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Hofken (Guſtav), nationalökonomiſcher Schriftſteller, geb. 14. Juli 1811 zu Hattingen 
in der Grafſchaft Mark, erhielt ſeinen erſten Unterricht in der Volksſchule ſeines Geburtsorts, 
dann auf der höhern Bürgerſchule und der Gewerbſchule zu Hagen und trat, 179. alt, 
in das preuf. Pionnier- und Ingenieurcorps ein und befuchte dann die vereinigte- In« 
genieur- und Artilleriefchule zu Berlin. Nachdem er hierauf einige Jahre abmwechfelnd 
‚u Köln, Berlin, Luxemburg und Koblenz garnifonirt, begann er an legterm Orte mit 
leidenſchaftlichem Eifer das Studium der Nationalötonomie, bis er, ſchon feit längerer 
Zeit ein Gegner ded Militärlebend und der politifhen Zuftände feines Waterlandes, we 
gen einer zu Sayn öffentlich gehaltenen politifhen Rede in Haft genommen, verabichie- 
det und Priegsgerichtlich zu einer Feftungsftrafe verurtheilt wurde, die er, mit dem Studium 
des Spanifchen befhäftigt, auf Ehrenbreitftein verbüßte. Hierauf ging H. nach Spanien, 
um in den Reihen der Chriftino® zu kämpfen, verbrachte fieben Monate ald Freiwilliger im 
Generalftabe in Navarra und den Baskifchen Provinzen und kehrte nach’ einem mehrmonat- 
lichen Aufenthalte in Madrid über Andalufien, Portugal und Holland zurüd, Eine Reihe 
von Gorrefpondenzen, die H. für deutfche Zeitungen geliefert, hatten ihn der preuß. Regierung 
verdächtig gemacht, weshalb er im Frühjahr 1858 zu Berlin, wohin er ſich gewendet hatte, 
um bie atadbemifche Laufbahn zu betreten, plöglich verhaftet und eine langwierige Unterfuhung 
gegen ihn eingeleitet wurde. Während berfelben fehrieb er die „Zirocinaden eines deutſchen Df- 
fisierd in Spanien” (4 Bde., Stuttg. 1841). Nach feiner Freilaffung lebte er eine Zeit lang zu 
Erlangen und München und wollte eben zu Augsburg ſich bei der Redaction der „Allgemei« 
nen Zeitung‘ betheiligen, ald er Anfang 1841 einem Rufe zur Redaction der „Rheinifchen 
Zeitung” Folge leiftete, die er jedoch nach einigen Monaten wieder niederlegte. Als er bie 
Schrift „Der Zollverein in feiner Fortbildung” (Stuttg. 1842) vollendet, unternahm er eine 
größere Reife durch das weftliche Europa, worauf er, jedoch nur auf einige Zeit, zu Augsburg 
in die Redaction der „Allgemeinen Zeitung” eintrat. Als Früchte feiner Reife veröffentlichte er 
hierauf unter Anderm „Englands Zuftände, Politit und Machtentwidelung” (2 Bde., Lpz 
1846), „Belgifch-deutfche Anliegen” (Stuttg. und Züb. 1845) und „Vlämiſch-Belgien“ 
(Brem. 1847). Nachdem er 1847 auf ſechs Monate Theil an der Redaction der „Deutfchen 
Zeitung” genommen, habilitirte er fi Anfang 1848 zu Heidelberg, wurde aber in feinen focial« 
öfonomifchen Vorlefungen durch die Märzereigniffe unterbrochen. Von dem Kreife Hagen in 
die Nationalverfammlung gewählt, faß er in der Paulskirche im Centrum und fuchte hier na- 
mentlid zum Handeln und Einigen auf dem wirthfchaftspolitifchen Felde, ſowie für die Inte» 
grität der Reichsgrenzen im völferrechtlihen Ausfchuß zu wirken. Nach Auflöfung der Na- 
tionalverfammlung folgte H. einem Rufe ded Handelöminifters von Brud nah Wien, wo er 
im Det. 1849 zum Minifterialfecretär, 1850 zum Minifterialfectionsrath im Handeldmini« 
fterium ernannt wurde. Seitdem ift H. unabläffig für die handelspolitiſche Einigung Mittel- 
europas thätig gemwefen. Einen das allgemeinfte Auffehen erregenden erften Artikel über die 
öfte.-deutfche Zoll- und Handelseinigung vom 26. Det. 1849 in der „Wiener Zeitung” und 
den „Denkfchriften” des Handelsminifters von Brud vom 30. Dec. 1849 und 50. Mai 1850 
folgten ſeitdem zahlreiche Artikel in der von H. rebigirten „Auftria”, der „Allgemeinen Zei« 
tung”, der „Deutfchen Vierteljahrsfchrift”, fowie mehre Brofchüren, z. B. „Die Denkſchriften 
des öfter. Handelsminiſters über die öfter. Zolleinigung beleuchtet mit Rückſicht auf die Neuge- 
ftaltung des Deutihen Bundes” (Wien 1850) und „Deutfchlands Zoll- und Handelseini« 
gung” (Regensb. 1851). Als Mitglied der Minifterialcommiffion für die Eolonifation Un- 
Cond⸗Lex. Behnte Aufl. VIIL 1 
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garnd arbeitete er aus: „Deutfche Auswanderung und Eolonifation mit Hinblid auflingarn” 
(Wien 1850). Sonft ift noch zu erwähnen feine Schrift: „Uber das Studium der Rechts- 
und Staatswiffenfchaften” (Wien 1851). 

ofmann (Aug. Konr., Freiherr von), heff. Staatdmann, geb. 28. April 1776 zu Nidda 
in Oberheffen, ftudirte die Rechte in Erlangen und Gießen und wurde 1797 in Darmſtadt 
Regierungsacceffift, 1805 Hoftammerrath und Kanımeranmwalt, 1815 Mitglied der Negie- 
rungscommiffion, 1816 Mitglied der Generalcommiffion zur Befignahme und Verwaltung 
Rheinheffens und Oberappellationsgerichtsrath, 1819 Geh. Referendar, 1820 Geh. Staats» 
rath im Minifterialdepartement der Finanzen. Im 3.1827 erfolgte feine Erhebung in den 
Freiherrnftand. Nach dem Tode des Staatsminifters von Grolman wurde er 1829 Präfident 
des Finanzminifteriums, auch ihm das Präfidium im Staatsrath übertragen, worauf im Dec. 
1837 feine Beförderung zum Finanzminifter erfolgte. Er ftarb 9. Aug. 1841. H.3 Name 
knüpft ſich an die Entftehung der heffendarmft. Verfaffungsurkunde vom 17. Dec. 1820, 
zumal er der Freund und Rathgeber des Minifters von Grolman war. Im J. 1824 brachte 
er den Abfchluf des Zollvertrags mit Baden und 1828 die Übereinkunft mit Preußen zu Stande 
Auch nach innen entfaltete er ald Finanzmann eine fehr bedeutfame Thätigkeit. Bei unermüd- 
lichem Fleiße und vieler Gefchäftsgemandtheit befaß er große parlamentarifche Gaben, die er 
in den Ständeverhandlumgen zur Geltendmachung des Regierungseinfluffes nicht immer im 
richtigen Mafe anmwandte. Großen Anftoß erregte er auf dem Landtage von 1858 auf 1859, 
wo er das Recht der Stände, nicht bewilligte Ausgaben zu prüfen und, wenn fie diefelben nicht 
gerechtfertigt finden, zu flreichen, lebhaft beftritt. Seine „Beiträge zur nähern Kenntnif der 
Gefeggebung und Verwaltung des Großherzogthums Heffen” (Gief. 1832) erfuhren eine 
fräftige Ermiderung in dem von Hundeshagen verfaßten „Sreimüthigen Sendfchreiben an 
9." (Dffenb. 1832). 

Hofmann (Joh. EhHriftian Konrad), Profeffor der Theologie zu Erlangen, geb. 21. Dec. 
1810 zu Nürnberg, wo er feine Vorbildung unter Joahim Meyer, Roth und Naͤgelsbach er» 
hielt, bezog 1827 die Univerfität Erlangen mit ber Abficht, ſich gefhichtlichen Studien zu wid- 
men, zu denen ihn feine Neigung zog, während feine Entfremdung vom pofitiven Chriftenthun 
ihn dem Stubium ber Theologie abgeneigt machte. Doch Krafft's Predigten und Vorlefungen 
und der Verkehr mit K. von Raumer wirkten dahin, daf er ſich der neuteftamentlichen Eregefe 
unter Winer's, der altteftamentlichen unter Rückert's Leitung mit Liebe hingab und zu Oftern 
1829 bie berliner Facultät auffuchte, unter deren Lehrern er Hengftenberg und Neander vor- 
zugsweiſe, Schleiermacher, deffen Behandlung der neuteftamentlichen Einleitung ihn abftieß, 
faft gar nicht hörte. Als er ſchon im Herbft 1829 Hauslehrer in der gräfl. Bülow-Dennewig'- 
fhen Familie wurde und dadurch in den Stand gefegt war, länger in Berlin zu bleiben, trat 
die Vorliebe für hiftorifche Studien wieder hervor, die er unter $. von Raumer's und Ranke's 
Zeitung betrieb, während der Verkehr mit Steiger und Hävernid ihn mit der Theologie in Zu- 
fammenhang erhielt. Als dieſe Beiden nach Genf gegangen, wollte er fchon die Theologie mit 
ber Jurisprubenz und den Staatswiffenfchaften vertaufchen, als ihn im Herbft 1832 das älter- 
liche Haus zurüdrief und äußere Verhälmiffe beftimmten, das theologifhe Candidateneramen 
zu beftehen. Dftern 1833 trat er am erlanger Gymnafium al Lehrer der Geſchichte, des 
Hebräifchen und der Religion ein und dachte fich zum Docenten der Geſchichte vorzubereiten, 
daher er auch, als Hävernid 1834 Genf verlief, einen Ruf dahin ablehnte. Aber noch in dem ⸗ 
felben Jahre wurbe er zum Repetenten am Ephorat für die eregetifche Theologie ernannt. 
Ju 3.1835 habilitirte er ſich in der philofophifchen, 1838 in der theologifchen Facultät zu 
Erlangen. Inzwifchen hatte er „Die fiebzig Jahre des Jeremias und die fiebzig Jahrwochen 
des Daniel” (Nürnb. 1836) und als eine Frucht Älterer Studien feine „Gefchichte des Aufruhrs 
in den Cevennen“ (Nördl. 1837) gefchrieben. Aus feiner Rehrthätigkeit am Gymnafium ging 
1839 fein „Lehrbuch der Weltgefchichte” (2 Thle, Nördl. 1859; 2. Aufl., 1845) hervor, 
welches in demfelben Jahre den proteftantifhen Gymnafien Baierns als Lehrbuch, für den 
Gefhichtsunterricht verordnet wurde. Ende 1840 gab er die Gymnafialftelle auf, um ganz 
ber afademifchen Lehrthätigkeit leben zu können, wurde darauf im Herbft 1841 auferorbent- 
licher Profeffor, verließ aber Erlangen ſchon ein Jahr darauf, um einem Nufe nad) Roſtock zu 
folgen, zum Abfchiede von der Facultät zu Erlangen mit der theologifhen Doctorwürde 
beichentt. Im 3.1845 wurde er an die Stelle von Harleß nach Erlangen zurüdberufen unb 
trat 1846 mit Höfling und Thomafius in die Redaction der „Zeitfchrift für Proteftantismus 
und Kirche” ein Hes Hauptwerke find „Weiffagung und Erfüllung‘ (2 Bde., Nördt. 
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m 184144) und „Der Schriftbeweis“ (Bd. 1, Nördl. 1852). Die Anſicht, daß die alttefta- 
is · mentliche Geſchichte felbft eine Weiffagung auf Ehriftus und die neuteftamentliche Gefchichte 
ſelbſt eine Weiffagung auf das Ende ift, hat in erfterm Werke zuerft eine vollftändige Durch · 
da führung gefunden, während’ H. in legterm fich die Aufgabe ftellt, die dogmatiſche Schrift« 
idt beweisführung, die bisher faft nur in Aneinanderreihung einzelner, theilweife ihrem Zufam« 
ie menhange entfremdeter Dicta probantia beftand, der Vereinzelung, der Inconfequenz, dem 
ng Zufall zu entheben und einer dem Weſen der Schriftlehre felbft entnommenen Methode zu 
ts unterwerfen, bie ihr Gefeg, das Gefeg bes genetifchen Fortgangs der Heildgefchichte, in ſich 
en ſelbſt trägt. 
nt) Hofmanndswaldau (Ehriftian Hofmann von), einer der Stifter der Zweiten ſchleſiſchen Dich- 
&. | terfchule, geb. 25. Dec. 1618 zu Breslau, wo fein Vater kaiferl. Kammerrath war, zeigte ſchon 
ne aufdem Gymnafium zu Danzig feine Anlage zur Poefie und ftudirte zu Leyden. Als Gefell- 
0, ſchafter eines Fürftenfohns bereifte er die Niederlande, England, Frankreich und Stalien und 
tt erhielt nach feiner Rückkehr, noch ohne das erfoderliche Alter erreicht zu haben, die Stelle eines 
eRathsherrn in feiner Vaterſtadt. Er leiftete derfelben bei mehren diplomatifchen Sendungen, 
de beſonders am kaiſerl. Hofe zu Wien, gute Dienfte umd ftarb als Präfident des Rathscollegiums 
et und Paiferl. Rath zu Breslau 18. April 1679. Mit den umfafjendften Kenntniffen verband er 
m) die Kormen und Sitten eines feinen und vollendeten Weltmanns, zeichnete ſich durch feine Ge- 
ſchaftsthätigkeit aus und war, was mit feinen Gedichten in Widerfpruc zu ftehen fcheint, von 
"  unbefcholtenem Lebenswandel. Die verftändige Einfachheit der Erften fchlefifchen Dichterfchule, 
?, die freilich auch zur Nüchternheit und Plattheit ausartete, fchlug in ihm und Lohenſtein (ſ. d.) 
! zum Ertreme des Schwulftes, des Antithefen- und Bilderwuftes um. Die rein materielle 
°  Xiebe war der Gegenftand, welchen er vorzugsmeife umd mit einem wahrhaft erftaunlichen 
Aufwande von Wortfpielen, Antithefen, wigigen Gleichniffen und pomphaften Bildern be 
handelte. So viele Verdienfte er auch um die Bereicherung der deutfchen Sprache und um bie 
Ausbildung ihrer rhythmiſchen Fähigkeiten hat, fo fiftete er doch durch feine überfüße Zier- 
‚ lichkeit, feinen gefuchten Bilderprunf, feine lüſternen Gleichniffe, feine oft an das Kächerliche 
und Poffenhafte ftreifende falfche Erhabenheit, wie durch feine gefhraubten Wigfpielereien in 
der deutſchen Literatur vielen Schaden. Er misbrauchte feinen Geift, feine Phantafie, feine 
große Belefenheit und Weltkenntniß in der einfeitigften und manierirteften Richtung, fobaß er, 
als die Literatur eine Wendung zum Beſſern nahm, faft mehr noch als Rohenftein ald ein war- 
nendes und abfchrediendes Beifpiel der Geſchmackloſigkeit angefehen werben konnte. Hierher 
gehören befonders feine „Balanten Gelegenheitögedichte” und feine zum Theil dem Italiener 
Marini nachgebildeten Heroiden, die unter dem Titel „Euriofe Heldenbriefe und andere herr» 
liche Gedichte” (Brest. 1675) erfchienen. Auch fchrieb er einen „Sterbenden Sokrates” in 
Profa mit untermifchten Verfen und überfegte Guarini's „Pastor ſido“. ine vollftändige, 
jedoch auch Gedichte von Lohenftein, Beffer, Neukirch u. A. enthaltende Gefammtausgabe fei- 
ner „Werke“ beforgte Neukirch (7 Bde, Lpz. 1695 — 1727; neue Aufl, 1754); eine Aus» 
wahl enthält die „Bibliothek deutfcher Dichter des 17. Jahrh.“ (Bd. 14, Lpz. 1838). 
Hofnarren. Schon im Alterthume gab ed Keute, die es fi zur Aufgabe machten, den 
Großen und Reichen durch allerlei Späße, fcherahafte, wigige Neben, befonders bei Tafel, die 
Zeit zu vertreiben, wie z. B. Alerander d. Gr., Dionyfius von Syrakus, Auguftus und deſſen 
Nachfolger fich ſolche Poſſenreißer hielten. Dem Mittelalter war e8 vorbehalten, diefen felt- 
fam-mwidrigen Beruf weiter auszubilden und die Narrenfchaft zu einem förmlichen unentbehr- 
lichen Hofamte zu erheben. Zu den wefentlichen Attributen eines ſolchen Beamten gehörten: 
1) die Rarrenfappe auf gefchorenem Haupte, meift bunt, mit Efeldohren und Hahnenfamm 
verziert ; 2) der ſehr verfchiedenartig geformte Narrenfcepter oder Narrenkolben; 5) die Schel- 
len, vorzüglich an der Kappe, doch auch an andern Theilen bes Anzugs; A) ein großer Hald- 
fragen. Die übrigen Theile des Anzugs aber waren beliebig nad) bem Geſchmacke bed Herrn. 
Außer diefen eingefleideten Poffenreifern, unter denen Triboulet am franz. Hofe unter König 
Franz I. und fein Nachfolger Brusquet, ferner Klaus Narr, deffen gefammelte Schwänte 
mehrmals im Drud erfchienen, bei Kurfürft$riedrich dem Weiſen, und Serggan, der Hofnart 
der Königin Elifabeth von England, am befannteften find, gab es noch eine höhere Elaffe ber» 
felben, fogenannte luftige Räthe, kurzweilige Räthe oder Tiſchräthe, meift geifgreiche Männer, 
die ſich des Vorrechts der freien Rede bedienten, um bie Thorheiten und Gebrechen ihrer Zeit 
und ihrer Umgebungen aufs unbarmherzigfte zu verfpotten. Unter dieſen — ſich durch Geiſt 
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und Wig beſonders hervorgethan Kunz von ber Roſen, luſtiger Rath Kaiſer Maximilian's J., 
John Heywood, ein fruchtbarer dramatiſcher Dichter und Epigrammatiſt am Hofe Hein« 
rich's VILL. von England, und Angely, ein feiner franz. Hofmann. Auch fehlten zu feiner Zeit 
an den Höfen Perfonen, denen, ohne daf fie die Narrenfchaft zu ihrem Berufe machten, das 
Vorrecht zugeftanden war, durch Wig und beifende Ausfälle die Geſellſchaft ungeftraft geißeln 
zu bürfen, oder die, wie beſonders pedantifche Gelehrte, ald allgemeines Stichblatt des Wiges 
dienten; fo der durch feine derben Späße befannte kurſächſ. General Kyam (f.d.) und anderer« 
feitö der gelehrte Jak. Paul, Freiherr von Gundling (f. d.), den König Friedrich Wilhelm L - 
von Preußen, um feine Verachtung der Wiffenfhaft und des gezierten Hofweſens an den Tag 
zu legen, mit allen möglichen Staats- und Hoftiteln überhäufte. Die Gefchichte des Hofrtar- 
renweſens, worüber Flögel eine eigene intereffante Schrift, die „Geſchichte der Hofnarren‘ 
(Xiegn. und Lpz. 1789), geliefert hat, bezeichnet den jebesmaligen Standpunkt ber Gefittung 
der Höfe, und fein Reichstagsbefchluf, deren im 16. Jahrh. mehre darüber gefaßt wurden, 
vermochte darin etwas zu ändern. Später, ald die Derbheit der Sitten an den Höfen ver- 
ſchwand, ergögte man ſich mehr an blöbfinnigen oder gebrechlichen Menfchen, deren felbft der 
gewöhnliche Edelmann zu feiner Kurzmweil nicht mehr entbehren zu können glaubte, eine Er» 
ſcheinung, welche ald legtes Stadium des Narrenmwefens endlich die gänzliche Abfchaffung def- 
felben zu Ende des 17. und zu Anfang des 18. Jahrh. zur Folge hatte. Unter den deutfchen 
Höfen hat der kurſächſiſche am längften, bis in die Mitte des vorigen Jahrhunderts, befoldete 
Hofnarren gehalten ; am ruff. Hofe aber ftand dad Narrenwefen damals noch in feiner Blüte, 
Peter d. Gr. hatte deren noch fo viele, daß er fie in verfchiedene Claſſen theilte. 

Hofrath nannte man die Collegien, welche in deutfchen Staaten feit dem 16. Jahrh. nach 
dem Mufter des Reichshofraths (f.d.) behufs der Berathung von Negierungsangelegenheiten 
gebildet und bald auch gleich dieſem mit richterlichen Functionen beauftragt wurden. Während 
anfangs nur die Mitglieder diefes Collegiums den Titel Hofrath führten, erhielten in ber Folge 
auch andere nicht zu diefem Eollegium gehörige höhere Staatsbeamte denfelben ald Auszeich« 
nung. Erft in neuerer Zeit indeß, wo biefer Titel an die verfchiedenften Perfonen, oft fogar 
Fäuflich, ertheilt wurde, hat er in feinem Werthe verloren und bezeichnet in manchen Staaten, 
namentlich wo das Zitelmefen unendlich geftiegen ift oder bezeichnendere Zitulaturen für Staats- 
beamte eingeführt find, nur noch einen fubalternen Rang. 

Hofrecht bezeichnet im deutſchen Rechte das Nechtöverhältnig zwiſchen dem Grundherrn 
und den auf feinem Grund und Boden wohnenden Bauern, Erbzinsleuten, Hinterfaffen, Höri- 
gen und Eigenen. Über die Entftehung und Ausbildung des Hofrechts, vorzüglich am Rhein 
und in Weftfalen, find viele Hypothefen aufgeftellt worden, von welchen aber wenige eine gründ» 
liche Hiftorifche Kritik aushalten möchten. In ber alten Zeit hing das Verhältnif der Unfreien _ 
zu ihrem Heren großentheild von beffen Gnade ab; allmälig bildeten ſich aber doch auch für 
dieſes Verhaͤltniß Rechtsnormen aus. Diefes Hofrecht erweiterte und vervollftändigte fich, je 
mehr auch urfprünglich Freie in den Hofverband eintraten. Der gutsherrliche Hof wurde in 
vielen Gegenden ber Mittelpuntt der bäuerlichen Verhäftniffe. Da die fpätern Gefege über die 
Rechte der Gutsherren und die Pflichten der Untertanen in der Regel von ben erflern felbft 
gegeben wurden, fo darf es nicht auffallen, daß fie, wenn ſchon auch durch diefelben manche 
Misbräuche der gutöherrlihen Macht befeitigt wurden, doch im Ganzen auf den Vortheil der 
Butsherren berechnet find. 

Hofwyl, früher Wylhof, ein ausgedehntes Landgut, zwei Stunden noördlich von Bern, iſt 
berühmt durch die bedeutenden Anlagen Fellenberg’s (f. d.), der hier eine Muſterwirthſchaft 
und einen bamit im Zufammenhange ftehenden Compler von Bildungsanftalten gegrün« 
bet hatte. Zu ber landwirthſchaftlichen nomie gehörte ein Magazin von Adergeräthen, 
die von den in H. wohnenden Wagnern und Schmieden, denen ein Mechaniker zur Seite 
ftand, verfertigt wurden. Außer diefen waren Schreiner, Sattler, Schuhmacher, Schneider 
u. f. w. in Fellenberg’s Dienft und auf deffen Rechnung thätig. Die Comptabilicät, ſowie bie 
erfoberlichen Ein- und Verkäufe, wurden von einem befondern „Bureau der Inftitute”‘ beforgt, 
ſodaß in H. außer der Landwirthſchaft auch die Induftrie und der Handel ihre Repräfentation 
fanden. Damit im Einflange war auch in den Bildungsanftalten die ganze Gefellfchaft ver 
treten. Es beftand nämlich eine von ungefähr AO Zöglingen befuchte Höhere Erziehungsanftalt 
für die Söhne reicher Altern mit einer beträchtlichen Anzahl Lehrer für alle Fächer des Unter» 
richte, eine Mittel» ober Nealfchule mit etwa 70 Zöglingen, die nur eine fehr mäßige Penfion 
zahlten, ſowie endlich eine Armenfchule mit 100 Schülern, die den für Unterhalt und Unterricht 
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erfoderlichen Aufwand durch ihrer Hände Arbeit abverdienten. Die höhere Erziehungsanftaft 
tam 1808 zu Stande. Daran fchloß fich feit 1810 nach langen vergeblichen Verſuchen die 
Gründung der Armenfchule oder fogenannten Wehrlifchufe, weil fie ihre Entftehung der thäti- 
gen Mitwirkung Wehrli's verdankt, des fpätern Seminardirectors zu Kreuzlingen im Thur« 
gau. Endlich) war 1850 zur Vervollftändigung ded Organismus auch die Mittel- oder Neal- 
ſchule errichtet worden. Das eigenthümlich Auszeichnende der Inftitute zu H. war die orga ⸗ 
nifche Verbindung, in welcher die Erziehungsanftalten theils unter ſich ftanden, theils mit der 
Mufterwirthfchaft und den andern Befchäftigungen des bürgerlichen Lebens. Um feine Schö- 
pfung auch über die eigene Lebensdauer hinaus ficherzuftellen und gegen die Wechfelfälle des 
Privatlebens zu ſichern, hat Fellenberg zu wiederholten malen Vorſchläge gemacht, um bie 
Übernahme der Inftitute entweder durch den Staat ober durch eine große Affociation einzulei- 
ten und herbeizuführen. Er drang damit nicht durch, und nicht lange nad) feinem Tode Liegen 
feine Erben die von ihm gegründeten Anftalten eingehen. 

Hogarth (William), einer der berühmteften Zeichner, Maler und Kupferäger, wurde zu 
London 1697 geboren und lernte dann als Goldſchmied. Nach überftandener Lehrzeit widmete 
er fi, um feinen Rebensunterhalt zu gewinnen, der Zeichenkunft; doch Feine feiner damaligen. 
Arbeiten kündigte ein befonderes Kunfttalent an. Am beften gelangen ihm die Blätter zu But- 
lexs „Hudibras“ (Xond. 1726). Hierauf verfuchte er fich in der Porträtmalerei, und fein Za- 
Ient, zu treffen und $amilienbilder gut zu gruppiren, verfchaffte ihm bald viele Arbeit. Im J. 
1750 verheirathete er fich mit der Tochter des Hiftorienmalerd Jam. Thornhill. In diefer Zeit 
entwickelte fich fein außerordentliches Zalent, die Thorheiten und Kafter feines Jahrhunderts in’ 
Bildern vorzuftellen. In feinem „The harlot’s progress”, einer Folge von ſechs Blättern, die 
2000 Subferibenten fand und wovon die Gemälde 1755 durch den Brand zerftört wurden, 
ftellte er das Leben einer Buhlerin darz in einer andern von acht Blättern das Leben eines Lie 
berlichen („‚The rake’s progress). Nächft diefen find unter den Blättern, welche er in den J. 

1733 —38 lieferte, am berühmteften „Southwark fair“ (der Jahrmarkt in Southwarf); „A 
modern midnight conversation” (die Punfchgefellfchaft) ; „The distressed poet” (der unglüd- 
liche Dichter) und „Strolling actresses in a barn“ (die Komödianten in ber Scheune). Nicht 
zufrieden mit der Höhe, die er in diefer Richtung erreicht hatte, wollte er auch einen ebenfo ho- 
ben Rang unter ben Hiftorienmalern einnehmen. Aber die Unrichtigkeit feiner Zeichnung und 
befonders ein Mangel an Würde und Grazie waren ihm fo zur Gewohnheit geworben, baf es 
nicht mehr von ihm abhing, anders zu fein; feine Neigung zu carifiren mifchte fich wider feinen 
Willen in feine ernfthaften Compofitionen, wie dies feine Bilder „Der Teich) von Bethesda“, 
„Der barmberzige Samariter” u. f. w. beweifen. Nachdem er wieder ganz die ihm eigenthüm- 
liche Richtung eingefchlagen, erfchienen von ihm 1741 „The enraged musician‘ (derwüthende 
Mufitant); 1745 „The marriage a la mode“ (die Heirath nad) der Mode) in ſechs Blättern, 
wovon die Bilder für die Nationalgalerie angekauft find; 1747 „The effects of industry and 
idleness” (die Folgen des Fleifes und des Müfiggangs); 1748 „The march to Finchley“ 
(dev Marſch nad) Finchley in Schottland); 1749 „The gate of Calais” (dad Thor von Ealais) 
und 1751 „The stages of cruelty“ (die Grade ber Graufamteit gegen Hunde) in vier Blättern. 
Im 3.1755 gab er feine „Zergliederung der Schönheit” (deutfch von Mylius, Berl. 1754) 
in Drud, worin er die Schlangenlinie als die angenehmfte Form für das Auge darftellte und 
fogar die Linien beftimmen wollte, welche die Korm des Schönen enthielten. Diefe Analyfe aber, 
ftatt feinen Ruhm zu vermehren, verminderte ihn und die Zeitgenoffen machten fein Syftem 
lächerlich. Hierauf erfchienen 1755 „Four prints of an election“ (die Wahl eines Parlaments- 
glieds) in vier Blättern und 1762 „The times“ (die Zeitläufe), eine beißende Satire auf Pitt. 
Sein laächerliches Bild „Sigismunda“ (1757), das der ſchwach gewordene Künftler als ein Ge- 
genftüd zu einem vortrefflichen Bilde von Eorreggio betrachtet fehen wollte, veranlafte ihm viele 
Kränkungen. Er ftarb 1764 zu Leicefterfields und wurde zu Ehiswid begraben, ivo man ihm 
ein fchönes Denkmal, welches fein Freund Garrick mit einer Infchrift verfah, errichtete. H. hat 
in der Technik der Darftellung nur mittelmäßige Verdienfte. Seine Behandlung ift zwar geifl» 
reich, doch meift nur ſtizzenhaft; feine Farbe manierirt und feine Zeichnung oft unrichtig; auch 
ift an feinen Rabirungen und Kupferftichen die Ausführung meift flüchtig und unbedeutend. 
Seine Größe liegt im Gebanten, in der Erfindung und in ber tiefen Charakteriſtik feiner Zeit, 
feines Landes und feiner Individuen. Das ift ed auch, was ihm eine Berühmtheit fchuf, wie fie 
fonft nur künftlerifche Genies erften Rangs befigen; fie ift ihm nicht als Künftler, fondern als 
Schöpfer einer Reihe von Charakteren ohnegleihen zu Theil geworden. Seine Geftälten gren- 
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zen oft an die Caricatur und liegen ſchon zum Theil außerhalb der Kunſt; aber es lebt in ihnen 
ein ganz bedeutendes Stück Culturgeſchichte und dieſes ſichert ihnen einen unvergängfichen 
Werth. Seine Kupferſtiche werden von den bedeutendſten bis zum geringſten Blatte, je nach der 
Beſchaffenheit der verſchiedenen Abdrüde, zu hohen, oft ungeheuern Preiſen bezahlt. Die Ku- 
pferplatten famen nad) bem Tode feiner Frau 1789 an feine Nichte Miß Lewis, die fie an Boy 
dell verfaufte. Eine fhöne Ausgabe feiner Werke nah den von Heath retouchirten Driginal- 
platten erfchien unter ber Leitung von Nichols (3 Bbe., Lond. 1820— 22) ; andere erfchienen zu 
Leipzig (1831— 35 ; 3. Aufl., 1841) und in Stuttgart (1839 — 40). Unter den Erklärungen 
berfelben find zu erwähnen: John Ireland, „H. illustrated” (3 Bde., Lond. 1791 — 98); 
Derfelbe, „Graphic illustrations of H.” (A Bbe., Lond. 1794— 99) ; John Trusler, „H. mora- 
lised” (Xond. 1768); Coof, „H. restored with commentaries“ (Rond. 1802; 2. Ausg. mit 
einer Clavis Hogaribiana, 3 Bde. Lond. 1808); Clark, „Works of H.” (2 Bde., Lond. 1810); 
Nichols, „Clavis Hogarthiana” (Xond. 1817); Kichtenberg, „Erflärungen der H.'fchen Kupfer 
ftiche, mit verfleinerten Copien derfelben von Riepenhauſen“ (13 Lieferungen, Gött. 1794 — 
4851); „The works of H., with descriptions” (2ond. 1835 — 34). Bon allen Erflärern 


. fteht übrigens Lichtenberg nach dem eigenen Geftändniffe der Engländer am höchften. Mögen 


ihm auch Hier und da fernliegende, nur den Zeit und Heimatgenoffen verftändliche Anfpielun- 
gen entgangen fein, fo hat er doch den menfchlichen Inhalt fo fharffinnig, wigig und gemüthlich 
erläutert wie fein Anderer und den Genuß der Bilder durch feine Zuthaten verdoppelt. 
Hogendorp (Gysbert Karl, Graf von), einer ber ausgezeichnetften niederl. Staatdmänner, 
geb. zu Rotterdam 27. Dct. 1762, trat im Alter von 14 3. in die Cadettenſchule zu Berlin und 
machte als preuß. Cornet 1778 den Bairifchen Erbfolgefrieg mit. Nach dem Frieden kehrte er in 
fein Vaterland zurüd, wo er 1782 in der Garbe des Erbftatthalters angeftellt wurde. Ein Jahr 
darauf unternahm er zum Zwecke feiner Ausbildung eine gefahrvolle Reife nah Nordamerika, 
bie ihn auch anfpornte, unter Beibehaltung feiner DOffizierftelle in Leyden zu ftudiren und den 
Doctorgrad zu erlangen. Aus Anhänglichkeit an das Haus Dranien verließ er den Militär 
dienft, ald die Partei der Patrioten 1785 die Oberhand gewann. Nach der Wieberherftellung 
bes Erbftatthalters, zu der er eifrigft mitgewirkt hatte, wurde er zum Grofpenfionär von Rot. 
terdbam ernannt, legte aber dieſe Stelle nieder, als die Franzofen 1795 Holland eroberten. Sein 
fehlgefchlagener Plan, 1802 eine Colonie für die Anhänger bes Haufes Dranien auf dem Cap 
der guten Hoffnung zu gründen, Poftete ihm den größten Theil feines Vermögens ; feitdem konnte 
er nur noch im Stillen für die Wiederherftellung diefes Haufes wirken. Als endlich 1813 die 
Waffen der Verbündeten ſiegreich vordrangen, vereinigte er im Haag die Anhänger des Prinzen 
von Dranien und trug wefentlich zur Befreiung Hollands vom franz. Joche bei. Mit van der 
Duyn und van Stirum bildete er vor der Rückkehr des Prinzen von Dranien die proviforifche 
Regierung. Als jene erfolgt (30. Nov. 1813), wurde er Präfident der Commiffion, welche mit 
der Entwerfung der neuen Verfaffungsurfunde beauftragt war, und übte in diefer Stellung 
vermöge feiner überwiegenden Einſichten einen ſolchen Einfluß auf die Mitglieder der Commif- 
fion, daß man ihn als den Verfaffer des niederl. Staatögrundgefeges betrachten kann. Nachher 
erhielt er dad Departement der auswärtigen Angelegenheiten, gab es aber bald wieder ab, um 
in vielen Punkten dem Fürften nicht entgegenzutreten. Er wurde Vicepräfident des Staatsraths 
und 1815 in den Grafenftand erhoben, nahm jedoch fchon 1816 wegen Kränklichkeit feine Ente 
laffung aus dem Staatsdienfte. Als Mitglied der zweiten Kammer der Generalftaaten war er 
nun um fo thätiger, indem er fich der Dppofitionspartei anfchloß, die fich für die Rechte des Vol⸗ 
kes und der Verfaffung gegen die Mafregeln des Minifters van Maanen erhob. Auf feinen 
Pla in der erften Kammer hatte er ald wahrer Vollsfreund und beredter Vertheidiger der Han⸗ 
belöfreiheit Darum verzichtet, weil die Verhandlungen nicht öffentlich waren, was feiner Mei« 
nung nach das innerfte Wefen einer Repräfentatioverfaffung verlegte. Er ftarb, nachdem er bis 
in die legten Zeiten dem Vaterlande feine Einfichten und Kräfte gewidmet, im Haag 5. Aug. 
1854. Unter feinen Schriften find zu erwähnen: „Über den Handel nady Indien‘ (2Bde., 1801); 
„Memoiren über den Handel nach Java“ (1804); „Betrachtungen über die politifche Dfono- 
mie des Königreich® der Niederlande” (10 Bde., 1818— 23), in hol. Sprache; ferner „Let- 
tres sur la prospérité publique” (2 Bbe., Amft. 1851) und „La söparation de la Hollande 
et de la Belgique‘ (Amft. 1850). — Bogenborp (Dyrf von), fein älterer Bruder, geb. 1761, 
ebenfalls in Berlin zum Militärdienfte erzogen, war früher holl. Gefandter in Petersburg und 
bann Gouverneur einer Fleinen oftindifchen Eolonie. Wegen angeblicher Bedrüdungen aber von 
bier abberufen, wurde er unter König Ludwig Bonaparte 1806 Kriegsminifter und, nachdem er 
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hierauf die Gefandtfchaftspoften in Wien, Berlin und Madrid befleidet, von Napoleon, bem er 
treu ergeben war, 1811 zum Divifionsgeneralund-1812 zu beffen Adfutanten ernannt. Nachher 
mar er Gouverneur von Hamburg, machte ſich aber bafelbft durch fein barfches Wefen und feine 
Härte verhaft. Nach Napoleon’s Falle kehrte er in feine Heimat zurück; doch kaum war biefer 
von Elba zurüd, als auch H. fich ihm wieder anſchloß. Nach Napoleon's zweitem Sturze ging 
er 1816 nad) Brafilien, wo er auf einem Landgute in der Nähe von Rio de Janeiro ein ein« 
fiedlerifches Leben führte und 1850 ftarb. 

Dogg (James), genannt der Ettridfchäfer, geb. 25. Jan. 1772 im Dorfe Ettrick im füd« 
chen ottland, der Sohn eines verarmten Schafzüchters, hatte im fiebenten Jahre faum 
änigen Schulunterricht genoffen, als er hinaus auf die Berge mußte, um Kühe, fpäter Schafe 
iu hüten. Die Sagen und Rieder, welche in Schottland von Mund zu Mund gehen, nährten 
feine Leicht erregte Phantafie. Ohne fchreiben und Iefen zu können, dichtete er, und als er jenes 
mũhſam gelernt und angefangen hatte, feine Gedichte aufzuzeichnen, begegnete ihm Walter 
Scott, der im Grenzlande Balladen und Lieder für fein „Minstrelsy ofthe Scottish border“ 
jammelte. Obwol durch diefen nicht aufgemuntert, nahm er feine Handfchriften mit nach Edin · 
burg, als er Schafe dorthin zu Markte trieb, und ließ auf eigene Koften eine Zahl Balladen 
druden („Borderer ballads”, Edinb. 1805), verlor aber daran fein Geld. Scott tröftete ihn, 
und feine nächſte Dichtung „The mountain bard“, fowie ein „Essuy on sheep“ brachten ihm 
500 Pf. St. Gewinn. Doc) bei unflug übernommenen Pachtungen fegte er das Seinige bald 
zu, und da Niemand ihm wieder Schafe zu hüten geben wollte, ging er im Febr. 1810 nad) 
Edinburg und begann eine Wochenfchrift „The spy‘, die aber nur kurze Zeit beftand. Im 3. 
1815 erfchien von ihm „The Queen’s wake”, 1814 „The poetic mirror‘, 1815 „The pil- 
grims ofthe sun‘ und 1816 „Mador of the moor“, von denen bie zuerſt genannte Dichtung, 
eine Reihe inhaltsreicher Balladen, ben meiften Beifall gemann. Hierauf fchrieb er in ungebun- 
dener Rede Wunderlegenden und Schilderungen bes fchott. Volkscharakters, die rafchen Abfag 
fanden, namentlid): „The brownie of Bodsbeck“ (1818); „Winter evening tales” (1819); 
„The ihree perils of man“ (1822); „The three perilsof woman” (1823); „Jacobiterelies‘ 
(2 Bde., Lond. 1819—21) und andere, die er aus „Blackwood's magazine‘ unter dem Titel 
„The shepherd’s calendar“ vereinigte (2Bde., Lond. 1829). Ein früher begonnenes epifches 
Gedicht „Queen Hynde“ vollendete er fpäter. Inzwiſchen hatte er ſtets mit oft bitterer Armuth 
gerumgen, bis bie Herzogin von Buccleuch ihm zu Altrive Lake am Yarrow eine faft zinsfreie 
Pachtung verlich. Sorgenfrei fchrieb er hier „A queer book”, Gedichte gegen die Emancipa« 
tion der Katholiken und die Reformbill (Edinb. 1852). Die bei Gelegenheit eines Beſuchs in 
London ihm zu Ehren veranftalteten Gaſtmahle brachten den eiteln Mann wieder ind Unglück. 
Er ließ ſich in eine größere Pachtung ein und fam dadurch in Geldverlegenheiten. Auch von 
der Sammlung feiner Schriften unter dem Titel „Altrive tales’ mit beigefügter Autobiogra« 
pbie, feinem legten Producte, hatte er in Folge des Bankrotts feines Verlegerd wenig Gewinn. 
Er ftarb zu Altrive Lake 21. Nov. 1855. Als Dichter ift H. mit Burns verglichen worben, 
dem er jedoch an Kraft und Tiefe des Gefühls nachfteht; er ſchwelgt am liebften in den Träu⸗ 
men einer phantaftifchen Märchenwelt, denen er fich ohne Reflerion hingibt. Seine profaifhen 
Werke find fehr ungleich. Er kann weder Charaktere fchildern noch eine Intrigue geſchickt com« 
biniren, und fein Stil ift oft roh und überfpannt. Dennoch erinnern einige feiner Erzählungen 
durch die Naturwahrheit und daguerreotypartige Treue der Darftellung an Defoe. — Sogg 
(Sir James Weir), von fchott. Abkunft, aber zu Antrim in Irland geboren, begab ſich 1822 
als Advocat nad Kalkutta, wo er mit großem Erfolg prafticirte und das höchft Iucrative Amt 
eined Regiſtrators des dortigen höchften Gerichts erhielt. Er kehrte mit einem anfehnlicyen 
Bermögen nad) Europa zurüd, ward 1854 für Beverley ind Parlament gemählt, 1839 Direc« 
tor ber Dftindifhen Gompagnie, 1846 Präfident derfelben und Baronet. Er gehört zu den 
confervativen Freihändlern und genießt wegen feines Reichthums und feiner Gefchäftstennt- 
niß einer bedeutenden Autorität. Seit 1847 ift er Abgeordneter für Honiton. 

Hogland, eine Infel im Finnifchen Golf, etwa 14 M. lang, mit ungefähr 400 €. 
umd zwei Reuchtthürmen, wurde durch das Seetreffen vom 17. Juli 1788 denkwürdig, in wel 
Zus bie Ruffen unter dem Admiral Grey über die Schweden unter dem Herzoge Karl von 

übermannland den Sieg bavontrugen. 

Höhe heißt in der praftifchen Geometrie die Erhebung eines Punktes über die Horizontal 
ebene. Unter ber Höhe eined Bergs kann man allerdings den verticalen Abftand feines Gipfels 
von feinem Buße verſtehen; gewöhnlich aber, namentlich in der Geographie, verfteht man dar 
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umter die Erhöhung deffelben über die Meeresfläche. (S. Höhenmeflungen.) In der Schiff- 
fahrtskunde gebraucht man Höhe ſtatt Polhöhe. Wenn ein Schiff fich in der Nähe eines Dres, 
ungefähr unter gleicher Polhöhe, d. h. geographifcher Breite mit bemfelben, befindet, fo fagt 
man, es fei auf der Höhe diefed Orts. Unter Höhe eines Geflirnd verfteht man den zwiſchen 
diefem Geftirn und dem Horizont enthaltenen Bogen eines Scheiteltreifes, oder auch ben Win⸗ 
tel, welchen der aus dem Geftien in das Auge des Beobachterd gelangenbe Kichtftrahl mit dem 
Horizonte macht. Jedes Geftirn erreicht feine größte Höhe im Meridian. j 

Hoheit bedeutet im engern Sinne hohen Rang und Würde in der bürgerlichen Gefelfchaft ; 
in einem noch engern die höchfte Staatsgemwalt, die Hoheitsrechte (f. Negalien und Maje- 
ftätsrechte), und hiervon endlich ift die engfte Bedeutung abgeleitet, wonach es ein Titel fürft- 
licher Perfonen ift, der aber zu verfchiedenen Zeiten verfchiedene Geltung gehabt hat. Im 
Laufe des 17. Zahrh. nahmen alle gefrönten Häupter ben Titel Majeftät (T.d.) an, die Kinder 
und nächften Verwandten von Kaifern und Königen aber, ſowie auch diejenigen Fürften, welche 
Anſpruch auf eine Krone machten, wie 3. B. Savoyen auf Eypern, Lothringen auf Jeruſalem, 
das Prädicat Celsitudo, königl. Hoheit, das früher nur den Königen zugeftanden hatte. Nach 
Auflöfung der deutfchen Reichsverfaffung nahmen nicht allein die von neuen Königen abflanı- 
menden Prinzen und Pringeffinnen, fondern auch die Großherzoge und der Kurfürft von 
Heſſen das Prädicat Königliche Hoheit (Altesse royale) an, während den übrigen Prinzen 
und Prinzeffinnen königlicher Häufer, ſowie denen der großherzoglichen und furfürftlichen Fami- 
lien der einfache Titel Hoheit, der aber in biefem Sinne durchaus nicht mehr dem mit dem 
franz. Ausdrude Altesse ehedem verknüpft gewefenen geringern Begriffe entſprach, überlaf- 
fen blieb. Im I. 1844 haben zufolge Befchluffes vom 26. April die regierenden Herzoge 
von Sachfen-Meiningen-Hildburghaufen, Sachfen-Altenburg und Sachſen⸗Koburg · Gotha fich 
dahin vereinigt, ſtatt des ihnen vom Wiener Eongreffe zugeftandenen Prädicats Herzogliche 
Durdlaucht (Altesse sörenissime) für fich und ihre jedesmaligen präfumtiven Regierungs- 
nachfolger das Prädicat Hoheit anzunehmen, und es find ihnen hierin die Herzoge von An- 
halt, Braunfchmeig und Naffau gefolgt. Ebenfo haben der Erbgroßherzog und die Prinzen des 
großherzoglichen Haufes Heffen das Prädicat Großherzogliche Hoheit angenommen. 

Hohenasperg oder Hohenasberg, Feſtung und Staatögefängniß bei dem Marftfleden 
Asperg im würtemb. Nedarkreife, im Oberamte und drei Viertelftunden von Ludwigsburg, 
auf einem freiftehenden Felfenkegel von 1000 F. abfoluter Höhe gelegen, bildete mit der Um- 
egend vor Alters eine Graffchaft, welche 1508 durch Kauf an den Grafen Eberhard von 

ürtemberg fam, wurbe im 16. und 17. Jahrh. mehrmals belagert und eingenommen, 1688 

von ben Franzofen erobert, verheert und bed ganzen Waffenvorraths beraubt. 
Hohenems, Marktfleden der Bezirkshauptmannfchaft Feldkirch im tiroler Kreife Vor⸗ 
arlberg, auf der Strafe und halbwegs zwifchen Feldkirch und Bregenz am Bodenfee, am Fuße 
ber mit ben Ruinen von Alt-Hohenems gekrönten Hohenemfer Berge gelegen, hat ein neues 
Bergſchloß, ein befuchtes Schwefelbad, die einzige bisher in Zirol vorhandene Judengemeinde 
und 1900 E., welche Stidereien verfertigen und Handel mit eignen nnd ſchweiz. Waaren trei- 
ben. 5 war der Hauptort ber ehemals reihsunmittelbaren Graffchaft gleiches Namens. 

Ho une ein Städtchen im liegniger Negierungsbezirf der preuf. Provinz Schle» 
fien, mit etwa 900 €., wurde im zweiten Schlefifchen Kriege durch die Schlacht denkwürdig, 
welche Friedrich I. 4. Juni 1745 über die Oftreicher und Sachfen unter dem Herzog Karl 
von Rothringen und dem Herzog Johann Adolf von Sachfen- Weißenfels gewann, und 
die oft auch die Schlacht bei Striegau genannt wird. Friedrich's II. Lage vor der Schlacht war 
eine fehr ſchwierige. Die Niederlage der Baiern bei Pfaffenhofen hatte die Ausföhnung des 
jungen Kurfürften von Baiern, Maximilian Jofeph, mit der Kaiferin Maria Thereſia im 
Frieden zu Füffen zur Folge gehabt. Diefe hatte fich neuerdings mit England, Sachſen und 
Holland verbunden und ein Manifeft erlaffen, welches Schlefien für eine öftr. Provinz erklärte, 
weil der König von Preußen den Breslauer Frieden verlegt habe. Die Oftreicher waren in 
Schleſien eingefallen. Bucco hatte ber Feftung Kofel durch Verrath fich bemächtigt, und der 
Prinz von Lothringen und der Herzog von Weißenfels rücten nach ihrer Vereinigung bei Kö⸗ 
nigegräg 70—80000 Mann ftark bis Bolkenhain vor. Gleichzeitig brach auch Friedrich 
mit 70000 Mann aus feinem Rager bei Frankenſtein auf und ging dem Feinde bis Jauernid 
entgegen, wo er den General Dumoulin mit der Avantgarde vorfchob. Um diefen, dem er weit 
überlegen war, anzugreifen, fam der Prinz Karl von dem Gebirge herab und nahm eine Po- 
fition am Striegauer Waffer. Aber auch Friedrich eilte Durch einen ſchnellen Marfch in der 
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dacht vom 3.—4. Juni bis Striegau heran: Am A. Juni früh um 4 Uhr begann die Schlacht 
emit, Daf auf dem linken Flügel der Oſtreicher die Sachfen einen heftigen Angriff auf Strie- 
wu machten; aber fie wurden geworfen, und obgleich fie der Herzog von Weißenfeld auf den 
böhen Hinter Pilgramshain wieder fammelte, wichen fie, von Dumoulin mit dem preuf. red). 

en Flügel angegriffen, zugleich mit dem linken öfter. abermals zurüd, während es nad) ſechs 
Ingriffen der preuf. Reiterei gelang, die öftr. auf dem rechten Flügel bis H. zurückzuſchla- 
sen, wodurch auch die Infanterie des rechten Flügels genöthigt wurde, vor dem Angriffe ber 


eu. In fanterie unter dem — von eier zurüdzumweichen. Diefe rüdgängige Be- 


zegung beider Flügel trennte die Mitte der Oftreicher, und bald wurde die Unordnung allge- 
mein. Schon früh um 10 Uhr war der Sieg erfochten, der den Verbündeten einen Verluft von 
ser Generalen, 200 Offizieren und A000 Mann an Zodten und VBerwundeten, von 7000 Mann 
Gefangenen, 60 Kanonen und 85 Fahnen und Standarten brachte. Die Preußen hatten 
WO Mann eingebüft. Ausgezeichnet in der Kriegsgefchichte fteht in diefer Schlacht die 
Zapferfeit des preuf. Dragonerregiments Baireuth (jegt Königin-Küraffiere) da, welches 
% feindliche öfter. Bataillons fprengte, 2500 Gefangene machte und nebft mehren Kanonen 
0 Fahnen eroberte. 

Sohenhauſen (Eliſabeth Philippine Amalie, Freifrau von), deutſche Dichterin, geb. 
4.Nov. 1789 im Dorfe Waldau bei Kaſſel, war die Tochter des weſtfäl. Diviſionsgenerals, 
sachherigen kurheſſ. Generals Adam Ludw. von Ochs (geb. 1759, geft. 1823) und lebte bis 
zu ihrem neunten Jahre abgefchloffen in der ländlichen Einſamkeit, bis fie mit ihren Ültern 
nach Kaffel 309g. Dem damals gewöhnlichen oberflächlichen Unterrichte junger Mädchen, mel- 
hen fte hier empfing, half fie, von Jugend auf an Rectüre gemöhnt, durch eigenes Studiren 
nady ; fie lernte Englisch und las Shaffpeare und Richardfon’s Romane, unter denen „Clarisse 
Harlowe“, von ihr als Mufterbild angefehen, Einfluß auf ihr Xeben gewann. Nad) Erridy- 
tung des Königreichs Weſtfalen vermählte fie ſich 1809 mit dem Freiherrn Leopold von Hohen- 
haufen, damaligem Unterpräfecten zu Eſchwege. Während nach Auflöfung des Königreichs 
iht Gatte feine Rückkehr in den pteuß. Dienſt betrieb, lebte ſie mit ihren beiden Kindern bei 
hrem Vater zu Kaffel, dann 1816 in Münſter und feit 1817 in Preufifh-Minden, wo ihr 
Mann als Regierungsrarh angeftellt worden war. Letzterer, ein Freund der Literatur, begrün- 
dete hier 1817 mit Nikol. Meyer das feitdem ununterbrochen erfchienene „Sonntagsblatt”, 
an welchem Frau von H. thätige Mitarbeiterin war. Im J. 1820 begleitete fie ihren Gatten 
nach Berlin, wo fie, in die Fiterarifchen Kreife der Hauptftadt eingeführt, mehre Jahre ver- 
weilte und namentlich mit DVarnhagen, Rahel, Heine, von Uchtritz, Blankenſee, von 
Maltig u. U. verkehrte. Nach Minden zurückgekehrt, Iebte fie feit 1824 vorzugsmeife der Er- 
ziehung ihrer Kinder, bis durch das Ende ihres einzigen Sohnes, Karl von H., eines körperlich 
und geiſtig begabten 18jährigen Jünglings welcher ſich als Student auf der Univerſität Bonn 
in Folge von Gemüthsleiden durch einen Piſtolenſchuß den Tod gab, ihre idealen Rebenshoff- 
nungen für immer vernichtet wurden. Die Biographie und die Tagebücher deffelben bearbei- 
tete die Mutter in der Schrift „Karl von H., Untergang eines Jünglings von 18 Jahren. Zur 
Beherzigung für Altern, Erzieher, VBormünder und Ärzte“ (Braunfhmw. 1837), eine Schrift, 
welche ihrer Zeit nicht geringes Auffehen machte. Seit dem Tode ihres Gatten (1848) wohnt 
fie bei ihrer allein noch lebenden zweiten Tochter zu Minden. Außer Überfegungen einzelner 
Werke Byron’s, wie 3. B. der gelungenen des „KRorfaren‘ (Altona 1819), und Walter Scott's 
veröffentlichte fie die Igrifchen Dichtungen „Frühlingsblumen“ (Münfter 1817), Reifeerinne- 
rungen unter dem Titel „Natur, Kunft und Leben’ (Altona 1820) und verfchiedene Profadic- 
tungen, wie „Poggezana“ (Dresd. 1825), „Novellen“ (3 Bde., Braunfchm. 1828), „Bilder 
aus dem Leben” (Rint. 18355). Der gemeinfame Grundzug ihrer Schriften ift neben mahr- 

baft feiner Bildung eine feftbegründete religiös-fittliche Richtung. 

Hohenheim bei Stuttgart, eine berühmte land» und Forfiroietbfehaftliche Akademie, ifl 
eine würtemb. Domäne, welche früher dem berühmten Adels geſchlecht gehörte, welchem 
Theophraſtus Paracelfus entftammte. Im $. 1768 fiel die Befigung als eröffnetes Lehn 
dem Herzog Karl anheim, welcher 1782 darauf ein Schloß erbaute, deffen Größe und Umge- 
bungen mit Verſailles metteifern follten. Eine große Obftbaumfchule, heute noch berühmt, 
ward duch den Vater Schiller's dafelbft angelegt. Nach des Herzogs Tode zerfiel die alte 
Pracht H.'3 fehr raſch und das Schloß ſank bis zur Ruine herab, nachdem es zulegt noch 
den Dienft eines Militärhospitald (181A) geleiftet hatte. Erſt 1817 ward Schloß und Gut 
durch König Wilhelm, der ſich an Hofwyl begeiftert hatte, zu einer Tandwirthfchaftlichen 
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Untetrichtö-, Verſuchs und Mufteranftalt für Würtemberg beftimmt und trat ald ſolche unter 
der Direction von Schmerz 1818 ind Keben. Hauptfählich getragen durch die Perjönlichkeit 
ihres erften Directors, außerdem aber durch die Munificenz des Königs reich unterftügt, 
erhob ſich die junge Anftalt fehr rafch, und es ftrömten ihr Zöglinge aus allen Ländern zu. Im 
3.1820 ward auch die Forftfchule von Stuttgart nad) H. verlegt. Nach Schwerz hatte die 
Anftalt zu Directoren: den Freiheren von Ellxichshauſen (1828 — 32), Volz (bid 1837), 
MWedherlin (bis 1845), Pabft (bis 1850) und Walz. Ausgezeichnete Kehrer ftanden den ge« 
nannten Leitern tüchtig zur Seite. Die Frequenz der höhern Lehranftalt in H. betrug bis 1842 
nicht weniger ald 911 Zöglinge, von welchen fi) 598 der Landwirthſchaft, 315 der Forftwif- 
ſenſchaft widmeten. Die Anftalt ift die reichfte ihrer Art an Hülfsmitteln zum Unterricht. Es 
. gehören dahin: 1) Der mitihr verbundene Wirthfchaftsbetrieb. Das hohenheimer Gut umfaßt 
ein Areal von 960 würtemb. Morgen, welche, zufammen mit dem Vorwerk Karlöhof, in vier 
verſchiedenen Rotationen bewirthfchaftet werden, fodaß der Lehre wegen Fruchtwechſelwirth⸗ 
[haft mit Handeldgewächsbau und Stallfütterung, Fruchtwechfel mit Einfhaltung von Lu⸗ 
zernebau und Wechſelwirthſchaft mit Kleegrasfchlägen repräfentirt find. 2) Die Adergeräth- 
fabrik. Sie hat ſich befonders verdient gemacht durch die Einführung des brabanter Pflugs 
in Würtemberg unter dem Namen Schwerzifcher oder hohenheimer Pflug und liefert gute Ge- 
räthe und Modelle in großer Anzahl. 3) Die Obftbaumfchule, 50 Morgen groß, welche jähr« 
lich eine Menge edler Obftbäume im Lande verbreitet. 4) Das Verfuchsfeld und der botanifche 
Garten. Erfteres ift auf 96 Stüden von je einem halben Morgen zur vergleichenden Eultur 
neuer Nugpflangen beflimmt, legterer enthält ſämmtliche landwirthſchaftliche Gewächſe in der 
mweiteften Bedeutung ded Sinne. 5) Die Viehzucht. Es werden in H. gezüchtet: ald Milchvieh 
bie algäuer, fchmäbifch- limburgifchen, montafuner, triesdorfer, holländiſche und berner Race; 
von Schafen Electorald, feine Kammermwollihafe (juftinger) und engl. Merinos in einer 
gan von circa 1000 Stud; von Pferden engl. Halbblut. 6) Die beiden Mahlmühlen. 7) Die 

emifch- technifche Fabrik, welche in fich faßt: die Rübenzuderfabrikation, die Branntwein- 
brennerei nebft Riqueurbereitung, die Bierbrauerei, die Stärke und Syrupfabrikation, die 
Effigfabrikation und die Eider- oder Moftbereitung. 8) Die Seidenzucht mit der Haspelan- 
ftalt. 9) Die Gartenbaufchule. 10) Die Flahöbaulehranftalt. 11) Die doppelte Buchhal · 
tung der Wirthfchaft. 12) Das Forftrevier H., ein Bezirk von 6000 Morgen Waldungen 
mit ben verfchiedenartigften Betriebsmethoden. Die Sammlungen der höhern Lehranftalt 
beftehen in einer Bibliothef von 5000 Bänden, einer Bodenfammlung, einer ganz ausgezeich · 
neten Modellfammlung, der bedeutendften ihrer Art in ganz Deutfchland, einer großen Woll- 
fammlung ; ferner in einer fehr vollftändigen forftlihen Sammlung, mineralifhen, botani · 
ſchen, zoologifchen, zootomifhen Sammlungen, einer landwirthſchaftlich technifchen Pro» 
ductenfammlung, einem phyſikaliſchen Gabinet und hemifhen Laboratorium. — Neben der 
höhern landwirthſchaftlichen Lehranftalt oder Akademie eriftirt aber auch noch eine Aderbau- 
ſchule, welche, 1818 gegründet, 1829 von Ellrichshauſen erweitert, dazu dienen fol, Guts- 
auffeher, Meifterfnechte, Hauptfächlich aber Bauernföhne heranzubilden, und die diefen Zweck 
aufs glänzendfte erfüllt. Die darin gebildeten Zöglinge, Landbaumänner genannt, müffen faft 
die gefammten Arbeiten der Wirthfchaft verrichten, erhalten aber nebenbei hinreichenden prak · 
tifchen und theoretifchen Unterricht. Der Eurfus dauert hier drei Jahre, und ed merben jähr- 
lich nicht mehr ald acht neue Zöglinge aufgenommen, ſodaß die Zahl derfelben 24 nicht über 
fteigt. Das Refultat der hohenheimer Aderbaufchule ift ein noch hedeutenderes als das der 
Akademie; nah ihrem Mufter find fämmtliche jegt eriftirende Aderbaufchulen gebildet. 
Dol. Zeller, „Nachrichten über Würtembergs Tandwirthfchaftliche Unterrichts- und Verſuchs · 
anftalt zu H.“ (Stuttg.1827); „Die fönigl. würtemb. Rehranftalt für Rand» und Forflwirth- 
[haft in H.” (Stuttg. 1842). 

Hohenheim (Franziska Therefia, Reichsgräfin von), die Gemahlin des Herzogs Karl 
Eugen von Würtemberg, war geboren 10. Ian. 1748 zu Adelmannsfelden in der ehemals 
ſchwäb. Herrfchaft gleiches Namens, unweit Ellwangen, von welcher ein, Theil ihrem Water, 
bem Freiheren von Bernardin, gehörte. In ländlicher Abgefchiedenheit erzogen, anſpruchslos 
und ohne glänzende äußere Vorzüge, mußte fie ſich dem älterlihen Willen unterwerfen und 
ihre Hand dem Freiheren von Leutrum reichen, deſſen treue Rebensgefährtin fie eine geraume 
Zeit lang blieb. Inzwiſchen faßte der Herzog Karl Eugen eine heftige Neigung zu ihr, der 
fie entführte, fie zur Reichsgräfin von H. erhob und 1776 in morganatifcher Ehe ſich mit ihr 
vermählte. Ald Gemahlin des Herzogs von Kaifer und Reid; anerfannt, übte fie fortwäh« 
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rend den wohlthätigften Einfluß auf die Regierung ihres Gatten, wodurch fie fich ein dank 
bares Andenken in Wärtemberg begründete. Nach des Herzoge Tode 1793 z0g fie ſich auf 
ihren Witwenfig zu Kirchheim unter Ted zurüd, wo fie 1811 ftarb. 

Höhenkfreis, auch Scheitel- oder Verticalkreis nennt man in der Aftronomie jeden Kreis, 
ber durch den Zenith (f. d.) und Nadir (f. d.) geht und deffen Ebene daher zugleich ſenkrecht 
auf der Ebene des Horizonts fteht; dann auch das Inftrument, deffen man ſich bedient, um 
die Höhen der Geftirne zu meffen. 

Basen, ein Dorf im bair. Kreife Oberbaiern, mit 250 E., acht Stunden vonMün- 
hen, ift wegen des am 3. Dec. 1800 von Moreau über den Erzherzog Johann errungenen 
Siegs merkwürdig. Nach dem Ablauf des Waffenftillftandes zu Parsdorf, 15. Nov., hatte 
die Armee Moreau's auf der Hochebene zmifchen der Iſar und dem Inn und das öftr. Heer 
unter dem Erzherzog Johann am rechten Innufer Stellung genommen. Der Plan des Erz 
herzogs war, die feindliche Armee, die er im Rückzug begriffen glaubte, mit feinem Centrum in 
der Fronte anzugreifen, während Klenau den Franzofen den Rückzug nah Münden, Hiller 
den auf Augsburg abfchneiden follte. Moreau machte auch in der That eine rüdgängige Ber 
wegung und zog fein Heer in die felbftgewählte Stellung auf dem Plateau von H. zurüd, mo 
er das Anrüden der Dftreicher erwartete, welche die von Stellung zu Stellung weichende franz. 
Arrieregarde vor fi) hertrieben. Am 5. Dec. fegte die öftr. Armee ihren Marſch in drei Co» 
Ionnen fort. Die Mittelcolonne, aus dem Hauptcorps ber Oſtreicher und den Baiern befte- 
hend, rückte auf der großen, zum Theil in waldigen Defilden ſich hinziehenden Hauptftraße 
unter Schneegeftöber und auf grundlofen Wegen gegen H. vor, griff die Corps der Generale 
Grenier und Grouchy mit Heftigkeit an und fuchte deren Stellung zu umgehen. Aber durd) 
nachdrüdliche Verftärkung, welche diefe Corps zu rechter Zeit empfinyen, in das Defilde der 
Hauptftrafe aurüdgemworfen, ineinander vermwidelt und von dem zu diefem Zwede entfendeten 
General Richepanſe zugleich im Rüden angegriffen, fing diefe Colonne an zu wanken und bei 
einem neuen gleichzeitigen Fronteangriff durch Ney fich ringsher aufzulöfen und einzeln durch 
den Mald- die Flucht zu ergreifen. Hiermit übereinftimmende planmäßige Flankenmanöver 
entfchieden den Sieg auch auf den übrigen Punkten für die Frangofen. Nur die ſchlechte Be- 
fhaffenheit des Wetters und der Wege und die langen Winternächte hinderten diefelben an 
einer Präftigen Verfolgung der Befiegten. Dennoch verloren die Oftreicher 8000 Mann an 
Zodten und Schmwerverwundeten, 11000 Gefangene, worunter 180 Offiziere, und 100, Ge 
fhüge. Den Franzoſen koftete die Schlaht 5000 Mann an Zodten und Verwundeten. Ubri« 
gens wurden in Folge diefer Schlacht die Unterhandlungen zwifchen den friegführenden Mäch- 
ten wieder angefnüpft, die bald darauf den Frieden von Luneville herbeiführten. 

Hohenlohe, früher eine Graffchaft und fpäter ein Fürſtenthum im fränf. Kreife, welches 
aber 1806 durch die Rheinbundsacte mediatifirt und größtentheild unter würtemb., zum heil 
aber unter bair. Hoheit geftellt wurde, umfaßt 32 AM. Uber die Herkumft des alten Herren- 
geichlechts, welches feit dem 12. Jahrh. fi) nad) der Burg Holloch bei Uffenheim in Franken 
nannte, find die verfchiedenartigften Öypothefen aufgeftellt worden. Sicher ift, daß es frühzei- 
tig in dem fränf. Kocher, Jart-, Zauber- und Gollachgau begütert war; auch läßt fic mit Be- 
ſtimmtheit annehmen, daf ed von Gaugrafen herfiammt, obfchon es erft fpäter den gräflichen 
Titel zu führen begann. Seine Gefchichte hellt fich erft mit dem Grafen Gottfried auf, dem 
Bertrauten Kaifer Heinrich's VI. Die Söhne beffelben flifteten die Linien B.-Brauned, die 
aber ſchon int vierten Gliede erlofch, und H.“Holloch. Diefe legtere, welche fehr fruchtbar war, 
und aus der mehre Söhne in den geiftlihen Stand, namentlich, in den Deutfchen Orden traten, 
der ihnen außer vielen andern Schentungen auch Mergentheim verdankt, fpaltete fih 1540 
mit den Söhnen Kraft’s II. in die Linien HHohenlohe und H.Speckfeld, von denen die er 
ftere 1412 erlofch und, wie es in diefer Familie wiederholt der Fall geweſen war, die Allodial- 
güter durch Erbtöchter dem Haufe entfremdete. Erft Georg, von der allein noch übrigen Linie 
H-Spedfeld, der Stammvater fämmtlicher noch blühenden hohenlohifhen Xinien, gab zur 
Berhütung ſolcher Fälle 1510 ein Familiengefeg. Die Söhne Georg's ftifteten 1551 die 1767 
in den Reihsfürftenftand erhobenen gegenwärtigen beiden Hauptlinien $.-Reuenftein und 
S.Waldenburg. Erftere, welche ſich zur proteft. Kirche bekennt, theilte ſich wieder in Die Spe . 
dalfinien ..Meuenftein-Dbringen und H.-Neuenftein-Rangenburg, von denen jene ſich in 
die Afte H.Meidersheim, der mit dem Stifter 1756 ſchon wieder einging, und $.-Dhringen 
fpaltete, der 1805 erlofch, worauf die Befigungen von H.⸗ Öhringen auf die Speciallinie 
H.Neuenftein-Bangenburg übergingen, die außer dem Stammfürftenthume auch bie obere 
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Grafſchaft Gleichen unter fachfen-Foburg-gothaifcher Hoheit befigt und noch gegenwärtig in 
drei Äſten blüht: 1) H.-Langenburg, mit einem Gebiete von etwa 4,5 AM., repräfentirt 
durch Fürft Ernft, geb. 7. Mai 1794, hannov. und würtemb. Generalmajor, ſowie würtemb. 
Standesherr und Präfident der erften Kammer; 2) H.-Langenburg-Obringen (ſonſt 9..In« 
gelfingen), mit einem beträchtlichen Antheil an dem Stammfürftenthume, von 6 AM., und an 
ber Graffchaft Gleichen, und außerdem im Befig großer Majoratögüter in Schlefien, reprä- 
fentirt Durch den Standesheren Fürften Auguft, geb. 27. Nov. 1784, würtemb. Generallieu- 
tenant, der 1806 feinem Vater, dem Fürften Friedrich, Ludwig von H.-Ingelfingen (ſ. d.) durch 
Ceſſion folgte, und deffen erftgeborener Sohn, der Erbpring Friedrich (geb. 12. Aug. 1812) 
41842 zu Gunften feines jüngern Bruders, des würtemberg. Oberftlieutenants, Prinzen Hugo, 
geb. 27. Mai 1816, auf die Erbfolge verzichtete und ſich 1844 nicht ebenbürtig verheirathete ; 
3) .-Langenburg: Kirchberg, mit einem Areal von ungefähr 4 AM., repräfentirt durch den 
finderlofen Standeöheren und würtemb. Generallieutenant Fürften Karl, geb. 2. Nov. 1780. 
— Die zweite Hauptlinie, H.-Waldenburg, welche fi zur kath. Kirche befennt, nd in der 
41754 der Phönirorden gefliftet wurde, der noch gegenwärtig an Bamilienglieder vergeben wird, 
theilt fich in zwei Zweige: 1) B.-Waldenburg-Bartenftein. Das Fürftenthum Hohenlohe- 
Bartenflein (7 AM. mit 24000 E.), cedirte der Fürft Ludw. Aloyfius von H., geb. 18. Aug. 
1765, welcher, ein Gegner Napoleon’, nach dem Fall deffelben 1814 in franz. Dienfte trat,” 
Generallieutenant und Commanbdeur eines von ihm geworbenen und nad ihm benannten 
Regiments wurde, mit diefem den ſpan. Feldzug von 1825 mitmachte und, nad) Beendigung 
deffelben zum Marfchall und Pair erhoben, 31. Mai 1829 ftarb, 1806 feinem Sohne Karl 
Aug. Theodor, geb. 9. Zuni 1788, geft. 1844. Mit Legterm erlofch die Linie H.-Bartenftein, 
deren Befig dann an die Nebenlinie $.-Bartenftein-Jagftberg fam. Diefelbe wird repräfen- 
tirt Durch Fürft Albert, geb. 22. Nov. 1842, welcher unter Vormundfchaft feinem Vater, dem 
Fürften Ludwig zu H.-Bartenflein und Zagfiberg, geb. 5. Juni 1802, geft. 22. Aug. 1850, in 
dem Fürftenthume H.-Jagſtberg fuccedirte, während der ältere Sohn bes Kegtgenannten, Fürft 
Karl, geb. 2. Zuli 1837, vermöge hausgefeglicher Beftimmungen unter Vormundſchaft in 
dem Fürftenthbum H.-Bartenftein folgte. 2) H.:Waldendburg-Schillingsfürft, mit einem Areal 
von 5MAM., theild unter würtemb. Hoheit und im Befig des Standesheren und ruff. Gene- 
ralmajord Fürften Friedrich, geb. 5. Mai 4814, der durch Geffion feinem Water Karl Al- 
brecht (geft. 15. Juni 1843) 1839 folgte, theild unter bair. Hoheit und im Befig des Für- 
ften Ehlodwig, geb. 31. März 1819, der 1845 feinem Bruder Philipp Ernft fuccedirte ver- 
möge eined Vertrags, den er mit feinem ältern Bruder, dem Herzoge Victor von Natibor, ab- 
ſchloß. Die Brüder Chlodwig und Victor (geb. 1818) erbten 1854 von dem legten Landgrafen 
Victor Amadeus. von Heffen-Nheinfeld-Rotenburg (f. d.) das Herzogthum Natibor, das Für- 
ſtenthum Korvei, die Herrfchaft Treffurt u. f. w., worauf Victor vom Könige von Preußen 
1840 zum Herzog, Chlodwig zum Prinzen von NRatibor und Korvei ernannt wurbe. 
Hohenlohe-Ingelfingen ($riedr. Ludw., Fürft von), bekannt als preuf. General, geb. 
4746, nahm frühzeitig als Erbprinz preuß. Dienfte und wurde 1788 Oberſt. Im Kriege 
egen die Franzoſen befehligte er 1792 und 1795 eine Divifion, mit der er in den Treffen bei 
ppenheim, Pirmafens, Hornbach und bei der Wegnahme der Weißenburger Linien großen 
Ruhm davontrug. Im J. 1794 errang er einen glänzenden Sieg bei Kaiferslautern, wurbe 
1796 zum Generallieutenant befördert und erhielt den Dberbefehl des Neutralitätscordons 
an der Ems. In demfelben Jahre folgte er feinem verftorbenen Vater als Fürft von H.-In- 
gelfingen in ber Regierung. Im J. 1804 wurde er Statthalter der fränk. Fürftenthümer und 
ann Commandant von Breslau. Durch das Ausfterben der Linie Hohenlohe-Langenburg- 
bringen mit feinem Vetter, dem Fürften Ludwig Friedrich Karl, 1805, ererbte er deren Be- 
figungen. Bei dem Vorrüden der Preußen gegen Franken 1805 befehligte er ein Corps zwi- 
fhen der Saale und dem Thüringerwalde, und im Kriege von 1806 führte er die Heeresab- 
theilung, deren Vorhut unter bem Prinzen Ludwig von Preußen bei Saalfeld 10. Det. eine 
Niederlage erlitt. Nach des Herzogs Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig tödtlicher 
Verwundung in der unglüdlihen Schlacht bei Jena erhielt er den Oberbefehl und führte die 
Trümmer des preuß. Heeres, die unter ihm bei Magdeburg fich gefammelt hatten, der Oder 
zu. Mit dem Generallieutenant Blücher hatte der Fürft verabredet, daß diefer nur höchſtens 
einen Heinen Zagemarfch von ihm entfernt bleiben follte. Allein aus dem Feldzuge von 1794 
ber, wo ſich der Fürft an den genialen Unternehmungen und Gefechten Blücher's einen grö- 
Bern Antheil beigemeffen hatte, als ihm nah Blücher's Anficht gebührte, war zwiſchen Beiden 





. Hobenlope-Waldenburg-Schillingsfürft 13 


"eine Spannung md Kälte eingetreten, die jegt leicht gefährlich werden konnte Noch am 
16. Det. fchrieb Blücher dem Fürften, daß fein Corps doch lieber erponirt, als durch forcirte 
Märfche und damit verbundenen Mangel an Kräften und Rebensunterhalt in einen Zuftand 
gebracht werden möge, mo es gar nicht mehr fechten könne. Von einem überlegenen Keinde 
bei Prenzlau, 7M. von Stettin, hart bedrängt, capitulirte der Fürft 28. Det. 1806 mit feinem 
allerdings noch 17000 Mann ftarfen, aber durch Märfche und Mangel abgematteten Heere, 
da Blücher's Neiterei nicht erfchien und er ſich verloren glaubte. Zwar verfuchte er diefen 
Schritt, der ihm fehr übel ausgelegt wurde, beim Könige von Preußen zu rechtfertigen, indem 
er namentlich durch die Berichte Maſſenbach's, des Generalquartiermeifters feines Corps, irre 
geleitet zu fein vorgab. Da ihm aber ſolches nicht vollfommen zu gelingen fehien, nahm er feine 
Entlaffung aus dem preußifchen Dienfte und zog fich, da er fchon im Aug. 1806 die Negie 
rung feines Fürftenthums feinem Sohne Auguft übergeben hatte, auf feine Güter nach Schle» 
fien zurück; doch mußte er fpäter feinen Aufenthalt in Frankreich nehmen. Im J. 1813 kehrte 
er nach Deutfchland zurüd, ohne indeß im Freiheitskriege in Activität zu fommen, umd lebte 
hierauf wieder auf feinem Gute Schlawenziz in Schlefien, wo er 15. Febr. 1818 ftarb. 

obenlohe-Waldenburg-Schillingsfürft (Aler. Leop. Franz Emmerich, Prinz von), 
Bifchof von Sardicä, Großpropft zu Großmwardein in Ungam und Abt von St.-Michael zu 
Gaborjan, geb. 17. Aug. 1794 zu Kupferzell bei Waldenburg, war das 18. Kind aus der Ehe 
des Erbprinzen Karl Albrecht und der Tochter eines ungar. Edelmanns, Judith, Freiin von 

Reviczky. Seinen Vater, der wegen Gemüthskrankheit nicht zur Regierung gelangte, verlor 
er fchon als einjähriges Kind. Durch die Mutter bei der Geburt der Kirche geweiht, erhielt er 
zunächft den Eprjefuiten Riel zum Lehrer und kam dann 1804 in das Therefianum nad) Wien, 
1808 auf die Akademie zu Bern, 1810 in das erzbifchöfliche Seminar zu Wien, hierauf in das 
Seminar nad) Tyrnau und 1814 nad) Ellwangen, wo er feine theologifchen Studien beendete. 
Nachdem er ein Jahr Kanonitus in Olmütz geweſen, erhielt er im Jan. 1815 die Weihe des 
Subdiafonats und bald darauf die Priefterweihe. Im 3.1816 reifte er nad) Nom, wo er be 
ſonders mit den Jefuiten verkehrte und Mitglied der Herz-Jefu- Sodalität zum heil. Paul 
wurde; dann ging er 1817 nad) Baiern. Somol in München, wo er als Priefter fungirte, als 
in Bamberg, wo er Supernumerar-Geiftlicher Rath bei dem Generalvicariat geworden war, ber 
fhuldigte man ihn des Jefuitismus und Obfeurantismus ; dad Wolf jedoch pries ihn als from 
men Mann und ald guten Prediger. Im 3.1819 verwickelte er fich in die Belehrumgsverfuche 
bei dem tobtkranten Fr. Gottlob Wetzel und 1820 wurde er durch den Bauer Mart. 
Michel, der zu Unterwittighaufen, einem bad. Orte an der bair.-fränf. Grenze, durch Gebete 
Wundercuren unternahm, veranlaft, auch ald Wunderthäter aufzutreren, und bald ftrömten 
ihm Maffen Hülfsbebürftiger zu. Er verfuchte feine Wundercuren in den Hospitälern zu 
Würzburg und Bamberg, auch) im Bad zu Brüdenau, wohin man ihn eingeladen hatte. Als 
aber auf Anordnung des freimüthigen Bürgermeifters von Hornthal zu Bamberg bie Sani- 
tätöpolizei fi) einmifchte, ging er, um deren Überwachung fich zu entziehen, nad) Wien und 
dann nah Ungarn. Vor feinen Euren, ald der Folge feiner Gebete, hatte er 1821 auch dem 
päpftlihen Stuhle berichtet ; dieſer war aber vorfichtig genug, darin fein Wunder zum Beweis 
für die Kirche zu finden, wie H. fie dargeftellt wiſſen wollte. Von Ungarn aus ertheilte er 
Scheine an Kranke, die fi an ihn gewendet hatten, felbft in die entfernteften Gegenden, worin 
er ihnen zu ihrer Genefung anrieth, zu einer beflimmten Stunde, wo er Meffe lefen oder beten 
werde, fich mit ihm im Gebete zu Gott zu vereinigen. Über fein Glaubensbefenntnif erflärte 
fi) H. unter dem 22. Aug. 1829 öffentlich in einem Schreiben. In Ungarn wurde er als 
Domhert in das Capitel u Großmarbein aufgenommen, in welchem er 1829 zum Grofpropft 
aufrüdte; 1844 ward er zum Zitularbifchof ernannt. Er ftarb 1850. Bon feinen fehr zahlrei- 
hen Schriften find zu erwaͤhnen: „Der im Geifteder kath. Kirche betende Ehrift” (Bamb. 1819; 
3. Aufl., Lpz. 1824) ; die Rede, Was ift der Zeitgeift 2” (Bamb. 1821), die an die Kaifer Franz 
und Alerander gerichtet war und worin nur der echt röm. Ehrift ald treuer Unterthan dargeftellt 
wurde; „Geſammelte Reden vermifchten Inhalts” (Wien 1830); „Die Wanderfchaft einer 
Gott ſuchenden Seele allhier im Thränenthale, oder der Palaft der MWiffenfchaft des Heils“ 
(Wien 1830); „Lichtblicde und Ergebniffe aus der Welt und dem Priefterleben” (Regensb. 
1836) ; „Predigten auf das ganze Kirchenjahr” (4 Bde. Regensb. 1839 — 40). Seinen fhrift« 
lichen Nachlaß gab heraus Brunner (Regensb. 1851). Vgl. (Paulus), „Druinteffenz aus An⸗ 
fang, Mitte und Ende der Wundercurverfuche,meldhe zu Würzburg und Bamberg durch Mart. 
Michel und den Prinzen von H.-Schillingsfürft unternommen worden find‘ (Epz. 1822). 
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Höbenmeffungen. Die Kenntniß der Höhenverhältniſſe des Erdbodens iſt ein wichtiger 
Theil der phyſiſchen Geographie. Es war daher überaus wichtig, außer der trigonometriſchen 
Meſſung noch eine leichtere Methode, die Höhen zu meſſen, durch das Barometer und Ther- 
mometer zu erhalten. Unfere Atmofphäre nimmt nämlich nach oben hin an Dichtigkeit ab 
und übt im Allgemeinen einen um fo geringern Drud aus, je höher man fommt. Wenn die 
Temperatur der Atmofphäre überall diefelbe wäre, fo würden die Dichtigkeiten der Luft 
oder die mit ihnen proportionalen Drude in geometrifcher Progreffion abnehmen, wenn die 
Erhebungen über die Oberfläche der Erde in arithmetifcher Progreffion zunahmen. Da aber 
die Temperatur mit der Höhe abnimmt, fo ift eine etwas complicirtere Rechnung erfoderlich, 
um aus dem mit der Erhebung abnehmenden Barometerftande die Höhe zu berechnen. Paß- 
cal, oder vielmehr Perrier, der auf Jenes Veranlaffung den Verſuch anftellte, war der 
Erfte, welcher 19. Sept. 1648 auf bem Puy-de-Döme bei Clermont durch die Erfahrung be- 
ftätigte, daß, wie der Erftere zuvor gefchloffen hatte, das Duedfilber im Barometer finfen 
mußte, wenn man das legtere auf einen Berg brächte; Mariotte und Halley gaben neue Ne- 
geln an, um Berghöhen aus Barometerbeobadhtungen zu berechnen. Allein erft duch Deluc 
feit der Mitte des 18. Jahrh. haben die barömetrifhen Meffungen einige Genauigkeit 
erlangt, da derfelbe die Durch die Wärme auf die Luft und das Quedfilber hervorgebrachten 
Wirkungen von denjenigen unterfchied, welche von ihrer Schwere abhingen. Nach ihm befchäf- 
tigte fih im Anfange des 19. Jahrh. befonders Ramond mit diefem Gegenftande. Seit De- 
luc's Entdeckung mar die non Laplace vorgefchlagene Formel die genauefte; allein der 
von ihm angenommene Coẽefficient, um das Verhältnif der Gewichte der Luft und des Queck- 
ſilbers darzuftellen, war zu Mein; durdy Ramond wurde er verbeffert oder vielmehr ein neuer 
beftimmt. Große Erleichterung bei Berechnung der Höhen nach Barometerbeobahtungen 
gewähren die auf Laplace's Formel gegründeten „Tables hypsometriques” (Par. 1809; 
beutfch in Lehmann's Werke „Vom topographifchen Zeichnen und Aufnehmen” (3. Aufl, 
Dresd. 1820), fowie Biot's „Tables barometriques” (Par. 1811). Die bequemften Za- 
feln, welche noch Dazu einen fehr geringen Raum einnehmen, find jedoch die von Gauf beredh- 
neten, die in den meiften neuern Sammlungen von phufitalifchen Tabellen, auch in vielen Ko» 
garithmentafeln fich finden. Andere Höhentafeln find von Beffel und Oltmans berechnet. 
Diefe beiden legtern fammt den Gauf’fhen Tafeln finden fi) in dem „Jahrbuch“ von Schuma« 
cher für 1839. Auch das Thermometer allein kann zur Beftimmung ber Höher! gebtaucht 
werben. In größern Höhen, wo ber Luftdruck geringe ift, fiebet nämlich dad Waſſer bei gerin- 
gerer Wärme als in Heinern Höhen, und man kann aus der zum Sieden bed Waſſers erfoder- 
lichen, mit dem Thermometer beobachteten Wärme einen Schluß aufden Ruftdrud oder Baro- 
meterftand, mithin auch auf die Höhe machen. Wollafton hat zuerft den Vorfchlag gemacht 
und begründet, dad Thermometer ald Werkzeug zur Höhenmeffung anzumenben. 

Höhenrauch oder Haiderauch ift eine Art trodener Nebel, der meift an den Gipfeln der 
Berge zuerft wahrgenommen wird. Ergleichtin Farbe ganz der Luft während des Moorbran- 
deö in den Gegenden, wo Moore zu landwirthſchaftlichen Zwecken gebraucht werden. Die Ent- 
ftehung deffelben ift noch nicht in allen Fällen hinlänglich Har; öfter fcheint er mit Naturereig- 
niffen, wie heftigen Erderfchütterungen, vulkaniſchen Ausbrüchen u. f.w., in enger Verbindung 
zu ftehen. So verbreitete er fich in dem heißen und trodienen Sommer bes 3.1783, in welchem 
ein Erdbeben Calabrien und einen Theil Siciliens mit Meffina verheerte, auch der Hefla fehr 
arg wüthete, über die Atmofphäre von ganz Europa und hielt fehr lange an. Auch in den J. 
1804 und 1819, wo ebenfalls Erderſchütterungen ftattfanden, wurde er bemerkt. Im Allge- 
meinen kann man mit ziemlicher Gewißheit annehmen, daß er meift durch das in vielen Gegen- 
den, 3. B. Deutfchlands und Hollande, übliche Moor- und Raſenbrennen veranlaft wird. 

Hohenfhwangau, ein konigl. Ritterfchloß im bair. Kreife Dberbaiern, eine Stunde von 
Füſſen am Lech, einft Sig der danach benannten Edeln von Schwangau, welche anfangs wel- 
fifche Minifterialen, dann aber, feit die Hohenftaufen die dortigen welftfchen Güter in Befig 
genommen hatten, Reichöminifterialen waren und ihre bedeutende Herrfihaft, die, bevor 1481 
bie tirofifchen Güter davon verkauft wurden, 4 AM. faßte, vom Reiche zu Lehn trugen. Bei 
ihrem Abfterben in der Mitte des 16. Jahrh. wurde durch Kaifer Karl V. Johann von Paum« 
garten mit H. beliehen, deſſen Söhne es jedoch wegen übermäßigen Aufwands und ihrer Ver- 
widelung in die Grumbach'ſcher Händel nicht behaupten Eonnten, fondern 1567 an das bair. 
Haus veräußern mußten. Von nım an erhielten gewöhnlich nachgeborene Prinzen die Herr- 
haft H. zur Nugnießung, bis fie 1715 in ein Pflegeamt verwandelt wurbe, welches auf dem 
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ä im baulichen Zuftande erhaltenen Schloffe feinen Sig hatte. Nachdem aber bie- 
fd Amt 1804 dem Randgericht Schongau einverleibt worden, verödeten die Gebäude. Nadh- 
dem fie 1809 im Tiroler Kriege in Ruinen gefunten, wurden fie 1820 von einem Bauer um 
200 FT. zum Abbruch gekauft, jedoch noch zu rechter Zeit durch) den Fürften Ottingen-IBaller- 
fein davor bewahrt und 1852 von dem jegigen Könige Marimilian von Baiern erworben, der 
die Burg in ihrem urfprünglichen Stile wieberherftellen ließ und num zu feinem Lieblingsfige 
etor. In prachtvollen Umgebungen krönt fie auf der Felfengrenze zwifchen Tirol, Baiern und 
Schwaben ben Marmorberg, deffen Fuß von dem Schwanenfee und dem Alpfee befpült wird, 
und einerfeitd von riefigen Schneegipfeln umgeben, andererfeitd über liebliche Auen, Thäler 
und Hügel hinſchauend, übt fie durch ihre Lage einen nicht minder zauberifchen Reiz als durch 
die Erinnerungen, die fi an das alte Gemäuer fnüpfen. Hier fagte Konradin beim Antritt 
fined verhängnifvollen Zugs nach Stalien feiner Mutter das letzte Lebewohl; hier fand Luther, 
ser 1518 aus Augsburg entweichen mußte, eine Zuflucht. Im Schmalfaldifchen Kriege fegte 
ih Schärtlin von Burtenbach und nad) ihm Morig von Sachſen hier feft ; im Dreifigiährigen 
Kriege wurde das Schloß von den Spaniern und Schweden, im Spanifchen und Öftreichifchen 
Erbfolgekriege von den Oftreichern hart mitgenommen. Alles Diefed und mandye andere Epifo- 
den aus der Gefchichte der Burgund ihrer Befiger ließ der König in den prachtvollen Hallen von 
Neiftern, wie Lindenfchmitt und Duaglio, in Fresken abbilden. Befonders aber zeichnen fich 
tie Reminiscenzen aus der fagenhaften Ritterzeit aus, bie Waffenhalle, ver Saal mit den Ab- 
fildungen aus der Sage vom Schwanenritter und der, worin bie verfchiedenen Lebensperioden 
des Mitterd abgebildet find. Bol. Hormayr, „Die goldene Chronik von H.“ (Münch. 1842). 

Hohenſtaufen, ein deutfches Fürftengefchlecht, das auf den deutfchen Kaiferthron gelangt, 
ven e8 von 1158 —1254 befaf, und das 1268 mit Konradin in männlicher Rinie erlofch. Der 
afte beglaubigte Ahnherr deffelben ift Friedrich von Büren, fo genannt von dem nordiweftlich 
in ber Nähe bes ohenftaufen im Königreih Würtemberg zwifchen Gmünd und Göppingen 
gelegenen Dorfe Büren oder Beuren. Er lebte um die Mitte des 11. Jahrh., zog aus dem 
befehräntten Thale hinauf auf den Staufen, der zu feinen Befigungen gehörte, und nahm von 
dem Berge und ber Burg den Namen Hohenftaufen an. Ein Sohn diefes Friedrich von Bü- 
m und der Hildegard, aus einem fränk.-elfaffifchen Gefchlechte, war Ritter Friedrich von 
Staufen, Herr zu Hohenftaufen, derin allen Nöchen Kaifer Heinrich IV. ftandhaft vertheidigte 
md namentlich in der Schlacht bei Merfeburg (1080) unter den Augen deffelben durch fo 
nannhafte Tapferkeit fich auszeichnete, daß diefer ihm das Herzogthum Schwaben verlieh, feine 
Tochter Agnes zur Gemahlin gab, ja fogar 1081 die Verwaltung Deutfchlands überließ, ald 
er zur Bekämpfung bed Papftes über die Alpen zog. Durch diefe Bevorzugung wurde nun 
war der Grund zur Größe des Haufes der H. gelegt, zugleich aber auch die Beranlaffung zu 
dem langjährigen, verderblichen Kampfe mit dem uralten, durch die H. in den Hintergrund ge 
drängten Gefchlechte der Welfen gegeben. Berthold, der Sohn des Gegenkönigs Rudolf, 
und Berthold von Zähringen machten dem neuen Herzog den Befig feined Herzogthums flrei- 
tig, und erft nach langen, wechfelvollen Kriegen wurde daffelbe, jedoch bedeutend an Umfang ver- 
mindert, 1097 diefem nochmals feierlich verliehen. Herzog Friedrich hinterließ bei feinem Tode 
1105 zwei Söhne, Friedrich und Konrad. Der neue Kaifer Heinrich V., um ſich die Ergeben- 
heit des ihm durch Verwandtfchaft verbumdenen Haufes der H. zu fichern, beftätigte fogleich 
den älteften Sohn, Friedrich IL oder den Einäugigen, ald Herzog von Schwaben, auch belehnte 
er 1112 deffen Bruder Konrad mit dem Herzogthum Franken. Dafür bewiefen ihm die Brü- 
der, befonders Friedrich IT, in dem Inveftiturftreite und in den Kämpfen mit dem Herzog Ro- 
thar von Sachſen treue Anhänglichkeit und Hülfe. Doch fegten fie ihm mit muthiger Uner- 
ſchrockenheit bei feinen gewaltthätigen Eingriffen in die Reichsverfaſſung in Verbindung mit 
den übrigen Fürften auch offenen Widerftand entgegen. Nach dem Tode Heinrich's V., des leg« 
ten frän?. Kaifers, vererbten deffen Hausgüter auf die H., und Friedrich fchien ebenfo wegen 
feiner vortrefflihen Eigenfchaften wie durch die Verwandtſchaft mit dem verftorbenen Kaifer 
md durch feine bedeutende Hausmacht die gerechteften Anfprüche auf die deutfche Königs krone 
m haben, um fo mehr, da die allgemeine Stimmung des deutſchen Volkes für ihn war. Aud) 
bewarb er fich offen darum. Allein die Furcht vor deffen Macht und der Haß einzelner Für« 
ken, der mit dem Erbe der Salier zugleich auf die H. übergegangen, bewirkten in Verbindung 
nit den liftigen Ränten des Erzbiſchofs Adalbert von Mainz, daf Lothar der Sachſe (ſ. d.), 
friedrich’8 erbittertfter Feind, zum Kaifer gewählt wurbe. 

| Somol dies ald zunächft auch des neuen Kaifers Zurückfoderung der unter der vorigen Re« 
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gierung an die H. gekommenen Befigungen entzündete nun einen heftigen Krieg zwiſchen 
den H. und dem Kaifer. Lothar, ſtark durch die Verbindung mit den Zähringern und mit 
dem Herzog Heinrich dem Stolzen von Baiern, dem er feine Tochter und das Herzogthum 
Sachen gab, fiel über die H. her, in der Abficht, ihre Macht mit einem Schlage zu vernichten. 
Lange Zeit mußte Friedrich feinen mächtigen Gegnern allein Widerftand leiften, da fein Bru- 
der Konrad auf einem Zuge ind Gelobte Rand abmefend war. Nach deffen Rückkehr [dien ber 
Kampf fi für die Brüder günftiger zu wenden; auch machte Konrad einen fühnen Heeres zug 
über bie Alpen und lief fi 1128 zu Monza zum König von Stalien frönen. Da jedoch Kon 
rad in Stalien gegen die Welfen und den Papft ſich nicht Halten konnte und in Deutfhland die 
Macht der Gegner täglich wuchs, fo fahen die Brüder fich endlich 1155 genöthigt, die Werzei- 
. bung des Kaifers zu erflehen. Sie wurde ihnen gewährt, und auf dem Reichstage zu Mühl- 
haufen 1135 verzichtete Konrad auf den Titel ald König von Italien, erhielt aber unter den 
Herzogen ben erfien Rang und, fowie fein Bruder, alle Länder zurüd, woraufdann beide Brü- 
ber Lothar auf feinem Zuge nad) Stalien begleiteten. Nach Lothar's Tode aber wurde ber. Her- 
zog Konrad von Franken 22. Febr. 1158 als Konrad II. (f.d.) zum deutfchen König gewählt 
und 6. März zu Aachen gekrönt. So mar denn durch die Erwerbung ber deutfchen Königsfrone 
den H. die ruhmvolle Bahn eröffnet, auf welcher fie ein Jahrhundert hindurch fo glänzend fort- 
fhritten. Aber ed entbrannte auch der Haß der Guelfen (f. d.) gegen die H. (f. Gbibeflinen), 
defien erfter Keim fchon in jener Verbindung des melfifhen Herzogs Heinrich's des Stolgen 
von Sachſen und Baiern mit dem Kaifer Lothar lag, durch diefe Erhebung bes hohenſtaufiſchen 
Haufes auf den Thron, den die Welfen ſich entzogen glaubten, um fo heftiger. Der Kampf 
begann, als ber ghibellinifche Konrad zufolge der Reichsfagungen von dem Herzog Heinrich 
auf dem Reichstage zu Regensburg verlangte, von ben beiden Herzogthümern Baiern. und 
Sachſen, die diefer befaß, das legtere abzutreten, und als diefer fich deffen weigerte, ihn in die 
Acht erflärte und feine gefammten Xehen einzog. Heinrich ftarb unvermuthet 1139. Sein 
Bruder, Welf VI, fegte den Kampf fort; doc mußte er fehen, wie nad) den für feine Feinde 
fiegreihen Schlachten bei Weinsberg 1140 und bei Flochberg 1450 die Hausmacht der H., 
befonders auf Koften der den Welfen verbündeten Zähringer, bedeutend vergrößert und neu be» 
feftigt aus dDiefem Kampfe hervorging. Obgleich dem Kaifer Konrad der Plan, durch ein Reiche» 
gefeg feinem Haufe die Erblichkeit der Krone zu fihern,nicht gelang, fo leitete boch dad Vertrauen, 
das man im Reiche zu den H. hatte, nach feinem Tode 1152 von felbft die Wahl auffeinen Neffen, 
den Sohn Friedrich's IT.oder ded Einäugigen, Friedrich IIL, der ald Kaifer Friedrich I. (ſ.d.) Bar- 
— hieß. Für die Befeſtigung ſeines Hauſes war es von Wichtigkeit, daß es ihm gelang, mit 
ber Beſiegung Heinrich's des Löwen (ſ. d.) den er ſeines Herzogthums beraubte und auf Braun- 
ſchweig und Lüneburg beſchränkte, die Macht der Welfen in Deutſchland völlig zu brechen. Doch 
durch die glücklichen Erfolge in Italien hatte er die Eiferſucht des Papſtes erregt, und hierin lag 
wol der wichtigſte Grund, daß feines Sohnes und Nachfolgers, Kaiſer Heinrich's VI. (ſ.d.) Bemü- 
hungen, die deutſche Krone erblich an feine Familie zu bringen, ungeachtet der ſchriftlichen Ein- 
willigung von 50 Reichs ſtänden fcheiterten, ſodaß er nur mit Mühe die Ernennung feines zwei⸗ 
jährigen Sohnes Friedrich 1196 zu feinem Nachfolger erlangte. Der päpftlihe Widerwille 
gegen die H. bewirkte nach Heinrich's VI. Zode 1197, daß dem während der Minderjährigfeit 
des jungen Friedrich IL zum Reichsverweſer ernannten Oheim defjelben, Philipp von Schwa- 
ben, der Herzog von Bähringen gegenüber geftellt wurde. Überzeugt, daß er unter biefen Um⸗ 
ftänden feinem Neffen die Krone nicht erhalten könne, bewarb num Philipp ſich felbft darum 
kaufte Berthold von Zähringen feine Anfprüche auf diefelbe um 11000 Mark Silber ab und 
würde auch im Kampfe mit dem aufs neue vom Papfte aufgeftellten Gegenkönig Otto IV. von 
Braunſchweig ſich endlich fiegreich behauptet haben, wenn ihn nicht der Tod durch Mörderhand 
4208 vor der Zeit ereilt hätte. Philipp's Ermorbung verfchaffte nun zwar Otto IV. auf einige 
Jahre die alleinige Regierung; allein ald er feine faiferlichen Nechte in Italien geltend ma- 
chen wollte, erregte er ben Unmillen des Papftes Innocenz II. fo fehr, daß dieſer des jungen, 
ald König anerkannten Friedrich (jegt Königs von Sicilien) fi) annahm, den Kaifer Otto in 
den Bann that und eine große Partei in Deutfchland felbft gegen ihn aufreizte. Friebrich 409 
nun nad Deutfchland, ließ fich zu Aachen ald Friedrich II. (f. d.) Erönen und wurde nad) Ot⸗ 
to's IV. Niederlage bei Bovines 41214 alleiniger Herrfcher in Deutfchland. 
Alle Umftände fchienen fi im Anfange feiner Regierung zur weitern Vergrößerung feine 
Br zu vereinigen. Die Befigungen des zähringer Stammes fielen nad) deffen Auöfterben 
218 ihm zu. Er brachte aud) die von feinem Oheim Philipp veräuferten Stammgüter wie 
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kr an fich, kãmpfte in Italien glücklich und erlangte mit Teichter Mühe 1220 die Erwählung 
kine® Sohnes Heinrich zu feinem Nachfolger im Deutfchen Reiche. Aber als der röm. Hof ded 
Kaifers großen Plan, ein erbliches röm.deutfches Kaiferthum herzuftellen, deffen Hauptftüg- 
punkt das zu einer Monarchie verwandelte Italien bilden follte, zu durchfchauen anfing, da fegte 
derfelbe durch Aufreizung ber befonders in den Städten Oberitaliend mächtigen welfifchen 
Partei, durch Aufftellung mehrer Gegenkönige in Deutfchland, durch Aufruhr, Verſchwörun⸗ 
gen felbft gegen das Leben des Kaiferd und mehrmaligen Bann ihm den heftigften Widerſtand 
mtgegen. Zwar hielt Friedrich II. durch den Schreden feines Namens und die Größe feines 
Geiftes das Anfehen des hohenftaufifchen Haufes noch aufrecht; aber mit feinem Tode neigte 
die Macht deffelben fi) rafch dem Untergange zu. Noch bei Rebzeiten hatte Friedrich 1237 
kinen weiten Sohn Konrad in Speier zum röm. König wählen laffen, nachdem der Erfige- 
borene, Heinrich, durch Empörung gegen feinen Vater ſich diefer Würde verluflig gemacht 
hatte. Konrad IV. (f. d.) wurde auch nad feines Vaters Tode 1250 von den meiften deutfchen 
Ständen als König anerkannt; allein die Gegenkönige und Feinde, die ihm der Papft ermedkte, 
xrbunden mit dem Bann, den Legterer gegen ihn ſchleuderte, lähmten Konrad's Kraft in 
Deutichland fo, daß er nad Italien ging, um fich im Befige feines Erbreichs, Apulien und 
Sicilien, zu befeftigen. Doch bald fand er hier, wo ihn fein tapferer Halbbruder Manfred 
(1. d.) kräftig unterflügte, vermuthlich durd Gift 1254 feinen Tod. Sein einziger Sohn 
Konrad, gewöhnlich Konradin (f. d.) genannt, war nun der allein übrige rechtmäßige Zweig 
der H. Während er unter ber Vormundſchaft feines Oheims, ded Herzogs Ludwig von Baiern, 
in Deutfchland heranwuchs, war Manfred bemüht, iym fein Erbe in Stalien zu retten. Als er 
fpäter, 1258, von den Reicheftänden genöthigt, den Thron Siciliens felbft beftiegen hatte, rief 
der Papft, beharrlich in feinem Vorfage, dad Haus der H. zu ftürzen, Karl von Anjou herbei, 
gegen ben bei Benevent 26. Febr. 1266, von feinen Großen und einem Theile feines Heeres 
verrathen, der edle Manfred Schlacht und Xeben verlor. Doc, Karl’ graufame Negierung 
erweckte fehr bald wider ihn eine ftarfe Partei, die Konradin auf den väterlichen Thron berief, 
der aber in der Schlacht bei Tagliacozzo 1268 feinem Gegner Karl von Anjou unterlag, ge- 
fangen genontmen und 29. Det. 1268 durch Henkershand in Neapel hingerichtet wurde. Von 
den übrigen Nachkommen der H. ftarb Friedrich's I. Sohn Enzio (f. d.), König von Sardi» 
nien, 1272 zu Bologna in Gefangenfchaft, Manfred's Söhne, Friedrich, Heinrich und An- 
jelm, endigten ihr Leben nad) vielen Jahren gleichfalls im Kerker. Kaifer Friedrich's II. Toch- 
ter, Margarethe, wurde die Gemahlin Albrecht's des Unartigen (f. d.), mit dem fie in unglüd« 
licher Ehe lebte, und Manfred's Tochter, Konftanze, vermählte fich mit Peter III. von Aragonien, 
der vierzehn Jahre jpäter Sicilien eroberte und Konradin's Tod rächte. Die hohenftaufen- 
hen Befigungen fielen nad Konradin's Zode an Baiern, Baden und Würtemberg ; die her- 
zoglihe Würde in Schwaben und Franken erlofch, und nur der Titel eines Herzogs von Fran« 
fen ging auf den Bischof von Würzburg über. Vgl. Raumer, „Gefchichte der H. und ihrer 
Zeit’ (6 Bbe., Lpz. 1825— 25; 2. verb. Aufl, 1840—42). 

Hobenthal, ein neues gräfliches Gefchlecht, welches ſich in der kurzen Zeit feines Beftehens 
zu hohem Anfehen emporgefhmwungen hat und unter den erften Familien Sachſens zählt. 
Der Stammpvater deffelben, Pet. Hohmann, der Sohn armer Altern, geb. 26. Zuli 1665 zu 
Cönnern im Saalkreife, lernte in Zeipzig die Kaufmannfchaft, gründete dann felbft eine Hand» 
lung und gelangte durch Einficht, Thätigkeit und Nechtlichkeit bald zu großem Reihthum und 
Anfehen, fodaf ihn Raifer Karl VI. 1717 aus eigener Bewegung in den erblihen Reichsadel ⸗ 
und Ritterftand mit dem Prädicate,‚Panner und Edler von Hohenthal” erhob, wovon er jedoch 
für feine Perfon nie Gebrauch machte. Er hinterließ bei feinem 2. Jan. 1752 erfolgten Tode 
eine für den dauernden Glanz feines Haufes wohlthätige fideicommiffarische Beftimmung, 
wonach bei mangelnder männlicher Nachkommenſchaft eines H. die Hohenthal’ichen Stamm- 
güter an die Agnaten zu dem geringen Preife, für welchen fie der erfte Erbe angenommen 
hatte, zurückfallen follen. Seine nachgelaffenen ſechs Söhne fifteten ebenfo viele Linien, 
welche 10. Juni 1755 und 22. Sept. 1756 in den Neichöfreiherenftand und 1790, foweit fie 
nicht bereits ausgeftorben waren, in den Grafenftand erhoben wurden. Gegenwärtig bluhen 
noch zwei Hauptlinien: die königsbrücker und diedölfauer. Die ältere königsbrücker blut zur 
Jeit nur noch in drei Gliedern, den männlichen Nachkommen des 15. Jan. 1825 verſtorbe 
sen fächf. Conferenzminifters, Grafen Vet. Karl Wilh. von H. Die beiden Söhne deffel- 
sen find Graf Pet. Karl von H., Herr auf Döbernig, geb. 24. Sept. 1784, und Graf Pet. 
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Wilh. von B. auf Städteln und Deuben, geb. 20. Mär; 1799, bekannt dur mehr” 
fpriftftellerifche Arbeiten; Sohn bes Erftgenannten ift der dermalige Standesherr auf Kö— 
nigsbrüd, Graf Pet. Alfred von B., geb. 5. Dec. 1806. Die dölfauer Hauptlinit 
theilt fich in drei befondere Linien: die püchauer, ſeit kurzem bisweilen die hohenprieß 
niger genannt, die bölfauer und die Pnauthainer. Die dermaligen Chefs diefer abge: 
fonderten Linien find: 4) Graf Karl Julius Leopold von B., geb. 21. Juni 18501 
bisher in preuß. Dienften, folgte feinem Water, dem unter Anderm durch feine Wirki, 
ſamkeit in ber fächf. erften Kammer bekannten Grafen Karl Friedr. Anton von $., geb. 
6.Nov. 1803, geft. 11. Dec. 1852, im Befig des Majoratsguts MWartenburg, ber Fidei- 
commißgüter Kayna und der Allobialgüter Hohenpriefnig, Gruna, Prieftäblih und Glau- 
cha im preuf. Herzogthum Sachſen (zufammen I AM. mit 3000 E.), dann der Herr-; 
ſchaften Rauenftein, Mühltroff, Weißenborn, Püchau, Löbnitz, Nittmig, Kleindölzig im! 
Königreich Sachfen (3 Städte, 30 Dörfer und 7 Nittergüter, 7TAM. mit 20000 €.) und! 
von Friefnig, Struth und Niederpölfnig im MWeimarifhen (% AM. mit 1200 €). Der 
Graf hat feinen Wohnfig theils zu Püchau, theils zu Hohenpriefnig. 2) Graf Karl Emil! 
von H., geb. 8. Det. 1808, Bruder bes genannten Grafen Karl Friedr. Auton von H. und 
mittlerer Sohn bed Grafen Karl Ludw. Aug. von H. (geb. 9. April 1769, geft. 27. März 
1826 als fähf. Geh. Nath), ift Befiger der Güter Dölkau, Kögfchlig, Günthersdorf und 
Altranftädt, ſowie von Hohmann’s Hof in Leipzig. 3) Graf Karl Adolf von $., der jüngere 
Bruder des Vorigen, geb. 27. Nov. 1811, Herr auf Knauthain, Knautnaundorf und Lauer, 
fungirte feit 1846 als fächf. Gefchäftsträger zu München, 1850 als bevollmädhtigter Minifter 
- zu Paris, feit 1852 als außerordentliher Gefandter und bevollmächtigter Minifter zu Berlin. 
Hohenzollern, ein altes beutfches Fürftenhaus, dem auch das in Preußen regierende Haus 
angehört, hat feinen Namen von ber alten Bergfefte Zollern oder Hohenzollern in Schwaben. 
Als ältefter bekannter Ahnherr des Haufes wird Graf Thaffilo, um 800, aufgeführt. Graf 
Friedrich 1. fol um 980 die Stammburg bereitd erneuert und erweitert haben. Von den Söh- 
nen Friedrich's IIL., der um 14144 lebte, ift der ältefte, Rudolf II., merkwürdig, weil feine Söhne 
bie Stifter, und zwar der ältefte, Friedrich W., des jegt noch blühenden Haufes H., ber jüngfte, 
Konrad L, des jegigen Lönigl. preuß. Haufes wurden. Xepterer wurde 1200 erfter Burggraf: 
von Nürnberg. Sein Urenkel, Friedrich III. erhielt 1273 die fürftliche Würde und das Burg- | 
grafthum Nürnberg ald erbliches Lehn umd Friedrich VI. 1415 vom Kaifer Sigismund die 
Markgraffhaft Brandenburg. (S. Preußen.) Konrad’s älterer Bruder, Friedrich IV., pflanate 
ald Befiger der väterlichen Erbgüter dad Stammhaus H. fort, das aber erft feit dem Anfange 
des 16. Jahrh. zu einiger Bedeutung gelangte, ald Kaifer Marimilian I. den Grafen Eitel 
Friedrich IV. 1507 mit der Reichserblämmerermürde belieh. Auch erwarb Eitel Friedrich 
vom Kaifer im Tauſch für die Herrfchaft Räzüns die Herrfchaft Haigerloh. Sein Enkel, 
Karl L, für den Kaifer Karl V. ſich fo intereffirte, daß er ihn in Spanien erziehen Tief, erhielt 
nad dem Erlöfchen der Familie Werbenberg 1529 die Graffhaften Sigmaringen und Vöh- 
ringen, wurde fpäter Präfibent des Reichshofraths und fliftete 1575 eine Erbfolgeorbnung, 
nad) welcher feine Söhne gemeinfhaftlic den Titel und.das Wappen der Grafſchaften H. 
Sigmaringen und Vöhringen und der Herrfchaften Haigerloch und Möhrftein führen, das 
Reichserblämmereramt aber jedesmal bei dem Senior des Haufe bleiben follte, wenn dieſer 
nicht feldft fich deffen begeben würde. Seine Söhne Eitel Friedrih VL ynd KarlIK theilten 
fich in das wäterliche Erbe fo, daß jener H., diefer Sigmaringen und Vöhringen erhielt. Eitel 
Friedrich VI, erbaute das Schloß Hechingen und nahm für feine Linie den Namen H.-Begin- 
gen an, während Karl II. die feinige H. Sigmaringen benannte. Graf Joh. Georg von B.- 
Bedingen, Friedrich s VI. Sohn, erhielt durch Kaifer Ferdinand 11.28. März 1623 dieMeichs- 
fürftenwürbe, die 1658 auch dem Senior ber figmaringifchen Linie zu Theil wurde, worauf 
Kaifer Leopold 1.1692, mit Ausnahme der figmaringifchen SeitenlinieH.-Haigerloch, auch den 
nachgeborenen Söhnen ben Fürftentitel verlieh. Das Stammland H. war nun eine gefürftete 
Grafſchaft und mit allen Regalien, Nugungen, Herrfchaften, Zöllen ein ganz freies Eigenthum, 
weber vom Kaiſer noch vom Reiche lehnbar; nur den Blutbann follten bie en vom Kaifer 
zu Lehn tragen. Mit Kurbrandenburg und den Markgrafen von Baireuth und Ansbach wur · 
ben 1695 und 1707 Erbverträge gefchloffen, die gleich der Erbfolgeordnung von 1575 ir 
bad Bamilienftatut vom 24. Jan. 1821 übergingen, welches der König von Preufen, ald Haup 
bes Gefammthaufes H., beftätigte. Kraft deffelben galt das Recht der Erftgeburt, und beim 
Erlöfchen einer Linie im Mannsftamme follten deren Rande an die überlebende und nad) dem 
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“usfterben beider in männlicher umd weiblicher Linie an das Lönigl. preuf. Haus heimfallen. 
urch die freiwillige Abdankung der Fürften ift indeffen diefer Übergang des Landes an bie 
cone Preußen bereitd 1849 erfolgt. Als Früchte der vom jegtregierenden Könige von Preu- 

n anbefohlenen Erforfhung der Urgefchichte feines Haufes durch den königlichen Vice-Dber- 
. zemonienmeiftervon Stilffried, fpäter unter Mitwirkung Märder's, find bis jegt erfchienen: 

donumenta Zollerana” (Th. 4, Halle 1843), die Urfunden vom 11. bis 13. Jahrh. umfaffend ; 

+ Alterthümer und Kunftdentmale des Erlauchten Haufes H.“ (Heft 1—4, Berl. 1851—43); 
Der Schwanenorden” (Halle 1845); „Genealogifche Gefchichte der Burggrafen von Nürn« 
berg’ (Heft 1, Görlig 1845); „Preußens Monarchen“ (Berl. 1847), fieben trefflich litho- 
graphirte Bildniffe des Großen Kurfürften und der Könige von Schortle's Hand; „Hohen- 
| ollernfche Forfhungen” (Th. 1, Berl. 1847), in Form eines Berichts an den König, nament- 
ich die ältere Gefchichte der ſchwäb. Linie betreffend ; „Monumenta Zollerana. Urkundenbuch zur 
Beſchichte des Hauſes H.” (Bd. 1, „Urkunden der ſchwäb. Linie, 1095— 1418”, Berl. 1852). 

Die Fürftenthümer H. bilden vereint einen langen, ſchmalen Landftrich, der, im füdlichen 

Deutfchland auf dem Plateau von Oberſchwaben gelegen und auf drei Seiten’ von Würtem« 
erg, auf einer von Baden umfchloffen, von Nordweft nad Südoft vom Nedarthal bie in die 
„egend bed Bodenſees ſich erfiredt und einen Flächeninhalt von ungefähr 21%, AM. mit 
etwa 62000 €. * Die Lande werden zum Thell von der Rauhen Alp durchzogen, von ber 
Donau mit den Nebenflüffen Schmied, Lauchart und Ablach und dem Nedar mit den Neben- 
flüffen Glatt, Eyach und Starzel durchfloſſen. Zu Imnau befindet fi, ein Sauerbrunnen und 
zu Glatt ein Schwefel- und Alaunbad. In den Thälern, unter denen das Killerthal das frucht · 
barfte, wird Getreide gebaut. Doc, die Hauptnahrungszmweige find Viehzucht, Handel mit 
Holz, an dem das Land reich ift, fowie Flachs und Baummollenfpinnerei, Anfertigung von 
un und Bergbau auf Eifen, wovon jährlich gegen 18000 Ctr. gewonnen werben. 
ie Bewohver beider Fürftenthümer befennen ſich bis auf etwa 100 Judenfamilien gleichwie 
ihre vormaligen Fürften zur kath. Kirche. 

Das Fürſtenthum Hohenzollern-Hechingen, 5% AM. mit ungefähr 21000 E., liegt nörd- 
lich von Sigmaringen, am weftlichen Abhange der Alp. In Folge des Friedens zu Luneville 
yerlor es die lehnsherrlichen Rechte in den lüttichfchen Herrſchaften und wurde dafür im Reicht 
veputationshauptfchluffe von 1803 durch die Herrfchaft Hirfchlatt und das Nonnenklofter Maria- 
Gnadenthal im Dorfe Stetten entſchädigt. Durch den Beitritt ded Fürften Hermann Friedr. 
Otto zum Rheinbund wurde ed 1806 fouverän. Die Haupt- und Refidenzftabt war Hechingen 
(1.d.). Eine halbe Stunde bavon liegt auf dem 2620 8. hohen Kegelberge das alte Stammſchloß 
Hohenzollern, welches in neuefter Zeit wieberhergeftellt wurde und in eine Feſtung umgewan · 
delt werden fol. Das Fürftenthum hatte feit 1796 eine landftändifche Verfaffung, die 1835 
tevidirt wurde. Jegt bildet ed mit Sigmaringen einen Theil der preuf. Monarchie. Dem Stif- 
ter der Linie H.-Hechingen, Eitel Friedrich VI., geft. 1604, folgten in der Regierung: Joh. 
Georg, geft. 1623 ; Eitel Friedrich YIL, geft.1661; Phil. Friedr. Chriftoph, geft. 1671; Friedt. 
Wilhelm, geft. 1735; Friede. Ludwig, geft. 1750 ; Joſ. Wilhelm, geft. 1768; Herm. Friebr. 
Otto, geft. 1810; Friedr. Herm. Otto, geft. 1838 ; und der legte Fürft Friedr. Wilh. Konftan- 
tin (f. d.). Der Grofoheim des Kegtern, der Prinz Friebe. Franz Zaver von H., geb. 1757, 
zeichnete ſich in öfte. Dienften in der Schlacht bei Aspern 1809 aus, erhielt deshalb mehre 
Güter und 1814 das Indigenat in Ungarn, wurde dann Präfident des kaiſerl. Hofkriegs raths 
und Generalfeldmarfchall und ftarb in Wien 1844. 

Das Fürſtenthum Hohenzolfern-Sigmaringen hat faft 16 AM. mit 41141 €. und be- 
fteht aus dem unmittelbaren Fürftenthum H.- Sigmaringen, aus den unmittelbaren fürft- 
lichen Dbervoigteiämtern Achberg und Beuern, aus ben fiandesherrlichen fürftlih Thurn- 
und Taxis ſchen Oberänmtern Oſtrach und Strasberg und den fürftlich Fürftenberg'fchen Patri« 
monial-Obervoigteiämtern Sungnau und Trochtelfingen. Durch den Zuneviller Frieden ver- 
lor es die Feudalrechte in dem niederl. Herrfchaften und die Domänen in Belgien, wofür ihm 
die Herrſchaft Glatt und die Klöfter Inzighofen, Klofterbeuern und Holefchein zu Theil wur- 
den. In Folge der Aufnahme des Fürften Anton Aloys Mainrad in den Nheinbund wurde 
% fouverän, erhielt die —— Achberg und Hohenfels, die Klöſter Kloſterwald und Habs · 
dal und außerdem die Souveränetät über alle ritterſchaftlichen Beſitzungen innerhalb feines 
zebiets und der Territorien im Norden der Donau, fowie über die Thurn» und Zaris'fchen 
derrfhaften Oſtrach und Strasberg bie Oberhoheit. Der nördliche, am linken Donauufer ge» 
‚gene Theil des Fürſtenthums, das fogenannte figmaring. Oberland, dat nd auf ben hohen 
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Flächen der Alp und Oberſchwabens ausdehnt und gang im Gebiete ber Donau gelegen iſt, 
bat meift fteinigen Boden, welcher das nöthige Getreide nicht hervorbringt, aber reich an Wal- 
dungen ift. Der füdliche Theil, das figmaring. Unterland, im Nedargebiet, vom Nedar felbft 
und feinem rechten Zufluß, der Eyach, durchfchnitten, enthält viel flaches und fruchtbares Acker · 
land, ſodaß Getreide ausgeführt werden kann. Die Haupt · und Reſidenzſtadt war Sigmarin« 
gen (f.d.). Dem Stifter der Linie, Karl II., geft. 1606, folgten in der Regierung: Johann, 
geft. 1623; Mainhard I., geft. 1681; Marimilian, geft. 1689; Mainhard IL, geft. 1715; 
Kof. Friede. Ernft, geft. 1769 ; Karl Friedrich, geft. 1785 ; Ant. Aloys Mainrad, geft. 1831 ; 
und ber legte Fürft Karl Ant. Friedrich (f. d.). . 

In Folgeyder politifhen Erfchütterungen von 1848, von denen aud) die beiden Ländchen 
heftig berührt wurden, entfagten die beiden Fürſten von H.Hechingen und H.-Sigmaringen 
der Regierung 7. Dec. 1849, und die Fürftenthümer hörten hiermit auf, fouveräne Staaten zu 
fein, indem fie kraft der Erbverfräge an die Krone Preußen übergingen. Die beiden Fürften 

ogen fich mit dem Range der nachgeborenen Prinzen des königl. preuf. Hauſes und dem 
ädicate „Hoheit“ ind Privatleben zurüd. Am 25. Aug. 1851 nahm König Friedrich Wil 
heim IV. zu Hechingen die Erbhuldigung ein. Im Jan. 1852 wurden die Drganifationsdecrete 
vollzogen, wonach bie hohenzollernfchen Rande einen preuf. Regierungsbezirk bilden und die 
Auftizorganifation auf preuf. Fuß eingerichtet wird. Mit Ausnahme der Steuerverhältniffe, 
die vorläufig noch fortbeftehen follten, find die Fürftenthümer ganz in die Stellung einer preuß. 
Provinz eingetreten und haben auch als folche ihre Vertretung in den preuß. Kammern. Vgl. 
Iohler, „Sefhichtliche Land- und Ortskunde der FürftenthHümer H.” (Ulm 1824). 
ober Priefter heißt der jüd. Oberpriefter nach Ausbildung der jüd. Hierarchie. Diefe 
Würde erbte in der Aaronitifchen Familie vom Vater auf den Sohn fort, bis Herodes b. Gr. 
fie auch gemeinen Prieftern übertrug umb fremde weltliche Herrfcher, zulegt felbft der Pöbel 
fie nach Willkür, oft für Geld ertheilten. Daher werden im Neuen Teftament mehre zugleich 
lebende Hohe Priefter erwähnt, obgleich nur immer einer es wirklich war. Der Hohe Priefter 
wurde feierlich eingeweiht, früher durch Salbumg, fpäter durch Anlegen der Amtökleider. 
Diefe waren ein baummollenes, purpurblaues Oberfleid und darüber ein prächtiger kurzer 
Leibrod von gezwirntem Byffus, auf der Bruft ein vierediges, doppeltes Schild, mit welchem 
eine Art Orakel, Urim und Thummim (f. d.), verbunden war. Das Bruftfchild war mit gol- 
denen Ringen und Ketten und mit purpurblauen Schnuren feftgebunden und mit zwölf hell» 
glänzenden, in Gold gefaften Edelfteinen, in welche die Namen ber zwölf Stämme eingegra- 
ben, in vier Reihen befegt. In diefem Schmud erfchien der Hohe Priefter als die heiligfte und 
höchfte Perfon im Volke bei feinen Amtshandlungen. Ihm ftand die Anordnung und Ober- 
aufficht des Gottesdienftes, die Verkündigung der Befehle Jehova's an das Volk, in deffen 
Namen er fprach, und die Bewahrung der Nationalheiligthümer zu. Obfchon die Rechtspflege 
befondern Richtern übertragen war, fo entfchied er doch in ſchwierigen Fällen auch weltliche 
Händel in legter Inftanz, und in Krieg und Frieden konnte ohne feine Zuftimmung nichts Be- 
deutendes unternommen werden. Sein Hauptgefchäft aber war, daf er, ald Mittler zwiſchen 
Jehova und der Nation, jährlich ein mal in das Allerheiligfte der Stiftshütte oder fpäter des 
Tempels ging und durch fein Gebet und Opfer das Volk der Ifraeliten mit Gott verföhnte. 
In Bezug darauf fpricht man auch nach Anleitung des „Briefs an die Hebräer” in der chrift- 
lichen Glaubenslehre von einem hohenpriefterlichen Amte Jeſu. 

Hohes Lied oder Ried der Lieder, d. h. das fchönfte Ried, ift die Überfchrift einer dem König 
Salomo beigelegten Dichtumg, welche unverfchleiert, mit dem Baus Sinne ded Orients 
und in deſſen lebensfrifchen Bildern, bald idyllifch malend, bald in Wechfelgefprächen, bie Ge- 
heimniffe und das Glüd der Liebe fchildert. Man wird es hiernach am richtigften als eineAn- 
thologie erotifcher Idyllen betrachten können. Die älteften Ausleger des Buchs wendeten ſich 
der allegorifchen Interpretation zu, die fie bald von politifcher, bald von religiöfer Seite auf: 
faßten. Im legter Beziehung deutete man bie Allegorie auf die Liebe Gottes zu dem außer: 
wählten Volke des Judenthums, in erfter Beziehung aber auf eine Sehnfucht der Reiche Juda 
und Iſrael zur Wiedervereinigung. Die religiöfe Auslegung ging von den Quden zu den Ehri- 
fien über; doch erhielt fie hier einen myſtiſchen Sinn. Drigenes und Hieronymus fanden in 
Chriſtus den geliebten Bräutigam, in der Kirche die Braut. Ahnlich erflärten Auguftin und 
Luther das Hohe Lied, welche in der Allegorie die geiftige Freude der Seele in ihrer Vereini- 
gung mit Chriftus fanden. In derfelben Weiſe faßte man die Allegorie im Mittelalter auf, 
und fpäterhin fand fie beſonders bei den Herrphutern Beifall. Eine richtigere Auslegung fin- 
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ben wir in den alten Kirchen nur bei den Theologen der forifchen Schule, namentlich, des Theo- 
dorus von Mopsvefte, der in dem Hohen Kiede ein Gefpräh Salomo's mit feinen Freunden 
fand; die myftifche Auffaffung behielt aber die Oberhand, obgleich fich in der Reformations- 
zeit Erasmus gegen fie ausſprach. Unter den neuern Interpreten erflärten ſich befonders Mi- 
chaelis und Herder für die eigentliche Auffaffung des Hohen Liedes; denfelben Sinn haben 
mit mehr oder weniger Modificationen die Auslegungen von Stäudlin, De Wette, Ewald 
u.%. Im feinen Bildern und Beziehungen, in Fülle und Uppigkeit der Darftellung trägt 
das Lied den Charakter der Salomonifchen Zeit; aber die neuere Kritik verneint beftimmt, 
daf es von Salomo verfaßt fei. Das Alter des Liedes und die Annahme, daf Salomo fein 
Berfaffer fei, wie die allegorifche Deutung auf den Herrn als Liebenden und die hebr. Gemeinde 
als Geliebte, fcheinen ihm feine Stelle im Kanon des Alten Teflaments gewonnen zu haben. 
Das Buch ift oft Äberfegt und erflärt worden, wie von Herder, Döderlein, Ammon, Ewald, 
Umbreit, Magnus u. X. 

Höhlen kommen in mehren Gefteinen der feften Erdkruſte vor, befonders in Dolomit und 
in Kalkſtein; fo 3. B. in der Gegend von Streitberg in Baiern, bei Elbingerode am Harz, bei 
Adelöberg im Karftgebirge. Diefelben haben oft eine fehr große unterirdifche Ausdehnung 
mit vielen Verzweigungen von unregelmäßiger Geftalt und Weite. Zumeilen findet man darin 
fogar Seen, Bäche oder Flüffe. Die meiften Höhlen ſcheinen durch Auswafchung entftanden 
zu fein; einige aber mögen große Blafenräume fein, die fich in lavaartigen Gefteinen gebildet 
haben. Viele Höhlen, befonders ſolche in Kalkſtein und Dolomit, find noch dadurch fehr inter- 
effant, daß fie Knochen und andere Überrefte, z. B. Ereremente von vorweltlichen Thieren, ent 
halten (Knochenhöhlen). Diefe Knochen rühren zum heil von Thieren her, welche die Höh- 
len bewohnten, wie der Höhlenbär (Ursus spelaeus); zum Theil gehören fie aber auch Pflan- 
zenfreffern an, welche niemals Höhlen bewohnen (Hirfchen, Elefanten u. f.w.), und bie daher 
durch befondere Umftände in die Höhlen hineingefommen fein müffen. 

oblfpiegel, f. Spiegel. 

obnftein, eine Graffchaft im nördlichen Thüringen, in ihrer größten Ausdehnung im 
Norden durch den Harz, im Oſten durch die Helme und untere Unftrut, im Süden durch die 
obere Unftrut und obere Leine und im Weſten durch die untere Leine begrenzt, entftand aus 
dem Harz⸗, Zorge- und Helmegau. In diefer Gegend, wo einft die deutfchen Könige aus dem 
fähf. Haufe ſtark begütert waren, trat unter ber Regierung bes erften Landgrafen von Thü- 
ringen, um 1150, ein Graf Konrad auf, der fi) nach der Burg Hohnftein nannte, deren 
Ruine im hannov. Amte Neuftadt liegt. Ihn beerbte ein Graf von Bielftein, deffen Sohn 
ger I. fi) num Graf von H. nannte. Von feinen Nachkommen, unter denen befonders Hein- 
rich Il., geft. 1285, viel für den Glanz und die Unabhängigkeit feines Haufes that, wurden 
nach und nach durch Kauf, Erbfchaft oder Vertrag die umliegenden dynaftifchen Herrfchaften 
Lohra, Klettenberg, Heringen, Kelbra, Scharzfels, Kauterberg und endlich auch die Stifter 
Ilefeld und Walkenried der Grafſchaft einverleibt; doc, ging im Laufe der Zeit auch manches 
Stud, wie z. B. 1547 Sondershaufen an Schwarzburg, verloren und die Hausmacht ſchwäch- 
ten mannichfache Erbtheilungen des Geſchlechts. So fpalteten Heinrich VI. und Dietrich V., 
die ſammtliche Befigungen wieder zuſammengebracht hatten, 1350 ihren Stamm in die Linien 
H.Klettenberg und H.-Heldrungen. Die legtere theilte fi abermals in die Zweige Herin- 
gen, bei deffen Ausfterben 14359 fein ganzes Befigthum, die Goldene Aue, an Stolberg und 
Schwarzburg gedieh, und Kelbra, welcher 1480 feine Stammgüter, die Herrſchaft Heldrun- 
gen, an Mansfeld käuflich überließ, dagegen aber in der Mark Brandenburg die Herrfchaft 
Vierraden erwarb und fi) von nun an danach nannte. Der Letzte dieſes Zweigs war Graf 
Wilhelm II., geft. 1609, mit dem zugleich der ganze hohnfteinifche Stamm abftarb. Denn bie 
ältere Danptlinie H.-lettenberg war bereits 1593 mit dem Grafen Ernft VII. erlofchen, und 
um ihren Nachlaf hatten, da die andere Hauptlinie nicht zur gefanımten Hand beliehen war, 
Herzog Julius von Braunfchweig, der Bifchof von Halberftadt ald Lehnsherr und die Grafen 
Ehriftoph von Stolberg und Günther von Schwargburg, welche Beide ſich aufihre 1455 mit 9. 
abgefchloffene Erbverbrüderung ftügten, einen langwierigen Streit erhoben. Derfelbe dauerte 
noch fort, als der Dreifiglährige Krieg ausbrach, in welchem das Land viel Drangfal zu er- 
dulden hatte und die alte Stammburg H. 1636 von dem fächf. Hauptmann Vitzthum von 
Eckſtãdt zerftört wurde. Endlich kamen durch den Weftfälifchen Frieden, zugleich mit dem Bis- 
tum Halberftadt, die Herrſchaften Lohra und Klettenberg an Brandenburg, welches diefelben 
1649 — 1702 an die Grafen von Wittgenftein verlieh. Das eigentliche 9. blieb bei dem 
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Hauſe Braunſchweig; Stolberg und Schwarzburg mußten ſich mit leeren Titeln und mit Dem, 
was fie früher von der heldrunger Linie erworben hatten, begnügen. Gegenwärtig ſtehen ſo⸗ 
nach von der ehemaligen Grafſchaft H. unter preuß. Hoheit die Herrfchaft Lohra mit ber Stadt 
Bleicherode, die Herrfchaft Klettenberg und die Herrſchaften Kelbra und Heringen, jegt Mes 
biatbefigungen ber Grafen von Stolberg-Rosla; unter hannov. Hoheit die fogenannte alte 
Grafſchaft H. mit dem Stifte Jlefeld (f. d.) und den Herrfchaften Lutterberg und Scharzfels; 
unter braumfchweig. Hoheit das ehemalige Stift Walfenried. 

Hohöfen heißen die großen Dfen, welche bei der Eifenbereitung, aber auch auf Blei- und 
Kupferhütten gebraucht werden, um das Metall aus feinen Erzen zu gewinnen und es in einer 
für Die weitere Bearbeitung geeigneten Geftalt darzuftellen. Durch den Schmelzproceß in den 
Hohöfen erlangt man aus Eifenerzen dad Roheifen, welches entweder in Form von Blöden, 
fogenannten Gänfen, den weitern Bereitungsarbeiten, dem Frifchen u. f. w., unterworfen, 
oder in Waffer gegoffen ald Granulireifen verbraucht, oder gleich aus dem Ofen weg in Sand» 
formen geleitet, al grober Guß zu Ofenplatten und größern Gußſtücken verwendet wird. Soll 
der Guß jedocd, reiner und forgfältiger gemacht werden, fo muf das Roheifen in Heinern Eu- 
polöfen noch ein mal umgefchmolzen werden. In den Hohöfen werden die Erze mit ihrer Be- 
fhilung und dem Brennmaterial zufammen eingefhichtet und fo der Schmelaprocef ununter- 
brochen fo lange, ald der Dfen brauchbar bleibt, Durch immer neues Nachfüllen von beſchickten 
Erzen im Gang unterhalten, was man eine Campagne nennt. Der Hohofen muf ein feuer- 
fefter, gemauerter Schacht fein, welcher unten einen Raum zum Anfammeln des geſchmolze⸗ 
nen Metalls und eine Offnung zum Ablaffen beffelben hat. Da aber das Brennmaterial ohne 
weitere Beihülfe nicht Hige genug entwideln würde, um das Metall aus den Erzen zu für- 
dern, fo muß durch ein Gebläfe nachgeholfen werben. Die ältern Hohöfen hatten durchgängig 
geringere Abmeffungen; jegt aber conftruirt man deren häufig, welche bis zu 40 F. Höhe und 
einen Durchmeffer von 8—9 F. haben. Zu Abführung der Feuchtigkeit dienen Kanäle in der 
Mauer und ein Kreuggemwölbe unter dem Dfen. Eine Campagne dauert je nach den Umftänden 
von acht oder zehn Monaten bis zu zwei und felbft drei Jahren. 

Holbach (Paul Heinrich Dietrich, Baron von), franz. Philofoph des 18. Jahrh., ber Sohn 
eines reihen Emporföümmlings, geb. um 1725 zu Heideldheim in der bair. Pfalz, fam in 
früher Jugend nach Paris, wo er bis zu feinem Tode lebte. Er verheirathete fich jung, und da 
feine Frau bald farb, heirathete er mit päpftlihem Dispens deren Schwefter Charlotte Su 
fanna d'Aine, die erft 16. Juni 1814 ftarb. Er felbft ftarb 21. Juni 1789. H. wird gerühmt 
als liebevoller Familienvater, als treuer Freund, als ein fehr wohlthätiger Mann, der auch 
Die, welche ihm verhaßt waren, wie z. B. Jefuiten, unterftügte, wenn er fie in Noth fah, als 
ein Menſch von unerfchöpflich guter Laune und Heiterkeit. Da er der angenehmfte Geſellſchaf ⸗ 
ter war und einen fehr guten Tiſch führte, fo waren feine Sonntagseffen fchon deshalb berühnnt. 
An feiner Tafel verfammelten ſich überdies die ausgezeichnerften Denker und Schriftfteller je- 
ner Epoche, wie Condorcet, Diderot, Duclos, Helvetius, Raynal, eine Zeit lang auch Rouffeau, 
Buffon u. A. Der Iuftige Abbe Geliani nannte H. den maltre d’hötel der Philofophie. Er 
war einer der geiftvollften und auf die Entwidelung feiner und der nächftfolgenden Zeit einfluf- 
reichften Schriftfteller, ein foftematifcher Kopf von umfaffenderm Wiffen und gründliherm 
Scharfſinn als die meiften feiner Genoffen, wenn auch im Stile ihnen nachſtehend. Ed mag 
daher wol wahr fein, was Grimm verfichert, daß man in dem bedeutendften Werke H.'s ganze 
Seiten hindurch die überlegene Feder Diderot's rücfichtlich der Darftellung erkenne. Mit 
Eifer und Anftrengung arbeitete H. für die Ausbreitung des Naturalidmus, während er zu- 
gleich das Chriftenthum und überhaupt jede pofitive Religion befämpfte. Er ging hierbei rüd- 
haltslofer und kühner zu Werke als feine übrigen Geiftesgenoffen. Seine fchriftftellerifche 
Thätigkeit eröffnete H. 1752 mit Überfegung einer Reihe von naturwiffenfchaftlichen und tech- 
nifhen Schriften, vorzüglich aus dem Deutfchen. Als 1759 Boulanger, ein geiftvoller junger 
Ingenieur, ftarb, der alle Verirrungen des Geiftes für Nachwirfungen der durch die Sündflut 
über die Menfchen gekommenen Furcht hielt, übrigens aber zu der H.ſchen Geſellſchaft feiner 
Richtung nach gehörte, begann H. die hinterlaffenen Handfchriften deffelben zu überarbeiten 
und herauszugeben. Manches fchob er dieſem indeffen geradezu unter, namentlich den „Chris- 
tianisme devoilc“ (zuerft in Nancy gedrudt und mit der Bezeichnung Lond. 1767 erfchienen), 
ein fiir damalige Zeit fehr merkwürdige Buch, und das „Examen critique de la vie et des 
ouvrages de St.-Paul” (Xonbd. 1770). Diefen ſchloß fi von 1767 — 70 eine Reihe von 
Schriften verwandten Inhalts an: „La contagion sacrée“ (1767); „De l'imposture sacer- 
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dotale“ (1767); „Lettres a Eugenie, ou preservatif contre les pr&jug6s” (1768); Les pr&- 
tres demasques” (1768) und „L'esprit du judaisme” (1770), in denen theild die Wider- 
ſprüche der heiligen Schriften hervorgezogen, theils alle Religionen als Erzeugniß priefterlichen 
Eigennuges bargeftellt werden. Zum Theil waren dieſe Schriften Bearbeitungen von Werken 
engl. Deiften, z. B. Toland's, Zindal’s, Collins’. Hierher gehört auch die Schrift „Ecce 
homo*, die ohne Ort und Datum unter dem Zitel „Histoire critique de J6sus-Christ, ou 
analyse raisonn&e des &vangiles” um 1770 herausfam (engl., Edinb. 1799 und Lond. 1813). 
Im 3.1770 erfchien das „Systöme de la nature‘ (deutfch, Lpz. 1845), welches man gewöhn« 
(ich ald H.'s Hauptwerk anfieht. Es ift umfaffender und foftematifcher als alle übrigen, bildet 
aber doch nur ein Glied in deren Kette. Einen gedrängten und populär gehaltenen Auszug 
daraus ließ H. unter bem Titel „Le bon sens, ou id&es naturelles opposdes aux surnalurel- 
\es” 1772 erſcheinen. In einer andern Reihe fpäterer Schriften bemühte ſich H. zu zeigen, 
daf die Religion zur Moral und zum Völkerglück, das auf diefer beruhe, nicht nur entbehrlich, 
fondern fogar fehr nadhtheilig fei. Dahin gehören: „Essai sur les préjugés“ (1770); „La 
politique naturelle” (2 Bde., 1775); „Systeme social” (2 Bbe., 1773); „L'ethocratie, ou 
le gouvernement fond& sur la morale” (1776); „La morale universelle‘ (1776). Ale diefe 
Schriften erfhienen theild anonym, theild unter dem Namen verftorbener Perfonen, theils als 
bloße Überfegungen aus dem Englifhen. Seine Freunde felbft waren nicht immer in das Ge- 
heimniß eingeweiht. Ein junger Mann, ben Diderot und H. ald Gehülfen brauchten, Naigeon, 
beforgte die Handſchriften nah Holland an den Buchhändler Ney, der fie drucdte und gewöhn- 
lich London auf den Zitel jegte. „Auch das größte Auffehen“, fagte Grimm, „das H.'s Bücher 
machten, werführte ihn nicht einen Augenblid, ſich ald Verfaffer zu zeigen, und wenn er fo 
glüdlih war, allem Verdachte während feines Lebens zu entgehen, fo verdankt er dies mehr 
feiner Befcheidenheit ald aller Vorficht feiner Freunde.” Übrigens Hat H. auch über Natur- 
geihichte und Chemie zahlreiche Werke veröffentlicht. Wenn auch von ben Gefellfchaften ber 
Damen Geoffrin, d’Epinay u. f. w. feiner Grundfäge wegen gewiffermaßen ausgefchloffen, 
ſcheint body namentlid Mad. Geoffrin mit ihm genau befannt gewefen zu fein. Die Kaiferin 
Katharina Il. von Rußland zog D. bei der Gefeggebung zu Rathe. 
Solbein (Hans), der Ältere, ein Maler der ſchwäb. Schule, geb. um 1450, lebte haupt 
fählih in Augsburg. Seine Blüte fällt um das 3. 1500. Bald nad) diefem Jahre zog er 
mit feinen Söhnen und Kunftgenoffen Ambrofius H., Bruno H. und Hans H. nad) Bafel, 
wo er 1526 geftorben fein fol. H. zeigt in feinen Werken einen charafterwahren und leben- 
digen Naturalismus, der zwar ideale Würde und Schönheit nicht erreicht, aber doch von einer 
gewiffen genrehaften Anmuth ift, weldye dur Zartheit und MWeichheit des Farbenvortrags 
unterftügt wird. Dutrirt in der Schilderung find befonders auf feinen Bildern die Träger des 
böfen Princips, unter denen ſich ein öfter wiederfehrender blaffer Mann im grünen Jagd» 
leide mit einer Hahnenfeder auszeichnet. Von den Bildern, die von ihm die augsburger Ga- 
lerie bewahrt, ift das in der Pauls kirche mit den wichtigften Vorgängen aus der Gefhichte des 
Apofteld Daulus das bedeutendfte und voll individuellen Lebens. Andere Werke von ihm ha» 
ben Frankfurt am Main, München und Nürnberg aufzumeifen, und zwar befinden fich in den 
zulegtgenannten beiden Städten 20 Gemälde, von denen 17 das Xeben und Leiden Chrifti dar- 
fiellen (lithographirt von Gyfin, Bafel 1848). Auch Prag befigt von ihm zwei treffliche, grau 
in Grau gemalte Tafeln, Bafel endlich vier größere Bilder vom Leiden Chrifti mit zwar zum 
Theil manierirten, aber doch fehr lebendigen Geftalten. 

Solbein (Hans), der Jüngere, einer der erften Meifter deutfcher Kunft, war, zufolge der 
Angabe auf feinem neuerdings wieder aufgefundenen, von ihm felbft herrührenden Porträt, 
1497 zu Grünftadt geboren, der ehemaligen Refidenz der Grafen von Leiningen-Befterburg, 
und ber Schüler feines Vaters. Schon feit 1512 fing er an, Autfehen zu machen. In ben fol- 
genden Fahren ſchmückte er mehre Häufer und Kirchen zu Bafel mit Bildniffen, Fresken und 
Atarbildern. Manche fröhlihe Schwänke, die fi) in der Sage erhalten haben, bezeichnen ihn 
als Präftigen Lebemann, und überhaupt ift fein Leben fo reich an Anekdoten wie das der größ- 
ten ital. Maler. So follte er z. B. an dem Haufe zum Tanz in Bafel einen Bauerntanz in 
Fresco malen, hielt ſich aber lieber in einem nahen Wirthshaufe am Fifchmarft auf. Da der 
Defteller darüber ungehalten war, fo malte H. dicht unter fein Gerüft zwei hängende Beine jo 
täufchend hin, daß Sener nun glaubte, H. fige auf dem Gerüft und male. Als ed H. in Bafel 
nicht mehr gefiel, ging er, von Erasmus, der ihm fehr befreundet war, aber vergebene fic be» 
mäühbte, ibn yon feinem unordentlichen Leben abzubringen, an den engl. Kanzler Thom. Morus 
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empfohlen, nach England und zwar über Leyden; wenigftens weiß die Sage viel zu erzählen 
von feinem Zufanmentreffen mit Lukas von Leyden. Thom. Morus nahm ihn in fein Haus 
auf, befchäftigte ihn gegen drei Jahre und Iud dann den König Heinrich VIII. ein, die Gemälde 
in Augenfchein zu nehmen. Der König, überrafcht und entzüdt von dem Anblide der- 
—* rief aus: „Lebt der Künſtler noch und iſt er für Geld zu haben?” Morus ſtellte num 
ben Künftfer dem Könige vor und der König nahm benfelben in feine Dienfte und belohnte 
ihn reichlich. Wie fehr der König die Verdienfte H.'s fchägte, beweift die Antwort, die er ei 
nem Lord gab: „Ich kann aus fieben Bauern fieben Lords machen, aber feinen Maler H.“ 
Hochgeehrt und vielbefchäftigt, lebte H. in England, bis er 1554 an der Peft ftarb. Allerdings 
war H. hauptfächlih und in manchen Perioden feines Lebens faft ausfchließend Porträtma- 
fer; aber fchon als folcher ift er den großen Stalienern ebenbürtig, während er allen feinen 
deutfchen Zeitgenoffen voranfteht. Durch ihre enge Befangenheit burchgebrungen, bewegte er 
fich in hoher fünftferifcher Freiheit_und fchopfte feine Darftellung aus einer tiefen, geiftigen 
Auffaffung des Objects. Seine Porträts find keine Ideale, fondern nur eine erhöhte, in ihren 
geiftigften Zügen aufgefaßte Natur; die Ausführung aber, in Hinficht.auf Eolorit, Zeichnung, 
Anordnung und Nebenfachen, ift volltommen und reich. Es find nicht heroifch gefteigerte Per- 
fönlichkeiten; es find Eriftengen, Mar, treu und fchön wiedergegeben. So bie in Bafel befind« 
lichen Bildniffe feiner Frau und feiner Kinder; ferner Froben's, Erasmus’ und Amerbach's. 
In diefe frühere Periode fallen auch ein in Bafel vorhandenes Abendmahl, der geiftreiche, eine 
ganze Eulturepoche darftellende Todtentanz (f. d.), die höchſt launigen Randzeichnungen zu 
des Erasmus „Laus stultitiae”, die beiden herrlichen Bilder, welche Buhlerinnen darftellen. 
Ferner das in Dresden befindliche Votivbild eines bafeler Bürgermeifters, der mit Feiner Fa- 
milie vor der Mutter Gottes niet, zahlreiche Skizzen, Entwürfe für Glasmaler und Fresken, 
welche legtere aber faft fammtlich untergegangen find. Endlich eine Anbetung ber Hirten und 
der Könige im Münfter zu Freiburg im Breisgau und mwahrfcheinlich auch die berühmte, in 
Bafel befindliche Paffionin acht Feldern. H. zeigt ſich in diefen hiftorifchen Bildern frei von 
der Überlieferung feiner Schule. Er ift vorgedrungen zu einer völlig felbftändigen, naturwah · 
ren Darftellung und Färbung; er hat die Poefie auf feine Weife gefucht und gefunden, nicht 
in dem idealen Schwung der Staliener, fondern in der reinen, unbefangenen Auffaffung bes 
Lebens felbft. Indef deuten das Eolorit in den beiden Buhlerinnen und die Anordnung und 
die Charaktere bes bafeler Abendmahls und eines andern im Louvre darauf hin, daß H. bie 
mailänd. Werke bes Leonardo ba Vinci gefannt und ſtudirt Habe. In feiner fpätern Periode 
wird die Arbeit etwas flüchtiger, und das Golorit bleibt nicht ganz frei von ber Manier der in 
Italien gebildeten Niederländer, deren Werke er auf ber Reife und in England gefehen haben 
mochte. Herrliche, geiftreiche Porträts aus biefer fpätern Periode finden fi im Louvre zu 
Paris, im Mufeum zu Berlin und befonders in Longford-Eaftle bei Salisbury umd in Wind- 
‘for. In Handzeihnung find 87 Porträts von Perfonen am Hofe Heinrich’s VII. von ihm 
vorhanden; fie wurden zum Theil im Schloß Kenfington aufgefunden und von Bartolozzi in 
Kupfer geftochen. In der Barbers-Hall zu Kondon befindet fich ein ſchönes Ceremonienbilb, 
Heinrich VII. darftellend, welcher der Zunft der Chirurgen und Scherer, deren Vorfteher vor 
ihm knien, neue Statuten übergibt. Range Zeit galt H. auch als einer der größten Formſchnei · 
der. Sein Todtentanz, bie Bilder zum Alten Teflament, drei AlphabeteInitialien und Anderes 
würben ihm auch, falls fie von ihm nicht blos entworfen, fondern auch in Holz gefchnitten wä- 
ren, eine folche Stelle anmweifen. Es ift diefe Anficht aber, vielleicht nicht mit Unrecht, ange- 
fochten und angenommen worden, daß H. wenig oder gar nicht in Holz fchnitt, daß vielmehr 
der Tobtehtang von Hans kügelburger gefchnitten, beffen Monogramm auch bei bem Bilde der 
Herzogin angebracht fei. Die Frage ift indeß noch heute eine unentſchiedene. Folgendes find 
die ihretiwegen gewechfelten Schriften: Rumohr, „Hans H. der Jüngere in feinem Verhältniß 
u beutfchen Formfchnittwefen” —— dagegen Sogmann im „Kunſtblatt“ (1856, 
. 50-32) ; dann Rumohr: „Auf VBeranlaffung und in Erwiderung von Einwürfen eines 
Sachkundigen gegen die Schrift: Hans H. der Jüngere u. f. w.“ (Epz. 1836), ſowie „Zur Ge 
ſchichte und Theorie der Holzfchneibekunft‘ (Epz. 1837). Nach H. flach in der Folge befonders 
Wenzel Hollar (f. d.) viele Blätter. Eine Auswahl der auf der Bibliothek zu Bafel befind- 
lichen Gemälde H.'8 haben feit 1829 Birmann und Söhne zu Bafel in fhönen Lithographien 
geliefert. Vgl. Hegner, „Hans H. der Jüngere” (Berl. 1827). : 
Holbein (Franz von), bekannter Schaufpieldichter und verdienter Dramaturg, geb: 
4779 zu Zipperöborf bei Wien, wurde ſchon in feinem 17. 3. bei der Lottoadminiftration 
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in Lemberg angeftellt, entfagte jedoch bald dieſer einförmigen Befchäftigung und ging heim- 
lich gegen ben Willen feiner Familie unter dem Namen Fontano in die Welt, befuchte 
die wichtigften Städte Deutfchlands, Italiens, Rußlands, Frankreichs und Dänemarks 
und gewann bald ald Mufiter und Schaufpieler, bald als Maler oder Sprachlehrer bei feiner 
einnehmenden Perfönlichkeit und feinen vielfeitigen Kenntniffen überall Freunde und Unter- 
halt. Zufällig wurde er mit dem Theaterdirector Döbbelin bekannt und betrat auf deffen Zu« 
reden die Bühne, fand aber wegen feines öftr. Dialekts wenig Beifall. Hierauf lebte er einige 
Zeit in Berlin und machte Iffland's und E. Th. U. Hoffmann’s Bekanntſchaft, welche ihn be- 
flimmten, ein Engagement bei dem fönigl. Hoftheater anzunehmen. Seine Berfuchein der Oper 
fanden Beifall, im Schaufpiel aber war ihm feine Mundart noch immer nachtheilig, weshalb er 
wieber auf Reifen ging und ald Sänger und vorzüglicher Guitarrenfpieler Concerte gab. In 
Glogau wurde er mit der Gräfin Lichtenau befannt, vermählte ſich mit ihr und fah fi nun in den 
Stand gefegt, in freier Muße fi) auszubilden. Reich, aber nicht glüdlich, ließ er fich nach einer 
fünfjährigen Verbindung wieder fcheiden und gab Alles, was er von ber Gräfin erhalten, 
freiwillig wieder zurüd Hierauf ward er bei den damals unter der Direction mehrer Eavaliere 
mit dem Theater an der Wien vereinigten Hoftheatern ald Dichter und Eonfulent angeftellt, 
betrat aber bald abermals die Bühne und fand nun ſowol ald Sänger wie ald Schaufpieler 
überall Beifall, da feine Sprache nach und nad von allem Dialektifchen frei geworben mar. 
Die Belagerung und ber längere Aufenhalt der Franzofen in Wien 1809 bewogen ihn mit 
der berühmten Schaufpielerin Marie Renner Wien abermals zu verlaffen und eine Kunftreife 
zu unternehmen, auf welcher Beide auf beinahe allen Theatern Deutfchlands reichen Beifall 
ernteten. Im J. 1810 übernahm er die Direction in Bamberg, von mo er in gleicher Eigen- 
[haft nad; Würzburg berufen wurde. Die Kriegsereigniffe des 3. 1813 bewogen ihn jedoch 
feine dortige Stellung aufzugeben und ein Engagement in Karlsruhe anzunehmen. Nachher 
übernahm er 1815 die Regie in Hannover und 1819 in Prag, wo er der Bühne als Darfteller 
entfagte und darauf die gefammte Direction ded Ständifchen Theaters erhielt. Von hier ging 
er nach) Hannover, wo er die Direction des Hoftheaters erhielt und fid) mit Johanna Göhring, 
einer talentvollen Künftlerin, vermählte. Bei allen feinen Bühnenleitungen bewährte er fo viel 
Geſchäftskenntniß, Kunftfinn und praktiſche Einficht, daß er 1841 als Director des Hofburgthea- 
terd nach Wien berufen wurde. Als folcher hat er das Verdienft, den alten Ruhm diefes berühm- 
ten Inftituts bewahrt zu haben. Seine Fähigkeit, bühnengerecht zu fchreiben, hatte H. fchon 1806 
durch den „Fridolin“, eine Bearbeitung von Schiller’d „Gang nad) dem Eifenhammer”, ſowie 
durch feine fcenifchen Einrichtungen anderer Dichtwerke, wie namentlich von Kleiſt's „Käthchen 
von Heilbronn”, hinlänglich bekundet. Von H.'s Driginaldramen haben ſich mehre noch bis 
jegt auf der Bühne erhalten. Zu nennen find: „Das Turnier von Kronftein” (1820), „Der 
Doppelgänger” (Hann. 1833), „Marie Petembeck“ (Hann. 1855) u. f. w. Seine Stüde 
erfchienen unter den Titeln „Theater“ (2 Bde., Rudolft. 1811); „Neueftes Theater“ (Bd. 1 
—5, Peſth 1822 — 23 ; neue Aufl, Bd. 1, 1835); „Dilettantenbühne” (Bd. 1, Wien 1826). 
H. mar es, der von Küffner zur Einführung der Zantieme einlud und biefelbe mit ihm Hand 
in Hand ind Leben rief. Seit 1848 führte H. auch bie Direction des Hofoperntheaters zwei 
Jahre und hat diefelbe, da er bei demfelben die Anftellung eines befondern Leiters ber äfthe- 
tifhen Geſchafts zweige erlangte, abermals auf drei Jahre (bid Ende 1855) übernommen. 
Ein großes Werk über das deutfche Bühnenmwefen hat H. fchon feit Jahren vorbereitet. — 
Seine bereitd erwähnte weite Gattin, Johanna von H., geb. 1800 zu Hannover, die Toch- 
ter bed Hofichaufpielers Göhring, betrat 1818 die Bühne in Hannover und fand zur Zeit ihrer 
Blüte auf ihren mannichfahen Kunftreifen überall verdienten Beifall. 

Bus (2udw., Freiherr von), ber Schöpfer der neuen dän. Literatur, geb. 6.Nov. 1684 
zu Bergen in Norwegen, ftudirte au Kopenhagen Theologie und wurde dann Hauslehrer. 
Sein Vater, ber fi) vom gemeinen Soldaten zum Oberften aufgefchwungen hatte, ſowie feine 
Mutter farben ihm, ald er noch auf der Univerfität war. Trog feiner bebrängten Umftände 
gelang es ihm doch, fich durch Unterricht fo viel zu erübrigen, baf er Holland, Deutfchland, 
Frankreid und dann auch England befuchen konnte. Nach Kopenhagen zurüdgekehrt, lebte er 
wieder einige Jahre ald Spracdjlehrer, wurde dann auferordentliher Profeffor und erhielt 
ben Auftrag, die beutfchen Univerfitäten zu befuchen, ging aber nad) Paris, mo er von 1714 
—15 wiſſen ſchaftlich ſeht befchäftigt lebte. Im 3. 1718 wurde er Profeffor der Metaphyſik 
und 1720 Gonfiftorialaffeffor und Profeffor der Beredtfamkeit zu Kopenhagen. Jetzt begann 
ex, ſich in der Satire zu verfuchen, in welcher Juvenal ihm als Mufter vorſchwebte. Er fehrieb 
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das heroiſch · komiſche Gedicht in Jamben: „Peder Paars“ (1719—20; deutfch von Scheibe, 
Kopenh. 1764), das ihn ſchnell in Ruf brachte. Demfelben folgten „Hans Mikkelfens fire 
Skjemiedigte“ (1722) und fpäter „Hans Mikkelfens Metamorphofis eller Forvandlinger“ 
(1726). Ein Zufall brachte ihn darauf, für die Bühne zu arbeiten, wo er den eigentlichen Wir» 
kungsfreis für fein großes Talent fand. Schnell hintereinander fchrieb er eine große Anzahl 
Luftfpiele, die unter dem Titel „Hans Mikkelfens Comedier“ (7 Bde, 1725—54; deutfch, 
5 Bde. Kopenh. und Lpz. 1759 — 78; und in einer Auswahl von Ohlenſchläger, 4Bde. Lpʒ. 
1322 23) erſchienen, auch ins Schwediſche und Franzöſiſche übertragen wurden und fämmt- 
lich großen Beifall fanden. Durch fie wurde er der Begründer der komiſchen Bühne der Dä- 
nen. Auch fichern die lebendige Präftige Laune, ber gediegene Scherz und bie originellen Cha» 
raktere feiner Luſtſpiele ihm überhaupt in der Reihe echter Zuftfpieldichter unter den Neuern 
einen der ehrenvolfften Pläge. War auch Vieles nur auf feine Zeit und die damalige Bildungs- 
ftufe feines Volkes berechnet, fo zeigt es doch von dem wahren und echt tomifchen Charakter 
feiner Stüde, daf fie noch immer gern gefehen und gelefen werben. Auch fein fatirifch-humo- 
riftifher Roman „Nils Klim's unterirdifche Reife”, in lat. Sprache, der gleich nach feinem 
Erfcheinen inmehre Sprachen überfegt wurde (deutfch von Mylius, Brest. 1788, und von Wolf, 
Lpz. 1829; 2. Aufl., 1847 ; dänifch von Baggefen, 1789, und von Dorph, mit hiftorifch-Titera- 
rischen Erläuterungen von Werlauff, 1841) brachte ihm großen Ruf. Als Gefchichtfchreiber 
bat H., indem er zuerft mit baran dachte, den gehäuften Stoff in eine entfprechende Form aufzu« 
nehmen, ebenfalls bleibende Verdienſte fich erworben. Namentlich wird feine „Geſchichte Däne 
marks“ (3 Bde, zulegt 1762 —63) wegen der lebendigen Darftellung jehr gefhägt. Auch 
feine „Allgemeine Kirchengefchichte” (2 Bde., 1758—40), die „Züdifche Gefchichte” (2 Bde, 
1742) und feine „Vergleichenden Rebensbefchreibungen berühmter Helden und Heldinnen in 
Plutarch's Manier’ (A Bde, Kopenh. 1755 —57) find noch immer zu gebrauchen. In der 
moraliſch · populãren Darftellung, wie fie damals gäng und gäbe war, verfuchte er fich in den 
fogenannten „Epifteln” (5 Bde, 1748— 54), welche manche Goldförner der Reflerion ent- 
halten, während die „Moralifhen Fabeln“ (1751) kaum feines Namens werth find. Seit 1747 
in ben Freiherenftand erhoben, ftarb er 27. Fan. 1754; er vermachte den bedeutendften Theil 
feines Vermögens der Nitterafademie zu Soröe. H. war feinem Charakter nad; Engländer, 
in Hinficht feines Gefhmads und feiner Bildung aber Franzofe. Obſchon nie verheirathet, _ 
ging er doch fehr gern mit Frauen um. Eine fritifche Behandlung der Schriften H.'s wurde 
zuerft von K. L. Rahbek und Nyerup verfucht; die von ihnen veranftaltete Sammlung von 
H.s „Übvalgte Skrifter” (21 Bde., Kopenh. 1806—14), obwol nicht allen, am wenigften 
firengern kritifhen Foderungen entfprechend, enthält doch in ben Einleitungen viele gute, na- 
mentlich literarhiftorifche Bemerkungen. Auch machte fi) Nahbek durch das Werk „Om Hol« 
berg ſom Zyftfpildigter og om hans Lyſtſpil“ (3 Bde. Kopenh. 1815—17) um H. verdient. 
A. E. Boye ließ ſich mit großem Fleiß und mit kritiſchem Scharffinn die Wiederherftellung 
der echten Texte in den Ausgaben von H.'8 „Auftfpielen” (7 Bbe., 1852) und „Peder Paare“ 
(1852) angelegen fein, und auch feine „Holbergiana, oder Fleine Schriften von und über & 
(3 Bbe., 1852— 35) enthalten manche intereffante Sachen. Eine vortreffliche Hiftorifche 
läuterung gab Werlauff in den „Hiftoriffe Antegnelfer til H.'8 Lyſtſpil“ (Kopenh. 1838). 
Eine Holberg-Gefellfhaft wurde in Kopenhagen 1842 gefliftet, und feit 1845 hat eine kritifch- 
erläuterte Ausgabe von H.s Auftfpielen begonnen. 
Holda, „die Freundliche, die Milde“, in unfern Märchen und Sagen ald Frau Holle wohl 
befannt, urfprünglich eine deutfche Göttin der Ehe und Fruchtbarkeit. Won Mädchen und 
Frauen verehrt und angerufen, fchenkt fie jenen den Bräutigam, diefen Kinder, die noch unge 
boren in reicher Zahl fie in der Tiefe des Sees oder der Berge, wo fie am liebften hauft, um⸗ 
geben. Den Aderbau und das Hausmwefen mit feinen mannichfaltigen Gefchäften, namentlich 
“ dem Spinnen, überwacht fie ftreng und gerecht. Auch als himmliſches Weſen gedacht, „macht 
fie ihr Bert”, wann es fchneit; die Flocken find die Federn. 
Hölderlin (Ioh. Chriftian Friedr.), deutſcher Dichter, wurde 29. März 1770 zu Laufe 
fen im MWürtembergifchen geboren. Nachdem er in Zübingen feine theologifhen Berufs- 
ftudien, deren Wahl nicht mit feiner Neigung übereinzuftimmen ſchien, vollendet hatte, 
lebte er ald Hauslehrer nahe bei, dann in Jena, wo er mit Schiller, Goethe und Herder in Ver» 
kehr, mit Erfterm aber in engere Verbindung trat. Schiller'd Verfuche, ihn bleibend für 
Jena zu gewinnen, fcheiterten. H. übernahm dagegen, ſchon krankhaft verftimmt, in Frank- 
furt am Main eine Stelle ald Hauslehrer, faßte aber eine höchſt unglüdliche Neigung zu ber 
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von ihm ald Diotima vielfach gefeierten Mutter feiner Zöglinge, die, von gleicher Gefühls- 
wärmerei hingeriffen, feine Neigung begünftigte. Dieſes Verhältniß mufte den krankhaften 
iberfpruch, in welchem ſich H. zur Außenwelt befand, bis zum Außerften fleigern und nährte 
in ihm jene gereizten Stimmungen, aus denen ſich der noch in Franffurt vollendete Roman 
„Dyperion” entwidelte. Nach der Xrennung von Diotima im Herbft 1798 begab fih H. nad 
Homburg, dann nad) der Schweiz und von da nad) Bordeaur, wo er abermals eine Hausleh⸗ 
rerftelle um fo lieber annahm, als fich in ihm ein tiefer Überdruß am deutfchen Wefen und Leben 
feftgefegt hatte. Hier ſcheint er eine Art Selbftvernichtumgsprocef begonnen, vielleicht um fei« 
nen innern Schmerz zu betäuben, dur Sinnenraufch und Ausfchweifungen gegen fich felbft 
gewüther zu haben. In Bettlertracht, ein unverfennbares Bild geiftiger und förperlicher Zer- 
rüttung, erfchien H. plöglich 1802 in Deutfchland, hatte jedoch, neben Anfällen von Wuth umd 
Naferei, auch feine lichten Momente, in denen er eine Überfegung ded Sophofles unternahm, 
wovon zwei Stüde, die „Antigone” und „König Ddipus“ (1804), erfchienen find. An die von 
geiffiger Abfpannung zeugende, zum Theil feltfame Überfegung fchließen fi) Anhänge, in de» 
nen fi, aus Tiefſinn und grauenhaftem Wahnfinn ein Chaos geftaltet hat, wie ed in der Art 
noch nie in Wort und Schrift zur Dffentlichkeit gefördert worden. Nach einem vergeblichen 
Lerſuch, ihn als Bibliothekar in Hamburg anzuftellen, wurde er in eine Irrenheilanftalt auf 
genommen, aber nad) zwei Jahren ald unheilbar wieder entlaffen. Er lebte nun in Tübingen 
indem Daufe eines Zifchlers, durch den höchften Grab der Nervenzerrüttung zu einer zufam- 
menhängenden Auffaffung und Betrachtung der Dinge und Erſcheinungen. vollkommen un- 
fähig, obfchon fortdauernd befchäftigt, in der Form meift fehr regelrechte, dem Inhalte nach 
fnnlofe Oden niederzufchreiben. Er ftarb zu Zübingen 7. Zuni 1845. Das Vollendetfte, was 
d. geihaffen, find feine „Lyrifchen Gedichte” (herausgegeben von Schwab und Uhland, Stuttg. 
1826; neue Ausg., Stuttg. 1843), die Durch feltene Glut ber Phantafie, durch Tiefe und Fülle 
der Gedanken umd geniale Anfchauung ihren Werth für immer behaupten werden. Grofartig 
der Anlage nach, voll tiefer Gedanken und erhabener Kraft, die fich jedoch bis zum Krankhaften 
und Gewalt famen fteigert, aber ohne fünftlerifche Umgrenzumg und in innerlichen chaotifchen 
Selenzuſtãnden wühlend erfcheint fein Roman „Hyperion, oder der Eremit in Griechenland” 
Bde, Stuttg. 1797— 99; 2. Aufl., 1822), worin ſich namentlich ein wahnfinnähnlicher 
Da gegen alles deutfche Wefen ausfpricht. H's „Sämmtlihe Werke” gab Schwab nebft 
Briefen und Lebensbefchreibung heraus (2 Bde, Stuttg. 1846). Vgl. Jung, „H. und feine 
Berk” (Stuttg. 1848); Hallensleben, „Beiträge zur Charakteriftit H.'s“ (Arnft. 1849). 
Holland wird im weitern Sinne oft die frühere Republik der fieben vereinigten Provinzen 
und da gegenwärtige Königreich der Niederlande (f. d.) genannt, im engern Sinne aber ver- 
feht man darunter die zwei nordweftlichften Provinzen diefes Königreich, welche im W. und 
R, an das Deutfche Meer, im D. an die Zuyderfee und die Provinzen Utrecht und Geldern, im 
®. an die Provinz Nordbrabant und Seeland grenzen und faft gang dem Umfang der alten 
Gtafſchaft Holland entfprechen. Seit 1816 bildeten diefe beiden Provinzen eine einzige, die 
aber in adminiftrativer wo in die zwei Gouvernements Nordholland und Sübholland zer 
fel. Seit Losreißung Belgiens wurden fie jedoch 1850 in zwei felbftändige Provinzen des 
Königreiche der Niederlande verwandelt. Sie zählen zufammen auf einem Areal von 94), 
AM. 1,048438 E. und bilden den bevöltertften, reichften und blühendften Beftandtheil des 
Königreich, wie ſchon früher die Provinz Holland den Mittel- und Schwerpunft der Republik 
igten Niederlande ausmachte. Zum Theil tiefer ald der Meereöfpiegel gelegen, ift 
der Boden völlig flach, nur von den Dünen überhöht und durch diefe wie Durch koſtbare Deiche 
gegen überſchwemmung des Meeres geſchützt, mit zahlreichen, zum Theil trockengelegten Seen 
(wie das Harlemer Meer), mit Moor- und Torfgruͤnden, ausgedehnten Wieſen und Viehwei ⸗ 
den, mit Aderfeldern und Gärten bedeckt, von unzähligen Entwäfferungsd- und Schiffahrtska · 
nalen, 5. B. dem großen holländ. Kanal zwifchen Amfterdam und Helder, von Meinen Flüffen 
und mehren Mündungsarmen des Rheins und der Maas durchzogen. Das Klima ift feucht, 
und kalt, doch für die Einwohner nicht ungefund. Der aufs forgfältigfte be» 
flellte Boden trägt Getreide, befonders Roggen. Auch baut man Hanf und Krapp, gewinnt 
üfe md andere Gartengewãchſe in Überfluß. Gartenfämereien, beſonders Hyacinthen und 
wiebeln, bilden fogar Ausfuhrartitel. Won größerer Bedeutung aber ift in Folge des 
vortrefflichen Wieſenwachfes die Viehzucht, verbunden mit Butter- und Käfebereitung. Auch 
die Geflügel» und Bienenzucht ift nicht umerheblich. Hauptzweige der Induftrie find: Lein« 
wandfabrikation, verbunden mit ausgezeichneten Bleichen, berühmte Tau- und Segeltuchver 
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fertigung, Baummollen- Kammgarn- und Flachs ſpinnerei, Wollenweberei, Seidenbandfabri» 
kation, Zuder- und Syrup-, Olpapier-und Tabacks fabrikation, Branntweinbrennerei, Wachs», 
Kautſchuck· Thonwaaren«, Farbe, Bleimeiß-, hemifche Productenfabrifation, auch Salzſie · 
berei und Ziegelbrennerei, Diamantenfchleiferei, Eifengieferei und Mafıhinenbau, befonders 
aber auch Schiffbau. Dazu kommt bedeutende Fifcherei, ausgedehnte Rhederei und der lebhaf ⸗ 
tefte und einträglichfte Handel. H. befigt die größten und reichften Städte, die beften und be 
fuchteften Häfen, die bedeutendften Anftalten, Sammlungen und Gefellfchaften zur Förderung 
und Belebung der geiftigen Eultur, der Wiffenfchaften und Künfte. Rordholland, in frühern 
Zeiten auch Weftfriesland genannt, hat mit den zugehörigen Infeln Terfchelling, Vlieland 
und Terel im Deutfchen Meere, Marken, Wieringen in ber Zuyderfee und einigen kleinern ein 
Areal von 2 AM., zählt 479566 E. (alfo 11418 auf der AM.) und zerfällt in die nach 
ihren Hauptftädten benannten Bezirke Amfterdam, Harlem, Hoorn und Alkmaar. Südhol- 
land hat mit den zwifchen den Maasmündungen gelegenen Infeln Yfelmonde, Voorne, 
Beijerland und Overflakke einen Flächenraum von 52, AM., zählt 568872 €. (10856 auf 
— AM.) und zerfällt in die Bezirke von Haag, Leyden, Rotterdam, Dortrecht, Gorkum und 
rielle. 

H. war in ben älteften Zeiten im Süben von Batavern, im Norden von riefen be- 
völfert. Jene wurden ſchon im 5., diefe erft im 8. Jahrh. von den Franken unterwor- 
fen, wobei jedoch bie Regtern immer eine gewiffe Unabhängigkeit bewahrten. Das Land, 
anfangs zu Lothringen gehörig, wurde durch Grafen regiert, unter denen die von Dlaar« 
Bingen großes Anfehen gewannen, ihre Herrfchaft immer weiter ausdehnten, befonderd über 
das friefifche Norbholland, bis fie zulegt zu erblichen Herrfchern von ganz H. und reihsun- 
mittelbar wurden. Dijrk I., geft. 905, fol zuerft die Graffhaft H. von Karl dem Einfältigen 
als erbliches Zehn erhalten haben; doch kommt erft unter dem Grafen Dijrk V. der Name der 
Graffhaft H. urkundlich vor. Diefe Grafen erwarben im Laufe der Zeit Seeland und Theile 
von Weftfriesland umd ftarben 1299 aus. Das Land fiel nun durch Erbſchaft an Johann IL 
von Avesned und Grafen von Hennegau. In der Mitte des 14. Jahrh. entftanden große in- 
nere Unruhen, veranlaft durch den Streit zwiſchen Margaretha, der Gemahlin Kaifer Ludwig's 
des Baiern, welcher nach ihres Bruders, bed Grafen Wilhelm IV. Tode, dad Land dur 
Erbfchaft zugefallen war, und ihrem Sohne Wilhelm V. Es bildeten ſich zwei Parteien, die 
Hoeks (ſ. d.) und die Kabeljaus, deren Streitigkeiten nicht eher aufhörten, als bis das Land, 
nad) vielen Kämpfen um beffen Befig, nach dem Sturz der legten Erbin und Befigerin def 
felben aus bair. Stamme, der Gräfin Jacobäa, 1450 an Philipp den Gütigen von Burgund 
fiel. Bon nun an theilte ed die Schicfale der burgundifhen Lande. (S. Burgund und Nie 
derlande.) Die innern Verhältniffe anlangend, war die Verfaffung der Graffhaft H. wie in 
den benachbarten Staaten; die Städte wurden im 12. und 15. Jahrh. mächtig und blühend, 
ber Handel war lebhaft und viele Tuchfabriken im Gange. Die Grafen von H. hatten eine 
bedeutende Seemacht; die Küftenbervohner waren zum Dienft auf der Flotte verpflichtet und 
die Dörfer deswegen in Ruderzahlen vertheilt. 

Holland (Henry Ric. Vaſſall, Lord), ein ausgezeichneter Charakter der brit. Ariftofratie, 
geb. 25. Nov. 1773, war der einzige Sohn von Stephan For, zmeitem Lord H., und der Neffe 
bes berühmten Charl. James For (f. d.). Da er zeitig die Altern verloren, fo übernahm feine 
Erziehung General Fispatrid, der Bruder feiner Mutter. Nach beendeten Studien zu Eton 
und Orford bereifte er das Feſtland und machte in Stalien die Belanntfchaft mit Elifabeth 
Baffall, der Gemahlin Sir Godfrey Webfter's, die er nad) einem ffandalvollen Eheſcheidungs · 
proceffe auch heirathete. Bei feiner Rückkehr nahm er 1797 im Oberhaufe Sig und zeigte 
ſich fogleich, von einfacher, aber edler Beredtfamkeit unterftügt, ald entfchiedenen Vertheidiger 
und Stimmführer einer freifinnigen Politik. Gleich feinem Oheim Fox mwiderfegte er fich be» 
ſonders dem von der Ariftofratie betriebenen Kampfe gegen die Franzöſiſche Revolution. Mit 
vielen andern tüchtigen Männern hielt er ſchon damals die Abftellung der großen Misbräuche 
nur durch eine Parlamentsreform für möglich. Ebenfo mar er gegen die Union von Irland, 
welche dad Minifterium blos durch Beftehung durchfegte. Als endlich 1802 der Friede zu 
Amiens gefchloffen war, reifte H. nad) der Pyrenäiſchen Halbinfel, wo er während eines drei» 
jährigen Aufenthalts die fpan. Literatur und Gefhichte ftudirte. Die Früchte feiner Mufe 
waren bie trefflichen Biographien von Guillen de Caſtro und Zope de Bega (Rond. 1805; 
2. Aufl, 2 Bde, 1817) und die Überfegung dreier fpan. Komödien (Rond. 1807). Nach fei- 
ner Rückkehr zeigte er fich wieder in den Reihen der Oppofition. Im I. 1806, nach dem Tode 
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pitt's, trat H. ald Staatöfecretär in das fogenannte Minifterium der Talente. Als fich aber 
mit $op' Tode (1806) die Unterhandlungen mit Frankreich zerfchlugen, ſchied er ebenfalls 
and und führte nun 24 J. hindurch ohne Ermüdung den Kampf gegen die toryftifche Po- 
tif. Jm 3.1808 erhob er ſich für die Emancipation der Katholiten und betrieb zugleich die 
Unterftügung des fpan. Freiheits kampfs. In allen wichtigen Fragen verfocht er die Grund⸗ 
füge der Freiheit und Humanität. An den Verhandlungen des Eongreffes zu Wien 1814 
nahm er ald Privatmann einen fo Iebhaften Antheil, daß ihm die Weifung zu Theil wurde, 
fih aus Wien zu entfernen. Als fi im März Montholon und Santini beim Parlament über 
die harte Behandlung des Kaiſers Napoleon auf St..Helena befchwerten, drang H. auf bie 
Mittheilung der bezüglichen Actenftüde durch die Minifter, mußte aber auch diefen Antra 
von ber Mehrheit verworfen fehen. Dafür fuchte Lady H. das Roos des Gefangenen —* 
zZuſendung von Büchern, Zeitſchriften und mancherlei Bequemlichkeiten zu mildern, und em« 
ping dafür vom Kaifer ein altes Juwel, das derfelbe einft von Papft Pius VI. bei Abfchlie- 
jung des Waffenftillftands von Zolentino zum Gefchen? erhalten hatte. In dem berüchtigten 
Proceffe gegen die Königin Karoline (f. d.) ſprach H. mie gewöhnlich gegen das Minifterium. 
Endlich 1850, als das Neformminifterium unter dem Grafen Grey zu Stande kam, 
at auch H. wieder in die Verwaltung ein. Seiner geflörten Gefundheit wegen konnte er je» 
dech kein Portefeuille übernehmen, fondern man ernannte ihn zum Kanzler bed Herzogthums 
Lantaſter, durch welche Sinecure er das Recht eines ftimmfähigen Mitglieds im Cabinetsrath 
hielt. In Diefer Eigenfchaft nahm er auch 1855 an dem Minifterium Melbourne (f.d.) Theil. 
In der lehtern Zeit ergriff H. im Parlamente feltener das Wort; im Gabinetörarh vertrat er 
nit Clarendon in der orient. Frage das freundfchaftliche Berhältnif zu Frankreich. Der Kunft 
und Wiffenfchaft ebenfo zugeneigt wie der Politik, war fein an Kunftfchägen reiches Haus ein 
Sammelplag von Künftlern und Gelehrten. H. ftarb 22. Oct. 1840 zu London. Er ſchrieb 
me Biographie feined Dheims For, die er mit deſſen Werfe „History of the early part of the 
ragn of king James IL. (Xond. 1808) veröffentlichte; auch ift er der Heraudgeber der „Me- 
neirs of Lordi Waldegrave” (2 Bbde., Lond. 1822). Über feine parlamentarifche Thätigkeit 
sl, Moylon’d „Opinions of Lord Holland, as recorded in the journal of the house ofLords 
tom 4797 to 1840 (Xond. 1841). Seine Kinder führen den Namen Vaffall, den er von 
mer Gemahlin entlehnte, nicht mehr, fondern haben den väterlichen Familiennamen $or wie- 
ve angenommen. Sein Sohn Henry Edward For, Lord H., geb. 7. März 1802, früher Ge- 
ndter in Florenz, gab 1850 die fehr pifanten Reifeerinnerungen („Foreign reminiscences‘) 
And Baterd heraus, welche namentlich) in ariftofratifchen Kreifen großes Auffehen erregten. 

Holländer nennt man eine nach holl. Art eingerichtete Mafchine in den Papiermühlen, 
she die Lumpen mittel® einer mit eifernen oder ftählernen Schienen befchlagenen Walze in 
inem Troge volltommener zermalmt und reinigt, ald es duch Stampfen früher geſchah. 
Dan unterfcheidet den Halb-Holländer, welcher die Lumpen zu fogenanntem Halbzeug zer» 
Neinert, und den Ganz« Holländer, durch den das Halbzeug in fertige Papiermaffe (Ganzzeug) 
umgewandelt wirb. 

Holländerei nennt man eine auf hol. Art eingerichtete Milch und Käfewirthfchaft oder 
Seven einem Holländer unternommene Pachtung des Melkviehes einer Gutswirthſchaft, wie 
Vebefonders in Mecklenburg üblich ift, oft auch nur die Gebäude und Anftalten eines Gutes 
für Butter» und Käfebereitung. 

ländifche Sprace und Literatur, f. Wieberländife Sprache und Literatur. 

ar (Wenzel), einer der geiftreichften Kupferftecher, geb. 1607 zu Prag, ber Sohn 
ner wohlhabenden Kamilie, war urfprünglic) zum Nechtögelehrten beftimmt. Als aber feine 
Familie in Folge der Iheilnahme für Friedrich V. von der Pfalz verarmte, ging er nad) ber 
Schlaht am Weißen Berge, feiner Neigung zur Kunft folgend, 1620 nad} Frankfurt zuMat- 
Hans Merian, umter deffen Leitung er ſich zum Kupferftecher ausbildete. Bereitd 1625 gab 
er feine beiden erſten Blätter, eine Jungfrau mit dem Kinde und ein Eccehomo heraus. Dann 
burchreifie er Deutfchland und flach Anfichten der vorgüglichften Städte, wie Strasburg, Frant« 
hut, Köln, Mainz u. f. w., die allgemein bewundert wurden. In Köln traf er 1656 mit dem 
Orafen Nrimdel zufammen, der, vom brit. Hofe ald Gefandter an den kaiſerl. Hof gefhidt, ihn 
6 Rumfifeennd in feine Dienfte nahm. In London ſiach er nım zunächſt einige Platten nach 
Gemälden der Arundelſchen Galerie, 1658 bei Gelegenheit ded Beſuchs ber Maria von Mer 
Na in Eigland verichiedene Bildniffe der königl. Familie und bas des Grafen Arundel zu 
erde 1650 die bewiuniderten 28 Blätter des „Ornatus muliebris Anglicanus“, denen er 
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Seine Arbeiten unterbrach der Ausbruch des Bürgerkriegs. Als Noyalift 1645 gefangen ge» 
fegt, folgte er nach feiner Befreiung dem Grafen Arumdel, der fi mit feiner Sammlung nach 
Antwerpen gerettet hatte. Hier blieb er mehre Jahre und fach anfangs wieder Einiges aus 
bes Grafen Galerie; ald aber biefer feiner Gefundheit wegen nad) Stalien ging, mufte er, um 
feinen Unterhalt zu gewinnen, zu beftellten Arbeiten für Kunfthändfer feine Zuflucht nehmen. 
Im 3.1652 ging er zwar nad) England zurück; doch gelang es ihm auch hier nicht, in eine 
beffere Lage zu kommen, obſchon die Reftauration Karl's II. wieder mehre feiner Freunde in 
die Höhe brachte. Als vollends die Peft und die Feuersbrunſt, welche London vermüfteten, aller 
Kunftübung ein Ende machten, gerieth er trog feines unermüdlichen Fleifes ins größte Elend. 
Zwar wurde er mit bem Zitel eines königl. Zeichners nach Afrika gefendet, um bie Stadt Tan- 
ger'mit ihrem Fort und ber Umgegend aufzunehmen, aber der Kohn, den er bafür erhielt, be- 
ftand nur in 100 Pf. St. Seit 1632 bereifte er den Norden Englands, wo er verfchiedene 
Städte zeichnete. Seine legten Jahre brachte er in dem traurigften Zuftande und in tieffter 
Armuth zu, und man erzählt, daß kurz vor feinem Tode feine Gläubiger an dem Einzigen, was 
er noch befaß, feinem Bette, fich bezahlt machen wollten. Er ftarb 28. März 1677. Seine Kupfer- 
ftiche, theild nad) ältern und gleichzeitigen Meiftern,mie Holbein und van Dyck, theils nach eigenen 
Zeichnumgen, zeugen von Geift, Feinheit und einer mit wenigen Mitteln erreichten Naturwahr« 
heit. Bol. Parthey, „Wenzel H. befchreibendes Verzeichniß feiner Kupferftiche” (Berl. 1853). 

Hölle, abzuleiten von Hel (f. d.), der Herrfcherin des Schattenreichs, bezeichnet diejenige 
Abtheilung der Unterwelt (f. d.), in welche nach der Meinung des Alterthums bie Seelen der 
böfen Menfchen zur Beftrafung kommen follten, und deren Befchaffenheit daher die Phantaſie 
bei verfchiedenen Völkern verfchieden ausmalte. Bei den Griechen und Römern hieß dieſe Ab- 
theilung der Unterwelt der Tartarus (f. d.). Die Hebräer hatten biefen Begriff noch nicht; er 
bildete fich erft bei ben Juden nad) dem Babylonifchen Eril. Man meinte, daß die Seelen aller 
Menfchen nad) dem Tode des Körpers in einen finftern Ort der Unterwelt, Scheol oder Hades 
genannt, herabfteigen und dort ein umthätiges, freubenlofes, empfindumgslofes Xeben führen 


müßten. Daß Elias und Enoch fogleich zu Jehova und nicht erft in den Scheol gelommen- 


feien, galt als eine Ausnahme. Ein frühes Hinabfteigen der Menfchen betrachtete man als 
Strafe, ein fpätes ald Gnade Gottes. Allmälig erweiterte man die Vorftellung von dem 
Scheol dahin, daf man diefen in das Paradies (f. d.), für die guten, von allen Strafen freien 
Menfchen, und in die Hölle (Gebenna, eigentlich Ge-Dinnom nach dem Thale Hinnom bei Je« 
rufalem genannt, mo bie unreinen Thiere und die Gebeine der Miffethäter hingeworfen und 
_ verbrannt wurden), einen furchtbaren Strafort für die Böfen, theilte. Als Strafe der Böfen 
galt befonders das Feuer, daher hielt man die Hölle für einen feurigen Pfuhl, für einen See 
voll Schwefel und Feuer, und ihre Öffnungen fand man auch in der alten Kirche in den Bul- 
kanen. Durch die Auferftehung und Himmelfahrt Jefu wie durch das Chriſtenthum über- 
haupt trat ber Begriff Hölle in geraden Gegenfag zum Himmel. Während die Hölle als 
Strafort für die Böfen in der Unterwelt blieb, fand man nun das Paradies bei Gott in dem 
Himmel. Doch lehrte bie alte Kirche, daß nicht blos die Böfen, fondern auch die Heiden in die 
Hölle kämen, weil es, wie Zertullian fagte, ebenfo ſtrafwürdig fei, Gott zu beleidigen, als ihn 
nicht zu kennen. Die Vorftellung über den Drt, an welchem die Hölle in ber Unterwelt fei, ließ 
man aber ımbeflimmt. Auguftin wollte ihn jeboch in die Mitte der Erbe fegen, während Chry · 
foftomus meinte, daß die Hölle ganz außer der Welt liege. Indem man ſich mit diefen allge» 
meinen Angaben begnügte, bemühte man ſich, die Befchaffenheit der Hölle felbft nach den im 
Neuen Teftamente gegebenen Bildern auszumalen; dies gefchah hauptfächlich feit Ende des 
4. und Anfang des 5. Jahrh. Baſilius d. Gr., bem im Wefentlichen Chryfoftomus, Auguftin, 
Gregor d. Gr. u. A. beiftimmten, meinte, daß die Menfchen von Feuer hauchenden Engeln, von 
brennendern, aber nicht leuchtendem Feuer, von giftigen und freffenden Thieren und andern 
Martern in der Hölle ewig gequält werben würden. Indeß finden wir in ber alten Kirche auch 
gejäutertere Anfichten. Irenäus, der zwar auch von einer ewigen Pein der Gottlofen in der 
Hölle fpricht, legte die Strafe derfelben nicht ſowol in pofitive Übel als vielmehr in die Abfon- 
derung von Gott und in die Entbehrung göttlicher Wohlthaten. Diefelbe Anficht hatte auch 
Zertullian ; fie gewann aber feinen Eingang. Obſchon man nun bei der finnlichen Darftellung 
über die Höllenftrafe ftehen blieb, meinte man doch, daß die Strafen bei den verfchiedenen Men- 
ſchen nicht gleich feien; man theilte fie vielmehr in verfchiebene Grade. Die härtefte Strafe 
follte die Nichthriften, eine gelindere die gottlofen Ehriften, die gelindefte die vor der Kaufe ver 
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fiorbenen Chriftenfinder treffen. Auch über bie Dauer der Höllenftrafe war man nicht einerlel 
Meinung. Während die orthodoxen Kirchenlehrer, befonders auf Matth. 25, 41 fg. geftügt, 
bie ewige Dauer jener Strafe vertheidigten, wurde fie von Drigenes nach deffen allegorifcher 
Schrifterflärung in Abrede geftellt. Derſelbe erflärte, baf nicht blos der Gottlofe, fondern 
felbft auch der Satan zur Befferung gelangen, daß dann eine Unterwerfung unter Chriftus - 
fattfinden und Gott Alles in Allem fein werde. Die Drigeniften, wie namentlich Didymus 
von Alerandrien,. Gregor von Nyffa, und die antiochenifchen Xehrer, wie Diodorus von Zar« 
fus, Theodorus von Mopsvefte u. A., vertheidigten auch die Endlichkeit der Höllenftrafen, ob« 
fchon die Antiochener gegen die allegorifche Schrifterflärung des Drigened waren. Seitdem 
aber Dieronymus und Theophilus von Alerandrien den Drigenismus befämpften, ward auch 
jene Anſicht deffelben immer mehr als ketzeriſch betrachtet. Seit dem 5. Jahrh. behielt die 
Meinung von der Emigfeit ber Höllenftrafen die Oberhand in der Kirche, welche die Theorie 
bon der Dölle in bie Lehre von einem Fegfeuer ummwandelte und auch Mittel erfand, um ben 
Aufenthalt in diefem Straforte zu vergeffen, die Qualen in demfelben zu mildern. Solche 
Mittel find Faften, Gebete, Almofen, Ablaf, Meffen u. |. w. Zu demfelben Zwecke dient bas 
Feft Allerfeelen. Die griech. Kirche verwarf die Meinung vom Fegfeuer, doch reden einige 
ihrer Befenntniffchriften auch von einem Orte der Züchtigung für manche Seelen, bis biefe 
einft zur Seligkeit gelangen könnten, mit dem Zufage, daß die Böfen ihre volllommene Strafe 
vor bem Jüngften Gerichte nicht erhalten würden. Auch die Symbolifchen Bücher dır proteft. 
Kirche behaupten die Emigkeit ber Höllenftrafe. Den Glauben an diefe ewige Strafe gab man 
indeffen im Proteftantismus feit dem 18. Jahrh. auf (in Folge des von Peterfen angeregten 
Streites), indem man von der Anficht ausging, daß eine erwige Strafe für zeitliche Vergehen 
mit ber Weisheit, Güte und Gerechtigkeit Gottes im Widerfpruche ftehe. Idealiſtiſch deutete 
De Wette die ſymboliſche Lehre, indem er in ihr das ideale Verwerfungsurtheil des Böfen nach 
ber Theorie der Vergeltung ald Strafurtheilausgefprochen und finnlich-zeitlich gefaßt darftellte. 
Die neuere unbefangenere Theologie redet nur von einer hypothetifchen oder relativen Emigfeit 
der Höllenftrafen und bezieht jene auf diejenigen Böfen, welche ſich auch durch die Strafen 
nicht beffern laffen würden, die relative aber darauf, daß die Böfen hinter ber Vollkommenheit 
und Seligkeit ber Guten immer zurüdbleiben, alfo auch die Folgen ihrer frühern Sünden jen- 
feitö immer fühlen müßten. Eben in diefem Gefühle findet man die Hölle des Menfchen. Nur 
die ſtreug kirchliche Lehre unferer Zeit ift zu der Anficht von einer Hölle und einer abfoluten 
Ewigkeit der Strafe in berfelben zurückgekehrt. 

Was die fogenannte Höllenfahrt Jefu betrifft, die durch die Worte „descendit ad 
inferna’ im ameiten Artikel des Apoftolifhen Symbolums zur Glaubend- und Kirchenlehre 
erhoben wurde, fo verfteht man unter ihr den Act Jeſu, durch welchen er mit Leib und 
Sede in bie Hölle hinabftieg, hier ſich als den UÜbermwinder des Satans zeigte, alle 
Frommen, welche ſchon an ihn geglaubt hatten, aus ihr erlöfte, den Ungläubigen aber 
und dem Satan die Verdammniß ankündigte und deffen Macht brach. Dieſes Dinab- 
fteigen Iefu in die Hölle galt daher als ein nothwendiger Theil der Erlöfung ; doch mad 
ten fich über ben Act felbft und beffen Dauer verfchiedene Anfichten geltend. Manche behaup- 
teten, daß Iefus mit Leib und Seele, Andere, daß er nur mit ber Seele hinabgeftiegen fei; 
Manche laffen ihn drei, Manche nur zwei Tage lang in der Hölle fich aufgehalten haben. Faſt 
allgemein aber wurde die Zeit feines Aufenthalts in die Zwifchenzeit feines Todes und feiner 
Auferfichung gefest. Wenn nun auch die Kirchenlehrer von der Höllenfahrt Jefu in der ange» 
beuteten Weiſe redeten, fo ift ed doch gewiß merfwürdig, daß die Worte „niedergefahren zur 
Dölle” vor dem A. Jahrh. in dem Apoftolifchen Glaubensbekenntniffe gar nicht vorfommen, 
und darin liegt auch ein Beweis, daß die Höllenfahrt Jeſu fein Glaubensartikel der alten 
Kirche gewefen ift. Ja Rufin (geft. 410) verfichert ausbrüdlich, daß die Worte „descendit ad 
inferna” in den Symbolen der morgenl. und der röm. Kirche bis zu feiner Zeit unbefannt gewe ⸗ 
fen feien. Ruſin fand fie zuerft in dem Symbol der Kirche von Aquileja, und wahrſcheinlich 
rühren fie von Arianern her, welche dadurch ihrem Lehrbegriffe den Wiberfachern gegenüber 
einen Stü geben konnten. Durch fie famen jene Worte auch in die Bekenntniſſe von 
Sirminm, Nice (in Thracien) und Konftantinopel, erft feit Rufin überhaupt in das Apofto- 
ifche Slaubensbekenntniß. Nach der religiöfen Anſicht der Juden wie nad) ber altfirchlichen 
kehre hieß „begraben werden‘ ganz Daffelbe wie „in den Hades fteigen, in bie Hölle fahren”. 
Man trennte aber jept diefe Begriffe, die urſprünglich nur einerlei Bedeutung hatten, bezog 
ſich Hauptfählich auf die unechte Stelle 1. Petr. 3, 19 fg. und Iehrte nur die Höllenfahrt 
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Jeſu als einen Glaubensartikel der orthodoren Kirche, der auch ſtets in Geltung blieb, bis in 
ber Zeit der Reformation Joh. Aepin (Superintendent zu Hamburg feit 1535) in feinem Eom« 
mentar zum 16. Pfalm und ausführlicher in der „Enarratio psalmi LXVIII.“ die Behauptung 
aufftellte, daß Jeſus nur mit der Seele, während ber Leib im Grabe geblieben, in bie Hölle 
. binabgeftiegen fei und hier für die Sünden der Menfchen bie Höllenftrafen gelitten habe, um 
für jene genugzuthun, die Menfchen dadurch von den göttlichen Strafen zu befreien und das 
Merk der Erlöfung zu vollenden. Gottes Allmadıt Habe darauf die Seele Jefu aus ber Hölle 
wieder befreit und mit dem Körper im Grabe vereinigt, worauf der ganze Jefus auferfianden 
fei. Anfangs erregten diefe Behauptungen fein Bedenken ; bann aber wurden fie von ben ham⸗ 
burger Predigern Zilemann Epping, Joh. Garz, Caspar Hafrott und Joh. Högelke ald Irr- 
lehren fo ernftlich befämpft, daß darüber die Iebhafteften Unruhen entftanden, die nur durch die 
Abfegung und Verweiſung Epping’s und Hakrott's befeitigt werden konnten. Die Eoncor- 
dienformel ſchloß fich (Art. 8) der Anficht Luther's an, die er früher in einer Predigt zu Tor« 
gau (1533) dahin erflärt hatte, daß die ganze Perfon Jefu nad Leib und Seele, Gott und 
Menfch nad) dem Begräbnif in die Hölle hinabgeftiegen fei zur Erlöfung der Menfchen. Doc 
fegte bie Eomcorbienformel hinzu, daß man darüber nicht nachforfchen folle, wie Chriftus bie 
Höllenfahrt bemerkftellige habe, daß man diefes Myfterium glauben müffe. Dennoch erlaub- 
ten fich felbft die ältern Theologen mandherlei Deutungen diefer Lehre. Manche meinten zwar, 
daß Chriftus nach feiner Wiederbelebung petfönlich in die Hölle geftiegen fei; Andere aber 
nahmen nur im metaphorifchen Sinne eine Höllenfahrt an und verftanden darunter balb den 
niedrigen irdifchen Zuftand Chrifti überhaupt, bald feinen Tod. Während die fireng ortho» 
doren Theologen unferer Zeit in der Lehre von der Höllenfahrt Chrifti ein wichtiged Dogma 
der Kirche finden, das fie im Sinne ber Concorbienformel auffaffen, haben die Erörterungen 
unbefangener Gelehrten gezeigt, daf mit jenem Dogma das Chriſtenthum weder ſteht noch 
fällt, daß aus der Hauptftelle 1. Petr. 3, 19 fg. die Höllenfahrt Jeſu fich nicht bemeifen Taffe, 
daß das ganze Dogma überhaupt ein Problem fei, an deſſen Auflöfung gar nichts Tiege, daf 
ed nur in ben jũd. Vorftellungen vom Hades feine Quelle habe. 
Höllenmafchine heißt in der Kriegstunft ein mit Pulver, Bomben und andern Schufr 
und Brandgeräthen ausgerüftetes Fahrzeug, das man gegen Brüden, Häfen, Damme u. dgl. 
treiben läßt, wo ed gewöhnlich durch Anftof von felbft erplodirt und Verheerungen anrichtet. 
Der Staliener Gianibelli (f. d.) bediente fi) in der Belagerung von Antwerpen gegen ben 
Herzog von Parma zuerft folcher Höllen- oder Sprungmafchinen. Seit dem Attentat auf das 
Reben des Gonfuls el hat jedoch das Wort eine ganz befondere Anwendung gefunden. 
Als nämlich Bonaparte 24. Dec. 1800 gegen Abend, umgeben von den Generalen Beffieres, 
Lannes und Berthier, ind Opernhaus fuhr und fein Wagen im vollen Laufe von dem Gar- 
roufelplage in die Straße St.-Nicaife einlenkte, fchob fich zwiſchen denfelben und die voraus» 
reitende Escorte der Eonfulargarde ein Meiher einfpänniger Karren ein, den jedoch der ſtark 
beraufchte Kutfcher Bonaparte's durch eine verwegene Wendung ohne Anſtoß umfuhr. Der 
Zug hatte das Hindernif kaum hinter fi, fo erplodirte der Karren. Er war mit zwei durch 
Eiſenreifen zufammengehaltenen Pulverfäffern, Bomben und Kugeln beladen gewefen und 
hatte eine furchtbare Verheerung angerichtet. Die beiden nächften Häufer waren zertrümmert, 
AA andere beſchädigt, acht Menfchen getöbtet und 18 mehr oder weniger verlegt worden. Auch 
der Wagen des Eonfuls wurde in die Höhe gehoben und an ben Fenftern befchädigt, vor dem 
Ummerfen aber durch das heftige Anziehen ber Pferde bemahrt. Bonaparte hatte, wie er in 
feinem „Mömorial de Ste.-Helöne” erzählt, im Wagen gefchlafen und geträumt, baf er im 
Zagliamento, wie es einft beinahe gefchehen, ertrinte. Als er in Folge der Erfchütterung aufs 
fuhr, befahl er nicht anzuhalten, fondern fofort nach dem DOpernhaufe zu fahren, wo er fich mit 

emöhnliher Ruhe und Kaltblütigkeit benahm. Die Polizei ließ zwar fogleich mehre befannte 

akobiner verhaften, gelangte jedoch auf feine Spur. Erſt ald 26. Dec. die Lohnkutſcher von 
Paris dem Kutfcher Bonaparte’s, der das Staatshaupt unwillfürlich gerettet, ein Feſtmahl 
gaben, kam der Anfchlag zufällig der Enthüllung näher. Einer der Anwefenden meinte im 
Raufche, daß er um die Sache wiſſe. Sogleich verhaftet, fagte er aus, er habe den erplobirten 
Karren jenen Abend aus dem Thormwege eines Wagenverleihers herausfahren fehen. Diefer 
Wagenverleiher geftand nicht nur, daß er das Fuhrwerk bretagnifchen Schmugglern vermiether 
habe, fondern zeigte auch ben wiederhergeftellten Karren vor. Auch der Verkäufer des Pferdes 
wurde entdedt und verficherte, daß. die Männer aus dem füdlichen Frankreich gewefen. Die 
Polizei fand nun durch Spione im Depart. Morbihan das Eomplot auf. Mehre Chouans 
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umd Royaliften wurden eingezogen, geftanden die That unter Bedauern bed Mislingens umd 
mußten das Schaffot befteigen. Für den eigentlichen Anftifter galt der Bandenchef Tadoudal 
(f. d.); doch wiefen zugleich Spuren nach England hin. Seit diefem Aetentat nennt man ge⸗ 
wöhnlich jedes in ähnlicher Weife zufammengefegte und auf die Wirkung einer gewaltigen Er- 
plofion berechnete Morbwerkzeug eine Hölfenmafchine. Einer ſolchen bediente ſich auch 28. Jufi 
1855 Fieschi (f. d.) beim Attentat auf das Leben Ludwig Philipp's. 

Höllenftein oder Silberägftein (Lapis infernalis, Argentum nitricum fusum, Causti- 
cum lunare) wird aus fruftallifirtem falpeterfaurem Silberoxyd bereitet, indem man daffelbe 
ſchmilzt, ſodaß es in Stangenform gegoffen werden kann, in welcher man es dann gegen das 
Licht gefhügt aufbewahrt. Der Höllenftein ift von weißer oder grauer Farbe und wirft zer- 
flörend auf organifche Subftangen ein, weshalb er in der Chirurgie häufig als Agmittel gegen. 
Fleiſchwucherungen, oder um die ſchlechte Abfonderung von Gefchwürsflächen zu verbeffern, 
feine Anmendung findet. In Waffer aufgelöft wird er auch innerlich, wiewol fehr felten, be» 
ſonders gegen Epilepfie gegeben, hat aber dabei oft die unangenehme Nebenwirkung, daß fich 
die Haut bed Körpers, befonders an den Stellen, die dem Lichte ausgefegt find, dunkel färbt. 
Man benugt ihn auch zum Färben der Haare und zum Zeichnen der Wäfche. Zu dem erftern 
Zwecke reibt man eine concentrirte Löfung in Waffer mit Fett und etwas gelöfchtem Kalk zu 
einer Pomade. Zum Zeichnen ber Wäſche benugt man zwei verfchiedene Flüffigkeiten; die 
eine, mit welcher man bie zu befchreibende Stelle befeuchtet, befteht aus fohlenfaurem Natron 
und deftillirtem Waſſer, die andere, womit man fchreibt, aus Höllenftein, Arabifhem Gummi, 
Saftgrün und beftillirtem Waffer. Höllenftein färbt die Haut ſchwarzroth, und diefe Färbung 
zu entfernen, wäfcht man bie gefärbten Stellen mit einer concentrirten Röfung von Jodkalium. 

Hollunder oder Lila? (Syringa) ift der Name einer zur Bamilie der Olbaumgewächſe 

(Dieaceen) gehörigen Pflangengattung, welche Sträucher und Biumchen umfaßt, die fich durch 
sierfpaltige Blumen mit zwei Staubgefäßen und eine zweifächerige, zweiklappige Kapfel aus- 
zeichnen. An häufigften wird als beliebter Zierftrauch in Europa der gemeine Hollunder (S. 
vulgaris), auch Zürkifcher Hollunder oder Spanifcher Flieder genannt, allgemein cultivirt. Er 
iſt wefprünglich im nördlichen Perfien einheimifch und kam durch den Gefandten Ferdinand's J., 
Busbecq, dem wir auch die Einführung der Tulpe in die europ. Gärten verdanken, nach Wien, 
von wo er bald allgemeine Verbreitung fand, ſodaß er bei uns jegt auch halbwild in Heden 
vorfommt. Die in großen pyramidalen Rispen ftehenden bläulich-Kilafarbenen, purpurrothen 
oder weißen Blumen befigen einen fehr angenehmen Wohlgeruh. Die Blätter werden von 
den Spanifchen Fliegen gefucht. Das bittere Ertract der ımreifen Kapfeln hat man gegen 
Bechfelfieber empfohlen. Das Schön geflammte Holz dient zum Einlegen, Drechſeln und an- 
dern Meinen Arbeiten. Durch Deftilation kann man aus demfelben ein wohlriechendes d1 
erhalten. Der hineftfhe Hollunder (S. Chinensis), mit größern, aber minder ftarf riechenden 
Blumen, und der perfifche Hollunder (S. Persica), mit f[hmälern Blättern, werben bei und 
gleichfalls in Gärten umd englifchen Anlagen gezogen. Mit dem Namen Hollunder bezeichnet 
man aber in manchen Gegenden auch die ganz umd gar verſchiedene Gattung Flieder (ſ. d.). 

Holm nennt man jede Meine Infel, vorzugsweife aber in Kopenhagen und Stodholm die» 
jemigen, auf denen bie Schifföwerfte liegen. 

Holman (James), ein berühmter blinder Meifender, war früher Lieutenant in der brit. 
Marine und machte fchon während des Kriegs mit Frankreich große Seereifen, namentlich, in 
den amerik. Gewäffern. In Folge einer Mimatifhen Augenkrankheit erblindet, fegte er nichts» 
deſtoweniger feine Reifen, und zwar allein, fort. In den 3.1819 —21 bereifte er Frankreich, 
Italien, die Schweiz und Holland, worüber er in feiner „Narrative of a journey etc.” (Lond. 
1822) berichtete. Nicht lange nachher brach er wieder nach Rußland auf, erreichte aber, von 
der ruff. Regierung verhindert, nur die füdlichen Provinzen. Hierauf umfchiffte er Afrika und 
ging über die Infel Mauritius nach Indien, durchwanderte mehre Theile der ind. Halbiniel, 
drang fo weit in China vor, ald man ihm geftattete, befuchte Geylon, Madagaskar, darauf im 
Sommer 1851 Auftralien, das amerif. Feftland und fam erft 1852 nach fünflähriger Abıve- 
fenheit in feinem Waterlande an, wo er „A voyage round the world” (6 Bbe., Lond. 1834) 
herausgab. Im J. 1843 beſuchte er Dalmatien, Montenegro, Bosnien und Serbien, ging 1844 
durch die Moldau nach Siebenbürgen umd fehrte über Deutfchland und Frankreich nach Eng: 

land zurüd. Seine „Reife um die Welt” ift auszugsweife von Bärmann ind Deutfche über- 
fegt worden (2 Bde., Kiel 1846— 47). 
Gon».=?er. Zehnte Aufl. VI. 3 
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olofernes iſt ber Name eines in der bibliſchen Geſchichte bekannten Feldherrn bes Aſſy · 

r Rebukadnezar. Al er Bethulia in Niedergaliläa belagerte, kam eines Tages Judith 

(f. d.), die junge Witwe Manaſſe's, aus ber hartbedrängten Stadt zu ihm ins Lager, fpielte 

die Verrätherin und Buhlerin und verlangte endlich fogar, die Nacht: mit ihm zugubringen. 

re einen Schmaus an. Als er aber trunken und eingefchlafen war, hieb Jubith ihm dem 

pf.ab, eilte damit zur Stadt und lief mit Tagesanbruch ihre nun ermuthigten Mitbürger 
einen Ausfall machen, in welchem die führerlofen Affgrer gänzlich gefchlagen wurden. 

Holothurien find eine Gattung wurmaͤhnlicher, doch fehr verfchiedenartig geftalteter, am 
Vorderende um den Mund mit Kiemen-verfehener Strahlthiere, die fich Häufig an den Küften 
der heißen Meerftriche Afiens und der Südſee finden. Getrodnet bilden mehre Arten derfelben 
unter dem Namen Tripang oder Trepang einen bedeutenden Handelsartifel für Indien und 
China, wo fie, ald Aphrodiſiacum betrachtet, bei keinem Gaftmahle fehlen dürfen. 

Holftein, ein Herzogthum in Norddeutſchland, wird im N. von Schleswig, von dem 
es durch die Eider und den Schleswig-holfteinifchen Kanal getrennt ift, und der Oftfee, im D. 
von der Dftfee, dem Lübedifhen Gebiete und dem Herzogthum Lauenburg, im SW. vom 
hamburgifchen Gebiet und dem Königreich Hannover, von dem es durch die Elbe getrennt 
wird, und im W. von der Nordfee begrenzt. Es fchließt größtentheild das als Enclaven 
in demfelben gelegene Fürſtenthum Lübed in ſich, enthält ohne Tegteres einen Flächenraumz 
von 156 AM., hat eine Bevölkerung von nahezu 480000 €. (niederdeutfchen Stammes) 
und zerfällt feiner Bodenbefchaffenheit nach in das Marfchland und das Geeftland. Unter je» 
nem verfteht man den Strich angeſchwemmten und durch Deiche gegen die Fluten der Elbe und 
der Nordfee gefhügten Landes, der, einige Meilen unterhalb Hamburg beginnend, längs ber 
ganzen Weftgrenze des Landes nordwärts bis nach Schleswig fich hinzieht und an ben breite» 
ften Stellen eine Breite von zwei Meilen hatz unter legterm aber den übrigen höher gelege- 
nen Theil bed Landes. Diefer bildet eine von fanften Hügeln umterbrochene und in ihrer 
Mitte von N. nach ©. von einer haidigen und fandigen niedern Höhe durchzogene wellen- 
örmige Ebene, die fid) von jenem Höhenzuge nah D. und W. abdacht. Der Boden des 

andes ift, mit Ausnahme weniger Sand- und Haideftredien, fehr fruchtbar, namentlich 
im Weften, und am üppigften in den Marfchen. Er wird von mehren Flüffen und reigenden 
Seen, befonders in dem öftlichen Theil, bemäffert. Von jenen erwähnen wir aufer der Eider 
und Elbe, ald den Grenzflüffen, die Alfter, Pinne, Stör und Brame, welche in die Elbe, und 
die Trave, welche in die Dftfee mündet. Don den Seen find die bedeutendften ber Plöner-, 
Seelenter-, Eutiner- und Weftenfee. An der Nordgrenze verbindet der Schleswig-holfteinifche 
Kanal die in die Nordfee mündende Eider mit der Oſtſee. Klima und natürliche Beſchaffen · 
heit des Landes fommen fowol in den Marfchen wie in der Geeft mit denen ber entſprechenden 
Gegenden des übrigen nördlichen Deutfchland überein. Das Land liefert Salz und Kalt, 
fonft aber feine Mineralien. An, der Oftfee findet man Bernftein und im Innern viel Torf. 
Feldfrüchte aller Art werben im Überfluß erzeugt; auch ſchöne Waldungen, meift aus Buchen 
beftehend, finden fich befonders in der öftlichen Hälfte. Ebenfo findet ſich ein Überfluß an Pfer- 
den und Rindern und in ben verfchiedenen Gewäffern an Fifchen. Die Fabrikthätigkeit des 
Landes ift unbedeutend, dafür find Aderbau und Viehzucht defto blühender, welche bem 
wichtigften Gewerbs zweig im Rande bilden und mit ihren Producten die Hauptartifel ber be- 
deutenden Ausfuhr liefern. Nicht unanfehnlicy find der damit zufammenhängende gefammte 
Handel und die Nhebderei in ben Hafenftädten. Der innere Verkehr wird nächft den in neuerer 
Zeit verbefferten Straßen burd) eine Eifenbahn von Altona nach Kiel mit Zweigbahnen nach 
Glückſtadt und Rendsburg befördert. Vgl. Schröder, „Topographie bed Herzogthums H.“ 
(2 Bde., Oldenb. 1841). 

H. bildete feit Jahrhunderten mit Schleswig eine ſtaatsrechtliche und abminiftrative Ein- 
heit, die, obwol durch den Regentenflamm politifch und zum Theil auch abminiftrativ mit Dä- 
nemarf verbunden, doch feinen wahrhaften Staat mit diefem ausmachte und in Folge einer von 
der dänifchen verschiedenen Regierumgserbfolge von Dänemark wieder getrennt werben konnte. 
Außerdem bildet H. für fi mit Lauenburg (f. d.) auch einen Theil des Deutfchen Bundes, 
Die Regierung bed Landes ift monardhifch, nur durch berathende Provinzialftände pefchräntt. 
Diefelben beftehen aus einer Virilflimme des heff. Fideicommiffes, zwei aus der Geiftlichkeit, 
einem aus der Landesuniverfität zu Kiel und vier aus der Ritterfchaft vom König-Herzog er- 
nannten Mitgliedern und neun Abgeordneten der Ritterfchaft, 16 der Städte und 16 ber 
Bauern, bie ſich alle zwei Jahre zu Itzehoe verfammeln, das Recht zu Anträgen, Bitten und 
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Beſchwerden umb zur Repartition der Steuern haben, und denen alle allgemeinen Gefege, - 
welche Veränderungen in Perfonen- und Eigenthumsrechten, in den Steuern und öffentlichen 
Kaſſen zum Zwed haben, zur Berathung vorgelegt werden müffen. Ihre Sigungen find zwar 
nicht öffentlich, werden aber Durch die Preffe zur allgemeinen Kenntniß gebracht. Die oberfte 
Landes behörde war früher die Schles wig · holſtein · lauenburgiſche Kanzlei in Kopenhagen. Jet 
iſt ein nur dem König verantwortlicher Staatsminiſter für H. und Lauenburg Mitglied des dän. 
Geſammtminiſteriums, unter welchem einſtweilen der in Kiel reſidirende Gouverneur ſteht. 
Hinſichtlich der Rechtspflege ift dad Oberappellationsgericht zu Kiel die höchſte Juſtizbehörde 
für H. und Lauenburg. Zum Behuf der Verwaltung iſt dad Rand, das im Mittelalter in das 
eigentliche H., zwiſchen Eider, Giefelau, Stör und Schwentine, Wagrien im Often, Stormarn 
im Süden und Dithmarfchen (f. d.) im Weften eingetheilt wurde, von denen indef nur das 
legtere durch feine Privilegien noch eine politifhe Bedeutung hat, in21 Amter eingetheilt, von 
welchen jedoch 14 Städte und die adeligen Diftricte mit 147 Nittergütern ausgenommen find. 
In kirchlicher Hinficht zerfällt das Kand in acht Propfteien, in deren jeder, ein von mehren Pre- 
digern unter dem Vorfige des Propftes gebildetes Eonfiftorium befteht. Uber diefen fteht das 
Oberconfiftorium zu Glüdftadt, das aus dem dortigen Obergericht mit Zugiehung des Gene- 
talfuperintendenten und ber glüdftädter Prediger gebildet wird. In Ihehoe, Preeg und Ueter- 
fen beſtehen adelige Klöfter, die VBerforgungsanftalten für adelige Fräulein find. Die Staats- 
einfünfte betragen ungefähr 1,200000 Thle. Das Herzogthum hat im Engern Rathe des 
Deutfchen Bundes die zehnte Stelle und im Plenum drei Stimmen. Als deutfches Bundes- 
sontingent ftellte es vor 1848 3656 Mann, bie zum zweiten Heerhaufen ftoßen. 

In den älteften Zeiten war H. ganz von beutfchen Einwohnern ſächſ. Stammes bevölkert; 
fpäter fiedelten ſich in der öftlichen Ede vom Kieler Meerbufen bis zur Trave, in Wagrien, 
Slawen an. Mit den Sachfen überhaupt wurden auch die holfteinifchen von Karl d. Gr. bezwun · 
gen, und das von ihnen bewohnte Stormarn und Dithmarfchen (Holftein im engern Sinne) 
machten den Haupttheil von Nordalbingien aus, das anfangs als eigene Mark zum Herzog- 
thum Sachfen gehörte, aber ſchon 1106 von Kaifer Lothar dem Grafen Adolf von Schauen- 
durg mit Ausnahme von Dithmarfchen als Grafjchaft in Lehn gegeben wurde. Die Slawen 
in Wagrien waren ſchon im 10. Jahrh. bezwungen und wurden zeitig durch fächf. und vlä- 
mifche Anfiedler germanifirt. Nachdem Graf Adolf IL. im 12. Jahrh. ihr Land völlig erobert, 
wurde bafjelbe mit H. und Stormarn vereinigt. Viele Kriege hatten bie holftein. Grafen mit 
den Dänen und den Slawen zu führen. Befonders gefährlich waren bie Erftern. Schon hatten 
diefelben im Anfang des 13. Jahrh. unter König Waldemar das ganze Land in ihrer Gewalt; 
doch durch die Schlacht von Bornhöved 22. Juli 1227 wurde daffelbe mit bleibendem Erfolg 
von dän. Herrichaft befreit. Im Gegentheil gewann H. immer mehr Einfluß auf Dänemark. 
Graf GerharbiV., der Sohn Heinrich’ des Eifernen, erhielt fogar durch die dän. Königin Mar- 
garethe 1586 Schleswig in Zehn, das feitdbem immer als eine befondere, vom dän. Reiche ge» 
trennte Landſchaft betrachtet wurde und es trog der barüber fpäter geführten langen und blu« 
tigen Kriege blieb. Der ganze fchauenburger Stamm erlofch 1459 mit dem Grafen Adolf VIII. 
Die Stände wählten nun 1460 den Sohn der Schwefter Adolf's VIII, den Grafen Ehriftian 
von Oldenburg, der 1448 auch zum König von Dänemark erwählt worden war. Derfelbe er- 
fannte das freie Wahlrecht der fchlesw.-holftein. Stände an, das dieſe auch bis gegen Ende bes 
16. Jahth. wirklich behaupteten, und in einer genauen und beftimmten Gapitulation wurden 
die Freiheiten und Rechte ded Randes feierlich verfihert. Schon zuvor hatte Ehriftian das 
Beriprechen gegeben, daß Schleswig nie wieder mit Dänemark vereinigt werden bürfte; auch 
murbe-fefigefegt, daß Schleswig und H. ewig zufammen und ungetheilt bleiben follten. (S. 
Schleswig-Holftein.) Kaifer Friedrich IU. erhob 1474 H. und Stormarn zu einem Herzog- 
thume umd vereinigte Dithmarfchen mit demfelben, das jedoch erſt weit fpäter erobert werben 
tonnte. König Johann I. von Dänemark überließ 1481 Schleswig und H. feinem Bruder 
Friedrich l. der ihm 1523 als König von Dänemark folgte. Auch umter ihm dauerte das 
Theilungsſyſtem fort. Seine Söhne, König ‚Chriftian II. von Dänemark (geft. 1559) und 
Herzog Adolf (get. 1586), wurden die Stifter der beiden holftein. Hauptlinien, der tönigl. mit 
ihren Nebenlinien H.-Sonderburg-Auguftenburg und H.-Sonderburg-Bed, welche leptere ſich 
ſeit 1826 H.-Sonderburg-Glüdsburg nennt, und ber herzoglichen oder der Linie H..Gottorp, 
aus welcher das jegige ruff. Kaiferhaus und das großhergoglich oldenburg. Haus flammen. 
(S. Didenburger Haus.) Eine Menge Streitigkeiten waren die Bolge = Theilungen, 
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bis diefelben 1773 dadurch geendigt wurden, daß ber Großfürſt, nachherige Kaiſer Paul L 
von Rußland feinen Antheil an H. dem bän. Königshaufe gegen die Grafſchaften Oldenburg 
und Delmenhorft überließ, bie * Herzogthum Oldenburg (ſ. d.) erhoben und der jüngern 
gottorpſchen Linie von Paul uͤberlaſſen wurden. An der Spitze der Linie H.Sonderburg · 
Auguſtenburg ſteht gegenwärtig ber Herzog Chriſtian Karl Friedrich Auguſt (f. d.) geb. 1798, 
an der der Linie H.Sonderburg ⸗ Gluͤksburg ber Herzog Karl, geb. 30. Sept. 1813. Ubri« 
gend theilte der königl. Theil und von 1775 an, mit Ausfchluß des Fürftenthums Lübeck, 
das ganze H. die Schidfale der bän. Monarchie, und es ift nur zu bemerken, daß 1804 bie Xeib- 
eigenfchaft aufgehoben wurde. Als durch den Rheinbund die dbeutfche Reichsverfaſſung fi) 
auflöfte, vereinigte der König von Dänemark H. 9. Sept. 1806 mit dem Königreihe Däne- 
mar, bei welcher Gelegenheit er willkürlich die ftändifche Verfaffung aufhob. In dem großen 
Kriege von 1813 wurde H., da Dänemark die Partei Napoleon’s ergriff, von den Verbünbde- 
ten befegt, biß der Friede zu Kiel 14. Jan. 1814 den Feindfeligkeiten ein Ende machte. Die 
Wiener Eongrefacte erklärte hierauf H. mit Lauenburg für einen Theil bes Deutfhen Bun⸗ 
des. Schon um diefe Zeit begann in Folge der vielen Benachtheiligungen, befonders rechtlicher 
und finanzieller Art, denen das Land durch die Verbindung mit Dänemark ausgefegt war, in 
H. das Streben, ſich von diefer ſchwer laftenden Verbindung zu befreien, welches den burchge- 
henden Faden in der neueften Geſchichte und politifchen Entwidelung diefes Landes bildet. 
Zunächft machte fich diefes Streben nur durch die Bemühungen der Ritterfchaft geltend, bie 
alte, forgfältig verbriefte und gewährleiftete, 1806 rechtswidrig aufgehobene Verfaffung mie 
ber in Kraft zu fegen. Zwar blieben diefe Bemühungen fruchtlos, da der Deutfhe Bund, an 
ben fich die Nitterfchaft in ihren Streitigkeiten mit der Regierung um Verhelfung zu ihrem 
Recht wendete, dad Gefuch derfelben für unftatthaft erflärte, weil die alte Verfaſſung nicht 
mehr in anerkannter Wirkfamkeit beftehe; allein die Krifis von 1850 brachte jene Beftrebun- 
gen ihrem Ziele näher. Die Folge aller Bewegungen ber damaligen Zeit in H., wie in den 
übrigen dän. Landen, war das Gefeg vom 15. Mai 1854, welches dem Lande eine provinzial« 
ftändifche Verfaffung gab. Auf allen feitdem flattgefundenen Verfammlungen der Provin- 
siallandtage war nun der Kampf um die Wahrung der Rechte des Landes gegen die Übergriffe 
ber bän. Regierung und die größere Selbſtändigmachung beffelben die leitende Idee, welche 
die Holfteiner befeelte. In demfelben Grabe, wie ſich mit den ftändifchen Inftitutionen in 
Dänemarf die dän. Nationalität geltend machte, erhob fich auch die deutfche Nationalität in H. 
und Schleswig, um jene Anmaßungen in ihre Schranken zurüdzumeifen und ihre eigene Un- 
abhängigkeit u fördern. 

Der Tod König Friedrich's VI. (1839), die Thronbeſteigung Chriſtian's VIIL., der nur einen 
£inderlofen Sohn (dem gegenwärtigen König Friedrich VII.) befaf, gab dem Kampfe erft fein, 
rechte Bedeutung. Die friedliche Trennung von Dänemark ftand jegt in Ausficht, da nach dem 
Erlöfchen des Mannsſtamms die dän. Krone an die weibliche Linie, die Herzogthümer an den 
Auguftenburger Stamm (f. Auguftenburg) fallen mußten. In H. wie in Dänemarf faßte 
man die Sachen um fo energifcher auf, je näher diefe Wahrfcheinlichkeit rüdte. Indem zumal 
die Dänen offen mit bem Gedanken einer Verfchmelzung hervortraten, regte fich in H. mit aller 
Stärke der nationale MWiderftand, deffen wichtigftes Organ jept der Provinziallandtag ward. 
Als Algreen-Uffing auf dem roesfilder Reichstage (1844) feinen Antrag auf die Ein- 
heit und Untheilbarkeit des dän. Gefammtftaats ftellte, erhob ſich die holftein. Bevölkerung ein- 
müthig, um in einer energifchen Erklärung den Ständen zu Itzehoe auszufprechen: daß man 
felbftändig bleiben und fein eigenes Erbrecht behalten wolle. Während fo das allgemeine In« 
tereffe für die vaterländifche Sache innerhalb des Landes immer zunahm, auch in Deutfchland 
die Theilnahme und die Erfenntnif der Wichtigkeit diefer Angelegenheit immer mächtiger er« 
wachte, blieben die Dänen nicht unthätig. War jener Antrag Ben zunächſt ohne Folge 
geblieben, fo trat zwei Jahre fpäter die Krone felbft mit dem Verfuche hervor, den Knoten zu 
durchhauen. Am 8. Zuli 1846 erfchien der „Offene Brief” Chriftian’s VII. (f. d.), der ganz 
Schleswig und theilweife auch H. mit Dänemark ungertrennlich verbunden erflärte. Die 
holftein. Ständeverfammlung gab eine unummundene Darlegung der Randesrechte ab, und als 
der König deren Annahme verweigerte, legte fie Verwahrung beim Bundestage ein. Die ganze 
Bevölkerung nahm den regften Antheil an der allgemeinen Landes ſache; durch ganz Deutfch- 
land ging eine einmüthige Bewegung, bie fi) in Adreffen und Proteften für das gute Necht 
H.s und Schleswigs fund gab. Selbft der Bundestag gab (17. Sept.) einen Befcheid, ber we« 
nigftens für die Rechte H.s nicht ungünftig war. Schien der offene Angriff der Dänen aber- 
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mals abgefchlagen, wie denn Ehriftian VIN.in einem ameiten „Offenen Brief” den Eindruck des 
erften zu verwifchen fuchte, fo war man body auf dän. Seite nur bemüht, einen andern Weg 
zur ewigen Vereinigung der Herzogthlümer mit Dänemark zu finden. Man fafte den Plan 
(1847), durch eine gemeinfame liberale Verfaffung alle Theile der Monarchie zu vereinigen 
und jo durch den Reiz zur Freiheit zu erlangen, was dem Abfolutismus mislungen war. Der 
Tod Ehriftian’d VI. und die Thronbefteigung Friedrich's VII. (f. d.) 20. Fan. 1848 ließ diefe 
Politik raſch Hervortreten. Der neue König trat fogleich (28. Jan.) mit dem Plane einer Ge- 
fammtftaatsverfaffung hervor, zu deren Berathung erfahrene Männer aus Dänemark und den 
Herzogthümern zufammentreten follten. Indeffen dauerte in H. und noch mehr in Schleswig 
das gewaltfame, auf Danifirung gerichtete Verfahren der dän. Verwaltung fort; und wenn 
man fich auch entfchloß, zu der Notabelnverfammlung zu wählen, fo gefchah ed doch nur mit 
dem ausgefprochenen Mistrauen gegen die dän. Politik und mit der forgfamen Wahrung der 
fhlesw.«holftein. Rechte. Endlich traten die Ereigniffe vom März 1848 ein. Die Revolution 
in Kopenhagen drängte dem König ein Minifterium auf, deffen offen erflärter Grundfag ein 
„Dänemurf bis zur Eider” war, was das Zufammentreten der vereinigten Stände von H. und 
Schleswig (18. März), ihre Deputation nach der bän. Hauptftabt und mit dem Scheitern die- 
fer Sendung die rafche fiegreiche Erhebung der Herzogthümer und die Errichtung einer Pro- 
viforifchen Regierung (24. März) für beide Herzogthümer zur Folge hatte. (Über die ſtaaté- 
tehtliche Streitfrage, ſowie über die fernern Schickſale H.s, die nun mit denen Schleswigs eng 
verfnüpft find, f. den Art. Schleswig-Holftein.) Nach den erften unglüdlichen Kämpfen ge 
gen die Dänen erfolgte num die Theilnahme Deutfchlands an dem Kriege, das Vorrüden der 
Preußen und das Unheil der diplomatifchen Kriegführung, welche die Früchte blutiger Anftren- 
gung verdarb, dann der Waffenftillftand von Malmö (Aug. 1848), deffen Kündigung und der 
Wiederausbruc, ded Kriegs im Frühjahr 1849, die rühmlichen Waffenthaten der neugebil« 
deten fchle&w.-holftein. Armee und gleichwol ber neue ruhmlofe Waffenftillftand vom 10. Zuli 
1849, der Schleswig der dän. Bebrüdung preisgab, dann der Friede, durch den fich Preußen 
(Juli 1850) aus der Verwickelung herauszog, endlich der neue Ausbruch des Kriegs zwiſchen 
den Herzogthümern und Dänemarf allein bis zur unglüdlihen Schlacht bei Idſtedt (25. Juli 
1850). D. ftand während diefer Zeit bis zum Waffenftillftand von Malmö mit Schleswig 
zuſammen unter der Proviforifchen Regierung; dann in Folge des Waffenftillftands unter 
der gemeinfamen Regierung von Boyfen, Heinge, A. Moltke, Preuffer, Reventlow. Als diefe 
Männer nad) der Kündigung des Waffenftillftands zurüdtraten, wurden (26. Mär; 1849) 
W. Befeler und Graf Neventlow-Preeg zu Statthaltern beider Herzogthlimer gewählt. Sie 
führten die Regierung in H. und Schleswig, bid der Waffenftillftand vom Juli 1849 über 
Schleswig die commiffarifihe Landesverwaltung Tilliſch's und des Grafen Eulenburg einfegte. 
Seitdem bYieb (die kurze Zeit ausgenommen, die zwifchen dem Frieden vom 2. Juli und der 
Schlacht bei Zdftedt lag) die Wirkſamkeit der Statthalterfchaft auf H. befchräntt. Nachdem 
Schleswig nad) der Schlacht bei Zöftedt von den Dänen wieder occupirt war und die Grof- 
mãchte zu Zondon ein Protofoll unterzeichnet hatten, welches den Anfprüchen Dänemarks 
günftig, ergingen auch an H. Auffoderungen, fich zu unterwerfen. Somwol Preußen verlangte 
von der Statthalterfchaft Einftellung der Feindfeligkeiten, als der in Frankfurt wiederherge- 
ſtellte Bundestag, der eine Note in diefem Betreff an die Statthalterfchaft richtete (30. Dkt.). 
Man war in Kiel bereit, einen Waffenftillftand auf ein Jahr einzugehen, und wandte fich des · 
halb, freilich vergeblich, an Preußen. Die Auffoderung des Bundestags, deſſen Rechtöbeftän- 
digkeit noch zweifelhaft und der von Preußen felbft noch angefochten ward, lehnte die Statthal« 
terihaft mit Berufung auf die von den deutfchen Regierungen felbft anerkannten Rechte der 
Hergogthümer ab. Indeffen erfolgte die entfcheidende Wendung der deutfchen Politik, indem 
Preugen den Foderungen OftreichE nachgab. Unter den zu Olmütz aufgeftellten Punctationen 
nahm auch die gemeinfame Entfcheidung in H. eine Stelle ein. Commiffare beider Theile foll- 
ten im Namen des Bundes die Statthalterfchaft auffodern, die Feindfeligkeiten einzuftellen, die 
Truppen hinter die Eider zurückzuziehen und auf ein Drittel zu reduciren; im MWeigerungs- 
falle follte gemeinfchaftliche Erecution ftattfinden. Mit diefen Foderungen, denen das Begeh- 
—— war, bie Landesverſammlung aufzulöſen, erſchienen 6. Jan. 1851 die Com: 
miffare Oſtreichs und Preußens (General von Mensdorff und General von Thümen) in Kiel 
und verfprachen, falls man die Foderungen eingehe, die Zurüdziehung der Dänen aus Süd- 
wig zu erwirten und zugleich einen Zuftand herzuftellen, welcher dem Bunde erlaube, die 
Rechte des Herzogthums H. und das altherfömmliche Verhältnig zwifchen Schleswig und H 
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zu wahren. Die Landesverſammlung beſchloß nach langer und bewegter Debatte, mit aus · 
drüdticher Wahrung der Landesrechte fich den Foderungen bed Bundes zu unterwerfen. Der 
Einmarfch der öfter. und preuß. Xruppen folgte unmittelbar nach, wobei freilich ba6 Kronwerk 
von Rendsburg von ben Dänen befegt ward (9. Febr.). Eine Proclamation, erlaffen von dem 
bän. Commiſſar Grafen Reventlom-Eriminil und den beiden Bundescommiffaren, fegte dann 
9. Febr. 1851 eine Eivilbehörde ein, deren Präfident Freiherr von Blome war und in mel- 
her Heinge, Heinzelmann, Malmros, Prehn ald Departementöchefs wirkten. Die Erflärun- 
gen, die kurze Zeit nachher das dän. Minifterium vor dem Neichötage gab, liefen freilic; Beine 
großen Erwartungen über bie fünftige Geftaltung ber Dinge in ben beiden Herzogthümern zu, 
und die (Mai bid Juli) in Flensburg zufammengetretene Notabelnverfammlung von bän., 
ſchlesw. und holftein. Deputirten bewies, daß auch die befcheidenften und gemäßigften Ele- 
mente H.s nicht im Stande waren, fich den dän. Anfoderungen nur einigermaßen zu nähern. 
Alles, was für H. gefhah, war die vom dän. Minifterium gegebene diplomatifche Zufage 
(Aug. 1851): das Herzogthum H. nach den rechtlich beftehenden Gefegen zu regieren, die An- 
derungen ber Berfaffung biefes Herzogthums nur auf verfaffungsmäßigem Wege einzuführen, 
ſowie felbftverfländlich niemals das Verhältniß H.s zu dem Deutfchen Bunde und bie aus die- 
fem Verhältniß für den Bund entfpringenden Rechte und Befugniffe außer Acht zu laſſen. 
Die diplomatifchen Erörterungen zwifchen Dänemark einerfeits, Dftreich und Preußen ander 
rerſeits bewiefen deutlich, daß, nach ber Anficht diefer beiden Regierungen felbft, Dänemarf 
feinen Pflichten gegen die Herzogthümer nicht genügen wolle, indem die bän. Erflärungen im · 
mer unzmweideutiger bie Gefammtftaatspolitit verriethen. Eine Eircularnote vom 14. Nov. 
1851 ſprach ausdrüdlich von gemeinfchaftlichen Inftitutionen, bie bazu dienen könnten, bie 
Monarchie zufammenzuhbalten und au befefligen, und erflärte jede Ausfonderung ber beiden 
Herzogthümer H. und Lauenburg von derMonarchie für einen Angriff auf das Staatshoheits- 
recht der dan. Monarchie. Im Dec. 1851 übernahm dann ber dän. General Barbenfleth das 
Commando über das Eontingent von H. und Rauenburg ; dän. Offiziere traten an die Steller 
ber entlaffenen beutfchen. Im San. 1852 ward das bän. Minifterium neu conftituirt und als 
Minifter für H. und Lauenburg Graf Reventlow » Eriminil beftellt. Eine Bekanntmachung 
vom 28. Jan. überttug diefem Minifter, der dem Könige allein verantwortlich fein follte, die 
Reitung der Dinge in H. und Lauenburg. Die Herzogthümer follten ftändifche Vertretung er- 
halten und die betreffenden Gefegentwürfe den alsbald zufammenzuberufenden Provinzial 
ftänden vorgelegt werben. Wenige Wochen nachher räumten die deutfchen Truppen das Rand, 
und die Bumdescommiffare übergaben nun die Regierung dem bän. Minifter für H. und 
Lauenburg. Diefe Anordnungen erhielten dann fpäter die Genehmigung ber Bundes verſamm 
lung. Der entfcheidende Schlag gegen die Rechte ber Herzogthümer follte aber erft noch ge 
- führt werben. Eine diplomatifche Eonferenz zu Rondon, an welcher außer Dänemark, Schwe · 
den und Norwegen, Rußland, Frankreich und England auch Oftreich und Preußen fich bethei- 
ligten, ficherte in dem Schlufprotofoll vom 8. Mai 1852 die dän. Erbfolge bem Prinzen Ehri« 
ftian von Schles wig Holſtein · Sonderburg · Glücksburg und feinen männlichen Erben zu und 
erflärte fich für die Integrität der dän. Monarchie, ohne dafür freilich eine ausdrückliche Bürg- 
fhaft zu übernehmen. Mit diefer Erbfolgeordnung, welche die auguftenburger Linie ausfchloß, 
hoffte die dän. Politik die bleibende Vereinigung der Herzogthümer fiherzuftellen. Zugleich 
glaubte man in Kopenhagen damit fortan zu jebem weitern Schritte berechtigt zu fein. Ein 
Decret vom 7. Juni erflärte die von den Regierungen während bed Aufruhrs aufgenommenen 
Staatsanleihen für gänzlich ungültig, wovon der größte Theil auf H. fiel. Gleichzeitig wurben 
acht Profefforen der kieler Univerfität (Ravit, Stein, Schnell, Chalybäus, Olshauſen, Meyr, 
Nitzſch und Pelt) entlafien und zugleich im Beamtenftande eine Reihe von ähnlichen Epura- 
tionen vorgenommen, troß des Amneftiedecrets, bad der König früher felbft verfündet hatte. 
Bon den übrigen Zufagen erfüllte fi nur die Berufung der holftein. Provinzialftände, die 
Ende 1852 erfolgte. So war die Politik, die Chriftian VII. im „Offenen Briefe‘ verkündete, 
zu ihrem Ziele gelangt, und die Erbfolgeorbnung vom 8. Mai 1852 ſchien den dauernden Er- 
folg zu verbürgen. Aber die Gefchichte zeigt an mehr als einem ſchlagenden Beifpiele, wie we · 
nig blos diplomatifche Übereinktünfte im Stande find, den Gang zufünftiger Dinge feftzuftellen 
oder vielhundertjährige Rechte vergefien zu machen. Zu einem dauernden Erfolge würden vor 
allem ftaatsmännifche Mäßigung und kluge Verföhnlichfeit gehören, wovon bis jegt die dän. Po« 
litik noch feine Proben abgelegt hat. Vgl. Wait, „Schleswig-Holfteins Geſchichte“ (Bd. 1 und 
2, Gött. 1851 — 52); „Protefb gegen die Theorie des bän. Gefammtftaats” (Manh. 1852). 
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Ttei (Karl von), dramatifcger und Igrifcher Dichter, geb. zu Breslau 24. Jan. 1797, 
nad) dem Tode feiner Mutter im großmütterlichen Haufe eine etwas ungeregelte Er- 
— und kam dann in ein Erzlehungsinſtitut, von da aber auf das Magdalenengymna- 
. Im 3. 1815 trat er ald Freimilliger in das preuf. Heer. Nach dem Kriege begann er” 
bie akademiſche Laufbahn, gab diefelbe indeffen bald wieder auf und debütirte 1819 unter dem 
Jubel der Studenten ald Mortimer auf der bredlauer Bühne. Nachdem er in Dresden eine 
herbe Prüfung erlebt, entfagte er der ausübenden Kunft, verheiratete fich mit der beliebten 
Schaufpielerin Luiſe Rogee und wurde num in Breslau als Theaterfecretär und Theater 
dichter angeftellt. Irrungen wegen ging er nach Berlin, wo feine Frau ein Engagement 
an bem ?önigl. Hoftheater erhielt. Hier verfaßte er feine mit größtem Beifall aufgenom- 
menen Liederſpiele „Die Wiener in Berlin” und „Die Berliner in Wien”; auch gab 
er „Gedichte (Berl. 1826) heraus. Nachdem er feine Gattin durch einen frühen Tod 
verloren, fchloß er fich der königsſtädter Bühne an, für die er eine große Anzahl von 
Stüden lieferte, darunter namentlich „Der alte Feldherr” und „Renore”, die theild einzeln 
theild in feinem „Jahrbuch deutſcher Bühnenfpiele” (3 Bde, Berl. 1829 — 31) und in feinen 
„Beiträgen für das königsſtädter Theater (2 Bde, Miesb. 1832) gedrudt erfchienen. In 
jener Zeit gab er eine Sammlung feiner „Schlefifchen Gedichte” (Berl. 1850 ; 2. Aufl., Berl. 
1850) in fchlef. Mundart heraus und hielt öffentliche Vorlefungen claffifcher Trauer» und 
Bıftfpiele. Mit feiner zweiten Frau, einer geborenen Holzbecher, nahm er fodann ein Doppel- 
engagement in Darmftadt an, kehrte jedoch, als ſich 1830 die darmſtädter Verhältniffe aufge- 
loſt hatten, nach Berlin zurück. Hier machte er den eigenthümlichen Verſuch, in feinem Stücke 
„Ein Trauerfpiel in Berlin’ den berliner Jargon zum Grunde zu legen, lieferte dem Gom- 
poniften Gläſer den Tert zu beffen beliebter Oper „Des Adlers Horft“ und fchrieb für Ludw. 
Devrient das Schaufpiel „Der dumme Peter”. Im 3.1833 entfchloß er fich wieder die Bühne 
m betreten ımb fchrieb zum Zwecke einer Kumnftreife mit feiner Gattin eine Reihe Meiner 
Poffen und rührender Schaufpiele, unter denen namentlich die Dramen „Lorberbaum und 
Bettelftab‘ und „Shakfpeare in der Heimat’ Glück machten. Im 3.1837 übernahm 9. bie 
Direction des Theaters zu Riga, imo er feine zweite Frau durch den Tod verlor. Seit 1859, 
wo er Riga wieder verlief, lebte er nach und nach an verſchiedenen Orten, namentlid in 
Berlin, bis er die Direction der breslauer Bühne übernahm. Nachdem fich auch Died Verhält- 
niß bald geKöft Hatte, begab er fich wieder auf Reifen und erwarb fich durch feltene Gewandt · 
keit als Voxlefer dramatifcher Gedichte, fowie durch feine vielgemandte Perfönlichkeit zahlreiche 
Fremde. Won Zeit zu Zeit, und neuerdings meiftentheils, lebte er in Gräg, wo feine einzige 
Toter verheirathet if. In den fpätern Jahren befchäftigte ſich H. befonderd mit der Heraus- 
gabe feiner Lebenserinnerungen und Erfahrımgen, welche er in feinen „Briefen aus und nad) 
Gtafenort“ (Altona 4841), namentlich aber in feinem Werke „Bierzig Jahre” (8 Bde, 
Berl. 1845 — 50) niedergelegt hat. Auch erfchienen von ihm wieder „Gedichte (Berl. 1844) 
md poetifche Naturbilder unter dem Zitel „Stimmen des Waldes” (Bresl. 1848), endlich 
die durch Kebendwahrheit und Natürlichkeit ausgezeichneten Romane „Die VBagabunden” 
(A Bde., Bresl. 1852) und „Ehriftian Lammfell“ (5’Bde., Berl. 1852). Seine dramatifchen 
Arbeiten ließ er in Einem Bande als Theater“ (Berl. 1845) erfcheinen. Poetifche Beweg ⸗ 
lichteit des Gemüths, eine weiche, oft in Sentimentalität übergehende Grundſtimmung und 
eine gewiſſe, in perfönlicher Begegnumg jedoch nicht hervortretende Eitelkeit find feine Schmä- 
hen, denen aber eine friſche Auffaſſung des wirklichen Lebens und eine echte Naivetät reichlich 
die Wage halten. Als Dichter hat er das Verdienſt, das Vaudeville in Form des deutichen 
gemüthlichen Liederſpiels in Deutfchland eingebürgert zu haben. Wiele feiner Lieder, wovon 
er unter dem Titel „Deutiche Lieder” (Schleufingen 1834 ; 2. Aufl., 1836) eine Sammlung 
deransgab, find mit Recht populär und allgemein beliebt. — Seine erfte Gattin, Luiſe von $., 
e Rogee, geb. um 1800, welche zuerft 1827 die breslauer Bühne betrat und in Ber- 
lin al Mitglied der fönigl. Bühne farb, war befonders in nalven und fentimentalen Rollen 
autgezeichnet, namentlich ald Käthchen von Heilbronn unübertroffen. Eeine zweite Frau, 
Julie von H., geborene Holzbecher, geb. zu Berlin 1809, feit 1825 an ber fönigsftädter 
Bühne, 1830 in Darmftadt und 1831 —34 wieder in ihrem frühern Verhältniffe in Berlin 
angeftellt, geft. 1859 zu Riga, war im Luſtſpiele, namentlich in berliner Localftüden, durch 
Keikheit und Anmurh eine begaubernde Erfcheinung. 
Hölty (Rudi. Heine. Chriftoph), einer der vorzüglichften deutfchen Lyriker, geb. zu Ma- 
tienfee bei Hannover 21. Dec. 1748, der Sohn eines Prediger, entwidelte früh das Talent 
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der poetiſchen Darſtellung. Er kam 1765 auf das Gymnaſium nach Celle und 1769 auf die 
Univerfität zu Göttingen, wo er ſich ber Theologie widmete und dem göttinger Dichterverein 
beitrat, der ihm zu feinen beften Gedichten die nächfte Veranlaffung gab. Rächſt feinen Freun- 
den feffelte ihn an Göttingen die ftille Liebe zu einem Mädchen, das ſich aber nachmals verhei- 
rathete, worauf auch H. 1775 mit Miller (f. d.) nad) Leipzig ging. Schon damals war in 
Folge zu angeftrengten Studirens feine Gefundheit untergraben. Dazu kam noch feines Ba- 
ters Tod, welcher ihn tief rührte. Im Herbft 1775 ging er nad) Hannover, um eine Nachcur 
zu brauchen; aber vergebens. Im Vorgefühl des nahen Todes dichtete er noch mehre ſchwer - 
müthige Elegien und war mit der Sammlung feiner Gedichte befchäftigt, als ihn in Hannover 
der Tod 1. Sept. 1776 abrief. H. harakterifirt fi in feinen Gedichten durch Weichheit des 
Gefühls, das gleichfam in den Vers überflieft und felbft in der metrifhen Form mit fanfter, 
£unftlofer Grazie anfpricht, durch liebliche Schwärmerei und Wehmuth, Innigkeit und Tie- 
benswürdige Naiverät, duch eine ruhige und mehr ſchmückende als erfindungsreihe Phan- 
tafie. Tiefe, ftille Liebe und Sinn für Freundfchaft, füße, wehmüthige Freude an den flüch- 
tigen Grfcheinungen der Natur und des Kebens bilden die Hauptbeftandtheile feiner Idyllen 
und Elegien. Daher gelang ihm auch das fanfte elegifche oder idyllifche Lied vorzüglich, we- 
niger dagegen gelangen Balladen, Romanzen und bie antififirende Dde, obgleich erftere 
fchon deshalb beachtenswerth find, weil fie zu ben früheften Verfuchen in ber deutfchen Balla- 
denpoefie gehören. Seine „Gedichte wurden von Voß und Stolberg (Hamb. 1783) und 
dann vermehrt von Voß mit einer in jeder Hinficht mufterhaften Biographie H.s (Hamb. 
1804 ; neue Aufl., 1835) herausgegeben. Vgl. Voigts, „H., ein Roman’ (Hann. 1844). 

Holgendorff (Karl Friedr. von), ein ausgezeichneter preuf. Artilleriegeneral, geb. 17. Aug. 
1764 in Berlin, war der Sohn des unter Friedrich II. berühmten Artilleriegenerald Georg 
Ernft von $., geft. 10. Dec. 1785, der durch feine vorzügliche Thätigkeit und höchft um- 
fichtige Leitung und Belehrung des ihm umtergebenen Xrtilleriecorps ſich bleibende Der 
dienfte um baffelbe erworben hat und 1767 in den Adelftand erhoben wurde. H. betrat 
ſchon 1778 die militärifche Laufbahn, wurde 1781 zum Lieutenant, 1807 zum Major und 
1809 zum Brigadier der gefammten reitenden Artillerie befördert, 1815 Generalmajor und 
bald darauf Infpecteur der erften Artillerie-Infpection. Im 3. 1820 übernahm er das ECom- 
nando der zweiten Divifion und 1825 die Stelle als General-Infpecteur des Militär-Erzie- 
hungs · und Bildungsweſens ber Armee. Durch ben biederften Sinn ebenfo wie durch hellen 
Verftand und Thatkraft ausgezeichnet, war fein Einfluß auf die Fortbildung ber reitenden 
Artillerie und auf den Gebrauch dieſer Waffe vor dem Feinde von Bedeutung. Er zeichnete 
fi) aus in Polen 1792 bei den Gefechten von Wolla und Wawritſchew und bei der Belage- 
zung von Warfchau, 1806 in Danzig, vorzüglich aber feit 1813 bei Großbeeren, Dennewig, 
Leipzig, zulegt bei Ligny, und wurde zwei mal verwundet, in bem Gefechte bei Halle 1806 und 
in der Schlacht bei Ligny, mo ihn eine matte Kanonenkugel am Schenkel traf. Er ftarb zu Ber- 
lin in demfelben Haufe, wo er geboren worden, am Stickfluß 29. Sept. 1828. — Die Gra- 
fen von Holgendorff gehören zu den älteften Gefchlechtern Brandenburgs und haben fich aus 
den Marken, wo in der Ukermark bas gleichnamige Stammhaus liegt, in Mecklenburg, Pom- 
mern und Sachfen ausgebreitet. Aus ber feit Anfang bes 15. Jahrh. bekannten ſächſ. Linie 
fiammen bie heutigen Grafen von H.; ihr Stifter war Stellanus von H., geft. 1605, Geh. 
Kämmerer des Kurfürften Auguft von Sachfen und Amtshauptmann zu Mühlberg. Einir- 

enkel deffelben, Ehriftian Gottlieb von H., geb. 1696, geft. 6. Nov. 1755, mar königl. poln. 

und kurſächſ. Geh. Rath und Oberconfiftorialpräfident und wurde 9. Juni 1745 in ben 
Reichsgrafenſtand erhoben. Gegenmwärtiges Haupt der Familie ift Graf Albr. Ernft Stella 
nus von H., geb. 16. Jan. 1792, fächf. Generallieutenant und Commandeur ber Infanterie, 
1848 auf kurze Zeit ſächſ. Kriegsminifter. 

Holgmann (Adolf), verdienter Sprachforfcher, geb. 1810 zu Karlsruhe, widmete fich erſt 
zu Berlin theologifchen, dann zu Münden unter Schmeller altdeutf—hen Studien und ging 
hierauf nad) Paris, mo er fi) unter Burnouf mit Sanskrit befchäftigte. Nach feiner Rückkehr 
bekleidete er bis 1857 die Stelle eines Erziehers der jungen Prinzen von Baben, bis er 1852 
als ordentlicher Profeffor der deutfchen Sprache und Literatur nach Heidelberg berufen warb. 
Unter feinen Schriften find befonders hervorzuheben die Ausgabe der altfränkifchen. Über - 
fegung von Iſidor's Werk „De nativitate” (Karlsr. 1836); ferner die Abhandlungen „Über 
den Umlaut” (Karlsr. 1843), „Uber den Ablaut“ (Karler. 1844), „Über das Verhältnif ber 
Malberger Gloffe zum Zert der Lex Salica” (Karlsr. 1852) und „Über den griech. Urfprung 
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des indifchen Thierkreiſes“ (Karler. 1844). Diefe Arbeiten haben zwar nur einen verhältnig- 
mäßig geringen Umfang, befunden aber den eindringenden Scharffinn und die gründliche und 
umfänglihe Sprachkenntniß ihres Verfaffers. Als Früchte feiner altindifhen Studien er 
fHienen unter Anderm: „Rama. Ein indifches Gedicht nah Walmiki“ (2. Aufl, Karler, 
1843) und „Indifhe Sagen” (3 Bde, Karler. 1845—A7), beide Überfegungen aus dem 
Ramayana“ und „Mahabharata‘ enthaltend. Nicht ohne Erfolg hat ſich H. der Entzifferung 
und Erklärung ber Keilinfchriften zugewendet und die Ergebniffe feiner Unterfuchungen in 
ben „Beiträgen zur Erklärung der perf. Keilinfchriften” (Karlsr. 1845) und mehren Ab» 
bandlungen in den „„Heibelberger Jahrbüchern“ und der „Zeitfchrift der Deutfchen morgen. 
ländifchen Geſellſchaft“ mitgeteilt. 

Holyrood, d. i. heiliges Kreuz, der alte Königspalaft zu Edinburg, und das ihm gegen- 
überliegende Klofter Holyrood-Houfe wurden vom ſchott. König David I. gegen die Mitte des 
12. Fahrh. begründet, 1544 aber durch die Engländer bis auf das Schiff der Kirche gänzlich 
niedergebrannt. Der Palaft warb unter König Jakob V. wiederhergeftellt und blieb dann der 
gewöhnliche Aufenthaltsort der Königin Maria Stuart und ihres Sohnes, Jakob's VI., bis der- 
felbe als Jakob I. 1605 den engl. Thron beftieg. Durch die Truppen Erommell’s abermals 
jerftört, lag der Palaft zum großen Theil in Ruinen, bis unter der Regierung König Karl's II. 
1670 der Neubau des gegenwärtigen Palaftes begann, bei welchem man den nordweſtlichen 
Theil des alten von König Jakob V. erbauten in feiner urfprünglichen Geftalt erhielt. Der 
neue Palaft ift nach der Zeichnung Will. Bruce's aus Stein in Form eines Vierecks aufge 
führt, jede Seite ungefähr 240 F. lang und die Fronte auf beiden Eden mit ſtarken Thürmen 
verfehen. In der Galerie auf der Nordfeite deffelben, welche 145 F. lang, 25 F. breit und über 
8 5. hoch ift, befinden fich die Bildniffe von 114 meiftens fabelhaften ſchott. Königen, gemalt 
vom Niederländer de Witt. In dem alten Theile des Palaftes ift das Zimmer der Königin 
Maria ganz in feiner damaligen Geftalt erhalten, mit allen von ihr gebrauchten Geräthfchaf- 
ten und einigen ihrer Stickereien. Auch findet man hier noch das Cabinet, in welchem im Bei- 
fein der Königin ihr Günftling Rizzio durch die Verfchworenen Darnley’s, der mit ih- 
nen durch eine Fallthüre auf dem daranftoßenden Gange eingedrungen war, niedergeftochen 
wurde. Das Zimmer der Königin bewohnte 1745 kurze Zeit der Prätendent Karl Eduard 
and gleich darauf nad der Schlacht bei Eulloden ber Herzog von Eumberland. Später 
war der Palaft zwei mal, 1795—99 und 1850—32, der Zufludhtsort der aus Frank ⸗ 
teich vertriebenen Bourbons. Außer diefen hiftorifch-merfwürdigen Räumen, die namentlich 
aus Walter Scott's Schilderungen befannt find, ift das Schloß faft ganz zu Kafernen, Muni- 
tions und Waffenmagazinen eingerichtet. Übrigens werden in dem fogenannten Kronzimmer 
die 1818 aus der Verborgenheit gezogenen fchott. Kroninfignien aufbewahrt. Seitdem die Kö- 
nigin Victoria auf ihren Herbftveifen nach den Hochlanden hier abfteigt, find die Staatöge- 
mächer zum Theil wieder in Stand gefegt worden. Vgl. „History of the palace and chapel 
royal of Holyrood-House” (Edinb. 1821). 

Hol nennt man denjenigen erhärteten, aus dauernden Theil der Pflanzenftengel, welcher 
mid unter dem Bafte liegt und, wenigftens in der Jugend, das Mark umgibt. Gemwöhn- 
lich befteht dad Holz aus mehr oder minder in die Ränge gedehnten Holzzellen, Gefäßbündeln 
und Markftrahlen, bei den Nabelhölzern aber blos aus getüpfelten (porofen) Zellen, und dieſe 
poröfen Zellen find es eben, welche das Holz der Nadelhölzer, befonders folcher, deren Zellen 
nur eine einfache Reihe von größern Poren befigen, fo tauglich zu Reſonanzböden mufitali» 
fer Inftrumente mahen. Die das Holy umgebende Zellgewebsmaffe, Die Rinde oder Borke, 
befteht aus Oberhaut, Rinde und Baft, von denen aber die Dberhaut nur an jungen Theilen 

en ift, indem fie fpäter mit den äußerſten Rindenlagen abgefhülfert wird. Das 
Wahsthum des Holzes gefchieht im Umfange des ſchon gebildeten Holzes durch Bildung neuer 
inge unter dem Bafte, eine Bildung, welche jährlih im Sommer ftattfindet, gegen ben 
re immer mehr abnimmt und bei den meiften Holzarten erfennbare Ringe zur Folge hat, 
welche in ber Kunftfprache Jahrringe heißen, und aus deren Anzahl fich das Alter des Stam- 
mes erfennen läßt. Doch find die Jahrringe bei den feftern Holzarten weniger fihtbar als bei 
den weichern. Gewöhnlich nennt man die äußern jüngern biefer Ringe den Splint, ber ſich 
durch blaffe Barbe und mindere Feſtigkeit vom übrigen Holge unterfcheidet. Die innern Jahr 
tinge nennt man ben Kern ober das Kernholz, das durch eine dunklere Farbe, größere Härte, 
icheheit und Dauerhaftigkeit von dem Splinte unterfchieden ift. Das Kernholz ift fehr 
en gefärbt, 5. B. braunroth bei dem Pflaumenbaume, hochroth bei mehren Arten 
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der Cãſalpinie (Fernambukholz), ſchwarz beider Ebenholz»Dattelpflaume, gelb bei dem 
Färber-Fuiftitbaume (Gelbholz), weiß bei der Weißbuche u. f. m. Das Mark felbft beſteht aus 
Zellgervebe, welches nur im erften Jahre feiner Entftehumg thätig umd zur Bildumg des jüngften 
Triebes unentbehrlich ift, dann aber abflirbt und vertrocknet oder in den meiften Holgftämmen 
gleichfalls verholzt. Das Holz wird zu fehr verfchiedenen Zwecken angewendet, ald Brenn» 
und Baumaterial, zur Anfertigung von allerlei Geräthen, Inftrumenten u. f.w., zur Kohlen«, 
Kienrufe, Theerbrennerei, Pottafche- und Pechbereitung ; auch dienen einige Hölzer ald Karbe 
ftoff, andere Haben mebicinifche Eigenfchaften. In Folge der fich mehrenden Bevölkerung, der 
vielen Neubauten, ber Eifenbahnanlagen und der vermehrten Ausbreitung holgverbrauchender 
Fabriten und Gewerke hat in neuerer Zeit der Umfang der Waldungen fehr abgenommen, 
und es ift dadurch in vielen Gegenden Holzmangel eingetreten, der noch weit fühlbarer fein 
würde, wenn nicht die Holzfeuerungsfurrogate, wie Torf, Stein» und Braumfohlen, in 
Deutfchland jegt in größerer Menge gewonnen würden, um ben fehlenden Bedarf an Brenn- 
holz zu erfegen. Es ift deshalb Pflicht des Staats, die willfürlichen Holzabtreibumgen und 
Ausrodungen von Seiten ber Privaten zu beauffichtigen und feftzuftellen und für eine pfleg- 
fihe Behandlumg der Holgungen und neue Holzanlagen Sorge zu tragen. In vielen, nament · 
lich holzarmen Staaten, find folhe Maßregeln auch fchon ergriffen worden. Da ſich aber 
dadurch allein der Holzmangel nicht abwenden läßt, fo follte man durch Einführung holgerfpa« 
tender Koch- und Heizgeräthe, durch Anlegung von Holzmagazinen, durch zweckmäßige Ber 
handlung des Brennholzes u. f. w. zur möglichften Holzerfparnif mitwirken. 

Holzbock oder Zee (Ixodes) nennt man eine Gattung milbenartiger Infekten, die einen 
leberartigen Körper mit einem Hornſchilde und Füße mit zwei Klauen und einer Heftfcheibe 
befigen, der Augen entbehren und ſich in lichten Wäldern oder auf trockenen Weiden aufhalten. 
Sie benugen jede Gelegenheit, fi) an Menſchen umd Thieren anzufaugen, wo fie, obſchon 
anfangs platt, dann mit Blut erfüllt bis zur Größe einer Erbfe anfchwellen fonnen. Ihn 
Saugrüffel bleibt fo feft in die fremde Haut verfenkt, daß durch gewaltſames Abreifen des 
Parafiten, der mit DI beftrichen flirbt und von feldft abfällt, ſchwerheilende Wımden veranlaft 
werben fönnen. Im tropifchen Amerika gibt es viele und große Arten, die auch für den Men« 
fhen eine gewaltige Plage find. Zu diefer Gattung gehört der gemeine Holzbod (I. Rieinus), 
mit einem nur Meinen Hornfchilde, der fich bei ums überall in Gebüfchen findet und an Men» 
fchen, Hunden u. ſ. w. anfaugt. Der gerandete Holzbod (I. marginatus) mit großem Schilde 
ift ebenfalls häufig. Mit demfelben Namen belegt man übrigens auch manche andere Inſekten, 
3. B. gewiffe Käfer, vorzüglich den Mofchusbodk. 

Holzeonfervation. Da der Verbrauch des Holzes in fortwährendem Steigen begriffen 
ift umd die Production mit diefem nicht Schritt zu halten vermag, muf man entweder darauf 
denen, dad Holz durdy eine andere Subftana, wıe z. B. Eifen, zu erfegen, oder es längere Zeit 
hindurch brauchbar zu machen: man muß Mittel fuchen, es zu conſerviren. Beider Benugung 
des Holzes zu Randbauten, mo ed vor Feuchtigkeit gefchügt liegt, hat das Holz nur einen Feind, 
den Wurm (befonders die Arten Anobium, Ptilinus, Clytus, Callidium), welcher zahlreiche 
Gänge durch das Hola arbeitet und daffelbe in Staub verwandelt, wovon man oft auf der 
Dberflähe faum Spuren bemerkt. Wenn fi der Wurm einmal eingeniftet hat, fo ift er 
kaum mehr auszurotten, und alle in diefer Beziehung vorgefchlagenen Mittel find unvolltom- 
men. Mo das Holz feucht liegt, oder wenn feuchte Holz beim Bau angewendet wird, ba finder 
oft eine jchleunige Zerftörung ſtatt: es ftelle fich die Faule des Holzes (das Vermodern, Ver⸗ 
morfchen, Verftoden) ein, wodurch daffelbe feine Härte, Biegfamkeit und Feftigkeit verliert, 
umd ed erzeugt fich auf der Oberfläche der Schwamm, eine wuchernde Pflanze, die ſich aus dem 
zerfegten Holze nährt und im Stande ift, in kurzer Zeit neue Gebäude vollftändig zu vernichten. 
Mehr als auf dem Lande leidet das Holz, welches bem unmittelbaren Einfluß des Seewaſſers 
ausgefegt ift; hier ift aber ebenfalls der Bohrwurm der gefährlichfte Feind; fußdicke Stämme 
find in einem Monat zu einer ſchwammähnlichen Maffe zernagt. Außer diefem oft nur lang» 
fam, aber immer ficher wirkenden Zerftörungsmittel ift noch ein fchnell zerſtörendes furchtbares 
Element in dem Feuer zu befämpfen. Gegen beide Feinde hat der Menſch Waffen ergriffen 
und zum Theil mit fehr-gutem Erfolge. Alle Mittel, die — des Holzes zu verhüten, 
laſſen ſich, je nach dem bei ihrer Anwendung zu Grunde liegenden Princip, in folgende Ab» 
theilungen bringen: 1) Möglichfte Austrocknung des Holzes vor feiner Verwendung. Wird 
dies auf die MWeife ausgeführt, daß es zugleich geräuchert wird, indem man die Abfälle des 
Holzes als Brenn- und ald Räuchermaterial verwendet und Ofen damit fpeift, welche die 
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Hufbewahrungsräume heizen und zugleich den Rauch in biefelben hineinftrömen laffen, fo hat 
man ben größten Vortheil mit möglichft geringen Koften. Das getrodnete Holy muß, wenn 
es nachher einem feuchten Raum übergeben wird, mit Subftanzen überzogen werden, die ba® 
Eindringen der Feuchtigkeit in das Innere des Holzes zu verhindern im Stande find. In die ⸗ 
fem Sinne wirft das Beftreichen des getrodineten Holzes mit Firnif, Steintohlentheer u. ſ. w. 
2) Entfernung der fäulniffähigen Beftandtheile aus dem Holze. Nicht das Holy felbft ift im 
Stande zu faulen: es find vielmehr die Saftbeftandtheile, welche die Fäulnif bewirken und 
fodann aud dad Holz in die Zerfegung überführen. Das Auslaugen des Holzes mit Waſſer 
und das Verdrängen bes Saftes im frifchen Holze durch Waſſer ift aber bei größern Holz. 
maffen nicht ohne MWeitläufigkeiten ausführbar, daher ift es einfacher, 3) diefe Saftbeftand- 
theile hemifch zu verändern und fie dadurch in einen Zuftand überzuführen, in welchem fie 
weniger leicht in Fäulniß überzugehen fähig find. Hierher gehört das Mittel, Holzwerk, das 
der Näffe ausgelegt werben foll, 3.3. in die Erbe zu rammende Pfähle, durch Erhigen ober 
flãchlich zu verfohlen, wodurch das Holz mit einer Schicht von Kohle bedeckt wird, welche fchon 
an und für fich fäulnifwidrig wirft. Alle Metallfalze, welche die Fäulniß im Allgemeinen ver 
bindern, wie Duedfilberfublimat, Kupfervitriol, Chlorzink, können zur Eonfervation des Hol - 
zes angewendet werden. Das Tränen der Eifenbahnfchwellen mit Duedfilberfublimat (das 
Kyanifiren) ift ald unzureichend erfannt worden. Löfungen von Chlorzin? haben fi dagegen 
bewährt und werben bereits auf mehren Eifenbahnen benugt. 

Holzeflig oder Holzfäure ift eins der fräftigften fäulnifmidrigen Mittel und ihrem Haupt 
beitandtheile nad) eine verdünnte, aber mit vielen andern Producten ber trodenen Deftillation 
ftidftofffreier organifcher Körper verunreinigte Effigfäure. Sie wird durch Deftillation aus 
Holz, am beften aus Eichenholz gewonnen und ift in England, auch im böhm. Erzgebirge, ein 
gangbarer und wohlfeiler Handelsartifel. In ihrem urfprünglichen Zuftande hat fie die Farbe 
bed weißen Weins, einen fharffauern, etwas zufammenziehenden Gefhmad und einen brenz- 
lichen Geruch. Wenn man fie acht bis zehn Tage ruhig ftehen läßt, wird fie, indem ſich ein 
(bwärzlicher Theer abfegt, beinahe farblos; noch mehr kann man fie von dem mit ihr verbun« 
denen Theer durch eine abermalige Deftillation befreien, allein ganz frei von brenzlichen Olen 
wird fie niemals. Sie bewahrt das Fleifch nicht nur vor der Faͤulniß, fondern gibt ihm auch 
jenen rauchigen Gefchmad, der dem geräucherten Fleifch eigen ift. Nach den Verfuchen, na- 
mentlich durch Meinede und Stolge, ift minutenlanges Eintauchen des Fleifches hinreichend, 
die verlangte Wirkung hervorzubringen. Legt man das Fleifch zu lange in die Säure, fo wer- 
den befien Fafern aufgelöft. Fleiſch mit Holzfäure beftrichen, trocknet indeß zu einer harten und 
zäben Maffe aus, die Baum noch geniefibar ift, weshalb die Methode, das Fleiſch mit Holzeſſig 
zu räuchern (die Schnelleffigräucherung), wenig Eingang gefunden hat. Es läßt ſich aber ver 
muthen, daf diefe ungünftige Wirkung hauptfächlich in der zu großen Eoncentration bed Holz- 
eifigs feinen Grund hat, und daß man bei angemeffener Verdünnung beffelben mit Waſſer 
das Fleiſch in einem vollkommen geniefbaren Zuftand erhalten und dadurch das Räuchern er ⸗ 
fegen kann. Mehr Anwendung findet der Holzeffig, um Holzwerk u. f. m. vor Fäulniß zu 
fügen. Aud in der Medicin, um von gewiffen Wunden, namentlich von Krebsſchäden, die 
Fäulnif abzuhalten, benugt man die fäulnifwidrige Eigenfchaft des Holzeffigs. Nach der Ent- 
deckung Reichenbach's verdankt die Holafäure ihre fäulnifwibrige und mumiftcirende Wirkung 
einem ihr beigemifchten befondern Beftandtheile, dem Kreofot (f. d.), welcher fich auch abge- 
fondert darftellen läßt. Das Kreofot foll z. B. im Holzeſſig aus Buchenholz zu 1 Proc. ent» 
halten fein. Die Holzfäure dient ferner zur Darftellung effigfaurer Salze; biefe Taffen fich ale 
Dolzeifigfäure verwenden und dienen in diefer Form z.B. zur Darftellung einer befondern 
Art von Eifenbeize in der Färberei und Druckerei, welche befonders für dunkle Nüancen paßt; 
auch kann man fie durch befondere Behandlung von allen brenzlichen Körpern reinigen, mo» 
durch fie den effigfauren Salzen ganz gleich werben. Der Holzeffig kann felbft nad) der Rei« 
nigung nicht unmittelbar ald Speifeeffig benugt werben, da er bei gleichem Säuregehalt mit 
dem durch Gährung erzeugten Effig doch ftets fchärfer ift, mas zum Theil davon herrührt, daß 

iefer noch fremde, ſchleimige Stoffe enthält, jener immer noch Meine Quantitäten brenzlicher 
fe. Dadurch daß man den Holgeffig an Bafen bindet und aus ben fo gebildeten Salzen 
durch Schwefelfäure oder Salzfäure ben Effig abbeftillirt, erhält man reine Effigfäure, die mit 
Waſſer verdünnt Speifeeffig darftellt. Der franz. Kräutereffig wird nur aus Holzeſſig gefer- 
tigt >um ihn dem durch Gährung gewonnenen ähnlicher zu machen, mifcht man ihm mit etwas 
Effigäther oder Wein und ertheilt ihm außerdem durch aebrannten Zuder eine aelbliche Farbe 
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Holzgeiſt, wiſſenſchaftlich als Methyloxydbydrat oder Metbyloxydbibydrat bezeich · 
net, iſt ein dem Weingeiſt oder dem Alkohol ſehr ähnliches Product, das ſich durch Zerfegung 
des Holzes in der Wärme bildet. Es entfteht hierbei nebſt Holzeffig und Holztheer, von wel⸗ 
chen beiden Beftandtheilen ed erft durch Rectification und Deftillation über gebranntem Kalt 
getrennt wird. Der Holzgeift, Holzfpiritus (esprit de bois, pyroligneous spirit) befteht, fo wie 
er im Handel vorfommt, aus verfchiedenen weingeiftähnlichen Flüffigkeiten, unter denen bas 
wirkliche Methyloxydhydrat den Hauptbeftandtheil ausmacht. Der reine Holzgeift ift ein 
fehr leichtflüffiged Liquidum von eigenthümlichem, gleichzeitig dem Weingeift und Effig- 
äther ähnlichem Geruche. Er läßt fi mit Waffer, Weingeift, Ather, fetten und flüchtigen 

len in allen Verhältniffen mifchen. Sein fpecififches Gewicht beträgt 0,798 bei 20° E.; er 
fiedet bei 66,5” E. und brennt mit blafblauer Flamme. Hinſichtlich feiner Hauptbeftandtheile, 
feiner Brennbarkeit, feines Auflöfungsvermögens u. f. w. hat der Holageift große AÄhnlich⸗ 
keit mit dem Weingeiſt und kann daher für manche Zwecke dieſen in der Anwendung erfegen. 
Die hauptſächlichſte Anwendung des Holzgeiſtes beruht auf feiner Brennbarkeit, wie in Groß · 
britannien, wo er als Erfagmittel des dort zu koſtſpieligen Weingeiſtes vielfach benutzt wird; 
er ſteht jedoch als folcher dem Keuchtgas beträchtlich nah. In Vermifchung mit ' feines Vo» 
lumens Terpentinöl, welches Gemifch mit leuchtender Flamme brennt, kann der Holageift in 
den Lüdersdorf'ſchen Lampen zum Brennen ald Beleuchtungsmaterial benugt werden. Man 
verwendet ihn außerdem zur Zifchlerpolitur und zu Firniffen, in der Färberei zur Auflöfung 
des Alkanna-Farbftoffs u. f. mw. Seine Benugung hat, außer in England, bis jegt noch feine 
große Bedeutung erlangt, theild weil er nur in geringen Quantitäten producirt wird, theils 
weil er den Weingeift nur unvolllommen erfegt und daher billiger fein muß als biefer, was 
in Deutfchland nicht der Fall ift. 

Holzhandel läßt fich in waldreihen Gegenden im Großen nur auf dem Waſſer mit Vor« 
theil treiben. Das meifte Holz zur Ausfuhr liefern in Deutfchland der Schwarzwald, Speffart, 
Zhüringerwald und der Hundsrüd; ed wird die Flüffe hinunter geflößt. Im Allgemeinen hat 
fi aber der deutfche Holzhandel fehr vermindert, namentlich in Folge des eintretenden Holz · 
mangels in Deutfchland felbft, ded geringern Bedürfniffes Hollands an Schiffbauholz und 
des hohen Zolld, den England auf die europäifchen Hölzer zu Gunften des viel fchlechtern cana- 
diſchen Holzes gelegt hat, ſodaß gegenwärtig die Summe, welche Deutfchland jährlich für Holz 
von dem Auslande erhält, nicht viel uber 2 Mill. Thlr. betragen dürfte; doch ift die Ausfuhr 
auch durch den großen eigenen Bedarf zu Eifenbahnfchmwellen verringert worden. Am Iebhaf- 
teften ift der deutfche Holzhandel auf dem Rhein, Main; Nedar, der Wefer und Elbe. Die 
Engländer beziehen gegenwärtig ihr Holz aus dem Norden Europas, aus Oft- und MWeft- 
indien und hauptfächlich aus Canada, und man fhägt ihre Einfuhr aus den Oftfeehäfen auf 
etwa 400000, aus Canada auf etwa 600000 Laſt (zu 50 engl. Kubiffuß). Schweden umb 
noch mehr Norwegen liefern Nabelholz in großer Menge; auch Rußland und Polen bringen 
viel Holz in den Handel; Frankreich führt noch fremdes Holz ein, obwol es beträchtliche Wal · 
dungen bat. 

Holzkäfer, Holzfreffer oder Borkenkaͤfer (Zylophagen oder Boftrychiden) nennt man 
eine Familie der viergliederigen Käfer, welche die ſchädlichſten Korftinfetten ausmachen, weil 
fie zum Eierlegen Löcher in die Bäume bohren und darin Gänge freffen, mas dann bie auß- 
kriechenden Larven fortfegen, foda die Bäume oft dadurch eingehen. Die Borkenkäfer treiben 
das Bohrloch nur bis in oder unter die Rinde, und zwar die Rindenkäfer nur in die eigent- 
liche Rinde, die Baftkäfer aber bis auf den Baft; die Holzkäfer dringen bis ins Holz (Splint 
oder Kern) felbft ein. Die Rinden - und Baſtkäfer nagen nach dem Einbohren harakteriftifche, 
jedoch je nach der Art verfchiedene Gänge (Muttergänge) in bie Rinde, in denen fie ihre Eier 
ablegen. Die ausgekrochenen Larven freffen dann abwärts neue Gänge (Rarvengänge), an 
deren Ende fie fich eine Höhle (Wiege) zum Verpuppen bereiten. Unter diefen fhädlichen Kä- 
fern ift befonders der Fichten» Borkenkaͤfer (Bostrychus typographus) zu nennen, welcher 
den Fichten fehr ſchädlich wird, in denen er Lothgänge nagt. Er verurfachte 3.8.1783 bie 
Murmtrodniß in den Wäldern bes Harzes. In der Kiefer ift der große Kiefern-Borkentäfer 
(B. stenographus) fehr verderblih. Die übrigen 53 europäifchen Arten des Borkenkäfers 
finden fich ebenfalls in Nadelhölgern. Sehr verderblich ift den Kiefern auch der Kiefern-Baft- 
®äfer (Hylesinus piniperda). Die größte Art der Holzfreffer ift der holzzerſtörende Baft- 
Pafer (H. micans), der in Fichten häufig und durch den Rinden - Familiengang merfmwür- 
big ift, in welchem vicle Larven bichtgebrängt gemeinfchaftlich freffen. In Eichen findet ſich 


Holzminden Holzſchneidekunſt 40 


der Eichen ⸗Kernkäfer (Platypus eylindrieus), in Pflaumenbäumen der Zwetſchen · Splint- 
tifer (Eccoplogaster pruni), in Buchen ber zerftörende Splintkäfer (E. destructor). Die 
hauptfächlichften Mittel gegen diefe verheerenden Käfer beftehen in der Entfernung aller brut- 
degünfligenden Gegenflände aus dem Walde und in dem Ertrinfen der gefällten Bäume, 
As Bertilgungsmittel find befonderd die Fangbäume, d. h. mit vollen Aften gefällte Bäume 
um Anloden der Käfer von Wichtigkeit. 

Holzminden, die Hauptftadt des gleichnamigen Kreifes (von 15 AM. mit 46000 €.) 
im Herzogthum Braunfchiweig, am rechten Ufer ber bier durch die Holtfche verftärkten Weſer 
und am Fuße des Sollingwaldes, in einem tiefen freundlichen Thale gelegen, zählt 4000 ſehr 
gewerbfleifige Einwohner, die namentlich Zabadd- und verfhiedene Eifen-, Stahl, Meffer-, 
Feilen», Stednadel- und andere Kurzwaarenfabrifen, Eifengießerei und Hammerwerke unter: 
halten, ſowie in Schleifmühlen die hier gebrochenen Sollinger Sandfteine zu Matten fchleifen, 
oder zu Duadern und Bauornamenten verarbeiten. Auch treibt der Drt einen lebhaften Han- 
del mit den Gegenftänden diefer Induftrie, fowie mit Leinwand, deren Weberei in dem holz. 
mindener Kreife einen ihrer Dauptfige hat. H. befigt eine Baugewerbefchule und ein Gym. 
naſium, welches 1760 aus der Verbindung der Stabtfchule mit der Schule des ehemaligen, 
AM. im Nordoften gelegenen Klofterd Amelunrborn entftanden if. Die Stadt gehörte 
früher ben Herren von Holteöminne, die zwar erft im 14. Jahrh. ausftarben, fam aber fchon 
gegen Ende des 12. Jahrh. an die Grafen von Eberftein und 1410 an Braumfchmweig. 

Holzfchneidekunft oder Zylographie nennt man das Einfchneiden der Umriffe, Schraf- 
ftungen und Züge eines Bildes oder einer Schrift auf eine glatte Holzplatte zum Behuf eines 
farbigen Abdruds bderfelben auf Papier, Pergament und in der Zeugdruderei auf Tuch 
.f.w. Schon lange, ehe Europa die Holz» oder Formfchneidekunft kannte, war biefelbe in 
China üblich und wurde jum Bücherdrud, wie noch gegenwärtig, benugt. In Europa finden 
fh die älteften Spuren dieſer Kunft in Deutfchland und in den Niederlanden, wo ſich der Holz · 
ſhnitt wahrfcheinlich aus Anlaß des wachfenden Bedürfniffes nach Spielfarten und Heiligen- 
tidern entwickelte, welche bis dahin von Malern der unterften Elaffe entweder mit Patronen 
oder aus freier Hand gefertigt wurden. Stempel von Holz und Metall, wie fie ſchon das Als 
terthum kannte, mochten das nächfte Vorbild fein, welches den Erfindern den Gedanken gab. 
Der ältefte bekannte und datirte Holzſchnitt, ein heil. Chriftoph, vormals in der Karthaufe zu 
Burheim, trug die Jahrzahl 1425. Bald folgten ganze Bücher mit Holztafeln gedruckt, wo« 
bei Xert und Bilder in eine und diefelbe Holzplatte gefchnitten waren, was zugleich der erfte 
Ehritt zur Buchdruckerkunſt war. Unter den Werken diefer Art, deren Zahl ſich über 20 be- 
(äuft, ift die Biblia pauperum (f. d.), angeblich von 1429, wahrfcheinlich aber etwas fpäter, 
das bedeutendfte. Auch nach Erfindung der beweglichen Zettern blieb der Holzſchnitt der ge» 
treue Begleiter berBuchdruderfunft, da nur er mit dem Letternfag zugleich abgedrudt werden 
hm, während die Kupferplatte einen befondern Abdrud nad) dem des Letternfages verlangt. 
Der Holzfchnitt vervolllommnete fich noch im 15. Jahrh. fehr rafch und erfcheint in den Ar- 
beiten des fogenannten Meiſters E. S., um 1480, fchon beinahe auf feiner höchften Stufe. Die 
Ehraffirungen find bier weich und zart und die Arbeit durchweg fein und genau. Bis ger 
gen Ende des 15. Jahrh. gehören die Holzfchnittwerke faft ausfchließend Deutichland und den 
Niederlanden an; auch noch im 16. Jahrh. finden fie fich nirgends anders in gleicher Trefflic- 
kit. Einer der Gentralpuntte für den Holzfchnitt war die fränk. Malerfchule, in welcher 
werft Mich. Wohlgemuth, dann U. Dürer, Hans Burgkmair, H. Scheuffelin und 2. Cra- 

nad ganze große Reihenfolgen von Blättern unter ihrer Auffiht in Holz fchneiden liefen, 
während fie felbft, was man allerdings lange glaubte, gewiß nur felten in Holz fchnit- 
ten. Die Holzſchnitte diefer Schule find vollkommen wiebergegebene Beberzeihnungen, 
womit überhaupt das Weſen bed Holzfchnitts bezeichnet ift. Soll der Künftler ein ge- 
malte$ oder getufchtes Bild in Holz fchneiden, fo muß er fich daffelbe erft in eine wahre Beder- 
zeichnung überfegen, während der Kupferftic auch nicht einmal eine Übertragung der Beber- 
zeichnung, fondern etwas völlig und wefentlich Anderes ift ald irgend eine der übrigen Dar« 
fen. Von den bedeutendern Malern hat blos Niklaus Manuel viel in Dolz 
gefhnitten; von Band Holbein dagegen ift gegenwärtig fo gut als bewiefen, daß die von 
ihm außgegangenen herrlichen Holzfchnitte nicht von ihm felbft gefehnitten find, wie denn fein 
ang dem Kormfchneider Hans Lügelburger, genannt Frank, angehört. Daffelbe 

gilt von Dürer, von dem wir, außer zahllofen einzelnen Blättern und abgefehen von feinen 
vielen Kupferftichen, nicht weniger als fieben größere oder geringere Neihenfolgen von Holz- 
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fehnitten befigen :1) die Apokalypfis (1498), 2) die große Paffıon (1514), 5) die Meine Paſ⸗ 
fion (1511), A) das Leben der Maria (1511), 5) die Ehrenpforte Kaifer Maximilian's (1515), 
6) die Prachtfäule (1517) und 7) Maximilian's Triumphmwagen (1522), Werke, deren Uber« 
tragung in Holz allein fchon ein Künftlerleben ausfüllen könnte. Andere treffliche Arbeiten 
jener Zeit find der „Theuerdank“, der „Weißkunig“, die öftr. Heiligen, der Profpect von Köln 
von Anton von Worms (1531) und viele zum Theil koloſſale Blätter, enthaltend: Genealo- 
gien, große Kartons, Triumphzüge, Landkarten in Wogelperfpective, lebens große Porträts, 
Anfichten u. f. w. Übrigens kam damals nicht felten vor, daß Holzftöde in Blei oder Lettern- 
gut abgeflatfcht wurden, und daß man vom Abklatſch (clichet) drudte; auch ſchnitt man bis · 


mweilen, namentlich verzierte Anfangsbuchftaben, in Metall gerade fo wie in Holz. Die gleich. 


zeitigen ital. Holzfchnitte entfprechen in Maffe und Güte ungleich weniger dem Standpunkte 
der damaligen ital. Kunft ald die deutfchen dem der Deutfchen; fie find meift derb und ffizgen- 
haft behandelt. Eine Erfindung, die fchon früher von Ulr. Pilgram gemacht worden war, neh« 
men bie Staliener für Hugo da Carpi in Anfpruch, nämlich das fogenannte Hellduntel 
(f. d.), eine Nachahmung von Zufchzeichnungen, in welcher die Umrißlinien und die verfchie- 
denen Zufchlagen der Schatten durch verfchiedene Holzplatten übereinander gedrudt wurden. 
Nach Earpi zeichnete fi auch A. Anbdreani in diefer Gattung aus. In den Niederlanden find 
befonders die von Lukas von Leyden herausgegebenen Holzfchnitte durch derbe und breite 
Behandlung ausgezeichnet; Antwerpen blieb lange ein Hauptplag für den Holzfchnitt. We 
nig bedeutend find die Leiftungen Frankreichs, und England und Spanien ließen fich geradezu 
ihren Bedarf an Holzfchnitten aus Deutfchland fommen, welches immer das rechte Mutter- 
land der Gattung geblieben ift und in feinen Werkftätten zu Um, Nürnberg, Augsburg, Ba- 
fel, Strasburg, Mainz, Frankfurt, Köln, Lübel, Wittenberg u. f. w. mehr und XTreffliche- 
tes ſchuf, ald alle übrigen Länder zufammengerechnet. Die Zeit der größten Verbreitung des 
Holzfchnitts war das 16. Jahrh. Bibel und Claſſiker, Chroniken und Romane, Reifebefchrei- 
bungen und Gebetbücher, befonderd auch Alles, was für das Volk beftimmt war, Fliegende 
Blätter, Berichte wichtiger Ereigniffe, Kalender und Garicaturen, waren mit mehr ober min« 
der vollfommenen Holzfchnitten verziert, welche bis in das 17. Jahrh. faft die einzige bildliche 
Ausftattung der Drude ausmadhten. 

Inzwiſchen hatte aber ber Kupferftich eine Ausbreitung und eine Gunft gewonnen, die dem 
Holzſchnitt rafch gefährlich werden follten. Im Sanften und Weichen dem legtern allerdings 
überlegen und überhaupt einer feinern Abftufung der Töne fähig, erreicht er doch deffen mar- 
kige Kraft nicht. Doch das Zeitalter wendete fich ihm wie mit einem Schlage zu, und ſchnell 
ſank der Holzfchnitt von feiner Höhe herab. Won den Büchern gingen zuerft die Titel an ben 
Kupferſtich über, dann auch die größern innern Bilder, und nur Euld-de-Lampe und Vignetten 
blieben dem Holzſchnitt, der num meift handwerks mäßig gearbeitet wurde, da allebeffern Kräfte 
fi) dem Kupferftich zugewendet hatten. Mit dem Dreifigjährigen Kriege ging der Holzſchnitt 
faft völlig unter und befchräntte fich wieder auf Das, womit er 200 3. früher begonnen, auf 
Fibeln, Spielkarten, Kalender und Buchdruderzierathen. Man hätte ihn vielleicht ganz auf« 
gegeben, wenn ihn nicht zwei Umftände für manche Werke unentbehrlich gemacht hätten, näm- 
lic) feine Fähigkeit, eine fehr große Anzahl von Abdrüden zu erleiden und ſich in den gewöhn · 
lichen Retternfag zu fehmiegen. Erft mit dem 19. Jahrh. begann feine Wiederaufnahme und 
zwar durch den praftifchen Sinn der Engländer, welchen die großen Vortheile der Illuſtration, 
d. h. des Bilddrucks neben und zwifchen dem Text, auerft wieder einleuchteten. Auf die IUuftra- 
tion (ſ. d.) iſt der neuere Holafchnitt, mit wenigen rühmlichen Ausnahmen, zur Zeit eingefchräntt 
geblieben, während der Kupferftich und feine großen Rivalen, der Stahlſtich und der Stein- 


druck, alle von der Buchdruckerkunſt unabhängigen Arbeiten unter fich theilen. Den Anlaf zu . 


feiner Wiedererwedung gab die Kiebhaberei der Engländer für das Skizzenhafte und für die 
typographifchen Alterthümer, die Incunabeln, welche großentheils fo reich an eingedrudten 
Holzſchnitten find. Als der Vater der neuern Holafchneidefunft in England gilt Thom. Be- 
wid, geb. 1755, auf welchen zunächft die Geſchwiſter Byfield folgten. Durch die fehr vervoll- 
fommnete Methode bes Abklatſchens (f. Elichiren) wurde ed möglich, nicht nur die Platten 
illuſtrirter Werke an ähnliche Unternehmungen auf dem Gontinent abzutreten, fondern auch 
der Driginalausgabe, und wenn fie auch bis auf viele Zaufend Eremplare ftieg, ſtets fcharfe und 
gute Abdrücke zu fihern. Das trefflichfte Unternehmen diefer Art auf dem Eontinent ift das 
„Magasin pittoresque”, beffen Holafchnitte zum Theil den beften zugezählt werben konnen. 
Auch Frankreich ift gegenwärtig überreich an illuftrirten Prachtwerken aller Art. Hier hat fich 
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ein eigener Jluftrationsftil gebildet, ber mit der größten Gewandtheit gehandhabt wird; doch 
ift nicht zu leugnen, daß die Unternehmer noch Manches durch Engländer arbeiten laffen. 
Deutſchland, lange Zeit von den engl. und franz. Holzſchneidern noch fehr abhängig, hat ſich 
neuerdings durchaus emancipirt. Schon im vorigen Jahrhundert hatten Unger Vater und 
Sohn in Berlin die Bahn gebrochen; ihnen waren Gubig und Unzelmann dafelbft mit den 
fhönften Leiſtungen nachgefolgt, und es gehören die Holzſchnitte von Gubig in deffen „Wolks- 
Palender‘ zum Theil zu ben trefflichften in ihrer Art. Neureuther, Hauptfächlich in feinen Ju» 
firationen zu Herder's „id“ und zum „Ribelungenliede”, lieferte fchon Ausgezeichnetes. Un- 
zelmann und bie Brüder Vogel illuftrirten Kugler's „Leben Friedrich's d. Gr.” nad) den genia- 
len Zeichnungen von Menzel aufs herrlichfte. Das Ausgezeichnetſte aber find die von den ber- 
liner Meiftern ausgeführten Abbildungen zu den Werken Friedrich"s db. Gr., welche von Men- 
zel gezeichnet und von Unzelmann und feinen Schülern, namentlic) von Albert Vogel, gefchnit- 
ten wurden. In Wien übt Blafius Höfel die Holzſchneidekunſt mit großer Virtuofität, in Zeip- 
sig Eduard Kretfhmar; in Dresden hat Hugo Bürkner eine vortreffliche Anftalt eingerich- 
tet. Des Letztern Schnitte nach Ludwig Richter’fchen Zeichnungen gehören zu den vollendetften. 
Auch Münden (in der Anftalt von Braun und Schneider), Göttingen und andere Städte 
haben gute Künftler in diefem Fache. 

Die Hauptverbefferungen, welche die Holzſchneidekunſt in neuerer Zeit erfahren, find tech» 
nifcher Axt und beftehen hauptfählic in volllommenern Werkzeugen (neben dem Meffer ift 
der Stichel zur Geltung gelommen) und Drudpreffen und in der Erfindung, au größern 
Platten mehre Stöde zufammenzufegen, wodurch eine völlige Gleichheit in der Textur des 
Holzes erzwungen werden kann. Die Klippe aber, an welcher auch geſchickte Künftler nicht 
immer vorbeifteuern mögen, ift die Nahäffung des Kupferftichs, welchen die Holzſchneidekunſt 
in Dem, was ihm eigen ift, Doch nie erreichen Bann, während ihre Aufgabe, in Gemäßheit mit 
ihrer kräftigen Simplicität, ihrer breiten und tiefen Schatten und ihrer derben Eontrafte, im- 
mer bie bleiben wirb, jeden Gegenftand auf bie faßlichfte, in die Augen fallendfte Weife u ver- 
anſchaulichen. Diefe echte Weife der Holzfchneidefunft vertritt zumeift die dreödener Schule, 
wovon die Röthel'fchen Todtentanzbilder, die Schnorr'ſche Bilderbibel das befte und vollgül« 
tigfte Zeugniß ablegen, während die Berliner fi mehr zur Virtuofität in der Nachahmung 
der freien Rabirung hinneigen. Mit ber Gefchichte der Holzfchneidefunft haben ſich hauptfädh- 
lich Brulliot, Laborde, Heller, Rumohr, Sogmann, Rud. Weigel und Young befchäftigt. 

Holzitein ift in Hornftein oder Feuerftein umgewandeltes vormeltliches Holz, welches fich 
namentlich in der Formation bes Rothliegenden häufig findet, fo z. B. bei Chemnig in Sachfen, 
bei Neupaka in Böhmen und am Kyffhäufer in Thüringen. Zumeilen rührt daffelbe von aus- 
geftorbenen Pflanzengattungen her; fo der fogenannte Staarftein und Mabenftein von vor- 
weltlihen Baumfarrn, gewiſſe radical geftreifte Varietäten von riefigen Equifetaceen u. f. w. 
In neuern Ablagerungen fommen auch fehr ſchöne verkiefelte Palmenhölzer vor, z. B. auf 
der Infel Antigua. Auch der Holzopal gehört zu den Holzfteinen. Viele Holzfteinvarietäten 
find ftetö als Zierfteine gefchliffen, zu Dofen u. dgl. benugt worben. 

Holzjwaaren. Im weiteften Sinne des Worts verficht man hierunter nicht nur alle aus 
Holz verfertigten Gegenftände, fondern das Holz ald Arbeitömaterial felbft, fofern es durch 
vorbereitende Zurichtung in eine der eigentlichen Verarbeitung bequeme Geftalt gebradht ift. 
Dies nun gefchieht theild durch Zerfpalten, theild durch Zerfchneiden mitteld Handfägen oder 
auf Sägemafchinen. Hiernach unterfcheidet man Spaltholz und Schnittholz. Die vorzüglich 
ſten Spalthölzer find: Ratten, Bühnen (halbrunde Dachlatten, durch einmaliges Auffpalten 
dünner Nabelholaftangen gewonnen), Rahm- oder Rlegelholz (zu Fenſterſtöcken und Fenfter- 
rahmen), Zaunftöde und Weinpfähle, Schachtel- und Siebränder, Fafftäbe, Faßreifen und 
Faßbodenholz, Wagenachſen, Felgen und Speichen zu MWagenrädern, Inftrumentholz oder 
Reſonanzholz (zu Klavieren, Violinen, Guitarren u. f. w.), Schuhmacher · und Buchbinder- 
fpäne, Schienen (dünne ſchmale Streifen) zu hölzernen Siebböden. Schnitthölger werden in 
breite und Pantige unterfchieden, je nachdem ihre Breite die Dice bedeutend übertrifft oder 
nicht. Zu erflern gehören Bohlen, Dielen und Fourniere; zu legtern die Ratten, die Stollen 
oder Säulen und verfchiedenes Meines, zum Theil krummes Schnittholz für Wagner, Böttcher 
u. f. w., ald Radfelgen, Radfpeichen, Faßſtäbe u. dgl. m. Die durch eigentliche Verarbeitung 
des Holzes hervorgehenden, mehr oder weniger fünftliche Arbeitömethoden erfodernden Holz. 
waaren laffen fich am bequemften nad) ben Claſſen der mit ihrer Darftellung befchäftigten Gr 
werbsleute abtheilen. Es find zu nennen die Arbeiten des Zimmermanns, Böttchers, YBag- 
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ners, Tifchlerd, Drechslers, Inftrumentenmachers, Bildhauers, Futteralmachers, Büchſen · 
ſchäfters, Holz. und Formſchneiders, Holzknopfmachers, ferner bie gröbern und feinern ge · 
ſchnizten Waaren, welche ſich zum Theil den Erzeugniſſen des Holzbildhauers anreihen, end 
lic) die Korbmacherarbeiten. In dem engern und gebräuchlichſten Sinne umfaßt der Ausdruck 
Holzwaaren nur zwei Kategorien von Erzeugniſſen der Holzverarbeitung, nämlich einerſeits 
die gröbern und einfachern Artikel, welche durch Spalten, Sägen, Behauen, Schnigen, Dred- 
fein und Raspeln hergeftellt werden, ald Schindeln, Löffel, Teller, Milchgefäße, Schuhe, Schau- 
fein, Mulden, Wafch- und Badtröge, Hühnerbauer, Vogelbauer, Rechen und Heugabeln, 
Peitfchenftiele u. f. w.; andererfeits jene zahllofen feinem und kleinern Geräthichaften, welche 
aus Holz gefchnigt oder gebrechfelt und meiftentheils zu Kinderfpielzeug beftimmt find, häufig 
mit Farben angeftrichen, gebeizt, Tadirt, vergoldet, überhaupt auf mannichfaltige Art verziert 
werben. Beide Elaffen von Holzwaaren kommen aus den holzreichen Gebirgögegenden, in 
Deutſchland namentlich vom Erzgebirge, Thüringerwalde, Schwarzwalde, aus dem Salzbur« 
gifchen, aus Tirol, vom Harz u. ſ. w. in den Handel, Für die feinern Artikel ift Nürnberg ein 
befannter Ort, der feinen Abſatz felbft außerhalb Europas ausdehnt. 
olzwurm, f. Holzkäfer und Borkenkäfer. 

pe (Zoh. Bapt.), der Begründer des nad feinem Namen benannten Randkarten- 
verlags zu Nürnberg, war zu Kamlach, im jegigen bair. Kreife Schwaben, 20. März 1665 ge 
boren und befuchte, von feinen Altern für das Klofter beftimmt, die Jefuitenfchule zu Mindel- 
heim. Dem Klofter zu entgehen, entwich er heimlich nach Nürnberg, wo er zur proteft. Kirche 
übertrat und 1687 Notar wurde. Theild um ſich einen beffern Verdienft zu fchaffen, theild aus 
Neigung fing er an, fi) auf das Kupfer und Randkartenftechen zu legen. Sein Eifer für diefe 
Arbeiten, die damals einem allgemeinen Bedürfniffe abhalfen, ftieg mit dem Beifall, der ih⸗ 
nen zu Theil wurde. Im J. 1702 begründete er endlich einen förmlichen Landkartenhandel, 
ber ſeht bald eine große Ausbreitung gewann. Er lieferte nach und nach gegen 200 Karten, 
die fi) im Allgemeinen durch Brauchbarkeit, befonders aber durch Wohlfeilheit aus zeichneten, 
darımter ben großen Atlas über die ganze Welt in 126 Blättern (1716) und den „Atlas me- 
thodicus” in 18 Blättern (1719). Auch fertigte er Meine Globen, Armillarfphären und an 
dere mechanifche Kunftwerke. Die Königliche Gefelfchaft der Wiffenfchaften zu Berlin er- 
wählte ihn 1715 zu ihrem Mitgliede, der Kaifer Karl VI. fendete ihm eine goldene Ehrenkette 
md ernannte ihn zu feinem Geographen und der-Zar Peter d. Gr. beftellte ihn 1722 als fei» 
nen Agenten. Er ftarb 1. Juli 1724. Sein Gefhäft ging auf feinen Sohn, Joh. Chri ˖ 
ftopb S., geb. 1703, geft. 1730, über, der feine Urriverfitätöfreunde Joh. Mich. Franz, geb. 
1700, geft. 1761, und Joh. Jak. Ebersberger zu Erben einfegte. Später fam Georg Pet. 
Monath und dann Ehriftoph Franz Fembo in Befig deffelben. So große Verdienfte die Hand- 
[ung unter ihrem Begründer und dann namentlich unter Joh. Mich. Franz fi um die För ⸗ 
derung ded Studiums der Geographie in Deutfchland erworben hatte, fo mußte fie in neuerer 
Zeit doch andern ähnlichen Anftalten weichen. 

Homburg vor der Höhe, fo genannt, weil e8 an und vor der Höhe oder dem Taunus 
hegt, die Haupt- und Nefidenzftadt des Landgrafenthums Heffen-Bomburg (f. d.), zwei Mei- 
len von Frankfurt am Main, hat5000 E., die anfehnliche Fabriken in Saffianleder, in Strumpf- 
waaren und Stridgarn, in Hüten und Tabad unterhalten; doch haben in neuerer Zeit bie 
Strumpffabrifen bedeutend verloren. Nächft dem auf einer Anhöhe liegenden Refidenzfchloffe, 
das feit 1680 erbaut und 1855 anfehnlich erweitert und verfchönert wurde und eine merfwür« 
dige Sammlung von römifchen und andern Alterthümern enthält, ift die proteft. Stadtkirche, 
bie feit 1830, wo die ehemalige ref. Schloßfirche wegen Baufälligfeit gefchloffen werben 
mußte, auch die ref. Gemeinde und feit 1841 während der Babefaifon die Engländer zu ihrem 
Gottesdienfte benugten, dad anfehnlichfte Gebäude. Die ehemals franz.« ref. Kirche ift zur 
kath. Stadtkirche eingerichtet worden. Außerdem hat die Stadt eine Synagoge, eine allgemeine 
Bürgerfchule, eine ftädtifche Bibliothek, die 1841 von dem Stadtrathe Hamel geftiftet wurde, 
ein Waifen- und Verforgumgdhaus, eine Kleinkinderbewahranftalt, einen Frauenverein und 
endlich als Merkwürdigkeit ein Heilige Grab, das 1825 von Gelnhaufen auf den hiefigen 
ref. Kirchhof verlegt wurde. Auch ift die Stadt feit 1854 im die Neihe der Taunusbäder und 
Spielorte eingetreten. Sie hat fünf Heilquellen, welche zu den eifenhaltigen falinifchen Säuer- 
lingen gehören, den Elifabethen-, Kaifer-, Stahl, Ludwigs- und den Salz · oder Badebrun · 
nen. Das Bad hat fich ſchnell gehoben und vielen Verkehr erzeugt. Im J. 1840 fchloß die 
landgräfliche Regierung mit den Brüdern Louis und Francois Blanc aus Paris als Banfhal- 
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tern einen dreißigjährigen Pachtcontract, der diefelben zugleich zur Aufführung eines palafte 
ähnlichen Curhauſes verpflichtete, das 1845 eingeweiht wurde und deffen Umgebungen im 
Sommer eine prächtige Orangerie ziert, welche die Curfaalspächter vom Kurfürften von Hefe 
fen für eine fehr bedeutende Summe erfauften. Im 12. Jahrh. waren die Dynaften von 
Eppfiein Befiger des Schloffed und der Herrfchaft H., von deren Burg der noch vorhan« 
dene hobe weiße Thurm des Reſidenzſchloſſes herrühren mag. Vgl. Pauli, „H. und feine Heil- 
quellen‘ (2. Aufl., Ef. 1844). 

Home (Henry), ein berühmter philofophifcher Schriftfteller, geb. 1696 zu Kaimes 
in der Graffchaft Berwid, wurde in Edinburg 1724 Abdvocat, 1752 Affifenrichter und 
1765 mit dem Titel Lord Kaimes einer der Oberrichter von Schottland, ald welcher er 
1767 die Unterfuchung gegen Douglas führte. Er ftarb 27. Dec. 1782. Won feinen zahlrei- 
chen Schriften find am bemerfenöwertheften: „Essays on the principles of morality and na- 
tural religion‘ (Edinb. 1751; deutfch von Rautenberg, 2 Bde., Braumfchw. 1768), in wel 
chen er den von den engl. Philofophen angenommenen Grundfag des moralifchen Sinnes wei- 
ter verfolgte; „Historical law” (Edinb. 1759) und „The principles of equity“ (Edinb. 1760), 
wo er die Grumdfäge der Philofophie und Politik auf die Rechtswiſſenſchaft anwendete ; „Ele- 
ments of criticism* (3 Bde., Edinb. 1762 65; deutfch von Meinhard, Lpz. 1765; 3. Aufl, 
von Schag, 5Bde., 1790— 91), ein Werk, das ald eine pfochologifche Theorie des Geſchmacks 
im Geifte ſeines Zeitalterd und der philofophifchen Schule in England angefehen werden kann 
und in Deutfchland lange ald Richtſchnur gegolten hat; „Sketches on the history of man“ 
(2 Bbe., Lond. 1774; 5 Bde., 1807; deutſch von Klaufing, 2 Bde., Lpz. 1775—85), eigent- 
lich eine Sammlung von Gemeinplägen, die aber nichtödeftoweniger die Aufmerkfamkeit des 
Geſetzgebers, Politikers und Sittenlehrers in gleichem Grade verdient; und endlid „The 
gentleman farmer” (Lond. 1777). Sein Leben hat Lord Woodhoufelee befchrieben (2 Bbe., 
Ebdinb. 1807—10). 

Homer, der ältefte und gefeierffie Dichtername des griech. Alterthums, war der gewöhn« 
lichen Sage nach ein Sohn des Mäon, daher er auch der Mäonide genannt wird, und ftamımte, 
wie ſich mit ziemlicher Beftimmtheit nachweifen läßt, aus Jonien in Kleinaſien oder aus einer 
der nahegelegenen Infeln, umter denen man in früherer und neuefter Zeit ſich namentlich für 
Chios entfchieden hat. Andere dagegen fegen den Urfprimg der Homerifchen Gefänge in das 
europ. Griechenland, und zwar in den Peloponnes. Überhaupt aber ift fein Urfprung und 
übriges Leben mit einer Reihe von fabelhaften Erzählungen durchflochten und ausgeſchmückt, 
unter denen bie Nachrichten über feine Blindheit, über feine Lehrer und Reifen den erften Plag 
einnehmen. Um bie Ehre feiner Geburt ftritten, wie die Alten felbft berichten, fieben Städte, 
bie in folgendem Herameter zufammengefaßt find: „Kyme, Smyrna, Chios, Kolophon, Pylos, 
Argos, Achenä”, unter denen aber Andere Rhodos und Salamis ftatt Kyme und Pylos nennen. 
Ebenfo unficher ift eine nähere Zeitbeftimmung feiner Blüte, da man diefelbe.von 1105 v. Chr. 
abwärts bis 850 oder 854 v. Chr. gerüdt hat, nach welcher legtern Annahme die Entfernung 
vom Zrojanifchen Kriege über vier Jahrhımderte betragen würde. Viele Gelehrteder neuern Zeit, 
wie F. Schlegel, haben fogar fein Vorhandenſein als einzelnes Individuum in Zweifel gezogen 
und in ihm, ba man in feinen zu einem Ganzen künſtlich geordneten Gefängen das Product 
mehrer Jahrhumderte leicht erkenne, den Eollectionamen einer ganzen ionifchen Sängerfchule 
zu finden geglaubt, in welcher die Poefie fortgepflangt und erlernt worden, während Anbere 
ihn, worauf allerdings die Etymologie feines Namens führt, ald den Zufammenfüger der be» 
reits vorhandenen Gefänge, noch Andere endlich ald den Nepräfentanten jener Sängerfchule 
betrachten. (S. Homeriden.) Die beiden Hauptgedichte, die wir unter feinem Namen befigen, 
find bie „Jlias' und die „Odyſſee“, deren Stoff aus dem großen umd reichhaltigen Sagenkreiſe 
ober Eyflus des Trojanifchen Kriegsentlehnt und fo glücklich gewählt und behandeltift, daß jedes 
ein ge Ganzes bildet. In der „Ilias“ wird uns eine einzelne Scene aus bem zehnten 
Jahre des &rofanifchen Kriegs gefchildert : der Zorn des durch Agamemnon befeidigten Achilles 


und die Folgen dieſes Zorns bis zur Reichenbeftattung des Hektor. Die „Odyffee” führt und ben 


Helden Obhſſeus vor, wie er nach einem zehnjährigen, mit den mannichfachften Abenteuern 
verbundenen Umherirren in fein Vaterland zurückkehrt. Beide Gedichte wurden erſt von den 
alerandrinifhen Gelehrten nach der Buchftabenzahl des Alphabets in 24 Bücher oder Rhap« 
m abgetheilt umd jedem Buche eine befondere Auffchrift, die aber keineswegs dem Inhalte 
vollftändig entfpricht, gegeben. Neuere Gelehrte, wie Zell, theilen die „Ilias“ in ſechs oder, wie 
‚Gonv.sLer. Zehnte Aufl. VIIL. 4 
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Grotefend, gar nur drei Hauptabfchnitte. Was zunaͤchſt die Gefchichte diefer Gedichte betrifft, 
fo fol fie zuerft Lykurg aus Kleinafien in feine Heimat gebracht haben, in welcher Ge 
ftalt, wiffen wir nit. Das aber ift gewiß, daß drei Jahrhunderte fpäter Pififtratus (f. d.) 
und die Pififtratiden eine Sammlung derfelben veranftalteten und verorbneten, daß fie jähr- 
lich an dem Feſte der Panathenden von den Rhapfoden (f. d.) öffentlich vorgetragen wurden. 
Auch beforgte Ariftoteles für feinen Zögling Alexander d. Gr. einen berichtigten Text der⸗ 
Iben, den dieſer in einem koſtbaren, von ben Perfern erbeuteten Salbengefäß ftets bei ſich 
ührte. Nachdem fie nach ihrer fchriftlichen Aufzeichnung und Zufammenordnung zu wieder 
- malen überarbeitet, ergänzt und fortgeführt worden waren, erhielten fie zulegt durch bie 
emühungen der alerandrinifchen Gelehrten die Geftalt, aus welcher fi) der gegenwärtige Tert 
gebildet hat. Die bei diefer Überarbeitung thätigen Kritiker biegen Diafteuaften. Einige ber» 
felben befamen den Namen Chorigonten, d. i. die Erennenden, weil fie nur die „Ilias“ für ein 
Gedicht des H. hielten. Unter Denen, die fi) um die Zertrecenfion und Erflärung verdient 
machten, erwähnen wir, außer den vielen zum Theil ganz unbekannten Verfaſſern von Gloffen 
und Scholien, namentlich den Zenodotus aus Ephefus, deffen Schüler Ariftophanes aus By- 
zanz, ganz vorzüglich den Ariftarchus (f. d.), deffen Gegner Krates, ferner den Didymus, 
aus fpäterer Zeit den Mofchopulus und vor Allen Euftathius (f. d.). Schwerlich alfo haben 
diefe Gedichte ihre urfprüngliche Geftaltung behalten, inden auch bei der treueften Überliefe- 
rung in einem fo langen Zeitraume allmälige Abweichungen unvermeidlich fcheinen. Diefe 
wurden noch bedeutender durch die Kühnheit der Grammatifer in Berichtigung der Lesarten 
und der Verwerfung einzelner Stellen, fogar ganzer Rhapfobien. 

Schon bie Alten fühlten, daß bie „Odyſſee“ in einem andern Geifte gedichtet fei als die 
„Ilias“, in welcher die größte Erhabenheit hervortritt. Auch) in ber Darftellung und felbft in 
metrifcher Hinficht findet fich Verfchiedenheit. Auf Einzelnheiten hatte man ſchon vorher hin» 
man als zu Ende des 18. Jahrh. F. A. Wolf (f. d.) feine fharffinnigen Unterfuchungen 

ber dieſen Gegenftand in den „Prolegomena ad Homerum“ (Halle 1795) befannt machte, 
beren Ergebniß auf folgende vier Hauptpunkte ſich zurüdführen läßt: 1) Zur Zeit der Ver ⸗ 
faffung der Homerifchen Gedichte war die Schreibkunft weder üblich, noch ift fie Dabei gebraucht 

orden; jene Gedichte find vielmehr mehre Menfchenalter hindurch blos durch mündliches 

berliefern erhalten worden. 2) „Zlias” und „Odyffee” rühren nicht von Einem Verfaffer her, 
vielmehr find fie aus verfchiebenem Zeitalter, bie „Ilias“ älter, die „Odyſſee“ mwenigftens um 
ein Zahrhumdert jünger. 5) Weder das eine noch das andere von beiden Gedichten, wie es ba- 
liegt, ift von Einem Berfaffer, jedoch nicht fo, daß jebes blos interpolirt fei, fondern daß jebed 
aus urfprünglich einzelnen, nicht auf ein Ganzes angelegten großen Rhapſodien beftand, welche 
dann durch Nhapfoden, die die vorgefchriebenen Züge weiter verfolgten, ferner ducch Diafkeua- 
ften zur Zeit der Pififtratiden und endlich durch Kritiker in wohlverbumdene Compofitionen 
gebracht worden find, auf deren Autorität fich nun der gewöhnliche Tert ftügt, ſodaß wir gar 
nicht mehr auf die urfprüngliche Geftalt, felbft nicht durch Fühne VBermuthungen, zurüdtommen 
Fönnen. 4) Endlic find die beiden großen Homerifchen Gedichte höchſt wahrfcheinlich theils 
aus Dichtungen H.'8 felbft als erften Verfaffers, theils aus Dichtungen Homerifcher Rhapſo⸗ 
ben im Geifte ebenbeffelben Genius entftanden, fpäter jedoch gewiß von Diafkeuaften zu ver 
fhiedenen Zeiten zu kunſtreichen Ganzen fchriftlich fo zufammengefügt und geordnet worben, 
wie mir fie noch jegt haben. Diefe Anfiht fand zwar eine große Anzahl von Vertheidigern, 
aber auch nicht wenige Gegner, wie Ruhnken, Villoifon, 3. H. Voß, Sainte-Eroir, Hug u. U. 
In neuefter Zeit hat man indeffen mehr einen vermittelnden Weg gefucht, den auch G. Her» 
mann wählte, indem man zwar an der urfprüngfichen Einheit beider Gedichte feſthält und bie 
Eriftenz eines Verfaſſers von beiden nicht bezweifelt, die vielfachen J——— und Einſchal · 
tungen einzelner Verſe und ganzer Abſchnitte aber, die in der Folgezeit hinzugekommen ſind 
und jetzt ſich ſchwer von dem Echten ausſcheiden laſſen, der Wahrheit gemäß zugibt. Daher 

mußten auch die Verſuche ber Engländer Payne-Knight und Brandreth, einen voralerandrin. 
Text herzuftellen, mislingen, indem wir ben Text nur auf die Ariftarcheifche Recenſion zu bafi» 
zen im Stande find, wie dies Wolf in feinen Ausgaben bes H. mit glüdlichem Erfolge gethan 
bat und worin ihm die meiften übrigen Herausgeber, namentlich Bekker, gefolgt find. Die 
hohen Vorzüge ber Homerifhen Dichtungen find zu allen Zeiten anerkannt und vor Allen 
bei uns durch Reffing in feinem „Laokoon“ in geiftreicher Weiſe entwidelt worben. Das Leben 
der Homerifchen Poefie ift Handlung. Nirgends findet fi Darftellung des Ruhenden oder ein 
fogenanntes poetifches Gemälde; Alles ift in beftändigem Fluß und in bewegendem Fortſchritte. 
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Doch bleibt die Darftellimg felbft, wenn auch feine Helden von den gemaltigften Leidenſchaften 
fortgeriffen werden, ſtets leidenfhaftslos, wie bie epifche Borm es verlangt. Das Große liegt 
bei ihm in den Xdeen, nicht im Ausdruck, der fi nie ungewöhnlich erhebt. Seine Darftellung 
harakterifirt fich durch die treuefte Anfchauung und finnlichfte Wahrheit, ift ſchlicht und ein- 
fach, wie die Natur, aber zugleich von der finnlichften Mannichfaltigkeit; jeder Gegenftand hat 
feine Eigenthümlichkeit in Ton und Farbe. Seine Gemälde find rei) und ohne Künftelei aus- 
geführt, umd befonders wurden ſchon von den Alten feine meift aus dem gewöhnlichen Leben 
entnommenen —— als eine Hauptzierde gerühmt. Ebenſo zeichnet ſich auch feine Sprache · 
durch Einfachheit der Conſtruction und des Satzbaues aus, und der leicht dahingleitende har⸗ 
monifche Vers galt für alle fpätern Zeiten als Mufter. Andere Gedichte, die H. zugefchrieben 
werden (f. Homeriden), weifen in Sprache und Sitten auf ein weit jüngere Zeitalter hin. 

Unter den zahlreichen Schriften, in denen Wolf s Forſchungen theils widerlegt oder ver- 
theidigt und berichtigt, theild vervollftändigt, und neue Anfichten aufgeftellt werben, find 
als die vorzüglichften zu nennen: Schubarth, „Ideen über H. und fein Zeitalter” (Berl. 
41821); Köppen, „Uber, H.'8 Leben und Gefänge”, herausgegeben von Ruhkopf (Hannov. 
1821); B. Thierfch, „Uber Zeitalter und Vaterland des H.“ (Halberft. 1824); Müller, 
„Homerifche Vorſchule“ (Rpz. 1824; 2. Aufl. von Baumgarten» Erufius, 1836); Kreufer, 
„Borfragen über H., feine Zeit und Gefänge” (Fkf. 1828); Nitzſch, „De historia Homeri” 
(2 Abthl, Hannov. 1850— 37); Kayfer, „De diversa Homericorum carminum origine” 
(Heibelb. 1835) und „De interpolatore Homerico“ (Heibelb. 1842); Dünger, „H. und ber 
epifche Cyklus (Köln 1859); Hoffmann, „Quaestiones Homericae” (2 Thle., Clausth. 1843 
—48). Lauer's „Geſchichte der Homerifchen Poefie" (Bd. 1, Berl. 1851) ift unvollendet ge- 
blieben. Uber die urfprüngliche Geftalt und Einheit der „Ilias“ und „Odyſſee“ handeln be» 
fonders: Lange, „Verſuch, die äfthetifhe Einheit der Ilias zu beftimmen” (Gief. 1826); 
Arndt, „De Iliadis compositione” (Rüneb. 1858); Zell, „Uber die Sliade und das Nibelun- 
genlied” (Karlsr. 1845); Lachmann und Haupt, „Betrachtungen über Homer’s Ilias“ (Berl. 
1847); Gauer, „Uber die Urform einiger Rhapſodien der Ilias“ (Berl. 1851); B. Thierſch, 
„Urgeftalt der Odyſſee“ (Königsb. 1821); Hergberg, „De gemina Odysseae forma “ 
(Halle 1842). Die ältefte Ausgabe des H. wurde von Demetrius Chaltondylas beforgt 
(2 Bde., Flor. 1488). Unter den fpätern erwähnen wir namentlich die von Wolf (A Bbde., 
2p3.1817 und öfter), Bekker (Berl. 1843)und Fäſi (Epz. 1850 fg.). Die „Ilias“ befonders 
bearbeiteten Heyne (I Bde., 2pz.1802-—22) und Spigner (4 Bde, Gotha 1835—56), die 
„Odyſſee“ Baumgarten- Cruſius (3 Bde, Lpz. 1822— 24). Außerdem find zu erwähnen 
Köppen’s „Erklärende Anmerkungen zur Ilias” (6 Bde., 2. Aufl. von Ruhkopf und Spig- 
ner, Hannov. 1820— 22); Wolf's „Vorlefungen zu ben vier erften Gefängen der Ilias”, her 
ausgegeben von Ufteri (2 Bde., Bern 1850) ; Nägelsbach, „Anmerkungen zur Ilias“ (Nürnb. 
1850); Nisfh, „Erklärende Anmerkungen zur Odyſſee“ (3 Bde., Hannov. 1826—40). 
Die frühern deurfchen Überfegungen von Bodmer, Stolberg, Bürger u. A. wurden weit über» 
teoffen durch die von I. H. Voß (4 Bde., Altona 1793 und öfter). Außerdem dienen zur Er- 
läuterung : Cammann, „Borfchule zu H.“ (Epz. 1829); Helbig, „Die fittlichen Zuffände des 
griech. Heldenalter#” (Xpz. 1859) ; Nägelsbach, „Die Homerifche Theologie” (Nürnb. 1840); 
Bölder, „Homerifche Geographie und Weltkunde” (Hannov. 1850); die „Antiquitates Ho- 
mericae” von Feith (Amft. 1726) und Terpſtra (Leyd. 1857); Friedreich, „Die Realien in 
ber Sliade und Odyſſee“ (Erl. 1851); Damm, „Lexicon novum Homericum” (Berl. 1765; 
verbeffert von Duncan, Zond. 1827, und von Roft, Lpz. 1831); Crufius, „Wörterbuch über 
H. und die Homeriden“ (Hannov. 1856; 2. Aufl, 1841); Döderlein, „Homericum glos- 
sarium“ (Erl. 41850). Uber den Homerifchen Vers fchrieb Spigner: „De versu Graecorum 
beroico, maxime Homerico“ (2p3.1816). Vgl. Netto, „Bibliotheca Homerica” (Halle 1837) 
In tünftlerifcher Hinficht gewähren Vergnügen und Belehrung „H., nad) Antiken gezeichnet 
von W. Tiſchbein, mit Erklärungen von Heyne” (Heft 1—6, Götting. 18041 —A; mit Erläute- 
rungen von Schorn, Heft 7—A1, Stuttg. 18241— 23); Flarman, „Umriffe zu H.“ (Ron 
1795); Inghirami, „Galleria Omerica” (5 Bbe., Fiefole 1831 fg.); Genelli, „Umriffe zum 
9.” (Stuttg. 1844), mit Erläuterungen von E. Förfter. 

Homeriden, eigentlich Abkömmlinge des Homer, nannten die Alten urfprünglid) eine auf 
ber Infel Chios einheimifche Sängerfamilie, welche die Lieder Homer's durch Überlieferung 
fortpflangte oder auch in gleichem Geifte Gefänge dichtete, die man ebenfalls — allgemei· 
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nen Namen der Homerifchen bezeichnete. Später verftand man darunter überhaupt Diejeni- 

en, welche Homer's Gedichte mit Kunftfertigfeit öffentlich vortrugen, was ausſchließlich die 
Rhapfoden (f.d.) thaten. Hierher gehören befonders die Verfaffer der noch vorhandenen fo- 
genannten Homerifchen „Hynmen“, deren Zahl fi) auf einige dreißig erſtreckt, herausgeg. von 
Matthiä (Xpz. 1805), Hermann (2pz. 1806) und Franke (2pz. 1828). Von diefen Hymnen 
wurde der auf die Demeter aus einer moskauer Handfchrift zuerft von Ruhnken (Reyd. 1780; 
epz · 1827), dann von Mitfcherlich (Rpz. 1787) und von J. H. Voß (Heidelb. 1827) bearbei- 
, tet, von Kämmerer (Marb. 1815) und Schwend (Ef. 1825) ins Deutſche überfegt. Dagegen 
muß die „Batrachomyomachie“ (f. d.) ald das Product einer noch fpätern Zeit angefehen wer- 
den. Noch unficherer bleibt dad Urtheil über die dem Homer zugefhriebenen „Epigranıme”, 
welche fich fowie die vorher genannten beiden Dichtungen in ben Gefammtausgaben des Ho- 
mer (f. d.) befinden. Vgl. Schloffer, „Homer und die H.“ (Hamb. 1798). 

Homiletif nennt man die wiffenfhaftliche Anweiſung zur kirchlichen Beredtfamfeit oder 
zum Abfaffen und Halten kirchlicher Reden, Homilien (f. d.) und Predigten. Sie ift der wich · 
tigfte Theil unter den MWiffenfchaften der praktifchen Theologie, daher Predigermwiffenfchaft 
im eigentlichften Sinne, und enthält die Regeln über die Wahl und Auffindung des Nede- und 
Predigtftoffs (Heuriftit, meditatio), über deffen Anordnung (die Dispofition) und Ausfüh- 
zung in feinen Theilen, wie auch über Vortrag, Dedlamation (oratio) und Gefticulation. Der 
Homiletik liegen die Negeln der allgemeinen Rhetorik zu Grunde, obſchon fich deren Anmwen- 
dung nad) dem Inhalte und Zwecke eines kirchlichen Vortrags beſtimmen muf. Die Ge- 
ſchichte der Homiletik umfaßt zugleich die Gefchichte ded Predigtwefens. Man kann diefe Ge- 
ſchichte in fieben Perioden theilen: 1) Von dem Entftehen des Chriſtenthums bis auf Chryfo- 
ftomus (geft. 407). Charakter: Der einfache, würdige Ausdrud ber erften hriftlichen Väter 
nahm aus den Schulen der Nhetoren immer mehr Kunftmäßiges an. Ausgezeichnete Män- 
ner waren: Drigenes, Eyrill von Jerufalem, Ephraem, Bafılius d. Gr., Gregor von Nyffa 
und von Nazianz, Joh. Ehryfoftomus; in der lat. Kirche: Eyprian, Ambrofius, Auguſtin, def- 
fen Wert „De doctrina christiana‘ eigentlich die erfte Homilerik ift. 2) Von Chryfoftomur 
bis zu Karl d. Gr. (geft.814). Charakter: Diekirchliche Beredtfamkeit artete in Unfruchtbarkeit 
aus, entfprechend der hierarchiſchen Richtung und Bildung der Zeit; die Homiliarien entftanden. 
Beachtenswerth waren nur bie Leiftungen eines Leo d. Gr., Cäfarius von Arles, Gregor d. Gr., 
Beda ded Ehrwürdigen. Karl db. Gr. lief ein Homiliarium zum Gebrauche der Geiftlichen zu« 
fammentragen. 5) Bon Karl d. Gr. bis zum 14. Jahrh. Charakter: Jene Unfruchtbarkei. 
wuchs noch fort und fort. Die firchliche Beredtſamkeit beftand wefentlich in fteifen Überfegun- 
gen aus einem lat. Homiliarium und in Legenden; feit dem 12. Jahrh. meift in furzen Homilien 
voll allegorifcher und myftifcher Auslegung. Defto größern Eindrud machten die hier und da 
auffretenden Buß- und Kreuzprediger. Diefer Periode gehören hauptſächlich an: Photius 
Alcuinus, Warnefried, Hrabanus Maurus, Haymo, Bernhard von Elairvaur, Abälardus, Bo 
naventura, Thomas von Aquino. 4) Vom Anfange des 14. Jahrh. bis zum Anfange des 15. 
Jahrh. Charakter: Eine unfruchtbare Spigfindigkeit über abftracte Begriffe und eifrige Pflege 
ber Caſuiſtik neben einer fich geltend machenden, bald der fpeculativen, bald der praktiſchen Seite 
mehr zugeneigten Richtung; Poftillen erfegten bei Vielen die eigene Geiftesarbeit. Als Ver- 
treter diefer Richtungen find zu bemerken: Petrus de Alliaco, Gerfon, Heinrich Eckardt, Niko- 
laus von Bafel, Joh. Zauler, Nikolaus von Strasburg, Heinrich Sufo, der Verfaffer der „Deut- 
ſchen Theologie”, Joh. Ruysbroek, der Minorite Aftefanus, der Dominicaner Bartholomäus 
de Sta.-Concorbia in Pifa, Nikolaus von Lyra (Poftillator). 5) Vom Anfange des 15. Jahrh. 
bis zur Reformation. Charafter: Neben einer noch immer beftehenden unfruchtbaren fcholafti» 
ſchen Gelehrfamkeit und neben den Legenden trat in der kirchlichen Beredtfamkeit die muftijch- 
moralifche Richtung in den Vordergrund. Hierher gehören Meffreth, Keonardus de Utino, 
Joh. Huf, Gabriel Biel, ber Dominicaner Gabriel Barletta, Savonarola, Geiler von Kaiſers 
berg, Thomas Hemerken (von Kempen). 6) Bon der Reformation bis auf Spener (geft. 1705). 
Charakter: Das neue Leben, das durch die Reformation in das Chriſtenthum und in den geift- 
lichen Stand kan, brachte auch eine neue Kraft in die firchliche Beredtfamkeit; doch begann fich 
diefe allmälig wieder in dogmatifche Polemik zu verlieren. Hierher gehören befonders Ruther, 
Ant. Corvinus, Mathefius, Brenz, Urban Rhegius, Nikol. Haufmann, Lukas Dfiander, Job. 
Arnd, I. Val. Andrei, Val. Weigel. Ausführlicher wurde die Homiletik jege bearbeitet von 
Erasmus in der claſſiſchen Schrift „Ecclesiastes” (Baf. 1555; neue Ausg. von Klein, Lpz. 
1320) und von Andr. Hyperius in der Schrift „De formandis concionibus sacris“ (Marb. 
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1553; neue Ausg. von Wagnig, Halle 1731). 7) Bon Spener bis auf unfere Zeit. Die An- 
fihten über die Lirchliche Beredtfamkeit, Beruf und Gefchäft des Predigers läuterten ſich in 
diefer Periode immer mehr und führten zu einer richtigen Erkenntniß und Befolgung Deffen, 
was zur wahren Erbauung gehört. Dies gefchah nach Spener’d Vorgange befonderd von 
Herm. Srande, Reinbed, Mosheim, Sad, Zollitofer, Jerufalem, Lavater, Herder, Spalding, 
Zeller, Henke, Thief, Reinhard, Löffler, Sintenis, von Anımon, Dräfele, Harms, Marezoll, 
Ribbeck, Röhr, Schleiermacher, Schott, Schuderoff, Veillodter, Zimmermann, Bretfchneider 
u. A. In der Path. Kirche leifteten Vorzügliches: Brentano, Brunner, Burkard, Fuhr- 
mann, Zochner, Murfchelle, Oberthür, Schneider, Werkmeiſter, Wifer u. U. Unter den 
neuern Merken über Homiletik find zu nennen: Niemeyer, „Handbuch für chriftliche Meli- 
gionslehrer” (6. Aufl., Halle 1827); Hüffel, „Uber das Weſen und den Beruf des hriftlich- 
evang. Geiftlichen” (2. Aufl.,2Bbe., Gieß. 1850 — 31); Harms, „Paftoraltheologie”(2. Aufl., 
5 Bde., Kiel 1827); Palmer, „Homilerit” (Stuttg. 1842; 2. Aufl., 1845). Vgl. Schuler, 
„Geſchichte der Veränderungen des Gefchmads im Predigen“ (3 Bde, Halle 1792 — 94; 
„Beiträge, 1799); Ammon, „Gefchichte ber Homiletik“ (Gött. 1804). 

Homilie (griech.), fo viel wie Rede, wurde feit dem A. Jahrh. die Bezeichnung für die den 
allgemeinen Bebürfniffen angemeffenfte und ältefte Predigtgattung. Die Homilie macht ben 
Iert felbft zum Thema und bringt, ohne fich an eine logifche Ordnung ber Theile zu binden, 
die einzelnen Gedanken, wie fie ſich aus dem Texte ergeben, nacheinander zur Sprache, um fie 
ur refigiöfen Belehrung und Erbauung der Zuhörer anzumwenden. Diefe Homilie, fo gefaßt, 
heißt die analytifche. Wenn fie Dagegen die einzelnen religiöfen Punkte des Tertes unter einem 
allgemeinen praßtifchen Hauptgedanken zufammenfaßt und fie ald Theile deffelben mit unmit- 
telbarer Anwendung auf die religiöfen Bedürfniffe der Zuhörer behandelt, fo heißt fie fonthe- 
fi und ſchließt fich dann in ihrem Charakter mehr der eigentlichen Predigt an. 

Homilius (Gottfr. Aug.), einer der ausgezeichnetften Drganiften und Kirchencomponiften 
de 18. Jahrh., geb. 2. Febr. 1714 zu Rofenthal an der fähf.-böhm. Grenze, murde 1742 Dr» 
yarift an der Frauenkirche zu Dresden, 1755 Eantor an ber daſigen Kreuzfchule und Mufit- 
firetor und ftarb 1. Juni 1785. Erzeigte im Drgelfpiele Reihthum an Gedanken, tiefe Kennt» 
nij der Harmonie, ungemeine Fertigkeit und zweckmäßige Wahl im Regiftriren. Bon feinen treff« 
lihen Kirhencompofitionen find nur wenige gebrudt; dahin gehören eine „Paffionscantate” 
(1775) ; eine ‚Weihnachtscantate” (1777) ; „Sechs deutfche Arien im Klavieraus zuge“ (1786) 
und einige Motetten in den von Hiller herausgegebenen „Motetten”. Als Manufcripte wur- 
den verbreitet mehre Paffionen und Gantaten, die Kirchenmufiten auf alle Sonn- und Fefttage, 
eine große Anzahl Motetten für Singftimmen, ein einftimmiges Choralbuch in 167 Ehorälen, 
mehre variirte und fugirte Choräle und ein Choralbuch, das bei dem Gottesdienfte in Dresden 
gebraucht wird. 

* (Karl Ferd.), ein berühmter Rechtslehrer, der Sohn des namentlich durch ſeine 
„Anleitung zum Referiren“ (7. Aufl., Halle 1808) verdienten leipziger Profeſſors Ferd. Aug. 
$., der 1765 farb, mar zu Reipzig 6. Jan. 1722 geboren, wo er anfangs Medicin, bann bie 
Rechte ftudirte, 1744 Doctor, 1750 außerordentlicher, 1756 ordentlicher Profeffor der Rechte, 
1763 Ordinarius der juriftifchen Facultät wurde und reich begütert und in hohem Anfehen 
16.Mai 1781 flarb. H. war ebenfo einheimifch in der theoretifchen wie in der praßtifchen 
Rectögelehrfamkeit und gehörte zu den erften Nechtögelehrten neuerer Zeit, welche in die Be- 
handlung ihrer Wiffenfhaft Geift und Leben brachten. Er bearbeitete nicht nur mehre Ge- 
genftände der philofophifchen Rechtslehre, fondern auch das Pofitive mit feltenem philofopht- 
hen Scharffinn und trug fo befonders zur Verbreitung einer menfhlichern und dem Geifte 

der Zeit angemeffenern Anficht vom Strafrecht thätig bei. Er fuchte eine reinere, zweckmäßi . 
gere und geſchmackvollere juriftifche Schreibart in den deutſchen Gerichten einzuführen, für bie 
et in mehren in beutfcher Sprache verfaßten juriftifchen Werken das Mufter aufftellte, und 
wustedie Rechtsmwiffenfchaft mit Kritit, Gefchichte, Alterthums kunde u. f. w. in Verbindung 
zu fehen, wovon feine „Oratio de jure arlequinizante” (Bair. 1761), die „Bibliotheca juris 
rabbiniea et Saracenorum Arabica” (Bair. 1792), feine „Jurisprudentia numismatibus illu- 
strala“ Ep. 17655 2.Aufl, 1778) und feine mannichfaltigen akademiſchen Schriften zeugen, 
bie ſich zum Theil in der vom Roͤſſig beforgten Ausgabe von H.'8 „Opuscula juris universi 
(Bb.1, Bair. 1785) gefammelt finden. Seine vorzüglichften Arbeiten aber find fein „Deut- 
(her Flavius, oder vollftändige Anleitung, ſowol bei Eivil- als Griminalfällen Urthel abzu- 
(2 Bde. ; A. verm. und verbeff. Ausg. von Mein, Bair. 1800) und „Rhapsodia quae- 
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stionum in foro quotidie obvenientium eto.“ (4. Aufl. 7 Bbe., Bair. 1785—87), worin er 
eine Menge fchwieriger Nechtöfragen beftimmt und frei von aller Pedanterei in der Form 
entfchied; auch gedenken wir noch feiner Schrift „Uber Belohnung und Strafe, nad) türk. 
Gefegen” (Bair. 1772), die er unter bem Namen Aler. von Jod herausgab ; ber Uberfegung 
von Beccaria's Schrift „Won Verbrechen und Strafen” (2 Bde., Brest. 1788); feiner „Ob- 
lectamenta juris feudalis” (Xpz. 1755) und der anonym herausgegebenen „Einfälle und Be- 
gebenheiten“ (Rpz. 1760), die er fpäter umarbeitete und ebenfalls anonym unter bem Zitel 
„Kleine Plappereien” (Rpz. 1775) erſcheinen ließ. j 

Homogen oder gleichartig nennt man in ber Arithmetik diefenigen Größen, welche durch 
diefelbe Einheit gemeffen werden. So find 2 Thaler und 6 Neugroſchen ungleichartige, 48Neu- 
grofchen und 6 Neugrofchen gleichartige Größen. In der Analyfis heißen diejenigen Größen 
gleichartig, die gleichvjel Dimenfionen oder Abmeffungen haben. Bezeichnet man z. B. bie 
Linien durch einzelne Buchftaben, a, b, c u. f.w., fo werden die Flächen durch das Product 
zweier Buchftaben, wie ab, ac, bo und die Körper durch das Product dreier Buchftaben, wie 
abc, abd, bezeichnet, und man fagt dann, daß bie Linie eine, die Flächen zwei und die Körper 
brei Dimenfionen haben. 

Homoioteleuton (griedh.), d.i. von gleichen Endfilben, heißt eine rhetorifche Figur, die in 
dem gleichen Ausgange zweier oder mehrer Verfe oder Säge befteht, entfprechend dem beut- 
ſchen Reime, indem baffelbe Wort ober verfchiebene Wörter gleicher Gattung am Schluſſe 
nachdrücklich wiederholt werden. Das Homoioteleuton gehört zu ben zahlreichen Redefiguren 
ber Wiederholung, fteht ber Epiphora am nächften und darf nur mit Vorſicht angemwen- 
bet werben. 

omonymen, f. Synonymen. 

omöopathie (von dporog, ähnlich, und xcidoc, dad Leiden) ift der Name des von Hahne · 
mann ‚(f. d.) aufgeftellten Syftems ber Heilkunft, welches auf dem Sage beruht, „Ahnliches 
durch Üpnfiches zu heilen“ (Similia similibus curare, abgekürzt S. S.). Hahnemann fol 
auf diefes Princip dadurch geführt worden fein, daß er, nachdem er bei gefundem Körper 
Shinarinde eingenommen, einen wmechfelfieberartigen Froſtanfall erduldete. Er kam fo 
auf den Gedanken, die China heile Wechfelfieber, mweil fie ähnlihe Symptome hervor 
bringe. Er verfolgte diefe Idee hinfichtlih anderer Arzneimittel und veröffentlichte zuerfl 
4796 einen Verſuch über ein neues Princip zur Auffindung der zes ber Arznei · 

ſubſtanzen in Hufeland's „Journal der praktiſchen Heilkunde“. Später führte er bie 
ſes Thema, verfnüpft mit andern, zum Theil fehr paradoren Sägen über Krankheit, 
Heilung und Arzneiwirkung, weiter aus in feinen „Fragmenta de viribus medicamen- 
torum posilivis sive in sano corpore observatis”, dann in bem populär gefchriebenen und 
daher fehr weitverbreiteten, auch faft in alle lebenden Sprachen überfegten „Organon ber Heil. 
Pfunde‘, in ber „Reinen Arzneimittellehre” und den „Ehronifchen Krankheiten”. Er fügte ſich 
in biefen Schriften auf zahlreiche, immer neu an ſich felbft und Andern gemachte oder auch 
aus ältern Schriftftellern zufammengetragene Beobachtungen über die Wirkungsweife vieler 
Arzneien und Gifte. Die außerordentlich fchroffe und fcharfe Art, mit welcher Hahnemann in 
diefen Schriften gegen die frühere Medicin und gegen das Verfahren aller gleichzeitigen Ärzte 
auftrat (wobei er erftere die Allopathie, Letztere Allopathen nannte), bewirkte einen heftigen 
literarifchen Streit, in Folge deffen Publicum und Ärzte auf die neue Lehre aufmerffam mwur« 
den. Um fo fehneller fand auch diefelbe Anhänger, da fich ſchon längft das Bedürfniß nach einer 
naturgemäßern Heilkunſt geregt hatte. Außerdem aber trugen hierzu noch andere Dinge we ⸗ 
fentlich bei, wie die von Hahnemann eingeführten ungewöhnlichern Arzneiformen (Pülverchen, 
Tröpfchen, Streukügelchen, Niehfläfhen, anftatt der bisher üblichen großen Arzneiflafchen, 
Pillen- und Pulverſchachteln u.dgl.) ; ferner bie Verbannung der äußern, zum Theilabfchreden- 
den und ſchmerzhaften Heilmittel (3. B. des Aderlaffens, Schröpfens, Blutegel- und Blafen- 
pflafterlegens, des Brennens, der Umfchläge u. ſ.w.); die eigenthümliche, von den bisherigen An« 
fihten abweichende Diät (Verbot des Kaffees, der Gewürze, bes Kalbfleifches u. ſ. w.); vor 
allem aber das von Hahnemann und vielen feiner Schüler hantnädig beanfprucdhte und trog 
alles Widerftandes der mebicinalpolizeilichen Behörden ausgeübte Selbftbereiten und Selbft» 
verabreichen ber homöopathifchen Arzneimittel (Selbftdispenfiren, ein Recht das den übrigen 
täten in allen beutfchen Ländern verfagt ift). Letzterer Umftand namentlich, welcher Ärzte 
und Apotheker zugleich beeinträchtigte, hatte gleich anfangs zu lebhaften Kämpfen Anlaß gege⸗ 
ben, in Bolge deren nicht nur Hahnemann felbft von Leipzig hinweg und nach Köthen über» 
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fücdelte, fondern auch die Homöopathifche Prapis in vielen Staaten Hinderniffe fand. Gegen 
woärtig hat man in den meiften Staaten zur Befeitigung dieſes Streitpunkts bomöopathifche 
Apotheken eingerichtet. 

Obſchon die heutige mebicinifche Verfahrungsweife fich in manchen Punkten der Homöopa- 
thie genähert, dieſe aber einzelne ihrer ältern Ausfchließlichkeiten fallen gelaffen hat, fo ift doch 
als das Weſentliche und Charakteriſtiſche der homöopathiſchen Lehre und Praxis der Grund» 
ſatz „Ahnliches mit Äühnlichem zu heilen“ ſtehen geblieben. Um Krankheiten gründlich zu hei 
Ien, ſchreibt die Homöopathifche Schule vor, foll man ſolche Heilmittel wählen, welche im ge» 
funden lebenden Körper ähnlihe Symptome hervorzurufen vermögen, wie diejenigen find, 
welche von der Krankheit hervorgerufen werben. Diefer Sag hat, im Lichte der heutigen Phy- 
fiologie betrachtet, gewiß Wahrheit in fi. Denn da ein Symptom nichts Anderes ift als eine 
Deränderung irgend eines Organs (mie z. B. Nieskigel durch Neigung des Gefühlsnerven in 
der Nafe, Huften buch Zufammenziehung beftimmter Ausathmungsmüsteln, Erbrechen 
durch die des Magens, Stuhlgang durch die des untern Darmkanals entfteht), fo befagt je» 
ner Grundfag eigentlich nichts Anderes, ald man folle bei Krankheiten beftimmter einzelner 
Organe folhe Mittel wählen, die eben auf das kranke Organ wirken, die einen beftimmten 
Nervenaft, eine beflimmte Haargefäßgruppe, eine beſtimmte Drüfe u. f. w. afficiren: dies 
find die fogenannten Drganheilmittel oder Rocalfpecifica, die Electivmittel oder Eigenmittel der 
Organe, wie fie von manchen neuern ärztlichen Schulen genannt werden. Ein ſolches Ver- 
fahren, örtliche Übel durch örtlich twirfende Mittel zu heilen (localia localibus sanare) war 
zum Theilfchon in benälteften Zeiten üblich, wie dies bereit8 Hahnemann felbft Prmerfte. Aber 
die Erfahrung lehrte zugleich, daß folches Verfahren nur in eingelnen Fällen heilfam, in an« 
dern vielmehr fchadlich war. So mußten 3. B. Brechmittel einen entzündeten Magen ftets 
nur noch mehr verlegen, mußte das Hineinftürmen mit ſtark wirkenden Arzneien in ein ohne» 
hin krankes Drgan in vielen Fällen nur das Übel ärger machen. Diefen Einwurf fühlte num 
auch Hahnemann wohl. Er gab daher fehr zeitig die Vorſchrift: man folle das Homöopathifche 
(d.h. nad) dem Grundfageder Symptomenähnlichkeit gewählte) Mittelin äußerftgeringen Ga- 
ben geben, bie er fpäter noch geringer, zulegt bis ind Myftifche verkleinerte (die fogenannten Po» 
tenzirungen ber Arzneien, das heißt Verdbünnungen von 1 zu 100, und diefer wieder von 4 zu 
100 u. f. f. bis zu den für das menfchliche Vermögen unfaßbaren und in der Wirklichkeit gleich 
Null zu achtenden Decilliontheil-Verdünnungen). Später ftellte Hahnemann fogar das wahr« 
ſcheinlich auf ähnliche Wahrnehmungen gegründete Gefeg auf, daß der Heilung durch homöopa ⸗ 
thifche Mittel immer oder ofteine Steigerung fämmtlicher Krankheitserfcheinungen vorhergehe 
(die fogenanntehomöopathifche Berfchlimmerung). Daß die Arzneimittel in fehr Meinen Gaben 
oft ganz andere, fogar anfcheinend entgegengefegte Zufälle im lebenden Körper hervorbringen, 
als in den früher üblichen großen Gaben, ift allerdings ein ebenfalld der Natur abgelaufchter 

und in vielen Fällen wohlbegründeter Sag, welcher nur Damals, als Hahnemann fchrieb, noch 
phyfiologifch unbegreiflich und alfo wunderbar erfchien, weil man fich noch die Heilfräfte ber 
Arzneimittel gleihfam als befondere Wefenheiten berfelben dachte. Jetzt find dieſe fheinbaren 
Eontrafte zwifchen großen und Meinen Gaben meift auf naturwiffenfhaftlichem (phyſikaliſch⸗ 
chemiſchem oder phyſiologiſchem) Wege gelöft. So bringen 3. B. Säuren das Eiweiß bes 
lebenden Körpers, wenn fie concentrirt darauf wirken, zum Gerinnen, während fie ver» 
dünnt das Geronnene wieder auflöfen. Kochfalz, in trodenem Zuftande aufgeftreut, wirft 
durch Wafferentziehung reigend, beifend auf die Schleimhäute, bei gehöriger Verdünnung aber 
löfend und fühlend. Viele Gifte und Reizmittel, bie bei Heinen Mengen das Gehirn oder an« 
dere Nervenpartien lebhaft reizen, lähmen foldhe bei großen Mengen, u. ſ. w. Diefe Thatſache 
beſchrãnkt ſich aber nicht blos auf die Wirkung ber Arzneimittel, fondern fie kommt allen mög» 
lihen Einwirkungen auf den menfchlichen Körper zu; fie findet fogar bei deffen eigenen Pro⸗ 
ceffen, bei gefunden und krankhaften Vorgängen ftatt. Hohe Grade von Zorn lähmen z. B. 
Zunge und Sprache, niebere beleben biefelben Theile. Leichter Schlaf regt das Gehirn zu Träu- 
men auf, Dagegen tiefer, feſter Schlaf verbannt die Träume, u. f. w. 

Diefe von der neuern Phyfiologie und Pathologie taufendfältig bewahrheiteten Beobach · 
tungen zeigen erſtens, daß es fich hier nicht um Eigenfchaften Handelt, die den Arzneien als 
folhen innerohnen, fondern um Gefege des lebenden Organismus. Sie zeigen zweitens, daß 
Das, was Hahnemann ald entgegengefegte Dinge betrachtete, Feine Gegenfäge find, ſondern 
bloße Mobdificationen einer und derfelben Grundfunction. Hahnemann nämlich lehrte, daß 
bie alte Mebicin nach dem Princip curire: contraria oontrariis, b. h. ſolche Mittel gebe, wel ⸗ 
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che bie der Krankheit entgegmgefegten Symptome hervorrufen (3.8. bei Durchfall verflo- 
pfende, bei Schmerz betäubende, bei Krämpfen lähmende u. f. w.); er ftellte bagegen auf, daf 
ein folches Verfahren falfch fei: man müffe vielmeht ein ähnliches Keiden (Op.orov naTog) her- 
vorrufen. Aus den hier gegebenen Erklärungen leuchtet aberein, wie beim jegigen Stande der 
Phyſiologie diefe beiden Säge nicht mehr ald Gegenfäge beſtehen. Denn beide befagen Daf- 
felbe, nämlich : daß man Mittel geben müffe, welche auf das kranke Organ wirken. Diefe Über- 
zeugung fehen wir daher auch in einer neuen therapeutifch-ärgtlihen Schule, der Rademacher'- 
chen (f. Rademacher), an die Spigegeftell. Die Hauptaufmerkfamteit diefer Schule geht 
auf Erforfhung von Organheilmitteln, 3. B. Leber, Milz, Magen, Hirnmitteln. Diefelbe 
Tendenz verfolgt in der That auch eine bebeutendere und wiffenfchaftlichere Fraction der neuern 
Homdopathen, bie fogenannten Specifiter oder Jdiopathiker. (Vgl. Arnold, „Das rationell- 
fpecififche oder idiopathifche Heilverfahren”, Heibelb. 1851.) Ein unbefangener Bli auf 
das gewöhnliche praftifche Leben zeigt übrigens, daß keins diefer drei Heilprincipe (similia si- 
milibus, localia localibus, contraria contrariis) als ſolches für die taufend Vorkommniſſe aus- 
reiht. Man müßte fonft den größsen Theil der hirurgifchen, geburtshülflichen, orthopädifchen, 
gymnaftifchen, der biätetifchen (3. B. hydropathifchen, Schroth’fchen) und anderer Heilungs- 
weifen ausfchliefen und fich blos auf einige ſtarkwirkende Arzneien befchränten. 

Ein Hauptverbienft der Hahnemann'ſchen Reform befteht unbeftreitbar darin, daf fie einen 
Theil der Ärzte veranlaft hat, fich viel mit Prüfungen der Arzneien an gefunden Menfchen 
und Thieren zu befhäftigen. Ein zweites großes, obfhon negatives Verdienſt der Homöspathie 
ift, daß fie dem bis vor 20 I. allgemeinen quadfalberifchen Treiben mit vielfach zuſammenge · 
fepten oder giftigen Arzneien, fowie ben barbarifchen Eingriffen in den Gang der Krankheiten 
durch Aderläffe, Mutegel, Blafenpflafter, Glübeifen, Brech und Abführmirtel, Kalomel 
u. dgl. fehr bedeutend ein Ende bereitet hat. Die russ wagten e6, geftügt auf die 
Überzeugung von ber Kraft ihrer verbünnten Arzneien, den Krankheiten ihren natürlichen 
Verlauf zu laffen, und in der Mehrzahl bewährte ſich auch, wie allenthalben, die Natur als 
die befte Meifterin. Die Bälle verliefen beim homöopathiſchen Verfahren meift glüdlicher 
als bei bem Hineinftürmen ber alten Allopathen. Zegt ift aber auch jenes Nefultat, das die 
Natur bewirkt, ein Allgemeingut geworben. Sowol die fogenannten Naturärzte (z. B. Pries- 
nigianer, Schrothianer u. U.) als auch die jungen phyfiologifchen Ärzte behandeln und heilen 
gegenwärtig eine Menge Krankheiten auf rein biätetifchem Wege, wobei diefe phyfiologifche 
Schule vor allen noch das voraus hat, daß fie die natürlichen Vorgänge des Organismus am 
forgfältigften und ausdauernbften ſtudirt. Aus diefem Grunde fuchen fi) auch die neuern Ho- 
möopathen biefer Richtung immer mehr zu nähern. Sie haben manche Säge von Hahnemann 
ganz verworfen, andere bedeutend abgeändert, haben die ind Unendliche gehenden Verdünnun- 
gen abgefhafft und bie Arzneien ftoffreicher gemacht. Sie fuchen fich ferner die pathologifchen 
und phyfiologifhen Entdetungen der neuern Heiltunde zu eigen zu machen und den durch 
bie neuere pathologifhe Anatomie entdediten oder feftgeftellten Krankheitdarten eine thera- 
peutiſche Seite abzugewinnen. Diefe Fraction der Homoopathen wird vornehmlich repräfentirt 
in Hirſchel's „Zeitfhrift für homöopathiſche Klinik” (Deffau 1851 fg.) und in der, Homöopathi · 
Shen Vierteljahrsfhrift” (Kpz. 1849). Vgl. auch Hirfchel, „Die Homöopathie, eine Anleitung 
u. |. w.“, und „Die Homöopathie und ihre Belenner, ein Mahnruf” (Deffau 1851). Als 
Hauptquellen und Nachweis der äußerſt zahlreichen Literatur der ältern Homöopathie find 
befonders zu nennen: das Stapf’fche „Archiv für die Homöopathifche Heilkunſt“ (Rpz. 1828 
—45); die Hartlaub’fchen „Annalen der homoopathifchen Klinik“ (Rpz. 1850— 33); bie 
Grießelich ſche „Hygea“ (Karler. und Heidelb. 1834—50) ; die „Bibliotheca homoeopathica” 
(%p3. 1842); Hirſch „Univerfalzegifter der Homöopathifchen Journaliftit” (Rpz. 1836). 

Hompefch (Ferd. Freiherr von), ber legte Großmeifter des Johanniterorbens und der erfte 
Deutſche, ber diefe Würde befleidete, gehörte zu bem altadeligen, jegt gräflichen Gefchlechte H. 
im Herzogthum Jülich, in welchem daffelbe die Erboberjägermeifterwürbe befleidet. Geboren 
9. Nov, 1744 zu Düffeldorf, der Sohn bes Purpfälz. Geh. Raths Joh. Wild. von H., kam er 
in feinem 12, I. nad Malta, wo er vom Pagen ded Großmeifters nad) und nad) zum Grof- 
kreuz aufftieg, lange Zeit die —— des wiener Hofs bei ſeinem Orden bekleidete und 
1797 durch den überwiegenden Einfluß Oſtreichs zum Großmeiſter gewählt wurde. Als Bo- 
naparte 10. Juni 1798 vor Malta erfchien, verweigerte H. die Einfahrt in den Hafen und ließ 
feine Truppen unter bie Waffen treten. Zu feiner Verfügung ſtanden 400 Reiter, ein Regi ⸗ 
ment Infanterie von 500 Mann und die aus einer Bevölkerung von 10000 Seelen aus geho · 
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benen Miligen, die jedoch feine große Anhinglichkeit an bie bisherige Regierung bewieſen. 
Durch einige and Land gefegte Abrheilungen waren die Truppen bed Ordens fehr.bald über 
ben H geworfen. Doch die Hauprftadt und Feſtung Lavalette hätte ſich längere Zeit ge- 
en die franz. Truppen zu behaupten vermocht, wenn nicht zwiſchen Bonaparte und einigen 
ittern eine verrätherifche Capitulation zu Stande gekommen wäre, welche gegen die Übergabe 
ber Beftung dem Orden fein Eigenthum, feine Religion und feine Privilegien garantirte,. Doch 
kaum waren die Franzoſen im Befig der ganzen Infel, als fie, uneingeden? der Capitulation, 
ben Großmeifter mit der rückfichtölofeften Strenge zu behandeln anfingen, felbft in feinem Par 
Lafte die Wappen des Ordens vertilgten und wenige Tage nachher ihn, unter dem Verfprechen 
einer Jährlichen Penfion von 200000 Livres, zwangen, mit den Rittern die Infel zu verlaffen. 
9. —— nach Trieſt ein, wo er feierlich gegen die Capitulation proteſtirte und einige Mo · - 
nate fi eine Würde in die Hände des Kaifers Paul von Rußland nieberlegte, der fie bis 
zu feinem Tode befeidete und H. eine Penfion aus ſehte. Nach Paul's Tode, ald die uff. Pen- 
fion micht mehr gezahlt wurde, gerieth H. in große Geldverlegenheit. Er begab ſich nad) Mont- 
pellier, um von der ihm verfprochenen tückſtaͤndigen Penfion, die fich auf 2 Mil. Livres belief, 
etwas zu ten, erhielt auch endlich 15000 Livres ausgezahlt und ftarb zu Montpellier in 
den el tonaten bed 9. 1805. — Sein Neffe, Job. Wilh. von H., der Sohn des 1801 
verftorbenen kurbait. Staats · und Gonferenzminifters Franz Karl von H., geb. 1761, geſt. 
als bair. Kinanzminifter 9. Dec. 1809, erwarb fich in der Fritifchen Periode von 1806 an großt 
Berdienfte um fein Vaterland und die allgemeinfte Achtung felbft bei dem Feinde. 
Hondekoeter ift der Rame einer berühmten holl. Malerfamilie. — Agidius H., geb. zu 
Utrecht 1585, der Sohn eines Marquis von Wefterloo in Brafilien, der dort reich begütert, 
die Inquifition aber verfolgt, fein Vaterland verlaffen hatte, zeichnete fich befonders als 
nöfchaftömaler aus. Seine Landſchaften gehören noch der ältern, phantaftifchen Richtung 
wie fie fich, etwas gemäßigt, in Roland Savery und David Windebooms darftellt. Er lebte 
2* U dam, wo er auch ftarb. — Sein Sohn Gijäbert oder Gilles H., geb. zu Am- 
fterbam oder zu Utrecht 1613, war ein ebenfalls berühmter Mafer und ftarb zu Utrecht 1655, 
‚er gewendet, als ein Mädchen, welches er zärtlich liebte, feinen Vater, einen ftatt- 
hen, Präftigen Mann, ihm vorzog und denifelben ihre Hand bot, In feinem Stile war er 
er feines Vaters. — Gifsbert'd Sohn, Melchior H., geb. zu Utrecht 1656, ber bie 
Malerkunft bei feinem Vater und in der Folge bei feinem Onfel, Joh. Bapt. Weenix (f. d.), 
erlernte, Rn berühmtefte feiner Familie. Er ftarb 5. April 1695. Mit bewunderns- 





























malte er Thiere, hauptſächlich Wögel, deren Gefieder er aufs täufchendfte 
mte, namentlich Hühner, Truthühner, Enten, Gänfe, Pfauen. Den Hintergrund bil- 
—— 
fi ihm meift wohlgeordnete Landſchaften. Sein Pinfel ift weich und voll, fein Strich feft 
breit, Läufchend ahmt er den Wurf der Bedern nad). Gleichwol war ihm in Ton und Hat · 
monie fein Dheim Weenix noch immer überlegen, obfchon ein. Hühnerhof von H. höher bezahlt 
eben pflegt als eine Gruppe tobten Geflügeld von feinem Oheim. 
- Hondüras, einer der Freiſtaaten von Gentralamerifa (f. d.), wird begrenzt im N. von dem 
ſtlichſten € bes Antillenmeers, d. i. von ber wegen ihrer vielen Sandbänke, Klippen 
efti, en Strömungen fehr gefährlichen Hondurasbai, im MW. vom Staate Guatemala, 
n 8.-Salvador und Nicaragua, im D, von der unabhängigen Mosquitofüfte (ſ. d.). 
and umfaßt einen Flachenraum von 3680 AM. und zählt etwa 200000 E, alfo etwa 
uf der AM. Im Ganzen befteht der Staat aus einem Hochlande, das durch die von 
N. gegen ©. gerichtete Einfenfung der Ebene von Comayagua in eine öftliche mit dem Ge- 
rotland von Nicaragua und eine weſtliche mit bem von Guatemala und ©.» Salvador ver- 
Dat ſe te Maffe geſchieden wird, einen mannichfaltigen Wechfel von Bergketten und Berg- 
gruppen, Plateauflähen und Thälern darbietet und terra enförmig gegen das Antillenmeer 
n ab Ale, Ni tool das Land nach dem Meere Hin allmälig in fette, bis zu der flachen Küfte 
usgebreite e © bannen übergeht, fteigen doch felbft noch in der Nähe des mit Klippen und Ei- 
befäcten ( jeftabes hier und da beträchtliche Höhen auf, z. B. der Mont ⸗Omoa, 65708, 
srehon, 7000 #., der Gerro-Guiaimareto, A800 8. hoch. Auch zeigt bie Küfte 
zf marfirte Vorgebirge auf, wie das Gap Ired-Puntas oder Manabique im W. 
Ca d0 duras oder Punta-Gaftilla im D. Das Land ift durch eine Menge Flüſſe 
bewäffert, ve 1. denen feiner bedeutende Länge hat, während doch faft alle mehr oder 
weniger fehiffbar find. In der Negenzeit treten biefe Flůſſe aus und überſchwemmen bie Nies 
yerumgen. Der anfehnlichfte Fluß ift im Welten, nämlich der Rio · Grande oder Motagua mit 
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dem Hiqueras. Im Oſten ift e6 der Guangues; im Innern der ſũdwärts durch bie Ebene 
von Comayagua ftrömende Sirano. Das Klima ift ungemein heiß und feucht, namentlich in 
ber Nähe der Küfte. Das innere Bergland zeigt fich gemäßigter, obfchon die Luft wegen der 
vielen dichten Waldungen immer noch drüdend iſt. Die Natur, üppig und reich, bringt alle 
Handelsproducte Centralamerikas überhaupt in Menge hervor; namentlich find Cochenille, 
Andigo, Taback, die unerſchöpflichen Waldungen mit Mahagoni» und andern edeln Holzarten, 
fowie Gold», Silber - und Bleiminen hervorzuheben. Der Staat zerfällt in bie fieben Depar- 
tements Comayagua, Sta.-Barbara, Gracias, Yoro oder Lloro, Choluteca, Tegucigalpa und 
Autipalpa. Die Hauptftadt ift Comayagua oder Neu ˖ Valladolid, in einer fruchtbaren Ebene 
am Sirano gelegen, einft Noftra Señora de Eoncepcion genannt, Sig ber oberften Behörden 
umd eines Bifhofs, mit einer Kathedrale, einem Collegium und 18000 E. Unter den Häfen 
ſind Omoa im W. und Truxillo im D. die bedeutendften, legterer auch ſtark befeftigt. 
Honduras, fo benannt von ben Untiefen (fpan. hondura) feines Meers, gehörte einft 
zu dem indianifchen Königreihe Quicha und dem Mittelpunkte von deſſen Givilifation, 
die wahrſcheinlich ſchon vor der Ankunft der Azteken in Merico blühte. H. wurde 1502 
von Columbus entdedt, aber erft 1525 von den Spaniern in Befig genommen. Nach 
und nad unter manchen Anfällen der Indianer colonifirt, warb das Land zu einer Au- 
bienza des Generalcapitanats Guatemala erhoben, 1790 aber in eine bloße Intendantur bef- 
felben verwandelt, bis es ſich 1824 zur Republik conftituirte. Nach wiederholt gefchloffener 
und wieder gelöfter Verbindung mit den übrigen Staaten Centralamerikas (noch am 25. Juli 
1851 vereinigte fih H. mit Nicaragua und S.-Salvador zur Errichtung einer Föderalregier 
tung) bildet der Staat gegenwärtig eine felbftändige Republik. Nach der neueften Verfaffung 
liegt die Executivgewalt in den Händen des Präfidenten (1852 General Cabañas), ber durch 
beide Kammern gewählt wird, nämlich die legislative Kammer von 14 Deputirten und ben 
Senat von 14 Mitglieden. Dem Prafidenten zur Seite fteht ein Staatsrath, zufammenge 
fegt aus den Miniftern und fieben. andern Mitgliedern. Der oberfte Gerichtshof zu Co- 
mayagua zählt drei Richter. Die geiftlichen Angelegenheiten verwaltet der dortige Biſchof. — 
Britifh - Honduras oder ber Honduras. Holzdiftriet, nad) der Hauptſtadt auch Balize ober 
Belize genannt, eine brit. Colonie in dem füboftlichen Theile von Yucatan, an der Weſtküſte 
der Hondurasbai, im N. vom Rio-Grande oder Nio-Hondo, im S. vom Rio-Sarftun begrenzt, 
welcher legtere bie Grenze gegen Guatemala bildet, umfaßt ein Areal von 2I60AM. und 
hatte 1848 eine Bevölkerung von 11066 E. Hinter der niedrigen und mit einer Menge von 
Eilanden, Klippen und Bänken eingefaßten Küfte erhebt fich dad Land zu bedeutender Höhe in 
dem Corcomb-, Chama- und andern Gebirgen. Außer den zwei Grenzflüffen find die bedeu⸗ 
tendften der New · River im Norden und ber Balize in ber Mitte, welcher legtere durch ben 
See Revenge geht. Innerhalb der MWendekreife gelegen, nimmt das Land an bem Klima und 
ber Vegetation ber heißen Zone Theil. Der eigentliche Neichthum aber und der Hauptwerth 
der Colonie befteht in ben ungeheuern Waldungen, in welchen Zaufende von Arbeitern, meift 
Neger, Mahagonie, aber auch Campeche - oder Blauholz in großer Menge zur Ausfuhr nach 
England ſchlagen. Die Bevölkerung umfaßt Weiße von engl. Abkunft, Neger und eingeborene 
Indianer, mit welchen die Eoloniften hier mehr ald anderwärts in Berührung und Verkehr 
ftehen. Die Regierung der Golonie beruht auf einer gefeggebenden und einer ausführenden 
Gewalt, welche die Magiftrate von Honduras heißen. Der Gouverneur führt den Titel eines 
Directors. Ein weftindifches Regiment fteht hier in Garnifon, und die Miliz ift ftets ſchlag · 
fertig. Auch befigt die Eolonie eine eigene Flotille. Schon 1670 erhielten die Engländer von 
Spanien das Recht, am Balize Holz zu fällen, und gründeten an diefem Fluſſe Niederlaffun- 
gen. Nach mehrmals wiederholten Angriffen und Verträgen erlangten fie endlich 4786 das 
förmliche Zerritorial» und Niederlaffungsrecht zwifchen dem Balize und Hondo oder an der 
Küfte der Hannoverbai. In neuerer Zeit erweiterten fie die Grenze dieſes ihres Holzdiſtricts 
fübwärts bi6 zum Sarftun. Der Hauptort ift der Hafen Balize an der Mündımg bes 
leichnamigen Fluſſes. Ausgeführt wird Schildpatt, Saffaparille, Campecheholz u. f.w. Die 
ptftapelwaare bildet aber das Mahagoniholz. Der declarirte Werth der Einfuhr aus Eng» 
land belief fi 1849 auf 206244 Pfd. St. Die Ausfuhr überfteigt bei weitem die Einfuhr, 
und der Gefammthandel bewegt ſich um die Summe von etwa 3 Mill. Thlrn. Die Küfteninfeln 
Zurneffe oder Terranof mit indianifhen Bewohnern, George's-Cay mit einem Fort, der Some 
meraufenthalt ber Briten, Umbergris-Cay oder Über v.a. ſtehen ebenfalls unter bem Gou- 
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vernement von Balize, fowie auch die an ber Norbküfte des Staates H. gelegenen Infeln Utilla, 
Ruatan, Bonacca u. a., welche Zwifchenftationen nad) der Mosquitofüfte bilden. 

‚Doene-Bronffi, Mathematiker und myftifcher Philofoph, geb. um 1775 in Pofen, wurde 
früh durch feinen deutfchen Vater, Namens Hoene, dem Studium der Mathematik zugeführt. 
Als Artillerieoffizier trat er 1791 in das poln. Heer unter Koſciuszko, an deffen Streifzügen 
mährend des Aufftandes von 1794 er Theil nahm. Bei dem Sturme der Preußen auf War- 
ſchau wurde er mit Auszeichnung genannt; bei Maciefomice fiel er in die Hände der Feinde. 
Nach erfolgter Freigebung ging er 1798 nach Deutfchland, wo er fich mit Philofophie, Ma- 
thematik und Phyfit befhäftigte, und 1810 nach Paris, wo er für feine Forfchungen mehr 
Anerkennung und Lohn zu finden hoffte. Mehre mathematifche Abhandlungen, bie er dem In» 
ſtitut überreichte, fanden großen Beifall und erwarben ihm nächft feiner „Introduction Ala . 
philosophie des mathömatiques” und ber „Resolution generale des &quations” (Par. 1811) 
einen Namen. Die Gunft des Inftituts verfcherzte er aber, indem er in feiner „Refutation de 
la th£orie des fonctions analyliques de Lagrange” (Par. 1812) die Mitglieder des Inftituts 
Zagrange und Legendre angriff. Dagegen erwarb er fich das Vertrauen eines reichen Kauf 
manns, Arfon, der volllommene Gütergemeinfchaft mit ihm einging. Vergebens fuchte ihn der 
Fürft Czartoryiſki durch große Verfprehungen nad) Polen zu loden. Er ließ feine „Philoso- 
phie de la technie” (2Bde., Par. 1815—16) und die „Philosophie de l’infini” (Par. 1817), 
mit denen er ed auf eine Neform der ganzen Mathematik und deren Vereinigung mit ber Phi- 
Iofophie abgefehen hatte, erfcheinen. Großes Auffehen erregte fodann ein Procef gegen Arſon, 
von dem er für Mittheilung feiner wiffenfchaftlichen Entdedungen ungeheuere Summen ver- 
fangte, wobei bie ihm oft fchuldgegebene Charlatanerie ziemlich hervortrat. Die myſtiſchen 
Speculationen, die er in bem Werke „Introduction au sphinx” (Par. 1818) mittheilte, und 
ein neues religiös -philofophifch-politifches Syftem, das er in dem „Messianisme” (2 Bde., 
Par. 1851 —40) aufftellte und durch das er den focialen und politifchen Zuftand von Europa 
umgeftalten wollte, haben wenig Beifall gefunden. In neuerer Zeit Hat er ſich unter den Geg- 
uern der Eifenbahnen bemerklich gemacht. 

Honfleur, eine Seeftabt im franz. Depart. Calvados, in der Nörmandie, füdfich an der - 
Seinemündung, gegenüber von Harfleur (f. d.), in fhöner Umgebung am Ausgange eines 
Thals gelegen, zählt 9580 E., hat ein Handelsgericht, eine Navigationsfchule, eine Börfe, 
eine öffentliche Waarenniederlage und einen Hafen, der mit dem 14 M. norbmeftlich gelege- 
nen Havre in großartigen Seehanbeldimternehmungen zu rivalificen fich beftrebt. Der Hafen 
befteht aus zwei Baffins und einem großen Vorhafen. In neuefter Zeit find zwei Dämme, 
die ihn um 600 F. verlängern, und ein drittes Baffin erbaut worden. Die an ben Hafen flo 
fenden Straßen find eng und ſchmutzig, die meiften öffentlichen Gebäude auffallend durch ihre 
alte bizarre Architektur; die neuern Stabdttheile zeichnen fich jedoch durch Freundlichkeit aus, 
und fortwährend ift man bemüht, dem Drte eine moderne Phyfiognomie zu geben. Außer dem 
Seehandel, der Kabeljaufifcherei bei Neufundland, dem Herings- und Walfifchfang in den 
nordifchen Gewäffern unterhält H. Spigen-, Vitriol», Alaun⸗, Dle, Papier · und Zuderfabri- 
ken, Bierbrauerei, Töpfereien, Gerbereien, Schneidemühlen. Auch befhäftigt man ſich mit 
Schiffbau und dem Anbau von Melonen, die, wie Getreide, Eider, Bau- und Brennholz, Pö- 
kelfleiſch, Salzfifche, Schiffsziwiebad, Eier (nach England), zu den Hauptgegenftänden bes 
Handels gehören. H. war einft fehr blühend und trieb beſonders ſtarken Handel nad) Spanien. 
Die Erbauung und das Aufftreben von Havre verfegte diefer Blüte den Todesſtoß. Im. 
1440 wurde bie Stadt von Karl VII. den Engländern entriffen; 1562 ward fie von den Huge- 
notten, bald darauf. von dem Herzoge von Aumale eingenommen. Unter allen Stäbten ber 
Normandie ergab fie fich zulegt an Heinrich IV. 

Hongkaufleute oder Hongs (engl. Hong-merchants), d. i. Sicherheitstaufleute, nennt 
man jegt zu Kanton in China alle diejenigen Ehinefen, welche mit Fremden Gefchäfte machen. 
Bis zum Abfchluffe des Pottinger'ihen Tractats mit England (1842) bildeten die frü- 
bern Hongkaufleute eine von der chineſ. Negierung privilegirte Corporation (Co-hong), be» 
zen Mitglieder allein das Necht zum Handel mit den Fremden hatten und für fimmtliche Ab- 
gaben auf Schiffe und Waaren, fa fogar für das Betragen ber Ausländer verantwortlich was 
ten. Für dieſes Monopol muften fie fich ungeheuere Erpreffungen von den Obrigkeiten gefallen 
laffen, die dann wieder in der Form additieneller Zölle dem fremden Handel zur Laſt fielen und 

t felten die größten Falliments zur Folge Hatten. Die Hongs waren zwar folidarifch un« 
tereinander verpflichtet, ſodaß die ganze Corporation für die Schuld bes Einzelnen haften folltes 
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doch ſank in der letzten Zeit dieſe Verpflichtung zu einer blos nominellen herab. Bei Zah» 
lungseinftellungen war bie Erlangung des Geldes mit den größten Schwierigkeiten verbunden 
und gewoöhnlich der größte Theil deffelben verloren. Wegen ihrer eigenen Verantwortlichkeit 
für die Perfon der Fremden erfuhren früher die Hongkaufleute fortwährend Erpreffungen 
von Seiten der Mandarinen, ſodaß ihr Eigenthum nie als ficher angefehen werden konnte. 
Durch den gedachten Vertrag hörte diefe Eorporation gänzlich auf, und es ift feitbem einem 
Jeden gefkattet, in den dem fremden Handel geöffneten fünf Städten (Kanton, Amoy, Fu- 
tſcheufu, Ningpo und Schanghai) mit beliebigen Perſonen Handel zu treiben. 

Hongkong, eine Infel an der füdlichen Küfte Chinas, in der Bocca-Figris oder dem Mün-« 
dungsbufen ded Stroms von Kanton, EM. öftlich von Macao (f. d.) gelegen, 2M. lang und 
halb fo breit, wurde feit Ende Aug. 1859, als die Engländer die Infel Macao verlaffen muß. 
ten, der Sammelplag ihrer Streitkräfte und der Ausgangspunkt ihrer Kriegderpeditionen ge 
gen Kanton und das öftliche China. In deri Verträgen vom 20. Jan. und 27. Mai 1841 ward 
die Infel endlich den Engländern abgetreten, definitiv aber erft im Frieden vom 26. Aug. 
1842. Seitdem find hier in fürzefter Zeit die fefte Stadt Victoriatown und großartige Waa- 
renräume, befonders für Opium und Reis, entflanden, und 1845 betrug der declarirte Werth 
der eingeführten brit. Babrifate nach dieſer und den übrigen Eolonien an Chinas Küften nicht 
weniger ald 2,594827 Pf. St., 1849 aber der Werth der in H. allein eingeführten Fabrikate 
651969 Pf. St. Die Einwohnerzahl war 1850 bereits auf 55145 Seelen geftiegen. 

Honig nennt man vorzugsmeife bie füße Subftanz, welche die Bienen aus den Blumen 
und reifen Früchten fammeln, in ihrem Magen verarbeiten und in ihren Zellen oder Waben 
aufbewahren. Die Güte des Honigs ift verfchieden nach den Kräutern und Blumen, von denen 
er gefammelt ift. Die befte Sorte des Honigs ift der weiße oder Jungfernbonig, der freiwillig 
susgelaufene, nicht ausgepreßte und durch Blumenmehl gefärbte und verumreinigte. Guter 
Honig muß did, aber Mar und rein fein; fehr häufig wird er verfälfcht, namentlich mit Mehl. 
Man gewinnt den Honig aus den Waben durch Erwärmen ımd Auspreffen; der ausgelaffene 
Honig heißt Seim. In hohem Rufe flanden im Alterthume des Wohlgefhmads wegen der 
Honig vom Berge Hybla in Sicilien und ber vom Berge Öymettus in Attika. Obfchon faft 
überall Honig gewonnen wird, fo ift er doch nur in den Haidegegenden Norbdeutfchlands, in 
der Schweiz, Rußland, Polen, auf Malta, in Spanien und Frankreich ein bedeutender Han- 
delsartifel. Aus dem Honig kann man einen fehr guten Mein, Branntwein, Effig und Syrup 
bereiten; auch dient er zur Speife und zum Einmachen verfchiebener Speifen. In neuerer Zeit 
wird der Honig auch zu einer befondern Art der Malerei, Honigmalerei, verwendet; er vertritt 
bei diefer Aquarellmanier das Gummi Arabicum oder den Lad, Bleibt der Honig lange Zeit 
ruhig ftehen, fo geht mit bem in ihm enthaltenen Krümelzuder eine Art Kryftallifationsprocef 
vor fi, ſodaß er in harten Körnern erfcheint. Derlei Honig nennt man Steinhonig, bie Kör- 
ner aber Honigzuder. Außer ald Speife findet der Honig feine größte Verwendung in ber 
—— der Labkuchen (Lebkuchen im Volksmund) oder Pfefferkuchen und in der Berei ⸗ 
tung bes Meth. 

Senisthen nennt man die wafferhelle,fleberige, gelbliche, füßfchmedende, unangenehm rie- 
chende —— ben Blättern gewiſſer Sträuche und Bäume, bie man früher für einen 
Thau aus den Wolken hielt. Die Entftehung deffelben fcheint von einer ımverhältnigmäßigen 
Bildung ſtickſtofffreier Subftanz im Vergleich zu der ftiftoffhaltigen herzurühren. Der Ho- 
nigthau ift beſonders bei anhaltender Trodenheit zu bemerken. Der füße Gefhmad rührt von 
Krümelzuder und von Mannit her. Die lange Trodenheit mag die Zuführung mineralifcher 
Beftandtheile aus dem Boden durch Mangel an Feuchtigkeit und zugleich die Aufnahme von 
Ammoniat aus der Atmofphäre durch Ausbleiben der feuchten ammoniatreihen Nieder 
fhläge vermindert umd dadurch die übermäßige Zuderbildung und Ausfcheidung deffelben be» 
wirft haben. Der Honigthau lodt eine große Menge Blattläufe herbei, die man fonft fälſchlich 
als die Urfache deffelben anfah. 

Honneurd nennt man vorzugsweife die Ehrenbezeigungen, welche das Militär allen VBorge- 
fegten zu erweifen ſchuldig ift, um damit das Princip der Subordination zu bethätigen. Die 
Honneurs find verfchieden nad) dem Grade des Vorgefegten und nach dem Verhältnif, in 
welchem ſich der Untergebene in folhem Augenblid befinde. Das Abnehmen der Kopfbe- 
dedung wird gegenwärtig faft überall durch bloßes Anlegen der Hand an diefelbe erfegt. Steht 
der Soldat auf Poften, fo faßt er das Gewehr an, präfentirt daffelbe oder nimmt es beim Fuß, 
je nach dem Grade Deffen, vor welchem bie Honneurs gemacht werden, und nach dem Stande 
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der Perſon, vor deren Hauſe die Schildwache ſteht. Ebenſo iſt das Herausrufen der Wache 
oder das bloße Präſentiren der Schildwache von dem Grade des Vorübergehenden oder von 
beſondern localen Beſtimmungen abhängig, namentlich im Felde, wo die Honneurs der Wache 
und der Schildwachen ſich nur auf den Offizier du jour und auf die höhern Befehls haber er · 
ſtrecken. Beſondere Honneurs werden fürſtlichen und höhern Perſonen bezeigt, wenn ſie in 
eine Feſtung kommen; die Anzahl der Kanonenſchüſſe, welche dabei gelöſt werden, ift durch ber 
fondere Befehle feftgefegt. In ältern Zeiten wurde hierbei fogar ſcharf, d. h. mit Kugeln, ge- 
ſchoſſen. Aud Schiffe falutiren fich gegenfeitig, und die Forts, an denen fie vorbeifegeln oder 
Landen wollen, durch eine Anzahl Schüffe. Endlich gehören die Ehrenbegeigungen hierher, die 
verfiorbenen Militärd beim Begräbniß erzeigt werden, zu denen namentlich ein dreimmliges 
Feuern der begleitenden Truppe über das Grab gerechnet wird. — Im gefellfchaftlichen Keben 
machen beim Empfang von Gäften der Wirth und feine Frau oder in Ermangelung derfelben 
eine andere damit beauftragte Dame die Honneurs, welche darin beftehen, daß fie die Gäſte 
empfangen und ihnen die erfoderlichen Aufmerkfankeiten erweifen. 

Honorar hießen bei den Römern die Gefchente an Getreide, Wein u. f. w., welche den eine 
Provinz verwaltenden obrigkeitlihen Perfonen von den Einwohnern der Provinz, ohne daf 
diefe dazu verpflichtet gewefen wären, ehrenhalber gegeben wurden. Indeffen wurden derglei- 
hen Geſchenke in den fpätern Zeiten der Republik oft nicht nur gefobdert, fondern auch erprefit. 
Gegenwärtig bezeichnet man mit Honorar oder Ehrenfold Vergütungen in Geld für Arbeiten 
und Bemühungen höherer, beſonders geiftiger Art, weiche nicht ftändige Gehalte oder Befol- 
dungen find und für die der Ausdruck Arbeitölohn nicht würdig genug erfcheint. In diefem 
Sinne [priht man von einem Honorar des akademiſchen Docenten, des Schriftftellers und des 
Arztes. Jedoch ift der Sprachgebrauch des Worts, außer in den genannten Verhältniffen, 
nicht völlig beftimmt. 

Donorius, der Sohn des Kaifers Theodofius I., geb. 384 n. Chr., zum Auguftus ernannt 
595, nad feines Vaters Tode 505 Kaifer des weftrom. Neichs, während feinem Bruder Ar- 
cadius das öftliche zufiel, refidirte anfangs zu Mailand, feit 405 aber zu Navenna. Sein 
Vormund Stilicho (f. d.), der für ihn die Negierung mit Kraft und Klugheit führte, die 
Empörung bes Gildo in Afrifa 598 unterdrüdte, dem Alarich (f. d.) in Griechenland 397 
und in Italien 405 mit Erfolg entgegentrat und 406 bie zahlreichen german. Scharen, die 
unter Radagais in Jtalien eingebrochen waren, bei Florenz uberwand, fiel A08 ald Opfer ber 
Antriguen bed Eunuchen Olympius. Seitdem hatte Alarich die Oberhand in Stalien, das 
die Weftgothen erſt nach deffen Tode A12 unter Athaulf, der ALA des Kaifers Schwefter Pla 
cidia heirathete, verließen und nad) Gallien zogen. Diefed war feit 407 durch Bandalen, Sue- 
ven, Alanen und Burgunder überſchwemmt worden, von denen bie Legtern zunächft am Rhein 
ſich niederließen, während die erftern Völker 400 fich nach Spanien wendeten. In Britan- 
nien traten mehre Gegenkaifer auf, von denen Konftantin feine Herrfhaft auch nach Gallien 
ausdehnte; zwar befiegte ihn 411 Konftantius, der 417 zum Gemahl ber feit 415 verwit- 
weten Placidia und 421 zum Mitkaifer erhoben wurde, doch gab H. die röm. Herrfchaft über 
Britannien auf. Als H. 425 ftarb, bemädhtigte fih Primicerius Johannes der Herrfchaft, 
die er 425 an den Sohn bes fchon 421 geftorbenen Konftantius, Valentinian III. (f. d.), ver- 
lot, als diefer mit feiner Mutter Placidia aus Konftantinopel zurückkehrte, wohin fie, von H 
verwielen, gegangen war. 

Honorius ift ber Name von vier Päpften. — HonoriusL,625— 638, billigte in den mono» 
eletifhen Streitigkeiten die Anficht des Patriarchen Sergius von Konftantinopel von Einem 
Willen und wurde deshalb auf dem fechsten öfumenifchen Eoncil zu Konftantinopel 680, alfo 
erft fange nach feinem Tode, ald Keger verdammt. Leo IL. und fpätere Päpfte haben den Bann- 
fluch über ihn wiederholt. Katholifche Schriftfteller, wie Baronius und Bellarmin, fuchten bie 
Rechtgläubigkeit des H. dadurch zu retten, daf fie behaupteten, bie Acten des Concils feien ge» 
fälſcht, Andere, wie Pagi und Garnier, daß H. nicht wegen Kegerei, fondern wegen Nachläſ⸗ 
ſigkeit (propter negligentiam) verdammt worden fei. — Honorius A. vorher Peter Cadolaus, 
Biſchof von Parma, wurde während der Minderjährigkeit Heinrich's IV. unter dem Einfluffe 
deutſcher Großen ald Gegenpapft Alexander's U. in Bafel 1061 gewählt und zog auch im 
Rom ein. Als aber Danno, Erzbifchof von Köln, die Reichsverwaltung (1062) an ſich aeangen, 
traten die deutſchen Großen auch zu Alerander über. H., von ihnen auf der Synode von Augs- 
burg (1062) verlaffen, blieb nun auf Parma befchräntt, gab aber feine Anſprüche nie auf. 
Er ftarb 1072. Sofern er ald Gegenpapft in der Reihe der Päpſte nichtgezählt wird, bezeichnet 
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man Lambert von Fagnan aus Bologna, von niedriger Herkunft, Biſchof von Velletri und 
Cardinal von Oftia, ald Papft Honorius IL (1124—50). Er mifchte fi nad) Heinrich’ V. 
Tode nicht ohne Erfolg in die deutfche Königswahl und belegte, um bem Kaifer Lothar dem 
Sachſen ſich willfährig zu beweifen, den Herzog Konrad von Franken, der fich ald Gegenkönig 
hatte krönen laffen, mit dem Bann. Weniger glüdlich war er gegen Roger von Sicilien, ber, 
ohne nad) dem Papfte zu fragen, die päpftlichen Lehen Apulien und Ealabrien in Befig nahm. 
Unter diefem H. fegte dad Concil von Touloufe (1129) feft, daß kein Laie das Alte oder Neue 
Zeftament, höchſtens nur die Pfalmen, aber nicht in der Mutterfprache, leſen bürfe; die Synode 
zu Troyes gab unter ihm ben Tempelherren die firchliche Beftätigung (1128). — HonoriusIIL, 
1216—27, vorher Cencio Savelli, Cardinal von St.-Johann und St.-PaulzuRom, ber Nach · 
folger von Innocenz II, dem er an Geift und Willenskraft bei weitem nachftand, war mild und 

nachgiebig, krönte Friedrich II. zum Kaifer und widerfprach diefem nicht, als derfelbe feinen 

Sohn Heinrich, der ſchon König von Sicilien war, zum König von Deutſchland wählen ließ. 

Friedrich konnte felbft in Sicilien feine bisher faft vergeffenen Rechte ber Krone wiederher ⸗ 

ftellen. Dagegen konnte e8 H. bem Grafen Raymund VI. von Zouloufe nicht vergeffen, mit 

dem päpftlichen Stuhle früher gebrochen zu haben. H. reizte den König Ludwig VIIL von 

Frankreich, den Sohn jenes Grafen, Raymund VII. mit einem Kreuzheere anzugreifen und 

Zouloufe zu erobern. Überdies war H. ein großer Förderer der Bettelorden, von denen er ben 

der Dominicaner 1216 und ben der Franciscaner 1225 beftätigte, und ein warmer Freund 

des Deutfchen Ordens, in deffen Intereffe er faft feine ganze Regierungszeit hindurch ſich ab« 

mühte, den Kaifer Friedrich II. zu einem Kreuzzuge zu beivegen, ber gerade vor fich gehen follte, 

als H. ftarb. — HonoriusIV., vorher Kardinal Giacomo Savelli, Papft vom 2. April 1285 

bis 3. April 1287, der Nachfolger Martin's IV., war gleich diefem fortwährend mit den ficili- 

fchen Händeln befchäftigt, indem er feinen Augenblid daran zweifelte, daß Sicilien der ober- 

herrlichen Gewalt des Papftes untergeben fei. 

Hont, ung. Comitat im bieffeitigen Donaufreis,an Nedgräd, Gran, Peſth, Bars und 
Sohl grenzend, umfaßt einen Flächenraum von 46 AM., ift vorherrfchend gebirgig und 
ſowol wegen feiner Naturfchönheiten ald wegen feiner mannichfachen Erzeugniffe einer der 
gefegnetften Randftriche Ungarns. Es hat trefflichen Wein- und Tabacksbau und liefert un- 
ter allen Eomitaten bie meiften Bergwerköproducte. Im Durchſchnitt producirten die der fö- 
nigl. Kammer gehörigen Bergwerke jährlich an 708 Mark Gold, 15126 Mark Silber, 2498 Ctr. 
Blei, während bie von Privaten gebauten Bergwerke an 856 Mark Gold, 18495 Mark Silber 
und 6945 Etr. Blei lieferten. Der Bergbau, vorzüglich von Deutfchen betrieben, befchäftigt 
wenigftens ein Zehntel der Bevölkerung. Regtere, in 53Stäbte, BMarktfleden, 176 Dörfer unb 
28 Pußten vertheilt, zählt 110128 Seelen, wovon der Nationalität nad 49223 Ungarn, 
52220 Slawen und 8685 Deutſche; der Eonfeffion nach 75484 Katholiken, 27154 Evan- 
gelifche, 7142 Neformirte und 568 Juden find, die erft feit 1840 Zulaf in diefes Bergcomi⸗ 
. tat erlangt haben. Hauptort des Comitats ift Schemnig (f. d.), nach welchem aud) die ge 
fammten honter Bergwerke gewöhnlich benannt werden. 

Hontheim (Joh. Nik, von), der berühmte MWeihbifchof von Trier, geb. dafelbft 27. Ian. 
1701 aus einem alten patricifchen Gefchlechte, befuchte, nachdem er in der Sefuitenfchule zu 
Trier vorbereitet worden war, mit feinem Bruder die Univerfitäten zu Römen und Leyden und 
wurbe 1724 zu Trier Doctor der Rechte. Aus Vorliebe für feine Studien und aus Hang 
zur Einſamkeit mählte er den geiftlihen Stand und machte bald darauf eine Reife nad; Rom, 
wo er bie rom. Curialpraxis und Politik und die Misbräuche der Priefterregierung durch den 
Augenfchein kennen lernte. Nach feiner Rückkehr wurde er von dem gelehrten Kurfürften Franz 
Georg zu Trier zum geiftlichen Rath des Confiftoriums und bald darauf zum Profeffor der 
Pandekten und des Eoder ernannt, auch mit der Beforgung mehrer wichtigen Landes» und 
Kirhengefchäfte beauftragt und 1748 zum Weihbiſchof des Erzbisthums erhoben. Hierauf 
ließ er feine „Historia Trevirensis diplomatica” (3 Bde. Trier 1750) erfcheinen, ein Wert 
von tiefer und fleißiger Forfchung, dem er fpäter einen „Prodromus” (2 Bbe., Trier 1757) 
nachſchickte. Sein Werk „De statu ecclesiae liber singularis“ (ff. 1763) fchrieb er zur Ver 
einigung ber ftreitenden Parteien in ber chriftlichen Kirche, unter dem Namen Juftinus Febro- 
nius. Dieſes Buch, in welchem H. fi) al einen fühnen Gegner ber päpftlichen Anmafungen 
und muthigen Vertheidiger ber Freiheit ber Kirche bekundete, das er als ein aufrichtiger Ver» 
ehrer bes kath. Glaubens aus reinem Eifer ben Papfte fogar gewidmet hatte, traf die Kirche 
auf einer fo wunden Stelle, da bie ſtrengſten Verbote von Seiten des Papfted dagegen ergin 
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gen, bie aber deſſen Verbreitung nur noch mehr förderten. Gegen die Einwürfe und angeb- 
lichen Widerlegungen feiner Schrift vertheidigte ſich H. wieder in mehren Schriften, ſodaß fie 
nach und nad) auf fünf Bände anwuchs. Dem röm. Hofe gelang es jehr bald, den Verfaffer 
auszufpüren, ohne ihm jedoch wegen des mächtigen Schuges, deffen er genoß, etwas weiter 
anhaben zu fönnen. Indeffen ermübdete man doch durch ununterbrochene Nedereien den beir 
nahe 8Ojähr. Greis dergeftalt, daß biefer fich endlih 1778 zu einem fehriftlichen Widerruf 
feined Syſtems überreden lie, in welchem er in fieben Sägen Anfichten aufftellte, die von 
denen der röm. Curie abwichen. H. ftand mit den bedeutendften Gelehrten der verfchiedenen 
Religionsparteien in Verbindung und genof überall den Ruf unbefcholtener Tugend und Fröm- 
migfeit. Er ftarb zu Montquintin 2, Sept. 1790. 

Dontborft (Gerhard), ein ausgezeichneter Maler der niederländ. Schule, geb. 1592 zu 
Utrecht, bildete fic bei Abrah. Bloemaert und in Rom und Neapel bei Michel Angelo da Ea- 
ravaggio. Hier eignete er fich jene ſcharfen, grellen, befonders nächtlichen Kichteffecte an, 
weshalb ihn die Staliener Gherardo dalle notti nannten. Er gehörte zu den Künfkfern feiner 
Zeit, die, vom höchſten Grade des Manierirten und den willtürlichften Ausfchweifungen der 
Phantaſie mehrer ihrer Zeitgenoffen fi) abwendend, nach dem Beifpiele des Caravaggio einer 
berb-realiftifhen Auffaffungsweife huldigten. Jedoch entlehnte er vom Garavaggio nur bie 
Earnation, das Leben und die großen Schatten und Lichtmaffen ; in den Umriffen war er ger 
nauer, in ben Bormen gewählter und in den Bewegungen gragiöfer. Er arbeitete eine Zeit 
lang in England für Karl I. und war dann Maler des Prinzen von Dranien, wohnte im Haag 
und malte viel auf dem Luftfchloffe im Boſch bei Haag, mo noch gegenwärtig viele feiner ſchön⸗ 
ſten Bilder fi befinden. Er lebte noch 1662. Sein berühmtefter Schüler war Joachim von 
Sandrart (f. d.). Ein Bruder H.'s, Wilh. B., geft. 1666, arbeitete in ähnlichem Stil, befon- 
ders für den brandenburgifchen Hof. 

Honved (Randesvertheidiger) nannte man in Ungarn unter den Königen der frühern Jahr · 
hunderte die nationalen Streiter, ſodann die ganze Armee. Mit der Sache ging fpäter auch 
der Name verloren, bis legterer in der jüngften Nevolution wieder auftauchte. Man gab im 
Sommer 1848 den Namen Honved anfänglich nur jenen freiwilligen Kämpfern, bie auf einige 
Wochen oder „a' gyözelmig” (bis zum Sieg) angeworben und in den Süden gegen bie 
Naigen und Serben geſchickt wurden. Als fich jedoch fpäter der Kampf hauptfächlich ger 
gen Oſtreich richtete, viele der alten regulären Negimenter unter die ungar. Fahne traten, 
auch jene Freiwilligen ebenfalls diefen Regimentern einverleibt oder in neue regelmäßige Regi« 
menter gebracht wurden, diente der Name Honved fortan zur allgemeinen Bezeichnung für die 
ganze nationale Streitfraft. Doc ward im gewöhnlichen Sprachgebrauch unter Honved meift 
nur die Infanterie begriffen. 

Hood (Sam.), ein berühmter brit. Admiral, geb. 12. Det. 1724, war der Sohn eines Pfar- 
rerd. Seine Laufbahn ald Schiffsjunge in der königl. Marine beginnend, hafte er ſich beim 
Ausbruche ded Siebenjährigen Kriegs bereits zum Capitän der Flotte emporgefchwungen. 
Im 3. 1758 erhielt er den Befehl über die Fregatte Veftalin. Er lief von Portömouth 
als Kreuzer aus und nahm nad) langem Kampfe die franz. Fregatte Bellona, worauf er das 
Linienfchiff Afrika von 64 Kanonen erhielt. Als der Krieg mit ben amerif, Colonien begann, 
flationirte H. in den dortigen Gewäffern. Nachdem er 1780 zum Baronet und Admiral erho- 
ben worben, fchlug er ben franz. Admiral Graffe bei der Infel St.-Ehriftoph 21. Febr. 1782, 
aber noch weit entfcheidender bei Guadeloupe 14. April im Verein mit bem Oberadmiral Rod» 
ney. Überdies nahm er einige Tage fpäter noch zwei franz. Linienfchiffe und zwei Fregatten 
an ber Durchfahrt von Mona weg. König Georg II. erhob ihn nad) dem Frieden von 1785 
zum irfänd. Peer als Baron von Eatherington. Im folgenden Jahre trat er ins Unterhaus, 
wo er durch freimüthige DOppofition gegen die Regierung große Popularität gewann, die er 
jedoch verlor, als er ſich 1786 durch die Ernennung zum Lord der Admiralität vom Minifte- 
rium beftechen ließ. Beim Beginn bes Kampfs mit der franz. Republik erhielt er den Ober- 
befehl im Mittelmeer. Hier nahm er mit dem fpan. Admiral Langara 27. Aug. 1793 dur) 
Vertrag das gegen den Convent empörte Toulon in Befig. Die Uneinigkeit der Royaliften 
und der Neid der Spanier hemmten ſedoch die weitern Operationen. Bon dem republifani- 
ſchen Belagerungdheer durch die Energie des jungen Napoleon Bonaparte gebrängt, mußte 
9. 18. Dec. die Rhede von Zoulon verlaffen. Zuvor ſteckte er indef die Arfenale, Vorräthe, 
Af franz. Linienſchiffe und neun Fregatten und Gorvetten in Brand; bie übrigen drei Linien» 
ſchiffe, ſechs Fregatten und ſechs Heinere Fahrzeuge führte er mit fort. Ein furchtbarer Sturm 
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nöthigte H. mit feiner durch Royaliften überladenen Flotte bei den Hierifhen Infeln zu an« 
tern. Bon da fegelte er in die ital. Gemwäffer und nahm 21. Mai 1794 auf kurze Zeit Corfica. 
Dies war aber auch feine legte Waffenthat. Nach England — wurde er Viscount 
H. von Whitley, 1796 Gouverneur des Hospitals zu Greenwich und ſtarb zu Bath 27. Jan. 
1816. — Sein Bruder, Alexander H., der ſich ebenfalls durch eigenes Verdienſt zum engl. 
Viceadmiral und Peer emporſchwang, ſtarb 3. Mai 1814 als Viscount Bridport. 

Hood (Thomas), einer der originellſten engl. Humoriſten, warb 1798 zu London geboren, 
wo fein Vater, ein Schotte, ald Buchhändler etablirt war. Der junge H. wurbe für den Kauf- 
mannsftand beftimmt und ging aus der Schule in ein Contor über, um die Handlung zu er« 
lernen. Er fühlte fich jedoch in diefer Lage fo unglücklich, daß feine Gefundheit darunter litt 
und man ihn zur Herftellung zu feinen väterlichen Verwandten nach Dundee ſchicken mußte. 
Hier legte er zuerft entfchiedenen Hang für die Literatur an ben Zag, indem er fi) an dem 
„Dundee magazine‘, einem fhönwiffenfhaftlichen Blatte, betheiligte. Nach London zurüd- 
gekehrt, ward er zu einem Kupferftecher in die Lehre gethan, bei dem er eben lange genug blieb, 
um fich die technifchen Kennmiffe anzueignen, die ihm fpäter bei der Jlluftration feiner Schrif- 
ten (wie z. B. des „Comic annual“) fich nüglich erwieſen. Von 1821 an wendete er fich aus« 
fchlieglich der Schriftftellerei zu und übernahm die Zeitung des „London magazine“. In der 
Folge gab H. eine eigene Zeitfchrift unter dem Titel „„Hood’s magazine” heraus. Seine erfte 
Gedihtfammlung „Whims and oddities” fand beim Publicum großen Anklang. Ihr ei« 
genthümlichfter Zug war der Gebrauch, den der Verfaffer von MWortfpielen machte, eine 
Gattung des MWiges, die in feinen Händen eine Quelle echten Humors, oft felbft des Pa- 
thos wurde. Einige Erzählungen in Profa, „National tales”, die cr 1827 fchrieb, hatten we- 
niger Erfolg, und ein Roman, „Tylney Hall“ (deutfch von Grant, 2 Bde, Baugen 1842), 
bewies, daf ſich H's Talent nicht für diefe Sphäre eignete. Defto gelungener waren feine poe 
tifhen Arbeiten, namentlid der 1829 in dem Almanach „The gem’ erfchienene „Dream of 
Eugene Aram“ (deutfh „Eugen Aram's Traum”, Bromberg 1841) und „The plea ofthe 
midsummer fairies”, eine phantaftifhe Schöpfung von großem Kiebreiz. Seinen Nuf als Hur 
morift behauptete er durch die Herausgabe des „Comic annual” und durch fein „Up Ihe Rhine” 
(Zond. 1842), eine Satire auf die engl. Touriften. Die „Whimsicalities, a periodical ga 
thering” (2 Bde., Zond. 1843) waren ber Lefewelt zum größten Theil fchon aus dem „New 
montbly magazine“ befannt. Sein legted ermähnenswerthes Gedicht ift der „Song ofthe 
shirt“, der zuerft im „Punch mitgetheilt wurde und in welchem er das Elend der armen Ion» 
doner Nähterinnen in einer Weife fchilderte, die tiefen Eindrud hervorbrachte und die philan- 
thropifchen Beftrebungen zur Abhülfe deffelben veranlaffen half. In den meiften von H.'s 
Producten, fogar in feinen ausgelaffenften Wigfpielen und Parodien, macht fich ein humanes 
Element bemerflih. Man findet in ihnen ernfte Späße und wehmüthige Scherze, deren Wir« 
kung durch ihre feltfamen und unerwarteten Jdeenverbindungen erhöht wird. Er lacht aus eir 
nem Auge über die Thorheiten der Menfchen und weint aus dem andern über ihre Schwächen 
und after. Er ftarb 5. Mai 1845. Bon H.s Gedichten („Poems“) erſchien 1851 eine vierte 
Auflage. Seine „Tales’find zum Theil von Sellen („Ausgewählte Erzählungen“, Lpz. 1828) 
ins Deutfche überfegt worden. 

Hooft (Pieter), hol. Gefhichtfchreiber , geb. zu Amfterdam 16. März 1581, ber 
Sohn ded Bürgermeifterd Cornelid H., eines der Edeln, die fih 1587 mit Gefahr ihres Le 
bens Leiceſter's Tyrannei mwiderfegten, bildete fi durch das Studium der alten Claſſiker und 
durch feine Reifen in Italien. Nach feiner Zurückkunft bekleidete er von 1609 an bis zu feinem 
Tode, der im Haag 21. Mai 1647-erfolgte, dad Amt eines Droften von Muiden, ohne nad 
höhern Würden, wozu ihn Geburt, Kenntniffe und Reichthum befähigten, zu verlangen. 
Zacitus, den er in claffifcher Sprache ins Holländifche übertrug, war ihm ald Gefchichtfchreiber 
Mufter und das Ziel feines Strebend. Als folcher lieferteer „Het leven van Koning Hendrik IV,“ 
(Amft. 1626—52) und eine „Gefchichte des Haufes Medici” (Amft. 1649); doch den größten 
Werth hat feine „Nederlandsche historien” (2 Bde, Amft. 1642 —54; neuefte Ausg, 
1820— 25), die von 1556—87 geht, wo die Statthalterfchaft Leicefter'8 ihr Ende erreichte. 
Als Dichter ſchuf er in Holland ſowol die Tragödie als die erotifche Gattung. Seine Briefe, 
bie ebenfalls als Mufter betrachtet werden, wurden von Huydecooper (1758), feine Überfegung 
bes Tacitus von Brandt (1684) in Drud gegeben. Auf die Ausbildung der holl. Schrift 
fprache hat H. den bebeutendften Einfluß geübt. 
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Doogbe (Pieter de), einer der beften nieberländ. Genremaler, geb. um 1643, nach Andern 
1659, fol ein Schüler des Berghem gewefen fein. Er malte mit ausgezeichnetem Glüd nie» 
berländ. häusliche Scenen, wobei er die Wirkung bed Sonnenlichts durch die Fenfter auf eine 
höch ſt natürliche und angenehine Weife darzuftellen wußte. Faft alle feine Bilder ftellen Inte 
rieurs von Zimmern mit dergleichen einfallendem Sonnenlicht dar, und die ruhigen, ftillen 
Derfonen, welche er in diefe Räume verfegt, machen das fefttägliche Stilleben vollftändig. 
Sein Pinfel ift weniger zart, aber oft nicht minder geiftreich ald der von Dow und Mieris, und 
als Golorift gehört er zu den Meiftern feines Fachs. Seine Bilder find ziemlich felten. Gr 
ftarb 1722. — Nicht zu verwechfeln ift er mit Romein de H., einem geiftreichen niederländ. 
Kupferftecher, geb. um 1658, der bis 1704 arbeitete. 

Doogitraten (Dirk van), ein niederländ. Maler, geb. 1595, wendete ſich als Lehrling in 
der Goldſchmiedekunſt der Kupferftecherei und fpäter der Malerei zu, in der er ſich namentlich 
im biftorifhen Sache den Ruf eines trefflichen Künftlers erwarb. Er ftarb zu Dordrecht 
1640. — Sein Sohn, Samuel van $., genannt der Batavier, geb. zu Dordrecht 1627, 
wurde theild durch feinen Vater, theild durch Nembrandt in die Kunft eingeführt. Er malte 
viele Bildniffe, aud) Hiftorifche Stücke, Blumen und Früchte, vorzugsweife aber gelangen ihm 
Stilleben. Von Wien, wohin er noch fehr jung fam, ging er nad) Rom, fpäter auch nad) Zon» 
don; im DVaterlande ftarb er 1678. Seine Abhandlung über die Malerdi, mit eigenhändig ra- 
dirten Blättern, gilt für eines der beften Werke diefer Gattung in jener Zeit. — Samuel's 
Bruder und Begleiter auf feinen Reifen, Jan van $., malte ebenfalls hiftorifche Stüde und 
farb zu Wien 1654. 

Hoogſtraten (Jak. van), Oberkegerrichter in Köln und einer der heftigften Gegner Reuch · 
lin's, geb. um 1454 in dem Fleden Hoogftraten in Brabant, fudirte in Köln, wo er 1485 
Magifter wurde, bald darauf in den Dominicanerorden trat und eine Priorſtelle erhielt. Nach» 
her zum Profeffor der Theologie an der kölner Hochfchule ernannt, wurde er, ald auf Betrieb 
des Papftes Keo X. und Kaifer Karl’s V. die Inquiſition auch in Deutjchland eingeführt wer- 
den follte, zum Oberkegerrichter (Haereticae pravitatis inquisitor) ernannt. Als Opfer feines 
Eifers ermählte fih H. zunächſt Erasmus von Rotterdam und Reuchlin, welches Letztern 
Schriften er öffentlich verbrennen ließ. Doc, Reuchlin gab ihn dafür dem Hohngelädhter ber 
ganzen gebildeten Welt preis; namentlich wurde er auch in den „Epistolae obscurorum viro- 
rum‘ hart mitgenommen. Vor allen Ständen nannte ihn zu Frankfurt am Main 1519 der 
Graf Neumar, den er ebenfalls ohne Erfolg angegriffen hatte, die „Peſt des Deutfchen Reiche”. 
Reuchlin zu Grunde zu richten und auf die humaniftifchen Studien den Bann zu leiten, ging 
er nad) Rom; doc auch hier wollte ihm nicht gelingen, was er anftrebte. Er ftarb zu Köln 
21. Zan. 1527. Unter feinen lat. Streitfchriften, die gefammelt erfchienen (Köln 1526), fin 
den fich auch fehr leidenschaftlich abgefafte gegen Luther und die Reformation. 

Hook (Theodore Edward), engl. Romanfchreiber und dramatifcher Dichter, geb. zu Lon ⸗ 
don 22. Sept. 1788, war der Sohn eines Componiſten und erhielt feine Erziehung auf der 
Schule zu Harrow. Begabt mit allezeit fertigem MWige und ein gewandter Improvifator, 
ihrieb er feit 1805 eine Menge Sachen für die Bühne, unter denen wir nur „The soldier's 
return”, „Catch him who can‘ (1806), „The invisible girl“, das Melodrama „Tekeli‘ und 
„Killing no murder” namhaft machen. Dem Prinz-Regenten vorgeftellt, wußte er ſich durch 
heitere Laune und Unterhaltungsgabe die Gunft deffelben zu erwerben und ward 1812 zum 
Generaleinnehmer und Schagmeifter auf der Infel Mauritius mit einem jährlichen Gehalte 
von 2000 Pf. St. ernannt. Er bekleidete diefen Poſten ſechs Jahre, wo der Misbrauch feines 
in einen Unterbeamten gefegten Vertrauens ihm die Vertretung eines bedeutenden Kaffende 
fects aufbürdete. Als er 1819 nad) England zurüdkehrte, Teitete man eine Unterfuchung ge» 
gen ihn ein, die erft 1823 durch einen Urtheildfpruch beendet wurde, der ihn zur Erftattung ei⸗ 
nee Summe von 12000 Pf. St. verpflichtete. Unterdeffen war H. Nedacteur der Zeitung 
„John Bull” geworden, in der er die Grundfäge der Hochtorypartei verfocht und deren Gegner 
mit einem Pauftifchen Wig befämpfte, der indeß oft in Cynismus ausartete. Mährend bed 
Proceffes gegen die Königin Karoline (f. d.) überhäufte er diefe unglückliche Fürſtin mit den 
gröbften Injurien. Trogdem mußte er die ihm zuerfannte Gefängnißhaft antreten. Er ſchrieb 
im Schuldthurm feine erften Erzählungen, welche unter dem Titel „Sayings and doings“ 
(Lond. 1824) erfchienen und vom Publicum mit folhem Beifall aufgenommen wurden, daß fie 
ihm einen. Gewinn von 2000 Pf. St. eintrugen. Eine Kortfegung derfelden warb 1825 veröf- 
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fentlicht, und bald Darauf erhielt H. feine Freiheit wieder, worauf er ſich faſt ausſchließlich ber 
Novelliftit widmete. Im J. 1828 gab er eine dritte Serie von „Sayings and doings“ heraus, 
41850 „Maxwell”, 1833 „The parson’s daughter” und „Love and pride”. Im J. 1836 über» 
nahm er die Redaction des „New monthiy magazine”, für welches er „Gilbert Gurney” umb 
deffen weit ſchwächere Fortfegung „Gurneymarried” ſchrieb, welche fpäter auch einzeln im drei 
Bänden erfchienen. Dann folgten 1857 „Jack:Bray“, 1839 „Births, deaths and marriages’” 
und 1840 „Fathers and sons“. Außerdem gab er „Memoirs of General Sir David Baird“ 
und ein „Life of Kelly‘ heraus. Sein legter Roman „Peregrine Bunce” erfchien erft nach fei- 
nem Zode (3 Bde., Lond. 1842) und fol zum Theil von einer andern Hand herrühren. 
Sämmtliche Arbeiten H.’s zeichnen ſich durch Kenntnif der Menfihen und namentlich der 
großen Welt, durch Humor und gewandte Darftellung aus. Noch Trefflicheres würde er ge- 
feiftet Haben, wenn nicht fein verſchwenderiſches Reben ihm flete Geldverlegenheiten verurfacht 
und ein außereheliches Verhältniß durch die Sorge für fünf Kinder den Flug feines Geiftes 
gelähmt hätte. Er ftarb zu Fulham 24. Aug. 1841. Seine Romane und Erzählungen find 
von Moriarty und Seybt (20 Bde., Lpz. 1842 — 44) und von Kujfer und Fink (26 Bde, Lpz. 
1842 — AA) ins Deutfche überfegt worden. gl. „Life of Theodore H.” (Rond. 1852). 
— Sein älterer Bruder, James B., Dechant von Worcefter und Archidiakonus von Hunting- 
don, geb. 1771, geft. 1828, war ebenfalls ein Mann von Geift und Talent und eifriger Par- 
teigänger der Toried. Man hat von ihm zwei Romane, „Pen Owen” (Edinb. 1822) und 
„Peroy Mallory” (Edinb. 1823), in welchen er die politifchen Ereigniffe des Tages berührte, 
ſowie mehre Flugfchriften und Predigten. 

Hooker (Richard), berühmter engl. Theolog, wurde 1553 zu Ereter geboren und ftudirte 
auf der Univerfität Oxford, mo er durch feine Gelehrfamkeit, Klugheit und Frömmigkeit zu 
großem Anfehen gelangte. Nachdem er eine Zeit lang das Amt eines Profeffors der hebräifchen 
Sprache bekleidet, erhielt er 1584 eine Pfarrei in Budinghamfhire und ward bald darauf 
Prediger am Tempel in London. Um fein großes Werk „The laws of ecclesiastical polity” 
zu vollenden, zog er fi) 1591 nad) Boscomb in Wiltfhire zurück. Die erften vier Bücher wur- 
den 1594 veröffentlicht umd gewannen ben Beifall der Königin Elifabeth in fo hohem Grabe, 
daf fie ihm die Pfründe Bifhopsbourne in Kent verlieh. Hier ſchrieb er das fünfte Buch, wel- 
ches 1597 erfchien; die brei legten famen erft nad) feinem Tode heraus, ber im Nov. 1600 er- 
folgte. H.s „Ecclesiastical polity” ift eines der würdigſten Denkmäler des Elifabethanifchen 
Zeitalter und wird noch jegt als eine der erften Autoritäten in der englifchen theologifchen Ki- 
teratur betrachtet. 

ooker (Sir William Jackſon), Sohn Jofeph H.s und aus der Familie des Vorigen, geb. 
zu Ereter 1785, faßte frühzeitig eine Vorliebe für die Naturmwiffenfchaften umd machte 1809 
eine botanifche Reife nach Island, die er in „A tour in Iceland” (Yarmouth 1811; 2. Aufl., 
2 Bbe., Rond. 1815) befchrieb. Im J. 1815 heirathete er die Kochter Damfon Turner's, eines 
verbienftvolfen Botanikers und Archäologen, und erbte die nicht unbedeutenden Güter feines 
Pathen William Jackſon zu Canterbury. Dies hinderte ihn jedoch nicht, den ihm von ber 
Univerfität Glasgow angebotenen Rehrftuhl der Botanik anzımehmen. Zugleich entwickelte er 
eine unermübliche Fiterarifche Thätigkeit. Er fegte das 1787 von Eurtis gegründete „Botani- 
cal magazine” fort, wovon 1845 nad Erfcheinen des 70. Bandes eine dritte Serie begann, 
und gab außerdem ein „Botanical miscellany‘ und ba® „London journal of botany” (feit 
1854) heraus. Bon feinen andern Werfen nennen wir: „British Jungermanniae” (Lond. 
1816); „Muscologia Britannica” (RXond. 1818; 2. Aufl, 1855); „Musci exotici” (2 Bbe., 
Lond. 1818); „Flora Scotida” (Lond. 1821); „Exotic Flora” (3 Bde. Edinb. 1823 — 27); 
Flora Boreali-Americana” (2 Bde., Lond. 1855 —40); bie botanifchen Mbtheilungen von 
Beechey's umd andern Reifebefchreibungen; ferner „The British Flora” (2 Bde., Lond. 
1850— 36 ; Bb. 1, 5. Aufl., 1842); „Icones plantarum, or figures, with brief descriptive 
characters and remarks, of new and rare plants, selected from Ihe author's herbarium” 
(Zonb. 1837 fg.); „Species Alicum” (Bd. 1—2, Lond. 1846—55); „A century of orchi- 
daceons plants” (Xond. 1846 fg.). Wegen feiner der Wiffenfchaft geleifteten Dienfte erhielt 
H. 1856 die Ritterwürde und warb einige Jahre fpäter zum Director bes königl. botanifchen 
Gartens in Kew ernannt, der unter feiner Leitung das erfte Inftitut diefer Art in der Welt 
gemorden if. Er hat darüber in einer eigenen Schrift: „Kew gardens, or a popular guide 
to theroyal botanic gardens at Kew” (Xond. 1847) Bericht abgeftattet. Seine neuefte Arbeit 
ift ein Prachtwerk über bie „Victoria regia“ (Rond. 1851). — Sein Sohn, Joſeph Dalton 
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9., Doctor der Medicin, geb. 1816, begleitete den Gapitän Roß als Arzt und 

auf feiner antarktifchen Erpedition 1839 bis 1843, deren botaniſche Ausbeute er in der „Flora 

antarcliea” (2 Bde., Lond. 1845—48) und „Flora Novae Zelandiae” (Lond. 1852) nieder 
legte. Im I. 1847 unternahm er, mit einer Inftruction von Humboldt verfehen, eine botani- 

ſche Reife nad) Indien, kam im Jan. 1848 in Kaltutta an, beftieg den Himalaya und drang 

bis nach Tibet vor, wo er eine große Anzahl neuer Pflanzen, unter Anderm 57 bisher unbe» 

kannte Species Rhododendron entdedite. Die Befchreibung der legtern enthält das Pracht · 

werf „The rhododendrons of the Sikkim Himalaya” (3 Thle., Bond. 184951). Im 3.1851 

kehrte H. nach England zurüd. 

Hoorn oder Horn, Stabt und Bezirkshauptort der niederl. Provinz Norbholland, in 
freundlicher Umgebung, an einer Bucht der Zuyderſee gelegen, hat einen guten Hafen, eime 
lat. Schule, ein ſchönes Stadthaus, 40 Kirchen, darunter die Große Kirche mit dem Grabmal 
ded berühmten Gontreadmiral Floridze, und zählt 8000 E., welche fehr bedeutende Butter ⸗ und 
Käfemärkte unterhalten, Schiffban, Fifcherei und einigen Handel treiben. H. war einſt eine der 
blũhendſten und reichften Städte Hollands durch die Thätigkeit feiner Kaufmannfchaft, feiner 
Seefahrer und Walfifhfänger. Hier wurden die großen Nege zum Deringsfang erfunden 
und unter andern berühmten Männern Wilh. Schouten, der erfte Umfegler ded Cap Hoorn, 
geboren. Diefe Zeit der Blüte ift längft vorüber. H. geht, wie faft alle nordholl. Städte an 
der Zugderfee, feinem Berfalle mehr und mehr entgegen. Nach einer furchtbaren Überfchivem- 
mung in Folge des Deichbruchs 1557 litt die Stadt in den folgenden Kriegen mit Spanien. 
Im 3. 1799 wurde fie von den Engländern eingenommen, aber nad) der Schlacht bei Alt- 
maar wieber geräumt. 

Hooru(Eap-), die füdlichfte Spige Amerikas, ift ein Meines, im Südoften der zum Archipel 
‚es Benerlandes (f.d.) gehörigen Hermiteninfel unter 55° 58° 41” f.Br. gelegenes Eiland, dat 
aus einer 1740 F. hohen Maffe von Amphibolgeftein beftcht. Es wurde, wo nicht bereitd von 
dem fpan. Commodore Garcia Jofre de Loayſa 1525, doch ſchon 1578 vom Engländer Franz 
Drake entdedt, aber erft 1646 von den Holländern Lemaire und Schouten umfegelt und nad 
der Baterftadt des Legtern (Boorn) benannt. Wegen der furchtbaren Stürme und Brandım- 
gen noch im vorigen Jahrhundert gefürchtet, wird es jegt von den nach Weſtamerika gehen 
den europ. Schiffen gewöhnlich umfegelt. Es ift nicht zu vermechfeln mit dem fogenannten 
falfhen Cap⸗Hoorn, welches norbweftlicher liegt und die Südfpige der mit der Hofteinfel ver- 
bundenen Dalbinfel Hardy ausmacht. . 

Hoorn oder Hoorne (Philipp I. von Montmorency-Nivelle, Graf von), geb. 1522, war 
der Sohn Joſeph's von Montmorency-Nivelle und der Anna von Egmond und Stieffohn des 
Grafen Hoorn, der ihn nebft feinem Bruder Florid unter der Bedingung, feinen Namen zu 
führen, au Erben einfegte. So wurde H. einer der reichften Herren in den Niederlanden und 
nacheinander Kammerherr und Gapitän der vläm. Garden des Königs von Spanien, Chef des 
Staats raths der Niederlande, Admiral von Flandern und Gouverneur von Geldern und Züt- 
phen. In der Schlacht bei St.-Quentin zeichnete er ſich Durch glänzende Thaten aus, und auch 
an dem Siege von Gravelines hatte er einen vorzüglichen Antheil. Die Bande des Bluts, bie 
ihn mit dem großen Egmond (f. d.) veremigten, liefen ihn auch deffen politifche Anfichten und 
Beftrebumgen theilen. Gleich ihm gab er jede VBerbindimg mit dem Prinzen von Dranien (f.d.) 
auf, Bergebend bemühte fich diefer, Beiden einleuchtend zu machen, wie es für fie fein Drittes 
gãbe; daß fie entweder unter die Willkür eines unerbittlichen Minifters fich beugen oder ihr 
Heil unter der Fahne der Freiheit fuchen müßten. Sie blieben allen Vorftellungen ungugäng- 
lid. ließ fie der Herzog Alba im Sept. 1567 verhaften, ihnen den Proceß machen 
und fie 5. 1568 zu Brüffel enthaupten. Auch 9.8 Bruder, Floris H., wurde 1570 zu 
Simancas in Spanien enthauptet, und mit ihm erlofch der Stamm derMontmorency-Nivelle. 

„Hope (Thom.), ein befannter engl. Kunft- und Alterthumsfreund, geb. zu London 1774, 
von dem jüngern, in Holland grünenden und dem Handel gewibmeten Zweige des altichott. 
Stamms Hope of Craig Hall, bereifte jung für Kunſtzwecke einen Theil Europas, Afiens und 
Afrikas und fammelte auf feinen Neifen viele Zeichnungen meift nach Bauwerken und 
Sculpturarbeiten. In England erregte er zuerft Beachtung durch ein offenes Sendfchreiben 
an J. Annesley, worin er den von Wyatt für das Collegium Downing in Cambridge entwor- 
fenen Bauplan einer frengen, aber ſachkundigen Kritik unterwarf. Weiteres Auffehen erreg- 
ten bie Einrichtung und Ausfhmüdung feines Haufes in Rondon und — zu Deepdent 
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bei Dorking. Von erfterm findet fich eine Abbildung in Britton und Pugin's „Public buil- 
dings of London”; er felbft veröffentlichte die Zeichnungen zu feinem Hausgeräthe in „House- 
hold furniture and internal decorations” (Xond. 1805). Im $. 1806 vermählte er fich mit 
der durch Schönheit und gefellige Talente ausgezeichneten Tochter des Erzbiſchofs von Tuam 
in Irland. Er förderte die Kunft, indem er namentlich Flarman, Chantrey, Thorwaldfen und 
Dawe befchäftigte. Undank erntete er dafür von dem franz. Maler Duboft, der in Bezug auf 
ihn und feine Gemahlin eine Garicatur ausftellte, „La beaute et la hete“, welche H.'s Schwa- 
ger zerrif und wofür die Jury ftatt der gefoderten 1000 Pf. St. nur fünf Schillinge Ent- 
[hädigung zuſprach. Nachdem H. noch „The costumes of the ancients” (2 Bbde., Lond. 1809) 
und „Designs of modern costumes“ (Xond. 1812) herausgegeben, trat er 1819 mit bem 
Roman „Anastasius, or the memoirs of a modern Greek“ (3 Bde.; deutfch von Lindau, 
5 Bde, Dresd. 1821—25; 2. Aufl. 1828) hervor, der ungewöhnliches Auffehen erregte 
und in dem bisher nur ald gelehrten Dilettanten befannten Verfaffer das Talent eines Novel- 
liſten erften Ranges offenbarte. Auch feine Abhandlung „On the origin and prospects 
of man“ (Rond. 1831), die erft nach feinem Tode veröffentlicht wurde, enthält neben manchen 
baroden und paraboren Anfichten Stellen von hoher Beredtfamkeit und Gedankenfülle. Er 
farb zu London 3. Febr. 18351. Seine Witwe vermählte fi) in zweiter Ehe mit ihrem Vetter, 
dem General Lord Beresford (f. d.). — Seine beiden Söhne, Henry Thomas H., geb. 1808, 
und Alerander James Beresford H., geb. 1820, waren Mitglieder des Parlaments, Er- 
fterer für Gloucefter und Zegterer für Maidftone, fielen aber bei den Wahlen von 1852 beide 
durch. Sie gehören zu der dem Puſeyismus ergebenen Fraction der Gonfervativen. Der jün- 
gere, von dem das einflußreiche Tageblatt „Morning chronicle” feine Infpirationen empfan- 
gen fol, ift feit 1842 mit Lady Mildred Cecil, Tochter des Marquis von Salisbury, verhei- 
rather. Man hat von ihm „Essays“ (Rond. 1844). 

opfen (Humulus lupulus L.) ift eine zur Familie der Urticeen gehörige perennirende, 
diöciſche Pflanze. Die Pflanzen mit männlihen Blüten (tauber oder wilder Hopfen) 
find gänzlich von der Anwendung ausgefchloffen, welche ſich nur auf die weiblichen In- 
dividuen ausdehnt, die darum in großem Mafftabe cultivirt werden. Die mweiblihen Blü- 
ten find das eigentliche, gewöhnlich ald Hopfen bezeichnete Material. Sie bilden Käg- 
chen, unter deren Dedblättern die einzelnen Fruchtnoten nad) eingetretener Neife von einem 
eigenthümlichen gelben, aus Anhäufungen Heiner Drüschen zufammengefesten Staube, bem 
Rupulin, Hopfenmehl umgeben find, welches Hauptfächlich das ätherifche Si, das Hopfenöl, 
Bitterſtoff, Harz, Aſchenbeſtandtheile enthält, während die Deckblätter und Stiele reichlich 
Gerbfäure enthalten. Letztere Säure, ſowie das ätherifche DI nehmen hauptſächlich an den 
Veränderungen Theil, welche die Bierwürze (f. Bier) durch den Hopfenzufag (durch dad 
Hopfen) erleidet. Diefe Beftandtheile tragen in Verbindung mit dem Bitterftoff zur Haltbar- 
keit ded Bieres bei und ertheilen ihm auch zum Theil ihren Geruch und Gefhmad. Die 
Duantität deffelben in dem Hopfen ift aber fehr verfchieden nach Gultur, Jahrgang, Boden 
u. f. w., und einzelne Orten und Gegenden find befonderd berühmt wegen ihres vorzüglichen 
Hopfens, fo z. B. Nürnberg, Spalt inBaiern, Saaz in Böhmen, Manheim und Schwegingen . 
in Baden u. |. w. Die Qualität des Hopfens läßt fi zum Theil aus feinen äußern Eigen- 
haften erfennen. Er muß aus großen, reinen Dolden beftehen, entweder hellröthlich oder 
grünlichgelb fein. Iſt der Hopfen überreif, fo find die Blüten roth; unreif find fie ganz grün. 
Er muß ferner reichlich Lupulin enthalten, und diefes foll fchwefelgelb, aber nicht braun aus- 
fehen. Zwiſchen den Fingern oder auf der Hand gerieben, muß er einen harzigen Meberigen 
Fleck erzeugen umd den ftarfen angenehmen umd reinen Hopfengerucd wahrnehmen laffen. 
Da der Hopfen durch Verflüchtigung und Oxydation des ätherifchen DIS mit der Zeit an 
Güte verliert, fo ift die Art der Aufbewahrung von Wichtigkeit, und zwar um fo mehr, da die 
Hopfenernte in den verfchiedenen Jahrgängen, ähnlich der Weinernte, nach Qualität und 
Quantität fehr verfchieden ausfällt, und ber häufige MWechfel der Hopfenpreife den Hopfen» 
handel zu einem bedeutenden Gegenftande der Speculation macht, aus welchen Gründen in 
guten Jahrgängen große Vorräthe von Hopfen aufgefpeichert werden. Um den Luftzutritt 
möglichft zu erfchweren, wird der hinreichend getrodnete Hopfen recht feft zufammengepreft. 
In Deutfchland ftampft man ihn mit den Füßen in Säde ein; in Nordamerifa und England 
wendet man hydraulifche Preffen an, um den Hopfen in feftgenähte Säde einzupreffen. Auf 
diefe Weiſe foll fich der Hopfen mehre Jahre lang unverändert aufbewahren laffen. In der 
neuern Zeit ift vorgefchlagen worden, fefigeftampften Hopfen mit Malzertract gemengt aufe 
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bewahren. Die Hopfenhändler pflegen häufig altem, braungewordenem Hopfen durch Blei - 
hen mit ſchwefeliger Säure das Anfehen von frifhem Hopfen zu geben. Diefe Verfälfhung 
des Hopfens ift jedoch auf chemiſchem Wege leicht zu erkennen. Anftatt des Hopfens oder zu 
gleich mit dem Hopfen wendet man häufig andere Subftanzen wie Rinden der Pinusarten, 
Fihtenfproffen, Zaufendgüldentraut, Enzian, Buchsbaum, Bitterffe, Wermuth, Taback, Ber- 
tramwurzel u. |. w. an. Abgeſehen davon, daß mehre dieſer Subſtanzen geradezu einen nach ⸗ 
heiligen Einfluß auf den Organismus ausüben, können dieſe Körper wol dem Bier einen 
bittern Geſchmack ertheilen, aber keineswegs das Aroma des Hopfens erfegen. 

Hora canonica (Hora regularis) oder nur Hora heift in der kath. Kirche die beftimmte 
Stunde, zu welcher in den Klöftern gewiffe Betgefänge gehalten werden, die man felbft auch 
Horae zu nennen pflegt. Diefe Betgefänge beftehen in Palmen, Abfchnitten aus dem Alten 
und Neuen Zeftamente und aus den Kirchenvätern, in Refponforien, Antiphonien u. dgl., find im 
Drevier (f. d.) enthalten, richten fich nach den Feften und Tagen und werden von Denen, bie 
inzeln für fich beten, nur recitirt, d. b. laut abgebetet. Die Regeln und Obfervangen der ein- 
uinn Orden enthalten befondere Beftimmungen über die Abhaltung der Horen. Diefe ift aber 
in wefentlicher Theil des Chordienftes, der acht fanonifche Stunden oder Gebete enthält: 
das Morgengebet (Mette), das gewöhnlich den Abend vorher, d. h. anticipando, ftattfindet, 
rüber aber meift nur um Mitternacht gehalten wurde; 2) die gewöhnlich mit dem Morgen-’ 
gebete verbundenen Laudes oder Kobgebete; 5) die Prime (1. Stunde); 4) Terz (3. St.); 
Ste (6. St.); 6) None (9. St.); 7) die Vesper und 8) das Completorium. Von diefen 
sid die Prime und Terz meift bei Tagesanbruch, die Serte und None in einer Stunde ge- 
gen das Ende des Vormittags abgehalten. Die beiden legten machen die Abendandacht aus. 

Horapollo oder Horus Apollo, ein alter ägypt. Priefter, ift angeblich der Verfaffer eines 
Bert über die Dieroglyphen, das ſich aber nur in der griech. Überfegung eines gewiffen Phi 
ippus erhalten hat. Die befte Ausgabe beforgte Leemans (Amft. 1835). 

Horatius ift der Name eines alten patricifchen röm. Gefchlechts. Ihm gehörten an bie 
dei Horatier, von denen die rom. Sagengefchichte erzählt, daf fie unter König Tullus Hofti- 
ins zur Entfcheidung des Kampfs zwifchen Rom und Albalonga den drei albanifchen Euria- 
tieen, die ebenſo wie fie Drillingsbrüder waren, entgegengeftellt worden feien. Zwei der Ho- 
tatier waren gefallen, der überlebende aber, vo. Livins Publius, von Andern Marcus genannt, 
gewann den Kampf, indem er klug die Gegner voneinander trennte und einzeln überwanbd. 
Us er fiegreich zurüdkehrte, empfing ihn feine Schwefter, die dem einen Euriatier verlobt war, 
mit Wehklagen; im Zorn ftie fie der Bruder nieder. Die Richter, die der König über ihn be 
fellte, verurtheilten ihn zum Tode; das Volk, an das er von dem Richterſpruch provocirte, 
brach ihn aber frei, und durch den Vater oder durch die Prieſter wurde bie Entfühnung voll» 
vgen, bei der er unter einem Joch durchfchreiten mußte. Diefes, errichtet bei ben Altären der 
Juno Sororia und des Janus Curiatius, das fogenannte tigillum sororium, wurde auf Staatd- 
tften fortwährend bis in die fpäte Zeit erhalten. Auch die Gräber der gefallenen Horatier 
und Guriatier waren noch zu des Livius Zeit vorhanden. Nachkommen diefes Horatius waren 

Rereus Horatius Pulvilus, der nach der Vertreibung der Zarquinier, zu der er mitge- 
Rirkt, unter ben Conſuln des erften Jahres der Republik, 509 v. Chr., ald Nachfolger des 
Spurius Lucretius genannt wird, und deffen Bruder, Publius Horatins Eocles, von dem 
erzählt wird, er habe, ald Porfenna 507 Rom angriff, die Pfahlbrüde (Pons sublicius), die 
über die Fiber zur Stadt führte, gegen die andringenden Feinde erft mit zwei Genoffen, dann 
alein fo lange vertheidigt, bis fie Hinter ihm abgebrochen gewefen, und fich dann durch Schwim · 
men zu den Seinen hinübergerettet, die ihn durch) ein Standbild auf dem Comitium ehrten 
und mit fo viel Land, ald er an einem Tage umpflügen konnte, befchenkten. Bon den übrigen 
Horatiern, die in dem 3. und A, Jahrh. der Stadt theild ald Confuln, theils ‚als Conſulartri⸗ 
buntn angeführt werden, iſt namenilich Mareus Horatius Barbatus erwähnenswerth, der 
mit Lucius Valerius Publicola nach dem Sturz der Decenwirn das Conſuiat, das er ſchon 
vorher zwei mal bekleidet hatte, AAO v. Chr. erhielt und mit feinem Collegen die wichtigen Ge- 
ge (Leges Horatiae et Valeriae) durchbrachte, durch welche den Befchlüffen ber Tributcomi« 
ten Geltung fürs ganze Volk gegeben, die Wahl von Obrigkeiten ohne Provocation verboten 
und über Den, der die plebejifchen Obrigkeiten verlege, der Fluch ausgefprochen wurde. Seit 
dem J. 378 dv. Chr. verſchwindet das patricifche Gefchlecht der Horatier aus den Faſten. 
Soratius Flaceus (Quintus), einer der gefeiertſten roͤm. Dichter, wurde 8. Der. 
dei J. 65 v. Chr. zu Venuſia in Apulien, unter dem Conſulat des Lucius Aurelius Cotta und 
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Lucius Manlins Torquatas, geboren. Sein Vater, ein Freigelaſſener, beſaß ein kleines Grund- 
ſtück daſelbſt, verkaufte daſſelbe jedoch und zog nach Rom, um für die beſtmögliche Ausbil- 
dung ſeines Sohnes nach ſeinen geringen Vermögensumſtänden ſorgen zu können. Hier er- 
hielt der junge H. vollftändigen Unterricht in den fogenannten freien Künften, während fein 
Bater ihm als Vorbild in Sitte und Tugend diente, und namentlic, war es ber Grammatiker 
Drbilius Pupillus, der in ihm die Kiebe für die Lectüre der griech. Dichter, befonders 
ded Homer, und für dad Studium der griech. Literatur überhaupt erweckte und nährte. Um 
feine Studien fortzufegen, begab er fich im 20. Rebensjahre nad) Athen. Während diefer Zeit 
ereigneten fi in Nom die wichtigften Veränderungen. Zulius Cäſar wurde ermordet, Bru- 
tus und Gaffius, die legten Stügen der finfenden Republit, verliefen Italien, famen nach 
Athen, rüfteten fich dort zum Kriege und nahmen die rom. Zünglinge, die fich der Wiffenfchaf- 
ten wegen hier aufhielten, in ihr Heer auf, umter diefen auch H., der mit Brutus, in deffen 
Heere er Tribun, d. i. Führer einer Legion wurde, nad) Macedonien aufbradh. In der Schlacht 
bei Philippi in Macedonien, 42 v. Ehr., in welcher Brutus und Caſſius fielen, rettete H. fein 
Reben durch die Flucht, obgleich nicht auf fchinupfliche Weife, wie man aus einer feiner Oder 
bat ſchließer wollen. Bei feiner Rückkehr fand er feinen Vater verftorben, fein väterliches 
Erbgut eingezogen; Armuth, wie er erzählt, trieb ihn, Verfe au machen. Ob es mit diefer 
Außerung fo ernſtlich gemeint fei, ald Manche glauben, bleibe dahingeftellt; genug, H. machte 
ſchwerlich jegt zun. erften male Verſe, und machte fie auch jegt nicht etwa, um Brot damit zu 
verdienen, welches ihm, wenn auch nur mäßig, die erlangte Stelle eines Quäfturfchreibers ge- 
währte. Nächft der Poefie vefchäftigte er ſich mit der Philoſophie; deshalb wählte er unter 
Anderm eine Gattung der Poefie, die ſich vornehmlich dem philofophifch-dichterifchen Geifte 
eignet, die didaktifche, wozu die Satire gehört. Durch natürliche Anlage für diefe Gattung vor- 
züglich begünſtigt, zog er fehr bald die Aufmerkfamkeit und Bewunderung der gebildeten Welt 
auf fih. Namentlich ſchenkten ihm zwei Dichter erften Ranges, Virgilius und Varius, 
ihre Freundfchaft, die ihn bei Mäcenas (f. d.) einführten. Diefer nahm H. nad) neun Mo- 
naten in feinen vertrautern Kreis auf und befchenfte ihn nad) einigen Jahren mit dem fabini« 
ſchen Landgute, deffen H. in feinen Gedichten fo oft gebenkt. Die fhönen Erinnerungen an 
die Zeit der Republik und an die Partei, der er gedient hatte, ließen ihn nicht die Gnade des 
jegt mächtigen Ufurpators nachfuchen ; ja er mich diefer vielmehr aus, wie die drei Zufchriften 
des Auguftus an ihn beweifen, welche Suetonius uns in der „Vita Horatii” aufbewahrt hat, 
und deren eine nicht ohne Empfindlichkeit ift. Selbft den Antrag des Auguftus, in feine Dienfte 
zu treten und die Beforgung feiner Privatcorrefpondenz zu übernehmen, lehnte H. unter dem 
Vorwande geſchwächter Gefundheit von ſich ab, und ein an Auguftus gerichteted Gedicht mußt⸗ 
diefer im eigentlichen Sinne ihm abdringen. Übrigen mar H., ber fo große Beifpiele von dem 
Unbeftande der menfchlichen Dinge erlebt hatte, weife oder Flug genug, ſich vom öffentlichen 
Leben zu Rom entfernt zu halten und die Einfamteit in feinem Sabinum einem ſcheinbar 
größern Glüde vorzuziehen, was vielleicht auch feinen Neigungen am meiften zufagte. Faſt 
alle feine Gedichte an Mäcenas drüden Liebe zur Freiheit, Gleihgültigkeit gegen ein Glück, 
das von der Meinung Anderer abhängt, und feine Zufriedenheit mit einer Lage auß, in welcher 
ex fich über feine Wünfche reich befand. Indeß trug er ebenfo wenig eine Rufticität zur Schau, 
als ihm frenges, mürrifches Wefen zur Zugend nothivendig fehien ; vielmehr zeigte er überall 
eine echte Urbanität, welche für jedes Verhältniß den angemeffenen Ton findet. 

Wir befigen von H. vier Bücher „Oben“, ein Bud, fogenannter „Epoden“ (f. d.), in de» 
nen erben Archilochus zum Mufternahm, zwei Bücher „Satiren” und zweiBücher „Briefe“, 
beren einen an die Pifonen man öfter ald en eigenes Merk unter dem Titel „Ars pvelica’ 
anführt. Um H. ald Lyriker richtig zu würdigen, darf man nicht vergeffen, daß er unter der 
Römern ber Erfte war, welcher die rom. Sprache für die Igrifche Poeſie ausbildete und fie mit 
nicht geringer Mühe in die ſchwerern griech. Silbenmaße fügte. Durch anhaltendes Stu- 
dium brachte er einen meifterhaften Versbau zu Stande; doch ift dies keineswegs fein einziges 
Verdienſt, auch an Empfindimg und Ausdrud ſteht er nicht zurüd, Zwar läßt fi nicht Teug- 
nen, daß der größte Theil feiner Iyrifchen Gedichte nur aus Nahahmungen griech. Mufter, des 
Archilochus, Alcäus, Stefihorus, der Sappho u. A. befteht und, darum auch fo voll von griedh. 
Bildern, Wendungen und Wortfügungen, ja ftellenweife blos Übertragung aus dem Griechi · 
ſchen ift; ganz originell ift er dagegen in feinen „Satiren“, Diefe, zu denen man aud) feine 
„ Briefe” zählen darf, da fie fich von jenen durch wenig mehr ald die Auffchrift umd die Rich- 
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tung am eine Perfon unterfcheiden, haben mehr aber weniger ein Golorit des Komiſchen und 
durfen nur aus diefem Geſichtspunkte beurtheilt werden. H. will weniger die Laſter züthtigen, 
als die Narrheiten in ihrer lächerlichen Blöße zeigen, denn er fieht mehr Narren als Schurken 
in der Welt; den Vorurtheilen und Irrthümern fegt er feine Philofophie entgegen, die dem 
Genuß die Weisheit zum Wächter ftellt und alle die Eugenden lehrt, ohne weiche ber reine 
Genuß theild unmöglich ift, theild ganz verbittert wird. Die leichte, gefällige Art, womit er 
philofophirt, da6 Salz, womit er feine Gedanken würzt, die Feinheit und Reichtigfeit, mit denen 
er fich mittheilt, verhindern alle Einförmigfeit und gewähren die anziehendfte Unterhaltung. 
Sein Vortrag ift der leichtefte und ungezwungenfte, und H. wußte den Herameter fo zu bear 
beiten, daß er durchaus den natürlichen Schritt der gefellfchaftlichen Umterhaltung zu gehen 
fheint. Noch jegt find feine Darftellungen nicht ohne Anwendbarkeit und Intereffe, und 
darum ift auch H. ftetö der erwählte Liebling aller Männer von Geift und feiner Weltbildung 
geblieben. Er ftarb plöglich 27. Nov. 8 v. Chr. und überlebte nur kurze Zeit feinen Freund 
und Gönner Mäcenas, neben deffen Grabmal auf dem Esquilin er beftattet wurde. 

Außer den ältern Erklärern, befonders dem Akron, Porphyrion und dem Scholiaften des 
Eruquius, erwähnen wir von den überaus zahlreichen Bearbeitungen feiner Werke nächſt dem 
älteften Drude (Mail. 1470) die von Bentley (Cambr. 1711 ; Amſt. 1728), Döring 
(2 Bde., Lpz. 1805— 28), Drelli (2 Bbe., 3. Aufl., Zür. 1850— 52); unter ben Schulaus- 
gaben die von Jahn (4. Aufl., ps. 1852), Meinele (Berl. 1854) und Dillenburger (Bonn 
1844); den reinften Text bietet Haupt's Recenfion (Epz. 1851). Beſonders bearbeitet 
wurden die „Satiren’ von Heindorf (Brest. 1815; vielfach verb. Aufl. von Wüſtemann, 
Lpz. 1815) und Kirchner (Bd. 1, Stralſ. 1829); die „Briefe von Schmid (2 Bde., Halberft. 
1828— 50), von Obbarius und Schmid (Bd. 1 und 2, pr. 1837—4A7) und Dünger (2 Bde, 
Braunihw. 1845); die „Oden“ unter Andern von Mitfcherlich (2 Bde, Lpz. 1800) und 
Peerltamp (Harlem 1834). Unter den deutfchen Übertragungen nennen wir die von J. H. Voß 
(2 Bde., Heidelb. 1816 ; 2. Aufl., 1820), Scheller (Braunfchw. 1826 ; 2. Aufl. 1850), Gün- 
ther (Epz. 1850) und Strobtmann (Rpr. 1852); von den „Satiren‘ die meifterhafte Über» 
fegung von Wieland (2 Bde., Lpz. 1786; 4. Aufl. 1849); von den „Briefen“ die von Wie 
land (2 Bde., Deff. 1782), von Günther (Rpz. 1824) und Paffom (Lpz. 1855); von den 
„Dden” außer der bekannten von Ramler die von von der Decken (2 Bde., Braunfhw. 1858). 
Bol. Zeuffel, „Charakteriftit des H.“ (Epz. 1842); Derfelbe, „H., eine literarhiftorifche Über- 
ficht” (Zub. 1845); Weber, „H., als Menfh und Dichter” (Jena 1844). 

Hörberg (Pehr), Maler und Kupferfiecher, wurde 1746 in der Landſchaft Smäland in 
Schweden geboren und ftarb 1806. Er zeigte fchon in frühefter Jugend große Liebe zur Ma» 
lerei. Da aber feine Altern fehr arm waren, mußte er, nachdem er ſchon in feinem 14.9. in 
dem Städtchen Weriö bei einem Maler in die Lehre gegangen und dort in Reimfarben einige 
Heiligenbilder zur größten Zufriedenheit feines Meifters auf Eichenfpänen gemalt hatte, wie 
der in das Vaterhaus heimkehren und dort Dirtendienfte verrichten. Dennoch ward feine Kunft- 
neigung nicht unterdrüdt. Nach mandherlei Schickſalen gelang es ihm 1765 zuerft in Gothen« 
burg, dann an andern Orten Malerwerkftätten zu befuchen. Im J. 1768 wurde er Kreismaler 
der Statthalterfhaft Jönköping, verheirathete fich und ermährte ſich durch Aderbau, durch 
Berfertigung beftellter Gemälde, durch Holgarbeiten u. ſ. w. Endlich in feinem 37. 3; konnte 
er feinem fehnlichften Wunfche folgen und zur weitern Ausbildung auf die Afademie der freien 
Künfte zu Stodholm gehen, wo er ſich bald großen Ruhm und zwei mal den Preis ber Afa- 
demie erwarb. Im J. 1790 lief er ſich in Dlstorp in Oſtgothland nieder, umd fieben Jahre 
fpäter wurde er zum Mitglied der Akademie der Künfte und zum königl. Dofmaler ernannt. 
Auch erhielt er von König Karl XIV. 1812 eine jährliche Penfton von 100 Banfthalern. 9. 
hat allein 87 Altarbilder gemalt, worunter 82 Originale find. Auserdem hat man von ihm 
über 600 andere Gemälde von heiligen und profanen Gegenftänden. Das größte Altarbild 
von ihm ift in der oftgothifchen Kirche Deftra Husby; es ftellt eine Himmelfahrt Chriſti dar. 
Unter feinen zahllofen Handzeihnungen ift die Behandlung der Geſchichte Jeſu am bemerfend- 
wertheften. Als Kupferftecher bediente er fich einer eigenthümlichen Manier, welche an die Art 
der Meifter aus dem 15. und 16. Yahrh. erinnert, und wobei die Stempel von Gyps find. 
Als Frescomaler trat er in den Zitanenfämpfen im Schloffe Finesfpäng auf. Auch zur Me 
canit zeigte er Talent, indem er eine neue Art von Violinen mit Pofitiven erfand. Wie er 
als bildender Künftler durchaus originell, voll Tiefe, Wahrheit und Innigfeit und voll natür- 
licher Einfachheit ift, fo trugen auch die Gompofitionen, worin er fich verfuchte, diefen Charak 
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ter. H. hat fein Leben ſelbſt befchrieben, das 1817 in Upſala herauskam (deutſch von Schilde⸗- 
ner, Greifsw. 1818; dän. von Fries, Kopenh. 1819). 

ordenfchlag, f. Pferd. 

oreb, richtiger Ehoreb, heißt im Alten Teftament der Berg, auf welchem von Mofes 
bad Gefeg gegeben wurde, und welcher in andern Stellen Sinai genannt wird. Da nirgends 
ausbrüdlich gefagt ift, Daß beide nur verfchiedene Namen ein und beffelben Bergs waren, fo 
wurde von ben frühern Gelehrten und fo noch von Gefenius angenommen, daß ber Horeb eine 
einzelne Spige in der Nähe oder ein Theil des Berges Sinai fei. Andere hielten Sinai für 
eine Bezeichnung des ganzen Gebirge, Horeb für den einzelnen Berg des Gefeges. Dagegen 
wird von Hengftenberg, Robinfon u. U. Horeb für das Gebirge, Sinai dagegen für den Berg 
genommen. Da aber in den verfchiedenen Schriften des Alten und Neuen Zeftaments durch · 
aus fein anderer Unterfchied im Gebrauche beider Namen nachzuweiſen ift, ald daf in verfchie- 
denen Büchern der eine oder andere Name vorgezagen wird, und vielmehr beide nur auf dem 
einzelnen Berg bezogen werben können, auf welchem das Gefeg gegeben wurde, fo fcheint die 
Anficht von Ewald u. A. die richtige zu fein, daß beide Namen auch nur einen beſtimmten Berg 
bezeichnen follten. Die Vermuthung liegt nahe, daß Sinai der weiter verbreitete, von dem 
Namen der Gegend hergenommene, Ehoreb der befondere amalekitifche Localname deffelben 
war. Auch die alten Schriftfteller, wie der Verfaffer der Apoftelgefchichte, Joſephus, Hie- 
ronymus, Syncellus u. A., nahmen beide Berge für einen. Über bie Lage bed Choreb 
ſchwankte die frühere Mönchstradition fehr. Jetzt wird von den Bewohnern bed Sinaiklofters 
und ben neuern Reifenden gewöhnlich) der nach der Ebene Raͤha nad) Norden vorfpringende 
fteile Bergrüden fo genannt, von beffen hinterm füdlichen Theile aus man auf bem Wege vom 
Klofter den Dichebel-Müfa befteigt. Lepfius hat neuerdings zu beweifen gefucht, daß der Horeb 
gleichbedeutend mit Sinai und in dem anderthalb Tagereiſen weiter nördlich fich erhebenden 
Serbäl wiederzufinden fei. , 

oren erfcheinen bei Homer, der jedoch weder ihre Zahl noch ihre Altern angibt, als die 
Pfortnerinnen des Himmels, deffen Wolkenthor fie öffnen und fchließen, und dann ald Die- 
nerinnen ber Götter, namentlich der Aphrodite. Mit diefen Homerifchen ftehen in Verbindung 
jene zwei in Athen feit alten Zeiten verehrten Horen, Thallo, d. i. die Blühende, ber Frühling, 
und Karpo, d. i. die Fruchtgeberin, der Geist. Bei Homer nämlich ift der Begriff der Jahres» 
zeiten ebenfall$ mit den Pförtnerinnen des Himmels verbunden. In beftimmter Zahl erfchei- 
nen fie zuerft bei Hefiod, der drei angibt, nämlich Eunomia, d. i. gefegliche Ordnung, Dike, 
b. i. Gerechtigkeit, und Eirene (Irene), d. i. Friede, und fie Töchter des Zeus und der Themis 
nennt. Hier werben alfo die Göttinnen der Naturordnung und der Jahreszeiten zu Symbolen 
der Ordnung, Gerechtigkeit und des Friedens, indem die Idee des Phyfifich-Gefeglichen auf das 
Erhifh-Gefegliche übergetragen wurde. Hierauf trat jedoch wieder der urfprüngliche Begriff 
hervor. Die Horen wurden die Vorficherinnen der Jahreszeiten ſowol ald der Tageszeiten, 
deren Wechfel und verfchiedene Erzeugniffe fie herbeiführen, daher fie auch die Schöpferinnen 
alles Schönen find und deshalb häufig in Gefellfchaft der Chariten oder Grazien (f. d.) auf- 
treten. In der Kunft Halten die Horen meift ihre phyſiſche Bedeutung feft, und es laſſen ſich 
auf Kunftwerken fowol drei ald vier Horen nachweiſen. Ofter kommt allein die Frühlings« 
Hora, Bora vorzugsmeife genannt, mit bem Schurz voll Blumen vor. Berühmt ift befonders 
Rafael's Darftellung der Horen. 

Hören, f. Gebör und Sinne, 

Horiab, eigentlich Niklas Ur, ein fiebenbürg. Walache, geboren zu Nagy» Aranyos im 
albenfer Comitat, ein Menfc nicht ohne Anlagen und Bildung, aber von wilden Leidenſchaften, 
faßte unter Joſeph II. den Plan, fi zum König der Walachen aufzufchwingen. Zu biefem 
Zwecke bearbeitete er mit feinem Gefährten Kloska die rohen und ſchwer bedrüdten Walachen 
zunächſt im Geheimen. Dann ging er nad) Wien und wußte vom Kaifer für den Flecken Bran 
im zarander Comitat das Marktrecht auszumirken. Mit Hülfe der darüber ausgeftellten Ur- 
kunde überredete er 1784 die Walachen, die nicht Iefen konnten, daß er bevollmächtigt fei, an 
einem beftimmten Zage alle Edelleute zu ermorden. Doch die Verfchwörung wurde entdeckt 
und zur Verhaftung der Anführer Befehl gegeben. Jetzt glaubten die Verſchworenen ihrer 
eigenen Sicherheit wegen nicht länger zögern zu dürfen und fingen an, den Adel und die Geift- 
lichkeit mit beifpiellofer Graufamkeit zu verfolgen. Mehre taufend Menfchen verloren unter 
den größten Martern bad Leben, und viele Ritterfige wurden zerftört, ehe mit Erfolg dagegen 
eingefchritten werden fonnte. H. nannte ſich König von Dacien, Jeiftete mit feinen Anhängern 
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während bes Winters von 1784 den harknädigften Widerſtand, und erft nach vieler Anftren« 
gung konnte man im folgenden Jahre feiner Habhaft werden, worauf er hingerichtet wurde. 

Hörigkeit ift ein milderer Ausdrud für Leibeigenfchaft (f. d.) und bezeichnet den fich fehr 
mannichfaltig abftufenden Zuftand zwiſchen völliger Zeibeigenfchaft und vollkommener Frei- 
heit. Schon Tacitus erwähnt einer Art Hörigkeit bei den Germanen, welche in Entrichtung 
gewiffer Grundzinſen beftand. An einer unbefangenen und gründlichen hiftorifchen Darftel- 
lung, wie die mannichfaltigen Verhältniffe der Hörigkeit aus fehr verfchiedenen Urfachen ent- 
fanden, wie fie auf verfchiedenen Wegen fich ausbildeten und unter mancherlei Namen doch im 
Ganzen zu einem im MWefentlichen überall ähnlichen Endpunkte gekommen find, fehlt es 
noh. Die eigentliche Hörigkeit, d. h. die erbliche Verpflichtung zu gemeinen Tandiwirth« 
ſchaftlichen und häuslichen Dienften, und die Minifterialität, d. h. die Verpflichtung zu 
Kriegs » und höhern Hofdienften, waren wol ſtets voneinander geſchieden; doch mag ein Über 
gang von den geringern zu den höhern Dienften häufiger flattgefunden haben, als man gegen- 
wärtig zugeben will. 

Horizont, Wenn wir und auf einer ganz freien Ebene, mo weder Gebäude noch Berge ' 
uf. w. die Ausficht befchränten, oder auf dem hohen Meere befinden, und zwar fo, daß unfer 
Yuge nur wenig über der Oberfläche der Erde oder des Meers erhoben ift, fo erfcheint und die 
Dberfläche der Erbe, ſoweit wir fie überfehen konnen, als eine treisrunde Ebene, welche von dem 
gleichſam darauf ruhenden Himmelsgewölbe begrenzt wird. Diefe Ebene heißt die Horizontal- 
ebene oder die Ebene des Horizonts, umd ber Kreis, mo fie das Himmeldgemwölbe trifft oder 
in welhem Erde und Himmel zufammenzuftoßen fcheinen, heißt der Horizont, d. i. der begren- 
yende Kreis ; doch fagt man-fehr häufig auch Horizont, wo man eigentlich die Horizontalebene 
meint. Dffenbar hat jeder Ort der Erde feinen befondern Horizont. Der Horizont ift einer 
der größten Kreife der Himmelskugel und theilt diefelbe in die fihtbare und unfichtbare Halb- 
kugel, da nur diejenigen Gegenftände des Himmels fihtbar find, die fich über jener Ebene be- 
finden. Dies gilt jedoch nur dann, wenn unfer Auge die vorhin angegebene Stellung hat. 
Denn fobald wir uns einigermaßen über die Oberfläche der Erde erheben, überfehen wir mehr 
als die Hälfte der Himmelskugel, und die ſcheinbare Grenzlinie zmifchen Himmel und Erde 
liegt nun unter demjenigen Kreife, in welchem eine die Erdfugel in unferm Standpunkte berüh- 
rende Ebene das Himmelsgewölbe trifft. Man unterfcheidet den fcheinbaren und den wahren 
Horizont. Der erftere ift der oben erflärte; der wahre ift eine Ebene, die wir und parallel mit 
der Ebene des fcheinbaren Horizonts durch den Mittelpunkt der Erde gelegt denken. Beide 
Ebenen ſtehen voneinander um den Halbmeffer der Erde ab. Gegen die unermefliche Entfer- 
nung der Firfterne kommt aber diefer Abftand gar nicht in Betracht, und man betrachtet 
daher die reife, die durch den Durchfchnitt beider gedachten Ebenen mit dem Himmeldge- 
wölbe entftehen, als völlig zufammenfallend. Der Horizontalpunft auf dem Rande eines 
aftronomifchen Mefinftruments, insbefondere eines Mauerfreifes oder eines Meridiankreifes, 
ift der dem Himmlifchen Horizonte entfprechende oder mit bem Kreismittelpumfte in einer ge» 
nauen Horizontallinie liegende Punkt des Randes. Er wird dadurch beftimmt, daß man einen 
Stern bei feiner Culmination in einer Nacht unmittelbar, in einer Darauf folgenden Nacht aber 
das Spiegelbild deffelben Sterns, welches auf der Oberfläche einer in Ruhe befindlichen Flüf- 
figkeit erfcheint, mit bem Fernrohr beobachtet und den auf dem Rande des Kreifes zwifchen 
dem Stern und feinem reflectirenden Bilde enthaltenen, durch die Lagen bed Fernrohr bei 
beiden Beobachtungen abgefchnittenen Bogen halbirt. Die hierbei gebrauchte reflectirende 
Flãche einer Flüffigkeit, wozu man Quedfilber als die das Licht am beften reflectirende Flüſ⸗ 
figkeit nimmt, heißt ein Fünftlicher Horizont. Außerdem fönnen auch dad Bleiloth und bie 
Bafferwage zur Beftimmung des Horizontalpunfts dienen. 

Horizontal, wage- oder wafferrecht, heißt Das, was dem fheinbaren oder wahren Hori- 
jont des Orts, wo man ſich befindet, parallel, alfo gegen die nad) dem Zenith gerichtete Verti- 
callinie fentrecht ift. Zur Beftimmung einer horizontalen Ebene dient oft die Wafferober- 
fläche, weil das Waffer und alle flüffigen Körper im Zuftande ded Gleichgewichts eine folche 
dage annehmen, bei welcher ihre Oberfläche horizontal ift, wobei jedoch von der am Rande ber 
Gefäße ftattfindenden höhern oder tiefern Stellung abgefehen werden muß. Noch häufiger 
dient die Verticallinie zur Beftimmung der Horizontallinie, da erftere auf legterer ſenkrecht 
fieht, . B. bei Blei⸗, Schrot- und Setzwagen. 

Hormayr (Zof., Freiherr von), deutſcher Gefchichtöforfcher, geb. zu Innsbruck 20. Jan. 
1781, ift der Enkel Jof. von B.'8 (geb. 1705, geft. 1781 ald Geh. Rath und tirolifcher Kanye 
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ler zu Innsbruck), eines als Gelehrter und Staatomann bielverdienten Mannes. Mit ſelte 
nen Talenten ausgerüftet, fühlte fi H. früh zum Studium der Geſchichte hingezogen; allein 
der Wille des Vaters beftimmte ihn, ſich für das Juſtizfach auszubilden. Bereits in feinem 
15. 3. ließ er die „Gefchichte ber Derzoge von Meran” im Drud erfcheinen. Nachdem H. 
1794—97 zu Innsbrud die Rechte ftubirt, diente er 1799 und 1800 in der tiroler Landwehr 
und wurde, obfchon er der jüngfte Hauptmann war, zum Major befördert. Im 3. 1801 kam 
er nach Wien, wo er im nächften Jahre im Minifterium der auswärtigen Angelegenheiten 
angeftellt, 1803 zum Wirklichen Hoffecretär ernannt und überdies noch mit ber Direction des 
Geh. Staats-, Hof- und Hausarchivs beauftragt wurde. Im Der. 1805 begleitete er den 
Fürften Liechtenftein auf den Friedenscongreß zu Presburg. Als einer der eifrigften Gegner 
Napoleon’s und feines Syftems unternahm er es, in Ziro! einen allgemeinen Aufftand vor- 
zubereiten, und wurde 1809 zur Armee von Inneröftreich unter den Befehlen des Erzherzogẽ 
Johann, mit dem er fehon bisher in der innigften Verbindung geftanden hatte, gefendet, um 
den von ihm mit raftlofem Eifer vorbereiteten Aufftand in Zirol, Vorarlberg und fpäter im 
Salzburgifchen zur Ausführung zu bringen. H. hatte den Plan zur Befreiung Tirols, die an 
elf Punkten zugleich bewerkftelligt werben follte, mit einer fo genauen Kenntnif der Zocal- und 
Derfonalverhältniffe entworfen, daß ungeachtet der Verzögerung bei Ausführung deffelben 
bis auf einen einzigen Punkt, die Feftung Kufftein, Alles glüdlich von ftatten ging. Seine 
Proclamationen erregten die allgemeinfte Senfation. Abgefchnitten von aller Communication 
mit der öſtr. Armee und mit dem Innern des Kaiferftaats, hatte er allein die ganze Randes- 
verwaltung zu führen. Er fegte die im Befigergreifungspatente (zu Udine 13. April 1809) 
vorgefchriebene Organifation beharrlich durch. Auch übernahm er die Oberleitung der Ranbes- 
vertheidigung in Allem, was nicht direete militärifche Operationen betraf, und führte Beides 
trog der Schwierigkeiten und Hinderniffe, die ein infurgirtes Rand darbietet, faft ohne Mittel, 
meift in,verzweiflungsvoller Lage, vom Feinde geächtet, durch die Hülfe feiner treuen und ta- 
pfern Zandsleute'mit großem Erfolge fort, bi der Znaimer Waffenftillftand, Anfang Auguft, 
bie Räumung Tirols und Vorarlbergs gebot. Zurückgekehrt in feinen frühern Wirkungskreis, 
widmete er fich hiftorifchen Arbeiten, bis politifche Verwidelungen ihn nebft vielen andern 
Tirolern und Vorarlbergern 1813 einige Zeit in Staatögefangenfchaft brachten. Im 3. 1815 
wurde er vom Kaifer zum Hifteriographen des Reichs und des Faiferlichen Haufes ernannt 
und lebtenun in Wien, bis er 1828 einem Rufe des Königs Ludwig von Baiern nah München 
folgte. Dier wurde er Minifterialrath im Departement des Aufern und erhielt die inländi« 
[hen Referate in Lehnsſachen, in Adeld- und geiftlichen Gegenftänden, aud im Minifterium 
bes Innern das Meferat ſämmtlicher Archive und Eonfervatorien, forwie der auf Kunft und 
Altertum bezüglichen Gegenftände. Im 3.1832 wurde er bair. Minifterrefident in Ham 
nover und 4859 —46 bei den Hanfeftädten zu Bremen. Später erhielt er, nad) München 
zurückgerufen, die Direction des Reichsarchivs, in welcher Stellung er 5. Nov. 1848 ftarb. 

Unter feinen zahlreihen hiſtoriſchen Schriften find zu erwähnen: „Kritifch »diplomatifche 
Beiträge zur Gefchichte Tirols im Mittelalter” (2 Bde., Innsb. 4802 — 3; neue Aufl., 
Wien 1805); „Geſchichte der gefürfteten Graffchaft Tirol” (2Bde., Tüb. 1806—8) ; „Hifto- 
rifcheftatiftifches Archiv für Süddeutfchland” (2 Bde., Wien 1808), durch welche er, for 
wie in Zeitfchriften den Nationalgeift der Tiroler zu heben ſich bemühte. Ferner: „Oſtr. Plus 
tarch, oder Leben und Bildniffe aller Negenten des öftr. Kaiferftaats” (20 Bde, Wien 
1807 — 20), der trog feiner Mängel ein verdienftliches Werk bleibt; „Archiv für Gefchichte, 
Statiſtik, Literatur und Kunft“ (18 Bde., 1810—28) ; das feit 1811 begründete, 1820—29 
in Verbindung mit Mednyanſki und dann wieder allein herausgegebene „Taſchenbuch für die 
vaterländifhe Geſchichte“ (Bd. 1 — 20; Neue Folge, Bd. 1 —17, 1811 — 48); ' „Allges 
meine Gefchichte der neueften Zeit, vom Tode Friedrich's d. Gr. bis zum zweiten Parifer Fries» 
den” (5 Bde, Wien 1817— 19; 2. Aufl., 1831); „Wien, feine Gefchichte und Denkwür · 
digkeiten“ (9 Bde., Wien 1823 — 25, mit Urkunden, Planen und Kupfern); die Sammlung 
feiner „Kleinen hiftorifchen Schriften und Gedächtnißreden“ (Münch. 1852); die vielfach ange · 
fochtenen, aber höchft anziehenden „Lebensbilder aus dem Befreiungskriege“ (3 Abth., Jena 
1841 — 44) und „Anemonen aus dem Tagebuche eines alten Pilgermannes” (4 Bde., Jena 
1845 — AT). Sodann: „Die goldene Chronit von Hohenſchwangau“ (Münd. 1842); „Das 
Land Tirol und der Tirolerkrieg von 1809" (2 Bde. Lpz. 1845), eine gänzliche Umarbeitung 
feiner „Geſchichte Andreas Hofer's“ (Altenb. 4817); „Das Heer von Inneröſtreich unter den 
Befehlen des Ergherzogs Johann im Kriege von 1809” (2. Aufl., Lpz. 1848). 
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Horn nennt man den Auswuchs an ben Köpfen mancher Thiere, welcher denſelben ats 
Schug- und Trutzwaffe dient. Namentlich haben die wiederfäuenden Ühiere Hörner; doch find 
bei einigen Claffen nur die Männden gehörnt, bei andern wenigftend die Hörner der Weib 
hen anders geſtaltet als die der Männchen. Bon den eigentlichen Hörnern, welche hohl und 
durchſichtig find und auf einem Mnochenartigen Anfage am Stirnbein auffigen, wie bei den 
Ochſen, Ziegen u. f. w., umterfcheidet man das Gehörn, welches maffiv auf einer Art von Stuhl 
am Stirnbein, z. B. bei den Hirfchen u. f. w., ruht, jährlich abgeworfen und durch ein neues 
erfegt wird. Der Subſtanz nad) beftehen die eigentlichen Hömer aus Faferftoff und thierifcher 
Galle; das Gehörn aber, wie die Knochen, meift aus phosphorfaurer Knochenerde. Auch die 
Fühlfäden der Schneden nennt man Hörner, und felbft bei Kifchen und Inſekten findet man 
bier und da hornartige Auswüchfe, deren man fogar, obwol krankhaft, bei Menfchen beobachtet 
bat. Die Hufe mancher Thiere und Schnabel und Klauen der Vögel beftchen ebenfalls aus 
einer hornartigen Bubftanz. Das Horn wird vielfältig zu technifchen Zwecken, namentlich zu 
fogenannten Hormarbeiten verwendet. Da die Hörner der Ochſen und Kühe, Büffel, Ziegen, 
Widder und Gemfen in einem großen Theile ihrer Länge hohl und nur in der Nähe der Spige 
voll oder maſſiv find, fo eignet fi das Material nicht zur Darftellung von Gegenftänden, 
welche bedeutende Größe oder Didehaben. Pulverhörner, Kämme, Dofen, Stodtnöpfe, 
Griffe an Regen» und Sonnenſchirmen, Mundftüde zu Tabackspfeifenröhren, Meffer- 
Ihalen und Mefferhefte, Kleiderfnöpfe u. dgl. find die vorzüglichften Artikel, welche aus Horn 
gemacht werden. Wenn durch einen Sägenfchnitt der hohle Theil des Horns von ber vollen 
Spige getrennt ift, fo kann legtere vom Drechsler auf der Drehbank, nöthigenfalls durch 
Raspeln, Feilen und Schaben zu den mannichfaltigften Beinen Gegenftänden ausgearbeitet 
werden. Die Benugung des hohlen Theils wird durch die Eigenfchaft der Hornfubftang, im 
erhigten Zuftande weich und biegfam zu fein, dann aber beim MWiedererfalten die natürliche 
Härte von neuem anzunehmen, bedeutend unterftügt. Dierauf beruht fchon die Verfertigung 
der Pulverhörner, wozu der ganze hohle Theil nur in die flachgedrückte Geftalt gebracht wird. 
Noch weit wichtiger aber wird diefe Eigenfchaft, wenn es fich um die Darftellung von Platten 
handelt, aus welchen Kämme, Dofen u. f. w. gemacht werden follen. Zu bem Behufe wird das 
hohle Horn der Ränge nach aufgefehnitten und mit Beihülfe der Wärme flachgepreft. In dem 
duch Wärme erweichten Zuftande ninımt das Horn beim Preffen zwifchen vertieft gravirten 
metallenen Formen beliebige Neliefvergierungen an, wovon in der Dofenfabrikation, zu Schirme 
griffen u. |. w. ein fehr ausgebehnter Gebrauch gemacht wird. Endlich können feine Dreh. und 
Schabefpäne von Horn durch heißes Preffen in einen dichten maffiven Körper vereinigt wer« 
den, ſodaß fich auf diefe Weiſe aus den Abfällen Knöpfe und andere Artikel verfertigen laſſen, 
die indeffen nicht die volle Zähigkeit des natürlichen Horns, vielmehr einen gewiffen Grad von 
Sprödigkeit zu haben pflegen. Die Abfälle von Hörnern, fowie die Hufe (f. d.) der Thiere ge» 
ben auch einen vortrefflihen Dünger. 

Horn oder Waldborn, franz. cor de chasse, ital. corno di caccia, ein beliebtes und in 
dem Orchefter umentbehrliches Blasinftrument, deffen Erfindung fich bis in das graue Alter» 
thum verliert, und deffen ſchon in der Geſchichte der älteften Völker Erwähnung gefchieht, be- 
ſteht in einer langen, Preisförmig mehrfach gewundenen Röhre von Meſſingblech, die in einen 
breiten Schallbecher ausläuft. Won der Trompete, welche eine Detave höher fieht, umterfchei- 

det es fich, außer dem Mundftüd und der größern Länge der Röhre, weſentlich durch deren um« 
gleiche Stärke, die von Y zu 4 Zoll allmälig fich erweitert. Die natürlichen Töne des Homs 


find den Noten nach c, g, ,%,%,b,0,d,e, f, (fis), 8, a, die aber nad Befinden ein 
bis neun Töne tiefer Mingen. Um nämlich das Horn für alle Tonarten anwendbar zu machen, 
wird feine Konhöhe der Tonart des Stücks durch ab- und angeftedte kleinere Röhrenwindum · 
gen oder Krummbogen angepaßt, baher Ks-Horn, B-Horn u. ſ. w. Durch Einlaffen der Hand 
in den Schallbecher wird der Ton bis zu einem halben Tone tiefer, aber aud) dumpfer. Um 
eine vollftändige, gleichmäßige Tonart zu erhalten, hat man das Horn mit Ventilen verfehen 
(Bentilborn oder Maſchinenhorn, cor chromalique oder cor omnilonique), mit welcher 
Verbefferung, die jedoch nicht zur Veredelung des Tons beigetragen hat, es namentlich bei 
Militärmufitchören eine ausgebreitete Anwendung findet. Der Ton des Horns ift voll und 
rund, weicher als der der Trompete und des rührendften Ausdruds fähig, daher mehr geeig— 
net für einfache Eantilenen als fünftliche Läufer. 

Horn (Franz Chriſtoph), belletriftifcher Schriftfieller, geb. zu Braunſchweig 30. Zuli 
1781, befuchte das dafige Catharineum und Garolinum, ftudirte feit 1799 in Jena die Rechte 
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und dann in Leipzig Philofophie, Gefchichte und Aſthetik, wobei er ſich den damals Einfluß 
gewinnenden Anfichten ber Schlegel’fehen Schule anſchloß. Durch zu anhaltende wiffenfchaft- 
liche Beſchäftigung legte er fchon hier den Grumd zu feiner nachmaligen Kränklichkeit. Er 
wurde 1805 Lehrer am Gymnafium zum Grauen Klofter in Berlin, folgte 1805 dem Rufe 
als Lehrer an das Lyceum zu Bremen, fah fich aber einige Jahre darauf, da das Klima feiner 
Gefundheit nicht zufagte, genöthige, feiner Stelle zu entfagen, worauf er ſich 1809 wieder nach 
Berlin wendete. Hier war er fortan ald Privatlehrer vielfach befchäftigt und hielt auch Vor- 
träge über Shaffpeare und deutfche Literaturgefchichte. Er ftarb 19. Juli 1857. Seine Ro» 
mane „Guiscardo” (Epz. 1801 ; neue Aufl., 1817), „Die Dichter” (3 Bde. Berl. 1801; neue 
Aufl., 1817), die er felbft für fein beftes Werk erklärte, „Kampf und Sieg” (Brem. 1811) und 
„Liebeund Ehe” (Berl. 1819), wie feine ‚Novellen (2 Bde., Berl. 1819— 20), unter welchen 
der „Ewige Jude” die meifte Theilnahme fand, geriethen in Vergeffenheit, ald man, der blos 
literarifch-äfthetifchen Tendenzen überdrüffig, eine mehr praktifche Richtung einzufchlagen bes 
gann. Mit noch größerm Rechte find feine Igrifchen und epigrammatifchen Dichtungen vergef- 
fen; dagegen ift man gegen feine literarhiftorifchen Arbeiten und kritiſchen Beftrebungen viel» 
fach ungerecht gewefen. Er gehörte zu Denen, welche die kritiſchen Anfichten einer neuen Kite» 
raturrichtung populär machen halfen, und trug viel dazu bei,das Urtheil über ältere und neuere 
Schriftfteller und ganze Fiterarifche Gruppen zu berichtigen. Hierher gehören feine „Umriffe 
zur Gefchichte und Kritik der fchönen Literatur Deutfchlands von 1790— 1818” (Berl. 1819; 
2. Aufl., 1821) und die „Gefchichte und Kritik der Poeſie und Beredtfamkeit ber Deutſchen 
von Luther's Zeit bis zur Gegenwart” (A Bde., Berl. 1822— 29). Auch zur gerechten Wür- 
digung Shakſpeare's trug er bei durch fein umfangreiches Werk „Shakſpeare's Schaufpiele‘ 
(5 Bde., Lpz. 1825— 31), welches die Frucht eines zwanzigiährigen Studiums des großen brit. 
Dichters ift. Nur dürften demfelben eine zu fubjective und wilffürliche Deutungsfucht in der 
Weiſe Tieck's und der romantifchen Schule und eine zu große Breite und Geſchwätzigkeit des 
Mäfonnements zum Vorwurf zu machen fein. Diefe Eigenfchaften, wie auch ein gewiſſes 
froömmelndes Schönthun mit weichlihen Gefühlen, haften übrigens an faft allen literarifchen 
Arbeiten H.'s, obgleich es ihnen an beherzigenswerthen Bemerkungen und trefflihen An- 
deutungen nicht fehlt. ©. Schwab und F. Förfter beforgten eine Auswahl aus feinem Nach ⸗ 
kaffe unter dem Zitel „Pſyche“ (3 Bde., Lpz. 1841). Vol. „Franz H., ein biographifches 
Denkmal” (Lpz. 1839). 

Horn (Guftav, Graf von), ſchwed. Feldherr im Dreißigjährigen Kriege, geb. 1592 zu 
Oberbyhus in Upland, fudirte zu Roftod, Jena und Tübingen. Nachdem er unter Guftav 
Adolf Kriegsdienfte genommen, eroberte er 1625 Dorpat, 1650 Kolberg und führte dann 
beim Vordringen Guſtav Adolf'8 gegen Frankfurt an der Oder die eine Hälfte bes ſchwed. 
Heered. In der Schlacht bei Breitenfeld commanbdirte er den linken Flügel; auch nahm er 
Theil an der Schlacht am Lech. In der Schlacht bei Lügen erhielt er den Befehl, den gefchla- 
genen linten Flügel des Feindes zu verfolgen, während der König an der Spige ded Sten- 
bock'ſchen Regiments der Unordnung feines eigenen linken Flügels abzuhelfen fuchte. Nach 
Guftav Adolf’ Tode unterftügte er die Plane feines Schwiegervaters Drenftierna und ver- 
einigte fi) mit dem Herzoge Bernhard von Weimar in Schwaben, der gegen feinen Rath 
1654 die Schlacht von Nördlingen Tieferte. An diefer gefangen genommen, wurde er erft 
1642 ausgewechfelt. Im 3.1644 führte er fodann wieder ein Heer nach Schonen und nö- 
thigte die Dänen zum Frieden. Auch umter der Königin Chriftine und unter Karl X. ftand er 
in großem Anfehen. Er war zulegt Reichsmarſchall, verwaltete Livland und Schonen als 
Statthalter und ftarb 1659. 

Horn (Uffo Daniel), deutfcher Dichter, geb. in Trautenau in Böhmen 18. Mai 1817, ber 
fuchte feit 1825 das Gymnaſium, feit 1832 die Univerfität in Prag. Bereits hier begann feine 
poetifche Thätigkeit mit beifällig aufgenommenen Gelegenheitögedichten und dramatifchen Ar- 
beiten, welche den Xuftfpieldichter Gerle veranlaßten, fi mit ihm nach franz. Mufter zu 
gemeinfamer Thätigkeit zu verbinden. So entftanden der „Naturmenfch” umd die „Vor. 
mundfchaft”, welches legtere Stüd den von Gotta ausgefchriebenen Luftfpielpreis erhielt 
und auf vielen Bühnen, jedoch mit ungleichem Erfolge, gegeben wurde. Inzwiſchen war 9. 
nad Wien gegangen, wo er feine juriftifhen Studien vollendete und fich zugleich an mehren 
Zeitfchriften beteiligte, aber auch in unangenehme Eonflicte mit der Cenſur gerieth. Seit 1838 
hatte H. auf verfchiedenen Reifen Italien, einen Theil der Schweiz und Ungarns, dann Norb- 
beutfchland, Frankreich und Belgien befucht. Seit 1842 war er in Prag an der Verforgungs- 
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und Beihäftigumgsanftalt für erwachfene Blinde mit bebeutendem Erfolg thätig. Im 3. 1843 
kehrte er in feine Daterftadt zurüd und wirkte hier thätig in Commumalangelegenheiten. Schon 
feit dem Beginn feiner Univerfitätszeit einem politifchen Vereine angehörig, der hauptfächlich 
aus Polen beftand, ließ er ſich durch die Lauheit der Deutfch-Böhmen mehr und mehr den Eze- 
hen in die Arme treiben, in deren Sinne er das auf Koften der Stadt Prag veröffentlichte 
Trauerfpiel „König Ottokar“ (3. Aufl., Prag 1850) fchrieb. Erſt die Ereigniffe des 3. 1848 
führten ihn zur deutfch-böhm. Partei zurüd. Seit 1846 lebte er in Dresden. Er war faum 
von einer ſchweren, in einem Piftolenduelle erhaltenen Wunde, welches ihm noch fpäter Ke- 
ſtungshaft zuzog, hergeftellt, als er 1848 nad) Prag eilte. Hier übte er eine bedeutende Wirk. 
ſamkeit bis zum Ende der wiener Dctoberrevolution aus und nahm in der deutfrhen conftitus 
tionellen Partei eine hervorragende Stelle ein. Nachdem er 1849 in Gräfenberg feine Ge» 
ſundheit geftärkt, trat er 1850 ald Gemeiner in die zweite fchleswig-holft. Zägerabtheilung 
und machte nad) rafcher Beförderung den Feldzug bis zu Ende mit, deffen legten Theil er in 
der Schrift „Won Idſtedt bis zu Ende” (Hamb. 1851) fehilderte. Seitdem lebt er theild auf 
Reifen, theild mit literarifchen Arbeiten befchäftigt fill und zurückgezogen in feiner Vater 
ſtadt. H. ift eine vielfeitige, Leicht bewegliche Natur, aber zu ruhiger und felbftändiger Durch« 
bildung noch nicht gelangt. Zu ermähnen find noch feine novelliftifhen Arbeiten, die fich an⸗ 
genehm leſen und namentlich fehr treue Bilder aus dem Volksleben bieten, wie „Böhmifche 
Dörfer‘ (2 Bde, Lpz. 1847) und „Aus drei Jahrhunderten” (Lpz. 1851), fowie feine 
„Gedichte” (Rpz. 1847), die einen tiefern Bli in fein Inneres gewähren. 

Hornblende, ein aus Talk, Kalk, Kiefel, Thon, Eifenorydul und Manganorydul beftehen- 

des, halbburchfichtiges bis undurchſichtiges Mineral, welches zur Grundform die ſchiefe rhom- 
biſche Säule hat, von unebenem, grob- und Pleinkörnigem, theild dem Mufcheligen genähertem 
Bruce ift und grün, grau, ſchwarz, weiß in mehren Nuancen, aud) bloß violett gefärbt erfcheint. 
Das Mineral findet ſich in Eryftallinifhen Maffen, derb und eingefprengt und ſchmilzt vor 
dem Löthrohre unter Aufmwallen zu ſchwarzem, grünlichbraunem und grünlichweißem Glafe. 
Ran unterfcheidet 1) Strahlſtein, der berg», oliven», öl⸗, Tauch-, gras», [hwärzlihgrün, grün« 
lihgrau und braun vorfommt und Eryftallinifche Maffen mit verworrener, büfcheliger, ſtrahli⸗ 
ger, faferiger und ftangeliger Zufammenfegung bildet; 2) Grammatit oder Tremolit, meift 
in Dolomit und förnigem Kalte, auch auf Gängen und Lagern mit Erzen, gelblich», röthlich- 
grünliche, graulichweiß, rauchgrau, lauch- und fpargelgrün und blafviolett; 5) eigentliche 
Hornblende oder Pargafit, raben- und pechſchwarz, bräunlichſchwarz, ſchwärzlich-, dunkel 
lau», piftacien- und bläulichgrün, auch grünlichweiß, nach Anhauchen oder Befeuchten häufig 
iinen bitterlichen Geruch, verbreitend; A) Anthophyllit oder prismatiſchen Schillerfpath, 
gelblihgrau, nelfenbraun, lauch⸗, ſchwärzlich · und piftaciengrün, felten ins Blaue fpielend, 
auf Lagern im Ältern Gebirge. Die gemeine Hornblende ift allgemein verbreitet, ein Gemeng · 
heil vieler Felsarten, wie Gneis, Syenit, Glimmer-, Thonfchiefer und andere. Sie fegt auch 
einzelne Hügel und Kuppen zufammen, findet ſich angewachſen in Bafalt, Lava, Wade u.f. w. 
und in lofen Kryftallen am Fuße der fogenannten Flögtrappberge. 

Horne · Tooke (John), ausgezeichneter engl. Sprachforfcher, geb. zu London 1756, ſtudirte 
Theologie und kaufte fich dann eine Pfründe in ber Graffchaft Kent. Ald Schriftfteller machte er 
fih 1771 zuerft dadurch bemerkbar, daf er gegen den anonymen Verfaſſer der „Briefe des Ju⸗ 
nis“ in die Schranken trat. Das nächſte Aufſehen erregte feine große Theilnahme für die 
im Kampfe mit England begriffenen Amerikaner. Doc) die zu ihrer Unterftügung von ihm 
eröffnete Sammlung wurde für Randesverrath erflärt, ſodaß er zu einjährigem Gefängniffe 
verurtheilt wurde. Nachdem er diefe Strafe beftanden, widmete er fih ber Rechtswiſſenſchaft, 
durfte fie jedoch ald Geiftlicher nicht ausüben. Er ergriff nun wieder die politifche Feder und 
ſchtieb viele Flugfchriften, die ihm 1794 die Anklage des Hochverraths zuzogen, von ber er 
aber freigefprochen ward. Er ftarb 1812 zu Wimbledon, wo er feine legten Lebensjahre zuge» 
bracht Hatte, Unter feinen Schriften werden die geiftvollen „ Erea rtepöevra, or the diver- 
sions of purley (2 Bde., Lond. 1786—1805 und öfter) von den Engländern hochgeſchätzt. 

Horneck (Dttokar von), auch Ottokar von Steiermarf genannt, einer ber älteften Ges 
ſcichtſchreibet in deuticher Sprache, lebte in der zweiten Hälfte des 15. und zu Anfange des 
14, Jahrh. Sein Vaterland war Steiermark, wo fein Stammſchloß Horned noch vorhanden 
ft, Nachdem er der Schlacht am Weidenbache beigewohnt und Nubolf von Habsburg nad) 
Böhmen gefolgt war, kehrte er in die vom böhm. Zoche befreite Heimat zurück und genoß die 
Gunſt des fteirifchen Landeshauptmanns Drto von Kiechtenftein, der auf der Burg zu Gräg 
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reſidirte. Ex verwendete feine Geſchicklichkeit im Schreiben und Reimen auf Darftellungen aus 
der Geſchichte, wofür damals die deutfche Profa noch gar nicht gebildet war. Im J. 1280 ver- 
faßte er ein Werk über die Weltreiche, welches mit bem Tode Kaifer Friedrich's H. ſchloß umd 
zu Wien handfchriftlich ſich vorfindet. Aufgefodert, dad Wichtigfte feiner eigenen Zeit aufzw 
zeichnen, fchrieb er die aus mehr als 85000 Verfen beftehende Reimchronik, welche Peg in den 
„Seriptores rerum Austriacarum” (Bb. 3, 1745) hat abdruden laffen. Diefelbe umfaßt die 
Zeit von Manfred's Tode bis zu Kaifer Heinrich VIL., iſt alfo für die Gefchichte Rudolf's und 
Ottokar's, Adolf's von Naffau und Albrecht's von Dftreich vorzüglich wichtig. Allerdings 
vermißt man in derfelben die poetifche Ader der frühern Dichter; dagegen ift fie reicher als ir⸗ 
gend ein anderes Merk jener Zeit an ausführlicher Erzählung merkwürdiger Ereigniffe, die 
ber Berfaffer erlebte, an Schilderung bedeutender Männer, die er fannte, und an Befchreibung 
von Fefllichkeiten, Turnieren und Schlachten, denen er zum Theil felbft beimohnte. Daf er 
Gerücht und Babel von wirklicher Geſchichte zu unterfcheiden wußte und überhaupt ein wahr 
heitöliebender Mann gewefen, davon zeugen viele Stellen feines Werks. Was die kirchlichen 
und politifchen Zwiftigfeiten anlangt, fo hält er es mit feinen freidenkenden Zeitgenofjen und 
verhehlt died auch nicht, fodaß man oft über feine Ausfprüche flaunen muß. Vgl. Schacht, 
„Aus und über Ottokar's von H. Reimchronik“ (Mainz 1821). 

Hornhaut (cornea oder cornea pellucida) heißt der vorderfte, durchſichtige Theil des Aug- 
apfels, der wie ein Theil einer Heinern Kugel als der Augapfel felbft auf diefem auffist. Sie 
ift eine fehr fefte und dichte, dabei biegfame, elaftifche und volllommen durcchfichtige Haut. Nach 
außen ift fie von der fehr dünnen und feinen Bindehaut ded Auges überzogen und nach innen 
von ber wäfferigen Feuchtigkeit der vordern Augentammer befpült. Sie ift der einzige Meg, 
auf welchem Kichtftrahlen in das Innere ded Auges dringen konnen, die durch fie ihre erfie 
Brechung erleiden. Ihre Dice beträgt ungefähr eine halbe Kinie. Won den Krankheiten dee 
Hornhaut find befonders zu erwähnen: die Sornhautentzündung (keratitis), fodann die 
Sornhautflede, meift nach Entzündungen zurüdgebliebene Trübungen in Folge von Ablage 
rung undurhfichtiger Stoffe zwiſchen den Schichten der Hornhaut, und die Horuhautge ˖ 
‚Hwüre, welche nicht felten die Hornhaut undurchſichtig machen, oder eine fogenannte Horn- 
bautfiſtel darftellen, endlich auch zu®ordrängen und Herausflülpung dahinter liegender Theile 
(den fogenannten Staphylomen und Hornhautbrüchen) Veranlaffung geben können. 

Horniffe (Vespa Crabro) nennt man eine Art der Wespen (f. d.), welche ſich ſchon durch 
ihre Größe auszeichnet, indem fie 14—16 Linien lang if. Die Fühler, Schildchen und Kopf 
find braunroth, der Thorax nur am Vorderrande und in der Mitte, der Hinterleib am 
Grunde brauntoth, die legten Hinterleibringe gelb, am Vorderrande ſchwarz mit zwei bis drei 
nad) hinten anslaufenden Punkten. Die Horniffen, welche ihr papierartiges Neft in hohlen 
Bäumen und in Mauern anlegen, können mit ihrem Giftftachel fehr heftig verwunden und 
eine fehr bedeutende Gefchwulft erregen, gegen welche man geriebene Kartoffeln, Baumöl 
oder Bleieffig anwendet. Sie fchaden jungen Baumpflanzungen, befonders Efchen, durch Ab- 
nagen ber Rinde, verzehren aber auch andere Infekten und faugen reife Weinbeeren aus. 

Hornfi!ber oder Ehlorfilber nennt man die Verbindung von Chlor mit Silber, die in der 
Natur nur ald Seltenheit vorfommt, künſtlich aber fich leicht darftellen läßt, indem man eine 
Kochfalzauflöfung mit einer Auflöfung von falpeterfaurem Silberoryd verfegt, wo es in unaufe 
löslichem Zuftande niederfällt. Friſch niedergefchlagen hat das Hornfilber ein großes Volu- 
men umd ift käſeähnlich; durch Austrodnen verwandelt es ſich in eine ſchwere ſchneeweiße 
Maffe. In der Wärme wird es zuerft roſenroth und ſchmilzt dann zu einer klaren gelblichen 
Flüffigkeit, welche beim Erkalten weiß wird und an Conſiſtenz dem Horne ähnelt, woher auch 
der Name Hornfilber entftanden ift, der indeß vorzugsweife dem geſchmolzenen Chlorfilber ge« 
geben wird. Das Chlorfilber färbt fich am Lichte allmälig ſchwarz und ift bie Urfache der bei 
Anwendung der fogenannten Talbot'ſchen Manier entftchenden Lichtbilder (ſ. d.). Man be» 
nugt die Entftehung des Hornfilbers zur Abfcheidung des Silbers aus feinen Auflöfungen im 
Kleinen wie im Grofen. Aus dem Hornfilber wird dann durch Schmelzen mit Fluß das Sifber 
metallifch wiedergewonnen. 

Hornſtein ift dichter Quarz, der fich meift derb, felten in Afterkryſtallen nach Kalkfpath- 
form, auch tropffteinartig in Gefchieben, großen Kugeln mit fchaliger Abfonderung und als 
Verfteinerungsmittel findet und mit fplitterigem oder mufcheligem Bruche grau, gelb, roth, 
braun, grün u. f. w., zumeilen gefledt, geftreift oder gemwölft vorfommt. Vor dem Löthrohre 
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üft ex umfchmelsber, auch gibt er am Stahle ſtark Funken. Abãnderungen deſſelben find Holz. 
fein mit holzartigem Gefüge und fplitterigem Längen- und muſcheligem Querbruche; der mu» 
ſchelige Hornftein, mit flach · muſcheligem Bruch und ohne holzartiges Gefüge, und der ſplit⸗ 
terige Dornflein, mit fplitterigem Bruche. Mufcheliger und fplitteriger Hornflein finden fich 
auf Gängen im ältern Gebirge, auch als Hauptmaffe mancher Porphyre (Bornfteinpor- 
why), wie er befombers fchön aus Elfdale in Schweden kommt. Manche Hornfleine nehmen 
eine fchöne Politur an und werden wie Achat verarbeitet. 

Hornwerk ift bei Feftungen ein Außenwerk, welches aus zwei halben Baſtionen und 
einer Courtine befteht und durch zwei Linien von feinen Bollwerkspunkten aus, fogenann- 
ten Flügeln, mit den rückwärts liegenden Werken verbumden iſt. Es dient zur Dedung fehr 
langer Eourtinen ded Hauptmalls oder um vorliegende Terrainpunkte, welche wichtig find, 
in bie Befeftigung zu ziehen. Das Hornwerk muß fo angelegt fein, daß feine Flügel von den 
übrigen Werfen gehörig zu flanfiren find und fein innerer Raum von rüdwärts vollftändig 
unter Feuer gehalten werden kann, um dem Feinde nach der Eroberumg das Feflfegen darin 
(Logement) möglichft zu erſchweren. Da ihm aber die Flügel dann jebenfalld Dedung gegen 
die Eollateralmerke gewähren, fo ift der Bortheil der Hornwerke nur ein bedingter, und fie fin. 
ben auch bei neuern Befeftigungen faft feine Anwendung mehr. 


orologium, f. Uhr. 
f. Rativität. 
rohr oder Hörmafchine nennt man ein Inftrument, mit deffen Hülfe das menfchliche 
Ohr den Schall verftärft wahrnimmt. Solcher Inftrumente, deren ſich Schwerhörige bedienen, 


gibt es mehre. Die meiften beftehen in Röhren, die mit ihrem äufern, weitern Ende die Schall» 
wellen auffangen und mit dem innern, engern, welches in ben Gehörgang eingefenkt ift, in das 
Innere des Ohrs führen; bei einigen wird auch noch die Hülfe der Kopftnochen, welche den 
Schall gut leiten, mit in Anſpruch genommen. Gewöhnlich werben fie aus Metall gefertigt; 
doch laſſen fie fich auch aus andern Subftangen, welche biegjam find, herftellen. Die Höhrrohre 
find indeffen nur da von Nugen, wo die Schwerhörigkeit nicht durch Verftopfung oder orga- 
nifche Fehler des Gehörgangs entftanden, auch überhaupt noch etwas Empfänglichfeit für den 
Schall vorhanden ift. Ubrigend muß fich Jeder, der fich eines folchen Inftruments bedient, erft 
an das feinige gewöhnen, da es bis jeßt noch nicht möglich geweſen ift, ein Höhrrohr zu erfin 
den, welches die Zone mit folcher Beftimmtheit fortleitete wie das menfchliche Ohr. 
orfa, ſ. Hengiſt. 
ſt (Freiherr von der), General in ſchlesw.⸗holſt. Dienſten, diente früher im preuß. Deere, 
machte 1812 den ruff. Feldzug mit, commandirte hierauf längere Zeit zu Bielefeld ein Ba- 
taillon des 15. Infanterieregiments, feit 1845 als Oberfllieutenant das zu Pofen gar- 
nifonirende 19. Anfanterieregiment und machte den Feldzug in Pofen gegen Mieroslamffi 
mit. Seine Berheirathung mit einer Polin führte jedoch zu Misverftändniffen, die mit 
feinem Nüdtritt aus dem activen Dienfte endigten. Als Preußen fi) von dem Kam- 
pfe in Schleswig-Holftein zurückzog umd die Herzogthümer den Krieg auf eigene Hand 
fortführten, trat H. im Frühjahr 1850 in das fchlesw.-holft. Heer ein. Er commandirte 
auerft mit dem Charakter ald Generalmajor das Jägercorps. Als 'm Juli der Kampf mit den 
Dänen begann, wurde ihm die Leitung der dritten Infanteriebrigade übertragen. In diefer 
Stellung führte er in der verhängnißvollen Schlacht bei Idſtedt (25. Juli) das ruhmvolle und 
erfolgreiche Gefecht bei Oberſtolk, das die Linie der Dänen durchbrach und biefen den Rückzug 
nach Flensburg abaufchneiden drohte. Es fehlte nur an der energifchen DOberleitung, um diefen 
Erfolg Hes au einem allgemeinen Siege zu machen. Selbft nachdem man ihm einen Theil fei- 
ner Streitkräfte entzogen hatte, leiftete er dem Feinde gegenüber noch immer rühmlichen Wis 
derftand. Das Vertrauen auf H. flieg durch die Schlacht vom 25. Juli in demfelben Verhält- 
nit, als die Zuverficht auf den Oberanführer wich. Es fand daher allgemeine Billigung, daß 
. die Statthalterfchaft nach der Entlaffung Williſen's das Obercommando an H. 8. Dec. 1850 
übertrug. Indeffen fah er fid) durch die allgemeine Wendung der fhlesw.-holft. Angelegenheit 
an e.tfcheidenden Operationen gänzlich gehindert. Bei der Auflöfung der Armee traf aud 9. 
ohne daß ihm der Nüdtritt in das preuß. Heer offen blieb. Seitdem lebte er 
meiftens in Hamburg. H. galt für einen ftrengen, energifchen Offizier von oft rauhen Formen, 
der die Disciplin mit unbeugfamer Feftigkeit aufrecht erhielt. Aber er hatte gleichwol das Ber- 
“auen umb die Riebe des Soldaten, dem das entfchloffene, ernfte und dabei doch einfache und 
biedere Wefen des Generals zufagte. Ä 
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Hortenfia ift der Name eines bekannten, feit Anfang diefes Jahrhunderts aus den japan. 
oder chineſ. Gärten zuerft nad) Europa gebrachten Zierſtrauchs mit eirunden und ovalen ge 
fägten kahlen Blättern, großen Trugdolden mit fehr zahlreichen unfruchtbaren, anfehnlichen, 
anfangs grünlichen, dann rofafarbenen und endlich wieder grüngelblichen Blumen. Die blaue 
Hortenfia ift nur eine Spielart, die leicht in die urfprüngliche Rofenfarbe zurüdgeht. Sie fol 
angeblich durch Begiefung mit Alaunlöfung oder durch Zufag von Eifenoryd zur Erbe leicht 
zu erlangen fein, wird indeffen am ficherften dadurch herborgebratht, daß man junge Pflanzen 
in eifenhaltige Moorerde, die mit Schafmift und Sand gemengt fein muß, verfegt. Da biefer 
Strauch durch dankbares Wachen, Schönheit der Blumendolden und ziemliche Unempfindlich— 
feit gegen geringere Kältegrade fich fehr zur Eultur empfiehlt, fo wird er jegt überall-angetrofi 
fen. Die Überwinterung gefchieht im Keller oder an gefchügtern Drten durch gute Bedeckung, 
die Fortpflanzung durch Stedlinge. Die Pflanze erhielt anfangs den Namen Peautia und fpä- 
ter Hortenfia nach der Aftronomin Hortenfe Xepeaute, wird aber jegt mit dem Namen Hy- 
drangea hortensis bezeichnet, da fie von legterer Gattung generifch nicht verfchieden ift. 

ortenfia (Eugenie Beauharnais), die Mutter Napoleon’s III. f. Bonaparte (Ludwig). 

Hortenſius (Auintus), mit bem Beinamen Hortulus, ein berühmter rom. Redner und 
Zeitgenoffe des Cicero, befaß ein großes Vermögen, das er zum Theil auf äußern Glanz und 
Mohlleben verwendete. Er begann bereits in feinem 19. Lebensjahre die rednerifche Kauf. 
bahn und wurde 70 v. Chr., alfo ſechs Jahre früher als Cicero, zum Conful ernannt. Die 
Partei ded Clodius, die er gemeinfchaftlic mit Cicero befämpfte, mishandelte ihn fo arg, daß 
er darüber beinahe fein Leben verlor; die gewöhnliche Angabe aber, daf er für den Verres ge 
gen Cicero feindlich aufgetreten fei, beruht auf einem Misverftändniffe. Sein Tod, 40 
v. Chr., war eine Folge übermäßiger Anftrengung beim Vortrag einer Rede. In feinen ver- 
loren gegangenen Reden, von denen wir noch 20 dem Namen nad) Eennen, rühmen die Alten 
den Schmud,, fowie die Feinheit und Schärfe in der Auffaffung und Eintheilung des Stoffe, 
jedoch ohne tiefered Eingehen in die Sache felbft, und den überrafchenden Effect, wobei ihn ein 
glückliches Drgan der Stimme, guter Anftand und eine außerordentliche Gedächtnißkraft un- 
terftügten. In feinen Geften fol er fehr affectirt gewefen fein, weshalb ihm der Beiname 
Dionyfia, nad) einer berühmten Tänzerin damaliger Zeit, gegeben wurde. Vgl. Luzac, „De 
Quinto Hortensio oratore, Cicerönis aemulo“ (Leyd. 1810). Auch feine Tochter, Hortenfia, 
wird von den Alten ald Beifpiel weiblicher Beredtfamteit gepriefen. 

Horus, Name eines ägyptifchen Gottes, der hieroglyphiſch Hor, Dar, Her lautete unt 
ohne Zweifel von dem altägyptifchen und femitifchen Stamme Hur, das Licht, herzuleiten iſt. 
H. wird ſchon von Herodot mit dem griech. Apollo ibentificirt. Sein Symbol war der Edel« 
falte oder Sperber, daher der Gott häufig unter feinem Bilde oder doch mit Sperberkopf dar» 
geftellt, auch fein Name mit diefem Vogel gefchrieben wurde. Nach dem ägyptifchen Mythur 
gab es einen doppelten Horus: erftend den Harsuer, d. i. Horus den ältern, griechiſch Ha- 
roeris genannt, den zweiten Sohn des Seb (Kronos) und der Nut (Rhea) und Bruder des Dfi- 
ris, und zweitens Horus den jüngern, ald Kind Harpokrates (f. d.) genannt, den Sohn des 
Oſiris und der Iſis. In beiden Formen, die überhaupt urfprünglich nicht gefondert waren, 
galt Horus meiftend ald ein Symbol der Sonne, namentlich der aufgehenden Tagesſonne. 
Nach einer fpätern Auffaffung follte der jüngere Horus von feinen Altern fchon erzeugt wor» 
den fein, ald fie noch im Mutterleibe waren, Als Ofiris, welcher nad; dem Mythus früher 
ſelbſt ald oberweltlicher Sonnengott regierte, von feinem Bruder Set (Typhon) getöbtet und 
der Herrfchaft beraubt worden war, wurde er durch Horus gerächt, welcher den Set befiegte 
und fi num an feiner Stelle der überirdifchen Herrfchaft bemächtigte, während Dfiris fortan 
als oberfter Richter die untere Welt beherrfchte. Horus galt daher auch vorzugsweiſe ald Vor- 
bild und Gleihnif für die ägyptifchen Könige. Er beſchloß den Kreis ber oberften Götter, 
welcher als die erfte der drei Götterdynaftien aufgeführt wird, und regierte nach dem cyElifchen 
Syſteme der Priefter 500 I. über Ägypten. 

Horvath (Michael), ungar. Gefhichtfchreiber, wurde 20. Det. 1809 im cfongräder Co» 
mitat zu Szentes geboren, von wo fein Vater, ein tüchtiger Wundarzt, 1814 nach Szegedin 
überfiedelte. Nachdem H. hier die Gymnafialftudien beendet, trat er 1825 in das geiftliche Se- 
minar zu Waigen, wo er fich den philofophifchen und theologifchen Studien mit Auszeichnung 
widmete. Er erhielt eine Anftellung im waigener Parochialamt, fpäter ald Geiftlicher zu Do 
rosma in Kleintumanien, darauf in Kecskemet, von wo er nach Großkäta verfegt wurde. Die 
Beſchränktheit der literarifchen Mittel, welche feinem ftrebfamen Geifte hier zu Gebote ftan« 
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ben, fowie Zwiſtigkeiten mit feinen geiftlichen Obern, die feine Denfweife zu liberal fanden, be» 
wogen ihn 1841 trog des bedeutenden Beifalls, den er namentlich als Kanzelredner fand, auf 
feinen Poften zu verzichten und in Wien eine Erzieherftelle im Haufe des Grafen Erdödy an⸗ 
zunehmen. Indeffen ward ihm auch diefe Stelle bald verleidet und er bewarb fih um die am 
wiener Therefianum erledigte Profeffur der ungar. Sprache und Literatur, die er 4844 auch _ 
exhielt. Nach dreijährigem Wirken an diefer Anftalt folgte er 1847 dem Rufe als Propft 
nad Hatvan. In dieſem Peſth naheliegenden Orte kam er mit den ungar. Liberalen in häufige 
perfönliche Berührung, in Foige deffen er nach dem März 1848 zum Bifchof von Gfandd und 
dadurch auch zum Mitglied des Oberhaufes ernannt wurde. Die rege Thätigkeit, welche er in 
diefen beiden Stellungen entfaltete, verfchaffte ihm eine große Popularität, fodaß er nach der 
Unabhängigkeitserflärung vom 14. April 1849 das Portefeuille des Cultus und des öffent- 
lichen Unterrichts erhielt. Mit dem Ausgange der Revolution gelang es ihm, nach Paris zu 
entfommen, von wo er 1851 mit der Witwe des Grafen Ludwig Batthydnyi als Erzieher von 
deren Kindern nach Zürich ging. Von den öftr. Mriegsgesichten wurde er im Sept. 1851 zum 
Strang verurtheilt. Seine literarifche Thätigkeit begann H. ſchon früh mit der Löfung der vom 
Grafen Joſ. Teleky geftellten Preisaufgabe, eine Parallele zwifchen dem Culturftande der 
Magyaren bei ihrer Einwanderung in Ungarn und dem der übrigen europ. Völker zu ziehen. 
Wie bei diefer, fo gewann H. auch den großen Preis bei einer zu derfelben Zeit von der Afa- 
bemie geftellten Aufgabe: die Gefchichte des Handels und der Induftrie in Ungarn unter den 
arpäbifchen Königen. Beide Arbeiten erfchienen in den „Annalen“ der Akademie, die 1838 H. 
auch zu ihrem correſpondirenden Mitglied ernannte. Eine Weiterführung der zweiten Arbeit 
lieferte H. ſpäter in dem ſelbſtändigen Werke „Az ipar 6s kereslodös törtönete Magyaror- 
szägban az utolsö hörom szäzad alatt” („Geſchichte des Handels und ber Induftrie in Un« 
garn während ber legten drei Jahrh.“, Dfen 1840), das fich ebenfo fehr durch gründliche For- 
fung als durch meifterhafte Darftellung auszeichnet und ebenfalls den großen Preis der un- 
gar. Akademie bavon trug. H.'s bedeutendfte Arbeit ift feine „A’Magyarok' törtönete” („Ge- 
ſchichte der Ungarn”, A Bde, Papa 1842—46 ; deutfch, Bd. 1—2, Peſth 185052), wie- 
wol die damaligen Genfurverhältniffe ben Verfaſſer mannichfach beengten. Außerdem hat H. 
die „Annalen“ der ungar. Akademie und das ungar. „Athenaeum” mit vielen werthvollen 
hiftorifchen Monographien bereichert. 

Hofea, ein hebr. Prophet, war der Sohn eines gewiſſen Beeri, ob aus dem Reiche Zuba 
oder Iſtael abflammenb, ift ungewiß. Ex foll unter den jüd. Königen Ufia, Jotham, Ahas und 
Hiskia und unter dem ifraelitifchen Jerobeam II., alfo im 8. Jahrh. v. Ehr., geweiffagt haben. 
Das Buch feiner Weiffagung fteht im Kanon des Alten Teſtaments an der Spige der foge- 
nannten zwölf kleinen Propheten. Er eifert gegen die Verderbniß bes Reichs Ephraim und 
deffen unpolitifhe Dinneigung zu Bündniffen mit Affgrien, und gedenkt rügend und drohend 
auch Judas. Seine Darftellung ift anfangs ſymboliſch » profaifch ; aber fortgeriffen von ſei⸗ 
nem warmen, raſchſchlagenden Herzen, erhebt er ſich bald zu einer chythmifchen, bılderreichen, 
obwol abgebrochenen und nicht genug abgerundeten Schreibart. — Hofen hieß auch der letzte 
König in Ifrael, der mit bem beften Theile feiner Unterthanen von Salmanaffar 722 ins Epil 
geführt wurbe. 

Hofemann (Theodor), ein in feiner eigenthümlichen Richtung bedeutender Genremaler der 
Gegenwart, wurde 24. Sept. 1807 in Brandenburg geboren. Als der Vater, ein Offi- 
zier, im Freiheitskriege nach Frankreich zog, ging die Familie mit an den Rhein, mußte ‚aber 
der erkrankten Mutter wegen in Düffeldorf zurüdbleiben, wo ber Water nach bem Frieden 
eine kleine Anftellung erhielt. Mitfchüler des jungen H. wurden zuerſt auf fein Talent für das 
Zeichnen aufmerkfam und beredeten ihn, ohne Wiffen der Altern die Akademie mit ihnen zu 
befuchen. Andere junge Genoffen auf der Akademie, die zugleich in der großen Anftalt von 
Arnz und Gomp. arbeiteten, nahmen ben 1 2jährigen Knaben auch dahin mit, wo fich denn bald 
ein Engagement für das Goloriren von Bilderbogen fand, welche Beſchäftigung ber junge H. 
jugleich als willtommene Erleichterung für die nicht glängenden materiellen Verhãltniſſe der 
Familie ein Jahr lang betrieb. Im 14. J. verſuchte er ſich im Steinzeichnen. Sein Debüt 
wurde gut bezahlt und veranlaßte Beſtellungen, bis er im 15. J. die Schule verließ und in die 
Anſtalt von Arnz und Winckelmann eintrat, in der er als Zeichner einen für ſein Alter ſehr be» 
deutenden Gehalt bezog. Um dieſe Zeit kam Cornelius nach Düſſeldorf. Unter der Leitung 
dieſes Meiſters begann nun H., meiſt in den Feierabendſtunden, ein ernſtes geregeltes Studium, 
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welches er auch unter Schabom noch fortfegte. Dann ſchloß er fich dem nach Berlin überfie- 
beinden Windelmann an und erwarb ſich als deffen Houptzeichner um die Sluftrationen ber 
von Jenem in bedeutender Anzahl verlegten Kinderfchriften ein unbeftreitbares Verbienft, indem 
durch ihn allmälig, ftatt der hergebrachten gefchmadlofen und bimtfchedigen Bilder natur- 
und lebenswahre Darftellungen in bie Hände der Kinderwelt kamen. Im Umgange mit Meyer- 
heim, Elsholg u. A. machte er auch jegt die erften Verſuche in der Olmalerei. Als er fich fpäter 
von Windelmann trennte, wurde er, burch den Grafen Brühl eingeführt, in den höchften Krei- 
fen ein allgemein beliebter Xehrer, und feine Aquarelle und kleinen Olbilder theilten dieſe 
Gunſt. In ruhiger und anhaltender Thätigkeit, die er im Sommer nur durch eine Feine Aus- 

andesung, meift in ben Harz, zu unterbrechen liebt, malt, iluftrirt und unterrichtet er. Seine 

(bilder ftellen Bolksfcenen in gemüthlicher Komik dar. Er hat nad) ihnen mehre Hefte her- 
ausgegeben. Unzählbar find feine Illuſtrationen. Außer fimmtlihen Winckelmann'ſchen Kin- 
berfchriften illuftrirte er Hoffmann’6 Werke, den „Renommiften” von Zachariä, den „Münd- 
haufen”, die Schriften von Jeremias Gotthelf, die „Geheimniffe von Paris“, Glasbrenner’s 
Schriften, eine Unzahl von Kalendern, den „Neuen Kinderfreund” u. f. w. 

Hofen waren fhon ein Kleidimgsftüd der Babylonier, bei denen fie Hüfte, Schenkel und 
Füße zugleich bedediten. In Europa finden wir diefe Art Hofen zuerfi bei den Galliern, wes⸗ 
halb auch die Römer einen Theil Galliens Gallia braccata, d. i. das behofete Gallien, nannten. 
Bei ben Römern wurden diefelben erft im A. Jahrh. allgemeiner. Im Mittelalter gehörten 
diefe langen Hofen zu den gewöhnlichen Kleidungsftüdten. Erft im 16. Jahrh. fing man an, 
die langen Hofen in zwei Stüde zu theilen, indem man bavon die Strümpfe trennte. Bei ben 
Franzoſen, die nun die Mode angaben, wurden fie unter Franz I. fo kurz getragen, daß fie noch 
nicht das Knie erreichten. Eine äuferft unanftändige Form erhielten fie unter Karl IX. Unter 
Heinrich IV. und Ludwig XIII. wurden fie zu beiden Seiten von aufen zugefuöpft und umter 
dem Knie mit Schleifen zugebunden. Erft unter Ludwig XIV. erhielten fie die Form, die bann 
bie gewöhnliche blieb, bis fie durch die fogenannten Pantalons verdrängt wurde. Gegen bie 
Pluderhofen, die im 15. Jahrh. aufkamen ımd zu denen Reiche oft mehre Hundert Ellen 
Zeug verwendeten, während minder Begüterte ihre engern Hofen ungebührlich ausftopften, 
eiferten beſonders Dfiander in feinem „Hoffahrtsteufel” und Musculus im „Hofenteufel”. 

Hofenbandorben (Order of the garter), der ausgezeichnetfte engl. Orden, wurde von Rö- 
nig Eduard II. geftiftet. Seine Entſtehung ift ungeachtet der Bemühung engl. Geſchichtsfor · 
ſcher dunkel. Einft, erzählt man, war Eduard mit feiner Geliebten, der Gräfin Salisbury, aur 
einem Ball, wo diefelbe beim Tanze ihr linkes blaues Strumpfband verlor. Der König wollte 
es fchnell aufheben, ergriff aber dabei das Kleid der Gräfin, die er fo bem Spotte der Anwe - 
fenden ausfegte. Um biefelbe zu verföhnen, rief er aus: „Honni soit qui mal y pense!” (Ein 
Schelm, wer Böſes dabei denkt), und ſchwor, das Band zu folhen Ehren zu bringen, daß 
felbft die Spötter danach geigen würden. Darauf fol Eduard 1344 den Hofen- oder vielmehr 
Kniebandorben geftiftet Haben. Nach einer andern Erzählung trat ber Drben 1546 nad) dem 
Siege Eduard's III. bei Erecy, wo ein blaues Band auf einer Lanze das Zeichen zur Schlacht 
und ber Ritter Georg das Loſungswort gemwefen war, ind Leben. Nach den Statuten des 
Drdens aber wurde derfelbe 1549 zur Ehre Gottes, der heiligen Jungfrau und des Märtyrers 
Georg geftifter. Nur regierende Fürften und Eingeborene von hohem Adel können in den Or- 
den aufgenommen werden. Die Zahl der Mitglieder, mit Einfchluf des Könige, ift 26; doch 
find die Prinzen des Haufes und die auswärtigen Mitglieder dabei nicht inbegriffen. Am 
23. April wird jährlich in der Kapelle zu Mindfor ein Drdenscapitel gehalten. Außer den 
eigentlichen Rittern ernennt der König noch 26 andere fogenannte arme Ritter, die gemöhn- 
lich alte Hofdiener find und, da fie nicht mehr Kriegsdienfte verrichten können, die Pflicht ha- 
ben, für eine jährliche Penfion von 300 Pf. St. für die andern Ritter zu beten. Die Auf- 
nahme neuer Ritter gefhieht unter großem Pomp. Fremden Fürften, wenn fie bei ihrer Auf- 
nahme nicht anmwefend find, werden die Ordenszeichen durch den Wappenkönig überbracht. 
Der Kaifer von Rufland, die Könige von Preußen, Hannover, Sachſen, Würtemberg, Bel- 
gien, der Herzog von Braunfchweig, der Herzog von Sachfen-Meiningen, der Herzog von 
Suchfen-Roburg-Gotha und der Fürft von Reiningen find gegenwärtig die auswärtigen Mit- 
glieder des Ordens. Die Decoration befteht aus einem dunkelblaufammtnen Bande, das mit- 
tels einer goldenen Schnalle unter dem linken Knie befeftigt wird und das Motto trägt: Honnı 
soit qui mal ypense, Ein anderes gleichfarbiges breites Band wird von der linken Schulter 
nach der rechten Hüfte getragen ; am bemfelben hängt ein goldener Schild, der mit Brillanten, 
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dem Pämpfenden Ritter Georg, dem Motto und dem Kniebande verziert ift. Auf der linken 
Bruft endlich tragen bie Ritter einen achtſtrahligen ſilbernen Stern, der das rothe Kreuz 
Georg's und das Knieband mit dem Motto enthält. Die Ordenskleidung beſteht aus einem 
dunkelblauſeidenen Unterkleide, einem rothfammtnen, mit Gold verzierten Mantel, einem 
ſchwarzen Baret mit weißer Feder und einer goldenen Kette, die Heinrich VIII. hinzufügte. 
Bol. Aſhmole, „The institutions, laws and ceremonies of the most noble order of Ihe 
garter” (Xond. 1672); Beltz, „Memorials ofthe orden ofthe garter, from its foundation 
to the present time” (Rond. 1841); Damberger, „Gefchichte des blauen Hofenbandordens 
in England” (2p;. 1791). 

Hofianna, d. i. gib Heil! gib Segen! war bei den Juden ein ähnlicher Ausbruch der 
Freude, wie unfer Hoch! und der Willtommenruf für Könige oder Helden des Volkes. 

Hofius (Staniflam), Cardinal, ward 5. Mai 1504 in Krakau geboren. Obgleich von nie» 
driger Herkunft, bahnte er ſich, nachdem er auf der frafauer Akademie, dann in Padua und 
Bologna feine Ausbildung erhalten, durch feine ausgezeichnete Perfönlichkeit und feinen Ei- 
fer fürden fath. Glauben den Weg zu den höchften kirchlichen Würden. Er wurde Domherr zu 
Krakau und Secretär ded Königs Sigismund I. von Polen, dann Bifchof von Culm und 1551, 
trog des Widerſpruchs vieler poln. Senatoren, Bifhof von Ermeland. H. begann zuerft in 
Polen eine wirkfame Reaction gegen die damals durch ganz Polen verbreitete Reformation. 
Auf der Synode zu Piotrfowo 1551 übergab er feine in faft alle europ. Sprachen überfegte 
„Confessio catholicae fidei christiana” (Kraß. 1555). Vom Papfte nach) Rom berufen ur) 
darauf an Kaiſer Ferdinand I. gefandt, betrieb er aufs eifrigfte die Fortfegung des Tridentiner 
Goncils, auf welchem er als einer der gelehrteften Prälaten glänzte und die höchften Intereffen 
der Hierarchie vertrat. Bereitd 1561 war er zum Gardinal erhoben worden. Nach feiner Rüd- 
kehr in feine Diöces fuchte er unermüdlich, Mug und gewandt die Neformation, befonders in 
Weſtpreußen, zu unterdrüden, und ftiftete 1564, um von hier aus auf den Norden zu wirken, 
das erfte Jefuitencollegium in Polen zu Braunsberg, das nachmals in ein alademifches Gym- 
naſium verwandelt wurde. Wichtige Dienfte leitete er dem Könige Sigismund Auguft 
von Polen in den Verhandlungen mit Preußen und wurde darauf abermals nah Rom ge 
fendet, wo er 1579 ftarb. Seine Schriften, meift polemifchen Inhalts, erfchienen ald „Opera 
omnia” (2 Bde., Köln 1584). 

Hospinian (Rud.), ein gelehrter Kicchenhiftoriker, geb. zu Fehraltdorf im ſchweiz. Can 
ton Züri) 7. Nov. 1547, ftudirte in Zürich, Marburg und Heidelberg und wurde, nachdem er 
verschiedene Predigerftellen auf dem Lande bekleidet hatte, 1588 Archidiatonus am großen 
Münfter und 1594 Prediger am Frauenmünfter zu Zürich. In der legten Zeit feines Lebens 
geiſtesſchwach, ftarb er dafelbft 11. März 1626. Nächft feiner „Concordia discors”, ber 
Leonh. Hutter die „Concordia concors” entgegenftellte, fchrieb er namentlich bie „Historia 
jesuitica” (Zür. 1588), die von 2. Lucius 1652 fortgefegt wurde; fodann „De origine et 
progressu rituum et ceremoniarum ecclesiasticarum etc.” (Zür. 1595). Seine Werke wurden 
mit feiner Rebensbefchreibung von Heidegger (7 Bde., Genf 1669 — 81) herausgegeben. 

o8pital oder Spital (nosocomium) nennt man überhaupt ein Haus, in welchem Hülfs- 
bedürftige aufgenommen werden und Verpflegung finden. Daher begreift man bei uns unter 
diefem Namen ſowol Armen- und Verforgungshäufer wie Krankenanftalten (T. d.) im Allge- 
meinen, während die Franzoſen erftere ald hospices, legtere als höpitaux unterfcheiden. Hos 
pitäfer find im Allgemeinen erſt in der chriftlichen Zeit entflanden und ein Ausfluß des Chri- 
ſtenthums, wenn man abfieht von den Asklepiostempeln der Alten und folchen Häufern, wie 
3. B. am Teiche Bethesda zu Jeruſalem. In den früheften chriftlichen Gemeinden legten die 
wohlhabendern Gemeindeglieder milde Beiträge zur Verpflegung der Armen und Kranken in 
die Dände der Bifchöfe, denen die Sorge der Verwendung oblag, wobei es ſich bald als jehr 
erfprießlich herausftellte, daß die Hülfsbedürftigen in Einem Haufe vereinigt würden. Einem 
folhen Haufe wurde ein Hospitalmeifter vorgefegt, deffen Pflichten und nothwendige Eigen- 
{haften jhon auf dem Concilium zu Nicäa 325 einer Berarhfchlagung unterlagen. Das erfte 
nambafte Hospital wurde von Baſilius d. Gr. bei Cäſarea 370 gegründet und vom Kaifer 
Valens reich ausgeftattet, worauf nad) und nad) mehre andere entftanden, ſodaß es in Rom 
allein im 9. Jahrh. fchon 2A Hospitäler gab. Die Aufficht über diefelben, welche bisher bie 
Bischöfe feldft geführt hatten, erhielten fpäter die Diafonen. Nach Entftehung der geiftlichen 
Drden wurden damit häufig Mlöfter verbunden, ſodaß nun Mönche und — die Wartung 
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und Pflege ber Armen und Kranken übernahmen. ine bedeutende Vermehrung ber Hospi- 
täler bewirkte zur Zeit der Kreuzzüge die Verpflanzung des Ausfages in das Abendland. In 
Frankreich allein zählte man um das I. 1225 2000 Ausfaghäufer (leprosoria). Seit diefer 
Zeit, und namentlich in Folge der ſchweren Epidemien des Mittelalters, machte fi das Be- 
dürfniß nach gröfern Hospitälern immer fühlbarer; das Hospitalweſen aber gewann dadurch 
an Volltommenheit. Indem früher die Begründung von Hospitälern faft nur von Ver- 
mächtniffen und frommen Stiftungen abhing, ift e8 gegenwärtig durch bie Fürſorge der Re- 
gierungen und der einzelnen Communen dahin gediehen, daß faft keine bedeutendere Stadt der 
civilifirten Welt ohne Hospitäler iſt. Die Foderungen, die an ein gutes Hospital gemacht 
werden müffen, find fehr bedeutend und beziehen ſich hauptfächlich auf die Lage und die äußere 
wie innere Conftruction des Gebäudes, die nöthigen Geräthfchaften, die Nahrungsmittel und 
die zur Aufficht wie zur Bedienung nothiwendigen Perfonen. Ein frei gelegener, ftiller und 
trodener, jedoch mit der nöthigen — verſehener Ort eignet ſich am beſten zur An- 
lage eines Hospitals. Das Haus darf nicht zu hoch und muß aus gutem Material erbaut ſein; 
im Innern muß immer auf reine Luft geſehen, obſchon Zugluft möglichſt vermieden werden. 
Die Nahrungsmittel müſſen einfach und nahrhaft, dabei aber auch Anſtalten getroffen ſein, 
außergewöhnliche, die der Arzt für nöthig findet, verabreichen zu können. Ebenſo machen die 
Eigenſchaften, welche der Geiſtliche, der Arzt, die Aufſeher, Diener und Wärter beſitzen müf- 
fen, eine forgfältige Wahl nöthig. Entfprechend und planmäßig gebaute, daher alle die zahl- 
reichen, in diefem Fache gemachten Fortfchritte in fich vereinigende Hospitäler find: das von 
St.-Jean zu rg das große frangöftfche (früher de Louis Philippe) zu Paris u. ſ.w, Vgl. 
Dietl, „Kritiſche Darftellung europ. Krankenhäufer” (in der „Zeitfchrift der wiener Ärzte”, 
Zahrg. 1852); Thorr, „Darftellung der baulichen und innern Einrichtungen eines Kranfen- 
haufes” (Münch. 1847); Schneider, „Über Einrichtung von Krantenhäufern in Meinen Städ · 
ten” (Züb. 1858). — Hospitalfieber (febris nosocomialis) nennt man gewiffe, in manchen 
Hospitälern von Zeit zu Zeit (epidemifch) auftretende oder faft alljährlich darin mie einheimifh . 
(endemifch) vorkommende Fieberarten, die den Typhusfiebern zugehören. Namentlich werben 
in Kriegszeiten die Hospitäler gern zu Herden des anftedienden oder Kriegstyphus, ſowie der 
Ruhren, der Pyämien und des Hospitalbrandes. — Hospitalbrand (gangraena nosocomia- 
lis) nennt man eine Art von Fäulniß in Wunden und Gefhwüren, melde in Hospitälern, mo 
viel Verwundete, beſonders folche, deren Wunden eitern, liegen und wo die Reinlichfeit nicht 
gehörig beobachtet und fomit die Luft leicht verdorben wird, epidemifch auftritt. Der Hospital- 
brand ift befonders in Kriegshospitälern, wo biefe Übelftände fich nicht immer vermeiden laf- 
fen und wo noch häufig die niedergebrüdte Gemüthsftimmung ber Kranken den Ausbruch, def- 
felben befördert, ein fehr zu fürchtender Feind. Die Erfcheinungen bie er barbietet, die Ger 
fahr welche er bringt, und die Behandlung die er fodert, find mit wenigen Abweichungen bie» 
felben wie beim Brand (f.d.) im Allgemeinen. Vgl. Brugmann und Delpech, „Über ben 
Hospitalbrand” (Jena 1818); Werneck, „Beitrag zur Kenntnif des Hospitalbrandes’’ 
(Salzb. 1820; neue Aufl., 1847). 

Hospiz (hospitium), d. i. Gaftfreundfchaft, heißen insbefondere die auf der Höhe wichtiger 
Alpenpäffe von Mönchen angelegten frommen Stiftungen, welche den Zweck haben, die in die- 
fen unwirthbaren Gegenden Reifenden aufzunehmen und zu verpflegen, ober ihnen, wenn fie 
fich verirren, Hülfe zu leiften. Das ältefte diefer Hospize ift das auf dem Großen Bernharbs- 
berge, das 1825 die Geiftlihen von bem Canton Wallis erwarben und nachher prächtig ein- 
richteten. Auch auf dem St.-Gotthard befand fich ſchon im 13. Jahrh. ein Hospiz, dad aber 
gegenwärtig nicht von Mönchen, fondern nur von einem Spitalmeifter bewohnt ift, der indeß 
ebenfalls die Reifenden unentgeltlich verpflegt und nur Gefchenfe annimmt. Ebenfo gibt e# 
Hospize auf dem Mont-Eenis, dem Simplon und dem Kleinen St.-Bernharb. 

Hospodar ift der jegt allgemein gangbare Titel der Fürften der Moldau und MWalachei. 
Ehedem hießen fie bei den Türken Beis, bei den Slawen Wojewoden, welcher IegtereName fonft 
auch in Verbindung mit dem bes Dospobar gebraucht wurde, um mit jenem das Recht und 
die Würde der Heerführung, mit diefem die der Herrfchaft zu bezeichnen. Denn hospodar, 
gospodar, gospod, gospodin heißt nach den verfchiedenen flawifchen Dialekten ſchlechthin 
„Herr“, dominus, nady gefeglichen Beflimmungen älterer Zeiten bald den Hausherm und 
Familienvater, bald den Wirth und freien Grumdeigenthümer begeichnend. So heißt auch in 
Dolen der Bauermwirth gospodarz. Früher nannten ſich auch die lithauifchen Fürften hos- 
podari, und felbft die polnifchen Könige bis auf Sobieffi legten fich in diplomatifchen Ber 
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handlungen mit Rußland diefen Zitel bei. Gosudar (Herrfcher, Monarch), ift auch jegt noch 
der Titel der Kaifer von Rußland und bedeutet in der Umgangsfprache „Herr“. Das Volt 
in der Moldau und Walachei nennt feine Fürften in der romanifchen Mutterfprache domnu, 
1b. dominus; hospodar ift alfo nur eine flawifche Überfegung.“ 

Hoßbach (With. Heinr.), Eonfiftorialrath und Prediger zu Berlin, geb. 1784 zu Wufter- 
haufen an der Doffe, wurde von 1797 an auf dem Gymnaftun zu Ruppin für die Univer- 
Mtätsftudien vorgebildet, die er 1803 in Halle begann und in Frankfurt ae der Oder vollendete. 
Seine theologifche Richtung, welche er fchon 1818 in der Überzeugung ausfprach, Glauben 
und Wiffen würden fich in Denen, die fie zuerſt gefchieden, wieder innig durchdringen, und 
aus diefer Durchdringung beider würde auch in der großen Maffe des Volkes ein wahrhaft 
Sriftliched Leben im Geift und in der Wahrheit wieder aufblühen, wurde weniger durch feine 
ademifchen Lehrer als durch den fpätern Umgang mit Schleiermacher und Lücke beftimmt. 
Rahdem er einige Zeit in Hamburg und in Berlin ald Hauslehrer gelebt, erhielt er 1810 zu 
Plänig in der Nähe feines Geburtsorts dad Predigtamt, und 1815 wurde er ald Prediger 
am Cabettencorps nach Berlin berufen. Hier kam er 1821 an die der dortigen proteftanti- 
ihen Gemeinde gehörige Neue Kirche, und nach der Union, für welche er ſich tätig intereffirte, 
ward er 1850 zugleich Superintendent der friedrichswerder und friebrichsftädtifchen Diöces, 
1859 Rath im Eonfiftorium der Provinz Brandenburg. Die theologifche Facultät zu Göt- 
fingen machte ihn 1850 zum Doctor der Theologie. Im Drud find von ihm erfchienen fieben 
Sammlungen „Predigten“ (Berl. 1822— 48), einige Reden und die kirchenhiſtoriſchen Mo- 
nographien, „Joh. Val. Andres und fein Zeitalter” (Berl. 1819) und „Phil. Jak. Spener 
und feine Zeit” (2 Bde, Berl. 1828). 

Hoßtrup (Gerhard Earften Jakob), Gründer der Hamburger Börfenhalle, geb. 23. April 
1771 zu Hamburg von unbemittelten Altern, errichtete 1792 in Gemeinfchaft mit feinem 
Schwager eine Handlung von Manufactur- und Modewaaren, die er durch feine Thätigkeit 
und feine felbft während der gefahrvollften Zeit nach Frankreich unternommenen Reifen rafch 
ungewöhnlicher Blüte und Ausdehnung brachte. Die unbequemen und ungenügenden Ein« 
tichtungen der damaligen Börfe führten H., der felbft in der Nähe derfelben wohnte, auf den 
Gedanken, nad dem Mufter des londoner Lloyd’s subscription-coffeehouse eine Anftalt zu 
errihten, wo dem Handelsftande auch aufer der Börfenzeit eine Zufluchtsftätte, ein Local nicht 
nur zu Verfammlungen und Befprehungen, fondern aud das nöthige literarifche Material 
dargeboten würde. Kaum hatte er den Plan feinen Freunden vorgelegt, ald auch ſchon in weni» 
gen Zagen die Zahl der Subferibenten und Abonnenten vollzählig war. Am 23. San. 1804 
tonnte die Börfenhalle, welche feit 1802 von dem franz. Architeften Ramee erbaut worden war, 
eröffnet werden; eine Heine Brofchüre des Stifters legte dar, was dem mercantilifchen Publi« 
cum in diefem Haufe geboten wurde. Ein Jahr fpäter ward ein noch jegt beftehendes Abend» 
dlatt, „Die Hamburger Börfenhalle”, zu welcher ein literarifches Beiblatt gehört, mit 
dem Faftitute verbunden. Dbgleich durch die franz. Decupation im Herbfte 1806 em- 
Pindlich geftört, fo erhob fid) doc) nach der Befreiung 1814 mit Hamburgs Handel aud 
die Börfenhalle zu neuer Blüte; die bedeutendften, ja faft alle wichtigen Gefchäfte wurden in 
derfelden abgefchloffen. Bei Eröffnung der neuen Börfe 1841 wurde die Börfenhalle dahin 
verlegt unter Direction H.'s und feines ältern Sohnes, Egmont von H. Somol die alte Börfe 
wie die alte Börfenhalle wurden ein Opfer des Brandes von 1842. Bald nad) Errichtung 
des Inftitutd ward H. zu verfchiedenen Ehrenämtern der bürgerlidyen und kirchlichen Berwal« 
tung gewählt und A. Aug. 1843 trat er al Oberalter in das erfte Collegium der Bürgervor- 
fieher. Er ftarb 7. Sept. 1851. Die Direction der Börfenhalle führten die beiden Söhne des 
Verfiorbenen bis 1. Juli 1852 fort, wo Egmont v. H. austrat und Gerhard Ludw. von ©. 
diefelbe mit feinem Schwager Friedrich Zulius Meinhold übernahm. 

Höft (Jens Kragh), dän. Geſchichtſchreiber, geb. auf St.Thomas 15. Sept. 1772, der 
Sohn des 1794 verftorbenen Etatsraths H., wurde 1801 Affeffor des Hof- und Staatd- 
zerichts, verlor aber 1808 diefe Stelle in Folge zu freier Außerungen und widmete ſich 
aum insbefondere ber Literatur und Gefchichte. Er war ed, der mit Guldberg und Hafte 
die Idee ergriff, durch fchriftftelerifhe Annäherung in Schweden umd Dänemark beide 
Nationen einander näher zu bringen. Zu demfelben Zwecke gründete er mit Nyerup, 

umd Baggefen die Skandinaviſche Literaturgefellihaft, melde das „Standinavi« 
he Muſeum“ erfcheinen lief. Auch durch Zeit- und Flugſchriften, fowie durch Uber- 
gungen trug er zur Erweiterung und Verbreitung des literarifhen Ruhms Dänemarks 
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und Schwedens bei. Nächſt der Zeitſchrift „Nordia“ (1795) gedenken wir hier nur ſeiner 
„Svenſte Blade”; „Euphroſyne“ (1796—97); „Dannora“ (1815—14); „Nordiffe Til» 
ftuer” (4814—16) und „Nordiſches Muſeum“ (1829). Ebenfo gab er eine ſchwed. Sprach · 
iehre und ein ſchwed. Handwörterbud für Dänen heraus; auch hielt er 1812—15 Vorlefun. 
gen über die ſchwed. Sprache und Dichtkunſt. Unter feinen gefichtlichen Werken find befon- 
ders zuerwähnen : „GuftauIV. Adolf's Leben und Regierung” (1808 — 9); „Merkwürdigkeiten 
des Lebens und der Megierung Ehriftian’d VII.“ (1810); „Beitrag zu einer Überficht des dän. 
Staats bei dem Negierungsantritt Chriſtian's VIL“ (1812); „Entwurf einer Geſchichte der 
dän. Monarchie unter Ehriftian VII.“ (1815); „Merkwürdigkeiten des Lebens und der Res 
gierung Friedrich's V.“ (1820) ; „Letztes Lebensjahr der Königin Karoline Mathilde” (1820); 
„Politik und Geſchichte“ (5 Bde., 1820— 22); „Leben Corfig Ulfeld’? und feiner Gemahlin 
Eleonora Ehriftina Ulfeld” (1,825); endlich fein wichtigftes Werk: „Der Geh. Cabinetsmini · 
fter Graf Steuenfee und deffen Minifterium” (3 Bbde., Kopenh. 1824 ; deutſch, umgearbeitet 
und mit Zufägen, 2 Bde., Kopenh. 1826—27), welches zuerft die Geſchichte der Struenfee'- 
fchen Periode gründlich und unpartetifch dargeftellt hat. Als Hiftoriker ift H. ausgezeichnet 
durch einen gefchärften Bli neben unermüdetem Sammlerfleiße; feine Darftellungen aus der 
dän. und ſchwed. Gefchichte find auch wegen der ihm zugänglich gewefenen Quellen unentbehr- 
lich für alle fpätern Forfcher. Nach einem mehrjährigen Aufenthalt zuerft in der Gegend von 
Holbed, nachher in Roeskilde Lehrte er 1835 nad) Kopenhagen zurüd, wo ereinige Jahre blieb, 
und lebte dann auf einem Hofe eine Meile von der Hauptftadt bis zu feinem Tode, der 26. März 
41844 erfolgte. Einige Mittheilungen über fein eben hat er in „Erindringer om mig og mine 
Samtidige” (1835) gegeben. — Höft (Johannes), Bruder des Vorigen, geb. 26. März 1780 
zu Kopenhagen, wo er auch feine Studien machte, bereifte 1805 Deutfchland und ward 1813 
Procurator bei dem königl. Randesobergerichte, wie. auch Hof und Stadtgerichte zu Kopenha- 
gen, welches Amt er jedoch 1829 niederlegte. Durch feine juriftifhen Schriften, die meiften® 
mehre Auflagen erlebten, hat fi H. um das dän. Recht und den Gerichtsftand namhafte Ver- 
bienfte erworben. Dahin gehören : „Arkiv“ und „Nyt Arkiv for Lov og Ret“ (5Bde., 1824— 
34) ; „Sormularbog” (1829; 6. Aufl., 1851); „Veiledning til at gaan irette og före Sager“; 
„Danft Huufret” ; „Lov og Net for Herremond og Bönder“; „Haandbog for Sogneforftan- 
dern”; „Haandbog for Sognefogder”; „Den danſke Söret“; Griminal- og Politiret”. Won 
feinen übrigen Schriften find nocdy zu nennen: „Chriftian den Fyerde, Danmarks og Norges 
ftore Konge” (1839); „Margaretha, Danmarks, Norges og Sverrigs Dronning” (1851); 
„Sonverfations-LRericon for alle Stander” ; „Hvermandslärdom“ (3 Bde, 1846— 47); „Tuff 
Gloſebog“ (1842 und 1849); „Branft Glofebog” (mehrmals aufgelegt); „Zunft Parleur“, 
„Franſk Parleur“; „Udförlig franſt Grammatit” (1845); „Franft Grammatif‘ (1846); 
„Branft-Danft og Danfk-Franft Ordbog“ (2 Bde.) ; „Fremmedordbog“ (6. Aufl., 1850). 

Hoſtien heißen die aus gefäuertem Weizenteig gebadenen, mit dem Bilde des gefreuzigten 
Erlöfers verfehenen Scheiben, deren man ſich in der proteft. und röm.kath. Kirchebei der Com- 
mumion ftatt des Brotes bedient. Früher brauchte man bein heiligen Abendmahle geröhnliches 
Brot, dann aber eigens zu dieſem Zwecke bereitete Brote, bis im A. Jahrh. große runde Obla» 
ten in Anwendung famen, die man nach gefchehener Weihung in fo viele Stüde zerbrach, als 
nach der Anzahl der Communicanten nöthig waren. Erft-im 12. Jahrh. wurden die Hoftien, 
die man ebenfalls häufig Oblaten nennt, eingeführt. Der Name Hoftie ift aber daher entftan- 
den, daf die röm.-fath. Kirche den Leib Chrifti, in welchem ſich dad Brot durch die Confecra« 
tion verwandelt, durch den Mefipriefter als ein unblutiges Opfer (hostia) darbringen läft. 
Bei der Reformation befielten die Lutheraner die Hoftien bei ; die Neformirten wählten wieder 
gewöhnliches Brot. 

Hotho (Heinr. Guft.), Profeffor der Philoſophie an der Univerfität zu Berlin, geb. dafelbft 
22.Mai1802, fam, urfprünglich aum Kaufmann erzogen, erft ziemlich fpät auf das Joadhinis- 
thalfche Gymnaftum und fludirte dann in Berlin anfangs die Nechte, fpäter Philofophie. 
Frühe Kunftliebe, eine längere Neife nach Parts, London und den Niederlanden beftimmten 
ihn, das Lehrfach zu ergreifen und namentlich Äſthetik und Kunftgefehichte zum Hauptftudium 
zu wählen. Nachdem er 1826 promovirt hatte, habilitirte er ſich 1827 au Berlin, übernahm 
1828 das Lehramt der allgemeinen Kiteraturgefchichte an der Kriegsichule, wurde 1829 Pros 
fefjor an der Univerfität und 1850 Directorialaffiftent der Gemäldegalerie im königl. Mufeum. 
An der Univerfität wirkte er befonders feit Hegel’d Tode durch Vorleſungen tiber Aftherit und 
im weitern-Kreife durch öffentliche Vorlefungen über Leffing, Tieck, Goethe, Schiller, Schel« 
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fing und Solger, fowie über die Gefchichte der neuern Malerei u.f.w. Im J. 1834 unternahm 
er wieder eine Reife nad) der Lombardei, Venedig umd Wien, 1857 nach Paris und den Nieder- 
landen. Seine literarifche Thätigkeit begann H. 1826 mit jahrelang fortgeführten und ausger 
zeichneten Gorrefpondenzen in dem „Morgemblatt”. Seit 1827 nahm er Antheil an den 
„Zahrbüchern für wiffenfchaftliche Kritik“. Großes Verdienft erwarb er fich befonders durd) 
die Bearbeitung und Herausgabe der Hegel’fchen „Vorleſungen über Afthetit” (3 Bde., Berl. 
1855 — 58). Seine eigene Auffaffung des Lebens und der Kunft zeigen am beften dievon ihm here 
ausgegebenen und auch wol felbft verfaßten „Borftudien für Leben und Kunft“ (Stuttg. 1855). 
Als charakteriſtiſche Eigenthümlichkeiten H.’8 fönnte man angeben, daß er die Goethe'fche und 
Hegel ſche Weltanfhauung nad) allen Richtungen, fogar bis auf das Perföntiche bin in fich 
zur lebendigen Einheit durchzuarbeiten gejucht hat; von Hegel hat er eine gewiſſe Schwerfäl- 
figfeit mitten in aller Eleganz beibehalten, mit der fich die Diction der fpätern Goethe'fchen 
Epoche verbindet. In legter Zeit beftrebte er fich, durch immer erneute Neifen mit der deut- 
fchen und niederl. Malerei befannt zu werden, und legte dad Nefultat feiner Studien in feiner 
„Geſchichte der deutfchen und nieder!. Malerei” (Bd. 1 und 2, Berl. 1840—43) nieder, ein 
Werk, mit deffen Umarbeitung und Vollendung er gegenwärtig noch befchäftigt ift. 

Hotomann oder Hottomann (Kranz), ein berühmter Jurift und Kenner der lat. Sprache 
im 16. Jahrh., geb. 25. Aug. 1524 zu Paris, begab ſich, nachdem er zur ref. Kirche überges 
treten, 1547 nad) Lyon. Später lehrte er zu Raufanne, Strasburg, Walence und Bourges 
theils die ſchönen Wiſſenſchaften, theils die Nechte; auch hielt er ſich einige Zeit am Hofe des 
Königs von Navarra auf. Nach der parifer Bartholomäusnacht flüchtete er in die Schweiz, 
wo er 12. Febr. 1590 zu Bafel ftarb. Unter feinen vielen Schriften verdienen eine befondere 
Erwähnung die noch jegt gefchägten Gommentare zu den Reden des Cicero, zu den „Inſtitu⸗ 
tionen”, die „Observaliones juris Romanae” und bie unter dem Titel „Papae fulmen brutum 
in Henricum regem Navarrae“ (Leyd. 1586) veröffentlichte Satire über den gegen Heinrich IV. 
von Sirtus V. gefchleuderten Bannftrahl. Sein Sohn, Job. H., beforgte eine Gefammtäusgabe 
feiner Schriften (3 Bde, Genf 1599). 

Hottentotten heißen urfprünglich bei den Holländern die Ureinwohner der Südſpitze 
Afrikas, melche fich felbft Anaqua oder Quaqua nennen und insgefammt eine ifolirte, nad) 
Sprache und phyſiſcher Befchaffenheit von den übrigen Völkern des afrik. Gontinents beftimmt 
geihiedene Race bilden. Sie zerfällt in vier Hauptſtämme: die fogenannten Eolonialhotten- 
totten oder eigentlihen AQuaquas im Gapland, die Korana, auch Kora und Kora-aqua (d. i. 
Kora-Männer) genannt, die Nama oder Namaqua umd die Saas oder Bufcdymänner (f. d.). 
Die ſchmutzig⸗olivengelbe Gefichtsfarbe, der niedrige Schädel, die durch meift breite, fehr her- 
vortretende Backenknochen faft edige Geſichtsform, die dicken Lippen, eine platte, zwiſchen Flei- 
nen Augen liegende Nafe, ſowie der Meine Wuchs machen die Hottentotten zu einer überaus 
häßlichen Nace. Die Gefichtözüge der meiften, namentlich älterer Individuen find höchft wie 
derlich und wegen des ftarf vorftehenden Mundes fogar affenartig. Nur die Korana unterfchei« 
den fich durch höhern Wuchs, körperliche Stärke, belebte Augen, wohlgebildetere Gefichter und 
größere Intelligenz. Ihre Sprache, die übrigens faft aller Bildungs » und Beugungselement, 
entbehrt, befigt eine Menge ziemlich ſchnell und mit heiferer Stimme aus hohler Bruft hervor« 
geftoßener, ſcharf afpirirter Kehllaute, ſowie mehre ganz eigenthümliche Schnalglaute, weshalb 
diefelbe vielfach mit der Sprache der an Kröpfen leidenden Alpenbewohner, wol auch mit dem 
Gefchrei des Truthahns u. ſ. w. verglichen worden ift. Mein finden ſich die Hottentotten nur in 
der fogenannten Drange-River-Sovereignty, ber nördlichſten, erft in neuefter Zeit dem Gapland 
einverleibten Provinz, da die innerhalb der Grenzen der ehemals hol. Gapcolonie mohnenden 
fogenannten Golonialhottentotten, die 1828 durch eine Acte des brit. Gouverneurs Burke den 
Weisen gefeglich gleichgeftellt wurden, fi) mannichfach mit Europäern, Kaffern, auch wol 
Negern und andern Einwanderern verbunden haben, weshalb auch ihre Sprache zu einem aus 
bottentottifchen, holländischen und fafferfchen Worten gemengten Patois geworden ift. Obgleich 
unreinlich,dem Trunke im höchſten Grade ergeben und äußerſt leichtfinnig, werden fie Doch auch, 
da fie willig, gefällig, gutmüthig und meift ehrlich find, von den Bauern gern als Hirten und 
Wagententer in Dienft genommen. ‚Ihre Zahl mag etwa 5000 betragen. Aus Vermifchung 
von Europäern und Hottentottenfrauen ift eine eigene Race, die Baftards, auch Griquas ges 
nannt, hervorgegangen, welche die eigentlichen Hottentotten an förperlicher Entwidelung bes 
deutend überragt und viel Anlage zu den Künften des gefitteten Lebens zeigt. Sie bilden eine 
cigenthümliche im Laufe der Zeit bis auf 20000 Köpfe angewachſene Volksmaſſe, deren erfte 
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Glieder noch während des vorigen Jahrhunderts nach dem Norden ausgewandert waren, und 
bier in den Savannen zwifchen Nu- und Kay-Garip mit großen Rinder und Schafheerden no« 
mabdifiren oder auch wol Heine Staaten mit einzelnen Drten, wie in Philippopolis und Plaat- 
berg, gebildet Haben und Aderbau treiben. Ein compacter, meift riftlicher Haufe derfelben, 
etwa 6000 Individuen, wurbe 1829 vom Gouvernement zum Schuge der öftlichen Grenzen 
am Katriver angefiedelt, der in 17 Dörfern mit 17 Schulen und 1200 Schülern (unter Zei- 
tumg von herrnhuter Miffionaren) fehr wohl gebeiht. Ein Corps reitender Jäger dafelbft, 
die Cape-Mountain-rifles, befteht nur aus Baftards und Hottentotten. 

Hottinger (Joh. Heinr.), ein berühmter Gelehrter des 17.Jahrh., geb. zu Zürich 10. März 
1620, befuchte feit 1658 die Univerfität zu Genf, bereifte hierauf Frankreich und ſtudirte dann 
in Gröningen und Leyden befonders orient. Sprachen. Nachdem er zuvor England befucht, 
Eehrte er 1641 nad) Zürich zurüd, wo er 1642 ald Profeffor angeftellt wurde. Durch feine 
zahlreichen Schriften, welche meift die femitifchen Sprachen, orient. Gefhichte und Alterthümer, 
Kirchengefchichte u. f. w. betrafen, erwarb er fich fehr bald einen folhen Ruf in ber gelehrten 
Welt, daf der Kurfürft von der Pfalz fi) 1655 durch einen eigenhändigen Brief an ben Rath 
zu Zürich die Erlaubniß auswirkte, ihn auf einige Jahre nach Heidelberg fommen zu laffen, 
um durch feine Wirkfamkeit dem geſunkenen Flor diefer Univerfität wieder aufzuhelfen. Er 
begleitete 1658 den Kurfürften auf den Reichstag zu Frankfurt, wo er unter Andern auch Hiob 
Ludolph kennen lernte und mit diefem den Plan faßte, einige in der orient. Riteratur erfahrene 
junge Leute auf öffentliche Koften zur Erforfchung des Zuftandes der afrifan., befonders ber 
äthiopifhen Kirchen, reifen zu laffen. Mit Ehrenbezeigungen überhäuft, kehrte er 1661 nach 
Züri zurüd, wo ihm die Würde eines beftändigen Rectors der Univerfität, mehre andere 
ehrenvolle Amter und unter Anderm auch eine Gefandtfchaft nach Holland übertragen wurden. 

m 3.1667 wollte er endlich einem wiederholten Nufe an die Univerfität zu Leyden folgen; 
allein bei der Abreife ertranf er mit dreien feiner Kinder in der Limmat, indem ber zu volle 
Kahn umfchlug. Von feinen Schriften Haben noch gegenwärtig den meiften Werth der „The- 
saurus philologicus, seu clavis scripturae” (Zür. 1644; 3. Aufl., 1696) und das „Etymo- 
logicum orientale, sive lexicon harmonieum heptaglolton” (Fff. 1661). — Unter feinen 
ihn überlebenden Söhnen, Joh. Heinr. $., geb. 1647, geft. 1692 als Profeffor der orient. 
Sprachen in Zürih, Salomon H., geb. 1649, geft. ald Profeffor der Medicin und Phyſik in 
Zürich 1715, Job. Konr. B., geb. 1655, geft. 1730, und Joh. Jak. H., geb. zu Zürich 1652, 
geft. ald Profeffor der Theologie zu Zürich 48. Dec. 1755, ift der zulegt genannte ber be» 
rühmtefte. Don feinen zahlreichen Schriften wird die „Helvetifche Kirchengefchichte”‘ (2 Bbde., 
Zür. 1708— 20) noch immer gefhägt. — Joh. Jakob's Urenkel, Joh. Jak. H., geb. 1750, 
geft. ald Profeffor und ChHorherr zu Zürich A. Febr. 1819, machte ſich rühmlich befannt als 
Philolog durch feine Ausgaben bed Salluft und des Cicero „De divinatione‘‘, fowie als fiber 
tifer und Ziterator. Nächft feiner Preisfchrift „Verſuch einer Bergleichung der deutfchen Dichter 
mit den Griehen und Römern” (Manh. 1789) find zu erwähnen: „Bibliothek der neueften 
theologifchen, philofophifchen und ſchönen Riteratur” (5 Bde., Zür. 1784— 86); „Uber Bod⸗ 
mer” (Zür. 1785); „Über Salomon Geßner“ (Zür. 1796); „Opuscula oratoria” (Zür.1816). 
Mit Wieland und Jacobs vereinigte er fich zur Herausgabe des „Neuen attifchen Mufeum”.— 
Hottinger (Joh. Jak.), geb. 18. Mai 1785 zu Zürich, befuchte, wider feine Neigung zur Theo- 
logie beftimmt, die Lehranftalten feiner Vaterftadt, bereifte dann als Hofmeifter eines reichen 
Graubündtnerd Deutfchland und fegte, bereits orbinirt, feine Studien in Leipzig fort. Nach 
feiner Rückkehr erhielt er eine Lehrerftelle an der Töchterfchule, dann eine Profeffur an der 
Kunſtſchule; zugleich fchrieb er viel an Erziehungsfchriften und einiges Belletriftifche. Um die» 
felbe Zeit hatte er auch die Rebaction der „Schweizer Monatschronik” übernommen. Nach dem 
Tode von Robert Glug-Blogheim entfchieb er ſich zur Fortfegung der „Schweizergeſchichte“ 
Joh. von Müller's, die unter dem Titel „Gefchichte der ſchweizer. Kirchentrennung (Bd. 1 
und 2, Zür. 1825—27) erfchien. Als Erziehungsrath, Mitglied des Großen Raths und Ne 
gierungsrathd war feine Thätigkeit für die Umgeftaltung des Erziehungsweſens in Anfpruch 
genonimen; auch ward er fpäter ald auferorbentlicher, 1844 als ordentlicher Profeffor der 
Geſchichte an die Univerfität berufen. Von feinen Schriften, die von einem gründlichen Quellen- 
ſtudium zeugen, find befonders hervorzuheben: „Huldreich Zwingli und feine Zeit” (Zür. 1841); 
„Dorlefungen über die Geſchichte des Untergangs der Eidgenoffenfchaft und der dreizehn Orte” 
(Zür. 1844) ; „Hans Konrad Efcher von ber Linth, Charakterbild eines Republikaners“ (Zür, 
41852). Mit Vögeli gab er Bullinger's Reformationsgeſchichte“ (Bd. 1 — 3, Frauenf 
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4840), mit Efcher das „Archiv für ſchweiz. Geichichte umd Landeskunde“ (5 Bde., Zür. 1827 
— 29), mit Wadernagel und Gerlach „Schweizeriſches Mufeum für Hiftorifhe Wiſſen⸗ 
haften” (5 Bde., Frauenf. 1857— 59) heraus. 

Honbraden (Arnold), ein. talentvoller niederl. Zeichner und Maler, geb. zu Dordrecht 
1660, geft. zu Amfterdam 1719, befchäftigte fich befonderd mit Porträtmalerei, ſtach aber 
auch Mehres in Kupfer. Am befannteften wurde er durch das fchäpbare Werf „Groote 
schouburgh der nederlandsche konstschilders en schildressen ete.“ (Amft. 1718 fg.). — 
Sein Sohn, Jak. H., ein ausgezeichneter Maler und Kupferftecher, geb. zu Dordrecht 1698, 
geft. au Amfterdam 1790, nahm ſich Edelind und Drevet zum Mufter und ſtach mehr als 
600 Porträts, die faft durchgehende fowol in Hinficht der Reichtigkeit, mit der fie ausgeführt 
find, wie durch die Kraft der Farben Werth haben. 

Houchard (Jean Nicol.), General der franz. Republik, geb. 1740 zu Forbach im Depar- 
tement der Mofel, diente im Siebenjährigen Kriege ald Gemeiner in einem franz. Cavalerie- 
regimente und wurde fpäter nad) Corſica verfegt. Beim Ausbruch der Revolution, der er 
ſich anſchloß, ftand er ald Gapitän im Dragonerregimente Bourbon. Schon 1792 befehligte 
er in der Armee Cuſtine's ein Reiterregiment, mit dem er ſich am Unterrhein fo auszeichnete, 
daß ihm nad) Cuſtine's Abgange, im Juni 1792, der Oberbefehl über die Norbarmee anver- 
teaut wurde. Nachdem er diefes von den Verbündeten mehrmals gefchlagene und dbemoralifirte 
Corps reorganifirt, brach er 6. Sept. 1792 aus der Stellung von Steenvorde und Bailleul 
auf und drängte das 18000 Mann ſtarke Beobachtungsheer des Feldmarfchalls Freytag un. 
ter blutigen Gefechten bis auf Hondscoote zurüd. Am 8. Sept., nad) heißer Gegenmwehr, be 
fonders der Hannoveraner, gelang ed ihm aud, Hondscoote, den Hauptpunkt der feindlichen 
Stellung, zunehmen. Da feine überdies wenig geübte Armee bedeutende Verlufte erlitten, 
kehrte er, ohne den Vortheil weiter zu verfolgen, mit der Hauptmacht nad) Bambeeken zurüd. 
Doch hatte diefer Sieg die wichtigen Folgen, daf ber Herzog von York von der Belagerung 
ved durch Hoche vertheidigten Düntirchen ablief, und daß die Verbündeten überhaupt das 
Eindringen in Frankreich aufgaben. Einige Tage fpäter befiegte H. nochmals die Holländer 
in einem blutigen Treffen bei Maine; am 15. Sept. aber wurde er bei Courtray von dem öftr. 
General Beaulieu gefhlagen, worauf die Franzoſen in wildefter Flucht ſich bis unter die Ka- 
nonen von Lille zurückzogen. H. war zwar fein auferordentliches Feldherrntalent, aber ein 
tapferer General und an diefem fhimpflihen Rüdzug durchaus ohne Schuld. Deffenunge 
achtet liefen ihn die Schredensmänner verhaften und unter Anfhuldigung ber Verrätherei 
17. Nov. 1795 das Schaffot befteigen. Sein Sohn rechtfertigte ihn in der „Notice historique 
et justificative sur la vie militaire du gen6ral H.“ (Strasb. 1809). 

Houdetot (Elifabeth Srancoife Sophie de Lalive de Bellegarde, Gräfin von), eine der fein« 
gebilderften und geiftfeichften Franzöfinnen ihrer Zeit, geb. 1750, gelangte befonders durch 
ihren Umgang mit Rouffeau, der ihrer oft in feinen Schriften bald mit, bald ohne Nennung 
ihres Namens gedenkt und ihr viele poetifche Anregungen verdankt, zu einer literarifchen Ges 
febrität. Von ihrem Geliebten, St.-Lambert, gefeffelt, verfehmähte fie die Berverbungen 
Rouffeau’s und ftarb nach mancherlei durch die Revolution herbeigeführten Wechfelfällen 
im 3.1813 als die Legte aus jenem liebenswürbdig-frivolen encyflopädifchen Kreife. 

Houbdon (Jean Antoine), franz. Bildhauer, geb. zu Verfailles 1741, ein Schüler Lemai- 
re's und Pigalle's, gewann ald Jüngling von 20 3. den großen Preis für die Sculptur 
und ftarb ald Profeffor der Kunftichule zu Paris 16. Juli 1828. Unter feinen Statuen find 
befonders bemerkenswerth feine Diana, die figende Statue Voltaire's, welche er zwei mal aud« 
führte und wovon das eine Eremplar im Periftyl der Bühne des Theätre frangais aufgeftellt 
ift, die Statue des Cicero im Saale des ehemaligen Erhaltungsfenats, welche den Redner 
darftellt, wie er den Eatilina aus dem Senate weift, feine öfter wiederholte Frileuse für den 
König von Preußen, in der er die Idee des Frierens ausgedrüdt hat, und die Marmorftatue 
Waſhington's für den Staat Virginien, jegt im Sigungsfaale des nordamerifan. Congreſſes. 
Unter feinen trefflich gearbeiteten Büften find die des Prinzen Heinrich von Preußen, Rouf« 
ſeau's, d'Alembert's, Glud’s, Buffon’s, Franklin's, Barthelemy's, Mirabeau’s, Boiſſh 
dAnglas, Lafayette's, Ney's, Napoleon's und der Kaiſerin Joſephine zu erwähnen. Für den 
Unterricht in der Akademie arbeitete er zwei mit großer Kenntniß der Muskellagen ausgeführte 
Modelle menfchlicher der Haut beraubter Körper, deren größeres, '&corche genannt, 5’ $. 
hoch ift. H. war weſentlich Naturalift und erfcheint von der Manier feiner Schule ziemlich frei. 
Seine Größe zeigt ſich befonders in den Porträtftatuen und Büften. 
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oufton (Samuel), General und Senator der nordamerif. Union, wurde 2. März 1793 
in Roddridge-Cor in Virginien geboren. Da feine Altern arme Arbeitöleute waren, ſah 
er fich ald Knabe genöthigt, einen größern Theil feiner Zeit auf dem Felde ald in der Schule 
zuzubringen. Als H. das 13. Lebensjahr erreicht hatit, ftarb fein Vater, und die Mutter wanı« 
berte mit ihren neun Kindern nach dem Tenneffeefluffe in den Staat gleiches Namens aus. 
H. wurde zu einem Krämer gebracht, hielt es jedoch bei dieſem Gefchäfte nicht lange aus und 
flüchtete fich in die Wälder unter die Indianerftämme. Fünf Jahre lebte er fo unter ben Creek- 
Indianern und machte fid) während bdiefer Zeit mit allen Zügen des Lebens und Treibens der 
Wilden vertraut. In einem Alter von 189. kehrte er zurüd, um an ben äußerſten Gren- 
zen der Civiliſation eine Schule für die Kinder ber Hinterwäldler gu errichten. Während des 
Kriegs mit England (1815) ſchloß ber 20jährige Jüngling fi unter General Jadfon der 
amerif. Südarmee an und kämpfte befonders mit großer Auszeihnung in der Schladht am 
Horfe-Shoe, wo er ſchwer verwundet ward. Im 9.1817 ſchloß H. mit den Greet-Indianern 
im Auftrag Jackſon's einen Friedensvertrag ab. Nach diefem verließ er den Militärbienft und 
ftudirte, 25 3. alt, zu Naſhville die Nechte. Nedlichkeit und Scharffinn erwarben ihm als 
Advocaten bald allgemeines Vertrauen. Im J. 1821 wurde er zum Generalmajor der Miliz 
von Zenneffee ernannt. Dann nahm er 1825 zum erften mal einen Sig im Repräfentanten- 
pi zu Waſhington ein und ward auch 1825 wieder erwählt. Im 9.1827 erfolgte feine 

hl zum Gouverneur von Tenneffee. Nach der Niederlegung diefes Amtes trieb ihn fein 
abenteuerliher Sinn abermals für drei Jahre unter die Söhne der Wildnif. Während diefer 
Zeit deckte er die Betrügereien ber Indianercommiffare und Agenten der Union auf und begab 
fi 1852 eigens nach Wafhington, um hier dem Übel abzuhelfen. Ein Jahr darauf ging 
H. nach Zeras, das fich damals von der Willkürherrfchaft bes merican. Dictators Santa- 
Una losfagte. Er wurde hier in die Convention ermählt, welche die Eonftiftution für dem 
neuen Staat entwerfen follte. Als Santa-Ana hierauf zum Kriege fchritt, ftellte fih H. an 
die Spige der Befreiungsarmee und fchlug nad) mehren vorausgegangenen Treffen die 
Mericaner in ber blutigen Schlacht bei San-Jacinto. Mit feinen 700 Mann vernichtete ober 
fing 9. die 1800 Mann ftarken Feinde bis auf fieben Individuen, und auch Santa-Ana ber 
fand fich unter den Gefangenen. H. felbft ward verwundet und fein Schlachtroß getödtet. Die 
Texaner ehrten den Befreier mit ber Präfidentfchaft der jungen Republik. Bis zur Aufnahme 
von Teras in die Union bekleidete H. diefes Amt, um es dann mit dem Poften eines Senators 
des Staatencongreffes zu vertaufchen, den er feitdem ununterbrochen beibehielt. Im 3. 1852 
befand ſich H. auf der Lifte der demokratifchen Gandidaten für die Präfidentfchaft, und die 
Delegaten mehrer Staaten gaben ihm in ber zu Baltimore, im Juni deffelben Jahres abge» 
baltenen Nationalconvention ihre Stimmen. Als Staatsmann ift D. ausgezeichnet durch 
fchnellen, praftifchen Blid. Als Gefeggeber verbindet er Gerechtigkeitsikebe mit Patriotismus 
und großer Rebnergabe. Seine heitere Lebensanſchauung, die ihn früher oft übermäßig zur 
Flaſche Hinzog, macht ihn außerdem noch fehr beliebt bei der Maffe. Die zahlreichen heitern 
und ernften Abenteuer aus dem Leben H.'s bieten ſchon zu feinen Lebzeiten dem Volke reichen 
Stoff zur Unterhaltung. 

Houtman (Cornelius), der Gründer des holl. Handels mit Oftindien, war zu Gouda um 
die Mitte des 16. Jahrh. geboren. Als er fich in Liffabon Gefchäfte halber einige Zeit auf- 
hielt, erregte der Handel mit Indien, der damals Portugal ausfchließend bereicherte, zuerft 
feine Aufmerkſamkeit. Mit dem Gedanken umgehend, daß fein Vaterland ſich an demfelben 
vielleicht betheiligen könne, fing er an über diefen Handel Erfundigungen einzuziehen, wurde 
aber deshalb verhaftet und zu einer großen Geldftrafe verurtheilt. Da er diefe nicht zu be» 
zahlen vermochte, wendete er fich indgeheim an die Kaufmannfchaft in Amfterdam, der er mit- 
zutheilen verfprach, was er in Bezug auf den Handel mit Oftindien erfahren, wenn fie ihn aus« 
löfen wolle. Diefes gefhah, und faum war H. 1594 nach Holland zurückgekehrt, als die Kauf- 
mannfchaft zu Amfterdam auf feine Mittheilungen bin zu einer fogenannten Compagnie der 
entfernten Lande zufammentrat, vier Schiffe nach Dftindien ausrüftete und befrachtete und 
H. zum Supercargo der Waaren auf denfelben ernannte. Die Flotille lief 2. April 1595 aus 
und landete 23. Juni 1596 vor Bantam auf Java. Anfangs freundlich aufgenommen, wur · 
ben die Holländer doch fehr bald,durch die Portugiefen mit den Eingeborenen entzweit, ſodaß 
die Flotille, nachdem ihre Mannfchaft auf weniger als ein Drittel zufammengefhmolzen, zus 
rückkehren mußte. Ungeachtet des Mislingens diefer erften Erpedition ward fogleich eine zweite‘ 
beichloffen. Auch bildeten fich gleichzeitig nach dem Beifpiele Amfterdams ähnliche Compag- 
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nien a. Seeftädten der vereinigten Provinzen, die fich fchließlich zu einer einzigen Oſtindi⸗ 
fhen Compagnie vereinigten, der es nach und nach gelang, den Portugiefen den oftind. Dan« 
dei zu entreißen. H. wurde Befehlshaber der zweiten Erpebition, die 1598 abging. Nachdem 
er Madagaskar, die Malediven und Cochinchina befucht, landete er auf Sumatra, wo er von 
dem Könige freundlich aufgenommen, bald nachher aber bei einem Fefte verhaftet wurde. Die 
Schiffe, welche bereits geladen hatten, kehrten ohne ihn zurüd. Man glaubte H. getödtet, als 
er 51. Dec. 1600 an Bord eines vor Atchin liegenden hell. Schiffes fam, um hier die Exrffä- 
rung abzugeben, daf er, obfchon in Gefangenfchaft gehalten, der er fich auch nicht entziehen 
wolle, immer noch die Hoffnung habe, mit dem Könige einen feinem Vaterlande vortheilhaften 
Vertrag abzufchließen. Der König zeigte wirklich günftige Gefinnungen, gab aber fpäter den 
Einflüfterungeu der Portugiefen nach und verwies D. in das Innere des Landes, wo diefer in 
der Folge ftarb. Während der Gefangenfchaft auf der Infel Sumatra hatte er fich mit aftro- 
nomifchen Beobachtungen befchäftigt; die Nefultate feiner Entdedungen fendete er mit dem 
holl. Schiffe, an deffen Bord er Fam, nach feinem Vaterlande. Namentlich hatte er mehr als 
300 neue Sterne entdeckt, die nachher in 13 neue Sternbilder vereinigt wurden. 

Houwald (Ehriftoph Ernſt, Freiherr von), dramatifcher Dichter, geb. 29. Nov. 1778 zu 
Straupig in der Niederlaufig, wurde im Haufe feines Vaters, welcher Befiger dieſer Herrſchaft 
war, unterrichtet, bis er 1794 nach Halle auf bas Pädagogium fam, wo er dann feit 1799 
Kameralwiffenfchaften ftudirte und im engften Verkehr mit dem jüngern Eonteffa (f. d.) lebte, 
deffen Freundſchaft auf fein ganzes Leben von großem Einfluß war. Nach der Rückkehr von 
der Univerfität widmete er ſich dem ftändifchen Dienfte feiner Provinz, bis er fih 1815 in 
Folge der neuen Organifation der an Preußen abgetretenen Niederlaufig in die Einfamteit fei- 
nes Landgutes Sellendorf zurückzog, wo ihm das Schidfal feinen Jugendfreund Eonteffa wieder 
zuführte. Im 3.1822 von den niederlaufigifchen Landftänden zum Landfondifus erwählt, lebte 
er nun zu Neuhaus bei Lübben, wo er 28. Jan. 1845 ftarb. Schon ald Knabe hatte er ſich in 
Heinen Kiedern und felbft in einem großen Trauerfpiele verfucht, fpäter aber unter den Namen 
Ernft und Waluhdo (dem Anagramm feines Namens) einige Dichtungen in Zeitfehriften und 
Sammlungen veröffentlicht. Doch erft feit 1815 mendete er fich entfchieden der Dichtkunft zu. 
Seinen von Eonteffa herausgegebenen Erzählungen „Romantifche Accorde” (2 Bdchn., Berl. 
1817 fg.) folgte das „Buch für Kinder gebildeter Stände” (5 Bbe., Lpz. 1819—24; neue 
Auft., Lpz. 1835). Außer den Eleinern tragifch-dramatifchen Dichtungen „Die Freiſtatt“ und 
„Die Heimkehr‘ ließ er feit 1821 „Das Bild“, „Der Leuchtthurm“ und „Fluch und Ses 
gen” erfcheinen, welche feinen Nuf begründeten; ferner das Gelegenheitsftüd „Der Fürft und 
der Bürger“ (Xp. 1825) und die Trauerfpiele „Die Feinde’ (Epz. 1825) und „Die Räuber“ 
(Epz. 1850). Außerdem find zu erwähnen feine „Vermiſchten Schriften” (2 Bbe., Lpz. 1825) 
und die „Bilder für die Jugend” (3 Bde., Lpz. 1829— 32; neue Aufl, Lpz. 1839). Seine 
Dichtungen find Blüten der Gemüthswelt, daher ift auch in feinen Dramen das Kyrifche vor- 
waltend, das fich nicht felten in eine fraft« und charakterlofe, allzu weichliche Sentimentalität 
verliert, wofür einzelne ergreifende Partien nicht entfchädigen können. 

Howard (George, Graf von Earlisle), brit. Staatsmann, ſ. Earlisle. 

Howard (Henry), ausgezeichneter Maler, geb. 31. Jan. 1769, zeigte ſchon in früher Ju- 
gend Vorliebe für die Kunft und ging 1794 nah Nom, wo er mit Flaxman bekannt und 
von diefem auf ernfthaftes Studium der Antike geleitet wurde. Im I. 1796 kehrte H. nad 
England zurüd, wohin er ein Gemälde, der Tod Kain’s, vorausgefhidt hatte, das in der 
fönigl. Akademie ausgeftellt wurde und den Beifall der Kenner erhielt. Doch mußte er fürs 
erfte feinen Unterhalt durch Porträtmalen gewinnen, da die höhere Kunft nod) zu wenig An- 
Hang fand. Die königl. Akademie wählte ihn 1808 zu ihrem Mitgliede und ernannte ihn ſpä ⸗ 
ter aum Secretär und Profeffor der Malerei, als welcher er durch feine Vorlefungen auf das 
jüngere Künftlergefchlecht einen äußerft heilfamen Einfluß ausübte. Dabei war er felbft uner- 
müdfich in feinem Atelier thätig. Seine Hauptwerke find: Hero und Leander, Lear und Cor - 
delin, die Horen, die Geburt der Venus und die Lautenfchlägerin. Mehre derfelben wurden 
son den erften Kunftfennern Englands, dem Marquis von Lansdowne, dem Herzog von Suther · 
fand, Sir John Soane angefauft. Bei dem großen Publicum war jedoch H. wegen des etwas 
galten Clafficismus feines Stils nicht beliebt. Er ftarb zu Bath 5. Det. 1847. Sein Sohn, 
Frank H., welcher nach den Tode feines Vaters deffen Vorlefungen herausgab („A course 
of lectures on painting”, 2 Bde., Lond. 1848), hat fich gleichfalls als Künftler bekannt 
gemacht. — Howard (Edward), brit. Marineoffizier, ſchrieb drei Nomane: „Rattlin the 
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reefer” (deutfch, 4 Bde. Stuttg. 1844), „The old commodore“ (deutfch, 3Bbe., Lpz. 1838) 
und „Outward bound“ (deutfch, 3 Bde, Lpz. 1837), die zu den glüdlichften Rahahmungen 
Marryat’s gehören. Ein vierter, in jeder Beziehung ſchwächerer: „Sir Henry Morgan, the 
Buccaneer“, erfchien erft nach) dem am 50. Dec. 1841 erfolgten Tode des Verfaffers. 

Howard (John), bekannt ald Menfchenfreund, geb. 1726 zu Dadney in der Nähe von 
London, der Sohn eines reichen Kaufmanns, verlief nach feines Vaters Tode die faufmänni- 
fche Laufbahn und bereifte zumächft Frankreich und Italien. Nach feiner Rückkehr 1752 be» 
ſchäftigte er fich in London mit Phyfit und Medicin. Aus Dankbarkeit wegen treuer Pflege 
heirathete er 17535 eine 6Ojährige Frau, Sara Laidon, die 1756 ftarb. Das Erdbeben in Liffa- 
bon veranlaßte ihn, fich nach Portugal einzufhiffen; allein das Schiff wurde von einem franz. 
Kaper genommen und er Priegsgefangen nad) Breft gebracht. Hier Augenzeuge von den Leiden 
der Kriegsgefangenen, war er faum auf Ehrenmwort nad) England entlaffen worben, als er 
feiner Regierung Vorfchläge that, das Loos derfelben zu verbeffern, die dann auch im Parla- 
mente durchgingen. Sodann faufte er ein Heines Landgut zu Lymington und verheirathete ſich 
1758 zum zweiten male. Abermald verwitwet, ging er 1765 auf fein väterliches Gut Car- 
dington, in der Nähe von Bedford, und wurde 1773 zum Sheriff der Graffhaft Bedford ge- 
wählt. Nachdem er ald folcher den Zuftand der dortigen Gefängniffe genau hatte kennen lernen, 
wurde er darüber 1774 von einer Parlamentdcommiffion vernommen, mas zwei Gefege zu 
Bunften der Gefangenen zur Folge hatte. Hierauf fegte er feine Unterfuchungen über die Ge- 
fängniffe in England fort; das Ergebnif derfelben veröffentlichte er in feinem „State of the 
prisons in England and Wales” (Warrington 1777; verb. Ausg. 1784 ; beutfch im Auszuge 
von Köfter, Lpz. 1780). Zu gleichem Zwecke befuchteer von 1775 an vier mal Deutfchland, fünf 
mal Holland, drei mal Frankreich, zwei mal Stalien; auch bereifte er deshalb Spanien, Por- 
tugal, die nordamerif. Staaten und die Türkei, Demnächft ließ er fich die Unterfuchung ber 
Mefthäufer und Razarethe angelegen fein, befuchte aus diefem Grunde 1785 nochmals Stalien 
und die Türkei und gab dann feinen wichtigen „Account of the principal lazaretto's in Eu- 
sope” (Xond. 1789 ; deutfch mit Zufägen von Ludwig, Lpz. 1791) heraus. Um auch in Afien 
die Peft kennen zu lernen, unternahm er 1789 eine neue Reife. In Cherfon in der Krim von 
einer epidemifchen Krankheit angeftedt, ftarb er dafelbft 20. Jan. 1790. Ein Meiner Obelisk 
in der Nähe von Cherfon bezeichnet fein Grab. Auch in der Paulskirche zu London ift ihm ein 
Denkmal errichtet. 3. Delille hat ihm ein Ehrengedächtnif in dem Gedichte „La pitie” geftiftet. 

oward (Katharine), Gemahlin König Heinrich's VI. (f. d.) von England. 

oward (Luke), berühmter engl. Meteorolog, geb. 28. Rov. 1772 zu London, befuchte die 
gelehrte Schule zu Burford bei Orford, kam dann in eine Drogueriehandlung und wurde 1798 
Affocie des um die Bell-Rancafter-Schulen umd andere milde Anftalten hochverdienten Quäkert 
Will. Allen in London. Schon in diefer Zeit fcehrieb er unter Anderm den Auffag „Essay on 
the modification of clouds”, Als Allen fih 1805 zur Ruhe fegte, trat H. mit Jewell und 
Gibſon in Verbindung und errichtete zu Stratford in Effer ein Laboratorium. Mit befonderer 
Vorliebe und großem Eifer widmete er fich fpäter meteorologifchen Beobachtungen. Seine 
Berichte hierüber erfchienen bis 1809 im „Athenaeum“, bis 1813 in Nicholſon's „Philesophi- 
cal journal” und dann in Thomſon's „Annals of philosophy“. Die methodifch geordneten 
Refultate feiner Beobachtungen gab er in dem Werke „The climate of London” (2 Bde., 
1818 —20), das in Deutfchland befonders durch Goethe befannt wurde, und in feinen „Seven 
lectures on meteorology” (Lond. 1837; 2. Yufl., 1843), heraus. Er war eines ber erſten 
Mitglieder der britifchen Affociation für die Beförderung der Wiffenfchaften, an deren Arbei- 
ten er während einer Reihe von Jahren eifrigen Antheil nahm. 

Howe (Richard, Graf), brit. Admiral, geb. 1722, trat 1736 in den Seedienſt, befchiffte 
mit Anfon das Stille Meer und wurde 1746 Capitän. In dem Kriege gegen Frankreich hatte 
er unter Sir Edward Hawke 1757 Theil an der Eroberung ber Infel Air und zerftörte den 
Hafen von Eherbourg. Im 3.1770 wurde er zum Gontreadmiral und Oberbefehlöhaber im 
Mittelländifchen Meere ernannt und zeichnete fich dann vielfach im amerif. Kriege aus. Im 
J. 1782 verproviantirte er das belagerte Gibraltar. Nach dem Frieden wurde er erfter Lord 
der Admiralität, ein Amt, das er 1788 niederlegte und fpäter wieder annahm, und dann zum 
Grafen erhoben. Im 3.1795 erhielt er ald Admiral der weisen Flagge den Befehl über die 
Flotte im Kanal, blodirte eine Zeit lang den Hafen von Breft, ſchlug die Franzoſen bei Duef- 
fant 1. Juni 1794 und wurde 1795 General der Seetruppen. Obfchon er bereitö dad Eom- 
mando der Flotte abgegeben hatte, fo gelang es ihm doch durch fein Anfehen, in welchem er bei 
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den Matrofen ſtand, bie ihn wegen feiner dunkeln Geſichtsfarbe gewöhnlich nur ben ſchwarzen 
Die, d. i. Richard, nannten, den Aufftand derfelben auf den Flotten von Portsmouth und 
Piymoth zu ftillen. Er ftarb 5. Aug. 1799. Vgl. Barrow, „Life of Lord H.“ (Rond. 1838). 
— Sein Enkel, Nihard Penn, Viscount Eurzon, der Sohn feiner Tochter Sophie, geb. 
41. Dec. 1796, warb 1821 zum Grafen Howe erhoben. Er bekleidete den Poſten eines 
Oberkammerherrn bei ber Königin Adelaide, Gemahlin Wilhelm’ IV., die er auf ihren Rei» 
fen nad) Malta und Madeira begleitete und bei der er bis zu ihrem 1849 erfolgtem Tode in 
hohem Anfehen ftand. 

Howitt (William und Mary), ein engl. Dichterpaar, das fich theils durch eigene Arbeiten, 
theild durch Überfegungen aus dem Deutfchen und andern Sprachen einen ehrenvollen Namen 
in der Literatur erworben hat. William H. ift 1795 zu Heanor in Derbyfhire geboren. Da 
feine Alten Mitglieder der Duäfergemeinde waren, fo wurde er in den Dogmen diefer Sefte 
erzogen. Schon ald Knabe zeigte er poetifches Talent; in feinem 15. 3. ſchrieb er eine Ode 
an den Frühling, die im Wochenblatte „Literary recreations” veröffentlicht wurde. Später 
widmete er fih mit Eifer dem Studium der Chemie, Botanik, Phyſik und Moralphilofophie 
und lernte aud) die Literatur Frankreichs und Italiens kennen. Im J. 1822 heirathete er feirie 
Glaubensgenoffin Mary Botham aus Uttoreter in Staffordfhire, welche feine Literarifchen Nei- 
gungen theilte, und beide Gatten traten 1825 gemeinfchaftlich mit einer Sammlung von Ge 
dichten unter dem Titel „The forest minstrel” auf, die im Publicum Beifall fand. Kurz dar 
auf unternahmen fie eine Fufreife nah Schottland, nad) deren Beendigung William ſich in 
Nottingham ald Apotheker niederlief. Inzwiſchen wurde er feiner Lieblingsbeſchäftigung nicht 
unfreu. Er gab wieder ein gemeinfchaftlich mit feiner Battin gefchriebenes Igrifches Werk „The 
desolation of Eyam‘ heraus, dem mehre Arbeiten für Almanache und Magazine folgten, und 
veröffentlichte 1851 fein „Book of the seasons”, welches, anfänglich von den Verlegern zurück 
gerwiefen, feitdem fieben Auflagen erlebt hat. Seine „History of priesteran” (Lond. 1833; 
8. Aufl, 1852) erregte bei den Anhängern der Hochkirche großen Anftof, erwarb ihm jedoch 
im Volke folhe Popularität, daf er zum Alderman von Nottingham ermwählt wurde. Sein 
Apothekergefhäft hatte Dagegen feinen Fortgang. Er gab ed auf und zog nad) Eſher in Sur- 
rey, wo er drei Jahre in ununterbrochener literarifcher Thätigkeit verbrachte. Eine Novellen- 
fammlung „Pantika” (Lond. 1855) machte wenig Glüd und fteht überhaupt an Intereffe bem 
„Rural life in England” (2 Bde., Lond. #856) nach, in welchem die Sitten und Gemohnhei- 
ten, die Spiele und Arbeiten des engl. Landvolks gefchildert werden. Im J. 1858 erfchien fei. 
„Colonization and christianity“, 1859 „The boy’s country book“ und 1840 „Visits to remer- 
cable places, old-halls, battle-fields and scenes illustrative of English history and poetry“, 
ein Prachtwerk, das trog feines hohen Preifes ſtarken Abfag hatte und von dem auf allgemei- 
ned Verlangen 1841 eine Fortfegung herauskam. Die beiden Gatten begaben fich fegt zur Er« 
ziehung ihrer Kinder nad) Deutfchland und Tiefen ſich in Heidelberg nieder, wo fie bis 1844 
lebten. Die Frucht ihres Studiums der deutſchen Sprache und Zuftände war von Seiten Wil- 
fiam’® „The student life of Germany“ (Xond. 1841), „Rural and domestic life of Germany” 
(2ond. 1842) und die etwas carifirt gehaltenen „German experiences, addressed to the Eng- 
lish, both stayers athome, and goers abroad“ (Rond. 1844). Mary hingegen ftellte ſich vor- 
zugsweife die Aufgabe, ihre Landsleute mit den neueften Producten der deutichen, [hwed. und 
dan. Novelliftif befannt zu machen. So überfegte fie der Frau von Paalzow „Thomas Thyman 
(„The citizen of Prague“, 3 Bde., Lond. 1846), mehre Romane von Frederike Bremer („The 
neighburs”, Lond. 1845; „The president's daughters“, 3 Bde. Zond. 1843; „Brothers 
and sisters”, 3 Bde., Lond. 1848), von Goldfchmidt („Jacob Bendixen, the jew“, 3 Bbe. 
Lond. 1851) u. ſ.w. Außerdem fchrieb fie Gedichte („The seven temptations“, Lond. 1854; 
„Ballads and other poems“, Zond. 1846), Erzählungen („Work and wages“, Lond. 1842; 
„My uncle theclockmaker”, 2ond. 1844) und Kinderfhriften („The child’s picture book“, nad) 
Spedter, Lond. 1844; „Our cousins in Ohio“, Xond. 1849), die fi durch Keichtigfeit der 
Darftellung umd reine Moralität auszeichnen. Ihr Gatte hatte fi) im April 1846 an dem 
neubegründeten „People's journal“ betheiligt, von welchem er jedoch 1847 zurüdtrat, um ein 
eigenes Blatt, „Howitt's journal“, herauszugeben. Diefes Unternehmen hatte aber fo wenig Er- 
folg, daß e# ihn vielmehr in pecuniãre Verlegenheiten ftürgte. Unterdeffen erfchienen von ihm „Hall 
and hamlet, or scenes and characters of country life” (2 Bde., Lond. 1847) und „Homes 
and haunts of the British poets” (2 Bde., Kond. 1847), die mit ebenfo viel Beifall aufgenom- 
men wurden wie feine frühern Werke in diefer Art. Sein Roman „Madam Dorrigton of the 


9 Hoya Hoym 


den” (5 Bbde., Lond. 1851) gibt ein ſchönes Bild von dem Leben einer engl. Edeldame von 
altem Schrot und Korn. Noch größeres Intereffe erregte die von dem Ehepaar ausgearbeitete 
„Literature and romance ofNorthern-Burope” (2 Bbde., Lond. 1851 —52), worin das Skan · 
dinaventhum auf Koften der Deutfchen in einer Weife hervorgehoben wurde, die allerdings der 
augenblidlihen Strömung der öffentlichen Meinung Englands entſprach. Im Frühjahr 1852 
ſchiffte ſich William H. nad) Auftralien ein. 

Hoya, eine alte Graffchaft im heutigen Königreich Hannover, 54 AM. umfaffend, wird 
von der Wefer, Aller und Hunte bewäffert und befteht theild aus Haide und Sand», theils 
aus Marfchboden, welcher viele Feldfrüchte erzeugt. Sie zerfällt in die obere und untere Graf- 
ſchaft; in jener liegen die Orte Baffum, Heiligenrode u. ſ.w., in diefer Hoya, mit 1800 E., und 
Nienburg, mit A000 €. Die Grafen von H. bildeten ihr Territorium aus dem engerfchen En- 
terigagau, vergrößerten es durch Ermwerbung ber angrenzenden dynaftifchen Zerritorien, na» 
mentlich der Graffchaft Bruchhauſen, und wußten nad Auflöfung des welfifhen Herzogthums 
Sachſen lange Zeit ihre Reihdunmittelbarkeit zu bewahren. Als indeffen Kaifer Marimilian 
1501 die erledigte niedere Grafſchaft an Herzog Heinrich den Mittlern von Braunfchweig ver- 
lieh, verfianden fich die Befiger der obern Graffchaft dazu, nicht nur diefe, fondern 1511 auch 
die obere Graffchaft von dem Haufe Braunſchweig zu Lehn zu nehmen. Demzufolge fielen 
beide Theile, ald 1582 das alte Grafengefchlecht ausftarb, dem Landesherrn anheim und theil- 
ten feitden alle die dynaftifchen Wechfelfälle, welche die braumfchw. Rande erfuhren. 

Hoyer (Joh. Gottfr. von), ſächſ. Artilferiegeneral, geb. 1726, wurde ald Major 1771 
Director der 1766 errichteten Artilleriefchule zu Dresden, um die er fich ebenfo wie durch mehre 
neue Erfindungen in der Artilleriewiffenfchaft große Verdienfte erwarb. Zum General und 
1795 zum Oberzeugmeifter ernannt, ftarb er 1802. — Hoyer (Joh. Gottfr. von), Neffe des 
Borigen, geb. 9. Mai 1767, wurde von feinem Vater, der ald Major und Commandant der 
fächf. Pontonniers 1787 ftarb, zur diplomatifchen Laufbahn beftimmt, trat aber aus über- 
wiegender Neigung zum Militär 1778 bei dem Beginn des Feldzugs in die Compagnie feines 
Daters. Im J. 1781 zum Artilferieoffizier ernannt, ftudirte er nun unter der Anleitung fei- 
nes Oheims die Kriegswiffenfchaften. Die Mufe des Friedens benugte er fodann, um feine 
Bekanntſchaft mit der claffifchen Literatur zu erweitern. Gleichzeitig fing er an, fich mit litera- 
riſchen Arbeiten zu befchäftigen. Im J. 1802 wurde er Capitän und 1803 erhielt er das Com- 
mando der fächf. Pontonniers, deren technifche Bildung er mit unermüdetem Eifer zu beför- 
dern ftrebte. Als 1809 unerwartet der Major von Schill vor Wittenberg erfchien, hatte er we · 
fentlichen Antheil daran, daf man diefem die Feftung nicht übergab, und wurde dafür zum Ma- 
jor ernannt und 1810 zum Oberftlieutenant. Bon dem ruff. Gefandten in Dresden, dem Ge- 
neral von Chernikow, veranlaßt, in ruff. Dienfte zu treten, fuchte er 1815 feine Entlaffung 
nach, die er aber erft unter dem ruff. Gouvernement erhielt, worauf er im Dec. 1815 als Ober- 
fter in das preuß. Ingenieurcorps trat und Vorlefungen in der königlichen allgemeinen Kriegs» 
ſchule über Fortification hielt. Nachdem er 1815 den Feldzug mitgemacht, wurde er Brigadier 
der märkifchen und pommerfchen Feftungen und 1818 Generalmajor und Infpecteur der Fe 
ftungen und Pionniere in Pommern und Preußen, 1825 aber in Ruheſtand verfegt. Er zog 
fi nach Halle zurüd, wo er Vorlefungen über Theile der Kriegskunſt und Kriegsgefchichte 
” hielt und 7. März 1848 ftarb. Unter feinen zahlreichen Schriften find hervorzuheben: „Prag- 
matifche Geſchichte der fächf. Truppen” (Rpz. 1791); „Handbuch der Pontonniermiffenfhaft” 
(2 Bde, Lpz. 1795 — 94; 2. Aufl., 1850); die Überfegung von de Morla's „Lehrbuch 
der Artileriewiffenfhaft” (2 Bde., Lpz. 1795; 2. Aufl., 4 Bde, 1821— 24); „Geſchichte 
der Kriegstunft” (2 Bde., Gött. 1797—1800); „Allgemeines Wörterbuch der Artillerie” 
(2 Bde, Tüb. 1804—12, nebft einem Supplementband, Tüb. 1851); „Allgemeines Wör- 
terbuch der Kriegsbaufunft” (3 Bde. Berl. 1815); „Lehrbuch der Kriegsbaufunft” (2 Bde., 
Berl. 1817 — 18); „Lehrbuch für den Elementarunterricht in den Kriegswiſſenſchaften“ 
(2 Bde., Berl. 1827); „Literatur der Kriegswiffenfhaften umd Kriegsgeſchichte“ nebft 
Fortfegung (Berl. 1851 — 40); „Befeſtigungskunſt und Pionnierdinft” (Berl. 1852); 
„Gedent- und Notizenbuc für Ingenieure” (Rpz. 1840); „Kranz Sforza I. Visconti * 
(2 Thle. Magdeb. 1846). 

Hoym (Karl Georg deinr., Graf von), preuß. Staatdmann, geb. 1739 zu Poploz in Hinter- 
pommern, machte feine Studien auf dem königsberger Gymnaſium und der Univerfität zu 
Frankfurt an der Oder. Im J. 1761 nahm er Militärdienfte, doc) fehr bald frat er in das 
Finanzfach. Er flieg ſchnell empor, wurde 1762 Kriegs- und Domänenrath und 1767 Geh. 
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Rath uud zweiter Kammerdirector. Nachdem ihm 1768 Friedrich d. Gr. perfönlich kennen ge» 
lernt, ernannte er ihn 1769 zum Regierungspräfidenten in Kleve, 1770 zum dirigirenden Dlıni« 
fter in Schlefien, wo er fi durch fegensreihe Verwaltung einen bleibenden Namen erwarb. 
Auch die beiden Nachfolger Friedrich's d. Gr. beehrten H. mit gleichem Vertrauen. Friedrich 
Wilhelm I. erhob ihn 1786 in den Grafenftand, Tief ſich durch ihn 1796 bei der Huldigung 
in Südpreußen repräfentiren und übertrug ihm die Verwaltung auch diefer neuen Ermerbung. 
Nach dem Frieden zu Zilfit wurde er feines hohen Alters wegen in Ruheſtand verfegt und 
ftarb noch) in demfelben Jahre auf feinem Gute zu Dyhmfurt bei Breslau, das jept feiner 
Entelin, der Drinzeffin Biron von Kurland, gehört. 

Srabänus Maurus, einer der ausgezeichnetfien Männer im Zeitalter Karl's d. Gr., 
hochverdient um die erfte Bildung der Deutfchen, mar aus Mainz gebürtig und genof den Un« 
tereicht im Benedictinerflofter zu Fulda, worauf er nach Tours ging, um feine Studien unter 
Alcuin zu vollenden. Nach feiner Rückkehr 804 errichtete er eine Klofterbibliothet und die erfte 
öffentliche Kloſterſchule in Deutfchland, aus welcher nachmals fo viele ausgezeichnete Gelehrte, 
wie Walafried, Strabo, Otfried u. A., hervorgingen. Nach manchen Widermwärtigkeiten wurde 
er 822 zum Abt von Fulda geweiht, wo er nun während ber 20 3., in denen er dieſe Würde 
bekleidete, die Freude hatte, den wohlthätigen Einfluß feiner gelehrten Schule innmer mehr ftei« 
gen zu fehen, und höchſt wohlthätig für echt hriftliche Kirchenzucht wirkte. Misvergnügt über 
die Unruhen der Zeit, legte er 842 fein Amt nieder, um fein Reben in der Stille der Priorei 
St. Peter zu beichließen; doch der König Ludwig der Deutfche vermochte ihn, 847 als Erzbi- 
ſchof von Mainz wieder in Thätigkeit zu treten, in welcher Würde er 856 zu Winkel im Nhein« 
gau ftarb. Wie Bonifacius der Priefter, jo war H. der Lehrer der deutfchen Nation; nur hat 
er vor Jenem nody das voraus, daf er die Nothwendigkeit erfannte, die deutfche Kirche vor 
ben verberblichen, verfinfternden rom. Einflüffen zu wahren, und daß er hierauf durch Werbrei« 
tung von Aufflärung hinzumirken fuchte. Um das Bibelftudium zu beleben, führte er das Stu- 
dium der griech. Sprache in Deutfchland ein; ganz befonderd aber war er für die Ausbreitung 
und Bildung der dbeutichen Sprache thätig und fegte ed fogar durch, daß deutfch gepredigt wer- 
den jolite. Auch verfaßte er ein lat.-deutfches Gloffar über die Bibel, welches, in mehren Hand« 
fchriften erhalten, in Schilter'8 „Thesaurus“ und Eckard's „Commentarius de rebus Fran- 
ciae orientalis” abgedrudt und in Graff's „Diutista” (Bd. 3) berichtigt, ein wichtiges Denk ⸗ 
mal für die ältefte deutfche Sprache if. Seine übrigen lat. Schriften, größtentheils theologi« 
ſchen Inhalts, gab Ealvonerius (6 Bde, Köln 1627) heraus. Val. Bach, „Der Schöpfer 
des deutichen Schulweſens“ (Fulda 1835); Kunftmann, „Hrabanus Maanentius Maurus; 
biftorifche Monographie” (Mainz 1841). 

Sroſuita, f. Noswitha. 


Suarte (Juan), der einzige ſpan. Schriftſteller, welcher über das Gebiet feines Vaterlan⸗ 


des hinaus als Philofoph bekannt geworden ift, geb. um 1520 in Niebernavarra, lebte 1590 
als praftifcher Arzt in Madrid, welcher Beruf ihn bei feinen pfgchologifchen Beobachtungen 
fehr begünftigte. Sein „Examen de ingenios para las sciencias” (Pamplona 1578 und öfter) 
welches ihn in Europa berühmt machte und in viele Sprachen (deutfch von Leſſing; 2. Aufl. 
Wittenb. und Zerbft 1785) überfegt wurde, zeigt ihn ald einen praßtifchen Denker von vielen 
Kenntniffen und enthält fharffinnige Beobachtungen über die geiftigen Verfchiedenheiten des 
Menschen, ift aber nicht ohne Paradoxien. 

Dube (Nomuald), poln. Rechtögelehrter, zur Zeit ruff. Senator, Staatsrat und erftes 
Mitglied in der gefeggebenden Commiffion für Rußland und Polen, geb. 1805 in Warſchau, 
erhielt die erfien Schulfenntniffe in Dresden, wo fein Vater Michael (zulegt Staatsreferen- 
dar des Königreichs Polen) Beamter im Staatöfecretariat des neu gefchaffenen Herzogthums 
Warſchau war. Nach deffen Rüdkehr nach Polen befuchte der junge H. die höhern Schulan« 
ſtalten zuerft in Warfchau, dann in Krakau, feit 1818 die Univerfität in Warfchau, die er 1821 
verlieö, ums fich der richterlichen Laufbahn zuzuwenden. Doc ging er 1825 nach Berlin, wo 
die Vorträge Savigny's, Hegel’s, Steffens’, Böckh's, Ritter’s feinem Wiſſen eine Höhere Weihe 
geben follten. Nach Warfchau 1825 zurüdgekehrt, wurde er zum Lector der allgemeinen Rechtd- 
geihichte, 1829 zum ordentlichen Profeffor des Fanonifchen und Eriminalrechts an der dorti« 
gen Univerfität ernannt. Sein Bruder Iofepb H. übernahm gleichzeitig den Lehrftuhl der 
Nechtsgeichichte. Damals gab H. die „Fragmenta Ulpiana“ und die „Institutiones Gaii“ her . 
aus, fchrieb eine gepriefene Abhandlung „Doctrina de furtis ex jure Romano historice et dog- 
watice explicata” und 1850 in poln. Sprache „Zasady prawa karnego” (Mrincivien bes 
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Strafrechts), philofophifch und Hiftorifch entwickelt, ein treffliches Werk, das feinen rechtstwif- 
ſenſchaftlichen Ruf begründete. Zu gleicher Zeit arbeitete er für dievon 1828— 30 erfcheinende 
furiftifche Zeitfchrift „Themis polska“, deren Hauptbegründer er gewefen. In Folge der Er- 
eigniffe von 1831 verließ er die Univerfitätslaufbahn und wurde 1852 Staatsanwalt bei den 
Griminalgerihten der MWofewodfchaften Mafovien und Kalifch. Aber bereits 1833 warb er 
nach Petersburg ald Mitglied der damals errichteten gefeggebenden Commiſſion für bas Kö- 
nigreich Polen berufen, in der er (unter den Grafen Speranfti, Daſzkow, zulezt Bludow) 
den feitdem erfchienenen Strafcoder und die Strafgerichtsordnung für Polen ausarbeitete. Zu 
gleichem Zwecke ward er hierauf in die gefeggebende Kanzlei des Kaiferreich& berufen und er 
hielt 1845 eine fefte Anftellung in diefer hohen Magiftratur, nachdem er ein Jahr zuvor zum 
Wirklichen Staatsrath ernannt worden. Bon nun an nahm er Theil an den wichtigften Gefeg 
gebungen Nuflands, dem neuen Griminalcoder, der Strafgerichtsorbnung, der Eivilgerichts- 
ordnung und andern, die ihrer Erlaffung entgegenfehen. Außerdem ift ihm die Bearbeitung 
der Provinzialgefege für Finnland, Grufien, Armenien, Beffarabien, Sibirien und der moham · 
medanifchen Gefege übertragen worden. H. begleitete 1846 den Grafen Bludow nad) Rom, 
der beauftragt war, mit der päpftlichen Regierung ein Concordat abzufchliefen. Im 3. 1850 
wurde er zum Geh. Staatsrath und Senator des Kaiferreichs ernannt. Von 1840—43 hielt 
H. an der peteröburger Univerfität auch Vorlefungen über ältere Gefeggebungen Polens und 
gab zugleich damals mehre wichtige darauf bezügliche Abhandlungen heraus. Amtliche Ge- 
fchäfte verhinderten bis jegt die Herausgabe feiner nad) und nad) zum Drud vorbereiteten 
rechtshiftorifchen Werke, für die ihm viele Reifen im Auslande ein reiches Material lieferten. 

Huber (Franz), Schweiz. Naturforfcher, geb. zu Genf 2. Juli 1750, hatte das Unglüd, 
fhon im Zünglingsalter, zum Theil in Folge zu angeftrengten Stubdirens, zu erblinden, dabei 
aber wieder das Glüd, an Aimee Lullin eine ausgezeichnete Gattin zu finden, mit ber er A0 J. 
in der glüdfichften Ehe lebte. Durch Charl. Bonnet auf die Dimkelheiten in der Naturge 
fhichte der Bienen aufmerffam gemacht, unternahm er es, der Blinde, diefelbe aufzuklären, in» 
bem er feinen Bedienten, Franz Burnens, die ſchwere Kunft des Beobachtens lehrte. Sinn- 
reich ausgebachte Bienenftöde von Glas dienten dazu, die Thierchen zu belaufchen. Aus den 
übereinftimmenden Beobachtungen feined Bedienten und anderer Freunde, die an feinen Stu⸗ 
bien Theil nahmen, zog er die Ergebniffe, die er zuerft in Briefen an Bonnet unter dem Titel 
„Nouvelles observalions sur les abeilles” (1792) veröffentlichte. Als Burnens eine ander- 
weite Berforgung erhielt, übernahmen zunächſt H.s Gattin und dann Burnens’ Sohn das 
Geſchäft des Beobachtens. Mit Sennebier, den er bei den Unterfuchungen über dad Athem- 
holen der Biene zu Rathe z0g, machteer bann die Beobachtungen über das Keimen der Samen, 
bie in dem „Mömoire sur liinfluence de l’air et des diverses substances gazeuses dans la 
germination de difförentes plantes” (Genf 1801) niedergelegt find. Seine fpätern Beobadh- 
tungen über bie Bienen finden ſich in der neuen Ausgabe feiner oben erwähnten Schrift (2Bbe., 
Par. und Genf 1814). In Genf gründete er die Gefellfchaft für Phyſik und Naturgefchichte. 
Seine Eorrefpondenz führte er meift gedrudt, wobei ihn das mechanische Talent eines Dieners, 
Claude Lechet, den er zu diefem Zwecke fich herangebildet hatte, unterftügte. Die legten Jahre 
lebte er in Raufanne bei feiner Tochter, wo er 21. Dec. 1851 ftarb. 3. Delille feierte ihn in 
dem Gedicht „Les trois rögnes de la nature“, 

Huber (Ludw. Ferd.), geiftreicher deutſcher Schriftfteller, der Sohn von Mid. Huber, 
geb. in Paris 1764, kam in feinem zweiten Jahre mit feinen Altern nach Leipzig und nahm 
von ihnen jene liebenswürdige Mifhung von franz. Beweglichkeit und deutfcher Innigkeit an. 
Eine treffliche Erziehung, der Umgang mit ausgezeichneten Männern und eine unermüdliche 
Lefebegier wirkten fehr günftig auf die Entwidelung feiner Talente. Schon in feinem 15.9. 
trat er als Überfeger auf. Nachdem er in Dresden im Bureau des Minifters von Stutterheim 
einige Zeit gearbeitet, wurde er 1787 Zegationsfecretär bei ber fächf. Gefandefchaft zu Mainz. 
Mit Aufopferung feiner bürgerlichen Verhältniffe, die ihm eine glänzende Laufbahn verfpra- 
hen, nahm er fich feit 1795 der verlaffenen Familie feines Freundes Joh. Georg Forfter (f. d.) 
an, dejfen geiftreiche Witwe Therefe er 1794 heirathete. Um feinen Unterhalt zu gewinnen, 
wendete er fi nun, in dem Dorfe Bosle bei Neufchatel wohnend, der Schriftftellerei, befon- 
ders der politiihen zu, bis er 1798 nach Stuttgart ging, wo er an Poſſelt's Stelle die Re- 
daction der „Allgemeinen Zeitung‘ übernahm. Im 3. 1805 wurde er eg 
zu Ulm, wo er aber ſchon 1804 ftarb. Geiftreiche, mehr durch lebendigen Umgang als du 
Bucher erworbene Leichtigkeit zeichnet feine Schriften aus, die jedoch zum größern Theile nur 
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tm glũcklichen Bearbeitungen umd geiftreichen Kunſtkritiken beftehen. Schon früh zog ihn be» 
fonders die engl. Riteratur an, und bereits 1785 gab er das Schaufpiel „Ethelwolf“, mit vor« 
läufigen Anmerkungen über Beaumont und Fletcher und das ältere engl. Theater überhaupt, 
heraus. Auch bereicherte er die deurfche Bühne mit mehren guten Bearbeitungen franz. Luſt. 
fpiele. Dahin gehören: „Die offene Fehde” (Manh. 1788); „Der tolle Tag, oder Figaro’s 
Hochzeit‘ (Rpz. 1785); „Die Abenteuer einer Nacht“ (Manh. 1789) und mehre andere in ſei⸗ 
nem „Neuern franz. Theater” (5 Bde, Lpz. 1795— 97; 2. Aufl., FPf. 1819). Von feinen 
Originalfhaufpielen erregte „Das heimliche Gericht” (neue Aufl., Berl. 1795) fo lange Auffe- 
hen, ald der Stoff in der Mode blieb. Glücklicher war H. in feinen „Erzählungen“ (3 Samm- 
ungen, Braunſchw. 1800— 2), welche zu den beffern Erzeugniffen der Deutfchen in diefem 
Fache gehören ; doch haben bie feit 1795 umter feinem Namen erfchienenen meift feine Gattin 
zut Berfafferin. Seine „Sämmtlichen Werke feit 1802” (A Bde., Tüb. 1806-19) wurden " 
von feiner Gattin herausgegeben und mit feiner Biographie begleitet. In der Kunſtkritik nah⸗ 
men feine Recenfionen in ber „Allgemeinen Literaturzeitung”, welche in feinen „Vermiſchten 
Schriften” (2 Bbe., Berl. 1795) wieder abgedrudt wurden, einen ehrenvollen Rang ein. Von 
den übrigen Schriften find noch zu erwähnen: „Friedenspräliminarien” (10 Bde, Berl. 
1795— 96). Auch war er Herausgeberder „Klio“ und der „Europ. Annalen“. 

Huber (Victor Aime), befannt als Literarhiſtoriker und firchlich-politifcher Schriftfteller, 
Sohn des Vorigen, geb. 1800 zu Stuttgart, widmete fi zu Würzburg und Göttingen mebici- 
nifhen Studien, lebte dann 1821 in Paris und bereifte bis 1823 Spanien, Portugal, Schott» 
land und England. Hierauf entfagte er vollftändig der Medicin, um für die Cotta'ſchen Jour« 
nale, wie befonders die „Allgemeine Zeitung”, das „Ausland“ u. f. w., zu arbeiten. Im J. 1827 
wendete er fich nach Göttingen, war 1828 und 1829 Kehrer an der Handelsfchule und dem 
Gymnafium zu Bremen und folgte 1833 einem Rufe ald Profeffor der Riteraturgefchichte 
md neuern Geſchichte nach Noftod, von wo er 1856 als Profeffor der abendländifhen Spra- 
hen und Literaturen nach Marburg und 18A3 nach Berlin berufen wurde. Hier nahm er 1850 
ſeinen Abfchied und z0g fich 1852 nad) Wernigerode am Harz zurück. H. gehört zu den gründe 
lichſten Kennern der fpan. Sprache und Riteratur in Deutfchland. Beweiſe dafür bieten unter 
feinen Werken „Die Gefchichte des Eid“ (Brem. 1829) und die „Chronica del Cid” (Marb. 
1844). Seine „Skizzen aus Spanien” (A Thle., Gött. 1828— 35; Thl. 1, 2. Aufl., 1845) 
gehören zu dem Beften, was in neuerer Zeit über Spanien und die Spanier gefchrieben wor« 
den ift. Unter feinen übrigen Titerarhiftorifchen Arbeiten verdirnen namentlich „Die neu« 
tomanifche Poefie in Frankreich” (Rpz. 1835) und „Die engl. Univerfitäten” (2 Bde., Kaſſ 
1859—40) befondere Auszeichnung. Die „Skizzen aus Irland” (Berl. 1850) haben Hall's 
engl, Wer? über Irland zur Quelle. Als Stimmführer der proteft..evang. Seite der conferva- 
tiven Partei begründete H. die Zeirfchrift „Janus, Jahrbücher deutfcher Gefinnung, Bildung 
und That” (Berl. 1845 fg.). Wie er fhon früher in derfelben Richtung einige firchlich-poli« 
tiſche Schriften, 3.3. „Die confervative Partei” (Halle 1841) und „Die Oppofition” (Halle 
1842) veröffentlichte, fo fuchte er in neuefter Zeit dur Schriften wie „Suum cuique” (Berl. 
1849), „Berlin, Erfurt und Paris’ (Berl. 1850) und andere, in denen er, ben Gonftitutionalis- 
mus verurtheilend, Innere Miffion, Affociation und Colonifation als die hauptfächlichften Mittel * 
jur Fernhaltung bevorftehender focialer Revolutionen empfiehlt, für feine Partei zu wirken. 

Huber (Maria), eine Schriftſtellerin, welche ſich unter den gelehrten Frauen ihrer Zeit durch 
Schärfe des Gedankens auszeichnete, war die Tochter eines angefehenen Kaufmanns zu Genf 
umd daſelbſt 1695 geboren. Über ihre Jugend hat man fehr ungenügende Angaben; indeß 
kann man aus ihren Werken abnehmen, da fie eine ftreng wiffenfchaftliche Erziehung erhalten 
habe, In den „Systemes des théologiens anciens et modernes, coneili6s par l’exposition 
des difförents sentiments sur l’6tat des ames s&par6es des corps” (Genf 1751; fehr verm. 
Aufl, 1739), die ihr auerft in der gelehrten Welt einen Namen machten, befämpfte fie mit den 
Waffen eines liebevollen Herzens die Lehre von der Ewigkeit der Höllenftrafen ; dagegen nahm 
fie nach dem irdifchen Leben eine Art von Mittelyuftand der Reinigung an. Obfchon diefe Lehre 
bei Proteftanten und Katholiken gleiche Misbilligung fand, fo ließ fie fich doch nicht abhalten, 
ihre Anfichten noch in andern Schriften zu entwideln und gegen die Angriffe ihrer Feinde zu 
bertheidigen. Am umfaffendften findet man ihrefehren dargelegt in den „Leitres sur la religion 
essentielle ä Phomme (Genf 1739; 6 Bbde., 1754), die ins Deutfche und Engliſche überfegt 
wurden. Ihr Nationalismus war · zwar felbft zu ihrer Zeit nicht mehr neu; aber er gewinnt in 
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pſychologiſcher Beziehung an Intereffe, wenn man bebenft, daß er von einer weiblichen Seele 
ausgefloffen ift. Nach ihrem Tode, der 1755 zu Lyon erfolgte, erfchien ein „Recueil de diver- 
ses pieces, servant de suppl&ment aux lettres sur la religion essentielle al'homme” (1754). 
Geringere Verbreitung haben ihre andern Echriften, wie „Le monde fol prefere au monde 
sage” (1744) und „Reduction du spectateur anglais” (6 Bde, Amft. 1765), gefunden. 
Die ihr beigelegte „Histoire d’Abassay“ (1755) foU, wie Einige behaupten, von der Echrift- 
ftellerin Fauque herrühren. . 

Huber (Michael), ein bekannter Kiterator und Überfeger, der Vater von Ludw. Herd. Hn- 
ber (f. d.), geb. 1727 zu Frontenhaufen in Niederbaiern, lebte lange Zeit in Paris und wurde 
1766 Lector der franz. Spruche an der Univerfizät zu Reipzig, wo er 1804 flarb. Er machte 
die Franzoſen, deren Sprache er vollkommen inne hatte, mit vielen der vorzüglichern Werke 
feiner Nation befannt und hat das unbeftrittene WVerdienft, durch feine einfichtswollen Über» 
fegungen mie durch die beigegebenen fritifchen Bemerkungen der deutfchen Riteratur bei den 
Franzoſen Eingang verfchafft zu haben. Ebenfo nügte er durch feinen Unterricht. Er über- 
fegte die Merfe Geßner's (Zür. 1768— 72 und öfter) und in feinem „Choix de po6sies alle- 
mandes” (A Bde., Par. 1766) Poefien von Klopftod, Wieland, Leffing, Kleiſt u. A.; ferner 
Thümmel's „Wilhelmine, Meiners' „Phitofophifche Briefe über die Schweiz“, Campe's 
Robinfon und Winckelmann's „Kunftgefhichte” (5 Bde., Lpz. 1781). Auch gab er „Notices 
generales des graveurs et des peintres” (Dresd. 1787; neue Aufl., 1797) heraus. 

Huber (Sam.), proteft. Theolog, war zu Bern 1547 geboren, wo er auch feine Bilbung 
erhielt, und wurde im Canton Bern.als Pfarrer angeftellt. Als heftiger Erreiter zeigte er fi 
fchon 1582, wo cr mit dem Dekan Musculus in Bern wegen ber Sitte des Brotbrechens im 
Abendmahl in Streit gerieth und die Beibehaltung der Oblaten durchfegte. Seine Hauptſtrei⸗ 
tigfeiten aber begannen 1586, indem er Musculus wegen deffen von Galvin’s Lehre abwei⸗ 
chenden Lehrfügen tiber die Gnadenwahl angriff. Seiner Keidenfhaftlichkeit und Halsſtarrigkeit 
wegen 1588 feines Amts entlaffen, ging er nach Tübingen, wo er fich indeß fehr bald aud) 
mit den würtembergifchen Theologen entzweite. Im 3. 1592 folgte er einen Rufe als Profefe 
for nach Mittenberg; doch auch hier gerierh er durch feine Anſicht, daß Alle, auch die Ungläus 
bigen, zur Seligkeit erwählt fein, mit Hunnius, Poly. Leyſer und Salom. Gefner in fo hefe 
tige und ärgerliche Streitigkeiten, daß ihm Stillfchweigen geboten umd er 1694 als Profeffor 
entlaffen werden mußte. Im J. 1695 aus Kurfachlen formlih ausgewieſen, zog er num, nas 
mentlic in Niederfachfen, von Ort zu Ort, um feinen Anfichten Eingang zu verfhaffen, bis er 
zu Oſterwiek bei feinem Schwiegerfohne 25. März 1624 ftarb. Sein Glaubensbefennmiß 
hatte er 1594 im Drud erfcheinen faffen. Seine und feiner Gegner Streitfchriften find vergeffen, 
dagegen hat fein „Anti-Bellarminus” (G Bde., Gosl. 1607), worin er die Lehre Luther's gegen 
ben Katholicismus vertheidigte, bleibenden Werth. Seine Gegner liefen bie „Acta Iluberiana” 
(2 Bde., Tüb. 1597 — 1615) erfcheinen. Vgl. Zoh. Andr. Schmidt, „De Samuelis Huberi 
vita, fatis et doctrina” (Helmft. 1708). 

Huber (Therefe), die Gattin von Ludw. Ferd. und Mutter von Nictor Aime Huber, geb. 
7.Mai 1764 in Göttingen, war die Tochter des berühmten Heyne (f.d.). Die Kränklichkeit 
ihrer Mutter nebft manchen andern Umftänden verfümmerten ihre Jugend und beraubten fie 
einer forgfältigen Erziehung. Nach dem Tode der Mutter, als ihr Water fi) wieder verheira® 
thete, am fie in Penfion und kehrte erft in ihrem 15.3. in das väterfiche Haus zurüd, mo 
fie in ihrer Stiefmutter eine liebevolle Freundin fand. Eingeführt in die Melt, behauptete fie 
eine Unabhängigkeit des Denkens und Betragens, die Viele misdeuten konnten, Wenige, aber 
die Edelften, verftanden und ehrten. In ihrem 20. J. verheirathete fie fich mit Jah. Georg 
Borfter (f.d.), folgte dieſem nach Polen und drei Jahre fpäter nach Mainz. Als 1792 die ‚Deere 
ber franz. Republik in Deutfchland einbrachen und Korfter im Intereſſe Branfreichs zu wirken 
begann, fendete er feine Gattin mit ihren beiden Kindern nad) Strasburg, die von hier aus nad - 
Neufchatel ging, wo fie in dem Haufe einer ihr befreundeten Familie Aufnahme fand. Forſter, 
ber ſich als Deputirter des neuen frana. Nheindepartements nad) Paris begeben hatte, fah fie 
und feine Kinder noch ein mal am Schluffe bes 3.1793 zu Motierd-Travers an der franz. umd 
‚Schweiz. Grenze und übergab fie feinem Freunde 2. F. Huber, der bei dieſer Zuſammenkunft 
Jugegen war und nad) Forſter's Tode 1794 fich mit deffen Witwe verheirathete. Wie ihr 
Mann, fo mußte auch Therefe in jener Zeit allgemeinen Mangels etwas zu verdienen fuchen. 
Eie fing ebenfalls an, ſich mit fchriftftellerifchen Arbeiten zu beichäftigen, und was anfangs 
ber Drang äußerer Umſtände veranlaft hatte, das wurde bald Bedürfni ihres geiftigen fe 
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bens. Doch fannte fie weder Grammatik noch Orthographie, und ihr erfter Überfegungsver» 
ſuch mußte faſt ganz von ihrem Gatten umgearbeitet werden. Der gelungene Schluß, welchen fie 
Lkouvet's Roman „le divorce necessaire” hinzufügte, veranlaßte fie felbft als Schriftſtellerin 
aufzutreten, ſedoch erfchien Alles, was fie bis zu ihres Gatten Tode arbeitete, unter deffen Na« 
nen. Der Tod defielben 1804 zerftörte ein häusliches Glüd, welches wenige Monate vorher 
durch eine fihere bürgerliche Stellung nod) fefter begründet worden war. Hierauf lebte fie bis 
1814 bei ihrem Schwiegerfohn, einem angeſehenen Beamten in Baiern, wo fie zum Unterhafte 
der Ihrigen ihre literarifchen Arbeiten fortfegte. Dann wendete fie ſich nad) Stuttgart, wo fie 
feit 1819 die Redaction ded „Morgenblatt” beforgte, und I824 nad Augsburg, wo fie 15. 
Juni 1829 ftarb. Fortwährend und in jeder Rage der thätigften Häuslichkeit ergeben, war fie 
ganz eigentlich, eine Schriftftellerin für Brauen. „Forſter's Briefwechſel“ gab fie nebft Nach- 
richten von feinem Reben (2 Bde., Lpz. 1823—29) heraus. Ihre „Erzählungen“ erfchienen 
nad) ihrem Tode in einer von ihrem Sohne veranftalteten Sanımlung (6 Bde., Lpz. 1850— 55). 

Hubertuß, der Heilige, Bifchof zu Lüttich, aus einem erlauchten Geſchlechte Aquitaniens 
entſproſſen, war anfangs Hofmeifter des fränk. Königs Theoderich und vermählt mit der herr» 
lichen Floribane, welche ihm einen Sohn Floribert gebar, der in der Folge fein Nachfolger auf 
dem Bifhofsftuhle wurde. Aus Trauer über den Tod Floribane's und auf Zureden feines 
Freundes ımd Lehrers, des Biſchofs Lamprecht von Maftricht, 309 er fich in das Stift Etabloo 
zurũck. Als diefer Letztere in Lüttich den Märtyrertod erlitten hatte, wurde H. zu deffen Nach ; 
folger gewählt. In Lüttich errichtete er zu Ehren des heil. Lamprecht eine Kathedrale. Er 
ftarb 727. Viele Jahre fpäter wurde fein Körper noch unverfehrt gefunden und 827, nachdem 
H. heilig geſprochen worden, in denn Benedictinerflofter Ardenne, welches feitdem den Namen 
St.Hubert erhielt, beigefegt. Zum Patron der Jäger wurde H. in Folge der Sage, daß er 
ſelbſt früher ein leidenfchaftlicher Jäger gewefen, einft aber durch die Ericheinung eines Hir⸗ 
ſches mit einem Kreuze zwischen goldenem Geweih gewarnt, fi) einem befchaufichen Leben zu 
gewendet habe. An feinem Namenstage, 5. Nov., wurden, ald zum Echluffe der hohen Zagd, 
chedem an Bürftenhöfen große Jagdfefte veranftaltet. Auch wurden ihm zu Ehren im fpätern 
Mittelalter mehre Nitterorden, 3. B. der bairifche (1444 durch den Herzog Gerhard V. von 
Jülich), der böhmifche und der kurkölniſche geftiftet. 

Hubertusburg, ein königl. Jagdſchloß nahe beim Marktflecken Wermsdorf, in dem Kreid- 
directionsbezirfe Leipzig, wurde 1721 vom nachmaligen Könige und Kurfürften Auguſt Il. noch 
als Prinz mit großem Aufwande erbaut, 1748 von ihm erweitert und verfchönert, im Sieben⸗ 
Jühfigen Kriege aber, gleichfam zur Sühne für die Verwüftung des Schloffes Charlottenburg, 
durch die Preußen bis auf die kath. Kapelle größtentheils zerſtört, nachher zwar wiederherges 
ftelft, doch nicht in feiner frühern Pracht. Die darin 1774 angelegte königl. Eteingutfabrif 
ward 1854 mit dem Vorbehalte, daß diefelbe fortgeführt werde, verkauft. Hauptſächlich wird 
das Schloß gegenwärtig benugt als Landesgefängniß zur Verbüßung länger Gefängnifftra 
fen, als Landeshospital (feit 1859) für Perfonen beiderlei Gefchlechtd und als weibliches Ar- 
beitöhaus. Einen europ. Namen erlangte das Schloß, das fchon früher in weiten Kreifen durch 
die dafelbft abgehaltenen glänzenden Zagdfefte und Parforcejagden berühmt geworden war, 
durch dem dafelbft 15. Febr. 1765 von Preußen, Oftreih und Sachſen unte. zeichneten foger 

nannten Huhertushurger Frieden, welcher den Siebenjührigen Krieg beendigte, nachdem zu 
Paris 10. Febr. 1765 zwifchen Großbritannien, Frankreich, Spanien umd Portugal der Friede 
zu Stande gekommen war. Der Hubertusburger Friede befeftigte die Stellung Preußens un« 
ter den erſten Mächten Europas. Maria Iherefia entfagte in demfelben allen ihren Anfprüchen 
auf die in den Friedensfchläffen zu Breslau und Berlin 1742 an Preufen abgetretenen Pro- 
vinzenSchlefien und Glag; Friedrich d. Gr. gab dem König von Polen und Kurfürften von 
Sachſen fein Kurfürſtenthum zurück; der Dresdener Friede von 1745 wurde beftätigt und das 
Deutſche Reich namentlic in den Vertrag mit eingefchloffen. 

Hübner (oh), ein verdienter Schulmann und Echriftfteller des 18. Jahrh., geb. zu Tür 
hat unweit Zittau 17. März 1668, ftudirte zu Leipzig, wo er ſich auch habilitirte, und wurde 
1694 Rector der Schule in Merfeburg, 1711 Rector an dem Johanneum zu Hamburg, wo er 
31. März 1751 ftarb. Aus der Menge der Auflagen, welche feine Schriften erlebten, läßt fi 
mit Mecht auf das Bedürfniß derfelben zu ihrer Zeit ſchließen. &o erhielten z. B. feine „RE 
zen Fragen aus der alten und neuen Geographie” (zuerft 1695) noch bei feinem Leben 56 Auf 
lagen, abgefchen davon, daß fie in die meifien neuem Sprachen überfept — Auch ſeine 
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Kurzen Fragen aus der politifchen Hiftorie”, die „Ganze Diftorie der Reformation in funfzig 
Meden”, die „Genealogifchen Tabellen“ und die „Kurzen Kragen aus der Genealogie”; ferner 
fein Meiner „Atlas scholasticus” und bie mit Richey und Fabricius bearbeitete hamburgifche 
„Bibliotheca historica” fanden vielen Beifall und große Verbreitung. Von feinen „Zwei mal 
52 auseriefenen biblifhen Hiftorien” (zuerft Lpz. 1714) erfchienen, abgefehen von den vielem 
Nachdrucken, weit über Hundert Auflagen und in neuerer Zeit eine große Zahl von Bearbeitungen, 
bie zum Theil ebenfalls in vielfach wiederholten Auflagen über die Elementarfhulen Deutfch- 
lands und Amerikas verbreitet find. Das „Reale Staatd-, Zeitungsd- und Converfationd-Leri- 
Eon“ (31. Aufl. von Rüder, Lpz. 1824— 27) ift gleich einigen andern Werken, welchen man zur 
Empfehlung feinen Namen vorgefegt hat, nicht von ihm verfaßt, fondern blos bevormwortet. H.' 
zweckmäßige Erfindung, die Landkarten methodifch zu illuminiren, wurde zuerft von Homann 
(f.d.) in Nürnberg feit 1702 in Anwendung gebradt. — Sein Sohn, Job. H., geft. als 
Advocat in Hamburg 26. März 1753, hat mehre Schriften bes Vaters fortgefept und von neuem 
herausgegeben, 3.8. bas „Museum geographicum‘ (Hamb. 1746), ein brauchbares Verzeich- 
niß der beften Landkarten. Von feinen Werken find zu ermähnen die „Bibliotheca genealogica” 
(Hamb. 1729) und die „Vollftändige Geographie” (3 Bde, Hamb. 1730 und öfter). 
Hübner (Rud. Jul. Benno), einer der bedeutendften jegt lebenden Hiftorienmaler Deutfch- 
lands, geb. zu DIE in Schlefien 1806, begann feine Kunftftudien 1821 in Berlin unter der Lei 
tung W. Schadow's, welchem er 1826 mit Hildebrandt, Leſſing und Sohn nah Düſſeldorf 
folgte. Noch in Berlin war er unter dem genannten Meifter mit feinem erften Bilde, Boas und 
Ruth, aufgetreten. Von Düffeldorf aus lieferte er zuerft den Fifcher (nad) Goethe's Ballade), 
melches Bild durch die Rieblichkeit der Formen und des Ausdrucks das größte Auffehen erregte, 
und die berühmte Scene aus Ariofto: Roland, der die Prinzeffin Iſabella aus der Räuberhöhfe 
befreit. Während einer Neife in Ztalien malte er den Abfchied der Naemi (1855). Eine neue, 
noch Präftigere Entwidelung bezeichnen fein Simfon, der bie Säulen einreift, und ein treffliches 
Altarblatt: Chriftus und die Evangeliften (1835), in der Kirche zu Meferig. Unter feinen fpä- 
tern Bildern zeichnen fich befonders aus: Hiob und feine Freunde, das Riebespaar des Hohen 
Liedes, dad Goldene Zeitalter, Chriftus an der Säule, die im Walde fchlafenden Kinder und ihre 
Schugengel. Bon der größten Lieblichkeit und Schönheit ift Felicitas und ber Schlaf, aus Tieck's 
„Detavianus” (1842). Zu dem Fenfter der Kapelle auf dem Weinberge des Königs von Sady- 
fen lieferte H. höchft anmuthige Cartons, die Scheinert in Meifen vortrefflich ausführte. Für den 
Römerfaal in Franffurt a. M. malte und ſchenkte H. das Bildnif von Kaifer Friedrich III. «Für 
den Altar der Stadtkirche zu Meißen malte er einen auf Wolken ſtehenden Chriftus, eine Auf- 
erftehung für die Kirche zu Dommigfch. Ein ſchönes Bild, das Goldene Zeitalter (fünf Knaben- 
geftalten in heiterer Landſchaft), das er 1851 zu Brüffel ausftellte, brachte ihm von dort die 
große goldene Mebaille. Unter den mannichfachen Fleinern Bildern ift als fehr finnig und an- 
fprechend zu nennen eine Art Schrein mit dem Kopfe des in den Maiunruhen 1849 in Leip- 
zig gefallenen Kaufmanns Gontard. Neben diefen Werken malte H. zahlreiche Porträts. Von 
feinen Zeichnungen ift befonders zu erwähnen: das Albumblatt für König Ludwig, eine Figur 
der Germania, voll Schmerz am Boden liegend, mit der vom Haupte gefallenen Krone; eine 
Driginalradirung davon auf Stahl mit Tondrud wurde zum Beften der Schleswig«Holfteiner 
berfauft. H. lebt ſeit 1839 in Dresden und ift feit 1841 Profeffor an der dortigen Akademie. 
Hübſch (Heinr.), Baudirector in Karlsruhe, einer der nambafteften unter den gegenwär« 
tigen Architekten, geb. zu Weinheim an der Bergftraße 1795, wurde nach vollendeten Vorftu« 
dien auf der Univerfität zu Heidelberg 1815 Weinbrenner’s Schüler. In der Überzeugung, 
daß die Formen ber antiken Baufunft für die gegenwärtigen Bauverhältniffe nicht mehr aus- 
reichen, wendete er fich mit Vorliebe den Denfmalen der altdeutfchen Architektur zu, auf deren 
Herrlichkeit damals die romantifche Schule hinwies. Eine Reife nach Stalien und Griechen- 
land 1817— 19 reifte feine Anfichten dahin, daß eine monumentale Architektur neu zu fchafr 
fen fei, welche wefentlih auf den Rundbogenſtil beruhen und Zweck und Gonftruction in 
Hauptform und Verzierung fihtbar darlegen müffe. Auch feine Schrift „Über griech. Ar 
chitektur“ (Heidelb. 1822) und die mit Heger herausgegebenen „Malerifchen Anfichten von 
Athen”, fowie ein Heft „Ornamente“ waren Früchte diefer Reiſe. Nach einem eifrigen Stu- 
Aum der romanifhen Bauten am Nhein und nad einer zweiten Reife nach Italien 1822 
wurde er 1824 Lehrer der Architeftur am Städel’fchen Inftitute zu Frankfurt a. M. Hier ar« 
beitete er einen „Entwurf zu einem Theatec mit eiferner Dachruͤſtung“ (Heidelb. 1825), die 
„plane für die Kirche zu Barmen” (1825—29) und das „Waifenhaus zu Franffurt a. M.“ 
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(4826-29). Im J. 1827 kam er als Architekt und Bauinſpector nach Karlsruhe, wo er 
nun feine Principien in der Schrift „In welchem Stile ſollen wir bauen?” (Karlsr. 1828) 
und ausführlicher in einer fpätern: „Die Architektur und ihr Verhältnif zur heutigen Malerei 
und Sculptur“ (Stuttg. und Tüb. 1847), niederlegte. Hiernach ift die chriftliche Kirche der be- 
deutendfte monumentale Bau und foll Hinfichtlich des Stils für alle übrigen öffentlichen Ge- 
bäude mehr oder weniger maßgebend fein. Zuvörderſt aber weift H. auf den altchriftlichen 
Baufkil hin, der von Konftantin bis auf Karl d. Gr. blühte. Er will die einfachen, organifch und 
Mar gedachten althriftlichen Monumente viel mehr berückſichtigt wiffen als die in der erften 
Hälfte des Mittelalters errichteten, mehr maffig gehaltenen (romanifchen oder byzantinifchen) 
Baudenkmale. Meniger zur Berüdfichtigung geeignet findet H. auch die fogenannte gothifche 
Architektur. Seit feiner Verfegung nad Karlsruhe führte H. eine ganze Reihe von Gebäuden 
in und außerhalb Baden im Rundbogenftil auf, der num durch feine, Laſſaulr' und Gärtner's 
Bemühungen die weitefte Verbreitung gewann. Unter feinen bedeutendern Bauten nennen wir 
das Finanzkanzleigebäude in Karlsruhe, die Polytechniſche Schule dafelbft (1832 36), die 
Kirche von Bulach bei Karlsruhe, vollendet 1837; das großartige Mufeum (Kunfthalle) zu 
Karlsruhe; die Trinkhalle zu Baden · Baden und das feiner Vollendung nahe Theater zu Rarls- 
zuhe mit gewölbten Vorräumen und reicher Ausftattung. Außerdem führte er verfchiedene grö- 
fere und Bleinere Kirchen und Profangebäubde auf, die ſämmtlich den dentenden Baumeifter ver- 
rathen. Uber mehre diefer Bauten berichtete H. in feinen „Bauwerken“ (Karlör. 1858 fg.). 

Huddersfield, eine der bedeutendften Manufactur- und binnenländifchen Dandelsftädte 
Englands, im Weft-Riding der Graffchaft York unweit Halifar (f. d.), in einer gebirgigen 
Gegend am linken Ufer des Coln und an dem über das Grenagebirge zwifchen York- und Lan- 
cafhire geführten Hubbersfield » oder Mandejter-Huddersfieldfanal gelegen, der von da unter 
dem Namen Hebble Navigation in den Ealder geht und mehre Seitenzmeige hat. H. ift ein 
Hauptmarkt für Wolle und Wollenzeuge, insbefondere für Haldtücher und Modetücher, welche 
nach der Einrichtung zu Leeds in der großen, 1765 erbauten Tuchhalle ausgelegt werden und 
bei den wöchentlichen Märkten die Kaufleute von Leeds, Halifar und Wakefield in Menge her« 
beiziehen. Der Ort ferbft zählt 50000 E., aber das Kirchfpiel H. mit den Ortfchaften Almond- 
burg, Kirkburton, Kirkheaton, Morfield u. f. w. in einem langen bis zu dem durch) feine Baum- 
wollenfpinnereien wichtigen Dorfe Marsden fich hinziehenden Thale zählt 124000 Bewohner, 
die faſt ausfchlieflich mit der Fabrikation von Tuch, Caſimir u. ſ. w. befchäftigt find. Diefelben 
find, mie alle Gebirgsbewohner, fee und muthige Menfchen, die in den Bürgerfriegen der 
beiden Roſen ftetd obenan ftanden. Unter Heinrich VIII, zählte man in dem Gebirge von H. 
an 40000 Bewaffnete. 

Hudfon (Hendrik), berühmter Seefahrer, unternahm feine erſte auf Entdeckung einer nord» 
öftfichen Durchfahrt gerichtete Reife 1607 in einem Meinen Fahrzeugemit zehn Matrofen, mußte 
aber, nachdem er weit im Polarmeer vorgedrungen, im September nach England zurückkehren. 
Auf einer zweiten Reife 1608 fam er bis nad) Nomaja-Semlja. Eine dritte Reife unternahm 
er1609 auf Koften der holl.»oftind. Compagnievon Amfterdam aus. Die Hoffnung aufgebend, 
eine norböftliche Durchfahrt zu finden, fegelte er nach der Davisftraße, kam aber an das amerif. 
Feflland unter AA’ nördl. Br., und füdwärts fteuernd fand er die Mündung ded nad ihm 


benannten Hubdfonsfluffes. Seine legte Reife trat er im April 1610 mit 25 Matrofen an; er 


erreichte im Juni Grönland. Weſtlich fteuernd, fand er die Meerftrafe, die ebenfalls feinen 
Namen führt (Hudfonsftraße), und gelangte durch diefelbe an die Küfte von Labrador, welcher 
er den Namen Neubritannien gab, und dann in bie große Bai, die gleichfalls nach ihm genannt 
wird. (S. Hudſonsbai.) Obfchon er nur geringen Vorrath an Lebensmitteln hatte, fo faßte er 
doch den Entfchluf, in diefer öden Gegend zu überwintern, um im folgenden Frühlinge feine 
Entdeckungen weiter verfolgen zu fönnen. Diefes geſchah auch, bis fein Proviant fo zufam- 
mengefhmolzen war, baf er zur Rückkehr fich genöthigt fah. Die unvorfichtige Auferung in 
feiner bedrängten Lage, baf er einige feiner Leute werde zurücklaſſen müffen, brachte ihm dem 
Zod. Durch einen gewiffen Green, dem er in London das Leben gerettet, angeregt, bemädhtig- 
ten fich die Matrofen feiner bei Nacht, banden ihm die Hände auf den Rüden und gaben ihn 
fo, nebft feinem Sohne und einigen Andern, die ihm anhingen, in feiner Schaluppe der Will- 
für der Wellen oder den Anfällen der Wilden preis. Sein Schickſal wurde durch Pridet, den 
Schiffsfchreiber und Mittheilnehmer des Complotts, bekannt. Vergebens aber waren alle Nach · 
ſuchungen, welche die Engländer um H.'8 willen durch Thom. Bulton anftellten. 

Hudfon Lowe (Sir), der Hüter Napoleon’s auf St.-Delena, geb. 1770 in Irland, trat 
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4785 ald Volontär in das 50. engl. Rinieninfanterieregiment und wurde 1791 Rieutenant, 
Er wohnte der Expedition gegen Toulon und dem Feldzuge in Gorfica bei,, diente zwei Jahre 
in Portugal, dann auf Minorca. Unter Moore machte er den Feldzug in Agypten mit, wurde 
Secretär der Ausgleihungscommiffion in Malta, erhielt 1800 das Maforspatent im Negie 
ment corfifcher Zäger, ward aber 1802 auf Halbfold gefegt. Im J. 1805 als Major wieder 
zum activen Dienft berufen, wurde er von Lord Hobart mit geheimen Aufträgen had) Portur 
gal und Sardinien geſchickt. Im nächften Jahre completirte er dad Negiment corfiicher Jäger, 
erhielt dabei Oberfilieutenantsrang und diente dann in Neapel unter Eir James Craig. Eeit 
1806 Sommandant der Infel Gapri, mufte er diefelbe nach) tapferer Gegenmehr 1808 den 
Franzoſen übergeben, worauf er zufolge der Gapitulntion mit Waffen und Gepäd nad Eici» 
lien zog. Beim Angriff auf Neapel führte er die erfte Schlachtordnung. Auch wirkte er mit 
zur Eroberung von Jschia, war bei-der Befegung von Zante und Gephalonia und wurde auf 
legterer Infel Chef des proviforifchen Gouvernements. Im J. 1812 zum Oberſten ernannt, 
kam er 1815 als engl. Commiffar in Blücher's Hauptquartier, begleitete diefen 181 A nad 
Frankreich, wurde in denifelben Jahre Generalmajor, 1815 aber Gouverneur auf St.Helena 
und fomit Auffeher Napolcon’s. Nach feiner Rückkehr erhielt er 1821 das 95. Negiment, 
ward 1825 Gouverneur der Bermudasinfeln, 1850 Generallieutenant und 1842 Inhaber 
des 50. Rinieninfanterieregiments. Er ftarb 10. Zan. 4844. Als Napolcon’s Hüter überbot 
er durdy Härte und finftern Argwohn die zur fihern Aufbewahrung des gefürchteten Gefan» 
genen ihm von feiner Negierung gegebenen ftrengen Inſtructionen, wodurch er deffen bittern 
Haß auf ſich zog und fih überhaupt fehr verrufen machte. Zu feiner Vertheidigung fchrieb 
er „Memorial relatif à la captivitö de Napoleon à Ste,-1elöne” (2 Bde., Par. 1850; 
deutich, Stuttg. 1850). Die Bekanntmachung anderer wichtiger Papiere hat 1855 begonnen. 

Hudfonsbai, ein ungefähr 21000 AM. großes Binnenmeer in Nordamerika, zwiſchen 
Labrador, Neuwales und den Polarländern, 200 M. lang, 420 M. breit und gegen die Mitte 
140 Klafter tief, hängt im Often durch die 100 M. lange Budfonsftraße mit dem Atlantifchen 
Deean zuſammen und ftcht durch den Forkanal mit den Polargewäſſern in Verbindung. Die 
Bai hat mehre große Buchten, füdlich die Zamesbai, nördlich die Buttonsbai und weſtlich die 
Chefterficldbai, und ift voll von Sandbänfen, Klippen und Infeln, unter weldyen legtern South 
hampton zwifchen dem Borkanal, der Welcome: und Frozenſtraße die bedeutendfte. Obgleich 
ganz außerhalb des nördlichen Polarfreifes gelegen, hat diefes Binnenmeer doc) einen nur we» 
nig von dem Arktifchen Meere verschiedenen Charakter. Nur etwa vier Monate kann es beſchifft 
werden; die übrige Zeit ift es von Treibeis erfüllt. Entdeckt wurde die Hudfonsftrafe, wo 
nicht die Bai felbft fchon, von Seb. Gabot 4517; beide aber wurden befahren und benannt 
1610 von Heinr. Hudfon. Weitere Entdeckungen machten in diefer Gegend 1612 Thom. But» 
ton, 1615 Rob. Bylot mit With. Baffın, derin den Foxkanal umd bis zur Infel Southampton 
gelangte, 1619 der Düne Jens Munk, 1651 Luke For und Thom. James, fpäter Parry u. A. 

Hudfonsbailänder nannten die Engländer urfprünglich alles rings um die Dudfonsbai, 
nördlich und weftlih von Ganada gelegene Land, deffen Vefis ihnen im Utrechter Frieden 
4715 zugeſprochen wurde und das fie in Labrador im D. der Bai (derem Küftengebiet hier 
Eaſtmain oder Neubritannia hieß), in Neuwales im W. (umd diefes wieder in Neunordiales 
im NW. und MW. und Neufüdwales im SW. der Bai) ımd in die weftlichern Binnenländer 
eintheilten. In neuefter Zeit ift durch den Petersburger Vertrag vom 25. Fehr. 1825 als nord» 
weltliche Grenze gegen Nuffifh-Amerifa der 125. Meridian w. L, durch den Vertrag zu Mas 
ſhington vom 20. Det. 1818 als füdliche Grenze gegen die Vereinigten Staaten der 49. Par 
rallelfreis weſtwärts bis zu dem Felfengebirge oder den Rocky-Mountains beſtimmt, durch 
den Dregonvertrag vom 15. Zuni 1846 aber bis an die Fucaſtraße fortgefept, das Gebiet der 
Hudſonsbai⸗Compagnie (f. d.) auch über das Felfengebirge hinaus big an den Stillen Ocean 
erweitert und fo um diefen Theil des alten Nordweſtgebiets oder Neucaledonia vermehrt wor ⸗ 
den. Die Hudfonsbai-Gompagnie-Territorien umfaſſen demnach fieden Achtel von Britische 
Amerika (148000 QM.), nämlich Alles außer den colonifirten Provinzen (Seltledproviuces) 
im Südoften (Canada, Neufchottland u. ſ. w.), ungerechnet die ihrem Umfange nad) ned) me 
beftimmten Infeln des Arftiihen Archipels. Dies ımgehenere Gebiet beftcht aber theils auf 
Küstenländereien, weldye, den größten Theil des Jahres unter Schnee und Eis begraben, nur 
fpärlich von nomadifirenden Vörkerfchaften bewohnt werden, oder aus weiten Ragdrevieren, die 
noch im Befig der Ureinwohner ſich befinden, und auf welche Großbritannien blos durch die 
Tpätigkeit der Dudfonsbai-Compagnie und Durch die Anerkennung feiner Anſprüche von Eris 


Hudfonsballänder 103 


ten der andern Staaten das Recht des Befiges erlangt hat. Durch die Hudfonsbai und das 
Belfengebirge wird da6 Gebiet in drei natürliche Abtheilungen zerlegt, in Labrador (f. d.), das 
Hudſons bai · Territorium umd das Nordweftgebiet oder Neucaledonia (f. d.). Das mittlere 
eder Hudfonshai-Territorium, officiell auch Rupertsland genannt, hat im Ganzen eine fehr 
einfache geognoftifche Eonftitution. Die Urgebirgsarten herrfchen in dem öftlichen und nörd 
lichen Theile deffelben entfchieden vor. Der öftliche Urgebirgsdiftrict ift indeffen durchgängig 
niedrig, aber durch viele ausgeſtreckte Felſenkãämme und Klippenreihen umeben; nur in nörd» 
lichften, dem Eismeere benachbarten Theile erhöht es fich zu einen Mateau, dem Arktifchen 
Hochlande, mit gleihfalld unebener Oberfläche. Der weftliche Urgebirgsbdiftrict, in dem Über- 
gangsgebirgsarten vorherrfchen, ift noch ebener als der öftliche umd beftcht meift aus Prairien. 
Bejondern Einfluß übt diefer geognoftifche Unterfchied des öſtlichen und weftlichen Diftricts 
auf die hydrographifhen Verhäftniffe des Territoriums aus, indem auf der Berührungslinie 
beider eine merkwürdige Reihe von Flüſſen und Ecen auftritt, die für die Verfehrsverhäftniffe 
von großer Wichtigkeit find. Nur der Verzweigung diefer großen Binnengewäffer ift es zu 
verdanten, daß die ungeheuere ode Wildniß ihrer ganzen Ausdehnung nad) durch Anlage von 
Handelspoften, die untereinander in geregeltem Verkehr fichen, in den Bereich curop. Givili» 
fation hat gezogen werden fönnen. In der zur Hudfonsbai abfallenden Ebene find die beden- 
tendften Wafferfyfteme der Wafferzug des 420 AM. großen Winipegfees, der den Saskat⸗ 
ſchwan und Ned-Niver aufnimmt und dur den Nelfon ausmündet, und weiter im Norden 
das des Churchill oder Miffinippi. Die nördliche, gegen das Eismeer ſich verflachende Ebene 
bildet größtencheild dad Becken des Madenzieftroms, zu deffen 450 M. langem Wafferzuge 
unter Anderm der Arhabascafee (150 AM.), der Große Sklavenſee (560 AM.) und der 
Große Bärenfee (370 QM.) gehören. Oftticher mündet der Kupferminenfluß und gegen Nord» 
often fließt der Große Filhfluß in das Eismeer. Das Klima zeigt überall fehr entschieden den 
eigenthümlichen Charakter des Klimas von Nordamerika: fehr ftrenge Winter und kalte Frühe 
linge, bei verhältniimänig heißen Sommern und ſchönen Herbften, und in faft allen Jahreszei» 
ten große Unbeftändigfeit der Witterung. An Bezug auf die Vegetation zerfällt das Territo- 
rium in drei Negionen, in die der Prairien, der Wälder und der Barren-Grounds. Die 
Negion der Prairien, im Weften, ift außer der Steppennatur durch das Vorfommen von reis 
hen Salzlagern umd vielen falzigen Seen harakterifirt. Die Negion der Wälder liegt im Oſten 
auf dem wafferreichen Gebiete der Urgebirgsarten. Der nördlichfte Baum ift die Weißtanne; 
die wichtigfte Nahrımaspflanze der fogenannte wilde Neis, der aber nur im füdlichen Theile auf 
fumpfigem Boden wählt. Die Region der Barren-Grounds, d. h. der öden oder unfruchtba- 
ten Streden, liegt im Norden der Waldregion, in durchgängig felfigen, unebenen Gegenden. 
Hier bilden nur noch niedrige Sträucher und Zwergbäume die höhere Vegetation. Moofe und 
Flechten bedecken oft weite Streden ganz ausfhlieflih. Nahrumgspflanzen werden, außer in 
der Aderbaucolonie am Ned-Niver, nur in den Umgebungen der Poften der Compagnie ange- 
baut, jedoch wegen der Nachtfröfte in geringer Menge. Ernten von Getreide find felbft im 
Süden unfiher. Die Thierwelt liefert die Hauptnahrungs- und Belleidungsmittel, ſowie die 
einzigen Ausfuhrproducte des Territoriums: vortreffliches Pelzwerk und Häute. Unter den 
Pelzthieren ift das mwichtigfte der Biber, jegt wegen übergroßer Verfolgung fehr an Zahl ver» 
ringert; dann die in ungeheuerer Menge vorkommende Bifamratte. Dazu kommen Füchſe 
verfchiedener Farbe, Wölfe, Bären, der canadifche Luchs, der Wolverene, verfchiedene Arten 
Marder, Ditern u. ſ. w. Nahrung geben vornehmlich das amerik. Nennthier (Corvus Ta- 
randus), das amerif. Elennthier (Moose-Deer), der Buffalo oder amerik. Bifon, der Bifam- 
ftier oder Musk-Ox, der Wapiti unb andere Hirſcharten, der amerif. und der Polarhaaſe, mehre 
Arten von Wald» und Schneehühnern und andern Vögeln. Michtiger noch ift der außerordent _ 
liche Reichthum an Fischen in den unzähligen Eeen und Flüffen. Die Bevölkerung des großen 
Territoriums befteht, außer den wenigen Europäern in den Forts und Poften der Compagnie 
und in der Golonie am NRed-River, aus Ureinwohnern. Obgleich) ihre Zahl nur fehr gering iſt, 
ſo zerfallen ſie doch in ſehr viele Meine Stämme, weſentlich aber in Eskimos (ſ. d.), im äußer ⸗ 
ſten Norden längs der Küſte, und in Indianer, deren Geſammtzahl im ganzen Territorium ſich 
auf 50000 Seelen belaufen mag. Alle diefe Indianer find an europ. Waaren gewöhnt, die fie 
Längft nicht mehr entbehren können, und leben in völliger Abhängigkeit von den Pelzhändlern. 

Der Franzoſe Groffelier, der in der Mitte des 17. Jahrh. von Canada aus an die Dub» 
fonsbaitüfte vordrang, fchlug bereitö der franz. Negierung die Gründung von Stationen in 
ben Hudſons bailãndern vor, sim dem Pelzhandel eine grofe Ausdehnung zu geben, warb aber 


104 Hue 


abfällig beſchieden. Hierauf wandte er ſich an den engl, Hof Karl's Il. wo er im Pfalzgrafen Prinz 
Rupert einen Gönner erwarb, ber ihn mit Capitän Gilliam 1668 nad) ber Hubfonsbai ſchickte. 
Diefe Erpedition überwinterte an der Oſtküſte (Ost-Main) am Rupertusfluffe und baute dort 
das erſte Fort. Prinz Rupert erwirkte num in Gemeinfchaft mit andern Lords einen Freibrief 
vom 2. Mai 1670 für die „Company of adventurers of England trading into Hudsonsbay”, 
welche den Theilhabern und ihren Nachkommen ausfchließlich ben Alleinhandel in der Hudfons- 
bai und Hubfonsftraße gewährte und ihnen Hoheitrechte, die bürgerliche Verwaltung und 
Gerichtöbarkeit über alles Land und alle daran grengenden Gegenden verlieh, welche nicht etwa 
fhon im Befige anderer chriftlicher Fürften oder Staaten ſich befänden. Diefe Hudfonsbai- 
compagnie hat feitden mit ungeheuerm Gewinn den Pelzhandel in jenen Gegenden entwidelt 
und befigt bis heute alle ihre urfprünglichen Vorrechte, die ihr zulegt von der Königin Victoria 
(50. Mai 1838) auf 21 I. beftätigt wurden. Sie ift von allen den mit großen Privilegien 
ausgeftatteten brit. Handelscompagnien des 17. und 18. Jahrh. die einzige, welche neben ihrem 
Handelsprivilegium auch noch die Negierungsrechte in ihrem Zändergebiete behalten hat. Ab- 
gefehen von zeitweiliger Concurrenz mit franz Unternehmungen, bie indeffen feit 1763 auf- 
hörten, erhielt jene alte Hubfonsbaicompagnie eine gefährliche Nebenbuhlerin in ber Nordweſt · 
eompagnie, welche 1785 in Montreal canadifche Pelzhändler, meift Schotten aus dem Hoch · 
lande, gründeten und die länger ald 50 3. im nördlichen Amerika eine bedeutende Rolle fpielte. 
Sie trieb ihren gewinnreichen Handel nach jenen weftlichen Gegenden, auf welche ſich ber 
Freibrief der alten/Gefellfchaft nicht erftredite. Ihre Beamten drangen bis an das Felfengebirge, 
bis zudenQuellflüffen des Miffouri, und 41806 überfchritt Simon Frafer jenes Gebirge und 
gründete im Werten deffelben den erften Handelspoſten, das Fort am Fraſer's ⸗See. Das Land 
wurde feit 1806 Neucaledonia genannt. Seit 1811 erfchienen die Northweſters auch am 
Columbia oder Dregon. Handeldeiferfucht führte endlich zu Streitigkeiten, 1814 fogar zu einem 
regelmäßigen Kriege zwifchen ben beiden Compagnien, fobaß die engl. Regierung zulegt ver- 
mittelnd einfchritt und 1821 beide Gefellfchaften vereinigt wurden. Die Hubfonsbaicompag- 
nie befteht gegenwärtig aus 259 Mitgliedern (Proprietors), welche ein Grundcapital von 
400000 Pf. St. repräfentiren. Die Angelegenheiten der Compagnie werden von den Direc- 
toren der Compagnie in London geführt, welche die Mitglieder wählen. Seit 1839 hat die Com- 
pagnie für ihr Territorium einen ordentlichen Gerichtöhof in ihrer Colonie am Red-River con- 
ftituirt. Die Verwaltung ber Juſtiz auf der Vancouver’s-Infel, gegenüber der Weſtküſte, 
bie 1849 von der Königin Victoria der Compagnie geſchenkt worden ift, wird durch einen 
eigenen Gerichtshof der Infel geübt. Der Pelzhandel der Compagnie in ihrem Territorium 
ift durch ein Statut, Deed Poll, vom 6. Juli 1854 geregelt, welches die Nechte und Pflichten 
der verfchiedenen Beamten und Diener der Compagnie beftimmt. Wiewol fich die Zahl der 
Pelzthiere bedeutend vermindert, manche Bezirke bereitd ganz erfchöpft find, auch der Pelshan- 
bei felbft an Bedeutung verloren hat, fo ift doch die Compagnie immer noch eine mächtige und 
reiche Körperſchaft. Sie hat rükfichtlich der Verwaltung ihr ganzes Gebiet in vier Departe- 
ments getheilt: 1) Das Depart. von Montreal, mit dem Hauptdepöt und Hort Ra Ehine. 2) Das 
Süddepartement, mit dem Dauptdepot Moofe-Fort. 5) Das Norbdepartement, mit dem Fort 
York, zugleich dem Hauptdepoͤt ded ganzen Territoriums, wo jährlich der große Rath der Ober- 
fartoren gehalten wird; auch ift hier der Haupthafen für die Schiffe der Compagnie. Won be» 
fonderer Wichtigkeit ift auch die 1811 von Lord Selfirk gegründete Aderbaucolonie Ned: Ri- 
ver im Süden des Winipegſees. Ihr Hauptort und Mittelpunkt ift das Fort Garry; dabei 
liegt die Red- River · Akademie, eine große blühende Schule, in welcher namentlich auch bie 
Söhne und Töchter der höhern Beamten ber Compagnie erzogen werben. 4) Das Depart. 
Columbia umfaßt den ehemaligen Diftrict Neucaledonia und die Vancouver's⸗Inſel mit 
bem Fort Victoria. 

Hue oder Hue-fu, in Cohin-Ehina, die Hauptftadt des Reiches Anam (f. d.) in Hinter- 
indien, an der Mündung des Hue, ift die ftärkfte Feftung Aſiens. In der vieredigen regel- 
mäßigen Eitadelle befinden fich der kaiſerl. Palaft, ein Zeughaus, treffliche Magazine und 
Kafernen. Die Stadt, deren Einwohnerzahl von 30000 — 100000 angegeben wird und bie 
nad) Art der indifchen Städte meift nur aus leichten Bambushäufern befteht, wurde 1787 den 
Franzoſen abgetreten, aber niemals von ihnen in Befig genommen. Sie ift von einem ſchiff 
baren Kanal durchfchnitten, an dem fich anfehnliche Werfte mit einem Arfenal und Magazine 
erheben, und in ihrem Hafen liegt ein Theil der anamfchen Flotte. Obfchon gegen früher —* 
herabgekommen, iſt ſie doch noch immer wegen des Handels von Bedeutung. 
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Huelva, eine fpan. Provinz, gebildet aus dem weftlichen Theile des Königreich Sevilla in 
Andalufien, durd) die Chanza und Guadiana von Portugal gefchieden, zählt eine Bevölkerung 
von 155000 E. Sie ift in ihrem nordweftlichen Theile von der Sierra de Aroche, einer Fort» 
fegung der Sierra-Morena durchzogen und bietet hier eine ſchöne Abwechſelung von Bergen, 
Hügeln und Thälern dar; ber Süboften beficht aus öden Niederungen. Bewäffert wird fie von 
ber Guadiana und deren Zuflüffen Chanza, Malagon und Albajarilla, ſowie von der Piedra, 
dem Odiel und Tinto. In Folge des heißen Klimas und fruchtbaren Bodens ift fie vorgüg« 
lich reich an Südfrüchten und Wein. Der Zintowein oder Tinto de Rota, ein dicker Rothivein, 

at feinen Namen von dem Fluſſe Tinto (d. h. der Gefärbte), in deffen gelbem kupferhaitigem 
afjer fein Thier leben fann. — Die Hauptftadt Buelva, das alte Dnoba, im Mittelalter 
die arab. Feftung Welba oder Wuelba, an einer Bai gelegen, in welche der Odiel mündet, hat 
einen Hafen und gegen 8000 E. und treibt Schiffbau, Fifhfang und Fifhhandel, wie die Ha« 
fenftädte Mogüer, das kleine Palos an der öftlichen Bucht, in welche der Tinto mündet, und 
Ayamonte an der Mündung der Guadiana. Die bedeutendfte Stadt ift Niebla, das alte 
Slipa, am Zinto, mit einem Schloffe und 12000 E. Huelva, Moguer und Palo lieferten fchon 
feit dem 15. Jahrh. muthige und erfahrene Seeleute, fowie auch zur Zeit des Columbus, der 
1492 von Palos zuerft auslief und zu Saltes, gegenüber von H., 15. März 1495 nad) feiner 
erften Reife landete. Palos war damals der Erpeditionshafen der fpan. Entdedungdreifen. 

Huerta (Vicente Garcia de la), fpan. Dichter und Krititer aus der Mitte des 18. Jahrh., 
geb. zu Zufra, fludirte zu Salamanca, ald ein hochgeftellter Gönner ihn nad; Madrid berief, 
wo er ſich bald ducch fein poetifches Talent einen Namen machte. Neid und fein hochfahrender 
Charakter gaben Veranlaffung, daß er wegen feiner Tragödie „Raquel“ nad) Oran verbannt 
wurde. Das Gefühl feiner Unfchuld und fein edler Stolz erhielten ihn aufrecht in diefem Un« 
glüf. Trog feiner Unbeugfamkeit wurde er nach Madrid zurüdigerufen und zum Oberbeamten 
der königl. Bibliothek ernannt, bald auc Mitglied der königl. fpan. Akademie, ſowie der königl. 
Akademien der Geſchichte und von San-Fernando. Auch in der lirerarifchen Welt zogen ihm 
fein Eifer und Stolz eine Menge von Gegnern zu. Er trat ald der Verfechter des altfpan: 
Nationalgeſchmacks gegen die Einführer des franz. Elafficismus in Spanien zu einer Zeit auf, 
als legterer gerade in feiner höchften Blüte ſtand; doch verfocht er die gute Sache mit meht 
Eifer als Geſchmack und mit weniger Takt ald Patriotismus. Zum Theil durch feine Takt 
loſigkeit hat er es felbft verfchuldet, daß feine Anfichten nicht durchdrangen. H. ftarb zu Ma- 
drid 12. März 1787. Im Drud erfchienen von ihm, abgefehen von kleinern tritifchen Ab- 
handlungen, die „Biblioteca militar espaüola” (Mabr. 1760), „Obras poeticas” (2 Bde, 
Madr. 1778—79) und „Teatro espanol” (17 Bde, Madr. 1785 — 86). Er hat fi als 
Dichter im Lyrifchen und Dramatifchen verfucht und in allen feinen Poefien als ein bedeuten- 
des Talent, befonders in Nüdfiht auf Sprache und Versbau, gezeigt; feine Tragödie 
„Raquel“, welche die Liebe ded Königs Alfons VIII. zu der fchönen Jüdin Rahel und deren 
tragifche Kataftrophe zum Gegenftande hat, wurde zur. Zeit ihrer erften Aufführung (1778) 
mit Enthufiasmus aufgenommen und gilt noch als eine ber beften unter den neuern Tragödien 
der Spanier. Dadurch ſowol ald durch fein „Teatro espanol”, eine Auswahl aus den ältern 
Dramatitern im Nationalgefhmad, fuchte er praftifch zu beweifen, daß fich diefer mit dem 
Unfoderungen der fogenannten claffifhen Negelmäßigkeit verföhnen laſſe, während er in dem 
kritiſchen Abhandlungen als der entſchiedenſte Feind der Galliciſten auftrat. Auch bearbeitete 
er für die fpan. Bühne die „Elektra“ des Sophokles unter dem Titel „Aßgamemnon vengado“, 
und felbft die „Zaire von Voltaire, und wenn ihm darin der Verſuch, die romantifch-natio- 
nalen Formen mit den claffisch-franzöfifchen zu verfchmelzen, nicht ganz gelang, fo bleibt doch 
neben der Meifterfchaft, die er hierin bekundet, feine patriotifche Gefinnung ehrenmwerth. 

Suesca, eine jpan. Provinz, gebildet aus dem nordöftlichen Theile des Königreichs Arago- 
nien, von Frankreich durch die Pyrenäen, von Lerida durch die Noguera Riba-gorzana gefchie- 
ben, zähle 247000 E. Sie gehört ganz zu dem Beden des Ebro und wird von den Flüffen Aragon, 
Gallego, Alcanadre, Cinca und Noguera durchfloffen, aber nur dürftig bewäffert. Die Ebene 
‚erzeugt Gerealien aller Art, Wein, Obft, Hanf und Flachs; in dem erz- und waldreichen Ge · 

birge lande wird hauptſächlich Viehzucht getrieben. Die Hauptſtadt Huesca, in einer milden 
und gefunden Ebene, rechts an der Iſuela, Sig eines Biſchofs, hat gegen 11000 E., eine Ka« 
thebrale, eine Univerficät, welche 1554 von Pedro IV. geftiftet ift, das große Collegium Sant« 
fage, gegründet 1587, mehre andere Lehranftalten und einige Manufacturen. H. ift das alte 
Dca im Lande der Vescitani. Sertorius errichtete dafelbft 76 v. Chr. griech. und lat. Schu- 
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ten und warb hier 72 ermordet. Cäfar gab ber Stadt den Beinamen ber Ciegreichen; Die 
Araber eroberten fie 715 und nannten fie Weſchka oder Waſchaka. Ihnen entrif fie Pedro I, 
deſſen Vater Sancho Ramirez bei der Belagerung A. Juli 1094 gefallen war, durch feinen 
Sieg vom 27. Rov. 1096 auf der nahen Ebene von Alcoraz, erhob fie zu feiner Nefidenz und 
verlegte das Bisthum vom Jaca dahin. Auf dem Reichstage 1247 wurde hier das Geſetzbuch 
des Königs Zayme I. befannt gemacht. Am 24. Mai 1857 fiegten hier die Garliften über 
Irren Barren und Leon, weldye Beide fielen. Andere Städte find Barbaftro, ein Biſchofſih, 
und Jaca mit einer Citadelle. 
vet (Pierre Dan.), lat. Huetius, ein ausgezeichneter Gelehrter und Dichter, geb. zu Caen 
8. Febr. 1650, erhielt feine Bildung durch die Jefuiten und begleitete 1652 Bochart an den 
* der Königin Chriſtine von Schweden. Epät:r wurde er mit Boſſuet am Hofe Ludwig's XIV, 
hrer des Dauphins, für den er mit Boffuet die Ausgaben der alten Claſſiker in usum Del- 
phini beforgte. Nachdem er 1676 die geiftlichen Weihen empfangen, erhielt er 1678 Lie Abtei 
Aunay und 1685 das Bisthum Soiffors, das er nachher gegen das von Avranches vertaufchte. 
Da er aber durch feine bifchöflichen Amtspflichten zu fehr in feinen Studien fi) behindert fah, 
gab er 1699 fein Bisthum auf und erhielt dafür die Abtei Fontenay bei Caen. Um ganz feie 
nen Etudien zu leben, zog er fich fpäter in das Profeßhaus der Zefuiten zu Paris zurüd, dem 
er bereits 1692 feine Bibliothek vermacht hatte. Hier ftarb er 21. Ran. 1721. Mitglied 
der Akademie war er 1674 geworden. H. ftand wegen feines Charakters wie ald Gelchrier in 
allgemeiner Achtung. Um die Hermeneutit und Gefchichte der Literatur machte er ſich durch 
die Schriften „De optimo genere interpretandi et de claris interpretibus” (Par. 1661) und 
„Sur l'origine des romans” (Par. 1670; neue Ausg. von Deseffarts, 1799) verdient. In 
feiner „Demonstratio evangelica” (Par. 1679), der „Censura philosophiae Cartesianae“ 
(Bar. 1689), den „Alnetanae quaesliones de concordia rationis et fidei” (Gaen 1690), dem 
„Trait& philosophique de la faiblesse de l’esprit humain“ (Par. 1725) und den „Mémoires 
pour servir à l'histoire du Cartesianisme” (Par. 1692; neue Ausg., 1698 und Par. 1711) 
befämpfte er die Philofophie, befonderd die Gartefianifche, welcher er vorher eifrig zugerhan 
geweſen, ald fupernaturaliftifcher Efeptifer, mit dem Beftreben, die Proteftanten zur kath. 
Kirche zurüdzuführen. Als feine Gegner traten befonders Silv. Negis und Ant. Muratori 
auf. Außerdem gab H. „Carmina Latina et Gracca” (Utr. 1664), „Iistoire du commerce 
et de la navigation des anciens” (Par. 4716; neue Ausg, Lyon 1765) und vicles Andere 
heraus. Seine „Dissertalions sur diverses matieres de religion et de philosophie” wurden 
von Zilladet (2 Bde, Par. 1712) herausgegeben, und feine philofophifchen und Fiterarifchen 
Bemerkungen fammelte Dlivet in den „Iuetiana” (Par. 1722). Sein Leben befchrich er felbfl 
in den „Commentarii de rebus ad eum pertinentibus” (Amſt. 1718). 

Huf nenne man bei den Thieren die Hornbedeckung (den Nagel) des Endglieds der Zchen, 
wenn fie kurz und ſtumpf iſt und das ganze Nagelglied fhuhartig umhüllt. Cine genaue 
Kenntniß des Hufs ift befonders für den Hufbefchlag der Pferde nöthig. Man ımterfcheidet 
bier an den hornigen Theile des Hufs: 1) die Hornwand, welche den äufern, gewölbten, da® 
Hufbein von vorn und von beiden Seiten umgebenden Theil ausmacht, deffen unterer Nand 
(Zragrand) bedeutend dider ift und frei über die Hornfohle vorragt; 2) die Hornfohle, welche 
den unterften Theil des Hufs bildet; 5) den Hornſtrahl, weldyer keilartig zwiſchen den beiden 
Edftreben der Hornwand an der Huffohle eingefchoben ift und aus elaftifchern, weichern Home» 
fafern beftcht. Der Huf der Pferde, welcher eigerttlich die Geftalt eines fchief abgeftugten Gy» 
linders haben foll, wird durch Vernadhläffigung, ſchlechten Befchlag oder Weiche des Horns oft 
niedrig, breit und platt. — Bufthiere, Hufer oder Huffäugetbiere (Ungulata) bilden bieje» 
nige Abtheilung der Säugetiere, deren Zehen mit Hufen umgeben find. Sie haben geringere 
Lebhaftigkeit, plumpern Körper als die Zehenfäugethiere, einen für Pflanzennahrung einge 
richteten Zahnbau umd einen meift mehr ausgebildeten Magen, weshalb das Ernährungs« und 
Bauchſyſtem vorherrfchend ift. Eie leben gern geſellig und bringen größtentheils nicht viel 
Junge. Unter ihnen befinden fich die wichtigften Hausthiere des Menfchen. Nach der Anzahl 
ber Hufe gibt es: 1) Vielhufer (Multunguls) oder Dickhäuter (Pachvdermata), deren 5—5 
Behen kaum äußerlich zu erkennen und durch die Anzahl der oberwärtd angehefteten Hufe ans 
gedeutet find; 2) Zweihufer oder Spaltbufer (Bisulca) oder Wiederkäuer (Ruminantia), welche 
zwei große mir Huf umfleidete Zehen und meift noch zwei Meinere, nicht auftretende (Afters 
Hauen) dahinter befigen; 5) Einhufer (Sulidungula), bei denen nur ein einziger Huf, welcher 
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« die Mittelyche vorftellt, vorhanden Ift; unter der Haut befinden ſich noch die Rudimente der zwei 
äußern Zehen (Kaftanien). 

Hufe ift ein altes Wort, welches urfprünglich eingefriedigted Aderland bedeutet, dad Je ⸗ 
mandem zur Gultur überwiefen wird. In der Negel rechnete man auf eine Hufe 50 Ader. 
&;äter wurde die Hufe zu einem Feldmaß von beſtimmter Größe, aber fehr verfchiedenem Ge» 
halt in den verfhiedenen Ländern ; doch find die Hufen von 50 Adern noch jept die gemöhnlichften. 

Hufeland (Chriſtoph Wild.), einer der aufgezeichnerften Arzte der neuern Zeit, geb. 12.Aug. 
1762 zu Langenfalza in Thüringen, wurde in Weimar, wohin fein Vater ald Leibarzt der Her⸗ 
zogin Amalie berufen worden, durch Privatunterricht für die atademifchen Studien vorbereitet, 
die er, nach dem Beifpiele feines Vaters und Grofvaters, der gleichfalls weimar. Leibarzt ger 
wefen, der Heilkunde fich widmend, 1780 in Jena begann und von 1781 an in Göttingen fort« 
fegte, wo er 1785 die medicinifhe Doctorwürde erhielt. Sodann begab er fi nach Meimar, 
um feinen erblindeten Bater zu unterftügen, und lebte hier, bis ihm 1795 eine ordentliche Pro« 
feffur der Medicin in Jena mit dem Titel eines weimar. Leibarztes und Hofraths übertragen 
wurde. Nachdem er hier verſchiedene Rufe nach Reipzig, Kiel, Pavia und Petersburg abgelchnt 
hatte, ging er 1798 als Director des Collegium medicum, Vorftand der Obereraminations- 
commijfion, königl. Reibarzt, erfter Arzt am Charitefrantenhaufe und Mitglied der Akademie 
ber Wiffenfchaften mit dem Titel eines Geh. Raths nad) Berlin, wo er bei der Gründung ber 
Univerfität 1809 die Profeffur der fpecicllen Pathologie und Therapie übernahm, 1810 als 
Staatsrath in die Medicinalfection eintrat und 25. Aug. 1856 ftarb. H. gehört zu den edelften 
Erfcheinungen, ſowol als Arzt wie ald Menfh. Seine wiffenfhaftliche Thätigkeit erftredte 
ſich faft über alle Theile der Heilkunde; ald praftifcher Arzt wie als Lehrer und Echriftfteller 
ftand er im chrenvolliten Anfehen. Seine hohe allgemeine Bildung, feine erfchöpfende Kennt- 
niß des Gefammtwefens der Medicin, fein tiefer Blick in die Natur, verbunden mit einer geift- 
reihen Auffaffung und einem fcharfen, treffenden Urtheile, leiteten ihn bei Behandlung der 
Kranken, bei feinem Unterrichte und bei Abfaffung feiner Schriften, von denen viele audy Nicht« 
Ärzten eine lehrreiche Kectüre gewähren. Vor allen ift hier zu nennen die „Mafrobiotif, oder 
die Kunft, das menfchliche Reben zu verlängern” (Jena 1796; 6. Aufl., Berl. 1842), die fafl 
in alle europ. Sprachen, namentlich) auch ind Serbifche, Ungarifche und Hebräifche überfegt 
wurde. Von feinen übrigen Schriften find noch herauszuheben : „Uber die Ungewißheit bed To» 
des” (Halle 1791; neue Aufl., 1824); „WVollftändige Darftellung der Kräfte und des Ge 
brauchs der falgfauren Echwererde” (Berl. 1794); „Uber die Natur, Erfenntmifmittel und 
Heilart der Skrophelkrankheit“ (Jena 1795 5 3. Aufl., Berl. 1819); „Guter Nath an Mütter 
über die wichtigften Punkte der phufiichen Erziehung der Kinder in den erften Jahren‘ (Berl. 
1799 ; 5. Aufl., 1844); „Gefchichte der Gefundheit” (Bert. 1812; 3. Aufl, 1816); „Prak⸗ 
tifche Uberficht der vorzüglichiten Heitquellen Deutfchlands” (Berl.1815 ; A. Aufl. von Oſann, 
4840); „Euchiridion medicum, oder Anfeitung zur medicinifchen Praxis, Vermächtniß 
einer 50jährigen Erfahrung” (Berl. 1856; 9. Aufl., 1851). Ein Theil feiner weniger um«- 
fangreihen Schriften und Zournalauffäge findet fi gefammelt in feinen „Kleinern medicini« 
[hen Schriften” (A Bbde., Berl. 1822—28) und in einer neuern Auswahl unter demfelben 
Titel (Bd. 1, Berl. 1854). Außerdem verdankt ihm das „Journal der praftifchen Heil 
kunde” feine Begründumg (1795) und feine Bedeutung. Von feinen Verdienften um das Mes 
dicinalweſen find zu erwähnen: die Einführung der Leichenhäuſer, von denen das erfte in 
Meimar unter feiner fpeciellen Aufficht errichtet yourde, ſowie feine Bemühungen um die Schutz⸗ 
podenimpfung. Seine Menfchenfreundlichkeit offenbarte ſich durch die Vereine zum Beften 
der Griechen, zur Unterftügung nothleidender Arzte und der Witwen von Ärzten, die er nicht 
nur ins Leben rief, fondern auch felbft reichlich ausfkattete. Alle, die ihm näher ftanden, rüh- 
men feinen Seelenadel, feine Heiterkeit und Ruhe, feine gewiffenkafte Uneigennügigkeit und 
fein gartfühlendes, für alles Edle und Schöne enıpfängliches, poetifches Gemüth. 

Hufeland (Gottlieb), ausgezeichneter Nechtögelehrter, geb. zu Danzig 19. Det. 1760, be» 
fuchte das Gymnafium feiner Waterftadt und fludirte feit 1780 zu Reipzig und gleichzeitig mit 
Hugo feit 1785 in Göttingen, nachdem er zuvor Deurfchland, die Niederlande, Franfreid) und 
die Schweiz bereift hatte. In Jena, wo er fich habilitirte, wurde er 1788 auferordentlicher und 
4795 ordentlicher Profeffor. Seine Vorlefungen über Narurrecht, Rechtsgeſchichte, deutſches 
Recht fanden auferordentlichen Beifall, wie denn auch fein „Werfuch über den Grundfag des 
Naturrechts” (Lpz. 1785) von Kant fehr ausgezeichnet wurde. Als Loder, Paulus, Schütz, 
Erſch und Andere Jena verliefen, ging auh H.1805 als Profeffornah Würzburg. Nachdem 
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aber das Bisthum Würzburg an den Großherzog Ferdinand von Toscana abgetreten wor» 
den, folgte er einem Rufe nad) Landshut. Im J. 1808 ließ er fich bewegen, als Präfident und 
erfter Bürgermeifter nach feiner Vaterſtadt Danzig zurüdzufehren, welche damals in Kolge 
des Tilfiter Friedens wieder zur Unabhängigkeit gelangt war; doch gab er 1812 diefe Stelle 
wieber auf und ging nad) Landshut zurüd. Im J. 1816 folgte er einem Rufe als Profeffor der 
Rechte nach Halle, wo er aber ſchon 25. Febr. 1817 ftarb. Seine vorzüglichften Schriften find : 
„Lehrbuch, des Naturrechts” (Jena 1790; 2. Aufl, 1795); „Inftitutionen des gefammten po- 
fitiven Rechts“ (Jena 17985 2. Aufl, 1805); „Abrif der Wiffenfhaftstunde und Methodo- 
logie der Rechtsgelehrſamkeit“ (Jena 1797); das unvollendete „Rehrbuc der Gefchichte der 
Encyklopädie aller in Deutfchland geltenden pofitiven Rechte” (Abth. 1, Jena 1796); „Xehr- 
buch des in den deutfchen Ländern geltenden gemeinen und fubfibiarifchen Rechts“ (2 Bde., 
Gieß. 180614) ; „Über den eigenthümlichen Geift des röm. Rechts” (2 Bde, Gieh. 1815 
— 17); „Einleitung in die Wiffenfchaft des deutfchen Privatrechts” (Jena1796); „Die Lehre 
vom Gelde und Geldumlaufe” (Iena 1798; neue Aufl., Gief. 1820); „Handbuch der 
Staats wirthſchaftskunſt“ (2 Bde, Gief. 1807—13; 2. Aufl., 1820). Mit Erf (f.d.) hatte 
er fich zur Herausgabe der „Allgemeinen Encyklopädie der Wiffenfchaften und Künfte” ver- 
bunden ; an feine Stelle trat dann Gruber (f. b.). 

Hüffell (Ich. Jak. Ludw.), großherzoglich bad. Prälat, Minifterial- und Oberkirchenrath 
in Karlsruhe, geb. 6. Mai 1784 zu Gladenbach im Großherzogthum Heffen, erhielt feine erfte 
Bildung durch feinen Vater, den damaligen Oberpfarrer und geiftlihen Infpector der Dio- 
cefe Blankenftein befuchte fpäter das Pädagogium in Marburg, ſtudirte —2* Philologie 
und ging dann nach Gießen, um ſich ebenfalls den theologiſchen Wiſſenſchaften zu widmen. Die 
Nothwendigkeit, ſeinem Vater als Amtsgehülfe beizuſtehen, brachte ihn ganz in die Sphäre 
bed geiftlichen Berufs. Nach dem Tode des Vaters kam H. 1817 als Stadtpfarrer nach Fried · 
berg in Heſſen und von da 1825 als Profeſſor an das theologiſche Seminar in Herborn im 
Herzogthum Naſſau, wobei er zugleich von der theologiſchen Facultät in Gießen zum Doctor 
der Theologie ernannt wurde. Da ſich H. in dieſem Wirkungskreiſe befriedigt fühlte, lehnte er 
mehre auswärtige Anträge ab, bis er endlich dem Rufe als Minifterial- und Kirchenrath nach 
Karlsruhe folgte, wo er auch 1829 zum Prälaten mit Sig und Stimme in der erſten Kammer. 
ernannt wurde. Eine feiner erften Motionen in der erften Kammer war die Errichtung einer 
praftifhen Bildungsanftaft für angehende Geiftlicge, die dann auch, wiewol nicht ganz nad 
dem Wunfche H.'8, in Heidelberg unter ber Leitung Rothe's zu Stande fam. Als Kirchenrath 
hatte H. befondern Antheil an ber neuen Agende. Bon feinen Schriften find zu erwähnen: 
„Predigten“ (1. und 2. Sammlg., Gief. 1816—20); „Predigten auf alle Sonn- und Fefttage 
des Jahres” (2 Thle., Wiesb. 1829); „Predigten zu Karlsruhe gehalten” (1.—5. Sammilg., 
Karler. 1850— 39). Sonft find noch zu nennen: „Weſen und Beruf bed evang.-hriftlichen 
Geiſtlichen“ (Gieß. 1821; 4. Aufl., 1845), eine umfaffende praftifche Theologie; „Der Staat, 
die Kirche und die Volksfchule in ihrer innern und äufern Einheit” (Darmft. 1825); „Des 
Lebens Weihe‘ (Gieß. 1826), ein Erbauungsbud, von dem die „Stunden chriftlicher An- 
dacht” (2 Thle, Gieß. 1841) eine zweite Auflage bilden; „Briefe über die Unfterblichkeit” 
(2. Aufl., Karldr. 1832); „Die Unfterblichkeit aufs neue beleuchtet” (2. Aufl., Karlör. 1858); 
„Der Pietismus gefhichtlich und firchlich beleuchtet” (Heibdelb. 1846). Als Theolog und 
Prediger verwirft H. den fogenannten Nationalismus ald abfoluten Gegenfag des chriſtlichen 
Glaubens. Er findet in dem legtern allein die Löſung aller theologifchen Probleme und’ das 
Mittel zum richtigen Verftändniffe der Heiligen Schrift, erkennt aber in dem Andersdenfen- 
ben mehr einen Irrenden als einen Feind. 

Hüfte (coxa) nennt man den Inbegriff der Theile, welche das Hüftgelenk, d. h. die Ver 
. bindung des Oberfchenteld mit dem Rumpfe, zufammenfegen und umgeben. Man bezeichnet 
daher mit diefem Namen äußerlich ben Theil auf beiden Seiten des Körpers, welcher ſich von 
dem obern Rande des Hüftknochens (f. Becken) bis dahin erſtreckt, wo fich der Oberſchenkel 
vom Rumpfe abfcheidet. In der Anatomie heißt biefer Theil die Hüftgegend (regio coxae 
oder infrailiaca). Hüftweh (ischias oder ischiagra) ift eine Krankheit, die ſich hauptſächlich 
‚durch Schmerz der Hüftgelentögegend und von ba abwärts im Beine offenbart und oft nur 
in einer krankhaften Affertion bes Hüftnerven (nervus ischiadicus) ihren Grund hat (dann 
aud) ischias postica oder neuralgia femoropoplitea genannt wird), feltener aber in dem Schen- 
felnerven (nervus cruralis) figt (neuralgia cruralis oder ischias antica). In beiden Fallen 
find die Urfachen, der Verlauf und die Behandlung wie bei andern Reuralgien (f. d.). Es gibt 
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aber auch ein Häftweh, welches feinen Sig mehr in den mustulöfen Weichtheilen hat (bie fa» 
genannte ischiasrheumalica). Diefes bildet ben Übergang zu den Entzündungen des Hüftger 
lenks (f. Hinten). Hüftfrankpeit der Greife (malum coxae senile) nennt man eine faft 
nur im höhern Alter vortommende Krankheit des Hüft- (Pfannen-) Gelenks, wobei der Schen« 
kelkopf durch knochenerdige Ablagerungen entartet, an feiner Gelenkfläche abgefchliffen und oft 
auch in feinem Innern und feinem Halfe porös (geſchwunden, interftitiell atrophirt) ift. Es ift 
dies ein auf fchleichender, fogenannter gichtifcher Entzündung beruhender, zum Theil noch une 
aufgeflärter Proceß. Vgl. Schömann, „Das malum coxae senile” (Jena 1851); Wernber, 
„Beiträge zur Kenntnif der Krankheit des Hüftgelenks“ (Gieß. 1847). 

Hug (Joh. Leonhard), gelehrter kath. Theolog, geb. zu Konftanz 1. Juni 1765, bildete fich 
theils auf dem Gymnafium und Lyceum dafelbft, theild auf der Univerfität zu Freiburg, theils 
auf Reifen aus, die ihn nach Wien, Paris, Nom und Neapel führten. Im J. 1789 zum Prie- 
fter geweiht, übte er eine Zeit lang die praftifche Seelforge, wurde jedoch ſchon 1791 ald Pro- 
feffor der Theologie nach Freiburg berufen, in welcher Stellung fowie als einflußreiches Mite 
glied des Domcapiteld er ununterbrochen bis zu feinem 11. März 1846 erfolgten Tode wirkte. 
Die Schrift, der er zumeift feinen Ruf verdankt, ift die in das Englifche und Franzöfifche über« 
fegte „Einleitung in die Schriften des Neuen Teſtaments“ (2 Bde, Stuttg. 1808; A. Aufl., 
1847), in der er mit einem bewundernswerthen Scharffinn die Refultate der Kritik zu befäm- 
pfen und viele längft veraltete Annahmen zu ftügen verfucht hat. Außerdem erwähnen wir von 
feinen Schriften: „Die Erfindung der Buchftabenfchrift, ihr Zuftand und frühefter Gebrauch 
im Alterthume“ (Ulm 1801); „Unterfuchungen über den Mythus der berühmteften Völker 
ber Alten Welt” (Freib. 1812); „Über die äginetifchen Tafeln“ (Freib. 1855); feinen pfeudo- 
nym erfchienenen „Katechismus“ (Freib. 1856) und fein „Gutachten über dad Reben Jefu von 
D. F. Strauß” (2 Bde., Freib. 1840— 44). 

Hügel (Ernft Eugen, Freiherr von), verdienter würtemb. General, geb. zu Ludwigsburg 
26. März 1774, ift der Sohn des würtemb. Generalfeldzeugmeifters Freiherrn von $., def» 
fen edler Humanität Schubart in feinen „Gedichten aus dem Kerker” ein ehrendes Denkmal 
" gefegt hat. Von früher Jugend an zum Militärftande beftimmt, trat er 1785 als Fahnenjun- 
fer ein und nahm als folher und fpäter ald Lieutenant an dem Unterrichte in der Karlsfchule 
Theil. Er machte die Feldzüge von 1792—1800 mit, wurde 1795 Oberlieutenant, 1800 
Hauptmann, 1806 Major und Bataillonscommandant. Während des Feldzugs von 1806 
auf 1807 war er ald Militärcommiffar in das franz. Hauptquartier commanbdirt und mohnte 
den Schlachten von Yultust, Willenberg, Eylau, Gutftadt, Heildberg und Friedland bei. Nach 
fegterer Schlacht ermannte ihn Napoleon zum Ritter ber Ehrenlegion und fandte ihn mit ber 
Siegesnahricht nah Stuttgart. Im 3. 1807 wurde er innerhalb ſechs Monaten Oberftlieu- 
tenant, Oberft und Generalquartiermeifterlieutenant. Bei dem Ausbruche des Kriegs von 
1809 abermals in das Hauptquartier Napoleon’s gefendet, wohnte er den Schlachten von 
Abensberg, Landshut, Eckmühl, Aspern und Wagram bei und kehrte ald Generalmajor zu- 
rüd. Noch gegen Ende deſſelben Jahres erfolgte feine Ernennung zum Brigadier der Linien« 
infanterie in Ulm. Den yes von 1812 machte H. als Brigadier mit. Vor Smolenöt 
commandirte er die erfte Linieninfanteriebrigade und nahm 17. und 18. Aug. die beiden Vor- 
ftädte am linken und rechten Ufer des Driepr. Wegen feines muthvollen Benehmens dem 
Kaiſer empfohlen, fowie für fpätere ruhmvolle Waffenthaten in der Schlacht am Heiligen Belde 
und von Borodino (Mofaist) erhielt er von Napoleon das Commandeurkreuz ber Ehrenlegion. 
Mit den würtemb. Truppen zurüdigefandt, erreichte er, trog beftändiger Angriffe der Kofaden, 
Moskau ohne Verluft. Auf dem Rüdzuge aus Rußland beim Übergange über die Bereszina 
faft erliegend, fah ſich H., nachdem er die Heimat erreicht hatte, genöthigt, wegen feiner ge» 
ſchwächten Gefundheit im Aug. 1813 feine Entlaffung zu nehmen. Im Kriege von 1815 trat 
er wieder in Activität, wurde als Militärcommiffar in dad Hauptquartier Wellington’d com« 
mandirt, machte die Schlacht bei Waterloo mit, zog dann mit dem Herzoge in Paris ein und 
fungirte während der Friedensunterhandlungen ald würtemb. Gefandter bei ben verbündeten 
Monarchen in Paris. Nach feiner Rückkeht würde er 1816 Generallieutenant und Viceprä« 
fident des Kriegsdepartements und nad dem Regierungsantritte des Königs Wilhelm 1817 
Präfident des Kriegsminifteriums. ALS folder hatte er einen mefentlihen Antheil an der 
neuen Drganifation des mwürtemb. Armeecorps. Im 3. 1820 wurde er vom Könige zum 
Mitglied der Kammer der Standesherren erwählt. Nachdem er 1829 das Kriegsminifterium 
übernommen hatte, ließ er fich befonders die Bearbeitung des adminiftrativen Theils der 
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Kriegsdienftordnung fehr angelegen fein. Am 15. Eept. 1842 wurde er wegen hohen Alters 
und gefhwächter Gefundheit in Ruhefland verfegt. Später zog er fich nach Kirchheim unter 
Teck zurüd, wo er 50. März 1849 ftarb. Der eine feiner Eöhne wirkte ald würtenıb. Gefund» 
ter in Wien; der andere ift Stallmeifter, der dritte Oberforftmeiffer. 

Hügel (Karl Alex. Anfelm, Freiherr von), berühmter Neifender, wurde 25. April 1796 
zu Regensburg geboren, wo fein Water, Alois Yofep$, Freiberr von 9. (geft. 50. Aug. 
1825), damals kaiſerl. Commiffarius am Neichstage war. Noch als Knabe begleitete er feinen 
Vater nach Rom und Neapel, folgte diefem dann 1809 nad) Franffurt a. M., wohin derfelbe 
verfegt worden war, und begann dafelbft feine vorbereitenden Studien. Im 3. 1811 bezog 
er die Univerfität zu Heidelberg, um fich dem Nechtsftudium zu widmen. In öftr. Kriegsdienfte 
getreten, gelangte er 1814 ald Hauptmann eines Infanterieregiments nach Paris, wo er der 
Miffton attachirt wurde, welche den König von Norwegen zum Abdanken bewegen follte, was 
ihm Gelegenheit gab, Dänemark, Schweden und Norwegen zu durchreifen. Epäter zu dem 
fünften Hufarenregimente verfegt, führte ihn der Krieg von 1815 zuerft nach Eüditalien, 
dann nad Südfranfreih, wo er Plagcommandant von Arlet und Tarascon wurde. Im 
J. 1820 wieder in dem Hauptquartiere ded commandirenden Generals Frimont angeſtellt, 
machte er im folgenden Jahre den Feldzug gegen Neapel mit, wo er, der dortigen öftr. Ge» 
fandefchaft attachirt, bis 1824 blieb. Hierauf verlief er gänzlich den Militärdienft und brachte 
bie nächften ſechs Jahre theils in Mien, theils in feinem Garten zu Hieging zu, nur dem Stu- 
dium der Naturwiffenfchaften und der Horticultur lebend. Im J. 1850 unternahm H. aber» 
mals eine Neife nad) Frankreich und England und machte während derfelben den Plan zu einer 
großen Reife in fremde Welttheile, den er, durch ein bedeutendes Vermögen, abgehärteten 
Körper und Jugendkraft unterftügt, mit glücklichem Erfolge ausführte. In Begleitung eie 
nes Arztes, Mundarztes, Malers und Naturforfchers verlieh er 2. Mai 1851 die Rhede 
von Toulon und Tandete nach einem furzen Aufenthalt in Griechenland und Kreta Ende 
Juni in dem alten Hafen Wlerandriens. Hier miethete er ein engl. Kauffahrteiſchiff, tel 
ches ihn nach Eypern brachte. Von Ratakich aus reifte er über Antiohien, Euedich, Zortofa 
nad Home in der Wüſte, um Palmyra zu befuchen. Allein die Rückkehr der jährlichen Kara» 
dane mit den Pilgern von Mekka, welche die raubluftigen Beduinen in diefe Gegenden gelodt 
hatte, machte e8 ihm unmöglich, fein Vorhaben fogleich auszuführen. Er erwartete daher in 
Homs das Eintreffen der Karavane, die, von der Cholera befallen und zum Theil aufgerieben, 
einen grauenhaften Eindrud hervorbrachte. Dennoch fegte H. feine Neife fort, befuchte die 
Nuinen Baalbeks, überftieg den höchſten Kamm des Libanon und verfolgte feinen Meg durch) 
das Thal Befcharräs, wo auch ihn und feinen Diener die Krankheit überfiel. Mit der größten 
Mühe erreichten fie Tripolis; der Diener flarb, H. genas zwar, doch fehr langſam. Nach drei 
Wochen fchiffte er fich in Beirut ein, wurde jedoch hier von einem Rüdfall ergriffen, der ihn 1A 
Tage aufbielt. Troh der äuferften Erfhöpfung dachte er nicht an die Nüdkchr. Mit einem 
öftr. Kauffahrer fegelte er nach Sidon, Tyrus und Acca, durchftreifte Paläftina, fchiffte fich in 
Jaffa wieder ein und erreichte Alerandrien, Drei feiner Gefährten blieben in Agnpten zurück, 
zwei derfelben ftarben, und ohne Begleiter erreichte erim Dctober über Suez und Aden bie Rhede 
von Bombay. Don hier aus unternahm er eine Reife in das Innere zur Verfolgung feines 
Hauptzwecks, des Studiums ber malayifchen Menfchenrace und ihres Gufturzuftandes. Wah . 
rend feines Aufenthalts in den nördlichen Ghats zog er fich das indifche Waldfieber zu. Pie» 
berhergeftellt nahm er feinen Weg durch Mittelindien nach Kalfutta, hatte aber das Unglüd, 
jenfeit Ellora von einem großen Hunde fo ſchwer verlegt au werben, daß die trodene Zahreszeit 
über der Heilung ber Wunden verftrich und ihm nichts übrig blieb, ald nad) Puna umzukehren. 
H. wandte ſich nım nach der füdfichen Halbinfel, dem größten Theil des Dekan, Sattara, Beja- 
pur, flieg dann nad) Goa hinab und kehrte wieder auf die Höhe zurüd, um Darwar, die Bun« 
der Bijnaggers, Bellari, Bangalore, Seringapatnam umd Myſore au befuchen. Nachdem er 
die Blauen Berge (Nil-Gerri) erftiegen, verfolgteer feinen Weg über Coimbatore nach der Küfte 
Malabar, befuchte Cotchin und Travankore, erreichte das Gap Comorin und ſchiffte von Tut» 
tikorin nad) Namiferam und nach Manar. Über fünf Monate verweilte er auf der Infel Tey⸗ 
fon, fie nach allen Richtungen durchziehend. Bon hier kehrte er nach der Küfte Koromandel 
zurüd, befuchte Tranquebar, Pondichery, Garical und Madras, mo Capitän Ramberr, Come 
mandant ber gu einer Fahrt nach dem Indifcgen Archipel, Neuholland und Polynefien beſtimm · 
ten Fregatte Alligator, ihn zur Begleitung einlud. 5. nahm diefed Anerbieten an. Das Schiff 
verließ im Det. 1855 Madras, berührte Gingapere, Sumatra, Borneo, Java, mehre ber be» 
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beutendern Inſeln bes Indifhen Archipels, Nenholland, Bandiemensland und endlich Neufer» 
land. Ein fhon in Neuholland empfundener, in Neufeeland aber aufs äußerfte geftiegener Ab- 
ſcheu gegen wilde Völker veranlafte D., den Reiſeplan abzuändern und von der Ieptgenannten 
Inſel ih nah Manila einzufhiffen. Uber Macao und Gansen nad) Kalkutta gelangt, drang 
er durch das Dimalayagebirgeund Kaſchmir bis zur Grenze von Tibet, folgte dem Fluſſe Tſchi⸗ 
lum bis Mozafferabad, überftieg die Gebirge nad) dem Indus und kehrte von Attod über La- 
bore und Rudiana nad) Delhi zurüd, Er erreichte Bombay, durch wenig befuchte Gegenden 
iehend, gerade.vier Jahre nachdem er cd zum erften mal betreten hatte. Nach einem kurzen 
ufenthalte am Cap und in St.Helena landete er in Portömouth, etwas über ſechs Jahre 
nachdem er Wien verlaffen. Wie fruchtbar feine Reife für die Wiffenfhaften überhaupt und 
Insbefondere für die Naturgefchichte und Ethnographie war, beweifen die von ihm mitgebradh- 
ten, für die Paiferl. Gabinete und die Hofbibliothek in Wien angekauften Sammlungen. Bon 
den hiftorifchen Berichte über diefe Neife erfchien bisher „Kaſchmir und das Reich der Eiths” 
(4 Bde, Stuttg. 1840—42). Die amtlihen Berichte über die Verfammlungen deutſcher 
Naturforscher in Prag (1858) und Gräg (1845) teilen zwei von H. bei diefer Gelegenheit 
gehaltene Vorlefungen mit; die erftere gibt eine Skizze der ganzen Reife, die zweite eine Schil ⸗ 
berung der Neife von Europa bis Bombay. Das naturgefhichtliche Material ift noch unvoll- 
ftändig bearbeitet; Endlicher gab eine lat. gefchriebene Aufzählung ber von H. am Schwanen⸗ 
Fuffe gefammelten Pflanzen (Wien 1857); Hedel befchrieb die "Fifehe aus Kaſchmir“ (Mien 
1858). Als eine Frucht feiner Reife ifi auch „Das Beden von Kabul” (2 Thle, Wien 1851 
— 52) au betrachten. Später wandte H. ald Präfident der von ihm geftifteten öftr. Garten« 
baugeſellſchaft feine Thätigkeit mit Eifer der Horticultur zu, nachdem er ſchon früher die wich 
tigfien der von ihm eingeführten Gewächſe in feinem Werke „Botanifches Archiv der Barten- 
baugeſellſchaft des öftr. Raierflaats (ftien 18357) befchrieben hatte. H. ift Mitglied der kal⸗ 
fert. Akademie der Wiffenfchaften und lebt gegenwärtig zu Blorenz. 

Hugenotten (Iluguenots) nannte man früher in Frankreich fpottweife die Anhänger ber 
Kirchenreformation. Nach Einigen, und dies ſcheint am wahrfcheinlichften, erhielten fie dieſen 
Namen deshalb, weil fie in der erften Zeit ihren Gottesdienft des Nachts auf einer Haide bei 
Tours hielten, wo der Volksglaube den Geift Hugo Capet's herumfpufen lief. Gleich mit Be 
. ginn der Reformation in Deurfchland zeigten ſich auch Anhänger derfelben in Frankreich. Unter 
ben Schutze der Königin Margarethe von Navarra verbreitete feit 1525 Melchior Wolmar, 
ein Schweizer, im Süden die Lehren Luther's, und Gerhard Nouffel und Jakob Lefevre flifte- 
ten Iutherifche Bemeinden. Als fpäter Calvin (f. d.) auftrat, griff unter dem Adel und dem 
Mittelſtande der Abfall von der rom. Kirche noch gewaltiger um ſich. Aber fhon Franz L 
unterdrückte die Bewegung durch Etrafgefege und lief viele Keger verbrennen.. Die Verbin 
dung Heinrich's II. mit den deutſchen Proteftanten Teiftete anfangs der Neformation einigen 
Vorſchub. Dies änderte fi, als die Familie Guife (f. d.) bei Hofe gegen die proteftantifchen 
Bourbond die Oberhand gewann. Eeit 1555 bedrohte ein Edict die Keger mit dem Feuer 
tobe. Unter Franz II. wurde bei jedem Parlamente zur Beftrafung der Proteftanten eine glü- 
henbe Kammer (j.Chambre ardente) eingerichtet, und Hinrichtungen, Confiscationen und 
Verbannımgen erfüllten fortan das Neich mit Blut und Jammer. Solcher Gewaltmisbraud 
trieb endlich die Proteftanten zur Empörung. Nach dem Gutadhten deutſcher Theologen und 
Zuriften wählten fie den Prinzen Ludwig I. Eonde (f. d.), den gewichtigfien Feind des Hofs, 
zu iprem Haupte. Am 1. Febr. 1560 wurde zu Nantes befchlofien, den König um Neligions- 
freiheit und Entfernung der Guifen zu bitten; im Weigerungsfalle follte der König in Ge 
wahrfam genommen und Gonde zum Generafftatthalter proclamirt werden. Einem Edelmann 
aus Perigord, Georges de Barri de la Renauͤdie, wurde die Ausführung des Anfchlags über- 
tragen. Doc) der Hof, ber den Plan erfuhr, floh von Blois nach Amboife und ernannte den 


Herzog Erangois von Guiſe zum Generalftatthalter. Als einige Echaren bewaffneter Proteftan- _ 


ten vor Amboife rückten, wurden fie leicht gefchlagen und gefangen; 4200 ftarben durch Den 
kershand. Die Guifen betrieben jegt die Einführung der Inquifition; doch die würdigſten 
Männer umd ſelbſt die Bifchöfe widerfegten ſich und wirkten das Edict von Romorantin im 
Mai 1560 aus, das den Parlamenten die Kegerverfolgung abnahm und den Biſchöfen über- 
trug. Auf ber Notabelnverfammilung im Aug. wurde fogar befchloffen, die Religions ſache bis 
pur nächften Neichsverſammlung ruhen zu laſſen. Während die Guifen mit der Ermordung 

proteftantifchen Häupter umgingen, beftieg der unmündige Karl IX. ben Thron. Die Kö- 
sigin-Mutter, Katharina von Medici (f. d.), entfernte die herrfchfüchtigen Guifen vom Staats · 
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ruder und machte den ſchwachen Anton von Bourbon zum Generalftatthalter. Die Guifen 
flifteten eine Gegenverbindung, das fogenannte Triumvirat, wodurch Katharina genörhigt 
wurde, ihre Stüge in den Proteftanten zu fuchen. Im Zuli 1561 erfchien ein Edict, das die 
Todeöftrafe der Keger, fowie den Schimpfnamen Hugenotten abfchaffte. Zur völligen Bei- 
legung des Streitö eröffnete der Hof auf den 5. Sept. ein Religionsgefpräc zu Poiffy. Der 
Cardinal von Lothringen und gegen ihn Theodor Beza (f. d.) waren die Hauptfämpfer. Die 
Unterredung hatte nur zur Folge, daß fich ſämmtliche Proteftanten unter dem gemeinſchaftlichen 
Namen der Calviniften vereinigten und nun mit größerer Kühnheit auftraten. Zugleich ſah 
fih Katharina durch die Machinationen der Triumvirn genöthigt, mehr als je mit den Prote- 
ftanten gemeinfchaftliche Sache zu machen. Am 17. Jan. 1562 erfchien ein Edict, das ihnen 
Gewiffensfreiheit und dem Adel auf feinen Gütern freie Neligionsübung gewährte. 

Die Wuth der Guifen und ihres fanatifchen Anhangs war grenzenlos. Am 1. März 1562 
entftand zu Vaſſy zmifchen dem Gefolge des Herzogs von Guife und den Proteftanten, die in 
einer Scheune Gottesdienft hielten, eine blutige Megelei, welche die Proteftanten als Friedens» 
bruch anfahen. Eonde warf ſich nad Orleans und rief feine Glaubensgenoffen zu den Waffen, 
während ſich die Guifen des Königs und deffen Mutter bemächtigten und die Proteftanten für 
Aufrührer erflärten. Nachdem die Hoftruppen 11. Sept. 1562 unter großem Blutvergießen 
Rouen erobert, fam ed am 19. Dec. zur Schlacht bei Dreux, wo die Proteftanten nach hefti« 
gem Kampfe das Feld räumten. Der Herzog von Guife zog nun vor Orleans, um durch die 
Einnahme dieſes Waffenplages dem Feinde den Todesſtoß zu verfegen, verlor aber dafelbft 
13. Febr. 1565 das Leben. Die Königin- Mutter fchloß eiligft 19. März den Frieden von 
Amboife, der den Proteftanten mit Ausnahme gewiſſer Bezirke und Städte freie Religions» 
übung verſchaffte. Katharina indeffen hafte den neuen Blauben und hatte fich der Proteftanten 
nur zur Vernichtung der Guifen bedient. Sie ſchloß jegt zur Ausrottung der Kegerei ein enges 
Bündnif mit Spanien, beſchränkte die faum gewährte Freiheit im Aug. 1564 durch das Edict 
von Rouffillon und trachtete Conde und dem Admiral Coligny (f. d.) fortwährend nach Frei 
beit und Leben. Die beiden Häupter und Stügen der proteftantifchen Sache faßten endlich den 
Entſchluß, fi auf den 29. Sept. 1567 des Königs zu Monceaur zu bemächtigen. Der Hof 
floh jedoch nach Paris, das Eonde einen Monat einfchlof. Am 10. Nov. kam es zwifchen dem 
Prinzen und dem Gonnetable Montmorency (f. d.) bei St.-Denis zur Schlacht, wobei ſich 
2700 Proteftanten gegen ben fieben mal ſtärkern Feind aufs heldenmlithigfte ſchlugen. Conde 
zog hierauf nach Kothringen, vereinigte fi mit einem 10000 Mann ftarken Hülfscorps, das 
ihm der kurpfälzifche Prinz Johann Kafimir aus Deutſchland zuführte, uud bedrohte fogar 
Paris. Katharina fchlof daher den Frieden zu Longjumeau 27. März 1568, der den Vertrag 
von Amboiſe, wiederherſtellte. Deffenungeachtet fuhr fie fort, die Proteftanten zu verfolgen; 
3000 wurden unter der Hand ermordet oder hingerichtet. Condé und Coligny konnten fich 
kaum der AUnfchläge erwehren. Beide flohen deshalb nad; NRochelle, wo auch die Königin Io- 
hanna von Navarra mit ihrem funfzehnjährigen Sohne, dem fpätern Könige Heinrich IV. (ſ. d.) 
von Frankreich, eintraf. Nachdem fich die Proteftanten aus Deutfchland durch Mannfchaft, 
aus England durch Geld und Gefchüg verftärkt, begannen fie den dritten Neligionsfrieg. Am 
15. März 1569 verloren fie aber gegen den Herzog von Anjou, den nachherigen König Hein« 
rich II. (f. d.), bei Jarnac eine heiße Schlacht, wobei auch Eonde durch Meuchelmorbd fiel. Mir 
dem Verluſte diefes Hauptes fiel ben Proteftanten der Muth. Die Königin von Navarra fuchte 
ihre Glaubensgenoffen auf einer VBerfammlung zu Cognac in einer feurigen Rede wieder aufe 

‚zurichten und ftellte ihren Sohn als das Haupt der proteftantifchen Sache auf, dem man auch 
den Treueid leiftete. Coligny hingegen übernahm die Leitung des Kampfes. Nachdem er fich 
15. Juni 1569 mit einem Corps von 11000 Deutfchen, das ihm der Herzog Wolfgang von 
Zweibrüden und, als diefer unterwegs ftarb, der Graf Volrad von Mansfeld zuführte, ver« 
einigt, belagerte er Poitierd, wurde aber 3. Det. von Anjou bei Moncontour wieder gefchlagen. 
Der Hof benupte jedoch den Sieg nicht, und Goligny zog aus England, der Schweiz und 
Deutfchland bedeutende Verftärkung an fich, eroberte noch 1569 Nismes und entfepte Nochelle, 
während Lanoue die Hoftruppen bei Lucon befiegte. Bei diefem Fortgange der proteftantifchen 
Sache fuhren Katharina und ihr Sohn Frieden, den die Proteflanten auch, ded harten Kanıpfes 
müde, zu ihrem Nachtheil bewilligten. Der zu St.-Germain-en-Laye 8. Aug. 1570 gefchloffene 
Vertrag gab den Proteftanten Amneftie, freie NReligionsübung, mit Ausnahme von Paris, 
und eine Menge Sicherheitspläge. 

Katharina verfuchte jegt die Neformation, die fie im offenen Felde nicht zu bewältigen ver» 
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mochte, blos durch Mord und Verrath zu vernichten. Nachdem die proteft. Großen durch die 
Bermählung Heinrich's von Navarra mit des Königs Schwefter und durch Vorfpiegelung 
eines beabfichtigten Kriegs mit Spanien nach Paris gelodt und dafelbft durch Schmeichelei 
fiher gemacht worden waren, fchritt der Hof in der Nacht des Bartholomäusfeftes, vom 24. 
zum 25. Aug. 1572, zu einer allgemeinen Niedermegelung der Keger. (S. Bartholomäus: 
nat.) Gegen 5000 Proteftanten, darunter Eoligny, wurden zu Paris, 50000 binnen zwei 
Monaten in den Provinzen gemorbet. Durch diefe ungeheuere $revelthat ihrer Führer beraubt, 
griffen die Proteftanten deffenungeachtet au ben Waffen. Sie verfchloffen den Hoftruppen ihre 
wichtigften Städte und vertheidigten diefelben mit Hartnädigkeit. Der Herzog von Anjou, 
nachdem er vor Rochelle fein Heer eingebüßt, benugte feine Berufung auf den poln. Königs- 
thron und ſchloß 24. Juni 1575 Frieden, nach welchem die Proteftanten freie Religionsübung 
in ihren Sicherheitöplägen, Montauban, Nismes und Rochelle, übrigens fogenannte Gemwif« 
fensfreiheit erhielten. Eine kath. Adeld- und Hofpartei, die Politiker, an deren Spige ber Her- 
zog von Alencon, ber jüngfte Sohn Katharina's, ftand, traten jegt mit den Proteftanten zum 
gemeinfamen Widerftande gegen das Negiment der Königin-Mutter und der Guifen in Ver» 
bindung. Katharina bewog deshalb nad) dem Tode Karl's IX. ihren dritten Sohn, den König 
Heinrich III., fogleich den Kampf gegen die Proteftanten wieder zu beginnen. Gegen Erwarten 
nahm indefjen im Laufe des 3. 1575 die proteft. Sache die günftigfte Entwidelung: die Kö- 
niglichen verloren viele fefte Pläge, wurden bei Gordes von Montbrun befiegt und boten ver- 
gebens den Frieden an. Der Prinz Heinrich I. Eonde (ſ. d.) führte mit dem Pfalsgrafen Jo- 
hann Kafimir ein ſtarkes Corps aus Deutfchland herbei und vereinigte fi im März 1576 zu 
Moulind mit dem unzufriedenen Herzoge von Alencon, fodaß das proteft. Heer 55000, das 
königliche unter dem Herzoge von Mayenne nur 18000 Mann zählte. Überdies machte Hein- 
tih von Navarra in Guyenne tüchtige Fortfchritte. Der Hof fchlof darum 8. Mai zu Beau- 
lien einen Frieden, der den Proteftanten endlich umeingefchränkte Religionsübung und eine 
Menge Sicherheitöpläge gewährte. Zugleich bezahlte der König die deutfchen Hülfsvölker. 
Der Herzog Heinrich I. Guife, dadurch in feinen politifchen Entwürfen beeinträchtigt, rief jept 
einen kath. Bund, die heilige Ligue (f.d.), ins Leben. Auch der König, um der Bewegung Herr 
zu bleiben, mußte 6. Nov. 1576 auf dem Reichötage zu Blois dem Bunde beitreten und damit 
den fechöten Religionskrieg eröffnen. Der Friede wurbe jedoch vom Könige fchon im Sept. 
1577 zu Bergerac auf Grund der frühern Bedingungen gefchloffen, und Katharina, um die 
Plane des Herzogs von Guife niederzubrüden, trat mit Heinrich von Navarra zu Nerac in ge« 
heime Unterhandlungen, die den Proteftanten noch einigeSicherheitöpläge eintrugen. Da jedoch 
der nach allen Seiten hin treulofe Hof diefen Vertrag verlegte, fo eröffnete Conde im Nov. 
1579 den Krieg wieder mit der Einnahme von Lafere, Heinrich von Navarra im April 1580 
mit der Eroberung von Cahors. Unter Vermittelung ded Herzogs von Anjou (Alencon) fchlof- 
fen aber die Proteftanten, die diefen Krieg im Allgemeinen für unnöthig hielten, 12. Sept. 
1580 zu Fler Frieden, der ihre alten Gerechtfame wiederherftellte. 

Die langerfehnte Waffenruhe dauerte nun bi ins 3. 1584, wo durch den Tod des Herzogs 
von Anfou Heinrich von Navarra die nächſten Anfprüche auf den franz. Thron erhielt. Die 
Guiſen fchritten bei diefem Ereigniffe aufs neue zur Errichtung der Ligue, verbanden fich mit 
Spanien und dem Papfte zur Ausrottung der Kegerei, erflärten den Gardinal von Bourbon 
* Thronfolger und begannen den Kampf gegen den König und die Proteſtanten zugleich. 

f Betrieb feiner Mutter mußte Heinrich lil. nad) einem zu Nemours 7. Juli 1585 geſchloſ⸗ 
ſenen Vergleich die Proteſtanten aller ihrer Rechte verluſtig erklären. Zugleich entwickelte eine 
zu Paris unter dem Namen der Sechzehner zuſammengetretene Ligue den furchtbarſten Fana · 
tismus. Nachdem die Proteſtanten aus England Geld, aus Deutſchland Heeresmacht herbei- 
gegogen, begannen fie den achten Religionskrieg. Won den drei Armeen des Hofs wurde die 
eine unter dem Herzoge von Joyeufe 8. Oct. 1587 von Heinrich von Navarra bei Coutras 
gänzlich gefchlagen. Heinrich benugte jedoch diefen wichtigen Vortheil nicht, und der Hof burfte 
ruhig das deutſche Heer aus Frankreich vertreiben. Der Herzog von Guife, der alle politifche 
Gewalt während des Kampfes an fich geriffen, zwang den König 19. Juli 1588 zum fogenann« 
ten Reunionsedicte von Rouen, welches die Ausrottung der Keger durchs Schwert und bie 
Thronausſchließung Heinrich's von Navarra proclamirte. Indeſſen traten die Abſichten bes 
Herzogs von Guiſe auf eine Thronrevolution fo deutlich hervor, dafı der König den Herzog und 
deſſen Bruder, den Gardinal, im Sept. 1588 auf dem Reichstage zu Blois ermorden ließ 
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Bon der Bath. Partei, die befonders die Hauptftadt beherrfchte, ganz verlaffen, mußte ſich jetzt 
der König dem proteft. Deere und deffen Führer gänzlich in die Arme werfen. Heinrich IN. zog 
num inmitten der proteft. Truppen zur Einnahme des im Aufruhr begriffenen Paris, wurde 
aber während der Belagerung 1. Aug. 1589 von dem Mönche Element (f. d.) ermorbet, ſodaß 
die franz. Krone jegt Heinrich von Navarra, dem Haupte der Reformation, aufiel. Die Rage 
der Proteftanten veränderte fich zwar hiermit, wurde aber nicht fehr gebeffert. Sie waren jegt 
genöthigt, Heinrich IV. in dem Kampfe um den Thron gegen die Rigue beizuftehen, und mußten 
bei der Hartnädigkeit, mit der die Großen und das gemeine Volt am Fath. Intereffe hingen, 
doch befürchten, daß fie zulegt den Thronanfprüchen geopfert werben würden. Als endlich der 
König, um in den völligen Befig feiner Krone zu gelangen, im Juli 1595 zur kath. Kirche trat, 
dabei aber nicht wagte, die Rechte feiner frühern Glaubensgenoffen ſogleich gefeglich feftzuftel- 
Ien, hielten fich die Proteftanten im Ernft verrathen; fie entzogen dem Könige ihre Hülfe und 
dachten an die Wahl eines neuen Hauptes. Endlich unterzeichnete Heinrich, nachdem er die Li- 
gue gebrochen, während der Friedensunterhandlung mit Spanien 15. April 1598 das be- 
rühmte Edict von Nantes, das in 91 öffentlichen und 51 geheimen Artikeln die Rechte der 
Proteftanten politifch ficherte und erweiterte. Diefelben erhielten freie Religionsübung, mit 
Ausnahme einiger Städte, wie Nheims umd Soiffons, mo befondere Verträge entgegenftanden ; 
auch durften fie fortan Synoden und überhaupt Berfammlungen, felbft unter Zuziehung aue- 
wärtiger Proteftanten halten. Der Staat gewährte jährlich die Summe von ungefähr 
45000 Thlen. zur Unterhaltung ihrer Geiftlichkeit; ihre Söhne konnten gleich den Katholiken 
auf franz. Schulen ftudiren, ihre Kranken und Armen in den öffentlichen Anftalten aufge 
nommen werden. Ebenfo wurde den Proteftanten der Zutritt zu allen Amtern und IRürden 
und die Befegung der bei den Parlamenten ſchon früher zur Schlichtung der Parteihändel er- 
richteten Tribunale (Chambres mi-parties) zur Hälfte geftattet. Die Sicherheitspläge endlich 
follten fie noch acht Jahre behalten. Die Katholiken fanden das Edict fo anftöfig, daß es das 
Parlament erft 25. Febr. 1599 beftätigte. Vgl. Benoit, „Histoire del’&dit de Nantes’’ 
(2 Bbe., Delft 1693). 

Unter Heinrich IV., deſſen Minifter Sully (f. d.) felbft der Reformation angehörte, lebten 
nun die Proteftanten ohne Kränkung. Als ſich jedoch Marie de’ Medici, die Gemahlin Hein- 
rich's IV., während der Minderjährigkeit Ludwig's XII. der Negierung bemächtigte, erweckte 
die Unabhängigkeit, deren fich die Proteftanten vermöge des Edicts erfreuten, den Haß und die 
Furcht ded nad) Abfolutismus ftrebenden Hofs. Zwar befchwor der König 1614 das Ebdict 
von Nantes; die Heirathsbündniffe mit dem fpan. Hofe aber fleigerten die Beforgniffe der 
Proteftanten in dem Grabe, daß fie endlich im Nov. 1615, wiewol gegen den Rath du Pleffis- 
Mornay's (f. d.), Lesdiguieres’ und anderer Einfichtövollen, mit dem im Aufruhr begriffenen 
Prinzen Heinrich II. Conde (f. d.) gemeinſchaftliche Sache machten. Obſchon fie nochmals im 
Bertrage zu Loudun, 4. Mai 1616, die Freiheit des Gultus beftätigt erhielten, wartete doch 
nur der Hof auf die Gelegenheit, wenigftens ihre pofitifche Stellung zu brechen. Schon im 
Suni 1617 befahl der ſchwache König durch ein Edict die Unterbrüdung der proteftantifchen 
Kirche und der politifchen Privilegien der Landfchaft Bearn. Die Kanzlei zu Pau verweigerte 
die Einregiftrirung des Edicts, und die Sache blieb liegen. Auf Anftiften der Zefuiten und 
des Günftlings de Luynes, der fich auf leichte Weife das Connetablefchwert verdienen mwollte, 
fegte endlich der König in Perfon 1620 das Edict durch MWaffengewalt in Vollzug. Die pro- 
teftantifchen Kirchen wurden niebergeriffen, die geiftlichen Güter confiscirt, der Katholicismus 
eingeführt und die Provinz der Krone einverleibt. Die Proteftanten erflärtenden Gemaltftreich 
für eine Verlegung des Edicts von Nantes und hielten zu Rochelle eine Verfammlung, die ber 
Hof als aufrührerifch verbot. Deffenungeachtet gaben die Proteftanten, an deren Spige jest 
die beiden Brüder, der Herzog von Rohan (f.d.) und der Prinz Soubife (f. d.) ftanden, nicht 
nad, und der Hof eröffnete im Mai 1621 den Krieg. Rohan wurde von feinen Glaubendge- 
noffen indeffen lau unterftügt und allmälig fielen alle proteft. Städte durch Gemalt, Xift und 
Beftechung in die Hände des Königs. Endlich nach der Eapitulation von Montpellier, 21. Det. 
1522, erfolgte ein allgemieiner Friede, in welchem den Proteftanten das Edict von Nantes be» 
ftätigt, das Recht zur Abhaltung von Verſammlungen aber genommen wurde. Der Hof hielt 
die nähern Bedingungen des Vertrags fo wenig, daß die Proteftanten die Verwickelungen ber 
Regierung in Italien benugten und au Anfang 1625 wieder au den Waffen griffen. Sou« 
bife übermältigte mit einer von der Stadt Rochelle ausgerüfteten Flotte die allerdings ſchwache 
königl. Marine mehrmals. Der Cardinal Richelieu (f. d.), der jegt das Staatsruder führte, 
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mußte fogar den Frieden anbieten, der diesmal, und gerade mit Unrecht, zurüdigewiefen wurde. 
Der Cardinal befchloß daher die Eroberung Rochelle's, des wichtigften Bollwerk der Prote- 
fianten. Nachdem er aus geliehenen engl. und niederländ. Schiffen eine Seemacht gebildet, er- 
foht Montmorency (f. d.) im Sept. 1625 über die von allen Bundesgenoffen entblöften Ro- 
heller einen Seefteg, dem 5. Febr. 1626 unter Englands Vermittelung ein Friede folgte. Die 
Rocheller mußten das königl. Fort Louis, um das es fich befonders handelte, dulden, den Katho- 
liten in ihren Mauern freien Gotteödienft geftatten und durften fortan Peine Kriegsfchiffe mehr 
halten. Bald merkten jedoch die Rocheller, daß ſich Richelieu insgeheim zu ihrer völligen Unter: 
werfung rüftete. Sie baten Karl I. von England um Schug und Unterftügung, und diefer fen- 
dete ihnen im Juli 1627 unter dem Befehle des Herzogs von Budingham (f. d.) eine Flotte 
von 100 Schiffen mit 10000 Mann. Die Unfähigkeit ded Herzogs, der Mangel an tüchtigen 
Führern überhaupt, endlich die Furcht der übrigen Proteftanten vor einem allgemeinen Kriege 
lähmten jedoch dad Unternehmen. Der Herzog von Rohan war zu ſchwach, um aus Languedoc 
bervorzubrechen. Am 10. Aug. wurde die berühmte Belagerung von Rochelle in Gegenwart 
des Königs und des Gardinals eröffnet. Nachdem die Engländer 8. Nov. von der Infel Ne 
vertrieben worden, ließ Nichelieu die Stadt auch von der Seefeite Durch einen mit unermeflichen 
Koften ind Meer gebauten Damm einfchliefen. Die Belagerten vertheidigten fich zwar tapfer, 
litten aber bald den furchtbarften Mangel. Im Mai 1628 erfchien unter dem Grafen Denbigh 
eine engl. Flotte, die nach einigen Tagen wieder abfegeln mußte; die 140 Segel ftarke Erpedition 
unter dem unfähigen Grafen Lindfey im Sept. konnte ebenfo wenig ausrichten. Die Noth 
wang endlich 28. Det. 1628 die Rocheller zur Unterwerfung. Bon 24000 waren noch 4000 
mit dem Dungertode ringende Einwohner übrig, die völlige Amneftie erhielten. Die Stadt 
hingegen verlor ihre Privilegien und ihre Feftungswerfe. Nocd hatte Nohan viele wichtige 
Pläge, wie Nismes, Montauban und Eaftres, inne; auch er mußte fid) in einem Vertrage 27. 
Juni 1629 zu Alais auf gleiche Bedingungen unterwerfen. Die aller Sicherheitspläge be- 
taubten wehrlofen Proteftanten hingen nun ganz von der Willkür des Hofs ab, der jedod ihre 
Gewiffensfreiheit nicht beeinträchtigte. Erſt ald Ludwig XIV. in feinen fpätern Jahren fich zur 
Frommelei neigte, ließ er fich durd) die Frau von Maintenon und den Beichtvater Lachaiſe zur 
Verfolgung der Proteftanten verleiten. Allmälig entzog er ihnen die bürgerliche Rechtsgleich- 
beit, und nach Colbert's Tode, 1684, begann er mit dem Kanzler Letellier ihre Vertilgung. 
Truppenabtheilungen mit Mönchen im Gefolge durchzogen num die füdlichen Provinzen, ziwan- 
gen die Einwohner zur Verleugnung ihres Glaubens, riffen die Kirchen nieder und ermordeten 
die Prediger. Hunderttaufende von Proteftanten flohen nad) der Schweiz, den Niederlanden, 
England, Deutfchland, wo fie mit offenen Armen enipfangen wurden. Vergebens fuchte Zou- 
vois durch Belegung der Grenzen diefer Auswanderung Einhalt zu thun. Viele nahmen den 
Katholicis mus zum Schein an, wurden aber bei der geringften Äußerung des Rückfails hinge- 
richtet. Am 25. Det. 1685 hob zulegt Ludwig, nachdem er die Keger vernichtet glaubte, das 
Edict von Nantes auf. Vgl. Nulhiere, „Eclaircissements historiques sur les causes de la 
revocalion de l'edit-de Nantes” (2 Bde., Var. 1788). Hiermit begann eine neue Flucht und 
sugleich eine noch furchtbarere Verfolgung der Proteftanten. Ihre Ehen wurden für nichtig 
erflärt, ihre Kinder der Erbfolge beraubt und mit Gewalt in die Klöfter gefperrt, ihre Predi- 
ger ohne Unterschied hingerichtet. Aus der Gegend von Nismes, wo fie immer noch fehr zahl« 
reich waren, warfen ſich Tauſende in das Gevennengebirge und übten hier ihren Gottesdienft 
im Verborgenen. Gegen diefe wurde 1702 der fogenannte Gevennenfrieg (f. d.) eröffnet, der 
unter großen Opfern und Gräueln bis 1706 dauerte. Der Hof, durch den Spanischen Erb» 
folgefrieg gedrängt, gab endlich die Verfolgung auf, bewilligte Amneſtie und ftörte die Prote« 
fianten nicht mehr in der heimlichen Ausübung ihres Gottesdienftes. Frankreich hatte mehr als 
eine Million feiner fleifigften, wohlhabendften und gefchicteften Bürger verloren; gegen zwei 
Millionen waren trog der Verfolgung ihrem Glauben treu geblieben. _ 

Die Rube, deren ſich die Proteftanten num länger als ein Jahrzehnd erfreuten, beförderte 
ihren Anwuchs und ihr — beſondert in ber Provence und Dauphine, aufs neue. 
Im 3.1724 erließ daher Ludwig XV. auf Antrieb der Jefuiten gegen die Proteftanten ein har 
tes Edict. Sie mußten wieder ihren Glauben verleugnen und den Gottesdienft aus den Däufern 
in wüſtẽ Gegenden verlegen ; allein die Blutbefehle widerftritten ſchon dem Zeitgeifte und fan- 
den bei den Behörden und dem Volke wenig Anklang. Ein Edict von 1752 erflärte endlich die 
proteft. Trauung und Taufe für ungültig und befahl die Wiederholung — durch kath. 
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Geiſtliche. Die Auswanderungen, die ſich hiermit erneuerten, empörten felbft die Katholiken 
fo heftig, daß der Hof das Edict zurüdnahm und bie Proteftanten fortan wenigftens nicht mehr 
verfolgte. Die Wiſſenſchaft und Literatur der Aufflärung traten num in die Schranfen ; Män- 
ner, wie Montesquieu und Voltaire, befonderd Letzterer durch die Aufdeckung des Juſtizmords 
an Sean Calas (f. d.), befeftigten im Volke Toleranz und Aufflärung. Ludwig XVI. endlich 
ertheilte durch ein Edict von 1787, das freilich erft 1789 eimregiftrirt wurde, den Trauungen 
und Taufen der Proteftanten Gültigkeit und gab denfelben die bürgerlichen Rechte, mit Aus- 
nahme der Erlangung öffentlicher Amter und Würden, zurüd. Zwar wurde 1789 ein Antrag 
auf völlige Emancipation ber Proteftanten von der Nationalverfammlung verworfen; bdeffen- 
ungeachtet nahm fie Proteftanten, felbft Prediger, ohne Widerrede als Mitglieder auf, und 1790 
verfügte fie in einem Decrete die Reftitution aller feit Ludwig XIV. confiscirten Güter der Nicht« 
katholiken. Der „Code Napoléon“ ertheilte den Proteftanten in Frankreich gleiche bürgerliche 
und politifche Rechte mit den Katholifen. Obſchon auch die von den Bourbons verliehene Charte 
die Freiheit des proteft. Cultus anerkannte und den Staat felbft zur Befoldung der Pfarrer 
verpflichtete, fo fahen fich doch die Proteftanten unter der Reftauration mannichfach gefränft 
und verfolgt. In den füdlichen Provinzen, zumal im Garddepartement, begann das niebere 

Bolt auf Anftiften der Ultraroyaliften und wüthender Priefter gegen die Prpteftanten blutige 
Ausfhweifungen. Erft die durch die Julirevolution reformirte Charte Frankreichs prockamirte 
überhaupt die Freiheit des Gewiffens und des religiöfen Cultus, bie denn auch in den fpätern 
Berfaffungen feit 1848 aufrecht erhalten worden ift. Deffenungeachtet hat ſich ſowol die Re— 
gierung unter Ludwig Philipp als auch fpäter unter Ludwig Bonaparte manche Parteilich- 
keiten gegen ben Proteftantismus in Frankreich zu Schulden kommen laffen. Vgl. Beza, 
„Histoire des &glises réſormées en France” (3 Bde. Antw. 1580); Thuanus, „Historia sui 
temporis” (7 Bde. Par. 1620 und öft.); Davila, „Storia delle guerre civili di Francia” 
(Ben. 1650; deutfch von Reith, 5 Bbe., Lpz. 1792—95); Court be Gebelin, „Histoire des 
troubles des Cevennes” (3 Bde., Villefrandye 1760); Lacretelle, „Histoire de France pen- 
dant les guerres de la religion” (4 Bde. Par. 1814—16; deutfc von Kiefewetter, 2 Bde., 
2pz. 1815); Yignan, „De l'&tat des protestants en France” (2. Aufl., Par. 1818); 
Bromwning, „History of the Huguenots” (2 Bde., Xond. 1829). 

Hugi (Franz Jofeph), ſchweiz. Naturforfcher, geb. 1795 au Grenchen im Canton Solo- 
thurn, erhielt feine erfte Bildung dafelbft, ftudirte darauf vier Jahre zu Landshut und vermeilte 
dann eine Zeit lang in Wien. Von einer Neife durch das füdöftliche Deutfchland und Ungarn 
in feine Vaterſtadt zurückgekehrt, gründete er die naturforfchende Eantonalgefellfchaft und be» 
gann das naturhiftorifhe Mufeum anzulegen, das er 1850 an die Stadt Eolothurn abtrat. 
Im J. 1856 gründete er auch den botanifchen Garten dafelbft. Nachdem er eine Zeit lang Di- 
vector des Waifenhaufes und Lehrer an der Nealfchule zu Solothurn gewefen, erhielt er 
1853 die Profeffur der Phyſik und 1835 die der Naturgefchichte am Lyceum dafelbft, wurde 
aber 1857 entlaffen, weil er zum Proteftantismus übergegangen war. MWiederholte Ausflüge, 
die er feit 1821 jährlich in den Jura und die Alpen unternahm, benugte er theild zur Vervoll- 
fländigung der geognoftifchen und paläontologifhen Sammlungen des fehr reichhaltigen folo- 
thurner Mufeums, theild zu Beobachtungen vorzüglich über die Firn- und Gletfcherwelt. Na- 
mentlich wurde H. durch feine Theorie über die Gletfcher, der die Schriften „Uber das Wefen 
der Gletfcher” (Stuttg. 1842) und „Die Gletſcher und die erratifchen Blöcke“ (Soloth. 1845) 
gewidmet find, auch im Auslande befannt. Im J. 1855 bereifte er für naturwiffenfchaftliche 
Zwecke einen Theil von Nordafrika, Sicilien und Italien. Die Refultate feiner Beobachtungen 
über das Leuchten und die Bewegungen des Meeres theilte er unter Anderm mit in ben noch 
unvollendeten „Grundzügen zu einer allgemeinen Naturanficht”, deren erſter Band den Titel 
„Die Erde ald Organismus“ (Soloth. 1841) führt. Sonft find von feinen Schriften die 
„Raturhiftorifhen Alpenreifen” (Soloth. 1830) zu erwähnen. 

Hugo von Trimberg, von einem Dorfe im Würgburgifchen fo genannt, das wahrſcheinlich 
fein Geburtsort war, feit 1260 Magifter und Rector der Schulen an dem Eollegiatftifte Ma- 
ria's und Gangolf's in der Theuerftadt, einer Vorftadt von Bamberg, ift befannt als der Ver- 
faffer des „Renner“, eines feiner Zeit fehr beliebten, in vielen Handfchriften erhaltenen mit- 
telhochdeutfchen Rehrgedichts, das er 1500 vollendete. Auf die Befferung und Belehrung der 
Zeitgenoffen gerichtet, enthält e8 eine Schilderung des Zuftandes und ber Lebens ⸗ und Sinnes- 
weiſe derfelben, namentlich eine Nüge ihrer Gebrechen und Kafter. Sehr wichtig für die Sit 
tengefchichte, zeigt es wenigftens in dem zahlreich eingewebten Beifpielen, Gleichniffen, Fabeln 
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und Erzählungen von poetifcher Begabung, mehr freilich noch von der wadern treuen Gefin- 
nung, dem heitern Exrnft des Verfaffers, der in ber Bibel, den Kirchenvätern, den mittelalter- 
lihen Theologen, aber auch in den Schriften des Alterthums wohl bewandert erfcheint und den 
deutſchen Ausdrud mit Kraft und großer, namentlich auch in zahlreichen Wortfpielen ſich 
fundgebender Gemwandtheit handhabt. „Renner“ hat er es genannt, weil es durch alle Rande 
rennen follte, aber auch mit Beziehung theild auf die Mannichfaltigkeit des Inhalts, durch den 
er „vürbaz rennet“, theils auf den Mangel an feftem Plan, da fein Gedicht wie ein mit feinem 
Reiter durchgehendes Roß mit ihm davon hier- und dahin renne. Auch auf ein „Büchlein der 
Samener” (Sammler), das er [hon 1266 abgefaßt, aber aus Verdruß über den Verluft eines 
Theils der Handfchrift nicht beendet hatte, hat er dabei Rüdficht genommen, wenn er fagt: 
„Jenes loufet vor, dig rennet nad.” Vollftändig wurde der „Nenner“ zuerft herausgegeben aus 
einer 1547 gefchriebenen erlanger Pergamenthandfchrift von dem bamberger Hiftorifchen 
Verein (3 Hefte, Bamb. 1855— 356) ; in der Bearbeitung Seb. Brandt's (Fff. 1549) ift das 
Gedicht mit großer Willkür umgeftaltet. 

Hugo (Guft.), einer ber berühmteften Lehrer des röm. Nechts in der neueften Zeit, geb. zu 
Lörrach) im Badifchen 25. Nov. 1764, erhielt feine akademische Vorbildung zu Montbeliard 
und zu Karldrube, ftudirte 1782 — 85 zu Göttingen neben der Jurisprudenz mit großer Liebe 
Philofophie und Gefhichte und wurde 1786 Lehrer des Erbprinzen Leopold Friedrich Franz 
von Deffau. Seinen Ruf begründete er durch die Ausgabe der „Fragmenta” des Ulpian (Gött. 
1788). Im 3. 1788 wurde er in Göttingen auferordentlicher, 1792 ordentlicher Profeffor 
der Rechte, erhielt fpäter den Zitel eines Geh. Juſtizraths und ftarb dafelbft 16. Sept. 1844. 
Er war einer ber Erften, die nad) Leibniz’ und Puͤtter's Vorfchlage das heutige röm. Recht 
nicht nach der Zitelfolge, wie e8 damals noch auf den meiften Univerfitäten Sitte war, vortru« 
gen, die Rechtsgeſchichte nach Zeiträumen darftellten und die Philofophie des pofitiven Rechts 
in den civiliftifchen Lehreurſus aufnahmen. Ihm, Haubold und Savigny dankt das röm. Recht 
feine tiefere Ausbildung. Sein durch Scharffinn, Forfchung und Gelehrfamteit gleich ausge 
zeichnetes Hauptwerk ift das „Lehrbuch des civiliftifchen Curſus“, welches fieben Bände unter 
nachfolgenden Titeln umfaßt: 1) „Lehrbuch der juriſtiſchen Encnklopädie” (Berl. 1811; 
8. Aufl., 1855); 2) „Lehrbuch des Naturrechts, als einer Philofophie des pofitiven Rechts‘ 
(Berl. 1809; 4. Aufl., 1819); 5) „Lehrbuch der Gefchichte des rom. Nechts bis auf Zufti- 
nian” (Berl. 1810; 7. Aufl. 1826); 5) „Chreftomathie von Beweisftellen für das heutige 
rom. Recht” (Berl. 1807; nebft „Zufägen“, Gött. 1812; 3. Aufl., 1820); 6) „Lehrbuch der 
Geſchichte des Rechts feit Juftinian” (Berl. 1812; 3. Aufl., 1850); 7) „Lehrbuch der 
Digeften” (Berl. 1822; 2. Aufl, 1828). Daran fchließt fi fein in den einzelnen Bänden 
wiederholt neu aufgelegtes „Giviliftifches Magazin” (6 Bde, Berl. 1814— 37), welches treff- 
liche fiterarifch-tritifche Beiträge zur rom. Nechtögefhichte und andern Fächern enthält. Eine 
Beilage zu jenen wie zu diefem bilden feine „Beiträge zur civtliftifchen Bücherkenntnif ber 
legten 40 Jahre” (2 Bde., Berl. 1828 — 29), enthaltend feine Arbeiten für die „Göttinger 
gelehrten Anzeigen” u. f. w., denen nad) feinem Tode ein dritter Band folgte (Berl. 1845). 

Hugo (Victor Marie), einer der hervorragendften und einflußreichften Dichter des moder- 
nen Frankreich, geb. 26. Febr. 1802 zu Befancon, wo fein Vater, welcher fpäter in ben Gra- 
fenftand erhoben und zum General ernannt wurde, ald Oberft in Garnifon fand. Seine Mut« 
ter, aus ber Vendee gebürtig, verlieh ihm ihre glühende, romantifche Natur mit royaliftifcher 
Färbung, die ihn früh feinem Vater, deffen Ideal Napoleon war, entfrembdete. Die Jugend« 
zeit H's war vielbewegt; die drei erften Zahre feines Lebens brachte er auf der Infel Elba zu. 
Dann war er bis 1807 in Paris, hierauf in Unteritalien bei feinem Vater, welcher Statthals 
ter ber Provinz Avellino geworden war und ſich mit den Banden des berüchtigten Fra Dia» 
volo herumfchlug. Von 1800 — 11 wohnte er wieder mit ber Mutter in Paris; dann fam er 
nad) Spanien, wo fein Vater Mafordbomus des Königs Zofeph und Gouverneur zweier Pro- 
vinzen wurde. Im J. 1812 kehrte er mit der Mutter nach Paris zurüd und befuchte hierauf 
mit feinen Brüdern bis 1818 das College Louis-le-grand. Durch einige frühreife poetifche 
Productionen erlangte er bereits literarifhen Ruhm. Sein rſter literarifcher Verſuch war ein 
claſſiſches Trauerfpiel, welches unvollendet blieb. In ſeinem 15.9. überreichte er der Alademie 
ein Gedicht „Sur les avantages de l'ötude”, durch welches er den Sieg über feine Mitbewer- 
ber davongetragen haben würde, wenn bie Commiffion der Akademie in einer Anfpielung, die 
der Dichter fich auf feine Zugend erlaubte, nicht eine Moftification gefunden hätte, Ähnlich er- 
ging es ihm mit der Akademie der Jeux floraux zu Zouloufe, die endlich feine drei Oben „La 
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statue de Henri ive, „Les vıerges de Verdun“, „Moise au bord du Nil” frönte und den 
Dichter felbft zum Maitre &s jeux floraux ernannte (1820). Unterftügt von feinen zwei Brü- 
dern, Abel und Eugene, und einigen Freunden, gab er den „Conservateur litteraire” heraus 
und veröffentlichte in diefer Zeitfchrift nebft vielen Gedichten und kritifchen Auffägen den Ro- 
man „Bug-Jargal“. Diefes in vierzehn Tagen improvifirte Werk erfchien zuerft unter dem Zi- 
tel „Contes sous la tente‘ und wurde 1825 ganz umgefchmolzen. Sodann folgten fchnell neue 
Productionen in verfchiedenen Literaturfächern: der Roman „Han d’Islande”, drei Bände 
„Odes et Ballades”, da Drama „Cromwell“, der Bericht einer Reife nach dem Montblanc, 
die „Orientales”, die pfochologifche Skizze „Le dernier jour d'un condamne“, und „Hernani“ 
erfchienen von 1822—50 und erwarben dem Verfaſſer einen allgemeinen Ruf. Alle diefe 
Producte tragen das Gepräge einer Fatholifch-mittelalterlihen Weltanfhauung, welche der 
herrſchenden Macht im hohen Grade zufagte. Daher wurde auch H. von Ludwig XVII. und 
deffen Nachfolger mit Ehren überhäuft, wie er denn fchon 1822 eine Penfion erhielt. Erft als 
Chäteaubriand, der H.'s poetifche Entwidelung mit befondgrm Intereffe verfolgt und ihn das 
„geniale Kind“ (enfant sublime) genannt hatte, zur Oppofition übertrat, fühlte ih au) H.'8 
bourbonifcher Enthufiasmus ab. Als er nun fogar Napoleon, den Heros des liberalen Frank- 
reich, in einigen feurigen Oden zum Gegenftande feiner Mufe machte, gewann fein Name ei- 
nen immer populärern Klang. Um diefelbe Zeit, mit Eintritt der Revolution von 1850, ging 
eine literarifche Revolution vor fich, ald deren Haupt H. ſich herausftellte. Eine fede Schar 
von jungen Leuten voll Phantafie, Feuer und Bereitwilligkeit fuchten die in den Händen ber Pai- 
ferlihen Schule ausgeartete franz. Literatur wieder au verfüngen. Ein higiger Kampf entfpann 
fi zwifchen den Glaffitern als Repräfentanten der Vergangenheit und den Romantikern, 
welche die Zukunft vertreten wollten. Diefe Legtern erflärten fich gegen die Tragödie und feg- 
ten ihr das Drama entgegen; fie griffen die monotone Regelmäßigkeit des alten Alerandriners 
an und brachten dafür den abgebrochenen Vers mit beweglicher Cäſur und übergreifenden 
Sinne auf. Sie verbannten die Kunftconvenienz, priefen die abfolute Kunftmahrheit und trie- 
ben das Streben danad) bis zur Sucht des Häßlichen. Diefer Hterarifche Krieg dauerte viele 
Jahre hindurch. (S. Franzöfifche Literatur.) Kurz vor dem Ausbruche der Julirevolution war 
8 auch in Eonflict gerathen mit dem Minifterium Karl's X., welches die Aufführung feines 

ramas „Marion Delorme“ verboten und ihm als Entfhädigung eine beträchtliche Geldſumme 
angeboten, die er abgelehnt hatte. Er war daher frei, ald Ludwig Philipp auf den Thron 
ftieg, und befang in einigen fchönen Berfen die drei Julitage. Sein längft erwartetes Drama 
„Marion Delorine” wurde nım mit großem Beifall aufgeführt, und faft gleichzeitig gab er die 
zarten Elegien der „Feuilles d’autonne” und den anziehenden Roman „Notre-Dame de Pa- 
ris“ heraus. Im I. 1852 fuspendirte ein minifterieller Befehl die Vorftellungen des Dra- 
mas „Le roi s'amuse“, welches nur ein mal aufgeführt ward. Glüdlicher ging es mit „Lu- 
er&ce Borgia“, „Marie Tudor”, „Angelo“, drei Dramen in Profa, die fi Tange auf derBühne 
hielten. Eine „Etude sur Mirabeau“, „Claude Gueux“, die „Chants du er&puscule”, die „Voix 
interieures”, bie „Rayons et les ombres“ und „Le Rhin“ erfchienen von 1854— 40. „Ruy- 
Blas“ und „Les Burgraves“, wei Dramen in Berfen, wurden erfteres 1858, letzteres 1845 
aufgeführt. Im J. 1841 erhielt H. einen Sig in der franz. Akademie und Ludwig Philipp, 
der ihn 1837 zum Offizier der Ehrenlegion ernannte, machte ihn auch 16. April 1845 zum 
Pair von Frankreih. Nach der Februarrevolution von 1848 wählte ihn die Stadt Paris fo- 
wol in die Conftituirende wie in die Regislative Nationalverfammlung, wo er demofratifche 
Grundfäge entwidelte. Als Mann der äuferften Linken und fpecieller Gegner des Elnfee wurde 
er nach) dem Staatsftreich vom 2. Dec. 1851 auf die Proferiptionslifte geſetzt, die eine gewiffe 
Anzahl von Errepräfentanten für immer aus Frankreich verbannte. Er zog ſich mit feiner Fa- 
milie auf die Infel Guernfey zurück. Im J. 1852 erfchien von ihm zu Brüffel „Napoleon le 
petit“, ein Pamphlet, das allgemeines Auffehen erregte, aber faft allenthalben von der Poli» 
zei verfolgt ward. 

Als Haupt einer literarischen Schule ift H. übermäßig gelobt und getadelt worden. Er 
zählte ſchwärmeriſche Anhänger und higige Gegner. Diefe Stellung hat bei der empfind» 
lichen Dichtereitelfeit, die ihm eigenthümlich, auf feine Entwidelung als Dichter höchſt ver: 
derblich eingewirkt, indem fie ihn au Ertravaganzen trieb, welche manche feiner poetifchen 
Gebilde zu Zerrbildern machten. Wenn aber auch hiernach in feinen Schöpfungen viel zu rü⸗ 
gen ift, fo zeigen dieſe doch auch folche glänzende Eigenfchaften, die fie über die gewöhnliche 
Linie hinausftellen Mit Recht tadelt man den Materialismus, den er in die Kunft eingeführt, 
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die Ungleichheit feines Stils, ven Misbrauch der Eontrafte und Antithefen, die affectirte Erivia- 
lität gewiffer Bilder, die bisweilen arge Härte feiner Verfe. Unbedingt am höchften ftehen feine 
Igrifchen Dichtungen, obgleich auch hier und da, neben manchen wundervollen Zönen, ſich Dif- 
fonanzen finden. Befonders verleitete den Dichter feine unübertroffene Meifterfchaft als Sprech- 
fünftler, die fi in den „Orientales” am großartigften fund that,-zu willfürlihen Künfteleien, 
welche in den „Chants du cr&puscule” und zumal in den „Voix interieures” häufig eine innere 
Leere zeigen. Doc) bleibt H. immer ein großer Igrifcher Dichter, vielleicht der größte von allen 
Igrifchen Dicgtern Frankreichs. Schroffer noch al in der Lyrik zeigt ſich das Streben nad 
anier in feinen Dramen, indem er fi durchaus zum Haupt der Romantifer ftempeln will. 
Hier geht fein Haſchen nad) dem Gezwungenen und Ungewöhnlichen zuweilen ins Weiteſte. 
H. wollte die Feſſeln der claſſiſchen Schule fprengen, vor deren Rihterftuhl nur die Form galt, 
und glaubte dadurch der Idee ihre Geltung wieder zu erringen, die in den Auferlichkeiten der 
Form verloren gegangen war. Aber indem er die willtürlichen Negeln einer misverftandenen 
Poetik vernichtete, ſetzte er fich auch über die ewigen, unwandelbaren Gefege hinweg, welche je- 
dem Kunftiverke zu Grunde liegen müffen. Nur wo der Dichter in feinen Dramen Iyrifch wird, 
erfennt man fein wahrhaft reiches Zalent; aber dadurch ift eigentlich der Stab über feine dra- 
matifchen Zeiftungen gebrochen. H.'s „Oeuvres completes” find in vielen Ausgaben erſchienen 
(eine Prachtausgabe 1840—41 in 15 Bänden). Von den Überfegungen feiner Werke ins 
Deutſche erwähnen wir nur die „Sämmtlichen Werke” (19 Bde. Fkf. 1855 —42; 25 Bbe,, 
Stuttg. 1859 — 45). Von feinen Brüdern hat fich der ältefte, Abel H., durch eine vielgelefene 
„Seſchichte des Kaiſers Napoleon“ (deutſch, 10 Bde. Stuttg. 1859 ; in Einem Bande, 4. Aufl., 
Stuttg. 1840) befannt gemacht. Victor H.'s Söhne: Charles H. und F. Victor $., find 
als Journaliften aufgetreten. Sie fehrieben für die „Presse“ und das „Evenement” und ihre 
Artikel beweifen, daß in ihrer Familie die literarifche Tradition nicht verloren geht. 
ugo Eapet, Stifter der franz. Dynaftie der Eapetinger (f. d.). 
ugtenburgb (Ian van), oder Huchtenburg, ein ausgezeichneter Schlachtenmaler, geb. 
zu Darlem 1646, hatte in Nom feinen frühverftorbenen Bruder Jak. van $. und dann in 
Paris van der Meulen zu Lehrern; feine Hauptmufter aber waren die Werke Phil. Wouver- 
man's. Prinz Eugen von Savoyen lief von ihm feine 1708 und 1709 mit dem Herzog von 
Marlborough gelieferten Schlachten malen, die auch) in einem Kupferwerke (Haag 1725) er- 
fhienen. Am 3.1714 ging H. an den Hof des Kurfürften von der Pfalz, wo er Mehres ar- 
beitete und in großen Ehren ftand. Sein Greifenalter brachte er meift im Haag zu und ftarb 
su Amfterdam 1755. Er übertraf van der Meulen und nähert fih Wouverman in Zartheit 
der Behandlung und Lebendigkeit der Darftellung, ja felbft in der Ruftperfpective. Seine Cha- 
rakteriſtik der verichiedenen Keidenfchaften, Individuen und Völker erregte mit Recht die Be- 
wunderung der Zeitgenoffen. Auch feine radirten Blätter und Kupferftiche haben Verbdienft. 
Hubn (Gallus) iftder Name einer Vogelgattung, bei welcher Kopf und Hals befiebert, der Schei- 
tel mit verticalem Hautkamme und der Unterkiefer mit zwei Hautlappen verfehen ift. Die hierher 
gehörigen Vögel leben in Polygamie; das Männchen wird Hahn, das Weibchen aber Denne ge- 
nannt. Die wichtigſte von allen Arten ift das Haushuhn (G. domesticus), welches von dem Ban- 
fivahahn (G. Bankiva) abftamnıt, einer Hühnerart, die in den Wäldern von Java und Sumatra 
wild vorfommt, von dem franz. Neifenden Refchenault entdeckt wurde, gegenwärtig aber in den 
meiften ornithologifchen Sammlungen ſich findet. MWenigftens ift die Ahnlichkeit zwifchen dem 
Männchen der wilden Art und einem gewöhnlichen goldbraunen Haushahne fehrgroß. Man ver · 
muchet, daß zu des Königs Salomo Zeiten, wo der Handelmit Indien durch das Nothe Meer zuerft 
lebhaft betrieben wurde, auch jenes nügliche Thier nad) Paläftina gefommen fein möge und von 
da ſich über Europa verbreitet habe. Gegenwärtig findet man das Haushuhn, mit Ausnahme der 
Pälteften Länder, faft über alle bewohnten Erdgegenden verbreitet. Wie alle der Eultur feit unvor- 
bentlihen Zeiten unterworfenen Hausthiere ift auch das Haushuhn in fehr zahlreiche Varie- 
täten zerfallen, unter welchen hervorzuheben find: das Sarfevefe- oder Paduahuhn, von acht 
bis zehn Pf. Schwere, das man nur im Venetianifchen in wenigen Dörfern antrifft; das ge 
baubte Bubn; das Bantam oder türk. Huhn; das Niefenhubn; das Zwergbubn und das 
mit ſchwarzer Haut und ſchwarzen Kielen verfehene Negerbubn ; das häfliche friesländiſche 
Suhn mit firuppigen Federn gehört mehr den Misbildungen an. Dem Urftamme aber am näd)- 
ften möchte wol der Kampfhahn ftehen, den man in reiner Zucht in England, Spanien und Süd- 
amerifa zu erhalten fucht. Unter dem Hausgeflügel find die Hühner am nüglichften, indem fie 
fich ſchnell vermehren und feine fehr forgfältige Pflege erfodern ; doch find fie verfchiedenen Krunf- 
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heiten unterworfen. Der Hahn wird mit bem vierten Monat fähig zur Begattung und bleibt 
gegen drei Jahre in voller Kraft. Durch Eaftration entfleht aus ihm der Kapaun; die caftrir« 
ten Hennen werden Poularden genannt. Die Fruchtbarkeit der Dennen ift je nach der Race 
verfchieden; gute Leghennen bringen alle zwei Tage ein Ei. Die Zeit des Regens beginnt im 
mittlern Europa im Februar und dauert, wenn man ber Henne das Brüten nicht geftattet, bis 
in den September, wo bie Maufer eintritt. Durch fünftliche Mittel kann man indef die Henne, 
die häufig auch ohne vorgängige Verbindung mit dem Hahne Eier (fogenannte Winbdeier) legt, 
bahin bringen, im Legen ununterbrochen fortzufahren, wodurch fie fich indeß frühzeitig erfchöpft. 
In fehr kalten Klimaten verlieren jedoch, die Hühner die Fortpflanzungsfähigkeit, und felbft in 
Deutfchland leiden fie durch ungewöhnlich ſtarke Winter. Da die Hühnerzucht im Großen, 
zumal in der Nähe volfreicher Hauptſtädte, ein einträgliches Gefchäft ift, fo hat man in neuern 
Zeiten mehrmals, jedoch meift ohne rechten Erfolg, die von den alten Agyptern erfundene und 
noch jegt im Nildelta geübte Fünftliche Ausbrütung der Eier nachzuahmen verfucht. (S. Brü- 
ten.) Für das Studium der Entwidelungsgefchichte ift dieſe Ausbrütung von großem Inter» 
effe. Auch das Sonneratshuhn (G. Sonnerati), welches wild in den Wäldern Indiens und 
gezähmt auf den Höfen mehrer indifchen Völker Iebt, hat eine nicht geringe Ahnlichkeit mit man- 
chen Spielarten des Haushuhns. 

Hühnerange, Krähenauge oder Leichdorn (clavus oder helos) nennt man die Verdickung 
der hornartigen Maffe der Oberhaut, welche durch einen anhaltenden Drud auf eine beftimmte 
Haurftelle entfteht, befonders wenn zwifchen diefer und dem darunter liegenden Knochen nur 
ein ſchwaches Polfter von Fett oder Fleifch fich befindet. Daher erfcheint diefe Verdickung am 
häufigften an den Füßen bei Perfonen, welche enge Fußbekleidung tragen, felten an andern 
Körperftellen, 3. B. am obern Rande des Hüftknochens durch den Drud einer Schnürbruft. 
Die Hornmaffe (ein Erzeugnifi der oberften Hautfchicht) bildet gewöhnlich einen in die Tiefe 
ber Lederhaut hineimragenden Keil oder Zapfen, an deffen Ende öfters in Folge ber Quetfchung 
Blut austritt, und meift lebhafter Nervenfchmerz ftattfindet. Das Hühnerauge verfchwin« 
det meift von felbft, wenn ber Drud, durch den es entftand, aufgehoben wird, daher dadurch 
daß man den Schuhmacher wechſelt oder anders geformte und bequemere Xeiften beftellt. 
Übrigens hilft man fich Damit, daß man entweder die befallene Zehe ganz in Heftpflafter ein- 
widelt, oder ein auf Leder geftrichenes gut Mebendes Pflafter (meift tupferhaltiges, foge- 
nanntes Hühneraugenpflafter) auflegt, oder ein fogenanntes gefenftertes Pflafter macht, indem 
man in Feuerſchwamm oder in mit Heftpflafter.beftrichene, zehn- bis zwölffach übereinander 
gelegte Stückchen Leinwand in ber Mitte ein Loch fchneidet, welches beim Auflegen das Hüh- 
nerauge aufnimmt. Gegen Hühneraugenauf der Fußſohle trägt man Filzfohlen, die ebenfo 
ausgefchnitten find. Außerdem wendet man Bäder und verfchiedene Pflafter an, um die Hüh- 
. neraugen zu erweichen, worauf fie mit einem ftumpfen Inftrumente oder Nagel herausgehoben 

werden. Das Meffer anzuwenden ift nicht rathfam, weil man Leicht zu tief fchneidet, was fehr 
gefährliche Zufälle zur Folge haben kann; mwenigftens muß man dies gefchidten Operateuren 
überlaffen. Eher taugt dazu die Feile. 

Hühnergans (Cereopsis) ift der Name einer zu den Entenvögeln gehörenden Vogelgat- 
tung, welche fich durch einen fehr kurzen und dicken Schnabel, nad) unten unbefiederte Unter- 
ſchenkel, Läufe, die länger find ald die Mittelgehe, und durch große Krallen auszeichnet. Man 
kennt nur eine Art: die auftralifche H. (C. cinereus), welche in Neuholland einheimifch ift, wo 
fie auch von den brit. Anfiedlern auf Meierhöfen gehalten wird, da fie noch zahmer und zutrau- 
licher als die Hausgans wird, mit der fie die Größe und daffelbe Butter gemein hat, fich in der 
Gefangenfchaft leicht fortpflangt und nur der gewöhnlichen Aufficht und Pflege bedarf. Ob- 
ſchon ihr Fleifch weit feiner ſchmeckt ald das der Hausgans und fie das europ. Klima verträgt, 
indem fie wenigftens in England noch brütet, wo fie ald Zierde auf den Gewäffern der Parts 
gehalten wird, fo ift fie bei uns als Hausthier einzuführen doch noch nicht verfucht worden. Sie 
ift im Allgemeinen grau mit dunklern Stellen, die Läufe find orangefarben und Zehen und 
Schwimmhaut ſchwarz. 

Huiſſier, gebildet aus dem altfranz. huis, welches Thür bedeutet, ſich aber jegt nur noch 
in dem in der franz. Gerichtöfprache üblichen huis clos,- bei verfchloffenen Thüren, erhal 
ten hat, bezeichnet im buchftäblichen Sinne fo viel ald Thürfteher oder Khürfchliefer. Die 
Huiffierd hießen fonft Dienftfchergen (sergents de service). An dem Hofe nannte man 
Huissiers de la chambre du roi die Hofdiener, welchen die Aufficht über die Thüren im 
Innern des Schloffes anvertraut war; fie gehörten ju den älteften Dienftmännern des königl. 
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Hauſes. Die Huiffiers des Staarsraths und der Staatskanzlei hießen Huissiers de la 
chaine, weil fie eine goldene Kette um den Hals trugen. Früher nannte man luissiers d’ar- 
mes die Diener, die im Zimmer des Königs fanden und den Eintretenden die Thüren auf 
machten. Jegt heißen Huiffiers die Bedienten, die fi im Worzimmer der Minifter oder 
anderer hoher Staatöbeamten aufhalten, um die Perfonen, welche fie empfangen, einzufüh- 
ren. Auch führen diefen Namen die Pedelle, die bei den Sigungen gewiffer Körperfchaften, 
3. B. des Inftituts, des Senats, bes Gefeggebenden Körpers u. ſ.w., den Dienft verfehen. In 
ber Gerichtöfpradye wird dad Wort, obfchon es in gewiffen Fallen feine urfprüngliche Bebeu- 
tung behalt, doc) meift in einem andern Sinne genommen. Der Huiffier ift hier ein Gerichts. 
biener, Gerichtöpedell, der allerdings vor den Magiftratsperfonen die Thüren auf und fie hinter 
ihnen wieder zumacht, dabei aber gewöhnlich und ganz befonders beauftragt if, die Vorla- 
dungen, Mahnungen, kurz alle in Form Nechtens ausgefertigte Urkunden, die fogenannten 
exploits, den ftreitenden Parteien anzufagen und auszurichten. Bei jedem Polizei», Handels- 
und Briedensgericht ift eine gewiffe —* ſolcher Huiſſiers angeſtellt. Es gibt deren zwei 
Arten; einfache Huiſſiers und fogenannte Huissiers audienciers, die bei den Audienzen zu⸗ 
gegen fein müffen, um dafelbft Ordnung zu halten, die Streitfachen aufzurufen und die Be 
fehle des Gerichtöpräfidenten gu vollftreden. Die Huiffiersftellen find wahre Umter, die wie 
ein Eigenthums recht abgetreten werben. Es gelangen dazu nur Solche, die von den abgehen- 
den Huifjierd oder von den Erben der verftorbenen Huiffierd zumächft bei dem königl. Procu- 
rator und beim Präfidenten des königl. Gerichtshofs vorgeftellt worden find. Wie die Advo- 
caten, Notare und Avoucs find die Huiffierd zunftmäßig organifirt: fie haben eine Straf- 
fammer (Chambre de discipline) und verpflichten fich außerdem zu einem jährlichen Beitrage, 
ber fi) nad) den Sporteln ihrer Stelle richtet und in eine gemeinfchaftliche Kaffe fließt, woraus 
altersihwache Huiſſiers oder ihre Witwen und Waiſen Unterftügung erhalten. 
ulda, gleigbedeutend mit Holda (f. d.). 
uldigung nennt man bie feierliche und eidliche Gelobung (homagium), dem Lehns · und 
Landesheren „treu, hold und gemwärtig zu fein“, befonders aber die Randes- oder Staatshuldi- 
gung, d. i. bie feierliche und eidliche Gelobung der Treue und des Gehorfams von Seiten ber 
Unterthanen gegen ihren Randesregenten. Die Landeshuldigung gilt dem Staatövereine über- 
haupt und unterfcheidet fi dadurch von dem Lehnseid (vasallagium), dem Bürgereid, dem 
Erbeid und dem Amts- oder Dienfteid, in welchen fie jedoch mitenthalten zu fein pflegt. Die 
Landes huldigung ift awar das äußere Zeichen der Randeshoheit auf der einen und ber Randes- 
unterthänigkeit auf der andern Seite, nicht aber die Bedingung derfelben; beide werben vor- 
ausgefest, und man ift nicht darum Unterthan, weil man huldigt, fondern man huldigt darum, 
weil man Unterthan ift. Durch die Huldigumg wird die fchon vorhandene Pflicht nur aner- 
kannt, aber feine neue begründet, ſodaß die Rechte und Pflichten des Landesherrn und des 
Unterthang diefelben bleiben, wenn auch Fein Unterthaneneid geleiftet wird. Wer aber die Hul- 
digung annimmt, erflärt fi dadurch für den wirflichen Randesherrn, und wer fie leiftet, er- 
kennt bie Rechtmäßigkeit des Negenten an und unterwirft ſich demfelben. Ein neuer Regent 
pflegt eine allgemeine Huldigung anzunehmen, welcher nach der Staatsverfaffung gewöhnlich 
ein förmlicher Eid oder doch die ausdrüdliche Erflärung vorangeht, die Verfaffung treulic zu 
beobadhten; fodann ſchwören die Civil und Militärbeamten in Perfon, die oberften in bie 
Hände des Souveränd, die übrigen in die Hände ihrer Vorgefegten, die Einwohner öffentlich 
in Maffe. Bgl. Bunz, „Grundfäge der Huldigung in Deutfchland” (Tüb. 1794). 
Hülfsvollftrelung, Erecution, heißt im weitern Sinne der Inbegriff aller derie- 
nigen Procefbandlumgen, die für den Fall der Weigerung des Verpflichteten, dem in einem 
Proceh geiprochenen Enderkenntniffe oder gefchloffenen Vergleiche nachzukommen, zum Zwecke 
ber Derwirklihung jenes Erkenntniffes oder Vergleichd nöthig werden; im engern Sinne ver- 
fteht man darunter die richterliche Handlung, durch welche dem Berechtigten unter Anwendung 
geſetzlicher Zwangsmittel zu feinem Rechte verholfen wird. Diefe Zwangsmittel find nach Ver- 
ſchiedenheit der Leiftungen, um die es ſich handelt, verfchieden: Wegnahme des herauszugeben- 
ben Gegenftandes, Abpfändung von Sachen des Schuldners zur Befriedigung des Gläubigers 
+ aus dem bei ihren Verkaufe gelöften Betrage, Inhibition (f. d.) von dem Schuldner zuftehenden 
Foberumgen, Androhung von Geldftrafen, Gefängnifzwang, Vornahme der dem Verpflichteten 
obliegenden Handlung auf deffen Koften durch Andere. Der Hülfsvollfirelung geht bie 
Hülfsanflage vorher, eine von dem Gericht erlaffene Auffoderung zur freiwilligen Reiftung 
ber ſchuldigen Verbindlichkeit unter Androhung der Anwendung der gefeglihen Zwangsmittel. 
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Hull oder Kingſton upon Hull, eine Seeſtadt in dem Oſt ⸗Riding der engl. Grafſchaft York, 
an der Mündımg ded Hull in den Humber, einen hier gegen M. breiten Arm der Nordſee, 
bat einen feften und mit zwei Leuchtthürmen verfehenen Hafen und ift nach London, Liverpool 
und Briftol die bedeutendfte Handelsftadt Englands, und zwar der Haupthafen feiner Nord» 
oftfüfte, der Hauptftapelplag für den engl. Verkehr mit Nordeuropa, mit Hamburg, Bremen, 
Dänemark, Norwegen und Schweden, Preußen, Rußland, Holland umd Belgien, für die Aus» 
fuhr der eigenen wie der Manufacturen und Fabrikate der Graffchaften York, Lancafhire, 
Nottingham u. f. w. dorthin, ſowie felbft nad) Südeuropa und nad) Amerika. Der Binnen- 
handel wird gefördert durch Kanäle, Fluß und Eifenbahnverbindungen mit York, Xeeds, 
Sheffield, Manchefter, Kiverpool, Nottingham, Lincoln, London und Briftol, der Seehandel 
durch die glücliche Rage am Humber, an welchem die drei großen Docks angelegt find mit brei- 
ten Steinufern, Waarenfchoppen und Schienenmwegen, die mit ihrem Wafferbeden einen Flä- 
chenraum von 26 Adern einnehmen. Der Schiffsverkehr ift ungemein lebendig, fo nament- 
lich durch die Hul-Steam-Padet-Company. Im J. 1848 liefen in den Hafen und die Dods 
4509 britifche von 315895 Tonnen, 1248 fremde von 156675 Tonnen, zufammen 2557 
Schiffe von 450568 Tonnen Laſt ein. Die Hauptausfuhr befteht in Twiſten, Baummollen- 
und MWollenzeugen, Eifen- und Stahlwaaren, ſowie in Getreide und Mehl für die Küftenorte. 
Die früher fehr bedeutende Steinktohlenverfchiffung nach London hat feit mehren Jahren beträcht- 
lich abgenommen, fowie in Folge des zunehmenden Nobbenfangs in der Südfee auch der Wal- 
fifchfang, obwol H. unter allen brit. Häfen benfelben noch immer am lebhafteften betreibt. Die 
Einfuhr befteht in Zimmerholz und Bretern, Eichenrinde, Wolle, Flache, Hanf, Talg, Knochen, 
Segeltuch, Pferden, Getreide und andern nordifchen Producten. Die Stadt befigt über 500 
Schiffe und befchäftigt viele Hände mit dem Schiffbau. Die Induftrie ift beſonders thätig in 
Thranfiedereien, Spermacetie oder MWalrathlichterfabritation, Seifenfiedereien, Dlfabrifen, 
Zuderraffinerien, Schneidemühlen, Fabrikation von Bleizuder, Segeltuch, Tauen und Eifenwaa- 
ren. H. zählt jegt fhon 95246 €. In der Altftadt, die längs dem Hull eng und ſchlecht gebaut iſt, 
bat der Handel feine Waarenlager und Schreibftuben. Die Neuftadt dagegen zeigt den Reich 
thum durch prächtige Straßen, durch ihre Kais am Humber, die Neiterftatue Wilhelm's III., 
die Bildfäule des hier geborenen Wilberforce und überall fichtbaren Lurus. Die bemerkenswer⸗ 
theften Gebäude find zwei gothifche Kirchen, die St.-Mary’d- und die Dreifaltigkeitsfirche (Holy 
Trinity), legtere 1512 erbaut und ein ſchönes Denkmal mittelalterliher Baukunſt, das Tri⸗ 
nityhoufe, das Zollhaus, dad Mufeum, das Theäter. Auch hat H. mehre guf eingerichtete Hos- 
pitäler und andere Wohlthätigkeitsanftalten, mehre Schulen, einen botanifchen Garten, eine 
wiffenfhaftliche Societät und einen literarifchen Verein. H. wurde von Eduard I. unter dem 
Namen Kingstown erbaut und befeftigt und erhielt von Heinrich VI. Stadtreht. In dem ge» 
gen fünf M. landeinwärts an der Dufe gelegenen Flecken Goole haben in neuerer Zeit reiche 
Gapitaliften und Fabrifanten, deren gemeinnügige Vorfchläge zur Förderung des Handel die 
Stadt H. abwies, durch Errichtung zahlreicher Etabliffements einen neuen Handelsplatz ge— 
gründet, der im rafchen Aufblühen begriffen, bereits fehr anfehnliche Geſchäfte macht und im 
Wettkampfe mit H. diefem bedeutenden Schaden thut. Was Goole, vor wenigen Jahren noch 
ein Dorf mit kaum 1600 E., jegt ein Ort von 14000 E., bereits geworden, verdankt es der mäch- 
tigen Aire · und Galdergefellfchaft, welche, mitteld der Wafferducte von Leeds und Wakefield im 
Befige der Binnenfchiffahrt auf dem Aire und Ealder, dem Drte ed möglich gemacht hat, eine 
von H. unabhängige Verbindung mit dem Meere zu erlangen. Bereits befigt Goole zwei prädh- 
tige Dods, von denen der feit 1851 erbaute zu den ausgezeichnetften Englands gehört. 

Hullin (Pierre Aug., Graf), General des franz. Kaiferreichs, war 6. Sept. 1758 au Genf 
geboren. Als Uhrmachergefelle fam er 1787 näch Paris, legte dafelbft einen Uhrenhandel an, 
wurde aber bald banfrott und begab fich, von fhönem Äußern unterftügt, als Leibjäger in den 
Dienft des Marquis von Conflans. Chrgeizig und freiheitliebend ftürgte er fi in den Stru- 
del der Revolution und fchon bei Erftürmung der Baftille zeichnete er fich durch Kühnheit aus 
und erwarb ſich die Gunft des Volkes und des Gemeinderaths. Vergebens fuchte er nad) dem 
Siege den Commandanten der Baftille, Marquis von Launoy, zu retten, indem er ihm feinen 
Hut auffegte. An den folgenden Aufftänden und Gräueln nahm H. keinen Antheil. Von den 
Baftilleftürmern wurde er wiederholt ald Deputirter an den Convent gefendet, benahm ſich 
aber an den Schranfen ftets mit Anftand und Mäßigung. Nobespierre fürdhtete ihn und ließ 
ihn ins Gefängnif bringen, woraus ihn nur der Sturz der Schredensmänner am 9. Thermi« 
dor rettete. Er betrat nun in der ital. Armee die militärifche Laufbahn und wurde ſchon 1796 
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Generaladjutant Bonaparte 6. Nach der Schlacht bei Lodi, in der er mit Auszeichnung focht, 
erhielt er das Commando in der-Citadelle von Mailand und half dann Genua vertheidigen. 
Gleich rühmlich kämpfte er in der Schlacht bei Marengo, ſodaß ihm der Erfte Conſul das Gou⸗ 
vernement von Mailand wieder anvertraute. Mit den Grade eines Divifionsgenerals erhielt 
er 1802 den Oberbefehl über die Confulargarde. In diefer Eigenfchaft führte er 1804 den 
Borfig im Kriegsgericht über den Herzog von Enghien (f.d.). Während er, freilich nach feiner 
eigenen Behauptung, zur Mäßigung rieth und im Begriff ftand, Bonaparte um Milderung 
bes Urtheils zu bitten, ließ Savary (f. d.), der nachherige Herzog von NRovigo, den Verurtheil- 
ten eiligft erſchießen. Bei Errichtung ded Kaiferthrons wurde H. Baron und 1809 Graf. In 
den Feldzügen bes Kaifers führte er eine Divifion und wurde gewöhnlich da verwendet, wo der 
Kaifer auf befondere Klugheit, Ergebenheit und Feftigfeit rechnete. So war er namentlich 
Gouverneur von Berlin und von Wien. Während des ruff. Feldzugs übertrug ihm Napoleon, 
ald dem bewährteften General, die Commandantur zu Paris. Ungeachtet feiner Wachfamteit 
gelang ed doc) den Feinden des Kaifers, die fogenannte Verſchwörung Mallet's (ſ. d.) anzur 
ftiften. Letzterer erfchien in der Nacht vom 20. zum 21. Det. 1812 vor H., brachte ihm die an« 
gebliche Nachricht von dem Zode des Kaiferd und bot ihm den Befehl über die bewaffnete 
Macht an, wenn er anders zu einer Verfaffungsveränderung beitragen wolle. Da indeß H., 
um Zeit zu gewinnen, mit feiner Erflärung zögerte, zerfchmetterte ihm Mallet durch einen Pi« 
ſtolenſchuß die untere Kinnlade. H. harte noch die Kraft, den Mörder zu übermwältigen; auch 
wurde er glücklich geheilt. Er behielt die Commandantenftelle bis zum März 1814 und beglei- 
tete dann die Kaiferin nad) Blois. Nach der Abdanfung Napoleon’s ſchickte er aus patriotie 
ſchen Gründen feine Unterwerfung ein. Deffenungeachtet wurde er feines Poftens entfegt, wes · 
halb er auch mit der Rückkehr des Kaifers wieder in deffen Dienfte trat. Bei der zweiten Me 
ftauration verlor er feine Freiheit und mußte im Jan. 1816 in die Verbannung wandern. Von 
Brüffel ging er nad) Hamburg, wo er fich dürftig von Meinen Handelsgefchäften nährte, da er 
verſchmäht hatte, fein Vermögen in Sicherheit zu bringen. Seine Gattin verfchaffte ihm 1819 
Begnadigung ; halb erblindet kehrte er nach Frankreich zurüd, wo er bald gänzlich das Geficht 
perlor. Der Streit um die Verurtheilung und Hinrichtung des Herzogs von Enghien veran- 
laßte ihn noch 1824, ſich darüber in einer Schrift zu rechtfertigen und Savary ald den Schul» 
digen zu bezeichnen. Fern von aller Theilnahme am öffentlichen Xeben ftarb er 24. Aug. 1832. 

Hüllmann (Karl Dietr.), deutfcher Gefchichtfchreiber, geb. 1765 zu Erdeborn in der ehe» 
maligen Graffhaft Mansfeld, war nad; vollendeten Studien zuerft an ber Schule zu Klofer- 
Bergen und dann an der Realfchule in Berlin angeftellt, worauf er ald Profeffor nad) Franf- 
furt a. d.D. und 1808 in gleicher Eigenfchaft nach Königsberg fam. In Folge eines Rufs 
nach Heidelberg 1817 erhielt er von der preuf. Negierung die Zuficherung, an die in Bonn zu 
errichtende Univerfität verlegt zu werden, was im folgenden Jahre gefhah. Zum erften Rector 
diefer neuen Hochfchule ernannt, machte er fich insbefondere um deren innere Einrichtung ver» 
dient. H. ftarb bafelbft 12. März 1846. Seiner fhriftftellerifchen Thätigkeit gaben die Ereig- 
niffe der Zeit, in welche feine wiffenfchaftliche Ausbildung fiel, und namentlich die durch die 
Franzöfiihe Revolution bewirkte politifche Umgeftaltung Europas vorzugsweiſe die Richtung 
auf das Leben im Staate und in der Kirche, auf die gefchichtliche Behandlung ſowol der Ver- 
hältniffe beider gefellfhaftlihen Anftalten überhaupt als insbefondere des Staatshaushalte, 
des Handels, der flädtifchen Betriebſamkeit und der Städteverfaffungen. Hierher gehören na» 
mentlich feine Schriften: „Unterfuchungen der Naturaldienfte des Unterthanen“ (Berl.1805); 
„Deutſche Finanzgefchichte des Mittelalters” (Berl. 1805) und der Nachtrag dazu: „Ge— 
ſchichte des Urfprungs der Regalien in Deutfchland” (Fkf. 1806); „Gefchichte des Uriprungs 
der Stände in Deutichland” (3 Bbe., Fkf. 1806—8; 2. umgearb. Aufl., Berl. 1850); die 
beiden Preisfchriften „„Gefchichte der Domänenbenugung in Deutfchland‘ (Fkf. 1807) und 
„Geſchichte des byaant. Handels” (FF. 1808); „Urgefchichte des Staats‘ (Königeb. 1817); 
„Urfprünge der Befteuerung” (Köln 1818); „Staatsrecht des Alterthums“ (Köln 1820); 
„Städteweien des Mittelalters” (4 Bde, Bonn 1825— 29); „Urfprünge der Kirchenverfaf- 
fung des Mittelalters” (Bonn 1831) ; „Römische Grundverfaffung” (Bonn 1852); „Staat 
verfaffung der Sfraeliten” (Epz. 1854); „Urfprünge der röm. Verfaffungen, durch Verglei⸗ 
chungen erläutert” (Bonn 1855); „Jus pontifieium der Römer“ (Bonn 1837); „Würdigung 
des delphiſchen Orakels“ (Bonn 1837); „Dandelsgefchichte der Griechen“ (Bonn 1859); 
„Briechifche Denkwürdigkeiten” (Bonn 1840); „Gefchichte des Urſprungs der deutichen Für- 
ſtenwürde“ (Bonn 1842); „Staatswirrhfchaftlichegefchichtliche Nebenftudien” (Bonn 1845). 
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Hülfenfrüchte nennt man die Früchte derjenigen Pflanzen, deren Samen in Hülfen (le- 
gumina), d. h. in zweiffappigen, nur an der einen obern Naht die Samen tragenden Früchten, 
eingefchloffen find. Von diefen find bei und ald landwirthſchaftliche Culturpflanzen befonders 
Erbfen, Bohnen, Widen, Linfen und Saubohnen angebaut. Die Samen enthalten vorzüglich 
Sagomehl, verbunden mit einem ftiftoffhaltigen Stoffe, dem Legumin, welches mit Kalkfalzen 
ein dickes Coagulum bildet, woher es denn kommt, daf die Samen der Hülfenfrüchte in kalt» 
baltigem Brunnenwaffer gekocht hart bleiben. Als Nahrungsmittel verwendet, erfobern die 
Hülfenfrüchte eine kräftige Verdauung, weil fie fonft durdy Blähen fehr läftig werben. 

Hülße (Julius Ambrofius), Director der Polytechnifchen Schule zu Dresden, geb. 2. Mai 
1812 zu Leipzig, ftudirte 1850 — 54 auf der Univerfität dafelbft und der Bergakademie zu 
Freiberg Mathematik und Naturwiffenfchaften, erwarb 1854 die philofophifche Doctorwürbe 
und wurde noch in bemfelben Jahre Lehrer der Mathematik, Phyfit und Technofogie an der 
Hanbelslehranftalt feiner Vaterſtadt. In legterer Stellung verblieb er bis 1840, wo er einem 
Nufe ald Profeffor und Director an die königl. Gewerb und Baugewerkenfchule zu Chemnig 
folgte, die unter feiner Leitung wefentlich erweitert und mit einer Abtheilung für landwirth- 
fhaftlichen Unterricht verfehern wurde. Seit Aug. 1850 lebt H. ald Director der Polytechni- 
[hen Schule zu Dresden, wo er mechanische Technologie und Nationalöfonomie vorträgt. Wie 
er fhon 1844 und 1845 von der ſächſ. Regierung zu den Ausftellungen nad) Paris und Ber- 
lin gefendet worden war, fo ging er 1851 ald Mitglied der Berichterftattungscommiffion bes 
Zollvereins zur Induftrieausftellung nad) London. Auch war er 1850 Mitglied der Commif- 
fion für die Induftrieausftellung in Leipzig. In den 3. 1849 und 1850 ſaß er als Mitglied 
ber zweiten Kammer in ber fähf. Ständeverfammlung. Unter feinen literarifchen Arbeiten find 
befonders die „Allgemeine Mafchinenencyklopädie” (Bd. 1 und 2, Lpz. 1859 —44) und bie 
„Sammlung mathematifcher Tafeln“ (Rpz. 1840; 2. Aufl, 1849) hervorzuheben. Außer bem 
„Polytechnifchen Eentralblatt” (Epz. 1855 fg.), das H. erft mit Weinlig, dann mit Stöd- 
hardt, zulegt mit Schnedermann redigirte, beforgte er auch die neue Stereotypausgabe ber Ve- 
ga’fchen „Logarithmen“, die feit 1859 bereitd 16 Auflagen erlebt hat. 

Humanität (lat, d. i. Menfchlichkeit) bezeichnet im weitern Sinne Das, mas den Menfchen 
ben Charakter der Menfchlichkeit gibt, im Gegenfage der Beftialität oder Brutalität, d. i. Thier- 
beit. Schon die Alten, namentlich Cicero, verbinden mit dem Grundbegriffe die Nebenvorfiel- 
lungen von Reutfeligkeit, Menfchenfreundlichkeit, Feinheit und Artigkeit im Betragen, und 
weil diefe Eigenfchaften nur durch eine ber Beftimmung des menfchlichen Geiftes angemeffene 
Bildung erlangt werden können, fnüpfen fie an den Begriff der Humanität den Befig aller der 
Anlagen, Kenntniffe und Fertigkeiten, welche Anfpruc auf Bildung geben und vorzugsweiſe 
dem Menfchen angehören, der durch menfchliche Bildung fi eigenthümlich entwidelt. Die 
Humanität befteht demnach in der harmonifchen Ausbildung der den Menfchen als ſolchen 
harakterifirenden ethifchen und intellectuellen Eigenfchaften, und ein humanerMenfch in Bezug 
auf Andere ift der, welcher das Recht auf die Ausbildung diefer Eigenfchaften allen Menſchen 
ohne Unterfchieb zugefteht. Als die griech. und lat. Sprache ſich in die neuern verloren und bie 
Schäge des claſſiſchen Alterthums aus dem wirklichen Leben in die Bibliotheken der Gelehrten 
übergingen, blieben diefe Schäge in den erften Jahrhumderten nad) der Völkerwanderung noch 
allein Anhalt und Mufter der Bildung für Diejenigen, die ſich über die Roheit ihres Zeitalters 
erheben wollten. Wenn die Alten durch den Verkehr mit der Welt und philofophifche Studien 
unmittelbar zu ihrer Bildung gelangten, fo konnte es num nicht ohne Vermittelung ded Sprach ⸗ 
fiudiums gefchehen. Der Schlüffel zu den Quellen der claffifchen Bildung, die Philologie, 
wurde nun Bedingung aller wiffenfhaftlihen Bildung, und da die wiffenfhaftliche Bildung 
für den höchften Grad der menfchlichen galt, fo glaubte man den Begriff der Humanität auf 
die Kenntnif der alten Sprachen nicht nur ausdehnen, fondern bisweilen fogar auf fie befchrän- 
ten zu müffen. Daher nannte man die philologifchen und die mit diefen unmittelbar zufam- 
mienhängenden Studien vorzugsmweife Humaniora und das Erziehungsſyſtem, welches die 
Bildung wefentlich auf die Erlernung der alten Sprachen baut, den Humanismus. Diefes 
-Syftem war feit der Wiederherftellung der Wiffenfchaften im Deeidente das herrfchende. Das 
im 15. und 16. Zahrh. neuangeregte Studium der claffifchen Literatur und Sprache wurde der 
Grund der neuern gelehrten Bildung, und die Humaniſten, d. h. die Kenner und Lehrer dieſes 
Studiums, übten feitbem bis in die legte Hälfte des 18. Jahrh. die Alleinherrfchaft in der ge- 
Iehrten Welt. Daß hierbei der Zweck über den Mitteln oft aus den Augen gefegt, daß die Be- 
ſchränkung des Begriffs der Humanität auf den Geſichtskreis der Philologie bei der Eriei- 
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terung ber Wiffenfhaften und der Ausbildung der Künfte allmälig verderblich wurde, daß der 
philoſophiſche Steiffinn der Scholaftiter mit feinen Mleinlichkeiten in den grammatifchen und 
fritifchen ber Humaniften überging, daß die Humaniften zulegt über dem todten Buchftaben 
den Geiſt der Alten verloren: das Alles waren Verirrungen, welche diefen befchränften Hu- 
Manismus mit der Zeit verdächtig und nicht felten zum Gegenftande der Satire machten. In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrh. trat der Philanthropinismus (f. d.), namentlich deffen 
Wortführer Bafedom und Campe, in offene Fehde gegen jenen Humanismus. Die Phi- 
lanthropen gingen von ber Überzeugung aus, daß die Miffenfchaft des claffiichen Alter 
thums ſchon lange nicht mehr den ganzen Reichthum der Bildung und des Miffens umfaffe, 
daß vielmehr die moderne Bildung mit ihren einzelnen Wiffenfchaften und Künften weit über 
die Welt ber Griechen und Römer binausgefchritten und demnach das ausfchliefende Stu- 
dium ber lat. und griech. Sprache in den gelehrten Schulen ein verberblicher Misbraud, fei. 
Dbfchon die Philanthropen ihre Polemik ebenfalls einfeitig, zum Theil mit unfeugbarer Seich- 
tigkeit übten, gewannen ihre Anfichten doch mit Necht fehr bedeutenden Einfluß, auf die Ge- 
ftaltung des höhern Unterrichtöwefens. Man blieb zwar allenthalben bei der Überzeugung, 
daß bie Kenntnif des Alterthums und feiner Sprachen immer noch einen weſentlichen Beftand- 
theil ber gründlichen wiſſenſchaftlichen Bildung ausmache, daf man aber aud) zugleich bei dem 
Unterrichte die wiffenfchaftlichen Schäge der Neuzeit in Gefchichte, in den Naturwiffenfchaften, 
in den Sprachen und Riteraturen der modernen Völker zu erfchließen habe. In den verfchie- 
denen Fachſchulen, wo feine allgemeine humane Bildung, fondern eben nur Fachkenntniſſe für 
den praftifchen Beruf erzielt werden, hat man den Unterricht in ben alten Sprachen gänzlich 
fallen laffen. Uber den Begriff der Humanität vgl. Herder's „Briefe zur Förderung der Hu⸗ 
manität‘’; in Bezug auf ben Humanismus in der Erziehung Niethammer's „Streit des Hu- 
manismus und Philanthropinismus‘ (Jena 1808). 

Humann (Jean Georges), berühmter franz. Finanzmann, geb. zu Strasburg 6. Aug. 
1781, erlernte die Handlung umd betrieb fpäter mit Glüd ein eigenes Geſchäft. Im 3. 1820 
trat er in bie Deputirtenfammer, wo er in verfchiedenen Binanzangelegenheiten ber Negierung 
opponirte und ald Anhänger der Doctrinaires auch 1825 die Ereditleiftungen rüdfichtlich der 
ſpan. Eppebition misbilligte. In ber Kammer von 1829 erklärte er fich auch gegen die vom 
Minifter Villele vorgefchlagene Nentenreduction. Ebenfo nahm er in den Eigungen von 1825 
—27 in allen Finansfragen das Wort und erhob fich gegen da8 Aufgeben der Eouveränerät 
von Haiti, ſowie gegen die Entfchädigung der Emigranten und die Befchränfungen der Preffe. 
In der Sigung von 1829 war er Berichterftatter über das vorgelegte Buidget für 1850. Die 
Gründlichkeit, die er babei an den Tag legte, und die Beredtfamteit, womit er das Intereffe des 
Landes dem Hofe gegenüber vertheidigte, erwarben ihm allgemeine Achtung und Popularität 
umd legten den Grund zu feiner fpätern Stellung. Im folgenden Jahre befand er fi unter 
den 221 Deputirten, welche die berühmte, gegen das Minifterium Polignac gerichtete Adreffe 
votirten. Gleich nad) der Zulirevolution trat er wieder ald Deputirter des Niederrhein in die 
Kammer und wurde in den Ausſchuß zur Abänderung ber Verfaffung berufen. Als im Dkt. 
1852 Soult mit den Doctrinaires die Verwaltung übernahm, erhielt H. das Finanzminiſte 
rium; zugleich gab er fein ausgedehntes Handelögefchäft auf. An der politifhen Reaction, 
welche num die Doctrinaires in der Gefepgebung begannen, nahm er mindern Antheil; dagegen 
begann er eine Reform des Staatshaushalts und der dahin einfchlagenden Zmeige, wofür ihm 
Frankreich für immer verpflichtet if. Er fegte außerordentliche Erfparungen durd), regulirte 
das Steuerwefen, befonders die Steuerfatafter, vermehrte die Anftalten des äußern und innern 
Verkehrs und belebte auf mannichfache Weife die Privatinduftrie. Im April 1855 bradte 
er das erfte regelmäßige Budget zu Stande. Seine Zermürfniffe mit dem Marfchall Eoult, 
der für das Militärwefen ungeheuere Summen wollte, beſchleunigten des Letztern Austritt im 
Juli 1834. 9. führte, den Zmifchenfall im Oct. 1854 beim Rüdkritte Gerard's abgerechnet, 
die Kinangverwaltung bis Anfang 1856. Je tiefer er in den finanziellen Zuftand des Lan⸗ 
des eindrang, um fo mehr überzeugte er ſich, daß das Gleichgewicht zwiſchen Einnahme und 
Ausgabe nur durch die Herabſetzung des Zinsfußes der Staatsichuld, wie es früher Villtie 
gerollt, hergeftellt werden künnte. Am 14. Jan. 1836 geftand er dies bei Worlegung des Bud» 
gets von 1857 offen vor der Kammer ein. Diefe Erflärung, der allerdings fein gemeinfamer 
Beſchluß vorangegangen, erregte den Ummillen feiner Gollegen, befonders aber ded Könige, der 
fi durch eine Rentenreduction die reiche Mittelclaffe, die bisherige Hauptftüge feined Throne, 
ya entfremben fürchtete. H. legte fein Amt nieder, blieb aber in dor Kammer, bie feine Anficht 
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— Er unterſtützte nun mit dem Gewichte feiner Kenntniſſe den förmlichen Antrag des 
eputirten Gouin auf Reduction des Zinsfußes und erfuhr bald die Genugthuung, daß das 
Gabinet erliegen und abdanken mußte. Am 5. Oct. 1857 wurde er zum Mitglied der Pairs- 
kammer ernannt, in der.er fi mit Nachdrud der Finanzangelegenheiten annahm. Nach dem 
Rücktritte Thierd’ im Det. 1840 übernahm H. aufs neue im Minifterium Guigot die Finanz 
verwaltung. Durch ein ftrenges Erſparungsſyſtem fuchte er den durch die Kriegsrüftungen 
zerrütteten Staatshaushalt wieder zu ordnen. Der Zod überrafchte ihn 25. April 1842. 
Humboldt (Friedr. Heinr. Alerander, Freiherr von), der größte Naturforfcher der Gegen- 
wart, geb. 14. Sept. 1769 zu Berlin, verlor, ald er noch nicht das 10. 3. erreicht hatte, fei- 
nen Vater, der im Siebenjährigen Kriege Major und Adjutant des Herzogs Ferdinand von 
Braunfchweig, nachher fonigl. preuß. Kammerherr war, genoß aber gemeinfhaftlich mit fei- 
nem ältern Bruder, Wilh. von H. (f. d.), eine überaus forgfältige wifjenfchaftliche Erziehung. 
Nachdem er den Herbft und Winter 1787—88 die Univerfität zu Frankfurt an der Oder be» 
fucht, verlebte er den folgenden Sommer und Winter wieder in Berlin, theild um Technologie, 
auf das Fabrifwefen angewendet, zu fludiren, theild um ſich ernfihafter mit der griech. Sprache 
zu befchäftigen. In diefer Zeit ſchloß er fich mit warmer Freundfchaft an den berühmten Bo» 
tanifer Willdenow an. Im Frühjahr 1789 bezog eraufein Jahr die Univerfität Göttingen, fre» 
quentirte hier gemeinschaftlich mit feinem Bruder die philologifchen Gollegien des Heyne'ſchen 
Seminars und machte feinen erften Verſuch einer literarifchen Arbeit mit einer Heinen Schrift 
über die MWebereien der Griechen, die jedoch nie in Drud erfchienen ift. Die Liebe au natur« 
biftorifhen Studien wurde in Göttingen mannichfach genährt durch den Unterricht von Blu- 
menbach, Beckmann, Gmelin, Lichtenberg und Link, ſowie durch Reifen in den Harz und an die 
Rheinufer. Als Frucht der legtern Ercurfion erſchien H.'s erſtes gedrudtes Buch : „Über die 
Bafalte am Rhein, nebft Unterfuchungen über Syenit und Bafanit der Alten” (Berl. 1790). 
ImFrühjahr und Sommer 1790 begleitete H.von Mainz aus Georg Forfter auf einer fchnellen, 
aber überaus Iehrreihen Reife durch Belgien, Holland, England und Frankreich, eine Beglei- 
tung, die nebft dem Wohlwollen des Sir Zofeph Banks das plögliche Erwachen einer großen 
Reidenfchaft für das Seewefen und den Befuch ferner tropifher Ränder veranlafte und den 
belebendften Einfluß auf die audy fpäter von ihm ausgeführten Entfchlüffe äußerte. Im Juli 
1790 aus England zurückgekehrt und damals noch zu einer praftifchen Laufbahn im Finanz» 
und Kameralfach beftimmt, begab er fih nad; Hamburg auf die Handelsakademie von Büſch 
und Ebeling, wo er die günftigfte Gelegenheit zur Übung in lebenden Sprachen fand. Nach 
einem fünfmonatlihen Aufenthalt im mütterlichen Haufe erhielt er endlich die Erlaubnif 
um praftifchen Bergbau überzugehen umd bezog deshalb im Juni 1791 die Bergakademie zu 
er wo er den Privatunterricht Werner's und die Freundſchaft Freiesleben's, Keopold von 
Buch's und Andreas Del Rio's genof. Die Frucht eines achtmonatlichen Aufenthalts im Erz 


gebirge war die indeß erft fpäter erfchienene „Flora subterranea Fribergensis et aphorismi ex , 


physiologia chemica plantarum“ (Berl. 1795). Durch den Minifter von Heinig fhon im 
Febr. 1792 zum Affeffor im Bergdepartement ernannt, begleitete er Kegtern im Juli 1792 in 
das Markgrafthum Baireuth, wo er die Stelle eines Oberbergmeifterd am Fichtelgebirge inden 
fränk. Fürftenthümern erhielt und diefelbe bis 1797, aber mit vielen und fehr heterogenen 
Unterbrechungen verwaltete. In diefe Zeit fallen feine hemifchen Arbeiten über die Natur der 
Grubenwetter, fowie die oft gefahrvollen Verfuche über eine von ihm conftruirte nicht verlo- 
fhende Rampe und eine Refpirationsmafchine nach dem Principe von Beddoes. Schon feit 
4792, wo er bei feinem erften Aufenthalte in Wien Nachricht von Galvani und feiner Ent- 
deckung erhalten, fammelte H. das Material zu feinem größern Werke „Uber bie gereigte 
Muskel» und Nervenfafer, nebft Vermuthungen über den chemifchen Proceß des Lebens in 
der Thier- und Pflanzenwelt” (2-Bde., Berl. 1797—99). 

Die Nachricht von dem Tode der Mutter im Nov. 1796 brachte den Entfchluß zu einer 
großen wiffenfchaftlichen Expedition nad) den Tropenländern feiner Ausführung näber. Auf 
den Rath des Freiherrn von Zach hatte ſich H. ſchon eine Zeit lang mit praßtiicher Aftronomie 
zum Behuf geographifcher Ortsbeftimmungen befchäftigt. Nachdem er im März 1797 feine 
dienftlihen Verhältniffe aufgelöft, um in völliger Unabhängigkeit dem Studium der Natur zu 
elben, verbrachte er zumächft drei Monate in inniger Verbindung mit Goerhe und Schiller zu 
Iena, wo er auch unter Loder feine Kenntniffe in der Anatomie vervollftändigte, und trat dann 
über Dresden, Prag und Wien eine zweite Reife nach Italien an, namentlich in der Abſicht, 
bort noch thätige Vulkane kennen zu lernen. Doch der friegeriihe und revolutionäre 


Humboldt (Friedr. Heine. Alerander, Freiherr von) 127 


Buftand diefed Landes entfernte jede Idee des Genuffes einer miffenfchortlichen Reiſe; H 
entſchloß fich daher, mit Leopold von Buch den Winter hindurch iv Salzburg und Berc- 
tesgaden, mit meteorologifchen Beobachtungen befchäftigt, zinfam zuzubringen. Unter 
deſſen erhielt er von Lord Briftol die Auffoderung, ſich auf acht Monate einer Erpedition nach 
Dberägypten anzufchließen. H. beabfichtigte derfelben Folge zu leiſten und war fchon nach Pa- 
ris gereift, um dort Inftrumente anzufaufen, ald Bonaparte im Mai 1798 nad) Ägypten ab» 
ging und Lord Briftol in Mailand verhaftet wurde. In Paris ward H. die zuvorkommendſte 
Aufnahme von Seiten der berühmteften Gelehrten zu Theil; unter Anderm wurde ihm von 
dem Directorium geftattet, ſich mit allen feinen Inftrumenten der Erpedition Baudin’s anzu« 
fchließen, mit der Erlaubniß, die Schiffe zu verlaffen, mo und wann er wollte. Auch befreundete 
fi) hier H. mit einem ausgezeichneten jungen Botaniker, Aime Bonpland (f. d.), der fpäter fo 
viele Schidfale mit ihm getheilt hat. Da er fich durch den Aufichub jener Erpebdition in feinen 
liebſten Hoffnungen bitter getäufcht fah, faßte er in Folge eines Anerbieteng, das ihm der ſchwed. 
Conſul Skiöldebrand machte, den Entfchluf, fi über Algier und Tunis der franz. Erpedition 
nach Ägypten anzufchliefen. Das Aufenbleiben der ſchwed. Fregatte,die ihn überführen follte, 
ſowie die Zeitverhältniffe, namentlich ungünftige Nachrichten aus der Berberei, liefen ed 9. 
vorziehen, mit Bonpland den inter zunächſt in Spanien zugubringen und dann, wenn es die 
Ereigniffe erlaubten, die beabfichtigte Meife nach Agnpten von Cartagena oder Cadiz aus an- 
zutreten. Allein die außerordentliche Gunft, deren H. fi) an dem fpan. Hofe in Aranjuez drei 
Monate lang durch Vermittelung des fächf. Gefandten Baron von Forell und bes erften 
Staatsfecretärd, Don Mariano Luis de Urquifo, zu erfreuen hatte, änderte auf ein mal wieder 
feine Lebensplane. Der Letztgenannte erflärte, dafi alle fpan. Befisungen in Amerika und dem 
Indifchen Ocean H. geöffnet fein follten; zugleich wurden die Andern nie gewährte Erlaub- 
niß und officielle Befehle an die Behörden beigefügt, auch dem Reifenden durch amei Päſſe, der 
eine von der Primera secretaria de Estado, der andere von dem Consejo de Indias, ber freie 
Gebrauch der Änftrumente au aftronomifchen und geodätifchen Aweden, das Einfammeln von 
Naturalien und Unterfuchungen jeglicher Art, aus rein perfonlihem Vertrauen, geftattet. 
Mitte Mai verlieh H. Madrid und ging durch das nordweftliche Spanien nach Coruña, um 
fich dafelbft mit Bonpland 5. Juni 1799 auf der Fregatte Pizarro einzufchiffen. Die Neifen- 
ben vermieden glücklich die engl. Kreuzer und landeten 19. Juni im Hafen von Sta.Cruz cuf 
Teneriffa. Sie erftiegen den Pit und fammelten eine große Menge von Beobachtungen über 
die damals wenig gefannte natürliche Befchaffenheit der Jufel. Obgleich in der Nähe der Küfte 
Paria ein heftiges nervöfes Fieber am Bord des Pizarro ausgebrochen war, fo betraten fie doch 
in voller Gefundheit zum erften male 16. Juli 1799 den Boden Amerikas bei Cumana. Acht 
zehn Monate brachten fie auf einer Forfchungsreife durd; die Provinzen des jegigen Frei— 
ſtaats Venezuela zu, gelangten im Febr. 1800 nad) Caracas und verließen bei Puerto⸗Cabello 
von neuem die Seeküfte, um nach Süden gewendet über die merfwürdigen Grasfteppen von 
Calabozo den Fluß Apure und durch diefen den Drinoco zu erreichen. Auf Indianerfähnen 
(ausgehöhlten Baumftämmen) drangen fie durch die Kataraften von Atures und Maypure 
bis zum füdlichften Grenapoften der Spanier, dem faum zwei Vreitengrade vom Aquator ent- 
fernten Fort San-Carlos am Rio-Negro, durch den Tuamini ımd die Mälder von Pimichin, we 
bie Kähne über Land gefchoben werden mufiten, vor, gelangten durch den Gaffiquiare wiederum 
in den Drinoco, fuhren denfelben bis Angoftura hinab und erreichten Gumana am Ende einer 
Reife, die 375 geonraphifche Meilen lang, nur durch unbewohnte Mildniffe geführt, die erfte 
auf aftronomifche Beftimmungen gegründete Kenntnifi von der fo lange beftrittenen Bifurcation 
des Drinoco geliefert hatte. H. und Bonpland fchifften fih nach Havaña ein, lebten dort einige 
Monate und eilten einen Südfeehafen zu erreichen, ale die falfche Nachricht fich verbreitete, Bau⸗ 
din, dem fie ſich anzuſchließen verfprechen hatten, werde an der Meftfüfte Südamerikas erfcheinen. 
Bon Batabano, einem füdlichen Hafen der Anfel Cuba, fegeltenfieim März 1801 nach Gartagena, 
um von da aus nach Panama zur gehen ; allein da die Rahresaeit die Ausführung dieſes Plans hin» 
berte, fuhren fie 54 Tage lang den Magdalenenftrem hinauf bis Honda, um von da aus dad Pla- 
teau von Bogota au erreichen. Won Bogota aus machten fie Streifzüge nach den merfwürdigften 
Punkten derlimgegend. Am Sept. 1801 ging trok der Regenzeit die Reife nach Süden fort, ms 
dem fie über Ibague, die Gordillera de Quindiu, Cartago, Popayan, den Paramo de Almaguer 
und die arofe Hochebene von Los Paftos nach vier Monaren 6. Ran. 1802 in Quito anfamıen, 
Undere vier Monate, vom 6. Ian. bis 9. Sımi 1802, vergingen den Reifenden unter den ums 
faffendften Unterfuchungen in dem ſchönen Hochthale von Quito und in der Kette von mit eimie 
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gem Schnee bedeckten Vulkanen, bie baffelbe umfchliefen. Bon Umfländen begünftigt, ftiegen fie 
an mehren berfelben bis zu früher nicht erreichten Höhen. Auf dem Ehimboraffo gelangten fie 
23. Juni 1802 bis zur Höhe von 18096 F., alfo um 3276 %. höher ald Condamine 1758 am 
Nevado de Corazon. Sie ftanden hier auf dem hödhften, je vorher von Menfchen erftiegenen 
Punkte der Erde und wurden durch eine tiefe Schlucht an der Erflimmung der äuferften noch 
um 20048. höhern Spige gehindert. Carlos Montufar, der Sohn des Marques von Selvalegre, 
ein fehr Iernbegieriger junger Mann, der, wie viele der Beffern feines Volkes, der fpäter ein» 
getretenen Nevolution ald Opfer fiel, ſchloß fich in Quito an die Reifenden an und begleitete fie 
fortan bis zum Schluffe der langen Wanderung durch Peru und Merico nady Paris. Über den 
Andenpaß des Paramo de Affuay, über Cuenca und die Chinamälder von Loxa ftiegen fie in 
das Thal des obern Amazonenfluffes bei Jaen de Bracamoros hinab umd erreichten über bie 
Hochebene von Caramarca die Bergftadt Micuipampa und den meftlichen Abfall der Cordil- 
lera von Peru. Hier genoffen fie auf dem Alto de Guangamarca zum erften male von einer 
Höhe von 9000 F. herab den langerfehnten Anblid der Südſee. Sie gelangten bei Trurillo 
an die Küfte und reiften durch die wafferarme Sandwüſte von Niederperu bid Lima. Nachdem 
einer der Hauptzwecke der peruanifchen Reife, die Beobachtung des Durchgangs des Mercur, 
erfüllt war, fchifften fie fih Ende Dec. 1802 von Callao nad) Guayaquil ein und landeten am 
Schluſſe einer zweiten ermüdenden Fahrt in Acapulco 23. März 1803. Uber Tasco und Euer- 
naraca erreichten fie im April die Hauptftadt Mericos, wo fie einige Monate verweilten und 
dann nach Norden gewendet Guanaruato und Valladolid befuchten, die Provinz Mechoacan 
durchftreiften, nochmals der Küfte des Großen Dcean nahe, den Vulkan von Zorullo mafen 
und über Toluca nad Merico zurüdtehrten. Ein nochmaliger Aufenthalt in diefer damals 
fehr reichen und durch die Bildung der höhern Einwohnerclaffen ausgezeichneten Stabt wurde 
zur Ordnung ber reihen Sammlungen und Zufammenftellung der vielfeitigen Beobachtungen 
verwendet. Im an. 1804 gingen die Reifenden, nachdem fie vorher den Vulkan von Toluca 
(14252 F.) und den Gofre de Perote (12588 $.) beftiegen und gemeffen, durch die Eichen- 
wälder von Zalapa nach) Veracruz ab, wo fie dem eben wieder ausgebrochenen Schwarzen Er« 
brechen glüdlich enttamen. Am 7. März 1804 verlief H. die meric. Küfte und fegelte nad) der 
Havafia, wo er wieder zwei Monate vermweilte, die, er aur Vervollftändigung der Materialien zu 
feinem „„Essai politique sur l'isle de Cuba“ (Par. 1826) verwandte. Hierauf ſchiffte er fich mit 
Bonpland und Carlos Montufar nach Philadelphia ein und erfreute fi) einige Wochen zu 
MWafhington der freumdfchaftlichen Aufnahme Jefferfon's. Er verlieh ungern den neuen Conti» 
nent 9. Zufi in der Mündımg bes Delaware und landete 5. Aug. 1804 in Borbdeaur, reich an 
Sammlungen, befonderd aber an Beobachtungen aus dem großen Gebiete der Naturwiffen- 
ſchaften, der Geographie, Statiftif und Erhnographie. 2 
H. wählte zunächft Paris zu feinem Aufenthalte, wo die vorläufige Anorbnung feiner 
Sammlungen und zahlreichen Manuferipte, mehr aber noch chemifche Arbeiten mit Gay« 
Luffac über das Verhältniß der Beftandtheile der Atmofphäre feinen Aufenthalt bi März 
1805 verlängerten. Er trat nun, begleitet von Regterm, eine Neife nach Italien an, wo fie bis 
47. Dec. 1805 blieben und dann in Begleitung Keop. von Buch's nad Berlin zurüdfehrten. 
Hier erhielt H. den Befehl, den Prinzen Wilhelm von Preußen im Spätherbft 1807 auf feiner 
ſchwierigen politifchen Miſſion nach Frankreich zu begleiten. Der Aufenthalt des Prinzen dauerte 
bis Derbft 1808; da aber der Zuftand von Deutfchland es unmöglich machte, die Herausgabe fo 
vielumfaffender Werke auf deutfchem Boden zu wagen, erhielt H. von feinem König die Erlaub« 
nif, in Frankreich zu bleiben. Seitdem hatte er feinen dauernden Wohnſitz bis 1827 zu Pa- 
ris, wo auch fein großes Reiſewerk feit 1807 in zwei Kormaten, in Quart und in Folio (in 
beiden 29 Bände und 1425 zum Theil farbige Kupfertafeln umfaffend), erfchien. Die erfte 
Section deffelben enthält unter dem Titel, Voyage aux regions &quinoxiales du Nouveau 
continent” (3 Bde., Par. 1809—25, mit Atlas; deutſch, 6 Bde, Stuttg. 1825 —-32) den 
hiſtoriſchen Bericht. Obſchon H., als ſein Bruder 1810 von der oberſten Leitung des Unterrichts · 
wefens im preuß. Staate zurüdigetreten war, von Hardenberg diefelbe Stellung dringend angetra« 
gen wurde, fo zog er ed doch vor, diefelbe abaufehnen und ſich feine unabhängige Rage als Gelehrter 
zu erhalten, zumal da er den beftimmten Entfchluß gefaßt hatte, eine zweite wiſſenſchaftliche 
Erpedition nach Oberindien, dem Himalaya und Tibet gu unternehmen. Bereits war er vom 
Neichskanzler Romanzow aufgefodert worden, ſich einer ruff. Erpedition anzufchließen, die von 
Sibirien aus über Kaſchgar und Yarkand nach dem tibetarifhen Hochlande gehen follte, als 
biefe Ausficht Durch den Krieg zwifchen Rußland und Frankreich vereitelt wurde, Die großen 
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politiſchen Ereigniffe zwiſchen bem erften und zweiten Parifer Frieden boten für 9. Gelegen- 
heit zu mehren Reifen nach England, zuerft 1814 im Gefolge des Königs von Preußen, 
dann, als fein Bruder Gefandter in London wurde, mit Arago, endlich 1818 mit Balenciennes, 
über London nad; Aachen gehend, wo ihn der König und Hardenberg während bes Congreffes 
in ihrer Nähe zu haben wünfchten. Ebenfo begleitete er den König zum Gongref nad De 
rona und folgte ihm nah Rom und Neapel. Der Wunfc des Monarchen, 9. in feiner Umge- 
bung au behalten und ihn für das Vaterland wieder zu gewinnen, wurde erft 1827 erfülle. 
H.ging danald über London und Hamburg nach Berlin, wo er alsbald im Winter 182728 
Vorlefungen über den Kosmos (die phyſiſche Weltbefchreibung) hielt. 

Mit dem 3. 1829 beginnt in H.s viel bewegter Epiftenz eine fehr wichtige Lebensepoche. 
Sie umfaßt die auf Befehl des Kaiſers Nikolaus unternommene und großartig audgeftattete 
Erpedition nad) dem nördlichen Aſien (Ural und Altai, der chinefifchen Dfongarei und dem 
Kaspiſchen Meere). Die bergmännifche Unterfuchung der Gold- und Matinlagerftätten, die 
Entdetung von Diamanten außerhalb der Wendekreife, aftronomifche Ortöbeftimmungen und 
magnetifche Beobachtungen, geognoftifche und botanifche Sammlungen waren die Hauptreful« 
tate der Unternehmung, in der H. von zweien feiner Freunde, Ehrenberg (f. d.) und Guſtav Roſe 
(1. d.), begleitet war. Die Reife ging über Moskau, Kafan, die Ruinen des alten Bulghari 
nad Sefatkerinenburg, den Goldfeifenwerfen des Ural und den Platinwäfhen von’ Nishnei- 
Zagilst, über Bogoslomwst, Werdoturje und Tobolsk nach dem Altai (Barnaul, Kolywanſchen 
See, Schlangenberg und Uſtkamenogorsk), von da nad) den chineſ. Militärpoſien von Khoni« 
mailafhu, nahe am Dfaifanfee in der Dfongarei. Von den Bergen des Altai wendeten fich die 
Reifenden, um ben füblichen Ural zu erreichen, wieder nach Werten, gelangten über die Steppe 
von Iſchim, Petropamwlomst, Omsk, Miast und den Salzſee Jimen nach Statuft, Orenburg, 
ben mächtigen Steinfalzftod von Ilezk in der Kirgifenfteppe, erreichten Aftrafhan umd das 
Kaspiſche Meer auf dem Wege über Uralst, Saratom, den Eltonfee, Dubowka, Tſaritſyn, Sa- 
vepta und ſchlugen ben Rückweg über Woronefh, Tula und Moskau ein. Die ganze Reife, 
auf welcher in neun Monaten 2520 Meilen zurüdgelegt wurden, ift in Roſe's „Mineralogifch- 
geognoftifcher Reiſe nach dem Ural, Altai und dem Kaspifchen Meere” (2 Bde. Berl. 1837 — 
42) und 9.8 „Asie centrale, recherches sur les chaines de montagnes et la climatologie 
comparde” (5 Bbe., Paris 1845; deutfh von Mahlmann, 2 Bde., Berl. 1845 — 44) be» 
fhrieben. Sie hat für die Erweiterung unferer Kenntniffe von dem tellurifchen Magnetismus 
zur Folge gehabt, daß H. durch die Paiferliche Akademie feinen Vorfchlag magnetifcher und me- 
teorologifcher Stationen von Petersburg bis Peking und fpäter durch feine Auffoderung an 
den Derzog von Suffer in der füdlichen Halbkugel in Ausführung brachte. 

Die Bewegungen des I. 1850 gaben den Befchäftigungen 9. eine mehr politifche Rich · 
tung, bie deshalb jedoch nicht feiner wiffenfchaftlihen Laufbahn hinderlich geworben ift. Nach ⸗ 
dem er ben Kronpringen von Preußen im Mai 1850 nad) Warfchau zum legten Reichstage und 
bald darauf den König nad) Teplig begleitet hatte, wurde er nach der Thronbefteigung Ludwig 
Dhilipp’s, da er lange fchon in naher Verbindung mit dem Haufe Orleans geftanden, von Fried⸗ 
rich Wilhelm II. beauftragt, die Anerfennung des neuen Monarchen nad) Paris zu überbrin- 
gen umb von dort aus politifche Berichte, zuerft vom Sept. 1850 bis Mai 1832, dann 1834 
und 1855 nad Berlin eingufenden. Diefelben Aufträge wurden in den folgenden zwölf Jahren 
noch fünf mal mieberholt, ſodaß H. bei jeder Sendung wiederum vier bi fünf Monate feinen 
Aufenthalt in Paris nahm. In diefe Epoche fällt —— bes „Examen critique de 
la göographie du Nouveau continent“ (5 Bbe., Par. 855 — 58 ; beutfch von Jdeler, 5 Bbe., 
Der. 1856 fg.). 9.8 legter Aufenthalt in Paris ir der.vom Dct. 1847 bis Jan. 1848. Außer 
dem bildeten zwei Heinere Reifen außerhalb Deutſchland mit König Friedrich Wilhelm IV., die 
eine nad; England 1841, die andere nach Dänemark 1845 kurze Unterbrechungen feines Auf- 
enthalt au Berlin, wo er, obgleich hochbeſahrt, mnunterbrochen wiſſenſchaftlichen Studien lebt, 
ale deren Frucht erjegt fein leztes Hauptwerk, den noch unvollendeten „Kosmos“ veröffentlicht. 

Menden wir und zur Darſtellung der wiſſenſchaftlichen Leiſtungen H.'s und bes ebenſo 
großen als wohlthätigen Einfluſſes, welchen er während eines langen und höchſt arbeitfamen 
Zebens auf die Naturforfhung ausgeübt hat, fo ftoßen wir auf einen hier kaum zu bewältigen» 
den Stoff. Die Thätigkeit der Naturforfcher, zumal der Meifenden unter ihnen, pflegt nach 
meiNichtumgen zu gehen. Sie bezwedt entweder die Anhäufung eines reichen Materials an 
Sachen, Beobahtungen und fpeciellen Unterfuchungen, oder fie unternimmt die DVerarbeitung 
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der Refultate eigener und fremder Forfchung zu einem Ganzen, welches entweber unterftügend 
und erweiternd an ſchon Vorhandenes fi anſchließt oder an die Stelle bes unbrauchbar ge» 
worbdenen Alten tritt. Seltener, ald man meinen möchte, find die Männer, die mit gleichem 
Gtüd nad) beiden Richtungen arbeiten, denn es fegt die Verfolgung der legtern nicht nur tiefe, 
fondern auch fehr vielfeitige pofitive Kenntniffe, großes Talent ber Beobachtung und die 
Gabe des Generalifirend voraus, die Fähigkeit nämlich, an Thatſachen ſchnell und fcharf 
jene wichtigen.und bezeichnenden Seiten aufzufaffen, wo fie mit andern ſich verbinden laſ⸗ 
fen, andere unterftügen und fie erflären. H.'8 Reiftungen find in beiden Beziehungen fehr 
groß, aber Befonders find diejenigen feiner Arbeiten merkwürdig und verdienftlich, wo er 
den Schag eigener Erfahrungen und Beobachtungen mit ben fremden aller Zeiten bis auf die 
Gegenwart herab in Verbindung bringt und mit Klarheit die überrafchendften Refultate bare 
legt. Schon aus einem feiner früheften Werke „Uber die gereizten Muskel · und Nervenfafern” 
fpricht diefer Geift, und nach Verlauf von einem halben Jahrhundert erkennt die inzwiſchen 
weit vorgefchrittene Phyfiologie die Genauigkeit und Schärfe jener Verfuche über Galvanis- 
mus und die Wahrheit der meiften der aus ihnen gezogenen Folgerungen. Auf feinen Reifen 
Höhenmeffungen mit Unterfuchung der thermometrifchen Verhältniffe und der Befchaffenheit 
des Bodens verbindend, und neben diefen tiefern Arbeiten es nicht verfchmähend, Herbarien zu 
fammeln, gelangte H. zu einem reichen Material, durch deffen geiftreiche Combination unter 
feinen Händen eine neue Wiffenfchaft, die Pflanzengeographie, entftand. Zwar hatten fchon 
Linne und einige feiner Nachfolger manche der hervorftechendften Erfcheinungen in ber Ver- 
breitung ber Pflanzenwelt bemerkt, doch ohne Höhenangaben und Betrachtung der Tempera- 
turen. Es blieb H. das große Verdienſt, eine unendliche Menge von Thatfachen, die zum Theil 
in ben entlegenften Erdwinkeln beobachtet worden waren, mit ben eigenen Erfahrungen in 
Zufammenhang zu bringen, ihre Verbindung mit den Lehren der Phyſik nachzumweifen und bie 
Gefege zu erläutern, nach welchen die unendlich formenreiche Pflanzenwelt über den weiten 
Erdfreis vertheilt ift. Können ſolche Unterfuhungen an fich nicht ifolirt angeftellt werben, fo 
führen fie zumal einen geiftreichen Forſcher auf Prüfungmancher fcheinbar fernliegenden Frage, 
und fo ift es denn gefchehen, daf unter H.'s Händen bie in ihrer altherfömmlichen Form ziem- 
lich geiftfofe Botanik zu einer der anziehendften der Naturmiffenfchaften wurde. Es gelang H. 
nachzuweiſen, welche gewaltige Einwirfung die ftille und paffive Pflanzenwelt auf Bildung 
des Bodens, auf den Zuftand der Völker und auf bie gefchichtliche Entwidelung des Menfchen- 
gefchlechts feit der Urzeit geübt hat. So viel Anziehendes hat für den Denkenden biefe Berbin- 
dung ber phufitalifchen Miffenfehaften mit der menſchlichen Gefhichte, und fo reich an uner« 
warteten Ergebniffen ift diefe neue Betrachtungsmeife, daß den von H. entdeckten Weg als- 
bald eine bedeutende Zahl von Forfchern zu verfolgen begann. Mit allem Rechte ˖darf man da» 
ber H. ald den Gründer einer befondern Schule anfehen, die jegt keineswegs in Deutfchland 
allein wurzelt. Iſt es auch nur Menigen gelungen, dem Vorbilde fich faft gleichzuftellen, fo durch» 
weht doch gegenwärtig der Geifl, den wir nicht anftehen wollen als den zn zu bes 
zeichnen, die höhern Reiftungen aller europäifchen — enſchaftlichen Reiſenden. Je überra⸗ 
ſchender die Reſultate ſind, die durch Combination von Wiſſenſchaften erreicht werden, welchen 
man ehedem keine engere Verwandtſchaft zutraute, je wahrer fie ſich erweiſen, je freier die D.'fche 
Naturforfhung von myſtiſcher Deutung und von Geheimfprache fich ſtets erhielt, je klarer und 
felbft den Mindergemeihten verftändlich fie Hintritt, um fo ficherer wird fie für die Folgezeit ein 
Mufter bleiben. Zu der innern Tüchtigkeit der H.’fchen Werke gefellen fich als nicht unbedeu- 
tende Nebeneigenfchaften bie poetifche Auffaffung der Natur, da wo es darauf anfommt, an« 
ſchauliche Geſammtbilder zu entwerfen, und das Gefchmadvolle der Form. Zaufende von Le 
fern, welchen im Übrigen feine fpecielle Kenntniß der Naturwiſſenſchaften zu Gebote fland, 
haben ſich durch H's Naturgemälbde der Eropenländer h’ngeriffen gefühlt. 

Die Arbeiten H's in einzelnen Fächern find ſtaunenswerth durch ihren Umfang und bie 
Mannichfaltigkeit ihrer Richtung. Ein großer Theil der weitfchichtigen fpan. Eolonien in ber 
Neuen Welt war zu Anfang diefes Jahrhunderts kaum an den Küften bekannt, und felbft den 
beften Karten durfte nur befchränftes Vertrauen gefchenkt werden. Mehr ald 700 Drtöbe 
flimmungen, welche H. auf aftronomifhem Wege gewann und faft alle während ber Erpe 
dition felbft berechnete, find von Oltmanns neu unterfucht und mit ältern verglichen worben, 
eine Arbeit, die unter dem Titel „Observations astronomiques, opérations trigonome&triques 
et mesures barometriques, rédigées et calculdes par Jabbo Oltmanns” (2 Bde., Par. 1808 
— 10) erfchien und die vierte Abtheilung feines Reifewerts bildet. Von H. felbft theils auf der 
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Reife, eild in Paris gezeichnet find die Karten des Drinoco, des Magdalenenftroms, der 
größere Theil des Atlas von Mepico u. f. iv. Mit dem Barometer in der Hand legte H. Reifen 
wie jenevon Bogota bis Lima zurüd, mit ihm erftieg er den Pit von Teneriffa, den Chim« 
boraffo und zahlreiche andere Bergfpigen, und fo erlangte er 459 Höhenbeftimmungen, die 
F durch trigonometriſche Meſſung unterſtützt, für die Hypſometrie Amerikas unſchätzbare 
aterialien lieferten und für manche Provinzen bis jegt die einzigen geblieben find. Die 
fpäter von ihm in Deutfchland und Sibirien vorgenommenen Meffungen und die Combina- 
tion diefer umfangreichen eigenen Arbeiten mit denjenigen, die andere Neifende in den mei 
ſten zugänglichen Weltgegenden gemacht hatten, gaben H. Veranlaffung zu Zufammenftel- 
fungen, welche auf die Geographie den mächtigften Einfluß ausübten, für die Lehre aber 
von der Verbreitung der Organismen die unentbehrlichften Stügen bildeten. Die Klimatolo- 
gie ſieht in enger Verbindung mit den Forſchungen über die Geftaltung der Gontinente; 
aud fie hat durch 5. Aufklärung und viele Erweiterung erhalten, Auf feine mit großer 
Genauigkeit geführten Tagebücher über meteorologifche, thermometrifche und elektrifche 
Zuftände begründete er jene Darftellung des Klimas der durchreiften Länder, welche fpä- 
ter durch Bouffingault, Pentland u. A. glänzende Beftätigung erhielt; indem er in ger 
wohnter Weife Alles, was in diefen Beziehungen aus der Übrigen Welt zu feiner Kennt- 
niß gelangte, verärbeitete, legte er den Grund zu einer vergleichenden Klimatologie. Ur- 
forünglic) zum Geognoften gebildet, aber frühzeitig emancipirt von den zu Ende des vorigen 
Jahrhunderts geltenden Anfichten, wendete er vorzugsweiſe der geognoftifchen Erforfchung 
Amerikas feine Aufmerkſamkeit zu und trug durch ein vortreffliches Gefammtbild ber Ger 
birgsbildung Auierikas und einige fpecielle Werke, wie die in der fünften Section feines Reife 
werks enthaltene „Physique generale et goologie (Par.1807), das Essalgsognostique sur 
le gisement desroches dans les deux hemispheres” (Par. und Strasb.1 825 — 26), die „‚Frag- 
ments de g6ologie et climatologie asiatique‘ (2 Bde., Par. 1851; deutfch von Löwenberg, 
Der. 1832), nicht zur Kenntniß Amerikas allein bei, fondern zur feften Begründung der zwar 
10 jungen, aber mit äußerfter Schnelligkeit ſich entwicelnden MWiffenfchaftder Geognofie. Die 
fen Erfcheinungen der gewvaltigen Beuerberge von Quito und Mepico und des unbe» 
beutendern Veſuv fanden nacheinander an H. einen fcharfen Beobachter und glüdlichen Er- 
Märer, Unterftügt von Bonpland, welchem zumal die Anlegung von Sammlungen überlaffen 
war, fammelte H. in Amerika viele fehr wichtige Beobachtungen über die Verbreitung, den 
Nugen, ja ſogar über den Bau der Pflanzen, die er, dann wieder in ihrer Verbindung mit 
den verſch Menfchenracen betrachtete, oder als cultivirte unter dem politiſch · öfono- 
mifchen Geſichtspunkte erwog. Mehre botaniſche Prachtwerke ſtreng ſyſtematiſchen Inhalts 
beiweifen, daß er auch in diefer minder lohnenden Richtung zu arbeiten völlig befähigt fei. 
Sein botanifches Hauptwerk aber bleibt das über die Geographie der Pflanzen: „De 
distributione geographica plantarum secundum coeli temperiem et altitudinem montium” 
(Par. 1817; deutſch von Beilfhmidt, Bresl. 1851), dem der „Essai sur la g&ographie des 
ates“ (Har. 1805 ; dgatfch, Tüb. 1807) vorausgegangen war. Das von ihm und Bonpland 
reiche Herbadum, welches über 5000 Species phanerogamifcher Pflanzen und un« 
diefen wegen der früßern Unzugänglichkeit von Südamerifa und dem merican. Hochlande 
3500 neue darbot, wurde theils von H. und Bonpland, namentlich aber fpäter von Kunth be» 
beit tin den die fechöte Abtheilung feines großen Reiſewerks bildenden Prachtwerken: „Plan- 
»s sauinoxiales, recueillies au Mexique, dans !'ile de Cuba eto.“ (2 Bbe., Par. 1809 fa., 
£ 144 Tafeln); „Monographie des M&lastömes et autres genres du m&me ordre” 
ar. 1809— 23, gr. Fol, mit 120 color. Tafeln) ; „Nova genera et species planta- 
; in peregrinatione ad plagam aequinoclialem orbis novi collegerunt, descripse- 
et adumbraverunt A. Bonpland etAlex. de H., in ordinem digessit C. S. Kunth” (7 Bbe., 
dar. 1815—25, Fol. und 4. mit 700 Tafeln); „Mimoses et autres plantes lögumineuses 
u Nouyeau continent, r&digses par C. S. Kunth” (War. 1819—24, gr. Bol., mit 60 color. 
); Kunth’ „Synopsis plantarum, quas in ilinere ad plagam aequinoctialem orbis 
et Bonpland” (4 Bde, Strasb. und Par. 1822— 26); „Revision des 
aröchdee d'un travail sur ceite famille par C. S. Kunth‘ (2 Bde, Par. 
mit 220 color. Tafeln). Auch die Zoologie verdankt jener Neife nicht 
mehrungen, die in der zweiten Section (2 Bde., Par. 1805— 32) von 9.6 
gelegt find („Recueil d’observations de zoologie et rer 0om- 
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parse“). Ein anderes koſtbares Werk, die „Vues des Cordillöres et monuments des 
peuples indigenes de P Amérique“ (Par. 1810, gr. Fol. mit 69 Tafeln; 2 Bde., Par. 
4816, 8., mit 19 Tafeln), reich an kunſtvoll gearbeiteten Abbildungen, entftand durch 
Hes Beſtreben, bie großen Naturfceenen der Andenkette und die Denkmäler einer un 
tergegangenen Civiliſation der Ureinwohner den Europäern bildlich vorzuführen. Zum er- 
ften male fah man in Europa Landfchaften, die mit künſtleriſcher Auffaffıng naturhifto- 
rifche Treue verbanden. Sie verbrängten die phantaftifhen Machwerke früherer Zeiten 
und begründeten jene naturhiftorifche Kandfchaftsmalerei, die in der Gegenwart zu hoher 
Vollkommenheit gebracht ift. Das Studium der großen Bauwerke der alten Mericaner und Pe- 
ruaner führte H. zu Unterfuchungen über bie Sprachen, die noch erhaltenen Handfchriften, die 
Zeiteintheilung, den Eulturzuftand und die Wanderumgen der ältern Bewohner jener Ränder, 
und lohnend geftaltete fi der Vergleich mit den Altägyptern und felbft den Sübafiaten, da er die 
Berwandtfchaft der durch weite Meere getrennten Völker erkennen lief. Statiftit und Ethnogra- 
phie erhielten duch H.'s Reife ungemein große Vermehrungen, denn feinem Fremden waren je 
die Archive der Eolonien geöffnet worden. Indeffen war auch hier die Verarbeitung ber Materia- 
fien eine eigenthümliche, benn in dem „Essai politique sur le royaume de la Nouvelle Espagne” 
(2 Bbde., Par. 1811, 4, mit Atlas; der Text befonders, 5 Bde., 1811, 8.52. Ausg. A Bbe., 
1825; deutfch, 2 Bde. Stuttg. und Tüb. 1811), einem Mufterwerke, ftehen nicht die trode- 
nen ftatiftifchen Zahlenreihen allein da, ſondern fie find in Verbindung gebracht mit naturge- 
ſchichtlichen Thatſachen, ſodaß beide fich gegenfeitig erffären und verfchiedene Lehren ber Staats» _ 
öfonomie unter einem völlig neuen Gefichtspumkte behandelt erfcheinen. Vergleiche anzuftelfen 
über die Bodencultur unter verfchiedenen Klimaten umd in weitvoneinander entfernten Rändern, 
über ihre Einträglichkeit, ihren Einfluß auf die Givilifation und ſonach auf die gefchichtliche 
Entwidelung und felbft die fpäte Zufunft der Völker, die Ebbe und die Flut metallifcher Neich- 
thümer zu erforfchen, wie fie nach allen Seiten verändernd fich über einzelne Welttheile ergiehen, 
je nachdem der Boben irgendwo neu erfchloffen oder neue Verbindungsmwege amifchen Völkern 
entdeckt wurden, ift eine von H. zuerft geübte philofophifche und daher höhere Betrachtungsweiſe 
der Säge ber ältern Staatswirthfchaftslehre. 

Es ift nothwendig, daf bei diefer Gewöhnung, keine Frage und ein Factum ifolirt hinzuftel- 
len, fondern ihre Röfung in Combinationen zu fuchen, die Werke H.’s, wenn aud) umfang- 
reich, reiche Fundgruben des mannichfachften Wiffens fein müffen. Dennoch hat es H. mög- 
fich gefunden, zahlreiche abgefonderte Unterfuchungen, wie z. B. über die Entftehung des Stel- 
lenwerths der indifchen Zahlen, theild allein, theils in Verbindung mit Andern anzuftellen 
ober wenigſtens zu ihnen anzuregen. Seine oben bereits ermähnte Gefchichte der nautifchen 
Geographie im Mittelalter, welche nur ein Hiftoriter, der zugleich auch Aftronom und Natur- 
forfcher war, fchreiben konnte, feine gemeinfamen Arbeiten mit Gay-Ruffac, bie theils hemifche 
waren, theils der Feftftellung bes magnetifchen Aquators galten, feine große Entdeckung ber 
Kothermen, die Verfuche über die Gymmnoten, wie über die Nefpiration der Fifche und jungen 
Krokodille, eine Menge Athandlungen aus dem Gebiete ber phufifchen Geographie und bie 
Betheiligung an fremden Werken durch Lieferung von Beiträgen oder Anmerkungen, find Be- 
weiſe einer nimmer raftenden und Vieles und Großes in kurzer Zeit leiftenden Thätigkeit. Hatte 
H. ſchon früher, bald nach feiner Rückkehr aus Amerika, in den „Anfichten der Natur” (Stuttg. 
41808; 3. Aufl., 2Bbe., 1849) das allgemein faßliche Refultat eines Rückblicks über feine rei- 
chen Erfahrungen und Forſchungen zu geben verfucht, fo entſchloß er fi noch am fpäten Abend 
feines vielbewegten Lebens die ſeitdem gewonnenen Ergebniffe des Horfchens und Denkens auf 
dem Gefammtgebiete der Naturkunde im „Kosmos. Entwurf einer phufifchen Weltbefchrei- 
bung” (Bd. 1—3, Stuttg. 1845—52), harmonifch zu einem vollendeten Ganzen geordnet, 
der Welt vorzulegen. In einer jedem gebildeten Denker verftändlichen, edeln Sprache hat H. 
in diefem Werke die große Aufgabe zu löfen begonnen, die Erfcheinungen der körperlichen Dinge 
in ihrem allgemeinen Zufammenhange, die Natur als ein durch innere Kräfte bewegtes und 
belebtes Ganzes aufzufaffen, den allgemeinen Zufammenhang, die Einheit in ber Vielheit der 
Erfcheinumgen zu zeigen, kurz eine phyſiſche Weltbefchreibung im umfaffendften und höchften 
Sinne zu liefern. H. hat die Aufgabe glücklich gelöft; fein Werk bildet ein Glaubensbelennt- 
niß über das All der Schöpfung, wie baffelbe in dem Geifte des umfaffendften Naturforfchers 
umferer im Fache der Natur weit vorgefchrittenen Zeit hat entftehen fonnen. Kein Buch im Ge- 
biete des Naturwiffens hat je ſolchen Erfolg gehabt, fo mächtig eingewirft auf alle Stände; 
das Studium der Natur iſt durch ihn in ganz neue Kebensfreife eingeführt worden. Un- 
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ter folchen Umftänden konnte es daher nicht befremben, daß dad Erfcheinen des „Rob 
mod“ für ein literarifches Ereigniß galt. Er wurde nicht nur in alle europ. Sprachen, ins 
Englifche bereits vier mal, Überfegt und dadurch über das ganze Erdenrund ausgebreitet, fon 
dern ed wurde durch ihm auch eine neue, eine Kodmos-Literatur ins Leben gerufen. Nachah⸗ 
mungen und Erläuterungen, Ergänzungen, auch Verfuche von Widerlegungen find bereits in 
großer Anzahl erfchienen. Unter den erläuternden Werken, welche fi das Ziel gefegt haben, 
den „Kosmos“ in immer weitere Kreife einzuführen und feine Wirkungen zu verallgemeinern, 
verdienen befonderd genannt zu werden: Schaller, „Briefe über H.'s Kosmos” (2 Bbe., Lpz. 
1850); Cotta, „Briefe über H.'s Kosmos” (Th. 1—3, Rpz. 1848—51 ; 2. Aufl.,1850fg.), 
Bromme, „Atlas zu Hs Kosmos”. Als eine ftete Ergänzung gibt der Abbe Moigno in Pa⸗ 
ris ſeit 1852 ein „Journal du Cosmos” heraus. 

Anregend aber bat H. auch auf feine Zeitgenoffen ein mal durch fein Beifpiel gewirkt und 
hierdurch die Schule gebildet, die oben erwähnt wurde; auferbem aber hat er fich überall mit 
den Befähigten in Verbindung gefegt und fie entweder auf Unterfuchungen geleitet, oder auch 
ihnen durch feinen bedeutenden Einfluß und die wohlverbiente Achtung, die er bei Regierungen 
und gelehrten Körperfchaften genießt, die nöthige Unterftügung verfchafft. Die Errichtung von 
magnetifchen Obfervatorien bis in die entlegenften Eolonien der Engländer, bis Sibirien und 
Peking verdankt man ihm; auf feinen Betrieb ließ ſchon 1828 die Regierung in vielen preuß. 
Bergwerken thermometrifche Beobachtungen anftellen, und fpäter wurden biefe Forfchungen 
auf Befehl der ruff. Regierung auf dem ewig gefrorenen Boden Nordafiens fortgefegt. Man- 
em jüngern Naturforfcher verfchaffte er zuerft eine bürgerliche Stellung, mancher ungefannte 
oder vom Schickſal gedrüdte talentvolle Gelehrte fand an ihm einen eifrigen Befchüger, und 
das Bedeutende, was Preußen in den legten Jahrzehnden für die Förderung naturmwiffenfchafte 
licher Studien gethan, gefchah größtentheild auf feine Veranlaffung. Ein fledtenlofes Zeben, ein 
edler, von Selbftfucht völlig freier Charakter haben ihm ebenfo die Liebe und Achtung aller mit- 
lebenden Naturforfcher wie die Zuneigung ber Fürften verschafft, mit welchen ex in häufiger Be- 
rührung fteht; feinen wiffenfchaftlichen Leiftungen wird auch die ſpäte Nachwelt dankbare An- 
erfennung zollen. Vgl. Klende, „A. von H., ein biographifches Denkmal” (2. Aufl. Lpz. 1852); 
Juliette Bauer, „Lives of the brothers Humboldt, Alexander and William” (Lond. 1852), 
wach Schlefier und Klende bearbeitet. Eine kurze Darftellung von H.'s Reifen gibt Löwenberg 
in „A. von H.’s Reifen in Amerika umd Aſien“ (2. Aufl., 2 Bbe., Berl. 1843). 

Humboldt (Karl Wilh., Freiherr von), Bruder des Vorigen, einer der gründlichften und 
ibeenreichften Gelehrten und ebelften Staatsmänner, geb. zu Potsdam 22. Juni 1767, erhielt 
nach dem frühen Zode feines Vaterd mit feinem Bruder auf dem älterlichen Schloffe Tegel und 
zu Berlin durch treffliche Lehrer, wie Campe, Kunth, Fiſcher, Löffler, Engel, von Dohm, eine aus» 
gezeichnete wiffenfchaftliche Vorbildung und ſtudirte dann zu Frankfurt a.d. D. und Göttin- 
gen die Rechte, woneben er aber der Alterthumswiſſenſchaft, der Afthetit und dem Studium der 
Kant’schen Philofophie wenigftens gleichen Eifer widmete. Nachdem erauf Reifen durch das weft» 
liche Deutfchland, nad Paris und in die Schweiz reiche Weltkenntnif gewonnen und mit ©. - 
Forfter und F. H. Jacobi innig befreundet worden war, lebte er 1789 und 1790 in Erfurt und 
Weimar und trat hier raſch in ein engered Verhältnif zu dem Coadjutor von Dalberg und zu 
Schiller, dem in fpätern Jahren ein nicht minder nahes zu Goethe ſich anſchloß. Mit dem Zi- 
tel Regationdrath, zu dem er fich während eines kurzen Aufenthalts in Berlin befähigt, kehrte 
H. ohne Neigung zu amtlicher Thätigkeit nach Erfurt zurüd, vermählte ſich 1791 mit der ihm 
an Geiſt vollkommen ebenbürtigen Karoline von Dacheröden (geft. 26. März 1849) und lebte 
anfangs meift auf den thüringifchen Gütern feiner Frau, feit 1794 aber in Jena, um hier mit 
Schiller umd einen Heinen Freundeskreiſe ein Reben voll vegfter Geiftesthätigkeit und dem 
tbealften Gehalte zu theilen, als deffen Frucht theild eigene dichterifche und wiſſenſchaftliche 
Arbeiten, theils eine vielfache Einwirkung auf Schiller's Dichtwerke hervorgingen. Ein föfl- 
Tiches Denkmal diefer bis zu Schiller's Tode nie unterbrochenen Freundfchaft bildet ber fpater 

"von H. veröffentlichte „Briefwechſel zwifchen Schiller und W. von H.“ (Stuttg. und Zub. 
4830). VBon1797—99 lebte H. nach mannichfachen Reifen mit feiner Familie in Paris und 
ging dann zu längerm Aufenthalt nach Spanien, von wo er mit reicher wiflenfchaftlicher Aus- 
heute zurüdtehrte. Im 3.1801 nahm er auf Wunfch der preuf. Regierung die Stelle eines 

enten in Rom an. Hier verweilte er, feit 1806 als bevollmächtigter Minifter, bis 
41808, dei wenigen diplomatifchen Gefchäften feine Zeit zwifchen eigenen wiffenfchaftlichen und 
tünfllerifchern Studien und der liberalften Förderung junger Gelehrten und Künſtler theilend. 
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Bon Rom aus ald Geh. Staatsrath in das Minifterium des Innern berufen und mit Leitung 
der geiftlichen und Unterrichtsangelegenheiten beauftragt, wurde bie geiftige Wiedergeburt 
Preußens hauptſächlich Hs Werk; insbefondere ift die berliner Univerfität feine Schöpfung. 
Doch verlieh er auch diefe Stellung ſchon 1810, um mit dem Range eines Geh. Staatsmini- 
ſters ald außerordentlicher Gejandter und bevollmächtigter Minifter nach Wien zu gehen. Seit 
diefer Zeit ift H's Name aufs engfte mit den bedeutendften Ereigniffen der neuern preuß. und 
beutfchen Gefchichte verwebt. So war er 1815 während bed MWaffenftillftands auf dem Frie- 
denscongreffe in Prag, 1814 auf dem Eongreffe zu Chatillon und bei Abſchluß des erften 
Parifer Friedens, den er mit Hardenberg unterzeichnete, 1815 auf dem Wiener Congreß, feit 
1816 aber in Frankfurt a. M. bei Ordnung ber beutfchen Gebietöfragen und bei Gründung 
des Bundestags thätig. Bald nachher wurde er Mitglied des Stagtsraths, dann Gefandter in 
London, fowie 1818 bei dem Eongreffe von Aachen zugezogen. Überall wirkte er im Geifte 
einer großartigen und freifinnigen Staatöweisheit; zahlreiche Orden und die Verleihung ber 
ſchleſ. Herrſchaft Ottmachau follten feine Verdienfte belohnen. Im 3.1819 warb H. wirk- 
liches Mitglied des preuf. Staatsminiſteriums; unter Anderm erhielt er die Zeitung der ſtaän ⸗ 
diſchen Angelegenheiten übertragen. Doch noch in bemfelben Jahre nahm er mit Boyen und 
Beyme feinen Abfchied, da er ein freiered und mehr conftitutionellered Syſtem ald das bes 
Minifterd von Hardenberg befolgt wiffen wollte. Erft feit 1850 warb er wieder zu ben Sigun- 

en bes Staats raths berufen, nachdem er das Jahr vorher an die Spige einer Commiſſion zur 

itung ded Baus und ber Einrichtung des königl. Mufeums geftellt worden war. Seit 1819 
lebte er mit geringen Unterbrechungen zu Tegel, das er durch die ſchönſten Anlagen, mehr noch 
durch eine auserlefene Sammlung von Meiſterwerken ber Bildhauerkunft verfhönerte. Mit · 
glied der angefehenften Akademien und gelehrten Geſellſchaften, bewegte fi H. auch in feiner 
Zurüdgezogenheit von amtlichen Gefchäften in ununterbrochener geiftiger Thätigkeit bis an 
feinen Tod, der 8. April 1835 erfolgte. 

9.8 frühefte literarifche Arbeiten wurden von ihm felbft gefammelt in den „Aſthetiſchen 
Verſuchen“ (Bd. 1, Braunſchw. 1799), welche unter Anderm die über Schiller's „Spagzier- 
gang“, über Goethe's „Hermann und Dorothea“, über „Reineke Fuchs“ u. ſ. w. enthalten. 
Seine „Sämmtlichen Werke‘ (Bd. 1—7, Berl. 1841—52) umfaſſen auch einen Theil feiner 
zahlreichen Gedichte. Unter benfelben ragt befonders bie Elegie „Rom“ (Berl. 1806) hervor; feine 
Sonette find durch Vollendung der Form und tiefe Sinnigkeit ausgezeichnet. Bon Bedeutung für 
Erforfchung der griech. Sprache und Verskunſt ift die Überfegung des Afchyleifchen „Agamem- 
non“ (2pz. 1816). Mit Vorliebe und großer Umfänglichkeit widmete ſich H. der vergleichenden 
Sprahforfhung. Als Früchte feines Studiums ber baskifchen Sprache find zunächſt die „Ber 
richtigungen und Zufäge zu Adelung's Mithridates über die cantabrifche oder baskiſche Sprache” 
(Berl. 1817) und die muftergültige „Prüfung der Unterfuchungen über die Urbewohner 
Hispaniens vermittelft der baskifchen Sprache” (Berl. 1821) zu nennen. In die Zeit des Aufr 
blühens ber altindifchen Studien in Deutfchland fallen unter Anderm die größern in der berli« 
ner Akademie gelefenen Abhandlungen: „Uber bie unter dem Namen Bhagavad-Gita befannte 
Epifode des Mahabharata” (Berl. 1826); „Über den Dualis“ (Berl. 1828) und „Über die 
Berwandtfchaft der Ortsadverbien mit dem Pronomen in einigen Sprachen” (Berl. 1850). 
H.'s Hauptwerk aber auf diefem Gebiete: „Über die Rawifprache auf ber Infel Java’ (5 Bbe., 
Berl. 1856—40), yourde erft nad) feinem Tode von Eduard — der ſich ebenfalls 
dieſen Studien gewidmet und H. ſeit 1829 unterſtützt hatte, der Offentlichkeit übergeben. Na- 
mentlich ift die Einleitung zu dieſem Werke, die auch unter dem Titel „Über bie Verſchieden · 
heit des menſchlichen Sprachbaus und ihren Einfluß auf die geiſtige Entwickelung des Men- 
ſchengeſchlechts“ (Berl. 1856) befonders erſchien, in der Gefchichte der Sprachwiſſenſchaft 
epochemachend geworben. Mehre Schriften, wie z. B. die von Schafler, „Die Elemente der 
philofophifchen Sprachwiſſenſchaft W. v. 9.8” (Berl. 1847), und von Steinthal, „Der Ur- 
fprung ber Sprache, im Zufammenhang mit denlegten Fragen alles Wiſſens“ (Berl. 1852) 
und „Die laffification der Sprachen” (Berl. 1850), find der weitern Entwidelung ober 
ber Kritit von H.'s Ideen gewidmet. Sein „Vocabulaire inedit de la langue taitienne“ 
wurde ebenfalld durch Bufchmann in deffen „Apergu de la langue des les Marquises et la 
langue taitienne” (Berl. 18435) veröffentlicht. Noch fpäter erfchien das ſchon vor 1800 aus · 
gearbeitete, aber lange verlorene Fragment: „Ideen zu einem Verſuch, die Grenzen ber Wirkfam- 
keit des Staats zu beftimmen” (Berl. 1851). Seine die Sprachwiſſenſchaft betreffende hand- 
ſchriftliche Sammlung und die ausländifche Literatur feiner Bibliothek vermachte er der fönig- 
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lichen Bibliothek zu Berlin. Der wichtigere Theil der linguiſtiſchen Handſchriften wird von 
Buſchmann, durch Commentare bereichert, herausgegeben werden. Daf aber H. neben 
den Eigenfchaften des wahrhaft großen Gelehrten und Staatsmann auch der zartefte 
und forglichfte Freund, der wahre Weltweife, der edle Menſch gewefen, das erfuhr das größere 
Yublicum eigentlich erft aus „WB. v. H.'3 Briefen an eine Freundin” (2 Bde, Lpz. 1847; 5, 
Aufl, 1855), die einen ungeahnten Reichthum der feinften Beobachtungen und Urtheile und der 
arteften umd edelften Gefühle aussprechen. Diefe Briefe find an eine nad) manchem Schid- 
ſalswechſel in Kaffel verftorbene Dame gerichtet, welche H. 1788 in Pyrmont kennen gelernt 
hatte, ber er 1814 wejentliche Dienfte erwies und mit welcher er feitdem in ununterbrochenem 
brieflihen Verkehr blieb. Die Briefe find in fittlicher und geiftiger Beziehung ein Kleinod der 
deutſchen Literatur. Vgl. Schlefier, „Erinnerungen an W. v.9.” (2 Bde., Stuttg.1845— 46); 
a Maier „WB. v.H. Lichtftrahlen aus feinen Briefen“ (Lpz. 1850; 2. Aufl, 1852). 
Sume (Dav.), ein engl. ſcharfſinniger Skeptiker und claſſiſcher Gefhichtfchreiber, geb. zu 
26. April 1744, war der jüngere Sohn eines ſchott. Lords aus dem Gefchlechte der 
Grafen von Home. Früh ſchon fühlte er ſich zur claſſiſchen Literatur und zur Philofophie hin« 
gezogen ; doch feine durch anhaltende Studien geſchwächte Geſundheit und die beſchränkten Ver- 
mögensverhältnife feiner Familie veranlaften ihn, in Briftol die Kaufmannſchaft zu erlernen. 
Sehr bald aber diefer neuen Beſchäftigung überdrüffig, kehrte ev nad) Edinburg zurüd, wo er 
feine akademiſchen Studien beendete, und ging dann nad) Frankreich, um unabhängig der wife 
ſenſchaftlichen Ausbildung feines Geiftes zu leben. In Frankreich fchrieb er feine treffliche pfy- 
hologifch-kritifche Abhandlung „Treatise upon human nature” (3 Bde., Lond. 1758 — 40; 
deutſch von Jakob, 5 Bde., Halle 1790— 91), der die „Essays moral, political and literary” 
(Ebdinb. 1742; neue Aufl., Zond. 1748; deurfch von Zennemann, Jena 1795) folgten. Im 
3.1745 wurde er Führer des jungen geiftestranfen Marquis von Annandale und fodann Se 
cretär des Generals Sinclair auf deffen Erpedition an die franz. Küfte und der Gefandtfchafts- 
reife nach Wien und Zurin, nachdem feine Bewerbung um das Lehramt der Moralphilofophie 
zu Edinburg am Widerftande der wegen feines Skepticismus wider ihn eingenommenen Geift« 
lichkeit geicheitert war. Iu Turin arbeitete er den erften Theil der obengenannten Abhandlung 
um und ließ ihn unter dem Zitel „Euquiry concerning human understanding” (Xond. 1748; 
deutich von Zennemann, Jena 1795) erfcheinen, worin er feinen Skepticismus am vollftändig- 
fien entwidelte. Im 3.1751 nad) Schottland zurüdgekehrt, gab er feine „Enquiry concer- 
ning Ihe principles of morals” (Edinb. 1751) heraus, in ber er genauer als feine Vorgänger 
den Grundfag des moralifchen Sinnes fuchte, indem er das fittliche Gefühl ald Beweggrund 
des Handelns aufah und den Charakter des Tugendhaften in den Befig folcher geifti- 
gen Eigenfchaften fegte, welche uns oder unfern Mitmenfchen nüglich oder angenehm find. Auch 
erfchienen von ihm „Political discourses” (Xond. 1752), eine Sammlung feiner „Essays and 
trealises on several subjects“ (4 Bde., Lond. 1755; neue Aufl., 2 Bde., 1810) und die „Na- 
tural hisiory of religion’ (Lond. 1755) in freigeifterifchem Sinne feines Jahrhunderts. Der 
Umftand, daß er 1752 Auffeher der Advocatenbibliothef in Edinburg geworden war, veranlafte 
[ Forſchungen. Er ſchrieb zunächſt 1754—56 die Gefhichte Englands 
igung des Haufes Stuart, 1759 die Gefhichte des Haufes Tudor und 1761 
ellung über die frühern Perioden der engl. Geſchichte. Das Gefammtmwerkerfchien dann 
itory of England from the invasion of Julius Cesar to the revolution 1688” (6 Bde, 
ond. 1765 ımd öfter; in einer Prachtausgabe von Bowyer, 10 Bde., Lond. 1794; mit 
Smoller& Fortfegung, 15 Bde. Lond. 1796; deutſch von Duſch, 6 Bbde., Bresl. 1762— 71). 
N 165 begleitete er den Grafen von Hertford als Gefandtichaftsfecretär nach Paris, und 
ach feiner Rückkehr wurde er 1767 Unterftaatsfecretär, legte aber zwei Jahre darauf diefes 
ne nieder und ftarb zu Edinburg 25. Aug. 1776. Nach feinem Tode erfchienen feine Auto- 
ographie (engl., Lond. 4777 ; lat. 1787) und feine „Dialogues concerning natural religion“ 
- 1779; deutfc, 2p3.1781). Vol. F. D. Jacobi, „Dav. H. über den Glauben, oder 
lismus und —* (Brest. 1787); Burton, „Life and correspondence of David 
















1.% (2 Bde., Lond. 1846 ’ 
Sume (Zofeph), engl. Reformer, geb. 1777 zu Montrofe in Schettland, verlor frühzeitig 
Bater, der Eapitän eines dortigen Küftenfahrzeugs war, ſodaß feine Mutter eine zahl» 
on dem Ertrag eines Meinen Kramhandels ernähren mußte. Den erſten Unter- 

S. in der Stadtſchule ſeines Geburtsorts, lernte hier etwas Latein und kam dann 
darzt in die Lehre. Hierauf beſuchte er die mediciniſchen Vorleſungen an ber 
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Univerfität zu Edinburg und beftand 1796 fein Eramen vor dem College of surgeons. In— 
dien war damals das einzige Feld, wo unbemittelte talentvolle junge Leute auf höhern Erfolg 
rechnen durften, und H. begab ſich demgemäß ald Chirurgus im Dienfte der Dftindifchen Com- 
pagnie 1799 nad) Bengalen. Er erwarb ſich bald eine genaue Kenntnif des Landes und legte 
fi) namentlich mit folhem Eifer auf das Studium der indifchen Dialekte, daß er nach dem 
Ausbruch des Mahrattenkriegs 1803 das Amt eines Dolmetſchers bei der Divifion des Ge- 
nerals Powell in Bundelkund übernehmen konnte. Diefe neuen Pflichten verwaltete er, ohne 
feine ärztliche Stellung aufzugeben, und binnen furzem ward er auch zum Zahlmeifter der 
Truppen und zum $eldpoftmeifter ernannt. Nur durch die ihm eigene unermübliche Thätigfeit 
gelang es H. allen biefen Amtern in einer Weife vorzuftehen, die ihm den öffentlich ausgefpro- 
chenen Dant des Oberbefehlöhabers ber brit. Armee, Lord Lake, erwarb. Auch in pecuniärer 
Hinficht wurde ihm reichlicher Kohn zu Theil, wozu noch einige glüdliche Specufationen kamen, 
fodaß er 1808 als ein wohlhabender Mann in fein Vaterland zurückkehrte. Nach kurzer Ruhe 
befchloß er jest, auch die Zuftände Europas aus eigener Anſchauung fennen zu lernen. Er 
durchreifte 1809 Großbritannien und Irland und unternahm ‚alsdann einen zweijährigen 
Ausflug nad) Spanien, Portugal, der Türkei, Griechenland, Agypten, den Jonifchen In» 
fen, Sicilien, Malta und Sardinien. Im 3. 1812 gelangte er für den Flecken Wey- 
mouth ins Unterhaus, ward jedoch nach der bald darauf erfolgten Parlamentsauflöfung 
nicht wieder gewählt. Er midmete fi) num hauptfächlich der Beförderung des Rancafter'- 
fhen Unterrichtöfgftems und feinen Amtspflichten ald Director der Oftindifhen Com» 
pagnie, zu welchem man ihn 1815 ernannt hatte. Erft 1818 erſchien er ald Vertreter 
feiner Vaterftadt Montrofe wieder im Parlament, wo er ſich nad und nad) in die wich. 
tige politifche Nolle hineinlebte, die er feitdem gefpielt. Durch feine flrenge Kritik aller 
Staatsausgaben, von deren dringender Nothwendigkeit er ſich nicht überzeugen fonnte, 
machte er fich den am Ruder ftehenden Tories furchtbar, die fein Mittel unverfucht lie- 
Ben, fich ded unbequemen Rechenmeiſters zu entledigen. Allein H. hielt gegen alle Anfein- 
dungen Stand und verlor auch dann nicht den Muth, ald Lord John Nuffel und andere libe- 
cale Führer an dem Erfolg ihrer Bemühungen um die Abftellung der Misbräuche in Staat und 
Kirche zu verzweifeln begannen. Im J. 1830 eröffneten ſich endlich günftigere Ausfichten. Bon 
der Graffhaft Middlefer zum Parlamentsmitgliede gewählt, kämpfte H. ald foldhes in vor« 
berfter Reihe für die Neformbill, wurde im reformirten Unterhaufe ein Haupt der Nadicalen 
und erdrüdte durch fein Gewicht 1835 den Drangebund, der mit dem Plan umging, bie in 
liberalen Grundfägen aufergogene Prinzeffin Victoria von der Thronfolge auszuſchließen und 
diefe dem Herzog von Gumberland zugumenben. Dafür verfolgten ihn auch die Tories mit 
unverföhnlihem Haf, und bei den Wahlen von 1837 gelang es ihnen, in Middlefer feinem 
Gegner die Majorität zu verfchaffen. Auf D’Eonnellsd Verwendung wurde er jedoch von ber 
irifhen Stadt Kilkenny gewählt. Mit dem irifchen Agitator entzweite fi H. 1839 in Folge 
der Abftimmung von 7. Mai, welche den Rücktritt des Minifteriums Melbourne, obfchon nur 
auf wenige Tage, veranlafte. Bei den Wahlen von 1841 ward er übergangen. Im 9. 1842 
fandte ihn jedoch der Diftrict Montrofe von neuem ind Parlament und wiederholte biefe Wahl 
auch zum zweiten und britten mal 1847 und 1852. Mit ungefhwächtem Eifer betheiligte H. 
fi während diefer ganzen Zeit an dem Kriege gegen das Monopol und bad Privilegium und 
an bem Kampfe für die Erweiterung ber politifchen Freiheiten. Als Finangreformer hat er im 
Unterhaufe nicht feinesgleichen; feine unerfchütterliche Ausdauer ift in diefer Beziehung 
fprüchmörtlich geworden. Seinen Anftrengungen verdankt man es, daß bie öffentlichen Rech ⸗ 
nungen des engl. Staatshaushalts jegt in verftändlicher Form vorgelegt werden, und daß das 
verberblihe Zilgungsfondsfyftem aufgegeben wurde. Die Erfparungen, bie er zu Wege ge- 
bracht Hat, werden auf mehre Millionen jährlich angefchlagen. 

Hummel (Bombus) heißt eine zu ben Blumenwespen (Melittiden) gehörende Inſektengat · 
tung, welche den Bienen fehr nahe verwandt ift, von denen fie ſich aber Durch ben dichtzottig be 
baarten Leib und die mit Endftacheln verfehenen Hinterfchienen unterfcheidet. Die Hummeln 
leben, wie die Bienen, gefellig in einem Baue, in welchem Weibchen, Männchen und Arbeiter 
fi befinden. Nur bie Weibchen überwintern, die übrigen flerben gegen den Winter. Bon den 
bei und einheimifchen ift die Erdbummel (B. terrestris) am gemeinften; fie ift etwa 8—10 Li⸗ 
nien lang, dic, ſchwarz, am After weiß; der Vordertheil des Thorax und eine breite Binde auf 
dem zweiten Dinterleibsringe ift gelb. Die Erdhummeln bauen ihr Neft, in dem ſich etwa bis 
100, höchſtens 200 Individuen befinden, unter die Erde. Sie haben geniefbaren Honig, der 
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aber ſiets nur in geringer Menge vorhanden, da nur Feine Gefellfchaften einen Bau bewohnen, 
auch, wenn er von giftigen Pflanzen, 3. B. Sturmbut, gefammelt wurde, ſchädliche Folgen hat. 
In der Schweiz ftarben einft Mehre, die folchen giftigen Honig genoffen. Die Weibchen fön- 
nen zwar empfindlich ftechen, thun dies aber nicht leicht, auch dann nicht, wenn ihr Neft zer 
flört wird. Die kleinere Mooshummel (B. muscorum) wohnt gleichfalls in einer etwa 6 Zoll 
breiten Erdhöhle, über welcher fie einen Haufen von zufammengefigtem Moos, trodenem Grat 
und Pflanzenfafern aufthürmt. Die Steinbummel (B. lapidarius) ift ſchwarz, das Weibchen 
nur am After roth; bei den Männchen ift außerdem Geficht und Thorar vorn und hinten gelb. 

Hummel (Joh. Nepomuf), einer der ausgezeichnetften Klavierfpieler und Componiften 
der neuern Zeit, geb. zu Presburg 14. Nov. 1778, erhielt den erften mufifalifchen Unterricht 
durch feinen Vater, Joſ. H. Als Legterer 1785 von Schifaneder ald Kapelldirector nah Wien 
gezogen wurde, erregte des Knaben Talent Mozart's Intereffe in dem Grade, daß er ihn in 
fein Haus und unter feine Reitung nahm. Schon 1788 machte er mit feinem Vater Kunftreifen 
durch Deutfchland, England und Holland. Zum Jüngling gereift, kehrte er 1795 nad) Wien 
zurüd und machte nun unter Albrechtsberger's befonderer Zeitung und in Salieri's bildendem 
Umgange feine Schule in der Compofition, deren Früchte verfchiedene Sonaten, Rondos und 
Trios waren, die indeß, durch H.'s fpätere Werke verdunkelt, fi) überlebt haben. Als Kapell- 
meifter in des Fürften Efterhägy Dienften, fand er Anlaf, ſich auch in der kirchlichen und dra- 
matifchen Muſik zu verfuchen. Nachdem er die Stelle 1811 aufgegeben, widmete er ſich, ohne 
öffentlich zu fpielen, dem Unterricht und der Compofition. Erft in Stuttgart, wohin er 1816 
ald Kapellmeifter berufen wurde, trat er wieder als Klavierfpieler öffentlich auf, und zwar mit 
einer das allgemeinfte Staunen erregenden Meifterfchaft und namentlich einer fo vollendeten 
Improvifationsgabe, wie fie nach allen übereinftimmenden Zeugniffen wol faum je vorgefom- 
men ift. Im 3.1820 ging er ald Kapellmeifter nah Weimar, wo er, mehre große Reifen, 
namentlich nad) Rußland und England, abgerechnet, bis zu feinem Tode, 17. Oct. 1857, 
blieb. In H. erreichte ein Zweig Seb. Bach'ſcher Kunft, der aufgezogen war durch Ph. Em. 
Bad, Elementi und Cramer, und zu deren Klarheit, Eorrectheit und harmonifcher Tüchtigkeit 
der an Mozart's und Haydn's Feuer erwärmte H. das regere Gemüthöleben der fogenannten 
wiener Schule brachte, feinen Höhepunkt und Abſchluß. Seine Erfahrungen und Grundfäge 
hat H. in einer großen „Pianofortefehule” und in Studienftüden dargelegt, die freilich zu einer 
Zeit erfchienen, wo bereit# eine neue Richtung fi Bahn zu brechen begonnen hatte, und bie 
num nicht mehr die Bedeutung erlangen konnten, die fie früher hätten anfprechen können. 
5.8 Compofitionen beftehen in Eoncerten, Trios, Sonaten, vielen Heinern Klavierftüden 
und mehren kirchlichen und dramatifhen Werken. Legtere, darunter die Oper „Mathilde 
von Guife“, waren ohne Erfolg, wogegen feine zwei großen Meffen, die Sonate in Fis-moll, 
die beiden Concerte in H-moll und A-moll, einige Trios und andere Sachen bleibenden 
Werth Haben. 

Hummer (Homärus) heißt eine Gattung ber Seekrebfe, welche dem Flußkrebſe ſehr nahe 
verwandt ift, von dem fie ſich nur dadurch unterfcheidet, daß alle Füße fcheerenförmig find. Won 
diefer Gattung ift am befannteften der gemeine Hummer (H. vulgaris), welcher eine Größe bis 
zu 17% &. erreichen fann. Seine Scheeren find fehr groß und ungleich, und die größere ift mit 
- ftarfen Höderzähnen befegt; ber Stirnfortfag hat jederſeits 5—AZähne. Er ift an Geftalt dem 
Flußkrebſe fehr ähnlich, wird auch ebenfo durch Kochen roth und liefert eine wohlſchmeckende, 
jeboch für viele Perfonen ſchwer verdauliche Speife. Der Hummerfang, welcher mitteld Hum · 
merförben betrieben wird, ift in der Nordfee befonderd für die Bewohner der Infel Helgoland 
ein einträgfiches Gewerbe, welche diefen Artikel meift nad Hamburg abfegen. Die Norweger, 
welche ebenfalls viele Hummer an ihren Küften fangen, verkaufen fie meift an die Engländer 
und Holländer, die in eigens dazu eingerichteten Fahrzeugen mit boppeltem Boden, Hummer- 
buyfen genannt, fie lebend weiter verführen. Bei Verfendungen landeinwärts werden die Hum- 
mer in den Geeftädten, 3. B. in Hamburg, zuvor gekocht oder marinirt. Man hat berechnet, 
daß in Nordeuropa allein jährlich an fünf Mill. Hummer verzehrt werden. Nimmt man dazu 
noch die jungen Hummer, welche in unberechenbarer Menge andern Seethieren zur Beute wer» 
dei, fo muß man erftaunen über die Fruchtbarkeit, die einer fo ungeheuern Vertilgung Trot bie- 

Mie groß die Fruchtbarkeit der Hummer übrigens ift, ergibt fich beftimmter aus Bafter's 
obaäthtungen, welcher an einem einzigen Weibchen 12444 dem Hinterleibe angehängte Eier 
jährte. Det amerit. Summer (H. Americanus) ift der vorigen Art fehr ähnlich; der füdafrit 
Hummer (NH. capensis) wird nur fünf Sol lang. 
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umor heißt urfprünglich Flüſſigkeit; jegt ift es der allgemein übliche Ausdrud für die 
höchſte Form des Komifchen. Das Wort kam in England am Ende des 16. Jahrh. auf und 
bezeichnete, da die phyfiologifchen Grundanfichten der damaligen Zeit die Grunddispofition des 
einzelnen Menfchen auf das Flüffige im Körper zurüdführten, zunächft das Temperament, häu · 
fig auch den Charakter. Nun ift aber das engl. Temperament launenhaft, es vergräbt fi in 
ſchmerzvolle Schwermuth und bricht dann wieder in ausgelaffenfte Luft aus. So erhielt das 
Wort Humor die Nebenbedeutung von einem wunberlichen Charakter und von tollen Strei« 
chen, die ein wunderlicher Charakter ausführt. Erft fpäter, am Ende des 18. Jahrh., befam es 
die jegige tiefere Bedeutung. Mit Recht hebt ed Vifcher, der ſich überhaupt um die Theorie des 
Humors große Verdienfte erworben hat, als einen glüdlichen Zufall hervor, daf uns das Wort 
geblieben ift; denn was einft von der humoralpathologiſchen Erklärung des Charakters im 
Ernfte gemeint war, das erinnert jegt bildlich an bie geiftige Flüffigkeit des Komifchen, worin 
alles Fefte fich auflöft. Der Humor ift Komik, aber eine Komik, deren Vater der Schmerz 
ift. Wo der Unbefangene ein Übel als einzelnes und vorübergehendes verfchmerzt, wo der Wigige 
vom Ärger fich befreit durch einen Wig, da geht der Humorift weiter und fieht im Einzelnen 
das Ganze. Der Schmerz des Humoriften ift Weltſchmerz, wenn man den Begriff des Belt 
fhmerzes von allen unreinen Nebenbedeutungen frei läßt. Es gibt für den Humoriften feine 
einzelne Thorheit, fondern nur eine allgemeine Tollheit. Aber der Humorift felbft gehört zu 
diefer tollen Welt, die ihn ärgert, Das weiß der Humorift; deshalb ift er gutmüthig und liebe- 
voll und lacht fich über feinen Schmerz felbft aus. Er lächelt, wie Jean Paul geiftreich gefagt 
bat, duch Xhränen. DiefeRührung, die durch das Lachen felbft hindurchſchimmert, gehört wer 
fentlich zum Humor; wo diefe liebevolle Rührung nicht vorhanden ift, da ift nicht Humor, fon- 
bern nur Wig und Satire. Humoriften find daher verhältnifmäßig felten. Die fchöne Zeit des 
Alterthums kannte ben Humor ald abgefonderte Kunftart wenig oder gar nicht; es hatte dazu 
v wenig Sentimentalität und Weltfchmerz. Erft die Zeit des Verfalld erzeugte den Humor des 
riftophanes. Das Mittelalter, das übrigens in allen Künften voll des Iuftigften Schwanks 
war, erhebt fi) zum reinen Humor nicht. Erft der Anfang der neuern Geſchichte erzeugte Na- 
belaid und Fifchart, im Drama Shaffpeare, im Roman Cervantes. Das 18. Jahrh. brachte 
namentlich in England den humoriftifhen Roman hervor, und aus der Anregung ber engl. 
Humoriften find auch vornehmlich die beutfchen humoriſtiſchen Nomane hervorgegangen, die 
am Ende des vorigen Jahrhunderts maffenhaft, bei uns auftauchten, von denen aber nur bie 
von Hippel und von Jean Paul bleibenden Werth haben. 

Humoralpathologie heißen diejenigen Anfichten in der ärztlichen Wiffenfchaft, welche 
den Urfprung der Krankheiten aus Fehlern der Säfte herleiten, im Gegenfag zu der Solidar - 
pathologie, welche die Urfachen ber Krankheiten in der fehlerhaften Befchaffenheit der feften 
Theile, befonders ber Nerven und Gefäße, fucht. Die Humoralpathologie ift vielleicht die äl- 
tefte Anſchauungsweiſe der Krankheiten; wir finden fchon bei den älteften griech. Ärzten Rück⸗. 
ſichten auf die verſchiedene Beſchaffenheit des Blutes, der Galle, des Schleims u. f. w. genom- 
men. Später unterfchied man geradezu im lebenden Körper vier Elementarflüffigkeiten (hu- 
mores), das Blut, den Schleim, die gelbe und die ſchwarze Galle. Man glaubte, daf, wenn 
diefe in verhältnißmäßiger Menge und in der richtigen Mifhung vorhanden feien, fo fei aud 
Gefundheit da; das Misverhältniß in ihrer Menge und Mifchung bedinge Krankheit. Auf. 
diefelben Grundfäge wurde die Lehre von den Temperamenten (f. d.).gebaut. Im Laufe der 
Zeit hat die Lehre von den Säftekrankheiten vielfache Mobdificationen, Erweiterungen und Ein- 
ſchränkungen erlitten ; die vier Elemente der Alten haben ihre Bedeutung verloren ; die Haupt« 
fäfte des Körpers find durch die Forſchungen der Chemie, Phyſik, Mikroffopie und Phyfio- 
logie auf eine ganz neue, früher kaum geahnte Weiſe unterfucht und aufgehellt worden. Auf 
diefen Thatfachen baut fich jegt eine neue Lehre von den Säftefrankheiten auf, welche jedoch in 
vieler Beziehung noch fehr Bruchftüd ift. Man hat ganz neue Krankheiten auf diefem Wege 
entdedt. Man fand z.B. im Blute Eiter (f. d.), Sarnfioff, Harnfäure, Zuder u. f. w. als 
Quellen beftimmter Krankheiten (dev Pyämie, der Urämie, der Gicht, des Diabetes). Auf 
der andern Seite hat in vielen Krankheitsfällen, wo die heutige Chemie nicht ausreichte, die 
pathologifhe Anatomie, befonders Rokitanſky's Schule, gewiffe Veränderungen, im Blute, 
in deffen Ausfheidungen und in den Grundgeweben bes Körpers kennen gelernt, welche wegen 
ihrer gleihförmigen und allgemeinen Verbreitung und gegenfeitigen Übereinftimmung fid 
faum anders als durch Annahme einer Frankhaften Blutveränderung (Krafe, Dyskraſie) er- 
Hären laffen. Dies ift die fogenannte Humoralpatholegie oder Krafenlehre. 
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Humns oder Dammerde bedeutet urfprünglich bie oberfte pflangentragende Schicht ber 
Erbe, ein Gemenge verwitterter oder durch Anfhmemmung zufammengehäufter unorganifcher 
Maffen mit den Producten der Fäulnif und Verweſung vegetabilifcher oder animalifcher Theile. 
Gegenwärtig verficht man unter Humus häufiger das fohlenftoffreiche braune oder ſchwarze 
Gemenge diefer Producte, bie in dem Boden mit den mineralifhen Beftandtheilen theils che- 
mifch verbunden, theild mechaniſch gemengt find. Außer durch Fäulniß und Verweſung kön- 
nen auch noch aus gemwiffen organifchen Körpern braune Producte entftehen, die fich in Bezug 
auf ihre hemifchen und phyfitalifchen Eigenfchaften dem Humus anfchliefen. Solche Körper 
entftehen z. B. wenn man Zuder, in der Wärme mit verbünnter Schwefelfäure behandelt, mit 
Alkalien übergieft, wenn man organifche Körper nur unvollftändig verbrennt, mo ſich dann 
aus dem Ruß bumusähnliche Körper ausziehen laffen. Der Humus oder Mobder, der fich im 
reinften Zuftande in hohlen Baumftämmen findet, erfcheint als eine leicht zerreibliche, lockere, 
mehr oder weniger braune Maffe, welche nad) der Dauer des Vermwefungsproceffes auch ein 
mehr oder weniger abweichendes Mifchungsverhältniß zeigt. Er bildet die Hauptmaffe ber 
Zorf- und Braunkohlenlager, die durch einen Procef, in welchem der Zutritt der Luft noch 
mehr gehemmt oder gänzlich abgefchnitten war und den man den Vermoderungsprocef nennt, 
entftanden find. Die Bildung des Humus aus den organifchen Körpern erfolgt durch einen 
chemſſchen Proceß, der zwar im Einzelnen noch fehr wenig befannt ift, welchem aber allem An- 
ſcheine nad) die Einrichtung der Natur zu Grunde liegt, daß alles Organifche zulegt in unor« 
ganifche Verbindungen, alfo hauptfächlic in Kohlenfäure, Waffer und Ammoniak zerfallen 
muß, um in biefen wieder neuen Generationen lebender Wefen das Material für ihre Entfte- 
bung und Ausbildung zu liefern. Diefe Stoffe entftchen aber nicht fogleich aus dem Humus. 
Unter modificirten Verhältniffen durchläuft er vorher nod) eine Reihe uns unbekannter Meta» 
morphofen, in denen verfchiedene Verwefungsfäuren, als Huminfäure (Dammfäure), Ulmin- 
fure, Geinfäure, Quellfäure und Duellfalyfäure gebildet werden. Der Humus des Bodens 
fpielt eine höchſt wichtige Rolle bei der Vegetation; er bildet nebft den Beftandtheilen des Waf- 
fers, der Kohlenfäure und des Ammoniats der Luft das Material für die Bildung der Pflan- 
jenorgane. Während dies erwiefene Thatfache ift, herrſchen über die Form, in welcher bie Ele 
mente ded Humusin bie Pflanzen übergehen, noch verfchiedene Anfichten. Nach der einen Anficht, 
bie durd) Liebig, Wolff u. A. vertheidigt wird, werden die Humusbeftandtheile nicht unverändert 
in die Pflanze übergeführt, fondern fie zerfallen zuvor unter Mitwirfung des Sauerftoffs ber 
Luft in Kohlenfäure, Waſſer und Ammoniak, und diefe drei Verbindungen, welche die Pflan- 
zen fowol aus dem Boben wie durch die Spaltöffnungen der Blätter aufnehmen, find nebft den 
mineralifhen Befiandtheilen das directe Ernährungsmittel für diefelben. Nach diefer Anficht 
muß alles Drganifche erft in Unorganifihes übergehen, bevor es wieder zu Organiſchem werden 
kann. Andere Phyfiologen und Chemiker, unter denen befonders Mulder, Soubeiran und Mo- 
leſchott zu nennen find, nehmen an,daf die Humusfäuren in Geftalt von Salgen von der Pflanze 
aufgenommen und in berfelben auf nicht weiter erflärte Weiſe zu Cellulofe und andern orga« 
nifchen Subftanzen ber Pflanze verarbeitet werden. Kür eine jede diefer beiden Anfichten laſſen 
ſich Thatfachen anführen. Welche Anſicht nun auch die richtige fein möge, fo ift es doc) aufer 
allem Zweifel, daß die bei ber Verweſung des Humus entftehende Kohlenfäure vortheilhaft auf 
die Vegetation einmwirkt, daß ferner der Humms auch durch feine phyſikaliſchen Eigenſchaften 

er Bedeutung ift, indem er vermöge feiner poröfen Natur und ald hygroſkopiſcher Korte 
per Kohlenfäure und Ammoniak verdichtet, die Pflanze ſtets mit Feuchtigkeit verſieht und end« 
fich ald dunkler Körper den Boden erwärmt. Durch eine ununterbrochen fortgehende Verwe · 
fung führt er die mineralifchen Beftandtheile des Bodens in jenen Zuftand über, in welchem 
biefelben am beften von der Pflanze aufgenommen werden können. Über die Bedeutung des 
Humus ald Nahrungsmittel der Pflanzen vgl. Wolff, „Naturwiffenfchaft des Aderbaus“ 
(2pz- 1851); Molefchott, „Der Kreislauf des Lebens” (Mainz 1852). | 
Bund (Canis), eine artenreiche Gattung von Säugethieren aus der Familie ber reifenden 
e. Das Gebiß der Hunde trägt den Charakter des Zahnbaus der eigentlichen 
in geringerm Grabe an ſich als dasjenige der Kagen, von denen fie ſich zugleich 
eg nichtzurüdziehbaren Krallen und die glatte Zunge unterfcheiden. In der That find auch 

agen. 











ade weder fo blutgierignoc) auf animalifche Nahrung fo ausſchließlich hingewieſen wie Die 
Die über die ganze Erde verftreut vorfommenden Hunbdearten haben zwar eingemein- 


indeffen vermag man fie in zwei gut unterſchiedene Gruppen, die Füchſe 
„d.) und die Wölfe (f. d.), zu theilen. Zur lehtern Abtheilung gehört ber Haushund (C. la- 
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wiliaris), der treuefte Freund, den der Menſch unter den Thieren jemals auffand, und baher ebenfo 
weit verbreitet ald diefer. Über bas Stanımthier diefes nirgends im eigentlich wilden, aber hin 
und wieder im verwilderten Zuftande vorkommenden Gefchöpfes herrfchen fehr verichiedene An⸗ 
fichten. Die mindeft haltbare ift die, welche den Hund als einen Baftard, von Wolf und Fuchs 
erzeugt, gelten läßt. Am mwahrfcheinlichften ift es, daß der wilde Hund in fo entlegenen Zeiten 
vom Menfchen unterjocht worden ift, da fein wilder Stamm völlig ausftarb. Da die Hunde, 
als Gattung genommen, überhaupt weit mehr Zähmbarkeit zu Zage legen als die Kagen, und 
da fie einen großen Gefelligkeitstrieb äußern, fo mag die vollftändige Domefticirung der intel- 
ligenteften Art, des Haushundes, ſchneller und leichter von ftatten gegangen fein, ald man vor« 
auszufegen geneigt ift, wenn man die über andere Hausthiere vorhandenen Erfahrungen allein 
bei Beurtheilung der Möglichkeit zu Grunde legt. Daf der Hund durch fein Reben unter den 
Menfchen feit JZahrtaufenden ſowol im äußern Habitus als auch in Sitten ſich weit von dem 
unbefannten Stammthiere entfernt haben müffe, kann nicht bezweifelt werden. Aus demfelben 
BVerhältniffe find auch die Racen und Spielarten zu erklären, die bei feinem andern Hausthiere 
in gleich auffalligem Maße ſich entwidelt Haben, aber auch zu der Annahme nöthigen, daß mehre 
topifche Geftaltungen zu Grunde gelegen haben. Man hat vielfach, verfucht, diefe ſyſtematiſch 
zu ordnen, jedoch mit unzureichendem Erfolge, indem der allfeitigen Übergänge zu viele find und 
Individuen von völlig reiner Race weit feltener vorfommen, ald man gemeinhin annimmt. Die 
auf die harakteriftifchen Eigenthümlichkeiten des Körperbaus, befonders des Schädels gegrün. 
dete Eintheilung Cuvier's ift die einfachfte und brauchbarfte. Sie hat folgende drei Gruppen“ 
Windhunde, Spig- und Jagdhunde und Doggen. Unter diefe Abtheilungen bringt man ge» 
gen 70 deutlich verfchiedene Spielarten, zu welchen aber die ganz veränderlichen und harafter- 
Iofen Straßenhunde großer Städte nicht gerechnet werben können. Sehr abweichende Varietä- 
ten find unter andern : ber durch Nadtheit ausgezeichnete ſchwarze ägypt. Hund; der oben ganz 
ſchwarze, unten weiße Polarhund der Eskimos; der an Größe alle andern übertreffende und 
fehr feltene irländ. Wolfshund ; der fehr gelehrige und fcharffinnige Schäferhund ; der durch 
[harfes Auge und feine Nafe ausgezeichnete Dachshund; der befondere Zuneigung gegen den 
Menfchen bezeigende Pudel; der berüchtigte Schweiß» oder Bluthund; der überaus wilde neu- 
500. Bund oder Dingo u. ſ. w. Der Gebrauch des Hundes ift ebenfo mannichfach, ald die Völ⸗ 
Ber verfchieden find, unter welchen er lebt. Unter arktifchen Völkern wird er ald Zugthier benugt, 
auf vielen Sübfeeinfeln gemäftet und gegeffen. Dem Feuerländer fteht er bei im Fifchfange und 
im Auffuchen von Muſcheln, und unter andern Völkern wird er zu den verfchiedenften Arten 
von Jagd, oder auch zu ungemöhnlichern häuslichen Dienften, auf dem Großen Bernhards- 
berge fogar zur Auffpürung der vom Schnee verfchürteten Neifenden abgerichtet. In vielen 
Ländern fo gefhägt ald Hausthier, daß man durch Gefege gegen feine Vermehrung einfchreiten 
mußte, gilt er andermwärts für ein unreines Gefchöpf, deffen Nahe man forgfältig meidet. Kein 
anderes Hausthier entwicelt eine gleich große Abrichtungsfähigkeit und keins überrafcht in 
bemfelben Verhältniffe wie der Hund durch Spuren von Intelligenz und durch große Sinnen« 
ſchärfe; wenige find aber auch fo zahlreichen Krankheiten wie der Hund unterworfen, unter de« 
nen bie Hundswuth (f. d.) eine der furchtbarften ift. Die Naturgefchichte des Hundes ift fo 
vielfach bearbeitet worden, daß fie ein eigenes Fach der zoologifchen Kiteratur bildet. Vgl. neben 
Buffon’s bekannten Schriften Walther, „Der Hund, feine verfchtedenen Zuchten, Varietäten 
und Gefchichte” (Gieß. 1817); NReichenbad, „Der Hund” (Lpz. 1835). Die deutfchen Ra⸗ 
cen wurden am beften von Riedinger, die franz. von Buffon, die engl: von Randfeer abgebil- 
bet; vgl. außerdem Scott in ben „British fieldsports” (Xond. 1818) und Aikin in den „Na- 
tional sports” (Rond. 1821). 
—— Tage, f. Cent-jours. 

undeshagen (Joh. Chriftian), deutfcher Korftmann, geb. 10. Aug. 1785 zu Hanau, 
wurde, nachdem er die Forftwirthfchaft längere Zeit praktifch betrieben hatte, 1818 Profeffor 
ber Korftwiffenfchaft zu Tübingen, 1824 Forftmeifter und Director der Forftlcehranftalt zu 
Hersfeld, 1824 Profeffor und Director der Forſtlehranſtalt zu Giefen, wo er 10. Febr. 1854 
ftarb. Sein Beftreben, den Waldbau mit verftändiger Beruͤcſſichtigung der ſtaats ⸗ und land» 
wirthſchaftlichen Intereffen zu einer Duelle reicher und nachhaltiger Einnahmen zu geftalten, 
war ein fehr erfolgreiches. Won feinen zahlreichen gediegenen Schriften erwähnen wir: „Me 
thodologie und Grundriß der Forftiiffenfchaft” (Tuͤb. 1819); „Encyflopädie der Forftwiffen- 
fhaften” (2 Bde, Tüb. 1821; 3. Aufl, 3 Bde., von Mlanpreiht, 1835 —40; Bd. 1 und 2, 
4. Aufl, 1842 — 43) ; „Lehrbuch der forft- und landwirthſchaftlichen Naturfunde” (A Abtheil. 
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Züb. 1827— 40); „Die Anatomie, der Chemis mus und die Phyfiologie der Pflanzen“ (Tüb. 
1829); „Die Forftabfchägung auf neuen wiſſenſchaftlichen Grimdlagen“ (2 Bode., Tüb. 1 826); 
„Die Waldweide und Waldftreu in ihrer ganzen Bedeutung” (Tüb. 1850). Auch gab 
er „Horftliche Berichte und Miscellen“ (2 Hefte, Züb.1850—32) und „Beiträge zur gefamm- 
sen Forſtwiſſenſchaft“ (2 Boe., Tüb. 1824—29; fortgefegt von Klauprecht, 1845) heraus. 
Te RR (Karl Bernh.), verdienter deutfcher Theolog, Sohn des Vorigen, geb. 30. 
Jan. 1810 zu Friedewald bei Hersfeld, befuchte die Gymnafien von Tübingen, Fulda und Gie- 
Ben und widmete fich feit Herbft 1825 an der Univerfität der legtern Stadt zuerft vorzugsmeife 
philologiſchen Studien, wendete ſich aber mit entſchiedener Vorliebe immer mehr der Theologie 
zu. Nachdem er ſich derfelben feit Dftern 1829 zu Halle unter Ullmann und Thilo gewidmet, 
kehrte er 1850 nad) Gießen zurück, wo er im Det. 1851 promovirte und fich für die Fächer der Kir- 
hengefhichte und Eregefe habilitirte. Im Herbft 1854 folgte er einem Nufe als auferordent- 
licher Profeffor. nach Bern, wo er, bald mit Schnedenburger innig befreundet, durch feine Be- 
theiligung am praftifch-firchlichen Leben für feine Hiftorifchen Studien den nothwendigen rea- 
liſtiſchen Hintergrumd gewann. Hier veröffentlichte H. unter Anderm „Die Eonflicte des 
i mus, Lutherthums und Galvinismus in der bernifchen Landeskirche von 1552 — 
38" (; 1842) und „Der deutfche Proteftantismus, feine Vergangenheit und feine heuti- 
‚gen Lebens fragen“ (Ef. 1846 ; 3. Aufl, 1849). Im I. 1847 ging H. als ordentlicher Pro- 
feffor nad) ‚Heidelberg, wo feitdem „Die Belenntnifgrundlage der vereinigten evang. Kirche 
im Großherzogthum Baden” (Fkf. 1851), „Das Princip der freien Schriftforfhung in fei- 
nen Verhältniß zu den Symbolen und der Kirche“ (Darmft. 1852) und „Über die Natur und 
die gefhichtliche Entwidelung der Humanitätsidee” (Heidelb. 1852) von ihm erfchienen. 
Suudetragen war eine urfprünglich bei den Franken und Schwaben und dann im ganzen 
Deutſchen Reiche übliche Strafe adeliger Randfriedensbrecher. Diefelben mußten nämlich, be» 
vor das Zodesurtheilian ihnen vollftreddt wurde, einen Hund, gleichwie in demfelben Falle der 
D in einen Sattel, der Bauer ein Pflugrad und der Pfaffe einen Coder, aus einem Gau 
in ben andern tragen, wodurch ſymboliſch angedeutet werden follte, daß fie beffer gethan hät- 
ten, bei ihrem Gefchäft zu bleiben als unberufen Kriegswirren anzuftiften. Auf diefe Weiſe 
LieH 938 Raifer Dito I: die Anhänger des aufrührerifchen Herzogs Eberhard und Kaifer Fried- 
eich 1. 1155 den rheinifchen Pfalzgrafen Hermann und deffen Genoffen Hunde tragen. 
- HDunbred iſt der angelſächſ. Ausdrud für das deutfche Hundertichaft (f. Gau), ward aber 
m Sinne gebraucht. Wie nämlich die deutfche Hundertfchaft in der Zeit, wo wir 
fie & kennen lernen, nicht mehr eine Vereinigung von genau hundert Kriegern oder 
grundbeſitzenden Bamilienhäuptern bedeutet, fondern eine Abtheilung des Gaues, ein Mittel- 
glied zwiſchen Orts · und Gaugemeinde und zwar ſowol diefen Theil der Bevölkerung ald auch 
den. bewohnten Landesbezirk, fo bezeichnet Hundred in der ältern, rein angelſächſ. 
Zeit eine ung des Gaues oder der fpätern Graffchaft (shire) und die innerhalb derfel- 
ben wo angelfähf. Bevölkerung. Zweitens wird fo genannt (hundretum oder hun- 
eta) bie 9 ber freien Männer eines folchen Landesbezirks, welhe zu Zweden 
iger oder contentiöfer Gerichtsbarkeit nach uralter Sitte monatlich ftattfand und fehr 
ge in & blieb. Drittens aber bildete fich in Folge der großen Unruhen und Verwir · 
gen amd befonders der durch Häufige Diebftähle eingeriffenen allgemeinen Unficherheit des 
Beiises, weihe wiederum mefentlich mit den endlofen Fehden und feindlichen Einfällen zu- 
m eine neue Art von Hundertfchaften, gegründet auf die bloße Zahl und den vor- 
en Zweck gegenfeitiger Nechtshülfe verfolgend. Es geftalteten ſich freimwil- 
- gen oder Gilden, Friedensbürgfchaften (fridht.orgs) genannt, welche ſich in Ab- 
ngen von zehn und hundert Genoffen oder Zehntfchaften und Hundertſchaften gliederten 
pflihtung übernahmen, diejenigen ihrer Mitglieder, welche ein Verbrechen begin- 
‚vor Gericht zu ſtellen und, fobald fie nicht genügend nachweiſen fonnten, daf es nicht in 
Racht geleger ‚ weder bas Verbrechen noch die Entweihung des Verbrechers zu 
danr ——— für den Schaden einzuſtehen, ſoweit er nicht durch das eigene Gut 
et et werden konnte. Natürlich erhielten fie auch im entgegengefegten Falle we- 
einen Theil des Wergeldes oder der Strafbußen, welche für die Tödtung oder Schä- 
er Mitglieder gezahlt werden mußten. Sie traten dadurch; gewiſſermaßen in 
amilie, der nad) der firengen Sitte der Älteften Zeit (f. Germanifches Alter- 
sm) eine aͤhnliche Berpflihtung und Verechtigung obgelegen hatte, indem jenes urfprüng- 
und natürliche Ver bei der durch den Kortfchritt des Gefellfchaftszuftandes beding- 
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ten Zoderung jener Bande nun durch ein fünftliches Austunftsmittel erfegt werden mußte. 
Bald bemädhtigte fich auch die Gefeggebung diefer neuen Geftaltung und führte allmälig ein 
fo allgemeines Syftem zwangsweiſer Bürgfchaft ein, wie wir es bei feinem andern deutfchen 
Stamme finden. Durch ſolches gleichzeitige Nebeneinanderbeftehen verfchiedenartiger Hun- 
drede aber, wobei auch verfchiedene Benennungen ſich mengten, und durch das Zufammenmir- 
fen mehrer Urſachen ift ſchon in die Nachrichten der alten Schriftfteller Verwirrung gekom⸗ 
men, fodaß die Forſchungen der neuern Gelehrten außerordentlich erſchwert und mannichfach 
irregeleitet wurden und deshalb zu fehr abweichenden Anfichten führten; ja felbft jegt find die 
einzelnen Punkte diefer verwidelten Unterfuhung noch nicht mit hinreichender Klarheit und 
Sicherheit herausgeftellt. 

Hundögrotte (Grotta del cane), eine berühmte Höhle bei Neapel und in der Nähe des 

Sees Agnano, unfern Puzzuoli. Sie ift etwa 10 8. tief, 4 F. breit und I F. hoch und hat das 
Eigenthümliche, daß Meinere Thiere, welche hineingebracht werden, fogleich erftiden und 
brennende Lichter am Boden fogleich verlöfchen. Diefe Erfcheinung erflärt fi dadurch, daf 
die Kohlenſäure, die darin auffteigt, am Boden in einer gewöhnlich einen halben Fuß hohen 
‚Schicht fih anfammelt, indem fie fih wegen ihrer größern fpecififchen Schwere mit der dar 
überftehenden atmofphärifchen Luft nicht vermifcht. Die Grotte war ſchon den Alten be« 
kannt und wurde von Plinius befchrieben. Ihren Namen hat fie von den Hunden, mit wel · 
hen man gewöhnlich den Erſtickungsverſuch in ihr anzuftellen pflegt, die aber, wenn man fie 
fchnell ing — wirft, wieder zum Leben kommien. 

Hundsrüd, ein Kalkfchiefergebirge in den Negierungsbezirten Koblenz und Trier der 
preuß. Rheinproving, von den vier fruchtbaren, dichtbevölkerten und meinreichen Flufthälern 
des Rheins, der Mofel, Saar und Nahe umgeben, durch den Rhein von dem Taunus, durch 
die vielfach gemundene Felfengaffe ber Mofel von der Hauptmaffe des niederrheinifchen Berg- 
Landes gefchieden, gleicht dem legtern burch bie Plateauform feiner 1500—1400 $. hohen 
Bergflächen, burch die felfige Befchaffenheit und ſteile Einfurchung feiner untern Thäler, wird 

„ aber durch mehre Reihen waldiger, faft zufammenhängender Bergkämme dharakterifirt, welche 
von SW, gegen ND. ftreichen und die platte Grundfläche des Gebirgs zum Theil um 1000%. 
überragen. Sie beginnen im Weſten mit ben Höhen, welche dem Saarthale oberhalb Saar- 
burg ungemein fteile $elfenwände geben, und ftreichen unter dem Namen bes Hochwalbes etwa 
6M. weit bis zur Straße von Birkenwald nach Bernkaftel, dann als Idarwald bis in bie 
Nähe von Kirn an ber Nahe und Kirchberg I—AM. weit, endlich ald Soonwald oder eigent- 
licher Hundsrüd von dort bis gegen Stromberg und bi6 Bacharach am Rheine AM. meit. 
Der Zufammenhang diefer Waldkämme ift mehrfach unterbrochen, namentlich durch bie füb- 
wärts ber Nahe zueilenden Bäche, welche, wie ber Hahnen- und Simmernbadh, auf ber Nord- 
feite entftehen und erft den Bergmall durchbrechen müffen. Die Höhe nimmt in der Haupt« 
richtung deö ganzen Gebirgs von SW. gegen NO. ab; denn die höchſte Kuppe des Hochmwal« 
bed, der Erbes« oder Walderbfenkopf, norbnorbweftli von Birkenfeld, liegt 2526, der Idar⸗ 
kopf, nordweſtlich von Kirn, 2263 F. über dem Meere und die höchſten Rüden des Soonmwal- 
des erreichen kaum 2000 F. abfoluter Höhe. Die Abfälle gegen das Saar- und das Nahethal 
find fehr fteil und an legterm durch die Form ifolirter Kegelberge charakterifirt. Die Abdachung 
nad dem Rhein und der Mofel bilden Meine Thalweitungen, die aber vielfach durch engere 
Schluchten und vorfpringende Höhen unterbrochen werden. Da mo fich die Ebenen den Flüf- 
fen zuneigen, wird treffliches Wintergetreide gebaut; in den höhern fteinigen Regionen gedeihen 
Gerfte und Hafer, vorzüglich aber guter Flachs und Hanf. Auch baut man in neuerer Zeit viel 
Klee um des Samens willen, ber über Holland nach England verfendet wird. Die bedeutenden 
Refte der Hochwaldungen, welche zur Zeit ber Römer das ganze Gebirge bedeckten und am Ende 
des vorigen Jahrhunderts als Aufenthaltsort der Räuberbande des Schinderhannes berüchtigt 
waren, enthielten bisher viel Wild und die Bäche find reich an Krebfen und Forellen. Das Vich 
ift durchgängig Mein, das Fleiſch deffelben aber wohlſchmeckend. Die mineralifhen Schäge be- 
ſchränken fi auf Eifengruben. Aber am Südfuße, an und jenfeit der Nahe breitet ſich als 
eine Vorterraffe, bie den Hundsrüd mit ben Vogeſen (f. Hardt) verbindet, eine fruchtbare Hü« 
gellandfchaft mit Porphyrkuppen aus. Dort befchäftigen die Achatbrüche von Oberftein an 
der Nahe zwifchen einfamen Bergen ein wohlhabendes Völkchen Bunftreicher Arbeiter und be» 
triebfamer Dandelsleute, und an der Saar geben die mit Eifenablagerungen verbundenen 
Steintohlenflöge von Saarbrüd reichliche Ausbeute. An und auf dem Hundsrüd liegen eine 
Menge Dörfer. Die Bewohner find, wie alle Gebirgsbewohner, ftolz auf ihr rauhes Land und 
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fehren gern aus der Fremde wieder zurüd in ihre Heimat. Sie find ein fchöner Präftiger Den- 
ſchenſchlag, reindeutſchen Blutes, und die Ortſchaften tragen deutfche Namen. Solche wie Hu- 
noldftein, Hunenborn und gar Hundftein, Hundheim hat man fonderbarermeife benugt, die Ab- 
leitung des Gebirgsnamens (den man deshalb auch Hunsrüd fchrieb) von einer Colonie von 
Hunnen, welche Kaifer Gratian in diefe Gegend verfegt haben foll, oder von Hunnen, welche 
nad) der Niederlage Attila's fich hierher geflüchtet hätten, zu unterftügen. Zur Zeit der Nömer 
führte vom Rheine her über Stromberg, Argenthal und Denzen bei Kirchberg in gerader Rich« 
tung nad) Neumagen und Zrier eine Deerftraße von fehr dauerhafter Konftruction, die noch im 
17. Jahrh. zu fehen war und, deren Pflafter man noch 1763 bei der Anlage einer neuen Straße 
zu Simmern benuigte. Ein Überreft röm. Stationen und Befeftigungen ift auch der Stumpfe 
Thurm, der bei Wederath eine Meile füdöftlich von Bernkaftel 1773 F. hoch liegt. 
Hundstage nennt man bie Zeit vom 24. Juli bi zum 24. Aug. und zwar darum, weil 
bie entfprechende Jahreszeit, bei ben Griechen Opora genannt, durch den tosmifchen Aufgang 
bes Hundsſterns oder Sirius beflimmt wurde. Diefe Zeit ift in Griechenland durch große 
Dige ausgezeichnet; auch bei uns gilt fie für die heißefte Zeit des Jahres, wiewol gegen ihr 
Ende die Abnahme der Wärme meift fehr merklich wird. 
Sundswuth, Wuth oder Tollheit (rabies canina) ift eine eigenthümliche Krankheit, 
welche urfprünglich (originär) die Hunde und die bem Hunbdegefchlechte angehörenden Thiere, 
die Mölfe und Füchfe, befällt, außerdem aber noch (jedoch wol nur durch Anſteckung mitge- 
theilt) an Katzen, Dühnern, Hornvieh und andern Thieren beobachtet worden ift. Die Furdt- 
barkeit und die verſchiedenen oft voneinander abweichenden Symptome ber Krankheit find die 
Urſache gewelen, daß das Bild derfelben von jeher fehr entftellt und unklar war, und nur erſt 
in der neueften Zeit ift es namentlich Hertwig in Berlin gelungen, Aufllärung darüber zu ver- 
breiten. Die Symptome der Tollheit an Hunden find nach Race, Temperament, Alter, Ge- 
ſchlecht u. ſ. m. verfchieben; den hauptſächlichſten Krankheitszeichen nach jedoch laſſen ſich bie 
fhon längft angenommenen zwei De des Ubels, die rafende und die ftille Wuth, 
beibehalten. Die erftere gibt fich befonders dadurch fund, daf die Hunde mit dem Anfange ber 
Krankheit ihr bisheriges Betragen (befonders auffällig gegen Perfonen, denen fie fonft zuge 
than find) ändern; eine wechfelnde Gemüthsſtimmung und große Unruhe zeigen; ungewöhnlich 
berumfchmeifen; viel an falten Gegenftänden lecken; die Efluft verlieren oder fremdartige Ge- 
genftände, wie Holz, Stroh u. f. w., verfchlingen; weder bellen noch in der Art der gefunden 
Hunde heulen, fondern einen eigenthümlichen Ton von fich geben, ber zwifchen jenen ziemlich) 
mitten inne fteht; früher oder fpäter eine Neigung zum Beißen, erft gegen Kagen, dann gegen 
Hunde und aulegt gegen Menfchen zeigen; oft auch in die bloße Luft ſchnappen; in ihrem äußer ⸗ 
lichen Anfehen zwar im Anfange weniger verändert find, nach einigen Tagen aber geröthete 
und bann fehr matte Augen befommen; in furzer Zeit fehr abmagern und ein raubes, ftrup- 
piges Anfehen erhalten. Die ſtille Wuth unterfcheidet fi von der rafenden hauptſächlich da- 
durch, daß der Unterkiefer vermöge einer Lähmung der Muskeln, die ihn an den Oberfiefer zie- 
hen, herabhängt, weshalb Alles, was in die Mundhöhle gebracht wird, gleichwie auch der Spei- 
chel, wieber herausflicht ; daß der Trieb zum Beißen und zum Umberlaufen nicht fo heftig iſt, 
daß bie veränderte Stimme nur felten gehört wird; daß bald Queerlähmung der Hinterfüße, 
Theilnahmlofigkeit und Betäubung binzutritt. Ganz irrig find die Angaben, daß tolle Hunde 
eine volllommene Abneigung gegen das Waſſer, das Licht und bie Luft hätten (waſſerſcheu 
würben); daf fie ihren Deren nicht mehr erfennten; daß fie den Schwanz zwifchen den Hinter 
beinen hindurch unter ben Leib zögen, und daß fie nur immer geradeaus liefen. Im Gegentheil 
ſcheuen fie das Waſſer fo wenig, daß fie viel davon zu fh nehmen, und das Licht nur, wenn fie 
entzlindete Augen haben; auch find fie nie ganz unfolgfam gegen ihren Herrn und tragen in ber 
erften Zeit ben Schwanz ganz fo wie andere Hunde, Taffen ihn jedoch bei zunehmender Schwäche, 
die ſich namentlich am ‚Dinterförper bemerklich macht, fchlaff herabhängen. Der Verlauf der 
Krankheit ift bei beiden Kormen verfchieden und unbeftimmt ; der Tod, der binnen ſechs bis acht 
Zagen nad) dem erſten Erfranten erfolgt, beendigt fie in allen Fällen. Die Unterfuchungen ber 
geftorbenen Thiere trugen bisher nur wenig zur Aufklärung über die Natur der Krankheit bei. 
Man fand das Blut typhusartig zerfegt und dunkel, die Milz gefhmwollen ; ſtarke Blutanhau- 
fung in ben Daargefähen vieler Organe, namentlich des Schlundes und Magens, in legterm 
au blutende Stellen; in vielen Fällen aber ift eine bemerfenswerthe Abnormität in irgend 
einem Organe nicht zu finden. Da nicht wenige der angeführten Symptome audy bei andern 
Krankheiten gefunden werden und oft nur durch eine genauere Beobachtung die Hundswuth 
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von dieſen unterſchieden werden kann, fo iſt es Pflicht für jeden Beſitzer eines Hundes, beim 
Erkrankten deffelben fogleich einen fachverftändigen Thierarzt zu Rathe zu ziehen. 

Bei dem Humdegefchlecht entwidelt fi die Tollheit von felbft (originär); doc ift es zur 
Zeit noch fehr ungewiß, welche Umftände ihrer Entſtehung am günftigften find. Hunde jeder 
Race, jedes Gefchlechts und jedes Alters find in jeder Jahreszeit und Witterung und bei jeder 
Lebensart ihr ausgefegt. Weder fchlechte Nahrung und fchlechtes Waſſer oder gänzlicher 
Mangel diefer Dinge, noch große Hige oder Kälte, noch Behinderung in Befriedigung des Ge- 
fchlechtötrieb8 find nach den neuen Unterfuchungen als alleinige Urfachen diefer furchtbaren 
Krankheit anzufehen. Nur wahrfcheinlich ift es, daß mehre diefer erwähnten Urfachen vereint 
bei fhon dazu disponirten Thieren, für welche man foldhe hält, die an gewiſſen Nerven- 
Eranfheiten gelitten haben, den Ausbruch der Wuth herbeiführen, und daß noch außerdem ge- 
wiffe unbefannte endemifche und epidemifche Verhäftniffe dabei mitwirken. Weit öfter als 
durch diefe Urfachen entfteht die Hundswuth durch den während der Krankheit erzeugten 
Anftelungsftoff, das Wuthgift, welches ſich im Speichel der kranken Thiere findet. Mird 
diefe in das Blut eines andern Körpers übergeführt, fo entfteht bei Thieren diefelbe Krankheit, 
bei Menfchen die Wafferfcheu (f.d.), während das Gift auf die unverlegte äußere Haut umd 
Schleimhaut nicht einzuwirken fcheint, fodaf die Anftelung durch den Genuß der Milch und 
des Fleifches oder durch die Ausdünſtung und den Athem wuthkranker Thiere fehr zu bezwei⸗ 
feln ift. Die Angeftediten und von der Hundswuth Ergriffenen erhalten dadurch zugleich die 
Fähigkeit, das Wuthgift auf diefelbe Weiſe weiter zu verbreiten; doch fcheint diefes nad) und 
nad an Wirkſamkeit zu verlieren. Überhaupt ift es wahrfcheinlich, daß eine befondere Anlage 
vorhanden fein müffe, wenn das in das Blut gebrachte Wuthgift die Krankheit fortpflanzen 
fol, da durchaus nicht alle von wuthkranken Thieren Gebiffenen erkranken. Die Zeit des Aus- 
bruchs der Krankheit nach gefchehener Anſteckung ift fehr verſchieden; bei Hunden erfolgt fie 
faft immer innerhalb 50 Tagen. Daf noch jahrelang nachher ein Ausbruch erfolgen könne, 
ift wenigftens zweifelhaft. Bis jegt find alle Verfuche, die ſchon ausgebrochene Wuthkrankheit 
zu heilen, gefcheitert; wol aber Bann ber durch Biß übertragenen Wuth durd; eine zweckmäßige 
Behandlung der Wunde vorgebeugt werden, indem fo fehnell wie möglich nad) dem Bif die 
Wunde audgefchnitten oder ausgebrannt, oder mit ägenden Stoffen (Scheidewaffer, Asztali, 
Schwefelſäure, Präcipitat und andern mehr) ausgebeizt wird, che fi das Gift weiter im Kör- 
per verbreitet. Alle Vorkehrungen, die der Aberglaube erfunden hat, um durch gewiffe Opera- 
tionen an gefunden Hunden (3. B. durch das Ausfchneiden des fogenannten Tollwurms oder 
das Ausbrennen ber fogenannten Muthbläschen unter der Zunge) bei benfelben die Fähigkeit, 
toll zu werden, auszurotten, haben fich ald unnüg und fogar als ſchädlich erwiefen, indem da- 
durchnurder Sorglofigkeit Vorfchub geleiftet wird. Bot. Dertiig, „Beiträge zur nähern Kennt- 
niß der Wuthkrankheit“ (Berl. 1829); Prinz, „Die Wuth der Hunde ald Seuche” (Rpz. 
1852) ; Xenhofiet, „Die Wuthkrankheit“ (Pefih und Lpz. 1837); Faber, „Die Wuthtranf- 
heit der Thiere und der Menfchen” (2 Bde, Karler. 1846); Piefchel, „Die Wuthkrank · 
heit ber Thiere“ (Dresd. und Lpz. 1847). 

Hüne oder Heune ift ein in Niederdeutfchland umd bis nach Gröningen und Drenthe hin- 
ein, befonder& aber in Weftfalen gebräuchlicher Ausdrud für Niefe. Ebendafelbft verficht 
man unter Hünengräbern oder Hünenbetten bie großen Erdhügel und Steinfammern, welche 
als uralte heibnifche Grabftättengelten. Ferner begegnen uns in einigen niederdeutfchen Rand- 
fteichen die Bezeichnungen Hünenkleid für Todtenhembe, ımd Heunbürgin für Leichenfrau. 
Auch den erft nad der Mitte des verfloffenen Jahrhunderts in der Literatur auftauchenden 
Namen des Todes Freund Hain oder Hein hat man auf jene Bezeichnung gurüdführen wol. 
len. Bei oberdeutfchen Schriftftellern ift das Wort Hüne in der Bedeutung Niefe nur vom 
‘ 47. Jahrh. aufwärts bis zum 15. nachweisbar. Daneben aber und zurüd bis zum 9. Jahrh. 

bezeichnet es theild in beftimmterm Sinne das Wolf der Hunnen, theil? überhaupt nur ein 
durch Rachbarſchaft und Krieg mit Deutfhland in Berührung gefommenes Volt, befonders 
ein öftliches, wie Pannonier, Avaren oder Slawen. Der angelfähfifhen und den nordifchen 
Sprachen gebricht das Wort in der Bedeutung Riefe, obfchon fie für legtern Begriff nicht 
wenige Ausdrüde haben. Gleichwol mag es aud; in diefer Bedeutung fehr alt fein. In Be- 
ziehung auf feine Herkunft Hat man verfchiedene Anſichten aufgeftellt. Man hat es gedeutet 
als eine Übertragung des Namens der Hunnen auf die Niefen, weil der Volksglaube kriegeri- 
ſche Nachbarn zu unmenſchlichen Rieſen vergrößere, wie er unterbrüdte in Zwerge verfleinere, 
oder weil, wie andere fichere Beifpiele zeigen, die Benennung ber Niefen und der unterirdifchen 
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Zwerge mit den Namen befiegter und zurüdgedrängter Volksſtämme zuſammenfalle. Man 
hat ferner gedacht an das wäliſche hyn, die Vorfahren, oder an das nordifche hvinr, Getöfe, weil 
die Riefen, ald Perfonificationen der ungebändigten Naturkräfte, ein lärmendes Voik find. 
Endlich hat man, und vielleicht mit Bug, eine celtifhe Wurzel hün, Schlaf, herbeigezogen, 
welche viele Sproffen treibt und mit dem nordifchen hüm, Abenddämmerung, hüma, zu Abende 
gehen, hjma, ſchläfern, verwandt fein mag, ſodaß das mittelhochdeutfche hiune, neuhoch deut · 
(che hüne, heune, durch eine auch fonft vorkommende Verdünnung des inlautenden m in n aus 
einem althochdeutſchen hiumi, der Schläfrige oder der Zräge, entftanden wäre, entfprechend 
dem Namen eines in der nordifhen Mythologie befannten Riefen Hymir. 

Hunger (fames) ift das Gefühl des Bebürfniffes der Nahrung, welches man im gefunden 
Zuftande dann empfindet, wenn der Magen leer wird. Der Sig diefes Gefühls ift in den zum 
Magen herablaufenden fenfibeln Aſten des fogenannten herumfchmweifenden Nerven (nervus 
vagus oder pneumogastricus). In leichterm Grabe, ald bloße Efluft oder Appetit, ift der 
Hunger feine unangenehme Empfindung. Wenn die Eßluſt nicht befriedigt und der Mangel 
an Nahrumgsftoff im Magen und im übrigen Körper in höherm Maße eintritt, fo beginnt die 
Empfindung unangenehm zu werden, und es treten num heftigere nervöfe Erfcheinungen ein. 
Der Magen wird immer empfindlicher ; es folgen heftige Ropfichmerzen, Delirien und Tobfucht, 
Dhnmachten, Krämpfe, und ein fürchterlicher Tod endigt diefen Zuftand (Berhungerung). 
Die Länge der Zeit, welche der Menſch oder ein Thier ohne Nahrungsmittel zubringen kann, iſt 
fehr verſchieden; Faltblütige Thiere ertragen den Hunger viel länger als warmblütige. Bei ei» 
nem übrigens gefunden Menfchen tritt der Hungertod bei volltommener Nahrungslofigkeit un 
gefähr nad) einer Woche ein. Heißbunger (f. d.) nennt man ben Hunger nicht nur dann, wenn 
diefer ſchon einen hohen Grad erreicht hat, fondern auch, wenn er feiner Natur und feinen Ur 
ſachen nad) krankhaft ift, Mit Jähhunger bezeichnet man ein ſtarkes, aber nicht krankhaftes 
Beriangen nad) Speife. — Hungertyphus (typhus famelicus) nennt man eine Form von an- 
haltendem Fieber, welche im Wefentlichen mit dem eranthematifchen Typhus übereintommt, ber 
in Kriegszeiten in Hospitälern, Garnifonen, belagerten Städten u. f. w. oder auf überfüllten (na» 
mentlid auch Auswanderer-) Schiffen herrfcht. Der Hungertyphus entſteht durch die verein- 
ten Wirkungen des Elends, der unzweckmäßigen Nahrungsmittel und Getränke, des Zufam- 
mengebrängtlebens vieler Perfonen, der Unreinlichkeit und Roheit überhaupt. Er herrfcht 
häufig, faft einheimifch unter den armen Zandbauern in Irland; außerdem bisweilen unter 
andern armen Bevölkerungen, z. B. neuerdings einmal fehr heftig unter ben Webern im fchlefi- 
(hen Gebirge. Bol, Virchow, „Mittheilungen über die in Oberfchlefien herrfchende Typhus- 
epidemie” (Berl. 1848). 

Sungercur (cura pe® inediam; nestotherapia) nennt man im engern Sinne dasjenige 
ärztliche Verfahren, welches hHauptfächlich durch die Entziehung eines Theils der dem Körper 
nöthigen Nahrungsmenge die Heilung von Krankheiten herbeizuführen fucht. Im meitern 
Sinne führen zumeilen auch die leichtern Grade der entziehenden oder abmagernden (ausmer · 
geinden) Behandlungsmweife diefen Namen, nämlich die bloße Verfagung gewiſſer Nahrungs · 
mittel (cura per diaetam, Diätcur) und die Entziehung eines Theils der gewöhnlichen, dem 
Körper aber nicht unbedingt nöthigen Nahrung (cura per abstinentiam, Entziehungscur). 
Die Anleitung zu einem folhen Verfahren, welche fchon bie Natur felbft Durch die Appetitlo- 
figkeit in faft allen acuten Krankheiten umd dur Widermwillen gegen beftimmte Speifen in vie- 
len Rrankfheitöfällen gibt, wurde bereitd von den Alten aufgefaßt, und ſchon Hippofrates be» 
diente fich des Hungers als eines Heilmittels. Die Erften aber, die eine ſyſtematiſche Hunger- 
cur anmendeten, waren aus der Schule der fogenannten Methobifer, mit deren Erlöfchen auch ° 
die Hungercur bis gegen das Ende des Mittelalter, vergeffen worden zu fein fcheint. Die in 
biefer Zeit auftretenden (lepröfen und fophilitifchen) Übel waren zur Wiederanwendung diefes 

eilverfahrens befonders geeignet und fo gelangte daſſelbe endlich, namentlich auch durch F. 

offmann (f. d.), Winslow, Struve, Pons, Kluge, Louvrier und Ruſt empfohlen, zu hohem 
Anfehen. Die Quantität und Qualität der bei der Hungercur zu geniefenden Speifen ift nad) 
Maßgabe der Verfchiedenheit der Krankheiten und der Kranken umd felbft nad) den nicht ganz 
übereinftimmendben Methoden allerdings verfchieden ; doch wird faft durchfchnittlich die Menge 
von acht bis amölf Loth einer leicht verdaulichen Koft (am liebften blos Semmel umd ähnliche 
MWeisengebäde, in gewiffen Fällen aber auch etwas mageres Fleifch) für den Tag nebft einer 
beliebigen Menge von Waffer oder Holztrank verordnet, und in diefer Art vier bis acht Wochen 
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fortgefahren. Dadurch wird die Blutbereitung bedeutend vermindert, und da das vorhandene 
zur Erhaltung der Iebenswichtigen Organe verwendet werben muß, wird das Fett, die überflüf- 
fige Mustelfubftanz, nach und nach auch andere Gebilde aufgefaugt und die Abfonderungen 
des Körpers, die natürlichen Ausfcheibungen durch die Haut u. f. w., verringert. In 
Folge deffen vermindern fich aber auch krankhafte Ausfcheidungen (z.B. von Entzündungs- 
probucten, Eiter), und werben krankhaft abgelagerte Stoffe (z. B. Ausihmwigungen, Verdickun · 
gen, Geſchwülſte, überhaupt abnorme Gebilde) in ihrer Ernährung beeinträchtigt und zum 
Theil (do mit Ausnahmen, 5. B. Krebs oder Tuberkel mol felten) wieder aufgefogen. Die 
Hungercur wird angewendet gegen bie fogenannten Säftekrankheiten, welche regelwidrige Aus · 
fcheidungen zur Folge haben, z. B. Gicht, Syphilis, chronifche Hautausfchläge u. f. w.; doch 
ift bei diefer das Leben felbft fo energifch angreifenden Eur jederzeit die größte Vorficht nöthig. 
In vielen Fällen verbinden die Arzte, um diefe Zwecke noch rafcher zu erreichen, mit ber Hun · 
gereur noch den Gebraud von ernährungsfeindlichen Arzneimitteln, namentlich Queckſilber 
oder Zod, oder dem fogenannten Zittmann’fchen, Sollini’fchen, Fels’fchen und andern Tränfen. 
Bol. Struve, „Über Diät-, Entziehungs- und Hungercur” (Altona 1822); Choffat, „Sur 
l'inanition” (Par. 1843). 

Hüningen, au Großpüningen, franz. Huningue, eine Stadt mit 1422 E. im franz. 
Depart. Oberrhein, im Elfaß, am linken Rheinufer, eine kleine Stunde unterhalb Bafel, 
kam noch als Dorf, bei welchem zur Deckung des dortigen bequemen Rheinübergangs ein fefter 
Thurm ftand und meldes 26. Mai 1654 vom Herzoge von Rauenburg ben Kigiften entriffen 
wurde, durch Kauf an Zubwig XIV. Diefer ließ e8 durch Bauban 1679 befeftigen, zugleich ge- 
gen Deutfchland und gegen die Schweizer, welche bie neue Feftung Zwingbafel nannten. Spä · 
ter ließ er eine Brücke über den Rhein fchlagen und auf ber deutfchen Seite des Rheins da, mo 
gegenwärtig das zu Bafel gehörige Dorf Kleinhüningen an ber Mündung der Wiefen fteht, 
einen Brüdentopf anlegen. In Gemäßheit der Friedensfchlüffe von 1697, 1714 und 1735 
mußten zwar die Franzoſen den legtern fchleifen, doch fchon 1741 legten fie ihn aufs neue an, 
ind ebenfo, nachdem er 1751 abermals abgetragen worden war. Nach dem Rückzuge Mo- 
teau’s, der hier 26. Oct. 1796 über den Rhein ging, befegten die Dftreicher unter Erzherzog 
Karl die Brüdenfchanze auf der fogenannten Schufterinfel, wurden aber 30.Nov. vom General 
Abbatucei daraus vertrieben. Doch capitulirte biefelbe 2. Febr. 1799 an die Kaiferlichen. Am 
17. Dec. 1813 gingen bier die Oftreicher und Baiern über den Rhein, belagerten bie bisher 
noch nie eroberte Feftung H. und gewannen fie 14. April 1814 durch Capitulation Barbou's. 
Abermald von den Oftreichern umter dem Erzherdog Johann eingefchloffen und 10 Zage lang 
belagert, capitulirte fie 26. Aug. 1815, worauf die Werke 15. Det. gefchleift wurden, die ge- 
mäß dem zweiten Parifer Frieden von den Franzoſen nicht wiederhktgeſtellt, ſowie überhaupt 
feine Befeftigungen in ber Entfernung von drei Lieues von der Stadt angelegt werben dürfen. 
Bemerkenswerth find in derfelben die Kirche St.-Louis, das bombenfefte Zeughaus, die ſchönen 
Magazine und Kafernen für 4000 Mann und das Denkmal Abbatucci’s. 

Hunnen, ein afiat. Volk, das nad) Befiegung der Alanen mit biefen vereint 375 den Don 
überfchritt, das gothifche Reich Ermanrich's (f. Sothen) zertrümmerte und damit in die abend- 
ländifche Geſchichte eintritt. In viele Horden geteilt, die voneinander unabhängig unter ihren 
Stammbäuptern ftanden, von denen Balamir zuerft genannt wird, wohnten die Hunnen hierauf 
in den zweiten Ebenen von der Wolga bis zur Donau, wo der Name der Scythen nun durch 
den ihrigen verdrängt wurde. Nach ben alten Schriftftellern waren fie von dunkler Farbe und 
gbichredender Häflichkeit. Schamlofe Wolluft, Graufamkeit und Raubfucht machten fie zum 
Schreden der Völker, die ihre verwüftenden Raubzüge trafen, welche fich in Afien vom Kau« 
kaſus bis nach Syrien, in Europa über die Donau nach Thrazien erftrediten, wo ſchon unter 
Arcadius Uldin, einer ihrer Fürften, bis an Konftantinopel ftreifte. Sie waren Nomaden, alle 
beritten und vortreffliche Bogenfchügen, Heerden ihr hauptfächlichfter Reichthum, Zelte und 
Hütten ihre Wohnung. Auf dem linken Donauufer nahmen fie die Ebenen an der Theif ein, 
mo nachher Attila fein Hoflager hatte, umd auf dem rechten wurde ihnen das Land zwiſchen der 
Drau und Save von dem oftrom. Hofe überlaffen, der fich Hierdurch wie durch Geldgeſchenke 
vor ihren Einfällen zu fchügen fuchte. Die Brüder Attila (f. d.) und Bleda umterwarfen feit 
454 die einzelnen hunnifchen Horden von der mittlern Donau bis zum Kaspifchen Meere ihrer 
Herrfchaft, die Attila, nachdem er Bleda 444 ermordet, allein beſaß. Nachdem Attila 447 
Thrazien, Macedonien und Illyricum furchtbar heimgefucht hatte, gab ihm Honoria, die Tod- 
ter der Placidia und Schweſter Kaifer Valentinian's Ul. dadurch, daß fie fich ihm als Gemah- 
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lin anbot, ben Vorwand, das befreundete Verhältnif zu brechen, in welchem durch des Feldherrn 
Aetius Dermittelung das weftröm. Reich bis dahin mit den Hunnen geftanden hatte. Zudem 
herrfchte im oftröm. Reiche feit 450 Marcianus mit größerer Kraft als fein Vorgänger Theo- 
doſius II, und die Bandalen verfprachen von Afrika her dem Attila Bundesgenoffenfchaft zum 
* gegen bie Weſtgothen. So führte er A51 ein ungeheueres Heer, aus hunniſchen und den 
aren germaniſcher Völker beſtehend, die feiner Herrfchaft gehorchten, namentlich Oftgothen, 
Gepiben, Heruler, Rugier, Skyren und Quaden, über den Rhein nad) Gallien, wo ihn jedoch 
die vereinte Macht der Römer und Weftgothen in der Schlacht auf den Catalaunifchen Fel- 
bern zum Rüdzug nöthigte. Nah Attila's Tode, 453, erhob ſich Streit zwiſchen feinen 
Söhnen, die unterworfenen Völker befreiten fi, voran die Gepiden, gegen die Ellak, derjenige 
von Attila’ Si hnen, dem diefer die Herrfchaft zugedacht hatte, fiel. Das Land an der Donau 
Em hierauf von den Hunnen geräumt, die fich über den Pruth und Dniepr zurückzogen, wo 
l wieder unter einzelnen Fürſten ftanden. Einer von diefen, Dagenzik, Attila's Sohn, fand 
den Tod um 468 gegen die Dftgothen, und damit verſchwindet der Name eines Reichs der Hun« 
nen. In rom. Kriegsdienfte kommen hunnifche Scharen noch in dem Heere, das Narfes gegen 
die Dfigothen führte, vor. Das Volk felbft erfcheint nun unter dem Namen der Kuturguren 
oder Kutriguren weſtlich und der Uturguren oder Utriguren öftlich vom Don, von denen na- 
mentlich die Erftern im 6. Jahrh. dem oftröm. Reiche durch ihre Einfälle furchtbar waren. Nach 
der Schilderung ber Alten betrachtet man fie mit Necht ald Mongolen, mit denen fih, nachdem 
fie aus Dftafien hervorgebrochen, tatarifche Stämme vereint haben. Die Ableitung der Ungarn 
von ihnen ift entfchieden unrichtig, und der Name der Hunnen auf diefe fpätern, 
finnifi anderer in Pannonien ebenfo willkürlich übergetragen worden wie vorher auf 
die Avaren. kr Mi ed, ob mit den Hunnen die Hiongnu gleichyufegen find, die nach chineſ. 
Angaben von der Mongolei aus fchon im 2. Jahrh. v. Chr. den Chinefen furchtbar waren, 
dann in mehren Abtheilungen theils unter chineſ. Herrfchaft wohnten, theils fich derfelben durch 
Auswanderumg in die Länder am Gihon und in das füdliche Sibirien gegen den Jaik (Ural) 
hin entzogen, und von denen die Legtern, durch nachrückende Völker gedrängt, die Hunnen gewe⸗ 
fen fein follen, die 375 v. Chr. über den Don gingen. Neumann hält in feiner von dem franz. 
Inftitut gekrönten Preisfchrift („Die Völker des füdlihen Rußland in ihrer gefhichtlichen 
Entwidelung”, 2pz. 1847) die Diongnu geradezu für die Humnen des Welten und befchreibt 

den Weg, en die Erftern zogen, um von Mittelafien an die Wolga zu gelangen. 
old (Ehriftian Friedr.), unter dem Namen Menantes ein Vielfchreiber des vorigen 
ihrhunderts, war 1680 in Wandersleben unweit Arnftadt geboren. Nachdem er in Jena die 
echte ftudirt, aber hier und durch eine Liebesgefchichte in Weißenfels fein Vermögen ver- 
than Hatte, Bam er 1700 flüchtig nach Hamburg, gab hier Unterricht in der Rede · und Dicht · 
funft umd arbeitete für einen Advocaten. Die Noth trieb ihn endlich zur Schriftftellerei. Sein 
erfter Roman: „Die verliebte und galante Welt” (2 Bde, Hamb. 1700), obgleich im fchlech- 
en Gejchmad der Lohenſtein ſchen Schule gefchrieben, machte fo großes Giück, daf er noch 
nliche: „Der europ. Höfe Liebes - und Heldengefchichte” (Hamb. 1704) und „Satirifcher 
n (Hamb. 1705 und 1752), folgen ließ. Legteres Werk nöthigte ihn aber, Hamburg 
)e 1, ba er in ihm Vieles aus der dortigen Chronique scandaleuse and Licht gezogen 
hatte. lußerdem ſchrieb er ER Dpernterte, Lehrbücher der Stiliftit, Rhetorik, Poetik, 
ingen und Anderes. Wichtiger ift fein Streit mit Wernike, als erftem Vorläufer der 
achtigen literarifchen Kritik Wernike hatte in feinen Epigrammen den Rohenftein'- 
eihmacd nach Verdienft getadelt. Gegen ihn trat zuerft ein Freund H.'s, Poftel, auf, 
nachdem Wernike diefen zum Schweigen gebracht, H. felbft mit feiner niedrig gemeinen 
fie „Der thörige Pritfchmeifter oder fchwärmende Poet” (Koblenz, eigentlih Hamb. 1704). 
Hgenes Leben mit der Gemeinheit feiner Romane übereinftimmte, ſank er ſchnell in 
der öffentlichen Achtung. Nach mehrfach wechfelndem Aufenthalt ließ er fich 1714 in Halle 
ec umb trat hier als Docent der Rechte auf. Er verwarf jegt felbft feine frühere Schrift: 
‚llerei, verfaßte noch einige würdiger gehaltene, aber unbedeutende Sachen und ftarb 6. Aug. 
Bo Geheime Nachrichten und Briefe von Herrn Menantes' Leben und Schriften‘ 

in 1751), von 9.6 Sreunde, dem Buchhändler Wedel. 

une Genxy) engl. Nadicaler, ein Präftiger Charakter mit fhroffem, bigarrem Außern, 
1775 zu Willington in Wilcfhire, der Sohn eines amerik. Refugie und einer Schwefter _ 
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bei der Yeomanry. Seit 1816 trat er als Volksredner für die Nadicalreform auf und berief 
4819 die große Verſammlung bei Mancheſter, welche von der Yeomanry mit Gewalt und un« 
ter Blutvergieen zerfprengt wurde. Wegen feiner zu Aufruhr reizenden Reden kam er hierauf 
in Unterfuchung und wurde zu drittehalb Jahren Gefängnif verurtheilt. Bereits 1825 ftand 
er wieder an der Spige der die Abfchaffung der Fenfterfteuer fodernden Verfammlungen und 
4826 intereffirte er fich befonders für Aufhebung der Korngefege. In den 3. 1850 und 1851 
von Meftminfter ins Unterhaus gewählt, wirkte er wegen feines überfpannten Radicalismus 
nur wenig. Er ftarb 1854 zu Alvesford. 

Hunt (James Henry Leigh), ein berühmter engl. Schriftfteller, der Bruder des Vorigen, 
geb. zu Southgate bei London 19. Oct. 1784, zeichnete ſich ſchon in der Ehrifthospitalfchule zu 
London durch Sprach und Schreibgemandtheit aus und ließ mehre „Essays and juvenile poems” 
im „Juvenile preceptor” abdruden. Nachdem er längere Zeit bei einem Attorney gearbeitet, 
erhielt er eine einträgliche Staatsanftellung, die er aber wieder aufgab, um fich vorzugsweiſe 
der theatralifchen Kritik zu widmen. Daher feine vortrefflichen „Essays“ über Theater und dra- 
matifche Kunft, die 1807 unter dem Titel „Critical essays on the performances of the Lon- 
don theatres” gefammelt exfchienen. Schonungslos in Beſprechung kirchlicher und politifcher 
Verhältniſſe und Perfonen, 3. B. in ben Pamphleten: „On the folly and danger of metho- 
dism“ (1809) und „The reformist's reply to an article on the state of parties in the Edin- 
burgh review“ (1809), war er Derjenige, welcher damals den Radicalismus am geiftreichften 
in die londoner Zournaliftit einführte, befonders in dem von ihm gemeinfchaftlich mit feinem 
Bruder John 1808 gegründeten und im radicalswhiggifchen Geifte gefchriebenen „Examiner”. 
Sehr bald Gegenftand leidenſchaftlicher Verhegungen und gerichtlicher Anklagen, wurde er we 
gen eines Libelld auf den Prinz-Regenten, nachherigen König Georg IV., zu zweijähriger Einfer- 
ferung verurtheilt, wofür er fich durch) feinen „Report of an information, filed ex oficio by the 
Attorney general, with observations” rächte. Später wendete er fich rein poetifchen Beftre 
bungen zu und gründete durch ein „The story of Rimini” (1816), welches herrliche Einzelnheiten 
enthält, feinen Ruhm ald Dichter. Alle feine frühern und fpätern Dichtungen, wie „The des- 
cent of liberty, a mask” (1815), „Feast of the poets and other pieces‘ (1814), „Foliage, 
or poems original and translated” (1818), „Poetical works“ (1835), das komiſche Gedicht 
„Captain Sword and Pen“ (1835), ftehen diefem echt romantifchen Gedichte nad. In feiner 
Satire „Ultra crepidarius” (4825) fuchte er dem überftrengen Krititer Will. Gifford, Heraus» 
geber des „Quarterly review‘, das harte Urtheil über feinen Freund Keats zu vergelten. Seine 
Vierteljahrsfchrift „The reflector” und eine andere, „The liberal“, mislangen, dagegen machte 
fein „Lord Byron and some of his contemporaries, with recollections of the author's life 
and of his visit to Italy” (1828), eine Sammlung intereffanter Epifoden aus Byron's Xeben, 
großes Auffehen, zog aber H. zugleich den Vorwurf der Undankbarkeit gegen dengroßen Dichter 
zu, dem er manche VBerbindlichkeiten fchuldig war. Nachdem er Taſſo's „Aminta“ überfegt und 
eine Aus wahl feiner in verfchiedenen Journalen zerftreuten profaifchen Schriften unter dem 
Titel „The indicator and the companion” (2 Bde., Lond. 1854) herausgegeben hatte, trat 
er 1840 mit dem Drama „A legend of Florence” und 1842 mit dem erzählenden Gedicht 
„The palfrey” hervor, in welchen bie üppige Einbildungstraft, ungewöhnliche Sprachgewandt« 
heit und pittoreske Darftellungsgabe des Verfaffers fich von der vortheilhafteften Seite zeigen. 
Bon feinen fpätern Werken nennen wir: den Roman „The foster-brother‘ (5 Bbe. 1845); 
„Imagination and fancy” (1845) ; „Stories from the Italian poets“ (2 Bbe., 1846); „Men, 
women and books” (2 Bbe., 1847); „A jar of honey from Mount Hybla“ (1847); „A book 
for a corner” (2 Bde., 1849); „Readings for railways” (1850). Dieſe legtern beftehen 
meiftens in Auszügen aus ältern Dichtern, Novelliften u. ſ. m., welche H. der unverdienten 
Vergefienheit entreift und mit intereffanten literarifchen Anmerkungen begleitet. Im 3. 1847 
murde ihm von der Regierung eine Penfion von 200 Pf. St. bewilligt. 

Hunter (William), großer Anatom, Wundarzt und Geburtöhelfer, geb. 25.Mai 1718 zu 
Kong Ealderwood in der ſchott. Grafſchaft Lanark, befuchte die Schule zu Glasgow und begann 
dafelbft Theologie zu fludiren. Seine Bekanntſchaft mit Eulen führte ihn zum Studium der 
Heiltunde, dem er fih von 1737 an in Eullen’s Haufe zu Hamilton widmete, worauf er zu 
meiterer Ausbildung 1740 nach Edinburg und 1741 nach London ging, wo er zunächft Unter- 
arzt am St.-Georgshospital wurde und 1746 medicinifche Vorlefungen begann. Im 3.1747 
machte er eine wiffenfchaftliche Reife nad) Holland und Frankreich und ließ fich dann in London 
als praktiſcher Arzt nieder, wo er, die chirurgische Praxis fehr bald aufgebend, fich ausſchließend 
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mit Geburtshülfe umd Anatomie befchäftigte. Nach der glüdlichen Entbindung der Königin 
wurde er 1764 zum außerorbentlichen Leibarzt, bei der Errichtung der Akademie der fhönen 
Künfte 1768 zum Profeffor der Anatomie ernannt. Sein bedeutendes Vermögen wendete er 
dazu an, ein ſchönes Gebäude aufzuführen, in welchem er ein anatomifches Theater für feine 
Vorlefungen einrichtere und feine bedeutenden Sammlungen an anatomifchen Präparaten, 
Büchern, Mineralien und Münzen aufftellte, die nach feinem Tode, 30. März 1785, erft an 
feinen Neffen und dann in den Befig der Univerfität zu Glasgow gelangten. Eine Befchreibung 
feiner „Nummorum veterum populorum et urbium” gab Combe (Xond. 1785) heraus. Das 
Hauptwerk. Hes ift die „Anatomy of the human gravid uterus” (Xond.1775; deutſch von Fro- 
riep, Weim. 1802). Außerdem fchrieb er viele Abhandlungen in den „Philosophical transac- 
tions“, in den Schriften der Medicinifchen Gefellihaft in London und in feinen „Medical com- 
mentaries’ (2ond. 1762, nebft Supplement 1764), welche von Kühn gefammelt und überfegt 
unter dem Titel „Medicinifche und chirurgifche Beobachtungen und Heilmethoden von Bill. 
9." (2 Bde., Lpz. 1784—85) erfchienen. — Sein jüngerer Bruder, John H., ald Anatom 
und Chirurg gleich ihm berühmt, geb. 14. Juli 1728 ebenfalls zu Long Calderwood, wurde in 
feiner Erziehung fehr vernachläſſigt, ſodaß er in feinem 20. 3. kaum lefen und ſchreiben konnte. 
Er hatte ald Zimmermann gelernt, als das Glüd, welches fein Bruder in London gemacht, ihn 
veranlaßte, 1748 denfelben aufzufuchen und fic ihm als Gehülfe anzubieten. Won diefem auf- 
genommen, zeigte er befonders bei den anatomischen Arbeiten viel Geſchicklichkeit. Dabei trieb 
er jehr eifrig die Chirurgie, ftudirte dann in Orford und wurde 1756 Wundarzt am St.Georgs · 
bospital. Um feine in Folge der übermäßigen Anftrengungen wankende Gefundheit wieder zu 
befeftigen, nahm er 1760 Dienfte in der Armee und wohnte der Erpedition nach) Belle-Föle und 
dem Feldzuge der Engländer in Portugal bei. Nach London zurückgekehrt, widmete er ſich ber 
chirurgiſchen Praris und dem Stubiunt der vergleichenden Anatomie und Phyftologie, wozu er 
fih ein eigenes Haus in ber Nähe von London baute, in welchem er eine Meine Menagerie un« 
terhielt, um die Zhiere zu beobachten. Er wurde 1768 dirigirender Wundarzt am St.-George- 
nospitale, 1776 außerordentlicher Wundarzt des Königs, 1786 zweiter und 1790 erfter Ge 
neraldyirurg der Armee und Generalinfpector der Militärhospitäler und 1792 Viceprafident 
bes neuerrichteten Thieraraneicollegiums in London. Seine große Sammlung anatomifcher 
Präparate, die er 1785 in einem befonders dazu eingerichteten Haufe aufftellte, wurde nad 
feinem Zode, 16. Det. 1795, von der Regierung angefauft, in das College of surgeons ge» 
bradyt und au Borlefungen benugt. Seine Hauptwerfe find: „Natural history of the human 
teeih” (2 Bbde., Kond. 1.771— 78; deutfch, 2 Bde., Lpz. 1780); „On the venereal disease” 
(Eond. 1786; deutfch, Lpz. 1787); „Observations on the diseases of the army in Jamaica 
and on the best means of preserving the health of Europeans” (Xond. 1788; deutfch, Lpz. 
1792); „On the nature of the blood, inflammation and gunshot wounds” (herausgegeben 
mit einer Lebensbefchreibumg des Verfaffers von Home, 2 Bde., Lond. 1794; deutfch von 
Hebenftreit, 2 Bde. Lpz. 1797—1800). 

Huntingdon, eine der öftlichen und nad; Rutland bie Meinfte der Graffchaften Englands, 
umgrenzt von Northampton, Cambridge und Bebforb, befteht in ihrem füdlichen und meftlichen 
Theile aus einer Schönen, wellenförmigen und fruchtbaren Ebene. Der nordöftliche Theil aber 
gehört zu der grofien Niederung ber Fens oder Moräfte und Sümpfe, welche mehre Seen, wie 
das MWihittlefea- und dad Ramfeyg-Mere enthält, doch theilmeife durch Drainage in Grafungen 
verwandelt worden ift. Die fchiffbare Dufe durchfließt den Süboften, der Nene bildet die Nord» 
meftgrenze. Bon den 17% AM. des Areals find 16% AM. zu Feldern, Wiefen und Hutun- 
gen benugt. Die Einwohner, deren Zahl fid) auf 60320 beläuft, treiben faft ausſchließlich 
Landwirthſchaft und liefern befonders viel Butter und Käfe. Der feinfte und theuerfte engl. 
Käfe, der Stilton, wird zwar auch in dem gleichnamigen Kicchfpiel, in größerer Menge aber 
und urfprünglic) in Zeicefterfhire bereitet und hat feinen Namen davon, daf er zuerft in einem 
Gaſthofe dieſes Kirchfpield an der großen Nordftrafe Ruf erlangte. Die Grafichaft wird in 
vier Hundreds und 103 Kirchfpiele getheilt und ſchickt vier Mitglieder in das Parlament. 
Die Hauptftadt Huntingdon, links an der Dufe gelegen, über melche eine ftattliche Brüde nad 
Godmandhefter führt, ift nur ein, hat ein alterthümliches Anfehen, zwei Kirchen ‚und gegen ı 
4000 €., treibt Getreide, Mehl und Malzhandel und nährt ſich außerdem hauptſächlich von 
Spisenflöppelei. Sie war einft viel größer, hatte 15 Kirchen, ein Schloß und mehre Klöfter, 
und ift berühmt geworden ald Geburtsort Cromwell's. Das Städtchen St. Ives an der 
Dufe zählt 3000 E., hat Malzereien, treibt Handel und gehört zu den beſuchteſten Viehmärk - 
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ten Englands. Bon feiner 1201 geftifteten Priorei find nur noch unbedeutende Refte vorhan- 
den. Namfen treibt Viehhandel, befigt Malzereien und die Ruinen einer 969 erbauten Abtei, 
unter welchen Ailwine's Grab für das ältefte Sculpturwert Englands gilt. 

Hunyab, fiebenb. Comitat, im Lande der — gelegen, im N. an Zaraͤnd, im D. an Un- 
terweißenburg, im &. an die Walachei und im W. an Ungarn grenzend, ift das größte Comi- 
tat Siebenbürgend und umfaßt auf einem Flächenraum von 77 AM. 5 Marktfleden und 556 
Dörfer. Größtentheild gebirgig, namentlich an der walach. Grenze, wo fi) unter Andern ber 
7980 8. hohe Retyefät erhebt, und in mehrfachen Richtungen von den Flüffen Maroſch, Strell 
und Cſerna durchſchnitten, ift dad Klima zwar kalt, aber fehr gefund und dem Feldbau nicht 
binderlich. An den hügeligen Ufern der Marofch gebeiht felbft der Wein, von dem in guten Jah. 
ren auch Ausbruch bereitet wird, ber dem ungarifchen wenig nachgibt. Die Marofchgebirge lie- 
fern eine beträchtliche Ausbeute an Gold, Silber und Eifenerzen, während bei Hätzeg gute 
Porzellunerde gefunden wird. An Mineral- und andern Quellen befigt H. ebenfalls bedeuten- 
den Reichthum. Die an 120000 Seelen ſtarke Bevölkerung ift, mit Ausnahme eines fehr ge- 
ringen magyarifchen Bruchtheild, durchgängig walach. Nationalität und griech. Eonfeffion. 
Der indolente Charakter diefer Nation ift ein Hauptgrund, daß H. feinen reichen Naturfegen 
nicht in vollem Maße genießt und namentlich Handel und Gewerbe kaum eine Spur von Blüte 
zeigen. Hauptort bes Gomitats ift ber gleichnamige, am Zufammenfluf der Cferna und der 
Zalafd gelegene, angeblich no) von den Humnen erbaute Marktfleden 9. 

Hunyad (Ioh.), ein berühmter ungar. Held, foll der uneheliche Sohn des deutfchen Kaiſers 
und Königs von Ungarn Sigidmund mit der walach. Bojarin Elifabeth Morffinay geweſen 
und um 1395 geboren worden fein. Durch Sigismund wurde er zum Ban der weſtlichen WRa- 
lachei erhoben, wo er Gelegenheit fand, ſich Ruhm gegen die Türken zu erwerben. Kaifer Al- 
brecht II. übertrug ihm fodann die Wojewodfchaft von Siebenbürgen. Nachdem er durch wie · 
derholte Siege die Türken gezwungen hatte, 1440 mit Ungarn einen zehnjährigen Waffenftill- 
ftand zu ſchließen, erfocht er über fie, als fie denfelben brachen, 1442 abermals einen ber glän- 
zendften Siege. Als er nach dem Tode der Königin Elifaberh 1445 fi) für den König YBla- 
diflam I. von Polen erflärte, wirkte fein Beifpiel auf die Großen des Reichs fo mächtig, daf 
es diefem gelang, fich bald ded größten Theil von Ungarn zu bemächtigen. Als Feldherr Wla- 
diſlaw's zwang H.die Türken von neuem, 15. Juni 1444 unter fehr vortheilhaften Bedingun- 
gen einen zehnjährigen Waffenftillftand für Ungarn einzugehen. Wladiflam brady den Vertrag 
und fiel 10.Nov. 1444 in der Schlacht bei Barna, worauf H. ald Neicheftatthalter für den nach ⸗ 
geborenen Sohn Elifaberh’s, Wladiflam II., die Verwaltung Ungarns führte, dad er mit großem 
Geſchick gegen die wiederholten Einfälle der Türken vertheidigte. Zwar wurde erim Det. 1448 
in Serbien gänzlich gefchlagen und gefangen; nachdem er aber auf Fürfprache der ungar 
Stände feine Freiheit wiedererlangt, ließ er zunächft den ferb. Despoten feine ganze Rache em 
pfinden, bis die Stände 1451 einen Frieden vermittelten. Nachdem Wladiflam II. 1455 die 
Regierung felbft übernommen, fah ſich H. in arge Händel mit dem ihm feindlichen Grafen 
Cilley verwidelt. Indeffen bewährte er noch ein mal feinen alten Ruhm gegen die Türken durch 
die heldenmüthige Vertheidigung Belgrads und einen fühnen Überfall des türf. Lagers, der 
den Sultan Mohammed II. zum Rückzuge zwang. Er ftarb zu Semlin 11. Aug. 1456. 9, 
hatte den Plan, die Türken ganz aus Europa zu vertreiben ; doch die Lauheit der europ. Höfe 
und die Ränke feiner Neider liefen ihn denfelben nicht zur Ausführung bringen. Sein ältefter 
Sohn, Ladiflam H., wurde, weil bei einem Streite mit dem Erzfeinde feines Vaters, dem 
Grafen Eilley, feine Diener diefen Grafen erfchlugen, zu Ofen 16. März 1457 hingerichtet. 
Der zweite Sohn, Matthias B., gelangte 1458 ald Matthias I. (f.d.) auf den ungar. Thron. 

Hupfeld (Hermann), verdienter Orientalift, geb. 1796 zu Marburg, fludirte, mehr durch 
eigene Studien ald fremden Unterricht vorgebildet, 1815 — 17 zu Marburg Theologie und 
Philologie, erhielt dafelbft im Herbft 1818 die Stelle eines Mepetenten am Stipendium zu 
Marburg, ging aber fchon im Frühjahr 1819 als Profeffor an das Gynmafium zu Hanau. 
Durch ein fcheinbares Bruftleiden 1822 zur Niederlegung dieſer Stelle bewogen, wendete er 
fi) anfangs im väterlichen Haufe, dann zu Halle unter Gefenius wieder ben theologifchen, be= 
ſonders den altteftamentlihen Studien zu und habilitirte fid) 1824 auch an legterer Univerfi- 
tät. Nah Marburg 1825 zurückgekehrt, wurde er bald auferordentlicher Profeffor der Theolo- 
gie, 1827 ordentlicher Profeffor der morgenländifchen Sprachen und 1850 auch der Theologie, 
bis er 1845 dem Rufe an Gefenius’ Stelle nach Halle folgte. H.'s wiffenfchaftlihe Thätigkeit 
ift bisher namentlich der femitifchen, befonders der hebr. Sprache zugewendet gewefen, die er 
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nach den Grundfägen der heutigen Sprachforſchung ald Reſte einer femitifchen Urfprache ver- 
mittelft der Analogie und geſchichtlicher Spuren auf ihren urfprünglichen Organismus und fo 
auf ihre wahren Bildungs- und Entwidelungsgefege zurüdzuführen fucht. Die Früchte diefer 
Forſchungen find bis jegt zwar nur ſtückweiſe, meift in Progranımen, Recenfionen und Jour- 
nalauffägen, veröffentlicht, haben aber zum großen Theil entfchiedene Wirkung für die Wiffen- 
ſchaft gehabt. Selbftändig erfhienen außer der unvollendet gebliebenen „Ausführlichen hebr. 
Srammatif” (Heft 1, Marb. 1841) unter Anderm die „Exercitaliones Aethiopicae“ (Rpz. 
1825), ferner die Unterfuchungen „De rei grammaticae apud Judaeos initiis antiquissimis- 
que scriptoribus* (Halle 1846), „De antiquioribus apud Judaeos accentuum scriptoribus” 
(2 Thle, Halle 1846— 47) u. f. w. Sonft find noch zu nennen: „Über Begriff und Methode 
der fogenannten biblifhen Einleitung” (Marb. 1844) und „De vera festorum apud Hebraeos 
ratione” (2 Thle., Dalle 1851—52). Daneben hat fi H. vielfach an den Fragen ber Zeit, 
Pirchlichen wie politifchen und atademifchen, in Flugſchriften und öffentlichen Blättern betheiligt. 

HSuris, d.i. die blendend weißen, heißen die Jungfrauen, welche in Mohammed’s Paradiefe 
eine ber Belohnungen der Seligen ausmachen follen. Sie find, nach der Schilderung des Ko- 
ran, von biendender Schönheit, keiner Unreinigkeit unterworfen, von feinem Menfchen oder 
Geifte je der Jungfraufhaft beraubt, und ihre fügen ſchmachtenden Blicke gehören blos dem 
rn Geliebten. In immer grünenden, reich bewäfferten Gärten ruhen fie in Rauben, auf 
grünen Kiffen und den fchönften Teppichen, und eine Fülle des füßeften Genuffes erwartet den 
Seligen in ihren Armen, ohne daß fie jemals aufhören, fungfräulich zu fein. Die Weiber der 
Mohammedaner haben ein von den Männern abgefchiedenes Paradies zu erwarten: doch fteht 
ed dem Manne frei, ftatt der Huri feine Gattin zurückzufodern. 

Hurönen, ein Indianerftamm in Nordamerika, welcher zur weftlichen Abtheilung der 
nördlichen. Jroquoi® und mit biefen zu der großen Familie der Algonkin-Zenape gehört und 
feine Wohnfige im Norden des Eriefees, befonders im jegigen Obercanada hatte. Won den 
Fünf Nationen, bei denen fie Quatoghee hießen, wurden fie um die Mitte des 17. Jahrh., 
gleichwie ihre Nachbarn, die Attionandaronen oder Neutrale Nation, theils vertilgt, theild ver- 
fprengt. Der wahre Name des Volks ift Wyandots; Huronen ift nur ein Beiname, den fie 
von den Franzofen erhielten, mit denen fie frühzeitig in Berührung famen. Auch fanden bei 
ihnen die franz. Miffionare am meiften Eingang, und die Bemühungen bderfelben haben unter 
ben Überreften diefer Nation mehr Spuren hinterlaffen als bei irgend einem andern Stamm. 
Die Huronen gehören zu den gebildetften der freien Indianer, wohnen in gesimmerten Häu- 
fern, treiben Viehzucht, Aderbau und Handel mit Getreide. Mit Nachkommen ihrer Befieger 
vermifcht lebten auf dem Gebiete der Vereinigten Staaten an der Sandusfybai und um Detroit 
nod 1000 Huronen, die jedoch in neuerer Zeit nach dem MWeften verpflanzt worden find. 

Hurter (Friedrich), kaiſerl. öftr. Hiftoriograph, geb. 1786, befuchte das Collegium feiner 
Baterftadt Schaffhaufen und bezog 1804 die Univerfität Göttingen, um Theologie zu ftudiren. 
In den Grundfägen eines entfchiedenen Stabilismus auferzogen, bewies er von früher Zeit 
an fowol in der Beurtheilung auswärtiger politifcher Berhältniffe ald in der Behandlung der 
innern Angelegenheiten der eigenen Heimat ſtets Widerwillen gegen die moderne Entwidelung 
und ihre freiern Formen. In den großen politifchen Fragen Europas zeigte er ſich ald foge- 
nannnten Zegitimiften, in den cantonalen Schweizerverhältniffen ald einen den Reformen durd)» 
aus wibderftrebenden Ariftofraten. Seit 1825 zum Antiftes ımd Dekan in Schaffhaufen erhoben, 
erregte H. zuerft in größern Kreifen Auffehen durch eine „Geſchichte Papft Innocenz' II. und 
feiner Zeitgenoffen” (A Bde. Hamb. 1834— 42). Obichon die gediegene Forfhung und geift« 
reiche Darftellung diefes Werks allgemeine Anerkennung fanden, fo wunderte man fich doch, daf 
der Antiftes der ref. Kirche in Schaffhaufen fein ganzes hiftorifches Material eifrigft zu einer 
Rechtfertigung der päpftlihen Hierarchie, einer Verherrlihung des Mittelalters und einer bit- 
tern Anklage der Gegenwart und ihrer Strebungen benugte. Sein Verkehr mit entfchiedenen 
‚Repräfentanten des Ultramontanismus, wie Görres umd Jarde, feine innigen Berührungen 
‚mit Allem, was kirchlich und politifch dem Romanismus zugethan war, feine mit einer gewiſ⸗ 

‚fen Naivetät an den Zag gelegte Freude über diefe Beziehungen und die Huldigungen, die ihm 
von da wurden (in feinem „Ausflug nah Mien und Presburg”, 2 Bbe., Schaffh. 1840), 
machten es volltommen begreiflich, daß Anklagen des Kryptofatholicidmus ſich immer lauter ge» 
gen ihn erhoben. Durch einen an ſich unbebeutenden Vorfall fanden ſich auch feine theologi- 
ſchen Eollegen in Schaffhaufen veranlaft, ihren Vorfteher wegen fatholifirender Richtung zu 
einer beftimmten Erklärung aufzufodern. Seine von Leidenfchaftlichkeit überfprudelnde Ver- 
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theidigung: „Der Antiſtes H. von Schaffhauſen und ſeine ſogenannten Amtsbrüder“ (Schaffh. 
4840), konnte ihn auch fo wenig rechtfertigen, daß er ſich veranlaßt ſah, feine Stelle niederzu- 
legen. Zwar erflärte H. auch jegt noch, daf er die Darmonie des ref. Glaubensbelenntniffes 
mit der Offenbarung immer tiefer erfannt habe; aber feine gleichzeitige Schugfchrift für den 
ſchweizer Ultramontanismus („Die Befeindung ber Bath. Kirche in der Schweiz”, Schaffh. 
1840) ließ bezweifeln, ob es damit vollig Ernſt fei. Indeffen dauerte e8 noch Jahre lang, che D. 
unverhohlen mit feiner innerften Überzeugung hervortrat; erft 1844 erfolgte fein Übertritt zum 
Katholicidmus in Nom felbft. In einer eigenen Schrift: „Geburt und Wiedergeburt. Erin- 
nerungen aus meinem Leben” (2 Bde., Schaffh. 1845— 46) ſuchte er die Ummandelung zu er- 
Mären. In feiner Vaterſtadt, wohin er nad) dem Übertritt zurüdfehrte, war nun feine Stellung 
auch ald Privatmann fo unhaltbar geworden, daf ihm Metternich ein erwünſchtes Afyı eröff- 
nete, indem er ihn als £. k. Hiftoriographen nach Wien berief. Die Ereigniffe des 3. 1848 ver- 
drängten auch H. ald Träger des geftürzten Syftems aus feiner Stellung, die er jedoch fpäter 
wieder zurüderbielt. Seine bedeutendfte Arbeit aus diefer jüngften Periode ift die „Geſchichte 
Ferdinand's II. und feiner Ältern, bis zu deſſen Krönung in Frankfurt” (4 Bde. Schaffh. 1850 — 
51), ein mit Fleiß gearbeitetes und ftoffreiches, aber durchaus einfeitiges Bud. Wenn es die 
Abficht war, von Ferdinand IL ein anderes Bild zu gemwinnen, ald es in der hergebrachten An- 
fhauung befteht, fo muß das Werk als völlig verfehlt angefehen werden. Zudem fann bie ultra- 
montane Tendenz aus dem Munde eines Eonvertiten lange nicht mehr fo wirfjam und verfäng- 
lich erfcheinen, wie fie e8 im Gewande des ref. Antiftes war. Außerdem find von H.'s Schrif- 
ten noch) zu nennen: „Dentwürdigkeiten aus dem legten Decennium des 18. Jahrh.“ (Schaffh. 
1840) und „Vhilipp Rang, Kammerdiener Rudolf's 11.” (Schaffh. 1851). 

Huſaren find eine leichte, nach ungar. Vorbilde gefleidete, mit Säbel, Piftol, Carabiner 
(theilweife auch mit Büchfen) bewaffnete Gavalerie, welche befonders zu den Xeiftungen des 
Heinen Kriegs, alfo zum Sicherheitd- und Kundfchaftsdienft, zur Beunruhigung bes Feindes, 
zu Handftreihen aller Art u. f. mw. verwendet wird, aber auch zur gefchloffenen Attake volle _ 
ftändig geeignet und felbft ſchwerer Eavalerie durch größere Beweglichkeit gewachſen iſt. Der 
Name kommt zuerft in Ungarn unter Matthias Corvinus vor, abgeleitet von huss, zwanzig, 
und ar, Röhnung, weil ber zwanzigfte Edelmann aufgeboten und dann befoldet wurde. Ihre 
Kleidung war die ungar. Nationaltracht (Dolman) und oft fehr koſtbar. Sie leifteten in den 
öftr. Heeren des 17. Jahr. treffliche Dienfte, daher in Frankreich 1692 nad, ihrem Mufter 
ein Hufarenregiment errichtet wurde, bald nachher auch in Preußen und Rußland. Friedrich II. 
vermehrte die 9 Escadrons, welche 1740 in feinem Heere beftanden, allmälig auf 10 Regi- 
menter von 10 Escadrons, und die preuß. Hufaren, für deren Ausbildung befonders Seydlig 
und Ziethen geforgı, erwarben ſich in den Kriegen des großen Königs einen hohen Ruhm. Auch 
in fleinern Armeen wurden Hufarenregimenter errichtet, meift aber dem Namen und ber Uni« 
form nad} fpäter in Dragoner oder Chevaurlegerd verwandelt. Die ungar. Hufaren können 
noch immer ald Mufter einer guten leichten Eavalerie gelten und haben barin ihren eigenen 
Nationalftelz. 

Hufchke (Georg Phil. Eduard), Geh. Juſtizrath und ordentlicher Profeffor der Rechte an 
der Univerfität zu Bredlau, geb. zu Münden 26. Juni 1801, befuchte die Gymnafien zu Gotha 
und Slefeld und ftudirte von 1817 an in Göttingen, wo er 1820 die juriftifche Doctorwürde 
erhielt. Er fchloß fi hier an Hugo und während eines fpätern einjährigen Aufenthalts in 
Berlin an Savigny an, trat dann 1821 in Göttingen ald Privatdocent im Fache des rom. 
Nechts und der rom. Rechtsgeſchichte auf und folgte 1824 dem Rufe ald ordentlicher Profeffor 
der Nechte nach Noftod. Nachdem er eine Neife nach Paris gemacht hatte, wurde er 1827 an 
die Univerfität zu Breslau berufen, der er ungeachtet mehrer ehrenvoller Rufe ald Oberappel« 
lationsgerichtsrath nach Parchim und als Profeffor nach Marburg treu blieb. Hier ertheilte 
ihm die philofophifche Kacultät die Doctorwürde, auch wurde er 1836 Senior und Ordinarius 
bed Sprucheollegiums. H.'s Richtung ift vorzugsmeife die hiftorifch-philologifche, in der fich 
auch die meiften feiner Schriften bewegen. Dahin gehören außer mehren Meinern Abhandlun · 

en feine mit Ercurfen verfehene Ausgabe von Cicero's neu entdedter „Oratio pro Tullio“ in 
mm. G. Huſchke's „Analecta literaria” (2p3. 1826) ; „Incerti auctoris magistratuum et sa- 
cerdutiorum populi Romani expositiones ineditae cum commentario” (Brest. 1829); „Stu- 
dien des röm. Rechts“ (Bd. 1, Brest. 1830); „Über die Stelle des Varro von den Liciniern” 
(Deidelb. 1855) und fein größeres Werk, „Die Verfaffung des Königs Servius Tullius, als 
Grumdlage einer Gefchichteder röm. Staatsverfaffung” (Deidelb. 1858); „J. Flavii Syntrophi 
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instrumentum donationis ineditum” (Bres1,1858); „Über den zur Zeit der Geburt Jeſu gehalte · 
nen Napa 1840); „Uberdas Recht des Nexum und das alte röm. Schuldrecht” (Rpz. 
184 bi er ben Genfus und die Steuerverfaffung der frühern röm. Kaiferzeit” (Berl.184 7), 
wozu in BRUT Jahren eine Reihe von Abhandlungen in juriftifchen Zeitſchriften kam. 
— er Unterholzner's „Quellenmäfige Zuſammenſtellung der Lehre des röm Rechts von 
den St — nach des Verfaſſers Tode heraus (2Bde, Lpz. 1840). Als Wort- 
führer ber ſchleſ. Altlutheraner hat er ſich in feinen Beiträgen zu der „Evangelifchen Kirchen- 
zeitung“ umd in den von Scheibel herausgegebenen „Theologiſchen Votum eines Juriſten über 
die reuß. Agende” (Nümb. 1854) bezeigt; auch hat er mehre andere theild theologifche, theils 
tirchenrechtliche Abhandlungen drucken laſſen. Eine 1835 in Folge der Vorfälle in Dönigern 
gegen ihm eingeleitete Criminalunterſuchung endete mit völliger Freifprehung von der in erfter 
— UN verhängten halbjährigen Feftungsftrafe. Im J. 1841 trat er als Director an 
die Spitze des Oberkirchencollegiums der 1845 auch vom Staat anerkannten evang.-luth. Kirche 
in Preußen. Im 3. 1852 erhielt er vonder Univerfität Erlangen das theologifche Doctordiplom. 


de Pitt zum Unterftaatsfecretär, Generalfteuereinnehmer des Herzogthums Lancafter und 
ommmiffar des Dandelsbureau. Bei Pitt's Austritt 1801 Iegte er feine Ämter nieder. Auch 


1807 wiedererhielt. Seitdem ſaß er ununterbrochen im Unterhaufe, . feit 1825 für Liver- 
. aus der Schagfammer, 
















ecretär für die Colonien und unter Wellington Staatsfecretär des Auswärtigen, bis 
ı Mai 1828 ſich zurückzog. Als Mitglied des Gabinets gründete er die neue Handeld- 
Englands; ald Handelsminifter gewaͤhrte er allen Ländern an dem Handel mit den frü⸗ 
if ben Verkehr mit dem Mutterlande beſchränkten Colonien die umnittelbare Theilnahme; 
job er mehre Einfuhrzölle auf und milderte die Verfügungen der Navigationsacte. Bei 
rk ro) faung der Eifenbahn zwiſchen Liverpool und Manchefter, 15. Sept. 1850, hatte er das 


Ing * ‚beim Einſteigen zu fallen. Er kam dabei unter den Wagen und ftarb in Folge der 


‚Auf der Univerfität zu Prag, wo er feit 1589 mit Unterftügung feines Grundheren Nikolaus 
ınd a derer ( jonner flubirte, erwarb er fich eine gelehrte, philofophifch-theologifche Bildung. 
Er wurde 6 Magifter und begann 1398 öffentliche Vorlefimgen. Seit 1402 Prediger an 
Der Beth nöfapelle in Prag, war er um ernftlichen Volksunterricht und chriftlichere Seel- 


durch feine Predigten in der Landesfprache gewann er den Beifall der Studen- 
6 Volkes und ald Beichtvater der Königin Sophia auch Eingang bei Hofe. In diefer 
: Bi iffes (f. d.) Schriften kennen, die großen Einfluß auf ihn übten. In der 
lofophie Realift, wurde er von den nominaliftifhen deutſchen Profefforen, welche Wicliffe's 
fen verbammten, angefeindet. Doc vom Könige Wenzel IV. erlangte er 1409 ein Edict, 

ne ihre Rechte verloren, weshalb fie mit den ihnen anhängenden Studenten, 

rei Nationen der Polen, Sachen und Baiern, 5000 an der Zahl, die Univer ⸗ 
ind nach Leipzig wanderten. Nicht weniger feindfelig als die deutſchen Pro- 
1 aber die Mönche und der Klerus gegenüber, gegen deren Verberbtheit er 
en begann. Vom Erzbifhof Sbinko, der 1410 gemäß einem Breve 
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Alerander’s V. Wiciffe'd Schriften verbrannte, in Rom verklagt, ald Wicliffit nach Rom ges 
fodert, nahmen fich dad Volk, der Hof und die Univerfität thatfächlich des Verfolgten dermaßen 
an, daf jener ihm nicht nur das Predigen, das er ihm unterfagt, wieber geftatten, fondern ſich 
auch 1411 mit ihm wieder ausföhnen mußte. Im J. 1412 widerfegte fi H. ber Ablafbulle 
Papft Johann’s XXIll., in welcher zum Kreuzzuge gegen Ladiſlaw für das päpftliche Lehn 
Neapel aufgefodert wurde, umd erklärte ein folhes Büßungswerk für undriftlich, während 
Hieronymus von Prag eine öffentliche Verfpottung der Bulle und der Ablafprebiger veran- 
laßte. Es erfolgte nun 1415 ein Interdict gegen ihn. H. aber appellirte vom Papft an ein 
allgemeines Eoncilium und Ehriftus und fehrieb hierauf fein Werk „Uber die Kirche” gegen 
die Misbräuche des Papftthums, in welchem er ſich zur Idee der Kirche erhob, deren Haupt 
nur Chriftus fein könne, die aber vom Papſte durch Duldung der Verderbniß der Curie, des 
Klerus, der Mönche und Laien entehrt worden fei. Der Papft fei nur bedingterweife Petrus 
Stellvertreter und ohne deffen Tugenden der Bote bes Antichrifts; jeder Act geiftlicher oder 
weltlicher Amtögewalt erlange erft Vollgültigkeit durch die Nachweiſung aus der Heiligen 
Schrift. Als er fih in Prag nicht mehr für ficher hielt, zog er fih nad) feinem Geburtsorte 
zurüd, wo er mit gewaltiger Rebe den Glauben des Evangeliums predigte. Mit einer Be- 
deckung des Königs Wenzel und dem Geleitöbrief des Kaifers Sigismund, wie im Vertrauen 
auf feine Rechtgläubigfeit ging er 1414 nad) Konftanz zum allgemeinen Eoncil. Nachdem er 
3. Nov. dafelbft angelangt, wurde er am 28. trog der Einfprüche des böhm. und poln. Adels 
verhaftet und nım angeklagt, verhört, aber nicht gehört. Im Hauptverhöre, 6. Juli 1415, 
wurden ihm 39 Säge aus feinen Schriften vorgelefen, bie er entfchieden und freudig als die 
feinigen anerkannte, deren Widerruf er aber, bis er aus der Heiligen Schrift widerlegt fei, 
ftandhaft verweigerte Darauf erfolgte die feierliche Werbammung feiner Seele, feines Leibes, 
feiner Schriften zum Scheiterhaufen. Der Kaifer brach ihm fein Geleit. Noch 6. Juli wurde 
er lebendig verbrannt und feine Afche in den Rhein geworfen. Vgl. „Historia et monumenta 
Johannıs Hussı atque Hıeronymi Pragensis” (2 Bde., Nürnb. 1558); Zitte, „Lebensbe- 
fehreibung des Mag. Joh. H.” (2 Bde, Prag 1789 —95) ; Zürn, „Joh. H. auf dem Concil zu 
Koſtnitz“ (Epz. 1836); Bayerle, „Joh. H. und das Concil zu Koftnig” (Düffeld. 1842); 
Bonnechoſe, „Les reformateurs avant la reforme” (2Bbde., Par. 1844; beutfch, Lpz. 1847); 
Wendt, „Geſchichte von H. und den Huffiten” (Magdeb. 1845). 

Huffiten nannten fi die Anhänger des Huf (f. d.), die ihn gleich dem Hieronymus von 
Prag als Märtyrer verehrten und, die Anordnungen und Bannflüche des Eoncils verlachend, 
an Priefiern und Mönchen ſchrecklich rächten. Ihr Bundeszeichen wurde ber Kelch, den fig, 
wie fchon Jacobus de Mifa gefodert hatte und was von Huß gebilligt wurde, auch den Laien 
reichten, und König Wenzel IV. räumte ihnen 1417 mehre Kirchen ein. Nach Wenzel's Tode, 
15. Aug. 1419, verweigerten die meiften Stände feinem wortbrüchigen Bruder, Kaifer Sigis- 
mund, die Huldigung, und des Gardinallegaten, Joh. Dominico, päpftliche Inftruction zu ge- 
waltfamer Belehrung brachte Aufruhr hervor,und es folgte nım der fogenannte Öuffitenfrieg. 
Klöſter und Kirchen wurden eingeäfchert, Priefter und Mönche ermordet. Die Huffiten trenn- 
ten fich in die mildere Partei der Caliptiner und in die firengere der Taboriten, fo ge- 
nannt nach ihrer Feftung Zabor und geführt von dem erblindeten Joh. Ziska (f. d.) von 
Trocznow, deffen Unterbefehlöhaber Nikolaus von Huffinecz das kaiſerliche Heer unter Füh- 
zung bed abtrünnig gewordenen Ulrich von Rofenberg 1420 von Zabor zurückſchlug. Die 
Gulirtiner, die Ruhe des Reichs wünfchend, trugen erft dem Könige Wladiflam von Polen, 
dann dem Großfürften Vitold von Lithauen, zulegt deffen Neffen Koribut die Krone Böhmens 
an. Ziska verweigerte feine Zuftimmung, wodurch es zur vollftändigen Trennung beider Par- 
teien fam. In den 3. 1420 und 1421 fiellten beide in befondern Artikeln ihre Separatlehre 
auf. Die Taboriten verwarfen unbedingt alle Sagungen der Kirche, die nicht buchftäblich aus 
ber Heiligen Schrift erwieſen werden fonnten. Doc, handelten beide Parteien in gemeinfamer 
Gefahr vereinigt gegen dem gemeinfchaftlichen Feind. Ziska fchlug 1422 die Kaiferlichen bei 
Deutfchbrot und fortwährend in Fleinen Gefechten, und Prag rettete ſich 1424 nur durch 
einen harten Frieden vom Untergange. Nach Ziska's Tode 1424 ftand der große Procopius 
(f.d.) an ihrer Spige und der Meine Procopius leitetete ihre Kriegögüge. Im J. 1427, wo 
Koribut der Krone entfagen mußte, forwie 1431 erfocht Procopius bei Mief und Tachası ent» 
ſcheidende Siege über die fölbnerifchen Kreuzheere des Deutfchen Reiche und wurde nun bis 
1432 den benachbarten Ländern durch verwüftende Streifzüge furchtbar. Nachdem die Kir- 
&enverfammlung zu Bafel durch Kaifer Sigismund mit den Unbefiegten 1455 in Unterhand · 
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lung getreten, Bam es mit den Calixtinern zu einem Vergleiche, den ſogenannten Prager Comı- 
pactaten. Die Taboriten und Waifen, wie ſich Diejenigen nannten, welche Ziska für unerfeg- 
lich hielten, verachteten diefen Vergleich, wurden aber in der Schlacht bei Böhmifchbrot 30. Mai 
1454 von ben mit den Galiptinern vereinigten Katholifchen vollftändig befiegt. Im Vertrage 
zu Iglau 1456 beftätigte der Kaifer Sigismund jene Compactaten und verbürgte religiöfe und 
politifhhe Freiheit. Doch der Bürgerkrieg dauerte fort, bis König Wladiſlaw auf dem Land- 
tage zu Kuttenberg 1485 einen Religionsfrieden ftiftete, durch welchen die Calixtiner wie die 
Katholiſchen in ihrem Befigftande gefichert werden follten. Die Taboriten verloren ſich fpäter 
in den aus ihrer Mitte entftandenen Böhmifchen Brüdern (f. d.). Vgl. „Gefchichte der Huffi- 
ten’ (Epz. 1783); Schubert, „Gefchichte des Huffitenfr.egs” (Neuft. 1825). 
Huften (tussis) nennt man ein haftiges, meift frampfhaft, d. h. durch Neflerreizung erfol · 
gendes Ausftoßen der Luft aus den Lungen und obern Ruftwegen, wobei in der Stimmrige das 
Huftengeräufch entfteht. Der Huften wird verurfacht (ausgenommen bei rein willkürlichem Hü- 
fteln) durch eine Reizung der Empfindungsnerven im Kehlkopf, durch den fogenannten Huften- 
Figel. Diefe Reizung theilt fi dann dem Reflercentrum im obern Rüdenmarf mit und ergreift 
von ba die Bemegungsnerven ber Aus athmungsmus keln, des Bruftkaftens und der Bauchmwänbe. 
Da die innere Überfleidung ber Refpirationsorgane, namentlich der Luftröhre, durch jeden fie 
berührenden Körper, wenn e8 nicht gewöhnliche atmofphärifche Luft oder der zu ihrer Function 
nöthige Schleim ift, regelmidrig gereizt wird und das Fremdartige aus zuſtoßen verfucht, fo ift 
auch die Veranlaffung zum Huften fehr verfchieden. Diefe reigenden Dinge kommen jedoch 
nicht immer von außen auf die Schleimhaut der Refpirationsorgane, fondern werben auch bei 
manchen Krankheiten innerlich erzeugt. So der Schleim beim Katarrh (f. d.), Eiter bei der 
Lungen«, Luftröhren- und Kehlkopfſchwindſucht. Auch bei dem gefündeften Menfchen ift Hu« 
ften nicht felten, da der Genuß oder das Einathmen mancher Dinge (3. B. des Rauchs, der 
Ehlordämpfe) eine Reizung der Luftröhrenfchleimhaut herbeiführt. Oft entſteht auch (4. B. 
bei anfheiten durch Blutanhäufung und Entzündung ber die Luftwege ausfleidenden 
Schleimhäute, oder durch Verluft ihrer Epithelialdeden u. f. w.) eine fo erhöhte Reipbarkeit in 
biefen Organen, daß felbft die atmofphärifche Luft Huften erregt. In einzelnen Fällen wird 
der Huſten durch bie bloße Mitleidenfchaft der Athmungswerkzeuge bei Leiden anderer in ber 
Nähe Fiegender Organe hervorgerufen. Der Huften ift ſonach feine eigenthümliche Krankheit, 
fondern nur das Symptom eines regelwidrigen Zuftandes, der manchmal nad) Hinwegnahme 
der Urfachen ſchwinden, oft aber auch nicht entfernt werden kann, wie bei der Lungenfhmwind- 
ſucht umd den andern Zerſtörungskrankheiten ber Nefpirationsorgane. Somit bietet der Hu- 
ften ſelbſt ein Erfennungsmittel des ihm zu Grunde liegenden krankhaften Zuftandes bar, 
wenn man auf feinen Ton, das Gefühl, das ihn erregt, den Auswurf, ber ihn begleitet, Dir 
Dauer des Reizes u. f. m. Rüdficht nimmt, oder zugleich die phyfitalifche Unterfuhung (dab 
Horchen am Bruftfaften felbft) vornimmt. Wenn der Huften fo längere Zeit, 3. B. acht bis 
vierzehn Tage, anhält, ohne fich zu vermindern, fo ift er immer als ein ernftlicher Zufall zu be 
trachten, ba einerfeitö jeder Katarrh in Lungenentzündung übergehen oder zu Lungenknoten 
und Vereiterung diefer Organe, Veranlaffung geben kann. Ebenfo können ſich durd) ſtarken 
Huften felbft allerlei bedenkliche ÜbeLausbilden, am häufigften Emphyfem ber Lungen, auch Zun- 
genblutungen (f. Bluthuften), Blutandrang nad) einzelnen Theilen, befonders nad) dem 
Kopfe, bisweilen auch Berftung von Gefäßen (Nafenbluten, Schlagfluf), Eingeweibebrüche, 
Erbrechen, ftarker Schweiß u. ſ. w. Daher gibt es viele Fälle, wo der Arzt allerdings den Hu · 
fen ſymptomatiſch bekämpfen muß, was theils durch milde, laue, ſchleimig-ölige Dinge ge 
ſchieht (3. B. durch warme Milch, Leinthee, Bruſtthee, Malzbonbons, Gummikugeln, Emul- 
fionen), theils durch narkotiſche, den Huſtenkitzel und die Reflexreizbarkeit mildernde Mittel 
(befonders Morphium, Opium, Blaufäure, Bilfentraut, Belladonna, Giftlattih u. f. w.), 
theild durch Ableitungen auf die Haut (3. B. Pechpapier, Pechpflafter, Puftelfalben, Vefica- 
“toren, Senfteige), welche man meift vorn auf der Bruft anbringt. Am entfchiedenften tritt der 
krampfhafte und fchädliche Charakterdes Huftens bei dem fogenannten Keuchhuften (f.d.) hervor. 
Der Huften ift indeffen auch ein umentbehrliches Naturheilmittel, ohne welches wir in ſteter Ge» 
"Fahr wären zuerftiden;er ift gleichfam ein Thürhüter und Reiniger ber Luftwege. Das Aufhören 
"der Huftenreizbarfeit beiBetäubten, Erſtickenden, Steflüffigen gilt demnach als fehr übles Zei 
chen, und oft muß ſich der Arzt hier durch allerlei kräftige Mittel (z. B. flüchtige Nervenreize, 
Scharfe und faure Einathmungen, Brechmittel, in den Rüden Pochen) bemühen, den fehlenden 
"Huften und fo das Auswerfen der in den Luftwegen befindlichen fremden Stoffe hervorzurufen. 
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Hufum, eine Seeftadt im Herzogthum Schleswig, im Hintergrunde einer der Inſel Nord» 
ftrand gegenüber geöffneten Bucht der Nordfee, an ber Eidermündung gelegen, iſt der Haupt» 
ort eines Amts und hat einen Pleinen Hafen, ein Schloß, eine lat. Schule, ein Arbeits- 
haus und 4000 E., welche neben einiger Induftrie vorzüglih Schiffbau, Rhederei und 
Handel mit Vieh treiben. In der Nähe werden viel Auftern gefangen. Der Drt, 1272 
noch ein zu Milfted eingepfarrtes Dorf, bildete feit der Mitte des 15. Jahrh. ein eigenes 
Kirchfpiel, erhielt Wisbyer Seerecht, ward feit 1582, mo Herzog Adolf den Bau des Schloffes 
beendigte, zum Marktfleden und 1608 zur Stadt erhoben, 1654 und 1717 durch Waffer- 
fluten verheert. Die berüchtigte Schwärmerin Antoinette Bourignon, welche ſich bafelbft 
1671 niebergelaffen, ward 1674 vertrieben und ihre Buchdruderei zerftört. Die vom Herzog 
Friedrich 1697 und 1699 angelegten Schangen wurden im April 1700 von den Dänen er- 
obert. In neuefter Zeit hatte die Stadt viel durch Bedrückung im dan. Kriege zu leiden. 

Hut. Zur Anfertigung von Hüten dienen fehr verfchiedenartige Stoffe. Aus Haaren und 
Molle werden Filzhüte, aus feidenem Felbel, den man auf Pappe oder groben Filz zieht, Sei⸗ 
denhüte und aus Stroh Strohhüte gefertigt. Die fogenannten vegetabilifchen Hüte, aus Pflan- 
zenftoffen, z. B. Gras-, Pappel- oder Diftelmolle, mit Haaren von Thieren verfegt, find wenig 
in Aufnahme gefommen. Nach dem Stoffe, aus welchem die Filzhüte gefertigt werden, erhal« 
ten-fie fehr verfchiedene Benennungen; feine Wollhüte find aus Schaf- und Lämmerwolle, 
mittelfeine Hüte aus Lämmerwolle, mit Kameelhaaren, Hafen« oder Kaninchenhaaren überzo- 
gen, bauchhaarene Hüte aus Bauchhaaren der Hafen, Kaninchen und Ziegen, rüdenhaarene 
Hüte aus Nüdenhaaren ded Bibers, Kaninchens und Kameels, Viertel-Kaftorhüte aus Hajen- 
haaren mit etwas Vicognewolle, Halb⸗Kaſtorhüte aus Biberhaaren gefertigt. Zu den feinen 
ital. Strohhüten bedient man fich des Reisſtrohs. — Die Sitte, den Kopf mit irgend etwas 
zu bededen, ſtammt fon aus dem früheften Altertum. Bei den Griechen thaten dies indeß 
zunächft nur kränkliche Reute und die niedrigfte Volksclaſſe; auch hatte ihre Kopfbedeckung, mit 
Ausnahme des aus Filz gefertigten fogenannten theffalifhen Hutes, den insbefondere die Ephe- 
ben zum Schug gegen die Sonne trugen, mit ben nachherigen Hüten fehr wenig gemein. Runde, 
auch fpige Hüte kamen zuerſt bei den Römern in Gebraud), die fie bei Schaufpielen, Feften und 
bei Begehung heiliger Gebräuche führten und den Hut zum Symbol der Freiheit erhoben, 
weshalb auch die Sklaven bei ihrer Freilaffung einen Hut erhielten. Nach Cäſar's Ermordung 
wurde der Hut ald Zeichen der Freiheit zwifchen zwei Schmwertern auf die Münzen gefegt, was 
fpäter die Republik der Vereinigten Niederlande nad) der Abwerfung des fpan. Koch nach⸗ 
ahmte. Allgemeiner wurde die Sitte, Hüte zu tragen, bei den Römern nach Nero's Ermor- 
dung. In Deutfchland kommen die Hüte zuerft im 14. Jahrh. vor, und fhon 1360 gab es in 
Nürnberg Hutmacher; etwas fpäter werden fie in Frankreich erwähnt. In Deutfchland, Hol« 
land und der Schweiz trug man im 16. Jahrh. hohe, fpigzulaufende Hüte mit breiter Krempe, 
wie man fie in der Schweiz und in Tirol noch gegenwärtig findet. In Frankreich, wo fie unter 
den vornehmen Ständen um diefe Zeit ebenfalls fchon etwas Gemöhnliches waren, wurde ber 
reits feit Heinrich’ IV. Zeit die eine Krempe aufgefchlagen. Ald man unter Ludwig XIV. aud) 
die andere Krempe aufzufchlagen anfing, entftanden num die fogenannten dreiedigen Düte, die 
faft ein ganzes Jahrhundert in der Mode blieben und allgemeine Verbreitung fanden. In Eng- 
land famen in den achtziger Jahren des vorigen Jahrhunderts zuerft die runden Hüte in der 
noc) gegenwärtigen Form auf, die, nachdem man bie feit 1796 in Frankreich eingeführten drei« 
eigen Hüte mit ungeheuern Krempen, die fogenannten Bonapartes oder Incroyables, wieder 
bei Seite gelegt, auch hier und gleichzeitig in Deutfchland Eingang fanden. — Wie die Kleidung 
überhaupt ift auch die Form und Farbe der Hüte, namentlich in neuerer Zeit, dad Symbol po» 
htifher Parteien gewefen. So galten ſchon vor 1848 weiße Filzhüte oft ald das Kennzeichen 
demofratifcher Gefinnung. Belonders war das Tragen ber fogenannten Hederhüte, von meift 
weißer Farbe, breiter Krempe und Meinem runden oder fpigen Kegel, nach dem 3.1849 häufig 
Gegenftand poligeilicher Verfolgung. — Geweibte Hüte,vom Papft in der Chriſtnacht gemeiht, 
wurden ehedem von demfelben an Fürften und Feldherren, die ſich Verdienfte um die röm. Kirche 
erworben, oder die man für diefelbe zu gewinnen fuchte, gleich den weißen Roſen, verfchenft. 
Den legten erhielt nad) der Schlacht bei u 1758 der General Daun. Bankrottirer 
wurden fonft in Frankreich mit grünen, in Deutfchland mit gelben Hüten ausgeftellt; auch die 
Juden mußten fonft in Spanien und anderwärts gelbe Hüte tragen — In der Heraldif nennt 
man Hut diejenige Wappenverzierung, welche bei beftimmten ge.ftlichen ſowol als weltlichen 
Ständen die Stelle des Helms oder der Krone vertritt. — Mas die Geiftfichkeit anlangt, fo füh- 


Hutcheſon Hutchinſon 157 


ren die Protonotarien der päpſtlichen Curie ſchwarze Hüte mit drei Quaſten; die Cardinäle 
rothe Hüte mit 15 Quaſten, und es werden dieſe Hüte über dem Wappen ſo aufgeſtellt, daß die 
Duaften auf beiden Seiten herabhängen, und zwar en quinconce. Bei weltlichen Herren ift 
allein der Fürſtenbut, der zwifchen der Grafen- und der Königsfrone mitten inne ſteht, ge 
bräuchlich. Er befteht aus dem metallenen Ring der Königskrone, auf dem ſich aber nur 
einfache Spangen erheben, in denen eineMüge von rothem Sammet, auch mit Hermelin befegt, 
fidy befindet. Das Zeichen der ehemaligen deutfchen Kurfürften, der Kurbut, wich von dem 
Fürſtenhut infofern ab, als an demfelben feine Metallfpangen befindlich waren. Außerdem 
führen nur nod) die Schweizercantone als Geſammtheit den Hut über den Wappen. 
Hutcheſon (Francis), der Stifter der Schule der fogenannten ſchott. Dioralphilofophen, 
die ihr Syſtem auf das Princip des Mohlwollens, d. h. auf das ein — Wohl · 
wollen fodernde moraliſche Gefühl baſirte, war im nördlichen Irland 8. Aug. 1694 geboren, 
ſtudirte in Glasgow, ging dann nach Irland zurück, wo er einige Zeit Prediger einer Diffen- 
tergemeinde war und wendete fich hierauf nad) Dublin, um eine Lehranftalt zu gründen. Im 
3. 1720 wurde er Profeffor zu Glasgow, wo er 1747 ftarb. Seine Anfichten legte er in dem 
„Essay on the nature and conduct of passions and affections’ (Xond. 1728) nieder; weiter 
ausgeführt finden fich diefelben in feinem von Leechman herausgegebenen „System of moral 
philosophy” (2 Bde., Lond. 1755; deutſch: „Sittenlehre der Vernunft“, 2 Bde. Lpz. 1756). 
Auch fein „Enquiry into Ihe original of our ideas of beauty aud virtue” (Rond. 1720; 
deutsch, Fkf. 1762) enthält treffliche Unterfuhungen. In elegantem Ratein fchrieb er ferner 
Compendien der Metaphyſik und Moral. Seine Werke erfchienen zu Glasgow (5 Bbe.,1772). 
Huthinfon (John), engl. theologifcher Schriftfteller, geb. 1674, war Haushofmeifter 
beim Herzog von Somerfet, den er auf feinen Reifen durch Europa begleitete. Um feinen reli» 
giöfen Studien obzuliegen, verlief er die Dienfte des Herzogs, der ihm bei Georg I. eine Sine- 
cure von 200 Pf. St. jährlich auswirkte. Im J. 1724 veröffentlichte er den erften Theil von 
‚Moses’ principia“, in welchem er die mofaifche Kosmogonie vertheidigte und die von Newton 
aufgeftellte Gravitationstheorie angriff. Der zweite Theil erfchien 1727 und H. gab bis zu 
feinem Tode (28. Aug. 1757) noch mehre Werke heraus, die von 1749—65 in 15 Dctavbän« 
den gefammelt wurden. Sein Religionsfgftenı, welches viele Anhänger fand, die Hutchinfo- 
nians genannt wurden, ift am beften in den „Thoughts concerning religion” (Edinb. 1745) 
entwidelt. Die Hauptidee deffelben befteht darin, daß die Heilige Schrift die Elemente aller 
rationalen Philofophie ſowol als der wahren Religion enthalte. — Sutchinſon (John Hely-), 
berühmter engl. General, geb. 15. Mai 1757, war der zweite Sohn John Hely⸗H.'s, Staats- 
fecretärs für Irland, und feiner Gattin Chriftiana, Baronin Donoughmore. Im. 1774 trat 
er als Cornet in ein Dragonerregiment, war fhon nach zwei Jahren Nittmeifter und wurde, 
noch ehe er feine Majorennität erreicht hatte, zum Mitgliede des irifchen Parlaments für bie 
Stadt Cork gewählt. Zum Oberfilieutenant aufgerüdt, machte er 1792 den Feldzug in der 
Champagne im Hauptquartier des Herzogs von Braunfchweig mit und hob 1794 auf eigene 
Koften ein Regiment aus, zu deffen Chef er ernannt murde. Nachdem er zur Unterdrückung der 
irifchen Rebellion beigetragen, ward er 1796 Generalmajor und fämpfte 1799 mit großer 
Auszeichnung in Holland. Im 3. 1801 fchiffte er fich nach Agypten ein und übernahm nad) 
der tödtlichen Verwundung des Generals Abercromby in der Schlacht von Alerandria (21. 
März) das Obercommando der brit. Armee. Er eroberte Damiette und Ramanieh, umzin- 
gelte Kahira und nöthigte den General Belliard 22. Mai zur Gapitulation. Dann wandte er 
fi) gegen Alerandria, fchlug alle Ausfälle Menou’s zurück und zwang ihn endlich 31. Aug. 
fi mit feiner ganzen Armee zu ergeben. 10000 Franzoſen legten die Waffen nieder und 
mehr als 300 Kanonen fielen den Engländern in bie Hände. Für diefen glänzenden Feldzug 
ward H. 16. Dec. 1804 zum Lord Hutchinſon von Knodlofty erhoben. Nachdem er 1805 
den Rang eines Generallieutenants erhalten, wurde er 1806 als auferordentlicher Botſchafter 
nach Rufland geſandt und wohnte im Gefolge des Kaiſers Alerander der Schlacht von Fried- 
land bei. Mit dem Krieden von Zilfit war feine Miffion beendet umd er kehrte nad) England 
zurüd. Im $. 1813 ward er zum wirklichen General befördert. Im I. 1825 folgte er feinem 
altern Bruder Richard in dem Titel eined Grafen von Donoughmore und ftarb 6. Juli 1 832. 
— Sein Neffe, John Hely-$., dritter Graf von DBonougbmore, geb. 1787, war Capitãn in 
der brit. Armee und machte ſich 1815 durch die Rettung des zum Tode verurtheilten Lava 
lette (f.d.) befannt, den er mit Beihülfe Sir Robert Wilſon's und des Capitäns Bruce in engl. 
Dffiziersuniform über die belg. Grenze brachte. Er ſtarb als Rord-Rieutenant von Zipperary 
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u Palmerfton» Houfe in der Graffhaft Dublin 12. Sept. 1851. Ihm folgte feln ältefter 
hn, Richard John Hely ·H., Viscount Suirdale, geb. im März 1825, als vierter Graf 
von Donoughmore. 

Hutten (Uri von) ftammte aus einem alten Gefchlechte, das in den Dienften des beut- 
ſchen Kaiferhaufes manchen wadern Ritter und Staatsmann aufzumeifen hat. Auf ber jegt in 
Ruinen liegenden Stammburg feiner Familie, Stedelberg in Kurheffen, drei Meilen füdlich 
von Fulda, am 22., nach Andern am 20. April 1488 geboren, kam H., 10 3. alt, ins 
Stift nach Fulda, wo er wiſſenſchaftlich fi auszubilden vielfache Gelegenheit fand; allein 
Mönch zu werben fagte ihm fo wenig zu, daß er 1504 nach Erfurt entflob, wo er mit mehren 
Gelehrten und Dichtern in genaue Belanntfchaft trat. Eine anſteckende Seuche trieb ihn im 
nächften Jahre nach Köln, von wo aus er 1506, ald Rhagius, einer der aufgeflärteften Lehrer 
biefer Hochfchule, vermiefen wurde, demfelben nad; Frankfurt an der Ober folgte, wo in felbi- 
gem Jahre die neue Univerfität eingeweiht wurde. Während feines Aufenthalts dafelbft unter». 
ftügte ihn namentlich der Ritter Eitelmolf von Stein. In diefer Zeit wurde auch er von jener 
böfen Krankheit ergriffen, die damals, erft ausgebrochen, peftartig wüthete, aber den Schimpf 
noch nicht an ſich trug, der jegt ihr anklebt. Nichtsdeftomeniger ging er, von ihren Schmerzen 
gepeinigt, 1509 nach bem nördlichen Deutfchland, wo er überall und namentlich in Greifswald 
umd in Roftod als Dichter willlommene Aufnahme und durch feine Arbeiten die nöthige Unter- 
ftügung fand. Im 3. 1511 fam er auch nach Wittenberg, wo er über die Verskunſt ein Wert 
berausgab; dann ging er nad) Pavia, um die Rechte zu ftudiren und fo die Gunft des ihm we— 
gen feiner Entfernung von Fulda noch immer zürnenden Vaters wiederzugemwinnen. Gerade 
in bie Zeit feines Aufenthalts fiel Pavias Eroberung durch die in Kaifer Marimilian's 1. 
Dienften ftehenden Schweizer; hierbei aller feiner Habe beraubt, fah er ſich genöthigt, nach 
Bologna zu wandern. Gänzlicher Mangel veranlafte ihn endlich, 1513 kaiſerliche Kriegsdienfte 
zu nehmen, in denen er indeß nur ein Jahr blieb. In Deutfchland machte er fi nun zunächſt 
dadurch bekannt, daß er feinem Unmillen gegen den Herzog Ulrich von Würtemberg (f. d.), der 
einen von H.'s Vettern gemordet hatte, in Gedichten, Briefen und Reben freien Lauf lieh. Noch 
berühmter wurde er in den Reuchlin’ ſchen Händeln mit dem Dominicaner Hoogftraten in 
Köln, in denen er fich des gelehrten, redlichen und darum fo verfolgten Reuchlin in Schriften, 
befonders in fatirtfchen, aufs Präftigfte annahm. Seinem Vater zu’gefallen, ging er 1515 
nod) ein mal nad) Italien, um Doctor der Rechte zu werben. Er befuchte zuerfi Rom, 
dann Bologna; allein fchon 1517 kehrte er über Venedig ins Vaterland zurüd, wo er in 
Augsburg von Peutinger’d ſchöner Tochter, Eonftantia, mit dem poetifchen Lorberkranze 
geſchmückt und vom Kaifer Mapimilian zum Nitter gefchlagen wurde. In Stalien hatte 
er das Leben der Mönche in feiner ganzen Verworfenheit kennen und die Klerifei vol- 
lends verachten lernen. Nachdem er die in einem Klofter aufgefundene Schrift des Lau⸗ 
rentius Valla „De falso credita et ementita donatione Constantini” herausgegeben hatte, 
die er vielleicht nur aus Spott dem Papfte Leo X. widmete, trat er 1518 in die Dienfte deö ge» 
bildeten Erzbifchofs Albrecht von Mainz, in deffen Angelegenheiten er mehre Reifen, unter 
Anderm auch nad) Paris, machte. Noch in demfelben Jahre begleitete er den Erzbifchof auf den 
Reichstag nach Augsburg, wo Luther mit Cajetan feine befannte Unterredung hatte und wo 
H. in einer Demofthenifchen Rede die deutſchen Fürften zu einem Kriege gegen bie Türken an 
feuerte; doch fehr bald des Hoflebens überdrüffig, fchloß er fich dem Schwäbifchen Bunde an, 
mit dem er 1519 gegen feinen alten Feind, den Herzog Ulrich von MWürtemberg, zog, bei wel 
her Fehde er num auch Franz von Sickingen (f. d.) kennen lernte. Nach Beendigung berfelben 
ging er wieder nah Mainz, fehr bald aber auf feine Burg Stedelberg, wo er eine eigene Hand» 
druderei errichtete und, den Übermuth und die Schlechtigfeit der rom. Kleriſei in vollem Kichte 
zu zeigen, eine Schrift nach der andern erfcheinen lief. Don Rom aus deshalb bei dem Erzbi— 
ſchof Albrecht von Mainz verflagt und der Gunft deffelben verluftig, trat er num mit Luther, 
den er ald einen Mönch bisher nicht hoch geachtet hatte, in unmittelbare und offene Verbindimg. 
Auch begann er nım Alles deutfch zu fchreiben, ftatt daß er vorher nur der lat. Sprache fich be- 
dient hatte. Nirgends mehr ficher vor feinen Feinden, gewährte ihm Franz von Sickingen eine 
Freiftätte in feiner Burg. Doch in Folge des unglüdlihen Ausgangs der Fehde Sickingen's 
mit dem Erzbifchof Richard von Trier mußte er ſich einen andern Zufluchtsort ſuchen. Er 
hoffte ihn in der Schweiz zu finden; aber Erasmus, mit dem er früher befreundet geweſen, 
ließ ihn jegt nirgends eine Ruheftätte gewinnen, fodaß er von Ort zu Drt wandern mußte, bie 
er endlich, von feiner alten neuausbrechenden Krankheit überwältigt, auf der Infel Ufenau im 
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Zürcherſee am 31. Aug. 1523 ſtarb. H. war einer der freimüthigften, kühnſten Männer fei- 
ner Zeit, ein Vorläufer und Beförderer der Reformation, ein Beifpiel und Gehülfe für Rurher, 
ben er nie näher fennen lernte, für ben er aber in ber fpätern Zeit, wie fchon früher für Neuch- 
lin, von der größten Achtung durchdrungen war. Könnte man ihm etwas Böſes zum Vor ⸗ 
wurf machen, fo wäre ed eine Art Leichtfinn, der ihn fo manche Verhältniſſe überfehen Tief, die 
fhonender behandelt werben mußten. Aber fein Wahlſpruch: Es fei gewagt! (Jacta alea 
esto !) ließ ihn daran fo wenig wie ben vom Glüd mehr begünftigten Luther denken. Unrecht, 
Betrug, Heuchelei und Tyrannei empörten ihn, und fo entlarvte er fie mit aller Kraft der Fe⸗ 
der, die ihm wie Wenigen, befonders in ber lat. Sprache, unter allen Geftalten zu Gebote ſtand. 
Sein gerader, muthiger Sinn lie ihn, wenn auch alle feine Freunde zitterten, nichts fürchten. 
Mir befigen von ihm 45 Schriften, mehre ungerecdhnet, bei welchen ed nicht mit Gemwißheit 
ausgemittelt ift, ob fie von ihm herrühren. Eine Sammlung derſelben beforgte Münch 
(6 Bde., Berl. 1821 — 27), der au H.'s „Jugenddichtungen” ind Deutfche überfegte 
(Stuttg. 1838). Vgl. Panzer, „Ulr. von 9. in literarifcher Hinficht” (Nürnb. 1768); Moh- 
nife, „Hes Jugendleben” (Greifsm. 1816); Wagenfeil, „Ur. von H. gefchildert” (Nürnb.- 
1823) ; Bürd, „Ulrich von H., der Ritter, der Gelehrte, der Dichter, der Kämpfer für deutfche 
Freiheit“ (Dresd. und Lpz. 1846). 

Hüttenkunde heißt derjenige Theil der angewandten Chemie, welcher die in den Erzeug- 
niffen des Mineralreichs befindlichen Metalle durch zweckmaͤßige Behandlung im Großen dar 
ftellen lehrt und die Regeln angibt, nach denen diefe Darftellung mit den größten öfonomifchen 
BVortheilen bewirkt werden kann. Obgleich Chemie und Mineralogie die eigentliche Grund» 
lage der Hüttenkunde ausmachen, fo find doch Mathematik, Phyſik, Baukunſt, Forſtwiſſenſchaft 
und Bergbaufunde ebenfalls dazu nöthig, um das Hüttenmwefen mit Erfolg zu betreiben. Man 
theilt die Hüttenkunde in die allgemeine und die befondere, je nachdem fie ſich über alle oder 
nur über ein einzelnes hüttenmännifches Erzeugniß ausdehnt; fo unterfcheidet man 3. B. 
als befondere Zweige: Eifenhürtentunde, Silberhüttentunde, Zinnhüttenkunde u. |. w. Vgl 
Sceerer, „Metallurgie” (Braunfchw. 1852 fg.). 

Hutter (Leonhard), proteft. Theolog, geb. in dem Dorfe Nellingen bei Ulm im Jan. 1563, 
machte feine Studien in Strasburg, Leipzig, Heidelberg und Jena, an welchem legtern Orte 
er 1594 die theologifche Doctorwürde fi erwarb. Zwei Jahre fpäter ald Profeffor nach 
Wittenberg berufen, wendete er fein gelehrted Wiffen vornehmlich dazu an, den durch die Con« 
cordienformel feftgeftellten Rehrbegriff gegen die Ealviniften zu vertheidigen. So fchrieb er ge- 
gen Hospinian’s „Concordia discors” feine „Concordia concors” (Wittenb. 1614), und ald 
der Kurfürft Johann Sigismund von Brandenburg 1604 zur ref. Kirche übertrat, ließ er ſei⸗ 
nen „Calvinista aulico - politicus alter” (Wittenb. 1614) erfcheinen. Den meiften Beifall 
jedoch erhielten feine auf Befehl des Kurfürften von Sachfen, Chriſtian's II., verfaßten, an die 
Goncorbienformel fi) eng anfchliefenden „Loci theologici” (Mittenb. 1610), die nachher un» 
zählige Auflagen erlebten. H. der 1610 ftarb, kann ald Repräfentant der firengen Symbol ⸗ 
gläubigkeit angefehen werden; daher gab K. Hafe (f. d.) feiner Darftellung der altluth. Dog- 
matif mit Recht den Titel „Hutterus redivivus“. 

Hutton (Charles), ein berühmter engl. Mathematiker, geb. 14. Aug. 1737 zu Neweaſtle 
am Tyne, der Sohn eined Grubenauffehers, erhielt einen fehr mangelhaften Augendunterricht 
und verdankte faft Alles fich jelbft. Als eine Armverlegung ihn untüchtig.gemacht hatte, dem 
Berufe des Vaters zu folgen, wendete er fi) dem Studium der Mathematik zu. Die Abtra- 
gung einer alten Brüde zu Newcaſtle wurde für ihm Veranlaffung zu einer Fleinen Schrift 
über den Brüdenbau, die ihn zuerft befannt machte. Bald nachher wurde erMitglied der Fonigl. 
Societät zu London, die ihn dann zu ihrem Secretär für die auswärtige Correſpondenz ermählte, 
und dann Profeffor der Mathematit an der königl. Akademie zu Woolwich, welche Stelle er 
bis 1807 begleitete, wo er penfionirt wurde. Er ftarb zu London 27. Ian. 1825. Faſt an 
allen Berbefferungen, die zu feiner Zeit in der Artillerie und dem Geniewefen der Engländer 
eingeführt wurden, nahm er Theil. Unter feinen zahlreichen Schriften verdienen befondere Er» 
wähnung: „Tables of the products and powers of numbers, with an introduction” (Lond. 
4784); „Mathematical tables, containing the common hyperbolic and logistic logarithms“ 
(Lond. 1785; neue Aufl., 1811); „Elements of conic sections” (Lond. 1787) ; „Mathemati- 
cal and philosophical dictionary“ (2Bde., Lond.1795—96 ; verb. Aufl., 1815, mit Kpfrn.) ; 
„Course of mathematies“ (3 Bde., Lond. 1798—1801) und die mit Shaw und Pearfon ge- 
fertigten Auszüge aus den „Philosophical transactions“ (18 Bde., Lond. 1804—9). 
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Hutungsrecht. Ein großes Hinderniß für den Landbau auf gegenwärtiger Stufe und 
eine Quelle von Beläſtigungen und Streitigkeiten bilden die aus den vormaligen Grundverhält- 
niffen fließenden Hutungsrechte, wonach dem Befiger des einen Grundftüds freifteht, auf den 
Feldern des andern vor der Ausfaat und nad) der Ernte fowie während der Brachzeit feine 
Herben zu weiden. Anfangs mochte dies als eine unbedeutende, oft nothwendige Gonceffton 
erjcheinen. Sie wurde aber höchft nachtheilig, ald aus dem Zugeſtändniß ein ftrenges Necht 
wurde, beffen Inhaber num verlangten, daß es ihnen fortwährend in gleichem Maße müffe er- 
halten werben, fodaß das gleiche Maf vom Felde brach liegen müffe, die Ausfaat nicht früher, 
die Ernte nicht fpäter vorgenommen werden dürfe als zu beftinnmten, hergebrachten Zeiten. 
Bei feiner Dienftbarkeit liegt ed fo Mar vor als bei diefer, daß fie den Leiſtenden weit mehr fo» 
ftet, als fie dem Berechtigten einbringt. Vgl. Bülau, „Der Staat und der Landbau” (Lpz. 
1855). Eben beöhalb ift aber auch die Befeitigung dieſes Verhältniffes durch Ablöfung um 
fo leichter und von unverzüglicher Wohlthätigkeit. Der Einwand, daf durch Aufhebung die- 
fer Hutungsrechte die Schafzucht leiden könnte, ift theils nicht begründet, theils würde er nicht 
durchſchlagen, da die Schafzucht, wenn fie nur auf diefem Mege blühen könnte, mehr fchaden 
als nügen müßte. Befonders nachtheilig find die Koppelhutungen und Koppelmeiden, wo mehre 
Grundeigenthümer ihr Vieh gemeinschaftlich auf ihre Grundftüde treiben, was zu vielen 
Streitigkeiten, Verbreitung von Viehfeuchen u. |. w. Anlaß gibt und den Einzelnen an der An- 
nahme rationeler Wirthſchaftsſyſteme behindert, folange nicht Alle vernünftig geworden find. 
In neuerer und neuefter Zeit ift darum das Hutungsrecht faft in allen deutfchen Staaten be- 
ſchränkt oder abgelöft worden. 

Huy, Meine Stadt in der belg. Provinz Lüttich, an beiden Ufern der Maas und des hier in 
bie Maas mündenden Hoyour, hat 9115 E., ein Gericht erfter Inſtanz, eine Ecole moyenne 
(höhere Volksfchule), bedeutende, befonders Papierfabriken und in feiner Nähe aufer mehren 
Mineralquellen Eifenwerke und Steintohlengruben, mit deren Erzeugniffen die Bewohner ei: 
nen durch die Eifenbahn zwifchen Lüttich; und Namur immer lebhafter werdenden SR trei⸗ 
ben. Auch wächſt in H. ein freilich geringer, aber doch in der Umgebung geſchätzter Wein. Von 
den Gebäuden ift blos die 1311 begonnene gothiſche Stadtkirche mit einer Einfegrofe von fel- 
tener Farbenpracht und das gegenwärtig ald Staatsgefängnif dienende, die ganze Gegend 
maleriſch beherrichende und 1822 errichtete Gaftell nennenswerth. Letzteres fteht an ber Stelle 
der alten 1718 von den Holländern gefchleiften Feftung. Die Stadt H. wurde 1595 von 
Herauguieres im Namen der Generalftaaten, 1675 von den Franzofen unter Marfchall Erequi, 
1695 abermals von diefen unter Billeroi, endlich 22. Aug. 1705 durch den Herzog von Marl: 
borough und Coehoorn erobert. Sie befaf früher das Grabmal Peter’s des Einfiedlers, der 
gelehrten Forſchungen gemäß auch in diefer Gegend geboren fein foll. 

Hupdecoper (Balthazar), holl. Sprachforfcher und Dichter, geb. 1695 aus einem patri- 
eifchen Gefchlechte zu Amfterdam, bekleidete in feiner Vaterftadt das Amt eined Schöffen und 
ftarb dafelbft 21. Sept. 1778. Als Dichter verfuchte er fich in vier Trauerfpielen: „De triom- 
pherende standvastigheid, of verijdelde wraakzucht” (Amft. 1717), nach Calprenede's Ro- 
man Cleopatra; „Edipus” (1720), nach P. Eorneille, den er aud) in einer eigenen Brofchüre 
auf Koften Voltaire's erhob; „Achilles” (1719 und öfter); „Arsaces’ (1722 und öfter). In 
den leptgenannten beiden Stüden, die zugleich feine beften find, legte er zwar nicht, wie Hoofft 
und Vondel, Chöre ein, aber lyriſche Monologe zu moralifcher Nutzanwendung. Ferner lieferte 
er1726 eine profaifche und 1737 eine metrifche Überfegung von Horaz' „Satiren” und „Brie- 
fen“, in welchen er den Nömer freilich zumeilen etwas ſtark verholländerte. Eine Sammlung 
feiner Gedichte erfchien nach feinem Tode (Amft. 1788). Zehn lat. Gedichte von ihm hat van 
Santen in die „Deliciae poeticae” (Xeyd. 1796) aufgenommen. Weit bedeutendere Verbienfte 
hat 9. fi) um feine Mutterfprache ald Sprachforfcher erworben. Seine Anmerkungen zu 
Vondel’8 UÜberfegung von Ovid's „Metamorphofen” („Proeve van taal- en dichtkunde, in 
vriimoedige aanmerkingen op Vondel's herscheppingen van Ovidius”, Amft. 1750; neue 
verb. Ausg. durch Lelijveld und Dinlopen, A Bde., Leyd. 1782— 91) und feine Ausgabe und 
Erläuterung der Reimchronik des Melis Stofe (53 Bde, Leyd. 1772) enthalten einen reichen 
Schatz gründlicher Kenntniffe und dürfen neben den Arbeiten Lambert ten Kate's als der An« 
fang und die Grundlage der wiffenfchaftlichen vaterländifchen Sprachforſchung in den Nieder 
landen gelten. 

Huyghens (Ehriftian), lat. Hugenius, einer der größten Forfcher und Entdeder in den 
Gebieten der Mathematik, Phyſik und Aſtronomie, geb. 14. April 1629 im Haag, wo fein 
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als Dichter bekannter Vater, Konftantin H., geb. im Haag 1596, Nath und Secretär des 
Prinzen von Dranien war, erhielt durch diefen den erften Unterricht und befuchte feit 1645 die 
Univerfität in Leyden, um fich der Rechtögelehrfamkeit zu widmen. Sehr bald aber wendete 
er fich der Mathematik zu, der er nun fein ganzes Leben widmete. Im J. 1649 begleitete er 
den Grafen von Naffau nad; Dänemark. Nachdem er 1651 die vorgebliche Duadratur des 
Kreifes, die Gregoire de St.» Vincent angegeben, gründlich widerlegt hatte, ließ er noch in 
demfelben Jahre feine eigene Quadratur des Kreifes umd der Hyperbel erfcheinen. Hierauf 
machte er 1655 eine Reife nad) Frankreich, wo er ſich nebft feinem Bruder Konftantin vor 
züglic mit dem Schleifen und Poliren der Linfen zu Fernröhren befchäftigte. Nachdem er 
1656 feine Abhandlung „De ratiociniis in ludo aleae”, das erfte wahrhaft wiffenfchaftliche 
Merk über die Wahrfcheinlichkeitsrehnung, hatte erfcheinen laffen, machte er in den folgenden 
Jahren mehre Reifen nad) England und Franfreih. In Parid erhielt er durch den Minifter 
Colbert einen anfehnlichen Gehalt und eine Wohnung in der fönigl. Bibliothek; auch wurde er 
Mitglied der Akademie. Nach der Aufhebung des Ebdictd von Nantes verlief er Paris und 
fehrte in fein Vaterland zurüd, wo er fortan in ſtiller Zurüdgezogenheit ganz ben Wiffen- 
fchaften lebte. Seine Eittdedungen erſtrecken ſich beinahe über alle Zweige der obengenannten 
Wiffenfhaften. Die Optik dankt ihm die Verbefferung der Fernröhre; er verfertigte eine 
Anzahl derfelben von ungewöhnlicher Größe und fchentte felbft der königl. Akademie in London 
zwei, deren eines 120 und das andere 150 $. Focallänge hatte. In feiner Abhandlung „Won 
dem Lichte” ftellte er die Undulationstheorie des Lichts auf; auch gab er eine finnreihe Erklä- 
rung der doppelten Brechung des Kichts im isländ. Kryftalle. Er entdedte 1655 den größten 
der fieben Satelliten des Saturn, deffen Umlaufszeit er berechnete, und nachher auch ben frei« 
ſchwebenden Ring, von welhem Saturn umgeben ift. Um die Mathematif und Gesmetrie 
machte er fich verdient durch feine Complanation der Konoide und Sphäroide, feine Methode, 
die Rectification der Eurven auf die Quadratur derfelben zurückzuführen, fowie durch feine 
Duadratur der Ciffoide ; durch die Auffindung der wahren Geftalt der Kettenlinie, durch die 
Auffindung der Tautochrone, durch die fo wichtige Erfindung und Ausbildung der Theorie 
der Evoluten und durch feine Propofitionen über die Eentrifugalkraft derjenigen Körper, bie 
fich in der Peripherie eines Kreifes bewegen. Sein Hauptverdienft aber befteht in der zuerft 
von ihm vorgefchlagenen und ausgeführten Anbringung des Pendels an die Räderwerke der 
Uhren, wodurch diefe einen fichern und gleihformigen Gang erhielten. Er war es auch, der die 
Länge des einfachen Secundenpendeld ald Normallängenmaß vorfchlug und zugleich zeigte, 
daß die Länge felbft das einfachfte und ficherfte Mittel gibt, die wahre Größe der Schwere ber 
“ Erde oder, was damit genau zufammenhängt, den Raum zu beftimmen, welchen die auf der 
Oberfläche der Erde frei fallenden Körper in der erften Secunde zurüdlegen. Er ftarb im 
Haag 8. Juli 1695. Die vollftändigfte Ausgabe feiner Werke beforgte 's Gravefande (A Bde, 
Leyd. 1724; Amft. 1728). 
uyſum (Ian van), der ausgezeichnetfte Blumen- und Fruchtmaler des 18. Jahrh., geb. 
zu Amfterdam 1682, wurde von feinem Vater, Juftus H., einem Gemäldehändler und mittel» 
mäßigen Maler, vorzugsweiſe um Randfchaftömaler gebildet und folgte als folcher der Manier 
des in Holland fehr gefhägten Nic. Piemont. Erſt im reifern Alter fing er an, Blumen- und 
Fruchtſtücke zu malen. In feinen Blumen, die er, abweichend von ber bisherigen Manier, zu 
erſt auf hellem Grunde darftellte, und die noch fchöner und wahrer find als feine Früchte, über- 
traf er an Weichheit und Frifche, an Zartheit und Lebendigkeit der Farben, an Feinheit des 
Pinfeld im Ausdrude des Saftigen und in den treffendften Abftufungen des Lichts alle feine 
Vorgänger. In den Thautropfen und Inſekten, die er dazu malte, wußte er bie Natur in der 
höchften —— und Lebendigkeit wiederzugeben. Seine fpätern Arbeiten find aber faſt ind» 
gefammt flüchtiger als die frühern. Auf die Bereitung feiner Farben und Ole wendete er eine 
außerorbentliche Sorgfalt und hielt diefelbe fehr geheim. Niemandem geftattete er, ihn malen 
zu jehen, aus Beſorgniß, daß feine Technik ihm abgelaufcht werde. Unglüdliche Umftände, bes 
fonderd die Gefallfucht und Verſchwendung feiner Frau und die fchlechte Aufführung eines 
Sohnes, machten ihn in den legten Xebensjahren tieffinnig. Er ftarb zu Amfterdam 1749, 
ohne Vermögenzu binterlaffen, obgleich er fich für jedes feiner Bilder 1000— 1400 Gldn. bes 
zahlen ließ. Meiſterſtücke von ihm finden fich in den Galerien zu Wien, München, Dresden 
und befonders in Petersburg. H. hatte drei Brüder, die ebenfalld Maler waren. Juftus van 
H. mar Schlachtenmaler, ftarb aber ſchon im 22. Lebensjahre. Nikolaus vanıd. war eben. 
Gonv.-&er. Zehnte Aufl. VIIL, 11 
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falls ein guter Künſtler, doch iſt von ſeinen Lebensumſtänden nichts Näheres bekannt. Jakob 
van H., der 1721 nad) London ging, wo er 1740 ſtarb, copirte die Blumen ⸗ und Fruchtſtücke 
feines Bruders Jan in fo täufchender MWeife, daß fie zu hohen Preifen bezahlt wurden. 

Hyacinth nennt man einen Edelftein, welcher eine rothe Abänderung des Zirkon ausmacht, 
hyacinthroth bis pomeranzengelb vorkommt, durchſichtig ift mit doppelter Strahlenbrechung, 
durch Reiben pofitiv-eleftrifcd, wird und vor den Lörhrohre ſich röther färbt, ohne zu ſchmei · 
zen. Sein fpecififches Gewicht beträgt A,s. Seine Beftandtheile find Kiefel, Thon und Eifen» 
oryd. Er war ſchon den Alten bekannt umd wurde früher mehr als jegt zu Verzierungen an 
Uhren, Dofen, Nadeln und Ringen verwendet; aud) braucht man ihn, wie Zirfon, zu Unterlar 
gen ber Zapfen feiner Wagen, zu Hülfen für die Spindelenden feiner Uhren u. ſ. w. An Nicht« 
kenner werden oft Heffonite (Kaneelftein) und andere rothe Steine, auch rothe Glasflüffe als 
Hyacinthe verfauft. Unter weißem Hyacinth von der Somma verfteht man den Mejonit. 

Hyacinthe (Hyacinthus) ift der Name einer Pflangengattung aus der Familie der Lilia- 
ceen. Die Pflanze ift ein Zwiebelgewãchs mit blumenkronartiger, glodiger, fechöfpaltiger Blü- 
tenhülle (Perigon) mit ſechs in der Nöhre befeftigten Staubgefäßen. Die von den Blumiften 
mit unzähligen Spielarten vermehrte orientalifhe Hyacinthe (H. orientalis), mit fehr mohl- 
tiechenden blauen, violetten, weißen, rothen und gelben Blüten in verfchiedenen Nüancen, wächſt 
in Kleinafien, Syrien und Perfien, jegt auch im ſüdlichen Frankreich und in Piemont wild und 
ift feit länger ald einem Jahrhundert Gegenftand einer fehr beliebten, in Harlem (f. d.) fo in 
das Große getriebenen Eultur, daß einzelne der dortigen Hanbdeldgärtner jährlich, felbft jegt 
noch, wo diefer Handel fehr gefunten ift, für 20— 50000 Gldn. abfegen. Die Zucht im Topfe 
ift nicht ſchwer. Manche Erfahrung fegt aber die Zucht im Lande voraus, zumal wenn e8 dar · 
auf ankommt, ältere Varietäten unverändert zu erhalten und zu vermehren, oder neue zu er« 
zeugen. Vgl. Boſſe, „Handbuch der Blumengärtnerei” (Hannov. 1841). Die fhönften, man- 
nichfachſten, aber aud) theuerften Hyacinthen kommen aus Holland; weit geringer find die in 
Berlin gezogenen Sorten, wo die Zucht gleichfatl im Großen betrieben wird. Die Zwiebel als 
eine Art Pflafter aufgelegt, fol das Wachfen der Haare verhindern, innerlic aber nad) Eini« 
gen faft giftartig wirken. Die früher hierher gezählte Traubenhyacinthe und die Kugelhya- 
cinthe, welche häufig in Gärten gezogen werden, gehören jegt der Gattung Muskathyacinthe 
(Muscari) an, welche ſich durch ein ſechszähniges Perigon unterfcheidet. 

Hyacinthus, der Sohn des fpartanifchen Könige Amyflas und der Diomede, war ein 
Jüngling von außerorbdentlicher Schönheit und wurde vom Apollo und Zephyrus, von Keg- 
term jedoch ohne Erhörung, geliebt. Um fich für feine Zurüdfegung zu rächen, lenkte Zephy · 
zus, ald Apollo feinen Liebling im Diskuswerfen unterrichtete, ben vom Apollo geworfenen 
Diskus gegen den Kopf des H., fodaf diefer entfeelt zu Boden ftürzte. Da ihn Apollo nicht 
mehr ins Leben zurückzurufen vermochte lief er, um wenigſtens das Andenken an den Gelicb- 
ten zu verewigen, eine Blume, bezeichnet mit den Klagelauten al al, aus feinem Blute ent 
fprießen. Unter diefer Blume, welche nach Andern aud aus dem Blute des Ajar entftanden 
fein fol, ift jedoch; nicht unfere Hyacinthe (f. d.) zu verftehen, fondern entweder die blaue 
Schwertlilie oder der Gartenritterfporn. H. zu Ehren feierte man in Sparta und zunächſt in 
Amyklä ein dreitägiges Feft, Hyacinthia genannt, welches auch noch in der rom. Kaiferzeit 
mit großem Pomp begangen wurde. — Hyacinthus, der Sohn bed Pieros und der Mufe 
Klio und der Liebling des thrazifchen Sängers Thamyris, gab das erfte Beifpiel von Knaben- 
liebe. Auch auf ihn wird die Mythe von dem Ende des fpartan. H. übergetragen. 

Hyäden (griech. Hyädes) find Nyınphen, deren Zahl, Namen und Abftammung verfchieden 
angegeben werden. Hefiod führt fünf Hyaden als den Chariten ähnliche Nymphen an, Thales 
zwei, Pherecydes ſechs, welche nach diefem vom Zeus ben Bacchus zur Pflege erhielten und 
fpäter von jenem unter die Sterne verfegt wurden. Nach Euripides find fie Töchter des Erech- 
theus, drei an Zahl. Mufäus erzählt, die Dceanide Pleone habe dem Atlas 15 Töchter ge 
boten, von denen fünf Hyaden genannt worden feien, weil fie mit großer Zärtlichkeit an ihrem 
Bruder Hyas hingen. Als diefer auf der Jagd von einem Löwen getöbtet worden war, be» 
weinten fie ihn fo anhaltend, daß die Götter aus Mitleid fie unter die Sterne verfegten. Nicht 
weniger verfchieden find die Ableitungen ihred Namens, von denen jedenfalls die richtigfte die 
vom griech. Der, d. i. regnen, ift. Den Nanıen Hyaden nämlich führt eine Sterngruppe am 
Kopfe des Stiers, deffen Aufgang mit der Sonne Regen anzeigte. Die Römer nannten fie aud) 
suculae, d. i. Schweinchen, weil fie das Wort von bg, d. i. Schwein, ableiteten. 

Hyälith oder Glasopal heift ein Foſſil, welches eine Art des Opals bildet, glasglängend, 
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wafferhell, durchfichtig und halbdurchſichtig, gelblich“, röthlich- und graulichweiß, gelblich und 
aſchgrau ift und traubig, nierig, rindenartig, tropffteinartig ald Überzug vorkommt, befonders 
im Doleritmanbdelftein und Zrachytgeftein. Mit demfelben Namen aber belegt man auch eine 
vom Grafen Buquoy erfundene, fehr harte, undurdyfichtige, glänzend ſchwarze Glasgefchirr- 
maffe, welche auch Zemperaturveränderungen verträgt und glatt und gefchliffen, mit und ohne 
Bergoldung verfertigt wird; doc) foll fie mit der Zeit von felbft fpringen. 

Hyalograpbie ift die Kunft, auf Glasplatten zum Drud ſich eignende Zeichnungen einzu- 
ägen. Das hierbei beobachtete Verfahren ift nicht genau bekannt; man weiß nur, daß auf die 
mit einem dem Aggrunde der Kupferficher ähnlichen Überzuge verfehenen Glasplatten die 
Zeichnung radirt wird, daß man hierauf die Platten mit einem Wachsrande umgibt, damit 
man die wäfferige Röfung der Flußſäure (Fluorwaſſerſtoffſäure) darüber gießen kann, welche 
Flüſſigkeit man fo lange einwirken läßt, bis die feinften Striche hinreichend tief find. Darauf 
sird nad) der Entfernung der Flußſäure die Platte mit Waſſer gewaſchen und getrodnet. Die 
hinreichend geägten Stellen werden mit Aggrund überdedt; auf die noch tiefer zu ägenden 
Stellen läßt man von neuem Flußfäure einwirken. Durch diefes Verfahren läßt ſich bei folge» 
rechter Wiederholung die erfoderliche Abftufung in der Tiefe der einzelnen Striche der Zeich- 
nung erzielen. Da die Glasmaffe weit gleihmäßiger ift ald Stahl und Kupfer, fo ift ein ftär- 
keres Angreifen einzelner Stellen, ein Unterfreffen u. f. w. weit weniger zu fürchten als bei 
ber Anwendung von Metallplatten. Nachdem die geägte Platte von dem Dedgrunde befreit 
worden ift, reibt man fie auf eine etwas größere abgefchliffene gußeiferne Platte, auf welche 
etwas dünner Gypsbrei gegoffen worden ift, fo lange ein, bis fie vollfommen feftfigt. Diefes 
Verfahren hat zum Zwed, die Platten vor dem Epringen in der Kupferdrudpreffe zu ſchützen. 
Die Zeichnungen werden fehr rein und zart wiedergegeben, es fehlt aber dem bisher Producirten 
an einer gewiffen Kraft, ein Nachtheil, der bei dem Glas fehr ſchwer zu befeitigen fein möchte. 

SHSyäne (Hyaena) ift der Name einer zu den Raubthieren gehörigen Säugethiergattung, 
welche früher zu den Hunden gerechnet wurde, aber durch den Mangel eines untern Höderzahng, 
durch abfhüffigen Rüden, nur vier Zehen an den Vorderfüßen und einen Drüfenfad unter 
dem Schwanze unterfchieden ift. Die Kiefer» und Halsmuskeln der Hyänen find fehr flark, 
weshalb fie große Knochen zermalmen und ziemlich ſchwere Thiere mit Leichtigkeit wegtragen 
können. Sie find nächtliche, gefährliche, ſehr gefräfige, doc) feige Naubthiere, welche auch Ic» 
bende Thiere anfallen, hauptfächlich aber von Aas leben und Leichen, die nicht tief vergraben 
find, ausſcharren. Sie haben ein widerliches, tüdifches Anfehen, das noch verwehrt wird, wenn 
fie die Haare fträuben. Die befanntefte, faft in allen Menagerien zu findende Art ift die ge- 
ftreifte Syäng(H. striata), in Sübdafien und Nordafrika einheimifch, graubraun mit unregel- 
mäßigen dunfelbraunen oder ſchwarzen Duerftreifen und einer kurzen Mähne auf Hals und 
Nüden. In manchen Gegenden, wie in Abyffinien, ift fie bis zur Furchtbarkeit häufig. Sie 
läßt fich vollfrändig zähmen, wie mehre Beifpiele beweifen. Ihr ähnlich, nur gefledt, ift die ge- 
fledte Syäne (N. maculata), der fogenannte Zigerwolf am Gap der guten Hoffnung. Die 
braune Öyane (Il. brunnea), welche von den Capbauern Strandwolf genannt wird, ift weit 
weniger häufig; fie hält fich vorzüglich) am Strande auf. Wie häufig einft die Hyänen geweſen 
fein müffen, bezeugt die Menge der foffilen Knochen der untergegangenen Höhlenbyäne (H. spe- 
laea), wie in den Höhlendes Baireuther Gebirge, auch in den Höhlen von Kirkdale, ſelbſt in Tibet. 

Sydaspes ift der alte Name eines Fluſſes in Vorderindien, des jegigen Behut oder Dfche- 
nab im Pendfhab von Afghaniftan, welder in ben Akeſines (jegt Chunab) und mit diefem in » 
den Indus fällt und durch Alexander's d. Gr. Eroberungen in Afien eine hiſtoriſche Bebeut- 
famteit erhalten hat. Regterer vermochte auf feinem Zuge in das nötdliche Indien (527—326 
v. Chr.) nicht bis an den Ganges vorgudringen, fondern gelangte nad) Überfchreitung des In« 
bus und Hydas pes unter fortwährenden blutigen Kämpfen nur bis zum Hyphaſis (f. d.), wo 
er, durch den Unwillen feines Heeres genöthigt, dem Zuge eine fübliche Richtung gab und mit 
Ainem Theile des Heeres auf ziemlich 2000 Schiffen, die auf dem Hydaspes erbaut wurden, 
durch den Indus in den Indiſchen Dcean fegelte. 

yde (Anna), ſ. Elarendon. - 

Hde de Neuville (Jean Guillaume, Graf von), aud Graf von Bempofta, ein eifriger 
Anhänger der ältern Bourbons, wurde zu Charite fur Loire geboren, wo fein Vater, ein Eng- 
länder, eine große Knopffabrik befaß. Jung und reich fam er während der Franzöſiſchen Revo ⸗ 
Iution nad) Paris, wo er fi) aber in den erften Jahren nicht bemerklich Erft 1796 
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ſchloß er ſich feinem Schwager Delarue an, ber Mitglied ded Raths der Fünfhundert war und 
nachnials verbannt wurde. Er ſelbſt wußte glüdlich dem Schlage, den bie Noyaliften 18. Fruc· 
tidor erlitten, zu entgehen, und im Intereſſe der Bourbond machte er num wiederholte Reifen 
nach England. Im 3.1799 trat er mit den Häuptern der Infurrection im Weſten zur Aus- 
führung einer Eontrerevolution in Verbindung. Die Ereigniffe vom 18. Brumaire madten in« 
deffen der Verſchwörung ein Ende, und H. wagte nun die Zurüdführung der Bourbons auf 
den Thron dem Erften Conful perfönlich and Herz zu legen, was allerdings großes Aufſehen 
erregte. Mit andern royaliſtiſch Geſinnten errichtete er hierauf in Paris eine geheime Gegen · 
polizei, welche die Schritte der Regierung aus kundſchaften follte. Einem deshalb gegen ihn er- 
gangenen Verhaftöbefehl wußte er durch die Flucht nach England ſich zu entziehen; doch fielen 
der Negierung feine Papiere in die Hände, bie im Mai 1800 unter dem Zitel „Correspondance 
anglaise” veröffentlicht wurden. Die Theilnahme am Attentate der Hölfenmafchine wies et 
1801 in einer befondern Schrift zurück. H. lebte nun mehre Jahre im Verborgenen zu Lyon. 
Im 3.1805 ging er mit feiner Familie nad) Neuyork. Dier machte er die Bekanntſchaft des 
Generals Moreau, den er zur Theilnahme am Kampfe gegen Napoleon bewogen haben foll. 
Mit Napoleon’s Sturze kehrte er 1814 nad) Frankreich zurück und wurde von Ludwig XVII. 
zu diplomatifchen Sendungen verwendet. Nach ber zweiten Neftauration trat er als Deputir» 
ter des Depart. Nievre in die Kammer, wo er fi den wüthendften Ultras zugefellte. Im J. 
4816 erhob ihn der König in den Grafenftand und ſchickte ihn ald Gefandten nach den Vereinig · 
ten Staaten. Nach feiner Rückkehr wählte ihn das Depart. Nitpre wieder in bie Kammer; aber 
das Minifterium entfernte ihn fogleich ald Gefandten nach Liffabon. Der Eifer, womit er hier 
die Sache König Johann's VI. gegen Dom Miguel unterflügte, brachte ihm ben Titel eines 
Grafen von Bempofta ein. Zur Kammerfigung von 1824 erſchien er in Paris und zog ſich 
durch feine Oppofition gegen das Minifterium Villele das Misfallen der Regierung in dem 
Grade zu, daß er feinen Gefandtfchaftspoften verlor. Bei dem Sturze Villele's übernahm er 
5. März 1828 das Marineminifterium, gab aber, als 8. Aug. 1829 Polignac an bie Spige 
der Verwaltung trat, feine Entlaffung. Nach der Julirevolution verweigerte er den Eid, traf 
in das Privatleben, verwidelte ſich aber wieder mehrfach in die Iegitimiftifchen Umtriebe. Im 
3.1849 trat H. nochmals öffentlich auf, indem das royaliftifche Wahlcomite der Straße Du- 
phot zu Paris feine Wahl in die Nationalverfammlung, doch vergeblich), Durchzufegen ſuchte. 

Hybderabad (in genauerer Schreibung Haiderabäd, d. h. Löwenſtadt) ift der Name 
zweier Städte imDftindien. Mach der einen wird ein der Britifch«oftindifchen Compagnie un« 
terworfener Vafallenftaat genannt, befannt unter dem Namen des Staats ded Nizamı von 
Hyberabab. Das Nizamgebiet liegt mitten auf dem Plateau von Dekanund wird von den Flüſ⸗ 
ſen Kiſtnah und Godawery durchſtrömt. Es hat nach den früher geſchehenen Abtretunger 
an die Briten ein Areal von 4465 AM. mit ungefähr 11 Mill. E., beſteht auf den Provinzen 
Hyderabad, Bider und Theilen von Aurungabad und Bidfchapur und wird vor! dem Nizam 
oder Subahdar, d. h. Statthalter, unter brit. Oberhoheit beherrfcht. Die bedeutendiien Stäbte 
bed Landes find Hyderabad, die fehlecht befeftigte Haupt» und Nefidenzftadt des Nizam, an 
Muffg, mit 200000 E, einigen anfehnlichen Paläften, Moſcheen und Diamantfchleifereien; 
Golkonda (f. d.), in der Nähe von H., früher die Hauptftadt des Reichs gleiches Namene ; Di- 
der, ebenfalls früher die Hauptſtadt eines Reihe und merkwürdig durch prachtvolle Maufoleen, 
Mofheen und Paläfte; Aurungabad (f. d.), Daulatabad (f. d.) und Elora (f. d.). Diefer 
Staat theilte im Altertum und Mittelalter ganz die Gefchichte des alten Reichs Dekan (ſ. d.), 
zu dem feine verfchiedenen Theile gehörten. Zulegt gehörten fie dem befanifchen Neiche der 
Bhamanydynaftie an; von biefem riffen fich mehre Theile los und bildeten eigene Staaten, 
worunter auch Golkonda fich befand. Diefer Staat beftand mit einer eigenen Dynaftie bis 
1704, wo er von Aureng-Zeyb (f. d.) feinem Reiche einverleibt und dem PVicefönigreihe 
der fünf füdlichen Staaten, dem ein Subahdar oder Statthalter vorftand, zugetheilt wurde. 
Um 1717 machte fi dieſer Statthalter, der den Titel Nizam-el-Muff führte, unabhängig, 
behielt aber diefen Zitel bei und wählte Aurungabad zu feiner Refidenz. Sein Nachkomme 
Nafır- Ali, ber von 1761 — 1805 regierte und feine Nefidenz nad) Bägnagär verlegte, 
welches nach einem feiner Zitel, Hyder-Allah (d. h. Löme Gottes), den Namen Hyderabad 
erhielt, verlor in verſchiedenen Kriegen mit Hyder-Ali, den Mahratten und den Englän 
bern viel Land. Ihm folgte bei feinem Tode fein Sohn Mirza-Skander-Schah, der 1829 
ftarb und feinen jüngfien Sohn, Nafirred-Daulah, zum Nachfolger hatte, ber, um ſich ge 
gen feinen ältern Bruder auf dem Throne zu erhalten, der Oberhoheit der Britifch-oftindifchen 
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Compagnie ſich unterwarf. Die Einkünfte des Nizamı beftchen aus 4,270000 Thlr., wovon 
840000 auf die innere Verwaltung und 5,450000 als Tribut an die Compagnie verwendet 
werden. Diefe führt nicht nur die Controle über die Finanzen, fondern auch über die auf einen 
beftimmten Etat gefegte und nad) europ. Art equipirte Armee von 14—15000 Mann, neben 
welcher noch, angeblich zum Schuge des Nizanı, ein brit. Kontingent von drei Infanterie und 
einem Gavalerieregiment beftcht, welche der Befchügte zu befolden hat. Auch darf diefer feinen 
Vertrag mit einem auswärtigen Staate eingehen, feine fremden Offiziere in feine Dienfte nch- 
men und muß bei einem Kriege feine fänmtlichen Feftungen den Briten überlaffen. In neuefter 
Zeit ift eine bedeutende Vermwidelung zwifchen dem Vafallen und feinen Oberherren eingetreten. 
Seit geraumer Zeit hatte der Nizam die Zahlungen für das brit. Contingent u. f. w. nicht ge» 
leiftet, wodurd eine Schuldenlaft von 80 Lad Rupien angewachfen war. Die Engländer 
drohten im Juni 1851 mit Confiscation eines Gebietstheils, und erft nad) langen Verhand« 
lungen mit dem brit. Refidenten, General Frafer, zahlte der Nizam die Hälfte der Schuld, 
Dadurch hat er ziwar vorläufig die Integrität feines Staats erhalten; allein die endliche Ein« 
verleibung deffelben in das brit. Gebiet fieht zu erwarten. — Das andere Hyderabad ift die 
Hauptftadt des 1848 von den Engländern eroberten und dem indobrit. Gebiet einverleibten 
Fürſtenthums Sind (f.d.). Sie liegt am Anfange des Indusdelta zwifchen dem Haupte 
firome und deffen öftlihem Arme Feleili oder Guni, befteht aus einer an der Süpdfeite gelegenen 
Belfenfeftung, welche ein unregelmäßiges Fünfeck bildet, und aus der eigentlichen Stadt Pettah. 
Beide Stadttheile zählen gegen 20000 E., dielebhaften Handel auf den Indus mit Tatta oder 
Thatha im Süden und Multänim Norden treiben. Früher hatte H.bebdeutende Waffenfabrifen. 

Hyder-Ali, Beherrfcher von Myfore in Oftindien und einer ber bedeutendften Fürften 
Aliens, geb. 1728, war der Sohn eines mohammed. Gouverneurs der myforifchen Bergfefte 
Bangalore. Durch die Franzofen in die Kriegskunft eingeweiht, ſchwang er ſich zum Befehls. 
Jaber des myſoriſchen Heered empor, bei welchem er europ. Kriegd- und Mannszucht einführte, 
and verdrängte 1759 den bisherigen Radſcha von Myfore, dem er feinen Titel lief und in Ge- 
fangenfchaft hielt. Darauf eroberte er Calicut, Bebnor, Dnor, Cananor und andere benach⸗ 
darte Staaten, ſodaß ſich 1766 feine Befigungen über 3360 AM. erſtreckten. Als in demſelben 
Jahre der Radſcha ftarb, bemächtigte er fic der Herrfchaft ganz. Gegen die Britifc-oftindifche 
Compagnie führte er mit abwechfelndem Glüde zwei Kriege, in dem zweiten fehr thätig von 
den Franzoſen unterftügt. Er zeichnete fi) unter den afiat. Fürften Durch ungewöhnliche Milde 
aus, die ihm allgemeine Liebe erwarb. In feiner Regierung herrſchte die größte Ordnung; er 
beförderte Cultur, Künfte und Handel und fügte alle Neligionsparteien, wenn fie nur feine 
Gelege befolgten. Sein Sohn und Nachfolger war Tippo-Saib (f.d.). f 

Hydra, eine Heine Infel von 2%, AM. an der öftlichen Küfte von Morea, füblid von ber 
Landfchaft Hermionia, im Alterthume Hydrea genannt, ift von dunklem, dem Anfehen, etwa 
4 St. lang und 1 St. breit und Hat fleile Ufer, kahlen und unfruchtbaren Boden, ohne Bäume 
und ohne Quellen. Im 15. und 16. Jahrh. bevölferten die vor den Türken flüchtigen Alba · 
neſen die Inſeln H., Spezzia, Poros und die gegenüberliegenden Küſten Moreas. Die Schiff- 
fahrt, wodurch fich die Hydrioten ihren Unterhalt zu verfchaffen fuchen mußten, erweiterte ſich 
nach und nach zum Küſtenhandel und dehnte ſich bis zur Zeit des Ausbruchs des ruſſiſch⸗tür— 
kiſchen Kriegs, 1769 auf den Handel des Archipelagus, des Schwarzen Meers und zu« 
weilen auch Agyptens aus. Nach Beendigung jenes Kriegs, als die Ruffen bie Halbinfel 
Morea verlaffen hatten und die Türken wieder in deren Befig gefommen waren, verließ ein 
großer Theil der Einwohner Moreas das unglüdliche Land, und diefe Eoloniften wandten ſich 
namentlich auch nach der Inſel H. Hiermit erweiterte ſich der Handel, der Schiffbau und die 
Schiffahrt der Inſel ungemein, und die Hydrioten galten bald als die geſchickteſten und kühn 
ften Matrofen des Mittelländifchen Meers. Zu diefen Vorzügen gefellte ſich nun aud) noch ber 
wohlverdiente Ruf der Rechtlichkeit und Treue in ihren Handelsgeſchäften. Außerdem begün- 
fligte die eigenthümliche Marineverordnungen, ber Charakter und die ganze Lebensweif e der Ein- 
wohner u. ſ. w. ben Handel der Infel, fodaß die Hydrioten bald ihre Gefchäfte nach Italien und 
Frankreich, ſelbſt biß in die Oftfee und nach Amerika ausdehnten. Die Pforte widmete ber 
Entwidelung diefer Handelsmacht feine mistrauifche Aufmerffamteit, begünftigte fie vielmehr 
in ihrem eigenen Intereſſe, indem fie nad) der Thronbefteigung Sultan Selim’s IIL 1790 
genöthigt war, die auf Anlaf einiger Höflinge deffelben gebauten Kauffahrteiſchiffe mit griech. 
Matrofen zu bemannen. Gleiches mufte auch fpäter bei der Unmiffenheit der Zürfen im Ma- 
tinewefen mit den Kriegsfchiffen gefhehen. Die Hydrioten erwarben hauptſächlich in der Zeit 
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der franz. Revolutions kriege dadurch, daß ſie Getreide aus dem Schwarzen Meere nach den 
blodirten Häfen Frankreichs und Spaniens führten, große Reichthümer, die fie dann für Ver- 
befferung ihres Gemeinwefend, für Aufllärung und Unterricht des Volkes anwendeten. Bei 
diefen Fahrten gewannen die Hydrioten außer nautiſchem Gefhid im fortwährenden Kampfe 
mit afrit. Seeräubern eine ungemeine Kriegsübung, welche fie zu der bedeutenden Nolle 
vorbereitete, die ihnen in bem griech. Unabhängigfeitötampfe zufic. Die zur Kriegsflotte um- 
gewwandelte Handeldmarine der griech. Infeln H., Spezzia und Pfara warb die eigentliche Eie- 
geökraft des ſich befreienden Volkes. Hauptfächlich aber waren es die Öydrioten, die am Freie 
heitötampfe von 1821 den wärmften und lebhafteften Antheil nahmen und zugleich auch der 
Nationalfache ungeheuere Geldopfer brachten. Der frühere Wohlftand H.s ift darum auch 
geradezu vernichtet worden und die Infel hat damit ihre Bedeutung felbft eingebüft. — By 
dra, die gleichnamige Stadt der Infel, mit 12 15000 E, erhebt ſich amphitheatralifch über 
bem für fehr ficher geltenden Hafen und zeichnet fich durch fhöne, zum Theil mit Marmor« 
arbeiten gefhmüdte Häufer, fowie durch mehre Bildungsanftalten, befonders ein Gymnafium, 
eine Handelö- und Schiffahrtsfchule aus. Von Antonios Miaulis, dem Sohne des Andreas 
Miaulis, eines Hydrioten und Seehelden aus dem Freiheitskampfe, gibt e8 eine in neugriech. 
Sprache verfaßte Schrift über die Infel H. (Münd. 1832). 

Hydrarchog, Unter diefem Namen ift ein großes vorweltliches Efelett fehr bekannt ge» 
worden, welches ein Dr. Koch in Nordamerika aufgefunden und in Deutfchland für Geld ger 
zeigt hat. Man glaubte anfangs, daffelbe rühre von einem faurier- oder fchlangenähnlichen 
Thiere her. Genauere Unterfuhung namentlich durch I. Müller in Berlin hat indeffen ge 
zeigt, daß es einem walfifchartigen Thiere angehört, welches fchon früher unter dem Namen 
Zeuglodon bekannt war. Das erfte große nach Europa gefommene Eremplar befindet fi im 
berliner Mufeum. Man hat aber feitdem fehr viele ähnliche Überrefte aufgefunden und auch 
nach Deutfchland gebracht. 

Hpdrat ift eine chemifche Verbindung von Waffer mit einer Bafe (Kalihydrat), einer Säure 
(CS chwefelfäurehydrat) oder einem einfachen, nicht metalfifchen Körper (Chlorhydrat). 

Hydraulik oder Hydrodynamik ift die Lehre von der Bewegung der Flüffigkeiten. Die 
Oydroſtatik dagegen ift die Lehre vom Gleichgewicht der Flüſſigkeiten. Die legtere Ichrt 3.3. 
die Bedingungen kennen, unter welchen ein Körper auf dem Waffer oder andern Flüffigkeiten 
ſchwimmt oder theilweife in daſſelbe einfinkt, während die erftere die Gefege für die Bewegung 
bes Waſſers in den Gerinnen, Hebern, Pumpen, Wafferleitungen, Wafferfiulenmafdiner 
u. ſ. w. auffucht. Hydraulik und Hydroftatif find für das praftifche und technifche Leben vor 
der größten Wichtigkeit, da auf ihnen allein die Sicherheit von Wafferbauten, Brüden, Däm⸗ 
men u. f. w. beruht und nur durch fie die Wirkung von Waffermafchinen im voraus beſtimm. 
werden kann. 

ydrocephalus, d. i. Wafferkopf, f. Waſſerſucht. 

ydrogen, fo viel ald Waflerftoff (f. d.). 

ydrograpbie, d. h. wörtlich : Befchreibung des Waffers, hat als ein Theil der phyſikali- 
Shen Gisgraphie die Phyſik des Waſſers der Erdoberfläche überhaupt zum Gegenftande und 
wird dann auch wol Hydrologie (MWafferfunde) genannt. Als ein Theil der befchreibenden 
Geographie befchäftigt fie fich theild mit der Befchreibung der Landgewäſſer, der Quellen, 
Flüffe und Seen, und unter hydrographiſchen Karten verfteht man alsdann nichts Anderes 
als Flußkarten, theils mit der Befchreibung des Moers, des Oceans, meldye jedoch aud) den 
befondern Namen Dreanographie erhalten hat. Insbefondere aber bezeichnet Hydrographie 
die Befchreibung der Meere mit Nüdficht auf alles Dasjenige, was für die Nautik oder Schiff. 
fahrts kunde von Wichtigkeit ift, namentlich infofern die Anfertigung von Seekarten umd dar« 
auf bezüglicher Tabellen darauf beruht. In Frankreich und andern Ländern heißen daher Navi« 
gations · oder Schiffahrtd- und Steuermannsſchulen auch hydrographiſche Schulen. — Hy 
drograpbifches Papier ift mit Galläpfeltinctur getränft und nachdem es getrodnet, mit gepule 
vertem Eifenvitriol eingerieben. Schreibt man mit reinem Waffer darauf, fo treten die Schrift ⸗ 
züge ſchwarz hervor. 

Hydromẽter iſt der griech. Name für Waſſermeſſer, zur Wahrnehmung des ſteigenden 
ober fallenden Waſſers. 

Hydrooxygengas-Mikroſkop. Schon der Nanıe deutet an, daß man fich bei diefer Art 
von Mikroſtkopen als Brennftoffs einer Mifchung von Mafferftoffgas und Sauerftoffgas, näm« 
lich des fogenannten Knallgaſes bedient. Bei den gewöhnlichen Mikroſtopen ift die Ver 
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größerung nur immer für einen Beobachter auf ein mal ſichtbar. Zu vergrößerten Darftel- 
lungen vor einer größern Verfammlung eignet fi) dagegen dad Sonnenmikroſkop, wenn 
nur die Gegenftände, welche vergrößert erfcheinen follen, hinlänglich durchſichtig oder durch« 
ſcheinend find. Bei diefen Mikroſkopen werden die Gegenftände durd) das von einem PM ans 
Spiegel reflectirte und durch eine Glaslinfe concentrirte Sonnenlicht beleuchtet und ihr Bild, 
durch ein Syſtem aplanatifcher und achromatifcher Glaslinfen ftarf vergrößert, auf eine helle 
Wand oder ein durchfichtiges Tuch geworfen und dadurch einer größern Menge von Beobady« 
tern gleichzeitig fihtbar. Da jedoch durch die Vergrößerung das anfänglich fehr intenfive Son⸗ 
nenlicht bedeutend geſchwächt wird, fo erfcheinen die Körper um fo undeutlicher, je ftärfer die 
Vergrößerung ift. Indeß ift die Darftellung folher Bilder immer an das Sonnenlicht gebun- 
den und alfo bei trübem Wetter oder zu Unterhaltumgen am Abend ummöglih. Dies führte 
darauf, dad Sonnenlicht durch künſtliches Licht, ſoweit ed möglich, zu erfegen. Die Entdedung 
Drummond's, daf die Reuchtfraft einer Weingeiftflamme, in welche ein Strom Sauerftoff ger 
blafen wird, bedeutend verftärft wird, wenn man diefe Flamme auf ein Stüdchen gebrannten 
Kalk leitet, gab ein Mittel zu Hervorbringung eines ſolchen Lichts, und Tegtered wurde dadurch 
noch verftärkt, daß man ftatt des Weingeiſtes Waſſerſtoffgas anmwendete. Mird die Flamme 
eines ſolchen Knallgasgebläfes auf einen Heinen Kalkcylinder geleitet, fo erzeugt ſich ein Licht, 
welches das Licht einer gewöhnlichen Kerze mehr als hundert mal an Stärke übertrifft. Aus- - 
gerüftet mit diefem höchft intenfiven Lichte conftruirte nun Gary 1832 das erfte Hydroorygen- 
gas-Mikrofkop, indem er in zwei abgefonderten Gaſometern Sauerftoffgas und Wa fferftoffgas 
aufbewahrte, beide Gafe im Verhältnif von eins zu zwei in einem Sammelrohre miſchte und 
beide dann gegen einen Meinen Kalkcylinder, der jedoch nad) einiger Zeit erneut werden muß, 
leitete. Als Mikroſkop bedient man fic num eines wie die Sonnenmifroffope conftruirten Ap⸗ 
parats, indem man das Licht durch eine Sammellinfe auf den zu vergrößernden Gegenftand 
leitet und von diefem fegtern durch ein Syſtem gutgefchliffener achromatiſcher Glaslinfen auf 
einer weißen Wand ein ſtark vergrößertes Bild erzeugt. 

ydrophobie, fo viel ald Waſſerſcheu (f. d.). 

pdroftatif, f. Hydraulik; Hydroftatifche Wage, f. Aräometer. 

ydrothionfäure oder Schwefelwafferftoff ift eine Verbindung von Schwefel und Waſ⸗ 
ferftoff, welche ſich befonders entwidelt, wenn man gewiſſe Schwefelmetalle, wie Schmwefeleifen, 
Schwefelantimon, mit verdünnten Säuren, 3. B. mit verdünnter Schwefelfäure oder Salz- 
fäure, übergieft. Sie ftellt in reinem Zuftande ein farblofes Gas dar, welches die Eigenfchaften 
einer Säure befigt, und hat vollfommen ben Geruch fauler Eier, wie denn wirklid) aus faulen» 
den Eiern ſich Schwefelmafferftoffgas entwidelt. Schon in geringer Menge ift fie tödtlich, fo 
daß man das Einleiten diefes Gafes in die Schlupfwinfel von Ratten und Mäufen mit Dow 
theil zur Vertilgung diefer Thiere benugt hat. Silber wird in Berührung mit Schwefelmaffer- 
ftoffgas fogleich geſchwärzt, und die Schwärzung, die man an altem Silber oft bemerkt, ſcheint 
von nichts Anderm heraurühren, als daf die Atmofphäre Spuren von Schwefelwaſſerſtoff ent« 
hält, deffen Schwefel fich mit der Zeit mit dem Silber zu Schwefelfilber verbindet. Wegen feir 
ner großen Verwandtfchaft mit Metallen und der harakteriftifchen Färbung der entftehenden 
Verbindungen ift diefer Körper fehr wichtig als Neagens in der analgtifchen Chemie. Eeine 
Anwendung gründet ſich hauptſächlich darauf, daß gewiffe Metalle aus fauren Löfungen durch 
Schwefelwafferſtoffgas niedergeſchlagen werden, andere nicht. Zu den erſtern gehören Anti» 
mon, Blei, Silber, Kupfer und andere, zu den Iegtern Eifen, Zink, Nidel und andere. Man iſt 
deshalb im Stande, gewiſſe Metalle durch Schwefelwaſſerſtoffgas voneinander zu trennen. 
Das Schwefelmafferftoffgas findet ſich auch in den Schwefelwäffern in einer Menge gelöft. 

Hygiẽa oder Hygieia, die Göttin der Gefumdheit, Tochter des Asculap, wurde erſt nach 
Pindar’s Zeit mit diefem göttlich verehrt. Gewöhnlich waren ihre Tempel und Bilder mit be» 
nen des Asculap vereinigt. Mit ihrer Darftellung befchäftigten ſich mehre ausgezeichnete 
Künfkler. Sie erfcheint als eine Jungfrau von befonders blühenden Formen, welche gewoöhn · 
lich eine Schlange, das Symbol der Geſundheit, aus einer Schale in ihrer Linken trinken läßt. 
— Hygiea heißt auch einer der neuentdeckten kleinern Planeten oder Aſteroiden (ſ. d-)- 
Hygieine oder Geſundheitslehre, Gefundheitstunde oder Gefundheitäpflege ift berjes 

nige Theil der Medicin, welcher lehrt, wieman den phyfiologifchen (Natur-) Gefegen gemäß leben, 
fomit die Gefundheit erhalten und die Lebensdauer verlängern foll. Die allgemeine Hogieine 
oder öffentliche Gefundheitöpflege, die Sorge für die Gefundheit der bürgerlichen Geſellſchaft, 
ift Gegenſtand der Staatsarzneikunde (ſ. d.); die beſondere Hygieine, welche den einzelnen Diem 
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ſchen betrifft, Hat auch den Namen Orthobiotik oder Eubiotik (d.h. die Kunſt, richtig zu leben), 
weniger gut Makrobiotik (d. h. die Kunft, ange zu leben, was doch nicht der wahre Kebens- 
wed ift). Sie hat zu unterfuchen, was Gefundheit fei, wie die normalen Verrichtungen aller 
rgane und des Gefammtorganismus in geiftiger und körperlicher Hinſicht befchaffen fein müfe 
fen, welche Einwirfungen und äußere Potenzen der Gefundheit nüglich und welche ihr ſchädlich 
‚find, und in welcher Weife ; welches die Zeichen der Gefundheit feien; welche Dauer die Gefund- 
heit haben und welche Störungen fie am wahrfcheinlichften erleiden werde. Daß alle diefe Fra⸗ 
gen nicht leicht zu beantworten find, fällt fogleich in die Augen, wenn man bedenkt, daß abfolute 
Gefundheit nicht eriftirt, daß die Gefundheit nach Alter, Geſchlecht u. f. w. verfchieden ift und 
daß deshalb jedem Individuum eine eigene Art Gefundheit zulommt. Namentlich gehört zur 
Beantwortung biefer Fragen eine fehr ausgebreitete Kenntnif in den Naturwiffenfchaften, be- 
züglich der Einflüffe des Bodens, der Luft, des Klimas u. f.w., welche wir jegt noch nicht in 
binreichendem Maße befigen. Erft die mit Berüdfihtigung aller diefer Punkte angeftellte Un- 
terfuchung der Gefundheit Täßt die Aufwerfung der Frage zu, welche Methode anzuwenden fei, 
um bie Gefundheit zu erhalten; eine Frage, deren Beantwortung aus bdenfelben Gründen an 
Schwierigkeit den frühern nichts nachgibt und die daher auch fehr verfchieden beantwortet wor- 
den ift. Die öffentliche und Privathygieine ift in neuerer Zeit Gegenftand weit größerer Auf- 
merkſamkeit und gediegenerer Unterfuchung geworben ald ehedem. Namentlich muf man dies 
von Frankreich rühmen, wo (jedenfalls unter der Einwirkung der focialiftifchen Erörterungen) 
fehr viel für öffentliche Gefundheitspflege (insbefondere für die fogenannte Assistance publi- 
que) geſchieht. Auch in England fehen wir durch Privatvereine und Parlamentdacten viel in 
biefer Dinficht gefchehen (3. B. durch Kinderbewahranftalten, Sorge für gefunde Städte und 
Privatwohnungen, für gefundes Waffer, für öffentliche Wafch- und Badeanftalten). Die 
Hygieine wird von Jahr zu Jahr wichtiger und endlich ein Hauptgegenftand der Staate- 
verwaltung und Staatsöfonomie werben. Vgl. Levy, „Traits d’hygieine” (2. Aufl., Par. 
1850); DOfterlen, „Handbuch der Öygieine” (Tüb. 1851); Becquerel, „Traite el&men- 
taire d’hygieine‘ (Par. 1851); Schulg-Schulgenftein, „Die Verjüngung des menſchlichen 
Lebens” (2. Aufl., Berl. 1850). 

Hyginus (Cajus Julius), ein gelehrter rom. Grammatifer im Zeitalter des Auguftus, der 
ihn hoc) ſchätzte und zum Vorfteher der Palatinifhen Bibliothet ernannte, wurde früher ge- 
wöhnlich für den Verfaffer des „Fabularum liber‘, einer Sammlung von 244 Fabeln, welche 
aus dem griech. und röm. Sagenkreife entnommen find, und der vier Bücher „Poeticön astro- 
nomicon“, gehalten, worin mit Dinzuziehung der Mythologie und Philofophie über die Welt, 
Himmelskugel und Himmelszeichen gehandelt wird. Doc, hat die Kritit wegen der verberbten 
Schreibart und gefhmadlofen Darftellung, die in beiden Werken herrfcht, Tängft entfchieden, 
baf diefelben entweder fpäter interpolirt wurden und ihre jegige Geftalt erhielten, oder einem 
ganz andern H. angehören, der zur Zeit der Antonine oder vielleicht des Theodofius lebte. Am 
vollftändigften wurden fie in den „Myihographi Latini” von Munder (2 Bde., Amft. 1681) 
umd van Staveren (2 Bde., Leyd. und Amft. 1742) herausgegeben. Eine neue Sammlung 
von Fabeln, die ebenfalls den Namen des H. führen, machte aus einer vaticanifchen Hand» 
fhrift zuerft A. Mai bekannt im dritten Bande ber „Classici auctores e Valicanis codieibus 
editi” (Rom 1851). | 

Hygrometer find phyfitalifche Apparate, welche zur Beftimmung der Dampfverhältniffe 
in ımferer Atmofphäre dienen. Man muf zwei Claſſen unterfcheiden: 1) folche, deren nächfter 
Zweck die Beftimmung der abfoluten Menge des an einem Orte vorhandenen Wafferdampfs 
ift; 2) folche, welche die Feuchtigkeit der Luft angeben, d. h. das Verhältnif der wirklich in der 
Atmofphäre aufgelöften Dampfmenge zu derjenigen Menge, welche bei voller Sättigung der 
Luft unter Beibehaltung. ber gerade vorhandenen Temperatur aufgelöft fein könnte. Zu der 
erften Glaffe gehört das Daniell’fche Hygrometer und das Pfychrometer von Auguft nebft ana- 
logen Vorrichtungen. Zu der zweiten Glaffe dagegen gehört bad Haarhygrometer von Sauffure, 
das Fifhbeinhygrometer von de Luc und diefem analoge Vorrichtungen. Das Daniell'ſche 
und alle mit demfelben im Princip übereinflimmenden Hygrometer gründen ſich darauf, daß 
man die Temperatur ber Luft fo weit erniedrigt, daß die in ihr vorhandenen Dämpfe bei diefer 
erniedrigten Temperatur fi gerade auf dem Marimum ihrer Spannfraft befinden, fodaf eine 
weitere Erniedrigung der Temperatur fogleich ihren Niederfchlag bewirkt. Jft nun durch zuvor 
angeftellte Verfuche genau ausgemittelt, wie groß bei jeder Temperatur das Maximum diefer 
Spannkraft fei, fo genügt, wie man fieht, bei dem vorermähnten Verfahren die Kenntnif der 
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Temperatur, bei welcher die in der Luft vorhandenen Dämpfe fich auf dem Maximum ihrer 
Spannkraft befinden, um daraus die Größe diefed Marimums umd die Menge der in der Luft 
vorhandenen Dämpfe herzuleiten. Bei dem fogenannten Pſychrometer von Auguft genügt die 
Beobachtung ded Standes zweier in freier Luft aufgehangenen Thermometer, deren eines im 
gewöhnlichen Zuftande bleibt, während die Kugel des andern mit Mouffelin ummwunden und 
fortwährend feucht erhalten wird. Durch die Verdampfung des Waſſers von der feucht gehal · 
tenen Kugel wird nämlich Wärme gebunden und diefe der Kugel des Thermometers entzogen, 
weshalb der Stand des legtern niedriger wird. Diefe Erniedrigung beträgt aber um fo mehr, 
je mehr Dämpfe in einer beftimmten Zeit gebildet werden, jerafcher alfo die VBerdanıpfung ge» 
fchieht. Die Verdampfung erfolgt nun aber um fo rafcher, je weniger Dämpfe in der Luft fchon 
aufgelöft find, je Höher die Temperatur der Luft und je niedriger der Barometerftand (der Luft⸗ 
drud) iſt. Wird num an dem trodenen Thermometer die Temperatur der Luft, an dem Baro- 
meter ber Ruftdrud beobachtet, und aus dem Unterfchiede in dem Stande des naffen und trode- 
nen Thermometerd die Erniedrigung der Temperatur hergeleitet, fo läßt fich aus dieſen 
Angaben ein Schluß auf die in der Luft fchon vorhandenen Dämpfe machen. Aus den gefun- 
denen abfoluten Dampfmengen fann man dann auch die Feuchtigkeit beftimmen, indem man 
mittel der vorerwähnten Verfuche über die bei jeder Temperatur mögliche größte Spanntraft 
der Wafferdämpfe die Menge der Dämpfe fucht, welche bei der gerade flattfindenden Tempera— 
tur der Luft (mie fie z. B. bei dem Pfychrometer das troddene Thermometer angibt) aufgelöft fein 
fönnte, und bie jedes mal durch das Hygrometer gefundene abfolute Dampfmerrge burch dieſe 
größtmögliche Dampfmenge bividirt. Die zweite Claſſe der Hygrometer gründet fich auf die An- 
derung der Volumina organifcher Subftanzen durch Aufnahme von Wafferdämpfen, indem 
diefe Aufnahme mit ber Feuchtigkeit der Luft ziemlich proportional ift. Sauffure bediente fich 
ald hygrometriſcher Subftanz eines Menfchenhaars, das er durch Kochen mit ſchwacher Na- 
tronlöfung (viel beffer ift ein Behandeln mit Ather) von Fett befreite und in einem kleinen 
Rahmen fo ausfpannte, daß es bei Verlängerungen und Verkürzungen in Folge der Verände- 
rungen der Feuchtigkeit der Luft einen Zeiger über einer Scala, welche die Zahlen 0—100 ent« 
bielt, bewegte. Man graduirt dad Anftrument fo, daß der Zeiger unter einer ganz feuchten 
Glasglocke auf 100, dagegen in einem abgefchloffenen Gefäße, das auf feinem Boden concen- 
trirte Schwefelfäure, welche die Luft in demfelben völlig austrod'net, enthält, auf O fteht. Die 
Angabe ber Feuchtigkeit, welche man durch diefes Inftrument erhält, flimmt aber nicht ganz 
genau mit der aus der abfoluten Dampfmenge berechneten überein, weil die Abforption der 
Mafferdämpfe nicht völlig genau der Feuchtigkeit proportional ift, und ed müffen daher, wenn 
man das Haarhygrometer bei genauen Unterfuchungen anmenden will, durch vorläufige Ver- 
fuche die Beziehungen zwifchen den Angaben deffelben und der wahren Feuchtigkeit der Luft 
feftgeftellt werden. 

Hylas, der fchöne Sohn des Theiodamas, war der Liebling des Hercules, den er auf dem 
Argonautenzuge begleitete. Durch feine Schönheit entzückt, zogen ihn bie Nafjaden, als er in 
ber Gegend von Troja ans Rand geitiegen war, um Waſſer aus dem Ascaniusfluß zu ſchöpfen, 
in ihre Fluten hinab. Wehklagend fuchte Hercules ben Geliebten überall; unterbef aber fegte 
das Schiff Argo die Reife fort und ließ jenen zurüd, In der Folge wurde zum Andenken daran 
in jener Gegend jährlic, ein dreitägiges Feſt gefeiert, wobei der Priefter den H. drei mal mit 
Namen rief. 

Hyle bezeichnet bei den griech. Philofophen den Urftoff, die Materie. Hylozoismus nennt 
man die Anficht, wonach der Materie eine urfprüngliche Lebenskraft innewohnt, deren Mirkun- 
gen fich in den Erfcheinungen des Lebens offenbaren. Infofern es dabei überflüfftg erſcheint, 
zur Erklärung des Lebens auf eine ſchöpferiſche und ordnende Intelligenz als Urheber zurück- 
zugehen, hat man den Hylozoismus häufig als eine Art des Atheismus bezeichnet. 

Hymen oder Hymenäus hieß eigentlich der Hodjzeitögefang, ben bie Begleiter der Braut 
fangen, wenn diefe aus dem väterlichen Haufe in das des Bräutigams geführt wurde; dann 
in fpäterer Zeit perfonificirt der Hochzeitsgott felbft, der zuerft bei der Sappho vorfommt und 
nachher häufig der Sohn der Mufen Urania, Klio, Zerpfichore, Kalliope genannt wird. Nach 
Andern war er ein ſehr ſchöner Jungling, welcher vor der Zeit ſtarb, oder bei der Vermählung 
des Dionyfos umd der Ariadne nad Abfingung ded Brautlieds die Stimme oder auch ‚das 
Leben verlor. Eine attifche Sage macht ihn zu einem ſchönen, aber armen athenifchen Jüng- 
fing, welcher eine Jungfrau aus reicher und vornehmer Kamilie ohne Erfolg liebte. Um ihr 
nahe au fein, folgte er derfelben in Mädchenkleidung zum Demeterfefte nad) Eleufis. Hier ente 
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führten ihn nebft den dort verfammelten Jungfrauen Seeräuber, welche H. töbtere, als fie auf 
einer Infel gelandet einfchliefen. Hierauf ehrte er ſogleich nach Athen zurüd und verfpradh, 
die Geraubten-zurüdgubringen, wenn man ihm die Geliebte gäbe. Diefes gefchah, und ven 
nun an gedachte man feiner in allen Brautgefängen, bid er endlich gar vergöttert wurde. Dar« 
geftellt wird er als geflügelter und bekränzter Knabe, ald ein ernfthafterer und größerer Eros, 
mit einer Brautfadel und einem Schleier in den Händen. 

Hymenoptören, Hautflügler oder Aderflügler machen eine fehr umfaffende Ordnung der 
Inſekten aus. Sie befigen vier, fcheinbar nadte, mit wenigen aftförmig verzweigten Adern 
durchzogene Flügel, welche nur fehr felten fehlen und von denen die Vorderflügel länger und 
breiter find. Der Bruftkaften ift mit harter Horndede verfehen. Ihre Verwandlung ift eine 
volllommene. Meift haben fie nur eine Generation, manche Blattwespen eine doppelte, und 
während manche Ichneumonen nur zwei bis drei Wochen zu ihrer Entmwidelung brauchen, dauert 
diefe bei den Holzwespen zwei Jahre. Die Weibchen befigen entweder einen Legeftachel (Boh- 
rer), mit dem fie die Dberhaut der Thiere und Pflanzen durchftechen oder durchſägen, um ihre 
Eier hineinzulegen, oder fie find (wie Bienen, Wespen) mit einem verborgenen Mehrftachel ver 
fehen, mit dem fie fehr empfindlich ſtechen können, indem durch den Stachel aus einem mit dem» 
felben in Verbindung ftehenden Bläschen zugleich ein ägender Saft in die Wunde gebracht wird. 
Wenn aud) den Hymenopteren bunter Barbenglanz und bedeutende Größe abgeht, fo zeichnen 
fid) doch viele durch einen bewundernswürdigen Inftinct und gut geordneten Haushalt aus, zu 
welchem fich öfter viele verbinden. Manche von ihnen bringen allerdings Schaden, fo die Wes- 
pen durch Beihädigung der Rinde junger Bäume, Anfreffen des Obftes, die Raubwespen da» 
durch, daß fie empfindlich ftechen, Honig rauben und Honigbienen tödten ; ebenfo find alle Blatt», 
Holz» und Gallwespen forftlich fchädlich. Andere bringen uns indeffen auch Nugen, fo die Ho» 
nigbiene durdy Honig und Wachs, die Eichengallmespe durch Galläpfel, die Schneumonen durch 
Vertilgung vieler ſchädlichen Inſekten. Die Larven ber Hymenopteren find gewöhnlich fußlos, 
weiß und weich, felten gefärbt und mit 6, 8 oder 18 — 22 Füßen verfehen. Die Larven der 
Blumenwespen (Melittiden) Ieben in künftlihen Wohnungen, aus dem Blumenftaube der 
Pflanzen bereitet, die Larven der Raubwespen leben von thierifchen und vegetabilifchen Stoffen, 
bie der Gallwespen in Pflanzengallen, die der Holzwespen im Kerne des Holzes, die ber Blatt: 
wespen frei auf Pflangenblättern, die der Schlupfmwespen im Innern anderer Inſekten, vorzüg- 
lic) der Raupen. Man ſchätzt die Zahl der bekannten Hymenopteren etwa auf 15000, deren 
größte Zahl ben wärmern Breiten angehört. 

Hymettus, ein ſchon im Alterthume durch feine Bienenfräuter und durch trefflichen Man 
mor berühmter Berg in Attika, jegt Telowuni, liegt ſüdöſtlich von Athen und nimmt feine Nich« 
tung von Meften nad) Nordoften. Der hier gewonnene, überaus wohlfchmedende Honig, der 
ben Alten für eine befondere Quelle des Reichthums galt, hat bis auf die Gegenwart feinen 
Ruhm behauptet. 

Hynne nannten die Griechen einen Preis- oder Lobgefang, welcher zu Ehren der Götter 
oder Heroen bei feierlichen Opfern und Feften mit Begleitung der Muſik und unter feierlichen 
Tänzen gefungen wurde und nach den Gottheiten verfchiedene Namen und Charaktere, 3.3. 
Dithyrambus, Päan u. f. w., erhielt; dann jedes Loblied oder jede Dde, worin ein überfinn« 
licher oder vorzüglich erhabener Gegenftand im höhern Schwunge der Dichtkunſt befun- 
gen wird. Diele Pfalmen der Hebräer find in diefer Nüdlficht auch Hymnen zu nennen und 
dem morgenländifchen Charakter und ihrer Religion aufolge noch feuriger und religiöfer als 
bie Hymnen der Griechen. Letztere waren früher faft ganz epifch, wie z. B. die unter dem Nas 
men des Homer bekannten; fie erzählten die Mythen der Götter und gaben von ihnen mie von 
ben Thaten der Menfchen eine anfhaulihe Schilderung. Die fpätern, wie die bes Pindar 
und Kallimahus, find fchon mehr Iyrifcher Art. Die ‚hriftlihen Hymnen find ganz Iy» 
rifch und fprechen das Gefühl des Menfchen aus, der fich zu dem Unfichtbaren erhebt. Sie mer 
ben gewöhnlich nur mit figurirter Muſik gefungen, denn die langſame und gleihformig fort 
fhreitende, oft auch im Singen gebehnte Melodie des Chorals hemmt den feurigen Flug des 
Hymnus. Die erften Hymnen in der morgenländ, Kirche fol der Bifchof Hierotheus, in der 
abendländifchen der heil. Hilarius verfaßt haben; fpäter fertigten folhe Ambrofius und die 
Päpfte Gelafius und Gregor d. Gr. Der Gebrauch derfelben in der Kirche wurde durd) das 
vierte Concil zu Toledo 655 beftätigt; verbeffert wurden fie durch Papft Urban VII. Bekannt 
find befonders der Ambrofianifche Robgefang, der Robgefang der Engel und der Marianifche 
Kobgefang. Das evang. Kirchenlied gab mit der lat. Sprache auch den Hymnencharakter meift 
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auf, obgleich Luther und P. Gerhardt einzelne alte Hymnen in Choräle umdichteten. Faſt nur 
Klopfto nähert ſich in feinen religiöfen Liedern wieder dem Echwunge der Hymnen. Neuere 
Dichter wenden die Hymnen weniger auf eigentlich religiofe Gegenftände an als auf eine philoe 
fophifch-didaftifche Ausftromung tief ergreifender Fragen und Gefühle; fo Goethe in Gediche 
ten, wie „Prometheus“, „Schwager Kronos” und ähnlichen. Hymnen diefer Art befigen wir 
namentlid von Hölderlin; auch Platen's Dden haben zum Theil einen verwandten Charakter. 
— Hymnologie nennt man insbefondere die Kenntniß der Kirchenlieder und der Kirchenlied« 
dichter. (S. Kirchenlied.) 

Hypalläge (griech.), d. h. Verwechſelung oder Vertauſchung, heißt eine grammatiſch⸗rhe · 
toriſche Figur, die in der oft nur ſcheinbaren Vertauſchung einzelner Theile des Satzes beſteht, 
3- B. wenn der Begriff eines Beiworts inein Hauptwort verwandelt wird, neben welches dann 
das eigentliche Hauptwort ald Genitiv tritt, z. B. „Die Pracht diefer Bäume“ ftatt „Diefe 
prächtigen Bäume‘; oder wenn Beziehungsformen der Nomina vertaufcht werden, 3.8. „Die 
wichtigern Anfänge der Begebenheiten” ftatt „Die Anfänge der wichtigern Begebenheiten“. 

Hypäta, eine alte Stadt im Südoften von Theffalien, am nördlichen Ufer des Sperchius, 
gehörte zum Atoliſchen Bunde und war namentlich der Sammelplag der berüchtigten theffali« 
fhen Zauberinnen. | 

Hypatia aus Alerandria, die Tochter des Mathematikers Theon und die Gattin des Phi- 
Iofophen Jfidorus, ebenfo berühmt wegen ihrer Schönheit und Zittenreinheit wie wegen ihrer 
Gelehrfamteit, widmete fi in Athen dem Studium der Philofophie und trat nad) der Nüd- 
Behr in ihre Vaterftadt dafelbft als Lehrerin in diefer MWiffenfchaft auf, wobei fie namentlich 
den Neuplatonismus mit der Rehre des Ariftoteles in eine innige Verbindung zu bringen fuchre. 
Ihr Haus war ein Sammelplag der gebildetften und angefehenften Männer. Bei einem bluti« 
gen Volkdaufftande, den die Vertreibung der Juden, welche der Patriarch von Alerandrien 415 
n. Chr. verordnete, hervorrief, wurde fie auf die graufamfte Weiſe ermordet. 

Hpperbel heißt in der Geometrie eine krumme Linie des zweiten Grades oder einer der brei 
Kegelichnitte, der entſteht, wenn der Schnitt fo geführt wird, daß er nicht nur die eine Kegel- 
fläche, fondern bei hinreichender Erweiterung ber fchneidenden Ebene zugleich die Oberfläche 
des entgegengefegten Kegels trifft. Sie befteht aus zwei voneinander ganz getrennten, aber zu« 
fammengehörigen und fymmetrifchen Zweigen, die man gewöhnlich entgegengefegte oder con» 
jugirte Hyperbeln nennt; jede derfelben hat zwei fommetrifche, ind Unendliche fortlaufende 
Afte oder Theile. Die beiden Punkte, in denen ſich beide Hyperbelzweige am nächſten kommen, 
heißen Scheitelpunfßte, eine fie verbindende Gerade die große oder erfte Achfe, auch Hauptachſe. 
und ihr Mittelpunkt der Mittelpunkt der Hyperbel. Eine Meine oder zweite Achfe der Hyperbe 
gibt es eigentlich gar nicht; die mit diefem Namen bezeichnete Linie hat feine unmittelbare Be 
deutung für die Hyperbel und ift gleichfam nur gedacht oder imaginär ; iftfie der großen Achſ. 
gleich, fo Heißt die Hyperbel gleichfeitig. In den Verlängerungen der großen Achſe gibt ed zwei 
vom Mittelpunkte gleichweit abftehende Punkte, die Brennpunkte genannt, welche die merk ⸗ 
würdige Eigenfchaft haben, daß der Unterfchied ihrer Entfernungen von irgend einem Punkte der 
Hyperbel immer gleich der grofien Achfeift. Hierauf beruht auch ein einfaches Verfahren, die Hy- 
perbel zu conftruiren. Jede von irgend einem Punkte der Hyperbel nach einem der beiden Brenn- 
punkte gezogene Linie heiftein Radius Vector oder Reitftrahl (Leitlinie). Errichtet man in einem 
der beiden Scheitelpunfte auf der großen Achfeeine Senfrechte, welche gleich der kleinen Achſe ift 
und durch die große Are halbirt wird, und zieht durch beide Endpunkte derfelben und den Mit. 
telpunft der Hyperbel zwei gerade Linien, fo find diefe die Afymptoten der Hyperbel, d. h. fie 
haben die merfwürbige Eigenfchaft, daß fie war ganz auferhalb der Hyperbel liegen, ſich der» 
felben aber immer mehr und mehr nähern, ehne doch jemals mit ihr roirflich zufammenzufallen. 
Iſt die Hyperbel gleichfeitig, fo bilden die beiden Aſymptoten einen rechten Winkel miteinander. 
Hyperbeln höherer Art find krumme Linien, die auf ähnliche Art durch den Schnitt eines Ko- 
noids, das einen Kreis höherer Art zur Grundfläche hat, entftehen, wie die im Vorigen betrach⸗ 
tete Öyperbel, die man zum Unterfchiede aud) die Apollonifche Hyperbelnennt, aus dem Kegel. — 
In der Rhetorik nennt man Hyperbel oder Hyperbole (griec,., d. h. Übertreibung) eine Figur 
des Ausdruds, nad) welcher man das Höchfte in feiner Art fegt, um entweder das Grofe oder 
das Kleine mit Nachdruck zu bezeichnen und zu verflärten. Sie findet daher nur da ihre rich“ 
tige Anwendung, wo im Gegenftande felbft etwas Außergemöhnliches liegt, welches das natür⸗ 
liche Maß überfchreitet, z. B. „Sein Ruhm reicht an die Sterne‘, oder „Der eingepreßten Bruft 
entftürzten Felfenblöde”; im Gegentheile dient fie zur Darftellung des Lächerlichen. Beide 
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Arten, die auch oft in gemeinen Leben vorkommen, werden durch bewegte Gemüchöftimmung 
oder heitere Raune bedingt. Hyperbolifch nennt man dann überhaupt alles Übertriebene. 

Hyperborẽöer, d. h. die über den Boreas oder Nordwind hinaus Wohnenden, nannten Die 
Alten alle unbekannten Völker des MWeften und Norden, von denen fie glaubten, daf fie ſtets 
unter dem Einfluffe eines günftigen Himmels fländen. Namentlich verftand man darunter 
nad) einer dunkeln Vorftellung, wie wir fie bei den älteften grieh. Schriftftellern finden, alle 
Völker, welche jenfeit der Bergkette wohnten, die Griechenland nördlich begrenzt, wie die Thra- 
zier; Herodot felbft fegt fie nordweftlich von Griechenland, tief in das Innere des Landes, im 
die Nähe der Scythen, Strabo in den Norden jenfeit des Schwarzen Meerd. Von ben Neuern 
werden ihre Wohnfige bald in den Norden des Pontus Eurinus und des Adriatifchen Meers, 
bald in das indifche Afien, wie von Schubart, bald nach Italien, wie von Niebuhr, bald nach 
Skandinavien, endlich au) in den Südoften von Deutfchland verlegt. Darin flimmen aber die 
Sagen ber alten Völker und die Berichte ihrer Schriftfteller volllommen überein, daß die Dy- 
perboreer ein paradiefifches Land bewohnten, in welchem ewiger Frühling herrfchte, daß fie im 
Genuffe einer fteten Jugend und Gefundheit eines taufendjährigen Lebensalters ſich erfreuten 
und ald Lieblinge Apollo’s, dem fie in fruchtreichen Ebenen mit Muſik und Opfern dienten, 
gefhügt vor dem Norbwinde, in fortwährenden Feften und Ruftbarkeiten ein glüdjeliges Leben 
führten. Vgl. Schubart, „De Hyperboreis” (Marb. 1825). 

Hpperides, ein berühmter Redner und Staatdmann in Athen, Zeitgenoffe des Demoſthe · 
nes, wurde von Iſokrates in der Redekunſt unterrichtet und verteidigte mit einer feltenen 
Märme und Begeifterung die Freiheit feines Vaterlandes gegen die Eroberungsplane der ma 
eebonifchen Machthaber. Seine patriotifhe Gefinnumg bewährte er felbft noch nad) der un« 
glücklichen Schlacht bei Chäronea (338 v. Chr.). Später nahm er den eifrigften Antheil an dem 
Ramifchen Kriege (f. d.), hielt die Keichenrede auf die in demfelben gefallenen Griechen und 
flüchtete fich, ald mit der Schlacht bei Krannon (322 v. Chr.) die legte Hoffnung auf Unabhän« 
gigfeit vernichtet ‚worden war, nad; Agina, wo er auf Antipater's Befehl hingerichtet wurde. 
Zu den wenigen Überreften feiner Reben, die meift mehr auf einen augenblidlihen Effect als 
auf eine nachhaltige Wirkung berechnet waren, find neuerdings noch andere Fragmente aus 
feiner Rede gegen Demoſthenes im Harpalifhen Proceffe gekommen, die 1847 von A. E 
Harris zu 2. in Agypten aufgefunden und (Rond. 1848) herausgegeben wurden. 

Hypermeter (griech.) heißt in der Metrik ein Vers mit einer die gefegmäßige Länge über- 
fhreitenden Schlußfilbe, welche mit ber Anfangsfilbe des folgenden Verſes zufammengelefen 
wird, wie died namentlich in den iambifchen, trochäifchen und daktyliſchen Verfen der röm. 
Dichter der Fall ift, wobei eine Elifion ftattfindet. 

Hypertrophie, Überernährung, nennt man im engern Sinne jene Zunahme der Maffe 
und ded Gewichts eined Drgans, welche auf wirklicher Vermehrung der demfelben eigenthüm« 
lichen Grundbeftandtheile beruht, 3. B. der Muskelfafern im Herzen, oder in den Schließmus- 
keln, oder der Keberzellen in der Leber. Doch ift diefe Öypertrophie fehr felten. Was die Ärzte 
und pathologifchen Anatomen gewöhnlich Hypertrophien nennen, find Maffenzunahmen eines 
Drgand oder Drganentheils, einer Haut oder Schicht u. f. w., entftanden durch Einlagerung 
von Ausfhwigungsproducten (geronnenem Faferfloff) und etwa einem daraus gebildeten Bin- 
degewebe von niederer Bedeutung (fo 3. B. bei der fogenannten infiltrirten Leber, bei den Milz- 
kuchen). Manchmal nennt man aud) bloße Anfchwellungen der Organe fo, welche durch Blut - 
anhäufungen entftehen: z. B. die fogenannte rothe Reberhypertrophie, oder Fettanhäufungen, 
3. B. Bettleber, Fettherz, oder gar wirkliche Afterbildungen, z. B. die zufammengefegten Balg- 
geſchwülſte der Eierftöde, die von Markſchwamm durchfegte Leber. Die Rüdbildung der Hy- 
pertrophie ift nicht leicht. Man muß das kranke Organ (3. B. das Herz) in Ruhe erhalten, die 
Gefammternährung des Körpers herabfegen (3. B. durch Hungercur, Fodmittel) und wo mög«- 
lich auf das kranke Drgan felbft einen dauernden Drud ausüben, wie durch Nollbinden, Klei» 
fter» oder Pflafterverbanbd. 

Hyphäſis oder Hypanis, hie bei den Alten ein Nebenfluß des Indus (f. d.) in Vorder 
indien, jegt Beyha oder Beipasha, an welchem Alerander d. Gr. das Ziel feiner Eroberungen 
fand und zur Erinnerung mehre Altäre errichtete. 

Hyphen (griech.) nennt man die Zufammenziehung zweier Wörter wie zu einem Com⸗ 
pofitum und das Bindezeichen (=) berfelben, 5.3. „Nicht⸗Körper“, „wild-edel“ u. f. w. 

Ypnos, der griech. Name für Somnus (f. d.). j 
vpochondrie oder Milzſucht (hypochondriasis) ift eın den Geiſteskrankheiten ziemlich 
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naheſtehendes Nervenleiden, welches ſich vorzugsweiſe bei Männern findet und häufig, doch nicht 
nothwendig, durch Unregelmaßigkeiten in der Verdauung und im Blutumlaufe des Unterleibs 
hervorgerufen wird. Das Übel beftcht in einer krankhaft gefteigerten Empfindlichkeit der dem 
Gemeingefühl des Körpers dienenden Nerven, in einer gefteigerten Aufmerkſamkeit auf den 
eigenen Gefundheitszuftand und ftetem Sichkrankfühlen ohne wefentliche materielle Krankheit. 
Das Hauptleiden des Hypochondriften ift die Sucht, fich felbft durch fortwährendes Grübeln 
über feine verlorene Gefundheit, ſowie über allerhand unangenehme Verhältniffe und Andere 
durch unabläffiges Sprechen davon zu quälen. Diefes Symptom ift aber fo reich an Abwech ⸗ 
felungen, daß eine volfftändige Beichreibung davon unmöglich gegeben werden fann. Nach) den - 
dabei zu Grunde liegenden Krankheitögedanten kann man eine Menge Arten von Hypochon - 
drien unterfcheiden: 3. B. eine Kehlkopfs-, Herz, Magen-, gefchlechtliche Hypochondrie, eine in 
Furcht vor Syphilis, Mercurialkrankheit, Schwindſucht, Nüdendarre u. f. w. beftehende. 
Die Arzte unterfcheiden die immaterielle und die materielle. Bei legterer find wirkliche 
Krankheiten vorhanden (3. B. der Leber, der Därme, der Genitalien), von denen dann die trübe 
Stimmung und Grillenfängerei ausgeht. Ein höherer Grad ift der Spleen der Engländer, 
welcher fchon oft an Seelenftörung grenzt und zu Selbftmord führt. Bei der Behandlung des 
Ubels ift gewöhnlich Veränderung der bisherigen Lebensweife unbedingte Foderung, ohne deren 
Erfüllung an den günftigen Erfolg irgend eines Arzneimittels nicht zu denken ift. So verfchie- 
ben aber die fehlerhaften Lebensarten find, fo verfchieden find auch die Umänderungen, bie fie 
erleiden müffen ; bei jeder berfelben muß indeffen auf regelmäßige Befchäftigung, die den Geif: 
hinreichend in Anfpruch nimmt, und gehörige Erholung, leichte Bewegung, beffern Schlaf, 
viel Bewegung In freier Luft, Reifen, Zerftreuung, Zurnen und einfache, leicht verbauliche Koft 
gefehen werben. Wenn der Hypochondrift zu der Erkenntniß, daf er ein Thor fei, fich felbft zu 
quälen, und zu dem mannhaften Entfchluffe fommt, ein anderer Menfch zu werden, fo kann er 
meift durch diefe einfachen diätetifchen Mittel geheilt werden. Manchmal nugen jedoch auch 
geroiffe Arzneimittel, z. B. die verdauungs- und ftuhlbeförbernden, digeftive und auflöfende, 
feltener ftärtende Mittel. Befonders find für den Hypochondriften manchmal vortheilhaft die 
(jedoch nicht zu Haufe gebrauchten) Mineralwaffer von Karlsbad, Marienbad, Eger, Kiffin- 
gen u. dgl., ober die Kaltwaffereuren und die ſchwed. Deilgymnaftif, Übrigens haſcht derfelbe 
nach allen möglichen neuen Heilmethoden und Ärzten und findet fich bei deren Gebrauch an- 
fangs immer eine Zeit lang erleichtert, dann aber befto mehr enttäufcht. Oft, wenn bie 
Krankheit ſchon fehr ausgebildet war, bietet fie allen angewendeten Mitteln Trog und bleibt 
das ganze Leben hindurch die Plage bes Kranken und feiner Umgebungen, geht auch zumei« 
lem in Melancholie über und führt nicht felten fogar zum Selbftmord. Vgl. Brachet, „Uber 
die Dypochondrie” (aus dem Franz. von Krupp, Lpz. 1845); Michea, „Traite de I'hypo- 
chondrie” (Par. 1845). 

Hypomochlium heißt beim Hebel (f. d.) derjenige Punkt, welcher ihm als Stügpunft 
dient. Bei boppelarmigen Hebeln liegt derfelbe zwifchen dem Kraft» und dem Laſtpunkte, bei 
den eintarmigen aber am Ende, dem Kraftpunfte gegenüber. 

Hypotenüfe nennt man in einem rechtwinkeligen Dreied! die dem rechteri Mintel gegen- 
iberfiegende Seite, im Gegenfage der beiden andern Seiten, welche Katheten (f. d.) heifen. 
(S. Pytbagorifcher Lehrfag.) 

Hypöthek oder Unterpfandsrecht heißt das Recht an einer unbeweglichen Sache, welches 
der Schuldner dem Gläubiger zur Sicherftellung feiner Foderungen einräumt und das auch 
dann in Kraft bleibt, wenn die Sache in die Hände eines Andern als bes Schuldners überge- 
gangen ift. Es ift dies ein Recht, welches weder mit ber Befugnif, über die Sache zu verfügen, 
noch mit einem Gebrauchsrechte derfelben verbunden ift, außer wenn durch einen Vertrag bie 
Benutzung bem Gläubiger auf Abrechnung von ben Zinfen überlaffen wird. Das Unter- 
vfandsrecht wird in der Regel durch Vertrag beftellt; in verfchiedenen Fällen aber durch das 
Gefeg auch ohne Vertrag begründet (ftilfhweigende Hypothek). Wenn auf einem Gegen- 
ftande mehre Rechte des Unterpfands zufammentreffen, fo müffen zuvörderſt diejenigen befrie- 
digt werden, welchen die Gefege ein Vorzugsrecht beigelegt haben, die fogenannten privilegir- 
ten Hypotheken, die z. B. nad) gemeinem Nechte dem Fiscus und den Ehefrauen wegen 
ihres Heirathsgutes zuftehen, fobann, wenige befondere Fälle ausgenommen, bie frühern 
vor den fpätern Hypotheken, doch fo, daß unter ben vertragsmäßigen Hypotheken diejenigen, 
welche unter öffentlicher Autorität beftellt find, den ältern, welche nur auf eine Privaturfunde 
gegründet find, vorgehen. (S. Pfand.) Auf einem guteingerichteten Hypotbekenweſen be- 
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ruhen der Credit und die Sicherheit des bürgerlichen Verkehrs; der Gläubiger muß ſicher ſein, 
daß ihm die verpfändete Sache diejenige Sicherheit gewähre, welche ber Grund feines Vertrauens 
bei dem Darleihen war, und daß ihm ſolche weder durd) ältere, ihm unbefannt gebliebene ver- 
tragsmäßige, noch durch gefeglich privilegirte Hypotheken gefchmälert werde. Dagegen muß es 
auch der Freiheit der Bürger überlaſſen bleiben, die Sicherheit, welche fie bei einem Grund« 
ftüde finden, felbft zu fchägen, nur daf ihnen die factifchen Prämiffen (Schulden, Abgaben, 
Laſten u. f. m.) auf zuverläffige Weife vorgelegt werden. Dazu führen öffentlihe Hypotheten- 
bücher, in welche unter öffentlicher Autorität alle Pfandrechte eingetragen werden müffen, 
mögen jie durch Gefeg, Vertrag oder auch richterlichen Ausſpruch entftchen, wie denn 5.3. in 
Frankreich alle rechtskräftigen Urtheife und alle Notariatdinftrumente von Rechts wegen hypo⸗ 
thefarifche Rechte geben. Wenigen civilifirten Staaten wird es gegenmwärtig gang an einer fol 
hen Einrichtung fehlen; allein in den meiften bleibt dabei noch viel zu wünfchen übrig. Sranf« 
reich hat fogenannte Hypothekenregifter, welche von eigenen Beamten geführt und in welche 
alle Hypotheken auf Verlangen der Gläubiger eingetragen werden. Das Vorzugsredht der Hy- 
pothefen richtet fi) nach dem Datum der Einfchreibung, die aber aller zehn Jahre erneuert 
werden muß, ba die Wirkung einer jeden Infeription nad) zehn Fahren von felbft erlifcht. In 
Preußen und andern Staaten, wie z.B. in Sachſen, werden bei den Gerichten Hypothefen- 
bücher gehalten, in welche alle Grundftüde, der Grund ihres Erwerbs oder der Befigtitel, der 
Kaufpreis, die Tare, die darauf haftenden Reallaften und Pfandfchulden eingetragen werben. 
Diefe Einrichtung ift zwar bei weitem mühfamer als die franzöfifche, Dafür aber auch zuverläfs 
figer und vollftändiger als diefe. 

Hypotheẽſe, d. i. Unterlage, heißt im mwiffenfchaftlichen Sprachgebraudhe fo viel ald Vor- 
ausfegung oder Bedingung. Ein folhes Anknüpfen eines Gedankens an einen ihm voraus- 
gefegten erfcheint am einfachften in dem hypothetiſchen Urtheile von der Form: Wenn A ift, 
fo ift B, wo die Gültigkeit des Nachfages (thesis) durch die det Vorderſatzes (hypothesis) 
bedingt ift. Sypothetiſches Verhaͤltniß nennt man daher das Verhältniß von Bedingung 
und Bedingtem, von Grund und Folge, und hypothetiſch heißt dann oft fo viel ald ungewiß, 
jweifelhaft, wenn die Gültigkeit des Grundes nicht hinlänglich gefichert ift oder überhaupt ein 
Grund einer Behauptung nicht vorliegt. Öypothefen im engern Sinne nennt man Gedanten 
und Annahmen, welche man macht, um für eine Menge von Erfcheinungen die Einheit einer 
Regel und eines Erkenntnifgrundes zu finden. In diefem Sinne ift jede Öypothefe ein Ver» 
fuch, die Lüden der Erfahrung durch Begriffe zu ergänzen und durch diefe jene zu erflären. 
Der zum Zwecke der Erklärung vorausgefegte Gedanke darf daher feinen Widerſpruch in ſich 
felbft enthalten ; je einfacher er übrigens ift, je leichter, vollftändiger und conjequenter ſich aus 
ihm die zu erflärenden Erfcheinungen ableiten laſſen, defto beffer und brauchbarer ift eine Hy« 
pothefe. Hülfshypothefen nennt man folhe Annahmen, die felbft wieder zur Sicherſtellung 
einer Hypotheſe dienen follen ; fie vermindern natürlich die Wahrfcheinlichkeit der ganzen Er 
Härung. Öypothefen, welche ihrem Zwecke vollftändig genügen, können geradezu in den Rang 
wiffenfchaftlicher Xehrfäge eintreten, wie z. B. die Öypothefen der Bewegung der Planeten 
" um die Sonne und der Gravitation der erftern gegen die legtere, auf welchen das Gebäude der 
modernen Aftronomie ruht, während es ber Phyſik in andern Gebieten noch nicht hat gelingen 
wollen, ihre Öypothefen über Licht, Wärme, Elektricität u. f. mw. bis zu einer gleichen Evidenz 
und Genauigfeit auszubilden. Es liegt übrigens im Begriffe der Hypothefe, daß ihre Auf 
ftellung oft auf einer glüdlihen Gombination, einem richtigen Blicke beruht, daher jede Hy 
pothefe in ihrer Entwidelung und Anwendung einer Kritik entgegenfieht. Würden die zur 
Erklärung der Erfcheinungen erfoderlihen Worausfegungen nicht blos verſuchsweiſe hinge- 
ftellt, fondern aus den Erfcheinungen felbft abgeleitet, fo würden fie als nothivendige fich dar- 
ftellen, und eine folche Ableitung ift die wefentliche Aufgabe der Specufation, Früher nannte 
man Hypotheſe auch jede willfürliche Annahme, 3. B. Eintheilung des Kreifes in 560 Grade, 
der Stunde in 60 Minuten u. f. w. 

Hypotypoſe nennt man in der Rhetorik eine Figur, vermöge deren man eine Perfon oder 
Sache fo anſchaulich darftellt, daß man fie lebhaft vor Augen zu fehen glaubt. In dem Unter- 
richte bezeichnet Hypotypoſe auch die Verfinnlichung der Begriffe dur anfchauliche Vorfiel- 
lungen, 3. B. durch das Beifpiel, das Gleichniß, die Analogie u. f. m. 

vpfiitarier oder Hypfiftanier ift der Name einer Sekte des A. Jahrh., die in Kappa 
docien ihre TWohnfige hatte und aus Misbehagen an dem in der Kirche ſchon vielfach entftellten 
Chriftenthume einem allgemeinen Gotteöglauben fich zumendete. Die Hypfiftarier verehrten 
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Gott unter dem älteſten und einfachſten Namen, Hypſiſtos, d. i. der Höchſte, und umgaben 
ihren Cultus mit Gebräuchen und Symbolen, die ſie ſynkretiſtiſch aus verſchiedenen Religionen 
entlehnten. Daher wird ihnen von Gregor von Nazianz zugleich Feuerdienſt und Beobachtung 
des jüd. Sabbath nebft einigen Speifegefegen beigelegt. Verwandt fcheinen die Sekten der 
Euphemiten oder Meffalianer in Phönizien und Paläftina, vornehmlich aber der Abeliten 
und Coelicolae in Afrika. Andere haben die Entftehung und den Charakter der Hypfiftarier 
auf andere Weife dargeftell. Vgl. Ullmann, „De llypsistariis” (Heidelb. 1825); Böhmer, 
„De Hypsistariis” (Berl. 1824). 

Ypfometrie (gried).), fo viel ald Höhenmeflung, Höhenmeſſungskunde. 

prfanien, eine alte Landſchaft Iran, umfaßte den Landſtrich zwifchen dem Elbrusge ⸗ 
birge und dem Kaspifchen Meere, alfo das Land längs der Südküſte deffelben, das heutige 
Mafanderan, und lag zwifchen dem alten Medien im Südweften und Parthien im Often. Die 
niedrigen Küftengegenden abgerechnet, war es ein rauhes, aber von den vielen Pleinen, vom 
Gebirge nad) dem Kaspifhen Meere ftrömenden Flüffen wohlbewäffertes Land, das in den 
Thälern und Niederungen höchſt fruchtbar an Getreide, Obft und Wein war. Seine Bewoh · 
ner waren wahrſcheinlich eines Stammes mit den Parthern (f. d.) und in dem Alterthume 
wegen ihrer Wildheit verrufen. H. wurde frühzeitig von den Medern und Perfern unterjocht 
und theilte als perfiihe Provinz zu allen Zeiten die Schickſale diefes Reichs, eine Periode unter 
der parthifchen Herrichaft ausgenommen, wo es feine Unabhängigkeit behauptete und unter 
eigenen Königen den Parthern oft gefährlich wurde. 

Hyıkanus ift der Name zweier jüd. Hohenpriefter und Fürften aus dem Hasmonäifchen 
Geſchlechte. Johannes H., Simon's Sohn, der von 156—106 v. Ehr. regierte, war anfangs 
von den Eyrern abhängig; bald jedoch felbftändig geworden, unterwarf er fich die Samaritaner ; 
uuch zwang er die Idumäer, fi) an das Judenthum anzufchliefen. Er knüpfte mit den Ro» 
nern ein Bündnif, baute die ftarke Burg Baris an der nordöftlichen Edle des Tempelbergd 
und erweiterte fein Gebiet faft wieder bis an die alten Grenzen bes Davidifchen Reich. Auch 
fcheint er den Grund zu dem Synedrium (f. d.) gelegt zu haben. Urfprünglich ein Pharifäer, 
trat er fpäter auf die Seite der Sadducäer. Er hinterließ bei feinem Tode fünf Söhne, von 
denen Ariftobul und Alerander unter dem Zitel von Königen regierten. — Hyrkanus IL, des 
Borigen Enkel, Alexander's Sohn, wurde 96 v. Chr. in Jeruſalem zum Könige ausgerufen, 
trat aber, von feinem Bruder Ariftobul befämpft, bald ins Privatleben zurüd. Von dem 
Idumäer Antipater angereist, ſuchte er nachmals mit Hülfe des Aretad den Thron wiederzu- 
gewinnen, jedoch erfolglos, bis ihn Pompejus 65 v. Chr. zum Hohenpriefter und Ethnarchen 
ernannte. H. beforgte nur ben Tempel, Antipater die Regierung. Cäſar beftätigte ihm 
47 v. Chr. feine erbliche Hoheprieftermwürde und machte den Antipater zum Procurator. Als 
Antigonus, Ariftobul'd Sohn, mit Hülfe der Parther König und Hoherpriefter geworden, lief 
er H. die Ohren abfchneiden, um ihn zum Hohenpriefteramte umtauglich zu machen. Die Par- 
ther führten ihn 40 v. Chr. mit fi) nach Seleucia. 

Hyrtl Goſeph), ausgezeichneter Anatom, geb. 1811 zu Eifenftadt in Ungarn, fludirte zu 
Wien, mo er aus Liebe zu den Naturwiſſenſchaften fich befonders mit dem anatomifchen Theil 
derfelben befhäftigte. Schon ald Student nahm er durch feine anatomifchen Arbeiten eine her- 
vorragende Stellung unter feinen Mitfchülern ein, ſodaß er bereits 18355 als Profector an ber 
Univerfität angeftellt wurde. Während der vier Jahre, die er diefen Poſten bekleidete, arbeitete 
er fo fleißig an der Bereicherung des wiener anatomifchen Mufeums, daß er, nachdem er 1855 
promovirt, ſchon 1857 zum Profeffor der Anatomie in Prag ernannt und von da 1845 in 
gleicher Eigenfhaft nad Wien berufen wurde. Seit Mai 1847 zählt H. zu den Mitgliedern 
der Faiferl. Akademie. Seine wifjenfchaftlichen Arbeiten betreffen die Anatomie des Gehöror- 
gang, verfchiedene Argumente der feinern Gefäßlehre und der vergleichenden Anatomie, insbe 
fondere der Fiſche. Außer zahlreichen Abhandlungen in den „Mediciniſchen Zahrbüchern des 
öftr. Kaiferftaats”, der „Zeitfchrift der 2.8. Gefellfchaft dee Arzte“, den „Denkſchriften“ und 
„Sigungdberichten” der Akademie gehören hierher die „Wergleichenden anatomifchen Unterfu- 
Hungen über das Gehörorgan des Menfchen und der Säugethiere” (Prag 1845) ; „Lepidosi- 
ren paradoxa” (Prag 1845); „Beiträge zur vergleichenden Angiologie” (Wien 1850); „Bei 
träge ur Morphologie der Urogenitalorgane der Fiſche“ (Wien 1850); „Das uroportifhe Sy- 
fiem der Knochenfifche” (Wien 1852) u. f. w. H.'s „Xehrbuch der Anatomie bed Menſchen 
mit Nückficht auf phufiologifche Begründung und praktifche Anwendung“ (2 Thle. Wien 1847; 
4. Aufl., 1852) wurde von allen Univerfitäten angenommen und bereits in fünf Sprachen uber 
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ſetzt. Mit feinem „Handbuch der topographiſchen Anatomie“ (2 Bde, Wien 1847; 2. Aufl, 
1852) begründete er diefe Richtung der Anatomie in Deutfchland. Außerordentliche Verdienfte 
hat fih H. auch um den technischen Theil der anatomifchen Wiffenfchaft erworben. Seine mie 
kroſtopiſchen Injectionspräparate, die alles in diefem Fach Geleiftete an Schönheit übertreffen, 
find über die ganze Welt verbreitet; ebenfo berühmt find feine Gehör- und Hodenpräparate ge 
worden. Seit einiger Zeit iſt er mit der Anlage eines Mufeums für vergleichende Anatomie in 
Wien befchäftigt, das das reichfte und werthvollſte in Deutfchland zu werden verfpricht. 

Hpfterie, Mutterplage oder Mutteritaupe if eine krankhafte Überempfindlichkeit des 
Nervenfyftems mit Neigung zu Krämpfen (Neflerbewegungen), welche meift-von Krankheiten 
oder Reigungen der Gefchlehtsorgane ausgeht und faft ausfchliegend das weibliche Gefchlecht 
befällt. Die Öyfterifchen zeigen große Veränderlichkeit in der Gemüthsftimmung und Raunen- 
haftigkeit, übertreiben ihre förperlichen Befchwerden und find fehr zum Klagen geneigt. Dabei 
finden ſich auch wol die Verdauungsbeſchwerden, die ſich oft ald Heifhunger oder Mangel‘ an 
Eßluſt, Erbrechen u. ſ. w. ausfprechen, oder fcheinbar ſchwere, aber meift leicht heilbare Nerven- 
zufälle (z. B. Krämpfe, Lähmungen, Unempfindlichkeiten, Sinnestäufchungen, Phantafiren, 
fomnambüle Erfheinungen u. dgl.). Die Krampfanfälle Löfen fid) Häufig durch Weinen, 
manchmal durch Lachkrampf, Schluchzen u. ſ. w. Die Hyfterie befüllt Mädchen und verhei 
rathete Frauen vom 18. bid zum 45. Lebensjahre und hat meift ihren Grund im wirklichen 
oder vermeinten Verfehlen des Lebenszwecks derfelben, oder in materiellen Störungen der Ge» 
ſchlechtsorgane, z. B. Entzündungen, oder wegen Fehlern des Uterus, der Dvarien, weißen 
Sluffen u. dgl. mehr, oft auch in Rückenmarksreizung. Sind die zeugungsfähigen Jahre vor» 
über, fo verfchwindet die Öyfterie gewöhnlich von felbft, zuweilen geht fie auch in Wahnfinn 
über. Die Behandlung Hyfterifcher muß hauptfächlich dahin ftreben, die Urfachen zu befei« 
tigen, alfo z. B. die Lebensverhältniffe auf eine der Beftimmung des Weibes angemeffene 
Weiſe zu regeln, außerdem aber die Patientinnen abzuhärten und zu vernünftiger Selbftbeherr« 
[hung zu vermögen. Meiftens ift eine genaue Unterfuchung der Genitalien zur Radicalcur un» 
entbehrlich. Symptomatifch find faft alle möglichen Heilmittel bei Hyfterifchen nüglic gefunden 
worden, folange fie etwas Neues und die Phantafie Feffelndes darboten. Wechſeln der Arzte, 
der Heilmethoden und der Mittel ift die Gewohnheit aller Hufterifchen, und in feinem Fache ift 
der Arzt mehr Täufchungen ausgefegt als hier. Wal. Dubois, „Über das Weſen und die Hei 
Jung der Hypochondrie und Hyſterie“ (aus dem Franz. von Ideler, Berl. 1840); „Landouzy, 
„Trait& de Uhysterie” (Par. 1846); Forget, „Recherches sur l'hysterie (Strasb. 1846) 
Brachet, „Traite de l’hysterie” (Par. und Lyon 1847). 

Hyſteron Proteron (griech.) oder Hyfterologie heißt eine grammatifche Figur, nach wel- 
cher man die natürliche Ordnung des auszubrüdenden Begriffs oder Gedankens verkehrt und 
das Legte zum Erſten macht, was namentlich dann mit Necht gefchicht, wenn Das, mas dem 
Andern ber Zeit nad) vorausgeht oder daffelbe bedingt, ald das Nachdrüdlichere ber Steigerung 
wegen nachgeftellt wird. Bisweilen ift diefe Figur auch nur eine fcheinbare, 3.3. bei Virgil: 
„Laßt uns fterben und zu den Waffen ſtürzen“, wo die erftern Worte den Sinn enthalten: „Laßt 
uns den Entſchluß faffen, zu fterben u. f. m.“ 


J. 


J, der neunte Buchſtabe in unſern abendländiſchen Alphabeten, hieß bei den Griechen Jota 
( löra), eine Benennung, welche aus dem Phöniziſchen ſtammt und, wie auch der hebr. Name 
Jod, Hand bedeutet. Die ältefte Form des Schriftzeichen im Phönizifchen, die fih im famari« 
tanifchen Alphabet noch ziemlich erhalten hat, war das rohe Bild einer dreifingerigen Hand. 
Doch hatte es ſich in den aus dem Phönizifchen ſtammenden Alphabeten, wie dem hebräiſchen 
und griechiſchen, allmälig ſo vereinfacht, daß es ſeinem Körper nad) der Meinfte Buchftabe des Al- 
phabets geworben war. Hierdurch veranlaßt wurde die fprüchwörtliche Redens art: „Es fehlt auch 
kein Jota,“ d. h. auch nicht das Geringſte. Ebenſo gebraucht auch Chriſtus das Wort Matth. 
5, 18. Nicht unähnlich ſagt man, es fehle auch nicht das Pünktchen über dem i, um anzubeu« 
ten, daß eine Sache bis auf die unbebeutendfte Kleinigkeit ausgeführt und vollendet fei. Als 
Laut betrachtet gehört i zu den drei Grundvocalen und findet fich in den meiften Sprachen zu · 
gleich kurz und lang. Theilt man die deutſchen (goth.) Vocallaute in reine (a, o, u) und trübe 
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(e; ö, ü), fo ſteht das i in der Mitte, als keiner Trübung fähig. Wol aber beſitzt das i die Macht 
den Umlaut zu erzeugen. Denn alleimlaute, die fi in den german. Sprachen finden, find durch 
bie Einwirkungen eined gegenwärtig faft nie mehr fihtbaren, aber in frühern Epochen der 
Sprahentwidelung ftetd vorhanden gewefenen i auf den Vocal der vorhergehenden Silbe, meift 
. des Wurzelfilbe, hervorgerufen worden. Viele unferer e find aus einem im Gothifchen noch 
vorhandenen i durch die fogenannte Brechung entftanden, 3. B. geben, leben aus goth. giban, 
liban. Bei den Griechen wie auch bei den Römern früherer Zeit ift das i nur Vocal; das J (ſ. d.) 
der neuern Sprachen, befonder& der beutfchen, war ihnen durchaus unbefannt. Deshalb ift in 
Namen und Worten, die aus dem Griechiſchen ftammen, wie z. B. im Namen des Buchftaben 
felbft (Jota), das anlautende i, auch wenn ed einem andern Vocale vorausgeht, ftetd wie i und 
nicht wie j zu fprechen. Unter ben Abkürzungen mit i find etwa anzuführen: J. C., d. i. Jesus 
Christus; i. e. für id est (das ift); J. U. D. für Juris utriusque doctor; ICtus für Juris con- 
sultus, ICti für Juris consulti u. f. m. 

Jamblichus, ein neuplatonifher Philofoph, aus Chalcis in Eölefgrien, lebte im A. Jahrh. 
n. Chr. und war ein Schüler des Porphyrius. Durch ihn artete die neuplatonifche Philofophie 
in Dämonologie und Theurgie aus, weshalb er auch bei feinen Schülern den Ruf eines Gei- 
ſterbeſchwörers und Wunderthäters erhielt. An dem Kaifer Julian fand er, ald Vertheidiger 
des alten Bötterglaubens, einen begeifterten Verehrer, was dazu beitragen mochte, ihm den 
Beinamen des Göttlichen zu geben. Von feinen vielen Schriften find nächft einigen mathema« 
tifchen noch übrig ein Bruchftüd des Lebens des Pythagoras, über den er manches Seltfame 
und Babelhafte, berichtet und eine Ermahnung zur Philofophie, beide von Kiefling (Epz. 1813 
und 1815) herausgegeben, Auch wird ihm eine Schrift über die ägypt. Myſterien, heraudges 
geben von Gale (Orf. 1678), beigelegt, deren Echtheit aber verbächtig ift. | 
ni Jambus (griech.) heißt in der Metrik theild ein aus einer kurzen und langen Silbe (- —) 

beftehender Versfuß, theild überhaupt ein aus mehren foldhen Füßen zufammengefegter Vers 
(der iambifche Vers), für deffen Erfinder man gewöhnlich den griech. Dichter Archilochus 
hält, der ihn fchon vollig ausgebildet in feinen Schmähgedichten angewendet hat. Wie ed mehr- 
fache Auflöfungen des Jambus felbft in einen Tribrachys, Daktylus, Anapaft und Spondeus 
gibt, fo find auch die Arten dieſes Verſes je nach der Länge oder Kürze fehr verfchieden, ob» 
gleich bei den Alten der aus ſechs Füßen beftehendeiambifche Trimeter als felbftändiger Vers der 
befanntefte ift. Hauptregel ift auch hier, dab Wort- und Versfüße nicht zu oft ineinanderfallen. 

Fanina, Iannina oder Iodnnina, gegenwärtig ein eigenes Ejalet, welches das ganze füb- 
liche Albanien (f. d.) oder das alte Epirus, ſowie feit neuefter Zeit auch Theffalien umfaßt. 
Früher herrfchte im Rande das Fauftrecht, man befriegte fi) von Stadt zu Stadt, von Dorf zu 
Dorf, erfannte in dem Sultan wenig mehr als daß yeiftliche Oberhaupt und gehorchte den ein« 
zelnen meift erblichen Pafchas nur fo weit, als fie fi durch ihre Hausmacht oder ihren ener- 
gifchen Charakter Gehorfam erzwingen konnten. Die größern oder Meinern Gebiete vereinigte 
Ali-Pafcha (f.d.) von Janina durch Lift und Gewalt zu einem Ganzen, ſodaß er eigentlich erft 
das Land für die Pforte eroberte und zugleich, indem er die Macht der zahlreichen friegerifchen 
Häuptlinge brach, zur Einführung der neuern Organifation vorbereitete. Das politifche und 
commercielle Gentrum, die Hauptftadt Janina, liegt in der Gegend des alten Drakelortd Do« 
dona im Innern des Landes, in einem bergumkränzten Zängenthale, dem 1500 F. hohen 
Plateau von 3., am Sübende des 3 M. langen Sees von J., der im Alterthum nicht genannt 
wirb, in feiner jegigen Ausdehnung wol auch nicht vorhanden war, außer Fleinen Zuflüffen aus 
dem öftfich ihn begrenzenden Gebirge Migekeli (dem Tomarus der Alten) und ben mweftlichen 
Höhen des St.«Georg noch unterirdifchen Zufluß und zugleich unfichtbare Abflüffe (Kata- 
bothra) hat. 3. wird durch eine Eitadelle gefhügt, ift ber Sig des Oberftatthalters, zählt 
36000 E. meift Griechen, die unter einem Erabifchof ftehen und noch immer einen ziemlich 
anfehnlihen Handel treiben. Die Stadt zählt 16 Mofcheen, acht griech. Kirchen und hat zwei 
ehemals berühmte höhere griech. Schulen mit Bibliothefen. I. kommt zuerft im 9. Jahrh. als 
dem byzant. Reiche unterworfen vor; feit dem 11. Jahrh. war es abwechfelnd in den Händen 
ber Normannen, der Byzantiner, der Eatalanen und der Triballer oder Serbier, wurde dann 
von eigenen Despoten regiert, die bald von Konftantinopel, bald von den Grafen von Cepha · 
lonia abhingen, und unterwarf ſich 1431 den Türken. Im vorigen und im Anfange dieſes 
Jahrhunderts war I. ein Hauptſitz neugriech. Geiſtesbildung. Bei dem Bombardement durch 
den Paſcha Ali 1820 litt die Stadt ungemein. 
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Japẽtus, ein Titane, der Sohn des Uranus und der Gäa, vermählte ſich nach Apollodor 
mit der Tochter ſeines Bruders Oceanus, Aſia, und zeugte mit ihr den Atlas, Prometheus, 
Epimetheus und ben Menötios. Nach Andern hatte er die Klymene, ebenfalls eine Tochter des 
Deeanus, oder die Tethys, feine Schwefter, oder die Afopis oder Libya zur Gemahlin. Als 
Vater des Prometheus fteht er an der Spige der hellenifchen Stammtafel. . 

Järta (Hans), ſchwed. Staatsmann, geb. 11. Febr. 1774, der Sohn bed Generallieute- 
nants Freiheren Karl Herta, ftudirte in Upfala und war feit 1790 in ber königl. Kanzlei ange» 
ftellt. In Folge der auf dem Reichstage von 1800 zwifchen dem Könige und dem Abel eintre- 
tenden Spannung ſchloß er ſich denjenigen Adeligen an, welche dem Adelftande entfagten. Er 
trat aus dem Dienfte des Königs und nahm den Namen Zärta an. Als die Revolution von 
4809 ausbrach, befleidete er eine Stelle bei dem Affecuranzcontor zu Stodholm, ward aber 
nun ald Staatöfecretär dem Handeld« und Finanzdepartement vorgefegt. Nachdem er 1811 
feine Entlaffung aus dem Minifterium genommen, ging er 1812 als Landeshauptmann nad 
Falun. Auch diefe Stelle gab er 1822 auf und lebte nun ald Privatmann in Upfala, wo er 
der alademifhen Bildung feiner Söhne eine vorzügliche Sorgfalt widmete. Jm$. 1857 wurde 
er jedoch wieder in Stodholm als Chef des Reichsarchivs angeftellt. In Folge bes Todes feines 
Sohns Thomas zog er ſich 1842 von allen öffentlichen Geſchäften zurüd. Er ftarb 6. April 1847. 
H. war erflärter Feind des modernen Liberalismus, obfchon er früher dem Despotismus mu« 
thig entgegentrat. Seine Grunbfäge hat er in feiner Zeitfhrift „Odalmannen“ (Falun 1822 
— 25) ausgefprochen. Mit Geijer verfocht er das der Glafficität bei dem Schulunterrichte ge» 
bührende Übergewicht in der Schrift „Om Sveriges lärowerk” (Stodh. 1825), während Teg- 
ner, Agardh, von Hartmanddorff u. A. für die Nealien ftritten. Von gründlichen Quellen- 
ftudien zeigt fein 1858 von ber Akademie ber Geſchichte und der Alterthümer gefrönter „För- 
sök alt framställa Svenska Lagfarenhedens utbildning ifräm Gustaf 1. anträde till Regerin- 
gen intill slutet af 17. ärhundret” (Bd. 1, Stodh. 1852). Seine Gedichte, ſprachlich ausge 
zeichnet, ermangeln der poetifchen Anfhauung. — Sein ältefter Sohn, Karl Thom. 3., geb. 
zu Stodholm 2. Sept. 1802, früher Lector am Gymmafium zu NBefteräs, feit 1840 Pro- 
feffor ber Beredtfankeit an der Univerfität zu Upfala und befannt ald Verfaffer einiger von der 
Akademie gefrönten Preisfchriften, ftarb 8. Nov. 1841. 

Jaſion, der Sohn des Zeus und der Elektra, der Tochter des Atlas, ein Bruder des Dar- 
danus, nad) Andern der Sohn bes Korythos und der Elektra oder des Ilithyios, oder auch des 
Minos und der Nymphe Phronia, war von fo ausgezeichneter Schönheit, daß auf der Hochzeit 
feiner Schwefter Harmonia mit Kadmus fi Demeter in ihn.verliebte. Als er ihre Liebe auf 
einem drei mal geaderten Felde genoffen, wurde er vom Zeus durch einen Bligftrahl getöbdtet. 
Nah Spätern, aufer Ovid, der ihn bis ins höchſte Alter als Gemahl der Demeter leben läßt, 
erfchlägt ihn Dardanus, oder er wird von feinem eigenen Gefpann getödtet. Auch erzählt man, 
baß er mit feinem Bruder ans der Heimat durch eine Wafferflut vertrieben nad) Samothrafe 
gekommen fei, wo ihn Zeus felbft in die Myſterien ber Demeter eingeweiht habe. Das Ganze 
iſt jedenfalls eine Feldbaufage und 3. in den famothrazifchen Miyfterien Das, was Triptofemus 
in den eleufinifchen. i 

Jäſon, ein Heros des alten Griechenland, war der Sohn des fon, Königs von Jolkus in 
Theffalien, und der Polymede, nach Andern der Polymele, Altimede oder Polypheme, und hatte 
ben Gentaur Ehiron zum Xehrer. Schon als Züngling wohnte er der Eberfagd bei Kalybon bei. 
Als fein Vater, noch che 3. volljährig geworben, die Regierung niederlegte, übernahm fie als 
Vormund Pelias, 3.6 Oheim. Die Veranlaffung zu 3.5 Zuge nah Kolchis war ber 
gewöhnlichen Sage nad) folgende: Pelias ließ einft au einem feierlichen Opfer des Neptun alle 
feine Verwandten, folglich aud) ben J. einladen. Als diefer auf feinem Wege nad) Jolkus an 
ben Fluß Evenus, Enipeus oder Anaurus fam, fand er die Juno in Geftalt einer alten Frau, 
welche ihn bat, fie über den Fluß zu tragen. 3. that dies, ließ aber ben einen feiner Schuhe im 
Schlamme zurüd, So fam er zum Pelias, der ſich darüber entfegte, weil ein Orakelpruch ihm 
geweiffagt hatte, daß Derjenige ihm Thron und Leben rauben würde, der zu bem Opfer ohne 
Schuhe käme. Pelias fragte den J., was er wol mit Demjenigen machen würbe, der ihm von 
dem Drakel als fein Mörder verfündigt worden wäre? Auf Eingebung ber Juno antwortete 
J. er würde ihn nach Kolchis ſchicken, um das Goldene Vließ wiederzuholen. Diefen Auf- 
trag erhielt 3. nun felbft vom Pelias. Nah Andern hatte Pelias feinem Bruder Afon den 
Thron geraubt und ihm getödtet. Als J. volljährig geworden, befragte er das Orakel, wie er 
fi den Befig feines rechtmäßigen Erbes wiederverfchaffen könnte ? Das Drakel befahl ihm, in 
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der Kleidung eines Magnefiers, mit einer Leopardenhaut um die Schultern und mit zwei Lan- 
jen bewaffnet, nach Jolkus an den Hof des Pelias zu gehen. Dies gefhah; doc) kam 3. nur 
mit einem Schuhe bei dem Pelias an, da er den andern auf die angezeigte Weiſe verloren hatte. 
Als Pelias, der ihn nicht kannte, fich nach feiner Herkunft erfundigte, antwortete er dreift, er fei 
, Mon’s Sohn, ließ ſich dann die Wohnung feines Vaters zeigen umd feierte dafelbft mit feinen 
Berwwandten Pheres, Neleus, Admetus, Amythron, Akaſtus und Melampus fünf Tage lang 
das Feft des Wiederſehens. Hierauf gingen fie zu Peliad und verlangten die Abtretung des 
Reichs. Pelias antwortete, daß er bereit fei, daffelbe 3. zu überlaffen, wenn diefer zuvor das 
Goldene Blick wieder nad) Theffalien zurückgebracht haben würde. Auf: der Fahrt dahin (f. 
Argonauten) zeugte 3. mit der Hypſipyle auf Lemnos zwei Söhne. Won der Medea (f. d.) 
unterftügt, erreichte er den Zweck feiner Reife glücklich und kehrte mit ihr, als feiner Gemahlin, 
nach langem Umherirren in die väterliche Heimat zurück. Hier rächte er.die Ermordung feiner 
Altern und feines Bruders durch den Tod des Pelias. Dennoch war es ihm nicht möglich, zu 
dem Throne von Jolkus zu gelangen. Er mußte denfelben dem Akafius, dem Sohne bed Pe- 
liad, überlaffen und fi mit feiner Gemahlin nad) Korinth flüchten. Hier lebten Beide zehn 
Jahre in der glücklichſten Ehe, bis J. der Medea überdrüffig, fi in Glaufe, nad) Andern in 
Kreufa, die Tochter des korinth. Königs Kreon, verliebte, fie heirathete und feine Gemahlin und 
Kinder verftieh. Doch Medea rächte ſich ſchrecklich an der verhaften Nebenbuhlerin und floh, 
als 3. fie dafür beftrafen wollte, auf ihrem Drachenwagen zum König Ageus in Athen, nad)» 
dem fie zuvor ihre mit J. erzeugten Kinder, Mermeros und Pheretos, getödtet hatte. Nach Ei« 
nigen fol 3. hierauf fih aus Verzweiflung getödtet haben. Nach Andern führte er feitdem ein 
heimatloſes Leben und wurde, als er eined Tages am Meeresufer im Schatten deſſelben Schiffs, 
welches ihn früher nach Kolchis gebracht hatte, erſchöpft eingefchlafen war, von einem herab- 
ftürgenden Balken zerfchmettert. Noch Andere erzählen, Er habe ſich fpäter mit der Medea aus- 
gefohnt, fei mit ihr nad) Kolchis zurüdgekehrt und habe nach dem Tode feines Echwiegervaters 
deffen Thron beftiegen. 

Jatrochemiker oder Chemiatrifer nennt man die Anhänger eines medicinifchen Syſtems, 
welches die Vorgänge im gefunden und Franken Körper, fowie die Wirkungen der Heilmittel 
auf hemifche Vorgänge zurüdzuführen ſtrebt. Eine ſolche ärztlihe Schule wurde ſchon im 
16. und 17. Zahrh. von Paracelfus und Helmont vorbereitet, von Franz Sylvius aber wei. 
ter ausgebreitet. Sie konnte aber bei den durchaus mangelhaften chemiſchen Kenntniffen 
der damaligen Zeit nur fehr unvolllonnmene Säge liefern. So ift an der Lehre des Syl- 
vins, daß die phyfiologifchen und pathologifhen Vorgänge im Körper durch Gährung vermit« 
telt würden, und daß bei Gährung der richtigen Art der Körper gefund fei, bei unrichtiger aber 
altalifche oder faure Schärfe und fo Krankheit entfiche, allerdings etwas Wahres, deffen Be 
gründung und praftifche Anwendumg aber eine Menge damals fehlender fpecieller hemifcher 
Kenntniffe vorausfegt. Daher konnte fid) denn auch diefe Schule, in deren literarifhen Pro» 
ducten fich noch heute viel Anregendes findet, nicht Tange halten, und es folgte ihr eine geraume 
Zeit, wo die Arzte im Ganzen fi) viel gu wenig um Chemie betümmerten. Nachdem jedod) in 
neuerer Zeit die Chemie nicht nur in ihrem anorganifchen Theile bis zu hoher Vollftändigkeit 
ausgebildet worden, fondern auch die weit ſchwierigere organifche Chemie eine Menge von 
Stoffen und Proceffen ded lebenden und todten, pflanzlichen und thierifchen Organismus ind 
Klare gebracht hat, ift die Nothwendigkeit volltommen Mar geworden, diefelbe zu einer Grund» 
fäule der organischen Naturwiffenfchaften, der Phyfiologie und Medicin inöbefondere zu er» 
heben. Dies ift die von Manchen fogenannte neuere hemiatrifhe Schule, an deren Aufblühen 
fi) befonders Liebig betheilige hat; außerdem Berzelius, Lehmann, Mulder, Molefchott, 
Eimon, Scherer und viele Andere. 

Jatromathematiker nannte man- im Alterthume diejenigen Ärzte, welche noch neben 
ihrem eigentlichen Berufe mathematifhe Wiffenfhaften, befonderd Aftronomie und Aftro- 
logie trieben und mol auch diefe beiden Wiffenfchaften aus eigenem Aberglauben oder, um ſich 
mehr Anfehen zu verfchaffen, mit derMedicin verbanden, ohne gerade in die Claſſe ber Dlagier 
zu gehören. In der neuern Zeit bedeutet diefer Name, welchem der der Jatromechaniker gleich 
fteht, Die Anhänger einer eigenen ärztlichen Schule, welche die Gefege der Phyſik im lebenden, 
gefunden. und kranken menfchlihen Körper ald das hauptſächlich wirkfanie Moment nachzu ⸗ 
weifen fuchte. Die ältere Schule diefes Namens feierte ihren Haupttriumph in ber durch 
Darvey gemachten Entdedung des Blutkreislaufs. Schon Santorio rer geft. 1656, 
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ftellte phyſiologiſche Verfuche zur Entdedung der phyſikaliſchen Gefege im thierifhen Körper 
an, und nad) ihm erklärte Borelli in dem nach feinem Tode (1679) erfchienenen Buche „De 
motu animalium“ (Rom 1680) die Proceffe im lebenden Organismus nach den Gefegen der 
Statit und Hydraulik, indem er ihn mit einer einfachen Mafchine verglich. Borelli's Syſtem 
fand feine meiften Anhänger in Italien, unter denen befonders Bellini, geft. 1713, und Baglivi, - 
geft. 1706, zu nennen find, und in England. In Frankreich wurde diefe Lehre von Einzelnen 
nur zum Theil angenommen und in Deutfchland nur der Hauptidee nad andern Syftemen, 
3. DB. dem von Boerhaave, F. Hoffmann, zu Grunde gelegt. Doch war die damalige 
Phyſik noch zu arm an Thatfachen, als daf fie Ausreihendes und Dauerndes für. die Begrün- 
dung der ärztlichen MWiffenfchaften Hätte liefern können. Die neuere, durchaus auf ftichhaltige 
mathematifche Säge begründete Phyſik bietet deſſen um fo mehr und ift daher auch zu dieſem 
Zwecke allfeitig angewendet worden.. Heutzutage eriftirt Bein wahrhaft wiſſenſchaftlicher Arzt, 
der ed leugnete, daß eine Menge der wichtigften Vorgänge im gefunden und kranken menfch- 
lichen, thierifchen (und pflanzlichen) Organismus rein auf phyſikaliſchen (beziehentlich chemi- 
ſchen) Momenten beruht und nad phufitalifhen Gefegen vollftändig erflärbar ift. Selbft 
zur Heilung von Krankheiten benugt man jegt mehr und mehr mit Marem Bewußtſein rein 
phyſikaliſche Einwirkungen und Gefege (z. B. Wärme, Kälte, Drud und Erpanfion, Luft · 
druck, Luftabhaltung, Elektricität), fowie zur Diagnofe der Krankheiten die mechanifchen 
Mittel (3. B. Klopfen, Horchen, Meffen, Taften, Erfchüttern). Man kann diefe Richtung der 
neuern Medicin wol (wie manche ihrer Gegner thun) eine neuere Jatromathematit oder Ja- 
tromechanik nennen, darf aber nicht vergeffen, daß bdiefelbe dabei ebenfo fehr die chemiſchen 
Thatfachen auf die Medicin einwendet, und daß fie außerdem jeder andern Naturwiffenfchaft 
ihren gebührenden Plag einräumt; daher fie auch am richtigften ald die neuere naturmwiffen- 
ſchaftliche Richtung (oder Schule) in der Heilkunde bezeichnet wird. 

Jaxartes, jegt Sibon, Sir oder Sir- Darja genannt, ein Fluf, der in Zurkeftan (f. d.) 
am MWeftrande Gentralafiens entfteht, das Alpenland Ferghana im Khanate Khokand durdy- 
fließt und in nordmweftlicher Richtung dem Aralfee zufließt. Seine directe Ränge wird auf 190, 
feine Stromentwidelung auf 500 M., fein Flufgebiet auf 5700 AM. berechnet. Er wurde 
bei ven Griechen auch Orrantes und Tanais, von den anwohnenden Maffageten (f.d.) Silis 
genannt, galt als äußerſte Nordoftgrenze des altperf. Reichs, und zwar der Provinz Sogdiana, 
an welcher Eyrus die äuferfte Grenzfefte Eyropolis oder Eyreschata, jegt wol Kodſchend, ange» 
legt hatte, und dann Alerander d. Gr., aber weiter öftlich, eine neue errichtete, Alerandria 
Eschata, jegt wol Khokand. 

Ibarra (Ioahim), geb. zu Saragoffa 1726, geft. in Madrid ald Hofbuhhdruder 25. Nov. 
1785, erwarb ſich das Verdienft, in Spanien die Buchdruderkunft auf eine Stufe der Voll- 
fommenheit zu erheben, von welcher man bis dahin noch feinen Begriff gehabt hatte. Aus fei- 
nen Preffen gingen Prachtausgaben ber Bibel, des „Mozarabiſchen Miffals”, der „Geſchichte 
Spaniens‘ von Mariana (2 Bde., 1780)), des „Don Quirote” (2 Bde., 1780) und der fpan. 
Überfegung des Salluft (1772), welche den Infanten Don Gabriel zum Verfaffer hatte, 
hervor. Da er fein Vaterland nie verlaffen hatte, fo war er zumeift auch der Erfinder aller fei» 
ner Verbefferungen im Buchdruck. 

Iberia hieß bei den Alten die faft rings von Gebirgen umfchloffene, vom Fluffe Cyrus, jegt 
Kur, durchftrömte, an Getreide, DI und Wein fruchtbare Ebene des kaukaſiſchen Iſthmus, 
welche im N. durch den Kaukaſus vom Lande der Sarmaten geſchieden, im W. an Kolchis, im 
S. an Armenien, im D. an Albania grenzte, und bie jegt ben Namen Ruffifch-Georgien (ſ. d.) 
oder Grufien trägt. Die Einwohner, bie Iberer, trieben vornehmlich Aderbau und fchieden 
fi) in vier Kaften, Edle, Priefter, Krieger, Aderbauer und Sklaven. Bekannt wurde ihr Rand 
durch den Feldzug des Pompejus 65 v. Chr. Dauernd fand es unter röm. Herrſchaft von Tra- 
* jan biß nach dem Tode Julian’s, mo es im A. Jahrh. n. Chr. der perf. König Sapor II. unter« 
warf. — Auch Hispanien wurde von den Alten Iberia genannt, das vom Ibẽrus (Ebro) 
‚ burchfloffene Land der Iberer, eines Urvolks des fübweftlichen Europa, welches mit den aflat. 
Iberern in feinem Zufammenhange fteht, und das in vielen Meinen Völkerſchaften nicht blos 
über ganz Spanien, fonderr auch nördlich der Pyrenäen in Aquitanien und einft vermuthlich 
noch weiter in Gallien Hinein-und am Mittelmeere bis zur Mhone wohnte. Daf die jegigen 
Bas ken (f. d.) die Nachkommen bdiefer Iberer feien, ift vornehmlich durch MW. von Humboldt 
“in der „Prüfung der Unterfuchungen über die Urbewohner Hispaniens vermittelft der basti. 
fhen Sprache” (Berl. 1821) dargethan worden. Aus der Vereinigung iberifcher und einge» 
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wanderter celtifcher Stämme entftand das Miſchvolk der Eeltiberer, das die Hochebenen des 
mittlern Spaniens behnte. 

Ibis, ein zum Geſchlechte der Reiher gehöriger Vogel, mit langem, gebogenem Schnabel 
und nadtem Kopfe, lebt nur in warmen Gegenden. Am bekannteſten ift der heilige Ibis (Tan- 
talus sacer, Ibis religiosa), gegen anderthalb Fuß hoch, ganz weiß bis auf die Flügelfpigen, 
Schnabel, Kopf, Hals und Füße, welche ſchwarz find. Er wurde von den alten ÜÄgyptern heilig 
gehalten und nad) dem Tode einbalfamirt. Er war dad Symbol des Thoth, des ägyptifchen 
Hermes, des Gottes der Weisheit und aller Kenntnif, daher diefer Gott auch Häufigunter dem 
Bilde des Ibis verehrt oder mit einem Ibiskopfe dargefiellt wurde, wie auch fein Hierogiyphifcher 
Name jederzeit mit diefem Vogel gefchrieben wird. In den Tempeln des Thoth pflegten mehre 
Ibis unterhalten zu werden, und die Schonung diefer Vogel war fo allgemein, daf fie, wie be» 
richtet wird, in ben Stäbten unbeläftigt auf den Straßen umberliefen. Heutzutage find fie im 
ganzen Lande äuferft felten. R 

Iprähim-Pafcha, ein Adoptivfohn des Vicekönigs von Agypten, Mehemed-Ali (f. d.), 
geb. 1789, gab die erften glänzenden Proben feiner Tapferkeit und feines Feldherrntalents 
im Kampfe gegen bie empörten Wahabi, die er 1819 völlig befiegte, dann in Sennaar 
und Darfur, das er unterjochte. An der Spige eined ägypt. Heeres fiel er im Febr. 1825 in 
Morea ein, um Griechenland für feinen Vater zu erobern, fah fich aber in Folge der Wendung, 
welche das Schickſal Griechenlands durch die Übereinkunft dee Großmächte erhielt, 1828 geno- 
thigt, feine Abſichten aufzugeben. Als nad) dem Frieden zu Adrianopel von 1829 fein Vater 
daran dachte, Syrien zur Vormauer ded neuen Ägypt.Pretenfifchen Reichs zu machen, Abdallah 
aber, Paſcha von St.-Jean.d’Acre, nicht auf diefe Plane einging, erhielt H. von feinem Vater 
den Auftrag, jene Aufgabe mit dem Schwerte zu löfen. Am 29. Det. 1851 überfchritt nun 
3. mit dent Randheere die ägypt. Grenze, befegte in Burger Zeit Paläftina, nahm 25. Mai 1852 
St.-Jean d'Acre mit Sturm, bemächtigte fich dann in reifender Schnelle ganz Syriens, ſchlug 
die Türken 9. Juli 1832 bei Homs, dann bei Beilan und 20. Dec. bei Konieh in Kleinafien, 
bi8 am Ende die Landung der Ruffen im Bosporus feinem Siegeslauf ein Ziel fegte. Unter 
Bermittelung der europ. Großmächte endete diefer Feldzug damit, daß die Pforte A. Mai 1853 
nicht nur in die Abtretung Syriens willigte, fondern aud; den Bezirk von Adana unter dem 
Titel einer Pachtung an J. perfönlich abtrat. Hierauf begann 3. die Organifation der neu- 
erworbenen Provinzen, durch die er fich Verdienfte erwarb, indem er, wenn auch auf orient. 
Weiſe, Ordnung und Sicherheit der Perfon und bes Eigenthums herftellte. Als er aber in der 
Verwaltung Syriend an die Stelle der frühern Milde ein firenges Syftem treten ließ, brach 
1854 ein Aufftand aus, fodaf fein Vater ihm zu Hülfe eilen mußte. Zwar ward die Ruhe 
ſcheiabar wiederhergeftellt, doc, mußte er dem Volke wichtige Zugeftändniffe machen. Neben 
fortwährenden Unruhen in Syrien, die hauptſächlich durch die von 9. eingeführte Confeription 
veranlaft wurden, dauerte der diplomatifche Krieg ns Mehemed-Ali und dem Sultan 
Mahmud II. ununterbrochen fort, bis er 1839 zum MWaffenkrieg wurde. Mit dem Übergange 
des türf. Heeres unter bem Serastier Hafiz-Paſcha über den Euphrat bei Bir, alfo auf forifch* 
ägypt. Gebiet, im April 1839, war der Krieg fo gut wie erflärt. 3. zog fich fortwährend zu- 
ruß, bis es 24. Zuni bei Nifib zu einer Schlacht zwiſchen beiden Theilen fam, in welcher das 
türk. Heer völlig vernichtet und zerftreut wurde. Wiederum wurde J. durch die Auffoderung 
Frankreichs, die Feindfeligkeiten einzuftellen, indem die Großmächte den Streit ausgleichen 
würden, in feinem Siegeslaufe gehemmt. Die Folge davon war, daß, als die diplomatifchen 
Unterhandlungen in Foige von Mehemed · Ali's zu hoch gefpannten Foderungen zu nichts führ- 

ten, eine engl.-öftr. Flotte im Sommer 1840 an der for. Küfte erfchien, welche die Küftenftädte 
einnahm, bie Gebirgsvölfer zum Aufftand brachte und bie Agypter aus allen Küftenftellungen 
vertrieb. So war die Rage 3.'8, der fich mit feinem Heere nad) Damask zurüdgezogen, ganz 
unhaltbar geworden, und er fah fich endlich genöthigt, alle feine Eroberungen in Syrien aufzu- 
geben und den Rückzug nach Agypten anzutreten, den er auch von Damask aus in drei Eolon- 
nen durch die Wüſte hindurch unter unfaglichen Mühen und Verluften bewerkſtelligte. Seit 
diefer Zeit zog fich 3. wenigftens ſcheinbar zurüd und befchäftigte fich lediglich mit der Börbe- 
rung des Aderbaus auf feinen Gütern. Mehemed-Ali, dem es ohne Zmeifel um einen fräftigen 
Nachfolger zu thun war, welcher feine Herrfcherplane aufrecht erhielte, hatte ſchon längft in ge- 
heimen Stipulationen mit der Pforte diefem feinem Adoptivfohne die Nachfolge in Agyp⸗ 
ten gefichert. Als fpäter Mehemed-Ali in Altersſchwäche verfiel, trat auch I. immer mehr als 
Bünftiger Derrfcher in den Vordergrund. Im J. 1848, nachdem der alte Paſcha gänzlich in 
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Geiſtes zerrũttung verſunken, reiſte J. nach Konſtantinopel und wurde dort im Juli als Vice 
kõnig von Agypten beſtätigt. Als ſolcher ſtarb er jedoch ſchon . Nov. 1848 zu Kairo, nachdem 
er lange krank geweſen und den Winter von 1847— 48 vergeblich in Italien zugebracht hatte. 
Ihm folgte, mit Umgehung von J''s eigener Nachkommenſchaft, der leibliche Enkel Mehemed- 
Ali's, Abbas-Pafcha (f. d.), während Mehemed- Ali ferbft 1849 ftarb. 

Ibykus, ein griech. Lyriker und Zeitgenoffe des Anakreon, aus Nhegium in Unteritalien 
gebürtig, kam um die Mitte des 6. Jahr. v. Chr. an den damals fehr glänzenden Hof des Po- 
Igfrates nah Samos. Später, nachdem er mehre Reifen unternommen, fehrte er in feine Da- 
terftadt zurück, wo er ftarb. Einer ſchon im Alterthum verbreiteten Sage nach, die auch Schiller 
in feiner ſchönen Ballade „Die Kraniche des J.“ behandelt hat, wurde er auf einer feiner Neifen 
von Räubern überfallen und ermordet. Seine Drohung, daf die Kraniche, welche während 
biefer ruchlofen That in der Luft vorbeizogen, ihn einft rächen würden, ging zu Korinth in Ere 
füllung. Als nämlich dort ein Zug Kraniche ſich fehen ließ, Sprach einer der Mörder zum andern: 
„Siehe da die Nächer bes 3.1” Einer der Umftehenden hörte dies und zeigte es ber Obrigkeit an, 
welche die Räuber fogleich feftnehmen und, nachdem fie die That geftanden, hinrichten lieh. Von 
3. erwähnen die Alten fieben Bücher Igrifcher Gedichte in dorisch-äolifcher Mundart, welche 
heroifch-erotifchen Inhalts waren und fi durch Glut der Phantafie und Reidenfhaft auszeich« 
neten, wie die noch vorhundenen Bruchftüde beweifen, deren Sammlung Schneidewin im 
„Delectus poesis Graecorum elegiacae etc.” (Gött. 1859) und Bergck in „Poetae Iyrici 
Graeci” (2p3. 1845) veranftaltete. 

Icärus, Sohn des Dädalus (f. d.), ward mit feinem Vater im Labyrinth zu Kreta gefan« 
gen gehalten. Er floh mit dem Vater vermirteift fünftlih aus Wachs gefertigter Flügel nad 
Athen, ftürgte aber unterwegs, weil er der Sonne zu nahe kam und diefe feine Flügel ſchmolz, 
unweit der Infel Samos ind Meer. Sein Vater begrub ihn auf der Heinen Infel Icaria (eine 
der Sporaben, jegt Nikaria oder Achifria), weftlich von Samos, und das Meer in der Gegend 
jener Infel hieß feitdem das Jcarifhe Meer. — Icariens, Ikarier, nennt ſich in Bezug auf 
den fühnen Flug des Icarus eine Sefte des franz. Communiſten Cabet (f. d.). 

Ich bezeichnet in der unmittelbaren Selbftauffaffung das in der Mannichfaltigkeit und dem 
Wechſel der geiftigen Zuftände identifche, gleihbleibende Subject, die eigene Perfon, deren Zu- 
ftand oder Thätigkeit alles Das ift, was Jeder in feinem eigenen Bewußtfein findet. Es fündigt 
ſich ald das Neelle, Wirkliche zu diefer Mannichfaltigkeit der geiftigen Phänomene an, und diefe 
Art der Selbftauffaffung ift dem Menſchen fo natürlich, daß der Ausdrud „fo wahr ich bin’ 
als eine der ftärkften Betheuerungen ber Nealität gilt; fie ift ihm überdies fo geläufig, daß das 
gemöhnlihe Denken an dem Begriff der Ichheit -oder des Selbftbewußtfeind feinen Anſtoß 
nimmt. Die populäre Pfychologie hat ſich daher lange Zeit begnügt, zur Erflärung beffelben 
nad) Analogie der äußern Sinne einen innern Sinn anzunehmen, vermöge deſſen wir unfere 
eigenen Zuftände und Thätigkeiten ald unfere eigenen auffaffen, und felbft bei Kant tritt die 
„Syntheiis der Apperception“, d. 5. eben die Thätigfeit des innern Sinnes, einfach ald eine 
Thatfache oder vielmehr Thathandlung des Ich auf, welche die Bedingung.des Bewußtſeins 
überhaupt enthalte. Die fpätere Philofophie hat jedoch den Begriff des Ich zum Gegenftande 
fehr tiefeingreifender Unterfuchungen gemacht. Wenn man nämlich die Antwort auf die Frage 
„Bas bin ich?” aus dem empirifchen Bewußtfein entlehnt, fo bezeichnet fie ein zeitlich entftan« 
denes, veränderliches, neuen Zufägen und Umbildungen entgegenfehendes Subject; Ich ift die» 
ſes beftimmte Individuum mit diefen beftimmten Meinungen, Kenntniffen, Neigungen, Charak ⸗ 
tergügen u. f. w., und diefes Ich ift für Jeden ein anderes. Gleichwol fchreibt ſich Jeder Ichheit 
zu, und der wahre Inhalt des Begriffs vom Ich kann alfo nicht in diefen Merkmalen der indivi- 
duellen Perfönlichkeit liegen: es entftcht das Bebürfnif, das reine Ich, d.h. den Begriff vom Ich, 
der von allen ihm frembdartigen Beftimmungen gereinigt ift, von dem empirischen zu unterfchei« 
den. Das Verdienft, durch eine gefchärfte Neflerion auf das Ich diefe Scheidung ausgeführt au 
haben, gebührt I. ©. Fichte. 

Ichneumon, aud Pharaonsmaus oder Pharaonsratte, findet fi an ber ganzen Norb- 
füfte von Afrika, befonders in Agypten, mo dad Thier arab. Nems genannt wird. Es führt 
feinen griech. Namen von dem Auffuchen (!yvevecIau) und Nachftellen Feiner Thiere, wie 
Vogel, Mäufe, Schlangen, welche diefes mit dem Schwanze über zwei, ohne ihn nur einen Fuf 
lange Raubthier mit vieler Gefchidlichkeit fängt und verzehrt. Auch Tier liebt es und fucht 
befonders die Krofodileier auf. Die alten Agypter fabelten, daß es den Krofodilen felbft in den 
offenen Rachen ſchlüpfe und fie fo tödte. Dies erzählen Diodor und Strabo, welcher Regtere 
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binzufügt, daß es in Derafleopolis verehrt werde wegen feiner Beindfchaft gegen das Krokodil, 
während dieſes in dem benachbarten Krokodilopolis hoch verehrt wurde. Alan berichtet, daß 
das Ichneumon ber Leto und den Zlichyien heilig war, und Herobdot, daß es nach dem Tode mur 
mifirt zu werden pflegte. Es wird heutzutage nicht felten in Agypten gezähmt und gegen die 
Mäufe im Haufe gehalten. Daß dies fchon die alten Ägypter thaten, erzählt Alian. In den 
ölteften memphitifchen Gräbern ift es Häufig abgebildet, wie ed den jungen Vögeln in ihren 
Neftern nachſtellt. " 

Ichthyophägen, d. i. Fifcheffer, hießen bei den Alten zwei Völker, von denen das eine in 
Gedrofien, dem heutigen Beludfchiftan, am Arabifch-perfiihen Meere, das andere in Äthiopien 
am Arabifchen Meerbufen wohnte. Den Namen erhielten fie ohne Zweifel von igrer@rnährungs- 
reife, fowie man noch gegenwärtig Völker, die ſich hauptſächlich von Fifchen und andern Waſ⸗ 
ferthieren ernähren, in culturhiftorifcher Hinficht unter diefem Namen begreift. 

— (Fiſchſaurier) iſt eine ausgeftorbene Gattung von Reptilien genannt wor 
den, deren Überrefte namentlich in der Liasformation Deutfchlands und Englands vielfach 
beobachtet worden. Der Ichthyofaurus, diefes gefräßige Naubthier, welches das Meer wäh. 
rend einer beflimmten vormweltlihen Periode bewohnte, weicht befonders dadurdy von allen 
jegt lebenden Reptilien aus der Ordnung der Saurier ab, daß er nur Kloffenfüße befigt, fich 
alfo nur im Waſſer, gar nicht auf dem Lande bewegen Eonnte. Er bildet dadurch, wie durch 
feinen übrigen Bau, ein vermittelndes Glied zwifchen den Reptilien und den Fifchen. Man 
hat einzelne Knochentheile und ganze Gerippe von Ichthyofauriern gefunden, aus denen her- 
vorgeht, daß diefe Thiere zumeilen eine Länge von 50 8. erreichten. Außer den Knöchen kennt 
man aber auch ganze Schichten, die beinahe nur aus verfteinerten Ercrementen (Koprolithen) 
diefer Thiere beftehen und in denen man noch die Schuppen und Gräten von den Fifchen erkennen 
kann, die ed gefreffen hat. Die wichtigften Bundftätten von Jchthyofaurierreften find: Boll in 
Würtemberg, Klofter Banz bei Bamberg und Lyme-Negis an der Südküſte von England. 

Jeilius ift der Name eines röm. plebejifchen Gefchlechts, dem mehre Verfechter der plebe- 
ſiſchen Sache gegen die Patricier angehörten, fo namentlich Spurius Jeilius, der ald Tribun 
492, nad) Niebuhr 470 v. Chr., die Störung eines Zribuns, der mit dem Wolfe verhanoele, 
durch ein ftrenges Gefeg verpönte, und Lucius Jeilius, umter deffen erftem Tribunat 456 
v. Chr. die Anweifung des Aventinus an die Plebejer erlangt und den Zribunen das Recht 
erworben wurde, den Senat zufanmenzuberufen. Als Verlobter der Virginia war Legterer 
einer der Thätigften bei dem Sturze der Herrfchaft der Decemvirn. 

Icolmkill, eine Heine hebridifche Infel, von den Schriftftellern des Mittelalters auch Jona 
genannt, etwas über eine Stunde lang, gegen eine halbe Stunde breit und durch einen ſchmalen 
Kanal von der Infel Mull getrennt, hieß urfprünglich Hy oder 3, d. i. Infel. Den obigen 
- Ranıen erhielt fie nach dem iriſchen Mönche Columba, der fi) im 6. Jahrh. hier niederließ, 
indem man fie nun I Columb-kill, d. h. die Infel, Columba's Zelle, nannte. Noch zeigt man 
die Trümmer der von Columba angelegten Kloftergebäude. In ber fpäter, wahrfcheinlich ge» 
gen das Ende des 11. Jahrh. erbauten Kirche find die Gräber von AB fchott., vier irländ. und 
acht norweg. Königen. Im Mittelalter beftand hier eine berühmte, von den vornehmften Schot- 
ten befuchte Rehranftalt. 

Iconium, die im Alterthum fehr betannte Hauptftadt der Fleinafiat. Landſchaft Lykaonien, 
im Mittelalter vom 11.—13. Jahrh. ald Mittelpunkt des gleichnamigen ſeldſchukiſchen Sul« 
tanats hochberühmt und auch gegenwärtig noch unter bem Namen Konieh ein ziemlich bedeu« 
tender Ort, hat aus der frühern Zeit noch mancherlei intereffante Kunft- und Baudenkmale auf 
zuweiſen. Im J. 255 n. Chr. wurde hier eine chriſtliche Synode gehalten, die ſich vornehmlich 
mit der Gültigkeit der Kepertaufe befchäftigte. In neuefter Zeit wurde die Stadt wieder ge- 
ſchichtlich denkwürdig durch die Schlacht vom 20. Dec. 1832, in welcher Ibrahim » Paſcha 
das türf. Heer vollftändig ſchlug. 

Fda, ein hohes Gebirge, welches von Phrygien aus durch Myſien und mithin auch durch 
die Landſchaft Troas ſich erſtreckt, an deffen Fuße die Stadt Troja lag, und deſſen Abhang bie 
an dad Meer eine Ebene bildet, auf welcher die Belagerung der Stadt Troja vorgenommen 
wurde, ift der Schauplag vieler griech. Mythen. Der füdliche Theil deffelben hieß Gargarus, 
auf deffen höchiter Spige, Kotyllus genannt, ein Heiligthum der Eybele ſich befand, die 
beshalb den Namen der Idäiſchen Mutter (Idaea-mater) erhielt, Hier entfchied Paris den 
Streit der Venus, Juno und Minerva, indem er ber Erftern den goldenen Apfel überreichte, 
und von hier foll auch Ganymedes entführt werden fein. — Ein anderes Gebirge Ida 
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findet ſich auf der Inſel Kreta, jetzt Pſiloriti. Es durchſchneidet dieſelbe von Weſten nad 
Oſten und wurde im Weſten Leuke (albi montes), im Oſten Dikte genannt. Reiche Quellen 
entſpringen auf demfelben und befruchten den felſigen Boden. Unter den Gewächſen, die hier 

ebeihen, ift beſonders die Tragakantha oder der Bocksdorn zu erwähnen, von welchem das 

taganthgummi, ein bedeutender Hanbelsartikel, gewonnen wird. Außerdem daf Jupiter 
bier der Sage nad) erzogen wurde, verfegte man auch hierher bie Ibaifchen Daktylen, die ihren 
Namen daher erhielten, weil fie auf der höchften Spige ded Gebirgs mohnten und in der griech. 
Mythe ald uralte Dämonen von fehr dunkler Bedeutung und ftets in Verbindung mit der 
Cybele erfcheinen. Sie follen von dem Berge Ida in Phrygien hierher gewandert fein und 
den Gebraud) des Feuers ſowie dad Schmelzen der Metalle erfunden haben, was auf frühe 
Entdedung von Eifen- und Kupfergruben auf diefen Gebirgen und die Bearbeitung diefer 
Metalle hinweift. 

Idalium, ein Vorgebirge und eine Stadt auf der öftlichen Seite der Infel Eypern, wird 
von den alten Dichtern häufig erwähnt, weil hier ein Tempel und ein heiliger Hain der Venus 
waren, bie beöhalb auch den Beinamen Idalia erhielt. 

Ideal im weitern Sinne des Worts wird dem Realen entgegengefegt als das blos Vorge- 
ftellte, Gedachte, im Gegenfage zu bem Wirklichen, außerhalb und unabhängig von dem Den- 
ten Eriftirenden. Im engern Sinne verſteht man unter einem Ideal einen als wirklich gedach- 
ten Gegenftand, der einer Idee, einem Vorbilde oder Mufterbilde volllommen entfpreche. Wie 
vielfach) daher die Gebiete find, in denen der Gedanke bed Mufterhaften, Vollkommenen und 
Bollendeten eine Bedeutung hat, fo vielfältig ift die Anwendung bed Begriffs Ideal; daher 
vornehmlich fittliche und äfthetifche Ideale; dann im Einzelnen Ideal der MWiffenfchaft, Ideal 
bed Weifen, ber Tugend, bed Staats, der Familie u. ſ. w. Kant fpricht fogar von einem theo- 
retifchen Ideal der reinen Vernunft, d. h. von dem Ideal eines Weſens, welches der Vernunft · 
idee eines Alles bedingenden Unbedingten entfprechen würbe; ebenfo würde ein Ideal ber 
Häßlichkeit, der Bosheit u. f. w. gedacht werden können. Infofern man verfuchen kann und auf 
dem fittlichen Gebiete verfuchen foll, das Wirktiche dem Ideal gemäß zu beftimmen, bedient 
man fich des Wortes Ipeal wol auch da, wo ein Wirkliches ber Idee in hohem Grade zu ent- 
fprechen ſcheint. So namentlich im Gebiete der Künſte; der Apollo von Belvederd, Rafael's 
Madonna, ber Zeus bed Phidias find Kumftideale, d. h. Darftellungen, welche den diefen Göt- 
tergeftalten zu Grunde liegenden Ideen volllommen oder wenigftend mit einem hohen Grabe 
der Annäherung entfprechen. Wo ſich Ideen nicht anfchaulich darftellen laffen, wie in den Kün- 
ften, fondern wo, wie in ber Wiffenfchaft, Die Aufgabe darin befteht, fie durch Begriffe au be- 
flimmen, wird das Wort Idee (f. d.) und Ideal oft gleichbedeutend gebraucht. — Idealiſiren 
heißt ein Wirkliches nach einer Regel der Vollkommenheit behandeln; fo idealifirt z. B. der 
Künſtler die Natur. Im Sprachgebrauche des gewöhnlichen Lebens bezeichnet man dadurch 
bisweilen auch bie Täuſchung, welche in dem Wirklichen mehr Volltommenheit zu finden glaubt 
als es befigt. Pſychologiſch genommen richten fich überhaupt die Ideale eines Menfchen nach 
der Höhe feiner geiftigen Ausbildung. Jedem wird Dasjenige ein Ideal, was ihm in irgend 
einer Art ein Maf der Volltommenheit barbietet, daher in dieſem Sinne bie äfthetifchen, fittli- 
hen, politifchen, religiöfen Ideale nicht nur einzelner Menfchen, fondern ganzer Zeitalter und 
Bölker fchr verfchieden find. 

Idealismus heißt im Gegenfage zum Realismus (f. b.) diejenige philofophifche Anficht, 
welche nicht die äußern Dinge, fondern entweder das vorftellende Subject oder überhaupt nur 
das Gedachte für das wirklich Seiende, Reelle erflärt. Die verfchiedenen Formen, in melden 
der Idealismus aufgefreten tft, find durchaus ein Erzeugnif der neuern Philofophie feit Des- 
cartes; bei den Alten waren felbft die ausgebilbetften Syſteme realiftifch. Namentlich ift es ein 
Irrthum, wenn man etwa das Platonifche Syftem als idealiftifch, das des Ariftoteles als rea- 
Kiftifch bezeichnet ; denn wenn Plato die Ideen für das wahrhaft Seiende erklärte, fo waren 
ihm dieſe doch keineswegs bloße Producte eines vorftellenden Weſens, fondern etmas unab« 
hängig von jeder Intelligenz Eriftirendes. In der modernen Philofophie liegen die Veranlaf- 
fungen idealiftifcher Rehrmeinungen theils in der Frage nach der Urt, mie man ſich die Einwir- 
fung der Körperwelt auf die Seele denken folle, vermöge deren die Dinge die Vorftellungen 
hervorbringen, theild im ber gefchärften Neflerion darauf, daß bie Annahme äuferer Dinge 
überhaupt doch immer nur Vorftellung des vorftellenden Subjects fei. Die verfchiedenen Mei- 
nungen, zu welchen jene erfte Frage führte, hatten indeffen noch feinen entfchiedenen Idealis- 
mus zur Folge. Descartes, Malebranche und Leibniz begnügten fich, einen phyſiſchen Einfluß 
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des Körperlichen auf das Geiftige zu leugnen und an deffen Stelle die Syſteme der Affiftenz, 
ber gelegentlichen Urfachen und der Präftabilirten Harmonie (f. d.) aufzuftellen; aber fie leug- 
neten nicht die Realität der Körperwelt, obwol Malebrandhe den Sag ausführte: es fei fehr 
ſchwer zu bemeifen, daß es Dinge außer uns gebe. Daß jedoch die finnlichen Qualitäten der 
Dinge nicht ihr wahres Wefen, fondern nur Erfcheinungen feien, hatte fogar der Empirismus 
eines Hobbes und Locke zugegeben, und da die ganze Vorausfegung äußerer Dinge empirifch 
nur auf der Wahrnehmung Deffen, was fie für die Empfindung find, beruht, fo läßt fich be- 
greifen, warum der Berfuch, die Annahme einer objectiv eriftirenden Körperwelt für eine Zäu- 
[hung zu erflären und alle Realität nur geiftigen Subſtanzen beigulegen, gerade zuerft in 
England, wo der Empiris mus herrfchend war, durch Collier und G. Berkeley gemacht wurde. 
Diefer Berkeley’fche Idealismus erflärt aber nicht den menfchlichen, fondern den göttlichen 
Geift für den Urheber der Vorftellungen von einer ſcheinbar objectiven Welt. Die Nichteriftenz 
der legtern wird jedoch in ihm als Kehrfag behauptet, und deshalb hat man diefen Idealismus 
fpäter einen dogmatifchen genannt. Bon diefem dogmatifchen Idealismus verfchieden iſt Kant’s 
Pritifcher oder transfcendentaler Fbealismus. Diefer beruht auf we daß zwar ber Stoffder 
Erfahrung durch die Empfindung gegeben werde, und daß ihm die Dinge an ſich ald Urfachen 
vorausgefegt werden müffen, daf aber die Formen der Erfahrung (Raum, Zeit und die Kate- 
gorien) ald Bedingung jeder möglichen Erfahrung in und a priori, d. b. unabhängig von der 
Erfahrung, bereit liegen, und daß wir daher bie Dinge immer nur erfennen, wie fie erfcheinen, 
nicht aber, wie fie an fich find. In der weitern Entwidelung bed Kant'ſchen Kriticismus glaub». 
ten Sigism. Bed und namentlich I. G. Fichte zu finden, daß die Vorausfegung der Dinge an 
fid) überflüffig fein würde, wenn ſich nachweifen ließe, durch welche nothwendige Handlungs- 
weiſe das Ich, als das allein Thätige und Productive unſers gefammten Borftellungskreifes, 
dazu komme, fich felbft den Schein einer objectiven Welt einzubilden und diefes fein Product 
näher zu beftimmen. Diefer Idealismus beruht alfo auf bem Sage, daß das Ich, das fich felbft 
und die Welt vorftellende Subject, nicht blos der Träger, fondern audy der Urheber der als ob» 
jectiv gegebenen Erfcheinungswelt fei. Deshalb hat man ihn fpäter den fubjectiven Idealis- 
mus genannt. Er ſchloß die Identitätded Denkens und Seins, des Subjectiven und Objecti- 
ven zunächſt nur im Ich ein. Aber die fpätere Identitätsphilofophie Schelling's trug fein 
Bedenken, diefe Identität des Denkens und Seins auch unabhängig vom Ich an die Spige des 
Syſtems der Philofophie zu ftellen, und da nun den Begriffen und Ideen ſowol im Gebiete des 
Geiftigen als des natürlichen Dafeins Eraft der intellectuellen Anfhauung eine abfolute Pro- 
ductivität zugefchrieben wurde, fo nannte man diefe Steigerung des Idealismus den objectiven, 
als deſſen legter Sprößling der abfolute Idealismus der Hegel’ihen Philofophie zu betrachten 
iſt. Während Fichte fagte: Das Ich, dad Denkende ift, erklärt Hegel: Das Denken, der Be 
griff, die Idee oder vielmehr der Procef, das immanente Werden des Begriffs, ift das allein 
Wirkliche md Wahre. Je mehr ſich alle Formen des Idealismus von der gewohnten Anficht 
ber Dinge entfernen, defto wichtiger ift, zu bemerken, daß namentlich der Fichte'ſche Jdealis- 
mus einen nothiwendigen Durchgangspunft des fpeculativen Denkens bezeichnet, und daß ber 
Realismus der gemeinen Anficht allerdings nicht fähig ift, die Angriffe des Idealismus zu- 
rückzuweiſen. 

Idee heißt im gewöhnlichen Sprachgebraud) fowie in dem der engl. und franz. Philofophie, 
der fich auch bei den Deutfchen bis auf Kant ziemlich allgemein findet, fo viel wie Vorſtellung 
ober Gedanke. Eine viel prägnantere Bedeutung hat das Wort in dem Syſteme Plato’s 
(f. d.), wo es das wahrhaft Seiende und Gedanken nur infofern bedeutet, ald das wahrhaft 
Seiende in Begriffen aufgefaßt wird. Der Sprachgebraud) der neuern deutfchen Philofophie, 
der Ideen von bloßen Vorftellungen und Begriffen unterfcheidet, ift auf Kant zurüdguführen. 
Diefer nannte nämlich Ideen oder Vernunftbegriffe, zum Unterfchiede von finnlichen An- 
ſchauungen und BVerftandesbegriffen (Kategorien), diejenigen, welchen in der Erfahrung ein 
entfprechendes Object gar nicht gegeben werden kann, und legte diefe Begriffe einem befondern 
Bermögen, der Vernunft, ald dem Vermögen der Principien, des Unbedingten, bei. Da die 
Bernunft bei ihm ſowol theoretifch als praktifch war, fo unterfchied ex theoretifche und praktiſche 
Ideen; beide begegnen fich in der Idee des Unbedingten. Die Anwendung diefes Vernunftbe- 
griffs auf die verfchiedenen Gebiete der Erfcheinungsmwelt führte ihn zu dem Verſuche eines 
Sy ſtems der theoretifchen Ideen, unter denen Gott, Freiheit und Unfterblichkeit die wichtigften 
find, während diefelbe Idee in ihrer praktifchen Bedeutung fich in dem fategorifchen Imperativ 
bes Sittengefeges zu erkennen geben follte. Dazu kommt noch eine dritte Claſſe von Ideen 
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die äfthetifchen, die durch die Beziehung der Vernunft auf die Einbildungskraft entſtehen foll- 
ten. Die fpätern Syfteme haben, wenn fie aud) den pfgchologifchen Unterbau Kant's verwar- 
fen, doch die Bedeutung des Worts Idee beibehalten, daß es einen die Erfahrung überfchrei« 
tenden Begriff bezeichne, namentlich folche, die zugleich ald Vor- und Mufterbilder zu gelten 
Anfpruch machen. In der Beſchränkung auf die legtere Bedeutung fpricht man namentlich 
von fittlichen und äſthetiſchen Ideen in einem ähnlichen Einne, wie auch ſchon Plato von der 
Idee ded Guten und des Schönen gefprochen hatte; und wenn man diefe Beſchränkung des 
Worts auf den Begriff Deffen, was zugleich Mufter, Urbild und Mafftab der Vortrefflichkeit 
fein kann, fefthält, fo würde man eigentlich ebenfo wenig von einer Idee ded Seins, des Unend» 
lichen u. f. mw. fprechen fönnen, wie man etiva von einer Idee der Quadratwurzel und derglei⸗ 
hen ſpricht. 

Ideenaſſociation, f. Affociation der Ideen. 

Ideler (Chriftian Ludw.), verdient als Aftronom und Chronolog, geb. 21. Sept. 1766, 
der Sohn eines Landpredigerd zu Groß-Brefe bei Perleberg, wurde 1794 als Aftronom für 
die Berechnung der Kalender im preuß. Staate angeftellt. Bon 1816—22 war er Xehrer ber 
Prinzen Wilhelm Friedrich und Karl, dann Studiendirector ded Gadettencorps ; auch gab er 
lange Zeit Unterricht bei der Forſtakademie und in der allgemeinen Kriegsfchule. An der Uni« 
verfität wurde er 1821 Profeffor und, nachdem ihm fchon früher die berliner Akademie der 
Wiſſenſchaften die Mitgliedfchaft verliehen, 1859 auswärtiges Mitglied des franz. Inftituts. 
Als gründlicher Forfcher zeigte er fich bereits in feinen „Hiſtoriſchen Unterfuchungen über die 
aftronomifhen Beobachtungen der Alten” (Rpz. 1806), in der „Unterfuchung über den Ur« 
fprung und die Bedeutung der Sternnamen” (Berl. 1809) und in mehren feiner in der Akade - 
mie gehaltenen Vorlefungen, 5.8. „Uber den Kalender des Prolemäus”, „Uber die Wegemafe 
der Alten” und „Über das Alter der Runenkalender”. Bon feinem mit Nolte herausgegebenen 
„Handbuch der franz. Sprache und Riteratur” erfchien der erfte Theil in der elften (Berl.1852), 
ber zweite in der fechsten (1858) und der dritte, zuerft bearbeitet von feinem Sohne, dann 
von Heydemann, in der vierten Auflage (Berl. 1852). Sein Sohn fügte dem Werke noch 
einen vierten Band (Berl. 1835; 2. Aufl., 1842) und einen Einleitumgsband, enthaltend 
die „Gefchichte der altfranz. Nationalliteratur bis auf Franz 1.” (Berl. 1842) hinzu. Ebenfo 
erfchien von feinem ebenfalls mit Nolte herausgegebenen „Handbuch der engl. Sprache und 
Literatur‘ der erfte Theil in der fechöten (Berl. 1844), ber zweite in der vierten Auflage (1852), 
denen fein Sohn gleichfalls einen dritten Theil (Berl. 1838) beifügte. H.'s „Handbuch der 
mathematifchen und technifchen Chronologie” (2 Bde., Berl. 1825—26), das er auch als 
„Lehrbuch der Chronologie‘ (Berl. 1831) bearbeitete, war das erfte umfaffende Werk, das dem 
Geſchichtsforſcher wie dem Aftronomen eine Mare Überficht der Zeitrechnung älterer und neue» 
rer Völker gewährt. Eine bedeutende Arbeit ift „Die Zeitrechnung der Chinefen” (Berl. 
1839), mit der er gleichfam den Kreis feiner technifchschronologifhen Forfchungen abfchlof. Er 
ftarb 10. Aug. 1846. — Ideler (Julius Ludw.), der ältefte Sohn des Vorigen, geb. 3. Sept. 
1809 zu Berlin, beſuchte das franz. Gymnaſium dafelbft und fam 1824 in die Randesfchule 
zu Pforta. Seit 1828 fludirte er anfangs Medicin, fpäter Naturwiffenfchaften zu Berlin und 
dann Mathematik zu Königsberg. Nachdem er fich zu Berlin ald Privatdocent habilitirt, ließ 
er zunächft feine „Meteorologia veterum Graecorum et Romanorum‘” (Berl. 1832) erfchei« 
nen, der ımter Anderm die Ausgabe von des Ariftoteles „Meteorologia” (2 Bde., Rp. 
1834— 36) folgte. Seit 1853 verfolgte er mit Eifer die durch Champollion gemachten Ent« 
deckungen auf dem Gebiete der altägypt. Sprache und Alterthumskunde. Eine Frucht diefer 
Studien war die Ausgabe des koptiſchen Pfalters (Berl. 1857), ſowie fein größeres Merk 
„Hermapion, sive rudimenta hieroglyphicae veterum Aegypliorum literaturae” (2 Bde., 
Lpz. 1841). Nebenbei beleuchtete er im einer hiftorifch-Fritifchen Abhandlung „Die Sage von 
dem Schuß des Tell” (Berl. 1856); auch lieferte er Ausgaben von Eginhard's „Reben und 
Wandel Karl's d. Gr” (2Bde., Hamb. 1859), der „Physici et medici Graeci minores” (2Bbde., 
Berl. 1841—42), eine Überfegung von X. von Humboldt's „Kritiſchen Unterſuchungen über 
die Gefchichte ber Entdedung von Amerika” (Bd. 1—5, Berl. 1858—59) und das „Nimen« 
und Sachverzeichniß au Ritter's Erdkunde von Afien” (Bd. 1, Berl. 1841). Ein zu wenig 
geordnetes Reben brachte ihm einen frühen Tod. Er ftarb in Berlin 17. Juli 1842. — Ideler 
(Karl Wilh.), ein Verwandter der Worigen, geb. 1795, Profeffor zu Berlin, hat fi) durch 
mehre Werke um die Pſychiatrie Werdienfte erworben. Unter denfelben find befonders hervor« 
zuheben: „Grundriß der Seelenheiltunde” (2 Bde, Berl. 1855 — 58); „Biographien Gei- 
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ſtes kranker“ (Berl. 1841); „Die allgemeine Diätetik für Gebildete” (Berl. 1847); „Berfuch 
einer Theorie des religiöfen Wahnfinns” (2 Bde, Halle 1848—50); „Der Wuhnfinn in ſei⸗ 
ner pſychologiſchen und focialen Bedeutung” (Bd. 1, Brem. 1848). 

Identität ift ein philoſophiſcher Kumftausdrud für das Verhältniß der Gleichheit mehrer 
Gegenftände oder Begriffe, dergeftalt, daß, wenn man von der Identität eines Gegenftandes 
mit ſich felbft fpricht, derfelbe doch durch mehre Begriffe gedacht werden muß, deren Identität 
eben behauptet wird; wie wenn man z. B. die Jchheit ald Identität des Subjeert und Objects 
erflärt. Der Sag ber logifchen Identität (principium identitatis) heißt daher: Jeder Begriff 
iſt ſich felbft gleich, A=A. Infofern Begriffe nur einige Merkmale miteinander gemein haben, 
andere nicht, ſtehen fie zueinander in dem Verhältniffe der relativen Identität, d. h. der Über« 
einflimmung in gerwiffen Beziehungen. So find die Begriffe Tiger und Löwe relativ ibentifch, 
indem fie die Merkmale: vierfüßige, zum Kagengefchlecht gehörige Säugethiere u.f.w., gemein« 
fchaftlich Haben. — In der Mathematik nennt man identifch oder einerlei Das, was in Größe 
und Form übereinftimmt. So find zwei Ausdrüde identifch, wenn fie beide aus denfelben 
Größen beftehen und von einerlei Form find oder doch wenigftend auf eine und diefelbe Form 
gebracht werden können. Eine Gleihung ziwifchen zwei folhen Ausdrüden nennt man eine 
identifche Gleihung. In der Geometrie braucht man ftatt identifch den Ausdrud congruent. 
— Spentitätsphilofopbie wird befonders die Philofophie Schelling’s (f. d.), dann auch Hegel’s 
(f. d.) genannt, weil diefe Syſteme ben Sag an ihrer Spige tragen, daß Denken und Sein eins fei. 

Fdeolögie, eigentlich Zdeenlehre, nennen die Franzoſen die Wiffenfchaft, welche fie an bie 
Stelle ber Metaphyſik gefegt haben, und die eine Art Eklekticismus bezeichnet, deffen Vertreter 
befonders Noyer · Collard und Coufin waren. Außerdem bezeichnet man mit dem Worte jedes 
unfruchtbare foftematifche Denken und Grübeln, namentlich über politifche und ſociale Berhälte 
niffe. Befonders pflegte Napoleondie Denker, die feine Politik kritifirten, Idedlogen zu nennen. 

Idiom, f. Idiot. 

Idiopathifch nennt man diejenigen krankhaften Erfcheinungen, die unmittelbar aus, den 
Krankheitsurfachen hervorgehen, im Gegenfage von ſympathiſch. Wenn z. B. nach einer Über- 
ladung des Magens außer Efel und Erbrechen auch Kopffchmerzen und Schwindel erfcheinen, 
fo find erftere Erfcheinungen bie idiopathifchen (d.h. die des Franken Organs), legtere hingegen 
die ſympathiſchen (d. h. die eines mitleidenden fernen Organd). Das Umgekehrte findet ftatt, 
wenn Blutandrang nad) bem Gehirn, bei Kopfverlegungen und andern fhädlihen Einwir- 
ungen auf diefed Organ, mit Übelkeit und Erbrechen verbunden iſt. In vielen Fällen ift es 
dem Arzte leicht, folche Erfcheinungen nach ihrer chronologifchen Ordnung und ihrem urfäch- 
lihen Zufammenhange zu würdigen, während es in andern eine nicht leicht zu löfende Auf 
gabe bleibt. In der neueften Zeit hat ein homöopathiſcher Schriftfteller die Worte „idiopathifch” 
und „Zdiopathie” an die Stelle der herfömmlichen Namen „bomöopathifch” und „Homsopa- 
thie’ zu fegen verfucht, indem er fich auf den Sag ſtützte, daß das homöopathiſche Gefeg: Ahnli- 
ches mit Ähnlichen zu heilen, nichtd Anderes befage als: Wenn ein Organ krank ift, gebe man 
Mittel, die auf diefes Organ wirken. (S. Homöopathie.) Vgl. Arnold, „Das rationell-fpecie 
fifche oder idiopathifche Heilverfahren” (Deidelb. 1851). 

Idioſynkräſie nennt man eine eigenthümliche von der Megel abweichende Empfänglich- 
keit des Organismus für geriffe Neize und eine daher rührende eigenthümliche Zurückwirkung 
gegen diefelben. Diefe Eigenthümlichkeit, die Idioſynkraſie, fpricht ſich manchmal in einem 
unübermwindlichen Widerwillen gewiffer Perfonen gegen gewiſſe Speifen, Getränke, Gerüche, 
Zöne u, f. w. aus, manchmal in den Folgen der Einwirkung berfelben, felbft wenn diefe ohne 
Miffen des Individuums ftattfindet oder wenn die erfte Empfindung, die fie hervorbringt, 
eine angenehme ift, 4. B. im Erfcheinen eines Ausichlags nach dem Genuffe von Erdbeeren, 
einer Ohnmacht beim Geruche von Roſen. Ferner gehört dazu die Abweichung des Begeh- 
rungsvermögens, wodurch von Manchen Dinge, die Andere verabfcheuen, ald Annehmlich · 
keiten begehrt werben. Auch kann die Idioſynkraſie negativer Art fein, wenn Gegenftände, 
welche in der Regel Jeden afficiren, für manche Perfonen gleichgültig oder wirkungslos find, 
wie 3. B. manche Perfonen gewiffe Gifte ohne NachtHeil, gewiſſe Arzneien ohne Wirkung 
verfchluden. Die Idioſynkraſien find dauernd oder auch nur auf gemwiffe Zeit beſchränkt, Nds 
mentlich wenn fie in oder nach Krankheiten entftehen, oder wenn eine bedeutende Veränderung 
im Körper vorgeht, 3. B. in den Entwidelungsperioden, in der Schwangerſchaft. Letztere 
(wohin bie ſogenannten Gelüſte und Abneigungen ſchwangerer Frauen gehören) find beſon⸗ 
ders bekannt. Die Idioſynkraſien ſind für den Arzt von beſonderer Wichtigkeit. 


* 
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Idiot hieß bei den Griechen urſprünglich Jeder, der an den Staatsgeſchäften keinen Antheil 
nahm, mithin der Privatmann im Gegenſatze zum Staatsmanne; dann aber dehnte man dieſe 
Bezeichnung auf Diejenigen aus, welche aus Unkunde eine Kunſt nicht ausübten, die einen hö⸗ 
bern und allgemeinern Wirkungskreis hatte. Die Römer verftanden darunter, wie noch gegen- 
wärtig, jeden unwiffenden und unerfahrenen Menfchen, jeden Stümper und Pfufcher in Kunft 
und Wiffenfchaft, und bezeichneten mit Idioten auch den gemeinen Haufen, ben Jan-⸗Hagel 
überhaupt. Von Jdiot abgeleitet iſt Idiotismus, eigentlich die Sprechmweife oder Mundart des 
gemeinen Mannes, dann aber nach einer jegt faft allgemein gebräuchlichen Faffung jede Eigen- 
heit im Ausdrud, welche diefer oder jener Sprache ausfchliefend zukommt, und durd) die fie 
fi) von andern unterfcheidet. Die Idiotismen gehen ſtets von dem individuellen Volkscharak 
ter aus, entwideln fich zumeift in der Gonverfationsfprache des gewöhnlichen Lebens und ver- 
langen, indem fie für ben Lernenden bie ſchwierigſte Seite einer Sprache bilden, das forgfältigfte 
Studium. Den erften größern Verfuch einer Zufammenftellung von Idiotismen machte Franz 

-Vigier oder Viger (f. d.) für die griech. Sprache. Ein Wörterbuch folder Idiotismen, nament- 
lich wenn fie einer gewiffen Mundart oder auch einem Zweige diefer Mundart angehören, nennt 
man ein Idiotikon. Ein unübertroffenes Mufter ſolcher lexikaliſchen Darftellung von Mund- 
arten hat Schmeller (f. d.) in feinem „Bair. Wörterbuch” geliefert. (S. Deutfhe Mundar- 
ten.) — Verfchieden von Jdiotismus ift Idiom, welches entweder gleichbedeutend mit Dialekt 
oder in ber Bedeutung von Sprechweife gebraucht wird. So fpricht man zwar von Idioiismen 
der griech., der lat., franz., engl. Sprache, von Idiotismen ber Öftreicher, Baiern, Sachſen 
u. ſ. w., aber von einem Idiom des gemeinen Mannes im Gegenfag zu dem Idiom des Ge- 
bildeten, von den verfchiedenen Jdiomen oder Mundarten der deutfchen, ital. u. f. m. Sprachen. 

Idol (vom griech. eldöwAov, Geftalt, Bild) bezeichnet überhaupt einer verehrungsmürdigen 
Gegenftand oder Symbolum, dann aber insbefondere fo viel als Abgott, Göge, Gögenbild. Ido- 
Iater heift demnach ein Abgötterei Treibender, Idolalatrie Abgötterei, Gögendienft, infofern 
nehmlich die Abgötterei in Verehrung eines bildlich dargeftellten Gottes befteht. 

Idomeneus, König von Kreta, ein Enkel Minos’ IL, der Sohn des Deufalion, war fehr 
ſchön und nad) fpätern Mythographen einer der Freier der Helena. Er führte mit Meriones, 
dem Sohne feines Halbbruders, die Kreter in 80 Schiffen gegen Troja und mar hier einer ber 
tapferften Helden. Nach Beendigung des Kriegs kehrte er glüdlich mit Meriones in die Hei« 
mat zurüd. Spätere Sagen berichten von ihm noch Folgendes. Won einem Sturnie auf dem 
Meere ergriffen, habe er dem Pofeidon gelobt, ihm, wenn er glücklich nach Haufe zurückkehre, 
Dasjenige zu opfern, was ihm auf dem heimatlichen Boden zuerft begegnen werde. Diefes 
war fein Sohn. Weil er nun diefen opferte und darauf eine Peft ausbrach, vertrieben ihn Die 
Kreter.- Er begab ſich nad) Italien, hierauf aber nad) Kolophon und wurde auf dem Berge 
Kerkaphos begraben. Nach Diodorus wurde fein Grab zu Knoffos gezeigt und er dort als 
Heros verehrt. 

Idria, eine wegen ihrer ergiebigen, 1497 entdedten Quedfilbergruben berühmte Bergftadt 
in der Bezirfshauptmannfchaft Wippach des Herzogthums Krain, der Sig eines Bezirksgerichts, 
eines Bergamts, liegt in einem tiefen, keſſelartigen Thale, welches die Idrizza bewäſſert, jiemlich 
zerftreut auf einzelnen Hügeln, und hat 4500 E., von denen etwa 600 zum Bergwerksperſonale 
gehören, während die übrigen ſich mit Reinwand- und Seidenmweberei, ſowie mit dem Brennen 
von Wachholderbranntwein befchäftigen. 3. hat eine Bergfchule, eine deutfche Hauptfchule 
und ein Theater. Unter den Gebäuden zeichnet fich aus das 1527 von den Gewerken während 
ber Herrfchaft ber Republik Venedig mitten in der Stadt erbaute Schloß Gewerkenegg oder Ge- 
werfenburg, in welchem gegenwärtig das Bergamt tft. Bei demfelben ift das Mundloch des 

. St.-Antons-Hauptftollen, durch den man dad Bergwerk gewöhnlich befährt. Dies ift feiner 

Einrichtung wegen eines der fehenswürdigften der öftr. Monarchie. Die jährliche Ausbeute an 

Duedfilber betrug bisher ungefähr 5000 Etr., und die Zinnoberfabrif lieferte jährlich 6— 700 

Ctr. Zinnober. Unter den bier vorfommenden Mineralien ift der Idrialit, in welchen man 

einen neuen Kohlenwafferftoff, Idrialitin genannt, entdedte, am bemerfenswertheften. 
Idſtedt, ein Dorf im Herzogthum und zwei Stunden nördlich der Stadt Schleswig, iſt 
denkwürdig geworden durch die Schlacht, welche am 24. und 25. Juli 1850 die Schlesmig- 

Holfteiner unter Willifen den Dänen unter Krogh lieferten. (S. Schleöwig-Holftein.) 

Idumäer oder Edomiter, Eſau's Nachkommen, bewohnten das Meine, von Felsklüften 
durchfchnittene Gebirgsland Idumaa an der füdoftlichen Grenze Paläftinas, nachdem fie die 

Horiten, d. i. Höhlenbewohner, aus demfelben vertrieben hatten. Unter Hyrkanus wurde ihr 
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Land dem jüd. Reiche einverleibt, dem fie ſpäter in den Herodianern eine Herrſcherdynaſtie ga- 
ben. Nach dem legten jüd. Kriege verfließt der Name ihres Landes in die Benennung Arabia. 

Idun, d. i. die Arbeitöfrohe, fälſchlich Iduna oder Idunna genannt, ift der Name einer 
nordifchen Göttin. Der Zukunft kundige und weife Tochter des Zwergen Spald, wurde fie un« 
ter die Afen aufgenommen und dem Bragi (f. d.) aur Gattin gegeben. Sie war im Befig jener 
föftlichen Apfel, durch deren Genuß die Götter fich ewige Jugend wahrten. Als fie deshalb 
vom Riefen Thiaſſi unter Beiftand des Kofi geraubt worden, fandten die Götter den Loki nach 
ihr aus; in Freyja's Federgewand fich felbft zum Kalten, die Idun in eine Nuf vertwandelnd 
brachte er die ſchmerzlich Vermißte zurück. er 

Idus, f. Kalender. 

Idylle, griech. elduAıov, d. i. ein Meines Bild, nennt man die dichterifche Darftellung ein 
fadh-patriarchalifcher Lebens zuſtände. Je mehr die Menfchen von dem Naturleben und der Sit- 
teneinfalt der früheften Zeiten fich entfernten und je ftärfer der Gegenfag der beengenden Ver- 
hältniffe der bürgerlichen Convenienz hervortrat, um fo fehnfüchtiger mußten fie auf das ur« 
fprungliche Naturleben als ein verlorenes ideales Dafein, als ein Leben voll Unfchuld aurüd- 
blicken, das in der Befrledigung ber einfachften Bedürfniffe Genüge fand. In der That gehört 
daher bie Jdylle, als eigenthümliche Dichtform, überall einer folchen Zeit an, in welcher das 
einfache Naturleben ber Mirklichkeit gegenüber als ein idealer Zuftand bereits in eine poeti« 
ſche Ferne zurüdgetreten war. Darum wählten die Idyllendichter von jeher am liebften Men- 
hen, Scenen und Vorgänge bes ländlichen Dafeins, insbefondere des Dirten-, Schäfer-, Fi- 
ſcher und Jägerlebens zu ihren Gemälden, und namentlich gab das harmlofe Hirtenleben der 
alten Völker mit dem Ideal eines Goldenen Zeitalters oder einer Unfchuldswelt zu folchen Schil« 
derungen reichen Stoff. So finden wir die erften Spuren diefer Dichtgattung bereit im Orient, 
nur daß fie hier noch nicht als für fich beftehende Gattung ausgeprägt ift, fondern bald mehr 
als Epos, wie das Buch Ruth, bald wie Kalidafas’ „Sakuntala” mehr ald Drama mit idylli« 
fhem Charakter erfcheint. Auch bei den Griechen war fie anfangs mehr epifcher Art, doch ſchon 
mit Beimifchung eines Igrifchen Elements, wie bei Stefihorus, welcher die Leiden der Daphnis 
sum Gegenftande wählte. Als felbftändige Gattung tritt bei ihnen die Idylle erft zu Anfange 
des alerandrin. Zeitalterd mit Theokrit (f. d.) auf, ber in forgfältig ausgeführten Bildern vor- 
zugsmeife das Naturleben ficilifcher Hirten zur Anfhauung bringt. Ihm fchliefen ſich Bion 
und Mofchus an. Unter den rom. Dichtern nimmt Virgil die erfte Stelle ein; nächft ihm find 
no Ealpurnius und Nemefianus zu nennen; denn die fogenannten Idyllen des Aufonius geho- 
ren ihrem Inhalte nach ausfchliefend der befchreibenden Poeſie an. Die gelungenften ibylli- 
ſchen Dichtungen ber Italiener, wie bie von Zaffo und Guarini, find der Form nad) drama- 
tifch; doch haben Andere, wie Sannayaro und Alamanni, auch epifche und Iyrifche Idyllen ge 
fiefert. Die franz. Idylle verlor in ihrem Streben nach Eleganz und Zierlichkeit die Wahrheit 
der Natur aus den Augen, und die engl. Dichter, außer Spenfer, ſchafften nicht frei aus ſich her« 
aus und ahmten nur gelehrt die Alten nad). Die fpan. Idylle wählte mit Vorliebe die Form 
des Romans für ihre Darftellungen, die auch bei andern Nationen Nachahmung fand. Unter 
den Deutfchen galt lange Zeit Gefner (f. d.) ald Mufter in diefer Gattung, bis Briedr. Mül · 
ler, Voß, Goethe u. U. feinen Ruhm verdunkelten und zu naturwahrer Schilderung zurück- 
fehrten, während Geßner nur in einer füßlihen Phantaftit ſchwelgte. 

erten, f. Yverdun. i 

Iffland (Aug. Wilh.), in der Gefchichte der deutfchen Bühne als darftellender Künftler, 
Theaterdichter und Dramaturg berühmt, wurde 19. April 1759 zu Dannover geboren, von 
angefehenen bemittelten Altern, die ihn zu dem Studium der Theologie beftimmten. Aus Ab- 
neigung gegen daffelbe und um der durch die Vorftellungen der Adermann’fchen Geſellſchaft in 
ihm erweckten Neigung für die Bühne Genüge zu thun, ging er in feinem 18. 3. heimlich nad) 
Gotha, bildete ſich hier unter Keitung des großen Eckhof und wurde 1779 Mitglied des damals 
berühmten manheimer Theaters. Dier legte er ben Grund zu feinem Ruhme, ben er durd) 
Gaftvorftellungen bald über ganz Deutfchland ausbreitete. Zerwürfniffe mit dem Intendanten, 
namentlich aber die Kriegsereigniffe führten ihn 1796 nad} Berlin ald Director des dortigen 
Nationaltheaterd, wofelbft er 1814 zum Generaldirector aller königl. Schaufpiele emannt 
wurde und 22. Sept. 1814 ftarb. Als Schaufpieler nahm J. einen hohen Rang ein, weniger 
durch poetifche Auffaffung, geniales Feuer und Macht der Phantafie als durch das kritiſche 
Bewußtſein, womit er feine Darftellung bis ins Einzelnfte beherrfchte, fodaf jedes Detail in 
derfelben berechnet war. Er ermigs ſich daher meifterhaft in chargirten und hochkomiſchen, wie 
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auch in gemůthvoll · ruͤhrenden Rollen, welche der Familienſphäre und dem bürgerlichen Leben 
angehörten. In Partien hochtragifhen und heroifchen Stils dagegen vermißte man an ihm 
Schwung der Phantafie und Wärme bes Gefühls, da bei ihm ſtets kritiſche Abwägung an bie 
Stelle der Infpiration trat. Zu hochtragifchen Rollen ftimmte auch ſchon fein Auferes nicht. 
Goethe lernte 3. in feinen zwanziger Jahren fennen und befchreibt ihn als einen jungen Mann 
von mittlerer Größe, wohl proportionirtem Körperbau, runden, vollen und heitern Geſichts, in 
feiner ganzen Erfcheinung behaglich. Später wurde er corpulent; doch blieb feinen Augen ihr 
feelenvolles Feuer und die Fähigkeit, jede Nüance ber Empfindung aufs berebdtefte wiederzufpie- 
gen. Als Theaterdichter zeichnete fi I. als tüchtiger Sittenmaler aus. Seine Stüde erſchei ⸗ 
nen zwar breit, moralifirend, ſchwunglos, empfindfam, an die engfte Häuslichkeit gebunden; 
aber fie zeugen dabei von vollendeter Bühnenpraftif, großer Menſchenkenntniß und gemüthlich- 
fittlihem Streben. Durch wahre Charakteriftif und einfache Natur anziehend, find fie noch 
jegt als Prüfftein für die echte Darftellungstunft ſchätzbar, obfchon fie mit ihrer hHausväterlichen 
Sentimentalität dem Gebeihen der bramatifchen Literatur eher ſchädlich als förderlich waren. 
Bon feinen Stüden haben fich namentlich „Die Jäger”, „Dienftpflicht”, „Die Advocaten“, 
„Die Mündel” und „Die Hageftolzen” auf dem Repertoire erhalten. Als Dramaturg hat erin 
den theoretifhen Abhandlungen und Auffägen feines „Almanach für das Theater” (Berl. 
1807, 1808 und 1815) tiefe Blicke in das Wefen ber Menfchendarftellung gethan und dem 
ſich bildenden Schaufpieler fruchtbare Winke gegeben. An die Sammlung feiner „Dramati- 
chen Werke” mit einer Selbftbiographie (16 Bde., Lpz. 1798 — 1802) fchloffen fich die „Neuen 
dramatifchen Werke” (2Bbde., Berl.1807—9). Eine Auswahl derfelben enthalten die Aus- 
gaben in elf Bändchen (Rpy. 1827— 28) und in 10 Bänden (Rpz. 1844). Zur Stellung ei» 
nes Schaufpieldirectors, in welcher 3. die berliner Bühne zur erften Deutfchlands machte, 
war er wie gefhaffen: aufmerffam auf das Kleinfte, ftreng und gebietend in feinen Fobderun- 
gen an Einzelne, doch mit feinen Zurechtmweifungen die Kraft der Belehrung verbindend. Seine 
Selbfibiographie fteht vor dem erften Bande feiner gefammelten Werke; dankenswerthe Nadı- 
richten über ihn lieferte auch (Kunz) 3. Fund in den „Erinnerungen aus dem Leben zweier 
Schaufpieler, 3.8 und Ludw. Devrient's“ (Rpz. 1838). 
gel (Erinaceus), eine zu ben infektenfreffenden Naubthieren gehörige Säugethiergattung, 
ift befonderd merfwürdig durch die Stacheln, welche die obere Körperfeite vom Scheitel an be 
been. Diefe Stacheln find eigentlich zufammengewachfene Haarbündel und dienen dem Thiert 
als Schutzwehr, indem der eigene Bau feiner Hautmuskeln ihm geftattet, fich dergeftalt zufam- 
menzurollen, daß er dem angreifenden Feinde nach allen Richtungen fid) kreuzende Spigen ent: 
gegenftellt. Der in ganz Mittel- und Südeuropa einheimifche gemeine Igel (E. Europaeus) 
wird fehr nügfich, indem er meift von Schneden, IBürmern, Infekten, befonders aber von Mäu- 
fen lebt. Verſuche haben bewiefen, das ihm der Genuß fpan. Fliegen ebenfo wenig nadhtheilig 
ift wie der Biß der giftigen Kreugotter, die ihm vielmehr gleich andern Schlangen, Fröſchen 
und Kröten eine willfonnmene Nahrung bietet. Daf der Igel den Obftgärten gefährlich werde, 
indem er die abfallenden Früchte auf feine Stacheln gefpießt in feine Magazine trage, ift eine 
längft widerlegte Babe‘; nur bei Mangel an animalifcher Nahrung nimmt er zu Obft feine Zu- 
flucht. Die nadten Jungen find ſchon nad) 24 Etunden mit Heinen Stacheln bedeckt, die an- 
fange weiß find. Die zum Karben des Tuchs von den Römern angewendeten Sgelfelle mad) 
ten ehedem einen wichtigen Hanbelsartifel aus. Den Minter bringt der Igel ſchlafend hin. Er 
ift Teicht zu zähmen und mit eingeweichtem Brode und Gemüfen zu ernähren. In den Küchen 
wird er durch Vertilgung der Schwaben und Heimchen nüglich. A 
Jglau, eine der älteften und nach Brünn und Olmütz die volkreichfte Stadt in Mähren, 
an ber böhm. Grenze und an der Iglawa, über welche hier eine AB F. hohe und 96 8. lange 
Brüde führt, früber der Hauptort des gleichnamigen Kreifes, jept Sig einer Bezirks haupt · 
mannfchaft, eines Randes- und Bezirksgerichts, zählt mit den drei Vorftädten 17000 E. hat 
ein Militärerziehungshaus, eine Haupt» und ſechs Zrivialfchulen und mehre Wohlthätigkeits- 
anftalten. In der Mitte des fehr großen und ſchönen Stadtplages flieht die Hauptwache. 
Unter ben Gebäuden zeichnen ſich aus: die altdeutfche St.Jakobspfarrkirche mit einem vortreff- 
lichen Altarblatte, einer Kunftuhr und einer 115 Gtr. [hweren Glode; die St.Ignazkirche, die 
neue Kaferne, das Zuchmeifterhaus u. f.w. Die Induftrie ift fehr ſchwunghaft; ed beftehen 
dafelbft fehr zahlreiche Tuchmacherwerkſtätten, Spinnereien, Färbereien, Wollenzeugwebereien, 
Bierbrauereien und in der Umgegend mehre Tuch-, Glas und Papierfabriten. Der Handel 
mit Tuch · und Wollenzeugen nah Salzburg, Zirol, Stalien, Ungarn und Siebenbürgen if 
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fehr bedeutend. I. war ehebem eine Bergſtadt; uralt ift ihr Etadt- und Bergrecht, welches 
ſchon 1250 von König Wenzel I. erneuert und beftätigt wurde. Am 5. Juli 1436 wurde der 
Iglauer Vergleich abgefchloffen, in dem Kaifer Eigismund die Prager Compactaten befchwor 
und König von Böhmen ward; 1467 fand ebenda die Vereinigung der kath. Etände ftatt. Vor 
der Stadt ſtehen zwei Granitfäufen, von denen die eine die Grenze Mährens, die andere bie 
Etelle bezeichnet, wo Ferdinand I. 1527 den böhm. Etänden den Eid Ieiftete. 

Igleſias de la Caſa (Zofe), einer der beften fpan. Dichter des vorigen Jahrh., geb. um 
» 1755 zu Salamanca, ſchloß während feiner Studienzeit auf der dafigen Univerfität mit feinem 
Freunde Melendez und andern durch poetifches Talent ausgezeichneten Jünglingen jenen Dich. 
terbund, der unter dem Namen der Salamantinifhen Schule fo einflußreich wurde, und bildete 
ſich faft ausfchliegend nach den claſſiſchen Dichtern feines Vaterlandes, vorzüglich nach Bal« 
buena und Quevedo. Nach vollendeten Studien wurde er Pfarrer im Bisthum von Gafla- 
manca, ftarb aber fhon 26. Aug. 41791. Erft fieben Jahre nad) feinem Tode wurden feine 
Gedichte gefammelt (2 Bde, Salamanca 1798), feitdem aber fehr oft wieder aufgelegt. 3. 
gehört unter die Lieblingsdichter der Nation und viele von feinen Gedichten leben felbft im 
Munde des Volkes. Dies gilt jedoch nur von den ſcherzhaften Gedichten aus feiner Jugend- 
periode, in welchen er bald mit anmuthiger Schalkheit geigelt, bald mit dem von ihm meifterlich 
benugten Reihthum der fpan. Sprache an wigigem Doppelfinn die Lächerlichkeiten feiner Na» 
tion züchtigt. Dabei ift feine Sprache von claffifcher Neinheit, fein Versbau von ungemeiner 
Reichtigkeit md feine Gefinnung durch umd durch national, ſodaß die fpan. Kritiker ihn nicht 
mit Unrecht den modernen Ducvedo genannt haben. Minder gelungen und populär find feine 
ernften Gedichte. Eine Auswahl aus feinen Werken gibt Wolf „Floresta de rimas moder- 
nas castellanos” (2 Bde., Par. 18357). 

Tgnatins der Heilige, Biſchof von Antiochien feit 69 n. Chr., war angeblich noch ein 
Schüler ded Apofteld Johannes und wird deshalb zu den Apoftolifchen Wätern gerechnet. Er 
führt den Beinamen Theophoros, d. h. der Gott, oder nach feiner eigenen Erflärung, Ehriftum 
im Herzen trägt, weil er das Kind gewefen fei, das Zefus feinen Jüngern ald Mufter hingeftellt 
habe. Sein Leben und Eterben ift in Sagen gehüllt. H. fehnte fi) nach dem Märtyrertode 
und fand ihn ımter Kaifer Trajan zu Nom, wo er 107, nad) andern Nachrichten 116, vor der 
ſchauluſtigen Volksmenge im Circus von Löwen zerriffen wurde. Er hat in der kath. Kirche fein 
Feft am 1. Februar. Zeitgenoffen von ihm waren Polyfarp und Papias. Über bie Echtheit der 
ihm beigelegten Schriften und Briefe, die in der alten Kirche fehr verbreitet waren, hat man 
befonders feit dem 17. Jahrh. Iebhaft geftritten. Gewöhnlich erflärte man fi) für die Echtheit 
von fieben Briefen des J. (am die Ephefer, Magnefier, Philadelpher, Zrallianer, Smyrnaer, 
Römer und an den Polykarp); doch wurde ihre Unchhtheit ſchon von Joh. Dalläus, fpäter be» 
fonders von Semler, Heumann und Ernefti, denen ſich im Wefentlichen aud) Neander anſchloß, 
in neuefter Zeit befonders von $. Chr. Baur („Die Ignatianifchen Briefe und ihr neuefter Kri« 
tier”, Züb. 1848) beftritten, im Gegenfage zu Bunfen („Sgnatius und feine Zeit”, Hamb. 
1847), der drei Briefe ald echt und die übrigen ald unecht bezeichnete. Am richtigften erfcheint 
die Anficht, welche die Grundlage der Briefe für echt anerkennt, aber fie in ihrer jegigen Ge- 
ftalt für interpolirt erflärt. Dem Inhalte der Briefe gemäß hat I. vom Neuen Zeftamente 
nur das Evangelium des Matthäus und die Briefe des Paulus an die Ephefer und Korinther 
gekannt. Sie wurden zulegt vonBunfen (Hamb. 1847) herausgegeben. Won einer frühzeitig 
angefertigten forifchen Überfegung der Briefe des 3. hat man nur noch dieBriefe an die Ephe- 
fer und Römer und den Brief an Polykarp (herausgeg. von Cureton, Lond. 1845). Eine ar- 
menifche Überfegung, welche 15 Briefe des 3. umfaßt, wurde von Petermann (Rpz. 1249) 
herausgegeben. — Ignatius, Patriarch) von Konftantinopel, Sohn des Kaiſers Michael, 
geb. um 790, ward durch Reo den Armenier entmannt, wurde nun Mönd und 847 Pa- 
triarch. Er fimpfte mächtig gegen die Willkürherrſchaft und Gittenlofigkeit des Kaifers 
Bardas, feines Dheims, der die heiligen Gebräuche der Kirche in Zrinfgelagen parodirte, wurde 
deshalb abgefest und Photius an feine Stelle zum Patriarchen erhoben (858). Die hieraus 
entftandene Kirchenfpaltung fuchte der Hof durch den Papft Nikolaus I. zu befeitigen. Indem 
aber diefer für 3. ſich erflärte (865), ward dadurch der erſte Grund zu der großen Trennung 
ber griech. Kirche von der römifchen gelegt. Kaifer Bafılius fegte den I. als Patriarchen wie- 
der ein (867); als folder ftarb er 878. 

Ignorantenbrüder (Freres ignorantins, Brüder der riftlichen Lehre und Schulen) 
find ein Zweig des Jeſuitenordens und entſtanden in Frankteich durch den Abbe Baptiſte de la 
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Salle (1724), hauptſächlich zur Bildung künftiger Lehrer für das Volksſchulweſen und zum 
unentgeltlichen Unterrichte, befonders in den Kehren ber Path. Kirche. Sie verbreiteten ſich in 
Frankreich ungemein fchnell und durften auch nach Vertreibung der Jefuiten aus dieſem Lande 
(1764) hier bleiben. Während der Nevolution brach aber der Sturm auch über fie los; fie 
wurden 1790 vertrieben und flohen nad) Stalien, bis Napoleon fie wieder zurüdrief (1806) 
. und befonders für den Unterricht empfahl. Gegenwärtig haben fie viele Häufer und Volks— 
ſchulen in Frankreich, und im Stillen ziehen auch Ignorantenbrüder durch Deutfchland, wo fie 
für die Sache und das Intereſſe der Jefuiten und ber kath. Kirche thätig find. 

Ihr, ald Anrede, f. Du. | 

Ikarius, ein Heros der Athener, der den unter Pandion's Negierung nad) Attita kom 
menden Bacchus freundlich aufnahm, wofür ihm diefer die Kenntnif des Weinbaus mitteilte, 
Nachdem er den erften Wein gekeltert, fuhr er denfelben in Schläuchen umher, um ihn zu ver» 
ſchenken. Da aber Einige davon beraufcht wurden, fo tödtete man ihn in der Meinung, daß er 
fie vergiftet Habe, und warf ihn in ben Brunnen Anygros oder vergrub ihn unter einem Baume. 
Aus Betrübnif darüber erhenkte fich feine Tochter Erigone an diefem Baume. Zeus aber oder 
Bacchus verfegte fie hierauf ald die Jungfrau unter die Geftirne, deögleichen ihren treuen 
Hund Mära ald den Hunbdsftern und ihren Vater ald Bootes oder Arkturos. Über die undank- 
baren Athener aber fam eine Peft oder, wie Andere erzählen, eine Raferei über die Jungfrauen, 
daß fie fich wie Erigone erhenften. — Ikarius oder Ikarion hieß auch der Sohn des Perieres 
und der Gorgophone, der Bruder des Tyndareus und Vater der berühmten Penelope (f. d.), 
der, von Hippokoon aus Racedämon vertrieben, einen Theil von Akarnanien beherrfchte. 

Ikonographie und Ikonologie, d. i. Bildnifwiffenfchaft, nannte man früher nach der 
Etymologie ber Wörter die Nahmeifung, Verzeihnung und Geſchichte von Bildniffen ausge 
zeichneter Perfonen des Alterthums in Bildfäulen, Büften, Münzen, gefchnittenen Steinen, 
Gemälden u. f. w. Michel Angelo und Fulvius Urfinus wurden im 16. Jahrh. die Wiederher- 
fteller diefer Wiffenfchaft, die Giov. Angel. Eanini in feiner „Iconografia” (Rom 1669), be- 
fonders aber E. A. Visconti meiter ausbildete. Neuerdings hat man die Sonographie auch 
‚ auf die Kunde der Fbealtypen, feien ed Götter, Heilige oder Abftracta, mit Necht ausgedehnt, 
und fo enthält das ausgezeichnete Heine Werk „Chriftliche Kunſtſymbolik und Ikonographie“ 
(Bf. 1859) eine Phyfiognomik aller wefentlichern Zdealtypen der ältern hriftlichen Kunft. 
Der Berfaffer deffelben ift 3. von Radowitz. Derfelbe fchidte dem Werkchen 1854 eine „Iko⸗ 
nographie der Heiligen“ voraus. 

Ikoſaẽder nennt man in der Geometrie im weitern Sinne jeden edigen Körper von 20 Sei» 
tenflächen, im engern Sinne aber denjenigen regulären Körper, der durch 20 gleichfeitige und 
congruente Dreiede begrenzt wird und zwölf Eden, 30 Kanten, 56 Diagonalen hat. 

Ilefeld oder Ilfeld, ein Fleden im Königreich Hannover, an der Südfeite des Harzes, eine 
Stunde von Neuftadt unterm Hohnftein, am Eingange bed Behrethals, mit 700 E., verdankt 
feine Entſtehung dem Grafen Ilger zu Hohnftein und feinen noch gegenwärtigen Ruf dem 
Gymnafium und Pädagogium, welches, zuerft ald Klofterfchule, 1550 aus dem dafelbft 1190 
geftifteten Prämonftratenfer-Möncsklofter hervorging, zur Zeit des Königreichs Weftfalen 
aufgehoben, dann aber wieberhergeftellt wurde. Gegenwärtig unterrichten an diefer Anftalt 
neun Lehrer unter einem Director. F. A. Wolf hat hier gewirkt und zuerft feinen Ruf begrün- 
det. Oſtlich von 3. liegt der Bielftein, füdlich die Jlburg, im 12. Zahrh. der Sig der Grafen 
von Hohnftein ; nordweftlich lag die Harzburg, die aber nicht mit der Harzburg (f. d.) am nörd- 
lichen Abhange des Harzes zu vermechfeln ift. Vgl. Leudfeld, „Antiquitates Ilſeldenses“ 
(Quedlinb. 1709); Förftemann, „Monumenta rerum Ilfeldensium” (Nordh. 1843). 

Ilgen (Karl Dav.), ein ausgezeichneter Schulmann, geb. 26. Febr. 1763 zu Burgholz- 
haufen in der jegt preuß. Provinz Sachfen, widmete ſich zu Leipzig dem Studium der Theolo- 
gie und Philologie und erwarb ſich in der claffifchen und orient. Ziteratur bald einen fo ehren- 
vollen Namen, daf ihm 1790 das Rectorat der Stadtfchule in Naumburg und 1794 eine or- 
dentliche Profeffur der orient. Sprache an ber Univerfität zu Jena übertragen wurde, worauf 
er 1802 dem Rufe als Rector der Randesfchule zu Pforta folgte. Hier trat er ald kräftiger 
und ftrenger Reformator der in jener Zeit verfallenen Schulzucht auf und hat in diefer Bezie- 
bung Auferordentliches geleifter. Während feiner ganzen Amtsführung bewährte er fich als 
einen ernften Freund der alten Zucht, ohne jedoch als ein Feind der Harmlofen jugendlichen Freu⸗ 
den zu erfcheinen. Kränklichkeit halber fah er fi 1850 genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen, 
wendete ſich 1851: nach Berlin und ftarb dort erblindet 17. Sept. 1854. J.'s vorzüglichfte 
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philologifche Werke find die „Hymni Homerici” (Halle 1796) und die „Scolia sive oar- 
mina convivalia Graecorum” (Jena 1798). Seine legte Schrift ift : „Animadversiones 
philologicae et criticae in carmen Virgilianum, quod Copa inscribitur” (Halle 1821). J. 
bekundet überall ausgebreitete Gelehrfamteit, die hier und da nur die Beachtung der neue 
ften Fortfchritte in der Philologie vermiffen läßt. Von feinen theologifhen Schriften erregten 
feine freimüthigen Forfchungen über das Bud Hiob: „Natura atque virtutes Jobi (Xpy. 
4789), und die „Urkunden des erften Buchs Mofis in ihrer Urgeftalt” (Halle 1798) zu ihrer 
Zeit vieles Auffehen. Seine Heinern Abhandlungen erſchienen ald „Opuscula varia philolo- 
gica” (2Bbe., Erf. 1797). Bol. Kraft, „Vita Ugenii“ (Altenb. 1837). 

Ilias, f. Bomer. 

Iliſche Tafel (Tabula lliaca) heißt ein ziemlich bedeutendes, in Stuccatur gearbeitetes 
Basrelief, welches man im 17. Jahrh. in den Ruinen eined alten Tempels an der Appifchen 
Straße in der Gegend alle Frattochie fand und deshalb mit diefem Namen belegte, weil darauf 
die Hauptbegebenheiten des Zrojanifchen Kriegs abgebildet find. Das Ganze ift nad) den Ge- 
fängen ber „Ilias“ in eine Anzahl von Streifen oder Feldern eingetheilt und wird überdies 
durch zwei Säulen, worauf in Meiner Schrift die Angabe der Dichter, aus denen die dargeftell- 
ten Gegenftände entnommen find, nebft einer kurzen Erflärung der legtern enthalten ift, in 
drei Hauptabtheilungen gefchieden. Ein Drittheil nebft der linken Säule ift indeffen davon 
verloren gegangen. Wahrſcheinlich diente diefed Denkmal den Grammatitern beim Unterricht 
der Zugend in den Schulen, wo Homer's Gefänge gelefen wurden, zur Veranſchaulichung der 
Ereigniffe felbft. Nach der erften Bekanntmachung durch Fabretti in einem Anhange zu ber 
Schrift „De columna Trajani” (Rom 1685; 2. Aufl., 1790) befigen wir aus neuefter Zeit 
eine fehr treue Abbildung und forgfältige Erläuterung diefer Tafel von Millin in der „Galerie 
mythologique” (2 Bbde., Par. 1811), fowie in der deutfchen Überfegung diefes Werks (2Bde., 
Berl. und Stett. 1820) und in der Abhandlung „Sur la table iliaque” im erfien Bande der 
„Annali dell’ Instituto archeologico” (Rom 1850). 

Ilithyia oder Eileithyia hieß bei den Griechen die Göttin, welche den Gebärenden Bei- 
ftand leiftete. Ihr Name fcheint griech. zu fein und die „Kommende” zu bedeuten. Nach des 
Pauſanias Erzählung wurde unmeit der Kapelle des Serapis zu Athen der I. ein Tempel er- 
baut, welche, von den Öyperboreern kommend, der freifenden Latona in Delos Hülfe geleiftet 
hatte. Dagegen glaubten die Kreter, 3. fei in der Gegend von Knoffos zu Amnifus geboren 
und eine Tochter ded Zeus und der Here. Unftreitig hat man drei Göttinnen diefed Namens 
anzunehmen. Die erfte ift die der griech. Sage, zufolge deren Here, die Vorficherin und Be» 
ſchützerin der Ehe, zwei Töchter hatte, die Hebe (f.d.), welche die reine Jungfrau, und J. welche 
die Gebärerin bedeutete. Die zweite Göttin diefed Namens war eine Gottheit, welche in Klein- 
afien ald Symbol der gebärenden und allnährenden Kraft in der Natur betrachtet wurde, und 
deren Dienft fi von Medien aus uber die aſiat. Küften des Schwarzen Meers herab nad 
Kieiafien verbreitete. Das Sinnbild diefer Göttin war am Himmel der Mond und auf ber Erde 
die Kuh. Ihr Hauptfig mar zu Ephefus; fpäter identificirte fie fi mit der Artemis der Grier 
chen und der Diana der Römer. Eine dritte Göttin diefed Namens erfcheint, ald man an- 
fing, zwei gute und eine böfe zu unterfcheiden, die man nun Genetyllides oder Geburtögöttin« 
nen nannte. Nach ber 3. benannt ift die Stadt Jlithyia oder Eileithyia (ſ. d.) in Hgypten. 

Ilium, der frühefte Name der nachher fo berühmten Hauptftadt Troja (f. d.) in Troas, 
wurde der Sage nach von Ilus, einem Sohne des Tros, fo genannt und auf einem Hügel zmis 
{chen dem Simois und Sfamander erbaut. Nach der Zerftörung deffelben gründeten Phrygier 
und Myſier an berfelben Stelle ein zweites Ilium, und noch vor Alexander's Zeit entſtand 
weſtlich von dieſem, näher an der Küſte, ein drittes, gewöhnlich Neu ˖ Ilium genannt, welches 
bis zur Zeit dee Römer blühte und den jetzigen Flecken Troſa oder Trojahi bildet. 

Allinois, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen dem Miffiffippi, Ohio 
und Wabafh, begrenzt von Kentudy, Indiana, dem Michiganſee, Wisconfin, Jowa und 
Miffouri, umfaßt einen Theil des alten Ohiolandes, wo ſich feit dem Anfange des 18. Jahrh. 
franz. Einwanderer aus Canada niederließen, und die von dieſen 1803 — 16 den India- 
nern abgefauften Ländereien. Der Staat erhielt den Namen von dem gleichnamigen, ihn 
durchftrömenden Fluſſe, wurde 1809 zum Gebiet erhoben und 4818 als Staat in bie Union 
aufgenommen. Die Bevölkerung hat ſich fehr ſchnell vermehrt. Diefelbe betrug auf 2615 AM. 
4810 nur 12282, 1850 bereits 851370 E., mit Ausnahme von 5000 freien Farbigen ins- 
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geſammt Pflanzer der weißen Race, welche Aderbau und Viehzucht treiben und auch mit 
Manufacturen, namentlid) in Eifen und Wolle fich befchäftigen. In neuerer Zeit haben ſich 
ser viele Deutfche angefiedelt, ſodaß fie wol auf ein Drittel der Gefammtbevölferung ange» 
— werden können. Der Boden ift meiſt flach, im Norden hügelig, gerade hier aber ſehr 
fruchtbar. Im Süden ift 3. meift trefflich bewaldet, der Norden befteht aus theils trodenen, 
theild naffen Prairien und fetten Marfchen. Im Allgemeinen ift 3. ein fehr ergiebiges Land, 
das befonders Weizen und Mais, fowie Hülfenfrüchte und Tabad, Hanf und Flache, Heu und 
Ahornzuder liefert und, obwol das Klima ſchon etwas ftreng, doch noch den Weinbau begün- 
fligt. Kaum '/; der Bodenfläche (577 AM), meift nur die Gegenden an den Flüffen find zur 
Zeit angebaut. Die Prairien bededen große Heerben von Rindern, Schweinen und Schafen, 
und die Production von Wolle, Butter und Käfe ift bedeutend. Überaus ergiebige Bleigruben 
“wurden in neuefter Zeit im äuferften Norden des Staates entdedt. Auch gehört derfelbe nebft 
Indiana, Jowa und Kentudy zu dem großen Illinois-Roblengebiet, welches von Kentudy aus 
gegen Nordweften bis an den Miffiffippi zieht und 2000 AM. umfaßt. Die Schiffahrtölinie 
des Miffiffippi, Ohio, Wabafh, Illinois u. a. Flüffe, die Begrenzung durch den Michiganfee 
begünftigen den Verkehr; Eifenbahnen waren am 1. März 1852 erft 38 M. im Betrieb, aber 
506 M. im Bau. Zum Nationalcongref fendet 3. zur Zeit neun Repräfentanten. Der Gou- 
berneur, der eine Befoldung von 1500 Doll. hat, und die 25 Senatoren werden auf vier, bie 
75 Repräfentanten auf zwei Jahre gewählt. Jeder weiße Bürger, der ſechs Monate vor der 
Wahl im Staate wohnte, ift ftimmfähig. Die fundirte Staatsfhuld betrug 1851 : 16,627509 
Doll. Hauptftadt und Sig der Regierung ift Springfield mit 6000 E.; die wichtigfte Stadt 
aber Chicago (f. d.), welches in kurzer Zeit einen felbft in den Unionsflaaten beifpiellofen 
Auffhmwung genommen hat. Nächſtdem find zu erwähnen die von Mecklenburgern angelegte 
Stadt Bandalia, ehedem Hauptftabt, mit 1600 meift deutfchen Einwohnern ; Shawneetown 
mit einträglichen, der Union gehörenden Salinen; Galena in ber äuferften Nordmweftede in der 
großen Bleiregion, 1826 gegründet, mit A000 E. ; Jackſonville mit 4000 €. und dem Zllinois- 
College, außer welchem der Staat noch drei Colleges zu Upper-Alton, Lebanon und Galesbury, 
fowie eine medicinifche Schule zu Chicago befigt. Nauvoo, am Miffiffippi, war einft Hauptort 
der Mormonen (f.d.), welche gewaltfam von hier vertrieben wurden; ihr einft prächtiger, dann 
zerftörter Tempel wurde fpäter von franz. Ikariern erworben, deren communiftifhe An« 
fiedelung jedoch wieder zerfallen ift. 

I Muminaten, d. i. Erleuchtete. Unter diefem Namen beftanden vier verfchiedene Gefell- 
haften: zu Ende des 16. Jahrh. der Verein der Alombrados in Spanien; um 1654 ber ber 
Guerinets in Frankreich, Schwärmer und Geifterfeher; in der zweiten Hälfte bes 18. Jahrh. 
ein Verein von Myſtikern in Belgien und feit I. Mai 1776 ber ISluminatenorden, der 
fid) von Ingolſtadt aus zumeift über das kath. Deutfchland verbreitete. Letzterer ift es, dem 
man vorzugsweife unter diefem Namen verfteht, werm ihn auch fein Stifter anfangs noch den 
Orden der Perfectibififten nannte. Adam Weishaupt (f.d.), Profeffor des kanoniſchen Rechts in 
Ingolftadt, ein vortrefflicher Kopf, tiefer Denker, glühend von menfchenfreundlihem Eifer, 
aber ohne viel praftifche Menſchenkenntniß, faßte, angeregt von Haß gegen ben Jeſuitismus, 
den Gedanken, in einem weitvergmweigten Männerverein ein Bündniß der Edelften, eine heilige 
Legion unüberwindlicher Streiter für Weisheit und Tugend zu bilden. Diefer Verein follte die 
Vernunft zur Herrfchaft bringen, religiöfe und politifche Aufflärung befördern durch Erfchüt- 
terung de firdhlichen Dogmenglaubens und Gultus, durdy Verbreitung des Deismus oder ber 
natürlichen Religion und durch Bildung zu einer republitanifchen Denk und Sinnesart. Der 
Orden gewann, befonders ald Knigge's (f.d.) Theilnahme ihm gewidmet war und der Freimau- 
rerbund in das Intereffe gezogen wurde, fo viele Anhänger, daß er in feiner Blütezeit mehr als 
2000 der gebilderften Männer Deutfchlands zu Mitgliedern hatte. Wieedel und uneigennügig 
Weishaupt aber auch war, fo verleitete ihn doch fein Studium der Verfaffung und der Eryie- 
hungsweife des Zefuitenordens zu dem Gebanfen, fich der nämlihen Mittel zum Guten zu be» 
dienen, mit welchen die Zefuiten fo viel Schlimmes ins Werk gefegt hätten. Zwar follten nicht 
Anftalten zur Bildung der Mitglieder für den Orden errichtet werben, wie bie Zefuiten ihre 
Erziehungshäufer Haben; aher bemachen follten die Illuminaten einander, ausfpähen, beichten, 
kurz alle die geiftigen Mishandlungen, Beſchränkungen und Bevormundungen follten eintreten, 
die dem edeln, freien Menfchen fo widerlich find. Auf diefem Wege follten die Fäden in einer 
Hand vereinigt werden, an denen die heifige Legion geleitet würde zum Segen der Menfchheit. 
Lag aber in der Wahl der Mittel der Keim des Todes für den Orden, fo erfolgte auch bald bie 
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Entzweiung feiner Häupter, Weishaupt's und Knigge's. Offentliche Stimmen erhoben ſich 
gegen den Orden und 22. Juni 1784 hob ein Befehl des Kurfuͤrſten von Baiern, der 2. März 
1785 erneuert wurde, die Illuminaten auf. Weishaupt wurde abgefegt und verbannt; mehre 
andere Mitglieder traf harte Strafe, ohne da die Form des Gerichts, das über den Orden er- 
ging, ſich hätte rechtfertigen laffen. 

Kuufion heißt im Gebiete der fchönen Künfte dur Kunft erzeugte Täufchung, vermöge 
welcher man fi) der angenehmen Einbildung hingibt, ald wäre das Dargeftellte die Sache 
felbft. Es kann hier jedoch nur von einer bewußten Täuſchung die Mede fein, welche und mit 
denfelben oder ähnlichen Empfindungen und Vorftellungen afficirt, wie das Wirktiche felbft uns 
erfcheinen würde, obſchon wir wiffen, daf wir ed nur mit einer Nachbildung des Wirflichen zu 
thun haben. Sie ift demnach nur dann äfthetifch, wenn fie ald Mittel dient, das Schöne darzu- 
ftellen und das in fi) Vollendete zu verkörpern. Wenn fie aber die Vermechfelung des Schein- 
baren mit dem Wirklichen felbft oder eine blos materielle Wirkung zur Abficht hat, fo artet fie 
aus einer äfthetifchen, fich ſelbſt bewußten Täufchung in einen groben Betrug aus. Aus dem- 
felben Grunde wendet man bei theatralifchen Vorftellungen nicht mwirflihe Bäume, wirkliches 
Maffer u. ſ. w. an, fondern fünftliche Mittel, welche in uns die Vorftellung folder Naturgegen- 
ftände erweden und uns mithin in eine äfthetifche Jlufion verfegen. Ze mehr es gelingt, diefe 
Täuſchung durch fünftliche Mittel in uns hervorzubringen, in defto Höherm Grade wird ſich 
unſet äfthetifched Gefühl befriedigt fühlen. Ein —— dieſes Wohlgefallens beruht in 
der Mitthätigkeit, wozu ſich unſere Phantaſie aufgefodert fühlt. Die Illuſion hat in allen Kün- 
ſten einen großen Spielraum, und wenn man bisher behauptete, daß ſie ſich z. B. im Gebiete 
der Tonkunſt nur in den ohnehin verdächtigen Tongemälden äußere, ſo hat man ſie in einem 
allzu materiellen und beſchränkten Sinne aufgefaßt. Man würde ſie dann, weiterſchließend, 
auch der Poeſie abſprechen und ſie nur in das Gebiet der darſtellenden Kunſt und der bildenden 
Künſte verweiſen müſſen, bei denen fie freilich erkennbarer, aber vielleicht nicht einmal fo in⸗ 
tenfiv als in der Tonkunſt und namentlich in der Poefie ſich geltend macht. So werden 3.2. 
die Chöre, Arien und Recitative in einer Oper oder einem Dratorium und um fo mehr afficiren, 
je mehr fie in ung die Jllufion erweden, als drüde fich in ihnen der Empfindungszuftand, dem 
Texte entfprechend, aufs wahrfte und lebendigfte aus. Alle Künfte beruhen zulegt auf dem 
fhönen Schein, auf der Jllufion, die jedoch nur zum geringften Theile auf der durch blos ma» 
terielle und körperlich fihtbare Kunftmittel bewirkten Sinnentäufchung beruht. 

Iluftrationen heißen jegt die Holgfchnittbilder zur Erläuterung und Veranfhaulichung 

‚eines gedrudten Zertes, in welchen fie eingefchaltet werden. Diefe typographifchen Drude mit 
Bildern und Tert find in unfern Zagen fo beliebt und häufig geworben, daf fie eine eigene und 
fehr umfangreiche Abtheilung in der neueften Literatur bilden. Kinder- und Volksſchriften, poe- 
tifche Werke und Romane, fogar Gebet- und Andachtsbücher, Überfegungen der Bibel und der 
alten Claſſiker find mit Vignetten bebildert und mit Arabes ken berändert worden. Jene Sitte hat 
die lange verftoßene Zylographie oder Holzſchneidekunſt (ſ. d.) nicht blos aus tiefem Verfall wie- 
der aufgerichtet und in die Familie der für den Bilddruck arbeitenden Künfte wieder eingefept, 
fondern auch ihre jüngere Schwefter, die Kunft des Stichs in Metallplatten, um einen großen 
Theil des Anfehens gebracht. Die Holzfchnitte haben die Kupfer- und Stahlftiche verdrängt 
und find wieder wie vormals, ald Xylographie und Typographie fo eng verbunden waren, ein 
vielfältiges Bücherzubehör und ein faft unumgängliches Erfodernif geworben für Schriften, 
die eine anfehnliche Abnahme finden follen. Die Mode der Jlluftrationen hat fi) aus England 
nad) Frankreich, von da nach Deutfchland verbreitet und überall eine folche Vorliebe für Bil- 
derbücher geweckt, daß es beinahe ſcheint, ald ob bie Gegenwart in den Bilderbienft des Mittel- 
alters zurudfallen folle. Nie war die Menge fogenannter Prachtwerke (ouvrages illustr&s) 
größer als jegt. In Frankreich wurde das Illuſtriren meift ein Vorwand, um alte Ausgaben 
an den Mann zu bringen oder neue in die Welt zu ſchicken. Auf die Prachtausgaben berühmter 
oder beliebter Autoren folgten allerlei Prachtiverke, bei welchen der reiche Bilderfchmud die 
Armuth des litterarifchen Inhalts verdeden follte. Die Zylographie, anfangs befcheiden als 
Gefellfhafterin nebenher gehend, drängte ſich nach und nad) fo gewaltig vor, daß die Literatur 
in eine untergeordnete Stellung gerieth. Die Schriftfteller hatten nicht mehr ben Tert, fondern 
nur noch den Gommentar für die Arbeit des Zeichners und Holzfchneiders zu liefern. So ent- 
ftanden in ungemeiner Anzahl zunächſt die illuftrirten Neifer und Sittenbilder, Skizzen und 
Sharakteriftiten, Prachtwerke der gemöhnlichften Art und von bunteftem Inhalt; fodann bie 
Städte- und Ränderbefchreibungen, die malerijchen Neifen und — N, Natur und 
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Weltgeſchichten, die Grund- und Abriſſe mit Holzſchnitten, faft meiſt flache, unkritiſche Arbei- 
ten und lediglich Bilderbücher, aus welchen ſich freilich in manchen Kreifen geographifche, ar» 
chäologifche, Hiftorifche und fonftige Kenntniffe verbreitet haben. Die Bücherilluftration hat 
endlich auch in den illuftrirten Zeitfchriften einen reichen Nebenzweig getrieben, der ſich in der 
periodifchen Literatur fehr breit macht, wie die vielen Magasins pittoresques, die Mus6es de fa- 
mille, die Gazeties desenfants, die Jlluftrirten Zeitungen u. ſ. w. beweifen. Im Ganzen aber ift 
diefe gefammte Bilberliteratur nur für Diejenigen von Intereffe, welche Bücher und Zeitungen 
nicht ftudiren, fondern durchblättern und fie al Zeitvertreib behandeln. Der Schriftfteller finft 
dabei zum Librettomacher herab, während ber Zeichner dabei die Rolle des Operncomponiften hat. 
In diefer Beziehung find die illuftrirten Literaturproducte von kunſthiſtoriſchem Intereffe. In 
Frankreich namentlich Haben die gefchickteften Zeichner, die Brüder Achille und Eugene Deviria, 
die Brüder Alfred und Tony Johannot, Gavarni, Grandville, Charles Meiffonnier, Raffet, 
Bertal u. A. eine Fülle geiftreiher Erfindungen in illuftrirten Büchern und Zeitfchriften nie- 
dergelegt. Mehre vorzügliche Arbeiten diefer Art haben in neuerer Zeit auch Deutfchland und 
England geliefert. . 

Nyrien, ein zur öftr. Monarchie gehöriges Königreich innerhalb des Deutfchen Bundes, 
welches nebft Dalmatien (f. d.) den Grunbdpfeiler der öfter. Seemacht bildet, grenzt im N. an 
Salzburg und Steiermark, im D. an Kroatien, bie Militärgrenze und das Adriatifche Meer, 
im ©. an daffelbe Meer, im W. an das Lombard.-venet.-Rönigreih und Tirol und enthält 
auf 514°, AM. 1,295200 E., die ſich meift zur kath. Kirche bekennen. Es zerfällt feit 1849 in 
drei Kronländer:: das Herzogthum Kärnten (f. d.), das Herzogthum Krain (f. d.) und das Kü- 
ftenland, d. i. die gefürfteten Graffchaften Görz (f. d.) und Gradiska (f. d.) nebft der Mark« 
grafichaft Iſtrien (f. d.) und ber reichdunmittelbaren Stadt Trieſt (f. d.) fammt Gebiet. Die 
drei Hauptftädte und Statthalterfige find Klagenfurt, Laibach und Trieft. Das Land wird be- 
wäffert dur) die Save, Drau und den Iſonzo und hat mehre Seen, 5. B. den Czirknitzerſee 
(f. d.). An den Küften ift das Rand flach und fandig, im Innern aber gebirgig durch die Nori« 
fchen, Karnifchen und Julifchen Alpen und baher hier das Klima rauh, wogegen ed in ben 
füblichen Thälern Südfrüchte zur Reife bringt. Die wichtigften Erzeugniffe find, zumal in 
Kärnten und Krain, Eifen- und Stahlmwaaren, deren Fabrikation jährlich mehr als zwei Mill. 
Gldn. einträgt. Die Mehrzahl der Bewohner ift flawifcher Abkunft. 

Die alten Illyrier find die Stammpgenoffen der alten Thrazier und bewohnten, frühzeitig 
mit Phöniziern, Griechen, Jtalienern und Gelten untermifcht, im 4. Jahrh. v. Chr. das ganze 
Küftenland auf der Oftfeite des Adriatifchen Meers, die hierzu gehörigen Infeln und das weft 
fiche Macedonien bi Epirus. Doc, Philipp, König von Macedonien, entrif ihnen den ganzen 
Bezirt von Macedonien bis an ben Fluß Drilon, jegt Drino, worauf Olyricum ober Illy- 
rica, wie damals $. hieß, in Illyrica Graeca und Barbara eingetheilt wurde. Das erftere, das 
heutige Albanien (f.d.), wurde Macedonien einverleibt. Hier lagen Dyrrhachium, jegt Durazzo 
(f.d.), und Apollonia (f.d.). Ilyrica Barbara erſtreckte fich vom Fluffe Arfia, jegt Arfa, in Iftrien 
bis an den Drilon, war in Japydia, Liburnia und Dalmatia eingetheilt und erhielt ald das Ge 
burtsland mehrerröm. Kaifer einen Namen in ber Gefchichte. Seeräuberei war ein Haupterwerbs · 
zweig ber Illyrier, deren Könige deshalb mit den Römern fchon früh in Streitigkeiten verwickelt 
wurden, welche endlich die Unterjohung der Illyrier unter ihrer Königin Teuta 288 v. Chr. zur 
Folge hatten. Zwar fuchten fie von Zeit zu Zeit die Feffeln wieder abzufchütteln, allein von 
Cäſar gefchlagen und von Auguftus, Germanicus und Tiber gänzlich entkräftet, wurbe das 
Rand endlich eine rom. Provinz, behauptete aber auch als folche einen bedeutenden Rang im 
großen Römerftaate. Der Name Illyricum, dem im A. Jahrh. das Beimort magnum hin. 
zugefügt wurde, umfaßte jegt faft alle gegen Dften gelegenen röm. Provinzen. Bei der Theilung 
des röm. Reichs kam 3. zu dem abendländifchen Kaiſerthume, bei deffen Verfall A76 es an die 
morgenlänbdifchen Kaifer fiel. Nachdem die Nationalität durch diefe langwierige rom. und bie 
vorübergehende gothifche Decupation des Landes fehr entartet war, wurde fie im 6. Jahrh. durch 
einwandernde ſtammverwandte flawifche Völker, Kroaten und Serben, wieder aufgefrifcht, de- 
nen ed fehr bald gelang, ſich von der ſchwachen byzantin. Regierung unabhängig zu machen. 
Nun wurden zwar die weftlichen Provinzen, Kärnten, Krain und Iſtrien, feit der Karolinger 
Zeit für immer dem Deutfchen Reiche einverleibt, die öftlichen dagegen fielen nur noch ein mal 
1020 vorübergehend den morgenländ. Kaifern in die Hände. Seit 1090 machten die Venetia- 
ner und Ungarn ſich zu Herren Feiner Rändertheile und 1170 entftand dort das ungar.-flam. 
Königreich Raſcien, aus welchem fpäter ſich Bosnien (f. d.) und Serbien (f. d.) entwidelten. 
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Dalmatien kam anfangs an Venedig, wurde aber 1270 größtentheils ein Raub der Ungarn. 
Doch ſowol dieſe als Venedig verloren beinahe Alles an die Türken. Venedig behielt nur einen 
kleinen Theil von Dalmatien und Ungarn nur Slawonien und einen Theil von Kroatien. Der 
Friede von Campo-Formio 1797 brachte das venetian. Dalmatien nebſt feinen Inſeln bis Cat« 
taro unter Oſtreichs Herrfchaft. Zwölf Jahre fpäter trat das alte I. aufs neue in die Gegen- 
wart ein, indem Napoleon 14. Det. 1809 decretirte: „Der Kreis Villach, Krain, das ehema- 
lige öftr. Iftrien, Fiume und Trieft, die Länder, welche unter dem Namen Littorale befannt 
find, und Alles, was und auf dem rechten Saveufer überlaffeneift, Dalmatien nebft feinen In» 
feln, follen fünftig den Namen Illyriſche Provinzen führen.” Nachdem 3. noch einen Zus 
wachs von 31 AM. durch einen Theil des von Baiern abgetretenen ital, Zirols erhalten hatte, 
wurde durch ein faiferliches Decret vom 15. April 1811 die Organifation der ilfyrifchen Pro⸗ 
vinzen in militärifcher und finanzieller Hinficht definitiv regulirt. 3. blieb, nun unter franz. 
Herrfchaft bis zum Sturze Napoleon’s, worauf es 1816 als Königreich an Oftreich kam. Seit- 
dem wurde 1822 das ungar. Rittorale nebft Kroatien davon abgetrennt und wieder zu Ungarn 
gefchlagen, dagegen 1825 das ganze Kärntnerland dem Königreiche 3. einverleibt. Es wurde 
in die zwei Gubernien Laibach und Trieſt getheilt; jenes umfaßte Kärnten und Krain, diefes 
bie übrigen füdlichern Lande, das öftr. Friaul (f. d.), die gefürfteten Graffhaften Görz und 
Gradista, das Gebiet von Aquileja und die Halbinfel Iſtrien; die Hauptftadt des ganzen Kö- 
nigreichs war Laibach. Durch die Neichsverfaffung von 1849 wurde 3. in dem bisherigen Um« 
fang belaffen, aber die Beftandtheile erhielten eine neue innere Drganifation. 

Ilmenau, freundliches Städtchen mit 3000 €. im Großherzogthum Sachſen - Wei« 
mar, einft den Grafen von Käfernburg, 1545 — 1585 zur Graffchaft Henneberg gehörig 
und noch jegt den Titel einer freien Bergftadt führend, liegt am Eingange in das Thüringer 
waldgebirge, 1520 $. über dem Meere, an ber Ilm, die im höchften Theile des Gebirgs zwi⸗ 
chen dem Schneefopf und Finfterberg entfpringt, an dem Kidelhahn vorbei durch den fchönen 
Manebacher Grund nad) 3., dann über Stadt-JIm und Weimar in die Saale fließt. J. ift der 
Sig eines Bergamts und einer mehrfeitigen Induftrie, namentlicy in Porzellan-, Glas» und 
Eifenwaaren, Puppentöpfen, Metallinöpfen, Wollenband und Zeugen. Der früher fehr be- 

„beutende Bergbau, der auch Silber und Kupfer zu Tage förderte, hat fehr verloren und gibt 
nur noch Eifenftein und Braunftein ald Ausbeute. Eine neue Erwerbsquelle hat fich in der 
1838 begründeten und wohl eingerichteten Kaltwafferheilanftalt eröffnet, zu der ſich feit 1852 
auch eine Anftalt für Kiefernnadelbäber gefellte. Bor der Stadt liegt eine große Bierbrauerei 
mit einem berühmten Felfenteller ; gegenüber der 2640 F. hohe Gidel- oder Kidelhahn mit 
dem breternen Goethehäuschen; im Manebacher Grunde das Wellenbab und ein Steinkohlen- 
bergmwerf; M. meftlich von 3. das gothaifche Dorf und Schloß Elgersburg mit einer be» 
fuchten Kaltwafferheilanftalt und Fabriken in Steingut, Emilian und Wafferleitungsröhren. 

Almenium ift in der Ehemie in der neuern Zeit ein von Hermann in Moskau vermeint- 
liches neues Metall genannt worden, beffen Vorkommen er in einem Mineral vom Ilmenge ⸗ 
birge nachgemiefen zu haben glaubt. Neuere Unterfuchungen über diefen Gegenftand ftellen 
jedoch die Exiſtenz diefes Metalls in ftarken Zweifel, und es gewinnt einen hohen Grad von 
Wahrfcheinlichkeit, daf das fogenannte Ilmenium mit einem durch etwas Wolfram und Pe- 
fopium verunreinigten Riobium identifch fei. 

Almenfee, ein 6 M. langer und AYı M. breiter, fehr tiefer und gefahrvoller See im ruff. 
Gouvernement Groß-Nomgorod, an deſſen nörblichftem Geftade, 2M. von Nowgorod, ba, 
wo ber Wolchowfluß fi mit ihm vereinigt, jenes prächtige Klofter des heil. Jurii fich be» 
findet, das in feinem einfacj-edeln Bauftil und mit feinen nicht blos durch Alter oder Gold» 
werth, fondern auch durch wahre Kunftfchäge wichtigen Sammlungen fi vor den meiften 
übrigen Klöftern Rußlands auszeichnet. Der Ilmenſee ift wafferreich, durch viele Ströme ge» 
nährt und für den Fiſchfang fehr ergiebig. Die durch die Vereinigung der Ina und Schlina 
entfichende Mita, der Lowat mit feiner Deltabildung und feinen vielen mafferreichen Zuflüffen 
und Die Schelona find feine drei beträchtlichen Zuflüffe, während der Wolchow feinen Abfluß 
bildet, der feine Waffer dem Ladogafee zuführt. Der Ilmenſee und feine Kanäle bilden gegen- 
wärtig zwei der wichtigften Wafferftraßen Rußlands, indem jener Kanal, der am Nordgeftade 
bes Sees bie Mfta mit dem Woichow verbindet, Petersburg und Aftrachan vereint, und ber 
Kanal von Welikiluki mitteld der Düna und des Lowat Riga und Petersburg in Verbindung 
fegt. Auf drei Seiten, im N., ©. und W., ift der See von Militärcolonien umgeben, und Sta- 
raja Rufa, im S. die Hauptftadt diefer Eolonien, ift durch ihre ergiebigen Salinen ausgezeichnet. 
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Ilſe, ein Flüßchen des Oberharzes, mündet im hannov. Fürſtenthum Hildesheim in die 
Ocker. Das Ilſethal beginnt auf der Weſtſeite des Brocken in einer Höhe von 3000 F., an 
der rauhen Schlucht des ſogenannten Schneelochs, wohin das Waſſer des auf dem Gipfel ge⸗ 
legenen Herenborns abfällt, und ftürzt fo rafch abwärts, daß auf einer horizontalen Entfernung 
von 6000 $. der Fall 1600 F. beträgt. Die bald über Rollfteine fpringende, bald über Fels⸗ 
blöde ſchäumend und tofend hinabftürzende Ilſe bildet überaus malerifche Gruppen von Cas - 
caden und erhöht dadurch die Reize des herrlich bewaldeten Thals, welches zu den romantifdh- 
ften des Harzes gehört und den ſchönſten Weg auf den Broden darbietet, in drei Stunden von 
Ilſenburg, hinauf zuerft fanft und bequem bis an den Jlfenftein, zulegt fehr fteil, treppenartig 
und über Felsblöde. Der Ilfenftein oder Ilſeſtein ift ber beträchtlichfte Granitfelfen des 
Brodengebirgs und kagt aus dem Thale zu einer Höhe von 230 F. ſenkrecht empor, umgeben 
von finftern, furchtbaren Schlünden und Klüften, oben mit einem koloſſalen eifernen Kreuze 
geziert, welches 19. Det. 1814 Graf Anton von Wernigerode ald Denkmal für feine im Frei- 
heitöfampfe gefallenen Freunde errichtete. Der Feld äußert eine ſtark ablenfende Wirkung auf 
die Magnetnadel. Ihm gegenüber flarren die verwitterten Felsmaſſen des Weſterbergs und 
ber Bäumlersflippe aus dem Dunkel hoher Tannen empor. Geognoften wollen nody deutlich 
bie Punkte wahrnehmen, welche den Jlfenftein mit bem Wefterberge verbanbden, ehe noch Na- 
turgemalt beide Nachbarn trennte. Die Anwohner haben an den Ilſenſtein eine Sage geknüpft, 
wonach berfelbe ald Sig einer verzauberten, Schäge bewahrenden Prinzeffin erfcheint. Die 
Sage ift von Blumenhagen bramatifirt und in neuerer Zeit vielfach behandelt worden, unter 
Anderm auch in „Prinzeffin Iſſe. Ein Märchen aus dem Harzgebirge” (3. Aufl., Berl. 
1852; 5. Prachtausg., Berl. 1855). — Der belebte Marktfleden Ilfenburg in ber Graf. 
fchaft und im Kreife Wernigerode bed preuß. Regierungsbezirks Magdeburg, liegt 732%. über 
dem Meere an der Jlfe, mo fie aus dem Gebirge tritt, am Fuße und im Angeficht bed Brodens, 
in fieblicher Umgebung, hat 2600 E., ein altes und ein neues Schloß mit Geftüte, Eifenhüt- 
ten« und Hammerwerke, Papier- und andere Mühlen, Eifenfchladen- und Dampfbäber, 
eine Trink» und Molkenanſtalt. 

Iltis (Mustela putorius), ein zur Gattung der Marder (f. d.) gehöriged Naubthier von 
41% 8. Länge, mit 6 Zoll langem Schwanze, dunkelbraunem Pelze und weißer Schnauze und 
Ohrſpitze, ift im gemäßigten Europa einheimifch. Der Iltis richtet nicht nur in Wald und 
Feld viel Schaden an, indem er ben jungen Hafen, Kaninchen und dem milden Geflügel nach. 
ftellt, fondern ift auch ein gefährlicher Feind der Hühnerhöfe und Taubenhäufer, die er in Einer 
Nacht oft völlig leert. Beſonders find feine Räubereien im Winter zu fürchten, wo er in ber 
Nähe der Dörfer einen Schlupfminkel fucht. Seine Beute fchleppt er, fowie auch die Eier, die 
er indef meift auf der Stelle ausſchlürft, nach feiner Höhle. Somwol wegen des Schadens, den 
er anrichtet, wie wegen feines Balgs, der, ungeachtet er fehr ftark riecht, doch ein gutes Pelz- 
werk abgibt, wird er eifrig verfolgt. 

Imaͤm (arab.), d. i. Vorfteher oder Kehrer, werden vorzugsmeife die berühmteften Dogma- 
titer des Mohammedanismus genannt ; im Allgemeinen bezeichnet man aber damit eine von 
denjenigen Perfonen ber mohammebanifchen Ulemas (f. d.) oder Geiftlichen, melde in den 
Mofcheen ben Gottesdienft verrichten. Sie beten, leſen ben Koran vor, prebigen, leiften ben 
Kranken Beiftand, fprechen den Segen bei VBermählungen und find überhaupt die eigentlichen 
Priefter der Mohammedaner. In ihrer Tracht find fie von den Perfonen weltlichen Standes 
blos durch den Turban verfchieden, der bei ihnen etwas höher ald gewöhnlich geformt ift. Sie 
erhalten ihre Befoldung aus den Mofcheen, bei welchen fie angeftellt find, und ftehen bei dem 
Volke in großem Aufehen. Selbft der Sultan führt als geiftlihes Oberhaupt der Mos- 
md den Titel Imam. — Imän, welches Wort man oft mit Imaͤm verwechſelt, be 
deutet Glauben. 

Imatrafall, einer der prächtigften Wafferfälle Finnlands, etwas über I M. von Wiborg. 
Nahe 200 F. breit ſtürzt fich die wilde Wuora, von Klippe zu Klippe ſchäumend, auf einer 
Zänge von mehr ald 500 Schritten über 120 F. hoch herab und bildet einen fchräggelegenen 
Mafferfturg, wie ihr in folder Ausdehnung, vielleicht mit alleiniger Ausnahme des Niagara, 
fein anderer Katarakt des Erbballd aufzumeifen haben dürfte. An den Ufern bes Fluffes, in 
ber Nähe des Katarakts, findet man eine Menge durch den Wogenfchlag eigenthümlid abge 
rundeter Kiefel, die unter bem Namen der Imatrafteine befannt find. 

Imbert (Barthelemy), einer der vorgüglichften franz. Fabeldichter, geb. 1747 zu Nismes, 
widmete fich nad) freier Wahl faft ausfchliegend den ſchönen Wiffenfchaften und machte fich 
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durch fein „Jugement de Paris” (Amſt. und Par. 1772) zuerſt als Dichter vortheilhaft be» 
kannt. Obſchon er in der Folge nicht alle Erwartungen erfüllte, fo ficherten ihm doch feine an« 
muthigen Fabeln bleibenden Ruf. Eine Auswahl derfelben enthalten feine „Oeuvres poeti- 
ques” (2 Bde, Daag 1777). Sein Luſtſpiel „Le jaloux sans amour” erhielt ſich fehr lange 
auf der Bühne. Auch verfuchte er fi auf dem Gebiete des Romans, jedoch mit geringerm 
Erfolg. Er ftarb zu Paris 25. Aug. 1790. 

Immanent, im Gegenfage zu dem Zranseunten oder Transfcendenten (f. d.), heit alles 
Das, was innerhalb einer Sache ober eines Begriffs bleibt und nicht über fie hinausgeht. Die 
Philofophie bedient fid) daher dieſes Ausdruds in mehr als einer Beziehung. Man’ unterfchei« 
det z. B. äußere, transeunte Urſachen von innern, immanenten, db. b. foldyen, die, wie bei ber 
Selbfibeftimmung, in dem ſich verändernden Dinge ſelbſt liegen. So nannte Spinoza Gott die 
immanente Urfache der Welt, um dadurch) zu bezeichnen, daß Gott dem Sein nach nicht von der 
Melt verfchieden ift, eine Form der Bezeichnung, welche ſich auch die fpätern pantheiftifchen 
Spfteme angeeignet haben. Kant fprad) von einem immanenten Vernunftgebrauche, d. h. bei 
ihm einem foldyen, der fich auf die Grenzen der gegebenen Erſcheinungswelt befchräntt, im Ge- 
genfage zu dem trandfcendenten, d. h. dem dieſe Grenze überfchreitenden. Ebenfo fpricht man 
von einer immanenten Methode, d. h. einer folchen, welche fich durch den Gegenftand der Unter» 
ſuchung jelbft beitimmen läßt, immanenter Entwidelung einer Wiffenfchaft, einem immanen- 
ten, d. b. nicht äußerlichen, in den Gegenftand felbft vertieften Wiffen. 

Immediat, unmittelbar, wird befonders zur Bezeichnung gewiffer Vorkommniſſe und 
Derhältniffe des öffentlichen Lebens gebraucht. So fpricht man von Immediatvorftellungen, 
d. i. foldyen, weldye unmittelbar an ber höchften Stelle, beim Negenten, eingereicht werden; 
von Immediatjtänden, welches die Reichsſtände oder die reichdummittelbaren Stände im eher 
maligen Deutſchen Reiche (f. Neihsftände und Mediatiſirte) waren. 

Immergrün oder Sinngrün (Vinca), eine zur Familie der Apocyneen gehörende Pflan- 
zengattung, befigt einen fünffpaltigen Kelch und eine tellerformige, am Schlunde erweiterte 
Blumenkrone mit fünf chief abgeftugten Zipfeln. Die Blätter find gegenftändig, ausdauernd 
und die Blüten ftehen einzeln oder paarmeije in den Blattwinteln. In Gebüfchen und Wäldern 
Europas wächft das Pleine Immergrün (V. minor), mit ganz fahlen Blättern, das aber auch 
bäufig in Gärten zu Einfaffungen und auf Heinen Hügeln cultivirt wird und und fehon im er- 
fien Frühlinge mit feinen Blüten erfreut, die hellblau, felten weiß oder röthlich«violett, zumeilen 
auch gefüllt find. Die bitter-adftringirenden Blätter waren fonft ald Heilmittel gebräuchlich. 
Durch Größe ber Blumen und gewimperte Blätter ift das große Immergrün (V. major) und 
durch Blütenreihthum das Prautige Immergrün (V. herbacea) ausgezeichnet, welche beide 
bei uns ebenfalls als Zierpflangen in den Gärten cultivirt werden. Das rofenrotbe Immer- 
grün (V. rosea), deffen rofenrothe oder auch weiße Blumen einen fammethaarigen Schlund be» 
figen, wird bei und in Töpfen gezogen. 

Immermann (Karl Zebr.), dDramatifcher Dichter und Nomanfchriftfteller, ward 24. April 
1796 zu Magdeburg geboren, wo fein Vater, ein gewiffenhaft firenger Mann aus ber altpreuf. 
Schule, ald Kreis und Domänenrath lebte. Zu der ernften und ſtrengen Rebensrichtung, welche 
er der väterlichen Erziehung verdankte, gefellte ſich früh als heilfamer Gegenfag die Neigung zur 
Poeſie und dichterifchen Verfuchen. Von feinem Vater zum Juriften beftimmt, erhielt er auf bem 
Gymnaftum zu Magdeburg feine atademifche Vorbildung. Seine auf der Univerfität zu Halle 
1813 begonnenen Studien unterbrach er, indem er in die Reihen der Vaterlandövertheidiger 
trat. Ein heftiges Nervenfieber geftattete ihm jedoch nur ben Feldzug von 1815 mitzumachen. 
Nach Halle zurüdgekehrt, kämpfte er mit Muth und Entfchloffenheit gegen gine gutgemeinte, 
aber unpraftifche Richtung unter den Studenten, namentlid) in der Schrift „Über die Streitig- 
feiten der Studirenden in Dalle” (Lpz. 1817), die bei dem Wartburgsfefte mitverbrannt wurde. 
Bald darauf trat er ald Neferendar in Magdeburg in den Staatöbienft, wurde 1825 Auditeur 
in Münfter und 1827 Landgerichtsrath in Düffeldorf. Hier übernahm er im uneigennügig- 
ften Sinne die Verwaltung ded Theaters, welches er zu einer deutfchen Mufteranftalt zu ei 
heben gedachte. In der That gelang es ihm, aus zum Theil ſchwachen Kräften ein vorzüglich 
geichultes Enfemble zu bilden; dennoch fheiterte dad Unternehmen, das auf ein poetifchen In 
tentionen geneigtes Vublicum berechnet war, und nicht ohne eigene Verlufte trat I. von der 
Bühnenverwaltung in feine amtliche Stellung zurück. Beſchäfligt mit ber Abfaffung feiner 
„Memorabilien” (Bd. 1, Hamb. 1840), ftarb er plöglich 25. Aug. 1840. Im Anfange und 
in der Mitte feiner literarifchen Laufbahn machte fih I. befonders durch feine dramatiſchen 
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Dichtungen einen Namen. In ſeinen Trauerſpielen laſſen ſich die tiefen Studien, die er den 
dramatifchen Dichtungen Shakſpeare's gewidmet, nicht verkennen. Groß in der Anlage, br» 
deutfam in der Charakteriſtik, tief in der Gedanfenentwidelung, haben fie etwas Herbes und 
Schroffes und entbehren einer eigentlich Humoriftifhen Auffaffung und des füßen Zaubers der 
Lyrik, die er im Drama, um dieſes don allen fremdartigen Elementen freizuhalten, möglichft 
vermied. Seinen Luſtſpielen fehlt ed nicht an finnreihen Wendungen; doch find im Allgemei- 
nen feine dramatifchen Dichtungen, die in der beutfchen Literatur einen ehrenvollen Pag ein- 
nehmen, mehr für die Lectüre als für die theatralifche Wirkung berechnet. Nacheinander er 
fchienen „Die Prinzen von Syrakus“, ein Luftfpiel (1821); die drei Zrauerfpiele „Das Thal 
vonRonceval”, „Edwin und „Petrarca” (1822); „König Periander”, ein Trauerfpiel (1825); 
„Ein ganz ſchön Trauerfpiel von Pater Brey, dem falfchen Propheten” (1825), veranlaft 
durch Puſtkuchen's „Wanderjahre”; das fchöne Luftfpiel „Das Auge der Liebe“ (1824); die 
Tragödie „Cardenio und Eelinde” (1826); das dramatifche Gedicht „Zrauerfpiel in Tirol”; 
das Trauerfpiel „Kaiſer Friedrich IL. ; die Luſtſpiele „Die Verkleidungen‘ (1828) und „Die 
Schule der Frommen“ (1829); die Trilogie „Aleris (1852) und bie tieffinnige Mythe „Mer- 
lin, (1832), feine beiden großartigften dramatifchen Dichtungen, und das Trauerfpiel „Ghis- 
monbda, oder die Opfer des Schweigens” (1859). Gleichzeitig Tief er den Halbroman „Das 
Papierfenfter eines Eremiten’ (1822), „Dtiscellen” (Stuttg. 1850) und das „NReifejournal” 
(Düffeld. 1855 — 35) erfcheinen. Selbft im Lyrifchen, das ihm ferner lag, verfuchte er fich in 
einen „Bedichten” (Hamm 1825) und der neuen Folge feiner „Gedichte (Stuttg. 1850); 
ein lieblich-drolliged Märchen „Zulifäntchen” (Münft. 1850) verdient weit mehr Anerfen- 
nung als es gefunden zu haben fcheint. In eine unerquidfiche und unerfprießliche Fehde mit 
dem Grafen Platen verwidelt, fchrieb er „Der im Irrgarten der Metrit umhertaumelnde Ca- 
valier” (Hamb. 1829). Seine mannhafte, ernfte Gefinnung läßt fi) am beften aus dem von 
E. Schenk herausgegebenen „Briefmechfel Mich. Beer's“ (Rpz. 1857) erkennen. Eine hohe 
Stellung nimmt I. als Romanfchriftfteller ein durch feine „Epigonen” (2 Bde., Düffeld. 
1836), die freilich fehr in der Nachwirkung des Goethe’fchen „Wilhelm Meifter” befangen und 
trog einzelner Vortrefflichkeiten keine ganze Compofition find, namentlich aber durch feinen fo- 
mifchen, jedoch auch an ernften Partien und meifterhaften Schilderungen aus dem weftfäl. 
Dorfleben reihen „Münchhaufen” (4 Bde, Düffeld. 1858— 39; 2. Aufl., 1841). In forg- 
fältiger Auswahl erfchienen feine „Gefammelten Schriften” (14 Bde. Düffeld. 1854—43). 

Immobilien nennt man im Gegenfage von den Mobilien (f. d.) alles unbemwegliche äußere 
Beſitzthum mit Inbegriff der Foderungen und Rechte, das nicht fortgefchafft werden fann 
(res soli), weil es in einem Theile des Bodens felbft befteht oder doch mit dem Boden fo ver- 
bunden ift, dafi ed, ohne feinen Charakter im Ganzen zu verlieren, fich nicht von ihm trennen 
läßt, 3.3. ein Gebäude. Das Immobiliarvermögen gewährt diefer Unbemweglichkeit wegen 
und weil die bamit vorgehenden Veränderungen meift fogleich in die Augen fallen, in verfchie- 
dener Hinficht eine größere Sicherheit ald das Mobiliarvermögen, die noch dadurch erhöht wird, 
daß Veräußerungen und Verpfändungen nur unter gerichtlicher Autorität vorgenommen wer⸗ 
den fönnen. Auch gewährt der Immobiliarbefig manche Vortheile, 3. B. Befreiung von Cau- 
tionen im Procef. Übrigens find durch pofitive Gefege manche an fich bewegliche Gegenftände 
den Immobilien gleichgeftellt worden, 3. B. Schiffe, große Bibliotheken, MWaarenlager, hypo- 
thekarifche Foderungen und Realgerechtfame, auch Staatsrenten, welche im Staatsfchuldbuche 
als unveräußerlich eingetragen ftehen. 

Immortelle (Helichrysum) ift der Name einer zu ben Compofiten gehörenden äußerſt ar 
tenreichen Gattung, deren Blütenköpfe trodenhäutige gefärbte Hüllblätter befigen und daher 
auch nad) dem Vertrodnen ihre Schönheit behalten, wie im frifchen Zuftande, und deren Frucht: 
krone aus blos fcharfen Haaren befteht. Die meiften Arten diefer Gattung gehören Afrika an; 
doch befigen auch die übrigen Erdtheile, mit Ausnahme Amerikas, mehre Arten. Im gewöhn- 
lichen Leben bezeichnet man meift nur die Arten mit Meinen Blütenföpfen mit dem Namen 
Ammortelle, während man die mit großen Blütenköpfen verfehenen Arten Strobblumen 
nennt. Die in Europa und Mittelafien häufig auf Sandboden wachſende graufilzige Sand- 
immortelle (H. arenarium) hat Meine citrongelbe, feltener orangefarbene Blütenköpfe, welche 
gerieben ſchwach aromatifch riechen und fonft als Heilmittel gebräuchlich waren. Zegt werben 
fie befonders von Fuhrleuten als Zierfträußer auf den Hüten getragen. Bon ber im füblichen 
Europa einheimifchen ftrauchigen fhmalblätterigen Immortelle (H. angustifolium) und der 
bufgigen Immortelle (H. Stoechas) fommen die gelben größern Blütenköpfe unter dem Na- 
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men franz. Immortellen in den Handel. Manche Arten find durch einen kräftigen gewürze 
haften Geruch ausgezeichnet, wie die am Cap der guten Hoffnung einheimifche wohlriechendite 
Immortelle (H. odoratissimum) und die in Neuholland wachfende duffige Immortelle (H. 
odorum), welche legtere frifch wie Tonkabohnen riecht, während die ebenfalld am Gap einhei« 
mifche ftinfende Immortelle (H. foedidum) einen widrigen Geruch verbreitet. Auch manche 
Arten des Ruhrkrautes (Gnaphalium) werden Immortelle genannt, wie bas in Nordamerika 
einheimifche ausdauernde perlweiße Ruhrkraut (Gnaphalium margaritaceum), welches oft 
weiße Immortelle oder weißes Immerſchön heift. 

Immunität, abgeleitet vom lat. immunis, d. h. frei von Verpflichtungen gegen den Staat, 
nennt man bie Befreiung namentlich von Abgaben und Kriegsdienften und dann die gewiffen 
privilegirten Ständen in beftimmten Fällen zuftehende Befreiung von den allen Staatöbürgern 
auferlegten Verpflichtungen, insbefondere die Befreiung der Geiftlichkeit (immunitas ecclesia- 
stica) von dinglichen und perfönlichen Dienften und deren Eremtion von dem gewöhnlichen 
Gerichtsſtande. 

Imöla, eine Stadt in der vormaligen Romagna, jetzt zur Legation Ravenna gehörig, im 
Kirchenſtaate, an der Strafe von Bologna nad) Faenza, auf einer Heinen vom Santerno ge 
bildeten Infel, in höchſt reizenden Umgebungen, foll dad vom Dictator Sulla erbaute Forum 
Cornelii der Römer fein, ift gegenwärtig noch mit Mauern, Thürmen und Gräben umgeben, 
der Sig eines Biſchofs und hat 8000 E, ein altes Schloß und mehre anfehnliche Kirchen, 
darunter die im modernen Gefhmad reftaurirte Kathedrale und die Kirchen der Dominicaner 
und der Brüderfchaft von San-Carlo. Hauptnahrungszmweig der Bewohner ift der einbau. 
Der hier bereitete Weinftein fommt unter dem Namen Tartaro di Bologna in den Handel. 

Imöla (Innocenzo da), eigentlidy Innocenzo Srancucci aus Imola, geb. um 1494, er- 
lernte die Malerei bei Franc. Francia, dann in Florenz bei Mariotto Albertinelli und wurde 
in der Folge einer der eifrigften Nachahmer Rafael's, ſodaß er fogar einzelne Rafael’fche Fi- 
guren und Partien geradezu in feine Gemälde aufnahm. Seine Compofition ift meift ziemlich 
einfach und unbedeutend, auch fein Golorit nicht ohne Härte; dagegen läßt ſich in dem oft fchö- 
nen und kräftigen Ausdrud der Köpfe die Anmuth des Francia erkennen. Seine Hauptwerke 
find Fresken zu San-Michele in Bosco zu Bologna und einige Altarblätter in der dortigen 
Pinakothek. Er lebte meift in Bologna und ftarb um 1550. 

Imperativ (lat.), eigentlich die befehlende Art (Modus), heißt in der Grammatifdiejenige 
Form des Zeitworts, durch welche dad Verlangen des Redenden, die Handlung von der ange 
redeten Perfon verwirklicht zu fehen, alfo ein Befehl, ein Gebot, eine Foderung oder Bitte direct 
qus gedrückt wird. Daher können einige Zeitwörter vermöge ihrer Bedeutung diefe Form nicht 
annehmen, wie „follen”, „müffen”, „bürfen‘, „können“ und „wollen“. Er heißt daher aud) 
der Modus der Nothmwendigkeit, d. h. nicht der objectiven, fondern der fubjectiven, indem er 
fie als eine von dem Willen einer Perfon gefegte ausdrückt. Am vollftändigften find die For- 
men des Imperativs in der griech, lat. und zum Theil in den flawifchen Sprachen ausge- 
prägt. — Kategorifcher Imperativ, f. Kategoriſch. 

Imperator hieß bei den Römern im weitern Sinne jeder Magiftratus, der dad Imperium 
(f. d.) hatte, befonderd wenn er den Oberbeiehl im Felde führte. In einem engern Sinne 
wurde das Wort gebraucht, wenn das Heer auf der Wahlſtatt den fiegreichen Feldherrn feier- 
lich als Imperator ausrief; es galt dann, vom Serate beftätigt, ald Ehrenname, der dem Na- 
men des Feldheren nachgefegt, aber nach dem Triumph, der gewöhnlich darauf erfolgte, wieder 
abgelegt wurde. In anderer Weife erhielt Zulius Cäfar nad) feiner Rückkehr aus dem Spani« 
ſchen Kriege 45 v. Chr. vom Senat auf Lebenszeit ben Titel Imperator. Diefer Titel wurde 
dann als Pränomen feinem Namen vorangeftellt, um die ihm auf Lebenszeit zuerkannte höchfte 
militärifche Gewalt zu bezeichnen. Ebenfo und in derfelben Bedeutung ließ ſich Octavianus nad 
der Schlacht bei Actium 29 v. Chr. den Titel vom Senat ertheilen, und fo führten ihn auch 
Die folgenden Kaifer. Daher kam es, daf mit dem Worte Imperator auch ber Kaifer (f. d.) 
überhaupt, deffen Vorrang vor allen Bürgern eigentlich das Wort Princeps ausdrückte, be» 

eichnet wurde. — Imperialismus bezeichnet, in Bezug auf die urfprüngliche Bedeutung des 
ortes Imperator, eine militärifche Regierungsweiſe, die ſich nicht auf Gefeg und Derfaffung, 
fondern auf foldatifche Gewalt und Gehorfam ftügt. — Imperial ift die Benennung einer 
ruſſ. Goldmünze im Werthe von zehn Silberrubeln, die feit der Regierung bet Kaiferin Eli- 
fabeth geprägt wurde. Der halbe Imperial zu fünf Rubeln ift feit 1817 die Hauptgolbmünge 
Mußlands geworden, und feitdem hat man feine ganzen Imperialen mehr geprägt. Der Halb» 


202 Imperfectum Zmponderabilien 


imperial fteht dem preuß. Friedrichsdor fehr nahe und ift faft ebenfo viel werth, denn fein Werth 
beträgt 4,97 Thlr. in preuß. Friedrichsdor a 5 Thlr. Der halbe und ganze Imperial find 22 
Karat fein, und 58,984 Halbimperiale, im gefeglichen Gewicht zu 6,5% franz. Grammen, gehen 
auf die köln. Mark fein Gold. Die unter Elifabeth geprägten Imperialen find faft genau um 
ein Viertel höher im Gewicht und Werth als die fpätern. — Imperial wird ferner ald Bei- 
wort manchen Gebrauchögegenftänden zugefellt, um die ausgezeichnete Größe oder Güte der- 
felden zu bezeichnen, wie Jmperialformat, Smperialpapier, Jmperialäpfelu. ſ.w. — Imperiale 
nennt man das mit Sigen verfehene Verded eines Poft- oder Reifewagens. 

Amperfectum (lat.) ift in der Grammatif der Name für eine am Zeitworte ausgedrüdte 
Form der Vergangenheit. Die legtere überhaupt, Präteritum (f. d.) genannt, kann entweder 
als abfolute oder als relative, d.h. mit oder ohne Beziehung auf andere Handlungen und Zu- 
ftände gedacht werben. Die beziehungslofe Vergangenheit wird eigentlich durch das Perfectum 
bezeichnet, 3. B. „er hat gefchrieben”, bie bezügliche durch das Imperfectum und Plusquam- 
perfectum, z. B. „er fchrieb, als ich eintrat”; „er hatte gefchrieben, als ich eintrat“. In beiden 
Sägen beziehen fi) zwar vergangene Handlungen aufeinander; in dem erften aber werden 
beide Handlungen in Beziehung aufeinander als gleichzeitig, in dem zweiten ald ungleichzeitig, 
bie eine als die früher, die andere ald die fpäter vergangene gefegt. Somit würde das Imper- 
fectum diejenige Zeit der Vergangenheit ausdrüden, welche eine vollendete Handlung in Be- 
ziehung auf eine andere mit dem Nebenbegriffe der Gegenwart anzeigt, weshalb ed von Eini- 
gen auch Präfens der Vergangenheit genannt wird. Daraus erhellt zugleich, warum im 
Deutfchen das Imperfectum überhaupt auch als erzählendes Tempus gebraudt wird; denn 
wenn man fagt: „Homer lebte im 9. Jahrh. v. Chr.”, fo heißt dies: Homer lebte damals, als 
das 9. Jahrh. war, in welches man ſich, indem man fo fpricht, verfegt. Die beiden gebildetften 
Sprachen des Alterthums, bie griech. und lat., haben die Zeitformen der Vergangenheit auch 
hierin genau unterfchieden und erftere den Aoriſt (ſ. d.), legtere in bemfelben Sinne das Per- 
fectum als das eigentlich erzählende oder referirende, beide aber dad Imperfectum als das 
ſchildernde oder barftellende Tempus gebraucht. 

Imperium hieß die den röm. Königen, dann in der Republik den höhern Magiftraten, na- 
mentlich den Gonfuln und Prätoren, vom Volke durch eine Lex curiata übertragene höchfte be» 
fehlende und ausführende Gewalt. Unterfchieden war dad Imperium von dem Begriffe potestas 
(Macht, Gewalt) infofern, als legteres Wort nur die Macht bezeichnete, welche jedem Ma- 
giftratus feinem Amte gemäß zufam. Das Imperium, als deffen wefentliches Zeichen die Kic» 
toren galten, war mit dem Recht zur Anftellumg der höhern Aufpicien verbunden und zeigte ſich 
vornehmlich in der Ausübung der höchften militärifchen und richterlihen Gewalt. In Hinficht 
auf die erftere (Imperium militare) erhielten in den fpätern Zeiten ber röm. Nepublit zum Be 
buf der Kriegführung Eonfuln und Prätoren nad; Niederlegung ihred Amts das Imperium 
prorogirt oder verlängert, ald Proconfuln oder Proprätoren, und theild daher, theild weil die 
Statthalter in den Provinzen Imperium hatten, wurde das Wort auch im Gegenfag gegen 
magistratus gebraucht. Die Juriften der rom. Kaiferzeit unterfchieden das aus der Feldherrn« 
gemalt abgeleitete imperium merum, b.i. das reine Imperium, aud) gladii potestas genannt, 
die Griminalgewalt über Leben und Tod, welche der Kaifer den Provinzftatthaltern und ben 
Präfecten der Stadt und des Prätoriums übertrug, und das imperium mixtum, das ſich auf 
die Giviljurisdiction beziehende, welches namentlich die Befugniß des Magiftrats zum außer 
ordentlichen Rechtsverfahren durch Cognition und Decret enthielt. 

Impfen, f. Kubpodenimpfung. | 

Imponderabilien oder unwägbare Stoffe nannte man in der Phyſik die unbekannten Ur» 
ſachen, durch welche man die Erfcheinungen des Kichts (f. d.), der Wärme (f. d.), der Elektri⸗ 
eität (f. d.) und des Magnetismus (f. d.) erflären zu können glaubte. Man nahm deshalb für 
jede Glaffe diefer Erfcheinungen die Exiſtenz einer oder, wie bei der Elektricität und dem Mag» 
netismus, gar zweier polar entgegengefegter fehr feiner, weder durch die Sinne unmittelbar 
wahrnehmbarer, nod durch das Gewicht beflimmbarer Materien an, durdy deren Bewegung 
ober Ruhe, Mangel oder Überfluß u. f. w. unter verfchiedenen äußern Bedingungen jene Er- 
fheinungen hervorgebracht würden. Neuere Unterfuchungen haben aber nachgewieſen, baf bie 
Annahme folcher imponderabeln Stoffe ald Urfache der genannten Erfheinungen nicht flatt- 
haft ift, weil das Licht nur in Schwingungen des Äthers befteht, die Wärme wol ebenfalls 
nur durch analoge Vorgänge erzeugt wird, die Elektricität aber zu den Grundkräften der Ma« 
terie gehört und ber Magnetismus nur eine beftimmte Wirkungsweiſe der Elektricität ift. 
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Impoſt nennt man eine Auflage auf das Erzeugen, Verbrauchen und Cinbringen von 
Salz, Getränten, Getreide u. f.w.,alfo eine indirecte Abgabe, deren Object Alles fein kann, was 
im Verkehr ift. Eine beftinnmtere Bedeutung befommt das Wort dann, wenn man damit ein» - 
zelne in einem Lande eingeführte, neben der Steuer auf gewiffen Haaren laftende Abgaben be» 
zeichnet, wie es denn fonft Impoſt und Trankſteuer von Wein und Bier nebeneinander gab, 
die fich nicht nur durch die verfchiedene Zeit der Einführung, fondern auch durch die Erhebungs« 
weife voneinander unterfchieden. 

Impötenz oder dad Unvermögen, den Act der Begattung auszuüben (impotentia cosun- 
di), iſt wohl zu unterfheiden von der Unfruchtbarkeit oder der Unfähigkeit, zu zeugen, zu be 
fruchten oder befruchtet zu werden (impotentia generandi). Die Impotenz kommt bei beiden 
Geſchlechtern vor, weit häufiger jedoch bei dem männlichen als bei dem weiblichen. Sie kann 
angeboren ober erworben, beftändig vorhanden oder nur momentan, heilbar oder unheilbar fein. 
Die Urfachen der Impotenz find theils körperliche (impotentia physica), wie gänzliher Man- 
gel oder fehlerhafter Bau der zur Begattung oder Zeugung nöthigen Gefchlechtöorgane, Krank 
heiten berfelben, Erfhöpfung in Folge zu frühen und unmäßigen Gefchlechtögenuffes oder un« 
natürlicher Ausihweifungen, ſchwerer Krankheiten oder hohen Alters; theild geiftige (impo- 
tentia psychica), namentlid gemüthliche Zuftände, die dad Verlangen der phyſiſchen Liebe 
zum Schweigen bringen, wie z. B. Abneigung und Widerwille gegen die betreffende Perfon 
bed andern Geſchlechts, oder audy Mangel an Vertrauen zu fi), in feltenen Fällen felbft eine 
mit fcheuer Ehrfurcht gepaarte oder zu glühende, ſchwärmeriſche Liebe. Bei Behandlung der 
Impotenz, die nur als fymptomatifche Erfcheinung gelten fann, ift die Heilung der fie bedin- 
genden Grundfrankheit, die Entfernung der diefe veranlaffenden oder unterhaltendenUrfachen, 
die Hauptaufgabe. Sind diefe durch diätetifche, arzneiliche, operative oder pfochifche Einwir- 
kungen abfolut oder wegen befonderer Umftände nicht zu befeitigen, fo ift auc) die Impotenz 
unheilbar. In Fällen, wo Kraftvergeudung und dadurch herbeigeführter Kraftmangel fie ver- 
urfacht, hat man die Thätigkeit und Kraftäuferung ber betreffenden Organe meift vergebens 
wieder hervorzurufen gefucht durch fogenannte Riebestränfe (f. d.), von denen einige (die fti- 
mulirenden, Aphrodisiaca) fo heftig einwirken, daß ſchon mancher lüfterne Greis oder abgg- 
lebte Wüftling mitten unter den auf folche Art erzwungenen Genüffen den Tod gefunden hat. 
In vielen Fällen, wo Impotenz auf frühere Ausfchweifungen oder unnatürlihe Wolluft folgt, 
find Zügelung der verderbten Einbildungskraft, lange Enthaltfamkeit, Turnen, Kaltwa ffer- 
euren und eine fräftige, nahrhafte Diät Dasjenige, was noch einige Hoffnung eines glüd« 
lichen Erfolgs geftattet. 

Imprägnation, fo viel ald Durchdringung, wird befonders von gewiffen auf der Grenze 
der mechanifchen und chemiſchen Vorgänge ftehenden Erfcheinungen gebraucht, und in ben mei« 
ften Fällen bedient man fich dafür bezeichnender und richtiger ded Wortes Abforpfion, da 
wol meift die hierher gehörigen Erfcheinungen unter die Adhäfionserfcheinungen und Eapillare 
wirfungen gehören. So werden 4. B. poröfe Körper, wie Wolle u. ſ. w., von Fettigkeiten im« 
prägnirt und Flüffigkeiten von Salzen, die fich darin auflöfen, oder von Gasarten. Auch von 
Riech⸗ und Anftelungsftoffen, welche gewiffe poröfe Körper, befonders animalifchen Urfprungs, 
durchdringen und diefen feft anhaften, braucht man den Ausdrud Imprägnation. 

Impreſſario heißt in Italien der Director einer Schaufpielergefellfchaft, welcher zugleich ber 
Unternehmer auf eigene Gefahr und Koften zu fein pflegt. Er erhält von den einzelnen 
Städten umfonft oder gegen Pacht ein Schaufpielhaus eingeräumt, wirbt feine Zruppen, de» 
ren Mitglieder nur von ihm abhängen, und vereinigt meift ſowol die artiftifche als technifche 
und öfonomifche Leitung des Ganzen in feiner Hand. Solange in Jtalien das improvifirte 
Zuftfpiel, die fogenannte commedia dell’ arte blühte, entwarf der Impreffario auch meift die 
Scenarien zu benfelben, welche die einzelnen Schaufpieler bei der Darftellung ausführten ; felte» 
ner finden wir, daß er ald Kunftdichter thätig ift. In neuerer Zeit hat bei dem Vorherrfchen der 
Dper der Impreffario diefer faft alle Kraft und Zeit zu opfern. Auch an der Spige der dann 
und warn in Deutfchland auftretenden ital. Operngefellfchaften pflegt ein Impreffario zu fe» 
hen, wie der Neapolitaner Barbaja, der 1822 eine vortreffliche ital. Oper in Wien einrichtete. 

Smpeimair (lat., d.i.: es Bann oder mag gedruckt werden) heißt bei der Cenſur von 
Drudichriften durch die beftimmten Behörden die Genehmigung oder Erlaubniß des Druds 
einer Schrift, die gewöhnlich auch durch diefe Formel felbft ertheilt zu werden pflegt. 

Impromptu, von dem lat. in promptu, im Deutfchen Stegreifwig, nennt man eine un« 
vorbereitete finnreiche, den Bedingungen bes Augenblids angemefjene Auferungin Profa oder 
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in Berfen, beftehe fie num in einem einzelnen Witzworte (bon mot) oder in einer zufammenhän. 
genden, abgerundeten Darftellung. Am effectvollften ift dad Impromptu, wenn es entweder 
einzelnen Individuen gegenüber als fchnelle Entgegnung (riposte) oder der ganzen Gegenwart 
gegenüber mit treffenden Beziehungen auf allgemein bekannte Verhäftniffe hervortritt. Veran⸗ 
laffung zu Impromptus legter Art geben befonders die Tribune und die Bühne; auf beiden 
zeichnen fid) die Franzoſen darin vorzüglich aus. Von deutfchen Komikern verdanken nament- 
lich Neftroy und Scholz in Wien und F. Beckmann in Berlin denfelben großentheild ihre Be- 
fiebtheit. Die deutfche Riteratur hat, ohne den Reichthum der franz. an Stegreifgedichtchen zu 
befigen, doc) in Dem, was von ben fogenannten Spruchſprechern auf ung gefommen, Meifter- 
haftes aufzuweiſen. Zahlreiche gute ältere Schlag und Wigmworte enthalten auch Zinkgref's 
„Deutfche Apophthegmata”. 

Amprovifatören (improvisatori) heißen in Italien Dichter die aus dem Stegreif (ex 
improviso) jedes aufgegebene Thema fogleich dichterifch ausführen, ihre Verfe declamiren oder 
unter Begleitung eines Inftruments abfingen. Bei Völkern von lebhafter und fruchtbarer 
Phantafie ift die Gabe des Improviſirens, befonders durch Muſik angeregt, oft allgemein, 
3.2. bei vielen Negerftämmen und unter den Arabern. Eine Idee von ben Improvifationen 
der Regtern geben die von Rüdert frei nachgebildeten, Makamen“ des Harirt(f. d.). War, wie 
aus mehren Stellen der Alten zu fchliefen, Griechenland die Heimat der Improvifatoren bes 
Alterthums, fo wurde dies für das neuere Europa, etwa Valencia und Minorca ausgenommen, 
vom 12. Jahrh. an ausfchließend Italien, wo Petrarca die Sitte der improvifirenden Dichter, 
den Gefang mit ber Laute zu begleiten, eingeführt su haben fcheint. Das Iebhaftefte Intereffe 
für bie improvifirte Poefie, und zwar in lat. Sprache, herrfchte an den Höfen von Urbino, Fer- 
rara, Mantua, Mailand und Neapel. Als die griech. Gelehrten, welche zu Anfange des 
16. Jahrh. von Konftantinopel nach Italien geflüchtet, dafelbft mit dem Gefhmad an ihrer 
Sprache und Literatur auch ihre Gebräuche verbreiteten, führte man die Sympofien ein, bei 
denen bie Freuden der Tafel durch die des Geiftes erhöht wurden. Leo X. liebte fie fehr, und 
unter den an feiner Tafel verfammelten Gelehrten zeichnete fich befonderd Andr. Marone, 
geb. 1474, geft. 1527, als Improvifator aus. Nach Leo's Tode fingen auch die Improviſato- 
ren an, ftatt in lat. Sprache in der lingua volgare au improvifiren. Großen Ruf erlangte Sil- 
vio Antoniano, geb. 1540 zu Rom, der wegen feines Talents zu improvifiren ben Beinamen 
Poetino erhielt. Einer der berühmteften Improvifatoren aber war der Nitter Perfetti, geb. 
1680 zu Siena, geft. zu Rom 1747, von deffen improvifirten Gedichten 1748 zwei Bände 
erfchienen. Auch Metaftafio (f. d.) zeigte von früher Jugend an ein ſeltenes Improvifationsta- 
Ient, deffen Ausübung er jedoch aus Rüdfichten auf feine Gefundheit unterlaffen mußte. An- 
dere berühmte ital. Amprovifatoren waren Zucco, der 1764 zu Verona ftarb und an dem 
Abbate Rorenzi einen würdigen Zögling und Nachfolger hinterließ ; der Advocat Bernardi in 
Rom, Ludov. Serio und Ludov. Rofft, die Beide 1799 in Neapel hingerichtet wurden; ferner 
Francesco Gianni, geb. 1760, der wegen feines glühenden Nepublifanismus von den Nuffen 
in Cattaro eingefperrt, nach feiner Befreiung aber, 1800, von Bonaparte mit einer Penfion 
von 6000 Fred. befchenft wurde, und Tommaſo Sgricci, geb. zu Arezzo 1798, geft. zu Flo— 
renz 25. Aug. 1856, deffen zu Turin improvifirtes Trauerfpiel „Hector” ber Stenograph Del« 
pino (Zur. 4823) im Drud erfcheinen ließ; Cicconi, der zu Rom 1829 eine ganze Epopöe 
improvifirte, und der auch in Deutfchland durch feine Reifen befannt gewordene Bindocci aus 
Siena. Unter den mit Improvifationstalent begabten Frauen wurbe feine mehr gefeiert als 
Magdalena Moralli Fernandez, aus Piftoja, geft. 1800, in der Akademie der Arkadier Corilla 
Dlimpica genannt. Nächſtdem find noch ald Improvifatricen zu erwähnen Terefa Banbettini, 
geb. zu Lucca um 1756, Fortunata Sulgher-Bantaftici aus Livorno, Roſa Taddei, geb. zu Rom 
1801, befonders aber Mazzei, geb. Lanti, welche an Ergiebigkeit der Phantafie, Reichtum und 
Reinheit des Ausdruds, wie im Wohlklange und in Regelmäßigkeit der Verfe Alle überragt. 
Bon jeher aber erfchienen die gedrudten Werke der bewundertſten Jmprovifatoren nicht über dem 
Mittelmäßigen ; Perfetti war deswegen klug genug, bei feinem Reben nicht zugugeben, daß etwas 
von ihm gedruckt werde. Auffallend ift es, daß die meiften Improvifatoren in Toscana oder Ve⸗ 
nedig, namentlich in Siena und Verona, geboren find, und daß diefes Talent fi) bis auf die Ge» 
genmwart an biefen Orten fortgepflanzt hat. In Deutfchland, mo Volkscharafter und Sprac- 
form der Improvifation nicht günftig find, findet fid) faft nur in Steiermark und Tirol einiges 
Talent für die Stegreifdichtung. Unter den Wenigen, die damit öffentlich auftraten, ift als der 
vorzüglichfte hervorzuheben D. 2. B. Wolff aus Altona, geft. 1852 ald Profeffor in Jena, ber 
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bei feinem erſten Auftreten 1825 vieles Auffehen erregte. Berner find zu nennen: M. Langen- 
ſchwarz, der es fogar wagte, mit ital. und frang. Improvifatoren Wetikämpfe einzugehen; K. 
Richter; Frau Karoline Leonhardt-Lyfer und Ed. Beermann. In Frankreich verfuchte fich 
feit 1824 in der Improvifation Eugene de Pradel, dem befonders Beine Gedichte, namentlich 
bie jogenannten bouts rimes trefflic) gelangen, und in Holland Willem de Glerca, geb. zu Am- 
fterdam 1793, ber jedoch nie öffentlich auftrat. 

Imſt, Marktflecken und Hauptort einer Bezirkshauptmannſchaft des innsbrucker Kreiſes 
in Tirol, im Innthale, 8 M. oberhalb Innsbruck, vom Malkbache durchſtrömt und von nackten 
Felſen überragt, Sig eines Bezirksgerichts erſter Claſſe, hat 2700 E, eine Pfarrei, ein Kanu 
zinerkloſter, eine Papierfabrik, Leinweberei, Senſenſchmieden und Kupferbergwerke. Der einſt be- 
deutende Handel mit Kanarienvögeln, die bis nach Liſſabon und Petersburg gingen und jähr- 
ih 50—40000 Glön. einbrachten, und mit Baummwollenwaaren hat fehr abgenommen. Bon 
dem Schloffe am ſüdlichen Ende bes Orts hat man eine fehr ſchöne Ausficht. In derNähe find 
bemerfenswerth der kegelförmige Tſchärgant, der Galvarienberg, der 8600 F. hohe Muttekopf, 
die Imfterfpig, das Salvefer Thal u. f. m. 

Inächus, einer der älteften griech. Heroen, der Sohn des Oceanus und ber Tethys, der 
Vater des Phoroneus und Ägialeus, nach Einigen auch der Io (f. d.), war der Stammvater 
des älteften Königsgefchlechts von Argos, welches 582 J., bis 1511 oder 1474 v. Chr. 
blühte. Sein Mythus verfchnilzt häufig mit dem des gleichnamigen Fluffes. Als einft Po- 
feidon (Neptun) und Here (Juno) über den Befig von Argos ftritten, und J. hierbei zum 
Schiedsrichter gewählt, es ber Here zufprach, gerieth Pofeidon darüber in Zorn und fuchte das 
Land mit Dürre heim. Wahrſcheinlich betrifft diefer Mythus eine der älteften Anfiedelungen 
am Fluffe Inachus. 

Inauguration bedeutet die feierliche Einweihung einer Perfon zu einem Amte, eined Orts 
zu einem beftimmten Zwede u. dgl., befonders durch Vornahme religiöfer Handlungen. Sie 
wurde bei den Römern von ben Augurn (f. d.) durch Befragung der Augurien, die den gött · 
lichen Willen offenbarten, vorgenommen, und fand bei den Königen ftatt, um ihnen, nachdem 
fie vom Volke erwählt waren, die religiofe Sanction für das oberfte priefterliche Amt, das fie 
hatten, zu gewähren. In der republifanifchen Zeit blieb fie bei mehren Gattungen von Prie- 
ftern beftehen ; für die Magiftrate fiel fie weg. 

Incarnat, wahrfcheinlich eine Abkürzung ber lat. Worte in granatis, heit die hochrothe, 
keineswegs aber fleifhfarbene Farbe, obfchon dies eine fehr gewöhnliche Annahme ift. 
Incarnatin nennen die Engländer die etwas bläffere Farbe ald Incarnat. Auch pflegt man 
wol das tiefe Erröthen des Antliges bei Affecten der Keidenfchaft, der Scham u. ſ. w. In- 
carnat zu nennen; misbräuchlich wird der Ausdrud fogar ftatt Carnation (f. d.) angewendet, 

neeit, ſ. Blutfchanbe. 
bald (Elifabeth), engl. Schaufpielerin und Dichterin, geb. 1756, entfernte ſich früh 
aus dem Haufe ihres Vaters, bed Pachterd Sinifon in der Graffhaft Suffolf, um in London die 
Bühne zu betreten, und heirathete hier den Schaufpieler J., den fie aber auf einer Reife im füd- 
lichen Frankreich durch den Tod verlor. Hierauf kehrte fie nach London zurüd und fpielte bis 
1789 in Goventgarden, mo ihre Schönheit und ihre Talente ihr großen Ruf erwarben. Nach 
ihrem Abgange von der Bühne fchrieb fie mehre Luft» und Schaufpiele, von denen einige noch 
jegt auf dem Repertoire find. Außerdem lieferte fie eine Sammlung beliebter Theaterftüde 
verfchiedener Werfaffer mit biographifchen und Pritifhen Zugaben: „The British theatre‘ 
(35 Bde., Lond. 1806—9) ; eine „Collection of farces” (7 Bde., Lond. 1809) und „The mo- 
dern theatre 10 Bbe., Lond. 1814). Unbedeutend find ihre Romane „The simple story” 
(3 Bde., Lond. 1791) und „Nature and art“ (5 Bde., Lond. 1796). Sie ftarb 1. Aug. 1821 
zu Kenfington bei London. 
Incident, Ineidentfachen, d. i. Nebenfachen, heißen befonders im Civilproceffe diejeni- 
gen Rechts ſachen, welche bei Gelegenheit einer bereit anhängigen Hauptfache nachträglich in 
Frage kommen und mit der Hauptfache zugleich in denfelben Acten verhandelt werden. Inei- 
dentverfahren heißt dem entfprechend dasjenige Verfahren, welches in der Regel über von der 
einen Partei eingewendete Rechtsmittel zwifchen dieſer und der Gegenpartei ftattfindet und nach 
beffen Abfegung über ben Erfolg des Rechtömittels erkannt wird. 
Inclination, d. i. Neigung, bezeichnet ald Ausdrud für einen pfychifchen Zuftand fo viel 
"Als Zuneigung oder Anhänglichkeit. In der Mathematik verfteht man darunter die Neigung 
zweier Ebenen gegeneinander oder einer Linie gegen eine Ebene. Die Aftronomie bedient ſich 
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dieſes Wortes, noch häufiger aber des deutſchen Wortes Neigung für die Winkel, welche die 
Planeten · und Kometenbahnen mit der Erdbahn machen. In einem andern Sinne gebraucht 
man Inclination und Inclinatorium in der Phyſik von der Magnetnadel (ſ. d.). Incliniren 
heigt ein Gefchüg oder Gewehr fo richten, daß die Mittellinie der Seele fich vorn nad) dem 
Horizont zu neigt. 

Ancognito reifen, d. 5. fo viel als unbefannt reifen, wird von fürftlichen Perfonen gefagt, 
welche, um manches läftigen Geremoniel® überhoben zu fein und unnöthigen Aufwand zu ver« 
‚meiden, auf größern Reifen die äußern Zeichen ihres Nanges ablegen und fich gewöhnlich einen 
gräflichen Namen beilegen. 

Incolat, f. Indigenat. 

Ineommenfuräbel heißen zwei gleichartige Größen, welche kein, auch noch fo Heine ge- 
meinfchaftliches Maß haben, wie dies 3. B. mit den Seiten eines Quadrats und deffen Diago- 
nale der Fall iſt. Das Verhältniß zweier folder Größen läßt fich durch ganze Zahlen nicht 
genau ausdrüden. Eine Zahl, die in Bezug auf die Einheit incommenfurabel ift, nennt man 
irrational. 

Incompatibilite, f. Compatibilite. 

Incompetenz oder Unzuftändigkeit bezeichnet in der Gerichtöfprache den Mangel an den- 
jenigen Bedingungen, von welchen das Recht abhängt, eine gewiffe Handlung, zumal der öf- 
fentlihen Autorität, vorzunehmen, Recht zu fprechen, Befehle zu erlaffen u. ſ. w. (S. Eom- 
yetenz.) Die Einrede der Incompetenz muß vorgebracht werben, che man etwas thut, worin 
eine Anerkennung liegt. 

Incomplexe Größe nennt man in der Mathematik eine folche, die aus feinen durch Addi- 
tion, Subtraction u. f. w. beſonders angezeigten Theilen befteht und nur durch ein bloßes Zei. 
hen, 3. B. durch a, durch x u. f. w., bezeichnet wird. Auch benennt man mit diefem Namen 
benannte ganze Größen, 3. B. 18 Pfd., A2 Tage u. f. w.; haben aber diefe Größen noch flei- 
nere Theile bei fi, 3.8. 18 Pfd. 13 Roth, A2 Tage 11 Stunden 14 Minuten u. f. w., fo 
nennt man fie complere Größen. 

In coena domini oder Nachtmablsbulle, die merfwürbdigfte aller päpftlichen Bullen, rührt 
in ihrem erften Entwurfe aus fehr früher Zeit und namentlich von Urban V., 1562 — 70, her; 
durch Pius V. wurde fie 1567 und durch Urban VIII. 1627 erneuert und abgeändert. Sie ent- 
hält die vollftändige Darlegung aller Nechte der rom. und der geſammten Hierarchie und die 
Berwahrung derfelben gegen die weltlichen Fürften, die Kirchenverfammlungen und die Laien, 
verbunden mit ber feierlichen Ercommunicirung und Verfluhung aller Keger. Der Anord- 
nung Pius’ V. zufolge follte fie jährlich am Grünen Donnerstag in allen Kirchen verlefen - 
werden, was fich aber des Widerſtandes wegen, den fie nicht nur in Frankreich, wo deöhalb 
1568 große Unruhen ausbrachen, fondern auch in Deutfchland und anderwärtd fand, nur in 
Nom bewerfftelligen ließ, wo fie auch gegenwärtig noch verlefen werden ſoll. Vgl. Kebret, 
„Pragmatifche Gefchichte der Bulle In coena domini” (A Bbde., Lpz. 1769). 

In contumaciam verurtheilen, die Verurtheilung Eines, der in einem Rechtsſtreite oder 
aud in einer Unterfuhung fich nicht vor Gericht auf erfolgte Ladung geftellt hat und deshalb 
contumax (f. Eontuma;) ift. 

Inerement nennen vorzugsmeife die engl. Mathematiker die Veränderung, welche eine 
veränderliche Größe erleidet, diefe Veränderung mag pofitiv oder negativ fein, wenn fie nur 
von endlicher Größe if. Auch nennen fie dad negative Increment oft Deerement. Auf dem 
Feftlande nennt man diefe Veränderungen überhaupt Differenzen und, wenn fie unendlich 
Hein find, Differentiale. R 

Ineruftiren nennt man das rindenartige Überziehen organifcher oder auch unorganifcher 
Körper durch Steinkruften, wie es durch viele Falk oder Biefelerdehaltige Quellen hervor« 
gebracht wird. &o finden fi in den Zuffablagerungen Balfhaltiger Quellen oder Bäche und 
der heißen kiefelerdereichen Quellen Islands eine Menge Pflangentheile oder Schnedenhäufer 
von tohlenfauerm Kalk oder von Kiefelerde incruftirt. Man benugt auch diefe Eigenſchaft der 
Quellen, um allerlei Gegenftände, 3. B. ganze Blumenbouquets, abſichtlich incruftiren zu laſ⸗ 
fen, wie dies 3. B. in Karlsbad gefchieht. 

Incubation, das Schlafen im Tempel, war im Alterthume etwas gar nicht Ungewöhn- 
liches, da man hier in der Nähe der Götter divinatorifche Träume zu erhalten glaubte, und viel 
erzählen die Alten von Drakeln durch Incubation, bei welcher, wie beim Somnambulismusß, 
verſchiedene anregende Einflüffe mitwirften. 
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- Ineulpat wird im deutfchen Unterfuchungsproceffe bei den wichtigern Verbrechen der An- 
gefhuldigte fo lange genannt, bis auf articulirtes Verhör deffelben oder die Specialinquifition 
erkannt iſt, wo er nun den Namen Inquifit erhält. Bei leichtern Vergehungen braucht man 
ftatt Inculpat Denunciat. 

Inceunäbeln, aud) Paläotypen oder alte Drucke, ift die in Deutfchland üblichfte Benennung 
für diejenigen Bücher, welche bis zum I. 1500 gedrudt find, und deren Zahl wol ungefähr auf 
15000 anzufchlagen ift. Der Name Incumabel ftammt von dem lat. Worte incunabula d. i. 
Wiege und dann überhaupt Anfang oder Urfprung, daher man fie auch zuweilen Wiegendrude 
nennt. Am richtigften beſchränkt man den Begriff der Incunabeln aufdie angegebene Periode, 
weil in biefer die Zechnit der Buchdruderkunft in allen ihren Haupttheilen vollkommen ausge» 
bildet war. Daß Panzer fein Werk bis 1556, Maittaire das feinige noch weiter fortführte, kann 
gegen diefe Beſchränkung feinen Beweis liefern, da beide Gelehrte mehr die Gefchichte ber Budh- 
druderfunft überhaupt ald die befondere der eigentlichen Incunabeln im Auge hatten. Die 
Kenntnif der Incunabeln ift um fo wichtiger, weil fie die zuverläffigften Urkunden und oft die 
einzigen Quellen für die fpecielle Geſchichte der Buchdruderkunft find. Außerdem find viele 
derfelben theils für bie Kunſtgeſchichte durch die beigegebenen Decorationen mandherlei Art, theils 
.n wiſſenſchaftlicher Hinſicht wichtig und intereffant, zu welcher legtern Art vorzüglich die erften, 
dem Kritifer wichtigen Ausgaben, die fogenannten editiones principes, der ältern und neuern 
Claffiter gehören. Folgendes find ungefähr die Hauptrüdfichten, welche den Sammler bei der 
Auswahl unter denfelben leiten: 1) Die Vorfpiele und erften Anfänge der Buchdruckerkunſt 
überhaupt, wohin zuvörderſt die gylographifchen Producte und die erften datirten wirklichen 
Drude gehören, deren Reihe mit Nikolaus’ V. Ablafbriefe von 1454 beginnt, obwohl das erfte 
mit einen ganz ungmweideutigen Datum verfehene gebrudte Buch noch immer das Pfalterium 
von 1457 ift. 2) Die erften Drude einzelner Länder und Orte, melde in ber Negel von nicht 
geringerer Seltenheit find als die vorigen. 3) Die erften in einer gewiffen Sprache oder mit befon- 
dern Typenarten gedrudten Bücher. Die älteften Drude haben die fogenannte gothifche Type, 
etwas fpäter ift der Gebraud) der runden ober röm., welche in Italien bald die herrfchende wurde. 
Einzelne griech. Worte, nur in Holz gefchnitten, erfchienen zuerft in Cicero's Schrift „De offi- 
ciis” von 1465 und im Ractantius deffelben Jahres; das erfte griech., mit gegoffenen Lettern 
gedrudte Buch war Raskaris’ „rich. Grammatik“, welche zu Mailand 1476 erfchien. 4) Drucke 
aus Dfficinen, welche wenig geliefert haben, 3. B. H. Bechtermünge zu Eltville, Adam Rot zu 
Rom, Arnold de Brurella zu Neapel, Kune in Memmingen, ſowie aus andern thätigen Offi- 
einen gewiffe Arten Bächer, 3. B. Mentelin’fche Drude von alten rom. Claffitern. 5) Drude, 
in benen technifche Vervolltlommnungen ber Buchdruderkunft zuerft vorfommen ; fo ift „J. Ni- 
deri praeceptorium divinae legis” (Köln, Koelhof, 1472) das erfte gedrudte Buch mit Signa- 
tur; der „Sermo ad populum praedicabilis” (Köln, ther Hoernen, 1470) das erftemit Blattzahl, 
Cicero's Schrift „De officiis” von 1465 das erfte in QDuart und das „Officium beatae Mariae 
virginis” (Ben., Jenſon, 14753) das erfte im kleinſten Formate. Zitelblätter erfchienen erft feit 
4485. 6) Drude mit den erften oder fehr vorzüglichen Verfuchen, die Kunft zur Decoration der 
Bücher anzumenden. Das erfte gedrudte Bud) mit Kupferftichen ift Antonio'8 da Siena „Monte 
santo di Dio“ (Flox. 1477). Die vorzüglichften Holzfchnitte, von denen befonders der ftrasbur- 

er Druder Grüninger ein großer $reund war, finden ſich in deutfchen und ital. Druden. Vgl. 
Heller „Geſchichte der Holzfchneidetunft” (Bamb. 1823). Auch kann man hierher Eremplare 
mit ausgezeichneten Miniaturen rechnen. 7) Einzelne Eremplare, welche durch beſondere an« 
dere Ausftattungen eine vorzügliche Auszeichnung erhalten haben, 3. B. Pergamentdrude, 
Golddrude, deren einige bereit das 15. Jahrh. aufzumeifen hat, u. ſ. w. Don den Pergament. 
druden, welche zu Anfang der Buchdruderfunft fo allgemein waren, daf bei den erſten Büchern 
die ganze Auflage auf diefem Material abgezogen wurde und von fpätern, z. B. von ber lat. 
Bibel des 3. 1462, die Papiereremplare wenigftens die feltenern find, werden vorzüglich dieje - 
nigen fehr gefucht, die aus Dfficinen flammen, mweldye wenig auf Pergament drudten, 5. B. 
Schweynheim und Pannarz zu Rom, von denen man nur ſechs Pergamentdrude kennt. Vgl. 
van Praet, „Catalogue des livres imprim6s sur velin” (6 Bde, Par. 1822—28; ABbe,, 
41824 — 26). 8) Einzelne Collectionen oder Suiten, 3. B. die von Alopa zu Florenz 1494— 
96 mit Gapitälchen gedruckten ſechs griech. Werke (die Anthologie, Apollonius Rhodius, Euris 
pides, Kallimachus, die Gnomiker und Mufäus), oder die malländer griech. Drucke mit einer 
merfrwürdigen runden Schrift, von denen die „Griech. Grammatif” des Laskaris von 1476 der 
erfte und der Suidas von 1499 der legte ift. Auch werden die Drude von berühmten Dfficinen 
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bes 15. Jahrh., 3. B. die von Schweynheim und Pannarz, welche noch dazu nie ſtarke Auflagen 
machten und nie die Zahl von 275 Eremplaren überfchritten, eifrig gefammelt. Was die Hülfs« 
mittel zur Incunabelnkunde betrifft, fo enthalten Panzer’d „Annales typographici”, verbunden 
mit deffen „Annalen der ältern beutfchen Riteratur”, die vollftändigfte Nomenclatur bis 1556. 
Weit unvollftändiger, aber mit etwas mehr Detail ausgeftattet und etwas weiter fortgeführt, 
find Maittaire's (f. d.) „Annales typographici”. Ein recht brauchbares Werk über die interef- 
fanteften Incunabeln ift Serna Santander’s „Dictionnaire bibliographique choisi du 15 n® 
siecle” (3 Bbde., Brüff. 1805— 7), welches, zumal von fpan. und niederl. Incunabeln, Vieles 
enthält was bei Panzer fehlt. Das Hauptwerk aber ift Ludw. Hain’s „Repertorium biblio- 
graphicum, in quo libri omnes ab arte typographica inventa usque ad ann. MD. typis 
expressi ordine alphabetico recensentur” (2 Bde., Stuttg. 1826— 38). Außerdem findet 
man gute Befchreibungen von Incunabeln in den Buchdrudergefhichten einzelner Orte, in den 
Monographien über eingelne Buchdruder des 15. Jahrh. und in den Werfen über die Incu- 
nabeln in einzelnen Bibliotheken, z. B. von Fofft, Dibdin (f. d.), Braun, Seemiller, Strauß, 
Groß, Hupfauer u. U. Namentli gab die Säcularfeier der Erfindung der Buchdruder- 
kunſt 1840 in Deutfchland, das überhaupt die meiften literarifchen Hülfsmittel diefer Art bes 
figt, vielfache Veranlaffung, die Incunabelntunde mit tüchtigen Schriften zu bereichern. 

Indemnität, d. i. Straflofigkeit, fpielt namentlich in der Zufammenfegung Indemnitäts- 
erflärung (Indemnity-bill) im engl. Verfaffungsleben eine Rolle. Wenn die engl. Regierung 
irgend etwas gethan hat, wozu ihr nad) ber Verfaffung ein formelles Recht nicht zuftand, mas 
fie aber im Intereffe bes Landes thun zu müffen glaubte, fo fommen die Minifter beim nächften 
Parlamente um eine Indemnitätsbill ein, weil fie fonft auf Grund ihrer Verantwortlichkeit zur 
Rechenſchaft gezogen werden würden. Die der engl. nachgebildeten Verfaffungen haben in ber 
Regel etwas Ahnliches für die Fälle feftgefegt, mo die Regierung gewiffe Acte ohne die vorhe- 
rige verfaffungsmäßige Zuftimmung der Landesvertretung vornehmen würde. Natürlich kann 
die nachgeſuchte Indemnität auch verweigert und wegen der gefchehenen Verfaffungsverlegung 
eine Anklage gegen bie Regierung erhoben werben. 

Andependenten heißen die Glieder einer kirchlichen Partei, welche feit 1610, befonders durch 
John Robinfon, aus den Bromniften (f. Brown) entftand und namentlich auch in England eine 
große politifche Bedeutung gewann. Zuerft trat die Sefte in Holland, in Xeyden, Arnheim, Rot 
terdam und Geldern auf, bann aber verbreitete fie fich nach und in England unter den dortigen 
bürgerlichen Stürmen, während die geiftliche Commiffion aufgelöft war (1641), die ernftliche 
Berfolgungen über fie verhing. Sie verpflangte ſich auch nach Amerika, wo fie jegt noch befteht 
und feit 1805 mit ben Preöbyterianern und Baptiften zu einem gemeinfchaftlichen, für das 
Wohl der Kirche forgenden Collegium fid) verbunden hat. Die Partei hat den Namen von der 
an die Spige ihres Glaubens und Lebens geftellten Behauptung, daß jede Gemeinde eine felb- 
ftändige Kirche fei, die unmittelbar unter der Leitung Chrifti fiehe, daher auch fich felbft ordnen 
und leiten müffe, ohne einer andern Kirche oder deren Abgeordneten Rechenſchaft zu geben 
(independens quoad alias ecclesias). In Beziehung auf die Glaubenslehre erfannte fie zwar 
die Autorität der Heiligen Schrift an, verwarf aber die Autorität eines vorgefchriebenen Kir- 
chenglaubens, foberte, daß die Heilige Schrift nach der fortgefchrittenen Erkenntniß und Bil. 
dung ber Zeit erklärt werde, und daß Jedermann berechtigt fei, dabei auch den Vorfchriften des 
Gewiffens zu folgen und nad) denfelben Gott zu verehren. Taufe und Abendmahl behielten die 
Independenten bei. Als Diener ihrer kirchlichen Angelegenheiten wählten fie Seelforger, Leh · 
ver, tegierende Ältefte und Diafonen, in deren Händen auch die kirchliche Strafgemwalt lag, 
welche bei Feinern Vergehen in Erinnerung und Ermahnung, bei größern in der Ausſchließung 
aus ber Gemeinde beftehen follte. Die Ordination wendeten fie nicht an. Bei diefen Beftim- 
mungen, bie fi) and) in Robinſon's „Apologia justa et necessaria” (Xeyb. 1619) und in bem 
fogenannten „Savoy-Belenntnif” (Leyd. 1658) finden, find die heutigen Independenten ge» 
blieben; beide Schriften haben natürlich Feine fombolifche Autorität bei ihnen. Über die polie 
tifche Wirkfamkeit der Independenten während der engl. Revolution ſ. Großbritannien. 

Index oder Index librorum prohibitorum heißt das Verzeichnif derjenigen Bücher, 
welche die kath. Kirche wegen ber angeblich barin enthaltenen Irrlehren oder der ben Verfaffern 
derfelben zugefchriebenen Fegerifchen Meinungen überhaupt und namentlich den Laien ver» 
boten hat. Den Namen ber Indices expurgatorii ober Indices librorum expurgandorum füh- 
ren die Verzeichniffe der Schriften, welche von Stellen gereinigt find, die der röm.-Fath.. Kir« 
chenlehre zuwider laufen. — Schon in der frühern Zeit der Kirche gab es Bücherverbote, 
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B. das Verbot der Kirchenverfammlung zu Karthago (400) gegen heidnifche Bücher und das 
der Schriften des Arius durch Kaifer Konftantin; fo verbot auch die Synode zu Elvira 813 
das Einbringen verrufener Bücher (libelli famosi) in die Kirche. Die Schriften der Vorläufer 
ber Reformation wurden von ber röm. Dierarchie fireng überwacht, umd ed unterfagte z. B. 
1408 die Synode zu London, die Schriften von Wicliffe zu leſen, die nicht vorher approbirt 
wären. Als ſich nach der Erfindung der Buchdruderkunft die Zahl der Bücher mehrte, war 
man feit Papft Alerander VI. nur um fo eifriger bedacht, die Verbreitung derjenigen Schriften 
zu hindern, welche dem Intereffe ber röm. Kirche nachtheilig zu fein fchienen (f. Cenfur), und 
nad) der Reformation fuchte man alle die neue Lehre vertheidigenden Schriften geradezu zu 
unterdrüden. So ließ die Univerfität zu Löwen 1546 auf Befehl Karls V. ein Verzeichnif 
für gefährlich geachteter Bücher drudten, das 1550 in einer neuen Ausgabe,erfchien. Ahnliche 
Berbote erfchienen ziemlich gleichzeitig zu Venedig, Paris, Köln und anderwärts. Bereits 
1557 und dann wieder 1559 ließ Papft Paul IV. durch die Inquifition in Rom, unter die er 
überhaupt das Bücherwefen ftellte, ein Verzeichniß der verbotenen Bücher befannt machen, 
welches der erfte eigentliche röm. Index ift. Gleichzeitig (1558) verbot er auch den kath. Theo- 
flogen und den Gelehrten überhaupt das ihnen früher von den Päpften und von der Inauifition 
geftattete Lefen fegerifcher Bücher. Während früher nur fegerifche Bücher verdammter Schrift. 
fieller verboten wurden, zerfiel der Index nun in drei Claſſen. In der erften ftanden die Gelehr- 
ten, felbft der kath. Kirche, deren fämmtliche Werke verboten waren; in der zweiten die verbo- 
tenen Werke derjenigen Schriftfteller, deren übrige Bücher nicht verboten waren, und in ber 
dritten die anonymen Werke, namentlich alle feit 1519 erfchienenen Bücher diefer Art. Auch 
unterlagen dem Verbote alle Bücher, worin bie Rechte der weltlichen Obrigkeit gegen die Geift« 
lichkeit und das Anfehen und die Macht der Bifchöfe und der Goncilien im Gegenfage zu dem 
päpftlichen Stuhl vertheidigt wurden ; ja die Inquifition wollte fogar alle von 62 namentlih . 
angeführten Buchdruckern verlegten Schriften nicht gelefen wiffen, weil fie einzelne ketzeriſche 
Schriften veröffentlicht hatten. Zugleich wurden fcharfe Strafen für das Leſen der verbotenen 
Bücher beftimmt, 3. B. Amtsentfegung, Infamie u. f. w., überhaupt die Strafe des großen 
Bannd, der fogenannten exeommunicatio latae sententiae. Eine geregeltere Form erhielt der 
Index durd) bie Kirchenverfammlung zu Trient, nachdem berfelbe wegen -feiner Strenge und 
Härte von Pius IV. widerrufen worden war. In der 18. Sigung (1562) ernannte die Kir- 
henverfammlung einen Ausschuß, der dad Verfahren gegen ketzeriſche Bücher beftimmen "und 
ihre darüber Bericht erftatten follte. Das Ergebnif der Arbeiten diefes Ausfchuffes war aber 
fo umfaffend, daf die Kirchenverfammlung in ihrer letzten Sigung befchloß, diefe Angelegenheit 
dem Papfte zur Erledigung zu überlaffen. Pius IV. genehmigte nun 1564 durch eine Bulle 
das Verzeichniß der zu verbietenden Bücher, und fo entftand der fogenannte „Index Tridentinus‘, 
welchem zehn Regeln zur Beurtheilung Legerifcher Bücher vorgefegt waren. Gebrudt wurde 
berfelbe unter dem Xitel „Index librorum prohibitorum Alexandri VII. Pontificis maximi 
jussu editus” (Rom, bei Aldus Manutius). Später von Sirtus V. und Clemens VIII. ver- 
mehrt, welche zugleich die Beurtheilungsregeln genauer beftimmten, erfchien er 1595 in eine 
neuen Ausgabe. Zugleich ftiftete Sixtus V. eine eigene Gongregation bed Index, welche das 
Berzeichniß der verbotenen Bücher fortfegen, gelehrten und frommen Männern das Leſen ver- 
botener Schriften geflatten und ein Verzeichniß —————— entwerfen ſollte, die nach Aus» 
merzung anftößiger Stellen gelefen werben dürften. Übrigens behielt auch die rom. Inquifition 
bas Recht, Bücher zu verbieten. So mehrte fich nach und nad) die Menge der Verbote unge 
heuer, und allmälig ging der Name Index Tridentinus in den Namen des röm. Index über. 
Die Zahl der zum Gebrauche kath. Leſer zu reinigenden Bücher enthielt der „Index librorum 
expurgandorum“ oder „Index expurgatorius”. Merkwürdig war das Verzeichnif, das Joh. 
Maria Brafichelli (eigentlich Wenzell von Brifigella) zu Rom 1607 mit Hülfe des gelchrten 
Dominicaners Thom. Malvenda herausgab, das aber, nachdem ber erfte Theil erfchienen war, 
wegen einiger darin vorfommenden Stellen vom Papfte 1612 unterdbrüdt, jedoch nachmals 
nad) einem geretteten Eremplar abgedruckt wurde. Eine fehr vollftändige Sammlung verbo- 
tener Bücher ließ der fpan. Grofinquifitor Antonio a Sotomayor unter dem Titel „Novissimus 
index librorum prohibitorum et expurgandorum“ (Mabr. 1648) druden. Der neuefte röm. 
Index iſt vom J. 1819 und ſeitdem vielfach vermehrt. Vgl. Peignot, „Dictionnaire erilique, 
ättöraire et bibliographique des principaux livres condamn6s au feu, supprimes ou cen- 
sures“ (2 Bbde., Par. 1806); Mendham, „Account of the indices, both prohibilory and 
Gonv.s2er. Zehnte Aufl. VIIL, 14 
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expurgatory of the church of Rome” und „Catalogus bibliothecae Bünavianae“ (1,496 fg.). 
In der neuern Zeit ift natürlich das Anſehen bes Index fehr geſunken, ba er felbft in kath. 
Ländern (tie z. B. in Oftreich durch Maria Therefia) verboten oder doch feinem Urtheile ohne 
bie landesherrliche Approbation keine Folge gegeben wurbe. ı 
Indiãna, einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, zwiſchen Michigan, Ohio, Ken- 
tucky, Illinois und dem Michiganfee, fam ſchon 1783 unter den Schug der Union und wurde, 
nachdem die Pflanger feit 1795 von den Eingeborenen das Land am Wabaſh erfauft hatten, 
1811 zum Gebiet erhoben und 1816 als Staat in den Bund aufgenommen. Der Name be 
zieht fi auf die ehemals diefes Land bewohnenden zahlreichen Indianerftimme. 3. hat ein 
Areal von 1596 AM. und zählte 1820 eine Bevölkerung von 147178, 1850 von 988416 €., 
worunter 5100 freie Farbige. Nur die Gegend am Ohio ift hügelig, alles Ubrige meift flach und 
großentheild Prairieland. Das Klima ift bei einer Lage zwiſchen 37° 45’ und 41° 52°’ n. Br. 
gemäßigt, der Himmel ſtets heiter, der Boden fruchtbar und für alle Probucte des mittlern 
Amerita geeignet. Über 370 AM. der Bodenfläche find bereits cultivirt. Steinkohlen find in 
außerordentlicher Fülle (f. Ilinois) und auch Salzquellen in Menge vorhanden. 3. ift eine 
wahre Getreidefammer und ſchickt fich an, ein bedeutender Manufacturftaat zu werden. Es hat 
7% M. Küfte am Michigan. Der Ohio bildet auf einer Stredte von 80 M. die Süd- und der 
Wabaſh auf 26 M. die Suüdweſtgrenze. Legterer ift bis Lafayette für Dampfboote fahrbar, und 
die Flüffe des Innern haben eine 455 M. lange Schiffahrt für Flachboote. Auch im Eifen- 
bahnenbau hat die fehr firebfame Bevölkerung ſchon Großartiges geleiftet; am 1. März, 1852 
waren 150 M. im Betrieb und 199 M. im Bau. 3. ſchickt jegt 11 Nepräfentanten zum Na- 
tionaleongref. Der Gouverneur, mit einem Gehalte von 1500 Doll., wird auf drei, die 50 
Senatoren auf zmei, die 100 Repräfentanten auf ein Jahr gewählt. Die fundirte Staatsſchuld 
betrug 7. Jan. 1851 die Summe von 6,775522 Doll, der Schulfonds 1,690215 Doll. Die 
Hauptftadt ift Indianopolis am Whire-River mit einer medicinifhen Schule und 8054 €. 
Andere wichtige Orte find: Neu⸗Albany, mit 9785 E.; Bincennes am Wabafh, eine franz. 
Rieberlaffung aus der erften Hälfte des 18. Jahrh.; Neu-Harmony, eine fehöne, von Rapp 
1815 begründete Stadt, in einem unfern vom Fluffe Wabafh gelegenen Thale, in deren 
Nähe Omen (f. d.) eine Eolonie errichtete, in der er fein Syſtem einzuführen gedachte, .die fich 
aber 1826 auflöfte; Vevay am Ohio, von Auswanbderern bes ſchweiz. Cantons Waadt ange- 
legt, weshalb auch die Gegend Schmeizerland genannt wird; Elarkeville, gegründet vom Ge» 
neral Clarke auf den ihm vom Gongreffe für feine Dienfte gefchentten 150000 Morgen Lan- 
bes; Bloomington mit der 1816 gegründeten Indiana-Univerfität, außer welcher noch die 
Br Greencaftle, das Hannover-Eollege nebft presbyterianiſchem 
Seminar zu Hannover, das Wabafh- College zu Eramforböville zu erwähnen find. 
Indianer, häufig auch Indier, ift der Name für die Ureinwohner Amerikas. Sie erhielten 
denfelben in Übereinftimmung mit ber Anftcht der erften Entdeder der Neuen Welt, bie in der ⸗ 
felben das äußerſte Ende Indiens gefunden zu haben glaubten. Die Indianer bilden eine eigene, 
von den übrigen feharf gefonderte Menfchenrace, die nach ihrer Farbe auch die Nothe Nace 
(Red race), nad) ihrer Heimat auch die Amerikaniſche Race genannt wird. In phufifcher Be · 
ziehung ift biefelbe durch ihre kupferbraune Farbe, das fchlichte ſchwarze Haar, das breite, aber 
nicht platte Geficht mit ausgewirkten Zügen, die nach hinten eingebrückte, kurz erfcheinende, äu- 
Berlich durch tief Herabgehenden Haarwuchs befchränkte Stimm harafterifirt: Unterfcheidungs- 
zeichen, die jedoch nach den einzelnen Nationen bei der großen Raumerftredung Amerikas durch 
alle Zonen, ſowie den großen Verfchiedenheiten und Gegenfägen in beffen Bodenbefchaffenheit 
vnd Producten natürlichermeife die mannichfachften Mobificationen erleiden müffen. Dochtragen 
alle Völkerftämme von den Küften des Arktifchen Ocean bis hinab zum Feuerlande einen und 
benfelben Typus, nicht blos in ber Eonftitution des Körpers, ſondern auch in der Phyfiognomie, 
ben pfochifchen Eigenfchaften, der Sprache, den Schöpfungen ihres Geiftes. Aus dem Antlig 
des Rothen Mannes fpricht überall, im Süden tie im Norden, ein büfterer, theilnahmslofer 
Ernft, Trauer und Gedrüdtheit prägt fich in ihm aus. Die Geſichtszüge beleben fich unter dem 
Einfluffe gewöhnlicher Erregungen auf kaum bemerkbare Weiſe; fie werben völlig ftumpf oder 
finfter, felbft bei den edlern Nationen voll friegerifchen Muths und Liebe zur Freiheit, fobald bei 
Mangel äuferer Reizung jener Zuftand des Hinbrütens entfteht, in den ber Indianer fo leicht 
verfällt und der ihm ſtets willkommen zu fein ſcheint. Je roher die Stämme, je mehr fie unter 
dem Drucke rother oder weißer Feinde zu erleiden haben, deſto fcheuer und unfteter ſchweift ihr 
Blick, um fo niedriger wird der Ausdrud ihrer Phyfiognomie. Bei Nationen, die in Dienftbar- 
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keit leben, ſchwindet das Strenge und Rohe, dab in den Zügen der unabhängigen Indianer 
lebt, und die Mienen nehmen etwas Melancholiſches an. 

Stimmen über diefe Punkte die Berichte faft Aller überein, fo gibt es wol nur wenig Ge- 
biete, auf dem fi) die Meinungen ber Forfchenden von jeher fo ſchroff gegenübergeftanden hät» 
ten als in Betreff der geiftigen Eigenfchaften des amerik. Autochthonen. Nicht lange nach der 
Entdeckung der Neuen Welt mußte felbft durch eine päpftlihe Bulle (1557) der Zweifel gelöft 
werben, ob die Indianer überhaupt zum Menfchengefchlechte zu rechnen feien. Doch haben auch 
genauere und vorurtheilsfreiere Beobachtungen Neuerer gezeigt, daß der Indianer keines» 
wegs mit dem Kaukafier in geiftiger Beziehung auf gleiche Stufe zu ftellen if. Das Begtrei- 
fungsvermögen der Rothen Race ſcheint befchränkter und langfamer, die Phantafie ftumpfer, 
das — viel weniger erregbar. Der Indianer lebt nur der Gegenwart und berechnet 
nie für die Zukunft; daher ihr Leichtſinn, der bei Völkern, die, wie z. B. die Braſiliſchen, die 
wenigften und am leichteften zu befriedigenden Bebürfniffe haben, am größten if. Weil der 
Indianer die Zukunft nicht zu erfaffen vermag, fieht er, ſchwer erkrankt ober töbtlich verwun- 
det, gleichgültig den Tod herannahen, geht der Kriegsgefangene bei nordamerik. und dhileni- 
ihenStämmen dem unvermeiblihen Untergange ohne Klagelaut entgegen. Die Faulheit des 
Inbdianers iftebenfo ſprüchwörtlich wie feine Sorglofigkeit. Nicht minder find auch das Schwel- 
gen im Überfluffe und die Ruhe, mit welcher er den darauffolgenden Mangel erträgt, ſowie die 
Gleihgültigkeit gegen Verbefferung der eigenen Rage, gegen Eigenthum und bürgerliche 
Berfaffung aus der Kurzfichtigkeit des Indianers zu erflären. Die ihn typifch charakterifi- 
tende Unerregbarkeit fucht er durch Fünftliche Gewöhnung und Selbſtbeherrſchung noch weiter 
auszubilden. Hat ſich aber einmal des Indianerd die Idee erlittenen Unrechts bemädhtigt, 
fo verfolgt er ben Feind unermüdlich mit der fchlauen Heimlichkeit des Raubthiers, bis 
keine Rachſucht Befriedigung gefunden hat. Nachgier ift die Urfache der graufamen Hin- 
richtungen unter nordamerif. Stämmen, des Syſtems der Blutrache, der endlofen Kriege, 
der gräulichen Gewohnheit der Anthropophagie bei mehren Nationen (Botocuden, Puris, Ca- 
fecas, Capachos u. f.w.). Die Freude des Indianers, wenn er ſich zu foldher durch die kräftigſten 
Deittel gereizt hat, ift wild und gemüthlos. Ein warmes und tiefes Gefühl haben felbft die eif- 
ciaften Vertheidiger der Indianer vermißt; Unempfindlichkeit gegen fremdes Wehe bereitet ihren 
SHaven das graufamfte Roos. 

Wie der ſcharf richtende Verftand, fo fehlt dem Indianer auch Lebhaftigkeit der Einbildungs- 
kraft. Dies ergibt fi) aus den Sagen und Mythen, den religiöfen Begriffen, ihren Poeſien 
und Meden. Nur die nordamerif. Indianer ftehen in legterm Punkte etwas höher ald die übri- 
sen Stämme. Selbft die religiöfen Ideen der alten Mericaner und Peruaner waren von feiner 
ihrer fonftigen Bildung angemeffenen Bedeutung. Bei Betrachtung der Bauten und Kunſtwerke 
ber genannten Culturvölker zeigt fich ebenfalls Mangel an Schwung und Phantafie, an Man- 
nichfaltigkeit und Beweglichkeit der Formen. Der Amerikaner vermag fich mit abftracten Be- 
seiffen nicht vertraut zu machen, daher feine Gleihgültigkeit gegen höhere Religiondlehren, die 
Roheit ihrer fosmogonifchen Anfichten. Obgleich Eingeborene höhern Standes im 16. Jahrh. 
ich mit europ. Wiffenfchaft befchäftigten und felbft Schriften lieferten, fo ift doch von Keiftun- 
sen auf dem Gebiete der Mathematik nichts bekannt. Zahlenverhältniffe werden von bem In- 
bianer mur fehr ſchwer begriffen. Diefelbe niedrige Stufe des Denkvermögens zeigt ſich auch 
in ben Sprachen der Amerikaner, die ſämmtlich vom nördlichen Ufer Grönlands bis zur Sud- 
feige Datagoniens demfelben Typus folgen. Sie gehören zur Claſſe der fogenannten fontheti- 
hen Sprachen, bei denen der trodene Verftand nur lofe zufammentnüpft, die mühſam die ein- 
selmen Begriffe zergliedern, dabei häufig doch zweideutig und unklar bleiben und fomit von 
einem nur. Jangfam arbeitenden Verftande zeugen. Wie eine ſynthetiſche Sprache nie zu einer 
organifhen Sprache vorfchreiten Bann, ebenfo wenig wird der Indianer felbft auf eine höhere 
Stufe des Denktvermögens gelangen. Died beweift auch hinlänglid die Geſchichte. Das 
Beifpielder Weißen wie die Bemühungen der Miffionare um höhere Civilifirung find ftet6 
nur von einem verhältnifmäßig fehr geringen Erfolg begleitet geweſen. Auch die verein. 
selten Fälle eines freiwilligen Emporfchwingens, wie 3. B. das der Tſchirokeſen, find nur einfeis 
tig und unvollftändig. In den Ländern bes fpan. Amerika, wo die Eingeborenen Manches von 
den. Fremden angenommen haben, ift es kaum jemals das Gute gewefen. i 

Bei dem großen Mangel genügender und zuverläffiger Nachrichten über den größten Theil 
der zahlloſen Indianerftimme Amerikas ann bei dem Verſuche einer re und Grup- 
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pirung ber einzelnen Nationen zu größern Familien und Völkerftämmen nicht immer das lin- 
guiftifche Element zu Grunde gelegt werben, fondern häufig muß auch nur ein geographifches 
maßgebend fein. Nach den neuern Forfchungen auf diefem ſchwierigen Gebiete zerfällt die einge- 
borene Bevölkerung Amerikas in folgende größere Familien: 1) Die Estimos. Sie zerfallen in 
zwei Hauptzweige, die Oftlichen und Weftlichen Eskimos, und bilden in Bezug auf ihre phyſiſche 
Eonftitution gewiffermafen den Übergang zu ben Völkern von miongolifhem Typus im nord» 
öftlichen Afien. Ein Theil der Weftlichen Eskimos imruff. Amerika, wahrfcheinlic mit Stäm- 
men ber Athabascafamilie gemifcht, führt den Namen Südliche Eskimos. Zu denfelben gehören 
aufer den etwas ferner ftehenden Aleuten unter andern die Kuskokwinzen am Fluffe Kus- 
kokwin, die Tſchugatſchen am Prince-Will. ams ·Sund, bie Inkaliten, die Kadjaker und die Be- 
wohner der öftlichen Hälfte von Aljaſchka. 2) Die Kolofchen, auch Nootka-Columbiſche Fa- 
milie genannt, wohnen im Innern zwifchen dem Nortonfund und dem Kupferfluß und von hier 
aus die Küfte hinab nad) Süden bis über die ruff. Grenze hinaus, find rein amerif. Race und 
verrathen zum Theil höhere Bildung als ihre füdlichen Nachbarn. Zu ihnen gehören die Atnaer 
am Kupferfluß, die Kenayer am Eoofd-Inlet, die Koltfhanen an den nördlichen und öftlichen 
Zuflüffen des Kupferfluffes, die eigentlichen Kolofchen um den St.-Eliasberg und einigeandere 
Bölkerfchaften. Zu derfelben Familie werben auch die Völkerfchaften der Küfte von Neucaledo» 
nien und der vorliegenden Infeln gerechnet, welche in zwei Dauptgruppen zerfallen, die Challams 
mit 24 Stämmen, welche die Challam- und Corvaitzchimſprache fprechen, von A8—50°n. Br., 
und die Quakeolts, die über 40000 Seelen ſtark in 27 Stämmen die Küften und Infeln von 
50—54’n.Br. bervohnen. Andere Stämme, deren Sprachen mehr abweichen, find die Maffe- 
tes und 13 andere Stämme auf der Infel Königin-Charlotte, die Naf-Indianer in vier Stäm- 
men am Naffluffe, die Chymögansd in zehn Stämmen am Ehatamfund, Port- Effington und 
auf den benachbarten Infeln, die Skeenä-, Labaffa- und Milbankfund-Indianer, zufammen in 
16 zerftreuten Stämmen, endlich 24 verfchiedene Feine Stämme auf der Vancouverinfel. Alle 
diefe Küftenftämme find vorzugsmeife Fifchervölker ; die meiften derfelben halten Sklaven, die 
mit der fürdpterlichften Graufamkeit behandelt werben. Die nähern Verwandtfchaftsverhält. 
niffe ihrer Sprachen find noch nicht entwirrt. 5) Die Arhabascafamilie zerfällt in zwei Haupt 
ftämme, einen öftlichen und weftlichen. Zu dem öftlihen gehören die Chepeyans, die Kupfer- 
indianer, bie Dogribs (Hundsrippenmänner), die Strongbows (auch Beaver-Indians und 
Thickwood· Indians), die Mountain-Indians, Sheep-Indians, Hare-Indians, Beaver-Indians 
u. f. w., zu dem wmeftlichen (neucaledonifchen) die Carrierd (Takellies), Tſekanies, Nohanies 
u. ſ. w. Die Loucheur oder Querellers fprechen einen fehr abweichenden Dialekt. 4) Die zahl 
reihen Stämme ber weitverbreiteten Algontin-2enapefamilie vertheilen fich in vier Haupt 

gruppen, eine nördliche, norböftliche, öftliche oder atlantifche und weſtliche. Die nördliche Ab- 
theilung bilden die Kniftinaur, gewöhnlich Ereed genannt, die Montagnards und Nascopie, 

die Djibways (minder richtig Chippeways), die Ottawas nebft den Potowotamies und die 
Miffinfig. Zu der nordöſtlichen Abtheilung gehören die Shefhatapoofh und Scoffied an den 
nördlichen Ufern des Lorenzbuſens, die Micmacs im Weften diefes Golfs, auf Neufchottland, 
Gap-Breton und Neufundland, die Etchemins und die Abenakis. Von den atlantifchen Algon- 
fin find die ehemaligen Bewohner Neuenglands, wie bie einft mächtigen Pequots, die Maffa- 
chuſetts, Narraganfetts, Mohicans, Montacs, Susquehannoks, gänzlich ausgeftorben; von an« 
bern, wie den Delaware und Nanticokes, find nur noch dürftige Afte zerftreut jenfeit des Mif- 
fiffippi übrig; die Porhattand und Pampticoes find ebenfalld untergegangen. Die weftliche 
Abtheilung der Algonkin-Renape umfaßt die Menomenies, Miamis, Piankiſhaws, die faft ganz 
audgerotteten Illinois, die Sankies und Foxes, die Kickapoos, Sharonoes, Bladfeet, die Shyen« 
ned (Cheyenned). 4) Die Irokeſenſtämme, zur Zeit der erften Colonifation durch die Europäer 
gefürchtet ald graufame, blutdürftige Eroberer, zerfielen früher in zwei Gruppen, eine größere 
nördliche und eine kleinere füdlihe. Die nördlichen Srofefen (Iroquois) beftanden aus zwei 
Abtheilungen, von denen die öftliche durch die fogenannten FünfNationen (die Mohawks, Dnei» 
das, Dnondagas, Cayugas, Senecas, in deren Eonföderation 1714 und 1715 als fechöte Na» 
tion die Zuscaroras Aufnahme fanden), die mweftliche durch die Wyandots oder Huronen, die 
Artionandarons (Neutrale Nation), die Andaftes oder Guyandots und die Erigas oder Eries 
(Cat-Nation) gebildet ward. Von diefen vier weftlichen Stämmen wurden bie beiden erftern 
durch die FünfNationen faftganz, die beiden legtern völlig audgerottet. Unter den füdlichen Iro« 
Pefenftämmen find die Meherrins oder Zutelocs und die Nottoways völlig erlofchen, die Tusca- 
roras in die Fünf Nationen (jegt nur noch in Trümmern im Land» um die großen Seen herum) 
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aufgenommen. 5) Die Floridavölker im füdlichen Theile der Vereinigten Staaten gruppiren 
fi in drei Hauptgruppen, bie drei wefentlich verfchiedene Sprachen fprechen. Die Catamba- 
(prache wurde von den Catawbas und Woocans, die Cherofee- (Tfchirokefen-) Sprache na- 
mentlich von den Cherofees gefprochen, während die Choctaw -Musthogeefprache allen den aur 
Conföderation der Creeks gehörenden Stämmen, wie den Chicafas, Choctaws, Musthogees, 
Hitchitees, den Seminolen und andern Völkerſchaften von Florida zukommt. Von diefen drei 
Hauptiprachen verſchieden find die der Utchees,; Natcher, Alibamons, Cooſadas und einiger an« 
dern Stämme. Diefe fämmtlichen füdlihen Indianerftämme wurden in neuerer Zeit nach dem 
Weſten des Miffiffippi verpflangt. Vor der Verpflanzung betrug ihre Gefammtzahl 67000 
Seelen. 6) Die Siourftämme bevöltern im Süden der Athabascas das Land auf der Weftfeite 
bes Miffifippi bis zum Arkanfas und dem Felfengebirge bi zu A5° n. Br. Zu ihnen gehören 
zunächſt die fieben zwar verbündeten, aber voneinander unabhängigen Stämme ber eigentlichen 
Siour (f. d.) oder Dahcotas (auch Nadoweſſier genannt), nebft den getrennt davon wohnenden 
Winnebagoed und Afjiniboins (Stein-Indiauer) ; dann als eine zweite Gruppe die drei Mine- 
tareftänme (die faft ausgeftorbenen Mandans, die Minetares und die Erom-Indianer oder Upfa- 
rokas) und ald dritte Gruppe die füdlichen Siour, welche aus acht Stämmen (Joways, Pun- 
cas, Omahaws, Ottoes, Miffouris, Kanfas, Dfages und Duappas) beftehen. 7) Die Cabdos, 
im Weiten des Miffiffippi, deren Sprache auch von den Nandafos, Inies oder Tachied (wovon 
Zerad den Namen führt) und den Nabedaches geiprochen wird. Ganz von diefer (und auch un- 
ter ſich) verjchiedene Sprachen reden die Natchitoches, Adayes, Athacapas, Chetimaches und 
einige andere Völkerrefte im Werften des Miſſiſſippi. 8) Die Pawnees, ‚beftehend aus den 
eigentlichen Pawnees und den Ricares. 9) Ganz verfchiedene Sprachen haben die Fallindianer 
(auc) Rapid» oder Paundyindianer) und die mächtige Nation der Bladfeet mit den Unterab- 
‚heilungen der Paigan (Picanos) und der Blutindianer, welche gewöhnlich nad) ihren Wohn- 
fisen mit dem Namen Saskatchawiner zufammengefaßt werben. 10) Die Familie der Coman- 
bes, gegenwärtig unter den Indianern Nordamerikas die zahlreichfte, hat einen fehr großen 
Derbreitungsbezirk; fie erſtreckt ſich vom Dregongebiet bis zum Ealifornifchen Meerbufen einer- 
jeit6 und dem Mericanifchen Golf andererfeitd. Die vier Hauptglieder der Ramilie find die 
Schoſchonen oder Schlangenindianer nebft den Walla-Wallas, Nez-Perces (oder Saptine), 
Pichons, Selipfh oder Flatheads, Molele, Waillaptu oder Cayuſe, Zlamath, Punaſhly (oder 
Panacks und Bonnaks) und Sozonis, ferner die Apachen mit den Jutahs oder Utahs, den ei- 
gentlihen Üpachen, den Navajoed und andern Stämmen, die Arapahoed und die eigentlichen 
Comandyes, ein Reitervolk in vielen Unterabtheilungen. Bon diefen Völkern dürfen die Apa- 
hen als die Zerftörer einer höhern, bei den Eingeborenen am Rio-Gila und dem Rio-dei-Norte 
in Neumerico nody im 16. Jahrh. einheimifchen Eultur angefehen werden. Die Refte diefer civili- 
firtern Nation faßt man gewöhnlich 11) nach dem mächtigften ihrer Stämme unter dem Namen 
Moqui zufammen. Noch wenig erforfcht find die Sprachen und Vermandtfchaftsverhältniffe 
12) der verichiedenen Stämme der fehr tief ftehenden californifchen Indianer. 

In Seinem Lande der Erbe herrſchen fo viele völlig verfchiedene Sprachen ald in Merico. 
Unter den vielen Völkern Mittelamerifas, von denen man mindeftens 36 ganz verfchtedene Spra- 
hen nachmeifen kann, nehmen noch jegt die Nachkommen bes alten Culturvolkes der Azteken 
(. d.) die erfte Stelle ein. Ihre Sprache, auch vorzugsmeife biemericanifche genannt, ift dieeigent- 
liche Landesfprache und wird von Santa-Fe in Neumerico bis zum Nicaraguafee vom Volke 
geiprochen, mit Ausnahme ded Plateau der Stadt Merico, mo die der Dtomis, nächft der agte- 
fifchen die verbreitetfte in Mexico, herrfcht. Die übrigen merican. Völker beftehen meift nur 
noch in geringen Reften ; im einen Staate Daraca allein wohnen 19 verfchiedene Völkerfchaf- 
ten. Die Zapotefen bildeten hier vor der Eroberung einen blühenden Staat, deffen Königsfig 
Zedzapötlan oder Zachila war. Demfelben benachbart war das Königreich Miftecapan mit der 
Hauptftabt Tlaxiäco; von feinen Bewohnern, den Mifteen, find noch) bedeutende Nefte übrig. 
Die Bewohner des von den Azteken ftetd unabhängig gebliebenen, 1524 von ben Spaniern er- 
oberten Königreihs Mechoacan waren die Zarascos, deren Nachkommen fich noch jegt im 
Staate Mechoacan finden. Andere minder bedeutende Völker find im Norden die Pima, Ya- 
qui, Zuaque, Tarahumaras, Coras, Cinaloas, Mayos ; in den mittlern und füdlichen Staaten 
die Mijes oder Mixes, Matlazincos, Huasteken, Chichimelen, Totonaten, Tlapaneken, Hudbes 
oder Guäves, Chinanteten, Cuicateken, Chatinos, Mazateken, Izcateken, Chontales, Cho- 
chos, Zoques u.f.w. Die Mayas find das herrfchende Volt in Yucatan. Die Poconchi- 
iprache, auch Pocoman genannt, wird namentlich in den Küftenlandfgaften in Guatimala 
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gefprochen, während bie Auichefpradye von dem größten Theile der indianifchen Bevölkerung 
Centralamerikas gefprochen wird. 

Die Indianer Südamerikas haben neuere Ethnographen in drei große Elaffen gebracht, die 
Ando-Peruaner, die Pampavölker und die Brafilifchen Völker. Jede diefer Elaffen zerfällt wie 
der in gewiffe Zweige. Diefe find: 1) Die Eundinamarcaner mit den ſprachlich ganz verſchiede · 
nen Nationen ber Muiscas oder Moscas, zur Zeit der Eroberung ein ſeßhaftes, aderbautrei- 
bendes und civilifirte® Wolf, deren Sprache auch die Chibchafprache heißt und früher über das 
ganze Reich verbreitet war, ferner der Pandhes und der Goahiros. Die Indianervölker im 
Welten von Neugranada, Popayan, Choco-Neiva hatten alle ihre eigenen Sprachen, die Nefte 
aber, welche bie Eroberer übrig ließen, haben die fpan. Sprache angenommen. 2) Die Perua- 
ner gehören nach Tſchudi drei ganz verfchiedenen Nationen an, unter denen die Quichuas zur 
Zeit der Eroberung ein mächtiges, hocheivilifirted Wolf waren und das Inkareich geſtiftet hat 
ten. Die Duichua- oder Inkafprache, über welche Tſchudi ein umfaffendes Werk veröffent- 
licht, wurde durch die Miffionare zu einer Schriftfprache erhoben und ift noch gegenwär- 
tig bie allgemeine Landes ſprache im Hochlande und Küftenftrih von ganz Peru und eines 
Theils von Bolivia, Ecuador und der nordweſtlichen Provinzen ber Argentinifhen Re 
publit. Nicht minder civilifirt waren die Aimaras in den aneinanderftoßenden Grenzprovinzen 
von Peru und Bolivia ; ihre Sprache ift von dem Quichua gänzlich verfchieden und wird, felbft 
von ben Nachkömmlingen der erften fpan. Antömmlinge, allgemein ald Landes ſprache gefpro- 
chen. 5) Antifaner. Unter diefer Benennung faßt man etwa 60 Völker zufammen, deren 
Wohnpläge über die heißen und feuchten Regionen des öftlichen Abfalls der Andes in Bolivia 
und Peru verbreitet und deren gänzlich verfchiebene Sprachen noch unerforfcht find. A) Die 
Araucaner. Sie zerfallen in zwei Nationen : a) die Araucaner, die Araucanos der Spanier, mit 
den zwei Unterabtheilungen der Araucaner im engern Sinne, beftehend aus den Chonos, dem 
Araucanos im engften Sinne (in der Landſchaft Arauco) und den Pehuenches, und der Aucas, 
beftehend aus den Ronkelas und ben Ehilenos. Sämmtliche Stämme fprechen nur cine gemein» 
ſchaftliche Sprache; b) die Feuerländer, früher auch Peſcherähs genannt, ein armfeliges Fi- 
fher- und Jägervolf. 5) Zu den Pampavölkern, welche die weiten Steppen und Einöden bes 
öftfichen Südamerifa vom Südrande des Eontinents bis zur Mündung des La-Plataftrome er- 
füllen, zählen etwa zehn Nationen, welche ebenfo viele radical verfchiedene Sprachen reden. 
Bekannt find namentlich die Puelches, die Abiponer und die Guaycurus. 6) Die Chiquitoß- 
völker, benannt nach dem anfehnlichften derfelben, den in 36 Stämme mit verfchiebenen Mund» 
arten zerfallenden Chiquitos, waren von Anfang an Aderbauer und find frühzeitig dem Chri« 
ſtenthum gewonnen worden. Körperlich und moralifch nahe ftehen ihnen 7) die Morosvölter, 
ebenfalld nad} der zu benannt. 8) Der Stamm ber Gauranis oder Karaiben, ob» 
gleich in zahlreiche Nationen zerfpalten, verbreitet ſich vom La-Plata durch ganz Brafilien und 
Guiana bi6 zum Antillenmeer, deffen kleinere Infeln zur Zeit der Entdedung Amerifas von 
ihnen befegt waren. Namentlich im Süden führen fie den Namen Guarani, in den mittlern, 
angebauteften Provinzen Brafiliens heißen fie Zupi, in den Guianaländern Caribi. Das Gua- 
rani oder Tupi ift die allgemeine Verkehrs und Umgangsfprache in Braſilien, von der Katha- 
rineninfel bid zur Mündung des Amazonenftroms. Alle Stämme, deren man etwa 60 an- 
nimmt, fprechen noch verwandte Sprachen, nur die des Drinocolandes ftehen etwas ferner. Zu 
den eigentlichen Guaranis oder Zupis gehören ſechs Stämme; unter den zahlreichen der Gari« 
ben find die eigentlichen Cariben (Karaiben), die Aramalen, Pamanaken, Chaymas und May- 
puro® am befannteften. 9) Die Botocuden (ſ. d.) oder Aymoren in Brafilien. 10) Unter den 
Brafilifhen Völkern, deren man wenigftend 200, zum Theil mit ganz verfchiedenen, aber noch 
unerforſchten Sprachen aufzählt, find nur die Puris und die Kiririd (in der Provinz Bahia) 
zu erwähnen. Endlich 41) die Orinocovölker, welche, in wenigftens 150 Tprachlich verfchiedene 
Stämme zerfpalten, unabhängig von den Cariben die Gegenden des Drinoco, feiner Verzwei ⸗ 
gungen und Zuflüffe bewohnen. Am häufigften genannt werben die Guamos, Makufis, Oto- 
mafen und die aderbautreibenden Salivas. 

Zeigen auch, wie ſchon oben bemerkt wurde, alle diefe Völker in Bezug auf ihre phufifche 
Eonftitution einen gemeinfchaftlichen Typus und alle ihre Sprachen einen gemeinfhaftlichen 
Charakter, fo bleibt doch die große Menge und Verfchiedenheit der einzelnen Fdiome bei der ver- 
haltnißmäßig geringen Gefammtzahl der Ureinwohner Amerikas eine merfwürdige Erfeheinung. 
Man fchägt die Zahl der legtern mit Inbegriff folcher Meftizen, die ihnen näher ftehen als ben 
Weißen, auf 9’, Mil, die Zahl der von ihnen gefprochenen Sprachen auf 5—600, von denen 
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ein Drittheil radital verſchieden find. Nur wenige diefer Sprachen, wie etwa das Aztekiſche, 
das Gree, das Quichua, dad Muysca, das Quiche, dad Guarani, erfreuen fich einer größern 
Berbreitung auch unter nicht gleichftammigen Nationen. Viele andere Sprachen, wie 4. B. bei 
ben Brafilifchen und Drinocovötkern, find nur au“ Meine, aus wenigen Familien ‚beftchende 
Stämme befhränft. Diefer Mangel eines gemeinfumen, größern Kreifen verftändlichen Idioms 
bat die Eivilifirumg diefer Völker durch die Miffionare außerordentlich erfchwert. Die Zahl der 
noch heibnifchen Indianer mag auf 34 Mill; gefhägt werben. In Bezug auf den Grad ihrer 
Civiliſation laſſen fi die Indianer in drei Claſſen eintheilen. Die erfte Elaffe wird durch die 
einheimifche Bevölkerung der Ränder gebildet, in denen zur Zeit der Eroberung ſchon Staaten 
beftanden;; die zweite umfaßt diejenigen Nationen, deren Zuftände durch die Weißen in einen ge» 
wiffen Grade Veränderungen erlitten haben ; die dritte Glaffe bie fogenannten wilden Stämme, 
die diefelbe Lebensart beibehalten haben, die fie zur Zeit der Eroberung führten. Die erfte 
Glaffe ift die zahfreichfte und umfaßt mehr als die Hüfte der rothen Bevölkerung Amerikas; 
in einzelnen Ländern überwiegt fie die eingeiwanderte weiße, ja in einzelnen Gebieten, wie in 
Yuebla und Daraca, beträgt fie neum Zehntheile der Gefammtbevöllerung. Sie trieben ſchon 
Jahrhunderte vor der Eroberung Aderbau und blieben in Verbindung mit ihrem Boden. Der 
Wechſel der Herrfcher und die Einführung des Chriftenthums blieb ohne einen weſentlich um- 
geftaftenden Einfluß auf ihre Sitten, Sprache, Gefege und Lebensart, auch wurde ihnen bie 
Berührung mi* ben Europäern bei weitem nicht fo gefährlich wie den Jägervölfern Nordame- 
rikas; ja als die fpan. Eroberung vollendet war, vermehrte ſich die einheimifche Bevölkerung in 
demfelben Grabe wie bie Weißen. Zur Zeit ber Freimerdung der fpan. »amerit. Republiken 
fhägte man diefe indigene Bevölkerung auf 6 Mill., von welcher Höhe fie jedoch ſeitdem in 
Bolge der fortwährenden blutigen Bürgerkriege bedeutend herabgefunten ift. In Nordamerika, 
wo der Weißenicht ald Eroberer, fondern als Golonift feften Fuß faßte, ſchmilzt die einheimifche, 
. ausfchlieftich von der Jagd lebende Bevölkerung hin wie Schnee und wird, fei es durch Kift, 
durch Kauf oder durch Gewalt, immer mehr nad) dem umwirthfamern Weften zurüdigedrängt, 
ohne Hoffnung, hier einem baldigen Ausfterben entgehen zu konnen. Anders waren die Ver 
hältniſſe bei den Urbemohnern Südamerikas, wo fie ſich wahrſcheinlich, wenigſtens in den von 
Europäern noch nicht cultivirten Strecken, eher vermehrt ald vermindert hat. Der Grund liegt 
theild darin, daf diefelben nicht allein von Jagd leben, fondern auch Mandiocca umd Pifang 
bauen, theild haben hier die verfchiedenen religiöfen Drden, namentlich die Jefuiten, mit Erfolg 
die Givilifirung vieler Stämme bewirkt und diefelben ſeßhaft gemacht. Ein Theil diefer im 
fpan. Amerifa Indios catequısados, in Brafilien Indios mansos genannten Indianer hatte 
die Sitten und Sprache ber Weifen angenommen umd war zu der Glaffe der Indios reducidos 
übergegangen. Doc, da bei ben meiften Indios reducidos bie mitgetheilte Gefittung durchaus 
von der ununterbrochenen Pflege durch die Väter abhängig war, fo fielen ſchon nad) Vertrei« 
bung der Jefuiten viele Stämme vollftändig in den Zuftand der Barbarei zurüd, fodaß die 
Zahl diefer zweiten Glaffe der Indianer faum noc 1 Mill, beträgt. Die dritte Elaffe bilden 
die Wilden, die Indios bravos der Spanier, etwa 4 Mill. ftark, welche in Nordamerika vor 
Jagd und Fifchfang leben, in Südamerika den größten Theil des Jahres friedlich in Dörfern 
zufammenwohnen. Ein Einfluß der Weißen auf ihre Lebensart hat nur infofern flattgefunden, 
als fie durch diefelben in Befig von Pferden und Feuergewehren famen und fo die Mittel er- 
hielten, als kühne umd berittene Räuber ihre weißen Feinde heimzufuchen. 

Wie auf der einen Seite die Indianer namentlich den nordamerif. Dichtern und Roman 
ſchriftſtellern einen eigenthümlichen und willkommenen Stoff boten, fo hat auch die MWiffen- 
Schaft, befonders feit den legten Decennien, die „Rothhaut” (Red skin) in das Bereich ihrer 
Beftrebungen gezogen. Die Zahl oft umfaffender und bänbereicher Werke über die phyſiſche 
Eonftitution, die Gefchichte und Alterthümer, die Sitten und Gebräuche, die ftaatd- und völ · 
kerrechtlichen Verhältniſſe der Indianer ift nicht blos in Amerika felbft, fondern auch in Europa 
in fietem Zunehmen begriffen. Die Hauptwerke find, mit Übergehung derer über Ameritanifche 
Alterthümer(f.d.), zunächft in anthropologifcher Dinficht Morton, „Crania Americana” (Philad. 
1839, mit 78 Kpfen.); über die nordamerif. Indianer: Gallatin, „A synopsis of the Indian 
tribes‘ in den „Transactions and collections“ der Amerifanifchen Antiquarifchen Geſellſchaft 
(Bd.2, Cambr. 1836) ; die „Transactions” (Bd.1—3, Neuyort1845—55) der 1843 geftif- 
teten American ethnological society; Mac Kenney und Hall, „History of the Indian tribes“ 
(3 Bde., Wafhington 1858 — 44, mit 120 Porträts); Gatlin, „Lettres and notes on the 
manners and conditions of the Nortih-American Indians” (2 Bde.; A. Aufl., Zond. 18435 
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deutſch von Berghaus, 2 Bde. Lpz. 1846—48) ; Derſelbe, „North-American Indian portfolio“ 
(Lond. 1844, Fol., mit 25 Kpfen.); Schoolcraft, „Oneota, or the Red Race of America“ 
(Neuyort 1844); Derfelbe, „Historical and statistical information, respecting the history, 
condition and prospects of the Indian tribes of the United States“ (Bd. 1 und 2, PYhilad. 
1851 —52), ein reichhaltiges Prachtwerk; Mac Kenne, „Memoirs, official and personal, 
with skeiches of travels among the northern and southern Indians etc.” (2 Bbde., Neuyorf 
1846); Schoolcraft, „History of the Iroquois” (Neuyork 1846); Copway, „History of the 
Ojibway nation” (Neuyork 1851); Lanman, „Indian legends” (Neuyork 1849); Drake, 
„Biography and history of the North-American Indians” (8. Aufl., Boft. 1848); Moore, 
„History of Indian wars of the United States” (Neuyor? 1849); Thatcher, „Indian biogra- 
phy“ (2 Bde, Neuyork 1852 und öfter); Stone's vortreffliche Biographien der Häuptlinge 
Thayendanegea (Neuyork 18358), Sagoye-Watha (Neuyork 1841), Uncad und Miantonoma 
(Neuyork 1842) u. f. w.; über die Eingeborenen des mittlern und füblichen Amerika die Reife- 
werke von Alex. von Humboldt, Stephens, Squier, Tſchudi, Spir und Martius, Schomburgf, 
d'Orbigny, Prinz Mapimilian von Neuwied u. A., fowie de Rivero's und Tſchudi's Pracht- 
werf „Antiguedades Peruanas” (Wien 1852). 

Indian-Territory oder Indianergebiet, eins der noch nicht organifirten Staatögebiete 
der Vereinigten Staaten, liegt zu beiden Seiten des mittlern Arkanfas, im D. begrenzt von ben 
Staaten Arkanfas und Miffouri, im N. vom Kanfas-River, im W. vom 25. Meridian weſtlich 
von Wafhington und zwar wie im ©. vom Neb-River gegen Teras, bildet ein ungeheueres, 
von unzähligen Flüffen durchfchnittenes Prairieland von 8854 AM., melches die Dfages, 
Greets, Cherokees, Choctaws und andere Indianerftimme durchftreifen. 

Indicätiv (lat.), eigentlich die beflimmt anzeigende Form, heißt in der Grammatik derje- 
nige Mobus bed Zeitworts, durch welchen der Gedanke ald gegebene oder gefegte Wirklichkeit, 
alfo objectiv und unabhängig von der Anficht des Subjects dargeftellt wird, im Gegenfage zum . 
Conjunctiv (f. d.), der den Begriff des Möglichen, Unbeftimmten und Indirecten enthält. Mit- 
bin wird Durch ihn einem Subjecte ein Prädicat als wirklich zugehörig beigelegt oder abgefpro- 
hen, 3. B.: „Alle Menfchen find fterblich”, u. f. w. Übrigens ift diefe Form fehr verſchieden in 
den Sprachen ausgeprägt und gewöhnlich in der Endung zu erfennen ; auch fchließt fie häufig 
zugleich Perfon und Zahl mit ein. 

Andicien und Indicienbeweis, f. Anzeige und Anzeigenbeweis. 

Indietion oder Römer Zinszahl nennt man die Art, die Jahre zu zählen, zu welcher das 
Anfagen oder die Indiction gemwiffer den Römern unter Kaifer Konftantin d. Gr. auferlegten, 
aller 15 3. zu entrichtenden Steuern oder Zinfen die Veranlaffung gab. Die Indictionen 
heben mit dem 3. 315 n. Chr. an und umfaffen immer eine Zeitperiode von 1593. Wenn 
man biefe Zeitperiode auf die Geburt Chriſti zurückführt, fo fällt dieſe in das dritte Jahr einer 
Indiction. Demnach muß man, um die Jahre v. Chr. Geb. nad) Indictionen zu berechnen, 
zu der betreffenden Jahreszahl erft noch 3 hinzufügen und dann das Ganze mit 15 dividiren, 
wo der Reft die Indiction ergibt ; wenn kein Reſt bleibt, fo ift 15 die Indiction. Die Indiction 
3. B. für das I. 1845 ift 3, und feit Chr. Geb. find 125 Indictionen verlaufen. Die Indiction 
wurde fehr frühzeitig und das ganze Mittelalter hindurch in allen öffentlichen Schriften der 
gewöhnlichen Jahrzahl hinzugefügt ; fie begann anfangs mit dem 15. Sept., unter den fpätern 
griech. Kaifern mit dem 1.Sept. und dann zufolge einer päpftlichen Verordnung mit dem 1. Ian. 
(päpftliche Indiction). In Urkunden und Notariatsinftrumenten kommt fie, angeblich um 
Fälfhungen vorzubeugen, felbft noch in neuerer Zeit bisweilen vor, weshalb fie auch in den 
Kalendern angegeben wirb. 

Indien nannten die Griechen und Römer das ihnen bis auf die Zeit Alexander's d. Gr. faft 
ganz unbefannte Rand jenfeit des Indus, welches ſchon für die Phönizier, Karthager und Agyp- 
ter der Zielpunft ihres Handels war. Erſt dur die Eroberungen der Perferfönige und 
durch die Züge Alexander's und des Seleukus Nikator erhielt man genauere Nachrichten über 
diefed Rand. Nach dem Untergange bes rom. Reichs, vorzüglich aber durch die Herrfchaft des 
Islam in Afien, hörte die unmittelbare Verbindung Europas mit 3. wieber faft ganz auf und 
die Europäer erhielten die ind. Waaren nur aus ber zweiten Hand, theild über Agypten, theils 
auf einem langen Karavanenwege durch das innere Afien. Diefer Handel war von der Levante 
aus in ben Händen ber Pifaner, Venetianer und Genuefer. Indem das Mittelalter nicht ohne 
Vorgang ber Alten die Reichthümer J.s an die Enden der Erde verlegte, mithin an die mit« 
tägigen und füdweftlichen Küften Afiens, nährte ed die Hoffnung zu diefer glüdlichen Zone, 
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ſei ed durch die Umfchiffung Afrikas, fei es auf dem directen Wege gegen Welten, zu gelangen. 
Da bdaffelbe Ziel auf zwei verfchiedenen Wegen erreicht werben konnte, fo mußten zwei NRich- 
tungen zu gleicher Zeit aufgenommen werden. Diefe entwidelten ſich nun auch mehr und mehr 
bis zur zweiten Hälfte des 15. Jahrh., mo Toscanelli und Columbus, Ufomare und Diaz mit 
gleicher Zuverfiht auf Erfolg entgegengefegte Bahnen einfchlugen. Columbus fleuerte nach 
Welten und glaubte anfangs in dem mittelamerit. Archipel I. gefunden zu haben; Vasco de 
Gama umfegelte Afrita gegen Oſten und fand den directen Seeweg nach dem wirklichen J. 
Seitdem erhielt diefes den Namen Oftindien (f. d.) und die Infeln vor und in dem centroame⸗ 
rik. Meere den Namen Weftindien (f. d.); fa die Urbewohner der Neuen Welt wurden eben⸗ 
falls Indianer genannt. Der Name Indien tommt ohne Zweifel her von dem Volke der Hindu 
(f. d.), als dem bedeutendften und den Alten befannteften jener Gegenden. Doch umfaßten fie 
mit diefem Namen nicht blos das eigentliche Hindoftan, fondern alle jenfeit des Indus liegen · 
den Länder, welche fie in die India intra Gangem (das Land zwifchen Indus und Ganges 
fammt der Halbinfel Dekan und der Infel Geylon) und in die India extra Gangem (das heu- 
tige Dinterindien oder die indo-chinefifche Halbinfel fammt dem entfernten Serica, China) theil- 
ten, eine Einfheilung, die bis auf den heutigen Tag geblieben umd, wenn auch nicht wörtlich 
richtig (denn der Ganges macht nicht die Grenze zwifchen Vorder- und Hinterindien), doch ihe 
ren Grundzügen (der Unterfcheidung der beiden Halbinfeln) nach bleibend begründet iſt. Die 
Eingeborenen 3.8 haben kein entfprechendes Wort für den Ländercompler, den wir mit diefem 
Namen bezeichnen; das eigentliche Land der Hindu wird von ihnen mit dem Namen Dfcham- 
ou⸗Dwipa, d. i. Infel des Dſchambubaums, bezeichnet. 

Andifferentismus bezeichnet diejenige Denkungsart, welche in Rüdficht auf die Wahl 
zwiſchen mehren verfchiedenartigen Gegenftänden der Beurtheilung, des Glaubens oder ber 
Neigung unentfchieden bleibt und den Werth diefer Gegenftände dahingeftellt fein läßt, weil 
fie für Beinen derfelben eine überwiegende Neigung hat oder überhaupt feine Kenntniß davon 
nimmt. So gibt es einen politifchen, philofophifchen, religiöfen und moralifchen Indifferentis- 
mus. Kein gebildeter Menfch wird fich jedoch den Mangel an aller Theilnahme für die Sache 
bes Rechts und der Wahrheit, die immer nur Eine ift, verzeihen; ja in Sachen bes religiöfen 
Glaubens und der moralifthen Überzeugung kann man ohne ftrafbare Gleichgültigkeit gegen 
das Heiligfte weder ganz indifferent noch irgend neutral bleiben. Jener vornehme Indifferen- 
tismus, welcher es unter der Würde hält, in die Wiffenfchaften einzugehen, deren Anbau das 
Berbdienft eines geringern Standes ift, verdient mindeftens den Vorwurf der Inhumanität. 
Den Indifferentismus der Unkunde in Dem, was allen Menfchen wichtig ift, muß man bemit- 
leiden, wenn er von Zrägheit und Unfähigkeit bed Geiftes, über den Kreis der finnlichen Erfah- 
rung hinaussugehen, herrührt ; von ihm kann man noch den Indifferentismus ber Gefinnungs- 
lofigkeit unterfcheiden. Am bedauernswürbdigften ift der totale Indifferentismus, wo man über- 
haupt nichtd mehr liebt oder haft; denn mit der warmen Theilnahme für oder wider irgend 
etwas ftirbt auch das Leben und die Thatkraft felbft ab. Endlich bezeichnet-Indifferentismus 
auch in Hinficht der Lehre von der Freiheit die Annahme einer Indifferenz des Willens oder 
einer unbedingten Unabhängigkeit von Beftimmungsgründen. 

Andifferenzpunft nannte die Schelling’fche Jpealitätsphilofophie den Punkt, in welchem 
kraft der intellectuellen Anfchauung die Gegenfäge und Unterfchiede bed Subjectiven und Db- 
jectiven, deö Realen und Idealen, der Natur und des Geiftes als idealifch erfannt werben foll- 
ten, und von welchem herabfteigend die Neflerion die Entwidelung diefer Gegenfäge aus der 
abfoluten Einheit und Fdentität zu verfolgen habe. — Magnetifher Indifferenzpunkt heißt 
geroöhnlich der in der Mitte zwiſchen dem Nord» und Südpol eines Magnets liegende Punkt, 
wo gleichfam die beiden polaren Hälften des Magnets aufammenftoßen und alfo feine Anzie- 
bung ftattfindet. Bei einer ifolirten Volta'ſchen Säule, deren eines Ende pofitive, dad andere 
negative Eleftricität zeigt, und bei jedem längern, durch Vertgeilung elektrifirten Körper gibt e6 
nad) der Mitte hin einen Punkt, wo Feine elektrifche Spannung ftattfindet, und diefer Punkt 
ift ein elektriſcher Indifferenzpuntt. 
Indigenat oder Incolat Heißt das durch Geburt erlangte Recht an einen Staat, Mitglied 
deffelben zu fein, an allen Vortheilen deffelben Theil zu nehmen, Staatsbürgerrechte zu erwer ⸗ 
ben, Güter zu befigen, Amter und Würden zu erlangen, welchem dann auch bie Pflicht gegen- 
überfteht, dem Staate feine Kräfte zu widmen, zu den Staatsabgaben beizutragen und vor · 
nehmlich zur Landesvertheidigung ordentliche und außerordentliche Kriegsdienſte zu leiſten. 
Das Indigenat wird auch Fremden verliehen (ſ. Naturaliſation) und iſt verwandt, aber doch 
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nicht ganz eins mit dem Heimatsrecht (ſ. Heimat), indem ſich das legtere mehr auf den einzel⸗ 
nen Ort ald auf den ganzen Staat bezieht, und man Randedeingeborener fein fan, ohne darum 
Heimatörechte an einem beftimmten Drte zu haben. ' 

Indigeftion, Unverbaulichkeit, bezeichnet im weitern Sinne jebe Störung der Verdauung, 
im engern Sinne eine folche, die aus Überfüllung des Magens oder aus Aufnahme umverdau- 
licher Stoffe in denfelben entfpringt (verborbener Magen, embarras gastrique). Die ge- 
wöhnlichern Erfheinungen in legtern Fällen find: Unbehaglichkeit mit Gefühl von Schwere im 
Magen, Auftreibung beffelben, Unbehagen oder Schmerz beim Eindrüden in die Magengegend, 
Mangel an Eßluſt, Ekel vor Speifen, Aufftoßen, Übelkeit, Erbrechen und Durchfall. Im hö- 
bern Grade kommen hinzu: Beengung ber Refpiration mit geftörter Eirculation des Blutes 
- und Symptome der Mitleidenfchaft des Gehirns, welche fi vom Kopfſchmerz bis zur Ohn- 
macht und Hirnfchlagfluß fteigern können. Diefe Zufälle beweifen, daf hier der Magen wirk- 
lich erkrankt, nämlich,in feiner Schleimhaut entzündet ift. (S. Magenkatarrh.) Daher gehört 
auch eine gewiffe Anlage dazu, um von Indigeftion befallen zu werden. Naturmenfchen, 3.8. 
Wilde, verzehren manchmal ungeheuere Mengen von Nahrungsftoffen ohne allen Nachtheil; 
dagegen viele Eulturmenfchen verderben fich den Magen bei den geringfügigften Gelegenheiten. 
Bei einem übrigens gefunden Menfchen wird eine Indigeftion meift von der Natur felbft durch 
Erbrechen oder Durchfall bald befeitigt. Bei Kranken entftehen Indigeftionen viel leichter und 
haben viel ſchlimmere Folgen. Iſt die Anlage zu Indigeftionen fo ftark, daß auch leicht verbau- 
liche Speifen in geringerer Menge nicht vertragen werden, fo nennt man biefes Übel Dyspepfie 
und im höchften Grade Apepfie. Die gewöhnlichften und beften Heilmittel bei einer Indigeftion 
find je nach den Umftänden: ein» oder mehrtägiges Faſten mit reichlichem Trinken von kaltem 
oder heifiwarmem Brunnenmwaffer oder von Sodawaſſer; Erbrechen mittels einfacher, den 
Magen nicht entzündender Mittel (laues Butterwaffer oder Kamillenthee trinken, den Finger 
in den Hals fteden, den Rachen mit einer geölten Federpofe figeln) ; kalte Prießnitz ſche Waſſer · 
umfchläge über den aufgetriebenen Magen ; lauwarme oder kalte Waſſerklyſtiere. 

Indigo, ein feit den älteften Zeiten bekannter, ſchön blauer, fehr dauerhafter Farbſtoff, der 
einen fehr bedeutenden Handels artikel ausmacht. Er wird aus einer in den Tropenländern ein» 
heimifchen Pflanzengattung gewonnen, welche gleichfalls den Namen Indigo oder Indigo 
ftaube (Indigofera) führt und Schmetterlingsblumen trägt, deren Schiffchen auf beiden Seiten 
mit einem pfriemigen Sporn verfehen ift. Beſonders wird in Oft- und Weftindien der Färber- 
indigo (Indigofera tinctoria), der Anilindigo (1. Anil), der blaue Indige (I. caerulea) und der 
filberfarbige Indigo (I. argentea) im Großen zur Gewinnung des Indigo angebaut. Man 
bereitet aus diefen Pflanzen den Indigo, indem man fie zur Blütezeit abfchneibdet, in befonderw 
Gifternen mit Waffer übergießt und einige Zeit maceriren läßt, wobei durch die warme Ruft der 
Zropenlänber fehr bald Gährung eintritt, Durch welche die Flüffigkeit gelb wird. Hierauf wirt 
die Flüffigkeit in andere Eifternen abgelafjen und ſtark mit Schaufeln dDurchgearbeitet, Damit die 
Kohlenfäure daraus entfernt und zugleich die Flüffigkeit möglichft viel mit dem Sauerftoff der 
Luft in Berührung gebracht wird, da der Indigo nicht ſchon in der Pflanze als blaue Farbe 
vorhanden ift, fondern erft durch Orydation blau wird. Bald färbt ſich nun die Flüffigkeit 
blau, blaue Körner und Floden fchlagen fich nieder, und diefer Niederfchlag wird mit Waffer 
ausgelocht, abgepreßt und zu größern Stüden oder Kuchen zuſammengeknetet und getrodnet. 
Der fo gewonnene Indigo ift Dunkelblau mit einem Stich, ind Purpurfarbene und nimmt beim 
Reiben mit glatten Körpern Kupferglanz an. Er enthält vorzüglich den ftidftoffhaltigen In- 
digleim, dann etwa die Hälfte feines Gewichts Farbftoffe, welche aus Indigblau, Indigroth 
und Indigbraun beftehen, außerdem noch Thonerde, Eifenoryd, Kalk, Talkerde und Kiefelfäure. 
Das reine Indigblau, welches nach Ertraction des Indigbrauns und Indigroths zurüdbleibt, 
zeichnet ſich durch feine tief purpurblaue Farbe und den kupferfarbenen Strich aus. Es ver» 
wandelt ſich bei 290° in einen purpurfarbenen Rauch, und in concentrirter Schwefelfäure wirb 
es mit blauer Farbe aufgelöft. Durch leicht orydirbare Stoffe wird bei Gegenwart von Alka - 
lien das Indigblau fchnell reducirt. Diefer reducirte Indigo ſchlägt ſich aus feinen Löfungen 
allmalig in weißen oder weißgrauen Floden und Kryftallen nieder, wird aber an der Luft fo- 
gleich wieder orydirt und blau. Zum Färben des Indigos auf Zeuge, befonders Wolle, wird 
eine Löfung entweder durch Reduction ded Indigos oder durch Auflöfung mit Schwefelfäure 
bereitet. Zur Reduction benugt man entweber faulenden Harn (Urinfüpe) oder Pottafche, Kalk» 
hydrat und Operment (Opermentfüpe), oder Eifenvitriol und Kalk (Vitriolküpe), oder man er» 
bigt den Indigo mit Waid, Krapp, Kalkhydrat, Pottafche und vielen Waffer bis auf 90° 
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(warme Küpe), Zur Auflöfung des Indigos bedient man fi der rauchenden Schwefelfäure 
und verbünnt fie mit Waffer (Sächſiſches Blau). Durch Auflöfung des Indigos in rauchen- 
der Schwefelfäure entſteht unter Wärmeentwidelung eine dumkelblaue Flüffigkeit, welche an 
ber Luft almälig an Intenfität verliert und Indigblaufchwefelfäure, Indigblauunterſchwefel · 
fäure und Indigpurpur (Phönieim) enthält, welcher legtere Dunkelblau und in Waffer etwas 
löslich iſt. Durch Sättigung der Indigblaufchwefelfäure mit Kali erhält man den Indigkar- 
min, der in ber Flüſſigkeit zu Boden fällt. Schon bei den alten griech. Schriftftellern und bei 
Plinius kommt die Indigofarbe (Indicum) vor. Aber erft Marco Polo im 13. Jahrh. gibt 
eine Beichreibung des Anbaus und der Bereitung ded Indigos. In der Mitte des 16. Jahrh 
wurbe ber Indigo durch die Holländer aus Oftindien nad) Europa gebracht, aber erft im An- 
fange des 17. Jahrh. allgemein befannt. Aus der Provinz Zinevelly bezogen die Engländer 
4850 gegen 32000 Kiften, und in Bengalen allein werden jährlich im Durchſchnit 9 Mill. Pf. 
Indigo gewonnen. Man fhägt die Summe, melche Europa jährlich für Indigo ausgibt, auf 
50—60 Mill. Thlr. Es enthalten aber auch andere Pflanzen denfelben Farbftoff, 3.3. die 
Blätter von Wrightia tinctoria in Oftindien, dad Kraut von Baptisia tinctoria in Nordamerika, 
Tephrosia tinctoria in Malabar und andere. In China und Japan wird aus zwei Arten des 
Knöterichs (Polygonum tinetorium und Chinense), von denen bie erftere auch bei ung hier und 
da in neuerer Zeit angebaut worben ift, ber Indigo bereitet. In frühern Zeiten, wo der oftind. 
Indigo noch nicht durch den Handel verbreitet war, wurde in Deutfchland aus dem Waid (f.d.) 
ber Indigo gewonnen, der deshalb auch den Namen Deuticher Indigo erhalten hat. 
Indifcher Archipel, oftindifcher oder füboftaftatifcher Archipel, audy Auftralafta oder 
Rotafia genannt, umfaße die fämmtlichen Infeln, welche den nordöftlichen Theil des Indifchen 
Dean, das Hinterindifche oder das Dftliche Meer, wie die Engländer es nennen, begrengen und 
erfüllen und aufammen ein Areal von 35500 AM. haben. Ihrer Lage nach zerfallen fie in 
drei Übtheilungen : 1) die äußere Reihe an der DOft- und Nordoftgrenge, gebildet von den Mo- 
lukken (f. d.) oder Gewürzinfeln mit der Bgnda-, Amboina- und Zernategruppe und von ben 
Philippinen (f. d.) oder Manilifchen Infeln; 2) die innere Reihe an der Süd- und Südweſt · 
grenze, nämlich die Andamanen und Nikobaren (f. d.), die großen Sundifchen Infeln Su« 
matra (f. d.) und Java (f. d.), die Meinen Sundifchen Infeln öftlih von Java, von Bali bis 
Zimorlaut; 5) die Mittelgruppe der großen Sundifchen Infeln Borneo (f. d.) und Celebes 
(f. d.), fammt vielen Heinen Infeln, wie Palawan, Suluinfeln, Billiton, Banca, das wichtige 
&ingapore u. f. w. Die innere und die äußere Reihe bilden vultanifche Kettengebirge, Borneo 
eine Gebirgägruppe, Gelebes eine feltfame Kettenverzweigung. Ihrer Lage nad) bildet diefe 
Inſelwelt die Brüde von Afien nach Auftralien ; aber ihrer ganzen Natur nad) dürfen fie nicht 
zu legterm gerechnet werden, wie dies bei den öfllicher gelegenen Gruppen der Marianen, Ka- 
tolinen u. f. m. gefihehen muß. Ihrer Natur nach haben fie nahe Verwandtſchaft mit dem con« 
tinentalen Oftindien und eine ähnliche Vegetation und Thierwelt, einen ähnlichen Reichthum an 
koſtbaren Producten aller Art. Dies erflärt auch, warum fie feit langer Zeit die verfchiedenften 
Völker fo fehr angezogen haben. Die urfprünglichen Bewohner find in eine Menge von Völ- 
kerichaften getheilt, gehören aber zu einem Volksſtamme, den man gemöhnlich nach einem dieſer 
Bölterfchaften den Malayifchen nennt. Dem Bildungszuftande nach zeigen fie große Verſchie ⸗ 
benheiten, mas zum Theil eine Folge der Verbindungen mit Fremden iſt. Denn ſchon fruͤh ift 
die Gefittung und Religion Indiens ihnen zugeführt worden und hat tiefe Wurzeln gefhlagen ; 
fpäter Haben Araber ſich unter ihnen niedergelaffen und den Islam verbreitet. Zulegt find Eu- 
topäer eingedrungen und befonders die Holländer Herren faft des ganzen Archipeld geworden, 
‚während die Spanier nur die Philippinen, die Portugiefen nur Dilli nebft Gebiet auf der Infel 
Zimor, die Engländer nur Singapore und an der Nordküfte von Borneo die Infel Labuan 
befigen. Außerdem haben gemwerbfleißige Chinefen fich allenthalben in Menge angeftebelt. 
"Man fchägt die Zahl der Bewohner im Ganzen auf 14 Mill., darunter 2 Mill. Chinefen, 
z Mill Lipplappen oder Mifchlinge verfchiedener Racen, nur wenige Europäer und eine Anzahl 
Negerſklaven in deren Colonien. Auf einigen Infeln finden ſich noch ſchwache Reſte eines be- 
ſondern, dunfelfarbigen, fehr rohen Menſchenſtamms, der den Auftralnegern der Südſee, den 
Negritos oder Papuas, verwandt zu fein ſcheint, und zu welchem die ſchwachen, gleichfalls dun» 
elfarbigen, meift in dad Innere der Infeln verfcheuchten oder von, ihren Nachbarn gefned- 
teten Alfurus, Alforefen oder Hanaforas (f. d.) vermuthlich nur Übergangsftänme von den 
eigentlichen Malayen find. 
Inndiſche Kunft. Wie in der Kiteratur, fo entwickelte der Inder auch in der Kunft 
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eine reiche Phantafie, welche hier freilich in ihrer Unbändigkeit alle übrigen Bedingungen 
des Kunſtlebens fich unterordnete und im Gegenfage zur verflandesmäfiger ägypt. Kunit ihre 
Schöpfungen in gefeglofer Willfür zu einem wirren, wenn aud) einzelne Schönheiten bergenden 
Chaos zufammenfügte. In dem ind. Volksleben laffen fi zwei Blüteperioden erkennen: die 
eine etwa 500 v. Chr., der wahrfcheinlich auch die größern Grottentempel angehören ; die andere 
in den erften Jahrhunderten n.Chr. Geb. Die bedeutendften, auch wol die älteften Monumente 
der ind. Architektur find die im wefllichen Theile von Dekan, etwa zwiſchen Goa und Surate 
gelegenen Grottenbauten, nämlid) die Grotten von Earli und Mhar, die Tempel auf den Infeln 
Salfette und Elefante (f. d.) bei Bombay, die Grottentempel der Pandu-fena, endlich die 
Rieſenbauten von Ellora (f. d.) und die Grotten von Adjunta. Diefelben beftehen theils aus 
wirklichen Felfengrotten, theild aus freiftehenden Bauten, welche indeß aus dem harten Feld- 
geftein freigemeißelt und ausgefpart find. Gewöhnlich find ed Grotten, vieredig, auf vielen 
Pfeilern ruhend, gegen vorn offen und auf einen freien Vorhof mit Säulenhallen ausmün- 
dend; hinten findet fi), von einem Gang umgeben, ein Heiligthum als Cella ausgefpart. Die 
Pfeiler find meift bis zu einer bedeutenden Höhe vieredig und verwandeln ſich dann in einen 
fehr kurzen cannelirten Säulenfchaft, der ald Capitäl einen gedrüdten Wulft und über dieſem 
einen kubiſchen Auffag mit Confolen trägt; darauf erft folgt die Dede mit arditravähnlidhen 
Streifen. Diefe Stützen find vielleicht das künſtleriſch Reinfte, mas die ind. Architektur ge- 
ſchaffen Hat, und drüden das Tragen einer ungeheuern Laſt vortrefflich aus, obwol fie auch 
an den ind. Freibauten in derfelben Geftalt wiederfehren. Bisweilen finden ſich aud) blos dide 
vierfeitige Pfeiler, während an andern kräftiges Laubwerk die Abftumpfung des Pfeilerd zur 
Säule bezeichnet. Doc) zeigt fi) ſchon an diefen Freibauten große Willkür; ganze Tempel 
ruhen auf dem Rüden von Elefanten und dad Detail ift nach freiefter Phantafie zum Theil 
gr wunderlich gefchweiften Formen gebildet. Das Koloffalfte ift ber aus einem einzigen Steine 
gearbeitete riefige Kailafa in Ellora. Neben dieſen der brahmanifchen Religion angehörenden 
Bauten finden fich dafelbft auch Feldtempel und Freibauten aus der bubdhiftifchen Periode, die 
fich von den erftern durch runden Abfchluß, tonnengewölbartige Dede und gefchloffene Vorder- 
feite unterfcheiden. Unter ihnen find die Dagops (f. d.) befonders merkwürdig. Der berühm- 
tefte buddhiſtiſche Tempel ift der des Wiswakarma in Ellora. Andere fehr merfwürdige Grot« 
tentempel finden fich in dem Hochlande von Dekan und an der Oftküfte. Die erftern, unweit 
ber Stadt Baug, erinnern durd) ihre ſtarken Rundſäulen ohne den kubiſchen Unterfag und mit 
einem dem bdorifchen ähnlichen Capitäl an die griech. Kunft und gehören wol in der That der 
Periode an, in welcher die Herrfchaft der Diadochen nach Alexander's Tode bis über den 
Indus griech. Bildung verbreitete. Kaum älter mögen die Monumente an der Oſtküſte fein, 
3. B. die der prachtvollen, jegt ganz verlaffenen Stadt Mahabalipuram, eine Stunde von Ma» 
dras, gewöhnlich die Sieben Pagoden genannt. Endlich folgt eine große Anzahl neuerer Frei« 
bauten, zumal an der Oftküfte, welche bis auf die Zeit der Mongoleneinfälle herabreichen. 
Diefe find die eigentlichen Pagoden (f. d.). Eine der glänzendften ift die zu Dfchagarnat in 
Driffa, die erft 1198 n. Chr. vollendet wurde. Noch neuer, erft 1623 begonnen, ift der umge- 
heuere Hauptfaal des Pilgerhospitiums von Madura, deſſen architeftonifche Glieder ſchon zum 
Theil aus Thier- und Menſchenformen bejtehen. Noch in diefer fpäten gebrüdten Epoche der 
Moguld war bad Volt andächtig genug, um das Hinauffchaffen der foloffalen Deckplatten auf 
die Pfeiler fo zu ermöglichen, daß zuerft der Raum mit der Erde aufgefüllt, dann bie Platten 
auf der fchiefen Erdfläche hinaufgefhafft und endlich die Erde wieder hinausgetragen wurde. 
In den ind. Eivilbauten herrfcht oft noch große Pracht ; doch ift von den alten Königsrefidenzen, 
mit Ausnahme der Trümmer von Audh, faft nichts erhalten, da fie, zumal in dem Ganges- 
lande, von den Sultanen und Moguls ald Steinbrüche für ihre zum Theil fehr prachtvoll im 
arab. Stile aufgeführten Gebäude benugt wurden. Gleichwol ift die Tradition der echten ein« 
heimifhen Baulehre gegenwärtig noch nicht erlofchen, wie dies des Nammohun-Roy, eines 
gelehrten Brahmanen, „Essay on Ihe architecture of the Hindus“ (Rond. 1834) beweift, der 
ein lautes Zeugnif von der äufierften Verwilderung diefer Architektur gibt. 

Die Sculptur und Malerei der Inder fanden in der überreichen Mythologie derfelben einen 
zwar der Maffe nach unerfhöpflichen, aber durch die willfürliche Phantafterei und Symbolik 
der Volks anſchauung fehr ungünftigen Stoff. Denn der Künftler, welcher beftändig vier- bis 
zwölfarmige und dreiföpfige Gottheiten darzuftellen hat, wird ſchwerlich die Erfcheinungen des 
wirklichen Lebens gründlich erforfchen. Gleichwol dürfen wir den Indern das Zeugniß nicht 
verfagen, daß fie die großentheild nadten, doch mit reichem Schmud verfehenen Körper oft in 
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edeln Verhãltniſſen und mit großer Weichheit der Linien gebildet haben. Selbſt ihre lächer- 
lichſten Göttergeftalten zeigen, daß ihrer Phantafie fi) das Gefchöpf gewiffermafßen ald ein 
harmonifches Ganzes dargeftellt Habe. Indeffen hat die Zufammenfegung eines Körpers aus fo 
verfchiedenartig ſymboliſchen Theilen die wahre Darftellung der großen göttlichen Eigenfchaf- 
ten an einem rein menfchlichen Körper mittels des höhern Ausdruds auf immer verhindert. 
Übrigens find nur die ältern ind. Sculpturen, faft lauter Hautreliefs, von fünftferifchem Geifte 
durchdrungen; die neuern werden zufehends leblofer und verfinfen in die widerlichfte Mon« 
ftrofität. Unter jenen werden die Neliefd von Elefante, Ellora und Mahabalipuram m mei- 
ften gerühmt. Die Miniaturen aus neuerer Zeit erheben ſich oft zu einer gewiffen Anmuth, 
wenn fie Scenen des täglichen Lebens darftellen, und ftehen in Freiheit der Zeichnung und im 
Ausdrude ungleich höher als die chineſiſchen. Es fann nicht befremden, daf die ind Kunft 
auch für die benachbarten Länder maßgebend wurde. So find die Stupas oder Topes in Kabu« 
liftan nichts ald eine reihere Umgeftaltung der budbhiftifchen Dagops in Indien, und zwar 
aus den erften ſechs Jahrhunderten n. Chr. Derfelben Epoche gehören die beiden Koloffe von 
Damian an, ftehende Hautrelieffiguren in Nifchen an einer Feldwand, die eine 120 F. hoch. 
Später ift der Dagop noch reicher und ſchwülſtiger umgebildet in den Prachtbauten von Gey- 
Ion, Nepal und Java, welche um Theil erft dem ganz fpäten Mittelalter angehören. Vgl Da« 
niell, „The Hindoo excavations of Ellora’ (Lond. 1804); Rangles, „Monuments anciens et 
modernes de l'Hindoustan” (2Bbe., Par. 1815); Bohlen, „Das alte Indien” (2Bde., Kö- 
nigsb. 1850— 31) ; Raffen, „Indiſche Alterthumskunde“ (Bd. 1—2, Bonn 1844—52). 

Indiſche Literatur. Die fchriftlihen Denkmäler der ind. Literatur gehören au den ältes 
ften, die wir von irgend einem Volke befigen. In der früheften Periode ihrer Gefchichte finden 
wir bie arifchen oder Sanskrit redenden Indier an den nordweſtlichen Grenzen Indiens zwifchen 
dem Lande der fünf Ströme (dem Pendſchab) und den Gebirgen von Kabul ſeßhaft als ein Ader- 
bau und Viehzucht treibendes, in den einfachften patriarchalifchen Verhältniffen lebendes Volt; 
dies ift die Zeit der religiöfen Poefie, aus der die Hymnen und die Gebete ftammen. Bein mei 
tern Vordringen diefes indoarifchen Stamms in die fruchtbaren Thalländer zwifchen Indus 
und Ganges unter den fteten Kämpfen mit den barbarifchen Ureinwohnern entwidelte ſich dh 
epifche Poefie, die theils die Kriege der einzelnen erobernden Stämme um die Oberherrfchaft be 
fingt, theils die Ausbreitung brahmanifcher Cultur und Religion in die fernften Theile Indiens 
fhildert. Dieran fehließt fi bei wachfender und immer weiter fi ausdehnender Bildung die 
Literatur der Gelehrfamkeit an, die Zufammenftellungen der alten Überlieferungen in foftema- 
tifhen Compilationen, bie Eregefe der alten religiöfen Xieder und in deren Gefolge Grammatik, 
Leritographie und Metrid, ferner Werke über Mathematik, Aftronomie, Aftrologie und Heil 
kunde, Gefegbücher und philofophifche Syfteme, und an den prachtliebenden Höfen der Fürften 
gediehen die ſchönen Künfte, die Kunftpoefie, da Drama, die Novelle u.f.w. Alle Werke jener 
erften Periode find im Sanskrit (f.d.) abgefaßt, das bis auf die Zeit des Buddha (500 v. Chr.) 
Volksſprache war und fpäter ald Sprache der Wiffenfchaft und Gelehrfamfeit bis auf den heu- 
tigen Zag feine Geltung bewahrt hat. Das Vermifchen mit den fremden Urvolfern, die Tren« 
nung ber Völker in Kaften rief eine Verwilderung des Sanskrit hervor, das Präfrit, deffen fich 
bie neuentftehenden Religionen der Bubbhiften und Dſchainas bemächtigten, um auf dieniedern 
Bolksfchichten zu wirkten. Doc) auch dies mußte zulegt den verfchiebenen Dialekten weichen, die 
bei der politifchen Zerriffenheit Indiens in den verfchiedenen Reichen fich ausbildeten und die . 
jegt die Träger ind. Eultur find, denen aber feit dem Einwirken europ. Geiftes noch eine große 
Zukunft bevorfteht. (S. Indifhe Spraden.) 

Auf diefe Weife können wir bei den Indiern, wie bei feinem andern Wolfe der Erbe, ihre 
geiftige Entwidelung in authentifchen fchriftlihen Dentmälern von den früheften Zeiten, 
mindeftens von 1500 v. Chr. an, durch alle Phaſen bis zum heutigen Tage herab ver- 
folgen. Aus den Dentmälern diefer überreichen Literatur heben mir bie folgenden als 
die wichtigften hervor. Die älteften Zeugniffe des ind. Geiftes find in den Vedas nieder 
gelegt, die in vier Sammlungen uns erhalten find: Rigveda, Saͤmaveda, Yadſchurveda und 
Atharvaveda. Jede diefer Sammlungen zerfällt wieder in drei Unterabtheilungen, welche ver« 
fchiedene Stufen der Entwidelung des religiöfen Bewußtſeins darftellen. Die erfte Unterab- 
theilung eines jeden Veda heift die Sanhitä deffelben und umfaßt die Lieder, Hymnen und Ge⸗ 
bete, mit denen der Indier Gedeihen für feine Heerden erfleht, die aufgehende Morgenröthe be» 
grüßt, den Kampf des Donnergottes mit dem duͤſtern Gewölke beſingt u. ſ. w. Die zweite und 
bedeutend jüngere Unterabtheilung bilden die Braͤhmanas, welche die Opferlieder und Sprüche 
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mit ber Opferhandlung verbinden und fie daher theils ſprachlich, theils fachlich erffärend, ober 
fpeculativ und dogmatifch den Inhalt der Gefänge begründend. Die dritte und jüngfte Unter« 
abtheilung find die Sütras, kurze Lehrfprüche, in denen die ganze Fülle des Stoffs in ritueller 
and dogmatifcher Hinficht zufammengefaßt wurden. Bon diefen beiden legten Theilen, die zu 
den alten Kiedern etwa in einem Verhältniffe ftehen, wie ber Talmud zu der Bibel, ift noch me» 
nig befannt; die Sanhitäs find aber fchon faft ſämmtlich edirt, und zwar die Sanhitaͤ des Rig- 
veda, die gegen 1000 Xieder in acht Bücher vertheift und gegen 10000 Strophen umfaft, von 
Rofen (1. Buch) mit lat. Überfegung, Lond. 1858) und M. Müller (mit den ausführlichen 
Scholien des Sayana, Lond. 1849 fg.); eine vollftändige franz. Überfegung gab Langlois (A Bbe., 
Par. 1848— 52), eine englifche hat Wilfon begonnen (1. Bud, Lond. 1850). Vgl. Neve, 
„Etudes sur leshymnes du Rigveda“ (Löwen 1842). Die Sanhitä bes Sämaveba, welche nur 
eine Anthologie aus den Liedern des Rigveda ift und zu dem beflimmten Zmede, bie heilige 
Opferhandlung des Somaopfers durch alle Stadien zu begleiten, veranftaltet wurde, gab Ben- 
fey mit deutfcher Überfegung heraus (Xpz. 1848). Die Sanhitä bed Yadſchurveda, melde 
hauptſächlich Opferſprüche und Gebete theils in rhythmiſcher Form, theild in Profa enthält, 
machte Weber bekannt (Berl. 1849). Die Sanhitä des Atharvaveda, welche jünger als die 
vorhergehenden ift und eine reiche Liederfammlung ded mannichfaltigften religiöfen Inhalts bil- 
det, wird von Roth und Whitney zum Drude vorbereitet. Zu den Vedas gehört ferner noch eine 
Sammlung von Abhandlungen didaktifchen Inhalts, die Upanifhat, die aus fehr verfchiedenen 
Perioden ftammend, die erften Verfuche des ind. Geiftes find, bie Dogmen ber Kirche fpeculativ 
zu begründen. Einelat. Überfegung von 52 Upanifhat, aber nach einer perf. Bearbeitung gemacht, 
gab Anquetil-Duperron (2 Bde., Par. 1804); einzelne wurden überfegt und herausgegeben 
von Nam-Mohan-Roy (Kalk. 1818 und öfter), Poley (Bonn 1844), Röer (Kalt. 1848 fg.) 
und Weber (in feinen „Indifhen Studien”, Berl. 1848 fg.). Vgl. Eolebroofe, „Essay on 
the Vedas” (deutfch von Poley, Lpz. 1847); Roth, „Zur Kiteratur des Veda“ (Stuttg. 1846). 

Aus der alten epifchen Poefie find zwei umfangreiche Epopöen erhalten, von benen die eine, 
Mabäbhärata, den Kampf zweier Fürftenfamilien fchildert, in welchen eine Menge Herrtſcher 
and Volks ſtämme hineingezogen werden und der mit ber Vernichtung aller edeln Gefchlechter 
des alten Indien endigt. An diefe Haupthandlung reihen fich eine Unzahl von Epifoden an, 
theils epifchen oder legendenartigen Charakters, theild bidaktifchen Inhalts, aber fehr verfchie- 
ben an Gehalt und Zeit der Abfaffung, ſodaß das Ganze mehr das Anfehen eines cykliſchen 
Gedichts als einer kunftvoll abgegrengten Epopöe hat. Die Sage nennt als Verfaffer den Vyaͤſa, 
db. b. Sammler; es iſt dies aber nur die Perfonification einer ganzen Riteraturperiode. Eine voll» 
ftändige deutfche Überfegumg des ganzen Gedichtd (Sanskrittert, 4Bde., Kalt. 1854) hat Gold · 
ftüder verfprochen. Einzelne Epifoden in Text und Überfegung gaben Bopp, Pavie, Wil- 
find u. U. heraus. Die zweite Epopoe, Nämäyana von Valmiti, ſchildert die Eroberung 
Indiens durch Raͤma, deffen Gattin durch einen Dämon geraubt worden war. In diefem Ge- 
dichte herrfcht bei größerer Kürze mehr Lünftlerifche Einheit als in dem Mahäbhärata. Eine 
Ausgabe ded Tertes mit lat. Überfegung begann A. WB. von Schlegel (Bd. 1 und 2, Bonn 
1829— 353), eine vollftändige Ausgabe mit ital. Überfegung lieferte Gorrefio (Bd. 1—7, Par. 
1845—50). An diefe epifchen Gedichte fchließen fich die Puranas an, umfangreiche Compi- 
lationen ber alten Sagen, welche Kosmogonie, die Gefchichte der Götter und Heiligen mit vie- 
len Abfchweifungen philofophifhen und didaktifhen Inhalts enthalten und meift mit der be 
flimmten Abficht, die verfchiedenen Sekten der Anhänger des Viſchnu oder Siva vor andern 
hervorzuheben, gefchrieben find; man könnte fagen, es find die Kirchengefchichten und Syfteme 
der Dogmatik der einzelnen religiöfen Sekten der Indier. Man kennt 18 Puränas, von denen 
aber nur der Bhägavata-Puräna, der die Gefchichte ded Gottes Vifchnu in fprachlich vollendeter 
Form erzählt, vollftändig herausgegeben ift (mit Scholien, Kalt. 1830; Bombai 1839; Tert 
mit franz. Überfegung von Burnouf, Bd. 1—3, Par. 1840 fg.). Den Vifchnu-Puräna, dem 
Inhalte nad) vielfach mit dem Bhägavata-Purdna übereinftimmend, aber aus früherer Zeit, 
überfegte Wilfon (Lond. 1842). Eine Inhaltsangabe der übrigen Puraͤnas gibt Wilfon in 
der Vorrede zu dem eben genannten Werke. Bol. Nive, „Les Pouranas” (Par. 1852). Hier« 
her gehört auch das ald Anhang zum Mahäbhärata gedrudte Gedicht „Hari-vansa” (franz. 
von Ranglois, 2 Bde, Par. 1842), welches phantaftifch ausgefhmüdt die Gefchichte des 
Kriſchna als Incarnation Viſchnu's erzählt. Für Gefchichte im europ. Sinne des MWorts hat 
der Indier keinen Sinn, die hiftorifche Entwidelung der Menfchheit ift ihm in ihrer hohen Bes 
deutung nie aufgegangen, und die ganze ind. Literatur fennt bis jegt nur ein einziges Werk, 
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bas wenigfiens annähernd auf den Titel eines Hiftorifhen Anſpruch machen kann, es ift bie 
„Rädscha-tarangini” (Kalt. 1855; franz. von Troyer, 3 Bde., Par. 1840), welche die Ge- 
ſchichte Kaſchmirs von den älteften Zeiten an bis auf das 16. Jahrh. herab in Werfen und fehr 
gekünftelter Sprache erzählt. Der Gefhmad für das einfache Epos erlofch allmälig und für« 
zere Kunſtgedichte traten an deſſen Stelle, in gefuchter, gefchraubter Sprache, bis zum Ekel mit 
Heinlihen Bildern und Wortfpielen überladen und mit allem Auswuchs eines verdorbenen, 
aller wahren und tiefern Poefie baaren Geiſtes reichlich überwuchert. Diefe Kunftepopöen (KA- 
vya) ergählen entweder den ganzen Inhalt der alten epifchen Gedichte in kürzerer Faffung, wie 
das „Bälabhärata” von Amara (griech. von Galanos, Athen 1848), welches den Inhalt des 
Mahäbhärata, und das „Raghu-vansa” von Kälidäfa (fanstr. und lat. von Stenzler, Lond. 
1852), welches die Begebenheiten des Rämäyana refumirt. Andere behandeln in ausführlicher 
Weiſe einzelne Epifoden aus den alten epifchen Kreifen. Soft ber Stoff des „Kirätärdschuniya“ 
bes Bharavi (Kalt. 1814; Eingelnes deutſch von Schüg, Bielefeld 1845) und des „Sisupäla- 
badha“ von Mägha (Kalk. 1815; deutſch von Schüg, Bielef. 1843) aus dem Mahäbhärata 
entnommen, von denen bad erfiere den Kampf bed Helden Ardfchuna mit dem als Bergbewoh- 
ner (kiräta) verfleideten Gott Siva um den Befig der göttlichen Waffen, das andere den Tod 
bed Helden Sifupala befingt. Zwei andere dieſet Dichtungen behandeln die märchenartige Ge- 
ſchichte des Nala: das „Nalodaya” von Kälidäfa (fandtr. und fat. von Benary, Berl. 1830; 
ſanskt. umd engl. von Yates, Kalt. 1844), kurz, aber in fehmwierigfter Form, und das „Nai- 
schadbiya” von Harſchadeva, breit und ausführlich, aber unvollendet (Kalk. 1836). 

In der Igrifchen und gnomiſchen Poefie begegnen uns die anmuthigften und mit tiefer Le» 
bensweisheit erfüllten Dichtungen, voll wahren Gefühls, zarter Gefinnung und Tieblicher 
Schilderung der Natur. Hervorzuheben find hier der „Meghadüta” von Kälidäfa; ferner „Ri- 
tusanhära“ („Der Kreis der Jahreszeiten“) von demfelben Dichter ; dann die Sprüche des 
Bhartrihari (f. d.), die 100 Liebesfprüche des Amaru (Kalk. 1808) u. A. m. Ein wahrer 
Dithyrambus der Liebe mit aller Pracht des Ausdruds und der reizendften Naturfchilderungen 
find die Lieder des Dfchayadeva über den Gott Krifchna, wie er ald Hirt unter den Hirtenmäd · 
hen lebte („Gitagovinda“, fandkr. und lat. von Laſſen, Bonn 1836; deutfch von Rüdert in der 
„Beitfchrift für Kunde des Morgenlandes”, Bd.1, Bonn 1837). Eine faft vollftändige Samm- 
lung der Igrifchen Dichtungen der Indier enthält Häberlin’s „Sanskrit anthology” (Kalt. 1847). 

Die Indier find das einzige Volk des Drients, welches felbftändig die dramatifche Poefie 
ausgebildet hat, bie aber hier nicht, wie bei den Griechen, aus der Lyrik entftand, fondern fich 
unmittelbar aus ber epifchen Poefie entwidelte. In ihren dramatifchen Dichtungen behandeln 
die Indier entweder Götterfagen, wie 3. B. in der „Sakuntala“ von Kälidäfa, die zu den fchön- 
fien Blüten der Poefie aller Völker und Zeiten gehört, und in der „Vikramorvasi* beffelben 
Dichters, oder fie ftellen einfache VBerhältniffe des bürgerlichen Lebens dar, wie die „Mritscha- 
kati” von Suͤdraka (herausgegeb. von Stenzler, Bonn 1846) und „Mälati und Madhava“ von 

(Kalk. 1850). Andere Dramen beruhen auf hiftorifcher Grundlage, wie „Mudrä 
Räkschasa” von Vifäfhadatta (Kal. 1831), oder es find Intriguenftüde, wie „Mälavikä und 
Agnimitra” von Kälidäfa und „Ratndvali” von Harſchadeva (Kalk. 1852). Selbft die Poffe, 
bie namentlich die Gebrechen der Brahmanen, ihre Heuchelei und Liederlichkeit ſchonungslos 
durchhechelt, ift den Indiern nicht fremd; das „Dhürtasamägama” (d. i. die Gaunerverfamm- 
fung) wurde von Laſſen in feiner „Anthologia Sanscrita” (Bonn 1836) herausgegeben. Mit 
gleihem Glüde haben fie das allegorifche Drama angebaut, und 3.3. in dem „Prabodha- 
tschandrodaya” von Krifhna-Misra (herausgeg. von Brodhaus, Lpz. 18355 —45 ; deutſch von 
Goldftüder, Königsb. 1842) hat der Dichter den kühnen Verſuch gemacht, ein philofophifches 
Spftem fi) dramatifch entwideln zu laffen. Vgl. Wilfon, „Select specimens of the theatre of 
the Hindus” (3 Bde., Kalt. 1827; deutfch von Wolff, 2 Bde., Weim. 1828). Einen fehr be- 
deutenden Einfluß auf die ganze Literatur des Morgenlandes und fomit auch auf die unfers 
Mittelalters hat die Fabel- und Märchenpoefie der Indier ausgeübt. Unter ben einzelnen Samm- 
Iumgen diefer Art find befonder& zu ermähnen die Babelfammlung „Pantscha tantra” und die 
fpätere Bearbeitung biefes Werks unter dem Zitel „Hitopadesa” (f. Bibpai), ſowie unter den 
Märchen und Novellen die 25 Erzählungen- bes Dämonen, die 70 Erzählungen bes Papa- 
geien, aus benen bie weitverbreiteten Erzählungen der Sieben Weifen Meifter (f. d.) ftammen, 
u. U. mehr. Eine vollftändige Sammlung des Beften und Bebeutendften in diefem Gebiete 
veranftaltete Somadeva aus Kaſchmir im 11. Jahrh. unter dem Titel „KathA-sarit-sägara” 
(Tanstr und deutſch von Brockhaus, Lpz. 1839). Kunftvoller in Korm und Darftellung find die 
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Abenteuer der zehn Prinzen von Dandin („Dasa-kumära-tscharitran”, herausgegeben von 
Wilſon, Lond. 1846). 

Nicht minder bedeutend ift, was die Indier auf dem Gebiete der ftrengen Wiffenfchaft gelei- 
ftet haben. Hier find vor allem ihre Arbeiten über die Grammatif des Sanskrit zu erwähnen, 
die ald Mufter rationeller Behandlung einer Sprache zu betrachten find, Producte der fcharffin. 
nigften und feinften Analyfe und frei von unfruchtbarer Speculation. Nicht blos die Kenntnif 
der alterthümlichen plaftifchen Formen der Sanskritſprache hat einen folchen bedeutenden Ein- 
fluß auf unfere neuere Sprachwiſſenſchaft und die Forſchungen, die ſich hieran knüpfen, ausge 
übt, ebenfo fruchtbar ift hierfür die Methode der ind. Grammatiker gewefen. (S. Sanskrit.) 
Die Geſetzkunde wurde mit vieler Liebe von den Indiern bearbeitet. Außer ben ältern Gefeg- 
büchern von Manu (Kalt. 1813 und öfter; engl. von Jones, Kalt. 1794; franz. von Roifeleur- 
Deslongchamps, Par. 1833), von Yadſchnavalkya (ſanskr. und deutſch von Stenzler, Berl. 
1839) und Andern (gefammelt, Kalt. 1840), die in kurzen rhythmifchen Sprüchen die Princi» 
pien des ganzen Kirchen- und Staatsrechts, des Civil- und Criminalrechts und des Procefver- 
fahrens darftellen, befigt man vollftändige Syfteme der Zurisprudenz von Vidfchnäna-isnara 
(„Mitäkscharä“, Kalt. 1812), von Rhaghunanda (Kalk. 1854) u. A. ; außerdem viele oft fehr 
ausführliche Abhandlungen über einzelne Partien des Nechts, wie über Erbrecht von Dichimü- 
tavähana (Kalk. 1813; engl. von Golebroofe, Kalk. 1810; franz. von Drianne, Par. 1843); 
über Adoption von Nanda („Dattaka-mimäansd”, Kalt. 1817; engl. von Sutherland, Kalk. 
1814; franz. von Orianne, Par. 1843) u.f.w. Vgl. aufer den Arbeiten von Colebroofe (f.b.), 
Macnaghten, „Principles of Hindu law” (Kalt. 1824). In den mathematifhen Wiffen- 
haften ift es namentlich die höhere Rechenkunſt, befonders die Algebra, ald deren eigent- 
fiche Erfinder die Indier angefehen werden können, in denen fie ſich auszeichnen. Unbeftritten 
gehört ihnen die Entdedung des einfachen Ziffernſyſtems, das fie in dem 1.—A. Jahrh.n. Chr. 
zuerft anmwendeten, dann den Arabern mittheilten, durch welche ed die übrige civilifirte Welt er- 
hielt und das eine gänzliche Nevolution in allen Gebieten des höhern Galcul hervorgerufen hat. 
Als die berühmteften Mathematiker find zu nennen: Aryabhatta aus dem 1. Jahrh., Brahma 
gupta aus dem 6. und Bhäskara aus dem 12. Jahrh. Vgl. Colebroofe, „Indian algebra” 
(Lond. 1817). In der Aftronomie zeichnen ſich die Arbeiten der Indier durd) feine und genaue 
Beobachtungen der Umlaufsperioden der Erde und des Mondes, durch richtige Beftimmung 
des Umfangs der Erde u. f. w. aus. Eins der älteften foftematifchen Lehrbücher der Aftrone- 
mie ift das „Sürya-siddhänta“; daran fchliefen fich die Werke von Brahmagupta und Bhäs- 
kara an, art gedruckt (Kalt. 1842), aber noch nicht überfegt find. In der Aftrologie nimmt 
das große Werk von Varäha-mihira aus dem 5. Jahrh. den erften Rang ein, doch fcheint in 
diefer Wiffenfchaft griech. Einfluß nicht abgewiefen werden zu fonnen. In der Medicin ift das 
berühmtefte Werk das Syfiem der Heiltumde von Susruta (Kalk. 18355 ; lat. von Heßler, 3Bbe,, 
Erl. 1844— 51). Uber Rhetorik haben wir das Lehrbuch, von Visvanätha („Sähitya-dar- 
pana“, Kalt. 1828; engl. von Ballantyne, Kalk. 1850); über Poetik die Arbeit von Manmata 
(Kalt. 1829); über Metrik die Lehrgedichte von Kälidäfa („Sruta-bodha”, fansfr. und deutfch 
von Brodhaus, in deffen Schrift „Uber dem Druck fanskritifcher Werke mit lat. Buchftaben“, 
Lpz. 1841), von Gangädäfa (Kalk. 1833) u. f. w. Uber Muſik und die andern ſchönen Künſte 
find viele Werke vorhanden, aber noch wenig von Europäern bearbeitet. 

Ein weiterer Glanzpunkt der ind. wiffenfchaftlichen Riteratur find die philofophifchen Werke 
derfelben. Mit Recht kann man fagen, daß außer den Griechen und Deutfchen nur noch die Indier 
auf die Ehre Anſpruch machen können, felbftändig Bedeutendes in der Philofophie geleiftet zu ha · 
ben. Die Anfänge der philofophifchen Speculation gehen in ein fehr hohes Alterchum zurück; 
ſchon in einigen Liedern des Rigveda finden wir Verfuche, die Näthfel der Entftehung der Welt 
und ähnliche Fragen zu löfen; mehr noch tritt dies in den fpätern Theilen ber Vedas, den Bräh- 
manas und namentlich den Upanifhats, hervor. Die epifche Poeſie ift reich an größern didaktie 
hen Abfchnitten, die in mehren Fällen bereitd die Form vollftändiger philofophifcher Lehrge · 
dichte annehmen. Hierher gehört vor allem die berühmte Epifode des Mahäbhärata, bie Bha- 
gavadgitä (ſ. d.). Die Zeit, wann die wiſſenſchaftliche Speculation fi) in beftimmte philofo- 
phifche Schulen ſchied, ift nicht genau zu beftimmen, doch geht fie weit über den Anfang unferer 
Zeitrehnung hinaus. Im Verlauf der Zeit Haben namentlich ſechs Syfteme bedeutende Anhän« 
ger und Verbreitung gewonnen. Es find dies die Sänkhyalehre des Kapila, welche eine Ur« 
materie als Grund der Welt aufftellte, aus der fich diefe allmälig entwidelt hat. An diefe 
Lehre, fie fpiritualiftifch ausbildend, ſchließt fich die Yoga des Patandfchali an. Die Mimänfä 
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bat vorzugsweife ben Zweck, die in den heiligen Dffenbarungen vorgetragenen Lehren mitein- 
ander in Übereinftinmung und Einklang zu fegen und ihren wahren Sinn zu beftimmen; in 
der ältern Mimaͤnſaͤ von Dfehaimini bilden die Vorfchriften über die Werfthätigkeit, die Opfer 
u.f. w. den vorherrfchenden Gegenftand, während die jüngere Mimänfa oder Vedaͤnta von 
Bädaräyana mehr das Wefen der fchaffenden Gottheit und ihr Verhältnif zur Welt behandelt. 
Die Lehren diefer beiden Schulen bilden die bogmatifche Grundlage der herrfchenden Kirche in 
Indien. Hieran reihen fid) die beiden Schulen der Nyäya von Kanida und Gotama, die vor 
zugsweiſe die Logik ausbildeten und annehmen, daß die Welt aus Atomen herzuleiten ift, 
welche durch den Willen eines feftftellenden Weſens fich zu Gebilden vereinigen. Der Zweck 
aller ind. Philoſophie ift, die Mittel anzugeben, wodurch der Menfch von dem Fluche der Wie- 
dergeburt befreit und ewiger Seligkeit durch vollfommenes Aufgehen in die Gottheit theilhaftig. 
wird. Unfere Kenntnif der ind. Bhilofophie ift übrigens noch fehr mangelhaft; zwar find die 
Grundwerke einzelner Schulen, wie der Saͤnkhya (Serampore 1821), der Vedänta (Kalkutta 
41818) und der Nyaͤya des Gotama (Kalk. 1828), bereits gedruckt, aber noch nicht überfegt und 
genügend bearbeitet worden. Das Befte über die ſämmtlichen philofophifchen Schulen lieferte 
bis jegt Eolebroote in feinen „Essays on the philosophy ofthe Hindus“ (2. Yufl., Lond. 1857; 
franz. von Pauthier, Par. 1853), woraus die Darftellungen von Ritter u. A. gefloffen find ; 
ferner Windifchmann, „Die Philofophie im Fortgange der Weltgefchichte” (Bd. 1—5, Bonn 
- 41827— 34). Über einzelne Syſteme find befonders zu bemerken: über die Sankhya Wilfon, 
„Ihe SAnkhya karik4, or memorial verses of the Sänkhya philosophy” (Xond. 1857); St.- 
Hilaire, „Essai sur la philosophie Sankhya“ (Par. 1852); über die Vedaͤnta: Windifchmann, 
„Sankara, sive de theologumenis Vedanticorum” (Bonn 1833); über die Nyäya: Röer, 
„Bbäshä paricheda, or division of the categories” (Kalt. 1849) ; Müller, „On Indian logic” 
(DOrf. 1852) und „Über die Vaiſeſchikalehre“ in der „Zeitfchrift der Deutfchen morgenländifchen 
Geſellſchaft“ (1852 fg.); befonderd aber Ballantyne, der als Vorftand der Hochſchule zu Be 
nares eine vollftändige Bearbeitung aller Hauptwerke der ind. Philofophie begonnen hat. 
Außer diefer brahmanifhen Sanskritliteratur ift auch noch eine fehr reiche buddhiſtiſche 
Sanskritliteratur vorhanden, bie aber wefentlich auf Theologie befchräntt blieb. Eine vollftän- 
dige Überficht der einzelnen Werke mit reichen Auszügen gab Burnouf in feiner „Introduction 
a l’'histoire du Buddhisme indien” (War. 1844); vollftändig' gedrudt ift bis jegt erſt eine ein- 
zige der Hauptquellen des Buddhismus: „Le Lotus de la bonne loi” (herausgeg. von Bur ⸗ 
nouf, Par. 1852). Die Sprache und Dietion der buddhiftifhen Sanskritwerke ift einfacher 
und leichter verftändlich als die der brahmanifchen, da fie vorzugsmeife an die Maffen des Vol- 
kes gerichtet waren. Um noch weiter in allen Kreifen des Volkes zu wirken, bedienten ſich die 
Buböhiften und fpäter die Dfchainas auch der rohern, aus dem Sanskrit unmittelbar abgelei- 
teten Dialekte, welche man Präfrit und fpeciell in den füdlichen Gegenden Indiens Päli nennt. 
In diefem verweichlichten und vielfach verderbten Sanskrit befigen wir zahlreiche Infhriften 
und Münzlegenden von dem A. Zahrh. v. Chr. an, fowie die umfangreichften Werke über Theo- 
logie, Asceſe, Gefegfunde u. ſ. w., Heiligenlegenden und befonders Chroniken, die von hohem 
find. Die ganze bubdhiftifche Riteratur hat ftet dad Schöne verfehmäht, es fehlt ihr 
jeder Duft der Poeſie, der Ausdrud ift roh und fie gefällt fi in dem Wildphantaftifchen und 
Ungeheuerlichen in Gedanken und Darftellung von Thaten. Bis jegt ift noch) fehr wenig von 
den Werken diefer buddhiftifchen Prakritliteratur gedruckt worden ; wir nennen 5. B. ben „Ma- 
hävansa”, eine Geſchichte Geylons von den älteften Zeiten an (Bd. 1, pali und engl. von 
ur; Colombo 1834) ; das liturgiſche Werk „Kammuva” (pali und lat. von Spiegel, Bonn 
er; gmente aus der Regendenfammlung „Rasavähint” (in Spiegel’8 „Analecta palica”, 
29.1845); das Wörterbuch) „Abhidhäna-ppadipika” (in Clough’s „Pali grammar“, Colombo 
41824); „The Kalpa Sütra and Nava Tattva” (engl. von Stephenfon, Lond. 1848) u. f. w. 
Die Literatur in den neuern Sprachen Indiens, fowol den. nord- als fübindifchen, ift 
unermeflich, doch bietet fie dem wiffenfchaftlichen Forfcher Europas wenig Ausbeute, ba fie 
faft ganz auf der alten Sanskritliteratur bafırt ift und zum größten Theile nur aus Überfegun 
gen und Bearbeitungen älterer Werke befteht. Doch finden wir auch hier große felbftändige 
Dichtungen, 3. B.-die Abenteuer bes Prithivi-Rädfcha von Tſchand in Hindi, ein epiſches Ge⸗ 
dicht von mindeſtens dem Umfange des Mahäbhärata, in welchem die Kämpfe ber Indier un 
ter dem legten Könige von Delhi gegen die erobernden Mohammedaner geſchildert werben. 
Ferner find alle religiöfen Dichtungen der neuern Zeit, die oft von einem auferorbentlichen 
.Gonv.-®er. Zehnte Aufl. VIU 15 
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Einfluffe auf die Geſchicke Indiens felbft in politifcher Hinſicht geweſen find, in den VWolksdia« 
lekten gefchrieben, 3. B. das „Adi -granth” der Sikhs, die Werke des Kabir, Zulfidäfa, Tiru⸗ 
valluver u. A. Intereffant für uns find befonders die zahlreichen Volkslieder, oft von überra« 
fchender Zartheit des Gefühls. Doc nicht auf Indien allein hat ſich der Einfluß feiner Liter 
ratur beſchränkt: die ganze wiffenfchaftliche und zum Theil auch die poetifche Literatur Hinter« 
indiens, der Sundainfeln und Japans ift ind. Urfprungs, felbft China hat fich dieſem Einfluffe 
nicht entziehen können ; was Tibet, Die Mongolei und im Allgemeinen die Völker der nordafiat. 
Hochlande an literarifchen Werken befigen, find Bearbeitungen ind. Bücher, ja bis an die Gren« 
zen Europas erftredt fich der unmittelbare Einfluß ind. Bildung, denn die Kalmüden in den 
Steppen Südruflands kennen in ihrer Sprache nur urfprünglich ind. Werke. Den erften Ver- 
ſuch einer „Indifchen Riteraturgefchichte” gab Weber (Berl. 1852). Vgl. Bohlen, „Das alte 
Indien‘ (Königsb. 1850); Benfey, „Indien“ (in Erfch und Gruber's „Encyflopädie”, Sec« 
tion 2, Bd. 17); Laffen, „Indifche Alterthumstunde” (Bd. 1— 2, Bonn 1845—52). Ein 
bibliographifches Verzeichniß aller in Sanskrit erfchienenen Bücher enthält Gildemeifter's 
„Bibliothecae Sanscritae specimen“ (Bonn 1847). 

Indifcher Deean oder Indifches Meer heißt dasjenige der fünf Hauptmeere der Erde, 
welches im N. von Afien, im S. vom füdlichen Eismeere, im W. von Afrika und dem Meridian 
feiner Südfpige, im O. aunächft durch eine Linie von der Fukianſtraße an der Oftküfte Chinas 
bis zur Torresftraße an der Nordfpige Neuhollands, dann von der Nord» und Meftipige Neu- 
bollands und dem Meridian feiner Südweſtſpitze begrenzt wird. In diefer Umgrenzung, mo» 
nach er alfo noch das hinterind. oder oftind. Infelmeer, welches mitunter freilic zum Stillen 
Dcean gerechnet wird, umfafit, hat er ein Areal von 1,580000AM., ift alfo um 246000 AM. 
Feiner als der Atlantifche und um 2,920000 AM. Eleiner als der Stille Ocean, weshalb man 
ihm auch oft den Namen eines Oceans verweigert und ihn als freilich ungeheuern, an ber 
Nordfeite gefchloffenen Meerbufen des Stillen Dcean zwiſchen Aften, Afrita und Neuholland 
genannt hat. Der Indifche Ocean liegt ganz auf der öftlihen Halbinfel und zwar in der hei« 
en und füdlich gemäßigten Zone. Nur mit zwei gegen Nordweften gerichteten Einfchnitten 
reicht er auch in die nördlich gemäßigte Zone, bis 30’ n. Br. Der füdliche Wendekreis theilt 
ihn in zwei verfchiedene Hälften: bie nördliche ift auf drei Seiten von Landmaſſen eingefchlof. 
fen, bildet drei große Golfe (dad Nothe Meer, den Perfiichen und den Vorderindifchen oder 
Dengalifchen Meerbufen) und ein von Infeln umgrenzted und erfüllted Binnenmeer, das er 
mähnte hinterind. oder oftind. Infelmeer oder das öftliche Meer der Engländer mit den Golfen 
von Siam und Tongfing und den unzähligen Meerengen des Indifhen Archipels (ſ. d.). Er 
ift alfo reich an Gliederungen und Anfeln und wird ftarf befahren. Die ſüdliche Hälfte dage 
gen ift ganz offen, ohne Gliederung, faft ohne Infeln und eins der ödeften Meere der Erde. 
Wegen der wenig einladenden Befchaffenheit und des Gulturzuftandes des größten Theils feiner 
Küftenlänber fteht der Indifche Ocean dem Atlantifchen und Stillen Ocean an Wichtigkeit nad. 
Seine Bedeutung erhält er dadurch, daf er die Fahrſtraße von Europa nad) Indien und China 
bildet, was jegt allerdings von Wichtigkeit ift, fich aber ändern dürfte, fobald ein Durchftich 
des Iſthmus von Panama die directe Fahrt von Europa nach Oft- und Südafien ermöglichen 
wird. Die Strömungen diefes Oceans hängen in feinem nördlichen Theile von den Winden 
ab, die hier nicht die Paffatwinde der andern Oceane, fondern die diefem Tropenmeere eigen- 
thümlichen Modificationen derfelben find, nämlich von den periodifch wehenden Monfunen 
oder Mouffons, deren Einfluß auch über den Indifchen Archipel bis in die weftlichen Theile 
des Stillen Ocean fich erſtreckt. Im Süden des Äquators verlieren diefelben ihre Regelmä« 
Figkeit, und von 10° f. Br. an herrfcht der gewöhnliche Paffatwind und die ihm entfprechende 
Weſt⸗ und Aquatorialſtrömung. In der ſüdlich gemäßigten Zone führt eine große Strömung 
von Süden her in den Ocean, der Küſte von Neuholland näher; eine andere geht an der afrik. 
Küſte nad) Süden hinab um das Vorgebirge der guten Hoffnung. Daraus ergibt fi, daf 
man diefen Dcean auf der Fahrt nach Indien im Weftmonfun Afrika, im Oftmonfun Auftra- 
lien näher durchſchifft. In den Gemwäffern des Indifchen Archipeld muß man beinahe jeden 
Monat eine andere Strafe wählen. Won den Küften dieſes Oceans find nur die nördlichen und 
norböftlichen günftiger gebildet, die öftlichen und weftlichen einförmig, arm an Einfchnitten 
und Häfen, vorherrichend flach. Seine Infeln liegen, abgefehen von dem großen Indifchen Ar- 
chipel und mit Ausfchluß von Ceylon, hauptfächlich in der weftlichen Hälfte; in der öftlichen 
findet man nur eine Reihe gefährlicher Riffe und Bänke und einige Meine Infeln, wie die La- 
gunengruppe der Cocosinſeln. Won den weftlichen ift die bedeutendfte Madagasfar. Andere 
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find Mauritius (Isle de France) und Reunien (Beurben) und die unbedeutenden Amiranten, 
Schellen, Socotora, Malediven, Rakediven und Ghagosinfeln. 

Indifche Religion, Manche verfhiebenartiar Entwidelungen haben in der Religion der 
ind. Völker ftattgefunden ; doc) fennen wir zur Zeit die Geſchichte diefer Entwidelunger. viel 
zu wenig, als daß fich eine ind Specielle eingehende Darftellung derfelben mit Zuverläffigkeit 
geben ließe; denn von den zahlreichen heiligen Büchern, in welchen die verfchiedenen Anfichten 
niedergelegt wurden, find ung bis jegt nur Bruchftüde befannt. Auf den Grund zugänglich 
gewordener glaubwürdiger Quellen laffen ſich vornehmlich folgende allmälig eingetretene Ent« 
widelungen der Religion der Indier annehmen: 1) Die alte Kehre der Vedas. Nach den 
Hymnen, welche die Vedas enthalten, wurden unter andern Naturkräften, die man ald himm- 
ufche Wefen mit Ehrfurcht und Andacht begrüßte, namentlih Sonne, Mond und Indra, d. i. 
das fihtbare Firmament und die Negion der, Wolken, die der Erde den fruchtbaren Negen 
fpenden, in ausgezeichneter Weife verehrt. Über die Verehrung diefer Naturkräfte, welche 
vielleicht bei dem größern Theile des Volkes den Hauptbeftandtheil der Religion ausmachte, 
erhebt ſich aber fchon frühzeitig der höhere Gedanke eines einzigen unendlichen Urhebers der 
Melt, durdy welchen die ald Gottheiten gedachten Naturfräfte walten und gegen welchen fie 
nur ald untergeordnete, vergängliche Mefen erfcheinen. Diefer unendliche Urheber der Welt 
ift der Brahmä (f. d.). Durch fein Wort traten die Weſen der fihtbaren Welt in das Dafein, 
und eine feiner vorzüglichiten Manifeftationen ift die Sonne. Durch Tugend, Schuldlofigkeit 
und Andacht fol der Menſch feine Seele auf Erden läutern. Nach dem Tode wird die Seele 
nach Maßgabe ihres frühern Betragens in einen neuen Körper verfegt. Zulegt kehrt die völlig 
geläuterte Seele in den Schoos des Urweſens zurüd, aus welchem fie hervorging. 2) Die fpä- 
tere Naturverehrung der Puraͤnas und des Epos, die ſich allmälig aus der einfachern Lehre 
der Vedas entwidelte. Auch hier erfcheinen einzelne Naturkräfte, Elemente und Naturmefen 
als Gottheiten oder ald von göttlichen Vorftehern regiert. Die Sagen und Dichter trugen die 
Geſchichte diefer zahlreichen Naturgötter in weit ausgedehnten Kreifen von Mothen vor. Die 
drei Hauptgottheiten, welche befonders hervortreten, find der Brahmä, Siva und Viſchnu. 
Siva, d. h. der Glückliche, wahrfcheinlich die Feuerkraft, ald Beleberin und Zerftörerin des 
Weltalls gedacht, ift der Hauptgegenftand der Verehrung der zahlreichen Religionspartei 
Ser Sivaiten, welche urfprünglich im nördlihen Indien ihren Sig gehabt zu haben fcheint 
aber nachher auch weiter fich verbreitete. Siva führt die Beinamen Isvara, d. i. Herrfcher, 
Mahäbdeva, d.i. großer Gott, Rudra, d. i. Fürchterlicher, Sthanu, d. i. Standhafter, u. |. w. - 
Er wird dargeftellt mit weißer Hautfarbe, drei Augen, vier Armen und einen Dreizad tra 
gend, zur Bezeichnung feiner Herrfchaft über die drei Welten. Symbole deffelben find der mit 
der Spige nad) oben gefehrte Zriangel (A), welcher die Flamme andeutet, und der Linga oder 
Phallus (f. d.) zur Bezeichnung der belebenden, zeugenden Naturfraft Siva's. Seine Gattin 
erfcheint im verfchiedenen Geftalten und heißt bald Bhavani, d.i. Natur, bald Pärvati, 
Tochter des Bergs, weil Siva im Gebirge wohnt; bald Durgä, d. i. Schwernahbare, bald 
Käli, als ſchreckliche Zerftörerin des Weltalls. Abtheilungen der Sivaiten find die Saktas, 
welche vorzüglich die Bhavani oder weibliche Naturkraft, die Lingis, die den Linga oder bie 
männliche Naturfraft, und Diejenigen, welche den Siva ald Ardhanäri, d. i. Mannweib, oder 
als männliche und weibliche Kraft in fich vereinigend verehren. Viſchuu, d. i. der Durd)- 
dringer, wahrjcheinlich der Ather, ald belebendes Princip des Weltalls, ift ber Hauptgegens 
ftand der Verehrung der Neligionspartei ber Vifchnuiten, welche gegenwärtig die weitverbrei · 
tetſte in Indien zu ſein ſcheint. Viſchnu hat einen mildern Charakter als Siva. Auch er führt 
zahlloſe Beinamen; einer der häufigſten iſt Haris, d.i. ber Grüne; wie er denn auch dunkelblau 
oder grünfarbig dargeftellt wird. Ein Hauptattribut deffelben ift die Lotosblume (f. d.). Oft 
ſcheint unter Viſchnu auch das Waſſer gedacht zu ſein, und hierauf bezieht ſich vielleicht ſein 
Symbol, der Triangel mit der Spige nach unten () ald Zeichen des Waſſers. Seine Gattin 
heißt Sri, d. i. Glüceligkeit, oder Lakſchmi, d. i. Schönheit. Die Verehrung deffelben ſcheint 
befonders bei dem gebildetern Theile des Volkes Eingang gefunden zu haben, und ber größte 
Theil der ind. Literatur ift von Vifhnuiten gefchrieben. Der den Viſchnu betreffende Mythen 
Preis erzählt vorzüglich Die Verkörperungen deffelben oder feine körperlichen Erſcheinungen In 
der Welt, Avatära, d. i. Hinabfteigung, genannt, welche er annahm, um das Böſe zu überwäls 
tigen, und mit denen die Puränas ſich viel befchäftigen. Die zehn berühmteften Verkörperungen 
deffelben find die ala Fiſch bei der großen Flut; ald Scildfrote bei der Aufſuchung des Un. 
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ſterblichkeitstranks; ald Eber bei der Tödtung des Niefen Hiranjaäkſcha; ald Mannlöwe bei der 
Tödtung des Niefen Diranjakafipu; ald Zwerg bei der Überwältigung des Tyrannen Mahde 
bali; als Held Balarima oder Parafurima bei dem Kriege gegen die Kſchatrijas oder den Krie» 
gerftand; ald Held Nämatfchandra oder Raͤma bei dem Feldzuge gegen den Tyrannen Ra» 
vana auf Ceylon; ald Gott Kirfchna, d.i. der Blaue, in welcher Verkörperung er die Nymphe 
Radha liebt und den Drachen Kalija tödtet; ald Buddha oder Stifter des Buddhismus, und 
als Kalki, welche Verkörperung noch zukünftig ift und in der er, auf einem weißen Noffe rei« 
tend, erfcheinen wird, um bie Welt zu zerftören und alle Seelen von der Sünde zu befreien. 
Diefe Verkörperungen enthalten theild phufifche und religiöfe Ideen, theils hiftorifche Sagen. 
Unter dem Namen Dfehagan-nätha, d. i. Weltherrfcher, wird Viſchnu auf der Küfte Koro- 
mandel und anderwärts verehrt. Auch werden Brahmä, Siva, Vifchnu bisweilen unter dem 
Namen Trimürti, d.i. der Dreigeftaltige, vereinigt dargeftellt. Neben ihnen erfcheint im 
Volksglauben und in den Sagen ber Dichter noch eine große Anzahl Untergötter, welche meift 
Perfonificationen phyfifcher Gegenftände find. Dahin gehören zuvörberft die acht Welthüter: 
Indras, d. i. das fihtbare Firmament; Agnis, d. i. das Feuer; Jamas, d. i. die Unterwelt; 
Sürjas, d. i. die Sonne; VBarungs, d. i. das Waffer; Vajus, d. i. ber Wind; Prithivi, d. i. die 
Erde, und Somas, d. i. der Mond; ferner Kartikejas, der Führer der Götterheere; Ganefas, 
der Gott der Klugheit und Gelehrfamkeit; Kaͤmas, ber Gott ber Liebe, und Gangä, die Nym- 
phe des Ganges. Diefen folgt eine lange Reihe Halbgötter, Dämonen, heilige Wefen und 
— z. B. die Gandharvas oder himmliſchen Sänger, die Apſaraſas oder himmliſchen 
Nymphen, die Jakſchas oder Schaghüter im Gebirge, die Raͤkſchaſas oder Kobolde und die 
Kinnaras oder Waldmenfchen. Die aufere Verehrung diefer Götter beftand und befteht noch 
gegenwärtig bei den Indiern in Opfern, Gebeten, Abwafchungen, Wallfahrten zu heiligen 
Orten und Büfungen. Doc) herrfcht hierin in den verfchiedenen Landſchaften und Städten 
große Verfchiedenheit; fowie denn auch an den einzelnen Orten bald diefer, bald jener Gott 
vorzugsweife verehrt wird, und zwar bald in biefer, bald in jener fpeciellen Darftellung und 
Form. Übrigens ift die politifche Eintheilung der ind. Bevölkerung in Priefter, Krieger, Ge 
werbsleute und Diener und in eine große Anzahl Unterftände mit den religiöfen Mythen eng 
verknüpft und Durch biefelben geheiligt. 5) Der Buddhismus oder bie Rehre des Bubbha (f. d.). 
4) Die Religion der Dfchainas oder der Anhänger bed Dfchina, bie eine Abzweigung bes 
Buddhismus zu fein ſcheint. Etwa im 5. Jahrh. n. Chr. entftanden, fcheint fie vom 8. 
—11. Jahrh. im füdlihen Indien weitverbreitet gewefen zu fein, wo noch gegenwärtig ihr 
Hauprfig ift. Prachtvolle alte Marmortempel der Dſchainas findet man befonders in der Pro- 
vinz Guzurate und den Staaten der Radfchputs. Sie nehmen bie ind. Götterwelt an in Art 
und Weife der Vifchnuiten ; Hauptfächlich verehren fie ihre 24 älteften Lehrer, Tirthakaͤras, d. i. 
Reinmacher, genannt, und Bildfäulen derfelben find in den Tempeln aufgeftellt. Das Anfehen 
der Vedas vermwerfen fie; doch lefen fie die Purdänas. Ihre heiligen Bücher find zum Theil in 
ber Präfritfprache abgefaßt. Gleich ben Buddhiſten empfehlen fie ein ſchuldloſes und ascetifches 
Leben ; nicht das geringfte lebende Weſen darf getötet werben, weshalb fie auch Thierhospitäler 
für alle Arten der Thiere unterhalten. Durch reines Leben wird nach ihrer Anficht die Seele 
endlich fo geläutert, daß fie zum Nirvana, d. h. zur vollftändigen Identificirung mit der Welt- 
feele gelangen fann. Der Hauptort ihres Eultus ift jegt Balligota, nicht weit von Seringa- 
patam in Myfore, wo auch ihr Oberpriefter feinen Sig hat. Übrigens theilen fie fi in Srä- 
vakas, d.i. Hörenbe oder Raien, und Zätninas, d. i. Strebende oder Priefter. Außerdem gibt 
es eine unzählige Menge von Religionsfekten, die feit einer Reihe von Jahrhunderten in Indien 
ſich entwidelt haben. Vgl. Wilfon, „On the religious sects of the Hindus” in den „Asiatic 
researches” (Bd. 16 und 17). Ihrem Grundmwefen nach find biefelben gegenwärtig insge⸗ 
ſammt monotheiftifch und von dem Streben burchbrungen, die Anhänger der verfchiedenen re» 
ligiöſen Syfteme in Indien zu verfchmelgen und zu vereinigen. Die wichtigfte unter ihnen ift 
bie Sekte der Sikhs (f. d.), die auch eine Zeit lang eine bedeutende politifche Rolle gefpielt hat 
Eine befriedigende Darftellung ber ind. Religion, der leitenden Ideen derfelben, des Eultus 
und der Mythologie in hiftorifcher Entwidelung fehlt noch. Das befte Material dazu lieferten 
bie Engländer Colebrooke und Wilfon in zerftreuten Abhandlungen ; Moore in feinem „Hinda 
pantheon“ (Xond. 1810); Vans Kennedy in den „Researches into Ihe nature of Hindu my- 
thology” (Rond. 1851); Coleman in der „Mythology of the Hindus” (Xond. 1832); Mafe 
colm, Ward, Upham, Benfey, Laffen, Roth u. A. Vol. auch Polier, „Mythologie des Hindous“ 
(2 Bde., Rubdolft. 1810); Bochinger, „La vie contemplative, asc&tique et monastique chez 
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les Indous” (Strasb. 1831); Nive, „Eludes sur le Rig-Veda” (Löwen 1842); Burnouf, 
„Introduction à l'histoire du buddhaisme indien“ (Bd. 1, Par. 1845). 

Andifche Sprachen nennt man gewöhnlich, die beträchtliche Anzahl der im vordern Indien 
einheimifchen Sprachen, in der Wiffenfchaft jedoch fat man unter diefer Benennung nur die» 
jenigen ind. Sprachen zufamnien, welche dem Indogermanifchen Sprachſtamme zugehören und 
eine der ſechs Dauptgruppen berfelben bilden. An ihrer Spige fteht das Sanskrit (f.d.), zu wel« 
chem fie fich ſämmtlich wie die Töchter zu ihrer Mutter verhalten. Zunächſt entwidelte fich aus 
dem Sanskrit die von den Indiern mit dem Namen Prafrit bezeichnete Vulgärſprache, 
welche fhon im 3. Jahrh. v. Chr., wie Infchriften aus der Zeit des Aſoka beweifen, in wenig- 
ftens drei Hauptdialeften die Sprache des gewöhnlichen Lebens geworden war, gegenüber dem 
Sanskrit, das, durch die Grammatiker firirt, von nun an ald Hochfprache nur in den Schulen 
und den Werken der Wiffenfchaft und Literatur fortlebte. Daher fprechen in den indifchen 
Dramen aud) nur Perfonen von Rang, Fürften und Brahmanen, in Sanskrit, während fich 
die Perfonen aus dem Volt und die Frauen verfchiedener Präkritmundarten bedienen. Na« 
mentlid) diefe Anwendung des Präkrit in der dramatifchen Riteratur mag Veranlaffung zu der 
frübzeitigen grammatifchen Bearbeitung deffelben gegeben haben. Der gefeiertfte Praͤkritgram · 
matifer ift Vararuci. Das Praͤkrit felbft ift nichts Anderes ald ein im Munde der von den ein« 
wandernden Ariern überwältigten Ureinwohner Indiens vernachläffigtes und vermweichlichtes 
Sanskrit. Die heiligen Bücher der Dſchainas find in einer Mundart des Praͤkrit abgefaßt; 
von andern Sprachdentmälern ift noch des umfänglichen Gedihts „Setu-bandha’ zu geben« 
fen. Vgl. Raffen, „Institutiones linguae Pracriticae” (Bonn 1837); Höfer, „Beiträge zur 
Kenntniß des Präfrit in deffen „Zeitfchrift für Wiffenfchaft der Sprache” (Bd. 1—5, Berl. 
1845—52). Aus einer der zur Zeit des erblühenden Buddhismus gefprochenen Präfritmund- 
arten entwicelte ſich das Pali, welches von den Budbhiften mehrfach zur Abfaffung ihrer hei« 
ligen Schriften verwendet, fo zur heiligen Schriftfprache für die Bubdhiften wurde und fic mit 
dem Buddhismus nad) Genlon und Hinterindien verbreitete. Noch gegenwärtig entfpricht die 
Anwendung des Pali ganz der des Lateins in Europa in ben frühern Jahrhunderten; Schrif - 
ten, welche auf eine weitere Verbreitung berechnet find, beſonders bie, welche religiöfe Gegen- 
ftände behandeln, werden in diefer Sprache gefchrieben. Unter den einheimifchen Grammatifen 
ift die vielfach in Pali und in finghalefifher Sprache commentirte des Balavatara, umter ben 
Wörterbüchern die „Abhidhäna-ppadipika” des Moggalana (erftere bearbeitet, legtere heraus 
gegeben von Clough, Colombo 1824) am gefchägteften. Neben den heiligen Schriften ber 
Buddhiſten, zu welchen Buddhaghoſa weitläufige Gommentare fhrieb, umfaßt die Paliliteratur 
unter Anderm noch Legendenfammlungen, wie die „Rasavahini”, und wichtige hiftorifche Werke 
in Verfen, unter denen vor allen ber von Mahanama verfaßte und von Dhammalitti fortgefegte 
„Mahavansa“, dann der „Dipavansa” und aud) das „Dathadhatuvansa” (die Gefchichte des 
heiligen Zehns) in Anfehen ftehen. In Europa haben fi) namentlich Spiegel und Burnouf 
um Erforfhung des Pali Verdienfte erworben. Vgl. Burnouf und Laſſen, „Essai sur le 
Pali” (Par. 1826). (S. Indifche Literatur.) 

Schon vor dem 10. Zahrh. hatte fich aus den Präfritmundarten das Hindi, die noch mit 
Devanagaribuchftaben gefchriebene Sprache des indifchen Mittelalters, vergleichbar dem Noma- 
nifchen als Tochter des Rateinifchen, gebildet. Das von den Hindu felbft moderniftrte, aber ger 
wöhnlich auch noch das Devanagari beibehaltende Hindui führt ben Namen Hindi, dad ger 
genwärtig die Riteraturfprache vorzugsmeife der nichtmohammed. Bewohner Indiens bildet, 
während fich die Moslems des meift mit dem arab.-perf. Alphabete gefchriebenen Hinduſtani 
bedienen. Das Hinduftani ift ganz eigentlich eine moslemifche Sprache, wie fie bisweilen auch 
geradezu Musulmänt bhäkhä genannt wird, im Gegenfag zu dem nationalen Hindi, bem Thenth 
ober Khäri boli (d. i. reine Sprache). Das Hinduftani, ein ſtark mit perfifchen und arab. 
Morten gemifchtes Hindi, entftand feit Ende des 12. Jahrh. nach Gründung der Pathanifchen 
Dynaſtie in Delhi, bildete ſich aber erft volftändig aus, feit Timur in diefer Stadt fein Heered- 
lager (Urdu) aufgefchlagen hatte. Deshalb wird fie häufig auch Urdu oder Urdufprache ger 
nannt; im höhern Stile führt fie auch den Namen Nekhta (d. i. die bunte, gemifchte). Gleich- 
zeitig entſtand im ſüdlichen Indien (Dekan) durch Einfluß der moslemiſchen Eroberer aus 
dem Hindi eine ähnliche indiſch-moslemiſche Miſchſprache, das Dakhni. In neuerer Zeit hat 
das von ben Briten fehr begünftigte Hinduftani das Perfifche ald Sprache der Abminiftration 
und der Diplomatie faft ganz verdrängt. Im nördlichen Indien war erft Delhi, dann feit Ende 
vorigen Jahrh. Lucknow der Mittelpunkt der neuen moslemifch-indifchen Literatur. Ihren 
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Glanzpunkt bildet das 18. Jahrh. Diefelbe ift zwar fehr reich, befteht aber zum großen Theil 
nur aus mehr oder minder freien Übertragungen aus dem Perfi ſchen, Arabifchen und Sanskrit. 
Mehre Scktenftifter, wie Kabir, Nanak, Dadu, Birban, Bathtawar, Sajjid Ahmed, verfaß- 
ten ihre Werke in Hindi oder Hinduftani. Die namhafteften Dichter im nördlichen Indien find 
Saudä, aus Delhi, geft. 1780, von den Hindu König der hinduftanifchen Dichter genannt, 
von den Engländern mit Juvenal verglichen, und Mir-Mohammed-Taqui, geft. nah 1801. 
Unter den Dichtern Dekans, wo namentlich der Roman einen günftigen Boden fand, ift vor 
allen Wali („Oeuvres“, herausgeg. von Garcin de Taſſy, 2 Bde, Par. 1857— 59) be- 
rühmt, nächft diefem Uxlat,‚Siräj und Azad. In Hindui aus dem Ende des 12. Jahrh. ift das 
wichtige hiftorifche Gedicht des Chand über Prithwi-Raͤſa, den legten König von Delhi, ver- 
faßt; zwifchen 1488—1516 fallen die begeifterten Werke des Neformers Guru-Kabir oder 
Inani. Die Literatur des Hindui und Hindi zählt viele poetifche Chroniken, von denen namentlich 
die „Chatra-prakäsch” (engl. von Pogfon, Kalk. 1828) des Lal⸗Kavi, die Geſchichte der alten 
Rajas von Bundelthund enthältend, zu erwähnen ift. Um 1600 fällt die Abfaffung von des heili« 
gen Nabhaji „Bhäktamala”, einer Sammlung legendenartiger Lebensbefchreibungen berühmter 
Heiligen. Andere berühmte Dichtungen in Hindi find Sri⸗Lallujſi⸗Lal-Kavi's „Prem-sagar” 
(d.i. „Ocean der Riebe), ein in faft alle lebenden indifchen Sprachen überfegtes Lieblingsbuch; 
das „Sat⸗ saĩ“ des Bihari- Lal (um 1500); das „Ramayana“ des Tulci-Daͤs (geft. 1624), in 
Indien weit populärer als das gleichnamige große Sanskritepos. Über mehr als 700 Schrift 
fteller in Hindi und Hinduftani berichtet Garcin de Taſſy in der „Histoire de la litt&rature 
hindoui et hindoustani“ (Bd. 1 und 2, Par. 1859— 47). Unter den Hülfsbüchern zur Er» 

lernung diefer Sprachen find hervorzuheben Garein be Taſſy's „Rudiments de la langue hin- 
doustanı“ (Par. 4829) und „Rudiments de la langue hindoui” (Par, 1847), die Gramma- 
tifen von Shakefpeare (5. Aufl., Lond. 1846) und Forbes (Lond. 1846), die Wörterbücher von 

Shafefpeare (5. Aufl., Lond. 1846), Forbes (Xond. 1848) und Yates (Kalk. 1847) über das 
Hinduftani; über das Hindi die Grammatik von Ballantyne (Xond. 1859), das Wörterbud) 
von Thompfon (Rond. 1846). 

Die locale Grundlage des Hindi und Hinduftani bildet die Braj⸗bhäkha, eine Tochter ded 
curafenifchen Präfrit, noch jegt die Sprache des Landes Braj (Bradich) in Bundelkhund, aber 
zur Riteraturfprache erhoben und namentlich von Dichtern dem gewöhnlichen modernen Hindi 
vorgezogen. Daffelbe, wenn auch in geringerm Grade, gilt aud) von der Purbi-bhafha, dem 
in Often (purb) von Delhi gefprochenen Dialekte. Unter den zahlreichen andern Provinzial 
fprahen Indiens, ſämmtlich Enkeln des Sanskrit, aber grammatifch zu diefem in demfelben 
Verhältniffe fiehend, wie die lebenden romanifchen Sprachen zum Latein, haben fich ebenfalls 
mehre eine Riteratur gebildet, deren Hauptbeftandtheile jedoch faft nur Überfegungen aus dem 
Sanskrit find, wozu in den legten Decennien auch Überfegungen aus dem Arabifchen, namentlich 
aber dem Perfi chen, Hinduftani und europ. Sprachen gefommen find, fowie eine ziemliche Anzahl 
von Europäern und Eingeborenen verfaßter Schriften für den Zweck des Unterrichts und der Mif- 
fion. Die wichtigften diefer neuindifchen Sprachen find: 1) Das Bengali im öftlichen Theile von 
Indien, von dem Haughton Grammatif (Xond. 1821) und ein Wörterbuch (Xond. 1854) lie» 
ferte, und in das Ram ⸗Comal · Sen Johnſon's engl. Wörterbuch (2Bde., Seramp. 1854) über- 
fegte. 2) Das Driffa, auch Uriya und Utkala genannt, das Sutton grammatifch (Kalt. 1851) 
und leritalifch (3 Bde., Kuttad 1841 —43) bearbeitete. 3) Das Mahratti, von dem Carey 
(Seramp. 1808), Stevenfon (Bomb. 1845) und Ballantyne (Edinb. 1839) Grammatifen, 
Molesworth (Bomb. 1831; englifh und mahrattifh, Bomb. 1847) ein Mörterbuch liefer- 
te. 4) Das Guzerati im nordweftlichen Indien; Grammatif von Drummond (Bomb.1808), 
Reriton von Mirga-Mohammed-Kazim (Bomb. 1846). 5) Das Sindhi in den Gebieten des 
untern Indus; Grammatif von Wathen (Bomb. 1856), Wörterbuch von Stad (Bomb.1849). 
6) Das Penjäbi, worin die heiligen Schriften der Sikhs abgefaßt find ; Grammatifen von Ca- 
rey (Zeramp. 1812) und Leach (Bomb. 1858), Wörterbuch) von Starkey (Kalk. 1850). Das 
Kavi, d. i. Dichterfprache, deffen man ſich in Gebichten auf Java und den Nachbarinfeln bediente, 
ift feiner grammatifchen Structur nad) eine malayifche Sprache, hat aber feinen Wörterfhag 
wie die Stoffe feiner Literatur meift dem Sanskrit entlehnt. Vgl. W. von Humboldt, „Über 
die Kawiſprache“ (3 Bde., Berl. 1856—40). 

Die Sprachen des füdfichen Indien weichen in ihrem grammatifchen Bau völlig von denen 
fanstritifchen Urfprungs ab und bilden einen eigenen nom indogermanifchen verfchiedenen ſo⸗ 
genannten Defanifhen Sprachſtamm. Die wichtigften Sprachen find: 1) Das Tamil, au 
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das Malabarifche genannt, auf den Küften Koromandel und Malabar. Es hat eine alte und 
reiche Literatur. Berühmt ift vor allem das „Cural“ des Ziruvalluver, eine ethiſche Dichtung. 
Bol. Brodhaus in den „Berichten“ der ſächſ. Akademie der Wiffenfchaften (Bd. 1, Lpz. 1847). 
Bon den vielen Hüffsmitteln find zu nennen die Grammatiten von Beſchi (Madras 1822) und 
Rhenius (Madras 1856), das Wörterbuch von Rottler (A Bde, Madr. 1854—41). 2) Das 
Zelugu oder Zelinga in der Mitte des Dekan; Grammatifen von Campbell (Madras 1816; 
2. Aufl., 1849) und Brown (Madras 1840), ein Wörterbudy von Canıpbell (Madr. 1821 ; 
- 2. Aufl., 1848). Von der ebenfalls reichen Teluguliteratur gilt Daffelbe wie von der Tamu⸗ 
lifchen. Vgl. Brown, „On !he language and literature of the Telugu” (2 Thle., Madr. 1839 
—40). 5) Das Kanarefifhe in der Provinz von Karnatik, in der Gegend von Myfore. Die 
ältere Sprache, das Halakanara, hat ebenfalls eine ziemlich, ftarfe Literatur, doch ift die Zahl 
der in der gewöhnlichen Sprache abgefaften Schriften ziemlich gering. Grammatif von Mac« 
Berrell (Madras 1821), Wörterbud) von Neeve (4 Bde, Madras 1824— 32). 4) Das Ma: 
Iayalam, auf Malabar vom Cap Eomorin bis Dilli gefprochen, hat nur eine unbedeutende Li- 
teratur; Grammatiten von Peet (Gottayam 1841) und Spring (Mabdras 1859), Wörterbud) 
von Bailey (Cortayam 1846). 5) Das Singbalefifche auf der Infel Ceylon, von dem bie 
Sprache der Malediven nur dialektiſch verfchieden ift. Die finghalefifche Literatur, die fi in 
demfelben Ideenkreiſe wie die des Pali bewegt, ift in einer eigenen Schriftfprache, dem Elu ge- 
ſchrieben, das fi) von der Sprache des gewöhnlichen Lebens durch reichliche Einmifhung von 
indifchen, namentlich von Sanskritwörtern unterfcheidet. Der berühmtefte finghalefifche Dich» 
ter war Gasco, ein Portugiefe von Geburt. Eine Grammatik lieferte Chater (Colombo 1815), 
ein Zerifon Clough (2 Bde, Colombo 1821). Ob die Sprachen einiger Völkerrefte im Innern 
Vorderindiens, wie 3. B. der Chonds, mit den Dekanifchen Sprachen in Verbindung ftehen, ift 
noch nicht ermittelt, wie denn überhaupt die letztern noch feine wiffenfchaftliche Bearbeitung 
erfahren haben. 

Indische Vogelnefter oder Eßbare Neiter, welche ald Zeichen der Pracht und des Reich⸗ 
thums Indiens häufig angeführt wurden, find die Nefter mehrer an ber Meeresküfte der oftind. 
Inſeln fidy aufhaltender Schwalbenarten, von denen jedoch bis jegt nur die Salanganfchwalbe 
oder Salangane, bei den Javanern Lawat genannt (Hirundo esculenta), und die tangfreffende 
Schwalbe, bei den Javanern Linchi genannt (H. fuciphaga), welche die meiften Infeln Indiens 
bewohnen, genau befannt find. Man unterfcheidet ſchwarze und weiße Nefter. Die erftern fol» 
len die vorjährigen, die leptern, welche auch allein einen guten Abfag finden, die neuen Nefter 
fein. In den Handel fommen fie nur gereinigt. In diefem Zuftande gleichen fie einem halben 
Ellipfoid mit einer5”—4 Linien dicken Wand von einer der weißen Haufenblafe ähnlichen Maffe, 
find 5—4 Zoll hoch und etwas weniger breit, 2—3 Loth ſchwer, hart, fpröde und löfen ſich 
durch Kochen in eine zähe Gallerte von einem faden oder höchftens ſchwach ſalzigen Geſchmacke 
auf, welche nur durch fcharfe Gewürze einige Schmadhaftigkeit erhält. Die Nefter beftchen 
aus Tangarten, befonders aus der Gattung Gelidium, welche von der Brandung bes Meeres 
ausgemworfen werben und aus denen die Vögel diejenigen herausfucchen, die entweder ſchon in 
Gallerte verwandelt find oder durch Zerfegung und Bearbeitung mit Schnabel und Füßen zu 
einer gleihartigen Maffe fich verbinden laffen, wobei der Eleberige, von Drüfen ausgefchiedene 
Speichel der Schwalben als Bindemittel dient. Daf aber gar, wie Manche behauptet haben, 
die ganze Maffe des Stoffe zu diefen Neftern durch die Schlund» und Magendrüfen des Fleinen 
Vogels bereitet und von dem Vogel ausgefpieen würde, wäre völlig beifpielloß und iſt auch durch 
nichtö begründet. Die Nefter hängen in oft fehr dichten und langen Reihen an Felſen und in 
deren Höhlen, zu denen man oft nur durch Herablaffen an einem Seile gelangen kann, weshalb 
auch das Gefchäft des Einfammelns fehr gefährlich ift. Diefe Schwalben follen drei mal im 
Jahre brüten, und um fie nicht zu vertreiben oder gar auszurotten, fammelt man ihre Nefter 
erft, nachdem die dritte Brut flügge geworben. Auf den ind. Infeln werben diefe Nefter feines» 
wegs allgemein gegeffen, dagegen in China, wo fie aber des hohen Preifes wegen nur als 
Leckerbiſſen auf den Zafeln der Reichen erfcheinen. Sie werden für fehr flimulirend gehalten. 
Bon Zava allein, wo das Neftereinfammeln ald Negal betrieben wird, verfchifft man jährlich 
gegen 27000 Pf. Nefter erfter Qualität; eine größere Menge kommt von den Suluinfeln, 
ferner auch von Ceylon und Guinea. Man fhägt den Werth der von hinef. Bahrzeugen ein · 
genommenen Ladung dieſer Art auf 284290 Pf. St. 

Individuell heißt der Etymologie und dem Begriffe nach Dasjenige, was einem einzelnen 
Gegenftande untheilbar und untrennbar, d. h. fo angehört, daß es von ihm nicht abgefondert 
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werden kann, ohne feine Natur als befonderes Ding aufzuheben. Individualität nennt 
man daher den Inbegriff der Merkmale, wodurch fich ein Ding von andern feiner Art unter- 
fcheidet. Das Individuelle ift Gegenftand der Anſchauung und kann nur durch diefe erkannt 
werden. Das Allgemeine dagegen läßt ſich nur durch Vergleihung und Nachdenken finden, 
und deshalb müffen die Künfte nicht blos idealifiren, fondern auch inbividualifiren, weil ihre 
Producte Objecte der Anfhauung werden follen. Das, wodurch fi die Vorftellung des In- 
dividuellen dem Begriffe nähert, ift dad Gemeinbild oder Schema der Einbildungstraft, d. h. 
ein Typus der Gefegmäßigkeit, nach welcher ſich die individuellen Beftimmungen einer gewif- 
fen Glaffe von Dingen geftalten. Je vielfältigern Beftimmungen eine Glaffe von Dingen zu⸗ 
gänglich ift, defto reicher entfaltet fich innerhalb derfelben die Individualität, am reichften da, 
wo das geiftige Reben einer felbftändigen Ausbildung fähig ifl. Deshalb bedient man fich des 
Worts Individuum vorzugsweife zur Bezeichnung eines Weſens, dem eine eigene geiftige 
Regfamkeit untheilbar und ihm ausfchliefend angehörig inwohnt, und bezeichnet durch Indie 
pidualität den Inbegriff der geiftigen Eigenthümlichkeiten, die diefes Wefen von allen andern 
feiner Gattung unterfcheiden. Gleichwol ift die Individualität nicht mit dem Charakter (f. d.) 
zu verwechfeln. Die Urſachen einer beftimmten Individualität können höchſt mannichfaltig fein, 
wie es die Unterfchiede der Individualitäten find; jedenfalls liegen fie nicht blos in der Gefeg- 
mäßigkeit des geiftigen Rebens, fondern zum großen Theile in dem Verhältniffe des Geiftigen 
und Leiblihen. Die Frage nach dem Princip der Individualität (prineipium individuationis) 
hat übrigens in einem viel ausgedehntern Sinne die Metaphyſik, namentlich bei den Schola- 
flitern, lange Zeit befchäftigt und wurde die Veranlaffung fehr verfchiedener Lehrmeinungen. 
Sie entftand dadurch, daf man nad) P atonifcher Art die allgemeinen Begriffe für den Aus- 
drud des wahren Weſens der Dinge erklärte und dadurch in Verlegenheit gerieth, wie man 
fi) die Entftehung der individuellen Beftimmungen, durch welche fich alles Wirkliche thatfäch- 
lich zu erkennen gibt, zu denken habe. . 

Andogermanifihe Sprachen, häufig aud) indoeuropaifche Sprachen, nennt man gegen- 
wärtig die durch Urverwandtfchaft untereinander verbundenen Sprachen einer großen Zahl 
von Völkern, welche, ihren phyſiſchen Eigenfchaften nach ſämmtlich dem kaukaſiſchen Men- 
fhenftamm angehörig, über einen beträchtlichen Theil Afiens, faft über ganz Europa und von 
diefem aus nach andern Erdtheilen, vornehmlich Amerika, verbreitet find. Es fcheidet ſich aber 
diefer große Sprachſtamm in ſechs Unterabtheilungen, deren jede aus Sprachen befteht, die, mie 
die Völker, die fie fprechen, wieder in engerer Verwandtfchaft untereinander ald mit den an- 
dern deffelben Stamms ftehen. Zwei diefer Unterabtheilungen bilden die aftatifche, die übri- 
gen vier die europäifche Gruppe des indogerman, Stamms. Die aftatifche oder auch arifche 
Gruppe umfaßt: 1) die Indifhen Sprachen (f.d.), an deren Spige als die ältefte nicht nur die» 
fer, fondern als die ältefte der Sprachen des ganzen Stamms das Sanskrit (ſ. d.) fteht; 2) die 
Sranifhen Sprachen (f. d.), auch meboperfifche und arifche Sprachen genannt, deren ältefte 
das fich noch eng dem Sanskrit anfchliefende Zend (f. d.) ift, und denen aufer der heutigen 
pers. Sprache auch das Afghanifche oder Pufchtu, das Kurdifche und Offetifhe (am Kaufa- 
ſus), fowie die mit vielen fremden nicht indogerman. Elementen verfegte Sprache der Arme» 
nier zugehören. Das Georgifche zeigt zwar iranifche Einflüffe, fteht aber außerhalb des indo- 
german. Stammes. Ob und inwieweit die Sprache der alten Aſſyrer unter die arifchen oder 
wenigftens indogermanifchen zu rechnen, ift noch ungewiß. Die Sprachen mehrer der Völker, 
welche im Alterthum Kleinaſien bewohnten, wie die Lycier, Karier, Lyder, Paphlagonier, Ry- 
Faonier, Kappabdocier, fcheinen untereinander in einer gewiffen Verwandtſchaft geftanden zu ha- 
ben und dürften bei weiterm Nachforfchen vielleicht eine eigene dritte Unterabtheilung der 
afiat. Gruppe des indogerman. Stamm bilden. Die europäifche Gruppe befteht aus vier Un- 
terabtheilungen: 1) Die griech.-ital. Familie. Sie zerfällt zunächſt in zwei Äſte: a) den 
griechifchen oder hellenifchen, welchem die Sprachen ber verfchiedenen fogenannten pelasgifchen 
Völker Griechenlands, Kleinafiens und Italiens (Menapier), dann vielleicht aud) das Phry- 
gifche angehörte und der in der GriechifchenSprache (f. b.) feine fhönfte Blüte trieb; b) die 
Stalifhen Sprachen (f. d.), unter denen die Lateiniſche Sprache (ſ. d.) wieder die Mutter der 
weitverbreiteten Nomanifchen Sprachen (f. d.) wurde. 2) Die Eeltifhen Sprachen (f. Eel- 
ten), in zwei Hauptäften, dem Kymrifchen und dem Gaelifchen, in den äußerften MWeften Eu- 
ropas zurücdgedrängt. 5) Die GermaniſchenSprachen (f. d.). 4) Die Stawifchen Sprachen 
(f. d.), in zwei Schweftergruppen, der preufifch-Tithauifchen und der eigentlich flawifchen. Eine 
tiefbegründete Durchforfchung des ganzen Sprachftamms verdanken wir den Bemühungen _ 
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Bopp's in feiner „Vergleichenden Grammatik“ (Abth. 1—6, Berl. 1852—52), an die ſich 
die Arbeiten von Pott u. A. rühmlich anfchliefen. Neuere Bemühungen, die Verwandtfchaft 
dieſes Sprachſtamms auch auf die femitifchen, ägyptifhen, malayifchen und kaukaſiſchen 
Sprachen auszubehnen, haben wenig Anklang gefunden. Vgl. Pott's Artikel „Indogerma- 
nifcher Sprachſtamm“ in Erfch und Gruber’ „Encyklopädie“ (Section 2, Bd.18); Schleicher, 
„Die Sprachen Europas” (Bonn 1852). 

Indölenz, eigentlich Schmerzlofigkeit, bezeichnet überhaupt Empfindungslofigkeit, Unem» 
pfindlichkeit, Gleihgültigkeit, Trägheit. Die Fähigkeit nämlich des Iebenden Wefens, von 
außen Eindrüde zu empfangen und dadurch zu Luſt und Schmerz beſtimmt zu werden, hat 
verfchiedene Grade. Den Mangel oder vielmehr eine große Schwäche derfelben nennen wir 
Empfindungslofigkeit, Unempfinbdlichkeit oder auch Apathie (ſ. d.). Diefe Schwäche ift ent- 
weder natürlich und mehr phufifchen, oder entftanden duch Abftumpfung der Empfindungs- 
ihätigfeit und daher mehr pfychifchen Urfprungs. Die Unfähigkeit, in eine innere Bewegung 
gefegt zu werben, die gewöhnlich in Folge des Übergewichts des Verſtandes entfteht, der ruhig 
und kalt die Gegenftände fo zergliebdert, daß er den Eindruck derfelben verliert, nennt man Ge- 
fühllofigkeit und den Zuftand der Gefühllofigfeit und Unempfindlichkeit für gewiffe Gegen« 
ftände oder Ereigniffe Gleichgültigkeit. Inwiefern endlich ein hoher Grad der geiftigen Le— 
bensthätigfeit auch meift mit einem hohen Grabe von Kraft und Regfamkeit im Handeln, ein 
niedriger Grad dagegen von Unentfchloffenheit und Langſamkeit im Handeln begleitet ift, fo 
wird Indolenz auch für Trägheit gebraucht, mit der fie in genauer Verbindung fteht. 

Indoſſament oder Indoffo, vom lat. indossare, d. i. auf dem Nüden übertragen, nennt 
man die Übertragung eines MWechfeld oder einer Anmweifung auf einen Andern, die von Seiten 
des Nemittenten und ber übrigen Inhaber auf der Rückſeite des Papiers bemerkt wird. Gleich. 
bedeutend gebraucht man gewöhnlich den Ausdrud Giro (f.d.). Die Handlung des gedachten 
Übertragens heißt dad Indoffiren. Indoſſant ift Der, welcher den Mechfel überträgt, In» 
doffat oder Indoffator Derjenige, auf welchen er übertragen wird. Durch das MWeiterindoffi- 
ten wird der Indoffant zum Indoffaten. Der Indoffant haftet feinen Nachmännern für den 
richtigen Eingang des Mechfeld und kann, wenn deffen Annahme oder Bezahlung nicht erfolgt, 
im Wege des Regreſſes wechfelrechtlich in Anfpruch genommen werben, fofern er ſich nicht durch 
eine Glaufel im Indoffament ausdrücklich davon befreit hat. Uber das Blancoindoffament 
f. die Art. Blanket und Giro. 

Andre, ein 30 M. langer Nebenfluß der Loire im mittlern Frankreich, entfteht im Des 
part. Ereufe, wird bei Roches fchiffbar, mündet AM. unterhalb Tours und gibt zwei Departe- 
ments den Namen. Das Departement Indre, gebildet vom weftlichen Theile der alten Pro- 
vinz Berri und Stüden von Orldannais und Marche, durchfloffen vom Indre, umfaßt in feiner 
abgerundeten Geftalt 125% AM., ift im Ganzen flah und mit feinen Gewäffern ganz dem 
Becken der Loire tributär mittels ded Cher, Indre und der Creuſe. Es hat viele Moräfte und 
im Weften und Intern eine Menge Teiche und Heiner Seen, wodurch das im übrigen Rande 
milde und angenehme Klima feucht und ungefund wird. Abgefehen von den Moräften und 
ziemlich ausgedehnten Haideftreden, ift der Boden im Ganzen fruchtbar, allein der Aderbau 
hat nur geringe Kortfchritte gemacht. Getreide liefert er jedoch zur Genüge und noch zur Aus- 
fuhr; auch Hanf wird viel gewonnen. Die Rebe wird faft überall cultivirt, gibt aber nur eine 
geringe Sorte Wein. Die Waldungen find fehr gelichtet, die Hutungen von großer Ausdeh- 
nung, daher die Viehzucht und befonders die Schafzucht von Bedeutung find und neben der Aus- 
beutung der Eifenminen ald Hauptquelle des Reichthums gelten. Auch die Steinbrüche find 
ergiebig und namentlich die bei Chaͤteauroux gebrochenen lithographifchen Steine hervorzu- 
heben. Die Induftrie befchränft fich außer dem Hüttenbetrieb auf Töpferei, Tuch-, Huts, Leder-, 
Papier und Leinwandfabrifation. Der Verkehr wird durch Feine natürliche Waſſerſtraße be» 
günftigt. Die Ausfuhr befteht in Getreide, Vieh, Wolle, Tuch und Eifen. Das Departement 
hat zur Hauptftadt Chäteauroug (f. d.) zerfällt in die vier Arrondiffements Chäteaurour, ke 
Blanc, a Chätre und Iſſoudun und hatte 1851 eine Bevölkerung von nur 271958 E., alfo 
von 2166 auf der UM. — Das Departement Indre-Loire, gebildet aus der alten Provinz 
Touraine und Theilen von Orldannais, Poitou und Anjou, mißt 111%, AM., ift faft ganz 
und gar flach und gehört ganz zum Baſſin der Roire, welche hier links den Eher, den Indre 
und die Vienne, rechts die Brenne und den Mesland aufnimmt. Die Gegend zunächſt im 
N. und ©. der Roire mit ihren fetten Alluvionen ift fehr fruchtbar und zu allen Culturen 
geeignet. Sie hat vorzugsweife der Touraine zu dem Namen ded „Gartens von Frankreich“ 
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verholfen, wie denn dad Departement theilweife deffen Kornkammer ift. Die höher liegenden 
Gegenden find reich an Wald und Wein, haben aber auch ausgedehnte fandige Haiden, die erſt 
nach und nach dem Pfluge mit Erfolg unterworfen werden. Die Haupterzeugniffe find Ge» 
treide, Hanf, Flachs, Obft, namentlich die beliebten Pflaumen von Zours, vor allem aber 
Mein, deffen Anbau etwa "As der Bodenfläche gewidmet ift. Auch baut man im Großen Anis 
und Koriander, fowie Nunfelrüben zur Zuderfabrifation. Unbedeutend ift die Viehzucht, da= 
gegen die Induftrie fehr erheblih. Man unterhält Fabriken in Wollen» und Seidenzeugen, 
Gerbereien, Porzellan, Stable, Gewehr⸗, Bifouterie- u. a. Fabriken. Der Handel, begünftigt 
durch die Koire, einen Theil ded Kanals von Berri, die Eifenbahn von Paris nad Nantes und 
gute Landftraßen, führt jedoch mehr Bodenerzeugniffe ald Manufacturen aus, befonderd Wein, 
Hanf, getrodinetes Obft, Gemüfe u.f.m. Das Departement hat zur Hauptftadt Tours (f. d.), 
“zerfällt in die drei Arrondiffements Tours, Chinon und Loches umd zählt A5600 E. 
Induction heißt in der Logik das Verfahren, durch weldyes man ein Merkmal, das man 
an einer Mehrheit von Dingen einer Art gefunden hat, bei allen Dingen derfelben Art vor« 
ausfegt, oder der Schluß von dem Befondern auf das Allgemeine. Während die firengen 
Schlüſſe, die Syllogismen im engern Sinne, welche vom Allgemeinen auf das ihm unter« 
geordnete Befondere gehen, immer logifche Gewißheit geben, gewähren dagegen die Inductiond«" 
ſchlüſſe, wenn die Induction nicht vollftändig ift, nur Wahrfcheinlichkeit. Eine Induction if 
nämlich entweder vollftändig oder unvollftändig, je nachdem man darthun fann, daf die ganze 
Sphäre ded Hauptbegriffs, auf welchen gefchloffen werden fol, erfchöpft und fein Fall über- 
fehen worden ift, oder nur von vielen untergeordneten Fällen auf den ganzen Umfang des ho» 
hern Begriffs fchließt. Wollftändiger Inductionen bedient fi) in einzelnen Fällen die Geo» 
metrie. Die Naturwiffenfchaften müffen ſich meift mit unvollftändigen Inductionen begnü- 
gen, um auf die Vielheit beobachteter Fälle die VBorausfegung allgemeiner Negeln zu gründen, 
wobei jedoch ihren Inductionen, durch welche fie fo glänzende Erfolge erreicht haben, der Ge» 
danfe zur Seite geht, daß die Natur unter gleichen Verhältniffen fih in ihren Wirkungen 
immer gleichbleibt, und daf alfo Schon eine genaue Beobachtung (z. B. des Verhaltens zweier 
chemiſcher Stoffe) einen feften Haltpunkt darbietet. Eine Thatfache, welche gegen die inducto- 
tische Annahme einer allgemeinen Regel fpricht, heißt eine Inftanz; fo ift 3. B. der Walfiſch 
eine Inſtanz gegen den Sag, daf im Meere keine Säugethiere leben. Eine Methode, welche ſich 
ausfchliefend auf Induction gründet, nennt man inductorifch ; Wiffenfchaften, die auf dieſem 
Verfahren wefentlich beruhen, inductive. Vgl. Whewell, „Geſchichte der inductiven Wiffen- 
haften” (deutfch von Kittrow, 5 Bde., Stuttg. 1859 — 42), und das mit befonderer Nüdficht 
auf die Naturforfhung abgefagte Wert Mill’s: „A system of logic” (deutfcy unter dem 
Titel „Die inductive Logik“ von Spiel, Braunſchw. 1849). — Unter eleftrifher Induction 
verfteht man diejenige Erregung von Eleftricität oder diejenige Anderung in den bis dahin be» 
ftandenen eleftrifchen Verhältniffen, welche jedesmal eintritt, fobald ein Körper, welcher bie 
Gleftricität zu leiten vermag, ſich andern eleftrifchen Körpern, fowol folhen, auf welchen die 
Eleftricität fich im Zuftande der Ruhe, ald auch ſolchen, in welchen fie fich im Zuftande der Be- 
wegung (Strömung) befindet, nähert oder von ihnen entfernt. Nähert man einen Leiter einem 
Körper mit ruhender Elektricität, fo wird fogleich in dem Leiter Elektricität in einer den jedes 
maligen Umftänden angemeffenen Weiſe in Bewegung gefegt und verharrt, wenn der Keiter 
dem eleftrifchen Körper nicht weiter genähert wird, fondern in einem gewiffen Abftande von 
ihm zur Ruhe fommt, in dem zulegt eingetretenen Zuftande. Man bezeichnet diefen nur in der 
Nähe jenes elektrifchen Körpers fortdauernden eleftrifhen Zuftand des Keiterd mit dem Namen 
ber Vertheilung. (S. Elektricität.) Wird der Reiter aus dem Bereiche des eleftrifchen Körpers 
entfernt, fo entftcht wieder eine Induction, indem gerade der umgekehrte Vorgang wie bei der 
Annäherung babei eintritt. Wird ein Körper, in welchen die Efeftricität in Bewegung ift, 
4. B. ein von einem galvanifchen Strome durchfloffener Leiter einem bis dahin nicht eleftrifchen 
ftromlofen Leiter genähert (oder auch der legte dem erftern), fo entſteht in diefem legtern wäh 
rend der Dauer der Annäherung ebenfalls ein elektrifcher Strom, aber in entgegengefegter 
Richtung als im erften Keiter. Der Strom hört auf, fobald der zweite Reiter in feiner Annä- 
herung Halt macht und zur Ruhe kommt. Wird der zweite Reiter aus dem Bereiche des ſtrom⸗ 
führenden erften Reiters wieder entfernt, fo entfteht in ihm der umgefehrte Vorgang als bei der 
Annäherung, alfo ein Strom, welcher dem im erften Reiter vorhandenen gerade entgegengefegt 
gerichtet ift, Ebenfo entfteht in einem Leiter, wenn in feiner Nähe ein eleftrifcher Strom ent» 
fteht, oder ein fchon vorhandener an Stärke zunimmt, ein diefem entftehenden oder wachſenden 
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Strome entgegengeſetzt gerichteter, und andererſeits, wenn in feiner Umgebung ein bis dahin 
vorh anbd ener Strom ſchwächer wird oder ganz aufhört, ein dieſem Strome gleichgerichteter elef- 
triſcher Strom. Das Quantum von Elektricität, welches durch dieſe Stroͤme in dem Leiter in 
Bewegung geſetzt wird, entſpricht jedesmal dem Betrage der in den elektriſchen Verhältniſſen 
aller in ſeiner Nähe befindlichen Körper eingetretenen Veränderungen. Da ein Magnet nur ein 
Syſtem von parallel gerichteten elektriſchen Strömen iſt, ſo muß natürlich auch die Annäherung 
und die Entfernung eines Magnets und ebenſo auch das Entſtehen und das Verſchwinden, 
das Verſtärken und das Vermindern von Magnetismus (was Alles ja nur elektriſche Vorgänge 
ſind) in der Nähe eines Leiters einen elektriſchen Strom erzeugen, deſſen Dauer ſo lange währt 
als die Anderung det magnetiſchen Verhältniſſe in der Umgebung, deſſen Größe dem Betrage 
diefer Anderung der magnetifhen Verhältniffe entfpricht und deffen Richtung fofort nach den 
obigen Gefegen beftimmt wird, fobald die Richtung der eleftrifchen Ströme, welche den Mag« 
net bilden oder bei feiner Vernichtung verfchwinden, und welche durch die Rage feiner Pole 
gegeben, befannt ift. Diefe legte Art der Induction, welche Durch die Änderungen der ſogenann · 
ten magnetifchen Verhältniſſe entſteht, nennt man auch wol Magnetinduction. Im Gegen- 
ſatz davon heißt dann die durch galvaniſche Ströme erzeugte Voltainduction. 

Indulgenz, f. Ablaß. z 

Indult bezeichnet in der Rechtsſprache im Allgemeinen die Frift, die Jemandem zur Er 
füllung einer Verbindlichkeit verftattet wird, dann insbefondere fo viel ald Anftandsbrief oder 
Moratorium (f. d.). In der Kirchenfprache heißt Indult das an Fürften, Gardinäle oder an« 
dere hochſtehende Kirchenmitglieder verliehene Recht, den Genuß einer geiftlichen Pfründe zu 
überweiſen oder hohe geiftliche Amter mit den Einkünften nad) Gefallen zu vertheilen. Einen 
ſolchen Indult verlieh z. B. Leo X. an König Franz J., Alerander VII. an Ludwig XIV. Die 
Gardinäle haben den Indult kraft eines mit Paul IV. abgefchloffenen Vertrags, der fie felbft 
berechtigt, eine Pfründe in commendam (f. Commenbe) zu beftimmen. Die deutfhen Bifchöfe 
befaßen ehedem den Indult lebenslänglich; feit der Mitte des 17. Zahrh. aber müffen fie ihn 
ftetö nach Ablauf von fünf Jahren erneuern laffen. In einigen Gegenden Deutfchlands, z. B. 
in Kiel und Münden, braucht man das Wort Indult oder Dult für Jahrmarkt oder Meffe, 
indem fich hier wegen des Zufammenfluffes vieler Menfchen allmälig Jahrmärkte bildeten, mit 
welchen Meffen und Abläffe verbunden zu fein pflegten. 

Indus oder Sind, Sindhu, der zweite Stron Vorderindiens, deffen Länge mit den Krüm« 
mungen ungefähr 490 M. und deffen Flußgebiet auf 19500 AM. berechnet wird, ent- 
fpringt in Kleintibet am Fuße des Kailafagebirgs aus zwei Quellflüffen, dem Ladak und dem 
Schayuk, die fih im NW. der Stadt Ladak oder Reh zum Sindhu vereinigen, und burchftrömt 
dies Land in einem von dem Nordabhange des Himalaya und dem gegenüberliegenden Plateau 
Tibets gebildeten Thale in der Richtung von Sübdoften nad) Nordweften, bis er nördlich von 
Kafhmir nah Südweſten umbiegt. Nachdem er hierauf den Himalaya gerade da durchbro« 
hen, wo er an den Hindukuſch ftößt, fließt er in derfelben füdweftlichen Richtung, das bisherige 
Land der Sikhs mit dem Pendfchab von Afghaniftan frennend, und dann durch das Rand 
Sind dem Arabifchen Meere zu, in das er fich in einem Delta ergieft. In feinem Laufe nimmt 
er eine Menge Flüſſe auf; die bedeutendften find der aus Afghaniftan fommende Kabulfluf - 
und der Pendfchnad, in welchem fich die fünf Flüffe des Pendſchab vereinigen. Die bedeutend- 
ften Städte, weiche er berührt, find Ladak oder Leh in Kleintibet, Jskardo in Baltiftan, die Fe 
ftung Attok an der Mündung des Kabul im Lande der Sikhs, die Feftung Bakkar bei Novi, 
Hyderabad (f. d.) am Beginn des Deltas und Zatta oder Tatha in Sind. Die heiß gefänpf- 
ten Schlachten und glänzenden Siege, welche britifche Tapferkeit neuerdings über einen kühnen 
und wohldisciplinirten Feind davon getragen, haben das hiftorifche Intereffe des Indus und 
feiner Nebenflüffe, die für die Europäer zum erften male durch Alexander's d. Gr. Feldzug be 
kannt wurden, vermehrt. Er bildet mit feinen nächſten Uferlandfchaften am Fuße des indo- 
perſ. Grenzgebirgs jegt die Weftgrenze der brit. Befigungen in Oftindien. Der Schiffahrt ift 
der I. nicht günftig. Denn noch 15M. unterhalb der Stelle, wo er das Gebirge verläßt, er- 
weift fich die Fahrt im Boote ftromabwärts gefährlich; er kann nur mit flachgehenden Dampf: 
fchiffen befahren werden. Doc) bleibt diefer Fluß immer wegen der Fruchtbarkeit des Pend» 
fhab und wegen der Nähe, bis zu welcher fein Gebiet am Fuße des Gebirgs an das bed Gan« 
ges herantritt, eine fhägbare Erwerbung, zumal er auch die Hauptftraßen zwifchen Perfien 
und Indien (eine über Kabul und Peſchawer und die andere über Herat und Kandahar) be» 
berrfcht. Das vielarmige Indusdelta, weldyes einft feiner Civilifation wegen berühmt mar, 
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iſt längſt ſchon zur Wüſtenei geworden; aber durch die Üppigfeit des Bodens und die Umge- 
ftaltung der politifchen Verhältniſſe kann es möglicherweife fein früheres Anfehen wieder ge» 
winnen. Es ift 15 M. lang und feine Meeresküſte beträgt 26 M. Bon den vielen Mündungs- 
armen find nur drei oder vier ſchiffbar; blos in einen einzigen fonnen Schiffe von 50 Tonnen 
einlaufen. Die Flut fleigt in ihnen mit außerordentlicher Schnelligkeit mehr ald 16 M. weit 
hinauf, und die Menge Schlamm, bie fie mit ſich führt, ift außerordentlich bedeutend. Die 
jährlichen Überfhwernmungen beginnen mit dem Schmelzen des Schnees auf dem Himalaya 
am Ende des April, erreichen ihre größte Höhe im Juli und endigen im September. 
Induſtrie ift im weiteften Sinne der Inbegriff aller menſchlichen Beftrebungen, die Maffe 
der vorhandenen Neichthümer zu vermehren, mit andern Morten, zu verdienen, infofern ein 
Theil der erzeugten NeichthHümer Dem zugute kommt, welcher diefe Beftrebungen macht. 
Zweig der Induftrie kann Alles fein, was einen Werth produeirt, der Aderbau und der Berg- 
bau nicht weniger ald die Gewerbe, welche den Werth der Naturproducte vermehren, indem fie 
die unzweckmäßige Korm in eine zweckmäßige verwandeln, ebenfo auch der Handel, welcher im 
gefunden Zuftande ſtets einen reellen Werth producirt, d.h. den Mehrmwerth, welchen die Waare 
am Drte des Verkaufs hat, gegen ihren Werth am Einfaufsorte. In rein perfönlicher Bezie- 
hung kann aud) jede andere lohnbringende Beichäftigung Induftrie genannt werden, wenn fie 
auch feine neuen Werthe erzeugt. Im engern Sinne pflegt man indeffen nur die auf Werthö- 
vermehrung der Naturproducte durch technifche Operationen gerichteten Beftrebungen als In- 
duftrie zu bezeichnen und fie dann wol auch fpecieller Gewerbs- und Fabrifinduftrie zu nennen. 
Ohne Induftrie im mweiteften Sinne kann fein Volk beftehen, da es fortwährend Werthe con- 
fumirt, alfo auch ftetd neue produciren muf, wenn ed nicht untergehen will. In dem Grabe, in 
welchen die geiftige Bildung fich fleigert und fomit die Zahl der Bedürfniffe wächft, vermehren 
fid) aber auch einerfeits die Gegenftände der Induftrie im engern Sinne, andererfeits die in 
Kenntnig und Übung beftcehenden Mittel zu Erreichung des Zwecks, ſodaß alfo ein Wachfen 
ber Induftrie innerhalb der durch die Umftände dargebotenen Grenzen eine ganz natürliche und 
nothwendige Folge der fteigenden Entwidelung der Völker ift. Jene die Induftrie beftinnmen- 
den äußern Umftände find aber die natürliche Befchaffenheit des Landes in Beziehung auf bie 
daſelbſt producirten Nobftoffe, die vorhandenen Wafferfräfte und Brennmaterialien u. f. w.; 
ferner der Grad der Intelligenz der Einwohner und die Zahl der vorhandenen Arbeiter, die 
vorhandenen Capitalien und die Befchaffenheit der Verbindungen mit dem Auslande. Denkt 
man fi) einen Staat völlig ifolirt, fo würde er natürlich für alle Bedürfniffe feiner Einmwoh- 
ner ſelbſt forgen und der Werth der Manufacte im Verhältniß der Schwierigkeit ihrer Erzeu- 
gung fteigen müffen, und mas man nicht felbft produciren könnte, 3.3. wegen Mangel an 
Nohftoff, würde von felbft ausgefchloffen bleiben. Davon findet aber ganz das Gegentheil ftatt. 
Der Handel hat die verfchiedenften Länder, welche für die verfchiedenften Induſtriezweige ge 
eignete Bedingungen darbieten, in Verbindung gebracht und dadurch Concurrenz (f. d.) er⸗ 
zeugt. Da der Werth der Manufacte nur infofern ein reeller ift, als die Waare Begehr findet, 
als fie confumirt wird, fo handelt es fich bei der Concurrenz Mehrer nicht mehr allein darum, 
die Waare zu fertigen, fondern fie bei gleicher Güte am billigften und in größter Maffe zu lie» 
fern. In diefer Beziehung hat denn num von vornherein ftetd derjenige Staat ben Vorzug, bei 
welchem in Hinficht auf den betreffenden Induſtriezweig die genannten Bedingungen am voll» 
fommenften erfüllt find. Was den Einfluß jener Bedingungen anlangt, fo ift die natürliche 
Beichaffenheit des Landes von Wichtigkeit, auerft,indem fie die einheimifchen Rohftoffe bedingt, 
welche zunächſt und vorzugsweiſe der Verarbeitung unterliegen, fo 3. B. in England das Eifen 
und Kupfer, in Deutfchland Wolle und Flache, in Frankreich die Seide u. f. w.; zweiten, in» 
bem von ihr und natürlich augleich vom Zuftande des Aderbaus die Menge der möglichermeife 
ohne Zufuhr zu ernährenden Arbeiter, die Preife der Rebensmittel und fomit die Arbeitslöhne 
abhängen, eine Bedingung, welche in Deutfchland vorzüglich erfüllt ift, in England am wenig» 
ften; drittens endlich, indem von ihr das Vorhandenfein und der Preis der wichtigften aller 
Hülfsmittel der Induftrie, der Wafferfräfte und des Brennmaterials, abhängt, ein Punkt, in 
dem England unendlid) viel voraus hat. Von den Einwohnern des Landes hängt die Indu- 
firie ab, weil diefe an Zahl hinreichend fein müffen, um die Induftrie betreiben zu fönnen, ohne 
dem Aderbau die nöthigen Hände zu entziehen; weil ferner durch die Grade ihrer Bildung 
und ihres praftifchen Sinns die Brauchbarkeit und durch die gewohnte Kebensart zum Theil 
der Preis der Arbeiten bedingt ift. England erfüllt die beiden erſten Bedingungen fehr voll» 
kommen, in der legten Beziehung ift Deutfchland voraus. Die Verbindungen mit dem Aus - 
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lande, der Handel, die Colonien find in doppelter Beziehung wichtig; denn erftens hängt von 
ihnen ber vortheilhaftefte. Bezug folder Nobftoffe ab, die nicht im Lande erzeugt werden, und 
zweitens der Abfag des Überfchuffes von Fabrikaten über den innern Bedarf. Auch hier ift 
England im großen Vorfprunge. Daf endlich eine Induftrie ohne Gapitalien nicht beftehen 
Bann, daß fie alfo nur da eine rafche und kräftige Entwidelung erreicht, mo ein durch Aderbau 
erzeugter Wohlftand fchon vorhanden ift, bedarf faum eines Beweifed. Das Capital eines in- 
buftriellen Etabliffements befteht aber außer Gebäuden und Mafchinen aus dem gefammten 
Vorfchuffe für Rohftoff und Arbeitslohn, welcher gemacht werden muß bis zum Verkauf der 
Waare. Was von dem Verhältniffe verfchiedener Staaten untereinander gefagt ift, gilt zum 
Theil auch von der Concurrenz der einheimifchen Induftriellen unter ſich, ba auch hier der Eine 
mehr günftige Localumftände, größere Intelligenz, größeres Capital, beffern Arbeiterfchlag und 
umfaffendere Verbindungen für ſich hat ald der Andere. 

Der Maffe nach ift die überwiegende Mehrzahl der Gewerbtreibenden damit befchäftigt, bie 
Bebdürfniffe des alltäglichen Lebens an Nahrung, Kleidung, Wohnung, Hausrath u. ſ. w. fer- 
tig zu liefern, und wird durch den Überfchuf erhalten, welchen die einheimifche Ackerbevölke— 
rung über ihren eigenen Bedarf hinaus producirt. Leider fehlt ed noch fehr an ftatiftifch ger 
nauen Überfichten diefer Verhältniffe. Das Auge fowol der praktifchen Staatdmänner wie ber 
wiffenfchaftlihen Beobachter hat ſich bis jegt mit einer durch die wahre Sachlage wenig ge 
rechtfertigten Vorliebe auf diejenigen Gewerbe geworfen, die in großen Etabliffements getrieben 
werden oder im auswärtigen Hanbelöverkehr eine Rolle fpielen. Und doch waren felbft im brit 
Reihe 1851 mit dem Fabrikbetriebe nur etwa 430000 männliche Arbeiter, über 20 3. alt 
befchäftigt; mit Handwerken und Kleinhandel dagegen faft 1,460000; außerdem noch beinah 
450000 mit ber Erziehung, Körperpflege und Sicherheit des Volkes betraute Arbeiter. Nach 
amtlichen Berichten gab es in Großbritannien 1850 1952 Baummollenfabriten mit faft 
21 Mill. Spindeln und 331000 Arbeitern (faft 14000 Kinder unter 15 3.); 1998 Woll- 
fabrifen mit 2,471000 Spindeln und 154000 Arbeitern (17000 Kinder); 395 Reinenfabri- 
ten mit 965000 Spindeln und 68400 Arbeitern (1584 Kinder); 277 Seidenfabrifen mit 
1,225000 Spindeln und 42500 Arbeitern (7151 Kinder). Die Zahl der Dampfwebftühle 
in allen vier Zweigen betrug faft 299000. Vergleichen wir hiermit einige andere Staaten, fo 
betrug in den Vereinigten Staaten von Nordamerika die Gefammtzahl der induftriellen Ar- 
beiter 1820: 549500, 1840: 791700, 1850: 1,050000; bie Zahl der Baummollfpindeln 
1840: 2,284000, 1850 gegen 6 Mill. — Der Geſammtwerth der franz. induftriellen Pro- 
duction wurde 1788 auf nicht 250 Mill. Thlr. gefhägt, 1812 von Ehaptal auf über 480 Mil, 
gegenwärtig in 64 Departements ſchon auf etwa 971 Mill, Allein die parifer Gewerbe pro» 
ducirten 1847 für etwa 390 Mill, Thlr.; 1848 in Folge der Revolution nur etwa 194 Mill. 
In Paris zählte man 1847: 64816 Fabrikherren und Meifter, die 342000 Arbeiter be 
(häftigten, darunter 1413000 Frauen und 28000 Kinder. In allen 64 franz. Departe 
ments waren 1,060000 Arbeiter, davon 131000 Kinder. In NRufland (ohne Polen und 
Finnland) gab es 1850: 5450 Fabriken mit faft 249000 Arbeitern; 1846: 6855 Fabriken 
mit faft 415000 Arbeitern. Man fieht, wie auch hier die Größe der gewerblichen Anftalten 
noch mehr zunimmt als ihre Zahl. Die induftrielle Production von Preußen, einſchließlich ber 
Berg- und Hüttenwerke, aber ausfchlieflich der Handwerke, wird gegenwärtig auf 545 Mil. 
Thlt. Brutto gefchägt; für ben gefammten Zollverein auf über 642 Mill.; für die öftr. Mon- 
archie nur auf etwas über 400 Mill. Den Reinertrag, d. h. ben Werth des Fabrikats nach Ab- 
zug des Rohſioffwerths, fchägt man im Zollvereine auf 316 Mill. Thlr.; in Dftreich auf 200 
— OMU. Die Handwerksproduction foll einen Reinertrag im Zollverein von 269 Mil. 
Thlen., in Oſtreich von 160 —170 Mill. hervorbringen. In Preußen allein gab es 1849, mit 
Einfluß der Brauereien und Brennereien, auch der Mühlen aller Art, über 420000 indu- 
ftrielle Arbeiter (die Handwerker nicht mitgerechnet). 

Nenn man vielfache Klagen darüber hört, daß gegenwärtig bie induftrielle Richtung alle 
andern übermwiege, baß über der Sorge für bad Materielle aller Sinn für Höheres verloren 
gehe, und daf namentlich die Induftrie die öffentliche Moral untergrabe, zur Ariftofratie des 
Geldes und zum Sklaventhum und zu moralifcher Erniedrigung der Arbeiter führe, fo ift dar« 
auf zuerſt zu antworten, baf dergleichen hiftorifche Entwidelungen in feiner Weife zu hindern, 
ja als Nefultate eines innern nothiwendigen Zufammenhangs aller Erfheinungen trog man« 
nichfacher Auswüchſe nicht einmal zu beflagen find. Dann aber ift die Klage uber moralifche 
Erniedrigung und Pauperismus der Arbeiter, fo begründet fiefein mag, keineswegs eine foldye 
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welche die Induftrie an fich trifft, oder welche Durch Befeitigung aller Induftrie erledigt wer« 
den könnte; fie trifft vielmehr nur einzelne verwerfliche Methoden des Betriebs und die Hin- 
derniffe, welche man der vollen Entwidelung der Induftrie, der vollen internationalen Arbeits- 
theilung entgegenftellt oder hinwegzuräumen verfäumt hat. 

Induſtrieausſtellung. Man bezeichnet mit diefem Worte vorzugsiweife diejenigen Aus» 
ftellungen von Gewerbsproducten, welche nicht hauptfächlich auf den Abfag der legtern berech" 
net find (ald Bazare u. f. w.), fondern zunächft ein möglichft wahres oder möglichft glänzendes 
Abbild der Landesinduftrie fein wollen. Die erfte Idee einer franz. Gemerbeausftellung ging 
vondem Marquis D’Aveze aus, zur Zeit der Directorialregierung, welcher den hartgedrüdten 
Gobelinsfabriten u. f. w., die unter feiner Aufficht ftanden, beffern Abfag dadurch zu verfchaf- 
fen hoffte. Doch wurde das Unternehmen damals geftört durch die bald darauf erfolgte Ver- 
bannung aller Adeligen aus Paris. Erft Napoleon führte es wirklich durch: 1798, 1801, 
1806; von ihm rührt auch der praftifche Gedanke her, die mit der Ausftellung verbunde- 
nen Preife durch eine Jury vertheilen zu laffen. Nachher find noch in den 3. 1819, 1825, 
1827, 1854, 1859, 1844 und 1849 franz. Induftrieausftellungen erfolgt. In Dentichland 
haben vornehmlich die vom gefammten Zollvereine ausgehenden Induftrieausftellungen Be- 
deutung gehabt (zuerft in Mainz 1842); außerdem noch eine Menge der einzelnen Staaten 
oder Staatötheile: fo in Oſtreich (zuerſt Prag 1828), Preußen (zuerſt Berlin 1827), Baiern 
(suerft Münden 1818), Sachen (zuerft Dresden 1824) u. f. w. Sogar Rußland hat 
jeit 1825 in Moskau (Polen feit 1818 in Warfchau), Spanien feit 1841 in Madrid folche 
Ausftellungen gehabt. Um fo auffallender war es, daß ſich England fo lange gegen dergleichen 
Anftalten fträubte. Erft feit 1845 veranftaltete hier die Anti-Cornlaw-League Induftrieaus- 
ftellungen, wol mit der Abſicht, der engl. Induftrie im Kampfe gegen das vermeintliche Ader- 
bauintereffe ein großartiges Nelief zu geben. Die Ausftellung zu Mancheſter 1845 trug gegen 
0000 Pf. St. ein; die zu London 1845 über 20000. Died waren die Vorläufer der großen 
MWeltausftellung zu London 1851, deren Patronat der Prinz Albert übernommen hatte und 
die mit den neuerdings in England herrfchend gewordenen Freihandelöprincipien, welche die 
ganze Melt ald ein großes Wirthfchaftsganges auffaffen, im engften Zufammenhange fteht. 
Als Nugen pflegt man den Induftrieausftellungen nachzurühmen, daß fie neue Erfindumgen, 
geſchmackvolle Formen, beffere Berugsquellen und Abfagwege rafch zur allgemeinen Kenntnif 
bringen; daß fie namentlich durch Vergleihung Vielerdem Ausgezeichneten zu lohnendem Nufe 
helfen, dem Zurüdgebliebenen Sporn und Anleitung zum Fortfchreiten gewähren; daß fie dem 
Staatsmanne ein treues Bild der Induftrie feines Randes vorlegen mit ihren Richt- und Schat« 
tenfeiten. Freilich ift dies Alles nicht ohne bedeutende Abzüge. Mancherlei Gewerbögeheim- 
niffe, die fonft noch lange Monopol des einzelnen Volkes geblieben wären, müffen jegt, zwar 
zur Ehre, aber zum materiellen Schaden des Erfinders, europäifches Gemeingut werden. Da« 
her z. B. die Engländer jede fremde Ausftellung eifrigft beſchickten, aber lange Zeit felbft feine 
veranftalten mochten. Auch ftreben die Babrifanten nur gar zu leicht bei ihren Ausftellungs- 
artifeln mehr nach Glanz als nach wirthichaftlicher Tüchtigkeit, zumal wenn fie Vieles eigens 
für die Ausftellung gearbeitet haben, oft mit großem pecuniären Verlufte. Das Publicum 
überficht oft das Nüglichfte, wenn es nicht in die Augen fticht, und dies kann auf die ganze Rich · 
tung der Induftrie fchädlic einwirken. Am ungweifelhafteften ift der moralifch » politifche 
Rutzen. Der Gewerbfleif lernt ſich dadurch als ein großes Ganzes kennen, deffen Bedeutung 
in manchen Fällen ihn felbft überrafcht. Gar fehr muß dadurch das etwa fehlende Selbfiver- 
trauen, diefe wichtige Bedingung jedes Erfolgs, gefördert werden. Die franz. Ausftellungen 
nad) der Revolution flößten den Gemwerbtreibenden die beruhigende Überzeugung ein, daß die 
franz. Induftrie dem Drude der Zeiten wenigftens nicht erlegen fei. In Deutfchland haben 
fie dazu beigetragen, die Achtung der andern Claſſen vor ber Induftrie au ſteigern; der Hof, die 
vornehmen Leute fingen jegt entweder wirklich an, fich für die Gewerbtreibenden zu intereffi« 
ren, oder mußten wenigftens den Schein davon annehmen. Das Vorurtheil, das moralifch fo 
ſchwer auf der Induftrie gelaftet hatte, ald wenn alles Ausländifhe dem Einheimifchen 
überlegen fei, verfchwand zuſehends. So hat auch die leipziger Ausftellung von 1850 eine 
Menge unbegründeter und ſchädlicher Anfichten zerftört, z. B. von der großen Inferiorität der 
öfter. Induftrie gegenüber der zollvereinsländifchen. Als ein befonders fruchtbarer Gedanke die» 
fer leipziger Ausftellung muß ed noch gerühmt werden, daß bier die Prämien, Ehrenerwäh- 
nungen. u. f. m. nicht blos auf die Fabrikherren, fondern auch unter Umftänden auf die Mufter« 
geichner, überhaupt folche Arbeiter ausgedehnt wurden, deren Thätigkeit bei Derftellung des 


Ines de Caftro AInfantado 239 


Products eine inviduell namhafte gewefen. Diefen Weg follte man zur beffern Organifirung 
des Gewerbfleifes mit Sorgfalt weiter verfolgen. 

Ines de Eajtro, f. Eajtro. 

Iufallibilität, d. h. Unfehlbarkeit in Sachen des Glaubens und der Rehre, legten die all. 
gemeinen Goncilien der Kirche ald Inhaberin des Heiligen Geiftes und fich als Nepräfentanten 
derfelben bei, um ihren Entfcheidungen und Beſchlüſſen allgemeine Gültigkeit zu verfchaffen. 
Der Papft, ald Nepräfentant und fichtbares Oberhaupt der Kirche, fchreibt ſich diefelbe au, 
fofern ihn der — Geiſt durch die auf alle Oberhaͤupter der kath. Kirche übergegangene und 
fortgepflangte Infpiration in alle Wahrheit leiten foll. Die Kehre von der päpftlichen Infalli» 
bilität, befonders geftügt auf Luk. 22, 52, durch die pfeudoifidorifche Idee, dab der Papft Unis 
verjalbifhof der Kirche fei, durch die Gunft politifher Verhältniſſe und die Unwiſſenheit der 
Zeit mächtig angeregt, begann erſt im Zeitalter von Innocenz III. in allen ihren Gonfequenzen 
fi auszubilden. Dazu trugen befonders Leo IX., Gregor VIL, Gratian umd Innocenz III. 
felbft bei. Won jegt an ging die den Glauben und das Leben in der Kirche beftimmende Gewalt 
der Goncilien fo ganz auf den Papft über, daß den Goncilien nur ein berathender Einfluß blieb, 
daß der Papft jelbft, auf die Infallibilität geftügt, nicht mehr an die Gefege der Kirche fich ge 
bunden hielt, fondern in allen firchlihen Dingen das Entſcheidungsrecht für ſich allein in Ans 
ſpruch nahm. Er fonnte daher in Folge der Infallibilität nicht nur ante factum diepenfiren, 
fondern felbft auch von Eiden losfprechen. 

Infamie oder Ehrlofigkeit. Das röm. Recht, in welchem die Lehre von der Infamie fehr 
ausgebildet erfcheint, unterfcheidet die infamia facti, welche von der öffentlichen Meinung mit 
gewiffen Befchäftigungen und Handlungen verfnüpft wird, von der infamıia juris, welche von 
den Gefegen auf gewiffe Vergehungen oder pflichtwidrige Handlungen gefegt ift, und theilt die 
legtere wieder in infamia mediala, welche erft durch Urtheil eintritt, und infamia immediata, 
welche unmittelbare Folge der verbrecherifchen Handlung ift. Im deutfchen Griminalrechte hat 
diefe Lehre fowol durch die zum Theil wefentlich abweichenden Grundfäge des ältern einheimi« 
ichen Rechts über Rechtlofigkeit und Ehrlofigkeit als auch namentlich unter dem Einfluffe der 
fortfchreitenden Cultur und Gefesgebungspolitit mannichfache Umgeftaltungen erfahren. Nach 
ber gemeinrechtlichen Praris wird anzunehmen fein, daf die Ehrlofigkeit als gefegliche Entzie- 
hung gewiffer bürgerlicher Nechte in Folge einer Verurtheilung nur dann eintreten fonne, wenn 
der Richter im Urtheile fie ausdrüdlich ausgefprochen hat, oder wenn ein beſtimmtes Gefeg 
diefelbe ald nothmwendige Folge eines beftiimmten Verbrechens androht, oder in Folge einer 
Strafe, an welche nach den Gefegen oder dem Gerichtsbrauch beſtimmte Nachtheile für die bür- 
gerliche Ehre gefnüpft find. Die neuern Gefeggebungen gehen mit Necht in Betreff diefer Eh» 
renſchmälerung, welche immer allgemeiner an die Stelle der Entziehung aller Ehre tritt, milder 
zu Werke und pflegen nur am wirklich erlittene fchwere Freiheitöftrafen den Verluft der bürger- 
lichen und politifchen Ehrenrechte zu fnüpfen, wie fie auch die fogenannte Anrüchigkeit (f. d.) 
immer mehr zu verdrängen ſuchen. 

Iufant (Infante), vom lat. infans, d. i. Kind, wurde in fehr früher Zeit in Portugal und 
Spanien der Zitel für die ſämmtlichen Prinzen des königl. Haufes, und ebenfo Infantin (In- 
fanta) für die Pringeffinnen. Dies ift auch gegenwärtig beibehalten, nur daß in Spanien feit 
dem 14. Jahrh. dem jedesmaligen Thronfolger der Titel eines Prinzen von Afturien durch den 
König beigelegt wird, und daß in Portugal der Thronfolger bis zur Abtrehnung Brafiliens 
ben Zitel ald Prinz von Brafilien führte. Den Zitel Infant führen die fpan. Prinzen auch 
fort, wenn fie auf fremde Throne gelangen. Das einem Infanten oder einer Infantin als Reib- 
gedinge angewiefene Gebiet hieß Infantado. Diefer Name erhielt fich in dem Gebiete von In» 
fantado, das der König Heinrich IV. von Eaftilien an Don Diego Hurtado Mendoza verlieh. Im 
3.1475 zumHerzogthum erhoben, kam daffelbe nachmals durch Vermählung an das Haus Silva. 

Anfantädo (Herzog von), fpan. Staatsmann, geb. um 1775, aus dem Gefchlechte der 
Silva, wurde in Frankreich unter den Augen feiner Mutter, einer Prinzeffin von Salm-Salm, 
erzogen. Im Kriege von 1793 warb er in Gatalonien ein Regiment auf feine Koften und ſchloß 
fich dem damaligen Prinzen von Afturien näher an, weshalb er 1806 Madrid verlaffen mußte. 
Seitdem in noch engerer Verbindung mit dem Prinzen, fcharten fi nun um ihn die mit dem 
Günftlinge des Königs, dem Herzoge von Alcudia (f. d.), unzufriedenen Großen. So wurde er 
in den Procef vom Escurial verwidelt, in welchem der Generalprocurator des Königs gegen 
ihn auf Todesftrafe antrug, die man jedoch nicht auszufprechen wagte. Im. 1808 begleitete 
er den König Ferdinand VII. nad) Bayonne, unterzeichnete dafelbft 7. Juli 1808 die Gonftitu- 
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tion, welche Napoleon für Spanien beftimmt hatte, und trat ald Oberft in die Garde des Kö- 
nigs Joſeph. Doch fehr bald legte er feine Stellen nieder und foderte die Nation auf, die Waf- 
fen gegen Frankreich zu ergreifen, weshalb ihn Napoleon 12.Nov. 1808 ald Verräther ächtete 
Am 3.1809 befehligte er ein fpan. Armeecorps, wurde aber von den Franzoſen unter Seba- 
ftiani zwei mal gefchlagen und ging, nachdem man ihm den Oberbefehl genommen, nad) Se 
villa. Durd) die Eortes wurde er 1814 zum Präfidenten des Raths von Spanien und Indien 
ernannt und mit einen auferordentlichen Sendung an den Pring-Negenten von England be 
auftragt. Als einem der Däupter der Partei der Servilen fchenkte ihm Ferdinand VII. (f. d.) 
nach feiner Wiedereinfegung feine vorzügliche Gunft und ernannte ihn zum Präfidenten des 
Naths von Eaftilien. Nach der Wiederherftellung der Eonftitution im März 1820 legte er feine 
Stellen nieder umd wurde dann nach Majorca verwiefen. Im 3. 1825 wurde er Präfident der 
während der franz. Occupation in Madrid eingefegten Negentfchaft und, nachdem er im Auguft 
dem Könige die Regierung übergeben, Mitglied bes Staatsraths. Nachdem er an verfchiedenen 
Staatögefchäften thätigen Antheil genommen, trat er im Det. 1825 an die Epige des Mini» 
fteriums ; doch ſchon im Det. 1826 fah er fich genöthigt, feine Entlaffung zu nehmen. Seitdem 
privatifirte er, doch ftreng überwacht, in Madrid, Nach dem Tode Ferdinand's VII. begab er 
ſich nad) Frankreich, wo er 1852 ftarb. 

Infanterie oder Fußvolk ift diefenige Truppengattung, welche fowol ihrer Zahl ald Kriegs- 
beftimmung nad) die Hauptwaffe aller europ. Heere bildet. Sie ift am leichteften zu beſchaffen, 
am wohlfeilften auszurüften und zu erhalten, am fchnellften auszubilden; durch ihre Bewaff- 
nung fowol für das Feuergefecht ald den Kampf mit blanker Waffe gefhidt; fie kann jedes 
Terrain, das überhaupt noch militärifch brauchbar ift, vortheilhaft benugen, weil fie in zerſtreu⸗ 
ter wie in gefchloffener Ordnung kämpft; fie hat in fich ſowol das offenfive wie das defenfive 
Element und ift aus all diefen Gründen die felbftändigfte Truppengattung. An Schnelligteit 
fteht fie zwar der Cavalerie und Artillerie nach, aber fie erfegt dies auf die Ränge durch Ausdauer. 
Es gibt Linieninfanterie (unpaffend ſchwere Infanterie genannt) und leichte Infanterie. Zu 
erfterer rechnet man Grenabdiere und Musketiere (dem legtern gleichbedeutend in einigen Ar- 
meen Füfiliere), zur legten Jäger und Schügen und bei der preuß. Armee die Füfiliere, welche 
die dritten Bataillone der Linienregimenter bilden. Die Bewaffnung der Rinieninfanterie be» 
fteht in Percuffionsgewehren mit Bayonnet und Säbeln (in einigen Heeren find legtere abge- 
(haft), die der Jäger in gezogenen Büchfen und Hirfchfängern. Die preuf. Grenadiere 
(ſämmtliche Garden) und Füfiliere find mit Zündnabelgewehren bewaffnet. Die heutige Tat. 
tik der Infanterie ftellt nicht wie in frühern Zeiten beftimmte, unter allen Verhältniffen gel- 
tende Normen auf, fondern hat eine zweckmäßige Verbindung der gefchloffenen und zerftreuten 
Fechtart bei großer Beweglichkeit und fteter Benugung bes Terrains. Vorherrſchend find je» 
doch, eben der Zerrainbenugung wegen, bie Formen der Eolonne (f. d.) und des zerftreuten Ge- 
fehts. Die Infanterie, als die natürlichfle Truppengattung, ift auch die ältefte. Sie bildete 
ſchon bie eigentliche Kriegsmacht in ben Heeren ber Griechen und Römer. Im Mittelalter, wo 
der Lehns dienſt zu Pferde die Reiterei mehr hervortreten ließ, wurde das Fußvolk eine Zeit lang 
vernachläffigt, Schlecht ausgerüftet und noch fchlechter gebraucht. Seit Einführung der Feuer- 
LT hat es jedoch wieder die Stelle eingenommen, die ihm gebührt. 

nfarft (infarctus, emphraxis) bezeichnet in ber ärztlichen Sprache eine VBollftopfung der 
Kanäle des menfchlichen Körpers, ſodaß deren (mehr oder weniger fefter) Inhalt, anftatt der 
Regel gemäß weiter zu rüden, ftodt, fi anhäuft und anderweit verändert. In diefem Sinne 
genommen kommen Infarkten allerdings ge oft ald Quelle oder Folge von Krankheiten vor. 
Die neuere Medicin bedient fich jedoch ded Ausdrucks Infarkt (franz. Engorgement) haupt« 
fächlich von den Anfchoppungen des Blutes in den Daargefäßen, wobei der Blutlauf in leg 
tern ſtillſteht und die Blutkügelchen fi innerhalb des betreffenden Gefäßchens anhäufen, an« 
einanderlegen und miteinander verkleben: ein Vorgang, welcher überall da ftattfindet, wo Gon« 
geftion in Entzündung übergeht. — In einem andern Sinne kommt der Ausdrud Infarkten 
in ärztlichen Schriften des 18. Jahrh. Häufig vor. Man verftand darunter gallertartige Klum 
pen, welche aus geronnenem Blute, verhärtetem Speifebrei, fleifchiger oder häufiger Maffe 
beftehend, bald mehr, bald weniger hart fich im Dickdarme feftfegen und Urfache der Hämor« 
rhoidalkrankheit, Melandolie u. f. w. fein follten. Nach diefen Vorausfegungen waren aller» 
dings Kiyftiere ein fehr paffendes Mittel gegen dieſes Übel. Jedoch führte diefes bald zum 
Misbrauch diefes fonft fo nuglichen Heilmitteld (namentlich der fogenannten Kämpf’fchen Vis- 
ceralfiyftiere), und diefer Misbrauch ftürzte die Lehre von ben Infarkten wieder fo tief, daß man 
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fie mit Unrecht für eine leere Einbildung hielt. Es iftnicht zu leugnen, daß öfter krankhafte und 
krankmachende Anhäufungen (von Koth, Krankheitsproducten, Würmern oder verfchludten 
äußern Subftangen) im Darmkanal vortommen. Sie häufen fi) namentlich im Blinddarm 
oder oberhalb verengerter Stellen, daher auch oberhalb der unter dem Namen Hämorrhoiden 
(f. d.) bekannten Verfchmwellung des Maftdarms an. Dort verweilen fie oft wochen-, ja mo- 
natelang im Darmkanal und werden in manchen Fällen durch Kiyftiere, oder Abführmittel, 
oder karlsbader und andere Mineralwaffercuren in auffallend reichlichen Mengen entleert. 
Aber dies ift nicht fo häufig der Fall, ald man ehedem glaubte; auch liegt das Schädliche meift 
weniger in den angehäuften Stoffen felbft ald in den Nebenumftänden (der Schleimhautent« 
zündung, der Darmverengung u. f. w.). Zur Erfenntmif und Behandlung folder Zuftände 
gehört daher gründliches anatomiſches und phyfiologifches Wiffen. 

Inferien (inferiae) hießen bei den Alten die Todtenopfer, welche den unterirdifchen Gott» 
heiten für die Seelen der Verftorbenen gebracht wurden. Etwas Ahnliches der chriftlichen 
Kirche find die Erequien. | 

Anfibulation nennt man eine Operation, mitteld deren die männlichen oder weiblichen 
Gefchlechtötheile auf einige Zeit, d. b. folange die angebrachte mechanische Vorrichtung nicht 
entfernt wird, zur Vollziehung der Begattung oder zu unnatürlichen Ausſchweifungen un« 
tauglich gemacht werden. Die Anwendung diefer Operation ſtammt aus dem früheften Alter- 
thume und wahrfcheinlich aus Afien, von wo ans fie zu den Griechen und dann zu den Nö- 
mern gelangte, bei denen ihr vorzüglich Sänger und Schaufpieler — — wurden, deren 
Talente man dadurch, daß ihnen Ausſchweifungen unmöglich gemacht wurden, ſicherer zu be⸗ 
wahren glaubte. Die Infibulation der Männer wird ſchon von Celſus beſchrieben und von 
Juvenal und Martial erwähnt. In neuerer Zeit iſt fie (d. h. die Durchziehung eines Rings 
durch die Vorhaut) wieder empfohlen und zuweilen auch an Knaben und Jünglingen ausge 
führt worden, um diefe von unnatürlichen Ausfchweifungen abzuhalten. Der Vorſchlag Wein» 
hold's in der Schrift „Von der Übervölferung in Mitteleuropa u. |. w.” (Halle 1827), alle 
unverheiratheten Männer zu infibuliren, um der allzu großen Vermehrung der Menfchen Ein- 
- halt zu thun, wurde verdienterweife, namentlich in der Schrift von Wahrhold: „Die Wein- 
hold'ſche Übervölkerung betreffend u. f. mw.” (Halle 1827), zurüdgewiefen. Die Infibulation 
bes’ weiblichen Gefchlechts (mitteld Zunähung oder Einführung von Ringen in die Schamlip- 
pen) ift, wenigftens in einzelnen Fällen noch, bei manchen Völkern bis in die neuere Zeit in 
Gebrauch; ebenfo die Application von Keufchheitsgürteln, durch welche fi im Mittelalter ei« 
ferfüchtige Ehemänner der Treue ihrer Frauen verfichert haben follen. 

Snfinitefimalrechnung oder Analyfis des Unendlichen nennt man gewöhnlich die Diffe- 
rentiafrechnumg (f. d.) und Integralrechnung (f. d.). 

In ſinitiv (fat.) Heißt in der Grammatif derjenige Theil des Zeitwortd, welcher die Hand» 
lung oder auch den Zuftand des legtern in abftracter Allgemeinheit, ohne Bezeichnung des per 
fonlichen umd numerifchen VBerhältniffes ausdrüdt. Er enthält mithin für ſich allein feine aus» 
fagende Kraft, fondern ift nur die unbeftimmte Form des Zeitwortd, in welcher diefed ohne 
Subject felbftändig dargeftellt wird, und nähert fich dadurch dem abftracten Subftantiv, jedoch 
mit dem Unterfchiede, daß er das Thum noch als etwas in der Zeit Verfliefendes denken läßt, 
während daffelbe in jenem als etwas Selbftändiges erfcheint, z.B. „Lügen ift ſchändlich“, und 
„Die Lüge ift ſchändlich“. In diefem Falle nimmt er auch die Modiftcation des Subftantivs 
an, wird als Neutrum betrachtet und in einigen Sprachen, wie in der griech. und deutſchen, 
mittels des Artikels declinirt. Indem nun das Zeitwort eine Thätigkeit oder einen Zuftand be» 
zeichnet, welche in zeitlichen Verhältniſſen ftehen, fo kann auch der Infinitiv ber Vergangenheit, 
Gegenwart oder Zukunft angehören, obgleich diefe Beziehungen nicht in allen Spradyen durch 
befondere Formen hervortreten. 

Inflexion oder Beugung des Lichts, früher auch Diffraction genannt. Als Grimaldi 
in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. einen Lichtftrahl durch eine fehr feine Offnung in ein dunfs 
les Zimmer dringen ließ ımd in diefen Strahl einen ſchmalen Körper hielt, fo zeigte ſich der 
Schatten diefes Körpers, wenn er in einiger Entfernung hinter ihm mit einem weißen Schirme 
aufgefangen wurde, nicht nur breiter, al® er unter der Vorausfegung einer geradlinigen Bort- 
pflanzung des Lichts fein durfte, fondern an feinem Umfange waren auch farbige Streifen be» 
merfbar. Wenn Grimaldi Licht durch zwei feine nahe beieinander befindliche Offnungen in das 
dunkle Innere treten ließ, fo beobachtete er auf dem weißen Schirme, welcher das Licht auffing, 
VW Eono.s2er. Zehnte Aufl. VHI 16 
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zwar den in der Mitte zwiſchen beiden Dffnungen liegenden Raum, welcher von beiden DOffnun- 
gen Licht erhielt, wenn er nur durch eine Offnung Licht empfing ; Dagegen fand er feitwärtd von 
demfelben und zwar an Orten, wo noch beide Öffnungen Richt hinfandten, dunkle Streifen, dieau- 
genblicklich verſchwanden, wenn bie eine ber Dffnungen gefhloffen wurde. Dieſe Verſuche wur- 
den in unferm Jahrhundert erweitert und zum Verftändnif gebracht befonders durch Young, 
Fresnel, Fraunhofer, Herfhel und Schwerd. Alle Erfheinungen der Beugung bes Lichts 
finden durch die Wellentheorie des Lichts ihre vollfftändige Erflärung, find nur eine Folge der 
fogenannten Interferenz der Wellen, indem die von verſchiedenen Punkten ausgehenden Kicht- 
wellen, wenn fie auf ein Athertheilchen gleichzeitig wirken, diefem je nach der Phafe, in welcher 
fie fi) befinden (oder je nad) der Richtung, nach welcher fie das Atheriheilchen in Bewegung 
fegen wollen), ſich entweder verſtärken, oder auch ganz oder auch theilweiſe aufheben. Wenn 
nun Licht — enge Dffnung in einem Fenfterladen fällt, fo werden ale in diefer Offnung 
befindlichen Athertheilhen in Schwingungen gefegt, welche Schwingungen fi ſowol nach 
aufen als nad) innen in das Zimmer hin verbreiten. Segt man einen weißen Schirm in eini- 
ger Entfernung hinter diefe Offnung, fo wird die Erleuchtung der verfchiebenen Stellen deſſel⸗ 
ben von der Geſammtwirkung aller der von den Achertheilhen in der Offnung audgegangenen 
Schwingungen abhängen. Iſt ein Theil diefer Schwingungen in feiner Wirkung auf eine be- 
flimmte Stelle des Schirms einem andern gleich großen gerade entgegengefegt, fo heben fich 
beide Wirkungen auf und die betreffende Stelle des Schirms erfcheint dunkel; wirken aber beide 
Theile in demfelben Sinne, fo unterftügen fie fic) in der Erleuchtung der betreffenden Stelle. 
endet man homogenes oder gleichfarbiges, 3.3. rothes Licht an, fo wechfeln auf bem Schirme 
nur dunkle und erleuchtete (rothe) Stellen ab. Wendet man dagegen Sonnenlicht an, fo fieht 
man aufer dunkeln Stellen auf dem Schirme auch verfchiedenfarbige Streifen miteinander ab» 
wechfeln, welche letztere dadurch entftehen, daß in bem Sonnenlichte verfchiedenfarbige Strahlen 
von verfchiedener Wellenlänge enthalten find, welche ſich aber wegen diefer Verfchiedenheit der 
Wellenlängen nicht alle gleichzeitig aufheben oder verftärken können. An jeder Stelle des Schirme 
heben ſich beftimmte farbige Strahlen auf, und der Schirm wird dann durch die Farbe der übrig- 
bleibenden erleuchtet. Die farbigen Streifen und Säume find nun fenad der Form der Offnung 
(rund, drei=, vier⸗, ſechs⸗, achtedig u. f. w., eine lange ſchmale Spalte u. ſ. w.) fehr verfchieden. 
Sehr viel fhöner und glänzender werden diefe Erfcheinungen, wenn man ftatt einer Off- 
nung viele gleichgeftaltete, 3. B. ftatt einer einzigen engen Spalte viele folder engen Spalten 
dicht nebeneinander in gleichen Abftänden (bis mehre Taufend auf einen Zoll) anwendet und 
die Erfcheinung nicht auf einem Schirme auffängt, fondern durch ein achromatifches Fernrohr, 
wie Fraunhofer es zuerft gethan, beobachtet. In diefer Form gehören die Beugungsphäno- 
mene zu ben prachtvollften Erfcheinungen, die man nur fehen kann. Vortrefflich behandelt find 
bie Beugungserfcheinungen in dem Werke von Schwerb: „Die Beugungserfheinungen aus 
den Bundamentalgefegen der Undulationstheorie analytisch entwidelt u. |. mw.” (Manh. 1855). 

Influenza, ſ. Grippe. 

Juful (infüla oder auch vitta) hieß bei den Römern die weißwollene Stirnbinde, mit der 
Priefter, Veftalinnen und Opfernde das Haupt turbanarfig ummanden. Anfangs ein Zeichen 
ber Demuth, wurde die Inful nachmals zum Zeichen der Heiligkeit und Unverleglichkeit. Opfer» 
thiere, Kirchen und Altäre wurden nun mit ihr behangen und auch die Bittenden (supplices) 
und die Friedensgefandten legten fie an. In fpäterer Zeit diente fie den kaiſerl. Statthaltern 
zur Bezeichnung ihrer Würde. Don den heidnifchen Prieftern ging fie im Farolingifchen Zeit» 
alter auf die riftlichen Bifchöfe über und erhielt nun für gewöhnlich den Namen der Bifchofs- 
müge (mitra). Eine folche befteht aus zwei flachen, hohen, oben fpigaulaufenden Dedeln von 
Blech oder Pappe, die mit feidenem Zeug von der Grundfarbe des Meßgewandes überzogen, 
meift reich geftict und häufig mit Gold und Edelfteinen befegt find. Die nad) vorn zu ſtehende 
Seite ift mit dem Kreuze geziert, gleich den hinten herabhängenden zwei Bändern, die noch an 
die rom. Inful erinnern. Die Bifhofsmüge ift bei den Amtöverrichtungen die eigenthümliche 
Kopfbedelung aller Bifchöfe, einfchließlich des Papſtes, der zugleich das Recht hat, auch Abte 
und Pröpfte zu infuliren, d. h. ihnen das Tragen einer Bifhofsmüge ausnahmsweife zu ge= 
ftatten. Auch wird die Bifhofsmüge von Denen, die zum Tragen berfelben berechtigt find, im 
Wappen geführt. 

Infufion hat in der Mebicin eine doppelte Bedeutung: 1) Aufguß oder Thee, d. h. eine 
durch Übergießen von heißen oder kalten Flüffigkeiten (befonders von Waffer) und Stehen» 
oder Ziehenlaffen (Digeftion, Maceration) bereitete Ausziehung der wirffamen Beftandtheile 
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aus einem Arzneimittel, namentlich einem pflanzlichen. 2) Infufion ins Blut, d. h. die Ein⸗ 
verfeibung flüffiger Nahrungs · oder Arzneimittel mitteld Einfprigung in eine geöffnete Blut 
ader (Vene). Wenn hierzu Blut von lebenden Menfchen oder Thieren benugt wird, fo heift 
die Operation Transfuſion. Über die Räthlichkeit beider Operationen ift noch einiger Streit, 
welcher ſich 3. B. ganz neuerdings wieder zu Gunften der Transfufion von gepeitfchtem (d. h. 
el, Blut gewendet hat. Im Ganzen kommen beide nur felten vor; am häufigften 
noch Infufton eines Brechmittels, wo ed unmöglich ift, ein folches in den Magen felbft zu brin» 
gen, 3.3. bei im Schlunde ftedenden fremden Körpern und bei manchen narkotifchen Ver- 
giftungen. 

Infuforien oder Infuſionsthierchen, d. i. Aufgußthierchen, nennt man der Wortbedeu- 
tung nad) jene nur mitteld des Mikroſkops unterfcheidbaren, dem unbewaffneten Auge meift 
unfichtbaren Gefchöpfe, die fich in wäfferigen Aufgüffen auf thierifche oder pflanzliche Körper 
erzeugen und vorzüglic) in ftehenden Gewäffern leben. Sie wurden furz nach Erfindung des 
Mikroſkops und zwar fhon um 1660 von Leuwenhoeck entdeckt und von Hill in die Naturge 
fhichte aufgenommen; indeffen fällt ihre genaue Kenntniß erft in die neuefte Zeit. Auf O. F. 
Müller (1776), ber bereits an 400 Arten aufzählte, folgte eine Menge von Beobadhtern, unter 
welchen Ehrenberg (f. d.) durch den Umfang feiner Entdeckungen und die Tiefe feiner Unterfu- 
chungen zum Begründer ber Infuforientunde geworden ift. Der Aufenthalt diefer Gefchöpfe 
ift ftets im Waſſer oder doch im Feuchten, nie im Thau. Man findet fie in jeder Art von Ge- 
wäffern, in den Flüffigkeiten der Pflanzen und Thiere, im Schleim, Eiter, der Samenflüffig- 
feit ber Thiere, im Zorfmoore u. ſ. w. Sie find die Heinften aller Thierg, haben eine mittlere 
Größe von — Millimeter, und nur wenige, dem nadten Auge ald gefärbte Punkte er- 
cheinende Arten erreichen die in ihrer Elaffe riefige Größe von 5 Millimeter; die Meinften aber 
haben einen Durchmeffer von Yaroo Linie. Eine Kubiklinie Waffer kann daher, nad) Ehrenberg, 
an 50 Mill. Infuforien enthalten. Ihr gewöhnlich rundlicher Körper befteht aus einem gallert« 
artigen, burchfcheinenden, felten lebhaft gefärbten Gewebe und hat feine eigentlichen Glieber, 
fondern nur fehr zarte Wimpern und Fäden, die wie Ruder gebraucht werben und bisweilen zu 
einer Art von Rädern vereint find. Ehrenberg fchreibt den meiften eine fehr zufammengefegte 
Drganifation zu, einen oder mehre Magen, Darmkanal, Gebif, Augen und Geſchlechtswerk ⸗ 
zeuge. Er fand auf ihnen fogar Läufe, die felbft wieder andere Parafiten auf fich trugen. Doch 
wurden biefe höchſt wunderbaren Entdelungen von andern Beobachtern, namentlich Dufarbin, 
durch wichtige Gründe beftritten und zum Theil wenigftens einfacher gedeutet. Nach Legterm 
find jene angeblichen Magenfäde nichts weiter ald Ruftblafen in der eingefaugten Flüffigkeit. 
Die der Ernährung wegen in den höhern Thierclaffen geführten Kämpfe wiederholen ſich auch 
bei den Infuforien. Sie find niemals ſchlafend beobachtet worden, vielmehr find die meiften in 
ununterbrochener Bewegung. Ihre Lebensdauer ift kurz; beim Zerfegen der Flüſſigkeit, die fie 
umgibt, zerfließen fie; jedoch können unter günftigen Umftänden ihre Bruchtheile die urfprüng- 
liche Xebhaftigkeit wiedererlangen. Keine Art jedoch kann, wie man ehedem wol behauptete, 
Fahre lang eingetrodnet liegen und durch Anfeuchtung wieder belebt werden. Nah Humboldt's 
Beobachtung werden Infuforien von Waſſerdämpfen paffiv gehoben und ſchwebend erhalten, 
modurd ihr Vorkommen in der Luft erflärt wird. Sie pflanzen fi) entweder durch Eier oder 
durch Selbfttheilung oder auf beide Weifen zugleich fort. Die Selbfttheilung befteht darin, daß 
der Körper irgendwo beginnt eine Einfchnürung zu zeigen, die gradweiſe zumehmend mit dem 
Zerfallen in zwei felbftändige Individuen endet und ſich fo vielfach wiederholt, daß aus einem 
einzigen Infufionsthierchen in wenigen Stunden durch Selbfttheilung möglichermeife an eine 
Million Individuen entftehen können. Da viele von ihnen mit Panzern„befleidet find, die, aus 
Kiefelerde beftehend, Zerftsrung durch Fäulnif nicht erleiden, fo können bei rafcher Vermeh- 
rung binnen vier Tagen 140 Billionen diefer Panzer entftanden fein, die zufammen zwei Ku- 
bikfuß Erde bilden. In der That hat man auch entdedt, daß viele Gebilde der jüngern Erd» 
ſchichten, Polirfchiefer, Feuerſtein, Kiefelguhr, der Hauptfache nad) aus zufammenhängenden 
Panzern theils der Jegtwelt angehörender, theil® untergegangener Arten von Infuforien be» 
ftehen, die man fcharf unterfchieden und befchrieben hat. In den meiften Ländern Europas 
fand man vorweltliche Infuforienlager, und zwar das mächtigfte in der Lüneburger Haide. Ein 
Theil der Stadt Berlin fteht felbft auf einem Zorflager mit lebenden Infuforien. Durch ihre 
ſchnelle Vermehrung haben Infuforien bereitd mehre Häfen verfchlämmt, wie Pillau, Eurha- 
ven, Wismar u. a. Dagegen dienen aber die Infuforien wieder einer großen — von Thie · 
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ren zur Nahrung. Zu vielfachen noch keineswegs abgefchloffenen Kämpfen hat die Frage ge- 
führt über die Entftehung der Infuforien, die auch dann vor fich geht, wenn man urfprünglich 
ganz reines Waſſer in bedeckten Gläfern mit einigen Pflangentheilen gemengt ein paar Tage 
aufbewahrt. Der Gedanfe an Urzeugung (f. Beugung), d. h. an die Möglichkeit des Entfte- 
hens niederer Organismen ohne Ei’oder Altern und nur mitteld ded Zufammentretend gün- 
fliger elementarer Bedingungen, liegt hier fehr nahe, und Verfuche, die man mit äußerfter Vor- 
fiht vornahm, fprechen fo zu Gunften diefer Annahne, daß Ehrenberg's vollftändige Vermer- 
fung derfelben und feine Behauptung, die Infuforien entſtänden nur durch Eier, die überall 
verbreitet ſich erft entwideln, wenn fie in Flüffigkeiten gelangen, fehr viele Angriffe erfahren 
hat, Die Infuforientunde wird gegenwärtig von vielen Seiten her bearbeitet, denn felbft über 
die Infuforien weitentlegener Ränder empfängt man gegenwärtig Nachrichten, und daher ift 
die Zahl der befchriebenen Arten ſchon fehr anfehnlich, ihre fyftematifche Eintheilung auf fefter 
Bafis begründet und ber innere Bau vieler durch finnreiche Verfuche oder fogar durch Anato- 
mirumg feftgeftellt. Fortgefegte forgfältige Beobachtungen werden bier aber noch mehrfache 
Aufklärung geben und manche Organismen aus der Reihe der Infuforien entfernen, wie man 
bereit3 die Volvocinen und Chlamydomonaden ald Pflanzen und zwar aus der Reihe der ein- 
zelligen Algen erkannt hat. Manche mit Staunen oder Schreden betrachtete Naturerfheinungen 
laffen fi aus dem periodifch größern Erfcheinen der Infuforien erklären, wie Blutregen, die 
blutrothe Färbung des Gebäds durch Monas prodigiosa u. a. Daf aber, wie gar von Einigen 
behauptet worden ift, durch die in die Luft emporgehobenen Anfuforien die Cholera oder ander 
Epidemien erzeugt oder auch nur verbreitet werden, ift ſicherlich irrig. Obſchon zur Erforfchung 
der Infuforienwelt große Ubung und Vorkenntnif gehören, fo fann doch fchon der Laie bei eini« 
ger Vertrautheit mit dem Mikroſkop und mitteld einer nur 150 — 20fachen Vergrößerung in 
einem halben Tropfen Sumpfwaffer Wunder entdecken. Reich an den herrlichfien Abbildungen 
ift das Hauptwerk Ehrenberg’s: „Die Infufionsthierhen ald volllommene Organismen “ 
(2p3. 1858, mit 64 color. Taf.). 

Ingävönen hieß nad) Ing oder Ingo, einem ber drei Söhne des Mannus, der eine der 
drei Zweige, in welche die Germanen ſich theilten. Zu ihm rechnet Plinius die Cimbern, Ten 
tonen und die Chauken; nach neuern Forſchungen müffen auch die Sachſen, Angeln und Züten, 
die Friefen und die Deruler ihnen beigezählt werden. 

Ingelbeim, zwei am Rhein nahe beieinander gelegene Drte in der großherzoglich heſſ 
Provinz Nheinheffen, beide bedeutend durch ihren trefflichen Rothwein, mehr aber noch durch 
ihre biftorifchen Denkmäler und Erinnerungen. Oberingelbeim, mit 2400 E, ein ehemaliges 
Neichsdorf, wird ſchon 760 ald Zubehör der kaiſerl. Pfalz in Niederingelheim erwähnt. Es 
hatte mit legterm zuſammen ein Ritter» und Gentgericht, welches erftere zu Ende bes 17. Jahrh. 
mit dem des kurpfälz. Oberamts Oppenheim vereinigt wurde. Die dafige uralte, jegt evang 
Kirche ift mit vielen Grabmälern und Grabfchriften, auch mit Glasmalereien, welche Scenen 
aus Karl’ d. Gr. Leben darftellen, geziert. Niederingelbeim ifi befonders berühmt durch den 
Palaft Karl’ d. Gr., der zwiſchen 768 —74 gebaut, auf 100, zum Theil aus Ravenna berbei- 
geihafften Granit» und Marmorfäulen ruhte. Dier hielt 774 Karl d. Gr. einen Reichstag, 
und auch unter feinen Nachfolgern, die öfters dafelbft refidirten, wurden hier mehre Kirchen» 
und Reihsverfammlungen gehalten. Kaifer Friedrich I. ließ 1154 den Palaft ausbeffern und 
auch Karl IV. fuchte ihn in baulichem Stande zu erhalten, überließ ihn aber 1556 an Kurpfalz. 
Namentlich in der fogenannten bair. Fehde von 1504, dann im Dreißigjährigen Kriege und 
zulegt bei dem Einfalle der Franzoſen 1689 ift die alte Kaiferburg gänzlich verwüſtet worden. 
Nur wenige Trümmer, ber Saal genannt, hatten ſich noch erhalten, und auch diefe ftürsten 13. 
Febr. 1851 zuſammen. Übrigens führen von diefen Orten die feit 1757 in den Reichögrafen- 
ftand erhobenen und noch gegenwärtig im Rheingau ftarf begüterten Herren von Ingelbein den 
Namen, die aus einem ſchon 1140 urkundlich erwähnten Reichsminiſterialgeſchlecht ſtammen, 
welches urfprünglich ald Burgmannen in die faiferl. Pfalz eingefegt war. 

Ingemann (Bernd. Severin), einer der bedeutendften neuern dän. Dichter, geb.28. Mai 
1789 auf der Infel Falfter, wo fein Vater Geiftliher war, befuchte nach deffen Tode 1799, 
von der Mutter zum Stubdiren angehalten, dad Gymnafium zu Stagelfe und dann die Univer- 
fität, wo er für die Abhandlung „Über die Grenzen der Dicht- und Redekunſt“ 1812 die Preis- 
mebdaille erhielt. Seine erfte Dichterperiode, von 1811 — 14, in der er feine „Digte” (2 Bde., 
1811 — 12), eine Sammlung zum Theil Igrifcher Gedichte unter dem Titel „Procne“ und ein 
Epos in neun Gefängen mit durchgreifender allegorifcher Richtung „Den forte Ridder” (1814) 
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ericheinen lieh, trage den lyriſch · epiſchen Charakter; dagegen erfcheint er in zweiten Abſchnitte 
ſeiner Dichterlaufbahn, von 1815—21, mehr lyriſch ˖ dramatiſch, mit einer kräftigen, frifchen 
Lebensfärbung und einer beflimmten objectiven Richtung. Diefelbe manifeftirt fid) durch eine 
Reihe Zragödien („Mafaniello“, 1815; —— 1815; „Hyrden af Toloſa“, 1816; „Lo⸗ 
veridderen“, 1816), Dramen („Röften i enen“, 1815; „Reinald Underbarnet”, 1816; 
„zaffo's Befriede“, 1819), Novellen und Märchen („De Underjordifke”, 1817, und „Even. 
tyr og Bortälinger”, 1820), die zum Theil ins Deutfche übertragen find. Die inzwifchen von 
3. unternommene erfte Reife durch Deutfchland, Frankreich, die Schweiz und Stalien in den 
3. 1818—19 veranlafte ihn zu der „Reifelyren“ (2 Bde., 1820), welcher eine Iyrifche Samm- 
lung („Zulegave”, 1826) voraußgegangen war. Den dritten Abfchnitt von 3.8 Dichterleben, 
feit 1822, bezeichnet einerfeits eine nationaf«hiftorifche und religiöfe Richtung, andererſeits eine 
bewußte Aneignung der objectiven Form der Poefie. Dem trefflichen Epos „Waldemar de 
Store og hans Mänd“ (1824; 3. Aufl, 1847) folgten nun feine hiftorifchen Romane, in wel 
hen er felbftändig den romantifchen Gehalt ber dän. Gefchichte des Mittelalters poetifch dargu« 
ftellen ſuchte. Sie beginnen mit „Waldemar Seier” (3 Bde., 1826 ; 5. Aufl., 1847); darauf 
folgten „Exit Menved's Barndom‘ (3 Bde., 1828; 4. Aufl., 1848); „Kong Erik og de Fred⸗ 
loſe“ (2 Bbe., 1855; 5. Aufl., 1844) und „Prinds Otto og hans Samtid” (2 Bbde., 1855; 
5. Aufl., 18445 deurfc von Krufe, 5 Thle., Lpz. 1835). Minder bedeutend ift „Kunnuk og 
Naja’ (1842; deutſch von Reufcher, Berl. 1846), eine dem Leben der Grönländer entnommene 
Erzählung. Wie er ſchon früher durch feine „Höimeffepfalmer“ (1825; 2. Aufl., 1845) einem 
firchlichen Bedürfniffe feiner Zeit entgegengefommen war, fo feffelte ihn jegt auch der fymbo- 
lifche Gehalt mehrer auf hriftlihem Grunde entftandener Sagen und veranlafte feine „Blade 
af Jerufalems Stomagers Lommebog“ (1835) und „Salomons Ring” (1839). Zu feinen 
yortrefflichften Arbeiten gehören endlich die beiden romantifch«hiftorifchen Gedichte „Dronning 
Margrete” (1856 ; deutſch von Rumohr, Bert. 1846) und „Holger Danſke“ 1837; 3. Aufl., 
1847). 3.8 neueftes Werk „Drei Wochen vor Weihnacht und der Weihnachtsabend“ (1851) 
ift bereitö einige mal ins Deutſche überfegt worden. Seine „Sanılede Skrifter” erfchienen in 
vier Abtheilungen, deren erfte die „Samlede dramatiſke Digte” (6 Bde, Kopenh. 1843), bie 
‚weite die „Samlede hiftorifte Digte og Nomaner” (12 Bde., 1844 — 51), die dritte bie 
„Samilede Eventyr and Fortällninger” (8Bbe., 1847—50), die vierte die „NRomanzer, Sange 
og Eventyrdigte” (8 Bde., Kopenh. 1845) enthält. 

Ingenieure hießen. früher die Verfertiger der Kriegsmafchinen (fpan. engenos), von 
welchen die Wurfmafchinen und fpäterhin die Feuerwaffen abgezmweigt das befondere Fach 
ber Artillerie (f. d.) bildeten. In ältern Schriften findet man zuweilen den Ausdrud, 
daf ein „wohlgenirter Büchfenmeifter” am liebften zum Ingenieur angenommen wurde. Bei 
der weitern Rortbildung des Kriegsweſens erweiterte ſich auch der Umfang ber Gefchäfte der 
Ängenieure, und es fiel ihnen im Felde außer dem Feftungstriege alles Das zu, was man unter - 
dem allgemeinen Ausdrud der Terrainverwaltung begreifen fann, weshalb ihnen auch in der 
neueften Zeit in den meiften Armeen eine eigene Truppe, beftehend aus Pionnieren (ſ. d.), 
Sappeuren, Mineuren und Pontonieren, beigegeben wurde, während fie im Frieden die mili- 
tärifchen Bauten aller Art auszuführen befamen. Sully bildete 1604 in Frankreich das erfte 
Ängenieurcorps, zum Feftungsbau und Belagerungstrieg beftimmt. Ihm folgten hierin nad)- 
einander Guſtav Adolf von Schweden, der Deutfche Kaifer, König Friedrich Wilhelm I. von 
Preußen und Auguft der Starke von Sachfen und Polen. Ingenieurfchulen wurden 1742 in 
Dresden, 1747 in Wien, 1750 in Mezieres und 1788 in Potsdam geftifter. Bei den mer 
fentfichen, ſtets fortfchreitenden Einfluffe der Phyſik, Chemie und Mechanik auf Kunft und 
Gewerbe ift die Benennung Ingenieure auch auf die in diefen Nichtungen thätigen Xed- 
nifer übergegangen ober doch von ihnen in Anfpruch genommen worden, ſodaß ed gegen- - 
wärtig neben den urfprünglichen Feld und Kriegsingenieuren auch Bergwerks⸗-, Mühlen, 
Brüden- und Strafen-, Gasbeleuchtumgs - und Eifenbahn-, überhaupt Givilingenieure ver- 
fehiedener Art gibt. 

Ingermaunland, ein Theil des ruff. Gouvernements Petersburg, heißt der Strich Landes 
zwifchen dem Ladogafee, der Newa, dem Finnifchen Golf, der Narwa und der pleßkowſchen 
und nowgorodfchen Statthalterfhaft. Die Bewohner, nad) dem Fluſſe Inger oder Zſchora 
Ingrier oder Zfchoren genannt, find finn. Urfprungs, haben aber in Sitten und Sprache viel 
von den Ruffen angenommen, mit denen fie feit langer Zeit vermifcht leben. Sie find träge und 
leben darum in großer Dürftigkeit. Ihre Hauptnahrungszmweige find Aderbau und Viehzucht. 
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Der Name 3. kam erft auf, ald das Rand 1617 von Rußland, wozu es feit bem 13. Jahrh. ge» 
hört hatte, an Schweben abgetreten wurde. Durch Peter d. Gr. 1702 wiedererobert, wurde es 
1783 zum Gouvernement Peteröburg geichlagen. 

Angbirami, Name einer toscanifchen Patricierfamilie aus Volterra, die ihren Stamm« 
baum bis weit in das Mittelalter zurüdführt. Einige Glieder berfelben haben in der politifchen 
oder der Gulturgefchichte eine Rolle gefpielt. — Ingbirami (Zommafo), geb. zu®olterra 1470, 
geft. zu Nom 1516, als lat. Redner und Dichter befannt, mit dem Beinamen Phädra, weil er 
fich in diefer Rolle bei der vom Cardinal Riario veranftalteten Aufführung von Seneca’s „Dip- 
polyt“ befonders ausgezeichnet hatte, wurde von Aleranber VI. und ReoX. mit Ehren überhäuft 
und erhielt von Kaifer Marimilian mit der Dichterfrone zugleich ben Titel eines Comes pala- 
tinus. Seine großen Seitgenofen Erasmus, Bembo, Sabolet u. A. verherrlichen ihn in ih« 
ren Schriften. Bon feinen Werken find nur fieben Neben auf uns gelommen, feine Apolo- 
gie Eicero’s, feine röm. Gefchichte und fein Commentar zu Horaz' „Ars poetica” dagegen ver- 
loren gegangen. — Inghirami (Giacomo), geb. 1565, geft. 1623, zeichnete fi unter Fer · 
dinand I. und Cosmus II. ald tüchtiger General und gewandter Diplomat aus. — Ingbirami 
(Eurtius), geft. 1655, ift in der fiterarifchen Welt durch das Auffehen bekannt, welches feine 
„Etruscarum antiquitatum fragmenta, quibus urbis Romae aliarumque gentium primordin, 
mores et res gestae indicantur” (Mf. 1657) anfangs erregten, bis die Unechtheit der Do- 
cumente nachgemwiefen ward. (Bol. 2. Allatius, „Animadversiones in antiquitatum Etrusca- 
rum fragmentum“, Par. 1648.) — Ingbirami (Francesco), geb.1772 zu Volterra, anfangs 
zum Soldaten beftimmt, wandte fi aus Neigung zum Studium der Kunft und bes Alter- 
thums, lernte von Hadert die Malerei, ward erft in Volterra, dann in Florenz als Bibliothe 
far angeftellt, bi® er mit Arbeiten überhäuft und mit gefchwächter Gefunbheit fi; nach der 
eine halbe Stunde von Florenz entlegenen Badia zurückzog, wo er ganz feinen Studien, bem 
Unterrichte einer Anzahl talentvoller und mittellofer Kunftiünger und der Herausgabe feiner 
Schriften lebte. Unter legtern verdienen befondere Beachtung: „Monumenti etruschi o di 
etrusco nome” (10 Bde., Florenz 1820— 27, mit Kpfen.); „Galleria Omerica, o raccolta 
di monumenti antichi per servire allo studio dell’ lliade e dell’ Odissea” (3 Bbe., Flor, 
4851—38, mit 390 Kpfen.); „Pitture dei vasi fittili per servire di studio alla mitologia ed 
alla storia degli antichi popoli” (4 Bbe., Flor. 1851 — 37, mit 400 Kyfrn.) ; „Museo 
etrusco chiusino, con brevi esposizioni” (4 Bbe., $lor. 1835, mit 216 Kpfrn.); „Lettere di 
etrusca erudizione” ($lor. 1828; 1839) und die noch unvollendete „Storia della Toscana 
compilata ed in sette epoche distribuita” (Bd. 1 —16, Flor. 1841 —45, mit Atlas). 3. ftarb 
17. Mai 1846. — Inghirami (Giovanni), Ordensgeneral ber Schulbrüber (Scolopj), Bru« 
der bes Vorigen, geb. zu Volterra 1779, hat fich ale Aftronom einen bedeutenden Ruf erwor- 
ben. Don dem Dbfervatorium ber Brera in Mailand ward er zur Zeitung der Sternwarte auf 
dem Palafte Zimenez nad) Florenz berufen. Seine „Effemeridi dell’ occultazione delle piccole 
stelle solto la luna” (#lor. 1809— 30) verfhafften ihm auerft einen europ. Namen, der durch 
bie „Effemeridi di Venere e Giove ad uso de’ navigafti, pel meridiano di Parigi” (18241 — 
24), ſowie durch feine Theilnahme an dem berliner aftronomifchen Atlas noch erhöht wurde. 
Neben feinen „Tavole astronomiche universali portatili” (Flor. 4811) verdient noch befon- 
berö bie treffliche „Carta geometrica della Toscana” (im Mafftabe von 1 : 200000 ausge. 
führt) nebft den darauf bezüglichen trigonometrifchen Arbeiten rühmliche Erwähnung. I 
ftarb im Auguft 1851. 

Inglis (Henry David), ausgezeichneter Reifeerzähler, der Sohn eines Advocaten zu Edin- 
burg, mo er 1795 geboren wurde. Das Studium ber Rechte gab er auf, um fich der fchönen 
Riteratur zu widmen, und fchrieb unter dem Namen Derwent Conway bie „Tales ofthe Ar- 
dennes” und „Solitary walks in many lands”, welche jedoch trog mancher Schönheiten wenig 
Beachtung fanden. Defto entfchiedenern Beifall erwarben ihm feine Reiſewerke, die fich nicht 
fowol durch Gorrectheit und Vollftändigkeit als durch elegante Darftellung auszeichnen. Auf 
„Travels in Norway, Sweden and Danmark” (1829) und „Switzerland, the south offrance, 
and the Pyrenees in 1850 and 1851”, bie zuerft in „Constable's Miscellany“ erſchienen, 
folgten „Spain in 1830” (2 Bde., Lond. 1852), das befte feinge Werke, und „Tyrol, with a 
glance at Bavaria” (2 Bbe., Lond. 1833; deutfch, Lpz. 1833), dann „The Channel islands“ 
(2 Bbe., Lond. 1854), und endlich „Ireland in 1854“ (Lond. 1835). Ein Roman „The new 
Gil Blas” hatte weniger Erfolg, vieleicht weil der Titel beim Publicum allzu hohe Erwartum« 
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gen erregt hatte. Das legte Werk von J. „Travels in the footsteps of Don Quixote”, wurbe 
in dem „New monthly magazine” veröffentlicht. Er ftarb in London 20. März 1855. 
Inglis (Sir Robert Harry), ein Führer der Hochkirchenpartei im brit. Parlament, ift der 
Sohn des Directors der Oftindifchen Kompagnie, Sir Hugh Inglis, und ward 12. Jan. 1786 
geboren. In Drford erzogen, beftimmte er fich zum Nechtsgelehrten und lieh fih 1808 als Bar- 
rifter einfchreiben. Im 3.1824 wurde er für Dundalk und 1826 für Nipon ins Unterhaus 
gewählt. Als R. Pecl 1829 wegen feines Meinungswechfeld in Sachen der Katholitenemans 
eipation fein Mandat für die Univerfität Orford niederlegte, trat ihm J. ald Candidat der Antie 
Katholiken entgegen und befiegte ihn durch eine ſtarke Majorität. Seitdem hat er die Univerfi- 
tät ununterbrochen in allen Parlamenten vertreten und fich ber Reihe nach der Katholikeneman · 
cipation, der Parlamentsreform, der Abfhaffung der Kornzölle und in neuefter Zeit der Eman- 
cipation der Juden widerfegt. Don redlihem Charakter, wohlthätig, von aufrichtiger, aber be 
fhränkter Religiofität, vermag er ſich die Ideen der Neuzeit nicht anzueignen und befänpft fie 
darum ald unvereinbar mit feinen auf flarred Herkommen gegründeten Überzeugungen, ohne 
doch feine Gegner perfönlich anzufeinden. Übrigens ift er ein Dann von nicht geringer wiffen- 
ſchaftlicher Bildung, fungirte 1847 als Präfident der Britifhen Affociation und nahm 1850 
das Ehrenamt eines Profeffors der Alterthümer an der königl. Akademie der Künfte an. Die 
Royal society, die Gefellfhaft der Alterthumsforfcher und mehre andere gelehrte Vereine 
zählen ihn zu ihren Mitgliedern. 
 Sngolftadt, Stadt und Feftung in Oberbaiern, am Einfluß der Schutter in die Donau, 
urfprünglich Ingoldeftadt (Aureatum) und in den lat. Schriften des 16. Jahrh. Auripolis und 
br car genannt, zählt 8000 E., die fi großentheild vom Betriebe der. Landwirthſchaft 
nähren, befigt drei Pfarrkirchen, worunter eine für Proteftanten, ein Mönchskloſter und ein 
Brauenflofter, legteres zugleich Unterrichtsanftalt für Mädchen, ein Hospital und ein Schlof, 
in welchem als Merkwürdigkeit noch das Pferd gezeigt wird, das Guſtav Adolf bei Necognos- 
eirung ber Feſtung durch eine Falkonetkugel unter dem Leibe weggefchoffen wurde. Zur Zeit 
Karl’s d. Gr. (806) noch ein Fönigl. Meierhof, erhielt I. 1250 durch Ludwig den Strengen 
Graben und Mauer, 1512 durch Ludwig den Baier Wappen und die Privilegien und Freihei- 
ten, welche unter dem Namen der Handvefte befannt find. Im I. 1592 wurde I. die Nefidenz 
der Herzoge von Baiern-Ingolftadt. Unter den Fürften aus diefer Linie ift Ludwig der Bärtige 
der mannhaftefte, Der mild gegen die Armen, leutfelig gegen die Niedern, aber ſtolz gegen ſeines 
gleichen war, daher faft mit allen benahbarten Fürften in Fehden gerieth und zulegt von feinem 
eigenen Sohnebekriegt und in Gefangenfchaft gefegt wurde, in welcher er auch 1447, 81.3. alt, 
im Schloffe Burghaufen ftarb. Ihm verdankt J. viele milde Stiftungen und den Bau der gothir 
at foffalen Liebfrauenfirche, in welcher Johannes Eck, der Gegner Luther's, begraben liegt. 
p! it dem sfterben feiner Negentenlinie ging Baiern-J. an die Herzoge von Landshut und 
München als gemeinfhaftliche Erbſchaft über. Im 3. 1472 gründete Herzog Ludwig ber 
Reiche von Landshut zu J. eine Univerfität, welche berühmte Xehrer, 3. B. Reuchlin, Aventin 
2 i., und bie gefrönten Dichter Konrad Celtes, Jakob Locher und Urb. Nhegius zählte. Im 



























d erfolgte für Baiern die erfte Niederlaffung der Jefuiten in$., wo fie an der Univerfität 
sgiichen Lehrſtuhl übernahmen. Nach der 1775 erfolgten Aufhebung bed Jefuitenor- 
dens gründete in 3. Adam Weißhaupt den Drden der Illuminaten. Wegen Unvereinbarkeit 
er Uni Iverfität mit einer Keftungsftabt wurde erftere 1800 nach Landshut verfegt und von da 
1826 nad München verlegt. Im 3. 1827 ließ König Ludwig I. die durch die Franzoſen ge» 
Gleiften Feſtungs werke wicberherftellen. Die Feftungswerke, an deren Erbauung 21 3. lang 
gearbeitet wurde, find in großartiger MWeife ausgeführt und namentlich zeichnen ſich die Forts 
auf dem linken Donauufer Durch Feſtigkeit und Eleganz aus, 
Ingres (Jean Augufte Dominique), berühmter Hiftorienmaler, der zu den Korpphäen ber 
neueften Malerei in Frankreich gehört, geb. zu Montauban 1781, erlernte bei feinem Vater die 
Anfangsgründe der Zeichnenktunft und kam in feinem 16.3. in das Atelier von David zu Pa- 
E38 ier gewann er 1800 beim Concurs des Inflituts den zweiten Hauptpreis und das 
2 Jahn rauf Ze, mit dem berühmten Bilde ; die Abgeordneten Agamennon’s 
in es Achilles. 1806, als die franz. Akademie zu Nom in ber Villa Medici wies 
ichtet wonrde, konnte 3. nach Nom gehen. Er blieb dafelbft bis 1820, verweilte for 
sier ahre in Florenz und kehrte hierauf nach Paris zurud, Seit 1826 Mitglied 
Snftituts, wurde er 1854 an H. Vernet's Stelle Director der franz. Akademie zu Nom, 
' feinen Nufenthalt bis A841 verlängerte. Geitdem lebte er in Parie. Seine namhafteften 


218 Ingres 


Bilder ſind: Bonaparte als Erfter Conſul, 1804 ; Napoleon auf dem Throne, 1806 (im In⸗ 
validenhaufe zu Paris); Odipus und die Sphing, 1808; Jupiter und Thetis; Rafael und bie 
Fornarina; Nomulus mit der Siegesbeute heimfehrend; Oſſian's Traum (Plafondgemälde 
für Napoleon's Schlafzinmer im Palaft ded Monte-Gavallo zu Rom); Virgil lieft dem Au- 
guft und der Octavia die Aneide vor; Brancesca da Polenta und Paolo da Malatefta; Pietro 
Aretino und der Abgefandte Karl's V., und ald Gegenftül dazu Pietro Aretino und Tinto 
retto; Don Pedro von Zoledo füßt den Degen Heinrich's IV. ; eine Odaliske, 1813; Philipp V. 
und der Marfchall von Berwick; Heinrich IV. und feine Kinder, und ald Gegenftüd dazu ber 
Tod Leonardo da Vinci's; Angelifa und Rüdiger, 1819; Chriftus übergibt dem Petrus bie 
Himmelsschlüffel, 1820; Jehan Paftourel und Karl V.; das Gelübde Ludwig's XII. ; bie 
Apotheofe Homer’s, 1827 (Plafondgemälde im Mufeum Karl's X. im Louvre); die Marter 
des heil. Symphorian, 1854; die Madonna mit der Hoftie; die Stratonife; eine Odaliske, 
1859; Cherubini von der Mufe gekrönt, 1842; die Geburt der Venus, 1848; Jefus un. 
ter den Schriftgelehrten (Anfang 1855 noch unvollendet). Hierzu fommen nod 25 Ie- 
bensgrofe Heiligenfiguren , colorirte Cartons für die Glasmalereien der heiligen Ferdi- 
nandsfapelle zu Paris und der Gruftkapelle in Dreur (im Lurembourg), die für ben 
Herzog von Luynes ausgeführten Gemälde im Schloffe Dampierre und gegen 20 Bildniffe. 
J.s ganzes Leben ift ein tief verhaltener Schmerz über feine Zeit, die feine Werke lange unbe- 
rückſichtigt gelaffen, fie aber nachher für Meiſterwerke ausgegeben hat; ein halbes Anftreben 
zuerft gegen die ältere claffifche, dann gegen die neuere romantifche Schule bei völligem Cinge- 
ben in die eine und andere Richtung. Sein Odipus, fein Jupiter, fein Nomulus zeigen ihn 
ganz in der Richtung David's, ja diefen in fleifrantififcher Manier noch überbietend; feine Fran- 
cesca da Polenta und fein Jehan Paftourel erinnern ſtark, aber nicht fehr günftig am die alten 
- Miniaturmalereien der Handfchriften des 15. Jahrh.; feine Bilder mit Darftellungen von ein- 
zelnen Zügen aus dem Leben Rafael's, Pietro Aretino's, Heinrich’ IV. u. ſ. w. erheben ſich 
bei allen Stilprätenfionen nicht fonderlich über das Fach der Anekdotenmalerei. Die Ddalisten 
verrathen forgfältiges, aber befangenes Naturftudium. Seine beiden Hauptmwerke, die Apo- 
theofe Homer's und die Marter des heil. Symphorian, find offenbar unter dem Einfluffe der 
Stanzen des Vatican gemalt, laffen aber deshalb den Abftand Rafael'ſcher Kunft und ber 
J!ſchen um fo lebhafter fühlen. In neuerer Zeit hat fih 3. mieder dem Altgriechifchen zuge- 
wandte. Seine gefeierte Stratonife ift eine Art antififcher Genremalerei, wo die Figuren im 
Stile etrusfifcher Vafenbilder gehalten und alle Beiwerke mit philologifcher Gelehrfamkeit und 
ber Genauigkeit holl. Feinmaler ausgeführt find. Überall merkt man ein Ringen nad) Höherm 
und Befonderm, aber ohne Freiheit und Klarheit. 3. trachtet nach plaftifcher Vollendung, an 
die er in der Praxis felbft von weiten nicht hinanreicht, da er das eigentliche Gebiet der Malerei 
verfennt und mehr bildhauerifchen als malerifchen Principien huldigt ; er ſchwärmt für eine er- 
habene Poefie, die feine abfichtlich nüchterne, ergprofaifche Technik nicht auszubrüden vermag, 
weil er die natürlichften, directeften Mittel malerifcher Darftellung verſchmäht. Form und Um« 
riß find ihm Alles; er legt ausfchlieglichen Nachdrud aufZeichnung und Mobdellirung, ift jedoch) 
in diefen beiden Theilen der Kunft häufig ſchwach und ungenau. Keckes Impafto, brillante® Co— 
lorit find ihm ein Gräuel. 3. producirt äuferft langſam und wenig. Erft ald nad) der Zulirevo» 
lution die Schwärmerei für die alten Meifter des 15. Jahrh. auch in Frankreich auflam, wurde 
er von ben neumodifchen Bewunbderern diefer alten Meifter aus dem Dunkel, worin er bisher 
geftanden, hervorgezogen und hoch gepriefen wegen feiner gothifhen Dürre und Trodenheit, 
welche ihm David's und Girodet's Nachfolger fo bitter vorgeworfen. 3. zählte, wie alle Männer 
von feften, fchroffen Grundfägen, gleich viele Anhänger und fanatifche Schüler ald Gegner. Mit 
feinen ausgeprägten Tendenzen gelang es ihm, nach dem Kormen- und Farbencarneval, in dem 
man gefchwelgt, der ganzen franz. Malerei ftrenge Faſten aufzulegen. Seine Wirkfamteit als Leh ⸗ 
ter erſtreckt fich auch jegt noch fehr weit, und feine harte Disciplin macht fich noch fehr geltend. 
3.6 Einfluß erftredt ſich aber nicht blos auf die Hiftorie, fondern auch auf die Landſchaft. 
Nichts ſcheint indeffen auf den erften Anblid ungünftiger als diefes Anachoretenregime auf bie 
Landſchaft angewendet. Doch fo groß ift die Kraft des Stils, die Macht der Linien, daß mehte. 
Künftler auf diefer rauhen, holperigen Bahn immerhin Bemerkenswerthes geleiftet haben. 3. 
hat an Rihomme, Salamatta und Henriquel-Dupont höchft vortreffliche Kupferftecher 1 
den. Seine ſämmtlichen Werke find von A. Neveil in Umriffen herausgegeben worden (Par. 
4851). Die Zahl feiner Arbeiten, mit Einfchluf der Skizzen und Zeichnungen, beläuft ſich 
auf 102 Stüd. 
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Jugwer (Zingiber) iftder Name einer zu den Scitamineen gehörigen P anzengaftung, welche 
ſich durch eine einlippige dreilappige Beikrone und das pfriemenförmige Horn unterfcheidet, in 
welches das einzige Staubgefäß fi Über den Staubbeutel verlängert. Die hierhergehörigen 
Pflanzen find ausdauernde, befonders Dftindien und den oftindifchen Inſeln angehörende 
Kräuter mit knolligem Wurzelftode, zweizeilig geftellten Blättern und decblätterigen dichten 
Blütenähren. Von mehren Arten find die Wurzelknollen ald Gewürz und Arzneimittel im 
Handel, Am häufigften fommen die Wurzelknollen des in Oftindien ſchon feit vielen Jahrhun⸗ 
berten, jest aber auch in andern Zropenländern, befonders in Weftindien angebauten gebräud- 
lichen 3. (Z, officinale) vor, die unter den Namen Ingwer vielfach ald Gewürz benugt werden. 
Man unterſcheidet je nach der Art des Trocknens den ſchwarzen oder gemeinen und den weißen 

er, welcher dem erftern vorzuziehen ift. Er hat einen angenehm gewürzhaften Geruch und 
einen ſcharfen, brennend-arontatifhen Geſchmack und wird öfter, befonders der canditte Ing- 
wer, welcher in Oftindien frifch in Zucker eingemacht wird, ald magenftärfendes Mittel genof- 
fen. Bon bem ebenfalls in Dftindien einheimifchen Serumbet-I. (Z. Zerumbet) ſtammt bie 
jest nur noch felten nad; Europa kommende Berumbetwurzel, welche angenehm riecht und 
ingwerartig bitterlich [hmedt. Die Wurzelknollen des auch in Oftindien wachfenden Eaffu- 
munar- J. (Z. Cassumunar) find unter dem Namen Blod-Zittwer oder gelber Jittwer (Ra- 
dix Cassumunar oder Zedoariae luteae) befannt. Sie riechen fampherartig, aber nicht ange- 
nehm und ſchmecken bitter-aromatifch. Diefnollige, aromatifche, aber milde Wurzel des Mioga- 
3. (Z. Mioga) wird in Japan gegeffen. Auch noc von andern Arten diefer Gattung werden in 
ber Heimat diefer Gemwächfe die Wurzeln als Gewürz benutzt. 

Iubibiren, Inbibition, wörtlich: ein» oder anhalten. Insbeſondere fpricht man bei 
Nechtöftreiten von der Inhibition einer aufenftehenden Foderung des Schuldners zur Befrie- 
digung ober wenigftens Sicherung der Anfprüche bes Gläubigers. Diefe erfolgt auf Antrag 
des Reptern durch ein Seiten des Gerichts an den Schuldner des Schuldners erlaffenes WVer- 
hot, dem Letztern Zahlung zu leiften, verbunden mit der Auflegumg, die letztere vielmehr feiner 













Gr fege, fondern auch die beftimmte Faſſung deffelben von ben Kammern ausgeht und der Ne- 
erung nichts Anderes zufteht als die einfache Annahme oder Verwerfung deffelben. In Eng- 
ur das Parlament, nicht die Krone als folche die Initiative; denn auch die Minifter 
Fönnen ande im Parlamente lediglich in ihrer Eigenfchaft ala Mitglieder diefes 
m einbringen. Vol. Murhard, „Die Initiative bei der Gefeggebung“ (Kajfel 1855). 
njection, Einfprigung, nennt man die zu ärztlichen Zwecken gefchehende Einverleibung 
gkeit in die Höhlen des Körpers, infofern fie mittels eines pumpenähnlichen Inftru- 
Luft· oder Wafferdrud) gefchieht. Dahin gehören theils die zu anatomifchen 
fen an Leichen vorgenontmenen Injectionen, theild die an lebenden Weſen zu Heilungs- 
Mn alögelibten. Die Höhlen, in welche man fprigt, find die des Maftdarms (Klyſtiere), 
enitalten, des Mundes, der Nafe, des Auges und Ohres, zum Theil auch geöffnete Blut · 
Hfufiom) und durch Zufammenhangstrennung (Wunden, Geſchwüre, Fiſteln) gebil- 
me. Die Blüffigkeiten, welche man zum Einfprigen nimmt, find theils das ein 
tr Palte Waffer, heils die verfchiebenartigften Argneifubftängen. Die In 
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zu diefem Behufe find theild wirkliche Sprigen (aus Zinn, Meffing, Silber, Horn, Glas 
u. ſ. w.), theiid andere Pumpapparate (3.3. die fogenannten Clyſopompes, Irrigateurs, Cly-⸗ 
felices, Hydrochyfes u. f. w.), theild Doucjeapparate, theils die Saug- und Sprigfläfchchen 
aus Kautſchuk (Bibetten). Die neuere Medicin macht mit Recht einen fehr ausgedehnten Ge- 
brauch von den Einfprigungen; befonders unentbehrlid, find fie bei den Krankheiten der Va⸗ 
gina und der Harnröhre. 

Anjurie, Ehrenfränkung oder Beleidigung heißt jedes rechtswidrige Verhalten, welches 
die Perfönlichkeit eines Andern, insbefondere feine Ehre zu verlegen geeignet und zu dieſem 
Zwecke abſichtlich gefchehen ift. Nach gemeinem in Deutfchland geltendem Rechte findet wegen 
Injurie ein Antrag auf Privatgenugthuung ftatt, beftehend in Ehrenerflärung, Widerruf und 
Abbitte, oder auf Beftrafung, beftehend in Geld.» oder geringer Freiheitöftrafe; in einigen 
Staaten kann fogar Beides combinirt werden. Neuere Strafgefeggebungen pflegen jedoch die 
fogenannte Privargenugthuung ald ungeeignet und mannichfach unzuträglih in Wegfall zu 
bringen. In England kann nur dann eine Ehrenfränfung gerichtlic, verfolgt werben, wenn fie 
entweder ald gedruckte ober fchriftlich verbreitete Verleumdung (f. Libell) eine Störung des 
Landfriedens enthält, oder dem Gekränkten einen Schaden in feinem Gewerbe oder fonft zu- 
gefügt hat, welcher zu Geld anzufchlagen ift. Übrigens unterfcheidet man Real-, d. i. thätliche, 
unb Berbal«, d. i. wörtliche, Injurien; eine in der Gefeggebumg meift befonders hervorgeho- 
bene Art der Injurien iſt das Pasquill (f. d.). Verſchieden von ber eigentlichen Injurie ift 
übrigens die Verleumdung (f. b.). 

Inkas hießen die Beherrfcher Perus vor der Eroberung durch die Spanier. Die Urge- 
ſchichte dieſes Landes ift ebenfo dunkel als diejenige der Neuen Welt überhaupt, wo, wie Sagen 
md Trümmer grofartiger Bauwerke beweifen, in unbefannter Vorzeit mächtige Völker gelebt 
und eine hohe Givilifation geherrfcht Haben muß, auf welche eine lange Periode der Werödung 
und ber Vermwilderung folgte. Zwifchen die peruanifchen Wilden, die nicht einmal eine deutliche 
Erinnerung an bie beffere Vorzeit bewahrt hatten, trat plöglich ein Fremdling, Manco Capac. 
ber fich einen Sohn der Sonne nannte, fi Achtung und Gehorfam zu verfhaffen mußte, ein 
Volk aus vereingelten Stämmen bildete und einen Staat nach theofratifhen Grundfägen er- 
richtete, der unter ben Nachfolgern zum ausgedehnteften und mächtigften der hiſtoriſch nach» 
weisbaren der Neuen Welt anwuchs. Gegen vier Jahrhunderte beftand derfelbe; der 15. Inka 
verlor Reich und Leben 1533 durch die ſpan. Eroberer. So viel Unficheres ſich auch in der Ge- 
f&hichte eines Volkes finden muf, welches mit dem Schreiben unbekannt war, fo find doch die 
umftändlichften Nachrichten über Staatseinrichtungen und fittliche Zuftände der Peruaner, wit 
fie zur Zeit der Eroberungen beftanden, durch fpan. Augenzeugen auf und gefommen. Sie be» 
weifen, daß die Inkas nicht allein als fihtbare Beherrfcher, fondern auch als Vertreter und 
Drgane ber Gottheit galten, die unbedingtefte Unterwerfung verlangten, jedoch mit ebenfo gro- 
fer Güte ald Staatsklugheit dad Volk regierten, welches in genau gefchiedene Kaften geordnet, 
völlig willenlos ſich verhielt. Nur einer der 15 Inkas war ein eigentlicher Eroberer; bie andern 
vergrößerten durch friedliche Unterjochung roher Volksftämme,- welche in kurzer Zeit civilifirt 
wurden, ihr Reid) fo fehr, daß es zur Zeit feines Falls fi von Quito bis Chile ausbehnte. 
Die Staatseinrichtung war fehr geregelt, aber fie fonnte nur unter einem gering begabten und 
ruhigen Volke beftehen; Hortfchritte erlaubte fie nur bis zu feften Grenzen. Kür öffentliche, 
Bebürfniffe, für den Cultus, der die bei den Mericanern gewöhnlichen Menfchenopfer verwarf, 
und für die Wehrhaftigkeit des Reichs war vorfichtig geforgt. Noch, find die Trümmer gewal- 
tig großer Magazine und Tempel übrig, und theilweife wird noch gegenwärtig die fogenannte 
Inkaſtraße benugt, die, ein wirklich ftaunenerregendes Baumerf, fich über den Rüden der An- 
be# durch faft 20 Breitengrabe hinzog, als Militärfiraße diente und felbft in ihren Trümmern 
ben Vergleich mit manchen ägypt. Bauten aushält. Im Inkareiche wurden nur eine Sprache 
und eine Religion geduldet. Der Unterdrüdumg war überall vorgebeugt ; aber bie Fürften und 
ber Abel, Orejones von den Spaniern genannt, verhielten ſich ſtets als abgefonderte Kafte zum 
Volke und rechtfertigen hierdurch die Vermuthung, daß fie die Nachkommen eines fremden er 
obernden Stammes gewefen find. Der Aderbau blühte, und ungeachtet des Mangels an eifer- 
nen Werkzeugen wurden viele Handwerke mit Erfolg geübt. Handel fannte man nicht, da die 
Grenzen fireng bewacht wurden und jede Verbindung mit den ununterjohten Nachbarvölfern 
verboten war. Dennoch befand das Volk fich ſehr wohl, big die Spanier erfchienen und mit 
ihnen Elend, Verwilderung und Entvölferung über Peru hereinbrachen. Die Familie des letz⸗ 
ten Inkas ftarb aus; jedoch leiten von Eeitenzweigen berfelben mehre peruanifche halbweiße 
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Bamilien ihren Urfprung ab, und eine derfelben wurde ſchon im 17. Jahrh. von der fpan. Re 
gierung in den Grafenftand erhoben. Die umftändlichften, wenn auch nicht ganz zuverläffigen 
Nachrichten über die Inkas gaben die fpan. Eroberer felbft, wie Cieza und zumal Garcilafo de 
la Vega (f. d.), welcher mütterlicher Seits vom legten Inka abftammte. Vgl. Prescott, „His- 
tory of he conquest of Peru” (3Bbde., Boft. 1847 ; deutfch, 2Bde., Lpz. 1848) ; Nivero und 
Tſchudi, „Antiguedades peruanas” (Wien 1852). ’ 

Inn, der Oenus der Alten, der bebeutendfte Nebenfluß, welchen die Donau aus den Alpen 
aufnimmt, entipringt in Graubündten, 6500 F. hoch am Südoſthange des Septimer im obern 
Engadin, durdftrömt diefes fein oberes Rängenthal gegen NO. und wendet fich, nachdem er 
den Gebirgspaf von Finftermünz, fein oberes Querthal, durchbrochen hat, als wild fo- 
bender Bergſtrom nad) Xirol, wo er das Dber- und Unterinntbal, eines der größten und an 
Naturſchönheiten reichften Thäler der Alpen, durchfließt. Drei Meilen unterhalb Finftermünz 
nämlid) wendet er fid) plöglich gegen NW. und durcheilt den engen Querfpalt, welcher hier das 
Dftende der nördlichen rhätifhen Eentralkette bucchfchneidet. Bei Landeck tritt er aus diefem 
Duerthale von neuem in fein großes, gegen NO. gerichteted unteres Rängenthal, welches, be= 
beutend niedriger, weiter und fanfter geformt als das Engadin, fruchtbar und mohlbebaut, mit 
Städten und Dörfern beſäet ift, und fließt hier über Innsbrud, Hal, Schwag, Rattenberg bis 
Kuefftein. Unterhalb diefer Feſtung tritt ber Strom, in nördlicher Richtung nach Baiern über- 
gehend, in fein unteres Querthal, welches bis Rofenheim reicht und weder beengt noch tief ein- 
gefurcht ift. Bei Nofenheim, wo fein Bett bereits 2400 Schritt breit ift, gewinnt der Inn, mit 
dem großen Rofenheimer Moosbrud) an ſeinen Ufern, das wellenförmige Plateau am Fuße der 
Alpen, welches er, wie Iller, Lech, Iſar, in fchnellem Laufe, in einem breiten infelreihen Bette, 
größtentheild zwifchen hohen erdigen, zumeilen auch ‚felfigen Thalufern durchflieft, verftärkt 
durch die Alp aus dem Chiemfee, die Salza oder Salzach aus Salzburg. Bei Paffau, wo er 
nac) einem Kaufe von 67 M. münbet, ift er 100 Schritt breiter als die Donau felbft. Sein 
MWafferreichthum bekundet fid) durch feine Schiffbarkeit, die bereits bei Innsbrud beginnt ur. 
don Dall abwärts bedeutend wird. Nach ihm ift das Innviertel benannt, früher einer der vier 
Kreife Oberöftreichd mit der Hauptftadt Braunau und den Städten Ried und Schärding, ber 
auf 41% AM. berechnet wurde und ehemals zu Baiern gehörte. Durch den Tefchener Frieder 
£am ber Randftrich 1779 an O ſtreich, ward jedoch im Frieden zu Wien 1809 abegmals nebſt 
Theilen des Hausruckviertels an Baiern abgetreten, das ihn 1816 nochmals an Oſtreich zu- . 
rüdgab. Durd) die Organifation von 1849 ift diefe Benennung weggefallen. 

Innere Miffion ift ein Verein in der proteft. Kirche, welcher fich die Rettung des evang 
Dolkes aus der geiftigen und leiblichen Noth zur Aufgabe geftellt hat und feinen Zweck burd 
bie Lehre und Verkündigung des Evangeliums wie durch die werkthätige Menfchenliebe ober 
brüberliche Handreichung in riftlicher Kiebe (Diakonie der alten Kirche) zu erreichen firebt. 
Auch die kath. Kirche kennt eine Innere Miffion; doc) hat diefe eine ganz andere Tendenz, in- 
bem fie durch die Verkündigung der kath. Dogmen und Unterftügungen aller Art die kath. 
Kirche zu befeftigen ſtrebt. Wiewol der Verein zur Innern Miffion in feiner gegenwärtigen 
Geftalt und Wirkfamkeit ein Product der Neuzeit, fo ift doch die Sache felbft, als im Chriften- 
thume begründet, ftetö in ben mannichfaltigften Anftalten ber kath. wie der proteft. Kirche vor- 
handen geweſen und hat befonders ihre Analogie in der Diakonie der alten Kirche. Der Name 
Innere Miffion trat aber zuerft 1845 hervor, als der Verein der Guftav-Abolf-Stiftung (ſ. d.) 
das Vereinsweſen innerhalb der proteft. Kirche befonders weckte. Doch fehlte dem gefammten 
Werke ber Innern Miffion eine Gefammtvertretung noch lange. Erft als das verhängnifvolle 
Jahr 1848 die Schäden des kirchlichen umd focialen Lebens in grellem Lichte zeigte, vereinigten 
fi) im Herbft 1849 über 500 Geiftliche und Laien, gröftentheild aus dem nördlichen Deutfch- 
land, auf bem Kirchentage zu Wittenberg zur Gründung eines evang. Kirchenbundes. Hier 
wirfte hauptfählic Wichern, der Gründer des Rauhen Haufes (f. d.) zu Hamburg, dahin, 
bie befiehenden, ber Innern Miffion zugehörigen Vereine und Anftalten organifch zu verbin- 
ben und eine ducchgreifendere Wirkſamkeit derfelben herbeizuführen. Wichern's Idee fand 
von allen Seiten Anklang. Zu ihrer Ausführung bildete fi) ein Centralausſchuß, zu dem vor- 
nehmlich Bethmann⸗Hollweg, Stahl und Wichern gehörten. Am 9. Jan. 1849 erließ darauf 
der Gentralausfhuß ein Programm, das den obigen Zmed des Vereins ausſprach und die 
Statuten veröffentlichte. Die Belehrung von Nichtchriſten oder Nichtproteftanten ſchließt hier« 
nach die Innere Miffion von ihrer Wirkfamteit aus. Der Eentralausfhuß aber foll die Auf- 
gabe haben, die bereitd vorhandenen Anftalten der Innern Miffion au fördern, indem er ihnen 
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Rath und Hülfe gewährt und feine DVermittelung anbietet zur Herftellung einer organifchen 
Verbindung; die Gründung neuer Anftalten in felbftändigen, vorzugsweiſe folchen Unterneh» 
mungen anzuregen, die fich auf das gefammte Arbeitsfeld der deutfchen Innern Miffton bezie- 
hen; für die in Deutfchland felbft wandernde Bevölkerung, fowie für die im Auslande ab - und 
zufliefende deutfche Diafpora und für die Auswanderer nad) transatlantifchen Regionen zu 
forgen; Schriften herauszugeben und zu verbreiten, welche dem Zwecke der Innern Miffion dies 
nen; endlich Bildungsanftalten für Arbeiter der Innern Miffion oder Alumnate in ben be» 
reits vorhandenen Anftalten diefer Art zu gründen. Die Wirkfamteit des Eentralausfchuffes, 
der durch die zwei Präfidenten des Kirchentags gebildet, burch Wahl erweitert wird und in 
Hamburg und Berlin (mo auch das Hauptbureau und die Kaffe ſich befinden) feinen Sig hat, 
wird durch milde Gaben, durch Agenten, die er in ben verfchiedenen Kreifen, Gebieten und Pro« 
vinzen für die Innere Miffion zur Beantwortung von Fragen, Einziehung von Nadhrichten, 
Einfammlung von Geldbeiträgen, Herbeifhaffung von Documenten u. ſ. w. beftellt, wie durch 
freiwillige Correfpondenzen vermittelt. Die Agenten und Deputirten der verwandten Corpo» 
rationen, die fich mit ihm verbunden haben, verfammelt er abwechfelnd an den Hauptorten der 
verschiedenen Kreife feiner Wirkfamteit zu einem Congreß für die Innere Miſſion der deutfchen 
evang. Kirche, in welchem auch die Deputirten derjenigen Paftoral- und Schullehrerconferenzen, 
die ſich ihm angefchloffen, Stimmrecht haben Die von Wichern veröffentlichten „liegenden 
Blätter des Rauhen Haufes bei Hamburg” dienen.dem Eentralausfchuffe als literarifhes Dr- 
gan. Solche Eongreffe fanden zu Wittenberg, Stuttgart, Elberfeld und Berlin flatt. Im In- 
tereffe der Sache wie im Auftrage des Centralausſchuſſes publicirte Wichern auch nad dem 
Tage von Wittenberg feinen „Bericht über die Bortfchritte der Innern Miffton in Deutfch- 
land feit der erften wittenberger Verfammlung” (Berl. 1849). 

Um den in den Statuten aufgeftellten Zwed zu erreichen, ſucht die Innere Miſſion ihr 
Arbeitöfeld in der Familie, in der Kirche und im Staate; fie umfaßt alfo das ganze fo- 
siale Xeben. In Beziehung auf die Familie arbeitet fie darauf hin, die Heiligfeit der Ehe 
wiederherzuftellen, dem zerrütteten Familienleben aufzuhelfen, der WVerwahrlofung der 
Kinder entgegenzuarbeiten und überhaupt dem umfichgreifenden Proletariat einen Damm 
zu fegen. Zur Erreichung dieſes Zwecks richtet fie ihr Augenmerk befonders auf die Er- 
ziehung und Bildumg der Jugend durch MWartefchulen, Sonntagsfchulen, Kinderhospitä« 
ler und Rettungsvereine; auf die Herftellung von Anftalten zur Arbeitönachweifung, von 
Mäfigkeitövereinen, Sparkaffen, Verbindungen zum Erwerbe von Grumbbefig für Arme, 
Fortbildungsfchulen für Lehrburfchen, Dienftboten, Tagelöhner, Arbeiter in Fabriken und 
an Eifenbahnen; ebenfo auf die Herftellung von Kranken, Gefellen- und Mägdevereinen 
und insbefondere au auf die Umgeftaltung der Armenpflege durch Arbeit, Unterftügung 
und fittlihe Hebung. Letztere wird vornehmlich durch Frauenvereine für das weibliche 
Geſchlecht, durch die Diafonen- und Diakoniffinnenanftalten und durch die Verbreitung ent- 
fprechender guter Volköfchriften zu erzielen gefucht. Die perfönfiche Einwirkung der Geber 
auf die Empfänger ift bei der Umgeftaltung der Armenpflege Hauptaufgabe. In Beziehung 
auf die Kirche fucht die Innere Miſſion vor allem durch Belebung des religiöfen Geiftes in den 
Bamilien zu wirken. Als Mittel dazu bedient fie fich der Bibelgefellfchaften zur Verbreitung 
von Bibeln und zur DVermittelung des rechten Gebrauchs und Verftändniffes derfelben. Sie 
ſucht ferner Bibelftunden und Hausgottesdienft einzuführen, Bethäufer zu gründen, die Hei« 
figkeit bed Sonntags herzuftellen, für Solche den Befuch des Gottesdienftes zu ermöglichen, 
die durch ihren Beruf von demſelben abgehalten werden, für zerftreute evang. Chriften, die ohne 
feelforgerliche sp: find, Straßen» und Reifeprediger anzuftellen. In Beziehung auf den 
Staat ift es die Hauptaufgabe der Innern Miffion, den focialiftifh-communiftifchen, kurz revo⸗ 
Iutionäcen Beftrebumgen durch die Hebung des Familien- und kirchlichen Lebens entgegenzuwir · 
fen, fodann aber Gefangene und Sträflinge fittlich u beffern. Zu dieſem Zwecke fucht fie die 
Dramten an Gefängniffen und Strafhäufern für ihren Dienft Ju gewinnen, die Seelforge in 
denfelben zu ermeitern, geeignete Volksſchriften zu verbreiten, Schußvereine und Afyle für ent» 
laffene Sträflinge zu-gründen, um biefen nicht blos den Eintritt in das bürgerliche Xeben zu er- 
möglichen, ſondern auch fie in demfelben zu überwachen umd au leiten. Überall in Deutfchland 
find bereits Vereine für die Innere Miffion entftanden; der Gentralausfchuß war auch hierfür 
thätig. Außerdem hat er ein Bibeldepöt auf der Wartburg und ein Eandidatenconvict im Nau- 
ben Haufe gegründet, die Abfendung von Neifepreigern und Golporteuren zur Verbreitung 
son Volfsfchriften veranlaßt, Gehülfen in MWaifen- und Krankenhäuſer gefendet, die Ausbildung 
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von jungen Handwerkern im Dienfte der Innern Miffion veranlaft. Gegenwärtig bereift auch 
eine in Preußen für die Reform des Gefängnifwefens niedergefegte Commiſſion in Verbindung- 
mit Wichern die Detentionshäufer und Strafanftalten. Die jährlichen Congreffe haben über 
die Arbeiten und Erfcheinungen in der Innern Miffion ſtets genauen Bericht erftattet. Fragt 
man noch nad) dem Erfolge, den die Innere Miffion bisher für die ſittliche Hebung aller Stände 
aus geiftiger und leiblicher Noth gehabt, fo reducirt ſich das Sichtbare freilich für die gefamnıte 
chriſtliche Bevölkerung nur auf ein Minimum. Man muf aber bedenken, daf ſich der Geift rein 
Hriftlich-ethifcher Beftrebungen weniger nach außen als vielmehr nach innen, an der Gefinnung 
der Einzelnen bethätigt. Die Innere Miffion beurtheilt darum auch ihre Arbeit nur nach den 
fietlichen Nefultaten, die fie in dem Leben des Einzelnen erzielt, und hält die Rettung auch nur 
einer einzigen Seele für einen großen Gewinn. Daß fie gerade die Hauptfrage: wie das Evan» 
gelium an die Maffe der Glaubenslofen zu bringen fet, noch nicht gelöft hat, ift ihr nicht verbor« 
gen geblieben. Indeß hat fie ſich doch dafür entfchieden, die bereits eingefchlagene Richtung mit 
hriftlicher Vorſicht weiter zu verfolgen, die aber freilich bisweilen ald erclufive Richtung und 
Eichliche Parteiſache auftritt und dem Zwecke geradezu hinderlidy wird. Jedenfalls auch find 
die. Nefultate der Innern Miffion bis jegt weit mehr in den Hütten ber Armen als in den Häu- 
fern und Paläften der Neichen fichtbar geworden. 

Iundcenz ift der Name von 15 rom. Päpften. — Innocenz1, 402—416, röm. Bifchof, 
nahm Ichon den Vorrang vor allen andern Bifchöfen in Anfpruch, nicht wegen der Wichtigkeit 
der Stadt, in welcher er wohnte, ſondern weil er der Nachfolger des Petrus fei; daher behaup⸗ 
tete er auch ſchon, daß ohne den rom. Stuhl in der ganzen Chriftenheit, befonders in Glaubens- 
faden, nichts entichieben werben könne. In dem Streite Auguftin’d mit Pelagius trat er den 
Beichlüffen der Synoden von Mileve und Karthago bei (A16), damit auch der VBerdammung 
des Pelagianismus. Cr iſt ein Heiliger der kath. Kirche und der 28. Juli ihm geweiht. — 
Innocenz IL, 1150 — 45, vorher Gregor genannt, geb. zu Rom, Abt der Benedictiner zu St.» 
Nicolai in Rom, feit 1118 Cardinal -Diakon, mußte anfangs gegen den Gegenpapft Anaflet II. 
und deſſen Beſchützer, Roger von Sicilien, kämpfen und fogar nad) Frankreich flüchten. Doc 
fand er befonders durch den Einfluß des heil. Bernhard in allen Rändern außerhalb Jtalien 
Anerkennung und regierte ſeit Anaklet'd Tode (1158) ald alleiniger Papft. Der deutiche Kair 
fer Lothar II. nahm von ihm bei feiner Krönung (1155) die Allodien der Gräfin Mathilde als 
Zehn an, den König Ludwig VI. von Frankreich aber belegte er mit dem Banne, das Land mit 
dem Interdicte, weil der König den zum Erzbifchof von Bourges geweihten Peter von Chartres 
nicht anerkennen wollte. — Innocen; MW., 1198 — 1216, vorher Lothar, Graf von Segni, 
ſtammte aus dem Haufe der Conti in Anagni und war 1161 geboren. Gebildet zu Paris, Nom 

nd Bologna, feit 1190 Gardinal, erlangte er gleichen Ruhm als Theolog wie ald Jurift. 
Die Idee, daß ber Papft der Stellvertreter Gottes und Ehrifti auf Erben fei, war das leitendt 
Drincip aller feiner Handlungen, und in ihm gedieh die Idee des Papftıhums und deren Aus- 
führung zur höchſten Vollendung. Er machte den Kirchenftaat unabhängig und führte als 
Dormmd Kaifer Friedrich's IL, den er freifinnig und glängend erziehen ließ, die Negentichaft 
über beide Sicilien. Die Entfcheidung der Streitigkeiten bei Königswahlen erklärte er für ein 
papftlicdyes Recht, gab Königreiche zu Lehn, empfing von den Königen Europas Zribut, belegte 
MWiderfacher mit Bann und Interdict und erhob Rom noch ein mal zur Beherrfcherin der ge- 
bildeten Belt. Auf der vierten Lateranfynode (1215) wurden 70 Kanones über die Glaubens» 
fagumgen, die wichtigſten Rechts- und Disciplinarverhältniffe nach ihrer neuen Geftaltung 
aufgeftelle. 3. genehmigte die Lehre von der Brotverwandelung, fanctionirte das Verbot deö 
Dibellefens, entzog den Laien den Kelch, machte eine jährliche Beichte gefeglich und erwarb ſich 
Derbdienfte um das Klofterwefen. Auch ordnete er die Generalcapitel und regelmäßigen Klo- 
ftervifitationen an, beftätigte mehre Drden, ließ jedoch auch feftfegen, baß man fernerhin feinen 
neuen Drben erfinden, fondern in einen ſolchen treten folle, der bereits beftätigt fei. Seine Thä- 
tigkeit richtete fich auch gegen die Albigenfer, Katharer und Waldenfer, ja er ließ gegen dieſe 
Ketzer wie gegen die Ungläubigen im Morgenlande das Kreuz predigen, um die Kirche zu retten. 
J. war zwar habfüchtig und reich, aber doch ein Vater der Witwen und MWaifen; auch ver- 
mittelte er gern den Frieden zwifchen Städten und Fürfien. Seine Schriften erfchienen 1552 
und 1575 3u Köln; feine Briefe (19 Bücher) gab Baluze heraus (Par. 1682). Vgl. 8. Hurter, 
„Gefchichte Papft Innocenz' II. und feiner Zeitgenoffen” (4 Bde, Hamb. 1854—42). — In« 
nocenz IV., 1245—54, ein Fieschi aus Genua, kämpfte mit geiftlichen und weltlichen Waffen 
gegen Friedrich I. unddeffen Sohn Konrad, doch ohne fie zu befiegen. Ja er floh, von den Genue- 
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ſern unterſtützt, nach Lyon (1244), hielt hier eine allgemeine Kirchenverſammlung, ſprach den 
Bann und die Abſetzung über Friedrich aus, bewirkte in Sicilien einen Aufruhr gegen den Kaiſer 
und ftelfte in Deutfchland Heinrich Naspe ald Gegenkönig auf. Da 3. die Hohenftaufen ftür- 
zen wollte, nahm er auch nach Konrad's Tode den Kampf gegen Manfred und Konradin auf, 
doch ohne fein Ziel zu erreichen. Erſt 1251 kehrte er nad) Rem zurüd, Auf der Kirchenver- 
fammlung bemühte er fich, jedoch vergeblich, die griech. Kirche mit der röm. wieder zu vereini« 
gen. Weftpreußen, das zu feiner Zeit hriftianifirt wurde, theilte er fhon (1245) in die Bie- 
thümer von Culm, Pomefanien, Ermeland und Samland. Die Cardinäle zeichnete er durch 
rothe Hüte aus. In den kirchlichen Nechten befaß er fo bedeutende Kenntniffe, daß man ihn 
Pater et organum veritatis nannte; er fehrieb auch einen Commentar zu den Decretalen von 
Gregor IX. (Strasb. 1478). — Innocenz V., Papft vom 21. Jan. bis 22. Juni 1276, vor- 
ber Peter von Zarentafia, geb. zu Moutier, Dominicaner-Provinzial, dann Erzbifhof von 
Lyon und Gardinalbifchof von Oftia, ftarb, bevor er noch; die Weihe empfing. Er fchrieb „Com- 
mentaria in IV libros sententiarum” (Xouloufe 1652). — Innocenz VL, vorher Stephan 
Aubert, geb. zu Briffac, Bifhof von Noyon, dann zu Clermont, Cardinal und Grofpöniten- 
tiar, Papft von 1552— 62. Er refidirte zu Avignon, war rechtskundig und fittenftreng, fuchte 
dem Bedürfniß einer Reformation durch Beſchränkung feines Hofs abzuhelfen und brachte 
die Städte des Kirchenftaats, die fich feiner Herrfchaft entzogen hatten, durch den kriegeriſchen 
Cardinal Agidius Albornoy zur Unterwerfung. Dennoch konnte er die eingeriffenen Unord«» 
nungen nicht bämpfen. — Innocenz VIL., vorher Cosmo Meliorati, geb. zu Sulmona, Bis 
[hof von Bologna, päpftliher Schagmeifter und Eardinal, wurde während des päpftlichen 
Shismas 1404 von den Römern gewählt. Ihm gegenüber ftand ber von ben Franzofen ge» 
wählte Benedict XIIL.; doch behielt er feine Würde bis an feinen Eod 1406. — Innocenz VIIL, 
vorher Johann Baptift Eibo von Genua, Biſchof von Porto, dann von Melfi und Cardinal, 
regierte ald Papft von 1484— 92. Er begann feine Negierung mit dem Bruce feiner befon- 
ders gegen den Nepotismus gerichteten Wahlcapitulation und fuchte feine fieben unehelichen 
Kinder zu bereichern und zu erheben. Wegen feiner Kinderfchar bezeichnete ihn die Satire 
feiner Zeit ald den „Water des Vaterlandes“. Mit dem König Ferdinand von Neapel, bem er 
den Herzog Renatus von Lothringen ald Gegenkönig entgegenftellte, führte er zwei Kriege, 
und während er ftet# zum Kampfe gegen die Türken auffoderte, behielt er den Bruder und 
Nebenbuhler des Sultans Bafazet, von dem er ein Jahrgeld dafür erhielt, in der Gefangen- 
haft, ftatt ihn gegen die Türken zu fenden. Er erneuerte auch die Gefege gegen die Zauberei 
und Hererei und beftellte die Inquifitoren Heinrich Krämer und Jakob Sprenger ald Hexenrich · 
ter für Oberdeutfchland. — Innocenz , vorher Antonio Facchinetti, geb zu Bologna, war 
nur vom 29. Det. bis 50. Dec. 1501 Papſt. — Innocenz X., vorher Joh. Baptift Pamfili, 
geb. zu Rom, Nuntius von Neapel, dann päpſtlicher Datarius in Frankreich, hierauf Patriarch 
von Antiochien und Garbinal, regierte von 1644—65 als Papft, lebte mit der Witwe feines 
Bruders Olympia Maldach ini in vertrautem Verhältniffe, wurde ganz von ihr beherrfcht und 
von ben Spöttern feiner Zeit in einem Weiberrocke dargeftellt. Er hat den rom. Aderbau durch 
das päpftliche Kornmonopol zu Grunde gerichtet. Im 3. 1651 verdammte er in einer Bulle 
den MWeftfälifhen Frieden, 1655 fünf Säge von Corn. Zanfen (f. d.). — Innocenz XI., vor« 
her Benedict Odescalchi, geb. zu Como, war zuerft Soldat, dann Beiftlicher, apoftolifcher Pro- 
tonotar und Geh. Secretär, Gardinallegat von Ferrara und Bifhof von Novara, regierte ale 
Papft von 1676—89, war von ftrengen Grundfägen und ein Feind der Jeſuiten, fuchte die 
Finanzen duch Sparfamkeit zu verbeffern, unterftügte Oftreich gegen die Türken durch Geld- 
vorfchuffe und verdammte die vier Säge, welche eine Verfammlung von Bifchöfen und Baro- 
nen zu Paris 1682 gegen ben Papft aufftellte. Mit König Ludwig XIV., dem der Jefuit Franz 
la Chaiſe ald Rathgeber zur Seite fand, führte er einen Streit über die Ausdehnung ber Re- 
galien bei Befegung vacanter Bisthümer und über die Quartierfreiheit (la franchise). In 
jenem Streite fonnte er nichts ausrichten, in diefem gab ſedoch der König zulegt nach. — An 
Charakter ihm gleich war Innocenz ZIL, vorher Anton Pignatelli, geb. zu Neapel, Bifchof 
von Faenza, Legat von Bologna, Cardinal -Erzbiſchof. Derfelbe regierte als Papſt von 1691 
— 41700, überließ Ludwig XIV. das von demfelben angefprochene Königsrecht und fchlof mit 
ihm Frieden. Seine Nepoten waren, wie er von ſich felbft fagte, bie Armen, der Lateran fein 
Hospital. — Innocenz XIIL, vorher Michael Angelo Eonti, geb. zu Rom, regierte als Papft 
von 1721—24, war zwar gewiffenhaft, gerecht und gütig, aber ſchwach, namentlich Frank. 
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reich gegenüber. Den Kaifer belehnte er gegen Empfang des Lehnzinfes mit Neapel; vergeb» 
lich aber proteflirte er gegen die Verleihung von Parma und Piacenza ald Reichdlchn. 

Innsbrud, die Hauptftadt Tirols, am Inn, unweit feiner Vereinigung mit der Sill, wahr- 
haft reizend gelegen, in der Mitte eines breiten Thals, das im N. von ben zerriffenen fchroffen, 
an 9000 8. hohen Kalkfteinwänden des Solftein, Brandfoch, Frauhütt, Hohenfattels überragt, 
im ©. von den bewaldeten Vorbergen ded Brenner begrenzt wird, über denen die drei einzelnen 
Bergriefen, der Patſcherkofel, die Dolomitpyramiden des Nodfpig und Waldrafterfpig auffteigen. 
3. zählt 15107 E. ohne 5000 Mann Befagung. Die eigentliche Stadt auf dem rechten Ufer 
des Kluffes, über welchen eine Kettenbrüde und eine Holzbrücke nach der Borftadt St.-Nikolaus 
führen, hat ſchöne breite Straßen und mehre anfehnliche Gebäude. Darunter die Branciscaner- 
oder Hofkirche, im 16. Jahrh. erbaut, im Innern feit dem vorigen Zahrh. gef hmadlos verziert, 
bekannt durd) das Grabmal Marimilian’s I., der jedoch nicht hier, fondern in Wienerifch-Neu« 
ftadt begraben liegt. Es befteht aus einem Sarkophag von Marmor, auf demfelben das 1542 
von 2. del Duca gegoffene eherne Standbild des Kaifers, umgeben von 28 hohen Statuen, von 
1515— 85 von Gregor Löffler und ben Gebrüdern GodI gearbeitet. Won ben 24 Marmorre- 
liefs an den Seiten bes Sarkophags find 20 meifterhafte Arbeiten von Alerander Eollin aus 
Mecheln, denen die vier übrigen von Bernard Abel aus Köln weit nachftehen. Sonft befinden 
ſich in diefer Kirche noch die Silberfapelle, fo genannt wegen eines filbernen Stanbbildes ber 
Jungfrau Maria, dad Grabmal des Erzherzogs Ferdinand, angeblich von Collin gearbeitet, das 
der Philippine Welſer und das Denkmal Andreas Hofer's (von Schaller). Auch trat in diefer 
Kirche 5. Nov. 1651 Ehriftine von Schweden feierlich zum Katholicismus über. Vor der Burg 
auf dem fhönen Nennplage fleht die bronzene Neiterftatue Erzherzog Leopold's V., von bem 
tirol. Bildhauer Kasp. Grad und dem Rothgießer Heinr. Reinhart. Ein Gebäude auf dem 
geräumigen Stadtplage, das früher die Nefidenz der tirol. Grafen, jegt ein Privathaus ift, 
trägt das berühmte goldene Dach (dad Goldene Dahl), 1425 von Friedrich IV. mit der leeren 
Taſche für 50000 Dukaten errichtet. Am Ende der neuftädter Straße fteht eine Triumphpforte, 
welche 1765 bei Gelegenheit der hier gehaltenen Vermählung des Grofherzogs Leopold von 
Zoscana mit der Infantin Marie Luife errichtet wurde. Auf dem Friedhofe ift das Grabmal 
Collin's, von ihm felbft gearbeitet, fehenswerth. Das anfehnliche Theater wurde 1846 vollen« 
det. Im Ganzen befigt J. 141 Kirchen, 5 Klöfter und ein Zefuitencollegium, nicht unbedeutende 
Fabriken in Seide, Handfhuhen, Baummollen- und Mefferwaaren, Siegellad, ſowie einen ftar- 
fen Speditiond- und Zranfitohandel zwifchen Deutfchland und Stalien. Die dort befindliche 
‚ große Baummwollenfpinnerei ift mit einer Mafchinen- und Gewehrfabrif verbunden. Zugleich ift 
I. Sig des Statthalters und des Oberlandesgerichts für dad Kronland Tirol und Vorarlberg, 
einer Bezirföhauptmannfchaft, eines Landes · und Bezirkögerichts, des Landesmilitärconımandos 
und anderer Behörden. Auch befindet fich dafelbft die gut eingerichtete Strafanftalt für die ganze 
Provinz. Die Univerfität zu J.wurde 1672 durch Kaifer Reopold1. geftiftet, von Kaifer Jofeph IL. 
41782 in ein Lyceum verwandelt, 1792 wieder hergeſtellt, 1810 nochmals aufgehoben, endlich 
1826 wiederum erneuert. Diefelbe ift reich an Stiftungen, befteht aus einer philofophifchen und 
einer juriftifchen Facultät (die theologischen Lehranſtalten find in Briren und Trient), zählt 25 
Docenten und wird von etwa 200 Studenten beſucht. Daneben beftehen eine medicinifch- 
chirurgiſche Schule mit fieben Docenten, ein Ober- und ein Untergymmafium mit 12 Lehrern, 
feit 1853 eine Nealfchule, u. f. w. Der Gouverneur, Karl Graf Chotek, gründete 1825 ein Lan« 
besmufeum, das nad) dem damaligen Kronprinzen, nachherigen Kaifer, Ferdinandeum benannt 
wurde und einegroße Anzahl theild Zirol betreffender, theils dafelbft gefundener Gegenftände, 
Naturalien, Alterthümer, Kunft- und Gemwerbserzeugniffe enthält. Auch beficht zu I. eine 
landwirthfchaftliche Gefellfhaft und ein Verein zur montaniftifch » geognoftifhen Durdhfor- 
[hung des Landes. 8. hieß früher Oenipontum, d. i. Übergang über den Inn, und wurde 
1254 von dem Herzoge Otto I. von Meran zur Stadt erhoben. Nach der Befignahme Tirols 
durch Oſtreich war es eine Zeit lang Sig der öftr. Herzoge. Die glängendfte Zeit 3.8 war unter 
ber Regierung des prachtliebenden, kunſtſinnigen Erzherzogs Ferdinand II. In dem Aufftands- 
Priege der Tiroler gegen die Baiern und Franzoſen wurde e8 mehrmals von beiden Parteien ge» 
nommen und wieder verloren, wodurch e& viel litt. In der Nähe liegt die ftattliche Pramon« 
firatenferabtei Wilten oder Wiltau, ſowie das berühmte Luftfchloß Ambras (f.d.). Vgl. Zoller, 
Seſchichte und Dentwürbigkeiten der Stadt I.” (2.Aufl., Innsbr. 1828); „Hiftorifch-topo« 
graphifch-ftatiftifches Gemälde 3.8” (Innsbr. 1839); Beda Weber, „I. und feine Um- 
gebung” (Innsbr. 1842). 
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Inns of Court heißen die engl. Nechtscorporationen, von dem Worte Inn, womit im. alten 
England, gleich dem franz. Hötel, die Anıtsgebäude und Wohnungen der Edelfeute bezeichnet 
wurden. Ihr Urfprung reicht bis ins 15. Jahrh. hinauf, zu welcher Zeit und noch lange nach» 
her nur die Söhne adeliger Altern (Ali nobilium) zum Studium der Rechtswiſſenſchaft zuge» 
laffen wurden. Im 15. Jahrh. zählte man gegen 2000 folder Studirenden, unter Elifabeth 
noch 1000, heutzutage viel weniger. Die Inns of Court werden von Mafterd, Principals und 
andern Beamten verwaltet und find mit Hörfälen (Halls) für Vorlefungen verfehen, denen die 
Studirenden während einer gewiffen Anzahl Jahre beimohnen mußten, ehe ihnen die Praris 
in den Gerichtöhofen geftattet war. Dies ift jedoch jegt zu einer bloßen Form herabgefunfen. 
Man ift zwar noch immer verpflichtet, ſich in einem der Inns einfchreiben zu laffen, muß aber 
die Rechtswiſſenſchaft durch Privatftudium oder bei einem der Anwälte, die dort ihre Bureaus 
(Chambers) haben, praktiſch erlernen. Die vier hauptſächlichſten luns of Court, die ſich im 
Befig höchft bedeutenden Vermögens befinden, find: der Inner Temple und Middle Temple, 
einft der Sig ded Templerordeng, Lincoln’s Inn, früher das Hötel ded Grafen von Lincoln, 
mit einer neuen 50. Oct. 1845 eröffneten Halle und Bibliothef, und Gray's Inn, die ehemalige 
Wohnung der Lords Gray de Milton. Mit ihnen verbunden find die Inns of Chancery, in 
welchen die zum Dienft beim Kanzleigericht beftimmten jungen Leute erzogen wurden, die aber 
jegt meift von Attorneys und Sachmwaltern bewohnt werden. Das ältefte ift Thavie’s Inn, aus 
den Zeiten Eduard's II.; dann folgen Clement's Inn, Clifford’s Inn, Staple Inn, Lyon’s Ion, 
Furnival’s Inn, Barnard's Inn, Symond's Inn und New Iun, Die Eollegiaten der Inns fpiel« 
ten im Mittelalter eine nicht unwichtige Nolle; von ihnen wurden die glängendften Beftlichkeiten, 
Maskenaufzüge, theatralifhe Vorftellungen u. dgl. veranftaltet. Das erfte hiftorifche Schau« 
fpiel : „Berrer und Porrer“, ward 1561 von den Mitgliedern des Inner Temple vor der Köni« 
gin Elifabeth aufgeführt, fowie fpäterhin mehre Stüde von Shaffpeare, Ben Johnfen u.f. w. 
Die legte Feftlichkeit diefer Art fand 1755 zu Ehren des Lordkanzlers Talbot flatt. Vgl. 
Pearce, „History of the luns of Court and Chancery” (Xond. 1848). 

Innung, f. Bünfte. 

Ino, die Tochter des Kadmus und ber Harmonia und die zweite Gattin des Athamas 
(f. d.), lenkte den Zorn der Juno dadurch auf fich und ihren Gemahl, daß fie den jungen Bac- 
hus erzogen. Noch mehr reizte fie die Göttin, als fie, um ihre eigenen Kinder zu begünftigeif, 
ihre Stieffinder, Phrirus und Helle, ermorden laffen wollte, die indef durch eine Erfcheinung 
ihrer rechten Mutter, Nephele, im Traume gewarnt, ſich durch die Flucht retteten. Als Atha- 
mas, durch die Juno rafend gemacht, feinen älteften, mit der 3. erzeugten Sohn Learchus an 
einem Felfen zerfchmetterte, floh die Mutter mit ihrem jüngften Sohne Melitertes und flürzte 
ſich mit ihm von der Klippe Moluris in Megaris ins Meer. Des Sohnes Leichnam wurde 
von einem Delphin and Ufer getragen, wo ihn der König Sifyphus begraben ließ und ihm zu 
Ehren die Iſthmiſchen Spiele (f. d.) anftellte, nachdem auf Bitten der Venus die F., welche 
nachher unter dem Namen Leukothea verehrt wurde, und Melikertes unter die Meergötter 
verfegt waren. Nach einer andern Erzählung foll der Körper des Melikertes anfangs unde- 
graben gelegen und eine fürchterliche Peft verurfacht haben, worauf das Orakel befohlen habe, 
In feierlich zu beerdigen und ihm zu Ehren Spiele anzuftellen. Auch übrigens noch wird ber 

ythus von der J. fehr verfchieden erzählt, was feinen Grund darin hat, daß derfelbe fich 
ganz befonders zu poetifchen Bearbeitungen eignete. So hatte Aſchylus einen „Athamas“, 
Sophokles eine „Ino“ und einen „Athamas“, Euripides einen „Phrixus“ und eine „Ino“, 
auch Achäus einen „Phrixus“ gedichtet; doch ſind von allen dieſen Bearbeitungen nur noch 
Bruchſtücke übrig. 

Inoculation, ſ. Kubpockenimpfung. 

In —— infldelium, d. h. für den ungläubigen Theil. Dieſe Benennung führen feit 
dem 15. Jahrh. die Meihbifhöfe in ber kath. Kirche (episcopi in partibus infidelium; epis- 
copi titulares). Sie find wirkliche Biſchöfe, haben jedoch feinen Sprengel und erhalten den Ti— 
tel nach Rändern, in welchen Fein Bifchoffig mehr vorhanden ift, ehedem aber vorhanden war. 
Ihr Entfichen fällt in die Zeit der Kreuzzüge zurüd, obfchon fie der Sache nad) in Spanien 
und im byzant. Reiche fhon feit dem Vordringen der Sarazenen in Europa vorkommen. Die im 
Morgentande eroberten Provinzen erhielten von Nom aus Biſchöfe; als die Provinzen wieder 
verloren gingen und hiermit die bifchoflichen Zige dafelbft aufhörten, wurden diefelben von den 
Päpften doch immerfort als eine unvergängliche Hoffnung auf Neftitution und ald fortwäh. 
rende Proteftation gegen erlittene Gewalt von neuem bejegt. Noch jegt verfährt Rom alfo 
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nicht blos in nichtehriftlichen, fondern auch in proteft. Ländern. &o ernannte der Papft einen 
ſolchen Bifhof z. B. für den Norden Deutfchlands, mit der Beftimmung in Hamburg zu 
wohnen, ohne daß jedoch diefe Abficht Durchgeführt wurde, 

Auquirent, f. Inguifitionsproceß. 

Inquifit, fo viel ald Inculpat ıf. d.). 

Inquiſition oder Heiliges Dfficium heißt das in der kath. Kirche zur Ausfpähung und 
Beltrafung von Kegern und Ungläubigen beftehende Glaubensgericht, deffen Gefchichte ſchon 
unter den Kaifern Theodofius d. Gr. und Juftinian beginnt. Diefe Kaifer ftellten für die Aus» 
forfhung der Keger beftimmte Perfonen an, welche den Namen Inqnisitores erhielten. Die 
Biihöfe ftraften die entdeckten Keger mit dem Banne und die weltliche Macht fügte noch bür« 
gerlihe Strafen hinzu. Da die Bifchofe für die Reinheit des Glaubens in ihren Diöcefen ſor 
gen mußten, blieb diefe Art der Inquifition in ihren Händen, und im 8.—9. Jahrh. erhielt fie 
durch die Entftehung und Ausbildung der Sendgerichte eine feftere und beftimmtere Geſtalt. 
Als mit dem 11. und 12. Jahrh., feit dem Auftreten der Katharer, Waldenfer und Albigenfer, 
der Sektengeift fich fo mächtig regte, daß der päpftliche Stuhl das Schlimmfte für ſich fürchten 
mußte, fandte Innocenz Ill. die Eiftercienfer Rainer, Guido, Peter von Gaftelnau und Raoul 
ald Regaten nad) dem füdlichen Frankreich, um die Bifchöfe mit Hülfe der weltlichen Obrigkeit 
in der Auffpürung und Beftrafung der Keger zu unterflügen. Um diefe Beftimmung ber Lega- 
ten als eine bleibende Einrichfung beizubehalten, ließ Innocenz die Auffuchung und Beftrafung 
der Keger durch das vierte Rateranconcil (1215) dem bifchöflichen Sendgerichte zur Haupt« 
pfliht machen. So war und blieb die Inquifition jegt noch ein biſchöfliches Amt und das Con- 
cil von Toulouſe vollendete die Einrichtung dahin, daf die Bifchöfe in den einzelnen Parochien 
einen Priefter und zwei oder drei Raien von gutem Nufe auf das Sacrament verpflichten foll» 
ten, mit Eifer und Sorgfalt die Häretiker in ihren Bezirken aufzufpüren und zur Beftrafung 
einzuliefern. Wegen der Rüdfichten, welche die Biſchöfe etwa für ihre Angehörigen zu nehmen 
verſucht fein konnten, ernannte indeffen Gregor IX. Donminicaner zu päpftlihen Inquifitoren, 
zunächft in Deutfchland, Aragonien und Oſtreich (1252), dann in der Lombardei und im füd- 
lichen Frankreich (1255). Diefe Dominicaner machte er dabei unabhängig von den Bifchöfen, 
ſtellte diefe felbft unter das Kegergericht und verwandelte fo die Inquifition in ein päpftliches 
Inftitut, deffen Verwaltung von nun an vorzugsweiſe die Dominicaner in den Händen hielten 
und die im den von Kegereien angeſteckten Ländern mit furdhtbarer Graufamfeit wütheten. Da- 
mit es aber nicht ſcheinen möchte, ald ob die Kirche felbft mit Blut ſich befubele, mußten die 
meltlichers Fürſten die Vollgiehung ihrer Bluturtheile übernehmen, und jegt erliefen König Lud · 
wig IX. aus Andacht, Kaifer Friedrich II. mit dem Grafen Raymund von Touloufe aus Sorge 
für den Ruf der Gläubigkeit die Gefege, durch welche das Henkeramt der Inquifition den welt 
lihen Gerichten zugewiefen wurde. Bei dem Verfahren, das der Inquifition vorgezeichnet, 
mußte nothwendig mancher Unfchuldige ald Opfer nicht blos der Glaubenstyrannei, fondern 
auch der perfönlichen Rache und Bosheit verfallen. Echon der Verdacht ber Keperei berechtigte 
jur Verhaftung ; Mitfchuldige und Verbrecher konnten als Zeugen gelten; die Namen der Zeu« 
gen wurden dem Angeklagten verfchwiegen; ein Geftändnif fonnt? durch die Folter erzwungen 
werden, die anfangs von dem weltlichen Gericht, dann aber, befonders feit Urban IV., von ben 
Inquifitoren felbft angewendet wurde. Die Strafen, welche die mit oder ohne Grund Verur- 
theilten traf, waren: Verluſt der Ehre, der bürgerlichen und firchlichen Mechte, des Vermögens, 
Iebenslängliche Gefangenfchaft im Kerker oder auf der Galeere und der Tod, meifl durch Feuer. 
So organifirt und mit ſolcher Strafgewalt ausgerüftet, wüthete die Inquifition in der furcht» 
barften Weiſe zunächft im füdlichen Frankreich. Die Volksaufftände, die fie bort, namentlich in 
Narbonne, veranlafte, die Vertreibung und blutige Rache an den Inquifitoren in jener Stadt 
und in Zouloufe vermochten nichts gegen fie. Doch erhob fich von neuem Widerſtand gegen fie, 
der namentlich durch den König Philipp den Schönen während feines Kampfes gegen das Papfl- 
thum ımterftügt ward. Derfelbe befchränkte die Inquifition in ihrer Wirkſamkeit, und in der 
Periode des großen päpftlichen Schisma wie der reformatorifchen Eoncilien war mit der Kraft 
der Hierarchie auch die der Inquifition gebrochen. 

Im 14. Jahrh. hörte dann die Inquifition in Frankreich, wo fie entflanden war, auf, und 
neue Verfuche, fie wieder herzuftellen, namentlich) vom Papfte Paul IV. (1557) und dem König 
Heinrich II. zur Unterdrüdung der Hugenotten, blieben ohne Erolg. Defto länger aber erhielt 
fie fi in Spanien, wo fie, wie in Portugal, am furchtbarften gewüthet hat. In Spanien ma» 
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ren die Juden und Mauren ſeit 1391 mit Gewalt zum Chriſtenthume bekehrt worden; viele 
von ihnen hatten aber den väterlichen Glauben unter ſich bewahrt. Der fanatiſche Mönch Fer- 
nan Martinez Nuñez hatte zwar die Volkswuth gegen dieingläubigen des Landes aufzuſtacheln 
gewußt; doch um fie zu zwingen, von einem Bruche des priftlichen Gelübdes abzuftehen, führte 
der fanatifche Glaubenseifer die Inquifition ein. Den erfien Verſuch dazu machte 1477 der 
Gardinal Pedro Gonzalez de Mendoza, indem er viele Bewohner Sevillas jüd. Abkunft auf 
Grund ber Verdächtigung, daß fie heimlich nach ihrer Väter Gefegen und Sitten lebten, indge- 
heim wie öffentlich beftrafen ließ. Sodann legte derfelbe der Regierung den Entwurf zu einem 
beftändigen Glaubensgericht und einer geiftlichen Polizei vor, der Ferdinand und Jfabella wohl. 
gefiel und auf Mendoza's Betrieb auf dem Reichstage zu Toledo 1480 trog des Widerſpruchs 
vieler Reichsſtände auch angenommen wurde. Der König und die Königin gewährten die Ein-- 
führung der Inquifition um fo mehr, als fie in derfelben ein treffliches Mittel fanden, die Ge- 
walt des Rehnsadels wie des Klerus zu brechen und bie königl. Macht zur Unumfchränftheit zu 
erheben. Zugleich hatte aber auch Papft Sirtus IV. geftattet, daß das königl. Paar die Inquifi- 
tion ein» und abfegen, die Güter der Verurtheilten für den Fiscus einziehen follte. Hier verwan · 
delte fich alfo die Inquifition in ein Lönigl. Inftitut. Das königl. Paar ernannte (1480) zwei 
Inquifitoren, die aber 1485 trog ihrer blutigen Thätigkeit durch Thomas de Zorquemada, Prior 
der Dominicaner zu Segovia, ald Generalinquifitor erfegt wurden, um mehr Einheit und Plan- 
mäßigkeit in die Senterarbei zu bringen. Schon im nächſten Jahre hatte nun die Eröffnung 
der Generalinquifition zu Sevilla ftatt, Die bald nachher das erfte Auto da Fe (f. d.) hielt, wobei 
fieben Perfonen lebendig verbrannt wurden. Über 2000 wurden in den erften Jahren zum Schei« 
terhaufen verurtheilt ; noch weit mehr flüchteten in die Nachbarländer. Papſt Sirtus IV. wiber- 
feste ſich zwar anfangs diefer fpan. Inquifition und foderte Torquemada nad) Rom, gab aber, 
da diefer nicht erfchien, fondern einen Vertheidiger fendete, 1485 nad), beftätigte Zorquemada 
als Glaubensrichter über Eaftilien und Leon, verlieh ihm die Macht, die bisherigen Glaubens- 
richter abzufegen und nad Gutdünken neue zu beftellen, und unterwarf ihm auch Aragonien, 
Balencia und Sicilien. In allen Hauptorten wurden Inquifitionsgerichte geftiftet, die einzig 
unter dem Generalinquifitor ftanden und eine Schredensregierung herbeiführten, welche jeden 
freien Gebanfen in ber Kirche und im Staate vernichtete, dad Volk demoralifirte und um feine 
natürliche Entwidelung brachte. Niemand konnte ſich ber Inquifition entziehen ; felbft die Bir 
ſchöfe mußten fich ihr unterordnen. Die Angeberei gewährte bedeutende bürgerliche Vortechte 
und reichen Ablaf. Auch die längft Geftorbenen verurtheilte man und ſcharrte ihre Gebeine aus 
der Erde, um ihre Güter der Pönigl. Kammer zugumenden. Selbft die Bornehmften wurden um 
ihrer Sicherheit willen Auffeher und Häfcher ber Inquifition, Familiares genannt, deren man 
in Spanien 20000 zählte. Die Gefängniffe nannte man heilige Häufer (casäs santas). Im 
3.1492 war die Inquifition in ganz Spanien eingeführt. Die zahlreichen Juden hatten ſich 
zum Theil taufen laffen; über 200000 mußten in dem gedachten Jahre auswandern. Den 
Mauren hatte man anfangs freie Religionsübung geftattet. Nachdem aber der Eardinal und 
Erzbifhof Zimenes (ſ. d.) 4499 durch Geſchenke und Zureden einige Taufend zum Übertritt 
bewogen hatte, erging in Folge eines Aufftandes in Granada 1501 der königl. Befehl, wonach 
alle Mauren binnen drei Monaten Spanien verlaffen oder ſich taufen laffen follten. Viele nah- 
men bie Kaufe an; weit mehr aber gingen nach Afrika hinüber. Als Torquemada 1498 fein 
Amt niederlegte, waren 8800 Menfchen lebendig, 6500 im Bildniſſe verbrannt, I0004 mit 
verfchiedenen Büfungen belegt worden. Unter dem zweiten Generalinguifitor, dem Dominica- 
ner Diego Deza (1499—1506) wurden 1664 Iebendig, 852 im Bildniffe verbrannt, 52456 
mit Pönitenzen geftraft; unter dem dritten Generalinquifitor, dem Cardinal Franz Zimenes de 
Eiöneros (1507 — 17) wurden 2556 lebendig, 1368 im Bildniffe verbrannt, 47265 mit Bu- 
fen heimgeſucht. In gleicher Weiſe entfaltete die Inquifition auch in der folgenden Zeit ihre 
blutige Thätigkeit, befonders unter König Philipp IL," der fie mit Erfolg zur völligen Unter- 
brüdung des Proteftantismus im Lande anmwendete. Auch im 17. und 18. Jahrh. foderte fie 
noch ihre Opfer; doch war fie in diefer Zeit mächtiger durdy den Bücherzwang als durch die 
Sceiterhaufen. Nach Llorente's Berechnung („Histoire critique de linquisition d'Espa- 
gne etc.”, A Bde, Par. 1815—-17; deutfch von Höd, Gmünd 1820—22) hat fie feit den 3. 
41481 —1808 im Ganzen 31912 Menfchen lebendig, 17659 im Bildniffe verbrannt und 
291456 mit ftrengen Bußſtrafen belegt. 

Das Verfahren, welches im Inquifitionsproceffe befolgt zu werden pflegte, mar folgen 
bes: Ein Angeklagter wurde drei mal vorgeladen und, fobald er nicht erſchien, in con- 
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tumaciam verurtheilt, wenn er aber erfhhien, verhaftet. Die Verhaftung konnte audy ohne 
Borladung gefchehen. Dem BVerhafteten wurden die Haare gefchoren, feine Effecten, befonders 
aber Bücher und Papiere genau durchfucht, fein etwaiges Vermögen confiscirt und er in einen 
finfiern Kerker geworfen. Geftand er die ihm zur Laſt gelegte Schuld, fo wurde er in leichten 
Fällen nad) Ubernahme der Bußübungen mit ernften Verwarnungen und meift mit Verluft feines 
Dermögensd wieder entlaffen, aber oft ſchon nach kurzer Zeit abermals verhaftet und entweder 
durch den Richterſpruch um das Leben gebracht, oder durch Lange und peinliche Haft dem Tode 
entgegengeführt. Wenn der Verhaftete die Kegerei, deren er angeklagt, eingeftand, aber ab« 
ſchwor, mußte er das Santo benito (einen Rod ohne Armel und mit einem Andreaskreuze ver- 
fehen, mit einem ſchwarzen Unterfleide) eine beftimmte Zeit lang tragen. Eine neue Anklage 
aber z0g die Zodeöftrafe nach ſich. Wer in den erften Verhören fein Eingeftändniß ablegte, den 
ſuchte man durch eine längere und härtere Haft zu zwingen. Zeugen gegen ben Angeklagten 
hatten nicht nöthig, ihre Ausfagen zu beweifen; Zeugen für ihn verfielen derſelben Anklage; 
der Denunciant felbft fonnte gültiger Zeuge fein; zwei Zeugen vom Hörenfagen galten für 
einen Augenzeugen. Legte der Angeklagte auch) den Zeugen gegenüber Fein Geftändnif ab, fo 
verfiel er der Strid., Waffer- oder Feuertortur. Geftand er aud) dann nicht, fo wurde er ent» 
weber doch verurtheilt, oder er unterlag im Kerker dem Tode; geftand er aber, fo ward er von 
neuem gefoltert, wenn er etwaige ber Mitſchuld Verdächtige nicht angeigte. Wenn bereits 40 
Jahre feit dem Ableben eines der Kegerei Verdächtigen verfloffen waren, fo blieben zwar feine 
Angehörigen in Befige des ererbten Vermögens, wurben jedoch für ehrlos erflärt und konnten 
fein öffentliches Amt übernehmen. Die Gebeine des Verftorbenen aber ließ die Inquifition 
ausgraben und mit feinem Bildniffe vom Henker verbrennen. Spanien führte die Inquifition 
nach der Entdeckung von Amerika auch dort ein ; befonders heftig wüthete fie in Mexico, Car« 
tagena und Lima. Erft im 18. Jahrh. verlor fie allmälig ihre Furchtbarkeit, und das fchred« 
liche Schaufpiel eines Auto da Fe wurde immer feltener. König Karl III. verbot ihr, ohne feine 
Einwilligung ein Endurtheil zu fällen. Der Minifter Graf Aranda befchräntte fie 1770 fo, 
daß fie feinen önigl. Unterthan verhaften konnte, bevor bie Befchuldigung völlig erwiefen war, 
und 1784 erfolgte die Beftimmung, daß fie die Acten jedes Proceffed gegen einen Granden, 
Minifter, Offizier, überhaupt gegen jeden angefehenen Beamten dem Könige zur Einſicht vorzu- 
legen habe. Erſt König Jofeph Bonaparte hob durch das Decret vom A. Dec. 1808 die Inqui« 
fition vollig auf. Ferdinand VIL ftellte fie zwar nad) feiner Rückkehr 1814 wieder her, doch in 
ber Bonftitution der Cortes wurde fie 1820 wieder abgefhafft. Nach der Neftauration trat 
aber 1825 eine Inquifitionsjunta wieder auf, und 4826 ward das alte Tribunal in Valencia 
wiederhergeftellt. Die Zeitverhältniffe führten indeffen eine Umänderung herbei, denn 1854 
ward die Inquifition abermals für ganz Spanien aufgehoben und ihre Güte wurden durch 
ein königl. Decret (1855) zur Bezahlung der öffentlichen Schuld mit verwendet. 

In Portugal erfolgte die Einführung der Inquifition erft 1557. Das oberfte Glaubend- 
gericht, dem alle andern Gerichte im Neiche untergeordnet waren, hatte feinen Sig zu Liffabon ; 
der Grofinquifitor wurde vom Könige ernannt und von Papfte beftätigt. König Johann IV., 
aus dem Haufe Braganza, hatte zwar nad) der Befreiung Portugals (1640) von der fpan. 
Herrfchaft die Abficht, die Inquifition zu unterdrüden ; doch gelang es ihm nur, berfelben bie 
Befugniß der Gütereinziehung der Verurtheilten zunehmen. Nach feinem Tode wurde er da» 
für von ihr in den Bann gethan. Die Portugiefen brachten die Inquifition auch nad) Indien, 
wo fie ihren Sig in Goa hatte. Im 18. Jahrh. wurde ihre Gewalt in Portugal durch den Kö- 
nig Zofeph und den Minifter Pombal infomweit beſchränkt, daß der Ankläger des Gerichtshofs 
dem Befchuldigten die Anklagepunkte und die Namen der Zeugen zuvor mittheilen, daß ber An- 
geklagte bie Freiheit haben follte, einen Sachwalter zu wählen und ſich mit demſelben zu befpre- 
chen, und daß fein Urtheilsſpruch ohne Beftätigung des königl. Raths vollzogen werden durfte. 
König Johann VI. hob die Inquifition nicht nur in Portugal, fondern auch in Brafilien und 
Dftindien auf und ließ alle Acten berfelben in Goa verbrennen. 

Bon Spanien aus fam die Inquifition unter Karl IL. und Philipp. auch nach den Nieder 
fanden, wo ihre Wirkſamkeit weſentlich zum Abfalle von Spanien mit beitrug. In Italien 
fand fie eine längere Dauer, wenn fchon fie hier bei den vermwidelten politifchen Buftänden nicht 
fo furchtbar wirken konnte wie in Spanien. Papft Gregor IX. führte fie ſchon 1255 in Italien 
ein und ihr Haupttribunal wurde durch Paul IV. in Rom gegen den Proteftantismus errichtet. 
Er fand in ihr, wie er felbft erflärte, das einzige Mittel, die fach. Religion ne vom Un« 
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tergange zu retten. Diefem Tribunal zur Seite ftand die kurz vorher unter Paul III. auf Ber» 
anlaffung des Cardinals Caraffa eingeführte, durch Sirtus V. ermeiterte Congregation des heil. 
Officiums, welche jept noch beſteht. Sie wird von zwölf Eardinälen und fogenannten Conful« 
tatoren oder Dualificatoren gebildet und erhielt durch Pius VIL. (1814), nachdem fie feit 1808 
durch Napoleon für Stalien aufgehoben worden war, eine neue Sanction. In der Republik 
Venedig war die Inquifition von der Hierarchie viel weniger abhängig als in irgend einem an« 
dern Staate, denn hier ftand fie unter der Aufficht des Staats. Der päpftliche Nuntius hatte 
zwar den Vorfig, doch waren drei Magiftratsperfonen Beifiger. In Neapel konnte fie bei den 
Streitigkeiten zwifchen dem Staate und dem Papfte feinen feften Fuß gewinnen. In Eicilien 
wurde fie 1782 aufgehoben ; in Sardinien, wo Gregor XVI. 1855 fie wiederherftellte, und in 
Toscana befteht fie noch jest. In erfterm Etaate ift zwar ihre Wirkſamkeit feit 1848 als er 
Lofchen zu betrachten; um fo thätiger zeigte fie fich aber, feit der politifchen Reaction von 1849 
in Toscana, wo 3.8. 1852 die Eheleute Madiai wegen Übertritt zum Proteſtantismus zu den 
Galeeren verurteilt wurden. In England konnte die Inquifition nicht zur Einführung ge» 
langen, und in Polen, wo Johann XXII. 1527 fie einführte, hatte fie feine Dauer. Deutfch- 
land lernte die Inquifition ſchon kurz nach ihrer Entftehung in Frankreich kennen. Hier waren 
Konrad von Marburg, der 1255 vom Volke erfchlagen ward, und der aus Straßburg gefom- 
mene Dominicaner Konrad Dorfo die erften Inquifitoren, die mit maflofer Graufamfeit ihr 
Henkeramt verwalteten. Konrad von Marburg wandte die Inquifition auch in dem Kreuzzuge 
gegen die Stedinger an ber fächf. und frief. Grenze (im heutigen Oldenburg) an, regte aber den 
MWiderftand gegen fi und feine Thätigkeit fo allgemein auf, daß Deutfchland auf lange Zeit 
von dem Inquifitionsgerichte frei blieb. Erſt im 14. Zahrh., ald die Begharden auftraten, fand 
biefes Gericht mieder neues Reben. Um das 3. 1567 ernannte Urban V. wieder zwei Domini» 
caner ald Inquifitoren für Deutfchland, von denen befonders Walther Karling für die verfolg- 
ten Keger furchtbar wurde. Kaifer KarlIV. gewährte den Inquifitoren durch drei Edicte (1569) 
die Fräftigfte Unterftügung. Papft Gregor XI. vermehrte dann die Zahl der Inquifitoren für 
Deutſchland auf fünf (1372), und Papft Bonifacius IX. beftimmte ihre Zahl für Norbdeutfch- 
land allein auf feh8 (1399). Im 3. 1484 gebrauchte dann Innocenz VII. den Vorwand, daß 
Deutfchland von Zauberern und Deren bedroht fei, um der Inquifition eine größere Allgemein- 
heit zu verfchaffen. Er ernannte die Dominicaner Heinrich Krämer und Jakob Sprenger zu 
Inquifitoren, die zur Förderung ihrer Zwededen fogenannten „Herenhammier” („Malleus male- 
fiearum“, Köln 1489) herausgaben und viele Menfchen auf den Scheiterhaufen brachten. Die 
Reformation brach indeffen die Macht der Inquifition für Deutfchland gänzlich. Zwar fuchten 
die Jeſuiten in Dftreih, Böhmen und Baiern (1599) fie wiederherzuftellen, doch die Spuren 
berfelben verfchwanden bald mwieber. 

Inquiſitionsproceß heißt diejenige Form des Criminalproceffes, bei welcher der Nichter 
felbft die Spuren und Beweiſe eines Verbrechens auffucht, den Verdächtigen darüber vernimmt 
und ihn zum Geftändniffe zu bringen fucht, aber auch fich mit dem bloßen Geftändniffe nicht 
begnügt, fondern daffelbe in feinem innern Zufammenhange und in feiner Übereinftimmung 
mit äußern erwieſenen Umftänden prüft und endlich auch von Amts wegen Dasjenige zu erfor- 
[hen ſucht, was zur Vertheidigung und Milderung der Strafe dienen fann. Der Richter, 
infofern er den fraglichen Fall ins Klare zu ftellen fucht, heißt darum Inquirent. Der Inquifie 
tionsproceß ift im Mittelalter unter dem hauptfächlichen Einfluffe des Fanonifchen Nechts 
in Deutfchland allmälig an die Stelle des allerdings mannichfacher Reformen bedürftigen 
alten Anklageproceffes (ſ. AnPlage) getreten und feitdem in feiner Fortbildung durch Reiche» 
und Landesgefeggebung zur faft ausschließlichen Procefform in Deutfchland geworden ; das 
Princip deffelben liegt auch dem in neuefter Zeit in dem größern Theile von Deutfch 
land an feine Stelle getretenen Anklageverfahren mit Staatsanmwaltfchaft zu Grunde. Das 
Verfahren im Inquifitionsproceß hat nach dem bisherigen gemeinen deutfchen, durch Particu« 
largefege jedoch theilweife mobificirten Nechte folgende weſentliche Hauptabfchnitte: 4) Die 
allgemeine Fefiftellung bes Thatbeftandes eines Verbrechens ohne Rückſicht auf einen beftimm- 
ten Thäter und die Verfolgung aller Spuren, welche zur Entdeckung des Urhebers führen. 
2) Die Sammlung der Verdachtsgründe gegen beftimmte Verdächtige, die Vernehmung ber 
legtern über ihr Thum und Raffen zur Zeit der That, und überhaupt infofern daffelbe mit dem 
Verbrechen in Verbindung gebracht werben kann, und die Beftrebung, ein Geftändnif von den« 
felben zu erlangen, wozu geeignete Vorhalte, Confrontationen u. f. w. dienen; nächſtdem bie 
vollftändige Aufnahme aller andern Beweife der That und des Thäters. Hierbei können auch 
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Sicherungsmaßregeln, z. B. Verhaftung, Anhalten zur Cautions ſtellung oder zur Abnahme des 
Handgelöbniffes, gegen den Angeſchuldigten eintreten. Diefer ſelbſt wird Inculpat (ſ. d.) genannt, 
das ganze Verfahren in diefem Ahfchnitte fummarifche Unterfuhung, von Einigen aber auch 
minder feierliche Specialinquifition. Ergibt fich, daß ein voller Beweis der Schuld ungeadhtet 
vorhandener ſtarker Verdachtsgründe nicht hergeftellt werden kann, fo ergeht num ein „von der 
Inſtanz entbindendes“ Urtheil, welches den Angefchuldigten von dem Griminalproceffe auf fo 
lange befreit, ald nicht neue Umftände in Betreff der vorliegenden verbrecheriſchen That fich 
gegen ihn ergeben; bisweilen wird auch auf den Reinigungseid erkannt. Iſt aber der Be 
weis der Schuld nicht bis zu hoher Wahrfcheinlichkeit gebracht oder ift die Nichtſchuld als 
Gewißheit geftellt, fo erfolgt ein völlig losfprechendes Erfenntnif. Bei vorhandenem Geftänd- 
niß oder eingetretener Überführung wird bei geringern Verbrechen noch auf Verlangen des 
Inculpaten nach vorgängiger Vertheidigung fofort ein Straferfenntnif gefällt. Kiegt aber ein 
Verbrechen vor, welches wenigftens ſchwere Keibesftrafen nach ſich zieht, und ift der Ange» 
ſchuldigte entweder geftändig oder doch halber Beweis gegen ihn vorhanden, fo geht das Ver- 
fahren 5) in den eigentlichen feierlihen Criminalproceß oder die Specialinquifition über, und 
es tritt in der Regel nad) vorgängigem Erfenntnif das articulirte Verhör, eine Wernehmung 
des Angefchuldigten, der jegt Inquifit heißt, über die in Artikel gebrachten Hauptpunfte der 
Anfchuldigung vor gehörig befegtem Criminalgericht ein. Diefe Specialinquifition zieht eine’ 
Ehrenſchmälerung für den durd) fie Betroffenen nad) ſich; daher vorherige Vertheidigung zu 
ihrer Abwendung geftattet zu werden pflegt. Hierauf folgt Vertheidigung und Enderfenntniß. 

Inrotulation der Acten, eigentlich deren Zufammenheftung, dann aber überhaupt der 
Abſchluß ihrer äußern Anordnung, Fertigung eines Inhaltsverzeichniffes u. f. w., nennt man 
bie procefjualifche Handlung, welche vor Übergabe eines Actenftüds zum Fällen einer Ent- 
ſcheidung ftattfinden muß und wegen der in manchen Fällen ein befonderer Inrotulationster- 
min angefegt zu werden pflegt, damit fich die Parteien überzeugen können, daß die Acten Alles, 
was wirklich vorgegangen ift, aber auch nichts Ungehöriges enthalten. 

Er und Inſchriftenkunde, f. Auffchrift und Epigraphik. 

nfcriptionen, d. i. Einfchreibungen, heißen die Schuldverfchreibungen einiger Staaten, 
„B. Ruflands. In Frankreich nennt man Inscriptions die Scheine über die Staatsfchulden, 
welche in der erften Revolution auf den dritten Theil des Nennwerths herabgefegt, fpäter aber 
in das Große Bud) eingetragen und mit 4 Proc. verzinft wurden. 

Inſekten, auch Kerfe oder Kerbthiere genannt von der äufern Geftalt ihres Leibes, wel- 
her gleichſam eingekerbt erfcheint und mit wenigen Ausnahmen aus den drei deutlich gefchiede- 
nen Daupttheilen, Kopf, Bruftftüd und Hinterleib befteht, bilden unter den wirbellofen Thieren 
eine eigene große Abtheilung, nad) ältern Syftemen die fechste Claſſe des Thierreichs. Sie 
unterfheiden fi) von verwandten Thierclaffen theild durch den erwähnten äußern Bau, theils 
durch ihre Beine, die bei bem ausgebildeten Thiere ftets nur fech und gegliedert find, d. h. aus 
mehren durch Gelenfe miteinander verbundenen Theilen beftehen. Meift gefellen fich zu diefen 
Bewegungsorganen noch ein oder zivei Paare verfchieden gebauter Flügel. Ein eigenthümliches 
inneres Skelett fehlt ihnen ; dagegen ift ihre Hülle meift hornig oder hart und trägt den Namen 
des Hautſkeletts. Das Nervenfyftem der Infekten ift von einfacherm Bau als das der Wirbel. 
thiere; ein eigentliched im Kopfe gelegenes Hirn fehlt. Die Sinne find meift in gewöhnlicher 
Zahl vorhanden ; doc) fcheinen einige bisweilen zufammenzufliefen, während der Sig anderer, 
deren Thätigkeit nicht abgeleugnet werden kann, zweifelhaft ift. Die Hörwerkzeuge hat von 
Siebold zuerft bei den Geradflüglern in einer Art Trommel aufgefunden, welche bei der Gat- 
tung Acridium in erften Hinterleibsringe und bei den Gattungen Locusta und Gryllus an den 
Schienen der Vorderbeine dicht unter dem Knie fich befindet. Das Taften wird befonders durch 
gewiſſe Fühler, Fühlhörner oder Antennen, vermittelt, die gleihfalld von mannichfaltigfter Bil- 
dung find. Das Schmeden geſchieht theild durch befondere Werkzeuge, 3. B. die Zunge, theils 
durch die Schleimhaut, welche die Mundhöhle oder die Saugrüffel ausFleidet ; das Niechen durch 
bie innern Membranen der Athmungsöffnungen. Am erfennbarften find die Augen, die, biß- 
weilen von einfachen Nebenaugen umgeben, entweder felbft einfach find, oder ald zufammenge- 
fegte äußerlich eine Menge von Facetten gewahren laffen, z. B. an der Stubenfliege 4000, an 
Stadelfpringkäfern 25000. Daß die Sinne der Inſekten übrigens ſcharf fein müffen, lehrt die 
tägliche Erfahrung ; 3. B. die Schnelligkeit, mit welcher viele einem Schlage ausweichen, ihr 
zafches Auffpüren angemeffener Nahrung, ihre Vermeidung vergifteter Lockſpeiſen und Ahn- 
liches. Ihre Bewegungen find nicht allein kräftig und fehr ausbauernd, fondern geichehen oft 
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namentlich jene des Fliegens, mit reißender Schnelligkeit, indem die Muskeln der Infekte nicht 
allein fehr zahlreich, fondern meift auch unter den günftigften Bedingungen angeheftet find. Ze» 
der organifche Stoff wird von den Infekten ald Nahrung benugt, indeß ift jede Gruppe von ihnen 
auf irgend ein beſtimmtes Rahrungsmittel angewieſen. So gibt es Käfer, die nur thieriſche 
Stoffe verzehren, wie Speckkäfer, Todtengräber; andere, bie nur an pflanzliche ſich halten. Une 
ter den legten geniefen manche nur Samen, anderenur Blätter; ganze Ordnungen, wie Schmet- 
terlinge, nähren ſich allein von Pflangenfäften, oder find allein Raubthiere, wie die Libellen. 
Da nım die Nahrung entweder flüffig oder feft fein und dann Zerfeinerung erheifchen kann, fo 
ergibt fich an den Mundwerkzeugen ein wichtiger Unterfchied ; fie find entweder zum Beißen oder 
zum Saugen eingerichtet. In einer Drbnung, den Aderflüglern, finden fich beide nebeneinander 
vor. Jene Werkzeuge ändern fich in ihrem Baue je nad) Befchaffenheit der angemwiefenen Nab- 
rung, find oft fehr zufammengefegt und- daher wichtig für Zwede ſyſtematiſcher Eintheilung. 
An den beifenden beobachtet man eine feitliche oder verticale Stellung im Gegenfag der horizon- 
talen Kinnladen aller MWirbelthiere; an den faugenden verfchmelzen diefe Theile zu rüffelartigen 
Gebilden. Die Verdauungswerkzeuge find zwar merklich verfchieden von denjenigen höherer 
Thiere, allein keineswegs von fehr einfachem Baue ; die Verdauung felbft geſchieht nad) denfel- 
ben Gefegen wie in den höhern Thierclaffen. Das Blut der Kerfe ift farblos und kalt und läuft 
nicht in Gefäßen um, obgleich eine Art von ders, das fogenannte Rückengefäß, daffelbe in Be- 
wegung fest. Die Athmungsorgane beftehen in vieläftigen, den Körper burchziehenden Kanä - 
len oder Luftröhren (Zracheen), die an den Seiten bes Hinterleibd durch eine Reihe von Lö 
ern oder Stigmen ausmünden, niemals in Zungen ; bei dem unausgebildeten Inſekt, der 
Larve, bisweilen in Kiemen, wenn ihm anders das MWaffer zum Aufenthaltsort angewiefen ift. 
Eine eigentlihe Stimme fonımt feinem Infekte zu; denn die vielfachen, oft fehr lauten Töne 
deffelben gehen nie aus den Luftwegen deffelben hervor, fondern entftehen durch andere, oft fehr 
fünftliche Organe in Folge von Reibung oder raſchem Erzitternlaffen. So wird bei ben Käfern 
das Zirpen durch Reibung verfchiedener Rumpftheile aneinander (wie bei Lamia, Rhagium und 
Lema) bewirkt ; bei den Fliegen das Summen durch die Luft, welche aus den vordern Ruftlöchern 
an der Bruft aus« und einftromt. Bei den Zmeiflüglern befindet ſich am erften Bruftftigma eine 
halbmondförmige, aus Hornblättchen beftehende Scheibe, welche durch die Luftſtrömung ertönt. 
Die Gefchlechter find in jedem normal gebildeten Infekt gefondert, und ed gehören daher ſtets 
zwei feruell verfchiedene Individuen zur Fortpflanzung, die mit wenigen Ausnahmen durch Eier- 
legen gefchieht. Ihre Fruchtbarkeit ift unglaublich groß und wird bei vielen verniehrt durch 
bald eintretende Zeugungsfähigkeit der Jungen. Man hat nachgerechnet, daß ein Paar Schmeif- 
fliegen am Ende eines fünfmonatlihen Sommers eine Nachkommenſchaft von 500 Mill. haben 
fann. Das merkwürdigſte Beifpiel liefern in diefer Beziehung die Blattläufe, wo aus einem 
Individuum, welches noch Eier legt, wenn bereitd die neunte Generation feiner Nachkommen 
vorhanden ift, in der fünften Generation ſchon 5904 Mill. Nachkommen entfproffen find. Ei« 
genthümlich ift diefer Thierclaffe, namentlich den Bienen und Ameifen, das Vorkommen an- 
fehnlicher Mengen gefchlechtslofer Individuen, die eigentlich verfümmerte Weibchen find und 
in dem wohleingerichteten Staate die Pflege und Erziehung der Jungen und manche andere 
häusliche Arbeit beforgen und daher Arbeiter genannt werden. 

Die Mehrzahl der Infekten hat eine Reihe von förperlichen Umänderungen oder Metamor- 
phofen zu durchlaufen, che fie ald volltommen ausgebildet in die Periode ihres Lebens gelan- 
gen, wo fie eine erneute Verwandelung nicht mehr erfahren und allein zeugungsfähig find. Es 
können diefe VBerwandelungen mehr oder weniger allgemein fein, und daher hat man in der 
Wiſſenſchaft die Zwifchenftufen feftgefegt, welche einer jeden Gruppe von Inſekten unabänder- 
lich zulommen. Das bekannte Beifpiel volllommener Verwandelung bietet der Schmetterling. 
Aus feinem Ei entwidelt fid) die Raupe oder Larve, deren Geſchlechtstheile unausgebildet find 
und die ald Lebenszweck nur Ernährung und Anfanımlung von den Stoffen verfolgt, die fpäter 
verarbeitet werden ſollen. Durch Einfpinnung entfieht aus ihr die Puppe (Nymphe oder Chry- 
falide), die, ohne je zu freffen, nur durch Athmung mit der Außenwelt in Verkehr bleibt, endlich 
zerreißt und von dem ausfchlüpfenden vollendeten Schmetterling als leere Hülle zurückgelaſſen 
wird. Auf ähnliche, jedoch häufig verfannte Weiſe gefchieht die Metamorphofe bei Käfern, de» 
ven Larven oft für Würmer gehalten werden; bei liegen, deren Fopf- und beinlofe Larven Ma- 
den heifen. Die meift 22beinigen Larven der Blattwespen nennt man Afterraupen. Die ger 
naueften wiffenfchaftlichen Unterfuchungen haben übrigens gelehrt, daß in allen diefen Zuftän« 
den das Infekt nicht fowol eine eigentliche Verwandelung erfahre, fondern daß nur feine Körper« 


Infekten 263 


theile, die ſchon bei der Raupe in ihren Anfängen vorhanden waren, fi) gradweiſe entwickeln, 
daß alfo die wunderbare Erfcheinung der Umgeftaltung einer unanfehnlichen Naupe in einen 
Schmetterling ein einfacher und regelmäßiger Proceß fei. Die Lebensdauer der Inſekten hängt 
in der Regel von dem Verlaufe ihrer Metamorphofe ab; die Mehrzahl der Schmetterlinge, 
Immen und Negflügler ift einjährig, d. h. aus dem im Herbfte gelegten und überwinterten Ei 
wird im nächften Sommer ein volljtändiges Iufekt ſich gebildet Haben, welches gemeiniglich die 
Begattung nicht lange überlebt, aber den Keim feiner Rachkommenſchaft zurüdtäßt. Bei Kä- 
fern, 3. B. den Maifäfern, dauert der Larvenzuftand (der Engerling) mehre Jahre, das voll 
tommene Zhier aber lebt nur einen Sommer. Nicht groß ift die Zahl derjenigen Inſekten, welche 
als ausgebildete einige Jahre leben. , 

Die Verbreitung der Infekten reicht über die ganze bewohnbare Erde. Wiewol fie felbft in 
Grönland und auf den höchſten Alpen nicht ganz fehlen, fo find fie doch in Aquatorialländern 
am zahl» und artenreichften und zugleich durch; Größe und Pracht der Färbung am meiften aus- 
gezeichnet. Sie find mehr Luft ald Wafferthiere; im Meere hat man nur einen Taumelkäfer 
(Gyrinus marinus) und’eine Wangengattung (Halobates) rudernd gefunden. Indeſſen zeigen 
fie in Dinfiht auf Wohnung, Ernährung und Lebensweife fo viele Mannichfaltigkeit, daß es 
unmöglich ift, hierüber etwas Allgemeines zu fagen. Ihr Inftinct ift oft von großer Schärfe, 
und einzelne feiner Außerungen, befonders bei den Bienen, find auch dem Volke nicht entgan« 
gen. Der Inftinct läßt fie ftets die paffendften Mittel zur Erreichung eines Endzwecks ergrei« 
fen, Gefahren entdeden und ſolche im Gedächtniß bewahren; er befähigt fie fogar zu jenen ge» 
genfeitigen Mittheilungen, die mindeftens bei Bienen und Ameifen unzweifelhaft vorfommen. 
In gefleigertem Grabe entwideln die Infekten diefen Inftinet in ihrem Haushalte und in der 
Sorge für ihre Jungen, wovon der vielbefchriebene und am beften befannte Staat der Bienen 
eins der auffälligften Beifpiele liefert. Manche Infekten zeigen befondern Kunfttrieb, um fi 
Nahrung zu verſchaffen, wie der Ameifenlöwe; andere nur im Larvenzuftande, wie die Früh⸗ 
lingefliegen. In der Natur ift den Infekten eine wichtige Rolle überwiefen, die fie auch volltom- 
men erfüllen; denn die Machtlofigkeit, die in ihrer Kleinheit zu liegen fcheint, wird vollfommen 
aufgewogen durch die Zahl ihrer Individuen. Die übermäßig wuchernde Pflanzenwelt wird 
durch fie allein befchränft und hierdurch das Fortbeftehen derfelben befördert; auf einen Theil 
des Thierreich& wirken die Infekten in ähnlicher Art ein. Sie befeitigen die alljährlich neu ent- 
ftehenden Trümmer organifcher Körper und erfcheinen im großen Haushalte der Natur als 
eine ausgleichende Macht. Unter einem großartigern Gefihtspunfte aufgefaßt, muß diefeNüg- 
lichkeit die faft unabwehrbaren Verheerungen gering erfcheinen laffen, die bisweilen, wenn eine 
jener Epochen unbegreifliher Fruchtbarkeit erfchienen ift, durch Kerfe eintreten. Forften und 
Ernten werden dann zerftört. Die Wanderheufchrede verwandelt grünende Gefilde ſchnell in 
MWürften; blutfaugende Moskiten machen große und fruchtbare Länder dem Menfchen faft un« 
bewohnbar. Das Reich der Kerfe zieht ebenfo fehr an durch feinen Reichthum an Formen und 
durch feinen Farbenglanz als durch den Ausdrud einer nimmer raftenden Thätigfeit und das 
Wunderbare der Organifation. Daher erlärt es fi, warum die Inſektenkunde oder Ento- 
mologie (f. d.) von jeher fo body in Gunft geftanden und eine größere Zahl von Bearbeitern 
aufzumeifen hat ald die übrigen Claſſen des Thierreich8 zufammengenommen. In Folge diefer 
allfeitigen Beftrebungen mehrt ſich das ſchon jegt an 80000 Arten begreifende Verzeichniß in 
das Unüberfehbare, während die Anatomie, Entwidelungsgefhichte, Phyfiologie und Syftema- 
tik der Jaſekten durch Entomologen einer höhern Claffe täglicy neue Aufklärung erhalten. In 
Bezug auf die foftematifche Anordnung genügt es, die Infekten in Kerfe mit beißenden und in 
folche mit faugenden Mundtheilen einzutheilen. Zu jenen gehören: 4) die Käfer (ſ. d.) oder Go- 
leopteren, mit wier ungleichen Flügeln, die vordern hornig; 2) die Aderflügler oder Hymenopte · 
zen, mit vier ungleichen, äftig geaderten Flügeln, wie die Ameiſen (f.d.), Bienen (f. d.) und Wes- 
pen ; 5) die Gitterflügler oder Nepflügler, Neuropteren, mit vier gleichen oder ungleichen nep« 
aberigen Flügeln, wie die Libellen; A) die Geradflügler oder Drthopteren, mit vier un 
gleichen Flügeln, die vordern pergamentartig, die hintern häutig und in ber Nude längsgefal · 
tet, wie die Heuſchrecken (ſ. d.). Zu den Kerfen mit ſaugenden Mundtheilen gehören: 5) bie 
Halbflügler oder Hemipteren, mit vier kreuzweis zuſammengelegten, gerade ausgeſtreckten Flü- 
geln, die vordern meiſt bis zur Häfte pergamentartig, wie die Wanzen (f. d.) und Blattläuſe 
(f. d.); 6) die Schmetterlinge (f. d.) oder Repidopteren, mit vier großen beſchuppten Flügeln; 
7) die Zweiflügler oder Dipteren, mit zwei nackten durchſichtigen Flügeln, wie Fliegen und 
Müden ; 8) die Flügellofen oder Apteren. 
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Inſeln (franz. Ues, engl. islands, Tat. insulae) nennt man gewöhnlich Feinere, ringsum 
von Waſſer umfloffene, zufammenhängende Theile ber feften Erdoberfläche. Aber auch bie 
Gontinente find rings von Waffer umgeben, und ber blos quantitative Unterfchied reicht zur 
Begrifföbeftimmung nichtaus: Grönland, Neuguinea, Borneo, Sumatra, Madagaskar heißen 
Anfeln, wie dad winzige St. Helena ober Helgoland, dagegen gilt Neuholland als Gontinent. 
Der Unterfchied ift vielmehr ein qualitativer. Von Meer umgebene Ränder heißen dann Infeln, 
wenn fie nicht, wie ein Continent oder ein Erdtheil, durch eine Toralität phyfifcher Beftimmun- 
gen in fich abgefchloffene Theile der feften Erdform bilden, d. h. wenn bei ihnen feine der cha« 
rafteriftifchen Formen bes Feftlandes (Gebirgsganzes, oro- und bydrographifche, klimatolo 
gifche, Vegetations- und zoologifche und ethnographifche Verhäftniffe) den ſcharf ausgeprägten 
Stempel eigenthümlicher Selbftändigkeit, das Gepräge der Individualität trägt, fondern als 
ſecundäre und partieulare Eriftenzen in Beziehung auf andere beherrſchende Formtotalitäten 
erfcheinen. So heift Madagaskar dem gebietenden afrit. Hochlande gegenüber eine Infel, da« 
gegen Neuholland, in der Mitte und gegenüber der füdindifchen und Südfeeinfelwelt, ein Con- 
tinent. Kleine Infeln pflegt man auch Eilande und die von zwei Armen eines Fluſſes gebilde- 
ten Werder oder Wörth zunennen. Eine Anzahl nahe beifammen liegender Infeln heißt eine 
nfelgruppe oder Ardipel und eine in gerader Linie nacheinander fortlaufende Reihe derfelben 
eine Infelfette. Ein vom Meere umfloffenes, auf einer Seite mit dem Feſtlande zufammen- 

ängendes Land nennt man eine Halbinfel. Was die Entftehung der Infeln betrifft, fo unter 
— die neuere Geologie ſeit Leopold von Buch zwei ihrem Charakter nad) weſentlich ver ⸗ 
ſchiedene Arten. Die einen, welche langgeſtreckt und ſchmal erſcheinen und an den gegenüber- 
liegenden Enden meift in Spigen auslaufen, müffen ſowol vermöge ihrer geognoftifden Be- 
fchaffenheit als wegen der Vertheilung ihrer Gebirge und des auffallenden Parallelismus ihrer 
Richtung untereinander ald abgeriffene Theile des feften Landes, ald Stüde ehemaliger Eonti- 
nente betrachtet werden, weshalb man fie auch eontinentale Infeln genannt. Die andere Art 
von Infeln aber, pelagifche oder oeeanifche Infeln genannt, welche fi, in ihrem Haupttypus 
mehr der runden als der elliptifchen Geftalt nähern, begreift rein felbftändige Bildungen und in 
ſich abgefchloffene Individuen unter fich, die ihre Entſtehung entweder vulfanifhen Wirkungen 
und Einflüffen verdanken, oder ber unermübdeten Thätigkeit der in der Tiefe des Meers wohnen- 
den Rorallenthiere. Hierher gehört die große Anzahl der jährlich noch in der Südfee und im 
Indifchen Meere entftehenden Koralleninfeln, die aber bei dem Mangel bed individuellen Ge- 
präges ihrer gefammten Naturverhältniffe den Eontinenten gegenüber doch nur als particulare 
Eriftenzen erfcheinen. Die Geftalt beider ift wefentlich voneinander verfchieden. Am erftern 
Falle nämlich ragen diefe Infeln Hoc) aus dem Meere hervor, haben eine mehr oder minder voll« 
kommene Kegelgeftalt und häufig jegt noch thätige Vulkane; im zweiten bilden fie niedrige, 
ebene Flächen, welche in ihrer Mitte ftetö niedriger bleiben als die fie umgebende, an den Ufern 
aufgewworfene Korallenmauer. Vgl. Darwin, „Coral reefs” (Rond. 1842); Derfelbe, „Na- 
turwiffenfchaftliche Reifen” (deutfch von Dieffenbach, 2 Thle., Braunfchw. 1844). Den ge 
fammten Flächeninhalt aller befannten Infeln der Erde berechnet man, Neuholland als Feft- 
land angenommen, zu etwa 100000 AM. Die größten Infeln find Borneo und Grönland; 
ihnen zunächſt fiehen Neuguinea, Madagaskar, Sumatra und Britannien. Die größte Menge 
ber Infeln liegt in dem weiten Beden des Großen Ocean, den Erdtheil Auſtralien (f. d.) 
bildend, den man deshalb auch Polynefien, d. i. Vielinfelland, nennt. 

Inſeln der Seligen waren zufolge eines uralten griech. Mythus glüdliche Infeln am 
Weſtrande der Erde im Ocean, wo die auserwählten Rieblinge ber Götter, dem Tode entrückt, 
in Wonne und Fülle des Überfluffes lebten. Wahrfcheinlich bezeichnet fie ſchon Homer durch 
fein Elyſium (f. d.). Heſiod ſchilderte fie befonders ald Aufenthaltsort des vierten Gefchlechts 
ber Heroen und fo erhielten fie bei den nachfolgenden Dichtern, z, B. bei Pindar, ſowie in der 
rom. Poefie, namentlich feit dem Zeitalter des Auguftus, allerhand Ausfhmüdungen, He 
rodot gibt einer ber libyfchen Dafen den Namen Inſel der Seligen, daher fie Einige nad) Agyp- 
ten verfegen, während fie die Alten felbft an der Küfte von Spanien fuchten oder fie an ber 
Weſtküſte von Afrika in den jegigen Canariſchen Infeln (f. d.) wiederzufinden glaubten. Eine 
fehr anziehende Befchreibung gibt Muret im erften Abfchnitt des fünften Buchs feiner „Va- 
riae lectiones”, 

Infeparables oder die Unzertrennlichen nennt man einige Heine Papageien, welche zur 
Gruppe Zwergpapagei (Psittacula) mit befiederten Wangen gehören und ſich durch ihren großen 
Gefelligkeitötrieb auszeichnen, fodaß fie in der Gefangenfchaft nicht einzeln am Reben bleiben, 
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fondern der Tod des einen gewöhnlich auch den Tod des andern nach fich zieht. Beſonders wer» 
ben ber Sperlingspapagei (Psiltacus passerinus) und der Zaubenpapagei (P. pullarius) wie 
noch einige andere Arten mit dem Namen der Unzertrennlichen belegt und in Menagerien öfters 
gezeigt. Die brafilifhen Zwergpapageien halten in Flügen von Zaufenden zufammen und 
richten großen Schaden in den Maidfeldern an; eingefangen werben fie fehr zutraulich, dauern 
aber in Gefangenfchaft nicht lange aus. 

Anfignien nennt man alle äußern Andeutungen der Macht und der Würde, des Etandes 
der Amtsgewalt und der Auszeichnung. Die Infignien der Könige bei den Römern waren die 
goldene Krone, der elfenbeinerne Stuhl und die mit Beilen ihnen vorangehenden zwölf Rictoren, 
welche, auch in der röm. Republik beibehalten, die Eonfuln, ſowie in geringerer Anzahl die übri« 
gen hohen Magiftratsperfonen begleiteten. Die Infignien ded ehemaligen deutfchen Kaifers 
waren bie Reichskleinodien (f. d.). Gegenwärtig bilden Krone und Scepter die Infignien der 
europ. Monarchen. Zu den Infignien der Ritterfchaft gehören Helm und Schild, und ald In« 
fignien ber Heere find Bahnen und Adler zu betrachten. Ebenfo find die Marfchallsftäbe, der 
Stab des Lordmayors in London und die Roffchweife der türk. Pafchas Infignien ihrer Würde. 
Die Infignien der hohen Path. Geiftlichkeit beftehen in Pallium (f. d.), Inful (f. d.), Stab und 
Ning. Die Hand ift die Anfignie der Gerechtigkeit und das Beil die der hohen Gerichtöbar- 
keit. Auch alle Drden pflegt man Infignien oder Decorationen zu nennen. 

Infinuation (lat.) bezeichnet die Einreichung einer Schrift bei einem Gerichtshofe, einer 
Dehörde, dann aber befonders die Einhändigung einer gerichtlichen Vorladung (insinuatio ci- 
tationis) an die Berheiligten. Diefe Infinuation von Seiten des Gerichts muß in der Regel 
dem Betreffenden perfönlich oder wenigftens dem Bevollmächtigten deffelben von verpflichteten 
Gerichtödienern oder Boten übermacht werden. Diefelben haben dem vorladenden Gericht dar 
über Meldung zu machen, und ihre Angabe in Betreff der Infinuation gilt fo lange, als das 
Gegentheil nicht bewiefen ift, — Außerdem hat das Wort Infinuation im gewöhnlichen Leben 
nod) die Bedeutung von geheimer, liftiger Mittheilung einer Nachricht, Einflüfterung einer Mei⸗ 
nung u. f. w. zu übeln oder felbftifchen Zweden. — Infinuiren heift zuvörderſt einhändigen, 
übergeben, dann Jemandem etwas heimlich einreden, zuflüftern. Sich infinuiren bedeutet fo 
viel als ſich einfchmeicheln, beliebt machen; daher infinuant einfchmeichelnd 

In solidum, f. Solidarifch. 

Infolvenz, d. i. Zahlungsunfähigkeit, f. Bankrott. 

Infpection (lat.), d. i. in Augenfcheinmahme, Prüfung, ob eine Sache in der vorfchrifts- 
mäßigen Ordnung fich befinde, daher auch irgend eine zu diefem Zwecke beftellte Behörde, heißt 
befonder& in der Deeresorganifation die obere Behörde gewiffer Truppenabtheilungen, welche 
für ihre technifchen Reiftungen einer fpeciellen Aufficht und Leitung bedürfen, wie die Artillerie, 
die Ingenieure und Pionniere, die Jäger und Schügen. Auch die Feftungen, das Militärbil- 
dungsweſen und die Remontirung ift meift untere befondere Infpectoren geftellt. Infpieirung 
heißt ſonach die von einem höhern Vorgefegten unternommene Befichtigung einer Truppe, ſo⸗ 
wol nad) ihrem Material ald nach ihren militärifchen Leiſtungen. 

Infpiration oder Theopneuftie (nach 2. Tim. 3, 16) nennt man einerfeits eine unmittel · 
bare, aljo übernatürliche Mittheilung Gottes an die Menfchen durch den Anhauch feines Gei- 
ſtes, andererfeits den Zuftand Derjenigen, welche unter dem begeifternden Einfluffe des gött- 
lichen Geiftes wirften. Es war eine Vorftellung des ganzen heidnifchen und jũd. Alterthums, 
daß Weiſe, Künftler, Dichter, überhaupt alle wahrhaft großen Männer mit der Gottheit im 
Verkehr und unter ihrem begeifternden Einfluffe ftänden, und daf nur von Gott felbft Gelehrte 
von ihm und göttlichen Dingen Kunde geben fönnten. (S. Offenbarung.) Daher haben alle 
Religionsftifter beanfprucht, daf fie für unmittelbar von Gott gelehrt gehalten würden. Eine 
heilige geiftige Uberwältigiing fhrieben die Hebräer ihren Sehern oder Propheten zu, und Im 
Neuen Teftament wird die Heilige Schrift des Alten Teftaments als von Gott eingegeben be» 
—— wiefern die heiligen Menſchen Gottes geredet haben, getrieben vom Heiligen Geiſte. 

ach Anſicht der Rabbinen und des Philo iſt das moſaiſche Geſetz vom Himmel gekommen 
und das Alte Teſtament ein Werk des Heiligen Geiſtes, zu deſſen Verſtändniſſe nach Philo wie- 
ber Infpiration erfoderlich ift. Diefen Begriff haben die Chriften auf das Neue Teſtament 
übergetragen. Der Ausdrud Theopneuftie wurde befonders durch Origenes und Chryfoftomus 
gebräuchlich, und Regterer fafte das Wort in dem Sinne einer Einhauchung von Gott. „Die 
fat. Kirche gebrauchte dafür das Wort inspiratio, das von Zertullian gewöhnlich auf die Bücher 
ber Heiligen Schrift angewendet wurde und auch in vielen Stellen ber Bulgata vorfommt, in 


266 Infpiration 


welchen von einem göttlichen Hauchen oder Anhauchen die Rede iſt. Die altkirchliche Sprache 
gebrauchte aber überhaupt gern den Ausdrud der Einhauchung der Heiligen Schrift, und Athe · 
nagoras verglich in diefer Beziehung den Heiligen Geift mit einem Flötenbläfer, ſodaß alfo bie 
Derfaffer nur als Inſtrumenie des Heiligen Geiftes erfcheinen. In der fpätern Theologie blieb 
auch die Eingebung der Heiligen Schrift die Herrfchende Bedeutung von dem Worte inspiratio, 
wenn fchon die Scholaftit gewöhnlich jede Art von Offenbarung unter diefem Ausdrude ver- 
ftand. Die Wörter und Begriffe von Offenbarung und Infpiration wurden daher oft nicht ge» 
nau gefchieden, ja oft verwechfelt. Als das eigentliche Agens der Infpiration dachte man fi 
den göttlichen Geift ald Kraft oder als Perfon Gottes und gebrauchte dafür die Ausdrücke: 
Gott, Logos, göttlicher oder heiliger Geift in ganz gleicher Bedeutung. Die Einwirkung des 
göttlichen Geiftes aber bezeichnete man nur ald eine Kraft Gottes und behauptete hiermit zu- 
gleich, gegenüber den Myſtikern und Schwärmern, daß bei der Infpiration der Propheten und 
Verfaſſer der Heiligen Bücher feine Mittheilung oder Verbindung der göttlihen Subftanz an 
die Menfchen ftattgefunden habe. Die Art und Weife der Einwirkung dachte man ſich bald 
firenger, bald milder. Die ftrengere Anficht (bei Juftinus Martyr, Athenagoras, Theophilus, 
Drigenes u. U.) ging dahin, daf die heiligen Schriftfteller im eigentlichen Sinne nur Werkzeuge 
der göttlichen Kraft, nicht mehr fich felbft bewußt und Herren ihrer ſelbſt geweſen wären; fie 
werden darum auch ald Organa bezeichnet, die von der göttlichen Kraft nad Willfür berührt 
worden. Die mildere Anficht (Epiphanius und Auguftin) nahm nur eine Unterftügung vom 
göttlichen Geifte an und fand in der Kirche um fo mehr Aufnahme und Verbreitung, je mehr 
fie geeignet fhien, der Schwärmerei gegenüber darzulegen, baf das Prophetenthum keine be- 
wußtlofe, fanatifche Begeifterung gewefen. Daneben findet ſich jedoch in der alten Kirche auch 
die Meinung, die in der That als die Infpirationdlehre des Neuen Teftaments gelten kann, daf 
bie Berfaffer des Neuen Zeftaments an fich voll des göttlichen Geiftes geweſen find (Novatian 
und Tertullian). Man ging dabei aber auch wieder fo weit, daß man nicht blos den Stoff, fon- 
dern auch die einzelnen Worte, felbft Silben und Buchſtaben für infpirirt hielt. Indeß gerieth 
man bei folhen Meinungen zugleich in feltfame Inconfequenzen, bie in der Kirche felbft bis in 
das 17. Zahrh. fortdauerten. Bei den Scholaftitern fand die ganze Lehre von der Infpiration 
feine Fortbildung. Dieran hinderte ſchon das hierarchifche Intereffe und Streben, die Autorität 
der Heiligen Schrift der kirchlichen Autorität unterzuorbnen. Zu diefem Zwecke forgte die Kirche 
mit großem Eifer dafür, daß die Kehre von der Infpiration nicht weiter erörtert und mehr nur 
in allgemeinen Formeln gehalten wurde. Merkwürdig ift es, daß fich in der alten Kirche bis auf 
die Zeit hin, in welcher fich die Lehre von der Infpiration zum Dogma geftaltete, feine eigent- 
liche Beweis führung für die Infpiration der Heiligen Schrift, fondern hier und da nur eine ge» 
legentliche Andeutung fir diefelbe findet. Man berief ſich theild auf Bibelftellen, befonders auf 
2. Zim. 3, 16, theild auf die Wirkfamkeit des Schriftworts, theild auf die Übereinftimmung, 
die zwifchen dem Alten und Neuen Zeftamente ftattfinde, theild auf die Einheit in der Kirche, 

„theild darauf, daß nur bie Autorität der Kirche, als Inhaberin der Theopneuftie, die ſich durch 
die Zradition erhalten habe und für bie ed fonft fein Argument gebe, von ber Infpiration der 
Heiligen Schrift überzeugen könne. Gerade diefe legte Meinung wird von der röm. Kirche noch 
vorzugsweiſe ausgefprochen und feftgehalten. 

Wenn fchon die Reformatoren das auf der Tradition beruhende Anfehen der Kirche ſtreng 
verwarfen und die Autorität der Heiligen Schrift für die Glaubenslehre entfchieden behaupteten, 
finden wir doch bei ihnen keineswegs die firenge Meinung von der Infpiration, wie die fpätere 
Zeit fie aufftellte. Luther und Melanchthon denken vorzugsweiſe an den Sinn und Geift der 
Heiligen Schrift, wenn fie die unbedingte Autorität derfelben hervorheben; doch ſchloß fich Lu · 
ther auch wol dem Glauben an die Autorität ded Buchftabens an, wie namentlich fein Streit 
mit Zwingli über dad Abendmahl beweift. Die Symbolifchen Bücher der luth. Kirche geben 
feine beftimmten Erflärungen über die Infpiration, fondern nur Auferungen, die auf den alt« 
firhlihen Sprachgebraud) zurüdgehen. In diefer Auffaffung, die fich zugleich bei Zwingli, 
Calvin und in den ref. Symbolen findet, lagen aber die Grundzüge zu der ſtrengen Infpira- 
tionstheorie, welche fi im 17. Jahrh. durch die proteft. Theologen ausbildete, im Gegenfage 
zur Tradition und Infpiration des Papftes, wie in Gegenfage zu der von den Socinianern und 
Arminianern vertretenen Überhebung der menſchlichen Vernunft und der von den Myſtikern 
ausgefprochenen Behauptung einer unmittelbar erhaltenen Offenbarung. Die rom. Kirche gab 
weber durch das Tridentinum noch durdy den rom. Katechismus eine nähere Beftimmung über 
die Inſpiration, da fie den Grundfag bewahren mußte, daf die kirchliche Autorität noch über der 
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Schrift ftehe. Die Socinianer blieben ſich in ihren freiern Anfichten nicht confequent. Sie fpra- 
chen ſich zwar für die Infpiration aus, betrachteten diefe aber bald nur ald einen Act der Vor · 
fehung, der die Verfaffer der Heiligen Schrift vor Irrungen bewahrt habe, bald follen die hei- 
ligen Schriftfteller von Heiligen Geifte zum Schreiben angetrieben und bein Schreiben be« 
lehrt, bald nur bei dem Schreiben erfüllt worden fein. In derſelben Weiſe erklärten fich die 
Arminianer. Die Moftiter, wie Schwenffeld, die Anabaptiften des 16. und die Duäfer 
im 17. und 18. Jahrh. wollten die biblifhen Bücher entweder nur für eine untergeordnete, 
unvolltommene, oder felbft für ein Hinderniß der rechten und volllommenen Offenbarung hal- 
ten, deren fie fi rühmten. Daher nannten fi auch myrifche Sekten in Frankreich und 
Deutfchland im Anfange des 18. Jahrh. Infpirirte. In Folge der Polemik gegen diefe An- 
fichten entwidelten die proteft. Theologen bie firenge Lehre von ber Infpiration. Martin 
Chemnitz nannte die Rehrfäge der Schrift Phrases spiritus sancti; feine Nachfolger aber ftell» 
ten die abfolute Untrüglichkeit des Buchftabens feft und leiteten nicht blo8 bie Anregung zum 
Schreiben (impulsus ad scribendum), fondern auch den ganzen Inhalt, die gefchichtlichen und 
geographifhen Angaben, ja felbft die einzelnen Wörter und Buchftaben (suggestio rerum et 
inspiratio verborum) von einer übernatürlichen Einhauchung Gottes ab, ſodaß die heiligen 
Schriftfteller im ſtrengſten Sinne Organe und Inſtrumente des Heiligen Geiſtes gemefen feien. 
Dadurdy wurde nothwendig die Vernunft dem Buchftaben der Echrift unbedingt unterworfen. 
Diefe firenge Faſſung der Infpiration hätte confequent auch eine Infpiration der Abfchreiber, 
vielleicht auch der Ausleger und Hörer in fich fchließen müffen, um jede Möglichkeit eines Irt ⸗ 
thums zu befeitigen. Der Inhalt der Heiligen Schrift entfpricht indeffen keineswegs jener Idee 
in ihrer ſtrengen Faſſung. Ein Fortfchreiten der Lehre, eine freie Auffaffung der Geſchichte 
und daher verſchiedener Formen, ja im Einzelnen widerfprechende Darfiellungen liegen unleug- 
bar in den heiligen Urkunden vor und die Handfchriften find nicht ohne zahlreiche Lücken und 
Abweichungen. Nicht minder wurde durch firenges Fefthalten an einer folchen äußern Gött« 
lichkeit der Schrift ihre menſchliche Zuverläffigkeit, d. h. ihre Echtheit, Unverfälfchtheit und 
Glaubwürdigkeit gefährdet. Nur Calixt milderte im 17. Jahrh. die firenge Lehre dahin, daß 
er diejenigen Stellen der Heiligen Schrift für infpirirt gelten laffen wollte, die fi auf das Er- 
löfungswerf bezögen ; unter feinen Gegnern aber erhoben ſich befonders bie füchf. Theologen 
gegen diefe Anfiht. Am Ausgange des 17. Zahrh. führten die gebräuchlichen Ausdrüde und 
Formeln zu einem ernften Angriffe auf die firenge Lehre von der Infpiration, bald ald Dogma, 
bald in ihrer Anwendung auf einzelne Schriften oder Stellen der Bibel. Diefer Angriff hatte 
theils einen hiftorifchen, theild einen philofophifchen, theils einen dogmatifchen Charakter. Ver 
ftärkt wurde er durch die fortfchreitende biblifche Kritit und Eregefe, und durch die Kant'ſche 
Philofophie und deren Anwendung auf die Theologie erhielt dad Dogma eine vielfeitige und 
mannichfaltige Deutung. Man verftand nun unter der Infpiration bald nur eine Erhebung 
bed Gemüths zu Gott, bald eine geiftige Verbindung mit Gott, bald die religiöfe Begeifterung 
und höhere Gemüthsſtimmung, wie ſchon Spinoza meinte. In neuerer Zeit begnügt man ſich 
mit der nicht zu bezweifelnden inneren Göttlichkeit der biblifchen Bücher oder mit der Annahme, 
baf der Inhalt der Heiligen Schrift in Wahrheit göttliches Wort fei. In diefem Sinne (in- 
spiratio mediata) haben aud) die rationaliftifchen Theologen den Infpirationsbegriff beibehal- 
ten, und nad) ihm hat man fich die Infpiration nicht als eine wörtliche, fondern als eine JIrr- 
thümern vorbeugende und die ganze religiöſe Entwidelung der heiligen Echriftfteller beftim- 
mende göttliche Einwirkung zu denten. Damit fieht das höchfte richterliche Anfehen ber Hei« 
ligen Schrift feft und eine fortgehende göttliche Eingebung, deren ſich Myſtiker und Schwäarmer 
rühmen, wird entbehrlich. Die griech. Kirche hat die Lehre won der Infpiration nicht entwidelt; 
fie hat vielmehr den Grundfag ftets feftgehalten, daß fich die Gaben bes Heiligen Geiftes in ber 
Heiligen Schrift wie in der Kirche ausfprechen. 

Juſtallation (fat.) nennt man die Einweifung in ein Amt, befonders aber in ein geiftliches, 
und zwar an dem Orte, wo der Berufene feine Wirkfamkeit äußern fol. Die Inftallation in 
geiftliche Amter gefchieht unter beftimmten Feierlichkeiten und gewöhnlich in Gemeinſchaft von 
Bevollmächtigten der geiftlichen und weltlichen Negierungsbehörben. 

Inſtanz bedeutet einen wirklichen oder nur erdachten Ball oder Umftand, welcher zum Be- 
(eg, noch gewöhnlicher aber zur Widerlegung irgend eines ausgefprochenen allgemeinen Satzes 
angeführt wird, In der Nechtöfprache heißt Inftanz der Abſchnitt eines gerichtlichen Verfah- 
tens, welcher durch das Anfuchen eines Theils, die Verantwortung des andern und die richter- 
liche Entfcheidung begrenzt wird. Daher fpricht man von der Inſtanz des erfien Verfahrens, 
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von der Beweisinſtanz u. ſ. w. In dieſem Sinne ſagt man auch, einen Beklagten von der 
Snftanz entbinden, wenn der Kläger vom Procef zurückgewieſen wird, ohne daß er fein Recht 
felbft verliert, und einen Angeflagten von ber Inftanz freifprechen. Berner bezeichnet man 
mit Inftanz auch diejenigen Abfchnitte, welche auf das Anfuchen der Parteien um andermeite 
Prüfung eines ergangenen Richterſpruchs durch Keuterung, Appellation, Reftitution, Nevi« 
fion, Nullitätöquerel und weitere Vertheidigung gebildet werben. Solcher Inftanzen foll es 
nad) der deutfchen Bundesverfaffung in allen deutfchen Bundesftaaten für Civilfachen ber 
Regel nach drei geben ; in Eriminalfachen find fie vielfältig auf zwei befchränft. Man fpricht 

ier von der untern und obern, mittlern und höchften oder legten Inftanz. Niemand foll wider 
* Willen einer Inſtanz entzogen, keine Inſtanz überſprungen werden. Der Inſtanzenzug 
iſt die Ordnung, in welcher dieſe Abſtufungen des Richteramts in der gerichtlichen Organiſa⸗ 
tion gebildet werben. 

Inſterburg, eine Kreisftadt des oftpreuß. Negierungsbezirts Gumbinnen, 15 M. öftlich 
von Königsberg an ber Angerap und Infter freundlich gelegen, hat ein Schloß, zwei evang. Kir- 
chen, eine höhere Bürgerfchule, eine Provinzialftrafanftalt, ein Landgeftüt und 10000 E., die 
Tuchweberei, Gerberei, Brau- und Brennerei unterhalten und Handel mit Getreide und Rein- 
faat treiben. 3. ift ald Schloß vom Deutfchen Drden erbaut worden, war eine Comthurei im 
Rande Nadrauen und wurde 1347 in eine Pflege verwandelt. Nachdem 1525 die Pflege auf- 
gehoben und 3. der Sig eines Amts geworben, wurde es 1585 zur Stadt erhoben, die befonder# 
feit dem 17. Jahrh. wuchs, wo ſich ſchott. Familien des Handels wegen hier nieberließen. Im 
Kreife 3. liegt au) das Dorf Groß-Jägerndorf, wo 50. Aug. 1757 die Preußen unter Leh · 
wald von den Ruffen unter Aprarin befiegt wurden. 

Inſtinet oder Naturtrieb nennt man bei thierifchen Wefen die mehr bewußtloſe und un« 
willtürlihe Richtung ihrer Thätigkeit. Sie äußert fi vornehmlich im Begehren oder Ber- 
meiden, zum Theil aber auch im Schaffen oder Zerftören u. dgl. Sie wurde Inftinct genannt, 
weil man babei etwas in der Natur der thierifchen Gefchöpfe vorausfegte, was zu einer beflimm- 
ten Wirkungs weiſe treibe. Der Inftinct ift meift angeboren, da er fich oft fogleich mit dem Da- 
fein eines thieriſchen Wefens äußert; doch mag Manches, was wir aus Unkenntniß der Thier- 
feele oder aus Unachtfamkeit auf diefelbe für Inſtinct erflären wol ein Ergebniß kluger 
Beobachtung und Überlegung oder der Nahahmung und Angewöhnung fein. Es gibt In- 
ftincte, welche allen thierifchen Gefchöpfen gemein find, z. B. der Nahrungs- und Gefchlechts- 
trieb, andere, welche nur befondern Thierarten eigen find, z. B. den Waffervögeln der Trieb, 
im Waffer zu ſchwimmen. Noch andere Triebe find an periodifche Bedingungen und Verhält- 
niffe gebunden, 3. B. bei den Zugvögeln ber Trieb zu Verfammlungen und Wanderungen. 
Am beftimmteften und ausgeprägteften treten die Inftincte bei ben Thieren auf, während die 
Naturanlage des Menſchen auf-die Entwidelung der verftändigen und vernünftigen Überlegung 
berechnet ift. In den Inftincten der Thiere, insbefondere infofern fie fi, 3. B. beiden Bibern, 
Bienen u. f. w., ald Kunfttriebe(f.d.) äußern, ift viel Überrafchendes und für ben rohen Beobadh- 
ter Wunderbares, was aber gerade bei genauer Unterfuchung am deutlichften lehrt, daß jedes 
Thier in Demjenigen, mas feine Intereffen angeht, befonders klug und fcharffinniger zu fein 
pflegt, als viele Menfchen denken. Einen Gefihtspunft für die Erklärung der Inftincte bietet 
ber Gedanke dar, daf das Thier im Berlaufe feines Dafeins immer von dem Totalzuſtande 
feines Organismus abhängig ift, und daß fein Begehren durch die Gefammtheit feiner Ge- 
fühle und Empfindungen, bie eben hiervon entfpringen, beftimmt wird. Daffelbe findet aller 
dings fowol bei den Denkproceffen als auch bei den durch die neuere Phyfiologie angenomme- 
nen reinen Mefleractionen ebenfalls ftatt 5 amifchen beiden nehmen die echten Inftincte 
eben eine Mittelftufe (ohne fcharfe Grenzen) ein. Beim Menfchen wird der Inſtinct von 
ber geiftigen Bildung verdrängt; bei Verwilderung tritt er wieder hervor und macht in Zu» 
ftänden der Krankheit ſich nicht felten geltend. Es ift dann, ald wenn die Seele ein bunfles 
Gefühl von dem ungewöhnlichen Bedürfniffe des Körpers erlangte. So zeigt fich 5.3. in 
Fiebern ein größeres Verlangen nach Flüffigkeiten; bei großer Schwäche Durft nad) Wein; 
* Perſonen, die viel Säure im Magen haben, ein Trieb zu erdigen Mitteln (Kreide, Thon). 

fter iſt dies ein Inſtinct, welcher ein inneres, der Krankheit angemeſſenes Bedürfniß verfün- 
bigt, deſſen Befriedigung nicht nur unfhädlich, fondern fogar heilfam ift, indem 3. B. dadurch 
ein dem Körper gerade jegt mangelnder Stoff zugeführt wird. Aus demfelben Inſtinct piden 
bie Hühner viel Kalk zu der Zeit, wo fie Eier legen, und wenn man ihnen zu diefer Zeit ganz 
kalkloſe Nahrung gibt, fo werden fie frank, Aus demfelben Inftinet trinkt der Eskimo in ber 
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ſtrengen Polarkälte Thran in Menge, um den intenfiven Athmungs · und VBerbrennungsproceh 
im Innern feines Körpers durch reichliche Zufuhr von Kohlen- und Wafferftoff zu unterhalten. 
Auf folche Weife wird man vielleicht mit der Zeit die meiften Inftincte einfach aus materiellen 
Thatſachen deuten lernen; doch ift bis dahin jedenfalls noch ein weiter Weg für die Wiffen- 
ſchaft zurückzulegen. 

Inſtitut nennt man gegenwärtig vorzugsweiſe eine von Privatperſonen und für beſtimmte 
Corporationen errichtete Erzlehungs · oder Unterrichtsanftalt, in welcher Kinder und junge Leute 
gegen Vergütung oder auf öffentliche Koften verpflegt, erzogen und unterrichtet werden. Se 
nad den befondern Zweden unterfheidet man nächſt den Inftituten im Allgemeinen Mis 
litär-, Handlungs», landwirthfchaftliche, Forſt · Sing-, Hebammen» und andere Inftitute. Dies 
felben follen die Vorzüge des öffentlichen Unterrichts mit den Vortheilen der häuslichen Erzier 
bung vereinigen. Im Alterthume, wo die Erziehung einen ganz andern Charakter harte ald ge 
genwärtig, kannte man ſolche nicht. Ebenfo wenig können die Klöfter-, Stifts und andere 
Schulen des Mittelalters ald Iuftitute im neuern Sinne angefehen werben, wenn fie auch zum 
Theil lediglich den Bemühungen von Privaten und Corporationen ihre Entftehung verdantten. 
Erft nad) der Mitte des 18. Jahrh. entftanden eigentliche Erziehungsinftitute im Gegenfag 
gegen die in äuferlichem Bormalismus mehr oder weniger untergegangenen öffentlichen Echu« 
len. Baſedow (f. d.) und feine Freunde glaubten Locke's und Rouſſeau's Jdeen einer naturge · 
mäßen Erziehung nicht leichter ausführen zu können, ald wenn fie Inftitute errichteten, die, un« 
abhängig von Staat und Kirche, ein freies Feld zur Ausführung der pädagogifchen Theorien 
und Weltverbefferungsplane det Tages darböten. Das 1774 zu Deffau eröffnete Philanthro- 
pin, fowie die diefem nachgebildeten Erziehungsinftitute von Salis zu Marfchlins, von Bahrdt 
zu Deidesheim, von Campe und Trapp zu Zrittom, von Salymann zu Schnepfenthal, von Be- 
ber, Spazier, Dlivier und Tillich zu Deffau fanden ein empfängliches Publicum. (S. Pbilan- 
thropinismus.) Doch gingen mehre diefer Inftitute ebenfo fehnell unter, als fie begonnen 
hatten ; mehre famen in andere Hände, und nur das in Schnepfenthal hat ſich erhalten. Unter 
den übrigen allgemeiner bekannt gewordenen Inſtituten find das ehemals Chriſtian'ſche bei 
Kopenhagen, das eingegangene Hundeiker'ſche zu Vechelde bei Braunfchweig, dad von K. Lang 
in Tharand gegründete, 1816 nad) Waderbarthsruhe bei Dresden verlegte und von Eerrius 
in derfelben Gegend fortgefegte, insbefondere die von Peſtalozzi zu Yverdum (f. d.) und von 
Bellenberg in Hofwyl (f. d.) begründeten SInftitute, fomwie das Blochmann'ſche Inftitut 
(f. Blohmann) in Dresden zu erwähnen. 

Anftitut von Frankreih, Das Bedürfniß wiffenfchaftlicher Vereinigung und geiftigen 
Zufammenwirkens rief zur Zeit der Wiederbelebung der Künfte und Wiffenfchaften in Frank- 
reich verfchiedene Akademien ind Leben, welche nach ital. Muftern literarifhe Gentralpunfte _ 
bildeten. Die meiften derfelben, wie z. B. der poetifche Verein des Siebengeftirns, 1570— 91, 
hatten nur eine kurze Dauer, bis unter Richelieu's Schuge eine Privatgeſellſchaft, welche 1625 
im Haufe Balentin Conrart's von Chapelain und andern mittelmäfigen Dichtern gebildet war, 
ſich 41635 zur Staatdanftalt umgeftaltete und ald Academie frangaise 10. Juli 1657 ihre 
erften öffentlichen Sigungen hielt. Diefes Inftitut war vorzüglich zur Pflege und Ausbildung 
ber franz. Sprache beftimmt; doc; hatte es zugleich den Nebenzweck, verdienten Echriftftellern 
ein anftändiges Auskommen zu fihern. Wenn deffenumgeachtet die Akademie zum Theil durd) 
Erſtickung ber freien felbftändigen Entwidelung der franz. Riteratur gefchadet hat, fo ift dies 
vorzugsweiſe auf Rechnung des Hofs zu fegen, welcher in der Akademie blos ein Werkzeug 


fah, auf den Geſchmack der Nation beflimmend einzuwirken. Daher laffen ſich die unzähligen 


Misgriffe erflären, die von der Akademie feit dem unglüdlihen Verdammungsurtheile des 
„Gid“ (f. Eorneifle) bis auf die neuere Zeit gethan find. Auch die Wahl der Mitglieder, deren 
Anzahl auf AO beftimmt ift, hat oft unter dem Einfluffe großer Willfür geftanden, obfhon 
man bei der Beurtheilung diefer Akademie von dem Gefichtspunftte ausgehen muß, der von 
frũh an feftgehalten ift, daß nämlich nicht blos eigentlich literarifches Verdienft, fondern auch 
beſondere Gewandtheit der mündlichen Rede zur Aufnahme in diefelbe befähigen. Freilich kann 
biefer Umftand nicht ald Entſchuldigung dafür dienen, daß Männer wie Moliere gar nit und 
Boileau und Labruyere nur auf ausdrudtichen Befehl Ludwig's XIV. in die Afademie gemählt 
wurden. In Bezug auf die Ausarbeitung des großen Wörterbuchs der franz. Sprache, mit der 
die Akademie früh beauftragt wurde, find ihre Verdienfte vielfach angefochten. Statt mit dem 
Zone bdictatorifcher Machtvolltommenheit diefes Werk zu einem Gefegbuche des guten Ge 
ſchmacks machen zu wollen, auferhalb deffen es kein Heil gäbe, hätte bie Alademie ſich durchaus 
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nur auf den Standpunkt der biftorifchen Sprachforſchung ftellen und aufer der Etymologie 
eine geſchichtliche Begriffsentwidelung jedes Wortes liefern follen. Dadurch wäre die franz. 
Sprache mehr gefördert worden als durch) Meinliche Beftimmungen und Gefege, welche auf die 
freie Production nur läftig einwirken können. Der Gefhmad an Devifen, Infchriften und Me- 
daillen, der im 17. Jahrh. herrfchte, gab Ludwig XIV. die Idee zur Stiftung der Academie 
des inscriptions, welche bei fpäterer Erweiterung ihres urfprünglich beſchränkten und in der 
That nur untergeordneten Zwed der Gefchicdjte und Alterthumskunde umgemeine Dienfte ge- 
feiftet hat. Vier Mitglieder der Acadsmie frangaise bildeten bei der Stiftung 1665 den ur« 
fprünglichen Stamm diefer neuen Akademie, deren nächfte Aufgabe war, die Gefchichte durch 
Medaillen u. f. w. zu erläutern. Als diefe Arbeit durch Benutzung der im königl. Befige ſich 
befindenden Alterthumsdenkmäler erledigt fchien, drohte der Gefellichaft Auflöfung; der Abbe 
Bignon aber, damals Vorſteher der königl. Bibliothek, fiherte das Fortbeftehen diefer Alade- 
mie. Sie erhielt den Namen Acaddömie royale des inscriptions ot belles-lettres und 
ein neues Neglement mit beftimmten Einfünften; die Zahl ihrer Mitglieder wurde vermehrt 
und im Rouvre 16. Juli 4701 ihre erfte Sigung gehalten. Die dritte der franz. Akademien, 
durch wiffenfchaftliche Bedeutung und Wirkſamkeit noch gegenwärtig die erfte der Welt, die 
Academie royale des sciences, wurde von Golbert 1666 geftifter, 1699 von Bignon neu 
eingerichtet und in ſechs Glaffen eingetheilt, wozu 1785 noch zwei neue Glaffen famen. Der 
Maler Lebrun hatte 1648 eine Akademie der Malerei geftiftet, welche 1655 ein Patent erhielt 
und 1664 ald Acad&mie royale de peinture et sculpture von Golbert neu eingerichtet 
wurde. Außerdem gab es noch eine Academie royale d’architecture, 

Alle diefe Akademien wurden durch ein Edict des Convents vom 8. Aug. 1793 unterdrüdt. 
Doch am 25. Oct. 1795 befchloß das Directorium, einen National-Gelehrtenverein ins Leben 
zu rufen, deffen Aufgabe die Pflege und Förderung der Künfte und Wiffenfchaften fein follte. 
Diefe Anftalt erhielt den Namen Institut national. Faft gleichzeitig twurden die NRormalfchu- 
len, die Polytechniſche Schule, urſprünglich Ecole des travaux publies genannt, das Rängen- 
bureau, das Mufeum der Naturgefchichte und mehre andere große Anftalten gegründet und er« 
weiter. Das Inſtitut war in drei Glaffen, nämlich für die sciences physiques ei malh&ma- 
tiques, für die sciences morales et politiques und für die litt&rature et beaux-arts, getheilt, 
deren jede wieder in mehre Sectionen zerfiel, und beftand aus einer Anzahl in Paris wohnender 
Mitglieder (membres residents) und einer gleichen Anzahl Affocies in den verfchiedenen Thei- 
len der Republif; auch follte außerdem jede Elaffe ſich acht auswartige Gelehrte zugefellen fönnen. 
Die Zahl der wirklichen Mitglieder war ohne die Affocies auf 144 beftimmt. Um diefe nicht 
ganz bequeme Organifation zu verbeffern, lieh Bonaparte, der, felbft Mitglich des Nationalin- 
ftituts, diefe Ehre fo hoch ſchätzte, daß er während des ägypt. Feldzugs feinem Titel ald Ober- 
general ſtets den eines Mitglieds des Inftituts vorfegte, 1802 eine Commiſſion bilden, auf deren 
Gutachten das Nationalinftitut am 23. Fan. 1803 eine neue Einrichtung und vier Claſſen 
erhielt: die erfte hatte die mathematifchen und Naturwiſſenſchaften; die zweite befchäftigte ſich 
mit der franz. Sprache und Riteratur; die dritte war für Bearbeitung der Gefchichte und alten 
Literatur beftimmt; die vierte endlich den ſchönen Künften gewidmet. Die Mafregeln der Re 
ftauration trafen auch das Paiferliche Inftitut, welches dem größten Theil feiner Mitglieder 
nad) liberal gefinnt war und dieſe Gefinnung felbft unter bem Kaiferreich beibehalten hatte. 
Ludwig XVII. hielt für gut, die vorgefundene Einrichtung Infofern zu modificiren, daß der 
Name Institut de France nur ber Gefammtheit der Akademien verbleiben, jede Glaffe aber 
wieder den alten Namen Akademie annehmen follte. So entftanden denn durch die Drbon- 
nanz vom 21. März 1816 vier Akademien: 1) die Academie frangaise; 2) die Academie 
des inscriptions et belles-leitres: 5) die Acad&mie des sciences; A) die Académie des 
beaux -arts. Zugleih wurden einige der berühmfeften bisherigen Mitglieder, welche als 
Männer des Eonvents den Bourbon perfönlich verhaft waren, entfernt, anihrer Stelle andere 
durch) königl. Ernennimg eingefegt und die Afademien unter die befondere Protection des Kö- 
nigs geftellt. Durch die Ordonnanz vom 25. Dct. 1852 fam zu diefen vier Akademien eine 
fünfte hinzu: die Academie des sciences morales ot politiques, Bei dieſer Einrich- 
tung ift es feither geblieben und das neue Kaiferreich hat daran nichts geändert ald den Na- 
men, der jegt wieber Institut imperial de France lautet. 

Die Wirkſamkeit ded Inftituts wird nicht wenig erleichtert und befördert durch die anfehn« 
lichen Geldmittel, worüber jede Akademie zu verfügen hat. Der gemeinfchaftliche Fonds aller 
Akademien wird durch einen Ausfchuß von zehn Mitgliedern (zwei von jeder Akademie) um« 
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ter dem Vorſitz des öffentlichen Unterrichtöminifters verwaltet. Die Ernennungen zu den er ⸗ 
ledigten Stellen werden in jeder Akademie ausgefugelt und find der Beftätigung des Staats- 
oberhaupt® unterworfen. Die Mitglieder jeder Akademie können zu allen andern gewählt 
werden und an allen Verhandlungen und Debatten Theil nehmen. Zedes Mitglied hat einen 
Gehalt von 1500 Fres.; die Secretäre haben jeder 6000 Fres. So oft ein Akademiker einer 
Sitzung beimohnt, erhält er eine Marke (jeton de presence), die ausweift, daf er zugegen 
war, und ihm jedesmal einen Napoleon einbringt. Wenn er das ganze Jahr hindurch feiner 
Eigung beimohnt, fo verfällt er in Geldftrafe, und vermag er für anhaltende Abiwefenheit feine 
triftigen Gründe anzugeben, fo fann er ausgeftoßen werden. Zede Akademie hat eigene Fonds 
zu ihrer Verfügung ; die Bibliothe? und die übrigen Sammlungen find allen fünf Akademien 
gemeinschaftlich. Das Inſtitut zählt 217 Mitglieder nebft fieben Eecretären, 43 Academiciens 
libres, die keinen Gehalt haben, 55 Affocies und 220 Gorrefpondenten. 

Die Academie francaise beficht aus AD Mitgliedern, worunter drei von höhern Graben: 
ein Director und ein Kanzler, bie auf drei Monate gewählt werden, und ein Secretär, der für 
immer ernannt wird. Laut ihrer Statuten muß fie jede Woche fich zwei mal verfammeln und 
bat die Beftimmung, die Sprache zu reinigen und feftzuftellen, die Schwierigkeiten derfelben 
zu erläutern und den Charafter und die Grundfäge derfelben aufrecht zu erhalten; ihre ge» 
wöhnlichen Arbeiten beftehen daher in Debatten über Alles, was auf Grammatif, Rhetorik und 
Poetik Bezug hat; in kritifchen Bemerkungen über die Vorzüge und Mängel der franz. Schrift · 
fteller und in Vorarbeiten für Mufterausgaben von franz. Glaffitern und befonders für die 
Abfaffung eines Wörterbuchs, welches bei linguiftifchen Streitigkeiten die höchſte Inſtanz 
vertritt. Sie theilt folgende Preife aus: zwei jährliche Preife von 10000 res. aus der Etif- 
tung des Herrn v. Monthyon, von denen der eine für den Verfaffer des der öffentlichen Eitt- 
lichkeit zuträglichften Werkes, der andere für Jemand aus den untern Ständen, weldyer im 
Baufe des Jahres die tugendhaftefte Handlung ausgeübt, beftimmt ift; einen jährlichen Preis 
von 2000 Fres. aus dem Stiftungsfond des Baron Gobert für das beredtefte Merk über die 
Geſchichte Frankreich's; und ein Jahr um das andere ein Geſchenk von 1500 Fred. an einen 
armen angehenden Schriftfteller, der hervorftechendes Talent bewiefen und weitere Unter 
ftügung zu verdienen fcheint. Diefer legte Preis ift ein Legat des Grafen Maille-Ratour- 
Zandry. Die Academie des inscoriptions et belles-lettres befteht ebenfalld aus 40 
Mitgliedern, 10 Academiciens libres und acht auswärtigen Affocies ; fie hat 40 Correſponden · 
ten im In · und Auslande. Ihr Bureau befteht aus einem Präfidenten und einen Vicepräfl- 
benten, die in der erften Sigung jeded Jahres ernannt werden, und aus einem ftändigen Sectre · 
tär. Sie hält jede Woche eine Sigung. Der Hauptgegenftand ihrer Beſchäftigung ift die 
Gefchichte, d. h. die Kenntnif ber Völker und Weltbegebenheiten, ber Zeiten und Drtlichkeiten, 
der Sitten und Gebräuche, der Gefege und Einrichtungen, der religiöfen und philofophifchen 
Anfichten und Syſteme; fie befaßt ſich demnach mit dem Studium der Chronologie und Geo« 
graphie, der Medaillen, Infchriften und Denfmäler aller Art, welche die alte und neuere Ger 
ſchichte betreffen; mit dem fritifchen und philologifchen Studium der Sprachen des claffifchen 
Alterthums, des Morgenlandes und Mittelalters; mit der Erläuterung der Documente, Di» 
plome und Alterthümer Srankreich’s und anderer Länder. Diefe Akademie ertheilt einen ſaͤht · 
lichen Preis von 2000 Fres. für das befte eingefandte Memoire und einen andern von Allier 
de Hauteroche geftifteten Jahrespreis für Numismatik. Sie beforgt die Herausgabe folgender 
Werke: 41) die Sammlung ihrer Arbeiten unter dem Titel: „M&moires de l’Acad&mie des 
inscriptions et belles-lettres”; 2) die Sammlung der Abhandlungen, die ihr von gelehrten 
Borfchern zugeſchickt werden; 3) die „Collection de nolices et extraits des manuscrits dela 
bibliothöque royale et autres biblivih@ques publiques”; 4) bie „M&moires sur les antiquit&s 
de la France”; 5) die Fortfegung der von den Venedictinern der Congregation &t.-Maur 
begonnenen „Histoire lilloraire de la France‘; 6) die „Collection des histoires de France 
7) die Sammlung der „Histoires des croisades orientales, grecques et latines“; 8) bie 
Bortfegung der ebenfalls von den Benebictinern begonnenen Sammlung der „Ordonnances 
des rois de France“; 9) die Sammlung der „Chartes et documents relatifs à Ü'hisloire de 
France” und ber „Lettres des rois de France”; 10) den „Catalogue des chartes”. Dies 
Altes find umfangreichere Werke, deren Herausgabe nur eine gelehrte Gefellfhaft von fo 
bedeutenden Mitteln aller Art veranftalten Fan. Auch die Herausgabe des ſchon von 
Golbert geftifteten „Journal des savants” fällt größtentheils diefer Akademie anheim; indeß 
ſteuern Mitglieder aller Akademien dazu bei. Die Aoadémie des sciences zählt 65 Mit 
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glieder (die zwei Secretäre mit eingerechnet), 10 Acad&miciens libres und acht auswärtige A ffo- 
cies. Sie ift in 11 Sectionen abgetheilt und vergibt einen jährlichen Preis von 5000 Fres. für 
Raturwiffenfchaften, drei Jahrespreife aus Monthyon's Stiftung für Stariftil, Mechanik und 
Erperimentalphyfiologie, einen von Lalande geftifteten Preis von 10000 Fres. für die wich- 
tigfte aftronomifche Entdeckung oder Beobachtung und einen von der Witwe des Aftronomen 
Laplace geftifteten Jahrespreis für den tüchtigften Schüler der Polgtechnifchen Schule. Auch 
ſtehen ihr außerdem noch viele andere Preife für wiffenfhaftlihe und induftrielle Entdeckun- 
gen, Erfindungen, Berbefferungen u. f. w. zu Gebote. Diefe Akademie gibt heraus: 1) die 
Protokolle ihrer Sigungen; 2) die Sammlung ihrer Memoires ; 5) eine Sammlung ber von 
verfchiedenen Gelehrten überreichten Memoires. Ihre Tätigkeit ift am allgemeinften aner- 
kannt. Viel trägt hierzu die Dffentlichkeit ihrer Sigungen bei, welche geeignet ift, felbft einem 
größern Publicum Intereffe an der Behandlung wiffenfhaftlicher Fragen einzuflößen. Die 
Academie des beaux-arts beftcht aus 40 Mitgliedern, die in fünf Sectionen vertheilt find, 
aus 10 Academiciens libres und 10 auswärtigen Affocies. Sie verfammelt ſich jede Woche 
ein mal. Ihr liegt es befonders ob, die Gegenftände aufzugeben, die Programme abzufaf- 
fen und: ald Schiedsrichter aufzutreten bei den Bewerbungen, die jährlich um die Preife 
in der Malerei, Bildhauerei, Baukunſt, Kupferftecherei und mufitalifhen Compofition ftatte 
finden. Außerdem beftehen ihre Arbeiten in der Vorlefung der Memoires und Abhandlungen 
ihrer Mitglieder und in der Erörterung der Artikel des „Diclionnaire general des beaux- 
arts“, mit deſſen Ausarbeitung fie beauftragt ift. Die Aoadé mie des sciences morales 
et politiques zählt50 Akademiker und zerfällt in fünf Sectionen: Bhilofophie; Moralphilofos 
phie; Gefepgebung, Staatsrecht und Jurisprudenz; Nationalöfonomie und Statiftit; Ger 
ſchichte und Gefhichtsphilofophie. In der legten Abtheilung wird ein jährlicher Preis vergeben. 
Diefe Akademie hat fünf Academiciens libres und eben fo viele auswärtige Affocies. Jede 
Akademie hat einen ftändigen Secretär, mit Ausnahme der Akademie der Wiffenfchaften, die 
zwei Secretäre befigt. Außer den gewöhnlichen Wochenfigungen hält jede Akademie noch eine 
große Zahresfisung, alle Akademien zufammen jedes Jahr 2. Mai eine feierliche Sigung. 
JJunſtitutionen (lat., d. i. Belehrungen, Erörterungen, dann Einrichtungen) nennt man 
vorzugsweife einen Theil des Corpus juris (f.d.). S. auch Römiſches Nedt. 

Inſtruction (lat.) heißt fo viel ald Belehrung, Unterricht, Anweifung; dann bezeichnet e# 
aber auch die Verhaltungsvorfchriften, die dem Bevollmächtigten zu einem Gefchäfte, Amte 
(3. B. einem Gefandten) von den Vorgefegten gegeben werben. Über bie juriftifche Inftruction 
f. Proceß. Inftructor bezeichnet einen Xchrer, vornehmlich bei einem Prinzen, zum Unterfchied 
von ben eigentlichen Erziehern deffelben. 

Juſtrument, d. i. Werkzeug, heißt in der juriftifchen Sprache eine mit gewiffen Körmlich- 
keiten aufgenommene Urkunde, z. B. Notariatsinftrument. — Mufifalifche Inftrumente nennt 
man alle Werkzeuge, Körper und Mafchinen, die zur Klangerzeugung verwendet werden. Nach 
den verſchiedenen Weiſen, wie fie intonirt, d. 5. zum Erklingen gebracht werden, laffen fie fich in 
drei Claſſen theilen: in Saiten«, Blas- und Schlaginftrumente. Die Saiteninftrumente theilt 
man wieder in Etreich- oder Bogeninftrumente (f. d.) und in harfenartige, die Blasinftrumente 
in Holz · und Meffinginftrumente ein. Eigentlich gibt es nur zwei Arten der Tonerzeugung ; ent« 
weder ift ein in Schwingung gefegter fefter, elaftifher Körper oder ein gebrochener Luftſtrom 
das tongebende Element. Als Mingende Körper konnen die verfchiedenartigfien Stoffe in fehr 
verfchiedenartiger Form und Anmendung dienen, z. B. Metall und Darmfaiten, Holz · und 
Metallblättchen oder Zungen, gegerbte Thierfelle, Glas- und Metallgloden u. f. w., die wieder« 
um entweder durch Reibung, wie Violon, Violoncell, Bratſche, Violine, Gambe und Harmo- 
nica; oder durch Reifen, wie Harfe und Guitarre; oder durch Schlagen mit Hammer oder 
Klöppel, wie Pianoforte, Hadebret, Pauken und Tamtam; oder durch Wind, wie Oboe, 
Glarinette, Fagott, Physharmonica und die Zungenwerke in der Orgel, zum Erflingen ges 
bracht werden. Von der zweiten Art find nur wenige Blasinftrumente, nämlich die Flöte; 
die Echnabelflöte (Nüte douce), das Flageolet, der Czakan und alle Labialftimmen der 
Drgel. Trompete, Hom und Pofaume rechnet man in der Regel zur erfien Gattung. 
Db aber wirklich die Rippen des Bläſers, wie bei den Zungenflimmen, und nicht viel» 
mebr der durch fie geprefte Luftſtrom, wie bei den Rabialftimmen, das eigentliche Agens fei, 
ift noch zu ermweifen. Die älteften, fchon bei den Agyptern, Hebräern und Griechen bekann⸗ 
ten Inftrumente waren barfen- und zitherartige Saiten«, fowie flöten» und trompetenartige 
Blasinftrumente. Geigeninftrumente kommen ſchon ungefähr im 12. oder 15. Jahrh. vor 
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Spätern Urfprungs find Fagott, Oboe umd Elarinette, welche legtere erft um 1690 erfunden 
murde. Die Klavierinfirumente verdanken ihren Urfprung, muthmaßlic ums 3. 1500, dem 
Verſuche, dad Hadebret mit einem bequemen Mechanismus zu verfehen. Nur wenig früher ift 
die endliche Vervolllommnung der Orgel zu fegen, obwol die erften Anfänge ihrer Erfindung 
in die vorchriftliche Zeit hinaufreichen. Bon den zahlreichen neuerdings erfundenen Inftrumen« 
ten hat nur die Physharmonica eine gewiffe, doch beſchränkte Verbreitung gefunden. 

Inftrumentalmufik heißt alle durch Inftrumente ausgeführte Muftt, im Gegenfag zur 
Vocalmuſik (f. d.), deren Darftellungsmittel die menschliche Stimme ift. Urfprünglich gleich« 
fam Dienerin, dann Freundin und Vertraute der fegtern, ift die Inftrumentalmufit in neuefter 
Zeit zu einer Selbftändigkeit gelangt, daß fie unabhängig von ihr aufjutreten vermag, ja die 
einftige Herrin als bloße Gehülfin fich öfter zugefellt, 3.3. in Beethoven's Symphonie mit 
Chören u.f.m. Man hat dies einen Misgriff nennen wollen, doc) mit Unrecht. Nicht die Sache, 
nur ihr Misbrauch, der freilich nicht ausblieb, iſt verwerflich. Gleiches gilt von der fogenann- 
ten maleriſchen Mufit und von Maffenwirkungen. Bei legtern geht der Einzelcharakter der 
Inftrumente in ihrer vereinigten Klangmaſſe unter, während jene gerade die verfchiedenen Klang · 
färbungen ber einzelnen Inftrumente zu allerlei finnlihen Nahahmungen von Naturklängen 
u. dgl. benugt. Bleibt diefelbe dabei im Bereich des Anmuthigen und Heitern, fo ift nichts da- 
gegen zu fagen; will fie aber durch Donner und Kriegslärm, durch Mingenden Sonnenfchein 
oder durch in Tönen dargeftellte Seelenzuftände, 3. B. eines Verbrechers vor der Hinrichtung, 
wirklich rühren oder erfchüttern, fo ift dies eine Verirrung. Was endlich jene Form der Anftru« 
mentalmufit anlangt, die man brillante, Bravour- oder auch Virtuofenmufif nennt, bei der e6 - 
auf Darlegung der Gefchidlichkeit des Vortragenden abgefehen ift, fo ift wohl zu unterfcheiden, 
ob dies des Componiften erfter oder gar einziger Zweck war, oder ob er nur zur Erreichung ho» 
herer Tendenzen jeded dem Inftrumente inwohnende Wirktungsmittel aufbietet. In beiden 
Fällen wird zum Vortrag des Stüds volle Beherrfhung des Inftruments, alfo Virtuofität 
erfodert ; dennoch ift zwiſchen beiden Arten von Stüden ein gleicher Unterfchied, wie zwiſchen 
einem Meifter und einem Virtuofen. Die ausgebildetfte Form diefer Gattung ift das Concert 
(f. d.), das aber in neuerer Zeit durch das Goncertino und die fogenannte große Phantafie ver- 
drängt zu werden bedroht ift, Tonwerke, welche, alle höhern Tendenzen offen ablehnend, blos 
den niedern egoiftifchen Zweden des Virtuofen zu fröhnen beftimmt find. Die bedeutendften 
Gattungen und Formen der Inftrumentalmufit find das Concert, die Sonate, das Duo, 
Trio, Quatuor u. f. w., die Duverture und die Symphonie, welchen legtern beiden das ganze 
Gebiet aller dbermalen üblichen und vorhandenen Inftrumente zu Gebote fteht. Die Inftru- 
mentalmuſik, vor allem ihr Gipfelpunft, die Symphonie, ift in Bildung und Weſen deutſch, 
und E. Ph. Em. Bad, Haydn, Mozart, Beethoven, Fr. Schubert, Spohr, Weber, Men⸗ 
delöfohn, Schumann, Bade u. X. find ihre bedeutendften Förderer und Pfleger. Die Beftre- 
bungen des Franzofen Berlioz (f. d.) find, wie bemerfenswerth immer, doch zur Zeit in ihrem 
Einfluß noch zweifelhaft. In Bezug auf Inftrumentalfpiel haben fi) namentlich Frankreich, 
Deutfchland und neuerdings Belgien fruchtbar gezeigt, welches legtere eine große Anzahl be 
deutender Künftler, hHauptfächlich für Violine und Violoncell, wie Beriot, Vieurtemps, Prume, 
Servais u. A., aufzumeifen vermag. Stalien hat von Zeit F Zeit bedeutende Virtuoſen, na⸗ 
mentlich Geiger, wie Tartini, Corelli, Viotti, Paganini u. A. erzeugt, ſich aber im Ganzen 
wenig an den Fortſchritten der Inſtrumentalmuſik betheiligt. 

ſubordination, ſ. Subordination. 
urrection oder Aufſtand, die Erhebung des Volkes gegen eine für unrechtmäßig an 
geſehene Herrfchaft, ift wohl zu unterfcheiden vom Aufruhr (f.d.), der in einer ungeorbneten, ge» 
waltfamen Widerfeglichkeit gegen eine obrigkeitliche Anordnung befteht. Die Frage, inwiefern 
das Volk zu einer folchen Erhebung berechtigt fein könne, fällt unter die allgemeinere Frage nad) 
dem Recht des Widerfiandes. — In Ungarn hieß bis zu ben Ereigniffen von 1848 Infurreetion 
das allgemeine Aufgebot des Reichsadels zur Vertheidigung der Grenzen, was bei dringenden 
Gefahren vom Könige ausging, wo dann jeder Adelige verbunden war, in Perfon bewaffnet im 
Felde zu erfcheinen. So focht 1809 bei Raab die ungar. Infurrection gegen den Vicekönig Eu- 
gen von Stalien. 

Integralrechnung heißt derjenige Theil der Infinitefimalrechnung oder höhern Analyſis, 
welcher aus einer gegebenen Gleichung zwiſchen den Differentialen zweier oder mehrer veränder⸗ 
licher Größen eine Gleichung oder Relation zwifchen diefen Größen felbft auffinden lehrt. Das 
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Integral eines gegebenen Differentiald ift diejenige Function einer oder mehrer veränderlicher 
Größen, durch deren Differentiation jenes Differential entfteht; es wird durch das dem Dif- 
ferential vorgefegte Zeichen / bezeichnet, z. B. x’ dx—='x*. Ein Differential integriren 
heißt das Integral des erftern finden. Ein Integral wird vollftändig oder allgemein genannt, 
wenn es eine willfürliche unveränderliche Größe oder Eonftante enthält, particulär aber, wenn 
der Conſtante ein beftimmter Werth, z. B. Null, beigelegt worden ift. Won den particulären 
Integralen find noch die beftimmten Integrale zu unterfcheiden. Der allgemeine Ausdrud eines 
unbeftimmten Integrale ift / X dx, mo X eine Function der veränderlichen Größe x bezeichnet. 
Iſt num diefe Function zwiſchen den Grenzen x—a und x—A fletig, und wird das Integral fo 
beftimmt, daß es für x — a Null wird, und dann xA gefest, fo heißt das Integral ein beftimm- 


tes Integral und wird bezeichnet durch f ee Xdx. Die Integralrechnung ift ihrem Zwecke und 


Gegenftande nach das Umgekehrte der Differentialrechnung (f. d.), übertrifft diefelbe aber an 
Schwierigkeit und Umfang bei weitem. Sie zerfällt in zwei Hauptabtheilungen, von denen bie 
eine Differentialgleichungen mit zwei, die andere aber ſolche mit mehren veränderlichen Größen 
behandelt. Jede diefer Abtheilungen hat wieder zwei Theile; der erfte enthält die Antegralien 
folher Differentialgleihungen, in denen nur Differentiale des erften Grades vorkommen; ber 
andere befchäftigt fich dagegen mit foldhen, in denen Differentiale vom zweiten oder von einem 
noch höhern Grade enthalten find. Die Integralrechnung wurde, wie die Differentialrechnung, 
zuerft um 1671 in England von Newton und nicht lange nachher in Deutfchland von Leibniz, 
dem die Entdedungen Newton's ganz unbekannt waren, erfunden und feitbem, befonders in den 
legten Jahrzehnden, außerordentlich ausgebildet und bereichert, obgleich nocdy immer viel darin 
au leiften übrig bleibt. 

Intellectuell oder Intelleetual bezeichnet im Allgemeinen Das, mas ſich auf das Wiffen, 
bie Erfenntniß bezieht und fie ausdrüdt. In diefem Sinne ſpricht man 3. B. von intellectuel- 
ler Bildung, im Unterfchiede von der moralifchen des Millens und der äfthetifchen bes Ge- 
ſchmacks. Im engern Sinne unterfcheidet man intellectuelle Erfenntniffe von finnlichen oder 
fenfuellen und verfteht darunter ſolche Erkenntniſſe, die durch; Verfnüpfung und Entwidelung 
der Begriffe ohne Beihülfe der Erfahrung und finnlichen Anfhauung gewonnen werben fön- 
nen, alfo was man gewöhnlich Verftandes- oder Vernunfterfenntniffe im Gegenfage zu finn- 
lichen Wahrnehmungen nennt. In diefem Sinne bietet nicht blos die Phifofophie, fondern auch 
die Mathematik ein intellectuelles Wiffen dar. Objecte der Erkenntniß, welche gar fein Gegen- 
ftand der Erfahrung werben fönnen, würden daher nur durch ein intellectuelles Wiſſen erreicht 
werben fönnen und heißen deshalb auch intelligibel, d. b. nur durch Denken erkennbar. Solche 
intelligible Objecte bezeichnen die Begriffe Gottes, des Geiftes u. ſ. w. Intelleetualismus oder 
Intelleetualpbilofopbie nannte man demgemäß bisweilen diejenige philofophifche Anficht, nach 
welcher nicht nur die Objecte der wahren Erfenntnif nicht im Bereiche der finnlichen Wahrneh- 
mung liegen, fondern auch die Duelle des Wiſſens über fie in dem Verftande und der Vernunft 
au fuchen ift, womit ſich häufig die Vorausfegung gewiſſer angeborener Grundfäge und Be 
griffe verband, welche in legter Inſtanz über Wahrheit und Irrthum entfcheiden follten. Dem 
Antellectualismus fteht dann der Empirismus (f. d.) und Senſualismus (f. d.) entgegen, der 
legtere befonders infofern, als er alle Erkenntniß aus finnlicher Wahrnehmung ableiten au fön- 
nen glaubt. Eine noch engere Bedeutung endlich als die ermähnte erhielt das Mort intellectuell 
in den Syſtemen Fichte's und Schelling's als Prädicat für die nicht empirifche, fondern geiftige 
Anſchauung, die ohne alle Neflerion und verftändige, an Begriffen und ihren Verhältniffen 
fortgehende Überlegung unmittelbar in das oberfte Princip alles Miffens hinein verfegen follte, 
für welches Fichte die abfolute Spontaneität des Ih, Schelling die Identität aller Gegenſätze 
in dem Abfoluten erffärte. Auf ähnliche Weiſe fuchten früher die Myſtiker ihre Anfchauungen 
des göttlichen Weſens zu rechtfertigen. Die Berufung auf diefe intellectuelle Anfchauung, für 
welche Fichte auch den Ausdruck productive Einbildungsfraft anmendete, ift aber aus den Sy 
ftemen ber Philofophie wieder verſchwunden, feitdem man die Millfürlichfeit ihrer Koderung 
und Behauptung eingefehen hat. 

Intelligenz bezeichnet urfprünglich Verftändnif, Einfiht, Erkenntniß, befonders die von 
ber finnlichen Wahrnehmung nicht unmittelbar abhängige und auf fie befchränfte, alfo die ver- 
ftändige und vernünftige Erkenntniß; fodann die Vermögen, ſolche Einficht gu erwerben, und 
endlich ein Wefen, welches durch ſolche Vermögen charakterifirt if. Deshalb gelten nicht die 
Thiere, fondern erft der Menfch für eine Intelligenz, indem ſich feine Vorftellungen und Be 
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griffe zu einem von ben unmittelbaren ſinnlichen Empfindungen unabhängigen, in ſich felbft zu- 
fammenhängenden, bewußtvollen Gedankenkreiſe ausbilden, innerhalb deffen feine jeu- 
gungen von Wahrheit und Irrthum wurzeln. Es ift natürlich, daß wir auch hoͤhern geiftigen 
Weſen, felbft dem höchften, Gott, eine Intelligenz beigulegen geneigt find, deren Merkmale wir 
nad) der Analogie Deffen, was wir in und felbft finden, beftimmen. Mit welchem Rechte oder 
Unrechte dies gefchieht, würde nur eine auf die legten Bedingungen und allgemeinen Gefetze des 
geiftigen Lebens überhaupt zurückgehende Unterfuchung entfcheiden können. Im weitern Sinne 
bes Worts nennt man intelligent Jeden, der ein Gebiet des Wiffens oder Handelns mit Klar 
beit und Sicherheit beherricht, 3. B. einen Baumeifter, Staatsmann u. f. w. 

Intelligenzblätter nannte man die feit Anfang des 18. Jahrh. täglich oder an beftimm- 
ten Tagen erfcheinenden Blätter mit Nachrichten, die ſchleunig zur öffentlichen Kenntnif oder 
Intelligenz gebracht werben follten, und Intelligenzeontor die Anftalt, welche dergleichen 
Nachrichten fammelte und durd den Drud bekannt machte. Obgleich noch viele derartige Blät- 
ter unter den verfchiedenften Ziteln theild von früher her noch fortbeftehen (3. B. zu Halle feit 
1729, zu Dresden feit 1752, zu Leipzig feit 1763), theild fortwährend nad) den Rocalbedürf- 
niffen neu begründet werben, fo haben doch in der Negel bie Zeitungen (f. d.) einen Theil ihres 
Raums, gewöhnlich den legten, der Aufnahme von Anzeigen aller Art gewidmet. Den erften 
Vorſchlag zur Einrichtung eines Intelligenzcontors fol der Vater Montaigne's, der1569 ftarb, 
gemacht haben; Kohn Innys war dagegen der Erfte, der 1637 in London eine folche Anftalt 
unter dem Namen „The office of intelligence” ins Xeben treten lief. In Deutfchland über- 
reichte auerft der Baron Wilh. von Schröder, der 1665 ermordet wurde, bem Kaifer Leopold 
einen Entwurf zu einem Intelligenzcontor, welchen dann von Boden 1703 wiederholte, wor- 
auf 1722 in Franffurt a. M. 1724 in Hamburg, 1727 zu Berlin, 1729 zu Halle, 1732 zu 
Dresden, 1744 zu Augsburg, 1745 zu Braunfchweig, 1748 zu Nürnberg, 1750 zu Hannover 
und 1763 zu Leipzig Antelligengcontors errichtet wurden. 

Intendant heift fo viel ald Oberauffeher oder Director. In Preufen führen diefen Zitel 
bie ehemaligen obern Kriegscommiffare, welche bei dem Armeecorps die Bezahlung, Verpfle 
gung und Bekleidung der Truppen leiten und über die Wirthfchaft und das Rechnungsmwefen 
bie Aufſicht führen. Ihnen find Intendanturräthe zum Beiftande gegeben und alle ftehen un- 
ter bem Generalintendanten ber Armee. In Frankreich wurde der Titel Intendant, weil er an 
das Königthum erinnerte, in Präfeet (f. d.) umgewandelt. Auch die oberften Dirigenten der 
Hofbühnen werben gewöhnlich Intendanten genannt. 

Intenfion, d.i. Anfpannung, mithin Verftärkung der innern Kraft, nennt man bie er- 
höhte innere Wirkſamkeit im Gegenfage der Ertenfion oder Ausdehnung, die mit ihr häufig im 
umgekehrten Berhältniffe fteht. So fpricht man von einer Intenfion ber Gefühle, wenn man 
bie Innigkeit derfelben anzeigen will, und in diefem Sinne wird auch dad Beiwort intenfiv ge» 
braucht. Intenfives Leben nennt man ein folches, welches man nicht nach der Zeitdauer, fon- 
bern nad) der innern Wirkſamkeit und feinem Gehalte beurtheilt. Unter intenfiver Größe ver« 
fteht man die Größe des Inhalts oder der innern Kraft. Auch nennt man zumeilen Licht, 
Wärme, Kraft u. f. w., infofern fie einer Meffung fähig find, intenfive Größen im Gegenfage 
der räumlich ausgedehnten oder ertenfiven Größen. Etwas intenfiv vergrößern heißt ſolches 
feinem innern Werthe nach erhöhen. — Intenfität ift ein in der Phyſik fehr gebräuchlicher 
Ausdrud, der die Stärke einer Wirkung im Vergleich mit der Stärke einer andern Wirkung 
unter ähnlichen Umftänden anzeigt. So fagt man, das Kicht der Sonne hat mehr Intenfität 
als das des Mondes. Befonders wichtig ift der Begriff der Intenfität in der Rehre von den 
galvanifhen Strömen, wo fie von der Quantität zu unterfcheiden ift. 

Intenfivum (lat.) heißt in der Grammatik ein Jolches Zeitwort, welches, meift ſchon durch 
feine befondere Bildung charakterifirt, eine Verftärfung oder das eifrige Beharren bei einer 
Thätigkeit ausdrüdt, wie „ängftigen”, „horchen” u. f. w., umd, weil es zugleich die öftere Wie- 
berholung berfelben Handlung einfchließt, häufig ald Iterativum (f. d.) erfcheint. ö 

Intention, nicht zu vermechfeln mit Intenfion (f. d.), heißt Richtung und wird gewöhnlich 
von der Richtung des Wollens, der Abficht des Handelnden, gebraucht, von welcher der äußere 
Erfolg, die Wirkung der Handlung, abweichen kann. Auf das fittliche Gewicht, welches bie 
Frage nach dem Verhältniß zwiſchen Abficht und That hat, kann die Lehre der Jefuiten auf 
merffam machen, nach welcher auch eine fchlechte Handlung erlaubt fein foll, wenn man nur 
eine gute Abficht dabei habe; eine Xehre, die wie der damit genau —— Grund · 
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ſatz: der Zweck heilige die Mittel, alle Moral untergräbt, wenn fie ohne Einſchränkung auf 
geftellt wird. 

Interceffion ift im Eivilrechte fo viel ald Bürgfchaft (f. d.). Im Staats- und Völkerrechte 
verfteht man darunter die Verwendung eines Staats bei einem andern Staate für Privatper- 
fonen, die Unterthanen eines der beiden oder auch eines dritten Staats find. Die Interceifion 
für Bürger des intercedirenden Staats, um ihnen z. B. zu gerechten Foderungen au verhelfen, 
fie gegen Beleidigungen und Unrecht zu ſchüten, fie zu einer mildern Behandlung zu empfeh* 
len, fie aus der Kriegsgefangenfchaft zu reclamiren u. ſ. w., ift allgemein als zuläffig anerkannt. 
Dagegen find die Interceffionen, die zumeilen zu Gunften der Unterthanen des fremden Staats 
verfucht wurden, in der Regel zurückgewieſen und oft fehr übel genommen worden, fo die In« 
terceffionen für den evangelifchen Magiftrat der Stadt Thorn 1724; für die Proteftanten, 
welche der Erzbifchof von Salzburg, Leop. Ant. Graf von Firmian, 1751 —52 aus bem Lande 
trieb; des holl. Gefandten für den Prätendenten Karl Eduard beim franz. Hofe 1745 u. f. w. 

Anterdict hieß in der röm. Nechtöpflege eine vorläufige Verordnung ded Prätors, durch 
welche mit Vorbehalt des eigentlichen Nechts Jemand im Befig einer Sache gefchügt, darein · 
gejegt oder wiedereingefegt wurde. Jemandem Feuer und Waſſer unterfagen (interdicere), 
war fo viel, ald Jemand ins Epil ſchicken. — In der kirchlichen Diseiplin bezeichnet man mit 
Interdiet ein vom Papfte erlaffenes Verbot aller firchlihen Handlungen, mit Ausnahme der 
Taufe. Keine Glode durfte geläutet und das Abendmahl felbft den Sterbenden nicht gereicht 
werden; die Beerdigungen mußten ohne firchliche Gebräuche vollzogen, aller Kirchenfchmud 
verhüllt oder entfernt werden. Es war eine allgemeine Bufftrafe und eine Steigerung des 
Kirhenbanns (f. d.), des Anathema und der Ercommunication, welche auf die Umgebung der 
ſchuldigen Perfon, auf ihre Dienftleute und Unterthanen, auf ganze Landesdiftricte und ganze 
Länder ausgedehnt wurde, und hatte zunächſt den Zweck, den Landfriedensbruch zu ftrafen ; 
fpäter galt es als Strafe für alle ſchweren Vergehen gegen den päpftlichen Willen oder dad 
hierarchiſche Intereffe. Beifpiele, daf leidenfchaftliche Hierarchie die Strafe der Ausſchließung 
aus der Kirche über ganze Vereine ausſprach, denen die Schuldigen angehörten, finden ſich 
ſchon im 5. Jahrh. Doc wurde ein folches Verfahren immer gemisbilligt. Das erfte Bei- 
fpiel eines umwiderfprochenen Interdictd gab Alduin, Bifchof von Limoges. Nach ihm wendete 
es Gregor V. gegen ben König Robert von Frankreich an, um diefen zu zwingen, ſich von feiner 
im vierten Grade mit ihm verwandten Gemahlin Bertha zu trennen. Kirchengefeglich aber 
wurde dad Interdict, nach dem Nathe des Obdolricus, Abtes von St.-Martialis, zunächſt zur 
Strafe für Friedensbrecher, erft 1051 auf der — zu Limoges. Die Hierarchie fand in- 
deffen bald genug ein treffliches Mittel in diefer Maßregel, jede ihr entgegenftehende Macht zu 
brechen. Innocenz II. ſprach e8 aus (1140) über ganz Frankreich, Eöleftin II. (1191) über 
Galizien und Öftreich, Annocenz II. über Frankreich (1199) und England (1208), Martin IV, 
über Sicilien (1285), Benedict XII. über Deutfchland (13358). Doch war die Furcht vor der 
Papſtmacht und dem Interdict jest fchon fo erfchüttert, daß die Neichsftände daffelbe für un- 
zültig erklärten und eine Verwahrung dagegen einlegten. Das legte Interdict wurde von 
Alerander VII. über Venedig verhängt (1668), doc ohne daß es Beachtung gefunden hätte. 
Die aufgelärte Zeit hat ed überwunden. 

Interefle (lat.), d. h. daran gelegen fein, bezeichnet, im Gegenfage von Gleichgültigkeit, 
den Antheil, welchen man an einer Sache nimmt, und in Hinficht des Gegenftandes felbft den 
Werth und die Wichtigkeit, die er für und hat. Dem ſinnlichen Menfchen ift nur das Sinn« 
liche, der Nugen und Gewinn, intereffant, und man nennt daher diefen Antheil Intereffe im 
niedbern Sinne und den Gewinnfüchtigen felbft einen intereffirten Menfchen. In diefem Sinne 
fagt Kant, das Schöne gefalle ohne Intereffe, und fo wird aud der Eigennug oder die angele 
gentliche Sorge für feinen äußern Vortheil, ſowie diefer Vortheil oder Gewinn felbft Intereffe 
genannt, befonderd wenn er fi auf Geld oder Geldeswerth bezieht. Nicht minder hat jeder 
Stand, jede Lebensart, jedes Gefchlecht ein eigenthümliches Intereffe. Won diefem befondern 
Intereffe unterfcheidet man daher Das, was allen Menfchen intereffant fein follte, was mithin 
an fi) Werth hat. Intereffant in diefer Bedeutung ift nur Das, was auf eine ausgezeichnete 
Weiſe die höhern Tätigkeiten des Geiftes befchäftigt oder ein eigenthümlicher Ausdrud derfel- 
ben ift, alfo Das, was entweder durch feine bedeutfame Form oder feinen ausgezeichneten Ge 
halt die Aufmerkfamkeit des Gebildeten, für den Werth des Gegenftandes Empfänglichen reizt 
und insbefondere Das, was fi) auf die Menfchheit und deren Beftimmung bezieht. In diefem 
Sinne erhebt ſich das äftherifche, ſittliche und religiöfe Intereffe über alle andern Arten deffel- 
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ben. Der gewöhnliche Sprachgebrauch bewegt fich jedoch in einer weitern Bebeutung des Be- 
griffs und nennt 3. B. Vieles intereffant, was nicht gerade ſchön oder gut ift. — Intereffe im 
juriſtiſchen Sinne, id quod interest, heißt der Nugen oder Schaden, welchen Jemand bei ber 
Handlung eines Andern oder irgend einem Ereigniffe hat. Diefes Intereffe ift ein blos facti» 
ſches, wenn es zufällig aus der rechtmäßigen Handlung eines Andern, fowol eines Einzelnen 
als des Staats, entſteht; es ift ein rechtliches, wenn auf Seiten des Handelnden eine Verbind- 
lichkeit vorhanden war, die Handlung felbft als ſchädlich zu unterlaffen oder doch mit Vorſicht 
zu üben, und in diefer Beziehung hat dann der Befchädigte ein rechtliches Intereffe bei der 
Sache. Denn wenn aud) Derjenige, welcher fich feines Rechts bedient, dadurch allein feinem 
Andern Unrecht thut und die Nachtheile, welche daraus für einen Andern entftehen, nicht zu 
berüdfichtigen braucht, fo beſchränkt fich diefes doch wieder auf Handlungen, welche unmittel- 
bar nicht weiter gehen ald das Necht felbft, und im Ganzen ift Jeder verbunden, fein Handeln 
fo einzurichten, daß daraus einem Andern fein Schaden entftehe. Das Intereffe faßt Dreierlei 
in fich: 1) die bloße Erhaltung des Beftehenden, die Rückgabe oder den Erfag des Werths ei» 
ner weggenommenen oder befhädigten Sache; 2) den pofitiven Verluft, welchen Jemand aufer 
diefem Werthe noch erlitten hat (damnum emergens); 5) den Gewinn, welchen er ohne bie 
beſchädigende Handlung würde gemacht haben (lucrum cessans), Auch die Zinfen (f. d.) eines 
Capitals oder Grundftüds werden im gemeinen Leben Intereffen, daher die Berechnung der 
Zinfen Intereffenrehnung genannt. Intereffenten nennt man Diejenigen, welche an einer 
Sache, einem Gefchäft ein rechtliches Intereſſe haben. 

Interferenz (don dem engl. Worte to interfere) bezeichnet diejenigen Vorgänge in den 
MWellenbewegungen, welche bei dem Zufammentreffen zweier oder mehrer Wellen eintreten. 
Wenn nämlich eine Waſſer-, Schall oder Lichtwelle an einem beftimmten Punkte anlangt und 
über ihn hinaus weiter fich verbreitet, fo ertheilt fie dem an diefem Punkte befindlichen feften, 
flüffigen, luftformigen oder Athertheilchen in jedem Augenblid eine ganz beſtimmte Gefchwin« 
digkeit, wie fie gerade der Stelle der Belle, an welcher ſich diefes Theilchen befindet, entfpricht. 
Wenn ein Zug aus mehren gleichen Wellen daran vorbeigeht, fo erhält diefes Theilchen ab» 
wechſelnd größere und Meinere Gefchwindigkeiten bald in bem einen, bald in dem entgegenge» 
fegten Sinne, wie e8 eben dieſen Wellen gemäß ift. Treffen nun nicht ein, fondern zwei folcher 
MWellenzüge, welche von verfhiedenen Punkten ausgehen, aber nahe die gleiche Nichtung in 
ihrer Fortpflanzung befigen, zufammen, fo wird die Gefchwindigfeit, welche ein ihrer gemein» 
ſchaftlichen Einwirkung unterworfenes Theildyen annimmt, eben von beiden Wellenzügen ab» 
hängen und in jedem Augenblide die refultirende fein aus denſenigen Gefchwindigfeiten, welche 
jeder MWellenzug einzeln demfelben ertheilen würde. Wie groß in jedem Augenblide diefe Ne- 
fultirende wird, hängt von dem Gange ber beiden Mellenzüge ab. Treffen diefelben z. B. fo 
zufammen, daf fie beide dem Theilchen eine Bewegung nach derfelben Seite ertheilen, fo wird 
die Rejultirende gleich der Summe ber Gefchwindigkeiten, welche jeder Wellenzug einzeln erzeugt 
hätte, fein; die beiden Wellenzüge werden fich in ihrer Wirkung alfo verſtärken. Treffen dage- 
gen die beiden MWellenzüge gerade umgekehrt fo zufammen, daf fie dem Theilchen eine Ge- 
ſchwindigkeit nach entgegengefegten Seiten ertheilen, fo wird die daraus refultirende Gefhmwin- 
digkeit nur die Differenz der beiden Gefhwindigkeiten, welche jeder Wellenzug einzeln erzeugt 
hätte, fein; beide Wellenzüge ſchwächen ſich alfo in ihrer Wirkung oder heben ſich auch, wenn 
fie gleich ſtark find, gänzlich auf, ſodaß das Theilchen, welches ihrer vereinten gleichen, aber ent- 
gegengefegten Wirkung ausgefegt ift, völlig in Ruhe bleibt. Bei Waſſerwellen erfcheint alfo 
die Oberfläche des Waſſers an diefen legtern Stellen in Ruhe; bei Schallwellen verſchwindet 
an ihnen der Schall; bei Richtwellen erfcheinen ſolche Stellen dunkel. Die Interferenz ber 
Mellen gibt zu mannichfachen Erfheinungen Veranlaffung. Wenn ein Zug von fortfchreiten« 
den Wellen mit den reflectirten Wellen deffelben Zugs zufammenttrifft, fe bilden fi) fogenannte 
fiehende Wellen, d. h. es bleiben gewiffe Stellen in Ruhe, während andere in eine beftimmte, 
regelmäßig hin» und hergehende Bewegung gerathen. Dies gefchieht z. B. auf der Oberfläche 
des Waſſers oder in den angeblafenen Pfeifen, deren Ton eben dies Refultat der Interferenz 
zwiſchen den direct erzeugten und ben von dem untern Ende reflectirten Wellen iſt. Durch die 
Interfereng finden ferner die fogenannten Farben dünner Platten (z.B. der Seifenblafen oder 
angelaufener Fenfterfcheiben), die ebendahin gehörigen Newton'ſchen Ringe, die ganze Claſſe 
der Beugungs · oder Inflerionserfcheinungen ebenfo wie die farbigen Ringfyfteme in den auf 
eine gewiffe Weife gefchliffenen und in einem Polarifationsapparate dem Durchgange bes po» 
larifirten Lichts ausgefegten durchfichtigen Platten doppeltbrechender Kryftalle ihre Erklärung. 
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Interim heißt in der Reformationszeit die vom Kaifer gegebene Verordnung, wıe ed in der 
ftreitigen Religionsfache einftweilen (interim) bis zur Entfheidung durch ein allgemeines 
Concil gehalten werben folle. Schon 1541 hatte Granvella einer zur Vereinigung ber fireiti- 
gen Religionsfache während bes Reichstags zu Negensburg niebergefegten Commiſſion, beren 
Mitglieder EL, Pflug und Gropper von kath. Melanchthon, Bucer und Joh. Piftorius von 
proteft. Seite waren, eine Schrift vorgelegt, welche die Grundlage zu einer vorläufigen 
Bereinigung bilden follte. Diefe Schrift nannte man fpäterhin da8 Regensburger Interim, 
oft auch die Öyäne, weil die Proteftanten glaubten, daf fie durch die Schrift mit Rift zur kath. 
Kirche zurüdigeführt werden follten. Die päpftlichen Legaten Contarini und Moroni revidir- 
ten jene Schrift. Bald vereinigte man fich über die Lehren von der Bolltommenheit der menfch- 
lichen Natur vor dem Falle, über die Willensfreiheit, über die Erbfünde und Rechtfertigung, 
aber an den Differenzen über die Sacramente und über die Gewalt der Kirche fcheiterte der 
weitere Berfuch zur Einigung, und der Kaifer erklärte im Reichstagsabſchiede (29. Juli 1541), 
daß die gepflogenen Verhandlungen auf einem Eoncil fortgefegt werben, die Proteftanten aber 
weder über die geftellten Artikel hinausgehen, noch gegen diefelben auftreten follten. Auf dem 
neuen Reichötag zu Augsburg (1548) wurde auf des Kaifers Befehl ein neues Interim durch 
Julius Pflug, Michael Helding (Sidonius) und Joh. Agricola geftellt; es heift dad Augs- 
burger Interim. In demfelben warb den Proteftanten ber Kelch, die Priefterehe und anderes 
weniger MWefentliche zugeftanden. Daffelbe fand jedoch allgemeinen Miderftand und konnte in 
Süpddeutfchland nur durch die Paiferliche Übermacht aufgezwungen werden, während es in Nord 
beutfchland entfchieden abgelehnt oder gemildert wurde. Durch die Bemühungen bed Kurfürften 
Morig von Sachſen entftand auf dem Landtage zu Leipzig 22. Dec. 1548 das mobdificirte 
Reipziger Interim, welches den proteft. Glauben wahrte, das kath. Ceremoniel größtentheils 
ald gleichgültig zugeftand und auch die päpftliche und bifchöfliche Gewalt, wenn fie nicht mis» 
braucht würde, anerkennen wollte. Es zerfällt in das Heine und große Interim. Jenes ging 
aus einer Berathung ber kurſächſ. Theologen zu Celle hervor; das große wurde auf einen 
neuen Landtage zu Reipzig, befonders durch; Melanchthon, Bugenhagen und Major zufammen- 
ftelft, ift auf das Heine bafirt, nahm wieder mehre kath. Gebräuche auf, reizte aber die firengen 
Zutheraner zum heftigften Zorne und brachte durch die Streitigkeiten, die es hervorrief, den 
erften Riß in die neue Kirche. Nach dem Paffauer Vertrage wurde das Interim aufgehoben 
(1552). Bol. Bied, „Dreyfaches Interim” (Lpz. 1721). 

Anterimifticum nennt man eine Anordnung, welche einftweilen für irgend ein fireitiges 
Berhältnif entweder durch den Vergleich der Parteien, oder durch die Vermaltungsbehörden, 
oder durch die Gerichte getroffen wird, mit Vorbehalt einer weitern Unterfuhung und Ent- 
fcheidung der Sache. Die Verwaltung kann nur in folhen Gegenftänden ein Interimifticum 
anordnen, wo ihr die Entfcheidimg der Hauptfache zufteht, und der Richter nur in dem Falle 
dazu fchreiten, wenn die Sache nicht in dem gegenwärtigen Zuftande bleiben, alfo auch nicht 
durch Schug des Befigftandes geordnet werden kann. Das Interimifticum muß fi fo nab 
als möglich an die fünftige endliche Entfcheidung halten und darf Niemandem bereits ermwor« 
bene Rechte entziehen. 

Interimsſchein heißt der über eine eigentlich fällige, aber vom Gläubiger nod) geftundete 
Zeiftung vom Schuldner einftweilen (interim) ausgeftellte Schein, insbefondere derjenige, 
welcher über den für einen gekauften Wechſel Shuldig gewordenen Betrag gegeben wird. Wenn 
derfelbe in Wechfelform ausgeftellt wird, fo bildet er den Interimswechſel. 

Interjectionen (lat.), d. b. Zwifchenwörter, heißen in der Grammatik vorzugsweife die- 
jenigen Partiteln, welche irgend eine Empfindung oder Gemüthsbewegung ausdrüden und 
meift in einem Ausrufe beftehen, wie z. B. des Erftaunens durch ein „Ah! oder „Oh !”; des 
Schmerzes ober der Klage durch „Weh!” u. f. w. Obgleich fie ihrer Natur nach mit den übri« 
gen Wörtern des Sages in eine äufere Verbindung nicht treten können, fo ift dies doch we · 
nigftens fcheinbar bei einigen der Fall, z. B.: „Weh mir, daf ich mich fo vergaß!“ In weiterer 
Bedeutung rechnet man auch alle die Wörter dahin, die vermöge des Sprachgebrauchs einen 
ganzen Sag vorftellen, wie „Halt !” oder die Nachahmung des Schalls enthalten, wie „Knack“, 
„Schnapp” u. f. w. 

Interlafen, Amtsbezir? im Canton Bern mit 19600 E. mit dem Fleden gleiches 
Namens. Kegterer, mit nahe 1100 Bewohnern, liegt 1786 par. F. über der Meeresfläche in 
einer der reigendften Gegenden des Berner Oberlandes, gegenüber dem Städtchen Unterfeen, 
zwiſchen dem Brienzer- und Thunerfee und am Ausgange des Rauterbrunner Thals. Früher 
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befanden fich hier zwei Auguftinerflöfter, die in der Neformationszeit aufgehoben wurden. 
Der Drt 3. bildete fi aus den um das Schloß erbauten Penfionshäufern, die alljährlich von 
einer großen Zahl fremder Gäfte, meift den höhern Claffen der Geſellſchaft angehörig, befucht 
werben. Befonderd in den legten Jahrzehnden, feit Gründung einer Molkencuranftalt zu An« 
fang diefes Jahrhunderts, hat der Fremdenbeſuch, welcher den Haupterwerbs zweig der Bewoh · 
ner bildet, beträchtlich zugenommen. In der Nähe befindet fich der in neuerer Zeit durch die 
Gretinenheilanftalt befannt gewordene Abendberg (f. d.). 

Interlocut oder Zwiſchenurtheil nennt man eine richterliche Entfcheidung, welche nur 
den Gang bes Proceffes, die Schuldigkeit ded Beklagten, ſich auf die Klage einzulaffen, die 
Beweislaft, die Beweisfäge, die Mittel des Beweifes u. f. w. betrifft und alfo die Hauptent- 
fheidung oder Definitivfentenz (f. Urtheil) vorbereitet. Dft aber hat dad Interlocut einen 
folhen Einfluß auf die Hauptentfheidung, daß diefe zur bloßen Folgerung wird. In diefen 
Fällen können dann aud) die Rechtömittel der Appellation und Revifion, welche bei den Inter- 
locuten im Allgemeinen oft befchränkt find, nicht verfagt werden. Auch im Criminalproceffe 
kommen Snterlocutionen zur Vervollftändigung der Unterfuchung vor. 

Intermezzo oder Zwifchenfpiel. Schon die Alten kannten im Drama gewiffe kurze, ab- 
geriffene, loder aneinander gefnüpfte Darftellungen, durch welche fie den Übergang von einem 
Stüde zu dem andern machten und zugleich längere Zwifchenräume der Zeit ausfüllten. Ge- 
genwärtig gibt man den Namen Intermezzo vorzüglich Fleinen komiſchen Dpern, in welchen 
eine, höchftens zwei Perfonen auftreten, und die weder mit dem vorhergehenden noch mit bem 
nachfolgenden Stüde in irgend einer Verbindung ftehen. Da die Kritit an diefe Art Erzeug- 
niffe feine firengen Anfoderungen machen kann, fo fühlt man fidy von denfelben hinlänglich be= 
friedigt, wenn fie fid) nur durd) Laune und komiſche Kraft auszeichnen, ohne es gerade mit dem 
innern Zufammenhange der befchränften Handlung fehr genau zu nehmen. Die neuern Inter- 
mezzi follen anfangs in Madrigalen (f. d.) beftanden haben, melche zwifchen den Aufzügen ab- 
gefungen wurden undaufdas Stud Beziehung hatten, aber bald, von ihrer erften Beftimmung 
fich entfernend, zu ſelbſtändigen Stüden geworben fein. Als eins der älteften und fchönften 
Intermezzi gilt Bardi's „Il combattimento d’Apolline col serpente”. Auch in den ältern 
franz. Opern kamen Intermezzi unter den Namen Rondeaur oder Sarabanden vor, um mit- 
tels derfelben dem Sänger Zeit zur Erholung zu fchaffen. 

International nennt man Das, was zwifchen verfchiedenen Nationen vorgeht. So fpricht 
man von einem internationalen Necht, und zwar fowol einem öffentlichen (gewöhnlich WVöl- 
ferrecht genannt) als auch einem internationalen Privatrechte (melches diejenigen privatrecht · 
lichen Beftimmungen umfaßt, die bei den verfchiedenen Völkern gleichmäßig gelten), ferner von 
dem internationalen Verkehr im Gegenfag zu dem innern Handel der einzelnen Ränder. 

Interniren, ins Innere des Landes vermweifen, bezeichnet das Verfahren einer Regierung 
gegen politifche Flüchtlinge aus einem andern Rande, kraft deffen diefe Letztern gezwungen wer · 
den, ihren Aufenthalt an der Grenze, welcher ben Nachbarftaaten gefahrdrohend ericheint, mit 
einem andern tiefer im Innern des Landes zu vertaufchen. 

Interpellation ift die förmlichere Art der Anfrage, welche im Schoofe einer parlamenta» 
rifchen Verfammlung an ein Mitglied der oberften Vermwaltungsbehörde gerichtet wird, um 
Auskunft, beziehentlich Nechenfchaft über gewiſſe in fein Departement fallende Acte oder Vor- 
gänge zu erlangen, fei e8 zum Zwecke der wirffichen Aufklärung über zweifelhafte Thatfachen, 
fei e8 um Ichon bekannten eine größere Dffentlichkeit au geben und die öffentliche Meinung in 
einer beflimmten Nihtung anzuregen. Beſonders pflegt von dem Rechte der Interpellation 
in den Parlamenten der gröfern Staaten, z. B. Englands, in Beziehung auf Verhältniffe der 
ausmärtigen Politik Gebrauch gemacht zu werben. 

Interpoliren (lat.), eigentlich anders geftalten oder bilden, heißt in der philofogifchen Kri« 
tif, den urfprünglichen Zert einer Schrift durch Einhaltung einzelner Wörter, Säge oder 
ganzer Abfchnitte verfälfchen, daher man dergleichen Stellen und Schriften interpolitte, die 
Handlung felbft Interpolation und den Verfertiger folcher Verfälfhungen einen Interpola- 
tor nennt. Diefe Sitte ift, wenigfteng in Hinficht der griech. umd röm. Schriftdenfmale, ehr 
alt, da ſchon Solon einen Vers in die „Iliade“ auf diefe Weife eingefchoben und Dnomafritus 
die ehrwürdigen Orakelfprüche des Mufäus verfälfcht haben foll. Später trugen bef onders jüd. 
und chriſtliche Gelehrte ſelbſtgemachte Stellen oder Verſe in die Werke Anderer über, um ihren 
eigenen Lehren dadurch höheres Alter und Anſehen zu verſchaffen. Vorzüglich aber geſchah dies 
im Seitalter der Grammatifer, wo man feltene und ungewöhnliche Ausdrüde durch befannte, 
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die man Gloffeme nennt, zu erfegen fuchte. Die Nachweifung und Ausfcheidung folcher Zufäge 
von fremder Hand, mit ber fich bereits die alerandrin. Grammatifer, wie Ariftarchus, befchäf- 
tigten, ift Aufgabe der Kritit. — In der Mathematik heißt Interpoliren zwifchen zwei Glie- 
der einer an ein beftimmtes Gefeg gebundenen Reihenfolge von Größen mehre Glieder fo ein- 
reihen, daf fie, wenn auch nicht ganz, doch fo nahe ald möglich dem in der genannten Reihen» 
folge herrfchenden Gefege ſich anfchliegen, wobei man in der Negel die Reihe als eine arithme - 
tifche Neihe höherer Drdnung zu betrachten pflegt. 

Interpretation (lat.) bezeichnet die Erklärung oder Auslegung von Schriften (f. Derme- 
neutik und Eregefe), Gefegen u. f.w. Die Auslegung eines Gefeges ift überall da nothwen · 
dig, wo der Sinn des Gefeges nicht durch den Wortlaut felbft fich ald Mar und ungmeideutig 
herausftellt. Man unterfcheidet hierin zweierlei Arten von Interpretationen. Die doctrinelle 
ober wiffenfchaftliche findet im einzelnen Falle durch den das Gefeg anwendenden Richter ftatt, 
der dabei theild an gewiffe allgemein angenommene, auch wol durch die pofitive Gefeggebung 
ſelbſt feftgeftellte Regeln oder Normen der Interpretation (Gefegesanalogie, natürliche Rechts 
grundfäge u. dgl.), theild an wiffenfchaftliche Autoritäten und deren Ausfprüche oder an Ent- 
fcheidungen (fogenannte Präjudicien) der höhern Gerichte fi) zu halten pflegt. Wenn eine Ge- 
fegesbeftimmung fo unflar oder mehrbeutig ift, daß die doctrinelle Interpretation zur Feftftel- 
lung der wahren Abficht des Gefeggebers nicht ausreicht (mas ſich praktiſch gewöhnlich darin 
zeigt, daß die verfchiedenen Gerichte dieſelbe verfchiedenartig auslegen und folglich anwenden), 
dann wird eine fogenannte autbentifche Interpretation nothwendig, welche aber lediglich vom 
Gefeggeber felbft, alfo im conftitutionellen Staate von Krone und Ständen gemeinſchaftlich, 
gegeben werden kann. Eine folche authentifche Interpretation ift fodann für die Gerichte bindend. 

Interpunction nennt man die gefegmäßige Anwendung gewiffer Schriftzeid;en, durch 

. welche die Verbindung und Trennung Deffen, was in einer Rede dem Sinne nad zufammen- 
gehört oder getrennt werben muß, fowie die Hebung und Senkung der Stimme angebeutet wer« 
den, ſodaß fie in erfterer Hinficht der logifchen Deutlichkeit, in der andern der Vollkommenheit 
des mündlichen Vortrags dient. Die Römer hatten zwar ben Namen Interpunction, verbanden 
aber damit einen ganz andern Begriff. Ihre Interpunction war, fowie die ber Griechen, größ- 
tentheild eine blos oratorifche, d. h. fie bezog fich nur auf den Vortrag und die Declamation der 
Morte und wurde oft gar nicht oder höchftens durd; einen Punft am Ende des Satzes oder 
durch neue Rinienanfänge und Abfäge (versus, griedy. Stichoi) angedeutet. Die neuere, größ- 
tentheild grammatifche Interpunction ift angeblich eine Erfindung des alerandrin. Gramma- 
tikers Ariftophanes, welche von den folgenden Grammatikern mehr ausgebildet wurde, ſich aber 
wre d. Gr. Zeiten ſchon wieder fo verloren hatte, daß dieſer für nöthig fand, fie durch 
MWarnefried und Alcuinus herftellen zu laffen. Sie beftand anfangs nur in einem auf dreifache 
Art angebrachten Punkte oder Stigma (daher in der Diplomati? die Benennung Stigmeolo- 
gie) und bisweilen noch in einem Striche, die beide auf fehr verfchiedene Art geformt wurden. 
Da man aber bei dem Gebrauche diefer Zeichen feine beftimmten Regeln befolgte und fich ihrer 
zur nothdürftigen Abtheilung der Süge fehr willfürlich bediente, fo behielt die Interpunction 
noch immer viel Schwanfendes, bis zu Ende des 15. Jahrh. die gelehrten venet. Buchdrucker 
Manutius die Interpunctlonszeichen vermehrten und ſich ihrer nach feftern Regeln bedienten. 
Ihr Beifpiel wirkte bald fo allgemein, daß man fie allerdings ald Schöpfer der gegenwärtigen 
Interpunctiondmethobe betrachten kann, und es ift feit jener Zeit aufer einzelnen genauern 
Beftimmungen nichts hinzugethan worden. Die allgemein üblichen Interpunctiongzeichen find 
Nas Komma, Semitolon, Kolon, Punctum und Fragezeichen, welches die Spanier nicht nur 
am Ende, fondern auch zu Anfange bes Fragfages fegen ; ferner das Ausrufzeichen, das Thei ⸗ 
lungszeichen, die Parenthefe, der Gedankenſtrich, das Anführungs » oder Gitationszeichen und 
der Apoftroph. Anleitung zur Interpunction enthält jede Grammatik. In fehr gründlicher und 
logischer Weife erörtert die Interpunction in der deutfchen Sprache Becker's „Ausführliche deut 
iche Grammatik“ (2. Aufl., 2 Bde. Fkf. 1842). 

Interregnum;d. i. Zmwifchenreich, heißt überhaupt die Zeit von dem Tode oder der Ent« 
fegung bes bisherigen bis zur Wahl eines neuen Oberhaupts. Se bezeichnete man bisweilen 
die oft längere Zeit dauernde Erledigung bed poln. —— ſowie nicht minder die Zeit des 
Vicariats im Deutſchen Reiche mit dieſem Namen. Vorzugsweiſe aber hat man in der Ge 
fhichte Deutſchlands (f. d.) mit dem Namen Großes Interregnum die Zeit nach dem Tode 
Kaifer Konrad's IV. bis zur Wahl Rudolf’ l. 1254 — 75, benannt, wo fein eigentliches Ober» 
haupt an der Spige des Reiche ftand. Zwar waren nad Wilhelm von Holland, der 1256 um- 
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Lam, Alfons X. (f. d.) von Gaftilien und Richard von Cornwallis zu Königen erwählt worden. 
aber Beide gelangten zu feinem Anfehen, und Alfons kam fogar nicht einmal nach Deutfchland, 
Natürlih nahmen während diefer Zeit Selbfthülfe und allgemeine Befehdung und fomit 
Raub, Mord und Verwirrung im Reihe fo furchtbar überhand, daß diefe Periode zu der ber 
teübendften in der ganzen deutfchen Geſchichte gehört. Nur die Städte benugten die Zeit diefes 
rechtloſen Zuftandes zu ihrem Vortheil, indem fie Bündniffe untereinander ſchloſſen und da- 
durch den Grund zu ihrer fpätern Macht dem Adel gegenüber legten. 

Interrer hieß bei ben Römern der Magiftrat, der urfprünglich nach dem Tode des Königs 
(Rex) eintrat, vornehmlich zu dem Zwecke, die Wahl eines neuen Königs zu bemerfftelligen. 
Der erfte Interrer, vom Senate aus feiner Mitte ernannt, hielt aber noch nicht die Wahlver» 
fammlung, fondern erft der zweite, den er felbft ernannte, oder wenn die Wahl unter diefem 
nicht zu Stande fam, ein folgender. Die Zeit, während welcher auf diefe Weiſe Interreges, 
jeder fünf Tage lang, im Amte waren, hie Interregnum (f. d.). In der Republit kommen, 
namentlich in den zwei erften Jahrhunderten, Interreges vor zur Haltung der Conſulwahlen, 
wenn die abgehenden Conſuln an derfelben verhindert waren; ihre Würde blieb ſtets patricifch 
ſodaß, nachdem auch Plebejer in den Senat traten, nur die patricifchen Senatoren ihrer fähig 
und zur Ernennung berechtigt waren. 

Interufurium heißt der Vortheil, welcher entfteht, wenn vor der Verfallzeit eine Schuld 
bezahlt wird, welche feine oder andere ald landesübliche Zinfen trägt; ein Vortheil für den 
Schuldner, wenn die Zinfen größer ald die landesüblichen waren, in den übrigen Fällen ein 
Vortheil für den Gläubiger. Die Entfhädigung, welche dem Geminnenden für diefen Vortheil 
gegeben wird, heißt nun ebenfalls Interufurium. Bon den verfchiedenen Methoden zu deffen 
Berechnung ift die Leibniz’fche (in den „Actis eruditorum” 1683 aufgeftellte) die wichtigfte. 
Nach derjelben muß ein Eapital gefucht werden, welches unter Zurechnung der für die Zwifchen- 
zeit erwachſenden Zinfen und Zinfeszinfen deſſelben bem fpäter zu erlangenden Capital gleich 
kin würde. Da aber eine Härte darin liegt, anzunehmen, daß auch jede kleine dazwiſchen aud- 
fallende Zinfenfumme, welche ſich hierbei ergibt, fofort wieder zinsbar angelegt werben könne, 
fo zieht man häufig die Hofmann’fhe Berechnungsmethode vor, wonach nicht Zinfeszinfen, fon- 
bern blos einfache Zinfen in Anfchlag gebracht werden. 

Intervall bezeichnet in der Mufit das Verhältnif zweier Töne in Rüdficht ihrer Höhe 
und Tiefe im Gegenfage zum Einflange, d.i. dem Zufammenkflingen zweier Töne von voll» 
kommen gleicher Tonhöhe. Iſt die Wirkung eines ſolchen Verhältniffes auf das Gehör in fi 
befriedigend, fo heißt das Intervall ein confonirendes ; ift fie unbefriedigend oder hart und er- 
weckt fie fomit das Verlangen nad) einem befriedigendern Verhältnif oder nach Auflöfung, fo 
ift es ein diffonirended. Conſonirende Intervalle find die Feine und große Terz, die reine 
Quarte und Quinte, die Heine und große Serte und die reine Octave; alle andern find biffo- 
nirende. Auch ein urfprünglich confonirendes Intervall kann unter gewiffen Bedingungen ale 
diffonirendes erfcheinen, wenn ed nur durch Verzögerung eines andern erwarteten entfteht, fo 
„B. die Quarte ald verzögerte oder aufgehaltene Terz. — In der Taktik bezeichnet Intervall 
die für gewöhnliche Fälle feftgeftellte Entfernung zwiſchen zwei nebeneinander ftehenden Trup- 
penabtheilungen oder aud) zweier Gefchüge. Die Größe des Intervalls richtet fich theild nad) 
allgemeinen taftifchen Grundfägen, theils nach dem jedesmaligen Terrain und hängt nament- 
lich davon ab, daf der Truppentheil freie Beweglichkeit behält, ohne ſich von dem nebenftehen- 
den fo weit zu entfernen, daß der innere Zufammenhang verloren geht und das Commando 
nicht mehr gehört werben fann. Das Intervall ift nicht mit der Diftanz zu verwechfeln, welche 
den Abftand hintereinander ftehender Truppen oder Gefchüge bezeichnet. 

Intervention (lat.), d. i. Dazwifchentunft, bezeichnet als völferrechtlicher Begriff die Ein- 
mifchung eines Staats in die innern Angelegenheiten eines andern. In früherer Zeit famen 
ſolche Einmifhungen häufig vor, theild auf Anrufen einer Partei, theild zur Vertheidigung von 
Intereſſen, bei deren Aufrechthaltung man mefentlich betheiligt zu fein behauptete. So mild. 
ten ſich Frankreich und Schweden im 17. Jahrh. in die innern Religionsfämpfe Deutſchlands, 
Rufland in die Verfaffungsangelegenheiten Polens ; fo intervenirte Preußen in Holland zu 
Gunften des Exbftatthalters 1787; fo verfuchte die Convention von Pillnig durch bewaffnetes 
Einfchreiten das gefährdete Königthum in Frankreich zu befeftigen. Zu einem völferrechtlichen 
Principe warb die Intervention erhoben durch die Heilige Allianz (f. d.), welche auf den Con · 
greſſen von Laibach und Verona den Grundfag aufſtellte, daß fie berufen und berechtigt ſei, in 
den einzelnen Staaten Verfaffungsveränderungen, welche fie von ihrem Standpunkte aus für 


282 Intervention 


unverträglich mit dem Frieden und der Ruhe Europas halte, felbft dann, wenn bie legitimen 
Beherrfcher ber betreffenden Staaten ihre Einwilligung zu den Veränderungen gegeben und 
fremde Hülfe gegen ihre Völker nicht angerufen hätten, dennoch kraft einer fich felbft beigeleg- 
ten oberauffehenden oder oberftrichterlichen Gewalt durch ihre Einmifhung, nöthigenfalls fo- 
gar durch bewaffnetes Einfchreiten rückgängig zu machen. Trog der fchon unterm 1.Dct. 1820 
von dem neapolitanifchen Minifter des Auswärtigen im Namen feines Monarchen an das Ca- 
binet von Wien gerichteten entfchiebenen Proteftation gegen eine fremde Einmiſchung in die in- 
nern Angelegenheiten Neapels rüdten öftr. Truppen dort ſowol als in Piemont (f. Sar- 
dinien) ein, und trog des Widerſpruchs Englands befegte im Namen der Heiligen Allianz eine 
franz. Armee Spanien. In allen drei Ländern wurden die von ben Monarchen derfelben 
verliehenen und beftätigten Verfaffungen wieder aufgehoben und eine unbefchränfte Regierungs- 
form bergeftellt. Anderer Art war die Intervention der drei Großmächte Rußland, England 
und Frankreich in der türk.-griechifchen Angelegenheit. Weil Nufland ein Intereffe daran 
hatte, die Türkei durch Schaffung eines unabhängigen, mitteld feiner nationalen und religiöfen 
Beziehungen ihm felbft naheftehenden Staats zu ſchwächen, und weil die andern Mächte nicht 
Rußland allein einfchreiten laffen wollten, fo entftand der Vertrag vom 6. Juli 1827, welcher 
die Selbftändigkeit Griechenlands ausſprach. Eine Folge deffelben war die Schlacht von Na- 
varin (f. d.), welche die türk. Seemacht vernichtete. Als 1830 der Rüdfchlag ber franz. Zuli- 
revolution ähnliche Bermegungen in mehren andern Rändern hervorbrachte, proclamirte man 
von Frankreich aus das Princip der Michtintervention, d. h. den Grundfag, daf jede unab- 
hängige Nation berechtigt fei, ihre innern Zuftände felbftändig zu ordnen und zu verändern, 
und daf feiner fremden Macht das Recht zuftehe, fie durch ihre Einmifchung in diefer Freiheit 
zu befchränten. Diefem Grundfag, den England aus freiem Antrieb, die nördlichen Großmächte 
durch die Ereigniffe gezwungen annahmen, verdankte Belgien feine Unabhängigkeit von Hol 
land und die Anerkennung feiner völferrechtlichen Selbftändigkeit feitens der Großmächte. Eine 
biplomatifche Intervention fand freilich infofern ftatt, ald die Auseinanderfegung Belgiens 
mit Holland und felbft die Feftftellung feiner innern Regierungsverhältniffe Gegenftand ge» 
meinfamer Verhandlungen der fünf Großmächte in den fogenannten Zondoner Eonferenzen 
wurden. Selbft bis aur bewaffneten Intervention kam es, indem auf Grund ber erfolgten An⸗ 
erfennung ber Unabhängigkeit Belgiens und unter ſtillſchweigender Zulaffung der andern Groß. 
mächte Frankreich die Herausgabe der von Holland fortwährend befegt gehaltenen Eitabelle 
von Antwerpen mit gewaffneter Hand erzwang. Dagegen ließ Frankreich gefchehen, daß Öft- 
reich im Kirchenftaat, in Modena und Parma zu Gunften des abfoluten Principe intervenirte. 
Um den öfter. Einfluß zu neutralifiren, nahm es indeffen infofern an der Intervention im Kir- 
henftaate Theil, ald e8 Ancona befegte. An den Angelegenheiten der Pyrenäifchen Halbinfel 
endlich warb mehrfach von England und Frankreich intervenirt. Weil es fich jedoch dabei zu» 
nächft nicht um innere Verfaffungszuftände, fondern um die Vertheidigung einer beftehenden 
Herrfchaft gegen dynaftffche Kronprätendenten und zwar in Folge eines ausdrücklichen Ver- 
trags, der fogenannten Quabrupelallianz (f. d.) handelte, fo hatte die Intervention einen me» 
fentlich andern Charakter, daher man fie auch mit einem befondern Worte ald Cooperation 
bezeichnete. Im J. 1840 fand eine Intervention Ruflands, Englands und Oſtreichs zur Auf- 
rechthaltung der Oberherrlichkeit der Pforte über den fi dagegen empörenden Vicefönig von 

gypten flatt. Neben diefen öffentlichen und eingeftandenen Interventionen find noch allerlei 
geheime in neuerer und neuefter Zeit vorgelommen. Namentlich ift dem engl. Minifter des 
Auswärtigen Palmerfton vielfach vorgeworfen worden, daß er bald durch geheime Unterftügung 
oder Aufmunterung politifcher Parteien, bald durch diplomatifche Drohumgen und Einſchüch- 
terungen, die er unter verfchiedenen Vorwänden gegen die Regierungen geübt, auf die innern 
Angelegenheiten mehrer feftländifcher Staaten einzuwirken gefucht habe. In diefem Sinne ift 
die Frage: ob ein Staat fi in die Angelegenheiten eines andern einmifchen dürfe und folle, 
insbefondere auf Grund politifcher Wahlverwandtfchaft neuerdings vielfach zur Sprache fom- 
men. Sogar im fernen Nordamerifa hat ſich eine Partei gebildet, welche den Grundfag der 
Intervention in den europ. Angelegenheiten zu Gunften des dem ihrigen verwandten dbemofra- 
tifhen Princips verficht, während der Präſident Fillmore in feiner Botfchaft von 1852 an den 
Congreß fi ausdrücklich zu dem Princip der Nichtintervention bekennt. In fpecieller Anmwen- 
bung auf die ungarifchen Verhältniffe und die Intervention Rußlands dafelbft 1850 ward von 
Koffuth bei feinem Aufenthalt in England 1851 der Grundfag der Nichtintervention verfoch- 
ten und für den Ball einer Wiederholung der Ereigniffe voP1850 eine Intervention Englands 
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* Gunſten der Nichtintervention Rußlands verlangt. Vgl. Heiberg, „Das Princip der Nicht · 
tervention in feiner Beziehung auf die äußere und innere Organiſation des Staats” (Rpz. 
41842); Rotted, „Das Recht der Einmifchung in die innern Angelegenheiten eines fremden 
Staats u. ſ. w.“ (Freiburg 1845). Zur Kenntniß des neueften Stadiums diefer Frage dienen 
Francis’ „Anfichten und Politik des Lord Palmerſton“ (deutfch von Esmarch, Kaffel 1852). 

Anteftaterbfolge Heißt die Erbfolge, welche, im Gegenfag zu der freien Verfügung des 
Erblaffers für den Todesfall, auf Gefegen beruht und eintritt, wenn weder ein Erbvertrag noch 
ein gültiges Teſtament vorhanden find. (S. Erbrecht und Erbfolge.) 

Intoleranz, f. Toleranz. 

Intonation heißt in der Muſik die Art und Weiſe, wie der Ton oder richtiger der Klang 
durch die Menfchenftimme oder durch Infirumente erzeugt wird. Die beiden Hauptbedingun- 
gen einer guten Intonation find volllommene Reinheit in Bezug auf Zonhöhe und Klang- 
fhönheit. Eine funftgerechte und aller Abftufungen fähige Intonation ift der erfte und wich⸗ 
tigfte Theil aller Schule in Gefang und Inftrumentfpiel. Im Inftrumentbau ift die Intona- 
tion namentlich bei den Klavierinftrumenten und der Drgel von großer Bedeutung. Bei den 
erftern wird fie. hauptfächlich durch die Belederung, d. h.den Überzug der Hammerköpfe mit Wild- 
leder, und durch den Fallwinkel der Hämmer, bei der legtern durch die Befchaffenheit des Ka- 
biums der Pfeifen und durch die Stärke und Maffe des Windzufluffes bedingt. Bei den Blas- 
und Streidinftrumenten, fowie im Gefang ift die Intonation weit mehr von der Fähigkeit und 
Geſchicklichkeit des Vortragenden abhängig. Auch bezeichnet man mit Intonation die Worte, 
welche der Geiftliche vor der Eollecte am Altare fingt und die vom Chore beantwortet werden. 

Intrade (ital. intrata) nennt man einen aus vollftändiger Inſtrumentalmuſik beftehenden 
kurzen, feierlichen Sag, der einem gröfern Zonftüde als Einleitung dient. Urfprünglich be 
ſtand die Intrade aus einem an feine beftimmte Melodie gebundenen Durcheinanderblafen eines 
Zrompeterchors, das am Ende in ein fanftes Aushalten des Dominantenaccords auslief. Nach 
und nad) aber wurde diefe Intrade Fünftlerifch behandelt ; den Trompeten wurden andere In- 
firumente hinzugefügt, und fo entftand aus der Intrade die Duverture (f. d.). Übrigens ift die 
urfprüngliche Intrade nicht mit der Fanfare (f.d.) zu verwechfeln. — In der Staatsmirth- 
ſchaftslehre verfteht man unter Intraden die Staatdeinfünfte und Iandesherrlichen Gefälle 
oder Abgaben. 

Intrigue heißt die künftliche Verfnüpfung oder Verwidelung von Handlungen und Per- 
fonen zu einem beftimmten Zwecke. Im Drama verfteht man darunter bejonders die entweder 
mehr zufällig zufammentreffenden oder abfichtlich herbeigeführten Verhältniffe oder Umftände, 
durch welche die Hauptperfonen gehindert, genedt, irregeführt und in Verlegenheit gefegt wer- 
den. Eigentlich liegt jedem Drama, namentlich dem Kuftfpiele, eine Intrigue zum Grunde; 
doch nur Stüde, in welchen fie fo überwiegt, daß fie zur Hauptfache wird und bie Charaktere 
nur zu ihrer Schürzung und Löſung da zu fein fcheinen, nennt man Intriguenftüde, im Ge- 
genfag zu den Charakterſtücken, in welchen die Intrigue blos zur fchärfern Hervorhebung der 
Charaktere dient. Das Intriguenftüd ift mehr beluftigenden und nedifchen Charakters, und es 
beruht das Komifche darin zunächft auf den Verhältniffen und Ragen der Perfonen ; doch wird 
dadurd die Zeichnung der Charaktere und deren Einfluß auf die Entwidelung ber Handlung 
keineswegs vom Intriguenſtück ausgefchloffen. Mufter in diefer Gattung find die fpan. Man 
tel- und Degenftüde (comedias di capa y espada). Das fühnfte und auch fo ziemlich legte 
Stück diefer Art ift Beaumarchais' „Mariage de Figaro, ou la folle journee”. Der gemüthli- 
chen Natur der Deutfchen haben die mehr äufierlichen Neckereien des Intriguenſtücks nie zuſa— 
gen wollen. In der Theaterfprache bezeichnet man mit Intriguant alle diejenigen Charaktere, 
welche durch Ränke, Hinterlift oder überhanpt durch bösherzige und lafterhafte Motive in das 
Getriebe der dramatischen Handlung eingreifen. Früher beftand diefes Fach felbftändiger, jest 
fällt es zum größern Theile mit dem Charakterfach zufammen. 

Introduction nennt man in der Muſik einen kurzen, meift pathetifchen Sag, der einem 
Hauptfage, 3. B. einem Rondo, Concert» oder Symphoniefage, einer Duverture, Fuge, einem 
Gefangftüce u. f. w., ald Einleitung vorausgeht. Vom Voriplele (f. d.) oder Präludium un 
terfcheidet fich die Introduction dadurch, daf fie feine abgefchloffene Form hat, während jenes 
ein in fich abgerumdetes Stück ift. In der Oper heißt Introduction das erfte Stüd unmittelbar 
nach der Duverture (f.d.), meift ein großes Enſembleſtück, aus Chören und ein- und mehrflim« 
migen Soloftellen beftehend. 

Introitus, d. i. Eingang, heißt in der Kirchenſprache der Anfang des Gottesdienftes, der 
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ehebem, befonder# zur Zeit des Hieronymus, mit Palmen ähnlichen Gefängen vor den Eol- 
lecten, Epifteln und Evangelien begann. In der kath. Kirche ift an jedem Sonntage ein befon- 
derer Introitus gebräuchlich. Hier bezeichnet er namentlich das erfte vom Chor ald Antiphonie 
gefungene Lied vor dem Anfange der Meffe, daher auch den Anfang der Meffe felbft. In man- 
chen proteft. Kirchen wird auch jegt noch, befonders an hohen Feften, der Introitus beibehalten, 
inden der Geiftliche vor der Collecte einen biblifhen Spruch (z. B.: „Ehre fei Gott in der 
Höhe”) fingt, worauf dann ein entfprechendes Kirchenlied folgt. 

Invalide heißt ein für den Kriegsdienft im Felde körperlich nicht mehr tauglicher Solbat. 
Man unterfheidet gemöhnlid Halb» und Ganzinvaliden, je nachdem die Betreffenden noch zu 
Heinen Dienftleiftungen in der Garnifon zu verwenden find oder nicht. Für alte Krieger, welche 
dem Vaterlande ihre Gefundheit geopfert, zu forgen, war fchon in Athen und Rom üblich. Seit 
Einführung ber ftehenden Heere wurde aber diefe Verpflichtung erft von allen Regierungen 
anerkannt, nachdem im Mittelalter faft nur die Klöfter und während der Kreuzzüge bie geift« 
lichen Ritterorden, beſonders die Johanniter, fich der hülflofen Kriegsleute angenommen hat- 
ten. Jetzt erhalten fie Gnadengefchente, Penfionen oder Aufnahme in Invalidencompagnien 
und Invalidenhäufer. Ludwig XIV. errichtete zuerft ein folches (1674), das von Napoleon 
befonders reich dotirt wurde. Die Stelle ald Gouverneur ber Invaliden ift in Frankreich ein 
hoher Ehrenpoften. In England wurde unter Karl II. zu Chelfea (f. d.) ein Invalidenhaus 
für die Landtruppen und durch Wilhelm II. in Greenwich (f. d.) ein Sechospital begründet. 
Außerdem werden den im engl. Dienft Verwundeten noch Prämien nach beftimmter Zare für 
jede Beihädigung des Körpers bezahlt, z. B. für einen Fuß 20 Pf. St., für beide Augen 100 
Pf. St. Von den deutfchen Fürften war es Friedrich II, der zuerft ein Invalidenhaus errichtete. 
Daffelbe wurde 1748 vollendet und trägt die Überſchrift: Laeso, sed invicto militi. Die übri- 
zen Staaten, befonders Oftreich, haben ebenfalld für ihre Invaliden Sorge getragen. 

Invafion heißt Einfall in ein fremdes Gebiet. Insbefondere verfteht man darunter einen 
folhen, der nicht auf bleibende Eroberung, fondern nur auf einen vorübergehenden Zweck be- 
rechnet ift, fei dDiefer nun ftrategifcher, öfonomifcher oder politifcher Art, wie 4.3. die franz. In- 
vafton in Spanien 1825 zur Wiederherftellung der königl. Gemalt. 

Invıntarium, überhaupt jedes genaue Verzeichnif vorgefundener Sachen, nennt man 
insbefondere das genaue Verzeichniß aller einzelnen Sachen, welche das bewegliche Vermögen 
‚ines Menfhen ausmachen. Dergleihen Verzeichniffe werden bei Antretung einer Bormund- 
ſchaft über das Vermögen des Mündels, bei Sterbefällen über die Verlaffenfchaft der Ver- 
ftorbenen, bei Übernahme eines ererbten oder erfauften Gutes, bei Pachten u. f. w. aufgenom«- 
men. — Unter der Nechtömwohlthat des Inventariums (beneficium inventarii) verfteht man 
diejenige gefegliche Beftimmung, welche den Erben, der in der ebenfalls gefeglichen Frift (in 
Sachſen ein Jahr, ſechs Wochen und drei Tage) das Inventarium einreicht, gegen die An- 
fprüche der Erbfchaftsgläubiger ficherftellt, falls der Nachlaf nicht zureichen follte. Bei Rand- 
gütern macht das Wirtbfchaftsinventarium einen wefentlihen Beftand aus, welches in das 
lebendige oder das Viehinventarium, auch Moventien, und in das todte oder leblofe Inventa- 
rium, auch Fahrniß oder Mobilien genannt, zerfällt. Das MWirthichaftsinventarium muf in 
demfelben Zuftande zurüdigegeben werden, in dem es übergeben worden ift. In der Regel wird 
ed von Zaratoren nad) Geldwerth gefhägt. Die Kaufleute find verpflichtet, jährlich ein In⸗ 
ventarium ihrer vorhandenen Waarenbeftände aufzunehmen, was man Inventur (f.d.) nennt. 

Inventur heißt die Aufnahme der fämmtlichen materiellen Befigtheile, deren WVerzeich- 
nung und Abfhägung im Inventarium gefchieht, welches zugleich alle übrigen Activa (ſ. d.) 
und die Paſſiva (f. d.) aufzählt und die Ermittelung des Gefchäftsvermögens zum Zwecke 
hat. Die Aufnahme der Inventur und das Inventarifiren überhaupt erfolgt bei ben Kaufleuten 
und Fabrifanten in regelmäßigen Zeitabfchnitten, gewöhnlich alljährlich, wie es auch mehrfach 
die Gefege verlangen, und zwar nimmt man es zu derfenigen Zeit vor, in welcher erfahrungs- 
mäßig die größte Gefchäftsftille herrfcht, ſodaß die laufenden Operationen dadurch nicht zu em« 
pfindlich beeinträchtigt werden. Hand in Hand mit der Aufftellung des Inventars und voraus 
geht der Abſchluß der Bücher. (S. Bilanz.) Außer der periodifchen Aufftellung des Inventa- 
riums wird ein ſolches auch bei der Erennung und Veränderung von Handelögefellfchaften, fo- 
wie bei Fallimenten aufgenommen. 

Inverneß, eine Graffchaft in Nord » oder Hochfchottland, die größte des Königreichs, zwi⸗ 
ſchen Roß, Nairn, Elgin, Banff, Aberdeen, Perth, Argyle und dem Atlantifchen Ocean, deſſen 
bier im W. angrengender Theil von den Schotten das Caledonifche Meer genannt zu werden 
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pflegt und der im NO. ben Murraybuſen oder Moray⸗Frith bildet, hat ein Areal von 200 aM, 
wovon 57 auf die dazu gehörigen Infeln kommen. Die Graffchaft zählt 963528 E. Das Feft- 
land ift außerordentlich rauh, wild und gebirgig und fleigt im Ben-Newis, dem höchften Berge 
bes brit. Archipels, 4100 5. hoch auf. Zahlreich find die Seen und Bergwaffer in tief einge» 
furchten Thalfpalten, ausgedehnt die Wald-, Haide- und Moorftreden. Culturboden findet fich 
hauptſächlich in den niedrigen Gegenden am Moray-Frith, an einigen Seen und Flüſſen. Die 
Hügelweiden begünftigen die Rinder- und Schafzucht, welche die Hauptbefchäftigung der Ein« 
wohner bilden. Die Hauptabdachung finder gegen NO. ftatt, wie def Lauf der größern Flüſſe: 
Spey, Ne, Findhorn, Nairn, Beauly, andeutet, die alle, befonders die zwei erftern, durch 
ihren ergiebigen Lachsfang bedeutend find. Die Grafichaft zerfällt in zwei gleiche Theile durch 
ben langen und tiefen Thalfpalt, welcher in Südweftrichtung vom Moray-Frith um Koch Linnhe 
an der Weftküfte ftreicht, und durch welchen der Galedonifche Kanal (f. d.) führt. Unter den In« 
fein, die zu den mittlern Hebriden (f. d.) gehören und die Gebirgsnatur des Fefilandes theilen, 
find die namhafteften Skye, ein 57 AM. großes Berg. und Weideland, Norduift, Süduiſt 
und das Vogelneft St.-Kilda. Die celtifhe Sprache herrfcht vor. Ein großer Theil der Ein. 
mohner in den mweftlichen Gegenden verfteht das Englifche nicht, welches überhaupt faft nur bei 
den höhern Glaffen in Gebrauch ift. Noch im vorigen Jahrhundert war die Bevölkerung in 
Folge der Abgefchloffenheit und Unwegſamkeit des Kandes in hohem Grade armfelig und den 
Mis bräuchen und Laftern früherer Jahrhunderte ergeben; feitdem aber ward das Rand der Gi« 
vilifation Durch treffliche Kunſtſtraßen u. ſ. w. geöffnet. Die Graffchaft zerfällt in 55 Kirch— 
fpiele und ſchickt ein Mitglied ins Parlament. Die einzige bedeutende und Hauptftadt, Inver- 
neh, am Moray-Frith und dem Fluffe Neß, zählt 12700 E. meift engl. Abkunft. Sie hat 
einen guten, durch zwei Forts gefchügten Hafen, ein befeftigtes Schloß, eine Akademie und 
mehre gute Schulen und ift der Hauptmarktplag für die Bergfchotten, welche hier ihre Pro- 
ducte verhandeln. In der Nähe hatten die alten caledonifchen Könige ihren Sig, der jest nur 
noch in feinen Trümmern ſich erfennen läßt. Hiftorifch merfwürdig wurde die Stadt durch ein 
glückliches Gefecht des Prätendenten Karl Eduard (f. d.), welches er im Febr. 1746 nach dem 
fiegreihen Treffen bei Falkirk gegen den General Loudon beftand. 

Inverfion (lat.), d. i. Umkehrung, bezeichnet als ftiliftifche und rhetorifche Figur die Ver 
fegung eines Worts oder ganzen Sagtheild aus feiner der frengen grammatifchen Gon- 
ftruction nad) ihm gebührenden Stelle an eine andere, um den Begriff deffelben herauszuhes 
ben und die Aufmerkſamkeit auf denfelben zu Ienten, z. B.: „Zum Genießen nicht hat ung Gott 
geſchaffen“, ftatt: „Gott Hat uns nicht zum Geniefen geſchaffen“. Auch wird fie oft, namentlich 
in der Poefie, durch den MWohlklang nnd Rhythmus hervorgerufen und gerechtfertigt. Unter 
ben alten’ Sprachen laffen die griech. und lat. wegen ihrer außerorbdentlichen Freiheit in der 
MWortftellung die meiften Inverfionen zu, während fie in den neuern Sprachen, befonders in 
der franz., weit befchräntter find. Die Nömer felbft verftanden übrigens unter Inverfion im 
tropifhen Sinne die Zronie (f.d.). — In der Taktik verfteht man unter Inverfion die Ver- 
wechſelung der urfprünglich feftgefegten Folgereihe neben» oder hintereinander ftehender Trup- 
pentheile oder Gefhüge. Wenn die Ordnung und Überficht es erfodert, baf jedem Theile der 
Truppe, 3. B. der Compagnie im Bataillon, dem Zuge in der Compagnie u. f. w., ein beftimm- 
ter, gewöhnlich durch eine Nummer bezeichneter Plag bei der Aufftellung und Bewegung an- 
gewiefen fei, ſo kann es doch auch Verhältmiffe geben, wo der rafche Übergang aus einer Kore 
mation in die andere dad Beibehalten jener Kolgereihe nicht ohne nachtheiligen Zeitverluft er- 
lauben würde. In ſolchen Fällen zieht man den Aufmarfch mit Inverfion um fo mehr vor, da 
bei einer gut geübten Truppe dadurch keine anderweitigen Nachtheile zu befürchten find. 

Inveftitur (d. i. Einfleidung, vom lat. inveslire) nennt man urfprünglich die feier. 
liche Einweifung in das Recht des Beſitzes irgend einer unbemweglihen Sache. Sodann 
bezeichnet das Mort überhaupt fo viel als Belehnung (f.d.), im Kirchenrecht aber die 
Belehnumg des Bifchofs (f.d.) mit Ring und Stab. — Inveftiturftreit heißt der in 
Folge des von Gregor Vi. 41075 erlaffenen Inveſtiturgeſetzes, durch welches er unter 
Androhung ded Banns die weltliche Inveftitur, Belehnung (f. d.) geiftlicher Perfonen mit 
Kirchengut, als Simonie verbot, veranlafte Streit. Kaifer Heinrich IV. ließ zwar den Papſt 
als einen Tyrannen, der ſich am Gefalbten des Herrn vergreife, auf einer Synode zu Worms 
24. San. 1076 abſetzen, ſah ſich aber dafür mit dem Banne belegt und mußte ſich demüthigen. 
Hierauf wurde der Streit mit den Waffen geführt; Gregor ftarb 4085 übermunden, Hein 
rich IV. 4106 unter dem Bann. Kaifer Heinrich V. fuhr fort zu inveftiren, und ald er 1110 
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mit einem Deere über die Alpen zog, entſchloß fi Papſt Paſchalis II., ihm gegen die Preis 
heit der Biſchofswahlen die bifchoflichen Reichslehen zurüdzugeben. Doc; die Lateranſynode 
41112 erfannte in diefer Handlung des Papſtes einen Hochverrath an der Kirche und nöthigte 
ihn, Alles zurüdzunehmen. Endlich kam zu Worms 1122 zwiſchen Ealistus II. und Heinrich V. 
ein Soncordat zu Stande, nach welchem Heinrich dem Papfte bie Inveftitur mit Ring und Stab 
überließ und Freiheit der Bifhofsmwahlen, jedoch unter weltlicher Aufficht, verfprach, während 
dagegen Pafchalis II. dem Kaifer zugeftand, den Prälaten die Reichslehen mitteld des königl. 
Scepterd zu ertheilen und von ihnen vor ber Confecration den Lehnseid zu empfangen. Ein 
gleiches Abkommen trafen Frankreich und England mit dem Papfte. Doch ſchon 1125 milderte 
Kaifer Lothar I. das Concordat, indem er von den Prälaten nur den allgemeinen Untertha- 
neneid verlangte und die Eonfecration vor der Inveftirung geftattete. 

Invocavit, f. Sonntag. 

Jo war der Sage nad die Zochter des Inachus, oder ded Jafus, oder des Peiren, in welche 
fi) Zeus verliebte. Um dies zu verheimlichen, verwandelte er fie in eine ſchöne weiße Kuh. 
Here jedoch merkte auch) fo das Liebesverhältniß, bat fich die Kuh von ihrem Gemahl, der nichts 
Arges ahnte, zum Gefchenk aus und übergab hierauf diefelbe dem allfehenden Argos (Pa- 
noptes) zur Bewachung. Sie zu befreien, ertheilte Zeus dem Hermes den Befehl, ihren Wädh- 
ter zu tödten. Aber in demfelben Augenblide, als diefes gefchehen, fendete Here ber 3. eine 
Bremfe, von der fie durch alle Welt gejagt wurde, bis fie am Nil Ruhe fand. Dies die ge» 
wöhnliche Erzählung, die fich in das grauefte Alterthum verliert. Als Heimat der Sage und 
der 3. ift Argos anzufehen, wo das Weſen der 3. mit dem dortigen Zeud- und Heredienft auf 
das innigfte verbunden war. Ihre Wanderungen, die im Verlauf der Zeit jedenfalls fehr aus» 
geihmüdt wurden, laffen fi ſchwer mit der mythifchen Geographie in Übereinflimmung 
bringen ; nur die Hauptrichtung derfelben bleibt fich gleich. Hauptquelle dafür ift des Aſchylus 
„Prometheus“, womit aber wieder Vieles in den „Schugflehenden” nicht vereinbar ift. Won 
Argos aus Fam fie an dad Meer, welches von ihr den Namen des Fonifchen erhielt; hierauf 
nad) mancherlei Irrfahrten in den Kaukaſus, wo fie den Prometheus traf, welcher ihr den Weg 

eigte, den fie zu nehmen hätte. Zulegt gelangte fie nad) Ägypten, wo fie Erlöfung von ihren 
eiden fand, unter der Berührung des Zeus den Epaphus gebar und ben Ffisdienft ftiftete. 
Daß fie mit der Jfis (f. d.) geradezu identifieirt wurde, dazu gab namentlich die Kuhgeſtalt 
Beranlaffung. Unter den mannichfachen Deutungen ihres Mythus hat diejenige die meifte 
MWahrfcheinlichkeit, daß I. den Mond oder die Mondgöttin bedeute; ihr Umberirren zeige den 
unvermeidlichen Kreislauf des Mondes, der hundert oder taufenbäugige Argos aber den Ster- 
I an. 
od oder Jodine (Jodum), abgeleitet vom griech. Jodos, d. i. veilchenartig, ift ein Grund- 
foff, welcher im Handel in ſchwarzgrauen, metallglängenden, Eroftallinifchen Blättchen vor- 
eommt. Sein fpec. Gewicht ift 4,94. Es ſchmilzt bei 107° E. und fiedet bei 18U’E. Die Dämpfe 
befigen eine prächtig-violette Farbe. Ungeachtet des hohen Kochpunktes verdampft das Jod 
ſchon bei gewöhnlicher Kemperatur ziemlich rafch. Es riecht eigenthümlich, dem Chlorkalk nicht 
unähnlich. Der Gefchmad ift herbe und ſcharf. Die Haut wird vom Jod braum gefärbt. Vom 
Waſſer wird es nur in geringer Menge aufgelöft. Weingeift und Ather löfen es leicht au dun« 
felbraumen Löfungen. Die weingeiftige Löfung ift unter dem Namen Tinctura Iodi offi- 
cinell. Das Jod wurde 1811 von Eourtois, einem Sobafabrikanten in Paris, in der Afche 
von Seepflanzen entbedt. Es begleitet das Chlor (f.d.) in dem Meermwaffer. Die See- 
pflanzen, namentlich die Zange (Bucudarten) und die Algen (f. d.), concentriren und affimi« 
liren die Spuren von Jodverbindungen, welche in dem Meerwaffer enthalten find. Die 
geſchmolzene Afche diefer Pflanzen, welche die Namen Kelp und Varec führt, dient zur 
fabritfmäßigen Gewinnung des Jobs. Bemerkenswerth ift das Vorkommen des Jods im 
Reberthrane und in den Meerfchwämmen. Nicht felten findet es fich auch als Beſtandtheil 
von Mineralwäffern, fo z. B. in der Adelheidsquelle zu Heilbrunn in Baiern, der Salzquelle 
zu Hall, des Rakoczy und des Pandur zu Kiffingen u. a. m. Der franz. Chemiker Chatin fand 
das Jod auch in der atmofphärifchen Luft (in Paris in 4000 Litres Luft soo Milligramm), 
im Thau und Regenwaſſer, in den meiften fügen IBaffern, in den Süfmafferpflanzgen (Na- 
sturtium, Phellandrium, Veronica Beccabunga u. f. w.), in den Süfmwafferthieren (Blutegeln, 
Krebfen, Fifchen), in der Milch, in den Eiern, im Weine u. ſ. w., ſodaß das Jod zu den verbrei« 
tetften Körpern zu gehören fcheint. Das Jod geht faft mit allen Elementen Verbindungen ein; 
die wichtigften deffelben find das Iodfalium (Ioduretum kalii, Kalium iodatum), das Jodfilber 
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(Argentum iodatum), das Jobquedfilber (Toduretum hydrargyrosum und Ioduretum 
hydrargyricum). Das Jodſilber hat in neuerer Zeit vorzugsweiſe bei der Darftellung der Licht. 
bilder Bedeutung gewonnen. Mit Stärkemehl geht dad Jod eine blaugefärbte Verbindung, die 
Jodſtaͤrke, ein. Jod und viele Verbindungen deffelben find außerordentlich gefchägte Arznei- 
mittel. Coindet in Genf wendete dad Jod zuerft mit Erfolg als Mittel gegen den Kropf an, und 
feitdem hat fich gezeigt, daß die meiften Mineralwäffer und Heilmittel, welche wegen ihrer Ei- 
genfchaft, den Kropf zu heilen, berühmt find, Jodverbindungen enthalten. In neuerer Zeit ift 
fogar die Behauptung ausgefprochen worden, daß der Mangel einer gemiffen Menge von Jod 
in der Luft und im Trinkwaſſer die Urfache des Kropfes fei. Das in den Körper gebrachte Jod 
wirft Hauptfächlic auf das Lymphſyſtem, die Drüfen, die einfaugenden Gefäßeund bie Schleim» 
bäute, wo es bie Auffaugung befördert, ſodaß ein Schwinden der drüfigen Organe fich nad) 
feinem Gebrauche bemerklich macht ; auf das Gefäß- und Nervenſyſtem wirkt es fehr aufregend, 
befonders auf die Gefchlechtsorgane; auf die Verdauung zuerft wohlthätig erregend, bei län« 
germ Gebrauche jedoch ftörend und in größern Gaben nady Art der ägenden Gifte. Seine Haupt« 
anmwendung findet ed daher gegen Skropheln, Kropf, Anfchwellungen und Verhärtungen drüfi- 
ger Organe überhaupt, Syphilis, Waffer- und Fettfucht und Gicht. Der große Ruhm, den 
das Jod bald nad; feiner Entdeckung als Heilmittel erlangte, gab auch bei ihm zu Misbrauch 
Beranlaffung, und mander traurige Erfolg feiner Anwendung hat feitdem zur Vorficht bei 
feinem Gebrauche aufgefodert. Das Jodkalium aber wirft felbft in großen Gaben nicht giftig. 

Jokaſte, auch Epikaſte genannt, die Zochter des Menökeus und Schwefter des Kreon, war 
die Gemahlin des theban. Königs Raius, dem fie den Odipus (f. d.) gebar. 

Foläus, der Sohn des Iphikles und der Automedufa, war berühmt als treuer Gefährte 
des Hercules. Unter andern ausgezeichneten Thaten gewann er mit des Hercules Pferden den 
Preis in den Olympiſchen Spielen. Mit den Söhnen der Thespiaden gründete er eine Colonie 
auf Sardinien, mo er aulept göttlich verehrt worden fein fol. Hierauf ging er wieder zu Her« 
cules, bei deſſen Tode er augegen war und dem zu Ehren er einen großen Erbhügel errichtete. 
Als er zum Greis geworden, machte ihn Hercules durch Hebe wieder jung. Ihm und Hercules 
su Ehren feierte man in Theben die Jolan, bei denen am erften Tage geopfert, am ameiten ein 
Dferderennen gehalten wurde, wobei der Sieger einen Myrtenkranz erhielt. 

Jolkos war eine alte Stadt Theffaliend an der innerften Bucht des Pagafäifhen Meer- 
dufens, fieben Stadien von Demetrias, das aus feinen Trümmern emporwuchs. In I. thron« 
ten einft Pelias und Jafon, und von J. zogen die Argonauten nad) Kolchis aus. 

Fön war eigentlich der Sohn des Apollo, der ihn heimlich mit Kreufa, ber Tochter des Kö- 
nig6 Erechtheus von Athen, vor ihrer Vermählung mit Zuthus erzeugt hatte. In einem Käft- 
chen von der Mutter in der nämlichen Höhle ausgefegt, in welcher fie vom Apollo umarmt wor- 
den war, brachte Mercur auf Bitten des Legtern das Kind nad) Delphi, wo es erzogen wurde. 
Da die fpäter eingegangene Ehe der Kreufa mit Zuthus kinderlos blieb, fo befchloß Apollo, fei- 
nen inzwifchen herangewachſenen Sohn dem Zuthus ale eigenen Sohn zu übergeben. Die 
Gelegenheit dazu bot fich ihm, ald Ruthus wegen feiner Kinderlofigkeit das Drakel um Rath 
fragen lief. Das Drafel antwortete ihm, er habe bereis einen Sohn, und Derjenige fei es, der 
ihm zuerſt begegnen würbe. Dies war Apollo's Sohn, den Zuthus, der einft bei einem Bac- 
chus feſte au Delphi ein Mädchen umarmt hatte, in der Meinung, daf derfelbe eine Frucht jener 
Umarmung fei, mit väterliher Liebe aufnahm und Son benannte. Defto unzufriedener aber 
war Kreufa mit dem gefundenen Sohne; ihr Haf ging fo weit, daß fie fogar bei dem Gaftmahle, 
welches Zuthus in feiner Freude anftellen ließ, ihn zu vergiften gedachte. I. aber opferte ben 
Giftbecher den Göttern. Eine Taube, die von dem ausgegoffenen Tranke foftete und gleich bar- 
auf ftarb, entdeckte Kreufa’s ſchreckliches Vorhaben. Zur Steinigung verurtheilt, flieht fie zum 
Altare, wo I. im Begriffe ift, fie von demfelben wegzureißen, als eine Priefterin das Käftchen 
berbeibringt, in welchem Kreufa ihr neugeborenes Kind ausgefept hatte. Kreufa erkennt daffelbe 
und zugleich in J. ihren Sohn, dem fie Apollo als feinen Vater nennt. Die Priefterin befräf- 
tigt diefe Ausfage und bereder Beide, Zuthus in dem Glauben zu laffen, daß J. fein wahrer 
Sohn fei. Auf dieſe Sage gründet fich des Euripides Trauerfpiel „Jon“. 3.3 eichnete fich fehr bald 
durch männliche Thaten aus und führte er ben Sage um 1406 v. Chr. eine Eolonie nad, dem 
Peloponnes. Hier erhielt er das Königreich Agiale, deffen Beherrfcher, Selinus, ihm feine Tod. 
ter zur Gemahlin gab und ihn felbft an Kindes Statt annahm. Seiner Gemahlin au Ehren 
baute er die Stadt Helice; nach fich felbft nannte er dad Land Jonien (f. d.). Von den Athenern 
im Kriege gegen die Eleufinier zum Anführer gewählt, befiegte er die Thrazier, morauf die Ather 
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ner ihn als König anerkannten und ſich nun ebenfalls Jonier nannten. Er theilte Attika in 
vier Stämme (Phylä), die er entweder nad) feinen Söhnen oder nach der Befchäftigung biefer 
Stämme benannte. Mit den Zoniern fiedelte er fih um 1050 v. Ehr. an die Weltfüfte von 
Afien über. Einer andern Sage zufolge kehrte er fpäter nach Athen zurüd und ftarb dafelbft. 
lonfeus, in der griech. und rom. Metrik ein vierfilbiger Fuß, in welchem entweder die beiden 
erften oder die beiden legten Silben kurz und die übrigen beiden lang find. Im erftern Falle 
heißt der Buß Ionicus a minori (+ — —), im legtern lonicus amajori (-— vo) 

Jonien hieß im Alterthume der blühendfte Theil von Vorder oder Kleinafien und erhielt 
diefen Namen von den Foniern, einem der vier älteften Hauptftämme Griechenlands, welche 
ihren Urfprung von Jon (f. b.) ableiteten und, nachdem fie von den Achäern (ſ. d.) aus dem Pe- 
loponnes verdrängt worden waren, nad) Attika ſich flüchteten, von wo aus fie um 1050 v. Chr. 
großentheils an die Weftküfte von Afien ſich überfiedelten und hier zugleich mit den früher und 
fpäter dahin eingewanderten Xoliern (f. d.) und Dorern (f. d.) einen dreifachen Staatenverein 
mit republifanifcher Verfaffung bildeten. Diefes ſchöne und fruchtbare Küftenland, das ſich 
zwifchen den Flüſſen Hermos und Mäander, den Infeln Samos und Chios gegenüber, längs 
des Ageifchen Meeres erfiredte und an Karien, Aolien und Xydien grenzte, gelangte fehr früh» 
zeitig durch den Verkehr und die Nachbarfchaft mit Fremden, durch Schiffahrt und Aderbau zu 
einem hohen Grabe von Wohlftand und Bildung, den eine große Anzahl herrlicher Städte be- 
zeugte, unter denen Ephefus, Smyrna, Klazomenä, Erythrä, Kolophon und Milet die berühm- 
teften wurden. Diefe freien Städte, welche den Kern des Joniſchen Bundes ausmachten, wur- 
den zuerft um 560 v. Chr. von den Iydifchen Königen und feit 548 v. Chr. von den Perfern 
unterworfen. Nachdem durch die Empörung unter Ariſtagoras in Milet 500 v. Chr. ihre Rage 
ſich nur verfchlimmert hatte, fchloffen fie fi nad) den Siegen der Griechen über die Perfer feit 
479 v. Chr. ald Bundesgenoffen Arhen an. Nach dem Peloponnefifchen Kriege wurben fie von 
den Spartanern und feit dem Frieden des Antalcidas (387 v. Chr.) wieder von den Perfern ab» 
hängig, bis Alerander d. Gr. fie befreite. Später theilte I. das Schickſal der Nachbarländer, 
indem es nad) dem dritten Kriege gegen Mithridated 64 v. Chr. durch Pompejus d. Gr. zur 
rom. Provinz gemacht und endlich durch die Sarazenen fo gänzlich verwüftet wurbe, daß nur 
wenige Spuren der alten Herrlichkeit noch übrig find. Die Jonier felbft galten in Folge des 
mildern Klimas und üppigen afiat. Lebens, das auch bei ihnen nicht ohne allen Einfluß blieb, 
für weichlich, daher auch der Joniſche Dialekt durch befondere Weiche und Sanftheit ſich aus- 
zeichnet, die zum Theil durch die Häufung der Vocale bewirkt wird. Sinn für Kunft und Wif 
fenfchaft wurde bei ihnen früher geweckt und genährt als bei den ftammverwandten Griechen 
im Mutterlande, und namentlich wurde hier die Dichtkunſt zunächft durch Homer gleich der 
Philoſophie, welche eine eigene, die fogenannte Jonifche Schule (ſ. d.) umfaßte, die Malerkunſt 
durch Apelles und Parrhafios, die Geſchichtſchreibung durch Herodot begonnen und ausgebil- 
det, jowie in der Baukunſt die Jonifche Saule (f. Säaulenordnung) durch Schlankheit und 
ſchöne Verzierung beliebt war. 

Joniſche Inſeln nennt man die im Zonifchen Meere an der MWeftküfte von Albanien und 
dem Königreich Griechenland gelegenen Infeln Korfu, Paro (die Beinfte, mit 5500 €. auf 
1, AM.), Sta-Maura, Cephalonia, Zante, Theaki (Ithaka), ſowie die Infel Cerigo an 
der Sübfpige ded Peloponnes, am Anfange des Ageifchen Meeres, fammt den zu diefen 
Infeln gehörigen vielm Nebeninfelhen. Sie haben durch ihre Lage für die Beherrfchung 
der ‚levantifchen Meere die größte Wichtigkeit und bilden eine eigene griech. Republik un- 
ter dem Protectorat der Krone Großbritannien, deren Vertreter ein Rord-Obercommiffar 
ift. Sämmtliche Infeln haben einen Flächenraum von faft 52 AM. und find fehr gebir- 
gig, in den Thälern und an den Küften fruchtbar, auf den kahlen und dürren Bergen, die auf 
Gephalonia bis zu 5500 8. anfteigen, jedoch höchſt fteril. Sie erfreuen fich eines Löftlichen, 
wenn auch im Sommer fehr heißen Klimas, leiden aber durch häufige Orkane und Erdbeben 
und in manchen Gegenden an Waffermangel. In naturhiftorifcher Beziehung kommen fie ganı 
mit bem übrigen Griechenland, befonders dem infularen, überein. Sie haben feine Waldungen, 
erzeugen faum das Drittheil ihres Getreidebedarfs, dafiir aber defto mehr Wein, Obft, Rofinen, 
Korinthen, Südfrüchte, DI, welche nebft dem Salz die Hauptftapelartifel des Ausfuhrhan- 
dels bilden, fowie auch Baumwolle und Flachs. Die Viehzucht ift ungureichend, am bedeutend» 
ften noch in Schafen und Ziegen; dagegen die Tauben, Bienen- und Seidenwürmerzucht, der 
MWachtel- und Fischfang fehr anfehnlich. Im Mineratreiche liefern die Infeln Sal, Steinkoh- 
len, Schwefel, Marmor und Erdpech. Die Zahl der Einwohner, die einegeit lang in Folge der 
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Ausmwanderungen nach Griechenland und der Abnahme des Handels fehr gefunten war, ward 
1852 wieder auf 250000 angegeben. Mit Ausnahme von etwa 1000 Engländern (die Gar- 
nifonen nicht mitgerechnet), 5—6000 Juden und 8000 Italienern find fie ſämmtlich griech. 
oder albanefifchen Stammes. Außer den Juden und proteft. Engländern bekennen fich ein 
Sechstel zur röm.-Fath., fünf Sechötheile zur griech. Kirche. Die höchfte Stelle in der Iegtern 
ift die des Eparchen, welche Würde unter den vier Metropoliten von Korfu, Zante, Sta.-Maura 
und Gephalonia wechfelt ; außer diefen zähle man einen Erzbifchof, drei Bifchöfe und zwei Pro- 
topopen. Die höchfte Geiftlichfeit wird von dem Staate befoldet, auch die der mehrfach befchränf- 
ten röm.kath. Kirche, die unter einem Erzbiſchof und zwei Bifchöfen fteht. Die Geiftlichkeit 
darf mit ausländifchen geiftlichen oder weltlichen Behörden nur mitteld des Senats correfpon- 
diren. Für den Unterricht ift durch Particular- und Gentralfchulen, durch zwei Gymnafien und 
eine Univerfität in Korfu gut geforgt, weshalb auch die ionifchen Griechen die übrigen an wife 
fenfchaftliher Bildung übertreffen. Das Volk zerfällt in Adel (mit ital. Ziteln), welcher faft 
alleiniger Grundbefiger ift, in Bürger und in Bauern, welche nur Pächter und Meier find. Die 
Dauptbeihäftigungen der Eimvohner, welche der Übervölferung wegen häufig im Auslande 
ihren Unterhalt fuchen, find Landbau und die damit verbundenen Gewerbe, Fifcherei, Seefahrt 
und Handel. Letzterer, der jegt wieder, fomwie überhaupt der Wohlftand des Staats im Steigen 
ift, beläuft fi) auf 24 Mil. Thlr. an Einfuhren (1848 aus Großbritannien allein 178831 
Pf. St., 1849 nur 165800 Pf. St.) und 2% Mill. Thlr. an Ausfuhren. Die 16 Häfen der 
Infel, unter welchen Korfu obenan fteht, find ſämmtlich Freihäfen ; die Handelsmarine ift nicht 
unbeträhtlih. Cephalonia allein Hat 400 eigene Schiffe. Dampffchiffverbindungen beftehen mit 
den bedeutendfien Danbelsplägen der Levante und Italiens. Die Staatseintünfte, die meift aus 
indivecten Steuern fließen, belaufen fich auf 120256 Pf. St., die Ausgaben auf 143177 Bf. St., 
ungerechnet die Heereskoſten, die auf 150000 Pf. St. veranfchlagt werden und das Deficit alfo 
nod) bedeutend erhöhen. Die Staatsfchuld wird auf eine halbe, der Papierumlauf auf 3 Mil. 
Thlr. angegeben. Die engl. Befagung befteht aus etwa 5000 Mann, wozu noch vier aus Ein- 
geborenen beftehende und von dem Korb-Obercommiffar organifirte Miligregimenter, jedes zu 
800 Mann, kommen. Die Kriegsflotte befteht aus zwei brit., zu Korfu ftationirten Schiffen: 
einer Fregatte und einer Corvette, und aus zwei Dampfbooten unter ionifcher Flagge zum 
Dienfte zwifchen den fieben Infeln. 

Nach der bisher geltenden Verfaffung, die erft in neuefter Zeit einige Abänderungen erfah- 
ren hat, ift die griech. Kirche die herrfchende und die griech. Sprache die gefegliche, die National» 
fprache. Die gefeggebende Verfammlung oder das Parlament, welches zugleich die ordent- 
lichen Staatdausgaben zu regeln hat, zählt mit Einfluß des Präfidenten AO Mitglieder, von 


denen 11 ftändige vom Lord-Obercommiffar gewählt werden und das fogenannte Primär- 


confeil bilden, die 29 andern aus dem grumdbefigenden Abel von dem Wählercorps jeder Infel 
nach Verhältniß der Bevölkerung, jedoch aus einer von dem Primärconfeil aufgenommenen 
Lifte gewählt werben. Das Parlament bleibt fünf Jahre in Wirkfamkeit, während deren es 
fi drei mal zu dreimonatlichen Sigungen verfammelt. Die vollziehende Gewalt und die le— 
aislatorifche Initiative (fowie früher noch ein legislatives Veto) ift einem mit Einfchluf des 
Präfidenten aus ſechs Mitgliedern beftehenden Senate anvertraut. Der Präfident, der den 
Zitel Hoheit führt, ein Jonier und von Adel fein muf, wird auf den Vorfchlag des Kord-Ober- 
commiffars von dem König-Protector auf 24 3. ernannt, dagegen die fünf Senatoren von 
der gefeggebenden Verfammlung aus deren Mitgliedern auf fünf Jahre gewählt. Die dem 
Senat anvertraute Verwaltung hat drei Abtheilungen: das General», das politifche und das 
Finangdepartement. Den Secretär des erften ernennt der Rord-Obercommiffar, die der beiden 
" andern ber Senat unter ber Beftätigung der gefeggebenden Verſammlung und des Rord- 
Dbercommiffars. Auch ernennt der Senat die Eivil- und Gerichtöbeamten der einzelnen In⸗ 
feln, jedoch immer unter der Genehmigung des Lord ⸗Obercommiſſars. Auf jeder Infel befteht 
eine Specialcommiffion von fünf Mitgliedern für Aderbau, öffentlichen Unterricht, National- 
induftrie, Handel, Schiffahrt, Kebensmittel, Polizei, Wohlthätigkeitsanftalten, Religion und 
Staatswirthfchaft. Der Lord-Obercommiffar hat fehr ausgedehnte Vollmachten; er entwirft 
die Wahlliften und kann die gefeggebende Verfammlung außerordentlich zufammenberufen. 
Er beftätigt ober verwirft die Senatorenwahlen und alle von der gefeggebenden Berfamm- 
lung und dem Senat befchloffenen Gefege, Einrichtungen, Verordnungen, fowie alle vom Se. 
nat audgegangenen Ernennungen und fonftigen Handlungen. Ferner ernennt er die meiften 
Sonv.sLer. Zehnte Aufl. YiL 19 


» 


290 Joniſche Infeln 


Negierungd-, Finanz-, theilmeife auch die hoöchſten Gerichtsbeamten, kann jeden Beamten von 
feiner Stelle entlaffen und hat die ganze Finanz⸗, Polizei und Sanitätsverwaltung in feinen 
— Der König-Protector endlich hat gegen jedes von der gefeggebenden Gewalt und dem 

rd-Obercommiffar genehmigte Gefeg ein Jahr lang das Veto. Preffreiheit befteht nicht; 
die Preffe fteht vielmehr unter der unmittelbaren Leitung des Senats und des Rord-Obercom- 
miffars, ohne deffen Erlaubnif Beine neue Druderei angelegt merden darf. 

Geſchichte. Schon in der Heroenzeit des griech. Alterthums finden fich diefe Infeln von 
Griechen unter eigenen Stammesfürften bewohnt, die fpäter republifanifchen Verfaſſungen 
Pag machten. Nach der Blütezeit Griechenlands geriethen fie unter macebonifche und aus die- 
fer unter röm. Herrfchaft. Bei der Theilung des röm. Reichs fielen fie dem byzant. Kaiſerthum 
zu. In den Kriegen ber neapolit. Normannen und ber Benetianer mit diefem Reiche wurden 
fie bald von jenen erobert, bald von diefen wieder genommen, bis fie im 15. Jahrh. völlig in die 
Gewalt der Benetianer famen, welche fie, mit Belaffung ihrer weltlichen und geiftlihen Ver- 
faffung, durch Proveditoren regieren liefen und fie gegen alle Angriffe der Türken ſiegreich be» 
haupteten. Nach dem Untergange der Republit Venedig 1797 kamen fie an Frankreich, wur⸗ 
den aber ſchon 1799 von den Ruffen und Türken erobert, worauf fie der ruff. Kaifer Paul durch 
den Vertrag mit der Pforte vom 21. März 1800 in eine Republik ber fieben vereinigten 
Infeln verwandelte, die unter der Hoheit der Pforte ftehen follte, aber unter heftigen innern 
Parteiungen und blos von einer ruff. Befagung im Zaume gehalten nur bi 1807 beftand, 
wo fich die Franzoſen ihrer bemächtigten. Auch diefe vermochten fich nicht im Befige derfelben 
zu behaupten. Im 9.1814 wurden endlich die Infeln von ben Engländern befegt, mit Aus- 
nahme von Korfu, das erft durch den Parifer Frieden von 1814 England zufiel. Durch den 

in Paris 5. Nov. 1815 zmwifchen England, freie, Preußen und Rußland abgefchloffenen 
Bertrag wurden die Infeln fodann unter dem Zitel Vereinigter Staat der ionifchen Infeln 
zu einem freien, befondern Staat unter dem unmittelbaren und ausfchliefenden Schuß ber brit. 
Krone conftituirt. Nach diefem Vertrage hat legtere das Befagungsrecht fanımt dem Ober- 
befehl über die Truppen des Staats und übt ihre Schugrechte durch einen Rord-Dbercommilffar 
aus, welcher bie innere Verwaltung, ſowie die gegenfeitigen Verhältniſſe zwiſchen dem Staat 
und der Schugmadht durch eine von einer Nationalverfammlung berathene Verfammlung re» 
guliren follte. Diefe Verfaffung kam, lediglich unter Mitwirkung von elf vornehmen Eingebo- 
renen, 26. Aug. 1817 zu Stande, verlieh jedoch der Schutzmacht eine fo große Gewalt, daß biefe 
faft zur unbefchräntten Herrfchaft wurde. Immerwährender Groll gegen diefelbe war die Folge 
davon, der, noch vermehrt durch das fchroffe Benehmen der meiften der Kord-Obercommiffare 
und übrigen engl. Beamten, fich bald in paffivem Widerftand und geheimen Umtrieben, bald in 
offener DOppofition oder gar in Aufruhr fundgab, zur Zeit des griech. Befreiungskriegs, als 
ber Lord-Dbercommiffar Maitland die ſtrengſte Neutralität behauptet wiffen wollte, in Flam · 
men auffhlug und auch fpäter noch unter der Afche glimmte, obfchon die engl. Regierung für 
bie materielle Wohlfahrt der Infeln durch Anlegung von Landſtraßen, Schulen u. ſ. w. viel ge» 
than hat. Die heftigfte Oppofition erweckten die gewaltfamen Mafregeln des Lord-Obercom- 
miſſars Howard Douglas in den 3. 1839, 1841 und 1842. Seitdem trat immer entfchiedener 
dad Streben nad) Befreiung von dem engl. Protectorat und nad) Vereinigung mit dem König- 
reich Griechenland hervor. Unter Douglas’ gleichgefinmtem Nachfolger, Lord Seaton, wurden 
1845 dem Parlamente zwar Vorlagen zu Erfparungen gemacht, andererſeits aber wieder neue 
Ausgaben für Häfen, Dämme u. f. w. angefonnen, die nicht ſowol dem ionifchen als dem engl. 
Intereffe dienten. Mit der zunehmend feindfeligen Stellung Englands gegen Griechenland 
verfhlimmerte ſich auch die Lage der fieben Infeln immer mehr; aber mit der Berfchärfung der 
Regierungsmaßregeln wuchs auch die allgemeine Unzufriedenheit. Bei ber allenthalben her · 
vortretenden Bewegung des 3.1848 blieben daher auch die Jonier nicht unthätig. In einer 
Petition vom 27. März verlangte man Preffreiheit, unmittelbare Wahlen der Volksvertreter 
bei geheimer Abflimmung, Bildung eines ion. Heeres u. ſ. w. In England aber fanden diefe 
Wünſche fein Gehör. Dies hatte 27. Sept. einen Aufftand auf Cephalonia zur Folge, der ſich 
bald über die andern Infeln ausbreitete und deffen Loſung Freiheit und Vereinigung mit Grie- 
henland war. Unter dem Vorwande, berfelbe verfolge communiftifche Tendenzen, wandte bie 
Regierung Gewaltmaßregeln und zwar fürs erfte mit Erfolg an. Der feit dem 1. Mai 1849 
fungirende Lord · Obercommiſſar, Sir Henry Georg Ward, erließ eine Amneſtie, von der jedoch 
alle Flüchtlinge ausgefchloffen waren. In der That war die Ruhe auch nur fcheinbar hergeftellt. 
Schon 50. und 31. Aug. 1849 brach aufGephalonia ein neuer Aufftand aus, welcher von einer 
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mit ber republitanifchen Propaganda Griechenlands in Zufammenhang ftehenden Partei aus- 
ging, welche als „Jung · Jonien“ radicale Zwecke verfolgte. Die engl. Truppen unterdrüdten 
nach einigen Gefechten den Aufruhr vollftändig. Standrechtliche Hinrichtungen, gerichtliche 
Berfolgungen, Verhaftungen und Verurtheilungen waren die nächften Folgen. Die abermals 
verkündete Amneftie hatte aahlreiche Ausnahmen. Das 10. Nov. eröffnete Parlament, von 
dem man fich viel verfprach und namentlich eine Revifion der Verfaffung in liberalem Sinne 
erwartete, brachte dem Volke wenig mehr als die beffere Regelung und Erweiterung des Wahl- 
rechts. Das 1850 neu erwählte Parlament wurde 50. März eröffnet, aber wegen feiner feind- 
feligen Haltung ſchon 17. Juni vertagt. Die in demfelben Jahre von England für die Zoni- 
ichen Infeln gemachten Anſprüche auf die Eilande Elaphonifi und Sapienza an der Weftküfte 
des Peloponnes waren nur darauf berechnet, Griechenland (f. d.) zu bedrängen. Das gegen 
Ende 1850 einberufene Parlament, bei deffen Eröffnung Lord Ward die Wiederbefchräntung 
des activen und paffiven Wahlrechts in Ausficht ftellte und jede Hoffnung auf Freigebung der 
Joniſchen Infeln von Seiten Englands niederfhlug, wurde plöglich auf ſechs Monate vertagt, 
angeblich wegen abermaligen Zerwürfniffes ber Volksvertretung mit dem Senate, in der That 
aber, weil der Lordb-Obercommiffar die Annahme eines Decretö (vom 8. Dec. 1850) befürdh- 
tete, In welchem bie Infeln ihre Unabhängigkeit und den Anſchluß an Griechenland erklärten 
und welches der Schugmacht u weiterer Mittheilung an die übrigen Großmächte zugeftellt wer- 
ben follte. Wenn aber auch die brit. Regierung fich in neuefter Zeit nicht abgeneigt zeigt, den 
Inſeln einige Conceffionen rückſichtlich der Verfaffung zu machen, fo wird fie doch feines Falls 
ihr Schugrecht aufgeben, da die Infelgruppe ald militärifhe Station, zumal für den Fall einer 
orient, Verwickelung, von außerordentlicher Wichtigkeit für Großbritannien ift. Vgl. Neigebaur, 
„Die BVerfaffung der Joniſchen Infeln u. f. mw.” (Rpz. 1859); W. Mure, „Journal of a 
tour in Greece and the Ionian islands” (2 Bde., Zond. 1842). 

Zonifches Meer heißt das Mittelländifche Meer zwifchen der Weſtküſte von Albanien 
und bem Königreiche Griechenland und ber Oſtküſte von Ealabrien, unftreitig nach den Zoniern 
auf der Weſtküſte des Peloponnes. Daffelbe bildet den Meerbufen von Zarent zwifchen Ea- 
fabrien, Bafilicata und Zerra d’Deranto ; ferner ben Golf von Patras und jenfeit der Meer- 
enge von Repanto den von Korinth oder von Repanto, beide zwifchen dem Peloponnes und dem 
griech. Feftlande; fodann den von Arkadien (den Eypariffifchen Bufen der Alten) im Weſten 
bed Peloponnes und endlich ben von Arta (den Ambracifchen Bufen der Alten) an der Küfte 
von Epirus, awifchen Griechenland und Albanien. " 

Joniſche Schule nennt man die älteften griech. Philofophen: Thales, Anaximander, 
Anarimenes, Heraflit und Anaragoras, die in der Erflärung der Natur eine gemeinſame Rich · 
tung verfolgten, weil fie größtentheild aus Jonien flammten. (S. Griechiſche Philofopbie.) 

Jota ift der griech. Name des Buchftabens I (f.d.). 

Jowa (fpridy Eiöwe), einer der Vereinigten Staaten von Nordamerika, jmgen dem Mif 
fiffippi und Miffouri, den Staaten Wisconfin und Illinois im D., Miffouri im &., den Gebie- 
ten Nebraska im W. und Minnifota im N., war früher ein Theil des großen Norbmeftgebiets, 
erhielt 1851 feine erfien Anfiedler, gehörte feit 1836 als Diftrict zum Zerritorium Wisconfin, 
wurde aber 1858, wo man faum 23000 €. zählte, ald eigenes Territorium organifirt und 1845 
als Staat in bie Union aufgenommen. Derfelbe zählte 1850 auf 2405 AM. fon 192214 E., 
worunter faum 5000 freie Farbige. Das Land ift ohne Gebirge oder bedeutende Anhöhen, 
doch keineswegs überall flach, fondern auf weiten Streden eine hügelige Hochebene, die theil- 
soeife die Wafferfcheide zwiſchen dem Miffiffippi und Miffouri bildet. In den erftern flieen 
in füdöfllicher Richtung unter vielen andern der 65 M. lange Jowafluß und der weit längere 
Keofagua oder Des-Moines, der für Dampfer über 20 M. aufwärts fchiffbar iſt. Das Ufer 
(and der Flüffe ift meift vortrefflich bewaldet; dann folgen baumlofe Prairien, bie wohl ’/ ber 
Oberfläche einnehmen, theils mit Gras, theild mit Gebüfch, insbefondere mit Saffafras beftan- 
den. Der Boden ift im Allgemeinen überaus fruchtbar, zum Getreidebau wie zur Viehzucht 
geeignet und der höher gelegene Theil des Landes ganz geſund. Bis jetzt iſt nur der-Süboften 
und das Uferland des Miffiffippi dichter befiedelt ; doc) finden ſich einzelne Anfiedelungen auch 
{hom weit ins Innere zerſtreut. Im Ganzen find erſt 60 AM. der Bodenfläche cuitivirt. 
. Weizen, Mais und Zabad (17 Mil. Pf.), Unornzuder, Burter, Käfe und Wolle bilden dem 

Hauptertrag der Landwirthſchaft. Der Hauptreichthum des Landes liegt aber jegt nod) in den 
Dleiminen, neben welchen fi) auch Kohlenlager vorfinden. (5. INinois.) Der — wird, 
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wie die 19 Senatoren, auf vier, die 39 Repräſentanten auf zwei Jahre gewählt. Zum Rational« 
eongreß fendet J. zwei Repräfentanten. Der Werth des productiven Eigenthums beträgt 
41,277159 Dollar, die fundirte Staats ſchuld (1851) 79442 Dollars, die gewöhnlichen Aus- 
gaben, ohne die Zinfen und den Unterricht, 25000 Dollars, der Schulfonds 152909 Dollars. 
Eine Staatduniverfität befindet fi zu Mount-Pleafant im Bezirke Henry. Die Hauptftadt 
Jowa Eity, am Fluffe Iowa, zählt 23500 E. Dubuque mit 5700 E., am rechten Ufer des 
Miffiffippi, auf einer Terraffe mitten in der Bleiregion gelegen, treibt lebhaften Handel mit 
dem Innern des Staats, forwie mit dem benachbarten Balena in Illinois und mit Wisconfin. 
Burlington am Miffiffippi hat 5100 €. Die übrigen Städte find noch von feiner Erheblich- 
keit. In neuefter Zeit haben ſich in 3. befonders viele Ungarn niedergelaffen, und 1851 Med» 
lenburger Auswanderer unter Brodmann eine focialiftifche Niederlaffung gegründet. 

Rpecacnanba, f. Brechwurzel. 

Sphigenia, die Kochter des Agamemnon und der Kiytämneftra, nad) einer andern Sage 
des Thefeus und der Helena, aber von Kiytämneftra an Kindesftatt angenommen, follte 
auf des Schers Kalchas Nath der Diana geopfert werden, um bie Göttin zu verföhnen, die, 
erzürnt gegen Agamemnon, durch Windſtille die zur Eroberung Trojas beftimmte griech. Flotte 
an dem Auslaufen aus dem Hafen von Aulis zurüdhielt. Unter dem Vorwande, daß fie mit 
Achilles vermählt werben folle, wurde fie von ihrer Mutter herbeigeholt und zum Altare ge- 
führt. Doc) in dem Augenblide, wo ber Opferpriefter ihr den Todesſtoß verfegte, war fie ver« 
ſchwunden, und ftatt ihrer Tag eine ſchöne Hirſchkuh da, deren Blut über den Altar ftrömte. 
Diana hatte fich nämlich ihrer erbarmt und fiein einer Wolke nad) Tauris entführt, wo fie die 
Gerettete zu ihrer Priefterin machte. Der graufamen Sitte des Landes gemäß hatte fie hier 
jeden anlandenden Griechen ber Göttin zum Opfer zu bringen. Als nım J.'s Bruder Oreftes 
(f. d.), in Verzweiflung über den begangenen Muttermorb herumirrend, hier anlangte, um 
nach dem Ausfpruche des Drakels der Diana Bilbfäule zu rauben, und ebenfalls der Göttin 
geopfert werden follte, erfannte im Tempel bie Schwefter den Bruder, der diefe nebft der Bild- 
fäule der Diana entführte und glücklich in die attifche Landgemeinde Brauron bei Marathon 
brachte, mo 3. ald Priefterin ftarb und als Tochter des Thefeus in die heroifche Genealogie des 
Landes eingetragen wurde. Nach Paufanias foll man ihr Grabmal zu Megara gezeigt haben. 
Nah Andern ift fie gar nicht geftorben, fonbern von der Diana zur Hekate gemacht mor- 
den. Nach einer noch andern Sage wurbe fie von der Diana mit Unfterblichfeit und ewiger 
Jugend ‚begabt und unter dem Namen Dreilochia die Gemahlin des Achilles auf der Infel 
Leuke. Übrigens behaupten mehre Völker, den Cultus der taurifchen Diana durch bie J. er- 
halten zu haben. Die Sage von der 3. in Tauris und ihrem von dort nad) Griechenland ge- 
brachten Eultus ift nachhomerifchen Urfprungs. Die Sage von der 9. hat von früh an ver« 
ſchiedenen Künften den reichften Stoff geboten. Von Werken der bildenden Kunft erwähnt 
Plinius ein Gemälde des Timanthes: die Dpferung der J.; halberhabene Arbeiten gleiches 
Inhalts find erhalten auf dem DOpferaltar des Kleomenes und einer Marmorvafe, beide in 
Florenz. Vorzugs weiſe aber wurde dieſe Sage für das Drama benugt, und aufer zahlreichen 
andern griech. Tragikern haben Afchylos, Sophofle® und Euripides diefelbe in Verbindung 
mit der Dreftesfage behandelt. Eine wunderbare Erneuerung des antiken Stoffd unter- 
nahm Goethe in feiner „Iphigenia auf Tauris“, welche ohne jede in das Weſen ber alten 
Sage eingreifende Anderung doc) durchaus dem Bewußtſein und dem Gefühle der Neuzeit 
nahe gerückt ift, Hauptfächlich dadurch, daß Dreftes hier nicht das todte Bild der Diana ans 
Tauris entführt, fondern den ihm gewordenen Götterfprud durch die Auffindimg feiner 
Schweſter erfüllt. Vgl. Jahn, „Über Goethes Iphigenia auf Tauris“ (Greifsw. 1845). Auch 
Racine fehrieb ein Trauerfpiel „Iphigenia”. Nicht weniger wurde derſelbe Stoff zu Opern 
verarbeitet, unter denen Gluck's „Iphigenia in Aulis“ und „Iphigenia in Tauris“ noch jegt als 
wnübertroffene Mufter der ernften Oper gelten. 

Iphiträtes, einer dervorzüglichften athenifchen Feldherren, zeichnete fich zuerft in dem Böo- 
tifchen oder Korinthifchen Kriege von 395— 387 v. Chr. und dann im Thebanifchen von 578— 
362 theils durch perfönliche T yferkeit, theils durch Herftellung einer trefflihen Mannszucht 
in feinem Heereund durch Einführung einer neuen Bewaffnung und Taktik aus. Seine großen 
Beldherrntalente entwidelte er namentlich bei dem Siege, den er bei Korinth gegen die Sparta 
ner erfocht, und in dem Kampfe ber Spartaner gegen Theben, in welchem er die erobernben 
Schritte des Epaminondas hemmte und die Hauptftadt Sparta vom Untergange rettete. 
Im 3. 374 v. Chr. wurde er von dem Perferkönige Artarerres, als diefer den Empörer Nekta- 
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nabis in Agypten befriegen wollte, über das zahlreiche griech. Sölbnerheer gefegt, verließ aber, 
da er fich von dem eiferfüchtigen Satrapen Pharnabazus in feinen Unternehmungen behindert 
ſah, das Heer heimlich und kehrte nach Athen zurüd, um den damals von den Spartanern be» 
drängten Korcyräern zu Hülfe zu eilen. Als Menſch wußte fi I. durch Treue und Biederkeit 
die Liebe und Hochachtung feiner Mitbürger bis in feine fpäteften Lebenstage zu erhalten ; nur 
ein mal wurde er im Bundesgenoſſenkriege zugleich mit Timotheus (f. d.) in Anklageſtand ver- 
fegt, vom Gerichte jedoch völlig freigefprochen. Außerdem zeugt von feinem edeln Charakter 
der wahrhaft väterliche Schug, den er nach dem Tode des Macedonierd Amyntas, des Grof- 
vaters Alexander's d. Gr., der Eurydice, ber Gattin des Erftern, nebft ihren Kindern angedeihen 
ließ. Sein Leben ift von Cornelius Nepos in einem kurzen Abriffe, ausführlich von Rehdantz in 
„Vitae Iphicratis, Chabriae, Timothei” (Berl. 1845) befchrieben worden. 

Ipfära oder Pfara, bei den Alten Pfyra, eine eine felfige Infel im Agäifchen Meere, 
weftlich, nicht weit von Saki oder Chios gelegen und zum tür. Sandſchak Saki gehörig, zählte 
vor dem griech. Befreiungstriege mehr ald 20000 durch Handel und Schiffahrt wohlhabende 
Bewohner und bildete während beffelben nebft Hydra und Spezzia bie griech. Hauptfeemacht, 
wurde aber ungeachtet ihres tapfern Widerftandes 3. Zuli 1824 von den Türken erobert, gräß- 
lich verwüftet und entvölfert. Die gleihnamige Hauptftadt hat einige Hundert Einwohner, 
die fich durch Fifchfang nähren, auch gelegentlich auf Seeräuberei ausgehen. 

Ipfus oder Hipfus, eine Stadt in der Heinafiatifchen Landſchaft Großphrygien, ift hifto- 
riſch merfwürdig durch die Schlacht 501 v. Ehr., in der Antigonus (f. d.) von Seleukus Ni» 
cator gänzlich gefchlagen und mit dem Leben zugleich feines Reichs verluftig wurbe. 

Ipswich (ſprich Ipsitfch), die Hauptftadt der engl. Graffchaft Suffolf, in einem Wiefen- 
thale an dem fchiffbaren Orwell, der in der Nähe in eine tiefe Bucht der Nordfee münbet, ift 
eng und unregelmäßig gebaut, aber reinlich, lebhaft und wohlhabent, hat viele Häufer, die, wie 
namentlich das alte Rathhaus (Guildhall), mit Schnig- und Bilderwerk in erhabener Arbeit 
verziert find, Schifföwerfte, ein Zollhaus, mehre Schul» und Wohlthätigkeitsanftalten und einen 
wiffenfchaftlichen Verein (Mechanic institution). Die Stadt befigt von ihren ehemaligen 
19 Kirchen noch 12, einen Palaft des Bifchofs von Norwich und eine bändereiche Bibliothek 
Ihre fonft blühenden Wollgeug- und Segeltuchwebereien find eingegangen, doc hat fie 
fi durch Korn · und Malzhandel, Grönlandsfahrten und Thranbrennerei wieder Bedeutung 
erworben. 3. führt befonders Getreide nad) London und Schiffbauhols aus den Waldungen 
von Orwell nach Chatam und Sheernef aus. Mit der auf dem rechten Ufer des überbrüdten 
Orwell gelegenen Vorſtadt Stofe-Hamlet zählt e8 55000 E. 

Irak Adſchẽmi, die größte Provinz Perfiens, mit mehr als 4400 AM. und ungefähr 
2; Mil. Menfhen, zwiſchen Aferbeidfhan, Ghilan und Mafanderan im N., Kurbiftan 
im W., Luriftan und Farfiftan im ©. und der großen Salzwüfte im D., entfpricht dem alten 
Medien (f. d.) und ift zum Theil gebirgig, aber größtentheils fruchtbar und zum Theil ziem- 
Uch gut bewäffert und angebaut, gegen früher jedoch außerordentlich in Betreff ihrer Volks 
menge wie ihres MWohlftands und ihrer Bebauung gefunten. Eine Menge Städte und 
Dörfer liegt ganz oder zum Theil in Trümmern, alle übrigen find im Verfall. Die bedeutend- 
fien Städte find Ispahan (f. d.) und Teheran (f. b.). 

Irak ˖ Aräbi, das alte Babylonien (f. d.), die füdöftlichfte Provinz des türf. Reichs, zwi · 
ſchen Perfien, Mefopotamien, der Syrifhen Wüfte, Arabien und dem Perfifhen Meerbufen, 
bildet eine weite Ebene am untern Euphrat und Zigris, welche fich hier vereinigen und unter 
dem Namen Schat-el-Wrab in den Perſiſchen Meerbufen münden. Das Land ift weftlic vom 
Euphrat Sandmüfte, fonft aber und befonders an den Flußufern fruchtbar, jedoch nur wenig 
angebaut und deshalb ungefund; anders war ed im Alterthume und felbft noch zum Theil im 
Mittelalter, wo es zu den wohlbebauteften Rändern gehörte. Bergöl, Datteln, Kameele, Büffel 
und Schafe find die Hauptproducte des Landes, beffen Einwohner, meift arabifhen Stammes, 
—— in ſchlecht gebauten Dörfern, häufiger aber noch als Nomaden leben. Die wichtigſten 

ädte find Bagdad (f. d.) und Basrah (f. d.). 

Iran heißt im Allgemeinen, im Gegenjage zu Zuran (f. d.), dem türk. Niederlande, das 

Tafelland Afiens, das ſich in einer mittlern Höhe von 3500— 4000 $. von den Gebirge- 

des nördlichen Khoraffan und des Elbrus bis an den Perſiſchen Meerbufen 
und das Perfifcheindifche Meer im Süden erſtreckt und im Often aus Afghaniftan (f. d.) und 
een (f.d.), im Werften aber aus dem eigentlichen Perfien (f. d.) befteht. Im Dften 
ifider Abfalldiejes Tafellandes gegen den Indus fehr jäh, im Welten aber, vom Perfifchen Meer- 
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buſen bis zum Plateau von Armenien, hat es eine Reihe von Gebirgsketten zur Grenze, welche 
die Alten im Allgemeinen Zagros nannten und die jetzt das Gebirge von Kurdiſtan bilden. Die 
Mitte des Landes bildet eine große Salzwüſte. — Jraniſche Sprachen nennt man nach ihrer 
hauptſächlichſten Heimat eine Familie des indogermaniſchen Sprachſtamms. Zu derſelben ger 
hörten das Zend (f. d.), das in den achämenidiſchen Keilinſchriften dritter Ordnung enthaltene 
eigentliche Altperfifche, das Pehlewi (f. d.) oder Huswareſch, die alte, ftart mit femitifchen 
Wörtern gemifchte Sprache des weftlichen Perfien, das Parfi, bisher gewöhnlich Pazend ger 
nannt, und die neuperfifche Hochfprache, neben welcher noch viele Dialekte, wie der von Ghilan, 
Mafenderan, Zabariftan, gefprochen werden. Etwas ferner fteht das Kurdifche mit zahlreichen 
dialektifchen Spaltungen und das in neuerer Zeit auch zur Schriftfprache ausgebildete Afgha- 
nifche oder Pufchtu in zwei Hauptmundarten. Ebenfalls zu den iranifchen Sprachen gehört 
die Sprache der an den Kaufafus hin verfprengten Dffeten. Minder genau erforfcht ift 
bis jegt das nähere Verhältniß des Armenifchen, noch meniger das der Sprachen der alten 
Affgrer und Meder zu ben Sprachen Irans. (SG. Perfifhe Sprade.) 

Irawaddi, der Hauptfluß im birmanifchen Reiche und einer der bedeutendften Ströme 
Hinterindiens, hat feine Quellen in derfelben Gebirgsfette wie die öftlichen Zuflüffe des Brah ⸗ 
maputra (f. d.), nur etwas füdlicher. Sein Lauf führt durch Länder, die den Europäern noch 
unbekannt find; aber er fcheint für Boote ſchon ſchiffbar zu fein, ehe er bei der Stadt Amara- 
pura anlangt, von ber er füdlich in die ſchönſte und reichfte Ebene Birmas eintritt. Dort nimmt 
er zwei große Nebenflüffe auf, einen aus der chinef. Provinz Junnan, der bei der Stadt Ava, 
ITM. vom Meere, mündet. Bon Ava an bis zum Delta ift der 3. ein prachtvoller Strom, ftel- 
lenweiſe eine Meile breit, aber überfüllt mit Infeln. In diefem Theile des Laufs nimmt er fei- 
nen größten Nebenfluß auf und bildet in feinem Delta eines der ausgedehnteften Binnenfchiff- 
fahrtöfyfteme. Der Rangun ift der einzige feiner Mündungsarme, der fortwährend ſchiffbat 
ift, und auf ihm concentrirt fich der Handel des Reichs. Die Verbindungsmwege im Innern des 
Landes erhalten noch einen Zuwachs durch die Vereinigung zweier ganz befonders für die Schiff- 
fahrt geeigneten beltaähnlichen Abzweigungen mit ben Flüffen Salmeen und Pegu mittels wirk · 
licher Kanäle; der mit dem erftern zufammenhängende Arm ift über 40 M. Tang, der nad 
dem legtern führende Kanal nur bei Hochwaſſer ſchiffbar. 

Irenäus, einer der berühmteften chriftlichen Kirchenlehrer des 2. Jahrh., ein geborener 
Griehe, in Smyrna der Schüler Polykarp's, wurde, von den niedern kirchlichen Stufen 
auffteigend, 177 Bifchof von Lyon, wo er 202 angeblich in einer Chriftenverfolgung des Kai · 
ſers Severus ald Märtyrer ftarb. Unter bie Heiligen verfegt, feiert die Path. Kirche fein Ge- 
dächtniß 28. Zuni. Voll glühenden Eifers für das Chriftenthum fchrieb er um 176 n. Chr 
eine Widerlegung ber verfchiedenen gnoftifchen Parteien, die zwar nur in einer fchlechten lat. 
Überfegung unter dem Titel „Contra haereticos” erhalten, aber für die Dogmengefchichte von 
vieler Wichtigkeit ift. Die befte Ausgabe beforgte Stieren (Bd. 1—2, Lpz. 1851 —53). Vgl. 
Dunder, „Des heil. 3. Ehriftologie” (Gött. 1844). — Ein anderer Irenäus, Bifhof Aı 
Syrien, erlitt im 3. Jahrh. den Märtyrertod unter dem Kaifer Diocletian und hat zum 
firhlichen Jahrestage den 25. März. 

Ene oder Eirene, die Friedensgöttin, eine Tochter des Zeus umd der Themis, bie jüngfte 
der Horen (f.d.), kommt in der ältern Mythologie nicht vor. Paufanias erwähnt zwei Bilder 
von ihr im Prytaneum in Athen. In Rom errichtete ihr Vefpafian einen prächtigen Tempel. 
— Irene ift auch der Name eines der Meinern Planeten (Afteroiden), welchen Hind 19. Mai 
1851 zu London in Sternbilde des Skorpion als einen Stern neunter Größe entdedkte. 

Irene, griech. Kaiferin, gleich berühmt durch Geift und Schönheit, wie berüchtigt durch 
Lafterthaten, geb. in Athen, wurde 769 mit dem nachherigen Kaifer Leo IV. vermählt. Nach 
dem fie ihren Gemahl 780 durch Gift getödtet, fegte fie, unterftügt von ber Partei der Vor- 
nehmen, fi) und ihren Sohn Konftantin VI., der erft neun Jahre alt war, auf den kaiſerlichen 
Thron, in beffen Beftg fie fich durch die Hinrichtung der beiden Brüder ihres gemorbdeten Ge 
mahls, welche eine Verſchwoͤrung gegen fie angefliftet hatten, befeftigte. Karl d. Gr., ber ba- 
mals dad morgenländ. Kaiferthum bedrohte, wußte fie anfangs durch Verfprechungen hinzu» 
halten; als e8 aber zum Kampfe fam, wurbe ihr Heer von ihm 788 in Galabrien gefchlagen. 
Das Jahr vorher, 787, hatte fie zu Nicäa eine Kirchenverfammlung, die fiebente öfumenifche, 
veranfkalter, Durch welche der Bilderbienft (f. d.) wiedereingeführt wurde. Im J. 790 gelang 
ed Konftantin. fie von der Regierung zu verdrängen und von ihrem verberblichen Einfluffe ſich 
zu befreien. Doch fieben Jahre darauf bemächtigte fie fi) von neuem des Throns, indem fie 
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ihren Sohn verhaften und bienden ließ, der bald nachher ftarb. 3. war die erfte Frau, die das 
morgenländ. Kaiferthum beherrſchte. Ihr Einzug in Konftantinopel auf einen von Gold und 
Edelſteinen glänzenden Triumphwagen, ihre Breigebigkeit gegen das Volk, die Freiheit, welche 
fie allen Gefangenen ertheilen ließ, und andere von ihr gebrauchte Kunftgriffe waren jedoch nicht 
im Stande, fie vor ben Folgen ihrer Frevel zu fihern. Sie hatte mehre Große verweifen laſſen 
und, um fi) noch fiherer auf dem Throne zu befeftigen, den Entfchluß gefaßt, Karl d. Gr. zu 
heirathen, als 802 Nicephorus zum Kaifer ausgerufen wurde, der fie auf die Infel Lesbos ver» 
wies, wo fie in einem Kloſter 803 ftarb. 

Ireton (Henry), General und einflußreicher Staatsmann während der engl. Staatsum- 
wälzung unter Karl I. (f.d.), ftammte aus guter Familie und widmete ſich anfangs dem Rechts. 
fache. Beim Ausbruche des Bürgerkriegs bot er feine Dienfte der Parlamentspartei an und 
ſchwang fi durch Cromwell's Unterflügung, deffen Tochter Brigitte er heiratete, bald zum 
Generalcommiffar empor. In der Schlacht von Nafeby 1645 befehligte er den linken Flügel 
des Parlamentsheers gegen den Prinzen Ruprecht von der Pfalz, wobei er gefchlagen und ge» 
fangen, von Erommell aber alsbald wieder befreit wurde. (S. Großbritannien.) Ebenfo cha- 
rakterſtark und Mug als fanatifch, gewann er nächft Grommell (f. d.) den mädhtigften Einfluß 
auf den Gang der Revolution. Beide fuchten planmäßig das Parlament dem Heere zu unter» 
werfen und den König nach deſſen Auslieferung durch bie Schotten vollends zu verderben. 
Die Verleitung des Königs zur Flucht von Hamptoncourt auf die Infel Wight, die Aufreizung 
und Fanatifirung der Truppen, die Mishandlungen des Parlaments waren ebenfo fehr ein 
Merk J's wie feines Schwiegervaters. Einer der glühendften Independenten, wurde I. Mit- 
glied des auferorbentlichen Gerichtshofs, der über Karl I.das Todesurtheil ausfprach, und als 
Cromwell mit der Vollgiehung des Urtheils zögerte, drängte 3. denfelben zu diefem legten 
Schritte. Im Aug. 1649 begleitete er feinen Schwiegervater zur Unterwerfung Irlands (f.d.). 
Beide liefen das Blut in Strömen fliegen und hatten ed auf gänzliche Ausrottung der Katho- 
lifen abgefehen. Als Erommell im folgenden Jahre bie Infel verließ, um Schottland zu züch- 
tigen, übernahm $. den Oberbefehl und führte denfelben in gleich blutiger Weife. Alle Gefan- 
genen, bie am Blutbade 1641 irgendwie Theil genommen, wurden ohne Schonung am Leben 
geftraft. Endlich im Herbft 1651, nachdem die Srländer faft gänzlich befiegt waren, unternahm 
er die Belagerung ihres legten Plages, Limerick, den er auch nach großen Anftrengungen ero- 
berte. Einige Tage darauf, 26. Nov. 1651, wurde 3. durch ein Fieber hingerafft, nachdem er 
noch zuvor den größten Theil ber Befagung hatte niederhauen laffen. Cromwell fah fi) durch 
defien Tod von einem Genoffen befreit, deffen Unbeugfamfeit und fanatiſchen Republifanismus 
er fürchtete. 3.8 Witwe vermählte fich mit dem General Fleetwood, der nach Cromwell's Tode 
eine wichtige Rolle fpielte. 

Iriarte (Juan de), ausgezeichneter fpan. Philolog, geb. 15. Dec. 1702 zu Drotava auf 
Teneriffa, ftudirte in Paris und Rouen die alten Sprachen, worauf ihn 1724 das Studium 
ber Rechts wiſſenſchaft nach Madrid führte. Hier ermarb er fich die Freundfchaft Juan Ferrera's, 
durch deffen Verwendung er eine Anftellung bei der königl. Bibliothek erhielt, worauf er 1752 
Bibliothekar, 1742 Interpret im Minifterium des Auswärtigen und 1745 Mitglied der Lö. 
nigl. Akademie wurde. Er ftarb 23. Aug. 1771. Seine vorzüglichften Werke find der Katalog 
der griech. Handfchriften der königl. Bibliothek, wovon aber nur der erfte Band (Madr. 1769) 
erfchien; eine lat. Grammatik, an der er fein ganzes Leben gearbeitet hatte, die aber erſt nad 
feinem Zode von feinem Neffen Tomaͤs de Iriarte (f.d.) herausgegeben wurde (Mabdr. 1771), 
und endlich feine lat. und fpan. Epigramme und Sprüchmwörter (refranes), die nebft einigen lat 
epifchen Gedichten ebenfalls von feinem Neffen Tomäs und Domingo unter dem Titel „Obras 
sueltas” (2 Bbe., Madr. 1774) bekannt gemacht wurden. 

Iriarte (Tomäs be), fpan. Dichter, Neffe des Worigen, geb. 18. Sept. 1750 zu Dre 
tava auf Teneriffa, machte feine erften Stubim in feiner Vaterftadt umter der Leitung fei- 
nes Bruders, des Predigermönds Juan Tomds de I. Später ließ ihn fein Oheim Juan 
nach Madrid fommen , ımter deffen Führung er fih in den Humanitätswiffenfchaften, 
den modernen Sprachen, der Poefie und Mufit vervolltommnete. Seiner unter dem Yna- 
gramm Tirſo Imareta herausgegebenen Driginaltomödie „Hager que hacemos“ (Madr. 
4770) folgten mehre im Auftrage der Theaterintendang verfaßte Überfegungen franz. Dramen 
und einige Driginalftüdte. Nach feines Dheims Tode wurde er deffen Nachfolger als Interpret 
im Minifterium des Auswärtigen. Im I. 1772 übertrug man ihm die Rebaction des „Mer- 
curiv historico y politico de Madrid“, bie er aber wegen überhäufter Arbeiten im Minifterium 
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nur elf Monate bekleiden konnte. Hierauf wurde er 1776 Archivar des oberſten Kriegs raths 
Seinen Ruf verdankt er hauptſächlich dem didaktiſchen Gedichte „La musica” (1780) und ben 
„Fabulas literarias” (1782), bie beide fehr viele Auflagen erlebten und in die meiften europ. 
Sprachen überfegt wurden. Befonders machte das legtere, das rein literarifche Zuftände und 
Charaktere zum Gegenftand hat, bei feinem Erfcheinen durch die Repliten der Angegriffenen 
viel Auffehen. Nachdem er darauf die erften vier Gefänge der „Aneis” überfegt, verfaßte er 
im Auftrage ded Grafen Florida-Blanca mehre Elementarbücher für Schulen und übertrug 
Campe's „Neuen Robinfon”. Auch veranftaltete er 1787 eine Sammlung feiner Werke in 
fech8 Bänden, von der nach feinem Tode eine um zwei Bände vermehrte Ausgabe erfchien 
(Madr. 1805), und ließ 1788 die Komödie „La senorita mal criada” erfcheinen. In Andalu- 
fien, wohin er fi 1790 zur Wiederherftellung feiner angegriffenen Gefundheit begeben hatte, 
[chrieb er den Monolog „Guzman el bueno“ und eine Satire auf den in den fpan. Schulen 
damals noch herrfchenden ſchlechten Geſchmack in maccaronifhem Ratein. Er ftarb 17. Sept. 
1791. 3. leiftete ald Dichter, was man ohne poetifches Genie durch Fleiß und Gewandtheit in 
der Nachahmung leiften ann, d. b. er brachte es in ber Klarheit, Correctheit und Eleganz ber 
Verſe zu einer großen Volllommenheit. Eine Auswahl feiner Gedichte gibt Wolf's „Floresta 
de rimas modernas castellanas” (2 Bbe., Paris 1837). 

Iridium, eines der fünf Metalle, welche fich im Platinfande finden, und das fowol einen 
Beftandtheil der eigentlichen, hHauptfächlic aus Platin beftehenden Platinkörner als des dar 
unter gemengten Platiniridiums und Osmiumiridiums ausmacht. E& wurde zugleich mit bem 
Dsmium 1804 von Tennant entdeckt. Wegen feiner Eigenſchaft, Salzlöfungen von faft allen 
Farben des Negenbogens (Iris) zu bilden, erhielt e8 feinen Namen. Zu feiner Darftellung wird 
das Platinerz mit Königswaffer erhigt ; der dabei zurückbleibende unlösliche Rückſtand befteht 
wefentlich aus Odmiumiridium und reinem Iridium, gemengt mit etwas Titan- und Chrom- 
eifen und geringen Mengen anderer Stoffe. Durch Behandeln mit Kochfalz und Ehlorgas wirb 
aus dem Rüdftand das Jridium rein erhalten. Gewöhnlich erhält man es als ein graues, bem 
Platinſchwamm ähnliches Pulver. Sein fpecififches Gewicht ift 22,00. In unfern Ofen ift es 
unfchmelzbar und in feiner Säure, Königswaſſer nicht ausgenommen, löslih. Das Iri- 
dium findet Anwendung in der Porzellan. und Emailmalerei, zur Hervorbringung einer rein 
ſchwarzen Farbe. Nach Fri, welcher diefe Anwendung einführte, übertrifft das mit Jridium 
auf Porzellan erzeugte Schwarz an Reinheit und Glanz jede andere ſchwarze Porzellanfarbe. 

Fri, die Tochter des Thaumus und ber Elektra, einer Tochter des Dceanus und der Te- 
thy8, die Schwefter ber Harpyien (f. b.), eine jungfräuliche Göttin, ift neben Hermes bie wind» 
ſchnelle Botfchafterin der Götter, namentlich des Zeus und der Here, ber Legtern befonders bei 
ben fpätern griech. und noch mehr bei den röm. Dichtern, und begleitet die weiblichen Seele, 
wie Hermes die männlichen, in die Unterwelt. Schon bei Homer ift fie ganz zur mythifchen Per- 
fon geworben und ihre Entftehung aus ber Anfchauung bes Regenbogens ganz vermwifcht; denn 
daß die phyſiſche Erfcheinung des Regenbogens der Mythe zu Grumbe liege, ift wol nicht zu 
bezweifeln. Dem Grumbbegriffe nach ift I. die den Frieden in der Natur berftellende Botin. 
Dargeftellt wird fie als eine fchöne geflügelte Jungfrau mit einem Heroldöftab und einer Blume. 
— Auch wird der breite, farbige Ring in dem Augapfel Iris genannt; beögleichen einer ber 
kleinern Planeten (f. Afteroiden), der 1847 entbedit wurde. — Irisſteine heißen gewiſſe Kry- 
ftalle oder Quarze, welche die Farben des Regenbogens fpielen. 

Irkutsk, eines der beiden Gouvernements von DOftfibirien, grenzt im W. und N. an 
dad von Senifeist, im D. an die große früher zu ihm gehörige Provinz Jakutsk und im ©. 
an das chinef. Reich, zerfällt in die fünf Kreife Irkutsk, Kirenst, Nifchne- und Werchne⸗Udinsk 
und Nertſchinsk und zählt auf 22500 AM. etwa 550000 E. Die Hauprftadt Irkutsk, am 
Zufammenfluffe des Irkut und der Angara, nicht weit vom Baikalſee, nach Tobolsk die wich · 
tigfte Stadt in ganz Sibirien und der Sig eines Bifchofs und der bedeutendften Induftrie, hat 
20000 €. (darunter eine deutfche Gemeinde mit eigener Kirche), die beträchtlichen Handel, vor- 
züglich mit hinef. Waaren, treiben, ein theologifches Seminar, ein Gymnafium, in welchem 
Chineſiſch und Japaniſch gelehrt wird, ein Seminar für junge Tungufen und Buräten, eine 
Schiffahrts- und Militärfchule, mehre wiffenfhaftlihe Sammlungen, ein Theater, eine große 
Baiferl. Tuchfabrik und anfehnlihe Branntmweinbrennereien. Andere bemerfenswerthe Drte 
find Nertſchinsk (f. d.), Selengist mit 1000 E., an ber Selenga, Hauptmarkt zwiſchen 3. und 
bem in beffen Kreife gelegenen Handeldorte Kiachta (f. d.) an der hinef. Grenze; Werchne · 
Udinsk an der Selenga, ein blühender Stapelplag mit 4000 E, und Bargufins?, ein Meiner 
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Stapelort, in defjen Bezirk warme Bäder wegen ihrer Heilkraft gegen Rheumatismus und 
Skorbut häufig befucht werben. 

Irland in geograpphifch-ftatiftifcher Beziehung. Irland (Ireland), bei den ren 
oder Urbewohnern Erin genannt, die zweite der beiden großen brit. Infeln, ein mit Grofbri- 
tannien (f. d.) vereinigtes Königreich, auf der Oftfeite von dem Iriſchen Meere, auf den übri«, 
gen Seiten von dem Atlantifchen Meere umfloffen, von Großbritannien durch den St.-Georgs- 
und den Nordfanal getrennt, hat einen Flächenraum von 1504 AM. Die Küfte fenkt fich auf 
der Oftfeite in fanfte Abhänge, während fie im Welten und Süden gerriffen und ausgezackt in 
Buchten und Vorgebirge ausläuft. Ein Theil der Nordküfte ift von hohen Bafaltklippen um- 
fchloffen, die in dem Riefendamme und dem Vorgebirge Pleaskin ihre mächtigen Säulen in das 
Meer ausſtrecken. Die ganze Küfte, melcher keine bedeutenden Infeln anliegen, hat zahlreiche 
und bequeme Häfen, deren man in einem Umfange von 160 M. über 60 zählt und unter 
denen die namhafteften Ballina, Baltimore, Belfaft, Eoleraine, Cork, Drogheda, Dublin, 
Dunbalt, Galway, Limerid, Londonderry, Newry, Roß, Sligo, Tralee, Weftport, Water⸗ 
ford und Werford find. Die Bodenfläche der Infel bilder eine ſchöne Abwechfelung von Ebe- 
nen und Hügeln, bie nur felten zu hohen Bergrüden anfteigen. Die ausgedehntefte Ebene 
zieht fi durch die Mitte des Landes von einem Meere zum andern. Der gebirgigfte Theil 
der Infel ift die weftliche Hälfte; aber auch hier bilden die Berge mehr einzelne Gruppen als 
große zufammenhängende Ketten. Die bedeutendften Gebirge, jedoch nicht viel über 3000 F. 
hoch, find auf der weftlichen Halbinfel Connaught der Nephin und Eroagh-Patrid, in dem nord« 
weftlichen Theile der Infel die Longfieldberge und im ſüdweſtlichen ber Mangerton, Mac-Gilli- 
cuddy und Sleevebogher. Der anfehnlichfte Fluf ift der Shannon, überhaupt einer der bedeu- 
tendften der brit. Infeln, der einen großen Theil 3.6 von Norden nad Weſten durchftrönt, nur 
bis Limerick für Seefchiffe zugänglich, von da an bis zum Allenfee aber vielfach vertieft und ka» 
nalifirt und fo 45 M. weit für Dampffchiffe fahrbar gemacht iſt. Von den übrigen Flüffen 
find der Bandon, Lee, Blackwater, Sure, Liffg, Boyne und Bann zu aa Unter den 
zahlreichen Süßmwafferfeen find die bedeutendften ber aus zwei verbundenen Waſſerbecken be» 
fiehende, gegen 5M. lange Lough · Erne in dem nordweſtlichen Theile der Infel, der Lough ⸗ 
Neagh im Norbdoften, der Kougb«Gorrib, bie drei Killarneyfeen mit reigendben Umgebungen und 
ber Mucroffee im Süden. Zu ben größten Salgmafferfeen, die eigentlich Seearme find, gehö- 
ren ber Lough · Conne oder die Strangforbbai im Often, der Lough-Foyle und der Lough · Swilly 
im Norden. Unter den Kanälen, die zufammen eine Ränge von 65M. haben und mit den fchiff- 
baren Flüffen eine 104 M. lange innere Wafferftraße bilden, ift der Grand» oder Großkanal 
der wichtigfte, der die Stadt Dublin mit dem Shannon verbindet und ben zu bemfelben Zweck 
weiter nördlich angelegten Royal» ober Königsfanal faft entbehrlich gemacht hat. Der Boden 
der Infel ift im Ganzen fruchtbar, befonders im Mittellande und im Süben. Eine Eigenthüm- 
lichkeit find die ausgedehnten Moore (bogs), welche die Ertragsfähigkeit deffelben fehr vermin- 
dern. Sie find nicht, wie in England, flach, fondern fteigen gu Hügeln an und theilen ſich in 
Grasmoore, bie zum Theil im Sommer bemweibet werben, in ungugängliche Sumpfmoore, in 
feichte, mit Schilf und Rohr bewachſene Seen (hassocky bogs) und Torfmoore. Die Zorfe 
moore bedecken 2,800000 Ader oder ein Siebentel des Gefammtareald. Von ben Wäldern, wo ⸗ 
mit bad Rand vor Zeiten bedeckt war, fieht man nur noch Überrefte, da fie feit ber Eroberung ber 
Inſel durch die Engländer faft überall gelichtet oder verwüftet wurden. Das Klima ift bei den 
vorherrſchenden weftlichen umd fübmweftlichen Seewinden gemäßigt und bie Beuchtigkeit der At 
mofphäre für bie Fruchtbarkeit des Bodens günftig, der nur feicht auf felfigem Grunde liegt. 
Die Jahreszeiten find unregelmäfiger als in England, aber bieXemperatur milder und im gan- 
zen Jahre im Durchſchnitt Höher. Der Regen ift befonder# im Winter häufig; auf den . 
Lüften zählt man 208 Negentage im Jahre; Schnee und Froft find felten dauernd. Das Klima, 
bie Gebirgsgegenden und die Moore begünftigen dad Gedeihen mandyer eigenthümlichen Pflan- 
jen. Dan findet in I. faft alle in Großbritannien lebenden Thiere; Fröſche und Eiftern waren 
bis zu Unfange des 18. Jahrh. unbekannt, und noch gegenwärtig find Maulwürfe, Kröten und 
alle Arten von Schlangen auf der Infel nicht heimifh. Das Rothwild wird immer feltener. 
Die Fläffe und Seen find fehr fifchreich und die Bänke bei Earlingford liefern vorzügliche Au- 
flern. Außer Granit, der das Grundgebirge ber Infel bildet, find verſchiedene Arten von Kalk 
flein häufig. In vielen Gegenden wird Marmor gebrochen, der ſchönſte bei Killenny. Der Ba- 
falt, der fich von der Mündung des Carridfergus bis zum Lough-Boyle und in das Binnen- 
land bis zu den Ufern des Lough · Neagh erftredt, gehört hinfichtlich der Regelmäfigkeit und 
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Mannichfaltigkeit der Säulenbildung zu den intereffanteften geologifchen Erfcheinungen. Auch 

findet man in mehren Gegenden Amerhyft, Jaspis und andere edle Steine. Gediegenes Gold 

führt ein Bergfirom in der Graffhaft Willow. Silber fand man früher häufig in den Blei- 

minen im nördlichen, weftlichen und füdlichen 3.; doch wurden biefe reihen Gruben im 17. 

Jahrh. zerftört. Gegenwärtig wird nur in zwei Gruben auf Blei gebaut. Kupfer ift nicht fel- 

ten, Eifen häufig; jedoch find von den im 16. und 17. Jahrh. gangbaren Eiſenwerken nur noch 

wenige übrig. Steinkohlengruben findet man in verfchiedenen Theilen des Landes, die ergie- 

bigfte und vorzüglichfte zu Eaftle-Coomer in Leinfter. Doch reichen fie für den Bedarf nicht aus 

und find überdied zu entfernt von den Küſtenſtädten. 

$. wird in vier Provinzen eingetheilt: 1) Ulfter, die nörblichfte, mit den neun Graffchaften 

Urmagb, Down, Antrim, Londonderry, Donegal, Tyrone, Fermanagh, Cavan und Monaghan; 

2) Leinſter, die öftlichfte, mit den zwölf Graffchaften Louth, Meath, Dublin, Kildare, Willow, 

Merford, Kilkenny, Carlo, Queen's County, King's County, Weftmeath und Kongford; 5) 

Connaught, die weftlichfte und Meinfte, mit den fünf Graffhaften Galmay, Mayo, Sligo, Lei- 

trim und Roscommon; 4) Munfter, die füdlichfte und größte, mit den fech® Graffchaften Cork, 

Kerry, Clare, Limerid, Tipperary und Waterford. Die bedeutendften Städte aufer der Haupt · 

ftadt Dublin (f. d.) find Cork, Limerick, Belfaft, Stigo, Galmay, Waterford und Kiltenny. 

Faſt alle anfehnlichen Städte haben eine Verbindung mit dem Meere. Die Provinz Leinfter 

hat im Verhältniffe zu ihrem Flächenraume die meiften Kirchfpiele, weil fie zuerſt von den Eng- 

ländern angebaut wurbe und daher die bedeutendfte Zunahme der Bevölkerung erfuhr. Das 

Befigrecht faft allen Randeigenthums in. beruht auf Schenkungen, meift aus der Regierungs- 

zeit Heinrich's VIII., ber Königin Elifaberh, Cromwell's und Wilhelm’s ILL; nur in Connaught 

gibt ed noch einige Familien, die ihren Befig auf altes Erbrecht gründen. Die Befigart bes 

Landeigenthums ift verfchieden von ber in England üblihen. Gutsherrliche Nechte, die zum 

Theil noch in England beftehen, gibt es in I. nicht. Die Grundherren beziehen häufig nur ger 
ringen Zins, weil in frühern Zeiten fehr lange Pachtungen, auf ewige Zeiten oder 999 Jahre, 

üblich waren. Es gibt wenig Meine Grundeigenthümer und bie Zahl der Freifaffen (freehol- 

ders) beträgt nicht viel über 50000, worunter 20000 mit einem jährlichen Bodenertrag von 

10 Pf. St., 10000 mit doppelt fo vielen Einkünften und etwa 20000 mit 50 Pf. St. fich be 
finden. Sie haben zufammen höchſtens 1'% Mill. Ader. Der übrige Theil des auf beinahe 
20'/; Mil. Ader gefhägten Bodens des ganzen Rande ift in den Händen der Geiftlichkeit und 

großer Gutsherren, deren mehre gegen 50000 Ader befigen. Einen nachtheiligen Einfluß auf 
ben Eulturzuftand hat das dem Lande eigenthümliche Verhältniß der fogenannten Mittelleute 
(middlemen), bie von bem Eigenthümer Rand pachten und ed wieder an den anbauenden In⸗ 
haber verpachten, ſodaß zuweilen mehre Pächter und Afterpächter zwifchen dem Grundherrn 
und dem Anbauer ftehen. Der Inhaber des Landes ift verantwortlich nicht blos für den Zins, 
ben er feinem unmittelbaren Verpachter zu bezahlen hat, fondern hat auch die Verbindlichkeiten 
zu vertreten, die jeber Pachter gegen feinen Verpachter und der urfprüngliche Pachter gegen ben 
Grundeigenthümer hat. Die Afterpächter haben jedoch gar keine Sicherheit gegen den Grund- 
eigenthümer, und wenn mit dem Dauptpachter eine Veränderung flattfindet, werden fie fogleich 
weggetrieben. Diefes Syftem ging aus der Armuth der irifchen Pächter hervor und muß noth · 
wendig dazu beitragen, die Armuth zu vermehren. Indeffen hat von 1841 —47 die Anzahl 
ber kleinern Farms bedeutend ab», die der größern dagegen zugenommen, befonders in der Pro- 

vinz Connaught. Der fogenannte irländ. Bauer ift in der Regel ein bloßer Tagelöhner, der für 

Undere arbeitet und dafür eine Erd oder Lehmhütte mit einem Stüdichen Land von 1— 4 Ru- 

then erhält, worauf er Kartoffeln pflangt; feinen Pachtzins arbeitet er meift im Zaglohn ab, 

100—150 Tage im Jahr, — auch mehr. Die landwirthſchaftliche Betriebſamkeit, die 

in drei Claſſen, Ackerbau, Milchwirthſchaft und Viehzucht, zerfällt, ſteht nicht fo hoch als in 

England und Schottland; doch hat fich der Ackerbau in der neueften Zeit etwas gehoben und e# 

wird jegt mehr Getreide als früher ausgeführt. Das Auflommen des Aderbaus hindern, aufer 

ben kleinen Unterabtheilungen des Eigentbums, das in den Dorffchaften des weftlichen I.6. 
übliche Syftem gemeinfchaftlicher Bearbeitung des Bodens, die vielen Meinen Pächter in Ulfter, 

die zugleich bem Manufacturbetriebe fi) widmen, und bie bedeutenden, zu Weideland und Milch 

wirthſchaft beftimmten Theile des Landeigenthums in andern Gegenden bes Landes. Auch die 

vielen belafteten und verfchuldeten großen Güter waren feither ein großes Dindernif für den 

Aderbau. Zu deren Verkauf ift im Det. 1849 eine königl. Commiſſion niedergefegt worden, 

welche biefe Güter ohne Rüdficht auf Einfprache der Seitenverwandten zum Vortheil der ge- 
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genwãrtigen Beſiter öffentlich an den Meeiftbietenden verfteigern läßt. Seit 1850 hat ſich au 
ein Pächterverein (Ihe tenant right league) gebildet, der zum Zweck hat, durch das brit. Par⸗ 
lament bie irländ. Gutöbefiger zu zwingen, ihr Land zu billigen Preifen zu verpachten. Die 
praftifchen und wiffenfchaftlichen Fortſchritte der engl. Landwirthſchaft konnten bisher nicht auf 
3. übergehen, da unternehmende Irländer und Schotten ihre Gapitalien dem Rande nicht zu⸗ 
wenden mochten, weil die feindfelige Stimmung der ren Reben und Eigenthum immer in Ge 
fahr ſchweben läßt. Die brit. Regierung hat indeffen für die Bodenverbefferung in 3. ſchon viel 
gethan und thut es noch. In den Graffchaften Tipperary, King's County und Queen's County, 
Merford, Willow, Kilkenny, Kildare, Meath und Louth ift der Ackerbau an Mannichfaltigkeit 
der Gegenftände der Eultur und durch Einführung des Fruchtwechfel® am meiften vorgefchrit- 
ten. Unter den Getreidearten wird am meiften Hafer, Weizen aber noch wenig gebaut, audy iſt 
diefer nicht fo fein als der englifche. Die reichlich angebaute, überall forttommende Kartoffel ifl 
von vorzüglicher Güte und neben Hafer und Gerftenbrot die Hauptnahrung des Volkes. Flacht 
wird faft überall gebaut, Hanf wenig. Der Miefenbau ift noch vernachläffigt. Die Milchwirth · 
[haft wird in mehren Gegenden der Provinzen Leinſter, Eonnaught und Munfter betrieben, 
im füblichen I. nach dem engl. Syftem ber Milchpachtungen gegen einen beftimmten Zins für 
jede Kuh und das für jebe beftimmte Land. Es wird nur Butter gewonnen, wovon bie befte nach 
England geht. Die Den tft nicht mit dem Aderbau verbunden, wie in England; auch gibt 
es nicht, wie im fchott. Hochlande, große dazu beftimmte Bezirke. Vieh zur Maft wird befon- 
ders in einigen Theilen von Reinfter und Munfter gezogen. Der urfprüngfiche irifche Rindvieh · 
ftamm ift faft ausgeflorben umd der jegt einheimifche aus England eingeführt. Die Schafzucht 
treibt man befonder# in einigen Theilen von Connaught uud Munſter. Das einheimiſche Schaf, 
das ein haariges Vließ Hat, ift nicht mehr häufig. Durch Kreuzen mit dem engl. Stamme ift 
ein anderes langwolliges entftanden. Die irifchen Pferde find ftarf und ſicher. Ziegen find Häu- 
fig in Gebirgsgegenden. Schweine werben befonders von den Milchwirthen meift mit Kartof- 
feln gemäftet. Die Fifcherei wird, obgleich die Küften von Fifchen aller Art wimmeln, mit we⸗ 
iger Erfolg betrieben ald in Schottland. Die Zahl der irländ. Fifcherfahrzeuge beträgt etwa 
20000. Die Bienenzucht ift gegenwärtig im Verfall. Die Leinweberei, die Stapelmanufactur 
3.8 wurde im 17. Jahrh. von dem Grafen von Strafforb gegründet, welcher Reinfamen aus 
Holland einführte und Spinner und Weber aus den Niederlanden und Frankreich kommen ließ. 
Der Leinwandhandel, der ſchon um 1670 gegründet war, erhielt zu Anfange bes 18. Jahrh. 
Begünftigung von dem Parlament. Bis zu Anfange des 19. Zahrh. fpann man den Flacht 
faft ausfchliefend mit der Hand, und auch jegt werden Mafchinen noch nicht allgemein gebraucht, 
weil bei dem geringen Arbeitslohne das Handgefpinnft wohlfeiler ift ald das Mafchinengarn 
in England, Die — J— blüht vorzüglich in Ulſter und in einigen Grafſchaften 
von Connaught. Die meiften Bleichen find in den Grafſchaften Fermanagh und Sligo. Da- 
maftfabritation wird befonders zu Lisburn in Ulfter betrieben. Die Baummollenmanufactur 
ift neuern Urfprungs. Die erfte Wafferfpinnmühle wurde 1784 angelegt, doch fchon zu An« 
fange des 19. Jahrh. war die Manufactur weit verbreitet. Ihr Hauptſit ift Belfaft. Die 
MWollenmanufactur ift nicht von Bedeutung, obgleich die früher durch Englands Eiferfucht auf- 
gelegten Beſchränkungen feit der Union aufgehört haben. Die Branntweinbrennerei ift fehr 
anfehnlich und auch die Bierbrauerei wird immer allgemeiner. Der Handel hat im 19. Jahr. 
zugenommen. Durch die Dampfſchiffahrt ift jegt 3. zu einer eigentlichen Provinz Englands 
und für deffen Innern Verkehr von großer Wichtigkeit geworden. Im 3. 1816 hatte I. noch 
kein einziges Dampffchiff, 1849 ſchon 111 von 26369 Tonnen. Die Hauptaudfuhr nach Eng- 
land und Schottland befteht in Getreide, Mehl, Schlachtvieh, Sped, gefalgenem Fleifh und 
Butter; die drei legten Artikel gehen unter dem Namen „Irish provisions”. Von 1816—33 
betrug die Getreideausfuhr von 3. nach Großbritannien durchſchnittlich 1,729890 Quarters 
im Jahre; 1848 1,326919 Quarter Weizen und 1,496814 Quarterd Weizenmehl. Die 
Einfuhr aus Großbritannien befteht Hauptfächlich aus Eifen, Eifenwaaren, Steintohlen, Colo- 
nialwaaren, Bier und Fabrikaten. Bedeutend ift der Berfehr mit Frankreich und Nordamerika, 
wohin 3. einen anfehnlichen Abfag für feine Leinwand hat. Abgefehen von den Küftenfahrern 
hatte 3. 1. Jan. 1851 2055 einregiftrirte Segelfchiffe mit einem Gefammtgehalt von 235753 
Tonnen und 114 Dampffchiffe mit 27679 Tonnen. Der Binnenverkehr auf ber Infel wird 
außer den Waſſerſtraßen durch ein Eifenbahnneg gefördert, deffen Hauptfnoten Dublin bilbet 
und beffen Gefammtlänge 1. Jan. 1851 bereits 117 M. betrug. Die bedeutendfte Bahn iſt 
bie Great-Southern and Western. 
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Die Volksmenge betrug 1695 nach der erſten genauern Bevölkerungsangabe 1,654162, 
1731 ſchon 2,040221 E., dagegen 1821, wo die regelmäßigen Zählungen in J. erft begannen, 
6,810827 und 1851 bereits 7,765518 (im zehn Jahren eine Zunahme von mehr ald 14°), 
4841 fchon 8,175124 (b.i. 5436 auf einer AM.), alfo in gleicher Zeit eine Sunahme von 
5Y %. Im 2. 1851 mar jedoch die Bevölkerung auf 6,515794 (d. i. 4552 auf einer AM.) 
herabgeſunken, fodaß ſich für die legten zehn Jahre eine Abnahme von 1,659250 €. oder 20% 
ergibt (in Connaught fogar von 28 und in der Graffchaft Roscommon von 51%, dagegen in 
Ulfter nur von 16%), eine Folge des großen Nothftandes und der ftarken Auswanderungen 
nach England und befonders nach Nordamerika. Ein großer Theil der Bewohner ift arm. Die 
in den Zeinwandmanufacturen in Ulfter befchäftigten Arbeiter find in einer günftigern Lage. 
Zagelöhner und felbft Heine Pächter leben in Unwiffenheit und Elend; die geringern Landleute 
wohnen in armfeligen Lehmhütten, die oft ohne Fenfter und Schornftein find, und bauen auf 
ihrem fleinen Ader Kartoffeln, Hafer und Flachs. Das Urmenelend fuchte man durch 
die Poor law extension act vom 8. Juni 1847 und in demfelben Hungerjahre dur Be- 
willigung von 10 Mil. Pf. St. von Seiten des brit. Parlaments zu mildern. Im J. 1849 
zählte man 151 Diftrictsarmenhäufer. Auch unter Drud und Noth aber zeigt fich der 
Charakter, wodurch ſich der Irländer vor dem Engländer auszeichnet; feine Lebhaftigkeit, feine 
größere geiftige Empfänglichkeit, feine Neigung zur Gefelligkeit, aber auch feine geringere Fe⸗ 
ftigfeit und Selbftbeherrfehung. In kirchlicher "Baldım ift das Land in die vier Provinzen 
Armagh, Dublin, Cafhel und Tuam getheilt, deren jeder ein Erzbifchof von der herrfchenden 
engl. Kirche vorfteht und unter denen 18 Suffraganbifchöfe ftehen. Die Erzbisthümer und die 
Bisthümer find mit mehr als einer Mil. Morgen Landes ausgeftattet und die Einkünfte der 
gefammten Geiftlichkeit der bifhöflichen Kirche werden auf 1: Mil. Pf. St. berechnet. Es 
gibt überhaupt 1700 Geiftliche der Anglitanifhen Kirche in 3., deren Mitglieder man zu etwa 
500000 rechnet. Die Katholiken bilden drei Viertel der Vollsmenge. In dem nördlichen und 
norböftlichen Theile von Ulfter find die Presbyterianer zahlreicher ald die Anglitanifche Kirche. 
Der drüdendfte Theil der der Anglikanifchen Kirche als der herrfchenden zu entrichtenden Ab- 
gaben find für die andern Glaubensgenoffen immer noch die Zehnten vom Bodenertrage. Die 
Presbyterianer wie die Katholifen Haben auf diefe Weife nicht nur die Pfarrer ber Anglitanifchen 
Kirche, deren Sprengel fie zugetheilt find, fondern auch noch ihre eigenen Geiftlihen zu erhalten. 
Die kath. Kirche ſteht unter einem GErabifchofe und mehren Bifchöfen. DieZahl der kath. Geift- 
fichen beläuft ſich auf 2000, die der preöbyterianifchen und andern Glaubensparteien auf circa 
400. Für die Erziehung des Volkes fehlt ed noch an hinlänglichen Anftalten, da die Zwietracht 
und Eiferfucht zwifchen Proteflanten und Katholiten bisher allen wahren Verbeſſerungsver · 
ſuchen i im Wege ftand. Eine mit reichen Mitteln verfehene Univerfität hat 3. zu Dublin und 
eine von dem Staate erhaltene Fatholifche höhere Lehranftalt zu Maynooth. An der Spige der 
vollziehenden Gewalt fteht der in Dublin wohnende Statthalter (Rordlieutenant), deffen erfter 
Secretär die Berwaltungsgefchäfte führt. Er fteht unter dem brit. Minifterium, dem auch ein 
Kanzler für 3. beigefellt ift. Seit der Union wird 3. im brit. Reichsparlament durch 28 Peers 
und vier Bifchöfe im Oberhaufe und im Unterhaufe von einer durch die Reformbill von 1852 
auf 105 vermehrten Anzahl gewählter Abgeordneter der Graffchaften und Städte vertreten, 
Dazu wählen die 32 Graffhaften 64 und 54 Städte und Flecken 41 Mitglieder 

Irland in gefchichtlicher Beziehung. Die erften bekannten Bewohner des Lan- 
des waren Galen (f. Eelten), die während der Eroberungen der Römer in Gallien und 
Britannien hier Zuflucht fuchten und ihr Volksthum in Reinheit erhielten. Die Galen 
gaben der Inſel den Namen Erin, d. i. die weſtliche Infel, woraus die Griechen Jerne, 
die Römer Hibernia bildeten. In dem langen Zeitraume, wo Britannien röm. Provinz 
war, fehlen über 3. faft gänzlich die geſchichtlichen Nachrichten. Die zahlreichen irländ. 
m. bie indeß nicht vor dem 10. Jahrh. fchrieben, haben diefe frühe Epoche mit 

den abenteuerlichften Sagen ausgefüll. Ihrer Stammverwandtfchaft wegen wurden bie 
Irländer bis in das A. Jahrh. Scoten genannt, und noch bis ins frühe Mittelalter hin- 
ein nennen die abendländifchen Schriftfteller die Infel Großfchottland (Scotia major). Die 
alten Iren lebten ſtammweiſe umter erblihen Häuptlingen, befaßen Grund und Boden gemein- 
Khaftlic und cultivirten faft ausfchließend die Viehzucht. Ums 3. A50 verbreitete unter ihnen 
ber Glaubensprediger Patric, ein geborener Schotte, das Ehriftenthum und machte die Schreibe. 
kunſt und gelehrte Kemntniffe heimifch. Die Ruhe, welche die Infelgenoß, während Südeuropa 
von germanifchen Horden verwüftet wurde, begünftigte die Entwidelung eines .. Monde 
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thums. Schon feit dem 6. Jahrh. wurde 3. ber Sig abendländifcher Gelehrfamteit ; aus feinen 
Kofterfchulen gingen die Apoftel des Feſtlandes hervor, deren Spuren in den fogenannten 
Schottenklöſtern noch vorhanden find. Dieſe Mönchsbildung, die wol wenig auf das Wolf felbft 
wirkte, erloſch, ald mit dem I. Jahrh. die Normänner auf ihren Streifereien auch 3. heimfuch- 
ten. Im J. 855 eroberten die dãn. Seeräuber die ganze Infel umd zerſtörten Kirchen und Stifte. 
Zwar wurden die Dänen, von.den Eingeborenen Oftmänner genannt, im folgenden Jahre ver- 
jagt ; allein 849 fehrten die Fremdlinge, von einem Häuptlinge in den innern Fehden zu Hülfe 
gerufen, um fo zahlreicher zurück, Tiefen fich auf der öftlichen Küfte nieder und gründeten 851 
das fpätere Dublin. Um 855 fam ein noriweg. Eroberer, Dlav, nad 3., der fich zum Ober- 
könig aller angefeffenen Normänner aufwarf und auch die Eingeborenen zinspflichtig machte; 
Waterford und Limerid wurden von feinen Brüdern, Sitric und Ivor, gegründet. Erft zu 
Anfange des 12. Jahrh. jchüttelten die irländ. Dänen das norweg. Zoch wieder ab. Nachdem 
ſeit Mitte des 10. Jahrh. auch die Oftmänner das Chriſtenthum angenommen, wurde 1152 
auf der großen Kirchenverfammlumg zu Drogheda bie irländ. Gefammtlirche dem päpftlichen 
Stuhle unterftellt und unter den vier Erzbisthümern das ſchon von Patrid’ gegründete Armagh 
zum Primat erhoben. 

Um biefe Zeit fingen auch die Normänner in England an, ihre Augen auf 3. zu richten. Die 
Infel zerfiel damals mit Ausnahme der von den Oftmännern bewohnten Küftenftriche in vier 
Königreiche: Leinſter, Munfter, Ulfter und Eonnaught, beren jebed wieder in einander unter« 
geordnete, von abhängigen Häuptlingen regierte Stammgebiete getheilt war. Ein Oberfönig 
übte eine beſchränkte Kehnsherrlichkeit über dad Ganze. Häufige Kriege untereinander und 
gegen bie Dftmänner, bie immer ald Feinde betrachtet wurden, hielten die Eingeborenen in großer 
Bermwilderung und machten fie gegen ausländifche Eroberer ſchwach. Dermod, Fürft von kein- 
fter, hatte O’'Rourke, einem untergeordneten Stammhäuptling von Meath, die Gemahlin ge- 
raubt, war deshalb mit Hülfe des Oberkönigs Roderich D’Eonnor von feinen Befigungen 
vertrieben worden und fuchte 1167 in England Schug und Hülfe. König Heinrich II. (f. d.), 
der feit längerer Zeit die Eroberung J.s im Einverftändniffe mit Papft Hadrian IV. befchloffen 
hatte, vermochte zwar augenblidlich die Gelegenheit nicht zu ergreifen, erlaubte aber feinen engl. 
Bafallen, den Dermob zu unterftügen. Im 3.1169 landeten daher auf 3. die engl. Barone 
Nob. Fig-Stephen und Mor. Fig-Gerald mit geringer Mannfchaft und fegten Dermod in 
Meath wieder ein. Dermod, der feinen Verbündeten die Stadt Merford abtrat, hoffte 
nun bie ganze Infel zu unterwerfen und verband fich zu dem Zwecke noch mit dem Grafen 
Strongbow von Pembrofe, der 14170 ebenfalls nach 3. kam und den Oftmännern Waterford 
und Dublin entrif. Nun erfchien auch Heinrich II. auf das Glüd feiner Barone eiferfüchtig, 
im Dec. 11741 mit 400 Rittern und 4000 Kriegsleuten in Perfon in 3. und befegte zunächft 
Waterford. Da er feine Eroberung auf eine päpftliche Bulle ftügte, fiel ihm befonders bie 
Geiftlichkeit zu. Auch die Fürften von Reinfter und Munfter unterwarfen ſich der engl. Ober- 

errlichkeit, während Roderich von Connaught in Verbindung mit den andern Häuptlingen der 
emdherrſchaft ben hartnädigften Widerftand entgegenfegte. Heinrich nahm Dublin mit dem 
ganzen Küftenftriche, verlieh die Kändereien an feine Barone und führte engl. Recht und Ver- 
faffung ein. Diefes eroberte Gebiet wurde die Mark (Ihe pale) genannt. Endlich verftand fi 
auch im Det. 14175 Roderich zu einem Vergleich, demzufolge 3. eigentlich getheilt wurbe. Hein · 
rich behielt den füdöftlichen Theil, Roderich den nördlichen, wurde aber dabei wegen Eonnaught 
Bafall der engl. Krone und überhaupt tributpflichtig. Diefer Friede beftimmte das Schidfal 
ber Infel auf Jahrhunderte. Zunächft fegten fich die engl. Barone mit Gewalt in das verlie- 
bene Land, vertrieben die eingeborenen Häuptlinge und wurden ber Gegenftand des glühendften 
Haffes. Bald fahen auch in Folge des wenig beftimmten Vergleichs die Engländer die Infel 
überhaupt als ihr Eigenthum an und drangen, wiewol vereinzelt und auf gut Glüd, in das In- 
nere vor. Die Kriege mit den Eingeborenen, die Willtür, Herrfhfucht und die Kämpfe ber 
Barone untereinander, die argmwöhnifchen Beforgniffe und verkehrten Verwaltungsmafregeln 
des: noch ſchwachen Königthums machten 3. fortgefegt zu einem Schauplage der Zmietracht, 
Unordnung und Verwilderung. Zwar gefchahen allmältg Annäherungen zwifchen den Einge- 
borenen und den $remdlingen. Schon um die Mitte bes 13. Jahrh. unterwarfen fich viele iri- 
ſche Häuptlinge unmittelbar der engl. Krone, womit fie in das Verhältniß der Barone traten 
und die frühern Stammländereien nebft ihren Stammgenoffen zu Eigenthum erhielten. Allein 
diefe Berfchmelzung, welche die Könige begünftigten, fand den harteften Widerftand an den engl. 
Unfieblern, die dadurch die Gelegenheit zu Raub und Eroberung einbüßten. Als fi Rob. Bruce 
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die ſchott. Krone angeeignet, fuchten auch irifche Häuptlinge feinen Beiſtand. Sein Bruder 
Eduard landete 1315 mit einem Deere und wurde von den Iren zum Könige erhoben; aber nach 
dreijährigem Kampfe, der die Infel furchtbar vermüftete, fiel er gegen die Engländer, worauf 
grenzenlofe Verwirrung und Gefeglofigkeit eintraten. Raubſüchtige Engländer arteten felbft 
in rohe Iren aus und legten ihr Recht und ihre Sitte ab, weil nad) ber Rechtögemohnheit der 
Eingeborenen Raub und Mord höchftens einer Geldbuße unterlagen. Das Mittel, das bie engl. 
Machthaber dagegen ergriffen, verhinderte jede Vereinigung der Nationalitäten und verewigte 
den Kriegszuftand mit den Eingeborenen. Ein Gefeg nämlich vom I. 1367 erflärte die Iren 
für Feinde und verbot bei Strafe des Hochverraths den Engländern, ſich mit Eingeborenen zu 
verheirathen und deren Sprache und Sitten anzunehmen. Während des Kriegs der beiden 
Roſen (f. Großbritannien) waren in J. die Anhänger des Haufes York übermädhtig. König 
Heinrich VII. (f. d.) fendete deshalb ein Heer und einen neuen Statthalter nad) J., um die faft 
unabhängigen Barone zu unterwerfen. Die Verfaffung, infoweit nämlich das Land den Eng- 
ländern unterworfen mar, erhielt 1495 durch die nad dem Statthalter benannte Poyningsacte 
eine neue Grundlage, die eigentlich bis in die neuere Zeit geblieben ift. Das irländ. Parlament, 
in dem die angefeffenen Engländer Sig und Stimme hatten, durfte fich fortan nur mit Bewil- 
ligung des Statthalter® verfammeln und mußte die Gefegvorfchläge vor ihrer Verhandlung 
erft der Regierung zur Einficht vorlegen. Wiewol mit der Erftarkung des Königthums fich nun 
auch die Verwaltung in 3. Eräftiger geftaltete, fo gefchah doch für die Urbewohner nichts, und 
der Drud und die Härte, womit man denfelben begegnete, erhielten fie in Erbitterung, Roheit 
und wilder Unabhängigkeit. 

Zu Anfange des 16. Jahrh. war unter folchen Umftänden noch der größte Theil der Infel 
den Engländern nicht unterworfen, obfchon man ſich daran gewöhnt hatte, das ganze Land ald 
eine engl. Eroberung zu betrachten. Die Iren lebten nach alter Berfaffung unter ihren Stamm- 
bäuptlingen und glichen nach Sitte und Rebensart den Wilden. Heinrich VII. fuchte bie firdh- 
lichen Neuerungen, bie er in England eingeführt, auch in I. heimifch zu machen; allein die 
Häuptlinge, felbft viele engl. Lehnsleute, widerfegten fich feinem Unternehmen und unterwarfen 
fi) dem königl. Willen nur gegwungen. Nicht nur daß die Iren in dem dürftigften Zuftande 
geiftiger Bildung lebten, fondern auch der Umftand, daf die Reformation von ihren Feinden, 
den Engländern, ausging, fettete fie um fo fefter an ihren alten Glauben. Befonders nährten 
die feit 1541 in die Infel eingedrungenen Jefuiten den Haß gegen den abgefallenen König. 
Heinrich VII. ſuchte zwar feine Macht dadurch zu verſtärken, daß er ſich 23. San. 1542 von 
dem irländ. und engl. Parlament zum König von 9. erheben lief, aber für die Verbeſſerung 
der focialen Zuftände des Volkes that er nichts. Die Reformation, die unter ihm und feinem 
Sohne Eduard VI. in den engl. Bezirken nur ſchwache Wurzel gefaßt, wurde daher unter der 
Königin Maria mit Leichtigkeit audgerottet. Als Elifabeth 1558 den engl. Thron be 
flieg, gedachte fie anfangs den Glauben der Iren zu fchonen, bi fie die Anfeindungen des Pap- 
ſtes und der Bath. Partei bewogen, auch in 3. die Reformation herzuftellen und das ganze kath. 
Kirchenvermögen zu Bunften des neuen Klerus einguziehen. Schon feit 1560 begannen in Folge 
biefes Gewaltſtreichs fortgefegte Empörungen, deren Urheber engl. Blüchtlinge, der Papft und 
ber fpan. Hof waren. Der Statthalter Sir John Perrot fuchte die Königin für durchgreifende 
Reformen und eine forgfältige Entmwidelung des Randes zu flimmen; allein bie engl. Großen 
hielten dies für gefährlich und für zu koftfpielig. Die Einfünfte aus I. betrugen freilich für bie 
Krone nur ungefähr 6000 Pf. St., und die Königin mußte gewöhnlich noch 20000 Pf. St. 
hinzulegen, um durch ein ſchwaches, fchlecht bezahltes Truppencorps nur einigermaßen bie 
Dberherrfchaft über die Infel zu behaupten. Bon jeder Theilnahme am öffentlichen Leben aus- 
geihloffen, traten damals die Iren häufig in fpan. und franz. Kriegsdienfte und kehrten mit 
dem Waffenhandwerke vertraut zurüd. Diefen Vortheil benugte ein fühner, erfahrener Häupt- 
ling, Hug D Neill, den die Königin zum Grafen von Tyrone erhoben hatte, und begann unter 
fpan. Aufmunterung 1595 einen Aufftand, der die Befreiung der Infel vom engl. Joche zum 
Zwecke hatte und reifende Fortſchritte machte. Die Königin ſchickte im März 1599 endlich ihren 
Günftling, den Grafen von Effes, mit einem Heere von 22000 Mann nah J.; doc Effer 
vermochte wenig auszurichten, ſchloß mit Tyrone einen Waffenſtillſtand umd entfernte fich eigen- 
mächtig, worauf die Empörung wieder losbradh. Hierauf wurde Lord Mountjoy zum Statthalter 
ernannt, der mit bedeutenden Streitfräften in wenigen Monaten die blutige Unterwerfung des 
Randes vollendete. Als jedoch 25. Eept. 1601 4000 Spanier unter Aquila, der den Titel eines 
MWiederherftellers des Glaubens annahm, bei Kinfale und bald darauf ein anderes Heer unter 
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Dcampo im füdlichen Theile landeten, griffen die Fren wieder zu den Waffen. Tyrone vereinigte 
ſich mit Dcampo; Beide wurden aber 24. Dec. 1601 vor Kinfale von Mountjoy mit großem 
Berlufte gefchlagen. Die Spanier zogen hierauf im Jan. 1602 vertragsmäßig ab und Tyrone 
mußte fic) freiwillig ergeben. Als Elifaberh farb, war gang J. der engl. Krone unterworfen. 
Die Unterdrüdung bes Aufftandes hatte aber einen Theil der Urbemohner hingerafft und zu 
maffenhaften Confiscationen von Grund und Boden geführt, die dad Misverhältnif begründe- 
ten, an dem die Infel noch gegenwärtig leidet. Mehr ald 600000 Morgen urbaren Randes wa⸗ 
ren won der Krone den irifchen Häuptlingen und ihren Stammvermwandten entriffen und zum 
größten Theil an engl. Goloniften vertheilt worden. 

König Jakob L faßte nun den Plan, die Lage 3.6 durch politifche Reformen zu verbef- 
fern. Er wollte zuvörberft die Willkür der iriſchen Häuptlinge, die im Laufe der Zeit eigentlich 
engl. Barone geworden, brechen und bie Iren überhaupt zu freien, perfönlich berechtigten Män- 
nern, gleich) den Engländern, machen. Zu diefem Zwecke begann er jedoch wieder mit Eonfisca- 
tionen. Er verlangte von jedem irifchen Großen den Lehnbrief, der fein Befigrecht begrünbete, 
und war die Urkunde nicht vorhanden oder entdeckte man nur einen Formfehler, fo zog man die 
Güter zu Gunften der Krone ein. Bon 800000 Morgen Landes, die auf diefe Weiſe dem Kö- 
nige im Norden der Infel anheimfielen, wurde der beträchtlichere Theil der irifchen Bevölkerung 
gänzlich entzogen und an Schotten oder engl. Speculanten verkauft, welche die Stadt Ronden- 
derry gründeten. Die font trefflichen Anftalten, welche Jakob zur Eivififirung der Infel machte, 
konnten in der Folge diefe Ungerechtigkeit nicht ausgleichen. Er theilte 3. in Kirchfpiele ein, hob 
die rohen irifchen Rechtsgewohnheiten auf, führte das engl. Recht ein und erflärte alle Bemoh- 
ner 3.'8 für freie Bürger. Ein irifches Nationalparlament, das fi) 1615 zum erften male ver- 
fammelte und dem alfo auch irifche Große beimohnten, mußte diefe Verordnungen beftätigen. 
Unter den 25 Lords jedoch, die mit 25 proteft. Bifchöfen das Oberhaus bildeten, befanden fich 
fehr wenige Katholiken, und von den 226 Mitgliedern des Unterhaufes waren 125 Proteftan- 
ten. Überdies blieben die Katholiken zufolge des Supremateides, der den König als kirchliches 
Oberhaupt bezeichnete, von allen öffentlichen Amtern ausgefchloffen. Der Papft hingegen er- 
munterte die Eidesweigerer (recusants) zur Standhaftigkeit und führte neben der proteft. 
Kirche eine neue kath. Hierarchie über die ganze Anfel ein. Zu diefem kirchlichen Zmiefpalt, der 
hierdurch wieder eine fefte Stüge erhielt und der von den im Auslande gebildeten Prieftern auf 
das heftigfte unterhalten wurde, gefellte fich während der Regierung Karl's I. noch das politifche 
Serwürfniß. Unter den engl. Anfiedlern gewannen die religiöfen und politifchen Grundfäge der 
Quritaner täglich mehr Anhänger und richteten fich gegen das Königthum überhaupt. Die 
Iren aber empörte die Härte, womit der Statthalter Strafford (f. d.) das nationale Ele 
ment behandelte, indem er unter mancherlei Vorwänden die Eonfiscationen fortfegte, ja fogar 
bie ganze Provinz Connaught in königl. Eigenthum zu verwandeln fuchte. Da entfchloffen. 
ſich die Iren, die Verwidelungen des Königs mit Schottland und England zu benugen und das 
brit. Joch mit Gewalt abzumwerfen. Zudem beftand das zahlreiche, gegen die Schotten zufam- 
mengezogene Heer der Infel faft ganz aus eingeborenen Itländern. Ein gewiſſer Roger More, 
aus altirifcher Familie, entwarf zuerft den Plan zum Aufftande, über deffen Ausführung er 
mit Lord Maguire und dem Ritter D'Neill, die Beide Nachkommen alter Stammhäuptlinge 
waren, in Unterhandlung trat. Bald verbreitete ſich umter den irifchen Kamilienhäuptern eine 
Verſchwörung, von der die engl. Proteftanten nichts ahnten. Am 23. Oct. 1641 griff D’Neill 
in ber Provinz Ulfter zu den Waffen, deren Bevölkerung zum Theil heimatlos in den Wäldern 
und Moräften umberirrte. Der Plan an fi) war auf eine politifche Revolution, aber feinen 
Mevolutionskrieg gerichtet. Allein die fanatiſche Priefterfchaft rif das Volk zu einem fürdhter- 
lichen Morden hin, fodaf in wenigen Tagen auf verfchiedenen Punkten der Infel 40— 50000 
proteſt. Engländer gemordet wurden und noch mehr auf der Flucht umkamen. Diefe Blutthat 
wurde von ben Engländern dem bedrängten Könige zur Laſt gelegt und übte auf den Gang ber 
beginnenden Staatsummälzung einen wefentlichen Einfluß. Karl I. mußte die Beftrafung der 
iriſchen Rebellen dem engl. Parlamente anheimftellen, das fogleich zur Ausrüftung eines Hee- 
red 2,56 Morgen irifchen Grund und Bodens confiscirte. Der Rachezug ſedoch unter- 
blieb, weil der Kampf des Parlaments gegen die königl. Macht felbft begann. Der Marquis 
von Ormond fuchte als königl. Statthalter während des Bürgerfriegs die Sache feines Herrn 
in 3. aufrecht zu erhalten und ſchloß 1646 unter Zuficherung von Amneftie und Religionsdul- 
dung mit den fath. Iren einen Frieden, in weldyem die legtern dem Könige Karl I. ein Hülfs« 
torps von 10000 Wann verfpradhen. Der päpftliche Nuntius Rinuccini wirkte zwar diefem 
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Bündniffe entgegen, ſodaß Ormond J. verlaffen und bie feften Pläge den Parlamentstruppen 
ausliefern mußte; allein nach Vertreibung bed-Nuntius erneuerten die Iren ihren Vertrag und 
Drmond bildete ein bedeutendes Heer von Eingeborenen, mit dem er den Parlamentstruppen 
manchen Abbruch that. Nach der Hinrichtung Karls I. ftanden die kath. Iren im Begriff, auf 
Ormond's Betrieb den Prinzen von Wales ald Karl II. (f. d.) zum Könige anzunehmen. Das 
republifanifche Parlament ernannte darum Cromwell zum Lordlieutenant von J, der 15. Aug. 
1649 in. J. mit einem bedeutenden Heere landete, das mit feinem Führer im politifchen und re» 
ligiöfen Fanatismus wetteiferte. Erommell nahm ohne Verzug die Städte Drogheda und Wer- 
ford mit Sturm und ließ die Bevölkerung ohne Unterſchied niederhauen. Die Iren wurden 
dadurch von ſolchem Schrecken ergriffen, daf fie meift ihre feften Pläge freiwillig aufgaben und 
in die Moräfte entflohen. Binnen neun Monaten hatte Erommell unter Blutvergiefen faft die 
ganze Infel unterworfen, worauf er den Oberbefehl feinem Schwiegerfohn Ireton (f. d.) über 
ließ, der das auf die völlige Ausrottung der Katholiken gerichtete Blutwerk fortfegte. An 
40000 waffenfähige Iren, die ihren Unterdrüdern hätten gefährlich werden können, mußten 
die Infel verlaffen und traten in fpan. und franz. Dienfte. Die bürgerlichen Angelegenheiten 
des Landes wurden fortan von einer engl. Commiffion verwaltet. Da aber bei allem Wüthen 
bie Bath. Iren zahlreich blieben und ihren Glauben nicht aufgaben, fo beſchloß Erommell, das 
ganze zum Theil in den Wäldern und Sümpfen verftedte Bolt nach ben mweftind. Infeln zu 
deportiren, was fich jeboch ald unmöglich erwies. Der Protector erließ hierauf den Befehl, bie 
fämmtlichen Iren von ihrem Grund und Boden nady der weftlichen Halbinfel, in das frühere Kö» 
nigreich Gonnaught, zu drängen und unter Aufficht der proteft. Bevölkerung in die feften Städte 
einzufchließen. Bei aller Barbarei, die man anwendete, konnte auch diefer Plan nur theilmeife 
auögeführt werden. Das urbare Land, das deffenungeachtet frei wurde, erhielten Soldaten umb 
engl. Goloniften, während Hunderttaufende von Eingeborenen umbherirrten und in ben Morä- 
ften durch Hunger und Froft umkamen. 

Die Reftauration des Königthums änderte im Ganzen die unglüdliche Lage der kath. Iren 
wenig. Karl II. (f. d.) ftellte zwar die Neligionsverfolgung ein, aber die Proreftanten behielten 
die den Eingeborenen entriffenen Güter. Nur einige Iren, die noch vermögend genug waren, 
einen weitläufigen Rechtöftreit zu beginnen, gewannen auf dieſem Wege ihren Grundbeftg 
wieder. Die kath. Reaction, welche mit der Thronbefteigung Jakob's II. (f. d.) begann, erregte 
unter ben Iren große Freude. Nachdem Jakob die Krone verloren, erfchien er zu Anfange des 
3. 1689 mit einem franz. Corps von 5000 Mann in 3. Die Katholiken ftrömten ihm ſcharen · 
mweife zu; bald war fein Heer auf 38000 Mann angewachfen und die engl. Truppen verloren 
alle Pläge bis auf Londonderry und Ennisfillen. Gegen 2400 proteft. Grundbefiger mußten 
babei ihre Güter den Katholiken abtreten. Doch im Frühjahre 1690 landete König Wilhelm IIL 
mit einem bedeutenden Corps und flug das Path. Beer entfcheidend 1. Juli am Boyne- 
fluffe unweit Drogheda und 15. Juli 1691 bei Aughrim. Der Aufftand war hiermit zu Ende 
und die Infel der neuen Dynaſtie faft ganz unterworfen. Im Auguft überlieferten die Katho- 
liten ihren legten Plag, Limerick, wobei mit dem engl. General Ginkel ein Vertrag zu Stande 
am, nach welchem die fath. Iren freie Religionsübung, wie diefelbe unter Karl II. beftanden, 
erhalten follten. Uber 12000 Irländer, bie für Jakob II. gekämpft hatten, gingen in freiwillige 
Verbannung. Durch einen Beſchluß des engl. Parlaments wurden jegt nochmals 1,060000 
Morgen Landes confiscirt und an Proteftanten vertheilt. In den Städten aber bildeten die Pro- 
teftanten zur Aufrechthaltung des dynaftifchen Intereſſes fogenannte Dranifche Gefellihaften 
(Drangemen), die mit fanatifchem Eifer die fath. Bevölkerung verfolgten und bedrädten. Um 
jede Regung bed kath. und nationalen Elements nieberzubalten, wurden überdies barbarifche 
Strafgefege gegen ben Katholicismus, die fogenannten Penal laws, eingeführt. Nach dieſen 
Gefegen mußten die höhern firchlichen Würdenträger die Infel verlaffen; niedere Priefter durf- 
teu nicht aus ihren Graffchaften weichen; der fath. Unterricht war gleich den öffentlichen Zei- 
chen des Eultus verboten; fein Katholik durfte ein öffentliches Amt bekleiden, Grundeigenthum 
erwerben, eine Ehe mit Proteftanten eingehen, frei teftiren u. f. w. ine befondere Verfügung 
gebor fogar den Katholiken, nur Pferde im Werthe von fünf Pf. St. zu reiten ; im Übertretungs« 
falle hatte jeder Proteftant das Recht, dem Eigenthümer das Pferd für fünf Pf. St. abzuneh- 
men. Obfchon diefe Gefege von den proteft. Beamten nicht immer ftreng gehandhabt wurden, fo 
nährten fie doch bittern Haß und feuerten zu verzweifelten Befreiungsentwürfen an. Aus Furcht 
vor diefen Regungen fuchte das engl. Parlament endlich die Quellen des irlaͤnd. Nationalreich- 
thums, der fich befonder& in der Wollenmanufactur zu entwickeln begann, au ımterdrüden. 
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Ale irländ. Natur» und Kunftergeugniffe wurden mit fo ſtarken Ausgangszöllen belegt, daß bie 
Mafregel dem Verbote gleichtam. Schon feit 1695 hatte das irländ. Parlament die Aufhebung 
ber Poyningsacte, mithin feine legislative Unabhängigkeit verlangt. Diefer Anſpruch wurde 
1719 unter der Regierung Georg's I. vom brit. Parlament zurüdgewiefen, die Gültigkeit 
ber Acte erneuert und 1727 den irländ. Katholiten fogar dad Stimmrecht bei Parlaments- 
wahlen genommen. Mehr als drei Jahrzehnde verharrten num die Irländer in dumpfer Unter: 
werfung. Als fich ihre Hoffnungen bei dem Aufftande der Jakobiten (f. d.) in Schottland vom 
3.1745 belebten, fand fich die Regierung zuMilderungen geneigt, kehrte aber nach der Schlucht 
von Eulloden (f. d.) fogleic zur Strenge zurüd. Der Drud der proteft. Grundherren unl 
Pfarrer rief jegt allmälig unter den kath. Iren jene in der neuern Gefchichte der Infel wichty 
gen Verbindungen der Defenders hervor. Ums 3. 1760 traten die Whiteboys, d. i. weiß 
Burfchen (von den Hemden, die fie über den Kleitern trugen), auf. Es waren brotlofe Tagelöh 
ner, Arbeiter, ausgefegte Pächter, die fich des Nachts verfammelten, um harte Grundherren 
Pfarrer, Agenten, Beamte zu ftrafen oder zu morden, worauf fie gewöhnlich wiebergeheimniß« 
voll verſchwanden. Kein Fre durfte, ohne daß er ihre Rache empfunden, gegen fie vor Gericht 
zeugen, was fie befonderd unerreichbar machte. Neben ihnen erfchienen 1765 dieHearts of vak, 
d. i. Eichenherzen, die ſich gegen die drüdenden Straßenbaufrohnen auflehnten. Im Ganzen 
änderte diefe rohe Selbfthülfe die Rage des Landes nicht. Erſt mit dem Freiheitstampfe der 
norbamerf. Golonien nahm das Volk einen allgemeinen Aufſchwung und nöthigte der bedräng« 
ten Regierung einige Zugeftändniffe ab. Die Strafgefege wurden mit Zuftimmung bes brit. 
Parlaments 1778 gemildert; Katholiten durften hiernach Pachtcontracte auf 99 Jahre fchlie- 
sen. Da Frankreich mit Angriffen auf die irifche Küfte drohte und das Land von Truppen faft 
entblößt war, fo nahmen die Irlander Gelegenheit und ftifteten 1779, auerft in Belfaft, angeb- 
lid) zum Schuge des Landes, ein Corps irifcher Freiwilliger (Irish voluntaries), das nad) zwei 
Jahren 50000 Mann zählte. Das Volk begann hiermit feine Stärke zu fühlen. Die Freiwil« 
ligen entwarfen mit den Waffen in der Hand Petitionen, umd die Regierung gerieth um fo mehr 
in Furcht, als fich auch die irländ. Proteftanten zu den Katholiten fchlugen und gemeinfam eine 
Reform des politifchen Zuftandes foberten. Man verlangte völlige Befreiung des irländ. Han-« 
dels, die Aufhebung ber Strafgefege, vor allem aber die Selbftändigkeit des irländ. Parlaments 
und eine Reform des mit unglaublichen Misbräuchen behafteten TWahlgefeges. Um einen all- 
gemeinen Aufftand au verhindern, fah fich das engl. Parlament 1782 genöthigt, die Poynings- 
acte abaufchaffen und den Irländern die Iegislative Unabhängigkeit zu geftatten. Zugleich wur 
den die Strafgefege gegen die Katholiten, wenn auch nicht gang abgefchafft, doch wieder bedeu- 
tend gemildert. Diefelben durftennun Grundbeſitz erwerben, Schulen errichten und ihre Reli 
gionsgebräuche freier ausüben. Befonders drüdend waren für die Katholiken die Zehnten, bie 
fie allenthalben an bie proteft. Pfarrer Beben mußten, während fie überdies noch für ihr 
eigened Kirchenweſen zu forgen hatten. Die Härte, mit welcher viele Pfarrer diefen Zehnten 
eintrieben, brachte 1786 einen geheimen Verein zumege, beffen Mitglieder ſich Rightboys, d. i. 
Rechtsburſchen, nannten. Diefe Verbündeten rächten ihre Landsleute an den Pfarrern, nah⸗ 
men dem Volke das eidliche Verfprechen ab, den Zehnten gar nicht oder nur zu einem beftimm- 
ten Betrage abzuführen, und beftraften die Wortbrüchigen. Streitigkeiten um bie proteft. Kir- 
hengefälle nahmen feitdem zu Zeiten den Charakter eines Meinen Kriegs an. . 

Der Ausbruch der Franzofifchen Mevolution fonnte wol nirgends einen größern Wiederhall 
finden als in dem Jahrhunderte hindurch von feinen Gewalthabern gemishandelten I. Die Be- 
geifterung, bie Hoffnungen und die Entwürfe, welche auftauchten, waren ausfchweifend. Aus 
den Freiwilligen, die fich jedoch fchon feit mehren Jahren aufgelöft hatten, trat im Nov. 1791 zu 
Dublin der Bund der Vereinigten Irländer (United Irishmen) zufammen, an dem auch viele 
Proteftanten Theil nahmen. Der Verein hatte den angeblichen Zweck, die Grurdfäge und Er- 
eigniſſe der Franzöſiſchen Revolution zu verbreiten und zu befprechen; insgeheim aber betrieb 
er bie Einleitung einer Revolution, welche 3. in eine unabhängige Republik verwandeln follte. 
Dean war mit dem franz. Nationalconvent in geheime Verbindung getreten, arbeitete an der 
MWiederbewaffnung der Freiwilligen, und das Erfcheinen eines franz. Heeres follte das Zeichen 
zum allgemeinen Aufftande fein. Die Katholiten benugten die Verlegenheit der brit. Regierung 
für fi und foderten 1792 auf einer großen Verfanmlung zu Dublin völlige Rechtsgleichheit 
mit dem Proteftanten. Das brit. Parlament fuchte den Sturm zu befchmwören, indem es die 
Dinderniffe gegen irländ. Handel und Gewerbthätigkeit, ſowie bie berüchtigten Penal laws bis 
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auf wenige Nefte aufhob. Die Katholiken erhielten das Recht der Sachwalterfchaft vor Gericht 
und durften von nun an auch Ehen mit Proteftanten fließen. Im I. 1793 fchaffte man die 
Strafen ab, in welche Katholiten verfielen, wenn fie am Sonntage nicht die proteft. Kirche be» 
fuchten; auch wurde ihnen das Recht der Theilnahme an den Parlamentswahlen, ohne doch 
ſelbſt wahlfähig zu fein, und die Zulaffung zu Amtern niedern Ranges verftattet. Da weitere 
Foderungen unerfüllt blieben, fo ließ der Bund feine revolutionären Abfichten um fo fühner 
hervortreten, und die Regierung beſchloß endlich, die Bewegung mit Gewalt zu dämpfen. Die 
feit 1782 in J. eingeführte Habeas-Gorpus-Acte wurde aufgehoben, in die Städte eine ftarke 
Befagung gelegt, ber Bund aber aufgelöft und entwaffnet. Im Vertrauen auf die franz. Hülfe 
ließen fich jedoch die Verfchworenen nicht entmuthigen. Endlich im Dec. 1796 erfchien an der 
irländ. Küfte eine bedeutende franz. Flotte mit 25000 Mann Landungstruppen unter bem Ge« 
neral Hoche (f. d.), die jedoch in Folge widriger Zufälle und der Ungefchidlichkeit der Befehls- 
haber unverrichteter Sache umkehren mußte. Die brit. Regierung [härfte nun ihr Verhalten 
und ftellte die ganze Infel unter Kriegsrecht, was die Irländer befonders erbitterte. Der Bund 
trat 1797 zu neuer geheimer Thätigkeit zufammen und gewann eine höchft geſchickte militärifche 
DOrganifation. An der Spige ftand ein Directorium von fünf Männern, deren Namen nur den 
Gefchäftsführern der vier Provinzialausfhüffe bekannt waren. Schon zählte der Bund über 
500000 Berfchworene, als im San. 1798 die Regierung von einem verrätherifchen Mitgliede 
vollftändigen Auffchluß erhielt. Ungeachtet diefer Entdeckung und der Verhaftung mehrer Häup · 
ter brach der Aufftand im Mai auf mehren Punkten des Landes los. Doch waren es meift 
nur Katholiken, die eine blutige Rache an ben Drangemännern begannen; eine bedeutende Mili« 
tärmacht verhinderte die völlige Entwidelung der Empörung, Bewegliche Eolonnen durchzo - 
gen die Infel und erflidten den Aufftand im eigentlichen Sinne in Blut. Die Anführer er- 
griffen die Iren und ließen fie ohne Weiteres aufhängen ; die Gefammtzahl der Getödteten betrug 

egen 50000, darunter viele von den Katholiken ermordete Proteftanten. Kaum war das 
Blutbad vorüber, fo erfchien im Aug. 1798 ein franz. Geſchwader unter Savary und fegte ein 
Corps von 1060 Mann unter Befehl des Generald Humbert in der Killalabai an die irifche 
Küfte. Große Scharen von Iren zogen den Frangofen zu; allein die brit. Truppenmacht hielt 
einen allgemeinen Aufftand darnieder und ſämmtliche Infurgenten mußten ſich ergeben. Eine 
andere franz. Erpedition, die unter dem General Hadry mit 5200 Mann und bedeutenden 
Waffenvorräthen fi im September der Küfte näherte, wurde von dem brit. Admiral Warren 
aufgefangen und faft ganz genommen. Noch mehre andere franz. Landungsverſuche bis in den 
November fcheiterten ebenfalld. Die brit. Machthaber faßten nad) diefer Kataftrophe den Ent- 
ſchluß, eine Bereinigung des irländ. Parlaments mit dem britifchen einzuleiten ; denn die Selb- 
ftändigkeit der Gefeggebung mufte nothwendig den Unabhängigkeitsfinn der Srländer nähren 
und fonnte leicht dahin führen, daß neue Revolutionsverfuche eine rechtliche Autorität erhielten. 
Der erfte Antrag, den man bem irländ. Parlamente 1799 machte, wurde mit Unwillen verwor« 
fen. Die brit. Regierung nahm hierauf ihre Zuflucht zur Beftehung. Die verrotteten Fleden, 
von denen die Mehrzahl der irländ. Parlamentsfige abhing, wurden ihren Eigenthümern 
mit Gold aufgewogen. Die Regierung erfaufte die Stimme jedes Beſitzers mit mehr als 
200000 Pf. St., wozu das brit. Parlament unter dem Titel einer Entfhädigung ungefähr 
1,600000 Pf. St. bewilligte. 

Durch diefe Operation kam 26. Mai 1800 die Iegislative oder bie fogenannte Finalunion 
zwifchen I. und Großbritannien mit großer Stimmenmehrheit u Stande. 3. follte fortan 22 
gewählte Lords und Peers, darunter vier Bifchöfe, ins brit. Oberhaus, 100 Deputirte der 
Grafſchaften, Städte umd Fleden ins Unterhaus fenden. Ferner follten die rländer mit den 
Briten gleiche Rechte und Freiheiten genießen und zwifchen beiden ein völlig freier Verkehr 
ftattfinden. J. verpflichtete fich dagegen, für die erſten 20 Jahre zwei Fünfundzwanzigtheile 
ber gefammten Staatslaften zu tragen. Mit dem J. 1801 trat diefes Vereinigte Parlament 
mö Leben. Um die Maffe zu gewinnen, hatte der Minifter Pitt auch eine völlige politifche 
Emancipation (f. b.) der Katholiten verfprochen; aber der bigotte Georg III. war zu die» 
fen Zugeftändniß nicht zu vermögen. Die ſchon ausgearbeitete Acte Fam gar nicht zur Ver- 
—— Die irländ. Katholiken waren über dieſen Wortbruch heftig erbittert; fie begannen 
chon 1802 zu Dublin zu einem großen kath. Verein (Catholic association) zufammenzutres 
ten, ber fich die Durhführung der Emancipation zum Zweck fegte. Diefer Verein bildete im 
Laufe eines Jahrzehnds den Mittelpunkt aller irifchen Angelegenheiten und erlangte eine um« 
bedingte Herrfchaft über die Gemüther der Katholiten. Die ungemeine Thätigkeit, die er ent« 
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widelte, als ſich feit 1812 im Parlamente mehrfache Theilnahme an dem Schidfale 3.8 zeigte, 
rief dagegen auch die frühern Orangelogen und die alten Reibungen zwiſchen Katholiken und 
Proteftanten ind Leben, fodaf die Ruhe der Infel wiederholt geftört wurde. Als 1825 die Re 
gierung beide Verbindungen auflöfte, gab D’Connell (f. d.) der kath. Affociation zwar eine neue 
Geftalt, doch fegte fie ihre eigentliche Wirkſamkeit fort. Erſt ald nach Canning's Tode 
(1827) der Herzog von Wellington das Staatsruder übernahm, verließ 3. feine ruhige 
Haltung und gerieth in die heftigfte Bewegung. Die Affociation organifirte ſich wieder durch 
alle Grafſchaften und übte vornehmlich ihren Einfluß auf die Wahlen, welche von den Heinen 
Landivirthen entfchieden wurben. Bei diefer drohenden Haltung der Katholiken befchlof die 
Negierung, dem Friedensbruche durch ein großes Zugeftändnif zuvorgufommen. Nachdem die 
Auflöfung der Vereine geboten war, brachte Wellington eine Emancipationsbill vor das Par- 
lament, die unter heftigen Parteibewegungen angenommen und 15. April 1829 von Georg IV. 
beftätigt wurde. Ein neuer Eid, den aud) die Katholiken leiften Eonnten, trat an die Stelle des 
frühern, wodurch denfelben endlich die Möglichkeit gegeben war, Sig im Parlamente zu neh» 
men. Auch erhielten fie dadurch die Fähigkeit, öffentliche Amter, doch mit Ausnahme des eines 
Lordkanzlers von J. zu befleiden. 

Diefe Maßregel wurde von den irländ. Katholiten mit großer Freude begrüßt; denn 
man befaß nun das Recht, das Elend des Landes zur Öffentlichkeit zu bringen. D’Eon- 
nell ftellte im Parlamente zunächft den Antrag auf Abfchaffung des gehäffigen Kirchen« 
zehnten, welchen die fath. Bevölkerung, ungeachtet die Proteftanten nur etwa ein Zwölf 
tel der Einwohner betrugen, an bie protefl. Gemeindefirchen entrichten mußten. Der Wis 
derwille gegen diefe Abgabe wurde noch allgemeiner, ald Ende 1850 die Toryverwal · 
tung fiel und die Whigs mit dem Minifterium Grey and Ruder gelangten. Die neue 
Verwaltung, die auf Gewinnung der Volksmaſſen zur Durchſetzung der Parlamentsreform 
»edacht fein mußte, fündigte aldbald im Parlament an, daß fie einen Gefegentwurf über die Ab» 

fung des irländ. Zehnten vorlegen werde. Endlich trat Lord Stanley, der Staatöfecretär für 
3., in ber Sigung von 1852 mit dem verheifenen Gefege hervor. Nach demfelben follte die 
Ablöfung durch Geld nım gezwungen vor fich gehen und in Zukunft die Bezahlung von den 
kath. Pächtern auf die proteft. Grundbefiger übertragen werden. Beide Häufer nahmen die Bill 
an; allein diefelbe erwies ſich als unausführbar, da die irländ. Katholiten darin feine wahre 
Erleichterung fahen und ſich der Ausführung heftig widerfegten. Im ganzen Rande wurden 
Volksverſammlungen gehalten, auf denen man die Verweigerung jeder Zehntleiftung befchloß. 
Das Parlament fah fi) genöthigt, den darbenden Pfarrern eine Mill. Pf. St. als Vorſchuß 
zu gewähren. D’Gonnell, da8 Haupt ber irländ. Partei, trat jegt mit der Eröffnung hervor, 
daß er feine Beftrebungen fortan auf den Widerruf der legislativen Union zwiſchen J. und 
Großbritannien richten werde; denn allein eine felbftändige Gefeggebung fonne 3. Geredhtig- 
feit verfhaffen. Diefes kühne Wort, an deffen Verwirklichung wol O' Connell weder jegt noch 
in der $olge glaubte, das ihm vielmehr zur Aufrechthaltung der Bewegung und zum Einfchüche 
terungsmittel gegen die Briten dienen follte, brachte in J. eine elektrifche Wirkung hervor. Von 
einem Ende der Infel zum andern wurde die Auflöfung der Union die Loſung und D’Eonnell 
fliftete die fogenannte Repealaffociation (f. d.), die bald der Mittelpunkt aller politifchen Op» 
pofition wurde. Die Aufregung des Volkes war fo groß, daß D’Eonnell felbft nur mit Mühe 
einen Aufftand niederhalten und die gefegliche Bahn fefthalten konnte. Im der Sigung von 
1855, der erften nach ber Parlamentöreform, mußten daher fogleic) die irländ. Angelegenhei 
ten in den Vordergrund treten. Der Minifter Grey glaubte die Drdnung nur durch Gewalt 
aufrecht erhalten zu können. Er brachte die fogenannte Iriſche Zwangsbill (Irish coercionbill) 
vor die Häufer, die unter heftigem Widerſpruch aucd) angenommen wurde. Nach diefem Gefege 
erhielt der Kordlieutenant von 3. die Macht, Volksverſammlungen ohne Weiteres zu verbieten 
und dad Kriegsrecht zu proclamiren. Ein Heer von 56000 Mann und 6000 bewaffnete Poli- 
zeidiener, die man nach 3. fendete, mußten der Acte Nachdrud geben, und wirklich wurben ei 
nige Bezirke unter Kriegsgericht geftelle. Um die allgemeine Erbitterung einigermaßen zu bes 
fänftigen, brachte das Minifterium auch einen zweiten Gefegvorfchlag, die irifche Kirchenbill, 
ein, nach welcher in 3. die Kirchenfteuer aufgehoben, die Einkünfte der Pfründen herabgefegt 
und die unnöthigen proteft. Kirchen und Bifchoffige abgefhafft werden follten. Nachdem diefe 
Arte zum Verdruf der eifrigen Proteftanten durchgegangen, trat der freifinnige Lord Lyttelton, 
der an Stanley’s Stelle Staatöfecretär für 3. geworden, mit einer neuen — Zehntenbill 
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auf, vermöge welcher ftatt der Zehnten eine auf die Grundeigenthümer übertragene Grundrente 
eingeführt wurde, die jedoch nur drei Fünftheile des frühern Zehnten betrug. Unt zwei Fünfe 
theile follten alfo die Irländer von dem Zehnten überhaupt befreit werden. Das Unterhaus ges 
nehmigte diefen billigen Vorſchlag; die Lords aber verwarfen benfelben, weil er noch die Neben« 
beftimmung erhielt, daß die durch die Kirchenbill gewonnenen Überfchüffe des Kirchenvermögens 
zur Verbefferung des irländ. Schul» und Gemeindeweſens verwendet werden follten. Die To» 
ries hielten eine folche Maßregel für Raub an der proteft. Kirche und nannten die Beftimmung _ 
die Appropriationdclaufel. Unter der Aufregung, welche die Verwerfung der Zehntenbill in 
J. hervorbrachte, legte Grey das Minifterium nieder, zumal da im Gabinet felbft Streit wegen 
der Zwangsbill entftanden war, und der milder gefinnte Melbourne trat im Juli 1854 
an die Spige der Verwaltung. Die Zmangsbill wurde nun ſogleich zurüdigenommen und von 
ber Regierung gegen 3. die verfohnlichfte Politik eingefchlagen. O'Connell, mit dem man fogar 
in enge Verbindung trat, Töfte feinerfeitd die Nepealaffociation auf, indem er ben Srländern ver» 
_ ficherte, die Gefinnungen der Whigs feien hinreichend Bürge für eine beffere Zukunft. Die 
Tories waren über diefen Bund der Regierung mit der irländ. Volkspartei fo entrüftet, daß fie 
den leichtgläubigen König Wilhelm IV. durch mancherlei Einflüfterungen im Nov. 1834 zu einer 
plöglichen Entlaffung des Minifteriums bewogen. Das neue Torycabinet unter Peel (f. db.) 
hoffte den drohenden Sturm, ber fich über diefen Wechfel in J. erhob, niederzuhalten, indem es 
in der Seffion von 1835 eine von der vorigen wenig verfchiedene Zehntenbill einbrachte. Als 
aber das Unterhaus auf den Vorfchlag Lord Ruſſell's (f. d.), den Überfchuß aus dem irländ. 
Kirchenvermögen zu gemeinnügigen Zwecken zu verwenden, nochmals einging, traten bie To- 
ries ſchon im April zurüd und Melbourne übernahm wieder die Zeitung der Gefchäfte. 

In diefem heftigen Kampfe hatten bie irländ. Barlamentömitglieder zum erften male den 
Ausfchlag gegeben, und der Sieg erfüllte ganz 3. mit Hoffnung und Freude. Aus Dankbarkeit 
ernannten die Whigs im Mai 1835 den Grafen Mulgrave, fpätern Marquis von Normanby, 
zum Statthalter von J. Das erfte mal feit Jahrhunderten gelangte die Inſel während biefer 
Verwaltung zu ruhiger Stimmung und friebliher Entwidelung. Alle gefeglihen Verände- 
rungen, die feit 50 3. zu Gunften der irifchen Bevölkerung waren getroffen worden, hatten 
bisher durch die Parteilichkeit der Proteftanten und durch die Gewohnheit, den irifchen Mann 
niederzudrüden, nur theilweife und unvollfommene Ausführung gefunden. Mulgrave brachte 
in die wichtigften Amter Katholiten, führte eine unparteiifche Hbmg der Gerechtigkeitspflege 
ein, reinigte die Verwaltung von ungefeglichen Misbräuchen und hielt die übermüthigen Pro» 
teftanten, namentlich die Drangiftenverbinbungen, im Zaum, die fogar 1856 gefeglich verboten 
wurden. Indeſſen waren die irländ. Angelegenheiten im Parlament fortgefegt ber Gegenftank 
heftiger Verhandlungen. Die Regierung brachte in drei aufeinander folgenden Sigungen bie 
irländ. Zehntenbill ein, die jedoch im Oberhaufe zwei mal an der fogenannten Appropriations- 
claufel fcheiterte. Endlidy 1858 entfchloffen fich die Minifter, die Claufel fallen zu laffen, und 
die Bill wurde faft in der Geftalt, wie fie zuerft von Lyttelton eingebracht worden, angenom- 
men, zumal da die Grunbbefiger auf jede Entfchädigung verzichteten. Der Verfuch, durch eine 
neue Städteorbnung dem Gemeindewefen aufzuhelfen, fcheiterte dagegen am Haufe der Lords. 
Eine Reihe minder wichtiger Gefegentwürfe zu Gunften 3.8 erlitt daffelbe Schickſal; kaum da 
die Regierung 1836 die Einführung befoldeter Friedensrichter und Polizeibeamten erlangen 
konnte, wodurch befonders der Willtür der Grumdherren Abbruch gefhah. Ungeachtet diefer 
Niederlagen verhielt fich das irländ. Volk, das namentlich 1858 durch eine Misernte von furdht« 
barem Elende gedrüdt wurde, unter ber verfohnlichen Verwaltung Mulgrave’s und feines im 
gleichen Geifte, wenn auch Müger handelnden Nachfolgers, des Lord Fortefeue, ruhig. Nur 
als im Mai 1859 der Abfall der Nadicalen die Whigs für den Augenblid zum Rückzuge nö« 
thigte, flammte der alte Haß auf, und ein Zeichen von D’Eonnell hätte hingereicht, das Land 
zum Schauplage eines neuen Bürgerkriegs zu machen. Indeſſen mußten die einfichtsvollern 
Vertreter der irifchen Volkspartei doch längſt einfehen, daf die Whigs nad) ihrer Stellung und 
Gefinnung nicht im Stande waren, die tiefe Wunde 3.8 au berühren, noch zu heilen. Zur Lin ⸗ 
derung bed unfäglichen Elends im Volke fegten die Minifter noch 1858 eine irländ. Armenbill 
durch, nach welcher in den Graffchaften Werk und Armenhäufer für 70—80000 Dürftige 
erbaut werben follten. Diefe nad) ihrer Ausdehnung großartige Mafregel, die ganz gegen bie 
Anſichten der itiſchen Stimmführer dDurchging, war nicht nur ungulänglich, fie mußte auch ſchäd⸗ 
lid) fein, wo die ganze Nation am Bettelftabe ftand und ftart Almofen eine billige Ausglei« 
Yung unnatürlicher, auf Gonfiscation gegründeter Befigverhältniffe erwartete. Als im Aug. 
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1841 die Whigs der Torgvermaltung unter Peel gänzlich weichen mußten, zeigten fich auch bie 
irfänd. Stimmführer für das Intereffe ihrer bisherigen Bundesgenoffen lau; einem Torycabi- 
net gegenüber hofften fie freiern Spielraum für ihre oppofitionelfe Stellung zu gewinnen. 
Vielleicht nur um das irländ. Volk wach und in Athem zu erhalten, reorganifirte nun D’Con» 
nel die Repealaffociation, die ungeachtet des Mugen Benehmens des toryſtiſchen Statthalters, 
Grafen Grey, einen reifenden Fortgang nahm. Zwar wurden die Neden und Verfammlungen 
im Srühfahr 1842 während der demofratifchen Bewegungen in England eingeftellt, aber gegen 
Yen Herbft begann D’Gonnell die Nepealagitation um fo entfchiedener, zumal da ſich aud) der 
kath. Klerus für die Sache entfchieden hatte und das Volk ermunterte. In den erfien Monaten 
9e8 3. 1845 gerieth die ganze Infel in Bewegung. Im April kam ed zwifchen Katholiken und 
Proteftanten zum Handgemenge und Hunderte von Randleuten verweigerten ihren Grundher« 
ren bie Zinfen. Nach einer Niefenverfammlung zu Mallow (22. Mai) erklärten endlich die 
zögernden Minifter vor dem Parlament, daß fie die legislative Union aufrecht zu erhalten ent« 
fchloffen feien, und erhielten dafür die Unterftügung des Haufes zugefichert. Sept wurde die im 
Juli ablaufende Bill erneuert, die den Irländern das Tragen von Waffen verbietet, eine bedeu- 
tende Truppenmacht nach 3. gefendet und mehre Friedensrichter und Magiftratsperfonen ab⸗ 
gefegt, die an der Nepeal Theil genommen hatten. Endlich wagte die Negierung fogar, die im 
October zu Clontarf fchon eröffnete große Nepealverfammlung zu verbieten, ohne dabei auf 
eigentlihen MWiderftand zu ſtoßen. D’Connell ließ dagegen in der Wochenverfammlung bes 
Vereins Befchlüffe faffen, die den Randfrieden einfhärften, die Handlung der Regierung für 
ungefeglich erflärten und das Fortbeftehen des Vereins ausfprachen, bis 3. ein eigenes Parla- 
ment erlangt haben würde. Gegen den Agitator und feine Genoffen wurde hierauf diefer und 
anderer Auferungen zufolge zu Dublin ein Staatsproceß eröffnet, der im Mai 1844 die Ver ⸗ 
artheilung der Angeklagten wegen Aufruhrfliftung zu einjähriger Gefängnißftrafe nach fich zog. 
Kaum vermochten felbft die Verurtheilten das Volk von Gewaltthätigkeiten abzuhalten, als fie 
diefe Strafe noch im Laufe ded Monats antraten. Da inzwifchen bei bem Proceſſe mehrfache 
Formfehler vorgekommen waren, fo erflärte der Peershof 2. Sept. das Verfahren für ungiif- 
tig, wodurch den Vertretern ber irifchen Sache die Thüren des Gefängniffes fich wieder öffneten. 
Mährend die Nepealbewegung etwas gemäßigter auftrat, ward durch firchliche Fragen ber 
Agitation neue Nahrung zugeführt. Wergebens bemühte ſich die Regierung, den grellen Ge- 
aa der Gonfeffionen zu mildern. Fand die verföhnende Maynoothbill in den ftarren 
nglifanern heftige Gegner, fo warb ber Plan R. Peel's, drei Collegien mit confeffio- 
nell gemifchtem Unterrichte für alle profanen Materien zugleich einzuführen, zugleich von 
Seiten der irifhen Katholiken leidenfchaftlic angegriffen und verdächtigt. Auch D’Con- 
nell gab fich diefer Richtung vollig hin, und die Repealbewegung nahm fo zugleic) den Charaf- 
ter einer firchlichen Agitation an. Eine Anzahl irifher Bifchöfe legten gegen das Gollegiengefeg 
Verwahrung ein und übergaben es ber röm. Eurie. Neue Riefenverfammlungen der Repealer, 
die im Mai und Juni 1845 ftattfanden, riefen ähnliche Demonftrationen von Seiten der Dran« 
giften hervor, und beide Parteien ließen es an Hegereien, offenen Gemaltthätigkeiten und bluti« 
gen Exceſſen nicht fehlen. Während der Parteigeift fich in wachſender Verblendung erhigte, be» 
teitete ſich für das unglüdliche Land eine furchtbare Hauptkataftrophe vor. Seit Herbft 1845 
machten ſich Theuerung und Mangel der Lebensmittel immer ftärker fühlbar. Außer dem im 
Allgemeinen unzureihenden Ernteertrag Tag die Urſache davon befonders in der Kartoffel- 
krankheit. Die zollfreie Einfuhr fremden Getreides gewährte nur fehr ungenügende Abhülfe. 
Nachdem man im Winter vollends die legten Worräthe aufgezehrt, begann mit den Frühlings« 
monaten bes 3.1846 für Irland eine Periode des Elends, wie fie in den jüngften Jahrhun- 
berten wol einzig dafteht. Der Sommer 1846 brachte eine neue Misernte, die ſich auch 
im größten Theil von Europa fühlbar machte und zunächft jede Hoffnung auf Erleichterung für 
Irland abfchnitt. Hungeremeuten, Plünderungen, Hungertod und Seuchen fuchten feit dem 
Spätjahr 1846 die unglüdliche Infel furchtbar heim. Die Hülfscomites, die gebildet wurden, 
um Arme zu unterftügen, Verbefferungen im Feldbau zu befördern, Sümpfe auszutrodnen, 
wüft liegende Streden urbar zu machen, würben zu anderer Zeit als große Wohlthat erfchienen 
fein; jegt waren diefe Anftalten nicht im Stande, die augenblidliche Noth zu befeitigen. Die 
g gab Millionen her zu öffentlichen Arbeiten, um dieArmen zu befhäftigen, und auch 
durch Privatſubſcription kamen anſehnliche Summen zur Anſchaffung von Lebensmitteln zu« 
ſammen. Allein die Rage des Landes blieb gleichwol eine troſtloſe, und man mußte darauf ge» 
faßt fein, eine allgemeine Emeute der Verzweiflung ausbrechen zu fehen. Diefe entfeglichen Zu ⸗ 
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ftände, die im Laufe des Winters 1846—A7 ben Gipfel erftiegen, überzeugten die Regierung, 
daf es umfaſſender Mafregeln bedürfe, wenn die Wiederkehr ähnlicher Noth abgewendet were 
ben follte. Am 25. Jan. 1847 trat daher Lord John Nuffell mit einer Neihe tiefeingreifender 
Vorfchläge vor dad Parlament. Es follten in jedem Wahlbezirf Hülfsausfchüffe gebildet iwer- 
den zur Annahme von Subferiptonen, Staatögeldern und zum Ankauf von Lebensmitteln. Die 
Armenunterftügung follte nicht mehr blos auf die Armenhäufer beſchränkt, fondern auf jeden 
Bedürftigen ausgedehnt fein; es follten eigene Unterftügungsbeanite (relieving officers) be« 
ftellt werden. Die umter bem Zitel labour rate act vorgefchoffenen Gelder follten von der Ne 
gierung den Grunbbefigern zur Hälfte erlaffen und den legtern zugleich eine Anleihe von 50000 
Pf. St. zum Ankauf von Samenkorn gemacht werden. Außerdem fehlug der Premierminifter 
vor, neun Mil. Pf. St. vorzufchießen zur Urbarmachung der noch wüſt liegenden Streden, bie 
man auf 4,600000 Xcres anfchlug. Wo diefe Urbarmachung von den Einzelnen unterlaffen 
ward, wollte die Regierung die Streden an fich nehmen und in mäßigen Roofen verkaufen oder 
verpachten, um allmälig den vertriebenen Pächtern wieder eine fichere Exiſtenz zu verfchaffen. 
Außerdem follte der Verkauf verfchuldeter Grimdftüde erleichtert und die Möglichkeit, aus lan« 
gen Pachtungen Freigüter zu machen, gefördert werden. Im Allgemeinen fanden diefe Vor» 
Ichläge die Zuftimmung des Parlaments; nur das neue Armengefeg erlitt einige Mobdificatior 
nen im Oberhaufe. Dem Vorfchlage Lord G. Bentinck's, Irland mit Eifenbahnen zu überzie- 
hen und dazu eine Summe von 24 Mil. Pf. St. zu verwenden, wovon die Regierung zwei 
Drittel zeichnen follte, widerfegte fi das Minifterium, nahm aber felbft fpäter den Plan in 
befchränfter Weife auf, indem es für ein Staatödarlehn von 620000 Pf. St. zum Anbau 
dreier irifcher Eifenbahnlinien die Zuftimmung des Parlaments einholte. Im Ganzen waren 
bis Ende Juli 1847 im Laufe von 12 Monaten 9,560000 Pf. St. Staatögelder nad) 3. hin« 
übergefchidt worden und 640000 Pf. St. blieben noch zu weiterer Unterftügung in Neferve. 
Ein Glüd war es für J. daß die Statthalterfchaft in fehr tüchtigen Händen lag. Sowol der Graf 
von Beßborough (geft. im Mai 1847) als fein Nachfolger Lord Glarendon trugen nad Kräf- 
ten dazu bei, Die Härte der Zeiten zu mildern ; namentlid) die Verwaltung des Legtern darf als 
eine für J. epochemachende bezeichnet werben. In demfelben Zeitpunfte, wo die ganze Sorge 
durch die materielle North in Anfpruch genommen warb, ftarb (15. Mai) in Genua, auf dem 
Wege nach Rom, der Agitator 3.8, Daniel D’Connell (f.d.). Es zeigte fich bald, daf die Re- 
pealagitation mit ihm erlofch. Er mar in der legten Zeit zerfallen mit einer weiter vorgerüdten, 
eigentlich revolutionären Partei (den Jung-Irländern), die feine wo möglich in ben Grenzen ber 
Legalität gehaltene Agitation für fruchtlos erflärten. Erfchöpft hatte D’Eonnell zulegt an den 
öffentlichen Angelegenheiten wenig mehr Theil nehmen können und hinterließ fein mühevolles 
Werk nationaler Drganifation theils ſchwächlichern Nachfolgern (mie feinen Söhnen), theils 
eraltirten Parteimännern, bie, ehe ein Jahr vorüber, den wefentlichften Theil von feiner Lebens. 
arbeit vernichtet hatten. Der Sommer bes J. 1847 durfte ald der Anfang materieller Beffe- 
rung gelten. Außer den umfaffenden Hülfsmafregeln war e8 namentlich die reiche Ernte des 
Jahres, deren Rüdwirkung, wie in ganz Europa, fo auch hier fich in mohlthätigfter Weiſe fühl 
bar machte. Nun erwachte aber auch mit neuer Stärke die politiſch-kirchliche Bewegung. Schon 
bei den allgemeinen Wahlen, die im Juli 1847 vorgenommen wurden, trat eine ungemeine Lei« 
denfchaftlichkeit zu Zage. Nom verfehlte nicht, durch ein formliches Verdammungsurtheil ge 
gen die von R. Peel gegründeten Collegien (October) den confeffionellen Hader zu ſchüren. Es 
ſchien fogar diesmal bei der bloßen Agitation nicht bleiben zu follen. Die materielle Noth hatte 
„die gefeglichen Bande völlig gelodert; anarchiſche Ausbruͤche, Gewaltthätigkeiten, agrarifche 

Mordthaten häuften fich fo, daf die Regierung Ende November dem Parlamente eine Bill zur 
Vermehrung der Polizeimacht, zur Suspenfion der ordentlichen Gefege und dem Verbote des 
Maffenbefiges vorlegte. Der Lordſtatthalter verhängte dann (25. Dec.) über eine Anzahl Graf. 
haften das Ausnahmegefep. 

In diefer gefpannten Rage, von den Kolgen materieller Roth bedrängt, politifch aufgeregt und 
durch die Wühlereien des ultramontanen Klerus erhigt, mußte 3. natürlich die Ereigniffe des 
Febr. 1848 fehr mächtig empfinden. In der That fchien jet die gewaltfame Kataftrophe un« 
ver:aeidlich. Die Jung-Srländer waren nicht geneigt, die friedliche Repealbewegung nad O' Con 
nell's Überlieferung fortzufegen, fondern thaten Schritte zur gerwaltfamen Rosreifung. Ihre 
Bührer, Smith O'Brien, Mitchell, Duffg, Meagher u. f. w., traten in fehr verdächtige Einver« 
ftändniffe mit den franz. Nepublifanern und fuchten durch eine Sendung nad) Paris mit der 
Proviforifhen Regierung anzufnüpfen, während die Maffen unverhohlen Rüftungen und Wafe 
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fenũbungen vornahmen. Die O' Connell'ſche Partei (moral force party, im Gegenfage zur 
jung-irifchen physical force party) verlor täglich mehr Boden. Indeſſen hatte die brit. Regie ⸗ 
zung, durch diefe Vorgänge wie durch die chartiftifchen Bewegungen veranlaft, eine Bill „zum 
Schutz der Krone” erlaffen. Die erfte Rüdwirkung für I. war das Verbot eines Quafi-Natio» 
nalconvents von 500 Abgeordneten, den Smith O'Brien nad) Dublin einberufen hatte und 
vom brit. Parlament ald Nationalvertretung wollte anerkannt fehen, ſowie die Unterdrüdung 
einer im Entftehen begriffenen Nationalgarde (Anfang Mai). Zugleich wurden Smith O'Brien 
und Meagher ald Volksaufwiegler vor Gericht geftellt; aber die Jury konnte zu feinem Ver- 
diet kommen. Beſſer gelang es der Regierung mit der Anklage John Mitchell’s, deffen „Uni- 
ted Irishinan“ allerdings die offene Empörung gegen die brit. Herrſchaft predigte. Mitchell 
wurde (26. Juni) zu 14jähriger Deportation verurtheilt. Die Aufregung zeigte ſich dadurch 
freilich nicht beſchwichtigt. Smith D’Brien benahm ſich ald Haupt der irifchen Conföberation 
und ſprach in öffentlichen Aufrufen davon, daß der Tag der bewaffneten Erhebung 3.8 gegen 
bie brit. Tyrannen nahe bevorfiehe. Ein Theil der Nepealer ſchloß ſich an die Jung-Xrländer 
on und bildete nach Befeitigung des jüngern D’Eonnell die „Irish league”. Revolutionäre 
Cubs und Vereine von Bemwaffneten verbreiteten ſich über die ganze Infel, während Blätter, 
wie die „Irish Felon“ und „The nation”, die Agitation mit allen Mitteln der wildeften Leiden- 
ſchaft unterhielten. Die Regierung verfegte Meagher abermals in Anklageftand und ftellte 
(18. Juli) Dublin, die Graffchaft Waterford, Cork und Drogheda unter das Martialgefeg. 
Indeſſen bildeten fi) bewaffnete Banden und ein gewaltfamer Ausbruch ward immer unver- 
meidlicher. Darum legte Lord 3. Nuffell (21. Juli) dem Parlament eine Bill vor, welche die 
Habeas · Corpus · Acte theilweife fuspendirte. Das Gefeg ward auch fhon nach vier Tagen von 
beiden Häufern votirt und zugleich eine Truppenverftärtung unter Viscount Hardinge in Be 
reitfchaft geftellt. Nun erließ der Rordftatthalter den Verhaftsbefehl gegen O'Brien und ıumter- 
drückte die revolutionären Blätter. Die Führer flüchteten umd die Clubs löften fich zum Theil 
auf, Inzwifchen überließ fit) Smith D’Brien, von den Maffen ald König von Munfter be 
grüßt, einem wilden und phantaftifchen Treiben, fammelte beivaffnete Haufen und durchzog das 
Land, bis es am 29. Zuli zu einem blutigen Zufammenftoß kam (fpöttifch die Schlacht bei Bou- 
lagh genannt), der mit der Flucht der Führer wie der bewaffneten Haufen endete. Es war 
offenbar mehr Drohung und Prahlerei ald wirkliche Widerftandskraft vorhanden. Die Ber 
wegung verlief nun in einzelnen Zudungen, denen gegenüber die allmälig auf 50000 Mann ge 
fliegene Truppenmacht mehr als hinreichend erfchien. Am 5. Aug. war auch Smith D’Brien 
verhaftet und nebft Meagher und Andern vor Gericht geftellt worden. Sie wurden (Detober) 
zum Tode verurtheilt, die Todesftrafe jedoch in Deportation umgewandelt. Ein Verfuch, gegen 
das Urtheil Eaffation beim Oberhaufe einzulegen, mislang (Mai 1849) ; ebenfo bad Bemühen, 
die Ummandelung der Strafe uld unberechtigt anzufechten. Man mufte der brit. Regierung 
das Zeugniß geben, daß fie neben den Mafregeln der Strenge auch nicht unterlaffen hatte, den 
Duellen der Misftände Irlands nachzugehen. Aber zur gründlichen Heilung der materiellen 
Schäden war das Revolutionsjahr am menigften geeignet. Beim Anbruch des Winters wuchs 
auch die Noth wieder. Die Regierung fuspendirte (Febr. 1849) die Habeas-Eorpus-Acte auf ein 
weiteres halbes Jahr, brachte eine Bill ein, welche zur Unterftügung der Armen das Grunbeigen- 
thum mit einer Umlage von 6 Pence auf das Pfund Sterling Einfommen belegte (März) ; aber 
der Noth war damit nicht abgeholfen. Zuftände, ähnlich denen von 1846— 47, dazu die Cholera, 
fuchten dad Land inentfeglicher Weife abermals heim. Die Grundftüde wurden verlaffen, ganze 
Streden blieben unbebaut und ed begann eine faft der Flucht ähnliche Maffenausmanderung 
über den Dcean. Bald hatten gegen 200000 Köpfe die Inſel verlaffen. Der Parteigeift ruhte 
auch jegt nicht, fobaf die Regierung durch eine eigene Bill, die gegen die Repealer mie gegen bie 
Drangiflen gerichtet war, die Parteiumzüge verbieten mußte (März 1850). Zur Unterftügung 
ber Armenhäufer, in denen die Sterblichkeit ungemein groß gervefen, wurden (April) wieder 
500000 Pf. St. bewilligt, und zugleich) erfolgte eine Ausdehnung des irifchen Wahlrechts, wo · 
nach bie Sriftpächter, die einen Pacht von 12 Pf. St. bezahlten, Wähler fein follten. Wirften 
diefe Maßregeln verföhnend, fo verurfachte dagegen der nicht zur Ausführung gelangte Plan, 
die Lordftatthalserfchaft aufzuheben, viele Unruhe. Obwol ſich die materielle Lage allmälig bef» 
ferte und bei der Bevölkerung ein thätigeres Intereffe für die eigenen Angelegenheiten wieder 
erwachte, fo waren doch die Folgen der vorhergehenden Jahre nicht fo leicht zu verwiſchen. Ger 
waltthaten und agrarifche Morde blieben immer noch gewöhnliche Erfcheinungen. Ein neuer 
Gährungsftoff ward durch den Verſuch der röm. Curie, über Großbritannien die Organifation 
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rõm.kath. Hierarchie au erneuern, nach J. hereingeworfen. Die Aufregung der Proteſtanten, 
ein Brief Lord I. Ruſſell's, die Titelbill u. |. w. riefen in J. we der kath. Kierus überwiegend 
den ultramontanen Anfichten huldigte und fordauernd gegen alle confeffionell verfühnenden 
Maßregeln Peel's und der Whigregierung ankämpfte, eine kath. Gegenagitation hervor. Mäns 
ner wie der Primas Dr. Eullen und der Biſchof M’Hale wußten den confeffionellen Gegenfag 
in aller Schärfe ind Leben zu rufen, und während die Nepealagitation allmälig einfchlief, ward 
das Rand von Adreffen und Verfammlungen für die röm.-fath. Sache in Bewegung gefegt. 
Doch machte fi) im Allgemeinen die Erfcheinung geltend, daß über dem Drude der materiellen 
Verhältniffe und der Sorge um Befferung derfelben die Maffe des Volkes fich nicht mehr fo 
feicht hinreißen ließ wie früher. Noch immer blieben die Nahrungsverhältniffe des Landes un- 
ficher und die Auswanderung, der „Zrifhe Exodus“, dauerte ungeſchwächt fort. Wie furchtbar 
die Rückwirkung der legten Nothjahre war, bewies eine Volkszählung, die 1851 vorgenommen 
ward. Im J. 1841 hatte I. noch 8,175124 E.; im 3. 1851 war die Bevölkerung auf weni⸗ 
ger als ſechs und eine halbe Million herabgefunten. Wol trat jegt im Allgemeinen eine Beffe- 
rung ein. Der Aderbau hob ſich wieder und auch die Induftrie fing an, durch das Beifpiel der 
fondoner Weltausftellung ermuntert, ihren Wetteifer burch eine öffentliche Ausftellung zu bekun⸗ 
den. Der Sturz des Whigminifteriums im Febr. 1852 und der Eintritt der Derby-D’Jsraeli’« 
fchen Verwaltung wirkten indeffen auf die Stimmung 3.8 nicht günftig. Zwar erwarb fich Die 
Perfönlichkeit des neuen Statthalters Lord Eglinton das öffentliche Vertrauen; aber ed fchie- 
nen mit der Herrfchaft der Tories zugleich die alten confeffionellen Gegenfäge ſchärfer hervor« 
zutreten. Namentlich ward die alte Streitfrage, die Staatsunterftügung des Maynoothcolles 
giums befreffend, wieder aufgerührt. Die kurze Dauer des Toryminiſteriums machte indeffen 
diefen Beforgniffen in Bezug auf toryſtiſche Maßregeln ein Ende, und dem neugebildeten Coa« 
(itionsminifterium (Dec. 1852), das den Grafen St.-Germans als Rordftatthalternach J. fendete, 
ſchienen fich mit Ausnahme der eigentlich ultramontanen Partei die gemäßigtern Irländer an« 
ſchließen zu wollen. Dennoch fehlte es auch fest nicht an einzelnen Erceffen, in benen ſich die ver⸗ 
wildernden Folgen der Hungerjahre fundgaben. Als ein unbeftrittenes Nefultat jener Jahre 
ftellte fich) zugleich heraus, daf mit der immer fleigenden Verminderung ber kath. Landeseinwoh · 
ner der wachfende Einfluß der proteft. und angelfähf. Bevölkerung gleihen Schritt hält und 
daher die Verkettung des Landes mit Großbritannien im Ganzen nur ftärfer geworben ift. 

Die alten irifchen Chronifen hat O' Connor unter dem Titel „Rerum Hibernicarum scriptores 
veteres” in der Urfchrift und mit lat. Überfegung herausgegeben (A Bde., Lond. 1814—-26). 
Bol. Cor, „Hibernia Anglicana, or the history of I. from the conquest ihereof by the Eng- 
lish to Ihe present time” (2 Bde., Zond. 1689 — 90); Mac Geoghegan, „Histoire de II. an- 
cienne et moderne‘ (3 Bbde., Par. und Amft. 1758—63); D’Halloran, „General history 
of1.” (2 Bde, Lond. 1779); Reland, „The history of I. from the invasion of Henry II. with 
a preliminary discourse on the ancient state of that kingdom‘ (3 Bbde., Lond. 1775 und 
Dubl. 1814); Plowden, „Historical review of 1.” (2 Bde., Lond. 1805); Gordon, „History 
ı I. from the earliest account to Ihe accomplishment of the union with Great-Britain“ 
(2 Bde., Lond. 1806); Hegemwifch, „Überficht der irländ. Gefchichte” (Altona 1806); Lindau, 
„Geſchichte 3.8” (fortgefegt von Brandes, 2 Bdchen., Dresd. und Lpz. 1829— 46); Burbdy, 
‚History of 1.” (Xond. 1819); DO’Driscol, „History of 1.” (2 Bde, Lond. 1827); Thom. 
Moore, „History of J.“ (2 Bde., Lond. 1835); Beaumont, „L'I. sociale, politique et reli- 
gieuse” (2 Bbde., Par. 1839); Wenedey, „Irland“ (2 Bde., Lpz. 1844); Rappenberg, „Ir 

and“, in Erfch und Gruber's „Encyflopädie (Sect. II, Bd. 24). 

Irmin, ein in allen germanifchen Sprachen nachweisbares und fchon deshalb uraltes Wort, 
mag urfprünglich ungefähr fo viel befagt haben als „umfaſſend“; doch ſchon in den älteſten er- 
haltenen Schriftdentmälern, welche es gewöhnlich nur als den erften Beftandtheil zuſammenge · 
fegter Namen und Hauptwörter darbieten (wie z. B. irminman, irmingot, Irmanfrit, Irman- 
gart), ift feine Grundbedeutung fo weit verblichen, daß ed nur noch den im zweiten Theile ber 
Bufammenfegung liegenden Begriff fteigert. Den im engern Sinne beutfchen Stämmen aber . 
galt Irmino höchſt wahrfcheinlich auch ald bedeutfamer Beiname desjenigen Gottes, von wel» 
chem einer ber älteften drei Haupttheile des Volkes, die Derminonen, und vielleicht auch der 
Einzelftamm der Hermunduren feine Abkunft herleitete. Man hat unter diefem Beina- 
men den Wodan zu erkennen geglaubt, oder auch (und wie es fcheint mit triftigern Gründen) 
den Ziu, eine zum ungeſtümen Schlachtengotte umgebildete Perfonification ded taghellen Him- 
meld. Diefem Gotte haben dann wol auch die eigentlichen Irmenſaͤulen gegolten; denn unei» 
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tlich wird der Ausdrud zur Bezeichnung eines großen Säulenfchaftes oder Standbildes 
überhaupt von fränfifchen Schriftftellern is ins 135. Jahrh. gebraucht. Die berühmtefte Jr 
menfäule wurde bei den Eresberge an der Diemel in Heffen oder Weſtfalen, unfern des heuti» 
gen Stadtberg, von Karl d. Gr. bei Befiegung der Sachſen 772 zerftört. Eine zweite, nicht 
minder alte und bedeutende, feheint bei Scheidungen an der Unftrut in Thüringen geftanden zu 
haben. Mehrfache Gründe laffen einen innern Zufammenhang vermuthen zwifchen diefen Eäu- 
len oder Baumftämmen (denn Bildfäulen find es ſchwerlich geweſen) und dem MWeltbaume 
Yagdrafil der nordifchen Götterlehre, ſowie auch der fpätern, in norddeutfchen Städten ziemlich 
häufigen NRolandsfäulen. Vgl. Grimm, „Deutfche Mythologie” (2. Aufl., Gött. 1844); 
Müllenhoff, „Uber Tuisko und feine Nachkommen“, in Schmidt'6 „Allgemeiner Zeitfchrift 
für Geſchichte“ (Bd. 8). 

Irokeſen oder Iroquois ift bei den neuern Ethnographen der gemeinfame Name für eine 
Gruppe mehr oder minder nahverwandter, einft mächtiger und einflußreicher Indianerftänme 
geworden. Die Jroquoisnation zerfällt in zwei Gruppen, eine größere nördliche und eine Hei 
nere füdliche. Die nörblichere Gruppe zerfällt abermals in zwei Abtheilungen, eine öftliche und 
weftliche. Jene wurde von den fogenannten Fünf Nationen, wie fie die Engländer, oder Iror 
quois, wie fie die canadifchen Franzoſen nannten, diefe durch die Wyandots oder Huronen 
(f. d.) und die Attionandarons oder Neutrale Nation gebildet. Die eigentlichen Srofefen oder 
die Fünf Nationen, nämlich die Mohawks, Dneidas, Onondagas, Cayugas und Senecas, hatten 
ihre Wohnfige im Süden des St.Lorenz und des Ontariofeed und breiteten fi) von dem Hub» 
fon bid zu den obern Zweigen bed Alleghanyfluffes und zum Eriefee aus. Die politifche Conföde- 
ration, welche diefelben bildeten, war fchon vor Ankunft der Europäer fehr mächtig und in ftetigen 
blutigen Kriegen theild mit ffammverwandten, theild mit fremden Nationen begriffen. In der 
Triegführung zeigten fie weit mehr Intelligenz als die ihnen benachbarten Nationen des Algon- 
kin · Lenapeſtamms und waren auch in der Agricultur, der Anfertigung der Waffen wie ber 
äibrigen Kunftfertigkeiten weiter vorgefchritten. Ihre Macht und ihre Vortheile über ihre Nach» 
barn wurden bald noch dadurch erhöht, daß fie zuerft mit den Europäern inBerührung famen 
und von diefen den Gebrauch der Feuerwaffe kennen lernten. Ihr Antheil an den Kriegen zwi⸗ 
ſchen Engländern und Frangofen in jenen Gegenden iftnicht unbedeutend. Die Zahlihrer Krie 
ger fol jedoch nie mehr ald 5—6000 betragen haben. Seit ihre Nachkommen aus dem Gebiete 
ber Union nad) dem Werften verfegt worden find, leben nur noch einige Reſte in Canada in der 
Nähe der großen Seen zerftreut. Inn den 3. 1714 und 1715 wurden von der Conföderation 
als fechöte Nation noch) die Trümmer der Tuscaroras aufgenommen. Legtere waren nad) unglüd- 
lichen Kriegen mit den Bewohnern Earolinas ausgewandert, wo fie einft die mächtigfte Nation 
waren und mit den ausgeftorbenen Meherrins oder Tutelocs und den Nottoways die Gruppe der 
füdlichen Iroquois bildeten. Vgl. Schoolcraft, „History of the Iroquois” (Neuyort 1846). 

Ironie, Der Begriff der Ironie ift hauptſächlich durch Sokrates in die Welt gefommen. 
Sokrates pflegte gewöhnlich fo zu philofophiren, daf er irgend Einen, der auf fein Miffen ftolz 
war, veranlafte, über einen Gegenftand des menfchlichen Wiffens zu fprechen. Wenn nun dies 
fer feine Weisheit ausframte, machte ihm Sofrates Einwürfe, fcheinbar um ſich zu belehren, 
im Wahrheit aber, um den Vortragenden auf die Lücken und innern Widerfprüche feines Wif- 
fens aufmerffam zu machen und durch diefe Kritik des falfchen Wiffens in ihm und Andern bie 
Luft zum wahren, philofophifchen Wiffen anzuregen. Sokrates war alfo unter dem Scheine 
des Nichtwiffens recht eigentlich der wahrhaft Wiffende. Und fo ift es gebräuchlich worden, un« 
ter dem Namen der Ironie eine Redewendung zu verftehen, die fpottend das Gegentheil von 
Den fagt, was fie eigentlich meint, lobt, was fie tadeln, tadelt, was fie loben will. Eine tiefere 
Bedeutung hat die Ironie wieder durch die fogenannte romantifche Schule erhalten. Infofern 
Sokrates, um die Gedanken feiner Gegner zu widerlegen, diefe nicht nur Mar überfchauen, fon- 
bern frei und bewußt über ihnen ſtehen mußte, verftanden die Romantiker, namentlid Eolger 
und Tied, unter der Ironie das nothwendige Gegenftüd der fünftlerifchen Begeifterung, das 
Schweben des Künftlers über feinem Stoff, fein freies Spiel mit ihm, oder, wie es Tied ein- 
mal ausdrückt, jene legte Vollendung eines Kunftwerks, jenen Athergeift, der befriedigt und un. 
befangen über dem Ganzen ſchwebt. Andere Romantifer, wie Friedrich Schlegel, gingen dann 
freilich fo weit, daß fie die Ironie zu einem Hinmwegfegen über alles Wefentliche und Ernfte, zu 
einem blafirten über Alles Hinausfein machten. Gegen diefe Bedeutung hat Hegel mit Recht 
viel angelämpft, und diefe vornehmlich ift es, die man im Auge hat, wenn in neuerer Zeit vom 
ber „berüchtigten”‘ romantifchen Ironie gefprochen wird. 
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Frrational (eigentlich vernumftwidrig) heißt eine Zahl, die fi weder dur) ganze Einhei« 
ten noch durch Theile der Einheit völlig genau ausdrüden läßt, alfo in Bezug auf die Einheit 
incommenfufabel (f. d.) ifl. Dahin gehören alle diejenigen Wurzeln ganzer Zahlen, die ſich 
nicht felbft unter den ganzen Zahlen befinden, alfo bei weiter die meiften Wurzeln, ebenfo die 
Logaritimen der bei weitem meiften Zahlen. 

Irregulär, d. i. unregelmäßig, heißt Alles, was von der Negel abweicht umd diefer zuwi⸗ 
der ift. — Irreguläre Raumgeftalten in der Mathematik find foldye, deren Seiten oder Win- 
fel, Eden und Flächen nicht von gleicher Größe und Geftalt find, im Gegenfage der regulären, 
bei welchen diefe alle gleich find. Am häufigften braucht man das Wort von ebenen, geradlini« 
gen Figuren. Eine frumme Linie heißt irregulär, wenn fie fein beftimmtes mathematiſch aus- 
drüdbares Gefeg befolgt. — Irreguläre Befeftigungen find folche, welche nicht nach einem 
beftimmten Syfteme, fondern nad) dem Terrain angelegt find. — Irreguläre Truppen wer- 
ben diejenigen genannt, welche feiner feftftehenden Drganifation unterworfen find, fondern durch 
Aufgebot oder freiwillig zufammentommen. Ihre Fechtweife ift feine regelmäßige; fie fämpfen 
meift in zerftreuten Schügen- oder Reiterfchwärmen und leiften oft gute Dienfte. Viel irregur 
färe Truppen, meift Gavalerie, hat Rußland in feinem Heere, z. B. die Kofaden. 

Irrenanftalten, aud Irrenhäufer nennt man befonders eingerichtete Gebäude, in 
welche Geiſtes kranke aufgenommen werden, um biejenige Verpflegung und ärztlihe Be» 
handlung zu erhalten, welche ihr Zuſtand erfodert. Die Einrichtung folder Inftitute 
gehört Iediglich zu den Wohlthaten, welche die Aufklärung und Menfchenliebe der neuern 
Beit erfchaffen haben. In frühern Zeiten war der Gedanke an folche Anftalten noch gar nicht 
vorhanden und ber Zuftand der meiften Geiftesfranten völlig abhängig von ihren Angehörigen, 
darum aber meift traurig. Später dienten die diefen Unglüdlichen eröffneten Kranken-, Arbeitö«, 
Gefangen- und Zuchthäuſer mehr dazu, diefe Art des menfchlichen Elends dem Auge-der Mit- 
menfchen zu entziehen und in Vergeſſenheit zu begraben, als es felbft zu mildern; denn ge» 
wöhnlich teilten die Jrren die Behandlung Derer, für die jene Häufer erbaut waren. Als die 
erfte Srrenanftalt nach den neuern Begriffen ift das St.-Rukashospital in London anzufehen, 
welches 1751 gegründet und ausfchließend für Irre beftimmt wurde. Seit jener Zeit, befonders 
nachdem Pinel und Willis ein richtigered und menfchenfreundlicheres Princip der Seelenheil- 
kunde aufgeftellt Hatten, find in diefer Hinficht in den civilifirten Staaten erfreuliche Fortſchritte 
geſchehen. Über die zweckmäßigſte äußere und innere Einrichtung einer Srrenanftalt herrfchen 
in manchen Hinfichten noch getheilte Anfichten. Im Allgemeinen hat fi) durd; die Erfahrung 
als nüglich und nothwendig herausgeftellt, daß bie für heilbar gehaltenen Irren von den unheil« 
baren, die Männer von den Frauen, daß ferner die verfchhiedenartigen Kranken, wie die Tob 
füchtigen, die Schreifüchtigen u. ſ. w, die durch ihren Stand fchon fehr voneinander verfchiede 
nen, die noch an andern Krankheiten Reidenden und endlich die Genefenden durchaus zu fcheiden 
find. Übrigens mu, mas die Rage, dad Baumaterial, die ganze Hauseinrichtung, die Diener 
ſchaft, die Verwaltung und die behandelnden Perfonen, Arzte, Lehrer und Geiftliche, anlangt, 
in einer Irrenanftalt nicht nur überhaupt den Foderungen, welche an jedes Hospital zu machen 
find, entfprochen, fondern eine befondere, wohlthätig ineinandergreifende Drganifation obmalten. 
Auch in Hinfiht auf Apparate und gewöhnliche Utenfilienmüffen noch viele Rückſichten genom« 
men werden, die in andern Krantenanftalten nicht nöthig find. Befonders ift zum Beften der 
Geiftestranten für hinreichende und für die verfchiedenen Individuen paffende Befhäftigung zu 
forgen, wobei namentlich Feld- oder Gartenarbeit, Turnen, felbft Muſiciren und andere förper« 
liche Bethätigungsweiſen vonentfchiebenem Nugen find. Man unterfcheidet von den auf Staats · 
koſten gegründeten Irrenhäufern (den öffentlichen) die zu gleichem Zwecke von einzelnen Arzten 
errichteten Privatanftalten. Bon den öffentlichen Srrenanftalten find die berühmteften in 
Deutfchland: Siegburg bei Bonn, Leubus in Schlefien, Winnenthal in Würtemberg, Sorau 
in Brandenburg, Sonnenftein in Sachſen, Achern in Baben; in England Neu-Bedlam in 
London; in Frankreich die Salpetriere, das Bicetre und Charenton bei Paris; in Italien 
Averſa bei Neapel; in der Schweiz Avenches bei Lauſanne. Viele derfelben laſſen allerdings 
noch Manches zu wünfchen übrig, da fie theils nach einfeitigen Anfichtenerbaut, theils aus ſchon 
vorhandenen Gebäuden entftanden find, deren frühere, einem andern Zwede dienende Einrihtung 
nicht fo umgeändert werben konnte, als e# die neue Beftimmung verlangte. Nach den beften Er- 
fahrungen neu aufgebaut find die Anftalten zu Wien und zu Prag, die zu Halle und Klofter 
oberbad) in Naffau. Eine merfwürdige Art Srrenanftalt ift die Irrencolonie zu Gheel bei Ant 
mwerpen, wo unter die 7500 €. 4— 500 Irre mehr zur Pflege ald zur Heilung vertheilt find. 
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Bgl. Roller, „Die Irrenanftalt nach allen ihren Beziehungen” (Karlsr. 1831) ; Jacobi, „Aber 
die Antegung ımd Einrichtung von Frrenheilanftalten und Darftellung der Irrenheilanftalt zu 
Siegburg” (Berl. 1854); Dameromw, „Über die refative Verbindung der Irren + Heil- und 
Pflegeanftalten”(Rpz, 1840); D’Efter, „Ein Wort über öffentliche Irrenpflege u. f. m.” 
(Köln 1842); Lähr, „Über Irrfein und Irrenanftalten, nebft einer Überficht über Deutfchlands 
Irrenweſen und Srrenanftalten” (Halle 1852). 

Srrigation, ſ Bewäſſerung. 

Irritabilität iſt ein von dem engl. Arzte Gliſſon (geſt. zu London 1677) zuerſi gebrauch · 
tes Wort und bezeichnet die Fähigkeit der organifchen Hafer, fih auf die Einwirkung gewiſſer 
Reize zufammenzuziehen und dadurch Bewegung zu erzeugen. Später legte Gorter in Har ⸗ 
derwijk (gefl. 1762) allen Theilen des lebenden Körpers Srritabilität bei. Haller ftellte 
über diefen Gegenftand zahllofe Verſuche an. Nach ihm iſt die Srritabilität lediglich eine Ei« 
genfchaft der Mustelfafer und äußert fich ſonach In allen Theilen, welche mit Mustelfafern 
verfehen find. Seine Verfuche zeigten ihm, daß das Herz die meifte Srritabilität befige. Sorg · 
fältig unterſchied er davon die Nervenkraft, welche allerdings ähnliche Wirkungen hervorbringe, 
jedoch von der Irritabilität überdauert werde. Auch befchrieb Er fehr genau die Erfcheinungen, 
welche ſich in einem gereizten Muskel zeigen, und gab überhaupt der ganzen Xehre von ber 
Srritabilität die Geftalt, in welcher fie die Grundlage vieler neuern dynamiſchen Theorien ge» 
morben ift. Diefe Lehre ift indeffen Jahre lang mit Zweifel betrachtet worden ; in neuefter Zeit 
aber haben verfchiedene Beobachtungen und Verfuche ausgezeichneter Phyfiologen, und zwar 
auf fehr verfchiedenen Wegen (3.3. durch Wiederherftellung des Blutfreislaufs in todtenftart 
gemachten Muskeln, durch locale Galvanifation), zu dem Ergebniffe geführt, daß doch wol den 
Muskelfafern umd den dazu gehörigen contractilen Zellen gewiffer, eine unmillfürliche Be 
wegung zeigender Theile ein felbftändiges, vom Nervenfoftem unabhängiges Zufammenzie- 
hungsvermögen, das dur) äußere Neize in Wirkſamkeit treten fan, inne mohne. 

Irrlicht, Irrwiſch, in Norddeutfchland auch Zückebote, nennt man Meine leuchtende, na- 
mentlich in fumpfigen Gegenden angeblich häufig vorfommende Erfcheinungen von der Größe 
einer Lichtflamme, welche durch den leifeften Luftzug fortbewegt werden und von einem Drte 
zum andern zu hüpfen fcheinen. Man hat diefe Erfcheinungen für Wafferftoffgafe gehalten, 
bie fi, dur Wärme begünſtigt, aus faulenden Körpern entwidelten und fchon durd die 
bloße Berührung der Luft entzünden. Die neuere Phyſſik behauptet indeffen, daß alle diefe Er- 
ſcheinungen auf Täuſchungen beruhen und es gar feine Irrlichter gebe. 

Irrthum heißt ein falfches Urtheil, infofern es für wahr gehalten wird. Veranlaft wird 
der Irrthum durch den Schein, d. h. durch fubjective Verhältniſſe, welche ftatt objectiver ge 
braucht werben. Diefen Schein nannten die Alten species veri, und mit Recht behaupteter 
fie, daf jeder Srrthum einen ſolchen Schein vorausfege, weil, wenn der Verftand wirklich eir 
fieht, daß eine Sache nicht gedenkbar ift, er folche unmöglich für wahr halten kann und folglich 
Niemand das Falfche mir Millen für wahr hält. Diefer Schein bezieht fich entweder auf die 
logifche Form oder auf die Materie ded Urtheils. Im erften Kalle entfteht der formelle, im an« 
dern der materielle Irrthum. Eine Erfenntnif, die den Gefegen des Denkens, d. h. fich felbft 
miderfpricht, ift logifch falfch, 3. B. wenn man wähnt, ein Geift habe Fleifh und Bein. Der 
materielle Irrthum bezieht fich auf die von der fubjectiven Worftellung verfchiedene Sache und 
befteht in dem Miderfpruche der Gedanken und Urtheile mit den Gegenftänden, 4. B. wenn bie 
Alten meinten, die Sonne laufe um die Erde. Der formelle Irrthum läßt ſich aus logifchen 
Grimbfägen erfennen, weil er feinen Widerfpruch in fich felbft trägt; der materielle nicht, weil 
über die Erfenntnif eines beftimmten Gegenftands bie blos formellen Gefege des Denkens nicht 
entfcheiden. Formelle Irrthümet befeitige die Logik, materielle die Naturlehre, Geſchichte und 
andere Miffenf&haften. Verknüpft man mit einem Irrthume mehre andere, deren Wahrheit 
man auf jenes erfte falfche Urtheil ſtützt, fo heißt jenes erfte falfche Urtheil der Grundirrthum. 
Das Irren ift allerdings an und für ſich menfchlich, d. h. ald Folge der Befchränftheit des 
Menfchen überhanpt und immer möglich; jeder einzelne Irrthum aber ift, weil eine Prüfung 
des Wahren ftattfinden kann, ein übermwindlicher (error vineibilis); einen unübermindlicdyen 
Irrthum (error invineibilis) gibt es nicht; relativ unüberwindlich if der, welcher unter gewvif- 
fen Verhältniffen nicht zu vermeiden war. 

Irus ift der Name des aus der „Odyſſee“ bekannten Bettlers auf Ithaka, der eigentlich 
Arnäus hie und von den Freiern der Penelope zur Ausrichtung verfchiebener Aufträge be» 
nugt wurde Als Odyſſeus bei feiner Rückkehr, felbft ald Bettler geMeidet, feiner Wohnung 
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fich näherte, um jene Zubringlichen zu überrafchen, fuchte J. ihm den Eingang zu vermehren 
und foderte den Odyſſeus zu einem Zweikampfe heraus, in welchem J., da er zwar groß von 
Körper, aber ſchwach an Kraft war, erfchlagen wurde. Seine Armuth ging ſchon bei den Al- 
ten, befonders im Gegenfage zum Reichthume des Kröfus (f. d.), ind Sprüchwort über, und fo 
fagen wir noch gegenwärtig: „Arm wie Irus.“ 

Irving (Edward), Stifter der religiöfen Sekte der Irvingianer, geb. 15. Auguft 1792 zu 
Annan in der ſchott. Grafſchaft Dumfries, wurde 1810 Lehrer der Mathematik zu Hadding- 
ton, 1812 Director des Gymnafiums zu Kirfaldy, fpäter Gehülfe des Pfarrers Chalmers in 
Glasgow und feit 1822 Prediger an der fchott. Nationalkirche in London, wo feine Vorträge 
die Wiedereinführung der urfprünglichen Kirchenverfaffung aus der apoftolifchen Zeit zur 
Tendenz hatten. Als er darauf 1827 anfing, von dem gewöhnlichen Glauben abweichende 
Anfichten über die menfchliche Natur Chrifti zu verkünden, und fich nicht nur in feinen häus- 
lichen Andachtsübungen, fondern feit 1851 auch in der Kirche fogar bis zu myflifchen Gaufe- 
leien und hiliaftifchen Erwartungen verftieg, fah fi) das Presbyterium veranlaft, einzufchrei- 
ten und ihn endlich, da alle Mahnungen fruchtlos blieben, 1852 feiner Stelle zu entfegen. Da 
er nichtödeftioweniger fortfuhr, der um ihn verfammelten Schar von Anhängern in gleichem 
Sinne zu predigen, wurde er 1855 von der ſchott. Generalfgnode ausgeftogen. Mit ſich felbft 
im Zwiefpalt upd an Geift und Körper gebrochen, farb er zu Glasgow 7. Dec. 1854. I. war 
ein Dann von wahrer Frömmigkeit, wohlmwollendem Charafter und ungewöhnlichen Gaben, 
der aber an Schwärmerei und religiöfem Hochmuth zu Grunde ging. Seine Vorträge erfchie- 
nen als „Oracles of God” (Xond. 1822) und „Sermons, lectures andspeeches” (3 Bde., Lond. 
1828). Bol. Hohl, „Bruchftüde aus dem Leben und den Schriften 3.8” (St.-Gallen 1859; 
2. Aufl., 1851). — Die von ihm geftiftete Sekte, die ſich nach ihm Irvingianer nennt, befteht 
voch und hat in neuerer Zeit fogar auf dem Continent, namentlich in Preußen, Anhänger ge 
funden. Sie bildet nad) den fieben Sternen der Offenbarung fieben Gemeinden mit fieben 
Porftehern, die den Namen von „Engeln“ führen. Außerdem gibt e8 Propheten, Evangeliften, 
Apoftel, Diakonen und Ältefte, welche Benennungen an die apoftolifhen Zeiten und die erfte 
riftliche Kirche erinnern follen. Die Hauptlehre der Irvingianer ift, daß Chriftus gleich 
allen andern Menfchen in der Sünde geboren und nur durch den MWiderftand, den er kraft bes 
Heiligen Geiftes der Sünde entgegenfegte, vor ihr bewahrt wurde. Diefen Kampf könne auch 
jeder andere Menfc aufnehmen und in gleicher Weiſe fiegreich beftehen, wozu ihm ber Heilige 
Geift durch feine Manifeftationen behülflich fei. Die Gabe, zu prophezeien, mit fremden Zungen 
zu reden, ja Wunder zu thun, wohne der Kirche, wie zur Zeit der Apoftel, unvermindert bei, 
und nur dem Unglauben der Menfchen fei es zugufchreiben, daß ihre Auferungen fo felten ftatt» 
finden. Die religiöfe VBerfuffung des Irvingianismus ift eine Theofratie, die fich durch die 
unbedingte Unterwerfung der Raien unter die geiftliche Autorität dem Katholicismus mwefentlich 
"L Das Organ der Sekte ift die in London erfcheinende Zeitfchrift „The morning watch”. 

— einer ber geiſtreichſten amerik. Schriftſteller, geb. 3. April 1785 zu 
Neuyork, ſtudirte dafelbft feit 1800 in Eolumbia-Eollege und machte dann, von der Schwind- 
fucht bedroht, eine zweifährige Reife durch Italien, die Schweiz, Frankreich, Holland und Eng · 
land, von der er genefen wieder zurückkehrte. In der literarifchen Welt machte er fich zuerft 
befannt durch „Letters of Jonathan Oldstyle“ in der von feinem ältern Bruder zu Neuyorf 
herausgegebenen Zeitfchrift „Morning chronicle”, die fpäter gefammelt wurben (deutfch von 
Spifer, Berl. 1824), und durch die Herausgabe der humoriflifchen Zeitfchrift „Salmagundi“, 
aus der er die von ihm herrührenden Beiträge nachher unter dem Titel „Salmagundi, or the 
whimwams aud opinions of Launcelot Longstaff and others” (Rond. 1823) befonders ab» 
druden ließ. Hierauf fchrieb er feine launige „History of New York by Diedrich Knicker- 
bocker” (deutfch, Lpz. 1825). Gleichzeitig ftudirte er die Nechte, gab aber bald ben Gedanken 
auf, Sachmalter zu werden, und trat mit feinen Brüdern in Handelsverbindung. Als diefe 
durch den Krieg mit England 1812 unterbrochen wurde, diente er ald Adjutant des neuyorker 
Gouverneurs Zompfins. Nach dem Frieden trat er in fein faufmänniiches Gefchäft zurüd. 
Auf einer Gefchäftsreife in England 1815 fammelte er Stoff zu Schilderungen de ge» 
ſellſchaftlichen Lebens der Engländer, die er, als feine taufmännifche Laufbahn mit dem Ver- 
lufte feines Vermögens geendigt, in feinem „Sketchbook of Geoffrey Crayon” (2 Bbe., Lond. 
und Neuyork 1820; deutſch von Spiker, Berl. 1825) veröffentlichte. Hierauf reifte er wieder 
nad) Europa und fhrieb in Paris „Bracebridge-Hall,or the bumorists” (2 Bde. Rond. 1825; 
deutſch, Berl. 1826). Im Sommer 1822 befuchte er die Nheingegenden, lebte dann einige Zeit 
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in Prag, hierauf in Dresden und kam 1824 nad) England, wo er feine „Tales of a traveller” 
(2 Bde., Lond. 1824; deutſch, Berl. 1825) erfcheinen ließ. Nachdem er unmittelbar darauf 
Südfrankreich bereift hatte, ging er 1825 nad) Spanien, wo er während eines vierjährigen 
Aufenthalts ſich die genauefte Kenntniß diefes Landes verfchaffte und die auf die Gefchichte der 
Entdedung Amerikas ſich begiehenden Schriften und Manuferipte im Escurial auffuchte. Die 
erfte Srucht diefer Studien war „History of the life and voyages of Christopher Columbus“ 
(4 Bde., 1828— 50; deutſch, Sf. 1828), die er nachmals in den „Voyages and discoveries 
ofthe companions of Columbus” (2ond. 1831 ; deutfch im Auszuge, Stuttg. 1835) ergänzte. 
Span. Chroniken und bie Handfchriften des Antonio Agapida gaben ihm fodann den Stoff zu 
dem „Chronicle of the conquest of Granada” (2 Bbe., Lond. 1829; deutfch, Lpz. 1850). 
Nach feiner Rückkehr aus Spanien wurde er Secretär bei der amerik. Gefandtfchaft in Kondon, 
wo er in der Begeifterung für die Denkmale maurifcher Herrlichkeit und Sitte fein „Alhambra“ 
(2 Bbde., Zond. 1852; deutfh, Braunſchw. 1832) fhrieb. Im J. 1832 Lehrte er nach Amerika 
zurück, bereifte die weftlichen Staaten des Miffiffippi und lebte dann in Waſhington, bis er 
1841 die Borfchafterftelle am madrider Hofe übernahm. Inzwifchen erfchienen von ihm „Mis- 
cellanies’ (3 Bbe., Kond. 1855— 36), enthaltend: „A tour on the prairies“; „Abbotsford 
and Newstead-Abbey”; „Legends of the conquest ofSpain ; „Adventures of Captain Bonne- 
ville” (5 Bbde., Zond. 1857) und „Sketch-book” (Lond. 1839; deutfch, Hamb. 1840). In Ma- 
drid, wo er gegen fünf Jahrelebte, fegte er die Hiftorifchen Unterfuchungen fort, denen er fich frü« 
her dort hingegeben und deren Nefultate er, nachdem er 1846 von dem Präfidenten Polk zurück. 
berufen worden, in feiner „History of Malıomet and his successors“ (2 Bde., Lond. 1850) 
nieberlegte, die ſich allerdings weniger durch tiefe Forſchung als durch Tichtvolle Darftellung 
und eleganten Stil auszeichnet. Außerdem erfchien von ihm „Oliver Goldsmith, a biogra- 
phy“ (Lond. 1849). 3. lebt jegt in Titerarifcher Mufe auf dem Meinen Gute Woolfefty Nooft 
bei Neuyork. Er war nie verheirathet, hat aber die Kinder eines Ältern Bruders adoptirt. 
Iſäak, Abraham’s (f. d.) Sohn, mit der Sara erzeugt, da Beide fehon in hohem Alter wa- 
ren, follte von feinem thatkräftig-gläubigen Vater in frommer Hingebung auf dem heil. Berge 
Moria geopfert werben, entging aber diefem Schidfale durch Gottes Veranftaltung, indem 
Abraham bei diefer Gslegenheit das göttliche Verbot ber Menfchenopfer empfing. Ein Patriarch, 
von Charakter milder und weicher ald Abraham und reiner und edler als fein Sohn Jakob, 309 
er nomadifirend auf Kanaans und Philiſtäas Weideplätzen umher, boch verfuchte er fchon mehr 
als feine Vorfahren den Landbau. Durch feine Verheirathung mit Rebekka aus Mefopotamien 
fegte er die Verbindung mit dem Stammlande ber Familie fort. Seinem jüngern Sohne Jakob 
(f. d.), der ihn auf Anfliften der Rebekka täufchte, gab er den Segen bes ältern Efau (f. d.) 
Seine Verheirathung mit Rebekka hat Karoline Pichler in ihren „Biblifchen Idyllen“ befungen. 
Iſabella von Eaftilien, Königin von Spanien, die Tochter König Johann’ IL. von Ea- 
flifien und Leon, geb. 25. April 1451 undfeit 1469 mit dem Könige Ferdinand V. oder dem Ka- 
tholifchen von Aragonien (f. Ferdinand) vermählt, beftieg nach dem Tode ihres Bruders, Hein- 
rich's IV., unter Ausfchliefung ihrer ältern Schwefter Johanna, 1474 den Thron von Eaftilien. 
Noch bei Lebzeiten ihres Bruders hatte fie die Stände des Reichs fo zu gewinnen gewußt, daß 
ein großer Theil derfelben nach dem Tode Heinrich's IV. fi für fie erflärte; die Zuſtimmung 
ber übrigen erzwang fie durch die fiegreichen Waffen ihres Gemahls in der Schlacht bei Toro 
1476. Nachdem in diefer Weife die Reiche Eaftilien und Aragonien vereinigt waren, nannten ſich 
nun Ferdinand und I. König und Königin von Spanien. Mit der Grazie und Liebensmwürdig« 
keit ihres Geſchlechts verband 3. ben Muth eines Helden, die tiefe Staatsklugheit eines Mini- 
fters, den Scharffinn eines Gefeggeber# und die glänzenden Eigenfchaften eines Eroberers. Sie 
war ftetö bei den Staatöverhandlungen gegenwärtig und hielt ſtreng darauf, daß in ben öffent 
lichen Verordnungen neben den Namen ihres Gemahls auch ber ihrige gefegt wurde. Als die 
höchſte Aufgabe ihrer Regierung betrachtete fie die Vertreibung der Mauren aus Spa- 
nien, umd auch die Unterftügung, welche Columbus fand, war meift ihr Werk. In allen 
ihren Unternehmungen ftand ihr der ſtaatskluge Cardinal Zimenes (f. d.) zur Seite. Man hat 
ihr Härte, Stolz, Ehrgeiz und eine ungemefjene Herrſchſucht vorgeworfen, aber biefe Behler 
forderten das Wohl des Reichs nicht weniger alt ihre Tugenden und Talente. Ein Geift wie 
der ihrige war nöthig, den Übermuth der Großen zu demüthigen, ohne fie zu empören, Granada 
zu erobern, ohne die Horden Afrifad nad) Europa zu loden, und ihre durch ſchlechte Verwal · 
tung entarteten Unterthanen der Laſter zu entwöhnen, ohne das Leben rechtſchaffener Leute in 
Gefahr zu fegen. Durch Einführung eines ſtrengen Hofceremoniels wußte fie den zahlreichen 
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übermüthigen Adel von der Perſon des Königs zu entfernen und ihm ſomit jeden verderblichen 
Einfluß auf diefen zu benehmen. Das Fauftrecht, welches bis dahin geherrfcht hatte, ftürzte fie 
durch Behauptung eincd allgemeinen Landfriedens (f. Hermandad), ſowie durch Einführung 
einer fchnellen Rechtspflege. Papft Alerander VI. beftätigte beiden Gatten den Titel Katholifche 
Majeftät (f. d.), deffen fie fich durd) ihren Eifer für die kath. Kirche würdig bezeigten. Weniger 
jedoch der Eifer für diefe als die Abficht, ein politifches Verfolgungsinftitut zu begründen, ver« 
anlafte fie, in Spanien die Inquifition (ſ. d.) einzuführen. Der Tod ihres Sohnes Don Juan, 
Prinzen von Afturien, und ihrer Tochter, der Königin von Portugal, trübten ihre legten Re— 
gierungsjahre. Sie ftarb zu Medina del Campo 26. Nov. 1504, nachdem fie ihrem Gemahl, 
auf welchen fie ſtets fehr eiferfüchtig war, den Schwur abgenommen hatte, ſich nicht wieder zu 
verheirathen. Vgl. Prescott, „Geſchichte Ferdinand's und J.'s“ (deutſch, 2 Bde. Lpz. 1845). 

Iſabella II. (Maria Luife), Königin von Spanien, geb. 10. Oct. 1850, ift die Tochter 
König Ferdinand's VIL. (f. d.) mit feiner vierten Gemahlin, Marie Ehriftine (f. d.). Da Fer« 
dinand VIL feinen Sohn Hatte und zufolge der beftchenden Thronfolgeordnung nad) feinem 
Tode die Krone feinem Bruder Don Carlos (f.d.) zugefallen wäre, hob er bei der Ausficht auf 
einen aus feiner vierten Ehe zu erzielenden Keibeserben das fogenannte Salifche Gefeg (f. d.) 
unterm 29. März 1850 auf, wodurd die ihm nachmals geborene Tochter zur Thronerbin wurbe. 
Für den Fall feines Todes ernannte Ferdinand VII. in feinem Zeftamente feine Gemahlin bie 
zur Volljährigkeit feiner Tochter zur Vormünderin derfelben und zur Negentin des Reiche. 
Diefer Fall trat bereits 29. Sept. 1853 ein, worauf Marie Ehriftine im Namen ihrer Tochter 
als Königin-Negentin an die Spige der Negierung trat. Nachdem aber der durch den Präten- 
denten Don Garlos und feine Anhänger entzündete Bürgerkrieg durch Espartero's fieg- 
reihe Waffen gedämpft war, fah fich die Königin-Regentin genöthigt, 10. Det. 1840 abzudan« 
fen und Spanien zu verlaffen, worauf Espartero zum Regenten und Arguelles zum Nor» 
mund der Königin erwählt wurden. Doc auch Espartero war es nicht vorbehalten, den Tag 
der Volljährigkeit der jungen Königin (19. Det. 1844) in Spanien zu fehen und die vom Volke 
erhaltene Vollmacht in die Hände deffelben zurüdzugeben. Durch ein unnatürliches Bündniß 
der Republitaner oder Progreffiften und der Chriftinifchen Partei geſtürzt und flüchtig, er- 
nannte zunächſt die neue Proviforifche Regierung an Arguelles' Stelle Eaftafios, Herzog 
von Baylen, zum Vormund der Königin; doc ſchon 8. Nov. 1843 wurde diefelbe durch Ber 
fhluß der neuen Eortes für majorenn erflärt. Die Frage ihrer Verheirathung warb zu einer eu⸗ 
top. Angelegenheit und führte zulegt, ald es Ludwig Philipp gelang, nicht ohne die Mitwirkung 
von Palaftintriguen die Sache in feinem Intereffe zu entfcheiden, zu einem ernftlichen Zerwürf- 
niß awifchen Frankreich und England. Die Königin 3. wurde nämlich 10. Det. 1846 mit ib- 
rem Better Franz d'Aſſis Maria Ferdinand, dem Sohne des Infanten Franz de Paula, ver» 
mählt, wobei gleichzeitig die Heirath ihrer einzigen Schwefter mit dem Sohne Ludwig Philipp's, 
dem Herzog von Montpenfier, abgefchloffen ward. Seit ihrer Selbftregierung fuchte 3. die 
Parteien, fowol die Progreffiften als die Carliften zu verföhnen, und es gelang ihr auch, manche 
Spur des Bürgerfriegs und des vieljährigen Factionsgeiftes zu verwifchen. (S. Spanien.) 
Gutmüthig und wohlthätig, wenn aud) oft unter dem fühlbaren Einfluffe ihrer Umgebungen, 
und mehr, als es der Ernft der Rage erlaubte, VBergnügungen hingegeben, genießt fie doch in 
Spanien große Popukarität, zumal fie bis jegt eigentlich nicht die Hand dazu geboten hat, bie 
eonftitutionelle Verfaffung durch einen Staatöftreich zu befeitigen. Ungeachtet mancher che» 
licher Zerwürfniffe ward doch die Meinung Mancher, ihre Ehe werde Finderlos bleiben, ge- 
täufcht. Am 20, Dec. 1851 gebar fie eine Tochter, Maria Iſabella Francisca, die gegenmwär« 
tige Prinzeffin von Afturien. Als die Königin ſich 2. Dec. 1852 mit ihrem Kinde in bie 
Kirche von Atocha begeben wollte, verfuchte ein eraltirter Priefter, Martin Marino, einen Mord- 
anfall auf fie, brachte ihrjedoch nur eine leichte Wunde bei. 

Iſabellfarbe bezeichnet eine bräunlich-weißlichgelbe Färbung, wie fie z. B. Milchkaffee 
zeigt. Die Benennung foll diefe Farbe nad) dem Namen der fpan. Prinzeffin Ifabella, ber 
Tochter Philipp's IL, erhalten haben, welche, als ihr Gemahl, Erzherzog Albrecht von Oftreich, 
1602 Dftende belagerte, gelobt haben foll, ihr Hemd erft nach der Einnahme biefer Stabt zu 
wechfeln. Da nun aber die Belagerung drei Jahre lang dauerte (bis 1604), fo hatte während 
diefer Zeit das Hemd die durch obigen Namen jegt bezeichnete Färbung angenommen. 

Iſabey (Jean Baptifte), berühmter franz. Zeichner und Miniaturmaler, geb. zu Nancy 
11. April 1767, kam 19. 3. alt nad) Paris ind Atelier von David, um ſich ald Hiftorienmaler 
auszubilden. Finanzielle Verlegenheiten zwangen ihn ſich aufs Porträtmalen zu verlegen. Er 
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machte Glück als Zeichner in einer eigenthümlich zarten, feinen und angenehmen Manier mit 
gemifchter ſchwarzer und weißer Kreide, die nad) ihm benannt wurde. J. führte in feiner Ma- 
nier nicht allein Porträts, fondern felbft größere Gompofitionen aus. Die ſogenannte Barque 
d’Ifabey, eine große Zeichnung, die den Künſtler felbft auf einem See mit feiner Familie vor- 
ſtellt, ift ein Meifterftüd diefer Art. Sie fand viel Beifall (1798), wie auc das fpätere Bild- 
niß Bonaparte’s in der grünen Guidenuniform (geftochen von Linge). Noch mehr Auffehen 
machten: der Beſuch des Erften Gonfuls in der Manufactur der Gebrüder Sevenes zu Nouen 
und der Beſuch Bonaparte's in der Oberkämpf'ſchen Kattunfabrit zu Jouy, ganz befonders 
aber die große Sepiageichnung der Parade vor den Zuilerien (1802). Bon allen damaligen 
Künftlern lebte J. am meiften in der Familie und felbft im Haufe Bonaparte's. Auch fpäter 
gehörte J. zu dem vertrautern Kreife des Zuilerienhofs, und außerdem, daß er faft das Mono- 
pol hatte, den Kaifer und die kaiſerliche Familie zu porträtiren, mußte er im Gefolge Napoleon’s 
öfter Haupt- und Staatdactionen nad) dem Leben zeichnen. Als trefflicher Künftler erſchien 
3. ferner in feinen Miniaturgemälden ber Aquarellmalerei. Hauptwerk legterer Art ift die 
Anfiht der großen Ausgangstreppe bes parifer Mufeums , dad 1817 gleichzeitig mit 
der großen Kreidezeihnung: Konferenz des Wiener Congreſſes, ausgeftellt war. Bei der 
Gewandtheit 3.8 machte er felbft in ber Lithographie Glüd, mie feine Blätter für die 
„Voyage piltoresque et romanlique dans l’ancienne France” bemweifen. Außerdem be- 
trieb 3. die Porzellanmalerei mit Erfolg. Ein berühmtes Werk diefer Gattung ift die fo- 
genannte Marichallstafel (la table des mar&chaux), eine große Porzellanplatte mit den 
Porträts des Kaiferd und ber franz. Generale, welche die Große Armee auf dem Feldzuge 
von 1805 commandirten. J. hatte fie 1812 nad) Percier's Zeichnung in der Manufactur von 
Stores auögeführt, wo er die Stelle des erften Malers bekleidete. Er war auch nacheinander 
Maler der auswärtigen Angelegenheiten, der Geremonien und des Cabinets des Kaifers, und 
als folcher zeichnete er die Eoftüme zu dem Prachtwerke über die Krönung Napoleon’s. Nachher 
wurde er Director der Decorationen ber Dper, endlich Hofmaler Ludwig's XVIN. und Anordner 
ber Fefte und Schaufpiele bei Hofe. — Iſabey (Eugene), Sohn des Vorigen, geb. zu Paris 
1807, ift einer von den beften jegt lebenden Marinemalern. Er genoß zuerft den Unterricht fei- 
ned Vaters und entwidelte fehr frühzeitig ein entfchiedenes Talent für Seeftüde. Auf den 
Ausftellungen von 1824 und 1827 erſchienen die erften Proben diefes Talents, welches ſich 
feitdem zu hoher Meifterfhaft ausgebildet. Günftige Gelegenheit für ihn war die Erpedition 
nad) Algier 1850, welche er als königl. Marinemaler mitmachte. Später malte er im Auftrage 
ber Juliregierung für das hiftorifche Mufeum zu Verſailles mehre feiner vorzüglichften See- 
bilder, die ihm großen Ruf und zahlreiche Beftellungen zugogen. Zu feinen beften Bildern bie- 
fer Art gehören: der Hafen von Marfeille (1840) und die Umladung der Aſche des Kaifers 
(1845). Seine Seeftüde find von täufchender Wahrheit durch einen eigenthümlich überftriche- 
nen Auftrag. Auch malt er innere Anſichten von Gebäuden, aldhymiftifche Raboratorien und 
dergleichen, wo ed ihm hauptfächlich auf die effectvolle Darftellung mannichfachen bunten Ge 
räths und Coſtüms ankommt. 

fagöge, d. i. Einleitung, nennt man gewöhnlich den Inbegriff von Vorkenntniffen, die zu 
dem Studium eines größern wiffenfchaftlichen Ganzen nöthig find. Der ältere Spradhgebraud) 
bezeichnete damit häufig Das, was mir jegt die Darftellung einer Wiffenfchaft nennen, ſedoch 
mit befonderer Rückſicht auf das Bedürfniß der Lernenden. 

Iſambert (Brancois Andre), franz. Rechtögelehrter und praftifcher Jurift, geb. zu Aunay 
(Eure-Loire) 50. Nov. 1792, ein Zögling des Grafen Ranjuinais, wurde 1818 Advocat und 
erwarb fich als hiftorifcher Jurift ein großes Verdienft durch feinen „Recueil general des an- 
ciennes lois frangaises, depuis l’an 420 jusqu’a la revolution de 1789” (29 Bbe., Par. 
1821 —55), den er mit fritifchen Abhandlungen bereicherte und wobei er de Cruſy, Jour- 
dan, Armet und Taillandier zu Mitarbeitern hatte. Ferner gab er heraus einen „Traite du 
droit public et du droit des gens“ (5 Bde. Par. 1825), den „Trait& sur la voirie” (5 Bde, 
Par. 1825— 50), den „Code electoral et municipal, ou code des droits.civiques“ (3 Bde, 
2. Aufl., Par. 1851) und mehre andere Werke, die bei den Zuriften in großem Anſehen ftehen. 
Unter der Reftauration entfchiedener Oppofitionsmann und Zefuitenfeind, knüpfte er feinen 
Namen an wichtige politifche Proceffe, worüber feine intereffanten „Plaidoyers, dissertalions 
et mömoires dans des causes c&lebres de la restauration” (3 Bde., Par. 1851) Auskunft 
geben. Er vertheidigte den in Perpignan zum Tode verurtheilten Lanjin, den General Berton, 
den Oberſten Caron und die Unteroffiziere von Rochelle, deren Gnadengeſuch er mit einer 
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Bittſchrift unterſtützte, die feine Stellung als Advocat am königl. Nathscolleglum compromit- 
tiren konnte. Glücklicher war er bei dem Proceſſe Armand Carrel's und feiner zahlreichen Mite 
angeflagten, wo er für Alle gelindere Straferktenntniffe oder Freifprechungen auswirkte. J. 
hatte fich bereits eine Stelle unter den Häuptern ber liberalen Partei errungen, als fein Plai⸗ 
doyer für die Mulatten von Martinique feinem Advocatenruf das Siegel aufdrüdte. Auch, 
wirkte er mit Erfolg ald Bevollmächtigter der Eolonien, für die er bedeutende legislative und 
abminiftrative Verbefferungen hervorrief. Überall und ſtets Gegner bes kath. Klerus und des 
pr „Dfaffenfreffer” genannt, war er auch Mitglied vom Verein ber Tempelherren. Als die 
rdonnanzen von 1850 erfchienen, proteftirte 3. im Namen des Advocatenftandes. Einer von 
den Erften begab er fich auf dad Stadthaus, wo er von ber zufanımengetretenen Proviforifchen 
Negierung zum Director des „Bulletin des lois“ ernannt wurde. Sodann betheiligte er fich 
bei den Vorgängen in den erften Zagen der Julirevolution fehr lebhaft. Am 27. Aug. zum 
Rath am Caffationshofe ernannt, redigirte er die von ben 221 durchgefehene und verbefferte 
Charte und trat im October jenes Jahres in die Deputirtentammer, mo er für dad Minifterium 
Laffitte flimmte. Unter dem Minifterium Perier wandte er fich wieder zur Oppofition. Aufe 
eichtig liberal, aber doc factifch mit der Zuliregierung ausgeföhnt, zeigte. er in feinem Bench- 
men eine gewiffe Haltungslofigkeit, indem er ihre Maßregeln bisweilen derb angriff, fie aber 
auf der Rebnerbühne wie auf dem NRichterftuhl anhaltend vertheidigte. Nach der Februarrevo- 
Tution von 1848 in bem Depart. Eure-foire in die Nationalverfammlung gewählt, hielt er 
ſich in der Eonftituante zum republifanifchen Gentrum, wurde aber bei ben Wahlen für die Le» 
gislative nicht wieder gewählt. Außer den genannten hat. noch viele Fleinere Arbeiten geliefert, 
von denen wir nur bie „Recherches historiques sur le systeme &lectoral frangais” (Par. 
1850) und den mit dem Grafen de Lafteyrie, Condorcet-D’Connor u. X. gemeinfchaftlich her- 
ausgegebenen „Etat religieux de la France et de l’Europe” (Par. 1843—A4) erwähnen. 3. 
tar einer ber Gründer ber „Gazette des tribunaux” und nahm lebhaften Antheil an der von 
Wolowski geftifteten „Revue de lögislation et de jurisprudence”. Seine „l'andectes frangai- 
ses”, eine vollftändige Sammlung der franz. Gefege, Verordnungen, Actenftüde u. f. w. von 
1789 bis auf die neuefte Zeit, für den praftifchen Gebrauch beftimmt, find unbeendigt geblieben. 
far, ein füdlicher Nebenfluß der Donau, entfpringt in der tiroler Herrfchaft Tauer auf 
dem Heiſenkopfe nördlich von Innsbruck, fließt anfangs weftwärtd nad) Scharnig, ftürzt dann 
als reifender Bergftrom nad) Batern, geht in nördlicher Richtung über Mittenwald und Tölz, 
wo fie das Gebirge verläßt und in die bair. Hochebene tritt, und nun fahrbar und mit geringem 
Gefälle über München und Freifing, dann gegen Nordoften über Moosburg, Landshut, Din« 
golfing und Plattling und mündet nad) einem Laufe von AO M. gegenüber von Deggendorf 
Sie hat, wie Iller und Lech, bei dem Austritt aus dem Gebirge Stromengen und Strom» 
fchnellen, bildet viele Anfeln und nimmt links die Loiſach aus dem Kochelfee und die Anımer 
aus dem Ammerfee auf. Ihr Gebirgsthal ift volfreic, und voll regen Lebens. Die Bewohner 
nähren fi) von Holzhandel, vom Flößen bes Holzes nad München, von Viehzucht auf ben 
zahlreichen Alpenmweiden, ziehen vorzügliche Pferde und liefern Gyps, Kalkftein und Marmor, 
legtern aus einem Bruche, der fhon 1705 bearbeitet wurde und einen Stein von afchgrauer 
und ſchwärzlicher Farbe ausgibt. Auf dem Plateau ift das Gebiet ber Iſar reich an moorigen 
Haideftreden. Solche find aufer den Moosgründen an der Ammer und am Ammerfee das 
Dachauer, basErdinger- und das Ifarmoos. Repteres ift die nördliche Hortfegung des Erdin« 
germoofes, am linken und befonders am rechten Ufer ber Ifar, 774 M. lang und '«M. breit. 
Der frühere Ifarkreiß heißt jegt Oberbaiern. 
Iſaure (Elemence), die angebliche Wiederherftellerin der Jeux floraux (f. d.). 
Iſaurien, eine Landfhaft im Süden von Kleinafien, zwifchen Pamphylien und Eilicien, 
war im Alterthume durch die Raubſucht feiner Bewohner berüchtigt. Die Ifaurier, welche 
frühzeitig ald Piraten das gangeMittelmeer beunrubigten, bildeten hier und in dem angrenzen« 
den rauhen Gilicien einen eigenen Freiftaat und traten namentlich feit dem erften Kriege gegen 
Mithridates, 837—8A v. Chr., der fich mit ihnen gegen die Römer verband, fühner und verwe⸗ 
gener auf. Selbft nachdem von Rom aus der Krieg gegen fie befchloffen war und der Procon- 
ſul Yublius Servilius, der deshalb den Beinamen Jfauricus erhielt, in einem dreijährigen 
Kampfe, von 78—75 v. Chr., mehre Punkte nebft der Hauptſtadt erobert und zur röm. Pro« 
vinz gemacht hatte, trieben fie ihr Handwerk fort, bis Pompejus, durch eine zahlreiche Flotte 
unterftügt, 67 v. Chr. fie gänzlich ſchlug. Doc) wurde auch durch diefe Niederlage ihre Macht 
nicht völlig gelähmt, denn im 3. Jahrh. n. Chr. ftellten fie ımter Gallienus den Cajus Annius 
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Trebellianus an ihre Spitze, wurden zwar von Probis beſiegt, nahmen aber fpäter wieder die 
meiften röm. Küftenftädte Eiliciens weg und plimderten noch im 5. Zahrh. n. Chr. Seleucia in 
Syrien. Seitdem verſchwinden fie aus der Geſchichte. Ihre Hauptſtadt Iſaura, welche nahe 
am Zaurus lag, wurde nad) Alerander’d Tode von Perdikkas, fpäter von dem rom. Proconſul 
Servilius zerftört, unter Auguftus aber von Amyntas, dem Könige Galatiens, in der Nähe 
ihrer frühern Rage wieder aufgebaut. Gegenwärtig liegt die Stadt in Trümmern. 

Raus, ein artifher Redner, aus Chalcis in Euböa, nad) Andern aus Athen, wohin er we⸗ 
nigftens ſchon frühzeitig fam, lebte in der erften Hälfte des A. Jahrh. v. Chr. bis nad) 357. 
Eeine Lehrer waren Lyfias und Iſokrates. Er felbft ertheilte, abgezogen von Staatsgefchäften, 
Unterricht in der Beredtſamkeit, namentlich auch dem Demoſthenes, und fchrieb gerichtliche Ne— 
den für Andere. Don feinen 50 Reden haben fich nur elf erhalten, die fich durch einfachen und 
oft kräftigen Stil empfehlen und meift Erbfchaftsangelegenheiten betreffen. Sie finden ſich in 
ben Sammlungen der „Oratores Attici” von Reiske (12 Bde., Lpoz. 1770— 75), 3. Bekker 
(5 Bde, Berl. 1825—24) und Baiter und Shuppe (Zür. 1840). Eine befondere, fehr gute 
Ausgabe ift vorhanden von Schömann (Greifsw. 1851), eine deutſche Überfegung von Dems 
felben (2 Bde., Stuttg. 1850). Vgl. Liebmann, „De Isaeai vita et scriptis” (Halle 1851). 

Jschia (fpric Jskia), bei den Alten Anaria genannt, eine Meine Inſel vulkaniſchen Urs 
fprungs, am Eingange des Meerbufens von Neapel, füdweftlih vom Vorgebirge Mifeno, ift 
ſowol ihrer reizenden Rage als ihrer Fruchtbarkeit, ihres trefflichen Weins und ihrer heißen Bä- 
der wegen berühmt. Sie hat einen Flähenraum von 14, AM. und 24000 E. Der hödfte 
Berg der Infel ift der 2556 3. hohe Vulkan Epomeo, auch Monte San-Nicolo genannt, der 
erſt im 14. Jahrh. aufgehört hat, thätig zu fein, und gegenwärtig, ziemlich auf feinem Gipfel, 
ein Klofter trägt. Die Hauptorte find Ischia an der Oftküfte, mit 500 E. und einem bedeu- 
tenden Hafen, der durch ein 600%. hoch auf einem Bafaltfelfen liegendes Caſtell befchügt wird, 
und Foria an der Weftküfte, von mo diefandesproducte ausgeführt werden. Die berühmteften 
Bäder find die von Caſamicciola mit einem Hospital, worin 500 Kranke unentgeltlich verpflegt 
werden, die Dunftbäder (Stufe) von Gaftiglione, San-orenzo und Sta.-Reftituta bei dem 
Dorfe Lecco. Die erften Bewohner der Anfel, die Euböer, wurden gleich den Syrakufanern, 
den nachfolgenden Befigern derfelben, durch heftige Ausbrüche des Epomeo vertrieben. Range 
blieb nun die Inſel unbewohnt, bis die benachbarten Neapolitaner fie mit neuen Coloniſten be» 
fegten, die aber bald unter die Herrfchaft der Römer fich beugen mußten. Mie überhaupt mehre 
reihe Römer auf J. ihre Landfige hatten, fo hatte auch der Kaifer Auguftus dafelbft einen Par 
laft, deffen Trümmer noch jept vorhanden find. Wegen einer im Alterthume auf I. und dem 
benachbarten Procida (f.d.) einheimifhen Affenart gab man beiden Infeln zufammen den 
Namen Pithecufa ; doch hieß auch J. allein Pithecuſa. 

Iſchl, ein Marktflecken in der Bezirtshauptmannfhaft Gmunden im oberöftr. Salyfam» 
mergute (ſ. d.), zu beiden Seiten der Traun, 1588 F. über dem Meere, im Mittelpunfte 
dreier Thäler gelegen und von hohen pittoresfen Kalkalpen umgeben, hat 2000 E. und in der 
Nähe große Salzwerfe. Der Ort wurde noch insbefondere durch die feit 1822 dafelbft einge 
richteten Soolbäder berühmt, welche jegt jährlich von mehr ald 1000 Badegäften beſucht wer 
den. Befonders wirkfam find die Sooldunftbäder, welche man über der großen Salzfiedepfanne 
angebracht hat. Auch ift eine fräftige Salzquelle im Orte. Die Umgebungen 3.8 find fo rei» 
zen), daß es der Lieblingsort des öfter. hohen Adeld geworden und in neuefter Zeit einen europ. 
Nuf erlangt hat durch diefen Zufammenfluß der großen Welt, durch Zufammenfünfte von 
Monarchen und Diplomaten. So fanden hier im Aug. 1850 Gonferengen zwifchen dem öſtr. 
Minifterpräfidenten Fürften Schwarzenberg, dem ruff. Minifter Neffelrode und dem ruff. Ger 
fandten in Berlin, von Menendorf, im Aug. 1851 aber die Zuſammenkunft des Kaiſers von fi» 
reich und des Königs von Preußen ftatt. Vgl. Weidemann, „Der Führer nad und um J.“ 
(Wien 1851); Straß, „Salzburg, 3. ımd Gaftein nebft deren Umgebungen” (Berl. 1851). 

Iſegrim, eigentlich Iſangrim, d. b. fharf, graufam wie das Eifen oder Schwert, ift in ber 
deutſchen Thierfage (1. d.) der Name des einen ihrer beiden Daupthelden, des Wolfs. Ein lat., 
in Südflandern verfaßtes Gedicht des 12. Nahrh., das diefen, jedody unzweifelhaft weit ältern 
Namen trägt und feinem Inhalt nach fpärer in den fat, „Reinardus“ verarbeitet worden ift, 
bar Jak. Grinm in feinem „Neinhart Fuchs” (Berl. 1854) herausgegeben. z 

Iſelin (Iſaak), ein geiftreicher philoſophiſcher Schriftiteller, geb. zu Baſel 17. März 1728, 
der Sohn Jak. Chriftopb J.'s, der ebenfalls als hiftorifcher und potitifcher Schriftfteller be« 
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kannt iſt und 1737 als Profeſſor der Thedlogie zu Baſel ſtarb, ſtudirte die Rechte In Göttingen, 
wo er auch als Doctor promovitte, und ging dann zu feiner weitern Ausbildung auf Reiſen. 
Nach der Rückkehr in feine Vaterftadt wurde er 1754 Mitglied des Großen Raths und 1756 
Rathöfchreiber, in welcher Eigenfchaft er fich bei treuer und eifriger Abwartung feines Amts 
große Verdienfte erwarb. Er ftarb zu Bafel 15. Juni 1782. Sein Hauptwerk ift die „Ge- 
fchichte der Menfchheit” (2 Bde., Zür. 1764—70). Nächftdem find zu erwähnen feine „Ver- 
mifchten philofophifchen Schriften” (2 Bbe., Zür.1770) und feine „Ephemeriden der Menfd- 
heit” (7 Bde., Baf. 1776 — 82), die R. 3. Beder bis 1786 fortfegte. Vgl. Hirzel, „J.'s 
Denkmal” (Zür. 1782). | 

Iſenburg, eine Standesherrfchaft im Großherzogthum und Kurfürftentyum Heffen, 15 
AM. umfaffend, großentheils gebirgig, liefert Getreide, Flachs, Tabak und viel Holz, auch 
Eifen und Salz und hat treffliche Viehzucht und Fifcherei. Die bedeutendfte Stadt ift Dffen- 
bad) (f. d.). Die gegenwärtigen Fürften und Grafen von J. von deren Stammburg in dem 
gleichnamigen Flecken bei Koblenz fich nur wenige Ruinen erhalten haben, gehören zu dem älte- 
ſten deutfchen Dynaftengefchlechtern. Als der Ahnherr des Haufes erfcheint Heinrich, Graf 
von I., um 1290. Nach vielfachen Spaltungen der Familie wurde 1712 das Erftgeburtörecht 
eingeführt. Damals beftanden bereits die beiden noch gegenwärtig fortblühenden Hauptlinien: 
3.- Offenbach - Birftein und 3.-Büdingen, geftiftet von den Söhnen Wolfg. Ernft’s (geft. 
1655), nämlich jene von Wolfg. Heinrich, geft. 1635, diefe von Joh. Ernſt, geft. 1685. Die 
erfte theilte fich in die Speciallinien J. Offenbach, die aber ſchon wieder mit ihrem Begründer, 
oh. Philipp, 1718 erlofch, und J.⸗Birſtein, die in der Perfon Wolfg. Ernſt's I., der auch 
Offenbach ererbte, von Kaifer Karl VII. 1744 in den Reichöfürftenftand erhoben wurde. Wolfg. 
Ernſt's jüngerer Bruder, der Graf Wild. Morig, gründete, mit Philippseich abgefunden, die 
noch) vorhandene Nebenlinie3.-Philippseih. J. Birſtein hatte eine Stimme im wetterauifchen 
Grafencollegium wie bei dem oberrhein. Kreife. Durch feinen Beitritt zum Rheinbunde er 
langte der Fürft Karl von I.-Birftein 1806 nicht nur felbft die Souveränetät, fondern auch 
die Dberhoheit über die Befigungen von 3.- Büdingen, ingleichen über die der Grafen von 
Schönborn-Heufenftamm und Lerchenfeld. Durch die Wiener Eongrefacte ward ſedoch das 
Fürſtenthum 1815 ald mebdiatifirted Land unter die Souveränetät ded Kaiferd von Oftreich 
geftellt, nachher aber zum größern Theile ald Standesherrfchaft der Hoheit des Großherzogs von 
Heffen untergeben. Letzterer verleibte ed den Provinzen Starkenburg und Oberheffen ein und 
überließ einen Theil davon an Kurheffen für hanauifche Ämter zur Entfhädigung. Von dem 
Fürſtenthum 3., welches der Kurfürft von Heffen in feinen Titel und fein Wappen aufgenom- 
men bat, befigt J. Offenbach · Birſtein unter kurheſſ. Hoheit 2,1, AM. (die Amter Birftein mit 
5000 und Rangenfelbold mit 6775 E.), unter großherzogl. heff. Hoheit die Amter Offenbach, 
Dreieih und Wenings (5,4 AM. mit 14200 E.), zufammen 7, AM. Der jegige Standes. 
here ift Fürft Wolfg. Exnft IIL, geb. 25. Juli 1798, welcher 21. März 1820 feinem Vater, 
dem Fürften Karl Friedr. Ludw. Morig, folgte und mit der Gräfin Adelheid von Erbady-Für« 
ftenau in finderlofer Ehe lebt. An der Spige der gräflichen Nebenlinie J.-Philippseich, welche 
im Großherzogthum Heffen das Paragium Amt Philippseih (2, AM. mit 6850 E.) be 
figt, ſteht als Standesherr der Graf Georg Kafimir, geb. 15. April 1794, großherzogl. heſſ. 
Generalmajor und Generaladjutant des Großherzogs. Das gegenwärtige Haupt einer Abzwei- 
gung ber Rinie J.Philippseich ift Graf Wilh. Ehriſtoph von 3., geb. 15. Juni 1782, bair. 
General der Infanterie und Oberft-Inhaber des 11. Infanterieregiments, Sohn des bair. Ge 
nerallieutenants Grafen Georg Aug. von 3. (geb. 5. Nov. 1741, geft. 21. Nov. 1822), der 
ben Zitel Erlaucht führt und ald Chef feines Haufes Mitglied der erftien Kammer im Großher- 
zogthum Heffen if. In der zweiten Hauptlinie 3.-Büdingen gründeten die vier Söhne des 
Stifters berfelben wieder vier Speciallinien, nämlid 3..Büdingen, J.Wächtersbach, I. zu 
Meerbolz und I. zu Marienborn, welche legtere 1725 ausſtarb und deren Befigungen an 
I. zu Meerholz fielen. Die erfte (die Hauptlinie) befigt unter großherzoglich heſſ. Oberhoheit 
32. QM. (die Amter Büdingen und Modftadt mit 11000 E.). Der gegenwärtige Standes · 
herr, Fürft Ernft Kafimir, geb. 14, Dec. 1806, fuccedirte in Folge der Abtretungsurkunde 
vom 1. Nov. 1848 feinem Vater, Kafimir Ernſt, geb. 20. Jan. 1781, großherzogl. heff. Ge- 
nerallieutenant, ber 1840 mit feiner gefammten Nachkommenſchaft von dem Großherzog von 
Heffen in den Fürftenftand erhoben wurde. Die Linie J.-Wächtersbach befigt 2 AM. mit 
6500 E. unter großherzogl. beg und kurheſſ. Oberhoheit. Standesherr iſt der Graf Fer⸗ 
dinand Maximilian, geb. 24. Oct. 1824, welcher ſeinem Vater, dem Grafen Adolf von J. 
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(geb. 26. Zuli 1795), durch Abtretungsurkunde vom 9. Det. 1847 folgte. Die Linie 3. zu 
eerholz, die unter kurheſſ. Oberhoheit das Amt Meerholz (1,3 AM. mit 4850 E.), unter 
großherzoglich heffifcher das Amt Marienborn (0, AM. mit 2170 E.) befigt, hat zum Haupte 
den Standesherrn und Grafen Karl, geb. 26. Oct. 1819. 

Iſere, ein linker Nebenfluf der Rhoͤne, entfpringt 6600 F. über dem Meere an dem 125008. 
u Mont-Iferan auf der Hauptkette ber Grajifchen Alpen in Savoyen, fließt erft in mehren 

ogen gegen Weften über Moutierd«en-Zarantaife, Conflans und Montnieillan, tritt dann bei 
dem Fort Barreauxr in das nach ihr benannte franz. Departement, geht hier ſüdweſtlich über 
Grenoble, dann über Romans und mündet nad) einem Laufe von AIM.nahe oberhalb Valence. 
Bon Montmeillan ab, welches 834 F. hoch über dem Meere liegt, geftattet ihr ruhigerer gleich 
mäßiger Lauf die Schiffahrt, wiewol die Fahrt zu Berg nur durch Anwendung von Zugthieren 
möglich ift. Unter den Nebenthälern ift das des Arc in der favoyifchen Provinz Maurienne das 
bebeutendfte. — Das franz. Departement Jfere, gebildet aus dem größten Theile der Dauphine 
mit den Landfchaften Viennais ımd Graifivaudan, zählt auf 151 AM. 603500 E. Am Gan- 
zen ifte® gebirgig, befonders im Südoften, wo der Pic de Belledonne, 9180, der Grenico, 9560, 
der Col de Sair, 9500 F. hoch, über die Schneelinie emporragen, nebft andern grotesken Feld- 
maffen mit ewigem Schnee und Gletfchern bededt find und mit den engen Felsipalten, dunfeln 
Waldungen, wilden Bergmaffern und tobenden Gascaden, tiefen Thalgründen, weiten Grotten 
und Tropffteinhöhlen bie erhabenften Naturfcenen und mannichfaltigften Abwechfelungen dar- 
bieten. Flacher wird das Rand gegen die Rhöne bin, welche an der Nord» und MWefigrenze fließt, 
wo fie die Bourbre ımd den Guierd aufnimmt. Ihr Nebenfluß Ifere, der das Departement in 
eine Nordweft: und Südwefthälfte theilt, nimmt den Oyains, den Drac mit der Nomanche und 
bie Bourne auf, welche den füdöftlichen Theil bewäffern. Im Oſten gibt es viele Meine Scen, 
Teiche und Moräfte. Das Klima ift in der Alpenregion gefund, mehr kalt ald warm und ehr 
dveränderlich ; die mittlere Bergregion ift mit Waldungen und herrlichen Weiden bededt, die 
amtere mit Nebenpflanzungen, Kaftanien- und Nufbäumen. Groß ift in deren Thälern und in 
ber Ebene die Sommerhige, doch tritt nicht felten noch im Mai plöglicher Froft ein und macht 
die Ernten unficher. Überhaupt ift der Aderbau mit vielen Befchwerden verbunden, ſpendet 
jedoch das nöthige Getreide, befonders viel Roggen. Hanf, Obſt, namentlich auch Mandeln und 
Nüffe werden in Menge gewonnen und in neuer Zeit auch viel Runkelrüben zum Behuf der 
Zuderfabritation angebaut. Der Wein kommt dem an der Rhöne wachfenden Cöte Rotie nahe. 
Rindvieh⸗, Schaf» und Schweinezucht find von großer Wichtigkeit, nicht unerheblich die Sei⸗ 
bencultur. Die Käfe von Saffenage, unterhalb Grenoble, find fehr gefhägt. An Mineralien 
ift Dies Departement eines der reichten Frankreichs. Es hat das einzige Silberbergmwerf des 
Staats, das zu Allemont an der Romanche; vor allem wichtig aber find die Bleigruben bei 
Vienne und die Eifenminen. Auch gibt es viele Mineralquellen und mehre Bäder und bei dem 
Dorfe Barthelemy, unweit St.-Vif, eine Quelle, die brennbared Gas ausftrömt, eines der fie- 
ben Wunder der Dauphine. Neben dem lebhaften Hüttenbetrieb, mit zahlreichen Hohöfen und 
Hammerwerken, befonders im Gerethale, welches bei Vienne ausmündet, der Stahl» und 
Kupferwaarenfabritation find am bedeutendften die Garnfpinnerei und Weberei von Hanf- 
leinwand, deren Mittelpunft Voiron, die Manufacturen und Fabriken in Leder, Handfchuhen 
(Grenoble), Papier, Tapeten, Branntwein, Liqueur und Seide. Diefe Induftrieerzeugniffe 
nebft Wein, Holz, Hanf und Wolle bilden die Hauptartikel der Ausfuhr; auch der Zranfito- 
verkehr ift von großer Wichtigkeit. Das Departement hat zur Hauptftadt Grenoble (f.d.) und 

ällt in die vier Arrondiffements Grenoble, St.-Marcelin, Ra-Tour-du-Pin und Vienne. 

ferlohn, wichtige Fabrik und Handelsftadt in der Graffchaft Mark und zum Regierungs- 

bezirk Arnöberg der preuß. Provinz Weftfalen gehörig, am Meinen Fluffe Baar in einer ber- 
gigen Gegend, hat 12500 €., drei evang. und eine kath. Kirche, eine gute Gewerbſchule, eine 
Neal und eine Töchterfchule. Die Fabriken liefern kurze Eifenwaaren, Meffing-, Bronze und 
Drahtarbeiten. Mehr als 60 anfehnliche Handelshäufer befhäftige der Verkehr mit Jtalien, 
Frankreich, Spanien, Amerika, Holland, Belgien und den Norden, Wie ſchon ber Name an« 
deutet, wurbe hier von Anfang an der Bau auf Eifen betrieben und daffelbe ſchon im Mittel» 
alter zu Panzern, Draht u. f. w. verarbeitet. In der Mitte des 18. Zahrh. bildete ſich die 
Meffinggewerkfchaft zur Gewinnung des Galmei, was die Grundlage zu dem Anfang des 
419. Jahrh. hierher verpflanaten, jegt wichtigften Induftriezweige, der Bronzefabrikation wurde, 
Später entftand die faft gleich bedeutende Nadelfabrikation. Die im vorigen Jahrhundert auf⸗ 
blühende Seidenfabrikation iſt jetzt ganz verdrängt. 
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Iſidörus Hispalenfis, Bifhof von Sevilla (Hispalis), ein um die fpan. Kirche fehr ver _ 
dienter Geiftlicher, geb. zu Gartagena in Murcia, geft. 656, lieferte in feinen „Sententiarum 
sive de summo bono libri Il“ eine Art Gläubenslehre nach den Ausſprüchen der ältern Kir⸗ 
chenlehrer und in feinen „Originum seu elymologiarum libri XX” eine Art Encyflopädie, 
auch mehre grammatifche, hiftorifche und theologifche Schriften, wie „De dilferentiis verbo- 
rum libri 11“, „Synonynorum libri II” und „Liber glossarum”; ferner das „Chronicon 
usque ad annum V Ileraclii“, eine Gefhichte ber Gothen von 176— 628 (herausgegeben von 
Mösler, Züb. 1805, nebft „Observationes“, Tüb. 1804), eine Chronik der weftgoth. Könige, 
ein „Liber de scriptoribus ecclesiasticis” und endlich eine „Collectio canonum ecclesiae 
Hispaniae*, die auch außerhalb Spanien zu großem Anfehen gelangte und fpäter vielfach er» 
mweitert und vervollftändigt wurde. Die befte Ausgabe feiner gefammten Werke beforgte Fau⸗ 
ſtus Arevalo (7 Bde, Rom 1797—1805). — Die fogenannten Pfeudoifidorifchen Decre- 
talen, vom 9. Jahrh. an geſammelt, erhielten den Namen nad Iſidorus Mercator oder Pec- 
cator. (5. Decretalen.) 

Iſidorus Pelufiota, ein Mönch zu Pelufium in Unterägypten, der ein äußerſt ſtrenges 
Leben führte umd fühn die ausfchweifenden Sitten der Geiftlichen tadelte, war aus Alerandria 
gebürtig und flarb ums 9.450. Seine noch vorhandenen zahlreihen Briefe (Par. 1658) 
find nicht unwichtig für die Eregefe und Kirchengeſchichte. Vgl. Niemeyer, „De Isidori Pelu- 
siotae vita, scriplis et doctrina“ (Halle 1825). 

Iſis, eine ägyptifche Göttin, die von den Griechen mit der Demeter verglichen wurde. Ihr 
Name lautete hieroglyphiſch Hes oder His. Eie gehörte nebft ihrem Bruder und Gemahl Dfi- 
ris zu den älteften Göttern Agyptens, und Herodot fagt, daß diefe beiden Götter am allgemein» 
ften in allen Theilen des Rundes verehrt wurden. Den älteften Localcultus hatten Beibe in dem 
oberägyptifchen This, der erften ägyptifchen Königsrefidenz. Andere berühmte Heiligehümer 
ber Iſis waren in Philã, Tentyris (Dendera), Memphis, Bufiris. Ihr Cultus verbreitete fi 
fpäter vor andern nach Griechenland und Nom, wo gegen die Misbräuche bei der Feier der 
Iſis myſterien öfter eingefchritten werden mußte. ie wird in der Negel mit einem Sonnen ⸗ 
discus zwifchen Kuhhörnern oder auch mit dem Throne, ihrem hieroglgphifchen Namenszeichen 
auf dem Kopfe, dargeftellt. Ihr Mythus ift auf das engfte mit dem des Dfiris (f.d.) verbunden. 

Sfistafel (Mensa Isiaca, auch Tabula Bembina), ein alte berühmtes ägypt. Denkmal, 
beftcht aus einer. mit vermifchtem blauen Schmelzwerk überzogenen fupfernen vieredigen 
Tafel mit künſtlich eingelegten Sitberfiden. Die Hauptfigur ift die fipende Iſis; der Sinn der 
übrigen bildfichen Darftellungen aber ift zweifelhaft. Nach der Einnahme Noms im 3. 1527 
fam die Zafel an den Gardinal Bembo ; jept befindet fie fid) in der ägypt. Sammlung im Mus 
feum zu Zurin. Aneas Vicus gab fie zuerft, in Kupfer geftochen, heraus (Wen. 1559). 

Isla (Joſe Francisco de), ein fpan. Satirifer, geb. im April 1714 zu Eegovia, zeichnete 
ſich als Mitglied des Drdens der Jeſuiten in mehren Klöftern ald Lehrer und Prediger aus und 
ging nach der Vertreibung der Zefuiten aus Epanien nad Bologna, mo er im Dec. 1783 
ftarb. Schon in feinem „Triunfo del amor ete.“ (Madr. 1746; 4. Aufl., 1804) perfiflirte er 
die anſpruchsvollen und doch Meinlichen, von ben Deputirten Navarrasin Pampelona veranftal« 
teten Beftlichkeiten zur Feier der Thronbefleigung Ferdinand’ VI. mit fo feiner Ironie, daß 
biefe fein Lob anfangs für Ernft nahmen und ihn mit Dank und Geſchenken überhäuften. 
Einen europ. Ruf und eine bleibende Stelle in der fpan. Fiteratur erwarb er fich durch feine 
unter dem Namen Don Francisco Lobon de Salazar herausgegebene „Nistoria del famoso 
predicador Fray Gerundio de Campazas, alias Zotes“ (Mapdr. 1758), in der er nach dem 
Borbilde des Cervantes in dem ironisch dargeftellten Lebenslaufe feines Helden die fpan. Pre» 
digermöndhe jener Zeit in folcher Weife perfiflirte, daß das Buch von der Inquifition verboten 
und der zweite Theil erft 1770 mit dem fingirten Druckorte Campa⸗as (d.i. Madrid) „a costa 
de cosherederos de Fray Gerundio” erfcheinen fonnte. Eine engl. Überfegung diefes Werks 
beforgte Baretti (Lond. 1771) und danach eine deurfche Bertuch (Rpz. 1775). In den fpätern 
Ausgaben („Coleccion de varias piezas relativas ä la obra de Fray Gerundio”, 5 Bde, Cum« 
pazas 1804; 4 Bde, Madr. 1813; 6Bde., Lyon 1824 und öfter) erfchien das Merk mit einem 
dritten Theile bereichert. Eine franz. Überfegung beforgte F. Gardini (2 Bde, Par. 1822). 
Man hat von 3. auch mehre Überfegungen aus dem Franzöfifchen, unter weldyen die des „Gil 
Blas“ von Leſage (f. d.), die er fchon 1781 vollendet hatte, die aber erfi nach feinem Tode 
(7 Theile in A Bon., Madr. 1797 und öfter) erfchien, die merfrwürdigfte ift, indem nämlich J. 
behauptete, daß diefer Roman ſchon 1635 von einem Spanier verfaßt worden fei, der fich, des · 
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halb angeflagt umd verfolgt, mit einer von Leſage fpäter benupten Abfchrift nad) Frankreich 
geflüchtet habe, wo er 1640 geftorben. Nach feinem Zode erfchienen auch feine „Cartas fami- 
liares’’ (6 Bde., Madr. 1790), enthaltend feinen Briefwechſel mit feiner Schwefter und feinem 
Schwager, die fpäter in einer Auswahl mit gegenüberſtehender franz. Überfegung unter dem 
Titel „Correspondance espagnole” (Par. 1804) wieder abgedrudt wurden, und eine Samm- 
fung feiner übrigen nachgelaffenen Schriften: „Rebusco de sus obras lilerarias, asi en prosa 
como en verso’ (2 Bbde., Madr. 1797). 
Islam, f. Mobammedanismus. 
Jsland, die im hohen Norden zwifchen 65° 25° und 66° 55‘ n. Br. und 353° und 
5° 0.82. gelegene, von Norwegen 150 M., von Grönland 55 M. entfernte, zum Königreich 
Dänemark gehörige Infel, ift einer der intereffanteften Punkte der Erde. Sie hat einen unge 
führen Flächeninhalt von 1406 AM., ift aber im Innern eine fhauerliche Wüfte und nur auf 
ber füdweftlichen Küfte ſpärlich bewohnt. Umgeben von ftürmifchen, die meifte Zeit mit Eis be 
beten Meeren, mit vielen Felſen und Klippen und immer höher ſich thürmenden Eisfeldern, 
‚gewährt fie mit ihren hohen, kahlen, mit ewigen Schnee und Eis gefrönten Gebirgen, ihren 
zahlreichen fchroffen Zelfen, ihren ungeheuern Zavafeldern und den überall fi) darbietenden 
Spuren fürchterlicher Erdbeben und verwüftender Nevolutionen, ohne Baum und mit Aus- 
nahme der Küftenthäler faft ohne Spur der Vegetation, einen Schauer erregenden Anblid, zu⸗ 
mal bei dem Gedanfen, daß fie einft blühender und bewohnter geweſen und daf die Wiſſenſchaf- 
ten und Poefie auf ihr in hoher Blüte geftanden. Das Gebirge erhebt ſich auf ihr in feinem höch« 
ften Punkte, den Oraefajökul, bis zu 6241 F. Über der Meeresfläche, ift mit weitausgedehnten 
Gletſchern oder Jökuls bedeckt und entfendet furchtbare Lavinen oder Sniöflods nad) den Ebe- 
nen. Unter den zahlreichen feuerfpeienden Bergen ift der Hella (f. d.) auf der Südfüfte der be» 
anntefte, der Schon feit 1104 thätig fein fol. Andere bedeutende Vulkane find der Krabla, Leir ⸗ 
niufur, Biarnaflag und Higool auf der nördlichen und der Kötligiau und Oraefajötul auf der 
ſüdlichen Küfte, die ſich insgeſammt erft um-1724 entzündeten. Mit ihnen ftehen die vorzugs- 
weiſe auf ber ſüdweſtlichen Küfte unendlich häufigen heißen Quellen in Verbindung, die man in 
Raugar, d. i. Bäder, welche ruhig fließen, und in Över (Springquellen) oder Geifer (f. d.), d. i. 
Etrudel, die in Geftalt von Springbrunnen auffprudeln, eintheilt, deren Waffer in der Tem- 
peratur vom Raumarmen bid zum Siedendheißen auffteigt und theild wohlſchmeckend, theils 
ſchwefelig ift. Sie find großen Veränderungen unterworfen und verfiegen fo fchnell, wie fie ent» 
fiehen. In Folge der Beſchaffenheit des Bodens ift die Infel häufig von Erdbeben heim- 
geſucht; die fürchterlichften Verwüſtungen erfuhr fie durch ſolche 1755 und 1785. Gewitter 
fieht man hier nur felten, defto häufiger Nordlichter. Der Winter ift fehr fireng und das Klima 
ſcheint ſich fort und fort zu verfchlimmern. Das Thierreich bietet Nindvieh, etwa 50— 40000 
Stüd, aber meift ohne Hörer, Schafe, gegen 500000 Stüd, oft mit vier und fünf Hörnern, 
Pferde, Mein, aber kräftig, Hunde, Nennthiere, die man feit 1770 eingeführt hat, Seehunde, 
Falten, Schwäne und unzählige Seevögel. Das Pflanzenreich hat nugbare Flechten, 3. B. das 
Isländiſche Moos (f.d.), und Beeren, fowie in Gärten Kartoffeln, Rüben, Kohl, Spinat, Per 
terfilie, Flachs, vorzüglich aber Rettig, Senf und Kreffe. Das Mineralreich liefert Gyps, Schwe- 
fel, Eifen und eine Art Braunkohle, Surturbrand genannt, die nächſt dem Treibholz an der 
nördlichen und öftlichen Küfte das Holz erfegt. Holz und Getreide, die man nad) glaubhaften 
Zeugniffen in früherer Zeit auf 3. baute, gedeihen nicht mehr. Die Zahl der Bewohner belief 
fi) zu Anfang des 12. Zahrh. etwas über 50000 Seelen, die Zählung von 1846 ergab 57453 
E. Sie find german. Abkunft, ernft und treu, von reinen Sitten, nicht gemeiner Ausbildung 
und bekennen fich zur proteft. Kirche. Ihre Sprache ift die altnorwegiſche, die ſich faſt in ur- 
fprünglicher Reinheit erhalten hat; doch fprechen die Bewohner an der Küfte meift auch Dänifch. 
Daß ein Isländer nicht lefen und fchreiben könnte, ift eine feltene Erfcheinung. Von Liebe zum 
Vaterlande befeelt, zeigen fie meift eine große Vertrautheit mit deffen in Sagen und Gedichten 
aufbewahrter Geſchichte. Ein Meiner, dürftiger Menfchenfchlag, erreichen fie felten ein hohes 
Alter, befonders haben fie an Skorbut und Gicht zu leiden. Merkwürdig ift die Fruchtbarkeit 
der rauen, bei denen es etwas ganz Gewöhnliches, daß fie 12—15 Kinder zeugen. Die Woh- 
nungen beftehen in niedern, mit Moos ausgeftopften und mit Nafen gededten Hütten von Torf 
oder Lavaſtücken. Städte und Dörfer gibt ed eigentlich gar nicht, indem man fic) ganz verein« 
gelt nach dem Bedürfniß und der Befchaffenheit des Bodens angebaut hat. Fiſchfang, Jagd 
auf Vögel, Viehzucht, Strumpf- und Handſchuhweberei und Handel mit Eiderdunen, 
Wolle u. f. w. bilden die Erwerböquellen des Isländers. Brot gilt für einen Kederbiffen des 
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Reihen; aus dem Isländifchen Moos bereitet man Mehl, das auf fehr verfchiedene Weiſe ver- 
fpeift wird. Die Hauptnahrung find getrocknete Seeftiche, auch genießt man viel Milh. Das 
Vieh füttert man in fchlimmen Zeiten mit geftoßenen Fifchgräten. Wenn aud) in großer Ar- 
mutb, fo leidet doch der Isländer bei feiner Genügfamkeit für gewöhnlich feinen Mangel. Leg- 
terer tritt erft dann, aber auch um fo furchtbarer ein, wenn vulfanifche Ausbrüche die Wieſen 
überfchütten und das Treibeis den Fifchfang und das Einlaufen europ. Schiffe verhindert. Die 
ganze Infel ift politifh nach den Himmelögegenden in Nord, Oft, Weft- und Sübdland ge- 
theilt. Der einzige ftabtähnliche Ort Reykjavik (Rauchbucht) an der Weftküfte, am Farefiord, 
ift der Sig des Stiftsamtmanns und des Bifchofs und hat 700 E., eine Bibliothef von 8000 
Bänden, eine königliche isländifche Gefellfchaft, eine Sternwarte und eine Apotheke. Außerdem 
find noch Havnefiord, mit einem guten Hafen, Beffaftadir oder Beffeftadt, mit einer Gelehrten- 
ſchule, und Leirar, nördlich von Reykjavik, wegen der einzigen Druderei auf der Infel zu er 
wähnen. Vgl. Gliemann, „Geographifche Beichreibung von 3.” (Altona 1824); Ebel, „Geo- 
graphifche Naturkunde von 3.” (Königsb. 1850); Sartorius von Waltershaufen, „Phyfifch- 
geographifche Skizze von J.“ (Gött. 1847). 

J. bereits im 8. Jahrh. von irifchen Mönchen an einzelnen Stellen der Oftfüfte bewohnt, 
erhielt den bei weitem größten Theil feiner Bevölkerung von Norwegen, wo es zuerft durch die 
während der 3. 860—870 aufeinanderfolgenden Reifen des Naddodd, des Gardar, bes Flokki 
betannt wurde. Nabdodb, ein norweg. Viking, der auf einer Neife nach den Farder vom Sturm 
verfchlagen hier landete und bie erfte Kunde von der Inſel verbreitete, nannte es Schneeland. 
Von Flokki oder Rafna⸗Flokki, wie er nach den von ihm zur Auffindung des Eilandes ausge» 
fandten Raben hieß, erhielt e8 wegen des vielen Treibeifes, das er in den Buchten aufgehäuft 
fand, den Namen Island. Der Erfte, welcher ſich erft (870) an der Südküſte, bleibend (feit 874) 
in dem fpätern Reykjavik einen feften Wohnfig gründete, mar ber Norweger Ingolf mit feinen 
Angehörigen und Verwandten. Bald folgten demfelben Andere aus der Heimat nach. Denn ba 
bier gleichzeitig der König Harald Haarfager durch Befiegung der übrigen Könige Norwegens 
fich zu deffen Alleinherrfcher, durch Befteuerung der Odalsgüter die freien Grundbefiger zu fei» 
nen Pächtern gemacht, zogen Alle, die den neuen Verhältniffen ſich nicht fügen mochten, aufer 
Landes, oftwärts nach Schweden, weſt ˖ und ſüdwärts nach Frankreich und den brit. Infeln. 
Der Hauptftrom der Auswanderung ging aber nach I. und nad) 609. mar bereitd alles 
bewohnbare Küftenland der Infel befegt. Der Umſtand, daß es vorzugsweiſe die Vornehmern und 
Angefehenern waren, die an der Spige ihrer Familien und Untergebenen nad) I. zogen, anderer 
feits das Bedürfnif, das althergemohnte Leben in neuer Heimat ungeftört fortzufegen, blieb 
nicht ohne wefentlichen Einfluß auf die ſich fehr bald entwidelnde Verfaffung der Infel. Wäh- 
rend diefe anfangs in dem einzelnen, gan voneinander unabhängigen Befignahmen auf der 
priefterlichen und zugleich vichterlichen Gewalt der Tempelvorſteher (Goden) beruhte und eine 
hierarchiſch⸗ ariſtokratiſche war, geftaltete fie fich feit der Vereinigung der Einzelherrfchaften zu 
einem organifchen Ganzen zu einer ariftofratifch-republifanifchen. Den Grund dazu legte (927) 
ulfliot's für die ganze Infel gültige Gefeggebung und feine Errichtung des Althing, d. h. einer 
aus den verftändigften und kundigſten Männern aller Bezirke aufammengefegten VBerfammlung, 
die unter dem Vorfige des „Geſetzſprechers“ jeden Sommer 14 Tage lang auf der großen Thing- 
vallaebene die oberfte Gerichtsbarkeit übte und über die Angelegenheiten des Landes fich berieth. 
Als dies eine Althing nicht mehr auszureichen fchien, wurden neben ihm feit 962 eine Anzahl 
ähnlicher Thinge für die einzelnen Bezirke der zu diefem Zweck in vier Viertel getheilten Infel 
eingerichtet, diefen endlich 1004 durch Njal ein befonderes höchftes Gericht (das Fünftergericht) 
beigefügt. Das Chriftenthum, zu dem fich bereits einige der erften Anfiedler befannten, wurde 
nicht ohne mannichfachen Widerftand im 3.1000 gefeglich angenommen. Schulen wurden zw 
gleich geftiftet, zwei Bifchoffige in Holar und Skalholt errichtet. Die mit der hriftlichen Lehre 
eingeführte Kenntnif lat. Schrift und Sprache, abendländifcher Piteratur und Gelehrfamteit 
fand hier einen um fo empfänglichern Boden, als der Dichtkunſt und gefchichtlichen Erzählung 
bereits feit der Anfiedelung eine forgfamere Pflege und Ausbildung au Theil geworden wie ir. 
gend andermwärtd im germanifchen Norden. (S. Skandinaviſche Sprache und Literatur.) Wäh · 
tend die frübern, haufig unternommenen Reifen vorzugsweiſe nach den nördlichen Rändern ger 
richtet waren und hierbei zur Entdedtung Grönlands (932) und eines Theild von Amerika 
(986), der Vinland genannt wurde, führten, wendeten fie fich jegt auch dem Süden zu: 
der Drient wie das abendländifche Europa ward zur Befriedigung religiöfer oder wiſſenſchaft · 
licher Bedürfniffe oftmals heimgefucht. Die ftaatlihen Verhältniffe wie die Blüte des geifts 
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gen Lebens und reger Verkehr nach aufen hatten Mitte des 12. und Anfang des 13. Jahrh. 
ihren Höhepunkt erreicht, ald in Folge zunehmender Macht und gegenfeitiger Eiferfucht einzel» 
ner Großen es dem König Hakon VI. von Norwegen gelang, nicht ohne Unterftügung des ver 
rätherifchen Snorri Sturlufon (f. d.) die Infel fich unterthänig zu machen. Mit Norwegen ge« 
langte 3. 1580 an Dänemark, dem es auch verblieb, ald Norwegen 1814 mit Schweben ver 
einigt wurde. Gegen Ende des 14. Jahrh. geriethen Wiffenfchaften und Künfte, welche feit der 
Einführung der norweg. Herrfchaft zu finten begannen, in gänglichen Verfall; doch hoben fie 
fid) allmälig wieder, feitdem König Chriftian IH. von Dänemark die Reformation 1540 einyu« 
führen begann, die.aber erft 1551 vollig zu Stande fam. Im 17. Jahrh. wurde die Infel von 
algierifchen Seeräubern heimgefucht, die 1627 eine Maffe Menfchen mordeten und raubten. 
Im 18. Jahrh. hatte fie überhaupt 45 Jahre Miswachs und 18 mal Hungersnoth zu ertragen; 
1707 ftarben gegen 18000 Menfchen an den Blattern und 1784 auf 1785 gegen 9000 vor 
Hunger. Nichtödeftoweniger bildeten ſich feit der Mitte des 18. Jahrh. auf 3. mehre Gefell- 
haften, die weſentlich zur Verbreitung der Aufklärung und Bildung des Volkes beitrugen Im 
3.1809, während des Kriezs zwiſchen England und Dänemark, bemächtigte fi ein zu den 
Engländern übergelaufener dän. Matrofe, Jörgen Zörgenfon, der mit einem armirten engl. 
Handelsſchiffe nad Reykjavik gekommen war, der unbewaffneten Stadt und der höchften Ge- 
walt in 3., wurde aber nad) anderthalb Monaten, im Aug. 1809, von den Engländern felbft 
wieder verjagt, gerade ald eine gegen ihn gerichtete Verſchwörung im Ausbruche begriffen war. 
In den 3. 1824 und 1825 herrſchte auf I. abermals große Hungersnoth, namentlic) in Folge 
heftiger vulkaniſcher Ausbrüche in den vorhergehenden Jahren, und 1827 eine heftige Epibemie, 
die nicht minder zahlreiche Opfer foderte. Nachdem das Althing volle neun Jahrhunderte ber 
ftanden, wurde es im Anfang des 19. aufgelöft und erft zufolge der königl. dan. DVerord- 
nung vom 8. m 1843 als eine Ständeverfammlung reorganifirt, die den Provinzialftände 
verfammlungen Dänemarfs nachgebildet ward. Vgl. Thienemann und Günther, „Reife im 
Norden Europas, vorzüglich in J. in den 3. 1820 und 1821” (Rpz3. 1827); Leo, „Einiges 
über das Leben und die Rebensbedingungen von. in ber Zeit des Heidenthums“ in Raumer’s 
„Hiſtoriſchem Taſchenbuch“ (Bd. 6, 1855). 

IslandifchesMoo8 oder Lungenmoos nennt man eine Pflanze aus der Familie der Flech · 
ten, nämlich die iblaͤndiſche Zartfchenflecdhte (Cetraria Islandica), welche im Norden Euro 
pas, in Island, Norwegen und Schweden im Klachlande häufig wächft, in Deutfchland aber 
mehr auf Bergen gefunden wird. Sie bildet 1% —4 Zoll hohe dichte Rafen, welche aus einem 
meift aufrechten, unregelmäßig gefchligten nnd gelappten, oben graugrünen oder bräunlichen, 
unterfeit6 weißlichen Laube von lederartiger, etwas knorpeliger Subftanz befteht, mit lineali- 
fhen, rannigen, durch kurze Borftchen gemimperten Lappen. In Nordeuropa bient das Jslän- 
difche Moos als Nahrungsmittel, indem man ihm einen Theil feiner Bitterfeit mitteld Ein- 
weichen in Waſſer entzogen hat. In der Arzneikunde wird es bei verfchiedenen Bruftleiden, 
langwierigen Katarrhen, Blutfpuden und Auszehrung angerendet und in verfchiedener Form 
gegeben, 3. B. ald Thee, ald Gallert oder auch mit Ehocolade verbunden, welche man dann 
Mooschocolade nennt. 

FTsle-de-France, eine ehemalige franz. Provinz, welche die in den gegenwärtigen De« 
partements Seine, Dife, Seine -Dife, Seine-Marne und Aisne enthaltenen Landſchaften 
Hurepois, Brie Francaife, Gätinois, Mantais, Verin Francais, Beauvaifis, Valois, Soife 
fonnais, Noyonnais, Raonnaid und Aunais umfafte. Es war diefer Landestheil nicht nur 
das Herz, fondern auch ald Erbland der Gapetinger recht eigentlich der Kern Frankreich, um 
welchen die Nachfolger des Grünbers der franz. Nationaldynaftie im Laufe der Zeit mit Glüd 
und Gefchid die Bruchſtücke des zerfplitterten weſtfränk. Reichs Karl's des Kahlen fammelten 
und zu einem gleichmäßig organifirten Ganzen formten. — Yslerde-France nannten die Fran⸗ 
zofen auch die Infel Mauritius (f. d.), die fie von 1715—1810 im Befig hatten. 

Fsly, ein Meiner Fluß in Marokko, wurde durch die Schlacht bekannt, welche bafelbft der 
franz. Marfhall Bugeaud (f. d.) 14. Aug. 1844 den Maroflanern lieferte und die ihm als 
Sieger den Titel eined Herzogs von Jely einbrachte. 

Jsmaẽeliten heißen mohammeb. Sektirer, die vom 10.Jahrh. an in Syrien und Perfien 
beuften und zu freigeiftigen Grundfägen ſich befannten. Sie bildeten einen Zweig der Imamie, 
einer Sekte, welche an die Eriftenz eines einft verſchwundenen Imams glaubte und behaup« 
tete, daß deſſen Gefchlecht auf geheimnißvolle Weiſe fi fortpflanze, bis zur Ankunft des 
legten Imams, ber fie von der Pflicht der Gefegbeobachtung entbinden werde. Das Eigenthüm- 
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liche der Jomaeliten war, daß fie nur ſſeben Imams anerkannten, nämlich Ali, Haſſan, Hoſſein, 
Ali-Seinolabidin, Mohammed · Bakir, Dſchafer · Sadik und deſſen Sohn Ismael. Bon Legterm 
leiteten fie ihren Urſprung her und nach ihm nannten fie fi. Trotz mancher Berührungs punkte 
mit den Affaffinen (f. d.), die deshalb auch weftliche Ismaeliten genannt wurden, teilten fie 
doch nicht den blutdürftigen Fanatismus derfelben. 

Ismail, die Hauptfeftung der ruff. Provinz Beffarabien, zugleih Donauhafen und Flot- 
tenftation, am linten Ufer des Donauarms Kilia gelegen, war vor 1789, wo Suworow diefe 
früher türf. Feftung durch ein bluriges Bombardement eroberte, noch ungleich wichtiger und 
zählte damals über 50000 €. Nach jener Zeit lag es lange Zeit in Schutt und Ruinen; erft 
In neuerer Zeit, feitdem ed durdy den Bukarefchter Frieden von 1812 an Nufland gekommen, 
hob es fic) wieder. Im J. 1858 hatte 3. bereits 2190 E., 12 Kirchen, 2 Schulanftalten und 
16 Babrifen und zählt jegt wieder 50000 E., da hier, wie in Odeſſa, befonders der Handel 
bie Zunahme der Bevölkerung fehr begünftigt und diefer-bedeutend zugenommen hat. Der 
Hauptverkehr findet mit Konftantinopel ftatt. Vor Kilia und Neni behauptet 3. bei weitem den 
Vorrang. Keine diefer Städte hat eine Bevölkerung von 10000 €. In Neni langten 1850 
nur 61 Schiffe an, 56 mehr als 1849 ; Einfuhr und Ausfuhr hatten bedeutend zugenommen, 
da aber am Orte feine Kaufleute anfäffig find, fo werben die dortigen Operationen für Nech« 
nung der Pläge Galatſch, Ismail, Tultſcha oder Konftantinopel gemacht. Die Verbindung 
zwiſchen Odeffa und Reni wird durch Dampfichiffahrt unterhalten, jedoch hat diefe Communi« 
cation rückſichtlich Jos und Renis nicht zur Vermehrung des Localverkehrs beigetragen, weil 
die Zoll- und anderweitigen Bormalitäten die Waarenfendungen auf diefem Wege fo läftig und 
langwierig machen, daß man lieber auf Operationen verzichtet. 

Iſöchron oder ifochronifh heißt Das, was in gleichen Zeiten geſchieht. So nennt man 
3. B. die Schwingungen des Pendels ifochronifch, weil zu jeder Schwingung, wenigſtens wenn 
fie fehr Mein ift, gleich viel Zeit verwendet wird, und ifochrone Linie oder Zfochrone, häufiger 
und richtiger Tautochrone, diejenige krumme Linie, in welcher ein ſchwerer Körper, wenn er 
längs bderfelben zu fallen oder zu rollen gezwungen wäre, immer, von welcher Höhe oder von 
welchem Punkte diefer Linie man ihm auch herablaffen möchte, dennoch in einer und derfelben 
Zeit bis zu ihrem tiefften Punkte gelangen würde. Nachdem Leibniz fchon 1689 das Problem, 
diefe Linien zu beſtimmen, gelöft hatte, führten 1690 Jak. Bernoulli und Varignon diefen Ge- 
genftand auf eine allgemeinere und analytifche Art weiter aus, 

Iſokrätes, einer ber berühmteften griech. Redner, geb. zu Athen 456 v. Chr., hatte den 
Gorgias, Prodikus und Theramenes zu Lehrern, wagte e8 aber in Kolge feiner ſchwachen 
Stimme und einer ihm angeborenen Schüchternheit nicht leicht, öffentlich aufzutreten, fondern 
befchäftigte fich vielmehr mit dem Unterrichte in der Redekunſt, den er ſich fehr theuer besahlen 
lief, und mit Verfertigung von Neben für Andere, bie ihm ebenfalls große Summen einbrach · 
ten. Mit Plato, deffen Gefpiele er in feiner Kindheit gewefen war, blieb er bis in das fpätefte 
Alter befreundet; ebenfo war er ein großer Verehrer des Sokrates, nach deffen Tode er allein 
in Athen Trauerfleider anlegte; dagegen ber heftigfte Gegner der Sophiften. Sein Hauptver- 
dienft um die Beredtfamfeit beftand darin, daß er diefe zuerft für praftifche Zwede, namentlid 
für Erweckung des firtlichen Lebens benugte und bie größte Sorgfalt auf einen gebildeten Exil 
und die hHarmon!iche Abrundung der Sprache verwendete, baher ihm das Verfertigen und Aus · 
feilen feiner Neden viel Zeit koftete, wie ihn denn die Ausarbeitung des „Panathenaikos“ zehn 
volle Jahre beichäftigt haben fol. Auf der andern Seite ift nicht zu verfennen, daß feine Ne 
den, da fie meift nad Einem Zufchnitte verfertigt find, am Ende wegen Mangel an Abmwedhle- 
lung Kälte und Überdruß erregen mußten, obfchon die Fehler, die ihm die Kritifer feiner Zeit 
vorwarfen, daß nämlich fein Stil an Weitſchweifigkeit und Überladung mit Zierathen, an mü- 
figen Ausdrüden und unpaffenden Figuren leide und daf er feine Gedanken den Worten ffla- 
viſch unterwerfe, nicht immer fo ſcharf hervortreten. Für Griechenlands Freiheit war er mit 
foldyem Eifer begeiftert, daß er aus Kummer über das unglüdliche Treffen bei Chäronea 338 
dv. Chr. im 98. Lebensjahre eines freiwilligen Todes ftarb. Bon feinen 60 Neben, die man noch 
zu Plutarch's Zeiten unter feinem Namen fannte, von denen aber nicht die Hälfte für echt ge- 
halten wurde, find noch 21 übrig, unter denen der „Panegyrikos“, in welchem die Griechen zur 
Eintracht gegen die Perfer ermuntert werden, und der, Panathenaikos“, eine Lobrede auf Athen, 
bie erfte Stelle einnehmen. Nach der erften Ausgabe dur Demetr. Chalkondylas (Mail. 
4495) find ſämmtliche Reden theild in die Sammlungen der „Oratores Attici“ von Reiske 
(12 Bde, Rpz. 177075), I. Bekker (5 Bde., Berl. 1825—24) und Baiter und Sauppe 
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ge 1840) aufgenommen, theild von Koraid (2Bde., Par. 1807), MR. Dindorf (Rpy. 1825), 
remi (Gotha und Erf. 1851), Baiter und Suuppe (2 Bde. Zür. 1859) und Baiter (Par. 
1846) befonders herausgegeben worden. Unter den vorzüglichften Bearbeitungen einzelner Ner 
den erwähnen wir die des „Panegyrikos“ von Spohn (Rpz. 1817), Pinzger (Rpz. 1825), W. 
Dindorf (Lpz. 1826) und Baiter (Rpy. 1851); des „Areopagltikos“ von Bergmann (Reyd. 
1819) und Benfeler (Rpz. 1852); des „Euagoras” von Benfeler (Rpz. 1854) und der Rede 
„De permutatione” von Bremi (Zür. 1814). Die Echolien zum 3. hat W. Dindorf (Opf. 
1852) gefammelt und kritifch herausgegeben. Deutſche Überfegungen ſämmtlicher Werke bes 
figen wir von Benfeler (A Bde, Prenzi. 1829 — 51) und Chriftian (8 Bde. Stuttg. 1855 — 
56). Auch wurde der „Panegyrikos“ von Range (%pz. 179752. Aufl., 1855) und Hoffa (Marb. 
1859) und die Rede „An den Demoikos“ von Drefcher (Büding. 1826) befonders ins Deuts 
fche übertragen. Vgl. Pfund, „De Isocralis vita et scriplis” (Berl. 1855). 

Iſoläni (Joh. Ludw. — Graf von) kaiſerl. General im Dreißigjährigen Kriege, geb. 
1586, ſtammte aus cyprifhem Adelsgefchlechte und trat, wie fein Vater, in kaiſerl. Kriegs⸗ 
dienfte. Im 3.1602 wurde er von den Türken gefangen, enttam aber und erhielt bald darauf 
das Commando eines Kroatenregiments. In den erften Jahren des Dreißigiährigen- Kriegs 
focht er gegen den Grafen Pet. Ernft von Mansfeld, dann unter Savelli in Yammern. Später 
zum General ernannt, wurde er 1651 bei Sihlbad und 1652 bei Lügen gefchlagen. Als Feld» 
zjeugmeifter erhielt er 1654 das Generalat über die Kroaten und von den MWallenftein’fchen 
Gütern die Herrfchaften Aicha und Friedenftein. Auch wurde er im folgenden Jahre zum Kohn 
für feinen Verrath an Wallenftein mit dem Grafentitel begnadigt. Später focht er bei Nörd- 
lingen, in Burgund, 1657 in Heffen, 1658 in Pommern, 1659 am Oberrhein gegen Herzog 
Bernhard von Weimar und Guebriant und farb 1640 zu Wien. Er war weder groß als 
Menſch noch als Feldherr, aber ein tüchtiger Soldat, der mit einigen guten Eigenfchaften alle 
aus einem unftäten Reben enıfpringenden Fehler vereinigte. 

Iſoliren heißt in der Lehre von der Elektricität einen Körper durch Nichtleiter der Eleftri- 
cität von ber Verbindung mit dem Erdboden und andern Leitern abfchneiden und fomit verhin 
bern, daß die Elektricität, die man ihm mittheilt, fidy von ihm auf diefe verbreitet. Zur Ifola- 
tion dienen Handgriffe oder Füfe von Glas, Harz, Siegellad u. f. w., am beften von gutem 
Shellad, worauf man den Körper fegt, oder Schnüre von Seide, worin man ihn aufhängt. 
Auf einem Iſolirſchemel, deffen Füße von Glas find, kann man daher auch einen Menfchen 
eleftrifch machen und bann aus ihm, wie aus dem Gondbuctor einer Elektrifirmafchine, felbft 
Bunfen ziehen. 

Iſolirungsſyſtem, f. Gefängnißwefen. 

Iſomere Körper (vom griech. looperrig: von gleichen Theilen) nennt man In der Chemie 
ſolche Körper, an denen zwar die Analyfe diefelben Beftandtheile und in denfelben Gewichts · 
verhältniffen nachweift, die aber dennoch ganz verfchiedene Eigenfchaften haben. Zahlreiche or- 
ganifche Stoffe gibt es, die aus Kohlenftoff, Warfferftoff und Sauerftoff in gleichen Gemwichts- 
verhältniffen beſtehen (mie z. B. Stärkemehl, Dertrin und Holzfafer, MWeinfäure und Trau- 
benfäure) und demnad gleiche Zufammenfegung zu befigen fcheinen. Früher war man der 
Anſicht, daß Gleichheit der Zufammenfegung aud Gleichheit der Eigenfchaften, fowol der phy- 
fitalifchen ald auch der chemifchen bedinge, und dies ift in gewiffer Beziehung auch unumftöß- 
lich. Sept weiß man aber, daß die Zufammenfegung eines Körpers nicht einfach ausgedrüdt 
wird durch die Gemwichtötheile der einzelnen Elemente, die in dem Körper enthalten find, fon. 
dern in nicht minder wefentlicher Weiſe auch durch ihre Anordnung oder Gruppirung. Daraus 
folgt, daß zur Gleichheit der Zufammenfegung mehr gehört ald die Übereinftimmung ber Ger 
wichtstheile. Verwandt mit der Iſomerie ift der Dimorphismus (f. d.), der, wenn er bei 
Grundftoffen vorfommt, wo die verfchiedene Kryftallgeftalt auch verfchiedene phyſikaliſche Ei- 
genfchaften bedingt, wie 3. B. bei dem Vorkommen des Kohlenftoffs als Diamant, Graphit 
und gewöhnliche Kohle, mit dem Namen Allotropismus bezeichnet wirb. 

Iſometriſch, d. i. gleichmeffend, nennt man diejenige Nroiectionsweife, die ſich dreier un- 
tereinander fenkrechter Ebenen bedient, welche die ifometrifhen Hauptebenen und deren 
Durchſchnittslinien die iſometriſchen Achſen heifen. Den Namen ifometrifch führt diefe Pro 
jection deshalb, weil die den Achſen parallelen Dimenfionen in ihrer wahren Größe erfcei« 
nen; hierin und in der deutlichen Vorftellung, welche fie von der Geftalt der Gegenftände 
gibt, liegen ihre wefentlichen Vorzüge, die aber erft in der neueften Zeit richtig gewürdigt wot · 
ben find. 
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Homorphismus (vom griech. dooc, gleich, und pooci, Geſtalt). Bei der verhälmifmäfig 
geringen Anzahl von Kryftallformen tritt der Fall häufig ein, daß verfchieden zufammengefegte 
Subſianzen in derfelben Form Eryftallifiren. Befonders findet dies bei Körpern ftatt, welche 
eine ähnliche Zufammenfegung haben, wie 3. B. bei Oxyden und Echwefelverbindungen, die bei 
analoger Befchaffenheit der Metalle eine gleiche Anzahl von Sauerftoff- oder Schmwefelatomen 
befigen. Solche Verbindungen nun, die bei analoger Zufammenfegung gleiche Kryftallform 
zeigen und fich in Verbindungen erfegen können, ohne die Kruftallform zu ändern, nennt man 
ifomorphe Körper. Der Ifomorphismus zeigt, daß, obgleich der Begriff des Chemifchen dem 
des Mechanifchen im Allgemeinen entgegengefet if, beide in gewiffer Beziehung einander doch 
ziemlich nahe kommen, und daß die chemiſche Eonftitution einer Subftanz in einer innigen Bes 

iehung zu ber Gruppirungsart der Atome ſteht. Da legtere aber mehr oder weniger die äußere 
Sn d. h. die Kryftallgeftalt, bedingt, fo eriftirt ein gefegmäßiger Zufammenhang zwifchen 
Kryftallform und chemifcher Eonftitution. Nimmt man die Eriftenz der Atome an, fo ift es 
leicht, fi von dem Wefen des Ifomorphismus eine Vorftellung zu bilden. Die demfelben zu 
Grunde liegende Idee läuft darauf hinaus, daß es bei der Aufführung eines Gebäudes won be» 
flimmter Form nicht darauf ankommt, von welchem Stoffe, fondern von welcher Gröfe und 
Geftalt die Baufteine find. Gleichgeftaltete Baufteine verfchiedenen Stoffs laffen ſich gegen- 
einander vertaufchen, ohne daß die Eontouren bed Gebäudes eine Veränderung erleiden. Ebenfo 
laffen fich in einer hemifchen Verbindung Atome durch Atome oder Atomencomplere erfegen, 
ohne Anderung der Form, wenn nur bie fich erfegenden Körper von gleicher Geftalt find. 

Hoperimetrifch nennt man alles Das, mas gleichen Umfang hat. Iſoperimetriſche Figu- 
ren find folche, deren Umfang oder Peripherie gleich ift. Don zwei geradlinigen ifoperimetrifchen 
Figuren hat diejenige den größten Flächeninhalt, welche die meiften Seiten hat. Das inder Ge- 
fhichte der Mathematit berühmte ifoperimetrifche Problem ift eine Aufgabe, welche Jak. 
Bernoulli 1697 den Geometern feiner Zeit vorlegte, nämlich unter allen Eurven von gleicher 
Ränge und derfelben Grunblinie diejenige zu finden, die fo befchaffen ift, daß eine andere über 
derfelben Grundlinie ftehende Eurve, deren Ordinaten zu den Ordinaten oder Bogen jener erften 
Curve irgend ein beftimmtes Verhältnif haben, mit ber Grundlinie ben größtmöglichen Raum 
einfhlieft. Namentlich hat fich Euler mit diefer ſchwierigen Aufgabe viel befchäftigt. 

Iſothermen (von dWoc, gleich, und Deopoc, warm) nennt man die von A. v. Humboldt zu- 
erft gezeichneten Linien, welche aufeiner Landkarte alle diejenigen Orte miteinander verbinden, 
die diefelbe mittlere Temperatur befigen. Bei der Eonftruction diefer Linien hat man aber auf 
die Höhe der Beobachtungsorte über dem Meere Rückſicht zunehmen. Da nämlich die Erhe ⸗ 
bung über die Meeresfläche die mittlere Temperatur erniedrigt, fo müffen alle mittlern Tempe- 
raturen höher gelegener Drte um eine biefer Erhebung entfprechende Größe erhöht werden. 
Erft die Verbindung aller Drte, welche nad; diefer Reduction auf das Niveau des Meeres 
gleiche mittlere Temperatur befigen, liefert die Jforhermen. Jede Iſotherme wird nach dem 
mittlern Temperaturgrade, ber auf ihr herrfcht, benannt, 3. B. die Iſotherme von 25°, von 20° 
u. f. w. -— Iochimenen (von log, gleich, und xeyuv, der Winter) find Linien, welche auf 
einer Landkarte alle Drte, welche diefelbe mittlere Wintertemperatur befigen, verbinden. — 
Iſotheren (von isog, gleich, und YEpos, Sommer) find Linien, die auf einer Landkarte alle Drte, 
welche diefelbe mittlere Sommertemperatur befigen, verbinden. — Iſanomalen nennt Dove 
bie. Linien, welche auf der Landkarte alle die Punkte miteinander verbinden, in welchen 
die Temperatur um gleich viel Grade von der mittlern Temperatur des Parallelkreifes, auf 
welchem der Drt liegt, abweicht. — Iſokliniſche Linien verbinden auf ber Landkarte alle die- 
jenigen Drte, wo bie Neigung oder Inclination einer in ihrem Schwerpunkte aufgehangenen 
Magnetnabdel, ifodynamifche Linien, wo die Intenfität des Erdmagnetismus, ifogonifche Li- 
nien, wo bie Abweichung der Magnetnadel von dem geographifchen Meridian, iſobarometri⸗ 
ſche Linien endlich, mo der mittlere Unterfchied der monatlichen äuferfien Barometerftände 
gleich groß ift. 

Iſouard (Nicolo), gewöhnlich blos Nicolo oder Ricolo de Malte genannt, einer der be 
liebteften dramatifchen Eomponiften Frankreich, rourde 1777 auf Malta geboren, wo fein Bar 
ter Kämmerer des Großmeifterd war, und follte nad) dem Willen deffelben in Paris zum See 
bienft fich vorbereiten. Schon war er in die Marine aufgenommen, ald ber Ausbruch der Revo» 
Iution ihn 1790 nad Malta zurüdführte. Bon feinem Vater nunmehr für den Handel be 
flimmt, brachte er in Palermo und Neapel mehre Jahre ald Commis zu; doch befchäftigte er 
ſich zugleich fortwährend mit dem Studium der Gompofition. Gegen den Willen feiner Altern 


Ispahau Iſthmus 331 


widmete er ſich endlich ganz dieſer Lieblingsneigung, brachte in Florenz mit glücklichem Erfolg 
feine erfte Oper „L’avviso ai maritati” und in Livorno die ernſte Oper „Artaserse” zur Auf 
führung und wurde hierauf vom Großmeifter des Malteferordens ald Organift und Kapell- 
meifter nach Malta gerufen. Nach Aufhebung des Ordens lebte er dafelbft ald Privatmann 
und fehrieb mehre Meine Dpern unter dem Namen Nicolo. Erft in Paris, wohin ihn der General 
Baubois ald Privatfecretär mitnahm und wo er fi zum großen Vortheil des Theaters Fey- 
deau mit dem dramatifchen Dichter Eharl. Guill. Etienne verband, trat er unter dem Namen 
Sfouard auf. Von feinen Opern haben „Cendrillon“ (Afchenbrödel) und „Joconde” diemeifte 
Berühmtheit erlangt. Die erftere wurde 1810 mehr ald hundert mal hintereinander gegeben, 
und beide brachten auf feinen Antheil mehr ald 160000 Fres. ein. Die Aufführung feiner 
legten Oper „Aladin, ou la lampe merveilleuse”, die von Kennern als feine correctefte bezeich · 
net wird, erlebte er nicht. Er ftarb zu Paris 25. März 1818. 

Ispähan oder Isfahan, das Aspadana der Alten, einft die blühende Hauptſtadt Perfiens, 
von Schah Abbas d. Gr. an bis aufNadir-Schah, auch jegt noch nach Teheran die bebeutendfte 
Stadt ded Reichs, liegt in ber Provinz Irak-Adſchemi in einer fhönen, in ganz Perfien am 
beften angebauten Gegend, am öftlihen Abfall des Zagrosgebirgd am Zenderud, über den zwei 
fchöne Brüden führen. Obfchon es noch immer wegen feiner Schulen berühmt ift, bedeutende 
Fabriken unterhält und einen anfehnlichen Handel treibt, fo hat es doch, feitdem es aufgehört 
bat, die Refidenz der perf. Könige zu fein, nur einen Schatten feiner ehemaligen Größe bewahrt, 
beren Verfall mit dem des ganzen perf. Reichs Hand in Hand gegangen ift. Von den 700000 
E., die es im 17. Jahrh. zählte, ift ed auf 200000, u andern Nachrichten gar auf 50— 
60000 herabgefommen, und in feinem noch vier Stunden betragenden Umkreiſe liegt ber grö- 
Gere Theil der frühern Gebäude in Ruinen. Die Juden und Armenier find fehr zahlreich in 
J. und bewohnen als befondere Gemeinden eigene Vorſtädte; die ber erftern heißt Jahubdia, 
die der legtern Dſchulfa. Obfchon 4430 F. über dem Meere, geniefit die Stadt doc, des ſchön ⸗ 
ften gemäßigten Klimas, das feinen Frühling zu dem berühmteften in ganz Afien gemacht hat. 

Iſrael, Ifraeliten, ſ. Hebräer'und Juden. 

Iſſus, eine Seeftadt in Gilicien (f. d.), am Meerbufen gleiches Namens, wahrſcheinlich das 
jegige Ajazzo in Natolien, ift durch den zweiten Sieg berühmt worben, ben hier Alerander d. Gr. 
335 v. Ehr. über Darius erfämpfte, mobei ihm das ganze perf. Lager nebft ber Familie des 
Darius in die Hände fiel und in beffen Folge er den Plan zur Zertrümmerumg der perf. Monar- 
chie gefaßt zu haben fcheint. 

Iſtävonen, nad Jak. Grimm richtiger Iskävonen, iſt der von Jsk oder Joko, einem ber 
drei Söhne des Mannus, abgeleitete Name des einen der drei Zmeige, in welche die Germanen 
fich teilten. Ihm gehörten die goth. Völker mit ben Gepiden, die Burgundionen, Variner und 

nonen an. 

Iſthmus (griech), eigentlich jeder Schmale Zugang, hieß bei den Alten zwar im Allgemeinen 
jede Erdenge oder Landzunge, vorzugsweiſe aber die Landenge bei Korinth (f. b.) zwiſchen dem 
Korinthifhen und Saronifchen Meerbufen, welche ben Peloponnes mit dem Feftlande Hellas 
verbindet und deren Durchflehung zu den Zeiten der Roͤmer, freilich ohne glüdlichen Erfolg, 
zu wiederholten malen verfucht wurde. Hier ftand in der Nähe eines Fichtenhains ein dem Po- 
feidon oder Neptun geweihter berühmter Tempel, in welchem ſich vier vergoldete Pferde, zu 
beiden Seiten derfelben ein Zriton und hinter denfelben ein Wagen mit ben Bildfäulen bes Nep- 
tun und der Amphitrite befanden, welche Gegenftände theil® aus Gold, theild aus Elfenbein 
funftreich verfertigt waren. Nicht weit von diefem Tempel fah man ein Theater und ein Sta - 
dium von weißen Steinen, wo anfangs fedes dritte, Später jedes fünfte Jahr, wahrſcheinlich zur 
Herbſtzeit, die Iftbmifchen Spiele oder Iſthmien (Isthmia) mit außerordentlicher Pracht ger 
feiert wurden. Dieſe Spiele waren der Sage nach von Sifyphus zur Erinnerung an den Meer- 
gott Melikertes geftiftet und von Thefeus dem ifthmifchen Pofeidon zu Ehren erneuert worden, 
daher auch dle Gefandten der Athener immer den Ehrenfig bei biefen Feftlichfeiten einnahmen. 
Die Befchaffenheit der hierbei angeftellten Wettkämpfe war ganz diefelbe wie bei den zu Olym ⸗ 
pia gefeierten Spielen, indem fie namentlich in gumnifchen Kämpfen und Wettrennen zu Roß 
und zu Magen beftanden, nur daf bei den Jfthmifchen, wie auch bei den Pythiſchen Spielen, 
Cither · und Flötenfpiel, mit Gefang begleitet, fpäter fogar dramatifche Darftellungen hinzuka ⸗ 
men. Ganz Griechenland, mit Ausfchluß der Eleer, nahm daran Theil. Die Sieger, mit deren 
Statuen die eine Seite des Neptuntempeld geziert wurde, erhielten einen Kranz aus Fichten ·⸗ 
zweigen. Bol. Krauſe, „Die Pythien, Nemeen und Iſthmien“ (Epz. 1841). — Der Iſtbmus 
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von Darien oder Panama (f. d.), zwiſchen Mittel» und Sübamerifa, hat einer Provinz der 
Mepublit Neugranada den Namen Iſtmo gegeben, welche fich 18. Juni 1841 nebft der Pro» 
vinz Veragua von Neugranada losrif und eine eigene Republik unter dem Namen Etaat des 
Iſthmus von Panama bildete, der IIOAM. mit 125000 E. umfaßte und zur Hauptftabt Pa- 
nama hatte, ſich aber bald wieder mit Neugranaba vereinigte. 

Iſtrien, früher auch Hifterreich genannt, eine gefürftete Markgrafſchaft der öftr. Monar- 
chie und einer der beiden Kreife, in welche das aus ihr, den Grafſchaften Görz und Gradisfa 
und der Stadt Trieft nebft Gebiet neuerdings gebildete und zum Königreich Jlyrien gehörige 
Kronland zerfällt, grenzt im MN. an Trieft, Görz und Krain, im D. an Kroatien, Dalmatien 
und den Meerbufen von Quarnero, im S. und W. an das Adriatifche Meer, umfaßt nebft den 
Duamerifhen Infeln 89 QM. und zählt in 24 Städten, I Marktflecken und 479 Dörfern 
255000 €. Die Bevölkerung im Ganzen ift wenig cultivirt und thätig und befteht zu zwei 
Dritteln aus illyrifchen Slawen, während das übrige Drittel, vorzugsmeife in ben Städten und 
an den Küften, italienifch fpricht. 3. ift ein buchten- und hafenreihes Küftenland, das in feinem 
füdlichen Theile die fpigzulaufende Halbinfel Iſtrien bildet und mit Einfhluf von Trieft eine 
Küftenentwidelung von 57 M. darbietet. Es hat einen durchaus fleinigen Kalkboden, der indeß 
in einigen Gegenden für die Cultur gewonnen ift. Am untern Iſonzo, füdlid) von Görz, beginnt 
der Karft (Carso), ein vielfach zerflüftetes, nadtes und dürres Kalffteinplateau, bas gegen SD. 
nad) Fiume hinzieht und fteil gegen den Triefter Meerbufen abfällt. Diefe Karfibildung herrfcht 
auch in der Halbinfel 3. vor, welche im NO., am Golf von Quarnero, eine hohe Bergfette bil · 
bet, dort im Monte-Maggiore 4500 F. hoch auffteigt und überall fteile Felsküſten hat. Die 
namhafteften Flüßchen find der Duieto bei Eittanova und die Arfa an der Oftküfte. Das Klima 
ift italienifch warm, überaus trocken, namentlich im Sommer, wo ed nur wenig, im Juli und Au« 
* in der Regel gar nicht regnet. Die Küſten find den heftigſten Winden ausgeſetzt, nament- 
ic) dem Sirocco aus Südſüdweſt und der gefürchteten Bora aus Nordoft. Das Land ift reich 
am feinften ÖL an Feigen, einigen Arten von Eüdfrüchten, befonders aber an Wein, deffen 
befte Sorten in den Diftricten von Capo d’Iftria und Muggia gebaut werden, und von dem bie 
rothen Sorten Nefosco und Piccolit, die weißen Sorten Eibedin und Nibolla auch im Auslande 
bekannt find; ferner an Zuder- und MWaffermelonen, an Waldungen, welche vortreffliches 
Schiffbauholz und zur Ausfuhr viel Galläpfel, Knoppern, Eichenrinde und Holzkohlen liefern, 
an Honig, Marmor, Baufteinen, Kody- und Seeſalz. Ein Hauptnahrungs zweig der Küftenbe- 
wohner ift ber Fiſchfang. Fabriken und Manufacturen fehlen gänzlich, weil ſich Alles mit Schiff · 
bau, Schiffahrt, Fiſchfang, Seefalzgewinnung, Wein und Olbau und Schafzudht befchäf- 
tigt. Man zählt an der Küfte und auf den Infeln 80 Häfen und 30 Rheden. Die Seepläge 
befigen eine große Anzahl Handels ſchiffe und eine Menge Küftenfahrzeuge und Fiſcherbarken. 
Die größern Hafenpläge, wie Rovigno, Capo d'Iſtria, Pirano, Quieto, find als die eigentlichen 
Schwerpunkte aller Intereffen der Bevölkerung anzufehen. Rovigno oder Trevigno befigt diefe 
Eigenfchaft für den ganzen füdlichen Theil von I. und die Quarneriſchen Infeln, während das 
benachbarte Trieft auf die nördlichen Bezirke feine Anziehungskraft ausübt. Der Kreis Iftrien 
zerfällt in die fieben Bezirfshauptmannfchaften Capo dJ'ſtria (f. d.) mit Pirano (f. d.), Iſola 
und bem durch feinen 106 F. hohen Reuchtthurm ausgezeichneten Dorfe Salvore, Montona mit 
Gittanova, Rovigno (f. d.), Dignano mit dem Kriegshafen Pola (f. d.), Pifino oder Mitter- 
burg mit Albona und Fianona, Volosca mit Gaftua und Luffinpiccolo, welche legtere die Infeln 
Ruffinpiccolo, Veglia, Cherfo, Dffero und viele andere umfaßt. Der gemeinfame Statthalter 
bes ganzen Kronlandes Görz-Gradista, Iſtrien und Trieft hat feinen Sig in Trieſt. — Iftria 
oder Hiftria, von dem illyr. Stanıme ber Istri oder Histri bewohnt, bie den Römern als ver- 
wegene Seeräuber bekannt waren, wurde von diefen im 5. Jahrh. v. Chr. unterworfen und von 
Auguftus zu Italien gefhlagen bis zum öftlihen Grenzfluffe Arfia, der jegigen Arfa. Im 
6. Zahrh. n. Chr. eroberten das Land die Gothen, denen es die byzant. Kaifer wieder abnah- 
‚men, bie es fodann den Karolingern abtreten mußten. Seit Mitte des 10. Jahrh. bildete J 
eine eigene Markgraffchaft, die aber dann wieder zum Herzogthum Kärnten gehörte, bis fie um 
4170 an die Grafen von Andechs, Herzoge von Dalmatien, fam. Als der Herzog Heinrich von 
Dalmatien 1204 von König Philipp geächtet wurde, gelangte 3. an den Patriarchen von Aqui« 
leja, der aber in der Folge faft Alles an Venedig verlor. So war bis 1797 der größte Theil der 
Halbinfel den VBenetianern unterworfen ; nur der nordöftliche Theil, das fogenannte Dftreichifche 
Iftrien,beftehend aus der Graffhaft Mitterburg, mar nach Ausfterben der legten Befiger, der 
Grafenvon Görz, an Oftreich gefallen und zum Herzogehum Krain gefchlagen worden. Nach dem 
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Frieden von Campo · Formio befegte Öftreich auch den venetian. Theil des Landes, zu welchem noch 
mehre venetian. Befigungen gefchlagen wurden. Als aber Oſireich 1805 in dem Frieden zu 
Presburg auf ſämmtliche venetian. Befigungen Verzicht geleiſtet hatte, mußte es auch J. an 
Frankreich abtreten. Zur Belohnung feiner Verdienſte in dem ſpan. Feldzuge ernannte Napo« 
leon 1808 den Marſchall Beffieres (f. d.) zum Herzog von Iftrien. Später wurde es durch 
Napoleon mit den illgrifhen Provinzen vereinigt, 1814 aber von Oftreich zurückerobert. Eeit 
41815 bildete ed nebſt einigen Infeln im Golf von Quarnero den Jftrianer oder Mitterburger 
Kreis (105 AM. mit 195000 E.) des öfter. Königreichs Illyrien (f. d.) mit der Hauprftadt 
Mitterburg oder Pifino, die jegt 2000 E. hat. Im 3.1850 trat die jegige Organifation des 
Bandes ins Reben. 

Iſturiz (Don Javier de), fpan. Staatsmann, wurde 1790 zu Cadiz geboren, wo fein Va- 
ter, ein franz. Baske, ein ſehr bedeutendes Handelshaus gegründet hatte. Zavier, fowie fein 
Bruder, Thomas de F., der von 1812—14 Gortesdeputirter war, machten fich politifch zuerft 
dadurch befannt, daß fie nach der Neftauration König Ferdinand's VII. den Misvergnügten ihr 
Haus zu Cadir ald Verfammlungsort anboten. Hier wurde num der Aufftand vorbereitet, der 
unter Quiroga's und Riego's Leitung 1. Jan. 1820 in Spanien ausbrach. Nach der Mieder- 
berftellung der Gonftitution begab fi) I. nad) Madrid, wo er in Verbindung mit Alcala Ga« 
liano und andern Riberalen die öffentliche Meinung gegen die Minifter Arguelles, Martinez de 
la Rofa und deren Partei bearbeitete. Im J. 1822 zum Mitglied der Eortes, 1825 zum Prä- 
fidenten derfelben erwählt, ging er mit nad) Sevilla, wo er für die Suspendirung der königl. 
Megierung ftimmte, und dann nad) Cadiz. Nach der Neftauration zum Zode verurtheilt, flüch- 
tete er nad) England, wo er in London mit dem Handelshaufe Zulueta in Verbindung trat. 
Im 3. 1854 von der Königin-Regentin amneftirt, Pehrte er nad) Spanien zurüd und wurde 
von der Provinz Cadiz zum Procurador bei den Cortes erwählt. An Madrid fchlof er fich wie» 
der den Häuptern der äußerften Partei an, und in Verbindung mit Alcala Galiano, Calatrava, 
Gaballero, lad Navas u. 4. brachte er 15. Aug. 1855 den Aufftand der Milicia urbana zu 
Stande, der den Sturz des Minifteriums Toreño bezweckte, durch den General Queſada aber 
unterdrüdt wurde. Als bald darauf fein Freund Mendizabal an die Epige des Minifteriums 
trat, eröffnete fiy 3. eine glänzende Laufbahn. Er war einer der vertrauten Nathgeber des 
neuen Minifterpräfidenten und ward Präfident der im Nov. 1855 zufammengetretenen Kam 
mer der Procuradoren, die aber Mendizabal im Jan. 1856 auflöfte: 3. verfeindete fich indeſ⸗ 
fen mit Mendizabal, der es dahin zu bringen wußte, daß 3. von den neu einberufenen Procura- 
doren nicht wieder zum Präfidenten gewählt wurde. Dagegen arbeitete J. nun an dem Eturze 
Mendizabal's und zwar in folcher Weiſe, daß diefer ihn zu einem Zweikampf foderte. Nach 
Mendizabal’d Falle übernahm 3. 15. Mai 1836 das Minifterium des Auswärtigen und den 
Vorſitz im Minifterrathe. Doc, ald Abtrünniger, fowie durch feinen unbeugfamen, rachſüchti- 
gen Charakter reigte er Cortes und Volk fo gegen ſich auf, daß er, nachdem die Königin-Re- 
gentin 15. Aug. 1856 in La-Granja gezwungen worden war, bie Gonftitution von 1812 zu 
proclamiren, verfleidet nach Kiffabon flüchten mußte, von wo er ſich nach England einfchiffte. 
Kurze Zeit nachher ging er nad) Paris, wo er fi an Zoreito, Mirafleres, den Herzog von Frias 
und andere ausgewanbderte fpan. Ariftofraten anſchloß. Nachdem er die Gonftitution von 1857 
befchworen, wurde er von der Provinz Cadiz in die Gortes von 1858 erwählt und Präfident 
des Gongreffes, was er auch im folgenden Jahre war. Obfchon feindlicd gegen Espartero ge 
finnt, wußte er fich doch während deffen Negentfchaft zu behaupten und im Intereffe der Köni« 
gin Chriftine zu arbeiten. Nach der Rückkehr derfelben, die er betrieb, hat er an den öffentlichen 
Angelegenpeiten feinen hervorragenden Antheil mehr genommen. 

Italien bilder eine Dalbinfel, die, zwifchen 37° 56‘— 46° 4% n. Br. und von 25° 3’— 356° 
10° 6. 2. gelegen, nur im N. mit dem Feftlande zufammenhängt, wo fie im IB. von Frankreich 
und im N. und D.von der Schweiz und Deutfchland begrenzt, fonft aber im W. und S. vom 
Mittelländifhen, im D. vom Adriatifhen Meere umgeben wird. Mit den dazu gehörigen 
Inſeln Sardinien, Eicilien, Corfica und den Meinern enthält fie einen Flächenraum von 
5850, ohne die Infeln 6I0MAM. 3. wird im N. vom übrigen Europa durch die Alpen 
getrennt, die fi) wie in einem Halbfreife von dem weſtlichſten Theile derfelben, den Eee» 
alpen, bit zu dem öftlichften, den Zulifchen, um Norditalien herumzichen und ihre größte 
Höhe auf der ital. Seite im Montblanc erreichen. Im S. der nach I. plöglic und fteil 
abfallenden Alpent-tten breitet fich die tiefe lombard. Ebene mit öſtlicher Abdahung aus, 
welche an vielen Stellen gegen das Adriatifche Meer, längs deſſen Küfte fie bedeutende 
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Lagunen bildet, dur Dämme geſchüht werden muß und ſich ſüdweſtlich ſanft zum Apennin 
(f.d.) erhebt, der die Geſtalt der ganzen Halbinſel beſtimmt. Außer der lombard. Ebene fin 
den fich ebene Striche auf der Weftfeite 3.5 am untern Arno, fodann weiter nach Süben 
die Campagna di Roma mit den Pontinifhen Sümpfen und endlich bei Neapel die Cam- 
pagna Felice, an deren Südſeite fich der Veſuv erhebt. Auf ber Oftfeite ift die apulifche Ebene 
die bedeutendfte. Der Boden J.s ift zwar verfchiedenartig, aber meift anbaufähig und in vielen 
Gegenden befonders da, wo es nicht an Bewäſſerung fehlt, durch die Höchfte Fruchtbarkeit aus · 
gezeichnet. In der trefflic angebauten lombard. Ebene ift er fchwer und marfchenartig, in 
den meift fahlen Gebirgen auf den Höhen bürr, in den Zhälern fruchtbar, in den Maremmen 
(f.d.) am Mittelmeer und in der rom. Campagna fieppenartig, in Süditalien, wo er um 
Capua und Neapel nur feiner vulkaniſchen Beſchaffenheit die ausgezeichnete Fruchtbarkeit ver- 
dankt, im Ganzen leicht und weniger ertragsfähig. Das Klima 3.8 gehört mit Ausnahme ber 
hohen Gebirgögegenden durch feine Milde au den fchönften von Europa. Man unterfcheidet 
vier Dauptregionen : 1) Oberitalien im Norden des Apennin, wo das Reaumur'ſche Thermo- 
meter im Winter zumeilen noch bis zu 10’ Kälte fällt, der Schnee oft wochenlang die Fluren be 
det und felbft die adriat. Lagunen ſich mit Eis belegen, wo die edeln Südfrüchte nur an bes 
günftigten Stellen im Freien gedeihen ; 2) Mittelitalien mit Genua bis zu 41° 30° f. Br., wo 
ein eigentlicher Winter nur in ben Gebirgen ftatffindet, bleibendes Eis und Schnee in den Thä- 
lern felten find und der Dibaum und Drangen im Freien überall in den Niederungen gedei« 
benz; 3) Unteritalien bis auf die füdlichfte Spige, mo das Thermometer nur höchſt felten 
unter 5° Kälte fällt und Schnee ebenfo feiten ift, wo die Aloe und bie feinften Südfrüchte im 
. Freien überwintern; 4) die füdlichfte Spige Neapels, Sicilien und Malta, mo das Thermo- 
meter faft nicht unter den Gefrierpuntt fälle, neben der indian. Feige auch die Dattelpalme und 
das Zuderrohr gedeihen und Aloe und Papyrus zur Einfaffung von Feldern benugt werben. 
Im Sommer ift der Himmel faft fortwährend heiter, und Seewinde mäßigen die große Hitze; 
doch leidet das Land deshalb häufig an Dürre und wird im Sommer öfter vom Sirocco heim« 
geſucht. Voch fhädlicher find in manchen Gegenden, namentlic) in den toscan. Maremmen, 
der rom. Campagna und überhaupt in vielen Küftengegenden Mittel und Unteritaliend, die 
dem Boden entfirömenden, unter dem Namen Malaria oder Aria cattiva bekannten Dünfte. 
Unteritalien und Sicilien mit dem Atna werden häufig von Erdbeben und vulkaniſchen Aus« 
brüchen heimgeſucht. Unter den vielen Seen 3.8 zeichnen fi) am Sübabhange der Alpen 
der Lago maggiore, der Ruganerfee, der Comerſee, der Chiavennaer, Ifeo- und Gardaſee, 
im übrigen 3. aber der See von Caſtiglione in Toscana, die Seen von Perugia, Bolfena und 
Dracciano im Kirchenftaat und der von Celano in den neapolit. Abruzzen aus. I. hat nur 
zwei bedeutende Flüffe, den Po und die Etfh. Außerdem find in Oberitalien noch Brenta, 
Piave und Tagliamento, die ind Adriatifche Meer münden, und im übrigen 3. ber Arno in 
Zoscana, die Tiber, der Garigliano, der reifende Volturno und ber Sele zu erwähnen. Die 
zahlreichen von dem Apennin ins Abdriatifche Meer ftrömenden Flüſſe find ſämmtlich Heine, 
nicht ſchiffbare Küftenflüffe. Nur in Oberitalien wird die Schiffahrt durch Kanäle befördert, 
3. D. den Zicinellofanal, die von Mailand, Pavia, Monfelice, Bologna und die in den adriat. 
Lagunen. An Mineralquellen ift das Land fehr reich. Die hauptfächlichften Producte find: 
Getreide, das überall, aber doch im Ganzen nicht ausreichend erbaut wird, Mais, Hirfe, Reis, 
Wein, DI, Rofinen, Kaftanien, Südfrüchte, Mandelrt, viel Obft, Taback, Kalt, Süßholz umd 
Johannisbrot, Kork, Galläpfel, Hanf und Flachs; Rindvieh, Schafe, Schweine und Pferde; 
Büffel, Ziegen, Efel, Mautefel, viel Seidenraupen und Bienen, vielerlei Geflügel und See 
thiere aller Art; Gold, Silber, Eifen, Kupfer, Blei, Steintohlen, Sala, Salpeter, Schwefel, 
Alaun, Salmiak, edle Arbeitsfteine, befonders Marmor, Puzzolane und Braunftein. Die Zahl 
der Einwohner fhägt man auf 27 Mill., welche fünf Hauptfprachen fprechen: die italienifche 
in vielen Dialekten im bei weitem größten Theile des Landes, die frangöfiiche in Savoyen, die 
deutfche in den Sette und den Tredeci communi im Rombard.-venet. Königreich, bie aus ber 
arab. und ital. entflandene Sprache auf Malta und die neugriechifche in einigen Gegenden Süd · 
italiend und Giciliens. Die kath. Kirche ift die herrfchende und in den meiften Ländern der 
Halbinfel ald allein gefeglich beftehende ; Griechen, fchismatifche Armenier, Proteftanten, Jus 
den und Türken haben nur an wenigen Orten die Erlaubnif, Gottesdienft duldungsmweife zu 
halten. Die Induftrie und der Handel 3.8, bis zu Ende des Mittelalters der bedeutendfte in 
ganz Europa, find im Ganzen mehr paffiv als activ. Doc) gibt es bedeutende Fabriken in Seibe, 
Glaswaaren, Fayence, Strohhüten, fünftlichen Blumen, Korallen, Maccaroni und Seife. Der 
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Dandel ift nur in Genua, Livorno und Venedig von Wichtigkeit, und zwar mehr in Bezug auf 
bie Ausfuhr von Natur- als von Kunftproducten. Die Schiffahrt, im Mittelalter die aller an» 
bern Nationen überftrablend, ift jetzt gleichfalls fehr herabgekommen und erfiredt fich wenig 
über das Mittelmeer hinaus; doc wird von ben meiften ital. Regierungen viel gethan, um 
ſowol fie ald den Handel und die Induftrie überhaupt wieder zu heben. Ganz Ztalien zerfällt 
in drei Haupttheile: 1) Oberitalien, mit der Sardinifhen Monardie, dem Lombarbifch 
venetianifchen Königreich (f. d.), den Herzogthümern Parma (f. d.) und Modena (f. d.); 
2) Mittelitalien, mit Toscana (f. d.), dem Kirchenftaat (f. d.) und der Nepublik San-Marino 
(f. d.); 3) Unteritalien, mit dem Königreich beider Sicilien (f.d.) und Malta (f. d.), wozu 
noch die Infeln Sardinien (f. d.) und Eorfica (f. d.) fommen. 

Die alte Gefhichte J.8, bis zur Auflöfung des rom. Reichs, ift eng mit der Gefchichte bes 
rom. Reiche verbunden und geht in derfelben auf. (S. Nömifche Gefhichte.) Die erfte Pe 
ziode der Gefchichte des modernen J. umfaßt die Zeit von dem Untergange des alten weftröm. 
Neichs bis zur Begründung des neuen abendländifchen Kaiferthums, oder die Zeit der Bildung 
german. Staaten durch die erobernde Einwanderung deutfcher Völker, von 476—774 n. Chr. 
In dem I. 476 flürgte Ddoacer den rom. Kaifer Romulus Auguftulus und bemädh- 
tigte ſich des Throns unter dem Titel eines Könige von J., das auf diefe Weiſe zuerft 
wieber abgefondert aus der Rändermaffe des rom. Reichs hervortrat. Noch mehr gefchah dies 
durch Theodorich den Großen (f. d.), der A95 Odoacer's Neich ftürgte, ganz I. von den Alpen 
bis Sicilien mit feinen Gothen eroberte und ald König über daſſelbe herrfchte. So blühend indeß 
auch fein Reich war, fo fchnell ging e8 nad) feinem Tode in Folge der innern Verderbniß, die 
über die barbariichen Gothen durch ihre Berührung mit der verdorbenen röm. Givilifation ger 
fommen war, der Auflöfung entgegen. Die Siege der byzantin. Feldherren Belifar und Narfes 
machten ihm fchon in der Mitte des 6. Zahrh. ein Ende (f. Gotben) und gewannen 3. wieder 
bem byzant. Reiche. Ein byzant. Statthalter wurde unter dem Titel eines Exarchen (f. d.), 
ber in Ravenna feinen Sig hatte, über daffelbe gefegt. Doch diefe Statthalter vermocdhten 
‚enfo wenig als die frühern weſtröm. Kaifer die andringenden deutſchen Eroberer abzuhalten, 
und fo fielen ſchon 568 die Rongobarden (f.d.) unter Alboin ins Land und eroberten in 
kurzer Zeit faft gany Obere, einen bedeutenden Theil von Mittel» und einen großen Theil von 
Unteritalien. Erft mit der Eonftituirung des Longobardenreichs kann man den Übergang J.s 
aus dem Alterchum in das Mittelalter ald vollendet anfehen. Denn hiermit erfi gedieh der 
große Proceß, in den 3. durch die Völkerwanderung, durd; die Mifchung mit dem german. Ele 
mente gerathen war, zu dem Refultate, daß die german.-mittelalterlihen Staatöformen und fo» 
cialen Zuftände die anfangs ſchon vom Ghriftenthum mannichfaltig veränderte rom. Civili- 
fation völlig verbrängten. So ward vor allem mit den Kongobarden das Lehnweſen in $. 
herrſchend, das gerade unter diefen zu einer hohen Stufe der Ausbildung fam. Neben dem 
neuen Reiche und gewiffermafen im flaatsrechtlichen Gegenfage zu iym und ald Vorläufer der 
fpätern ital. ftädtifchen Republiken entwidelte ſich um diefe Zeit aus den Flüchtlingen, welche 
vor den Stürmen der Völkerwanderung ihre Freiheit in die adriat. Lagunen gerettet hatten, das 
Gemeinwefen von Venedig, während vor der Hand noch das durch die Siege der Longobarden 
auf Navenna, die Romagna und die Pentapolis (die fünf Seeftädte Rimini, Pefaro, Fano, 
Sinigaglia und Ancona) beſchränkte Exarchat, ein Theil der Seeküſte von Unteritalien (mo 
Amalfi und Gaeta eigene Herzoge griech. Nation hatten), ſowie Sicilien und Rom mit der Um- 
gegend (wo ein fogenannter Patricier in des byzantin. Kaifers Namen regierte) im ſchwanken ⸗ 
den Befig des byzant. Kaiferd verblieben. Doch aud) die geringe Abhängigkeit vom byyantin. 
Hofe verſchwand in einem großen Theile diefer Befigungen ganz, ald Kaiſer Leo der Ifaurier 
im Anfange des 8. Jahrh. durch feine Bilderftürmerei die orthobdoren Italiener erbitterte. Viele 
Städte verjagten feine Beamten und gaben ſich Gonfuln und einen Senat, wie in alter Zeit. 
Rom erfannte dabei zwar nicht die Herrfchaft, jedoch eine gewiffe väterliche Gemalt feiner Bi 
ſchöfe auch im Weltlichen an. Nicht lange dauerte ed aber, fo geriethen die Päpfte mit den Kon- 
gobarben in Streit. Schon das immer zunehmende Umfidhgreifen ihrer Herrfchaft, die ſich end- 
lich aud) auf das ravennatifche Erarchat erſtreckte, noch mehr aber der Umftand, daf die Kongo» 
barden Arianer waren, mufte eine unheilbare Spaltung zwiſchen ihnen und den Päpften her» 
vorrufen. Diefe wendeten fich deshalb um Hülfe an die ihnen geneigten fränk. Könige gegen die 
Bongobarden. Für feine Salbung zum Könige der Franken und feine Ernennung zum töm. 
Patricier und höchften Schugherrn des päpftlihen Stuhls bekriegte Pipin (f. d.) der Kleine die 
Zongobarden und ſchenkte das denfelben entriffene Erarchat dem Papfte Stephan 11. Karl 
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d. Br. (f. d.) machte endlich dem Reiche der Longobarden ein Ende und vereinigte es 774 mit 
der fränt. Monarchie. 

Hiermit beginnt die zweite Periode der Gefhichte 3.6, von 774—961, die Herrſchaft der 
Karolinger fammt dem darauf folgenden Zwiſchenreich umfaffend, oder die Zeit der überwiegen» 
den Macht der Keudalherrfchaft. Der Übergang der Herrfchaft über J. an den Frankenkönig 
war vorzüglich deshalb von Wichtigkeit, weil aus ihr die Erneuerung der rom. Kaiſerwürde im 
Abendlande hervorging und durch fie der vorzüglichfte Grund zur geiftlichen Herrſchaft des 
Papſtes gelegt wurde. Zrog feiner Salbung zum röm. Kaifer’ vermochte Karl d. Gr. nicht, 
ganz J. fi zu unterwerfen. Vergebens waren feine Unternehmungen gegen das Herzogthum 
Penevent und die Republiken in Unteritalien, wo befonders Neapel, Amalfi und Gaeta durch 
Schiffahrt und Handel zu großem Reichthum gelangten. Diefe fowie auch andere freie Städte, 
Nom ausgenommen, ſchloſſen fi von neuem fefter an das byzant. Reich, deffen Macht da- 
durch in Unteritalien wieder verftärft wurde. Das übrige 3. blieb dagegen unmittelbarer Ber 
ftandtheil der fränt. Monarchie bis zur Theilung im Vertrage von Verdun, im J. 845, zufolge 
deffen es nebſt der Kaiferwürde und dem fpäter fogenannten Rorhringen Rothar I. zufiel. 
Diefer überließ die Negierung 850 feinem Sohne Ludiwig I1., dem beften der ital. Fürſten aus 
karolingiſchem Stamme. Nach Ludwig's I. Tode 875 wurde J. der Zankapfel ded ganzen 
Haufes, bis es zuletzt 880 in den Befig Karl's des Dicken kam, der die ganze fränf. Monardie 
zum legten male vereinigte. Dit feiner Abfegung 887 begann in J. eine Zeit der Gefeplofigfeit 
und der bürgerlichen Kriege. Der Herzog Berengar von Friaul und der Herzog Guido von 
Spoleto nebft dem Markgrafen von Jvrea bewarben fid) um die Krone. Endlich wurde Guido 
888 zum König und 891 zum Kaifer von J. gewählt, und ihm folgte bei feinem Tode 894 
fein Sohn Lambert, der 898 ftarb. Zwar machte der farolingifche König der Deutſchen, Arnulf, 
896 jein Recht auf die ital. Königs» und Kaiferfrone wieder geltend ; doch konnte er fie nicht be= 
haupten. Nach Arnulf's Tode 899 känıpfren wieder der Herzog Berengar 1. (f. d.) von Friaul, 
der ſchon 894 als König von J. gekrönt worden war, der König Ludwig von Niederburgund, 
den der Papft 901 zum Kaifer von $. frönte, und der König Rudolf I. von Oberburgund um 
die Herrfchaft in J. Endlich geiangte Berengar I. zum ruhigen Beſitz derfelben und wurde 915 
zum Kaifer gefrönt. Doch vermochte er nicht, bei der innern Auflöfung das Reich gegen die 
ſich feit 890 wiederholenden räuberifhen Einfälle der Saragenen und der Ungarn, die 899 
zum erften male 3. beunruhigt hatten, wirffam zu vertheidigen. Nach Berengar's I. Ermor» 
dung 924 überließ Nudolf I. von Oberburgund I50 gegen Abtretung des Arelatifchen Reichs 
feine Anfprüche auf 3. an den Grafen Hugo von Provence. Hugo fuchte durch blutige Ty- 
rannei fich auf dem unfichern Throne 3.5 zu befeftigen. Durch feinen Neffen, den Markgrafen 
Berengar II. von Sorea, der I40 bei Dtto d. Gr. in Deutfchland Sicherheit gegen des Onkels 
Nachſtellungen gefucht hatte und mit einem aus Geflüchteten gefannmelten Heere nach J. zu 
rüdtehree, wurde Hugo 945 geftürzt. Ihm folgte in der Regierung fein minder gehafter 
Sohn Lothar; Berengar aber wurde deffen erfter Nath. Nachdem Lothar, angeblich von Ber 
rengar vergiftet, I50 geftorben war, wollte Letzterer deffen Witwe, die ſchöne Adelheid (f. d.), 
gegen ihren Willen mit feinem Sohne Adelbert verheirathen. Seinen Mishandlungen und 
ihrem Kerfer entronnen, fand diefe Schugin der Burg Ganoffa. Hier von Berengar I. bela» 
gert, bat fie den deurfchen König Dtto 1. (f. d.) um Beiſtand, der über die Aipen zog, fie be» 
freite, Pavia eroberte und I51 als König der Longobarden gefrönt wurde. Da Berengar fi 
fofort unterwarf und den Schlüſſel von J., die Marfgraffchaft Friaul abtrat, die Dtto feinem 
Bruder Heinrich übergab, fo ließ ſich Dtto bewegen, ihn als feinen Wafallen in der Negierung 

u baffen. Als aber zchn Jahre fpäter Klagen der ital. Großen, gegen Berengar einliefen, kehrte 
tto Vol nad) J. zurüd, ließ ihm abfegen, ſich felbft aber zum Könige und 962 aum Kaifer 
krönen. Noch behaupteten während diefer Periode in Unteritalien die Nepublifen Neapel, Gaeta 
und Amalfi gegen das longobard. Herzogthum Benevent ihre Unabhängigkeit. Dies geſchah 
um fo leichter, da Benevent vielfach getheilt war und die Republiken mit den Deraogen einen 
gemeinfchaftlichen Feind in den Sarazenen zu befämpfen hatten, die fie felbft un 850 aus Sir 
cilien herübergerufen, um fie ald Hülfsvölker gegeneinander au gebrauchen, und die in Apulien 
fefte Sige gewonnen harten. Selbft nachdem Kaifer Ludwig 11. und der nachmalige braant. 
Kaifer Baſilius der Macedonier mit vereinigter Kraft 866 die Macht der Sarazenen gebrochen 
hatten, vermochte fih jener dennoch nicht in Unteritafien zu behaupten. Dagegen faften bie 
Griechen feftern Buß. Leptere bilderen aus dem den Sarazenen abgenommenen Gebiet eine 
eigene Provinz, das Thema der Rombardei genannt, die, von einem Katapan oder Generalftate- 
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halter zu Bari regiert, über hundert Jahre unter ihrer Botmäßigkeit blieb. Selbft Kaifer Otte 
gelang ed nicht ganz, fie aus J. zu vertreiben und ganz Unteritalien zu unterwerfen. 
Mit dem Übergange der Kaiferwürde an bie deutfchen Könige durch Otto's I. Krönung be» 
- ginnt die dritte Periode der Geſchichte J.s, die Zeit der entfchiedenen Herrfchaft der deutfchen 
Kaifer, während der ſich jedoch das ſtädtiſche und Hierarchifche Element, indeß noch völlig von 
den Kaifern beherrfcht, zu entwideln begannen, den Zeitraum der fächf. Kaifer und der fränti- 
ſchen, bis zu Heinrich's II. Zode, 961—1056, umfaffend. Otto I. gab die ital. Reichslehen an 
Deutfche und den ital. Städten Vorrechte, welche ihre fpätere freie Verfaffung, Selbſtändigkeit 
und Macht begründeten, der fie bei dem faft immer anarchiſchen Zuftande des Landes fchnell 
entgegenreiften. Dagegen war der päpftliche Hof damals noch im Zuftande ber größten Ver- 
mwilderung und Entweihung. Dtto fegte deshalb und weil der Papft Johann XII. gegen ihn die 
Waffen ergriff, denfelben ab, ließ Xeo VIII. wählen, züchtigte die rebellifchen Römer und machte 
fo den Papft ganz von ſich abhängig. Gegen den Einfluß der Grafen von Tusculum, die den 
abmwefenden Kaifer in Rom vertreten wollten, verfuchte 980 ein edler Römer, der Conſul Erescen- 
tins, in Rom wenigſtens ben Schein der alten Freiheit wieberherzuftellen. Mit Eroberungs- 
verfuchen auf Unteritalien befchäftigt, die noch dazu fchlecht endeten, lief Dtto II. (f. d.) die 
ruhmvolle, den lafterhaften Päpften Bonifay VII. und Johann XV. fürchterliche Verwaltung 
des Grescentius ungeftört. Aber Otto III. machte der Derrfchaft des Erescentius ein Ende, fegte 
Päpfte feiner Wahl ein und Hielt die Römer durch Gewalt im Zaume. Nach Otto's II. Tode 
(1002) hielten die Jtaliener ihre Verbindung mit dem Deutfchen Reiche für aufgelöft. Man ° 
wählte den Markgrafen Harduin von Jvrea zum Könige, der zu Pavia gekrönt wurde, während 
eine andere Partei den deutfchen König Heinrich IT. zum König von 3. ausrief. Ein Bürger: 
frieg, in welchem ſich Hauptfächlih Mailand und Pavia gegenüberftanden und Heinrich II. (f. d.) 
am Ende den Sieg davontrug, war die Folge davon. Heinrich's Nachfolger in der Königs- und 
Kaiferwürbe, Konrad II, feit 1026, fuchte mit fräftiger Hand Ruhe und Ordnung unter ben 
wibderfpenftigen Bafallen und Städten, unter denen fchon Mailand mächtig fein Haupt erhob, 
berzuftellen und dem Staate Frieden und Feftigfeit zu geben. Doch gefchah dies vergebens. 
Ununterbrochen wütheten die $ehden der immer mächtiger werdenden Städte und der Bifchöfe 
gegen ben Adel und der Adel gegen feine Lehnsleute. Das republifanifche Nom, von der Fa- 
milie bed Crescentius geleitet, konnten weder Heinrich II. noch Konrad II., noch die Päpfte zum 
Gehorfam bringen. Als Heinrich IIL.(f.d.), Konrad's Sohn und Nachfolger, 1046 nad) Italien 
kam, fand er in Rom drei Päpſte. Er fegte fie alle drei ab und befegte nachher ſtets aus eigener 
Macht den päpftlichen Stuhl mit würdigen Geiftlichen. Diefe Reformgab den Päpften ein neues 
Anfehen, das fpäter Heinrich's Nachfolgern verberblich wurde. Heinrich II. ftarb 1056, nachdem 
er burchgreifend und mächtig, wie feit Otto I. kein deutfcher Kaifer, über 3. geherrfcht Hatte. 
Mit Heinrich” III. Tode beginnt die vierte Periode der Gefchichte 3.8, 1056—1259, bie 
Zeit des großen Kampf zwifchen den Kaiſern und Päpften um die höchſte Macht und amifchen 
den Kaiſern und ben ital. Städten um die Herrfchaft über J., überhaupt die Zeit der Reaction 
des röm.-ital. Elements gegen das feubaliftifch-germanifche umfaffend. In der langen Minder- 
jährigkeit Heinrich's IV. (f. d.) gelang es der befonders durch den Mönch Hildebrand, den nad)- 
herigen Papft Gregor VII. (f. d.), geleiteten Politik der Päpfte, eine Oppofition, bie bald zu 
einer furchtbaren Größe anwuchs, gegen bie weltliche Macht vorzubereiten. Dazu trugen ind« 
befondere die Normänner bei, die fid) in Unteritalien niedergelaffen hatten und auf bie fi) der 
Papft in feinem Kampfe mit der kaiferl. Macht vorzüglich ftügte. Während fo im füdlichen 3 
die Heinen Staaten zu einem großen zufammenmwuchfen, föfte fi im Norden das Königreich in 
kleinere Staaten auf. Die lombard. Städte gründeten ihre fpätere Macht; Venedig (f. d.), 
Genua (f. d.) und Pifa (f. d.) waren bereits groß umd blühend. Gregor VII. bemüthigte 1077 
—— IV.; Urban II. (ſ. d.) wiegelte die eigenen Söhne gegen den Kaiſer auf. Konrad, der 
tefte Sohn Heinrich's IV., wurde 1093 zum König von 3. gekrönt, und nad) Konrad's Tode 
(1101) gelang es deffen Bruder Heinrich, den Vater vom Kaiferthrone zu verdrängen. Hein 
rich V., das Gefchöpf des Papftes, gerieth jedoch bald in harte Kämpfe mit demfelben, befon- 
ders um bie Erbfchaft der Marfgräfin Mathilde (f. d.) von Toscana, welche das 12. und 13. 
Jahrh. hindurch fortwährende Zwifte erregte. Unterdef bildete fih im Süden aus den Trüm⸗ 
mern republifanifcher Freiheit, der Griechen- und Rombarbenherrfchaft der normanniſche Staat 
unter Roger 1. (f.d.) 1450 zum Königreich. In den Meinen Freiftaaten im Norden 3.8 war 
die Staatsgewalt gewöhnlich unter die Eonfuln, den Rleinen Rath (credenza), den Grofen 
cEono.⸗Ler. Zehnte Xufl. VIIL 22 
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Rath und die Volksverſammlung (parliamento) vertheilt. Kleine Fehden entwickelten die ju- 
gendliche Kraft dieſer Staaten. Darunter gehörte die, welche 1111 mit der Zerſtörung von 
Lodi durch die Mailänder endigte, und die zehnjährige Belagerung vom Como durch Beere aller 
lombard. Städte (1118— 28). Die Unterwerfung diefer Stadt erhob Mailand zur erftien Macht 
der Lombardei, mit der fich die meiften benachbarten Städte verbanden. Anbere bildeten um 
ihre Nebenbublerin Pavia einen entgegengefegten Bund. Streitigkeiten zwiſchen Mailand 
und Gremona veranlaßten 1429 zwifchen beiden Vereinen den erften Krieg, dem ber Streit 
Lothar’s I. und Konrad's III. um die Krone bald eine andere Richtung gab. Hieraus nun nah- 
men die Parteien der Guelfen (f. d.) und der Ghibellinen (f. d.) ihren Urfprung. In Rom er- 
bob fich der von Gregor VII. gefeffelte Freiheitsfinn in dem Mafe wieder, als feine Nachfolger 
minder kräftig regierten, und Arnold von Brescia (f. b.) gelang es, für kurze Zeit das Schein« 
bild einer röm. Republik wiederherzuftellen. Doch bald follte ber Kampf um die Souveräne- 
tätörechte über I. und um die höchfte Gewalt in geiftlichen und weltlichen Dingen mit ber Be- 
feftigung der Hohenftaufen (f. d.) auf bem Kaiſerthron allen diefen Zwiſtigkeiten eine großartige 
Richtung. geben und mit einer Energie wie noch nie zuvor von beiden Seiten geführt werden. 
Friedrich I. von Hohenſtaufen fuchte feine Plane auf Befeftigung der kaiſerl. Macht über das 
wiberfpenftige 3. und die Hierarchie mit einer Ausdauer, einem Aufwand an Mitteln und einer 
geiftigen Kraft durchzuführen, die eine Zeit lang einen glänzenden Erfolg verſprach, aulegt aber 
doch an ber Ungunft der Zeiten und der Übermacht der fich aufthürmenden Hinderniffe fcheiterte. 
Zwar gewannen weder die Päpfte noch die widerfpenftigen, freiheitsmuthigen Stäbte, welche 
fi) feit 1167 zum Lombardiſchen Bunde einigten, entfcheidende Vortheile über den Kaifer; 
allein auch diefem gelang es nicht, feine Plane durchzuführen, und eine Reihe von Unglüdsfäl- 
len, die ihn nach frühern glüdlichen Erfolgen traf, nöthigte ihn am Ende feiner Laufbahn, mit 
feinen beiden Hauptgegnern, dem Papfte und den Städten, einen Gompromif einzugehen. Nur 
in einer Beziehung, durch die Vermählung feines Sohnes Heinrich mit der normannifch-ficil. 
Erbtochter Eonftantia, gelangen ihm feine Plane. Durch die Erwerbung des Reichs beider 
Sicilien (f. d.) für fein Haus gewann er diefem nicht nur ein anfehnliches Erbreich, fondern 
vernichtete auch eine der zeitherigen hauptſächlichſten Stügen der päpftlichen Gewalt in ihrem 
Streite mit der kaiſerlichen. Sein Nachfolger, Heinrich VI. (f. b.), regierte zu kurze Zeit und 
war zu fehr mit der Begründung feiner Macht im Neiche beider Sicilien befchäftigt, als daf 
er den übrigen ital. Angelegenheiten große Aufmerkſamkeit hätte widmen fünnen. So kam es, 
daß die Anarchie und die Parteien der Guelfen und Ghibellinen im nördlichen I. immer mehr 
um fich griffen und in allen politifchen Verhältniſſen 3.8 ſich befeftigten. Unter den Edelleuten 
traten die Herren ba Romano und die Markgrafen von Efte ald Häupter, jene ber Ghibellinen, 
diefe der Guelfen auf. Während der Minderjährigkeit Friedrich's IL. und des Thronfolgeftreite 
in Deutfchland gelang es Innocenz Ul., als Vormund Friedrich's II. die weltliche Hertſchaft 
des Heiligen Stuhls in Rom und in der Umgegend neu zu begründen und die Anſprüche auf 
Pipin's und Mathilde's Schenkungen geltend zu machen. Auch zog er 1197 faſt ganz Toscana 
zur Quelfenpartei; nur Pifa nicht. Mehr blinde Erbfeindſchaft als Eifer für die Sache begei- 
fterte die Parteien. Denn als in Otto IV. (f. d.) ein Guelfe den Kaiferthron beftieg, wurden die 
Guelfen feine und die Ghibellinen des Papftes Partei. Bald ftellte jedoch die Wieberübertra- 
gung ber Kaifertrone auf das hohenftaufifche Haus in der Perfon Friedrich's U. (f. d.) 1212 
die alten Verhältniffe wieder her. In Florenz gab diefer politifche Parteigeift 1215 den ur- 
‚prünglich aus Privatbeleidigungen entftandenen Zwiften der Buondelmonti und Donati gegen 
Me Uberti und Amidei Vorwand und Nahrung; und fo theilten fich num faft alle Städte auch 
im Innern in Guelfen und Ghibellinen. Die guelfifchen Städte der Lombardei erneuerten 1226 
den Lombardifchen Bund. Gegen diefe Bürgerfriege erhob ſich damals der Hochgeachtete Do- 
minicaner Johann von Vicenza ald Strafprediger und Schiedsrichter. Die Verſammlung von 
Paquara fchien 1255 feine Bemühungen zu frönen; aber das Streben nach weltlicher Herrfhaft 
in Vicenza ſtürzte ihn. So wurde denn die Regierung Friebrich’8 II. zu einem Kampfe auf Le» 
ben und Zod mit der Hierarchie und den wilden Städterepublifen 3.8, ber von beiden Seiten 
mit dem größten Aufwand von Thatkraft und Geift geführt wurde. Anfangs mit ziemliche, 
obwohl abwechfelndem Glüde von dem Kaifer geführt, traf ihn fpäter Schlag auf Schlag, und 
als zulegt feine Sache wieder eine günftige Wendung zu nehmen begann, ftarb er 1250. Die 
. Buelfen trugen nun den Sieg über die Ghibellinenpartei davon, die durch die Ränke der Bet- 
telorden fchon ohnedies vielfach beeinträchtigt war. Selbft das treue Parma fiel ab. Der Sieg 
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der Ghibellinen in Florenz 1248 hatte nur eine zweijährige und ein neuer nach der Schlacht 
von Monte-Aperto (1260) nur einefechsjährige Dauer. Die Bolognefer zwangen alle Städte 
3.8 in einen Buelfifchen Bund und hatten dad Glüd, in der Schlacht bei Foffalta 1249 den 
König Enzio (f. d.) gefangen zu nehmen, den fie nie wieder freigaben. So kam es, daf Kon. 
rad IV. (ſ. d.) während feines dreijährigen Aufenthalts in I. nur wenige Erfolge errang und 
daß mit feinem Tode 1254 der Fall ber Hohenftaufenherrfchaft fo gut wie entfchieden war, trog 
der Zapferfeit und der Ausdauer, mit der Manfred (f.d.) für die Rechte feines Stamms kämpfte. 
Nur in der trevifan. Mark hatte die ghibellinifche Partei durch Ezelin (f. d.) die Oberhand, bis 
er in dem gegen ihn unternommenen Kreuzzuge aller Guelfen unterlag. Die Freiheit erlitt in 
diefen Kämpfen immer größere Beeinträchtigung. Das Haus della Scala (f.d.) folgte dem der 
Romano in der Herrfchaft, und felbft Mailand nebft einem großen Theile der Lombardei kam 
‚in den Befig des Haufes della Torre (Thurn und Taxis). Überall erhoben fi) Tyrannen ; nur 
die Seerepubliten und die Republik Florenz blieben frei. 

Die fünfte Periode der Gefchichte J.s umfaßt die Zeit vom Falle der Hohenftaufen bis zur 
Geftaltung der neuern Staaten, 1259 bis ungefähr 1550, den Zeitraum des Siegs des röm.- 
ital. Elements, der fich in der Ubermacht der päpftlichen Gewalt und der entfchiedenen Selbftän- 
digkeit der ital. Städterepublißen, wie überhaupt durch die Blüte des ital. Lebens in allen Be- 
ziehungen ausſprach, jedoch bald in fich wieder zerfiel durch die innere Auflöfung des Papft- 
thums, fomwie durch das Auflommen von Tyrannen in den freien Städten und bie Bildung ab- 
folut-monardifcher Staaten. Seit Karl I. aus dem Haufe Anjou, durch des Papftes Gunft 
König von Neapel, auf 3.6. Königskrone feinen Ehrgeiz richtete, befamen die Namen der Guel« 
fen und Ghibellinen eine neue Bedeutung. Jener bezeichnete die Freunde, diefer die Feinde der 
Franzoſen. Diefen Parteien gefellten fi) in den Republiken noch die bes Adels und die des Vol⸗ 
tes bei, welche legtere faft überall den Sieg davontrug. Vergebens waren die Bemühungen 
Papſt Gregor's X., Frieden zu ftiften, wirkſamer die feines Nachfolgers, Nikolaus’ III. der Karl's 
Ibermacht fürchtete. Mit neuer Wuth wurden die Ghibellinen durch Papft Martin IV. feit 
1280 verfolgt, dem Karl 1. nechtifch ergeben war. Ein anderes Intereffe, das des Handels und 
der Schiffahrt, trieb die Seerepublifen gegeneinander zu ben Waffen. Die Genuefer unterftüg- 
ten 1261 den byzant. Kaifer Michael VI. Paläologus bei der Wiedereroberung Konftantino» 
pels gegen die Venetianer; fie vernichteten auch bei Meloria 1284 die Seemacht der Pifaner 
und vollendeten ihre Herrfchaft auf dem Meere durch den Sieg über die Venetianer bei Curzola 
1298. (S. Genua.) Florenz vollendete feine Demokratie durch volftändige Achtung des Adels 
1282 und befeftigte Die Guelfenpartei durch weife Einrichtungen. Doc) ſchon 1500 theilte eine 
neue Parteiung, von dem unbedeutenden Piftoja aus verbreitet, in Florenz und ganz Zoscana 
die Guelfen felbft in zwei Factionen, die Schwarzen und die Weißen, bis legtere vertrieben 
wurden. (5. Zoscana.) In der Lombardei ſchien die erfterbende Freiheit zum legten male 
aufzulodern. Gleichzeitig erhob fich in den 3.1502—6, der ewigen Fehden der Tyrannen müde, 
in den —— Städten das Volk und verjagte fie, darunter auch die Visconti (f. d.), die 1277 
die della Torre in der Derrfchaft von Mailand verdrängt hatten. Da erfchien plöglich nad) 
langem Zwifchenraume ein beutfcher Kaifer, Heinrich VII. (f. d.), in J, um bie kaiſerl. Herr 
(haft wiederherzuftellen. Zwar errang er mannichfaltige Vortheile; am Ende aber niufte er 
doch mit feinen Planen fcheitern, da feit dem Sturze der Hohenftaufen die Anarchie fich fo be- 
feftigt hatte, da die Verhältniffe einer geordneten Monarchie immer ungünftiger geworden 
waren. Vorzüglich war e8 Florenz, das feine Entwürfe vereitelte, die Stadt, die jegt die frühere 
Rolle Mailands fpielte, allen Verſuchen, 3. Einer Macht zu unterwerfen, fräftig widerſtand 
und durch ihren Freiheitsfinn lange ihre Hegemonie bewahrte, während es im übrigen 3. von 
Tyrannen wimmelte. Das ghibellinifche Pifa kam nad) Heinrich's Tode 1514 an Uguccione 
della Kaggiuola, und Lucca, das derfelbe ebenfalls beherrfchte, nad) feiner Vertreibung dafelbft 
1516 an Gaftruccio Gaftracani. Padua fiel 1518 dem Haufe Earrara anheim; Aleffandria 
ererbten, fowie Tortona 1515 und Eremona 13522, die Visconti zuMailand; Mantua, wo feit 
1275 die Bonacoffi geherrfcht hatten, kam 1528 an die Gonzaga; in Fertara befeftigte 
ſich 1317. die lange beftrittene Herrfchaft der Efte; Ravenna beherrfchten ſchon feit 1275 
die Polenta; Verona nebft mehren andern Städten feit Anfang des 13. Jahrh. die Scala ; 
Bologna feit 1555 die Pepofi u. f. w. In den übrigen Städten herrfchte Diefelbe Tyrannei, die 
um fo drückender wurde, je öfter die herrfchenden Gefchlechter wechfelten. Diefe fleimen Sürften 
hielten den Vergrößerungsabfichten Robert's von Neapel, den Papft mn r zum Reichs · 
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vicar ing. ernannt hatte, die Wage, und Kaifer Ludwig der Baier (f. d.), der 1327 nach 3. 
fam, um die Anjou und die Guelfen zu unterdrüden, fah ſich felbft mit den Ghibellinen in Hän- 
del verwidelt, ſowie andererfeitd die Schlechtigkeit Johann's XXI. auch den Eifer der Guelfen 
fo abkühlte, daß beide Parteien, das gemeinfchaftliche Intereffe der Freiheit erfennend, ſich ein- 
ander mehr näherten. Plöglich erfchien 1330 der König Johann von Böhmen in I. Von den 
Brescianern gerufen, vom Papfte begünftigt, von Lucca zum Herrn gewählt, überall den Ver⸗ 
föhner und Friedensftifter fpielend, würde es ihm gelungen fein, die Macht, die er beabfichtigte, zu 
gründen, hätten nicht die Florentiner nebft Azzo Visconti, Maftino della Scala und Robert von 
Neapel ſich ihm entgegengeftellt. Nach feinem Sturge begann Maftino della Scala, der die Hälfte 
der Lombardei und Lucca beherrfchte, die Freiheit der ganzen Lombardei zu bedrohen. Auch gegen 
ihn leitete Florenz den Widerftand und erregte ihm einen Bundeskrieg, in welchem es nichts 
gewann ald Sicherung der Freiheit. In dem vom Adel zerriffenen Rom berrfchte Cola Nienzi 
(f. d.) feit 1547 eine kurze Zeit. "Die Genuefer, ‘der ewigen Zänfereien ber ghibellinifchen 
Spinola und Doria und der guelfifhen Grimaldi und Fieschi müde, vertrieben 1559 alle dieſe 
Familien und gaben fid) in Simon Boccanegra den erften Doge. Überall in ganz I. herrfchte 
1547 eine entfegliche Hungersnoth und 1548 eine noch größlichere Peft, der Schwarze Tod, 
welcher zwei Drittheile der Bevölkerung hinraffte. Nicht weniger furchtbar war die Geifel der 
Söldnerbanden oder großen Compagnien, die nach dem Frieden ben Krieg auf eigene Hand 
fortfegten und überall plünderten und brandfchagten, wie die des Grafen Werner 1348 und 
des Nitterd Montreal 1554. So verfiel denn mit dem Sturze der kaiſerl. Gewalt J. im 14. 
und 15. Jahrh. in immer größere politifche Zerrüttung, und eine Auflöfung aller fittlihen Bande 
trat ein, wie fie nur in wenigen Zeitpunkten der Geſchichte geherrfcht hat, während merkwürdi ⸗ 
germweife Damit ein glängendes Aufblühen der Künfte, Wiffenfchaften und des gewerblichen Le · 
bens parallel ging. In diefer allgemeinen Anarchie treten vorzüglich fünf Punkte, um die fi 
die übrigen gruppiren, tonangebend hervor : nämlich Unteritalien, der Kirchenftaat, Florenz an 
der Spige von Toscana, Mailand unter den Visconti und Venedig, von denen jedes einen Kreis 
beftimmter Beftrebungen bildet. Vor ber Hand verfuchte eö noch ein mal Karl IV. (ſ. d.), das 
kaiſerl. Anfehen herzuftellen. Er erfchien 1355 in J. unterwarf ſich unverzüglich ganz Tos- 
cana, fcheiterte aber am Ende an dem Freiheitöfinne ber tapfern Bürger von Siena und Piſa. 
Dem Papfte Innocenz VI. gelang es, 1554—60 den ganzen Kirchenftaat zu erobern. Aber 
durch die Bebrüdungen der Legaten aufs Außerfte gebradht und von Florenz unterftügt, fielen 
1570 alle eroberten Städte wieder ab, worauf ſich während des großen Schiöma die Freiheit 
diefer Städte oder vielmehr die Herefchaft ihrer Kleinen Tyrannen vollig befeftigte. Inzwiſchen 
beharrten die Visconti in ihren Eroberungsplanen, reizten 3.8 ganze Kraft zum Widerftande 
und machten die alte Parteiung der Guelfen und Ghibellinen über der nahen Gefahr vergeffen. 
Genua unterwarf fih 1555 dem Giov. Visconti, der Bologna 1550 von den Pepoli gekauft 
hatte; doch feine Unternehmung gegen Toscana fcheiterte an bem Widerftande der verbündeten 
toscanifhen Republiken. Einen andern Bund gegen ihn fchloffen 1354 die Venetianer mit 
den kleinen Tyrannen der Lombardei, bis fie am Ende nach vielfachen Kämpfen der Legtern 
mit den Visconti gegen Anfang des 15. Jahrh. aus Gegnern der Visconti'ſchen Eroberungs- 
abſichten ihre Nebenbuhler wurden. Giangaleazzo Visconti erwarb 1395 vom Kaifer Wenzel 
die Belehnung mit Mailand ald Herzogthum, unterwarf fich 1399 Siena, 1400 Perugia und 
1402 Bologna, fodaß Florenz, furchtbar bedroht, allein für die Sache der Freiheit gegen ihn 
ftand. Allein nach feinem Tode 1402 ging während der Minderjährigkeit feiner Söhne ein 
großer Theil feiner Staaten wieder verloren. Als in Ladiflam von Neapel, der, das Schisma 
benugend, fi) des ganzen Kirchenftaats bemächtigte, 1409 dem bedrängten®. ein neuer Erobe- 
ver aufftand, wagte wieberum Florenz allein ihm zu widerftehen. Doch diefe Gefahr war nur 
vorübergehend ; benn bald erhoben fich dagegen bie Visconti wieder. Der Herzog Filippo Ma- 
via Visconti eroberte 1416 — 20 alle feine Staaten der Lombardei wieder ; auch unterwarf fich 
ihm 1421 Genua. Da verband fi Florenz 1425 nochmald gegen ihn mit den Venetianern, 
die alles Land bis an die Adda eroberten und im Frieden von Ferrara 4428 behielten. In Pe 
rugia gelang ed Braccio da Montone, ſich 1416 zum Herrn diefer Stadt und ganz Umbrien, 
ja felbft auf eine Zeit lang von Rom zu machen. In Siena gelangten 1450 die Petrucci zur 
feften Herrſchaft. 

Nah der Schwächung Mailands durch die Venetianer und Klorentiner und bei der beftän- 
digen Beunruhigung des Königs Alfons von Aragon in Neapel durch die Partei der Anjou 
war jet Beine gefährliche Übermacht in 3. mehr vorhanden, obwol gegenfeitige Eiferfucht noch 
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häufige Kriege erregte, in welchen die beiden Parteien unter den ital. Mierhfoldaten, die Bra- 
cheschi, nach Braccio da Montone, und die Sforzeschi, nach Sforza Attendolo fo genannt, eine 
ander ſtets feindlich gegenüber ftanden. Dem Franc. Sforza (f. d.) gelang es, nach den Aus» 
fterben der Visconti 1447, fi) 1450 zum Herrn des mailänd. Staats zu machen. Als die Ve 
netianer mit einigen Bürften fich gegen ihm verbanden, fand er einen Bundesgenoffen an Flo 
tenz, wo fich um diefe Zeit durch Reichthum und Klugheit das Haus Medici (f.d.) erhob. Mai- 
fand, wo die Sforza fich befeftigten, Venedig, das die Hälfte der Lombardei befaß, Florenz, das 
durch Lorenzo Medici mweife geleitet wurde, der Kirchenftaat, der größtentheild dem Heiligen 
Stuhle zurüdgegeben war, und Neapel, das unfähig mar, feine Macht zu gefährlichen Angrif- 
fen zu gebrauchen, bildeten im 15. Jahrh. das politifche Gleichgewicht 3.8, fodaf in den fort. 
gefegten Fehden diefer Staaten keiner der Unabhängigkeit des andern furchtbar werden konnte. 
Da zog 1494 Karl VIII. von Frankreich, der Erbe des Haufes Anjou, heran, um Neapel und 
das durch die Sieilifche Vesper (ſ. d.) den Franzofen entriffene Sicilien zu erobern. Zwar trat 
Lodov. Sforza, Moro genannt, erft fein Bundesgenoffe, ald Feind wider ihn auf; allein Papſt 
Alexander VI., um feinen Sohn Gefare Borgia (f.d.) zu erheben, begünftigte des Königs Plane. 
Karl eroberte Neapel Schnell Durch die blutigen Waffen feines ftehenden Heeres, verlor es aber 
fehr bald wieder durd die Eiferfucht der übrigen größern Mächte an Alfons II. von Aragon. 
Auch Karls VI. Nachfolger, Ludwig XIL., wurde von Ferdinand dem .Katholifchen aus 
bem mit ihm wiebereroberten Neapel 1504 verdrängt. Glüdlicher war Ludwig XII. gegen Mai« 
land, das er, auf ein Erbrecht geftügt, 1500 fi unterwarf. Cefare Borgia's Verſuche auf 
3.8 Herrfchaft wurden durch) den Tod feines Vaters 1505 vereitelt, worauf der friegerifche Papft 
Julius II. die vor ihm begonnene Unterwerfung bed Kirchenftaats vollendete. Er ſchloß mit 
Kaifer Marimilan I, Ferdinand dem Katholifchen und Ludwig XII. 1508 die Ligue von Cam- 
bray gegen die Vergrößerungsabfichten ber Venetianer, deren Schlauheit aber diefen Wernich- 
tung drohenden Bund bald zu trennen wußte, und fodann 1509 mit den Venetianern, Spaniern 
und Schmweizern zur Vertreibung der Franzofen aus 3. die Heilige Ligue, die aber damals 
ihren Zwed noch nicht erreichte. Der Streit zwifchen den Sforza und fpäter zwifchen Kaifer 
Karl V. (f. d.) mit den Frangofen um Mailand dauerte fort und endete erft durch Franz' I. (f.d.) 
von Frankreich Niederlage bei Pavia 1525. In Folge davon blieb Mailand dem Franc. Sforza, 
dem bei feinem Tode 1540 fein Sohn Filippo in der Regierung folgte. Die mebiceifchen Päpfte, 
Leo X, 1515— 21, und Clemens VII, 1525—34, waren eifrig auf Vergrößerung ihres Hau« 
ſes bedacht. Karl V., unter den feit der Schlacht von Pavia fich ganz 3. beugte, vereitelte zwar 
Glemens’ VII. Anfchläge, feine Macht zu ſchwächen; er eroberte und plünderte 1527 Rom, aber 
bald mit dem Papfte verföhnt, erhob er 1550 die Mediceer in den Fürftenftand. Florenz, bas 
durch innere Demoralifation feinen alten Freiheitsfinn eingebüßt hatte und factifch ſchon feit 
längerer Zeit von den Mediceern beherrfcht wurde, mußte nun unter bem Herzog Aleſſandro I. 
fich förmlich in die Reihe der Kürftenthümer ftellen. Seitdem gebricht es ber ital. Politif, von der 
Florenz bisher die Seele gewefen, anGemeingeift und ber Gefchichte 3.3 an einem Mittelpunfte. 

Die ferhöte Periode der Gefchichte I.8 umfaßt die Zeit ded Verfalld des ganzen neuital. 
Elements, ber ſich politifch in Dem erneuerten Eintreten der Fremdherrfchaft und dem ausfchlief- 
lichen Vorherrfchen fremden Einfluffes ausfprach, welche von nun an alle Umgeftaltungen ber 
ital. Staaten bis auf die Franzoͤſiſche Revolution beftimmten. Nach dem Ausfterben des Manns - 
ſtamms der Markgrafen von Montferrat gab Kaifer Karl V. diefes Land 1556 dem Gonzaga 
zu Mantua. Aus Parma und Piacenza, die Papft Julius II. für den Heiligen Stuhl er- 
obert, machte Papft Paul II. 1545 ein Herzogthum und gab es feinem Baftard Pietro Luigi 
Barnefe, deffen Sohn Dttavio 1556 die kaiſerl. Belehnung erhielt. Genua fand in An- 
drea Doria 1525 feinen Befreier von der franz. Herrfchaft, den 1517 die Verſchwörung 
Fiesco's (f. d.) nicht zu ſtürzen vermochte. Karl V. überließ ſchon 1555 außer Mailand auch 
Neapel feinem Sohne Philipp II. von Spanien, und hiermit wurde auf anderthalb Jahr« 
hunderte, zum Unglüd für das ganze geiftige und politifche Leben der Halbinfel, öftr.-fpan. 
Einfluß vorherrfchend ; doch im Frieden zu Chäteau-Cambrefis 1559 wurde Piemont dem Her« 
zog Emanuel Philibert von Savoyen zurüdgegeben. In ber zweiten Hälfte des 16. Jahrh. hob 
ſich der Flor 3.8, foweit dies bei dem Verlufte des Welthandeld möglich war, durch langen Frie« 
den, der bis zum Erbfolgeftreit über Mantua und Montferrat fortdauerte, wodurch die Noth 
des Dreifigiährigen Kriegs auch über 3. fam. Seine Bedrängnif in Deutfchland nöthigte 
Kaifer Ferdinand I., iene beiden Länder 1651 Frankreichs Schüglinge, Karl von Nevers, zu 
Lehn zu geben, deffen Gefchlecht bis zum Span. Erbfolgekriege im Befige blieb. Durch den Ab- 
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gang des Haufes della Rovera fiel Urbino 1631 dem päpftlichen Stuhle anheim. Der Friebe 
J.s wurde mit Ausnahme ber Unternehmungen Ludwig's XIV. auf Savoyen und Piemont in 
der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. nicht geftört und fchien Durch ben Turiner Reutralitätvertrag 
von 1696 auf lange Zeit gefichert zu fein, ald der Spanifche Erbfolgekrieg ausbrach. Oſtreich 
eroberte 1706 Mailand, Mantua und Montferrat, behielt die erftern beiden für ſich, indem 
Mantua wegen Felonie des geächteten Herzogs eingezogen wurde, und gab legteres an Savoyen. 
Am Utrechter Frieden von 1714 befam Dſtreich noch die Infel Sardinien und Neapel, Savoyen 
aber die Inſel Sicilien, die ed gegen Sardinien an Oftreich abtrat. Parma und Piacenza er- 
hielt, ald 1751 das Haus Farnefe ausftarb, der fpan. Infant Karl. In dem poln. Thronfolge 
kriege von 1733 eroberte Karl Emanuel von Savoyen, mit Frankreich und Spanien verbunden, 
Mailand und behielt davon im Wiener Frieden von 1758 Novara und Zortona. Der Infant 
Karl von Spanien wurde König beider Sicilien und trat dafür Parma und Piacenza an Dftreich 
ab. Als die Mediceer 1737 ausftarben, erhielt der Herzog Franz Stephan von Lothringen nach 
der Beftimmung des Wiener Präliminarfriedens Toscana, das er 1745, wo er Kaifer wurde, 
zur Secundogenitur des öftr.-Tothring. Haufes machte. Im Oſtreichiſchen Erbfolgekriege er- 
oberten die Spanier 1745 Mailand, wurden aber durch Karl Emanuel daraus vertrieben, wel · 
chem Maria Therefia zum Dank einige mailänd. Landſchaften abtrat. Maffa und Carrara 
fielen 1743 als Erbe an Modena. Parma und Piacenza eroberte der fpan. Infant Don Phi- 
lipp für fich, verlor es zwar wieder, erhielt es aber als erbliches Herzogthum im Aachener Frie · 

den von 1748 zurüd. So theilten fi im 18. Jahrh. die Häufer Lothringen, Bourbon und 
Savoyen in ganz J. bis auf den Kirchenftaat, Modena und die Republiten, welche als abgelebte 
Greife dem Treiben der neuen Zeit, in die fie nicht mehr paßten, kraftlos zufchauten, während 
öftr. und fpan. Einfluß um die Oberherrfchaft in I. fämpften. 

Die fiebente Periode der Gefchichte 3.8 begreift die Zeit feit der Franzöftfchen Revolution 
bis auf die Gegenwart; die Zeit der verunglüdten Verfuche, 3. eine neue Selbftändigkeit und 
ein neues nationales Leben zu erringen. Im Sept. 1792 drangen die franz. Truppen zuerſt 
in Savoyen ein, wurden zwar 1795 auf einige Zeit wieder vertrieben, behaupteten ed aber doch 
am Ende des Jahres. Der franz. Nationalconvent hatte fchon im Febr. 1793 auch Neapel den 
Krieg erflärt. Im April 1794 rüdten die Franzofen im Piemontefifhen und Genuefifchen vor, 
wurden aber im Juli 1795 von den Oftreichern, Sarbiniern und Neapolitanern aus J.nochmals 
vertrieben. Nachdem 1796 Napoleon Bonaparte benOberbefehl des frang.Deeres in J. erhalten, 
zwang er zunächft ben König von Sardinien zum Frieden, in weldhem Nizza und Savoyen an 
Frankreich abgetreten werben mußten. Nachdem er fobann bie öftr. Lombardei erobert, dem Her · 
z0ge von Parma und dem Papſte Contributionen aufgelegt und dem Könige von Neapel ſolche 
Furcht eingeflößt hatte, daß er um Frieden bat, errichtete er 1797 aus Mailand, Mantua, dem 
Theile von Parma bieffeit des Po und Modena die Eisalpinifche Republik (f. d.). Der Kir: 
chenftaat wurde 1798 in eine Römifche Republit, Genua in eine Ligurifche Republif umge- 
wandelt. Auch Venedig wurde, ald die Franzoſen durch das venet. Gebiet in Oftreich einge- 
drungen, von ihnen befegt und diefer ariftofratifchen Republik eine neue Form gegeben. Im 
Frieden zu Campo-Kormio (f. d.) ward fodann das venet. Gebiet bis an die Etſch an Oftreich 
überlaffen und ber Überreft mit der Eisalpinifchen Republik vereinigt. Der König von Sar- 
dinien ſchloß zwar mit Frankreich 25. Oct. 1797 einen Alliang- und Subfidienvertrag; doc) 
1798 fand die in Folge ber zweiten Eoalition von Neapel her in Rom angegriffene franz. Di« 
rectorialregierung für gut, den König von Sardinien zur Abtretung feiner Staaten auf dem 
feften Rande zu nöthigen. Neapel felbft wurde vom General Championnet 1799 befegt 
und in eine Parthenopeifche Nepublit verwandelt, Zoscana aber wie Piemont von den 
Franzofen militärifch verwaltet. In Folge der Siege der Eoalition wurden indef die Fran- 
zofen wieder aus Neapel und Rom und dem ganzen übrigen 3. bis auf Genua vertrie- 
ben, und der König von Sardinien wie der Papft kehrten in ihre Hauptſtädte zurüd, Doc 
dur) feinen glänzenden Feldzug von 1800 vernichtete Bonaparte faft alle die Vortheile 
der Goalifirten in Oberitalien, das er zum größten Theile wieder eroberte. Im Lune- 
viller Frieden von 1804 wurde der Befig Venedigs für Oftreich beftätigt; der Herzog von 
Parma befam Toscana ald Königreich Etrurien (f. d.); Parma aber wurde mit Franfreich 
vereinigt. Die Cisalpinifche und die Ligurifche Republik wurden von Oftreih und Franfreidy 
verbürgt und mit legterer die eingefchloffenen Reichslehen vereinigt. Nun ward auch ber König 
von Neapel zum Frieden zu Florenz 28. März 1801 genöthigt, in welchem er Piombino, den 
Stato degli Prefidi, welchen Frankreich wiederum an Etrurien überließ, und feine Hälfte der In- 
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ſel Elba: abtreten mußte. In Folge des Friedens zu Amiens von 1804 mußten die Franzoſen 
Neapel, Rom und Eiba räumen. Die Republiten Genua und Lucca erhielten durch den Erften 
Conſul noch 1801 neue Verfaffungen. Im Jan. 1802 erfolgte die Umfchmelzung der Eisalpi- 
nifchen in-eine Jtalienifche Republik nach dem Mufter der neuen franz. Verfaffung, und Bona- 
parte wurde Präfident derfelhen. Auch Genua erhielt wieder eine neue Verfaffung und den 
Girolamo Durazzo zum Dogen; Piemont aber wurde völlig mit Frankreich vereinigt. Doc) 
fhon 1805 verwandelte der Kaifer Napoleon die Stalienifche Republik in ein Königreich Sta» 
lien, machte fi) zum König, feinen Stieffohn Eugen Beauharnais aber zum Vicekönig deffel- 
ben, gab dem Lande eine ber franz. ähnliche Verfaffung und vereinigte damit Guaftalla, wäh 
rend feine Schwefter Elifa Bacciochi Piombino und Lucca als Fürftenthümer und franz. Lehen 
erhielt: Der Friede zu Presburg 1805 vollendete die franz. Allgewalt in I. Das öftr. Vene- 
dig nebft Sftrien und Dalmatien wurbe mit dem Königreiche 3. vereinigt, das nun einen Flä- 
cheninhalt von 1672 AM. mit 5,657000 €. hatte. Am 24. Mai 1806 wurden Guaftalla, 
am 25. die Ligurifche Republik, 21. Juli Parma und Piacenza franz. Provinzen. Neapel wurbe 
1806 ebenfalls von den Franzoſen befegt und von Napoleon 31. März feinem Bruder Joſeph 
Bonaparte (f. d.) ald Königreich gegeben und von diefem trog eined Aufftands in Calabrien 
und einer Landung der Engländer in Befig genommen, 1808 aber, da Zofeph zum Könige von 
Spanien ernannt war, dem Großherzog von Berg, 3. Murat (f.d.), verliehen, während die auf 
dem Meere herrfchenden Engländer dem Könige Ferdinand den Befig Siciliens ficherten. Noch 
1808 wurde Etrurien zu Frankreich gefchlagen und 1809 gab der Kaifer Toscana ald Statt- 
balterfchaft feiner Schweiter Elifa mit dem Zitel ald Großherzogin. In demfelben Jahre er: 
folgte die völlige Vereinigung des Kirchenftaats mit Frankreich. Nach dem Miener Frieden 
wurden Iſtrien und Dalmatien vom Königreiche 3. abgetrennt und dem neugebildeten König- 
reiche Illyrien (f. d.) einverleibt. Baiern mußte von Zirol den Etfchkreis, einen Theil des Ei- 
fadtreifes und das Landgericht Elaufen an 3. abtreten. 

So ſchien nun Napoleon’s Macht in 3. befeftigt; doch der Feldzug nad) Rußland follte auch 
fie bald ftürzen. Murat verließ die Sache Frankreichs und verband fi 11. Jan. 1814 mit 
Dftreich, deſſen Deere unter Bellegarde in I. eindrangen, und ber Vicefönig Eugen mußte 
am Ende trog feiner tapfern Vertheidigung in Folge des Maffenftillftands vom 25. April 1814 
mit den Franzofen ganz 9. räumen. Neapel blieb zufolge der Beftimmung des Wiener Con- 
greſſes im Befige Murat's; allein die verunglückte Schilderhebung beffelben 1815 brachte e6 
wieder an feinen alten Herrn, den König Ferdinand IV., und bewirkte Murat's Vertreibung und 
am Ende deffen Tod. Inzwifchen hatte die Wiener Congrefacte vom 9. Juni 1815 3.6 Ver⸗ 
hältniffe geordnet. Der König von Sardinien (f.d.) erhielt feine Staaten wieder, nad} den Gren- 
zen von 1792, nebft der ehemaligen Republit Genua; der Kaifer von Oſtreich vereinigte mir 
feiner Erbmonarchie das neuerrichtete Lombardifch-venet. Königreich (ſ. d.); das Haus Oftreich- 
Efte bekam wieder die Souveränetät in Modena (f. d.), Reggio, Mirandola, Maffa und Car- 
rara; die Kaiferin Marie Luife erhielt Parma (f. d.), Piacenza und Guaftalla; der Erzherzog 
Ferdinand von Dftreich wurde wieder Großherzog von Toscana ; die Infantin Marie Luife er- 
hielt Rucca (f. d.); der Kirchenftaat wurde mit Ausnahme des am linken Ufer des Po gelegenen 
Landſtrichs gänzlich hergeftellt; der König Ferdinand IV. ward wieder ald König beider Sici 
lien (f.d.) anerfannt. Im Befige der Infel Malta blieben die Engländer, während die Republik 
San-Marino (f.d.) und der Fürft von Monaco (f.d.) unter allen politifchen Umgeftaltungen, die 
J. feit der Franzöfifchen Revolution erlebt, fich mehr oder minder unverfehrt erhalten hatten. So 
wurde das öftr. Übergewicht in 3. fefter ald jemals begründet ; aufder See aber und an den Kü« 
ften gebot England. Hiermit mar indef unter den Völkern 3.8 der Wunfch nad Einheit und Un- 
abhängigkeit nicht unterdrückt. Faft allgemein tratdas Verlangen nach repräfentativen Verfaffun- 
gen an den Zag, und vergebens fuchten fich die Regierungen, vorzüglich Neapel, Rom und Zurin, 
gegen geheime politifche Gefellfchaften, wie Unitarier, Carbonari u.f. w, felbft gegen die Srei- 
maurer durch Kegergerichte, Zefuiten und geheime Polizei zu fchügen. Der Geift des Carbo- 
narismus (f. Carbonari), durch die fpan. Revolution von 1820 aufgeregt und die Errichtung 
eines ital. Bumdesftaats und deffen Unabhängigkeit von fremder Herrfchaft, namentlich von Oft 
reich, bezweckend, drohte den politifchen Zuftand 3.8 überhaupt und der einzelnen Staaten ind- 
befondere zu ſtürzen und erfchütterte theilweife wirklich, vorzüglich, Neapel und Sicilien, wo der 
König Ferdinand 1. (f. d.) 1820 eine freifinnige, der fpan. von 1812 ähnliche Eonftitution ver» 
fprechen mußte, auch Sardinien, wo der König Victor Emanuel I. im I. 1821 zu Gun- 
ften feines Bruders Karl Felix refignirte. Die Cabinete der Großmächte Europas behaupte» 
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ten indef den Grundfag der Stabilität durch fchleunige Unterdrückung jeder Revolution. Dft- 
reich, ald die bei den Aufftänden in I. zunächft betheiligte Macht, welche ſchon 1815 der Ein- 
führung des Repräfentativfgftems in J. vorgebeugt hatte, übernahm es, mit Zuftimmung ber 
übrigen auf dem Eongreffe zu Laibach verfammelten Mächte, mit gemwaffneter Hand die legiti- 
men Rechte der königl. Macht in Neapel und Sicilien fowie in Sardinien wiederherzuftellen. 
Ein viertägiger Kampf ber Oftreicher mit dem Revolutionsheere von Neapel (7.— 10. März 
1821) und ein breitägiger mit der Föderationspartei in Piemont (vom „7.—9. April 1821) 
ftellten die Ruhe und alte Ordnung in J. wieder her. Seitdem wurde in Übereinftimmung mit 
den auf den Eongreffen zu Laibach und zu Verona hinfichtlich 3.8 feftgeftellten politifchen Grund- 
fägen das Repreffivfgftem mit der größten Strenge geübt. Während man aber von Seiten der 
Regierung in mehren Staaten durch Jefuiten und ähnliche Mittel die Neaction ſyſtematiſch be 
trieb, erſtarkten auch von neuem die geheimen Gefellfhaften. Dagegen fuchten die Regierungen 
durch die firengften Mafregeln allen Umtrieben der geheimen Gefellfchaften zu fleuern. Grau- 
fam verfuhr man hierbei in Neapel und Sicilien felbft gegen politifch Verdächtige, ganz befon- 
derd aber in Modena, deſſen Herzog Franz IV. feit 1821 fi) an die Spige einer geheimen 
Polizei in. geftellt Hatte. Minder fireng waren die Mafregeln im Zomb.-venet. König- 
reiche, Parma und Lucca, fowie in Zoscana und im Kirchenftaate. Pius VII. durch deſſen 
Staatsfecretär Cardinal Confalvi viel zur Verföhnung der Gemüther und Befefligung ber 
Nude im Innern gethan und das Verwaltungsſyſtem wohlthätig georbnet wurde, ſowie feine 
Nachfolger Leo XII. und Pius VII. begnügten fih, die Carbonari, ſowie alle andern geheimen 
Gefellfchaften mit dem Banne zu belegen, ohne die Theilnehmer an frühern politifchen Ver- 
bindungen zur Rechenſchaft zu ziehen. Letzteres war auch in Parma und Zucca, fowie in Tod» 
cana ber Fall, feitdem Leopold II. 1824 feinem Vater Ferdinand III. gefolgt war. 

Die Urfachen der ital. Revolutionen in den 3. 1820 und 1821 wurden indeffen nirgend® ge- 
hoben, während die Proferiptionen und das Einkerkern fo vieler angefehener, geachteter Männer 
einen nur noch tiefern Groll erregten. Als 1850 in Folge der franz. Julirevolution eine allge» 
meine europ. Bewegung ausbrach, hielt man auch in Italien die Umftände für geeignet, um 
ſich für nationale und politifche Freiheit zu erheben. Ehe dies gefhah, hatte im Königreich bei« 
ger Sicilien 8. Nov. 1850 Ferdinand II. und während ber erften Unruhen im Kirchenftaat 
2. Febr. 1831 Gregor XVI. den Thron beftiegen. Beſonders der Herzog von Modena, 
Franz IV., fuchte, obfchon die Zeichen der Aufregung ſich bereits fund gaben, das Repreffiv- 
foftem mit aller Härte aufrecht zu erhalten, fodaß nun in Modena zuerft der politifche Sturm 
ausbradh. Zwar warb ein erfter Aufftand vom 3. zum A. Febr. 1851 durch Militärgemalt er- 
ſtickt; als fich aber zugleich (A. Febr.) Bologna erhob, ſtand auch ganz Modena auf und der 
Herzog mußte nad) Mantua flüchten. Unruhen in Parma 12. Febr. veranlaften am 15. die 
Herzogin Marie Luife ebenfalls zur Flucht. Die Stadt Ancona hatte ſich bereits 8. Febr. für 
die Revolution erflärt; fpäter fah fi) der Papft auch in Nom felbft bedroht. Gregor XVI, nicht 
im Stande, mit-Gemwalt die Unruhen zu bämpfen, verfuchte eine Gegenrevolution zu bewirken ; 
doch feine Bemühungen waren vergebens. Am 26. Febr. traten die Abgeordneten der aufge» 
ftandenen Provinzen 3.8 zufammen und proclamirten die völlige Emancipation ber in ihrer 
Verfammlung vertretenen ital. Provinzen von der zeitlichen Herrfchaft des Papſtes und bie 
Vereinigung berfelben in Einen Staat unter Einer Negierung, die aus einem Präfidenten, 
einem Minifterrathe und einer Gefeggebenden Eonfulta beftehen follte, welche 4. März bereits 
erwählt wurden. Doch die Eabinete der europ. Hauptmächte hatten befchloffen, hinſichtlich J.s 
das Syftem der Intervention in Anwendung zu bringen. Mit feinen eigenen und öftr. Truppen 
rückte der Herzog von Modena, ohne ernftlichen Widerftand zu finden, 9. März in feiner Refi- 
benz ein. Der General Zucchi war deshalb genöthigt, mit einem Theile der Bürgergarden, de- 
nen fich die am meiften Gefährbeten anfchloffen, ſich auf das bolognef. Gebiet zu begeben. Die 
Dftreicher haften indeffen fchon 5. März Ferrara befegt und rüdten 13. auch in Parma ein. 
Noch wollten die Bolognefer an keine Intervention glauben. Sie wählten den General Zucchi 
zum Oberbefehlshaber und verlegten, als die Dftreicher Bologna fich näherten, 20. Märy die 
Proviforifche Regierung nad) Ancona, worauf auch Bologna 21. März von den Öftreichern be» 
fegt wurde. Nach einem Gefechte der Aufftändifchen bei Rimini (25. März) fah ſich jedoch bie 
Proviforifche Regierung bereits zur Auflöfung genöthigte. Am 27. März wurde nun aud) 
Ancona den DOftreichern übergeben und A. April, nachdem die Italiener unter Sercognani 
50. März die Waffen geſtreckt, Spoleto durch die päpftlichen Truppen befegt. Die, welhe am 
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meiften compromittirt waren, fuchten nach den Zonifchen Infeln zu entkommen, wurden aber 
durch die Oftveicher gefangen genommen und fpäter an ihre Regierungen ausgeliefert. 

Der Herzog von Modena regierte feit feiner Rückkehr mit eiferner Hand. Auch die päpftliche 
Regierung begann eine drüdende Reaction ; doch fiel es ihr fehr ſchwer, die Nuhe zu erhalten, 
nachdem die Oftreicher Ancona und Bologna geräumt hatten. Erneute Unruhen im Kirchen« 
ftaat veranlaßten 1832 ein neues Einrüden der Öftreicher und gaben dem franz. Minifterium 
Deranlaffung, 22. Febr. 1832 Ancona zur befegen, wogegen der Papft vergebens proteftirte. 
In Parma fuchte nad) ihrer Rüdkehr die Herzogin Marie Luife durch Milde und manche zweck. 
mäßige Anderungen die Gemüther zu verfühnen. In der fard. Monarchie wußte der König 
Karl Albert (f. d.), der 1851 den Thron beftiegen, im Anfunge feiner Regierung durch ein libe⸗ 
rales Regierungsfoften fein Land vor Aufftänden zu bewahren. Bald aber änderte Karl Albert 
feine Politif, indem er fi) namentlich jefuitifchen Einflüffen hingab. Politifche Umtriebe 
von geringem Belang brachten darum 1835 auch in den fard. Staaten blutige Proceffe zu 
Wege, denen 1854 ein unfinniger Einfall der poln. und ital. Flüchtlinge in Savoyen folgte. 

Nach diefen mislungenen Aufftandsverfuchen und ihrer blutigen Unterdrüdung trat zwar 
in 3. anfcheinend Ruhe ein; allein es war nur die Ruhe der Erfchöpfung. Die unermübdete 
Thätigkeit geheimer Verbindungen, namentlich jegt I. Mazzini's (f. d.) „Giovine Italia” mit 
republifanifchen Tendenzen, breitete fich über einen großen Theil ber Halbinfel aus. Ancona 
ward (Dec. 1858) von den Franzoſen geräumt, die öfter. Truppen verließen gleichzeitig den 
Kirchenſtaat, und die furz zuvor erfolgte Amneftie im Lombard.-venetian. Königreich (Det.) 
ſchien felbft einen nachhaltig verföhnenden Eindrud auf die Gemüther zu machen. Doch die 
Unzufriedenheit beftand im Stillen fort, und die rührige Thätigkeit der Verbannten nnd Aus- 
gemwanderten trug dazu bei, biefelbe zu unterhalten. Einzelne Unruhen in der Romagna (1845 
und 1844), die Erhebung in Rimini (1845) waren wenigftens ald Symptome von Bedeutung, 
während die Art, wie die päpftliche Regierung diefe Vorgänge behandelte, die Spaltung nur 
erweitern mußte. Tiefen Eindrud machte es, als die beiden, in die Mazzini'ſchen Einverftänd- 
niffe verflochtenen Söhne des öftr. Admirald Bandiera eine Landung an der calabrefifchen Küfte 
verfuchten, aber von der neapolitanifchen Regierung gefangen und mit mehren ihrer Gefährten 
(Juli 1844) erfchoffen wurden. Neben diefen revolutionären Tendenzen trat immer beftimmter 
eine gemäßigte Reformrichtung in dem gebildeten Theil der Bevölkerung hervor. Diefe ſprach 
fi (fchon feit 1859) auf Gelehrtencongreffen im Sinne nationaler Einigung aus, verfocht den 

n eines ital. Zollvereins und knüpfte ihre Hoffnungen theild an das mildere und geord» 
netere Regiment in Toscana, theild auf einen friedlihen Umfchwung in Sardinien. Regierun- 
gen, wie die in Neapel, in Nom u. ſ. w., hatten jegliche Sympathie verloren, und die öftr. 
Macht in Oberitalien verftand es, ungeachtet vieler Verbefferungen materieller Art, doch fei- 
neswegs, die liberalen und nationalen Stimmungen ſich zu verföhnen. Auch war, mie fich 
fpäter zeigte, bereit jene allgemeine Ermüdung und Unthätigkeit in dem öftr. Regiment einge» 
drungen, die fich nicht einmal der Mittel verficherte, einem gewaltfamen Ausbruch energifch zu 
begegnen. Unter diefen Verhältniffen war der Tod Gregor's XVI. (1. Juni 1846) und die Er- 
mwählung des Cardinald Maftai Ferretti ald Pius IX. (f. d.) zum Papfte ein für J. epochema⸗ 
chendes Ereignif. Die Erhebung Pius’ IX. traf zufammen mit der zunehmenden Erregung des 
politifchen und nationalen Bewußtſeins, mit dem Aufſchwung der in diefer Richtung thätigen 
Literatur (Gioberti, Balbo, Azeglio u. f. w.), mit bem gefteigerten Haffe gegen bie verfolgungs- 
füchtige Politik, der fich die meiften ital. Regierungen zugewendet. Gerade im Kirchenftaate 
atte aber die politifche Unterdrüdung und die Vernachläffigung aller materiellen Intereffen 
anter dem verworrenen und unfähigen Regiment Gregor’ XVI. ihren Gipfel erreicht. Als 
Pius IX. mit verfühnenden Maßregeln, namentlich der Amneftie begann, grobe Misbräuche 
befeitigte, fich mit freifinnigen Männern umgab, der ganz unterdrüdten Preffe eine freiere Ber 
wegung gewährte, materielle Erleichterungen eintreten ließ und zugleich Vorbereitungen traf, 
eine Reform ber Berfaffung und Verwaltung anzubahnen, that ſich ſogleich der Eindrud davon 
in ganz 3., ja über 3. hinaus wahrhaft erfchütternd fund. Pius IX. wurde dad Symbol ber 
liberalen und einheitlichen Beftrebungen in der ganzen Halbinfel. Zunächft ward das benach · 
barte Toscana von diefem Umſchwunge ergriffen. Einem neuen Prefgefeg (Mai 1847), unter 
deffen Toleranz fich eine talentvolle und einflußreiche periodifche Preffe rafch entwickelte, folgten 
auch hier die Zufagen umfaffender Reformen in der Verwaltung und Gefeggebung, die Errich 
tung einer Bürgergarbe, die Bildung eines freifinnigen Minifteriums. Bald konnte fid) auch 
Sardinien der neuen Strömung nicht länger entziehen. Der Verfündigung von Umgeftal- 
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tungen in der Gefeggebung und Rechtöpflege folgten die freiern Bewegungen der Preffe und bie 
Verheißung eines nationalen ital. Zollvereins. Während fo in Rom, Florenz, Zurin die neue 
Politik den Sieg davon trug und die Bevölkerung mit Enthufiasmus den Umfchwung ber Zeit 
und den Anfang einer neuen Ara begrüßte, erhoben fi) aber im übrigen I. die Klagen über 
Drud und Vernachläſſigung der öffentlichen Verhältniffe um fo lauter. Noch fanden haupt- 
fächlih Neapel und Sſitreich in feindfeliger Haltung zu der neuen Politik, ald deren Träger 
Pius IX. galt. In Neapel mar ed gelungen, die gewaltfamen Berfuche, bie im Sommer bes 
3.1847 gemacht wurden, nochmals zu unterbrüden, ohne doch der zunehmenden Gährung 
Einhalt zu thun. Oſtreich Hielt in der Lombardei das alte Syften noch aufrecht und gab in der 
Befegung Ferraras (Aug. 1847) eine ziemlich unzweideutige Kriegserflärung gegen die päpft- 
liche Politik. Bon den Heinen Staaten wies Modena, wo feit Jan. 1846 Derzog Franz V. fei- 
nem Vater folgte, im Vertrauen auf die öftr. Bayonnete auch jede Reform zurüd. Lucca ging 
vertragsmäßig (Det. 1847) von dem bourbonifchen Zweig an Toscana über, während jenen 
Bourbons nad) dem Tode Maria Luifens (f.d.) im Dec. 1847 Parma, Piacenza und Guaftalla 
zufiel. Dier, wie in Mobena, fuchte man ſich ebenfalls. auf die öftr. Macht zu ftügen, die fich 
inbeffen bald auf ihrem eigenen Gebiete befchäftigt und angegriffen fah. Die Oppofition der 
lombardifchen Bevö’kerung, durch politifchen und nationalen Widerwillen genährt, trat mit 
jedem Tage offener hervor. Bon Demonftrationen ſchritt man zu unverhohlenen Außerungen 
der Feindfeligkeit und zu paffivem Widerftand gegen die beftehende Gewalt. Durch ganz J. 
wurde der. Daß gegen die öftr. Herrfchaft ſyſtematiſch gepflegt und der ganzen Bewegung allmälig 
eine offenfive Richtung gegen Dftreich gegeben. Zwar blieb die Bevölkerung des Kombarb.- 
venetian. Königreichs zunächft bei Demonftrationen, Nedereien und Herausfoderungen ftehen ; 
aber es bedurfte nur eines Funkens, um auch hier die Flamme der Empörung anzufachen. Die 
alte öfter. Politit, im legten Stadium ihrer Agonie angelangt, zeigte fich auch gänzlich unfähig, 
dem drohenden Sturme auf irgend eine Weife zu begegnen, während fie zugleich vom Ausland 
feine Unterftügung erwarten konnte. Frankreich, felbft am Vorabend einer Revolution, billigte 
mwenigftens die befcheidenen Reformen des Papſtes; England ftellte ſich unverhohlen auf die Seite 
der vorgefchrittenen Parteien. Zudem brach in Sicilien, das, feit Monaten in heftiger Gährung 
begriffen, alle feine befcheidenen Reformmwünfche hartnädig abgemiefen fah, 12. Jan. 1848 ein 
offener Aufſtand aus, beffen fiegreicher Fortgang das Widerſtreben Ferdinand’s II. brach. Ver - 
geblich waren jegt die fpärlichen Eonceffionen, welche die Krone anbot. Neapel felbft ward von 
der ftürmifchen Bewegung ergriffen, und ber König glaubte einem allgemeinen Aufftand nur 
begegnen zu fonnen, indem er (29. Jan. 1848) ein neues Minifterium berief und eine confli» 
tutionelle Berfaffung zufagte. Für Sicilien erwiefen fich indeffen diefe Gönceffionen als unge · 
nügend ; die Revolution ſteuerte dort auf die Eonftitution von 1812 und die vollftändige Tren- 
nung der Infel vom Fefttande hin. Nachdem Neapel mit dem Beifpiel einer Repräfentativver- 
faffung vorangegangen, war in den andern ital. Staaten, deren politifche Bewegung früher 
begonnen und auf einem ftärfern Grunde ruhte, damit nicht mehr zu zögern. Rafch folgten num 
Sardinien (8. Febr.), Toscana (17. Febr.) und felbft das päpftliche Rom (14. März) mit einer 
conftitutionellen Berfaffung. Der Jefuitenorden, in weldyem die Volksftimmung die Stüge der 
Reaction erblicte, mußte gleichzeitig 3. räumen. 

In diefe Zeit der Gährung und der Reformen fiel die Revolution vom Febr. 1848 in Frank ⸗ 
reich, die rafch auf ganz Mitteleuropa einwirkte und felbft die abfoluten Staaten des Dftens, 
namentlich Öftreich, in ihrer Grundlage erfchütterte. Aus der bittern Entzweiung, welche in der 
Lombardei und im Venetianifchen die öftr. Negierung und die Italiener trennte, waren bereits 
(Jan. 1848) blutige Auftritte ermachfen, und die Regierung hatte es gegenüber den Führern 
der Bewegung (3. B. in Venedig) mit Gewaltfchritten verfucht, die jedoch die Erbitterung nur 
fteigerten. Die Verkündigung des Standrechts (20. Febr. 1848) war bei dem fichtbaren 
Berfalle der öftr. Gemalt faum mehr im Stande, die beabfichtigte Wirkung des Schredens zu 
üben. Als num die Nachrichten aus Paris eintrafen, fiel in Oberitalien die bisher immer noch 
bewahrte Rüdhaltung weg, und die erfchütternde Botfchaft von derRevolution in Wien vollen» 
dete bald den gänzlichen Umſchwung der Dinge. Ohne den aufrichtigen Willen, duch umfaf- 
fende Reformen zu befchwichtigen, und ohne die Macht, durch die Überlegenheit der Waffen zu 
fiegen, befand ſich die öftr. Politik zwiſchen Furcht und Gemwaltthätigkeit in ungewiſſer Schwebe. 
Der mailänder Aufftand vom 22. März, durch gleichzeitige Bewegungen faft in ganz Ober- 
italien unterftügt, zwang die öfter. Kriegsmacht unter Radetzky, die lombard. Hauptfiadt zu 
raumen und fi) auf Verona zurüdzuziehen, während faft zugleich Venedig durch die voreilige 
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Gapitulation ber öfte. Autoritäten unabhängig ward und in Parma und Modena die Gewalten 
zufammenfielen. König Karl Albert von Sardinien, deffen Liberalismus von Anfang an auf 
die Gründung, einer ital. Hegemonie hinſteuerte, hatte unterdeffen feine Mafregeln zum 
Kampfe mit Oftreich getroffen. In denfelben Tagen, wo Mailand fich erhob, überfchritt er 
(25. März) die lombard. Grenze und erflärte an Oftreich den Krieg für die Unabhängigkeit 
Italiens. Die öfter. Kriegsmacht war jegt auf die Minciofinie und die Feſtungen Verona, Man- 
tua, Peschiera, Legnago zurücdgedrängt, während ganz Italien fich anſchickte, den Kampf gegen 
fie aufzunehmen. Die Regierungen in Florenz, Neapel und Rom fahen ſich aufer Stande, dem 
nationalen Drange zu widerſtehen. In kurzer Zeit war die öftr. Diplomatie an allen dieſen 
Punkten aus dem Felde gefchlagen, und römifche, toscanifche und neapolitanifche Truppen feg- 
ten fi in Bewegung, die Reihen der Unabhängigkeitöfämpfer in Oberitalien zu verftärken. 
Hätten bie Italiener Eintracht und politifche Mäßigung befeffen, fo würden fie wahrſcheinlich 
bei der Rage der Dinge für ihre Sache viel gemonnen haben. Öftreich, damals in feinem In⸗ 
nern erfchüttert, erwies fich bereit, Bedingungen einzugehen, welche Oberitalien zum größten 
Theile die Unabhängigkeit fiherten. Allein die Italiener überfchägten ihre eigene Stärke und 
liefen den günftigften Augenblid unbenugt vorübergehen. Die Zerwürfniffe zroifchen Liberalen 
und Radicalen, die Ertravaganzen der äußerften Partei, die militärifche Ungemwohntheit der Jtar 
liener machten dem König von Sardinien die Aufgabe fogleich äußerft ſchwer. Zwar gelang es 
in der Lombardei, die republifanifche Fraction niederzuhalten und den Anfchluß der Provinz 
an Sardinien (Juni) zu erwirken. Aber ed lag immerhin die ganze Raft des Kampfes auf Karl . 
Albert und feiner Armee, da die lombard. Freifcharen, die Erociati-u.f. w. ſich mehr als läftige, 
denn brauchbare Verbündete erwiefen und bie röm. und neapolitan. Hülfsträfte ſehr bald vom 
Kampfplag abzogen oder abgerufen wurden. Als erfter Anfang der innern Reaction mufte 
fchon die vom König von Neapel glücklich unterdrüdte Bewegung vom 15. Mai gelten. Ent- 
ſcheidend über das Schidfal J.s waren aber bie fiegreihen Waffenthaten der Öftreicher im 
Juni und Juli, vor allem der Sieg von Cuſtozza (25. Juli), dem rafch die Auflöfung der fardin. 
Armee, die Einnahme von Mailand und der Waffenftillftand vom 9. Aug. folgten. In diefem 
Augenblide nun, wo Oftreich die bedeutendfte Kraft des Miderftandes gebrochen hatte und _ 
man in Wien nicht mehr daran dachte, auf die frühern Friedensbedingungen zurüdzutommen, 
erhielt, zum größten Unglüd für die ganze Halbinfel, die äußerſte bemofratifche Partei in Mit- 
telitalien das Übergewicht. In Toscana fchlugen die conftitutionellen Anfänge fehr rafch in 
Schwäche der Regierung und Anarchie der Maffen um, und man amang dem Großherzog das 
radicale Minifterium Montanelli-Guerazzi auf. In Rom warb der von Pius IX. zum Minifter 
berufene Graf Roffi (15. Nov.) meuchlerifch ermordet, die Gewalt völlig der republifanifchen 
Partei überantwortet und Pius gesungen, das radicale Minifterium Mammiani-Sterbini zu 
berufen. Verkleidet entfloh der Papft (24. Nov.) nad) Gaëta. Auch in Toscana drängte die 
äußerfte Partei zu einem ähnlichen Ausgange hin. Nachdem fich hier der Großherzog felbft die 
Berufung einer conflituirenden Verfammlung, die über die politifche Geftaltung 3.8 felbftändig 
entfcheiden follte, hatte aufdrängen laffen, verließ derfelbe plöglich (7. Febr. 1849) Florenz und 
 vervollftändigte dadurch den Sieg der bemofratifchen Partei, der fein eigenes Minifterium anger 
hörte. In denfelben Tagen trat zu Nom eine conftituirende Verſammlung zufammen und pro- 
clamirte die röm. Republik. Auch in Sardinien lief man ſich jegt zur Erneuerung ded Kriegs 
gegen Oſtreich fortreifen, aber der glorreiche dreitägige Feldzug Radetzky's (21.— 23. März 
1849), die Siege bei Mortara, Vigevano und Novara vollendeten den Sieg der Neftaurationd- 
politit in J. Karl Albert felbft legte verzweifelnd die Krone zu Gunften feines Sohnes Victor 
Emanuel(f. d.) nieder und fand bald in der freiwilligen Verbannung den Tod. Die nächfte 
Frucht der Niederlage Sardiniens war die Herftellung der öftr. Macht, nicht nur in ber Lom⸗ 
barbei, wo in blutig unterdrüdten Bewegungen, namentlich zu Brescia, die Revolution ihre 
legten unglüdlichen Verfuche machte, fondern au) in Modena, Parma und Toscana. Im 
April und Mai erfolgte die Befegung Toscanas, während zu gleicher Zeit eine franz. Hülfs- 
armee landete, um im Zufammenhang mit fpan. und neapolit. Truppen die päpftliche Herrſchaft 
in Rom zu reftauriren. Verfchiedene Angriffe der Franzofen wurden zwar anfangs abgefchla” 
gen; doch mußte bald auch Nom fallen. In Sicilien neigten die Dinge ebenfalls zu Ende. Der 
Entfegung des Haufes Bourbon und der Ermwählung eines fardin. Prinzen zum König 
(1848) war der Kampf mit der neapolit. Streitmacht gefolgt, ber für legtere fi mehr und 
mehr fiegreich geftaltete und mit der Unterwerfung der Infel ohne alle die Bedingungen endete, 
- die man 18 Monate vorher ftolz abgelehnt hatte. Die Neftauration begann nun allermärts. 
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In der Lombardei, in Modena, Parma und Toscana, ſelbſt in den päpſtlichen Legationen 
übte Streich ein ſcharfes Militärregiment mit der ausgefprochenen Tendenz, die alten Zuftände 
in aller Strenge wiederherzuftellen. Im Kirchenftaat fuchte Frankreich vergeblich den Papft, 
der (Aug. 1849) durch eine Regierungscommiffion die Verwaltung wieder an ſich nahnı, zu 
einigen gemäßigten Eonfeffionen zu bewegen. Der Haß gegen Alles, was an die Zeit ber Bewe · 
gung erinnerte, dad Mistrauen gegen jede Verbefferung und die rachfüchtige Ungeduld der num 
plöglich mächtig emportauchenden Reactionspartei gewann hier wie anderwärts die Oberhand. 
Am gewaltfamften und offenften aber trat diefe Reftauration in Verleugnung aller Zufagen, 
in Herftellung des unbedingteften polizeilich-militärifchen Regiments in Neapel auf, wo zugleich 
die Verfolgungen und Tendenzproceffe mehr als jemals auflebten. Endlich fiel auch nach hart- 
nädiger Vertheidigung Venedig, in dad Radetzky 28. Aug. 1849 als Sieger einzog, und der 
legte Neft des revolutionären Widerftandes auf ital. Boden war fomit überwunden. Eine Aus- 
nahme von der leidenfchaftlichen Haft, womit man die alten Zuftände in allen Richtungen herzu- 
ftellen fuchte, machte nur Sardinien. Nachdem (Aug. 1849) der Friede mit Oftreich gefchloffen, 
richtete hier die Regierung (Azeglio) ihre ganze Aufmerkſamkeit auf die innere Drganifation des 
Landes. Zwar war auch in diefem Staate die radicale Partei noch im Übergewicht; aber die 
Auflöfung der Kammern brachte eine entfchiedene conftitutionelle Mehrheit (Dec. 1849) und 
fhügte die Krone vor der Verſuchung, in die Bahnen der Reftauration einzulenfen. Sardinien 
blieb fomit der einzige Staat, der ſich die conflitutionellen Früchte des 3. 1848 zu bewahren 
ſuchte und allen Anmuthungen des Gegentheild beharrlich widerftand. Das Lombard.-venet. 
Königreich trat in die Reihe der Provinzen bed öftr. Gefammtftaats, während ungeachtet ein 
zelner verföhnender Mafregeln, 3. B. der Herftellung des Freihafens von Venedig, die Militär- 
dietatur ebenjo wie der geheime Widerftand fortdauerten. Rom, das ber Papft im April 1850 
wieder betrat, blieb von franz. Truppen befegt, und die neuen Verwaltungsorganifationen ftell» 
ten das geiftliche Regiment mit ftilfchweigender Befeitigung der Verfaffung von 1848 wieder 
ber. In Neapel wurden die öffentlichen Freiheiten auch in ihren fümmerlichen Reften aufge 
hoben, und gegen die Urheber und Theilnehmer der Bewegungen von 1848 eine Reihe von 
Proceffen eröffnet, deren einzelne Vorgänge auch das Interefje des Auslandes in Anſpruch 
nehmen mußten. In Toscana, das von öftr. Truppen befegt und durch eine Militärconvention 
vollends an Oftreich geknüpft war, kehrten Abfolutismus und Priefterherrfchaft ftärker als je 
zurüd. Die verfafjungsmäßigen Garantien wurden (Sept. 1850) erft fuspendirt, dann völlig 
aufgehoben (Mai 1851). Im Allgemeinen blieb unter ſolchen Verhältniffen der Zuftand 3.8 
äußerft gefpannt, traurig und unficher, und einzelne materielle Fortfchritte (Eifenbahnbauten, 
Zutritt zum öfter. Poftverein, Freiheit der Pofchiffahrt) vermochten hierin nichts zu ändern. 
Die auferordentlihe Zunahme der Räubereien, namentlich in Mittelitalien, die fortwährend 
faft ununterbrochene Handhabung des Standrechts, die Fortdauer geheimer Verbindungen, die 
man entdedte und blutig beftrafte, die trog aller militärifchen Strenge faum verhehlten Aus- 
brüche des Haffes gegen die beftehenden Gemwalten, wie z.B. zu Mailand 6. Febr. 1853, 
Pen fortdauernd fprechende Belege von den politifchen und gefellfchaftlihen Zuftänden der 
albinfel. 

Die große Fülle von Denkmälern aus der claffifchen Zeit, fowie von Chronifen und Ge- 
ſchichtswerken aus dem Mittelalter find der vaterländifchen Geſchichtſchreibung in 3. felbft in 
hohem Grade günftig gemwefen. Von den Sammlungen der Quellenfchriften find vor allem 
gefhägt Muratori's (f. d.) „Rerum Italicarum scriptores praecipui” (25 Thle., Mail. 
1725—51), mit den Ergänzungsmerken von Zartini (Flor. 1748—70) und Mittarelli 
(Bened. 1771); ferner das gehaltreiche „Archivio storico italiano” (Bd.1—16, nebft 7 Sup» 
plementbänden, $lor. 1858—51), ein Unternehmen des Buchhändlers Vieuffeur zu Flo- 
renz; Molini's „Documenti di storia italiana” (Bd. 4, Flor. 1836); Zofti'8 „Archivio 
Cassinese” (Bd. 1, Neapel 1850). Allgemeine Werke über die Gefchichte 3.8, deren na- 
mentlich in Folge der Beftrebungen nach politifcher Einheit in neuerer Zeit viele erfchienen, 
- find Guicciardini, „Dell’ istoria d’I. libri XVI” (Flor. 1561 und öfter; befte Ausgabe von 
Roffini, 10 Bde., Pifa 1819); Muratori, „Annali d'Italia” (42 Bde, Mail, 1744—49;5 
17 Bde. Mail. 1755—56; 18 Bde, Mail. 1818—21 ; deutfch, 9 Bde., Lpz. 1745 —50), 
mit den Fortfegungen von PVincenti (5 Bde., Rom 1790) und (feit 1750) von Coppi 
(Rom 1818; A. fortgefegte Aufl., Bd. 1— 8, Rom 1848—51); Boffi, „Storia antica e mo- 
derna d'Italia” (19 Bde., Mail. 1819) ; die „Storie d'Italia von Campiglio (7 Bde., Mail. 
1855 — 37), Ra Farina (Bd. 1—4, Flor. 1846 fg.), Balbo (Zurin 1841 und öfter), Levati 
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(fortgefegt von Cantü, 2. Aufl., Mail. 1842), Borghi (3 Bde, Flor. 1841—44) u. ſ. w.; 
Lebret, „Geſchichte v. I.” (9 Bde., Halle 1778—87); Fantin Desodoards, „Histoire de l'.“ 
(9 Bde., Par. 1802—5); Leo, „Geſchichte der ital. Staaten” (5 Bde, Hamb. und Gotha, 
1829 — 32); Moife, „Storie dei dominj stranieri in 1.” (Bd. 1—4, Fior. 1841 fg.); Graf 
Litta, „Famiglie celebri d'Italia” (Liefg. 1155; Mail. 1819—52). Die ältefte Gefchichte 
3.6 bis zum Untergange bes weftröm. Reichs behandeln: Micali, „L'L. avanti il dominio 
de’ Romani“ ($lor. 1810; 4. Aufl,, A Bbe., 1831); Derfelbe, „Storia degli antichi popoli 
italiani” (3 Bde., Flor. 1852; 2. Aufl, 1855— 36), wozu „Monumenti inediti a illustra- 
zione della storia degli antichi popoli italiani ($lor. 1844) gehören; Garzetti, „Storia d'I. 
sotto il governo degli imperatori (2Bbde., Gapolago 1843) ; Derfelbe, „Della condizione di _ 
Roma, d’l. e dell’ impero romano sotto gli imperatori” (5 Bde., Capolago 1845—46) ; 
Mayzoldi, „Dell' origini italiche” (2 Bde., 2. Aufl., Mail. 1846), ein geiftreiches Hypothe- 
ſenwerk. Unter den zahlreichen Arbeiten über das Mittelalter find hervorzuheben: Sismondi, 
„Histoire des r&publiques italiennes du moyen Age” (16 Bde. Par. 1809—18; 2. Aufl., 
Bd. 1—8, 1818; deutich, 16 Bbde., Zür. 1807—24); Troya, „Storia d’I. del medio evo” 
(Bd. 1— 35, Neap. 1859 — 51); Morbio, „Storia de’ muniecipj italiani” (6 Bde. Mail. 1841 
— 46), nebft vielen andern Schriften über denfelben Gegenftand; La Karina, „Studj sul se- 
colo XIll“ ($lor. 1842). Die neuere Zeit behandelt Botta in der „Storia d'Italia dal 1490 
al 1814” (20 Bde., Par. 1852) und der vorher erfchienenen „Storiad’I. dall’4789—1814 
(4 Bde., Par. 1824; 8 Bde. Pifa 1824; „Supplemento“, Pifa 1825; deutfch von Förfter, 
8 Bde. Queblinb. 1827— 31). Bon den vielen Hiftorifchen Schriften, welche durch die neue- 
ſten Ereigniffe in 3. hervorgerufen wurden, find von Bedeutung: Gualterio, „Gli ultimi rivo- 
ligmenii italiani“ (2 Bbe., Flor. 1850— 51); Ranalli, „Gli avvenimenti d’I. dopo l’esalta- 
zione di Pio IX.” ($lor. 1852); Pifacane, „Der Krieg in 3. 1848— 49” (deutſch von Cloß ⸗ 
mann, Chur 1852); (Schönhals), „Erinnerungen eines öftr. Veteranen aus dem Kriege der J. 
1848 und 1849“ (2 Bde, 6. Aufl, Stuttg. 1852). 

SItalienifche Kunſt. Was zuvörderſt die Architektur betrifft, fo fanden die in Italien 
eindringenden Barbaren das Land mit Prachtbauten der mannichfachſten Beftimmung und 
mit Trümmern bebedt. Entweder ſchon Chriſten oder dem Chriſtenthum fich fehr bald zumen- 
dend und von dem Geifte der Eivilifation angemeht, ließen fie fich im Bedürfniß ihres Eultus 
die Erhaltung der Baſiliken (f. d.) angelegen fein, deren Form fie ſich dann auch bei der Er- 
bauung neuer Kirchen zum Mufter nahmen. Daß der König Theodorich viel und in eigen« 
thümlicher Weiſe habe bauen laffen, ift eine nicht unmwahrfcheinliche Annahme. Ald be- 
glaubigte Denkmäler von ihm liegen indeffen nur vor fein Grab, jegt die Kirche Sta.-Maria 
della Rotonda in Ravenna, bei weitem das bebeutendfte feiner erhaltenen Denkmale; ferner die 
Baſilika San» Apollinare, das Baptifterium Sta.-Maria in Cosmedin und ein Fragment der 
königl. Palaftes, insgefammt ebenfalls in Ravenna. Einzelne Detaild diefer Dentmale, die 
weſentlich noch dem Stile des fintenden Römerreichs angehören, find fo kräftig und ſchön ges 
arbeitet, wie man e& in diefer Zeit faum erwarten follte. Übrigens wurde fpäter von ital. Kunft« 
biftorifern mit Unrecht unter dem Namen gothifcher Bauftil alles Das begriffen, mas nicht mit 
ihren Anfichten von Glafficität übereinftimmte, und folglich auch die Bauten ded ganzen Mit- 
telalter& bis zu Anfange bes 15. Jahrh. Einen eigenen Kreis bilden die Bauten des byzant. 
Exarchats in Ravenna, 3. B. die vielleicht fhon von den Gothen begonnene achteckige Kuppel · 
kirche S.-Vitale, obfchon fie im Wefentlichen in Stil umd Anlage mit denen des oftröm. Reichs 
übereinftimmen. Den Gothen folgten in der Herrfchaft über Oberitalien die Longobarden. 
Ihre wenigen Baudenkmale, z. B. die noch vorhandenen Unterbauten bei der Wafferleitung in 
Spoleto, harakterifiren fih durch gediegene Arbeit, Mächtigkeit der Eonftruction und völlige 
Schmudiofigkeit. Eigenthümlich ftationär zeigte fi) in diefen Jahrhunderten befonders der 
Bafılitenbau Noms, in welchem fi) faum irgendwo eine wefentliche Mobdification kundgibt. 
Die Zeit der Herrſchaft Karl'$ d. Gr. nach der Zertrümmerung bes longobard. Reichs und der 
Friede mit der Kirche würden der Baukunſt förderlich gemwefen fein, wenn nicht die durch bar« 
barifche Einfälle ergeugte Berarmung folches verhindert hätte. Erft mit dem 10. Jahrh. er- 
wachte in den verfchiedenen Landſchaften Staliens ein neues Leben für die Architektur; in bie 
alten, theild durch Rom, theild durch Byzanz überlieferten Formen drang umgeftaltend und ge» 
wiffermaßen neu belebend ein provinzieller Geift. Toscana blieb im Ganzen der alten Bafılifa 
am treueften, behandelte fie jedoch mit neuer, origineller Zierlichfeit und gab ihr ein organisch 
burchgebildetes Aueres, während an ben altchriftlichen Bafiliten nadte, rauhe Seitenwände 
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mit einer reichen Mofailfagade in Disharmonie flanden. Während Florenz durch bunten 
tailſchmuck eine gewiſſe heitere Pracht erfirebte, ging man in Lucca und Pifa noch weiter und 
gab den Fägaden und Rundgebäuben ein noch glängenderes Anfehen durch mehre übereinander- 
ftehende Säulenreihen mit Bogen. San · Frediano in Lucca, befonders aber der Dom, das 
Baptifterium, der frumme Thurm und eine Reihe von Kirchen in Pifa, die indgefammt dem 
41. und 12. Zahrh. angehören und im Innern noch reinen Säulenbau zeigen, ftellen dieſes 
Princip in feinem vollen Reichthume dar; doch bemerkt man am Dome ſchon die für die venet. 
Bauten bebeutfame Kuppel. Auf Venedig wirkte; wie früher auf Ravenna, Byzanz unmittel- 
bar ein, welches fich von der altröm. Baumeife weniger die griech. Stilifirung und das Säulen- 
foftem als den etrustifchen Gemölbe- und Kuppelbau angeeignet hatte. So bilbet der Dom 
San-Marco (976—1071) ein griech. Kreuz mit fünf großen Kuppeln. Die Nebenräume find, 
wie in der Sophienkirche zu Konftantinopel, durch Arcaden von den ſich kreuzenden Haupticjif- 
fen getrennt; eine Vorhalle mit Meinen Kuppeln läuft nad) oftröm. Weiſe auf drei Seiten 
herum. In dem den Arabern abgenommenen Sicilien wurde die Baſilika zwar beibehalten, 
aber mit dem arab. Spigbogen und einem bisweilen dreifachen Kuppelbau, ſowie mit reichfter 
Mofaikverzierung verbunden, wie die Rogeröfapelle zu Palermo und der Dom von Monreale 
darthun. Abweichend zeigt die Architeftur der Lombardei die außer Deutfchland vielleicht frü- 
befte Anwendung gegliederter Pfeiler und Gewölbe. Auch hier ift der Plan noch immer ber ber 
Bafılita. Die Fazade jedoch ift zu einer felbftändigen, mit der Kirche nicht organifch verbunde- 
nen, durch Portale und Galerien gezierten Prunkwand umgebilbet. 

Inzwiſchen hatte fich im nördlichen Europa der Spigbogenftil allmälig entwidelt und war in 
der erften Hälfte des 13. Jahrh. zu allgemeiner Herrfchaft gelangt. Diefe Bauweiſe bot fo 
vatſchiedene Vortheile und entſprach in fo vieler Hinficht dem rituellen Bebürfniffe, daß fie auch 
ın Stalien, obgleich, dort mehr äuferlich als in bad Ganze der Bauten einmwirkend, Anwendung 
fand, wie dies 3. B. Giotto's Glodenthurm zu Florenz, die Kirchen zu Affifi und Orvieto und 
die Loggia zu Florenz beweifen. Doch bewirkte das Fefthalten der Italiener an den übertom- 
menen claſſiſch · röm. Formen, daf an den prachtvollften Bauten diefer Art, 3. B. den Domen 
don Mailand (1386) und von Florenz (1300), trog der goth. Details noch immer die Hori« 
zontallinie in den Gefimfen vorherrſcht; mie es fich denn auch durchgehends zeigt, daß biefer 
Stil dem Italiener fortwährend etwas Fremdes, von außen Eingeführtes blieb. Der höchſte 
Glanz ital. Architektur entwidelte fih im 15. Jahrh., wo in Verbindung mit dem Wieder- 
erwachen der claffifchen Literatur auch zugleich die antiken Bauformen wieber and Licht gezogen 
wurden und das fogenannte Einquecento, eine der größten Epochen der ganzen Kunftgefchichte, 
begann. Der Übergang von der Willkür zur Regel, die Verbindung der phantaftifchen Ro- 
mantik des Mittelalter6 mit dem Ernfte der Antike charakterifiren diefe Zeit. Während Fra 
Giocondo und Leo Battifta Alberti die alten Formen aufzufinden und gefegmäfig zu beftim- 
men fuchten, ſchritt Filippo Brunelleschi (1575 — 1444) zur ausgedehnteften Anwendung der 
neugewonnenen Principien. In feiner Riefenkuppel des Doms von Florenz war er nod) theil- 
weiſe an den Spigbogen gebunden; freier und reiner bewegte er fi im Entwurfe der beiden 
Kirchen San-Lorenzo und Santo-Spirito. Sein herrlichftes Werk ift jedoch der Palaft Pitti 
in Florenz, beftehend aus einfachen Rufticamänden mit halbrunden Fenftern, aber von gröfter 
Schönheit der Verhältniffe und mächtigen Dimenfionen. Das Ganze trägt den ernften Cha- 
rafter einer Burg, der auch den Paläften der Schüler Brunelleschi's geblieben ift, nur daf hier 
das Detail, zumal die Fenfter und Kranzgefimfe, noch zierlicher ausgebildet erfcheint. Won Leo 
Bartifta Alberti, dem erften Theoretiter diefer Richtung, rühren zwei Paläfte in Florenz, die 
dortige Ehorrotunde von Sta.-Annunciata, bie Firhen San-Andrea in Mantua und San 
Francesco in Rimini her, welche legtere, beren Fagade einem Triumphbogen gleicht, für fein 
Meifterftüd gilt. In Venedig wurde die neue Richtung durch die Familie Lombardi vertreten, 
welche dafelbft viele Paläfte mit elegantem Moſaikſchmuck und reichen Roggien erbaute; weniger 
bedeutend find ihre Kirchen. Übrigens entſprach diefe Periode in Bezug auf graziöfe Umfchaf-. 
fung der wieder aufgefundenen Antike zu einem mehr becorativen Stil der franz. Renaiffance. 

Mit dem 16. Jahrh. beginnt in Bezug auf die antiten Bauformen eine größere Strenge. 
Dadurch geftaltete fich der Stil reiner, aber freilich auch trodener, wo aus den alten Monumen- 
ten und den Büchern des Vitruv eine ängfiliche Regel abftrahirt, lebendiger dagegen, wo die 
überlieferte Form im Dienfte des neuen Geiſtes verwendet wurde. Diefer ging auf große male» 
riſche Maffenwirtung aus und fcheute fich nicht vor der vielfachen Zufammenftellung des Unge- 
bhörigen. Den Übergang bildet hier der große Bramante (1444— 1514), deffen frühere Bau- 


Italieniſche Kunft 351 


ten, meift in Oberitalien, noch ganz das anmuthige Gepräge bes Einquecentoftils tragen. Spä- 
ter eignete er fi) in Rom den frengern, trodenern Stil an, wie er z. B. im dortigen Palaſte 
der Gancelleria zu Tage tritt. Nach feinem fpäter aufgegebenen Plane wurde 1506 der Reu- 
bau der Petersficche in Rom begonnen. Dem Stile Bramante’s fteht am nächften Bald. Pe- 
ruzzi (1481 — 1556), welchem Rom mehre feiner zierlichften Paläfte, unter andern die Far⸗ 
nefina und den Palaft Maffimi verdankt. Sein Schüler Seb. Serlio, welcher lange in Frank · 
reich lebte und am Bau des Louvre und des Schloffes Fontainebleau Theil hatte, wirkte am 
meiften durch fein Lehrbuch der Baukunft. Auch Rafael Sanzio, der NeffeBramante’s, war als 
Architekt Höchft ausgezeichnet. Die bedeutendften von ihm ausgeführten Bauten find der Palaſi 
Gafarelli in Rom und der herrliche Meine Palaft Pandolfini in Florenz. Auch er hinterließ als 
Baumeifter der Peterskirche in Rom einen höchſt geiftreichen, ebenfalls nicht ausgeführten 
Plan, nach welchem an Bramante's Kuppelbau ein koloſſales Langſchiff ſich anſchließen ſollte. 
Sein Schüler in der Malerei, Giulio Romano (1492 — 1546), folgte feinem Stile auch in der 
Baukunft. In Rom find von ihm die Villen Madama und Lante erbaut. In der Kolge wid- 
mete er feine ganze Thätigkeit Mantua, wo der etwas troden componirte Palaſt Te und der 
Umbau ber Kathedrale von ihm herrühren. Antonio Sangallo aus Florenz, geft. 1546, ſchuf 
den großartigen Palaft Farnefe in Kom, in welchem die Würde und Majeftät des florent. Ya- 
laftftild mit dem Reichthume des römischen aufs fchönfte verbunden find. Den größten, jedoch 
nicht gerade günfligften Einfluß auf die ital. Architeftur übte Michel Angelo Buonarotti 
(1474—1564), von dem aud) das weltberühmte Kranggefimfe am Palaft Farneſe herrührt. 
Die bisher genannten Meifter hatten fich in ihrer Gefammtcompofition den wefentlichften Fo ⸗ 
berungen der Antife bequemt und den malerifchen Sinn ihrer Zeit durch naive Zierlichkeit des 
Details zur Geltung gebracht. Michel Angelo dagegen bafirte feine Compofition auf den ma- 
lerifchen Effect und brachte bei aller Grofartigkeit des Ganzen doch eine große Willkür in das 
Einzelne. Die Sacriftei von San-Lorenzo in Florenz, der Umbau des Eapitold, der Klofterhof 
‚on Sta.-Maria degli Angeli, vor allem die Vollendung der Haupttheile, vorzüglich der Kup« 
pel der Peterskirche in Rom, feit 1546, gelten als feine bedeutendften felbftändigen Werke. 
Die Porta Pia aber/welcde in fein Kodesjahr fällt, bezeichnet bereits eine tiefe Ausartung fei- 
nes Stild. Unter feinen Zeitgenoffen, welche der Willkür des großen Meifters erfolgreich ent- 
gegentraten, ift befonders Giac. Barozzio, genannt Bignola (1507— 73), zu nennen, der mit 
feinem Zehrbuche der Architektur dritthalb Jahrhunderte hindurch wenigftens die Einzelformen 
der Kunft vor gröberer Entartung bemahrte. Der röm. Schule gehört auch Galeazzo Aleffi 
(1500— 72) an, der fpäter feine ganze Thätigkeit Genua zumendete und dafelbft viele Paläfte, 
Billen und Kirchen baute. Andrea Palladio von Vicenza (1518—80) hat durch zahllofe Pa- 
läfte und Kirchen feiner Baterftadt und Venedig eine noch jegt bemerfbare Phyfiognomie ge- 
geben. Wenn nicht der Größte in feinem Fache, fo war er doch der Geſchickteſte. Er hielt fich 
fern von der Willkür und Kühnheit Michel Angelo's und ift zwar nirgends großartig, aber 
auch nie bizarr und ftetd wohlthuend in Anordnung und Detail. Auch er machte ſich, gleich 
feinem Nachfolger Scamozzi, durch ein Lehrbuch der Architektur berühmt, Gleichzeitig blühte 
der legte große florent. Baumeifter, Bartol. Ammanati (1510—92), der den Palaft Pitti in 
koloſſalen Rufticaordnungen vollendete und die Dreifaltigkeitöbrüde in drei fchönen leichtge- 
ſchwungenen Bogen ausführte. 

Seit dem 17. Jahrh. machte fi) immer mehr Willtür in Compofition und Form bemerklich, 
und die Rüdficht auf den Effect verdrängte die auf die Bedeutung der Formen fo völlig, daf 
fich hieraus die abenteuerlichften Misgeftalten ergaben. Das Ornament, bei aller Verfchwen- 
dung in Maffe und Stoff innerlich armfelig, und eine ins Unendliche gehende Detaillirung der 
Maffen machten die Grundformen faft unfenntlich. Die Zahl der Kirchen und Paläfte aus die» 
fer Zeit ift unendlich groß, auch eine großartige Eonception in vielen nicht zu verkennen. Zu 
ben beffern Architekten diefer Periode gehören Domenico Fontana (1545—1607), Carlo Ma- 
derno (1556— 1629), der Vollender der Peterskirche, ber er die triviale Fagade hinzufügte, und 
Lorenzo Bernini (1598—1680). Als Gipfelpunft des Ungeſchmacks gilt der Ticineſe Franc 
Borromini (1599—1667), in deffen Bauten alle Linien in Curven und Schnörkel aufgeloft 
erfcheinen. Die Architektur vom Anfange des 18. Zahrh. zeigte fich zwar mäßiger in der Korm, 
aber wo möglich noch matter. Zefuiten und Franzofen maften fih das große Wort an, und 
trog der fchonen Mufter wurde in Ztalien mit wenigen Ausnahmen bis zum Ende des 18. 
Jahrh. in einer Weife gebaut, die darum doppelt zu beklagen, weil fie dem Auslande ald Mufter 
galt. Erſt nachdem Ausländer auf die Grumdfäge ber Baukunſt bei den Alten hingewieſen 
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hatten, durch Piranefi u. A. die vorhandenen Monumente genauer geprüft und gemeffen wor» 
den waren, und Miligia ben Autoritätsglauben ſchonungslos bei der Wurzel angegriffen hatte, 
kehrte man zu Princıpien zurück, die wieder eine ar Schule begründeten, aus der der Mar« 
cheſe Cagnola, Simonetti, Campefi und Stern, die Architekten der wichtigften Werke in Mai« 
land, Rom und Neapel, hervorgingen. - 

Die italienifhe Malerei ruht, mie bie deutfche Malerei,‘ in ihrem Urfprunge theils auf 
altröm. Zräbdition, theild auf byzant. Einwirkung. Natur, Nationaldharakter und Religion 
bewirkten aber in beiden Rändern eine ganz verfchiedene Entfaltung. Glühende Phantafie, frohe 
Lebensluft, angeborener Schönheitsfinn, fchwärmerifhe Frömmigkeit und ftete Gelegenheit des 
Anfhauens fchöner Natur und Meiſterwerke alter Kunft machten in Stalien die Malerei bfü- 
hender und fruchtbarer als je in einem andern Rande, während in Deutfchland der Tiefſinn und 
Fleif der alten Meifter fich mehr auf das Gemüth richtete. Die Italiener blieben in dem Ideal⸗ 
ftil der Malerei ebenfo unerreichhar wie die Griechen in ber Bildhauerfunft. Gewöhnlich fegt 
man den Anfang ber Malerei in Italien ins 12. Jahrh.; aber fchon weit früher wurde in Fresco 
(f. Frescomalerei) auf Tafeln, Pergament und in Email gemalt, wobei Stil und Technik oft 
noch völlig fpätrömifch find. Selbft die dieſen Bildern zu Grunde liegende geiftige Anſchauung 
wird oft noch durch die Symbolif des Alterthums vermittelt, die Flüffe noch ald Flufgenien, die 
Berge durch Berggötter, die Nacht durch ein verhülltes Weib dargeftellt. Manches davon, na- 
mentlich viele Gemälde in den Katakomben, ift noch erhalten. Unter Papſt Leo I. oder dem Gro- 
fen wurde 441 in der Bafılita des heil. Paulus, am Wege nad) Oftia, die 1824 abbrannte, 
ein großes Gemälde in Mofaik gearbeitet, und auch die Bildniffe der 42 Bifchöfein diefer Kirche 
waren, wie man behauptet, aus diefer Zeit. Damals waren Mofaiten und enkauftifche Gemälde 
gewöhnlich ; fpäter fing man an mit einer Art Leimfarbe zu malen, was man a tempera (Tem · 
peramalerei) nannte. Gegen das Ende bes 6. Jahrh. famen viele Gemälde zum Borfchein, bie 
nicht von fterblichen Händen, fondern von Engeln und feligen Geiftern herrühren follten. In 
diefe Claſſe gehört eine der berühmteften Abbildungen des Heilandes in Rom, Acheropita ge 
nannt, auf Holz gemalt. Ob ed wahr fei, daß der Evangelift Lukas, den alle Malerzünfte 
fpäter zu ihrem Befchüger wählten, felbft Maler war, darüber ift viel geftritten worden; in 
Rom werben ihm indeffen mehre Madonnenbilder zugefchrieben. Im 8. Zahrh. wurden Mos 
faitmalerei auf Goldgrund und Emailmalerei in Stalien von einheimifchen ſowol als byzant 
Künſtlern fchon eifrig getrieben. Eins ber älteften diefer Kunftdentmale ift der Chriftus am 
Kreuze in der Dreieinigkeitöfirche zu Florenz, der fhon 1003 dafelbft vorhanden war. Um 
1200 ftiftete ein griech. Künftler, Theophanes, bereits eine Malerſchule in Venedig. 

Der echt italienifche Stil erblühte auerft in Floreny und läßt ſich nad) drei Hauptperioden 
betrachten: von Cimabue bis auf Rafael, von Rafael bis auf die Garacci und von den Garacci 
bis auf die gegenwärtige Zeit. In der erften Periode war bie Malerei vollig im Dienfte der 
Kirche. Bei noch wenig entwidelten Kunftmitteln concentrirte fi) ihr ganzes Streben auf ein. 
ſchöne und reiche Symbolik, während fich die Reinheit der Intention in würdiger Haltung und 
frommem Ausdrud der Figuren ausprägte. Ein zwar äußerlich durch die architeftonifche An« 
ordnung, innerlich durch die Befchränktheit der Mittel befangener, auf wenige Typen befchränf- 
ter Stil erhielt fi von Giotto an faft ein Jahrhundert hindurch, bis im 15. Sahrh. unter 
Mafaccio das Streben nad; Naturwahrheit hervorbrach und endlich durch Leonardo da Vinci 
ſich der gründlichften Einficht in die Natur bemächtigte. Hierdurch mar die Fähigkeit ſchöner 
Darftellung für die Malerei erworben, die wir nun zu Anfange der zweiten Periode unter Ra» 
fael und Michel Angelo, Tizian und Eorreggio auf dem Gipfel ihrer Reiftungen finden. Durch 
bie Stimmung ber Zeit wie durch ihre eigene Richtung trennte fie ſich fehr bald von ber Kirche. 
Bölliger Willfür überlaffen, verbreitete fie fich num mit unbefchränfter Freiheit über profane 
wie über religiöfe Gegenftände, verlor aber dadurch das Tiefe und Edle der Auffaffung und 
ging in eine leichtfinnige, gehaltlofe und oberflächliche Darftellungsmeife über. Dur unmit- 
telbare Nachahmung der Natur fuchte barauf Garavaggio die eine Seite der Malerei, die ber 
Raturnahahmung, zu fichern, verfiel aber in den Kehler der Gemeinheit, aus welchem auch 
die eflektifche Schule der Caracci, welche die dritte Periode beginnt, trog ihrer Gelehrſamkeit 
und ihrem Streben nach allfeitiger Gorrectheit diefe Kunft nicht retten konnte, weil fein inne» 
ter Anhaltepunkt für fünftlerifche Gedanken mehr vorhanden war. Von diefer Zeit an beftand 
die Malerei in Italien zwar unter gefchidten Künftlern fort, doch mit manierirter Willkür 
und ohne die Wärme und Genialität der Blüteepoche. In neuerer Zeit gewann die Schule 
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David's mit ihren Übertreibungen viele Anhänger unter ben ital. Malern, während die Nich⸗ 
tung von Dverbed, Cornelius und Koch bei ihnen Beine Wurzel zu faffen vermochte. 

Die Träger diefes Entwidelungsgangs waren in ber erften Periode folgende Schulen und 
Künſtler. Zunächft behauptet Toscana den erften Plag, und es zeigen ſich dafelbft zwei Haupt 
ſchulen: die florentinifche und die Schule von Siena. Die Merkmale jener find ein rühriger, 
auf das Zeben in feiner äußern Erfcheinung gerichteter Sinn, dabei eine gedankenvolle Charak- 
teriftit; die Sienefer dagegen haben mehr Innerlichkeit des Gemüths bei einer feelenvollen An- 
muth des Ausdruds. Die florent. Schule begann mit Cimabue (1240 — 1300), der zuerft 
richtigere Berhältniffe einführte und feinen Geftalten mehr Leben und Ausdrud gab, ald man 
bid dahin gewohnt war. Sein Schüler Giotto übertraf Ihn noch in der Grazie und wagte zu- 
erſt Berfürzungen und einen natürlichen Baltenwurf; doch blieb fein Stil noch troden und fteif. 
Das Leben des Heilands und ber Maria waren der Gegenftand, der von den genannten Häup« 
tern und ihrer Schule ausfchließlid) behandelt wurde. Ihren Werken fchlieft ſich als wichtiges 
Denkmal der Malerei des 14. Jahrh. das Campo-Santo von Pifa mit feinen Himmel und 
Hölle zur Darftellung dringenden Wandgemälden von Orcagna an. Die Schule von Siena, 
die man die Igrifche nennen kann, hatte zum Haupt Simone di Martino, von dem Lyriker Per 
trarca in Sonetten gefeiert, wie Giotto in ben Zerzinen des epifchen Dante. Der Charakter 
vorherrfchender Milde, fowie das Beibehalten alterthümlicher Motive zeigt ſich bei den Künft« 
lern von Siena auch das ganze 15. Jahrh. hindurd und bleibt nicht ohne Ausartung in Mat- 
tigkeit und Schwäche. Die äuferfte Mildigkeit, ja göttliche Heiligkeit herrfcht in den Werken 
des ſtark unter fienefifhem Einfluffe ftehenden Klorentiners Fiefole (1587 — 1455), der als 
Nepräfentant der fpecififch-religiöfen Malerei genannt werden muß. Derfelbe hielt mit heiliger 
Scheu die überlieferte Darftelungsweife feft und war unerreihbar in der Schilderung der Se« 
ligen, fowie aller paffiven Empfindungen, mangelhaft, ſchwach und zaghaft dagegen, wo ed galt, 
Menſchen und irdifche Reidenfchaften zu zeigen. In Bologna machte der von Dante erwähnte 
Franco Bolognefe den Übergang von dem Byzantinismus zu einer naturgemäßen Darftellung. 
Eine ſolche zeigen in Padua die bedeutenden Arbeiten des d’Avanzo. Vielleicht am längften hielt 
Benedig an ber byzant. Kunftübung feft, deren Spuren bis and Ende des 15. Jahrh. fich 
erkennen laffen. Sonft hat die Malerei des 15. Zahrh. weſentlich die Aufgabe gelöft, der Fdea- 
fieät der Form, welche die Typen des 14. Jahrh. belebt hatte, ihren Realismus entgegenzufegen, 
durch welchen hindurch allein der Weg zur wahren Schönheit und Freiheit der Form geht. 
Dieler Freiheit wandte ſich in der florent. Schule Mafaccio zu, und ihren Gipfel erftieg Reonardo 
da Vinci. In der Schule von Padua, deren Gründer Andrea Mantegna, nahm man dieNatur« 
form aus der Hand ber antiten Sculptur entgegen. Auch in Verona, Baffano und Brescia 
blühten Malerfchulen auf. In der Lombardei laffen ſich fchon früh mehre Schulen unterſchei⸗ 
den, namentlich eine altmailändifche und eine altmodenefifche. Keonardo's Berufung nad Mai- 
and (1482) brachte in die dortige Schule ein neues, reiches Keben. Die Schule von Venedig, 
auf welche anfangs die von Padua einen bedeutenden Einfluß übte, übernahm dann die Auf 
gabe, das Element der Farbe vorzugsweiſe auszubilden (Giorgione, Tizian). Eine Art Ge 
genfag gegen die Richtung und Foderung des Jahrhunderts bildete die Schule von Umbrien. 

In der zweiten Periode lebten die größten Meifter aller Zeiten, die faft gleichzeitig, ald Häup* 
ter der vier Schulen, alle Zmeige der Kunſt zur höchften Vollkommenheit brachten. Nach ihrem 
Jahrhundert nennt man in Stalien fie und ihre Schüler Einquecentifti. Leonardo da Vinci 
hatte in der florent. Schule alle Verhäftniffe der Figuren und die Regeln der Perfpective und 
Beleuchtung beftimmt. Mit gleicher Kraft und Tiefe umfaßte der Geift Michel Angelo Buo« 
narotti'd (1474— 1564) die Bildhauerfunft, Baukunſt und Malerei. Sein Feuer der Compo» 
fition, fein gründfiches Studium der Anatomie, die Kühnheit feiner Wendungen und Verfür« 
gungen führten ihn einen eigenen Weg. Doch für die Kunft wurde er ald Vorbild ver 
derblich, weil feine Nachahmer in Übertreibung und Verfhmähung des einfach-reinen Stils 
verfallen mußten. Sie vernachläffigten über gewaltfamer Anordnung und Außerlichkeit nur zu 
oft das Colorit. Einen neuen Geift wetten 1580 Lodov. Cigoli und Greg. Pagani dur Nüd» 
keht zur Natur und beffern Gefhmad im Helldunfel. An der Spige der rom. Schule fand der 
erfte aller Maler, Rafael Sanzio (f. d.) von Urbino (1485 — 1520). Seine Größe befteht in 
Der höchften Anſchauung des geiftigen Adels der Menfchennatur, welche je ein Künftler befeffen 
hat, und in einer Darftellungegabe, welche über ihren riefigen Mitteln nie den Geſetzen des 
Stils umtreu wurde. Sein Genius ließ ſich niemals gehen, fondern erſcheint in jedem feiner Bil- 
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der in derfelben Beufchen und feierlichen Schönheit. Seine Schüler waren geſchickte Meifter; 
doch verließen fie bald den richtigen Weg ihres großen Vorbildes und arteten in Manier aus. 
An der Spige der venet. Schule ftanden die beiden trefflihen Coloriften Giorgione (1477 — 
4511) und Zigiano (1477—1576). Des Erftern Porträts find berühmt durch Wärme und 
Wahrheit; der Legtere war in allen Kunftfächern groß, in Verſchmelzung und Behandlung der 
Fleifchtinten unnachahmlich, als Geſchichts · und Porträtmaler trefflich, außerdem der erfte 
große Landfhaftsmaler. Auch war Tiziano der Erfte, der die Carnation des menſchlichen Kör- 
perd mit voller Wahrheit malte. In ihm culminirte die venet. Schule befonders in der würdigen 
Auffaffung des menfchlichen Lebens von der freudigen, prachtvollen Seite; er zeigt den Menfchen 
weniger in feiner höchften religiöfen als in feiner höchſten weltlichen Entwidelung. Der phan- 
taftifche, prachtliebende Paul Veronefe (1550— 88), der, im höchften Befige der Technif und 
reichen Darftellung feiner Schule, auf feinen Gaftmälern bie Eoftüme ber verfchiedenften Zeiten 
zufammenftellte, und der Veronefe Earle Eagliari waren Zierben der venet. Schule. Doch auch 
fie artete aus, wenngleich der Kern eines gefunden Naturftudiums fie weniger als die übrigen 
Schulen der Manier anheimfallen lief. Das Haupt ber fpätern lombard. Schule war der ge- 
fühlvolle und liebliche Correggio. 

Die dritte Periode beginnt mit dem Zeitalter ber brei Caracci, deren Streben, ben reinen 
Stil wieberherzuftellen und durch das vereinte Stubium der alten Meifter, Natur umd MWiffen- 
ſchaft der überall gefuntenen Kunft neuen Glanz zu geben, ein herrlicher Erfolg Prönte. Don 
biefer Zeit an verwifchen ſich die Unterfchiede der frühern Schulen mehr unb mehr, und es laffen 
ſich nur zwei Hauptelaffen unterfcheiden, nämlich die Nachfolger der Earacci, die man Eklektiker, 
und die bed Michel Angelo da Earavaggio, die man Naturafiften nennt. Diefe Scheidung, wenn 
auch nicht fireng im Einzelnen durchzuführen, war ganz naturgemäß. Zwei Wege führten aus 
dem Unmefen der Manieriften und beide ſchlug man ein. Die Eklektiker hofften durch; Annahme 
bes Guten aus allen Schulen einen auf fefte Normen gegründeten neuen Stil zu erhalten. Sie 
bemühten fich, die Zeichnung von der Antike, die Farbe von Tizian, das Helldunfel von Correg- 
gio u. f. w. zu entnehmen und auf diefe Weiſe den frühern naturnothiwendigen Schöpfungen 
ähnliche bewußt zu produciren. Da dies natürlich nur in fehr beſchränktem Sinne gelang, in- 
tereffiren uns trog ihrer rohen Gewaltſamkeit bie Naturaliften mehr, denn felbft ihren Ertrava- 
ganzen liegt Wirklichkeit zu Grunde. Annib. Earacci ift auch ald Gründer ber ital. Landſchafts · 
malerei zu betrachten. Unter den zahllofen Schülern der Caracci ftrebten die berühmteften ba- 
nad), die Anmuth des Correggio mit der ernften Größe röm. Meifter zu vereinen. Unter diefe 
gehören: Guido Reni (1575 — 1642), beſonders durch die ideale Schönheit feiner Köpfe, bie 
Lieblichkeit feiner Kinderfiguren und die ungemeine Reichtigfeit ausgezeichnet, wontit fein Pinfei 
Alles gleihfam hinſchrieb; Franc. Albani (1578 — 1660), der mit Guido in ftetem Wett ⸗ 
eifer lebte; Domenico Zampieri (1581 — 1641); Guercino von Gento (1590 — 1666). 
An der Spige der Naturaliften, bie nur die Natur ohne Auswahl und ohne feinern Schön- 
heitsfinn mit fühnem, oft frechem Pinfel nachahmten, fteht Michel Angelo da Garavaggio 
(1569—1609). Sein Hauptgegner in Rom mar ber Ritter d’Arpino, der an der Spige ber 
dortigen Jbealiften oder vielmehr Danieriften ftand. Caravaggio und feine Nachfolger wählten 
oft die gemeinfte Natur zum Modell, das fie fflavifch nachahmten und fo die Würde ber Kunft 
entmweihten, obfchon ihnen Kraft und Genie nicht abzufprechen war. In Rom nahm im Anfange 
bes 17. Jahrh. durch Peter Laar das Genrebild in Geftalt der fogenannten Bambocciaden (f. d.) 
überhand, und viele Künftler, befonders Michel Angelo Gerquozzi, folgten diefem Gefhmad 
mit mehr oder weniger Humor und Grazie, wogegen ſich der heroifche Eklektiker Andr. Sacchi 
nicht ohne Erfolg auflehnte, obwol Genre- und hiftorifche Malerei gar wohl nebeneinander be- 
ftehen konnten. Bon den Schülern find zu nennen: Carlo Maratti(1625— 1713), Ant. Cana · 
letto, Carlo Cignani (1628—1719). Unter den Römern zeichnete ſich Pompeo Battoni (1708 
—87) vorzüglich aus, obwol feine anfpruchslofe Grazie den Kampf mit dem neuen, fraftvollen 
Eklekticismus eines Ant. Raf. Mengs nicht beftehen konnte. Angelica Kauffmann verdient al 
Grazienmalerin genannt zu werden. Als Nebenfchulen ber Malerei in Stalien find die neapo- 
litanifche und genuefifche zu nennen. ; 

Der berühmtefte aller modernen ital. Maler war Camuccini in Rom (geft. 1844). Sein 
Stil ift groß und echt hiſtoriſch; doch laſſen feine Bilder alt. Als Porträtmaler zeichnete fich 
in Rom Landi aus, wiernol man fein Colorit ebenfalls kalt findet. Unter den füngern Künftlern 
ift Agricola zu erwähnen. In Florenz ift unftreitig Benvenuti der vorzüglichfte Künſtler, der 
in neuerer Zeit den Palaft Pitti mit Frescogemälden verzierte. Mit ihm metteifert der in Flo ⸗ 
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renz lebende franz. Künftler Fabre, deffen Landſchaften ebenfo trefflich find wie feine hiſtori⸗ 
ſchen Gemälde. Auszeichnung verdient gleichfalls der in Siena lebende Colignon. Der Floren- 
tiner Sabbatelli in Mailand ift feiner Federzeichnungen wegen gefhägt. Hayez und Pelagio 
Palage gelten ald die berühmteften Hiftorienmaler; Migliara (geft. 1837) war ald Architel- 
turmaler auögezeichnet; Ermini in Florenz lieferte ſchöne Miniaturmalereien in Iſabey's Ma- 
nier. Die meiften diefer Künftler ftanden und ftehen unter dem fihtbaren Einfluffe der clafe 
ſiſch · franz., befonders der David'ſchen Schule, wie die ſchönen, aber falten Fresken des Mai- 
länders Appiani recht deutlich zeigen. 

In der Kupferſtecherkunſt zeichnen fich die Italiener ebenfalls fehr vortheilhaft aus. Xom- 
mafo Finiguerra, der erfte befannte Meifter diefer Kunft, theilte fie um die Mitte des 15. Jahrh. 
dem Baccio Bandini mit. Ihnen folgte Mantegna; allein erſt Darcant. Raimondi von Bo- 
logna, um 1500, brachte größere Freiheit in feine Kupferfliche und feine Arbeiten nad) Rafael 
bleiben wegen ihrer richtigen Zeichnung fletö von großem Werth. In feiner Manier arbeiteten 
Bonafone, Marco di Ravenna, die Ghifi u. A. In anderer Art brachten Agoftino Caracci, 
Parmeggiano, Carlo Maratti und Pietro Tefta vortreffliche Sachen mit der Radirnadel her» 
vor. Stefano bella Bella zeichnete fi) durch geiftreiche und zierliche Arbeiten aus. Unter den 
Neuern, welche eine früher unbefannte, wirkungsvolle und fleifige Behandlungsart einführ- 
ten, verdienen Bartolozzi in der punktirten Manier, Cunego, Volpato und Bettelini befondere 
Erwähnung, vor Allen aber der Florentiner Naf. Morghen, der die Kupferftecherfunft auf 
einen Grad der VBollfommenheit brachte, den man zuvor nicht ahnte. Das Bedürfniß der 
Küpſtler diefes Fachs, fi an große Mufterbilder alter Meifter zu halten, um würdige Gegen- 
ftände ihres Fleißes zu haben, gab diefer Kunft einen felbftändigen Charakter. Sie, die früher 
bienend gewefen, erhob ſich dadurch zu eigenthümlicher Würde und die Arbeiten Morghen’s, 
noch mehr die Longhi's, bielleicht die beachtenswertheften unter allen neuen Kupferftichen, die 
von Toschi, Anderloni, Folo, Palmerini, die Umriffe Laſinio's, die ausgeführten Blätter Gara- 
vaglia’s, Lapi's und Schiavonetti'8 beweifen eine Regfamteit, welcher die Liebhaberei der Rei- 
fenden, die Menge Prachtwerke über wichtige Gebäude ftetd neue Befchäftigung und Anregung 
zum Beffern zumeifen. Vgl. Young Dttley, „Italian school of design” (Xond. 1825, mit 84 
Kpfn.); Speth, „Die Kunft in Italien” (Münch. 1825); Lanzi, „Gefchichte der ital. Ma- 
lerei’ (deutfch von Ad. Magner, 5 Bde., Lpz. 1850— 55). 

Mit dem Einbrechen der german. Völker verfümmerte die alte Plaſtik Italiens mehr und 
mehr, bis fie allmälig alle Selbſtändigkeit verlor und von Byzanz abhängig wurde. Manches 
wichtige Werk bezog man fogar direct von dort. So die goldene Altartafel zu San-Marco in 
Benedig 976 und die chernen Pforten von Et.-Paul bei Nom 1070, an welchen bie Umriffe 
der Figuren mit Silber und Goldfäden ausgebrüdt und mit Email ausgefüllt waren. An- 
deres wurde zwar in Stalien, doch von byzant. Künftlern gefertigt. Einer der früheften ital. 
Künftfernamen in diefem Rache, Bonannus von Pifa, fand ſich auf zwei übrigens noch fehr 
rohen Erzthüren an den Kathedralen von Monreale und Pifa, aus den 3. 1180 und 1186. 
Schon beffer ift eine Brongethür im Baptifterium des Lateran zu Nom vom I. 1205, welche 
die Namen Hubert und Petrus von Piacenza trägt. Die Steinfculpturen bed 11. Jahrh., ber 
fonder# an oberital. Kirchen, 3. B. zu Modena, Verona, Ferrara, Parma und Lucca, erheben 
fich felten über das Barbarifche. Erft Nicola Pifano hob die Plaftit plöglich auf einen Punkt 
hoher Entwidelung und befreite fie aus ihrer trodenen Starrheit. Damals ftand die deutſche 
Seulptur in ihrer höchſten Blüte, und wahrſcheinlich wurde Nicola Piſano durch nordiſche 
Kunſtwerke oder reifende nordiſche Künſtler angeregt, während ihm zugleich die Antike zu Ge- 
bote ftand. Von diefer haben allerdings feine Geftalten noch mehr ald von dem hohen gemüth · 
lichen Ausdrucke der deutſchen Bildwerke jener Zeit. Nach Nicola Piſano verlor ſich die antike 
Formenfülle und Weichheit wieder und die ihm folgenden Künſtler näherten ſich dem damals 
firengern Stile Deutſchlands. So die in Nom lebende Künſtlerfamilie der Cosmaten (um 
1500) und Giovanni Pifano, Nicola's Sohn (1240—1320), von dem ber Brunnen auf dem 
Donplage von Perugia mit zahlreichen Neliefs, eine ſchöne, einfache Madonna am Dome zu 
Florenz und bie Kanzeln im Dom zu Pifa und in San-Andrea in Piftoja herrühren. Es leb- 
ten damals viele deutſche Künſtler in Italien, deren einige ald Mitarbeiter an den Sculpturen 

„bed Doms von Orvieto genannt werden. Diefelben übten faft das ganze 14. Jahrh. hindurch 
nicht nur auf die Sculptur den größten Einfluß aus, fondern brachten zugleich auch den goth. 
Bauftil nach Italien. Giotto fheint ald Maler und Baumeifter aud) auf ———— ein · 
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gewirkt zu Haben; wenigſtens müffen die fombolifchen Reliefs, welche Andr. Pifano (1280- 
13545) an dem florentin. Glodenthurme feit 1554 ausführte, im Ganzen feine Erfindung fein. 
Bon Andre. Pifano ft auch die ſchöne ältere Bronzerhür an dem gegenüberliegenden Bapti- 
flerium. Der Maler und Baumeifter Andr. Orcagna zeichnete ſich nicht weniger als Bildhauer 
aus; doch deutet Einzelnes in feinen Sculpturen am Tabernakel von Dr San-Midhele in Flo· 
renz bereits auf den Naturalismus hin, welcher fi im 15. Jahrh. der florentin. Malerſchule 
bemächtigte. Prachtvoll in der Gefammtanlage, aber minder rein und weich in den Formen 
find einige Denkmäler in Oberitalien. So in San-Euftorgio zu Mailand das des Petrus 
Martyr, welches 1539 von Giov. Balduccio aus Pifa gefertigt wurde, und in Verona bas des 
Gan della Scala, fowie das Grab bes heil. Auguftin im Dom zu Pavia, welches legtere von 
Balduccio's Schüler, Bonino da Campione, gearbeitet if. Auch Venedig und Neapel befiger 
bedeutende Werke aus diefer Epoche. 

Das 15. Jahrh. war auch für die Sculptur reich an großartigen Entwicdelungen. Was Nis 
cola Pifano vereinzelt verfucht hatte, die Wiederbelebung der Antike, wurde jegt nad) 200 3. 
von neuem das Lebensprincip ber nach dem höchften Ausdrude äuferlicher und geiftiger 
Größe, Tiefe und Schönheit ringenden Kunft. Für Toscana bezeichnet ben Übergang Jacopo 
della Duercia (geft. um 1424), deffen Hauptarbeiten fich in Lucca finden. Das Größte aber 
feiftete der Florentiner Lorenzo Ghiberti, der die Natur in vollfter Anmuth und in einem durch 
das Studium der Antike veredelten und gereinigten Stile darftellte. An feinen weltberühmten 
Bronzethüren des Baptifteriums von Florenz ift zwar der ftrenge antike Neliefftil aufgegeben 
unp dafür eine malerifche, auf Perfpective beruhende Anordnung befolgt; allein die Bormen- 
»einheit, der Adel der Auffaffung und der Decoration, ſowie die Technik des Guſſes machen 
diefen Mangel völlig vergeffen. Gleichzeitig ſchuf Luca della Robbia (etwa 1400—80) eine 

‚neue Kunftübung, nämlich die glafirte Terracotta, in welcher er unzählige Reliefs, hauptfäch- 
lich weiße Figuren auf blauem Grunde mit reihem Ornament, arbeitete. Auch als Bildhauer 
und Erzgiefer nimmt della Robbia eine bedeutende Stelle ein; doch brachte ihm bie durch zahl 
reiche Schüler weit verbreitete Arbeit in Terracotta den größten Ruhm. Mächtiger im Aus- 
drude der Leidenſchaft und zugleich noch mehr der Auffaffung der Antike Hingegeben erfcheint 
Donatello von Florenz (1383 —1466) in feinen zahlreichen Reliefs und Statuen. Zum Natura- 
lismus geneigter erfcheint Andr. Verocchio von Florenz (1432—88) in feinen Statuen an Dr 
San · Michele und in der florentin. Akademie. Er fol zuerft Körpertheile zum Behuf des Stu- 
diums in Gyps abgeformt und die erften Todtenmasken verfertigt haben. Seine Bildiwerfe 
pflegte er mit den natürlichen Farben zu bemalen, wie es denn treffliche bemalte Porträtbüften 
in Wachsmaſſen aus diefer Schule gibt. Die gleichzeitigen venet., lombard. und neapolit. Künft- 
ler haben ebenfalls manches Bedeutende geliefert; doch ift nur der Neapolitaner Angelo Aniello 
Fiore (geft. um 1500) durch feine ſchönen Grabmonumente allgemein befannt. Im 15. Jahrh. 
erwachte auch die Medailleurfunft wieder, und eine Anzahl großer gegoffener Medaillen, bie 
gegenwärtig zu den größten Schägen eines Cabinets gehören, ftammt aus diefer Zeit. Vittore 
Pifano (f. d.), deffen Hauptarbeiten 1429—49 fallen, hat die meiften und fchönften geliefert. 

Mit dem Anfange des 16. Jahrh. trat die ital. Sculptur in das Stadium ihrer höchſten 
Neife. Durch unabläffiges Studium der Natur und der Antite war man nicht nur der Dar- 
ftellungselemente und der Technik Meiſter geworden, fondern beherrfchte auch den idealen gei« 
ftigen und förperlichen Ausdrud vollig. Außerlich und inmerlich fördernd entfalteten fich zu- 
gleich die Prachtliebe der Fürften und eine großartige Bewegung auf allen geiftigen Gebieten. 
Bon Verochio'd großen Schülern Giov. Franc. Ruſtici und Leonardo da Vinci hat fidh leider 
nichts erhalten als eine herrliche Bronzegruppe des Erftern und begeifterte Nachrichten von ei⸗ 
ner Reiterftatue des Legtern. Andr. Sanfovino der Altere (geft. 1529) hat ebenfalls einfach- 
großartige Werke geliefert; von ihm und feinen Schülern rührt die prächtige Umkleidung des 
heil. Haufes von Loreto her. Michel Angelo Buonarotti (1A74— 1564), der anfangs die Sculp⸗ 
tur zu feinem eigentlichen Beruf auserfehen hatte, hob diefelbe auf ihre gewaltigfte Höhe, führte 
fie aber dann auch wieder dem Verfall entgegen, da er weniger auf die Darftellung ruhiger 
Schönheit ald auf die großartigen Rebensäußerungen ausging, worauf feine Nachahmer beim 
draftifchen Effecte der Formen ftehen blieben. Seine freiern florentin. Werke athmen jedoch noch 
die milde Grazie der Schule; fo feine herrliche Piett in St.-Peter in Rom, fein Bacchus und 
ftin David in Florenz. ‚Ein Amor, den er in Florenz vergraben hatte und wieder ausgraben 
lich, wurde für eine ſchöne Antike gehalten, bis der Künftler einen zurückbehaltenen Arm def 
felben vorzeigte. Durch Papft Julius II. nad) Nom 1505 gerufen, begann er das große Grab« 
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monument deffelben. Doch durch den Papft felbft fortwährend zu großen Bauten und Fresten 
in Anfpruch genommen, konnte er von den vielen für das Grabmal beftimmten Statuen nur den 
großartigen Mofes, die Rahel, die Lea und die im Louvre befindlichen beiden Gefeffelten aus- 
führen, welche legtere fchon den wildtitanifchen Geift feiner fpätern Werke athmen. Erft diefen 
Arbeiten folgte fein Meifterwerf, die Monumente des Giuliano und Lorenzo Medici zu San« 
Lorenzo in Florenz. Sein Nebenbuhler Baccio Banbinelli (1487—1559) ftand fchon völlig 
unter dem Einfluffe feines Stils und eignete fich befonders das Gemaltfame, äußerlich Impo⸗ 
fante davon an, wie fein Hercules und Cacus, feine Reliefs an den Monumenten Leo's X. und 
Glemens’ VIL und feine Statuen der Choreinfaffung ded Doms in Florenz beweifen. Benve- 
nuto Gellini, Zeitgenoffe und Feind des großen Mannes, hat in feiner unfhägbaren Selbftbio- 
graphie zahlreiche Auffchlüffe über das damalige Künftlerleben niedergelegt. Er war befonders 
als Goldſchmied und Medailleur bedeutend. 

An Venedig blühten um diefe Zeit Pietro, Zullio und Antonio Lombardi und Jacopo San- 
fovino der Jüngere, eigentlich I. Tatti, aus Florenz (1479—1570), der Schüler des ältern 
Sanfovino. Eine Zeit lang Nachfolger der Richtung Michel Angelo's, brachte er dieſe feit 
1527 nach Venedig, doch in zarterer, freier Weife und fammelte eine Schule um fi. In der 
Lombardei zeichneten fich der noch ber ältern, mehr decorativen Kunftübung zugethane Bam- 
baja und Marco Agrate aus. Bon dem Legtern rührt bie Statue bes gefchundenen St.-Bar- 
tbolomäus im Dom von Mailand her. Als Genmen- und Stempelfchneider zeichnete ſich nächſt 
Benv. Gellini befonders Valerio Vicentino aus. Die meiften Arbeiten aus ber zweiten Hälfte 
bes 16. Jahrh. verfolgten die von Michel Angelo eingefchlagene Richtung bis zur Manier. Da- 
bin gehören die Werke bes Mailänder Guglielmo della Porta, welcher die Beine des Farnefe'- 
ſchen Dercules fo gut reftaurirte, daß Michel Angelo die fpäter aufgefundenen echten nicht beffer 
fand. Von ihm find das großartige Grabmal Papft Pius’ IL. zu St.-Peter in Rom und die 
vier großen Propheten in den Pfeilernifchen ber erften Arcade dafelbft. Bartol. Ammanati, 
der auch Baukünſtler war, arbeitete in der Weife feines Lehrers Bandinelli unter Anderm den 
großen Brunnen auf der Piazza del Granduca in Florenz. Damals fhuf der Niebder- 
Kinder Giov. da Bologna aus Douai (1524—1608) in ähnlichem Stile feine ehernen Thore 
am Dom zu Pifa, die Reiterftatue Cosmo's I. und den berühmten Raub einer Sabinerin in 
Florenz. Mit Lorenzo Bernini (1598 — 1680) trat dann eine Periode vollftändiger Entartung 
ein, welche durch zahllofe Schüler noch bedeutend gefteigert wurde. Bernini felbft, der auch in 
der Architektur eine ähnliche Stellung einnahm, imponirte bei aller Vernachläſſigung der ftren- 
gen Gefege des plaftifchen Stils noch durch einen kräftigen Naturalismus und oft übermwälti« 
genden Ausdrud der Leidenfchaft, während feine Schüler bald völliger Stillofigkeit, Unwahr- 
beit und Affectation anheimfielen. Ein gefunderer Lebensathem, als die Nachfolger Bernini’s 
zu Tage legten, deren Arbeiten bald alle Kirchen Italiens füllten und manches edle Werk des 
Ginquecento daraus verdrängten, zeigte fich unter den in Italien arbeitenden Fremden. So 
bei den Niederländern Frang Duquesnoy, genannt Il Fiamingo (1594 —1644), Arthur 
Duellinus und dem großen franz. Naturaliften Pierre Puget. i 

Nac der Mitte des 18. Jahrh. trat auf Einwirkung von Raf. Mengs (f. d.) und Windel. 
mann (f. d.) hin eine wenn auch nur bedingte Rückkehr von ber Manier zur antiten Reinheit 
ein. Der Träger diefer Richtung war Ant. Canova (1757—1822), der in überaus zahlrei- 
hen Werken einer neuen Auffaffung der Natur die Bahn brach. Sein Stil ift oft weichlich, 
doch von einer Reinheit, wie ſie ſeit den großen Meiſtern des 16. Jahrh. nicht mehr geſehen 
worden. Sein Einfiuß auf die neuere, zumal franz. Kunſt iſt nicht zu berechnen. Von ſeinen 
ital. Schülern find zu nennen: Ant. d'Eſte, bekannt durch treffliche Reliefs und Büſten; Giuſ. 
Fabris, deffen Arbeiten, z. B. die Monumente Taſſo's und Leo's XII. an einer gewiffen Stil- 
loſigkeit leiden; A. Tadolini, G. Finelli, die beiden Ferrari, L. Bartolini in Florenz, der viel · 
leicht als der echteſte Geiſteserbe Canova's zu betrachten iſt, und Pompeo Marcheſi (f. d.) in 
Mailand (geb. 1796), einer ber erſten jegt lebenden Künſtler feines Bachs. Andere berühmte 
mailänd. Künftler find Gaetano Monti, B. Comolli, Sangiorgio und Putti. In Blorenz fteht 
2. Pampaloni, in Neapel 2, Perfico in großem Muf. Endlich hat A. Thorwaldſen (f. d.) in 
neuerer Zeit fehr bedeutend auf die ital. Sculptur eingewirkt. Aufer 2. Bienaime, Galli, Ben- 

oni u. X. war auch der bedeutendfte Bildner des jegigen Italien, Pietro Zenerani (f. d.) aus 
ruhe fein Schüler. Doch find die deutſche und die franz. Kunft gegenwärtig in fo großar- 
tiger und eigenthümlicher Entwidelung begriffen, daß fie längere Zeit hindurch mehr auf bie 
kal. Sculptur einwirken als von ihr Anregung empfangen dürften. 
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Italieniſche Literatur, Wenn auch die noch von Petrarca vertretene Anficht, daß die 
Italiener die unmittelbaren Nachlöninlinge der alten Römer und ihre Riteratur nur die Fort. 
fegung der römifchen fei, Längft aufgegeben ward, fo ift doch nicht zu leugnen, daß die Erin« 
nerung an die Sprache, die Geifteswerfe und die Zuftände des alten Roms faft zu allen Zeiten 
einen bedeutendern Einfluß auf die ital. Literatur geübt haben, als die bei den übrigen romani« 
fchen Völkern der Fall geweſen. Wie fie in dem Lande und in den Städten der alten Römer 
wohnten, fo fuchten fie auch von jeher fi an dem Geifte der Römer aufzurichten und zu bilden. 
Früher aber noch, als diefe Gedanken bei den Stalienern zum Bewußtfein gefommen, hatten 
die Provengalen (f. d.) einen bedeutenden Einfluß auf Italien geübt, deren wandernde Sänger 
an den vielen Heinen Höfen, befonders im nördlichen Stalien, eine gaftliche Aufnahme fanden 
und den Nahahmungstrieb erwedten. In fpätern Jahrhunderten, als die franz. Bildung ganz 
Europa blendete, fanden auch die Schriften der franz. Dichter und fogenannten Philofophen ir 
Italien eine faft allgemeine Bewunderung und Nachahmung, bis endlich in Folge großer poli» 
tifcher Ummälzungen ein befferer Geift fich der alten Herrlichkeit einheimifcher Größen wieder 
zumandte. Hiermit find die fünf Hauptepochen, welche bie ital. Literatur durchlaufen, im All 
gemeinen angegeben. Die erfte umfaßt das Erwachen der Poefie in Italien, anfängli unter 
provencalifchem Einfluß, und das Auftreten der erften großen Dichter und Schriftfteller Ita- 
liens; die zweite ift durch die Herrfchaft der claſſiſchen Studien bezeichnet; die dritte zeigt die 
glückliche ee echtital. Bildung mit der antifen; die vierte bie Zeiten bes Berfalls 
unter franz. Einfluß ; bie fünfte endlich umfaßt die neuere Zeit. 

Erfte Periode. Die Belanntfchaft mit der provencalifchen Lyrik, denn nur diefe fcheint vor» 
zugsweiſe Eingang in Italien gefunden zu haben, reizte mehre Jtaliener, fich in ähnlichen Ge- 
fängen, und zwar anfänglich fogar in provencalifcher Sprache zu verfuchen, mie Died nament- 
„lich von Folco von Marfeille, von dem Marchefe Alberto Malafpina und dem berühmteften von 
Allen, von Sorbello von Mantua, bekannt ift. Bald aber, und zwar von dem Ende bes 12. und 
dem Anfange bes 13. Jahrh., traten nun auch in allen Theilen Italiens, zuerft in Sicilien, 
dann in Toscana und im röm. Gebiete, Dichter auf, welche immer noch im Geifte und in der 
Form der Provengalen, aber doch in einheimifcher Sprache fhrieben. Der Hof Friedrich's IL 
zu Palermo war ber erfte Mittelpuntt, von wo fich Poefie und Bildung über Italien verbreite- 
ten. Friedrich II. felbft, fein Kanzler Petrus de Vineis, fein natürlicher Sohn, König Enzio 
von Sardinien, traten ald Dichter auf, denen fich die beiden Eolonna, Guido und Ddo, Jacopo 
da Lentino, Ranieri und Nuggiere von Palermo und viele Andere anfchloffen. Das ältefte er- 
Ken Gedicht aus dem Anfange des 13. Jahrh. ift ein Biebesgefpräch von Eiullo d'Alcamo. 

n Italien felbft traten Guittone d'Arezzo, Buonagiunta da Lucca, Guido Guinicelli aus Bo« _ 
logna, Guido Ghislieri, Fabrizio und Onefto aus Bologna, Guido Lapo aus Mantua, Folcal- 
chiero de' Folcalchieri aus Siena, Dante da Majano und feine Geliebte Nina und viele Andere 
auf. Sie Alle überftrahlt an Geift und Ziefe der Freund Dante's, Guido Eavalcanti aus Flo» 
renz, geft. 1300. Die Werke diefer und mehrer anderer Dichter jener Zeit finden wir, aber frei= 
lich ohne alle Kritik zufammengetragen, in verfchiedenen ältern und neuern Sammlungen. Unter 
ben ältern find die bedeutendften die „Rime antiche” (Wen. 1518), die „Poeti antiche‘ von 
Alacci (Neap. 1661); unter den neuern ift vor Allem Nannucci’® „Manuale della litteratura 
del primo secolo” (3 Bbe., Flor. 3857) zu nennen. Alle diefe Dichter, faft ohne alle Aus- 
nahme, ergehen ſich in fpigfindigen und daher falten, unerfreulichen Liebesflagen, ohne daß je- 
mals ein tieferes religiöfes oder politifches Gefühl zum Vorfchein käme. Sie haben nur no 
ein fprachliches Intereffe. Ganz verfchieden von diefen falten Künfteleien find die, wenn auch 
rohen und unbeholfenen, doch eine große Innigkeit des Gefühls verrathenden Gedichte des 
Möndd Jacopone da Todi, geft. 1506, dem fogar das „Stabat mater” zugefchrieben wird. 
Durch höhere politifche und wiffenfchaftliche Bildung zeichnet fich der Kanzler von Florenz, an« 
geblich Lehrer Dante's, Brunetto Latini, aus, geft. 1294. Über alle diefe im Ganzen nur un⸗ 
bedeutenden Dichter erhebt fich einfam ohne Vorgänger und Nachfolger der Riefengeift Dante 
Allighieri's (f. d.). Außer feiner unfterblichen „Divina commedia” hat er auch durch feine Iy« 
riſchen Gedichte, vorzüglich in der „Vita nuova“ und im „Convito“, alle feine Vorgänger un« 
endlich überflügelt und zugleid im „Convito” das erfte großartige Beifpiel wiffenfchaftlicher 
Profa in Italien aufgeftellt. Es fonnte nicht fehlen, daß ber von ihm in der „Divina comme- 
dia” angefchlagene Zon Mehre zur Nahahmung reizte; aber wenn auch des Federigo Frezzi 

Quadriregio” oder „Quadriregno‘’ nicht ganz ohne poetifchen Werth ift, fo fteht es doch im 
feiner haotifchen Anlage unendlich gegen die herrliche Gliederung der „Divina commedia” ze 
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räd, und des Fazio degli Uberti's (geft. nach 1366) „Ditta mondo“ (Dicta mundi) ift vollends 
eine unendlich langweilige und geiftlofe Production. Als der einzige Gegner Dante's ift der 
unglüdliche, ald Keger 1527 verbrannte Gecco (Brancedco) d'Ascoli zu nennen, deffen wunder 
liches Gedicht „Acerba” ein Gemiſch von Gelehrfamkeit, Scharffinn und Uberglauben ift. 
Mehr der volksmäßigen als der herrfchenden Kunftpoefiegehören bes Francesco Barberino (peft. 
1543) „Documenti d’amore“ und „Del reggimento e de’ costumi delle Donne” an. 

Einen zweiten Glanzpunkt diefes Abfchnitts bildet Francesco Petrarca (f. d.), welcher aus 
dem breiten Strome der Lyrik, der durch alle Jahrhunderte der ital. Literatur flutet, fich jedoch 
minder einfam ald Dante erhebt, da es ihm nicht an bedeutenden Vorgängern und Nachfolgern 
gefehlt Hat. Zu den erftern gehört vor Allen der berühmte Rechtögelehrte Cino da Piftoja (geft. 
1356). Man ift gewohnt, in Petrarca nur den Liebesdichter der Laura zu bewundern, welcher 
allerdings dieſer Gattung der Poefie für alle Zeiten Sprache, Ton und Farbe gegeben, er felbft 
aber gründete feinen Ruhm vielmehr auf feine lat. Schriften. Unter den Zeitgenoffen und Nadj- 
folgern Petrarca's find außer Boccaccio noch etwa zu nennen: Antonio da Ferrara, Francesco 
degli Albizzi, Sennuccio del Bene, Zenone de’ Zenoni und der florent. Glodengiefer Antonio 
Pucci, welcher zuerft den Zon ber burlesten Poefie angefchlagen. Der dritte große Schriftfteller 
diefes Zeitraums ift der um die Profa, ebenfo wie Dante und Petrarca um die Sprache der 
Poeſie, hochverdiente Giovanni Boccaccio (f. d.) aus Gertaldo. Wir nennen ihn hier ald Den, 
welcher zuerſt mit Abſicht und Bewußtfein die Sprache fünftlerifch behandelt, doch gilt dies 
eigentlich) nur von feinem weltbefannten „Decamerone”, worin er mit großem Talent die Sprache 
nad) den verfchiedenen Perfonen und Ständen, die darin vorfommen, zu mobificiren weiß, denn 
in feinen zahlreichen übrigen Schriften hat er fich einer unglüdlihen Nachahmung des röm. 
Periodenbaus befliffen, welche feinen Stil ſchwerfällig macht. Durch ihn ift die Novelle eine 
Lieblings dichtung ber Ftaliener geworden. Zwar gab ed lange vor ihm ſchon eine anonyme 
Sammlung von Novellen und Schwänken, bekannt unter dem Namen „Cento novelle 
antiche”, Boccaccio aber gebührt das Verdienft, diefe Gattung zuerft mit wahrem Kunfl- 
finn ausgebildet zu haben. Unter feinen Nachfolgern find in diefem Zeitraume nur Franco 
Sacchetti (geft. nach 1400) mit feinen „Novelle“ und ber „Pecorone” von Ger Giovanni 
zu nennen. Bei ber frühen Belanntfchaft der Italiener mit den Provengalen und Fran- 
ofen war es natürlich, daß auch die bei jenen Völkern beliebten Ritterromane ‚häufig ins Ita» 
lienifche übertragen wurden und hier ähnliche Werke hervorriefen. Solche halb Überfegung, halb 
eigene Erfindung enthaltende Schriften find die „Reali di Francia*, die Jugendgeſchichte Karl's 
d. Gr. und-die Quelle, aus welcher viele fpätere Dichter gefchöpft haben, ferner der „Guerino 
il meschino“, die Romane von Lancelot, von Zriftan, vom König Meliadus u. a. Eigene 
Erfindung fcheint der „Fortunalus Siculus ossia l’avventuroso Siciliano” bed Bofone ba 
Bubbio, eines Zeitgenoffen Dante's, zu fein. Ernftern, faft wiffenfhaftlichen oder auch adceti- 
(hen Inhalts find der „Trattato dell’ agricoltura” von Piero de’ Erescenzi, die Werke des Do» 
minicaner6 Jacopo Paffavanti (geft. 1357), von Domenico Eavalca (geft. 1342), die „Am- 
maestrameali degli antichi” von Bartolommeo ba San · Eoncordio und endlich der „Trattato 
del governo della famiglia” von Angelo Pandolfini (geft. 1446). 

Die an Wechfeln der Schidfale fo reiche Zeit hatte früh ſchon zur Aufzeichnung der gleich 
zeitigen Gefchichte gereizt. Das Altefte in diefer Art find die in neapolit. Mundart gefchriebenen 
„Diurnali” (giornali) des Matteo Spinelli, welche den Untergang bed Königs Manfred berich- 
ten. In reiner, edler, wenn auch kunftlofer Sprache gefchrieben find dagegen bie Geſchichtswerke 
ober vielmehr Chroniken des Francesco Malefpini (geft. nad 1286), das Meine, intereffante 
Bruchſtück florent. Gefchichte von 1280— 1312 von Dino Compagni und vor Allem das große 
weltbiftorifche Werk des Giovanni Villani aus Florenz (geft. 1348), welches von feinem Bru- 
ber Matteo Villani und deffen Sohn Filippo Villani bis 1564 fortgefegt worden iſt. Außer 
biefen bekannten und gröjern Werfen wären noch eine bedeutende Zahl zum Theil noch unge 
druckter Hiftorifcher Schriften, wie die von Pace da Eertaldo, Donato Velluti, Paolino Pieri, 
Coppo Stefani, Monaldi u. A., zu nennen. Auch ein lat. Schriftfteller, Albertinus Mufe 
fatus (geft. 1350), deffen „Historia Augusta” zum Theil in Herametern gefchrieben ift, ſowie 
auch der berühmte Neifende Marco Polo (f. d.) aus Venedig dürfen nicht übergangen werben. 

Zweite Periode. Das 15. Jahrh. ift die Blütezeit der Philologie in Jtalien. Die Bemü 
hungen Boccaccio’d und Petrarca's, das Studium des Alterthums und vorzüglich der griech. 
Sprache zu erweden, unterftügt von den griech. Gelehrten, welche ſchon vor dem Falle von Kon« 
Rantinopelnad Stalien ausgewandert waren, trugen reiche Früchte in diefem Jahrhundert. Jeder 
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nut irgend fähige Kopf fuchte ſich durch Lat. Schriften, durch Uberfegungen aus dem Griechifchen 
ins Lateinifche und felbft durch lat. Poefien auszuzeichnen; ja diefer philologifche Eifer ging fo welt, 
daf das Studium der Mutterfprache in Bernachläffigung gerieth und die Liebe für das Altertum 
bis zur Beindfchaft gegen das Chriſtenthum getrieben wurde. DieNamen der großen Philologen 
diefer Zeit, Johannes von Ravenna, Guarino von Verona, Joh. Aurispa, Barzizza, Vittorino 
da Feltro, Merula und vor Allen Poggio Bracciolini, Laurentius Valla, Leonardo Bruni, Am⸗ 
brogio Traverfari, Chriftophorus Raudinus, Angelus Poligianus, Marfilius Ficinus, Picus Mir 
randulenfis ; die der Griechen Ehryfoloras, Beffarion, Conftantinus Lascaris, Chalkondylas, Ge- 
mifthus Pletho, die ber Antiquare Flavio Biondo, Pomponius Laetus, Platina, ſowie der lat. 
Dichter Matteo Veggio, Vefpafiano Strozzi, Battiſta Mantovano, Ant. Beccadelli, gewöhn- 
lich Panormita genannt, Giovio Pontano, Marullus Tarchaniota können wir hier nur andeuten. 
Zur Beförderung ber philologifchen Studien waren ſchon mehre Gelehrte Geſellſchaften (f. d.) 
oder Akademien entftanden. Defto ärmer ift diefer Zeitraum, wenigftens im Anfange, an Gei- 
flesproducten in der Mutterfprache, welche von den Meiften verachtet wurde. Wir konnen hier 
nur einen ſchwachen Nahahmer des Petrarca, Giufto de’ Conti (geft. 1449), nennen, beffen 
Gedichte unter dem Namen „La bella mano” erfchienen find und welcher dem Geifte nad) noch 
ganz dem vorigen Jahrhundert angehört, und den Iuftigen Barbier Burchiello in Florenz (geft. 
4448), deffen burleske Sonette von florent. Wigen und Redensarten ftrogen, ſodaß fie jept 
ſelbſt den Florentinern faft durchaus unverftändlich find. Erft gegen das Ende biefer Periode, 
wo ber Eifer für die philologifhen Studien etwas nachzulaffen anfängt, erhebt fich die nationale 
Doefie aufs neue, um dann in bem folgenden Jahrhundert ihren höchften Glanzpunkt zu erreis 
chen. Auch diesmal ging bie erfte Anregung von Florenz aus, und zwar von ber Umgebung be# 
trefflichen Lorenzo be’ Medici (geft. 1492). Er felbft, obgleich von den wichtigften Staatöge- 
ſchãften erdrüdt, hat doch noch Muße gefunden, einige Meine anmuthige Dichtungen zu ſchreiben. 
Viel zierlicher noch find die berühmten Stangen des Angelo Poliziano (geft. 1494), worin ber- 
felbe zuerft zeigte, welcher Anmuth die Dttave fähig ift; auch dichtete er das erfte unabhängige 
dramatifche Werk, die „Favolad’Orfeo”. Früher hatte man nur die Stüde des Plautus und des 
Terenz zuerft in lat. Sprache, dann in Überfegungen darzuftellen verfucht, und die ſchon ein 
Jahrhundert früher auch in Italien üblichen Darftellungen heiliger Gegenftände, die fogenann- 
ten Mofterien, haben ber fhönen Literatur einen Gewinn gebracht. Zu den Haus und Tifch- 
genoffen des Lorenzo gehörten außer Angelo Poliziano vorzüglich noch die Gebrüder Pulci, 
Bernardo, Ruca und Luigi, wovon indef nur der Letztere (geft. 1487) fich einen bleibenden 
Namen erworben hat. 

Der Sagenkreis von Karl d. Gr. und feinen Paladinen hatte ſchon früh in Frankreich und in 
der Provence ben Stoff zu romantifchen Dichtungen geliefert, welche theild in Überfegungen zu 
Volks büchern in Ftalien geworben waren, theild mehre unbefannte Dichter zur Nachahmung 
reisten. So gab es, vielleicht fchon aus dem Ende des 14. Jahrh., eine bedeutende Zahl folder 
Nitterepopden, von denen wir hier nur die befannteften: „Buovo d’Antona”, „La Spagna“, 
„La regina Ancroja”, „Altobello e re Trojano‘, „Innamoramento di re Carlo”, „Leandra“ 
von Durante ba Gualdo, nennen. Diefe alle verdunkelt freilich der „Morgante maggiore” von 
Luigi Pulci, welcher bie glänzende Meihe der romantifchen Nittergedichte Italiens eröffnet. 
Unendlich edler an Gefinnung, reicher an Erfindung ift der „Orlando innamorato” bed Bo» 
jardo (f. d.), welcher dem Arioft, feinem Fortfeger, bedeutend vorgearbeitet hat. Dies herrliche 
Werk würde ohne Zweifel den Ruhm Arioſt's fehr gefehmälert haben, wenn es nicht in einer 
etwas veralteten und rohen Sprache gefchrieben wäre. Eben diefer Umftand ift ſchuld, daß das 
Driginal felbft in Jtalien zur Seltenheit geworden und nur fpätere Bearbeitungen deffelben 
gelefen werben. Die erfte berfelben, von Domenichi, beſchränkt fich meift nur auf Verbefferung 
der Sprache; die andere, von Berni, hat ben ganzen Zon des edeln Gedichts ind Burleske 
hinabgezogen, und doch ift fie die jegt allein gelefene. Außer biefen beiden größern romantifchen 
Epopoͤen diefes Jahrhunderts ift nur noch der „Mambriano” von Francesco Gieco da Ferrara 
(geft. 1495) zu nennen, welcher weniger bekannt ift, ald er es verdient. Als Gegenfag ber fri« 
polen antikirchlichen Richtung der Zeit dürfen wir den trefflichen Schüler Savonarola’s, Giro« 
lamo Benivieni (geft. 1542), nicht unerwähnt laffen, deffen Gedichte ein treuer Spiegel feines 
wahrhaft frommen Gemüths find. Weniger befannt, weil die Inquifition den Drud des Werks 
verhinderte, ift die „Cittä di vita” des Matteo Palmieri (geft. 1475); fie ift gewiffermafen ein 
legter Nadıklang der Poefie des Dante. An Lyrikern war auch diefer Zeitraum, befonders ge 
gen das Eude deffelben, nicht arm ; aber kein einziger hat fich einen bleibenden Ruhmerrungen, 
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obgleich Mancher von ihnen zu feiner Zeit beivundert wurde. In ber burlesken Art des Bur- 
chiello dichteten: Bern. Bellincioni (geft. 1491), Feo Belcari, Ant. Alamanni, Giov. Acquie- 
tini u. U. ; in der Urt des Petrarca dagegen: Francesco Gei aus Florenz, Gasparo Visconti 
aus Mailand und vorzüglich Serafino Aquilano aus Aquila im Neapolitanifchen, Ant. Tebal- 
beo aus Ferrara (geft. 1557), Bernardo Accolti aus Arezzo, mit bem Beinamen l’Unico, wel 
chen er fich ald Improvifator erworben. 

Die Profa mußte, bei der Vorliebe diefer Zeit für die claſſiſchen Sprachen, die Vernadhläf 
figung der Mutterfprache noch mehr empfinden als die Poefie, für welche fi) wenigftens feit 
Petrarca eine fefte Norm und ein allgemein anerkannter Stil gebildet hatten. Auch hat diefer 
Zeitraum keinen einzigen ausgezeichneten Profaiter aufzumeifen ; nur einige Novellendichter und 
Hiftoriker find hier zu nennen. Unter den erftern find die bedeutendften: Gentile Sermini aus 
Siena, Giov. Sabadino aus Bologna, welcher „Novelle Porretane” gefchrieben, und der vor- 
züglichfte von ihnen, Mafuccio Salernitano, von welchem man 50 Novellen unter dem Zitel 
„Novellino” hat. Zu den Hiftorikern diefer Zeit gehören: Pandolfo Gollenuccio (geft. 1504), 
ber eine Gefchichte Neapels gefchrieben, Bernardino Corio (geft. 1519), der eine zuverläffige, 
aber fchlecht gefchriebene Gefhichte von Mailand verfaßt hat. Eine ungleich größere Zahl von 
Hiftorifern hat fich der lat. Sprache bedient, und darunter finden fich einige ausgezeichnete 
Werke, wie die Gefchichte feiner Zeit und des Bafeler Eonciliums von Sylvius Piccolomini 
(Pius I1.), die erfte bedeutende Gefchichte von Venedig von Marcantonius Sabellicus (geft. 
1506), bie ältere Gefchichte Venedigs von Bern. Giuftinianus (geft. 1489), die Gefchichte 
von Genua von Georgius Stella (geft. 1480). Zwei Künftler, von welchen ber eine zu den 
größten aller Zeiten gehört, haben fich ebenfalls ald Schriftfteller ausgezeichnet: von Leon Bat- 
tifta Alberti (geft. 1472) hat man aufer einigen Gedichten auch einen Dialog „Della famiglia”, 
von Leonardo da Vinci (geft. 1519) einen „Trattato della piltura“. - 

Dritte Periode. Das 16. Jahrh. zeigt und von ber einen Seite die Hachfte Blüte der ital. 
Poefie und Bildung überhaupt, von der andern aber auch den Beginn bed Verfalls. Mit den 
Kämpfen für die Freiheit, welche die frühern Jahrhunderte erfüllen, verſchwindet auch der Frei- 
beitsfinn; die abfolute Fürftengemwalt hat fich überall feftgefegt und die Reaction der Kirche ge⸗ 
gen das Eindringen der Reformation erſtickt zugleich die Freiheit der Forſchung und die edle 
claſſiſche Bildung überhaupt. Mattigkeit, Übertreibung, unmännliche Weichlichkeit in Sitten 
und Gefinnungen, nechtifcher Sinn fpiegeln fich in ben fpätern Geiftesproducten dieſer Zeit ab. 
Im Anfang diefes Jahrhunderts blühen noch die claffifchen Studien und viele ausgezeichnete 
Männer verfchmähen es noch, fich ber Mutterfprache zu bedienen, ja die Bewunderung des Al« 
terthums verführt fogar mehre, auch In ihren ital. Werken die Manier der Alten nachzuahmen. 
Biele der beften neuern lät. Dichter, wie Saboletus, Sannazar, Vida, Navagerus, Faernus, 
Marcantonius Flaminius, Marcellus Palingenius Stellatus, Aonius Palearius, ald Keger 
1570 verbrannt, und endlich der Arzt und Naturforfcher Girolamo Fracaftoro und manche an- 
dere, gehören dieſem Zeitraum an, ja felbft ein epifches Gedicht, die „Syrias” des Angelio da 
Barga erfchien ungefähr gleichzeitig mit der „Gerusalemme liberata” des Taſſo. Ganz in ber 
Art, wenn auch nicht im Geifte des Alterthums fchrieb der Graf Giangiorgio Triſſino 
feine „Italia liberata da’ Goti”; glüdlicher und weit poetifcher ift Luigi Alamanni's ber 
„Ilias“ genau nachgebildete „Avarchide‘, noch mehr fein „Girone il cortese” aus dem Sagen- 
Preife des Arthus. Das unfterbliche Verdienft, feinem Vaterlande das erfte dem Nationalfinn 
wahrhaft zufagende romantifche Epos geliefert zu haben, gebührt dem Lodovico Ariofto (f. d.), 
welcher in feinem „Orlando furioso” allerdings in bie Fußſtapfen bes trefflihen Bojardo ge- 
treten, aber ihn, wenn auch nicht an Erfindungsgabe, doch an Anmuth, geiftreicher Schaltheit 
und Zierlichkeit der Sprache weit überflügelt. Mögen immerhin die Jtaliener zum Theil noch 
jegt ihm den Zaffo vorziehen, ein unbefangenes Urtheil und ein wahrhaft poetifcher Sinn wer- 
den Beinen Yugenblid zweifeln, dem Ariofto die Palme zuguerfennen. Eine Menge geiftlofer 
Nachahmer, wie Lodovico Dolce, welcher eine große Zahl epifcher Gedichte, theils aus bem Al- 
terthum, theild aus den Sagen des Mittelalters gefchöpft, gefchrieben hat; Vincenzo Brufan- 
tini aus Ferrara, der fonft übelberüchtigte Pietro Aretino, Dragoncino da Fano und viele An 
dere Pönnen hier nur erwähnt werden. Die Nittergedichte fchoffen in fo großer Zahl auf, daß 
faft keine Perfon aus dem Cyklus von Karl d. Gr. ohne ein ihn betreffendes Heldengedicht ge» 
blieben ift. Zu den beffern Dichtern diefer Zeit gehört unftreitig der Water Taſſo's, Bernardo 
Taffo, geft. 1569, deffen großes Heldengedicht „Amadigi” nur durd ben Ruhm feines 
Sohnes verdunkelt worden ift. Torquato Zaffo (f. d.) gilt jegt ziemlich allgemein für bem 
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Lieblingsdichter feines Volkes und gewiß kann man ihm eine hohe Begabung zum Did 
ter nicht abftreiten; fein anderer hat mie er feiner Mutterfprache die füßeften Zone zu ent« 
loden gewußt, und taufend Stellen aus feinen großen Werke werden ewig als die fchönften 
Blüten der ital. Poefie betrachtet werden. Aber was ihm fehlt, ift Befonnenheit, Erfindungs« 
gabe, die Zuverficht ded Genius, und überall wird der Genuß feines Werks durch fein nechti« 
ſches Anfchmiegen an fremde Vorbilder, durch Gedankenlofigkeit, durch die Angftlichkeit und 
Peinlichkeit in der Anlage und die Dürftigkeit in der Ausführung geftört. Sein ewiges Schwan- 
Ben amifchen feiner Bewunderung des Altertbums und feiner eigenen romantifchen Natur, fein 
unftätes, charakterloſes Weſen, welches fein Leben verbittert hat, fpiegeln fich auch in feinem be» 
fien Werte, in der „Gerusalemme liberata” ab und noch mehr in der unglüdlichen Weife, wie 
er in feinen fpätern Jahren dies Werk zu einer „Gerusalemme conquistata” umgearbeitet hat. 
Er war offenbar zum Igrifchen Dichter geboren und wollte durch Studien vergebens erfegen, 
was die Natur ihm verfagt hatte. Seine „Seite giornate“, in reimlofen Verfen, feine legte poe- 
tifche Arbeit, find durch fcholaftifche Gelehrfamkeit faft ungeniefbar. Sein Beifpiel reigte eine 
Menge obfcurer Dichter, fich ebenfalls im Epifchen zu verfuchen; ihre Werke, wie ber „Fido 
amanto” von Eurzio Gonzaga, „Il mondo nuovo” von Giov. Giorgini, „La Malteide” von 
Giov. Fratta, „La Gerusalemme distrutta” von Francesco Potenzano, „L'universo” von Ra- 
faele Gualterotti und viele andere, find gänzlich vergeffen. 

Wenn im Zaffo fi der ganze Ernft einer fittlichen Gefinnung und einer bis zur Schwär- 
merei und zum Ascetiömus gefteigerten Religiofität offenbart, fo zeigt fich Dagegen in vielen An⸗ 
dern die den Gebildeten jener Zeit bei weitem mehr zufagende Frivolität und die Verfpottung 
alles Heiligen. Aus diefer Geiftesrichtung find viele theild epifche, theils fatirifche Dichtungen 
diefes und des folgenden Jahrhunderts hervorgegangen. Dahin gehören bie Schriften des lieder 
lichen Mönchs Teofilo Folengo, bekannter unter dem Namen Merlino Eoccajo, des, wo nicht 
Erfinders, doc glüdlichften Bearbeiter der fogenannten maccaronifchen Poefie. Man hat von 
ihm unter Anderm Bas „Maccaronicorum opus”, das „Caos del tri per uno” und feinen ganz 
anmuthigen „Orlandino”. Hierher gehören noch eine Reihe zufammenhängender Heiner epi« 
[her Dichtungen, wie die „Gigantea” von Benebetto Arrighi, „La Nanea“ von einem unbe 
Bannten Berfaffer und „La guerra de’ mostri‘ von dem geiftreichen Antonio Francesco Grazzini, 
genannt Il lasca, einem ber beften Novellendichter Italiens. Die im Nationalcharafter liegende 
Luſt an Spaf, Satire und Schlüpfrigfeiten hat ſich am häufigften in einer großen Anzahl von 
burlesten Gedichten in terza rima, gewöhnlich Capitoli genannt, ausgefprochen ; faft alle Dich- 
ter diefer Zeit und viele ernfte Gelehrte und Staatsmänner haben zu diefer Gattung Bei- 
träge geliefert, am meiften aber hat fich darin ausgezeichnet Francesco Berni (f. d.), nach 
welchem man die fcherghafte Poeſie auch mol poesia Berniesca nannte. Neben ihm find noch 
fein Freund Giovanni Mauro ımd Gefare Eaporali zu nennen. Der ſchmutzigſte aller 
ital. Schriftfteller, Pietro Aretino, hat fich auch in diefer Gattung ausgezeichnet. Die nicht fel- 
tenen Verſuche in ber echtröm. Satire haben wenig Beachtung gefunden. Zu ben beffern ge» 
hören die Satiren des Antonio Vinciguerra und vorzüglich die des Ercole Bentivoglio (geft. 
1573). Die didaktifche Poefie, eine mehr gelehrte ald echtnationale Dichtungsart, bei welcher 
ſtets Virgil ald Mufter galt, Hat dennoch einige vorzügliche Werke aufzumweifen. Dahin gehö- 
ren die „Coltivazione” des ſchon erwähnten Luigi Alamanni und die „Api” bes Giov. Rucel- 
lai (geft. 1526). In zweite Linie ftellen wir die beiden Gedichte über die Jagd, „La caccia”, 
das eine von Giov. Scandianefe und das andere vorzüglichere von Erasmo da Valvafone, die 
„Nautica” von Bernardino Baldi (geft. 1617), von welchem man noch einige liebliche Idyllen 
bat, und bie „Fisica” von Paolo del Roffo (geft. 1569). Auch Luigi Tanfillo (geft. 1570), vor- 
züglich befannt durch ein damals fehr beliebtes Werk: „Le lagrime di S.-Piero“, müffen wit 
bier ald Dichter des „Podere“ und der „Balia“ anführen. 

Auch noch in diefem Jahrhunderte verfuchten e8 Mehre, dramatische Werke in lat. Sprache zu 
dichten; das Befte davon ift der „Imber aureus“ des Antonio Zilefio und der „Christus” von 
Angelo Martirano (geft. 1551). Die allgemeine Bewunderung ber Alten fcheint von vornherr - 
ein ber dramatifchen Poefie ber Italiener und namentlich ihrer Tragödie Abbruch gethan zu 
haben. Was hier aus dem 16. Jahrh. anzuführen ift, find alles mehr oder weniger kalte, unle- 
bendige Nahahmungen der Alten; dahin gehören bie „Sofonisba“ des Triffino, die „Ros- 
munda” des Nucellai, der „Torrismondo” des Taffo, die „Canace“ ded Speron Speroni, die 
„Orazia‘ des Pietro Aretino, die „Merope”, deren Stoff von drei verfchiedenen Dichtern, von 
Ant. Gavallerino, von Liviera und von Pompeo Zorelli, nicht gerade glüdlich bearbeitet wurde. 
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Eigenthümlicher, aber ganz undramatifch find die „Sofonisba” des Galeotto del Caretto und bie 
Tragödien des Giambattifta Giraldi, welcher zuerft felbfterfundene oder aus feinen eigenen Ro« 
vellen gefchöpfte Babeln bearbeitete. Auch die Komödie entftand auf gelehrtem Wege, aus ber 
Nahahmung der Alten, und diente baher nur zur Erheiterung der Höfe und der höhern Gefell» 
haft; das Volk Hatte feine eigene Komödie. Die gelehrte Komödie (commedia erudita) ward 
zuerft faft gleichzeitig von Bernardo Dovizio da Bibiena, Ariofto und Macchiavelli bearbeitet; 
doch fcheinen die Anfprüche Arioſto's auf die Priorität die gegründetften. Wir haben von ihm 
fünf Komödien, wovon die beiden erften anfänglich in Profa gefchrieben waren; von Bibiena 
haben wir ein Stüd: „Calandra”, von Macchiavelli zwei: „La Clizia” und „La Mandragola“, 
alle drei in Profa. Die Stüde des Ariofto ruhen mehr auf den Sitten der Alten als auf denen 
feines Volkes, und die der beiden Andern find, wie die meiften ähnlichen Producte diefer Zeit, 
"voll Zweibeutigkeiten und Obfeönitäten. Bei weiten weniger bedeutend find die „Simillimi” des 
Triffino, die Komödien des P. Aretino, des Grazzini, des Lodov. Dolce, des Firenzuola, des 
Parabosco, des Ercole Bentivoglio, bes Gelli und vieler Andern. Beffer find die Komödien des 
Giammaria Cecchi und des Francesco d'Ambra. Auch von dem Philofophen Giordano Bruno 
bat ſich ein niedrig-fomifches Stüd in Profa: „Il candelajo”, erhalten. Während nun die Höfe 
und die vornehme Welt ſich an diefen Nachbildern des Alterthums ergögten, hatte das Volk 
feine eigene Komödie, die fogenannte Commedia dell’ arte, bei weldher nur der Plan und ber - 
Hauptinhalt der Scenen vom Dichter angegeben wurbe, der Dialog felbft aber den Schaufpie- 
lern überlaffen war; und hieraus haben ſich bie echtital. Masten, d. h. feftftehende, in jebem 
Stüde wiederkehrende komiſche Perfonen, wie Pantalone, Brighella, Arlecchino, Zartaglia, 
Scapino und viele andere, gebildet, welche fich bis auf die neuefte Zeit erhalten Haben. Unter den 
Dichtern diefer meift verloren gegangenen Stüde zeichneten fich aus Flaminio Scala, Angelo 
Beolco, mit bem Zunamen il ruzzante, und Andrea Colmo; Letzterer hat in venetianifcher Mund« 
art geichrieben. Auch das Schäferbrama oder die Paftorale, an überfeinerten Höfen ſtets be 
liebt, erreichten in diefem Jahrhunderte ihre höchſte Blüte. Als die erften Spuren diefer Gattung 
tönnten der „Ameto” des Boccaccio und bie „Arcadia“ des Sannazar betrachtet werden; in eie 
gentlich dramatifcher Form tritt fie aber zuerft auf in ber „Favola di Cefalo“ oder „L'aurora“ 
von Niccolo da Correggio Visconti (geft. 1506). Diefem folgten bald viele andere, wie bie 
„Egle” des Giralbi, /Il sacrifizio” von Beccari, „Callisto” und „Il pentimento aımoroso“ von 
LZuigi Groto, „Lo sfortunato” von Argentiu.f. w. Alles Dies warb verbunfelt burch ben „Amin- 
ta’ des Zaffo, welcher zwar als dramatifches Werk ein fehr ſchwaches Product ift, aber durch die 
Lieblichkeit der Sprache bezauberte. Das größte und ausgezeichnetfte in diefer Gattung wird 
aber immer der „Pastor fido” des Giambattifta Guarini (geft. 1612) bleiben. Schwache Nach · 
ahmungen find dagegen ber „Alceo” des Ant. Ongaro, „La danza di Venere” des Angelo In. 
gegneri und die „Filli di Sciro” des Grafen Guidobaldo de’ Bonarelli (geft.1607). Die Chöre 
in diefen Paftoralen wurden gewöhnlich gefungen; daraus entftand der Gedanke, ganze Stüde 
mit Muſik zu begleiten, und die erften Verſuche wurden noch in diefem Jahrhundert gemacht; 
Ottavio Rinuceini (geft. 1621) und der Muſiker Jacopo Peri vereinigten ſich zu diefem Zweck; 
jener fchrieb die „Dafne” und diefer fegte die Muſik dazu, und fo entftand die erſte Oper (opera 
per musica), der bald mehre andere von dem nämlichen Dichter folgten und fo großen Anklang 
fanden, daf bis auf den heutigen Tag die Oper eigentlich das Lieblingsdrama der Italiener 
und der Ausbildung der Tragödie bedeutend in den Meg getreten iſt. ’ 

Es wird ſich unter den Schriftftellern diefed Jahrhunderts nicht leicht einer finden, von wel · 
chem man nicht auch einige Rime, d. h. lyriſche Gedichte, beſäße. Außer den ſchon erwähnten 
großen Dichtern Arioſto, Taſſo, Guarini find als ſolche, welche vorzugsweiſe Lyriker zu nennen, 
nur etwa der Cardinal Pietro Bembo, ein etwas pedantiſcher Nachahmer Petrarca's; ferner 
Francesco Maria Molza; Giovanni Guidiccioni; Giov. della Caſa (auch durch ein zierlich ger 
ſchriebenes Werk über den geſelligen Umgang : „Il Galateo“, berühmt); Annibale Caro, deffen 
Überfegung der „Aneis” fehr gefhägt wird; Angelo bi Coſtanzo (geft. 1591) und der große Mi 
chel Angelo Buonarotti (geft. 1564) ausgezeichnet. Unzählige andere geringere Geifter müffen 
wir hier übergehen. Auch einige Frauen erlangten in diefer Art ziemlichen Ruhm, vorzüglich 
die treffliche Vittoria Colonna, welche von allen Dichtern ihrer Zeit auch wegen ihrer Tugend 
gefeiert wurde, Veronica Gambara (geft. 1550) und Gaspara Stanıpa (geft. 1554). Auch bie 
mehr berüchtigte ald berühmte Tullia d'Aragona darf nicht unerwähnt bleiben. 

Der Roman iſt bei den Stalienern bis auf die neuefte Zeit durch die Novelle und dad ro» 
mantifche Epos gewiffermaßen erfegt worden. Das 16. Jahrh. zählt eine große Menge Novel 
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lenſchreibet, wovon indeß keiner bie Friſche und die Anmuth Boccaccio's erreicht hat. Die bes 
rũhmteſten find Matteo Bandello, deſſen Novellen, 214 an der Zahl, meift wirkliche Bege- 
benheiten enthalten und nadläffig in der Sprache, wenn auch nicht ohne Anmuth ge 
fgrieben find. Schmugig und Lüftern find die Novellen des Mönchs Angelo Firenzuolo (geft. 
41548), wie auch feine Überfegung bes „Goldenen Eſels“ des Appulejus, und nicht viel beffer 
die vortrefflich gefchriebenen „Cene” des ſchon erwähnten Lasca. Bon ähnlicher Art find die 
„Piacevolissime notti” des Gianfrancesco Straparola, welcher zum Theil aus frühern Dich- 
tern, namentlich aus dem Girolamo Morlino gefhöpft hat, deffen Novellen wegen ihrer Un- 
flätigkeit von der Inquifition verboten und daher felten vollftändig gefunden werden. Interef- 
fanter find die „Diporti” von Girolamo Parabosco und die „Ecatommiti’ des Giraldi; unbe 
deutend, wenn auch weniger frech, die „Sei giornate” des Sebaftiano Erizzo. Außer diefen grö- 
fern Sammlungen hat man noch einzelne, zum Theil vortreffliche Novellen, wie von Macdhia- 
velli, deffen „Belfagor” mufterhaft ift, von Giov. Brevio und Luigi da Porta. Ernftere Gegen- 
ftände liebte man, nach dem Vorbilde der Alten in dialogifcher Form zu behandeln. Der Art 
find die „Asolani” des Bembo, viele, freilich etwas weitfchichtige Dialogen des T. Taffo, die 
Dialogen des Speron Speroni, die des Lodovice Dolce, des Muzio und vieler Andern. Höchſt 
geiftreich find die Schriften diefer Art des Giambattifta Gelli aus Florenz, welche, wie feine 
„Circe” und vorzüglich feine oft von ber Inquifition verbotenen „Capricej del bottajo” ald Mu · 
fter in diefer Gattung gelten. Sehr berühmt zu feiner Zeit war der „Cortigiano” des Grafen 
Baldaffare Eaftiglione (geft. 1529), worin er das Bild eines volltommenen Hofmanns aufftellt. 
Wol kein Land der Welt hat in jener Zeit eine fo große Zahl politifcher Schriftfteller und 
Geſchichtſchreiber aufzumeifen als Stalien. Zu den eigentlichen politifhen Schriftftellern und 
StaatSmännern gehört vor Allen Niccold Macchiavelli (ſ. d.). Als großer tiefblidender Staats · 
mann zeigt er fich in feinen „Discorsi sopra la prima deca di T.Livio“, in ben Büchern „Dell’ 
arte della guerra” und vorzüglich in feinem „Principe“; feine „Storia Fiorentina“ ift ein Mei · 
ſterwerk. Ihm nicht gleich, aber doch achtungswerth find die „‚Discorsi sopra C. Tacito” von 
Scipione Ammirato (geft. 1601), ſowie auch deffen Gefchichte von Florenz; die „Discorsi poli- 
tici” von Paolo Paruta und das weniger befannte „Della ragione di stato e relazioni univer- 
sati” von Giov. Bottero (geft. 1617). Die allgemeine Gefchichte ihrer Zeit haben lateiniſch ge» 
ſchrieben Paolo Giovio (geft. 1552), Bern. Rucellai, Galeazzo Capra und Giorgio Florio; ita- 
lieniſch aber der berühmte, wenn auch nicht fehr zuverläffige Francesco Guicciardini, Pier 
Francesco Giambullari, Giambattifta Adriani und Patrigio de’ Roſſi. An Specialgefhichten 
einzelner Städte und Zeiträume ift vorzüglich Florenz fehr reich, und befonders ift es der Unter 
gang der Freiheit im Anfang des 16. Zahrh., welcher viele, zum Theil felbft dabei betheiligte 
Männer beſchäftigt hat. Die vorzüglichften find Jacopo Nardi (geft. 1555), Filippo Nerli, 
Giov. Cavalcanti (geft. 1556), Benedetto Varchi (geft. 1565), Bernardo Segni (geft. 1558) 
und bie kleinern Schriften von Gino Capponi und deffen Sohne, Neri Eapponi. Auch ein 
Benetianer, Michele Bruto (geft. 1594), hat eine Geſchichte von Florenz in lat. Sprache ge- 
ſchrieben. Der Erſte, welcher die Gefchichte Benedigs in einem gröfern Werke dargeftellt, ift der 
Cardinal Pietro Bembo; er ſowie Paolo Paruta arbeiteten im Auftrage der Republit. Genua 
bat an Jacopo Bonfadio und Überto Foglietta, Ferrara an Giraldi Cinzio und Giambattifta 
Pigna ausgezeichnete Gefchichtfchreiber gefunden. Für Neapel ift nur die wenig zuverläffige 
Arbeit des Angelo bi Coſtanzo und die ungleich beffere von Gianantonio Summonte (geft. 1602) 
unennen. Auch die Gefchichte fremder Ränder ift von Italienern, welche ſich dafelbft in Staats- 
mtern aufbielten, vielfältig bearbeitet worden, doch meift in lat. Sprache. Bon italienifch ge- 
fchriebenen Arbeiten diefer Art find zu nennen: „Lo scisma d’Inghilterra” von dem als 
Sprachpuriften befannten Bernardo Davanzati, und die „Commentarj delle cose d'Eu- 
ropa“ von Lodovico Guiccdiardini. Erft die Arbeiten der deutfchen Reformatoren zwangen 
bie Path. Kirche ihrerfeits an die Darftellung der Kirchengefchichte zu denken und fo entflan- 
ben in diefem Jahrhundert die „Annales ecclesiastici” des Cäſar Baronius (geft. 1607). 
Die hohe Blüte der Kunft in diefem Jahrhundert gab Veranlaffung ſowol über die Kunftge- 
ſchichte ald über die Theorie und Praris der Kunft nachzudenken und zu fehreiben. So find die 
trefflichen „Vite de’ piü eccellenti pittori, scultori ed architetti” von Giorgio Bafari und „U 
riposo“, ein Gefpräcd über Malerei und Sculptur von Rafaello Borghini, entftanden. Die Ar- 
chitektur insbefondere fand treffliche Bearbeiter an Andrea Palladio und Vincenzo Scammozzi. 
Auch das von ihm felbft gefchriebene Leben des abenteuerlichen, aber talentvollen Goldarbeiter# 
Benvenuto Gellini (geft. 1570) und einige feiner Schriften über Goldſchmiedekunſt, Sculptur 
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u. f. w. find nicht ohne Werth. Die Literaturgefchichte, ein wahrer Glanzpunkt Staliens, bes 
ginnt erft in diefem Jahrhundert mit ben nicht fehr bedeutenden Werken von Giammaria Bar» 
bieri und Francesco Doni. Die Philofophie, welche bisher faft nur im Dienfte des herrfchen« 
den kirchlichen Syſtems vegetirt hatte, fing in diefem Jahrhundert zum erften male an ein felbft« 
fländiges Leben zu äußern, meift freilich zum Verderben Derer, die es wagten, auf eigenen Fü« 
fen zu ftehen. Doc, find die Werke eines Girolamo Gardano, Giordano Bruno und Giulio 
Gefare Banini größtentheils lateinifch gefchrieben. Die meiften und die bedeutendften der im 
15. Jahrh. entftandenen Afademien verfamen im 16. Jahrh. unter dem Drud der Inquifition 
und an ihrer Stelle bildeten fich in allen Städten Italiens eine Unzahl von Vereinen, welche 
meiftnur Poefie, Sprache und heitere Unterhaltung zum Zwede hatten. Unter der Menge diefer 
ganz unbedeutenden Vereine find nur etwa zwei hervorzuheben, die Akademie der Rozzi in Siena, 
welche fich vorzüglich mit der Anfertigung und Aufführung dramatifcher Gedichte in der 
Bauernſprache ihrer Gegend befchäftigte, und die noch beftehende Accademia della Crusca in 
Blorenz. Die Mitglieder hatten fich zuerft gli Umidi, fpäter Accademia Fiorentina genannt, und 
erſt feit 1587 nahmen fie den Namen Accademia della Crusca an. 

Vierte Periode. Das 17. Jahrh., il seicento, bezeichnet den Verfall der claffifhen Stu« 
bien und der Poefie, und fein verderblicher Einfluß verbreitete fich über den größten Theil des 
18., mit deffen Ende wir die neuere Zeit Jtaliens begrüßen. Xrog aller Hinderniffe, welche 
Eirchliche Angftlichkeit und Verfolgung ihnen in den Weg legten, erwachten doch die Natur 
wiffenfchaften aus langem Schlafe und haben im Anfange diefes Zeitabfchnitts fchon eine Reihe 
don bedeutenden Männern aufzumeifen. Gelehrte Vereine bildeten fich, wie die Lincei zu Rom 
ſchon 1605, welche zwar mehr als ein mal wieder eingegangen, endlich) doch in unfern Tagen 
durch Pius IX. wieder ind Leben gerufen worden find. Noch glänzender trat die Accademia 
del cimento in Rom auf, um nach furzer Blüte für immer zu verftummen. Unter den Män- 
nern, welche fih um die Aftronomie und die phyſiſchen Wiffenfchaften überhaupt unfterbliche 
Berdienfte erworben haben, nimmt den erften Plag der große Galileo Galilei ein. Neben ihm 
zeichnen wir aus Vincenzo Viviani, Evangelifta Zorricelli, die Gaffini, Vater, Sohn und En« 
Bel; die Aftronomen Giambattifta Riccioli und Francesco Grimali; die Naturforfher Mar» 
cello Malpighi, Lorenzo Bellini und vor Allen der Arzt und Dichter Francesco Redi aus Arezzo 
(geft. 1697), Verfaffer des berühmten Dithyramıbus „Baco in Toscana”. Auch die philofophi« 
fchen Wiffenfchaften können fi einer nicht geringen Zahl ausgezeichneter Männer in diefem 
Zeitraume rühmen, vie des unglüdlihen Tommaſo Campanella (geft. 1659), welcher fehr in» 
tereffante „Poesie filosofiche” hinterlaffen hat. Der neuern Zeit näher ftehen Giambattifta 
Vico (geft. 1744), deffen „Principj di scienza nuova” wahrhaft Epoche machen; die Juriften 
Gefare Beccaria, Gaetano Filangieri. Auch Ant. Genovefi (geft. 1769), Ferdinando Galiani 
(geft. 1787), Mario Pagano (hingerichtet 1799) und die Brüder Verri, wovon Aleffandro als 
Berfaffer der „Notti romane” befannt ift, wären hier zu nennen. Die Gefhichte, deren treue 
Darftellung durch die ungünftigen Zeitverhältniffe fehr erfchrert wurde, hat zwar viele Bear« 
beiter gefunden, aber darunter nur wenige, welche Selbfterlebtes gefhildert haben. Zu diefen 
kann man noch rechnen Arrigo Gaterino Davila, ermordet 1651, welcher „Delle guerre civili 
di Francia” gefchrieben hat. Ebenfo fchrieb Guido Bentivoglio (geft. 1644) die „Storia delle 
guerre di Fiandra“ fo treu, al fein Standpunft es erlaubte. Die übrigen Geſchichtswerke die · 
fes Zeitraums find ohne Ausnahme nur die Früchte gelehrter Forſchung und Sammlerfleißes. 
Dahin gehören die lat. Schriften des Jeſuiten Famiano Strada (geſt. 1649), die Geſchichte 
Neapels von Francesco Capecelatro (geſt. 1670), Venedigs von Battiſta Nani (geft. 1678), die 
Geſchichte feiner Zeit von Pietro Giov. Capriata aus Genua und die zahlreichen, aber durchaus 
ungründlichen Arbeiten ded Gregorio Leti. Unter den fpätern Geſchichtſchreibern verdienen eine 
ehrenvolle Erwähnung: Pietro Giannone (geft. 1748), deffen großes Werk die „Storia civile 
del regno di Napoli” ift, und die „Storia di Milano” von Pietro Verri (geft. 1797), fortgefegt 
von Pietro Euftodi und Stefano Ticozzi. Ganz oberflaͤchlich find die zum Theil franzöſiſch ges 
ſchriebenen zahlreichen Werke des Carlo Maria Denina (gef. 1815). Der Sammlerfleiß, durch 
welchen fich von jeher die Staliener ausgezeichnet haben, hat in diefem Zeitraume zwei ausge · 
zeichnete Männer aufzuweiſen: Lodovico Ant. Muratori (geft. 1750), deſſen zahlreiche Werke 
grõßtentheils Lateinifch geichrieben find, und den an Fleiß ihm ähnlichen Marcheſe Ecipione 
Maffei (geft. 1755). Auf dem Gebiet der Kirchengeſchichte ift freilich nur ein Hauptiwert in diefer 
Zeit zu nennen, aber ein höchft ausgezeichnetes, die „Geſchichte des Tridentiniſchen Concils“ von 
Fra Paolo Sarvi (geft. 1625). Die Kunſtgeſchichte iſt ſowol in zufammenhängender Darftel- 
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lung als in einzelnen Unterfuchungen über einzelne Künftler und Kumfhoerke vielfältig bearbeis 
tet worden. Von ältern Werken find zu erwähnen: Filippo Baldinucci (geft. 1696), welcher 
den Br fari zu vervollftändigen und zu berichtigen fucht, Catlo Dati (geft. 1675) und die Ze» 
bensbefchreibungen vieler Künftler von Giovanni Baglione. Neuere Arbeiten find die „Storia 
pittorica d’ Italia” von Luigi Lanzi, welcher auch ein gelehrte® „Saggio di lingua Etrusca” her · 
auögegeben hat, und die „Storia della scultura” von Reopoldo Gicognara. Eine befondere Ge 
fhichte der Oper hot Pietro Signorelli (geft. 1815) gefchrieben. 

Am eifrigften haben fich die Italiener in der Bearbeitung ihrer eigenen Riteraturgefchichte 
erwieſen, für welche, außer den ältern Gianvittorio Roffi und Giov. Einelli (geft. 1706), Giuſto 
Fontanini, Giacinto Gimma, Gicv. Maria de’ Erescimbeni, Saverio Duadrio, Giov. Maria 
Mazuchhelli (geft. 1768), vor Allen (Birolamo Tiraboſchi thätig waren. Giambattifta Cor · 
niani und der bei weitem geiftvollere Camillo Ugoni behandeln nur biographifch eine gewiffe An- 
zahl bedeutender Schriftfteller. Hierzu fommen zahlreiche Werke über die Geſchichte der Lite- 
ratur und ber Gelehrten in den einzelnen Staaten und Städten Jtaliend. Dat es auch den Jta« 
lienern an Sammlerfleiß nicht gefehlt, fo doch defto mehr an Kritik und öffentlicher Bildung. 
Was in diefer Art hier anzuführen wäre, ift meift gänzlich veraltet, wie die „Proginnasmati” 
des unter dem Namen Udeno Nifteli befannten Benedetto Fioretti, der „Tratatto della bel- 
lezza della volgar poesia” von Grescimbeni, „Della ragion poetica” von Vincenzo Gravina 
und „Della perfetta poesia” von Muratori. Bei weitem geiftreicher find die „Ragguagli diPar- 
nasso” von Trojuno Boccalini und noch mehr die „Frusta letteraria“, eine Art kritiſchen Joure 
nals, von Giufeppe Baretti (gef. 1789). Das erfte Pritifche Journal in Stalien war das „Gior- 
nale de’ letterati” von Francesco Nazari feit 1668, von Verfchiedenen fortgefegt bis 1689. 
Diefem folgte die „Galleria di Minerva”, das von Apoftolo Zeno begründete „Giornale de’ let- 
terati d' Italia“, die „Novelle letterarie” von Lami, die „Storia letteraria d’ Italia” von Zacca» 
ria und das „Giornale Pisano’ von Fabbroni. Won ben neuern zum Theil noch beftehenden 
Sournalen find als die wichtigften zu nennen: das „Giornale Arcadico” in Rom ; die 1855 un» 
terdrüdte „Antologia di Firenze” von Bieuffeur ; das „Giornale de’ litterati” in Pifa; die „Eſ- 
femeri romane” yon D. Noffi; der „Poligrafo”; der längft unterbrüdte „Conciliatore‘ in 
Mailand; das „Giornale enciclopedico” in Neapel; bie „Biblioteca italiana” in Mailand, 
welche feit 1841 mit dem „Giornale dell’ J. R. istituto lombardo“ verbunden ift; die „Rivista 
europea” u.m.a. Es muß gewiß auffallen, daf die Novelle, früher eine fo entfchiedene Lieb- 
lingsdihtung ber Jtaliener, im 17. Jahrh. faft ganz verſtummt und auch Lie neuere Zeit nur 
Weniges und Unbedeutendes in diefer Art gebracht hat; denn die „Novelle morali” von Fran« 
cedco Soave find durchaus matt und geiftlos ; unendlich beffer die Erzählungen eines Schulmei» 
fter8 von Ceſare Balbo in Turin. Von neuern Schriftftellern kennen wir nur die Novellen von 
Gaetano Parolini und bie „Novelle morali” von Ruciano Scarabelli. 

Es ift ſchon oben erinnert worden, daf gegen die Mitte des 18. Jahrh. eine wahre Gallomanie 
in Italien eingeriffen war, welche ſich auch in der Sprache offenbarte. Die Männer, welche die · 
fer Richtung huldigten, meinten ohne Zweifel ihr Volk aus der Geiſtesträgheit und Erftarrung, 
in welche es verfunten fchien, zu medien; fie verliefen aber damit die Bahn der wahren Natio- 
nalentwidelung und ihre Erfolge konnten daher nicht von Dauer fein. Die vorzüglichften unter 
ihnen find: der Graf Francesco Algarotti (geft. 1764), ein Liebling Friedrich's I1., welcher in« 
def nur Unbedeutendes hinterlaffen; Saverio Bettinelli (geft. 1808), weldyer durch feine vorzüg · 
lid gegen Dante gerichteten „Lettere Virgiliane‘ bewies, daß er gänzlich unfähig war, einen 
wahren Dichter zu begreifen ; namentlich aber Melchiorre Gefarotti (geft. 1808). Die Dichter 
diefer Periode tragen noch mehr als die übrigen Schriftfteller das traurige Gepräge ihrer Zeit. 
Erfchlaffung, Gefinnungslofigkeit, Freude an eiteln Spielereien, Antithrfen, unfinnige Meta- 
phern, was man mit dem Namen Goncetti zu bezeichnen pflegt, fchäferliche Sentimentalität, 
eitles Wortgepränge ftatt männlicher Gedanken und fchamlofe Lüfternyeit harakterifiren die 
meiften poetifchen Producte dieſes Zeitraums; die Wenigen, die ſich darüber zu erheben fuchen, 
fallen in Schwulft und hohle Übertreibungen, bie fihern Zeichen der Abwefenheit wahrer Kraft. 
Ale diefe Kennzeichen des Verfalls mehr bed ganzen Volkes als der einzelnen Dichter treten 
am widrigſten hervor in den unzähligen Lyrikern diefer Zeit. An die Spise aller Dichter des 
17. Jahrh. mit allen ihren Fehlern behaftet, aber durch Phantafie und melodifche Fülle des Aus- 
drucks hoch über die meiften ſich erhebend, ift Giambattifta Marini (geft. 1625) zu ftellen. Er hat 
fi mit Ausnahme des Dramatifchen faft in allen Gattungen verfucht; fein wichtigſtes Wert 
ift fein großes epifchmythologifches Gedicht „Adone“. Sein Talent bat feinen Namen ver 
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ersigt, und unter Mariniften verfteht man alle Dichter, welche feine Fehler getreulich nachgeahmr 
und überboten haben, ohne feine wahren Verdienfte zu erreichen. Als die unfinnigften und ger 
ſchmackloſeſten unter diefen find Claudio Adhillini und Girofamo Preti zu nennen. Diefer 
fhlechte Gefhmad, wovon fich die erften Spuren übrigens ſchon bei Petrarca finden und mel- 
chem Taſſo oft gehuldigt hat, läßt fich bis zum Ende bes 18. Jahrh. verfolgen, und die Akade- 
mie der Arcadia in Rom feit 1690, weldye das Unmefen durch fchäferliche Unfchuld oder viel» 
mehr Abgeſchmacktheit zu befämpfen fuchte, Hatte dazu wahrlich nicht den rechten Weg einge» 
fehlagen. Bergebens fucht man wahres Gefühl und männliche Gedanken bei den berühmteften 
Lyrikern diefer Zeit, bei Benedetto Menzini, Alcffandro Guidi, Giambattifta Zappi, Francesco 
be Remene, Carlo Maria Maggi, Raurenzio Frugoni. Der ernfte, mehr dem Alterthume zuge» 
wandte Gabrielle Chiabrera (geft. 1657) vermeidet zwar bie Weichlichkeit feiner Zeitgenoffen, 
verfällt aber dabei in Schwulft und hochtrabendes Pathos. Ihm ähnlich find Fulvio Tefti (geft. 
1646) und Vincenzo Filicafa (geft. 1707). Zu den wenigen beffern Dichtern diefer Zeit gehö- 
ren Euftachio Manfredi (geft. 1738), Paolo Rolli (geft. 1767) und allenfalls noch Lodovico 
Savioli (geft. 1804) und Onofrio Minzoni (geft. 1817). 

In einer politifch und wiſſenſchaftlich ſo Herabgelommenen Zeit dürfen wir wol feine bebeu- 
tenden epifchen Werke erwarten ; auch hat fich unter den vielen Verfuchen, welche gemacht wor« 
ben, nicht ein einziger über dad Mittelmäßige erhoben. Das Intereffantefte möchte noch immer 
ber „Ricciardetto” des Nicolo Forteguerri (1755) fein, welches das einft fo beliebte roman 
tifche Heldengedicht nicht ohne Glüd wieder zu erwecken fuchte. Faft nur dem Literarhiftorifer 
noch befannt find der „Mondo nuovo” von Tommaſo Stigliani und der „Mondo creato” von 
Gasparo Murtola aus dem Anfange bes 17. Jahrh. Das Befte aus diefer Zeit ift noch „N 
conquisto di Granata” von Girolamo Graziani (geft. 1675). Viel ſchwächer find „‚Boemondo“ 
von Semproni und das „Imperio vendicato” von Ant. Earraccio. Manches Eigenthümliche zei« 
gen ber „Adamo” von Tommaſo Gampailla und bie „Visioni sacre e morali” von Alfonfo Va⸗ 
rano (geft. 1788). Auch die neuere Zeit hat Fein Merk von bleibendem Werth aufzumeifen; 
allenfalls könnten hier noch „ll Cadmo“ von Pietro Bagnoli, „La Gerusalemme distrutta‘ von 
Gefare Arici,,, La Colombiade” von Bernardo Bellini, „La Russiade” von Drti, „Camillo o 
Veja conquistata” von Carlo Botta als die vorzüglichften angeführt werden. Eine Zeit, welche 
fich bewußt war, daß fie felbft nichts Großes leiften könnte, mufte natürlich aufgelegt fein, auch 
das Große früherer Zeiten herabzuziehen und zu verfpotten; daher die bedeutende Zahl der fo- 
mifchen umd parodifhen Heldengedichte in diefem Zeitraume. Im Grunde hat ſich aber auch 
bier nur ein Dichter bleibenden Ruhm erworben, Aleffandro Zaffoni (geft. 1635), in feiner 
„Secchia rapita”, welche zwar noch gelefen wird, aber body fein rechtes Intereffe zu erwecken 
im Stande ift. Noch viel mehr gilt dies von dem gleichzeitigen „Lo scherno degli Dei’ von 
Francesco Bracciolini (geft. 1645). Berühmt zwar, aber ohne Commentar faft ganz unver 
ſtändlich ift das echt florentinifche,„Malmantile racquistato” von dem Maler Lorenzo Lippi (geft. 
1664). Die übrigen Gedichte diefer Art: „I torracchione desolato” von Eorfini, „L'asino“ 
von Carlo be’ Dottori, „Il lamento di Cecco da Varlunga” von Baldovino, „La Cieceide” von 
Lazzarelli, „LaMoscheide” und „LaFranceide” vonalli, „La Bucchereide” von Bellini, „La 
presa di S.-Miniato” von Neri find längft verfchollen. Dagegen wird der „Cicerone‘', ein ges 
waltiges Gedicht in 101 Gefängen, von Pafferoni (geft. 1803), wegen feines echtital. gutmü« 
thigen Humors wol noch gelefen. Großen Beifall fanden in einer frivolen Zeit die allerdings 
nicht unmwigigen, aber auch ſchmutzigen Dichtungen des ganz franzöfifch gebildeten Giambat- 
tifta Gafti (geft. 1805): „Gli animali parlanti” und die „Novelle“. Das neuefte in diefer Arı 
ift das „Poeta di teatro” von Filippo Pananti (geft. 1837). Auch die alten beliebten Volks 
bücher „Astuzie di Bertoldo”, eine Art Eulenfpiegel, und die Späße des Gonella haben por» 
tifche Bearbeitungen in diefer Zeit gefunden. An Fabeldichtern find zu erwähnen: Bertola, 
Pignotti, Luigi Elafio (Biachi) und Gaetano Perego. 

Die rom. Satire hat wenig Glüd gemacht in. diefem Zeitraume; höchſtens wären die Sa- 
tiren von Chlabreri umd von Soldani zu nennen, ımb fpäter die des durch den Puriömus 
feiner Sprache berühmten Gasparo Gozzi (geft. 1786). Höchft eigenthümlich, wol meift aus 
vorhergegangenen Improvifationen hervorgegangen find die Satiren des berühmten Malers 
Salvator Rofa (geft. 1675). Von neuen Satirifern find gu nennen: Guifeppe Zanofa (geft. 
1817), Bianantonio de Lucca und Angelo d'Elci. Das Befte, was die didaktiſche Poefie auf- 
aumeifen hat, ift „La Riseide” von Giambattifta Spolverini (geft. 1767). Auferdem wären 
noch Vincenzo Imperiali'$ „Stato rustico”, bie „Coltivazione de’ monti” von Bartolommes 
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Korenzi (geft. 1820), die „Bachi da seta” von Betti, die fehr gefhägten „Coltivazione 
ulivi“, „I coralli” und „La Pastorizia” von Gefare Arici (geft. 1856), fowie die „Collivazione 
de’ cedri” von Giufeppe Niccolini zu erwähnen. 

Das immer fteigende Intereffe an der Oper ließ e8 auch in diefem Zeitraume zu feiner Ber 
deutung im Dramatifchen kommen. Ganz vergeffen find die Tragödien des Giovanni Delfine 
und des Antonio Carraccio, und erft gegen das Ende des Jahrhunderts und fpäter, wo man mit 
dem franz. Theater befannt wurde, verfuchten e8 Einige in diefer Art zu dichten. Der Berühme 
tefte zu feiner Zeit war Pier Jacopo Martelli (geft. 1727), welcher ſich fogar eines dem franz. 
Alerandriner nachgebildeten und nach ihm martellianifch genannten Verfes bediente, welcher 
indeß bald, wenigftens im Zragifchen, gänzlich aufgegeben wurde. Rühmliche Erwähnung ver 
dient dagegen die „Merope” des Scipione Maffei; neben ihr fann man nur noch die Zra- 
gödien des Mathematiterd Antonio Conti (geft. 1749) nennen, während die Werke des 
Pietro Chiari längft der Vergeffenheit anheimgefallen find. Glücklicher und eigenthümlicher 
find die Leiftungen der Staliener in der Komödie gewefen. Die Commedia dell’ arte fuhr fort 
das Volk zu ergögen, und Flaminio Scala (geft. 1620) und Tiberio Fiorillo (geft. 1694), zu 
denen man noch den Maler Sılvator Rofa zählen fann, erwarben fi) großen Beifall. Mehre 
talentvolle Dichter, wie Giambattifta Porta, der Herzog von Sermonetta, Filippo Gaetano, 
Scipione Errico u. A., arbeiteten vorzüglich in Neapel mit Glück für das Theater. Ganz 
eigenthümlich find die zwei Stüde des Michel Angelo Buonarotti des Jüngern (geft. 1646), 
„La tancia” und „La fiera”, das eine im Stadtdialeft, dad andere in ber Bauernfprache der Ge- 
gend von Florenz, welche eigens dazu gefchrieben wurden, um der Accademia della Crusca Bei- 
fpiele der Volksſprache für ihr Wörterbuch zu fchaffen. Neicher ift das 18. Jahrh. geweſen. Gi- 
tolamo Giglio (geft. 1722) hat freilich nur Nacine und Moliere copirt, und die Stücke des Ri- 
veri aus Neapel und des vorhin erwähnten Chiari find jegt ganz verfchollen. Dagegen traf 
endlich der größte Komiker Italiens, Carlo Goldoni aus Venedig (geft. 1792), auf. Er wollte 
In der Art Moliere's fchreiben und vor allen Dingen durch die edlere Sittenfomödie die Com- 
media dell’ arte verdrängen. Letzteres ift ihn num zwar nicht gelungen, aber feine treue Schil« 
berimg echtital. Charaktere ımd Sitten umd die Natürlichkeit feiner Sprache haben ihn zum 
Lieblingsdichter feines Volkes gemacht. Zehn Jahre lang herrfchte er in Venedig, bis er durch 
die genialen Keiftungen des Grafen Garlo Gozzi verdunfelt wurde. Gozzi unternahm es, eine 
Reihe fogenannter Ammenmärchen, Fiabe, zu dramatifiren, womit er eine Zeit lang ungemei« 
nes Glück machte. Seine übrigen Werke wollen nicht viel bedeuten. In ben legten Jahren des 
18. Jahrh. ſchwankte der Geſchmack zwiſchen franz. und deutfchen (Kogebue, Iffland) Vorbils 
dern ; nicht ohne Talent waren Camillo Federici, Gherardo de’ Roffi, Gapacelli, Eignorelli, der 
Graf Giraud, Alberto Nota und Augufto Bon. Die Oper, für welche früher nur fehr unbe» 
deutende Dichter gearbeitet, erreichte ihren Glanzpunft im 18. Jahrh. durch zwei noch jegt von 
ben Italienern hochgeachtete Dichter, den gelehrten und ernften Apoftolo Zeno (geft. 1750) 
und den Kiebling der Stafiener, Pietro Zrapaffi, bekannter unter dem Namen Metaftafio 
(geft. 1782). Viele feiner Zeitgenoffen, Frugoni, Nolli, Reszonico, Ealfabigi u. A. haben nur 
Unbedeutendes geleiftet. In neuerer Zeit haben fich die Opern von de Eriftoforis und Felice 
Nomani einigen Beifall erworben. 

Fünfte Periode, Ein befferer Geift tritt und am Echluffe bes 18. und im Anfange des 
19. Jahrh. entgegen. Die Frauzöſiſche Revolution, die Kriege und Umwälzungen, welde fie 
befonders für Italien herbeigeführt, der dadurch wieder gewedte friegerifhe Einn und die 
Sehnſucht nach einer fo lange vermiften Einigung und bedeutendern politifhen Stellung Ita» 

liens ftählten die Gemüther und veranlaßten eine bedeutende Zahl treffliher Männer, aud in 
der Riteratur die bisher betretenen Wege zu verlaffen und mit Ernft zu den befjern einheimijchen 
Alten, namentlich zu Dante zurüdzufehren. In der Eprache zeigte ſich dies Streben in der 
Bekämpfung des die edle Sprache Italiens bedrohenden Gallicismus, in der Poefie in dem 
Kampfe der Romantifer umd Claſſiker, d. h. Derer, melche fich durch die Bekanntſchaft der deut. 
ſchen und engl. Riteratur einen erweiterten Standpunft erworben hatten, gegen Die, welche der 
alten, abgeftandenen claſſiſch mythologiſchen Nichrung huldigten. Für die Sprache haben die 
Puriften unleugbar den Sieg davongetragen; dagegen läßt fid) noch nicht beftimmen, wohin 
der Erreit der Romantifer und Glaffifer endlich führen wird, da die jegige gedrückte umd gereizte 
Erimmung in Italien Blick und Sinn aller Beffern auf andere Gegenftände gelenkt hat. Als 
das entichiedene Haupt der Puriften ift vor Allen Antonio Gefari (geft. 1828) au nennen. Er 
bat in allen feinen Schriften die Vorliebe für die Srrache des Trecento bis zur Affectation ge» 


Italienifche Literatur 369 


trieben. Er hat einen treuen Nachfolger an Pellegrino Farini (geft. 1848) gefunden. Mit 
mehr Geſchmack und Geift verfocht die nämliche Sache, wie auch die der Glaffiter, Vincenzo 
Monti (geft. 1828). In allen feinen Beftrebungen ftand ihn fein Schwiegerfohn, der Graf 
Giulio Perticari (geft. 1822), treulich und mit gründlicher Kenntni des ital. Alterthums zur 
Seite. Ganz unabhängig von diefen in die Parteifämpfe der Zeit verflochtenen Männern hat 
ten ſchon früher einige ausgezeichnete Dichter einen beffern, männlichern Ton angefchlagen. 
Dies Derdienft gebührt vor Allen Giufeppe Parini (geft.1799), welcher in feiner anmuthigen 
Dichtung „Il giorno“ mit der höchſten Eleganz der Sprache bie erbärmliche Nichtigkeit des Le- 
bens ber höhern Stände feiner Zeit gegeifelt harte. Nach ihm ift vorzüglich Ippolito Pinbe- 
monte (gefl. 1828) zu nennen. Ein Dann von Talent und bizarrem Charakter, aber ohne hö- 
here Bildung, welche er erft in fpätern Jahren ſich mühfam burch eigene Studien zu erwerben 
fuchte, glaubte der Graf Vittorio Alfieri (f.d.) fich zum Reformator des ital. Theaters 
berufen. Sein Widerwille gegen bie Süßlichkeit und opernartige Nichtigkeit der bisherigen 
Schauſpiele trieb ihn in das entgegengefegte Ertrem; ftatt Einfachheit und Natur erreichte er 
nur Härte und eine von aller Rocalfarbe umd aller Charakteriftit entblößte Abftraction. Im 
— iſt fein Syſtem ganz das der franz. Tragödie, nur daß er auch von diefer noch alles ihm 

erflüffigfcheinende abwarf und nur drei, Höchftens vier Perfonen beibehielt, welche dann in 
fieberhafter Aufregung ihre Leidenfchaftlichkeit gegeneinander austoben. Dennoch wurde diefe 
neue Erfcheinung mit Jubel begrüßt. Seine übrigen Schriften wollen menig fagen und verra- 
then mehr Bitterfeit und Heftigkeit des Charakters als Einficht und Bildung. Einige Ahn- 
lichkeit im Charakter Hatte mit ihm der in London 1827 geftorbene Ugo $oscolo, bekannter 
durch feine „Ultime lettere di Jacopo Ortis”, eine Nahahmung unfers „Werther“, und feine 
Arbeiten über Dante, Petrarca und Boccaccio, als durch feine in der Manier Alfieri's gefchrier 
benen Tragödien. Die newern Dramatiker haben ſich weislich von der Härte und unnatürlichen 
Kürze Alfieri's entfernt, wie ſchon Monti eine beffere Bahn ihnen vorgezeichnet. Der Bebeu- 
tendfte von ihnen ift ohne Vergleich Giambattifta Niccolini (f. d.) in Florenz, welcher zwar an« 
fänglich auch feine Stoffe aus der Mythologie und dem Alterthume gefchöpft, fpäter aber fich 
mit Glück dem Mittelalter genähert hat. Bei weitem ſchwächer find die dramatifchen Werke 
des Silvio Pellico (f. d.) und feines Unglüdsgefährten Carlo Maroncelli (jegt in Amerika). 
Bon neuern Dichten, wie Luigi Scevola, Cefare della Valle, Francesco della Valle, Cofenza, 
ift nur wenig über ihr Vaterland hinaus berühmt geworben. 

Nicht Alfıeri, wol aber der treffliche Alexander Manzoni (f. d.) verdient ald Neformator des 
ital. Theaters genannt zu werden; feine beiden Stüde „Il conte di Carmagnola” und „Adelchi“, 
von Goethe wohlwollend beurtheilt, Haben zuerft wahrhaft dem Hiftorifchen Drama eine neue 
Bahn gebrochen, wie er denn auch in feinen „Inni sacri“ einen bis dahin in Italien unbefann- 
ten Ton angefchlagen hat. Als ſchwache Nachahmer find noch zu erwähnen: Tedaldo Kores, 
De Eriftoforis, Rofini und Carlo Marenco, welche alle Begebenheiten des vaterländifchen Mit- 
telalter6 bearbeitet Haben. Neuere Dichter haben ihren Werken den befcheidenern Namen 
Drammi gegeben. Hierher gehören die Arbeiten des Giufeppe Revere, Ant. Gigliani, Felice 
Zuratti und des Giacinto Battaglia, welche meiftens beliebte Romane der neueften Zeit ohne 
ſonderliches Glüd zu dramatifiren verfucht haben. Als ausgezeichnet werden ung dagegen bie 
Arbeiten des Giovanni Sabbatini in Modena, welcher mehre Drammistorici, mehr hiftorifche 
Scenen als dramatifche Werke, gefchrieben, und der „Fornaretto” von Francesco dell’ Ongaro 
in Zrieft gerühmt; derfelbe hat auch eine „Danas“” und ein nationales Charaftergemälde m 
Dalmati” herausgegeben. In neuejter Zeit haben fich neben den immer noch beliebten Stüden 
yon Goldoni und Nota nur noch die ded Gherardo del Teſta einige Gunft erworben. Selbſt 

berſetzungen deutſcher Dramatiker, beſonderg Schiller's, aber auch Kotzebue's, werden hin und 
wieder gegeben; im Ganzen aber find die Überfegungen neuerer franz. Werke, namentlich 
Scribe's, die beliebteften. } 

Das Epos im alten Sinne, wie es bisher vielfältig in Italien verfucht worden, ift in neuerer 
Zeit nicht wieder vorgelommen. Dagegen haben Hleinere epifche Erzählungen, gemwiffermaßen 
poetifche Romane und Novellen, vielen Beifall gefunten. Das Bebeutendfte in dieſer Art und 
in jeder Hinficht ein ausgezeichnetes Werk find die „Lombardi alla prima crociata” in 15 Ge⸗ 
fängen von Tommaſo Groſſi, welches zu intereffanten Vergleichungen mit bem Gedicht des 
Taſſo Veranlaffung gibt; früher hatte er ſchon einige Novellen: „La Fuggitiva” und „Ilde- 
gonda”, und fpäter „Ulrico e Lida” gedichtet. Beifall Haben ferner gefunden: „La Pia”, eine 
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Epifode aus Dante von Benebetto Seftini, ein „Torquato Tasso“ von Jacopo Gabianca, mehre 
Heine epifche Dichtungen von A. M. Ricci und die unter dem Namen „Cantiche” erfchienenen 
Gedichte von Silvio Pellico. Vom Advocaten Coſta ift eine Entdedung von Amerifa in versi 
sciolti erfchienen. Auch die Befreiung Griechenlands hat zwei Gedichte: „Lapace d’Adria- 
nopoli” von Domenico Biorei, und „La Grecia rigenerata” von Giov. De Martino, veranlaßt. 

. Der politifch aufgeregte Zuftand Italiens ift der alten herkömmlichen Lyrik nicht günftig 
Diele der eben genannten Dichter, wie Parini, Pindemonte, Alfieri, Monti, Silvio Pellico und 
vor Allen Manzoni, haben zwar auch zum Theil vortreffliche lyriſche Gedichte gefchrieben, aber 
von bedeutenden Lyrikern der neueften Zeit find nur wenige zu nennen. Der hervorragendfte 
ift ohme Vergleich der früh geftorbene hochgebildete Graf Giacomo Reopardi (geft. 1857); ne 
ben ihm wärennur noch Luigi Carrer, Giovanni Berchet, Agoftino Cagnoli (geft. 1846) und 
der noch lebende Giov. Prati in Turin au nennen. Don Giufeppe Giufti (geft. 1850) hat man 
intereffante patriotifche Gedichte im toscanifhen Volfsdialeft. Die große Aufregung der legten 
Jahre hat allerdings eine Menge patriotifcher Dden, Hymnen u. f. w. hervorgerufen, doch ver- 
dienen wol nur die Lieder von Brofferio in Turin und allenfalls die „Canti di un menestrello 
italiano“, von einem Ungenannten, bier erwähnt zu werden. Eine Sammlung ber beften Werke 
ital. Dichterinnen der neuern Zeit ift von Giufeppe Vedova feit 1836 herausgegeben worden. 
Der Roman, welcher aus den oben ſchon angegebenen Gründen bisher in Stalien fo gut wie 
ganz gefehlt hatte, tritt in der neueften Zeit bier, wie überall in Europa, als ber Riebling des 
Yublicums auf, und zwar vorzüglich der hiftorifche Roman, wozu ohne Zweifel die Werke 
alter Scott's den erften Anftoß gegeben hatten. Die zahlreichen, aber unbedeutenden Ar- 
beiten von Bertolotti können hier nicht weiter berüdfichtigt werden. Dagegen trat Aleffandro 
Manzoni, wie im Dramatifchen, fo auch im Roman zuerft die Bahn brechend, mit feinen „Pro- 
messi sposi” auf; ein Werk, worin er auf die glängendfte Weife ein Bild der Sitten und ber 
Gefchichte des 17. Jahrh. im nördlichen Italien entwarf. Unzählige haben feitdem mit mehr 
oder weniger Glüd diefelbe Laufbahn betreten. Zu den vorzüglichften gehören die „Monaca di 
Monza” und bie „Luisa’Strozzi” von Giov. Rofint, bem man nur vorwerfen muß, daß bei ihm 
die politifche und literarifche Seite die eigentlich poetifche zu fehr in den Schatten drängt. Viel 
audgezeichneter find der „Ettore Fieramosca“” ımd „Niccold de’ Lapi” von Maffimo d’Azeglio 
und „Marco Visconti” von Zommafo Groffi. Andere Romanfchriftfteller find: Vareſe, Baz- 
zoni, Falconetti, Lanzetti, Guerazzi, Defendente Sacchi, Marocco, Zorzi, Luigi Vigna, der Fürft 
Sta.-Rofa, Giacinto Battaglia, Eefare Cantuͤ, Tommaſeo und Ranieri. Ein entfchiedener 
Tendenzroman ift ber „Ebreo di Verona‘ von dem Zefuiten Bresciani. 

Die Geſchichte ift auch in der neueften Zeit mit Fleiß und Grünblichfeit bearbeitet worden. 
Als Werke gelehrter Korfhung find vor allem die Arbeiten von Giufeppe Micali und Gar- 
getti anzuführen. Das größte hiftorifche Werk der neueften Zeit ift die Univerfalgefchichte von 
Gefare Gantü (f. d.). Die allgemeine Gefchichte Staliens ift von Ceſare Balbo, Luigi Bafti,, 
Biufeppe Compagnoni und Ant. Coppi bearbeitet worden. Die großen politifchen Erſchütte 
zungen ber legten Jahre haben Manche veranlaft, die Gefchichte ihrer Zeit, zum Theil Selbft- 
erlebtes, zu [hildern. Dahin gehören: „Storia della guerra dell’ impedenza degli Stati Uniti 
d’America” von Carlo Botta (geft. 1837) und deffen „Storia d'Italia” von 1789 — 181 43 die 
Geſchichte der Revolution in Neapel von Vincenzo Euoco; der Krieg der Kranzofen in Spanien 
von dem babei felbft thätig gewefenen Camillo Vacani; die neuere Gefhichte von Neapel von 
Pietro Colletta ; die von Sicilien von Pietro Lanza, Fürften von Scordia. Die beften Schriften 
über dieneueften Unruhen lieferten Gualterio und Ferdinando Ranalli. Auch die Specialgefhichte 
einzelner Länder und Städte ift fleißig bearbeitet worden. Wir nennen die Geſchichte von 
Neapel von Pagano; die Sicilianifche Vesper von Michele Amari; die „Tavole cronolo- 
giche della storia fiorentina” von Alft. Reumont; bie Gefchichte von Toscana von Lotenzo 
Pignotti (geft. 1812); die von Pifa von Bonaini, die von Mailand von Pietro Cuftodi, die 
von Genua von Carlo Varefe und von Girolamo Serra, die von Sicilien von Giufeppe Aleffi 
und bie ven Venedig von einem Ungenannten. Von neuern Gefchichtfehreibern werben fonft 
nod) Cibrario in Turin, Citadella in Padua, Tullio Dandolo in Venedig und Troya in Neapel 
gefhägt. Ein Werk von großem Umfange und unendlichen Fleiße find die „Famiglie celebri 
d'Italia“ von dem Grafen Pompeo Kitta, In der neueften aufgeregten Zeit haben bie politifchen 
Schriften Gioberti's (f. d.), Balbo’s (f. d.) und Mazzini's (f.d.) großes Auffchen gemacht. 
Die kath. »jefuitifhe Neactionspartei hat ihre hauptfächlichften Organe in ben Zeitfchriften 
„Scienza e ſede“ in Neapel, „La voce della verita” in Modena und in der feit 1850 von Je- 
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fuiten redigirten „La civilta cattolica” in Nom, während Gioberti fie in dem „Gesuita mo- 
derno” und Rosmini in den „Cinque piaghe della chiesa” befämpfen. Die meiften politifchen 
Zeitfehriften, welche die legten Unruhen hervorgerufen hatten, konnten ſich nur eine kurze Zeit 
erhalten; auch die treffliche „Antologia di Firenze” wurde fhon 1835 unterdrüdt, nur das 
„Risorgimento“, feit 1855 „I parlamento” betitelt, bauert in Zurin noch fort. Selbſt die ganz 
literarifhe „Biblioteca italiana” ift von bem „Giornale dell istituto lombardo” verfchlungen 
worden. Auch die Kunſtgeſchichte endlich hat an den fchon erwähnten Lanzi, Cicognara, ſowie 
in neuerer Zeit an Giufeppe Boffi, Fumagalli, Giulio Ferrario, Inghirami und Roſini, ſowie 
in Ennio Quirino Visconti talentvolle Bearbeiter gefunden. Im Allgemeinen aber ift der 
gegenwärtige Zuftand der ital., zumal der belletriftifchen Literatur ein trauriger zu nennen. 
Mangel an hervorleuchtenden Geiftern, die fähig wären, Ausgangs« und Mittelpunkt einer 
neuen Blütezeit zu werden, gänzliche Nichtungslofigkeit, Zerfahrenheit und Anarchie bezeich- 
nen die gegenwärtige Epoche. Die bedeutendften unter den ital. Zeitgenoffen blicken ohne Sof. 
nung wenigſtens auf die nächfte Zukunft. Dazu kommt, daß ber Rüdfchlag der Revolutions- 
spoche, bie bittere Enttäufchung, die geiftige Apathie, welche großen politifchen Krifen zu folgen 
pflegt, bleifchwer auf den Gemüthern laften und jeden freien Auffchwung des Geiftes dar- 
nieder halten. ’ 

Unter den Arbeiten über italienifche Literaturgefchichte find mit Übergehung der zahllofen 
Schriften über die Gefchichte der Kiteratur und der Gelehrten einzelner Provinzen und Städte 
Folgende hervorzuheben: Erescimbeni, „Storia della volgar poesia“ (6 Bbde., Nom 1698; 
Vened. 1751); Quabdrio, „Storia e regione d’ogni poesia” (7 Bbde., Bologna 1759; Mail. 
1741— 52); Mazzuchhelli, „Gli scrittori d'Italia” (Bd. 1—6, Brescia 1755 — 63), in alpha- 
berifher Ordnung, aber nur die beiden erften Buchftaben umfaffend ; Tiraboſchi, „‚Storia della 
letteratura italiana” (14 Bde, Modena 1772— 83; 16 Bde, 1787— 94; 12 Bde, Rom 
1785; 16 Bbe., Mail. 1822—26 und öfter), an den fich alle fpätern Arbeiten anlehnen und 
der an Lombardi in der „Storia della letteratura italiana nel secolo XVII” (ABbe., Modena 
1827— 350) und 2evati in dem „Saggio sulla storia della letteratura italiana ne’ primi 25 
anni del secolo XIX“ (Mail. 1851) Fortfeger fand; Corniani, „Secoli della,letteratura ita- 
liana” (9 Bde., Brescia 1818 — 19; fortgefegt von Ticozi, 2 Bde., Mail. 1832 — 53); 
Ugoni, „Della letteratura italiana” (3 Bbde., Bredcia 1820— 22), eine Galerie Lebensbeſchrei⸗ 
bungen ausgezeichneter Italiener; Maffei, „Storia della letteratura italiana” (2. Aufl., 4Bde., 
Mail. 1854); Cimorelli, „Origine e progressi delle belle lettere italiane” (Mail. 1845); 
Giudid, „Storia delle belle lettere in Italia” (For. 1847); Derfelbe, „Compendio della 
storia della letteratura italiana” (Flor. 1851). Unter den Arbeiten von Nichtitalienern 
find auszuzeichnen: Ginguene, „Histoire littsraire d’Italie” (9 Bde., Par. 1811; ital. 
von Perotti mit Anmerkungen, 12 Bde. Flor. 1825—26; fortgefegt von Salfı, A Bde., 
Par. 1825— 35); Nuth, „Geſchichte der ital. Poeſie“ (Bd. 1 und 2, Lpz. 18AA—AT). Das 
Hauptwerk über die Bibliographie ber ital. Nationalliteratur ift Gamba's „Serie de’ testi di 
lingua” (Wen. 1828; 4. Aufl., 1859), wozu nod) Deffelben „Bibliografia delle novelle ita- 
liane” ($lor. 1855) und Melzi's „Bibliografia dei romanzi e poemi cavalleresci italiani‘ 
(Mail. 1858) tommen. Eine fortlaufende Überficht ber neueften Erfcheinungen bot die „Bi- 
bliografia italiana“ (14 Bde, Mail. 1855— 47); eine Urt literarifcher Zeitung, ber „Mo- 
nitore bibliografico italiano”, ward 1851 zu Turin begonnen. 

Rtalienifche Muſik. Dem tieffinnigen, harmonifchen Element der deutfchen Mufit und 
dem declamatorifchscharakteriftifchen der franzöfifchen gegenüber befteht da8 Grundwefen ber 
neuern ital. Muſik im reinen Wohlklang. Dies zeigt fi) in dem Vormalten finnlich-fhöner 
Melodie, deren Reiz durch lebhafte, jedoch einfache, Mare Rhythmik gehoben wird, mit der aber 
die Harmonik keineswegs eng verfchmolgen ift, die vielmehr in einem ganz untergeordneten 
Berhältniß zu ihr fteht, daher fie auch nicht felten gleichgültig behandelt und öfter ganz ver- 
nachläſſigt wird. Ebenfo ift in der neuern ital. Muſik das harakteriftifche Eingehen auf Situa- 
tionen und Gemüthslagen dem finnlihen Wohlklang ſtets untergeordnet, nicht felten in ihm 
ganz untergegangen. Diefe neuere ital. Muſik hat in Roffini (f. d.) ihren Gipfelpunkt erreicht 
und im Mefentlichen ihr Grumdgepräge behauptet, obfchon fie durch Bellini (f. d.) und Doni- 
zetti (f. d.) manche Mobdificationen erfuhr. Ganz anders verhält es fich mit der altital. Mufit, 
die in Stalien zwar wachfend und teifend und in dem Staliener Paleftrina (f. d.) eulminirend, 
doch urfprünglich von niederländifchen Meiftern nah Stalien verpflanzt, — 
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von diefen dort gepflegt wurde. Ihr Grundweſen befteht in der Harmonie oder, richtiger aus · 
gedrückt, in der Vielftimmigkeit. Melodie aber im heutigen Sinne, das Hervortreten eines 
charakteriftifchen Gedankens, einer Tonreihe von entfhiedenem rhythmifchen und melodifchen 
Charakter, die von der Harmonie zwar gehoben, unterftügt umd klarer ausgeprägt werden kann, 
an fich aber ſchon verftändlich und von beftinnmtem Ausdruck ift, findet ſich in ihr kaum in unſi⸗ 
cherer Andeutung, eigentlich gar nicht. Denn was jenen Canto fermo (f.d.) anlangt, den man 
manchen Sägen zu Grunde legte, und wozu man oft bekannte Volksmelodien benugte, fo wurde 
derfelbe, auch angenommen, daß er in den umverhältnigmäßig langen Tönen und der rhythmi« 
chen Monotonie noch erfennbar blieb, von den contrapunktiſchen Stimmen fo übertönt, daß er 
irgend eine charakteriftifche Beziehung oder Einwirkung auf das Stüd nicht haben fonnte und 
überhaupt mehr ein Anfnüpfungspunft für den Componiften als bebeutfam für den Hörer 
war. Dabei ift noch zu bemerken, daf die Harmonie im engern Sinne, nämlich die bloße Ac- 
cordfolge, weit mehr ein Ergebnif der Stimmenführung ald auf die verwandtfchaftliche Be- 
ziehung der Accorbe zueinander bafırt war, baf aber auch hierin gerade in Verbindung mit dem 
Feſthalten an den fogenannten Kirchen- oder griech. Zonarten der Grund zu jenen ganz eigen- 
thümlihen Modulationen zu fuchen ift, die fo frembartig und doch ſo wunderbar ergreifend aus 
jenen alten Gefängen zu uns fprechen. 

Die auffallende Erfcheinung, daß in der Muſik ein und deffelben Volkes diefe ſcheinbaren 
Extreme hervortreten konnten, erflärt die Entwidelungsgefchichte der ital. Mufit. Wie alle 
neue Kunft, fo fand auch die Muſik in der chriftlichen Kirche den Boden, aus dem fie hervor- 
fproßte. Wie viel aus der griech. oder hebr. Muſik in die chriftlich-firchliche herübergelommen 
fei, ift nicht nachzumeifen. Zwar wird dem Bifchof Ambrofius von Mailand die Ver- 
pflanzung des morgenländ. Hymnen · und Pfalmengefangs in das Abendland zugefchrieben; 
auch ift es ausgemacht, daß man fich in fpäterer Zeit noch Tange abmühte, ein Syftem der Muſik 
nad) griech. Grundfägen aufzurichten. Aber ebenfo gewiß ift, bafi die neue nur in dem Maße, 
in welchem fie von den Feffeln eines ihr aufgedrungenen miberftrebenden Syſtems fich frei au 
machen mußte, gedieh und reifte. Die erfte Entwidelungsphafe erlebte diefelbe durch den rom. 
Bifchof Gregor I. oder den Grofen, geſt. 604. Er vermehrte das Tonſyſtem, verbefjerte die 
Notation und führte eine langfam-gemeffene, gravitätifche Sangweiſe ein, um das Heilige von 
dem Profanen zu unterſcheiden. Noch lange aber war von einer Harmonie nicht bie Rede. 
Erft im 10. Jahrh. machte der flandrifche Benedictinermöndy Hucbald den erften befannt ge» 
wordenen Verſuch, mehre Töne zugleich erklingen zu laffen. Aber fein ſogenanntes Organon 
beftand blos in einer Reihe auf- und abfteigender Quarten mit undohne Dctavenverboppelung, 
und in Italien nahm man gerade am wenigften Notiz davon. Selbft nachdem durch Guido 
von Arezzo, um 1020 — 40, Franco von Köln, im Anfange des 15. Jahrh., und fpäter 
durch Marchettus von Padua und Johannes de Muris in Paris, im 14. Jahrh., bedeutende 
Berbefferungen in der Menfuralmufit und Harmonie verfucht waren, mußten biefe erft durch 
Ausländer, namentlich Niederländer, nach Stalien gebracht werden. War doch auch Paleftri- 
na's Lehrer Goudimel ein Niederländer. Mit Paleftrina, 1560—1600, aber beginnt die 
Zeit ber Blüte des künſtlichen Contrapunkts der rein kirchlichen Richtung der Mufit. Bil- 
dungsfchulen wurden errichtet, und Italien, namentlih Rom und Venedig, begann dem Aus- 
lande mit Zinfen zurückzuzahlen, mas es von ihm erhielt. Die hervorleuchtendften Namen jener 
Zeit find außer Paleftrina Felice Anerio, Andr. und Giov. Gabrieli, 2. Marezio, Nanini, Zar 
lino, ber Deutſche 2. Hafler und der Niederländer Orlando Laffo. 

Noch während biefer Epoche aber, zu Ende des 16. und Anfang des 17. Jahrh, bereitete 
ſich ein Umſchwung vor, der, gefördert von vielen aufammentreffenden Umftänden, der Mufit 
eine in ihrem inmerften Weſen veränderte Richtung gab. Es wurden nämlich die erften Ver- 
fuche eines dramatifchen Stils gemacht. Waren auch jene Verfuche eines Drazio Vecchi in 
Modena, Giulio Caccini und Em. del Gavaliere in Rom, Peri in Florenz u. X. noch lange 
nicht Opern zu nennen, fo war doch eine neue Richtung angedeutet: vor allem bildete fich all» 
mälig die Grundbedingung bderfelben heraus, die Selbftändigkeit der Melodie. Man fing an, 
nicht mehr auf den Sologefang mit Begleitung eines Inflruments als etwas blos dem Wolke 
Angehöriges verächtlich herabzufehen, nachdem Vinc. Galilei glückliche Verfuche darin gemacht 
hatte. Die geiftlichen Spiele, Mofterien, Dratorien und die fogenannten Kirchenconcerte, wie 
das ſich etwas fpäter allmälig durch Scarlatti, Tartini, Nardini und Pugnani ausbildende 
Inftrumentfpiel trugen das Ihrige zur Verbreitung der neuen Weiſe bei. Dazu kam, baf die. 
felbe, namentlich in dem füdlichen Volkscharakter, ſtarke Sympathie finden mußte. Wie das 
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Inftrumentfpiel, die Kammer · und concertirende Mufit, fo bildete fich der Kunftgefang aus, 
wozu die Gefangfchule des Bernachi von Bologna mitwirfte.- Venedig und Neapel wurden 
die Hauptpflanzfchulen ber neuen Richtung und nacheinander A. Scarlatti, Leon Leo, Du- 
rante, Jomelli, Pergolefe, Sachini, Piccini, Cariffimi, Cimaroſa, Paifiello, Zingarelli u. X. 
ihre Hauptbeförderer. So wuchs das neue Kind Italiens, die Oper (f. d.), heran, vom In« und 
Auslande gepflegt, gefchmeichelt und verzogen. Hauptfächlich durch Einführung der Bravour- 
arie wurde die bramatifhe Wahrheit in Feſſeln gefchlagen und die Perfon des Sängers über 
die bramatifche Perfon geftellt. E& war nur noch bie Keiftung des Sängers, auf welche das 
Yublicum horchte, bad Andere als nothwendige Folie nehmend und während deſſen der freien 
Unterhaltung fi überlaffend. Da trat endlich Roffini (f. d.) auf. Genial, überfprudelnd von 
Melodie, Hug feine Zeit erfaffend, mit den Leiftungen des Auslandes in der Inftrumentalmufit 
vertraut, wußte er Eigened und Vorgefundenes in einen Brennpuntt zu faffen, der augenblick- 
lich zündete, und feine Dpern wurden Weltopern in einem Sinne mie wenige, und in einer 
Kürze dee Zeit wie noch mwenigere. Unter dem Heere feiner Nachfolger find nur Bellini 
und Donizetti zu nennen. Namentlich zeigte der Erftere eigenthümliche Kraft; auch be- 
fehränfte er mit Glüd das überwuchernde Coloraturwefen. In der Blüte der Jahre dahinfter- 
bend, überließ er Donizetti dad unbeftrittene Supremat. Noch find einige Meifter zu erwähnen, 
die ihrer Gebut nad Italiener, aber ins Ausland verfegt, in ihrer Muſik eine Richtung nah- 
men, die mit der ihred Vaterlandes faum einige allgemeine Züge gemein hat. Diefe find 
Cherubini (f. d.) und Spontini (f. d.), die ber franz., und Salieri (f. d.) und Righini (f. d.), 
die mehr der deutfchen Schule fich anfchloffen. Was aufer der Oper in mufitalifcher Hinficht 
von Ftalien zu fagen ift, läßt fich in wenige Worte faffen. In der Kirchenmuſik find die, Ge- 
fänge während der Heiligen Woche in der päpftlichen Kapelle die einzigen traditionellen Über 
refte des alten Glanges, und in der Inftrumentalmufit ift Stalien hinter Deutfchland und Frank ⸗ 
teich weit zurüctgeblieben, fo in Compofition wie in ber Ausübung. Doc, hat es einige der 
qusgezeichnetften Geiger aufzumeifen, in Zartini, Eorelli, Paganini, wie denn aud) die Geigen« 
inftrumente eined Amati und Stradivari zu Eremona von unerreichter Vortrefflichkeit find. 

Ftalienifche Sprache. Die ital. Sprache, wie ſchon auf den erften Blick nicht zu ver« 
kennen, zu ben roman. Sprachen gehörig, ift nicht unmittelbar aus dem gebildeten claſſiſchen La« 
tein entftanden, fondern vielmehr aus ber in den legten Jahrhunderten des rom. Reichs immer 
mehr und mehr verbauerten und herabgelommenen Sprache des gemeinen Volkes, welche im 
Gegenfag zu ber eblern Sprache bäuerifches Latein, lingua Romana rustica genannt wurde, 
und wovon in Zaufenden von Infchriften auf Leichenfteinen u. f. w. die fprechendften Bei- 
fpiele vorliegen. Was dieſes bäuerifche Ratein vorzüglich charakterifirt, ift die immer mehr über 
band nehmende Vernachläſſigung der.Eafusendungen, die höchfte Ungenauigfeit im Gebraud) 
und im Negimen der Präpofitionen, Vernachläffigung und endlich gänzliches Verſchwinden 
gewiffer Berbalformen, wie ber Deponentia, ber Infinitive esse, velle, posse, ferre u.f.w.und der 
Paſſivform, umfchreibende Perfecte und, was bei dem allmäligen Erlöfchen der Eafusendungen 
unvermeidlich war, häufiger Gebrauch dee Demonfirativa, woraus die Artikel der neuern 
Sprache geworden. Ebenfo war ed natürlich, daß viele der edelften Wörter, welche dem gemei« 
nen Manne wenig geläufig waren, gänzlich verſchwanden und die plebejifchen Ausdrüde an 
ihre Stelle traten, wie bellus, caballus, casa, bucca, testa ftatt pulcher, equus, domus, os, 
caputetc. Welchen Einfluß das Eindringen german. Eroberer in Italien auf die Sprache 
gehabt, ift ſchwer zu ermitteln; gewiß ift nur, daß diefer Conflict zweier fo verfchiedener Spra- 
chen, wie die der rom. Bevölkerung und ber Germanen, den Untergang ber alten und das Ent- 
ftehen der neuen Sprache nothwendig befchleunigen mußte, wie denn auch die Ausfprache da- 
ducch gewiß bedeutende Veränderungen erlitten hat; auf Grammatif und Mortformen aber 
haben die Barbaren fo gut wie gar feinen Einfluß geübt und den Sprahfchag nur durch 
eine nicht fehr beträchtliche Zahl aus den german. Munbarten entlehnter Wörter bereichert, 
melche meift fi) auf Waffen, Krieg, Jagd und einige bürgerliche Verhältniffe beziehen. Diefer 
Ummandelungsproceß berRomana rustica in das Stalienifche ift aber in einer Reihe von Jahr- 
hunderten fo langfam und allmälig vor ſich gegangen, daf das Volk ſich deffen garnicht bewußt 
war und daher noch lange feiner Sprache ben Namen Latina oder Romana gab, im Gegenfag 
gegen dieFrancisca und Theotisca, wie man die Sprachen der german. Eroberer nannte. Später 
entftand dann für die neue Sprache ber Name lingua vulgaris (volgare), im Gegenfag gegen 
das Latein, welches ald grammatica oder grammatice loqui bezeichnet wurde. 

Keineswegs aber war diefe neue Sprache in allen Theilen Italiens die nämliche, fondern 
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wte ſchon in der beften Nomerzeit das Latein vom Volke anders in Apulien und anders im 
nördlichen Italien gefprochen wurde, fo entftanden auch eine große Menge verſchiedener Mımd- 
arten, wie dies ja in jedem größern Lande der Fall ift; nur mit dem Unterfchiede, daß diefe 
Mundarten nicht allein noch heute überall feftgehalten und im gemeinen Verkehr, felbft von den 
böhern Ständen gebraucht werden, fondern, daf auch mehre von ihnen eine bedeutende litera- 
rifche Ausbildung erhalten haben. Dante, im 15. und 14. Jahrh. zählt in feinem Bude „De 
vulgari eloquio“ wenigftens 14 folder Mundarten auf, welche er fämmtlich, ohne die floren- 
tinifche auszunehmen, für untauglich zu höhern Geifteswerken erklärt; weshalb er denn auch 
auf eine andere, nirgend heimifche, aber allen Gebildeten gemeinfame Hochſprache, die er vul- 
gare illustre, aulicum, curiale, cardinale nennt, hinweiſt. Die Geſchichte hat feine Anſicht 
beftätigt, denn die Sprache, die wir die Stalienifche nennen, ift eigentlich an feinem Orte Staliens 
bie wahre Volköfprache, fo wenig als die edle beutfche Bücherfprache irgendwo in Deutſchland 
vom Volke rein gefprochen wird. Und hieraus ergibt fich die Thorheit der Anmafung der Flo- 
rentiner, welche, weil ihre Mundart allerdings der edeln Sprache näher ſteht als irgend eine 
andere ital. Mundart, verlangen, die edle Sprache folle nicht lingua italiana fondern fiorentina 
oder höchftend toscana genannt werden; gerade ald ob man die deutfche Sprache oberfähfifch 
oder gar meifnifh nennen wollte. Die heutigen ital. Mundarten haben allerdings feit der 
Zeit Dante's bedeutende Veränderungen erfahren, doch haben die meiften von ihnen die von 
dem Dichter angegebenen Grundzüge noch behalten. Zunächſt ift bei denfelben der Gegenfag 
der nördlichen und der ſüdlichen Mundarten zu bemerken. In den erftern herrfchen die Eonfo- 
nanten, auch in den Endungen der Wörter, und ſtarke Verftümmelungen der urfprünglichen 
rom. Laute vor, im Süben dagegen ber Vocal und vorzüglich die dunkeln Raute u und o. 
In der Mitte, in Toscana und dem Kirchenftaat, worauf der Einfluß der Fremden verhält. 
nifmäßig geringer geweſen, hat die Sprache am meiften röm. Form und Betonung beibehalten, 
weshalb ed nicht wundern darf, wenn die höhern Stände in Toscana und Rom unftreitig das 
reinfte Stalienifch fprechen. Der Norden aber von Stalien zerfällt wieder in drei deutlich ge 
fchiedene Sprachclaffen. Die Mitte ift es, wo german. Härte und Verftümmelungen vorherr- 
ſchen. Im Oſten hat ſich in dem dem Meere zugewandten Leben Venedigs eine ganz eigenthüm- 
liche, den Charakter ber Weichlichkeit, ja der Kindlichkeit zeigende Mundart ausgebildet, welche 
unter allen ital. die größte Verbreitung erlangt und am meiften literarifch ausgebildet worden 
ift. Im Weſten ift der Einfluß des benachbarten Franzöſiſchen vorherrfchend, weniger im Ge» 
nuefifchen, unendlich mehr im Piemontefifchen, ſodaß man zweifeln könnte, ob legteres noch zu 
den ital. Mundarten zu rechnen und nicht vielmehr als eine ganz eigenthümliche Sprache zu 
betrachten fei. 

Neben diefen Mundarten findet ſich num fchon fehr früh, feit dem 12. Jahrh., wie Dant, 
richtig bemerkt, eine edlere, d. h. den urfprünglichen rom. Formen am nächſten fiehende und 
eben deshalb bildfamere Sprache, welche zuerft in Sicilien am Hofe Friedrich's IT., dann aber 
auch von den meiften Dichtern aller Gegenden von Stalien gebraucht wird. Mit dem 14. Jahrh. 
verſchwinden, wenigftend in der Poefie, nunmehr die Spuren ſowol mundartlicher Verfchieden« 
beit als auch franz. und provengalifcher Formen und Ausdrüde, welche bei ben älteften Schrift. 
ftellern noch fehr häufig vorfommen. Die Sprache der Poefie, jegt eine wahrhaft conventionelle, 
aber durch den Gebraud von Jahrhunderten geheiligte, ift vorzüglich von Dante mit vollem 
Bewußtſein, fpäter von Petrarca ausgebildet und für alle Zeiten, wie es fcheint, firirt worden: 
über diefe Sprache ift fein Streit, fie ift wefentlich die nämliche geblieben feit den Zeiten Dante's 
bis auf unfere Tage. Nicht fo gut ift es der Profa ergangen. Die älteften Schriftfteller waren 
auch hier Zoscaner oder Florentiner und unter ihnen nimmt Boccaccio mit Recht den erften 
Rang ein; nur daf er, durch dad Studium der elten Claſſiker verleitet, feiner Sprache eine un- 
natürliche Fülle und einen ſchwerfälligen Periodenbau zu geben fuchte, welcher lange Zeit die 
ital. Profa entftellte und noch jegt ihre Bervunderer und Nachahmer findet. Stalien hat nie ein 
einiges Reich gebildet, feine Hauptftadt hat fich dort, wie etwa Paris, zum Mittelpunft aller 
Bildung erhoben, kein Proſaiker einen fo überwiegenden Einfluß gewonnen, daß er allgemein 
als Mufter und Vorbild wäre betrachtet worden. Die Folge davon ift, daf noch jegt in Italien 
bei jeder neuen Erfcheinung eines Schriftwerks über den ftitiftifchen Werth deffelben geftrit- 
ten und von den Einen eben Das verfpottet und verachtet wird, was Andere in den Himmel 
erheben. Am verderblichften hat im 17. und bis über die Mitte des 18. Jahrh. der Einfluf 
der franz. Literatur auf die ital. Sprache gewirkt. Durch blinde Vorliebe für die Werke der 
Franzoſen und ihre fogenannte philofophifche Bildung geblendet, famen viele Ztaliener dahin, 
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die Eigenthümlichkeit ihrer edeln Sprache ganz zu verleugnen umd im Grunde Frenzöſiſch mit 
ital. Worten zu fchreiben. Erſt in den legten Decennien des 18. Zahrh. und im Anfange des 
gegenwärtigen haben mehre ebenfo patriotifch gefinnte ald gründlich gebildete Männer, wie 
namentlih Monti, Perticari u. A. diefem Unmefen durch Wort und Vorbild ein Ende gemacht. 
So hat denn die ital. Sprache fic) nicht einer ftetigen, gleihförmig fortfchreitenden Ausbildung 
erfreut, wol aber mehre Schwankungen des Steigens und Ballen erlebt; wie denn die Zeit 
Dante's, Petrarca's, das 14. Jahrh., von den Italienern mit Recht das erfte goldene Zeitalter 
ihrer Sprache, daher il gran secolo, auch wol il trecento genannt wird. Nach kurzer Vernach ⸗ 
läffigung im 15., wo das Studium der claffifhen Sprachen die Theilnahme aller Gebildeten 
im höchften Maße in Anfpruc nahm, erhob fie fich im 16. durch Ariofto, Guarini, Taffo zu 
dem höchſten Gipfel formeller Ausbildung, um im 17. und 18. dem verderblihen Einfluß des 
Gallicismus zu unterliegen und feit etwa 50 I. einer neuen Regeneration entgegen zu gehen. 

Die Italiener können fi eben nicht rühmen, die Grammatif ihrer Sprache gründlich bear« 
beitet zu haben. Der Erfte, welcher Beobachtungen über die Sprache fammelte, war der Car- 
dinal Bembo, deffen Arbeit, vielleicht fhon 1500 begonnen, doch erft 1525 unter dem Zitel 
„Prose” erſchien; weshalb denn mehre Heine unbedeutende Arbeiten von Fortunio, Liburnio, 
Marcantonio Slaminio etwas früher noch ans Licht traten. Die „Prose” felbft, in Geſprächs- 
form, find weder gründlich noch vollftändig und halten ſich ausfchließlich an Boccaccio und Per 
trarca. Die Bemühungen des Grafen Giangiorgio Zriffino, die Orthographie zu regeln und 
durch neue Schriftzeichen zu firiren, haben nach langem Streite nur den Erfolg gehabt, bie 
Buchſtaben v und j als eigenthümliche Confonanten einzuführen. Von andern grammatifchen 
Arbeiten haben zu ihrer Zeit Epoche gemacht und einen bleibenden Einfluß auf das Studium 
des Italieniſchen geübt: der „Ercolano‘ des Varchi (Flor. 1570 fg.), deffen einziger Zweck war, 
die Anfprüche der Florentiner auf Alleinherrfchaft in der Sprache geltend zu machen ; die „Av- 
vertimenti della lingaa“ von Salviati (2 Bde., Vened. und Flor. 1584—86), worin mit un» 
ausftehlicher Weitfchweifigkeit, indef doc nur von den Buchſtaben, vom Nomen und vom 
Artikel gehandelt wird; „Della lingua toscana” von Buommattei (Flor. 1648), die erfte ziem- 
lich vollftändige, von der Accademia della Crusca al& die ihrige adoptirte und mehrmals her» 
ausgegebene Grammatik. Eine reihe Fundgrube von Beobachtungen und Beiſpielen find die 
„Osservazioni della lingua‘ von Einonio (Ant. Mambelli, Th. 1, Forli 1685; Th.2, Ferrara 
1644; A Bde, Mail. 1809), worin in alphabetifher Ordnung von dem Verbum und von den 
Partikeln gehandelt wird. Sehr lehrreich ift die etwas kecke Arbeit von Bartoli, „Il torto e'l di- 
ritto del non si pud“ (Rom 1655). Die erfte foftematifche, vollftändige und mit guten Bei 
fpielen ausgeftattete Grammatif, aus welcher faft alle Neuern gefchöpft haben, find die „Re- 
gole ed osservazioni’ von Eorticelli (Bologna 1785 umd öfter). Unter den Neuern ift als 
ein mufterhaftes Werk zunennen: Maftrofini „Teoria e prospelto de’ verbi italiani‘ (2 Bde., 
Rom 1814). Ebenſo gründlich und ausgezeichnet find die Arbeiten von Gherardini, Antolini 
und vorzüglich von Nannucci, welcher feit 1813 mehre Werke über die Zeitwörter und Sub- 
ftantive herausgegeben hat, worin er befonders auf die Verwandtſchaft der ältern ital. Sprache 
mit dem Provengalifchen hinweift. Viele neuere Grammatifen von Ztalienern, wie von Am- 
brofoli, Ponza, Biagioli, Valentini, Nobello u. A., find im Ganzen nur unbedeutend. Auch in 
Deutſchiand find viele ital. Grammatiken erfchienen ; die meiften aber, wie die von Jagemann, 
Flathe, Philippi, Karnafari u. A., find meiftens nur für das gewöhnliche Bedürfnif gearbeitet 
und ruhen alle auf Corticelli. Die erfte felbftändige und bedeutende Arbeit ift die „Ztalienifche 
Spradjlehre” von Fernow (2 Th., Tüb. 1804). Als der erfte gelungene Verſuch einer hiſto— 
rifchsetymologifchen Bearbeitung der Sprache ift Blanc's „Ztalienifhe Grammatik (Halle 
1844) zu nennen. 

Die Leritographie beginnt in Stalien, wie die Grammatik, im 16. Jahrh. und ebenfalld mit 
fehr dürftigen Anfängen. Die Wörterbücher von Minerbi 1535, von Fabricio de Luna 1556 
und Xccarifio 1545 find nicht vielmehr ald eine Sammlung der in Boccaccio und Petrarca vor« 
kommenden Wörter, Etwas reicher find ſchon die Werke des Francesco Alunno: „Le ricchezze 
della lingua volgare” (Vened. 1543); „Della fabbrica del mondo” (Vened. 1546). Das 
erfte etwas vollftändige Lexikon ift das „Memoriale della lingua” von Pergamini (Vened. 1568). 
Endlich erfchien, zuerft in Venedig (1612), das „Vocabolario degli Accademieci della Crusca“, 
welches mit pedantifcher Strenge fich faft ausschließlich auf die Schriftfteller des trecentc und 
auf Florentiner befchränfte, mit großem Fleife alle VBerftümmelungen, alle fhmugigen Aus- 
drüde und Nedensarten des Pöbels geſammelt, aber die Umgangsfpradhe und die Sprache ber 
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Wiſſenſchaften und Künſte gänzlich außer Acht gelaſſen hat. Eine zweite, wenig veränderte 
Ausgabe erſchien zu Venedig (1625); die dritte, bedeutend vermehrte (5 Bde. 1691) und dig 
vierte (6 Bde, 1729 —58) zu Florenz. Die Akademie ift jegt feit 1845 mit ber Bearbeitung 
einer fünften Ausgabe befchäftigt, welche zwar an Wortformen und Beifpielen dußerordentlich 
bereichert, aber gang im Geifte der frühern Ausgaben gehalten iſt. Das Werk erlebte cine 
große Zahl von Nachdrücken, Auszügen und Bearbeitungen; der von Ant. Ceſari (6 Bde., 
Verona 1806) beforgte Abdrud ift eine wahre Schagfammer von albernen Antiquitäten, 
Berftimmelungen und f[hmugigen Redensarten der frühern Zeit. Das erfte nicht florent., fon« 
dern wahrhaft ital. Lexikon ift das „Dizionario eneiclopedico” von Francesco Alberti (6 Bde, 
Lucca 1797— 1805), welches auch zunächft die technifchen Ausdrüde der Künfte und Wiffen- 
haften ausgenommen hat. Ganz vorzüglich brauchbar ift das „Dizionario della lingua ita- 
liana” (7 Bde., Bologna 1819—26). Seitdem find noch eine Menge neuerer Werke dieſer 
Art erfchienen, welche zum Theil noch nicht vollendet find; das größte von allen iſt das „Voca- 
bolario universale italiano“ (7 Bde, Neap. 1829— 40). Von ben in Deutfchland erfchiene- 
nen Wörterbüchern von Jagemann, Kramer, Eaftelli, Beneroni und Flathe, welche alle nur 
ber Crusca nadhtreten, iſt das reichhaltigfte und befte das „Gran dizionario italiano-tedesco 
e ledesco-italiano” von Valentini (2Bde., Lpz. 1851 — 52). Außerdem befigen bie Staliener 
noch viele Wörterbücher für einzelne Wiffenfchaften, fowie für mehre der wichtigften Mund- 
arten. Eine eigenthümlihe Gattung von Wörterbüchern find die Rimarj oder Neimlerika, 
worunter das „Rimario toscano” von Rofasco (Padua 1763) und vorzüglich die nene Bear · 
beitung deffelben von Antolini (Mail. 1859) fich auszeichnet. 

Italinſky (Andr.), ruff. Diplomat, hieß eigentlich Andrej Iarowiewitfh und ſtammte 
aus einer faporogifchen Kofadenfamilie, die in Kolge der Mazeppa’fchen Unruhen ſich unfern 
Kiew angefiedelt hatte, wo er 1743 geboren wurde. Während feines Aufenthalts in Peters- 
burg, wo er feit 1761 Medicin und Chirurgie ftudirte, war er, wie es fcheint, fehr naher Zeuge 
der Thronummwälzung zu Gunften Katharina's II. Reichlich unterftügt und mit Empfehlungen 
verfehen, ging er zu feiner weitern wiffenfchaftlichen Ausbildung nach London und fpäter nad 
Edinburg, wo er mehre Jahre fich eifrig dem Stubium der Medicin widmete. Nachdem er feine 
Heimat befucht, ging er nad) Leyden und Paris. In Iegterer Stadt lernte erben Baron Grimm 
Bennen, der ihn dem 1780 in Paris anmwefenden Großfürften Paul vorftellte. Schon im fol- 
genden Jahre wurde I. Secretär bei der ruff. Gefandtfchaft in Neapel. Der nähere Umgang 
mit Sir William Hamilton führte ihn dem Studium der Alterthbumswiffenfchaften zu und 
veranlafte ihn, reihe Sammlungen anzulegen. Als eine Frucht feiner ernftlichen Studien ift 
der Tert der zweiten von Tiſchbein bekannt gemachten Hamilton’fhen Bafenfammlung 
(4 Bde., Neap. 1791—1809) anzufehen. Nah Kaifer Pauls Thronbefteigung wurbe 3. 
zum Wirklichen Staatsrath, Kammerheren und auferorbentlichen Gefandten am neapolit. 
Hofe erhoben. Kaifer Alerander fandte ihn in den erften Jahren feiner Regierung als aufer- 
ordentlichen Gefandten nad) Konftantinopel, wo er bis zum Ausbruche des ruff.-türf. Kriegs 
blieb, dem ber Friebe von Bukareſcht 1812 ein Ende machte. Gemeinfam mit dem General 
Kutufow unterhandelte und unterzeichnete er dieſen Frieden, worauf er ald bevollmädhtigter 
Minifter wieder nad Konftantinopel zurüdkehrte. Im 3. 1817 wurde er in gleicher Eigen- 
[haft nach Rom verfegt, wo er bis zu feinem Tode, 27. Juni 1827, verweilte. Seine Samm- 
lung oriental. Handſchriften vermachte er dem Aftatifchen Inftitute in Petersburg; feine mehr 
als 30000 Bände ſtarke auserwählte Bücherfammlung aber wurde zerftreut. 

Italifch wird in dem neuern Sprachgebrauche gewöhnlich von Italieniſch unterfchieden, 
ſodaß man mit diefem alles Das, was im Mittelalter und der Neuzeit Stalien oder deſſen Be- 
wohner betrifft, mit italifch Hingegen alles das alte Italien oder feine Einwohnerſchaft An- 
gehende zu bezeichnen pflegt. So ſpricht man von italifchen Gottheiten, Münzen, Sprachen, 
Völkern in der Gefchichte der Philofophie von einer Ztalifchen Schule (der des Pythagoras) 
u. |. m. — Italifhe Sprachen heißt in der neuern Sprachwiſſenſchaft die eine, in Stalien 
beimifche, der griechifch-peladgifchen verfchwifterte Gruppe ber griech.-italifhen Familie des in- 
dogermanifchen Sprachſtamms. Abgeſehen von der Rateinifchen Sprache (f. d.), aus welcher 
dann wieder die Romanifchen Sprachen hervorgingen, gehören zu benfelben die Sprachen ber 
Umbrer (f. d.), ber Osker (f.d.), der Volsker und der fabellifchen Völkerfchaften. Von allen 
diefen Mundarten find mehr oder minder zahlreiche und umfängliche Sprachdentmäler übrig, die, 
einige wenige bei antiten Schriftftellern vortommende Worte ausgenommen, nur in Infchriften 
und Münzlegenden beftehen. Die Erklärung der Iegtern wurde in wiffenfchaftlicher Weife zwar 
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erſt in den legten Decennien begonnen, hat aber namentlich durch deutſche Gelehrte, wie Grote» 
fend, Zaffen, Aufrecht und Kichhoff („Umbrifche Sprachdentmäler”, 2 Bde, Berl. 1849— 
51), Zepfius (‚„‚Inscriptiones linguae Umbricae et Oscae“, &pz. 1841), Mommfen (‚Die un- 
terital. Dialekte”, Lpz. 1850), Peter, Eorffen, &. Eurtius, Huſchke u. A., zu namhaften Ex« 
folgen und überrafchenden Auffchlüffen für Ethnographie, Sprach und Rechtögefchichte geführt. 
In weiterm Sinne faßt man unter italifchen Sprachen außer denen des eben bezeichneten Krei- 
fes auch das Meffapifche, das Etruskiſche, die Sprachen der gallifchen, rhätiſchen und liguri« 
[hen Stämme im Norden der Halbinfel zufammen. 

Iterativum oder Frequentativum (lat.) heißt in der Grammatik ein ſchon durch feine 
eigenthümliche Endung marfirteö Zeitwort, durch welches die öftere Wiederholung einer Hand» 
lung oder eines Zuftandes ausgedrückt wird, 3. B. „flreicheln“, „klappern“ u. f. w. 

bäka, jegt Zheaki oder Thiaki, nach Paro die Meinfte der fieben Joniſchen Inſeln (f. d.), 
ZAM. groß, gegenüber der griech. Provinz Akarnanien, füdlic von Leukadia oder Santa- 
Maura, norböftlich von Gephalonia, von legterer Infel durch den Guiscarbfanal getrennt, war 
im Alterthume ald Vaterland und Neich des Odyſſeus (f.d.) berühmt. Nach der Befchreibung 
— in der „Odyſſee“, bie freilich in Hinſicht der jegigen Beſchaffenheit der Inſel manchen 

weifel erregt, fand man hier, obgleich der Boden gebirgig und felfig war, Reichthum an Ge- 
treide und Wein und aufer der Hauptftadt gleiches Namens und der mit ihr verbundenen Burg 
des Ddyffeus namentlich folgende bemerfenswerthe Punkte: die Berge Neritos oder Neriton 
(jegt St.-Elias) und Neion (jegt Stephano), Durch welchen der Hafen Rheithron gebildet wurde, 
und dad Vorgebirge Korar oder den Nabenfelfen. Das heutige Thiaki mit 11000 E., wovon 
sin Fünftel in der Haupt- und Hafenftadt Vathi lebt, bringt als Hauptprobucte DI, Wein, Ro⸗ 
finen und Korinthen hervor, die in großer Menge ausgeführt werden. Val. Gell, „The geo- 
graphy and antiquities of 1.” (Kond. 1807); Schreiber, „J. oder Verſuch einer geographifih- 
antiquarifchen Darftellung der Infel nad Homer und den neuern Reifenden” (Xpz. 1829); 
Rühle von Kilienftern, „Uber das Homerifche 3.” (Berl. 1832). 

Ithome, eine befeftigte Stadt in Meffenien, feit 369 v. Chr. die Hauptftadt des Landes, 
lag nördlich von Meffene auf dem gleichnamigen Berge Ithome, dem jegigen Monte-Bul- 
cano, auf welchem dem griech. Mythus zufolge Zeus von den Nymphen erzogen und fpäter in 
einem ihm gemweihten Zempel verehrt wurde. 

Itinerar nennt man ein Verzeichniß der auf einer Strafe zwiſchen zwei Hauptorten fich 
findenden Stationen und Haltepläge, mit Angabe ihrer Entfernumgen voneinander. Sind ſchon 
folche Itinerare, wenn fie von Europäern noch unbetretene oder noch wenig befannte Gegenden 
betreffen, für den Geographen und Randkartenzeichner von Wichtigkeit, fo ift dies für die Geo- 
graphie der Alten Welt in noch weit höherm Grabe der Hall bei den ähnlichen uns erhaltenen 
Schriften aus dem Alterthume. Die wichtigften derfelben find: 1) Die „Itineraria Antonini“, 
nämlich das „Itinerarium provinciarum“, eine Anzahl Reiferouten durch die rom. Provinzen 
Europas, Aſiens, Afrikas enthaltend, und das „Itinerarium maritimum“, die üblichften Küften- 
und Seewege angeigend. Beide beftehen in einem nadten Verzeichniffe der zu paffirenden Orte 
mit Angabe ihrer gegenfeitigen Entfernungen meift nah Milliarien. Nach Pinder und Parthey 
beruhen fienicht aufder 44 19 v. Chr. vorgenommenen Vermeffung des röm. Reiche, fondern 
auf den Verzeichniffen, welche bei Erweiterung des legtern von ben angelegten Caftellen und 
Strafen mit Angabe ihrer Entfernung gefertigt und zu Rom deponirt wurden. Ihre Veröf- 
fentlihung mit den Berichtigungen und Erweiterungen, welche fie im Laufe der Zeit erfuhren, 
mag jedoch erft unter Antoninus Caracalla, nach dem die Jtinerarienihren Namen tragen, ſtattge · 
funden haben. Urfprünglich auf den Gebraud) derStaatsdiener und Militärs befchränft, nahmen 
fie fpäter etwa die Stelle unferer Reife- und Poftbücher ein. Dabei fortwährend revidirt und 
vermehrt, gehört die Geftalt, in der die Itinerarien gegenwärtig vorliegen, ber Zeit des Diocletian 
an. 2) Das „Itinerarium Hierosolymitanum“, verfaßt von einem Chriften 355 n. Chr. für 
die von Burdigala (Bordeaur) nach Jerufalem Reifenden. Die Ausgabe diefer beiden Jtine- 
rarien von Pinder und Parthey (Berl. 1848) hat alle frühern, worunter die von Weſſeling 
(Amft.1735) einen reichhaltigen Commentar befigt, in Pritifcher Hinficht entbehrlic gemacht. 
Erft in neuerer Zeit machte A. Mai (Mail. 1817; Sf. 1818) unter dem Titel „Itinerarium 
Alexandri” eine um 358 n. Chr. verfaßte kurze Schilderung des Zugs Alerander's d. Gr. nad) 
Derfien bekannt. 

Iturbide (Don Auguftin de), Kaifer von Mepico, geb. 1784, nad) Andern 1790, zu Bal- 
ladolid in Merico, der Sohn eines eingewanderten biscayifchen Edelmanns und einer reichen 


/ 


378 Itzehoe Itzſtein 


Creolin, lebte 1810, zur Zeit des erſten Aufſtandes in Mexico, als Milizlieutenant auf ſeinen 
Gütern und wies damals alle Anträge der Inſurgenten ſtandhaft zurück. Im Gegentheil 
übernahm er auf den Ruf des Vicekönigs Apodaca den Befehl über die Miliz feiner Provinz 
und operirte fo geſchickt, daß die Horden der Infurgenten nach mehren Niederlagen fich zer 
fireuten. Hierauf lebte er von 1816 an wieder auf feinen Gütern, bis ihm im Febr. 1821 der 
Vicekönig Apodaca den Heereöbefehl übertrug. I. näherte ſich jedoch num der Partei der In« 
furgenten und ftellte fi) endlich an ihre Spige. Nach vergeblichen Unterhandlungen mit dem 
Vicekönige, dem Lande eine befondere Verfaffung zu geben, beftieg er felbft 18. Mai 1822 
unter dem Namen Auguftin J. als Kaifer den Thron von Merico und wurde als folcher, nach- 
dem ber neugewählte Congreß 22. Juni einmüthig die Kaiſerwürde in J.'s Familie für erblich 
erflärt hatte, 21. Juli gekrönt. Als jedoch in kurzem der öffentliche Schag erfchöpft war, mach» 
ten die entgegengefegten Parteien des Congreſſes gemeinfame Sache gegen den Kaifer, dem 
allerdings die Kraft und dad Genie abgingen, die Gefeggebung und Verwaltung beö Staats 
zu ordnen und die Widerfpenftigen im Zaume zu halten. Mehre der bedeutendften Generale 
verſchworen fich zu feinem Sturz, und der Aufftand erhob fich gegen ihn. I. dankte daher ab 
und legte 20. März 1825 feine Vollmacht in die Hände bes Gongreffes nieder. Der Eongreß 
bewilligte ihm und feiner Bamilie einen Zahrgehalt von 25000 Piaftern unter der Bedingung, 
daß er in Stalien feinen Aufenthalt wähle, worauf er mit feiner Familie nad) Livorno gebracht 
wurde. Obgleich von dem Parteihaffe vielfach verleumbdet, hatte J. dem man weder Despo- 
tismus noch Habfucht mit Necht zum Vorwurf machen fonnte, viele Anhänger in Merico. 
Unterrichtet von der durch fie zu feinen Gunften angeftifteten Verſchwörung, ging er 1824 mit 
feiner Familie nad) London, in der Abficht, nach Merico zurüdzufehren. Allein der Congreß 
entdeckte dies Alles, erklärte 3. 28. April 1824 in die Acht und befahl deffen augenblidliche 
Hinrichtung, fobald er ans Land träte. Als 3. deffenungeachtet 16. Juli verfleidet in Merico 
landete, wurbe er vom General Garza erfunnt, verhaftet und fchon 19. Juli in Pabilla er 
fhoffen. Seine Witwe und ihren fünf Kindern fegte der Eongrefi ein Jahrgeld von 8000 Pia- 
ftern unter der Bedingung aus, daf fie fi an dem ihr angemwiefenen Drte in Columbia auf 
halte. Im 3.1855 wurde den Erben 3.'8 eine Mil. Piafter ausgezahlt und OAM. Landes 
als Eigenthum angewiefen. Vgl. J.'s „Statement of some of the principal events inthe pu 
blic life of Augustin de I., written by himself” (von Quin, Xond. 1824 ; deutfch, Lpz. 1894) 
Itzehoe, urſprünglich Egeho, eine Stadt im Herzogthume Holftein, an der ſchiffbaren 
Etör, welche fie in die durch eine Brücke verbundene Alt - und Neuftadt theilt, der Verſamm ⸗ 
lungsort der Provinzialftände, hat 6000 E., mehre Tabacks-, Eichorien-, Zuder- und andere 
Fabriken und Manufacturen, anfehnliche Pferde» und Viehmärkte, worunter namentlich ein 
fehr befuchter Ochfenmarft 28. Det. jedes Jahres, bedeutenden Kornhandel, ungefähr 50 eigene 
Fahrzeuge und lebhaften Verkehr zu Waffer mit Hamburg und Altona. Die Stadt befteht aus 
vier verfchiedenen Jurisdictionen, der Lübifchen, welche die eigentliche Stadt ausmacht, der Mö- 
fterlichen zum Klofter Igehoe, der breitenburgifchen zur Herrichaft Breitenburg und dem Burg- 
diftrict, um Amte Steinburg gehörig. Der lubifche Stadtantheil ift der größte, ber Burgdiftrict 
der Fleinfte. Letzterer Diftrict hat feine Benennung von der durch Karl d. Gr. 809 wider die 
Dänen und Wenden angelegten Burg, dem erften Anfang der Stadt, an welcher die übrigen 
Stadttheile angebaut find. Im 3. 1258 ward der Stadt, d. h. dem eigentlichen Theile derfel- 
ben, von dem Grafen Adolf IV. zu Holftein. der Gebrauch des Lübifchen Rechts verftattet und 
zugleich Stadtgerechtigkeit verliehen. Dom 12. Jahrh. war J. Nefidenz der holftein. Grafen ; 
auch haben diefelben ſich Häufig auf dem nahe gelegenen Ofterhofe aufgehalten, mofelbft 1597 
Graf Claus auch verftarb. In der Stadt befinden fich mehre milde Stiftungen und ein Wai« 
fenhaus. Das zu 3. beftehende adelige Fräuleinflofter ift von Ivenfleth erft nach Borsfleth 
und von da 1272 hierher verlegt. Im Dreißigjährigen Kriege wurde die Stadt mehre male 
von den Schweben erobert und 1657 ein großer Theil von ihr durch diefelben niedergebramnt. 
Itzſtein (Ioh. Adam von), bekannt als liberales Mitglied der bad. zweiten Kammer, geb. 
18. Sept. 1775 zu Mainz, wo fein Vater Purfürftl. Geh. Rath war, wurde nach vollendeten 
atademifchen Studien 1798 Acceffift bei dem Eurmainz. Amte Amorbach, dann Syndicus da» 
felbft und fpäter Stadtdirector in Amorbadh. Nachdem die Befigungen des Fürften von Lei— 
ningen, zu denen Amorbach gehörte, unter bad. Oberhoheit gefommen, wurde er 1810 als 
Dberamtmann in Schwegingen angeftellt und bei dem Negierungsantritt des Großherzogs 
Ludwig 1819 ald Hofgerichtörath nad) Manheim verfegt. Im J. 1822 zum Randtagsabger 
orbneten uad ald folcher zum erften Secretär der Kammer erwäblt, nahm er den lebhafteften 
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Antheil an deren denkwũrdigen Verhandlungen. Als die Foderung einer Erſparniß von 50000 
Gldn. im Militäretat zwifhen Regierung und Ständen ein völliges Zerwürfniß herbeiführte, 
welches die Vertagung und bald darauf die Auflöfung der Kammern zur Folge hatte, wurde J. 
gleich den übrigen von der Hofpartei gehaften Oppofitionshäuptern, der Gegenftand Heinlicher 
Verfolgung. Er follte zum Hofgerichte in Mörsburg verſeht werden, und al6 er fich vergeblich 
weigerte, ward er wegen Kränklichkeit penfionirt. Mit dem 3. 1831 erfchien er wieder auf dem 
Landtage ald einer der Führer ber liberalen Oppofition, beantragte die Herftellung der 1825 
verfümmerten Verfaffung und nahm an allen folgenden Randtagen bis 1850 an der Spige 
ber Dppofition lebhaften Antheil. Namentlich feit Rotteck's Tode war ihm die Leitung der po» 
fitifchen Bewegung in der Kammer und außerhalb vorzugsweife zugefallen. Wie groß fein 
Einfluß war, bewiefen theils die Wahlen, theils der Gang der bad. Kammerverhandlungen, in 
denen fein Name mit bem Kampfe gegen das reactionäre Syſtem eng verflochten ift. Rührig, 
ſchlagfertig, redegewandt und von gefchmeidigen parlamentarifchen Formen, erfchien er als ge» 
borener Oppofitionsleiter; in Bezug auf politifhe Bildung und Schule ward er dagegen häufig 
überfhägt. Nur feine Bubgetarbeiten zeugten von großer Specialfenntnif und vieljähriger 
Erfahrung. Seine hervorragende Bedeutung lag in feinem Zalente ald Parteiführer, feiner 
geübten Taktik in und außer der Kammer, womiter die disparaten Elemente der Oppofition 
zufammenzuhbalten und zu discipliniren wußte. Mit den Ereigniffen des Jahres 1848 verän- 
derte fih 3.3 Stellung. Ein Theil feiner politifhen Freunde trennte ſich von ihm; er felbft 
neigte zur demokratiſchen und republikaniſchen Richtung, ohne doch die gewohnte Vorſicht und 
Legalität zu verleugnen. Von mehren Wahlbezirken in die Deurfche Nationalverfammlung ge» 
wählt, ſchloß er fi) dort an die äuferfte Linke an. Bemerkbar war fein Name nur, als ihm 
(Zuni 1848) diefe Partei ihre Stimmen zur Reichs verweſerwürde gab. An ber bad. Revolu« 
tion vom Mai 1849 hatte 3. feinen perfönlichen Antheil ; jüngere und ertremere Führer hatten 
ihn überholt und aud) feine Popularität aufgebraucht. Seine Theilnahme an dem Rumpfpar- 
lamentein Stuttgart war das Kußerfte was ihm damals zum Vorwurf gemacht werden konnte. 
Doch ſchloß er fich den flüchtigen Revolutionsmännern an und verlebte eine Zeit lang in ber 
Schweiz und im Elſaß, während die bad. Regierung ihn ftedbrieflich verfolgte und, als er fich 
nicht ftellte, ihm fein Staatsbürgerrecht entzog (1850). Obſchon die zweite Kammer biefen 
Act beftätigte, fo wurde ihm doch feine beftrittene Penfion gerichtlich zugefprochen. Seitdem 
lebt er ohne Theilnahme an den öffentlichen Dingen auf feinem Gute Hallgarten im Rheingau. 
Jviza, fpan. Ibiza gefchrieben, im Alterthum Ebafus, nebft dem füdlichern Eilande For⸗ 
mentera und mehren Heinen die Gruppe der Pityufen (ſ. d.) oder Fichteninfeln und einen der fech® 
Gerichtöbezirfe der fpan. Provinz der Balearifchen Infeln bildend, der 1848 auf 8, AM. 
21505 €. zählte, ift gebirgig, waldig, gut bewäffert und ungeachtet der fehr läffig betriebenen 
Landwirthfchaft fehr ergiebig an DI, Wein und Südfrüchten. Die Einwohner, wahrfcheinlich 
von Phöniziern herftammend, welche von Karthago aus fich im 8. Jahrh. v. Chr. dafelbft an- 
fiedelten, fprechen einen eigenen Dialekt, treiben Fifcherei und Schiffahrt und bereiten viel See 
ſalz, welches den Hauptausfuhrartifel bildet. Den Karthagern wurde die Infel von den Rö- 
mern abgenommen; fpäter fegten fich die Mauren darauf feft, bis fie 1255 durch König Ja- 
kob I. von Aragonien vertrieben wurden. Die gleihnamige Hauptftadt der Infel mit 5281 
E. und einer Kathedrale ift befeftigt und hat einen Sechafen. Formentera, bei den Alten 
Pityusa minor oder Ophiusa, d. h. Schlangeninfel, genannt, ift von gleicher Beſchaffenheit wie 
J. bitdet eines der ſechs Ayuntamientos von J. mit dem Hauptort San-Brancisco de Kavier, 
hat auferdem nur einzelne Meierhöfe und zählt 1560 E. 
Jurẽq, das alte Eporedia, eine fefte Stadt mit 9000 €., einer Kathedrale und einem Prie- 
fterfeminar, ift zugleich die Hauptftadt der fardin. Provinz Jvrea, die auf 26. AM. 170000 
E. zählt. Diefe legtere entftand aus der Markgrafſchaft Jvrea, welhe Karl d. Gr. nad) Er- 
oberung des Longobardenreichs dafelbft gründete. Nach der Abfegung Karl’ bes Dicken 887 
ftanden die Markgrafen von 3. unter Denen, die fi um die ital. Königskrone bewarben, mit 
oben an. Endlich gelang es fogar dem Markgrafen Berengar I., fih um 950 des Throns au 
bemächtigen, den er aber fehr bald wieder aufgeben mußte. Wie er, fo behielten auch) feine Nach⸗ 
tommen, welche zugleich Herzoge in Burgund waren, die Markgraffchaft Jorea bei, bis Kaifer 
Heinrich IL. 1018 diefelbe den Söhnen des aufrührerifchen Markgrafen Arbuin wegnahm und 
dem Reiche einverleibte. Bei diefem blieb fie, bis 1248 Kaifer Friedrich II. den Grafen Tho⸗ 
mas von Savoyen damit belchnte, deffen Nachkommen fidy auch, obgleich eine Zeit lang die Mark» 
grafen von Montferrat Anfprüche darauf erhoben, in ihrem Befige behauptet Haben. 
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Iwan ift der Name mehrer ruff. Großfürften ımd Zare. — Iwan L oder Kalita, 1528— 
40, Großfürft von Moskau, fuchte, obgleich abhängig von den Tataren, über die andern ruff. 
Fürften fich zu erheben unt Moskau zur Hauptftadt Rußlands zu machen, was ihm zum Theil 
ſchon dadurch gelang, daß es ftatt Wladimir der Sig des Metropoliten wurde. — Iwan IL, 
1555—59, der Sohn 3.'8 I., war weder den Streitigkeiten mit den andern ruff. Fürften noch 
dem Kampfe mit den Lithauern gewachfen, die ihm große Länderſtrecken am Dniepr entriffen. — 
Swan IIL, als Zar Iwan L, Wafiljewitfch, 1462—1505, wird für den Begründer des ruff. 
Zarenthums angefehen. Er vereinigte nach und nach die andern ruff. Fürftenthümer, wie Twer, 
Mofhaist und MWologda, mit dem moskowitiſchen Großfürftenthum, unterwarf 1478 das 
mächtige Nomgorod (f. d.), wo die der Hanfa angehörenden Kaufleute größtentheil® gemordet 
wurden, und befreite ſich gänzlich von der Oberhoheit der Tataren, unter ber Rußland fo lange 
gefchmachtet hatte, indem er die durch die Theilungen der Khanate und Timur's Eroberungen 
berbeigeführte Schwäche des Khans von Kaptfchat Mug benugte. Im J. 1472 vermählte er 
ſich mit Zok, einer Tochter des Thomas Paläologus, Bruders des legten byzantin. Kaifers, 
durch welche den europäifchen Sitten der Eingang nad) Rußland geöffnet wurde und der zwei⸗ 
köpfige byyantin. Adler in das ruff. Wappen Sam. 3. flellte zuerft Einheit und Untheilbar« 
keit des Reichs ald Reichsgeſetz auf und war ber Erfte, der fi Zar von Großrußland nannte. — 
Iwan IL Wafiljewitih, der Schredliche genannt, 15335 — 84, that mehr für die Beförderung 
der Livilifation feines halbwilden Volkes ald alle feine Vorgänger, die er aber auch alle an 
Grauſamkeit übertraf. Er zog deutfche Handwerker, Künftler und Gelehrte nad) Rußland, 
legte die erften Buchdrudereien an, begründete den Handel durch einen Vertrag mit der Köni- 
gin Elifabeth, nachdem die Engländer den Seeweg nad) Archangel gefunden hatten, und errich* 
tete 1545 ein flehendes Heer, die Streligen (f. d.). Im 3.1552 eroberte er Kafan und 1554 
Aſtrachan. Als er aber Livland den Deutfchen Nittern zu entreifen "verfuchte, verbanden ſich 
die Polen, Schweden und Dänen gegen ihn. Von Stephan Bathori bebrängt, wendete 
fih 3. an den Kaifer Rudolf II. und an Papft Gregor XIII. Letzterer, in der Hoffnung, den 
Zar, welcher Hinneigung zur röm.-Bath. Kirche voripiegelte, zu gewinnen, entfendete feinen 
Nuntius Poffevin, der 1582 zwifchen Stephan Bathori und 3. den Maffenftillftand zu Za 
polya vermittelte, zufolge deffen 3. fein Recht an Livland abtrat. Gegen Nomgorod, beffen 
Freiheitsfinn ihn aufbradhte, unternahm er 1570 einen Zug und morbete dort binnen ſechs 
Wochen an 60000 Menfhen. Nicht weniger wüthete er in Twer, Moskau und an andern 
Drten. Am Ende feiner Regierung unternahm Jermak feinen Zug nah Sibirien. — 
Iwan Alerjewitfch, Peter's I. Halbbruder, geb. 1663, geft. 1696, nahm, obgleich er 1682 
Zar wurde, wegen Kränklichkeit und Blödfinn an der Negierung wenig und feit 1688 gar kei⸗ 
nen Theil. — Iwan IIL, geb. 23. Aug. 1740, war der Sohn des Herzogs Anton Ulrich von 
Braunfchrweig- Wolfenbüttel und der ruff. Großfürftin Anna Karlowna. Die Kaiferin 
Anna Iwanowna nahm ihn gleich nad) feiner Geburt aus den Händen ihrer Nichte, er- 
Härte ihn zu ihrem Sohne und gab ihm eine Wohnung neben ihrem Zimmer. Sterbend er- 
nannte fie ihn zu ihrem Thronfolger und ihren Günftling Biron zum Vormund und Negenten 
während ber Minderjährigkeit deffelben. Biron (f. d.) ließ nach der Kaiferin Tode, 28. Oct. 
1740, dem Prinzen huldigen, und als er felbft verbannt wurde, übernahmen die Altern J.'s 
die Regentfhaft. Doc fchon 5. Dec. 1741 bemächtigte fich Peter’s I. Tochter Elifaberh 
des Throns. Der junge I. wurde anfangs zu Iwanogrod bei Narwa gefangen gehalten; feine 
Altern entließ man nah Deutfchland. Im 3. 1756 brachte man ihn auf die Feftung Schlüf- 
felburg, dann an einige andere fefte Orte, und nach der Thronbefteigung Katharina’s II: wieber 
nah Schlüffelburg, wo man ihn in firengem Gemwahrfam hielt. Als hier Mirowitfch, ein Edel- 
mann aus der Ukraine, der als Lieutenant bei ber Befagung in Schlüffelburg fand, mit Hülfe 
eines untergefchobenen Befehls der Kaiferin den Verſuch machte, den Gefangenen zu befreien, 
wurde 3. von den andern Offizieren, als fie fahen, daß MWiderftand vergeblich fein würde, 
5. Dec. 1764 ermordet, wozu fie im äußerften Falle durch einen Befehl der Kaiferin Elifabeth 
ermächtigt waren. Die Kapelle in Schlüffelburg, wo man ihn begrub, wurde fpäter zerftört. 

Iwein heißt der Held einer bretonifchen, zum Sagenfreis von König Artus und der 
Tafelrunde gehörenden Sage, bie im 12. Jahrh. der nordfrang. Trouvere Chretien von 
Troyes in bem „Chevalier au lion‘ bearbeitete, der bem beutfchen Dichter Hartmann von Aue 
(f. d.) den Stoff zu feiner vollenderften Erzählung „Iwein“ (am beften herausgeg. von 
Lahmann und Benede, 2. Aufl., Berl. 1843) lieferte. Ein mälifches Märchen, „Die 
Frau des Brunnens“, das die Sage vom 9. enthält, aber felbft nicht die unmittelbare 
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Quelle des franz. Gedichte ift, hat Lady Charlotte Gueft im erften Theile der „Mabinogion“ 
(Zond. 1838) aus einer Handfchrift des 14. Jahrh. in wälifcher Sprache, Th. de la Villemar- 
que aber in franz. Überfegung nach einer Handfchrift des 13. Jahrh. in feinen „Contes popu- 
laires des anciens Bretons” (Bd. 2, Par. 1842) bekannt gemacht. Durch Lady Gueft, von 
deren Bud) San-Marte (A. Schulz) einen Auszug in feiner „Arthurfage” (Duedlinb. 1842) 
lieferte, ift auch am angeführten Orte zuerft das ganze Gedicht Chretien’s, das bis dahin nur 
in ungenügenden Auszügen der $ranzofen und in der altengl. Überfegung in Ritſon's „Ancient 
English metrical romances“ (Bd. 1, 1802) befannt war, aus einer parifer Handfchrift her» 
ausgegeben worden; anfehnliche Bruchſtücke aus einer vaticanifchen Handfchrift gibt Keller in 
„Li romans dou chevalier au leon“ (Züb. 1841) und in feiner „Römvart“ (Manh. 1844). 

Irton, König der Lapithen in Theffalien, ein Sohn des Phlegyas oder des Reonteus und 
ein Enkel des Periphas, eines Sohnes des Lapithas, welcher der Stammpvater ber Rapithen 
war, heirathete die Dia, bed Deioneus Tochter, mit welcher er den Peirithous zeugte. Jupiter 
verftattete ihm an der Göttertafel Theil zu nehmen. Hier entbrannte er für Juno; diefe aber 
täufchte ihn und er umarmte ftatt ihrer eine Wolke, aus welcher Umarmung die fabelhaften 
Gentauren entfprungen fein follen. Jupiter fchleuberte ihn für diefen Frevel mit feinem Blige 
in den Zartarus, mo er ihn mit Schlangen an ein Rad feffeln ließ, dad vom Sturmminde in 
ewigen Kreifen herumgetrieben wurde. 

Jynx, die Kochter ded Pan und der Echo, die Dienerin der Fo, wurde von der Here (Juno) 
in einen Vogel, den fogenannten Wendehals (Iynx torquilla), verwandelt, weil fie den Zeus zu 
bem Liebeshandel mit der Jo verführt hatte. Von diefer Zeit an war diefer Vogel, wie man 
glaubte, in Bezug auf die Liebe mit übernatürlichen Kräften begabt. Man gebrauchte ihn da- 
her als Mittel, Jemand verliebt zu machen, indem man ihn mit Füßen und Flügeln auf ein 
vierfpeichiges Rad band und diefes unter Ausfprechung von Zauberformeln umdrehte. Auch, 
die bildende Kunft brauchte J. als Symbol der Überredungskänfte zur Liebe; auf Vaſen und 
Bemmen hält häufig ein Jüngling diefen Vogel feinem Mädchen entgegen. 


Jod. 


Jablonowſki, eine fürſtliche Familie in Polen, der mehre ausgezeichnete Männer angehören 
Jablonowſti (Staniflam), geb. 1651, wurbe, nachdem er ſich im Kampfe gegen bie Kofaden, 
Tataren und Schweden hervorgethan und dem Johann Sobieffi in der fiegreihen Schlacht 
bei Chotzim 1675 zur Seite geftanden hatte, 1682 Grofhetman der Krone. Hochberühmt 
ift fein Rückzug aus der Bukowina, der, nachdem er fich hier 1685 mit dem poln. Heere 
gegen bie weit überlegenen Heereömaffen ber Türken und Zataren glücklich verteidigt hatte, 
daffelbe aus jehr fchmwieriger Lage befreite. Er ftarb 1702. Vgl. Janfac, „Histoire de Stan. J.“ 
(4 Bde, 2py. 1775 — 76). — Jablonowſti (Jof. Aler.), geb. A. Febr. 1712, wurde 
Mofewode von Nowgorod und erhielt 1743 die Würde eines beutfchen Reichsfürften. 
Im 3.1768 verlieh er nach dem Ausbruche der Unruhen fein Vaterland und wählte nad) meb- 
ren Reifen durch Frankreich und Stalien Reipzig zu feinem Aufenthalte, wo er 1. März 1777 
ftarb. Ein Freund und Beförderer der Wiffenfchaften, legte er auf feinen Erbgütern, mie Ja- 
blonom, reihe Sammlungen von Büchern, Münzen u. f. w. an; auch fchrieb er felbft mehre 
poln., lat. und franz. Werke. Im J. 1765 fegte er drei Preife für drei von ihm geftellte Auf- 
gaben aus der poln. Geſchichte, ber politifchen Dfonomie, der Phyfit und Mathematik aus, der 
ren erfte Vertheilung durch die Naturforfchende Geſellſchaft in Danzig 1766 erfolgte. Da diefe 
aber ben Preis für 3.6 Aufgabe, die Ankunft des Lech in Polen grünblicher als bisher zu er- 
weifen, der Abhandlung Schlöger's zuerkannte, der das Dafein des Lech in das Reich der Fa- 
bein verwies, was ber Fürft als eine unftatthafte hiflorifche Kegerei anfah und wogegen er die 
„Vindiciae Lechi et Czechi‘ (®pz. 1770; neue Aufl., 1775) richtete, fo entzog er jener Gefell- 
[haft die Preisvertheilung und gründete 1768 in Reipzig die noch beftehende „Fürſtlich Jablo- 
nowſti'ſche Gefellfhaft der Wiffenfchaften”, die aber erft 1774 ins Keben trat. I. ſchenkte der- 
felben ein bei der Kämmerei ber Stadt Danzig ftehendes Eapital, von deffen Intereffen fie drei 
goldene Preismedaillen mit dem Bildniffe des Fürften, jede 24 Dufaten an Werth, prägen 
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läßt und für die befte Beantwortung der drei aus den genannten Fächern gewählten Fragen 
ertheilt. Da in Folge ded Kriegs die Zinszahlung feit 1811 ausblieb, fo wurde auch die Thä- 
tigkeit der Gefellfchaft unterbrochen, bis 1828 durch einen Vergleich die Sache wieder geordnet 
wurde. Vgl. „Acta societatis Jablonoviae” (6 Bde., Lpʒ. 1772—73) und „Nova acta socie- 
tatis Jablonoviae“ (9 Bde, 2pz. 1802 — 45). — Die Familie I. blüht noch in Rufland 
und Dftreich. An der Spige derfelben ſteht gegenwärtig Fürft Anton J. geb. 7. Dec. 1793. 
Von den drei Grofneffen deffelben dient Prinz Morig J., geb. 2.Sept. 1809, ald Oberft und 
Prinz Felir J., geb. 1808, ald Feldmarfchallieutenant (feit 1851) in der öftr. Armee. Der 
Name des Letztern wurde in den Kämpfen feit 1848 öfter genannt. 

Jablunka, ein zu den tefchener Kammergütern des 1847 verftorbenen Erzherzogs Karl 
gehöriges Städtchen in der tefchener Bezirks hauptmannſchaft bes öftr. Herzogthums Schlefien, 
in rauher Gebirgsgegend der Karpaten am Zufammenfluß der Dife und Lomna gelegen, mit 
2500 E., die fi) von Leinwandfabrikation nähren, ift [hlecht gebaut und ärmlich, aber lebhaft 
" und bedeutungsvoll wegen ber Hauptſtraße, die hier Durch den fogenannten Jablunkapaß nach 
Ungarn führt. Die 14 M. füdlich von dem Städtchen befindliche, Priegsgefchichtlich dentwür« 
dige Schanze wurde 1541 errichtet, ald Schlefien von den Türken, die faft ganz Ungarn über- 
ſchwemmt hatten, bedroht war. Im Dreißigjährigen Kriege eroberte fie 1625 dad Mansfeldi- 
ſche Corps und hielt fi ein ganzes Jahr lang darin; 1645 aber bemächtigte ſich ihrer der 
ſchwed. General Königsmark. Im erften Schlefifhen Kriege nahm fie Friedrich d. Gr.; im 
Siebenjährigen Kriege gerieth fie durch mehrmalige Beftürmung ganz in Verfall; erft in neue- 
ver Zeit hat man wieder mehr Gewicht auf diefes Bollwerk gelegt und e8 von neuem in Der» 
theidigungsftand gefegt. 

Jacarandaholz nennt man ein fehr hartes, ſchweres, braunes Hola, welches aus Südame- 
rika zu und gebracht wird. Es foll von der zur Familie ber Bignoniaceen gehörenden Pflan- 
gengattung Jacaranda flammen, beren Arten violette, blaue oder purpurrothe Blumen und 
ein fehr feftes Holz befigen. Mehre Arten werben in Brafilien Caroba genannt, wie J. oxy- 
phylla und J.tomentosa, welche legtere um Rio de Janeiro wächft und dort für antifgphilitifch 
gilt. Ebenfo wird die Kapfel der fpigblätterigen Jacaranda (J. acutifolia), bei den Peruanern 
Paravisco genannt, in Peru gegen Syphilis angewandt. Nach Andern heißt das Holy ber in 
Brafilien wachfenden Jacarandaarten bei den Franzoſen Paliffanderholz (Bois de Palissandre), 
während nad) St.-Hilaire dasjenige, welches die Brafilier Jacaranda nennen, davon verfchie- 
ben ift. Auch von der nahe verwandten Gattung Tecoma befigen mehre Arten ein äuferft har- 
tes und feftes Holz, wie die auf den Karaibifchen Infeln wachfende T. pentaphylla, das viel« 
leicht unter gleichem Namen in den Handel fommen mag. Bon bem feften Holze der T. toxo- 
phora, in Brafilien Pao d’arco genannt, fertigen bie brafil. Indianer ihre Bogen. 

Jacht nennt man ein einmaftiges verdecktes Fahrzeug, das vorzüglich von Engländern und 
Amerikanern, in ber DOftfee unter dem Namen Erröe-Jacht von den Dänen gebraucht wird 
und ſich durch fchnelles Segeln auszeichnet. Man benugt bie Jacht Häufig zum Überbringen 
von Depefchen und nennt fie dann Poftjacht; bei einer Flotte dienen zu gleichem Zweck die Ad ˖ 
visjahten. Die Jahtelubs in England find Gefellfchaften vornehmer Herren, die eine Menge 
herrlicher Spieljachten zum Vergnügen unterhalten und, diefe oft felbft bedienend, Wett- und 
Luftfahrten unternehmen. Doch find nicht alle den Clubs gehörigen Schiffe eigentliche Jachten, 
fondern fogar zumeilen Fregatten in verjüngtem Mafftabe und neuerdings felbft Dampfſchiffe, 
wie 3. B. die königl. Luſtjacht „Victoria und Albert”. Im 3.1852 gab es in Großbritannien 
17 ſolcher Jachtelubs (wovon zehn in England, vier in Irland, zwei in Schottland und einer in 
Wales), deren Mitglieder 795 Fahrzeuge von 5—393 Tonnen, im Ganzen von 7316 Tonnen, 
befaßen. Viele von ihnen machen Ausflüge nad) dem Mittelländifchen Meere, dem Archipel, 
felbft nach Weftindien, den Vereinigten Staaten und dem Gap der guten Hoffnung ; fa einige 
haben Reifen um die Welt unternommen. Doc; wurden die beften engl. Jachten bei einem 
MWertrennen im Aug. 1851 von dem amerif. Schnellfegler „Amerika“ befiegt, der zum neuyor- 
ker Jachtelub gehörte. Der königl. Jachtelub in Holland, unter dem Patronat des Prinzen 
Heinrich der Niederlande, befigt elf Fahrzeuge, und der kaiſerl. Zachtelub in Petersburg, an 
deſſen Spige der Fürft Lobanom-Roftomffi ald Commodore fteht, 19, worunter der dem Kai- 
fer gehörige Schooner „Königin Victoria”. ein Geſchenk der Königin von England. 

Jäck (Heinr. Joach.), Bibliograph und Gefchichtöforfcher, geb. 30. Oct. 1777 zu Bam« 
berg, erwählte, auf der Stubdienanftalt feiner Waterftadt vorgebildet, dad Studium der Theolo- 
gie und trat, um fid) bemfelben ganz zu widmen, 1796 in die — — Im 
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"3.1801 zum Priefter geweiht, erhielt eı bald die Aufficht über die Bibliethek des Kloſters und 
ward nad) deffen Säcularifation 1803 als königl. Bibliothekar bei der centralifirten Biblio« 
thek des ehemaligen Fürſtenthums Bamberg angeftellt, über die er feit 1815 die Aufficht allein 
führte und um deren Aufftellung, Ordnung und Bereicherung er ſich grofe Verdienfte erwarb. 
3. ftarb 26. Jan. 1847. Sein ganzes nicht unbedeutendes Vermögen vermachte er der Biblio» 
theß, der er fein ganzes Keben hindurch ſchon manches Opfer gebracht hatte. Auch lieferte er 
eine „Vollftändige Befchreibung der Bibliothek zu Bamberg” (A Bde, Nürnb. 1831—34) 
und „Alphabete und ganze Schriftmufter vom 8.— 16. Jahrh. aus den Handfchriften der 
Bibliothek zu Bamberg” (A Hefte, Lpz. 1855— 36). Mit Zof. Heller befuchte 3. die an- 
fehnlichften Bibliothefen des mweftlihen Europa, über deren Mehrzahl er in ber „Reife 
nah Wien, Trieft, Venedig, Verona und Innsbruck“ (A Bde, Weim. 1822 —24) und 
in der „Reife durch Frankreich, England und die beiden Niederlande” (2 Bde, Weim. 
1826) berichtete. Seine Vorliebe für Neifebefchreibumgen beurfundete er ferner in der 
größtentheild von ihm felbft bearbeiteten „Taſchenbibliothek der wichtigften und intereffanteften 
See- und Landreifen” (87 Bdchn., Nürnb. 1827— 36). Auf feinen eigenen Forfchungen beru- 
ben: die „Geſchichte Bambergs” (A Bde, Bamb. 1806— 9); „Lehrbuch der allgemeinen Ge- 
ſchichte Bambergs“ (Bamb. 1811; 2. Aufl., 1820); „Bamberg und deffen Umgebungen’ 
(ein Taſchenbuch, 5 Jahrg., Erlang. 1812—19); „Pantheon der Literatur Bamberg’ 
(7 Hefte, Erlang. 1812—15); „Pantheon der Literaten und Künftler Bambergs“ (2 Bbde., 
Erlang., dann Bamb. 1822--25) und „Zweites Pantheon ber Riteraten und Kuͤnſtler Bam- 
bergs“ (Bamb. 1845; 2. Aufl., 1844); „Bamberger Jahrbücher von 741 — 1833” (5 Bbe,, 
Bamb. 1829 — 34) ; „Der Obermainfreis, biftorifch, ftatiftifch, topographifch und geographifch 
befchrieben” (6 Hefte, Augsb. 1829— 30) und die „Neuefte Kunde des Königreichs Baiern“, 
melche ben 13. Band der „Allgemeinen Länder und Völkertunde” (Weim. 1820) bilden. Au- 
« erden find zu erwähnen: „Wahres Bild der Klöfter” (2Bde, Bamb. 1826— 27) und „Ga- 
lerie der Klöfter Deutfchlands” (2 Bde. Nürnb. 1851— 32). 

Jackſon (Andrew), Präfident der Vereinigten Staaten von Norbamerifa (1829—37), 
wurde 15. März 1767 zu Warfaw unmeit der Stadt Camden in Südcarolina von aus r- 
land ftammenbden Altern geboren und zum geiftlihen Stande beftimmt. Als aber die Englän- 
ber in die Provinz einfielen, verließ er, 143. alt, die Schule und trat in die Reihen der Frei- 
willigen. Nachdem er zwei feiner Brüder im Kampfe verloren, fein Vater und bald darauf feine 
Mutter geftorben waren, gab er den Kriegsdienft auf, widmete fi, 173. alt, der Rechtswiſſen⸗ 
[haft und begann 1787 feine Laufbahn ald Sachmwalter in Norbearolina. Im 3.1790 zog er 
nad) dem neuen Gebiete Teneffee, mo er von bem Präfidenten Wafhington zum Procurator er- 
nannt wurde und ald Befehlshaber der Miliz die Indianer mehrmals von den Grenzen zurüd« 
flug. Als Tenneffee in die Reihe der Unionsftaaten trat, wurde er Mitglied des Bürgeraus- 
fhuffes, der 1796 das Grumdgefeg entwarf, bald nachher Repräfentant des jungen Staats im 
Gongreß und 1797 Senator. Das Übergewicht, welches die Föderaliſten erlangten, veranlafte 
ihn, feine Stelle niederzulegen. I. kehrte nach Tenneffee zurück, wurde hier 1799 zum Ober- 
richter erwählt, zog fich aber bald nachher von allen öffentlichen Functionen zurüd. Er bewirth. 
fchaftete feine Farm am Cumberlandfluffe, ald 1812 beim Ausbruch des Kriegs mit England 
der Staat Tenneffee ihm ald Generalmajor den Oberbefehl über feine Miliz anvertraute. An 
der Spige von 2500 Mann fchiffte 3. den Mifftffippi hinab, um die Küfte von Rouifiana gegen 
einen etwaigen Angriff zu ſchüten, 309 dann den Greef-Indianern entgegen, die, von den Spar 
niern in Penfacola unterftügt, dad Rand mit Feuer und Schwert verwüfteten, ſchlug fie nad 
Florida zurüd und bemächtigte fich fogar der Stadt Penfacola. Als einige Zeit darauf die Eng- 
länder Neuorleans bedrohten, erhielt 3. vom Congreß den Befehl über die Linientruppen mit 
dem Rang eines Generalmaford. Bei feiner Ankunft in Neuorleans fand er weder Soldaten, 
noch Waffen, noch Schiefibedarf. Unter diefen ſchwierigen Verhältniffen entmidelte er die ganze 
Energie feines Charakters. Durch ftrenges Eingreifen befeitigte er alle Hinderniffe, ſodaß er 
ein wohlgerüftetes Deer den Engländern entgegenftellte, und als diefe mit 10000 alten Kriegern, 
die in Spanien gedient hatten, 8. Jan. 1815 die Verſchanzungen der Amerikaner zu erflürmen 
fuchten, erlitten fie eine entfcheidende Niederlage. Die willtürlichen Mafregeln jedoch, die fi) 
J. vor dem Siege durch Einführung des Kriegsgefeges und Auflöfung der Gefepgebenden Ver- 
fammlung von Zouifiana erlaubt hatte, zogen ihm fpäter Verantwortung zu und er wurde von 
den Gerichten zu einer hohen Geldbuße verurtheilt. Bon 1817—18 zeichnete er ſich wieder in 
dem Kampfe gegen die Seminolen aus; doch fah er fi) aud) neuen Angriffen ausgefegt, ald er 
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zwei Engländer, welche die Indianer zum Kriege aufgereizt hatten, erſchießen ließ. Nachdem er 
1821 das von den Spaniern abgetretene Florida in Befig genommen, ward er 1825 abermals 
zum Senator für Zenneffee gewählt. Schon 1824 ſchlug ihn die Gefeggebende Verfammlung 
diefes Staats zur Präfidentenwürde wer; auch erhielt er, befonderd im Süden, eine bedeutende 
Stimmenzahl. Das Repräfentantenhaus aber, dem, da ſich feine abfolute Mehrheit ergeben 
hatte, verfaffungsmäßig die Wahl zufiel, ernannte J. s Mitbewerber Adams (f. d.). Bei der 
folgenden Wahl errang indef die bemokratifche Partei, zu der 3. gehörte, einen entfcheidenden 
Sieg und I. beftieg 4. März 1829 den Präfidentenftuhl. Er zeigte in der innern Verwaltung 
Mäfigung, fuchte im Auswärtigen den Frieden zu erhalten und die Ausbreitung des amerif. 
Handels nad) den Grundfägen einer freifinnigen Politik zu befördern. Die Oppofition vermieb 
ed, im Eongreffe gegen den Präfidenten aufzutreten, und erft 1831 begann wieder ein offener 
Kampf der Parteien, bem die wichtigen Fragen über die Fortdauer der Vereinigten Staaten- 
bank, über den Zolltarif und die Zwiſtigkeiten mit den Indianern, die nach J.'s Vorfchlage feit 
1850 immer mehr auf das rechte Ufer des Miffiffippi gedrängt wurden, Nahrung gaben. Na« 
mentlich brach) im Sommer 1852 die Widerfeglichkeit gegen den Zolltarif in Sübdcarolina mit 
einer Heftigfeit aus, bie dem Frieden der Union gefährlich zu werden ſchien. In diefer bedenf- 
lichen Rage wurde 3. 1852 nohmals zum Präfidenten gewählt. Er erließ gegen Sübcarolina, 
das durch die Drohung, ſich von der Union zu trennen. die Aufhebung des Tarifs erzwingen 
wollte, einen Aufruf, der Kraft und Würde mit Verföhnlichkeit verband, und machte zugleich 
Priegerifche Nüftungen, dem Gefege Achtung zu verfchaffen. Als diefe Gefahr durch die Er- 
mäßigung bed Tarifs abgewendet war, führte die Bankangelegenheit zu neuen VBerwidelungen. 
3. fegte ber Erneuerung bes Privilegiums diefer Anftalt fein Veto entgegen, weil er darin ein 
Monopol erblidte, welches nur die Geldariftofratie begünftige, und ließ fogar die bei der Bank 
niedergelegten Staatögelder zurüdziehen. Ein heftiger Kampf zmifchen dem Präfidenten und 
den Bantmännern war die Folge, der um fo lebhafter und allgemeiner wurde, da num die Banks 
ſich bewogen fand, die Begünftigungen und Erleichterungen, momit fie früher den Verkehr un- 
terftügt hatte, zu befchränten. Am Ende unterlag zwar die Bank; allein ihre Niederlage ſchlug 
dem Handel Amerikas tiefe Wunden. Indeffen hatte 3. hiermit fein Ziel erreicht, den über- 
triebenen Speculationen ber Geldmänner Feffeln anzulegen und die demokratifchen Inftitu- 
tionen vor gefährlicher Beeinträchtigung von Seiten ber Plutofratie zu fchügen. Sein Beneh- 
men, welches von vielen Seiten heftig getabelt wurbe, fand bei der Maffe des Volkes Billigung 
und als Zeichen berfelben wurde 1856 der von ihm empfohlene Ban Buren (f. d.) zu feinem 
Nachfolger gewählt. Im März 1857 zog fih I. nach feinem Landfig in Tenneffee zurüd, wı 
er ein ruhiger, obwol nicht theilnahmlofer Zufchauer der politifchen Ereigniffe blieb. Als eifri« 
ges Mitglied der presbyterianifchen Kirche zeigte er befonders gegen Ende feines Lebens tiefe 
Religiofität, die ihn manche Prüfungen, Siechthum bes Körpers und misliche Vermögensum- 
ftände, überwinden half. Nach längerer Kränklichkeit verfchied er auf feinem Gute Hermitage 
bei Nafhoille 8. Juni 1845, auch von feinen Gegnern als ein Mann betrauert, der unter allen 
Umftänden ftets nur das Befte des gemeinfamen Baterlandes gewollt hatte. Vgl. Bouis, „Bio- 
graphie dı general J.” (Par. 1842). 

Jacobäa von Holland, die Erbtochter Wilhelm's VI., Grafen von Holland und Hennegau, 
geb. 1400, kam nad dem Tode ihres Vaters 1417 als Witwe des Dauphins von eich 
in den Befig von Holland und Hennegau, zu einer Zeit, wo jene Länderdurch zwei Parteien, die 
Hoeks (f. d.) und die Kabeljaus, in bie grauenvollfte Zerrüttung verfegt waren. Auf Anftiften 
der Erftern vermählte fie fich mit dem Herzog Johann von Brabant, trennte fich jedoch bald, 
angeblich) wegen zu naher Verwandtfchaft, wieder von ihm und verband ſich mit dem Herzog 
Humphrey von Glouceſter. Der verftoßene Gemahl machte ihr num mit feinem Anhange Hol- 
land ftreitig, und als er plöglich geftorben, fuchte ihr Vetter, Philipp der Gute von Burgund, 

Erbanſprũche barauf geltend zu machen. Nach langen Zwiſtigkeiten ſah ſich J. zu einem Ver · 
geiche genöthigt, in welchem fie ſich gegen Anerkennung ihres Erbrechts verpflichtete, nicht ohne 
Einwilligung des Herzogs von Burgund eine neue Ehe einzugehen. Gleichwol vermählte fie 
ſich, nachdem ihre Ehe mit dem Herzog von Glouceſter vom Papfte gelöſt war, heimlich mit 
einem Edelmann, Franko von Borfele. Kaum hatte der Herzog Philipp davon Kunde erhalten, 
fo Fieß er auch Franko von Borfele gefangen nehmen. Um diefem das Leben zu retten, mußte 
nun I. 1435 ihrem habfüchtigen Vetter ihre Länder abtreten, welche von num an mit dem bur- 
gund. Gebiete vereinigt wurden. Aus Gram über fo viel Misgeſchick ſtarb I. 1436 auf Schlof 
Zeilingen am Rhein. Wenn auch oft leichtfinnig, erfcheint fie doch immer al& ein edles, br- 
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dauernöwerthes Weib. — Jacobaa, auch Jakobe und Zakobine genannt, Tochter des Marks 
grafen Philibert von Baden-Baden und Mechtildens von Baiern, geb. 16. San. 1558, warb, 
ohngeachtet ihre Ältern Proteftanten, von ihrem Oheim katholiſch erzogen. Schon fehr früh 
einem unorbentlichen Reben ergeben, heirathete fie 16. Juni 1585 Johann Wilhelm, den Sohn 
des blödfinnigen Herzogs Wilhelm IV. von Jülich. Nachdem ihr Gemahl feinem Vater 1592 
in der Regierung gefolgt, verfiel auch er in völligen Blödfinn und 3. machte nun den jülichfchen 
Hof zum Schauplage toller Wirthfhaft und wilder Ausfchweifung. Ihre neidifche Schwäge- 
rin Sibylle brachte ed endlich dahin, daß J. 1595 von den Randftänden beim Kaifer verklagt 
ward. Ehe der langwierige Proceß fich entfchied, fand man J. im Sept. 1597 erdrofjelt im 
Bett. Der Mord wurde dem Hofmarfchall Schendern zugefchrieben. Bal. Haupt, „J. Herzogin 
von Jülich, biographifche Skizze” (Koblenz 1820). 3. ift Gegenftand einiger dramatifcher Ar- 
beiten geworden, unter denen Kugler's „Jacobäa“ (Stuttg. 1850) den meiften Ruhm erlangte. 

Jacobi (Friedr. Heinr.), beutfcher Philofoph, geb. zu Düffeldorf 25. Jan. 1743, wurde 
von feinem Vater, der ein wohlhabender Kaufmann war, ebenfalls für den Kaufmannsftand 
beftimmt. Frühzeitig zeigte fich jedoch bei ihm ein inniges religiöfes Bedürfnif, das ihm, als 
er im 16. 3. ald Lehrling nach Frankfurt fam, manchen Spott zugog. In Genf, mohin er bald 
nachher ging und fich drei Jahre aufhielt, gewann er durch Umgang, Unterricht und Lectüre der 
beffern Erzeugniffe der franz. Literatur eine folche Liebe au wiffenfchaftliher Befhäftigung, 
daß er nur ungern in feine Baterftadt zurückkehrte, um bed Vaterd Handlung zu übernehmen. 
Nachdem er mehre Jahre das Handelögefchäft getrieben, ohne der Beichäftigung mit der Kite- 
ratur untreu zu werben, wurde er burch Vermittelung des Grafen von Goltftein zum Mitgliede 
der Hoffammer ernannt, ſodaß er fich nun des Handelsgeſchäfts entledigt fah. Durch feinen 
ältern Bruder wurde er mit Wieland befannt; noch mehr aber wirfte Goethe auf ihn. ein. Un« 
geachtet er 1776 in den Befig des anfehnlichen Vermögens feiner Frau (geborene von Elermont 
aus Vaels bei Aachen) gelangte, gab er doch fein Amt nicht auf; vielmehr folgte er 1779 einem 
Rufe nad Münden, wo er Geh. Rath wurde. Wiewol er hier in Ungnabe fiel, weil er die 
Schädlichkeit des bair. Mauthweſens darlegte, blieb doch fein Wirkungskreis unverändert. Erft 
als ſchwere Krankheit und der Tod feiner Gattin fein Glüd unterbrachen, widmete er fich mehr 
der wiffenfchaftlichen Betrachtung. In Folge der politifchen Bewegungen ging er 1794 nad) 
Holftein und hielt fi dann bald in Wandöbed und Hamburg, bald in Eutin auf, bis er 1804 
einen Ruf an die neu zu bildende Akademie der Wiffenfchaften in München erhielt, zu deffen 
Annahme er um fo mehr genöthigt war, ba die Unternehmungen eines Schwagers ihm einen 
Theil feines Vermögens gekoftet hatten. Im J. 1807 wurde er Präfident der Akademie, legte 
aber diefe Stelle 1813 mit Beibehaltung ſeines Gehalts nieder und, ftarb 10. März 1819. 
Unter feinen Schriften find hervorzuheben: „Woldemar“ (2 Bde, Flensb. 1799; Ausg. leg- 
ter Hand, Lpz. 1826); „Eduard Allwill's Brieffammlung” (Bresl. 1781; Ausg. letzter Haub, 
Lpz. 1826); „Über die Lehre des Spinoza, in Briefen an Mendelsfohn” (Brest. 1785; neue 
Aufl., 1789); „Dav. Hume über den Glauben, oder Idealismus und Nealismus” (Brest. 
1787); „Sendfchreiben an Fichte” (Hamb. 1799). Als Dichter zeichnete fih I. aus durch 
fräftige Darftellung, trefflihe Schilderung der Natur und des menfchlichen Herzens, ei« 
nen lebendigen, geiftreichen, fühnen und doch fihern Ausdrud; als Philofoph durch Wärme 
des religiofen Gefühld, verbunden mit der Eigenthümlichkeit und Schönheit der Darftellung. 
Große Verdienfte erwarb er ſich um die Bhilofophie durch feine Polemik, worin er die Rüden 
und die Willtür der herrfchenden Denkart bes Zeitalters mit kritiſchem Geift und großer Be 
redtſamkeit aufdeckte. Allein zu einer feftbegründeten und durchgeführten philofophifchen Welt · 
anficht fehlte es ihm an firenger Eonfequenz, Methode, vor allem an eigentlich productivem 
Scharfſinn. Wie dem äußern Sinne die Außenwelt, fo offenbare fi und das Göttliche, be 
hauptete er, durch den Glauben, oder, wie er fpäter ſich ausdrückte, durch) die Vernunft. Diele 
Dffenbarung fei ein unmittelbares Bewußtſein, alles Wiſſen (des Verftandes) nur ein Wiſſen 
aus der zweiten Dand. Es war natürlich, daß I. bei diefer Richtung nicht leicht der Schüler 
eines andern Philofophen werden, fondern den Philofophen feines Zeitalterd nur als polemi- 
firender Krititer gegenübertreten konnte. In diefes Verhältniß gerieth er mit Mendelsfohn, 
Kant, Fichte und Schelling. Die mit dem Legtern durch J.'s Schrift „Won den göttlichen Din- - 
gen und ihrer Offenbarung” (Epz. 1811; 2. Aufl., 1822) veranlafte Streitigkeit wurde zum 
Theil mit großer Erbitterung geführt. Nichtödeftoweniger gebührt ihm der Rang unter ben 
ebelften Wahrheitsforfchern; eine edle, religiöfe Denkart bleibt ihm unbeftritten. An feine 
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„Werke“ (6 Bde., Lpz. 1812—24) ſchließt ſich der von F. Roth herausgegebene „Auserle⸗ 
ſene Briefwechſel“ (2 Bde., Lpz. 1825— 27). Vgl. Schlichtegroll, Weiller und Thierſch, 
„Sriedr. Heinr. J. nach feinem Leben, Lehren und Wirken” (Münch. 1819); Kuhn, „I. und 
die Philofophie feiner Zeit” (Mainz 1854). 

Jacobi (Joh. Georg), deutfcher Dichter, der ältere Bruder des Vorigen, geb. 2. Der. 1740 
zu Düffeldorf, ftudirte feit 1758 zu Göttingen und Helmftedt Theologie und ward fodann als 
Profeffor der Philofophie und Beredtfamkeit nach Halle berufen. Seine „Poetiſchen Verfuche” 
(Düffeld. 1764) brachten ihn 1766 mit Gleim in perfönliche Bekanntſchaft. Letzterer erweckte 
den Dichterberuf in ihm und verfchaffte ihm 1769 ein Kanonikat in Halberftadt, mo Beide 
mehre glüdliche Jahre miteinander verlebten. Im J. 1784 folgte I. einem Rufe Jofeph's II. 
nad Freiburg im Breisgau ald Profeffor der ſchönen Wiffenfchaften. Nachdem er noch eine 
zweite vermehrte Ausgabe feiner „Sämmtlichen Werke” (7 Bde., Zür. 1807 — 13; neuefte 
Aufl., 4 Bde., 1825) beforgt hatte, ftarb er hier A. Jan. 1814. Er hatte fich nach franz. Dich- 
tern, insbefondere nach Greffet und Chaulieu gebildet und erft in feinen fpätern Jahren erhob 
er fi von der MWeichheit feiner frühern Gedichte zu männlich-fräftigerer Empfindung. Doc) 
ward er von feiner Zeit überfchägt. Seine Biographie lieferte fein Freund Jof. Albr. von Jtt- 
ner (Zür. 1825). 

Jacobi (Karl Guftan Jakob), ausgezeichneter deutfcher Mathematiker, geb. 1804 als der 
Sohn eines Kaufmanns zu Potsdam, erhielt den erften wiffenfhaftlichen Unterricht auf dem 
dafigen Gymnaſium und bezog in feinem 17. 3. die Univerfität zu Berlin, wo er feine 
Studien anfangs zwifchen Mathematik, Philofophie und Philologie theilte. Sein ausgezeich- 
net klarer Geift, fein ſcharfes und tiefeindringendes Urtheil liegen ihn bald das Bach erkennen, 
welches ben Beruf feines Rebens bilden follte. Nachdem er ſich 1824 ald Privatdocent bei der 
Univerfieät habilitirt, wurde er im folgenden Jahre auf Hegel’s Empfehlung ale Lehrer dep 
Mathematik an die Univerfität nach Königsberg gefendet, wo er 1827 eine außerordentliche und 
1829 die ordentliche Profeffur der Mathematik erhielt. Aus Gejundheitsrüdfihten mußte er 
legtere 1842 niederlegen, worauf er bis zu feinem 18. Febr. 1851 erfolgten ode ald Mitglied 
der Akademie der Wiffenichaften zu Berlin lebte. Mit dem gründlichften und umfafjendften 
Wiſſen vereinigte 3. die Gabe eines Haren Lehrvortrags, der den Zuhörer zu feffeln und mit 
ich in die Höhern Regionen feines Fachs der Miffenfihaft zu erheben vermochte. Seinen un. 
vergänglichen Ruhm in der Gefchichte der Mathematik begründete er durch feine folgenreichen 
Entdedungen in der Theorie der elliptifchen Functionen ber Analyfis. Doch bewährte ſich fein 
Forfchergeift nicht nur in diefem, fondern auch in andern Zweigen der Analyfis, fowie in der 
höhern Arithmetit, Geometrie und Mechanik. Die Refultate feiner Korfchungen legte er theils 
in mehren jelbftändigen Schriften, wie „Fundamenta novae theoriae functionum elliptica- 
rum“ (Königsb. 1829) und „Canon arithmeticus” (Berl. 1859), theils in zahlreichen Bei- 
trägen in Crelle's „Journal für die reine und angewandte Mathematik und den „Abhandlun- 
gen” der Akademie ber MPiffenfchaften nieder. Gefammelt erfchienen 3.8 Arbeiten unter dem 
Titel „Mathematische Werke” (Bd. 1 und 2, Berl. 1846—51). Dur 3.8 Zufammenmir- 
fen mit Beffel und Neumann ward die Univerfität Königsberg eine hohe Schule der Mathe 
matik, Aftronomie und mathematifhen Phyſik, die nur durch wenig andere in Europa erreicht, 
durch feine übertroffen wurde. — Jacobi (Morig Hermann), Bruder des Vorigen, ruff. 
Staatsrath, feit 1858 correfpondirendes Mitglied, feit 1859 Adiunct und feit 1847 wirkliches 
Mitglied der Baiferlichen Akademie zu Petersburg, hat fich namentlich durch feine Erfindung 
der Galvanoplaftit (1859) und der Anwendung des Eleftromagneiismus zur Bewegung von 
Mafchinen, fowie durch die von ihm mit Augeraud 1850 zu Petersburg in großem Maßſtabe 
angeftellten Verſuche mit dem galvanifchen Kohlenlicht im In» und Auslande einen verdienten 
Nuf erworben. Aufer einigen frühern Schriften, wi: „Die Galvanoplaftit” (Petersb. 1840) 
und „Memoire sur l'application de l’electro-magnetisme au mouvement des machines“ 
(Porsd. 1855), hat er nur einzelne Abhandlungen in den „Memoires” ber peteröburger 
Akademie veröffentlicht. 

Jacobs (Chriftian Friedr. Wilh.), gleich) ausgezeichnet ald Humanift wie ald erzählenber 
Schriftfteller und Überfeger, ffammt aus einer alten holftein. Familie, die fich fpäter nad) Thürin- 
gen wendete, und wurbezu Gotha, wo fein Vater ald Sachwalter lebte, 6. Oct. 1764 geboren. 
Dom Gymnafiun feiner Vaterftadt fam er 1781 auf die Univerfität zu Jena, wo er Philologie 
und Theologie ftudirte. Im 3. 1784 ging er, durch Heyne's Ruf veranlaßt, nach Göttingen, 
wo feine Studien eine entfchieden philologifhe Richtung nahmen. Schon ein Jahr darauf ew 
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hielt er eine Rehrerftelle an dem Gymnaſium zu Gotha, 1802 zugleich eine Anftellung bei der 
öffentlichen Bibliothek. Außerdem dem geiftreihen Herzog Auguft nahe fiehend, Iebte 3. äu- 
ßerſt glüdlich, bis er 1807 dem Rufe nah München ald Kehrer der alten Literatur am Lyceum 
und Mitglied der neu organifirten Akademie der Wiffenfchaften folgte. Mit diefem Schritte 
begann für ihn eine trübe und unruhige Zeit. Schon einJahrdarauf zeigte ſich dort Mistrauen 
und Gehäffigkeit gegen die proteft. Norbdeutfchen, und die politifchen Kämpfe, welche damals 
Baiern bewegten, riefen auch in dem Kreife von wiffenfchaftlich gebildeten Männern gegenfei- 
tige Verbächtigungen und Anfeindungen hervor. Von Freund und Feind gleich geachtet, ver- 
ließ er gegen Ende 1810 Münden, um in Gotha die Stelle ald Oberbibliothefar und Direc- 
tor des Münzcabinets zu übernehmen. Hier wirkte er eine lange Reihe von Jahren, felbft 
noch ald Jubelgreis, mit raftlofer Thätigkeit, gefällig und wohlwollend gegen Alle, die fich ihm 
nahten. Nachdem er feine legten Jahre in amts-, aber nicht arbeitslofer Ruhe verbracht, ftarb 
er 50. März 1847. Wie ald Menfch, war I. aud) ald Gelehrter ein mufterhaftes Vorbild. Er 
wußte der Alterthumswiſſenſchaft, deren verfchiedenfte Zweige er mit Glüd bearbeitete, die 
edelite Seite abzugewinnen und fie in der gebildeten Melt ald Gemeingut einzuführen. Die 
außerordentliche Productivität feines Geiftes zeigt fich in einer langen Reihe von Schriften des 
nıannichfaltigften Inhalts, in denen ohne Ausnahme Eorrectheit und Eleganz des Stils, Gründ- 
lichkeit und Geſchmack wetteifern. In Bezug auf Kritit und Erflärung der Alten find zu nen» 
nen: „Animadversiones in Euripidem” (Gotha 1790); „Emendationes in anthologiam 
Graecam” (2p3. 1795); „Emendationes criticae in scriptores veteres” (2Bde., Lpz. 1796 
— 97); „Additamenta animadversionum in Athenaeum“ (Jena 1809); „Lectiones Stoben- 
ses” (Jena 1827). Ausgaben veranftaltete er von den „Antehomerica” bed Tzeges (Rpı. 
1795), des Bion und Mofhus (Gotha 1795), von der „Anthologia Graeca” (15 Bbe., Rpz. 
1794— 1814), die er nachher auß der einzigen Handſchrift, die fich erhalten hat, unter dem Ti⸗ 
tel „Anthologia (Graeca ad fidem codicis Vaticani edita” (4 Bbde., Lpz. 1815—17) verbeffert 
herausgab. Ferner eine Ausgabe des Achilles Tatius (2 Bde, Lpz. 1821); die mit MWelder 
zugleich veranftaltete Bearbeitung von „Philostratorum imagines et Callistrati statuae“ (Rpz. 
1825); den „Delectus epigrammatum Graecorum” (Gotha 1826) und die Ausgabe des 

lianus „De natura animalium‘’ (2 Bde., Jena 1852). Bon den Überfegungen find zu nen« 
nen: die des Dellejus (Lpz. 1795), der „Athenienfifchen Briefe”, aus dem Englifchen mit An» 
merfungen (2 Bbe., 1799—1800), eine Sammlung gelungener Übertragungen der griech. 
Anthologie unter dem Titel „Tempe“ (2Bde., Lpz. 1805) und des Demofihenes „Stactsreden 
und Rede für die Krone’ (Rpz. 1805; 2. fehr verb. Aufl., 1855). Auch lieferte er in der von 
Dfiander und Schwab in Stuttgart beforgten Bibliothek deutfcher Überfegungen der griech. 
Profaiter den Longus und Philoftratus umd einzelne Stüde in der von Klog begonnenen 
deutichen Überfegung von Cicero's Werfen (2 Bde., Lpz. 1840— 41). Außerdem finden ſich 
namhafte Beiträge von ihm in ber „Bibliothek der alten Literatur und Kunſt“, in dem als 
Nachträge zu Sulzer's „Theorie der ſchönen Wiffenfchaften” erfchienenen „Charakteren der 
Dichter aller Nationen” (7 Bde. Lpz. 1795— 1803), in Wieland's „Attifhem Mufeum‘, in 
Wolf's „Literarifchen Analekten“ und in vielen andern gelehrten Zeitfchriften, die den fcharf- 
finnigen Kritifer und finnvollen Ausleger des Alterthums bewähren. Auch gehören hierher 
feine „Beiträge zur ältern Literatur, oder Merkwürdigkeiten der öffentlichen Bibliothek zu Go» 
tha“ (3 Bde., Lpz. 1855 — 43). Seine Reden und Abhandlungen über Gegenftände des claf- 
fifchen Alterthums u. f. w. find von ihm felbft geordnet als „Vermiſchte Schriften” (Bd.1—5, 
Gotha 1825— 24; Bd. 4—8, Lpy. 1829—4A4) herausgegeben worden. Um ben frudtbrin- 
genden Unterricht in der griech. Sprache erwarb er fich ein mefentliches Verdienſt durch fein 
treffliched „Elementarbuch der grieh. Sprache” (A Bde, Jena 1805), welches vielfach auf- 
gelegt, ausgebeutet und nachgedrudt worden ift. An dem Umſchwunge des 3. 1814 betheiligte 
er ſich durch mehre patriotifche Flugfchriften. Endlich find auch feine belfetriftifchen Schriften, 
die Ihönften Früchte feiner hHumaniftifchen Studien, wie „Alwin und Theodor”, „Rofaliens 
Nachlaß“, die „Auswahl aus den Papieren eines Ungenannten”, die „Beierabende in Mainau“, 
„Die beiden Marien” u. f. w., hinfichtlich des reinen Sinnes und. der lebendigen Schilderungen 
der verfchiedenen Charaktere und Verhältniſſe den beften ihrer Gattung in der deutfchen Lite 
ratur beizuzählen. Die meiften derfelben nebft vielen andern erfchienen gefammelt unter bem 
Titel „Schriften für die Jugend“ (5 Bde., Lpz. 1842—44); „Erzählungen“ (7 Bde, 1824 
— 37); „Ahrenlefe aus dem Zagebuche des Pfarrers zu Mainau’ (2 Pa 823 - 25) umb 
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in der „Schule für Frauen” (7 Bde, Lpz. 1827 29). Einen treuen Abriß feines Lebens gab 
3. felbft in den „Perfonalien” (2pı. 1840; 2. Aufl., 1848), welche den fiebenten Band der 
„Bernifchten Schriften” bilden. Aus feinem Nachlaffe veröffentlichte Wüſtemann die dem 
damaligen Kronpringen Ludwig in Münden gehaltenen Vorlefungen unter dem Titel „Hel- 
las” (Berl. 1852). 

Jacobs (Paul Emil), herzoglich goth. Hofmaler, ded Vorigen Sohn, erhielt feine fünft- 
terifche Bildung auf der Akademie zu München, wo er 1820 mit einem Garton auftrat, der den 
Mercur vorftellt, wie er den Argus überliftet. Diefem folgten eine Epifode aus der Sündflut 
und die erften Altern, den erfchlagenen Abel findend. Im 3.1824 begab fih I. nad Rom 
und zeigte bald durch feine Auferwedung des Lazarus, die allgemeine Aufmerkſamkeit erregte, 
daß er in den Geift ber alten Meifter eingedrungen war. Sein Studium richtete ſich beſonders 
auf Gorrectheit und Schönheit der Zeichnung und eine lebenswarme Garnation, wofür ſchon 
fein Raub der Proferpina ein Zeugniß ablegt. Im 3.1856 erhieit er den Auftrag, im Schloffe 
zu Hannover Bilder aus der Geſchichte des Bandes zu malen, und löfte diefe Aufgabe in fehr 
anerfennungswerther Meife. Eine Zeit lang übte er mit Vorliebe die Lithographie; es erfchien 
von ihm eine Anzahl Bildniffe berühmter gothaer Philologen auf Stein gezeichnet. Seine Ge- 
ſchicklichkeit in der Darſtellung des Nadten bewährte ſich in dem vielleicht zu diefem Zwecke un- 
ternommenen Bilde eines Sklavenmarktes. Eine Griechin an der Toilette, eine zitherfpielende 
Zürkin gaben ferner den Beweis, wie 3. den weiblichen Körper grazios wiederzugeben weiß. 
Im J. 1841 erregte des Künftlers Bild aus Taufendundeiner Nacht, die Scheherazade in dem 
Augenblide, wo das Licht zuerft das Gemach erhellt, großen Beifall durch den Lichteffect ſowol 
wie durch die naturwahre Behandlung des Fleifches und der Stoffe. Meifterhaft im Incarnat, 
in der Modellirung und der Klarheit und Durchfichtigkeit des Fleifches find auch ein fchlafender 
und ein wachender nadter Knabe, lebensgroß in einer Randfchaft. Andere treffliche Bilder find: 
Simſon bei Delila und Judith und Holofernes, welches Tegtere 1850 bei ber Akademie von Phi« 
ladelphia den Preis erhielt und von derfelben angelauft wurde. In neuerer Zeit wandte fi J. 
der biblifchen Hiftorienmalerei zu. Er malte einen Luther auf dem Neichstage zu Worms, ob · 
ſchon er fich hier nicht in feiner eigentlichen Meife bewegt. I. ift Mitglied der Akademie der 
Künfte zu Berlin. 

Jacobſon (Hein. Friedr.), ordentlicher Profeffor der Nechte zu Königsberg, geb. 8. Juni 
1804 zu Marienwerder, ftudirte 1825 — 28 zu Königsberg, Berlin und Göttingen und habi- 
litirte jtch hierauf zu Königsberg, wo er 1851 eine außerordentliche, 1856 eine ordentliche Pro- 
feffur der Rechte erhielt. Seine Lehrfächer find deutfches Recht, Proceß, Kirchenrecht, während 
feine Schriftftellerifche Thätigkeit ſich faft ausfchließlich dem letztern zugewendet hat. 3.8 Be 
firebungen auf diefem Gebiete blieben darauf gerichtet, die theologifche und juriftifche Seite der 
Disciplin des Kirchenrechts enger miteinander zu verbinden und auf hiftorifcher Grundlage ein 
Syſtem des gemeinen und des preuß. Kirchenrecht3 vorzubereiten. Da für diefen Zweck der 
Stoff erft großentheild an das Licht gezogen werden mußte, durchforfchte er wiederholt die Ar- 
chive und Bibliotheten Preußens und anderer deutfchen Länder und veröffentlichte die gerwon- 
nenen Refultate theils in Zeitfchriften, theils in felbftändigen Werken. Von Iegtern find her 
vorzuheben die „Kirchenrechtlihden Verfuche” (2 Bde, Königsb. 18351 — 35) und bie von Ur« 
funden und Regeften begleitete „Gefchichte der Quellen des Kirchenrechtd des preuß. Staats’ 
(Bd.1—35, Königsb. 1837—44). Durch das Icgtgenannte ebenfo fleißige als gründliche Wert 
bat 3. für die wiffenfchaftliche Bearbeitung des preuf. Kirchenrechts den allein richtigen Weg 
gezeigt und auf die erfreulichfte Weife angebahnt. An ben kirchlichen Bewegungen der Zeit hat 
I. ftetd den lebhafteften Antheil genommen ımd in mehren Schriften, 3.3. wegen der gemifch- 
ten Ehen (1835), des Verbots der Guftan-Abdolf-Stiftung und der Kniebeugung ber Broteftan- 
ten in Baiern (1844), der Rupp’fchen Angelegenheit in Königsberg (1846) u. f. m. öffentlich 
ausgeſprochen. 

—2* (Joh.), bekannt als politiſcher Schriftſte Iler, geb. 1805 in Königsberg, ſtudirte 
daſelbſt von 1825— 27 Medicin, legte nach erlangtem Doctorgrade feine Staatsprüfung in 
Berlin ab, ſtudirte hierauf in Heidelberg Geburtshülfe und brachte dann einige Jahre auf Reiſen 
durch Deutſchland zu, bis er ſich 1850 in feiner Vaterſtadt als Arzt niederließ. Noch in dem- 
felben Jahre begab er ſich abermals nach dem damals gerade infurgirten Polen, um bie gleich 
zeitig dort herrfchende Cholera zu ſtudiren und ärztliche Hülfe zu leiften. Als diefe Seuche auch 
in Königsberg ausbrach, kehrte J. dahin zurüd. Seine praftifche Thätigkeit war zu jeder Zeit 
neben ber Ausübung feiner Berufspflicht der Bekämpfung wirflich vorhandener oder vermeint 
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licher Misbräuche, namentlich auch auf dem Gebiete der Politik, gewidmet. Er gerieth deshalb 
wiederholt in Eonflicte mit der damals noch beftehenden Genfurbehörde. Wegen feiner „Vier 
Sragen, beantwortet von einem Oſtpreußen“ (Manh. 1841) des Hochverraths angeflagt, ward 
er von dem berliner Criminalgericht zu dreijähriger Feftungsftrafe und Verluſt der National« 
cocarde verurtheilt, aber 1843 vom Obertribunal freigefprohen. Auch 1846 wurde ihm we- 
gen Theilnahme an den königsberger Bürgerverfammlungen eine Geldftrafe auferlegt. Im 3. 
1847 unternahm er abermals eine Reife über Berlin durch einen Theil von Deurfchland, Bel 
gien und die Schweiz. Das 3.1848 fand J. unter den Männern, welche bereit waren, dem er⸗ 
fien Rufe des Volkes zur Theilnahme an den nationalen Reformen begeiftert Folge zu leiften. Er 
begab ſich nad) Frankfurt a. M., betheiligte ſich mefentlich am Vorparlament und wurde in den 
Bunfziger-Ausfchuß gewählt. In die 22. Mai eröffnete preußifche Nationalverfammlung trat 
3. im Sumi 1848. Unzweifelhaft gehörte I. zu den hervorragendfien Mitgliedern diefer Ver- 
fammlung ; feine Gegner warfen ihm indeß hinfichtlic) feiner politifchen Thätigkeit vor, daß er 
feine aud) von ihnen ald bedeutend anerkannten Fähigkeiten nicht fowol zur Kräftigung und Nei- 
fung eines gejunden conftitutionellen Lebens verwendet, als wefentlich die Verwirklichung der 
demofratifchen Republik erftrebt habe. Bon der Nednerbühne ließ er fich nur felten und dann in 
gemeffener Kürze vernehmen; fein Wirken war hauptfächlich der Organifation der fogenannten 
Volkspartei zugewendet. Im J. 1849 wurde er wiederum in Berlin in die zweite Kammer ge- 
wählt, welche 26. Febr. eröffnet und 27. April deffelben Jahres aufgelöft wurde. Hierauf begab 
er ſich nach Frankfurt a. M., trat dort an die Stelle $. von Raumer’s in die Deutfche Reichs- 
verfammlung, ging nad) deren Sprengung mit dem Rumpfe derfelben nad) Stuttgart und von 
dort nach Baden und in die Schweiz, wo er namentlich in Genf feinen Aufenthalt nahm. In 
Folge der in Preußen wider ihn erhobenen Anklage des Hochverraths ftellte fich 3. dem Gericht 
in Königsberg ; nad) einer fiebenmwöchentlihen Unterfuhungshaft ſprach ihn das dortige Ge: 
ſchworenengericht 8. Dec. 1849 von der Anklage frei. Noch in demfelben Monat wurde er von 
der Stadt Koesfeld in Weftfalen zum Abgeordneten für die erfte preuf. Kammer gewählt, 
lehnte jedod) die Wahl ab. Seine Schriften, einige medieinifche abgerechnet, betreffen meift Zeit- 
fragen und erlebten zun: Theil wiederholte Auflagen. 

Jaconnet, Jacquet oder Jaquenette ift ein feiner glatter Baummollenftoff (aus Garn 
Nr. 80 — 150), dichter gewebt ald Muffelin und im Wefentlichen mit dem baummollenen Batift 
übereinftimmend, von dem er fich jedoch durch eine weichere Appretur unterfcheidet. 

Jaedtot (Jean), bekannt durch feine eigenthümliche Unterrichtömethode, die fogenannte 
Univerfalmethode, wurbe zu Dijon 1770 geboren und in der Polytechnifchen Schule zu Paris 
gebildet. Nach beendeten Rechtöftudien prafticirte er ald Advocat, wurde dann Profeffor der 
Humanitätöwiffenfchaften, hierauf Capitän der Artillerie, fpäter Secretär im Kriegsminifte- 
rium und, nachdem er einige Zeit Subftitut des Directors der Polytehnifhen Schule und Pro- 
feffor der Mathematik gemwefen, ald Profeffor der franz. Sprache und Literatur nad) Löwen be 
rufen. Dier trat er feit 1848 mit feiner Methode des Univerfalunterrichtd hervor, nachdem er 
50 3. lang nad) der alten, ihm verkehrt erfheinenden Methode unterrichtet hatte. Die Grund- 
fäge, auf welche fich diefe neue Unterrichtömethode weſentlich ftüßte, waren etwa folgende: Wer 
etwas feft will, kann es. Der menfchliche Geift vermag ſich felbft zu unterrichten ohne anwei · 
fenden Lehrer. Man muf etwas lernen oder wiffen und das Übrige dann daran nüpfen. Die 
Geiftesanlagen (intelligences) find bei Allen gleich. Man kann audy in Dem Unterricht erthei- 
len, was man felbft noch nicht weiß. Die Methode J.'s geht, wie die Peſtalozzi's, darauf hinaus, 
den Geift in Thätigkeit zu fegen und aufs höchfte zu Fräftigen, fodaß er die materielle Natur zu 
beherrichen vermag. Ald Hauptbedingung aber, jene Herrſchaft zu erreichen, gilt die Selbft- 
übermwindung. In Beziehung auf den Unterricht, dad Kernen, das Erwerben von Kenntmiffen, 
das Erkennen umd die Einficht in das Wefen der menfchlichen und natürlichen Dinge, die durch 
die Erfahrung geboten werben, ftellt 3. die unausgefegte Übung und Stärkung des Gedächt 
niffes an die Spige. Der Sprachunterricht ift indeffen in feiner Methode am meiteften ent 
midelt worden. Es wird bei dbemfelben vom Sage ausgegangen und ber Schüler zuerft ange» 
leitet, die vorgefagten Worte nachzufprechen und zu memoriren, fobann durch immer meiter 
gehende Analyfe das Einzelne aufzufaffen. Durch ftufenweite ſich fteigernde Übungen gelangt 
der Schüler nach und nad dahin, dad Kefeftüd in jeder Beziehung zu verftehen und nadyzubil- 
den, zuerft an Worte und Formen ſich genauer anfchließend, allmälig freier. Der grammatifche 
Unterricht läuft mit dem ftiliftifchen fobald ald möglich parallel. Es wird dazu eine kurz und 
beflimmt abgefaßte Grammatik gewählt, die gar feine Beifpiele zu haben braucht. Man laßt 
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den Schüler einen Paragraphen nach dem andern merken und die Beiſpiele dazu in ſeinem 
Gedächtniſſe oder im Leſebuche ſuchen. Dieſelbe Methode wird bei dem Erlernen fremder, alter 
wie neuer Sprachen angewendet. Der Schüler lernt einzelne Säge auswendig, erhält die 
Überfegung berfelben und muß nun nad) Anleitung der Wortftellung und des Lehrers die ent- 
fprechenden Wörter in den fremden Sprachen felbft fuchen umd fpäter aus dem Sage derMut- 
terfprache den fremden wieberherftellen. Iſt auf diefe Weife ein Abfchnitt zu volligem, vorerft 
noch mechaniſchem Verftändniß erhoben, fo beginnt die grammatifche Analyfe und Syntheſe 
und wird mit dem weiter zu Zernenden verbunden. Zuerft wird die Aufmerkſamkeit auf die 
Formen, dann auf die Syntax gerichtet. Wie in der Mutterfprache, werben auch hier Leſen, 
Auswendiglernen, Überfegen, Auslegen des Gelefenen und Gelernten, Auffchreiben, Nachbil« 
den und mündliche und fchriftliche Übungen im ununterbrochenen Kreislaufe vorgenommen. 
Auch auf Mathematik, Geographie, Gefchichte und Naturkumde, felbft auf Muſik und Zeichen- 
kunſt wurde 3.8 Methode angewendet. Abgefehen von den päbagogifchen Principien 3.'s, die 
häufig bekämpft wurden, läßt ſich nichtleugnen, daß ſowol er wie feine Nachfolger im Einzelnen 
die Methode mit überrafchendem Erfolge angewendet haben. Vgl. „Js Univerfalunterricht, 
oder Lernen und Lehren nad) der Naturmethode”, deutfch von Krieger (Zweibr. 1833), bear- 
beitet von Weingart (Ilmenau 1850), Braubach (Marb. 1830), Krieger (Zweibr. 1830) und 
a (Jena 1835). Der Jacotot’fchen ift die Methode Hamilton’s (f. d.) nicht unähnlich. 

acquard (Jofeph Marie), der berühmte Erfinder einer nach ihm benannten mechanifchen 
- Vorrichtung zur Kunftweberei (der Jacquardmaſchine), wurbe geb. zu Lyon 7. Juli 1752. 
Seine Altern, die Fabrikarbeiter in brofchirten Seidenftoffen waren, beftimmten ihn zu dem · 
felben Berufe, fobaß er keinerlei Unterricht genof und fogar Leſen und Schreiben durch ſich 
felbft lernen mußte. Früh ſchon offenbarte fi an ihn Luft und Talent zu mechanifchen Arbei- 
ten. In feinem 12. I. Buchbinderlehrling, hierauf Schriftgießergehülfe, wendete er nach bem 
Tode feiner Mutter ſich wieder an der Seite bes Vaters deſſen Beichäftigung zu. Da au 
diefer einige Jahre fpäter ftarb, verfuchte er auf eigene Nechnung eine Werkftätte zur Verfer- 
tigung gemufterter Seidenftoffe anzulegen, hatte jedoch hierin fo wenig Glüd, daß er bald feine 
Webſtühle und in der Folge felbft fein väterliches Haus verkaufen mußte. Ohne Vermögen, 
ohne Ehrgeiz und ohne Bedachtnahme auf die Zukunft, brütete er nur über Erfindungen in ben 
Fächern der Kunftweberei, Typographie und Mefferfabritation, verdiente aber damit nicht# 
und fah ſich endlich genöthigt, bei einem Kalkbrenner in Dienft gu treten, während feine Gattin 
in Lyon eine Heine Strohhutfabrif betrieb. Alle diefe und noch fernere MWechfelfälle feiner äu- 
fern Lebensverhältniffe erfticten in ihm nicht den beharrlich verfolgten Gedanken einer gründ- 
lichen Verbefferung jener fogenannten Zugftühle, welche man damals allgemein zum Weben 
der gemufterten Stoffe anwendete. Diefe Stühle enthielten eine große Menge von Schnüren, 
die mit langmwieriger Arbeit vorgerichtet und beim Weben von einem Gehülfen des Webers 
(dem fogenannten Ziehjungen) mit der Hand nad; beflimmter Ordnung angezogen werden 
mußten, um die Kettenfäden bed Gewebes in der erfoderlichen Weiſe zu jedem Einfchuffe zu 
heben. Schon vor 1790 hatte I. den Gedanken gefaßt, durch einen mechanifchen Apparat den 
Ziehjungen entbehrlich zu machen. Indeffen trat die Revolution ein, deren Sache von ihm mit 
größtem Eifer ergriffen wurde. 3. kehrte 1793 nach Lyon zurüd, kämpfte ald Unteroffizier 
unter ben Vertheidigern der Stadt gegen die Armee des Gonvents, mußte nad; der Übergabe 
fliehen und trat num nebft feinem 17jährigen einzigen Sohne als Freiwilliger in die Rhein- 
armee. Nachdem er den Sohn auf dem Schlachtfelde verloren, ging er wieder nach Lyon, um 
bei allmäliger Rückkehr geordneter Zuftände ſich aufs neue der Weberei zu widmen. Jegt erft 
reifte ein von ihm entworfener, zum Erfag bed Ziehjungen dienender Apparat fo weit, daf er 
benfelben 1801 im Mobdelle, 1802 im Großen ausführen konnte. Doc war diefe Erfindung 
noch unvollkommen. Von ihrer fofortigen Ausbildung wurde 3. auch durch ein anderes Unter- 
nehmen abgezogen, indem er, veranlaft durch in Frankreich und England geftellte Preisaufga- 
ben, eine Mafchine zum Negftriden conftruirte, welche ihm 1804 eine goldene Medaille und 
eine Anftellung im parifer Eonfervatorium der Künfte und Handwerke verfchaffte. Bald aber 
wieder nad) Lyon zurückgekehrt, bemühte er fich, in den dortigen Fabriken von gemufterten und 
brofchirten Seidenftoffen feinen MWebeapparat einzuführen, was wegen großen Widerſtandes 
und vielfältiger Auflehnung der Stuhlarbeiter nur allmälig gelang, ungeachtet 1806 Napoleon 
ihn durch Bewilligung eines lebenslänglichen Jahrgehalts von 5000 Fres. und 50 Fres. Prä- 
mie für jeden mit feiner Vorrichtung in Gang gefegten Stuhl belohnt hatte. Bis 1808 hatte 
I. dem Apparat eine völligneue Geftalt gegeben, in welcher die frühere Gonftruction weit uͤber · 
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troffen wurde. Im J. 1812 zählte Frankreich in und außerhalb Lyon bereits 18000 Z.’iche 
Webftühle, und feit 1815 fing die Erfindung an, fich nad) andern Ländern zu verbreiten. Ge» 
genwärtig hat fie aller Orten die fonft üblichen Einrichtungen zum Mufterweben faft gänzlich 
verdrängt. Ein Beweis, wie volltommen die Jacquardmaſchine vom Erfinder felbft ſchon aus 
gebildet wurde, liegt in dem Umftande, daß alle fpäter von Andern daran angebrachten Verbef- 
ferungen nur Nebenpunte, keineswegs das Weſentliche betreffen. Die Mafchine vereinfacht 
die Einrichtung und ben Gebraud, des MWebftuhls, macht e8 möglich, die größten und künſtlich- 
ften Mufter in gewebten Stoffen jeder Art durch einen Weber ohne alle Beihülfe auszuführen, 
den Muftern eine früher völlig unthunliche Ausdehnung zu geben, jeden Stuhl mit fehr gerin- 
gem Zeitaufmande zu einem neuen Mufter vorzubereiten, mit dem Mufter beliebig zu wechfeln 
und ein bei Seite gelegtes Mufter jeden Augenblid ohne neu zu treffende Vorrichtungen wieder 
zu weben. Sie ift nebft der Erfindung des Schnellfchüsen das Wichtigfte und Nüglichfte, was 
die gefammte Webefunft von den älteften Zeiten bis auf den heutigen Tag in ihrem Bereiche 
bat entftehen fehen. 3. farb 7. Aug. 1854 zu Dullins bei Lyon, wo er feine legten Jahre in 
ruhiger Zurücdgezogenheit verlebte. Auf dem Sathonayplage zu Lyon wurde 1840 fein von 
Foyatier gearbeitetes Standbild aufgerichtet. 

Jacquerie nannte man den Bauernaufruhr, welchen die politifche Auflöfung, der Franf- 
reich in der Mitte des 1A. Jahrh. durch die Kriege mit Eduard II. von England unterlag, 
1358 im nördlichen Theile herbeiführte, und zwar deshalb, weil bie Edelleute ihre Bauern, 
die ſich geduldig fhinden ließen, fpottweife „Jacques bon homme” zu nennen pflegten. 
Den erften Anlaß zum Aufftande gaben die Verwüſtungen, welche König Karl der Böſe 
von Navarra in der Umgegend von Paris anrichtete und die den Landmann befonders hart 
trafen. Da die Bauern von dem vermwilderten und fchwelgerifchen Adel durch Frohndienfte, 
Abgaben und Strafen aufs härtefte bedrüdt wurden, fo wenbeten fie fich zugleich gegen diefe 
ihre nächften Peiniger, legten Humderte von Schlöffern in Schutt, ermordeten die Edelleute und 
ſchändeten deren Frauen und Töchter. Bald verbreitete fich diefer Aufruhr aus der Gegend 
von Beauvais und Elermont in die Landfchaften Brie, Soiffonnais, Laonnais und an den 
Ufern der Marne und Dife. Hunderttaufende von Bauern hatten fich erhoben und verübten 
die fcheußlichften Gräuel, um, wie fie fi) ausdrüdten, Das zu thun, was ihnen gethan worden 
war. Obfchon die Empörung weder Plan und Zufammenhang hatte, noch bei den Bewohnern 
der Städte Anklang fand, fo würde fie doch mit der gänzlichen Vertilgung ded Adeld geendet 
haben, hätten nicht bie Edelleute aller Parteien, Franzofen, Normänner und Engländer, ſich 
vereinigt und die Bewegung in Blut erftidt. 

Jaen, eine Provinz des ſpan. Königreichs Andalufien, früher ein felbftändiges maurijches 
Königreich, nördlic, von der Sierra Morena, im Dften von dem Gebirge von Gazorla, im Sü- 
den von ber Sierra Nevada durchzogen, durch den Guadalquivir, Guadalimar und viele an« 
bere Flüſſe reich bewäffert, zähle auf 209 AM. 307000 E. und gehört zu den ſchönſten Ge- 
genden ber Pyrenäifchen Halbinfel. Durch die Mauren bei ihrem Einfalle in Spanien erobert 
behauptete 3. ald maurifcher Staat feine Selbftändigkeit bis 1254, wo es von Ferdinand III. 
erobert und zum Königreich Eaftilien gefchlagen wurde. Die gleichnamige Hauptſtadt der 
Provinz mit 18500 E. und einem prächtigen Dome liegt in einer reigenden Gegend. Aufer- 
dem find zu erwähnen Andufar (ſ. d.), Linares, mit Blei und Silbergruben ; das Dorf Navas 
de Tologa, wo König Alfons VI. 1212 über die Araber und 1812 die Spanier über die Fran- 
zofen fiegten ; der Bergpaß Baylen (f. d.) und die Anficdelungen in der Sierra Morena (1. d.). 

Jaffa oder Joppe war fehon im Alterthume eine berühmte fefte Seeftadt Syriens. Hier 
foll Andromeba an den Felfen gefchmiedet worden fein. Hierher ließ auch von Tyrus Salomo 
die Baumaterialien zum Tempel fchaffen. Der Apoftel Petrus hatte hier die Erfcheinung mit 
dem Tuche, welches mit allerlei Thieren angefüllt vom Himmel fiel. Unter Konftantin d. Gr. 
wurde die Stadt zum Bifchoffig erhoben; zu ihrer Hauptblüte aber gedieh fie Durch die Kreuz- 
züge, wo fie ald Hauptlandungsplag der Kreuzfahrer eine große Bedeutung erhielt und darum 
ein fieter Zankapfel zwifchen den ftreitenden Parteien war, bis fie 1268 gänzlich für die Chrie 
ften verloren ging. Im 3. 1799 wurde fie von den aus Agypten heranziehenden Franzoſen 
unter Bonaparte erftürmt, worauf fie der Schaunlag des über die türf. Gefangenen verhäng- 
ten Blutbades war. Im 3.1852 bemächtigte ſich ihrer Mehemed-Ali, doch wurde fie ihm 1840 
von den Türken mit engl. und öftr. Hülfe wieder abgenommen. i 

Jagd oder Waibwer?. Die Jagb umfaßt die Kunft, die nugbaren milden Säugethiere 
und Vogel zu ſchützen, auf ihre Vermehrung einzuwirken, fie kunſtmäßig zu erlegen oder zu 
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fangen, die ſchädlichen Thiere aber zu vermindern oder nad) Umfländen ganz auszurotten, 
Die Wiffenfhaft der Jagd zerfällt in drei Hauptabtheilungen: Naturgefchichte des Wil. 
des mit der MWildzucht und dem MWildfchuge, Jagdkunde und Jagdtechnologie. Die Jagbnatur- 
gefchichte befchäftige fich mit der foftematifchen Eintheilung und Benennung der Jagbthiere, 
deren innerm und äuferm Bau, mit ihrem Aufenthalte, ihrer Nahrung, Fortpflangung, ihrer 
eigenthümflichen Lebensart, den Gefchlechtd- und Alteröverfchiedenheiten und mit der Kenntnif 
ihrer Bährten oder Spuren. Die Wildzucht beruht auf der Kenntnif von dem Standorte und 
den Verhältniffen des männlichen und weiblichen Wildes zueinander. Der Wildfhug begreift 
die Abhaltung alles Deffen, was den Wildftand beeinträchtigen kann; ferner die Befolgung 
der durch die Naturgefchichte ded Wildes begründeten Jagdregeln, ſowie den Schug der Jagd» 
reviere gegen Wilddieberei. Die Jagdkunde handelt von der zweckmäßigen Ausübung ber Jagd 
felbft, um das Wild fo zu erlegen oder zu fangen, daß die vortheilhaftefte Wildnugung ftattfin- 
det. Die Jagdtechnologie endlich umfaßt die Kenntnif ven den Jagdgewehren, dem Jagdzeuge, 
den Tüchern, Negen und Rappen und von den verfchiedenen Fangapparaten. Die Jagd wird 
in Deutfchland eingetheilt in hohe und niedere, oder auch in hohe, mittlere und niedere Jagd. 
Früher hatte diefe Unterſcheidung eine rechtliche Bedeutung, indem in vielen Ländern die hohe 
Jagd als ein befonderes Recht des Landesherrn betrachtet wurde. Zur hohen Jagd gehören: 
Rothe, Dam, Reh · und Schwarzwild, Bären, Wölfe und Luchſe, Auer-«, Birk- oder Haſel · 
wild, Faſanen, Trappen, Kraniche, Schwäne, große Brachvögel und Reiher. Alles übrige Wild 
rechnet man zur niedern Jagd. Mo Mitteljagd beſteht, gehören zu derſelben: Neh- und 
Schwarzwild, das Birk- und Hafelmild und der große Brachvogel. Das gemeinſchädliche Raub- 
zeug, wie Bären, Wölfe und Luchſe, kann von jedem Jagdberechtigten getödtet werden. Die 
Jagd felbft wird gegenwärtig auf folgende Weife betrieben. Bei dem zur hohen Jagd gehörigen 
Milde ift der yerkis gr bie dad Waidewerfen die einfachfte und für den wahren Jäger die 
genufreichfte Jagdart. Man fchleicht dabei mit gutem Winde an den Orten des Waldes um- 
ber, wo man Wild vermuthet, fucht fich demfelben zu nähern und es mit einem Schuffe zu er« 
legen. Diefe Jagdart betreibt man auch zu Pferde oder zu Wagen. Seltener find jegt einge- 
ftellte Iagden geworben, wo das Wild mitteld Lappen, Negen und Züchern umftellt und dann 
auf dem Laufe erlege wird. Die Sauen (früher auch Hirfche) jagt man parforce, indem die 
Thiere mit Hunden (Parforcehunden), welche berittene Jäger (Piqueure) leiten und denen bie 
Jagdgefellihaft ebenfalls zu Pferde folgt, fo lange gejagt werden, bis fie fich der Meute ftellen, 
wo man fie dann mit dem Hirfchfänger abfängt. Alles Haarwild wird auf dem Anftande (f.d.) 
oder auf Tteib · oder Klapperjagden erlegt. Bei legtern jagt eine Anzahl von Treibern das 
zwiſchen diefen und den Schügen befindliche Wild auf legtere zu. Man verwendet zu dieſem 
Zwecke auch Hunde, bei den Sauen die Finder und leichte Haghunde, bei Hafen und Füchſen 
die Braden. Hirfche bringt man durch Nachahmung des Brunftgefchreis, Nehböde durch das 
Nahahmen des Lauts der Ride in der Begattungszeit zum Schuffe; Füchſe reizt man durch 
den Zon eines geängftigten Hafen oder einer Maus. Hafen und Feldhühner ſchießt man auf 
der Suche vor dem Hühner- oder Vorftchehunde. Bei der hohen Jagd wird der Schweißhund 
gebraucht, um das verwundete Wild zu verfolgen. Hafen hegt man mit Windhunden. Die Hep- 
jagd auf Füchfe mit Hunden, welchen bie Jäger zu Pferde folgen, ift befonders in England fehr 
beliebt. Füchfe, Dachſe und Ditern merden mit dem Dachs hunde in ihrem Bau feſtgemacht 
oder ausgegraben, Dachfe und Ditern auch mit ſchwerern Hunden gehegt. Zur Kaninchen- 
jagd bedient man ſich der Frettchen, die man, nachdem die Eingänge der Baue mit Negen um- 
ftellt find, hineinläßt, worauf die Kaninchen herausfahren und fich in den Negen fangen. Fallen 
und Eifen wendet man vorzüglich zum Fangen des Raubzeugs an. Eine beliebte Jagd auf Nei- 
her, Feldhühner, Wildenten u.dgl., auch auf Hafen war früher diemit abgerichteten Falten (ſ. d.), 
die Baizeoder Falknerei. Der Auer- und Birkhahn wird auf der Balz befchlichen, das übrige 
Federwild aber meiftens auf der Suche oder dem Anftande, feltener bei beſonders auf daffelbe 
angeftellten Treibjagden gefchoffen und in Negen oder Schlingen, Kauf- oder Hängedohnen ge- 
fangen. Der Vogelfang (f. d.), worunter man insbefondere den Bang ber kleinern Vögel ver- 
fteht, ift in der Regel von der Jagd ganz getrennt. Zur vortheilhafteften Wildnugung gehört 
die Kenntniß, das Wild auf die entfprechendfte Art aufzubrechen, abzubalgen und zu zerwirken, 
den Transport zweckmäßig einzurichten, die Bälge zu erhalten und die Wildrechnung zu führen. 
Bol. Aus dem Windel, „Handbuch, für Jäger, Jagdberechtigte und Jagdliebhaber” (2. Aufl., 
3 Bbde., 2pz.1820— 22) ; Bechſtein, „Vollſtändiges Handbuch der Jagdwiſſenſchaft“ (2. Aufl., 
4. Bde., Gotha 1820— 22); Jefter, „Die Heine Jagd, zum Gebrauch angehender Jagdliebbar 
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ber” (3. Aufl, 2 Bde, herausgeg. von Berg, Lpz. 1848); Hartig, „Lehrbuch für Jäger“ 
(7. Aufl., 2 Bde., Stuttg. 1852). 

Die Liebe zur Jagd liegt fo in der Natur des Menfchen, da wir fie mit wenig Ausnahmen 
bei allen Völkern auf den verfchiedenften Stufen der Bildung und Gefittung wiederfinden. 
Bei allen Eriegerifchen Völkern fteht fie in befonderm Anfehen. Indeffen finden wir erft in dem 
Zenophon zugefchriebenen „Jagdbuch“ nähere Nachrichten über den Jagdbetrieb des Alter 
thums. Einen andern Bericht über die Jagd lieferte der Grieche Arrianus (f. d.) von Nitome 
dien, begleichen Oppian (f.d.) ein längeres Jagdgedicht. Die Römer überliegen in der Zeit ihrer 
Verweihlihung die Jagd den Sklaven, während fie früher für einen edeln Zeitvertreib gehals 
ten wurde. Nachrichten über die röm. Jagd finden wir in dem Jagdgedichte des Gratius Falis- 
cus, auch in Ovid's Werten und in der „Historia naturalis” von Plinius d. X. Überaus kühne 
Jäger waren die Gallier und Germanen. Aber erſt bei den Franken wurde fie zu einer Kunſt 
ausgebildet und ald ein befonderes Vorrecht ber Könige und der Edelleute betrachtet, während 
fie zugleich durch die Theilnahme der Frauen einen befondern Reiz erhielt. Selbft die fränk. 
Geiftlichkeit lag der Jagd mit Leidenſchaft ob, ſodaß für diefelbe mehrfache Jagdverbote erlafe 
fen werben mußten. Wie faft alle fränk. Könige, liebte auch Karl d. Gr. die Jagd auferordent- 
lich und machte in prächtigem Jagdzeuge, Hunden und Falten vielen Aufwand. Karl IX. von 
Frankreich verfaßte ein eigenes Werk über die Jagd: „La chasse royale.“ Das ältefte franz. 
Merk über die Jagd (in der Handfchriftenfammlung der parifer Bibliothek befindlich) ift aber 
ein Lehrgedicht aus der Zeit Ludwig's des Heiligen: „De la chasse du cerſ.“ Außerdem fchrie- 
ben über die Jagd: der Bifchof Denis von Senlis, Phil. von Vitry, Gafton de Foir und 
Gasces de la Vigne. Die Könige von Frankreich übten das Necht, im ganzen Reiche zu jagen, 
und Klöfter und Schlöffer hatten dabei die Verpflichtung, die Fönigl. Jagdzüge und Hunde zu 
beherbergen. Als dies zu einem großen Drude geworben, fah ſich endlich Karl V. genöthigt, 
Jagdſchlöſſer, wie Bontainebleau, Compiegne, St.-Germain, Chambord und Verfailles, zu 
bauen. Auch in Deutfchland war die Jagdliebe bei den Fürften und Großen allgemein, und 
die Ausübung der Jagd, bad Jagdrecht (f. d.), ward ald ein Vorrecht der Freien und des Adels 
betrachtet und eiferfüchtig überwacht. Zahlreiche Jagdſchlöſſer erhoben ſich überall. Die deut 
he Jagdgefeggebung (f. d.) enthielt harte und barbarifche Strafen gegen die Übertreter der 
Jagdgerechtigkeit. Auch in der deutſchen Jagdliteratur begegnen wir einem gefrönten Haupte: 
Kaifer Friedrich II. fchrieb „De arte venandi cum avibus”. In den älteften Werken über den Land» 
bau finden fich zugleich die älteften Nachrichten über die Jagd, wie im Erescentius, Sebitius und 
Colerus. Das erfte eigentliche Jagdbuch ift „Der geöffnete Fechtboden, Reitftall und Jägerhaus” 
(1506). Der Jagbbetrieb der ältern Zeit auf Auerochfen, Elennthiere, Hirfche, wilde Schweine, 
Bären, ald das am meiften geachtete Wild, gefchah durch Hunde, welche die Thiere fingen oder 
fellten, fodaß fie der Jäger mit Lanze oder Schwert, fpäter mit Pfeil und Bogen angreifen umd 
erlegen konnte. Die Parforcejagden waren ebenfalls fehr beliebt. Die Jagd mit dem Feder ⸗ 
ſpiel“, die Falkenjagd, wurde als ein befonders edles Waidwerk betrachtet und mit großer 
Pracht ausgerüftet. Die Vertilgung der Raubthiere blieb den Hörigen überlaffen. Mit der 
Einführung der Feuergewehre bei der Jagd, etwa Mitte des 16. Jahrh., trat eine wefent- 
liche Verminderung im Jagbbetriebe ein; doch fand die wirkliche praftifche Anwendung bes 
Gewehrs erft nad) Erfindung des franz. Flintenfchloffes (1758) flatt. Mit der ausgebildetern 
Schießkunſt und mit der fteigenden Cultur des Landes famen die Jagden mit Hunden, die Heg- 
und Parforcejagden immer mehr in Verfall. Durch die Vereinfachung des Jagdbetriebs aber 
flieg die Zahl der Jäger und mit diefen die Hegung des Wildes, während auch an den Höfen der 
vielen großen und Beinen Herren in Deutfchland immer noch ein foftbarer Jagdftaat unterhal« 
ten wurde. Es entitand ein Jagddrud und eine Jagdtyrannei der größten Art. Zahlreiches 
Wild verwüftete die Saaten des Landmanns und diefer felbft Hatte Zagdfrohnen in ungemeffener 
Zahl zu leiften. Die großen Veränderungen, welche die Franzöſiſche Revolution jenfeit wie 
dieffeit ded Rheins in ber Gefeggebung hervorrief, erſtreckten ſich auch auf Abhülfe jener 
groben Misbräuche; aber die Jagbberechtigung auf fremdem Boden ward noch aufrecht erhal« 
ten. Erft die Geſetzgebung von 1848 that in Deutfchland den Schritt, diefe Berechtigung und 
zwar meift ohne Entfhädigung der oft wohlerworbenen Rechte aufzuheben. Dadurch hat 
man freilich die Jagd gewiffermaßen zu Grabe getragen, was neben dem Jäger auch der Staats« 
wirth zu beffagen hat, weil die Erhaltung eines mäßigen Wildftandes mehr ftaatsötonomifche 
Bortheile als Nachtheile gewährt. Vgl. von Berg, „Die Jagdfrageim J.1848” (Dresd.1849). 

Iagdfolge ift das Recht, verwundete Thiere auf das Jagdgebiet eines Dritten verfolgen 
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und dort in Befig nehmen zu dürfen. Sie gilt nur bei der hohen und Mitteljagd und iſt fo in 
der Natur der Sache begründet, daß wir fie in der That auch ſchon in den älteften Zeiten aus- 
geübt finden, obmol man fie in einigen deutfchen Staaten ald ein ausfchließliches Recht des Lan- 
desherrn in Anfpruch nahm. Um Misbräuche dabei zu vermeiden, waren gewiſſe Formalitäten 
zu beobachten. Der Jäger mußte ben Anſchuß und Ausrif, ſowie den auf dem Übergang über 
die Jagdgrenze befindlichen Schweiß verbrechen, d. b. mit einem Bruch, abgebrochenem Zweige 
bezeichnen, welches Zeichen, wenn das Wild gefunden, dem Grenznachbar vorgezeigt werden 
mußte. Ohne vorherige Meldung durfte das Wild nicht fortgefchafft werben, und die Zeit der 
Folge war auf 24 Stunden befchränft. Durch die Veränderung, welche dad Jagdrecht feit 
1848 erlitten, ift faft überall die Jagdfolge aufgehoben worden, und das angefchoffene Thier 
gehört Dem, in - Jagdbezirk daffelbe verendet. 

Jagdgeſetzgebung. Die ältefte und ältere deutſche Jagogeſetgebung hatte den Zweck, die 
Jagdthiere wie das Jagdrecht möglichft zu ſchützen. Sie traf daher Beftimmungen über die 
Schonzeit des Wildes, über die Vertilgung ber reifenden Thiere und über bie Beftrafung der 
MWildfhügen, wo bei legtern, der Roheit ber Zeit entfprechend, die barbarifchften Strafen in 
Anwendung famen. Erft Spät (kaum vor einem Jahrhundert) trat auch die Rückſicht auf Scho» 
nung der Feldfrüchte und der Mildfchadenerfag in die Gefeggebung ein. Gefeglich oder durch 
Herkommen lagen aber auf den deutfchen Bauern und Bauergütern zu Jagdzwecken eine Menge 
perfönlicher oder dinglicher Reiftungen, ald Jagdfrohnen, Jagdtreibedienfte, Wildpretsfuhren, 
Jagdzeugfuhren, Wolfsiagddienftgelder, Hecken- Wald-, Wildhufen-Haferabgaben, das Füt- 
tern der Jagdhunde, Bequartieren ber Jägerei u. dgl. m. Diefe Kaften und Abgaben find 
theils ſchon früher ablöslich erflärt, theils feit 1848 mit der Jagdgerechtigkeit auf fremdem 
Grund und Boden gefeglich aufgehoben worden. Die neuere Jagdgefeggebung erftredte ihre 
Thätigkeit auf ben Schug des Feldes und Waldes gegen die Beihädigungen bes Wildes durch 
Vorſchriften über Beichräntung des Wildftandes, durch Gefege über die Vergütung bes Wild« 
ſchadens und durch Beftimmungen über den Aufgang und Schluß ber Jagd. Zugleich wurden 
die Gefege über MWilddieberei, welche in manchen Gegenden Deutfchlands mit feltener Frechheit 
betrieben ward, mit den allgemeinen ftrafrechtlihen Grundfägen in Einflang gebracht. Die 
neuefte Jagbpolizeigefeggebung ift bemüht, die Nachtheile zu befeitigen, welche durch die Frei« 
gebung der Jagd an ben Grundeigenthümer entftanden find, indem fie eine gewiſſe Fläche ber 
ftimmt, unter welcher bie Jagd nicht ausgeübt werben darf, Jagdverbände ſchafft, zu Jagdver- 
pachtungen zwingt, durch Einführung zu erfaufender Jagdkarten die Zahl der unberufenen 
Jäger befchränkt und durch Beftimmungen zum Schug der Feldfrüchte, ſowie der Schonzeis 
bes Wildes die Intereffen des Landmanns vertritt und die Erhaltung des Wildes in mäßiger 
— vermittelt. 

agdhoheit, Wildbann, iſt ein Ausfluß ber Landeshoheit und konnte ſich daher erſt nach 
der Erwerbung dieſer durch die deutſchen Fürſten bilden. Sie begreift das Recht in ſich, aus 
landes · und ſtaats polizeilichen Rückſichten Vorfchriften über die Ausführung der Jagd zu ges 
ben und über deren Erfüllung zu machen. Man begriff zuerft Forft- und Jagdhoheit unter der 
gemeinfamen Benennung „Forftliche Obrigkeit“, trennte bann aber Forfthoheit als Forftbann 
und Jagdhoheit als Wildbann, wobei unzweifelhaft die alten Begriffe von den Bannforften mit · 
gewirkt haben. Unter den aus dem Wildbann hervorgehenden Rechten ftellten die alten Juri« 
ften die wunderlichſten Dinge zufammen, wie 5. B. das Recht, Forft- und Jagbordnungen zu 
erlaffen, Borft- und Jagdgerichte zu halten und bie Verbrecher zu ftrafen ; das Recht, Holzmärkte 
anzulegen, das Bauen mit Holz au verbieten, geringern Leuten die grüne Jägertracht und das 
Tragen eines Hirfchfängers zu verbieten u. ſ. w. Vgl. Stiffer, „Forft- und Jagdhiſtorie der 
Deutfchen” (Jena 1737); Stieglig, „Geſchichtliche Darftellung der Eigenthumsverhältniffe 
an Wald und Jagd in Deutfchland u. f. m.’ (Kpz. 1832). — Verfchieden von der Jagdhoheit 
ift da8 Jagbregal, wonach die Jagd als ein „nupbares Hoheitsrecht” von dem Randesherrn in 
Anfprud genommen wurde. Diefes Verhältnif ift in der ältern Gefchichte des deutſchen Vol- 
kes ebenfo wenig begründet, als es fich im griech.-röm. Alterthume findet. Das Jagdregal wird 
erſt hiftorifch nachweisbar feit der Entwickelung der Randeshoheit der deutfchen Fürften, etwa 
vom 15. Jahrh. an. Die Regalität der Jagd ift vorzüglich von den Zuriften gemacht, getragen 
durch die Idee, daf der Landesfürft auch Landes eigenthümer fei, daß das öffentliche Wohl die 
weitefte Ausdehnung der Hoheitörechte verlange, ſowie durch bie Lehre des rom. Rechts von den 
herrenfofen Sachen. Bon den Fürften aber wurden dieſe Anfichten, welche ihrer Jagdluſt will- 
fommen waren, gern angenommen. Die nachſte Folge von der Negalitätserflärumg der Jagd 
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war, baf das Jagdrecht (f. d.) aufhörte, geundfäglich mit dem echten Eigenthum umd dem red. 
ten Zehn verbunden zu fein, daß es blos als eine Verleihung durch den Fürſten oder als eine 
ſtillſchweigende Geftattung, durch unvordenklichen Gebrauch befeftigt, angefehen wurde. Der 
Unterfchied der hohen und niedern Jagb warb dadurch fhärfer hervorgehoben, indem befonders 
da, wo die Lehre von dem Jagdregal bei den Grundbefigern auf Widerftand ftie, die hohe Jagd 
unbedingt ald Regal erflärt und bei Verleihungen oft für ben Landesherrn zurückbehalten ward. 
Bei der Umgefialtung bed Jagdrechts in neuefter Zeit ift die Lehre von dem Jagdregale ber 
Geſchichte verfallen. 

Jagdrecht. Naͤch der altgermanifchen Verfaffung durfte nus der Grumdbefiger, der echtes 
Eigenthum befaf und ein freier Mann war, die Jagd ausüben. Auch war derjelbe ald allein 
vollberechtigtes Mitglied in den Gemeinden mitberechtigt, die Jagd auf den Gemeindegrund- 
ftüden und inben Marfwaldungen auszuüben. Da nım die Eigenbehörigen, aus welchen ſich 
fpäter der Bauernſtand entwidelte, ihre Güter entweder ohne alles Eigenthum nach erblicher 
oder nach nichterblicher Leihe beſaßen, oder wenn fie diefelben auch ald Eigenthum inne hatten, 
boch dabei folhen Beſchränkungen unterlagen, daf fie nicht ald echte Eigenthümer angefehen 
wurden, überdies aber auch feine freien Männer waren: fo folgte daraus das Jagdrecht ber 
Grundherren oder der Befiger der Voigtei oder der mit rechten Zehen Belichenen auf den bäuer- 
lichen Grundftüden. Aus diefen Verhältniffen hat fi) das Jagrecht der ſpätern Nittergüter 
auf dem Grundbefig der Bauern als frühern Pfleghaften oder Hinterfafien der Grundherren 
gebildet. Beſchränkt wurde diefes Necht im Laufe der Zeit ducch die Regalitätserflärung der 
Zagd (f. Jagdregal), dur Erwerbungen von Jagdgerechtigkeiten, durch Feftfegung einer ge 
ſchloſſenen Jagdzeit, durdy die Jagdfolge, die Eintheilung der Jagd in hohe und niedere und 
durch die Beftimmungen über reißende Ihiere; allein in der Hauptfache hat fich bis auf bie 
neuefte Zeit das alte jagdrechtliche Verhältniß erhalten. Die Fortfchritte der Zeit und der Eul- 
tur verlangten indeffen die Aufhebung der Jagdgerechtigkeit auf fremdbem Grund und Boden. 
Durch die Gefeggebung des 3. 1848 ift die Aufhebung des Jagdrechts zur Thatſache gewor- 
den, indem jegt in allen deutfchen Ländern (in Frankreich ſchon früher) der Grundfag zu Recht 
befteht, daf die Jagd dem Grundbefig anhafte. Eine Nechtöverlegung aber hat mau ſich da 
zu Schulden fommen laffen, wo man wohlerworbene Rechte ohne Entſchädigung aufhob. 

Jagello oder Jagjello, der Sohn Oigerd's, der Enkel Gedimin’s, wurde 1581 nad) bem 
Zobe feines Vaters Großherzog von Lithauen und behauptete fid) in diefer Würde gegen feir . 
nen Oheim Kieyftut, den er gefangen nehmen und ermorden ließ, und gegenbeffentapfern Sohn 
Witold, mit dem er ſich verföhnte. Im 3. 1586 beftieg er, nachdem er das Chriſtenthum an« 
genommen und fi) mit der Königin Hedwig (f. d.) vermählt hatte, ald Wladiſſaw IL ben 
poln. Thron. Seine fortwährenden Kämpfe mit den Deutſchen Rittern in Preußen und fein 
Beftreben, Lithauen in Verbindung mit Polen zu erhalten, find die Hauptmomente feiner 
ASjährigen Regierung. Die Deutfchen Ritter befiegte er in der großen Schlacht bei Tannen- 
berg 1410, die für Polen zunächſt zwar nur geringen Erfolg hatte, mit der aber des Ordens 
gänzlicher Verfall begann. Die Verbindung Polens mit dem von befondern Herzogen beherrſch · 
ten Lithauen blieb nur eine loſe, und zuletzt trat Lithauens Herzog Swidrigaylo in offenem 
Kampfe gegen Polen auf. Durch die Gründung des Bisthums zu Wilna fuchte I. dad rom. 
Ehriftenthum in Lithauen zu befordern. Schon immer bei ber Geiſtlichkeit im Verdachte einer 
Hinneigung zum Huffitismus, rief er 1452 die Huffiten zu Hülfe gegen bie Ordensritter, bie 
Pomerellen verwüfteten. Im 3. 1400 gründete er an ber Stelle der verfallenen Anſtalt Kaſi⸗ 
mir's d. Gr. die Univerſität zu Krakau, bie noch gegenwärtig feinen Namen trägt. Ex ſtarb 1454 
in Grodek bei Lemberg und wurde zu Krakau beigelegt. Von feiner vierten Gemahlin Elifa» 
beth hinterließ er zwei Söhne. — Jagellönen if der Name ber von Jagello geftifteten Dyna- 
fie, die in Polen und Lithauen, Böhmen und Ungarn geherrfcht hat. In Polen regierten ſieben 
Könige aus dem jagellonifchen Haufe, von 1386—1572, in vier Generationen. Auf Jagello 
ſelbſt folgten deffen Söhne Wladiflam III. und Kafimir IV., dann des Letztern drei Söhne, Jor 
hann Albrecht, Alerander und Sigismund I., zulegt Sigismund’ Sohn, Sigismund Aus 
guft (f. d.), mit dem der jagellonifche Mannsſtamm in Polen ausftarb. Der legte Sproß 
der männlichen Linie in Polen war die Schwefter Sigismund Auguſt's, die Konigin Anna, 
mit der Stephan Bathori (1.d.) ſich vermählte und die 1596 finderlos ftarb. Mit Sigiemund IL, 
einem Sohne ded Königs Johann von Schweden und der Schwefter Sigismund Auguſt's, Ka- 
tharina, fam 1587 eine weibliche Linie der Zagellonen wieder auf den poln. Thron umd regierte 
in deffen Söhnen Wladitlam IV. und Johann Kafimir noch bis 1668. In Ungarn regierten 
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zwei Zagellonen, Wladiſlaw, der zugleich auch Polen und Böhmen beherrfchte und bei Varna 
fiel, und deffen Sohn Ludwig II., der bei Mohacs blieb. Übrigens waren die Jagellonen mit 
mehren deutfchen Häufern, wie Brandenburg, Sachfen und Braunfchweig, verfchwägert. 

aan (Chriftian Jof.), ein um die Verbreitung der ital. Literatur in Deutfchland fehr 
verdienter Gelehrter, geb. 1735 zu Dingelftädt im Eichsfeld von kath. Altern, trat, zum Mönchs · 
ftande beftimmt, mit dem 17. 3. in den Auguftinerorden, entfloh aber aus dem Klofter zu Kon- 
ftanz gleich nad) dem Noviziat. Mit Hunger und Noth kämpfend, half er ſich durch bis nach 
Dänemarf, wo er zwei Großonkel auffuchte. Diefe verfchafften ihm eine Hauslchrerftelle. Doc) 
vom Heimweh getrieben, kehrte I. nach zwei Jahren ins Vaterhaus zurüd und mußte zur 
Sühne nad) Rom pilgern. Mit Freuden wanderte er nach Rom, bat den Papft um Erlaß der 
Strafe wegen feiner Entweichung und um Dispens vom fanonifchen Alter, mußte jedoch Jahre 
lang auf die Erfüllung feiner Wünfche hoffen. Inzwiſchen hatte er die ital. Literatur fo lieb 
gewonnen, daß er nach erhaltener Priefterweihe noch länger in Florenz zu bleiben befhloß und 
deshalb die Stelle ald Beichtvater bei den Deutfchen dafelbft annahm. Seine ital. Überfegung 
von Büfching's „Erdbefchreibung” (Flor. 1770) brachte ihm zwar bei den Stalienern den Ruf 
eines Gelehrten; doch eine fehlgefhlagene Hoffnung beftimmte ihn, nach feinem Baterlande 
zurückzukehren, wo er durch den Kurfürften von Mainz ald Director am fath. Gymnaftum zu 
Erfurt angeftellt und 1775 als Privatbibliothefar der Herzogin Amalie nad) Weimar berufen 
wurde. Er ftarb A. Febr. 1804. Durch feine Bearbeitung von Tiraboſchi's „Storia della let- 
teratura italiana” (3 Bde., 2pz. 1777—81) trug er viel bei zur genauern Kenntnif der ältern 
ital. Literatur. Sein „Italieniſches Wörterbuch” machte das Bedürfnif eines beffern nur fühl 
barer, und feine „Sprachlehre“ kam bald in Vergeffenheit. — Jagemann (Ferdinand), des 
Borigen Sohn, geb. zu Weimar 1780, erwarb fich den Ruf eines nicht unbedeutenden Malers. 
Er war der Schüler Tiſchbein's in Kaffel, bildete fich dann in Wien und Paris weiter aus, er- 
hielt 1804 den Profeffortitel und lebte dann von 1806— 10 in Italien, zumeift in Rom. Er 
ftarb 1820. — Iagemann (Karoline), die Schwefter des Legtern, geb. zu Weimar 1778, wurde 
zur Ausbildung ihres feltenen Talents für Die Tonkunſt von der Herzogin Amalie nach Manheim 
gefendet, hier von Bed und Iffland unterrichtet und 1797 am weimarifchen Theater angefiellt. 
Durd ihre außerordentliche Schönheit mie durch ihre feelenvolle Stimme, ihren treffliden 
Bortrag und ihr im Tragifchen ergreifendes Spiel riß fie fomol in der Oper ald im Schaufpiel 
Alles zur Bewunderung hin. Auch gewann fie die Neigung des Großherzogs Karl Auguft, der 
fie mit dem Rittergute Heigendorf befchenfte und zur Frau von Heigendorf erhob. Mit Goethe 
befreundet, übte fie auf das weimarifche Theater und auch auf andere Verhältniffe bis zu Karl 
Auguſt's Tode einen großen, jedoch wohlthätigen Einfluß aus. Später lebte fie abwechſelnd in 
Berlin und Manheim und auf ihrem Gute. Sie ftarb faft 70 3. alt in Dresden. 

Jäger find eine leichte Infanterie, mit gezogenen Büchſen und Hirfchfängern bewaffnet 
als ſolche eine der wichtigften Truppenarten und durch die vorzügliche Sicherheit ihres fernhin 
treffenden Schuffes ebenfo zum Angriff wie zur Vertheidigung geeignet. Sie haben nicht die 
Beitimmung, in Maffe zu fechten, weil dadurch die Wirkfamkeit des Einzelnen befchränft und 
die für denfelben nothwendige Dedung durch geſchickte Benugung des Terrains unmöglich wer- 
ben würde. Im Nothfall zur Maffe vereinigt, bedienen fie ſich des auf der Büchſe zu befeftigen- 
den Hirfchfängers zum Nahgefecht. Ihr Schu ift auf 100—200 Schritte gegen den einzel« 
nen Mann als ficher zu betrachten und kann bis 600 Schritt noch mit Mahrfcheinlichkeit des 
Erfolgs angewendet werden. Durchfchnittenes Terrain zu verteidigen, ift ihrer Eigenthüm- 
lichkeit beſonders angemeſſen. Im offenem, ebenem Terrain werben fie beffer durch andere 
Schützen erfegt, weil fie zu feinen raſchen Bewegungen geeignet find, die ihnen die Ruhe beim 
Schuß nehmen würden. Vorzüglich wichtig ift ihr Dienft im Belagerungsfriege, mo fie die Ar 
tilleriften des Feindes durch ihr Feuer lichten umd an räftiger Geſchützbedienung hindern. Au- 
ferdem werden fie zu den Leiftungen des Meinen Kriegs, befonders zu Patrouillen und Recog- 
noscirungen gebraucht, da fie, aus gelernten Forftleuten (Preußen) oder Bergfhüpen (Dft- 
reich) refrutirt, eine gefhärfte Drientirungsgabe befigen. In Frankreich heifen alle Compag- 
nies du centre der leichten Infanterie Jäger; es gibt aber außerdem zehn vortrefflihe Batail- 
lone eigentlicher Jäger, früher Chasseurs d’Orlsans (nad) dem verftorbenen Herzoge) genannt, 
jegt Chasseurs d’Afrique. Die Entftehung der Jäger als Truppengattung fällt indas 17. Jahrh. 

Jäger (Guftav), Director der Akademie der bildenden Künfte zu Reipzig, ein ausgezeichne · 
ter Künftler der Gegenwart, geb. 12. Juli 1808, erhielt feine fünftlerifche Bildung anfangs 
in feiner Vaterftadt Leipzig, dann auf der Akademie zu Dresden. Bon da begab er fich nach 


Jagerndorf Jahn (Friedr. Ludw.) 397 


Münden, wo er der Leitung von Jul. Schnorr von Carolsfeld folgte und zuerſt mit bedeutendern 
Arbeiten (z. B. Moſes) öffentlich auftrat. In Rom, wohin er 1836 ging, lieferte er das Bild 
bes Bileam, wie ihm der Engel bes Herrn entgegentritt. Von feinen rom. Studien ward er 
1837 abgerufen, um in München an der Ausfchmüdung ded Königsbaus mit Fresken Theil 
zu nehmen, welche Schnorr übernommen hatte. Dierbei wirkte er neben Giefmann hauptfäcdh- 
li an der Ausmalung des Habsburg» und bed Barbaroffafaals, welche Arbeiten er nur unter 
brach, umden Tod Mofis fürden Sächſiſchen Kumftverein darzuſtellen. Zu dem münchener Werte 
zurückkehrend, half er auch bei der Reihenfolge Meinerer Darftellungen, welche den Saal Karl’s 
d. Gr. zieren, und bei denen Schnorr auch die Compofition den gewandten Schülern überließ. 
Die Ausführung diefer Fresken zeugt von Kraft, Mlarheit, Harmonie und ruhiger Confe- 
quenz, welche feinen Theil vor dem andern bevorzugt. Nach Vollendung diefer Arbeiten blieb 
J. in München und wandte fich der Ölmalerei wieder zu. Sein nächfted Werk war eine Grab- 
legung Chriſti, welche der Compofition nach zu den gediegenften Bildern der Schule gezählt 
“ werden muß und auch in Betreff ber Farbe ausgezeichnet zu nennen ift. Im 3.1847 wurde J. 
als Director der Akademie nach Leipzig berufen, ohne daf dies ihn hinderte, fic) größern Auf- 
gaben für feine Thätigkeit zu Mnterziehen. So übernahm er 1850 an Schnorr’s Stelle eins 
der großen Frescobilder im vierten Nibelungenfaale zu München. In den Sommermonaten ber 
3. 1846—48 malte er im Schloffe zu Weimar dad Herderzimmer mit Fresken aus. Wiederum 
wandte er fi) dann nach ber trefflichen Röfung diefer Aufgabe den Darftellungen hiftorifch- 
biblifcher Stoffe in Staffeleibildern zu. 

Fägerndorf, ein gegenwärtig theild zum leobfchüger Kreife des Regierungsbezirks Op» 
peln ber preuß. Provinz Schlefien, theils zum öſtr. Herzogthum Schlefien gehöriges Für« 
ftenthum, ehedem ein Beftandtheil des Herzogthums Ratibor-Troppau, wurde zu Ende des 
15. Jahrh. durch eine Erbfonderung zu einem eigenen Fürftenthum geftaltet und fam bald dar⸗ 
auf in Befig eines Freiheren von Schellenberg, deſſen Söhne es aber 1542 an den Markgra- 
fen Georg Friedrich von Brandenburg verkauften. Nach dem kinderloſen Ableben deffelben fiel 
es 1605 an den Kurfürften Joachim Friedrich von Brandenburg, ber feinen nacdhgeborenen 
Sohn Johann Georg damit apamagirte. Legterer wurde 1623 als Anhänger des von den Böh- 
men erwählten Königs Friedrich geächtet und feines Landes verluftig. Obſchon nun nachmals 
Leopold I. den Kurfürften Friedrih Wilhelm megen feiner Anfprüche auf I. entfchädigte, fo 
nahm doch Friedrich II. jenen Verluft zum Vorwand des erften Kriegs mit Oftreich und erlangte 
im darauffolgenden Frieden auch einen Theil diefed FürftentHums mit der Hauptftabt Leob · 
fhüg. Der öftr. gebliebene Theil hat zum Hauptort Jägerndorf, eine Stadt von 5600 E. 

Jaguar, Unze, Onze oder Amerifanifcher Tiger (Felis Onga) heift ein zum Katzengeſchlechte 
gehöriges Raubthier aus der Abtheilung der Panther. Er ift das größte und gefährlichfte Raub» 
thier Amerikas, den Schwanz ungerechnet 4—5 F. lang, roftgelb, am Bauche weiß und an ben 
Seiten mit vier bis ſechs Längsreihen großer [hwärzlicher Ringflecken mit einem Mittelfled! 
gezeichnet. Auch gibt ed eine ſchwarze Abart, die ſchwarze Onze, deren Fleden und Ringe nur 
bei unter gewiffen Winkeln auffallenden Lichtftrahlen wahrgenommen werden. Der Jaguar 
hält ſich am Liebften in der Nähe großer Ströme auf, denn er ſchwimmt ebenfo geſchickt, ald er 
auf Bäume Mettern Bann. Es ift daher kein Thier vor ihm ficher und er wird felbft dem Men- 
fhen gefährlich. Die Indianer tödten ihn gewöhnlich mit Meinen, aus Blaferohren abgeichof- 
fenen, ftarf vergifteren Pfeilen, welche von dem Jaguar nicht beachtet werden, da fie beim Ein« 
dringen faum ftärker ald ein Dorn ftechen, ihn aber bereit6 binnen einer Viertelftunde tödten. 
Unficherer und gefährlicher ift die Jagd mit Feuergewehren. 

Zahn (Friedr. Ludw.), der fogenannte Zurnvater, geb. 11. Aug. 1778 zu Lanz in ber Prieg- 
nig, wo fein Vater Prediger war, befuchte das Gymnafium zu Salzwedel und das zum Grauen 
Kiofter in Berlin und fludirte hierauf in Halle und Göttingen Theologie. Dann ging er als 
Hauslehrer nach Greifswald, mo er mit E. M. Arndt in freundlichem Verkehr lebte, und 
1805 nad Sena, wo er fich au habilitiren beabfichtigte. Aus Haß gegen die Franzoſen wollte 
er vor der Schlacht bei Jena in dad preuf. Heer eintreten, wurde aber daran verhindert, indem 
man ihn als franz. Spion feſtnahm. Mit den gefchlagenen Preufen flüchtete er bis Lübeck; erft 
1809 kehrte er nad) Berlin zurüd, wo er 1810 als Hülfslehrer am Kölnifchen Gymnafium 
angeftellt wurde und 4811 feine Zurnanftalt eröffnete. In dem Schmerze nämlich über die 
Demüthigung Deutfchlande, insbefondere Preußens, fahte er den Entſchluß, die Wiederherftel- 
lung des Volkögeiftes durch die Entwidelung der phufifchen und moralifhen Volkskraft zur 
Aufgabe feines Kebens zu machen. Er befämpfte daher durch Lehre und Beifpiel jede Art ber 
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Ausländerei und trug durch Rede, Schrift und That dazu bei, den Stolz des Nationalgefühls 
zur mannhaften Abwehr alles Fremden zu erwecken. Das Mittel dazu glaubte er befonders in 
der Turnkunſt gefunden zu haben. Gleichzeitig wirkte er auch ald Schriftfteller für Belebung 
des deutſchen Nationalfinns unter der Jugend, wodurch er nicht wenig für Erhebung des 
Bolkes in dem großen Kampfe von 1813 beitrug. In Folge eines Rufs König Friedrich Wil- 
helm’ IIT. ging er 1815 nad) Breslau, trat in das Rügom’fche Corps und wurde von hier mehr- 
fach von dem Könige zu dringenden Sendungen verwendet. Mit dem Lügom’fchen Corps um? 
als Führer eines Bataillons Freiwilliger machte er den Feldzug von 1813 und 1814 mit und 
zog 1815 mit in Paris ein. Nach der Rückkehr in die Heimat hielt er feit 1817 in Berlin Vor- 
(efungen über deutfches Volksthum und wurde vom Staate ald Zurnlehrer befoldet. Allein 3. 
gerieth namentlich durch fein freies und derbes Weſen, wie alle feine Gefinnungdgenoffen, die 
gegen das Franzofenthum felbft in politifchen Vereinen (f. Tugendbund) gewirkt hatten, fehr 
bald der herrfchenden Reactionspolitif gegenüber in den Verdacht eines Demagogen. Die Turn- 
pläge wurden zunächft gefchloffen, 3. felbft aber ward im Zuli 1819, da er gerade einem Rufe als 
Profeffor der Geſchichte nach Greifswald zu folgen im Begriff ftand, ald Demagog verhaftet, 
zuerft nad) Spandau, dann nach Küftrin gebracht und hierauf 1820 vor eine Immebdiatcommif- 
fion in Berlin geftellt. Bis zur Entfcheidung als Feftungsgefangener in Kolberg unter Aufficht 
geftellt, wurde er 1824 zu zweifähriger Feftungsftrafe verurtheilt, 1825 indeß von der Anfchul« 
bigung, durch freche Außerungen über die beftehende Verfaffung und Einrichtung bes preuß. 
Staats Misvergnügen und Unzufriedenheit erregt zu haben, freigefprochen. Nichtsdeſtoweni · 
ger unterfagte man ihm, feinen Aufenthalt in einer Univerfitäts- oder Gymnaftalftabt und in- 
nerhalb zehn Meilen von Berlin zu nehmen. Er wählte daher Freiburg an ber Unftrut zum 
Aufenthaltsorte, wurde aber 1829, weil er der Jugend durch feine demagogifchen Umtriebe ein 
gefährliches Beifpiel gegeben haben follte, nach Kölleda verwiefen. Erſt fpäter geftattete man 
ihm, wieder nach Freiburg zurüdgufehren, wo er 1858 das Unglüd hatte, durch Feuersgefahr 
feiner ganzen Habe verluftig zu werden; doch baute er fich nachher wieder an. In Freiburg blieb 
ee auch, ald der König Friedrich Wilhelm IV. nad) feinem NRegierungsantritte ihm die Freiheit 
zurüdgab, an jedem beliebigen Orte fich niederzulaffen. Im Nov. 1840 erhielt er nachträglich 
das Eiferne Kreuz. Eine große Theilnahme erregte 1844 fein Aufruf, ihn infoweit zu unter 
ftügen, daß ihm fein Beſitzthum in Freiburg verbleibe. Am 3.1848 ward der noch fehr rüftige 
Greis von dem Wahlbezirk, in dem er wohnte, in die Deutfche Nationalverſammlung zu $ranf- 
furt gewählt, wo er fi zur äuferften Rechten hielt, aber ald der Mann einer frühern Zeit in 
feiner Weife Einfluß erlangen konnte. Er farb zu Freiburg 15. Det. 1852. Bon feinen durch 
fernige, freilich auch; manchmal gezierte Sprache ausgezeichneten Schriften find zu erwähnen: 
„Das beutfche Volksthum“ (Lüb. 1810; 2. Aufl., 1817); „Nunenblätter” (Naumb. 1814); 
‚Neue Runenblätter” (Naumb. 1828) und „Merken zum deutfchen Volksthum“ (Hildburgh. 
1855), worin er die maßlofe, undeutfche Richtung der Bewunderer ber franz. Julirevolution 
angriff. Außerdem gab er mit Eifelen „Die deutfche Turnkunſt“ (Berl. 1816) heraus. 

Jahn (Joh. Chriftian), geachteter beutfcher Schulmann und Philolog, geb. 15. San. 1797 
zu Stolzenhain bei Grimma, wurde auf der Schule zu Meißen vorbereitet und bezog 1818 
die Univerfität zu Leipzig. Bereits 1810 erhielt er eine Gollaboratur an der bafigen Tho- 
masfchule. die er 1825 mit einer Adjunctur an der Schule zu Grimma vertaufchte. Im 
J. 1826 habilitirte er fich jedoch in Leipzig und nahm 1850 abermals eine Gollabora- 
tur an der Thomasfchule an, an der er 1835 das Gonrectorat erlangte. Schon früh 
befchäftigte fih I. mit dem Studium des Ovid, Horaz und PVirgil, deren Kritit und Er- 
Härung durch ihn um ein Bedeutendes meiter gebracht worden ift, wie bie von ihm verbef- 
ferte dritte Auflage der Gierig’ihen Ausgabe von Dvid’s „Metamorphofen” (2 Bpe., Lpı. 
1821), die Bearbeitung des Horaz (Rpz. 1824; 2. Aufl., 1827), des Virgil (Kpz. 1825; 2. 
verb. Aufl., 1858), die noch unvollendete große kritiſche Geſammtausgabe ber Werke des Ovid 
(Bd. 1 und 2, Lpz. 1828— 32) und die anonym erfchienene Schulausgabe von Ovid's „Tri- 
stia“ (2pz. 1829) beftätigen. Ein Verdienft erwarb er fich auch durch Übernahme der Rebdaction 
der von ihm 1826 begründeten und mit Umficht fortgeführten „Jahrbücher für Philologie umd 
Pädagogik”. 3. ftarb 19. Sept. 1847. 

Jahn (Dtto), einer der ausgezeichnetften Archäologen und Philologen der Gegenwart, geb. 
16. Juni 1815 zu Kiel, wo fein Vater Syndikus war, befuchte zunächft das dortige Gymna- 
fium, dann Schulpforta und widmete fich hierauf feit Oftern 1851 erft zu Kiel unter Nitzſch, 
dann zu Leipzig unter Hermann, feit Michaelis 1855 zu Berlin ımter Lachmann und Gerhard 
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der Philologie und Archäologie. Nachdem er 1836 zu Kiel promovirt, trat er 1837 eine Reife 
nach Frankreich und Italien an und blieb längere Zeit in Rom, wo er durch Kellermann’s epi- 
graphifchen Nachlaß der lat. Infchriftentunde zugeführt ward. Als Frucht diefer Studien er- 
fhien das „Specimen epigraphicum in memoriam Kellermanni” (Kiel 1842). Im Herbft 
1859 zurüdgefehrt, Habilitirte er fich in. Kiel, wurde aber Michaelis 1842 ald außerordentlicher 
Profeffor der Archäologie und Philologie nad) Greifswald berufen, mo er 1845 eine ordentliche 
Profeffur erhielt. Im J. 1847 folgte er einem Rufe nach Leipzig für das Fach der Archäologie, 
wo er theils durch archäologifche mie philologifche Vorlefungen, theils durch eine archäologiſche 
Gefellichaft und ald Director des ardhäologifchen Mufeums höchft erfolgreich wirkte. In Folge 
feiner Theilnahme an den nationalen Bewegungen ber 3. 1848 und 1849 wurde er 1851 fei- 
nes Amts entfegt. Seitdem lebt er auf fchriftftellerifche Thätigkeit befchräntt, die jedoch nicht 
allein der Archäologie und Philologie, fondern auch der mufitalifchen Kritit und Gefchichte der 
Muſik gehört, ald Privatmann in Leipzig. J.'s Schriften find theils archäologifchen Inhalts, 
theils die griech. und röm. Literatur, theil endlich die Muſik betreffend. Zu feinen archäologi⸗ 
[hen Arbeiten gehören: „Zelephus und Troilus“ (Kiel 1841); „Das Gemälde des Polygno- 
tos in der Lesche zu Delphi” (Kiel 1841); „Pentheus und die Mänaden” (Kiel 1842); „Paris 
und Dinone‘ (Greifsw. 1845) ; „Die hellenifche Kunſt“ (Greifsw. 1846); „Peitho, die Göt- 
tin ber Uberredung“ (Greifsw. 1847). Einen Theil derfelben hat er mit andern vermehrt in 
den „Archäologiſchen Auffägen” (Greifsw. 1845) und den „Archäologifchen Beiträgen” 
(Greifsw. 1847) gefammelt. J.'s neuefte Arbeit auf diefem Gebiete ift „Die Ficoronifche Eifta” 
(Xp. 1852). Der Philologie gehören an feine Ausgaben des Perfius (Rp. 1843 ; Tert allein, 
Lpz. 1851), des Eenforinus (Berl. 1845), des Florus (Rpz. 1852) und vor allem des Juvenal 
(Bb.1, Lpz. 1852), die erfte kritiſche Ausgabe diefes Dichters. Auch bearbeitete er für die 
erst or Sammlung Cicero's „Brutus” (Rpz. 1849) und „Orator“ (Xps. 1851). 

ußerdem betheiligte er fich an mehren Zeitfchriften, namentlich Gerhard's „Archäologiſcher 
Zeitung” und den „Berichten“ der fächf. Akademie. Bon feinen Gelegenheitsfchriften verdienen 
die Reden über Windelmann (Greifsw. 1845) und Gottfried Hermann (Rpz. 1849) befon- 
dere Erwähnung; ferner auch die Abhandlung „Über Goethe's Iphigenie“ (Greifsw. 1845) 
und die Ausgabe von „Goethes Briefe an leipziger Freunde” (Lpz. 1849). Als Früchte fei- 
ner mufitalifchen Studien find außer vielen Auffägen in der „Mufikalifchen Zeitung‘ die Schrift 
„Uber Mendels ſohn's Paulus’ (Kiel 1842) und die Fritifche Tertausgabe von Beethoven's „Fi · 
delio“ (2pz. 1851) zu nennen. Kritifch-biographifche Schriften über Haydn, Mozart und 
Beethoven hat 3. in Ausficht geftellt. 

Fahr nennen wir gewöhnlich den Zeitraum, in welchem die Erbe ihren Lauf um die Sonne 
ein mal vollendet und in dem fich alle die Naturveränderungen wiederholen, welche von jenem 
Umlauf bedingt find. Da diefer natürliche Zeitraum Peine ganze Zahl von Tagen enthält, im 
gewöhnlichen Reben aber nur ein Zeitraum von einer Anzahl von ganzen Tagen zur Zeitrech ⸗ 
nung brauchbar ift, fo hat man zuvörderſt das aftronomifche und das bürgerliche Jahr zu uns 
teriheiden. Die Länge des aftronomifchen Jahres ift nicht ganz unveränderlich ; im Mittel 
beträgt fie 365 Zage 5 Stunden 48 Minuten 48 Secunden, während die längfte Dauer, wie 
fie um 5040 v. Ehr. ftattfand, etwa 38 Secunden mehr, die fürzefte, wie fie um 7600 n. Chr. 
eintreten wird, ebenfo viel weniger als die mittlere beträgt. Das Jahr in diefem Sinne genom- 
men, oder den Zeitraum zwiſchen zwei aufeinanderfolgenden Frühlingsnacdhtgleichen (Herbft- 
nachtgleichen, Sommerfolftitien, Winterfolftitien) nennt man auch das tropifhe Jahr, zum 
Unterfchiede von dem fiderifchen Jahre, worunter man die Zeit eined ganzen fcheinbaren Um— 
laufs der Sonne am Himmel oder die Zeit verfteht, welche die Sonne braucht, um zu bemfel- 
ben Firftern, von dem fie ausgegangen ift, zurückzukehren. Das fiberifche Jahr ift wegen der 
Vorrüdung der Nachtgleihenpimkte, welche ber Sonne entgegenfommen, etwas länger ald das 
tropifche, nämlich um 20 Min. 23 Sec. und beträgt 365 Zage 6 St. 9 Min. 11 Sec.; die 
Ränge des tropifchen ift jedoch für die Erde umd deren Bewohner am wichtigften. Verſchieden 
von beiden ift dad Mondjahr oder die Periode von zwölf Mondwechfeln, nach deren Verlauf 
die Sonne beinahe denfelben Ort am Himmel wieder einnimmt; es beträgt 554 Tage 8 St. 
48 Min. 56 Sec. und ift alfo faft um 11 Tage kürzer ald das Sonnenjahr. Die Zeitrechnung 
der verfchiedenen Völker und die Anordnung ihrer bürgerlichen Jahre gründet fich entweder 
auf das Sonnen- odes auf das Mondfahr. Indeß haben nur die Mohammedaner ein reines 
Mondjahr, während die meiften andern Völker, die fi des Mondfahrs bedienen ober bedient 
baben, daffelbe durch Einfchaltungen mit dem Sonnenjahr in Einflang fegen oder fepten. 
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Die Römer und Griechen hatten ein Mondjahr, das mit dem Sonnenjahre durch einen 
Schaltmonat in Verbindung gefegt wurde. Ein folder wurde von ben Römern jedes zmeite 
Jahr eingefchaltet, und zwar nach dem Monat Februar, welcher in diefem Schaltjahr nur 
23 Tage hatte, während der Schaltmonat 27 oder 28 Tage erhielt. Diefer Einrichtung un- 
geachtet gerieth die röm. Zeitrechnung allmälig in große Verwirrung, und die Kalender- 
fefte paßten nicht mehr auf die Jahreszeiten, in welche fie fielen; auch fiel der Anfang 
des Jahres nicht mehr, wie ehemals, um die Zeit des kürzeſten Tages. Julius Cäſar 
fand daher eine andere Einrichtung des Kalenders (f. d.) für nöthig, die nad) ihm den Namen 
des Julianifchen Kalenders erhalten hat, aber eigentlich von dem alerandrinifchen Aftronomen 
Sofigenes, der den Cäſar mit feinem Rath unterftügte, erfonnen zu fein ſcheint. Cäſar legte 
dem 3. 46 v. Ehr., das ohnehin ſchon einen Schaltmenat gehabt hatte, noch 67 Tage hinzu, 
fodaß es 445 Tage erhielt, weshalb man es annus confusionis (Jahr der Verwirrung) nannte. 
Für die Folgezeit fegte er feft, daß die Länge des Jahres für drei aufeinanderfolgende Jahre 
365 Zage betragen, jedes vierte Jahr aber einen Tag —— ſollte, dem er ſeine Stelle in 
dem kürzeſten Monate, dem Februar, und zwar nach dem 23. Tage deſſelben anwies, wo die 
Römer ohnehin eine Einſchaltung gewohnt waren. Dieſe Einſchaltungsmethode würde indeß 
nur dann vollig genau fein, wenn das Jahr gerade 365 Tage 6 St. erhielte; daran fehlen aber 
noch, wie aus dem Obigen hervorgeht, 11 Min. 12 Sec. oder der 129. Theil eines Tages, fodaf 
alle 129 Jahre ein Tag zu viel eingefchaltet wird. Aus diefem Grunde mußte ſich das bürger- 
liche Jahr mit der Zeit doc) wieder von den natürlichen Erfheinungen entfernen; z. B. die 
Frühlingsnachtgleiche trat nicht immer wie anfangs um den 21. März ein, fondern fiel all- 
mälig auf frühere Monatstage. Erft im 14. oder 15. Jahrh. fheint man hierauf aufmerffam 
geworden zu fein. Papft Sirtus IV. wollte eine Verbefferung ded Kalenders durch den Aftro- 
nomen Regiomontanus veranftalten laffen, diefer ftarb jedoch vor Ausführung derſelben; erſt 
Papft Gregor XII. brachte fie mitteld der Vorfchläge des Aloyfius Lilius zu Stande und 
führte fie Durch die Bulle vom 24. Febr. 1581 ein. Im derfelben wurbe beftimmt, daß im 
Detober des 3. 1582 zehn Tage, vom 5.— 14. Dct., für die Folgezeit aber in vier Jahrhun⸗ 
derten drei Schalttage wegfallen follten. Hiernach follte alfo, wie bisher, jedes vierte Jahr 
oder jedes Jahr, deffen Jahreszahl durch vier theilbar ift, ein Schaltjahr fein, nur mit 
Ausnahme derjenigen Säcularjahre, deren Jahreszahl nicht durch 400 theilbar ift, alfo 1700, 
1800, 1900, 2100 u. f. w., wogegen bie durch 400 theilbaren Säcularjahre 1600, 2000, 
2400 u. ſ. w. Schaltjahre fein follten. Diefe Einfhaltungsmethobde ift unter dem Namen bes 
Gregorianifchen Kalenders befannt. Sie wurde fofort in den meiften kath. Ländern einge 
führt, in dem proteft. Theile Deutfchlands aber erft 1700, in England und Schweben erft 
ein halbes Jahrhundert fpäter. Die Bekenner der griech. Kirche, alfo auch die Nuffen, be 
dienen fich noch gegenwärtig des Julianifchen Kalenders und find demnach hinter den übrigen 
hriftlichen Nationen in der Zeitrechnung feit 1800 um zwölf Tage zurück. Übrigens ift aud, 
die Gregorianifche Einfchaltungsregel noch einer kleinen Verbefferung bebürftig, indem nad 
ihr etwa in 4000 Jahren ein Tag zu viel eingefchaltet werden würde. Das bürgerliche Jahr 
der Araber und Türken hat 554 Tage (12 Monate, abwechfelnd von 29 und 30 Tagen) und 
ift daher gegen das wahre Mondjahr um 8 St. 48 Min. zu kurz, weshalb in 50 Jahren 
11 Tage eingefchaltet werden, und zwar find die 3.2, 5, 7, 10, 15, 16, 18, 21, 24, 25, 29 des 
30jährigen Cyklus Schaltjahre. Bei den Juden hat das gemeine Jahr in der Negel auch 354, 
zumeilen aber 555 oder 555 Tage; in den regelmäßigen Schaltjahren fommt ein Schaltmonat 
von 50 Tagen dazu, und zwar wird ein folcher in den 3. 3, 6, 8, 11, 14, 17, 19 eines 19jäh- 
rigen Cyklus eingefchaltet. Bon dem tropifchen und fiderifchen Jahre unterfcheidet man in der 
Aftronomie noch dad anomaliftifhe Jahr oder die Zeit von einer Sonnennähe (oder Son- 
nenferne) der Erde bis zur nädhften; es ift noch um 5 Min. 12 Sec. länger als das fiderifche, 
oder um 25 Min. 35 Sec. länger ald das tropifche Jahr. Großes oder platonifches Jahr 
nennt man diejenige Periode, in welcher der Pol des Aquators einen Umlauf um den Pol der 
Ekliptik macht, oder nach deren Verlauf die Nachtgleichenpunfte wieder auf diefelben Punkte 
der Ekliptik fallen; fie umfaßt einen Zeitraum von beinahe 25900 Jahren. 

Jahreszeiten werden gewöhnlich vier angenommen, nämlich Frühling (f. d.), Sommer 
(f. d.), Herbſt (ſ. d.) und Winter (f.d.). Die vier Perioden, welche durch den Stand der Sonne 
ſcharf voneinander unterfchieden find, nennt man die aftronomifchen Jahreszeiten, zum Un- 
terfchiebe von den meteorologifchen, unter welchen man den mit den aftronomifchen Jahres» 
zeiten nicht immer zufammenfallenden MWechfel der Witterung verfteht, der vorzüglich von ber 
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Lage der Drte auf der Oberfläche der Erde abhängt. So hat dad Jahr in der heißen Zone nur 
zwei Jahreszeiten, die trodene Jahreszeit und die Negenzeit. 

Jahrhundert. Das erfte Jahrhundert der chriftlichen und jeder andern Zeitrechnung beginnt 
mit dem 3. 1 und fließt mit dem 3.100; das zweite beginnt mit 101 und fchließt mit 200, 
u. f. w. Hiernad) ift Mar, daß wir ung jegt im 19. Jahrh. befinden, welches alle Zahre zwiſchen 
1800 und 1900, mit Ausſchluß des 3. 1800, aber mit Einfluß des 3.1900, unfaßt und 
1. Zan. 1801 begonnen hat, 51. Dec. 1900 aber fchließen wird. Allerdings find viele Per- 
fonen der Anficht geweſen, daß das 19. Jahrh. fhon 1. Jan. 1800 begonnen habe; wenn aber 
dies zugegeben werden follte, fo müßte das erfte Jahrh. n. Chr. Geburt ebenfalls ſchon mit dem 
3.99 gefhloffen Haben und alfo fein volles Jahrhundert gewefen fein. Ebenfo haben Manche 
die zweite Hälfte des laufenden Jahrhunderts bereitö 1. Jan. 1850, ftatt 1. Jan. 1851, bes 
ginnen wollen, und am Schluffe des Jahrhunderts wird ſich wahrfcheinlich derfelbe Streit er» 
neuern, wiervol die Sache längft entfchieden ift und eigentlich gar nicht ftreitig fein kann. 

Jakob, Iſaak's zweiter Sohn, war der legte der Patriarchen und der Stammvater ber 
Sfraeliten oder Juden. Er wußte von feinem ältern Bruder Efau (f.d.) das Recht der Erſt ⸗ 
geburt durch ein Zinfengericht an fich zu bringen und erfchlich fpäter auf Anftiften feiner 
Mutter Rebekka von feinem Vater auch den Segen bes Erfigeborenen und mit diefem die Ver⸗ 
— Abraham's. Die Rache des ſchwer beleidigten Bruders fürchtend, floh er zu feinem 

erwandten Laban in Mefopotamien, welchem er 14 3. um den Preis feiner Töchter Lea und 
Rahel und noch fech® Jahre, um eine Heerde zu erwerben, diente. Danach entzog er fich diefem 
mit Weibern, Kindern und Eigenthum durch die Flucht und, als er verfolgt wurde, durch güt · 
lichen Vergleich. Sodann kehrte er nad) Kanaan zurück und weidete auf deffen Zriften, nad 
dem er ſich mit feinem Bruder ausgeföhnt hatte. Hier ftarb ihm feine geliebte Rahel, und ein 
Fürftenfohn der Hevither ſchändete feine Tochter Dina. Er hatte zwölf Söhne, ſechs von Lea: 
Ruben, Simeon, Levi, Zuda, Iſaſchar und Sebulon ; zwei von Rahel: Joſeph und Benjamin; 
zwei von der Beifchläferin Bilya: Dan und Naphtali, und zwei von Silpa: Gad und Affer. 
Seinen Liebling Joſeph (f. d.) verfauften deffen Brüder an JIsmaeliten, die ihn nad) Agypten 
brachten. Dort fah ihn der Vater wieder als erften Würdenträger des Reichs und zog auf 
feine Veranlaffung in das weidereiche Land Gofen, wo er im 147.3. feines Alters ftarb. Der 
moralifche Charakter 3.'8 ift, namentlich in feinen frühern Jahren, nicht tadellos und fteht an 
Einfachheit und Biederkeit dem feines Bruders Efau nach. 

Jakob L, König von Schottland, 1424—37, geb. 1393, der Sohn Robert's III. verdankte 
die Geiftesbildung, die ihn vor feinen Zeitgenoffen auszeichnete, einer langen Gefangenfchaft in 
England. Sein Vater ſchickte ihn 1405, um ihn den Nachftellungen feines Oheims, des nach 
der Krone firebenden Herzogs von Albany, zu entziehen, nach Frankreich. Das Schiff wurde 
jedoch an die engl. Küfte getrieben, und Heinrich IV., obſchon er focben mit Schottland Waffen- 
ftillftand gefchloffen, hielt es für gerathen, den Prinzen als Unterpfand des Friedens feſtzuhal · 
ten. Nach Robert's I. Tode, der den Verluſt des Sohnes nicht überlebte, riefen zwar die 
Schotten den jungen I. als König aus, aber der Herzog von Albany, welcher Reichsverweſer 
geworden, betrieb die Auslöfung des Gefangenen ebenfo Läffig, wie feit 1420 Albany's Sohn 
und Nachfolger Murdac. Anfangs wurde 3. auf verfchiedenen Schlöffern in firengem Ger 
wahrfam gehalten. Indeffen gab ihm Heinrich IV. tüchtige Lehrer, und der Prinz benugte bie 
Muße, um feine glücklichen Anlagen in hohem Grade auszubilden. Während Heinrich's V. 
Feldzügen mußte J. nach Frankreich kommen, um dafelbft die Schotten von dem Bündniſſe mit 
den Franzoſen abzubringen. Die Schotten hingegen verweigerten ihrem Könige den Gehorfam, 
weil er nicht frei war. Daf I. fogar nah Schottland reifte, um bie Anhänglichkeit feiner Un 
terthanen zu wecken, ift nicht erwieſen. Nach Heinrich's V. Tode verftanden fi die Engländer 
endlich zur Freilaffung des Prinzen, der ihnen auf dem Throne nügen konnte. Nur mußten 
fid) die Schotten zur Zahlung von 40000 Pf. St. verpflichten, die man zur Vermeidung jeber 
Erörterung als Koft- und Erziehungsgeld anfhlug. 3. kehrte nun Im März 1424 nad) Schott« 
(and zurück, fand aber das Reich in Auflöfung, das Volk in tiefer Verwilderung und den Glanz 
der Krone erlofchen. Die NRegenten hatten die Krongüter an ihre Freunde verfchleudert und 
dem Adel jede Zügellofigkeit geftattet. Die Edelleute zogen mit ihren Knechten zu Zaufenden 
im Rande umher, befämpften ſich und plünderten die Bürger und Bauern. Der König begarın 
feine Herrſchaft mit Einziehung der Krongüter und trieb die Verbindungen des Adeld gegen 
die Krone und den Randfrieden auseinander. Hierauf zog er Murdac und deſſen Anhang zu 
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firenger Rechenſchaft und ließ die Echulbigen nad) dem Spruche des Parlaments hinrichten 
Mit ebenfo viel Eifer ald Befonnenheit fuchte 3. durdy eine Reihe von Reformen die Gultur 
des Landes zu befördern und das Volk der Vermwilderung zu entreißen. Anfiedelungen wurden 
unternommen und Handel, Gewerbe und Aderbau angelegentlich, befonders durch Einführung 
fremder Handwerker, unterftügt. Durch Erweiterung der Gerechtfame der Bürger im Parla- 
ment, durch Einführung einer bewaffneten Landesmiliz, durch Errichtung vieler Lehranftalten 
follte das Bürgerthum überhaupt gehoben umd bie wüſte Macht des Adels gebrochen werben. 
Eine verbefferte und ftrenge Nechtöpflege Poftete während 3.6 Negierung 5000 Räubern das 
Leben, die gehangen, geviertheilt oder gefreuzigt wurden. Die Verbindungen 3.8 mit Frank⸗ 
reich, befonders die Verlobung feiner Tochter Margarethe mit dem Dauphin (Ludwig XI.), 
vermidelte ihn feit 1456 mit England in Feindfeligkeiten. Während fi) 3. an der Grenze be« 
fand und das Schloß Rorburgh belagerte, benugte ber ungufriedene Adel die Gelegenheit und 
trat zu einer Verſchwörung gegen des Königs Leben zufammen, die deffen eigener Oheim, Wal · 
ther Stuart, Graf von Athol, leitete. Als J. den Anſchlag erfuhr, entließ er das Heer und zog 
fi mit feiner Gemahlin in ein Dominicanerflofter bei Perth zurüd, um im Verborgenen auf 
die Entmwidelung des Anfchlags zu lauern. Durch einen feiner Diener wurde jedoch der Auf- 
enthalt verrathen. In der Nacht vom 20. Febr. 1437 drang Rob. Graham mit einer Räuber- 
bande in das Klofter und lief den König ermorden. Seine Gemahlin war die ſchöne Anna 
Beaufort, Tochter des Herzogs von Somerfet und Enkelin des Herzogs von Lancaſter. Er 
fernte biefelbe während der Gefangenfchaft im Schloffe zu Windfor fennen und hat die Ge- 
fhichte feiner Kiebe in einem anziehenden Gedichte „The king’s Qhuair” befchrieben. Ihm 
folgte fein fiebenjähriger Sohn Jakob II. auf dem Throne. (5. Stuart.) Die Zeitgenoffen 
rühmen die Bildung, Gelehrfamkeit und bie Kımftfertigkeiten Jſ's. Wenn er auch wol faum 
der Erfinder der Nationalmelodien Niederfchottlands ift, fo hat er doch ohne Zweifel die Kir- 
chenmufit der Schotten verbeffert. Seine in fchott. und lat. Sprache verfaßten und durch 
Schwung und Phantafie ausgezeichneten Dichtungen wurden von Tytler („The poelical re- 
‚nains of King J.“, Edinb. 1785) herausgegeben. 

Jakob I, König von Grofibritannien und Irland, 1605—25, als König von Schottland 
(feit 1567) Jakob VI. genannt, Sohn der Königin Maria und des Henry Damley, aus 
dem Haufe Stuart (f. d.), geb. zu Edinburg 19. Juni 1566, wurde fogleich nad) der Geburt 
der Aufficht des Grafen Marr anvertraut, weil feine Mutter, mit ihrem Gemahl zerfallen, ihre 
Neigung dem Grafen Bothwell zugewendet hatte. Nach der ergwungenen Abbanfung feiner 
Mutter, 24. Juli 1567, krönte man beit Knaben zum Könige von Schottland. Während bat 
Reid unter ehrgeigigen Regenten, einer wilden _Beubalariftofratie und den Einmifhungen 
Englands und Frankreichs der Auflöfung entgegenging, verlebte 3. feine Kindheit u Stirling 
und machte unter feinem Lehrer Buchanan große Fortfritte in der Schulgelehrfamfeit, 
befonders, nad) ber Sitte bamaliger Zeit, in der Theologie. Schon früh fheint er ſich auch die 
überfpannten Begriffe von der koͤnigl. Gewalt eingeprägt zu haben, die ihm felbft, mehr aber 
noch feinen Nachkommen fo verderblich wurden. Kaum war J. zum Füngling erwachfen, als 
ſich die Parteien feiner nacheinander bemächtigten und in eine Reihe von Verſchwörungen und 
Befreiumgsverfuchen verwickelten, wobei er nur immer feine Unterdrüder vertaufchte. Als end» 
lic) das Leben feiner unglädlichen Mutter, die er nicht liebte und gegen deren Schidfal er bis- 
her gleichgültig geweſen, in Gefahr ſchwebte, drohte er mit Entfchloffenheit der Königin Eli- 
ſabeth (f. d.) von England mit Krieg und rief auch den Beiftand Ai ag änemarfs, 
felbft Spaniens an. Allein die Unzulänglichkeit feiner Macht, die Ausficht auf die engl. Thron- 
folge, das gleifinerifche Benehmen Eliſabeth's, endlich ein Jahrgeld von 5000 Pf. &t., das ihm 
biefelbe als Bundesgenoffen feit längerer Zeit bewilligte, beftimmten ihn nicht nur,‘ den Zorn 
über die Hinrichtung feiner Mutter zu unterbrüden, fondern 1588 aud) mit Elifabeth gin neues 
Bündniß gegen Spanien einzugehen. Unter vielen, von Elifabeth bereiteten Binderniffen hei» 
rathete er 1589 Anna, die Tochter des Königs von Dänemark, Bei der Pedanterie,. Charak- 
terlofigkeit, Saumfeligfeit und Gutmüthigfeit, die er allenthalben bewies, war Schottland in 
jortgefegter Empörung begriffen. Nachdem 1592 die presbyterianifche Kirchenverfa fung ger 
gen feinen Villen vom Parlamente beftätigt worden, brach eine von Spanien unterftüigte Ver 
ſchworung des kath. Adels aus, der 1596 die Empörung der proteft. Geiftlichkeit folgte. Nach 
dem Tode der Königin Elifaberh wurde er 1605 als der nächfte männliche Erbe auf den Thron 
von England berufen ; feine Urgroßmutter Margarethe war nämlich eine Tochter Heimrich's VII. 
von England. (S. Zudor.) Das Ziel feiner unausgefegten Pemühungen, in denlen ihn ber 
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fonders der Minifter Cecil unterflügt hatte, war num erfüllt. Auch die Engländer freuten ſich 
nach dem langen Meiberregiment über den Befig eines im Präftigen Mannesalter fiehenden 

errfchers. Der König indeffen enttäufchte bald alle Parteien, indem er feine deöpotifchen 

rundfüge, die Schwäche und Eitelkeit feines Wefens und die Neigung für Günftlinge nicht 
lange verbarg. Zufolge feines Haffes gegen jede Freiheitsidee unterdrückte er fogleich die Pres- 
byterianer, in deren Grundfägen er erzogen worden, und gab fich aus politifchen Gründen der 
bifhöflihen Kirche hin. Auch begann er eine ungeitige Verfolgung der Katholiken, denen er 
fi biöher fehr zugeneigt hatte. Dies rief die von Jefuiten geleitete Pulververſchwörung (f.d.) 
hervor. Dem Parlanıente fegte 3. in einer langen, fhmwülftigen Rede feine Anficht von den 
önigl. Prärogativen auseinander. Als daffelbe aber die vorgefchlagene politifche Union zwiſchen 
England und Schottland verwarf, faßte er, gleich feinen Vorgängern, den Entſchluß, abfolut 
zu regieren. (S. Großbritannien.) Eigenmächtig unterlie er bie Berufung des Parlaments 
und unterfagte demfelben jede Verhandlung von Staats ſachen. Er verlieh Stimmrechte, be» 
berrfchte die Wahlen, erhob willtürlihe Steuern und ftrafte die Widerfpenftigen, felbft bie 
Nichter mit Gefängnif und Gonfiscation. Das Parlament entgalt ihm folches durch höchſt 
fpärlihe Zumeffung von Subfidien, was für den König um fo empfindlicher war, da er durch 
Verſchwendung und Freigebigkeit fich in tiefe Schulden geftürzt hatte. Dieſes Verhältniß 
dauerte die ganze Negierungsepoche hindurch und begründete nebft dem harten Verfahren in 
Kirhenfachen zwifhen Volk und Thron eine unheilvolle Spannung, die unter der folgenden 
Regierung mit der Ummälzgung des Staats endete. Ebenfo energielos und dem Intereffe und 
ber proteft. Gefinnung des Volkes zumider war J.’8 auswärtige Politik. Nur mit Mühe ließ 
er fi 1605 zu einem Bündniffe mit Frankreich zu Gunften der Niederlande bewegen, verei« 
nigte fi) aber ſchon im nächften a wieder mit Spanien. Nah Abſchluß des Waffenftill- 
ftands zwifhen Spanien und den Niederlanden verlobte er fogar den Prinzen von Wales, 
Heinrich, mit Anna, der Tochter Philipp's III. von Spanien. Nur der plögliche Tod des Prin- - 
zen (16. Nov. 1612) verhinderte diefe den Engländern wie den Schotten verhafte Verbindung. 
Eine faft gänzliche Ausfohnung zwifhen Volt und König veranlafte 1613 die Vermählung 
don J.s ältefter Kochter, Elifabeth, mit dem proteft. Kurpringen, dem fpätern Friedrich V. von 
der Pfalz (ſ. d.) Als aber fein Schwiegerfohn die böhm. Königsfrone annahm, zog er ſich von 
demfelben zurüd, weil er deffen Verfahren als rebellifch anfah. Diefes Betragen lud auf J. 
bie Verachtung der ganzen proteft. Welt, felbft ben Spott der kath. Mächte. Um den Kurfür- 
ften von gänzlihem Untergange zu retten, wurde eine neue Verbindung mit dem Hofe von Ma- 
drid eingeleitet. Allein dad Parlament und ber unwürbdige Günftling Budinghan legten 
fich dazwiſchen und beftimmten 3. zu einem Bünbdniffe mit Frankreich gegen das Haus Oftreich. 
Ehe indeffen ber Krieg ausbrach, ftarb der wankelmüthige König 8. April 1625. Ungeachtet 
der innern Zerwürfniffe nahmen während diefer langen Friedenszeit England und Schottland 
in Handel, Gewerbe und politifhem Bewußtſein einen ungeheuern Auffhwung. Die amerif. 
Golonien gelangten zur feften Begründung. Nur Iceland (f. d.) gerieth durch die gutgemein- 
ten, aber verkehrten Neformmaßregeln 3. in noch tiefere Zerrüttung. Sein Sohn Karl 1. 
(f.d.) folgte ihm auf dem Throne. Man hat von 3. mehre Schriften, die vom Biſchof Mon- 
tacuti ald „Opera” (Rond. 1619) herausgegeben wurden und für des Königs Charakter und 
Bildung fehr bezeichnend find. Er vertheidigt darin das abfolute Herrfcherrecht, eifert gegen 
den Gebrauch des Tabacks, verficht die Möglichkeit ber Zauberei, fowie des Vorhandenfeins 
von böfen Geiftern und unterfucht fehr umftändlich, warum ber Teufel am liebften mit alten 
Meibern umgehe. Vol. Nichols, „The progresses, processions and festivities of king Ja- 
mes 1.”(5 Bde., Zond. 1829); D’Israeli, „Inquiry in the literary and political character 
of James 1.” (2ond. 1816). 

Jakob Il., König von Großbritannien und Irland, 1685—88, zweiter Sohn Karls 1. 
(f. d.), Enkel des Vorigen, geb. 24. Det. 16353, erhielt den Titel als Herzog von York und eine 
fehr forgfältige Erziehung. Nach der Einnahme der Stadt York duch dad Parlamentöheer, 
24. Zuni 1646, wurde er mit feinen Gefhwiftern im Jamespalaft zu London unter der Obhut 
bed Grafen von Northumberland gefangen gehalten, entkam jedoch 1648 durch eine gefahrvolle 
Flucht zu feiner Schwefter Maria, der Gemahlin Wilhelm’s UI. von Oranien. Wahrſcheinlich 
erft nach der Hicrichtung feines Vaters ging er zu der Mutter, Henriette, Heinrich's IV. Toch · 
ter, nach Frankreich und trat 1652, entblößt von Allem, als Freimilliger unter Zurenne'd Fahne. 
Nach dem Frieden von 1655 mußte er aber Frankreich verlaffen. Er ar hierauf im In» 
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tereffe feines Hauſes die brit. und irifchen Blüchtlinge um fich, fimpfte ald ſpan. Generaflieute» 
nant unter Conde's und Don Juan's Befehl bis Ende 1659 gegen feinen Freund Zus 
renne ımd erwarb in diefen Feldzügen viel Kriegserfahrung, obgleich er ſich nicht durch 
glänzende Eigenfchaften auszeichnete. Nach der Reftauration des Haufes Stuart erhielt er von 
feinem Bruder Karl II. ald Großadmiral den Dberbefehl über die brit. Seemacht, die ex 
zu hoher Blüte brachte. Er war als Präfident der Afrifanifchen Compagnie 1665 der Anftif- 
ter eined Kriegs gegen Holland, über deffen Flotte unter dem Admiral Opdam er 5. Juni in 
. der Nähe von Roweftoffe einen vollftändigen Sieg erfocht. Nach dem Tode feiner Gemahlin 
Anna, der Tochter ded Kanzler Hyde, nachmaligen Grafen von Clarendon (f. d.), erklärte er 
auf Veranlaffung der Zefuiten 1671 offen feinen Übertritt zur Path. Kirche, der er ſchon feit fei- 
nem Aufenthalt in Frankreich heimlich angehörte. Der Ausbruch, bes Kriegs zwiſchen England 
und Holland gab ihm 1672 Gelegenheit, den allgemeinen Unmillen über den Religionsiwechfel 
durch Kriegsthaten auszulöfchen. Er vereinigte die brit. Flotte mit dem franz. Geſchwader un · 
ter d'Eſtrees und lieferte 28. Mai dem Admiral de Ruyter an der Küfte von Southwoldbay 
eine furchtbare Schlacht, in der fich beide Parteien den Sieg zufchrieben. In Folge der berühm · 
ten Teftbill vom 28. Kebr. 1673 legte er aber ben Oberbefehl und gleich den übrigen Katho- 
liten alle öffentlichen Amter nieder. Großen Unmillen erregte deffenungeachtet im September 
deffelben Jahres die Vermählung des Herzogs mit ber kath. Prinzeffin von Modena, Maria 
von Efte. Als die angebliche Verfchmwörung der Katholiken 1679 eine heftige Aufregung ver- 
urfachte, mußte fi 3. nach Brüffel begeben. —— dieſer Abweſenheit ging ein förmlicher 
Antrag zu feiner Ausſchließung vom Throne im Unterhauſe durch, der jedoch vom Oberhauſe 
und vom Könige entfchieden zurücdgewiefen wurde. Nach der Auflöfung des Parlaments, die 
er durchfegte, kam er 1681 nad) England zurüd. Doc murde er wieder als Statthalter nach 
Schottland geſchickt, mo er gegen bie empörten Presbyterianer mit großer Grauſamkeit verfuhr. 
Nach der Rückkehr im März 1682 erlangte er über feinen ſchwachen Bruder ein ſolches Überge- 
wicht, daß ihn derfelbe trog der Teſtacte in den Staatsrath aufnahm und überhaupt ihm die Zü- 
gel der Regierung überließ. Bon allen Proteftanten mit Mistrauen betrachtet, beftieg I. nad 
Karl II. Tode, 6. Febr. 1685, ben Thron. Er verficherte zwar dem Staatsrathe, daß er bie 
Freiheiten der Nation achten werde, traf aber fogleich alle Anftalten, das Neich in eine abfolute 
Monarchie umzumanbeln und die Bath. Kirche herzuftellen. Der Herzog von Monmouth, ein 
natürlicher Sohn Karl’s II. und großer Liebling ded Volkes, den J. nach den Niederlanden ger 
trieben, benuste die allgemeine Misftimmung zum Verfuche, fich des brit. Throns zu bemädh- 
tigen. Er landete 11. Juni 1685 mit faum 100 Mann, die ſich bald auf 2000 mehrten, wurde 
aber ſchon am 20. von dem Grafen Feversham gefchlagen und mußte mit feinen Anhängern 
das Schaffot befteigen. I. ſchickte nun, durch den Sieg fühn gemacht, eine fogenannte Dbedienz- 
gefandefhaft nach Rom, die um die Aufnahme Englands und Schottlands in die kath. Kirche 
bitten mußte. Nachdem er das Parlament durch Drohungen eingefchüchtert, Tieß er 1686 von- 
einem Collegium gefälliger Richter der Krone die Gewalt der Dispenfation in Fällen des öffent. 
fihen Rechts zutheilen, und benugte dann diefe Gewalt, die Katholiken in alle geiftlichen und 
politifchen Amter und Würden einzuführen. Noch in demfelben Jahre wurde eine fogenannte 
Hohe Commiſſion eingefegt, die ohne Weiteres alle dem Hofe misfälligen Geiftlichen vorlud und 
fieben Biſchöfe, die dagegen proteftirten, in den Tower bringen lich. Endlich wagte der König 
1687, erft in Schottland, dann in England, die Publication einer allgemeinen Toleranzacte, 
wodurch alle Gefege gegen die Nonconformiften und namentlich der Zefteid aufgehoben, mithin 
den Katholiken volle Freiheit gegeben wurde. Bei der Ausficht, daß nach) 3.'8 Tode in Erman- 
gelung männlicher Nachkommen feine beiden proteft. Töchter Maria und Anna zur Regierung 
kommen würden, blieb das Volk ruhig. Allein 1687 verbreitete ſich unter dem Jubel der Prie⸗ 
fter, Höflinge und Papiften das Gerücht, daf die Königin ſchwanger fei. Der Schreden 
führte die Proteftanten zu dem Argwohn, als fei diefe Schwangerfchaft erdichtet, zumal 
ba fi) der Hof bemühte, alle fremden Perfonen von der Königin zu entfernen. Am 
10. Juni 1688 endlich wurde die Niederfunft der Königin mit einem Prinzen dem Volke 
verfündet; allein das Volk glaubte nicht an die Entbindung, fondern hielt das Kind für 
ein untergefchobenes. Die einflußreihen Häupter der Volkspartei wendeten fich nım ernfl» 
lich an den Prinzen Wilhelm II. von Dranien, ben Schwiegerfohn des Königs, und berie- 
hen mit demfelben einen Einfall in England. Als 3. von den Zurüftungen hörte, gerieht 
er in ſolche Furcht, daß er im Sept. 1688 plöglic) alle feine verhaßten Verordnungen widerrief, 
bie Katholiken aus den Amtern trieb, dafür Proteftanten einfegte und auch die Echtheit des 
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Prinzen von zwölf Richtern unterfuhen lief. Der Prinz von Dranien Iandete indeffen im 
Nov. 1688. Als fich der König von Allen verlaffen fah und felbft auf die Flotte und das Heer 
nicht mehr rechnen konnte, floh er 25. Dec. 1688 voreilig mit feiner Familie nad) Frankreich, 
wo ihm von Ludwig XIV. das Luſtſchloß St.-Germain eingeräumt wurde. Das Parlament 
erflärte ihn 22. Jan. 1689 des Throns verluftig und fprach denfelben dem Prinzen von Ora« 
nien als Wilhelm III. (f. d.) zu. Von Frankreich aus unterhielt J. eine ftete Verbindung mit 
feinen Anhängern (f. Iakobiten), durch deren Unterftügung er mehre vergebliche Verfuche 
machte, den verlorenen Thron wieder zu erlangen. Er ftarb zu St.-Germain 16. Sept. 1701. 
Bol. Glarke, „Life of James 11.” (2 Bbe., Lond. 1816). 

Jakob III., der Prätendent, aud ber Nitter von St.Georg genannt, der Sohn bes 
Vorigen, geb. 10. Juni 1688, wurde 1701 von Frankreich, Spanien, dem Papfte und den 
Herzogen von Modena und Parma öffentlich als König anerkannt, zu bderfelben Zeit aber vom 
brit. Parlament ald Hochverräther erflärt und vom Throne von Großbritannien auf immer 
ausgefchloffen. Ludwig XIV. war anfangs Willens, ſich 3.8 gar nicht anzunehmen; allein die 
Thränen Maria's von Efte brachten ihn im Zimmer der Frau von Maintenon gegen die An- 
ſicht der Minifter zu anderm Entfchluffe. Fortan bediente er fich deffen als eines Schredibildes 
gegen bie brit. Macht und ftattete ihn mit königliche Ehren und dem gleichen Jahrgelde feines 
Vaters aus. Die beabfichtigte Vereinigung Schottlands mit England feit der Thronbefteigumg 
der Königin Anna erregte fortwährenden MWiderftand und vermehrte die Macht und bie 
Zahl der Jakobiten (f. d.). Ludwig XIV. fuchte diefen Zuftand, der durch Verſchwörungen und 
Verhandlungen unterhalten wurde, zu benugen, und im März 1708 verließ eine franz. Flotte 
von 52 großen Schiffen unter Forbin, ein Heer und den Prätendenten am Bord führend, den 
Hafen von Dünfirchen, um an der fchott. Küfte zu landen. Allein die brit. Negierung, die den 
Anſchlag erfahren, hatte den Admiral Byng mit einem ftärfern Geſchwader abgefenbet. 
2egterer zwang Forbin, unverrichteter Sache umzukehren, während das engl. Parlament einen 
Preis von 50000, fpäter von 100000 Pf. St. auf den Kopf des Prätendenten fegte. J., mer 
nigftens augenblidlich moralifch zu Grunde gerichtet, machte nun die Feldzüge in Flandern un- 
ter dem Marfchall Billars mit und fämpfte mit Auszeichnung bis zum Abfchluffe des Utrech⸗ 
ter Friedens (1713). Frankreich mußte in diefem Frieden die proteft. Erbfolge in Groß. 
dritannien anerkennen und demnad) den Prätendenten aus Frankreich verweifen. Die Königin 
Anna hatte indeffen bisher mit ihrem Bruder im geheimen Briefmechfel geftanden und ihm 
fogar verfprochen, die Regierung zu feinen Gunften nieberzulegen, wenn er den kath. Glauben 
verlaffen wolle. Auch bie angefehenften Männer ihres Hofs, wie Marlborough und Gobolphin, 
waren für diefen Plan und flanden mit $. in Verbindung. Anna aber ftarb 1714, ohne biefe 
Gefinnung öffentlich durch die That zu bewähren. Mit ihrem Tode erhoben ſich die zahlreichen 
Jakobiten in England und in Schottland und machten mandherlei Demonftrationen gegen bie 
Regierung Georg’s 1. (f. d.), zumal da die Torypartei von bemfelben veradhtet, ja verfolgt 
wurde. Im Herbft 1715 ftanden in Schottland 15— 20000 Zakobiten, angeführt vom Grafen 
Marr, unter den Waffen, die auf eine Landung des Prätendenten ängftlich harrten. J., nad 
dem ihn noch zuvor der Regent von Frankreich, der Herzog von Orleans, aller Hülfsmittel be» 
raubt, erfchien 2, Jan. 1716 faft ohne Begleitung zu Peterhead in der Graffhaft Buchan und 
wurde von den Infurgenten ald König empfangen. Obfchon er das Parlament zuſammenrief 
und mehre Regierungshandlungen vornahm, wagte er doch nicht ſich krönen zu laffen, weil es 
ihm gänzlich an Entichloffenheit und Keftigkeit gebrach. Vielmehr gerieth er bald über feine 
Lage in Verzweiflung; feine auswärtige Macht regte fi und der Preis, der auf feinem Kopfe 
ftand, konnte leicht einen Verräther locken. 3. entwich daher 15. Febr. mit geringem Gefolge 
nad) der franz. Küfte. Don Allen verlaffen und verfpottet fuchte er nun beim Papfte Hülfe, 
der ihn anfangs zu Avignon, dann zu Rom felbft aufnahm und königlich ehrte und unterſtützte. 
Inzwiſchen leiteten die Jakobiten neue Verſchwörungen ein und verbanden fi fogar mit 
Karl XI. von Schweden, was jedoch dem Cabinet zu London verrathen wurde. Diefen Entwür- 
fen trat auch das mit England zerfallene Spanien bei. Auf die Einladung des Minifterd Alber 
roni langte 3. 26. März 1719 in Madrid an, wo er vom Hofe ehrenvoll empfangen wurde. 
Schon vor feiner Ankunft war eine neue, trefflich auögerüftete, auf zehn Kriegsfchiffen 20000 
Mann Randungstruppen führende Erpedition gegen die engl. Küfte unter Segel gegangen. 
Noch ein mal fehien dem Prätendenten die Krone feiner Väter in Ausficht geftellt. Allein die 
Flotte wurde am Cap Finisterre, gleich der großen Armada, durch einen Sturm zerftreut und 
mußte im Hafen zu Cadiz Zuflucht fuchen. Diefer Unfall machte den Hof gegen den Präatem- 
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denten gleichgültig, und von Niemand zurückgehalten, verließ er im Auguſt Spanien und lan« 
dete 25. wieder in ivorno. Im September heirathite er in Hoffnung auf große Mitgift Marla 
Glementine, die Tochter des Polen Jakob Sobiefli und der Pfalzgräfin Hedwig Elifabeth. Vom 
Papft und feinen Anhängern reichlich unterftügt, fowie von England ſcharf überwacht, lebte er 
fortan in Rom und ergab ſich allmälig bei der Hoffnungstlofigkeit feiner Rage Ausſchweifungen, 
die ihn mit feiner Gemahlin entzweiten. Eine Reihe von Verſchwörungsverſuchen der Zafobir 
ten ging an dem Prätendenten ohne Theilnahme vorüber. Erft 1727, nach dem Tode Georg's l., 
entfchloß er fich, fein Glück wieder zu verfuchen. Mit Erlaubnif und Unterflügung des Papftes 
begab er fih nach Genua, un von da nad) England zu gehen, mußte jedoch bald das Unfinnige 
diefes Schrittes einfehen. Noch ein mal wollte fich endlich der franz. Minifter Fleury unter Lud⸗ 
wig XV. der Familie Stuart gegen England bedienen und ließ in diefem Sinne 1740 derfelben 
Vorfchläge machen. J. zu alt und zu verzagt, um an die Spige einer Erpedition zu treten, tü- 
ftete 1744 feinen Sohn Karl Eduard (f. d.) mit Vollmacht aus. Den Siegen bed jungen 
Abenteurerd, der im Sommer 1745 in Schottland Tandete, wurbe 27. April 1746 durch bie 
Niederlage bei Eulloden und damit allen Hoffnungen der Stuarts für immer ein Ende gemacht. 
Die legte Zeit feines Lebens brachte 3. in Folge von Etikettenftreitigkeiten mit dem Papfte zu 
Albano zu. Er ftarb dafelbft 1. Jan. 1766. 

Jakob (Ludw. Heint. von), ftaatsmiffenfchaftlicher und philofophifcher Schriftfteller, geb. 
zu Wertin 26. Febr. 1759, erhielt feine Vorbildumg auf den Gymnafien zu Merfeburg und 
Halle, wo er auch feit 1777 Xheologie fludirte, 1780 Kehrer am Gymnafium wurde, 1785 
fi habilitirte und 1791 eine Profeffur der Philofophie erhielt. Seit 1800 befchäftigte er fich 
vorzugsweiſe mit Philofophie des Rechts und der Gefeggebung, pofitivem Recht und Staats · 
wiffenfchaften und hielt dann zahlreich befuchte Vorlefungen über Politik und Nationalöfonomie. 
Die Auflöfung der Univerfität Halle 1806 bemog ihn, 1807 einem wiederholten Ruf nach Char- 
kow als Profeffor der Staatöwiffenfchaften zu folgen, mo er fich fehr bald mit der rufl. Sprade 
vertraut machte und von ber Regierung den Auftrag erhielt, Lehrbücher für den philofophifcher 
Gurfus in den Gymnafien auszuarbeiten, deren bis 1812 ſechs in ruff. Sprache gedrudt er- 
ſchienen. Im 3. 1809 wurde er nach Petersburg berufen, um an den Berathungen über Ge- 
genftände der Gefepgebung Theil zu nehmen, 1810 bei ber kaiſerl. Gefegcommiffion als Chef 
der Abtheilung für die Redaction der Eriminalgefege, bald darauf ald Mitglied der fünften Ab» 
theilung bes Finangminifteriums angeftelle. Im 3.1816 nahm er in Rußland feine Entlaffung, 
wobei er ben Zitel ald Staatsrath erhielt und ihm ein Jahrgehalt ausgefegt wurde, und folgte 
dem an ihn ergangenen Rufe ald Profeffor der Staatswiſſenſchaften nah Halle. Er ſtarb im 
Bade zu Lauchftädt 22. Juli 1827. Von feinen Schriften find zu erwähnen: „Prolegomenen 
zur praßtifchen Philoſophie“ (Halle 1787) und „Grundriß der allgemeinen Logik u. f. m.“ 
(Halle 1788; A. Aufl, 1800), durch die er viel für Verbreitung der Kant'ſchen Philofophie 
wirkte; „Rehrbuch der Nationalötonomie” (Halle 1805; 3. Aufl., 1825), in welchem er zuerft 
in Deutfchland die Theorie des Nationalreichthums als eine von der Staatswirthſchaft verfchier 
dene Wiffenfchaft vortrug ; „Grundfäge ber Polizeigefeggebung und Polizeianſtalten“ (Chark,, 
Halle und Lpz. 1809); „Einleitung in das Studium der Staatöwiffenfchaften” (Halle 1819); 
„Entwurf eines Criminalgeſetzbuchs für das ruff. Reich” (Halle 1818); „Staats finanzwiſſen · 
fchaft” (2 Bde., Halle 1821; neue Aufl, von Eifelen, 1856). Die von ihm herausgegebenen 
„Essais philosophiques sur l’'homme, ses principaux rapports et sa destinde” (Halle1818) 
follen den Ruffen Poletika zum Verfaffer haben. Seine unter dem Namen Zalvj ald Schrifte 
ftellerin befannte Tochter ift an den Profeffor E. Robinfon (f. d.) verheirathet. 

Jakobiner (Jacobins) nannte man die Mitglieder des politifchen Clubs, der auf den Gang 
der franz. Revolution von 1789 den entfcheidendften und verhängnifvollften Einfluß ausgeübt 
hat. Gleich nach dem Zufammentritt ber Generalftände von 1789 bildete fich in Verfailles der 
politifche club breton, der die verfchiedenen Nüancen liberaler und revolitionärer Mitglieder 
der Verfammlung in ſich vereinigte und auf den Gang der parlamentarifchen Debatte fchon 
großen Einfluß ausübte. Erſt mit derüberfiedelung des Hofs und der Verfammlung von Ver« 
failles nach Paris gewann aber diefer Verein jene Bedeutung, die er fortan in der Gefhichte 
der Revolution behauptete. Er lieh fich (Nov. 1789) in einem Saale des Zakobinerflofter& nieder 
(daher die anfangs nur von den Gegnern gebrauchte Bezeichnung Jalobiner), adoptirte dem 
Namen „Gefellichaft der Verfaffungsfreunde” (Societs des amis de la constitution), nahm 
nun auch Mitglieder, die nicht zur Nationalverfammlung gehörten, in ſich auf und hielt regel- 
mäßige und öffentliche Sitzungen. Zugleich fegte er fich mit der Agitation, deren Sig die Haupt⸗ 
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ftadt war, in nähern Zuſammenhang und fing zugleich an, durch Gründung afftliirter Verbin-. 
dungen in allen Theilen des Landes einen beifpiellofen Clubeinfluß vorzubereiten, durch den 
er nachher Frankreich terrorifirte. Noch waren indeffen viele gemäßigte Elemente in der „Ge- 
feltfchaft der Gonftitutionsfreunde” vorhanden und das Manifeft, welches fie im Febr. 1790 er- 
ließ, berührte noch nicht die Ziele, welche fpäter verfolgt wurden. Doch hatte man fchon den Grund 
zu einer clubiflifchen Macht gelegt, welche die Thätigkeit der Regierung und felbft der bisher all. 
mächtigen Rationalverfammlung theils beherrfchte, theils paraiyfirte. Durch ihre Affiliationen 
ſchon über gang Frankreich ausgefpannt, vortrefflich disciplinirt und von einer ftraffen, einheit- 
lichen Leitung geführt, vermochte die Geſellſchaft auch jeden gegnerifchen oder nebenbuhlerifchen 
Einfluß zu überwinden. Schon im Laufe des 3.1790 geivann die Tendenz, die monardjifche 
Drdnung Frankreichs vollends zu zerfegen, ein unleugbares Übergewicht in dem Club, und es 
ſchwãchte feinen Einfluß keineswegs, daf die Nationalverfammlung in einzelnen Fragen zu 
Gunſten der monarchiſchen Gewalt entfchied. An den Club, der durch alle Künfte der Agita- 
tion, durch eine wühlerifche Preffe, durch glüdliche Bearbeitung der Nationalgarden und Sol 
daten täglich an Gewicht gewann, fchloffen ſich vielmehr alle eraltirten Meinungen, alle wild re- 
volutionären und anarchiſchen Gelüfte an und gaben ihm einen Rüdhalt, den die Nationalver- 
fammlung immer mehr verlor. Lange Zeit verfuchten noch die gemäßigtern Beftandtheile, deren 
Streben über eine conflitutionelle Monarchie nicht hinausging, fich in dem Club zu behaupten; 
allein der Gang der Ereigniffe, namentlich der Tod Mirabeau's und die Flucht des Königs, 
machten eine längere Verfchmelzung der Parteien in dem Club unmöglich. In dem Kampfe über 
die Unverfeglichkeit des Königs fchieden fich die republifanifchen und conftitutionellen Meinun- 
gen. Die Gemäßigtern traten aus (Juli 1791) und bildeten eine befondere Vereinigung in dem 
Klofter der Feuillants (f. b.). Die populäre Macht, der Einfluß auf die parifer Bevölkerung 
wie auf einen Theil der Provinzen, überhaupt die Einwirkung auf die Maffen blieb hiermit 
bei dem Jakobinern, während die Feuillants ein ſchwächliches Dafein hinfchleppten. Als die 
Nationalverfammlung fi) (Sept..1791) auflöfte, erfolgten die Wahlen zur Legislativen über- 
wiegend unter bem Einfluß des Jakobinerclubs und feiner Affiliationen. Auch trat gleich an- 
fangs eine große Anzahl Mitglieder der neuen Verfammlung in ben Club ein, und bie beiden 
republifanifchen Nüancen, welche dort die Mehrheit bildeten, die Girondiften und die Anhänger 
Robespierre's, Danton’s u. f. w, waren jegt in dem Club vereinigt. Aus ihm ging nad dem 
Sturze bes unfähigen Feuillantminifteriums (März 1792) das neue Minifterium hervor, und 
der ganze Lauf der folgenden Ereigniffe, die Kriegserflärung, der Sturz des Königthums, die 
Berufung ded Nationalconvents u. f. w. ward großentheil® von dem lub beftimmt, wie denn 
auch in diefer Zeit die Verhandlungen der Jakobiner haufig mehr Intereffe und Aufſchluß ge 
währen ald die Debatten der Legislativen Verfammlung. Mit dem Zufammentritt bed Natio- 
nalconvents (Sept. 1792) erreichte der Elub den Höhepunkt feiner Bedeutung. Während die 
Girondiſten (f. d.) anfingen fi von ihm zurüdzuziehen, gewann Robespierre dort das volle 
Übergewicht und unter feiner Leitung entfaltete nun ber Club die furchtbare Macht feiner Dr- 
ganifation durch ganz Frankreich. Die Agitation für den Tod des Königs, der Sturm, dem 
(Ende Mai 1795) die Girondiften erlagen, die Aufwiegelung der Maffen (du peuple) gegen 
den befigenden Mittelftand (la bourgeoisie), die Eraltation, womit man Frankreich in Fieber- 
bige brachte, und die Anfänge terroriftifcher Gemwalt- und Blutherrfchaft waren weſentlich mit 
Hülfe der Zakobiner ind Werk gefegt worden. Im Elub wurden die Gewaltmaßregeln, die blu⸗ 
tigen Schrediensacte, die Denunciationen und Inquifitionen, die Zerrorifirung jeder unabhän- 
gigen Meinung, kurz alle die Mittel des Proſcriptionsſyſtems, ſowie auch die revolutionäre 
Propaganda in den angrenzenden Gebieten, bie feit Sept. 1795 ins Leben traten, vorbereitet 
Der Convent gab dazu nur die Form der Genehmigung ; die Wohlfahrts- und Sicherheitsaus- 
fhüffe waren nur Abzmweigungen bes jafobinifchen Einfluffes. Robespierre's Macht, wodurd) 
ed ihm gelang, ftufenweife alle rivalifirenden Parteifchattirungen, zulegt auch Danton wegzu- 
räumen, flügte ſich wefentlih auf den Club. An ihn lehnte fich die revolutionäre Dligardhie, 
deren Haupt NRobespierre, und aus dem Club audgefchloffen zu werden, durch die fogenannten 
Epuritungen, war feit Ende 1793 das fihere Vorzeichen der Guillotine. Aber der Sturz, 
den die eigenen Helfershelfer Robespierre's am 9. Thermidor 1794 dem Dictator und deſſen 
nächſtem „Schweife” bereiteten, brachte auch den Zakobinern den Todesſtoß. Vergebens fuchten 
fie ihren Führer zu retten, fie wurden mit in feine Kataftrophe verwidelt. Mit dem Augen- 
blick, wo die zauberifhe Macht des Schreckens gebrochen war, verlor auch die Allmacht des 
Clubs feine Furchtbarkeit. Vergebens fuchten die Jakobiner gegen die immer mächtiger wer- 
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dende Reaction im Eonvente wie in ber Bevölkerung anzufämpfen. Ein Gefeg vom 16. Dkt. 
verbot die Affifiation der Clubs und 11. Nov. 1794 ward ohne Widerftand der Jakobinerclub 
für immer gefchloffen, das Sigungsgebäube fpäter demolirt. Die mislungenen Aufftände vom 
42. Germinal und 4. Prairial 1795, die communiftifche Verſchwörung Babeuf's waren die 
legten Rebenszeichen des alten Jakobinismus, und der Verſuch, unter der Directorialregierung 
das jakobinifche Elubwefen zu reorganifiren, fand mit dem 18. Brumaire (f. d.) 1799 fein 
Ende. (S. Frankreich.) Die Verzweigung ber Jakobiner über ganz Europa und die Verbin- 
dung mit andern geheimen Gefellfhaften ift früher vielfach überfchägt worden. Eine unbefan- 
gene gefchichtliche Betrachtung hat erwiefen, daß der Jafobinerclub wol einer der bedeutendften 
Mittel und Werkzeuge der revolutionären Bewegung von 1789 gemefen, aber keineswegs, wie 
man ihn biöweilen darzuftellen fuchte, der Mittelpunkt einer großen Verſchwörung, die alle Er- 
eigniffe von 1789— 9A an unfichtbaren Fäden beftimmte. Vgl. Zinkeifen, „Der Zakobiner- 
dub” (Bd. 1, Berl. 1852). 

Jakobiten nannten fi die Monophyſiten (f. d.) nach dem Mönche Jakob Baradai oder 
Zanzalos, geft. 578, der fie nach ihrer Zerftreuung unter Juſtinian's Negierung zu einer felb- 
ftändigen Religionspartei wieder vereinigte. Sie hatten in Syrien, Agypten und Mefopotamien 
zahlreiche Gemeinden mit Bifhöfen und Patriarchen, umd vermochten ſich unter der Herrfchaft 
der Araber, bie fich feit ber Mitte des 7. Jahrh. des Drients bemärhtigten, um fo eher zu behaup* 
ten, ba fie ſich ſowol von der griech. wie von ber röm. Kirche getrennt. Da jedoch die ägypt. Ja- 
kobiten fpäter die Gunft der Araber misbrauchten, fo kam es 1552 zu einer Verfolgung, bie 
fehr vielen das Leben Loftete. In ihrer Religionsübung nunmehr eingefchränft und von ihren 
aftat. Brüdern allmälig getrennt, bildeten die ägypt. Jakobiten feitbem eine befondere Sefte, die 
noch jegt unter dem Namen der Koptifchen Ehriften befteht. Innere ineinigkeiten und politifche 
Urfachen veranlaßten um biefelbe Zeit eine Abfonderung der abyffin. und armen. Monophyfi- 
ten. Die Jakobiten in Syrien und Mefopotamien, gegenwärtig aus etwa 50—40000 Fanıi- 
lien beftehend, haben ſich ungeachtet mander Einigungsverfuche der röm. Kirche bis auf die 
Gegenwart als eine unabhängige Sekte behauptet. Sie ſtehen unter zwei Patriarchen, von de» 
nen ber eine zu Diarbefr die fgrifchen, der andere im Kloſter Saphran bei Mardin die mefopo- 
tam. Gemeinden regiert. Die Gewohnheit der Befchneidung vor der Taufe und den Lehrſat 
von der einigen Natur Chrifti, weshalb fie Monophyfiten heißen, haben fie mit ben Kopten und 
Abyffiniern gemein; in Verfaffung und Liturgie aber weichen fie weniger als die übrigen mo» 
nophyfitifchen Gemeinden von ber orthodoxen griech. Kirche ab. 

Jakobiten hießen in England die politifchen Anhänger des 1689 vom Throne vertriebenen 
Königs Jakob II. (f. d.), ſowie feines von den kath. Mächten ald Jakob II. (f. d.) anerkannten 
Sohnes und feines Entels, des Prätendenten Karl Eduard (f.d.). Viele Engländer und Echot- 
ten gingen mit Jakob II. nach Frankreich und förderten hier unter Beihülfe des franz. Cabinets 
bie Intriguen und Erpeditionen, welche bem männlichen Zweige des Haufes Stuart (f. d.) die 
brit. Krone wiederverfchaffen follten. Die Namen Macdonald, Walſh, Figjames, Berwick, Ha- 
milton u. a. find durch diefe Flüchtlinge in Frankreich heimifch geworden. Bon größerer Be 
deutung als dieſe Ausgewanderten war indeffen die Partei, welche die vertriebene Dynaftie un- 
ter den engl, Tories und in Schottland behielt. Der ganze zahlreiche Adel Hochſchottlands blieb 
jafobitifch, indem er das Intereffe des Landes mit dem der Dynaftie vermifchte. Durch den 
MWiderftand der Jakobiten kam die Union zwifchen Schottland und England erft 1707 zu 
Stande. Die Königin Anna war im Einverftändnifß mit den engl. Großen gar nicht 
abgeneigt, ihrem Stiefbruder, Jakob IIL., die brit. Threnfolge vor dem entfernten Haufe Han- 
nover zuzuwenden; allein der von kath. Rathgebern geleitete Prätendent verweigerte flandhaft 
die Rückkehr zur proteft. Kirche, welche die Königin ald Bedingung ftellte. Als mit der Thron» 
befteigung Georg's 1. (f. d.) die Whigs and Staatsruder famen, wagten die bebrüdten Jako 
biten in Schottland die Fahne des Aufruhrs zu erheben. Ein Graf Marr ftellte fi an bie 
Epige von etwa 15— 20000 Schotten und noch 1715 erfchien Jakob in Perſon und ließ ſich 
zum Könige ausrufen. Durch den Eifer des brit. Parlaments wurde jedoch diefer Aufruhr 
leicht gedämpft. Unter der Regierung Georg's II. (f. d.) verfuchte der Prätendent Karl Eduard 
nochmals, den Thron feiner Väter zu erobern. Er erfchien 1745 im Juli in Schottland, und 
faft das ganze Land griff für ihn zu den Waffen und erkannte ihn als König an. Die Schlacht 
von Eulloden aber machte 27. April 1746 auch diefer Schilderhebung ein bfutiges Ende. 
Nachdem die bedeutendften Parteihäupter unter dem Schwerte des Henkers gefallen, war bie 
politifche Bedeutung der Jakobiten für immer gebrochen. Dafür bewahrten jedoch bie Schot · 
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ten bis in die neuere Zeit eine ſchwãrmeriſche Verehrung für ihr untergegangenes Königshaus, 
bie fogar ein Element der Volkspoeſie wurde. Unter den vielen darauf bezüglichen Dichtungen 
und Memoiren heben wir hervor „Culloden papers” (Lond. 1815), Hogg's „Jacobite relics* 
(2 Bde., Edinb. 1819) und Chambers’ „Jacobile memoirs” (Edinb. 1834). 

Jakobsſtab, Name dreier Sterne im Sternbilde des Drion (f. d.). 

Jakobus. Im Neuen Teftament führen drei Männer diefen Namen, Jakobus der Ältere, 
der Jüngere und Jakobus, ein leibliher Bruder Jefu. Jakobus der Altere war der Sohn des 
Zebbedäus und der Salome, Bruber des Evangeliften Johannes und vor feiner Berufung zum 
AUpoftelamte ein Fifcher (Marth. 4, 21). Mit feinem Bruder erhielt er den Beinamen Boaner- 
ges (Mark. 5, 17), entweder wegen bes glühenden Eifers für die Sache Jefu oder in Bezug 
auf Luk. 9, 5I— 54. Er war ein vertrauter Freund Jefu und oft Zeuge von deffen Handlun- 
gen. Nach Jeſu Entfernung von der Erbe blieb er ald Apoftel meift zu Serufalem. Durch He 
rodes Agrippa ftarb er den Märtyrertod. Der Sage nach foll er das Chriſtenthum nad) Spa- 
nien gebracht haben ; er gilt auch als der Schugheilige dieſes Landes. Der 25. Zuli ift fein Feft- 
tag. — Jakobus der Jüngere war ber Sohn bes Alphäus oder Klopas und der Maria, einer 
Schmefter ber Mutter Jefu. Er gehörte auch zu den Apofteln und ftand namentlich ald Vor- 
fteher der Gemeinde zu Jerufalem in großem Anſehen; auf der Apoftelfynode gab er den Aus- 
fchlag (Apoftelg. 12,17; 15,21). Ierufalem foll er nie verlaffen Haben. Nach Gal. 1, 19 
führte er die Bezeichnung „des Herm Bruder”. Diefer Ausdrud ift aber hier nicht im eigent- 
lichen Sinne zu nehmen, fondern nur in der Bedeutung: ber Blutsverwandte des Herrn. Bei 
Mark. 15, 40 heißt er „der Kleine‘, d. h. Züngere, und bei den kirchlichen Schriftftellern wegen 
feines in Liebe thätigen Glaubens „der Gerechte”. Er foll nad) Zofephus auf Veranlaffung 
bed Hohenprieſters Ananias durch die Steinigung ben Märtgrertod geftorben fein. Die kath. 
Kirche hat ihm den 1.Mai als Fefttag geweiht. — Bon Matthäus (13,55) und Markus (6, 5) 
wird ein Jakobus als leiblicher Bruder Jeſu erwähnt, den aber die kirchlichen Schriftfteller, 
indem fie die Berbindung der Maria und des Heiligen Geiftes fefthielten, nur als einen Stief- 
bruder Jeſu bezeichneten. Ja nad) des Drigenes Vorgang ftellte man in alter und neuer Zeit 
feldft die Behauptung auf, da diefer Jakobus gar nicht eriftirt habe, fondern mit Jakobus dem 

tern oder Jüngern eine Perfon gemwefen fei. Er war jedenfalls verfchieden von den Apofteln 
Jakobus und felbft fein Apoftel; dennoch machten manche Gelehrte (mie Grotius, Richard Si⸗ 
mon, Herder, de Wette, Eredner u. U.) gerade ihn zum Vorfteher der Gemeinde zu Jerufa- 
lem, der durch feine „Gerechtigfeit” hier in großem Anfehen geftanden habe. Über fein Leben 
und feine Schickſale ift gar nichts bekannt. — Die Abfaffımg des Briefs des Jakobus im 
Neuen Teftament wird einem Jeden ber drei genannten Männer beigelegt. Diejenigen, 
welche Jakobus den Ieiblichen Bruder Jefu als Verfaffer betrachteten, mußten auch bie apo« 
ftolifche Autorität des Briefs bezweifeln. Ald aber mit Clemens Alerandrinus die Identifici- 
rung von diefem Jakobus mit Jakobus dem Jüngern eintrat, erfannte man den Brief auch 
als ein apoftolifches Werk an. Dennoch tauchten Zweifel zur Zeit der Reformation von neuem 
auf, namentlich durch Erasmus, Lutherund die MagdeburgifchenGenturiatoren, weil man in bem 
Briefe einen Widerfpruc) mit der Lehre des Paulus zu finden wähnte; ja Luther nannte den Brief, 
weil er „den Werken bie Gerechtigkeit gibt”, eine ftroherne Epiftel. Späterhin mußte man bie- 
fen angeblichen Widerfpruc zu befeitigen, und man betrachtete Jakobus den Jüngern als Ver- 
faffer; doch wird es ſich nie mit Beftimmtheit nachweifen laffen, welchem Jakobus bie Abfaf- 
fung wirklich zugefchrieben werden müffe. Jedenfalls ift der Brief an Ehriften in Kleinaften 
gerichtet, welche bei äußerm Elende dur) ihr Chriſtenthum hoch geehrt find. In dem Gebanten- 
gange, den er einhält, liegt zwar Fein firenger Zufammenhang, doc) ift die Integrität bes Briefs 
im Ganzen und Einzelnen unzweifelhaft. Ort und Zeit der Abfaffung läßt ſich nicht beſtimmen. 

Jakutsk, eine ruff. Provinz in Oftfibirien, die zu feinem der vier fibir. Gouvernements ge 
hört, in die fünf Kreife Jakutst, Olekminsk, Wiljuist oder Dienst, Werchoſansk und Sredne- 
Kolymsk zerfällt und auf 65400 AM. nur etwa 170000 €. zählt. Korjäten, Zafuten, Ju 
kagiren und Tunguſen find die eigentlichen Bewohner diefer rauhen, faft ganz unmwirthbaren 
Provinz, die außer der Hauptftadt Jakutsk, Olekminsk und Wiljuist nur noch wenige fefte 
MWohnfige zählt und meift nur von nomadifirenden Völkerſchaften der Jagd und des Fiſchfangs 
wegen durchzogen wird. Ausgezeichnet ift diefe Provinz durch ihren großen Waſſerreichthum, 
indem aufer der Lena, dem gigantifhen Hauptftrom, mit feinen vielen Quellflüffen, ald ber 
Diekma, dem Aldan und der Wilui, noch die anfehnlichen Ströme Anabara, Olenek, Jana, In 
digit ka, Kolyma und der Omodon, die ſämmtlich ins nördliche Eismeer fallen, diefer Provinz 
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angehören. — Die Hauptftabt Jakutsk, an der Rena, von 4000 E. bewohnt, treibt einen regen 
Handel und Verkehr einerfeits bis nach den zwei Seebiftricten Ochotsk und Kamtſchatka, ande 
rerfeitd bis nach Irkutsk und Tobolsk hin und ift einer der Hauptfammelplage für die oftfibir. 
Karavanen, Hauptftapelplag bed Pelzhandels ber zwei Seediftricte und Hauptcontor der ruff.- 
amerik. Sandelögefellfchaft. Much ift fie einer jener Verbannungsorte, wohin gemöhnlich wich- 
tige politifche Verbrecher gefandt werben. Obgleich nicht die nörblichfte, muß fie doch, unter 62° 
n. Br. gelegen, wol als die fältefte Stadt der Erde gelten. Der Boben ift fortwährend bis zu 
einer Tiefe von mehr als 400 F. gefroren, von denen nur 3%. im Sommer aufthauen, wenn 
das Thermometer bis 25° E. im Schatten zeigt. 

Jalãpe ober Jalapenwurzel ift der Name einer faft fchon feit 300 3. in Europa befann- 
ten und feit mehr ald 20053. allgemein ald Heilmittel angemendeten Wurzel, welche aus Merico 
zu uns gebracht wird und von der Jalapentrichterwinde (Ipomoea Jalapa) und der purgis 
renden Zrichterwinde (1. purga) herſtammt. Sie hat einen efelhaften, bitterlich-fragender 
Geſchmack, einen befonders beim Erwärmen und Stofen hervortretenden ftarfen und unange» 
nehmen Geruch und dient ald kräftig wirkendes Purgirmittel. Sie kommt im Handel in fehr 
verfchieden großen braungrauen oder ſchwärzlichbraunen Stüden vor, welche mit dunflern 
barzigen Streifen durchzogen find. Sie enthält vorzüglich ein eigenthümliches Hartharz, das 
Jalapenbarz, das mittels Weingeiſt ausgezogen wird und brei mal ftärker wirkt ald die Wur- 
zel. Auch die Wurzeln vieler andern Arten der Trichterwinde werben in ihrem Vaterlande als 
Purgirmittel gleich der Jalape angewendet. Früher wurden mehre in Südamerifa einheimifche 
Arten ber Wunderblume, befonders Mirabilis Jalapa, dichotoma und longiflora, welche jegt 
bei und allgemein als Zierpflangen in ben Gärten gezogen werben und gleichfalld purgirende 
Wurzeln befigen, irrthümlich für die Stammpflanze der Jalape gehalten. Die Wurzeln diefer 
legtern Pflanzen werben auch mit dem Namen ber unechten Jalape belegt. 

Jamaica, eine von den Großen Antillen, füblich von Cuba, nıit einem Arealvon 270AM., 
durch ihre Productenfülle und ihre Lage die wichtigfte Befigung der Engländer in Weftindien, 
urfprünglid Yamaye oder Janahica genannt, wurde von Columbus auf feiner zweiten Reife 
4494 entdeckt und 1514 auf königl. Befehl mit dem Namen Isla de Santiago belegt. Diego, 
Columbus’ Sohn, warbererfte fpan. Gouverneur auf der Infel. Unter der fpan. Oberherrfchaft 
wurden die zahlreichen Urbewohner mit unerhörter Graufamteit verfolgt und die Bevölkerung 
bedeutend gelichtet. Unter Cromwell bemächtigten fih1655 die Briten der Inſel, die fie nun Ja» 
maica nannten. Ihre Bevölkerung flieg ſeitdem wieder, namentlich auch in Folge deffen, daß viele 
unzufriebene Königlichgefinnte und mehre Pflanzer aus Barbadoes ſich dahinmwendeten. Als 
lein ein furchtbares Erdbeben 1692, das faft der ganzen Oberfläche der Infel eine andere Geftalt 
gab, und die darauf folgende Peft ſchwächten bie Bevölkerung der Infel abermals. Diefelbe wird 
jegt auf 400000 Individuen angegeben, von denen faum ein Zehntel Weiße. Zur Zeit der 
Sflavenemancipation (1838) zählte man 311070 SHaven; feitdem bis Anfang 1850 find 
44519 freie Arbeiter aus Sierra -Leone und Oftindien eingeführt worden. J. gehört zu dem 
hohen Infeln. Sie ift von W. gegen D. von bewaldeten Urgebirgen, den Blauen Ber- 
gen, durchzogen, die den ganzen öftlichen Theil erfüllen und dort bis 7000 F. hoch auffteigen, 
während deren Auskäufer in den übrigen Theilen weniger hoch erfcheinen. Der Gebirgskamm 
ift fo fcharf, daß er an manchen Stellen nur ſechs Ellen Breite hat. Die höhern Grate haben 
niedrige Joche neben fich, die fich zu den Savannen herabienten. Die Böfchungen find wild, 
bie Abhänge fteil, ftellenweife herrlich bewaldet. Die Thäler find eng und nicht mehr als ein 
Zwanzigſtel des Areals ift ebener Boden. Viele Heine Flüffe rinnen durch fie herab und Mir 
neralquellen fpringen an verfchiedenen Stellen. Die meift fteile Küfte hat auf 110 M. Länge 
16 fihere Haupthäfen und 30 Buchten und Rheden mit gutem Ankergrunde. Das Klima ift 
am Tage heiß, in der Nacht feucht und fühl; die mittlere Temperatur ded Sommers beträgt 
214°, die des Winters IIM. Die Ebenen find ungefund, aber auf den Bergen ift die Luft 
fehr zuträglich: nie haben die Fieber in einer Höhe von 2556 F. graffirt. Der Boden, von dem 
nur AAM. angebaut, ift überaus fruchtbar und erzeugt alle Tropengewächfe, wie Kaffee, 
Gacao, Indigo, Baummolle ; vomehmlich aber wird der Zuderbau und dieBereitung ded Rum 
(Iamaica-Rum) betrieben, welche nebft den Kaffeeplantagen die Hauptftapelprobucte 3.8 lie» 
fern. Seit der Freigebung der Sklaven hat ſich der Mantagenbau bedeutend gemindert, fommt 
aber nach und nad) wieder empor. Die Ausfuhr an Kaffee nach Großbritannien beträgt gegen» 
wärtig etwa 6 Mill. Pf.; fie war einft bedeutender. Erſt in der neueften Zeit hat der Kaf- 
feebau wieder zugenommen, und berfelbe wird mit ſolcher Sorgfalt betrieben, daf man in Lon« 
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don und Paris jetzt nicht mehr Mokka, ſondern den auserleſenen Jamaica als die feinſte Sorte 
gelten läßt. Die Ausfuhr an Zuder nad Großbritannien, die durch Herabfegung der Zölle und 
durch ben gefteigerten Anbau in Dftindien in den legten Zeiten in Abnahme getommen, hat feit 
1845 ebenfalld wieder zugenommen und beträgt durchfchnittlich im Jahre 600000 Etr. Die 
Ausfuhr des Rums beträgt 1% Mill. Gallions. Der declarirte Werth’der Gefammteinfuhr 
aus Großbritannien wird auf 7 Mill. Thlr. berechnet. Außer den genannten Colonialwaaren 
hat 3. ſchöne Waldungen, vorzüglich Mahagoniholz, und treffliche Weiden. Auch gedeiht da- 
felbft der aus Geylon dahin verpflanzte Zimmtbaum. 9. wird durch einen brit. Gouverneur 
regiert und hat ein Parlament, beffen Oberhaus aus zwölf vom Könige ernannten Mitgliedern 
befteht und zu deffen Unterhaufe 45 Repräfentanten erwählt werden. Die Hauptftadt ift San · 
Jago be la Bega oder Spanifh:Tomwn, der Sig ded Gouverneurs mit 6000 E., bie einigen 
Handel treiben. Wichtiger ift Kingfton mit 36000 E. und einem ſchönen Hafen. Endlich ift 
noch zu erwähnen Port-Royal, ebenfalls mit einem guten Hafen und 15000 E., das 1692 
durch Erdbeben ganz zerftört wurde. Als eine Dependenz von Jamaica werden die meft- 
‚licher gelegenen Caymansinfeln betrachtet, eine Gruppe niedriger Koralleneilande, unter wel» 
chen bas größte, Srand-Cayman, bewohnt ift, und zwar von Nachkommen der engl. Boucaniers, 
die fich als treffliche Seeleute und befonders als Rootfen auszeichnen. 

James (Georg Payne Rainsford), engl. Schriftfteller, geb. 1801 zu London von alter 
Familie, eröffnete, durch eine gute Erziehung und Neifen vorbereitet, feine literarifche Lauf- 
bahn mit einer Reihe von Erzählungen, welche er ber Literary fund society übergab, bie fie 
fpäter unter dem Titel „String of pearls“ (2 Bde.) erfcheinen lief. Demnächſt veröffentlichte 
er, von Wafhington Irving und Walter Scott aufgemuntert, in überrafchend ſchneller Folge 
die Romane: „The beauty of Arles”; „Richelieu, a tale of France” (1829); „Darnley”; 
„De l’Orme (1850); „Philip Augustus‘; „Henry Masterton” (1832) und die Fortfegung 
‚John Marston Hall” (1834); „Mary of Burgundy”; „The gipsy, a tale”; „One in a thou- 
sand” (1835) ; „Attila (1856) ; „The robber” (1838); „The Huguenot”; „Charles Tyrrel” 
(1839); „Corse de Leon, or the brigand” (1841) und „Morley Ernstein, or the tenants of 
the heart” (1842). Alle diefe Romane wurden ebenfo günftig aufgenommen wie fein Gedicht 
„Ihe ruined city”, fein „Book of the passions” und die Schrift „On the educational! institu- 
tions of Germany” (1835), welche von den Erziehungsanftalten in Belgien, Naffau, Baben, 
Mürtemberg und Baiern handelt. Nicht minder fruchtbar und gewandt zeigte er ſich als hifto- 
rifcher Schriftfteller. Sein erfter Verſuch auf diefem Felde war „The history of chivalry” 
(1850). Ihm folgten „The memoirs of great commanders“ (1832); „The history ofCharle- 
magne” (1832); „The history of the life of Edward the Black Prince” (1836); „Memoirs 
of celebrated women” (1837); „Lives of foreign statesmen“ in Lardner's „Cyclopedia‘; 
„The life and times of Louis XIV.“ (4 Bbe., 1858) ; „James Vernon’s letters, from 1696 to 
1708” (3 Bde., (1841), und „A history of the life of Richard Coeur de Lion, king of Eng- 
land‘ (A Bde, 1841—49). Nachdem er noch eine Reihe von Romanen, darunter „Arabella 
Stuart” (1843), „Arrah Neil” (1845), „Heidelberg‘ (1846), „Russell“ (1847), „The 
woodman“ (1849), forwie das phantaftifche Drama „Camaralzanam‘ (1848) und Erzäh- 
lungen für Kinder aus der engl. Gefchichte: „John Jones’ tales” (1849), herausgegeben, fie- 
delte er fich, als das heimatliche Publicum gegen den Vielſchreiber gleichgültiger zu werden 
anfing, nach Amerifa über, wo er feinen Wohnfig in Neuyork auffchlug. Er fegte hier feine 
literarifchen Befchäftigungen fort und ſchrieb „Aims and obstacles” (1851), „Pequinillo” 
(1852) und „A life of vieissitudes“ (1852), die jedoch in Europa weniger befannt geworben 
find. 9. befigt eine ungewöhnliche Erfindungsgabe und weiß den Knoten feiner Intriguen 
ebenfo geſchickt zu ſchürzen als zu entwirren. Hätte er fein unbeftreitbares Talent nicht über- 
mäßig zerfplittert, fo würde er in ber fchönen Riteratur Englands eine höhere Stelle einneh- 
men, als man ihm jegt zugeftehen kann. Sein neuefter Roman ift „Agnes Sorel“ (5 Bbe., 
Zond. 1853). 3.8 ſämmtliche Romane find mehrfach ind Deutfche überfegt. 

FJamefon (Anna), engl. Schriftftellerin, geb. zu Dublin 19. Mai 1797, eine Tochter des 
Hofmalers der Prinzeffin Charlotte, Murphy, widmete fich frühzeitig dem Erziehungsfache. 
Auffehen erregte zuerft ihr auf einer Reife in Stalien gefchriebenes Tagebuch, daß fie anonym 
unter dem Titel „Diary of an invalid“ herausgab. Nach ihrer Verheirathung mit Rob. Ja 
mefon lief fie „Loves of the poets“ (1829), ‚„‚Characteristics of women, mor: |, poetical and 
historical” (1853), „Memoirs of celebrated female sovereigns” (1854) und „Visits and 
sketches at home and abroad” (A Bde., 1834) erfcheinen, in welche auch ihr fchon früher 
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veröffentlichtes treffliches „Diary of an ennuyée“ aufgenommen iſt. Ihre „Characteristics of 
the female characters of Shakspeare” (deutſch von Wagner, Lpz. 1854), zu denen fie die 
meiften Radirungen felbft gezeichnet, befunden den feinen Takt der Verfafferin und ihre 
genaue Bekanntfchaft mit den Geheimniffen ihres Geſchlechts. Außer Frankreich und Ita 
lien befuchte fie zu. wiederholten malen Deutfchland, für deffen Literatur und gefell- 
ſchaftliche Zuftände fie fich lebhaft intereffirt. Längere Zeit verweilte fie namentlich in Weimar, 
Wien und Dresden, wo fie mit Goethe und deffen geiftreicher Schwiegertochter, mit Metter- 
nich, der Prinzeffin Amalie von Sachſen und mit vielen andern Gelebritäten in näherer Be- 
rührung ftand. Durch die Berufung ihres Gemahls zu einer hohen richterlichen Function im 
Dbercanada lernte fie 1854 auch Amerika kennen. Als Refultate ihrer vielfeitigen Reifeerfah- 
rungen in beiden Erbtpeilen find ihre „Winter-studies and summer-rambles in Canada” 
(Lond. 1858; deutfch von Amalie Winter, 2 Bde. Braunfchw. 1839) und „A handbook te 
the public galleries of art” (2ond. 1841) zu betrachten. Durch ihren „Companion to the 
most celebrated private galleries of art in England” (Xond. 1844) machte fie das Publicum 
mit den in den Sammlungen der britifchen Ariftoßratie befindlichen Kunftfchägen bekannt, wäh · 
rend fie in den „Memoirs and essays, illustrative of art, literature and social morals” (Lond. 
41846) ihre Anfichten über manche der intereffanteften Zeitfragen nieberlegte. Höchft anziehen. 
bes künftlerifches Material findet fich ferner in ihrem Werke „Sacred and legendary art, or 
legends of Ihe saints and martyrs (2. Aufl., Zond. 1852), dem bie „Legends of the monastic 
orders, as represented in the fine arts’ (2. Aufl., Zond. 1852) und „Legends of the Ma- 
donna” (Xond. 1855) als Fortfegung und Vervollftändigung dienen. 

Jamẽſon oder Jamefone (George), der ſchott. Vandyk, geb. 1586 zu Aberdeen, bildete fich 
unter Rubens zu Antwerpen und wurde ber vorzüglichfte Maler, ber bis dahin aus Schottland 
hervorgegangen war, wo früher, unter den Stürmen roher und friegerifcher Zeiten, die Kunft 
nicht gedeihen konnte und auch fpäter wenig Begünftigung fand, da die Presbyterianer die Ge 
mälde fo ftreng als die Muſik aus ihren Kirchen verbannten. Er zeichnete ſich vorzüglich als 
Porträtmaler aus; doch hat man von ihm auch hiftorifche Bilder und Landfchaften. Seine 
beften Bilder fallen in die Zeit nad) 1630 und find im Befige reicher fchott. Familien. Für 
Edinburg malte er die Reihe der fchott. Könige. Er malte anfangs auf Holz, fpäter auf feine 
Leinwand, die er mit einem befondern Farbenton grundirte, um die Schattenpartien zu heben. 
Sein Golorit ift ſchön und Har. Seitdem Karl I., den er bei beffen Anwefenheit in Edinburg 
41635 im Auftrage des Stadtraths malte, ihm erlaubt hatte, während der Arbeit ſich zu be- 
decken, malte er nie anders ald mit dem Hute auf bem Kopfe. Er farb zu Edinburg 1642. 
Geftochen find Bildniffe von ihm in Pinkerton's „Scotish gallery, or portraits of eminent 
persons of Scotland” (Xond. 1799). 

Famiefon (John), berühmter fchott. Sprachforfcher und Alterthums kenner, auch bekannt 
als Dichter und theologifcher Schriftfteller, geb. 1758, war zuerft in Forfar und bann feit 1795 
in Edinburg Prediger einer von ber fchott. Kirche getrennten Gemeinde, wo er aud 12. Zuli 
1858 ftarb. Er trat zuerft ald Dichter auf mit den „The sorrows of slavery” (1789), benen 
er fpäter das Gedicht „Eternity‘ (1798) folgen lief, gerichtet an die Freidenker und philofo- 
phifchen Chriften, die er zum Glauben zurüdzuführen ſich bemühte. Bon feinen theologifchen 
Schriften find die „Vindication of the doctrine of scripture” (2 Bbe., 1795) und „The use 
of sacred history” (2 Bde., 1802) zu erwähnen. Den meiften Ruf aber, aud) im YAuslande, 
erwarben ihm: „Etymological dictionary of the Scotish language” (2 Bde., Ebdinb. 
1808—9; „Supplements“, 2 Bde. in 4 Thln., Edinb. 1841; Auszug 1818); „Historical 
account of the ancient Culdees of lona and of their settlements in Scotland, England and 
Ireland’ (Xond. 1811); „Hermes Scythicus, or the radical affinities of ihe Greek and Latin 
languages to the Gothic” (1814); „Grammar of rhetoric and polite literature” (1818). 

Janin (Jules Gabriel), franz. Krititer und Romandichter, wurde 14. Dec. 1804 in St. 
Etienne von ifrael. Altern geboren und fam in feinem 16. 3. nad) Paris. Nachdem er hier 
bis 1815 Schulunterricht genoffen, erhielt er fich eine Zeit Tang durch Privatunterricht. Der 
Zufall führte ihn zur Journaliftiß, in ber er fich bald durch die Beweglichkeit feines Geiftes her» 
vorthat. Er ſchrieb zunächft für den „Figaro”, 1828 für die „Quotidienne“, 1829 für den 
„Messager” und trat zu Anfang bes Jahres 1850 beim „Journal des débats“ ein, wo er feit- 
bem beftändig dad Theaterfeuilleton redigirt. Einer feiner erften Romane: „Barnave” (ABbe., 
1851), ift ein Ausfall gegen das Haus Orleans, als deffen Lobredner er fich jeboch fpäter be» 
wies. Die Zahl der von. herausgegebenen Romane, der Zeitfchriften, Revien, Journale und 
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Uluſtrirten Werke, woran er mitgearbeitet, iſt beträchtlich. Diefe Fruchtbarkeit Hat feinen Ra- 
men popularifirt, und feine Stellung als Feuilletoniſt hat ihm in der dramatifchen Welt einen 
großen Einfluß, in der Recenfentenzunft den Titel le prince des critiques verfchafft. Überdies 
ſchrelbt er mit wunderbarer Leichtigkeit und beweiſt fi an Phantafie wie an Geift und Wig 
unerf&höpflic. I. hat viel Berwandefchaft mit Diderot: diefelbe Sprache, diefelbe Ungenirtheit, 
Behendigkeit und Mumnterkeit des Stils, diefelbe Unftetigkeit der Eindrüde und Gedanken. Sein 
Geiſt konnte fich nie ermannen, eine beftimmte Tendenz und Abdficht in dem Haufen von Rofen 
zu verſtecken, den er wöchentlich in der literarifchen Welt ausfchütte. Won feinen Romanen 
und Novellen find noch zu erwähnen: „L'ane mort et la femme guillotinde” (1829); „La 
confession” (2 Bde. 1850); „Contes fantastiques” (4 Bbde., 1832); „Contes nouveaux* 
(4 Bbe., 1835); „Contes et nouvelles litt&raires” (5 Bde, 18354—35); „Le chemin de 
traverse” (2 Bbe., 1856); „Un coeur pour deux amours” (1837); „Les catacombes“ 
(6 Bbe., 1839); „La religieuse de Toulouse” (2 Bde. 1850). Auch gab er eine Umarbei- 
tung von „Clarisse Harlowe‘‘, worin er Richardſon's langen Roman in zwei Bände zufam- 
menzog. Im Face der Sitten- und Reifebilder hat I. Ausgegeichnetes geleiftet. So ſchrieb 
er die illuftrirten Werke: „Voyage en Italie“ (1837); „Un hiver a Paris” (1842) ; „L'étô à 
Paris“ (1845); „La Normandie” (1843) ; „La Bretagne” (1844); „Voyage de Paris ala mer” 
(1847) u.f.w. Außerdem hat er zu einer Menge neuer Ausgaben von Glaffitern und viel ge» 
leſenen Büchern u. f. w. Vorreden, biographifche und literarifche Abhandlungen gefchrieben. 
Janitſchgren. Diefe türk. Miliz wurde 1529 von dem osmanifchen Sultan Orkhan aus 
jungen zum Übertritt in den Mohammebanismus gezwungenen hriftlichen Gefangenen errich · 
tet, aber erft vom Sultan Murad I. um 1560 vollftändig organifirt, mit verfchiedenen Privile» 
gien ausgeftattet und bis auf die Zahl von 12000 gebracht. Er verordnete, daß fie fi aus den 
gefangenen Chriften recrutiren follten, von denen je der fünfte Mann für fie beftimmt war, und 
ließ fie von dem heiligen Dermwifch Hadfchi Bektafch einfegnen, der ihnen auch ben Namen Jeni« 
efcheri, d. i.neue Krieger, und durch Auflegen des Armels feines weißen Filzrocks auf das 
Haupt eines ihrer Befehlshaber zu ihren hohen weißen Filzmützen, von denen eine Art Armel 
herabhing, die Veranlaſſung gab. Die Zahl der Janitſcharen nahm bald ſehr zu, weil man re» 
gelmäßig auch den zehnten Theil aller Chriſtenkinder der europ. Türkei dazu nahm, die durch 
eine eigene Erziehung und Disciplin zum Eintritt in das Corps vorbereitet wurden. Die Pri 
vilegien, beren fi) die Janitſcharen erfreuten, bewirkten jedoch in der Folgezeit, daß auch eine 
große Menge junger Türken in das Corps trat; darum nahm man denn auch Feine Kriegöge- 
fangenen mehr dazu, und gegen Enbe bes 17. Zahrh. hörte auch der Zehnte der Ehriftenkinder 
auf. Dazu gab man einer Menge Moslems aller Elaffen, ja felbft Chriften die Erlaubniß, 
fi gegen Erlegung einer Summe in die Mufterrolle des Corps einfchreiben zu laffen, mo« 
für fie zwar feinen Sold, aber eine Menge Privilegien, 3. B. Steuerfreiheit, erblich erhielten, 
anfaffig fein und bürgerliche Gewerbe betreiben durften und nur im Falle des Kriegs zu Kriegs⸗ 
dienften verpflichtet waren, was übrigens felten gefchah. So gab es zwei Arten von Janitfha- 
ren, die regelmäßig organifirten, die in Kafernen in Konftantinopel und einigen andern Städten 
untergebracht waren und deren Anzahl in ihrer Blütezeit auf 60000, zulegt aber wol nur auf 
25000 fich belief, und die unregelmäßigen, Jamaks genannt, die durch alle Städte des Reichs 
in einer Anzahl von 5—400000 zerftreut waren. Jene waren in Ortas, d. i. Horden, von des 
nen jede ihre eigene Obda, d. i. Kaferne, hatte, eingetheilt, deren anfängliche Zahl von 80 fpäter 
bis auf 196 flieg und die fowol in Bezug auf Privilegien wie auf Mannfhaft und Embleme 
u. f. w. fi) mannichfaltig unterfchieden. Jede Drta befaß ihre befondere er in welche bie 
Güter der verflorbenen unbeweibten Janitfcharen floffen und aus der die Invaliden Unter 
ftügungen erhielten, umd hatte fech6 Offiziere, von denen beſonders der Koch in großer Achtung 
- ftand. An der Spige fämmtlicher Ortas ſtand ald Oberbefehlshaber ber Aga (f. d.), mit einem 
Kiaja · Beg oder Unterbefehlshaber. Die Macht des Erftern über feine Untergebenen war faft 
unbegrenzt und fand nur in der Furcht eines Aufftands eine Schranke; er hatte Gewalt über 
Leben und Tod und alle Beförderungen hingen von ihm ab. Die Zanitfcharen erhielten alle 
Jahre einen weiten Rod aus grobem Tuch und im Frieden einen Sold, der mit Ausnahme der 
Dffiziere je nach ihrem Alter von 1—20 Asper den Tag, im Kriege abernoch höher flieg; außer- 
dem erhielten fie täglich eine ſtarke Portion an Reis, Brot und Fleiſch und afen an gemeinfchafte 
lichen Zifhen. Sie wurden überhaupt gut unterhalten, waren aber aud) immer zu Unruhen 
bereit, wenn für ihre Bedürfniffe nicht hinlänglich geforgt wurde. In Friedenszeiten verrich · 
teten fie die Dienfte von Poligeidienern und waren zu dem Behuf nur mit einem langen Stabe 
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verſehen; im Kriege aber führten fie eine lange ſchwere Flinte, einen kurzen Säbel, ein Me 

und ein Piſtol im Gürtel. Sie dienten nur zu Fuße, bildeten gewöhnlich die Reſerve im türk. 
Heere und waren eine Zeit lang durch den blinden Ungeſtüm ihres wilden Angriffs berühmt, 
der jedoch, da fie ohne alle Taktik fochten, nur fo lange ihren Gegnern gefährlich, als diefe ihnen 
keine überlegene Taktik entgegenfegten. Ehrenſache für fie war, ihre Heldfeffel nicht zu verlie- 
ven, bie eine große Rolle bei ihnen fpielten ; wie fie denn auch gleichfam als Feldzeichen ihre höl« 
zernen Löffel in einem Futteral an ihren Mügen trugen. Aus den Janitſcharen wurden ferner 
die Leibwachen des Sultans genommen. Mehre Ortas waren zum befondern Dienfte in den 
wichtigften Feſtungen oder auf der Flotte beftimmt. In den frühern Zeiten ftanden die Jani- 
tſcharen unter firenger Disciplin. Als aber die osmaniſchen Herrfcher zu Serailsfürften her- 
abfanten, wurden die Janitfcharen die zuchtlofefte, faulfte, unkriegeriſchſte Truppe und bas 
Merkzeug jedes Rebellen. Ihre Gefchichte befteht neben ihren Kriegsthaten aus einer fortlau- 
fenden Reihe von Empörungen, Ermordungen von Sultanen, Vezieren, Agas u. ſ. w. und den 
zügellofeften Gräueln aller Art, ſodaß fie am Ende den Sultanen gefährlicher wurden als die 
auswärtigen Feinde. Die Verſuche zu Reformen oder Auflöfungen, welche verſchiedene Eul- 
tane mit ihnen unternahmen, hatten entweder einen ungenügenden Erfolg oder fcheiterten und 
führten zu fhredlichen Serailsrevolutionen. Erft dem Sultan Mahmud II. gelang es, fie zu 
vernichten. Die Janitfcharen zu Konftantinopel hatten ſich nämlich im Mai 1826 zu der Er- 
richtung der neuen Miliz (Nizam ⸗dſchedid) bereit erlärt, dann aber 15. Juni dagegen empört 
und verlangten die Köpfe der vornehmften Staatöbeamten. Allein der ehemalige Janitfcharen- 
aga Huffein-Aga, an der Spige ber dem Sultan treu gebliebenen Tophſchi (Kanoniere), Kum- 
baradfhi (Bombardiere) und Boftandfhi (Wächter der großherrlichen Gärten), die durch die 
Entfaltung der Fahne des Propheten und den vom Mufti und den Ulemas über die Janitfcha- 
ren ausgefprochenen Bann fahatifirt waren, fchlug die Aufrührer auf dem Plage Atmeidan 
zurück und ließ ihre Kafernen befchiefen und verbrennen, wobei K000 Zanitfcharen in ben Flam- 
men urıfamen. Eine Kundmahung som 17. Zuni erflärte das Janitſcharencorps für immer 
abgefhafft und belegte den Namen Janitfchar mit einem Fluch. Dazu wurde ein Blutgericht 
zur Verurtheilung der übriggebliebenen Schuldigen niebergefegt und jeder Verſuch der Jani- 
tfcharen, fich wieder zu erheben, im Blut erftidt, ſodaß die Zahl ber Hingerichteten im Sept. 
1826 fi auf 15000 und die berBerbannten auf mehr ald 20000 belief. Auch in den Provin- 
zen ging die Auflöfung ber Janitſcharen nicht ruhig und unblutig vorüber. Die Geſchichte der 
Zanitfcharenauflöfung (Konft. 1828; franz. von Eauffin de Perceval, Par. 18353) hat der türf. 

. Hiftoriograph Es-Seid-Mohammed-Effad befchrieben. 

Fanitfeharenmufik oder türkifche Mufik, eigentlich die wildlärmende Militärmuſik der 
Zürfen, nennt man überhaupt jede Muſik, wo die melodieführenden Blasinftrumente von einer 
Menge Lärminftrumente zur Hervorhebung des Rhythmus begleitet oder vielmehr übertäubt 
werben.. Die hauptfählichften diefer Rärminftrumente find die große und Beine Trommel, bie 
Becken, ber mit Schellen behangene halbe Mond, der Tamtam, der Zriangel u. f. w. bie die 
Türken keineswegs erfunden, fondern nach afiat. Weife nur zufammengeftellt haben. Schon 
das Altertum war reich an ſolchen lärmenden Rhythmusſchlägern zu wilder Betäubung. In 
Europa finden diefe Schallmerkzeuge vorzugsweife nur in der Militärmufit Anwendung ; in 
Italien darf aber ein ſolches Chor von Rärminftrumenten (Banda) auch in den Drcheftern nicht 
fehlen. Die ausgezeichnetfte Janitſcharenmuſik hatten Napoleon's Heere. 

Jan ⸗;Mayen, eine nach dem holl. Seefahrer, der fie 1611 entdedt hat, benannte Infel des 
nördlichen Eismeers, zwiſchen Island und Spigbergen, ift das nörblichfte unter den befannten 
vulkaniſchen Rändern. Ihr Hauptpunft ift der 64508. hohe Vulkan Beerenberg, deffen hoben 
ſchneebedeckten, offenbar unzugänglichen Kegel man Flammen und Rauch hat ausfpeien fehen. 
Er wird an den Seiten von ungeheuern Bletfchern wie von gefrorenen Wafferfällen überflei- 
bet, bie in drei Mulden in bas Meer hinablaufen. Der von Scoresby 1817 entdedte und un- 
terfuchte Vulkan Est ift 1500 $. hoch und hatte Ende April 1818 einen Ausbruch. 

Janſen (Cornelius), ein niederl. Theolog, wurde 1585 in einem Dorfe bei Leerdam in 

olland geboren und erhielt feine erfte Bildung zu Urrecht, feit 1602 auf der Univerfität Löwen. 
äter hielt er fich in Paris, noch länger in Bayonne auf, wo er ſich hauptfächlich mit dem 
Studium der Schriften Auguſtin's befchäftigte. Sodann ging er nad) Löwen zurüd, wo er 
1617 Doctor, 1650 Profeffor der Theologie wurbe und bis 1656 den firengen Augu'tinis- 
us, befonders über den freien Willen und die göttliche Gnade lehrte, dadurch aber den Jefui- 
ten entfchieden gegenübertrat und mit ihnen in Streit gerieth. Im J. 1656 ward er Bifchof 
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gu Vpern. Kaum hatte er fein berühmt gewordenes Werk „Augustinus, seu doctrina St.-Au- 
gustini de humanae naturae sanitate, aegritudine, medicina etc.”, an dem er 22 J. lang ge» 
arbeitet, vollendet, als er 1658 farb. Diefes Werk, deſſen Herausgabe er feinen Freunden 
dringend anempfabl, erfolgte 1640 zu Löwen durch Libertus Fromond und Kalen. Es ftellte 
bie Auguftinifche Lehre als die wahre Orthodorie bar, verwarf den Gebrauch der Vernunft in 
Sachen ber Religion, bezeichnete die Philofophie als die Mutter aller Kegerei, die Ariftotelifche 
Philofophie insbefondere als die Quelle des Pelagianismus und Semipelagianismus, [childerte 
die gänzliche Verderbniß der menfchlichen Natur umd des freien Willens, knüpfte hieran Augu- 
ſtin's Lehre von dem Beiftande der heilenden (medicinalis) Gnade Chrifti und von ber Präbde- 
ftination der Menfchen, verteidigte Mich. Baſus, befämpfte die Jefuiten, namentlich Fon- 
feca, Le, Molina u. X. ald Semipelagianer und regte dadurch den alten Streit über Au- 
guftinifche und Semipelagianifche Lehre zmifchen den Dominicanern und Zefuiten aufs neue an. 
Aus dem Ordensftreite wurde ein Kirchenftreit. Die Annahme der bogmatifchen Denkweife bes 
3. über bie Gnade und Präbeftination nannte man Janfenismus, der aber auch zugleich eine 
firchliche, ben Jefuiten entgegenftehenbe Partei im Katholicismus bildete, die noch jegt befteht. 
As Vorläufer derfelben ift Bajus anzufehen. Nach nach feinem Tode wurde eine Commiffion 
(Congregatio de auxiliis gratiae) niedergefegt, welche bie bucch ihn entftandenen Streitigkeiten 
über die Lehre vom Gnabenbeiftande fchlichten follte, was ihr aber nicht gelang. Im 3. 1611 
folgte endlich da6 Gebot gänzlihen Stillſchweigens auf beiden Seiten; aber durch 3.8 Buch 
wurde biefes Schweigen gebrochen. Schon 1641 disputirten die Jeſuiten öffentlich gegen das 
Buch und Magten 3. an, Säge ausgefprochen zu haben, welche durch Papft Pius V. bereits 
verurtheilt worden feien. Um ben Streit von Anfang an zu unterbrüden, ließ Papſt Urban VIII. 
nicht nur J's Buch, fondern auch die gegen baffelbe gerichteten Streitfäge der Jeſuiten durch 
bie Snquifition verbieten (Aug. 1641), und 1642 verbot er das Werk auf Betrieb der Sefui- 
ten als Begerifch durch die Bulle In eminenti. Doch diefe fand bei den Bifchöfen und Univer- 
fitäten faft allgemeinen Widerſtand, namentlich proteftirte die Univerfität Löwen gegen das 
Verbot, und felbft der königl. Statthalter, Kranz von Mello, der hohe Rath und Hof von Bra- 
bant meigerten fich, die Bulle befannt zu machen. Als Wilhelm Leopold, Erzherzog von Of- 
teich, Statthalter der Niederlande rourde (1647), feßte.er jedoch als Freund der Jefuiten bie 
Annahme der Bulle in Belgien fo ziemlich dıusch. Großen Beifall fand J's Werk in Frant- 
reich, wo gleichzeitig der Benedictinerabt von St.-Eyran, Jean Duvergier be Hauranne (geft. 
1642), im Geifte 3.'8 wirkte, ben Streit unmittelbar gegen bie Außerlichkeit der Jeſuiten in 
Religion und Moral richtete und dieſe überhaupt heftig angriff. Durch Gelehrte, mie 
Ant. Arnauld, Pascal, Pierre Nicole und Perrault, wurde ber Janfenismus, der im Klo- 
fter Port-Royal (f.d.) feinen Sig hatte, innerlich vollendet. Als Innocenz X. im Mai 1655 
fünf Säge von I. als calviniftifche Kegereien verdammte, erklärten Arnauld's Freunde, fie 
feien von bem Verfaffer nicht in bem Sinne gefchrieben, in welchem fie verbammt feien; ber 
Papſt habe. falſch verftanden, womit fie freilich dieUnfehlbarkeit des Papftes felbft in Zweifel 
festen. Während aber König Ludwig XIV. gegen folhe Behauptungen ſich erflärte, ſprach fich 
Papft AUlerander VII. (1656) im Sinne feines Vorgängers wieder aus. Von vier Bifchöfen 
und von Seiten Port-Royald wurde entgegnet, daß die Entfcheidung über den Sinn dieſer Säge 
ebenfo fehr der Wiffenfchaft wie der Kirche angehöre. Je brennender die Streitfrage wurde, um 
fo mehr arbeiteten einige Franz. Bifchöfe bei dem Papfte und dem franz. Hofe dahin, einen Ver- 
gleich herbeizuführen. Diefer kam 1668 wirklich in der Weiſe zu Stande, daß die Bifchöfe er- 
klärten, die verurtheilten Säge feien zwar verdammlich, aber nicht die Säge J.'6. Man nannte 
diefen Vergleich den Frieden Clemens’ IX. oder auch den Kirchenfrieden. Papſt Innocenz XI. 
begünftigte diefe Ausgleihung, und eine Zeit lang war das Schidjal der Janfeniften milder. 
Doc) der bigotte König Ludwig XIV., bei dem bie Jefuiten viel galten, wollte bavon nichts wiſ⸗ 
fen. Um der Bedrüdung zu entgehen, wanderten viele Janfeniften nad) ben Niederlanden, wo 
fie eine Gemeinde gründeten; ihr eifrigfter Sprecher Arnauld ftarb 1694. In Frankreich aber 
wurde der Janſeniẽ mus auf einige Jahre gewaltfam unterbrüdt. Noch vor dem Tode Lub- 
wig's XIV. brach indeſſen der bisherige Streit mit vieler Heftigkeit von neuem aus. Seit 1671 
hatte nämlich Pafchafins Duednel das Neue Teftament mit moralifchen Betrachtungen 
allmälig erfcheinen laffen und fo ben Sanfenismus in die Maffe bes Volkes einzuführen ge- 
fucht. Die Jefuiten und der phantafiefranke Ludwig XIV., dem Janfenismus und Aufruhr 
gleich galten, drangen deshalb auf gewaltfamere Schritte gegen Quesnel, der nım aus ber Reihe 
der Väter des Dratoriums geftoßen wurde und 1710 au Amfterdam farb. Endlich erließ Cle- 
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mens X1. 1743 die von Ludwig XIV. und feinen Beichtvätern, den Sefuiten Letellier und Ba 
Chalfe, gefoderse Eonftitution „Unigenitus”, in welcher 101 Säge des Quesnel'ſchen Neuen 
Teftaments, darımter auch mehre Bibelfprüche und Rehrfäge rechtgläubiger Kirchenväter, als 
Beperifch, gefährlicy und Argernif gebend verdammt wurden. Port- Royal aber wurde als 

ohnftätte des Zanfenismus nicht nur aufgehoben, fondern auch zerftört. Die Bulle erregte 
nur Unwillen und Spott, mehrte die Zahl der Janfeniften und theilte die franz. Geiftlichfeit in 
die Parteien der Eonftitutioniften und Anticonftitutioniften. In der zuerft genannten Par» 
tei hatte zwar eine Anzahl von Erzbifchöfen und Bifchöfen durch eine fogenannte Paſtoral · 
inftruetion noch erflärt (1714), in welchem Sinne die 101 Säge als irrig angefehen werden - 
könnten, doch der Cardinal Noailles foderte, daß die Bulle nicht eher angenommen werben folle, 
als bis der Papſt die nöthigen Erläuterungen zu berfelben gegeben habe. Ludwig XIV. fuchte 
fie zwar mit Gewalt durchzuſetzen, ftarb aber darüber 1715. Die Partei des Noailles fuchte 
num durch die Vermittelung des Herzogs von Orleans, des Negenten während der Minberjäh- 
tigkeit Ludwig's XV., zum Ziele zu fommen und erflärte ihm, daß nur ein Nationalconcil 
Frankreich beruhigen fonne, wenn ber Fapft ihr Verlangen nicht erfülle. Der Papft erließ 
darauf die heftigften Schreiben an ben franz. Hof, ſodaß man fie endlich dem päpftlichen Nun» 
tius uneröffnet zurüdgab. Jetzt drohte der Papft mit der Ercommunication. Um fich vorder- 
felben zu fehügen, fprachen die Gegner der Bulle 1. März 1717 die Appellation vom Papfte 
und feiner Bulle an ein fünftiged allgemeines Concil aus. An der Spige dieſer Appellation 
ftanden: Pierre la Broue, Bifhof von Mirepoir, Johann von Soanen, Bifchof von Senez, 
Charles Joachim Eolbert de Eroiffy, Bifchof von Montpellier, und Pierre de Langle, Bifchof 
von Boulogne. Ihnen ſchloß ſich auch Noailles mit vielen Nichtjanfeniften an, und für fie kam 
jegt der Name Appellanten auf. Noailles wendete fi an den Papft, um ihn auf die Gefahren 
für die Kirche bei fortdauernder Anwendung der Strenge aufmerffam zu machen; auch ber 
Regent that ein Gleiches. Die Unterhandlung blieb indeffen ohne Erfolg, und Clemens XI. er» 
ließ darauf das Breve Pastoralis oficii (1719), kraft deffen er Alle ercommunicirte, die feiner 
Bulle nicht gehorfamen würden, Sept unterwarfen fich ihm zwar gegen 100 Doctoren zu Pa- 
ris; aber das Parlament erflärte fich gleichzeitig gegen bas Breve und hob hervor, daß ber 
Papſt nur aus vermeintlicher Unfehlbarkeit die zur Bulle Unigenitus gewünfchten Erörterun« 
gen vorenthalte. Die Sorbonne ſchloß fich mit den theologifchen Facultäten zu Nheims und 
Nantes ebenfalld den Appellanten an, und die Gegner ber Bulle fanden jegt fogar Kegereien in 
berfelben. Plöglich änderte aber der unter bem Einfluffe des Cardinals Dubois ſtehende Re 
gent fein Verhalten in ber Streitfache, indem er fireng verbot, über die Bulle ſich auszuſprechen 
und die bem Papfte fchuldige Ehrerbietung zu verlegen. Durch einen neuen Erlaß vom 4. Juni 
1720 erflärte fodann der Regent die Annahme der Bulle für Frankreich und beftätigte damit 
die Verwerfung einer Appellation an ein Concil. Endlich gab aud das Parlament nah: es 
regiftrirte (1720) die Bulle mit dem Vorbehalte der Rechte der Krone und der Freiheiten der 
Gallikaniſchen Kirche in die Neichögefege ein. Nun unterzeichnete in berfelben Weiſe auch 
Noailles, der eigentliche Führer der Appellanten, die Bulle. Alle Die, welche diefem Beifpiele 
folgten, nannte man Acceptanten. Jeden, ber ferner widerfprach, traf harte Strafe. Ele 
mens XI. farb 1721 und ihm folgte Innocenz XIIl., der anfangs milder gegen die Zanfeni« 
fen auftrat, bald aber auch die unbedingte Annahme der Bulle Unigenitus foderte und mit 
Härte gegen jene Partei verfuhr. Endlich erreichte Papft Benedict XIII. die Erfüllung jener 
Foderung, umterftügt von König Ludwig XV. und dem Gardinal Fleury. Nachdem eine Sy · 
node zu Rom (1725) für die unbedingte Annahme der Bulle ſich erflärt, wurde auch Noailles 
(1728) zu einer gleichen Erklärung genöthigt, und das Parlament mufte fie in einem Lit de 
justice feierlich zum Reichögefeg erheben. Bon fegt an wurde fein Appellant mehr in Brant- 
veich geduldet. Viele Janfeniften flüchteten abermals in bie Niederlande, beſonders nach Utrecht; 
andere hielten fi nur noch heimlich in ihrem Vaterlande auf. Am längften Teifteten die Prie- 
fter vom Oratorium Widerftand; endlich mußten auch fie ſich unterwerfen. Der Janfenismus 
artete aber von jegt an in Schwärmerei und mwundergläubige Myſtik aus. Am Grabe des Franz 
von Paris (geft. 1727) gefchahen Wunder ; die Convulfionärs (f.d.) geriethen in formliche Na« 
ferei und theilten fich in die Secouriften, die eine befondere Hülfe ald Neigmittel ihres fromm 
ſcheinenden Banatismus verlangten, und Antifecouriften. Andere ſchwärmeriſche Seften, die 
fi) unter ihnen bildeten, waren die fogenanmten Figuriften, Naturaliften, Discernanten, Me- 
langiften. In Frankreich hörte der Zanfenismus als öffentliche Erfcheinung nad) und nad) auf; 
aber der Geiſt feiner Lehre dauerte dennod) fort. In den Niederlanden haben ſich die Janſeniſten 
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unter dem Schuge der Landesobrigkeit bis auf die neuefte Zeit erhalten und ein eigenes, von 
Rom getrenntes und öffentlich anerfanntes Kicchenwefen aufgeftellt, dem feit 1723 der Erzbi- 
ſchof von Utrecht und die Bifchöfe zu Harlem und Deventer vorſtehen. Sie nennen fich nicht 
Janfeniften, fondern am liebften Schüler des heil. Auguſtin, weil fie ſtreng an deffen Lehre 
fefthalten; darum find fie auch entfchiedene Gegner der Jefuiten. Durch die 1725 gehaltene 
Provinzialfynode zu Utrecht erklärten fie fich nach) ihrem Glauben für Glieder der Bath. Kirche, 
erfannten den Papft als fihtbares Oberhaupt der chriftlichen Kirche an, verwarfen aber feine 
Untrüglichkeit, die fie in der Glaubens - und Sittenlehre nur dem Urtheile der Kirche felbft vin- 
dieiren, blieben demnad) bei der Verwerfung ber Bulle Unigenitus und ftellten die nöthigen 
Vorschriften über die Kirchenzucht auf, die trefflich geordnet ift. Papft Clemens XII. verdammte 
diefe Befchlüffe durch ein befonderes Breve 1765. Clemens XIV. war zu einer Vereinigung mit 
der Partei geneigt, ftarb aber zu früh. Pius VI. dagegen erklärte ſich in zwei Breven wiederum 
gegen fie (1778) und vergrößerte dadurch nur die Spaltung. In gleicher Weife verfuhr Leo XIL., 
indem er (1825) den neu erwählten Erzbifchof von Utrecht und den Biſchof von Deventer mit 
dem Bann belegte. Jegt beftehen die Janfeniften in Holkand no in 27 Gemeinden mit etwa 
5000 Seelen; ihre Kirchenordnung wie ihr fittliches Leben ift ausgezeichnet. Vgl. Reuchlin, 
„Geſchichte von Port-Royal’ (2 Bde, Hamb. und Gotha 1859—44). 

Janſſens (Abr.), ein berühmter niederl, Hiftorienmaler, fol ein Zeitgenoffe des Rubens 
geweſen und 1560 zu Amfterdam geboren fein. Leichtfinnig und leidenfchaftlich, machte er fich 
vollends unglücklich durch die Verheirathung mit einem verfchwenderifhen Mädchen, ſodaß er 
zulegt in Armuth verfümmerte. Sein Zodesjahr ift unbekannt. Viele Kirchen in Flandern be» 
figen Gemälde von feiner Hand; am berühmteften find feine Grablegung und die Madonna mit 
dem Kinde in der Karmeliterfirche zu Antwerpen. Auch die Galerien zu Münden, Wien, 
Dresden und Berlin bewahren Bilder von ihm. Als Rubens’ Nebenbuhler und voll grenzen- 
loſen Haffes gegen ihn fol er diefen zu einem MWettftreite herausgefobert haben, ben aber Ru» 
bens, der damals auf dem Gipfel feines Nuhmes ftand, ablehnte. I. war allerdings ein tüch- 
tiger Zeichner und trefflicher Colorift, allein neben Rubens nimmt er nur eine untergeordnete 
Stelle ein. — Janſſens (Cornelis), wahrfcheinlich in Flandern geboren und in Amfterdbam 
1665 geftorben, erwarb fich den Auf eines vortrefflichen Porträt- und Hiftorienmalers. Auch 
Viet. Honorius J., geb. zu Brüffel 1664, geft. dafelbft 1759, erwarb fich als Hiftorienmaler 
eınen geachteten Namen. 

Januar, im Deutſchen Jenner, ber erfte Monat des Jahres, erhielt den Namen nad) Ja- 
nus und wurde 251 v. Chr. durch die Decemvirn an die Spige des bis dahin aus zehn Mo- 
naten beftehenden rom. Jahres geftellt. 

Ianuarius, der Heilige, Bifhof von Benevent, wurde zu Anfange bes 4. Jahrh. unter 
Kaifer Diodetian, nachdem er vielen andern Martern nicht unterlegen, zu Puzzuoli enthauptet. 
Sein Körper ift in Neapel in der unterirdifchen Kapelle der nach ihm benannten Hauptkirche 
beigelegt. Sein Haupt nebft zwei Fläfchchen angeblichen Blutes, welches eine fromme Matrone 
bei der Enthauptung beffelben aufgefangen haben foll, wird in einer prächtigen Kapelle ver- 
wahrt, welche vier Gemälde von Domenichino f[hmüden. Das Blut hat die wunderthätige 
Eigenfchaft, auch wenn es noch fo hart geronnen, wieder flüffig zu werden, wenn es in die Nähe 
des Hauptes gebracht wird. In der Regel wird drei mal im Jahre, namentlich am Sterbetage 
des Heiligen, den man auf den 19. Sept. gefegt hat, dad Wunder unter dem Derbeiftrömen 
zahllofer Gläubiger und Neugieriger verfucht, außerdem noch bei befondern Veranlaffungen, 
wie Erdbeben, Epidemien, allgemeinen Galamitäten u. |. w. Fließt das Blut nicht, fo gilt dies 
für ein fhlimmes Zeichen, das ſchon oft Neapel in große Unruhe verfegt hat. I. ift der Schug- 
patron des Königreichd Neapel, und ihm zu Ehren ftiftete der König beider Sicilien, Karl, der 
nachherige König Karl II. von Spanien, 1758 den Ianunriusorden, der in Neapel 1806 für 
erlofchen erklärt, 1814 aber wieberhergeftellt wurbe. 

Janus, eine uralte Gottheit der Römer, welche wahrfcheinlich pelasgifchen Urfprungs ift. 
Die Pelasger nahmen zwei höchfte Gottheiten an, in denen fie die Natur und deren Befruchtung 
perfonificirten, und die fie zumeilen als zwei verfchiedene Wefen, männlichen und weiblichen 
Geſchlechts, zuweilen aber auch in einem einzigen vereint barftellten. Won den Pelasgern nah» 
men bie Aboriginer oder Rateiner biefe vereinigt dargeſtellte Gottheit an und nannten fie Janus, 
den fie ald Gott der Götter, als Regierer des Jahres und aller menfchlihen Schickſale, ald Ger 
bieter über Krieg und Frieden verehrten. Man ftellte ihn dar mit einem Scepter in der rechten 
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und einem Schlüffel in der linken Hand, auf einem firahlenden Throne figend. Auch wurde er 
mit zwei Gefichtern vorgeftellt, einem jugendlichen und einem bejahrten, von welchem eins vor« 
wärid, dad andere rüdwärts fah, worin Einige fymbolifch die Weisheit des J. die in die Ber- 
gangenheit umd Zukunft fchaut, Andere die Wiederkehr des Jahres und ber Jahreszeiten oder, 
da man ihn auch mit vier Gefichtern abgebildet fand, die Weltgegenden, noch Andere fein Amt 
als Oberthürhüter im Himmel und auf Erden, das ihm Dvid beilegt, angedeutet fanden. Plu- 
tarch erflärt fich die doppelköpfige Darftellung dadurch, daß er 3. den Aderbau aus Theffalien 
nad) Latium bringen und deshalb mit dem einen Geficht nach Griechenland, mit dem andern 
nad) Latium fehauen läßt. Nach einer andern Sage fol 3. mit der andern höchſten Gottheit der 
Urvölker Staliens, mit dem Saturnus, in Eine Perfon verfchmolgen, einer der alten Könige ber 
Rateiner gewefen fein, feinem Volke den Aderbau gelehrt, zweckmäßige Gefege und gottesdienft- 
liche Gebräuche eingeführt und den von feinen Kindern vertriebenen, nad) Latium flüchtenden 
Saturnus gut aufgenommen und zu feinem Mitregenten erwählt haben. Unter ihrer Regie» 
rung fah Latium fein geldenes Zeitalter. Unter des J. Schuge ftanden alle Arten von Ein- und 
Ausgängen. Nach ihm hieß die Thür janua und jeder unverfchloffene gewölbte Durchgang 
janus. Er war der Gott deö Tages und bed Jahres, und von ihm erhielt der erſte Monat des 
Jahres (Januarius) feinen Namen. Ihm war der erfte Tag des Jahres und von jedem Tage 
die erfte Stunde heilig; auch machte man bei allen feierlichen Opfern mit ihm den Anfang. 
Romulus baute ihm den berühmten Tempel, der nach der Verordnung Numa's bei dem An- 
fange eines Kriegs aufgethan wurde, folange der Krieg dauerte, offen blieb und nicht eher, als 
bis in allen den Römern unterworfenen Ländern Frieden vorhanden, gefchloffen wurde. Letzte⸗ 
red gefchah in dem langen Zeitraume von 700%. nur drei mal, nämlich unter Numa felbft, nach 
dem erften Puniſchen Kriege und umter Auguftus. 

Japan, d. 5. Oſtreich oder Kevante, ein Name, der aus zwei chinefifchen Wörtern, Dichi- 
pen, entftand, welche in Japan Hipoͤn oder Hifon, von den Portugiefen Japan (fprih Dſcha- 
pen) ausgefprochen wurden, umfaßt nach einheimifchen Angaben 5511 von vielen Meerengen 
und Baien durchſchnittene Anfeln und Inſelchen in dem mit Klippen, Strudeln und Untiefen 
angefüllten, ſtürmiſchen und deshalb ſchwer zugänglichen Japanifhen Meere, die innerhalb 
des 146.— 170. 5.8. und 28.— 49. n. Br. liegen und im Werften vom chineſ. Tong-Hai (Oft- 
meer), ber Straße von Korea, dem Japanifchen Meer und den: Zatarifchen Sunde, im Oſten 
vom Großen Oceon umgeben werden und deren Flähenraum man auf 12— 15000 AM. be» 
vechnet. Die Infeln und Klippen find zum großen Theile vulfanifcher Natur, die größern mit 
hohen, bier und da die Schneelinie erreichenden Gebirgen bebedt, in welchen fich mehre bedeu⸗ 
tende Vulkane befinden, weshalb vulkanifche Ausbrüche und Erdbeben häufig vorfommen. In 
Folge diefer Verhältniſſe ift der Boden nicht felten fteinig und mager ; viele der Meinern Infeln 
beftehen fogar nur aus kahlen, durch vulfanifche Nevolutionen entftandenen und zerriffenen 
Klippen. Das Klima ift wegen diefer hohen Gebirge und ihrer Lage auf der Oftfeite des alten 
Continents rauher, ald man der geographifchen Breite nach vermuthen follte, befonders in den 
nordöftlichen Infeln, namentlich auf Jeſo und den Kurilen. Selbft auf der Infel Nipon fällt 
im ftürmifchen Winter oft zollhoher Schnee und nur in den füdlichern Infeln ift der Winter 
mild; dagegen ift der Sommer ſchön und hei. Wegen ihrer unregelmäßigen, zerriffenen Ge- 
ftalt bieten die Infeln viele Buchten und Bufen und nur unbedeutende Flüffe, aber mehre, zum 
Theil nicht unbedeutende Landfeen. Das Rand, zum großen Theil an ſich zwar nicht fehr ergie 
big, entwidelt doch durch den regen Fleiß feiner Bewohner und in Folge der fruchtbaren Som« 
merregen (Juni und Juli) einen großen Reichthum an den verfchiedenften Producten des Pflan- 
zenreich® der gemäßigten Zone. Die michtigften davon find: Reis, Getreide, Bohnen, deren 
Saft ald Butter und zur Bereitung der Sofa dient, Thee, der jedoch dem dhinefifchen nachfteht, 
Baummoll:, Seide, Kampher, Obft und Sübfrüchte, Bambus und Maulbeerbäume, über 
haupt die Gewächſe des nördlichen China umd füdlichen Europa und auf den füblichften In- 
feln auch einige tropifche. Das Thierreich ift nicht fehr zahlreich. Außer einer Unmaffe von 
Ratten und Mäufen, Hunden und Kagen findet man nur wenig Ziegen, Schweine, Heine Pferde 
und Rindvieh, dagegen mehr Büffel, Wildpret manderlei Art, Bären, Wölfe, Affen, zahmes 
und wildes Geflügel, Seidenraupen, Bienen, Ameifen, Heufchreden, ſowie eine Menye der in 
den dortigen Gewäſſern gemöhnlichen Seethiere, namentlich Walfiſche, auch Perlen und Koral- 
len. Das Mineralreich liefert viel Gold und das befte Kupfer, aufierdem faft alle übrigen Me 
talle, Edelfteine, Schwefel, verfchiedene Salze, Steinkohlen u. f. w. 

Die Zahl der Einwohner wird auf ungefähr 50 Mill. angegeben. Mit Ausnahme weniger 
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Yinos und Mandfchu auf den nördlichen Infeln befteht die Bevölkerung aus eigentlichen Za- 
panern, einem aus der Mifchung der Ainos mit der mongolifchen Race entfprungenen Bolt. Sie 
gehören zu den civilifirteften Nationen Afiens, find intelligent und bildſam, gutmüthig und von 
eblerm Charakter ald die Chinefen, dabei fehr reinfich, fleifig und induftriöß ; auch genießen die 
Brauen, deren fie gewöhnlichnur eine heirathen, bei ihnen größere Freiheit als bei irgend einem 
afiat. Volke. Dagegen erweifen fie fich auch wollüftig, rahfüchtig und find vielen unnatürfichen 
Laftern ergeben. Sie ſprechen eine Sprache, die gänzlich von dem Chinefifchen und dem benach- 
barten Koreifhen und Mandfchuifchen verfchieden, in vielen Wörtern mit der ber Ainos ver- 
wandt und in zwei Redeweifen gangbar ift. Die ältere, reinere, auch Jamatofprache genannt, 
dit die Gelehrtenſprache, die jedoch von Jedermann verftanden umd vorzüglich in der höhern Kite» 
ratur, befonders der Geſchichtſchreibung, der Dichtkunſt und am Hofe des geiftlichen Oberhaup- 
ted angewendet wird und in zwei Dialekte zerfällt (naiden und gheden), von denen man jenen 
für die religiöfen Schriften, diefen für die profanen gebraucht. Die neuere oder Wulgärfprache 
weicht von jener fehr ab, ift ftark mit hinef. Worten gemifcht, hat jedoch mehr Wohlklang als 
dad Chineſiſche. Außerdem bedienen ſich die japan. Gelehrten häufig blos der chinef. Sprache, 
befonders in moralifchen Werken. Für ihre Sprache haben fie dreierlei Arten von Schrift, die 
aus der chinefifchen entfproffen find, welche fiein früher Zeit mit der Eultur des Mittelreichs als 
Bilder- oder Begriffsfchrift erhielten, nach und nach aber in phonetifche Schriftarten umwandel · 
ten. Jene drei Schriftarten find: das Firokana für die Schriften in Vulgärſprache, das Katakana 
für Gloffen und dergleichen und die eigentlichen chinef. Charaktere mit blos phonetifhem Werth 
As Rautzeichen für die höhere Literatur. Seit dem 13. Jahrh. Eennen fie die Buchdruderei, die 
fie mit Holgplatten bewerfftelligen, morem die Buchftaben gefchnitten find; fonft fchreiben fie, 
mie die Ehinefen mit Dinfeln. Vgl. Klaproth. „Mömoire sur l’introduction etc. des charac- 
teres chinows au Japon ete Bar. 1829\ Die befte japan. Grammatik lieferte durch Bear- 
beitung der des Rodriguez U. Remuſat (Par. 1825) und das befte japan.-engl. und engl.-ja- 
pan. Wörterbuch Medhurft (Batav. 1850), ſowie ein chinef.-japan. Siebold (Leyd. 1841). 
Mehre Wörterbücher haben die Miffionare auf Japan druden laffen, welche aber in Europa fehr 
felten find ; die Bearbeitung eines fehr umfaffenden hat Pfinmaier (Heft 1, Wien 1851) be- 
gonnen. In den Künften und MWiffenfchaften haben ſich die Japaner vor allen andern Afia- 
ten hervorgethan; doc, blieben fie in Folge ihrer Abgefchloffenheit auf einera niedrigen Grabe 
der Ausbildung derfelben fiehen. Sie find auch größtentheild die Schüler der Ehinefen, indbe- 
fondere in den ſchönen Künften, der Zeitrechnung, Aftrologie und Arzneiwiſſenſchaft, obfchon 
auch der Umgang, den fie mit den Europäern hatten, fie über Manches beffer belehrte. Am eif- 
rigſten betreiben fie Gefchichte, Geographie, ferner Aftronomie, Botanik und Arzneitunde, die 
legtere freilich nach fehr rohen Begriffen. Außerdem nehmen die Dichtkunſt, Mufit und Ma- 
lerei, in welcher legtern fie die Chinefen übertreffen, einen hohen Rang unter ihren Kiebhabereien 
ein; aud haben fie theatralifche Vorftellungen mit Mufik, in denen felbft Frauen ald Schau. 
fpieler auftreten. An Schulen fehlt es nicht; in Jeddo (ſ. d.) befteht eine Art Univerfität und 
am Hofe des Dairi eine Akademie, welcher die Abfaffung der Neichsannalen und des Faiferl. 
Almanachs obliegt. Überhaupt find die Japaner wifbegierig und keineswegs auf ihr Wiffen fo 
eingebildet wie die Chinefen; wie fich denn die japan. Gelehrten viel mit der holl. Riteratur be 
ſchäftigen, holländifch fprechen und Landkarten nach Art der europäifchen liefern. Unter ben in 
Europa befannten Werken der japan. Riteratur nimmt die japan.chineſ. Encyklopädie ben erften 
Rang ein, deren Inhaltsverzeihnif Nemufat (im 11. Bande der „Notices e, extraits”) mit« 
theilt. Ein fehr reichhaltiges Verzeichniß japanifcher Bücher hat Hoffmann in Siebolb’8 „Ca- 
talogus librorum et manuscriptorum Japonicorum etc.” (Leyd. 1845) gegeben. Ein japan. 
Roman, die „Sechs Wandfchirme in Geftalten der vergänglichen Welt” (Wien 1847), wurde 
von Pfizmaier ind Deutfche überfegt. Das Neujahr beginnt bei den Japanern in den legten 
Tagen ded Januar oder in der erften Hälfte des Februar. Sie rechnen nad) Mondjahren und 
gleichen die Differenz mit dem Sonnenjahre durch Hinzufügung eines 15. Schaltmonats aus. 

Der Religionen gibt es in J. drei. Die ältefte und urfprüngliche ift die Sinto oder Sin-fin, 
die fich auf die Verehrung von Geiftern gründet, welche die Aufficht über alle fihtbaren und 
unfichtbaren Dinge haben und mit dem chineſ. Worte Sin oder mit dem japanifchen Kami (beide 
bedeuten Geift) bezeichnet werden. Am höchften wird von dieſen Geiftern die Göttin Ten-fio- 
daiefin, d. i. großer Geift des himmlifchen Lichts, verehrt, die ihren im A. Jahrh. n. Chr. erbau« 
ten Haupttempel Naisfu oder Dai-finsfu in der Provinz Ize hat. Dann folgt ber Gott Zaje- 
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Beo-dai-fin, der ald Drbner des Himmels und ber Erde und ald Schuggeift des Dairi angefehen 
wird und deffen Haupttempel Geku auf dem Berge Nukicno-to-jama ebenfalls in der Provinz 
Ize liegt. Ein dritter ift der Gott des Kriegs und Schickſals, der Bruder der erwähnten Göttin, 
welcher unter dem Namen Fatöman-no-dai-fin Orakel ertheilt und feinen 570 n. Chr. erbauten 
Tempel bei Ufa hat. Das Haupt bdiefer Religion ift der Dairi oder das geiftliche Oberhaupt 
dieſes öftlichen Inſelreichs. Der Buddhismus (f. d.) ift die zweite in I. herrfchende Religion, 
welche 552 aus Korea dahin verpflangt wurde und zu ber fich fegt die bei weitem größere Mehr- 
zahl bekennt. Diefelbe nahm bald fo überhand, daß eine Art Verfchmelzung des Sintodienftes 
mit dem Buddhismus für die Maffe des Volkes daraus entftand, ſodaß die Sintogötter in den 
Buddhatempeln und die Bubdhagötter in den Sintotempeln angebetet werden; benn bie Gelehr« 
ten hüten ſich gar fehr, die Unterfchiede beider Religionen zu erffären; man liebt nicht viel über 
Religion zu fprechen oder zu ſchreiben. Einer der berühmteften bubdhiftifchen Tempel ift in 
Miako (f. d.). Die dritte in J. verbreitete Religion ift ‚die des Szuto oder Siza, eine Nadhah- 
mung ber philofophifchen Lehre des Confucius, die aus China nad) I. verpflanzt wurde. 
Die Regierung ift im höchften Grade despotiſch und dad Rand in eine Anzahl Lehen getheilt, die 
in der Regel erblich find. Der Form nach befigt der fogenannte Kaifer, der zu Miafo refidirt und 
aus der Familie des erften Eroberer& des Randes, Sin-mu, abftammen foll, die höchſte Gewalt. 
Doch ſchon feit Tanger Zeit ift diefe nur noch fcheinbar, und der Kaifer, bekannt unter dem Na- 
men des Mikado oder Dairi, eigentlich Dairi-fama, d. h. Herr des innern Palaftes, da es ver- 
boten ift, bei feinen Lebzeiten deffen eigentlichen Namen auszufprechen, ift jegt lediglich das geift- 
liche Oberhaupt des Staats und von dem weltlichen, dem Seogum oder Kubo, ganz abhängig, 
deſſen Politik es dahin gebracht hat, ihn nad) und nad) ganz feiner irdifchen Gemalt zu entklei- 
ben. Zu diefem Behuf ift er zu einer Art Gottheit gemacht und durch die ftrengfte Etikette vom 
Volke getrennt worden. Er wird als ein Nachkomme der Göttin Ten-fio-dai-fin angefehen und 
führt den Titel Ten-fin oder Sohn des Himmels. Er darf fich nie dem Volke zeigen. Außer 
feinem Hofftaate und den Beamten des weltlichen Oberhaupts hat Niemand Zutritt zu ihm; 
nur ein mal im Jahre geht er in eine Galerie, die nad) unten offen ift, fodaß man feine Füße fe- 
hen kann. Wenn er im Bereiche feines ungeheuern, wohlbefeftigten Palaftes, in welchem er von 
einem Beamten des Kubo bewacht wird, frifche Luft fhöpfen will, wird Allen durch ein Zeichen 
Entfernung geboten, ehe hn die Träger auf ihre Schultern heben; denn niemals darf der Mi- 
kado, d. b. der Ehrwürdige, die Erbe berühren. In diefem Palaſte lebt und ſtirbt er, mit reich 
lichen Einkünften verfehen, die er noch durch den Verkauf der Ehrentitel vermehrt, den er als 
Vorrecht befigt. Auch werden noch die Befehle des Kubo im Namen bes Dairi erlaffen und 
Legterer bei allen wichtigen Dingen zum Scheine von bdiefem befragt. Das Geſchlecht bes 
Dairi flirbt nie aus. Hat er feine Kinder, fo fendet ihm der Himmel eins, d. h. er findet 
ein gewöhnlich aus den vomehmften Gefchlechtern des Reichs gewähltes Kind unter ben 
Bäumen bei feinem Palafte. Er hat drei Minifter und kann neun mal neun Frauen nehmen; 
feine Kleider Dürfen nur von reinen Jungfrauen gefertigt werden und fein Effen wird ihm je- 
beömal auf neuem Gefchirr gereicht, das man dann zerbricht. 

Das weltliche Oberhaupt, Kubo, Seogun oder Dſchogun, d.h. Oberfeldherr, genannt, der in 
Jeddo refibirt, ift der eigentliche Herrfcher 3.8, obfchon er dem Dairi der Form nad) den erften 
Rang überläßt und fogar Ehrentitel von ihm annimmt, die er durch anfehnliche Geſchenke er- 
widert. Wenn der Kubo ohne Erben ftirbt, fo wird fein Nachfolger aus einer der drei Fami⸗ 
lien erwählt, die von Seitenlinien des Stifter® der gegenwärtigen Dynaftie abftammen. Unter 
ihm ftehen die Damjos oder Lehnsfürften ber verfchiedenen Koffs oder Provinzen. Früher war 
ren diefelben faft ganz unabhängige, nur durch ein ſchwaches Lehnsverhältniß dem Kaifer unter- 
gebene Herrfcher; jegt find fie mit Ausnahme von zweien, welche noch einen Theil ihrer alten 
Rechte bewahrt haben, nichts ald Statthalter des Kubo, welche abgefegt, verwiefen, ja am Le 
ben geftraft werben können, dabei aber aufs dbespotifchfte und willfürlichfte in ihren Provinzen 
haufen, deren ganze Verwaltung ihnen untergeben ift. Acht Verwaltungsbehörden oder Mini- 
ferien beforgen die Regierungsgefchäfte. Alle Amter find erblich. Der Kubo übt den grenzen- 
lofeften Despotismus aus; der Landmann muß oft die Hälfte, ja mitunter zwei Drittel feines 
Ertrags als Abgabe entrichten, die Beamten müffen ihre Familien in Jeddo laffen und die 
Lehnsfürften zu einem beftimmten Tag am Hofe erfcheinen. Die Gefege find äuferft ftreng und 
werben ohne Anfehen der Perfon vollzogen; Jeder ift verpflichtet, ben Wächter und Aufpaffer 
bes Andern zu machen und der Bürge bes guten Betragens feiner Umgebungen zu fein; auf die 
meiften Verbrechen fteht die Todesftrafe oder Verbannung nad) der Infel Zatfchie, wohin bie 
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hohen Würbdenträger gebracht werden. Für ſchwere Verbrechen muß felbft die ganze Familie, 
in einzelnen Fällen fogar die Straße oder der ganze Wohnort des Verbrechers buͤßen. Alle Mi- 
litärd und Beamte des Kubo find verpflichtet, nacdy einem Vergehen auf erhaltenen Befehl fich 
den Bauch aufzufchligen. Ein folder Tod bringt feine Schande und die Söhne folgen ihren 
Bätern in Würden und Gütern. Daher üben ſich auch die Söhne der Standesperfonen Jahre 
lang in der Kunft, das eigenhändige Bauchauffchligen mit Anftand und Gewandtheit zu voll- 
ziehen. Es gibt acht Stände, die aber feine Kaften bilden: die Damjos oder Fürften, Adel, der 
im Befig faft aller höhern Staatd« ſowie der Militärämter ift; ferner die Priefter, die Krieger, 
die Kaufleute, eine fehr zahlreiche, aber nicht gechrte Elaffe, die Handwerker und Künftler, die 
Bauern, Arbeitsleute, Fifcher, Seeleute und die Sklaven. Die Einkünfte des Kubo beftehen 
theils in Naturalabgaben aus den fünf fogenannten kaiferl. Provinzen oder Domänen und eini« 
gen Städten, die unmittelbar unter ihm ftehen, thcild aus den Tributen der Rehnsfürften. Die 
Kriegsniacht des Kubo beftcht aus 100000 Mann Infanterie und 20000 Mann gepanzerten 
Reitern, die mit Bogen, Dolchen, Säbeln, zum Theil auch mit Flinten bewaffnet find, auch 
ſchwere Kanonen führen, die fie jedoch noch weniger als die Chinefen zu gebrauchen verftehen. 
Zu ihnen kommen noch im Kriege die Eontingente der Rehnsfürften, die fich auf 568000 Mann 
zu Fuß und 35000 Reiter belaufen. Im Kriege zeigen die Japaner Muth und Tapferkeit, doch 
warb ihr Land bis jegt mehr durch Rage und Verhältniffe ald durch die militärifche Gefhidlich- 
feit der Einwohner, inber fie faft noch mehr ald die Chinefen zurüdgeblieben find, vertheidigt. 

Der Ackerbau in J. ift fehr blühend, das Land gut und fleißig, felbft in den magern Land» 
ſtrecken bebaut. Vortreffliche Straßen mit Herbergen durchfchneideh es, und die Häufer, wenn 
auch einfach und wegen der Erdbeben nur aus Bambus, Lehm und felten zwei Stockwerk Hoch 
gebaut, find doc) überall nett und reinlich; ebenfo ift die Kleidung der Bewohner. Der Ge- 
werbfleiß, insbefondere auch der Bergbau und die Metallbereitung, befinden ſich ebenfalls in 
fehr blühendem Zuftande. WVortrefflich find die höchft feinen Seiden- und Baummollenftoffe, 
Das Porzellan, die ladirten Waaren, dad Papier aus der Rinde des fogenannten Papierbaums, 
die Stahl- und Kupferarbeiten, befonders die Säbel und andere Waffen, deren Ausfuhr jedoch, 
ſowie die der Bücher, vornehmlich ſolcher, welche Nachrichten über das Land enthalten, Land- 
Farten und Münzen jegt ftreng verboten ift. Selbft die Ausfuhr des Kupfers ift in den legten 
Zeiten vermindert und auf ein beftimmtes Maß feftgefept worden. Vor Ankunft der Europäer 
hatten die Japaner zahlreiche Flotten und trieben ausgebreitete Schiffahrt und activen Handel, 
auf der einen Seite bid Bengalen, auf der andern bis nach Kamtſchatka und jenfeit ber Bering- 
firaße. Allein feit 1585 hat das Rand keine Kriegsfchiffe mehr, und 1658 wurde, da man den 
Einfluß der Ausländer zu fürchten anfing, aller Verkehr mit dem Auslande verboten, ſodaß 
felbft Japaner, die durch Zufall in fremde Länder verfchlagen worden, bei ihrer Rückkehr einer 
firengen Auffiht unterworfen, zum Theil gar nicht angenommen oder eingefperrt wurben. 
Nangafati (f. d.) ift der einzige Hafen, welcher den Chinefen und Koreanern mit jährlich zehn 
Dſchonken umd den Niederländern mit drei Schiffen zum Handel unter großen Beſchränkungen 
offen fteht. Sonft ift der ganze Handel J.s Binnenhandel und die Schiffahrt Küftenfhiffahrt, 
die beide fehr blühend find und durch Einrichtungen aller Art, z. B. eine Art Handelszeitung mit 
ben Preiscouranten der Waaren, denMeffen u. f. m., von der Regierung gefördert werden. Das 
japan. Reich wird in das Hauptland und in die Nebenländer eingetheilt. Jenes enthält unge 
fähr 7500 AM. mit 30 Mill. E., zerfällt in acht Do, d. i. Wege, oder große Landfchaften, 
und in 68 Kokfs oder Provinzen, und befteht aufer einer Menge kleinerer aus folgenden drei 
Hauptinfeln: Ripon oder Nifon, auch Hippon, d. i. Sonnenland, mit 5100 AM, Flächen ⸗ 
raum, der Länge nach von einer hohen, in mehren ihrer Gipfel die Schneelinie überfteigenden 
Bergkette durchzogen, welche die Infel in zwei ungleiche Hälften theilt, die Wafferfcheide der 
nach beiden Seiten hin ind Meer ſich ergießenden Flüſſe bildet und die Städte Miako und Jeddo 
enthält; Kiuſiu oder Saikokf, d. h. die neun Landfchaften oder Weftland, mit 1550 AM. und 
der Stadt Nangafaki, und Sikokf oder Sikok, d. h. die vier Landfchaften, mit 800 AM. 
Zu den Nebenländern gehören die von hohen, rauhen Gebirgen durchzogene Infel Jeſo, 
mit den japan. Kurilen (f. d.), die zuſammen etwa 2900 AM. und eine ſehr geringe Bevöl- 
kerung enthalten, der füdliche, von Ainos und einigen Mandfchu bewohnte Theil der Infel Ka- 
zafto oder Saghalin, mit 2200 AM., und ehemals auch die Bonininfeln (f. d.), welche jept 
aber von europ. ober andern Anfiedlern bewohnt werben. 

Die ältefte Gefchichte 3.8, auf einheimifchen Annalen beruhend, ift nichts ald ein Gewebe 
von Fabeln, mit den ungeheuerften Zahlen vom Alter der angeführten Götterbynaftien u. f. w. 
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angefüllt. Sie ift nrit der Cultur von China nad) Japan übertragen worden. Vgl. Titſingh, 
„Annales des empereurs du 3.” (herausgegeben von Klaproth, Par. 1834) und Deffelben 
„Memoires sur la dynastie regnante des Djogouns“ (herausgegeben von Abel Remufat, Par. 
1820). Nur foviel ift gewiß, daß die Ainos die erften Bewohner J.s bildeten, und daß ſchon 
fehr —— Colonien dahin kamen und mit ihnen chineſ. Civiliſation und Cultur, die ſich, 
im Verhaͤltniß mit der wachſenden Verbindung mit China, nach und nad) fo über das ganze 
Land verbreiteten und es durchdrangen, daß es jegt volllommen ben chinef. Eulturtypus trägt. 
Die beglaubigte Gefchichte 3.8 beginnt, fo wenigſtens nad) der Anficht der einheimifchen Jahr- 
bücher, mit Sin-mu, dem Stifter des japan. Reichs, der, wahrſcheinlich hinef. Herkunft, um 
660 zum Herrfcher des Inſelreichs unter dem Ehrentitel Teno, himmliſcher Gebieter, erhoben 
wurde. Die Japaner haben ihn zum Nationalheros gemacht umd leiten feine Abflammung auf 
die Götter zurüd, fowie fie ihre Dairis ald eine Kortfegung feiner Dynaftic betrachten und 
von ihr ableiten. Die Gefchichte diefer Dynaftie bietet nach außen nichts als die Geſchichte 
verfchiedener Kriege mit den Ehinefen, den Koreanern und den Mongolen, die ım 15. Jahrh. 
mehre erfolglofe Berfuche, das Land zu erobern, machten. Im Innern beftcht fie theils in Be- 
richten von der Gründung der verfchiedenen Einrichtungen, durch welche diefe Dynaftie das 
Land civilifirte, theils in der Erzählung der immerwährenden Thronftreitigkeiten, die in ihr, 
wie in allen afiat. Dynaftien, herrfchten. Viel ift auch von den Kriegen der Lehnsfürſten unter- 
einander die Rede. Ein wichtiges Moment war die Einführung von Statthaltern, die in Folge 
der Zerrüttung im Schoofe ver Herrfcherbynaftie am Ende zu faft felbftändigen Fürften wur- 
den und bei ber immer mehr zumehmenden Schwäche der Herrfcher Ufurpationen verfuchten, 
bis 1192 einer derfelben, Joritomo, zum Kubo oder Dfchogun ſich emporſchwang und als fol- 
her, ähnlich den fränk. Hausmeiern, das Regiment in feine Hand nahm. Diefe Dſchoguns 
befeftigten fich bald und griffen immer mehr um ſich; ein langer innerer Kampf amifchen ihnen 
und den legitimen Herrfchern war die Kolge davon, der bahin führte, daß im 14. Jahrh. ihre 
Macht bereits fo überwiegend war, daß fie Dairis ein- und abfegten. Von diefem Zeitpunfte 
an find fie ald die eigentlichen Herrfcher Jes zu betrachten und werden gewöhnlich auch zum 
Unterfchied von den Dairi weltliche Kaifer genannt. Aber damit begannen aud die Thron- 
fteeitigkeiten in ihrer Dynaftie, die fchon 1354 durch eine andere verdrängt wurde, welche wieder 
in der Revolution von 1585, in der die Dairi den legten Reſt ihrer weltlichen Macht verloren, 
einer andern weichen mußte, indem Fide-Jofi, ein Mann niederer Herkunft, fi) zum Dſchogun 
emporſchwang, alle weltliche Macht an fich rif und den Titel Taito-fama, d. i. unumfchränfter 
Herr, annahm. Sein Nachfolger, Jeje-Jafu oder Gonghin, machte 1617 die Oberherrſchaft 
in feiner Familie erblich und wurde fo der Stifter der gegenwärtigen Kubo-Dynaftie, welha 
ed auch gelungen ift, die Macht der früher fo mächtigen Lehnsfürſten ganz zu befchränfen und 
fie fich völlig unterthänig zu machen. 

Was die Verbindung J.s mit den weftlichen Völkern betrifft, fo ift es ungewiß, ob es bie 
Alten kannten; die erfte Kenntnif von demfelben hatten die Araber. Erft zu Endedes 13. Jahrh. 
kamen durch Marco Polo (f. d.) Nachrichten von J. das er ganz richtig Zipangu, d. h. Schi- 
pankur, Oftreich, nannte, nad Europa. Polo erhielt nämlich feine Nachrichten über 3. in 
China, woher auch die Perfer, namentlich Rafchid-et-din ihre ausführlihen Angaben haben. 
Im $. 1542 wurden drei portug. Chinafahrer an die japan. Küfte verfchlagen, die einen Han 
delöverfehr begannen, worauf auch der Jefuit Franz Kaver als chriſtlicher Mifftonar dahin 
ging. Die Portugiefen erhielten im ganzen Reiche freien Zutritt und Handel, und Jeſuiten 
durchzogen ald Glaubensprediger das Band. Obgleich die Priefter dem Chriftenthum entgegen 
wirften, fo breitete es ſich Doch fehr bald aus, da die weftlichen Lehnsfürften den neuen Glauben 
wegen ber Bortheile, die ihnen ber Handel brachte, unterflügten. Sie haben felbft zwei Gefandt- 
haften an den Papft nad Rom gefandt. Allein die auf die Mevolution von 1585 folgende 
Dynaftie der Dfchoguns war gegen die Portugiefen und die Miffionare feindlich gefinnt, da ihr 
beide gefährlich fchienen ; denn mit dem Ehriftenthum erkannten die Japaner die oberfte Lehnk · 
herrfchaft des Papftes an. Das Betragen ber Portugiefen war auch in der That im höchften 
Grade unvorfihtig, übermüthig und zügellos ; fie fuchten fogar das Reich durch Verſchwörum · 
gen zu gewinnen. So erfolgte denn enblich ihre Vertreibung. Die Holländer erhielten dagegen 
für ihren dabei «geleifteten Beiftand und auf die Verficherung, daf fie eines andern Glaubens 
als die Jeſuiten feien, 1616 die Erlaubnif zum freien Handel in allen Häfen des Reichs. Nach 
langen Berfolgungen wurden endlid 1657 alle Portugiefen mit ihren Miffionaren auf ewig 
aus dem Reiche verbannt, gegen die Chriſten blutige Strafen verhängt umd die Häfen des 
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Reichs allen fremden Völkern verfchloffen, mit Ausnahme der Holländer und Chinefen, die 
fi) aber die Härteften Bedingungen gefallen laffen mußten, und 1654 in Hinficht ihres Aufent- 
halts in 3. auf die Infel Defima (ſ. Rangaſaki) befchränkt wurden, die fie nicht ohne Auffeher 
verlaffen dürfen. Die Engländer hatten zwar im 17. Jahrh. eine Niederlaffung auf Firando 
angelegt und bedeutende Handels vortheile erlangt; doch ging diefer Handel bald wieder verloren. 
Den Ruffen erflärte die japan. Regierung fchon 1792 ihre Abneigung, mit ihnen fe in Verbin⸗ 
dung zu treten; und fo ift jeder Verſuch Ruflands, 3. B. 1804, eine unmittelbare Handelöver- 
bindung mit J. anzufnüpfen, ohne Erfolg geblieben. Die 3. fürchteten, die Nuffen möchten 
von Kamtſchatka und Ochogk aus mit Heeresmacht herbeitommen. Vgl. Kämpfer, „Geſchichte 
von 3. (deutich von Dohm, A Bde., Lemgo 1777— 79) ; Meylan, „J.voorgesteld in schetsen* 
(Amft. 1850) ; Hendrik Doeff, „Herinneringen uit J.“ (Harlem 1833) ; van Overmeer-Fifcher, 
„Bijdragen tol de kennis van het japanisch rijk“ (Amft. 1834); Meylan, „Geschiedkun- 
dig overzigt van den handel der Europeen op J.” (Batav. 1835) ; ferner die betreffenden Ab- 
bandlungen in den Schriften der Afiatifchen Gefellfchaften zu London umd Paris, ſowie der 
Geſellſchaft der Künfte und MWiffenfhaften zu Batavia; vor allem die wichtigen Werke Sie 
bold's (f. d.), namentlich defien „Nippon ; Archiv von J. und deffen Schugländern” (Heft 1— 
20, Leyd. 1852— 51), ein noch umvollendetes, mit Kupfern, Karten, Porträts u. f. w. reich 
audgeftattetes und koſtbares Prachtwerk. 

Der Friede zu Nanking (f. Ebina) und bie theilmeife Eröffnung des chineſ. Reichs, die Gold- 
funde auf Galifornien und die häufigen Fahrten von der Weſtküſte Amerikas nach den öftlichen 
Geftadelandfchaften Aſiens Haben indeffen auch die Stellung J.s zur übrigen Welt volltommen 
verändert. Die gänzliche Abfchliefung des Inſelreichs von der übrigen Menfchheit ift zur Un- 
möglichkeit geworben. Vergebens haben aber während ber legten zehn Jahre Engländer, Bran- 
zofen und Amerikaner Verfuche gemacht, auf 3. Stationen zu erlangen und einen Handeldver- 
fehr zu beginnen; fie find ſämmtlich mit Schmach zurückgewieſen und zum Theil wie Seeräuber 
behandelt worden. Auch die Verfuche der nieberl. Regierung, irgend eine Ausgleichung der ſich 
kreuzenden Intereffen zu Stande au bringen, find ohne Erfolg geblieben. Daher fam man endlich 
in neuefter Zeit (1852) von Seiten der nordamerif. Union zu dem Entfchluffe, eine fogenannte 
friedliche Erpebition gegen J. auszurüften. Das Wenigſte, was die Amerikaner am Ende er- 
langen werben, ift eine Station, wo ihre Dampfer landen und Steinkohlen, deren 3. in Menge 
hat, einnehmen können. Das amerik. Geſchwader unter Anführung des Commodore Pierer 
erfcheint als das ſtärkſte, welches jemals nach den öftlihen Gewäffern beordert wurde: zehn 
große Schiffe mit mehr ald 200 Kanonen und 5—4000 Mann Landungstruppen. Der Com 
modore wird in dem Hafen Jeddos vor Anker gehen, um dem Kubo perfönfich feine Botſchaft 
zu überbringen. Von Peteröburg aus wurden ebenfalls einige Schiffe nach J. beordert, um 
die Bewegungen ber Ameritaner in der Nähe der Kurilen und Aleuten, von Dchotst und 
Kamtſchatka, zu beobachten. 

Japhet, d.i. der Weitverbreitete, war der dritte Sohn Noah's. Seine Nachkommen, die 
Zaphetiten, breiteten fich vorgugsmeife im nördlichen Afien und in Europa aus, weshalb er 
nad dem mofaifchen Bevölkerungsſyſteme ald Stanımvater der dort verbreiteten Völker, der 
Armenier, Meder, Griechen, Thrazier u. f. w, genannt wird. In arab. Sagen heift er ber 
Stammmvater ber Türken (durch feinen Sohn Zurf) und Barbaren; er fol elf Söhne gehabt 
haben, welche als Stammwäter ebenfo vieler afiat. Nationen bezeichnet werden. 

Jarcke (Karl Ernft), ein politiſcher Schriftfteller Deutfchlandse, wurde zu Danzig 1799 
von proteft. Altern geboren und proteftantifch erzogen. Als Jüngling hulbigte er leidenſchaft · 
lich der politifchen Schwärmerei, die nach dem Befreiungskriege die Jugend ergriffen hatte. In 
Bonn, wo er die Rechte fludirte, glaubte er im Umgange eines Katholiken das Höhere, das er 
bald ängftlich zu fuchen begann, im Katholicismus entdedt zu haben, was ihn bewog, mit fei- 
nem Freunde Philipps (f. d.) zur röm.-Farh. Kirche überzutreten. Hierauf habilitirte er fic in 
Bonn ald Docent, erhielt den Profeffortitel und ging dann als Advocat nad Köln. Später 
erhielt er die Erlaubnif, an der Univerfität zu Berlin Borlefungen zu halten, wo er das „Po- 
litiſche Wochenblat?“ gründete, welches ihn ſolche Verwickelungen zuzog, daß er 1852 dem Rufe 
als Rath in die Hof- und Staats kanzlei zu Wien, mo er auch nachher die Erziehung der Prin- 
zen von Naffau leitete, folgte. In der. Hof» und Staatskanzlei wurde er bis zur Revolution von 
1848 — 49 verwendet. Nachher lebte er bis zu feinem Tode, 28. Dec. 1852, literartfchen und 
namentlich) journaliftifchen Arbeiten. Außer dem „Politifchen Wochenb att“, der „Allgemeiner 
Zeitung” umd dem „Oftreichifchen Beobachter”, denen er früher feine I hätigfeit widmete, wur 
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den in der fpätern Zeit namentlich die „Hiſtoriſch ⸗politiſchen Blätter” von ihm mit Beiträgen 
verfehen. Von feinen Schriften find zu erwähnen das „Handbuch des gemeinen deutfchen Straf» 
rechts“ (5 Bde., Berl. 1827); die anonym erfchienene Schrift „Die franz. Revolution von 
1850” und die „Vermiſchten Schriften” (5 Bde. Münd. 1839). 

Jargon (franz.) nennt man theils eine verberbt gefprochene, theils eine für befondere Zwecke 
gebildete Sprache, fo 3. B. die Bauernfprache, das Jüdiſchdeutſch und die Diebsfpradhe. Ein 
Dialekt (f. d.) ift der Jargon nicht. 

Jarnac, eine Stadt im Bezirk Cognac des franz. Depart. Charente, mit 2200 E., die ſich 
befonders von Branntmweinbrennerei nähren, ift berühmt durch die Schlacht von 1569 zwiſchen 
Katholiten und Hugenotten, in der der Prinz von Condé getödtet wurde. In neuerer Zeit hat 
man auf dem Schlachtfelde ein Denkmal errichtet. 

Jaroſlaw oder Jaroflawl, ehemals ein Großfürftenthum, jegt ein zu Großrußland gehö« 
riges Gouvernement, zwifchen Wologda im N., Koftroma im D., Wladimir im SD. und S., 
Twer im W. und Nowgorod im NW. gelegen, zählt auf 660AM. in zehn Kreifen 1,010000 
E. Es ift meift flach, nicht fonderlich fruchtbar, wird von der Wolga, der Mologa, Scheksna 
und andern Nebenflüffen bewäffert, enthält mehre Moräfte und einige Seen, wie den Naro bei 
Roſtow, bringt nicht genug Getreide, mehr Gemüfe hervor und hat einige Viehzucht und an« 
fehnliche MWebereien. Die Hauptftadt Jaroflaw, am Einfluß der Kotorofl in die Wolga, Sig 
eines Militärgouverneurs und Erzbiſchofs, hat 36000 E., 44 Kirchen, drei Klöfter, ein geift- 
liches Seminar, ein von einem Demidow geftifteted Lyceum mit adeliger Penfion, anfehnlicher 
Bibliothek und mehren andern Sammlungen, viele Fabriten und einen nicht unbebeutenden 
Handel. Der wichtigfte Handelsplag in diefem Gouvernement und im ganzen centralen Ruf« 
land ift aber Rybinst (f. d.). — Jaroſlaw oder Jaroslau heift die Hauptftadt einer Bezirks- 
bauptmannfchaft im öftr. Königreich Galizien, mit 8000 E., in angenehmer Gegend am Weich · 
ſelzufluß San. Sie befigt eine Hauptwaarenlegftatt, Wachsbleichen, Tuchmanufactur für Mi- 
fitärmonturen, Wachsterzen- und Rofogliofabriten, Leinwand- und Garnmeberei, erheblichen 
Handel und einen berühmten Jahrmarkt. Die Schiffahrt auf der San ift bedeutend. 

Jaſikow (Nikolai Michailowitſch), ruff. Igrifcher Dichter, wurde 1805 in Simbirsk gebo- 
ren. In feinem 11.3. wurde er in das Berginftitut nach Petersburg geſchickt, wo er ſechs Jahre 
blieb und alsdann in das Ingenieurcorps trat. Mehr jedoch zum Studium der Riteritur hinge- 
zogen, las er fleißig die Dichter Lomonoſſow und Derfhamin, deren Einfluß ſich auch in feinen 
Gedichten nicht verfennen läßt. Nach einem Jahre verlief er das Ingenieurcorps und lebte 18 
Monate in Peteröburg feiner Mufe, mwährenddeffen fich fein poetifches Talent offenbarte. Der 
Literat Wojeikow Tief zuerſt J.'8 Gedichte in der Zeitfchrift „Sorewnowatelj abdruden. Seit 
418253 lebte I. mehre Jahre in Dorpat, wo er Schukowſtki's und Puſchkin's Bekanntſchaft 
machte. Nachdem er fich 1829 nad) Moskau gewendet, trat er 1851 in ben Staatsdienft und 
ward in der Vermeffungstanzlei befchäftigt. Er erhielt 1852 den Rang eines Eollegienregiftra- 
tors, verließ aber 1855 diefe Stellung und gab einen Band feiner Gedichte heraus. Erkrankt 
ging er nad Simbirsk zurüd‘, konnte aber auch hier feine Gefundheit nicht wiedererlangen. In 
den Stunden ber Erleichterung fchrieb er „Sendungen“ an Freunde und Dichter. In diefe Zeit 
fallt auch das von ihm dramatifirte „Volksmärchen von dem Caſuar“ („Skaska o sohar-ptize”), 
aus welchem Bruchſtücke in feinen „Neuen Gedichten“ abgedrudt find. Die Krankheit nöthigte 
3. endlich, Hülfe in den Deilquellen des Auslandes zu fuchen. Er brachte fünf Jahre in Hanau, 
Nizza und am Comofee zu, wo er in Elegien feine Sehnfucht nach der Heimat ausdrüfte. Une 
ter feinen Gedichten, die das Ausland ſchildern, ift das „An den Rhein” das befte. Nachdem er 
nach Moskau zurüdgekehrt, bildeten den Gegenftand feiner Dichtungen die Heilige Schrift, die 
uff. Geſchichte und feine Freunde. Er ftarb 1846. Wiewol 3.8 Leben nicht reich an äufern 
Begebenheiten, knüpft fich doch jedes feiner Gedichte an Erlebtes: Menſch und Dichter find 
in ihm eng verbunden. In der Form hat I. die Meifterfchaft errungen, und die Harmonie feiner 
Berfe ift begaubernd. Die Gewalt, die er über bie reiche ruff. Sprache ausübt, fegt in Erftau- 
nen. Puſchkin und Delmig haben einftimmig behauptet, daf die Kunft des Verſes nur von J. 
bis zu einer foldhen Volltommenheit erreicht worden ift. In früherer Zeit bewies fi I. als 
Sänger des Weins und ber Liebe; er erhielt fogar den Namen des ruff. Anakreon. Später, 
während feiner körperlichen Leiden, fchlug er eine mehr ernfte Richtung ein. Ins Deutfche find 
nur einzelne feiner Gedichte überfegt worden. 

Jasmin (Jasminum) ift der Name einer artenreichen Pflanzengattung, welche einen fünf- 
bis achtfpaltigen Kelch und eine fünf. bis achtfpaltige telerförmige Blumentrone mit zwei 


Jasmin (Jacques) Jaspis 425 


Staubgefäßen befigt. Sehr wohlriechende Blüten finden fich bei vielen Arten, von denen ber 
gebräuchliche Jasmin (J. officinale) bei und am befannteften ift. Diefer 6— 10 8. hohe 
Straud) ſtammt aus dem füdlichen Afien, ift aber jegt im ganzen füblichen Europa bis nad) 
Tyrol und der Schweiz verwildert und wird auch bei uns oft in Gärten gezogen; doch erträgt 
er unfere Winter nicht gut. Er befigt unpaariggefiederte Blätter, an denen das Endblättchen 
am größten ift, und weiße, fehr wohltiechende Blumen, die früher ald nervenftärkendes Mittel 
gebräuchlich waren, jegt aber nur zur Bereitung bed Jasminoöls benugt erden, indem man 
fie mit Behenöl übergießt und einige Zeit ftehen läßt. Der in Oftindien einheimifche und in 
Südeuropa häufig cultivirte großblumige Jasmin (J. grandiflorum) trägt noch wohlriechen- 
bere Blumen, aus denen auf gleiche Weife ein noch vorzüglichered Jasminöl bereitet wird. Die 
wohlriechenden Blumen des indifchen Jasmins (J. Samboc), den man bei uns oft in Töpfen 
zieht, werden in Oftindien in Häufern und Tempeln umbergeftreut, um Wohlgeruch zu verbrei« 
ten, und gleichfalls zur Bereitung von Jasminöl verwendet. Häufig wird bei uns ber in engl. An» 
lagen gewöhnliche gemeine Pfeifenftraud (Philadelphus coronarius) fälſchlich Jasmin ge» 
nannt, mit demer Feine andere Ähnlichkeit hat, als daf feine Blüten weiß und ftarkriechend find. 
Das aus diefen Blüten bereitete DI wird zur Berfälfchung des echten Jasminöls benugt. 

Jasmin (Jacques) oder Jaquou Jauſemin, der berühmtefte neuere Patoisdichter Frank · 
reiche, ift zu Agen 1798 geboren. Ein humoriftifches Bild feiner Jugend gibt er in fei« 
nen „Soubenis“. Sein Vater war ein budeliger Schneider; fein Großvater zog als Bett- 
ler im Lande umher; er felbft fand als Knabe im Chore Aufnahme. Bald aber wurde 
er lofer Streiche wegen wieder entlaffen und wählte num den Stand eines Haarkünſtlers, 
weil Frifeure und Poeten, die beide Kopfarbeit haben, gut zuſammenpaſſen. 3. machte ſich 
fchnell durch eine Reihe der lieblichften poetifchen Productionen bekannt, die insgefammt 
im Volksdialekte feiner Vaterſtadt gefchrieben find. Gleich eines ber erften feiner größern 
Gedidhte: „Lou Chalibary, po&me heroi-comique burlesque en trois chants, en patois 
agenes” (1825), richtete die Aufmerffamteit des füdlihen Frankreich auf diefen volksthüm · 
lichen Sänger, deffen Ruhm feitdem im fteten Steigen begriffen geweſen ift. Glüdlicherweife 
hat der Weihrauch, der ihm felbft von den bedeutendften Männern geftreut ward, ihm feinen 
Haren Blick und feinen einfachen Sinn nicht ummebelt. Keine noch fo ſchmeichelhafte Auffo- 
derung, ſich in Paris oder in einer der größern Provinzialftädte niederzulaffen, hat ihn zur Auf - 
gebung feines befcheidenen Standes vermocht. Der erften Sammlung feiner Gedichte „Las Pa- 

pillotos“ (Agen 1835), die manche wunderherrliche Perle der reinften Poeſie enthält, folgte 
1842 eine neue Sammlung, welche an poetifchem Gehalte jener erften nicht nachfteht. Die lieb- 
lichfte Dichtung, welche aus feiner anfpruchslofen Feder hersorgefproffen ift, dürfte „L’Abuglo 
de Castel-Cuill6” (Agen 1836) fein, das ein Meifterftüd zarter Empfindung und ſchöner Com- 
pofition genannt werden kann. Später ift noch) die Ballade „Tous dus Frays bessous” (‚Die 
beiden Zwillingsbrüder”) hinzugelommen (Agen 1847). Man hat I. den Vorwurf gemacht, 
daß er ſich hier und da in feiner Sprache dem Franzöfifchen allzu fehr annähere. Indeffen fällt 
diefer Umftand dem Dichter nicht zur Laſt, fondern ift vielmehr im Entwickelungsgange der füd- 
lichen Patois nothwendig begründet. Seine Dichtungen in gascognifhem Patois, die er mit 
großem mimifchen Talent declamirt und vorträgt, haben in Frankreich einen wahren Enthufiad- 
mus herorgerufen. Neben vielen andern Ehrenbezeugungen, die ihm zu Theil wurden, ward er 
zum Ritter der Ehrenlegion ernannt, und neuerdings iſt er fogar von der franz. Akademie ge- 
krönt worden. 

Jasmund, nördlicher Theil der Infel Rügen (f. d.)- 

Jaspis heißt ein zu dem Quarze gehöriges Mineral, welches bunt und einfarbig, theils 
zwifchen Glas- und Fettglanz fteht, theild nur ſchimmernd und matt, übrigens undurchſichtig, 
höchftens an den Kanten durchfcheinend ift, derb in Maffen, kegeligen und flumpfedigen Stüden, 
auch eingefprengt und moosartig eingemengt vorfommt und aus Kiefel, Thon und Eifenoryb 
befteht. Man hat viele Abänderungen. Befonders aber unterfcheidet man: 1) gemeinen Jaspis, 
derb eingefprengt, in ftumpfedigen Stüden und moosartig eingemengt, meift einfarbig, zuwei · 
Ien geftreift, gefledt oder gewolft, blut» bis ſcharlachroth, gelblichbraun bis pechſchwarz, felten 
grün; 2) Achatjaspis, concentrifch oder bandförmig parallel geftreift, vorzüglich in Weiß, 
Gelb und Roth, rundliche ftumpfedige Stücke mit rauher Oberfläche bildend ; 5) Bandjaspis, 
der oft ganze Gebirge, wie in Sachſen und Sibirien, zufammenfegt, bandförmig parallel ger 
ftreift, in Grün, Blau, Gelb, Roth, Braun und Grau, am Bruce flach ⸗muſchelig; A) Kugel · 
jaspis, meift mit concentriſchen Ringen, in Kugelform entſtanden, härter, in verſchiedenen Fär · 
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bungen, wie rother, graulichweißer und brauner Kugeljaspis, letzterer häufig mit Dendriten, in 
Agypten; 5) Porzellanjaspis. Dies ift nur verglafter Schieferthon, bildet zerborftene Maffen 
und edige Stüde, zuweilen mit Pflangenabdrüden, von Grau durch Gelb bis Schwarz. Schon 
den Alten war ber Jaspis befannt. Er wurde früher häufiger verarbeitet, wird aber auch jegt 
noch geichliffen zu Zifchplatten, Dofen, Vaſen, Mefferheften, NReibfteinen, Probirfteinen, Mo- 
faitarbeiten u. f. w. verwendet. 

Jaſſy oder Jaſch, die Hauptftadt der Moldau, am Abhange des vom linken Ufer des fum- 
pfigen Badlui fanft auffteigenden, kahlen Kopo, in trauriger Umgebung, aber aus der Ferne 
gefehen fehr maleriſch gelegen, die Reſidenz des Hospodars und Sig des griech. Metropoliten, 
fowie der Landesbehörden, ift ein offener, weitläufig und fehlecht gebauter Drt von etwa 70000 E., 
unter denen über 20000 Juden, 5000 Zigeuner, auch viele Griechen, Armenier und Deutfche 
fi befinden. Die Bevölkerung treibt einen nicht unbedeutenden Handel, ber nad) Anlegung 
eines Hafens an dem nur wenige Stunden entfernten Pruth, durch die Verbindung mit Galacz 
(f. d.) und fo mit dem Schwarzen Meere ſich noch bedeutend mehr heben wird. Die Bauart ift 
orientalifch unregelmäßig. Unter einem Chaos elender Hütten und hölzerner Häuſer in engen 
und frummen, meift ungepflafterten und mit Unrath angefüllten Gaffen zeichnen fi) mehre 
Bojarenpaläfte Durch ihre abendländifch-Lururiöfe Ausftattung aus. Won den mehr als 70 griech. 
Kirchen und 19 Klöftern tritt die in newefter Zeit errichtete Metropole, die alte Kirche der drei Hei- 
ligen und die Kirche des Klofters St.-Spiribion, welches ein großartiges Hospital für Kranke 
aller Nationen und Religionen hat, hervor. Ferner find bemerkenswerth die neue Refidenz des 
Hospodars und der Fürftenhof, d. i. die ehemalige Reſidenz, welche 1783 durch eine große 
Feuersbrunft verbrannte, aber wiederhergeſtellt ward und feit 1844 ald Sig aller Minifterien, 
Gerichte, Landesbehörden, fowie der Ständeverfammlungen dient. Auch 1827 und 1844 wurde 
die Stadt durch Feueröbrünfte heimgefucht. 3. foll nach einer Inſchrift zur Zeit der Römer- 
herrſchaft unter dem Namen Jassiorum munieipium befannt gemefen fein; wahrſcheinlich ift es 
aber viel fpätern Urfprungs. Es ward erft im 14. Jahrh. Stadt genannt und hat feinen Na- 
nen von den im 11. Jahrh. mit den Kumanen eingewanderten türf. Jaffen oder Jazygen. Alte 
Bauwerke finden fich nicht vor, und Refidenz der moldauifchen Fürften wurde die Stadt (anftatt 
des ältern Suczawa) durch Alerander Lapuſchan feit 1564. Das der Stadt gegenüber auf 
einem Berge gelegene Klofter Tzitaznie oder die Citadelle war ehemals eine Feftung. Allein 
die Kriegögefchichte weiß nichtd von beren Belagerung oder Vertheidigung, wol aber von der 
Einäfcherung der Stadt durch Sultan Soliman 1538, durch Johann Sobiefli 1686, forie 
von der dreitägigen Schlacht am Bachlui 1659, worin die Tataren, Koſacken und Polen über 
die Walachen und Szekler fiegten. Außerdem ward 3. von den Ruſſen mehrfach befegt und 
geräumt, fowie im 18. Jahrh. von den Oftreichern. Am 9. Jan. 1792 ward hier zwiſchen 
Rußland und der Pforte der Frieden abgefchloffen. In dem Kriege, welchen der Bukarefchter 
Frieden von 1812 beendigte, blieb I. mehre Jahre von den Ruffen befegt. In dem legten Zür- 
kenfriege wurde die Stadt 1828 ebenfalls von ben NRuffen befegt und erft 1334 geräumt. 
Außerordentlich litt 3. in dem 1821 hier ausgebrochenen Aufftande der Griechen unter Ypfi- 
lantis (f. d.), in Folge deffen es am 10. Aug. 1822 von den Zanitfcharen zerftört wurde. 

Jaubert (Chevalier Pierre Amedde Emilien Probe), franz. Orientalift, geb. zu Air in 
der Provenge 3. Juni 1779, Schüler von Sylveftre de Sacy, erhielt im Alter von 18 J. bei der 
ägypt. Erpedition ald Interpret eine Anftelung, warb bald nachher erfter Secretär und Inter- 
pret Bonaparte'8 und überfegte ald folcher die Neden und Proclamationen des Obergenerals, 
fowie deffen Correſpondenzen mit den Häuptlingen des Landes. Auch, redigirte J. die Ver- 
träge, welche die franz. Republik mit den Volksſtaͤmmen vom Libanon abſchloß, die Eapitula- 
tionen u. ſ. w. Mit Bonaparte nad Frankreich zurückgekehrt und zum Secretär-Änterpret der 
Regierung ernannt, ging er 1802 wieder nad) dem Orient mit Sebaftiani und wurde theils 
ald Interpret, theils als Unterhändler in Konftantinopel, Perſien, zu Paris und Warfchau ge 
braucht. Er war eben zum Gefchäftsträger in Konftantinopel ernannt worden, als die zweite 
Nückehr der Bourbons ihn ind Privatleben zurüdtreten lief. Im 3. 1818 machte er eine 
neue Reife nach dem Orient, um im Auftrage der Regierung tibetanifche Ziegen aufzufaufen. 
Er erlangte auch 1500 Stüd, von denen er 400 nad) Frankreich bringen konnte. Von jener 
Zeit an wibmete er fich ausfchlieflich dem Studium der orient. Sprachen und dem öffentlichen 
Unterriht im Türkiſchen, Perfifchen und Arabifchen in feiner Stellung ald Profeffor an der 
Specialfchule lebender orientalifher Sprachen und am Eollöge de France. Die Regierung 
Ludwig Philipp's machte ihn zum Staatsrath in auferordentlihen Dienften und zum Pair von 
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Frankreich. I. ftarb zu Paris 30. Jan. 1847. Er war Mitglied der Akademie der Infchriften 
und Mitarbeiter am „Journal asiatique”, Man hat von ihm „Elöments de la grammaire 
turque“ (2. Aufl, Par. 1834) und eine Überfegung ber arab. Geographie Edrifi's (2 Bde., 
Par. 1856—40). 

Jauer, ein ehemaliges Fürſtenthum, im füblichen Theile des gegenwärtigen preuß. Regie» 
rungs bezirks Liegnig, hatte eine Flächenausbehnung von 554 AM. und zerfällt jegt in die 
landräthlichen Kreife Jauer, Bunzlau, Löwenberg, Hirfehberg und Schönau. Es entftand, als 
1514 die Söhne des Herzogs Bolko von Schmweibnig fi) in das väterliche Erbe theilten und 
der mittlere derfelben, Heinrich, das Fürſtenthum Löwenberg und den um J. gelegenen Theil 
des Fürſtenthums Schweidnig erhielt, worauf fich derfelbe Ze von Schlefien, Herr zu Für- 
ftenftein und J. nannte und feine Reſidenz zu I. nahm. Da er fich jederzeit von der böhm. 
Lehns hoheit frei zu halten gewußt hatte, fo ging auch nach feinem 1346 erfolgten Ableben fein 
Fürſtenthum ungehindert an feinen Reffen Bolko II. von Schmweidnig über. Erft in Folge der 
Verbindung, welche biefer mit dem böhm. Königshaufe einging, famen nach feinem und feiner 
Gemahlin Agnes Tode (1392) die Fürftenthümer I. und Schweidnig an die Krone Böh- 
men, von da nahmald durch Friedrich's d. Gr. Eroberung an Preußen. Die ehemalige 
Hauptftadt des Fürſtenthums und jegige Kreisftadt Jauer, in lieblicher Hügelgegend an ber 
Wüthenden Neife gelegen, hat feine merkwürdigen Gebäude außer der aus Holz und Lehm 
1655 errichteten Friedenskirche zum Heiligen Geifte und dem alten piaftifchen Fürftenfchloffe, 
welches 1746 unter preuß. Herrfchaft in ein Zucht und Arbeitshaus verwandelt worden if. 
Die 7500 €. treiben Leinwandweberei, Handſchuhfabrikation, Brauerei u. f. w. und umterhalten 
ſchon feit 1404 einen wöchentlichen Getreidemarkt, welcher der bedeutendfte in ganz Schlefien 
genannt werden kann, da er das ganze Gebirge mit Getreide verforgt. Ein befonders wichtiges 
Fabrikat find auch die weit befannten Jauerfchen Bratwürfte. J. befand ſich einft in großem 
Mohlftande, da es faft die einzige Niederlage bes fchlef. Leinmandhandels war, einen anfehnli« 
chen Gewandfchnitt hatte und ausgedehnten Handel mit dem Auslande trieb; aber der Drei- 
Figjährige Krieg, Peft und verheerende Feuersbrünſte brachten die Stadt fehr herunter. 

Jaup (Heine. Karl), heffifh-dbarmftäbe. Staatsmann, wurde 27. Sept. 1781 zu Gießen 
geboren, wo fein Vater Profeffor des Staatsrechts war. Nachdem er in Gießen eine tüchtige 
Vorbildung empfangen, auch in Begleitung feines Vaters den Reichstag zu Regensburg be- 
fucht (1802), vollendete er auf der Univerfirät Göttingen feine Studien, die unter Anregung 
feines Vaters eine vorzugsweiſe publiciftifche Richtung nahmen. Im Herbft 1803 Habilitirte 
er fi ald Privatdocent in Gießen und ward im folgenden Jahre zum aufierorbentlichen, 1806 
zum ordentlichen Profeffor ber Rechte ernannt. In diefer Stellung entwidelte er auf diefem 
Gebiete eine fruchtbare literarifche Thätigkeit und nahm auch an praftifchen Arbeiten, nament- 
lich an der Einführung des Code Napolson, eifrigen Antheil. Ein ehrenvoller Ruf nad) Darm- 
ftadt zog ihn ganz in den Kreis praktiſcher Thätigkeit. Anfangs im Staatsömimifterium befchäf« 
tigt und zum Geh. Staatsrath ernannt, trat er fpäter an die Spige der Gefepgebungscomniife 
fion und ward feit 1828 Präfident des rhein. Eaffationshofs. Als freifinniger Anhänger der 
conftitutionellen Richtung bekannt, ward I. 1832 zum Landtagsabgeorbneten gewählt. Seine 
Thätigkeit auf dem Landtage zog ihm aber die Ungunft der Regierung zu und es erfolgte nad 
Auflöfung der Stände 1833 feine Verfegung in den Ruheſtand. 3. benugte feine Muße theils 
zu literarifchen Arbeiten, theils zur Mitwirkung für gemeinnügige Unternehmungen, bis ihn 
die Bewegung des I. 1848 ins öffentliche Leben zurüdtief. Er nahm Theil an dem Vorpar- 
(ament und wurde al6 Abgeordneter zur Natienalverfammlung gewählt, legte aber fchon im 
Aug. 1848 fein Mandat nieder, da ihn kurz zuvor ber Großherzog von Heffen an die Spige 
des Minifteriums berufen hatte. Im biefer ſchwierigen Zeit, unter den Anfechtungen erft der 
bemofratifchen, dann der reactionären Partei bewies J. großes Geſchick. Indem er die libe- 
rale Staatsorganifation durchzuführen fuchte, gelang es ihm, ber Regierung mehr Halt und 
Feſtigkeit zu bewahren, als die meiften kleinſtaatlichen Minifterien Damals zeigten. (S. Heſſen.) 
Der Umſchwung der deutfhen Dinge machte ihm indeffen das Verbleiben in feiner Stellung 
unmöglih. Obwol ihn die Anhänger der preuf.-deutfchen Union faum mehr zu den Ihrigen 
zählten, war er doch auch der großdeutſchen Neſtaurationspolitik nicht genehm, die feit Som- 
mer 1850 das Übergewicht erlangte. Im Juni 1850 nahm er feine Entlaffung und ward mit 
dem Präbicate eines Geh. Raths zum zweiten Präfidenten des Oberconfiftoriums ernannt. 
Außer vielen Heinern Abhandlungen hat 3. die Zeitfchrift „Germanien, Zeitfhrift für Staats- 
recht, Politik und Statiftit” (A Bde. 1808 fg.), eine Monographie über die „Auflöfung des 
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einiſchen Bundes“ (Gieß. 1814) und den „Staatsboten, eine allgemeine ftaatsmiffenfchaft» 
liche Zeitung” (1826fg.) herausgegeben. 

Jauregui y Aguilar (Juan de), Dichter und Maler, wurde um 1570 zu Sevilla gebo» 
ren und lebte um 1607 in Rom, wo er in dieſem Jahre feine Überfegung von Taſſo's „Aminta” 
erfcheinen lief. Wahrfcheinlich begab er fich dahin, um fich in der Malerfunft auszubilden, in 
welcher er fi) bald einen Namen erwarb. Nach feiner Rückkehr ins Vaterland wurde er Stall» 
meifter der Königin Jfabella, der erften Gemahlin Philipp’ IV., und fo an die Reſidenz gefefjelt, 
wo er den ganzen übrigen Theil feines Lebens zubrachte und im Jan. 1641 ftarb. Die erwähnte 
Überfegung von Taſſo's „Aminta’ (mit J.'s „Ritmas”, Sevilla 1618) ift noch immer eins ber 
vollendetften Mufter diefer Gattung und bei weitem feiner Bearbeitung von Lucan's „Pharsa- 
lia“ (Madr. 1684) vorzuziehen, dba auch er, früher den claffifh-ital. Muftern folgend, hierin dem 
Gongorismus huldigte. Außerdem legt man ihm noch ein größeres Driginalgedicht „Orfeo” 
(Madr. 1624) bei, obfchon daffelbe auch unter den Gedichten des Don Auguftin de Salazar 
y Zorres ſich abgedrudt befindet. I. mar mehr Verskünſtler ald eigentlicher Dichter. Seine 
fämmtlichen poetifhen Werke wurben in der „Colleccion” des Fernandez (Bd. 6—8, Mabr. 
41789 — 1819) wieder abgedrudt. Als Maler gehörte er der florent. Schule an, und befonder® 
follen feine Porträts, unter denen fich auch das des Cervantes befand, gefhägt geweſen fein. 

Java, die ſchönſte der Sundainfeln in Oftindien und eins der reichften Länder der Erbe, 
zwifchen 122° 20° und 155° 50° 5. 2. und 5° 52° und 8° 46° f. Br. gelegen, ift weſtlich Durch 
Sie Sundaftraße von Sumatra und öftlich durch die Baliftrafe von Bali (ſ. d.) oder Klein-Java 
getrennt und hat einen Flächenraum von 2326, mit ben umliegenden Heinen Eilanden aber von 
2445 AM. Das Klima, fehr heiß in den niedern Gegenden, Fühler in den höher gelegenen, ift 
mit Ausnahme der breiten, meift flachen Norbküfte, wo viele Moräfte töbtliche Dünfte aus» 
hauchen, und des Thales Gueva-Upas (Giftthal) unweit Batur, wo weder Vegetation flattfin« 
det, noch Thiere zu leben vermögen, gefund. Den füdlichen Theil, deffen Steilküften ſchutzlos 
dem Indifchen Ocean ausgefegt find, nimmt ein fehmales, die Länge der ganzen Infel von 
W. gegen D. durchziehendes Hochland ein, aus Heinen Ebenen zufammengefegt, die an Reich- 
thum des Bodens und forgfältiger Eultur mit den Tiefebenen des Nordens wetteifern. Über 
diefe breite Grundfläche erheben fich, oft die Einfaffung der Ebenen bildend, eine Menge von 
Vulkanen, die 4700—12200 F. hoch auffteigen, von denen jeder einzelne unabhängig von ben 
andern gebilbet worden zu fein fcheint, und von denen die meiften von hohem Alter und dicht mit 
Pflanzen überzogen find. Etwa vier Fünftel der ganzen Infel ftehen auf einem Herde unterirdi 
fchen Feuers, das unaufhörlich thätig ift und feine Wirkungen faft überall und durch die furcht- 
barften vulkaniſchen Ausbrüche aller Art offenbart. Es ift daher auch nur pyrorenifches Ge- 
ftein, insbefondere Trachyt und Dolerit, welches überall u Tage tritt und die Hauptmaffe des 
feften Bodens und Gebirges bildet. Die Vulkane find theils fchon erlofchen, großentheil® aber 
(58) noch thätig. Einige floßen nur noch Rauch aus; aus andern dringen Schmwefeldämpfe mit 
ungeheuerer Heftigkeit hervor; einer hat einen mit fiedendem Waſſer erfüllten Krater; etliche 
haben neuerdings ftarfe Ausbrüche gehabt, doch keiner fo furchtbare Verheerungen angerichtet 
wie derjenige, welcher 1772 nad) einem kürzern, aber heftigen Brande einftürgteund J-AUAM. 
des umliegenden Landes mit AO Dörfern und 2957 Bewohnern mit fich in den Abgrund rif. 
Das vulkaniſche Geftein zeichnet fich in feiner Auflöfung in Dammerde durch die auferordent- 
lichfte Fruchtbarkeit aus und ift die Urfache der beifpiellofen Uppigkeit der Wegetction, durch 
welche ſich I. vor allen andern Ländern der öftlichen Halbkugel auszeichnet. Nirgends finden fich 
fo dichte und überreiche Tropenwälder, als die find, welche faft überall die Gebirge 3.8 bededen. 
Die Infel ift daher überaus fruchtbar und reich an Naturerzeugniffen aller Zonen, zumal in 
ihren verfchiedenen Mimatifchen Regionen außer den Gewächſen ber Tropenländer auch alle 
Früchte der gemäßigten Klimate gedeihen. I. hat eine Bevölkerung von mehr ald 9,560000 
Individuen, darunter viele eingemanderte Ehinefen, deren mit Javanerinnen erzeugte Nacjtom- 
men Pernaten heißen und eine befondere Mifchlingsbevölkerung bilden; ferner Mohren, Bug» 
gis, Malayen, Araber und Europäer, meift Niederländer, deren mit Javanerinnen erzeugte 
Kinder man Lipplappen nennt. Die eigentlichen Javaner, die Mehrzahl der Einwohner, find 
malayifchen Stanıms, wohlgebildet, von gelblicher Hautfarbe, fanft, höflich, verftändig, doch 
auch rachgierig und abergläubig. Sie zerfallen in verfchiedene Stände und lieben Schau« 
fpiele, Thierfämpfe, Muſik und Tanz. Ihre Zeitrechnung beginnen fie mit ber Ankunft des 
Adl-Saka, der ihnen das Alphabet brachte, mit 73 v. Ehr.; auch haben fie eine verhältnifmäßig 
reiche Literatur Hauptfprachen find die javanifche, die fundifche und die der Europäer. Aufer 
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bem ift das Kawi als heilige Sprache der Javaner zu erwähnen. (S. Malayifche Sprache und 
Literatur.) Herrſchende Religion ift feit dem 14. Jahrh. der Jslam; die chriftliche Religion ift 
geduldet; auch gibt ed noch viele Heiden. In Folge des von den Holländern mit aller Macht ger 
fteigerten Anbaus der Infel erzeugt fie außerordentlich viel Kaffee, Zuder, Reis, Indigo, Tabad 
und Thee, welcher legtere von den vielen chineſ. Coloniften ganz auf chineſ. Art angebaut und 
zubereitet wird, aber ungleich geringer ift als der echte chinefifche ; außerdem eine Menge feltener 
und nugreicher Pflanzen, befonders Gewürz- und Farbepflanzen, doch auch mehre giftige, unter 
denen bejonderö der Upasbaum. Auch findet man die gewöhnlichen Thiere der tropifchen Infeln 
Afiens, die berühmten Indifchen Vogelnefter und in den Bergen Gold, Kupfer und Salz. Nur 
etwa der dritte Theil der Infel fteht unter eingeborenen Fürften; alles Übrige ift im Befige der 
Niederländer, von deren Generalgouverneur in Batavia auch jene abhängig find. 

Das nieder. 3. ift in 17 Provinzen getheilt, unter denen Batavia (ſ. d.) mit der gleichnami« 
gen Hauptftadt die wichtigfte ift, und umfaßt gegen 2000 AM. mit 6 — 7 Mill. E. Die nie 
derl. Regierung ift für das Land höchft drüdend, indem fie ed nur ald eine große Demäne be 
trachtet, deren Ertrag fie durch alle möglichen Mittel, tünftliche wie natürliche, gerechte wie un« 
gerechte, auf den höchſten Grad zu fleigern ſucht. Sie hat fich unter Anderm fogar zur Eigen» 
thümerin alles Grund und Bodens erklärt, beftimmt faftden ganzen Anbau des Landes, betreibt 
den ganzen Productenverfehr monopoliftifch und überläßt den Eingeborenen nur die Bebauung 
gegen eine Vergütung, ſodaß diefe factifch aus Grundbefigern zu hörigen Krohnbauern oder 
Meiern geworden find. Noch gibt ed auf der Südfeite ber Infel zwei fogenannte unabhängige 
Fürften, die jedoch in der größten Abhängigkeit von der niederl. Negierung ftehen, den foge- 
nannten Kaifer von Mataram oder Sufunam, der in Suralarta, und den Sultan, der in 
Dſchokdſchokarta regiert. Beide ftammen von den alten Kaifern von Mataram ab und be 
berrfchen etwa 2 Mil. Menfhen. Außerdem gibt e8 noch zwei gleicherweife von den Nieder 
ländern abhängige Sultane auf der nördlich von 3. liegenden, 65 AM. großen Infel Madura. 
3. wurde in den älteften Zeiten von Indien aus civilifirt und die brahmanifche Religion dafelbft 
eingeführt. Zeugen diefer frühen Bildung find die Trummer von Tempeln, Gögenbildern und 
Grabmälern, die man vorzüglid in den Ländern der beiden unabhängigen Fürften findet, 
fowie die durch mündliche Überlieferungen erhalter.m Gefänge der Pontoos oder Sänger ber 
Javaner. Nachdem mehre einheimifche Reiche in 3. geblüht, zulegt in dem von Madfcha- 
pahit vereinigt, erfchienen 1406 die Araber auf der Infel, führten den Islam ein und 
gründeten die Reiche Bantam und Mataram, die bald durch Theilung und andere Verhältniffe 
fi) mannichfaltig veränderten, fodaß gegen Ende des 16. Jahrh. die Reiche Mataramı, Dicha- 
katra, Bantam und Cheribon beftanden. Um 1579 landeten die Portugiefen auf 3. und ließen 
ſich dafelbft nieder, wurden aber ſchon 1594 von ben Niederländern verdrängt, die fich num felbft 
anfiedelten und aud) die Engländer verjagten, welche ſich ebenfalls niedergelaffen hatten unk 
ihnen entgegengetreten waren. Bon diefer Zeit an bietet die Gefchichte 3.8 nichts ald das Bild 
bed Umfichgreifens der Holländer, welche unter fortwährenden Kriegen bie einheimifchen Reiche 
Schritt vor Schritt verfleinerten oder vernichteten, bid am Ende nur die erwähnten Bafallen- 
fürften übrig blieben. Im 3.1814 wurde die Infel von den Engländern erobert, durch den 
Parifer Frieden aber, ald die Eolonie durch die Thätigkeit ded Gouverneurs Sir Stamford 
Raffles (f. d.) im fchönften Gedeihen war, den Niederländern zurüdigegeben, welche fie 1816 
wieder befegten. Range wollte unter ber fehlerhaften niederl. Bewaltung nichts gedeihen, bis es 
endlich den Gouverneuren van der Gapellen und Jan van den Bofch durch Förderung des Ader- 
baus und andere Maßregeln gelang, die Infel zur höchften Stufe colonialer Blüte zu erheben. 
Doch dauerte es lange Zeit, ehe die Niederländer wieder in geficherten Befig des Innern der 
Infel kamen und die Einwohner zum Gehorfam brachten. Wiederholt hatten fie mit Aufftän- 
den zu fämpfen, von denen der von Diepo Negoro um 1825 der gefährlichfte war, und noch 
gegenwärtig macht ſich der Widerwille ber hart gebrüdten Eingeborenen mitunter durch einen 
Aufftand Luft. Vol. Raffles, „History of.” (2Bbde., Lond. 1817; neue Aufl., 1850); Roorda 
van Eijffinga, „Jets over nederlands India” (Bd. 1—A, Kampen 1856 — 50); Selberg, 
" „Über die Rage der Inſel 3.” (Rinteln 1840); Junghuhn, „S., feine Geftalt, Bekleidung und‘ 
innere Structur” (aus dem Holländifchen von Haßkarl, Lpz. 1852). 

Iart, ein reifender Fluf, der bei Walrheim im würtemberg. Oberamte Ellwangen ent- 
[pringt, anfangs in nördlicher, zulegt aber in fübweftlicher Richtung an Ellwangen, Kirchberg, 
Langenberg und Jartberg vorüberflieft, dann eine Stredte weit die Grenze zwiſchen Würtem- 
berg und Baden bildet und endlich, nad) einem Laufe von 25 Wegftunden, bei Jartfeld, Wim: 
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pfen gegenüber, in den Nedar mündet. Nach ihm ift der Jaxtkreis benannt, einer ber vier Res 
gierungsbezirke ded Königreichs IBürtemberg, von 95, AM. mit 598556 €. und der Haupte 
ftadt Ellwangen. Zwifchen Jartfeld, einem Dorfe mit Soolbädern, umd Kochendorf liegt 
die Saline Friedrihshall, die jährlich 150000 Etr. Salz liefert. Vier Meilen oberhalb in nord- 
öftlicher Richtung liegt der Marktflecken Jaxthauſen, der Geburtsort des Ritters Gög vor 
Berlichingen, deffen eiferne Hand nebft röm. Alterthümern in einem der dortigen drei Schlöffer 
gezeigt wird, deſſen Stammſchloß Berlichingen aber in der Nähe in Trümmern liegt und deffen 
fteinerne® Grabmal in der prächtigen Kirche des bei dem nahen Dorfe Schönthal an der Jaxi 
gelegenen evangel. Seminars, eines ehemaligen Eiftercienferflofters, zu fehen ift. 

Jay (Antoine), ein geiftvoller franz. Schriftfteller, geb. 20. Oct. 1770 zu Guitres im De» 
part. Gironde, ftudirte zu Niort und in Nantes, wo Fouche fein Lehrer war, und die Rechte 
zu Zouloufe. Als die Revolution ausbrach, wandte er fich derfelben ſchwärmeriſch zu; allein 
der Nevolutionsausfhuß ließ ihn dennoch verhaften. Freigefprochen, erhielt er 1795 eine 
Vermwaltungsftelle zu Libourne, legte fie aber nieder und machte 1796 zu feiner Bildung eine 
Reife in die Vereinigten Staaten. Nach feiner Rückkehr 1802 wurde er Advocat und übernahm 
dann ben Unterricht der Kinder bes Minifters Kouche. Seine Beantwortung der von ber franz. 
Akademie 1806 aufgegebenen Preidfrage „Tableau littöraire du I8M® siecle” erhielt 1810 
bie Halfte des Preifes und fein „Eloge de Montaigne” 1812 das Acceffit. In demfelben Jahre 
ward er Hauptredacteur des „Journal de Paris; auch gab er den „Glaneur” oder „Essais de 
Nicolas Freeman” heraus. Im I. 1813 erhielt er die Profeffur der Gefchichte am Athenäum, 
und während der Hundert Tage warb er vom Depart. Gironde in die Deputirtenfammer ge» 
wählt. Nach der Schlacht bei Waterloo fchlug er in der Kammer dem Prinzen ucian vor, Na- 
poleon zur Abdankung zu bewegen. Die von ihm 28. Juni 1815 entworfene Adreffe der franz. 
Regierung an die franz. Armee vor den Thoren von Paris wurde von ihm Arnault Garat 
u. A. 29. Juni in Davouſt's Hauptquartier au Lavillette überbracht. Nach der zweiten Reftau- 
ratıon gab er eine „Histoire du mınıstöre du cardinal Richelieu” (2 Bde. Par. 1815) heraus 
und nahm feitbem nebft Etienne Theil an der Redaction des „Constitutionnel” und ber von 
ihm 1818 gegründeten „Minerve”. Die liberale Tendenz ber von ihm, Jouy, Arnault und 
Norvins vertretenen „Biographie des contemporains” zog ihm und Jouy eine Gefängnifftrafe 
in Ste.-Pelagie zu. Während ber Dauer derfelben verfaßten fie das vielgelefene Buch „Les 
hermites en prison, ou consolations de Ste.-Pölagie” (2 Bbe.). Nach der Julirevolution 
wurde 3. zum Mitgliede der Akademie der Wiffenfchaften und der franz. Akademie gewählt. 
Seiner äfthetifchen Richtung nach fteht er noch auf dem Standpunkte des 18. Jahrh.; er hat 
es demnach nicht unterlaffen können, die Regungen ber romantifchen Schule zu befämpfen. 

Jazygen (ungar. Jaͤszok) ift der Name eines der fieben Hauptftämme des ungar. Volkes. 
Zu Herodot's Zeit erfcheinen fie mit ihren Stammesgenoffen im füdlichen Rußland. Den Rö- 
mern wurden fie bald nach Ehrifti Geburt als treffliche Bogenfchügen befannt und furchtbar. 
Damals nämlich drangen fie aus der Moldau nad) Ungarn an die Theiß vor. Während des 
magyar. Völkerdrangs gegen Weſten verſchwindet ihr Name unter der allgemeinen Benennung 
ihres Stamms; doch kommen fie, nachdem die Magyaren zur Ruhe gelangt, im 15. Jahrh. 
wieber in ihren frühern Sigen an ber Theiß zum Vorſchein, wo fie auch noch gegenwärtig bie 
ungefähr in ber Mitte Ungarns, an Donau und Theif gelegenen Diftricte Jazygien, Grof- 
und Kleintumanien innehaben, die zufammen einen Flächenraum von 85'% AM. einnehmen 
und in 17 Marktfleden, 5 Dörfern und 55 Pußten 200000 burchgehends der magyar. Natio- 
nalität angehörige Individuen zählen, unter denen 84946 der ref, 390 ber luth., 248 ber 
griech. und der Reſt der kath. Eonfeffion angehören. Die J. und Kumanen wurden, nachdem 
fie ihren vom ben frühern Königen wiederholt beim Deutfchmeifterorben verpfändeten Diftrict 
ausgelöft, von Maria Therefia 1745 in ihren uralten Vorrechten beftätigt, genoffen bis zur 
Revolution von 1849 fämmtliche Adelsprivilegien und unterftanden unmittelbar dem Palatin, 
deſſen Gapitän die Verwaltung über fie führte. Die drei Diftricte find durchgehende eben und 
fruchtreich, namentlich der Weizen, den das Land erzeugt, fehr gefucht. Die Einwohner ber 
ſchäftigen fich faft ausfchließlich mit dem Aderbau. Hauptort der vereinigten drei Diftricte 
ift Jasgbereny mit 19000 €. 

Sean Paul, f. Nichter (Jean Paul Friedrich). 

Jeanne d’Arc oder die Jungfrau von Orleans, geb. 1410 in dem lothring. Dorfe Dom« 
remy an der Mofel, war die Tochter ehrbarer Landleute. Gleich ihren Gefchwiftern wurde fie 
zu den häuslichen Geſchäften angehalten, welche die Verhältniffe ihrer Altern mit ſich führten. 
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Sie konnte nähen umd fpinnen, aber nicht leſen und fchreiben ; ihre Religionskenniniſſe verfie- 
gen fich nicht über den naiven Glauben jener Zeit. Bor andern Mädchen zeichnete fie ſich durch 
Einfachheit, Keufchheit, Fleiß und eifrige Frömmigkeit aus. Im Alter von 13 3. glaubte fie 
zum erften mal eine überirdiſche, mit einem Kichtglanze verbundene Stimme zu hören, die fie 
zur Sittfamkeit und zu fleifigem Kirchenbefuch ermahnte. Sie gelobte ſchon damals, lebens⸗ 
lang Jungfrau zu bleiben. Der Eindrud, den das Elend der Zeit auf das reizbare Gemüth 
3.8 machte, gab dieſen Dffenbarungen bald eine andere Richtung. Durch die Eroberungen 
Heinrich's V. (f. d.) hatten die Engländer mehr als die Hälfte Frankreichs an ſich geriffen; ihre 
Bundedgenoffen waren der Herzog von Burgumd und Iſabella, die Gemahlin des wahnfinni- 
gen Karl VI. (f.d.). Im füdlichen Frankreich behauptete fi nur mit Mühe der neungehnjäh- 
tige Dauphin, nahmals Karl VIL (f.d.). Das Geburtsdorf J.'s hing Regterm an, der nächfte 
Ort Marey dem Burgunder; häufig fam ed unter den Bauern zu blutigem Streit. J., von 
ſtarkem Körperbau und dem Naturgefeg der Frauen nicht unterworfen, mochte 15 3. alt fein, 
als fie erklärte, die überirdifhen Stimmen hätten fi für ben Dauphin erklärt, fie müffe für 
denfelben nach Frankreich in den Krieg ziehen. Man fuchte fie von diefen Gedanfen abzubrin- 
gen, indem man fie an einen jungen Mann aus Zoul verheirathen wollte; allein 3. ſchwur vor 
dem geiftlichen Gericht, daß fie nie die Ehe verfprochen, umd ihre erzürnten Verwandten mußten 
fie gewähren laffen. Unterdeffen war der Dauphin während der Belagerung von Orleans durch 
die Engländer im Det. 1428 in die bedrängtefte Lage gerathen. Da erhielt J. durch ihre Stimme 
und in Träumen den Auftrag, jene Stadt zu entfegen und den Dauphin nah Rheims zur 
Krönung zu führen. Sie wendete fich heimlich an Baudricourt, den Befehlshaber von Vaucou« 
leurs, der ihre Anträge als die einer Närrin erft mehrmals zurückwies, fie aber endlich in männ- 
licher Tracht und Rüftung und unter einiger Bedeckung zum Dauphin nach Chinon fendete. 
Karl, dem fie hier ihren überirdifchen Beruf mitteilte und in Rüdficht feiner Geburt verfi« 
cherte, er fei der wahre König von Frankreich, konnte fich deffenungeachtet nicht überzeugen. 
Erft nachdem zu Poitiers angefehene Männer die Herkunft und den Wandel J.'s geprüft und 
achtbare Matronen ihre Jungfräulichkeit bezeugt hatten, zweifelte man nicht länger an ihrer 
böhern Sendung. Nach manchen Verzögerungen zog endlich die achtzehnjährige Jungfrau in 
Männertracht, mit einem Schwerte aus der Kirche zu Fierbois und einer weißen Fahne ausge 
rüftet, an der Spige begeifterter Scharen nach DOrldans, das Dunois vertheidigte. Am 
29. April 1429 warf fie ji) mit Lebensmitteln in die Stadt, und vom 4.—8. Mai vertrieb fie 
in verfchiedenen Ausfällen die Engländer aus ihren Schangen und nöthigte diefelben, die Be- 
lagerung aufzuheben. 3. wurde nady diefem wichtigen Siege das Schreden ber Feinde und bei 
den durch jahrelange Niederlagen entmuthigten Franzofen der Gegenftand religiöfer Vereh- 
rung. Begeifterung und Nationalgefühl erwachten durch die wunderbare Erfcheinung des 
Mädchens plöglich beim Volke und umter den Truppen. Ungead;tet diefer Hulbigungen blieb 
3. weiblich) beſcheiden. Nur wenn friegserfahrene Männer ihren kühnen Anordnungen wider 
ſprachen, berief fie fich beftimmt auf die göttliche Sendung. Gegen Hohe und Niedere aber 
mußte fie ihre weibliche Würde fireng zu bewahren. Nach der Befreiung von Orleans ging fie 
an ben zweiten Theil ihrer Sendung. Unter ihrer Führung z0g der Dauphin von Gien aus mit 
einem Heinen Heere nach Rheims, indem er unterwegs Aurerre, St.-Blorentin und Chälons 
unterwarf, Troyes aber unter 3.3 Befehl eroberte. Am 17. Zuli 1429 ging bie Krönung vor 
fich. 3. hielt während diefer Feierlichkeit, dem Glanzpunkte ihrer kurzen, wunderbaren Rauf- 
bahn, mit ihrer Fahne an der Seite Karl's, warf fich dann vor ihm nieder und begrüßte ihn un- 
ter heißen Thränen ald König. Zugleich zeigte fie an, daß fie, nachdem die Sendung nun erfüllt, 
in ihre Heimat zurüdtehrin wolle. Karl VII, beſtimmte die Jungfrau, die feine Lage fo fchnell 
geändert, beim Heere zu bleiben. Da fie aber von Gott durch die innere Stimme feine befon- 
dere Weifung empfing, belafteten fie bald traurige Ahnungen. Nachdem ſich die wichtigften 
Städte der Champagne freiwillig umterworfen, entfchloß ſich Karl gegen Paris aufzubrechen, 
während die Jungfrau nur bis St.-Denis vorzudringen rieth. Deffenungeachtet wagte man 
8. Sept. einen fruchtlofen Angriff auf die Hauptftadt, wobei. am Schenkel ſchwer verwundet, 
von dem Grafen von Atencon faft mit Gewalt vom Schlachrfelde getragen wurbe. Sie folgte 
nun auf das Bitten der Großen dem Heere nach der Roire und zeigte allenthalben, ihre weiße 
Fahne ſchwingend und in die Feinde eindringend, eine Tapferkeit, die an Verzweiflung grenzte. 
Beim Angriff auf St.-Pierrefe-Moutier fammelte fie, den feindlichen Hieben bloögeftellt, die 
zerfprengten Truppen und entfchieb fo die Einnahme der Stadt. Dagegen mußte fie, ſchlecht 
unterftügt, die Belagerung von 2a Charite aufgeben. Zu Anfange des 3. 1450 ſchlug fie in 
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Verbindung mit mehren andern Anführern in der Nähe von Lagny den berüchtigten burgund. 
Parteigänger Franquet d'Arras, deſſen gerechtfertigte Hinrichtung ihr ſpäter als Verbrechen 
angerechnet wurde. Auf die Nachricht, daß die Engländer und Burgunder vor Compiegne zö 
gen, warf fie fi) 24. Mai mit wenigen Truppen in diefen wichtigen Plag. Bei einem Ausfalle, 
den fie eines Tages auf die Burgunder machte, wurden die Ihrigen von der Ubermacht mehr- 
mals zurüdgefchlagen. 3. deckte mit der legten Schar ben Rückzug und wurde von den Bur- 
gundern erreicht, indem ein voreiliger Verfchluf des Stadtthors fie am Eindringen hinderte. 
Sie ergab fi dem Baftard von Vendome, der fie an Johann von Luxemburg außlieferte, Durch 
den fie dem Hergoge von Burgund übergeben wurde. Als die Engländer die Kunde vernahmen, 
zündeten fie im Lager Freudenfeuer an und ließen in allen unterworfenen Städten kirchliche 
Danffefte anordnen, während die Franzoſen und der träge König zu ihrer Rettung nichtd unter» 
nahmen. Als J. fah, daf fie den gefürchteten Engländern ausgeliefert werben follte, ſuchte fie 
über die Mauern von Beauvoir zu entlonımen, wobei man fie ſtark beſchädigt ergriff. Hierauf 
wurde fie nad) Rouen, dem Sig der engl. Macht, gebracht und dem geiftlichen Gerichte ded Bi- 
ſchofs Cauchon von Beauvais ald Zauberin und Kegerin übergeben. Ein langer, abfcheulicher 
Proce, dem eine große Anzahl Doctoren der Theologie und der Rechte aus Paris und Rouen 
beimohnten, begann im Jan. 1451 und endete nad) vier Monaten mit Verurtheilung ber Jung- 
frau zum Feuertode. I. hatte fich während diefer Zeit ungeachtet der phufifchen und morali« 
fchen Reiben, die man ihr auflegte, wunderbar ftandhaft und ergeben benommen. Als fie aber 
24. Mai zum Scheiterhaufen abgeführt wurde, entfchloß fie fi im Angefichte des Todes und 
unter dem Drängen ber Geiftlichen zu einem Widerruf, der ihre Strafe in ewiges Gefängniß 
verwandelte. Dies lag jedoch nicht in der Abficht der Engländer und deren Partei. Man fperrte 
fie ein, legte in ihr Zimmer drei rohe Soldaten, nahm ihr die weibliche Kleidung, fodaß fie ſich 
zum Gebrauch hingelegter Männerfleider entſchließen mußte, und betrachtete died, mie einige 
Reden, die ihr in ihrem Jammer entfallen waren, ald Nüdfall. Schon 50. Mai wurde fie wie- 
ber zum Scheiterhaufen geführt. Der Muth und die fromme Ergebung, die fie bewies, rührten 
ſelbſt ihre Richter und überzeugten fogar den Henker von ihrer Unfchuld. Nach der Volksſage 
flieg eine weiße Taube aus den Flammen zum Himmel empor. Auf Anfuchen ihrer Familie, 
die während ihrer Siege von Karl VII. in den Adelftand erhoben worden, wurde der Procef 
fhon 1440 revidirt und die Anklage 1455 für unbegründet, die Jungfrau für unfchuldig er- 
Märt. Zu Rouen und Orleans wurden ihr einfache Denkmäler gefegt. Unter den vielen Dich- 
tungen, welche die romantifche Geftalt J.’8 mit mehr oder weniger biftorifcher Treue verherr- 
lichen follen, erreicht feine im entfernteften die erhabene Tragödie Schiller'd. Vgl. Lenglet bu 
Freönoy, „Histoire de Jeanne d’Arc” (2 Bbde., Par. 1755—54) ; Berriat Saint-Prir, „Jeanne 
d’Arc, ou coup d’oeil sur les rövolutions au temps de Charles VI et VII” (Par. 1817); Xe 
brun de Charmetes, „Histoire de Jeanne d’Arc” (3 Bde., Par. 1817); Jollois, ‚Histoire ab- 
rege&e de la vie et des exploits de Jeanne d’Arc” (Par. 1821); Raumer, „Über Johanne 
d’Arc” im „Hiftorifchen Tafhenbuche” (1845); Quicherat, „Procös de condamnation et de 
röhabilitation de J.” (2Bbde., Par. 1841— 42); Barthilemy de Beauregard, „Histoire de J.* 
(2 Bde., Par. 1847). 
Jeddo, die Refidenz des Kubo oder weltlichen Kaifers in Japan, in der Provinz Mufafi, an 
der öftlichen Küfte Nipons und am Ausfluffe des Todagama gelegen, ift eine Stadt, die 20 
M. im Umfange, 280000 Häufer und 1'/; Mil. E. haben fol, darunter aber mehr ald 4000 
Blinde. Sie wird von zahlreichen Kanälen duchfchnitten, und unter den nicht minder zahlrei» 
chen Brüden befindet ſich eine aus Cedernholz erbaute, mit prächtigem Geländer verfehene, von 
ber aus bie Entfernung aller Orte im Neiche berechnet wird. Die mit den gewöhnlichen Meinen 
Häufern befegten Strafen durchfchneiden fich faft alle in rechten Winkeln. Das Hauptgebäude 
ift der Palaft des Kubo (f. Japan), in der Mitte der Stadt auf einer Anhöhe, mit Gräben und 
MWällen umgeben, der fünf Stunden im Umfange hat. Er zerfällt in drei Kaupttheile. In dem 
erften wohnen bie männlichen Nachkommen und Verwandten des Kubo, in dem zweiten die 
Lehnsfürften des Reichs, die alljährlich fechs Monate dafelbft refidiren und deren Kamilien zum 
Unterpfande ihrer Zreue immer bafelbft wohnen müffen, und in dem dritten, der zum Zeichen 
der Gewalt mit einem hohen vieredigen Thurme verfehen ift, der Kubo und feine Frauen. Au» 
ferbem gibt es noch viele andere fehr weitläufige Paläfte japan. Großen und herrliche Tempel 
aller drei im Reiche beftehenden Religionen. Auch befindet fich dafelbft eine Buchdruderei, in 
welcher unter Anderm die große japan.chineſ. Encyflopädie in 80 Bänden gedruckt ifl. 
DIefferfon (Thomas), der dritte Präfident der Vereinigten Staaten von Nordamerika, 
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1801—Y, geb. 2. April 1745 zu Shadwell in Virginien, widmete fi) anfangs nad) feiner 
Neigung, da er im Befig eines bedeutenden Vermögens war, der Mathematit und den Natur- 
wiffenfchaften, auch der Malerkunſt, und wendete fid) 1767 der praktifchen Rechtögelehrfamteit 
zu. Schon 1769 wurde er Mitglied der Gefeggebenden Verfammlung von Virginien, und be 
zeitd damals machte er einen Verſuch zur Emancipation der Sklaven. Als fi) bald nachher der 
Widerſtand gegen die Politif der brit. Regierung in den Colonien zu regen begann, gefellte fich 
I. den eifrigen Vaterlandsfreunden bei. Zum Deputirten im Congreß von 1775 gewählt, be» 
hauptete er in demfelben einen entfchiedenen Ton und war ald Mitglied jenes berühmten Aus- 
ſchu ſſes thätig, in dem auch Adams, Franklin, Sherman und kivingfton wirkten. Auch entwarf 
er bie von den virginifchen =, geordneten vorgefchlagene Unabhängigkeitderflärung, die nach 
lebhaften Erörterumgen mit wenigen Veränderungen vom Congreß 4.Zuli 1776 angenommen 
wurde. Im October deffelben Jahres trat er in die Gefeggebende Verfammlung von Virginien, 
in der er eifrig darauf hinarbeitete, das übereilt entworfene Grundgefeg diefes Staats umzuge⸗ 
ftalten. Im 3. 1779 wurde er Gouverneur von Virginien, gab aber zwei Jahre nachher diefe 
Stelle auf, weil, wie er fagte, zur Zeit des Kampfes ein Krieger an ber Spige des Staats ftehen 
müffe, und war dann Gefandter in Paris, bis er 1786 nad) London ging, um in Verbindung 
mit Adams neue Unterhandlungen anzufnüpfen. Nachdem er 1789 nad) Amerika zurüdge 
kehrt, wurde er bald nachher Staatöfesretär der neugeftalteten Unionsregierung, in deren Na» 
mer er 1792 eine ernfte Sprache gegen Englands Anmafungen führte. Er legte dem Gon- 
greffe mehre gründliche Berichte über Einheit der Münze, Mafe und Gewichte, über die Fifche- 
reien und den Handel vor, nahm aber im Dec. 1795 feine Entlaffung und lebte auf feinem 
Gute Monticello in Birginien. Die Parteifucht, welche damals in der Verwaltung herrfchte, 
war Urfache, daß man ihn von num an ald das Haupt der Oppofition betrachtete. In Folge der 
Erbitterung, welche hieraus auf beiden Seiten entftand, befhuldigte man ihn, er wolle die Con- 
ftitution ſtürzen und fich als Tribun an die Spige des Volkes ftellen. Doch fah man mohl ein, 
wie diefe Befchuldigung gänzlich unbegründet fei. Am 17. Febr. 1801 wurde 3. an John 
Adams’ Stelle und 17. Febr. 1805 zum zweiten male zum Präfidenten ernannt. Als Prü- 
fident behauptete er ftandhaft die Würde der Union gegen England. (S. Vereinigte Staaten.) 
Pennſylvanien wollte ihn 1809 abermals zum Präftdenten wählen; allein er erflärte, daß er 
nach den Grundfägen der Eonftitution in den Privatftand zurüdtreten werde, und Madifon 
wurde fein Nachfolger. Während feiner Verwaltung war 3. ganz befonders für die Eivilifi- 
rung der Indianer thätig. Nach feinem Rüdtritt nahm er eifrigen Antheil an der Einrichtung 
der neuen Univerfität zu Charlotteville, wurde 1818 Vorftand des für diefe Angelegenheit er« 
nannten Ausfchuffes und, als die Anftalt ind Leben getreten, deren Nector. I. lebte ben Wife 
fenfchaften und dem Aderbau auf feinem Gute Monticellp, gerieth aber zulegt in folche Verle- 
genheit, daß er die Regislatur von Virginien um die Erlaubnif bat, feine Befigungen durch eine 
Lotterie verkaufen zu dürfen. Er ftarb am 50. Jahrestage der von ihm 1776 entworfenen und 
unterzeichneten Unabhängigkeitserflärung, A. Juli 1826, mit John Adams an einem Tage. 
Bon feinen im Druck erfchienenen Arbeiten erwähnen wir den „Revidirten Code für Virgie 
nien“ (1779), die „Bemerkungen über Virginien’ (1782), den „Entwurf einer Fundamental- 
conftitution“ (1785), das „Manual of parliamentary practice“, die Denffchriften über die foſ⸗ 
filen Rieſenknochen in Virginien, über die geiftigen Anlagen der Neger und über die Unabhän« 
gigkeit des Vaterlandes und die engl. Überfegung von Deftutt de Tracy's „Commentaire sur 
Montesquieu“ (1824). Vgl. Zuder. „Life of Thom. J.“ (2 Bde., Philad. 1857); „Memoirs of 
Thom. 3.“ (2 Bbde., 1809), eine Rechtfertigung feines öffentlichen Lebens, und feine eigenen 
„Memoirs and correspondence” (5 Bde., Lond. 1828 —2G). 

Jeffrey (Brancis, Lord), einflufreicher engl. Kritiker, wurde 23. Det. 1773 zu Edinburg ges 
boren. Als Sohn eined Rechtögelehrten trat er felbft, nachdem er in Glasgow und Orford ftubirt 
hatte, 1794 ald Advocat bei der ſchott. Barre auf, gab fich aber zugleich literarifchen Beſchäfti · 
gungen bin und ſchloß mit Walter Scott, Sybney Smith, Brougham und andern jungen Leuten 
von Ähnlichen Reigungeneinen Freundfchaftsbund. Er gehörte zu den Gründern ber „Edinburgh 
review“, deren Redaction er 1803 übernahm und bis 1829 fortführte. Mit ebenfo viel Talent 
als Erfolg verfocht und entwickelte diefe Zeitfchrift die Fiberalen Ideen des Jahrhunderts und 
gewann nicht nur auf die Literatur, fondern auch, als Organ der Whige, auf die Politik Eng- 
lands bedeutenden Einfluß. Die umfichtige Leitung 3.8 trug hierzu nicht wenig bei, obwol er 
ſich auch durch die Schärfe feiner Pritifchen Urteile manche Unannehmlichfeiten zuzog. So . 

Gonv.s2er. Zehnte Aufl. VII, ; 28 


434 Jeffreys Jehovah 


mußte er (1806) mit dem Dichter Moore ein Duell beſtehen und ward von Byron in den 
„English bards and Scotch reviewers“ hart angegriffen. Beide wurden jedoch in der Folge 
3.8 wärmfte Freunde, und feine Autorität in Sachen des literarifchen Gefhmads fand immer 
allgemeinere Anerkennung. Im 3. 1821 erwählte ihn die Univerfität Glasgow zu ihrem Lord» 
rector, und ald 1850 das Whigminifterium ans Ruder kam, erhielt er den Poften eines Korb» 
advocaten für Schottland. Zugleich ward er Mitglied des Parlaments, wo er ſich indef wenig 
bemerkbar machte. Im J. 1854 ward er endlich zum Amt eines Richters an der Court of ses- 
sion erhoben, mit dem der perfönliche Kordstitel verbunden ift, und welches er bis zu feinem 
Tode bekleidete. Er ſtarb auf feinem Gute bei Edinburg 26. Jan. 1850. Seine Beiträge zu 
der von ihm herausgegebenen Zeitfchrift „Contributions to the Edinburgh review” find 1845 
zu London in vier Bänden erfchienen (2. Aufl, 3 Bde., 1853). Seine Biographie fchrieb fein 
Freund und Amtscollege Lord Codburn („Life of Lord J.“, 2 Bde., Edinb. 1852). 

Jeffreys oder Jefferys (Sir George), ebenfo berüchtigt wie berühmt ald Richter und Zorb- 
fanzler unter Jakob II. von England, wurde zuerft dadurch bekannt, daß er bei den Affifen zu 
Kingfton, wo viele Advocaten der Peft wegen nicht erfchienen waren, 1666 auferorbentlicher- 
weife dad Recht erhielt, ald Sachwalter aufzutreten. Bald wußte er fi in London als guter 
Geſellſchafter Elienten und Popularität zu erwerben. Sein Einfluf in der City und der Eifer, 
womit er die Wünfche des Hofs durchfegte, verfchafften ihm die Protection des Herzogs von 
York, und er wurde nun erft Richter, dann Oberrichter zu Chefter. Als das Parlament 1680 
eine große Menge der Anhänger des Hof (Abhorrers) zur Haft bringen lief, erhob man 9. 
zum Oberrichter der Kingsbend, in welcher Stellung er dem Hofe die größten Dienfte L:iftete, 
wofür er 1681 die Würde eines Baronet erhielt. Die wahren oder vermeintlichen Verſchwö - 
eungsverfuche in den legten Regierungsjahren Karl’ II. gaben feiner rohen Parteilichkeit für 
ben Hof Gelegenheit, unter der Form des Rechts die blutigften Gräuel zu verüben. Wollte er 
einen Angeklagten verurtheilen, fo überhäufte er denfelben mit Schimpf, entzog ihm und feinen 
Bertheidigern das Wort, ſchreckte die Zeugen und drohte fogar den Richtern und Geſchworenen 
mit Amtdentfegung und Strafe. Seine furchtbare Stimme, ein fürchterliches Geficht mußten 
Unfchuldige wie Schuldige einfhüchtern. So brachte er unter Andern den Republikaner Alger- 
nen Sidney ohne gefegmäßige Überführung aufs Schaffot. Mit der Thronbefteigung Jakob's I. 
gelangte er zu auferorbentlihem Einfluß. Nach Unterdrüdung der Empörung des Herzogs 
von Monmouch mußte er in den meftlichen Provinzen deffen Anhänger zur Nechenfchaft zie 
ben. Er begann zu Dorchefter, wo er ohne Weiteres 80 Menfchen aus niedrigem Stande hin« 
richten ließ. Auf gleiche Weiſe verfuhr er zu Ereter, Taunton und Wells, wo er auf die bru- 
talfte Weife 251 Perfonen zum Tode brachte. Lady Lisle, die zwei Flüchtlinge aufgenommen, 
ohne das Verbrechen berfelben zu kennen, mußte unter fürdhterlihen Drohungen von Seiten 
3.8 verurtheilt werden, nachdem fie die Nichter ſchon zwei mal losgefprochen. Auch die durch 
ihre Wohlthätigkeit befannte MWiedertäuferin Gaunt, die ebenfalls einen Flüchtling aufgenom⸗ 
- men, ber dann feine Befchügerin, um begnadigt zu werden, anzeigte, ließ er verbrennen. Zum 
Lohne dieſer Unthaten wurde er zum Peer erhoben umd erhielt das Amt des Lordkanzlers. Im 
3.1686 trater in die vom Könige willfütlich errichtete Hohe Commiffton, wo er fich vor den Ubri« 
gen duch rohe Behandlung der widerſpenſtigen Bifchöfe auszeichnet. Im Widerſpruche 
mit diefem Betragen verwendete er auch oft, wo das Intereſſe des Hofs nicht im Spiele war, 
feinen Einfluß, feine Talente und fein fchrediendes Wefen im Dienfte der Gerechtigkeit und ber 
leidenden Unſchuld. So hatten bie ftädtifchen Beamten damals die Gewohnheit, jeden Armen, 
der fich irgend eines geringen Vergehens ſchuldig gemacht, mit dem Tode zu bedrohen, bamit bie 
Angeflagten um Deportation nıchfuchten, worauf fie die Unglüdlihen für ihre perfönliche 
Rechnung in die Strafcolonien verfauften. Durch 3. wurde diefed Unmwefen an das Richt gero- 
gen. Nach Jakob’ UI. Sturze fuchte der gehafte Erkanzler zu entfliehen; allein man entdedte 
ihn in einer Schenke in Matrofenkleidern und fegte ihn in den Tower. Noch ehe er indef zur 
u gezogen werben konnte, flarb er hier 1689. 

ehovah, der Name des höchften und einzigen Gottes der Hebräer. Sowol die eigentliche 
Ausfpracdhe ald die Bedeutung des Worts Jehovah ift unfiher. Nach einem alten Volksglau 
ben ber Juden nämlich, welcher den Namen Gottes laut auszufprechen verbot, lad man ftets, 
wo in den heiligen Büchern ber Name 17" (jhvh) vorfommt, das Wort adonäi (ber Herr) 
und ſprach fpäter fogar die Conſonanten jhvh mit ben Vocalen des legtern Worts aus, wodurch 
jehovahı entftand. Die etymologifch richtige Form von Jehovah ift wahrfcheinlich Jahveh, d.h. 
der ift und fein wird, ber Ewige. 
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Jehu, Sohn des Iofaphat, war ein Feldherr des ifrael. Königs Joram, den der Prophet 
Elifa durch einen feiner Schüler zum König von Ifrael falben lief. Als folder, der zehnte in 
der Reihe, eröffnete er eine neue Dynaftie, die fünfte, und regierte 88A— 856 v. Chr. Gleich 
nach feiner Salbung wurde er von dem Heere ald König begrüßt, eilte nach Jisreel, wo Joram 
die Genefung feiner in dee Schlacht empfangenen Wunden abwartete, tödtete diefen und den 
dort anwefenden König von Juda, Ahasja, und beftieg den Thron. Darauf rottete er die ganze 
dem Prophetenorden verhaßte Familie Ahab's bis auf den legten Mann aus, zerftörte den Tem- 
pel des Baal zu Samaria und ließ alle Baalspriefter graufam umbringen. Die Syter von 
Damascus, die Schwäche im Reiche Ifrael benugend, das jept der wirkſamen Hülfe Judas ent 
behren mußte, entriffen dem J. das ganze Land öftlich vom Jordan. Nach 28jähriger Regierung 
ftarb 3. in Samaria. 

Jeipur oder Dicheipur heißt ein Fürſtenthum der Radfchputen mit der Hauptftadt gleiches 
Namens in den ind. Provinzen Adfchmir (f. d.) und Agra (f. d.). Der Boden ift durchgängig 
fandig und ſtark mit Salz geſchwängert, weldyes bearbeitet und in großen Maffen ausgeführt 
wird. Sonit wird hier trefflicher Weizen, Baumwolle, Tabad, fowie die meiften andern Er« 
zeugniffe Indiens gewonnen. Die Einwohner find theild Radſchputen, theild Aboriginer, 
welche jchon vor der Einwanderung der Brahmanen hier wohnten. Der Radſcha ift nur 
dem Namen nad) der Gebieter des Landes; in Wahrheit herrfcht der brit. Reſident. Die 
Stadt Jeipur ift die regelmäßigfte in ganz Indien; es heißt auch, fie fei erft unter der Negie- 
rung des Mohammed-Schah und von einem ital. Architekten angelegt worden. Ehemals galt 
Ambar ald der Hauptort des Fürftenthums. 9. war im vorigen Jahrhundert ein Hauptfig der 
ind. Gelehrfamkeit. Man findet zu 3. eine Maffe von Tauben, welche fo zahm find, daf fie nur 
mit Mühe weggetrieben werben können. Diefe Vögel werden nämlich, gleichwie die Pfauen, 
in ganz Radſchaſtan für heilig gehalten. 

Fefaterinburg oder Katharinenburg, eine Kreisftadt im ruſſ. Gouvernement Perm, das 
ehedem zum alten Königreich Kafan gehörte, nach der gegenwärtigen politifchen Eintheilung 
Nußlands aber ald felbftändiges Gouvernement, welches in Perm feine Hauptftabt und den Sig 
feiner höchften Behörden hat, und ald noch zu Europa gehörig betrachtet wird. Die Stadt J. 
liegt am See und Fluffe Iffet, am Oftfaume des erreichen mittlern Ural, ift wegen feiner Rage - 
inmitten der reichften Erzfchürfe auch die bevölkertfte von fämmtlichen Städten des, permfchen 
Gouvernements und zählt jegt 20000 €. 3. ift aud) der Sig eines Oberbergamts, unter dem 
alfe uraliſchen Bergwerke ftehen. Ferner gibt es dafelbft eine Bergwerksſchule, eine Kupfer 
münze, wo das im Ural gewonnene Kupfer fogleich zu Kopeken verprägt wird, wichtige Metall» 
fabriten, Eifen- und Drahthämmer, Steinfchleifereien und eine Kanonengieferei, fowie anfehn- 
liche Goldwäfchen in dem golbreichen Zffet, einem zum Syftem des Ob gehörenden Fluffe. 

Sekaterinodar, die Hauptftadt der Tſchernomorzen oder der Tfchernomorifchen Kofaden, 
d. h. der am Schwarzen Meere wohnenden Kofaden, deren Land (695 AM. mit 125000 €.) 
nad) der neueften politifchen Eintheilung Rußlands zur Provinz Ciskaukaſien gerechnet wird, 
ift der Sig des Atamans und ſämmtlicher Militärbehörden. Der Drt liegt im Sumpfthale 
des Kuban, in feuchter, ungeſunder Lage und hat ein ziemlich ſtarkes Fort, worin außer einer 
fchönen Kathedrale auch das neue, maffiv erbaute, ftattliche Kriegshospital für das gefammte 
tfchernomorifche Heer fich befindet. Die Zahl der Bewohner beläuft fi auf 5000. 

Jekaterinoflaw, ein Gouvernement in Süd- oder Neurufland, zwifchen Charkow umd 
Pultawa im N., Cherfon im W., Taurien im S., dem Aſowſchen Meere und dem Lande der 
Doniſchen Kofaden (in welchem Zaganrog lieg‘) im D., zählt auf 1421 AM. ungefähr 
800000 E. ungerechnet das Stadtgouvernement Kaganrog (79° AM. mit 80000 €.) und 
das Land der Afowfchen Kofaden (5'% AM. mit 6000 E.). Das Gouvernement ift eine weit 
ausgedehnte, fteppenartige, grasreiche Ebene, die nur im Weſten bes Dniepr und längs dieſes 
Stroms felbft einige Abmwechfelung erleidet, wo die zwölf unter dem Namen ber Porogi befann- 
ten Wafferfälle durch zum Theil romantifche und faft gebirgige Gegenden fhäumend und die 
Schiffahrt unterbrechend hindurchflürgen. Bei der füdlichen Lage des Landes gedeihen hier alle 
fonft in Rufland gar nicht vorfommenden Früchte, wie Aprikofen, Pfirfichen, Kirfchen, Maul- 
beerbäume, vortrefflich ; ja man findet felbft Mandel- und Feigenbäume, wie denn auch die Rebe, 
Melone und Arbufe Hier im freien Felde gedeihen. Eine in den vielen, zum Theil mit ftattlichen 
Dörfern bedeckten Erdfehluchten des Gouvernements befonders häufig vorkommende Frucht ifl 
ber Schlehdorn, aus deffen Beeren man hier den Schlehenmwein, Ternewka, ie An Holz 
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ift großer Mangel und man muß ſich in vielen Gegenden des Schilfs und Strohs oder des Kuh 
miſts zur Feuerung bedienen. Die Ebenen find reich an Zrappen, Rebhühnern, Steppenhüh- 
nern, Schnepfen und Wachteln, auch an Wölfen, Füchſen, Hafen und Kaninchen. Selbſt Büf- 
fel gibt ed an einzelnen Stellen, fowie Jerboas oder Springhafen. Auch, der Pelikan, ein fonft 
in Eurapa nicht leicht vorfommender Vogel, findet fi häufig. Beſonders bilden in neuefter 
Zeit der Seidenbau und die veredelte Schafzucht durch fpan. Merinos das Hauptaugenmerf der 
Regierung, die den Wohlftand diefer neuerworbenen, meift nur von nomadifirenden Völker 
Schaften durchzogenen Provinzen e'frig zu heben fucht. So find auch in diefer einft fo wenig zu⸗ 
gänglichen Provinz bereits Hunderte von Colonien aus ben verfchiedenften Nationen angelegt. 
Man findet neben Preußen und Sachſen Tataren und Perfer, neben Grofruffen und Kojaden 
Griehen und Armenier, neben Magyaren und Raizen Moldauer, Walachen, Albanefer und 
Bulgaren oder Arnauten im bunten Gemiſch friedlich nebeneinander. Chortiz oder Chortiz- 
Faja, auf einer großen Infel des Dniepr, ift der Hauptfig aller deutfchen, Nachitſchewan am 
Don, mit 12000 E., der Hauprfig aller armenifchen Colonien. Das Land, feit 1752 mit An- 
fiedlern bevölfert, wurde anfangs Neuferbien, 1764 Neurußland genannt, 1785 zu dem jegigen 
Bouvernement organifirt. Es zerfällt gegenwärtig in fieben Kreife. Die Hauptftadt Jedateri- 
noflaw, am rechten Ufer des Dniepr, oberhalb der Wafferfälle, 1784 von Potemkin angelegt, 
Sig ber Provinzialbehörden und eines Erzbifchofs, hat 15000 E., breite Straßen, ein Priefter- 
feminar, ein Gymnaftum, ein hirurgifches Inftitut, mehre Hospitäler, viele Fabriken und ein 
Denkmal der Kaiferin Katharina II. Andere bemerfenswerthe Drte find, außer Pawlograd, 
Bachmut, Alerandrowst, Werchne-Dnjepromwsß, die zwei andern Kreisftädte Rowomoskowsk 
an der Samara, einft Hauptort der Saporogifchen Kofaden, mit 10—15000 €., und STawä- 
noſerbsk am Doneg, mit Schiffahrt und Handel; ferner die Hafenftadt Mariupo! am Kalmius 
und in der Nähe des Afowfchen Meers, Taganrog (f. d.), Nachitſchewan und die Feftungen 
Noftow oder St.-Dimitria und Aſow (f. d.). 

Jellachich de Buzim (Franz, Freiherr von), öftr. General, geb. 1746 zu Petrinia aus 
alter Broatifcher Familie, trat 1763 bei dem erften Banal-Grenzregimente in das öfter. Heer, 
wohnte 1789 dem Türkenkriege bei und zeichnete fich, feit 1794 Dberft und Commandant 
des kroatiſchen Scharffhügencorps, bei der Nheinarnee, unter Anderm 15. März 1794 
bei Wüllen, 8. Dec. bei Meifenheim, 31. März 1796 bei St.-Wendel, fowie in den Känı- 
pfen bei Würzburg und Aſchaffenburg rühmlic aus. Im Febr. 4797 zum Generalmajor 
befördert, kam I. zur Armee nad) Stalien, errang bier im Feldzuge von 1799 zwar anfangs 
einige Vortheile, lief ficy aber fodann von Maffena gänzlich fchlagen, fodaf er, wie beabſich · 
tigt war, die Operationen Sumorow’s in ber Schweiz nicht unterftügen konnte. Seine vorzüg« 
lichſte Waffenthat war 22. und 23. März die Behauptung Feldkirchs gegen Dudinot und Maf- 
fena. Nach dem Friedensfchluffe ward J. im Det. 1800 zum Feldmarfchallieutenant und zum 
Divifionär in Peterwardein, nachher in Karlftadt ernannt. Bei dem Ansbruch des Kriegs von 
1805 erhielt er ein Commando in Tirol, mit der Weifung, Vorarlberg zu vertheidigen, ließ 
ſich aber in die Folgen der Kataftrophe von Ulm vermwideln und ergab ſich mit dem Refte fei- 
ned trefflichen Corps 14. Nov. an Augereau. Hierauf penfionirt, fam er 1808 als Divifionär 
zu Agram wieder in Activität, trat aber wiederum in Nuheftand und ftarb zu Szala-Apathy 
im fzalader Gomitat A. Febr. 1810. — Jellachich de Buzim (Joſeph, Freiherr von), 
öfter. Feldzeugmeiſter und Banus von Kroatien, der ältefte Sohn des Worigen, wurde 
16. Det. 1801 zu Peterwarbein geboren, wo fein Vater damals ald Divifionär fungirte. Der 
talentvolle Knabe erhielt auf der Therefianifchen Ritterakademie zu Wien eine gebiegene Erzie- 
bung und trat, mit einer glängenben, ritterlichen Bildung ausgeftattet, 1819 in das dritte Dra- 
gonerregiment ald Unterlieutenant ein. Er verlebte dort, durch Geift, Munterkeit und eine an- 
mutbige, geifieöfrifche Perfönlichkeit unter feinen Altersgenoſſen hervorragend, eine ftürmifche 
Jugend, deren Genuß aberlängere Zeit durch ein hartnädiges Halsübel unterbrochen ward. Im 
Sept. 1830 zum Eapitän-Lieutenant bei dem oguliner Grenzregiment befördert, zog er mit dem · 
felben 1851 nad) Italien, wurde aber 1855 wieber an bie Grenze verfegt, wo er fich in einem 
glücklichen Gefecht gegen bosnifheRäuber große Anerkennung erwarb. Im Febr. 1837 erfolgte 
feine Ernennnng zum Major bei dem 48. Infanterieregimente und zum Gouvernementsadju- 
tanten in Dalmatien. Sodann fam er 1841 mit dem Range eines Oberftlieutenants zu dem 
10. Banal-Grengreziment und warb 1842 beffen Oberft. Als folcher führte er feine Mann⸗ 
ſchaft in dem Gefechte bei Pozvizd 9. Juli 1845 gegen die Bosnier. Einflußreich und populär in 
feinem Heimatlande, erk aten ſich ihn im Anfang der Stürmevon 1848 die Kroaten ale Banus, 
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welche Würde ihm auch der Kaiſer verlieh. In dieſer Eigenſchaft zugleich zum Feldmarſchallieu- 
tenant und commandirenden Generaldes vereinigten Banal-MWarasdiner-Rarlftädter Conmane 
do8 ernannt, entwidelte J. nun eine politifche Tätigkeit, die ihm einen bedeutenden Pag in der 
Gefhichte jener Zeit erworben hat. Er verftand es, die Kroaten an fich zu knüpfen, wirkte, ge» 
ftügt auf das flawifche Element, den magyarifchen Tendenzen entgegen, und vergebens bemühte 
fi der magyarifche Einfluf, den widerftrebenden Etatthalter zu befeitigen. Es erfolgte zwar 
eine Faiferliche Proclamation (Juni 1848) gegen die Tätigkeit J.'s und fogar fdeinbar feine 
Entfegung ; aber. felbft hatte fich inzwifchen mit einer Proatifchen Deputation nach Innsbruck 
begeben und wurde dafelbft vom Faiferlichen Hofe, trog der Anwefenheit des ungarifchen Mi« 
nifters der auswärtigen Angelegenheiten, mit Auszeichnung aufgenommen. Auch in Wien, mo 
er im Juli zur Ausgleihung der Proatifch-ungar. Wirren eintraf, empfing man ihn mit großer 
Auszeichnung, und die gegen ihn verhängte Abfegung ward inzwifchen zurückgenommen. An 
bem offenen Bruch mit Ungarn und allen Ereigniffen, die ſich jegt vorbereiteten, hatte X. den 
wichtigften Antheil. Er benugte die Zeit aufs rührigfte, den Widerftand der Kroaten gegen den 
Magyarismus zu voller Rüftung zu heben. So überjchritt er mit 40000 Grenztruppen ſchon 
im September 1848 die ungarifch-froatifche Grenze, zog fi, von den num ebenfalld auftreten» 
ben ungar. Streitkräften gedrängt, nad. Wien hinauf und vereinigte fich hier mit den übrigen 
zur Unterwerfung der Hauptſtadt concentrirten Truppen. Sodann wirkte er mit zur Einnahme 
von Wien und kämpfte auch in der Schlacht bei Schwechat gegen die Ungarn. (S. Ungarn.) 
Im MWinterfeldzuge von 1848—49 leitete 3. die Bewegungen, welche aur Befegung von 
. Raab, Pefih und Dfen führten, und beftand einige glüdliche Gefechte. Im März 1849 zum 
Feldzeugmeifter ernannt, erhielt er die Aufgabe, feine Truppen mit der duch Kampf und 
Krankheiten zufammengefhmolzenen Südarmee zu vereinigen und die Reitung bes Kampfes im 
Süden zu übernehmen. Es gelang ihm bier anfangs, Vortheile über die Ungarn zu erlangen, 
die ihm unter Bem gegenüberftanden. Er drängte fie über die Römerſchanze und den Fran» 
zens kanal zurüd und befegte die Bacska. Aber der Angriff, den er 14. Juli 1849 auf die über- 
legene ungarifche Armee bei Hegyes machte, ward troß aller Tapferkeit mit anfehnlichem Ver: 
uſt abgefchlagen, und I. fah fi zum Rückzug gezwungen. Sein Heer, durch die Niederlage 
und Krankheiten geſchwächt, nahm an der nun im Auguft 1849 erfolgten Entſcheidung feinen 
unmittelbaren Antheil mehr. Nach Beendigung des Kampfs kehrte er nad) Agram zurüd, 
wo er feitdem die Würde des Banus und des militäriſchen Randesgouverneurs befleidet. Als 
Oſtreich im Febr. 1853 in Folge des Kriegs in Montenegro ein Beobachtungsheer an der un 
tern Donau zufammenzog, erhielt I. über diefe Streitkräfte den Oberbefehl. Außer feinen die 
plomatijchen und agitatorifchen Talenten hat I. auch poetifhe Begabung an den Tag gelegt 
und eine Sammlung „Gedichte (Wien 1850) veröffentlicht. In demfelben Jahre vermählte 
er ſich mit der Gräfin Sophie von Stodau. 

Jellinek (Hermann), befannt durd) feine Betheiligung an der wiener Dctoberrevolution von 
1848, geb. 22. Jan. 1822 im mährifchen Dorfe Drslowig bei Ungarifch-Brod, erhielt feinen 
erften Unterricht durch Privatlehrer,dann zu Ungarifch-Brod und widmete fich hierauf zu Proß- 
nis und Nikolsburg jüdifch-theologifchen Studien ; legtern jedoch) abgeneigt geworden, wandte er 
fich nach Prag, wo er durch Zectüre feinen Miffensdurft zu flilen und fish mit der Philofophie, 
zunächſt mit Kant, vertraut zu machen Gelegenheit fand. Den Plan, Prediger zu werden, gab 
er auf, um fich, ein begeifterter Verehrer des Spinoza, ungetheilt der Philofophie und Gefchichte 
zu widmen. Zu diefem Behuf ging er 1842 nad) Leipzig, wo er beſonders durch Weiße in die 
neuern philofophifchen Syfteme und die Gefchichte der Philofophie eingeführt ward, bald aber 
Weiße's Richtung entfagte und von Bruno Bauer angezogen ſich mehr den Junghegelianern 
anſchloß. Seine lebhafte Teilnahme an den damals Leipzig bewegenden Parteitämpfen auf 
politifhen und kirchlichen Gebiet veranlaßten im Winter 1847 J.'s Ausweifung aus Leipzig. 
Da ihn daſſelbe Schickſal auch zu Berlin, wo er fi) zunächſt Hingewendet hatte, betraf, kehrte 
er im Fan. 1848 über Leipzig und Dresden zunächft nach feiner Heimat zurüd. Doch führte 
ihn bald darauf die Märzrevolution 1848 nad Wien. Hier wirkte er theils durch öffentliche 
Neben, theils ald Mitarbeiter an Schwarzer's „Allgemeiner öftr. Zeitung.” Seit Aug. 1848 
betheiligte er fich an Becher's Blatt „Der Radicale” und gab eine „Kritiſche Geſchichte der wie» 
ner Revolurion” (Wien 1848) und den „Kritifhen Sprechfaal für die Hauptfragen der öftr. 
Politik” (3 Hefte, Wien 1848) heraus. Beim Ausbruch der Detoberrevolution nahm er jedoch 
perfönlich an dem Widerftande gegen die Truppen feinen Antheil und blieb deshalb auch nad) 
der Einnahme Wiens in der Stadt. Am 5. Febr. verhaftet und am 20. vor dad Kriegägericht 
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geftellt, ward I. 22. Febr. zum Tode durch den Strang verurtheilt und das Urtheil am 25. Mor» 
gend an ihm und Becher (f. d.) durch Pulver und Blei vollzogen. Unter J.s Schriften, welche 
meift Zeitfragen betreffen, ift die umfaffendfte die „Kritik der Religion der Liebe’ (Zerbft 1847). 
— Zelline? (Adolf), Bruder des Vorigen, geb. 26. Juni 1820 zu Drelowig bei Ungarifch- 
Brod in Mähren, fegte, für den theologifchen Stand beftimmt, zu Proßnig und Nikolsburg 
feine fhon frühzeitig begonnenen talmudifchen und Sprachſtudien fort und ftudirte hierauf 
einige Jahre zu Prag, bis er fih 1842 mit feinem Bruder Hermann nad) Reipzig wendete, 
wo er fich unter Fleifcher orientalifchen, umter Weiße philofophifhen Studien widmete. Nach» 
dem er bafelbft feit 1845 wiederholt in der dortigen Leipzig Berliner Synagoge mit Beifall ge 
predigt, wurde er von ber leipziger ifraelit. Gemeinde ald Prediger angeftellt. 3. gehört der Par- 
tei des mäßigen Fortfchrittd an, dringt auf Erhaltung der MWiffenfchaft unter den Juben und 
übt, durch die Meffen begünftigt, vielfachen Einfluß auf feine Glaubensgenoffen in Deutfch- 
land aus. Diele feiner Predigten find im Drud erfchienen. Dabei entwidelt er eine rege 
fehriftftellerifche Thätigkeit, theild in Journalen, wie im „Orient“, dem „Univers israelite“, 
dem von ihm herausgegebenen „Sabbatblatt” (Rpz. 1845— 46), theils in größern und kleinern 
felbftändigen Schriften. Unter legtern find als Früchte feiner orient. Studien hervorzuheben : 
„Sefat Chachamim, oder Erfärung ber in den Talmuden u. f. mw. vorfommenben perf. und arab. 
Wörter (Xpz. 1846; Nachtrag 1847); die „Einleitung zu Bachſa's „Chobot ha-Lebabot” 
(Epz. 1846); Ausgaben der religiofen Gedichte Salomo Ibn -Gabirol's, des Wörterbuchs 
„Maarich” von Menahem de Roufam (Lpz. 1855), des „Dialog über bie Seele” von Galenos 
(2pz. 1852) u. f. mw. Vorzüglich beſchäftigt ihn die Gefchichte der jüd. Riteratur und nament- 
lich die Kabbala, die er zuerft unparteiifch und Hiftorifch behandelte. Dahin gehören außer der 
Überfegung von Franck's Werk über „Die Kabbala” (Rpz. 1844) die Schriften: „Beiträge 
zur Gefchichte ber Kabbala” (Heft 1 und 2, 2pz.1851—52); „Mofes ben Schem-Xob be Leon 
und fein Verhälmif zum Sohar” (Rpz. 1851); „Auswahl Pabbaliftifcher Myſtik“ (Rpz. 
1852). Vgl. Zoft, „Adolf 3. und die Kabbala” (Rpz. 1852). 

Jemappes, ein Dorf unweit Mond oder Bergen in der belg. Provinz Hennegau, ift ger 
ſchichtlich durch bie Schlacht, welche die franz. Republikaner unter Dumouriez 6. Nov. 179f 
gegen bie Öftreicher unter dem Herzoge von Sahfen-Zefchen und dem General Elerfayt ger 
wannen. Die Dftreiher hatten ſich, ungefähr 20000 Mann ftarf, auf den Höhen vor Mons 
in den drei Dörfern Jemappes, Cuesmes und Berthaimont verfchangt und erwarteten bie 
Franzoſen. Clerfayt vertheidigte die beiden erften Pofitionen, Beaulieu das dritte Dorf. Am 
5. Nov. gegen Abend erfchien Dumourier mit feinem 30000 Mann ftarken, aber wenig geübten 
Heere und ftellte fich im Halbkreis auf. Der franz. linke Flügel unter d'Harville follte Berthais 
mont umgehen, der rechte unter Ferrand aber 3. von der Seite angreifen. Im Centrum erhielt 
Beurnonville den Auftrag, Cuesmes, und der Herzog von Chartres (der nachmalige König Lud- 
wig Philipp), I. zu flürmen. Das Gefecht begann am frühen Morgen des folgenden Tages 
und ſchien fi) gegen Mittag zum Nachtheil der im Centrum mehrmals geworfenen Franzoſen 
zu entfcheiden. Da ftellte fih Dumouriez felbft an die Spige einiger Bataillone umd erftürmte 
mit gefälltem Bayonnet Guesmes, während der Herzog von Chartres mit gleicher Energie 
3. angriff. Bald fah ſich auch Elerfayt genöthigt, die Schanzen zu verlaffen. Von Beaulieu, 
der gar nicht ind Feuer gefommen war, gededt, traten die Dftreicher den geordneten Rückzug 
auf Brüffel an. Sie hatten 5000 Mann verloren, die Franzoſen ebenfo viel, obgleich Dumouriey 
einen folchen Verluſt leugnete. Diefer erfte Sieg, ben das revolutionäre Frankreich davontrug, 
bob den Muth des Volkes wie des Heeres, und der Weg nach Belgien war nun geöffnet. 

Jemen, d. i. das von der Kaaba (in Mekka) aus rechts oder füblich gelegene Rand, nennt 
man im weitern Sinne den ganzen Süden und Südweſten Arabiens, im engern Sinne jedoch 
nur die Südweftfpige der Halbinfel oder den Landftrich zwifchen Hedfchas Nebfchd, Hadramaut 
und bem Rothen Meere. Die Alten belegten diefen Theil der Arabifchen Halbinfel mit dem 
Namen des Glüdlichen Arabien (Arabia felix), weil ed im Gegenfag zur jegigen Verödung in 
feinem Handel mit Weihraud, Myrrhen, Zimmt und andern Koftbarkeiten die Quelle üppigen 
Reichthums beſaß. Die Gefhichte J.s reicht in das höchfte Alterthum. Auf die Yoktaniden, 
die Nachkommen Yoktan's oder Kahtan's, folgten die Himjariten oder Homeriten (fo bei den 
Glaffitern), deren Herrfchaft etwa 3000 I. vor Mohammed begann. Unter ihnen ftanden die 
Staaten und Städte Saba, Thaphar und Aden in höchfter Blüte; auch hatten fie ihre Herr 
haft über große Theile Afiens, namentlich aber des norbweftlichen Afrika (Abyffinien) ausge» 
breitet. Zur Zeit der Selbftändigkeit des hebräifchen Volkes waren die Sabäer in 3. am mäd- 
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tigfien ; die Königin von Saba ftand mit Salomo in Verbindung. Seit Darius bis ins Mittel. 
alter hinein behauptete Athana (den), fchon bei Ezechiel berühmt, eine welthiftorifche Bedeu⸗ 
tung, fodaß die Schiffe der Griechen und Römer hier ihren Hauptlandungsplag hatten. In die 
Periode vom 2.—6. Jahrh. trat dad von Alters her in J. herrfchende Zudenthum in Kampf 
mit dem zumeift von Abyffinien her eingeführten Chriftenthum. Die Verfolgung bdeffelben 
durch den legten Fürften deralten Himjariten führte endlich die Zertrümmerung des Reichs durch 
die hriftlichen Athiopier herbei, 529n. Chr. Seitdem herrfchten abyffinifche Statthalterin 3. bie 
601, dann eine kurze Zeit hindurch die Perfer unter Chosroes, bis endlich, feit Mohammeb, 
wenn auch nur langfam, der Islam die Herrfchaft gewann. Dorh unter allen Khalifen aus den 
Häufern des Ommajja, des Abbas, unter den Ajubiter, felbft unter Saladdin behielten die ein 
geborenen Dynaften, welche ihren Urfprung auf die Himjariten zurüdführten, eine gewiffe Unab- 
hängigfeit ; daſſelbe Verhältniß trat auch wieder ein, als die Türken, welche das Rand im 16.9. 
eroberten, wieder vertrieben worden waren. Gegenwärtig, feitdem Aden (f. d.) in die Hände 
der Engländer gefallen ift, fteht der Imam von Sana am meiften in Anfehen. Wie noch heute 
der Bewohner von J. wie durch fein ganzes Auferes, fo auch befonders durch feine Sprache 
von ben Eingeborenen der übrigen Theile Arabiens ſich unterfcheidet, fo ſchon in der Zeit vor 
Mohammed. Zahlreiche Infchriften der ältern Sprache 3.8, der fogenannten Himjaritifchen 
Sprache, welche große Verwandtſchaft zu dem Athiopifchen zeigt, find in den legten Decennien 
aufgefucht und zum großen Theil auch erflärt worden. So von Gefenius und Rödiger in 
Deutfchland, von Arnaud, Fresnel, Wallin u.A. Die Kunde 3.8, namentlich) des Binnenlan- 
des, wurde in neuefter Zeit befonders durch die Reifen Wallin's und die auf Befehl der Oftin- 
difhen Compagnie durch Saunders, Grieve und Carter veranftaltete Küftenaufnahme in über- 
rafchender Weife gefördert. 

Jena, im Grofherzogthum Sachfen-WBeimar-Eifenadh, die Hauptftadt des ehemaligen Her- 
zogthums Sachfen-Iena, das, von Bernhard, bem Sohne bes Herzogs Wilhelm von Sachjfen- 
Weimar, 1672 geftiftet, mit beffen Sohne Johann Wilhelm 1690 fchon wieder ausftarb, wor« 
auf ed an die Linie Sachſen ⸗Eiſenach und nad) deren Ausfterben 1741 an Sachjfen- Weimar zu» 
rückkam, liegt in einem romantifchen Thale am Einfluffe der Reutra in die Saale, über welche 
eine fteinerne Brüde führt. Die freundliche Rage der Stadt, von Vielen gerühmt, fol felbft dem 
vielgereiften Kaifer Karl V. das Geftändnif entlodt haben, daf er außer Florenz faum eine [hir 
nere Gegend gefehen habe. 3. hat gegen 6000 €. und ein altes Schloß. Durch das Nieder» 
reißen von Bafteien und andern Feftungswerken hat die Stadt nad) und nad) daß alterthümliche 
Anfehen verloren, und namentlich ift ein Theil des ehemaligen Stadtgrabens durch Ausfüllung 
zu parfartigen Anlagen benugt worden. Ihren mweltgefchichtlihen Namen verdankt die Stadt 
der Univerfität und der Schlacht vom 14. Det. 1806. Sie ift der Sig des Oberappellations- 
gerichts für dic großherzoglich und herzoglich fächfifchen und fürftlich reuß. Lande und einer La- 
teinifchen und einer Mineralogifchen Gefellfchaft. Der in der Nähe auf dem Hausberge gelegene 
fogenannte Fuchsthurm ift ein Überreft des alten Schloffes Kirchberg. 

Den Plan, eine Univerfität in 3. zu fliften, faßte Kurfürft Johann Friedrich der Grofmü« 
thige von Sachen, ald er 1547 ald Gefangener Karl's V. durch 3. geführt wurde und hier eine 
Zufammentunft mit feinen drei Söhnen hatte. Die Anftalt follte ftatt der ihm entriffenen Uni · 
verfität Wittenberg die Pflegerin der MWiffenfchaften und Erhalterin der reinen evang. Lehre 
werden. Drei Klöfter mit ihren Gütern wurden fogleich zur Begründung berfelben angewieſen, 
und bald fammelten fic Lehrende und Lernende, unter ihnen der Philolog Joh. Stigel und ber 
Theolog Victorin Striegel, fodann Ehrh. Schnepf, der berühmte Arzt Joh. Schröter und Matth. 
Flacius, ſodaß dem Stifter, als er 1552 freigelaffen wurde, bereits eine anfehnliche Zahl Studie 
render entgegenziehen konnte. Durch Joh. Schröter, der bei Kaifer Ferdinand I. in großen! An- 
fehen ftand, wurde der neuen Anftalt die lange vergeblich erbetene kaiſerl. Beftätigung erwirkt 
und fie hierauf, mit allen Rechten und Freiheiten begabt, 2. Febr. 1558 feierlich eröffnet. Sie 
if gegenmwärtig die gemeinfame Univerfität der herzoglich fächf. Länder, von denen fie auch nach 
einer beftimmt feftgefegten Repartition die nöthigen Geldzuſchüſſe erhält. Ihre Uinterhaltungs« 
koſten betragen, mit Einfluß der Revenüen von der ihr eigenthümlich zugehörenden Herrſchaft 
Nemda und dem Nittergute Apolda, an 40000 Thlr. Die Blütenperiode der Univerfität fällt 
in die Regierungszeit des für Kunft und Wiſſenſchaft eifrig bemühten Herzogs Karl Auguft, 
in die 3. 1787 — 1806, wo die Mufen durch die hereinbrechenden Kriegsftürme verſcheucht wur» 
den. Man kann wol fagen, daß im Reiche der Wiffenfchaften nichts Großes und Bedeutende‘ 
fich ereignete, woran die Univerfität nicht einen nähern oder entfernten Antheil gehabt hätte. 
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In J. eine atademifche Würde erlangt zu haben, ald Privatdocent aufgetreten zu fein, gereichte 
auf andern Univerfitäten zu nicht geringer Empfehlung. Viele Gelehrte, die andern Hochſchulen 
ur Zierde gereichten, waren früher in J. geweſen. Das Bundament aller wiffenfchaftlichen 
Bildung, die Philofophie, fand in J. am früheften Eingang. Durch die Schriften und Vorle- 
fungen jenaifcher Profefforen, wie Erhard Schmid und Reinhold, ward die Kant'ſche Philofophie 
zuerft allgemein anerkannt und verbreitet. Eine eigene philofophifhe Schule gründete Fichte 
bald nad} feiner Ankunft in 3. (1794) durch feine Wiſſenſchaftslehre. Um ihn zu hören, war 
auch Schelling nad) I. gefommen, der aber fchon 1798 ein eigenes philofophifches Syſtem ent» 
warf und durch die Neuheit und Originalität feiner Anfichten, ſowie durch feinen lebhaften Vor- 
trag großen Beifall fand. Auch Hegel verweilte einige Zeit in I. Diefer philofophifchen 
Glanzperiode gehörten noch viele Männer von großem literarifchen Nufe und vielverbreiteter 
Wirkſamkeit an, wie die Gebrüder Schlegel, Voß, Fries, Kraufe u. f. w., in fpäterer Zeit Ofen, 
der mit großem Erfolg Naturphilofophie lehrte. Auch die medicinische Facultät in I. hatte be» 
deutende Männer und ausgezeichnete Ärzte aufzumeifen. Nicht geringern Ruhm ald Rolfink, 
Kaltfhmid, Wedel u. A. in früherer Zeit behaupteten Gruner, Roder, Stark, Hufeland u. ſ. w. 
In der Chemie erhielt ſich Göttling’s, fpäterhin Döbereiner's Name in rähmlichem Andenken. 
Auch in den übrigen Facultäten, in der theologifchen und juriftifchen, zählte 3. viele ausgezeich- 
nete Männer; in jener Danov, Griesbach, Döderlein, Paulus, Eichhorn u. A. in diefer Hell» 
feld, Walch, Schnaubert, Feuerbach, Thibaut u. f.w. Ein eigenthümliches und vorzügliches 
Verdienft erwarb fich die Univerfität 3. dadurch, daß fie faft ununterbrochen die neuen Anfich- 
ten, welche fich von Zeit zu Zeit im Gebiete der Wiffenfchaften geltend machten, mit bereitwilliger 
Empfänglichkeit aufnahm und mit eigenem Eifer förderte und pflegte. Neben der Verbreitung 
der Kant'ſchen Philofophie ging auch die erfte Literaturgeitung für Deutfcyland, von Schüg 
1785 gegründet, von 3. aus und trug, wie bie feit 1804, nach Überfiedelung der Schütz'ſchen 
nad) Halle, von Eichftädt beforgte „Jenaiſche allgemeine Riteraturzeitung” und die von 1842 
— 48 unter dem Zitel „Neue Jenaifche Literaturgeitung” herausgegebene, viel zur Verbreitung 
neuer geläuterter Anfichten und gründlicher u bei. Die in J. zuerft angeregte 
Feier des Wartburgfeftes und die Stiftung der Burfchenfchaft dafelbft, forie der zufällige Um» 
ftand, daß Sand (f.d.) zulegt fi in J. aufgehalten hatte, brachten der Univerfität mannichfache 
Nactheile, namentlih 1819 das Verbot des Beſuchs derfelben von Seiten preuf. Untertha- 
nen, das erft 1825 wieder aufgehoben wurde. Dadurch ift ed gekommen, daf die Univerfität, 
welche nach dem 3. 1815 über 800 Studirende zählte, jegt kaum 500 hat, obfchon fie bis auf 
die neuefte Zeit herab mit befonderer Sorgfalt von Seiten ihrer Regierungen gepflegt wurbe. 
Dftern 1855 Iehrten in J. 24 ordentliche Profefforen, 10 ordentliche Honorar- und 24 aufer- 
ordentliche Profefforen, fowie mehre Privatdocenten. In der tyeologifchen Facultät find Grimm, 
Hafe, Hoffmann, Schwarz, im der juriftifchen Wald, Michelfen, Danz, Luden, Heimbach, 
Schüler, in der medicinifchen Kiefer, Hufchke, Schleiden, endlich in der philofophifchen Facultät 
Bachmann, Reinhold, Göttling, Snell, Scheidler, Wadenroder, Droyfen, Fortlage, Hettner, 
Nipperdey geachtete Namen. Es beftchen dafelbft ein philologifches, theologifches, Homiletifches 
und katechetiſches Seminar, mit welhen Prämien und Stipendien verbunden find; auch hat fie 
einen botanifchen Garten, der durch Hinzugabe des großherzoglichen Gartens erweitert wurde, 
und eine Sternwarte, indem ehemaligen Garten Schiller’8, mit einem meteorologifchen Inftitut. 
Die Bibliothek, deren erfter Kern die ehemalige kurfürftliche zu Wittenberg war, ift durch An« 
fäufe und Vermächtniffe nad) und nad) zu 200000 Bänden angewachſen. Zu dem dort auf» 
geftellten Gabinet, größtentheild rom. Münzen enthaltend, ift 1840 noch eine [hägbare Samm- 
fung orient. Münzen gelommen. Seit einigen Jahren befteht in 3. auch ein archäologifches 
Mufeum und eine Sammlung von Antiken, Statuen, Bafen u. ſ. w. Unter den übrigen Samm ⸗ 
lungen zeichnen fich die Mufeen für Mineralogie und für vergleichende Anatomie aus. Befon- 
dere Erwähnung verdienen noch die von Schüler auf feinen Reifen aufanmengebrachten rei« 
hen Sammlungen, die fich über Geologie, Mineralogie, Archäologie, Sculptur und die ver- 
[hiedenartigfien Gegenftände der Wiffenfchaft und Kunſt erftreden. Mit der Univerfität fteht 
das Oberappellationsgericht in Verbindung, infofern die fünf erften ordentlichen Profefforen 
ber Rechte zugleich Mitglieder des Gerichts find, deſſen übrige Mitglieder die Nechte ordent« 
licher Ehrenprofefforen genießen. Vgl. Zenker, Hiftorifch-topographifches Taſchenbuch von 3.” 
(Jena 1836); Eichftädt, „Annales academiae Jenensis” (Bd. 1, Jena 1823); Döring, „Jenai- 

[her Univerfitätsalmanach” (Jena 1845). 
3. ift auch gefchichtlich denfmwürdig durch die entfcheidende Schlacht, welche in deffen Um« 
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gebung 14. Det. 1806 Napoleon den Preußen lieferte. Preußen, das verfäumt hatte, zu rech · 
ter Zeit zum Kampfe gegen Frankreich an Oſtreich ſich anzufchließen, war durch feinen nothger 
drungenen Beitritt zum Wiener Vertrage 15. Dec. 1805 in eine fehr ungünftige Rage verfegt 
worden. Es hatte Kleve, Ansbach und Neufchatel an Frankreich abtreten müffen und dagegen 
Hannover erhalten. In Folge deffen mit England und Schweden in Krieg verwidelt und in 
feinem Handel auf das nachtheiligfte gehemmt, zugleich von Napoleon fortdauernd übermüthig 
behandelt, blieb ihm nichts übrig, als die Waffen gegen Frankreich zu ergreifen, um feine und 
Norddeutfchlands Unabhängigkeit zu fichern. Allein ftatt bis an den Rhein fchnell vorgudringen, 
Kurheffen, das neutral bleiben wollte, zur Theilnahme zu nöthigen und die zerftreut in Süd» 
deutſchland cantonnirenden Corps der franz. Armee einzeln anzugreifen, concentrirte der Ober- 
feldherr, der 72jährige unentfchloffene Herzog von Braunfchweig, Karl Wilhelm Ferdinand 
(ſ. d.), das preuß.-fächf. Heer in Thüringen. Dadurch verlor er nicht nur den rechten Augen- 
blid des Angriffs, fondern auch alle Vortheile feiner Schug- und Verbindungslinie mit der 
Elbe, indem er hartnädig auf feiner Anficht beftand, Napoleon werde nicht angriffsweife ver- 
fahren, obſchon Luccheſini, wie früher der Fürft Hohenlohe, und in bem zu Erfurt 5. Det. ge» 
haltenen Kriegsrathe Maſſenbach ihm entgegentraten und das rechte Saalufer nebft der 
Straße von Hof ftärker zu befegen anriethen. Nach dem Operationsplane des Herzogs follte 
der linke Flügel oder das 36000 Mann ftarfe Corps des Fürften Friedrich Ludw. von Hohen» 
lohe-Ingelfingen, mit welchem 20. Sept. 22000 Mann Sachſen unter dem General von Zerfch- 
wig fich vereinigt hatten, über Saalfeld, Schleiz und Hof vorrüden, der rechte unter dem Gene- 
ral Rüchel, 21000 Mann ftarf, den Thüringerwald umgehen, und der Herzog felbft wollte das 
47000 Mann ftarfe Mitteltreffen, bei welchen fich auch der Feldmarſchall von Möllendorf be» 
fand und dem eine Avantgarde von 11500 Mann unter dem Herzoge von Sachjfen- Weimar 
voranzog, über Meiningen nah Würzburg führen. Diefer Truppenmaffe, welche nicht ganz 
158000 Mann zählte, ftand die franz. Armee mit 200000 Mann in zwei großen Eolonnen, 
der linte Flügel auf der Strafe von Würzburg nach Gotha, der rechte auf der von Nürnberg 
nad) Zeipzig, entgegen. Napoleon, der Paris erft 25. Sept. verlaffen hatte und 8. Dct. in Kro- 
‚ nad eingetroffen war, hatte nicht fobald die Schwäche des preuf. linfen Flügels, der mehr als 
fünf M. breit ungededt ftand, erfpäht, ald er befchloß, diefen Schler zu benugen und ſich in 
fchnelfter Zeit zum Meifter des Landes zwiſchen der Saale, Elbe und Elfter zu machen. Dem- 
nad marſchirten Bernadotte und Davouft, zwifchen den beiden Flügeln des franz. Heeres, mit 
70000 Mann von Bamberg über Kronach in das reuf. Voigtlind. Am 8. Det. ging Murat 
mit den Garden uno der Neiterei, 25000 Mann ftarf, bei Saalburg, wo ein ſchwacher preuß. 
Poften ftand, über die Saale. Schon am 9. drangen Murat und Bernadotte über Schleiz vor, 
wo fich das vom linfen Flügel abeefchnittene und umringte, aus 6000 Mann Preußen und 
5000 Mann Sachfen beftchende Korps unter Tauenzien mit großem Verluſte ruhmvoll durch⸗ 
ſchlug. Gleichzeitig rückte der vechte Flügel des franz. Heeres unter Soult und Ney nebft 10000 
Mann Baiern unter Wrede, an das neutrale Böhmen gelehnt, 64000 Mann ftarf, 9. Oct. 
über Hof und am 10. über Plauen vor. Am 10. Det. vernichteten die von Koburg her mit 
50000 Mann auf dem linken Flügel vorgedrungenen Marſchälle Lannes und Augereau, an 
der Spige die Divifion Suchet, den 6000 Mann ſtarken Vortrab des preuß. Heeres bei Saal 
feld, wo der Prinz Ludwig von Preußen, welcher den beftimmten Befehl hatte, jedes Gefecht zu 
vermeiden, im Kampfe fill. So war der linke Flügel des preuß. Heeres umgangen. Napoleon, 
dem jegt Schon Sachfen nebft den Heerftrafen nady Dresden und Berlin offen ftand, drang num 
ungehindert im Rüden der preuß. Armee bid Naumburg vor, das Davouft 13. Det. befegte, 
während das preuß. Heer noch von 3. bis Eifenach fich ausdehnte und der Herzog fein Haupt- 
quartier vom 10.— 12. Oct. zu Weimar hatte. Auch wurden von den Frangofen die beiden 
wichtigen Punkte auf dem linken Saalufer, 3. und Kahla, befegt, jenes von Lannes, diefes von 
Augereau. Napoleon felbft traf von Gera aus 15. Det. ind. ein. Nachdem das franz. Heer 
von Dof bis Naumburg vorgerüdkt, mußte num das bisher mit dem Gefichte gegen den Thürin« 
gerwald geehrte preuß. Heer mit einem male fich gegen die Saale hin zurückwenden. Der Her ⸗ 
og felbft zog 13. Det. von Weimar nach Auerftädt (f. d.), um bei Freiburg und Laucha den 
Dans über die Unftrut und die Verbindung mit der Reſerve wiederzugewinnen, ba die Saal« 
päffe bei Naumburg bereitd vom Feinde genommen waren. Seine Bewegung zu deden, ftellte 
der Fürft von Hehenlohe-Ingelfingen feine Armee auf den Höhen des linken Saalufers bei J. 
auf. General Rüchel aber follte von Erfurt und der Herzog von Sachfen-Weimar vom Thür 
tingerralde her der Hohenlohe'fchen Armee fid) nähern. In diefer Rage bot Napoleon dem 
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Könige von Preußen den Frieden an; allein der Überbringer feines Schreibens vom 12. Det. 
aus feinem Hauptquartiere zu Gera, Capitän Montesquion, fand den König erft am Tage der 
Schlacht. So vollendete am 14. Det. der Doppelkampf bei Auerftädt (f. d.) und bei 3. taktiſch 
die Niederlage der ftrategifch bereitö gefchlagenen preuf. Armee. Napoleon fchien von dem 
Marfche ded Herzogs von Braunfchweig auf Auerftädt feine Kunde zu haben, als er in der 
Nacht zum 14. Det. auf dem Landgrafenberge bei I. den Angriffsplan entwarf. Er war Meis 
fter der Übergangspunfte auf das linke Saalufer. Inden nun aud) Bernadotte, und zwar eigen- 
mächtig, weil er nicht unter Davouft ftehen wollte, gegen Dornburg heranzog, fo wurde das 
preuß. Heer unter dem Fürften von Hohenlohe von dem des Herzogs von Braunfchweig ge- 
trennt. Jener, indem er blos die Ehauffee bewachte, die zur Ebene führte, wo er angegriffen 
werden follte, hatte unterlaffen, die fteilen Anhöhen zu befegen, welche rechts und links das 
Mühlthal bei 3. beherrſchen; dagegen hatte diefer die Anhöhen und den Paß bei Köfen unbe- 
fegt gelaffen. Beides benugte Napoleon, indem er in der Nacht zum 14. Oct. die unwegfam- 
ften Stellen in den engen Schluchten ebenen ließ, um das Gefhüg auf das Plateau des Wahl- 
plages zu bringen. Am andern Morgen verbarg ein dichter Nebel feinen Aufmarfh. Nach 
und nach führte er 80000 Mann in die Schlacht, den linken Flügel unter Augereau, die Gar- 
den unter Lefebvre, das Mitteltreffen unter Lannes, den rechten Flügel unter Soult. Später 
rüdte Ney aus dem Hintertreffen in die erfte Linie vor. Drei blutige Treffen entfchieden bes 
Fürften von Hohenlohe Niederlage. Zuerft wurde der preuß. Vortrab unter Tauenzien bei Klo- 
fewig geworfen, dann das Dauptcorps unter dem Fürften von Hohenlohe bei Vierzehnheiligen, 
endlich bei Kapellendorf der bisherige rechte Flügel ded Heeres unter dem GeneralRüdhel. Dier 
fer langte nämlich) von Mellingen her zu fpät an, um den Fürften von Hohenlohe zu unterftügen, 
und erneuerte, ftatt den Rückzug deffelben zu decken, das Gefecht, ald Murat an der Spige der 
MReiterei in die weichenden Rinien der Preußen einbrach. Unordnung und Zerftreuung des gan» 
zen Heeres von 50000 Mann war die Folge von diefem unberufenen Unternehmen Rüchel's. 
An demfelben Tage fegte der Herzog von Braunſchweig fein 50000 Mann ftarfes Heer, bei 
welchem ſich der König, drei Prinzen des Haufes und ber Feldmarfchall Mölfendorf befanden, 
in drei Abtheilungen, die erfte unter Schmettau, auf der von Auerftädt nad) Köfen führenden 
Hauptftraße in Bewegung. Allein fchon hatte wenige Stunden zuvor Davouft, deffen Heer 
aus Gudin's, Friand's und Morand's Divifionen beftand und etwa 56000 Mann ftarf war, 
den wichtigen Paf bei Köfen befegt. Die wiederholten Angriffe der Divifion Schmettau, welche 
bei Haffenhaufen auf den Feind ftieß, und die Gavalerieangriffe des Generals Blücher wurden 
abgefchlagen, indem bie zweite Abtheilung des preuß. Heeres, durch die fchlechten Wege aufge 
halten, nicht zur Unterflügung eintraf. Als nun vollends der. Herzog felbft durch einen Flinten- 
ſchuß in die Augen und ber General Schmettau töbtlich verwundet worden waren, ging die 
Einheit der obern Leitung verloren. Der König übertrug den Oberbefehl dem Feldmarſchall 
Möllendorf, der den Rückzug anordnete; da fich aber die umkehrende erfte Abtheilung mit der 
bheraneilenden zweiten verwidelte, fo benugte Davouſt die daraus entftandene Unordnung, um 
einen vollftändigen Sieg zu erfämpfen, ber ihm den Titel eines Herzogs von Auerftädt erwarb. 
Noch dedte eine Zeitlang General Kaldreuth den Rückzug des Heeres auf der Strafe von Auer- 
ſtädt nach Weimar und Buttftädt. Die Schlacht follte fich 15. Det. erneuern, als der König in 
Sömmerda bes Fürften von Hohenlohe Niederlage erfuhr. Jegt mußte das von feiner Verbin- 
dungslinie mit Halle, mo unter Herzog Eugen bie Reſerve ftand, gänzlich abgefchnittene, von 
Napoleon’d Scharen überall verfolgte und in Verwirrung gebrachte Heer in Feine Corps fich 
auflöfen, die unter bes Fürften von Hohenlohe Befehl auf Ummegen über das Harzgebirge nur 
zum Theil erft 26. Det. Magdeburg und die Elbe erreichten. Die Preußen verloren bis zum 
14. Oct. über 50000 Mann an Todten, Verwundeten und Gefangenen; die Sachfen über 6000 
Mann an Gefangenen. Der Verluſt der Branzofen wurde von ihnen felbft auf 7000, worunter 
270 Offiziere, angegeben. Vgl. Müffling, „Darfiellung der Schlacht bei 3. und des Treffens 
bei Auerftädt” (Weim. 1807); „DOperationsplan der preuf. Armee im 3.1806” (Meim.1807). 
Noch größere Verlufte erlitt Preußen nad) der Schlacht. Schon am 16. ergaben fi) 14000 in 
Erfurt eingefchloffene Preußen nebſt dem Fürften von Dranien unter Möllendorf mit Eapitw 
lation an Murat zu Gefangenen. Die gefangenen Sachſen aber erhielten gegen das Verſpre ⸗ 
hen, nicht mehr gegen Frankreich zu dienen, die Freiheit, worauf Napoleon durd den Grofher- 
zog von Berg am 17. die Neutralität des Kurfürſtenthums Sachfen erflären ließ. Doch wurde 
der Friede mit diefem erft 14. Dec. zu Poſen abgefchloffen. So hatte Napoleon beim Vordrin« 
gen nach Berlin feine rechte Flanke gefihert und fi alle Hülfsquellen des von ihm befegten 
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KurfürftentHums eröffnet. Raſch drängten num einander die wichtigften Ereigniffe. Am 18. 
überfiel Bernabotte die 10000 Mann ftarfe preuß. Neferve unter dem Herzog Eugen von Wür« 
temberg bei Halle und machte 5000 Gefangene. Vgl. Hinke's „Beſchreibung der Affaire bei 
Halle” (Rpz. 1808). Darauf zog Davouft über Leipzig und Wittenberg, Lannes über Deffau 
25. Oct. nad) Berlin, wo Napolean am 27. eintraf. Dem General Kaldreuth gelang es, einen 
Theil der preuß. Heeresüberrefte, etwa 12000 Mann, hinter die Dder zu führen. Blücher da« 
gegen fchlo$ fich mit den Trümmern der Neferve nicht an den Fürftenvon Hohenlohe an, fon- 
dern zog, ald diefer mit 17000 Mann bei Prenzlau 28. Det. capitulirt hatte, nach Strelig, wo 
unter dem Befehl bes Herzogs von Braunfchmweig-DIE das Corps des Herzogs von Sachſen · 
Meimar zu ihm ftieß, das als Vortrab durch den Thüringermwald gedrungen war und an ber 
Schlacht nicht Theil genonimen hatte. Er war jegt 21000 Mann ftark, aber von Murat, Ber 
nadotte und Soult verfolgt, mußte er fi 5. Nov. nad) Lübeck werfen und am 7. bei Ratkau 
capituliren. Vgl. Villers, .‚Über die Begebenheiten bei Lübel am 6. Nov. 1806” (3. Aufl., 
Amft. 1808). Inzwiſchen hatte fi) auch ein Corps von 6000 Mann unter General Schim- 
melpfennig am 29. bei Paſewalk an den General Milhaud, am 31. ein anderes Corps von 
4000 Mann unter dem General Bila bei Anklam an den General Beder ergeben. Betäubt 
von fo vielen Schlägen, welche das preuß. Heer binnen 14 Tagen vernichteten, übergaben auch 
die Feftungscommandanten ihre Pläge dem Feinde; fo Stettin der Generallieutenant von Rome 
berg 29. Oct.; Küftrin der Oberft von Ingersleben am 51.; Hameln der General von Schöler 
19.Nov. ; Nienburg der General von Strahmig 25 Nov. Magdeburg hatte General von Kleift 
fhon 8. Nov. den Franzofen unter Ney fchimpflich geöffnet. Dadurch gefchah es, daß Napo- 
feon, zu neuen Entwürfen erhoben, die ſchon dem Abfchluffe nahen Friedensumterhandlungen 
plöglic; abbrach, feine Waffen über die Oder trug, die Polen unter feine Fahne rief und die fpät 
anrüdenden Ruffen an der Weichfel ereilte. Im Befige det ganzen nördlichen Deutfchland, 
wo nur noch Kolberg fich hielt, befchloß nunmehr Napoleon, fein Eontinentalfgftem in Berlin 
und in Warſchau aufzurichten, dadurch aber England zur Herausgabe der franz., holl. und 
fpan. Eolonien zu zwingen und zugleich die Unabhängigkeit der Pforte gegen Rußland ficher« 
zuftellen. Vgl. Maſſenbach, „Hiftorifche Denkwürdigkeiten zur Gefchichte des Verfalld des 
preuß. Staats” (2 Bde., Amft. 1809). Zur Verewigung des Siegs bei J. erhielt in Paris eine 
Brüde den Namen Pont de Jena; fie follte nach dem Einzuge der Verbündeten 1814 durch 
Blücher gefprengt werden, wurde indeß auf die Fürbitte Ludwig's XVII, die der Kaifer Aleran- 
ber unterftügte, erhalten und Pont de l’Ecole militaire genannt. 

Jeniſei oder Ieniffei, der längfte der fibirifchen, dem nördlichen Eismeer zugehenden Nie» 
fenftröme, der der Länge nach das Gouvernement Zenifeist (f. d.) durchfließt, entfteht aus der 
Bereinigung bed großen und des Meinen Kem, von denen jener aus der Gegend fommt, mo das 
Sayanifche und das Baikalgebirge zufammenftoßen, diefer aber vom Eftagh im Altai. Mit 
Waſſerfällen und Stromfchnellen durchbricht der Jenifei die Sayaetſeskette, tritt unterhalb 
Krasnojarsk in die Ebene ein und nimmt hier viele Nebenflüffe auf, namentlich rechts die Obere 
Tunguska ober Angara aus dem Baikalfee, die Mittlere und die Untere Tungusfa aus dem 
Baikalgebirge. Seine Ränge beträgt mit den Krümmungen 700 M., fein Stromgebiet 47— 
49000 AM., in welches mitteld der Angara auch das riefige Becken des Baikalſees hin- 
eingezogen wird. Die füdlichfte Stadt an dem J., deffen Quellen unter 51° n. Br. lies 
gen, ift Minufinst, die nördlichfte an feinem Mündungsgolf, deffen nördlichfte Spige 72° 
n. Br. erreicht, Kantaist. Innerhalb diefer ganzen ungeheuern Grenzen liegen nur drei 
Städte, Krasnojarst, Jenifeist und Turuchansk, und einige wenige Meine Stationsdörfer und 
Hütten an dem J. fodaf die wegen der Jagd, des Fifchfangs und des Einſammelns von Mam- 
muthsknochen und Zähnen fein Geftade entlang ziehenden Karavanen oft ganze Zagereifen 
machen müffen, ehe fie ein gaftliches Afyl finden. ı 

Jeniſeifk, eines der beiden großen Gouvernements Oftfibiriens, zerfällt in die fünf Bes 
zirke Krasnojarsk, Jenifeist, Atſchinsk, Kansk und Minufinst. Auf feinem ungeheuern 
Areal von 45200 AM. zählt es nur etwa 250000 E., im Norden hauptſächlich aus Sa- 
mojeben, im Süden aus Tunguſen beftehend. Das Rand ift meift eine weite wüfte Ebene, 
indem die Bodennatur der Zenifeifchen Steppe, die bis zur Xena hinüberreicht, die vielen 
Moräfte und die arktifche Kälte der mittlern und nördlichern Randftriche diefes Gouvernements 
faft allen Anban hindern. Nur im Süden, an der Grenze Chinas, fommen Gemüfe und ein. 
zelne Strauchfrüchte gut fort; namentlich gedeiht aud) hier die chinefifche, 5—A Pf. ſchwere 
Burke ganz vortrefflih. Fifchfang in den großen Strömen Taz, Ienifei (f. d.), Katanga und 
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Anabara und in vielen waſſerreichen Seen, z. B. dem Pfafino u. ſ. w., und Jagd find die 
Hauptbefhäftigungen der Einwohner. Der Pelzhandel bietet den Haupterwerbszweig dar. 
Die Haupthandelspläge find Krasnojarsk, Jenifeist und Turuchansk; befonders bildet die Stadt 
3. jährlich auf einige Wochen durch ihre große Meffe im Auguft den Sammelplag faft aller 
Bewohner des großen Steppenlandes. Die Hauprftadt des Landes ift Krasnojarsf, am Je= 
nifei, mit 8000 E., während die Stadt Jenifeist, die dem Gouvernement den Namen gab, 
nur 7000 €. zähle. Alle übrigen Städte haben faum 1000— 2000 €. In dieſem Gouverne- 
ment, im äußerfien Norden, auf der fogenannten Samojedenhalbinfel, die durch die tief einfchnei« 
denden Zenifei- und Katangagolfe gebildet wird, befindet ſich zugleich der nördlichfte Kelfenvor- 
fprung des aſiat. Continents, das Norbdoftcap oder Cap-Sjeweromostofnoi, unter 78° n. Br. 

Renner (Edward), der Erfinder und erfte Verbreiter der Kuhrockenimpfung (f. d.), geb. 
17. Mai 1749 zu Berkeley in der Graffchaft Gloucefter, lernte anfangs bei einem Wundarzte 
in Subbury bei Briftol und ging dann zur Fortfegung feiner hirurgifhen Studien 1770 nad) 
London, wo er mit 3. Hunter befannt wurde, durch deffen Vermittelung er die auf Cook's 
erfter Reife um die Erde gefammelten Naturalien zu ordnen befam. Nachher ließ er ſich in 
feinem Geburtsorte ald Wundarzt nieder, wo er neben feiner Praris mit naturhiftorifchen Stu- 
dien fich viel befchäftigte. Auf die Schugfraft der in feiner Gegend öfter herrfchenden Kuh 
poden (beim Rindvieh) gegen die Menfchenblattern fchon früher durch die Außerung einer 
Bäuerin aufmerffam gemacht, verfolgte er diefen Gegenftand feit 1775 und fam aud 
durch unermüdete Ausdauer 1788 fo weit, daß er mit fich felbft über das Verhältniß der Kub- 
pode zur Menfchenpode einig wurde. Eine abermals ausbrechende Kuhpodenepidemie gab 
ihm Gelegenheit, feine Entdeckung praftifch anzumenden. Am 14. Mai 1796 impfte er zum 
erften mal von der Hand eines Milhmädchens, Sara Nelmes, einem Knaben, James Phipps, 
die Kuhpoden ein und hatte die Freude, daß die dem Knaben fpäter eingeimpften Menfchen- 
Hattern ohne alle Wirkung blieben. Dem Auffage, den er darüber für die „Philosophical 
transactions” fchrieb, wurde aber die Aufnahme verweigert. Er machte nun feine Entdeckung 
in der Schrift „Inquiry into Ihe causes and effects of the variolae vaccinae’” (Xond. 1798; 
deutich von Ballyorn, Hann. 1799) befannt, wodurch fie bald Anerkennung in reihen Maße 
erhielt und fich fchnell über ganz Europa und Amerika verbreitete. Er wurde ald Wohlthäter 
der Menfchheit gepriefen ; doch fehlte ed ihm auch nicht an Gegnern und Neidern. Im J. 1802 
erhielt er 10000 und 1807 20000 Pf. St. ald Nationalbelohnung, aud) 1805 das Bürger- 
recht der Stadt London. Seine Freunde bildeten zur Verbreitung der neuen Entdedung die 
Royal Jennerian society, deren Präfident er felbft wurde und der er fpäter eine andere Ein- 
richtung gab. Seine legten Zebensjahre verlebte er theild in Cheltenham, wo er Ortsvorſtand 
war, theild in Berkeley, wo er auch 26. Jan. 1825 ftarb. Während 3. durch feine Entdefung 
und durch die Beharrlichkeit, mit der er fie verfolgte, fich einen Namen in der MWeltgeichichte 
erwarb, ficherte er fich auch in feinen nähern Umgebungen durch echte Humanität ein Andenken. 
Die Muße, welche ihm feine wiffenfchaftlichen Arbeiten vergönnten, verlebte er gern in Gefel- 
ligfeit oder widmete fie den fchönen Künften, namentlich der Mufit und der Dichtkunſt. Von 
den Schriften, in denen er feine weitern Beobachtungen über den Gegenftand feiner hauptſäch- 
fichften Forſchungen mittheilte, find noch anzuführen: „Further observations on the variolae 
vaccinae or cow -pox” (Xond. 1799); „Continuation of facts and observations of the cow- 
pox’’ (Xond. 1800); „On the varielies and modifications of the vaccine pustule occasional 
by an herpelic state of the skin‘ (Cheltenham 1819); „On the influence of artifical 
eruptions in certain diseases etc.” (Rond. 1822). Vgl. Baron, „Life and correspondence 
of J.“ (Xond. 1827). 

Jephtha, Nichter und Heerführer in Ifrael, ein natürlicher Sohn Gilead's, wurde als 
folcher von feinen Halbbrüdern aus dem väterlichen Haufe vertrieben und wendete fich nach 
bem Lande Zob, jenfeit des Jordan, wo er bald als Anführer einer Freibeuterfchar fich großen 
Ruf erwarb. Daher riefen ihn feine Landsleute, die Gileaditer, als fie von den benachbarten 
Ammonitern befriegt wurden, zu Hülfe und ftellten ihn an die Spige ihres Heeres. Che er 
jedoch zu Felde zog, that er das Gelübde, wenn Gott ihm den Sieg verleihe, Das zu opfern, 
was ihm bei feiner Heimkehr zuerft begegnen würde. Dies war aber feine einzige Tochter. Er 
opferte num diefelbe nach Einigen wirklich; Andere wollen die betreffenden Schriftworte dahin 
deuten, ald habe er diefelbe nur im Tempel zu ewiger Jungfräulichkeit geweiht. Nachdem er 
das Volk Iſrael von äußern Feinden befreit, regierte er daffelbe ſechs Jahre lang. 

Jeremias, ein Hebr. Prophet, der zweite unter den fogenannten Großen Propheten, deffen 
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Weiſſagungen und „Klagelieder“ im Kanon des Alten Zeftaments erhalten find, war der Sohn 
eines Priefterd Hilkia und zu Anathoth geboren. Noch im Jünglingsalter, in 13. 3. der Ne 
gierung des Königs Jofias, 628 v. Chr., trat er ald Prophet auf. Später, von feinen Rands- 
‚ leuten verfolgt, begab er fi) nad) Jerufalen, wo er, die verhängnifvolle Rage des Staats in 
religiöfer wie politiſcher Dinficht feft im Auge behaltend, trog Mishandlungen und Gefängnif 
feinen prophetifchen Beruf unmwandelbar treu übte. Zedekias ließ ihn ins Gefängniß fegen, 
aus welchem nad) der Zerfiorung Jerufalems Nebukadnezar ihn befreite, der ihm geftattete, zu 
Mizpa in Judäa zu bleiben, von wo er fpäter, um den Bedrückungen der Statthalter zu ent- 
gehen, mit vielen der noch zurüdgebliebenen Juben nad) Agypten zog. Hier farb er im hohen 
Alter um 570 v. Chr. Die fpätere Sage weiß fein Grab in Kairo; nach den Berichten des 
Hieronymus und Tertullianus wurde er zu Tode gefteinigt. Seine Lehren nnd Orakel, die vor. 
glühender Vaterlandöliebe und unerfchütterlichem Vertrauen zu dem Gott der Väter zcugen, 
wurden dur) feinen Schreiber Baruch aufgezeichnet. Seine „Klagelieder“ (metrifch überfegt 
von Riegler, Erl. 1814) find Elegien über die Verwüftung Jeruſalems und gehören zu den 
fhönften Erzeugniffen der hebr. Poefie. Commentare über den 8. lieferten unter Andern 
Higig (Rpz. 1841) und Umbreit (Heidelb. 18435). 

Jeremias Gotihelf, Pfeudonym für Bigius (f. d.). 

Jerica (Pablo de), einer der anmuthigften unter den neuern fpan. Dichtern, geb. 15. San. 
1781 zu Vittoria, ftudirte zu Date die Rechte, widmete fich aber nach dem Tode feines Vaters 
der Reitung der Handelögefchäfte feines Haufe. Alle Zeit indeß, die er den Gefchäften ab- 
müßigen fonnte, verwendete er auf die Lectüre fpan. und franz. Dichter; auch verfuchte er ſich 
felbft in verfchicdenen Gattungen der Poefie. So übertrug er den größten Theil von Ovid's 
„Heroiden“ in heroifheRomanzen, und der Beifall, womit feine erften Verfuche aufgenommen 
wurden, beflimmte ihn, feine beften Kräfte der Poefie zu widmen. Er ging 1804 nad) Gadiz, 
wo er das Englifche, Stalienifche und Portugiefifche erlernte, fpäter nach Corufia, und nad) der 
Bertreibung ber Franzofen aus der Halbinfel wurde er Secretär ber Genfurjunta von Galicien. 
Als aber 1814 die Verfolgung gegen die Anhänger der Conftitution losbrach, fah er ſich ge- 
nöthigt, nad) Frankreich zu flüchten, wo er nun zu Bayonne und Bordeaur wieder ben Mufen 
lebte. Auf Veranlaffung des fpan. Gefandten zu Paris wurde er 1815 gefänglich eingezogen, 
nad) Pau gebracht und hier auf Befehl des Präfecten drei Monate lang in ftrenger Haft gehal- 
ten, worauf er fic) wieder nach Paris wendete. Im J. 1820 kehrte er in fein Vaterland zurüd, 
wo feine Mitbürger ihn zum Commandanten ber Nationalgarde von Vittoria, zum Mitgliebe 
der Provinzialdeputation von Alava und 1825 zum conftitutionellen Alcalden von Vittoria 
erwählten. Beim Einfalle der Franzofen wurde er abermals gefangen genomnien, nachher 
jebod) wieder in Freiheit gefegt. Sehr bald von einer neuen inquifitorifchen Verfolgung bedroht, 
entichloß er fich, für immer Spanien zu verlaffen, kaufte ſich in Frankreich an und erhielt hier 
die Naturalifation als franz. Bürger. Seinen „Ensayos poeticos” (Valencia 1814; 2. Aufl., 
Par. 1817), die in der dritten fehr vermehrten Auflage (Borbeaur 1838) den Titel „Poesias“ 
erhielten, folgten fpäter „Letrillas y fabulas” (Borbeaur 1858). Eine Auswahl derfelben gibt 
Wolf's „Floresta de rimas modernas castellanas” (2Bbe., Par. 1837). Außerdem erfchienen 
vonihm „Colleccion de cuentos, fabulas, descripciones, anecdotas, dialogos etc., sacados de 
comedias antiguas espaholas” (Bordeaur1851) und „Miscelanea instrucliva y entretenida, 
recopiloda y traducida al castellano” (4 Bde. Borbeaur 1856). Der größte und zugleich 
der befte Theil feiner Gedichte befteht in Fabeln, tomifchen Erzählungen und Epigrammen, in 
denen er durch fein Talent für Perfiflage und Ironie glänzt und durch Naivetät, ſchalkhafte 
Anmuth, feine, überrafhende Wendungen und eine ungemeine Natürlichkeit und Leichtigkeit 
in der Diction und Berfification feffelt. 

Zerichau (X.), vorzüglicher Bildhauer der Gegenwart, ein Däne von Geburt und in Rom 
lebend, wohin er, von feiner Regierung unterftügt und befchäftigt, 18359 kam und fich des Un 
terrichts feines großen Landsmanns Thorwaldfen erfreute. Sein erftes bedeutendes Werk, 
wodurch er feinen Ruf gründete, war ein Relief zu einem Frieſe im königl. Schloß zu Chri« 
ftiansburg bei Kopenhagen, die Hochzeit Alexander's mit ber Norane darftellend. Die Arbeit, 
die indeffen nur in Gyps ausgeführt warb, ift voll großer einzelner Schönheiten, die bem Gan- 
zen einen bleibenden Werth fihern. Im 3.1846 vollendete J. eine Poloffale Gruppe: Hercules 
und Hebe, in der er bei einer firengen Richtung nad) der Antike einen Maren Sinn für Schön. 
heit und Fähigkeit zu einem großartigen Stile bethätigte. Kür den Senator Abendroth in Ham · 
burg arbeitete er dann eine Penelope in Marmor, eine edle, ſchöne Geftalt. Der Vorwurf 
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daß er zu ſtark antikiſire, ließ ihm eine Gruppe verſuchen, welche einen Jäger darftellt, der von 
einer Löwin, deren Junge er genommen, angefallen wird. I. zeigte durch diefe Arbeit, dag er 
fi) beim Studium der Alten nicht von der Natur entfernt habe. Auch in hriftlichen Stoffen 
hat er fich hervorgethan, wozu die Prinzeffin Albrecht von Preußen die Veranlaffung gab, in- 
dem fie den röm. Künſtlern die Auferftehung Ehrifti als Preisaufgabe ftellte. Die Fürftin ent» 
fchied fi) für J.s Skizze, die er rund in Marmor auszuführen hatte. — Ierihau:Baumann 
(Elifabeth), die Gattin des Vorigen, ift eine der ausgezeichnetftien Malerinnen der Gegenwart. 
Sie ward in Warfchau geboren und hat ihre Ausbildung in Düffeldorf erhalten. Doch ftand 
fie. ſtets ziemlich felbfändig ihren Lehrern gegenüber, da ihre lebhafte Natur fid) nie gang dem 
Schulzwange unterwerfen konnte. Elifabeth malte früher Bilder aus dem Slowakenleben; 
feit fie aber in Nom lebt, hat fie das dortige Volköleben zum Gegenftande ihrer Darftellungen 
gemacht. So fah man auf den deutfchen Ausftellungen von ihr eine ital. Brunnenfcene in fo- 
loffaler Dimenfion mit männlich fühner Hand ausgeführt. Ihre Auffaffungs- und Darftel- 
lungsweiſe ift überhaupt durchaus eine energifche, kecke und Kat nichts von weiblicher Schwäche. 
Charakterköpfe gelingen ihr ausgezeichnet und erinnern in der gediegenen Kraft ihrer Erfchei- 
nung oft an Spagnoletto oder Murillo. Doc) weiß die Künftlerin den tiefften, zarteſten Gehalt 
ihrer Aufgaben, wie 3.8. das Wechfelverhältniß zwifchen Mutter und Kind, mit wunderbarer, 
echt weiblicher Innigkeit und Wahrheit zur Darftellung zu bringen. 

Jericho, einft eine der blühendften Städte Paläftinas, zwei Stunden weſtlich vom Jordan, 
ſechs Stunden norbdöftlich von Jeruſalem entfernt und von legterm durch eine öde, felfige Ge- 
gend getrennt, wurbe im Meften von hohen Kalkfteinbergen begrenzt und hatte eine wohlbe- 
mäfferte, fruchtbare, an Palmen, Roſen, Balfam und Honig reiche Umgegend. Sie war von 
Nordoften her der Schlüffel zum Lande, wurde deshalb von den Jfraeliten bei der Erobe- 
tung Kanaand unter Zofıra zuerfi angegriffen und nach fiebentägiger Belagerung erobert und 
geichleift. Zur Zeit der Nichter war fie wieder bedroht. Später wurde fie vom König Ahab 
befeftigt ; auch fcheint fie nachher der Sig einer Prophetenfchule gemwefen zu fein. Herodes ber 
Große, der hier refidirte und ftarb, verfchönerte fie; unter Veſpaſian wurde fie abermals zer- 
ftört, unter Hadrian von neuem aufgebaut. Im Zeitalter der Kreuzzüge traf fie wiederholt das 
Schickſal der Verwüftung und endlich gänzliche Zerftörung. Ein ärmliches Dorf, Richa, hat 
ihre Stelle eingenommen. — Die Roſe von Jericho (Anastatica Hierochuntica), ein ranfen- 
artiged Gewächs mit einer wohlriechenden, wunderbar geftalteten Blume, die nach der Legende 
in der Wüſte auf der Stelle hervorfproßte, welche Maria auf der Flucht mit dem Fuße berührte, 
wurde wahrfcheinlich zur Zeit der Kreuzzüge von dort nach Deutfchland verpflanzt. 

Jermak Timotejew, ein unruhiger Kofadenhäuptling, wurde, ald er wegen einer Empö- 
rung mit mehren feiner Gefährten vor dem Zar Iwan Waſiljewitſch flüchten mußte, von Sfe- 
men Stroganow (f. d.) zu einer Unternehmung gegen Sibirien gewonnen. Nach mehren mit 
feinen Kofaden wider die in Sibirien gebietenden Tataren unternommenen Zügen gelang es ihm 
1581 in drei Gefechten den Tatarenkhan Kutfchjum zu befiegen und 26. Oct. durch einen Sturm 
auf das Horbenlager deffelben am Srtifch die Eroberung feiner Hauptftadt Sfibir zu entfchei- 
den, wodurch Sibirien (f. d.) an Rußland fam. Später unternahm er noch mehre Züge zur Er- 
weiterung feiner Eroberung, auf deren einem er 1584 feinen Zod fand. An Tobolsk ift ihm ein 
Marmorbdentmal errichtet. 

Jermölow (Alerei Petrowitſch), ruff. Feldherr und Diplomat, geb. um 1778, aus einer 
der angefehenften Familien Ruflands flammend und der Sohn eines orelfchen Gutsbefigers, 
verlebte einen großen Theil feiner Jugend auf dem Gute feines Vaters, ohne jedoch feine Stu- 
bien, denen er eifrig oblag, zu vernadhläffigen. Hierauf trat erin Militärdienfte, wohnte ben Beld- 
zügen von 1805 und 1807 fowie 1812—13 bei und befehligte im April 1815 das zweite Ar- 
meecorp& des ruff. Heeres, das unter Barclay de Tolly aus Polen nad) dem Nhein aufbrach. 
Im 3.1817 wurde er Generalgouverneur der transtaußafifchen Provinzen und Oberbefehls- 
haber der kaukaſiſchen Armee und fobann als auferordentlicher Borfchafter an den perf. Hof 
geſchickt, und zwar mit einem Gefolge, welches die Blüte des ruff. Adels vereinigte, da es dar ⸗ 
auf abgefehen war, dem brit. Einfluffe dafelbft entgegen zu arbeiten, was ihm auch vollkommen 
gelang. Zurückgekehrt in fein Gouvernement, war er eifrigft bemüht, in jenen Rändern ruff. 

andelöunternehmungen zu befördern, deutſche Eolonien zu gründen und die Keime europ. 

Itur zu begünftigen. Er fchlug 1826 mit feinem feit 1820 auf 100000 Mann vermehrten 
Deere ben Angriff der Perfer zurüd, welche unter Abbas-Mirga den Frieden gebrochen hatten, 
züchtigte nach mehrjährigen Kämpfen 1827 das räuberifche Bergvolk der Tſchetſchenzen und 
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vertrieb den treuloſen Amulad-Beg, fiel jedoch im Nov. 1827 mitten in feinen Erfolgen in Une 
gnade, worauf der General Paskewitſch das Dbercommando der Armee gegen Perfien über- 
nahm. Seitdem lebt J. zurüdigezogen in Moskau, wo er, im Befige einer großen Bibliothek, 
feine Zeit mit Studien zubringt. Obſchon hochbeſahrt, genieft er einer fräftigen Gefundheit und 
liebt Humor und Stachelteden, wodurch er ſich in früherer Zeit manche Feinde zugezogen hat. 
In engern Kreifen ift er auch ald Schriftfteller bekannt. Er hat unter Anderm feine Reife nach 
Derflln, den Feldzug von 1812 und auch einige wiffenfchaftliche Werke gefchrieben, von denen 
jedoch bis jegt nichts zur Offentlichkeit gelangte. Zu J.'s Eigenthümlichkeiten gehört, daß er 
feine Bücher felbft einbindet, wobei er mit großer Gefchictichkeit verfährt. Seine imponirende 
Perfönlichkeit, feine Vertraulichkeit mit den Soldaten, fein vorzügliches Talent zur Ausführung 
von Kriegsplanen im Großen haben fein Andenken im Kaufafus erhalten, und noch gilt er dort 
für den tüchtigften der bisherigen Generalgouverneure. 

Jerobkam ift der Name zweier Könige des Reichs Ifrael. Jerobeam L, 975 — 954 v. Ehr., 
warder Sohn Nebath's aus dem Stamme Ephraim und wurde noch bei Rebzeiten Salomo's, in 
deſſen Dienften er fand, von dem an ber Spige ber Misvergnügten ftehenden Propheten Ahia 
als künftiger Beherrfcher der zehn Stämme bezeichnet, mußte aberdeshalb nad; Agypten fliehen. 
Als indes nach Salomo's Tode Rehabeam das Volk, ſtatt deffen billige Foderungen zu ge- 
währen, noch mehr au beſchweren drohte, riffen fic gehn Stämme von ihm los und wählten J. 
975 v. Chr. zu ihrem Könige. I. befeftigte Sihem und Pnuel und wählte erfteres zu feiner 
Nefidenz, die er jedoch fpäter nach Thirza verlegte. Aus Furcht, das Volt möchte dem Neha- 
beam wieder zufallen, hob er die Wallfahrten zunt jerufalemifchen Tempel, dem Bereinigungs- 
punkte aller Stämme, als beſchwerlich für das Volt auf und errichtete zu Dan und Bethel Se- 
paratheiligthümer, indem er an jedem diefer Orte ein Goltenes Kalb aufftellte. Da die gefeg- 
lichen Priefter und Leviten nach Juda ausmwanderten, ließ er den Gottesdienft durch Priefter 
aus dem Volke beforgen, wogegen die Propheten warnend und drohend, jedoch vergebens, eifer- 
ten. Er ftarb 954. — Ierobeam IL, 825— 784 v. Ehr., warder Sohn und Nachfolger des Joas 
oder Jehovas. Glüdlich im Kampfe gegen die Syrer, erweiterte er bie Grenzen des Reichs und 
erhob es in einen blühenden Zuftand; aber ein Sünder in derfelben Weiſe wie Nebath's Sohn, 
mweiffagten ihm die Propheten Hofea und Amos ben Untergang des Reichs durch die Affyrer. 

eröme Bonaparte, Erfönig von Weftfalen, f. Bonaparte (Hieronymus). 

Jerrold (Douglas), engl. Humorift und dramatifcher Schriftfteller, ift 1805 zu Sheernef 
bei Rochefter geboren. Sein Vater war Director einer dortigen Schaufpielertruppe, und der 
junge 3. wurde daher von Kindheit an mit bem Theaterwefen befannt. Neigung für das Se» 
leben führte ihn ald Midfhipman an Bord eines Kriegsfchiffs. Da aber die rauhe Wirklichkeit 
feinen poetifchen Träumen nicht entſprach, fo verließ er fehr bald den Marinedienft und ging 
nad) London, entfchloffen, ſich der Schriftftellerei zu widmen. Seine erften Verſuche fanden mwe- 
nig Beachtung. Eine Zeit lang fämpfte er mit dem bitterften Mangel, ohne fich jedoch entmuthi 
gen zu laffen, bis er burch fein Drama „The rent day”, ein meifterhaftes Bild aus dem täg- 
lichen Leben, die Gunft des Yublicums eroberte. In fchneller Folge erfchienen jegt Luftfpiele, 
Schwänke und melodramatifche Stüde, welche Beifall fanden und tem Verfaffer Ehre und 
Geld einbrachten. Als das Migblatt „Punch“ gegründet wurde, nahm. hervorragenden An- 
theil daran und trug nicht wenig dazu bei, es fo allgemein beliebt zu machen, daß der Abfag 
auf 70000 Eremplare flieg. Seine „Candle lectures” und die „Story of a feather” erfchienen 
zuerft im „Punch“. Auferdem übernahm er die Redaction des „Illustrated magazine”, in 
welchem „The chronicles of Clovernook“, eines feiner beften Werke (gefammelt Lond. 1846), 
veröffentlicht wurden. Nach Eingehen dieſes Blattes begann er ein anderes: „Douglas Jerrold's 
shilling magazine“, für welches er unter Anderm bie Erzählung „St. Giles’s and St, James’s“ 
fchrieb. Auch feine „Men of character” (3 Bde., Zond. 1858) und „Punch’s letters to his 
son” (Lond. 1843) wurden zuerft in Zeitfchriften mitgetheilt. Unterdeffen fuhr I. fort, für bie 
Bühne zu arbeiten, und von feinen Stüden, bie faft alle mit Beifall aufgenommen wurden, 
haben mehre, ald „Time works wonders”, „The bubble of the day” und „Retired from bu- 
siness” (1851), einen bleibenden Werth. Seit 1852 ift er auch Herausgeber einer politifchen 
Beitung: „Lloyd's weekly London newspaper‘. Seine weniger glücklichen literarifchen Colle · 
gen umterflügt J., wo es ihm nur möglich iſt, mit großem Edelmuth. Mit Eifer wirkte er na⸗ 
mentlich zum Erfolge der von Bulwer und Dickens geflifteten Literary guild mit. Eine voll» 
fländige Sammlung feiner Werke (Bd. 1—4, Lond. 1851 — 52) Hat begonnen. 

Jerſey, ſ. Normannifhe Infeln. 
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Jeruſälem, die berühmte Nefidenz der jüd. Könige und ald foldye der bürgerliche wie 
durch ihren Tempel der religiöfe Einigungspunft des jüd. Volkes, ift gegenwärtig eine auf ben 
Trümmern der ehemaligen Herrlichkeit fchlecht und unregelmäßig gebaute Stadt, die früher zum 
Paſchalik Damascus gehörte, feit 1840 aber felbft der Sig eines Paſchas ift, mit etwa 25450 E., 
von denen über die Hälfte Mohammedaner, gegen 7500 Ehriften und ungefähr 5580 Juben 
find. Wie den Juden und Chriften, ift fie auch den Mohammedanern heilig; von den Türken 
wird fie Kodfi-Scherif, von den Arabern El-Kods, d. i. die Heilige, genannt. Sie ift im Ver- 
bältmif zur Umgegend hoch gelegen, namentlich im D., ©. und W. von tiefen Thälern einge 
ſchloſſen und von einer ftattlichen Ningmauer, die mit Thürmen befegt ift, umgeben. Im Innern 
gewährt fie in ihren engen, nur zum Theil gepflafterten, oft [hmugigen Straßen, fowie durch 
ihre meift niedrigen und unregelmäßigen Häufer mit flachen, häufig jedoch mit gewölbten Kup« 
peln verfehenen Dächern einen düftern und unfchönen Anblid. Deſto reicher ift fie an bedeu- 
tungsvollen Erinnerungen, die fich für den dahin Pilgernden an einzelne Orter und hervorra- 
gende Gebäude in ihr fnüpfen. An der Stelle des weltberühmten Salonıonifchen Tempels, ber 
nad) dem Exil von Serubabel neu aufgerichtet und von Herodes dem Großen ſtückweiſe umge» 
baut und vergrößert wurde, fteht des Khalifen Omar prächtige Mofchee, gewöhnlich mit ben fie 
umfchliefenden Räumen ElHaram genannt, deren reich geſchmücktes Inneres den halbrunden 
fhwarzen Stein aufbewahrt, welcher Jakob ald Kopftiffen und Mohammed ald Schemel, von 
dem er zum Himmel geftiegen, gedient haben fol. Die Kirche zum Heiligen Grab (f. d.), die auch 
den Galvarienberg (f. Golgatha) in ſich fchlieft, von Helena, der Mutter Konftantin’s des Gro- 
fen, zu Anfange des A. Jahrh. erbaut, zu Anfang des 11. Jahrh. von dem ägyptiſchen Khalifen 
Haͤkim von Grund aus zerſtört, unter deſſen Nachfolger wiederhergeſtellt, 1808 durch Brand 
verwüſtet und dann von neuem, aber in ſchiechterm Stile aufgeführt, umfaßt die heiligen Zei- 
densorte. Nur den legten Tag vor Oftern ift der Befuch der Kirche zum Heiligen Grabe freige- 
geben; fonft wird fie blos gegen hohe Eintrittögebühren geöffnet. Den Franken gehört die 
Kirhe St.-Salvator in dem Franciscanerklofter, in welchem europ. Ehriften jeden Belenntnifjes 
eine gaftfreundliche Aufnahme finden. Das große griech. Klofter beherbergt faft ben ganzen 
grich. Klerus. Außer ber Kirche deffelben haben die Griechen deren noch 15. Seit 1845 wohnt 
bier auch das Haupt der griech. Kirche, der Patriarch von Jerufalem, der früher in Konftanti- 
nopel refidirte. Ein Klofter der Armenier auf dem Zion gilt für das reichfte in ber Levante; ein 
anderes armen. Klofter, das zum Gefängnif Chrifti, foll an der Stelle des Haufes des Kaiphas 
ftehen. Auch die koptifchen, abyffinifchen und ſyriſchen Ehriften haben in der Nähe der Heiligen 
Grabeskirche Klöfter und Verfammlungsorte. Von dem Stephandthore im Dften nad) dem 
Galvarienberge führt, 1220 Schritte lang, die an Erinnerungen reiche Via dolorosa oder der 
Schmerzensweg Chrifti. Die Stadt hat fieben Thore, von denen das durch die öftliche Stadt. 
mauer zur Mofchee Omar’s führende zugemauert ift, weil durch daffelbe nad) einer alten mo» 
hammedan. Sage die Chriften einft ihren Einzug in 3. halten werden. An Waſſer ift Die Stadt 
nicht arm, obwoljegt alle Quellen, wie Siloah, der Brunnen Mariä, außerhalb derfelben liegen. 
Innerhalb finden fich einige Bäder, der Parriarchenteich (Teich des Hiskias) und Duellmaffer in 
dem Daram; außerdem hat man in den Höfen der Häufer viele Eifternen, worin das Regenwaſ · 
fer gefammelt wird. Die Hauptmahrungsquelle ift für den größten Theil der Bewohner der 
Verkauf von Reliquien, Amuleten, Crucifixen, Roſenkränzen u. f. w. an bie Pilger. 

Über die erfte Begründung 3.8 ift nichtd Sicheres befannt. Die Heilige Schrift nennt Ab- 
raham's Zeitgenofjen Melchifedet einen König von Salem, was Manche für das nachherige J. 
halten. Beim Eindringen der Ifraeliten in Kanaan unter Jofua, um 1500 v. Chr., hieß die Stadt 
Jebüs, und ihre Bewohner, die Jebufiten, hielten fi) darin durch ihre fefte Burg auf dem Hü- 
gel Zion, bis David auch diefe eroberte und dahin von Hebron feine Refidenz verlegte. Er 
nannte fie Stadt David’. Durch Salomo's Tempel wurde fie die Gotteöftadt, das wahre 
Serufalem, d. i. die Wohnung des Friedens. Salomo erweiterte die Stadt durch ben Bau des 
Tempels auf Moria, einem Hügel öftlic vom Zion und von diefem durch dad Tyropöon (b. i. 
Thal der Käfemacher) getrennt, verfchönerte fie durch einen königlichen Palaft und befeftigte fie. 
Obgleich fie fpätere Könige, wie Ufias, Jotham, Hisfiad und Manaffe, noch mehr befeftigten, 
vermochte fie fich doch wiederholt gegen Angriffe nicht zu behaupten. Im 3. 588 v. Chr. wurbe 
fie von Nebukadnezar mis Sturm genommen und zerftört, aber nach dem Epil, von 556 v. Chr 
an, aus den Krümmern wieder aufgebaut. In der folgenden Zeit wurde fie 320 v. Chr. von 
dem ägypt. Könige Ptolemäus Lagi, 161 v. Chr. von dem Syrer Antiohus Epiphanes, 64 
v. Chr. von Pompejus erobert und endlich von Titus 70 n. Chr. zerſtört. Erft aus diefer 
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Zeit finden fich bei dem jüb. Geſchichtſchreiber Jofephus genauere Nachrichten über die Lage 
und Bauart. Auf vier Hügeln, Zion, Akra, Moria und Bezetha, erbaut, beftand fie aus ber 
Oberſtadt mit der Burg Zion, aus der Unterftadt, nördlih von Zion und Moria, auf dem 
Hügel Afra, und aus der noch nördlicher gelegenen Neuftadt. Auf der nordweftlichen Ede 
ded Tempelbergs Moria hatte Johannes Hyrkanus die Burg Baris erbaut, welche Hero» 
des verfchönerte und verftärkte und dem Marcus Antonius zu Ehren Antonia nannte. Sie 
hatte befondere Zugänge zu dem Tempel, auf den Eden Thürme und war fortwährend mit 
einer rom. Wache befegt. Als ausgezeichnetes Gebäude ift noch der prächtige Marmor- 
palaft ded Herodes an der nördlichen Seite der Oberſtadt zu nennen, der mit einer 30 Ellen 
hohen Mauer umgeben war. An der öftlihen Ede der Oberſtadt lag der geräumige freie 
Platz Xyſtus, der, mit Galerien umgeben, durch eine Brüde mit dem Tempel in Verbindung 
ftand. Gärten, Lufthäufer, Teiche und die Todtengrüfte bildeten die nächfte Umgebung der 
Stadt. Der Kaifer Hadrian machte um 135 aus Jerufalem eine heidnifche Stadt; er wollte 
felbft den Namen vernichten, indem er an die Stelle 3.8 eine röm. Colonie, Alia Eapito- 
lina, mit einem Tempel des röm. Jupiter fegte, welche zu betreten den Juden bei Todes ſtrafe 
verboten war. Zu Anfang des 4. Jahrh. wurde 3. dur Konftantin den Großen und deſſen 
Mutter Helena eine hriftliche Stadt, und die Abfichten Zulian’s, den jüd. Tempel wiederher- 
zuftellen, hinderte der Sage nach der Ausbruch unterirdifchen Feuers. 3. blieb num unter ber 
Herrfchaft deu byzant. Kaifer, bis es der Perferfönig Kosroes II. 614 eroberte. Zwar wurde 
es dem Kaifer Heraklius 628 nochmals wiedergegeben; aber ſchon 657 entriffen es ihm umter 
dem Khalifen Omar die Araber, von denen es 1077 unter die Herrfchaft der Turkmanen kam. 

Aus Gewinnfucht geftatteten die Turkmanen zwar die Wallfahrten zu den heiligen Orten; 
doch durch die Bedrückungen empört, predigte endlich der fromme Eifer die Kreuzzüge (f. d.), 
welche die Begründung eines hriftlichen Königreich Ierufalem zur Folge hatten. Als im 
erften Kreuzzuge Gottfried von Bouillon (f. d.) I. am 15. Juli 1099 erobert hatte und zum 
erften Könige erwählt worden war, welchen Titel er jedoch nie führte, machte eres zum Mittel- 
punkt des neuen Königreichs, welches fi) anfangs nur über die altifraelit. Provinzen Judäa, 
Samaria und Galiläa erftredte, in der Zeit feiner höchſten Blüte aber, in der Mitte des 12 
Jahrh., im W. von dem Mittelländifchen Meere, im N. von der Graffchaft Tripolis, im D. von 
Damascus und der Syrifchen Wüſte und im S. vom Peträifchen Arabien begrenzt war und 
außer diefem unmittelbaren Gebiete auch noch mehre benachbarte hriftliche Lehnsftaaten in ſich 
begriff. Gottfried’ Nachfolger wurde deffen jüngfter Bruder, Balduin 1. (f.d.), 1100—18, der 
das Reich beträchtlich erweiterte und zuerft den Königstitel führte. Sein Nachfolger und Vetter 
Balduin U. 1118—51, fand bei feinen harten Kämpfen gegen die Saragenen in den unter 
ihm emporblühenden Johanniter- und Tempelherrenorden eine ſtarke Stüge. Balduin’s IL. 
Eidam und Nachfolger, Graf Fulko von Anjou, 1151 —42, wußte die nad) Selbftändigkeit 
firebenden Vafallenftaaten in Abhängigkeit von feiner Krone zu erhalten, und ebenfo auch 
deffen älterer Sohn, Balduin IN., 1145—62, der in feinem Schwiegervater, dem griech. Kaifer 
Manuel, einen mächtigen Bundesgenoffen gegen innere und äußere Feinde hatte und feinem 
Staate durch Vervollftändigung ber von dem Stifter herrührenden, nad) europ. Mufter ent 
worfenen Verfaffung einen größern Halt gab. Deffenungeachtet aber begann ſchon unter fei- 
nem ihm nachfolgenden Bruder Amalrich I, geft. 1173, der Verfall des Reichs, welches bald 
darauf durch den ſchwachen Ufurpator Guido von Rufignan (f. d.), der dem Präftigen Sultan 
Saladdin nicht zu widerftehen vermochte, an ben Rand des Abgrımds gebracht wurde. Salad- 
din eroberte die Stadt 1187 und rif ihre Mauern nieder. Noch zu rechter Zeit, 1190, ver: 
taufchte der König Guido feine wantende Krone gegen die cyprifche an Richard Löwenherz, ber 
das Königreich J. welches nur noch ein auf das Gebiet von Tyrus beſchränktes Titularkönig · 
reich war, an Elifabeth’s, der Tochter König Amalrich's J. vierten Gemahl, Heinrich von 
Champagne, gab. Aber weber diefer, geft. 1196, noch feine Nachfolger Amalrich IL. von Ey- 
pern und Johann von Brienne vermochten das Verlorene wieber zu gewinnen. Mit der Toch · 
ter des Letztern, Zolantha, erheirathete Kaifer Friedrich II. nicht ohne Widerfpruch von Seiten 
des cyprifchen Königshaufes, Anfprüche auf die Krone von J. und gelangte auch wirklich im 
vierten Kreuzzuge 1229 in Befig der heiligen Stadt, bie jeboch fchon 1244 für immer an die 
Ungläubigen verloren ging. Der legte Neft der europ. Befigungen in Paläftina, Ptolemais, 
fiel 1292 in die Hände der Sarazenen. Nichtsdefloweniger führten feit Friedrich II. alle beut- 
fchen Kaifer und neben ihnen auch die Herzoge von Rothringen wegen angeblicher Erbanſprüche 
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ſowie die Könige von Sardinien mit Beziehung auf Guido von Luſignan den Titel als Könige 
von J. und neuerdings hat ihn auch der Kaiſer von Oſtreich, als Repräfentant des Haufes 
Lothringen, wieder angenommen. Den Sarazenen entriffen 3. 1382 die circaffifhen Mamlu- 
fen. Im 3. 1517 wurde es von dem türf. Sultan Selim I. erobert, deffen Sohn Soliman H. 
es 1554 mit der jegigen Ringmauer umgab. Im Befige der Pforte blieb nun J., bie fie es 
mit Syrien 1835 an Mehemed-Ali von Agypten verlor, der es bi6 1840 behauptete, wo die 
drei chriſtlichen Großmächte, England, Frankreich und Öftreich, das Heilige Land wieder der 
Pforte unterwarfen. Hierauf errichteten 1841 England und Preußen gemeinſchaftlich ein evan- 
gelifches Bisthum in 3., das in dem engl. Geiftlihen Mich. Sal. Alerander feinen erften, in 
dem von Preußen gewählten Sam. Gobat feinen zweiten Bifchof erhielt. Auf dem nördlichen 
Rande des Zion erhebt ſich jegt eine evangelifche Kirche. Vgl. K. von Raumer, „Paläftina‘ 
(3. Aufl., Lpz. 1850) ; Crome's Artikel „Jerufalem“, in Erfch und Gruber’s „Encyklopädie“ 
(Sect. 2, Bd. 15); Robinfon, „Paläſtina“ (3 Bde., Halle 1841— 42); Derfelbe, „Reue Un- 
terfuchungen über die Topographie 3.8” (Halle 1847); Williams, „The Holy City“ (2. Aufl., 
2 Bde., Lond. 1849); Wilfon, „The lands of the Bible” (2 Bbe., Edinb. 1847); Zobler, 
„Dentblätter aus 3.” (St.-Gallen 1855) ; Ritter, „Erdkunde“ (Bb. 16, Berl. 1852). 

Serufalem (Joh. Friedr. Wilb.), einer der beften deutfchen Kanzelredner des 18. Jahr, 
geb. 22. Nov. 1709 zu Osnabrück, wo fein Bater Superintendent war, fludirte feit 1724 in 
Leipzig Theologie, dann auch einige Jahre zu Leyden und begleitete hierauf zwei junge Adelige 
auf die Univerfieät zu Göttingen. Nachdem er 1740 von einer Reife nad) London nad) Deutfch- 
land zurückgekehrt war, ernannte ihn der Herzog Karl von Braunfchweig zu feinem Hof- und 
Reifeprediger, fowie 1742 zum Lehrer und Erzieher bes Erbpringen Karl Wilhelm Ferdinand. 
Durch ihn wurde der Herzog zur Stiftung des nachmals fo berühmt gewordenen Collegium 
Garolinum in Braunfchmweig bewogen. Nach und nad) wurde J. Propft der Klöſter St.-Erucis 
und Agidii, 1749 Abt von Marienthal, 1752 Abt des Klofterd Riddagshaufen und, nachdem 
er ben Ruf ald Kanzler der Univerfität zu Göttingen aus Anhänglichkeit an das braunſchw. 
Haus abgelehnt, 1771 Vicepräfident des Confiftoriums zu Wolfenbüttel. Am Abende feines 
Lebens traf ihn das Unglüd, daf fein innigftgeliebter Sohn, Karl Wilb. 3., der zu Weglar 
ben Reichshofrathsproceß ftudirte, ſich 1773 in einer melandholifchen Stunde erfchoß, welches 
Ereignif für Goethe die Veranlaffung zur Herausgabe feiner allerdings längft vorbereiteten 
„Leiden des jungen Werther” wurde. 3. ftarb 2. Sept. 1789. Einer der aufgeflärteften Män- 
ner feiner Zeit, wirkte er ald Kanzelredner ganz im Geifte Mosheim’s. Neben feiner „Samme 
lung einiger Predigten” (2 Bde. Braunfhmw. 1788—89) find feine „Betrachtungen über die 
vornehmften Wahrheiten der Religion” (2Bde., Braunfchw. 1785) zu nennen, zu denen feine 
„NRachgelaffenen Schriften” (2 Bde., Braunfchw. 1792 —93) bie Fortfegung bilden. 

Jeſaias, der erfte unter den fogenannten großen Propheten des Alten Teftaments, 
wirkte unter ber Regierung der jüd. Könige Ufias, Jotham, Achas und Hiskias, unge 
fähr 759— 717 v. Chr., als Volksführer und Prophet. Unter dem Könige Achas befchäftigte 
ihn befonder& der Feldzug der Könige Rezin von Damascus und Pekach von Iſrael gegen Achas. 
Unter His kias behandelte er in feinen Neben häufig die drohende Macht der affyr. Könige Sal- 
manaffar und Sanherib. Was von den unter feinem Namen im Alten Teftamente enthaltenen 
Drafeln erweislich von ihm felbft herrührt, fichert ihm eine Stelle unter den vorzüglichften hebt. 
Dichtern. Seine Sprache vereinigt Einfachheit und Klarheit mit der höchften Würde und Ma- 
jeftät, und an Fülle und Kraft bei dem fchönften Ebenmafe kommt ihm die Poefie keines andern 
Propheten gleich. Der Inhalt feiner Dichtungen find Strafreden und Klagen über die Sün- 
den bed Volkes, drohende Verkündigungen eines nahen Verberbens und herzerhebende Aus- 
ſichten in eine ſchönere Zukunft. Hoheit des Gefühls und der Gefinnung fpricht aus jedem Zuge 
und Alles trägt ben Stempel der echten Begeifterung. Der zweite Abſchnitt feines Buchs, Cap. 
40—66, der an dichteriſchem Werth dem erfien Theile keineswegs nachfteht, ift wahrfcheinfich 
don einem andern in der babylon. Gefangenfchaft lebenden Propheten abgefaßt und wichtig für 
die neuteftamentlichen Lehren. Unter den neueften Überfegern und Erffärern des J. find aufer 
Emald und Caspari (in Monographien) zu erwähnen Gefenius (3 Bde., Lpz. 1820— 21; 
Bd. 1, 2. Aufl, 1829), Hitzig (2 Thle. Heidelb. 1853), Hendewerk (2 Bde., Königsb. 1838 
— 45) und Knobel (Lpz. 1845). 

Jeſi (Samuel), einer der vorzüglichften Kupferftecher unferer Zeit, wurde um 1789 in Mai- 
land geboren und in Longhi's Schule gebildet. Seine erfte größere Arbeit war die Verſtoßung 
der Hagar nach Guercino in ber Brera zu Mailand. Diefem Werke folgte bald die Madonna 
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mit Johannes und dem heil. Stephan nad) Fra Bartolommeo im Dom zu Rucca. Dann aber 
wandte fid) 3. mit folcher Entfchiedenheit dem Stubium Rafael's zu, daß er einer der trefflich- 
fen Überſetzer dieſes Meiſters wurde. Zuerft lieferte er (1854) deffen Bildnif von Papſt Leo 
mit den beiden Gardinäfen Roffi und Giulio de’ Medici aus der Galerie Pitti. Er arbeitete fünf 
Fahre an diefem in ungewöhnlich großem Mafftabe unternommenen Werke. Schon die Zeich · 
nung war ein Meifterftüd und überrafchte durch die treue MWiedergebung des Charakters ber 
Köpfe. Im J. 1842 ging I. mit der Platte nach Paris, um den Drud zu leiten. Dabei hätte 
ihn die Erbärmlichkeit eines Kunſthändlers aus Lüttich faft ums Leben gebracht. Diefer, ber 
gierig, die Platte zu erwerben, hatte daran, um fie wohlfeiler zu befommen, fo viel zu mäfeln, 
daf der Künftler, darüber in Verzweiflung und in einem Anfall von Wahnfinn, ſich den Kopf 
an einer Marmortifchplatte zu zerfchmettern fuchte. Glücklicherweiſe wurde er geheilt und ern« 
tete in Paris die volle Anerkennung für fein Werk, das ihn unter den Stechern in die vorderfte 
Reihe ftellte. Er wurde zum correfpondirenden Mitgliede der Akademie ernannt und erhielt 
den Orden der Ehrenlegion. Im J. 1846 übernahm er den Stich des damals eben in St.-Ono- 
frio zu Florenz entdeckten Frescogemäldes, welches ein Abendmahl darftellt und einen heftigen, 
noch unentfhiedenen Streit veranlafte, ob das Bild dem Rafael zugufchreiben fei oder nicht. 
Die Zeichnung wurde 1849 vollendet und hat bei der Liebe des Stecher zu diefem Meifter und 
feiner Überzeugung von der Echtheit bes Bildes allerdings fehr viel Nafaelifches. Während er 
fi; mit der Ausführung des Stiches befchäftigte, lieferte er ingwifchen die Vierge à la vigne, 
eines der anmuthigften und vollenderften neuen Werke des Grabfticheld. Sicherheit des Berk. 
zeugs und Gorrectheit der Zeichnung find die Haupteigenfchaften des Meiſters. Noch ehe 3. 
fein großes Werk vollenden tonnte, ftarb er 17. Zan. 1853 zu Florenz. 

Jeſuiten oder Gefelfchaft Jeſu nennt fich der geiftliche Orden, der, ohne Kirchenämter 
und Prälaturen, durch fchlaue Politik fchnell zu dem Nange einer welthiftorifchen Erfcheinung 
ſich emporzuſchwingen mußte, die in ihrer Art einzig ift. Der mindefte Theil diefer Größe ging 
yon dem Stifter der Geſellſchaft, Ignaz von Loyola (f. d.), aus, der feinen Ruhm mehr ber 
Weltklugheit und der Kraft feiner Nachfolger als fich felbft verdankt. Auf der Univerfität zu 
Paris verband ſich Loyola 16. Aug. 1554 in einer Marienkapelle auf dem Montmartre mit 
Pierre Lefeore, einem Savoyarden, Franz Zaver, einem Navarrefen, Jak. Rainer, Alfons Sal- 
meron und Nif. Bobadilla, drei geiftvollen Spaniern, und Rodriguez, einem portug. Edelmann, 
zur Belehrung der Ungläubigen und zu einer Wallfahrt nach Serufalem. Da der Krieg mit 
den Türken die Reife nad) Serufalem hinderte, fo zerftreuten fic) die Verbündeten auf den Uni« 
verfitäten in Oberitalien, um neue Mitglieder zu werben. Loyola felbft ging mit Refevre und 
Lainez nah Nom, wo er feinen Plan zur Stiftung eines neuen, ganz eigenthümlich eingerich- 
teten Ordens 1559 zur Ausführung brachte. Zufolge eines Eraumgefichts nannte er denfelben 
Geſellſchaft Jefu und verpflichtete die Glieder, deren Stamm jene erften Verbündeten bildeten, 
neben den Gelübden der Armuth, Keufchheit und des blinden, beftändigen Gehorfams gegen 
die Obern noch zu dem vierten, fich in jedes Land, wohin der Papſt fie als Miffionare ſchicken 
würde, unweigerlich und ohne Lohn zu begeben und ihre Aufträge mit allen möglichen Kräften 
und Mitteln ins Werk zu fegen. Die Novizen follten außer andern geiftlichen Übungen auch 
durch bie niedrigften Dienfte bei Kranken geprüft werden, indem Zaver’s Beifpiel es zu einem 
befondern Ehrenpunfte der geiftlichen Ritterſchaft gemacht hatte, die efelhafteften Geſchwüre 
ber Kranken in den Spitälern aufzufaugen. Eine befondere Bulle Papft Paul's III. beftätigte 
27. Sept. 1540 den Orden, defjen Glieder im folgenden Jahre bei einer VBerfammlung zu Rom 
den Stifter zum erften General emannten, der aber einer Verwaltung im Großen durchaus 
nicht gewachſen war und deffen rohe Entwürfe, meift durch Rainez ausgebildet, durch dieſen 
und feine gelehrten Freunde zur Ausführung gebracht wurden. Gleih Paul III. bewilligte auch 
Zulius III. diefen regulirten Kleritern Vorrechte, wie fie noch nie irgend eine Körperfchaft in der 
Kirche oder im Staate befeffen. Sie follten alle Rechte der Bettelmönche und der Weltgeiftlichen 
zugleich genießen und mit ihren Gütern von jeder bifhöflihen und weltlichen Gerichtsbarkeit, 
Aufſicht und VBefteuerung gänzlich befreit fein, fodaß fie aufer ihren DOrdensobern und dem 
Papfte keinen Herrn auf Erden anzuerkennen hätten. Ferner follten fie auch befugt fein, prie» 
fterliche Amtshandlungen jeder Art bei Menfchen aus allen Ständen, felbft während eines In- 
terdiets, auszuüben ; fie follten von allen Sünden und Kirchenftrafen eigenmächtig abfolviren, 
Gelübde der Laien in andere gute Werke verwandeln, ohne weitere päpſtliche Beftätigung überall 
Kirdyen umd Güter erwerben, Ordenshäufer anlegen und nad) Befinden ber en ſich felbf 
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von der Abwartung der kanoniſchen — von Faſten und Speiſeverboten, ja ſogar vom 
Gebrauche des Breviers dispenfiren fönnen. Überdied wurde ihren Generel bei einer unnm- 
fhränften Macht über alle Glieder des Ordens freigeftellt, fie mit Aufträgen jeder Art, wohin 
er wolle, zu fenden, aller Orten als Lehrer der Theologie anzuſtellen und mit akademiſchen Yür- 
den zu bekleiden, die denen der Univerfitäten gleich gelten follten. 

Allgemeine Verbreitung in der menschlichen Gefellfchaft bei möglichft feftem innern Zufam- 
menhange ald Drden war der Hauptgrundfag der Verfaffung der Gefellfhaft Jeſu. Zufolge 
derfelben theilt fie fich in mehre Elaffen oder Stände. Die Novizen, welche aus den talentvoll- 
ften, gebildetften Jünglingen und Männern ohne Rückſicht auf Geburt und äußere Verhältniſſe 
gewählt und zwei Jahre lang in befondern Noviziathäufern durch Übungen der Selbftverleug- 
nung und ded Gehorfams geprüft werden, gehören noch nicht unter die wirffichen Glieder. Die 
geringften unter diefen find die weltlichen Mitarbeiter oder Coadjutoren, die keine Kloftergelübde 
leiften und daher entlaffen werden können. Sie dienen dem Orden theild als Untergebene und 
Gehülfen der Glieder höherer Grade, theild ald Verbündete. Vornehme MWeltleute, Staats- 
beamte und andere einflufreiche Perfonen, wie z.B. Ludwig XIV. in feinem Alter, hatten bis- 
weilen die Ehre, zu dieſem Grade aufgenommen zu werden. Höher im Range fichen die Echo» 
laſtiker und die geiftlichen Coadjutoren, welche gelehrte Kenntniffe befigen, feierliche Möndhs- 
gelübde leiften und fi insbefondere zum Unterricht der Jugend verpflichten müffen. Ihrer be 
dient man ſich als Profefloren, Prediger, Nectoren und Rehrer, Hofmeifter und Gemiffensrärbe 
. in den Familien und als Gehülfen bei den Miffionen. Den oberftien Stand machen die Profef- 
fen aus, wozu nur die erfahrenften Glieder erwählt werben, deren Weltflugheit, Kraft und Treue 
gegen den Orden fich vorzüglich bewährt hat. Sie leiften Profeß, indem fie neben den Mönchs 
gelübden ſich noch zur Übernahme von Miffionen aller Art verbindlich machen, und dienen, wenn 
fie nicht in den Profefhäufern zuſammenleben, ald Miffionare unter den Heiden und Kegern, 
als Negenten der Eolonien in fernen Welttheilen, ald Beichtväter ber Fürften und ald Nefiden- 
ten des Ordens an Drten, wo er noch eine Gollegien hat, find aber von der Verpflichtung zum 
Augendunterrichte völlig befreit. Nur die Profeffen haben eine Stimme bei der Wahl des Dr- 
densgenerals, der felbft Profeß gewefen fein muß und aus ihrer Mitte die Affiftenten, Provin- 
zialen, Superioren und Rectoren wählt. Der General befleidet feine Würde lebenslang und 
hat feinen Wohnfig in Rom, wo ihm ein Admonitor und fünf Affiftenten oder Räthe zur Seite 
fiehen, die fonft die fünf Hauptnationen, Staliener, Deutfche, Branzofen, Spanier und Vortu- 
giefen, bei ihm repräfentirten. Er erhält durdy monatliche Berichte von den Provinzialen unit 
vierteljährige von ben Superioren der Profeßhäufer, ben Nectoren der Eollegien und ben No- 
viziatmeiftern Nachricht über merkwürdige Ordensbegebenheiten, über politifche Ereigniffe und 
über die Charaktere, Fähigkeiten und Verdienfte aller einzelnen Glieder, worauf er verordnet, 
mas zu thun umd wie ein bemährtes Subject zu brauchen fei Alle müffen ihm blindlings und 
auch wider ihre Überzeugung gehorchen; gegen feine Befehle gilt feine Appellation; ja er kann 
felbft einzelne Drdensregeln abändern, Mitglieder ohne Unterfuhung ausftoßen oder durch Ver- 
fendungen eriliren und Strafen verhängen oder erlaffen, wie ed ihm gut dünkt. 

Schon beim Tode bes Stifter 1556 zählte die Gefellfehaft 1000 Glieder in zwölf Provin- 
zen. Die erfte war Portugal, wo Kaver und Rodriguez 1540 auf Einladung des Königs Eolle- 
gien angelegt hatten. Nicht minder ſchnell ging ed mit der Fortpflanzung der Gefellichaft in 
den ital. Staaten und in Spanien, wo das Beifpiel der Grofen, vorzüglich eines der mächtig. 
ften Granden, Franz Borgia’s, Herzogs von Gandia, wirkte. Auch im kath. Deutſchland, na- 
mentlich in Oftreich und Baiern, verbreitete fich der Orden fehr fchnell, hauptſächlich auf den 
Univerfitäten zu Wien, Prag und Ingolftadt, wo er ein Übergewicht erlangte, in deſſen Befig 
er fich zwei Jahrhunderte lang behauptete. In feinen fireng hierarchifchen Grundfägen, in fei- 
ner raftlofen, begeifterten Thätigkeit und in feiner erfolgreichen Bekehrungsweiſe erfannten die 
papiftifch gefinnten Fürften wie die Päpfte felbft das wirkfamfte Gegenmittel gegen den mächtig 
anmwachfenden Proteftantismus. Auch dem großen Haufen empfahlen fich die Sefuiten bald als 
Kinder eines neuen Zeitgeiftes, mit dem aud) Diejenigen, die den Mönchen fonft abhold waren, 
ſich leicht befreundeten. Wem die Franciscaner zu plump und gemein und dieDominicaner als 
Moraliften und Jaquifitoren zu fireng und finfter waren, dem fagten die feingebildeten, heitern, 
umgänglichen Jefuiten defto beffer zu. Müfiges Hinbrüten bei Geber und Gefang konnte ihnen 
Niemand vorwerfen, nirgends hielten fie ſich lange bei ihren Andachtsübungen auf, forgfältig 
vermieden fie den Schein des Stolzes auf eine befondere Heiligkeit und in ihrer Kleidung glichen 
fie ganz den Weltgeiftlichen, ja fie durften ſogar diefe Kleidung mit der üblichen Landestracht 
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vertaufchen. Überdies war ihnen vorgefchrieben, bei ihrer geiftlichen und politifchen Wirkſamkeit 
fanft zu verfahren, die Menſchen durch Nachgiebigkeit gegen ihre Eigenheiten zu gewinnen und 
überhaupt feine Leidenfchaft bliden zu laffen, fondern ihre Abfichten und Mafregeln geheim 
zu halten und bei äußerer Kälte und Zurüdhaltung defto unabläffiger im Verborgenen burde 
zufegen, was öffentlich Widerſtand erregen fonnte. Der Geift diefer Lebenskunſt und Gewandt- 
heit für Händel aller Art ging befonders von den ſtaatsklugen Grundfägen ihres zweiten Ge- 
nerals, Jaf. Lainez, aus, der, was die Negeln des Stifter noch Düfteres und Mönchiſches ent- 
hielten, geſchickt zu mildern und dem Zwecke des Drdens zeitgemäß anzupaffen wußte. Diefer 
Zweck war urfprünglic, fein anderer als die Rettung und Befeftigung der päpftlichen Univer- 
ſalmonarchie gegen jeden Angriff des Proteftantismus, ber Fürſten und der Nationalbifchöfe. 
Darauf arbeiteten die Jefuiten unter dem Vorwande, die Religion oder die Ehre Gottes zu be» 
fördern (in majorem Dei gloriam, wie die Infchrift ihres Wappens fagt), planmäßig hin und 
bemädhtigten ſich deshalb der Jugend durch Anlegung von Schulen und der Erwachfenen durch 
Umgang, Beihtftuhl und Predigtamt. Als Lainez 1565 ftarb, war diefe Richtung und der ihr 
angemeffene Präftige Geift bereits entfchieden in das innere Leben des Ordens eingedrungen, 
fodaf das Beiſpiel Möfterlicher Frömmelei, welcher ſich fein Nachfolger Franz Borgia ergab, 
und das Anfinnen der Päpfte Paul IV. und Pius V., ihn wie andere geiftlihe Drden zur 
Beobachtung der fanonifhen Stunden zurüdzubringen, unwirkſam blieben. Die folgenden 
Päpfte und Generale geftatteten dem Orden Freiheit von allem mönchiſchen Zwange, und bald 
fegten die wichtigen Erfolge die Zweckmäßigkeit des Lainez'ſchen Syſtems ins Licht. Einen faum 
glaublihen Fortgang hatten die Miffionen des Ordens aufer Europa, namentlich im portug. 
Dilindien, wo Franz Zaver 1541—51 umd die ihm nachgeſchickten Gehülfen in Goa, Tra 
vancore, Cochinchina, Malakka, Ceylon und felbft in Japan Hunderttaufende um Chriften- 
thume befehrten, fowie in Brafilien und Paraguay, wo andere Jefuiten nit ohne Erfolg auf 
die Bildung und Unterwerfung der Eingeborenen hinwirkten. Nur Afrika zeigte fich wider- 
fpenftig ; die weftlichen Küften nahmen die Jefuiten nicht einmal auf und im Oſten wurden fie 
don den Kopten verjagt und von den Abyſſiniern ald Hochverräther gerichtet. Dafür nahm ihr 
Gericht in Europa felbft defto fchneller zu, und volltommen gelang es ihnen, die Spuren, welche 
die Reformation in kath. Ländern zurüdigelaffen hatte, zu vertilgen. Was von den Barnabiten 
(f.d.), Somastern, ben Vätern der hriftlichen Lehre und vom Oratorium (f.d.) und zulegt von 
den Piariften (f. d.) nur im Kleinen oder für die niedern Volksclaſſen zur Verbefferung des 
Schulmefens begonnen wurde, leifteten fie im Großen und für die höhern Stände. Claudius 
Ayuaviva, aus dem Gefchlechte der Herzoge von Ari, ber vierte General der Jefuiten, 1581 — 
1615, wurde der Schöpfer ihrer Pädagogik und feine „Ratio et institutio studiorum Socicta- 
tis Jesu” der Lehrplan der Jefuitenfchulen (ſ. d.). Obfchon ihre wiederholten Verfuche, ſich in 
England und den norbdifchen proteft. Staaten anzufiedeln, gefcheitert waren, hatte fich die Zahl 
ihrer Mitglieder doch bereits 1618 auf 15112 gemehrt, die in 52 Provinzen vertheilt waren. 
Stolz auf diefe Blüte, feierten fie 1640 unter dem General Vitelleschi mit großem Gepränge 
das 100jährige Jubiläum ihres Ordens. 

Doch die Freude diefes Feftes ſollte nicht ganz ungetrübt fein. Ungeachtet ded großen Bei- 
falls, den die Gefellfchaft Jefu an den Höfen umd unter dem Volke fand, hatten doch die nicht 
jefwitifche Geiftlichkeit und die Gelehrten bald das Unheil entdeckt, deffen Keim diefelbe ausftreue. 
Den Univerfitäten, Bifhöfen und Pfarrern ftand fie durch Vorrechte im Wege, und den alten 
Mönchsorden, deren Neid fie durch Eingriffe in deren Gebiet ebenfo fehr als durch ihr Glüd ge» 
reizt hatte, gab ihr ungeiftliches Betragen Stoff genug zu Befchwerden und giftigen Ausfällen. 
Endlich erregten fie auch das Mistrauen und die Eiferfucht der Staatsbeamten und Juriften 
durch ihr Einmifchen in politifche Händel, deffen verderbliche Wirkungen in Portugal fchon 
unter den Königen Johann Il. und Sebaftian, ihrem Zöglinge, weltfundig und nad) des Reg- 
teen Tode eine Daupturfache der Überlieferung diefes Reichs an bie fpan. Krone geworden war. 
Daher wehrten auch in Frankreich das Parlament und die hohe Geiftlichkeit die Verſuche der 
Sefuiten, fich einzudrängen, 203. lang entfchloffen ab. Die Univerfität zu Paris erflärte ihren 
ganzen Orden für unnüg und unvereinbar mit den Rechten ber Gallitanifhen Kirche, und nur 
der Gunft des Hofs Hatten fie es zu banken, daf fie endlich, 1562, unter dem Namen der Väter 
des Gollegiums von Tlermont, unter Verzichtleiftung auf den Gebrauch ihrer wichtigften Frei⸗ 
heiten in Ftankreich zugelaffen wurden. Ungeachtet dieſes gedrüdten Zuftandes mußten fie 
doch ſich in Paris und den füdlichen und weftlichen Provinzen bald feflzufegen und während 
der bürgerlichen Unruhen unter dem Schuge ber Guifen den franz. Proteftanten Abbruch zu 
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thun, ihre Vorrechte allmälig geltend zu machen und ſich trog des Verdachts der Theilnahme 
an Heinrich's III. Ermordung zu behaupten. Zwar wurden fie wegen des Attentats ihre Schü- 
lers Chatel auf Heinrich IV., 1594, als Majeftätsverbrecher feierlich aus Frankreich vermiefen ; 
doch hielten fie fi) ununterbrochen in Zouloufe und Bordeaur auf, und auf Fürfprache bes 
Papftes von Heinrich IV. fhon 1605 wieder aufgenommen, fpielten fie ald Beichtväter des 
Hof3 bald wieder die vorige Rolle. Der Theilnahme an Heinrich's IV. Ermordung durch Ra- 
vaillac konnte man fie nicht überweifen. Das Bud aber, worin der fpan. Sefuit Mariana 
«f. d.) den Königsmord vertheidigt, halfen fie felbft mit verurtheilen, ſodaß fie durch Kift 
und Schmeichelei gegen den Hof ungeftört blieben. Zu noch viel höherm Anfehen gelangten fie 
in dem Deutfchen Reiche, da Ferdinand II. und II. ihnen vollftändig vertrauten. Ungemeines 
politifches Talent entwidelten fie während des Dreifigfährigen Kriegs. Sie waren die Seele 
der Riga, die ohne ihr Wiſſen nichts that, und konnten deshalb auch 1629 die zufolge Faiferl. 
Mandats von den Reichsftänden wieder herausgegebenen Fath. Kirchengüter zum Nachtheile 
der Drden, denen fie gehört hatten, an fich ziehen. Durch Pater Lamormam, ihren Drdens- 
genoffen und Beichtvater des Kaifers, wurde Wallenftein geftürgt und durch ihn und feine 
Gehülfen das eiferfüchtige Baiern bei Dftreich erhalten. 

Doch während fie in Deutfchland ald Staatdmänner glängten, ohne indef den Sieg ber Re- 
ligionsduldung im MWeftfälifchen Frieden hindern zu können, brach in Frankreich und den Nie- 
derlanden durch die Zanfeniftifchen Streitigkeiten ein neues Ungemitter über fie herein. Der alte 
Haß der Univerfität zu Paris, die fich fort umd fort gefträubt hatte, ihnen Lehrftühle einzuräu- 
men, regte fich dabei mit der moralifchen Strenge der Zanfeniften (f. Janſen) zugleich gegen 
den notorifchen Semipelagianismus des Jeſuiten Molina und feiner Orbdensbrüder. Unheil- 
bare Wunden fchlugen ihnen Pascal’ „Leitres provinciales” (1666), welche bei dem über 
65 Säge jefuitifcher Eafuiften von Innocenz XI. 1679 ausgefprochenen Berdammungsurtheil 
als Zeugniß angeführt wurden und deren kauſtiſchem Wig fie nichts ald Schmähungen entge- 
genzufegen hatten. IBenig half es ihnen, daß die von den jefuitifchen Beichtvätern Ludwig's XIV., 
Lachaiſe und Retellier, ausgewirkten königl. Decrete und päpftlihen Bullen dem Janfenis- 
mus XTodeöftreiche verfegten und die Bulle Unigenitus (f. d.) ihnen endlich) den vollen Sieg 
zumendete. Sie blieben der Anhänglichkeit an die von Pascal angeführten Lehrfäge ihrer vor 
nehmften Gafuiften verdächtig, die dem Nachdenkenden über ihr oft fo räthfelhaftes und zmei- 
deutiged Betragen nicht geahnte Auffchlüffe darbieten mußten. Eine ſchlaffe Moral, die, den 
Neigungen bes unfittlichen Zeitgeiftes angepaßt, Die Grundfäge des Handelns den Eingebungen 
einer eigennügigen Klugheit und den äußern Umftänden unterwarf und die ſchlechteſten Mittel 
um guter Zmwede willen heiligte; der Probabilismu?, ein Syſtem von Grundfägen und Rebens« 
regeln für Lafterhafte wie für Tugendhafte, der Alles erlaubte, was fich mit wahrfcheinlichen 
Meinungen vertheidigen ließ; Beichönigungen für Meineide und Verbrechen aller Art, balt 
durch willfürliche Wortverdrehungen, bald durch zweideutige Ausdrüde und verwirrende Aus- 
legungen, bald gar durch heimliche Vorbehalte (reservationes mentales), wobei man ſich nur 
etwas Anderes zu denken brauchte ald man fagte und that, um megen der gröbften Sünden vor 
fich felbft gerechtfertigt zu fein, und Anderes mehr waren die Vorwürfe, die man ihnen aus 
Pascal's Briefen und den Schriften der Jeſuiten Sanchez, Bauny, Escobar, Suarez und Bu- 
fembaum machte. Ihre eigenen Vertheidigungen dagegen beftätigten den wider ihre Sit- 
tenlehre erregten Verdacht, indem fie die Hälfte zugaben, wo das Ganze verwerflich war. Die 
Seichtigkeit ihrer Lehrart, das theatralifche Unmefen ihrer Schulen, Argerniffe ihres fittlichen 
Lebens, wie fie namentlich in dem ffandalöfen Proceffe des Sefuiten Girard (1731) zu Tage 
famen, außerdem ſchmutzige Handelsfpeculationen fteigerten die Oppofition gegen fie. Die von 
ihnen unter fpan. Hoheit aus den Eingeborenen in Paraguay (f.d.) und Uruguay gebildete Re 
publik, in der fie unumfchränft herrfchten, mochte allerdings das befte Mittel zur Bildung jener 
Wilden gemwefen fein; daß fie aber dem Orden auch ald Handelöniederlage und Geldquelle wich- 
tig war, zeigte fich bei Gelegenheit eines Taufchvergleichs, durch den Spanien fieben Pfarrbezirke 
diefes Landes 1750 an Portugal überließ. Der Widerftand, den die Eingeborenen unter An- 
führung der Jefuiten den portug. Truppen leifteten, nöthigte die betheiligten Mächte endlich, 
jenen Vergleich aufzuheben. Zrog ihres Leugnens kamen die Zefuiten in Portugal hierüber in 
eine peinliche Unterfuchung, die noch nicht beendigt war, als 1758 ein meuchelmörderifcher An⸗ 
griff auf das Leben König Joſeph's I. ihre Sache verfchlimmerte. Der Minifter Pombal 
($. d.) brachte ihre Mitwirkung dabei zu großer Wahrfcheinlichkeit und mußte endlich durch ein 
Edict vom 5. Sept. 1759, worin der König fie für Hochverräther erflärte, ihren Orden aus 
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Portugal zu vertreiben. Bis zu dieſer erften Niederlage zählte der Orden 24 Profeßhäuſer, 
669 Eollegien, 176 Seminarien, 61 Noviziathäufer, 3355 Nefidenzen und 275 Miffionen in 
beidnifchen und proteft. Rändern und im Ganzen 22589 Glieder aller Grade, worunter die 
Hälfte geweihte Priefter waren. 

Auch in Frankreih, wo der Minifter Choifeul- Amboife ſowol als die Pompadour 
gegen die Jefuiten eingenommen waren, brachte ihnen der Handel, den fie allen päpft 
lichen Befehlen zum Trotz fortführten, den Untergang. Seit 1743 hatten fie durch ihren Ab« 
geordneten, den Pater Lavalette, unter dem Vorwande einer Miffion zu Martinique ein Han« 
delshaus angelegt, das den Bertrieb der Erzeugniffe diefer und der benachbarten weftind. In ⸗ 
fein faft allein an ſich zog und mit den größten Kaufleuten Frankreichs in Verkehr trat. Da 
jedoch zwei Schiffe mit einer Ladung von 2Mill. an Werth den Engländern in die Hände fielen, 
machte dad Handels haus Lioncy zu Marfeille, an welches Ravalette diefe Ladung an Zahlungs« 
flatt gefendet hatte, weil die Jefuiten feinen Erfag leiften wollten, einen Proceß gegen fie an« 
bängig, der nicht nur ihre Verurtheilung zur vollen Entfchädigung diefes Haufes, fondern auch 
die Aufdeckung anderer Misbräuche ihres Ordens nach fich zog. Da Lorenz Ricci, ihr General, 
mit der Erffärung: Sint, ut sunt, aut non sint (fie bleibe, wie fie ift, oder falle ganz), jede Ab« 
änderung ber Berfaffung bes Ordens verweigerte, hob ein königl. Decret 1764 den Orden als 
eine blos politifche Gefellihaft auf, und vergebens erließ Papft Clemens XIII. gleichzeitig eine 
Bulle, worin er die Jefuiten als die frömmſten und gemeinnügigften Religiofen empfahl. 

Aus Spanien wurden fie 1767 und bald darauf auch aus Neapel, Parma und Malta ver- 
bannt, was unftreitig das Werk Choiſeul's und des fpan. Minifterd Aranda war, worauf end» 
fih Papft Clemens XIV. in der Bulle Dominus ac redemtor noster vom 21. Juli 1773 
die völlige Aufhebung ber Gefellfchaft Zefu in allen Staaten der Ehriftenheit ausfpracdh. Diefe 
Mafregel wurde allenthalben rafch und gewaltfam ausgeführt; doch waren die bedeutendften 
Geldfummen und Actenftüde von ben Jefuiten, wie man erzählt, ſchon vorher bei Seite gefchafft 
worden, und ihre Archive und Kaffen befriedigten nicht die Erwartungen. Übrigens gefchah 
den Erjefuiten weiter fein Leid, als daf fie ihre Häufer verlaffen, ihr Ordenskleid ablegen, allen 
Berbindungen miteinander entfagen und fich entweder unter andere Orden oder unter die Auf- 
fit der Bifchöfe begeben mußten. Aus dem Ertrage ihrer eingegogenen Güter erhielten fie 
Zahrgelder, die nur Portugal nicht verabfolgen lief. Hier ſowie in Spanien geftattete man 
ihnen auch feinen Aufenthalt, während fie im Kirchenftaate, in Oberitalien, in Deutſchland, wo 
man bei ihrer Auflöfung am fehonendften verfuhr, in Ungarn, Polen und felbft in Frankreich 
als Privatperfonen geduldet wurden. Auffallend mild zeigte ſich Friedrich II. von Preußen 
gegen die Jefuiten. Diefelben mußten awar in den preuf. Staaten ihr Ordensfleid und ihre 
Berfaffung aufgeben, durften fich aber unter dem Namen der Priefter des königl. Schulinftituts 
dem Jugendunterricht widmen. Doc; auch diefe Anftalt hob Friedrich Wilhelm II. auf und fo 
blieb ihnen nur noch Rußland. Aus diefem Reiche hatte fie zwar ſchon Peter der Große 1719 
vertrieben ; allein mit dem öftlichen Theile Polens wurden 1772 wieder mehre Häufer ihres 
Ordens Rußland einverleibt. Die Kaiferin Katharina behielt fie auch, aus politifchen Grün- 
ben, namentlih um bem päpftlihen Stuhle Trog zu bieten, nach der Aufhebung bei und 
Czʒernitſchew's und Potemkin's Gunft verfchaffte ihnen fogar die Erlaubniß, 1782 einen Ge- 
neralvicar zu wählen. 

Inzwiſchen hatten fich die Umftände in Rom zu ihrem Vortheil geändert. Clemens XIV, 
war 1774 geftorben, und fein Nachfolger Pius VI. zeigte fich bald ald Freund der, wenn auch 
unterdrüdten, doch lange noch nicht erlofchenen Geſellſchaft Jeſu. Die Erjefuiten blieben an« 
gefehene Geiftliche, denen vielgeltende Freunde aus allen Ständen anhingen und wichtige Kehr- 
und Kirchenämter anvertraut wurden. Es gab ihrer in den achtziger Jahren außer Italien 
gegen 9000, die wahrfcheinlich immer noch in fefter Verbindung und unter geheimen Obern 
ftanden. Auch follten fie in das Treiben der Rofenkreuzer (f. d.) eingegangen fein und fich in 
die Plane der Slluminaten (f. d.) gemengt haben. Ein Verſuch 1787, ald Vicentiner wieder 
aufzuleben, ſchlug ihnen fehl. Die Wäter des Glaubens aber, ein geiftlicher Orden, den Pac» 
canari, ein ſchwãrmeriſcher Ziroler und ehemaliger päpftlicher Soldat, unter dem Schuge ber 
Erzherzogin Mariana 1795 meift aus Epjefuiten fanımelte und mit Hülfe des Papftes als 
eine neue Gefellihaft Jeſu unter veränderter Regel zu Rom in Thätigkeit fegte, wurden von 
den geheimen Obern der echten Sefuiten nie als ihresgleichen anerkannt und daher in Italien 
und Frankreich unter polizeiliche Aufficht geftellt, in England aber, wo Abbe Broglio ein Col 
legium derfelben bei London errichtet hatte, faft dem Hunger preiögegeben. In erweislicherm 
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Bufammenhange mit den Planen der Exjeſuiten ſtand, was Pius VII. (ſ. d.) für fie that Er 
beftätigte endlich ihren Drden 1801 in Weißrußland und Lithauen, wo er unter dem General. 
vicar Daniel Gruber auf pädagogifche und priefterliche Thätigkeit eingefchränft fortwirkte, 
und ftellte fie im Stillen 1804 auf der Infel Sicilien wieder her. Seinen erften freien Schritt 
nach dem Sturze Napoleon's bezeichnete Pius VII. durch die Wiederherftellung des Ordens der 
Sefuiten für die ganze Ehriftenheit in ihrer vorigen Geftalt mittel der Bulle Sollicitudo om- 
pium vom 7. Aug. 1814. Schon 11. Nov. 1814 erfolgte in Rom bie feierliche Eröffnung 
Ihres Noviziats. Auch traten fie dafelbft 1824 in den Befig des Collegium Romanum, und 
ihre Zahl mehrte fich fo, daß man 1829 auferhalb der Stadt für ihr Unterkommen Plag 
fuchen mußte. Als dafelbft ihr Ordensgeneral Pater Ludwig Fortis, welcher den Pater Bincenz 
Parani, ehemaligen Provinzial der Geſellſchaft Jeſu in Stalien, zum Generalvicar derfelben 
ernannt hatte, 27. Jan. 1829 geftorben war, wurde 9. Juli 1829 umter dem Einfluffe des 
Cardinal · Staatsfecretärd Albani der Pater Joh. Noothaan, aus Amfterdam gebürtig, zum 
General erwählt, dem vier Gehülfen für die vier Drdenspropingen Gallien, Spanien, Germa- 
nien und Stalien beigegeben wurden und ber noch Anfang 1853 an der Spige des Ordens ftand. 
An Modena wurde den Sefuiten 1815 ein Collegium eingeräumt ; zu gleicher Zeit fanden fie in 
Sardinien und Neapel Eingang. Auch erhielten fie 1829 in Neapel aufer dem ihnen ſchon 
bewilligten Rechte des Unterrichts in Eollegien auch dad Recht der ausfchlieflichen Erziehung 
bed jungen Adels in einem Lyceum. 

In Spanien wurden die Zefuiten fchon 29. Mai 1815 durch Ferdinand VII. wieber in ben 
Befig aller feit 1767 ihrem Orden in Spanien entzogenen Rechte und Güter eingefegt. Die 
Staatöveränderung Spaniens im März 1820 hatte ihre abermalige Verbannung aus diefem 
Reiche, fowie die Herftellung der abfoluten Gewalt 1825 ihre Rückkehr zur Folge. Endlich 
1855 erfolgte abermals die Aufhebung des Ordens, deffen Wirkſamkeit aber deöhalb in dem 
vom Bürgerkrieg zerrütteten Lande niemals aufgehört hat. Portugal beharrte ftandhaft bei 
der Berordnung vom 3. Sept. 1759, welche die Zefuiten aus dem Reiche verwies. Dom Miguel 
ftellte amar durch da8 Decret vom 50. Aug. 18352 die Gefellfchaft Jeſu, jedoch ohne Anſpruch 
auf ihre früher gehabten Güter, Privilegien und Vorrechte, wieder her; dur) Dom Pedro aber 
wurde, nachdem er 25. Juli 1855 Liffabon erobert, dieſes Decret aufgehoben, worauf die Je 
fuiten genöthigt waren, ſich wieder nach Italien einzufchiffen. Nichtsdeftoweniger haben fie 
fi in neuerer Zeit in Liffabon und andern Städten wieder eingeniftet. In Frankreich fuchten 
fie vergebens während der Eonfularregierung und unter dem Kaiferreiche ſich einzufchleichen. 
Auch nad) der Reftauration vermochte die Partei der Ultraroyaliften ihnen blo$ Duldung zu 
verfchaffen. Als gefegmwidrig wurden 1828 ihre Congregationen und Secundärſchulen zu 
St.-Acheul bei Amiens, St.-Anne in der Bretagne, zu Dole im Jura, zu Montmorillon im 
Departement Vienne, zu Borbdeaug, Air, Forcalquier und Billon, welche 5000—5500 Zög- 
linge zählten, aufgelöft, und in Folge der Julirevolution wurde ihr Orden für alle Zeit in Frank. 
reich aufgehoben. Doch beftanden fie notorifch unter Ludwig Philipp immer noch fort und 
wußten nad) beffen Sturz die Gunft der Umftände glüdlich zu benugen. Seit der Erhebung 
Ludwig Bonaparte’s hat ihr Einfluß mit der wachfenden Macht des ganzen Path. Klerus glei- 
chen Schritt gehalten. In Belgien, wo durch die Jefuiten zum Theil die Revolution von 1850 
herbeigeführt wurde, find fie feit der Trennung diefes Staats von den Niederlanden immer hei- 
mifcher geworden, ſodaß es ihnen möglich wurde, zu Mecheln A. Nov. 1834 eine Univerfität in 
ihrem Geifte zu eröffnen, welcher die zu Brüffel 20. Nov. deff. 3. inaugurirte freie Univerfität 
das Gegengewicht zu halten bemüht ift. In England befigen fie feit dem Anfange bes 19. Jahrh. 
zu Stonyhurft bei Prefton in Lancafhire und zu Hodderhoufe Eollegien ihres Ordens mit Er- 
ziehungsanftalten, und ihre Rührigkeit hat in neuerer Zeit fich fehr bemerkbar gemacht. In 
Irland wurden 1825 Otdenshäufer und Schulen errichtet. In den Vereinigten Staaten von 
Nordamerika haben die Jefuiten zu Georgetown ein Erziehungshaus und ihre Zahl ift daſelbſt 
fehr im Zunehmen. In den füdlichen Staaten Amerikas haben fie unter den vielen politifchen 
Ummälzungen mancherlei Verfolgungen und Austreibungen erlitten; doch ift es ihnen ftets 
gelungen, ſich wieder einzuniften. In Rußland wurden die Jefuiten durch den Ukas vom 
1. Jan. 1817 ihrer Umtriebe halber zunächſt aus Petersburg und Moskau vermwiefen; da 
fie aber namentlich die Profelgtenmacherei nad) wie vor trieben und durch geheime Ränke 
aller Art der Regierung Schwierigkeiten bereiteten, fo hob ein Ukas vom 25. März 1820 ihren 
Drbden im ruff. Reiche und in Polen für immer auf. In der Schweiz war es der Canton Freie 
burg, der fchon 1818 ein Jefuitencolegium wiederherftellte. Später gelang es den Jefuitem 
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auch, im Canton Schwyz und hauptſächlich in Luzern Fuß zu faſſen, wo indeſſen ihre Beru- 
fung (Herbft 1844) zu einem Wendepunkt der gefammten eidgenoffifchen Entwidelung führte. 
Zwar midlangen die — * die gegen die Jeſuiten und gegen die ganz von ihnen bes 
berrfchte lugerner Regierung gerichtet waren; aber ed wuchs auch hiermit die Erbitterung gegen 
fie in der ganzen Schweiz, und die Gründung ded Eonderbundes, zu dem die Jefuiten ganz ber 
fonderd anfeuerten und mitwirßten, bot endlich die Handhabe, um ihrem Negiment ein Ende 
zu machen. Mit der Niederwerfung des Sonderbundes (1847) brach zugleich der Einfluß der 
Zefuiten und fie wurden aus der Schweiz ausgetrieben. Dennoch gibt ſich ihr Einfluß immer 
wieder fund, vornehmlich im Canton Freiburg, wo fie auf einen Umſchwung der Dinge hin« 
arbeiten. In den deutfchen Staaten waren vor 1848 bie Jefuiten in Baiern ald Nebempto- 
tiften (f. d.) geduldet; außerdem war ed ihnen gelungen, unter bemfelben Namen in Oftreic) 
eine Anzahl Erziehungshäufer zu gründen. In den übrigen Staaten mochte wol ihre Thätig- 
keit in den kirchlichen Wirren vielfach mitwirken. Doch fehlte ihnen die officielle Duldung. 

Die politifhen Stürme des Jahres 1848 waren augenblidlic) für die Jefuiten verhängnif- 
voll. Papſt Pius IX. Löfte die Jefuiten zwar nicht förmlich auf, fah fich jedoch genöthigt, diefelben 
aus Rom fortzufhiden, während fie zugleich in allen Staaten Italiens fowie in Oftreich be» 
droht und ausgetrieben wurden, freilich nur, um mit der veränderten politifchen Strö- 
mung wieder zurüdzutehren. Die Ermüdung, Abfpannung und politifhe Reaction, welche 
der Nevolutionszeit folgten, erwiefen fic den Jeſuiten nur zu günftig, den verlorenen Ein- 
fluß wiederherzuſtellen. Durch Miffionen, in denen theild theatralifches Beiwerk, theils 
Beredtſamkeit auf die Menge angewendet wird, durch die Vorfpiegelung, ihre Thätigkeit 
fei das befte Gegengift gegen die Revolution, durdy alle erprobten und mit großer NRüb- 
tigkeit angewandten Mittel der Agitation haben fie überall mehr Boden gewonnen, als 
fie feit langer Zeit befaßen. Ihr wiedergefehrter Einfluß gibt fi in Deutfchland darin fund, 
daß man fie z. B. in Oftreich förmlich wiederhergeftellt, in paritätifchen Rändern ihrer Thätig- 
keit freien Lauf gelaffen hat. Wie eifrig die Jefuiten die ihnen günftigen Umftände benugen, 
beweifen theils die erhähten klerikalen Anfprüche, die fi) von ultramontaner Seite erheben, 
theild die zunehmende kirchliche Polemik und die feit ihrem Auftreten wieder fchärfere Betonung 
des confefjionellen Gegenfages. Doch ift ebenfo unzweifelhaft, daß ihre zunehmende Bedeutung 
mehr in der herrfchenden Zeitftromung und der vielfachen mächtigen Protection ihre Erklärung 
findet ald in einer bleibenden Umftimmung der Volksmaſſen. Wol liegt es in ihrer Macht, 
manchen religiöfen Hader großzuziehen, die confeffionelle Polemik wieder zu erweden, altem 
Unfrieden und alten Gährungen wieder Nahrung zuzuführen ; aber zu einem dauernden Ein- 
fluffe eröffnet ihnen die ganze Bildung und Entwidelung der Zeit immer nur geringe Aus- 
fichten. Aus den beften Quellen ift der „Catechismo de’ Gesuiti” (%pz. 1820) gefchöpft; die 
Echtheit der „„Monita secreta societatis Jesu” (Paberb. 1661; deutſch, Aachen 1826) aber 
wurde in Zweifel gezogen. Vgl. Wolf, „Allgemeine Gefchichte der Zefuiten (4 Bde., 2. Aufl., 
Lpz. 1805); Scheffer, „Precis de l’'histoire générale de la compagnie de Jesus, suivi de 
Monita secreta” (Par. 1824); de Pradt, „Du Jesuitisme ancien et moderne” (Par. 1826) ; 
Sylv. Jordan, „Die Jefuiten und der Jeſuitismus“ (Altona 1839); Duller, „Gefchichte der 
Jeſuiten, ein Büchlein fürs deutfche Volk“ (Lpz. 1840); Ellendorf, „Die Moral und Politik 
der Jeſuiten“ (Darmft. 1840); Kortüm, „Entftehungsgefchichte des Jeſuitenordens“ (Manh. 
1845); Gioberti, „Il Gesuita moderno“ (1847) u. f. w. 

Iefuitenfchulen. Der Jefuitenorden fuchte feit feiner Gründung nicht blos durch Predigt 
und Beichtftuhl, fondern auch durch die Erziehung ber Jugend dem neuen Geifte, welcher mit 
der Reformation ſich Bahn zu brechen angefangen hatte, entgegenzuwirken und bie kath. Kirche 
wie die röm. Hierarchie zu fügen und zu befeftigen. Eine der erften Sorgen der Jefuiten, 
wenn fie Eingang in ein Land fich verfchafft hatten, war darauf gerichtet, Gollegien für den 
Zugendunterricht zu gründen und Lehrftühle an Univerfitäten und Gymmafien zu erlangen. 

ied gelang ihnen in den meiften Staaten, namentlich in Portugal, Spanien, Stalien, Baiern, 

ftreich, in Frankreich jedoch nach wiederholten Kämpfen nur fehr unvolltommen. Die ge- 
regelte Wirkfamteit des Ordens für die Jugenderziehung begann mit der unter dem Gene 
ral Claudius Aquaviva 1599 veröffentlichten, aber bereitd 1588 entworfenen „Ratio et 
institutio studiorum societatis Jesu”, welche fortan die Grundlage feiner Erziehungs » und 
Unterrichtsgrundfäge ausmachte. Die Gelehrfamteit, der Eifer und Fleiß, welche die Jefuiten 
auf ihre Schulen verwendeten, verfchafften diefen bald großen Ruf, wozu der Verfall des Ju- 
gendunterrichts in den kath. Ländern und die durch die Schulverbefferungen der Proteflanten 
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auch unter ben Katholiken angeregte Sehnſucht nach vollkommenerm Schulunterricht nicht wenig 
beitrugen. Da der Unterricht in den Jefuitenfchulen ganz im Sinne des damals in den proteftan- 
tifchen Gymnafien und lat. Schulen herrfchenden philologifchen Formalismus gehalten wurde, 
fo zollten felbft einzelne Proteftanten dem Eifer und der Methode der Jefuiten große Robfprüche, 
wie 3.B.Bacon von Verulam und Joh. Sturm. Die Schulen der Jefuiten waren theild Studia 
inferiora (Gymnafien), theils Studia superiora ; eine vollftändige Anftalt umfaßte beide. Die 
Studia inferiora zählten fünf Claffen, die aufwärts folgende Namen führten: infima, media, 
suprema classis Grammaticae, Humanitas, Rhetorica. In den drei Grammaticalcaffen 
wurde die Grammatif gelehrt. In der Humanitätsclaffe bezog ſich der Unterricht einzig und 
allein auf Vorbereitung für die Beredtſamkeit, die den Hauptgegenftand der Rhetorikclaſſe aus- 
machte, womit ſich das Gymnafium ſchloß. Der Umfang des Unterrichts in diefen Anftalten 
war fehr beſchränkt. Alles drehte fi um die Erlernung der lat. Sprache, welche die Schüler 
nicht nur lefen und fchreiben, fondern auch fprechen lernen follten. Uber den formalen Zweck 
des Sprachunterrichts kamen fie nicht hinaus. Cicero war das gefeglich vorgefchriebene Mufter 
für den Stil. Das Studium bes claffifchen Alterthums war völlig untergeordnet und abſicht · 
lich vernadhläffigt. Die griech. Sprache wurde zwar gelehrt, aber die Reiftungen waren gering; 
die Mutterfprache wurde ganz zurüdgefegt. Wiffenfchaften wurden gewöhnlich in der Huma- 
nitätsclaffe nur fragmentarifch und in bunter Mannichfaltigkeit mehr gelegentlich gelehrt, auf 
bie Rhetorik aber viel Fleiß verwendet und ber Religionsunterricht auf allen Stufen fehr eifrig 
betrieben. Die Studia superiora umfaßten den philofophifhen und theologifhen Eurfus. 
In jenem, welcher zwei bis drei Jahre dauerte, wurden Ariftotelifhe Philofophie, Moral, eben- 
falls nach Ariftoteles, und Mathematik gelehrt ; in diefem, welcher vierjährig mar und zu dem 
nur Fähige nach vollendetem philofophifchen Eurfus übergingen, erftredte fich der Unterricht über 
die Heilige Schrift, die hebr. Sprache, fcholaftifche Theologie und Caſuiſtik. Auf die Zucht in 
den Schulen legte man großen Werth. Strenge Ordnung, Gewöhnung und äußere Andachts · 
übungen wurden ſorgſam gepflegt. Körperliche Züchtigung trat bei ihnen fehr zurüd, dagegen 
fuchten fie die Schüler auf jede MWeife zum Wetteifer anzutreiben. 

Die Leiftungen ber alten Zefuitenfchulen find fehr verfchieden beurtheilt worden. In feinem 
Falle läßt fich leugnen, daß die Jefuiten die Zwecke, die fie beim Unterrichte mit Conſequenz 
verfolgten, in einem hohen Grabe erreichten. In der formalen Bildung durch das Ratein, wel. 
ches fie auch wegen der rom. Hierarchie, die fie dadurch mit zu flügen glaubten, zum Mittel- 
punfte ihres Unterrichts machten, haben fie viel geleiftet, und nad) dem Standpunfte früherer 
Zeiten verdient ihr Unterricht in diefer Hinficht Lob. Verwerflich blieb es aber, daß der Zweck 
diefer formalen philologifchen Bildung kein anderer war, als das tiefere Denken zu verdrängen 
und der höhern VBernunftbildung im Intereffe Hierarchifcher und confeffioneller Abſichten ent» 
gegenzumirfen. Es war ihnen wefentlich nur um Gemöhnung zu unbedingtem Gehorfam zu 
thun, dus welchem die Heuchelei und ein ganzes Heer unfauberer Geifter nothwendig entfprin« 
gem mußten. Mit der Aufhebung des Jefuitenordens durch Clemens XIV. 1773 wurden aud 
die Schulen berfelben aufgehoben, obfchon viele Erjefuiten Lehrer an Gymnafien und Univerfi» 
täten blieben. Seit der Repriftination des Ordens 1814 fuchte ſich derfelbe da, wo er auftreten 
durfte, auch wiederum eifrigft des Jugendumterrichts theild mittelbar, theild durch Errichtung 
von eigenen Lehranftalten der mannihfachften Art zu verfichern. Diefe modernen efuiten- 
inftitute weichen zwar bei ber veränderten Zeitbildbung bezüglich der innern Einrichtungen wie 
des Lehrgangs von den frühern Sefuitenfchulen wefentlich ab; aber der Grundzug der ſeſuiti 
hen Pädagogik: die Erziehung des Menfchen im Intereffe der Zwecke, welche der Orden felbft 
verfolgt, ift natürlich geblieben. 

Jefuitenftil nennt man in der Baufunft und Decoration diejenige Behandlungsmeife der 
Formen, welche den Jefuitenficchen und Jefuitenanftalten feit der Mitte des 17. Jahrh. vor- 
züglich eigen war. Die Jefuiten meinten es mit der Architeftur fo wenig ernft wie mit irgend 
einer andern Seite des geiftigen Völkerlebens ; nur imponiren wollten fie mit ihr. Zunächft bis 
gegen die Mitte des 17. Jahrh. hielten die deutfchen Sefuiten mi* affectirter Ehrbarkeit feft am 
goth., ja felbft am byyantin. Stil, wie ihre Kirchen zu Koblenz, Bonn und Köln beweifen. 
Das Innere ihrer Gebäude aus damaliger Zeit ift mit heiterer Pracht ausgeftattet, voll Ver» 
goldung und Schnitzwerk; befonders find die Altäre ihrer Kirchen koloffale, großentheild ver- 
goldete Zufammenfegungen von Blumen, Wolken, Engeln, Heiligen und Architektur, mit oft 
drei, meift geringen Gemälden übereinander. Seit der Mitte des 17. Jahrh. treten fie fo giem« 
lich an die Spige der kirchlichen Baukunſt und der ausgeartete ital. Stil wurde num ihr rechtes 
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Eigenthum. Damals auf der Höhe ihrer Macht, bauten fie ihre größten Kirchen und zwar meift 
mit großer Solidität und Pracht. Sehr Loftbare Stoffe, Jaspis, Porphyr, Lapis Lazuli u. ſ. w. 
wurben, zumal in Italien, zur Decoration gewählt; Deden, — —— Pilaſter u. ſ. w. mit den 
reichſten Caskettirungen, Laubwerk und Feſtons überladen. Armlich blieb aber die phantaſie · 
loſe Compoſition des Ganzen, fo reich und wunderlich man auch Thürme und Kuppeln ver- 
ſchnörkelte. Der große Pomp ihres Kirchenſtils bei innerer Armſeligkeit riß die ganze kath. 
Kirchenbaukunſt ihrer Zeit mit fich fort, die nad dem Vorgange der Jefuiten dem rohen Effect 
Alles opferte. Gegenwärtig fteht der Jefuitenftil etwa auf dem Standpunkt der Glafficität vom 
Ende des vorigen Jahrhunderts. Auch in diefer einfachern Form verſchmähen die Zefuiten den 
Effect nicht, zu welchem Behufe fie z. B. weifmarmorne Gapitäle auf ſchwarze Pilafter fegen, 
wie fie denn auch geheimnißvolle Lichteffecte durch Gardinen hervorzubringen fuchen. Hier und 
da, 3. B. in der neuen Kirche zu Schwyz, nähern fie fich fogar dem münchener Stile. 

Jeſus, der Wortbedeutung nach fo viel ald Hülfe, Netter, Deiland oder Erlöſer, war ein 
im Anfange der hriftlichen Zeitrechnung bei den Juden nicht feltener Perfonenname. — Jeſus 
von Razareth ift fchon als Stifter des Chriftenthums (f. d.) und ald das Ideal des vollkom⸗ 
menen, nach Gott gebildeten Menfchen der mertwürdigfte, erhabenfte und verehrungswürbigfte 
der Sterblichen, abgefehen von der Würde, die ihm als Chriftus (f. d.) beigelegt wird. Die hi« 
ftorifchen Quellen feiner Lebensgefchichte find, außer einigen unbedeutenden Erwähnungen bei 
den rom. Profanfchriftftellern Zacitus, Suetonius und Plinius und einem fehr ehrenvollen 
Zeugniffe des jüd. Geſchichtſchreibers Joſephus, hauptfächlich die vier Evangelien (f. d.) des 
Neuen Teftaments, deren Glaubwürdigkeit in neuerer Zeit, namentlich von den Hegelianern, 
Dav. Fr. Strauß (f. d.) in feinem Werke „Das Leben Jeſu Eritifch bearbeiter” (2 Bde, Tüb. 
1835; 4. Aufl., 1840) und Bruno Bauer (f.d.) in der „Kritik der evang. Gefchichte ber Syn- 
optifer” (3 Bde., Lpz. 1841), zwar angegriffen, aber bis jegt fiegreich vertheidigt worden ift. 
Bol. Heß, „Lehre, Thaten und Schickſale unfers Herrn” (2 Bbde., Zür. 1806); Greiling, 
„Das Leben Jefu von Nazarerh” (Halle 1815); Dafe, „Das Leben Jeſu“ (3. Aufl., Lpz. 
1840); Neander, „Das Leben Jeſu Ehrifti” (Hamb. 1837; 4. Aufl., 1845); Ammon, „Die 
Geſchichte des Lebens Jefu” (3 Bde., Lpz. 1842 — 44 und 1847). 

Die Altern Jefu, Jofepb, ein Zimmermann, und Maria, Beide aus David's Stamme, waren 
arm und wohnten in Nazareth, daher der Name Jefus von Nazareth. Maria gebar ihren Sohn, 
den fie durch Überfchattung bes Heiligen Geiftes empfangen, in Bethlehen, wohin fie mit ihrem 
Manne eben gegangen war, um ſich fhägen zu laffen. Den Hirten auf dem Felde wurde die Ge- 
burt durch Engel verfündigt. Sie famen, um den erfchienenen Meffias zu begrüßen, und fanden 
ihn in einer Krippe. Das Jahr und der Zag feiner Geburt laffen ſich hiftorifch nicht beftimmen 
Sein Geburtsjahr berechnet man gewöhnlich nach der Regierungszeit des Kaiſers Auguftus 
Da bdiefer der Annahme nad) 14 n. Chr. geftorben ift und im Ganzen 44 J. regiert hat, fo fepı 
man das Geburtsjahr in das 30. J. der Regierung bes genannten Kaifers. Viel ungenügender 
ift die Berechnung nach der Annahme von Roms Erbauung, 750. Chr. Ald Geburtstag nahm 
man früher den 6. Jan. (Epiphanienfeft), feit dem A. Jahrh. aber den 25. Dec. (Weihnachts · 
feft) an. Acht Tage nad) feiner Geburt erhielt Jeſus bei der Befchneidung feinen Namen; dann 
brachte ihn Maria, als die Tage ihrer Reinigung nad) dem Gefege verfloffen waren, nad) Jeru- 
falem, um ihn im Tempel dem Herrn darzuftellen und dieſem das gefegliche Opfer darzubrin- 
gen. Dier mar ed, wo Simeon das Jefusfind auf die Arme nahm und als der Welt Heiland er- 
tannte. Noch während feines Aufenthalts in Bethlehem kamen Weiſe aus dem Morgenlande, 
um ihm ihre. Verehrung zu erweifen; ein Stern leitete fie. Jegt ſchon drohte aber auch dem 2er 
ben Jeſu ernfte Gefahr. König Herodes, der fürchtete, durch den neugeborenen Meffiad den 
Thron zu verlieren, hatte die Weiſen beauftragt, ihn zu benachrichtigen, wenn fie den neuen 
König entdeckt hätten. Durdy einen Traum aufgefobert, flohen die Altern Jefu mit ihrem Kinde 
nad Agypten. Herodes aber ließ in Bethlehem, da er von den Weifen feine Nachricht erhalten, 
alle Knaben bis zu zwei Jahren umbringen. Nach dem Tode des Herodes kehrten die Flüchti« 
gen aus Agypten nach Nazareth zurück. Don der erften Zugendgefchichte Jeſu ift und num 
nichts weiter bekannt, als daß er zunahm an Geift und an Körper. Die Erzählung des Lukas 
vom Verweilen des zwolfjährigen Knaben im Tempel zu Serufalem, wohin er feine Altern zur 
Feier des Paffahfeftes begleitet hatte, zeigt von feinen hervorftechenden Anlagen und feinem tier 
fen religiöfen Sinne. Wie die hohe Bildung, durch welche er über andere Menfchen hervorragte, 
in jenem verbildeten Zeitalter und Volke an feinen Geift gelommen fei, darüber hat man zwar 
Bermuthungen aufgeftellt, aber fie erfläven doch die Sache nicht. Wir können uns mit der Re 


460 Jeſus 


chenſchaft begnügen, die Jeſus ſelbſt von feiner geiſtigen Ausſtattung, Thatkraft und Lehre gibt, 
nämlich daß fie von Gott ſei. Es iſt und auch wichtiger zu wiſſen, was er war, als mie er es ge- 
worden ift. Seine Altern fanden ihn, als fie ihn auf dem Rückwege vermißt und gefucht hatten, 
im Tempel unter den Lehrern, die er durch feine Weisheit in Staumen fegte. Auch über die Zeit 
vom 12. bis zum 50.3. feines Lebens fehlt ed ums am jedem hiftorifchen Anhaltepuntt. Man 
hat diefen Zeitraum im Leben Jefu auf ganz verfchiedene Weife auszufüllen gefucht. Bald ſoll 
er nach Agypten gegangen fein und hier unter den Effäern ſich ausgebildet, bald zu gleichem 
Zwede unter den Nafiräern, bald unter den Sabducäern gelebt haben. Die biblifchen Nachrich · 
ten fagen und nichts weiter, als daf fein öffentliches Auftreten zu der Zeit begann, als Johannes 
am Jordan taufte, der umter der Ermahnung zur Buße die Menfchen auf das Derannahen des 
Himmelreichs hinwies. Lukas berichtet, daß Jefus damals in feinem 50. Lebensjahre geftanden 
babe. Da der Evangelift Johannes ein dreimaliged Hinaufgehen Jeſu nach Jeruſalem zum 
DOfterfefte erwähnt, fo ſchloß man, daß Jefur öffentliches Keben nur drei Jahre gedauert habe. 
Die Vorausfegungen hierbei find, daß Jefus zu jedem Ofterfefte nad) Jeruſalem gegangen fei 
und Johannes von jeder Reife diefer Art Bericht gethan habe. Da aber beide Worausfegungen 
ganz ungewiß find, fo kann Jeſu öffentliches Leben auch viel länger ald drei Jahre gedauert ha- 
ben. Auch Jeſus lie fich von Johannes dem Täufer am Jordan taufen, um auf eine feierliche 
Weiſe fein Lehramt anzutreten. Er wurde dabei von Johannes, der eine auf ihn herabfchive- 
bende Taube als das Sinnbild des auf ihn kommenden Geifted Gottes betrachtete, als der von 
den Propheten verheißene Meffias (f. d.) erkannt und bezeichnet. Jefus felbft war davon, und 
daf er das Reich Gottes ftiften follte, in feinem Bewußtſein aufs innigfte überzeugt. Diefe Über- 
jeugung war nicht etwa Schwärmerei, denn nicht Dunkle, verworrene Gefühle beherrfchten ihn, 
fondern er war klar und befonnen. Er veradhtete nicht das gefchriebene Wort der Offenbarung, 
vndern er ehrte es; er wollte fich nicht äußerlich mit dem Scheine der Religiofität umgeben, fon- 
dern tadelte ein ſolches Verhalten. Er machte ſich feine Moral, griff nicht zu gewaltfamen Mit- 
ten für feine Zwede, drängte ſich auch nicht zum Märtyrerthume und war nicht gefühllos bei 
phyſiſchen Schmerzen, wie dies bei Schwärmern der Fall ift, fondern that und war das Gegen« 
theil. Ebenfo wenig aber kann man ihm beimeffen, daß er die Nolle eines Betrügers habe fpie- 
(en wollen. Dem mwiderfprechen fein reiner und erhabener Charakter, die hohe Ehrfurcht der 
Apoftel gegen ihn und ihr fefter Glaube an ihn, feine gänzliche Uneigennügigfeit, fein Vertrauen 
auf Gottes Schug und feine gänzliche Verzichtleiftung auf politifche Macht und irdifche Herr- 
lichkeit. Als er fich nach der Taufe ın die Einſamkeit zurückzog, um ſich zu feinem großen Werke 
vorzubereiten, wurde er zwar von dem verfucherifchen Gedanken, die Erwartung feines Volkes 
von einem politifchen Meffias für feine Zwecke zu benugen, betreten; aber er wies ihn fogleich 
und für immer von fih. Er trat auf vor dem Volke als lehrender Rabbi und Meffias mit der 
ernften Ermahnung zur fittlichen Befferung und mit der Ankündigung, daß er für Alle bei 
wahrer Heiligung den Eintritt in das Reich Gottes eröffne, während er jedoch für feine Perfon 
noch alle Pflichten der moſaiſchen Religion erfüllte, geiftig und leiblich Kranke heilte, umherzog 
und Gutes that. Seine Wunder, Hauprfächlich unvermittelte Heilungen Kranker, waren Wohl- 
thaten, machten das Volk aufmerffam auf ihn und begründeten den Glauben, daß er der Ver- 
heißene fei. Sein Charakter und fein Leben waren rein und fledenlos. Er bewährte eine fo voll- 
kommene Liebe zu Gott und zu allen Menfchen, daf wir in ihm mit Recht das verkörperte Ideal 
eines fittlihen Menfchen verehren und fein Beifpiel für alle Chriften für verpflichtend halten. 
Das Reich Gottes aber, das er fliften wollte, war eine neue religiöfe Lebensgemeinfchaft zu 
wahrer und reiner Gottesverehrung, echter Tugend und religiöfer Hoffnung auf ein ewiges Le⸗ 
ben. Diefe Lebensgemeinfchaft follte auf keinem äußern Zwang, fondern blos auf dem Glauben 
beruhen, nur Zaufe und Abendmahl als äußerliche Erfennungszeichen haben. Kurz nach fei- 
nem Auftreten nahm Jefus mehre Zünger zu fich, deren Zahl er im engern Kreife bald bis auf 
zwölf vermehrte; fpäter hießen fie Apoftel (f. d.). In diefe Zeit fällt auch feine Theilnahme an 
der Hochzeit zu Sana mit feiner Mutter und feinen Jüngern. Dann zog er mit diefen und mit 
feinen Brüdern (Jakobus, Jofes, Simon und Judas, Matth.15, 55 und Marf. 6, 3; hier ift auch 
von Schweftern Jefu die Rede) nady Eapernaum und begab ſich von da nach einem kurzen 
Aufenthalte zur Paffahfeier nach Jerufalem. Viele glaubten an ihn und der Pharifäer Niko- 
demus fuchte ihn des Nachts auf, um fich mit ihm zu unterreden. Er hielt ſich jegt eine Zeit 
lang in Judäa auf, taufte, kehrte aber dann, als die Anerkennung, die er fand, die Aufmerk · 
ſamkeit der Pharifäer erregt hatte, nach Galiläa zurüd. Der Weg führte ihn durch Sa- 
maria. Unterwegs hatte er eine Unterredung mit einer Samariterin, in Folge deren nicht nur 
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dieſe an ihn glaubte, ſondern auch viele Samariter ihm zufielen. Jeſus kam in Galiläa an, 
begab fi) wieder nach Kana, hielt fich aber meift in Capernaum, wo er lehrte und Wunbder- 
thaten verrichtete, dann auch in Nazareth auf. Von Nazarerh aber mußte er flüchten. Wäh- 
rend er ganz Galiläa durchwandelte, ging er aud über den See Genezareth, um auf dem 
jenfeitigen Ufer fein Werk zu verbreiten. Die Dämonen zweier Befeffener der Gadarener 
ließ er gegen die Schweine auögehen und dann wandte er fi nad) Gapernaum zurüd, wo 
er wie in der Umgegend theild durch Gefpräche, theild durch längere Reden, theild durch Gleich. 
niffe oder Parabeln, theild durch Wunder für die Gründung und Verbreitung des Gotte- 
reichs wirkte. In diefer Zeit mag Jefus aud die Bergpredigt, in der er moralifche Belch- 
rungen ausſprach, gehalten und in dem Waterunfer die Anmweifung zu einem rechten Gebete 
gegeben haben. Bei feiner jegt erfolgten neuen Anweſenheit zu Jerufalem zur Feier des Paf- 
fahfeftes äußerte fich fchon der Haß der Pharifäer gegen ihn in einer fo bedenklichen Weiſe, 
daf er Jerufalem bald wieder verlief. Nachdem er unterwegs die Speifung der Fünftau- 
fend mit fünf Broten und zwei Fifchen vollzogen, auf dem Berge gebetet und zu feinen Zün- 
gern ſich zurücdtbegeben hatte, fandte er diefe zur Beier des Laubhüttenfeftes nach Jeruſalem, 
und er felbft folgte ihnen nach. Auch jegt mußte er erfahren, wie fehr die Pharifäer ihn haften 
und verfolgten. Deshalb verlieh er Judäa, ging in die Grenzen von Tyrus und Sidon, half ei⸗ 
nem canandifchen Weibe, heilte einen Taubſtummen und fpeifte wieder 4000 Menfchen mit 
fieben Broten. In diefe Zeit fällt die fogenannte Verklärung Zefu, an der Petrus, Jakobus 
und Johannes Theil nahmen. Die Zeit feiner Keiden rückte indeffen heran. In der gewiffen 
Überzeugung, daß er ald Opfer feiner Feinde fallen werde, vermehrte er die Zahl feiner Jünger 
durch einen weitern Kreis von 70 Schülern und ging dann nad) Zerufalem zur Paffahfeier, 
nerließ es aber bald wieder, weil die gegen ihn gerichteten Berfolgungen einen fehr bedentlichen 
Charakter annahmen. Er begab fi) nach Peräa, erweckte den Lazarus, ging dann nad) Iericho, 
wo er bei Zachäus einkehrte, kam nach Bethanien und ritt endlich in Jerufalem ein, wo er unter 
dem Zurufe des Hofianna vom Volke aufgenomnien wurde, das er von feinem Keiden, Sterben 
und Auferftehen belehrte. Abends ging er wieder nach Bethanien; bald aber war er wieder in 
Jeruſalem. Er verfluchte den unfruchtbaren Feigenbaum, trieb die Käufer und Verkäufer aus 
dem Tempel (Mark. 11,15 fg.), lehrte durch Gleichniffe in dem Tempel, weiffagte von Jerufa- 
lem und war dann wieder in Bethanien, wo Martha ihm bie Füße falbte. Darauf hielt er fich 
in Gethfemane auf. Unterbeffen bot fi) Judas zum Verrathe Jefu für 50 Silberlinge an. 
Weil Jefus mit den Seinen das Paffahmahl feiern wollte, ging er wieder nach Zerufalem, wuſch 
feinen Jüngern die Füße, fprach ſich über den ihm bevorftchenden Verrath aus, fegte das heilige 
Abendmahl ein, ging an den Dlberg, betete für fi und feine Jünger und fam in den Garten 
von Gethfemane zurüd, Hier wurde er von Judas und Denen, die diefen begleiteten, aufgefucht 
und verrathen. Petrus wollte ihn zwar vertheidigen und hieb felbft dem Malchus ein Ohr ab; 
doc) Jefus verwies ihm folche Gewalt, heilte den Malchus und ergab fich feinen Feinden, die 
ihn zum Hannas, dann zum Kaiphas führten, verhöhnten, mishandelten und ald Gottesläfterer 
verdammten, weil er fi) ald Ehriftus den Sohn Gottes bekannte. Während Petrus ihn noch 
verleugnete, Judas aber, von Gewiſſensbiſſen gefoltert, fi) erhenkte, wurde Jefus vor Pilatus, 
dann vor Herodes, dann wieder vor jenen geführt. Pilatus wollte ihn frei geben, aber Menfchen- 
furcht veranlafte ihn, das Todesurtheil über ihn anzuneymen, das vom aufgeregten Volke ihm 
ugerufen wurde. Vielfach verhöhnt und verfpottet, follte er gefreugigt werden; zu ſchwach, um 
das Kreuz ſelbſt zur Richtſtätte zu tragen, mußte Simon von Cyrene für ihn eintreten. Die 
Kreuzigung gefchah am Freitage auf Golgatha. Der Körper ruhte auf einem am Kreuze ange: 
brachten Pflocke, die Füße waren nur angebunden, nicht von einem Nagel durchſchlagen und 
über dem Kreuze Jeſu die Buchftaben J. N. R.J. (Jeſus von Nazareth, König der Juden) von 
Pilatus den Juden zum Arger angebracht worden. Mit ihm wurden zwei Schächer gekreuzigt. 
Die Auferungen am Kreuze im Gebete für feine Feinde, in der Sorge für die Seinen und in 
dem Vertrauen zu Gott betätigen feinen göttlich hohen Zinn. Man faßt diefe Äußerungen zu⸗ 
fammen unter der Bereihnung „Die fieben legten Worte Jeſu“. Sie find in den Sägen ent: 
halten: Vater, vergieb ihnen, denn fie wiſſen nicht was fie thun; MWahrlich, ich fage dir, heute 
noch wirft du mit mir im Paradieſe fein; Mutter, fiehe hier deinen Sohn, und zum Johannes : 
Siehe hier deine Mutter; Mein Gott, mein Gott, warum haft du mich verlaffen; Mid) dürftet; 
Es ift vollbracht; Water, in deine Hände befehle ich meinen Geift. Um die neunte Stunde, d. h. 
Nachmittags um drei Uhr ftarb Jeſus. Sein Tod war mit auferordentlihen Naturereigniffen 
verknüpft, die einem Hauptmann der Wache die Erklärung abnöthigten, daß Jefus Gottes Sohn 
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geweſen ſei. Um ſeines Todes gewiß zu ſein, durchſtach man ihm die Seite mit einem Speere; 
aus der Wunde flof Waſſer und Blut. Darauf begrub Joſeph von Arimathia den Leichnam; 
die Feinde Jeſu aber liefen das Grab bewachen, weil fie die Entwendung des Körpers fürdhte- 
ten, bie man dann zur Auferfiehung Jefu ftempeln könnte. Doc) er fand von dem Tode auf, 
erfchien feinen Züngern, blieb noch AO Tage unter ihnen, belehrte fie noch, fegnete fie und fuhr 
dann gen Himmel, d. 5. er wurde ihren Augen plöglid) entrüdt, Eeine Jünger aber fanden in 
der Ausgiefung des Heiligen Geiftes neuen Muth, um frei hervorzutreten, fein Werk fortzu- 
fegen, das Evangelium unter allen Gefahren und Verfolgungen ftandhaft zu verfündigen und 
der Treue gegen Jeſus felbft ihr Leben freudig zum Opfer zu bringen. Über die Geftalt Jefu, 
über die fich in den biblifchen Schriften nicht die mindefte Andeutung findet, ſ. Ehriftusbilder. 

Jeſus Siradı, f. Sirach. 

Jeux floraux, d. i. Blumenfpiele, heißen die poetifchen Wettkämpfe, welche jährlich zu Zou- 
louſe unter dem Vorfige der Académie des jeux floraux gefeiert werden. Die Geſchichte diefer 
literarischen Gefellfchaft, wol der älteften in Europa, zerfällt in drei Perioden. Die erfte, vom 
Anfange des 14. bis gegen das Ende des 15. Jahrh., beginnt mit dem Verſuche einiger Bür- 
ger von Touloufe, der mit dem Verfalle des Ritterthums in Südfrankreich gefuntenen Poefie 
der Troubadours (f. d.) durch die zeitgemäße Stiftung eines gelchrt zünftigen Inſtituts wieder 
aufzuhelfen. Sieben derfelben vereinigten fid) damals unter dem Namen ber Sept trobadors 
de Tolosa zu einer poetifchen Gefellfchaft, von deren öffentlichem Auftreten der am Dienftage 
nad) Allerheiligen des 3.1525 erlafjene poetifche Einladungsbrief an alle Sänger ber Pro- 
vence der ältefie urkundliche Beweis ift. Alle Freunde der fogenannten fröhlichen Kunft oder 
Miffenfchaft (gay saber oder gai savoir) werden darin auf den 1.Mai 1324 nad) ihrem in der 
Uuguftinervorfiadt von Zouloufe gelegenen Garten zu einem poetifchen Wettſtreite entboten, 
den Sieger aber ein Preis und der Titel eines „Doctors der fröhlichen Wiſſenſchaft“ verhei- 
Gen. Arnaud Vidal de Caftelnaudary gewann damals den Preis, ein goldenes Veilchen, der 
fpäter von der Stadt Zouloufe geftellt wurde. Schon im folgenden Jahre conftituirte fich die 
Gefellfchaft ald Consistori de la gaya sciensa mit einem Kanzler und fieben Mantenedors. 
Das Herbeiftrömen der Preisbewerber aus ganz Frankreich veranlafte fie 1555 zu einer Der 
mehrung der Preife; es wurden nım eine milde Nofe für das befte Sirventes oder Paftourelle, 
eine Ringelblume für das befte Tanzlied, zuweilen noch zur Aufmunterung der jüngern Kunſt · 
genoffen dem beften Heinern Gedichte eine Nelke, alle drei von Silber, und dem Erwerber bes 
erften Preiſes noch außerdem der Zitel Baccalaureus und dem aller drei Preife der Titel Doc⸗ 
tor oder Meifter (maestre) erteilt. Vgl. Gatien-Arnoult, „Monuments de la literature ro- 
ıhane, publi6s sous les auspices de l’acad&mie des jeux floraux” (5Bbde., Toulouſe 1841— 
51). Aud in Gatalonien und Aragonien bildeten fi gegen Ende des 14. Jahrh. Filialgefell- 
[haften nad dem Mufter der Muttergefellfhaft zu Zouloufe. Diefe hielt trog des Verluftes 
ihres Palaftes und Gartens in der bei einer Belagerung gefchleiften Auguftinervorftadt ihre, 
wenn auch fpäter befchränften Sigungen im Stadthaufe ununterbrochen bis 1484 fort. In 
diefem Jahre wurde aus nicht mehr zu beflimmenden Urfachen das Feft eingeftellt und die ganze 
Einrichtung war in Gefahr zu Grunde zu gehen, als eine reiche Bürgerin von Zouloufe, Ele 
mence Jfaure, fie durch Anfchaffung neuer foftbarer Preisblumen wieder belebte und durch 
eine reiche teftamentarifche Stiftung Sorge für den Fortbeftand der Gejellfchaft trug, welche in 
diefer ihrer aweiten Periode den Namen Jeux floraux annahm. In neuefter Zeit ift diefe Stif- 
tung durch Elemence Iſaure, ja felbft die Eriftenz diefer Bürgerin nicht ohne Grund bezweifelt 
worden. Wie früher farge Mittel, fo ftorte fpäter der Überfluß die Verfolgung des eigentlichen 
Zwecks der Gefellfchaft. Das Stiftungsvermögen wurde in Feften verpraßt, in Geſchenken an 
die Mitglieder vergeudet, kurz fo gemisbraucht, daß endlich der Akademiker Laloubere von Tou- 
loufe den König Ludwig XIV. um Abänderung des Unfugs und Umgeftaltung der Geſellſchaft 
in eine Akademie bat. Mit der Bewilligung diefer Bitte 1695 beginnt die dritte Periode der 
Gefellfchaft. Sie erhielt den Namen Acadsmie des jeux floraux und der König ernannte ihr 
einen Kanzler, 55 Mainteneurs oder Richter und 20 Maitres. Das Einkommen derfelben wurde 
auf 1400 Livres beftimmt, wovon 1000 zur Anfhaffung der Preisblumen und 400 zur Be 
ftreitung der Fefttoften und anderer Ausgaben verwendet werben follten. Den erſten Preis, 
ein goldened Taufendfchon (Amaranthe), 400 Livres werth, gewann die befte Ode; die andern 
drei waren wie früher ein Veilchen, eine wilde Rofe und eine Ringelblume von Silber. Die 
fülberne Rofe gewann der befte Auffag in Profa ; fie wurde 1745 in eine goldene umgewandelt 
und zugleich beftimmt, daß, wer fie drei mal errungen, zum Mailre &s jeux floraux ernannt 
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werden ſolle. Jeder, ohne Unterſchied des Landes und Geſchlechts, durfte ſich um die Preiſe 
bewerben. Im J. 1773 wurde das Kanzleramt abgeſchafft, das Siegel der Geſellſchaft einem 
beftändigen Secretär, das Präſidium einem alle drei Monate unter den Mitgliedern durch das 
2008 gewählten Moderateur anvertraut. Alle diefe Einrichtungen haben ſich faft unverändert 
bis auf die Gegenwart erhalten und nur durch die Revolutionsftürme von 1790—1806 eine 
Störung erlitten. Auch das feit 1696 jährlich erfcheinende, die Preisgedichte und Verhandlun- 
gen der Gefellfchaft enthaltende „Recueil annuel de l'acad&mie“ erlitt um 1700—3 und 1790 
— 1806 Unterbrehungen. Vgl. Poitevin Peitavi, „M&moires pour servir à l’'histoire des 

jeux floraux” (Xouloufe 1815). 5 

Jever, ein Theil des alten Friefenlandes, in der Folge mie jegt noch eine eigene Herrfchaft 
von faſt 64 AM. mit 19600 E., die früher mit der gräflich Bentinck ſchen Herrfchaft Knip- 
haufen zufammen einen Kreis des Großherzogs Oldenburg bildete, liegt an den Jahdemündun- 
gen und befteht theild aus fterilem Sandboden, theild aus fruchtbarer Marfch, welche durch eine 
Menge Siele oder Schleufen des überflüffigen Waſſers fich entledigt, zugleich aber durch Fünft- 
liche Deiche vor dem eindringenden Meere gefichert ift. Die Hauptftadt Jever, die mit 
Inbegriff der am flärfften bevölkerten Hafenvorftadt 4000 E. zählt, erhält durch ihre Thore, 
Wälle, Gräben und ihr Schloß ein alterthümliches Anfehen, hat einen Seehafen umd ift Sig 
der Landesbehörden. Das Jeverland zerfiel im Mittelalter in drei verfchiedene Häuptlings- 
ſchaften, welche aber 1559 in Edo Wimmeke ein gemeinfames Oberhaupt erhielten und unter 
diefem Herrfhergefchlechte blieben, bis die Erbtochter Maria, die ihr Land 1552 dem brüffeler 
Lehnhof aufgetragen hatte, daffelbe 1575 teflamentarifch an den Grafen Johann XVI. von . 
Didenburg vererbte. Des Letztern Sohn, mit weldyem das alte oldenburg. Haus 1663 ausftarb, 
vermachte das Land feinem Schwefterfohn, dem Fürften Johann von Anhalt-Zerbft, nicht ohne 
heftigen Widerfpruc von Seiten Dänemarks, welches ald Erbe von Oldenburg auch jene Herr- 
[haft ſich aneignen wollte. J. blieb nun bei Anhalt-Zerbft bis zum Ausfterben diefed Haufes 
1795, wo es ald Kunkellehn an die Kaiferin Katharina II. von Rufland, eine geborene Prin- 
. zeffin von Anhalt-Zerbft, überging, die hierdurch, was von Seiten Rußlands lange vergebens 
erftrebt worden war, Sig und Stimme auf bem Deutfchen Reichdtage erhielt. Kaifer Aleran- 
der trat 1807 das Land an das Königreich Holland ab; 1814 aber wurde es zu dem Großfher- 
zogthum Oldenburg gefchlagen. 

oachimsthaler nennt man die Münzen, die aus dem in den Bergmwerten ber Grafen von 
Schlick zu JZoahimsthal in Böhmen zu Ende des 15. Jahrh. germonnenen Silber gefchlagen 
wurden. Sie gelangten bald zu einem folchen Rufe, daß ihr Vorbild, die Güldengrofchen, ver- 
drängt und ihr Name ein bleibender wurde, nur daß er abgekürzt in Thaler überging. Nach dem 
auf dem Avers dargeftellten böhm. doppeltgefchwänzten Löwen nannte man fie auch Zöwen- 
thaler und nach den Münzherren Schlidentbaler, lat. Slicni, auch Joachimici oder Vallenses. 

Joaͤnes (Vicente), ein ausgezeichneter fpan. Maler, geb. 1523, geft. 1579, ſtudirte waht · 
ſcheinlich in Stalien nad) Rafael und fiftete dann eine eigene Schule zu Valencia, mo er viel 
für die dortigen Kirchen arbeitete. Er malte nur religiöfe Gegenftände und foll fich auf jedes 
neue Wer? durch) den Genuß bed Abendmahls vorbereitet haben. Alle feine Werke athmen einen 
ftillen, einfachen und unfchuldigen Sinn, mit dem fid) Anmuth, Correctheit und jprechender 
Ausdrud verbinden. Seine Richtung ift im Ganzen die der in Stalien gebildeten Niederlän- 
der, 3. B. Orley's, welcher Rafael's Schüler war, obwol auch ein gewiſſer Einfluß der florent. 
Manieriften ſich bei ihm kundgibt. Sein Colorit ift meift etwas flumpf. Die Spanier pflegen 
ihn mit Unrecht Rafael gleichzuftellen. Sein Sohn, Juan Vicente J., war ebenfalls Maler, 
erreichte aber den Vater nicht. ’ 

Zobber, Stodjobber, heißt in England eigentlich Derjenige, welcher in Staatöpapieren 
oder Actien für eigene Rechnung fpeculirt; dann aber auch Der, welcher dem Differenggefchäftr 
der Agiotage oder dem fogenannten Börfenfpiel (Stock-jobbery) obliegt. 

Jobſiade, komisches Heldengedicht von Kortüm (f. d.). 

Joch (lat. jugum), heißt urfprünglid) das auf Naden oder Schultern angebrachte Holy zur 
Unterftügung des Tragens oder Ziehens, namentlich aber das hölzerne Gefchirr bei Zugochſen, 
welches auf dem Naden liegt. Berner bezeichnet das Wort, mol in Rüdficht auf das Tagewerk 
eines Ochfengefpanns beim Pflügen, das vorgüiglichfte öfter. Feldmaß von 1600 Quadratflaftern 
— 57,557 franz. Aren — 2%, preuß. Morgen. Verwandte Namen, Zuchart, Jauchart, Jauch 
u. f. w, führen Feldmaße mehrer ſüddeutſchen Staaten und der Schweiz. In Baiern hat der 
Juchert oder das Tagewerk 400 ARuthen — 34,073 franz. Uren, in der Schweiz die Juchart 
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400 ARuthen — 56 Aren. — Joche heißen in der Brückenbaukunſt diejenigen feſten hölgernen 
Brüdenpfeiler, welche aus einer oder mehren Reihen eingerammter Pfähle mit aufgezapften 
Helmen beftehen, auf denen die Brüdenbalten aufliegen. In nördlichen Gegenden werden, um 
fie gegen den Eidgang zu fichern, die fogenannten Eisböcke davor angebracht, welche im Me 
fentlihen aus einfachen oder mehrfachen geneigt ftehenden ſtarken Balken beftehen, die durch 
Streber unterftügt find. — Joch (jugum ignominiosum) hieß bei den Römern eine aus Epie- 
Ben gebaute galgenförmige Pforte, durch welche gefangene Deere, der Waffen und des Krieger- 
ſchmucks beraubt, zum Zeichen ber tiefften Schmach ziehen mußten. Die Römer haben ihren 
befiegten Feinden diefe Befhimpfung mehrmals angethan, fie aber auch felbft erfahren: fo bei 
den Gaudinifchen Päffen durch die Samniter, vor Numantia umd in Afrifa durch Jugurtha (f.b.). 

Jöcher (Ehriftian Gottlieb), der Verfaffer des „Gelehrten-Leriton‘, war 20. Juli 1694 zu 
Leipzig geboren, wo er anfangs Mebicin, dann Theologie ftudirte, 1714 fich habilitirte, 1750 
eine ordentliche Profefjur in der philofophifchen Facultät erhielt, 1752 Profeffor der Gefchichte, 
1742 Univerfitätsbibliothefar wurde und 10. Mai 1758 ftarb. Sein „Allgemeines Gelehrten- 
Lerxikon“ (4 Bde., Lpz. 1750 —51) wurde von Adelung bis zum I (2 Bbde., Lpz. 1784—87) 
und von Rotermund bis Rin (Bd. 1— 6, Abth. 3, Brem. 1810— 22) ergänzt. Seine übri« 
gen Schriften find vergeffen. ’ 

Jochmus (A.), Generallieutenant, geb. 1808 zu Hamburg, war anfangs für den Kauf- 
manndftand beflimmt,vertaufchte diefen aber früh mit der militärifchen Laufbahn. Im J. 1827 
ging er als Philhellene nach Griechenland, betheiligte fich hier an den Feldzügen von 1828 und 
1829, unter Anderm auch bei ben Belagerungen von Miffolonghi, Anatolito und Voniga, und 
ward 1828 zum Hauptmann und Adjutanten des Generald Church, Oberbefehlähabers der 
griech. Landmacht, befördert. Nach Ankunft des Königs Otto 1852 ald Hauptmann des Ge 
neralftabs im Kriegdminifterium angeftellt, wurde er zu verfchiedenen Miffionen verwendet 
fomwie auch mit dem Entmwurfe des Plans von Neufparta beauftragt. Unter General von 
Schmalz machte er den Feldzug gegen die empörten Moreoten mit. Im Juli 1835 verlief I. 
den griech. Dienft, um auf Empfehlung Sir Edmund Lyons', damaligen brit. Gefandten zu 
Athen, in die anglofpan. Legion unter de Lacy Evans zu treten. Erfi Hauptmann im 8. fchott. 
Regiment und Brigadeadjutant, avancirte er im Jan. 1856 auf dem Schlachtfelde von Arla- 
ban zum Major und wurde gleich darauf zum Adjutanten des Generald Duncan M’Dougall 
ernannt. Sodann fah er fich bei Erftürmung der Linien von San-Sebaftian zum Oberftlieute- 
nant und einige Zeit nachher zum Unterchef des Generalquartiermeifterftabs unter General 
William Neid befördert. Im Det. 1856 ward er zum Oberften und an Reid's Stelle zum 
Chef des Generalquartiermeifterftabs, dann für die Belagerung und Einnahme Iruns 17. Mai 
1837 zum Brigadegeneral, endlich im Juni durch Espartero zum Chef des Generalftabs beim 
Armeecorps von Gantabrien ernannt. Ende 1858 kehrte J. von der fpan. Regierung durch 
mehre Orden belohnt, nach England zurüd, ward jedoch fchon im December von Palmerfton 
nach Konftantinopel gejendet, um hier im Vernehmen mit Lord Ponfonby einen Feldaugsplan 
für den vorausfichtlihen Krieg in Syrien zu entwerfen. Der Plan fand die Genehmigung 
Palmerfton’s, der J. hierauf im Juli 1840 die Weifung ertheilte, über Konftantinopel nach. 
Syrien zu gehen. Zugleich vermittelte Lord Ponfonby im Auftrage der engl. Negierung die Er- 
nennung J.'s zum Divifionsgeneral und die Erhebung deffelben zum Paſcha von zwei Nof- 
ſchweifen, eine bis dahin im osman. Reiche unbekannte Auszeichnung eines Chriften. Bon Ad- 
miral Stopford im Sept. 1840 zum Chef des Generalftabs des combinirten türf.-engl.-öftr. 
Heeres im Libanon erwählt und als folcher im Nov. 1840 bei dem Bombardement und der Ein- 
nahme von St.Jean d'Acre thätig, wurde er noch im Dec. 1840 als Chef an die Spige des 
Operationsheers berufen. In diefer Stellung beendete 3. bis 16. Febr. 1841, wo Ibrahim · 
Paſcha's lepte Truppen Gaza räumten, den ganzen Feldzug. Mit dem ruſſ. St.-Annenorden 
und Ehrenfübeln vom Sultan und der Königin Victoria belohnt, war 3. feit Anfang 1841 bis 
Anfang 1848 dem Kriegsminifterium zu Konftantinopel zugetheilt. Die Märzrevolution ver- 
anlafte ihn zur Rückkehr nach Deutfchland, in der Hoffnung, für feine Thätigkeit einen größern 
Spielraum zu gewinnen. Erft der Ausgang der Bewegung verfchaffte ihm eine ephemere und 
fehr befchräntte Wirkſamkeit, indem ihn der Erzherzog Johann 17, Mai 1849 in dem Mini« 
fterium, das er nach Gagern's Rücktritt bildete, das Portefeuille des Außern und der Marine er- 
theilte. Dhne Gelegenheit, eine befondere Thätigkeit entfalten zu können, gab ihn die Auflöfung 
des Minifteriums im Dec. 1849 dem Privatleben zurüd. Nachdem er 1850 nochmals eine 
Reife nach Konftantinopel unternommen, lebte er feitdem erft zu Frankfurt, dann zu London 
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Jockey, ein aus dem Englifchen in die meiften europ. Sprachen übergegangenes Wort, ber 
zeichnet eigentlich den Stalltnecht, der die Pferde bei den Wettrennen reitet und zu dieſem Ber 
hufe eine regelmäßige Schule durchmachen muß. Doch werden aud) die Sporting gentlemen, 
die fi dem Vergnügen der Rennbahn hingeben und bisweilen ihre eigenen Pferde oder die ih⸗ 
rer Freunde lenken, Jodeys genannt, und die von ihnen gebildeten Vereine heißen Jockeyelubs. 
Horse-jockey bedeutet im Englifchen fo viel als Roßtäufcher oder Pferdephilifter. Das hier- 
aus entftandene Zeitwort to jockey wirb im Sinne von „übervortheilen” gebraucht. 

Zodelle (Etienne), Sieur de Lymodin, geb. zu Paris 1552, ift ald dramatifcher Dichter 
wichtig, weil er, zuerft die romantifche Poefie des Mittelalters verlaffend, ſtatt ber bis dahin ge- 
fpielten Mofterien, Moralitäten und Barcen das fogenannte claffifche, in der Form den Grie- 
chen und Römern nahgeahmte Schaufpiel in Frankreich einführte. Er fchrieb die beiden Tra- 
gödien „Cleopätre captive” (1552) und „Didon se sacrifiant” (1553), ſowie eine etwas leicht« 
fertige Komödie „Eugene, ou la rencontre”, die bald Nachahmung fanden, jegt aber nur noch 
literarifches Intereffe haben. Bei der erften Aufführung der „Cleopätre“ 1552 machte 3. die 
Heldin, und einige feiner Freunde, die fogenannten Dichter des franz. Siebengeftirns, fpielten 
die andern Rollen. Heinrich IL ließ ihm dafür eine anfehnlihe Summe Geldes auszahlen. Ob- 
gleich 3. zu feiner Zeit in hoher Achtung ftand und ausgebreitete Kenntniffe befaß, fo ftarb er 
doch in höchſt ärmlichen Umftänden im Juli 1573. Nach feinem Tode erfchienen feine „Oeu- 
vres et melanges po6tiques” (Par. 1574; befte Ausgabe, Lyon 1597). Übrigens war er auch 
Maler, Bildhauer und Architekt. 

Jodeln, eine bei den Bewohnern der Alpen urfprüngliche Gefangesart, deren Eigenthüm» 
liches im Übergange von den Brufttönen zum Falfet (Fiftel) befteht. Bald bildet es den Refrain 
eines Gefangstertes, bald auch tritt es felbftändig hervor. Es ift das melodifche Aufjauchzen 
einer innern Luft, wie fie in der reinen mwürzigen Alpenluft fo leicht gemedt wird. Unter den 
BVölkerfchaften des Alpenlandes find es diejenigen des heiterften Tenıperaments, Steiermärker, 
deutfche Ziroler, und unter den Schweizern hauptfächlich Appenzeller, bei benen das Jodeln be» 
fonders einheimiſch ift. 

Roel, der Sohn Pethuel's, ein hebr. Prcphet, der zweite unter den fogenannten zwölf Heinen 
im Kanon des Alten Teftaments, weiffagte im Reiche Juda und fcheint Amos’ Zeitgenoffe ge- 
wefen zu fein. Über feine Lebensumftände ift nichts Näheres bekannt. In feinem Buche ſchildert 
er eine VBerwüftung des Landes durch Heufchreden, mahnt Präftigft zur Buße, verheißt Der- 
herrlihung des Volkes durch Gott und fpricht die Hoffnung aus, daf bie Feinde gerichtet wer- 
den follen. Zum Streit ermahnend gebietet er, aus den Pflugfcharen Schwerter und aus ben 
Sicheln Speere zu machen. Gute Commentare mit Überfegungen lieferten Credner (Jena 
1851) und Meier (Züb. 1841). 

Johann ift der Name 25 röm. Päpfte. Johann I. regierte ald Papft von 525—526. Es 
gelang ihm zwar durch feine Anmefenheit in Konftantinopel, den Arianern im griech. Reiche 
die Kirchen wieder zu verfchaffen; doch ließ Theodorich, König der Dftgothen, ihn nad) feiner 
Rückkehr in Ravenna ins Gefängnif werfen, in welchen er fein Leben endigen mußte. Er ift 
ein Heiliger der Bath. Kirche; der 27. Mai ift ihm geweiht. — Iohann IL oder Mercurius re- 
gierte von 552—535 und betheiligte ſich an den Streitigkeiten der Theopaſchiten im ſtrengkirch · 
lichen Sinne. — Johann W. regierte von 560—573 und konnte die Weihe nicht eher erhalten, 
bis Kaifer Juftinian durch den Erarchen feine Wahl beftätigt hatte. — IJobannIV., geb. zu Sa- 
fona, regierte von 640 — 642, verdammte die Lehre von einem Willen in Ehriftus und lehnte dir 
Annahme der von Sergius auf Befehl des Kaifers Heraklius verfaßten Efihefis ab. — Jo- 
Hann V. aus Antiodhien, regierte nur von 685— 686. — Johann VL, ein Grieche, bewog durch 
Androhung göttlicher Strafe den Herzog von Benevent, Gifulph, zur Rüdgabe der dem Erar- 
chat entriffenen Städte. — Johann VIL, abermals ein Grieche, regierte nur von 705— 707. — 
Johann VIIL, ein Römer, Papft von 872—882, hatte den Triumph, Karl den Kahlen unge- 
achtet des Widerſpruchs von Ludwig dem Dentſchen zum Kaiſer zu krönen, und konnte ſchon 
unummunden erflären, daß dem Papfte das Recht zuftehe, die Kaiſerkrone zu vergeben. Auf 
den Synoden zu Ravenna (877) und Troyes (878) fprach er fich auch für die Unabhängigkeit 
der Bifchöfe von der weltlichen Macht aus. Den von Habdrian II. gebannten Patriarchen von 
Konftantinopel, Photius, erfannte er an, in der Hoffnung, einen günftigen Vergleich mit dem 
griech. Kaifer Bafilius und die Bulgarei wieder für feine Jurisdiction zu erhalten. In biefer 
Adficht beſchickte er auch das zweite Concil zu Konftantinopel (879). Da er fi) aber in feiner 
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Hoffnung getäufcht fand, widerrief er feine Anerkennung des Photius. — Johann IX, geb 
zu Zivoli, ein Benedictiner, regierte von 897—900. Dem ital. Kaifer Lambert (geft. 898) 
hatte er, um die Anmafungen der röm. Großen zu hemmen, foger eine Mitwirfung bei der 
Papſtwahl zugeftanden. — Johann X, früher Bifchof von Bologna, dann Erzbifhof von 
Ravenna, fam durch Theodora auf den päpftlichen Stuhl und regierte von 9IA— 928. Er frönte . 
Berengar, König von Italien, zum Kaifer (915), vereinigte die Kräfte Staliend gegen die Sa- 
tazenen, die fich feit AO 3. an den Grenzen des Kirchenftaats feftgefegt hatten, fuchte nach Theo- 
dora's Tode mit Hülfe feines Bruders Petrus ſich unabhängig zu machen, wurde aber durch 
Marozia, die fi mit dem Markgrafen Guido von Toscana vermählt und die Engelsburg ein- 
genommen hatte, ind Gefängnif gebracht und hier durch Erſtickung getödtet. — Johann XL, 
ein Sohn der Marozia und des Papftes Sergius III. Papft von 951 — 952, wurde durch feinen 
Bruder Alberich geftürzt und in der Engelöburg eingeferkert; er ftarb im Gefängniffe 956. 
— Johann IL, ein Sohn Alberich’s, Papſt von 956— 964, änderte zuerft feinen Namen De- 
tavianus um, ald er den päpftlichen Stuhl beftieg, was feitbem gewöhnlich wurde. Kaum 189. 
alt, wurde er Papft, ſchändete aber fich und feine Würde durch die gröbften Ausichweifungen. 
Um ſich gegen den König Berengar II. von Italien zu behaupten, rief er den deutfchen König 
Dtto I. zu Hülfe, krönte ihn ald Sieger (962), wurde aber von demfelben wegen begangener 
Zreulofigkeit abgefegt (963). — Johann XIIL, geb. au Nom, Biſchof von Narni, beftieg 965 
den rom. Stuhl, wurde bald darauf von den röm. Großen verjagt, von dem Kaifer Dtto I. aber 
wieder eingefegt, unter deſſen Schuge er bis 972 regierte. — Johann ZIV., vorher Peter, Bi- 
ſchof von Pavia, wurde Papft 983 durch den Kaifer Otto II. der ihn auch Bonifacius VII. ge- 
genüber fchüßte; gleich nad) Otto's Tode aber (983) kam er in die Gewalt des Gegenpapftes. 
Er ftarb 984 in der Engelsburg im Kerker. — Johann XV., geb. zu Rom, regierte ald Papſt 
von 986— 996, erflärtedie Befchlüffe der ron Hugo Eapet zu Rheims gehaltenen Synode (991), 
welche den Erzbifchof von Rheims, Arnulph, abfegte und deffen Stelle Gerbert (f. d.) übertrug, 
für ungültig und mufte von diefem die heftigften Angriffe erleiden. Er vollzog die erfte päpft- 
liche Kanonifation an dem Bischof Ulrich von Augsburg. — Johann XVI., vorher Philaga- 
thus, wurde nach) Gregor's V. Vertreibung durch den Ufurpator Grescentius (997) auf ben 
päpftlichen Stuhl erhoben, aber durch den Kaifer Otto MI. wieder geftürzt, der ihn mit Erescen- 
tins auf der Engelöburg in Haft fegen und blenden ließ. — Iohann XVIL, mit dem Beina- 
men Sicco, wurde 1005 Papft, ftarb aber fchon in demfelben Jahre. — Johann XVIIL, vor- 
her Fanafus oder Fafanus, Papft von 1005—9, ftarb ald Mönch. — Johann XLX., vorher 
Graf von Zoscanello, erfaufte ſich ald Laie durch Beſtechung den päpftlichen Stuhl und regierte 
von 1024— 353. König Knut d. Gr. von Dänemark wallfahrtete zu ihm und traf mit ihm eine 
Übereintunft wegen Vertheilung ber Pallien und der Zahlung des Zehnten und des Peterspfen- 
nigs. — Johann XX. vorher Peter Julian, geb. zu Liffabon, war ein Arzt, wurde Geiftlicher, 
Gardinal und Bifhof von Tusculum, 1276 Papft, ftarb aber ſchon 1277, von einer einfallen» 
ben Dede erfchlagen. Er hat Briefe, philofophifche und mediciniſche Schriften hinterlaffen. Er 
foll fich, weil die Sage eine Päpſtin Johanna (f. d.) als 3. VII. auf Petri Stuhl gefept hatte, 
ald 3. XXI. gezählt haben. 

Johann XXIL., Papſt 1516—34, geb. zu Cahors 1244, hief vorher Jakob von Dffa oder 
Eufe. Gemwandt, gelehrt und tüchtiger Kanonift, wurde er Robert's, ded Sohnes Karl's II. von 
Neapel, Kanzler, fpäter Bifchof zu Frejus, 1510 Erzbifchof von Avignon, Cardinal und Bi- 
hof von Porto. Nachdem er 7. Aug. 1316 zu Lyon zum Papft erwählt worden, behielt er 
trog feines frühern Verfprechens doch feinen Sig in Avignon. Vergebens ſuchte er die firch- 
lichen Unruhen in Deutfchland zu befeitigen. Abhängig von Frankreich und übermüthig gegen 
das Kaiferthum, fand er entlich in dem Streite zwiſchen Ludwig dem Baier und Friedrich von 
Öftreich eine @ünftige Gelegenheit, die päpftliche Herrfchaft iiber das Kaiſerthum gelterd zu 
machen. Zange fah er dem Streite zwiſchen Beiden zu, um inzwiſchen als Reichsverweſer be 
fonders in Italien herrſchen zu können. Erft als 1525 das Glück für Ludwig ſich entfchied, trat 
er gegen diefen auf und überhäufte ihn mit Vorladungen, Bannflüchen und Interdicten, ohne 
ſich durch beffen Zug nad) Rom, mo ſich Ludwig durch Bifchöfe Frönen fie, ftören zu laſſen. 
In noch größere Gefahr fah fich I. dadurch verfegt, daß mehre berühmte Nechtögelehrte, wie 
Marfilius von Padua, Johann von Gent u. A., dem päpftfichen Stuhle das Recht abfprachen, 
ſich in bürgerlichen Angelegenheiten die Entfheidung beizumeffen. Auch diefe fuchte er zu ver- 
nichten, indem er fie 1527 in einer hefondern Bulle mit dem Bann belegte. Mit den Verfolg- 
ten vereinigten fich indef immer mehr die freier denfenden Mönche zur Unterftügung des Kai« 
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ferd Ludwig, der hierauf 1528 einen Gegenpaft, Nikolaus V., ernennen lief. Doch dies Alles 
konnte J. nicht zur Nachgiebigkeit beftimmen. Kaum hatte Ludwig Italien verlaffen, fo nahm 
er 1550 Nikolaus V. gefangen, zwang ihn, feiner Würde zu entfagen, und trennte hierauf durch 
ein Edict Stalien vom Deutfchen Reiche. Kaifer Ludwig wollte bereits, durch diefe Wirren ber 
wogen, die Krone niederlegen, ald 3. 1554 im Alter von 90 J. ftarb. Bor feinem Tode fah er 
ſich noch von den Mönchen der Kegerei beſchuldigt, aber viel ſchwerere Schuld laſtet auf 3. hin- 
ſichtlich feiner beifpiellofen Gelderpreffungen. 3. gab die Elementinen (f. d.) und die Extrava ⸗ 
ganten (f. d.) heraus, mit denen das Corpus juris canonieci fchlieft. 

Johann XXIU., Papſt 1410—15, ein Neapolitaner, hieß vorher Balthafar Eoffa, ftudirte 
zu Bologna die Rechte, wurde unter Bonifacius IX. Kämmerer, dann Protonotar, 1402 Gar- 
dinal und 1440 auf dem Eoncil zu Pifa zum Nachfolger Alerander’s V. erwählt, obfchon ihn 
bereits das fchändlichfte Leben befledte. Im Kriege gegen Ladislaus, König von Neapel, begrife 
fen, ließ er Ablaß zu einem Kreuzzuge gegen denfelben ausbieten. Da Huf gegen ſolchen Abla$ 
fi) erhob und zu Prag immer fühner auftrat, wurde diefer von J. nad) Nom befchieden, dann 
aber, weil er nicht erfchien, in den Bann gethan und Prag mit dem Interdict belegt. Von La- 
dislaus bedrängt, fuchte I. num Hülfe bei dem Kaifer Sigismund, der ald Preis ein Eoncil zur 
Befeitigung des päpftlihen Schisma und zur Reformation der Kirche foderte. Daß hierbei 
Konftanz (f. d.) zum Verfammlungsort beftinimt wurde, war ein Meiſterſtück des ſtaatsklugen 
Kaifers. Kaum hatte die Kirchenverfammlung, bei welcher fih 3. in Perfon eingefunden, im 
Nov. 1414 begonnen, als J. zu fpät die fchlimme Lage, in der er ſich befand, erfannte. Um das 
Schisma zu befeitigen, hielt e dag Concil für das Befte, die drei damals in der Kirche vorhande- 
nen Päpfte (Gregor XII., Benedict XIII. und Johann XXIIL) ſämmtlich zar freiwilligen Abdan« 
fung zu bewegen. Wirklich verfprach 3.2. März 1415, der päpftlichen Krone zu entfagen, entfloh 
jedoch gegen feinen Eid 21. März heimlich mit feinen Anhängern nad) Schaffhaufen. Der nun 
gegen ihn eingeleitete Criminalproceß endete damit, daß er, 70 grober Schandthaten, wie Mord 
Blutſchande, Unzucht und Räubereien aller Art, überwiefen, 29. Mai feierlich abgefegt, dann 
zu Breiburg feftgenommen, hierauf aber im Schloffe Gottleben bei Konftanz, fpäter zu Man- 
heim und endlich zu Heidelberg in — gehalten wurde. Im J. 1419 kaufte er ſich los, ging 
nach Italien, ward vom Papſte Martin V. begnadigt und ſtarb im Nov. 1419 zu Florenz, 
nachdem er kurz zuvor zum Cardinalbiſchof von Tuscoli und zum Dekan des Gardinalcolle- 
giums ernannt worden war. 

Johann ohne Land, König yon England, 1199—1216, geb. zu Orford 1166, war der 
jüngfte Sohn und ber Liebling Heinrich's II. (f. d.), nahm aber deffenungeachtet an ben Empo- 
rungen Theil, die den Kebensabend jenes großen Königs umd ſchwachen Vaters trübten. Schon 
1179 hatte er für feinen Theil Irland erhalten; doch mußte er 1185 von dort abberufen mwer- 
den, weil fein unfluges Betragen die Bevölkerung in Aufſtand gebracht. Als KönigRichardi. 
(f. d.) Löwenherz, der als der ältere von Heinrich's II. Söhnen den engl. Thron beftiegen, in 
der Gefangenfchaft des Herzogs von Oftreich ſchmachtete, verband fich 3. 1195 mit Philipp II. 
Auguft von Frankreich, um dem Bruder die Krone zu rauben. Der Anfchlag fcheiterte nur an 
der Feſtigkeit der Bifchöfe und des Negentfchaftsraths. I. erhielt nah Richard's Rückkehr 
Verzeihung und ließ fi) fogar zum Kriege gegen Frankreich bereit finden. Mit Richard's Tode 
1199 follte eigentlich die engl. Krone dem zwölfiährigen Herzoge Arthur von Bretagne zufallen, 
einem Sohne Gottfried's, des verftorbenen älteften der Brüder. (S. Plantagenet.) Allein. 
wußte die Großen zu gewinnen und raurbe bei der überdies noch wenig beftimmten Thronfolge 
22. Mai 1199 ftatt feines Neffen ald König von England gekrönt. In feinen franz. Staaten 
lernte er hierauf die ſchöne Zfabella, die Tochter des Grafen von Angouldme, kennen und ver» 
mählte fich mit ihr, während er feine erfte Gemahlin Hadwiſe, die Erbtochter des Grafen von 
Gloucefter, verftieß. Der Umftand indef, daß Iſabella fchon dem Grafen be la Marche ver- 
(obt war, verwidelte ihn in Krieg mit feinen franz. Vafallen. Auch begann 1202 der König 
Philipp das Intereffe feines Eidanıs, des jungen Arthur, aufrecht zu erhalten und fiel mit einem 
flarken Heere in der Normandie ein. Arthur gerieth hierbei in die Gefangenſchaft 3.8 und 
wurde von diefem 4202 zu Rouen eigenhändig ermordet. Diefe Gräuelthat, wie der verächt- 
liche Charakter 3.'8 überhaupt, beftimmte die franz. Vafallen zum Abfall, und die englifchen 
begaben ſich in ihre Heimat. Binnen zwei Jahren hatte er alle franz. Befigungen bis auf einen 
Theil von Poitou und Guienne verloren. Um diefe Zeit brachen auch die Streitigkeiten bed Kö- 
nigs mit dem allerdings frech anmafilichen Papfte Innocenz II. aus. — hatte den 
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Cardinal Stephan Langton eigenmächtig zum Erzbiſchof von Canterbury ernannt und belegte 
England, da der König die Beſtätigung verweigerte, 1208 mit dem Interdict. I. ſchwur, wie 
er zu thun pflegte, „bei Gottes Zähnen” Rache, jagte die Geiftlichkeit aus dem Rande, zog deren 
Güter ein und fperrte Die Ordensbrüder bei magerer Koft in die Klöfter. Da er den Bannfludy 
erwartete, fo ließ er fich von feinen Großen den Zreueid erneuern, die fi) um fo weniger wei- 
gerten, als fie felbft von der Priefterherrichaft hart gedrücdt wurden. Als jedoch der Papft im 
Det. 1209 wirklich den Bann verhing, wurde 3. Meinmüthig, und diefe Schwäche, wie Haf 
und Furcht, brachte auch die Großen zum Abfall. Der Papft wagte deshalb 1212 den König 
des engl. Throns für verluftig zu erflären, trug Philipp von Frankreich die Vollſtreckung des 
Urtheild auf und predigte gegen 3. förmlich den Kreuzzug. Während fich der, länderfüchtige 
Philipp rüftete, trat jedoch der Papft aus Beforgnif vor der franz. Ubermacht 1215 mit J. 
zu Dover in Unterhandlung. 9. unterwarf fich hier perfönlich den Ihimpflichften Bedingun- 
gen. Er willigte nicht nur in die Einfegung Langton's, die Reftitution aller geiftlichen Güter, 
in eine bedeutende Entfhädigungsfumme, wovon der Papſt fogleich 8000 Pf. St. empfing, 
fondern refignirte auch 25. Mai die Kronen von England und Irland in die Hände des Papfies. 
Beide Reiche follten für immer vom päpftlichen Stuhle zu Lehn gehen und von Dem Könige 
jährlich in zwei Terminen ein Lehnzins von 1000 Mark Silber bei Verluft des Thronrechts er- 
legt werden. Nachdem J. diefen Vertrag, den eıft Heinrich VII. förmlich brach, beſchworen und 
proclamirt, begann er gegen Frankreich den Krieg, doch mußte er ſchon 1214 Waffenftillftand 
ſchließen. Ein Jahr früher hatte ihm der Papft die Abfolutien ertheilt. Die engl. Geiftlichkeit 
erhob indeh bei der Ausgleichung fo ungeheuere Foderungen, daf der Papſt feinen neuen Va— 
fallen zu fchügen genöthigt war, wofür fich Regterer jedes Nechts bei Befegung geiftlicher Stel- 
len begab. Kaum waren bie Händel beigelegt, als ein neuer Streit für das königl. Anſehen 
einen noch ſchlimmern Ausgang nahm. Die vom Könige gedrüdten und gemishandelten Ba- 
rone verbanden fi im Jan. 1215 mit der unbefriedigten Geiftlichkeit, um das von der Krone 
allmälig erdrückte öffentliche Recht ald allgemeine Schugmauer gegen Despotie wieder aufju 
richten. Der Erzbifhof-Primas Langton war bie Seele des Bundes. Am 27. April erfchienen 
die Verbündeten mit einem ſtarken Deere vor Orford und ftellten dem Könige Hoderungen, 
welche aus dem Freiheitöbriefe Heinrich's I. und ben Gefegen Eduard's zufammengetragen 
waren. Als der König diefes Anfinnen verwarf, griffen die Baronc zu den Waffen, nahmen 
London und zwangen den ganzen Adel zum Beitritt. 3. lief fich endlich, von Allen verlaffen, 
bereit finden, 19. Juni 1215 auf einer großen Wiefe zwifchen Staines und Windfor die Fre» 
heiten zu bewilligen, die unter dem Namen der Magna Charta (f. d.) ald das Fundament der 
engl. Staatsverfaffung betrachtet werben. Alsbald beftimmte er aber gegen fein Verfprechen 
den Papft als den Oberlehnsheren, diefe Freiheiten durch eine Bulle zu verdammen und dir 
Widerfpenftigen mit dem Kirchenbann zu belegen. Der Bürgerkrieg brach nun wieber aus und 
J verübte mit feinen Miethtruppen gegen ben Abel fo furchtbare Grauſamkeiten, daß die aufs 

ußerfte getriebenen Barone dem Kronprinzen Ludwig, dem Sohne Philipp's II. von Frank · 
reich, die engl. Krone anboten und ihn zu Hülfe riefen. Ludwig erfchien im Mai 1216 mit einem 
ftarten Heere, wurbe zu London mit offenen Armen aufgenommen und untermwarf ſich bei dem 
geringen Widerftande, ben ihm 3. leiftete, faft das ganze ſüdliche und öftliche England. In 
diefer Rage flarb I. unter ernftlihen Zurüftungen zur Bewahrung feiner Krone 19. Det. 
1216. Die hervorragenden Züge feines Weſens waren Treulofigkeit, Habfucht, Graufam- 
keit und Wolluft. „Selbft die Holle”, fagte ein Zeitger.offe, „wurde durch ihn verumreinigt.“ 
Mit dem Willen der ganzen Nation, die fich jegt von Frankreich abmendete, beftieg nun 3.’ 
neunjähriger Sohn, Heinrich III., unter dem Protectorat des Grafen Wilhelm von Pembroke, 
den engl. Thron. 

Johann von Leyden, eigentlich Johann Bodelfon, auch Bodold oder Bodolt genannt, 
Sohn eines Schulgen im Haag und einer leibeigenen Weftfälin, wurde um 1510 in Leyden gebo⸗ 
ren und ließ fich, nachdem er ald Schneidergefelle weit umhergewandert, in feiner Vaterſtadt als 
Schneider nieder. Doc) lag ihm Lebens genuß und heiteres Spiel mehr am Herzen als fein Hand» 
wer. In den poetifchen Vereinen verfuchte er ſich als Dichter und Schaufpieler, wobei ihm ge 
winnendes Außeres, angeborene Rednergabe, Lebhaftigkeit und Feuer der Einbildungskraft glück · 
lich zu ſtatten kamen. Von der Lehre der Wiedertaͤufer (f.d.) ergriffen, ward er einer ihrer wilde» 
ften und begabteften Wanderpropheten. So fam er mit Jan Matthys 1555 nach Münfter, un« 
terftügte dieſen mit Eifer und Erfolg bei feinem mwiebertäuferifchen Bekehrungswerk und warb, 
als Matthys im Frühjahr 1554 fiel, deffen Nachfolger. 3. warf nun die alte Verfaffung der 
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Stadt um, richtete Münfter ald das Königreich Zion ein, beftellte Richter und bildete die Gefeg- 
gebung in phantaftifch-verworrener Weiſe nach den theofratifchen Anfchauungen des Alten 

Zeftaments. Seine Ausrufung zum König von Zion vollendete das ganze abenteuerliche und 

wahnmwigige Werk, in welchem wirkliche religiöfe Verirrung und Fanatismus feltfam gemifcht 

waren mit grober Sinnlichkeit, Genußſucht und graufamer Blutgier. 3. felbft, der ſich als den 

ausermählten König der Welt anfündigte, auf den die Apofalypfe deutet, führte die Vielweibe⸗ 
rei ein, ſchwelgte in Uppigkeit und königlicher Pracht, verübte mit priefterlicher Salbung blutige 

Thaten und machte die Stadt zum Schauplag von Ausfchmweifungen, die nur durch eine fo bi« 

zarre Verbindung des roheften religiöfen Fanatismus mit grober Sinnlichkeit möglich waren. 

Nach) mehren vergeblichen Angriffen ward im Juni 1535 die Stadt Münfter (f. d.) durch den 

Biſchof erobert. Der Schneiderfönig wurde mit den übrigen Rädelsführern gefangen genom- 

men, 25. Jan. 1556 unter furchtbaren Martern hingerichtet umd fein Körper in einem eifernen 

Käfig an einem hohen Thurme der Stadt aufgehängt. 3. bleibt immerhin ein pfychologifches 

Phänomen. Es läft ſich ſchwer von ihm fagen, wo die Bethörung aufhörte und die bewußte 

Zäufhung anfing. Seine legte Lebenszeit zeigt ihm gebrochen, feiner Schuld geftändig und un- 

terwürfig, weil er hoffte, fein Leben bamit zu retten. In frühern Tagen hatte er eine magifche 

Gewalt über die menfchlihen Gemüther geübt, wie fie nur aus einen wirklichen Fanatis mus 

hervorgehen kann. 

Johann von Luremburg, König von Böhmen, ältefter Sohn des Grafen Heinrich) III. 
von Luxemburg, des nachherigen deutſchen Königs, und Margarethend von Brabant, geb. um 
1295, erbte bie Tugenden, aber auch bie Fehler feines tapfern, redlichen, aber oft unpolitifchen 
und ewig unftäten Vaters. In feinem 15.9. vermählte er ſich mit Efifabeth, der Tochter 
König Wenzel's IV. von Böhmen, des legten männlichen Sproffes der Przemyſliden, und er- 
langte mit ihr, nicht ohne Widerfpruch von Seiten des Haufes Habsburg, 1511 die böhm. Kö- 
nigskrone. In den Wirren, welche nach feines Vaters Tode 1315 durch die zwiefpältige Kai« 
ferwahl verurfacht wurden, hielt es fich zur Partei Ludwig's des Baiern und folgte diefem ins 
Feld, fo oft nicht die ftetö wieder emporlodernde Flamme des Aufruhrs feine Anmefenheit in 
Böhmen nöthig machte. So war er 1315 in Italien, 1522, nachdem er von den Höfen zu 
Avignon und Paris und aus Luremburg zurüdgelehrt, wieder in Prag. In demfelben Jahre 
nahm er einen vorzüglichen Antheil an dem Siege bei Mühldorf; auch focht er 1524 für den 
König von Frankreich in Lothringen und unterftügte 1528 denfelben im Kampfe gegen die Flam · 
länder. Dann eilte er mitten im Winter 1529 den Deutfchen Rittern nad) Preußen zu Hülfe, 
wobei er ein Auge einbüßte und war noch in demfelben Jahre wieder in Frankreich, wo ihn 
König Philipp VI. zum Statthalter von Gascogne einfegte. Seine enge Verbindung mit Franf- 
reich war eine Folge der Vermählung feines Sohnes, des nachherigen Kaifers Karl IV. (f. d.), 
it Blanca von Valois. Seine Gemahlin lief er während feiner Irrfahrten in Prag zurüd, 
um das Geld einzufammeln, welches er im Auslande vergeubete. Wenn er aber auf diefe Weiſe 
feinem neuen Königreiche mehr Schaden ald Vortheil brachte, fo erweiterte er es doch we⸗ 
nigftens durch die Erwerbung des Herzogthums Breslau 1527 kraft eines Vertrags mit dem 
Einderlofen Herzog Heinrich, ſowie auch dadurch, daß er faft alle übrigen fchlef. Fürften feiner 
Hoheit unterwarf und fo den Grund zu dem von feinem Sohne Karl IV. innerlic) organifirten, 
großen deutfch-flawifchen Rändervereine legte. Als er 1330 in dem von innern Zmiftigkeiten 
zerriffenen Italien ald glüdlicher Eroberer abenteuerte, machte er fi dem Kaifer Ludwig ver- 
dächtig, als ftrebe er nach der Kaiferfrone, verftändigte fich aber 1552 mit demfelben umd begab 
fich, nachdem er in Prag neue Gelder erhoben, nach Paris und Avignon. Hier vermählte er ſich 
1554 zum zweiten male mit Beatrix von Bourbon. Die feinem Sohne Johann Heinrich von 
Seiten Öftreichs und mehrer neidifcher Fürften ftreitig gemachte Erbfhaft von Kärnten und 
Tirol verwidelte ihn 1535 in langwierige Händel und führte zulegt auch noch einen völligen 
Bruch zmwifchen ihm und dem Kaifer herbei; inzwifchen fehen wir ihn aber 1558 wieder im 
Kampfe gegen die Lithauer und gleich darauf in Frankreich. Im 3. 1340 verlor er durch einen 
rheumatifchen Zufall auch fein zweite Auge, weshalb er auch Johann der Blinde genannt 
wird; doch fegte er nichtsdeſtoweniger fein unftätes, rauferifches Treiben fort, bis er endlich in 
ber mörderifhen Schlacht bei Crech 1346 einen feines Lebens würdigen Tod fand. 

Johann von Dftreich, gemöhnlih Don Juan H’Auftria, natürliher Sohn Kaifer 
Karl’ V. wurde 24. Febr. 1546 geboren. Als feine Mutter wird Barbara Blomberg, eine 
ſchöne regensburger Patriciertochter, genannt. Andere meinen, er fei der Sohn einer flandr. 
Gräfin oder einer brüffeler Bäderin; noch Andere, er fei die Frucht eines verbotenen Umgangs 
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des Kaifers mit feiner Schwefter Maria von Ungarn gewefen. Das Kind wurde frühzeitig nach 
Spanien gebracht und dort in der Nähe von Valladolid von des Kaifers vertrautem Hofmar- 
ſchall Quixada als deffen Sohn erzogen. Bald zeichnete fih Don Juan durch Schönheit, Ge- 
ſchicklichkeit in ritterlihen Übungen und einnehmende Sitte aus. Nach des Kaiferd Tode ward 
er zuerft feinem Halbbruder Philipp IL., dann von diefem 1560 bei einem Hoffefte zu Balla- 
dolid den Großen bed Reichs ald Karl's V. Sohn vorgeftellt und erhielt von nun an eine ftan- 
deögemäße Umgebung und gemeinfchaftlic mit dem Prinzen von Parma und dem Infanten 
Don Earlos forgfältigen Unterricht. Obgleich zum geiftlichen Stande beftimmt, fühlte er ſich 
doc) frühzeitig zum Kriegsleben hingezogen. Erft fpäter gab Philipp IL, wiewol ungern, Don 
Juan's Neigung nach, ernannte ihn zum Anführer eines Geſchwaders Galeeren zur Befhügung 
der Küfte gegen bie Seeräuber und übertrug ihm bald darauf, 1569, den Oberbefehl des gegen 
die aufrührerifchen Morisken zu Granada beftimmten Heeres. In Burger Zeit ftellte er hier das 
Kriegsglüd wieder her. Er befiegte durch Klugheit und Tapferkeit, aber auch durch Graufam- 
keit und Hinterlift die Moristen und beendigte 1570 ben Krieg mit Ausrottung diefes unglüd- 
lichen Volkes. Eine glängendere Laufbahn eröffnete ſich Don Juan, ald 1572 die vereinigten 
Seemächte des Mittelmeerd, der Papſt, Spanien und Venedig ihm die Führung ber Galeeren- 
flotte übertrugen, welche die Eroberungen der Türken aufhalten follte. Er traf die Türken bei 
Lepanto, griff fie trog ihrer Überlegenheit heftig an und erfocht 7. Det. einen bedeutenden 
Sieg. Zwietracht hinderte jedoch die weitern Unternehmungen. Don Juan trennte ſich darum 
don ben Verbündeten, eroberte Zunis und befchäftigte fich indgeheim mit den Plane, bier auf 
ber nordafrik. Küfte einen eigenen Staat zu gründen. Philipp II. aber, ſchon früher auf feines 
Halbbruders Ruhm eiferfüchtig, wurde nicht fobald hiervon unterrichtet, als er ihn zur Beob- 
achtung der unruhigen Genuefer nad) Mailand fendete und bald darauf ded Statthalter Ne- 
quefend Tod benugte, um ihm 1576 die Statthalterjchaft der Niederlande zu übertragen. Don 
Juan fuchte anfangs durch mildes Betragen die Niederländer zu gewinnen, fah aber bald, von 
Philipp II. ohne Hilfe gelaffen und von dem Prinzen Wilhelm von Dranien bei dem Volke ver- 
dächtigt, feinen Einfluß wieder ſchwinden. Die Geufen (f. d.) gewannen die Oberhand und be 
mächtigten fich ber Gitadelle von Antwerpen, fodaf Don Juan ihnen auch Brüffel überlaffen 
mußte, bis die Ankunft des Prinzen von Parma mit Truppen, vorzüglich aber der Sieg bei Gem- 
blours (1578) die Sache der Spanier wieder hob. Die fortwährenden Unruhen, mehr noch Ber: 
druß über das Mistrauen feines Bruders, der fogar zulegt fürchtete, Don Juan möchte fich zum 
Könige der Niederlande erheben, vielleicht auch Gift, zerftörten die Gefundheit des jugendlichen 
Helden. Don Juan ftarb im verfchanzgten Rager bei Namur 1. Oct. 1578. Seinem Wunſche ge 
mäß wurde fein Leichnam nad) Spanien gebracht und im Escurial neben feinem Water beftattet 
Dal. Dusmenil, „Histoire de Juan d’Autriche“ (2. Aufl., Par. 1828). — Ein anderer Don 
Juan d’Auftria, geb. 1629, der Sohn Philipp's IV. von Spanien und einer Schaufpielerin, Ma- 
ria Galderona, durch geiftige Anlagen ausgezeichnet, wurde 1647 Oberbefehlöhaber der fpan. 
Truppen in Italien und brachte dort das aufrührerifche Neapel wieder zum Gehorfam. So» 
dann fämpfte er 1652 — 54 gegen die Franzoſen, die in Spanien wiederholte Einfälle machten, 
fiegreich und wurde in Folge deffen 1656 mit Leitung des Kriegs gegen die Franzoſen in den 
Niederlanden beauftragt. Obgleich hier anfangs vom Glüde begünftigt, unterlag er, ald Tu- 
renne gegen ihn gefendet wurde, in der Schlacht in ben Dünen 14. Juni 1658. Ebenfo endigte 
fein Feldzug gegen Portugal, der 1660 glücklich begonnen hatte, mit einer Niederlage. Durch 
die Cabalen des Beichtvaterd der Negentin wurde er nad) Confuerga verbannt, nachher aber, 
als er die Verbannung des Erftern Durchgefegt, zum Statthalter in Aragonien ernannt. Karl II. 
rief ihn fpäter an den Hof umd ernannte ihn zu jeinem Minifter. Er ftarb 1679. 

Johann VI. (Maria Joſ. Ludw.), König von Portugal und Algarbien und Kaifer von 
Drafilien, geb. 15. Mai 1767, war der Enkel König Jofeph's I. und der Sohn der Königin 
Maria und des Infanten Dom Pedro, der ald König Peter II. hieß und 1786 ftarb. Von 
Mönchen erzogen, erhielt er eine fehr mangelhafte Bildung, verfiel auch frühzeitig in Trübſinn. 
Im 3. 1790 vermählte er fi mit der Infantin Carlotta Joaquima, der Zochter König 
Karl's IV. von Spanien. In Folge der Gemüthstrankheit feiner Mutter wurde er ald Prinz 
von Brafilien 10. Febr. 1792 Regent von Portugal, im Sept. 1796 ald Souverän und 15. 
Juli 1799 als wirklicher Regent proclamirt, nach dem Tode feiner Mutter aber, 20. März 
1816, wirklicher König. Bei der alten Handelsverbindung Portugals mit England wies I. als 
Regent die Anträge des franz. Nationalconvents heftig zurüd und trat 1793 der erften Coali 
tion gegen Branfreich bei. Schon kurz vorher hatte er der fpan. Regierung ein Hülfscorps aur 
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Vertheidigung der Pyrenãen überlaffen. Nachdem aber Spanien mit Frankreich im Frieden zu 
Bafel 1795 ſich geeinigt, fah er fich num ganz den Feindfeligkeiten Frankreichs blosgeftellt, fo— 
daß ihm endlich nichts übrig blieb, als ſich umter engl. Schug zu ftellen. Bonaparte aber nö« 
thigte in Folge deffen Spanien zu einem ernftlichen Angriff auf Portugal, das im Frieden zu 
Badajoz 6. Jan. 1801 Dlivenza an Spanien und ein Stüd Guianas an Frankreich abtreten 
mußte. Nach dem Zilfiter Frieden verlangte Napoleon wieder, daß alle portug. Häfen den Eng- 
ländern verfchloffen und alle Engländer in Portugal verhaftet, ihr Eigenthum aber eingezogen 
würde. Als nım J. nur die erfte Foderung erfüllte, erflärte Napoleon 11. Nov. 1807 im 
„Moniteur”: „Das Haus Braganza hat aufgehört zu regieren“, worauf ein franz.«fpan. Heer 
in Portugal einrüdte. 3. fegte 26. Nov. 1807 eine Regierungsfunta nieder und fchiffte fich am 
folgenden Tage mit feiner Familie nad) Brafilien ein. Von Rio de Janeiro aus hob er 1. Mai 
1808 alle biöherigen Verträge mit Spanien und Frankreich auf und ſchloß fich num enger als je 
an England an, das ihm fein europ. Königreich, von der Tapferkeit des portug. Heeres und ber 
Begeifterung des Volkes kräftig umterftügt, wieder eroberte. Seitdem übte freilich England 
durch den Marfchall Beresford (.d.) einen entfchiedenen Einfluß auf die Verwaltung des Lan ⸗ 
des aus, bis in Folge der Revolution von 1820 durch die Cortes, welche 3. anerfannt hatte, 
in Portugal ein neues Staatsſyſtem begründet wurde. Im 3.1821 kehrte hierauf I. nad) 
Portugal zurüd. Sein Sohn Dom Pedro (f. d.) aber blieb in Brafilien und ward, nachdem 
die dortige Nationalverfammlung (1. Aug. 1822) Brafilien für ein unabhängiges, von Por- 
tugal getrenntes Reich erflärt hatte, 42. Oct. 1822 aum Kaifer von Brafilien emannt. 3. er 
kannte indeffen die Unabhängigkeit Brafiliens erft 1825 an. Nachdem er 1. Det. 1822 die 
neue freifinnige Eonftitution Portugals beſchworen, begannen die Machinationen der Anticon« 
flitutionellen, die insbeſondere durch feine Gemahlin Charlotte, mit der er in Zwiefpalt lebte, 
fowie durch feinen jüngern Sohn Dom Miguel (f. d.) geleitet wurden und endlich die größten 
Mirren herbeiführten. Der ſchwache König verbannte Gemahlin und Sohn, hob aber dann 
die Eonflitution auf. Er verſprach eine neue Gonftitution, berief jedoch zugleich, die VBerbannten 
zurüd, wodurch der Parteikampf der Eonftitutionellen und der Abfolutiften nur gemehrt wer ⸗ 
den konnte. Ein von feiner Gemahlin und feinem Sohne 1824 vorbereiteter Aufftand, bei dem 
es auf die Entthronung des Königs umd den Untergang der Liberalen abgefehen war, wurde 
noch zu rechter Zeit vereitelt. (S. Portugal.) Durch engl. Einfluß dazu vermocht, ernannte 
der König 6. März 1826 feine Kochter Maria Iſabella für den Fall feines Todes zur Negen- 
tin von Portugal, bis der rechtmäfige Thronerbe felbft verfügen werde, und ftarb 10. März 
1826. Sein ältefter Sohn Dom Pedro, der Kaifer von Brafilien, betrachtete fi) ald den Er- 
ben des portug. Throns, entfagte aber demfelben zu Gunften feiner Tochter Maria da Gloria 
(f. d.). Außer den Söhnen Dom Antonio (geft. 1801), Dom Pedro und Dom Miguel hatte 3. 
noch vier Töchter: Maria Therefia, geb. 1793, vermählt mit dem fpan. Anfanten Don Pedro, 
ber 1812 ftarb, feit 1838 wieder vermählt mit dem Infanten Don Carlos von Spanien ; Iſa⸗ 
bella, geft. 1818, die zweite Gemahlin Ferdinand's VII.von Spanien; Iſabella Maria, geb. 1801, 
die mit dem Tode ihres Vaters (1826) bis zum 26. Febr. 1828 die Regentfchaft in Portugal 
führte; Anna da Jefus Maria, geb. 1806, vermählt feit 1827 mit dem Herzoge von Loule. 
Johann II. Kafimir, König von Polen, 1648—68, geb. 21. März 1609, der zweite 
Sohn König Sigismund’s III. mit feiner zweiten Gemahlin, der Erzherzogin Konftanze von 
Dftreich, genoß ald deren erfted Kind die forgfältigfte Erziehung. Die Machinationen feiner 
Mutter, die ihm die Nachfolge auf des Waters Thron zumenden wollte, überfehend, ſchlug er 
felbft nad) feines Vaters Tode 1652 bei dem Reichstage feinen Stiefbruder Wladiflam zum 
Könige vor und wurde, nachdem diefer den poln. Thron beftiegen, mit anfehnlihen Domänen 
begabt. Nach mehrfachen Abenteuern auf feinen Reifen in Holland, Deutfchland, Frankreich 
und Stalien ließ er fich 1640 in Rom in den Sefuitenorden aufnehmen und bald nachher durch 
Innocenz X. zum Cardinalpriefter ernennen ; doch fchon 1646 lebte er wieder in Polen in welt 
lichen Verhältniffen. Nach feines Stiefbrubers Tode, 20 Nov. 1648, zu deffen Nachfolger auf 
dem poln. Throne gewählt, war feine Negierung ein fortgefegter Kampf gegen Rußland und 
Schweden und gegen innere Unruhen und Verſchwörungen. Den Krieg mit Schweden enbete 
der Friede zu Dliva 5. Mai 1660, zufolge deſſen Polen die Infel Oſel, Efthland und mit Aus · 
nahme einer einzigen Woſewodſchaft auch Livland verlor, und ben mit Rußland der Friede zu 
Andruffow 14. Jan. 1667, in welchem es Weif- und Rothrufland ſammt ber Ukraine bis an 
den Dniepr an Rußland abtreten mußte. Die allgemeinen Zerwürfniffe im Innern des Reichs 
beftimmten ihn, in der Reichetagsverfammlung 16. Sept. 1668 dem Throne zu entfagen. Im 
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folgenden Zahre fah er ſich genöthigt, nach Frankreich zu gehen, wo ihn Ludwig XIV. mit mehren 
Abteien befchenkte. Er ftarb zu Nevers 16. Dec. 1672 und wurde inder Jefuitenkicche zu Paris 
beigefegt, 1676 aber in die Kathedrale zu Krakau gefchafft, wo man ihm ein prächtiges Dent- 
mal errichtete. Mit feiner Gemahlin, Luife Maria von Gonzaga, der Witwe feines Bruders 
Wladiſlaw, lebte er in finderlofer Ehe, und ed erlofch mit ihm das Haus ber Jagellonen. 

Johann II. Sobiefki, König von Polen, 1674—96, einer ber größten Feldherren und 
Krieger bes 17. Jahrh., geb. 1624 (nad) Andern 1623), wurde nebft feinem Bruder Markus 
Sobiefti von feinem durch Tugend und kriegerifchen Muth gleich achtungswürdigen Vater, Ja- 
Eob Sobiefti, Gaftellan von Krakau, auf das forgfältigfte erzogen und ſodann auf Reifen ge 
fandt. Beide Brüder hatten Frankreich, England, Stalien und Deutfchland befucht und waren in 
der Türkei, ald 1648 des Vaters Tod fiein die Heimat rief. Damals waren die Polen ben Ruffen 
in der Schlacht bei Pilamiecz unterlegen. Sofort ergriffen Beide die Waffen, un das Misgeſchick 
ihrer Landsleute zu rächen. Markus Sobiefti fiel in dem Treffen an den Ufern des Bog; J. 
wurde durch feinen außerordentlichen Muth und feine Tapferkeit fehr bald der Gegenftand ber 
Bewunderung feiner Nation und ber Schreden der Tataren und Kofaden. Er erhielt 1665 
das Krongrofmarfchallamt, wurde 1667 Krongroffeldherr und Wojewode von Krakau und, 
nachdem er 11. Nov. 16753 die Schlacht bei Choczim gegen die Türken gewonnen, bie hier 
28000 Mann verloren, 21. Mai 1674 einftimmig zum König von Polen erwählt, worauf er 
1676 fich nebft feiner Gemahlin Marie Kafımire Luife, einer Tochter des Marquis Kagrange 
d’Arquien und Witwe des Wojewoden Johann Zamoifti, in Krakau feierlich krönen lief. Seine 
MWürdigkeit bezeugten feine nachfolgenden Regierungshandlungen. Als 1685 die Türken Wien 
belagerten, eilte er mit 20000 Polen herbei und rettete, in Verbindung mit den inzwiſchen eben- 
falls herbeigekommenen deutfchen Hülfsvölkern, die Kaiferftadt durch die Schlacht vom 12. Sept. 
1683, in der er aud) die Fahne Mohammed's erbeutete, die er an den Papſt fendete. Bei feinem 
Einzuge in Wien wurde er von den Einwohnern mit unbefchreiblihem Enthufiasmus em» 
pfangen. Seine fpätern Unternehmungen gegen die Türken waren weniger vom Glüde begün- 
fligt. Er ftarb, vom Schlage getroffen, 17. Juni 1696, und faum hatte er die Augen gefchlof- 
fen, als fi Haß und Neid vereinigten, fein Andenken zu [händen. Mag I. auch feine Fehler 
gehabt haben, fo vermögen fie Doch feine Tugenden nicht zu verdunkeln. Er liebte die Wiffenihafr 
ten, redete mehre Sprachen und war nicht weniger feines fanften Charakters wie feiner angeneh- 
men Unterhaltung wegen beliebt. Seine drei Söhne hinterließen feine männlichen Nachkommen. 
Bol. „Lettres du roi de Pologne Jean S. à la reine Marie Casimire pendant la campagne 
de Vienne” (franz. von Plater, herausgegeben von Salvandy, Par. 1826); Salvandy, „His- 
toire de Pologne avant et sous le roi Jean S.“ (3 Bbe., Par. 1829). Seine ihn überlebenden 
Söhne Jakob, Konftantin und Alerander zeigten fich gleich der hinterlaffenen Witwe des gro» 
fen Vaters nicht würdig. — Jakob Sobiefti, geb. 1667, wurbe, als ſich ihm nad) König 
Auguſt's UI. Abfegung 1704 Ausfichten auf den poln. Königsthron eröffneten, nebft feinem 
Bruder Konftantin auf Veranftalten Auguft’s II. hinterliftigerweife aufgefangen, ber fie an» 
fangs in der Pleifenburg zu Leipzig, dann auf dem Königftein verwahren lief und erft nach 
dem Frieden zu Altranftädt wieder freigab. Er ftarb 19. Dec. 1737. Von feinen beiden 
Töchtern verheirathete ſich die ältefte, Marie Charlotte, mit Latour d’Auvergne, Herzog von 
Bouillon, Oberfammerheren des Königs von Frankreich; die jüngere, Marie Clementine, mit 
dem brit. Prätendenten Jakob II. (f. d.). — Alerander Sobiefti, geb. 1677, der mit Nüd» 
ficht auf feinen gefangenen ältern Bruder und in Betracht der Wankelmüthigkeit des poln. Vol 
kes alle Anträge, die man ihm in Abficht auf die poln. Krone machte, zurückwies, ging fpäter 
nad Rom, wo er Kapuziner wurde und 19. Nov. 1714 ftarb. — Konftantin Sobiefki, geb. 
1680, der fich mit einer Gräfin Weſſel verheirathete, ftarb 28. Juli 1726 kinderlos, 

Johann der Beitändige, Kurfürft von Sachfen, 1525—32, geb. 30. Jumi 1467, ein 
Sohn des Kurfürften Ernſt (f. d.), folgte feinem Bruder Friedrich dem Weiſen (f. d.) in ber 
Regierung. Er war am Hofe feines mütterlichen Verwandten, Kaifer Friedrich's IIL., ergogen 
worben, hatte unter Marimilian I. gegen die Ungarn gefochten und machte gleich nad) feinem 
Regierungsantritte durch energifche Mafregeln dem Bauernkriege ein Ende. Ein Freund 
Luther's und eifriger Beförderer der Reformation verband er ſich 1526, ald den Evangelifchen 
. neue Gefahren dbrohten, zu Torgau enger mit dem Landgrafen Philipp 1. (f. d.) von Heffen, 
welchem Bündniffe fpäter mehre anſehnliche Städte beitraten, und begab fich dann auf den 
Reichstag nad; Speier, wo man ihm Hoffnung zu einer Kirchenverfammlung machte. Im 
3. 1528 ließ er eine allgemeine Kirchenvifitation in feinen Landen halten und 1529 pro- 
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teftirte er nebft andern Neichsfürften gegen den Beſchluß des Neichdtags zu Speier, daf es 
fernerhin Niemandem freiftehen folle, der Reformation ſich anzufchließen. Nachdem er fodann 
noch mehre Zufammenkünfte hinfichtlich der zum Schuge ber evang. Lehre zu ergreifenden 
Mafregeln gehalten, übergab er auf dem Reichstage zu Augsburg, wo er fich mit einem anfehn- 
lichen Gefolge einfand, 25. Juni 1550 die Augsburgifche Eonfeffion (f. d.). Als er auch hier 
den Kaifer zu feiner genügenden Nachgiebigkeit beivegen konnte, bemühte er fi nun eifrigft, 
den Schmaltaldifhen Bund zu Stande zu bringen, ber den Zmwed hatte, im Falle der Noth 
Gewalt mit Gewalt zu vertreiben. Nachdem er noch die Freude gehabt, den erften Religions» 
frieden zu Nürnberg zu Stande kommen zu fehen, ftarb er zu Schweinig bei Wittenberg 
16. Aug. 1552. Sein Nachfolger wurde fein Sohn Johann Friedrich (f. d.) der Großmüthige. 

Johann Friedrich I. oder der Großmüthige, legter Kurfürft von Sachſen Erneftinifcher 
Linie, 1552—47, der Sohn des Kurfürften Johann des Beftändigen (f. d.) und der Prinzeffin 
Sophie von Mecklenburg, geb. zu Torgau 50. Juni 1505, übernahm nad) des Vaters Tode 
die Regierung in feinem und feines unmündigen Bruders Joh. Ernft Namen, dem er, als diefer 
mündig geworden, 1542 die Pflege Koburg abtrat und überdies ein jährl. Einfommen von 
14000 Fl. zahlte. Schon 1535 ließ er durch Spalatin, Jonas und Amsdorf in feinem ganzen 
Lande eine Kirchenvifitation halten. Nachdem er 1554 Ferdinand I. ald rom. König anerkannt, 
wurde er im folgenden Jahre in Wien feierlich mit der Kurwürde belehnt. Im 3. 1558 löfte 
er das der Stadt verpfändete Burggrafthfum Magdeburg ein, worauf er feinen übrigen Titeln 
ben eines Burggrafen von Magdeburg beifügte. Mit den fchmalkaldifhen Bundesgenoffen 
vertrieb er den Herzog Heinrich von Braunfchweig, ber als Feind des Schmalkaldiſchen Bun- 
des durch Morbbrenner die Lande feiner Nachbarn heimfuchte. Als er den ohne fein Wiffen | 
vom Gapitel zu Naumburg erwählten kath. Bifchof Pflugk durch den proteft. Bifchof Nik. von 
Amsdorf erfegte, der nun die Reformation im Stifte einführte, die ihm gemeinfchaftlich 
mit feinem Better, dem Herzog Morig (f. d.) von Sachfen, in der Stiftsftadbt Wurzen zufte 
sende Regierung ſich eigenmächtig anmaßte und die damals zu leiftende Türkenſteuer dafelbft 
mit Gewalt eintreiben ließ, gerieth er deshalb mit Morig in Unfrieden. Der in der Charwoche 
1542 dem Ausbruche nahe Krieg zwifchen Beiden wurde indeß durch den fchleunig herbeieilen« 
den Landgrafen Philipp von Heffen ohne Blutvergießen beigelegt, ſodaß die Heere in Frieden 
noch den Ofterfladen verzehren konnten, weshalb der Volkswitz den Vorfallden Fladenkrieg (f.d.) 
vannte. Als Kaifer Karl V., auf beffen Seite ber Herzog Morig von Sachfen getreten war, bie 
ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen für immer zu Boden zu fchlagen beabfichtigte, ließ der Kur- 
fürft 1546 fein Heer mit dem bes Landgrafen von Heffen in Franken zufammenftoßen, worauf 
fi) bei Donauwörth auch die übrigen Bundesgenoffen anfchloffen. Der Herzog Morig cr- 
oberte, da die ſchmalkaldiſchen Bundesgenoffen in Unentfchloffenheit die geeignetfte Zeit bes 
Angriffs vorübergehen ließen, mit Ausnahme von Wittenberg, Gotha und Eiſenach das ganze 
Land feines Wetters. Zwar gelang es diefem, nicht nur feine Erblande wiederguerobern, fondern 
auch die gefammten Ränder des Herzogs in Befig zu nehmen. Doc nunmehr vom Kaifer in 
die Acht erklärt, gerieth er nach der Schlacht bei Mühlberg 24. April 1547 in deſſen Gefan- 
genfhaft. (S. Schmalkaldifher Bund.) Am 10. Mai wurde ihm das Todesurtheil gefpro- 
chen, jedoch 18. Mai daffelbe in einen Vergleich verwandelt, zufolge beffen er unter Anderm 
für fich und feine Nachkommen auf die Kurwürde verzichtete. Nichtsdeftoweniger blieb er Ge- 
fangener des Kaifers, der bei Halle auch den Landgrafen Philipp von Heffen in feine Gewalt 
befam, bis der nunmehrige Kurfürft Morig von Sachfen, empört darüber, daß er durch feine 
Fürſprache die Freilaffung der beiden gefangenen Fürften nicht erlangen fonnte, 1552 mit 
25000 M. in Schwaben einbrach, worauf der beftürgte Kaifer eiligft die Flucht ergriff, nad 
dem er zuvor 3. freigegeben, welcher im September nach Thüringen zurüdtehrte, mo er mit 
allgemeinem Jubel empfangen wurde. Im I. 1555 beerbte er feinen ohne Nachkommen ver- 
ftorbenen Bruder Johann Ernſt. Nach dem Tode von Morig bemühte er ſich, die Kurwürde 
wieder zu erlangen, jeboch vergebens. Er ftarb 3. März 1554, und ihm folgte in ber Regierung 
fein Sohn Johann Friedrich II. (f.d.) mit feinen Brüdern Joh. Wilh. und Joh. Friedrich II. 

Johann Friedrich II. oder der Mittlere, Herzog von Sachfen, geb. 8. Jan. 1529, hatte 
fich nach der Schlacht bei Mühlberg mit der ihm ergebenen Mannfchaft nach Gotha gerettet und 
übernahm fodann nebft feinem Bruder Joh. Wilh., geb. 11. März 1550, zugleich im Namen 
feiner beiden unmündigen Brüder, Joh. Friedrich's IIT., geb. 16. Jan. 1558, und Joh. Exrnft’s, 
get. 1555, die Adminiftration des zufolge der Wittenberger Eapitulation der Erneftinifhen Li- 
nie zugetheilten Rändertheils und fliftete, durch feinen Vater dazu veranlaft, 1552 die Univer- 
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fität zu Jena, die er aber erft 1558 einweihen fonnte. Nach dem Tode des Vaters follten zufolge 
teftamentarifcher Anordnung feine drei ihn überlebenden Söhne gemeinfchaftlich die Regierung 
führen, do ſchon im März 1557 überliefen fie die beiden jüngern dem ältern Bruder auf be» 
flimmte Zeit allein. Nach dem finderlofen Ableben Joh. Friedrich’ II. 1565 theilten feine bei- 
ben Brüder dic Rande in zwei gleiche Theile, ben weimarifchen und gothaifchen, von denen der 
erfte dem jüngern, der andere dem ältern Bruder auf drei Jahre eingeräumt wurde. Lebhaft 
an den theologifchen Streitigkeiten Theil nehmend, zu welchen beforiders die beiden Profefforen 
zu Jena, Flacius (f.d.) und Strigel (f.d.), Veranlaffung gaben, richtete$. viel Unheil in feinem 
Lande an, mo eine Menge Geiftlicher durch ihn ihrer Amter entfegt wurden. Doc) in noch viel 
größeres Unglüd ſtürzte er ſich und fein Land dadurch, daf er, Durch nichtige Verfprechungen 
getäufcht, Wilhelm von Grumbach (f.d.) in feinen Schug nahm, der von ihm unterftügt, Würz · 
burg eroberte und deshalb 1563 in die Acht erflärt wurde. Da J. weder durch Vorftellungen 
und Bitten noch durch Drohungen bewogen werden konnte, dem Geächteten und deſſen An- 
hängern feinen fernern Schug zu verfagen, fo erflärte der Kaifer ihn felbft 1566 in die Acht 
und ließ 1567 feine Unterthanen an feinen Bruder Joh. Wilhelm weifen, worauf der Kurfürft 
Auguft von Sachfen, beauftragt mit der Vollziehung der Acht, 15. April 1567 den Grimmen- 
ftein durch Kapitulation einnahm. Grumbach und feine Anhänger wurden fofort hingerichtet, 
3. aber gefangen zuerft nad) Dresden, dann nad) Wien und hierauf zu ewigem Gefängnif nad) 
MWienerifch-Neuftadt gebracht, wohin ihm 1572 feine Gemahlin Elifabeth, die Tochter Fried» 
rich's IL. von der Pfalz, folgte, die dafelbft 8. Febr. 1594 farb. 3. felbft, wegen des Türfen- 
kriege 1595 nad Steier gebracht, ftarb hier in Folge eines Falls 9. Mai 1595. Nebft feiner 
Gemahlin wurde er nad) Koburg geführt und dort beigefegt. Ungeachtet feine Lande anfangs 
feinem Bruber Joh. Wilhelm, der 2. Febr. 1573 ftarb, ganz zugetheilt waren, fo wurden doch 
1570 feine Söhne, Joh. Kafımir, geb. 1564, und Joh. Ernſt, geb. 1566, unter Vormundſchaft 
inden Befig bes väterlichen Erbes wieber eingefegt. Bei der hierauf 1572 vorgenommenen neuen 
Landestheilung erhielt Erfterer Koburg, Letzterer Eiſenach; Beide farben indeß ohne männ- 
liche Nachkonimen, jener 1633, diefer 1638, worauf ihre Lande an die weimarifche Linie fielen. 

Johann Georg J., Kurfürft von Sachſen, 1611—56, der Sohn des Kurfürften Ehri« 
ftian I. und der brandenburg. Prinzeffin Sophie, geb. 5. März 1585, wurde 23. Juni 1611 
der Nachfolger feines verftorbenen Bruders Chriftian I. Er bereifte fehr jung Italien, nahm 
feit 1607 an ber Regierung Theil und vermählte fich in felbigem Jahre bereits zum zweiter 
male mit der Tochter ded Markgrafen Albert Friedrich von Brandenburg, Magdalene Sibylle. 
Den größten Theil der Zeit feiner langen Regierung füllt der Dreifigfährige Krieg, in welchem 
durch fein zweideutiges Benehmen Sachen eine fehr ſchlechte Rolle fpielte und felbft das Ge 
fühl, felbftändig etwas zu unternehmen, verlor. Nicht geneigt, feinem Glauben im Falle der 
Noth Alles zu opfern, war der Kurfürft nur auf augenblidliche Vergrößerung feines Staats 
bedacht. Durch den Hofprediger Hoe von Hoenegg, welcher ganz im öfte. Sinne handelte, 
fehr Schlecht berathen, ſchloß er fich 1620 dem Kaifer Ferdinand I. an, unterwarf diefem die 
Laufigen, die ihm fchon vorläufig als Hypothek zugefichert waren, und 1621 auch Schlefien. 
Unzufrieden, baf die durch Achtung Friedrich's V. von der Pfalz erledigte Kurmürde an Mapi- 
milian von Baiern übertragen wurde, fing er an, dem Kaifer zu grollen, mit dem er fich erft 
dann wieder ausfühnte, als ihm 1625 die Laufig unterpfandlich überlaffen wurde. Da indef 
der Kaifer immer deutlicher feine Plane durchbliden ließ und Guftav Adolf raſch in Deutfch- 
land vorrüdte, fuchte der Kurfürft zwifchen Schweden und Oſtreich den Vermittler zu machen. 
Er gefiel fid, an der Spige eines unmädhtigen Bundes zu ftehen, den die proteft. Stände in 
Leipzig gefchloffen Hatten, bis er endlich 1631 durch die Noth gedrungen mar, ſich Guftav Adolf 
ald Bundesgenoffe anzufchließen. Eben deshalb meinte er ed aber auch nicht redfich mit der 
Sache, die Guftan Adolf verfocht, und fortwährend ſchwankend, gedieh bald fein Plan, fich ganz 
von Schweden loszufagen, zur Reife. Im Frieden, welchen er mit dem Kaifer zu Prag 50. Mai 
1635 abſchloß, erhielt er die ihm bisher verpfändeten Lauſitzen erb und eigenthümlich. Der 
neue Friede brachte indeffen Sachſen weder Ehre noch Segen. Nachdem der Kurfürft 6. Det. 
1655 dem Könige von Schweden ben Krieg erflärt, wurde fein&and von dem kaiſerl. Heere und 
nachher von den Franzoſen nicht minder wie von den Schweden auf eine empörende Weife heim · 
gefucht und vermüftet, biß er fich mit Schweden 27. Aug. 1645 zu Kögfchenbroda bei Dresden 
zu einem Waffenſtillſtande vereinigte. Bei dem Friedensverhandlungen zu Dsnabrüd und 
Münfter ließ er durch feine Abgeordneten Erklärungen abgeben, bie ſchwerlich den erften pro» 
teft. Fürſten verrathen möchten; doch bildete er in mancher Beziehung eine glückliche Oppofi- 
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tion. Im Weſtfäliſchen Frieden wurde er im Befig der Laufigen, forwie ber Bisthümer Mei- 
fen, Merfeburg und Naumburg beftätigt, bad Erzbisthum Magdeburg aber nur auf bie Le- 
benszeit des Abminiftrators Auguft ihm überlaffen, nad) deffen Tode ed an Brandenburg fiel. 
Rad) dem Frieden jede durchgreifende Mafregel zur Verbefjerung des Zuftandes feines durch 
ben Krieg zerrütteten Landes, das durch ihn feinen moralifchen Halt verlor, aus Bequemlich ⸗ 
feit vermeidend, flarb er 8. Det. 1656. Zufolge feines Teftaments entftanden durch feine vier 
Söhne nächſt der Kurlinie noch drei regierende Linien, Sachſen-Weißenfels, Sachfen-Merfe- 
burg und Sadhfen-Zeis. (S. Sachfen.) — Iobann Georg IL, Kurfürft von Sachſen, 1656 
— 80, der ältefte Sohn und Nachfolger ded Vorigen, geb. 31. Mai 1613, fuchte, da er fein Ge- 
biet durch die Abtretungen an feine Brüder gefchmälert fah, durch planlofen Anſchluß an das 
faiferl. Haus feine Schwäche zu verdeden, während er eiferfüchtig auf Brandenburg blidte und 
in feinen Entſchließungen gleich feinem Vater hin- und herſchwankte. Die Streitigkeiten mit 
feinem Bruder wurden 1657 durch Vergleich gefchlichtet. In demfelben Jahre führte er nach 
dem Ableben Kaifer Ferdinand’s IL. dad Reichsvicariat und wirkte hauptfächlich mit zur Wahl 
Leopold's. Im Ganzen fehr wenig friegerifch gefinnt, unterftügte er doch den Kaifer im Kriege 
gegen Frankreich. Unter feiner Regierung wurde 1660 das Hennebergifche zwiſchen den beiden 
ſächſ. Linien getheilt, 1667 im Kloſter Zinna zwifchen Sachſen und Brandenburg eine Münz- 
convention errichtet und 1671 mit Sachfen-Lauenburg ein Erbvertrag abgefchlofjen. Er ftarb 
zu Freiberg, wohin er fich der Peft wegen begeben hatte, 22. Aug. 1680. — Johann Georg ILL, 
Kurfürft von Sachfen, 1680— 91, der einzige Sohn und Nachfolger ded Vorigen, geb. 20. Zuni 
1647, hatte fchon 1673 als Anführer eines ſächſ. Armeecorps gegen die Franzoſen feinen krie- 
gerifchen Sinn bewährt. Mit Energie und Willensfeftigkeit ergriff er nad) des Vaters Tode 
die Zügel der Regierung, und mit Entfchiedenheit trat er gegen die Anmafungen feiner Vettern 
auf. In Gemäßheit feines Bündniffes mit bem Kaifer Leopold gegen die Türken trug er 1685 
mit feinen 20000 Mann Sachfen im Verein mit den Polen unter Johann Sobieffi mefentlich 
zur Entfegung Wiens bei. In Perfon fchloß er 1684 mit der Republik Venedig einen Sub- 
fidienvertrag, zufolge deffen 5000 Mann Sachſen bis 1687 in Morea gegen die Türken foch- 
ten; auch unterftügte er 1686 den Kaifer mit einem Heere, welches im gedachten Jahre den 
Türken Den entreifen half. Eine kräftige Oppofition übte er namentlich gegen Frankreichs 
Politit. Er war beim Ausbruche des Reichskriegs 1688 der erfte aller deutſchen Fürften, der 
gegen Ludwig XIV. aufbrach; doch mußte er ſich ohne ausreichende Unterftügung von Seiten der 
übrigen Fürften zunächft damit begnügen, die Grenzen zu dedien. Um neue Rüftungen zu be» 
treiben, eilte er 1689 nad) Sahfen. Im 3.1690 übernahm er dad Commando der Reiche- 
armee; doch vermochte er auch jegt nicht viel auszurichten. Bereits kränkelnd eröffnete er den 
Feldzug von 1691 und ftarb zu Tübingen 12. Sept. 1691. — Johann Georg IV., Kurfürft 
von Sachen, 1691—94, ber ältefte Sohn und Nachfolger des Vorigen, geb. 18. Det. 1668, 
erhielt wenige Tage nach feiner Geburt von feinem Großvater mütterlicher Seite, dem Könige 
Friedrich II. von Dänemark, den Zitel eined Erben von Dänemark und Norwegen. Frübzeitig 
feflelte ihn die Liebe zu der ſchönen Magdalena Sibylle von Neitfhüg, geb. 1675, der Tochter 
des fächf. Rittmeifterd Hans Karl von Neitfhüg. Ihn andern Sinnes zu machen, wurde er zur 
Reichsarmee an den Rhein gefendet. Hier befand er fich, als fein Vater ftarb. Nach Antritt 
der Regierung ſchien er anfangs dem politifchen Syfteme feines Vaters treu bleiben zu mol« 
len und trat deshalb auch 1692 mit dem Kurfürften Friedrich IN. von Brandenburg in engere 
Berbindung; doc, übel berathen, änderte er fehr bald feine Politik und ſchloß 1693 mit dem 
Kaifer ein Bündnif. Nach dem Wunfche feiner Mutter und auf Andringen des Kurfürften 
von Brandenburg mußte er fi 1692 mit der verwitweten Markgräfin von Brandenburg- 
Ansbach, Eleonore Erdmuthe Zuife, einer geborenen Prinzeffin von Sachſen . Eiſenach, ver- 
mäbhlen. An der Seite feiner Geliebten, zu der er nun in um fo heftigerer Liebe entbrannte, 
empfing er bei der Einholung dieBraut, der er fich nie genaht haben foll. Im Febr. 1693 erhob 
er feine Geliebte zur Gräfin von Rochlig. Schon waren mehre vorbereitende Schritte gethan, 
fie förmlich zu ehelichen, als fie 4. April 1694 an den Kinderblattern ftarb. Der Kurfürft fonnte 
fi) von der Kranken wie von der Todten faum trennen und ließ fie mit fürftlicher Pracht in der 
Sophienkirche beftatten. Untröftfich über ihren Verluft, verfiel er in diefelbe Krankheit und ftarb 
27. April 1694. Ihn folgte in der Regierung fein Bruder Auguft IT. (f. d.). 

Johann (Bapt. Iof. Fabian Sebaft.), Erzherzog von Oftreich, General der Cavalerie und 
Generaldirector des Genie» und Fortificationswefens, Eurator der E. 2. Akademie der Wiffen- 
haften, geb. 20. Jan. 1782, ift der fechste Sohn Kaifer Leopold's II. mit der Infantin Marie 
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Luiſe, der Tochter König Karl's III. von Spanien. Die Ausbildung feines Geiftes verdankt er 
mehr ſich felbft als feinen Lehrern. Frühzeitig ermachte feine Neigung für die Kriegstunft, auf 
welche er, wie auf Geichichte und zugleich auf Naturwiffenfchaften, feine Studien richtete. Ber- 
gebens hatte er gewünſcht, 1797 und 1799 den Feldzügen unter feinem Bruder, dem 

herzog Karl, beizumwohnen. Erft nachdem diefer 1800 vom Deere ſich zurüdgezogen und 
deffen Nachfolger Kray wiederholte Unfälle erlitten Hatte, erhielt er an deffen Stelle den 
Oberbefehl des gefchlagenen Heeres. Er wußte ben Geift der Truppen neu zu beleben und das 
erfte Vorrücken war glücklich. Doc 3. Dec. 1800 wurde er trog feiner perfönlichen Tapferkeit 
durch die gefchidten Manöver Moreau’s während eines heftigen Schneegeftöbers bei Hohen- 
linden (f. d.) gefchlagen, und auch eine zweite Schlacht bei Salzburg konnte den fiegreichen Mo» 
reau nicht aufhalten. Nach dem Zuneviller Frieden wurde er zum Generaldirector bed Genie 
und Fortificationscorps und zum Director der durch ihm zur Blüte erhobenen Ingenieuratade» 
mie zu Wien und der Cadettenatademie in Wienerifch-Neuftadt ernannt. Schon im Sept. 1800 
hatte er Tirol bereift, mit deffen Erhebung und Vertheidigung er ſich nun eifrigft befchäftigte. 
Kurz vor dem Ausbruche des Kriegs von 1805 eilte er nach Tirol, um hier und in Vorarlberg 
fhnell die Bewaffnung des Volkes zu bewirken. Dann befehligte er die Heerabtheilung in Tirol, 
welche die Baiern beim Paffe Strub ſchlug und die Scharnig heldenmüthig, wiewol vergebens 
vertheidigte. Als Napoleon auf Wien losmarſchirte, faßte 3. den genialen Plan, über Salz 
burg ſich auf die feindlichen Verbindungen zu werfen; doch der Unfall der Brigade Szenaffy 
verhinderte die Ausführung. Er vereinigte fich deshalb nun in Kärnten mit dem Erzherzog 
Karl, um mit ihm Wien und die Monarchie zu retten; aber bie unglüdliche Schlacht bei Au- 
fterlig und der darauf folgende Friede vereitelten auch diefe Abficht. Nach dem Verlufte Tirols 
beftimmte er feine Sammlungen über dieſes Land, das er zeither vielfach zum Gegenftande fei- 
ner naturwiffenfhaftlihen und antiquarifchen Studien gemacht, der Univerfität zu Innsbrud, 
bie ihn zu ihrem beftändigen Nector gewählt hatte. Von jegt an richtete er feine Forſchungen 
auf die Norifchen Alpen, auf die Alpen von Salzburg, Steiermark und Kärnten. Bon Natur- 
£orfchern, Antiquaren, Zeichnern und Malern begleitet, durchzog er das Land nad) allen Seiten, 
um die Gefchichte, Alterthumskunde und den ethnograpifchen, ftaatd- und landwirthfchaftlichen 
Zuftand deſſelben möglichft volltommen aufzuhellen. Zugleich faßte er jegt fhon den Plan zur 
Gründung des Johanneums in Gräg, den er 1811 verwirklichte. Als bald nad) dem Tilfiter 
Frieden in Dftreich neue Nüftungen begannen, arbeitete er an einem Syfteme des Angriffs und 
der Vertheidigung für Salzburg und Inneröftreich. Unter feinem Vorfige wurden die großen 
Mafregeln der Referven und ber Landwehr befchloffen und ausgeführt. Er leitete durch Hor- 
mayr (f. d.) die Vorbereitungen zu dem ruhmvollen tiroler Aufftande, befehligte beim Aus- 
bruche des Kriegs von 1809 das nad) Stalien und Tirol beftimmte Heer von Inneröftreich, 
fiegte bei Venzone und Pordenone, fchlug bei Sacile den Vicefönig Eugen und war bis an die 
Etſch vorgedrungen, ald die Unfälle des öftr. Heeres bei Landshut, Eckmühl und Regensburg 
ihn zum Rückzuge nöthigten. An der Piave kam es abermals zu einer Schlacht, deren Ausgang 
für ihn zwar ungünftig, doch ohne große Folgen war, und erft dad Treffen bei Tarvis entfchieb 
ben mweitern Rückzug. Sein Plan, die ihm entgegenftehenden Feinde einzeln zu fehlagen, die ver- 
lorene Verbindung mit Zirol zu eröffnen, Inneröftreich zu befreien und durch einen Marfch ge- 
gen Wien Napoleon’s Macht zu theilen, wurde vereitelt. Am 14. Juni verlor er die Schlacht 
bei Raab gegen den Vicefönig Eugen meift durch die Schuld der ungar. Infurrection und ver» 
mochte nun nicht mehr die Vereinigung mit dem Erzherzog Karl herzuftellen, die für den Gang 
der Schlacht bei Wagram (f. d.) hätte entfcheidend werben können. An dem Kriege von 1813 
—15 nahm er, die Belagerung Hüningens ausgenommen, feinen Antheil, ward auch geflif- 
fentlich von öffentlichen Dingen ferngehalten und felbft im Befuche feines Lieblingslandes Tirol 
gehindert. Er lebte meift in Gräg, das feinem Aufenthalte viel zu danken hat, der Pflege der 
Wiſſenſchaft und der Forderung nüglicher Unternehmungen und wurde nur in diefer Richtung 
öffentlich genannt. Selbft das vielbefprochene Wort: „Kein Oftreich, kein Preußen mehr, nur 
ein einiges, freied Deutfchland”, das man ihm bei einem öffentlichen Anlaffe in den Mund legte, 
ift aller Wahrfcheinlichkeit nach apokryphiſch. Wol aber erwarben ihm feine rege Theilnahme 
an wiffenfchaftlichen und technifhen Dingen, feine politifche Zurüdgezogenheit und die Erinne- 
rung an bie Ereigniffe von 1809 einen populären Namen, der weit über die Grenzen Steier- 
marks hinausging. Als in Folge der Erfchütterung des 3. 1848 der Deutfche Bundestag zu- 
fammenbrady und eine von der Nationalverfammlung „im Vertrauen auf die Zuftimmung ber 
Regierungen” gefchaffene Proviforifche Centralgewalt an / deſſen Stelle trat, richteten ſich die 
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Blide der Meiften auf den Erzherzog, der auch 29. Zuni 1848 mit großer Majorität vom Par- 
lamente zum Deutfchen Reichöverwefer gewählt ward. Nachdem er der großen Deputation, 
die ihm die Botfchaft überbracht, feine Bereitwilligkeit erklärt, begab er fich felbft umter dem 
Jubel von ganz Deutfchland nad) Frankfurt, um dort in der Paulskirche die Würde zu über- 
nehmen. „In ber Welt”, fprach er hierbei, „darf man nichts halb tun; man muf fi) Dem ganz 
widmen, wozu man berufen ift, nämlich der deutfchen Nation.” Inzwiſchen war er auch in 
Dftreich (f. d.) feit dem Sturze Metternich's aus feiner vielleicht unfreiwilligen Sfolirung her« 
ausgetreten. Kaifer Ferdinand hatte ihn nach der Flucht nach Innsbrud zu feinem Stellvertre- 
ter ernannt (16. Juni 1848), ihm die Vermittelung der ungar.Proat: Wirren übertragen und 
ihn auch mit der Eröffnung des conftitutionellen Reichstags in Wien (22. Juli) beauftragt. Doch 
widmete fi) der Erzherzog von nım an ungetheilt, wie er es augefagt hatte, der Neichsverwefer- 
haft, bildete das Reichsminiſterium und führte nach conftitutionellen Grundfägen das ihm 
übertragene Amt. (S. Deutfchland.) Der Gang der Verfaffungsberathungen ftimmte freilich 
keineswegs mit feinen Wünfchen und Anfichten überein, und je näher der Äbſchluß Fam, defto 
beftimmter trat er ald Vertreter des öfte. Intereffes hervor. Als die Reicheverfaffung vom 
28. März 1849 befchloffen und der König von Preußen zum Kaifer gewählt war, gab er an- 
fangs feinen Entſchluß fund, zu abdieiren, am aber auf den Rath der fogenannten großdeutfchen 
Nathgeber vorläufig davon zurüd. Die Durchführung der Reichöverfaffung konnte ihm nad) 
träglich nicht fonderlich am Herzen liegen, und fchon Ende April ſchien es über diefe Frage zu 
einem Bruche zwifchen ihm und dem Reichsminiſterium zu kommen. Als dann der Neichöver- 
weſer das Programm, welches ihm das Minifterium Gagern (f. d.) vorlegte, anzunehmen ſich 
weigerte, gaben die Minifter (10. Mai 1849) ihre Entlaffung und erhielten zu Nachfolgern 
jene Gombination von Grävell, Jochmus, Detmold, Merd, die ſich nach Grävell’s Ausfcheiden 
im Grunde zu einem öfter. Ausfchuffe geftaltete. Den Anmuthungen Preußens, die Reichever- 
weferfchaft ihm zu überlaffen, widerſtand num der Erzheraog. Er blieb ald Hüter des öftr. In- 
tereffes in Frankfurt und kehrte auch, nachdem er in Gaftein eine Badecur gebraucht, dahin 
wieder zurüd. Erſt nad) dem Abfchluffe des Interims, der feiner Vollmacht formell ein Ende 
machte, legte er 20. Dec. 1849 feine Stelle nieder, verließ (Ian. 1850) Frankfurt und kehrte 
nad) Steiermark zurüd. Seitdem lebt der Erzherzog wieder wie früher von der Politik zurüd- 
gezogen in Gräg. Er ift feit 18. Febr. 1827 morganatifch mit Anna Plochel (geb. 6.Ran. 1804) 
vermählt, die fpäter zur Gräfin von Meran und Freiin von®randhof erhoben ward, und ihm 
einen Sohn, Franz (geb. 11. März 1859), geboren hat. Derfelbe ift 1845 zum Grufen von 
Meran ernannt worden. 

Johann (Nepomuf Maria Zofeph, Prinz), Herzog zu Sachſen, einer der geiftreichften und - 
gebildetften Prinzen, ber Bruder bes regierenden Königs Friedrich Auguſt (f.d.) von Sachfen, 
wurde 12. Dec. 1801 geboren als jüngfter Sohn des Prinzen Marimilian und deſſen erfter 
Gemahlin, der Prinzeſſin von Parma. Seine erfte Erziehung leiteten der General von Forell 
und ber Freiherr von Weffenberg ; fpäter wurde der General von Watzdorff fein Führer. Der 
Prinz machte unter guter Anleitung tüchtige und umfaffende wiffenfchaftliche Studien und 
trat, um ſich mit dem praftifchen Staatöleben vertraut zu machen, in feinem 20. 3. mit Sig 
und Stimme in bad Geh. Finanzcollegium ein. Eine Reife nach Italien 1821 mit feinem 
ältern Bruder Clemens, ber dort ftarb, befeftigte feine Vorliebe für die ital. Literatur. Im J. 
1825 übernahm er neben dem Präfidenten, Freiherrn von Manteuffel, das Vicepräfidium im 
Geh. Finanzcollegium. Bald nachher lief er ald eine gereifte Frucht feiner ital. Sprachftudien 
die erften zehn Gefänge von Dante's „Hölle“ in reimfreien Eiffilbern, mit einem (Philalethes 
unterzeichneten) Vorwort und Anmerkungen, zur Privatvertheilung druden. Überdies nahm 
er vielen Antheil an dem 1824 geftifteren Königl. ſächſ. Alterthumsverein, an deffen Spige 
er fteht. Der Befig des Ritterguts Jahnishaufen veranlafte ihn auch, der Landwirthſchaft feine 
Aufmerkfamkeit zuzuweaden. Erſt durch die Ereigniffe des J. 18350 ward indeffen der Prinz 
mehr in die Dffentlichfeit gedrängt. Nach der Ermählung feines älteften Bruders zum Mit- 
regenten trat er an die Spige der zur Erhaltumg der öffentlichen Ruhe niedergefegten Commiſ · 
fion. Zudem übernahm er das Commando der Communalgarden, das er viele Jahre hindurch 
führte. Ferner erhielt er Sig und Stimme im Geh. Rath, bis diefer aufgelöft wurde, worauf 
er den Vorfig im Staatsrath übernahm. Außerdem führte er bis zum Frühjahr 1851 das 
Prafidium im Geh. Finangeollegium. Die Verfaffung, an deren Zuftandetommen er den thä 
tigften Antheil nahm, wies ihm als Prinzen des königlichen Haufes einen Plag in der erften 
Kammer an, in der er fortan feine Vertrautheit mit Theorie und Praxis des Staatslebens be- 
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währte. In der Kanımer wie im Privatleben zeigte er fich als einen entſchiedenen Vertheibiger 
der kath. Kirche. Nach dem Tode feines Vaters, 5. Jan. 1858, trat der Prinz in den Befig der 
Secundogenitur, Einen ſchönen Beweis feiner fortgefegten ſprachlichen Studien lieferte er in 
der metrifchen Übertragung der „Divina commedia” mit kritiſchen und hiftorifchen Erläute - 
cungen (5 Bbe., Lpz. 1859—49). Seine 21. Nov. 1822 gefchloffene Ehe mit der Prinzeffin 
Amalie Augufte (geb. 15. Nov. 1801), Tochter des Könige Marimilian von Baiern und ältern 
Schwefter der Königin Maria von Sachſen, ift mit drei Prinzen, Albert, geb. 25. April 1828, 
ſächſ. Generalmajor und Brigadier, Ernft, geb. 1851, geft. 1847, Georg, geb. 8. Aug. 1852, 
und ſechs Prinzeffinnen gefegnet, von denen die ältefte, Elifabeth, geb. 4. Febr. 1830, 22. April 
1850 mit dem Hergog von Genua, Bruder des Königs von Sardinien, vermählt murbe. 

Johanna, die 80, welche nach einer im 11. Jahrh. zuerſt auftretenden und ſeit dem 
15. Jahrh. allgemein geglaubten Sage unter dem Namen Johannes Anglicus oder Io» 
bann VIIL zwifchen Leo IV. (geft. 855) und Benedict III. (geft. 858) den päpftlichen Stuhl 
innegehabt hahen foll, war angeblich engl. Abkunft, in Mainz geboren und ftudirte ald Mann 
verkleidet in Athen. Später fam fie nad) Nom, wo fie zuerft ald Notar arbeitete und nad) umd 
nad) bis zur päpftlichen Würde ſich emporſchwang, nad drittehalbjähriger Regierung aber durch 
ihre unvorhergefehene Entbindung auf der Straße bei einer Proceffion ihr Gefchlecht verrieth. 
Das Unhiftorifche diefer Erzählung ergibt fidy daraus, daß nad) Urkunden, Briefen und Mün- 
zen ded 9. Jahrh. Benedict II. bereits 855 den päpftlichen Stuhl beftieg, alfo unmittelbar auf 
Leo IV. folgte. Die fpätere Forſchung hat daher einftimmig die Erzählung als eine Fabel ber 
trachtet und in ihr zum Theil eine Satire auf das abenteuerliche und ausfchweifende Regiment 
der Päpfte Johann X., XI. und XII. (419— 963) erblidt, das völlig von dem Einfluffe fitten- 
fofer Meiber beherricht war. Vgl. Biandyi-Giovini, „Esame critico degli attie documenti 
della papessa Giovanna” (Mail.1845). 

Johanna I., Königin von Neapel, 1545—82, geb. 1526, war die ältefte Enkelin des Ko- 
nigd Nobert von Neapel, aus dem Haufe Anjou. Nach dem Tode ihres Vater, des Herzogs 
Karl von Galabrien (geft. 1528) vermählte fie König Robert 1333 mit Andreas, dem Sohne 
des Königs Karl Robert von Ungarn, aus dem Haufe Anfou. Er ließ ihr als feiner Nachfol- 
gerin huldigen, gab feinem Eidam das Herzogthum Calabrien und ernannte einen vormund- 
ſchaftlichen Rath. Mit Andreas waren Ungarn ald Räthe des jungen Fürften nach Neapel ge 
kommen, die durch Roheit und Willkür fich verhaft machten. Als num diefe nach König Ro- 
bert's Tode (1545) verlangten, daß Andreas zugleich mit feiner Gemahlin als König gefrönt 
verde, widerfjegten fich die Anhänger des Haufes Tarent. Der Vetter der jungen Königin, der 
Prinz Ludwig von Tarent, gewann um fo leichter deren Vertrauen und Liebe, da fie von Seiten 
ihres Gemahls einer fehr rohen Behandlung ausgefegt war. Am 20. Aug. 1545 wurde An- 
dreas in dem Schloffe bei Averfa neben der Königin Schlafgemad; von Verfchworenen erdrof- 
felt. Man klagte diefelbe der Mitſchuld an, ohne foldyes beweifen zu fönnen, und mehre Vers 
dächtige wurden graufam hingerichtet. Da hierauf der Prinz Ludwig von Tarent das Herzog: 
thum Galabrien, auf welches der mächtigfte Anhänger des ermordeten Andreas, der Prinz Karl 
von Durazzo, Anfprüche machte, in Befig nahm, fo fam es nun zu offenem Streite zwiſchen 
der ungar.-duragzifchen und der tarentinifchen Hofpartei. Mitten in diefer bIutigen Verwirrung 
feierte die Königin 20. Aug. 1547 ihre Vermählung mit Ludwig von Tarent. Nunmehr über: 
zog Konig Ludwig 1. von Ungarn, um den Tod feines Bruders Andreas zu rächen, Neapel im 
Der. 1547 mit Krieg. Die Königin verglich fi nun zwar mit Karl von Durazzo; body von 
dem fiegreichen Ungarnkönig gefchlagen, mußte fie in die Provence fliehen, worauf fie Schug 
bei dem Papfte in Avignon fuchte. Der Papſt erklärte die Königin für unfhuldig an der Er- 
mordung bed Andreas; auch wurde fie fpäter von einem deshalb niedergefegten Gerichte in 
Avignon 1550 völlig freigefprochen. Inzwiſchen hatte der Ungarnkönig die Prinzen des Haufes 
Durazzo in feine Gewalt bekommen und Karl von Durazzo wegen jeines Abfalls von der um- 
gar. Partei im Jan. 1548 enthaupten laffen. Allein bald erregte der Drud feiner ungar. Statt 
halter in Neapel fo viel Unzufriedenheit, daß man an eine Zurüdberufung der Königin dachte. 
Nachdem diefelbe, um Geld zu erlangen, im Juni 1548 Avignon dem Papfte für 80000 Gldn. 
verkauft hatte, fegelte fie nebft ihrem Gemahl im Aug. 1548 mit zehn genuef. Galeeren nad 
Neapel. Der nım beginnende Feine Krieg wurde aber von den Söldnern der Königin fo läffig 
geführt, daß die ungar. Partei, der 1550 der König Ludwig von Ungarn perfönlich zu Hülfe 
eilte, bereits große Fortſchritte gemacht hatte, ald es dem Papfte gelang, 1552 den Frieden zu 
vermitteln, zufolge deffen der Ungarnfönig gegen die verfprochene Summe von 300000 Gibn., 
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die aber niemals gelahlt wurde, das Königreich räumte. Doch das Land war erſchöpft; die 
Barone führten die alten Fehden fort; die zwar ſchöne und geiſtreiche, aber auch üppige und 
verſchwenderiſche Königin und ihr ebenſo leichtſinniger Gemahl, der zum König gekrönt wurde, 
waren ohne Anſehen. Die Brüder des enthaupteten Prinzen Karl von Durazzo und andere 
Große erhoben 1554 die Waffen gegen den Hof und der Papft that die Königin und ihren Ger 
mahl in den Bann. Nachdem Legterer 1562 geftorben, vermählte fich die Königin noch in dem- 
felben Jahre mit dem Zitularfönig Jakob III. von Majorca, der aber die meifte Zeit in Spanien 
zubrachte, wo er 1574 ftarb. Ju Neapel herrfchte jegt zwar Ruhe, aber Beine Ordnung. Der 
Königin eigene Kinder waren geftorben; fie beftimmte daher Margaretha, die Tochter ihrer 
1566 verftorbenen Schwerter Maria und des erften Gemahls derfelben, des enthaupteten Prin« 
zen Karl von Durazzo, zu ihrer Nachfolgerin und vermählte fie 1568 mit Karl dem Kleinen 
von Durazzo, dem Sohne des Grafen Ludwig von Gravina, des Oheims der Mergaretha. 
Da indeß Karl der Kleine feit 1570 in Ungarn lebte, der König Ludwig von Ungarn aber mwie- 
der Anfprüche an Neapel zu erheben begann, fo vermählte fi) die Königin 1376, um eine neue 
Stüge zu haben, mit einem Condottiere, dem Prinzen Otto von Braunfchweig, und gab ihm 
das durch ben Tod des kinderlofen Philipp 1573 erlofchene Fürſtenthum Tarent. Hiermit war 
aber Karl der Kleine von Durazzo fehr unzufrieden. Daher reizte ihn der Papſt Urban VI, 
welchen die Königin durch die Aufnahme des Gegenpapftes Clemens VII. beleidigt hatte, zum 
Kriege gegen Neapel, erflärte die Königin des Throns für verluftig und that fie in den Bann. 
Die Königin aboptirte nun 29. Juni 1580 den Herzog Ludwig von Anfjou, zweiten Sohn be# 
Königs Johann des Guten von Frankreich, und fegte ihn zum Erben ein. Ehe diefer aber der 
bedrängten Königin zu Hülfe fommen konnte, eroberte Karl von Durazzo, der in Rom von 
Urban VI. mit ber Krone von Neapel belehnt worden, durdy Ungarn mit Truppen und vom 
Papfte mit Geld unterftügt, 16. Juli 1581 die Hauptftadt. Der Prinz Otto wurde gefangen, 
bie Königin mußte fi; durch Capitulation ergeben und Karl von Durazzo lief nun auch feine 
aus Ungarn zurüdgekehrte Gemahlin Margaretha krönen. Allein bald erhoben fich mehre nea- 
polit. Große für Ludwig von Anjou, welcher mit einem Deere aus dem obern Italien auf 
gebrochen war, und Karl befchlof deshalb den Tod der gefangenen Königin. Am 22. Mai 1382 
wurde fie in dem Schloffe Muro in Bafilicata erdroffelt. Ihr Gemahl Otto aber entfam aus 
der Gefangenfchaft und entfloh in die Provence. 

Johanna II., Königin von Neapel, 1414— 355, war die Tochter Karl's des Kleinen und 
Margaretha's von Durazzo, geb. 1571, und Enkelin der Maria, der Schwefter der Königin 
Johanna J. Nachdem Ludwig von Anjou 1584 geftorben und Karl der. Kleine 1586 in Ungarn 
erfchlagen worden war, hatte Margaretha ihren unmündigen Sohn Ladislaus zum König von 
Neapel ausrufen laffen und ald Vormünderin die Regierung übernommen. Dagegen bemäd)- 
tigte fich die Witwe Ludwig's von Anjou, Marie von Bretagne, ald Vormünderin ihres Soh⸗ 
ned, Ludwig's II., der Provence und rüftete ein Heer aus, mit welchem Otto von Braunfchmeig 
im Oct. 1587 nad) Neapel zog, wo Margaretha's Negierung viel Unzufriedenheit erregt hatte, 
und die Hauptftadt befegte. Der Krieg zwifchen den Parteien Anjou und Durazzo dauerte num 
mit abwechfelndem Glüde fort. Radislaus wurde 1590 ald König von Neapel gekrönt; daffelbe 
geſchah mit Ludwig II. durch den Papft Clemens VII. in Avignon. Endlich entfchied der Papft 
Bonifaz IX. 1. Juni 1398 den Streit zu Gunften des Königs Ladislaus, der nun 1400 Nea- 
pel mit Eapitulation einnahm, worauf Ludwig II. in die Provence zurücfehrte, wo er 1417 
mit Hinterlaffung zweier Söhne, Ludwig's III. und Renatus', ftarb. Als Ladislaus fein zügel- 
loſes Leben 6. Aug. 1414 befchloffen, wurde feine Schwefter als Johanna Il. zur Königin aus- 
gerufen. Sie war 1589 mit dem Erzherzog Wilhelm von Oftreich vermählt worden und hatte 
nad) deffen Zode (1406) in Neapel ein freies Witwenleben geführt. Ihr Liebhaber Pandolfo 
Alopo erhielt nach ihrer Thronbefteigung die Würde eines Großfämmerers. Doch fein Ein 
fluß erregte fehr bald die Eiferfucht der Großen, welche die Königin bewogen, 1415 ſich mit dem 
tapfern Grafen de la Marche, Jakob von Bourbon, zu vermählen. Diefer fie den tyranniſchen 
Günftling Alopo enthaupten und hielt felbft die Königin in einer Art von Abhängigkeit ; allein 
auch er machte ſich den neapolit. Großen verhaft, weil er gu fehr die Franzofen begünftigte. In 
Folge einer Verſchwörung der Grofien mufte er 1417 der Lönigl. Gewalt entfagen und ſich mit 
dem Fürſtenthume Tarent begnügen. Zwar kehrte er 1419 an den Hof zurück; doc) fand er 
fich hier fo zurüdtgefegt, daß er dad Königreich verließ umd ald Sranciscaner 1458 ftarb. Dar- 
auf erhielt Sforza, ein berühmter Gondottiere, die Würde ald Grofconnetable; Giovanni be 
Caraccioli aber wurde der Königin Günftling. Die gegenfeitige Eiferfucht der beiden ftolgen 
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Männer erregte bald neue Wirren. Sforza trat, vom Papſte Martin V. veranlaßt, in die Dienfte 
Ludwig’ II. von Anjou, ließ ihn 1420 zum König von Neapel ausrufen und belagerte Neapel. 
Die Königin adoptirte nım den König Alfons V. von Aragonien und ernannte ihn zum Thron- 
erben. Allein ehe diefer tapfere Fürft ihr au Hülfe kommen konnte, mußte fie fid) mit Ludwig IIL 
von Anjou, dem Papfte und Sforza vergleichen. Alfons trat nun an die Spige der ehemals un⸗ 
gar..durazzifchen Partei und hielt 7. Zuli 1421 feinen Einzug in Neapel. Hier erregte er indeß 
bald durdy feine Perfönlichkeit die Eiferfucht Caraccioli's; Intriguen mifchten fid) in die Unter- 
handfungen. Seine Partei verftärfte ſich Durch den Zutritt mehrer Barone von der Partei Lud- 
wig's von Anjou, und aus Furcht vor feiner wachfenden Macht zog fich die Königin in das Ca- 
ftell von Capua zurüd. Bon Alfons belagert, durch Sforza befreit, erklärte fie hierauf Alfons 
aller Ansprüche auf Neapel verluftig und adoptirte 1425 Ludwig III. von Anjou. Als Alfons 
dringender Angelegenheiten wegen ſich nach Aragonien begeben, fiel 1424 die Hauptftadt in die 
Gewalt Ludwig's von Anjou und nur das neue Gaftell blieb von den aragonifchen Söldnern be- 
fegt. Aus Eiferfucht gegen Ludwig III. wendete fich Caraccioli feit 1429 wieder Alfons zu und 
vermittelte 1450 einen Vertrag zwifchen ihm und der Königin. Allein allmälig wurde nun 
auch der übermüthige und nad) Randbefig ftrebende Garaccioli der Königin, die er fogar förper- 
lich mißhandelte, fo verhaßt, daß fie ihn fallen fieß. Ohne ihr Wiffen und Wollen wurde er 1452 
ermordet. Nachdem Ludwig III. 1454 zu Eofenza verftorben und feine Anſprüche auf Neapel 
auf feinen Bruder Renatus übergegangen waren, fegte auch die Königin diefen zum Erben des 
Königreichs ein. Sie ftarb 2. Febr. 1455. Vgl. Crivelli, „Della prıma e della seconda 
Giovanna, regine di Napoli” (Padua 1852) 

Johannes der Täufer, der Verwandte und Zeitgenoffe Jefu, war der Sohn des jüd. Prie- 
fters Zacharias und wurde muthmaßlid 749 nad Noms Erbauung (5 dv. Chr.) zu Jutta im 
Stamme Juda geboren. Er wählte die ftrenge Lebens art eines Nafiräers und trat im 15.3. 
der Regierung des Kaifers Tiberius (29 n. Chr.) in der Wüfte Juda auf, mit prophetifchem 
Ernfte zur Befferung mahnend und durch die Taufe im Jordan dazu verpflichtend. In Jefus, 
ben er ebenfalld taufte, erfannte er nach Angabe des Evangeliums Johannis den Höhern, dem 
er nur Bahn zu machen habe; doch fcheint er zu dem reinen Meffiasbegriffe, der in der Seele 
Jeſu lebte, fich nicht erhoben zu haben. Wenigſtens führen darauf einige Andeutungen in den 
übrigen Evangelien, vor allem aber der Umftand, daf die Schüler des J. felbft nach dem Tode 
deffelben eine befondere Sekte zu bilden fortfuhren, fpäter gnoſtiſche Lehren annahmen und noch 
gegenwärtig unter dem Namen Iohannisjünger oder Sabier (f.d.) im Drient beftchen. Theile 
die offene Erklärung des I. gegen die Ehe des Herodes Antipas mit Herodiad, der Gemahlin 
feines Bruders Philippus, theils wol auch politifche Beforgniffe des Herodes bewirkten, daf er 
in die Fefte Machärus gebracht und fpäter enthauptet wurde. Die Kirche hat, mit Ausnahme 
einiger Sekten des Mittelalters, der Perfon des Täufers ſtets Achtung gezollt. Auch ficht er, 
da er von Alters het in England ald Schugheiliger der Bauleute galt, bei den Freimaurern in 
hohen Ehren, welche den Johannistag ald dad größte Maurerfeft begehen. Vgl. Rohden, „I. 
der Täufer” (Lüb. 1838). — Iohannistag heißt das Feft, durch welches die hriftliche Kirche 
am 24. Juni das Andenken Johannes’ des Täufers von Alters her ehrt. Die Katholiken feiern 
außerdem noch am 29. Aug. die Enthauptung des Johannes. — Johannisfeuer oder Würz« 
feuer ift wahrfcheinlich ein heidniſcher, in die chriftliche Kirche übergegangener Gebraud. In den 
älteften Zeiten der Kirche pflegte man in der Nacht vor dem Johannistage Feuer anzugünden, 
über die man binwegfprang, um durch den auffleigenden Dampf ben Teufel von ſich zu bannen. 
Zu gleihem Zwecke zündete der Aberglaube fpäter am Johannistage gemweihte Kräuter an, bie 
man auf Kohlen bampfen ließ. Noch jegt werben in vielen Gegenden Deutfhlands am Vor- 
abend des Johannifeftes auf den Bergen Holzhaufen verbrannt oder auch Schüffe abgefeuert. 

Johannes der Evangelift, der Sohn eines Fifcherpaares am Galiläifchen See, des Zebe- 
däus und der Salome, war geboren zu Bethfaida. Er widmete ſich zuerſt dem Gewerbe feiner 
Altern, lebte dann vielleicht ald Schüler Johannes’ des Täufers, ſchloß ſich aber nachher mit 
feinem Bruder Jakobus dem Altern innig an Jefus an und erfaßte deffen Geift und Plan mit 
der ganzen Tiefe feines religiöfen Gemüths. Mit Jakobus und Petrus gehörte er zu den erften 
beftändigen Begleitern Jeſu. Namentlich aber wurde 3., deffen Iebhafter feuriger Charakter 
eine vollendete Milde und Sanftmuth annahm, eines vorzüglich vertrauten Verhälmiffes von 
Jeſus gewürdigt. Nach dem Heimgange des Erlöfers nahm er die Maria zu fich, wirkte für die 
junge Chriftengemeinde in Jerufalem und in Samaria, vornehmlich aber in Ephefus ald Haupt 
der vorderafiat. Gemeinde. Unter Kaifer Domitian foll er nad) Patmos (f. d.) verwiefen, un« 
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ter Nerva nach Ephefus zurüdgefehrt und hochbetagt 101 n. Chr. unter Trajan geftorben fein. 
Weil er unverheirathet geblieben, nennen ihn firchliche Schriftfteller den Jungfraͤulichen; An» 
dere geben ihm, befonderd nad) dem Nicänifchen Concil, nad) einer unechten Unterfchrift in ber 
Apokalypſe den Beinamen „der Theologe”. Die kath. Kirche hat ihm den 27. Dec. als Feſttag 
geweiht; abgebildet wird er oft mit einem Kelche, aus welchem eine Schlange emporfteigt. Sein 
Evangelium hat den Zweck, Jeſus ald Gottesfohn und Meltheiland im höchften Sinne des 
Worts und feine Erfcheinung als befeligend für das ganze Menfchengefchlecht darzuftellen. 
Bon diefem dogmatifch belehrenden Gefihtspunfte aus erflärt es fich, daß wir bei. feine ganze 
Geſchichte des Lebens, auch keine foftematifche Darftellung der Lehre Jefu, fondern nur eine 
Auswahl von Relationen finden, die jenem Zwecke entfprechen. Er verfährt in chronologiſcher 
Drdnung, und die Zefer, für die er fchrieb, hat man vorzugsweiſe unter den Heidenchriften aus 
ßerhalb Paläftina zu fuchen. Die Zeit der Abfaffung fällt in den Schluß des 1. Jahrh. Als 
Dre der Abfaffung wird bald Patmos, bald Ephefus, doch ohne hiftorifche Gewißheit genannt; 
im Allgemeinen läßt fi nur behaupten, daß J. fein Evangelium in Kleinafien gefchrieben habe. 
Es ift gegen ältere und neuere Zweifel als echt anzuerkennen, wenn aud) vielleicht einzelne Theile 
deffelben eine fpätere Überarbeitung erfahren haben. Unter dem Namen des 3. befigen wir noch 
brei Briefe im Neuen Teftamente, bie zu den fogenannten kath. Briefen gerechnet werden. 
Innere und äußere Zeugniffe fprechen dafür, daß der Evangelift 3. wirklich der Verfaffer diefer 
Briefe geweſen fei. Von Interpolationen find fie indeß nicht frei geblieben. Die Zweifel, die 
man für ihren Urfprung aufgeftellt hat, ermangeln eines haltbaren Grundes. Der erſte Brief, 
vorzugsweife an Heidenchrifterr gerichtet, hat den Zweck, die Leſer zu einem heiligen Wandel, 
befonders zur hriftlichen Bruderliebe zu ermahnen,. Der Brief warnt auch vor Irrlehrern und 
Berführern, beſonders Doceten ; daher hat der Brief ald Nebenzwed auch eine polemiſche Zen- 
benz. Der zweite Brief ift ein Privatbrief bes J. an eine chriftliche Frau, Namens Kyria. Der 
Evangelift freut fich, daß jene Frau mit ihren Kindern am reinen Evangelium fefihält, ermahnt 
fie zur Standhaftigkeit in der chriftlichen Liebe, warnt fie vor Irrlehrern und hofft, fie bald zu 
befuchen. Der dritte Brief ift auch ein Privatbrief an einen gewiffen Cajus. 3. lobt ihn wegen 
feines guten Wandels und wohlthätigen Sinnes, äußert fich aber unwillig über einen gewiffen 
Diotrephas. Über Drt und Zeit der Abfaffung aller drei Briefe fehlt es an jedem hiftorifchen 
Haltpunkte. Dagegen hat 3. die Apofalypfe, welche in prophetifch- fymbolifcher Form die 
Zutunft und Vollendung des Gottesreichs ſchildert und wahrfcheinlich noch vor der Zerftörung 
Jeruſalems abgefaßt ift, entfchieden nicht gefchrieben. Nach den neueften Forſchungen ſoll fie, 
wie auch Manche von dem zweiten und dritten Briefe des I. behaupteten, ein Werk des epheft- 
nifchen Presbyters Johannes, eines Freundes und Nachfolgers des Apoftels, oder eines Ju- 
benchriften fein, der von dem Evangeliften ganz verfchieden war, aber unter dem Namen 3. 
fchrieb. Die beften Commentare zu den Schriften des I. find von Baumgarten-Crufius und 
Lücke; auch ſchrieb Letzterer: „Verſuch einer vollftändigen Einleitung in die Offenbarung bed 
3.” (2 Thle.,2. Aufl, Bonn 1849—52). 

Johannes Ehryforrhoas aus Damascus, deshalb gewöhnlich Joannes Damascenus 
genannt, der Verfaffer des dogmatifchen Hauptlehrbuch® für die morgenländifche Kirche, geb. 
um 700, ftand ald Schagmeifter in Dienften des Khalifen und hieß als folher Al-Manfur. Im 
3.730 wurde er Mönch im Klofter Saba bei Jerufalem und ftarb um 760. In feiner „Aus · 
einanderfegung des orthodoren Glaubens” bearbeitete er die Dogmatik als ein Ganzes nad) den 
dialektifchen Grundfägen des Ariftoreles, jedoch nicht ohne manche platonifche Idee einzumifchen. 
Außerdem fchrieb er eine Dialektik, polemiſche Schriften gegen die Bilderftürmer und einen Dia» 
log zmwifchen einem Chriften und Sarazenen. Für fein Anfehen fpricht ſchon, daß er felbft in 
der röm. Kirche heilig gefprochen wurde und daß er noch gegenwärtig in der griech. Kirche ald 
dogmatifche Norm gilt. Die befte Ausgabe feiner Werke lieferte Lequien (2Bbde., Par. 1712). 

Johannes Parricida, aud Johann von Schwaben genannt, wurde der Mörder feines 
Oheims, Kaifer Albrecht's I. (f.d.). Sein Vater, gleich Albrecht ein Sohn Rudolf's von 
Habsburg, war über die öftr. Stammlande mitbelehnt. Seiner Mutter Agnes aber war bie 
Grafſchaft Kyburg ald Morgengabe befonders verfchrieben, und ebenfalld waren von derfelben, 
einer böhm. Königstochter, nach Wenzel's III. Tode gegründete Näherrechte auf Böhmen ihm 
vererbt worden. Als nun J., zur Volljährigkeit herangewachſen, den König wiederholt um fein 
Erbtheil bat, weigerte fich diefer fogar, das mütterliche Erbland Kyburg, auf das zulegt 3. feine 
Wünſche befchräntte, auszuliefern. Hierüber erbittert, verſchwor fi I. mit den obetſchwäb. 
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Nittem Walther von Eſchenbach, Rudolf von Palm, Rudolf von der Wart, Konrad von Te- 
gernfeld, Walter von Eaftelen u. A, welche gleichfalld Kränkungen erlitten hatten, gegen des 
Königs Leben. Als nun Albrecht 1. Mai 1508 auf einer Reife von Baden im Aargau nad 
Brugg bei Windifch über die Reuß überfegte, drängten fich die Verſchworenen an ihn und er- 
morbeten, ehe die übrigen Begleiter folgen fonnten, den Kaifer in der Gegend bes alten Vindo- 
niffa auf dem Grund und Boden feines Stammguts. Die Verſchworenen entflohen, jeder ein- 
zeln, 3. in Mönchstracht nach Italien, wo er fich lange Zeit in Dunkelheit zu verbergen fuchte. 
Nach Einigen foll er fpäter von Papft Clemens V. zu Avignon Verzeihung erhalten Haben und 
als Auguftinermönd zu Pifa geftorben fein; nad) Andern ald Mond, ohne daß man ihn er- 
kannt, auf dem Stammgute Eigen gelebt und erft bei feinem Tode, 1368, ſich als den unglüd- 
fichen Herzog von Schwaben zu erkennen gegeben haben. Kaifer Heinrich VII. fprach bald nach 
feinem Regierungsantritte zu Speier über bie Mörder feines Vorfahren die Acht aus. Vorher 
aber fchon hatten Elifabeth, die Gemahlin, und die verwitwete Ungarnfönigin Agnes, die Zoch» 
ter des Ermorbeten, graufame Rache an den Verſchworenen und ihren Freunden und Verwand- 
ten, deren fie irgend habhaft werden konnten, geübt. Ihre Burgen wurden zerftört, die Befagun- 
gen ermorbet, überhaupt mehr ald 1000 unfchuldige Männer, Weiber und Kinder meift durch 
Hentershand hingerichtet. Palm verbarg ſich geraume Zeit in Bafel und verſchwand dann für 
immer, Walther von Eſchenbach diente 35 I. lang ald Hirt im Würtembergifchen ; nur Rudolf 
von der Wart, der nach Hochburgund zum Grafen Dietpold von Blamont geflohen war, wurde 
von diefem ausgeliefert, an dem Schweife eines Pferdes gefchleift und lebendig aufs Rad ge 
flochten, wo er nach drei Tagen und Nächten, während feine geue Gemahlin nicht von feiner 
Seite wich, fchmerzvoll ftarb. Die Königin Agnes ftiftete auf dem Felde, wo der Mord gefche- 
hen war, ein Mönchs · und ein Frauenflofter, Königsfelden genannt, das mit anfehnlichen Gü- 
tern reichlich beſchenkt und deffen Hochaltar auf der Stelle angelegt wurde, wo der König ge 
ftorben war. 

Johannes Secundus, eigentlich Ian Nicolai Everard, einer der berühmteften neuern 
lat. Dichter, wurde 14. Nov. 1514 im Haag geboren, wo fein Vater, der nachmals unter Kai« 
fer Karl V. in Mecheln Präfident des Hohen Raths von Holland war, ald Jurift lebte. Er ftu- 
dirte zu Bourges die Nechte und wurde Doctor derfelben; doch größern Reiz hatten für ihn die 
ſchöne Riteratur und Dichtkunſt. Auch zeichnete er fich durch feine Kenntniffe in der Malerei, 
der Bildhauer- und Kupferftecherfunft aus, was ihn zu Schoreel’8 Freund machte. Zur Aus- 
bildung feiner Talente reifte er nach Jtalien, darauf nad) Spanien, wo er Secretär bes Earbi- 
nals Tavera, Erzbifhofs von Toledo, wurde, auf deffen Nath er im Sommer 15355 Karl V. 
auf feinem Zuge nad) Tunis begleiten follte. Doch erlaubte ihm feine ſchwache Gefundheit nicht, 
den Mühfeligkeiten des Kriegs fich zu unterziehen, weshalb er nad) den Niederlanden zurüd- 
kehrte, wo er 2A. Sept. 1556 zu Utrecht ftarb. Unter feinen lieblichen erotifchen Dichtungen in 
claſſiſchem Latein find feine „basia“ (Utr. 1559 und öfter; deutfch von Paſſow, Lpz. 1807) am 
befannteften. Seine „Opera poetica“, beftehend in Elegien, Dden, Epigrammen und vermifch- 
ten Gedichten, wurden zuerft von feinen Brüdern, Nic. Gaudius und Andre. Marius, die gleich: 
falls ald Dichter ſich auszeichneten (Par. 1541 ; neue Ausg., Gött. 1748), am vollftändigften 
und beften aber von Bosicha (2 Bde., Leyd. 1821) herausgegeben. 

Johannisbeeren nennt man die Früchte des Johannisbeerſtrauchs, welcher in der Gat« 
tung Krausbeere (Ribes) diejenige Abtheilung ausmacht, deren Blüten in meift vielblürigen 
Trauben ftehen. Die gewöhnlichen Zohannisbeeren find die Früchte der rothen Kraußbeere 
oder des rothen Johannisbeerſtrauchs (R. rubrum), der in Wäldern und Gebüfchen des füd- 
lichen Europa wild wächft, in den übrigen Gegenden häufig verwildert vorfommt und allgemein 
in den Gärten cultivirt wird. Man hat mehre Spielarten davon, wie die Heine rothe Johannis- 
beere, als die eigentliche Stammform und von fehr fauerm Gefchmad; die große rothe boll. 
Zohannisbeere mit großer fchöner kirſchrother Frucht von befonderer Güte; die große rothe Jo- 
hannisbeere mit dutigen Blättern, aus England flammend; die große fleifchrothe Johannis- 
beere mit fehr angenehmer Frucht ; endlich die große und Feine weiße engl. Johannisbeere. Die 
Beeren geben ein beliebtes Obft ab und werden roh wie aud) eingemacht gegeffen ; auch bereitet 
man aus ihnen Johannisbeerfaft, JZohannisbeerfyrup und Johannisbeerwein. Die fhwarzen 
Johannisbeeren, Ahlbeeren oder Giftbeeren, kommen von der ſchwarzen Krausbeere oder dem 
Ihwarzen Johannisbeerftrauche (R. nigrum), welcher in feuchten Wäldern und an Bachufern 
in Europa und Nordafien wächft, feltener in Gärten gezogen wird und fich durch die unterfeits 
gelb punktizten Blätter unterfcheidet. Man hat Spielarten mit Meinen und mit großen Beeren 
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und mit gefchedten Blättern. Alle Theile, auch die Beeren, befigen einen ſtarken, unangeneh- 
men, faft wangenartigen Geruch. Die Beeren find noch jet ald ein die Verdauung befördern- 
des Mittel im Gebrauche und werden, wie auch die Blätter und Zweige, als harn- und fchweiß- 
treibend gegen Wafferfucht, Gicht, Keuchhuften u. f. w. angewendet. Auch nimmt man bei der 
Bereitung des Maitranks gewöhnlich ein wenig von den Blättern der ſchwarzen Sohannisbeere 
dazu, um denfelben pifanter zu machen. Der duftige Iobannisbeerftraud (R. fragrans) 
und der niederliegende Jobannisbeerftraud (R. procumbens), welche beide im nördlichen 
Alien einheimifch find, befigen äußerſt wohlſchmeckende Früchte. Die goldgelbe Iobannis- 
beere (R. aureum) wird wegen ihrer frübzeitigen, ſchönen, gelben und gewüranelfenartig 
riechenden Blüten bei uns allgemein in engl. Anlagen angepflanzt. 

Johannisberg oder Biſchofsberg, ein ſchönes Bergfchloß im Rheingau, im Herzogthum 
Naffau, oberhalb Rüdesheim, Bingen ſchräg über gelegen, hat theild durch den namentlich 
auf dem dafigen Schlofberge in einer röthlichen Erde wachfenden trefflichen Rheinwein, theils 
durch die Diplomatifchen Zufammentünfte, die mehrmals hier ftattfanden, Berühmtheit erlangt. 
Das Bergſchloß wurde 1722—52 auf den Ruinen eines alten Benedictinerflofters erbaut, 
gehörte früher nebft Zubehör zum Bisthum Fulda, wurde 1807 von Napoleon dem Marfchall 
Kellermann gefchentt, 1816 aber vom Kaifer Franz dem Fürften Metternich zu Lehn gegeben. 
Die Einkünfte betragen 80000 Fl. Den Weinzehnten erhält der Kaifer von Öftreich, der fich 
die Oberherrlichkeit vorbehalten hat. Im 3.1848 wurde 3. für ein deutfches Nationaleigen- 
thum erklärt, doch nur um es der Verwüſtung während der politifhen Tumulte zu entziehen. 
Da aber der Fürft Metternich an Naffau Leine Steuern entrichtet hatte und fid) deffen auch 
meigerte, fo ward zur Schlichtung des Streitd von dem ruff. und öftr. Staatöminifte- 
rium ein Compromißgericht angerufen, welches Anfang 1851 feftfegte, daß das Schloß 3. 
nebft den Zubehörungen fortan dem Herzogthum Naffau fteuerpflichtig fei und überdies an 
befien Domänenkaſſe 7000 Gldn. ald Vergütung für gemachte Steuervorlagen entrichten 
folle. — Das Schloß Iohannisberg im Gerichtöbezirt Javornik oder Jauernik in der Be- 
zirtshauptmannfchaft Freimaldau des öfter. Herzogthums Schlefien, nahe der preuf. Grenze, 
liegt nebft dem dazu gehörigen Parke über ber Stadt Jauernik, die 2100 €, Rafchfabriten 
und viele Wollenwebereien hat, und gehört dem jebesmaligen Fürftbifchof von Breslau, der hier 
im Sommer refidirt. Der Earbinal-Fürftbifchof von Diepenbrod ftarb dafelbit 19. Jan. 1855. 
Zu dem Schloffe führt eine Terraffe von faft 300 Stufen ; von dem Thurme genieft man eine 
reizende Ausficht auf die malerifche Umgegend. 

ohannisbrot nennt man die Früchte des in den Ländern am Mittelländifhen Meere 
wildwachſenden Johannisbrotbaums (Ceratonia siliqua), auch Carobe genannt, ber an 
Wuchs einem Apfelbaume ähnlich, mit zunehmend-geftederten Blättern verfehen ift und zur Ba- 
milie der Hülfengewächfe (Leguminosae) gehört. Den Namen Johannisbrot haben die Hülfen, 
welche in den Apothefen bei uns Siliquae dulces heißen, braun, 4—8 Zoll lang, glänzend und 
innen fleifchig-marfig find, deshalb erhalten, weil fie nach einer Sage Johannes dem Täufer in 
der Wüſte zur Nahrung gedient haben. Sie befigen einen angenehmen füßen Gefhmad, dienen 
in ihrem Baterlande ald ein wichtiges Nahrumgsmittel der ärmern Volksclaſſe, werden dafelbft 
auch als treffliches Viehfutter benugt und zur Bereitung eines ſtarken Branntweins veriwen- 
det. Bei und werden fie gegen Sodbrennen und Patarrhalifche Entzündungen aller Art, doc) 
meift nur ald Hausmittel angewendet, mie auch gegen Durchfall gebraucht. Sonft dienen fie 
bei und mehr zur Näfcherei. In Agypten wird aus ihnen ein Syrup bereitet, in welchem man 
andere Früchte einmacht. Im Griechiſchen führen fie den Namen Keration, unter welchem 
fie auch im Neuen Zeftamente (Ruf. 15, 16) vorfommen, was von Luther durch „Träbern“ 
überfegt worden if. Das harte Holz des Johannisbrotbaums ift fehr gefchägt, und Rinde 
und Blätter dienen zum Gerben. 

Johannischriſten, ſ. Babier. 

— ſ. Glühwurm. 

ohanniterorden. Bereits 1048 legten Kaufleute aus Amalfi zu Jeruſalem eine Kirche 
nebſt einem Moönchskloſter an, womit fie bald ein Hospital nebſt einer dem heil. Johannes ge- 
weihten Kapelle verbanden. Hiervon führten die Mönche, melche verpflichtet waren, Franke und 
arme Pilger zu verpflegen, den Namen Johanniter oder Hospitalbrüder. Diefelben erhielten 
unter ihrem erſten Vorfteher, Gerhard Tonque, von Papft Pafchalis II. eine eigene Ordens · 
verfaffung und von Gottfried von Bouillon u. A. bald große Befigungen. ne zweite Vor · 
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ſteher, Raimund von Puy, verwandelte im Anfange des 12. Jahrh. den Orden, indem er zu 
dem Mönchsgelübde noch die Verpflichtung zum Kampfe gegen die Ungläubigen fügte, in einen 
geiſtlichen Ritterorden, nahm den Titel eines Ordensmeiſters an und theilte ſämmtliche Mit« 
glieder in drei Claſſen: in Ritter zur Kriegführung, in Kapellane zum geiftlihen Dienft und 
in Dienende Brüder zur Verpflegung der Kranken und Geleitung der Pilgrime. Der Orden 
bildete und breitete fi) allmälig immer mehr aus, gewann in faft allen hriftlichen Ländern 
große Befigungen und Einfluß und erhielt von den Yäpften, die ihn begünftigten, große Vor ⸗ 
rechte. So kam e8, daf auch diefer Orden, nachdem er eine Zeit lang ftreng feine Gelübde be» 
folgt und tapfer die Ungläubigen bekämpft hatte, zu entarten anfing, übermüthig wurde, in 
böfe Streitigfeiten mit den Templern und der Geiftlichkeit im Morgenlande gerieth, ein aus- 
ſchweifendes Leben zu führen anfing und dadurch zum Verlufte Palaftinas mit beitrug. Nach 
der Eroberung Jerufalems durch Saladdin (14187) verlegte er feinen Sig nad) Ptolemais, und 
als auch diefes ein Jahrhundert fpäter verloren ging, begaben fich die Ritter nad Cypern, wo 
ihnen der König diefer Infel die Stadt Limiffo einräumte. Sie behielten jebody den Drt nur 
18 J. indem fie 1509 Rhodus eroberten und hier ihren Haupefig auffchlugen, weshalb fie auch 
Rhodiferritter genannt wurden. Hier hatten fie ernfte Kämpfe mit den Türken zu beftehen, 
und berühmt ift ihre tapfere und glückliche Verteidigung unter dem Grofmeifter Peter von 
Aubuffon gegen die Türken unter Mohammed II, welche 1480 die Stadt Rhodus mit einer 
ungeheuern Übermacht belagerten. Allein die Angriffe der Türken wiederholten fi, und von 
Europa verlaffen, wurde der Grofmeifter Philipp de Villierd de ("Isle Adam nad) der hart« 
nädigften Gegenwehr von Sultan Soliman I. gezwungen, Rhodus 24. Det. 1522 zu über- 
geben. Die Ritter verweilten nun unftät nacheinander an mehren Orten, bis ihnen Karl V. 
1550 die Infeln Malta, Gozzo und Comino unter der Bedingung eines beftändigen Kriegs 
gegen die Ungläubigen und die Seeräuber und der Rückgabe diefer Infeln an Neapel, wenn es 
dem Orden gelänge, Rhodus wiederzuerobern, eigenthümlich als kaiſerl. Lehn überließ, wovon 
fie nun auch Malteferritter genannt wurden. Unter Jean de Ravalette, der feit 1557 Grof- 
meifter war, die Hauptftadt und Feſtung Lavalette baute und 1568 ftarb, fchlugen fie 1565 
einen gewaltigen Angriff Soliman’s II. mit großem Verluſte zurüd und fegten darauf ihre 
Seekriege gegen die Türken, in denen fie allerdings mehrmald dem Untergange nahe famen, 
mit fo viel Tapferkeit und ftandhaftem Muthe fort, daf fie bis zur Franzöfifchen Nevolution 
felbftändig fich behaupteten. Allein diefe brachte ihnen den Untergang ihrer Selbftändigkeit. 
Schon hatten fie früher, in Kolge der Neformation, ihre Güter in England, den Niederlanden 
und Skandinavien verloren, jegt war dieſes nun auch in Frankreich der Fall. Als fie von Bo- 
naparte auf deffen Zuge nad) Agypten angegriffen wurden, ergab ſich unter dem Grofmeifter 
Hompefh 10. Zuni 1798 Malta ohne allen Widerftand durch verrätherifche Eapitula- 
tion. Im J. 1800 eroberten die Engländer die Inſel, und obfchon im Frieden zu Amiens be» 
ftimmt wurde, daf fie dem Drden zurückgegeben werden folle, blieb doch England feitdem im 
Befig derfelben. Zum Beften des Ordens hatte Hompefch, bald nachdem er Malta verlaffen, 
auf feine Würde Verzicht geleiftet, worauf 16. Dec. 1798 der Kaifer Paul I. von Rußland 
zum Grofmeifter ermählt wurde. Allein die Wahl deffelben fand wegen feiner Religion vielen 
Miderfpruch, befonderd beim Papfte, und der Kurfürft von Pfalgbaiern, Mar Joſeph, hob 
fogar 21. Febr. 1799, um den Streitigkeiten mit Rußland auszumeichen, den Orden in feinen 
Staaten gänzlich auf und zog beffen Güter ein. Gleiches gefchah in Folge der Zeitereigniffe 
faft in allen Staaten, mo der Orden noch Befigungen hatte, 1810— 11 auch in Preußen, wo 
dafür 1812 der preuß. Jobanniterorden, eine blos für den Adel beftimmte Decoration, ges 
ftiftet wurde. Die einzigen noch übrigen Trümmer der Befigungen waren dus Großpriorat in 
Böhmen und zwei dergleichen in Rufland. Nach Paul's I. Tode ernannte oder beftätigte der 
Papft nacheinander mehre Staliener ald Großmeifter des Ordens, welcher nach dem Verluſte 
von Malta zu Catania in Sieilien feinen Sig genommen hatte. Nach der Vertreibung Napo» 
leon's fuchte der Orden auch feine Reftauration zu bewerfftelligen, doch ganz ohne Erfolg. Im 
3.1826 erlaubte ihm der Papſt den Sig des Ordenscapiteld nad) Ferrara zu verlegen. In 
neuerer Zeit eröffneten fich ihm infofern wieder günftigere Ausfichten in Jtalien und in Oft: 
reich, als die Balleien ded Ordens im Lombard.«venet. Königreiche wiederhergeftellt wurden. 
Die Kleidung der Ritter beftand in Friebendzeit in einem langen ſchwarzen Mantel mit einem 
achtſpitzigen meifen Kreuze, bem fogenannten Malteferkreuze, auf demfelben und auf ber 
Bruft; im Kriege follten fie einen rothen Waffenrod mit einem fchlichten Kreuz auf Bruft und 
Rüden tragen. Blos in geiftlichen Sachen war der Orden dem Papfte unterworfen; in allen 
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weltlichen Dingen befaß er volltommene Souveränetät. Vgl. Villeneuve-Bargemont, „Monu- 
ments historiques des Grand-maitres de l’ordre de St.-Jean de Jerusalem” (2 Bde., Par. 
1829, mit Kpfen.) ; Baltenftein, „Gefchichte des Johanniterordens” (2Bdchn., Dresd. 1853). 

Johannot (Frangois), Zeichner und Lithograph, geb. zu Offenbach in Heffen-Darmftadt und 
herſtammend von einer franz. Familie aus Annonay, die nad) der Zurücknahme des Edicts von 
Nantes fi in Deutfchland niedergelaffen hatte, arbeitete zu Anfang diefed Jahrhunderts und 
machte gleichzeitig mit Sennefelder (f. d.) lithographifche Verfuche, wobei er an Charles Andre 
aus Offenbach einen Affocie hatte, der in den Künftlerbiographien irrig ald Charles Andre 
Johannot verzeichnet ift. I. überfiedelte mit feiner Familie nach Paris und gründete dafeldft 
mit feinem Aſſocie die erfte lithographifche Anftalt, die kein beſonderes Glück machte. Er hin« 
terließ dreiSöhne, Charles, Alfred und Tony. — Johannot (Charles), der ältefte Sohn, geb.zu 
Frankfurt 1795, war Kupferftecher, lieferte Umriffe zum Leben der heil. Genoveva von Brabant 
(12 Blätter, Par. 1815) und Vignetten für die Werke von Bouilly und ftarb zu Paris 1825. — 
Johannot (Alfred), der zweite Sohn, geb. zu Offenbach 1801, lernte bei feinem älteften Bruder 
die Kupferftechfunft und verfertigte während der Neftauration die Kupfer und Vignettenzu den 
fhönen Ausgaben ber franz. Überfegungen von Walter Scott, Eooper und Byron. Diefe 
Arbeiten hinderten ihn anfangs feine Kräfte der Malerei ernftlich zuzumenden. Später über- 
trug er auf die Malerei die leichte, gefällige, mehr geiftreiche als tiefe Weiſe, die feinen Kupfer- 
ftichen eine fo günftige Aufnahme verfchafft hatte. Er ftellte zuerft im Salon von 1831 einige 
romantifche Genreftüde aus, die viel Anklang fanden, und gehörte bald zu den tonangebenden 
Künftlern der franz. Hauptftadt. Dan erfennt in feinen Bildern den Einfluß feiner erften 
Studien und Arbeiten. Es ift diefelbe volle Sicherheit, Tüchtigkeit und Geläufigkeit, die and 
Improvificen gewöhnt und befonders glüdlich‘ in ihren Andeutungen und Erfindungen ift. 
Unter feinen Bildern zeichnen ſich namentlich aus: die Verhaftung des Jean de Erespierre 
unter Richelieu (1851) ; der Einzug der Mademoifelle de Montpenfier während der $ronde in 
Paris (1835) ; der Befuch Karl's V. bei Franz l.im Gefängniffe zu Madrid (1854); Heinrich II., 
Katharina von Medici und ihre Kinder (1855); die Abreife Maria Stuart's aus Schottland 
(1836) ; die Herzogin von Guife am Hofe Karl's IX. und die Schlacht bei Brattelen. 3. ftarb 
zu Paris 1837. — Johannot (Tony), der jüngfte Bruder, geb. zu Offenbach 1805, bethätigte 
fich zuerft ald Kupferftecher und half feinem Bruder und Lehrer Alfred bei den Kupfern und 
Vignetten zu Walter Scott, Cooper und Byron, die den Namen Beider fchnell bekannt und 
beliebt machten. Im 3. 1851 trat er auch ald Maler auf mit romantifchen Genrebildern, in 
denen er gleiche Verdienfte wie fein Bruder zeigte und gleichen Ruhm einerntete. Auch wurde 
fein Zalent von Seiten der Regierung aufgemuntert. Der Herzog von Orleans beftellte bei 
ihm 1834 den Tod des Eonnetable du Guesclin; 1855 kaufte ihm der Prinz von Joinville eine 
Scene aus der fchottifchen Gefchichte ab, fomie der Herzog von Montpenfier fpäter drei andere 
Stüde. Im Auftrage des Königs malte er für das Hiftorifche Mufeum zu Verſailles die 
Schlacht bei Rosbecque, die Schlacht bei Fontenay, die Erftürmung des Engpaffes Meandre, 
die Königin Victoria in Eu. Das Minifterium des Innern beftellte 1850 bei ihm den Tod 
des heil. Paulus. In ber Kunftausftellung von 1852 fah man von ihm zwei bedeutende Com- 
pofitionen: eine Plünderung aus dem 16. Jahrh. und die Freuden des Herbftes. Im diefen fo 
verfchiebenen Werken zeigt er fich durchweg als gefälliger, leichter, etwas oberflächlicher, aber 
eleganter und gewandter Maler. Obfchon er ald Maler Erhebliches geleiftet, hat er doch als 
Zeichner und Kupferftecher einen größern Ruf. Er ift einer von den Vätern der modernen 
Illuſtrationen, und in den zahllofen Radirungen, Kupferftihen und Holzfchnitten, die von oder 
nad ihm für Prachtausgaben angefertigt worden, muf man die Belege der glüdlichen Frucht- 
barkeit und Erfindungstraft feines Zeichnertalents auffuchen. 3. ftarb zu Paris 4. Aug. 1852. 

John Bull, deutſch Johann Ochs, ift die feherzhafte Bezeichnung der Gefammtheit des 
engl. Volkes. Sie foll zuerft von Swift gebraucht worden fein. Andere laffen fie durch die „Hi- 
story of John Bull” von John Arbuthnot (geb. 1658, geft. 1755), ein gegen die Whigs gerich- 
teted Pamphlet, veranlaßt werden. Noch Andere idertificiren fie mit dem altengl. Rieblingsbra- 
ten, dem roast-beef. Jedenfalls foll fie Die Haupteigenfchaften des engl. Nationalcharakters zu · 
fammenffffen. In England felbft gilt John Bull für das Symbol nationaler Charaktertüch- 
tigkeit, geiftiger Gefundheit, phyſiſcher Kraft und finanziellen Wohlbefindens, eines ehrlichen 
Gemüths, eines weichen Herzens und einer offenen Hand, jener Liebe zur Freiheit, die das Recht 
fodert, zu denken, zu reden, zu fehreiben und zu thun, was beliebt, und jener Liebe zur Geredy- 
tigkeit, aus welcher Anftändigfeit unter dem höhern und redlicher Verkehr in den niebern Volks 
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claffen hervorgehen. So wird John Bull auch von Wafhington Irving in einem der launigſten 
Gapitel feines „Sketch-book” gefchildert. Im Auslande bezeichnet man mit John Bull die 
Edigkeit des engl. Volkes im gefellfchaftlichen Leben und feine Unfähigkeit oder Ungeneigtheit, 
fi den Gewohnheiten anderer Länder zu fügen. Abgebildet wird John Bull als ein ftämmi- 
ger Mann mit breitfrempigem Hut, bequemem Rod, faltenreichem kurzen Beinkleid, Strüm- 
pfen und Schuhen, vollbadigen Gefichts, beide Hände in den gelbvollen Taſchen, zumeilen aber 
auch mit einem wirflichen Stierkopf. 
ohnfon (Benjamin), gewöhnlih Ben Jonſon genannt, berühniter dramatifcher engl. 
Dichter und Shakſpeare's Freund, geb. 11. Juni 1574 zu Weftminfter, mußte, nachdem er in 
der dafigen Schule feine erfte Bildung erhalten hatte, das Gewerbe feines Stiefvaters, eines 
Maurers, ergreifen, deffen er jedoch bald fo überdrüffig wurde, doß er ſich anwerben lieh und 
den Feldzug in Flandern mitmachte. In feinem 20. I. nach England zurückgekehrt, befuchte er 
die Univerfität zu Cambridge. Nachdem ihn aber bald darauf Mangel an Subfiftenzmitteln 
von dort auf die londoner Bühne und ein Zweikampf, in welchem er feinen Gegner tödtete, ins 
Gefängnif gebracht hatte, wurde er nach feiner Freilaffung Dramaturg und fchrieb unter An- 
berm die zwei geiftreichen Zuftfpiele „Every man in his humour“ (1596) und „Every man nut 
of his humour“ (1599). Um diefe Zeit hatte Shaffpeare bereits einige feiner [hönften Komo- 
dien gedichtet; aber 3. war fein Nachahmer feines großen Nebenbuhlers, indem er die Sitten 
und Eigenthümlichkeiten feiner Landsleute in derber Natürlichkeit fchilderte, ohne fie, wie jener, 
im Lichte der Romantik zu verflären. Das Publicum Matfchte dem neuen Dichter Beifall, felbft 
die Königin Elifaberh begünftigte ihn umd er fchrieb für fie „Cynthia's revels”, denen er den 
„Poetaster” folgen lief, der ihn in einen heftigen Federkrieg mit Deder und Marfton vermwidelte, 
die fid) darin angegriffen glaubten. Zu dem von Raleigh geftifteten Mermaid club, an welchem 
Shaffpeare, Beaumont und Fletcher Theil nahmen, gehörte auch J. Nach Jakob's I. Thronbe- 
fleigung wurden feine poetifchen Talente vielfach zur Verherrlichung von Hoffeftlichkeiten in An- 
ſpruch genommen, und fo entftanden feine allegorifchen, unter dem Namen Masten (Masks) 
bekannten Gelegenheitsftüde. Neben feinen wenig dramatifchen Zrauerfpielen „Sejanus‘ und 
„Catiline” ſchrieb er feit 1605 einige feiner vorzüglichften Zuftfpiele, wie „„Volpone”, „Epi- 
coene” und „The alchymist”. Jakob I. ernannte ihn 1619 zum Hofdichter mit einem Gehalte 
von 100 Mark, welche Karl I. auf 100 Pf. erhöhte. Seine legten Tage waren trübe. Durch 
Krankheit und Armuth gebeugt, fladerte fein Geift fpäter nur noch ein mal auf in dem unvollen- 
beten Schäferfpiele „The sad shepherd”. Er ftarb 16. Aug. 1637 und ruht in der Weftmin- 
fterabtei. Seine Werke erfchienen '' London (6 Bbe., 1716; 7 Bbe., 1757), am vollftändig- 
ften mit einer Biographie des Die ‘ers von W. Gifford (7 Bbde., Kond. 1816) und von Barry 
Cornwall (Lond. 1838). Vol. & .udiffin, „Beni. 3. und feine Schule” (2 Bbde., Lpz. 1836). 
Johnſon (James), ein berühmter engl. Arzt, geb. 1777 zu Ballinderry in Irland, erlernte 
zu Port Glenone und Belfaft die Chirurgie und ftudirte dann in London. Als Schiffsarzt be- 
ſuchte er feit 1798 in Staatsdienften Neufundland, Neufchottland, das Mittelländifche Meer, 
Grönland, die Hudſonsbai, Dftindien und China, auf welcher legtern Meife er drei Jahre zu- 
brachte und die er in dem „Oriental voyager” (Lond. 1807) befchrieb. Nach feiner Ruͤckkehr 
wurde er der Erpedition nach Walcheren 1809 beigegeben und 1812 zum Flaggenwundarzt 
der Norbfeeflotte ernannt. Im J. 1814 begleitete er den Herzog von Clarence, der ihn zu feinem 
ordentlichen Wundarzt machte. Noch in demfelben Jahre ließ er fich ald Arzt in Portsmouth 
nieder. Als der Herzog von Glarence nach England zuruͤckgekehrt war, ging auch 3. wieder nach 
London. Hier wurde er nad) deffen Thronbejteigung 1830 königl. Leibarzt. Seine Schriften 
find zahlreich und betreffen meift diätetifche und folche Gegenftände, zu deren Erforfchung ihm 
feine Reifen Gelegenheit gaben; dahin gehören: „On the influence of tropical climates” (Xond. 
18135 5. Aufl, 1856); „On the nature etc, of gout“ (Rond. 1818; deutſch von Bloch, Hal» 
berft. 1819); „The influence of civic life, sedentary habits and intellectual refinement on 
human health‘ (2ond. 1818; deutfch von Breslau, Weim. 1820); „The influence of the at- 
mosphere more especially of the British isles” (Xond. 1818); „Change of air” (5. Aufl., 
Lond. 1857); „The economy of health etc.” (3. Aufl., Zend. 1858; deutfch umter dem Zi« 
tel „Hygiaſtik“ von Galmann, Lpz. 1838). Auch redigirte er feit 1816 das „Medical and chi- 
rurgical journal and review”, das feit 1818 den Zitel „Medical and chirurgical review and 
Quarterly register” annahm. Kurz vor feinem Tode machte er einen Ausflug nad) Irland, den 
er in „A tour in Ireland’ (Rond. 1844) ſchilderte. Er ftarb zu Brighton 9. Oct. 1845. Vgl 
„A sketch of the life of Dr. James J., by his son H. J. Johnson“ (Lond. 1846). 
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Zohnfon (Samuel), ein ausgezeichneter engl. Publicift und Gelehrter, geb. 18. Sept. 1709 
zu Richfield in der Graffchaft Stafford, erwarb ſich in dafiger Schule und der zu Stourbridge 
eine vielfeitige Bekanntſchaft mit der claffifchen Literatur und kam fchon in feinem 19. 3. als 
Führer eines reichen jungen Mannes nad Drford. Als diefer jedoch die Univerfität nach zwei 
Jahren wieder verließ, zwang ihn feine Dürftigkeit heimzufehren, obfchon er unter Anderm 
durch eine Überfegung von Pope's „Meſſias“ in lat. Herametern Proben feines Talents gege- 
ben hatte. Nach dem Tode feines Vaters (1751) völlig mittellos, übernahm er eine Unterleh ⸗ 
rerftelle an der Schule zu Market-Bosworth (Reicefter), gab fie jedoch bald wieder auf und lebte 
einige Zeit in Birmingham, wo er eine Überfegung von Lobo's „Reife nad) Abyſſinien“ her 
ausgab, die ihm aber nur fünf Guineen eintrug. Endlich fuchte er 1755 feine Lage durch Ver« 
heirathung mit einer ältlichen Witwe zu verbeffern, die ihm 800 Pf. St. zubrachte, und errich« 
tete in Birmingham eine Erziehungsanftalt. Da er jedoch nur drei Zöglinge erhielt, ging er 
1737 mit Garrid, einem derfelben und dem unvollendeten Trauerfpiele „Irene“ nad) Xondon. 
Hier lieferte er für das „Gentleman’s magazine” durch Zeitereigniffe veranlaßte polemifche 
Beiträge, Biographien und vom 19. Nov. 1740 bis 25. Jan. 1743 feine „Verhandlungen des 
Senats von Lilliput“, in denen er vom toryftifchen Geſichtspunkte aus die damaligen engl. Par- 
lamentöverhandlungen darftellte. Dem bereits früher erfchienenen Gedichte „London (1758), 
einer feine Zeit geifelnden Nachahmung ber dritten Satire Juvenal's, lief er das „Life of Ri- 
chard Savage” (1744) folgen, das feine Tüchtigkeit ald Profaiker und feinen feinen Beobach⸗ 
tungsgeiſt beurfundete. Dagegen fanden feine „Miscellaneous observations on the tragedy of 
Macbeth“ (2ond. 1745) wenig Beifall. Endlich erfchien 1747 der Plan zu feinem engl. Wör« 
terbuche, für weldyes ihm ein Honorar von 1575 Pf. St. zugefichert wurde. Während ber fie- 
ben Jahre, welche er an diefem Werke arbeitete, lieferte ernoch „The vanity of human wishes”, 
eine Nachbildung der zehnten Satire Juvenal's; auch gab er von 1750—52 bie faft allein von 
ihm gefchriebene Zeitfchrift „The rambler” heraus. Sein „Dictionary of the English lan- 
suage” (2 Bde, Lond. 1755) erlebte viele Auflagen und ift eine -claffifhe Autorität gemwor- 
den. 3.8 Lage wurde indef durch) den glänzenden Erfolg feiner Arbeit fo wenig verbeffert, daß 
er noch 1756 wegen einer Schuld von 5 Pf. 18 Sch. in Verhaft kam. Die Wochenſchrift 
„The idler“, die er 1758—60 herausgab, enthält meift eilig gefchriebene, minder geiftreiche 
Beiträge ald der „Rambler”. Seinen weit verbreiteten politifchen Roman „History of Ras- 
selas, prince of Abyssinia” (Xond. 1759; deutſch unter Andern von Bärmann, 2 Bdchn., 
Hamb. 1840) fchrieb er in fehr kurzer Zeit, um die Koften des Begräbniffes feiner Mut« 
ter und ihre Schulden zu bezahlen. Erſt 1765 erfchien feine längft angefündigte Ausgabe 
des Shaffpeare, die aber ein tiefes Eindringen in ben Geift des Dichters und eine genaue 
Bekanntſchaft mit der Literatur der Zeit Shakſpeare's vermiffen ließ. Unter dem Minifterium 
ded Grafen Bute erhielt er 1762 cine Penfion von 300 Pf. St., durch welche er, mie feine ſpã · 
tern politiſchen Flugſchriften „The false alarm“ (1770) und „Taxation no tyranny“ (1775) 
zu glauben berechtigen, günftig für den Hof geftimmt wurde. Eine Reife nach Schottland und 
den Hebriden 1775 veranlafte ihn au feiner „Journey to the western isles of Scotland” 
(2ond. 1775). Die darin geäuferten Zweifel gegen die Echtheit ber Dichtungen Oſſian's ver» 
widelten ihn in eine heftige Fehde mit Macpherfon (f.d.). Seine legte literarifche Arbeit waren 
die „Lives ofthe most eminent English poets“ (Xond. 1779 —81 ; deutfch von Blankenburg, 
2 Bde., Altenb. 1781). Nach längerer Krankheit farb er zu London 15. Dec. 1784. Seine 
Werke wurden von Hawkins (11 Bde., Lond. 1787) und von Murphy (12 Bde., Lond. 1792; 
neue Aufl., 1824) gefammelt. Eine geiftreich aufgefaßte und lebendig erzählte Xebend- und 
Charakterfhilderung 3.'8 lieferte Boswell (2 Bde., Kond. 1791 und öfter; neue Aufl. von 
Grote, 5 Bde., Lond. 1831 5 8 Bde., Lond. 1835 ; zulegt in Einem Bande, Lond. 1848). 

Soinville, eine Stadt im franz. Depart. der Obermarne, in reigender Gegend am Fuße 
eines Bergs und am rechten Ufer der Marne gelegen, über welche hier eine Brücke führt, hat 
eine fehr alte Kirche (Notre-Dame), ein College und gegen 3500 E., welche Manufacturen von 
wollenen Strümpfen, Hüten u. ſ. w. unterhalten. Die Stadt war der Hauptort der alten gleid- 
namigen Baronie, die 1551 von König Heinrich II. zu Gunften des Herzogs Franz von Guife, 
feines Coufins, in ein Fürſtenthum verwandelt wurde; von ihrem damaligen Glanze find aber 
kaum noch die Spuren erhalten. Auf dem nahen Berge ftand das prachtvolle, weitläufige 
Stammſchloß der Herzoge von Guife, das 1790 abgetragen wurde. Unter ben altern Baronen 
von 3. ift Zean Sieur de Joinville (f. d.) der berühmtefte. Der dritte Sohn des Königs Lud · 
wig Philipp, Brangois, führt den Titel eines Prinzen von Joinville. (S. Orleans.) 
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Joinville (Jean, Sieur de), der erſte bedeutende Hiſtoriker der Franzoſen, der das Leben 
Ludwig's IX. mit zauberiſcher Individualiſirung des genau aufgefaßten Stoffs in einer für 
fein Zeitalter trefflichen Sprache beſchrieben hat, wurde um 1225 aus einer der älteſten Fami— 
lien der Champagne geboren und trat früh in den Dienft des Königs Thibaut IV. von Navarra, 
der zugleich Graf von Champagne war und unter den nordfrang. Dichtern des 15. Jahrh. den 
erften Rang einnimmt. Er war bereits Senefchal und Großmeifter ded Grafen von Cham- 
pagne, als er 1245 den Entfhluf faßte, ſich Ludwig IX. auf deffen Kreuzzug anzufchließen. 
Zur Beftreitung der Ausrüftungskoften verpfändete er einen Theil feiner Güter und fchiffte 
ſich fodann mit neun Rittern und 700 bewaffneten Männern zugleid mit Ludwig IX. in Mar- 
feille ein. Da er aber auf der Infel Cypern, wo man anlegte, feinen NRittern und Leuten den 
Sold nicht mehr bezahlen konnte, fo trat er mit feiner Beinen Armee in des Königs Dienft. Mit 
dem Könige, deffen Freund er geworden, kehrte er 1254 nad) Frankreich zurüd und lebte von 
da an oft an deſſen Hofe; doch ließ er fich durchaus nicht beiwegen, an deffen zweiten Kreuzzuge 
41269 Theil zu nehmen, indem er ſich damit entfchuldigte, daß während feiner frühern Abwefen- 
heit feine Bafallen von ben Beamten des Königs gedrücdt worden feien. Nachdem er Lud⸗ 
wig's IX. Ende in Tunis (1270) erfahren, befchrieb er deffen Xeben und ftarb um 1518. Seine 
„Histoire de St.-Louis”, eins der koſtbarſten Werke der Literatur des Mittelalters, wurde zu- 
erft zu Poitierd (1547), dann unter Andern von Menard (Par. 1617), Charles Dufresne 
(Par.1668), in der „Collection complete des memoires” von Petitot (Par. 1819) und von 
Buchon (Par. 1858) herausgegeben. Auch wird ihm ein fprachlich nicht unintereffantes „Cre- 
do’ zugefchrieben, abgedrudt in den „Melanges, publies par la Societ& des bibliophiles 
frangaises” (Par. 1837). 

Jojäkim, Sohn des Joſias, hieß Früher Eljafim und wurde mit Hülfe des ägypt. Königs 
Necho 609 v. Ehr. König von Juda. Nachdem er im achten Jahre feiner Regierung den Char 
däern zinsbar geworden, fuchte er kurz vor feinem Tode 599 feine Selbftändigkeit wiederzuge- 
mwinnen und bewirkte dadurch, daf ein chaldäiiches Heer gegen Juda anrüdte. Indeß erlebte er 
bie Eroberung Jerufalems nicht und erfuhr erft im Tode die Mishandlung, welche Jeremias 
berichtet. 

Tolle nennt man ein Hleines, hinten und vorn länglichrund zulaufendes Fahrzeug mit einem, 
auch) zumeilen zwei Maften, deren fich vorzüglich die Norweger, namentlich die Lootſen bedie- 
nen, da es fehr gut in ftürmifcher See fich bewährt. Auch bezeichnet man damit an einigen Or- 
ten, 3. B. in Hamburg, ein offenes, als Fähre benugtes Boot, das durch den Jollenführer mit 
Rudern bewegt wird. 

Jomard (Edme Francois), franz. Geograph und Archäolog, geb. zu Verfailles 21. Nov. 
4777, begann feine Studien auf der Schule feiner Vaterftadt, befuchte fpäter das College Ma- 
zarin zu Paris und nach deffen Aufhebung die Unterrichtsanftalt des Brüden- und Strafen- 
baus. Er war 1795 einer der Erften, welche in die neubegründete Polytechniſche Schule auf- 
genommen wurden, und 1798 nahm er an dem Feldzuge nad) Agypten Theil. Ungeachtet 
ſchwieriger topographifcher Arbeiten, mit denen er dort beauftragt wurde, behielt er doch noch 
Mufe, die alten Denkmäler des Landes zu zeichnen und zu befchreiben. Am 3.1802 nad 
Frankreich zurückgekehrt, erhielt er fogleich den Befehl, fich nach Baiern zu begeben und die to» 
pographifchen Arbeiten längs der böhm. Grenze und in der Oberpfalz zu leiten. Im 3. 1803 
murbe er nad) Paris zurüdberufen, um an der Redaction der „Description de I’Egypte” Theil 
zu nehmen, und nach Conte's Tode erhielt er das Secretariat der damit beauftragten Commif- 
fion. Nach dem Frieden von 1814 reifte er feiner archäologifchen Studien wegen nad) England. 
Nach) Frankreich zurückgekehrt, wurde er mit Degerando, Laborde, Lafteyrie und Gautier Mit- 
glied des Erziehungsausfchuffes, der mit Einführung des wechfelfeitigen Unterrichts beauftragt 
war, 1818 Mitglied der Akademie der Infchriften und kurze Zeit darauf Ehrenmitglied der 
Akademien zu Berlin, Neapel, Kopenhagen und Turin. Im 3. 1821 entwarf er die Statuten 
ber Geographifchen Gefellfchaft. Sein Einfluf auf Alles, was Afrika betraf, wurde von jegt 
an immer bedeutender. Er verfah Cailliaud, deffen „Voyage a l’oasis de Thebes” er heraus- 
gab (Par. 1820), Beaufort und Pacho mit Hülfsnotizen und Aufträgen, trug zur Veröffent- 
lihung von Mangin’s „Histoire de l’Egypte” (Par. 1823) viel bei, gab Dard's „Dictionnaire 
wolof” (Par. 1825) heraus und machte nach Drovetti'8 Materialien die „Voyage ä l’oasis de 
Syouah’ (Par. 1825) bekannt. Diefe gediegenen Arbeiten hatten die Aufmerffamteit Mehe | 
med-Ali’ auf ihn gelenkt, der ihm die Leitung der jungen Agypter, welche er nach Paris ſchickte, 
übertrug. Nachdem 9. feit 1828 Euftos der Karten und Plane auf der königl. Bibliothek ge» 
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weſen, wurde er 1859 von Salvandy zum Conſervator dieſes Departements ernannt. Seine 
wichtigften Schriften find: „Abrege de la methode des &coles El&mentaires” (Par. 1816); 
„Notice sur les lignes numeriques des anciens Egyptiens” (War. 1816—19); „Paralläle 
entre les antiquiles de l'Inde et de l’Egypte” (Par. 1819); „Sur les rapports de l’Ethiopie 
avec l'Egypte” (Par. 1822); „Apergu des nouvelles decouvertes dans l’Afrique centrale“ 
(Par. 1824); „Sur la communication du Niger avec le Nil” (Par. 1825) ; „Remarques 
sur les d&couvertes g&ographiques faites dans l’Afrique centrale” (Par. 1827). Bon der 
großen Befchreibung Ägyptens gehören ihm allein fech6 Bände. Unter den Abhandlungen, 
melde er zu diefem wichtigen Werke beigefteuert hat, verdienen befonders die Befchreibung der 
Hypogeen von Theben und die Beleuchtung des Maßſyſtems der Ägypter Erwähnung. 

Jomelli (Nicolo), ein berühmter ital. Gorıponift, geb. 1714 zu Atelli im Königreich Nea- 
pel, jtudirte zu Neapel unter Leon und in Bologna unter Martini die Compofition. Nachdem 
er fich ohne allen Erfolg mit dem Sage von Balleten befchäftigt hatte, ſchrieb er feine erfte ko⸗ 
mifche Oper „L’errore amoroso” (1757), die fo großen Beifall fand, daß er ſich angefeuert 
fühlte, auf diefem Wege weiter zu gehen. Noch größeres Glück machte feine nächfte für das 
Zhea:er zu Blorenz gefchriebene Oper „Odoardo” (1740). Hierauf ging er 1740 nad) Rom, 
wo er nun ald Dperncomponift eine ungemeine Fruchtbarkeit entwidelte. Namentlich ermäh- 
nen wir „Astianatte‘, „Ifigenie“ und „Cajo Mario“. Um jene Zeit lebte in Rom ein junger 
Portugiefe, Terradellas, der ein glüdlicher Nebenbuhler 3.8 zu werden drohte. Es bildeten 
fi Parteien und beim Garneval 1747 unterlag 3. in der That feinem Gegner, beffen Oper 
großes Furore machte, während bie feinige ducchfiel. Die Partei des Portugiefen triumphirte, 
ließ eine Denkmünze fchlagen; da fand man eines Tags den Portugiefen von Dolchſtichen 
durchbohrt in der Ziber. I., den man ber Theilnahme an diefem Morde befchuldigen kann, 
ging hierauf 1748 als Kapellmeifter des Herzogs von Würtemberg nad) Stuttgart, wo er große 
Auc zeichnung genof. Nach feiner Rückkehr nach Italien 1765 Iud ihn der König von Portu- 
gal, Johann V., an feinen Hof ein; doch J. lehnte diefen Ruf ab. Da feine in Rom gefegte Oper 
„Achille in Sciro, gleich noch einer andern feinen Beifall erntete, vielleicht gerade, weil 3. in 
Deutſchland mehr deutfches Wefen in fi aufgenommen, als feine finnlich lebendigen Rands- 
leute vertragen mochten, fo wenbete er ſich nad) Neapel, wo ed ihm aber nicht beffer erging, und 
ftarb dafelbft 28. Aug. 1774. Kurz vor feinem Tode componirte er noch ein Miferere, welches 
vorzüglich wegen ber fich ftetö gleichbleibenden Verkettung der beiden Chöre Bewunderung 
verdient. Unter feinen übrigen Kirchenftüden find befonders ein Benedictud, ein Requiem und 
eine Paffion berühmt. Seine Mufit hat manches Verdienftliche, namentlich war er feinen 
ital. Zeitgenoffen in Hinfiht auf wirkfamere Inftrumentation, lebhaftere Schattirung des Aus- 
drucks u. f. w. voraus. 

Jomini (Henri, Baron), Generallieutenantinruff. Dienften, früher Generaldes franz. Kai- 
ſerreichs, bekannt als militärifcher Schriftfteller, wurde 6. März 1779 zu Peterlingen (Payerne) 
im Waadtlande geboren. Er begann feine Laufbahn in einem franz. Schweizerregiment, widmete 
fi) aber nach der 'Kataftrophe vom 10. Aug. 1792 dem Handel. Die Nevolution in ber 
Schweiz führte ihn ind Waadtland zurüd, wo er im Alter von 20 3. Oberftlieutenant der 
Miliz und Generalfecretär der Kriegsangelegenheiten wurde. Seines Amts verluftig, trat er 
1805 durch Empfehlung ded Generals Ney zu Paris in ein Handlungshaus, ohne dabei feine 
taktifchen Studien zu vernadhläffigen. Im 3. 1804 begann er die Veröffentlichung feines 
„Trait& des grandes op6rations militaires“ (2. Aufl., 3 Bbe., Par. 1809) und wurde darauf 
zum Bataillonschef und Adjutanten Ney's, 1805 aber vom Kaifer zum Oberft befördert. Als 
Chef im Generalftabe Ney's wohnte er den Feldzügen von 1806 und 1807 in Preußen und in 
Polen bei, wurde Baron und folgte 1808 Ney nad) Spanien. Da man indef Ney hinterbracdhte, 
daß fein Stabschef ſich alle Erfolge ded Armeecorps zueigne, fo ftellte er denfelben 1809 zur 
Dispofition. 3. verlangte deshalb 1810 feinen Abfchied und ftand im Begriff, ald General- 
major in uff. Dienfte zu treten, ald Napoleon ihn zum Brigadegeneral beförderte. Später 
* kaiſerl. Hiftoriographen ernannt, erhielt er beim Beginn bes Feldzugs von 1812 den 

uftrag, die Gefchichte der Großen Armee zu fchreiben; doch wurde er während bed Kriegs 
felbft auf andere Weife verwendet. Er war erft Gouverneur von Wilna, dann von Smolensk 
und entwidelte auf dem Rückzuge bie größte Thätigkeit. Nach der Schlacht von Lügen trat er 
wieder in den Generalftab des Marſchalls Ney und trug viel zum Siege bei Baugen bei. Ney 
brachte ihn hierauf ald Divifionsgeneral in Vorfchlag; allein Napoleon fegte ihn wegen angeb- 
licher Nachläffigkeiten im Dienft außer Thätigkeit. Über diefe Behandlung erbittert, übrigens 
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feines etwas rauhen Wefend wegen nicht beliebt, verließ I. nah dem MWaffenftillftande von 
Pläsmwig die franz. Fahnen und ging zu den Verbündeten über. Kaifer Alerander erhob ihn 
zum Generallieutenant und Adjutanten. Doc nahm. an dem Kriege gegen Frankreich feinen 
thätigen Antheil; auch ſchwieg er, wie Napoleon fpäter felbft zugeftand, über die Operationd- 
plane, die er kannte. Im J. 1815 folgte er Alerander nach Paris und erhielt von Ludwig XVII. 
das Ludwigskreuz. Im J. 1818 befand er fich auf dem Congreſſe zu Aachen, 1823 auf dem 
zu Verona. Sodann begleitete er 1828 den Kaifer im Feldzuge gegen die Türken und leiftete 
beſonders vor Varna wichtige Dienfte. Desgleichen machte er ſich fehr verdient um die Grün- 
dung der Militärafademie zu Peterdburg. Zur Rechtfertigung feines oft heftig angegriffenen 
Abfalld von Frankreich veröffentlichte er die „Correspondance entre le general J. et le gene- 
ral Sarrazin sur la campagne de 1815” (Par. 1815), „Correspondance du general J. avec 
le baron Mounier’ (Par. 1821) und „Lettre du general J. à Mr. Capefigue” (Par. 1841). 
In der neuern Kriegsliteratur erwarb er ſich einen ausgezeichneten Namen durch die „Histoire 
critique et militaire des campagnes de la revolution” (5 Bde. Par. 1806; 5. Aufl. unter 
Mitwirkung des Oberft Koch, 15 Bde, Par. 1819—24); „Vie politique e. militaire de Na- 
pol&on, racontee par lui-m&me au tribunal de César, d’Alexandre et de Frederic’ (ABbe., 
Par. 1827; deutfc von Bag, A Bde., Tüb. 1828—29); „Tableau analytique des princi- 
pales combinaisons de la guerre el de leurs rapports avec la politique des &tats” (Peter&b. 
1850; 5. Aufl, Par. 1837; deutfch von Wagner, Berl. 1851, und von Bilderling, 2Bbde., 
Lpz. 1857— 39). In den legten Jahren lebte 3. literariſch befchäftigt zu Lauſanne. 

Jonas, hebr. Prophet, der Sohn bes Amitthai, ſtammte aus der Stadt Gath Hachefer im 
Stamme Sebulon und trat beim Beginn der Regierung Jerobeam's II. auf. Die wunderbare 
Erzählung, welche das unter feinem Namen im Kanon befindliche Buch enthält, Hat man für 
eine Überarbeitung des phöniz. Mythus von Hercules gehalten, der die Hefione von einem 
Meerungeheuer dadurch befreit Haben foll, daß er in den Rachen deffelben fprang und drei 
Tage und drei Nächte lang die Eingeweide des Ungeheuers zerfleifchte. Mit dieſem Mythus 
verflocht der Verfaffer den Bericht von der Seereife des J. und von der Bekehrung der heid- 
nifhen Niniviten, um den Hebräern den Beweis zu führen, daf Gott allen Bußfertigen 
ohne Unterfchied der Nation gnädig fei. Noch jegt wird das angebliche Grab des Propheten 
in der Gegend des alten Ninive gezeigt. Übrigens gehört das nach ihm benannte Bud) der 
vorexiliſchen Zeit an. Vgl. Friedrichfen, „„Kritifcher Überblid der Anfichten vom Buch Jonas“ 
(Altona 1817). j 

Jonas (Juftus), einer der thätigften Neformatiensgenoffen, wurde 5. Juni 1495 zu Nord» 
haufen geboren. Nachdem er bereits 1521 zum Profeffor der Theologie und Propft in Wir- 
tenberg ernannt worden war, entfaltete er den regften Eifer für die Sache der Kirchenverbeffe- 
rung; er begleitete Ruther nad Worms, unterftügte ihn bei der Überfegung des Alten Teſta— 
ments und bei der Kirchenvifitation, nahm an dem Marburger Gefpräche, fowie an der Abfaf- 
fung der fogenannten Zorgauer Artikel Theil und war auch auf dem Neichdtage zu Augsburg 
gegenwärtig. Zugleich wirkte er durch eigene und durch Übertragung fremder Schriften. So 
überfegte er Mehres von Luther, vor allem aber die „Apologie der Augsburger Eonfeffion” 
von Melanchthon ins Deutfche. Im 3. 1541 wurde ihm die Superintendentur in Halle und 
1546 die in Kovurg anvertraut. In diefer Stellung ftarb er 9. Det. 1555 zu Eisfeld. Vgl. 
Knapp, „Narratio de Justo J.” (Halle 1817). 

Jonäthan, der Sohn des Judenkönigs Saul, ift ein Lieblingsheld der altteftamentlichen 
Sage, die ihn mit allen Vorzügen ausgeftattet hat. Namentlich hat man feine innige Freund» 
{haft mit dem jungen Helden David, dem Nebenbuhler feines Vaters, zum Gegenftand der zar⸗ 
teften, anziehendften Schilderungen gemacht. Er fiel mit feinem Vater und feinen Brüdern 
in der großen Schlacht gegen die Philifter bei Gilbon. — Jonathan Apphus oder der Mafka- 
bäer, ber Sohn des Mattathias, ein tapferer Heerführer, befiegte die Galaditer und wurde nad 
feines Bruders Judas Makkabäus Tode 158 v. Chr. Heerführer der Juden. 

Jonathan oder vielmehr Bruder Jonathan bezeichnet die Perfonification des amerik. Vol⸗ 
kes, wie John Bull (ſ. d.) die des englifchen und Vetter Michel die des deutfchen. Nach Einigen 
foll die Benennung von Jonathan Zrumbull, Gouverneur von Connecticut zur Zeit de Nevo- 
IutionsPriegs, herrühcen, den man in ber Armee vertraulichermeife fo bezeichnet habe. Es ſcheint 
jedoch, daß der Name zuerft von ben Engländern gebraucht wurde, vermuthlich wegen des häu« 
figen Vorkommens biefes und arbderer altteftamentlichen Namen in dem puritanifchen Neueng- 
land. Bruder Jonathan ift ein fchlauer, betriebfamer, aufgewedter, etwas prahlerifcher Gefell, 
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dem es weder an Humor noch an Gutmüthigkeit fehlt und der mit John Bull die Liebe zur 
Freiheit, die Selbſtändigkeit des Chatakters und den Stolz der Nationalität theilt, aber ebenſo 
redfelig, wie jener ſchweigſam iſt und ſich weit beſſer in die Anfichten und Eigenthümlichkeiten 
Anderer zu ſchicken weiß. 

Jones (Sir Inigo), engl. Architekt und Decorationsmaler, geb. zu London 1572, verrieth 
als Zifchlerlehrling ein fo hervorftechendes Talent für Malerei und Baukunſt, daß Graf Pem- 
brofe ihn in beiden unterrichten ließ und dann mit ſich nach Frankreich, Flandern, Deutfchland 
und Stalien nahm. I. verweilte längere Zeit in Venedig, ftudirte in Vicenza die Meiſterwerke 
des Palladio und machte ſich bald durch feine Arbeiten fo bekannt, daf Chriftian IV. von Däne- 
marfihn ald Hofbaumeifter nad) Kopenhagen berief. Im Gefolge der Schwefter deffelben, der 
Gemahlin Jakob's VI. von Schottland, fam er an des Regtern Hof und wurde Baumeifter in 
deffen Dienfte. Nachdem er fpärer noch ein mal Italien befucht hatte, wurde er vom nunmeh» 
rigen Könige Jakob I. von England zum Oberauffeher der königl. Gebäude beftelli. Seine 
Anhänglichkeit an Karl I. brachte ihn ind Gefängnif, aus welchem er ſich durch Aufopferung 
des größern Theils feined Vermögens und einer Buße von 400 Pf. St. befreite. Bald nach 
Karl's Hinrichtung ftarb er 21. Juli 1651. Als Schöpfer der engl. Baukunſt heißt er der Vi⸗ 
truv Englands. Seine bedeutendften Bauwerke find der Bankerfaal im Palafte Whitehall, 
das Hospital zu Greenwich, die Säulenhalle an der St.Paulskirche, die alte londoner Börfe, 
das Schloß des Grafen Pembroke zu Wilton in Wiltfhire und der Palaft Ambresburn in der- 
felben Grafſchaft. In feinem Stile erfcheint er ald Nachahmer Palladio's, doc) nicht ohne jene 
eigenthümliche herbe Kraft, welche die nordifchen Nachfolger der ital. Schule bezeichnet und 
oft an die beften Zeiten der Nenaiffance erinnert. Eine Sammlung feiner Zeichnungen gab 
Will. Kent (Rond. 1727; befte Ausg. mit Erläuterungen in franz. und engl. Sprache, 2 Bde., 
Zond. 1770) heraus. Er felbft fehrieb auf Jakob's I. Befehl ein „Essay on Stonehenge“ 
(Zond. 1655 ; neue Aufl. 1725 und 1815). 

Jones (John Paul), Seeheld und Begründer der Marine der Vereinigten Staaten von 
. Nordamerika, der Sohn eines Gärtners, wurde 6. Juli 1747 zu Arbigland in Schottland ge= 
boren. In feinem 12. 3. kam er zu einem Kaufmann nad Whitehaven in Cumberland in die 
Lehre, der einen lebhaften Handel nad) Amerika unterhielt, und fhon ein Jahr fpäter reifte er 
im Auftrage feine Deren nad) den amerif. Colonien. Nach beendigter Rehrzeit widmete er fich 
dem Sklavenhandel; doc, endlich empört über dieſes Gefchäft, entichloß er fi zur Rückkehr 
nad) Schottland. Da der Capitän des Fahrzeugs, auf dem er die Reife machte, unterwegs ftarb, 
fo übernahm 3. deffen Functionen und wurde nach glüdliher Nüdkehr vom Eigenthümer zum 
Supercargo ernannt. Fortan widmete er fi) ganz dem Seedienfte und machte ald Kauffahrer 
verschiedene Reifen in die weftind. Gewäffer. Beim Ausbruche des Unabhängigkeitöfriegs der 
nordamerif. Golonien bot er 1775 dem Congreß feine Dienfte an. Er erhielt den Grad eines 
Lieutenants am Bord der Brigg Alfred, bald darauf den Befehl als Capitän über das Schiff 
Providence. Mit der Heinen, aus etwa ſechs Schiffen beftehenden Flotte des Eongreffes begann 
er num jene erften Kämpfe gegen die brit. Seemadht, die an fühnen Thaten und reicher Beute 
wol kaum ihresgleichen haben. Im Mai 1777 wurde er nad) Frankreich geſchickt, um dafelbft 
ein größeres Commando zu übernehmen. Da jedoch die franz. Regierung mit der Kriegserklä- 
rung an England zögerte, fo unternahm 3. 10. April 1778 von Dreft aus mit einer Fleinen 
Brigg von 18 Kanonen einen fühnen Kreuzzug gegen die nördlichen brit. Küften auf eigene 
Hand. Er landete in Whitehaven, zündete dafelbft mehre Schiffe an, vernagelte die Kanonen 
und nahm das Schloß ded Grafen Selkirk, wo fein Vater Gärtner war. Die Gräfin, die fich 
allein befand, mußte ihre Koftbarkeiten hergeben, erhielt diefelben jedoch fogleich mit einem ro⸗ 
mantifchen Briefe zurück. Die Erpebdition endete mit Wegnahme der brit. Sloop Drafe ander 
irländ. Küfte. Im Aug. 1779 erhielt 3. ein großes Schiff von AO Kanonen und wurde Com« 
modore einer aus franz. und nordamerif. Schiffen aufammengefegten Escadre. Der eigentliche, 
gegen Kiverpool gerichtete Anfchlag fcheiterte. Doch fegte J. die ganze brit. Küfte in Schreden 
und nahm 22. Sept. nad) einem furchtbaren Kampfe das überlegene brit. Schiff Serapis. 
Mit 800 Kriegsgefangenen und reicher Beute kehrte er nach Breft zurück. Sowol zu Verfailles 
wie bei feiner Ruͤckkehr im folgenden Jahre zu Philadelphia empfing man ihn mit der größten 
Auszeichnung. Die übrige Zeit des Kriegs brachte er mit Genehmigung des Congreſſes wegen 
feiner genauen Bekanntfchaft in den amerik. Gemäffern auf der franz. Flotte zu. Nach dem 
Frieden fuchte er mit John Ledyard einen Pelzhandel zwifchen der Nordweftfüfte von Amerika 
und China zu begründen, was jedoch mislang. Auf Einladung der Kaiferin Katharina trat er 
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hierauf ald Contreadmiral in ruff. Dienfte und trug 1788 wefentlih zum Siege über die tür. 
Flotte bei. Doch die Eiferfucht Potemkin’s und des Prinzen von Naffau bewog ihn, ſchon im 
nächſten Jahre Rußland wieder zu verlaffen. Nachdem er ohne Erfolg feine Dienfte Dftreich 
angeboten, zog er ſich unzufrieden nad) Paris zurüd und ftarb dafelbft faft vergeffen 18. Juli 
1792. Die Gefeggebende Verfammlung ehrte feine Beftattung durch eine Deputation. Die 
unter feinem Namen erfchienenen „M&moires” (Bar. 1789; 2 Bde., Edinb. 1850) dürften 
wol kaum authentifch fein. Seine Biographie lieferten Sherburne (Wafhington 1826) und 
Simms (Neuyork 1845). In Romanen behandelten fein abenteuerlihes Leben unter Andern 
Cooper in „The pilot“ (1825), Allan Cunningham in „Paul Jones” (3 Bde., Xond. 1828; 
deutfch, pz. 1827—28) und Alex. Dumas in „Le capitain Paul” (Par. 1858). 

Jones (Sir William), einer der bedeutendften Drientaliften, geb. 28. Sept. 1746 zu Xon- 
don, befuchte die Schule zu Harrow und die Univerfität zu Oxford, wo er fi dem Studium 
ber morgenländ. Riteratur und zunächft der arab. und der perf. Sprache widmete, während er 
gleichzeitig mit dem Jtalienifchen, Spanifchen und Portugiefifchen fich befchäftigte. Im feinem 
49. 3. wurde er Erzieher des jungen Grafen Spencer ; zwei Jahre fpäter fing er an die chineſ. 
Sprache zu erlernen. Seit 1770 widmete er fich der Jurisprudenz, wobei er aber das Studium 
der morgenl. Riteratur eifrig fortfegte. Als praktifcher Nechtögelehrter fand er dann fehr 
bald viele Befhäftigung. Seinem Wunfdye, in Indien eine Anftellung zu erhalten, trug die 
Regierung Bedenken zu entiprechen, da er zu unverhohlen freifinnige Anfichten, namentlich in 
einer Ode an die Freiheit (1780), an den Tag legte. Erft unter dem Minifterium Shelburne 
wurde er 1785 aum Oberrichter in Kalkutta ernannt und bei diefer Gelegenheit in den Ritter: 
ftand erhoben. In Indien widmete er ſich der wiſſenſchaftlichen Forfchung des politifchen und 
gelehrten Zuftandes bed Landes. Er gründete 1784 die Afiatifche Gefellfchaft in Kalkutta und 
ftudirte eifrig die Sanskritfprache. Sein ganzes Leben war von dem großen Gedanken befeelt, 
den Drient und Deccident in engere geiftige Verbindung zu bringen. Er ftarb zu Kalkutta 27. 
April 1794. Die Oftindifche Compagnie ließ fein Standbild in Kalkutta aufftellen; auch dr» 
hielt er Denkmäler zu London in der St.Paulskirche und zu Drford. Bon feinen gelehrten 
Arbeiten find zu erwähnen: „Grammar of the Persian language” (Xond. 1771 ; 9. Aufl. 
1809); „Po&seos Asiaticae commentarii” (Lond. 1774 ; wieder abgedrudt von Eichhorn, Lpz. 
1777); die Ausgabe und Überfegung ber „Moallakat, or seven Arabian poems“ (Xond. 1785); 
die Überfegungen von „Mebfehnun und Leila“ nach Halefi (Kalkutta 1788), Kalidafas’ „Sa- 
kuntala“ (1789) und der „Gefegverordnungen” des Manu (Kalkutta 1794); zahlreiche Bei- 
träge zur Gefchichte, Alterthumskunde und Riteratur Indiens und Afiens in den von ihm für 
die Aſiatiſche Gefellfhaft in Kalkutta herausgegebenen „Asiatic miscellany” (5 Bde., Kalkutta 
1785—88) und „Asiatic researches” (Kalkutta 1788). Eine vollftändige Ausgabe feiner 
Schriften bejorgte feine Witwe (6 Bbde., Lond. 1799). Die von ihm nachgelaffenen Samım- 
lungen famen on Colebroofe (f. d.), der daraus unter Anderm die „Digest of Hindoo law” 
herausgab. Vgl. Teignmouth, „Memoirs of Ihe life, writings and correspondemce of Sir 
Will. J.” (Zond. 1804; neue verm. Ausg. von Wilke, 2 Bde., Lond. 1840). 

Jongleurs, von dem mittellat. joculator, provencal. joglar, joglador, altftanı. jouglere 
oder jougleor, hießen bei den Provenzalen und Nordfrangofen bie Spielleute von Profeffion, 
zum Unterfchiede von den gelehrten und höfifhen Kunftdichtern, den Troubadours und 
Trouveres im engern Sinne. Diefe Legtern hatten meift Jongleurs in ihren Dienften, 
um ihre Lieder vorzutragen, d. h. zu fingen und zugleich auf einem Inftrumente zu begleit:n. 
Denn die höfifhen Kunftdichter fangen mol manchmal felbft ihre Lieder, hielten es aber für un« 
anftändig, ſich zugleich auf einem Inftrumente dazu zu begleiten. Auch die Könige, die großen 
und kleinen Dynaften hielten an ihren Höfen folche Spielleute, die, wenn fie zugleich felbft Dich» 
ter waren, mit Rüdfiht aufihr Verhältnif als dienende Hofkünftler, in Nordfranfreich Mene- 
strels, in England Minstrels hiefen. Endlich gab es auch ganz herrenlofe Jongleurs, fahrende 
Sänger, die fich nicht blos an den Höfen und in den Burgen in der adeligen Gefellfchaft, fon- 
bern auch auf Märkten und in Schenken unter dem Volke herumtrieben, wie die Taboureurs, 
d. i. Trommler, die Bänkelfänger der Dorffchenten, das legte Glied diefer Sänger- und Mufi- 
kantenſchar. So trieben die Jongleurs außer ihrer urfprünglichen Befchäftigung ald Spiel- 
leute auch das Gewerbe von Erzählern oder Vorträgern blos gefagter Gedichte. Ja fie waren 
oft zugleich Seiltänzer, Tafchenfpieler und Gaufler, führten weibliche Kunftgenoffinnen (Jong- 
leresses) und abgerichtete Thiere mit fi und gaben überhaupt gymmaftifch«mimifche Vorftel« 
lungen und fogar fchon eine Art dramatifch dargeftellter komiſcher Scenen oder Zäntereien, 
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Mig- und Räthfelfpiele (Jongleries oder Riotes). Auch liefen fie ſich als Liebesboten und Ge- 
legenheitömacher gebrauchen. Dadurch und durch ihre eigene, meift unordentliche Lebensweiſe 
zogen fie fi mehrmals den Kirhenkann und Randesvermweifung zu und ſanken fo fehr in der 
öffentlichen Achtung, daß der Name Jongleur gleichbedeutend mit Poffenreißer, Lügner und 
Betrüger wurde, während fie in früherer Zeit'geehrt, reich befchenkt und fogar mit Grundbefig 
belehnt waren. Doc) hielten die Höfe noch lange eigene Jongleursbanden, die dann gewöhnlich 
unter einem Roi des meneöstrels, Director oder Kapellmeifter, ftanden, und in den Städten 
bildeten die Spielleute eine befondere Zunft (Corporation des mönetriers), die durch Ordnun« 
gen geregelt war. Vgl. das „Fabliau des deux troveors ribaus”, herausgegeben von Robert 
(Par. 1854), und Bernhard, „Recherches sur l’'histoire de.la corporation des mönetriers 
de la ville de Paris” in der Zeitfchrift „Bibliothöque de l’Ecole des ‚chartes” (Bd. 3—5). 
Gegenwärtig verſteht man unter Jongleurs lediglich Meifter in allen Übungen der Körperge- 
wandtheit und Aquilibriftit. Schon die Alten, namentlich die Römer, kannten dieſe Zaufend» 
fünftler, die man im Allgemeinen praestigiatores, d. i. Wundermänner, nannte. Bekannt 
waren befonders die Mefferwerfer (ventilatores) und die in fteter Bewegung fich umtreibenden 
Ballfpieler und Kugelwerfer (pilarii). Die größten Meifter diefer Art aber gaben aus taufend- 
jähriger Überlieferung Hindoftan und Vorderafien zwifchen dem Ganges und Orontes. Far 
natifche Bußübungen, orgiaftifhe Aufregungen hatten hier, wo der Körper fo fügfam fich 
den fchwierigften Zumuthungen bequemt, diefe Kunftfertigkeiten zuerft in Aufnahme gebracht, 
die Vergangenes fühnen, Zufünftiges herbeiführen oder errathen helfen follten. So entftanden 
bier die fhamanifchen Gaufeleien. Von den finnigen, das Spiel Liebenden Hindu zu einer 
Kunft erhoben, wurden diefe Jonglerien ein Gewerbe, das in China, an der Küfte Koromandel 
und auf ben beiden Halbinfeln dieffeit und jenfeit des Ganges noch gegenwärtig mit der höch⸗ 
ften Meifterfchaft getrieben wird. In neuerer Zeit hat auch Deutfchland Gelegenheit gehabt, 
fi von den Kunftfertigkeiten diefer Hindu durch die Jongleurs zu überzeugen, die bisweilen 
über England nad) dem Feftlande famen. 

Joppe, ſ. Jaffa. 

Jordaens (Jak.) oder Jordaans, ein niederländ. Maler, geb. zu Antwerpen 1594, war 
ein Schüler des Adam van Dort. Nur die Liebe zu deffen Tochter machte es ihm möglich, dem 
brutalen Benehmen feines Meifters fich zu fügen, was noch feiner feiner Schüler über fi) ver 
mocht hatte. Ihretwegen kämpfte er auch die Sehnfucht nieder, welche ihn nad) Italien zog. 
Namentlich copirte er in Antwerpen Werke von ital. Meiftern. Bald fah er fich mit Beftellun- 
gen überhäuft, zumal da Rubens felbft ihn an feinen Arbeiten Theil nehmen ließ. Unter An- 
derm fertigte er die Cartons zu Zapeten, welche der König von Spanien bei Rubens beftellt 
hatte. Seine Olgemälde gingen faft an alle europ. Höfe. Eine große Sicherheit und Leichtigkeit 
der Darftellung, eine bedeutende, obwol nicht vielfeitige Kraft der Charakteriftit und ein rei» 
ches, volles, aber auch oft grelles Colorit find faft an allen feinen Gemälden zu bemerfen. Ihre 
Gegenftände find außer den beftellten heiligen Gefchichten befonders große Backhanalien, wie 
fie ſchon Rubens in feiner fpätern Zeit gern malte. Eine geiftreiche Auffaffung muß man darin 
nicht fuchen; kecke Derbheit und kräftige Ausführung find ihre größten Verdienfte. Da er in 
einem fehr hohen Alter 1678 ftarb, fo erwarb er fich ein bedeutendes Vermögen, verfiel aber 
auch in eine zulegt fehr geiftlofe Manier. 

Jordan, jegt bei den Anwohnern el-Scheria oder Scheriat=el-Kebir, ift der Hauptfluß von 
Paläftina (f. d.), deffen Bett das große Längenthal, el-Ghor genannt, im öftlichen Theile des 
Landes bildet, theild am füdlichen Abfall des Antilibanon, theild am Berge Hermon feinen An« 
fang nehmend, feiner Hauptrichtung nach) von Nord nach Süd ungefähr parallel mit der Küfte 

„des Mittelländifchen Meeres läuft, nach der MWeftfeite hin das eigentliche Land Kanaan ab- 
fließt und bis zum Norbende des Todten Meeres fich tief einſenkt. Jenſeit des legtern ſchließt 
ſich eine andere Kängenvertiefung unter dem Namen MWadi-Araba an, melche auerft weit nad) 
Süden hin bis zur Wafferfheide wieder auffteigt und dann ins Rothe Meer (den Alanitiſchen 
Meerbufen) kurz abfällt. Sowol das Quellengebiet des Jordan an den füdlichen Abhängen des 
Antilibanon und Hermon als der ganze Lauf des Fluffes find erft in neuefter Zeit genauer be» 
annt geworden. Der Quellenflüffe des Jordan find hauptfächlich drei: der weftliche Nahr«el« 
Hasbäni, der die größte Waffermaffe hat; der öftliche Banias (Paneas, Caesarea Philippi), 
bei einer vormals dem Pan geheiligten Grotte (Paneum) entfpringend und den dritten Quellen» 
fluß aufnehmend. Diefen legtern nennt der Gefchichtfchreiber Jofephus den Kleinen Jordan. In 
neuefter Zeit ift feftgeftellt worden, daf jene Quellenflüſſe in dem Marfchlande am Nordrande 
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des el · Huleh fich vereinigen, ehe fie in diefen See einftrömen. Aus dem Huleh herausgetreten 
ergießt fi der Jordan nach drei= bis vierftündigem Kauf ſchon wieder in den größern Eee von 
Tiberias (Genezareth). Diefer liegt fchon bedeutend tiefer als das Mittelländifche Meer. Bon hier 
aus ift der Jordan zwei mal feiner ganzen Ränge nad) befahren worden, zuerſt im Aug. 1847, 
alfo in der heifeften Jahreszeit, von dent engl. Lieutenant Molyneug, dann von einer amerifa- 
nifchen Erpedition unter Lieutenant Lynch im April 1848, in einer Zeit, wo der Fluß hohes 
Waſſer hatte. Molyneur hatte mit der Seichtigkeit ded Stroms zu fämpfen; Lynch fand den 
Fluß hoc) und reißend, in unzähligen kurzen Windungen (zumeilen innerhalb Y. Stunde nach 
allen Seiten des Compaß) einen langen Lauf durchmeffend. Die Fahrt dauerte ſechs Tage, 
während die directe Entfernung vom See Tiberias bis zum Todten Meere nur etwa 50 Stim- 
den beträgt. Zugleich begreift ſich hieraus und aus dem überdies ſtarken Falle des Fluffes, wie 
die Einfenfung feines Bettes bei der Einmündung ins Todte Meer eine fo außerordentliche Tiefe 
erreicht, da legteres 1516 engl. Fuß (na Lynch) unter dem Spiegel des Mittelländifchen 
Meeres liegt. Das Bett des Fluffes fand Lynch bald breit, bald eng, bald flach, bald tief, beim 
Einftrömen ins Todte Meer 180 Yards breit und 38. tief, kurz zuvor noch 80 Yards breit und 
7 8. tief. Abgefehen von der Jakobsbrücke oberhalb des Genezareth, über welche die Landſtraße 
von Damascus nad) der Meeresküfte führt, und von einigen Brüden der Quellenarme über dem 
Huleh, hat der Jordan jegt und feit lange auf feinem ganzen Raufe abwärts vom Genezareth 
feine einzige gangbare Brücke, doc) an drei oder vier Stellen Reſte zerftörter Brüden. Dafür 
gibt ed eine Anzahl Furten, deren mehre auch bei hohem Wafferftande zu paffiren find. 
Solche Übergänge werden, auch abgefehen von dem wunderbaren Durchzuge der Jfraeliten un« 
ter Zofua (B. Joſ. Cap. 3), ſchon im Alten Teſtament öfter erwähnt. Vgl. außer den Werken 
über Paläftina Molyneur, „Expedition to the Jordan and Ihe Dead Sea” im „Journal” ber 
Geographifhen Geſellſchaft zu London (Bd. 18, 1848); Lynch, „Narrative of the United 
States’ expedition to the river Jordan and the Dead Sea” (Neuyorf 1849; 3. Aufl., 1851; 
deutfch, Lpz. 1850) und deffen officiellen „Report“ (Wafhington 1849). 

Fordan (Camille de), franz. Publiciſt, wurde 11. Jan. 1771 zu Lyon geboren, wo er im 
Dratorium eine wiffenfchaftlihe Bildung erhielt. Er machte fi) 1790 zuerſt durch mehre 
Flugſchriften befonnt, in welchen er für die kath. Kirche ſprach. In Folge feiner Betheiligung an 
den Iyoner Bewegungen gegen ben Convent floh er in die Schweiz; fpäter wandte er fich nad 
England, wo er gegen die franz. Revolution fehr thätig war. Erft 1796 kehrte J. nach Frank» 
reich zurück, wo er nun ald Deputirter von yon in den Rath der Fünfhundert trat, in welchem 
er fein feltenes Nebnertalent entfaltete und die Aufhebung der Gefege gegen die Priefter durd- 
fegte, welche den conftitutionellen Eid vermweigerten. Bei der Nevolution am 18. Fructidor 
mußte er ſich ald Geächteter verbergen und dann nad) Bafel entfliehen. Auch hier nicht ficher, 
begab er fi nad) Tübingen, von da nach Weimar, wo er feine Mufe dem Studium der beut- 
fhen Kiteratur widmete. Nach dem 18. Brumaire kehrte er nach Frankreich zurüd, zeigte ſich 
aber ungeachtet der Anerbietungen Bonaparte's ald heftiger Gegner des Gonfulats. Unter 
dem Titel „Vrai sens du vote national pour le consulat à vie“ veröffentlichte er 1802 eine 
Schrift, in der er zwar den hohen Eigenſchaften des Erften Eonfuld Gerechtigkeit widerfahren 
ließ, aber auch den künftigen Despotismus vorausfagte. 3. lebte bis zum Sturze ded Kaifer- 
reichs zurüdgezogen und machte Studien über Moralphilofophie, über Klopftod und die deutfche 
Literatur. Nach der erften Reftauration trat er in den Stadtrath von Lyon und ward auch 
geabelt. Bei der Rückkehr des Kaiferd war er für den Grafen Artois thätig, wies jedoch nach 
der zweiten Reftauration aus Misvergnügen über das ausfchmweifende Betragen bed Hofs ſede 
öffentliche Mitwirkung von fih. Erſt 1816 trat er für das Departement Yin in die Kammer, 
wo er fich ald gemäßigter Kiberaler bewies und bald mit der Oppoſition ftimmte. 3. verlor hierauf = 
die ihm 1816 ertheilte Würde eines Staatsrathd. Er ftarb 19. Mai 1821. Ein Hauptzug 
feines Charakters war das religiofe Element. Eine Sammlung feiner wichtigften Reden er- 
dien zu Paris (1826). 

Jordan (Rudolf), einer der vorzüglichften Genremaler unferer Zeit, geb. zu Berlin, be» 
gann um 1828 feine fünftlerifche Bildung in Berlin unter Wach's vortrefflicher Leitung. Zu 
gleicher Zeit befchäftigten ihn kunftgefchichtliche Studien. Er malte, der Richtung feines Xehrers 
gemäß, heilige Bilder und derartige Copien alter Meifter. Als er aber fpäter das reiche 
düffeldorfer Kunftleben kennen gelernt hatte, wurde er, wiewol anfangs ohne befondere Ent» 
fhiedenheit und Erfolg, auf das Genre hingeführt. Sein Gefundheitszuftand machte einen 
Babdeaufenthalt auf Helgoland nothrvendig. Hier, in der Umgebung einer eigeuthümlichen Na» 
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tur und Bevölkerung, ermachte der Poet in ihm mit ganzer Stärke. Seine gründlichen und 
gewiffenhaften Studien famen ihm zu ftatten, eine feine Beobachtungsgabe trat hinzu, und 
fo ward 3. gleihfam der Farbendichter der Strand, See» und Fifchergefchichten der Hel- 
goländer. Das erfte, höchft gelungene und fpäter fehr bekannt gewordene Bild diefer Art 
war: ber Heirathsantrag auf Helgoland, womit er 1854 hervortrat. Aber nicht bloß die hei- 
tern, fondern auch die traurigen, die gemüthlichen, naiven, überhaupt alle möglichen Züge des 
Lootfen- und Fifcherlebens hat J. in feinen Bildern mit allem Reihthum der gefundeften MWirf- 
lichkeit abgefpiegelt. Darunter gehören: die vergeffenen Stiefel; der Tod des Rootfen, ein Bild 
von ergreifender Wirkung; das Lootfen-Eramen, ein kleines Meifterftüd von erftem Range, 
das ſich im Album bdeutfcher Künftler (von Buddeus) findet; Waterfreuden; die glüdlichen 
Alten; Schiffbrud u. ſ. w. 3. ift ordentliches Mitglied der berliner Akademie der Künfte. 
Jordan (Syivefter), Profeffor der Nechte zu Marburg, geb. 50. Dec. 1792 zu Omes, 
einem zum Dorfe Axams gehörigen Weiler. unweit Innsbrud, der Sohn eined armen Schuh- 
machers, unter acht Kindern das jüngfte, verdankte den Anftoß zur Selbftbildung feines Vaters 
Bruder Franz 3., der ald Volksdichter unter dem Namen bed aramer Schufters in gany Tirol 
befannt war. Nach einer im älterlihen Haufe höchft traurig verlebten Jugend, in ber er neben 
dem — — zu welchem er angehalten wurde, die ſchwerſten wirthſchaftlichen 
Arbeiten auf dem Felde der Ültern verrichten mußte, zugleich fortwäährend den Mishandlungen 
des in feinem Mismuth gegen feine Familie wüthenden Vaters ausgefegt, fam er endlich durch 
Dermittelung ded Pfarrers zu Arams 1806 auf das Gymnafium zu Innsbrud. Seinen 
Gymnaſialcurſus beendete er feit 1811 in München, worauf er 1813 dieUniverfität zu Rande» 
hut bezog und die Rechte ftudirte. Nachdem er 1814—15 eine Hofmeifterftelle in Wien be- 
Pleidet, ging er zunächft nach Salzburg und wurde hierauf von Baierm beim Randgerichte zu 
Rofenheim angeftellt. In der Abficht, die Seinigen und die Geiftlichen in Tirol, die ihn bereits 
als einen Gottesleugner förmlich in den Bann gethan, mit ſich zu verföhnen, ging er noch ein 
mal in die Heimat; doch der Fanatismus nöthigte ihn zur fchleunigen Flucht. Nachdem er feine 
Stelle in Rofenheim aufgegeben, wandte er fich 1815 wieder nach Zandshut, wo er 1817 die 
juriſtiſche Doctorwürde erhielt und nun ald Sachwalter auftrat. Im April 1818 ging er als 
Sahmalter nah München, 1820 auf kurze Zeit nad Frankfurt am Main und 1821 nad) 
Heidelberg, wo er nun ald Privatdocent auftrat. Bereitd im Sept. 1821 folgte er dem Rufe 
als außerordentlicher Profeffor der Nechte nad) Marburg, wo er im folgenden Jahre ordent- 
licher Profeffor und Beifiger ded Spruchcollegiums wurde. Im Dct. 1850 von dem akademi⸗ 
fchen Senate ald Vertreter der Univerfität in die kurheſſ. Ständeverfammlung gewählt, nahm 
er den rühmlichften Antheil an der Entwerfung der Verfaffung von 1831 und übte auch auf 
die Verhandlungen des erften conftitutionellen Randtags entfcheidenden Einfluß. Eben dadurd) 
z0g er ſich aber das Misfallen der Regierung zu, und als ihn nach Auflöfung des Landtags bie 
„Univerfität wieder zu ihrem Vertreter wählte, bemühte fich das Minifterium, ign von der Stände» 
verfammlung fernzuhalten, indem fie aunächft feinen Eintritt von der Ertheilung eines Urlaubs 
abhängig machte. Der Beſchluß der Ständeverfammlung, daß dem Eintritt 3.'8 nichts im Wege 
ftehe, war der Anlaf ihrer Auflöfung (18. März 1855). Damit endigte zunächſt J.'s parlamen- 
tarifche Raufbahn, die fich ſtets innerhalb der Linien des conftitutionellen Monarchis mus gehalten 
hatte. Um fogrößeres Auffehenerregte es, ald er plöglich in Unterfuchung genommen, vem Amte 
fuspendirt und ind Gefängniß gefegt ward, weil er in die Hochverrätherifchen Verbindungen 
und Attentate von 1832 und 1835 verflochten fein follte. Die ganze Anklage ftügte ſich freilich 
auf ſchwankende Indicien und auf wiſſentlich falfche Denunciationen begnadigter Verbrecher, 
namentlich) eines Apothekers Döring aus Marburg. Gleichwol gingen die heff. Gerichte wie die 
damalige Bundesunterfuhungscommiffton darauf ein. Die offenbare Animofität, womit man 
o gegen J. verfuhr, die firenge Bewachung, die ungewöhnlich lange Dauer feines Proceffes, 
während deffen ihn ſchweres Bamilienunglüd heimfuchte, die endliche Verurtheilung in erfter 
Inſtanz (1843) zu Gaffation und fünfjähriger Feftungsftrafe: das Alles verlieh dem Procefie 
eine tragifche Berühmtheit und wirkte um fo tiefer, ald man fhon damals allgemein von J. 6 
Schuldlofigleit überzeugt war. Endlich im Mai 1845 ward er vom Oberappellationdgericht 
gegen Caution zunächft aus dem Gefängnif entlaffen und zu allgemeiner Befriedigung im Det. 
1845 in oberfter Inſtanz freigefprochen. Unter der Theilnahme von ganz Deutfchland, aber 
ſchwer gebeugt durch die lange Kerkerhaft, ging er aus dem zwölfiährigen Tendenzproceſſe 
hervor. Als die Ereigniffe von 1848 eintraten, mahnte 3. zur Mäfigung und Verföhnung, 
nahm aud) in diefem Sinne Theil an dem Vorparlament und ward mit dem Titel eines Geh. 
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Legationsrathes als Bevollmächtigter Kurheſſens an den Bundestag geſandt. Auch ſaß er als 
Abgeordneter eines kurheſſ. Wahlbezirks in der Deutſchen Nationalverſammlung, wo er ebenfalls 
im mild vermittelnden Sinne zu wirken ſuchte. Nach dem Umfchwung der Dinge 1849 hat er 
an dem öffentlichen Xeben feinen unmittelbaren Antheil mehr genommen. Vol. aufer feiner 
„Selbftvertheidigung in der wider ihn geführten Criminalunterfuhung‘ (Manh. 1844) die 
drei „DVertheidigungsfchriften” 3.8 von U. Boden (Fkf. 1845 — 44). In feiner akademiſchen 
Laufbahn bewährte fich J. durch gründliche Kenntniß des öffentlichen Rechts und freifinnige 
Grundfäge. Außer mehren Gelegenheitsfchriften und andern Beiträgen in juriftifchen Zeitfchriften 
find namentlich hervorzuheben: „Werfuche über allgemeines Strafrecht” (Marb. 1818) und 
Lehrbuch des allgemeinen und deutfchen Strafrecht” (Marb. 1851). Die Schrift „Die Jefui« 
ten und der Jefuitismus” (Altona 1859) ift der Abdrud eines Artikels für das „Staatslerifon”. 

Jordan (Wilh.), deutfcher Schriftfteller, geb. um 1810 zu Berlin, lebte, nachdem er feine 
wiffenfchaftliche Ausbildung vollendet und Doctor der Philoſophie geworden, in Königsberg, dann 
in Leipzig als Schriftfteller. Er huldigte damals entfchieden dem vormärzlichen Liberalismus, in 
welchem noch die verfchiedenften Parteien zufammengefaßt waren. Wiemenig jedoch fein durchaus 
praftifcher Sinn ſich durch unreife Schwaͤrmerei fortreißen ließ, zeigt fhon fein Gedicht: „Ihr 
träumt! Weckruf an das Ronge beraufchte Deutfchland” (Rpz. 1845). Andere poetifche Ju« 
gendarbeiten von ihm find: „Irdifche Phantafien” (Königsberg 1842); „Lithauifche Volks- 
lieder und Sagen” (Berl. 1844); „Schaum. Dichtungen” (Rpz. 1846). Gründliche Studien 
beweiſt feine „Geſchichte der Infel Haiti” (2 Bde., Lpz. 1846— 49). Im Herbft 1845 wurde 
er in Folge eines Zoaftes, den er bei einem Gaftmahle der Riteratenverfammlung in Leipzig 
ausbrachte und den man al& atheiftifch erachtete, aus Sachfen verwiefen, obfchon er bereits in 
der Nähe von Leipzig ein Meines Befigthum erworben hatte. 3. wandte fi nun nach Bremen. 
Im Herbft 1848 ging er indeffen nach Berlin, mo ihn der benachbarte oberbarnimfche Kreis 
in die Deutfche Nationalverfammlung wählte. Hier erwarb er ſich durch die phyfifche Kraft 
und die geiftige Macht feiner Rede bald eine angefehene Stellung. Obfchon ihn die Linke zu den 
Ihrigen zu zählen glaubte, brach er mit diefer Partei durch eine bedeutende Rede in der Polen- 
frage (24. Zuli), fowie nachher in einer zweiten Rede über den Waffenftillftand von Malmöe 
(25. Sept. 1848). Seine ganze Bildung führte ihn der Gagern’fchen Partei zu, während die 
Linke ihn ald Abtrünnigen betrachtete und heftig angriff. Nachdem er ſchon im Mai 1848 in 
den Flottenausfhuß gewählt worden, zog ihn fpäter Duckwitz in das Reichsminifterium als 
Marinerath. In diefer Stellung zu Frankfurt a. M. hielt er auch während der Zeit der Veräu- 
Ferung und Zerftreuung der deutfchen Flotte aus. Auffehen erregte feine anonym erfchienene 
epifchedramatifche Dichtung „Demiurgos. Ein Myfterium” (Th. 1, Lpz. 1852). 

Jordanes, ein Gefchichtfchreiber des 6. Jahrh., führte auch den Namen Iornandes, was 
höchſt wahrfcheinlich fo zu verftehen ift, daß er die legtere, echt goth. Namensform (Jornandes, 
d. i. Iburnanps, Eberfühn) bei feinem Eintritte in den geiftlichen Stand mit der ganz nahe 
anflingenden erftern, aus biblifher Quelle abgeleiteten Form vertaufchte, die auch fonft bei 
Griechen, Stalienern und Deutfchen in der Geftalt Jordan, Jordanus, Jordgnes, Giordano, 
Jordanios, Jordaneios feit mindeftens dem 5. Jahrh. nicht felten vorfommt. Über J.'s Leben 
wiffen wir nur fo viel, daß er von Geburt ein Gothe oder doch ein alanifcher Halbgothe war, in 
feinen jüngern Jahren dad Amt eines Notar befleidete, fpäter aber den geiftlichen Stand ergriff 
und Bifchof von Eroton wurde. Als folher fhrieb erum 551 zwei noch erhaltene Werke, welche 
zwar nicht gerade von fonderlicher Gelehrfamkeit und Urtheilstraft, aber doch von einer ausge · 
breiteten Belefenheit in der griech. und röm. Literatur Zeugnif geben und den Zwed hatten, 
größere und zum Theil ſchwer zu erlangende Bücher durch Auszug feiner Umgebung entbehr« 
lich zu machen, wodurch fie auch noch heute für uns von höchftem Werthe find. Das erfte, dem 
Papſte Vigilius gemidmete Werk „De regnorum et temporum successione”, ein Abrif ber 
Weltgeſchichte bis auf feinen Zeitgenoffen Juftinian, hat für und nur noch mittelbare Bedeu- 
tung; das andere dagegen: „De origine actuque Gelarum“”, eine Gef&hichte der Gothen von 
Ihrem Urfprunge bis gegen ben Sturz der Oftgothenherrfchaft in Italien, muf und den gänz« 
lichen Verluſt mehrer höchft bedeutender Quellenwerke erfegen und mithin, bei aller Mangel» 
baftigkeit des Inhalts und der Form, als einzige unfhäsbare Quelle für eine Reihe von Be» 
gebenheiten aus ber goth. Gefchichte und der Völkerwanderung dienen. Unter jenen von J. be» 
nutzten und jegt verlorenen Schriften aber waren die wichtigften ein nicht näher bezeichnete® 
Bud) eines fonft unbekannten Gothen Ablavius, der zumeit aus einheimifchen Liedern und 
münblicher Überlieferung gefhöpft haben mochte, die zum Theil auf Grumd eigener Anfhauung 
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‚während jeines Aufenthalts im Getenlande erwachſenen „Gelica” des Dio Chryfoftomus 
und bie 12, wie es fcheint, ziemlich umfänglichen Bücher goth. Gefchichte des Senators Caffio- 
dor, welche legtern jedoch dem J. zwar von früher her befannt waren, aber ihm bei der Aus. 
arbeitung nicht im Drigiral vorlagen, da er fie nur auf drei Tage zu erneuter Leſung hatte 
geliehen erhalten können. Beide Schriften find oft, aber fehr fehlerhaft Herausgegeben 
worden; zuerft 1515 von Peutinger, dann von Beatus Vuhnanus (1555), Rhenanius (1597 
und öfter), Rindenbrog (1611), Gruter (1611), Garet (1679), Muratori (1725), Grotius 
(1755) u. f.w. Den Vorzug verdient der Abdrud im erften Bande von Muratori's „Scrip- 
tores rerum Italicarum“ und vielleicht noch mehr derjenige in Gruter's „Historiae Auguslae 
scriptores Latini minores” (Hanau 1611). Eine gute Pritifche Ausgabe fleht zu erwarten in 
den „Monumenta historiae Germaniae”. Vgl. Freudenfprung, „Commentarius de Jornande 
sive Jordane ejusque libellorum natalibus” (Münd. 1857); Sybel,, „De fontibus libri 
Jordanis de origine actuque Getarum” (Berl. 1858); Jak. Grimm, „Über Zornandes und 
die Geten“, in den Abhandlungen der berliner Akademie der Wiffenfchaften (1846). 

Jorg (Johann Chriſtian Gottfried), ordentlicher Profeffor der Geburtshülfe an der Univer- 
fität zu Leipzig, Director der dafigen Entbindungsfchule und Lehrer der Hebammenfunft, geb. 
24. Dec. 1779 zu Predel bei Zeig, befuchte von 1795 an die Stiftsfchule zu Zeig, von Oftern 
1800 an bieiniverfität Leipzig. Nachdem er fich dafelbft 1805 Habilitirt und zum Doctor der 
Medicin und Chirurgie promovirt worden, war 3. ald Privatdocent, praßtifcher Arzt und Ge- 
burtshelfer und beſonders auch ald Orthopaͤd thätig. In legterm Fache erwarb er fich bedeu- 
tende Verdienfte, indem er mildere Methoden und Mafchinen einführte und diefelsen in feinen 
Schriften, wie „Uber die Klumpfüße” (Marb. 1806), „Über die Verfrümmungen des menfch- 
lichen Körpers” (2. Aufl., Lpz. 1816), verbreitete. Befonders aber führte 3. in der Geburtöhülfe 
finen Umſchwung dadurd) herbei, daß er die willfürlichen geburtsärztlichen Operationen zu be» 
feitigen, dagegen der Naturthätigkeit im Geburtsacte ihr Recht wiederzugeben fuchte. In diefe 
Richtung ward er durch die Schriften Beer's geleitet, deffen Geburtshaus zu Wien er auch ſchon 
1804 befuchte. Indeffen verfolgte er doch feine Anfichten felbftändig, gründete diefelben auf eine 
außsgebreitete Erfenntniß des phyfiologifchen und pathologifchen Lebens des Weibes und machte 
fie als Lehrer, Praktiker und Schriftfteller in den weiteften Kreifen geltend. Von feinen vielen 
Schriften, welche weſentlich dieſes Fach behandeln, find hier hervorzuheben: „Lehrbuch der Heb- 
ammenkunſt“ (A. Aufl., Lpz. 1841); „Handbuch der Geburtshülfe” (3. Aufl., Lpz. 1855); 
„Handbuch der Krankheiten des Weibes“ (5. Aufl., Lpz. 1831); „Handbuch der fpeciellen The⸗ 
rapie für Ärzte” (Xp. 1835); „Handbuch zum Erkennen und Heilen der Kinderkrankheiten“ 
(2. Aufl., Lpz. 1856); „Die Zurechnungsfähigkeit der Schwangern und Gebärenden” (Lpz. 
1837); „ludicibus medicisque forensibus viam ac rationem peccala ab obsletricibus vel 
medicis in curandis gravidis, parturientibus et puerperis contra arlis obstetriciae praecepta 
commissa eruendi explicavit” (2p3.1845). Außerdem veröffentlichte J. die Schrift: „Der 
Mensch auf feinen körperlichen, gemüthlichen und geiftigen Entwidelungsftufen” (Lpz. 1845) 
und in Verbindung mit Tzſchirner: „Die Ehe aus dem Gefihtöpunfte der Natur, der Moral 
und der Kirche” (Epz. 1819). In neuerer Zeit fuchte 3. durch die Verbreitung einer natur- 
gemäßen Diätetif zu wirken durch die Schriften: „Zehn Gebote der Diätetik“ (Rpz. 1847), 
„Geſundheitskatechismus“ (Lpz. 1850) und „Die Erziehung des Menfchen zur Selbftbeherr- 
ſchung“ (3. Aufl., Lpz. 1850). — Iörg (Eduard), des Vorigen Sohn, geb. 19. Jan. 1808 
zu Leipzig, befuchte die dafige Thomasfchule und feit Oftern 1826 die Univerfität und erwarb 
ſich 1852 die medicinifche Doctormwürde. Zu Anfang des 3. 1855 trat er eine größere Reife 
durch das füdliche Deutfchland nach Frankreich und nad) England an und kehrte im Frühjahre 
1854 über Belgien und Holland wieder nad) Sachſen zurüd, Hierauf arbeitete er feine auch) 
am Auslande fehr günftig aufgenommene Inauguraldiffertation „De morbo pulmonum 
organico ex neonatorum respiratione incompleta orto” um und erweiterte diefelbe mit vie» 
len Zufägen für gerichtliche Ärzte. Im Sommer 1837 ſchiffte ſich J. in Bremen zu einer wife 
fenf&haftlichen Neife nach den Vereinigten Staater. ein. Da das Gelbe Fieber, das er zum Ger 
genftande feiner Unterfuhung machen wollte, in Neuorlcand nicht ausbrach, ging er im 
Frühjahre 1838 nad) Cuba und wurde dort, befonders in Havaña, durch das Studium des 
Tropenflimas und der Tropenkrankheiten acht Jahre zurückgehalten. Die Frucht diefes Aufente 
halts war die Schrift: „Darftellung des nachtheiligen Einfluffes des Tropenklimas auf Be 
wohner gemäßigter Zonen und des Verlaufs und der Behandlung der Tropenkrankheiten, des 
Gelben Fieberd und der Afiatifchen Cholera” (Rpz. 1851). Von Cuba wandte ſich J. nad) den 
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Bereinigten Staaten zurück und beobachtete zu Belleville im Staate Illinois, wo fein Bruder 
Theodor J. ald Kaufmann anfäffig ift, die Afiatifche Cholera mit großen Fleife. 

Joſeph, der fpätgeborene Sohn Jakob's (f. b.) und der Rahel, wurde von feinen Brüdern, 
die ihn wegen ber Liebe bes Vaters beneideten, an midianitifche Sklavenhändler verkauft, Durch 
welche er in das Haus Potiphar's, eines vornehmen Staatsbeamten in Agypten, kam. Der 
keuſche Widerftand gegen die Zumuthungen der Frau Potiphar's brachte ihn zwar ins Gefäng- 
ni, doch die troftvolle Auslegung, die er dem gleichfalls verhafteten königl. Mundfchenten von 
einem Zraume gab, bahnte ihm den Weg zum Glüde. Denn da der Mundfchent wieder zu 
Gnaden gelommen, erinnerte er fi) bei Gelegenheit eines Zraums, den Pharao gehabt hatte, 
des Traumbdeuterd im Kerker. 3. wurde gerufen, erflärte den Traum des Königs von den 
ſieben fetten und fieben magern Kühen mit Geiftegegenwart und Kenntniß des Landes von 
fieben fruchtbaren und fieben unfruchtbaren Jahren, die Agypten nacheinander zu erwarten 
babe, und gab dabei fc zweckmäßige Vorfchläge zur Sicherung des Volkes vor Mangel, da 
Pharao ihm die Ausführung derfelben übertrug. Wegen der Verdienfte, die er fi) um Agypten 
erwarb, nannte ihn der König „Erretter der Welt” und machte ihn zu feinem Großvezier. Ver- 
heirathet mit Asnath, der Tochter des Oberpriefterd zu Deliopolis, die ihm zwei Söhne, Ma- 
naffe und. Ephraim, gebar, im Befige der höchften Gewalt nad) dem Könige, fowie der Liebe 
des Volkes, zog J. auch die Seinen nad) Ägypten und räumte ihnen das Land Gofen ein, wofüt 
fein Vater Jakob den beiden Söhnen beffelben gleiche Nechte mit den übrigen Brüdern gab. 
Die Erzählung feines Lebens ift unftreitig eine der ſchönſten Partien in den mofaifchen Schrif- 
ten, weshalb auch J. ein Kieblingsftoff der Kunft wurde. 

Joſeph, der Gatte der Maria (f. d.) und Pflegevater Jefu, wird kei Matthäus der Sohn 
bed Jakob genannt. Nach der gewöhnlichen Annahme trieb er das Handwerk eines Zimnier- 
manns und Tifchlers, während ihn die jüd. Sage für einen Soldaten ausgibt, der feine Ver 
lobte Maria gefhmwängert habe. Aus dogmatifchen Intereffe bildete fich in der chriftlichen 
Kirche die Anficht, I. habe erft ald 80jähr. Greis und als Vater von ſechs Kindern, die er mit 
der Salome erzeugt, die Maria zum Weibe genommen. Übrigens ift er wahrfcheinlich ſchon 
vor dem öffentlichen Auftreten Jeſu geftorben. Die merkwürdigften Sagen über ihn finden 
fich in der arabifch gefchriebenen apofryphifchen „Historia Josephi fabri lignarii, 

Joſeph von Arimathia, d. i. von Ramathaim im Stamme Benjamin, war Beifiger des 
Synebriums zu Jerufalem und fcheint ein geheimer Freund der Sache Jefu gemwefen zu fein, 
da er diefen im Tode ehrte und den Reichnam beffelben einbalfamirt in dem Felfengrabe, welches 
er in feinem Garten hatte anlegen laffen, beifegte. Die Rage diefes Gartens und fomit des 
Heiligen Grabes ift von der Sage willfürlich beftimmt worden und läßt fich faum mehr aus- 
mitteln. Der wirklichen Tradition nad hat 3. zu den 70 Züngern gehört und in England 
zuerft dad Evangelium verfündigt. (S. Grual.) 

Joſeph J., röm.-deutfcher Kaifer, 1705—11, ber ältere Sohn Keopold's I. (f. d.), geb. zu 
Wien 26. Juli 1678, empfing ſchon 1689 die ungar. und 1690 die rom. Königskrone. Durch 
feinen Oberhofmeifter, den Fürften von Salm, freifinnig und fern von mönchiſcher Einwirkung 
erzogen und fpäter durch Befreundung mit Eugen für deffen freie Anfichten über Staat, eben 
und Kirche gewonnen, befchränfte er fogleich nad) feinem Regierungsantritte den Einfluß der 
Jefuiten, entfernte fie vom Hofe und geftattete Dagegen den Mroteftanten in Ungarn und Böh- 
men Begünftigungen, die feine Vorfahren denfelben verweigert hatten. Mit Kraft und Eifer 
fegte er den von feinem Vater überfommenen Spanifchen.Erbfolgekrieg (f. d.) gegen Frankreich 
fort, und es gelang ihm, durch Eugen’s (f. d.) und Marlborough's (f. d.) Siege die Franzoſen 
nad) und nad) aus Italien und den Niederlanden zu vertreiben und Ludwig XIV. fo gefährlich 
in feinen eigenen Grenzen zu bedrohen, daß diefer wiederholt um Frieden bitten mußte. Um aber 
während ber Zeit des Kampfes nicht gehindert zu werden, verglich er fich unter Englands Ver- 
mittelung mit dem Schwedenkönig Karl XII, der 1706 auf dem Wege von Polen nad) Sad 
fen rüdficht8los feinen Weg durch Schlefien genommen hatte, und gewährte in den mit ihm 
1707 gefchloffenen Zractaten den fchlef. Proteftanten Religionsfreiheit und die Rückgabe von 
120 ihnen von den Zefuiten früher entriffenen Kirchen. Zugleich zwang er den Papft, der ſich 
parteiifch zu Frankreich Hinneigte, feinen Bruder Karl ald König von Spanien anzuerkennen, 
Er fprad) über die Kurfürften von Baiern und Köln 1706 und über den Herzog von Mantua 
1708, weil fie ihren Reichepflichten zuwider mit dem NReichöfeinde Ludwig XIV. ſich verbunden 
hatten, bie Acht aus, bemächtigte fich, nicht ohne heftigen, gewaffneten Widerftand der Einmwoh- 
ner unter Meindl und Plinganfer, des Kurfürftenthums Baiern und begann beffen Ränder zu 
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zerftüdeln und zu zertheilen. Auch gelang es ihm den Aufftand der Ungarn, der noch bei Leb ⸗ 
zeiten feines Vaters, von Frankreich angefchürt, fich erneuert hatte, zu befiegen. Seine Fürſorge 
für das Neich bewies er dadurch, daß er die Fortdauer des Reichstags von Regensburg befe- 
fligte, die feit 1704 in Folge heftiger Mishelligkeiten unter den Mitgliedern gehemmte Thätig- 
keit des Meichsfammergerichts neu belebte und die Reichsſtandſchaft der im Dreifigjährigen 
Kriege durch Baiern mediatifirten Stadt Donaumörth mwiederherftellte. Für feine Staaten 
forgte er durch Errichtung einer kaiſerl. Staatsbank und durch Stiftung der Akademie der Wiſ⸗ 
ſenſchaften und Künfte zu Wien; auch erbauteer das Schloß Schönbrunn und ſuchte dem Bauern» 
ftande bereitd manche Erleichterungen der Reibeigenfchaft zu verfchaffen. I. war ein kenntniß · 
reicher und einfichtsvoller Herrscher, voll deutfcher Gefinnung, bei aller perfönlichen Anhänglich- 
feit an die Lehren und Gebräuche feiner Kirche gegen Andersdenkende tolerant und trog feiner 
ernſten Würde und feiner Vorliebe für firenges Hofceremoniel und prachtvolles Hofgepränge 
mild und feutfelig. Zeidenfchaftlich liebte er die Jagd. Er ftarb 1711 an den Blättern. Ihm 
folgte ald Kaifer fein Bruder Karl VL. (f.d.). 

Joſeph I., röm.»deutfcher Kaifer, 1765 — 90, Sohn Franz’ I. und der Maria The 
refia (f. d.), wurde 15. März 1741 geboren, zu einer Zeit, wo feine Mutter in folcher Be 
drängniß war, daß fie faum eine Stadt zu ihrem Wochenbette zu haben fürchtete. Unter 
Leitung ded Fürften Batthyaͤnyi und des Staatsfecretärd von Bartenftein forgfältig unter- 
richtet, zeigte der Prinz frühzeitig einen lebhaften, heitern Geift, fchnelle Faffungsgabe und ein 
glückliches Gedächtniß, zugleich aber auch oft einen gewifjen Eigenfinn und Abneigung gegen 
längeres Stillfigen und gegen Auswendiglernen. Obgleich er im Ganzen gegen feinen Bruder 
Leopold zurückblieb, fo machte er doch ziemlich rasche Kortichritte in den Sprachen; auch trieb 
er mit vieler Luft Keldmeß- und Kriegskunft, befonders. aber Mufit. Im Umngange mit tüchti- 
gen und trefflichen Männern war 3. zum Züngling herangereift, ald der Siebenjährige Krieg 
ausbradh. Einen Augenblid lang hegte Maria Therefia den Plan, ihren Sohn an demfelben 
Theil nehmen zu laſſen; doch bald darauf von der Anficht geleitet, ihn feinen Studien nicht zu 
entzichen, nahm fie diefen Entfchluß wieder zurüd. Im 3. 1760 vermählte er fich mit der ge» 
müthvollen Prinzeffin Maria Luife von Parma, die er zärtlich liebte, aber fchon 1765, nachdem 
fie ihm eine Tochter gefchenft, die der Mutter bald nachfolgte, durch den Tod wieder verlor. 
Auch) feine zweite Gemahlin, die bair. Pringeffin Joſephe, ftarb nicht lange nach der Vermäh- 
lung. Nach dem Hubertusburger Frieden, gewiffermafen in Folge deffelben, wurde I. zum 
röm. König erwählt und nach dem Tode feines Vaters (18. Aug. 1765) Oberhaupt des Deut- 
fchen Reihe. Zwar erflärte ihn Maria Therefia zugleich zum Mitregenten ber öftr. Stacten ; 
doch behielt fie die eigentliche Negierung derfelben und überließ dem Sohne nur das Grofmei- 
ſterthum aller Ritterorden, die Verwaltung der Armee und die wirkliche Oberleitung des ge 
fanımten Kriegsweſens. Sofort machte er in diefer Stellung mit Hülfe des Grafen Lascy, zum 
Theil nach dem Mufter Friedrich's IL, viele zweckmäßige Einrichtungen in dem Militärwefen, 
befonders verbefferte er das Roos des gemeinen Soldaten und führte jährliche Heeresrevüen eir. 
Mit großmüthiger Freigebigkeit ließ er 22 Mill. Gldn. Staatspapiere, die er aus feines Vaters 
Erbfchaft erhalten hatte, verbrennen und gab dem Staate auch die von feinem Vater als Pri- 
vateigenthum angefauften Domänen zurück. Zugleich drang er, mit feinem eigenen Beifpiele 
vorangehend, auf Vereinfachung der Hofhaltung, auf Einſchränkung der Kleiderpradht, verbot 
fireng alle Schleichmwege zu Amtern und Ehrenftellen und wußte dem Princip ber Bevorzugung 
der Inländer gegen die Ausländer bei Amtsbefegungen wieder Geltung zu verfchaffen. Die 
Hazardfpiele wurden verboten, eine neue Polizeiordnung eingeführt, die Zortur abgefchafft, mil- 
dere Verordnungen über die Beftrafung der der Zauberei Befchuldigten erlaffen, die Heirathen 
erleichtert, um die durch den Krieg aufammengefchmolzene Bevölkerung zu heben, und mit dem 
Adel wegen Erleichterung der Frohnen unterhandelt. Theils weil feine Thatkraft unter der Rer 
gierung feiner Mutter nicht genug Spielraum fand, theils um fich für feinen Regentenberuf 
umfaffender vorzubereiten, unternahm erReifen ohne Gepränge, als ein fchlichter Privatmann, 
meift unter dem Namen eines Grafen von Faltenftein. So befuchte er Ungarn, Böhmen, Mäh- 
ren, Italien, Spanien, Frankreich, Holland, und benugte eine diefer Reifen, um 25. Aug. 1768 
Friedrich d. Gr. im Lager bei Neiße einen Veſuch zu machen, den derfelbe im folgenden Jahre 
im Lager zu Mährifch-Neuftadt erwiderte. Aller Herzen gewann J. durch fein leutfeliges 
Weſen, namentlich bei feinem Befuche in den Niederlanden 1776 und bei feiner Anmefenheit 
zu Paris 1777. Ein Beweis feiner landesväterlihen Fürforge war es, daf er bei Gelegenheit 
einer Hungersnoth in Böhmen und Mähren 1770, die durch wucherifche BETON ber 
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reichen Gutsbeſiher und Getreidehandler noch gefteigert wurde, die Kriegsmagazine öffnen, 
wohlfeiles Getreide aus Ungarn nad Böhmen einführen und die reichen Landbefiger gegen feſt · 
gefegte baare Zahlung zur Auslieferung eines beftimmten Duantums Korn zur Vertheilung 
an die Armen zwingen lief. Zur Unterftügung diefer Präftigen Mafregeln fügte er felbft ein 
Geſchenk von 60000 Stdn. hinzu, die Fürft Kaunig in Mähren vertheilen mußte, bem bald bar- 
auf eine gleiche Summe ber Kaiferin Maria Therefia folgte. Was ihm mit Baiern (f. Erb 
folgekrieg) nicht gelungen war, das gelang ihm bei der erften Theilung Polens 1772, durch 
welche Oftreich, ohne rechtliche Anfprüche zu haben, Galizien, Lodomerien und die Grafſchaft 
Zips, im Ganzen einen Zuwachs von 1400 AM. mit 3 Mil. €. erhielt. Ein gewaltthätiger 
Schritt war ed au, daß J. den Hochſtiften Paffau und Salzburg (1785 und 1784) Alles, 
was zu deren Sprengeln im Oftreichifchen gehörte, entzog. Erbittert auf Preußen, weil diefes 
ihn von der Befignahme Baierns abgehalten hatte, fuchte 3. 1780 bei Gelegenheit einer Reife 
durch einen großen Theil von Europa die Kaiferin Katharina U. von Rußland zu Mohilew am 
Dniepr auf. Er wußte durch die Gewandtheit und Anmuth feines Mefens die Kailerin und 
ihren allmächtigen Günftling Potemkin, ftatt ihrer zeitherigen Verbindung mit Preußen, zu 
einer Allianz mit Oftreich zu beftimmen und ihr, gegen das Verfprechen feines Beiftandes bei 
Vertreibung der Türken aus Europa, die Verheifung ded Befiged von Italien und ihre Zu- 
ftimmung zur Erwerbung Baierns bei einem künftigen Sncidenzfalle abzudringen. Als 3.1780, 
nach bem Tode feiner Mutter, in ben vollen Befig feiner Erbftaaten trat, begann er im weiteften 
Umfange feine längft gehegten und nur ungern zurüdgehaltenen Umgeftaltungen. Als ein ftil- 
ler Bewunderer Friedrich's d. Gr. aufgewachfen, durch die Philofophie feiner Zeit geleitet und 
die Schriften der Frangofen über Staatseincichtungen und Staatswirthfchaft gebildet, wollte 
er, wie Friedrich, feine Staaten ald Selbftherrfcher leiten und in ihnen das Staats · und Kir- 
chenwefen, das bürgerliche und geiftige Leben auf eine möglichft Hohe Stufe heben. Um die Abge- 
fondertheit feiner einzelnen Staaten, die ber Anwendung gleichmäfiger Verwaltungsprincipien 
und Reformen hinderlich war, aus dem Wege zu räunıen, verband er zum erſten male die öftr. 
Länder zu einem in 15 Regierungsbezirke getheilten Staatögangen und fuchte daffelbe durch 
Gleichheit der Einrichtungen, der Verwaltung, der Sprache, der Sitte zu befeftigen. Er verord» 
nete Begründung der Abgaben auf die Grundftener, nad) Umfang und innern Werth ded Bo« 
dens, drang auf Aufhebung der Reibeigenfchaft, fegte die gegenfeitige Freizügigkeit in den Löhm.- 
öfir.-deutfchen Landen feft und veranftaltete feit 1783 die Ausarbeitung einer allgemeinen Ge- 
richts und Concursordnung und neuer Geſetzbücher, in denen Gleichheit vor dem Gefege und 
ftatt der Todeöftrafen Zwangsarbeit, Brandmarkung und Anfchliefen im Gefängniffe anbefoh · 
len wurden. Sein Hauptangriff aber war gegen die Hierarchie gerichtet. 

3. erblidte in dem damaligen Kirchenwefen nicht nur ein Hindernif gegen die Freiheit ber 
Wiſſenſchaft und des Glaubens, ſowie gegen eine reformatorifche Thätigkeit der Fürften- und 
Regierungsgemwalt, fondern hegte auch, wie Kaunig, überhaupt Abneigung gegen die Geiftlich- 
feit, die er oftmald den frommen Sinn feiner Mutter Hatte miskrauchen fehen. Er erflärte ſich 
daher zuvörderſt vom Papfte unabhängig, indem er Peine Bulle deffelben in feinen Staaten 
mehr gelten ließ, die er nicht durch fein Placet regium beftätigt hatte, und befahl namentlich, die 
Bullen Unigenitus (j. d.) und In coena Domint (f. d.) aus aller Ritualen herauszunchmen. 
Sodann hob er innerhalb acht Tagen 700 Klöfter auf, minderte die Zah! der Ordensgeiftlichen 
von 65000 auf 27000 und ftellte die ältern Mönchsorden unter die Aufficht der Bilchöfe, de» 
nen er auch alle zeither vor das Forum des Papftes gehörigen Dispenfationen in Eheſachen 
übertrug. Zugleich erließ er 15. Det. 1781 das berühmte Zolerangedict, welches den Proteftan- 
ten und nichtunirten Griechen freie Religionsübung verftattete, von dem aber die Deiften aus« 
geichloffen blieben. Selbft den Zuftand der Juden verbefferte er, und in den kath. Kirchen wur · 
den deutfche Gefänge des Erjefuiten Denis eingeführt. Papft Pius VI. glaubte durch perfönliche 
Beiprehung mit dem Kaifer diefen fchnellen Gang der Reformen hemmen zu können und kam 
Oftern 1782 felbft nach Wien. Derfelbe wurde zwar achtungsvoll aufgenommen, vermochte 
jedoch nichts und nahm blos den Troſt mit hinweg, daß das Voik bei weitem noch nicht reif für 
dieſe Berbefferung fei. Große Fürforge widmet: 3. auch den Intereffen der Gewerbe und des 
Handels. lie neue Fabriken anlegen, ermuuterte die Induftrie durch Geldvorfchüffe und 
Belobungen, hob feffelnde Donopole auf, machte Fiume zu einem Freihafen, Iegte einen neuen 
Hafen zu Carlopago in Dalmatien an und verfchaffte feinen Unterthanen die freie Schiffahrt 
auf der Donau bis ind Meer. Ebenfo fürderte er Künfte und Wiffenfchaften und bilebte die 
Akademie der bildenden Künfte durch ausgefegte Preife. Er ftiftete ferner Bibliotheken, Stern- 
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warten, Wohlthätigkeitsanftalten und cine Menge Schulen für Bürger und Landmann, grün« 
bete die Univerfität zu Lemberg und die Medicinifch-hirurgifche Militäratademie zu Wien und 
imilderte den Preßzwang, indem er die Büchercenfur aus den Händen der Geiftlichen in die auf⸗ 
geflärter Gelehrten brachte, auch überhaupt freiere Urtheile geftattete. Diefer fo rege und aufe 
richtige Eifer für die Erhebung feiner Völker ward indeffen nicht anerkannt, viel weniger unter · 
ftügt. So fand die 1766 beabfichtigte Verbefferung des Reichsgerichtsweſens und die demge ⸗ 
mäß angeordnete Vifitation, die neun Jahre, 1767—76, dauerte, in ber Menge von Weitläu« 
figfeiten ein fo bedeutendes Hemmniß, daß diefe Mafregel ohne Erfolg blieb. In Ungarn hats 
ten feine Reformen einen furchtbaren Aufruhr der Wlachen zur Folge, welchen er nur durch 
Hinrichtung der Anführer Horiah und Kloska und 150 Anderer dämpfen konnte. Der 
für die Abrundung feiner Staaten vortheilhafte Plan, ganz Baiern gegen die Abtretung ber 
entfernten Niederlande einzutaufchen, fcheiterte an Friedrich's d. Gr. Miderftande, der zur Hin« 
tertreibung dieſes Entwurfs 1785 den Fürftenbund (f.d.) gründete. Mit glüdlichem Erfolge 
dagegen, obwol nicht ohne Willtür urd Gewaltthätigkeit, fegte er 1782 gegen die Holländer 
die Aufhebung ded Barrieretractatd durch und ließ die Befeffigungen fämmtlicher Barriere» 
pläge fchleifen. Auch erzwang er 1785 im Streite mit den Holländern über bie Eröffnung der 
Schelde eine Vergleichsſumme von I Mill. Gldu. und eine Gebietdabtretung. Bald darauf er 
Härte er 10. Febr. 1788, in Folge feines Bündniffes mit Rußland, den Türken den Krieg, ber 
in den erften Monaten eine günftige Wendung au nehmen ſchien, dann aber deſto unglüdlicher 
geführt wurde. Das Heer mußte fich nach dem Überfalle bei Rugos (20. Sept. 1788) zurüd» 
ziehen und verlor durd) Seuchen und Gefechte 70000 Mann. Krank und niedergebeugt kam J. 
im December in Wien an. Obgleich in dem folgenden Feldzuge Loudon und der Prinz Joſias 
von Sachfen-Kobury durd) die Eroberung von Belgrad und dic Siege bei Fokſchani und Mar- 
tineftie das Kriegsglück wieberherftellten, fo trafen doch den Kaifer von anderer Seite her neue 
harte Schläge. Die Niederländer, erbittert über feine Eingriffe in ihre Gerechtfame, Freiheiten 
und Sitten und geleitet von bem Adyocaten van der Noot (f.d.), dem Domberrn van Eupen 
und dem Offizier van der Merfch, erklärten ſich für frei und vertrieben die Baiferl. Truppen aus 
allen Provinzen. Nur Luremburg blieb in bed Karferd Gewalt. Mit ähnlicher Empörung droh- 
ten die Ungarn; felbft in Böhmen und in Zirol, allenthalben durch den Einfluß des feindlich 
gefinnten Klerus und Adeld angeregt oder unterftügt, erhoben fich bedenkliche Unruhen. Da er ⸗ 
Märte 3. im Jan. 1790 alle während feiner Regierung in Ungarn erlaffenen Verordnungen, 
mit Ausnahme des Toleranzedicts, für aufgehoben. Ahnliche Erklärungen richtete er auch an 
bie Belgier, Tiroler und Böhmen. Die Belgier blieben indeffen im Aufftande, und die Ungarn 
bezeigten eine beleidigende Freude über die erzwungene Nachgichigkeit des Kaifers. Das bittere 
Gefühl der Verkennung feiner wohlgemeinten Abſichten und diefe demüthigenden Erfahrungen 
befchleunigten den Tod des fiecchenden Kaifers, der 20. Febr. 1790 erfolgte. 3. war ein ſchöner 
Mann, von mittlerer Größe, lebhaften Temperament, mit hoher Stirn und blauen, feelen- 
vollen Augen. Boll des edelften Willens und der reinften Abfichten, fehlte er nur darin, daß er 
in Ausführung derfelben zu haftig und herrifch verfuhr und zu fhonungslos Verfaffungen und 
Privilegien ber Nationen wie Rechte und Sitten der einzelnen Stände antaftete. Er wollte die 
Völker feiner Staaten mit einem Schlage in den Befig verbefferter Einrichtungen fegen, für bie 
ihnen die Vorbereitung und Reife abging. Seine raftlofe Thätigkeit, die Einfachheit feines 
MWefens, die ſtrenge Wirthfchaftlichkeit, die Menfchenfreundlichkeit und Leutſeligkeit, die jedem 
Unterthan Zutritt verftattete und überall gern half, wo fie fonnte, und feine Regentenforgfalt 
machten ihn aum Mufter eines Fürften. Sein Nachfolger in Oſtreich wie in der deutſchen Kai · 
ſerwürde war fein älteſter Bruder, Leopold II. (f. d.). Auf dem ehernen Standbilde 3.6, das 
ihm fein Neffe Kaifer Kranz I. 1807 in Wien durch den Bildhauer Zauner fegen lief, ftehen 
die treffenden Worte: „Josepho secundo, qui saluti publicae vixit non diu, sed totus.” Vgl. 
Pezzl, „Charakteriftit 3.’8 II.“ (Wien 1790); Groß-Hoffinger, „Lebens und Regierungsge 
fhichte 3.8 11.” (A Bde, Stuttg. 183537); Paganel, „Histoire ae J. II” (Par. 1843; 
deutich von Köhler, 2 Bd:., Lpz. 1844); Burdhardt, „Kaifer 3. 11.” (2Bde., Meißen 1835); 
Ramshorn, „Kaifer 3. II. und feine Zeit” (Rpz. 1845); Heyne, „Geſchichte Kaifer 3.6 II.” 
(2 Bde.. Lpz. 1848) ; „Briefe 3.’ 11.” (2. Aufl., Lpz. 1822). 

Joſephine (Marie Roſe), Kaiferin der Franzoſen, erfte Gemahlin Napoleons, geb. 25. Juni 
1763 auf der Infel Martinique, wo ihr Vater, Taſcher de la Pagerie, königl. Hafencapitän 
mar. Ihre Bamilie ſtammte aus der frühern franz. Landfchaft Blaifois (Blois); ihre Mutter, 
die jede Auszeichnung verweigerte, ftarb erft 1807. Obſchon 3. nur die in ben Colonien ge» 
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wöhnfiche Bildung erhielt, glänzte fie doch frühzeitig durch natürliche Anmuth des Geiftes und 
Herzens. In dem Alter von 153. kam fie nach Frankreich und heirathete 15. Dec. 1779 
ihren Landsmann, den Vicomte Aler. Beauharnais (f. d.). Die Sprößlinge diefer nicht glüd- 
lichen Ehe waren Eugen, der nachmalige Herzog von Leuchtenberg (f. d.), und Hortenfia, die 
nachherige Gemahlin des Königs Ludwig Bonaparte (f. d.) ven Holland, die Mutter Napo- 
leon's III. Der Gemahl J.'s wurde während der Schredenszeit ind Gefängniß geworfen und 
hingerichtet. Die Schritte, die fie zu feiner Befreiung that, zogen auch ihre Verhaftung nad) fich. 
Schon follte fie vor dem Revolutionstribunal erfcheinen, als die Kataftrophe vom 9. Thermidor 
eintrat. Im Gefängnif hatte fie die Bekanntſchaft der nachherigen Gattin Tallien's, der fpä- 
tern Fürftin Ehimay, gemacht. Auf Verwenden derfelben zog Tallien auch fie am andern 
Zage aus dem Gefängniffe, verfchaffte ihr wieder einen Theil ihrer confiscirten Güter und 
machte fie mit Barras bekannt, der fortan ihr Freund und Befchüger wurde. Barras, in 
deſſen Gefellfchaften fie als Hauptzierde glänzte, vermittelte auch ihre Vermählung mit Napo- 
leon Bonaparte. Diefer damals noch unberuhmte Gen’ral hatte für die weniger durch regel« 
mäßige Schönheit als durch Aumuth ausgezeichnete Frau eine lebhafte Neigung gefaßt. Der 
Civilact wurde 9. März 1796 vollzogen; die irchliche Ein’egnung foll erft 1804, drei Tage vor 
der Krönung, auf Verlangen des Papftes durch den Cardinal Feſch ſtatto Sunden haben. 
Zwölf Tage nach der Vermählung begab ſich Bonaparte ald Dberbefehlöhaber zur Arnıce von 
Stalien. Mitten in den Schlachten und Siegen konnte er aber feine Gattin fo wenig vergeffen, 
daf er fie durch Junot nachführen ließ. 3. war num die Königin aller Triumphe, die ihr Ge- 
mahl errang. Nur mit Mühe konnte fie abgehalten werden, denfelben auch nad) Ägypten zu be» 
gleiten. Sie lebte während diefer Zeit zu Malmaifon, das fie an fich gebracht hatte. Nach der 
Rückkehr Bonaparte’s ſchloß fie fich noch enger an ihn. Sie regelte ihr Betragen und half durch 
Einfluß und Verbindungen die politifchen Erfolge des Gatten vorbereiten. Nach dem 18.Bru- 
maire (f. d.) bezog fie mit ihm den Palaſt Lurembourg und 1800 die Zuilerien. An ihren Elei- 
nen Hof wußte fie nach ben Abfichten Bonaparte's felbft die royaliftifche Partei zu feffeln. Mit 
Geſchmack entfaltete fie einen auferorbentlichen Luxus, der zwar die Induftrie belebte, ihr aber 
ſchon damals die gröften Geldverlegenheiten bereitete. Bonaparte war ftoly und glüdlich in dem 
Blanze und dem Zauber feiner Gemahlin. Befonders in Malmaifon, deffen Gärten fie mit ero« 
tifhen Blumen anfüllte, entfaltete fie in auserwählter Gefellfchaft ihre gefelligen Talente und 
verbrachte die Zeit mit Spiel, Mufik, Literatur und dramatifchen Darftellungen. Gern hörte 
fie Bonaparte vorlefen; auch benugte er oft ihr außerordentliche Gedächtniß. Dagegen fuchte 
fie die politifchen Härten ihres Gemahls auszugleichen, und oft nicht ohne Erfolg mahnte fie von 
Gewaltthaten ab. Diele Emigranten verdanften ihr die Rücken ins Vaterland, Amter und 
Denfionen. „Wenn ic Schlachten gewinne, fagte einft Bonaparte, „fo gewinnft du die Her- 
zen.” In der Familie Bonaparte’s, die immer nur mit Neid auf fie fah, machte fie gewöhnlich 
die Friedensftifterin. Der Anlauf, den Bonapacte zum Throne nahm, erfüllte fie mit Beforg 

nig und dem Vorgefühl des Unglücks. Im Verein mit Koucde bot fie Alles auf, den letz 
ten Schritt wenigftens hinauszuſchieben. Auch fol fie die Anknüpfung der Unterhandlungen 
von Seiten der Bourbons mit ihrem Gemahl begünstigt und fich dadurch das Wohlmollen Lud- 
wig s XVII. erworben haben. Am 2. Dec. 1804 fegte ihr Napoleon (f. d.) die Kaiferkrone ei» 
genhändig auf. Indeß verbarg fie ſich nicht, daß diefe Erhöhung auch die baldige Entfagung 
nach ſich ziehen werde. Ihre Ehe war unfruchtbar geblieben; die Befeftigung ber neuen Dyna- 
flie Hingegen machte einen Thronerben um fo wünfchenswerther. 3. wußte lange ihr Schiefal 
binauszuhalten. Endlich wurde es durch perfönlichen Zwift mit dem Kaifer befchleunigt. Man 
hatte fie mit einer Etikette umgeben, die ihr freies Wefen beläftigte; Napoleon aber beflagte ſich 
uber ihre große Verſchwendung. Nach dem 3. 1807 lies er ihr den Vorfchlag machen, fie 
folle die Ehefcheidung von ihm verlangen; doch hierzu war fie nicht zu vermögen. Napoleon 
ſuchte ihr num fortgefegt, doch ohne Härte, bie Nothwendigkeit einer Trennung im Intereſſe 
Frankreichs umd feiner politifhen Schöpfungen cingureden. Endlich nach ſchrecklichen Sconen 
und harten Kämpfen gab fie ihre Einwilligung. Die Trennung der Ehe wurde 16. Dec. 1809 
gefeglich ausgefprochen. Es ift gewiß, daß nicht nur J., fondern auch Napoleon dem faifer- 
lichen Ehrgeige hiermit ein großes Opfer brachte. Seine Anhänglichkeit und Neigung für die 
Gefährtin feiner wunderbaren Laufbahn war, wenn auch nicht mehr fo lebendig, doch nicht er» 
lofchen. 3. lebte nun mit kaiſerlichem Titel und Lurus zu Navarre in der Nühe von Evreur, erft 
fehr eingezogen, bald aber umgeben von ihren alten Hofleuten. Sie bewahrte eine [hwärmeri- 
ſche Neigung für Napoleon, blieb mit bemfelben in Briefiwechfel und empfing mehrmals deffen 


Sofephftadt Zofifa 503 


Befuche. Auch fah fie zuweilen den jungen König von Rom. Gegen die Kaiferin Marie 
Luiſe lebte Napoleon bei jeder Gelegenheit die guten Eigenfchaften feiner erſten Gattin. Der 
Untergang und das Unglüd des Kaifers brachen ihre geiftige und phufifche Kraft. Noch von 
Brienne aus fchrieb ihr Napoleon: „Ich habe den Tod im Gefecht geſucht; er würde mein Wohl« 
thäter fein; allein didy möchte ich noch ein mal fehen.” Die fremden Monarchen, befonders der 
Kaifer Alerander, bewiefen ihr große Rüdjihten. Die Gunft, den Gefallenen nach Elba zu be» 
gleiten, follte ihr jedoch nicht gewährt werben. Nach ber Rückkehr von St.Leu, wo ihre Tochter 
Hortenfia den Souveränen ein großes Gaſtmahl gegeben, fühlte fie fich zuerft von einem Übeler- 
griffen, dem fie bald unterlag. Sie ftarb 29. Mai 1814 an einer Haldentzündung. In der Kirche 
zu Ruel, unweit Malmaifon, wurde fie beftattet. Ihre Kinder errichteten ihr dafelbft 1822 ein 
Denkmal, auf dem fie in fnieender Stellung bargeftellt ift. Vgl. „Lettres de Napolson à José- 
phine pendant la premiere campagne d’ltalie, le Consulat et l’Empire” (Par. 1827); 
„Leitres de Joséphine a Napoleon et à sa fille” (2 Bde, Par. 1853; deutſch von Elöner, 
2 Bde, Stuttg. 1858— 39) ; Marie Anne Renormand, „M&moires historiques et secrètes 
de J.” (2 Bde., Par. 1820; 3 Bde., 1827; deutfc von Blumenröder, Ilmen. 1822); Ma- 
dame Avrillon, „Memoires sur la vie privde de l’imp6ratrice J.” (2 Bde., Par. 1851). 

Joſephſtadt (czechiſch Joſefov), vormals Pleß genannt, eine Stadt und Feftung in der 
Bezirkshauptmannſchaft Königinhof des böhm. Kreifes Gitfehin, an der Elbe und der Ein« 
mündung bed Aupe und Metta, hat 2000 €. Die 1781 — 87 erbaute Feftung ift eine der 
wichtigften in der öſtr. Monarchie, ward aber noch nicht belagert. Sie bildet ein Tängliches ba- 
ftionirtes Achte, das regelmäßig und ftarf befeftige ift; die Gruben können unter Waſſer 
gefegt werden und das umliegende Terrain ift zum Theil minirt. 

Joſẽphus (Flavius), jüd. Gefhichtfchreiber, geb. 37 n. Chr. zu Serufalem aus dem Prie- 
fterftande, gehörte zu ber Sekte der Pharifäer und war eine Zeit lang Statthalter von Galiläa. 
Später hielt er als jüd. Feldherr in der Feftung Jotapata eine fiebenwöchentliche Belagerung 
unter Vefpafian und Titus aus. Als die Feftung durch Verrath überliefert worden war, floy 
er in eine Höhle, wurde aber entdeckt und dem röm. Feldherrn überliefert. Diefer wollte ihn 
dem Nero überfenden, als es, wie man fagt, 3. gelang, durch die Prophezeiung, daß Veſpaſian 
einft Kaifer werden würde, fich deffen Gunft und die Freiheit zu verfchaffen. Dies bewog ihn 
auch, ald er mit Zitus vor Jeruſalem gezogen war, feine Landsleute zur Unterwerfung aufzu⸗ 
fodern. Nach der Eroberung Jeruſalems ging er mit Titus nah Rem. Er fchrieb hier feine 
Geſchichte des jüd. Kriegs’ in fieben Büchern hebräifch, dann griehifch, ein treffliches Werk, 
das für die Gefchichte jener Zeit fehr wichtig ift; ferner die „Züud. Alterthümer“ in 20 Büchern, 
enthaltend die Gefchichte ber Juden von den älteften Zeiten bis gegen das Ende der Regierung 
Nero's; endlich die zwei Bücher vom „Alterthume des füd. Volkes”, gegen Apion, einen aleran« 
drin. Grammatifer und erflärten Widerfacher der Juden, gerichtet und koftbare Bruchſtücke 
aus alten hiftorifchen Schriftftellern enthaltend. Die befte Ausgabe feiner Werke, unter denen 
fi) auch eine Selbftbiographie befindet, ift die von Havercanıp (2 Bde, Amft. 1726); fpäter 
wurden fie herausgegeben von Oberthür (5 Bde, Lpz. 1782—85) und von Richter (6 Bde., 
2p3.1825— 27). Das in den „Züd. Alterthümern“ enthaltene Zeugniß von Zefus rührt in fei- 
ner jegigen Geftalt nicht von J. her, fondern ift entfchieden interpolirt. 

Joſias, Prinz von Sachfen-Koburg, geb. 26. Dec. 1737, der dritte Sohn bed Herzogs 
Franz Jofias, trat früh in öfter. Kriegsdienfte, machte den Siebenjährigen Krieg mit und flieg 
bis zum Feldmarfchall. Als ſolcher befehligte er 1788 die öftr. Armee gegen die Türken und 
befegte zunächft die Moldau. Nach der Eroberung von Choczim und dem in Gemeinfchaft mit 
Sumorom erfochtenen Siege bei Fokſchani fchlug er das türk. Haupthier bei Martineftie und 
nahnı den größten Theil der Walachei mit Bufarefcht ein. Im franz. Revolutions kriege befiegte 
er ald commandirender General in den Niederlanden 1795 und 1794 die Franzoſen bei Alden- 
hoven und Neermwinden und brachte Belgien wieder in öftr. Gewalt. Noch eroberte er 1794 bie 
franz. Pläge Conde, Valencienned, Quesnoy und Zandrecies, wurde aber dann bei Maubeuge 
und Fleurus gefhlagen und mußte Belgien räumen. Er zog fid) darauf, da er bei feinem vor« 
gerückten Alter fich nicht in das neuere Kriegsweſen hineinfinder. konnte, nad) Koburg zurüd, 
wo er 26. Febr. 1815 ftarb. 

Joͤſika (Nikol., Baron), der bedeutendfte und fruchtbarfte ungar. Romanfchriftfteller, geb. 
28. Sept. 1796 zu Zorda in Siebenbürgen, erhielt durch die Kürforge feiner reichen Altern 
eine forgfältige Erziehung, theild im Maufenburger Gonvict, theild von Privaterziehern. Im 
16. 3. hatte 3. bereits die juridifchen Studien beendet. Er trat Hierauf ald Cadet in das Dra- 
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gonerregiment Savoyen, wurde 1813 zum Lieutenant, 1814 zum Oberlieutenant, bald darauf 
zum Hauptmann, nad) dem Frieden aber zum königl. Kämmerer ernannt. Im J. 1818 verließ 
er ben Dienft und kehrte nach Ungarn zurück, wo er ſich mit der reihen Erbin El’fab. Källay 
verheirathete und feine Zeit ber Landwirthfchaft und den Studien theild in Ungarn, theils in 
Siebenbürgen widmete. Angezogen von dem politifchen Leben, das damals in Siebenbürgen 
erwachce, erfchien 3. ald Regalift auf dem denfwürdigen Randtage von 1854. Die Offenheit, 
mit welcher er hier feine oppofttionellen Anſichten kundgab, zog ihm indeffen Ungnade zu, fodaß 
er zum fiebenb. Landtag nicht mehr einberufen ward. 3. betheiligte fich hierauf von 18355 —40 
tebhaft an den politifchen Bewegungen in Ungarn. Theils politifche Kämpfe, theils häuslicher 
Unfriede hatten ihn auch fchon 1854 veranlaft, Zroft und Zerftreuung in literarifcher Thätig- 
feit zu ſuchen. Seine erften, 1854 unter dem Titel „Iräny” und „Väzlatok” erſchienenen Ber» 
fuche fanden fo allgemeinen Beifall, daß er fich zu fernern Beftrebungen diefer Art ermuntert 
fah. Nachdem er dem Studium ber vaterländifchen Gefchichte, ſowie der beutfchen, franz., fpan. 
und ital. Literatur mehre Jahre gewidmet, wendete er fich, namentlich feit 1840, in ländlicher 
Zurücdgezogenheit faft ausfchließlich der fchriftftellerifchen Laufbahn zu. Neben zahlreichen 
politifchen und belletiiftifchen Beiträgen für verfchiedene Zeitungen und Sammelwerke, hat 3. 
von 1854 bis zur Revolution von 1848 unter ftetd zunehmendem Beifalle an 60 Bände Ro- 
mane veröffentlicht, die fämmtlich zu Peſth erfchienen. Als die bedeutendften davon gelten: 
„Abafi” (3. Aufl.,1851); „Zrinyi a költö” („Der Dichter Zrinyi”, ABbe., 1845); „Az utols6 
Bätöry” („Der legte Bätsry”, 3 Bde., 2. Aufl., 1840); „A Csehek Magyarorszägban‘ 
(‚Die Böhmen in Ungarn“, 4 Bde., 2. Aufl., 1845); „Jösika Istvän” („Stefan 3.”, 5 Bde., 
41847). Rachdem 3.1847 wieder ald Negalift und ald zmeiter Deputirter des faolnofer Co« 
mitats auf bem fiebenb. Landtag erfchienen und dort für die Vereinigung Siebenbürgens mit 
Ungarn eifrig gewirkt hatte, nahm er an ber Bewegung von 1848 erft ald Mitglied der ungar. 
Magnatentafel lebhaften Antheil und wurde dann bei Bildung des Randesvertheidigungs- 
ausfchuffes zu deſſen Mitglied ernannt. Nach der Unabhungigfeitserflärung vom 14. April 
1849 erfolgte feine Ernennung zum Mitgliede des in Pefth eingefegten Gnadengerichts. Seine 
revolutionäre Thätigkeit nöthigte ihn jedoch nach der Katafirophe von Vilägos zur Flucht ins 
Ausland, wo er feit 1850 zu Brüffel, ganz fchriftftelerifchen Arbeiten hingegeben, lebte. Bon 
ben feitdem veröffentlichten Romanen find befonders beachtenswerth: „Egy magyar csaläda’ 
forradalom alatt” („Eine ungar. Familie während der Revolution”, 4 Bde, Braunſchw. 
1851) und die beutfch erfchienene „Familie Mailly“ (2Bbe., Lpz. 1850). 3. hat für die meiften 
feiner Romane den Stoff der vaterlänbifchen Gefchichte entnommen, in melcher er die gründ« 
lichften Detailftudien gemacht. Die Lebensfrifche und Treue, mit welcher er, in der Manier 
Walter Scott's, aber ohne deffen Breite, das ganze politifche und fociale Leben der Vergangen- 
heit Ungarns ſchildert, bilden nächft einer meifterhaften Sprache, einer reichen, von Bizarrerie 
freien Erfindungsgabe, fowie tüchtiger Charakterzeihnung die Hauptvorzüge feiner zahl« 
reihen Schöpfungen. J.'s ſämmtliche Nomane wurden ind Deutfche überfegt, die frühern 
von Klein, hingegen die fpätern von Julie Joͤſika, geb. Baronin Pobmaniczky, einer der gebil« 
detften und begabteften Damen Ungarns, mit ber 3. ſich 1847 vermählt hat. Wegen feiner 
revolutionären Thätigkeit ward 3. im Sept. 1851 mit Koffuth und 35 Andern zu Peſth in 
effigie gehängt. 

Josquin Desprez oder bed Pre, lat. Jodocus Pratensis, vielleicht der größte Contra- 
punktiſt der Zeit vor Paleftrina und der merfwürdigfie Schüler Ockenheim's (f. d.), war me» 
ver zu Cambray geboren noch aus dem Hennegau gebürtig, wie von Vielen behauptet wird, 
Sondern ohne Zweifel ein Picarde und höchſt wahrfcheinlicd, aus der Stadt St.-Quentin. Sein 
Nuf ald Contrapunttift brachte ihn unter Papſt Sirtus IV. 1471— 8A nah Nom, un den 
Italienern die neue Kunft zu lehren. Ungeachtet der Auszeichnung, die man ihm überall in 
Ftalien zu Theil werden lief, ging er fpäter nach Cambray, wurde hier einige Jahre barauf 
11498) ald Mufikdirector an der Hauptlirche angeftellt, erhielt dann eine anfehnliche Pfründe 
zu Conde, wahrfcheinfich durch Kaifer Mapimilian 1., deffen Kapellmeifter er genannt wird, 
und muß wenigftens 1512 noch gelebt haben. Er hatte viele Schüler und hinterließ zahlreiche 
Eompofitionen, die den damaligen Flor ber niederländ. Schule befunden. 

Joſt (Ifaat Markus), einer der verbdienteften jüd. Gelehrten Deutfchlande, geb. 22. Febr. 
1795 zu Bernburg, ward bafelbft erzogen und kam nad) dem Tode feines Vaters, 1805, mit 
einiger Kenntniß des Hebräifchen ausgeftattet, zu feinem mütterlichen Großvater nach Wolfen - 
büttel, wo er bald in die Samfon'fche Stiftung aufgenommen warb. Bis 1807 Iernte er faft 
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nur Hebrãiſch und etwas Schreiben, Leſen und Rechnen. Nachdem er hierauf in einer deutſchen 
Elementarfchule rafche Fortſchritte gemacht und feit Oct. 1809 mit Zunz Unterricht im Latei« 
nifchen und Griechifchen erhalten, bezog er Oftern 1809 das Gymnaſium, mo er, mit befondern 
Anlagen für Sprachen begabt, auf Ausbreitung feiner Sprachkenntniffe vielen Fleiß verwen- 
dete. Hierauf widmete er ſich feit 1815 zu Göttingen, vom Herbft 1814 bis Oſtern 1816 zu 
Berlin philologifhen Studien. Bereits 1816 übernahm er die Leitung einer Schule in Berlin, 
der er, obwol diefelbe 1819 durch den befohlenen Austritt der chriſtlichen Schüler einen harten 
Stoß erlitt, bis 18355 vorftand. In legtgenanntem Jahre folgte 3. einem Rufe als Oberlehrer 
an die jüd. Realfchule zu Frankfurt a. M., mo er noch gegenwärtig wirft. Seinen literarifchen 
Ruf verdankt I. hauptſächlich feiner „Gefchichte der Jfraeliten” (9 Bde, Berl. 1820—29), 
an welche ſich die „Neuere Gefchichte der Jfraeliten von 1815— 45° (3 Thle., Berl. 1846— 
AT) als zehnter Band anfchlieft. Außerdem veröffentlichte er nod) eine „Allgemeine Geſchichte 
des füb. Volkes” (2 Bde., Berl. 1851— 52), eine Überfegung der Mifchna mit Tert und Com- 
mentar (6 Bde. Berl. 1852— 54) und betheiligte ſich mehrfach an den feine Glaubensgenof- 
fen betreffenden Zagesfragen durch feine Schriften, 1830 gegen Chiarini, 1855 gegen Stred» 
fuß, 1842 gegen die preuß. Gefegvorfchläge u. ſ. w. Zahlreiche Heinere Arbeiten von ihm ent- 
halten die allgemeinen Xiteraturgeitungen, pädagogifchen und jüd.«theofogifchen Zeitfchriften. 
Er felbft gab die „Ifraelitifchen Annalen” (Fkf. 1859 —41) und 1841—42 mit Creizenad) 
bie hebr. Zeitfchrift „„Zion” heraus. Unter den mit feiner Lehrthätigkeit in Verbindung ftehen- 
ben Schriften haben namentlich das mit Burdhardt bearbeitete „Kehrbuch der engl. Sprache” 
(Berl. 1826; A. Aufl, 1852), das „Erflärende Wörterbuch zu Shaffpeare” (Berl. 1831), 
das „Theoretifch-praftifche Handbuch zum Unterricht im deutfchen Stil” (Berl. 1835), wie 
auch das „Lehrbuch des hochdeutſchen Ausdruds in Rede und Schrift” (Braunſchw. 1852) 
verdiente Anerkennung gefunden. 

Joſua, der Nachfolger des Mofes als Dberfeldherr der Sfraeliten, war der Sohn Nun’s 
aus dem Stamme Ephraim, wurde von Mofes erzogen und zeichnete fich ſchon früh bei einer 
Aus kundſchaftung des Landes Kanaan aus. Daher ernannte ihn Mofes auf dem Zuge nad 
Paläftina vor feinem Tode zum Anführer des Volkes. Als folher eroberte er einen großen 
Theil Kanaans, das er unter die Stämme Iſraels vertheilte. Er ftand dem jungen Staate 
25 Jahre vor und ftarb im 110. Lebensjahre. Das im Kanon befindliche Buch, welches I.’ 
Namen trägt, ift weder von ihm noch in feiner Zeit verfaßt, fondern erft in der David'ſchen Pe 
riode zufammengetragen worden. Die Samariter haben ein Buch Jofua (arab. und lat. von 
Zuynboll, Leyd. 1848), welches die Ereigniffe von dem Tode des Mofes bis zur Zeit des röm. 
Kaiferd Alerander Severus chronikenartig erzählt und nur zum Theil mit dem altteftamentli« 
chen Buche gleiches Namens übereinftimmt. 

Joubert (Barthelemy Catherine), Obergeneral der franz. Republik, wurde 14. April 1769 
zu Pont-de-Baur (Depart. Ain) geboren. Aus Neigung trat er im Alter von 15 3. in ein Ar ⸗ 
tillerieregiment, aus dem er auf Verlangen feines Vaters wieder ausfcheiden mußte. Beim 
Ausbruche der Revolution befand er fich zu Dijon. Er follte daſelbſt die Rechte ftudiren, ver⸗ 
folgte aber die politifchen Ereigniffe und bereitete fich mit Eifer theoretifch und praftifch auf eine 
friegerifche Raufbahn vor. Im 3.1791 trat er in ein Bataillon Freiwilliger, wurde 1795 Lieu- 
fenant und gerieth bei einer kühnen Waffenthat auf kurze Zeit in fardin. Gefangenfchaft. Als 
Generaladjutant erhielt er 1794 eine Anftellung in der Armee von Italien. Kellermann, der 
den feltenen Muth 3.8 bewunderte, verfchaffte ihm 1795 den Rang eines Oberften und den 
Befehl über eine Brigade. Bald darauf flieg I. nad) der Schlacjt von Loano zum General. In 
diefer Stellung nahm er unter Bonaparte den gewichtigften Antheil an bem Feldzuge von 1796 
und wurde zum Divifionsgeneral erhoben. Obfchon von Strapazen und Wunden zerrüttet, er- 
öffnete er im Jan. 1797 den Feldzug, indem er ſich dem aus Tirol hervorbrechenden General 
Alvinczy entgegenwarf. Nach dem heftigen Gefechte vom 12. entfpann fich 14. bie blutige Schlacht 
auf dem Plateau von Rivoli, wo der verzweifelte Muth J.'s den Sieg für die Franzofen ent- 
ſchied. Schon am andern Tage fegte er dem Feinde nad) und eroberte 3. Febr. Trient. Am 
20. März brach er an der Spige dreier Divifionen ind Innere von Tirol ein. Unter den blutig- 
ften Gefechten mit Loudon und Kerpen ging er über Bogen, laufen und Briren das Etſchthal 
hinauf, erzwang die Päffe ins Dravethal, während er den Feind auf den Brerner warf, und 
vereinigte fich endlich am Urfprunge der Drave 8. April mit der Großen Armee unter Bona- 
parte. Gegen 7000 Gefangene, einige Bahnen und Kanonen waren die Siegeözeichen biefed 
durch fchnelle Märfche und kühne Angriffe ausgeführten Zugs, der auf den Friedensſchluß 
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mächtig wirkte. I. wurde mit den Bahnen nach Paris geſchickt, wo ſich die Parteien feiner zu 
bemächtigen fuchten. Nachdem er kurze Zeit den Befehl in Holland, dann in Mainz geführt, 
übernahm er im Dct. 1798 an Brung's Stelle das Commando der Armee von Stalien. Bei 
dem nahen Ausbruche des Kriegd mit Oſtreich und der feindlichen Stimmung bes fardin. Hofs 
brach er plöglich, wol nicht ohne Zuftimmung bes Directoriums, im December auf, nahm Turin 
und mit Hülfe der republifanifchen Partei die übrigen feften Pläge in Piemont, worauf er in 
Form eines Friedens den König zur Abdankung bervog. Nach dem Beifpiele Bonaparte's ge- 
dachte er die Republikanifirung Italiens fortzufegen und fland fchon im Begriff, diefelbe Ope⸗ 
ration auch gegen Toscana zu wicderholen. Allein das Directorium trat doch endlich diefer ei⸗ 
genmächtigen Soldatenpolitif entgegen. Misvergnügt kehrte I. nach Paris zurüd und ließ fich 
von der durch Sieyes vertretenen Partei gewinnen, die mit Hülfe eines populären Generals das 
Directorium (f. d.) und die Verfaffung zu flürzen fuchte. Um ihm vorerft noch mehr Kriegs» 
ruhm zu verfchaffen, gab man ihm an Moreau’s Stelle den Oberbefehl über das Heer in Ober- 
italien. Nachdem er fich zu Paris vermählt, reifte er in den erften Tagen des Aug. 1799 zur 
Armee, mit dem Entſchluß, eine bedeutende Schlacht zu liefern oder zu fterben. Er zog die 
Truppen aus Unteritalien an fich und concentrirte feine ganze Streitmacht hinter Novi, um 
Tortona zu entfegen. Allein zu feinem Erftaunen wurbe er 15. Aug. plöglic) von dem Anzuge 
der ganzen ruff.-öftr. Armee unter Suworow überräfcht. Während er ſchwankte, ob er unvor- 
bereitet die Schlacht annehmen ober in die Apenninen zurückgehen folle, eröffueten die Ruffen 
16, Aug. das Gefecht. Verſtört ſtürzte fich I. unter feine Zirailleurs und wurde dabei von ei« 
ner feindlichen Kugel in bie Bruft getroffen. Moreau, der anf Js Bitten beim Heere geblieben 
war, mußte fchnell den Befehl wieder übernehmen. Die Gebeine des Gefallenen ließ fpäter 
Bonaparte in dem Fort La Malgue bei Zoulon beifegen, das feitdem den Namen 3.'8 trägt. 

Jouffroy (Théodore Simon), franz. Publicift und Philoſoph, geb. 7. Juli 1796 zu Pon- 
tets, einem Dorfe des Jura, widmete ſich feit 1814 auf der Normalfchule zu Paris unter Cou- 
ſin's Leitung der Philofophie, ſodaß er ſchon 1817 durch Noyer-Eollard'6 Vermittelung zum 
Maitre de conf&rences an ber Normalfchule und zum Suppleant der philofophifchen Profeſſur 
am College Bourbon ernannt wurde. Seine ſchwache Gefundheit nöthigte ihn 1821 die legtere 
Stelle niederzulegen, und als im darauffolgenden Jahre die Normalfchule aufgehoben wurbe, 
veranftaltete er Privatvorlefungen, zu denen ſich eine beträchtliche Anzahl von Zuhörern fand. 
Im 3. 1824 gründete er mit Yaul Frangois Duboid und Damiron das Journal „Le globe”, 
welches nach allen Richtungen hin anregend wirkte. Im Jan. 1829 wurde er ald Suppleent 
von Milon zur Profeffur der alten Philofophie berufen, bis ihm nad) ber Julirevolution als 
Adjunct von Noyer- Collard die Vorlefungen über die Gefchichte der modernen Philofophie 
übertragen wurden. Zu gleicher Zeit erhielt er auch wieder bei der Normalfchule als Lehrer der 
Philoſophie eine Anftellung. Im J. 18352 wurde er am Gollege de France Nachfolger Thu« 
rot's, 1835 Mitglied der Akademie ber moralifchen und politifchen Wiffenichaften, Seine 
Kränklichkeit zroang ihn indeß 1837 feine Profeffur am College de Brance wieder niederzules 
gen. Als Coufin Minifter des Unterrichts wurde, ernannte er J. zum Mitglied ded Univerfitäts- 
raths. Als Deputirter bon Yontarlier (Depart. Doubs), das er feit 1851 in der Kammer ver« 
trat, gehörte er zu ben Doctrinaires. Vorzugsweiſe fchloß er fih an Guizot an. Unter feinen 
ſchriftſtelleriſchen Leiftungen verdienen feine Studien über bie ſchott. Philofophie, die er vorzüg · 
lich berüdfichtigt Hat, hervorgehoben zu merben. Dahin gehören die „Esquisses de philosophie 
morale” von Dugald-Stewart (Par. 1826; 3. Aufl., 1841) und die „Oeuvres” von Reid 
(6 Bde. Dar. 1856), welche er mit werthvollen Einleitungen begleitete. Seine „Me&langes phi- 
losophiques” (Par. 1835; 2. Aufl, 1838), von denen nach feinem Tode eine neue Folge 
erfhien (1845), enthalten die wichtigften Artikel, welche von ihm im „Glebe“ erſchienen wa» 
ren. Don feinen Vorlefungen an ber Sorbonne erfchien der „Cours de droit naturel” (2 Bde, 
Par.1854— 35). Er ftarb 1. März 1842. 

Sour (franz.), d.i. Tag. Wenn ein Offizier oder Unteroffizier zu einem Dienft commandirt 
wird, ber nur einen Tag dauert und am nächflfolgenden von einem Andern bernommen wird, 
fo fagt man, derſelbe ift du jour. Der Stabsoffizier du jour hat die Pflicht, die Wachen zu 
vifitiren; der Unteroffizier du jour beforgt die Bekanntmachung der im Laufe bes Tags an bie 
Mannfchaften der Compagnie zu ertheilenden Befehle u. ſ. w. Muf ein und derfelde Mann den 
gleichen Dienft auf längere Zeit übernehmen, fo ift die Benennung du jour unpaffend, obgleich 
fie zuweilen vorfommt. Auch pflegt man bei Eivilbehörden von Dem, der ſich an beflinnmten Za« 
gen zu Beforgung fortlaufender Gefchäfte im Bureau aufhält, zu fagen, daß er du jour fei. 





Zourdan Fournal 507 


Rourdan (Jean Baptifte, Graf), Marfchall und Pair von Frankreich, geb. 29. April 1762 
* Limoges, wo fein Vater Chirurg war, trat ſehr Jung in ein Infanterieregiment, dad nach 

merika gefchidt wurde, um den Vereinigten Staaten die Unabhängigkeit erfämpfen zu helfen. 
Hier für Freiheitsideen begeiftert, wendete er fi) der Franzöſiſchen Revolution beim Ausbruche 

derſelben mit Eifer zu. Er trat 1790 als Capitän an die Spige der reitenden Nationalgarde 
zu Limoges und führte im folgenden Jahre ein Bataillon Freiwilliger in der Nordarmee. Die 
Volksrepräfentanten erhoben ihn wegen bewiefener Geſchicklichkeit und Tapferkeit 27. März 
1792 zum Brigade, 50. Juli zum Divifionsgeneral. Nach der Niederlage Houchard's bei 
Courtray mußte er fogar den Oberbefehl über die Nordarmee übernehmen. Er fuchte nun bie 
zügellofen Truppen einigermaßen zu discipliniren und warf 16. Det. 1795 die feindliche Haupt« 
‚macht beim Dorfe Wattignied. Da er aber bei vorgerückter Jahreszeit die Operationen mit 
dem entblöften Heere nicht fortfegen wollte, feste ihn der Eonvent aufer Thätigkeit. Schon im 
Frühjahre 1794 trat I. wieder an die Spige der auf 87000 Mann verftärkten Maas - und 
Sambrearmee. Er fchlug 26. Zuni den Feind bei Fleurus, drängte denfelben über die Noer, 
nahm Mond, Brüffel, Lüttich, Conde, Valenciennes und gewann 2. Dct. an der Roer eine 
Schlacht, welche die Oftreicher über ben Rhein zurückzugehen nöthigte. Am 6. Sept. 1795 
vollzog er unter dem feindlichen Feuer den fühnen Nheinübergang bei Düffelvorf. Doc von 
Pichegru nicht unterftügt, nıufte er vor dem öſtr. General Elerfayt wieder zurüdigehen. Bei 
Eröffnung des Feldzugs von 1796 unterftügte er erft den Rheinübergang Moreau's bei Kehl 
(25. Juni) und fegte dann 2. Juli zwifchen Neumied und Düffeldorf über den Fluß. Er nahm 
mit feinem Corps 16.Juli Frankfurt und drang über Würzburg hinaus, wurde aber, von Mo» 
reau gänzlich getrennt, nad) mehren heftigen Gefechten vom Erzherzog Karl aufs linke Rhein 
ufer zurüdgetrieben. Diefe für den ganzen Feldzug entfcheidende Niederlage, bie eine Folge bes 
ſchlecht combinirten Operationsplans war, beftimmte 3., dad Commando niederzulegen. Er 
trat nun in den Rath der Fünfhundert und machte fich ald Berichterftatter fehr verdient um 
das Eonferiptionsgefeg. Im Frühjahr 1799 übertrug ihm das Directorium den Oberbefehl 
über die Armee an der Donau. Er überfchritt ben Rhein bei Bafel 1. März und drang zwiſchen 
der Donau und dem Bodenfee vor, wurde aber 22. März bei Oſtrach vom Erzherzog Karl nach 
harter Gegenmwehr geworfen und am 25. bei Stockach völlig gefchlagen. 3. eilte nad) Pario 
und beflagte ſich über die fchlechten Mafregeln, welche diefe Niederlage eigentlich herbeigeführt 
hatten. Bei den Wahlen im Mai wurde er wieder in den Rath der Fünfhundert gewählt. We 
gen feiner Oppofition gegen den Gemaltftreich von 18. Brumaire (f.d.) ausgeftoßen, übertrug 
ihm indef doch der Erfte Conſul 1800 die Reorgunifation und Verwaltung Piemonts, wobei 
er mit feltener Uneigennügigkeit das Intereffe des Landes berüdfichtigte. Im 3.1805 trat J. 
in den Senat und 1804 erhielt er bei Gründung des Kaiferreichs die Würde eines Marfchallı 
und Sig im Staatöratge. Ein felbftäandiged Commando mochte ihm Napoleon nie zuertheilen. 
Indeſſen gab er ihn dem König Jofeph in der Eigenfchaft ald Generalmajor zur Seite, und als 
folcher war er in Neapel, befonders aber in Spanien thätig. Auch nad Napoleon’s Rückkehr 
von Elba blieb 3., der feine Dienfte anbot, außer Thätigkeit. Ludwig XVII. erhob ihn 1813 
in den Grafenftand. Als Vorfigender in den Kriegsrath berufen, der Ney verurtheilen follte, 
fiel er in Ungnade, als fich diefer Rath für incompetent erflärte. Im 3.1816 erhielt er das 
Gouvernerrent ber fiebenten Militärdivifion und 1819 die Pairswürde. Ald Republikaner 
wendete er fich mit Begeifterung der Zulirevolution zu. Er übernahm einige Tage das Mini« 
fterium des Auswärtigen und wurde 11. Aug. 1850 Gouverneur des Invalidenhaufes. Arm, 
wie er gelebt, ſtarb er 23. Nov. 1855. Herausgegeben hat er „Operations de lurmée du Da- 
nube sous les ordres du general J.“ (Par. 1799) und „Memoires pour servir à l’'histoire 
de la eampagne de 1796” (Par. 1819). 

Journal (frana. von jour: Tag) bezeichnet ein Tagebuch, Notizbuch jeder Art, befonbers 
in faufmännifchen Gefchäften das Buch, in welchem die Gefchäfte von Zeit zu Zeit überfichtlich 
geordnet und rubricirt aufgeführt werden. — Das Schiffsjournal hat die Beftimmung, alle 
während der Reife vortommenden Begebenheiten getreu aufzubewahren. Es wird von dem 
Schiffsführer oder Steuermann von einem Mittage zum andern geführt und enthalt in ver 
fchiedenen Rubriken die Windesrichtung, den eingefchlagenen Weg, die Schnelle der Fahrt, 
die durch das Loth erforfchten Tiefen des Meer, die aftronomifchnautifchen Beobachtungen, 
Bemerkungen über die Stärke des Windes, die Segelführung und den durch Länge und Breite 
beſtimmten Ort des Schiffs im Mittage. Es hat bei Unfällen und daraus hervorgehenden Has 
vereien die Beweiskraft des aufmännifchen Hauptbuchs; aus ihm wird die Verklarung oder 
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Erklärung über dergleichen Unfälle im Auszuge entnommen und dieſe von der Mannſchafi 
beeidigt. — Journal ift im Franz. auch die Bezeichnung für Zeitfchrift im Allgemeinen, nament» 
lich von täglich erfcheinenden, und wird, mit einem entfprechenden Prädicat verbunden, den Zeit 
fchriften oft ald Titel vorgefegt. Journalismus bedeutet fo viel ald das gefammte Zeitfchriften- 
wefen, die periodifche Literatur; Iournaliften heißen die Schriftfteller, die für Zeitfchriften 
thätig find. — Journal des debats politiques et litteraires heift eine berühnnte, zu Zeiten 
fehr einflufreiche parifer Zeitung, die fhon zu Anfange diefes Jahrhunderts gegründet: ward 
and oft die ausgezeichnetften Schriftſteller Frankreichs zu Mitarbeitern zählte. Der Journalift 
Bertin (f.d.) der Altere Faufte Ende 1799 von dem Buchdruder Baudouin eine Heine Zeitung 
(„Journal des debats legislatifs”) und gab diefelbe feit dem 21. Jan. 1800 (1. Pluviofe des 
J. VII) unter obigem Zitel heraus. Der Erfte Eonful Bonaparte legte al8bald der Preffe 
ſolche Feſſeln an, daß fi) das Blatt auf Literatur und Kunft befchränft fah, wiewol Bertin 
auch in diefen Schranken das PYublicum zu gewinnen wußte. Bonaparte warf indeffen auf 
Bertin den Verdacht des Noyalismus und zwang 1805 der Zeitung den Titel „Journal de 
l’Empire”, fowie den Redacteur Fievee auf, dem Bertin einen ungeheuern Gehalt gewähren 
mußte. Frau von Stael, Chäteaubriand und antere glänzende Geifter traten damals unter bie 
Mitarbeiter des Blattes, das bei dem elenden Zuftande der franz. Preffe eine ungsnieine Ver- 
breitung (52000 Eremplare) erlangte. Im 3.1808 wurde ftatt Fievee, der fih Napoleon's 
Unwillen zugezogen, Etienne zum Redacteur ernannt, 1811 aber Bertin von feinem Eigen- 
thume gänzlich vertrieben, unter dem Vorwande, daß er fich genug bereichert habe. Die Litera- 
ten des Kaiferreich& durften nun die bedeutenden Fonds des Blattes ausbeuten. Mit der Re— 
ftauration von 1814 erhielt Bertin fein Eigenthum zurüd und gab nun dem Blatte unter dem 
frühern Titel „Journal des débats“ eine wefentlich politifhe Nichtung. Nach dem Inter» 
regnum der Hundert Tage, während deffen das Journal als halbofficiell galt, war baffelbe die 
Stüge der neuen Ordnung, wiewol es die Ausfchweifungen der royaliftifchen Ultras keineswegs 
dertheidigte. Als 1824 das Minifterium Villtle eintrat, begann das Journal eine heftige Op- 
pofition gegen die Regierung, die ed zwar unter dem Minifterium Martignac wieder einftellte, 
doch 1829 mit Ernennung des Minifteriums PYolignac abermals aufnahm. Nach der Revolu- 
tion von 1850 wandte Bertin fein Journal dem Intereffe und der Politik Ludwig Philipp’s 
au, wobei jedoch die Zeitung ebenfalls eine gewifle Unabhängigkeit von der Regierung bewahrte, 
die ſich beſonders in der Oppofition gegen einzelne Dinifterien, wie das Lafitte's, Thiers', aus 
ſprach. Nach Bertin’s des Altern Tode übernahm fein Bruder und vieljähriger Mitarbeiter, 
ertin be Vaux, 1841 tie Leitung des Journals, der aber bereits 1842 ftarb, worauf deſſen 
Sohn, Louis Armand Bertin, ald Chefredacteur eintrat. Auch diefer verftand es, das Journal 
mit Gefgji durch die politifchen Stürme zu führen. Als nach der Februarrevolufion von 
1848 die meiften franz. Blätter den heftigften Parteileidenfchaften verfielen, beobachtete das 
Journal des d&bats” nach Form ımd Richtung große Mäfigung, die feine Unabhängigkeit 
und fein Beftehen fiherten. Noch größere Zurüdhaltung ward dem Journal feit dem Staatd- 
ftreich vom 2. Dec. 1851 aufgelegt, befonders da es fich bisher (1855) von der Politik Lud- 
wig Bonaparte's nicht gewinnen lief. 

Jouvenet (Jean), franz. Hiftorienmaler, geb. zu Rouen 1647, erhielt den erften Unterricht 
in ber Malerei durch feinen Vater, Noel J., einen mittelmäfigen Künftler, und machte dann in 
Paris feine Stubien, wo er ſich bald vielen Ruf erwarb. In feinem 29.3. malte er die Heilung 
der Gichtbrüchigen ald Votivtafel für die Kirche Notre-Dame. Bereits 1675 in die Akademie 
erwählt, lieferte er ald Aufnahmeftüd das Gemälde: Efther vor Ahasverus. Bald darauf wurbe 
er auch zum Profeffor, nachher zum beftändigen Direcror der Akademie gewählt. Er ftarb 
1717. Die Hauptgemälde aus feiner Blüteperiode waren die Bilder für die Kirche St.-Mar- 
tin aur Champs, bie zwölf Apoftel für die Invalidenkirche und feine berühmte Kreuzabnahme 
für die Kapuzinerficche. In feinem 69. J. durch Schlagfluß an der rechten Hand gelähmt, ge 
möhnte er fich mit ber linfen zu malen, worin er es zu einer ſolchen Fertigkeit brachte, daß er noch 
das Magniftcat im Chor von Notre-Dame ausführte. Seine bedeutendften Gemälde, darunter 
auch die Kreuzabnahme, befinden fich gegenwärtig im Louvre. Sein Stil ift fehr ungleich, felbft 
in den vor feiner Lähmung gemalten Bildern. Im Ganzen befigt er die correcte Zeichnung der 
damaligen franz. Schule; in der Kraft des Ausdruds, zumal des fchmerzlichen, ift er zuwei⸗ 
len den übrigen Nachfolgern Pouffin’s und Lebrun's überlegen. Auch ift fein Eolorit hier 
und da von der größten Schönheit und Wärme; gewöhnlich aber ließ er fich gehen und erfcheint 
als Manierift. 
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Jouy (Victor Joſeph Etienne, genannt de), franz. dramatiſcher Dichter und Sitten 
maler, wurde in dem Flecken Jouy bei Verfailled 1764 geboren. Seine Jugend war fehr be» 
wegt. Im Berlauf feiner claffifchen Schulftudien zum Unterlieutenant ernannt, fhiffte er fich 
1782 mit dem Gouverneur des franz. Guiana nad) Amerika ein. Bald darauf feine Unwiffen- 
heit fühlend, legte er die Epauletten ab und ging zurüd, um feine unterbrochene Schulbildung 
auf dem Gymnafium zu Verfailles zu vollenden. Nach Verlauf von zwei Jahren befand er fich 
wieder in Indien, wo er als Lieutenant im Regiment Lurembourg diente. Sodann bereifte er als 
Stabsoffizier Bengalen und die Küfte von Koromanbdel und erwarb fich auf diefen weiten Fahr- 
ten durch feinen Muth den Beifall des berühmten Zippo-Saib. Im Beginn der Revolution 
von 1789 kehrte 3. nad) Frankreich zurüd und kämpfte an beffen Grenze. Seine Kriegsthaten 
fhügten ihn jedoch nicht gegen den Verdacht der Verrätherei, und zum Tode verurtheilt, war er 
genöthigt, nach der Schweiz zu flüchten. Erft nad) dem Sturze der Schredensherrfchaft konnte 
er nach Frankreich zurückkehren. Am 2. Prairial focht er für den Convent; am 15. Vende- 
miaire verhaftet, wurde er bald wieder freigelaffen und von der Regierung als Feftungscom- 
mandant nach Lille gefandt. Kaum dort angelangt, fah er fich von neuem verhaftet und des 
Einverftändniffes mit den Engländern befhuldigt, erhielt aber auf Verwendung einiger Freunde 
endlich die Freiheit. 3. verließ um 1797 den Eoldatenftand und begann die adminiftrative 
Laufbahn, die er bald wieder aufgab, um fich ausfchlieglich der Literatur zu widmen. Er war 
bereits aufgetreten mit der Herausgabe eines Journals, „Le paquebot” (4791), und mit der 
Eompofition von einigen mittelmäfigen Liedern, die er im Felblager gebichtet. Eeit 1798 
machte er fich durch Novellen und einige gute Baudevilles befannt: „Le pain et l’amour”; „La 
prisonniere‘; „Les consultations de l’an VII”; „Les &preuves de misanthropie et repentir“; 
„Les Frangais au Caire”; „Le tableau des Sabines” u. f. w. Später machte er zugleich als 
Dichter in der komiſchen Oper, in der großen Heldenoper und in der Tragödie Glüd. Die 
„Beftalin” (1807) erhielt ungewöhnlichen Beifall. „Ferdinand Cortez“ (1809), „Les Baya- 
deres“ (1819), „Les Amazones“ (1812), „Les Abencerrages“ (1813), „Tippo Saib‘ (Erin« 
nerungen aus dem Feldzuge des Dichters in Indierf) erfchienen nacheinander auf der Bühne 
und führten den Verfaſſer in die franz. Akademie (11. Jan. 1815). Im 3. 1812 begann er 
ben „Hermite de laChaussee d’Antin” in der „Gazette deFrance” zu veröffentlichen, und dieſet 
Wert (5 Bde, Par. 1812—14), fowie die ähnlichen, als „L’hermite de la Guiane” (3 Bbe., 
Par. 1816), „L'hermite en province” (14 Bbe., Par. 1818—27), „Les hermites en pri- 
son” (2 Bde., Par. 1823) und „Les hermites en liberté“ (2 Bde., Par. 1824), zu denen er 
jedoch verfchiedene Mitarbeiter hatte, fanden eine fehr günftige Aufnahme, befonders bei dem 
liberalen Publicum. Diefe flüchtigen Skizzen bildeten damals die Tageschronik ber Launen, 
Moden, Sitten und Albernheiten der Zeit, haben aber jegt viel von ihrem Werthe eingebüßt. 
Unter der Reftauration behauptete 3. feinen Schriftftellerruf durch neue literariſche Produc 
tionen, und feine Tragödie „Sylla” (1822), dem Darftellungstalent eines großen Schaufpielers 
anvertraut, erlebte zahlreiche Vorftellungen. Gleichzeitig vertheidigte er mit feiner Feder und 
mit feinem Einfluffe die liberale Sache und theilte mit Beranger die Ehre des Gefängniffes. 
Nach 1830 ernannte ihn Ludwig Philipp zum Bibliothekar ded Louvre. 9. farb zu St.-Ger- 
main-en-Laye 4. Sept. 1846. Seine „Oeuvres completes” (28 Bbde., Par. 1825—28) be» 
gleitete er felbft mit Anmerkungen. 

Jovellanos (Don Gaspar Melchor de), eigentlich, Jove-Lanos, bedeutender Staatdmann 
und Schriftfteller des neuern Spanien, geb. 5. Jan. 1744 zu Gijon in Afturien von angefehe- 
nen Altern, wurde für den geiftlichen Stand beftimmt und erhielt auch, nachdem er die Univer- 
fitäten zu Oviedo und Avila verlaffen, 1757 die niedern Weihen und die Würde eines Licentia 
ten des Tanonifchen Rechts. Bald darauf wurde er Mitglied des Collegiums von San » Ilde ⸗ 
fonfo zu Alcala de Henares, Baccalaureus und fupplirender Profeffor an der dortigen Univer- 
fität. Don Juan Arias Saavedra bewog ihn 1767, die geiftliche Laufbahn mit der richterlichen 
zu vertaufchen, und verfchaffte ihm die Stelle eines Beifigers bed Griminalgerichts an dem ober 
ſten Gerichtöhofe von Sevilla, und ſchon 1774 wurde er durch Beförderung zum Auditor bei 
dein Acuerdo von Sevilla in den Kreis ber höhern Verwaltung verfegt. In Sevilla trat er nicht 
nur als thätiges Mitglied der Gefellfchaft der Vaterlandsfreunde, fondern auch ald Dichter 
auf, und zwar mit dem Zuftfpiele „El delincuente honrado“. Dann ſchrieb er „Pelayo“, eine 
Tragödie im franz.claffifchen Gefhmad. Auch überfegte er das erfte Buch von Milton’ 
„Paradise lost” und gab unter dem Namen Jovino feine „Ocios juveniles”, lyriſche und 
fatirifche Gedichte, Heraus. Mehr noch als durch diefe fprachlich-claffifchen Schriften wirkte 
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er für die damals ſich vorbereitende Reſtauration der ſpan. Poeſie durch feinen Einfluß auf die 
begabteften Zünger der aufblühenden Dichterfchule von Salamanca. Im 3.1778 zum Bei 
figer des oberften Criminalgerichtshofs in Madrid befördert, befreundete er fich hier mit den ein» 
flußreichften Staatdmännern und wurde Mitglied der drei Akademien und anderer gelehrter 
Geſellſchaften, in welchen er fich durch gediegene Abhandlungen und Neden auszeichnete. Nach« 
dem er 1780 Mitglied des Drdensraths, der oberften adminiftrativen Behörde der geiftlichen 
Nitterorden, geworden, fammelte er auf den Bifitationsreifen, die er zu machen hatte, den Stoff 
zu dem im Auftrage der Gefellichaft der Baterlandsfreunde an den Hohen Rath von Gaflilien 
gerichteten meifterhaften Gutachten über ein neu einzuführendes Aderbaugefeg: „Informe sobre 
la ley agraria” (deutfc von Beguelin, Berl. 1816). Da er fich feines Freundes Cabarrus an- 
nahm, der als eines der erften Opfer der Umwälzungen fiel, die nach dem Regierungsantritt 
Karl!$ IV. (f. d.) erfolgten, fo wurde er 1790 aus ber Refidenz verbannt. Während bes Auf 
enthalts in feiner Provinz bemühte er fich, derfelben möglichft nüglich zu fein; namentlich grün« 
dete er in feiner Vaterftadt eine höhere wiffenfchaftliche Unterrichtsanftalt, das Real instituto 
asturiano. Im 3.1794 erhielt er endlich die Zitulaturftelle im Hohen Rathe von Caſtilien; 
1797 aber ernannte ihn der Günftling Godoy zum Juftigminifter. Bald aber verwandelte fich 
Godoy's Gunft in fo heftigen Haß, daf er fogar verſucht haben fol, 3. vergiften zu laffen. 
Man entfegte ihn feines Amtes, verbannte ihn 1798 wieder nach Gijon, ließ ihn 1801 nad) der 
Karthaufe von Valdemuza auf der Infel Mallorca abführen und 1802 in das Staatsgefängnif 
von Bellver bringen. Hier fchrieb 3. unter Anderm die poetifchen Briefe „Sobre la vida reti- 
rada’ und „Sobre los vanos deseos y estudios de los hombres”. Endlich 1808 erlangte er 
in Folge des Aufftandes von Aranjuez und des Einrüdens der Franzoſen feine Freiheit und 
zog ſich nun nad) feiner Vaterſtadt zurüd. Er widerftand nicht nur allen glänzenden Anerbie · 
tungen Joſeph Bonaparte’s, fondern wurde fogar ein eifriges und thätiges Mitglied der dem 
Kampf gegen die Ufurpation leitenden Gentralfunta. Als dieſe fi) zu Anfang des 3. 1810 in 
Flucht auflöfte, war ed 3., der die Ernennung einer Regentſchaft und die Zufammenberufung 
ber Cortes veranlaßte. Nach diefem fein Vaterland rettenden Schritte mußte J. durch beffen 
Hände die aus Amerika übermachten Schäge gegangen waren, von feinem Diener die zur-Deim« 
kehr erfoderliche Summe fi) borgen. Undank und Verfolgung waren ber Lohn für feine Aufe 
opferung. Er zog ſich nad Muros zurüd, wo er feine berühmte „Denkſchrift an feine Genoſ⸗ 
fen” (2 Bbe., Corufia 1811) fchrieb. Als die Franzoſen Afturien räumten, kehrte er 1811 
nad) Gijon zurüd, wo er im Triumph empfangen ward. Die abermalige Befegung der Pro- 
vinz durch die Franzoſen nöthigte auch ihn wieder zur Flucht. Er ftarb 27. Nov. 1811. Bol. 
Gran-Bermubdez, „Memorias para la vida de J.“ (Mabr. 1814); Antillon, „Noticias histor;- 
cas de J.” (Palma 1812) und die Biographie 3.8 von Huber in den „Zeitgenoffen‘ (dritte 
Reihe, Bd. 5). Eine Sammlung feiner Werke beforgte Don Ramon Maria Cañedo (7 Bde, 
Madr. 1850— 32; verm. Aufl., 8 Bde., Barcel. 1859). - 

Jovinianus, ein rom. Mönd, trat um 388 gegen die in der Kirche um fich greifende Über- 
ſchãtzung äußerlicher Werke mit großer Kraft auf. Wie wir aus einem Briefe des Ambrofins, 
befonders aber aus mehren Gegenfchriften des Hieronymus wiffen, befämpfte 3. die Ver- 
dienftlichkeit des Faftens und des Mönchthums, fowie den Eölibat des Klerus, überhaupt jede 
nicht mit heiliger Gefinnumg verbundene Asceſe. Freilich ſprach er dabei auch unhaltbare Säge 
aus, wie ben, daß die durch die Taufe Miedergeborenen nicht wieder dem Böfen verfallen 
Fönnten. Bom röm. Bifhof Siricius, baly darauf auch von Ambrofius verdammt, wurde der 
Erfolg feines Strebens vereitelt. Vgl. Lindner, „De J. et Vigilantio“ (Xp. 1839). 

Joyeuse entree, flämifh Blyde-Inoomste, d. i. fröhlicher Einzug, hieß die ſtaatsrechtlich 
wichtige Charte, welche feit Wenceslas (1355) die Herzoge von Brabant und Limburg vor 
ihrem Einzuge in die Nefidenz in Gegenwart der Stände befhmwören mußten. Das biftorifch 
und factifch bedeutendfte unter ben darin enthaltenen Privilegien war, daß, fobald der Herzog in 
irgend einer Hinficht dem Wortlaute berfelben zuwider handeln würde, ein Unterthan weiter 
zum Gehorfam gegen ihn verpflichtet fein follte. Die urfprüngliche Eharte beftand aus 59 Ar 
titeln; mit ber Zeit wurden ihre Beftimmungen noch erweitert durch Philipp den Guten und 
Karl V. Der legte Beherrfcher Brabants, ber dieſe Eharte, deren Geltung der Raftabter Ber 
trag von 1714 befonders anerkannte, beſchwor, war Kaifer Franz I. (31. Juli 1792). Bl. 
$aider, „Etudes sur les conslitutions nationales” (Brüffel 1842). 

Juan; f. Don Iuan und Johann von Dftreich. 

Juba, König von Numidien, der Sohn Hiempfal’s II., eines Urenteld des Mafiniffa, ftand 
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in dem Kampfe zwiſchen Cäſar und Pompejus auf der Seite des Letztern. Cäſar's Legat, Auintus 
Gurio, wurde mit zwei Regionen, die er nach Afrika übergeführt hatte, durch ihn und den Pom- 
pejaner Attius Varus AI v. Chr. vernichtet. Nach der Schlacht bei Pharfalus famn'elten fich 
bei ihm unter Duintus Metellus Scipio die Pompejaner; mit ihnen unterlag er in der Schlacht 
bei Ihapfus 46, nad) deren Verluft er fich felbft tödtete, den Waffen Cäſar's. Sein Sohn, 
Juba IL, wurde in Rom erzogen. Auguftus, der ihn mit der jüngern Kleopatra, einer Tochter 
des Zriumvir Antonius und der Kleopatra von Agypten, verheirathete, gab ihm 25 v. Chr. einen 
Theil des väterlichen Neichs, das röm. Provinz geivorden war, mit dem Gebiet bed maurita= 
nischen Fürften Bochus zur Beherrfhung. Durch geographifche, vom ältern Plinius benutzte, 
und hiftorifche Schriften, die ung verloren find, erwarb er ſich vorzüglichen Ruf. 

Jubeljahr, Erlaß- oder Ablaßjabr heift das füd. Halljahr (f. d.). Auch die Fath. Kirche 
kennt ein Zubeljahr, mit dem fie einen Ablaf verbindet, der unter dem Namen Jubelablaß be- 
fannt ift. Papft Bonifaz VII. war e&, der zuerft das Jahr 1500 für ein Zubeljahr erflärte, 
in welchem Alle, die bußfertig nach Rom wallfahrten und fromme Spenden barbringen würben, 
einen vollfommenen Ablaß (f.d.) erhalten follten. Doc; müßten die Inländer mwenigftens 50 
Zage ununterbrochen, oder in Zwifchentagen jedesmal wenigftens ein mal, und Ausländer auf 
gleiche Weife 15 Tage zur Peteröfirche fommen ; mehr aber würde Der verdienen, der bie Kirche 
öfter befuche. Eine Unzahl von Menfchen firömte nun in Proceffionen in Rom zufammen. 
Theild der Gewinn, den die röm. Curie hiervon hatte, theild der Wunfch, daß möglichft viele 
Chriften diefer kirchlichen Wohlthat in ihrem Keben ein mal theilhaftig werden wollten, bes 
ftimmte 1545 Clemens VI., jedes 50., Urban VI, der dadurch die aufrührerifchen Römer zu 
begütigen hoffte, 1589. jedes 33., endlich Paul 11.1470, jedes 25.3. für ein Zubeljahr zu erflä- 
ren. Bonifaz IX. ging bei der Betreibung bed Ablaffes fogar fo weit, daß er Ablafverfäufer 
umberfandte, welche gegen Empfangnahme der Summe, die die Neife nad) Rom gekoftet ha⸗ 
ben würde, volltommenen Abla$ ertheilten. Die von Paul II. getroffene Anordnung ift u 
in der kath. Kirche eine bleibende Einrichtung getvorden. Freilich wurden die weltlichen Re— 
genten auf das viele Geld, welches in den Zubeljahren nad) Rom getragen wurde, eiferfüchtig, 
fodaß Paul. ſich genöthigt fah, damit auch Diejenigen, welche nicht perfönlich nad) Rom kom⸗ 
men könnten, der Wohlthat des Ablaffes theilhaftig würden, in ben verfchiedenen Rändern be» 
ftimnite Kirchen den Ablaf ertheilen zu Taffen, jedoch nur unser der Bedingung, daß man den 
Hauptertrag an die apoftolifche Kammer abliefere. Das Geld felbft wurde theild zum Tür⸗ 
kenkriege, theild zum Bau der Petersfirche verwendet; Tegtere Beftimmung blieb feit bem 16. 
Jahrh. die alleinige. Die Kirchenreformation des 16. Jahrh. ſchmälerte die Einkünfte der Ju- 
beljahre bedeutend. Das von Benedict XIV. für 1750 ausgejchriebene Jubeljahr zog meift 
Arme und Bettler nach Nom, die eine wahre Plage waren. Das Jubelfahr 1800 wurde durch 
die politifchen Ereigniffe ganz verhindert, und das 1825 von Leo XII. ausgefchriebene Jubel- 
jahr ward zwar in Rom felbft mit großem Enthuſiasmus gefeiert, im Auslande aber, obfchon 
man es bid 1827 verlängerte, wenig beachtet. Ebenfo ift das Jubeljahr 1850 unbeadhtet dahin» 
gegangen. Übrigens findet in Rom immer nod) eine befondere Jubelfeier ftatt, wenn ein neues 
Dberhaupt der Kirche den päpftlichen Stuhl befteigt. Vgl. Hoche, „Geſchichte des päpftlichen 
Jubeljahrs“ (Halberft. 1825); Paulus, „Geſchichtliche und rechtliche Prüfung des Jubel» 
ablaffes“ (Heidelb. 1825). 

Jubilate, f. Sonntag. 

Auden (pruritus) nennt man eine eigenthümliche Empfindung auf der äußern Haut, auch 
auf gewiffen Partien der Schleimhaut, welche zum Kragen, Reiben und Schaben anlodt. 
Died Gefühl zeigt immer eine leichte Reizung der von ihm befallenen Theile an, wie fie 3. B. 
von herumkriechenden Infekten auf der Haut bewirkt wird. Die Urfachen davon fönnen theils 
von außen fommen (3. B. von Ungeziefer), theild in dem betreffenden Körpertheile ſeibſt liegen 
(tie bei vielen Hautkrankheiten, bei denen das Juden manchmal faft unerträglid) wird), theil® 
vom Mittelpumkt des Neroenſyſtems ausgehen, wie z. B. der Gedanke, von Ungeziefer behaftet 
zu fein, ſchon lebhaftes Juden erregt. Es kommt auch eine eigene Hautkrankheit, dad Haut: 
juden, ber Judausfchlag (prurigo) vor, wobei ſich ein oft nur geringer und mit dem heftigen 
allgemeinen oder örtlichen Zuden in keinem Verhälmiß ftehender Ausfchlag von Meinen rothen 
Knötchen vorfindet. Diefe Juckknötchen kommen hauptfählic, bei unreinlihen Perfonen vor. 
Die Krankheit ift ziemlich hartnäckig und gibt auch, wenn fie vernachläſſigt wird, zu weitern 
Hautkrankheiten Anlaß, namentlich durch das viele Reiben und Kragen. Bleifiges aben und 
Waſchen und Abreiben der Haut mit gewöhnlicher oder grüner Seife find die Hauptmittel ba« 
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gegen. Manchmal muß man auch zu betäubenden und empfindungtödtenden Mitteln fchrei« 
ten, befonders bei dem heftigen Juden der Genitalien. Das Juden im After ift bei Kindern 
oft ein Zeichen von Madenwürmern. 

Juda, Stamm und Königreich, f. Hebräer und Juden. 

Judäa, f. Paläftina. 

Judas Iſcharioth, fo genannt von feiner Vaterftadt Arioth im Stamme Juda, war der 
Sohn Simon’s und einer der zwölf Apoftel. Auf den Reifen Jefu hatte er dad Amt des Kaj- 
fenführers, nicht ohne Manches, wie Johannes berichtet, zu veruntreuen. Daß er fpäter den 
Heiland für 50 Setel, d. i. 20 Thaler, an das jüd. Synedrium verrieth, erflärt fi vielleicht 
aus der Ungeduld, mit welcher er, der noch am irdischen Ruhme und Befig Haftende, ben öffent- 
lichen Hervortritt Jefu als Meffiad erwartete und wünſchte. Denn wäre 3. ein vollendeter 
Böfewicht geweſen, fo würde er weder von Jefus in den Kreis der Jünger aufgenommen, noch 
durch den Erfolgfeiner That zu jener Verzweiflung getrieben worden fein, in der er ſich erhenfte. 

Judas Makkabai oder Makkabäus (d. i. Hammer), jüd. Held, ftammte aus dem Ge- 
fhlechte der Hasmonäer und leitete nach dem Tode feines Vaters, des Priefters Mattathias, 
den Befreiungstampf der Juden gegen den for. König Antiohus Epiphanes und deſſen Nach · 
folger. Von dem 3. 166 v. Chr. an fchlug er die ſyr. Feldherren Gorgias, Lyfiad und Nikanor 
in mehren Schlachten und war eben im Begriff, mit den Römern ein Bündniß abzufchließen, 
als ihn ein übermächtiged Heer der Syrer zu einem neuen Kampfe nöthigte, in welchem er (160 
v. Chr.) fein eben verlor. In den zwei Büchern der Makkabäer findet fi) ein doppelter, zum 
Theil verfchiedener Bericht über feine Kriegsthaten. 

Judas Thaddaus oder Lebbäus, einer der zwölf Apoftel, war vermuthlic ein Sohn des 
Alphäus und Bruder des jüngern Jakobus. Während ihn die kirchliche Sage des Abendlandes 
in Perfien predigen und den Märtyrertod erleiden läßt, foll er nach der morgenländ. Tradition 
in Arabien, Syrien und Paläftina gewirkt haben und in Edeffa geftorben fein, oder, wie An« 
dere hinzufegen, fpäter noch Affyrien befucht und in Phönizien fein Er.de gefunden haben. Der 
nad) ihm benannte, im Kanon befindliche Brief fcheint, da Manches in demfelben auf nachapo⸗ 
ftofifche Zuftände und Lehren hindeutet, nicht von 3. herzurühren. — Ein anderer Thaddäus, 
nach der Sage einer der 70 Jünger, war der, welchen Jeſus an den edeffanifchen Fürſten Ab- 
gar (f. d.) gefendet haben fol. 

Juden beißen die Sfraeliten oder Hebräer (f.d.) feit dem Babyloniſchen Eril ald Nachkom- 
men ihrer Vorfahren aus dem Königreiche Juda. Seit 556 v. Chr. waren nad) und nad) mit Er» 
laubnif der per. Könige Zaufende von Juden aus den babylon. Staaten nach Paläftina zurück 
gekehrt. Hier hatten fie 521 — 516 v. Chr. den Tempel wiedererbaut, die verödeten Städte all» 
mälig wieder bevölkert, dad Mofesthum neu begründet und auf Veranftalten Nehemia's Jeru- 
falem 444 mit einer Mauer umgeben. Von Hohen Prieftern und Beamten regiert lebten die 
paläftin. Juden, gleich) ihren bei weiten zahlreichern Brüdern in Babylonien, bis auf Aleran 
der's d. Gr. Eroberungen 551 ungeftört unter perf. Hoheit, dann unter Antigonus und Seleu« 
kus und feit Prolemäus Lagi, welcher nad) der Eroberung Serufalems 301 eine ſtarke Colonie 
nad Alerandrien abführte, faft Hundert Jahre unter ägypt. Derrfchaft. Die for. Könige, der 
nen nunmehr Judäa anheimfiel, fuchten die Juden mit Erpreffungen und feit 174 felbft mit 
Religionsverfolgungen heim. Antiohus Epiphanes lief den olympiſchen Jupiter im Tempel 
aufftellen, verbot die Befchneidbung, befahl Schweine zu opfern, vermwüftete das Land und lief 
viele dem Gefege treu Bleibende hinrichten. Solche Elend wedte Begeifterung. Judas Mat. 
kabai (f. d.) fammelte die Rechtgläubigen um ſich, fchlug die Syrer, zog fiegreich in Jerufalem 
ein umd ftellte 165 v. Chr. den Zempeldienft wieder her. Nach feinem Zode (161) vollendeten 
feine Brüder Jonathan und Simon das Befreiungswerk; der König von Syrien mußte Frie 
den fchliefen, und 145 wurde das Synedrium (f. d.) wieder errichtet. Simon’s Sohn, Johan» 
ned Hyrkanus, erweiterte ald König und Hoher Priefter, 156 — 105 v. Chr., das Gebiet 
feines unabhängigen Randes durch Eroberungen in Samaria und Idumäa; doch fchon unter 
feinen Enteln, Hyrkanus II. und Ariftobulus, büßte dad Land feine Unabhängigkeit wieder ein. 
Pompejus, durch die um den Thron ftreitenden Brüder herbeigerufen, eroberte 65 v. Chr. Je⸗ 
rufalem und machte Judäa vom röm. Syrien abhängig. Hierauf plünderte Marcus Lici- 
nius Craffus 54 den Tempelſchatz. Antigonus, ein Sohn des gefangen abgefjihtten Ariftobur 
lus, errang zwar mit Dülfe der Parther 42 die Königswürde wicder; allein Derodes (ſ. d.) 
der Sohn des Landverweſers Antipater aus Idumäa, behauptete fi mit Hülfe der Römer, 
eroberte 37 v. Chr. Jerufalem, ließ den Antigonus und deffen Anhänger hinrichten und endlich 
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30 auch ben alten Hyrkanus, ben legten männlichen Sproß des Haufes der Makkabäer. Nur 
durch Unruhen, Drud und ausländifchen Beiftand fich aufrechthaltend, bfieb der Fremdling 
verhaft, obwol er 19 den Tempel prächtig aufbaute. Sein Sohn und Nachfolger Archelaus 
wurde 8 n. Chr. vom Kaifer Auguftus abgefegt und Judäa zu Syrien gefchlagen, von wo aus 
es feine Landpfleger erhielt. Kaifer Claudius ertheilte allen Juden des rom. Reichs das Bür- 
gerrecht ; allein die Willfürlichkeiten der Römer, Parteienhaf, innere Zerrüttumg und die Anti» 
pathie zwifchen Juden und Griechen mehrten die Unzufriedenheit, die 66 n. Chr. durch eine 
Zelotenpartei in offene Empörung gegen Rom ausbrach, welche nach einem hartnädigen 
Kampfe im Aug. 70 mit der Eroberung Jerufalems durch Titus, der Einäfcherung des Tem- 
pelö, der Niedermegelung und Wegführung vieler Hunderttaufende von Juden endigte. Die 
Ländereien Judäas wurden zum Theil veräußert und die Juden, die bereits in Perfien, Ara 
bien, Kleinafien, Agypten, Cyrene, Griechenland und Rom ziemlich zahlreich waren, vollends 
nad) allen Rändern hin zerftreut. Vom Kaifer Nerva gefhügt, hatten die aſiat. Juden unter 
Trajan eine um fo härtere Behandlung zu erdulden. Ihre legten Verfuche, das röm. Joch ab» 
zufchütteln, in Cyrene 115, auf Cypern 116, in Mefopotamien 418, in Paläftina unter Bar- 
Cochba (f. d.) feit 120, endeten 155 unter dem Kaifer Hadrian mit einem entfeglichen Blutbad 
und der Verödung Judäad. Viele ihrer Lehrer wurden hingerichtet und fcharfe Verordnungen 
gegen Juden und Judenthum erlaffen, jedoch zum Theil durch Antoninus Pius wieder aufge: 
hoben. Gegen Ende des 2. Jahrh. traten zwar wieder beffere Zeiten für die Juden ein; feitbem 
aber mit dem Kaifer Konftantin 350 das Chriftenthum zur Herrfchaft gelangte, wurden fie 
durch Baiferliche Edicte und Eoncilienbef&hlüffe immer härter betroffen. 

Um dieſe Zeit ſchon finden fich die Juden in Illyrien, Spanien, Minorca, Gallien und in ei» 
nigen Städten am Rhein; fie trieben Aderbau, Handel und Gewerbe, beſaßen Grundftüde, 
wurden zu Ämtern und Militärdienft berufen und hatten eigene Gerichtöbarkeit. Im J. 418 
wurden fie vom Militärbienft ausgefchloffen ; auch erfolgte A29 die Aufhebung bes Patriarchats 
zu Tiberias, und immer mehr fahen fie fi) im Laufe des 5. Jahr. eingefhräntt. Ungleid, war 
ihr Loos in den verfchiedenen Rändern nad) dem Untergange des weftröm. Reiche. Während fie 
in Italien, Sicilien und Sardinien ziemlich unangefochten lebten, ‚hatten fie im byzantin. Reiche 
viele Bedrüdungen und in Frankreich und dem weftgoth. Spanien im 6. und 7. Jahrh. grau« 
fame Verfolgungen zu erdulden. Im parthifchen und feit 226 im perf. Neiche war ungeachtet 
einzelner Verfolgungen im 5. und 6. Zahrh. ihr Roos erträglih. Die Juden in Paläftina, 
welche mit Hülfe der Perſer im 3. 610 Zerufalem einnahmen, träumten fogar die Wiederher- 
ftellung der alten Selbftändigkeit, wurden jedoch vom Kaifer Heraklius gebemüthigt. Die Herr- 
ſchaft des Islam, der nach Befiegung der Judenſtämme von Chaibar, 627, ſich Weſtaſien, 
Perfien, Agypten, Afrika, Spanien und Sicilien nad) und nad) unterwarf, änderte mefentlich 
die Rage der Juden in jenen Ländern. Abgefehen von einzelnen Bedrüdungen und Verfolgun- 
gen, wie in Mauritanien 790 und in Agypten 1010, lebten fie unter den Khalifen und arab. 
Fürften in ziemlicher Ruhe und nahmen im maurifchen Spanien an Zahl und Bildung feit dem 
8. Jahrh. zu. Mancher unterrichtete Jude war Rath, Schreiber, Aftrolog oder Leibarzt der 
maurifchen Könige, und die Stürme, die fie z. B. in Granada 1066 und in Corbova 1157 
trafen, waren meift nur eine Folge anderer politifcher Ereigniffe. Jüd. Gemeinden gab es im 
9. Jahrh. auch in Kairwan, Fez und Maroffo; in Babylonien verringerte fi ihre Zahl feit 
dem 11. Jahrh., dagegen flieg fie in Paläftina durch häufige Anfiedelungen ; felbft bei den 
mongol. Khan ftanden fie in Anfehen. Trauriger war ihr Schickſal in dem hriftlichen Europa, 
zumal in den halbeultivirten, unter Lehnsweſen, Fauſtrecht und Prieftergemalt ftehenden Weit- 
ländern. Im byyantin. Reihe hatten fie im Anfange und gegen Ende des 8. Jahrh. Verfol- 
gungen zu erleiden, die ihre Überfiedelung in das Land der Chazaren, eines hunnifhen Volfs- 
ſtamms an der Wolga, veranlaften. Günftiger war für fie das folgende Jahrhundert ; dagegen 
hatten fie zu Anfange des 11. Jahrh. unter Kaifer Bafılius II. wieder harte ‚Stürme zu befte- 
hen. In Italien war gegen beträchtliche Geldopfer ihr Zuftand leidlih. Glückliche Zeiten ver- 
lebten fie in Neapel, wo fie nur 1264 verfolgt wurden, in Trani, Dtranto, Salerno, Rom, Lucca 
und, befonders in fpäterer Zeit, in Toscana, der Lombardei und Savoyen, mo erft 1455 eine 
Verfolgung gegen fie ausbrach. Die Päpfte nahmen fich faft durchgehende ihrer an. Seit dem 
15. Jahrh. mußten fie indeß Abſonderungszeichen tragen und feit bem 415. in eigenen Quartie⸗ 
ren (ghetti) wohnen. Auf Sicilien, wo fie Grundeigenthum und eine geregelte Eomnunalvere 
faffung befaßen, wurden fie weder von den Arabern noch von den Normannen bedrudt und 
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auch von Friedrich IT. geſchont. Später aber mußten fie ſchwere Abgaben zahlen und feit 1296 
auch Abzeichen an ihrer Tracht tragen. Nachdem man feit 1428 vergebens fie zu befehren ver- 
fucht hatte, wurden fie 1495 auf Befehl Ferdinand’s des Katholifhen, 100000 Seelen an der 
Zahl, aus der Infel vertriesen; fie wendeten fich nach Neapel, während die heimlichen Juden 
oder neuen Chriften noch bis 1570 von der Inquifition verfolgt wurden. In Sardinien gab es 
vom 10.— 15. Jahrh. Juden ; auf Go330 lebten deren feit 1590, auf Malta feit 1479 und auf 
Pantellaria fchon vor 1496. In blühendem Zuftande befanden fie fi) im 8. und 9. Jahrh. in 
Frankreich, namentlich in Paris, Lyon, Languedoc und Provence; fie hatten Grundbeſitz und 
ein magister Judaeorum verwaltete ihre Angelegenheiten. Seit 877 aber fing bie unter den 
ſchwachen Katofingern emporftrebende Geiftlichkeit an fie zu bedrüden, weshalb fie unter den 
Gapetingern häufig aus den Bisthümern in die Baronien ausmwanderten. Königen, Bifhöfen, 
Lehnbefigern und Städten mußten fie zugleich fpäter das Recht ihrer jämmerlichen Eriftenz 
abkaufen. Zur Rechtfertigung wiederholter blutiger Aufftände und Hinrichtungen, feit dem 
41. bis in die Mitte des 14. Jahrh. wurden Gefchichten von Hoftiendurchftehungen, gemorde- 
ten Ehriftentnaben und Brunnenvergiftungen gegen fie erfonnen. Abmwechfelnd vertrieben und 
wieder aufgenommen, erhielten fie endlich gegen hohe Summen Schug und die Verlängerung 
ihrer Privilegien; doch ſchon 1395 wurden fie für immer aus dem mittlern Frankreich vertrie- 
ben. In England, wo fie ſchon im 9. Jahrh. vorfommen, brad; am Krönungstage ded Königs 
Richard Löwenherz, 1189, ein blutiger Tumult gegen fie aus. Auch hatten fie trog ihres von 
Johann ohne Land für A000 Mark Silber erfauften Freibriefs unter Heinrich III. viel zu Teie 
den, mit welchem Richard von York, Prinz Eduard und die Univerfität zu Orford wetteiferten. 
Man nahm ihnen Habe und Synagoge und 1270 die Befugnif des Grundbefiges, fuchte fie 
feit 1260 zu befehren und wies fie endlich 1290 aus dem Rande, worauf fie meift nad) Deutich- 
land und Frankreich auswanbderten. i 
Im Deutfchen Reiche waren die Juden als fogenannte Kammerknechte Eigenthum der Kai- 
fer, die fie verfauften und abtraten. Man finder fie im 8. Jahrh. in den Nheinftädten, im 10. 
in Sachſen und Böhmen, im 11. in Schwaben, Franfen und Wien, im 12. in Brandenburg 
und Schlefien. Sie mußten Reibzoll, Kopf-, Gewerbe- und Krönungsfteuer und andere Abga- 
ben zahlen und wurden von den Randesherren willkürlich verpfändet, verfchenft und verjagt. 
Großes Elend brachten über fie die Kreuzzüge, ſowie Volksaufftände und Austreibungen in 
Leobihüg 1163, Wien 1196, Medlenburg 1225 und 1350, Breslau 1226 und 1519, Bran- 
denburg 1245, Frankfurt 1241 und 1546, Pforzheim 1271, Münden 1285, Weißenſee 1505, 
Überlingen 1351, Nördlingen 1290 ımd 1384, Deggendorf 13537, Weißenfels 1568, Nüm- 
berg 1590, Prag 1391 und 1422, Regensburg 1476 und Paffau 1478, und insbefondere die 
Berfolgung bei Gelegenheit des Schwarzen Todes (f.d.), 1348-— 50. Oſtreich ausgenommen, 
wurde Deutfchland damals von Juden faft entvölfert; fie wurden zu Tauſenden gemordet, ver 
brannt, und viele ftürzten fich felbft in die Flammen der brennenden Synagogen. Bald darauf 
fiedelten fie fich wieder im Nheinifchen und Fränkiſchen Kreife,in Heſſen, Sachſen und Branden- 
burg an. Blutige Verfolgungen in Schlefien veranlafte der Franciscaner Eapiftranus (1452 — 
55). Seit dem 15. Jahrh. war ihnen eine auszgeichnende Tracht auferlegt, und wiederholt wur · 
den feit dem 14. Jahrh. alle ihre Foderungen durch die Kaifer für nichtig erflärt. Nur hier und 
da hatten fie Bürgerrechte und umbemwegliches Eigenthum; im Allgemeinen waren ihnen blos 
— und Wucher geſtattet, und ſelbſt das Geſetz hatte für ſie härtere Strafen. Doch wurde der 
eibzoll abgeſchafft. In verſchiedenen Orten mußten fie in eigenen Judenſtraßen wohnen, und 
aus mehren Reichsſtädten, zumal ſeit dem 15. Jahrh., wurden ſie völlig verwieſen: ſo aus Ulm 
1380, Magdeburg 1584, Augsburg 1440, Liegnitz 1447, Bamberg 1475, Glatz 1492, Salz. 
burg 1498, Nürnberg 1499 und Regensburg 1519. In der Schweiz, wo fie ſchon im 15. 
Jahrh. erwähnt werden, durften fie liegende Gründe befigen; doch auch hier begannen 1548 
bie Berfolgungen. Im 3.1401 wurden fie in Winterthur und Schaffhaufen bedrängt umd 
4424 aus Zürich gewiefen, mo fie jedoch 4451 und 1490 wieder fi aufhalten durften. Das 
Eoncil zu Bafel befahl 1454, allen Juden das Chriftenthum zu predigen. Aus Genf wurden 
fie 1490, aus Thurgau 1491 vertrieben. Mehr Ruhe und Schug, ja feit 1264 fogar gewiſſe 
Vorrechte, genoffen fie in Polen und Lithauen. Von König Kafimir III. begünftigt, vermehrte 
ſich ihre Zahl feit 1548 anfehnlich durch die aus der Schweiz und Deutfchlend einwandernden 
Flüchtlinge. In Rußland findet man fie im 10., forwie im 14. Jahrh.; doch wurden fie in fpd- 
terer Zeit ausgewieſen. In Ungarn, wo fie feit dem 11. Jahrh. vorflommen und Grundbefig 
haben durften, wurden fie in den legten Jahren des 14. und 15. Jahrh. verfolgt. 
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Im riftlichen Spanien blieben die Juden bis in die zweite Hälfte des 14. Jahrh. in ziem ⸗ 
lich ungeftörtem Genuffe ihrer nicht unbedeutenden Vorrechte; fie fanden Anftellung, waren 
von ben Königen bevorzugt und hatten eigene Gerichtsbarkeit und Ländereien. Doch mit der 
Armuth des Adels, der Macht der Priefter und den aus den Wuchergefchäften der Juden ent 
ftandenen Misbräuchen wuchſen Haß umd Verfolgung. Allmälig nahm man ihnen die Befug- 
niß, beliebig zu wohnen, fehmälerte ihre Rechte und erhöhte ihre Steuern. In Aragonien wurden 
fie zur Zeit eines Regenmangels aus den Städten vermwiefen; in Sevilla, Cordova, Toledo, Ba- 
lencia, Gatalonien und Mallorca richtete ein Aufftand in den 3.1591 und 1592 eine große 
Niederlage unter ihnen an; nur durch bie Taufe oder durch die Flucht nach Afrika vermochten 
fie fi zu retten. Das ganze 15. Jahrh. waren Verfolgungen, gemwaltfame Bekehrungen und 
Inquiſitions tyrannei gegen die Getauften, die nicht auswandern durften, an ber Tagesordnung. 
Zu Zaufenden feit 1480 verbrannt, wurden fie endlich 1492 gänzlich vertrieben. Bon den 
3500000, die nad) Portugal, der Provence, Italien, Afrika und der Türkei aus wanderten, hatte 
nad) acht Jahren etwa ber zehnte Theil, arm und elend, eine Zufluchtsftätte gefunden. In Por» 
tugal, wo fie ſchon im 11. —* vorkommen, lebten ſie unter einem Großrabbinen in ſieben 
Diſtricte vertheilt; eine abſondernde Kleidung mußten fie feit 1429 anlegen. Im J. 1492 wur⸗ 
den 80000 aus Spanien geflüchtete Juden gegen acht Goldpfennige Kopfgeld auf acht Monate 
m Portugal aufgenommen, nad) deren Ablauf die Armern zur Taufe, die Wohlhabendern zur 
Auswanderung fich genöthigt fahen. König Emanuel befahl 1495 die Verweifung aller Ju- 
den aus Portugal und ließ den Armen die Kinder unter 14 Jahren wegnehmen und nach den 
Schlangeninfeln einfchiffen. Über 2000 getaufte Juden wurden 1506 in Liffabon ermordet. 
Die Leiden der heimlichen Juden auf der Pyrenäifchen Halbinfel währten ohne Unterbrechung 
bis zur Aufhebung des Auswanderungsverbots 1629, und auch noch fpäter, 3.3. 1655, 
famen Autos da Fe vor. Erft 1775 ward der Unterfchied zwiſchen ‚alten und neuen Chriften 
aufgehoben. | 

So war zu Anfange des 16. Jahrh. das weſtliche Europa beinahe von Juben entvölfert ; bie 
meiften lebten noch in Deutfchland, Stalien, Polen, in den osman. und afrik. Staaten. Nicht 
fehr beträchtlich war ihre Zahl in den entferntern afiat. Reichen, in Arabien, wo ed noch gegen« 
märtig unabhängige Juden in Hedfchas, ſchwarze in Mokka, weiße in Sennaar gibt; in Per- 
fien, wo fie unter Drud in Unwiſſenheit leben ;»in Afghaniftan, wo fie von Kabul aus bis nad 
Ehina handeln; in Indien, wo fie in Eranganor ſchon um 500 erwähnt werden; in Eochin- 
china, wohin fie vermuthlich mit den Portugiefen kamen, Aderbau und Handwerke treiben ; in 
der Bucharei, wo fie bürgerliche Freiheiten genießen und viele Seiden- und Metallwaaren ferti- 
gen; in der Tatarei, in China, in Abyffinien, wo fie feit vielen Jahrhunderten heimifch fich bie 
1608 in Unabhängigkeit behaupteten ; in Sudan und Loango. Im nördlichen Afrita, nament- 
lich in Algier, Tlemezen, Dran, Tetuan, Tunis u. ſ. w., machten fich in Folge der Ereigniffe in 
Spanien in den 3. 1591 und 1492 neben den bereits beftehenden ältern jüb. Gemeinden fehr 
viele der zahlreichen Flüchtlinge neben den ältern Juden anfäffig. In Fez erhielten fie 1504 ein. 
eigenes Quartier in ber Neuftadt. Namentlich begünftigte fie in Bez und Tafilelt um die Mitte 
des 17. Jahrh. Muley Archey. In Marokko, wo ein Scheifh mit zwölf Abgeordneten der 

‚Städte über die jüd. Bevölkerung gefegt ift, bekleiden Juden, die hier Handel und Gewerbe _ 
’ treiben, nicht felten die oberften Beamtenftellen. In der Berberei litten fie 1790 an mehren 
Drten in Folge politifcher Fehden. In Algier lebten fie unter dem ſchmählichſten Drude, aus 
dem fie erft durch die Franzoſen feit 1830 befreit wurden. Bei weitem günftiger war ihre Lage 
in der Türkei, wo fie, durch aahlreiche Ankömmlinge aus allen Ländern Europas vermehrt, bis 
auf die Erpreffungen der Paſchas, die Infolenz der Janitfcharen und Kriegsleiden, namentlich 
in Morea, felten Anfechtungen erlitten. Berrächtlich find ihre Gemeinden in Konftantinopel, 
Adrianopel, Salonichi, Smyrna, Aleppo und Damascus. In Paläftina, wohin aus Polen viele 
Juden ausmwanderten, lebten fie bis auf die Gegenwart in großer Armuth. Sie theilen in ber 
Türkei mit den Osmanen gleiche bürgerliche Rechte, und auch in Agypten ift ihre Stellung be» 
deutend günffiger geworben. 

In dem hriftlichen Europä traten in Folge des Aufblühens der Wiffenfchaften und der Refor- 
mation beffere Gefinnungen gegen die Juden ein; doch erft feit dem legten Viertel des 18. Jahrh. 
. wurden fie in verfchiedenen Rändern ald Bürger aufgenommen. Gegen die Juden in Italien 
wütheten vom 16. bis ins 17. Zahrh. Inquifttion und Päpfte; wöchentlich wurden feit 1584 
für fie zu Rom chriftliche Bekehrumgspredigten gehalten, die fie anzuhören — waren. 
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Häufig wurden fie bis 1570 aus einzelnen ital. Städten verwieſen, wie z. B. aus Neapel 1540. 
Mehr Freiheit genoffen fie in Venedig, Padua, Florenz, Pifa und feit 1600 in Livorno, wo fie 
noch gegenwärtig gute Schulen haben. In fehr vielen Städten find ihnen Ghetti angewiefen. 
In Sardinien fonnten‘fie in den Ghetti Handel, Künfte und Gewerbe treiben, aber bis 1848 
feinen Grund und Boden erwerben. In Modena find fie den Beſchränkungen, die 1814 aufge 
hoben wurben, feit 1851 wieder unterworfen. Auch in der Lombardei und in Dalmatien gibt 
ed jüd. Gemeinden und zwar in erfterer mit bürgerlichen Rechten. In Frankreich wurden ber 
reits feit 1550 fpan. und portug. Juden in Bayonne und Bordeaur aufgenonmen; die im Elfaß 
und Lothringen behielten unter der franz. Herrfchaft fo ziemlich ihre ältere Verfaffung. Im J. 
1784 wurde ber Leibzoll abgefchafft und durch die Revolution 1791 den Juden, die man feitdem 
Sfraeliten nannte, dad Bürgerrecht zugefprohen. Zur Befeftigung bdiefer neuen Verhältniffe 
wurben 1806 eine Verſammlung jüd. Notabeln und ein Synedrium einberufen. Die Befchrän- 
kungen des 3. 1808 waren nur temporär. Durch die Verfaffungen von 1814 und 1850 unb 
das Gefeg von 1831, kraft deffen ber Staat die Rabbinen befoldet, wurde die Gleichftellung 
ober fogenannte Emancipation der franz. Juden vollendet. Gleihe Grundfäge herrfchen in 
Belgien, wo fie ebenfalls vollftändig emancipirt find. Die feit 1655 wieder in England zuge 
laffenen Juden erlangten 1725 das Recht, Grundeigenthum zu erwerben. Die Naturalifations- 
acte für fie von 1755 wurde zwar fpäter wieder zurüdigenommen; dennoch lebten fie in unge 
ftörter Freiheit. Seit1850 zu den Eorporationen und feit 1855 zur Advocatur zugelaffen, ging 
im März 1845 im Oberhaufe auch die Bill durch wegen ihrer Zulaffung zur Aldermanswürde. 
Ihre Zulaffung zum Parlament fteht in naher Ausficht. In dem freigewordenen Holland fan« 
ben 1603 die portug. Juden ein Aſyl; fie fowol ald die deutfchen Juden lebten hier frei, wiewol 
vom Bürgerthum ausgefchloffen, das fie erft feit 1796 erhielten. Das Staatögrundgefeg von 
1814 beftätigte ihre vollftändige Emancipation. In Dänemarf, wo fie feit 1600 auftraten, er- 
hielten fie 1758 viele Freiheiten und 1814 faft unbefchränftes Bürgerrecht. In Schweden gibt 
es erft feit 1776 Juden zu Stodholm und im drei andern Städten; nur einzelne von ihnen er» 
halten ald Auszeichnung dad Bürgerreht. Norwegen verfagt ihnen bis jegt jeden Eintritt in 
das Land. Aus dem eigentlihen Rufland, wo Peter 1. fie wieder aufgenommen hatte, wurben 
fie, 55000 Seelen an Zahl, unter der Kaiferin Elifabeth 1743 vertrieben. Unter der Kaiferin 
Katharina II. fanden fie fich wieder ein; von Alexander I. wurden fie mit gewerblichen Freiheiten 
begünftigt, von Nikolaus I. vertrieben. Dagegen wohnen fie unter dem ruff. Scepter in Kur- 
land, in der Krim (Odeffa und Eherfon), in Grufien, wo im Mittelalter die Judenftadt Aspau- 
bani vorfommt, in Kaukafien und den ehemals poln. Randestheilen. Eine Art ftufenmäfiger 
Emancipation der Juden inRufland ift feit 1855 im Werke; auch wurden neuerdings Schulen 
für fie angelegt und fie für militärpflichtig erlärt. Im Königreich Polen, wo fie ganze Städte 
und Dörfer inne haben und zwifchen Adel und Bauernftand das Mittelglieb bilden, fanden fie 
bei der Regierung Schug, obgleich fie durch den Druck des Adels, die Vorurtheile des nicht ger 
bildeten Volkes und zuweilen durch Aufftände, wie 1649 in der Ukraine und 1654 in Lithauen, 
viel zu erdulden hatten. Unter eigener Gerichtöbarkeit, vom Staatsleben aus geſchlo ſſen, ald Han- 
deltreibende, Branntweinfchenten, auch ald Landleute und Handwerker, meift in Armuth, von 
halben Barbaren und Sklaven umringt, geftaltete fich hierihre Lebensweife und Meltanfhauung 
auf eigene Art, fodaß fie den fpan. und gewiffermaßen auch den deutfchen Juden nachſtanden; 
doch find auch fie feit dem legten Jahrzehnd des vorigen Jahrhunderts in Bildung weiter vor- 
geſchritten. In der poln. Revolution zeichneten fi) mehre Juden ald Militärs aus. Vielleicht 
gerade politifche Bedenken bewogen die ruff. Regierung feit 1844 zu manchen harten Mafire 
geln gegen die Juden in Polen, namentlich hinfichtlich ihrer Wohnfige an den weſtlichen Gren- 
gen. Geficherter ift die Lage der zahlreichen Juden in der preuß. Provinz; Pofen und in dem 
öftr. Galizien. In Ungarn, wo fie 1685 Dfen vertheidigen halfen, geniehien fie bedeutende 
Rechte und den Schug des Adels. Auch in Siebenbürgen gibt e8 Juden. In der Schweiz mar 
ren fie bisher nur in Endingen und Langenau geduldet; fie wurden 1543 und, nachdem fie wie» 
der Eingang gefunden, 1616 aus Bafel, 1622 aus Appenzell, 1654 aus Zürich, 1655 aus 
Schaffhauſen entfernt, und erft in neuefter Zeit haben einige — Schritte zu größerer Dul« 
dung gethan. In Spanien, wo fie erft feit 1837 wieder geduldet find, gibt es äuferft wenige 
Juden. In Portugal, wo fie feine Staatsbürgerrechte haben, gibt es faft nur deutfche Juden. 
Durd) Engländer und Holländer wurden die Einwanderungen ber Juden in Amerika veran- 
lat, ſo 1625—54 in Brafilien und 1659 —64 in Eayenne. Als freie Bürger leben fie in 
Surinam, wo fie1664 einwanderten, in Jamaica, wo fie 1650 fich anfiedelten und 1851 eman« 
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eipirt wurden, in Canada, wo 1832 ihre Emancipation erfolgte, und in den Vereinigten Staas 
ten von Nordamerika, wo fie in den meiften Staaten fon 1778 allen übrigen Gonfeffionen 
gleichgeftellt wurden. Auch in Sydney haben ſich Juden angefiedelt. 
Das mannichfaltigfte, aber — Bild gewährte feit dem 16. Jahrh. das Loos der Ju- 
den in Deutſchland. Von Ehre und Bürgerthum, Grumdbefig und Zünften, felbft von vielen 
andels zweigen auögefchloffen, zu Wucher und Kleinhandel genöthigt, ſtets von harten Ge» 
egen gehemmt, erfauften fie ihre Exiſtenz mit erniedrigenden, unter mehr ald 60 Benennungen 
ihnen auferlegten Abgaben. In mehren Drten wurden fie gar nicht geduldet, aus andern ver- 
trieben und felten wieder zugelaffen. Meift nahm man nur eine feftgefegte Zahl auf, und das 
Gefeg theilte fie in zahlloſe Elaffen, 3. B. privilegirte, tolerirte, unvergleitete, Hof⸗, Schug-, 
Stamm, Grenz, Schadherjuben u. ſ. w. Obgleich ihnen Kaifer Karl V. 1530 und 1541 den 
Reichsſchutz gewährte, wurden fie Doch aus verfchiedenen Staaten vertrieben, namentlich 1551 
aus Baiern, 1555 aus der Pfalz, 1575 aus der Mark Brandenburg und 1670 aus den öftr. 
Erblanden. Auch gab es gegen fie gerichtete Volkstumulte, z.B. 1574 in Mähren, 1614 und 
1615 in Frankfurt a. M. und Worms, 1730 in Hamburg und 1779 im Elfaß. Nur hier und 
da erhielten fie Vergünftigungen; feit 1528 wurben fie in Fürth, feit etwa 1604 in Hamburg 
‚und Altona (die portug. Juden mit Bürgerrechten) und 1670 in ber Mark Brandenburg auf 
genommen. In Oftreich gab ed um dieſe Zeit geadelte Juden. Die jüd. Gemeinde in Prag er- 
hielt 1649 wegen ihres Wohlverhaltens bei der Vertheidigung der Stadt einige Privilegien ; 
auch gab es feit 1697 wieder eine jüd. Gemeinde in Wien. Im Ganzen aber dauerten die bare 
ten unduldfamen Schugprivilegien und Judenordnungen, 3. B. in Leipzig von 1682, in Preu- 
fen von 1730 und 1750, in Baiern von 1732, in Glogau von 1743, in Dresden von 1746 
und 1772, in Lothringen von 4753, in Oftreich von 1755 und in Schwarzburg von 1756, for 
wie bie kränkendſte Behandlung der Juden fort, bis die Philofophie eine neue Eivilifation ber 
gründet hatte und politifche und religiöfe Freiheit ald Gemeingut anerfannt wurden. Nament 
lich traten Leffing, Mendelsfohn und Dohm feit 1778 kräftig für die Juden auf, und das öftr. 
Toleranzedict von 1782 hatte in mehren deutfchen Staaten eine Reihe wohlthätiger Verordnun« 
gen für die Juden zur Folge. In München erhielten fie 1787 die Erlaubnif, ihr Laubhüttenfeft 
u feiern; auch wurde feitbem den Jüdinnen geftattet, dort niederzufommen. In demfelben 
Kahre fchaffte Preußen den Leibzoll, fünf Jahre hernach die Autonomie ber Rabbinen und bie 
Solidarität ab. Im J. 1797 wurde die Stellung der Juden auch in Böhmen verbeffert und feit 
1803 in ganz Deutfchland, Heldburg in Meiningen ausgenommen, der Reibzoll aufgehoben. 
Eine noch beffere Zukunft eröffnete fich den Juden in Folge ber Auflöfung des Deutfchen Reiche. 
Nachdem Weftfalen ihnen 1808 das Bürgerrecht und eine Gemeinbeverfaffung verliehen, folg« 
ten ähnliche Schritte in Heffen 1808, in Baden 1808 und 1811, in Anhalt-Deffau und Wal- 
de? 1809, in Würtemberg, Sachfen-Weimar, Sachfen-Meiningen und Frankfurt 1810 und 
4811, in Mecklenburg und Baiern 1813. Das preuf. Edict vom 11. März 1812 gewährte 
ihnen eine beinahe volltommene Gleihftellung; im Königreich Sachfen wurde nichts verbeſſert. 
Allein feit 1814 erfolgten in verfchiedenen deutſchen Staaten hinfichtlich der Juden Nüdfchritte, 
obgleich die Deutfche Bundesacte Die Aufrechthaltung der denfelben verliehenen Rechte aus ſprach. 
Sie wurden in Heffen, Sachſen · Weimar und Mecklenburg in ihren Rechten befchräntt, in Han« 
nover, Hamburg und Frankfurt des Bürgerthums beraubt, aus Kübel und Meiningen vertrier 
ben und 1819 fogar mit Volkstumulten heimgeſucht. In Preußen wurben fie von Lehr» und 
Gemeindeämtern wieder entfernt, von der Beförderung im Militär ımd in den Rheinlanden 
vom Geſchworenengericht ausgefchloffen, auch ihnen 1824 unterfagt, Verbefferungen im Got- 
tesdienſte vorzunehmen, und 1834 fogar in Berlin Belehrungspredigten für fie eingeführt. 
Ungeachtet diefer Reactionen ging jedoch der beffere Geift fiegend vorwärts, wie aufer einzelnen 
Verordnungen vornehmlich die ftändifchen Verhandlungen in Baden, Baiern, Würtemberg, 
Heſſen, Braunſchweig, Sachſen und Hannover und die Anträge auf mehren preuß. Provinzial 
landtagen in den $. 1843 und 1845 darthun. In yerger sr. wurde ihnen mit wenigen Ein- 
ſchrãnkungen durch das Gefeg vom 25. April 1828 das volle Bürgerthum ertheilt; in Kurhef- 
fen wurden fie 1833 emaneipirt. Auch in Braunfchweig, Hannover und Sachſen geſchah Ei- 
niges zur Berbefferung ihrer Lage ; doch begnügte man fich mit halben, zu feinem Ziele führen 
den Mafregeln. Offenbare Rüdfchritte machte die Sache der Juden in Baiern. Das ruff. 
Project einer Anfiedelung ifraelit. Chriften 1817 konnte ebenfo wenig Erfolg haben als bie 
4825 von Neuyork aus proclamirte Gründung eines jüd. Staats. In den deutfchen Berfaffun- 
gen und Gefeggebungen, welche aus den politifchen Stürmen des I. 1848 hervorgingen, warb 
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auch die volle Gleichſtellung der Juden mit den übrigen Staatsgenoſſen ausgeſprochen. Mit 
der Abſchaffung oder Abänderung jener Verfaſſungen iſt jedoch, theils aus Geneigtheit zu poli 
tiſchen Beſchränkungen, theils aus confeffionellen Vorurtheilen, theild auch aus engherzigen ge» 
werblihen Rüdfichten, jene Gleichftellung mehr oder weniger wieder aufgehoben oder deren 
Einfhräntung in Ausficht geftellt worden. Die in der Preffe und von den Gefepgebern fo oft - 
behandelte Frage, ob die Juden emancipirt werden follen, dürfte gegenwärtig wol faum mehr 
ernftlich aufgeworfen werden. Die Juden ftehen in den Staaten umd bei den Völkern, wo ihre 
innere Erhebung durch Drud und Entwürdigung nicht gefliffentlich niedergehalten wird, 
den übrigen Staatögenoffen an geiftiger Fähigkeit, Bildung und Sitte keineswegs nah. In 
weniger civilifirten Staaten und bei vermwilderten Völkern zeichnen fie fi) fogar, trog ihrer übeln 
Rage, durch humane Eigenfchaften im Ganzen aus. ; 

Die Gefammtzahl der Juden dürfte fi) auf 5,600000 belaufen. Deutfchland zählt unge 
fähr 356000, nämlich Oftreich 84000, Preußen 145000, Baiern 58000, Hannover, Wuͤr · 
temberg, Baden, beide Heffen und die Freien Städte 72000 und die übrigen Staaten 28000; 
die Schweiz 1100; Italien 47000, nämlich im Rombard.-venet. Königreich 12500, in Toscana 
15000 und im Kirchenftaate 16000; Frankreich 60000; Holland 55000; Belgien 4000 ; 
England 30000; Dänemark A000; Schweden 1000; das ruff. Reich mit Einſchluß des afiat. 
Theild 60000; Polen 1,700000, nämlich im ruff. Polen 1,100000, im Königreich Polen 
3585000, in Galizien über 200000, in Pofen 77000 und in Krakau 8000; Ungarn und Sie- 
benbürgen gegen 240000; Griechenland und die Joniſchen Infeln 7000; die europ. Türkei 
über 500000. Alfo leben in Europa zufammen über 2’; Mill., in Afien 158000, in Afrika 
504000, in Amerita 50000. Vgl. über die Geſchichte und Verfaffung der Juden aufer den 
Schriften des Jofephus (f. d.) die Werke von Joſt (f. d.); ferner Depping, „Les juifs dans le 
moyen äge” (Par. 1834 ; deutfch, Stuttg. 1834) ; Caſſel's Artikel „Juden“ in der „Encyklo- 
pädie” von Erſch und Gruber (Sect. 2, Bd. 27), die Zeitfchriften „Sulamith”,.,, Der Jude‘ (von 

Rieſſer), „Allgemeine Zeitung des Judenthums“ (von Philippfon), „Iirael. Annalen‘, „Der 
Orient”, „Archives israßlites“ u. ſ. w. : 

Audenkirfche oder gemeine Schlutte (Physalis alkekengi) heißt eine auf fonnigen Hüs 
geln, in Gärten, Weinbergen und Gebüfchen wachfende ausdauernde Pflanze mit ſchmutzig · 
meifen radförmigen Blumen und fonderbaren Früchten. Die kirſchengroße glänzendrothe reife 
Beere wird nämlich von einer fehr großen, weiten, negaberigen, mennigrothen Blafe einge 
fchloffen, zu welcher der Kelch der Blüte endlich herangewachfen ift. Die Beeren felbft ſchmecken 
füßlich-fäuerlich, doch ziemlich fade und werden meift nur von Kindern gegeffen ; doch darf der 
blafige Kelch nicht an die Beere angedrüdt werden, weil fie fonft Durch die Berührung mit der 
innern drüfigen, einen fehr bittern Stoff abfondernden Fläche der Kelchblafe einen widrigen 
Geſchmack erhält. Dieſer Umſtand hat auch die Meinung veranlaßt, da die Judenkirſche durch 
Berührung mit den Fingern vergiftet würde. Sonſt waren die Beeren wegen ihrer harntrei⸗ 
benden und fühlenden Eigenfchaften als Heilmittel gebräuchlich und werden auch jegt wieder 
von homöopathifchen Arzten angewendet. } 

Judenthum bezeichnet den Glauben und den durch felbigen bedingten Inhalt der Gefegeund 
Religionsideen ber Juden. Bon den nach dem Babylonifchen Eril auftretenden Propheten wurr- 
den nicht Wiederherftellung des mofaifchen Staats und politifche Selbftändigkeit, fondern Treue . 
gegen Gott und das Gefeg und eine von religiöfer Heiligung abhängende Weltherrfchaft der 
wahren Rehre gepredigt. Als das Prophetenthum erlofh und durch Esra und feine Nadh« 
folger allmälig im 2. Jahrh. v. Chr. das kanoniſche Anfehen der Heiligen Schriften begründet 
wurde, mußte eine merfliche Berfchiedenheit gegen den alten Hebraismus fichtbar werden, ſowol 
in ben fi) entwidelnden religiöfen Begriffen als in der Prapis, wie ſolche aus bem Widerſtreite 
bed nunmehrigen Zuftandes und feinem Erfoderniffe mit dem Worte des alten Geſehes hervor- 
ging. Andererfeitö wurden durch die Bekanntſchaft mit dem Leben und den Schriften der Per- 
fer und Griechen die Geifter angeregt, ältere Einrichtungen in Folge nothwendiger Verhältniffe 
durch jüngere Autoritäten geändert und durch die Tyrannei der Römer, die after der Heiden 
und bie anhaltenden Berfolgungen gewiſſe Anfihten und Obſervanzen vorherrfchend. Die 
neuen Elemente mußten Kampf und Spaltungen erregen (f. Pharifäer und Gadbucder) und 
daher ſich bald eine beftimmte Form fchaffen. Nach und nach nahmen ältere Überlieferungen 
und jüngere Auslegungen (f. Talmud) und alte Inftitutionen mit neuen Begriffen die Stelle 
bes mofaifchen Buchftabens und der hebr. Lehre ein und wurden im 5. Jahrh. ergänzende Theile 
des neben dem fchriftlichen auch ein mündliches Gefeg anerfennenden Judenthums. Daffelbe 


Jüdiſche Literatur 519 
hatte früher bei heidnifchen Fürften und Familien Eingang gefunden; jegt aber war es teil 
durch das Chriftenthum verdrängt, theild durch beſtimmte ausgeprägte Lehrmeinungen und das 
jüdifche Leben vielfeitig durchdringende Vorfchriften unzugänglicher geworden. Sndeffen ift 
doch Mehres aus dem Judenthum in den Mohanımedanismus übergegangen. Die Grundlage, 
welche das Judenthum im 5. — 5. Jahrh. durch den Talmud erhielt, hat ſich, ungeachtet des 
MWiderfpruchs der Karäer (.d.) und anderer bald wieder verfchwundenen Sekten, bei der großen 
Mehrheit der Juden behauptet und im 6.—10. Jahrh. von Paläftina und Babylonien, fpäter 
von Italien aus über alle von Juden bewohnte Länder, vielleicht China und Indien ausgenom- 
men, verbreitet. Schon von Philo (f. d.) und fpäter feit dem 9. Jahrh. philofophifch bearbeitet, 
nachher durch Polemik geftählt und bis in die neuefte Zeit durch Gefeglehrer und Philofophen, 
wie Maimonides und Mendelsfohn, aufrecht gehalten, hat e8 demfelben weder an Entwidelun- 
gen nod an innern Fehden gefehlt. (S. Jüdifche Literatur, Kabbala, Synagoge.) 

Es find aber im Judenthum zu unterfcheiden der dogmatifche Beftandtheil oder das Verhältniß 
Gottes zum Menfchen; ferner der Hiftorifche und fymbolifche oder der Bund Gottes mit Iſrael 
und die damit zufammenhängenden Inftitutionen und religiofen Handlungen; endlich der firtliche 
und der juridifch-fociale. Diedogmatifchen Elemente, aus dem ſtrengſten Monotheismus hervor- 
gehend, wurden auf mannichfache Weife ausgebildet; ebenfo nahm das Studium der Religions- 
quellen fehr verfchiedene Richtungen, gleichwie die Lehren vom Meſſias, von der Seele und von 
ber Geifterwelt weſentliche Modificationen erfuhren. Auch begegnet man, zumal in den Pro» 
buctionen fern. voneinander liegender Epochen, fehr verfchiedenen Anfichten über Welt und Le: 
ben, über Wiffenfhaft und Wichtigkeit einzelner Gebräuche. Unzählige Meinungen geriethen 
in Bergeffenheit, Geremonien veralteten und Lehren wechfelten oder blieben unbeachtet. Selbft 
die Erziehung, dad Studium, der Gottesdienft mußten die Einflüffe jener Entwidelungen er- 
fahren; die Gefege über jüd. Recht find in vielen Staaten großentheild abgefchafft und die fo- 
tialen verwandelt. Daher ift die wirflühe Praxis im Judenthume dem Buchftaben oft fremd, 
ja entgegengefegt, und zu einer Bekanntfchaft mit demfelben bedarf es der Kenntniß ber jüd. 
Lehren, ihrer Entwidelung und der praftifchen Ergebniffe. An Anfhuldigungen hat es nie 
gemangelt, und auf folhem Grunde ruhen zum Theil die rohen Gefege und Anftalten, die ger 
gen die Juden ind Leben traten. Die bigotte wie die fanatifche Verfolgung der Juden, anderer- 
feitö der Meinungskampf unter den Juden felbft haben in neuefter Zeit die Entwidelung des 
Judenthums hauptfächlich in Deutfchland wefentlic gefördert. Eine unbefangene Würbigung 
bes jüd. Rebens hat dargethan, daß die Bekenner des Judentums andern Staatsbürgern nicht 
nachftehen und durch ihre Glaubensvorfchriften an den Pflichten des Menfchen und des Bür- 
gers nicht verhindert werden. Dogmatifch behandeln das Judenthum Formftecher, „Die Reli» 
gion des Geiſtes“ (Fkf. 1841); Hirfh, „Syſtem der religiofen Anfhauungen der Juden“ 
(Bd. 1, Lpz. 1841— 42), Steinheim u. 4. — 

Jüdiſche Literatur. Demſelben Zeitalter, welches den übergang aus dem Hebraismus 
zum Judenthum (f.d.) bildet, gehört der Anfang der jüd. Literatur, die auf der hebräiſchen wur ⸗ 
zeind (f. Hebräifche Sprache und Literatur) und meift in der hebr. Sprache fortfchreitend, 

"bald perf. Religionsbegriffe, griech. Weisheit und röm. Recht, wie fpäter arab. Poefie und Phis 
fofophie und europ. Wiffenfchaft in fi aufnahm, was aber Alles dem väterlichen Glauben ſich 
unterordnen mußte. Seit jener Zeit thätig hat die jüd. Literatur, welche man unpaffend auch) 
die rabbinifhe Literatur nennt, obwol ohne äufere Aufmunterung, an der Ausbildung bed 
menf&lichen Geiftes Antheil genommen; und in den noch lange nicht gebührend erkannten 
Schägen diefer Thätigkeit liegt ein Reichthum aller Jahrhunderte und ein Vorrath der man- 
nichfaltigften Erzeugniffe verborgen. Nationale und fremde Weisheit gehen in derfelben einen 
Gang ununterbrochener Entwidelung, und man fann fie in neun Perioden theilen. 

Die erfte Periode reicht bis 145 v. Chr. Durch Esra vorbereitet, ſchloß die Intelligenz des 
jüd. Volkes fich immer fefter an den Inhalt des Pentateuchs und der-Propheten an. Es wur⸗ 
den Auslegungen und Zufäge der ältern Gefchichte (Midrafchim), fowie griech. Überfegungen 
gefertigt und mehre der fogenannten Hagiographa, einzelne Pfalmen, die Sprüche Salomo's, 
Koheleth, die Bücher der Chronik, Theile von Esra und Nehemia, Efther und Daniel ger 
ſchrieben. Ebenfo gehören die Reiftungen der großen Synagoge (f. d.) diefer Epoche an, 
gegen deren Schluß (190 — 170 v. Ehr.) auch Schriftfteller in ihrer Perfönlichkeit, z. B. 
Sirach (f. d.) und Ariftobulus (f. d.), auftraten. Die Lehrer biegen Soferim oder Weife, und 
das Aramätfche war endlich Volksdialekt in Paläftina geworden. Die zweite Periode geht 
von 145 v. Chr. — 135 n. Chr. Der Midrafch oder die Erforfhung der Heiligen Schrif- 


520 Jũdiſche Literatur 


ten theifte ſich in Halacha und Hagada; jene begriff die Ausbildung des Gefeges zu praftifchen 
Refultaten, diefe war der Inbegriff der religiöfen und geſchichtlichen Auslegungen. Beide, 
anfangs von den Weiſen vorgetragen, ſchufen fich allmälig fchriftliche Denkmäler. Diefe Ent- 
widelung beförderten die öffentlichen Schrifterläuterungen in Schulen und Synagogen, die 
Selbftändigkeit des Synedriums, der Sektenkampf und die Einwirkungen der alerandrinifchen 
Eultur. In diefen Zeitraum fallen verfchiedene griech. und die ältern aramäifchen Verfionen 
(f. Zargum), ſämmtliche biblifhe Apokryphen (f. d.) und die erften riftlihen Schriften; auch 
wurden Gebete, Auslegungen, Lieber und Spruchfammlungen verfaßt. Zu bemerken find ber 
Dichter (nicht der Prophet) Ezechiel, der Berfaffer des erfien Buchs ber Makkabäer, Jaſon, Fo- 
ſephus, Philo, Johannes, und als Gründer der mündlichen Geſetzlehre Hillel, Schamai, Jocha- 
nan-ben-Saccai, beide Gamaliel, Eliefer-ben-Hyrcan, Zofua-ben-Chananja, Ismael und der 
berühmte Akiba (f. d.). Rabbi oder Weisheitsfhüler wurbe ein Ehrenname ber Gefeg- 
kundigen. Außer maftabäifhen Münzen haben ſich auch einige von Juden herſtammende griech. 
und lat. Infchriften aus diefer Zeitperiode erhalten. Die dritte Periode umfaßt die Jahre von 
135 — 475. Die Unterweifung in Halacha und Hagada wurde jegt das Hauptgefhäft der na- 
mentlich feit Hillel blühenden Schulen in Galiläa, Syrien, Rom und feit 219 in Babylonien; 
die hervorragendften Männer waren diejenigen, welche die Mifchna (f.d.) und ben Zalmud (ſ. d.) 
durch Rechts beſcheide, Unterricht und Sammlungen gründeten, z. B. Eliefer-ben-Jatob, Jehuda, 
Joſe, Meir, Simeon-ben-Jochai, Jehuda der Heilige, Nathan, Chija, Rab, Samuel, Jochanan, 
Hunna, Rabba, Rawa, Papa, Afche und Abina. Als legte Autorität in diefer Beziehung ift 
Mar-ben-Afche (geſt. 25. Sept. 467) zu betrachten. Nächſtdem wurden Auslegungen, Zufäge 
zum Sirach, ethifche Abhandlungen, Erzählungen, Fabeln und Gefhichtliches gefchrieben, die 
Gebete bereichert, da8 Targum zum Pentateuch und Propheten vollendet und durch Hillel 540 
das Kalendermefen feftgeftellt ; auch fehlte ed nicht an maforethifchen Leiftungenund Verfuchen im 
Face der Heilkunde und Aftronomie. Die meiften paläftinenfifchen Lehrer verftanden Griechifch, 
und faft alle apofryphifhen Bücher waren den Juden bekannt. Nach dem Untergange der Afa- 
demien in Paläftina wurde Perfien, namentlich die Schulen zu Sura, Pumbeditha und Nehar- 
dea, ber Mittelpunkt jüd. Lehre. An Sabbath. und Fefttagen hörte man in den Schulen oder 
Bethäufern belehrende und erbauliche Vorträge; die Gefeglehrer hießen Tanaim, die Vortra- 
genden Weiſe und die Erflärer Emoraim. Von der Riteratur der griech. Juden diefer Periode 
haben fich nur Fragmente, z. B. von Aquila und Symmadus, erhalten. Mit diefer Epoche 
fchließt die alte Zeit unmittelbarer Überlieferung. 

Die vierte Periode reicht von A75— 740. Damals redeten die Juden längft nicht mehr he» 
bräifch, fondern die jedesmalige Randesfprache. Im 6. Zahrh. wurde der babylon. Talmud ab- 
gefchloffen. Wenig hat ſich von den eiftungen der jüd. Arzte des 7. Jahrh. und der erften Geo- 
nim oder Vorfteher der babylon. Schulen (feit 589) erhalten. Dagegen wurde vom 6.— 8. Jahrh 
in Paläftina (Tiberias) die Mafora (f. d.) ausgebildet, auch wurden einzelne Vocalzeichen und 
Accente eingeführt, verfchiedene biblifche Bücher mit dem paläftinenfifchen oder jerufalemifchen 
Targum audgeftattet und außer den Sammlungen älterer Hagadas, z. B. Berefchith rabba, 
auch felbfländige Auslegungen verfaßt, z.B. die Pefikta, die Abfchnitte des Eliefer (um 700) u.f.m. 
In der fünften Periode, von 740 — 1040, erwedten die Araber, welche die wiffenfchaftlichen 
Leiftungen von Indien, Perfien und Griechenland ſich aneigneten, die Nadheiferung der mor- 
genländifchen Juden, unter denen Ärzte, Afttonomen, Grammatiker, Schrifterflärer und Chro» 
niften erftanden. Auch wurden religiöfe und gefchichtliche Hagadas, Sittenbücher und Erläu- - 
terungen bes Talmud verfaßt. Gleichzeitig mit Anan (um 750), dem erften Schriftfteller der 
Karäer, find die älteften talmudifhen Compendien. Die ältefte Gebetordbnung wurde um 
880 und das erfte talmudifche Wörterbuch um 900 verfertigt. Die berühmteften Geonim fpä- 
terer Zeit waren Saadia (geft. 941), gleich bekannt ald arab. Überfeger und Erflärer der Schrift, 
Rechtslehrer, Grammatiker, Theolog und Dichter; Scherira (geft. 998) und beffen Sohn Hai 
(geft. 1058), der ein Wörterbuch lieferte und um bie Geſetzkunde fich vielfältig verdient machte. 
Aus Paläftina ſtammte die Vollendung ber Mafora und des Vocalfyftems; zahlreiche Mibra- 
ſchim, die Hagiographifchen Targums und die erften Schriften theologifcher Kodmogonie (Kab- 
bala) wurben bort ausgearbeitet. Vom 9. — 11. Jahrh. gab ed in Kairwan und Fez berühmte 
Lehrer und Schriftfteller, z. B. Ifaak-ben-Soleiman als Arzt, Tunaſch · ben · Temim und Jakob» 
ben-Riffim als Theologen, Chefez ald Rechtölehrer und Lexikograph, Niffim ald Rechtskunbir 
ger und Ethiker, Chananel als Verfaffer von Commentaren zu Talmud und Pentateuch; fer- 
ner die Grammatiter Ben-Koraifch, Dunaſch, Chajudſch. Auch Italien hatte gelehrte Rabbinen 
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ſeit dem 8. Jahrh., z. B. Julius in Pavia, Schabthai Donolo (geb. 915), der aftronomifche 
Schriften, Jofippon den Hiftoriter und Mehre, die Midrafhim zu den Pfalmen und poetifche 
Feftgebete (Piutim) lieferten, in welcher legtern Beziehung ſich vornehmlich Eleafar-ben-Kalir 
um 840 auszeichnete. Bari und Diranto waren damals die Sige jüd. Gelehrfamkeit. Salmon, 
Jeſchua um 920, Jefet um 953 waren berühmte faräifche Lehrer. Nach dem Untergange ber 
babylon. Akademien (1040) wurde Spanien, das fchon im 10. Jahrh. jüd. Schriftfteller aufzu« 
weiſen hatte, 3. B. Menachem-ben-Seruf als Reritographen, Haffan ald Aftronomen und Chas- 
bai ald Arzt und Korfcher, der Hauptfig jüd. Literatur. Nach Mainz, Lothringen und Frank · 
reich Fam das MWiffen im 10. Jahrh. aus Stalien. Aus diefem Zeitraume ftammen aud) die 
älteften erhaltenen hebr. Codices, die bis zum 9. Jahrh. hinaufreichen, der Reim (8. Jahrh.) 
und die neuere Profodie der hebr. Verfe (10. Jahrh.). 

Die fechste Periode, von 1040 — 1204, ift die glängendfte Epoche des jüd. Mittelalters. Die 
fpan. Juden befchäftigten ſich neben der Nationalliteratur, der Theologie, Eregefe, Grammatik, 
Poefie und Gefegkunde auch mit Aftronomie, Chronologie, Mathematik, Philofophie, Rhe⸗ 
torif und Medicin. Es wurden Predigten, ethifche und gefchichtliche Arbeiten geliefert. Man 
fchrieb arabifch, rabbiniſch und hebräifch und die Geſetzkundigen waren meift aud) in andern Fü. 
chern bewandert. Wir führen hier nur an die Gefeglehrer Samuel Halevi (geft. 1055); Iſaak 
Alfafı (geft. 1105); den Chronographen und Theologen Abrahameben-David, 1161; die 
Grammatifer Abulwalid, 1050, und Salomo Parchon, 1160; die philofophifhen Theologen 
David Mokamez, im 11. Jahrh., und Joſeph⸗ben⸗Zadik (geft. 1159); den Sittenlehrer Bechai, 
ebenfalls im 11. Jahrh.; den Aftronomen und Geographen Abraham:ben-Ehija, 1125; den Rei- 
fenden Benjamin von Zudela, 1160; die Dichter Salomo Gabirol, 1050, und Mofes-ben-Eöra, 
1120; die ausgezeichneten Gelehrten und Dichter Jehuda Halevi (geft. 1142) und Aben- 
Esra, geft. 1168, und endlich den gefeierten Maimonides (f. d.), deffen Tod diefen Zeitraum 
befchließt. Mehr national und großentheild in den Grenzen der Halacha und der Hagada war 
die Tätigkeit der franz. Rabbinen. Im 11. Jahrh. fehrieben talmud. und biblifhe Eommen- 
tarien, auch Feftgebete Gerfchom (1050) und defien Bruder Machir, der auch ein talmud. Wör« 
terbuch verfaßte; ferner Simeon-ben-Ffaak, Zofeph-tob-Elem, Jehuda Hacohen und der geprie⸗ 
fene Salomo-ben-Ffaat, genannt Raſchi (f.d.). Im 12. Jahrh. wurden, nächſt biblifchen Com- 
mentarien von Samuel-ben-Meir, Menachem-ben-Salomo und Mofes aus Pontoife, wichtige 
Zufäge zum Talmud (Zofafot) verfaßt von Sfaak-ben-Afcher, Jakob-ben-Meir, genannt Tam, 
Iſaak · ben ⸗Samuel und Simfon-ben- Abraham. In der Provence, welche Spaniens und Frant- 
reichs literarifchen Charakter vereinigte, mo in Runel, Narbonne und Nismes Akademien beftan- 
den, treffen wir Talmudiſten, wie Serachja Halevi, Abraham-ben-David, Abraham-ben-Na» 

an; Hagabiften, wie Moſes Haddarfchan, 1066; Grammatifer, wie Jofeph und Mofes Kimchi; 

berfeger, wie Juda Zibbon; Commentatoren u. f. w. In Deutfchland, befonders in Mainz 
und Regensburg, herrfchte große talmub. Gelehrfamkeit; namentlich zeichneten fi aus Si« 
meon, ber Verfaffer des „Jalkut“, Zofeph Kara ald Ereget, Eliefer-ben-Nathan und Barud)- 
ben-Sfaat, fowie Samuel der Fromme als religiöfer Dichter und als Reifebefchreiber Petachia, 
41187. Die berühmteften ital. Rabbinen waren Nathansben-Fechiel (geft. 1106) und Hillel-ben- 
Eljafim. Nur wenige Namen werden aus Griechenland und Afien genannt; doch hatten die 
Karäer einen tüchtigen Schriftfteller an Juda Habaffi, 1148. Der größte Theil der Feſtgebete 
war vor Maimonides vollendet. Übrigens find von den Werken aus der Zeit von 740 bis zu 
Ende diefer Periode viele wichtige verloren gegangen. 

Die durch des Maimonides und feines Zeitalters Reiftungen hervorgerufene Thätigkeit wurde 
in der fiebenten Periode, von 1204—1492, theild im Gebiete der theologifch-eregetifchen Phi · 
loſophie, theils in der Bearbeitung des nationalen Gefeges fihtbar. Mit einer myftifchen Reli 
gionslehre wuchs zugleich der Meinungsftreit zwiſchen Zalmubdiften, Philofophen und Kabba- 
liften. Die ausgezeichnetften Männer lebten in Spanien, fpäter in Portugal, in der Provence 
und in Stalien. Spanien gehören an im 13. Jahrh. die Dichter Jehuda Charifi (f. d.), Abra- 
ham Halevi und Iſaak Sahola; die Überfeger Samuel, Mofes und Jakob Zibbon; die Aftre- 
nomen und Philofophen Iſaak Lattef, Juda Cohen und Zfaak-aben-Sid, der Verfaffer der Al 
fonfinifchen Zafeln; die Geſetzlehrer Meir Halevi, Mofes-ben-Nahman oder Nachmanides 
und Salomo Addereth; der Naturkundige Gerfhom-ben-Salomo; die Kabbaliften Todros 
ben-Jofeph, Zofeph Gecatilia, Abraham Abelafia und Mofes de Leon; die Sittenlehrer und 
Theologen Jona Gerundi, Schemtob Palquera und Bechai; im 14. Jahrh. die Aftronomen 
Ifaak Israeli und Iſaak Alchaden; die Philofophen Levi-ben-Gerfon, Jofeph Vakar und Mofes 
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‚ Vidal; die Gefeglehrer Jomtob, Niffim, Vidal, Ifaaf-ben-Schefheth; der un But Ge 
Kreskas, Joſua Schoaib, Schemtob Sprot, David Abudarham, Jofeph — ** und David Cor 
gen. Im. 15. Jahrh. wurde ein Sinken bemerkbar. Hervorzuheben find Joſeph Alb 

en· Joſeph umd Iſaat Abuab, ſowie in Portugal Abraham Catalan. Hebräifche Bücher wur · 
den zuerſt zu Irar in Aragonien 1485, Zamora 1487 und zu Liſſabon 1489 gedruckt. In der 
Provence waren als Dichter und Ppilofophen berühmt Joſeph Hazobi, Jedaja-ben-Bonet, Gar 
lonymos und Mofes-ben-Abraham; ald Grammatifer David Kimi und Profiat Duran, ger 
nannt Ephodäus; ald Geſetzlehrer und Gommentatoren Menahem-ben-Salomo, David 
und Jerucham, ferner Iſaak de Lattes, Abr. Fariffol, Meir-ben-Simeon und Iigaf Nathan, 
1457, der Verfaffer ber hebr. Goncordantien. In Italien waren jüd. Gelehrte mit Überjegungen 
arab. und lat. Werke befchäftigt; dort gediehen die eigentlich äfthetifchen Werke, wie bie ums 

n von Immanuel-ben-Salomo, ber die erften hebr. Sonette lieferte, Moſes de Nieti, Me 
de u. U. beweifen. Auch gab es Gefeglehrer, wie die beiden Jefaia de Trani und Joſeph Ko: 
lon; Philofophen, wie —— Juda · ben · Moſes und Jochanan Alman; 5* 
ſten, wie Menachem Recanate; Aſtronomen, wie Immanuel · ben⸗Jakob; Grammatiker, wie Jos 
ſeph Sark und Salomo Urbino, und in Padua hielt Elia del Medigo aus Kandia (geft. 10 
öffentliche Vorträge über Philoſophie. Seit 1475 wurden in Italien auch hebr. Bücher. * 

ährend aus Frankreich nur wenige Geſetzlehrer, wie die Sammler der Toſafot, Moſes de 
Coucy und Jehiel-ben-Jofeph, Eregeten und Dichter, wie Beradja, befannt find, brachte 
Deutfchland zahlreiche Bearbeiter des Gefeges, wie Eliefer Halevi, 1240, Meir aus Pen 
burg, 1280, Mordechai, Aicher, nachher in Toledo, deffen Sohn Jakob, 1339, und —* 
hervor; ferner den Kabbaliften Elafar aus Worms, den Theologen Menachem wird. 
Apologeten Lippmann aus Mühlhaufen. In Griepenland zeichnete fid) aus Mor 
tino als Aftronom und Commentator, 1470; in Paläftina Tanchum⸗ben ⸗Joſeph um 1 ) 
fein talmud. Wörterbuch und Jakob Siteli; in Afrika Abraham, der Sohn von Mai | 
Kuda Corfani und Simeon Duran; unter den Karäcrn aber Aaron-ben-Zofepb, 1 = 






























ben-Elia, 1346, und Elia Befchigi (geft. 1490). Die meiften vorhandenen hebr. 
ffammen aus biefem Zeitraum; aber ein großer Theil der mittelalterlichen jüd. Literatur. 
gedruckt zu Nom, Florenz, Parma, Zurin, Paris, Orford, Leyden, Wien und Münden, 
Die achte Periode, von 1492—1755, ift charakterifirt durch die Zerftreuung age aus dem 
weftlichen und füdlichen Europa vertriebenen Juden und die durch, die Buchdrucker Fu ik vegt au ' 
igte Verbreitung der Geifteswerke, welche Schauplag und Charakter der jüd. Literatur är 
hrend die Gultur der fpan. Juden auf den Drient und der Aufſchwung — 
auf Italien einwirkte, verbüfterte der durch Bedrängniſſe genährte Myſticis mus die € 
und die poln. Juden ergaben ſich einem Bleinlichen Talmudſtudium, das ihre geiftig F 
nutzlos erſchöpfte. Daher jene Maſſe des Mittelmäfigen in der biblifchen — 
und der talmud. Dialektik im 17. Jahrh, während Poeſie, Grammatik und 
daniederlagen, Mehr wurden die homiletifhe Schriftauslegung und die Gebiete d 
achten und populärer Belehrung. angebaut. In Jtalien und dem Drient (1 
fand und Polen (1550), ſowie endlich in Holland (1620) wirkten jüd. Schule * 
3. B. zu Smyrna, Venedig, Livorno, Amſterdam, Prag und Krakau, omi 
Schriftfteller, die hebräifch, abbinife, lateiniſch, ſpanifch, portugieſifch, italient 
Er Sei Trieben und unter denen große Talente und ausgezeichnete I 1“ 
rihaten. Hier können nur angeführt werden: 1) Von 1492 — 1540) er X ch 
J— Iſaak Abravanel (f. d.) und deſſen Sohn Jehuda; die Philofcy 
bago und Saul Cohen; der Mathematiker und Commentator Elia Misrad 
Commentator Iſaak Arama; der hagadifche Ausleger Jakob Chabib; de 
Berab, Jofeph-ben-Keb, David-ben-Simra und Levi Chabib; die — — t. de B 
a Elia Revita (f. d.) umd Salomo-ben-Melech ; der Maforet Jakob-be Chaim; be Der ph 
4 Apr Dbadia Sforno und die Karäer Kaleb Afandopulo um 
2) 1540—1600 die Hiſtoriker Sam. Usque und Jof. Cohen; die Ki 
lia Jachia; der Dramatiker Jchuda Sommeo; die Dichter Sat, A 
Kritiker Afaria de’ Roffi; der talmud. Lexikograph Mofes Figo; 
der —— und Apologet David de’ Pomi; der | * 
Sam. Arkevolte; der — Abrt. Portaleon * Chorogta 
Er eher der Apologet Troti; „der. giſche Phi 
baliſten Iſaak Luria und Mo — die Comm tatoren, Pı 
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kundigen Jofeph Karo, Mofes Alſchech, Samuel de Medina, Moſes Ifraels, Mordechai Jafe, 
omo Luria, Löwerben-Bezalel, Ephraim Lentſchütz; ferner der Polyhiftor Hendel Manoach 
und der Textkritiker Menachem Lonfano. 5) Von 1600—50 die Geſetzlehrer Jomtob Heller, 
‚Chajim Benbenafte, Jofeph Trani, Joel Sirks; die Theologen Jeſaia Hurwiz und Abr. Cohen 
Herera; der Kabbalift Chajim Vital; die Tertkrititer Sal. Norzi und Sal. Adeni; Abraham« 
ben-Ruben; die Mediciner Roderich de Caſtro und Abr. Zacut; Immanuel Aboab; der Sta« 
tiftifer Simcha Luzzato; der Antiquar Jak. Jeh. Leo; der fpan. Überfeger Saadia Asnekot; der 
Dichter Abenatar; der Poetiker Jakob Roman; Jofeph del Medigo; der Theolog Menaffer 
ben-Jftael; der Literarhiftoriter David Conforte; der Dichter und Lerifograph Leo de Dies 
dena und der Karder Samuel. 4) Bon 1650— 1700 der Prediger und Apologet Saul Mor« 
tera; der Polemiker If. Drobio; tie Gefeglehrer Schabthai, Cohen, Samuel Edels, Abr. Able 
und Hisfia Silva; ferner Simha-ben-Gerfon, Aaron-ben-Samuel und Zafob Zahalon ; Spie 
noya (1.d.); de Barrios; der Bibliograph Schabthai:ben-Jofeph; die Lexikographen Benjamin 
Muffaphia und de Lara; der fpan. Überfeger Ja. Ganfino; der Apologet Ifaat Cardofo; Tho- 
mas de Pinedo, der Herausgeber des Stephanus Byzantinus; Jofel Wigenhaufen, der Über⸗ 
feger deö Alten Zeftaments ins Jüdiſchdeutſche; der ſpan. Überfeger Jak. Abendana; der Phi- 
loſoph Mofes Chefez; Gerfon Chefez, der Verfaffer eines „Reimleriton‘‘, und der Literar- 
hiſtoriker der Karäer Mordechai-ben-Nifan. 5) Bon 1700—55 die Gefeglehrer Jehuda Roſa⸗ 
nis, Elia Cohen, Dav. Fränkel und Jonathan Eybefhüg; ferner der Apologet und Philofoph 
David Nieto; der Bibliothefar Dav. Dppenheimer; die Mediciner Abr. Cohen, Schabthai Ma» 
rini und Tobia Cohen; der Grammatiter Salomo Hanau; Ja. Emden; der Grammatiter 
und Apologet Jehuda Briel; Mof. Chajim Luzzato, MWiederherfteller der Poefie; Jechiel Heil 
' prin-ben-Salomo; Iſaak Rampronte, der Berfaffer des talmud. Realleritond; Pereyra und 
der Karäer Simcha Iſaak. 

Die neunte Periode reicht von 1755 bis auf die Gegenwart. Von dem Geiſte des 18. Jahrh. 
unterftügt, eröffnete Moſes Mendelsfohn (f.d.) feinen Glaubensgenoſſen eine neue Ara, in wel« 
cher, nicht unähnlich dem 11. und dem 16. Jahrh., eine junge Kraft der nationalen Rireratur neue 
Bahnen brach. Es änderten fi Charakter, Inhalt, Ausdrud und Sprache. Es wurden Dicht« 
unft, Sprachen und Sprachkunde, Kritit, Erziehungslehre, jüd. Gefhichte und Literatur an« 
gebaut, die heiligen Bücher in die europ. Sprachen und fremde Werke in das Hebräifche über⸗ 
tragen, und Mehre nahmen an Europas wiffenfchaftlihem und öffentlichem Leben thätigen An- 
theil. Werke aus allen Gebieten des Wiſſens und eine anhaltende Polemik, meift in hebr., deut« 
ſcher und franz. Sprache, waren die Refultate der bürgerlichen und geiftigen Hortfchritte der 
europ. Juden, wiewol im ruff. Polen zugleich eine neue Myſtik ſich ausbreitete. Viele ältere 
jüd. Werke wurden in Stalien und Polen herausgegeben. Zum Beleg für jene literarifche Thä- 
tigkeit nennen wir von den bereits Verftorbenen die Gefeglehrer Ezechiel Landau, Elia Wilna, 
Maleachi Cohen und Jeſaia Berlin; den Rechtslehrer J. D. Meyer; die Philofophen Men- 
belsfohn, Sal. Maimon, Bendavid; die Dichter Franco Mendez, Ephr. Luzzato, Herz Weſ⸗ 
felg („Moſeide“), Sal. Cohen und Simcha Calimani; die deutfchen Dichter Ephr. Mof. Kuh, 
Büſchenthal und Mich. Beer, den Prediger de Sollas; die Profaiften, Afthetiter, Grammatiker 
und Überfeger Joel Löwe, Iſaak Euchel, Benfev, David Levy, Dav. Friedländer, Salom. Pap- 
penheimer, Iſaak Satanow, Simon Bondy, Johlfon und Löwiſohn; den Ichthyologen Bloch; 
die Ärzte van Laar, Markus Herz und Mic. Friedländer; die Mathematiter Raphael Levi, 
Baruch Stlow, Abraham Eaffel, Meier Hirfch; ferner Salomo Dubno, Saul Levin, S. P. 
Gans, U. 2. Davids, Afulai, Nubinftein, Heydenheim, N. Krochmal, ©. Bloch, Peter Beer, 
Jeitteles und Creizenach. Von Lebenden genießen eines verdienten Rufs in Deutfchland 4. 
Haindorf, Zoft, A. Geiger, Sal. Plefner, Lebrecht, Rapoport, Salomon, Saalfhüg, Ephr. 
Unger, Steinheim, Joh. Jacoby, Gabr. Rieffer, Zunz, Formftecher, Hirfch, Fürft, ©. Stern, 
M. Stern, 2. Dukes, Berthold Auerbah, 3. Frankel, U. Frankl, M. Sachs, Arnheim, 
P. Rief, Holdheim, Kley, U. Jellinek und M. Steinfchneider; im Auslande Leon Halevy, 
Luzzato, Reggio, Salvador, Munk, Stonimfli und Valentin. Die Überfichten der jüd. Literatur 
in den Werfen von Bartolocci, Wolf, de Roffi betreffen vornehmlich die fechste bis achte Pe« 
riode. Eine ausführlichere Überfchau gewährt Steinfchneider im Artikel „Züdifche Literatur” 
in der „EncyMopädie” von Erſch und Gruber (Gert. 2, Bd. 27). 

Jüdiſches Schuiwefen. Bei den alten Hebräern gab es nur eine häusliche Erziehung, 
die von den Altern felbft, bisweilen auch von einem Lehrer beforgt wurde. Die Belchrungen, 
einfach und fittlich, bezweckten vornehmlich die Einfhärfung des Gefeges, ber nationalen Sitte, 
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Der Umgang mit den Weifen wurde empfohlen. Als mit den Soferim die Inftitute des 
Midrafch entftanden, trugen dort die Lehrer ihren Jüngern vor. In den Knabenſchulen, bie erft 
feit der Mitte des 1. Jahrh. regelmäßig eingeführt wurden, lernte der Schüler vom 5. J. an 
Lefen und Bibel, vom 10. 3. Mifchna, vom 15. 3. ab erft Talmud, Mathematit, Naturftudien, ° 
Handwerke. Andere Fertigkeiten, 3. B. Schwimmen, waren von den Gefegautoritäten jener 
Zeit empfohlen, doch nur dem beliebigen Unterricht anheimgegeben. In den Akademien, welche 
Synedrialhäupter und andere Schriftgelehrte in Jamnia, fpäter in Tiberias und Sepphoris, in 
Alerandria, Rom, Nifibis, feit dem 5. Zahrh. in Nehardea, Sura und Pumbeditha eröffneten, 
war Bibel und Gefegfunde der Mittelpunkt der Thätigkeit. Nach beendigter Kernzeit wurde 
der Jünger zum Chaben (Collega) und diefer zum Rabbi (Doctor) promovirt. Dft begaben 
nach zurüdgelegten Schuljahren die dem Studium ſich Widmenden zu einem entfernten be» 
rühmten Oberhaupte, während der erften Hälfte des Mittelalters meift nach Jeruſalem oder 
Sura. Seit dem 10. Jahrh.gab es jüd. Akademien auch in Spanien, der Provence, Italien, fpäter 
in Frankreich und Deutfchland ; in Polen erft feit dem 16. Jahrh. In den eigentlichen Kinder- 
ſchulen wurde Leſen, Überfegen der Gebete und des Pentateuchs, der Commentar Rafchi’s, wol 
auch) etwas Talmud gelehrt, während hebr. Grammatif, Schreiben, Rechnen Sache der Privat- 
lehrer oder Selbftudium blieb. Aber die Verfolgungen des Mittelalters, der gefegliche Druck 
der neuern Zeit, die Ausfchliefung in bürgerlicher und gefellfchaftlicher Beziehung, verbunden 
mit dem Verfall aller Wiffenfhaft, infonderheit bei den deutfchen und poln. Juden, hat auch 
auf die Schulen nachtheilig eingewirkt, fodaf, trog häufiger Klagen von Schriftftellern und 
felbft ungeachtet einige gute Jugendfchriften im 16. Jahrh. erfchienen, die Lehrer oft aus den 
intauglichften, unmiffendften Menfchen beftanden. Dies war befonders feit der legten Hälfte 
des 17. Jahrh. der Fall, wozu die unglüdlichen Ereigniffe in Polen vom 3.1648 an nicht 
wenig beitrugen. Auch aus den beutfchen Zefchibot oder den Sigen des Talmudſtudiums, z.B. 
in Prag, Fürth u. f. m., war alles Wiffen und alle Eultur geflohen. Zu einer Verbefferung des 
gefammten Schul- und Erziehungsmefens führte endlich der Umſchwung in den Ideen feit der 
zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts, und H. Weffely (geft. 1805), der 1782 zu einer 
burchgreifenden Reform aufrief, darf ald der Herold einer neuen Zeit gelten. Raſch folgte, 
von Berlin ausgehend, die Errichtung zeitgemäßer Schulen (Prag, Deffau, Hamburg) und 
Erziehungsanftalten (Seefen, Wolfenbüttel), felbft von Seminarien zur Bildung von Lehrern 
(Münfter, Berlin). Die Gefeggebungen verfchiedener Staaten nahmen feit etwa 30 3. das. 
Schulmwefen der Juden in ihre Hand; an vielen Orten in Frankreich, Stalien, Deutfchland, Polen 
u. f.w. gibt es gegenwärtig jüd. Gemeinde- und Privatfchulen auch für Mädchen, während auch 
die Ortöfchulen und Gymnafien von jüd. Schülern befucht werden. Verdienſte um das Erzie- 
hungswefen der Juden haben Jakobfon, Bendavid, Büdinger, Haindorf u. X. ſich erworben. 

Judica, f. Sonntag. 

Judith wird in dem nad) ihr benannten apofryphifchen Buche des Alten Teftaments als 
bie Tochter eines gewiffen Merari und als Witwe des Manaffe zu Bethulien aufgeführt. Der 
Erzählung zufolge rettete fie ihre von Holofernes, dem Feldheren des Nebufadnezar, hart ber 
drängte Vaterſtadt Bethulien dadurch, daß fie ſchöngeſchmückt in das feindliche Lager ging, den 
Feldheren durch liſtige Vorfpiegelungen ſowie durch ihre Schönheit bethörte und ihm, dem Be- 
raufchten, den Kopf abhieb, morauf dann die Belagerten einen Ausfall machten und das feines 
Führers beraubte Heer ſchlugen. I. lebte, wie der Bericht hinzufügt, noch lange hochgeehrt in 
Bethulien und wurde 105 3. alt. Da fich diefes von Zofephus nicht erwähnte Ereignif in die 
jüd. Geſchichte durchaus nicht einreihen läßt, überdem in dem Buche Vieles unwahrfcheinlich 
und ungeographifch ift, fo muß das Ganze ald Sage gelten. Die That der 3. ift oft zum Ger 
fünftlerifcher Darftellung gemacht worden. 

uften, richt, wie man gewöhnlich zu fagen pflegt, Juchten, ift eine Art lohgares, zu waſ · 
ferdichter Bußbefleidung, aber auch zu Büchereinbänden und Galanteriearbeiten fehr gefchägtes 
Leder, welches hauptſächlich in Rußland gefertigt wird und deffen Bereitung, eine Erfindung 
‚ ber Bulgaren, obwol diefelbe durchaus fein Geheimniß ift, in Deutfchland bis jegt noch nicht 
vollftändig hat gelingen wollen. Der Name diefer Lederart kommt von dem ruff. Worte Jufti, 
d. i. ein Paar, her, weil die Selle nicht allein paarweife mit Baft zufammengenäht bearbeitet, 
fondern aud) im Großhandel fo verkauft werben. Das Juften zeichnet fich durch große Weich 
heit, Biegfamkeit und Wafferdichtigkeit aus. In Hinficht der Farbe hat man weiße, ſchwarze 
und rothe Juften; doch find die rothen die vorzüglichften. Was die Bereitungsart betrifft, 16 
nimmt man in Rußland nur Zelle von halbgewachfenem, d. h. dreijährigem Rindvieh und 
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gerbt fie ganz nach dem gewöhnlichen Proceffe der Lohgerber oder auf Maroquinart. Sobald 
die Häute aus der legten Lohbrühe kommen, werben fie auf der Fleiſchſeite mitteld eines wolle» 
. nen Lappen mit Birkenöl oder Birkentheer eingerieben, wodurch fie ihren eigenthümlichen Ge» 
ruch erhalten, der von den damit eingebundenen Büchern die Infekten abhält. Der Grund für 
bie Farbe wird mit Alaunmwaffer gegeben. Nach wiederholtem Alaunen werden mit einer ge- 
berbten Walze die Narben auf der Narbenfeite gezogen und dann die Häute mit einem Fernam · 
bukabfud, dem etwas Pottafche zugefest ift, gefärbt. 

Iugendfchriften nennt man ſolche Schriften, welche.beftimmt find, der Jugend, abgefehen 
von der frengern und fyftematifchen Schulbildung, eine zugleich erheiternde und nügliche Be 
ſchäftigung zu gewähren. Sind diefe Schriften für ein zarteres Alter vorzugsweiſe abgefaft, 
fo nennt man fie Kinderfchriften. Der Nugen einer folchen Literatur ift außer allem Zweifel. 
Um fo größer aber bleibt die Schwierigkeit, JZugendfchriften abzufaffen, da es fchon ſchwer ift, 
Kinder überhaupt durch eine Zectüre auf die Dauer zu feffeln, noch ſchwerer, mit der Unter- 
haltung, welche fie zunädhft fuchen, einen werthvollen, den Gefichtöfreis und die Faſſungskraft 
ihres Alters nicht überfteigenden Inhalt zu verbinden. Erft die neuere Zeit hat angefangen, 
biejed Gebiet mit gleihmäßiger Conſequenz und nad; feften Grundfägen anzubauen, freilich 
aber auch zugleich eine fo maffenhafte Production entfaltet, daß die nöthige Kritik bei der Aus- 
, wahl immer ſchwerer zu üben ift. Der Inhalt der Jugendſchriften kann ein äußerſt mannich- 

faltiger fein. Am beften fchließen fib Märchen, Fabeln und Lieder an die frühefte mündliche 
Überlieferung aus dem Munde derMutter an. Weit feltener treffen rein erdichtete Erzählungen 
ben richtigen Zon, da hier Tugenden oder Kafter oft in einer dürren Nüchternheit gezeichnet 
werden, bie gar feinen Eindrud macht oder gar zur Eitelkeit, Selbſtſucht und Heuchelei den 
erften Keim legt. Gefchichtliche, befonders biographifche Darftellungen und Reifebefchreibungen 
find erft für ein etwas reifered Alter angemeffen und müffen fi möglichſt in anſchaulicher 
Ausmalung ded Einzelnen bewegen. Befondere Dichtungen für die reifere Jugend haben 
felten großen Werth, noch feltener die Kinderdramen. Das wefentlichfte Erfodernif für alle 
Zugendfchriften ift eine fittlich-reine und ernfte Haltung, die aber den Zon der moralifchen Vor- 
lefung forgfältig vermeidet; ebenfo barf das religiöfe Element nicht ald ausführliche Belehrung 
auftreten. Eigene Jugendfchriften entftanden in ausgedehntem Maße zuerft in Frankreich, wo 
ihnen jedoch, wie den Schriften der Gräfin Genlis, immer einige Frivolität und Eitelkeit 
anhaftete. Weit ernfter ging der Anfänger der deutfchen AJugendliteratw, ©. F. Weiße, 
zu Werke, deſſen „Kinderfreund” trog feiner zu allgemein moralifirenden Färbung ſegensreich 
wirkte. Ihm folgten im Sinne realiftifcher Aufklärung und philanthropinifher Bildung I. H. 
Campe, deffen „Robinfon der Jüngere” epochemachend wirkte, C. G. Salzmann und I. Glag, 
Letzterer mit zu breiter moralifch-religiöfer Belehrung. Für bie erdichtete Erzählung brach 
Ehriftoph von Schmid feit etwa 1810 eine ganz neue Bahn; feine Schriften, wie z.B. bie 
„Dftereier”, gehören trog einiger ſchwächlichen Sentimentalität noch immer zu den beften Ju- 
gendfchriften. Unter den zahlreichen Märchenfammlungen find die von den Gebrüdern Grimm 
unübertroffen. Diefen ſchließen fich die von Löhr, Bechftein, Pröhle u. A. an. In Schmid's Art 
arbeiteten mit fräftigerm Sinne $riedr. Jacobs, weichlicher Houmald und Agnes Franz fort. 
Für die Kinderfabel traf einen ganz neuen, trefflichen Ton Hey (f.d.); verwandt und aud) auf 
Lied und Spruch ausgedehnt find die in katholiſchem Sinne gehaltenen Arbeiten von 5. Güll. 
Mit der wärmften Liebe und dem glüdlichften Erfolge wandte fi Robert Reinide diefem Kite» 
raturzweige zu in feinem meifterhaften „Jugendkalender“. Geſchichtliche Darftellungen von 
Werth gaben namentlich G. Pfizer und F. Bäßler. An Fruchtbarkeit unübertroffen in allen 
Zweigen der Zugendfhriftftellerei find G. Nierig und Franz Hoffmann, ihre Schriften aber 
nur theilweife von Werth. Einen neueu caricaturenartigen Ton für Jugendſchriften hat H. Hoffe 
mann’d „Strumwelpeter” angefchlagen und zahlreiche Nachahmer gefunden; doch dürfte ihre 
Zweckmaßigkeit mindeftens zweifelhaft fein. Zahlreich endlich find die Jugendfchriften, welche, 
yoie die von Th. Dielig, H. Kletke und Grube, aus umfaffendern Werken das für die Jugend 
Geeignete, namentlich Geographifches, zu befondern Sammlungen vereinigen. Eine reihhal- 
tige und gewiffenhaft kritiſche Zufammenftellung zahlreicher Jugendfriften enthält Bern« 
hardi's „Wegweiſer durch die deutfchen Volkd- und Jugendfchriften” (Rpz. 1852). 

Jugurtha, König von Numidien, der Sohn des Maftanabal, eines unehelichen Sohnes des 
Mafiniffa, erhielt an feines Vaters Bruders, Micipfa, Hofe, der dem Mafiniffa in der Herr» 
[haft über Numibdien folgte, eine fo forgfältige Erziehung wie deffen eigene Söhne Adherbal 
und Hiempfal. Er mar [hön und ftark von Körper, mit großen Talenten begabt und bildete 
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fich früh zum Krieger. Vor Numantia, wohin ihn Micipfa, der ihn zu fürchten Begann, 
154 v. Chr. den Römern zu Hülfe geſchickt hatte, erwarb er fich durch Klugheit und Tapferkeit 
deren umd ihres Feldherrn, des jungen Scipio, Achtung und Freundfchaft. Als er zurückgekehrt 
war, fuchte ihn Micipfa durch Güte zur feffeln, nahm ihn an Kindesftatt an und erklärte ihn 
mit feinen Söhnen zum gemeinfchaftlichen Erben feiner Krone. 3.8 fein Mittel fcheuende 
Herrfchfucht zeigte ſich bald. nach Micipfa's Tode. Bereits 116 dv. Chr. lief er den Diempfit 
ermorden; Adherbal aber floh vor ihm nah Rom. Der dahin durch 3. geſchickte Gefandte ge- 
mann durch Beftehung den größten Theil des Senats. Die röm. Gefandtfchaft, die unter 
Lucius Opimius nach Numidien zur Ordnung der Verhältniffe geſchickt wurde, entfchuldigte 
von ihm gewonnen Hiempfal’8 Ermordung und gab bei der Theilung Numidiend zwiſchen 
Adherbal und 3. diefem die beffere Hälfte. Nach ihrer Abreife fiel J. wieder in Adherbal’s 
Gebiet ein, eroberte, obmol zwei mal durch die Römer von der Belagerung abgemahnt, 112 die 
Stadt Eirta, in die er den Adherbal eingefchloffen hatte, umd lief diefen, ſowie die dort anfäffigen 
Römer graufam tödten. Da ſetzte der Tribun Mummius ed in Rom durch, daß I. der Krieg 
erflärt wurde, den der Conſul Lucius Calpurnius Pifo Beftia und fein Legat, der Confular 
Marcus Amilius Scaurus, mit Erfolg führten, bis fie Beide von J. durch Beftehung gemon- 
nen wurden. Doch wurde der Friede in Rom nicht beftätigt, I. vielmehr auf den Antrag des 
Mummius nad) Rom vor dad Gericht des Volkes befchieden. Er ftellte ſich. Als er fih aber 
verantworten follte, legte ihm ber Zribun Cajus Bäbius, den er erfauft hatte, Stillſchweigen 
auf und vereitelte fo eine Entfcheidung der Sache. 3. trieb feinen Übermuth in Rom fo weit, 
daß er den Maffiva, einen ımehelihen Sohn des Guluffa, Bruders bes Micipfa, in welchem er 
einen Nebenbuhler durch Gunft der Römer fürchtete, ermorden lief. Als er, dem das verfpro 
chene fihere Geleit gehalten wurde, hierauf Nom verlieh, foll er fich oft umgefchaut und endlich 
gelagt haben, käuflich fei die Stadt und frühzeitig werde fie untergehen, wenn fi ein Käufer 
finde. Der Krieg gegen ihn wurde 110 vom Eonful Spurius Poftumius Albinus ohne Erfolg 
fortgefegt ; ja nach deſſen Abreife gelang e8 dem $., zu Anfange des 3.109 des Conſuls Bruder, 
Aulus Poftumius, fanımt dem Heere einzufchließen und durchs Joch gehen zu laffen. Duintus 
Cäcilius Metellus, der num als Conſul nad Numidien kam, blieb allen Beftehungsfünften ım- 
zugänglich. 3. wurde von ihm 109 in der Schlacht bei Neuthul gefchlagen und 108 nad eiher 
zweiten Schlacht und der Eroberung von Thala genöthigt, zum mautitan. Könige Bochus zu 
flüchten. Nachdem auf den Betrieb des Marius Metellus zurüdberufen worden war, führte 
jener den Krieg wider I. und Bochus. Letztere wurden bei Cirta 107, noch ein mal 106 ge 
ſchlagen, und hierauf lieferte Bocchus den J. an Sulla (f. d.), ded Marius Duäftor, aus. Bei 
dem Triumph, den Darius 1. San. 104 in Rom feierte, wurde 3. ald Gefangener aufgeführt, 
dann in den Kerfer geworfen und dem Hungertode preisgegeben. Eine meifterhafte Gefchichte 
bes Jugurthinifchen Kriegs befigen wir durch Salluftius. 

Julia, die einzige Zochter des Kaifers Auguftus von feiner zweiten Gemahlin Scribonia, 
geb. 39 v. Chr., ausgezeichnet durch Schönheit, Geift, Bildung und Reutfeligkeit, wurde im $. 
25 an des Auguftus Schwefterfohn Marcus Claudius Marcellus, nach deffen Tode im I. 22 
an Marcus Bipfanius Agrippa verheirathet, dem fie drei Söhne und zwei Töchter gebar. Ihre 
Stiefmutter Rivia, die ihr von ihrer Ehe mit Marcellus her verfeindet war, durch welche fie ihre 
Plane für ihren eigenen Sohn Tiberius gefährdet fah, bemog nad) des Agrippa Tode den Au- 
guftus, feine Tochter im J. 11 an Tiberius zu vermählen, um diefem die Hoffnung auf Nach» 
folge in der Herrfchaft zu ſichern. Die Ehe beftand, trog gegenfeitigen Widerwillens ber Gat- 
ten, bi$ zum 3. 2 v. Chr., mo Auguftus plöglich dem Senat anzeigen lieh, daß feine Tochter 
fich fo weit vergeffen habe, das Forum zum Schauplag ihrer nächtlichen Ausfchweifungen zu 
machen, und fie nach der Infel Pandataria (jegt Ventotiene) bei Neapel verbannte. Mehre an- 
gejehene Männer, die als ihre Buhlen bezeichnet wurden, erlitten Verbannung oder ben Tod. 
Es fcheint ſicher, daß Livia, ihren Haß zu befriedigen, durch übertriebene Schilderung der Ver- 
gehungen der J, von benen fie an fich nicht freigefprochen werden mag, und durch die unmahre 
Beſchuldigung, daß an diefe Vergehungen fich Verbindungen gegen die Herrfchaft und das Ze 
ben des Auguftus fnüpften, diefen, der feine Tochter immer zärtlich geliebt hatte, zu dem rafchen, 
von den Römern beffagten Schritte gegen diefelbe bemog. Von Pandataria, wohin ihre Mutter 
Scribonia fie begleitet hatte, wurbe 3. fpäter nad) Rhegium (Reggio) geführt, wo fie, von Ti⸗ 
berius in Mangel und Dürftigkeit gelaffen, 14 n. Chr. ftarb, bald nachdem Tiberius ihren 
Eotn Agrippa hatte tödten laffen. Ihre beiden andern Söhne, Cajus und Lucius Cäfar, waren 
ıchon der erftere A, ber zweite 2 n. Chr. geftorben. Ihre Töchter überlebten fie. Die ältere, Ju⸗ 
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fa, ſtarb 28 n. Chr. auf der Inſel Trimetus an der apuliſchen Küſte, wohin fie 20 J. früher 
wegen Ehebruchs von Auguftus verbannt worden war; die jüngere, die tugendhafte Agrippina 
(f. d.), ftarb 33, durch Ziberius nach Pandataria verbannt. 

Aulianifcher Kalender, f. Kalender. 

Iuliänus (Flavius), rom. Kaifer, 361 —363 n. Ehr., von den Chriften wegen feines Ab» 
falls vom Chriftentyume Apoftata, d. i. der Abtrünnige, benannt, war 16. Nov. 351 geboren 
und der Sohn des Julius Konftantius, eines Bruders Konſtantin's d. Gr. Als nad) des Lep- 
tern Tode 337 deffen Söhne ihre Batersbrüder und Neffen aus dem Wege räumten, wurden $. 
und fein Bruder Gallus verfchont. Beide erhielten feit 345 auf einem Schloffe in Kappadocien 
eine mönchiſche Erziehung, unter welcher Gallus verdumpfte, während fich in 3. Widerwille 
gegen das Ehriftenthum und eine lebhafte Riebe zur griech. Poefie und Philofophie, vornehmlich 
der neuplatonifchen, entwidelten. Der Gunft der Eufebia, der Gemahlin feines Oheims Kon- 
flantius II., hatte er es zu danken, daß er feine Studien eine furze Zeit in Konftantinopel, dann 
in Nitomedia, wo der Rhetor Libanius, mit dem er im Geheimen verkehrte, auf ihn wirkte, 
und in Athen fortfegen durfte und daß er, nachdem Gallus, den Konftantius 551 zum Gäfar 
ernannt und mit der Verwaltung des Drients beauftragt hatte, 354 hingerichtet worden war, 
von Konftantius 355 zu Mailand zum Cäfar ernannt und nad Gallien gefhidt wurde, um 
diefes Rand gegen die Einfälle der germanifchen Völker zu fchügen. Die Alemannen mur« 
den von ihm namentlich in dem Haupttreffen bei Argentoratum (Strasburg) 357 zurüd» 
gefchlagen, die Franken zum Frieden genöthigt, und drei mal ging er, die Feinde zu ſchrecken, 
über den Rhein. Auch für die innere Verwaltung Galliens wirkte er wohlthätig durch gute 
Rechtspflege und Milderung und Ordnung der Abgaben. Im März 360 riefen ihn feine 
Truppen, deren theilmeife Entlaffung Konftantius mistrauifch verlangt hatte, zum Auguftus 
aus; fein Verlangen, als folcher von Konftantius anerfannt zu werden, wurde von diefem zur 
rüdgewiefen, und. brach nun mit feinem Heere aus Gallien auf und drang im folgenden Jahre 
bis Naiffus in Möften vor, wo er die Nachricht von des Konftantius 5. Nov. 561 in Eilicien 
erfolgtem Tode erfuhr. Mäfig und gerecht wie er war und dem Marc Aurel nadheifernd, 
ſchaffte er ald Alleinherrfcher viele Misbräuche ab und linderte, namentlich durch Beſchränkung 
des Hofftaats, die Steuerlaft des Volkes. Die geichichtliche Bedeutung und innere Macht des 
Ehriftenthums aber verfannte er ebenfo fehr wie die Verfuntenheit des Heidenthums bei feinem 
erfolglofen Streben, das Tegtere zu reinigen und herauftellen, wobei er ſich jedoch nicht zu eigent- 
lichen Verfolgungen der Ehriften hinreifen lief. Um ben Krieg gegen die Perfer glüdlich zu 
enden, machte er 362 zu Antiochia große Rüftungen und drang 5635 bis Ktefiphon und meiter 
über den Zigris vor. Mangel an Lebensmitteln nöthigte ihn zum Rückzug, auf welchem er von . 
den Feinden verfolgt wurde und an einer im Treffen erhaltenen Wunde 26. Juni 365 ftarb. 
Jovianus, der von den Truppen als fein Nachfolger ausgerufen wurde und im Febr. 564 ftarb, 
rettete das Heer durch einen fchimpflichen Frieden, den er mit Sapor, dem perf. Könige, ſchloß 
und hob die Verordnungen des I. gegen das Chriftenthum wieder auf. 3. war auch fruchtbarer 
Schriftfteller. Verloren find von feinen Schriften die Gedichte, die Gefchichte feiner Feldzüge 
gegen die Germanen und bis auf die Stellen, die in des Biſchofs Eyrillus Widerlegung auf 
genommen find, feine Schriften gegen das Chriftenthum. Die noch erhaltenen Schriften J.'s 
tragen das Gepräge der damaligen Sophiftit und zeichnen ſich durch glänzenden Stil, durch 
Belefenheit und Mig mehr aus als durch Kraft, Wahrheit und Reichthum an innerm Gehalt. 
Diefelben beftehen theild aus fophiftifchen Auffägen, die er Neden nennt, theild aus Briefen, 
unter denen vornehmlich der Brief an die Athener über feinen Abfall von Konftantius werthvoll 
ift, endlich aus zwei Satiren, die eine, „Caesares” genannt, eine Befchreibung der Saturnalien- 
feier im Olympus und der Bewirthung der von den Römern vergötterten Kaifer am Zifche der 
Götter, die andere, „Antiochikos” oder „Misopogon”, gegen die Antiochier und ihre Verfpot- 
tung des cynifchen Aufern gerichtet. Seine gefammelten Werke find von Martinius und Canto- 
clarus (Par. 1583), von Petavius (Par. 1650), von Spanhemius (Rpz. 1696), die „Caesa- 
res” von Sylburg (Fkf. 1590), Heufinger (Gotha 1755), — (Erlang. 1785) herausge⸗ 
geben. Vgl. die intereſſante Schrift von Strauß, „Der Romantiker auf dem Throne der 
Cäſaren, oder Julian der Abtrünnige“ (Halle 1847) — Julianus (Marcus Didius Sal- 
vius) hieß der reiche Senator, der die röm. Kaiſerwürde von den Prätorianern um etwa 
500 Mill. Seftertien (ungefähr 12— 13 Mill. Thlr.) erfaufte, die fie, nachdem fie den Perti 
nax (f.d.) 28. März 195 n. Chr. ermordet hatten, an den Meiftbietenden verfteigerten. I. ber 
hielt die Würde nur bis zum 1. Juni deffelben Jahres, mo er ermordet wurde, 
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Jülich, ein auf dem linken Rheinufer gelegenes, zur preuß. Rheinprovinz gehöriges vorma- 
Tiges Herzogthum, umfaßt in feiner größten Ausdehnung 75 AM. mit nahe 400000 €. Daffelbe 
bildete fich zunächft aus dem Zülichgau, der von Grafen verwaltet wurde, die feit dem 11. Jahrh. 
zum erblichen Befige ihrer Graffchaft und mit dem Verfall des Herzogthums Niederlothringen, 
welchem fie untergeben waren, zu reichsunmittelbarer Selbftändigfeit gelangten. Unter diefen, den 
Gerhardingern, zeichnete fich nachmals befonders Graf Wilhelm V. aus, der 1556 von Kaifer 
Ludwig IV. in feiner Reichsſtandſchaft beftätigt und zum Markgrafen und NReichöfcepterträger,; 
welchen legtern Vorzug er jedoch mit Brandenburg theilen mußte, erhoben wurde, aud von 
Kaifer Karl IV. 1557 den Herzogstitel erhielt. Won feinen Söhnen erheirathete der eine, Ger- 
hard, die Grafſchaft Berg, der andere, Wilhelm VI., der dem Vater 1562 in I. nachfolgte, die 
Graffchaft Geldern, welche Ländermmffen unter Herzog Adolf 1420 miteinander vereinigt 
wurden. Der legte männliche Sproß diefes Fürftenftamms, Wilhelm VIIL, hinterließ 15141 
fein Land feiner Erbtochter Marie, welche an Johann den Friedfertigen, Herzog von Kleve, ver« 
heirathet war. So wurden, als dieſer 1521 in Kleve zur Regierung gelangte, 3. und Berg, 
nicht ohne lebhaften Widerſpruch von Seiten ber Albertinifhen Linie in Sachſen, die eventuell 
damit belehnt war, mit Kleve (f. d.) vereinigt. Nach dem Ausfterben diefes kleveſchen Fürften- 
hauſes mit Herzog Johann Wilhelm, 25. März 1609, begann der fogenannte Jülihfhe Erb- 
folgeftreit, welcher nach mancherlei MWechfelfällen und vorläufigen Vergleichen 1666 definitiv 
dahin beigelegt ward, daß Sachfen den Titel, Kurbrandenburg dagegen Kleve nebft Mark und 
Ravensberg, Pfalz-Neuburg aber das fhon feit 1614 in feinem factifchen Befige befindliche 
Herzogthum I. nebft Berg erhielt. Nach dem Erlöfchen diefer pfalzeneuburgifchen Linie 1742 
gelangte I. fammt der übrigen Verlaffenfchaft derfelben an die pfalz-ſulzbachiſche, nahmals 
kurbair. Linie. Es blieb, nun mit Baiern vereinigt, bis ed 1801 durch den Luneviller Frieden 
an Frankreich abgetreten und zum Depart. Noer gefchlagen wurde. Durch den Wiener Gon- 
gref fiel 1814 das Hergogthum J. mit Ausnahme einiger zu Limburg gefchlagenen Parzellen, 
Preußen zu, und der Hauptlern deffelben, 5, AM. mit 40000 E., bildet nunmehr einen Kreis 
des preuf. Regierungsbezirkd Aachen. Die Kreisftadt Jülich, an der Roer, mit 5000 E, ift 
eine Feftung dritten Ranges. 

‚Julien (Stanislas Aignan), Profeffor der chinef. Sprache am College de France, geb. zu 
Drldans 21. Sept. 1799, widmete ſich zuerft mit großem Erfolge dem Studium der griech. 
Sprache, wanbte fi) aber fpäter dem Chinefifchen zu, worin er unftreitig den erften Rang in 
Europa einnimmt. Mit fehr viel Scharffinn und philologifcher Fertigkeit begabt hat er A.RE 
mufat weit hinter ſich gelaffen, deffen Nachfolger er am Gollege de France geworben ift. Mit 
der Kenntniß des Alt- und Neucinefifchen verbindet I. die des Mandfchu, des Sanskrit, 
des Mongolifchen und faft aller europ. Sprachen. Aber ausfchlieflich in das Studium Ehi« 
nas vertieft, verwendet er fein fo ausgebreitetes linguiftifches Wiffen nur auf die Erklärung 
Deffen, was auf fein Lieblingsland Bezug hat. In lebhaftem Briefmechfel mit China, ließ er 
von da viele foftbare Bücher kommen, die er größtentheild der großen parifer Bibliothek abge 
treten hat, an der er feit 1859 ald Hülfsconfervator der Handfchriften angeftellt if. Man 
verbanft ihm die Überfegungen von zwei hinef. Dramen in Profa und Verfen: „Tchao-chi- 
kou-eul” („Die inef. Waife”, Par. 1854) und „Hoei-lan-ki („Der Kreidekreis“, Par. 
1852) ; ferner die Überſetzung eines chinef. Romans: „Blau und Weiß, oder die beiden Schlan- 
genfeen” (Par. 18354), dann des „Buchs der Belohnungen und Strafen” (Par. 1855) und 
des „Buchs vom guten Mandel” (Par. 1841), welches im 6. Jahrh. vor der chriſtlichen Zeit. 
rechnung von dem Philofophen Lao-Tſeu verfaßt wurde und oas ältefte und mit das berühm- 
tefte Denkmal hinef. Philofophie ift. Auch arbeitete 3. feit längerer Zeit an einer UÜberſetzung 
der Reifebefchreibung von Diouen-Z fang und hat viele Materialien zu einem chineſ. Wörter 
buche gefammelt, 

ulirevolution von 1850, f. Frankreich in gefhichtliher Beziehung. 

ulius, jegt der fiebente Monat des Jahres, war nach der alten Zeitrechnung der Römer, 
bie ihr Jahr mit dem März begannen, der fünfte und hieß daher Quintilis, ‚bis er u Ehren bes 
Cajus Julius Gäfar, der in diefem Monate geboren war, feit 45 v. Chr. den gegenwärtigen 
Namen erhielt. (S. Kalender.) 

Julius ift der Name eines rõöm. Gefchlechts, das ſchon in der Gefchichte des Romulus er» 
mähnt wird und deffen Abflammung der Dictator Cajus Julius Cäfar von Julus oder Ascar 
nius, des Aneas Sohn und Enfel der Venus und des Anchiſes, herleitete. Unter den patricifchen 
Bamilien, die zu diefer Gens gehörten, find befonders die mit dem Beinamen Julus und Gäfar 
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begeichneten bekannt. Mehre Glieder der erftern beffeideten in dem erften Jahrhundert der Ne» 
publif die höchſten Staatsämter. Der Beiname Cäſar wird verfchieden, nanıentlicd aus der 
punifhen Sprache abgeleitet, wo er Elefant bedeuten fol. Durch einen Julius, der ein folches 
Zhier felbft getöttet, fol der Name auf die Familie gefommen fein, in der er durch den großen 
Cãſar Unfterblichkeit erlangte. Unter den geſchichtlich bekannten Männern diefes Geſchlechts 
ift Sertus Julius Cäſar, der 208 v. Chr. Prätor war, ber erfte, der ihn trägt. Außer dem 
Dictator Cajus Julius Cäſar (f. d.), der durch Adoption AA v. Chr. feinen Schwefterentel Cajus 
Octavius, darauf Cafus Julius Cäfar Octavianus genannt (f. Auguftus), in das Juliſche 
Geſchlecht hereinzog, iſt vornehmlich Lucius Julius Eafar bekannt, der ald Conſul 90 v. Chr. 
mit ungleihem Wlüd gegen die Samniter focht und, um ben Abfall aller Bundesgenoffen zu 
verhindern, das Gefeg beantragte, welches den treugebliebenen Stalern und Ratinern das Bür- 
gerredht verlich (Lex Julia de civitate). Im 3.87 wurde er ald Gegner des Marius und Cinna 
ermordet mit feinem Bruder Cajus Julius Eafar Strabo, der 9O die curulifche Adilität be» 
Heidet und ald Redner und Tragödiendichter fih Ruf erworben hatte. 

Julius hießen drei röm. Päpfte. — Julius L war 336— 352 röm. Biſchof und ift fonft 
weder berühmt noch berüchtigt. — Julius IL, 1505 —13, eigentlich) Zulianus della Novere, 
aus Albizuola, ber Nepote Papft Sirtus’IV., wurde von diefem zum Bifchof und Cardinal und 
4. Nov. 1503 auf den päpftlihen Stuhl erhoben. Weniger zum Oberhaupt der Kirche geeig« 
net, war er dafür ein um fo größerer Krieger und Politiker. Baft feine ganze Negierungszeit 
füllten Kriege für die Unabhängigkeit und die Vergrößerung ded päpftlichen Gebietd. Dabei 
war er ein Freund der Künfte und Wiffenfchaften und aller Werke des Friedens. Weder feil 
für Gold, noch dem Nepotismus ergeben und vor feinem Feinde zitternd, hätte er vielleicht noch 
Größeres auszuführen vermocht, wenn er weniger bem Trunke ergeben gewefen wäre. Er ver- 
trieb den Ceſare Borgia (f.d.), eroberte Bologna und andere Städte, that den Herzog von Fer- 
rara in den Bann, brachte dad empörte Florenz wieder zur Ruhe und ſchloß gegen die Nepu- 
blik Venedig mit dem Kaifer Marimilian und dem König Ludwig XII. von Frankreich die Ligue 
von Cambray. Kaum aber hatte Venedig ihn durch Abtretung einiger Städte zufrieden geftellt, 
fo vereinigte er fich mit diefer Nepublit gegen Frankreich zu einem neuen Bündnif, der Heiligen 
Ligue, der auch Spanien, England und die Schweiz beitraten. In eigener Perfon führte er nun 
ben Krieg gegen Frankreich, gegen das er in feiner Erbitterumg fogar ein türf. Hülfsheer aufbot. 
Dem von Ludwig XII. und bem Kaifer Marimilian behufs einer Neform bes Papſtthums 1511 
nad Pifa berufenen Eoncil ftelite er 1512 eine allgemeine Kirchenverfammlung im Lateran 
entgegen. Mitten unter großen Entwürfen farb er 21. Febr. 1515. — Julius IIL, 1550— 
55, hieß eigentlich Gianmaria de’ Medich, nannte ſich aber nachher del Dionte nad) dem Stamm 
orte feiner Familie. Er war einer ber ausfchweifendften Menfchen. Unter Paul III. 1556 zum 
Gardinal erhoben, wurde er ald Principallegat zum Concil nad) Trient gefendet, wo er mit Eis 
fer das päpftliche Intereffe vertrat. In feinem 66. 3. zum Papfi gewählt, erhob er bald nach⸗- 
ber zum Arger aller Garbinäle feinen Liebling und frühern Affenwärter zum Cardinal. Im J. 
4551 eröffnete er wieder in Trient das Concil, das aber fhon im folgenden Jahre von neuem 
auseinandergehen mufte. Ein Bündnif mit dem Kaifer gegen Frankreich gab er bald nachher 
wieder auf. Mit Venedig gerieth er wegen der Inquifition in Streit; mit den Neftorianern 
verhandelte er wegen einer Union. Er ftarb 1555. 

* (NiE. Heinr.), ein um das Gefängnißweſen ſehr verdienter Gelehrter und Schrift- 
fteller, geb. 3. Det. 1783 in Altona bei Hamburg, erhielt in legterer Stadt in dem Haufe feiner 
Ältern, welche dem bemittelten Kaufmannsftande angehörten, eine forgfältige Erziehung und 
Lam dann zu feiner weitern Ausbildung nad) Berlin. Im X. 1805 in das älterlihe Haus zu⸗ 
rückgekehrt, konnte er ſich nicht, wie e& fein Vater wünfchte, zum Kaufmann beflimmen; viel» 
mehr fludirte er von 1807 an in Heidelberg, dann in Würzburg Mebdicin, worauf er ſich 1809 
als praftifcher Arzt in Hamburg niederließ. In der hanfeatifhen Legion diente er 1815 und 
4814 ald Stabs- und Brigadearzt und im Feldzuge von 1815 als Kieutenant und Adjutant 
des freiwilligen Zägercorps. Rach dem Frieden kehrte er zum ärztlichen Berufe nach Hamburg 
zurüd, von wo aus er 1825 eine Reife durch die drei brit. Reiche machte, auf ber er, neben ber 
Unterfuchung aller Wohlthätigkeitsanftalten, auf Hufeland’s Rath feine Aufmerkſamkeit vor» 
zugsweife den dort fo fehr vorgefchrittenen Gefängniffen zumendete. Seitdem hat er dad Stu 
dium derfelben und der mit ihnen nahe verwandten Rettungshäufer für die verwahrlofte und 
verbrecherifche Jugend, ſowie die fittliche Be/Jerung ihrer Bewohner zur Aufgabe feines Lebens 
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gemacht. Durch die in Berlin, wohin er fi 1827 wendete, gehaltenen Vorleſungen, die unter 
dem Titel „Vorlefungen über die Gefängnißkunde“ (Berl. 1828) im Drud erſchienen, begrüne 
dete er felbftändig die von ihm alfo genannte Gefängnißkunde, für die er auch mit Unterflügung 
der Regierung ein eigenes Organ in den „Zahrbüchern der Straf- und Befferungsanftalten 
u. f. m.” (10 Bbde., Berl. 1829—48) ſchuf. Die Refultate feiner fpäter für die Zwecke der 
Gefängniftunde unternommenen Reifen in Amerika, den beiden Canadas, Frankreich, Bel- 
gien, Sübdeutfchland, Polen und England legte er zum Theil in den Werken „Nordamerikas 
fiteliche Zuftände” (2Bde., Lpz. 1839) und „Beiträge zur brit. Irrenheiltunde” (Berl. 1844) 
nieder. Die deutfche Überfegung der Schrift ded Kronpringen Oskar von Schweden: „Uber 
Strafe und Strafanftalten” (Rpz. 1841) begleitete er mit Einleitung und Anmerkungen. Mit 
ben Ereigniffen des 3. 1848 endete jedoch feine Thätigkeit bei der genannten Zeitfchrift wie bei 
den preuß. Gefängniffen, weshalb er ſich 1849 in feine Vaterftadt Hamburg zurüdzog. Hier 
nahm er eine feiner Jugendbefhäftigungen, dad Studium ber fpan. Literatur, wieder auf und 
veröffentlichte die durch viele Zufäge theild von eigener Hand, theild von Ferd. Wolf vermehrte 
Überfegung von Ticknor's „Geſchichte der ſchönen Kiteratur in Spanien“ (2Bbde., Lpz. 1852). 

Aunder (Friedr. Aug.), ein verdienter Schulmann, geb.1753 in Halle, erhielt dafelbft feine 
Bildung, wurde 1775 Lehrer am königl. Pädagogium, 1780 Feldprediger in Magdeburg 
und folgte 1799 dem Nufe ald Garnifonsprediger und Waifenhausdirector nah Braunſchweig, 
wo er 8. Zan. 1816 ftard. 3. zeichnete ſich ald Schulmann mehr durch die Klarheit feines Un- 
terrichts und praktifchen Takt ald durch Eingehen in neue Anfichten und Methoden aus. Die 
von ihm herausgegebenen Schulbücher fanden zum Theil große Verbreitung, namentlich fein 
„Biblifcher Katehismus”, der 1854 in der 19. Auflage erfchien, und das „Kleine Shulbud) 
für Anfänger im Lefen und Denken”, welches an 100 Auflagen erlebt hat. — Junder 
(3oh.), geb. zu Lehndorf bei Gießen 23. Sept. 1679, geft. ald Profeffor der Medicin an ber 
Univerfität zu Halle 25. Dec. 1759, war einer der eifrigften Anhänger ©. E. Stahl's (f. d.) 
und ift zugleich zu bemerken als der Verfaffer der „Hallifchen griech. Grammatik“ (1705; 
55. Aufl., 1821), die ziemlich allgemein bis zum Erfcheinen der Buttmann’fchen griech. Gram⸗ 
matik in allen Schuyen eingeführt war. — ‚Junder (Chriftian), geb. 16. Oct. 1668 in Dres- 
den, geft. als Director des Gymnafiums zu Altenburg 19. Juni 1714, ift außer andern hifto- 
rifhen Schriften insbefondere durch feine „Anleitung zu der Geographie der mittlern Zei- 
ten” (Jena 1712) bekannt. 

Jung (Joachim), einer der fcharffinnigften Männer des 17.Jahrh., geb. zu Lübeck 22. Det. 
1587, widmete fi anfangs der Mathematik und wurde 1609 Profeffor derfelben zu Gießen, 
legte aber 1614 feine Profeffur nieder, ftudirte Medicin und promovirte 1618 zu Padua. Im 
3.1624 wurde er wieder Profeffor der Mathematik zu Roſtock. Die Profeffur der Medicin 
in Helmftedt anzutreten, zu dei er 1625 den Nuf erhielt, hinderten ihn die Unruhen des Drei» 
Figiährigen Kriegs. Hierauf lebte er in Braunfchweig, dann wieder in Noftod, bis er 1629 
Rector am Johanneum zu Hamburg wurde, wo er 23. Sept. 1657 ftarb. Seines Scharffinns 
wegen, ben er befonder& bei Bekämpfung der fholaftifchen Philofophie zeigte, ftellte ihm Leib⸗ 
nis den Kopernicus und Galilei zur Seite und wenig niedriger ald Descartes. Die Botanik 
verdankt ihm die erfte richtige Feftftellung der Begriffe Art und Gattung und die Grundlagen 
einer Kunftfprache, die aus fcharffinnigen Unterfuchungen hervorging und erft nach feinem Zode 
und nad) einer Abjchrift feiner Dictaten (denn er felbft Hat nichts druden laffen) von Joh. Ba- 
get in „Joach. J. isagoge phytsscopica etc.” (Hamb. 1678) befannt gemacht und fpäter von 
Linne ausgebildet wurde. Vgl, Guhrauer, „Joachim J. und fein Zeitalter” (Stuttg. 1851). 

Jung (Joh. Heinr.), genannt Stilfing, ein durch feine Lebensſchickſale merkwürdiger, phan- 
taftereicher, freilich aber auch überfpanner Schriftfteller, wurde zu Im-Grund im Nafjauifchen 
von armen Altern 12. Dec. 1740 geboren. Er wollte anfangs Kohlenbrenner werden, lernte 
dann als Schneider, befchiftigte fich nebenbei mit höhern Dingen und fuchte endfich ein Schul- 
lehreramt zu erlangen. Da aber ſolches ihm nicht gelang, fo kehrte er zu feinem Handwerke zu« 
rüd, von dem er jedoch, weil Jedermann leicht fig ihu Zutrauen und Neigung fafte, bald wie- 
der abgerufen wurde, um eine Hauslehrerftelle anzunehmen. Nachdem er fich etwas erfpart, 
ftudirte er Medicin zu Strasburg, wo er im nähern Umgange mit Goethe lebte, ließ fich dann 
zu Elberfeld als Arzt nieder und zeichnete fi) befonders ald Operateur des Staars aus. Er 
wurde 1778 an der Kameralfchule zu Lautern anaeftellt und bei Verlegung diefer Anftalt nach 
Heidelberg ald Profeffor der Landwirthichaft mit dahin verfegt. Im 3.1787 folgte er einem 
Rufe ald Profeffor der Okonomie und Kameralwiffenfhaften nah Marburg, kehrte aber 1804 
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als ordentlicher Profefjor der Staatswiffenfchaften nach Heidelberg zurück und lebte zulegt ohne 
öffentliche Anftellung zu Karlsruhe, wo er als bad. Geh. Rath 2. April 1817 ftarb. Seine 
ſchriftſielleriſche Laufbahn eröffnete er mit der an tiefen Anfchauungen reichen Erzählung feir 
ned Lebens: „Heinrich Stilling's Jugend, Jünglingsjahre, Wanderfchaft” (3 Bde., Berl. 1777 
— 78), der er fpäter „Heinrich Stilling's häusliches Leben‘ (Berl. 1789) folgen lich. Beide 
Werke ließ er dann in einer neuen Geſtalt unter dem Titel; „Heinrich Stilling's Leben, cine 
wahre Gefhichte” (5 Bde., Berl. 1806) erfcheinen; den Schluß dazu macht „Heinrich Stil 
ling's Alter“ (Heidelb. 1817), herausgegeben von feinem Enkel W. Schwarz. Seine famera- 
liftifchen Werke waren für ihre Zeit fehr verdienftlich; berühmter aber machten ihn feine zahl» 
zeichen, etwas myflifhen Schriften, wie „Iheobald, oder die Schwärmer” (2 Bde., Lpz. 1797; 
3. Aufl., Lpz. 1828); „Das Heimweh“; „Der Volkslehrer“; „Der hriftlihe Menfhen- 
freund”; „Der graue Mann, eine Volks ſchrift“ (Nürnb.1795— 1816) ; „Das Schagkäftlein“; 
„Theorie der Geifterfunde” (Nürnb. 1808); „Apologie der Theorie der Geifterfunde‘ (Nürnb, 
1809); „Scenen aus dem Geifterreiche” (Fkf. 1805). Legtere Schriften erregten das größte 
Auffehen und fanden den heftigften Widerfpruch. Bon feinen frühern Nomanen find zu nennen: 
„Geſchichte des Herrn von Morgenthau” (2 Bde, Berl. 1770) und „Geſchichte Florentin’s 
von Bahlendorn” (3 Bde, Berl.1781); zulegt ließ er „Erzählungen (5 Bde. Fkf. 1814—15) 
ericheinen. Eine ſchöne Charakteriftit 3.5 gibt Goethe, „Aus meinem Leben“ (Bd. 2). 

Jung-Bunzlau, böhmiſch Mladä Boleslav, bis 1849 Hauptftadt des gleichnamigen Rreir 
fes, jegt der Bezirfshauptmannfchaft gleiches Namens im Königreich Böhmen, am linken Ufer 
der Iſer, mit 5200 E., ſechs Kirchen, von denen eine früher dem Malteferorden gehörte, einem 
Piariftenflofter, einem Gymnafium, einer Hauptfchule und einem Schloffe, das jegt als Kaferne 
benugt wird. Der Drt hat Tuch und Lederfabriten, Kattundrudereien, darunter die große von 
Köchlin und Singer, etwas Weinbau und treibt, durch ihre vortheilhafte Rage im Mittelpuntte 
gewerbfleifiger Orte begünftig:, einen ergiebigen Handel. Ihre Gründung verbantt fie den 
— Wratiſlaw und Boleflaw I. zu Anfange des 10. Jahrh. Nach der Ermordung des 

erzogs Menzeflaw durch feinen Bruder Boleflaw, den der Kaifer Dito I. nicht anerkennen 
wollte, wurde fie von Regterm 958 eingenommen. Diefes Alt-Bunzlau wurde im Huffiten- 
friege und im Dreifigjährigen Kriege gänzlich verwüftet und an feiner Stelle erhob ſich nun das 
nahgelegene Klein» oder Jung-Bunzlau. 

Zünger (Joh. Friedr.), deutfcher Luftfpieldichter, geb. 15. Febr. 1759 zu Leipzig, wo fein 
Bater Kaufmann war, widmete fi anfangs dem Handel, ftudirte dann die Rechte, wendete ſich 
indeß fpäter ganz den fhonen Wiffenfchaften zu. Nachdem er kurze Zeit Hofmeifter zweier 
Prinzen geweien, ging er nad) IBeimar und 1787 nach Wien, wo er 1789 als Hoftheaterdich« 
ter angeftellt, 1794 jedoch entlaffen wurde. Seit diefer Zeit lebte er von dem fpärlichen Ertrage 
feiner Schriften fo einfiedlerifch fleißig, daß er in Folge hiervon einer tiefen, oft an ftillen Wahn⸗ 
finn grenzenden Melancholie verfiel, trogdem aber die pfychologifch merfwürdige Erfcheinung 
bot, daß er gerade in jener Zeit die heiterften Geiſteserzeugniſſe lieferte. Er ftarb 25. Febr 1797. 
Seinem erften Romane „Huldreih Wurmfanen von Wurmfeld“ (5 Bde, Lpz. 1781—87) 
ſchloß fich in fchneller Folge eine Reihe anderer Romane an, die mit dem vielgelefenen „Brig“ 
(A Bde., Lpz. 1796—97) endeten. Sie empfehlen ſich durch eine frifche, leichte und gefällige 
Erzählung, die tiefere komiſche Kraft aber geht ihmen at. Am beifälligften wurden aufgenom- 
men „Der Fein. Cäfar‘“, ein komiſcher Roman nad dem Engliſchen (3 Bde., Lpz. 1781 — 
87) und „Better Jakob's Zaunen” (6 Bde., Lpz. 1786— 92). Größere Verdienfte ald im Ro⸗ 
man erwarb fih J. um die deutfche Bühne. Zwar fehlte es ihm an felbftändiger Erfindungs- 
gabe; doch wußte er fich mit Glüd fremde Stoffe zu eigen zu machen. Sein Wig, das Luftige 
und Feine feiner Intriguen und ein leichter, natürlicher Dialog in ber Geſellſchaftsſprache be= 
rechtigten ihn zu einem ehrenvollen Plage unter den beutfchen Theaterdichtern damaliger Zeit. 
Seine Luſtſpiele erfhhienen in drei Sammlungen als „Zuftfpiele” (5 Bde., Lp;. 1785—90), 
als „Komifches Theater” (5 Bde, Rpz. 1792—95) und als „Theatraliſcher Nachlaß” (2Bde., 
Regensb. 1865—4) ; feine „Gedichte” wurden von Ed herausgegeben (2pz. 1821). 

Junges Deutjchland. Der Name Zunges Deutfchland tauchte ebenfo wie die analogen 
Bezeichnungen Junges Frantreih, Junges Italien, Junges Polen, Junge Schweiz in den 
Jahren nad) der Julirevolution auf und bezeichnete ebenfo wie jene eine Verzweigung des fo- 
genannten Jungen Europa (f. d.), einer politifchen Verbindung mit revolutionärer Tendenz. 
Doc ift die Benennung Junges Deutfchland in einem andern Sinne noch viel . gewor⸗ 
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ben, zumal fie durch die Maßnahmen der oberften Behörde Deutfchlands eine officielle Bedeu- 
tung erlangt hat. Mit dem Namen Junges Deutſchland belegte man nämlich auch eine rein fie 
terarifche Richtung, die fich in Dentfchland in der aufgeregten Zeit nach der franz. Revolution 
von 1830 geltend machte und alles Das in Leben, Kunft und Wiſſenſchaft zu befämpfen fuchte, 
was ihr veraltet und für die Geftaltung einer neuen Gulturepoche hinderlich erfchien. Diefe Pole- 
mit wurde in Klu:gblättern und Zeitfchriften, in der Lyrik und in Tendengnovellen, zumalaber in 
äftgetifch-Fritifchen Räfonnements aufgenommen. Wiewol urfprünglich die Bezeichnung „Jun- 
ges Deutfhland“ nicht von Anhängern jener Richtung ausging, faßten doch die Stimmführer 
derfelben den Namen willig auf, um ihre literarifchen Freunde unter eine Fahne zu fammeln, 
als deren Träger fie zugleich zu gelten fuchten. Wienbarg (f. d.) zuerft widmete feine in Kiel 
über Äſthetik gehaltenen Vorlefungen dem Jungen Deutfchland, der Gemeinſchaft der jugend» 
lichen Geifter, welche auf dem friedlichen Wege der $deenentwidclung in ber Afthetit und Poefie, 
wie in den politifchen, religiofen und gefellfchaftlichen Verhältniffen eine neue Ordnung ber 
Dinge herbeizuführen für nöthig hielten. Unter demfelben Collectivnamen ftellte dann Kühne 
(f. d.) in der „Zeitung für die elegante Welt” die Schriftfteller Heine (ſ. d.), Laube (f.d.), Guß- 
fow (f.d.), Mundt (f. d.) und MWienbarg zufammen, ald Diejenigen, in denen ber neue Geift 
ber deutfchen Jugend feinen entfprechendften Ausdrud finde. Die Zeit hat bewiefen, wie gering 
die Sympatbien, wi: wenig übereinftimmend das Talent und die Gefinnungen zwiſchen ben 
Genannten waren, obgleich fie allerdings der Tendenz und der formellen Erfcheinung nad 
Berwandtes hatten. Sie gehörten weber zu den reinen Polititern noch zu den reinen Dichtern 
und Philofophen; vielmehr fuchten fie nur ihre Tendenzen in ein poetifirended Gewand zu hül · 
len. Auch dies war ihnen Allen gemeinfam, daß fie bei der Politik nicht ftehen blieben, fondern 
auch mehr oder minder eine Reform der gefelfchaftlichen Verhältniffe anſtrebten. Namentlich 
ſprachen fie für die Emancipation des Weibes, eine Angelegenheit, die ihnen die härteften Vor- 
würfe zuaog, obfchon fie ed damit keineswegs fo arg meinten. Die Thätigkeit des Jungen 
Deutfchland war indeffen nicht auf die Gewinnung der Maffe, fondern der höhern äſthetiſch 
gebildeten Gefellihaftsclaffe gerichtet, und es läßt fich auch nicht leugnen, daß gerade dieft 
Schriftfteller durch geiftreiche Auffaffung und Behandlung der Zeitfragen manche Anregung 
in den gebildeten Kreifen gegeben, manche Vorurtheile zu befeitigen geholfen haben. Nament- 
lich haben fie dahin gewirkt, dem deutfchen Stil eine neue Seite, die ber geſellſchaftlichen Ele- 
ganz, abzugewinnen. Indem fie aber vorlaut ein Programm der Zukunft aufftellten und häu- 
fig ftatt der Sache die Perfonen angriffen, hatten fie nach vielen Seiten hin Anſtoß und Arger- 
niß gegeben. Es bedurfte daher nur ber Denunciation des früher mit Gutzkow innig verbun- . 
benen Menzel (f. d.), um endlich die gegen ſolche Oppofition und Kritit argwöhniſchen Re- 
gierungen zu bem Verbote der Schriften und literarifchen Unternehnumgen des Jungen Deutſch · 
land, ja felbft derfünftigen zu veranlaffen. Diefe Mafregel, die fich für die Dauer nicht durch⸗ 
führen ließ, brachte nur zu Wege, daß das bereits an feinem innern Gehalt erfhöpfte und durch 
innere Zerwürfniffe compromittirte Junge Deutfchland mit Anftand in den Hintergrumd treten 
konnte. Die meiften Schriftfteller diefer Kategorie wendeten ſich einer mehr pofitiven Kunftpror 
duction zu, während die literarifche Oppofition an die radicalern Junghegelianer überging. 
Junges Europa. Der mislungene Verſuch, Mittelitalien in Aufftand zu verfegen, hatte 
1831 und 1852 mehre ital. Flüchtlinge in die Schweiz geführt, wo Mazzini (f. d.) eine engere, 
auch in Stalien fich verzweigende Verbindung unter ihnen fnüpfte. Schon Ende 1852 fprachen 
die in Nom erfcheinenden „Notizie del giorno“ vom Plane einer Nutionalaffociation zur Be- 
freiung Italiens, welche Rom zum Mittelpuntte des Jungen Italien (Giovine Italia) machen 
wolle, und gaben einige Beiege dafür aus den Bruchftüfen einer aufzgefangenen geheinten Cor» 
refpondenz. Eine Verſchwörung in Piemont, eine Militärconfpiration in Neapel, die bald darauf 
entdeckt wurden, ftanden wol mit ber Thätigkeit des Jurgen Stalien im Zufammenhange. Da- 
gegen proteftirte Mazziri in feiner zu Genf erfchienenen Zeitfhrift „La giovine Italia” gegen 
das Gerücht, daß mit der im Det. 1852 zu Nhodez in Südfrankreich erfolgten Errmordung ber 
beiden Staliener Emiliani und Sturiatti durd) einige Landsleute ein vom Jungen Italien gegen 
diefe Beiden gefälltes Zodesurtheil vollzogen worden fei. Auch die gerichtliche Unterfuchung 
ergab nichts über ein Verhältnif ded Jungen Italien oder Mazzini's zu diefem Ereigniffe. Der 
Letztere war damals Mitglied der Charbonnerie democratique, die in Paris ihren Mittelpumkt 
hatte, und auch das Junge Italien fcheint nurein Zweigverein biefer Verbindung geivefen zu fein. 
Allein unzufrieden mit ber Unthätigkeit und dem neutralifirenden Despotismus bes parifer 
Gentralvereing, vercnlafte Mazzini die Trennung des Jungen Stalien, wodurch dieſes in eine 
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unabhängige, aber zugleich feindfelige Stellung zur Garbonaria Fam. Von Seiten deffelben Par- 
teihaupts und feiner Verbündeten wurde zunaͤchſt 1855 ein: große Thätigkeit in Bezug auf 
Savoyen entwidelt. Nach dem vereitelten Savoyerzuge machte Mazzini den Vorfchlag zu ger 
heimen Verbindungen unter den Gleichgefinnten verfchiebener Nationen, die miteinander im 
Zufammenhange fiehen und einen gemeinfchaftlihen Centralausſchuß haben follten. So ent- 
ftand im Frühjahr 1854 neben dem Jungen Stalien ein Junges Polen und ein Neues Deutfch- 
Iand, das ſich fpäter Junges Deutfchland nannte. Diefe drei republitanifchen Verbindungen 
vereinigten ſich durch Abgeordnete am 15. April 1854 zum Jungen Europa. Ihre Verbrü- 
derungsacte mit dem Wahlfpruche „Sreiheit, Gleichheit, Humanität” enthält ein vages Ber 
kenntniß des Glaubens der Verbündeten an eine Gleichheit und Verbrüderung der Menfchen 
und Bölter zu freier und harmonifcher Entwidelung. Jede diefer Verbindungen, unter Befol- 
gung der in einer gemeinſchaftlichen Urkunde auszufprehenden allgemeinen Grundfäge, follie 
frei und unabhängig beftehen. Die Vereinigung der drei Nationalausfchüffe oder ihrer Bevoll» 
‚mächtigten follte der Centralausſchuß bilden. Die Thätigkeit des fo conflituirten Jungen Eu« 
ropa war zunächft auf Stiftung neuer Verbindungen unter den republifanifch Gefinnter. ande» 
rer Nationen gerichtet. Die Auffoderung zur Gründung einer Jungen Schweiz hatte geringen 
Erfolg und von einer formlichen Verbrüderung diefer legtern mit ben andern Vereinen iftnichts 
befannt geworben. Dagegen kamen zu Raufanne 16. April 1855 und 24. Jan. 1856 Ver- 
brüderungsverträge zwilchen dem Jungen Europa mit den Abgeordneten der damals in Ste. 
Delagie zu Paris verhafteten Republitaner, fowie mit den ehemaligen Garbonari des Dikafter 
riums von Yjaccio zu Stande. Diefer neue Zweigverein hieß das Junge Frankreih. Neben 
dem Jungen Italien gewann das Junge Deutfchland einige Ausdehnung, dach nur für kurze 
Zeit und nur in der Schweiz nebft einigen franz. Städten. Die Zahl der Theilnehmer, meift 
deutfche Handwerker und einige wenige politifche Flüchtlinge, fol jedoch nie 500 überftiegen ha» 
ben. Der leitende Aus ſchuß beftand aus wenigfiens fünf Mitgliedern und der Verein gliederte 
fi) in Clubs von fünf und mehr Theilnehmern unter eigenen Präfidenten. Die Verbindung 
ſchrieb fich eine Gerichtsbarkeit gegen ihre firafbaren und zumal gegen die eines Verraths fchul« 
digen Mitglieder zu. Die Bundeskaffe follte aus freiwilligen Beiträgen der Clubs für ihre 
Stiftungskarten gebildet werben, fodanıı aus den freimilligen Eintrittögeldern und monatlichen 
Beiträgen der Mitglieder. Indeffen hat diefe Organifation faft durchweg nur auf dem Papiere 
beftanden und auch die in der Schweiz entftanbenen Bildungsvereine für deutfche Handwerker 
blieben der Verbindung menigftens fo weit fremd, daß keine formliche Verſchmelzung mit diefer 
erfolgte. Einige Vorgänge in der Schweiz, wie der an Ludw. Leffing 4. Nov. 1855 bei Zürich 
verübte Mord und die Verfammlung deutfcher Handwerker im Steinhölgle bei Bern, veran⸗ 
laßten die ſchweiz. Regierungen zu einer curforifchen Unterfuchung über die geheimen politi« 
chen Verbindungen. Seit ben hierauf erfolgten Ausweifungen von Mitgliedern bes Jungen 
Europa, insbefondere ded Jungen Deutfchland, ift die Verbindung in ihrem formalen Ver- 
bande zerfallen. — Nach Analogie der oben genannten politifhen Verbindungen pflegt man 
in neuefter Zeit auch in andern Staaten die Partei, welche eine Neugeftaltung beftchender Ver⸗ 
bältniffe anftrebt, durch den Beifag „jung“ au bezeichnen. So fpricht man unter Anderm von 
einem Jungen England ober Jungen Albion und einem Jungen Iclaub. 

Sungfrau, Süngling, f. Menfd. 

Jungfrau von Orleans, f. Jeanne d’Arc. 

Jungfrauen (bie elftaufend),Deilige und Märtyrerinnen, die Gefährten der heil. Urfula (f.d.). 

Junghuhn (Kranz Wilh.), Reifender und Naturforfcher, geb. 26.Dct.1812 zu Mansfeld, 
wo fein Vater Wundarzt war, widmete ſich neben medicinifchen Studien zu Halle und Berlin 
mit befonderm Eifer der Botanif und Geologie und trat dann ald Compagniechirurg in bie 
preuß. Armee. In Folge eines Piftolenduelld ward er zu 20jähriger Gefangenfchaft auf dem 
Ehrenbreitftein verurtheilt, entfloh aber nach 20monatlicher Haft uber Frankreich nach Algier, 
wo er in der Fremdenlegion eine Anftellung als Sanitätsoffizier erhielt. In einem Gefechte 
verwundet, nahm er feinen Abfchied und wandte fih nach Paris. Nachdem er feine Begnabi- 
gung vom König von Preußen erwirkt, ging er über Koblenz nach Holland, ſchiffte ſich ald Ger 
fundheitsoffigier nach Oftindien ein umd langte im Det. 1855 in Batavia an. Doch verrichtete 
J. nur das erfte Jahr wirklichen Dienft ald Militärarzt zu Batavia und Dſchokdlokarta, indem 
es ihm fpäter gelang, fi) fortwährend Gelegenheit zu Reifen und naturwiffenfhaftlichen Un- 
terfuchungen zu verfchaffen. Nachdem er fchon 1856 und 1857 wiederholt die Gebirge ber 
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Südküſte befucht und die Vulkane Merbobu und Merapi erfliegen, durchwanderte er 1837 — 
40 verfchiedene andere Theile Javas. Im J. 1840 ward er nach Padang auf Sumatra ver- 
fegt, wo er fich von Tapanuli aus feit Det. 1840 im Auftrage der Regierung anderthalb Jahre 
lang der naturmwiffenfchaftlichen, ethnographifchen und ftariftifchen Erforſchung der noch gänz- 
lich unbefannten Ränder der Batta widmete. Die Ergebniffe diefer wegen der Unwegſamteit 
des Landes und der Noheit und des Kannibulismus feiner Bewohner außerordentlich beſchwer⸗ 
lichen und gefahrvollen Wanderungen legte er fpäter in bem Werke „Die Battaländer in Su- 
matra“ (2 Bde., Berl.1847; holländ., 2 Bde., Leyd. 1847) nieder. Im Jumi 1842 nach Ba- 
tavia zurückgekehrt, befchäftigte ſich J. hier von Juli 1842 bis Aug. 1844 mit der Unterfuhung 
und topegraphifchen Aufnahme des weftlichen Hochlandes, dann einige Monate hindurch mit 
der bes öftlichen Theild der Infel, wo er die Gipfel von zehn 9000— 11500 8. hohen Vulkanen 
erftieg. Hierauf durchforfchte er Mitteljava, von Aug. bis Dec. 1845 die Gegenden von Dja- 
tifalangan, Bodja, Tjuruk bis P antungan, den Prau und Dieng. Inzwiſchen ward I. im 
Mai 1345 zum Mitglied der naturfundigen Commiffion eruannt und im Febr. 1846 vom Ge» 
neralgouverneur mit der vollftändigen geologifchen Unterfuchung Javas beauftragt. Er führte 
diefen Auftrag bis Juni 1848 aus. Die taufendfahen Wanderungen durch Gebirge und 
Wildniffe hatten aber feine Gefundheit fo angegriffen, daß er Urlaub nad) Europa nehmen 
mußte, wo er über Oftindien, Agypten und Trieſt Anfang 1849 in Holland ankam. Zunächſt 
veröffentlichte er hier: „Java, feine Geftalt, Pflangendede und innere Bauart” (aus dem Hol- 
ländifchen von Haßkarl, 5 Bde, Lpz. 1852), das Hauptwerk über die Naturverhältniſſe jenes 
übrrreihen Tropenlandes. Die Befchreibung und Abbildungen der zahlreichen von J. aufge 
fundenen foſſilen Thiere haben Herflots, die der foffilen Pflanzen Göppert, die Brarbeitung 
von J.s Herbarium Miquel, de Briefe, Bentham, Moltenboer, Haßkarl u. A. unter dem Titel 
„Plantae Junghunianae” (Leyd. 1851 fg.) begonnen. Außer zahlreichen Beiträgen zur „Tijd- 
schrift voor Ne@rlandsch Indi&” und andern Sammelmerfen find noch zu erwähnen: „Topo · 
graphifche und narurmwiffenfchaftliche Reifen” (herausgeg. von Nees von Efenbed, Magdeb. 
1845) und „Zurüdteife von Java nach Europa” (deutfch von Hafkarl, 1851). Gegenwärtig 
ift 3. mit Ausarbeitung einer ausführlichen topographifchen Karte von Java befchäftigt. 
Jungle, gemöhnliche engl. Schreibart für Dfchangel, ein Ausdruck, welcher aus den bengal. 
Steuerrollen in die moderne indobrit. Sprache übergegangen ift ımd zur Bezeichnung von Wald⸗, 
Buſch- und Schilfbidicht dient.m’e es fic häufig in Oſtindien, namentlich am Fuße des Hima- 
laja, in dem 4— 6 M. breiten Saume ded Tarai oder Tariyani findet, der von Affam weſtwärts 
bis zum Gangeszufluß Jumna ſich erftredt. Das Land bildet hier eine Sumpfnieberung, bededt 
mit undurchdringlichem Geftrüpp und Schilfdidicht, hoher Grafung, Bambus, Buſchwerk, 
baumartigen Schlirg- und Mletterpflanzen, bie fich über ganze Waldreviere audbreiten. Die fo 
befchaffene Niederung ift eine Region der Fieberluft und der Kröpfe, der Tummelplatz von Hyä- 
nen, Luchfen, Zigern, Leoparden, Elefanten, Ebern, vierhörnigen Antilopen, ganzen Affen- 
fharen, zahlreihen Rudeln von Hirfchen, Riefenfchlangen u. ſ.w. Das lange Gras wird in der 
trodenen Jahreszeit niedergebrannt, um das Raubwild zu verfcheuchen und das Vieh auf den 
neuen, fogleich aus der alten Grafung hervortretenden Sproffen zu weiden. Die Nungle- 
flora und Fauna hat vieles Eigenthümliche und bildet, da die feuchte Hige des Terrains ſelbſt 
vielen fonft nur in den heifeften Tropengegenden einheimifchen Pflanzen und Thieren das üp- 
pigfte Gedeihen ermöglicht, eine merkwürdige Bortfegung der Tropenmelt bis zu dem fühlern 
Gegenden der Vorberge bed Himalaja innerhalb der gemäßigten Zone. 
ungmann (Xof. Zaf.), ſlaw. Sprachforfcher, geb. zu Hubdlig in Böhmen 16. Juli 1775, 
Sohn eines armen Landmann, wurde zunächft in der Schule feines Geburtsorts unterrichtet 
und fonnte feinen höhern Studien nur durch einen beftändieen Kampf mit der Ungunft des 
Schickſals Bahn brechen. Die Kenntnif der deutfchen Sprache erwarb er fich in der Piariften- 
hauptichule zu Beraun. Die Humaniora fludirte er im neuftädter Gymnaſium, Philofophie 
und die Rechte auf der Univerfität zu Prag. Im 3.1799 wurde er am Gymnaſium zu Leitme · 
rig angeftellt, wo er anfangs die Grammatik, fpäter die Rhetorik und Poetif Ichrte, 1815 aber 
ald Humanitätsfehrer an das altftädter Gymnaſium in Prag verfegt und hier 1834 zum Prä- 
fecten erhoben. Bei der Univerfität befeidete er 1828 und 1839 das philofophifche Dekanat 
und 1840 war er Rector. Während die gewiffenhafte Erfüllung feiner amtlichen Verpflich- 
tungen allerdings feine meifte Zeit in Anfpruch nahm, befchäftigte er fich in feinen Mußeftun- 
den mit neuern Sprachen, namentlich mit flamifcher Philologie. Auch gab erin Keitmerig mehre 
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Jahre lang unentgeltlich Unterricht in der böhm. Sprache, wofür ihn die Stadt mit bem Bür⸗ 
gerrechte befchenfte. Seine erften literarifchen Arbeiten waren eine überſetzung von Chäteau- 
briand's „Atala“ (Prag 1805), ferner eine Uberfegung von Milton's „Paradise lost“, die in« 
def erft 1811 im Drud erfchien (2. Aufl., Prag 1842). Wichtiger und verdienftlicyer bleiben 

«feine theild poetifchen, theild profaifchen Arbeiten in böhm. Sprache, die er aus ihrer Zerftreut- 
heit in periodifchen Schriften in feinen „Gefammeiten Schriften” (Bd. 1, Prag 1841) zu fam« 
meln angefangen hat. Auch lieferte er eine bohm. Chreftomathie „Slowesnost” (Prag 1820; 
2. Aufl.,1845) und eine „Gedichte der böhm. Sprache und Literatur” (Prag 1825 ; 2. Aufl, 
1848), die zwar den wiffenfchaftlichen Anfoderungen der Gegenwart nicht entfpricht, aber ald 
vollftändiger, wiſſenſchaftlich geordaeter Katalog der gefammten vergangenen Riteratur Böh- 
mens noch Heutzutage unentbehrlich ift. Sein Hauptwerk ift indeß das ıait Unterftügung eini» 
ger Freunde gefammelte und von ihm mit raftlofer Mühe ausgearbeitete bohm.-deutfche Wör- 
terbud) („Slownik Cesko-Nemecky”, 5 Bde., Drag 1855 —59), das an tiefer Sprachkenntniß 
und Bollftändigkeit alle ähnlichen Werke übertrifft und einen claffifchen Werth hat. 3. ward hier» 
durch ber wahre Begründer der neuern böhm. Sprache und Kiteratur, ſowie er auch durch fei» 
nen vicljährigen Schulunterricht ald der rationale Erzieher der gegenwärtigen Generation an« 
zufehen ift. Ein liebenswürbiger Greis, verband er mit der glühendften Liebe zu feiner Nation 
eine jeltenelneigennügigkeit und Befcheidenheit. Die böhm. Nation ihrerfeitd fam ihm mit fafl 
heiliger Verehrung und Liebe entgegen. Er ftarb 14. Nov. 1847 in Prag. 

Jüngſter Tag oder Iüngftes Gericht bezeichnet das bei der Wiederfunft Chriſti mit der 
allgemeinen Todtenerwedung und dem Weltgerichte eintretende Ende der gegenwärtigen Melt- 
periode. Hatten die alten Propheten, zum Theil freilich nur bildlich, von einer Auferſtehung 
der Todten und von einem Gerichte bei der Ankunft des Meſſias geſprochen, fo erfcheint die 
jüd. Anficht über diefe Punkte zur Zeit Jeſu viel ausgebildeter. Die Apoftel, namentlich Yau- 
(us und der Verfaſſer der Apokalypfe, wie die gefammte Urkirche erwarteten beftimmt die Wie 
derfunft Jefu, um über alle Menfchen das Gericht zu halten (Marth. 25, 51 fg.), die Guten 
von den Böſen zu trennen, jenen die Seligkeit, diefen die VBerdammnif zugufprechen. Der Chi« 
liasmus (f. d.) und die Xpofalyptiter haben diefe Erwartung immer von neuem ausgefprochen, 
aber zugleich noch weiter dahin ausgebildet, daß ber Meſſias zunächft die Frommen erweden 
und mit diefen ſowie mit den noch lebenden Gerechten und den inzwifchen zu Jehovah fich Bekeh ⸗ 
renden in dem von ihm geftifteten irdifchen Reiche taufend Jahre lang leben werde. Am Schlufft 
diefer Periode fol ein neuer, furchtbarer Kampf mit dem Satan losbrechen, doch mit bem Sieg 
des Meſſias enden und num die allgemeine Auferftehung der Todten und das Züngfte Gericht 
über die Völker erfolgen, damit aber das ewige, göttliche Neich mit dem neuen Himmel und der 
neuen Erde feinen Anfang nehmen. Mit den Symbolifchen Büchern der proteft. Kirche blieben 
allgemein die Theologen der ältern Zeit bei der Beſtimmung ftehen, baf Ehriftus am Ende aller 
Dinge fommen werbe, um über Lebende und Todte Gericht zu halten. Spätere Theologen hicl- 
ten zwar bie Vorftellung von einem fichtbaren Acte Jefu feft, erflärten aber alles Andere, was 
fonft bei dem Gerichte am Jüngſten Tage erfolgen ſoll, für Bilder, die von menſchlichen Geridh- 
ten entlehnt feien und die man folglich nicht eigentlich zu nehmen habe. Da man aber zugleich im 
Neuen Teftament die Lehre fand, daf den Menfchen fogleich nach dem Tode das Gericht und die 
Vergeltung treffe, und erfannte, daß die ganze Lehre aus ber meffianifchen Erwartung der Ju- 
den von der Beftrafung der Heiden hervorgegangen fei; ba man ferner einfah, daß Jefus felbft die 
jüd. Vorftellungen theild ausdrüdlich vergeiftigte, indem er die meffianifche Todtenerweckung 
nur von feiner Macht, die Menfchen fittlich wiederzubeleben, erflärte, theild an den Stellen, wo 
er von feiner einftigen ſichtbaren Wiederkunft und der bamit zufammenhängenden Weltverän- 
derung ipricht, nur den Sieg feiner heiligen Sache ſymboliſch darftellen wollte: fo betrachtete 
man neuerdings die Lehre von dem Züngfien Tage oder Gerichte nur für ein Bild der nad) dem 
Tode zu erwartenden Vergeltung überhaupt, oder für ein Symbol des fiegenden Gottesreichs. 

Junius, jest der ſechste Monat, war nad) dem alten rörı. Kalender (f. d.), in welchem das 
Jahr mit dem März anfing, der vierte und erhielt feinen Nanıen, wie die Alten felbft angeben, 
entweder von der Juno, daher er auch von Dvid mensis Junonius genannt wird, oder von dem 
erften Eonful Lucius Junius Brutus. 

Junius ift der Name zweier rom. Gefchlechter. Dem älteften, das ein Patricier-, nicht, wie 
Niebuhr behauptet, ein Plebejergefchlecht war, gehörteder erfte Conſul Roms an, Lucius Junius 
Brutus (f. d.), mit deffen Söhnen Titus und Tiberius, die der Vater binrichten ließ, dad Ge 
ſchlecht augftarb. Die übrigen Zunier, die in der röm. Geſchichte erwähnt werben, gehören ind« 


536 AJunius (Briefe d:6) 


gefammt dem plebefifchen Gefchlechte an, das zuerft mit dem Lucius Junius Brutus, der bei 
der erften Deceffion der Plebs thätig und 495 v. Chr. Volkstribun war, auftritt, und aus wel · 
chem Viele in den höchſten Staatsämtern erfcheinen. — Zu erwähnen find außer Marcus Fur 
nius Brutus (f. d.), dem Mörder Cäfar’s, als deffen Ahnnherr jener patricifche Begründer der 
röm. Republik freilich von Manchem dargeftellt wurde, zunächft die Brüder Decimus und 
Marcus Junius Brutus, die 264 v. Chr. beim Leichenbegängniß ihres Vaters Decimus Ju⸗ 
nius Brutus Scäva zuerft in Rom Gladiatorenfpiele gaben. — Decimus Junius Brufus, 
Galläeus genannt, weiler, ald er nad) Bekleidung des Eonfulats 158 v. Chr. das jenfeitige 
Spanien verwaltete, die Galläfer (in Galicien) unterwarf, nachdem er in Rufitanien ſiegreich 
gewefen und hier, der erſte Römer, bis an den weftlichen Deean, nad; Überfchreitung des Fluf- 
fes Lethe oder Oblivio, gedrungen war, feierte mit dem jüngern Scipio, dem Sieger von Nu- 
mantia, 152 den Triumph. — Decimus Junius Brutus Albinus zeichnete fih als An- 
führer zur See in Cäſar's gallifhen und bürgerlichen Kriegen aus, in welchem legtern er 49 
v. Chr. Maffilia von der Seefeite belagerte. Obwol von Eäfar begünftigt, ſchloß er ſich doch der 
Verſchwörung gegen ihn an, erhielt nach Cäſar's Ermordung 44 die ihm von dieſem ſchon 
beftimm:e Provinz des Cisalpinifchen Gallien und gerieth, da er fich weigerte, diefelbe dem 
Marcus Antonius gegen Maredonien abzutreten, mit diefem in Kampf. In Mutina (Modena) 
eingefchloffen, wurde er durch Hirtius, Panfa und Octavian im April 45 entfegt (Beilum Mu- 
tinense). Als aber Antonius mit Lepidus vereint gegen ihn zog und Lucius Munatius Plan- 
cus zu diefem von ihm abfiel, befchloß er, der auf Anftiften Octavian's in Rom zufolge des Pe- 
bifhen Gefeges wegen der Ermordung Cäſar's angeflagt und verurtheilt worden war, ſich nad) 
Macedonien durchzuſchlagen, wurbe jedoch von feinen Truppen verlaffen und von den Reitern 
bed Antonius, die ihn in den Alpen einholten, niedergehauen. — Die mit dem Beinamen Si · 
Ianus bezeichnete Familie des Juniſchen Gefchlechts erfcheint zuerft mit Marcus Junius Gi. 
lanus, der im zweiten Punifchen Kriege als Prätor fungirte. Ihr gehörte Decimus Junius 
Silanus, der 62 v. Chr. Conful war, an, der Stiefvater des berühmten Marcus Junius Bru- 
tus, des Mörders von Cäfar, deffen Mutter Servilia er nach dem Tode ihres erften Gatten ge- 
— hatte; feine Tochter Junia Tertia wurde an Eafus Caſſius Longinus, des Brutus 

reund, vermählt und ſtarb erſt unter Tiberius 22 n. Chr. — Junius Gracchanus, der ſich 
durch feine Forſchungen über die Geſchichte der röm. Verfaſſung bekannt machte, erhielt dieſen 
Beinamen von feiner Freundſchaft mit dem jüngern Grachus. 

Junius (Briefe des). Die fogenannten Briefe des Junius find eine der merkwürdigſten 
Erfheinungen in der politifchen Literatur der Engländer. Diefelben erfchienen unter dem 
Hfeudonym Junius im „Public alverliser” von: 21. San. 1769 bis 21. Ian. 1771 und 
griffen die Mitglieder des Cabinets und andere Staatsbeamte, die Zribunale, dad Parlament, 
felbft die Perfon des Königs ſchonungslos, aber mit Talent, Scchlenntnif und Beredtfamteit 
an. Ein deshalb wider den Herausgeber, den Buchdrucker Woodfall, 1770 von der Regierung 
erhobener Libellproceß wurde niedergefchlagen. Gefammelt wurden fie zuerft 1772; eine theils 
mit bisher ungedrudten, theils nicht unter dem Namen Junius gedbrudten Briefen vermehrte 
Ausgabe erfchien 1812 in brei Bänden. Diefelbe ift von Woodfall's, des erften Verlegers 
Sohn, aus feines Vaters Papieren zufammengeftellt und mit einer Einleitung und Anmerkun« 
gen verfehen worden. Die neuefte Ausgabe wurde von Wade veranftaltet (2Bde., Lond. 1850) 
und mit einer Überficht der verfchiedenen Muthmaßungen über den Urfprung der Briefe ver- 
fehen. Selbft den Engländern find diefe Briefe ohne Commentar gegenwärtig faum mehr ver» 
ftändlih. Namentlich werden darin angegriffen der Herzog von Grafton und die Rords Mant- 
field, Hillsborough, North, Barrington, Chatham und Camden, auch die Häupter der bama- 
ligen Oppofition, Wilkes, Horne Tooke u. Al; nur For, Lord Holland und wenige Andere wer- 
ben mit Tadel verfchont, und Delolme ift der Einzige, der gelebt wird. Übrigens find die Briefe 
trog des darin zu Tage gelegten republifanifchen Cynismus ganz im monardifchen Geifte der 
Brit. Berfaffung gefchrieben. Die Schreibart ift gedrängt, zumeilen epigrammatifch, nie un« 
Har, im Ausdrud fiher und feft, fparfam in Metaphern und Schmud und dabei forgfältig ge» 
nau, ſodaß man ben Berfaffer den erften Profaiften Englands beizählen kann. Bon dem Ver- 
leger, der beffen Namen nie gekannt zu haben fcheint, foderte und erhielt er fein anderes Ho ⸗ 
norar als ein ſchön gebundenes Eremplar und zwei andere Eremplare. Das Publicum er 
ſchöpfte fich in Muthmaßungen über die Perfon des Verfaffers. Man fchrieb fie General Zee, 
Glover, Edm. Burke, dem Genfer Delolme, dem Herzog von Portland, Lord Temple u. A. zup 
doch die Grundlofigkeit diefer Vermuthungen erwies ſich bei dem Erfcheinen der Ausgabe vom 
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3.1812. Mit größerer Wahrſcheinlichkeit bezeichnete man fpäter den Sir Philipp Francis 
(1740 — 1818), ehemaligen Beamten im Kriegsminifterium und nachheriges Mitglied des 
Regierungsconfeild in Bengafen, mo er in einem Zweikampf mitdem Generalgouverneur Wars 
ren Haftings (f. d.) verwundet wurde, als den Verfaffer. Der heftige und bittere Charakter 
diefed Mannes, der Stil feiner Reden und Briefe haben in der That fo viel von dem eigenthüm- 
lichen Typus des Junius an fi, daf Macaulay in einem Artikel der „Edinburgh review“ 
(1841) die Indicien für ſtark genug erklärt, um eine Eivil« oder Griminalankfage gegen Francis 
zu begründen. Indeffen machen ſich auch hiergegen fehr gewichtige Bedenken geltend. John Ja⸗ 
ques wies deshalb in feiner „History of Junius and his works” (Xond. 1844) auf den aus dem 
Siebenjährigen Kriege befannten Lord George Sackville hin und unterftügte diefe ſchon früher 
aufgeftellte Hypotheſe durch nicht ganz unbeachtungswerthe Gründe, während Andere den Kri« 
tifer und Philologen Horne Tooke (f. d.) für den Verfaffer hielten, weil man nach deffen Tode 
ſowol das Driginalmanufeript der Briefe von feiner Hand als die gedachten Honorareremplare 
in feine: Bibliothet gefunden haben wollte. Sir David Brewfter glaubte den wahren Junius 
in dem Iro-Scoten Raughlin Maclean, der 1768 Parlamentsmitglied für Arundel, 1775 Ge 
neral-Rriegscommiffar war und 1777 bei der Rückkehr von Weftindien verunglückte, entdeckt 
zu haben; doch fand diefe Meinung wenig Anklang. Dagegen brachte Sir Fortunatus Divar« 
ris in „Some new facts as to the authorship of the Letters of Junius” (Xond. 1850) neue 
Beweiſe für die Autorfchaft des Sir Philipp Francis vor. Als Euriofität mag noch erwähnt 
werben, daß W. Cramp in „Junius and his works“ (Lond. 1851) den bekannten Rorb Chefter- 
field (f. d.), der beim Erfcheinen des erften Briefs fchon fein 75.9. erreicht hatte, und bie 
„Quarterly review‘ neuerdings den berüchtigten Wüftling Lord Thomas Kyttelton, der nach 
einem in Ausfchweifungen aller Art bingebrachten Leben fich 1779 felbft den Tod gab, unter 
die Zahl der Jumiuscandidaten aufnehmen. 

Junke, f. Dſchonke. 

Juno, bei den Griechen Here, nächſt dem Jupiter (ſ. d.) die höchſte und mächtigſte Gott · 
heit der Griechen und Römer, war eine Tochter des Saturnus (Kronos) und der Rhea, bie 
Schwefter Jupiter's und zugleich deffen Gemahlin. Arkadien, Argos und Samos rühmten fi) 
ihre Geburtöftätte zu fein. Nach Homer wurde Here vom Dreanus und der Tethys, nad) An- 
bern von den Horen erzogen. Die Vermählung des Zeus mit ihr auf der Infel Kreta verherr- 
lichten alle Götter durch ihre Anmwefenheit. Nach Homer umarmte fie Zeus ohne Wiffen ihrer 
Ültern; nad) Spätern foll er fie durch Liſt in feine Gemalt befommen und auf der Infel Samos 
fich mit ihr vermählt Haben. Nachdem er fie nämlich ſchon lange geliebt, ohne Gegenliebe zu fin- 
ben, fah er fie einft von ihren Begleiterinnen getrennt Iuftmandeln und ſich dann niederlaffen. 
Schnell ſchickte er ein Gewitter und ſtürzte fih während deffelben in Geftalt eines von Näffe 
und Kälte zitternden Kukuks zu ihren Füßen. Mitleidig hüllte Here denfelben in ihren Man- 
tel, worauf Zeus wieder feine wahre Geftalt annahm und, um ihrer Umarmung zu genießen, 
ihr die Ehe verſprach, die aber Feine glüdliche wurde. Die ſtolze, eiferfüchtige Here konnte bie 
öftere Untreue ihres Gemahls nicht gelaffen ertragen ; dieſer aber behanbelte fie git aller Härte. 
Als fie den Hercules, ihres Gemahls Liebling, durch Sturm nad) Kos verfchlagen hatte, wurde 
Zens fo ergrimmt, daf er fie mit gebundenen Händen, die Füße mit zwei Ambofen befchwert, 
im Olymp aufhäugte. Als fie während des Trofanifchen Kriegs den Zeus eingefchläfert hatte, 
um inzwifchen den Griechen Sieg zu verleihen, entging fie nur mit vieler Mühe den Schlägen, 
welche ihr derfelbe bei feinem Eriwachen zugebacht hatte. In dem älteften Gedichten wurde Here 
als eine dem Hercules (f. d.) feindliche Gottheit gefchildert, die ihm ſchon bei feiner Geburt Un- 
heil brachte und nachher allen feinen Unternehmungen fich feindlich zeigte. Diefe Idee machte 
Homer allgemeiner und ſchuf daraus eine feindfelige Göttin, die er ſtets da eintreten läßt, wo 
irgend ein Plan zu vereiteln ift. Auch war Dere die feindfelige Berfolgerin aller der Frauen, 
von denen Zeus Gumftbezeigungen empfangen hatte, 3. B. der Latona, Jo, Semele, Europa 
und Altmene, und der Kinder, welche er mit dieſen gezeugt, namentlich des Hercules und Bac- 
Aus. Selbft die Thebaner waren ein Gegenftand ihres Haffes, weil Dercules bei ihnen geboren 
war, und Athamos nebft feiner Familie, weiler den Bacchus erzogen hatte. Auch trafihre Rache 
alle Diejenigen, welche fid) oder Andern einen Vorzug vor ihr gaben. Ihre Schönheit war er- 
haben, majeftätifch und Ehrfurcht einflögend. Im Zrojanifchen Kriege war fie die Schutz göttin 
der Griechen, u deren Gunften fie fich zuweilen felbft mit in den Kampf mifchte. Die Kinder, 

goelche fie dem Zeus geboren hatte, waren Hebe, Zlithyia, Mars und Bulcan, welchen Legtern 
fie ohne Begattung, gleichfam dem Zeus zum Trotze, geboren Haben fol, weil biefer die Minerva 
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aus feinem Haupte hatte hervorgehen laſſen. Nach einigen Schriftſtellern brachte fie auch dak 
Ungeheuer Zyphon hervor. Sie wurde in gany Griechenland verehrt, vorzugsweife aber zu Ar» 
908, in deffen Nähe fich ihr berühmter Tempel Heräon befand, und zu Samos, dem Orte ih« 
rer Geburt und Vermählung, weshalb fie auch unter vielen andern den Beinamen Samia 
führt. Als ehrwürdige und durchaus keuſche Matrone war I. Göttin der Ehe und als ſolche 
wurde fie namentlich in Nom verehrt. Auf den erhaltenen Dentmälern ſehen wir fie ald Jung» 
frau, Braut und Gemahlin, ſtets aber in den edelſten Formen dargeftellt. Ihr Antlig, zeigt die 
Formen einer unvergänglichen Blüte und Reife der Schönheit, fanft gerumder ohne Überfülle, 
Ehrfurcht gebietend ohne Schroffheit. Die Stirn, von ſchräg herabfließenden Haaren unge 
ben, bildet ein fanftgemwölbtes Dreied; die gerundeten und offenen Augen ſchauen gerade vor 
ſich Hin. Die Geftalt ift blühend, völlig ausgebildet und durchaus mangellos. Das Coftüm be- 
fieht in einem Chiton, der nur Hals und Urme bloß läßt, und einem Himation, das um die 
Mitte der Geftalt liegt; der Schleier ift in Statuen der vollendeten Kunft meift nach dem Hin« 
terhaupt zurückgeſchoben oder auch ganz weggelaffen. Seit alten Zeiten nämlich warder Schleier 
das Hauptattribut derfelben. Die Koloffalftatue des Polyklet, der jedenfalld die meiften Dar» 
ftellungen der Göttin nachgekildet find, hatte eine Art Krone, Stephanos genannt, mit den Ne» 
lieffiguren der Horen und Chariten und trug in der einen Hand die Frucht bes Granatbaums, 
in der andern einen Scepter mit einem Kutut auf ber Spige. In Rom waren ihr alle erfien 
Tage jedes Monats und der ganze Junius geweiht. — Den Namen Juno führt einer der Elei« 
nen Planeten. (S. Afieroiden.) 

Junot, f. Abrantes. 

Junta, d.i. Vereinigung, heißt in Spanien, ungefähr dem im übrigen Europa gebräudy- 
lichen Comiteé entfprechend, jede zur Erledigung irgend einer politifchen oder Staatsangelegen« 
heit zufammengetretene oder niedergefegte Berfammlung. In frühern Zeiten nannte man fo 
vorzugsweiſe die ohne Zufammenderufung des Monarchen eigenmächtig zufammengetretenen 
Verfammlungen der Volksvertreter und mitunter auch die ordentlich einberufenen Cortes felbft. 
Karl II. ernannte aus Staatdmännern eine Grofe Junta zur Beftimmung der Competenz der 
Inquifition. Am berühmteften aber ift die von Napoleon 1808 nach Bayonne zufammenberus 
fene Junta, fowie die von den aufgeftandenen Spaniern gebildete Gentraljunta mit ihren Pro⸗ 
vinzialjunten. (S. Spanien.) 

upiter, bei den Griechen Zeuß, der Sohn des Saturnus oder Kronos, daher auch Kronion 
und Kronides genannt, und ber Nhea, der Bruder der Veſta, Ceres, Juno, des Neptun und 
Pluto, wurde in ben verfchiedenen Zeiten in Griechenland auch verfchieden aufgefaßt. Die Per 
laöger verehrten ihn von der früheften Zeit an ald das Symbol der Natur, und fein Drafel war 
zu Dobona (f. d.), weshalb er auch der dodonäiſche oder pelasgifche König hieß. In der orphi« 
[hen Mythe bedeutete er ald phyſiſches Symbol die obere Luft, den Äther, und demzufolge war 
Here oder Juno (f. d.), ald dad Symbol der untern Ruft, ihm Schwefter und Gemahlin. In 
einer höhern Auffaffung galt er für den Vater der Götter und der Menfchen, wie ihn fchon 
Homer nennt; hoch liegt hierin noch keineswegs der Begriff eines höchften Wefens und Welt ⸗ 
ſchöpfers, der ſich erft fpäter entwidelte. Als Zeus Herkeios ift er der Beſchützer des Hauſed, 
der Familien und ihres Eigenthums, auc) wol eines gewiffen Bezirks und felbft eines ganzen 
Volkes. Er ift ferner der Regierer und Lenker der menſchlichen Schidfale und hält in feiner 
Hand eine Wage, womit er Gutes und Böfes zumägt. In feinem Palafte fichen zwei Urnen; 
in der einen ift das Bofe, in der andern das Eute; Beides theilt er nach Willkür unter die Sterb» 
lichen aus. Doc) erfcheint er auch felbft wieder dem Fatum, einem unbefannten, in Dunkel ſich 
hüllenden Weſen, unterworfen. 3. ift der mweifefte aller Götter und Menſchen; Athene oder 
Minerva (f. d.) figt ſtets zu feiner Seite. Er faßt feine Entfchlüffe ohne Anderer Beihülfe, und 
wen er fie nicht offenbart, dem bleiben fie unerfor[hlih. Den Sterblichen fteht er mit feinem 
Nathe bei. Seine Berfprehungen find unwiderruflich und untrüglich ; er fennt ale Schidfale 
der Menfchen; er hört die Eide ber Sterblichen, die fie bei ihm jchwören, und rächt ald Zeus 
Horkios den Meineid aufs ftrengfte. Jede Ungerechtigkeit und Härte ift ihm verhaft. Wer 
dem um Vergebung bittenden Beleibiger (Hiketes) nicht vergibt, den firaft Zeus Hiketeſios. 
Er ift gütig und liebreih und will, daß die Menfchen ebenfo einander begegnen follen, baher 
heißt er auch Zeus Zenios, der Schüger ber Fremblinge. Diefe Ideen vom Zeus, die man, ob» 
gleich noch auf Ortlichkeiten eingefchräntt, ſchon bei Homer und den Dichtern feines Zeitalters 
findet, wurden in der Folge immer mehr entwidelt, als die philofophifche Bildung der Griechen. 
fortfchritt. Man verband nun damit bie hiftorifche Sage. Diefer zufolge wurde Zeus auf ber 
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Infel Kreta und zwor auf dem Berge Ida geboren und erzogen. Ein Drakel des Uranus und 
der Gäa hatte nämlich der Rhea den Nath ertheilt, ihren Sohn auf jenem Berge zur Welt zu 
bringen, damit er nicht vom Kronos verſchlungen werde. Andere Sagen laffen ihn zu Meffene, 
Theben, Dienos in Xtolien, Agäa in Achaja, Lyktos in Kreta oder auf dem Berge Lykäos in 
Arkadien geboren fein. Nach Homer erzog ihn Gäa und verbarg ihn während der Nacht in 
einer Höhle des waldigen Gebirgs Argäus, wo Tauben ihm Ambrofia brachten. Nach einer 
andern Erzählung übergab ihn die Mutter den Kureten, die ihn durch die Nymphen Ida und 
Adraften warten liefen und durch das Zufammenfchlagen ihrer Schilbe beftändig ein folches 
Geräuſch unterhielten, daß Kronos das Kind nicht fehreien hörte, der ſtatt deffelben einen in 
Ziegenfell gewidelten und mit Honig beftrihenen Stein verſchluckt hatte. Nach noch andern 
Sagen wurde er von den Töchtern des Eretifchen Königs Meliffus, Amalthea und Meliffa, er» 
zogen, die ihn mit der Mitch der Ziege Amalthea nährten. Er wuchs ſchnell heran, und ſchon 
in einem Jahre war er im Stande, zur Ausführung eines Plans, den die Mutter gegen feinen 
Bater entworfen hatte, behülflich zu fein. Won der Göttin der Mugheit, Metis, befam er ein 
Brechmittel, welches er den Kronos eingab, worauf diefer alle feine bis dahin verfchludten 
Kinder wieder von fi gab, auch den zuletzt verfchludten Stein, der zum Anbenten bei Pytho, 
am Fuße des Parnaffus, niedergelegt wurde. Hierauf befreite er die älteften Söhne des Uranus 
und der Gäa, die Eentimanen, die im Tartarus gefeffelt waren, deffen Eingang von dem Unger 
heuer Kampe bewacht murbe, das er auf den Nath der Gäa tödtere. Aus Dankbarkeit von 
ihnen dafür mit dem Blige bewaffnet, der bis dahin in der Erbe verborgen gelegen hatte, ent 
thronte er nun feinen Vater Saturnus, den er mit demfelben Meffer entmannte, mit welchem 
diefer einft den Uranus entmannt hatte. Doc) die Titanen waren mit diefer Negierungsverän. 
derung nicht zufrieden ıınd fo entftand ein zehnjähriger Krieg zwiſchen ihnen und den Kroniden 
und Gentimanen. Der Schauplag des Kampfes waren die Berge Olympus und Othrys. Von 
diefem fochten die Zitanen, von jenem die neuen Götter herab. Endlich fiegten die Legtern, und 
die Titanen wurden in den Tartarus geflürzt. 

Nachdem Zeus auf folche Weife in den völligen Befig der Oberherrfchaft gelangt, theilte er 
durchs Loos das väterliche Reich mit feinen Brüdern. Er erhielt den Himmel und bie Erbe, 
Neptun das Wafferreich, Pluto die Unterwelt. Aber furchtbare Ungeheuer drohten ben neuen 
Göttern den Untergang. Gäa zürnte, daß ihre Kinder, bie Zitanen, in den Finfterniffen des 
Zartarus gefangen gehalten wurden, und brachte die Giganten hervor, die fich gegen die neuen 
Götter empörten. Doch auch fie wurden mit Dülfe des Hercules befiegt. Noch immer zürnend 
gebar nun Gäa von dem Tartarus den Typhon, das furchtbarfte aller Ungeheuer, das Zeus 
nur mit vieler Mühe zu befiegen vermochte. Hierauf wurde ihm von den Göttern feierlich die 
Oberherrſchaft übertragen und er als König anerkannt. Als Negent der Erde hatte er fein 
Augenmerk vorzüglich auf das Menfchengefchlecht gerichtet, welches er, weil e8 verberbt und 
Lafterhaft war, von Grund aus vertilgte. Seine beftändigen Diener waren bie Horen und 
Mercur; fein und der übrigen Götter Mundfchen? Ganymebes, nachdem Hebe dieſes Amt ver» 
Ioren. Sein Palaſt war auf dem Olymp. Neben ihm auf dem Throne ſaß Themis. Zuern 
vermählte er fich mit Metis, der Hügften unter allen Gottheiten. Als aber Uranus und Gäa 
ihm weiffagten, baf fie ihm ein Kind gebären würde, welches ihm feine Herrfchaft rauben werbe, 
fo verfchlang er fie, als fie ſchwanger war, und gebar darauf aus feinem Haupte die Minerva. 
Seine zweite Gemahlin war Themis (f.d.), mit welcher er die. Horen und Parzen erzeugte, feine 
dritte Juno (f. d,). Außerdem liebte er unter ben Göttinnen die Dione und wurde durch fie 
Vater der Aphrodite oder Venus; ferner die Mnemofyne, mit der er bie neun Mufen zeugte, 
indem er neum Nächte in ihrer Umarmung zubrachte ; die Gere, feine Schwefter, welche durch 
ihn Mutter der Proferpina wurde; die Eurgmome, die Mutter der Grazien; die Latona, bie 
Mutter des Apollo und der Diana. Zu feinen Geliebten unter den Sterblichen gehören Danae, 
die Mutter des Perſeus; Niobe, die erfte Stetbliche, die er liebte und mit der er den Argos 
zeugte; Maja, die Mutter Mercur’s, und deren Schweftern, Taygete, welche ihm den Racer 
dämon, und Elektra, die ihm den Dardanus gebar; ferner Semele, die Mutter des Bacchus; 
Europa, die Mutter des Minos, Sarpedon und Nhadamanth ; Kallifto, die Mutter des Arkas; 
go, die Mutter des Epaphos ; Leda, die Mutter der Helena und bes Pollur; Agina, die Mutter 
des Hakıs ; Antiope, die Mutter des Amphion und Zethos; Elara, die Mutter des Tityos, und 
endlich die ſchöne Alkmene, die Mutter des Hercules. Auch werden die Rymphen als Töchter 
des Zeus genannt. Er hatte Orakel zu Dodona, zu Diympia, das aber bald aufhörte, und 
in der heiligen Grotte auf dem Berge Ida in Kreta; fein vorzüglichfter Tempel in Brie- 


Pr 


540 Aura 


chenland war der zu Olympia. Außerdem wurbe er befonders verehrt zu Dodona in Epie 
zus, auf dem Berge Kafius in Syrien, zu Nemea in Argolis, am Ana, auf den Ber- 
gen Athos und Dikte, nad) denen er auch verfchiedene Beinamen erhielt. Bei ven Römern 
hatte 3. die Beinamen Feretrius, infofern ihm die Kriegsbeute dargebracht wurde (ferebatur) ; 
Stator, welchen Beinamen ihm Romulus gab, als ber Gott fein vor den Sabinern fliehendes 
Heer zum Stehen brachte; Elicius, infofern er durch Opfer mit feiner Hülfe vom Himmel her- 
abbefchworen wurde (eliciebatur); Capitolinus, von dem Berge gleiches Namens, auf dem in 
Rom fein prächtigfter Tempel ftand ; Vialis, ald Befchüger der Wege; Latialis, als Beſchützer 
Ratiume ; Hospitalis u. f. w.; im Gebete hieß er Optimus maximus. Gewöhnlich opferte man 
ihm Stiere; befonders heilig waren ihm Eichen und Buchen. Im zweiten Monat jedes fünften 
Jahres wurden ihm zu Ehren in Griechenland die Ofympifchen Spiele gefeiert. Sein gemöhn- 
liches Attribut ift der Bligftrahl, den er entweder felbft in der Hand hält oder durch den Adler 
halten läßt, der ftetö neben ihm feinen Plag hat, was zumeilen auch mit dem Ganymedes ber 
Ball ift. Außerdem ift er noch durch eine Patera oder Schale, din Scepter oder die Sieged- 
göttin auf der Hand kenntlih. Durch den Kranz bed wilden Olbaums unterfcheidet ſich der 
olympifche Zeus von dem dodonäifchen, dem ein Eichenkranz das Haar umgibt. Das berühmte 
Wunderwerk Griechenlands, dieBildfäule des olympifchen Zeus von Phidias, ift zwar für und 
verloren gegangen ; aber höchft wahrfcheinlich find uns in den vortrefflichen Jupitersköpfen auf 
Gemmen die Hauptzüge deffelben aufbehalten. Wenn er auf feinem Throne figend abgebildet 
wird, ift der Untertheil des Leibes befleidet; ftehend aber wird er meift ganz nadt abgebildet. 
Außer den Hymnen des Homer und ded Orpheus auf Zeus find und auch die Hynmen, durch 
welche Kallimachus und Kleanthes ihn verherrlichten, erhalten. Übrigens unterfchieben bie 
Alten mehre Jupiter ; Varro gibt deren 300, Cicero drei ald die vornehmften an, nämlich den 
Sohn des Äther, des Cölus und des Saturnus, in welchem Legtern Alles vereinigt wurde, was 
die Sage von ben einzelnen berichtete. Vgl. Emeric David, „Jupiter, recherches sur ce dieu, 
sur son culte et sur les monuments qui le reprösentent“ (2 Bbde., Par. 1833). 

Fura Heißt im weitern Sinne und in geognoftifcher Beziehung der aus einer eigenthümli« 
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den Alpen, von der Ecke zwiſchen der Rhoͤne und dem Ain in nordöftlicher Richtung 100 M. 
weit bis zum obern Laufe bed Main in der Nähe des Fichtelgebirgs erfiredt. Der Durchbruch 
bes Rheins zwiſchen Schaffhaufen und Bafel theiltihn in zwei Hauptabtheilungen, den Schwei« 
zer und den Deutfchen Jura. Der Schweizer Jura oder Franzöfifche Jura, auch der eigentlicye 
Jura ober Leberberg, bei den Alten Jura oder Juraffuß genannt, bildet anfangs die Grenze 
zwifchen Frankreich und Helvetien, geht aber bann ganz in legteres über. Derfelbe ift AO M. lang 
und —7 M. breit und befteht aus zahlreichen, Ianggebehnten Parallelterten, welche von der 
Rhoͤne bis zum Genferfee 35500—5000 F. hoch auffteigen, von da an allmälig niedriger und 
breiter werden und norbwärtd vom Neuenburgerfee in Plateauflächen übergehen. Der höchſte 
Rüden ift der füdöftliche, den Alpen zugefehrte, der überall als giebeldachartiger Kamm von 
den fchmweiger Seeufern oder ben Ebenen aus plöglich emporfteigt. Das ganze Gebirge ift viel- 
fach zerklüftet, voll großer, langer Höhlen, enthält mehre Seen und eine Anzahl Flüſſe, die fich 
unter die Erde verlieren und dann wieber hervorfommen, wie bie Drbe, ber Doubs und beffen 
Zufluß Ereufe, und befteht aus dichtem, mufcheligem, auch fplitterigem Kalkftein von graufich- 
weißer oder gelblicher Farbe. Die abfliefenden Waffer werden der Rhöne und dem Rhein zu- 
ge, ſodaß auch der I. die Wafferfcheide zwiſchen dem Mittelmeer und der Norbfee trägt. 

n den Gehängen der Sommerfeite, befonders im Süboften hat er Weinbau, im Weften WBal- 
dungen, Weiden, Wiefen und Aderfelder. Im Ganzen ift er jedoch gering bevölkert, und nur 
in den Thälern Neufchatels, in ben niebrigern weftlihen Zügen und in: Thalgebiet der Birs 
dichter bewohnt. Zu den ausgezeichnetften Punkten gehören : der Mont-Eredoz, 5210 F. über 
dem Meere, bei Hort de lEcluſe; der Reculet, 5196 F.; ber Pre de Marmiers, 5300 F.; der 
Grand Eolombier, 5064 F., welche ſämmtlich weſtnordweſtlich von Genf liegen. In ber öſtli⸗ 
hen durch das Thal ber Valferine und Drbe im Weften begrenzten Kette befinden ſich: die 
Döle, 5082 $.; der weftliche Schwergerberg, A Stunden weſtnordweſtlich von Nyon mit ſtei⸗ 
lem Oftabfall und herrlicher Ausficht auf die Alpen von der Grimfel bis zum Montblanc und 
bis in die Dauphine, auf den Genferfee und den ganzen J.; der Mont-Tendre, 5170, und ber 
Dent de Vaulion, 4570 F. Zmifchen dem Neuenburgerfee und dem Doubs: der Suchet mit 
der Yiguille de Beaulmes, 4800 F. an der Straße von Yverdun nad) Pontarlier, mit berühmter 
Ausficht; der Chafferon oder Sucheron, 4976 F., weftlich von Granfon: der Mont-ZTourne, 
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4000 F. mit der Felöfpige la Tablette, fchöner Ausficht über den Neuenburgerfee und mit 
Grotten und Stalaftiten in feinem Innern; der dichtbewaldete Chanmont, 5600 F. mıt Aus- 
fit auf den Neuenburger, Bieler und Murtnerfee und auf die Alpen vom Säntis in Appenzell 
bis nad) Savoyen; der Chafferal oder Gefiler, 4956 $. (füdweftlich von Biel), mit einem 
Uberblicke der meftlihen Schweiz, der Vogefen und eines Theild vom Schwarzwalde. Endlich 
im nördlichen Abfchnitte: die Hafenmatte, 4488 F. gegenüber von Solothurn; der Weifen- 
ftein, 4000 F., mit einer der ſchönſten Bernfichten auf die Alpen ; der Lägern, 5050 F. gleich 
falls mit einer der ausgedehnteften Rundfichten unter den leichter zugänglichen Schweizerber- 
gen; ber Mont Zerrible, 2970 F., zwifhen Münfter und Bruntrut. Der 3. ift im Allgemei- 
nen wegen der vielen nebeneinander folgenden Parallelketten, der wenigen Kammeinfchnitte und 
bei dem Mangel an ganz durchgehenden Querthälern ſchwierig zu überfteigen, indem die Stra- 
fen nicht einen, fondern mehre Päffe zu durchziehen haben. Jedoch wird er von mehren Kunft- 
ſtraßen ganz durchfchnitten, unter welchen die über St.-Gergue aus Frankreich nad) dem Waadt · 
lande führende, die Straßen von Bafel nad) der innern Schweiz über den Großen und Kleinen 
Hauenftein und und nad) Zürich über den Bögberg die wichtigſten find. 

Der Deutſche Jura, zwifchen dem Nhein und dem Main, 60 M. fang, ift mehr pla- 
teauartig, ohne Kettenbildung und Längenthäler, hat dagegen viele, zum Theil ihn ganz durdh« 
fchneidende Querthäler, nimmt ebenfalls gegen Norden an Höhe ab, hat aber feinen Steilabfall 
nad) der entgegengefegten, auf der Nordweſtſeite, feine fanftere, oft terraffenartige Böfchung 
nad Südoften. Durch die Durchbrüche der Donau und der Altmühl wird er indrei Abfchnitte 
getheilt: 1) der Schwarzwald-Jura, zmifchen dem Rhein- und dem Donauthal, eine 5 M. 
lange Plateaufläche, im Weften mit dem Schwarzwalde zufammenhängend, aber geognoftifch 
von ihm verfchieden, im Oſten in die bairifche Hochebene Üübergehend, dort das Klettgau, hier 
dad Hegau genannt; 2) der Schwäbifche Iuca oder die Alp (f. d.), zwifchen der Donau 
und Atlmühl, 35 M. lang; 5) der Fränfifhe Jura oder Fraänkiſche Landrüden, zwifchen der 
Altmühl und dem Main, nicht mehr mit nordöftlicher, fondern mit nördlicher Richtung, 20 M. 
lang und 4 M. breit, in feinem Scheitelpuntte faft überall unter 1500 8. abfoluter Höhe zurüd 
bleibend und auch über feine Umgebung nur wenige Hundert Fuß emporfteigend, daher nur 
durch) die Tiefe und Steilheit feiner Thäler ein gebirgsartiges Melief darbietend, oftwärts all» 
mälig zum Plateau der Oberpfalz oder Naab, weſtwärts fteil zur fränkifchen Terraſſe abge 
dacht, übrigens merkwürdig durch die zahlreichen, wegen ihrer Tropffteingebilde und Anhäu- 
fungen von Thierfnochen berühmten Höhlen, wie die von Gailenreuth und Muggendorf (f. d.) 
in der fogenannten Fraänkiſchen Schweiz oder bem an das Fichtelgebirge ftchenden Theile. 

Das franz. Depart. Jura, ein Beftandtheil der Franche-Comte, zählt auf 90% AM. 
315500 €. Über zwei Drittel der Bodenfläche find Bergland, gebildet von den weftlichen 
Ketten und Verzweigungen, Thälern und Plateauflächen des Jura, der hier am höchften, 
durchſchnittlich 3600 F., an der Schweizergrenge auffteigt und eine Menge zum Baſſin der 
Rhoͤne gehörige Bergwaffer entjender, von denen der Yin, die Seille, der Doubs mit der 
Loue die wichtigften find. Auch hat das Departement Antheil an dem Rhöne-Nhein-Kangl 
und zähit mehre Seen und viele Teiche. Die höhern Theile des Gebirgs und ein großer Theil 
feiner Abhänge find durchaus unfruchtbar. Dier ıft das Klima rauh und veränderlich, ber 
inter lang und Balt. Die Tiefebene und die nächſten Thäler des Plateaus find ergiebig 
an Getreide und gutem Wein, der nebft Wallnüffen einen Ausfuhrartikel bildet. Die be» 
ften Sorten find die von Arbois, Salins, Chäteau-Chalon und Lond-le-Gaumier. Aus- 
gedehnt find die Waldungen, die größtentheils aus Fichten beftehen und reihliches Bau- 
und Brennholz liefern, ebenfo die Wiefen und Hutungen, die weniger zur Schaf» als zur 
Pferde» und Nindviehzucht benugt werben, welche legtere, verbunden mit Butter- und Käfe- 
bereitung, ben Hauptreichthum des Landes ausmacht. Auch die Bienenzucht ift von Bedeutung, 
und die Ausbeutung der Eifenminen befchäftigt viele Einwohner, fowie die Marmor-, Alaba- 
fter- und andere Steinbrüche, beögleichen die Benugung der Salinen, befonders der von Sa- 
lins. Die Einwohner find überhaupt fehr gewerbfleifig und liefern beſonders Eifen-, Stahl-, 
Duincailierie- und Drechslerwaaren und Uhren, unterhalten Kattun«, Mügen-, Strumpf- und 
Hutfabriken und treiben einen lebhaften Handel mit Wein, Holz, Vieh, Eifenmwaaren und andern 
Fabrikaten. Alljährlich wandern ziemlich viele Gebirgsbewohner theils ald Kleinhändler, theils 
als Arbeiter in das Innere Frankreichs aus und Lehren zur Erntezeit mit ihrem Berdienfte 
wieber zurück. Das Departement hat zur Hauptfiadt Rons-le-Saunier und zerfällt in die vier 
Arrondiſſements Lond-I-Gaunier, St.-Elaude, Döle und Voligny. 
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Juraformation, Juragruppe, auch Dolithformation nennen die Geologen eine Abthei⸗ 
fung der Sedimentär- oder Flötzgebilde, welche zuerſt in dem Juragebirge als eine ſelbſtändige 
Bildung zwiſchen der Triad- und Kreidegruppe erfannt wurde. Diefelbe befteht in Dentfchland 
von oben nach unten aus folgenden drei Hauptabtheilungen: 1) Weißer Jura, in welcher Ab- 
theilung hellfarbige dichte Kalkfteine, Nogenfteine und oft von Höhlen durchzogene Dolomite 
vorherrfchen. Auch gehören zu berfelben die berühmten lithographifchen Kalkfteine von Solen- 
hofen in Baiern. 2) Brauner Jura, der aud bräunlichem und gelblihem Thon, Mergel und 
Sandftein mit Einlagerungen von Eifenrogenftein befteht, welche in der Schwäbifchen Alp zu 
bedeutender Eifeninduftrie Veranlaffung geben. 3) Schwarzer Jura, welche Abtheilung man 
auch wol ald befondere Formation unter dem Namen Leias oder Lias unterfcheidet. Sie befteht 
aus bituminöſem Mergelfchiefer und Kalkftein, aus welchen Erdpech gemonnen werben ann, 
und aus Sandftein. Alle diefe Abteilungen find fehr reich an organifchen Reften, namentlich 
findet man darin fehr viele Korallen (zumeilen ganze Riffe bildend), Seefterne, Echiniten, zwei ⸗ 
und einfchalige Mollusten, Belemniten, Ammoniten, Krebfe, Fifche und Saurier. Die Ent- 
wickelung und Verbreitung der Zurabildung in Deutfchland hat befonders Leopold von Bud) 
in feinem Werk „Der Jura in Deutfchland” (Bert. 1859) trefflich gefchildert. Sie findet fi als 
eine breite Zone beinahe rings um das Nheingebiet ; auf der deutfchen Seite von Bafel beginnend, 
durch die ganze Schwäbifche Alp, über Nördlingen und Regensburg bis ziemlich nach Koburg. 
Dann wieder in Weftfalen, im Teutoburger Walde, den Weferketten und den nördlichen Bor- 
bügeln des Harzes. Auch in Oberfchlefien ift fie vorhanden. In den Alpen ift fie fehr mächtig 
entwidelt, aber von abweichender Befchaffenheit und innig mit ältern Schichten verbunden, 
Auch in Ftalien, Frankreich, England und Rußland find Jurabildungen fehr verbreitet; in Vir- 
ginien (Nordamerika) enthalten diefelben mächtige Kohlenlager. 

Jürgens (Karl Heinrich), deutfcher Gefchichtfchreiber und Publicft, wurde 3. Mai 1801 
zu Braunfchweig geboren, erhielt feine Schulbildung in feiner Vaterftadt und widmete fi) 1819 
— 21 zu Göttingen dem theologifchen Studium. Schon 1824 zum Paftor in Amelunrborn 
ernannt, fpäter ald Prediger nach Stadtoldendorf verfegt (1854), entwidelte er neben feinen 
Berufsgefchäften eine lebhafte literarifche Thätigkeit, die fich gegen das beftehende bureaufra- 
tifche Kirchenregiment richtete und auf Heritellung einer Synodal- und Presbyterialverfaffung, 
als Mittel zur Belebung des proteft. Kirchenthums, hinarbeitete. Neben den Hleinern Schriften 
und den zahlreichen Fournalartiteln, welche biefem Streben ihren Urfprung verdankten, mwid- 
mete fi 3. zugleich den hiſtoriſchen Studien in fehr gediegener und umfaffender Weife. Ein 
Auffag im Staatslexikon „Ruther” war der Vorläufer feines größern Werks: „Luther von fei- 
ner Geburt bis zum Ablafftreite” (3 Bde. Lpz. 1846— 47), das unbeftritten zu den bebeu- 
tendften Leiſtungen auf dieſem Gebiete zu zählen ift. Obwol kirchlich keineswegs einer ertremen 
oder auch nur rationaliftifchen Richtung angehörig und politifch von fehr gemäßigten Anfichten 
geleitet, hatte er doc manche Anfechtungen zu beftehen, die er fich theild durch feine theologifche 
Schriftftellerei zuzog, theils durch freimüthige politifche Auffäge, wie namentlich den: „Uber die 

triebe einer Adelöpartei im Herzogtum Braunfchweig” in Weil's „Eonftitutionellen Jahr · 
büchern“. Don der Ständeverfammlung, in die er mehrmals gewählt worden, wurde er von 
der Regierung ferngehalten, auch wegen einer Adreffe, an welcher er ald Stadtverordneter von 
Stabdtoldendorf Theil genommen, in eine Unterfuchung verwidelt, welche nur die Ereigniffe von 
1848 fiftirten. I. nahm von Anfang an regen Antheil an dem Gang der Dinge. Als Mit- 
glied det Vorparlaments und Bunfzigerausfchuffes, fpäter auch der Nationalverfammlung war 
er einer der Erften und Ruhrigften, die auf die Organifation einer confervativen Partei hinar- 
beiteten. Den revolutionären Richtumgen wirkte er theild in dem Parlament und im Berfaf- 
fungsausfhuß, theild in der Preffe entgegen ; legteres namentlich durch Gründung ber mit gro- 
fer Bitterkeit gefchriebenen und mit Bernhardi herausgegebenen „Blugblätter aus der Deutfchen 
Nationalverfammlung“, deren Redaction er bis Mitte Januar 1849 leitete. Arfangs ging er 
mit der Gagern’fchen Partei, an deren Drganifation er regen Antheil genommen. Seit der Pu- 
blication ber Grundrechte trennte er fich jedoch von diefer, trat ihr von der Zeit an, wo der Plan 
des preuf. Kaiſerthums auftauchte, mit Entfchiedenheit entgegen und warb auch einer der Grün 
der der grofdeutfchen Partei. Im Sommer 1849 kehrte 3. nad) Stadtoldendorf zurüd, gab 
indeffen fchon im Febr. 1851 Heimat und Pfarramt auf, um nad) Hannover überzufiedeln und 
die Hauptleitung der „Dannoverifchen Zeitung” zu übernehmen. Der Antritt des Minifteriums 
Schele bewog ihn zum Rücktritt von der Zeitung, deren Rebdaction er im Febr. 1852 nieberlegte. 
Seitdem privatifirt I. in Hannover. Seine Erinnerimgen aus dem Deutfchen Parlament 
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begann er in einem größern Werke niedergulegen: „Zur Gefchichte des deutſchen Verfaffungs- 
werks“ (Bd. 1 und 2, Abth. 1, Braunfhw. 1850). 

Jurisdiction, f. Gerichtsbarkeit; Jurisprudenz, f. Rechtswiſſenſchaft. 

AJuriftenrecht. Außer dem Gefeg und Gemwohnheitsrechte ift namentlich in neueſter Zeit 
von vielen angefehenen Juriften auch das mwiffenfchaftliche oder fogenannte Juriſtenrecht als 
eine befondere Nechtsquelle anerfaunt und hervorgehoben worden. Überall, wo fich ein befon- 
derer Stand der Juriften bildet, in den fich die Kenntnif und Fortbildung des Rechts aus dem 
Volke mehr oder weniger zurüdzieht, muß auch das von den Juriſten durch ihre verfchiedenartige 
Thätigkeit dargeftellte und herborgebracdhte Recht von Bedeutung werden, deffen Wichtigkeit 
nur fo lange ſich verfennen läßt, ald man das Gefeg und das Gewohnheitsrecht für alleinige 
Rechtsquellen gelten laffen will. Während nun feit der Aufnahme des röm. Rechts in Deutfch- 
land die Juriſten faft die alleinigen Träger des Rechts üserhaupt geworden waren und lange 
Zeit faft nur aus ihren Schriften das anwendbare Recht geſchöpft wurde, daher auch von der 
einen Seite die fogenannten opiniones doctorum in dem größten Anfehen ftanden, verwarfen 
felbft Landesgeſetze diefelben häufig, indem fie hauptſächlich nur das Gefeg ald Rechtsquelle 
angefehen wiffen wollten. Auch noch gegenwärtig wollen viele Juriften von einem Quriften- 
recht, wenigftend dem Namen nad), nichts wiffen, obſchon fie den Einfluß der Zuriften auf die 
Rechtsbildung nicht verleugnen konnen. Das Juriftenrecht ift zunächft nur Erfenntnifquelle 
des fchon durch Gefeg oder Gewohnheitsrecht gegebenen Rechts, indem baffelbe durch die Ju⸗ 
riften nur die wiffenfhaftliche Korm und Begründung erhält. Sodann werden aber auch durch 
das Juriftenrecht neue Rechtsfäge gefchaffen oder gleichfam aufgefchloffen, infomweit die andern 
Rechtsquellen feine Normen darbieten, aber doch die Unterlagen oder Quellen für diefes Juri— 
ſtenrecht vorhanden find. Daffelbe entfteht ſowol durch die Entfcheidungen der Gerichte, den 
Gerichtsgebrauch, der aber auch Erkenntnifquelle des Gewohnheitsrechts fein kann, als auch) 
durch rein wiffenfhaftliche Forfchungen der Juriften. Das Juriftenrecht wird zwar zunächſt 
auf gefchichtlichen Unterlagen, e8 wird aber auch ohne diefe durch juriftifche Konfequenzen und 
Analogien gebildet und nimmt dann die Stelle ein, die Viele dem Naturrecht anweiſen mollen. 
Das Juriftenrecht beruht nicht, wie dad Gefeg, auf einer äußern Autorität, fondern auf feiner 
wiffenfchaftlichen Begründung und innern Wahrheit; es kann daher auch nicht die Mehrzahl 
der fogenannten juriftifhen Autoritäten entfcheiden. Daffelbe ift für alle einzelnen Zweige des 
Rechts Rechtöquelle, doch natürlich für die weniger, für welche ausführliche Gefege vorhanden 
find ; nur in Betreff des deutſchen Bundesrechts hat die Bundesverfammlung durch Beſchluß 
erklärt, daß fie demfelben feine auf die Bundesbefchlüffe einwirkende Autorität geftatten und 
feiner Berührung auffelbiges oder neuen Theorien bei ihren Verhandlungen Naum geben werde. 

Iuriftifche Perfon, f. Perſon. 

Jury, f. Gefchworenengeridt. 

Jus (lat.), Recht, die gefegliche Norm, welche die Freiheit der Perfon im Staate nach Maf- 
gabe gegenüberfichender Zwangsverbindlichkeiten beſchränkt; fubjectiv die gefegliche Möglich. 
keit, eine folhe Beſchränkung zu fodern. Über den Unterfchied zwiſchen philofophifchen und po» 
fitivem Rechte und die Eintheilungen des legtern f. Recht. 

Juffien, eine franz. Familie, die eine Reihe berühmter Botaniker zählt, von denen Antoine 
de J., geb. zu Lyon 6. Juli 1686, geft. zu Paris 22. April 1758, der erfte war. Von botani- 
fchen Reifen in Spanien und Portugal 1716 zurückgekehrt, trat.er ald Schüler und Nachfolger 
Tournefort's am botanifchen Garten zu Paris auf und befleidete die botanifche Profeſſur bis 
zu feinen, Tode. Außer mehren Abhandlungen gab er eine neue Auflage von Tournefort's 
„Anstitutiones botanicae” (Par. 1719) heraus. Nach feinem Tode erfchien der „Traitd des 
vertus des plantes” (Nancy 1771). — Sein Bruder, Bernard de J., geb. zu Lyon 
17. Aug. 1699, geft. zu Paris 6. Nov. 1776, ein Zeitgenoffe Linne's und diefem ebenbürtig, 
ftudirte zuerft in Lyon unter den Jeſuiten, wendete fid) dann nach Paris und begleitete feinen 
Bruder nah Spanien. In Montpellier ftudirte er Später die Arzneitunde und wurde dort 1720 
Doctor. Da ihn indef fein weiches Gemüth an praftifcher Ausübung der Medicin hinderte, 
fo ließ er fi 1722 von feinem Bruder ald Unterlehrer der Botanik anftellen. Im J. 1758 
wurde er Auffeher des Gartens von Trianon, welchen er nach einer natürlichen Anordnung 
der Pflanzen einrichtete und dabei zur Aufſtellung eines natürlichen Syſtems gelangt*, durch 
das er fich ein unfterbliches Verdienft erwarb. Diefes ward nad) ihm Juſſieu'ſches Syſtem 
oder auch Syftem von Trianon genannt und hat allen fpätern natürlichen Anordnungen des 
Pflangenreihs zur Grundlage gedient. Seine Werke find nicht zahlreich und beftehen nur iv 
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ausgezeichneten, für die Akademie geſchriebenen Abhandlungen, die ebenſo wie fein Syſtem auf 
einer ftaunenswerthen Kenntniß botanifcher Einzelheiten beruhen. Die Ergründung der Pflan- 
. zenverwandtfchaften blieb die Aufgabe feines Lebens; allein ald befcheidener Beobachter theilte 
er feine Gedanken über die Theorie der natürlichen Familien nur im Gefprädhe mit. Als geift- 
reicher Forfcher überragt er weit die meiften mitlebenden, in dürrer Syſtematik fi gefallenden 
Botaniker und ift, obgleich er wenig gefchrieben hat, dennoch das Haupt einer großen Echule 
geworden. — Der jüngfte Bruder, Joſeph de 3., geb. zu Lyon 3. Eept. 1704, geft. zu Paris 
41. April 1779, hatte urſprünglich Medicin ftudirt, wendete fi) aber der Mathematik zu und 
ſchloß ſich als Botaniker der Erpedition an, welhe Maurepas zum Behuf der Gradmeſſung 
unter dem Aquator 1735 nach Quito abgehen ließ. Während ihrer Dauer zu ärztlichen Kei- 
ſtungen genöthigt, blieb er nach ihrem Schluffe allein in Peru zurüd, um zu botanifiren, bereifte 
bie Cordilleren bis Potofi, wurde aber, ald er in Lima ſich einzufchiffen verfuchte, von den Spa- 
niern gewaltfam zurüdgehalten und zu Ingenieurdienften gezwungen. Er verfiel in Folge die- 
fer Behandlung in Geiſtes krankheit, die ihn nie verließ, obgleich er nad) 36jähriger Abweſen- 
beit 1771 in fein Vaterland zurückkehrte. Über feine großen Reifen hat er nicht vermocht, irgend 
etwas befannt zu machen, jedoch gelangten feine Sammlungen nad) Peris. — Sein Neffe, Ant. 
Laurent de J. geb. zu Lyon 1748, geft. zu Paris 1856, hatte urfprünglich auch Medicin ftu- 
dire, bekleidete aber feit 1770 die Profeffur der Botanik am Pflangengarten in Paris, die er je- 
doch 1785 niederlegte. Seit 1775 Mitglied der Akademie, feit 1777 zum Director des Gar- 
tens ernannt, wurde er 1808 unter Napoleon Zitularrath der kaiſerl. Univerfität. Unter Lud— 
wig XVII. wirkte er ald Profeffor der Arzneimittellehre in der medicinifchen Facultät und 
ald Profeffor der Botanik am Mufeum der Naturgeihichte. Die Botanik verdankt ihm aufßer- 
ordentlich Vieles ; namentlich wurde von ihm erft das von Bernard de 3. aufgeftellte Syſtem 
bekannt gemacht und zur wirklich praftifchen und brauchbaren Glaffification weiter ausgebildet. 
Die Anfichten, welche er in feinem berühmteften Werke „Genera plantarum secundun: or- 
dinem naturalem disposita” (Par. 1789) entwicdelt, werben zu allen Zeiten ald beflimmte 
Geſetze gelten. Der vorherrfhende Gedanke in diefem Werke ift, daß gewiffe Organe und ger 
wiſſe Ahnlichkeiten der Organe höher zu ftellen find ald andere, ſodaß die eine Ahnlichkeit als 
Kennzeichen einer Familie dienen und eine andere nur ald Merkmal einer Gattung oder einer 
Art brauchbar fein kann. Seine Unterfuchungen waren ebenfo gründlich ald zahlreich ; denn bis 
zu feinem Ende war er bemüht, die natürlichen Verwandtfchaften der Pflanzen immer weiter 
zu verfolgen und fein Syſtem nad) Maßgabe neuer Entdedungen zu verbeffern. Auch die ei» 
gentliche Phytographie vernachläſſigte er nicht, wie eine Menge von Abhandlungen beweifen, 
bie man als Mufter geiftreicher Bearbeitung eines fonft trodenen Stoffs betrachtet. — Sein 
Sohn, Adrien de J., geb. zu Paris 1791, ebenfalls Doctor der Mebdicin, feit 1826 Profeffor 
der Botanit am Pflangengarten und Mitglied der Akademie, hat ſich durch viele tüchtige Ar 
beiten in den Gefellfhaftsfchriften und durch Monographien ald würdiges Mitglied feiner be- 
rühmten Familie bewiefen, deren Andenken fchon Linnee eine artenreiche exotiſche Pflanzengat ⸗ 
tung (Jussiaea) gewidmet hat. Bon feinen zahlreichen Monographien über einzelne Pflanzen» 
gattungen find hervorzuheben die über die Nutaceen (Par. 1825), Meliaceen (Var. 1850), 
Malpighiaceen (War. 1845) u. f.w.; feine „Botanique” (Par. 1844) wurde von Schmidt» 
Göbel und Pfund (Prag 1844), ſowie von Kifling (Stuttg. 1845) Überfegt. — Laurent 
Pierre de J., der Neffe Ant. Laurent 3.'8, geb. zu Lyon 7. Febr. 1792, hat ſich vorzüglich 
um die Einführung des wechfelfeitigen Unterrichts in Frankreich verdient gemacht. Von feinen 
Schriften, die alle eine moralifche Tendenz haben und theilweife von der Akademie geftönt wor · 
den find, ift befonders zu nennen das in mehren Auflagen verbreitete und in viele Spracden 
überfegte Volksbuch „Simon de Nantua, oule marchand forain”. 

Juſſuf, franz. General in Algerien, fol nad) einer Nachricht 1807 auf Elba geboren und, 
als er nad) Florenz auf eine Erziehungsanftalt gebracht werden follte, von tunefifchen Seeräu- 
bern gefangen genonimen, nad) einer andern 1810 im ſüdlichen Frankreich geboren und, faum 
fünf Jahre alt, an der Küfte der Provence von tunefifhen Seeräubern entführt worden fein. 
Gewiß ift nur, daß er feine Altern nicht kennt und daß er nad) Tunis gebracht wurde, wo ihn 
wegen feiner Schönheit der Bei kaufte, der ihn unter den Frauen feines Harems zum Moslem 
erziehen ließ umd bald zu feinem Liebling machte. Herangewachfen wurde er in bad Corps ber 
Leibwache des Beis v:rfegt, in welcher Stellung er eine Kiebfchaft mit deffen Tochter Kabura 
anknüpfte. Als die Liebfchaft von dem Bei entdeckt wurde, mußte J. 1850 auf eine franz. 
Brigg flüchten, die ihn nach Algier brachte, wo er in franz. Dienfte trat und fich bald fo 
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aus zeichnete, daß ihm als Rittmeiſter eine Befehlshaberſtelle in dem neuerrichteten Corps ein · 
geborener Reiterei, den Spahis, übertragen wurde. In dieſer Stellung erwarb er ſich ebenſo 
durch ſeinen Muth und ſeine Geſchicklichkeit wie durch ſeine Kenntniß der algieriſchen Zuſtände 
und jeinen Einfluß auf die Eingeborenen große Verdienſte, insbefondere bei der Einnahme von 
Bona 1852. Im 3.1856 ſchlug er bei dem Zuge gegen Tlemezen Abd-el-Kader vollftändig 
und wurde vorläufig zum Bei von Konftantine emannt, konnte aber diefe Stellung nicht antre« 
ten, weil die Erpedition gegen diefe Stadt im Nov. 1856 mislang. Im J. 1837 begab er ſich 
nad) Paris, wo er durch feine männliche Schönheit, fowie durch fein einnehmendes ritterliches 
Weſen Auffehen erregte. Gegen Ende des Jahres nad) Algier zurüdgekehrt, ward er in Oran 
Eapitän einer Abtheilung Spahis. Hierauf befehligte er die fogenannten Chaffeurs d’Afrique, 
dann ald Dberft ein leichtes Gavalerieregiment, bis er endlich das Obercommando über die ge« 
fammte irreguläre Reiterei erhielt. Er machte unter dem Generalgouvernement Bugeaud’s, 
der z befonders auszeichnete und nach der Schlacht am Isly zum General ernannte, die mei« 
ften Feldzüge mit und hat viel zur Unterwerfung des Landes beigetragen. Anfang 1845 fam 
er wieder nach Paris, trat zum Chriftenthum über und verheirathete ſich mit einem Fräulein 
Weyer, einer Nichte des Generald Guilleminot. Gegenwärtig hat 3. ald Brigadegeneral den 
Oberbefehl über die fammtlichen eingeborenen Truppen zu Algier. Auch fchrieb er in neuerer 
Zeit „Sur la guerre en Afrique” (Algier 1850), ein ebenfo intereffantes als Iehrreiches Werk, 
da er felbft den Kampf in Algerien unter allen Formen kennen gelernt hat. 

Jufte-Milien (franz.), die rechte Mitte, das Innehalten eines Mittelmafes zwiſchen ben 
Ertremen im Handeln und Streben. In allen äuferlichen Dingen ift die Beobachtung des rich- 
tigen Mittelmaßes, der fogenannten goldenen Mittelftraße, eine weife Marime. Dagegen würde 
man entfchieben irren, wollte man diefes nur äußerliche, mathematifche Verhältnif zu den Din- 
gen aud) ald Grundfag für das moralifche Handeln aufftellen. Denn in der moralifchen Welt 
bleibt das Wahre dem Falfchen, das Recht dem Unrecht, dad Böſe dem Guten geradezu entge- 
gengefegt, und ein mittleres Verhalten zwiſchen diefen beiden Begriffen kann Niemand ernſtlich 
als Wahrheit, Tugend u. f. w. anerfennen. Nach der franz. Julirevolution von 18350 ward der 
Ausdrud Jufte-Milieu befonders in der politifchen Welt zum Schlagwort, indem die Organe 
König Ludwig Philipp’s wiederholt erflärten, daf das Staatswohl Frankreichs nur bewahrt 
werden fönne, wenn die Regierungsgewelt den Parteien gegenüber ein Jufte-Milieu oder Mit- 
telmaß beobachte. Man griff das Wort fofort auf und bezeichnete damit, bald im guten, bald 
im böfen Sinne, das politifche Princip der Julimonardie. Die AJuliregierung fuchte nun aller- 
dings in den erften Jahren ihres Beftehens die beiden ertremen Parteien durch Nachgiebigkeit 
und fcheinbare Gonceffionen an die neue Ordnung der Dinge zu feffeln, mußte aber bald genug 
die Erfahrung machen, daß mwenigftens in der innern Politik ein ſolches Schaukelſyſtem (Bas- 
culefyftem) keineswegs zum Ziele führe. Ludwig Philipp wandte fich deshalb, welhen Namen 
auch feine Minifter dem Verfahren geben mochten, mehr und mehr der alten Repreffivpolitif 
zu, und man kann wol fagen, daß endlich der Julithron gerade deshalb zufammenftürzte, weil 
die Regierung das Innehalten eines Jufte-Milieu gänzlich vernachläffigte. Mit Beziehung auf 
bie Politif der franz. Juliregierung verfteht man jegt unter Jufte-Milieu überhaupt jene haraf- 
terlofe Politik, die es mit allen Parteien zu halten fucht, dadurch aber felbft jedes Erfolgs und 
jeder Bedeutung verluftig geht. 

Juſti (Karl Wilh.), proteft. Theolog, geb. 14. Jan. 1767 zu Marburg, empfing feine Bil- 
bung theild auf dem Pädagogium und auf der Univerfität dafelbft, theild in Jena. Nachdem er 
einige Jahre Hauslehrer in Weglar geweſen, wurde ihm 1790 das Amt eines Prediger an ber 
proteft. Pfarrkirche zu Marburg, feit 1793 zugleich eine ordentliche Profeffur der Philofophie 
übertragen. Im 3. 1801 zum Archidiatonus, bald darauf um Superintendent und Gonfifto- 
rialrath, ermwählt, erfolgte 1814 feine Ernennung zum Oberfarrer und 1822 zum ordentlichen 
Profeffor der Theologie. Als ſolcher erflärte er vorzugsmeife die Schriften des Alten und Neuen 
Teſtaments und folgte dabei der Methode Eichhorn's und Herder's. 9. ftarb 7. Aug. 1846. 
Sehr vielfeitig mar feine fchriftftellerifche Thätigkeit. Er gab mehre nicht werthlofe Gedicht- 
fammlungen heraus und feine Bearbeitungen mehrer Propheten des Alten Teftaments, feine 
„Rationalgefänge der Hebräer” (3 Bde., Lpz. 1805— 18), die vermehrte Ausgabe von Her» 
der's „Geift der hebr. Poeſie“ (2 Bde. Lpz. 1829) und die „Sionitiſchen Harfenklänge” (ps. 
4829) bewiefen, daß erin den Geift der hebt. Dichtfunft tief eingedrungen war. Aud) zeichnete 
er ſich durch Monographien und Auffäge über die Gefchichte Heffens im Mittelalter, z. B. über 
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Eliſabeth die Heilige” (neueſte Aufl, Marb. 1855), aus und ſetzte Strieder's „Heſſiſche Ge- 
lehrten- und Schriftftellergefchichte” (Marb. 1851) fort. 

AJuftinianus 1., Kaifer des byzant. Reihe, 527—565, geb. 485 in Thrazien, ffammıte 
aus einer flaw. Familie und hieß mit feinem flaw. Namen Uprauda. Seinen Oheim Juſtinus 1., 
der fi vom Bauer zum Kaifer aufgeſchwungen und ihn erzogen hatte, folgte er 1. Aug. 527 
aufden Throne, nachdem er bereits 1. April deffelben Jahres von ihm zum Mitregenten er 
nann: worden war. Grofen Einfluß übte auf 8. feine Gemahlin Theodora, früher Schau: 
fpielerin, ein ſchönes, talentvolles, aber buhlerifches, leidenſchaftliches Weib, bis zu ihrem Tode 
548 aus. Sie vornehmlich regte ihn zu dem lange fortgefegten, doch vergeblicyen Beftrebungen 
an, die Monophyfiten (f. d.) mit der orthodoren Kirche zu vereinigen ; auch der furchtbare Auf- 
ruhr der Factionen der Rennbahn (f. Byzantinifhes Neich), der, ald J. 552 ihre Streitigfei- 
ten mit Gewalt unterdrüden wollte, feinen Thron erfchütterte und fein Leben bedrohte, der aber 
durch Belifar (f.d.) mit bIutiger Gewalt geftillt wurde, war namentlich durch die Gunſt, weldye 
Theodora der Partei der-Blauen erwies, verurfacht worden. Nach aufen wurde die Macht 
des Reichs unter 3. weit ausgebreitet, vornehmlich durch feine großen Feldherren Belifar und 
Narfed. Im Oſten zwar mußte der Friede von dem Perferkönig Kosru Nufhirvan immer von 
neuem erfauft werden; dagegen fielen im Weſten durch die Zertrümmerung der Herrſchaft 
der Vandalen, die Belifar 554 und 555 vollbrachte, Afrifa, Sardinien und Corſica, durch die 
Zerftörung des oftgoth. Reichs, die nach langem von Belifar begonnenen Kriege durch Narfes 
553 vollendet wurde, Sicilien und Stalien den byzant. Neiche wieder zu. Auch in Spanien 
wurde um 550 ein Theil des Küftenlandes den Weſtgothen abgewonnen. Die größte Berühnmt- 
heit hat 3. durch fein für die Dauer der Herrfchaft des rom. Rechts fo folgenreiches Werk der 
Gefeggebung, die fogenannte Jujtinianeifche Gefeßgebung, erlangt, das von Tribonianus(f.d.) 
und Andern in den 3. 528— 555 durch die Abfaffung der fpäter unter dem Namen Corpus 
juris eivilis (f. d.) vereinten Bücher der Inftitutionen, der Pandekten und des Conftitutionen- 
codex, dem feit 555 Novellen folgten, ausgeführt wurde. (S. Nömifches Necht.) Durch große 
Bauten wurde die Abgabenlaft unter 3. freilich gefteigert. Doc) dienten diefe Bauten nicht 
allein zur Verherrlihung der Kirche, wie denn in Konftantinopel 25 neue Kirchen, unter ihnen 
in Zeitraume von ſechs Jahren durch 10000 Arbeiter die prächtige Sophienkirche, erbaut wur- 
den, fondern auch zum Nugen des Staats, mie namentlich die Reihe von Feftungswerfen, 
durch welche er die nördliche und öſtliche Grenze zu fhügen fuchte. Die Überrefte der alten Zeit 
ſchwanden unter 3. durch die von ihm befohlene Schliefung der neuplatonifhen Hörfäle in 
Athen und durch das Aufhören des Confulats 541. I. ftarb 14. Nov. 565, acht Monate nach 
dem Zode Belifar's, der nody 559 feine Hauptftadt gegen den Andrang der Bulgaren gefchügt 
und dem er mit Undanf gelohnt hatte. Zu den verfchiedenen Anfichten über des I. Charakter 
hat vornehmlich der Widerſpruch beigetragen, der zwifchen des Procopius (f. d.) officieller und 
deffelben geheimer Gefchichte feiner Negierung fattfindet. Gewiß if, daß er Sinn für Bildung, 
Thätigkeit und Streben nad) Ordnung des Reichs befaß, ebenfo aber, daß es ihm häufig an 
Ausdauer fehlte und daf er eitel und habfüchtig war. Den Namen des Großen, der ihm bei- 
gelegt worden, verdankt er mehr den Thaten der Männer, die ihm dienten, als ſich ſelbſt. Auf 
dem Throne folgte ihm fein Neffe Juftinus II. 

Juſtinus (Marcus Juftinianus), auch Marcus Juftinus Frontinus genannt, ein rom. , 
Hiftoriker, der wahrfcheinlich au Rom im 3. oder 4. Jahrh. n. Chr. lebte, obgleich ihn Andere 
in das Zeitalter des Antoninus, um 150 n. Ehr., verfegen, ift Ler Verfaſſer eines Auszugs aus 
dem verloren gegangenen größern Geſchichtswerke des Trogus Pompejus, eines Galliers, der 
gur Zeit des Auguftus lebte und in AA Büchern die allgemeine Gefchichte von den älteften Zei- 
ten an, insbefondere aber die des macedon. Königs Philipp und der macedon. Herrfchaft vom 
7—41. Buche ausführlicy behandelte, weshalb er audy feinem Werke den Zitel „Historiae 
Philippicae” gab. Diefes urfprüngliche Werk, auf deſſen Umfang wir noch aus den fogenann- 
ten Prologen oder Inhaltsanzeigen der einzelnen Bücher, die meift in den Ausgaben des I. 
enthalten find, ſchließen können, ift zeitig verloren gegangen, vielleicht weil der Ausaug, der 
ebenfo überfchrieben und eingetheilt ift wie dad Hauptwerk, durch die Gedrängtheit und Kürze, 
mit welcher er namentlich die ältere Gefchichte befpricht, mehr Beifall fand. Dennoch iſt, wenn 
auch mehre gröbere Verftöße bei J. namentlich in der jüd. Gefchichte, auf die Unlauterkeit der 
Duelle hindeuten, diefer Verluft zu bedauern. Die Darftellung des 3. felbft ift im Ganzen 
nicht ungefällig ; doch vermißt man oft die Einfachheit und Eorrectheit deö Ausdruds. Außer 
dem erften Drucke (Rom 1470) und ben frühern Ausgaben vor Grävius (A. Aufl, Leyd. 1701) 
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und Abrah. Gronov (2 Bde, Leyd. 1719 und 1760) find zu erwähnen: die mit den Anmer⸗ 
kungen der ältern Erklärer verfehene von Frotſcher (3 Bde., Lpz. 1827— 28), die in Eritifcher 
und hiftorifcher Hinficht wichtige Bearbeitung von Dübner (Lpz. 1851), die von Dübner und 
ZJohanneau (2 Bde., Lpz. 1858) und die Schulausgaben von Benede (Lpz. 1850), Fitt- 
bogen (Halle 1855) und Hartwig (Th. 1, Braunſchw. 1852). Deutfche Überfegungen lie- 
ferten Kolbe (2 Bde., 2. Aufl, Mind. 1824—28), Schaumann (5 Bde., Prenzi. 1850— 
92) und Schwarz (6 Bde., Stuttg. 1854 — 56). 

Juſtinus der Märtyrer, Kirchenlehrer und Apologet des Chriftenthums, ftanımte aus 
Sichem oder Flavia Neapolis in Samarien und trat, nachdem er die Wahrheit in verfchiedenen 
philofophifhen Syftemen, zulegt in dem des Plato gefucht hatte, ald Greis zum Chriftenthum 
über. Zum Schuge deffelben fchrieb er ein: Apologie an Antoninus Pius, eine andere an 
Marcus Aurelius und wurde, weil er in legterer den cynifchen Philofophen Erescens gefhmäht 
hatte, ums J. 165 in Nom enthauptet. I. war der Erfte, der eine Ausgleihung der Philofophie 
mit dem Chriftenthum verſuchte. Seine Schriften, zu denen aufer jenen zwei Apologien ein 
„Dialogus cum Tryphone Judaeo“, aber nicht Yıe „Epistola ad Diognetum” (herausgeg. von 
Otto, Lpz. 1852) gehört, find am beften von Otto, dem vorzüglichſten Kenner des J. und feiner 
Zeit, herausgegeben worden (5 Bde., Jen“ 1842 -- 46; 2. Aufl, 5 Bde, Jena 1847—50, 
die fünf erften Theile des „Corpus apsiogetarum christianorum saeculi 11.” bildend). Vgl, 
Semifch, „Z. der Märtyrer” (2 Bde, Brest. 1840-42). 

QJuftiren, fo viel wie Adjuſtiren. 

Juſtitia, bei den Römern vie Göttin der Gerechtigkeit, bei den Griechen Aſträa (f. d.), 
Themis (f. d.) oder Dike genannt, erfcheint auf rom. Münzen häufig als Jungfrau mit einer 
Stirnbinde oder einem Diaden, bisweilen mit Schwert und Wage oder auch mit einer Schale, 
ihre Gemwiffenhaftigkeit andentend, in der einen Hand und mit einem Scepter in der andern. 

Juſtitiun nennt man den gänzlichen Stillftand der Nechtspflege, der durch außerordentliche 
Begebenheiten, wie Krieg, Peſt, Erdbeben u. dgl., auf kurze Zeit eintreten fann. Während 
eines wirflihen ZJuftitium laufen keine Friſten und gehen alfo durch deren Ablauf Feine 
Rechte verloren. 

Juſtizmord pflegt man den Misbrauch der Griminalgewalt durch Verurtheilung eines 
Unſchuldigen zum Zode zu nennen. Solcher Misbraud) fann, ald vom böfen Willen der Richter 
ausgehend, nur unter tyrannifhen Regierungen vorkommen. Ungerecdhte Verurtheilungen aber, 
welche aus Irrthum der Nichter entftehen, können, wie furchtbar auch ihr Erfolg fein mag, mit 
diefem Namen nicht belegt werden, denn über Irrthum ift der Menfch in feinem Gebiete erha- 
ben. Noch weniger paßt diefer Ausdrud auf Verurtheilungen zum Tode, welche einem Gefege 
gemäß erfolgen, welches nad) der Meinung Einzelner oder auch Mehrer zu hart oder überhaupt 
dem Begriffe des Vergehen nicht angemeffen ift. Am allerwenigften aber fann man die Xo- 
deöftrafe überhaupt einen Juſtizmord nennen, folange nicht erwiefen ift, daf die Strafgewalt 
des Staats, wenn fie das Leben felbft aufhebt, der Gerechtigkeit widerfpredhe. 

Jüterbogk, Kreisftadt im Negierungsbezirt Potsdam der preuf. Provinz Brandenburg, 
an der Berlin Anhaltifchen Eifenbahn gelegen, mit 6000 E., bedeutenden Woll- und Flachs · 
märften, auch etwas Weinbau, ift gefchichtlicy merkwürdig durch die dafelbft im Dreißigjährigen 
Kriege 1644 gelieferte Schlacht, in welcher der General Torftenfon die Kaiſerlichen fchlug, 
fowie durch das Gefecht zwifchen den Preufien und Krangofen vom 6. Sept. 1815. Das Land, 
woraus der gegenwärtige Kreis gebildet ift, urfprünglich eine von ſlaw. Lutiziern bewohnte 
fandige Ebene, verdankt feine Cultur vorzüglich den vläm. Goloniften, welche feit dem 12. Jahrh., 
wo die Gegend an das Erzftift Magdeburg gedieh, fid) dafelbft, namentlid) in dem nad) ihnen 
benannten Fläming, niederließen. In der Folge kam diefer erzbifchöflich magdeburgifche Ber 
zirk, jedoch mit Ausnahme von Luckenwalde und Zinna, im Prager Frieden von 1655 an Kur- 
fachſen. Bald darauf wurde es zu dem für die Sachſen -Weißenfelſer Nebenlinie gebildeten Für« 
ſtenthum Querfurt gefchlagen, mit dem es fpäter wieder an die Kurlinie zurückfiel, 1815 aber 
an Preußen abgetreten. Vgl. Heffter, „Urkundliche Gefchichte der Stadt I.” (Jüterb. 1851). 
Die Nefte mehrer mittelalterlicher Bauwerke zu I. hat Puttrich (Kpz. 1846) beſchrieben. 

Jütland (dän. Jylland) ift eine dän. Provinz, welche, den nördlichen Theil der cimbrifchen 
Halbinfel bildend, weftlich von der Nordfee, nördlich vom Skagerrack, öftlid) von Kattegat 
und füdlic von Schleswig begrenzt wird, welches Icgtere die Dänen anmaflich häufig ale Suͤd · 
jütland bezeichnen. Es enthält 448'4 AM. Flächeninhalt, wird in der ar nad Oſten hin 
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don dem niesrigen Höhenzuge, welcher bie ganze eimbrifche Halbinfel ihrer Länge nad durch» 
ftreicht und in ber jütländ. Aalhaide im Himmeldberg bis auf 550 8. ſich erhebt, durchzogen, 
ift auf der Oftfeite Hügelig und fteil ind Meer abfallend, auf der weftlichen und nördlichen aber 
flach und längs der Küfte von niedrigen Dünen und einem Streifen Flugſand umgeben, wel · 
her fi fanft, nur von einigen Haffbildungen unterbrochen, in das feichte Meer hinabfentt. 
Der Boden bed Landes, auf einer Unterlage von Gyps und Kreide beruhend, welche auf der 
Dftfeite, durch viele malerifche Einfchnitte (Fiords) zerriffen, bid and Meer hinantreten, ift auf 
diefer Seite höchſt fruchtbar und mit ſchönen Laubholzwaldungen bededit, während die Mitte 
viele Moore und Haiden, doch amwifchen ihnen auch wohlbebaute Streden hat, und die flache, 
kahle Weft- und Nordfeite fteril ift und viel von Flugſand leidet. Der nörblichfte ödeſte Theil 
von $., der in der Landfpige Skagenshorn endigt, ift durch den Durchbruch der Landenge, 
welche auf der Weftfeite ben tief in das Land eindringenden Lymfiord von der Norbfee trennte, 
zur völligen Infel geworden. Das Land hat mehre Heine Flüffe, von denen der Guben ber be» 
deutendfte ift, und einige zum Theil fehr fchöne Kandfeen. Das Klima kommt mit dem Däne- 
marks und Schleswigs überein, ebenfo die übrige Naturbefchaffenheit und die Producte. Die 
Oſtſeite 3.8 erweift fi fehr reich an Getreide, Rindvieh und Pferden, welche zufammen bie 
Hauptgegenftände ber Ausfuhr bilden. Auch findet man überall vortrefflihen Torf, und an 
den Küften ift die Fifcherei nicht unbeträchtlih. Der Gewerbfleif ann, einige Leinweberei und 
Töpferei abgerechnet, unbedeutend genannt werden und ift auf den innern Verbrauch befihräntt. 
Die Bevölkerung beläuft fi) auf 600000 E., welche, einige deutſche Eoloniften abgerechnet, 
dän. Stammes find. Das Land wird in vier Stifte getheilt, benannt nad) den Städten 
Aalborg, Viborg, Aarhuus und Ripen. In den älteften Zeiten follen die Cimbern in 3. ge- 
wohnt haben, nach denen noch die ganze Halbinfel benannt wird. In der hiftorifchen Zeit finden 
wir es von ben Jüten, einem ffanbinav., von eigenen Königen beherrfchten Volke bewohnt, 
die an dem Zuge der Sachfen nah England Theil nahmen. Sie führten, ald Verbündete der 
Sachſen, Kriege mit Karl d. Gr. und verwüfteten, mit unter dem Namen der Normannen be» 
fannt, nachher noch oft die deutfchen und franz. Küften, bis ſich gegen Ende des 9. oder zu An- 
fang des 10. Jahrh. der dän. König Gorm der Alte nach dem Tode des legten jütl. Königs 
— des Landes bemächtigte, das ſeitdem fortwährend einen Beſtandtheil des Königreichs 
änemark ausgemacht hat. 

Suvenälis (Decimus Junius), einer der fräftigften röm. Satirendichter in derlegten Hälfte 
des 1. Jahrh. n. Ehr., aus Aquinum im Volsfifhen gebürtig, widmete fi anfangs der Be- 
redtſamkeit mit vielem Eifer und erft in feinen fpätern Jahren der Dichtkunft, befonders ber 
Satire. In Rom, wo ir fich aufhielt, wurde er durch die Xyrannei des Domitianus an der 
Beröffentlihung feiner dichterifchen Producte behindert. Die Nachricht, daf er in Folge einer 
gehäffigen Anfpielung auf den am Hofe damals beliebten Pantomimen Paris noch im Grei- 
fenalter von jenem Kaifer unter dem Scheine einer Ehrenbezeigung als praefectus cohortis 
in das äuferfte Agypten verwiefen worden und erft unter Traſan nach Rom zurückgekehrt fei, 
ift —— Zweifel unterworfen. J. ſtarb zu Rom im Alter von 82J. Wir beſitzen unter 
feinem Namen 16 Satiren, deren legte jedoch allgemein für unecht gehalten wird, und in denen 
er die Xhorheiten und Sittenverberbnif feiner Zeit hart züchtigt. Sein Ausdrud ift nicht fo 
gewählt, fein Charakter nicht fo heiter und launig als der des Horatius, aber auch nicht fo dun- 
kel und ernft als der des Perfius, und verräth oft den Rhetor. Außer den erften Ausgaben feiner 
fhon von den alten Grammatitern in fünf Bücher abgetheilten Satiren (Wen. 1470 und 
Rom 1470) find zu ermähnen die von Henninius (Utr. 1685 5 Leyd. 1695), Ruperti (2 Bde, 
2py. 1801 ; 2. Aufl, 181920), Heinrich (Bonn 1839) und den „Delectus satirarum‘ von 
Schmidt (Bielef. 1835), welche aber fämmtlich durch die erfte wagrhaft Pritifhe Ausgabe von 
D. Jahn (Bd. 1, Berl. 1851) übertroffen werden. Eine Sammlung der alten Commenta« 
toren und Schofiaften zu I. beforgte Eramer (Hamb. 1823). Gute deutfche Überfegungen Tie- 
ferten Haugwit (Epz. 1818), Donner (Tüb. 1821), befonders aber W. E. Weber (Halle 
1838). Vgl. Frande, „De vita Juvenalis” (2 Abth., Altona und Dorp. 1820—27). 

Juvencus (Cajus Vettius Aquilinus), ein lat. hriftficher Dichter, war Presbyter in Spa- 
nien und flarb 351. Nächft einer poetifchen Umfchreibung der Genefis in Herametern lieferte 
er in dbemfelben Versmaße eine Gefhichte Jefu: „Historia evangelica”, meift nad Matthäus. 
Die befte Ausgabe feiner Werke beforgre Gebfer (2 Bde., Jena 1827). 

j Juwelen nennt man im engern Sinne die echten gefchliffenen Ebdelfteine und Perler, dann 
überhaupt alle mit folchen befgte Gefchmeide und Kleinode. Der Iumwelenbandel ift jegt bei 
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weitem nicht mehr fo bedeutend wie früher, indem er durch die Vervollklommnung und Verbreie 
tung der fünftlichen Edelfteine (Glasflüffe) großen Abbruch) erlitten Hat. Befonders belangreich 
war er in Oftindien; Pegu allein foll jährlich für 100000 Thlr. Edelfteine ausgeführt haben. 
Diefer Handel nahm bort ab, feit man in Brafilien (1728) Ebdelfteine in großer Menge fand, 
wodurch fie wohlfeiler wurden. Den ftärfften Jumelenhandel in Europa, fowie die bedeutend« 
ften Schleifereien haben London, Amfterdbam umd Antwerpen. Über Juwelengewicht ſ. Karat. 


Kr) 


K iſt der elfte Buchſtabe unſers Alphabets. Die ſemitiſchen Sprachen beſitzen zwei ähnliche 
Laute, von denen der eine unferm k entſpricht, der andere tiefer im Kehlkopf (mit ſogenannter 
Emphafe) ertönende in neuerer Zeit bei Umfchreibung morgenländ. Worte durch abendländ. 
Schriftzeichen gewöhnlich durch q wiedergegeben wird. Nach der urfprünglichen Form des 
Schriftzeichens hat kim Hebräifchen den Namen kaph (d.i. hohle Hand), im Syrifchen koph, im 
Arabifhen keph, während das q im Hebräifchen gof (d. i. Hinterkopf), im Syrifchen quf, im 
Arabifchen qaf genannt wird. Beide Buchftaben unterfcheiden in der Schrift alle Sprachen der» 
jenigen Völker des Drients, welche von den Arabern mit dem Islam zugleich auch das arab. 
Alphabet erhielten, wie die Perfer, Osmanen, Zataren, Afghanen, Hindu, Malayen, Berbern 
u. ſ. w, wenn auch die Sprachen felbft den eigenthümlichen Raut des q der Semiten entbehren. 
Ebenfo gelangten auf der andern Seite aus dem ältern femitifchen, namentlich dem phöniz. Als 
phabete beide Schriftzeichen in das griech. Alphabet, wo der phöniz. Name des k (x) in Kappa, 
der des q (7) in Koppa umgeftaltet wurde. Beide Buchftaben finden fi 3.3. auf Münzen 
von Korinth und deſſen Eolonien, befonders von Syrafus und Kroton, noch unterfchieden. Da 
aber ein lautlicher Unterfchied zwifchen beiden nicht mehr bemerkbar war, fo fam das Koppa 
aufer Gebrauch und fand in dem gemein-griech. (famifchathenienfifche) Alphabet feine Auf- 
nahme mehr. Nur ald Zahlzeichen wurde ed noch bis in fpätere Zeit beibehalten und bezeich® 
nete, gemäß feiner urfprünglichen Stelle zwifchen den Buchftaben Pi und Rho, die Zahl 90. In 
dem röm. Alphabet, das ebenfalls beide Buchftaben aufnahm, ift K durch C, welches auch vor 
e und i ſtets wie k lautete, erfegt worden; nur in einzelnen Källen, wie 3. B. im Worte kalen- 
dae und im Namen Kaeso pflegte man fich des k noch zu bedienen. Das q, welches jedoch nur 
in der Rautverbindung qv vorkommt, Hatte im Lateinifchen offenbar denfelben Laut wie k. Daf- 
felbe gilt aud) von dem Gothifchen, wo die Lautverbindung kv durch ein einziges Schriftzeichen, 
das q, bezeichnet wird, und den neuern german. Sprachen, wo man q vor v (u) in herfümm« 
licher Weife anftatt k zu ſchreiben pflegt. In phonetifcher Beziehung ift k (lat. c) der härtefte 
(die Tenuis) in der Reihe der Kehllaute. Nach den beftehenden Rautverfchiebungsgefegen ent» ° 
fpricht ein goth. k einem griech. (lat.) y und althochdeutfchem ch, 3. B. griech. yEvog, lat. ge- 
nus, goth. kuni, althochdeutfch chunni; griech. afyas, goth. mikils, althochdeutſch michil. Als 
Abkürzung fteht K im Rateinifchen für Kalendae und den Namen Kaeso; im Deutfchen ift k.k. 
in Oſtreich allgemein üblich für Baiferlich königlich. 

Kaaba wird das vieredige, 34 F. hohe und 27 F. breite Gebäude in der heiligen Mofchee 
zu Mekka (f. d.) genannt. Nach der mohammeb Xradition wurde die erſte Kaaba von den 
Engeln nad) dem Vorbilde des Thronzeltes Allah's, die zweite von Adam erbaut und mit diefem 
in den Himmel gehoben, wo fie ſich fenfrecht über der gegenwärtigen befindet. Dann errichtete 
Seth eine neue aus Lehm und Stein, die aber in der Sündflut unterging, weshalb Abraham 
die vierte, in der die Spur von deffen Fußtritt noch) zu ſehen ift, erbaute, damit der einige Gott 
von den Gläubigen darin angebetet werde. Diefe wurde nachher mehrinald und zulegt 1650 
vom Sultan Muftapha erneuert, fodaß gegenwärtig von der alten Kaaba nur nod) ein Stück 
Mauer übrig iſt, die ſehr heilig gehalten wird. In der ſüdlichen Ecke der Kaaba iſt auswärts 
der zwei Ellen hohe, ſchwarze, mit Silber eingefaßte Stein Hadſchar⸗el ⸗Aswad eingemauert, 
der nach der mohammed. Tradition durch den Engel Gabriel dem Abraham beim Bau der 
Kaaba überbracht, anfangs ganz weiß geweſen, durch die vielen Thränen aber, die er über die 
Sünden der Menfchen vergoffer, ſchwarz geworden fein fol. Mohammed machte ihn anſtatt 
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Jeruſalems zur Kiblah, d. h. zum Gegenftand der Richtung des Gebets der Gläubigen, und 
verordnete die Wallfahrt zu ihm und der Kaaba, weshalb ihn auch die Pilgrime mit großer 
Ehrfurcht berühren und küſſen. Die Kaaba wird jährlich nur drei mal geöffnet, ein mal für 
die Männer, ein mal für die Frauen und das dritte mal, um fie au wafchen und zu reini« 
gen. Von aufen wird fie alljährlich mit einem neuen ſchwarzen Seidenzeuge umhängt, 
in welches Sprüche aus dem Koran mit Gold eingenäht find. Nings um bie Kaaba find 
die Zemzembrunnen, wo die Pilger ſich reinigen, und verfchiedene Hallen und Kanzeln, wo 
fie ihre heiligen Gebräuche verrichten. Das Ganze ift mit einem großen vieredigen beded- 
ten Gange umgeben, welcher Medfchidrel-Haram, d. i. heilige Mofchee, heift. Die Ein» 
künfte der Kaaba find beträchtlich, da ihr viele Ländereien, Häufer und Grundzinfen in ver- 
fhiedenen Rändern und Städten angehören. Nahe bei ihr wird die Duelle gezeigt, aus ber Ha- 
gar den verfchmachtenden Ismael tränfte. Die Kaaba war fchon vor Mohammed ein Gegen- 
ftand der Verehrung der heidnifchen Araber, und um ihren Befig wurden heftige Kriege unter 
den Mekka benachbarten arab. Stämmen geführt. Mohanımed zerftörte bei feiner Wallfahrt 
dahin die um diefelbe flehenden 565, die Tage des Jahres bezeichnenden Gogenbilder. 

Kabal, f. Kabul. 

Kabarda Heißt ein größtentheils von Ifcherfeffen und Kabardinern (Tataren) bewohntes 
Bergland am Nordfuße des Kaukaſus, welches vom Terek und feinen Duellflüffen durchſtrömt 
und dadurch in die Große und Kleine Kabarda getheilt wird. Diefes freie Bergland, in dem die 
Nuffen noch nicht Fuß gefaßt, wird im Weſten durch den Fluß Sundfcha vom Rande der eben« 
falls noch freien Kiften oder Kifteti, im Oſten durch die Malka und den Terek vom Rande der 
kubaniſchen Tataren umd der ruff. Provinz Kaukafien abgetrennt. Die Pevölkerung beträgt 
in der Großen Kabarda 24000, in der Kleinen Kabarda 6000, und in den gewöhnlich noch 
hierzu gerechneten Landichaften Tfchegem und Balkary 6000 Seelen, ſedaß die ganze Kabarda 
36000 €. zählt, die fi) von Viehzucht, Jagd und Raub, Krieg und Stlavenhandel nähren. 

Kabbäla, d. h. die empfangene Lehre, worunter man urfprünglich fowol die nichtmofaifchen 
heiligen Bücher als die mündlich überlieferte Lehre verftand, nennt man feit dem 12. Jahrh. 
bie allmälig zu einer eigenen Schule und Literatur ausgebildete Geheimlehre der Juden, deren 
Elemente fchon in dem perf..macedon. Zeitalter fihtbar werden und deren Grundlage die orien» 
talifhe Emanationslehre ift. Bei Philo, im Zalmud und den Midrafchim finden fich allerdings 
theologifch-philojophifhe Darftellungen, welche zum Theil von den Spätern aufgenommen 
wurden; doc das erfte kosmogoniſche Buch ift dad Buch „Jezirah“ (deutfch von Mener, Ef. 
1829), aus dem 7. Jahrh., das dem Akiba (f. d.) untergefchoben wurde. Indef erft feit der 
legten Hälfte des 12. Jahrh. zog die Geheimlehre, die anfangs nur über Gott und Schöpfung 
fi) ausbreitete, Eregefe, Moral und Philofophie in ihre Sphäre und wurde fo zu einer myſti⸗ 
[hen Religionsphilofophie. Die diefer Materie in den folgenden drei Jahrhunderten gewidme⸗ 
ten zahlreichen Schriften lehrten den geheimen Sinn der Heiligen Schrift und ihrer Auslegun« 
gen, der Hagadas, die höhere Bedeutung der Gefege, Sowie durch Anwendung göttlicher Namen 
und heiliger Sprüche das Wunderthun. Auch fertigten die Kabbaliften Bücher, die fie den äl - 
teften Autoritäten unterfhoben, 5. B. in 15. Jahrh. das aramäifch gefchriebene, dem Simeon- 
ben-Fochai, einem Schüler Akiba's, beigelegte Buch „Sohar“, welches die Bibel der jüngern 
Anhänger der Kabbala wurde. Ihre Gegner waren die Philofophen und zum Theil die Tal- 
mudiften. Einen neuen Schwung erhielt die in Magie und Buchftabenflauberei ausgeartete 
Babbaliftifche Weisheit gegen Ende des 16. Jahrh. durch ihre Lehrer in Paläftina und Stalien. 
Die Chafidim (f. d.) in Polen halten fie für wichtiger als den Buchftaben des Geſetzes. Zeit 
Reuchlin befchäftigten ſich auch hriftliche Gelehrte, z. B. Knorr von Rofenroth, mit der Kabbala. 
Der gründlichfte Kenner der Kabbala ift gegenwärtig U. Jellinek (f. d.). Val. Zoft, „A. Jelli- 
nef und die Kabbala” (Rpı. 1852). 

Kabeljau oder Kabliau ift der Name eines Seefifches aus der Gattung Gadus und der 
Abtheilung der Kehlweichfloffer, welcher im Syfteme den Namen Gadus Morrhua führt und 
einer der für den Menfchen wichtigften Fifche if. Man findet ihn in allen nördlichen Meeren 
zwiſchen 40 bis 70° ſ. Br., auch an den engl. und norweg. Küften, vorzugsweife jedoch um 
Labrador und Neufundland, wo fein Fang von vielen Hundert Fahrzeugen zugleich betrieben 
wird und fich von folder Wichtigkeit erweift, daß über die Berechtigung deffelben Seekriege 
geführt worden find. Im J. 1829 wurden auf der Bank von Neufundland 400 Mill. Stück 
don 24000 Seeleuten gefangen; doch aber hat ſich trog diefer erftaunlichen Verfolgung no 
feine merfliche Verminderung der Kabeljaus gezeigt. Es enthält aber der Nogen eines einzigen 
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Weibchens nach Leeuwenhoek gegen 9 Mill. Eier. Da der Kabeljau ungemein gefräßig ift, fo 
wird er leicht an Angeln gefangen, die Zintenfifhe oder Weichthiere zum Köder haben. In 
Europa allein befchäftigt fein Bang über 50000 Menfchen. Das weiße und gefunde Fleifch 
kann nicht allein fehr mannichfach zubereitet werden, fondern befigt auch eine lange Dauer. 
Nur im frifchen Zuftande heißt der Fifch Kabeljau, an der Luft getrocknet wird er Stodfifch ge 
nannt und bildet als ſolcher einen wichtigen Handeldartifel. Gefalgen und nachher getrodnet 
nennt man ihn Klippfiich und blos eingefalzen (gepöfelt) Laberdan. Aus der Reber wird der 
neuerdings ald Heilmittel häufig angewandte Leberthran (f. d.) bereitet. Zur Gattung Gadus 
gehört auch der Schellfiſch (G. Aeglefinus), der Dorfch (f. d.) und der Zwergdorfch 
(#adus minntus), welche fämmtlich ein gutes Fleiſch befigen. — Kabeljaus nannte fich im 
14. Jahrh. in Holland eine politifche Partei, der die Hoeks (f. d.) entgegenftanden. 

Kabeltau nennt man im weitern Sinne jedes Ankertau, im engern aber das leichtefte zum 
Wurfanker gehörige. 2 

Kabiren, geheimnifvolle Gottheiten, die in Agypten, Phöntzien, Meinafien und Griechen- 
land verehrt wurden. In legterm Rande gefchah dies vorzüglich im Samothrafe, Lenınos, Jın- 
bros und Theben, wo überall Mofterien und Weihungen orgiaftifcher Art mit ihrem Cultus 
verbunden waren; die berühmteften dieſer Myfterien und Weinen waren die von Samothrafe. 
In Kleinafien blühte ihr Cultus vorzüglich bei den Pergamenern, in Phönizien zu Berytus 
und in Agypten zu Memphis. Bei den dunkeln, unvollftändigen und widerfprechenden Nach. 
richten, welche und die Alten über die Kabiren hinterlaffen haben, wurden fie ein Hauptgegen- 
ftand gelehrter Unterfuchungen, Vermuthungen und Grübeleien. Es find darum die verfchie- 
denartigften Anfichten über die Kabiren aufgeftellt, aber bisher fein anderes Nefultat gemon- 
nen worden, ald daß es bei der Natur des Überlieferten völlig unmöglich ift, darüber volltom» 
men ind Klare zu kommen. Meder in Angabe ihrer Abftammung, noch ihrer Namen, noch 
ihrer Anzahl, noch ihrer bildlihen Darftellung, noch ihres Eultus, noch ihrer Bedeutung ftim« 
men die Alten überein, und es geht im Allgemeinen nur fo viel mit Gewißheit hervor, daß fie 
von untergeordneten Göttern abgeleitet wurden, ihren Sig auf Erden hatten und mit den Ku— 
reten, Korybanten und Daftylen verwandte, unheimliche, vielleicht gnomenartige, geheime Na« 
turfräfte darftellende Gottheiten waren, deren Eultus ein aus Afien ftammender orgiaftifcher 
Naturcultus war. Ob die angeblichen phönizifchen und ägypt. Kabiren diefelben wie die griech. 
waren, ift bei der Sucht der Griechen, ihre Gottheiten in fremden Göttern wiederzufinden, fehr 
au bezweifeln., Bei der großen Verbreitung des orgiaftifchen Naturcultus über ganı Vor 
derafien und Ägypten und der Ahnlichkeit und innern Verwandtichaft feiner Gottheiten und 
ihres Weſens wird es wahrfcheinlich, daß die phoniz. und ägypt. Kabiren nur den griech. 
analoge Gottheiten waren. 

Kabül oder Kabal, den Alten fhon unter dem Namen Drtofpana oder Kabura bekannt 
und von Alerander d. Gr. auf feinem Zuge nady Indien 527 Nicäa genannt, die Hauptftadt 
des Königreichs Afghaniftan (f. d.) oder, weil die Häuptlinge oder Khane der Afghanenftämme 
den König wenig oder gar nicht beachten, zeitweilig auch nur die Hauptftadt des norböftlichften 
und wichtigfien Theils deffelben, d. i. von Kabulijtan, welches im N. von dem Hindufuh 
und Kaferiftan, im W. von den die Gebirgseinoden des Paropamifus (Guriftan) bewoh- 
nenden mongolifchen Eimaks und Hezarehs, füdlich von Kandahar (f. d.), Peſchawer und 
andern am rechten Ufer des Indus geleg.nen jegt britifchen Diftricten begrenzt wird. Die 
Stadt Kabul liegt etwa 6000 F. über dem Meere in einer dreiedigen Schlucht am Kabul: 
fluffe, der oflwärts in den Indus firomt, auf drei Seiten von Bergen eingefchloffen, bie 
nur einen engen, auf die Hochſtraße von Ghasna und dem Kurd-Kabul-Paffe führenden 
Durchgang laffen. Die Berge beherrfchen die Stadt vollftändig, indem nur ein enger Weg 
awifchen ihnen und der Stadtmauer verläuft. Sie find fteil, felfig und nadt ; über fie führt eine 
zur Vertheidigung gegen die Ghildſchi's angelegte, von Weften aus jeden Eingang verfperrende, 
jegt aber verfallene lange, mit runden Thürmen verfehene Mauerlinie. K. ift von einem hohen, 
aber fchwachen Erdwall umgeben. Oſtlich von der Stadt jteht auf der Spige eines Felfenvor- 
fprungs das Fort Bala-Hiffar, und am Abhang derfelben Höhe liegen der königl. Palaft und 
die dazu gehörigen Gärten nebft einem großen Bazar von einem Graben und Walle umgeben 
und fo von der Stadt getrennt. Oberhalb des Korte fteht auf einer Anhöhe, welche diefes und 
die ganze Ebene ringsum beherrfcht, die Gitadelle, in der ein Bruder von Doftl-Mohammed 
einen Palaft erbaut hat, den er Kulahi-Feringi oder den europäifchen Hut nannte. Aber feit 
der Eroberung umd theilweifen Zerftörung Ks durch die Engländer 1843 liegt meift Alles in 
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Trümmern; fo auch der größte und fchönfte der Bazare im Mittelpunfte der Stadt, eine 
geräumige breite Straße mit wohlgebauten, zwei Stockwerk hohen Häufern, über deren Gipfel 
fich ein plattes, einft vergoldetes und gemaltes Dach hinzieht. Diefe lange Strafe wird durch 
enge vieredige und verbedite Höfe, aus denen Ausgänge links und rechts zu den angrenzenden 
Straßen führen, in vier Bazare getheilt, von denen der größte, 600 F. lang, für ein Wunder 
der Baukunſt in ganz Afien galt. Die übrige Stadt befteht aus engen, unregelmäßigen und 
fhmugigen Gaffen mit hohen, platt gedediten Häufern, von denen trog ber Menge von Steinen 
in der Umgegend fein einziges maffiv ift. K. zählte fonft 60— 80000 E., darunter viele Arme- 
nier und Zuden, und war wichtiger Stapelplag für die Karavanen zwiſchen Perfien und In- 
dien und der Mittelpunkt eines bedeutenden Handels, der jegt Durch ben Abbruch des Verkehrs 
mit Indien faft ganz vernichtet ift. Die außerordentlich fruchtbaren Geftlde rings um K. brin- 
gen eine große Fülle von Getreide und Nahrungsmitteln aller Art hervor, während dagegen 
ganz Kabuliftan oder Afghaniftan fehr öde und nicht im Stande ift, viel Menfchen zu nähren. 
Kabplen oder Berbern find nächft den Arabern die zahlreichfte Völkerfchaft der Berberei 
(f.d.). Ihre Wohnfige, die Hauptfächlich in den höhern Gebirgdgegenden und im algierifchen 
Küftengebirge liegen, erftredien fi von Tripolis bis nach Marokko. Vorzüglich in dem legtern 
Lande find fie zahlreich, und der dort befindliche Gebirgsſtock des Atlas gehört ihnen faft aus- 
fchließend an. In den ſüdlichen Ausläufern des Atlas find fie jeltener. Die Berbern, die fich 
in Tunis und Algier Kbaili, d. i. Kabylen (nad) dem arab. Worte Kbila oder Gabäyl, d. 5. 
Stamm), in Marokko aber, wo ihre Sprache viel freier von fremden, befonders arab. Einmi- 
fhungen geblieben ift, Amazirgh und Schillukh nennen, find ohne Zweifel die Nachkommen der 
Ureinwohner bed alten Nordafrika, der Libyer, Gätuler, die freilich von den älteften Zeiten an 
häufig mit Einmwanderern, z. B. den Überreften der Punier und der zerfprengten Vandalen, 
gemifcht wurden und ihren Namen wechfelten; wie fie denn zur Römerzeit Numibier und 
Mauritanier hießen, jedoch immertrog biefer Mifchung ihren urfprünglichen Typus bewahrten. 
Zum kaukaſiſchen Stamm gehörig find fie im Allgemeinen mittler Statur, durchgehends mager, 
aber dabei von ftarfem Knochenbau. Sie haben auffällig wenig Bart; die Haare find bei den 
Meiften ſchwarz, ebenfo das lebhafte, ftechende Auge von wildem Ausdrud. Ihre fonnenver- 
brannte Haut fpielt vom Dunkelbraun ins Schmugiggelbe. Der Kopf ift ziemlich rund und 
ähnelt, wie die Gefichtöbildung, nicht den oriental., fondern eher den mitteleurop. Völkern. 
Ihre Geſichtszüge find unedel und tragen den Charakter roher Wildheit. Ausnahmen bei ein- 
zelnen Stämmen mögen durch Vermiſchung mit andern Völkern entftanden fein. Die An- 
nahme, daß die Berbern von jeher ihre Unabhängigkeit bewahrt, kLann nur für einige wenige 
Stämme in den unzugänglichften Gebirgsgegenden gelten. Die Römer hatten fie völlig ıınter- 
worfen, ebenfo die Araber und fpäter theilweife felbft die Türken, wie noch gegenwärtig ihre 
Religion, der Islam, beweift. Nur wenn die herrfchende Macht felbft verfiel, wußte ihr von ber 
Unterjochung nicht gebrochener wilder Freiheitsfinn die Unabhängigkeit zu gewinnen. Der 
Grundzug im Charakter der Berbern ift eine ungebändigte Wildheit und ein roher, menfchen- 
feindlicher Freiheitöfinn, der alle Bunde der Eivilifation haft und ungugänglich für die Freu- 
den gefelligen Zufammenlebend jeder Art ift. Indeffen gehören fie in Algier zu den fleifigften 
und gewanbdteften Bewohnern des Landes. Sie treiben Viehzucht und Aderbau, haben fefte 
Wohnfige und in den größern Ortſchaften fogar fteinerne Gebäude, befigen felbft eine gemwiffe 
Induftrie und ald harakteriftifchen Zug einen ftarfen Handelsgeift. Insbefondere find fie fehr 
gefchidt in der Verarbeitung des Eifens (welches fie wie auch Blei aus den Minen des Atlas 
gewinnen) zu Adergeräthen und vorzüglich zu Waffen. Auch Salpeter und Pulver, fowie 
Wollengemebe, geflohtene Matten, Holz» und Töpfermaaren wiffen fie zu bereiten, umd faft 
alle ihre Stämme haben Waffermühlen und Ölpreffen. Doch bleibt ihr gefellfchaftlicher Zu- 
fand faft ein anarchiſcher; denn weder findet ein politifche® Gemeinweſen unter ihnen ftatt, 
noch) haben ihre Häuptlinge oder Scheikhs großes Anfehen, und nur gemeinfamer National 
haß verbindet fie zu dauerhaften Kampf gegen ihre Feinde. Die Berbern zerfallen in Stämme, 
welche von Kaids, die frei gewählt werden und wenig vermögen, geleitet werden. Die höchfte 
und zwar permanente Gewalt fteht bei der Zavia, der firchlichen, von Marabuts gebildeten 
Gemeinde, welche für alle Fälle legte Inftanz ift. Die Gefeggebung geht von der Dſchemma 
aus, der allgemeinen Derfammlung jeder Ortſchaft, worin Jeder, der eine Flinte befigt, ſtimm · 
fähig ift, ohne Rückſicht auf das Alter. Im Gegenfage zu den Arabern kämpfen die Ber- 
bern meift zu Fuß; und wenn fie auch nicht fo beweglich find wie diefe, fo find fie dafür um fo 
Hartnädiger und erbitterter. Am größten ift ihre Macht in Marokko, wo fie zugleih am zahl 
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reichſten und dem Sultan kaum dem Namen noch unterworfen ſind. In Algier haben die 
Franzoſen die arab. Beduinen ganz zur Unterwerfung genöthigt und ſeit der Gefangennehmung 
Abd⸗el · Kader's (ſ. d.) ihre Herrſchaft befeſtigt; nur mit dem Gebirgslande der Kabylen iſt ihe 
nen dies bis jetzt noch nicht gelungen. Man nennt hier im engern Sinne Kabylien den öſtlichen, 
zur Provinz Konſtantine gehörigen Theil der Küſtengebirgszone, der von den unzugänglichen 
Maffen und Kegelbergen bes Dſchurdſchuragebirgs erfüllt ift, und unterfcheidet dort Groß. 
Kadylien, welches in Dreiedögeftalt zwifchen den Küftenpunften Dellis und Dſchidſchelli und 
dem Setif liegt, und Klein-KRabylien, welches öftlich an das vorige grenzt und von Dfchid- 
ſchelli bis Philippeville reicht. Man zählt hier 80000 waffenfähige Männer. Aber auch weiter 
im Süden, im Aurasgebirge, ift ein Zmeig der K. anfäffig, der fich jegt felbft in den mittlern 
Theil der Provinz Konftantine oder in die Ebenen hinabgezogen hat und fi) von den nörbdli- 
hen Stammgenoffen nur binfichtlich der Sprache etwas unterfcheider. Es find dies die nur 
40000 Köpfe ftarten Schauia oder Schowiah (d. h. Hirten). 

Kacherie (griech.) bedeutet eigentlich die üble Befchaffenheit und das ungefunde Ausfehen 
eines lebenden Weſens. Obfchon man eine jede Krankheit fo nennen fönnte, fo hat man doch 
den Begriff einer Kacherie auf diejenigen dauernden (chronifchen, ſchleichenden) Keiden einge 
Ihränft, in denen die gefammte Blutmifhung und die Ernährung des Körpers untergraben ift 
und diefe Beeinträchtigung fich namentlich durch ein leidendes, von dem im gefunden Zuſtande 
fehr verfchiedened Anfehen fundgibt, welches man ein kachektiſches (habitus cachecticus) nennt. 
Die Zeichen find: bleiche und fahle Gefichtsfarbe, welke, rungelige, loder angeheftete, oft auch 
fchilferige, d. h. mit Heinen Schüppchen bedeckte und daher rauh anzufühlende Haut, welkes und 
ſchwaches Mustelfleifch, gebeugte Haltung, leidender, grämlicher Gefihtsausdrud u. f. w. Die 
befannteften Arten folder Kachexie find : die Erebfige, die tuberfulöfe (fchwindfüchtige), die aus« 
fägige, die fophilitifche, die Kacherie der armen Leute, der Säufer, der Berg und Hüttenarbei- 
ter, der Vergifteten u. ſ. w. 

Kadi (arab.), d. h. Nichter oder Nechtögelehrter, ift bei den Völkern mohammed. Glau- 
bens der Titel eines Unterrichterd, der gleich dem Molla (f. d.) oder Oberrichter zu der höhern 
Geifilichkeit gezählt wird, weil alle Gefeggebung auf den Koran begründet ift. 

Kadlubek (Wincenty), der erfte bedeutende poln. Ehronifenfchreiber, geb. im 12. Jahrh. 
au Karmow unweit Stobnica, brachte als Jüngling einige Jahre in Frankreich zu, mo er Theo» 
logie und Jurisprudenz ftudirte, und wurde nad) feiner Rückkehr ind Vaterland von dem Bi- 
ſchof von Krakau, Pelka, zum Propft von Sandomierz ernannt. Durch feine Frömmigkeit und 
Gelehrſamkeit lenkte K. bald die Aufmerkfamkeit des Königs von Polen und der Geiftlichkeit 
auf fi, wurde nad) dem Tode Petka's 1206 zum Bifhof von Krakau erwählt und von ben 
Königen Kajmierz II. und Leſzek V. zu wichtigen Staatögefchäften benugt. Als Bifchof war er 
ſehr thätig in Errichtung und Verbefferung der Kanonikate und Pfarrftellen. Trotz der Bitten 
feined Domcapiteld trat er 1218 als Mond in das Eiftercienferflofter zu Jedrzeſow, wo er 
1225 ftarb. Clemens XII. erhob ihn in die Reihe der Seligen. Seine Chronik von Polen ver- 
fafte er nach Einigen vor feiner Erhebung zum Bifchof, nach Andern ald Mönch zu Jedtzeſow. 
Sie ift lateinifch in Form eined Dialogs gefchrieben und befteht aus vier Büchern, von denen 
die erften drei, welche die frühere Gefchichte Polens enthalten, aus den Schriften des frafauer 
Biſchofs Mateusz Cholewa (geft. 1166) gefammelt find, während in dem vierten K. feine Zeit 
bis 1205 befchreibt. In Polen fehr verbreitet, vielfach abgefchrieben und benugt, wurde 
diefe Chronik die Grundlage aller fpätern Chroniken bis auf Diugosz (f.d.). Im Drud ließ 
fie zuerft Felix Herburt erfcheinen (Dobromil 1617), welche feltene Ausgabe im zweiten Bande 
der Gefchichte von Dugosz (1712) wieder abgedrudt wurde. Vgl. Graf Offolinfti, „Winc. 
K. ein hiftorifch-Fritifcher Beitrag zur ſlawiſchen Literatur” (deutfch von Rinde, Warſch. 1822). 

Kadmus, der Sohn des Agenor (f. d.) und der Telephaffa, der Bruder der Europa, des 
Phönir und Cilix, wurde von feinem Vater, ald Europa (f. d.) verſchwunden war, nebft feinen 
Brüdern ausgefendet, jene zu fuchen, mit dem Befehle, ohne fie nicht zurüdzufehren. Alles Nach · 
forfchen war vergeblich. Daher ließ fich K. nebft feiner Mutter, welche ihn begleitete, in Thra- 
zien nieder. Nach feiner Mutter Zode ging er nad) Delphi, um das Drafel wegen feiner Schwe- 
fter zu fragen. Diefes antwortete: er folle von feinem Suchen abftehen, einer Kuh, die ihm be» 
gegnen würde, nachgehen und da, mo diefe ermüdet fich niederlaffe, eine Stadt gründen. Diefe 
Kuh begegnete ihm in Phocis; er folgte ihr nach Böotien und erbaute an dem Plage, wo fie fi) 
lagerte, ums 3. 1550 v. Chr. die Stadt Theben. In der Abficht, die Kuh der Athene zu opfern, 
ſchickte er feine Genoffen zu der nahen Quelle des Ares nach Waffer. Doc) diefe bewachte ein 
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Drache, welcher jen: tödtete. Dafür erfchlug nun K. das Ungeheuer und fäete auf Athene's Rath 
die Zähne beffelben. Hieraus ermuchfen geharnifchte Männer, Spartoi, d. i. Gefäete, genannt. 
Sogeerch entjtand unter diefen ein wüthender Kampf, in welchem nur fünf übrig blieben, Echion, 
Udäot, Chthonios, Hyperenor und Peloros. Diefen Dradyenmord mufte K. mit einer achtjäh- 
rigen Sflaverei beim Ares büfen. Nach diefer Zeit gab ihm Athene die Herrfchaft über The- 
ben und Zeus vermählte ihn mit der Harmonia (f. d.), mit der er den Polydoros, die Autonoe, 
Ino, Semele und Agave erzeugte. Später verließ er mit feiner Gattin Theben und ging zu den 
Endyeleten, welche ihm die Herrſchaft übertrugen und unter feiner Anführung die Illyrier, mit 
denen fie in Krieg vermidelt waren, befiegten. Als König von Zliyrien befanı K. von der Har- 
monia noch einen Schn, Jllyrios. Zulegt wurden Beide in hohem Alter in Schlangen verman- 
delt und von Zeus nad Elyfium gefendet. Nach Pindar trug Beide ein mit Drachen befpann- 
ter Wagen nah Elyſi tum, wo num K. als Schattenrichter thronte. Zu erwähnen ift noch, daf 
er die Buchftabenfchrift, ein Alphabet von 16 Buchftaben, aus Ägypten oder Phönizien nad 
Griechenland gebracht und zuerft das Erz aufgefunden und gebraucht haben fol. Nah D. Mül- 
fer ift der thebanifche K. eine und diefelbe Perfon mit dem famothratifchen Hermes-Kadmilos, 
einer Gottheit der tyrrhenifchen Pelasger, und die ganze Sage von der Einwanderung des K. 
aus Phönizien über Thrazien nach Bootien eine Fabel. 

Käfer (Coleopt£ra, Elytrata oder Eleutherata) bilden eine fehr artenreiche Ordnung der In- 
fetten (ſ. d.), welche in den meiften Syftemen an der Spige der Kerfe fteht. Jeder Käfer hat einen 
aus drei Daupttheilen befiehenden Körper, fech® Füße und hornige Flügeldeden. Allein diefe 
Theile fichen unter ſich in fo verfchiedenen Verhältniffen und find von fo mannichfacher Bildung, 
daß die ganze Elaffe wol eine vielgeftaltige heißen kann, obſchon nur wenige von der allgemein be» 
fannten typifchen Geftalt in dem Maße abweichen, daf ein Anfänger in der Entomologie fie in 
einer andern Ordnung aufzufuchen verführt werden könnte. Bei den meiften bededen die Flügel 
deden den ganzen Dinterleib, bei manchen kaum die Hälfte des Hinterleibs, wie bei den Naub- 
käfern ; bei wenigen fehlen die häutigen Flügel, in welchem Falle die Flügeldecken meift verwach · 
fen find. Solche Käfer nennt man ungeflügelt, wie die Laufkäfer. Die größten (erotifchen) Ar- 
ten, wie ber Herculeskäfer umd der Goliathläfer, find etwa A—5 Zoll, die Fleinften faum I Li— 
nie lang. Viele glänzen in den köſtlichſten Farben, wie die Prachtkäfer, Brillantkäfer; mebre 
zeichnen fich im Leben durch ein phosphorifches Leuchten aus, wie der Johannisfäfer und der 
Leuchtkäfer oder Cucujo. Die Käfer kommen in jeder Ortlichfeit vor, indem ſich unter ihnen 
ebenfo wie unter den Säugethieren Gruppen finden, die nur als Raubthiere, und andere, die 
nur ald Pflanzenfreffer fich ernähren. Verbreitet find fie jedoch nad feften Grundfägen über 
das ganze Land und im Süßwaſſer. Auf dem Meere felbft ift nur eine Käferart (Gyriuus 
marinus) gefunden worden. Jeder Käfer muß eine vollftändige Verwandelung erleiden. An- 
fangs erfcheint er aus dem Eie ald Larve wie ein mit ſechs Heinen Füßen verfehener oder bein» 
lofer Wurm; erft aus der Puppe, die aber äußerlich fchon die meiften dem ausgebildeten Käfer 
zutommenden Theile erkennen läßt, geht der volltommene Käfer hervor. Unmittelbaren Nugen 
zieht der Menfc wenig von den Käfern. Die 1'/ Zoll lange Larve des Palmbohrers (Calandra 
palınarum) wird von den Eingeborenen Südamerikas ald Rederbiffen, gegeffen, wie auch bei 
den alten Griechen und Römern eine Käferlarve, vielleicht des Hirfchfchröters oder ded Spieß- 
bocks (Cerambyx Heros), unter dem Namen Cossus ald Delicateffe galt. Der Pflafterfäfer 
oder die fpan. Fliege liefert das bekannte Blafenpflafter, und der Maiwurm dient in manchen 
Gegenden gleichfalls als Heilmittel. Weit größer ift jedoch der mittelbare Nugen im Haushalte 
der Natur. So reinigen die Laufkäfer, Kursflügler, Weichkäfer und Kugelfäfer Gärten, 
Felder und Mälder von fchädlichen Inſekten; andere befördern die Reinigung der Luft umd 
dadurch die Gefundheit lebender MWefen, indem fie faufende Körper felbft verzehren oder ihre 
Eier hineinlegen, damit die austriechenden Larven ihre Nahrung finden, wie der Todtengräber, 
die Miftkäfer u. a. Sehr ſchädlich können fie dem Haushalte des Menſchen werden als Korn- 
würmer (f. d.), Borkenkäfer (f. d.), Drathwurm, Speckkäfer, Pelzkäfer, Bücherbohrer, Kräu- 
terdiebe, Cabinetskäfer, Napsfäfer, Erdflöhe u. f.w. Die Zahl der Käfer ift außerordentlich 
groß. In entomologifchen Werfen find vielleicht über 50000 Arten befchrieben, von denen 
Europa allein an 14000 Xrten befigt. Die genaue Kenntniß fo vieler Arten und die Kenntnif 
der Lebensart der einheimifchen verdankt man dem Umftande, daß die meiften Entomologen 
gerade ben Käfern mit Vorliebe fi) zumenden. Gewöhnlich theilt man fie nad) der Zahl der 
Zarfenglieder in vier Abtheilungen: Fünfgliederige (Pentam&ra), Ungleichgliederige (Hetero- 
mera), Viergliederige ((Tetram£ra) und Dreigliederige (Trim£ra). 
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Käfernburg, m Mittelalter eine felbftändige Graffchaft in Thüringen, bilde: gegenwärtig 
einen Theil des [chwargburgsfondershauf. Amtes Arnftadt. Die Grafen von K. kommen bes 
reitd im 8. Jahrh. ald mächtige Herren in Thüringen vor. Graf Hugo von K. unterſtützte 
namentlich Bonifaz bei der Ausbreitung des Chriftenthums in Thüringen. Graf Sizzo non K., 
um 1040, gehört mit unter die Stifter de Doms zu Naumburg. Fehden, tiefes Verſchulden, 
Verpfändungen ihrer Befigungen und Erbtheilungen hatten bereits das Anfehen der Grafen 
von K. untergraben und zum Theil vernichtet, als ihr Gefchlecht mit Günther IX., der auf einer 
Reife ind Gelobte Land 1585 ftarb, erlofch, worauf die Graffchaft an die Randgrafen von Thür 
ringen fam, die fie 1446 an die Grafen von Schwarzburg abtreten mußten. Das Stamm. 
fchlof der Grafen von K. gleiches Namens in der Nähe von Arnftadt ift nur noch in wenig 
Ruinen erfenntlih, ihr Erbbegräbniß befindet fi in dem von ihnen geftifteten Klofter 
Georgenthal. 

Kaffe, f. Feodofia. 

Sale und Kaffeebaum, Der Kaffeebaum (Coffea Arabica, Linn.), ein in die fünfte Elaffe 
des Linne'fchen Syſtems oder unter die Rubiaceen Juſſieu's gehörender Baum, der in Abyffinien 
und Arabien einheimifch,jegt aber über die meiften innerhalb der Wendekreiſe gelegenen Colonien 
der Europäer verbreitet ift. Im Zuftande erneuter Bermwilderung erfcheint der Kaffeebaum in den 
Colonien und ftellt dann einen ſchlanken, wenigäftigen Baum von 15—25 F. Höhe dar; culti» 
virt ifter 6—10 F. hoch und bis tief hinab mit horizontalen, eine Pyramide bildenden Äſten 
verjehen. Die immergrünen, ftarf glänzenden, lederartigen, länglichen Blätter und die in den 
Blattachfeln ftehenden Büfchel fchneeweißer Blumen geben dem Strauche ein fehr freundliches 
Anjehen. Die den Kornelkirfchen ähnlichen Früchte find reif von dunfelfcharlachrother Farbe, von 
füglich-fchleimigem Geſchmack und enthalten zwei halbelliptifche, mit der flachen Seite fich zuge: 
fehrte, hornartig harte Samen, die fogenannten Kaffeebobnen, deren Name nicht aus einer gar 
nicht ftattfindenden Ahnlichkeit mit den Bohnenfamen, fondern von dem arab. Worte Bunn ber- 
zuleiten ift. Der Kaffeebaum gedeiht nur in Rändern, wo die mittlere Jahrestemperatur 14— 16° 
M. beträgt, hält aber fchnell vorübergehende niedrige Thermometerftände von JA! N. aus, wie 
die Pflanzungen auf den Bergen Eubas und Jamaicas beweifen ; indeffen dürfen folche Unre— 
gelmäßigkeiten nicht zu oft fich wiederholen. In Peru und Quito hat er fi auf Höhen von 
6000 $., wo indeffen niemals Froft eintritt, acclimatifirt; doch gedeiht er, weil er eine feuchte 
Atmoiphäre verlangt, nirgends beffer ald auf tropifchen Infeln. Bäume, um Cadiz angepflangt, 
gaben 1821 viele und gute Früchte, die auch in deutfchen Gewächshäuſern, wo der Kaffeebaum 
häufig zur Blüte fommt, zur Reife gelangen. Die Kaffeepflanzungen find in allen Colonien 
ziemlich nach denifelben Plane angelegt. Auf regelmäßigen und gleihgroßen, durch Frucht- 
bäume eingefaßten Vierecken ftehen die Bäume nad) der Schnur und in gleichen Entfernungen 
voneinander; fie werden durch Befchneiden gleichhoch, der Boden zwiſchen ihnen aber durch un 
unterbrochenes Jäten frei von allem Unfraute gehalten. Die Kaffeepflanzungen bieten daher 
durch Neinlichkeit und Negelmäßigkeit einen fehr angenehmen, den Zuderpflangumgen ganz ab» 
gehenden Anblid. Zur Vermehrung bedient man fich der Stedlinge, die aus Samen in einer 
dichtbefchatteten Pflanzfchule erzogen worden find. Die erfte Ernte liefert der Baum im drit- 
ten Jahre; bei ganz ausgewachfenen Bäumen kann fich dieſe auf ein Pfumd Samenförner be» 
laufen. Da der Kaffeebaun: acht Monate hindurch blüht, fo find feine Früchte von fehr unglei« 
her Reife; in Weftindien und Brafilien hält man daher jährlich drei Leſen. Auf befonders ein- 
gerichteten großen Tennen, wo man die gefammelten Beeren ausbreiter und häufig wendet, 
trocknen diefelben unter dem glühenden Sonnenftrahle, wenn anders das Werter günftig ift, in 
drei bis vier Tagen vollig zufanımen. Einfallendes Negenwetter bringt eine Erhigung oder Gäh- 
rung der Beere hervor und macht die Samen gelblich, welche bei guter und fchneller Trocknung 
ftets hellgraugrün und mit einem filberigen Häutchen bekleidet ericheinen und als befte Waare 
gelten. Befondere Malgmühlen bringen hierauf das eingetrodnete Fleiſch zum Abipringen, 
und nachdem der Kaffee vorher noch durch Schwingen von zufälligen Unreinigfeiten befreit 
worden ift, wird er in Süden nad) den Häfen verführt. Da man aber nicht in allen Golonien 
gleichen Fleiß auf die Bereitung verwendet, fo ift auch die Waare und der Preis derfelben fehr 
verfchieden. Die frühere Gefchichte des Kaffeebaums ift nicht fehr Mar. Den Griechen und 
Mömern war er unbefannt; aber in Abyifinien und Athiopien ift er fchon feit undenklichen Zei— 
ten benugt worden und in Arabien fchon im 15., im übrigen Orient im 16. Jahrh. in Gebraud) 
gewefen. Ein Bürgermeifter von Amfterdam, Wieſer, foll ihn gegen Ende des 17. Jahrh. von 
Mokka nad Batavia gebracht, dort feine Pflanzung im Großen veranlaßt ımd endlich junge 
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Pflanzen an den botaniſchen Garten zu Amſterdam geſchickt haben, von welchem der pariſer 
Garten einen Baum erhielt. Einen Ableger deſſelben nahm Capitän Declieux 1720 mit ſich 
nad Martinique, wo er fo gut gedieh, daf in wenigen Jahren alle Antillen mit Bäumchen ver- 
fehen werden fonnten. 

Am Handel unterfcheidet man hauptfächlich folgende Sorten : den Ievantifchen oder Moffa- 
kaffee, welcher aus Arabien fommt und fid) durch) Heine graue, ins Grünliche fallende Samen- 
körner auszeichnet; den javanifchen aus Dftindien, große gelbe Bohnen; den Murtiniquekaffee, 
etwas Meinere und grünliche Bohnen; den furinamifhen, aus Weftindien, die größten Bob- 
nen ; den bourbonifchen, deffen Bohnen blaßgelb und faft weißlich find. Der Kaffeehandel über- 
trifft an Wichtigkeit faft den mit jedem andern Waarenartifel. Nach ziemlich genauen Berech- 
nungen wird ber Kaffeeverbrauch Europas jährlich auf 258, Mill., derjenige der übtigen Erb» 
theile auf wenigftend 200 Mil. Pf. angefchlagen, wovon Brafilien, Java und Weftindien vie 
größten Quantitäten liefern. Die Anwendung des Kaffees ald Getränk ftammt aus Ara- 
bien und gelangte von da im 16. Jahrh. nad) Agypten und Konftantinopel. Leonhard Rau- 
wolf, ein deutfcher Arzt, ift wahrfcheinlich der Erfte, der den Kaffee durch feine 1575 gedruckte 
Reifebefchreibung in Europa befannt madte. Im J. 1591 brachte ihn Prosper Alpinus als 
Arznei aus Agypten nach Venedig. Bereitd zu Anfange des 17. Jahrh. wurde er in Italien 
getrunfen, um die Mitte diefes Jahrhunderts in Frankreich und England, gegen Ende deffel- 
ben in Deutfchland. Doc) erft zu Anfange des 18. Jahrh., wo er auch in Polen, Schweben 
und andern nordifchen Reihen Eingang fand, wurde der Gebrauch beffelben allgemeiner. 
Kaffeebäufer entftanden faft allerwärts ſchon mit der erften Einführumg des Kaffees. Das 
erfte in Europa wurde 1551 in Konftantinopel errichtet. Hundert Jahre fpäter (1652) errich« 
teie in London ein Diener des nach der Levante handelnden Kaufmanns Edwards, den diefer 
aus Griechenland mitgebracht hatte, das Kaffeehaus Eronhill in St.-Michaeld Abbey, da, mo 
noch gegenwärtig das Virginia Kaffeehaus fteht. In Paris ſchlug zuerft in der Vorftadt St.» 
Germain ein Armenier, Namens Pascal, in den fiebziger Jahren des 17. Jahrh. eine Kaf- 
feebude auf. Das erfte eigentliche Kaffeehaus dafelbft war aber das um 1725 von dem Eici- 
lier Procopio gegründete, das noch gegenwärtig befteht und Cafe Procope heift. In Wien 
erhielt ein Pole, der fich bei der Belagerung durch die Türken 1685 große Verdienfte um die 
Stadt erworben hatte, das erfte Privilegium zur Anlegung eines Kaffeehaufes. In Sachen 
foll das erfte Kaffeehaus 1694 in Leipzig errichtet worden fein. In Arabien und im Orient be» 
reitet man den Kaffee nicht immer auf die in Europa gebräuchliche Art ald Getränk. Häufig 
wird dort eine Abkochung ungeröfteter Samen getrunfen, und zu dem Kaffee à la Sultane, 
den man dem aus Bohnen bereiteten vorzieht, werden die Samendeden und das an diefe ange» 
trod'nete Fleifch geröftet verwendet. Der Kaffee ald Getränk wirkt erregend auf das Nerven: 
ſyſtem und befördert die Verdauung; doch bringt er-auch bei reizbaren Perfonen Blutwallung 
hervor und wird Veranlaffung zu Hämorrhoidalleiden und frampfartigen Befchwerden im 
Magen. Ein vorzügliches Erfrifchungs- und Stärfungsmittel gibt der Kaffee für ermüdete Rei» 
fende ab. Rohen Kaffee wendet man als Heilmittel bei Wechfelfieber, Gicht u. ſ.w. mit Erfolg 
an. Die Homöopathie erkennt in ihm ein Mittel, welches die Wirkungen vieler Arzneien auf- 
hebt, und verbietet feinen Gebrauch ald Getränk, benugt ihn aber gleichfalls als ein Heilmittel. 
Das Räuchern mit Kaffee ift in neuerer Zeit als ein gutes Mittei zur Zerflörung von Mias- 
men und übeln Gerüchen in Anwendung gebracht worden. Eine ſchöne braune Malerfarbe er- 
hält man, wenn man zmei Roth gebrannten und gemahlenen Kaffee mit etwas Weinfteinfalz 
in einem Nöfel Brunnenwaffer gehörig kochen und dann die abgegoffene Flüffigkeit in Mufchel- 
fhalen eintrodnen läßt. Durch Verbrennen des getrodneten Kaffeefages gewinnt man eine 
ſchöne ſchwarze Farbe. Auch bereitet man daraus einen angenehm ſchmeckenden Liqueur. (Über 
die Subſtanz der Kaffeebohne und ihren Werth ald Nahrungsmittel f. Caffein.) Vielfacher 
Verbraud, misrathene Ernten und die hohen Preife des Kaffees haben die Bereitung einer 
großen Anzahl von Kaffeefurrogaten veranlaft, d. h. folcher Stoffe, die ein Getränf geben, 
welches dem Kaffee in Farbe und einigermaßen. auch im Gefhmade ähnlich ift. Unter diefen 
benugt man die geröftete Wurzel der Möhre und der Runkelrübe ald Möhrenkaffee, die gerö- 
ftete Wurzel der Cichorie (f. d.) ald Eichorienkaffee, die geröfteten Knollen des efbaren Eypern- 
grafes (f.d.) ald Mandelkaffee, die geröfteten Samen des fpanifchen Traganıh als ſchwediſchen 
oder Stragelkaffee, die geröfteten Samen der Gerfte als Gerftenkaffee, die geröfteten Samen 
der gemeinen Kicher u. ſ. w. Auch hat man die Samen des ftechenden Mäufedorns, Sauboh- 
nen, Dattelferne und die Samen der Wafferfchiwertlilie dazu empfohlen. Alle diefe Kaffeefur« 
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rogate fommen dem Kaffee hinfichtlich des Geſchmacks um fo näher, namentlich je poröfer fie 
find, wenn man fie mit dem Kaffee aufammen in einer Trommel röftet, dic eine durchlöcherte 
Scheidewand hat, indem ſich auf ſolche Weife die flüchtigen aromatifchen Theile des Kaffees, 
die beim Brennen gewöhnlich verloren gehen, in die Surrogate hineinziehen. Im Allgemeinen 
find die Kaffeefurrogate, wenn fie auch nur zu einem Beinen Theile Dem Kaffee zugefegt werben, 
nicht gefund, weil fie Säure im Magen verurfachen, dabei aber die wohlihätigen Wirkungen 
nicht haben, welche der Kaffee befigt. 

Kaffern. Diefer vom arab. Kafir, welches einen Ungläubigen bedeutet, herftammende 
Name wurde vorzugsmeife zwei heidnifchen Völkern von den Mohammedanern beigelegt, von 
denen er auch bei den Ehriften in Gebraud kam. Es find die Kafern in Mittelafien und die 
vorzugsweife fogenannten Kaffern in Südafrika. Jene auch Siahpuſchen, d. i. Schwarzröde, 
genannt und berühmt wegen ihrer Körperfchönheit, bewohnen in den ſchwer zugänglichen Thä- 
lern des Hindufuh das nach ihnen benannte Land Kaferiften zwifchen Peſchawer, Kun- 
dus, Badakſchan und dem Heinen Bergftaate Gilgit in Kleintibet. Sie zählen ungefähr 40000 
Familien, fprechen eine indogermanifche Sprache, zerfallen in mehre unter einzelnen Häuptlin« 
gen ftehende Stämme und find in neuerer Zeit Mohammebaner von der Sekte der Schiiten ge- 
worden. Die Kaffern in Südafrika bewohnen daſelbſt auf der Oftfeite das Land von den Gren- 
zen des Gaplandes bis an die Delagoabai; ihre Ausdehnung aber nad) dem innern Zafellande 
ift nicht genau beftimmt. Diefelben bilden einen eigenen Typus umter den afrif. Völkern. Sie 
find von ausgezeichneter Größe und Stärke und von befonderm Ebenmaß der Glieder. Die 
Hautfarbe ift bei den füdlichften Wölkerfchaften, den Amakofa und Amatemba, licht und rein 
braun; nordwärts wird fie allmälig dunkler, grauſchwarz und zulegt, an der Delagoabai, 
dunkelſchwarz. Sie haben fchwarzes, wolliged Haar; ihre Geſichtszuͤge find eigenthünflich. 
Mit den Europäern haben fie die hohe Stirn und den erhabenen Nafenrüden, mit den Hotten- 
totten die vorragenden Badentnochen, mit den Negern die aufgeworfenen Lippen gemein; ihr 
Bart ift ſchwach. Die ausgezeichnete Körperbildung tritt jedoch im Allgemeinen bei den Frauen 
und Mädchen in Folge harter Arbeit weniger hervor ald bei dem männlichen Geſchlechte; öfter 
finder aber auch das umgekehrte Verhältniß ftatt, wie beiden Amatemba. Mit der Körperftärke 
vereinigen die Kaffern Muth, große Gewandtheit und Gelentigkeit; in allen Verhältniſſen wif- 
fen fie eine würdevolle Haltung und ein paffended Benehmen zu behaupten. Sie find fehr fharf- 
finnig und fchlau, heiter, ungemein ausdauernd und im höchften Grade gegen Schmerzen abge- 
bärtet. Die Kaffern haben eine überaus wohlflingende und volltönende, reiche, biegfame und 
beftimmte Sprache, die bei den füdlichen, in der Nähe der Hottentotten wohnenden Stämmen 
noch die der Hottentottenfprache eigenthünlichen Schnalglaute befigt. Der bei weitem größte 
Theil der Kaffern hat eigentlich gar feine Religion; es fehlt ihnen felbft die Kenntnif und 
der Name eines höchften Weſens. Gögendienft, Idole, Opfer, Priefter und Glaube an beftimmte 
Dämonen find daher bei ihnen nicht zu finden, wiewol fie Zauberbefhmwörer und Regenmacher 
haben und durch gute Bezahlung ſich deren Gunft zu erhalten fuchen. Die feit etwa 40 J. 
unter ihren begonnenen Beftrebungen evang. Miffionare haben im Allgemeinen fehr wenig 
Erfolg gehabt. Schon weil das Chriftentyum die Polygamie verbietet, kann es bei dem Kaffer 
feinen Eingang finden, ba die Zahl feiner Frauen, ald Arbeiter, feinen Wohlftand bedingt. 

Die Kaffern zerfallen in vier Völkerfhaften: 1) Die Amakofa, am füdfichften, unmittelbar 
an der Grenze des Caplandes wohnend, find jegt nur noch auf den kleinen Küftinftrich zwiſchen 
dem Großen Kay- und dem Ombafchifluffe beſchränkt, indem fie 1847 einen Theil ihres Landes 
den Engländern abgeben mußten. Als fienoc ganz unabhängig lebten, wurde ihre Zahl (1854) 
auf 170000. Köpfe gefhägt, worunter 40—50000 Krieger. In ihrem Gebiete liegt die wesleya- 
nifche Miffionsftation Butterworth. 2) Die Amatemba oder Tambukis bewohnen weiter nord« 
waͤrts weite, Kartu-ähnliche, trockene, waldlofe, aber grasreiche Hochebenen, die fich aus der Eap- 
colonielängs dem Duathlambagebirge und dem Großen Kay hinziehen, zwifchen 2500—40008. 
Höhe mwechfeln und im Ganzen gemäfigtes Klima haben. Diefe Kaffern ftehen hinter den an« 
dern in förperlicher Bildung zurüd, aber ihre Weiber ragen durch Förperliche Reize hervor. Sie 
find mild und friedlich und werden wegen ihrer geiftigen Beweglichkeit und meil fie ben Zen in 
Yug und Bildung anzugeben pflegen, die kaffernſchen Franzofen genannt. 3) Die Amaponda 
ober Mambukis haben ihr Gebiet vom Ombaſchi bis zum Omzimtulu- oder Umſimkalafluſſe, 
eine 300—1000 $. hohe Küftenterraffe, die überaus fruchtbar und gut bebaut ift. Wiewol fi 
bei ihnen viele bardarifche Gebräuche erhalten, erweifen fie fich doch gaftfrei, ehrlich), reinlich und 
arbeitfam, fodaß fie den übrigen Kaffern voranftehen. In neuerer Zeit Haben fie viel durch rau- 
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berifche Einfälle der Zulah gelitten. In ihrem Gebiete liegen die wesleyanifchen Miffionsftatio- 
nen Morley und Buntingville. 4) Die Zulab oder Amazulah oder Zulu, urfprünglich ein 
kleiner Stanım zwiſchen dem mit der Dunfordfpige endenden Bumbogebirge und dem Dme 
tutelafluffe anfällig, gewannen erfi im Laufe des 19. Jahrh. eine politifche Bedeutung und 
herrſchen jegt bis zur Delagoabai und tief landeinwärts. Ihr Muth, ihre Ausdauer, Schlau- 
heit, Gewandtheit und hereulifche Stärke hat fie, verbunden mit ihrer gefchloffenen Fechtart, 
unter zwei ihrer Oberhäupter, dem durd) feine furchtbare Graufamteit verrufenen Brüderpaare 
Tſchaka und Dingaan, zu dem mächtigften und gefürchterften Volke im füdlichen Afrifa ge- 
macht. Im 3. 1840 konnten fie A0000 Krieger aufftellen. Durch fortdauernde Angriffstriege 
haben fie einen Theil der kleinern Kaffernftänme füdwärts bis zum St.-John eder Omzimkulu 
ausgerottet oder mit fich verfchmolgen und das ganze Land von Omvalouzie- oder Ruciafluffe 
bis zur Delagoabai zu einer menſchenleeren Wüſte gemacht. Vor etwa 20 I. wandte ſich ein 
großer Haufe der Zulah nad) dem innern Hochlande bis zum Quellbezirk des Dranjeftroms 
und gründete hier nach ähnlichen graufamen Kampfen mit der kaffernſchen Bevölkerung der 
Betjuanen unter dem Oberhaupte Umfelefag ein zweites Zulahreih. In neuerer Zeit hat ſich 
aber die Ausdehnung der Zulapherrichaft im eigentlichen Kaffernlande durch die europ. Ein- 
wanderungen und die Ankunft der auswandernden Boers vom Gap im Rande Natal, in Folge 
deren die brit. Negierung den Theil des Zulahlandes, der zwifchen dem Omtukela im N, 
und dem Omzimkulu im ©. liegt, in Anfpruch nahm, bedeutend vermindert. Jedes diefer 
Kaffernvolker zerfällt wieder in eine Anzahl kleiner Stämme, die von befondern Häuptlingen 
oder Inkoſen geleitet werden. Alle Stämme einer Völkerſchaft erkennen auferdem ein gemein- 
Ihaftlicyes erbliches Oberhaupt als Führer an. Jeder Inkoſe regiert bei den füdlichen Kaffern 
über feinen Stamm oder Clan unumfchräntt, gibt Gefege, fpricht Recht und entfcheidet über 
Leben und Tod, fowie auch jeder Glan für ſich fo felbftändig dafteht, daß er ohne Befragen dee 
gemeinfamen Dberhaupts mit den Nachbarn Krieg führen und Frieden ſchließen kann. Nur bei 
Berufungen an das Oberhaupt fchreitet diefes ein. Die Kaffern find Halbnomaden, denn fie 
verändern nur gezwungen ihre Wohnpläge und leben hauptſächlich von Milch und Durrab 
oder Kaffernhirfe; Fleifch genießen fie Dagegen nur felten, da fie ihr Vieh viel zu lieb haben, um 
ed zu tödten. Sie haben einen Widerwillen gegen das Waffer und deffen Bewohner und trei⸗ 
ben daher durchaus feine Fifcherei. Bei den meiften Kaffern ruht die Laſt des Garten- und Feld- 
baus, überhaupt jede ſchwere Arbeit auf den Meibern, während fi, der Mann nur um die 
Heerde bekümmert und Jagd betreibt. Die technifche Gefchidlichkeit der Kaffern fteht auf einer 
niedrigen Stufe und ihre Wohnungen gleichen denen der Hottentotten. In der neueften 
Zeit geriethen die Kaffern häufig mit den Bewohnern ded Gaplandes in Krieg; diefe Kaffern- 
friege gewannen endlich eine folche Ausdehnung, daf fogar der Beftand der Eapcolonie, we⸗ 
nigftend in dem bisherigen Umfange, in Frage geftellt ward und die brit. Regierung 1852 
bedeutende Gelder und Truppen zur nahdrüdlichen Unterftügung der Eolonie abfenden mußte. 
Bis Frühjahr 1855 war eine vollftändige Entfcheidung noch nicht erfolgt. 

Die Theile des Kaffernlandes, welche der brit. Regierung unterworfen wurden, ſurd: Natal 
(1. d.) und das fogenannte Britifh-Kaffraria, welches im MW. durch den Keiskama, ben 
Grenzfluß der eigentlichen Gapcolonie, im S. durd) den Indifchen Dcean, im D. und N. 
durd den Knebia oder Großen Kayfluß bis zu feiner Vereinigung mit dem Schwarzen Kay, 
dann durch den legtern felbft begrenzt wird. Diefer Strich war ehemals ein Theil des Ama- 
koja- und Amatembalandes, befteht im Norden aus hochgelegenen Karruebenen, im Süden 
größtentheild aus Bergland, ift namentlich von dem dichtbewaldeten und höchſt pittoresk auf: 
fteigenden bafaltifchen Amatolagebirge durchzogen und durch eine Menge Flüſſe reichlich bewäf- 
fert und hat ein auferordentiic gefundes Klima und den fruchtbarften Boden. Das Land ift 
in acht Graffchaften getheilt und, mit Ausnahme des Hafens Oft-London an ver Mündung des 
Buffalo, nicht mit der Eapcolonie vereinigt, fondern nur mittelbares Territorium derfelben 
mit eigener Verwaltung. Die einheimifchen Häuptlinge ber Kaffern regieren hier nad) den Ge- 
wohnheiten und Gefegen ihres Volkes unter Oberaufficht des Generalgouverneurs der Cap- 
colonie, der durch einen Hauptcommiffar, der zugleich Commandant der Forts und Militär- 
poften ift, vertreten wird. Die Bevölkerung, faft ausfchlieflich aus Amakofa und Amatemba 
beftehend, foll durch die friedliche Einwirkung des Aderbaus, des Handels, der Schulen und 
Miffionsftationen zur Gefittung herangebildet werden. Doch beichäftigt fie ſich jegt faft nur 
mit dem Anbau von Hirſe und der Zucht von Rindern und Ziegen. Dagegen ift der Handel 
nicht unbedeutend. Die Einfuhr ven Gewehren, Pulver und Spirituofen ift fireng verboten. 
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Der bedeutendſte Dre iſt King ⸗Williamstown am Büffelfluſſe, Hauptſtadt und Sig des 
Militärcommandos und das wichtigfte der zahlreichen Forts, die von engl. Militär und einer 
unter engl. Offizieren ftehenden Kaffernpoligei befegt find. In diefem Drte allein, fowie in 
deffen Umkreiſe einer halben Meile dürfen fi) Europäer niederlaffen. Britifh-Kaffraria 
wurde fhon 1855 vom Gouverneur d'Urban vertragsmäßig der Gapcolonie einverleibt, allein 
1856 vom Vicegouverneur Stodenftrom wieder an die Kaffern abgetreten. Eıft 25. Dec. 1847 
nahm es der Gouverneur abermals in Befig. Vgl. Alerander, „Excursions in Western-Africa 
and narrative ofa campaign in Kafferland” (2Bde., Lond. 1857); Döhne, „Das Kafferland“ 
(Berl.1845); Cole, „Cape and theKaffirs”(Xond. 1852). 

Kaftan Heißt das einem Schlafrod ähnliche türf. Kleidungsftüd, das auch bei andern 
oriental. oder halboriental. Völkern in Gebraud) ift, von baummollenem oder feidenem Zeuge 
verfertigt und häufig mit koſtbarem Rauchwerke gefüttert wird. Früher mußten aud die Ge- 
fandten auswärtiger Mächte am türf. Hofe bei Audienzen, wenn es ihnen nicht ausdrücklich 
geftattet war, in der Tracht ihrer Nation zu erfcheinen, einen Kaftan tragen, den fie ald Ge- 
ſchenk erhielten, wie e6 denn überhaupt am türf. Hofe und tiefer herab bei den Paſchas nad) 
einer im Drient verbreiteten Sitte Gebrauch ift, Kaftane ald Ehrengeſchenke zu verabreicher. 

Kable (Jak.), gewöhnlich Freßkahle genannt, der es durch feine Fähigkeit, ungeheuere 
Duantitäten Nahrungsmittel, Tebendige Vögel, Mäufe u. f. w. zu ſich zu nehmen und felbft 
Steine und Metalle mit feinen Zähnen zu zermalmen und zu verfchlingen, zu einer großen Be- 
rühmtheit brachte, geb. um 1671, lebte in der erften Hälfte des 18. Jahrh. als Gärtner in Wit« 
tenberg. Gerichtlich beftätigtift es, daß er einmal acht Schock Pflaumen, ein ander malvierMegen 
Kirſchen mit Kernen und Stielen, daß er ferner Ziegelfteine, Teller, einen Theil eines Dfens, ein 
Schreibzeug aus Eifenblech mit Federn, Federme fer, Tinte und Sand, daf er einen ganzen Du- 
belfad verehrte. Dabei zeichnete er fich durch ungemeine Körperftärfe aus. Er ftarb um 1750 in 
einem Alter von 79 J. nachdem er in den legten 20 3. viel von feiner Stärke verloren und wie 
andere Menfchen gelebt hatte. Die Section feines Körpers ergab eine wichtige Abweichung des 
Magens, indem diefer faft durchgängig denfelben Durchmeffer und ungewöhnlich dicke Wände 
hatte. Vgl. Frenzel, „De polyphago et allotriophago Wittenbergensi” (Wittenb. 1757). 

Kahlenberg oder Kalenberg heißt der nordöftlichfte bis an die Donau reichende Ausläufer 
der Norifchen ven in Unteröftreich, zum Theil auch) unter dem Namen des Wienerwaldes 
oder bed Getifchen Gebirgd (Mons Cetius bei den Alten) befannt. Die äußerſten Grenzpfei- 
ler treten zwifchen Wien und Klofterneuburg an die Donau unter dem Namen der Kablen- 
berge, die durch herrliche MWaldfcenen und Ausfichten berühmt find und von denen der eine 
Joſephsberg oder der Kahlenberg, der andere Reopoldsberg heißt. Letzterer fteigt unmittelbar 
aus der Donau 1356 $. hoch empor und trägt auf dem Grundgemäuer einer alten Burg eine 
Kirche, in welcher Joh. Sobiefti, Ludwig von Baden, Karl von Lothringen und andere Führer 
des verbündeten Heeres vor der Türkenſchlacht 5. Sept. 1685 den Sieg erflehten. Am Fuße 
liegt, nur 17% St. oberhalb Wien, das Dorf K. oder Kablenberger Dörfel mit 240 E., die 
fehr guten Wein bauen, mit einer Zuderfiederei und einem bedeutenden Steinbruch. Hier lebte 
um 1340 ald Pfarrer Wigand von Theben, der Pfaffe vom Kalenberge, Günftling Herzog 
Otto's des Erlauchten und berühmt wegen feiner luſtigen Späfe und Eulenfpiegel’fchen Pofſen. 
Die Abfaffung des Gedichte vom Pfarcherrn von K. fällt in das Ende des 14. oder den An- 
faug des 15. Jahrh. Es ift in modernifirter Geftalt abgedrudt im „Narrenbuch“ (herausgeg. 
durch von der Hagen, Halle 1811). Denfelben Stoff behandelt auch Anaftafius Grün im 
„Pfaff von Kahlenberg“ (Rpz. 1850). — Kablenberg heißt auch eine 2800 F. hohe Kuppe 
des ſächſ. Erzgebirges bei Altenberg, fowie der Berg im Oberharzge, welcher die hann. Stadt 
Zellerfeld von Klausthal trennt. 

Kablköpfigkeit, f. Alopecie und Haare, 

Kahn ift der allgemeine Name für ein Flußfahrzeug mit flahem Boden. Die Elb:, Wefer-, 
Oder⸗, Havel, Spree und Weichfeltähne, fowie die oft- und weftpreuß. Reiſekähne haben ein 
aus Rufen beſtehendes Werded und find oft 70—80 F. bei nur geringer Breite lang. Sie 
tragen einen oder „wei Maften und werden bei Windftikien durch Menfchen oder Pferde gezo ⸗ 
gen. Der Hanbkahn dient ihnen, gleichwit den Schiffen dat Boot. 

Kaimakän (arab.), im Allgemeinen fo viel ald Amtsverwefer, ift der Titel zweier tür, 
hoher Staatsbeamten, bed Gouverneurs von Konflantinopei und des Stellvertreterd des Grof- 
veziers, der immer in deffen Begleitung ſich befindet, um im Verhinderungäfalle deffen Amts · 
geſchäfte zu verſehen. 
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Raiman, }. Alligator. 

Kain, Adam's und Eva’ erfigeborener Sohn, nad) 1.Mof. 4 ein Ackersmann und nach der 
hebr. Sage der Erfinder des Aderbaus, ermorbdete feinen Bruder Abel (f. d.) aus Neid über 
ein Bott wohlgefälliges Opfer deffelben und floh in das Land Nod. Sein Sohn hieß Hanoch, 
nach deffen Namen die Stadt genannt fein foll, die K. erbaut habe. Er foll von feinem Enkel 
Zamed) bei der Jagd getödtet worden fein, nach Andern ein fehr hohes Alter erreicht und fogar 
bid zur Sündflut gelebt haben. Nach ihm nannte fi) eine gnoftifch-fhwärmerifche Sekte des 
2. Jahrh. Kainiten, Diefe waren den Ophiten (f. d.) verwandt und erblidten in der alttefta- 
mentlichen Darftellung der Gottlofen von Kain bis Iſcharioth nur eine Unterdrüdung der Be- 
kenner des Aon Sophia durch den Judengott, hielten darum den K. für einen höhern Non, 
deffen Mord fie billigten wie den Verrath des Jfcharioth, durch den Jefus allein für die Men- 
ſchen Hätte fterben können, verwarfen das Neue Teftament, nahmen ein Evangelium Judä 
an, leugneten eine Auferftehung, billigten den Genuf von heidniſchem Opferfleifhe und führten 
ein fittenlofes Reben. 

Kainardfchi oder Kutſchuk-⸗Kainardſchi, ein Dorf in dem türk. Sandſchakat Sitiftria, ift 
bekannt durch den Frieden, welchen hier Katharina I. mit der Pforte 21. Juli 1774 abſchloß. 

Kaiphas, eigentlich Zofeph Kaiaphas, jüd. Hoher Priefter zu der Zeit, in der Pontius Pi- 
latus rom. Procurator von Jubäa war, bewirkte vorzüglich die Verurtheilung Jefu und nady- 
mals die erften Maßnahmen des Synedriums gegen die Apoftel, wurde jedod 56 n. Chr. vom 
Proconful Vitellius abgefegt. In der frühern Kirche iſt er hin und wieder mit dem Gefdicht- 
fchreiber Joſephus verwechfelt und fein nahmaliger Übergang zur hriftlihen Religion be- 
hauptet worden. 

Kairis (Theophilos), ein durch Tugend, Patriotismus und Kenntniffe ausgezeichneter, 
fowie durch feine deiftifchen Anfichten befannter griech. Geiftlicher, wurde um 1780 auf der 
Inſel Andros geboren, bildete fih auf dem Gymnafium zu Kydonia in Kleinafien und 
dem Lyceum zu Chios umd ftudirte dann auf ital. Univerfitäten ſowie zu Paris Gefchichte, 
Philoſophie und Naturwiffenfchaften. Vor dem Ausbruche der griech. Revolution war er 
Lehrer an der fogenannten evang. Schule zu Smyrna und dann faft 10 J. hindurch am Gym- 
nafium zu Kydonia, das die Türken in Folge des Aufftandes zerfiörten. Sodann nahm er 
unmittelbaren Antheil an dem Freiheitöfampfe und bewies ſich auf den griech. Nationalver- 
fammlungen, in denen er die Infel Andros vertrat, als begeifterter Mebner für Freiheit und 
Recht. Später gründete er ein Waifenhaus auf Andros, zu dem er die Mittel auf Reifen in 
Griechenland und felbft in fremden Ländern fammelte. Durch die Eigenthün chkeiten und 
die hohen Eigenfchaften K.'s geftaltete fich indeffen das Waifenhaus bald zu einer allgemeinen 
Bildungsanftalt der griech. Jugend, an welcher er als alleiniger Vorfteher und Kehrer die Liebe 
und das Bebürfnif des Wiffens mit Hingebung anzuregen ſuchte. Brandis befuchte 1838 die 
Anftalt und fand darin weit über 200 Zuhörer von 12—60 J. darunter mehr ald 20 Geiftliche, 
denen K. in Harer, belebender Weife Vorträge über die verfchiedenften Gegenftände hielt, und 
unter welchen er in felbftvergeffener Liebe als wahrer Weiſer wirkte. Seiner freiern firchlichen 
Anſichten wegen richtete er jedoch die Verfolgungen ber Geiftlichkeit auf fi und wurde, ald Irr- 
lehrer und Atheift angeflagt, 1839 von der Heiligen Synode in Athen zum einfamen Klofter- 
leben auf Andros verurtheilt. K. mußte feine Anftalt verlaffen, ſprach aber num dafür feine 
religiöfen Anfichten und wol auch Plane in Bezug auf die griech. Kirche in Schriften aus. 
So lief er in London drei religiofe Schriften: „Ocooeßõv mpogeuyal xal * Kontra‘ 
( Fromme Gebete umd heilige Gefänge) ; „„ Ertroun ng Teooeßıxng Hdamradlac” (Auszug 
der gottfeligen Kirche); „A m Seooeßoüc” (Lebensweife eined Frommen) druden, in 
denen er fich freilich als religiofer Schwärmer bewies, das Chriftenthum verleugnend einem 
Deismus huldigte und gleichfam eine ideelle Glüdfeligkeit ohne praktifche Tugend predigte. 
* Sein fegerifcher Abfall von ber Kirche war fomit unleugbar, obfchon er äußerlich in der Kirche 
blieb. Ferner ließ K. „Teieral oder Gebete der von ihm bekannten neuen Religionsanficht in 
altgriech. Sprache, namentlich im dorifchen Dialekte, druden, in denen er die Gebete der chrift- 
lichen Kirche gerabezu traveftirte. Er mard daher gegen Ende 1852 wegen Verbreitung gefähr- 
licher Irrlehren vor dem Zuchtpoligeigerichte in Syra zur Unterfuchung gezogen und zu einer 
Gefängnifftrafe von zwei Jahren und 50 Tagen, fodann aber zu polizeilicher Beauffichtigung 
für die nächften fieben Jahre verurtheilt. Indeffen ftarb er bald darauf (Anfang Febr. 1853) 
im Gefängniffe. Außerdem veröffentlichte K. eine „T'vworuen‘ und eine im reinen Altgriechifch 
verfaßte philofophifche Einleitungsſchrift: „Zrorgeix Pirosoplas” (Athen 1851), in welcher 
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legtern er über Philofophie im Allgemeinen, über ihre einzelnen Theile und über die Gefchichte 
der philofophifchen Sekten und Schulen mit großer Klarheit und in prägnanter Kürze han« 
delt. — Die Schwefter ded K., Ewanthia, ift in der Gefchichte der neugriech. Literatur theils 
durch eine neugriech. Überfegung von Fenelon's Abhandlung „Über die Erziehung der Mäd« 
chen”, theils durch das Trauerfpiel „Nuemparog” bekannt geworben, in welchem fie die Kata- 
ftrophe von Miffolonghi in fräftiger und ergreifender Weiſe fhildert. 

Kairo oder Kahira, die Hauptftadt von Ägypten, liegt auf dem rechten Ufer des Ril, wenig 
oberhalb der Spige ded Delta, am Fuße des nordiweftlichen Endes des Mokattamgebirges. Die 
Ruinen der alten Refidenz Memphis liegen mehre Meilen weiter den Fluß hinauf am jenfeitigen 
Ufer. Bei der Eroberung des Landes durch Amer-ibn-el-A 8 unter dem Khalifen Omar 658 ward 
Foftat auf der Stelle der röm. Garnifonftadt Babylon von Amer gegründet und zur Haupt · 
ſtadt gemacht. Als 969 Ägypten unter El-Moẽz, dem Erften der Fatimitendynafite, erobert 
wurde, gründete Goher:el-Kaid eine Stunde nördlich von Foftat die neue Stadt Masr-el-Kä« 
hirah, d. i. Masr die fiegreiche, welche man vier Jahre fpäter zur Nefidenz erhob. Masr war 
der alte femitifche Landesname (Mizraim), welchen man hier, wie in andern Fällen, auf die 
Hauptftadt übertrug. Der Beinahme El-Kähirah wurde von den Jtalienern zu einem Mas- 
culinum: il Cairo umgeftempelt aus Misverftändnif des arab. Artikeld. Heutzutage bedient 
man fi im Lande ausfchlieglich nur des Namens El-Masr, und Foftat wird Masr-el-atikeh, 
von den Europäern Alt-Rairo genannt. Die frühern Ziegelmauern der Stadt wurden von 
Saladdin durch fteinerne erfegt. Derfelbe legte auf dem füdlich von der Stadt vorfprin« 
genden Feljen des Mokattam die Citadelle an und grub dafelbft den wahrfcheinlich von den 
Alten bereit angelegten, etwa 260 F. tiefen Brunnen wieder aus, welcher nad) ihm, aber 
nicht, wie die Sage geht, nach Jakob's Sohn, noch jegt ber Joſephsbrunnen genannt wird. Zu- 
gleich führte er eine Wafferleitung vom Nil nad der Citadelle, welche früher auf hölzernen 
Pfeilern ruhte, bis fie um 1518 aus Stein neu aufgebaut wurde. Die heutige Stadt nimmt 
ungefähr einen Raum von drei engl. Duadratmeilen ein mit etwa 50000 Häufern und 200000 
E., von denen man 121000 auf die mohammedanifche, 60000 auf die koptifche, A000 auf die 
jübdifche, 8500 auf die fränkifhe und griehifhe und A500 auf die mit der rom.-Fath. unirte 
Boptifche, griech. und arnıen. Bevölkerung rechnen kann. Nur wenige Hauptftraßen verbinden 
die einzelnen Theile ber Stadt; die meiften andern Straßen find fo eng und winkelig, daß fie 
nur von Fußgängern paffirt werden können. Ein großer Theil von ihnen ift am Ende ver- 
ſchloſſen und bildet Säcke. K. foll ungefähr 400 Mofcheen befigen. Die vorzüglichften unter 
ihnen find: die Mofchee von Telun oder Zulun, die älgefte, die von Ahmed-ibn-Fulum, wie es 
beißt, nad) dem Plane der Kaaba von Mekka, 879 erbaut wurde. Dies bezeugen zwei Eufifche 
Infhriften in den Hofmanern. Sie ift vom höchſten Intereffe in der Geſchichte der Baukunſt, 
weil fie, nächft dem 848 gebauten Nilmeſſer von Roda, die alteften Spigbogenreihen enthält, 
die in der Architektur bekannt find. Auch die 1005 vom Sultan Häfen gebaute und nad) ihm 
benannte Mofchee zeigt diefelbe Anwendung des Spigbogens, welcher dann im 11. Jahrh. von 
den afritanifchen Arabern zu den ficilifchen Normannen überging und erft im 14. Jahrh. im 
nördlichen Europa allgemein verbreitet wurde; ferner die Mojchee El-Eyher oder Azhar, 
zuerft von Goher-el-Kaid um 970 gegründet, aber fpäter umgebaut und erweitert. Mit legterer 
ift die berühmtefte ägyptifche Hohe Schule verbunden; namentlich wird hier der Koran von den 
gelehrteften Scheikhs ausgelegt. Die fchönfte Mofchee von K. iftungmeifelhaft die von Sul- 
tan Haffan, unmittelbar unter der Citadelle gelegen, aus ber zweiten Hälfte bes 14. Jahrh. 
Andere bemerkenswerthe Mofcheen find El-Haffanin, El-Scharani, El-Ghorieh, die ded Sul- 
tan Berkuk und die des Sultan Kalalın, mit welcher legtern das 1287 gegründete Irrenhaus 
(Moroftan) verbunden it. Von den Khalifengräbern ift nur noch das von Es-Saleh · Eiyub er- 
halten bei dem Bazar von Khan-Ehaltl. Die von den Europäern gewöhnlich für die Gräber 
der Khasifen gehaltenen, öftlich von der Stadt gelegenen Gräber gehören vielmehr einer viel 
fpätern Zeit, nämlich der circaffifhen Mamlufendynaftie an. Außerdem find noch bemerfens- 
werth mehre öffentliche Kontänen, namentlich die von Zuffum und Isniael-Paſcha, Mehemed- 
Ali's Söhnen, errichteten ; ferner die theild in, theild außerhalb der Stadt gelegenen Paläfte des 
Vicekönigs und feiner Familie, ſowie die Bazars, unter denen fich befonders El-Ghorieh und 
Kim ⸗ Challl auszeichnen. Von den verfchiedenen Qurartieren, in welche die Stadt getheilt wird, 
fir » die befannteften das koptiſche, jüdifche und das fränkiſche Quartier, welches legtere, Hart-el- 
Frang, den Europäern meift unter dem Namen El-Musti bekannt ift. Die drei bemerkenswer- 
theften Thore find: Bab-en-Nasr, das Siegesthor, durch welches die Pilger von Mekka ziehen, 
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Bab · el · Futuh, dad Thor der Eroberung, und Bab-Zuaileh, im Innern der Stadt gelegen. 
Mehemed- Ali hat mehre Hospitäler und Schulen angelegt, auch medicinifche und andere 
Anftalten gegründet, die in Erwägung der frühern Zuftände des Landes fehr preiswürdig find. 
K. ift einer der Hauptftapelpläge des orient. Handel und wird babei durch feine für den afrik., 
afiat. und europ. Verkehr gleich günftige Lage vorzüglich unterftügt. Außerdem aber ift die 
Stadt einer der bedeutendftier Mittelpuntte arab. Gelehrfamteit und Kunft, Sammelplag der 
verfchiedenften Racen und Nationen und der politifch-wichtigfte Punkt auf der Brüde zwiſchen 
Europa umd Indien, vieleicht die merfwürbigfte Stadt ded ganzen Drients. Vgl. Pruner, 
„Topographie medicale du Caire“ (Münd. 1848, mit Plan). 

Kaifer ift aus dem zum Würdenamen gewordenen lat. Caesar, welches anfangs blos Fami- 
lienname war, entftanden. Doch führte in Nom nicht der Kaifer, welcher Imperator (f. d.) und 
nachher Auguflus hieß, den Titel Cäſar; diefer war vielmehr dem Mitregenten und bem Nad)- 
folger des Imperators vorbehalten. Nach der Teilung des röm. Reiche 395 gab ed einen 
abendländ. oder röm. und einen morgenländ., byzantin. oder griech. Kaifer (Imperator Augu- 
stus). Die abendländ. Kaiſerwürde erlofch 476 mit dem Untergange Roms; erneuert wurde 
fie durch den fränf. König Karl d. Gr. (f.d.), der fi 800 zu Rom durch den Papft Leo II. 
> röm. Kaifer krönen lief. Karl d. Gr. verfnüpfte damit den Anſpruch auf eine allgemeine 

berherrlichkeit der Ehriftenheit, und lange betrachtete man den röm. Kaiſertitel ald verbunden 
mit der Herrfchaft über Rom, daher er bei der Theilung bes fränf. Reichs unter die Söhne 
Ludwig's ded Frommen dem älteften, Lothar, ald Könige von Italien zufiel und nachher von 
Karl dem Kahlen und verfchiedenen ital. Fürften geführt wurde, bis Dtto I. 962 die Kaifer- 
frone für immer mit der deutſchen Königswürde vereinigte. Doch wurde bis auf Kaifer Mari- 
milian I. nur den deutfchen Königen der röm. Kaifertitel zu Theil, die vom Papfte gekrönt 
waren; ohne diefe Krönung führten fie blos den Titel rom. Könige. Der feit Konftantin d. Gr. 
gewöhnliche Titel Semper Augustus war auch auf die deutfchen Kaifer übergegangen und 
wurde feit Rudolf von Habsburg durch „allzeit Mehrer des Reichs“ verdeutfcht. Nachdem 
Marimilian fic) zuerft erwählten rom. Kaifer genannt hatte, führten die deutfchen Könige, auch 
ohne in Rom gemwefen oder gekrönt worden zu fein, den Kaifertitel. Der Iegte deutfche König, 
der fi) in Stalien krönen ließ, war Kaifer Karl V. Nach dem Erlöfchen der Karolinger wurden 
die deutfcher. Könige anfangs von den gefammten beutfchen Fürften, fpäter nur von den mäd- 
tigften, die daher den Titel Kurfürften (f.d.) erhielten, ermählt. Die Wahl hatte Kurmainz 
zu veranftalten und zwar in einer Reicheftadt. Der zu Wählende raußte nach altem Herkom- 
men ein Franke oder Deutfcher (alfo 3. B. kein Slawe), von ehrlicher Geburt, hohem Abel, 
fein Geiftlicher, mindeftens 18 I. alt und nach der Goldenen Bulle (f. d.) ein gerechter, guter 
und gemeinnügiger Mann fein. Welche Eonfeffion er haben müffe, mar nicht vorgefchrieben ; 
doch waren alle Eeremonien der Krönung, insbefondere der vom Kaifer zu leiftende Eid, fo ein- 
gerichtet, daß nur ein Katholik fich denfelben unterziehen konnte. Nach der Wahl hatte er die 
ihm vorgelegte Wahlcapitulation (f. Cayitulation) zu unterzeichnen. Hierauf erfolgte feine 
Krönung als deutfcher König zu Aachen, in fpäterer Zeit aber zu Augsburg, Regensburg und 
am häufigften zu Frankfurt a. M. mitteld der Reichskleinodien (f. d.), außerdem in früherer 
Zeit zu Mailand die Auffegung der Eifernen Krone (f. d.) und endlich die Salbung zum röm. 
Kaifer in Rom durch den Papſt. Die Einfünfte des rom.-deutfchen Kaifers waren, aumal in 
der legten Zeit, fehr gering. Früher refidirte der Kaifer auf den im Reiche zerfireuten zahlrei« 
chen Pfalzen, fpäter in feinem Erblande. Nach faft taufendjährigem Beftehen erloſch die röm.- 
deutfche Kaiſerwürde 1806 in Folge der Auflöfung des Deutfchen Reichs und durch die Abdan- 
fung Kaifer Franz’ II, nachdem derfelbe bereitd 1804 den Titel eines Erbkaiſers von Oftreich 
angenommen hatte. Das morgen. Kaiſerthum theilte fih, nachdem 1204 die Franken 
Ronftantinopel erobert, in ein lat. Kaiferthum zu Konftantinopel und ein griech. zu Nicäa, und 
» nachdem beide feit 1265 wieder vereinigt gewefen, 1528 in ein griech. zu Konftantinopel und 
das Kaiferthum Traverunt. Jenes erloſch 1453, dieſes 1461 durch die Eroberungen der Tür. 
En, deren Derrfcher ı der officiellen Sprache ben Titel Kaifer nicht angenommen daben, aber 
als ſolche von allen europ. Mächten anerkannt find. Schon früh legten ſich auch die Könige von 
Gaftilien, Frankreich und England die faiferliche Würde bei, und es wird fortwährend Grof- 
britannien als Kaiferreich betrachtet, die Krone eine Faiferliche unt das Parlament the impe- 
rial parliament of Great-Britain and Ireland genannt; doch haben ſich deffen Negenten nie 
mals des Kaifertitel& bedient. In Rufland nahm der Zar Peter I. 1721 den Kaifertitel an, 
den erft lange nachher die andern Mächte anerfannten. Schneller gelang folches Napoleon, der 
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1804 ſich den Titel als Kaiſer der Franzoſen beilegte und, England ausgenorimen, von allen 
Mächten in dieſer Würde anerkannt wurde. Mit feinem Sturze fiel auch dieſer Titel weg, bis 
er 1852 von feinem Neffen Ludwig Napoleon unter dem Titel Napoleon II. wiederhergeſtellt 
ward. Außer Europa führen den Kaifertitel die Herrfcher von Brafilien (feit 1822), Siam, 
Japan, Bez und Marokko. Das Kaiſerthum Mepico unter Iturbide 1822 war eine ganz ephe 
mere Erfcheinung. 

Kaifermünzen nennt man in der Numismatit nur die Münzen röın. Kaifer. Sie begin- 
nen mit Julius Cäſar, und zwar mit denen feiner Münzen, auf weldyen fein Kopf er- 
ſcheint. Diefes geſchah, ſeitdem er Dictator perpetuus geworden, und die folgenden Kaifer ha» 
ben diefen Gebrauch beibehalten. Die Köpfe der Kaifer auf diefen Münzen, und zwar in allen 
drei Metallen, find ven hohem Kunftwerth, indem die Stempelfchneider nach gut ausgeführten 
Porträts arbeiteten. Die Ausführung fpricht für eine große Ahnlichkeit, die ed jedem Kenner 
leicht macht, nach dem Kopfe allein die Münze zu beftimmen, wenn auch von der Legende keine 
Spur mehr vorhanden fein follte. Früher ſchloß man die Folge der Kaifermüngen mit Hera- 
klius; in neuerer Zeit aber rechnet man auch die Byzantiner dazu. Ihrem Kunftwerthe nad 
theilt man fie in zwei Claſſen, von denen bie erfte die Blüte, die zweite den Verfall der Kunft 
umfchließt. Auch werden meift noch die Münzen der Kaiferinnen hinzugerechnet, und zwar nicht 
mit Unrecht, da fie den Typen der Kaiſermünzen gleich find. 

Kaiferrecht hieß im Mittelalter das vom Kaifer ausgehende Recht, und dies war allerdings 
zunächft gemeines Mecht, indef bezeichnete man damit oft auch die vom Kaifer blos einzelnen 
Städten ertheilten Rechte. Nach Aufnahme des röm. Rechts verftand man unter dem Kaifer« 
rechte vorzugsweiſe diefe legtern. Insbefondere führt diefen Namen ein Rechtsbuch aus dem 
14. Jahrh. welches vorzüglich in Franken in Anfehen ftand. 

Kaiferfchnitt (sectio caesarea oder hysterotomia) nennt man eine geburtshülffiche Dpe- 
ration, vermittelft welcher ein Kind durch fünftliche Offnung bes Unterleibs und des Frucht. 
halters der Mutter zur Welt gebracht wird. Es iſt fonach hiervon der bloße Bauchfchnitt (ga- 
strotomia), der, wenn dad Kind ſchon außerhalb der Gebärmutter, aber innerhalb der Unter- 
leibshöhle ſich befindet, angeftellt wird, wohl zu unterfcheiden. Der Kaiferfchnitt an lebenden 
Müttern ift für legtere mit bedeutenden Gefahren verbunden. Es find daher die Fälle, in de- 
nen er unternommen wird, nicht fehr häufig, und nach ber Anſicht der meiften Geburtöhelfer 
berechtigt nur die unbedingte Unmöglichkeit, ein Kind auf dem gewöhnlichen Wege zur Welt zu 
fördern, zur Ausführung diefer Operation. Jene Unmöglichkeit liegt aber entweder in der Ber 
ſchaffenheit der Mutter, wenn das Beden zu eng oder der Austritt des Kindes durch Gefchwülfte 
oder andere Unregelmäßigkeiten der mütterlichen Geburtötheile gehemmt ift, oder in der des 
Kindes, wenn daffelbe, namentlich in Hinficht des Kopfs, eine unverhältnigmäßige Größe hat. 
Die Nothiwendigkeit oder Näthlichfeit der Operation hängt jedoch auch noch davon ab, ob das 
Kind noch lebendig oder ſchon todt ift; in beiden Fällen ift vorher zu erwägen, ob man nicht 
durch Zerſtückelung ber Frucht den Kaiferfchnitt umgehen könne. Wenn beftimmt nachgewiefen 
ift, daß das Kind noch lebt, tritt dann die Erwägung ein, ob man feiner Erhaltung zu Liebe das 
Leben der Mutter gefährden folle oder nicht. Jedesmal ift indeffen die Einwilligung der zu 
Operirenden nothiwendige Bedingung zur Ausführung der Operation. Übrigens fcheint die 
mit dem Kaiferfchnitt verbundene Gefahr von mandyen Geburtöhelfern übertrieben zu fein, da 
manannehmen kann, daf ziemlich die Hälfte der Operationen einen glüdlichen Ausgang nimmt. 
Der Kaiferfchnitt nach dem Tode ift nothwendig und fogar geſetzlich vorgefchrieben, wenn der 
Tod bei einer Schwangern nach der 27. Woche der Schwangerfchaft eintritt, zuverläffige Zei- 
chen des Todes ber Frucht noch fehlen und die Geburt derfelben auf dem natürlichen Wege ent- 
weder gar nicht oder nur mit bedeutenden Schwierigkeiten zu bewerfjtelligen fein würde. Nur 
in wenigen Fallen hat indef diefe iegtere Operation einen glüdlichen Erfolg, da gewöhnlich der 
Tod der Mutter den des Kindes nach kurzer Zeit nach fich zieht und meiftens zu lange gewartet 
werden muß, che dazu gefchritten werden kann. In früherer Zeit wurde nur bie legtere Art des 
Kaiferfchnitts vorgenommen, welche ſchon durch die Lex regia de mortuo inferendo von Numa 
Pompilius geboten war. Übrigens foll der Name dadurch, veranlaft worden fein, das der erfte 
der Gäfaren auf diefe Art zur Welt gebracht wurde. Erft feit dem 16. Jahrh. findet man 
Nachrichten vom Kaiferfchnitt an Lebendigen. Die verfchiedenen Arten, auf welche der Kai-» 
ſerſchnitt auszuführen, ſowie die Fälle, in denen er nothwendig ift, geben aud) gegenwärtig noch 
hänfig Anlaß zu wiffenfchaftlihen Streitfragen. Vgl. Michaelis, „Abhandlungen aus dem Ge» 
biete der Geburtshülfe” (Kiel 1855) ; Reinhardt, „Der Kaiferfchnitt an — 1829). 
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Kaiſerslautern oder Lautern, im bair. Kreiſe Pfalz auf dem Haardtgebirge, an ber Bau- 
ter, unweit der Pfälger-Rudwigsbahn, hat 6700 E., ein Gymnafium und ein Schullehrerfemi- 
nar, Baummollenweberei und in der Nähe Eifengruben und Eifenwerfe. Der hier 1155 von 
Kaifer Friedrih Barbaroffa erbaute Palaft wurde im Spanifchen Erbfolgekriege verbrannt 
und zerftört und war feitdem faft fpurlos verfallen. Die Stelle beffelben nimmt gegenwärtig 
ein neueres Gebäude, das Landeszuchthaus ein. An die Keller und Gewölbe knüpft fich dieſelbe 
Sage von der einftigen Wiederkehr des Kaifers, die auch vom Kyffhäufer erzählt wird. Die 
1846 vollendete große Fruchthalle na Voit's Entwürfen iſt ein ftattliches Gebäude. Im 
franz. Revolutiondkriege wurde dieStadt durch mehre Treffen merkwürdig, in welchen die Preu- 
fen den Sieg über die Franzoſen erfochten. Eine Hauptſchlacht fand hier 28., 29. und 30. Nov. 
1793 ftatt, mo der Herzog von Braunfchweig, Karl Wilhelm Ferdinand, eine Abtheilung det 
Mofelarmee, welche unter Hoche, um Landau zu entjegen, durch das Gebirge hervorzubrechen 
fuchte, nach einem blutigen Kampfe zurüdfchlug. Sie beftand mehr aus einer Menge Meiner 
Gefechte ald aus Hauptangriffen und wurde durch die Taktik der Preußen und das Genie bes 
Feldherrn gegen die wüthenden Anfälle der Franzoſen entfchieden. Ein zweites Treffen bei K. 
25. Mai 1794 gewann der vreuß. Generalfeldmarfchal Möllendorf gegen Ambert; in einem 
dritten, 20. Sept. 1794, ſchlug Fürft von Hohenlohe-Ingelfingen den linken Flügel der franz. 
Nheinarmee unter Michaut. Da in diefer Gegend die Päffe aus den Vogeſen nad) Landau und 
Mainz liegen, fo erflärt fi, warum gerade hier fo manche Schlacht geliefert wurde. Im Mai 
1849 fpielte K. ald Herd des pfälzer Aufftandes eineRolle. — In ber — von K. liegt Land · 
ſtuhl mit den Ruinen der gleichnamigen Burg, einſt Sitz der Sickingen; Franz von Sickingen 
ward in derſelber von den Kurfürſten von der Pfalz und von Trier belagert und von einem 
herabſtürzenden Balken fo verwundet, daß er am folgenden Tage, 7. Mai 1523, ſtarb. 

Kaiferftubl, eine im bad. Oberrheinkreife, eine halbe Meile vom Rhein nordiweftlich von 
Freiburg gelegene, durch das ebene Zreifamthal vom Schwarzwald völlig ifolirte Maffe von 
40—50 vultanifch gehobenen Kegelbergen, mißt 10 St. im Umkreiſe, 4 St. in die Länge und 
2 St. in die Breite, umfaßt vier Städte und 20 Dörfer und bietet die mannichfaltigfte Abwech · 
felung von Höhen, Thälern, Wiefen, Gärten und Rebenpflanzungen dar, die guten Wein, treff- 
liche Futterkräuter, Hanf und vorzügliches Obft liefern. Auf dem höchften Berge, dem eigent- 
lihen Kaiferftuble oder dem Todtenkopfe, der fih 17353 $. über das Meer, 1719 F. über den 
Spiegel des Rheins erhebt, ift oben ein ebener runder Plag, auf welchem Kaifer Rudolf von 
Habsburg öfter fein Hoflager und wahrfcheinlich auch Gericht hielt. (S. Königsftuhl.) — 
Kaiferjtuhl heißt aud) ein Städtchen im Schweizercanton Yargau, auf dem Abhange eines 
Bergs am Ufer des Rheins, über welchen eine 300 $. lange Brüde führt. Der Drt ift als 
Stromübergang von Bedeutung. 

Kaiſerswerth, eine Stadt im Kreife und Regierungsbezirt Düffeldorf der preuf. Rhein- 
provinz, am rechten Rheinufer gelegen, hat eine evang. und einefath. Kirche und 2000 E., welche 
Seiden- und Tabacksfabriken ımterhalten, Schiffahrt und Handel treiben. Die Stadt ift uralt 
Schon Pipin von Heriftal baute dafelbft ein Schloß umd ſchenkte dem Suidbert, dem Genoffen 
des Angelfachfen Willibrord, die Nheininfel, auf welcher diefer das Klofter K. fiftete. In der 
Stiftskirche befindet fi) der Sarg des heil. Suidbert, der hier um 710 das Evangelium pre» 
digte. Im I. 1062 entführte hier Hanno von Köln den jungen König Heinrich IV. Friedrich 
Barbaroffa erbaute zu K. ein Schloß, movon ſich noch Überrefte finden. Seit Anfang des 14. 
Jahrh. gehörte die Stadt ald Reichspfandſchaft zu Jülich, wurde dann an die Pfalz und Kleve 
und 1425 an den Kurfürften von Köln verpfändet. Im 3.1596 wollte das Haus Pfalz fie 
einlöfen, proceffirte darüber bis 1762, kam aber erft 1768 in ihrem Befig. Sonft war K. eine 
Feftung, die 1689 belager: und 1702 von den Kaiferlihen und Preußen erobert ward. Seit 
1836 befindet ſich hier eine berühmte, vom Paſtor Fliedner gegründete Diakoniffinnenanftalt, 
Krankenhaus, Seminar zur Bildung von Lehrerinnen für Kleinfinderfchulen, evang. Waifen- 
ftift und Aſyl für entlaffene Gefangene. 

Kajüte nennt man das gewöhnlich im Hintertheile des Schiffs befindliche, mit Fenftern 
verfehene Zimmer des Gapitäns und der Offiziere, in welchem auch vornehme Paffagiere ihre 
Wohnung erhalten. Packetboote, Kriegs. und Dampfſchiffe Haben mehre Kafüten, theils über-, 
theild nebeneinander. 

Kakadu, ſ. Papagai. 

Kakerlaken ift der von den Holländern zuerſt gebrauchte und dann in das Deutſche über- 
tragene Name für diejenigen Menfchen, weldye man fonft auch Albinos, Dondos, Blafards 
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oder weiße Neger (leucaethiopes oder leucotici) nennt. Früher hielt man dieſe Menſchen für 
eine befondere Race. Nähere Unterfuchungen haben jedoch gezeigt, daß dergleichen Individuen 
unter allen Menfchenarten vorfommen und daß ihr eigenthümliches Anfehen von einer Unregel« 
mäßigfeitder Haut herrührt, die man Weißſucht oder Leufopatbie (auch leucaethiopia oder leu- 
sosis)genannthat. Diefe Unregelmäßigkeit befteht darin, daß der Farbeftoff (das Pigment), wel · 
her im regelmäßigen Zuftande unter der Oberhaut abgefondert wird, und das dunkle Pigment 
des Auges fehlen, ſodaß die Haut eine bleiche, krankhaft weiße Farbe erhält, während die Negen- 
bogenhaut ded Auges roch erfcheint. Da das Pigment des Auges dazu dient, den Richtreiz auf 
die Neghaut zu mindern, fo können die Kakerlaken gewöhnlich das Tageslicht nicht ertragen ; 
dagegen fehen fie bei iwenig Licht und im Dunkeln beffer ald andere Menfchen. Ebenfo fehlt bei 
ihnen der Farbeftoff in den Haaren, welche weiß erfcheinen. Alle diefe Unterfchiede treten na» 
türlich bei den Albinos unter dunkler gefärbten Menfchenracen, 3. B. bei den weißen oder ge 
fchedten (fogenannten Eifter-) Negern, noch greller heraus. Der Albinoismus ift ſtets ange 
boren und findet fi nicht nur bei Menfchen, fondern auch bei Säugethieren, Vögeln und wahr- 
ſcheinlich auch bei Inſekten. Daß die Eigenthümlichkeit in einem gewiffen Sinne erblich fein 
könne, ift nihtunmwahrfcheinfich. Die frühere, jegt Durch Beifpiele gänzlich widerlegte Meinung, 
daß fich die Albinos durch Börperliche und geiftige Schwäche von den andern Menfchen unter 
fhieden, hat vielfache Veranlaffung gegeben, fie mit den Kretinen (f. d.) zu verwechfeln, was 
jedoch) ganz unrichtig ift. Vgl. Mansfeld, „Über das Weſen der Leufopathie oder des Albinois- 
mus” (Braunfhw. 1822). In Indien nennt man bie Schaben (Blattae) Kakerlaken, welche 
wie die Albinos lichtfcheu find und daher wahrfcheinlich die Übertragung biefes Namens auf 
Menden veranlaßten. Wenn durch Krankheit (z. B. Geſchwüre) einzelne Hautftellen ihr 
Pigment verlieren und fo krankhaft weiß werden, fo nennt man diefe partielle Erfcheinung Leu- 
kopathie oder Bitiligo. 

Kako, vom griech. xaxxdg, d.i. fehlecht, übel, verdorben, gering, wird oft in Zufammenfegun- 
gen gebraudit, z. B. Kakodämon, der böfe Dämon (f. Dämonen); Kakophonie (ald Gegenfag 
von Euphonie), rauhe, das Gehör beleidigende Raute, Sprache. Befonders häufig findet diefe 
Zufammenfegung in der mediciniſchen Kunſtſprache ftatt, fo: Kachexie (f. d.); Kakochylie, 
Schlechte Befchaffenheit der Säfte; Kakomorphie, fehlerhafteBildung organifcher Theile u. ſ. w. 

Kakodyl, ſ. Alkarfin. 

Kalamaika, gebildet aus Kolomyika, ein früher in Deutſchland beliebter Tanz, beſtehend in 
zwei Repriſen zu vier Takten im Zweivierteltakte. Derſelbe iſt urſprünglich ein mit Geſang 
begleiteter Nationaltanz der karpatiſchen Slawen und erhielt feinen Namen von dem Stäbt- 
hen Kolomyi am Pruth. 

Kalamäta, Hauptftadt der gleihnamigen Eparchie und der ganzen Präfectur oder der 
Nomarchie Meffenien im Königreich Griechenland, im Peloponnes, am Fluffe Nedon, unmeit 
feiner Mündung in den Meerbufen von Koron, in einer fruchtbaren Gegend, bei den Ruinen 
von Pherae oder Pharae gelegen und keineswegs dem Dorfe Kalamä der alten Meffenier ent« 
fprechend, welches weiter nordweftlich lag und fpurlos verſchwunden ift, hat 2000 E., ſchöne 
Gärten, Zabadd- und Seidenbau und lebhaften Verkehr, kam im 13. Jahrh., nachdem der Pe- 
loponnes der fränk. Herrfchaft unterworfen war, in den Befig Villehardouin's und feiner Nad)- 
tommen und bildete eine der zwölf bedeutenden Burgen ber Halbinfel. Später eroberten es die 
Benetianer, die es biß zu Anfange des 18. Jahrh. behielten, wo es in die Hände der Türken 
fiel. Schon 1770 brady hier ein Aufftand gegen die Türken aus und 1821 war es eine der er- 
ften Städte, die durch die im Peloponnes aufgeftandenen Griechen befreit wurden. Noch in 
demfelben Jahre wurde dafelbft die erfte griech. Nationalverfanmmlung unter dem Namen bes 
Senats von Meffenien 9. April eröffnet; 1825 ward es faft gänzlich von den Truppen Jbra- 
bim-Pafcha’s zerftört. 

Kalavrita, Kalavryta oder Kalaverta, Hauptitadt und Sig des Erzbiſchofs der gleich · 
namigen Eparchie in der Präfectur oder Nomarchie Achaja und Elis im Königreich Griedyen- 
land, am Fluſſe Eraſinos, 2160 F. über dem Meere in wilder Gebirgsgegend bei den Ruinen 
von Kynätha gelegen, der alten Hauptſtadt der Kynäthier, eines rohen, räüberiſchen und gefeg- 
lofen Bergvoltes im nördlichen Arkadien, die 220 v.Chr. von den Atoliern verheert wurde. Die 
Refte einer fränt. Gitadelle deuten auf die Wichtigkeit des Drtes im Mittelalter; fie ward 1459 
von dem Despoten Thomas und 1460 von Mohammed II. erobert. K. ift die Wiege der griech. 
Freiheit. Schon 1770 erhob ſich hier der griech. Aufſtand. Sodann brach der Aufſtand wieder 
aus 23. März 1821 durch den Erzbifchof Germanos von Patras, und zwar traten diesmal zuerft 
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Die Bauern des Dorfes Subhena, ſüdöſtlich von K. (an der Stelle des alten Rufi), unter Waffen. 
Etwas weiter im Norden liegt auf hohem Felſen das Klofter Megafpileon oder Sta.-Raura. 

Kalchas, der Sohn des Theftor, aus Mycenä oderaus Megara, war ein berühmter Seher im 
Heere Agamenmmon’s, der, wie Homer fagt, „ertannte, was ift, was fein wird, oder zuvor war”. 
Er fagte die Dauer ded Kriegs voraus und deutete den Hellenen vor Ilios den Zorn des Apollo. 
Weil K. von Mopfos in der Weiffagekunft übertroffen wurde, ftarb er aus Gram darüber. Auf 
dem Hügel Drion in Daunien (Apulien) hatte er ein Orakel ertheilendes Heroon. Wer es be 
fragte, opferte einen ſchwarzen Widder und ſchlief aufdeffen Fell, wobei er das Drakel empfing. 

Kalcho6, König der Daunier, war der Geliebte der Eirce, bie ihn jedoch, als fie den Odyſ ⸗ 
feus kennen gelernt, nicht mehr auf ihre Infel ließ. Seinem Andringen nacdhgebend, lud fie ihn 
indeß einmal zu einem Gaftmahl, vergauberte ihn aber hierbei durch vorgefegte Speifen. Ein 
Heer der Daunier, welches, feinen König zu fuchen, audzog, erhielt ihn endlich zurüd, jedoch 
unter dem Verfprechen, daß er nie die Infe! der Eirce wieder betreten wolle. 

Kalkreuth (Friedr. Adolf, Graf von), preuf. Feldmarſchall, geb. 22. Febr. 1737 im ehe- 
maligen Pfarrhauſe zu Sotteröhaufen bei Sangerhaufen, wo fein Vater, welcher Hauptmann 
war und den er ſchon 1740 durch den Tod verlor, in Garnifon ftand, erhielt feine erfte Bildung 
in dem Seminar der Mährifchen Brüder zu Neufalza, dann in einer franz. Erziehungsanftalt 
in Berlin. Nachdem er 1752 ald Volontär in preuß. Dienfte getreten, wurbe er im nächften 
Jahre Lieutenant und 1758 Adjutant des Prinzen Heinrich. In Folge feiner rühmlichen Theil- 
nahme an dem Siege der Preußen über die Öftreicher bei Freiberg (1762) ernannte ihn Fried» 
rich d. Gr. zum Major. Als Oberſt machte er den Bairifchen Erbfolgefrieg mit; ald General» 
major marfchirte er 1787 nad) Holland und wurde 1790 Generallieutenant, nachdem er 
1788 in den Grafenftand erhoben worden. In dem Kriege mit Frankreich, den er übrigens nicht 
billigte, bewies K. ebenfo viel Muth als Gefchidlichkeit. Er belagerte 1795 Mainz und unter 
yeichnete 22. Juli die Capitulation diefer Feftung. Zu dem Siege Möllendorf's bei Kaiferslau- 
tern 23. Mai 1794 trug er wefentlich bei, indem er die gegen Pirmaſens vordringende franz. 
Heeresabtheilung gänzlich fchlug. Auch vertrieb er die Franzofen aus Zweibrüden und drang 
bis Saarlouis vor. Als die öftr. Feldherren die Einnahme Triers durch die Franzoſen den 
Preußen zur Laſt legten, wies K. in einer öffentlichen Anzeige vom 25. Aug. nach, daß zufolge 
einer 26. Juli getroffenen Übereinkunft Trier gar nicht zur Vertheidigungslinie der Preußen 
gehört habe, daß er gleichwol Zrier zu Hülfe geeilt fei, aber es nicht habe retten können, weil 
die Oftreicher den Plag zu ſchnell geräumt hätten. Gegen Ende des 3. 1795 übernahm er den 
Dberbefehl über die Truppen in Pommern und im Mai 1806 wurde er Gouverneur von Thorn 
und Danzig und Generalinfpector der Eavalerie. Im Herbfte ftieß er zu dem Hauptheere in 
Thüringen. An der Schlacht bei Jena und Auerftädt Hatte er keinen Theil, weil fein Corps 
zum Nachzug gehörte, bis er nach des Herzogs von Braunfchmweig Berwundung auf Befehl des 
Königs das Commando übernahm, worauf er den Rückzug bewerfftelligte, den er auch für die 
bei Jena gefchlagene Armee in Ausführung brachte. Die Vertheidigung des feit dem 20. März 
41807 von bem franz. Marfchall Lefebvre belagerten Danzig, wo K. an Manftein’s Stelle den 
Oberbefehl übernahm, führte er mit ſolcher Einfiht und Tapferkeit, daß man ihm, als die Fer 
fung ſich nicht länger halten konnte, am 24. Mai diefelben ehrenvollen Bedingungen zugeftand, 
welche er 1795 der franz. Befagung in Mainz bewilligt hatte. Hierauf zum Feldmarſchall er- 
nannt, ſchloß er 25. Juni 1807 zu Tilſit den Waffenftillftand zwiſchen Preußen und Frankreich 
mit Berthier ab und 7. und 9. Juli nebſt Golg den Frieden mit Talleyrand. Im Jan. 1810 
ernannte ihn der König zum Gouverneur von Berlin; in demfelben Jahre ging er nach Paris, 
um bed Königs Glückwunſch zu Napoleon's Vermählung zu überbringen. Nachher war er 
Gouverneur von Breslau, bis er 1814 nad) Berlin zurückkehrte, wo er das Gouvernement wie« 
ber übernahm und 10. Jumi 1818 ftarb. Er war ein Mann von feltenen Eigenfchaften des 
Geiftes und Herzens, dabei fehr wigig und ald Held und Menſch gleich achtungswerth. — K. 
hinterließ zwei Söhne, Graf Wilh.von K., geb. 24. Juni 1782, und Graf Friedrich von K., 
geb. 15. März 1790. Legterer machte fi durch „Dramatifhe Dichtungen“ (Xpz. 1825) 
literarifch bekannt. 

Kaleidoſkop (gried.), d.i Schönbildzeiger, nannte Brewſter in Edinburg das von ihm 
1817 erfundene fatoptrifche Inftrument, welches aus einer inwendig ſchwarz gefärbten Röhre 
befteht, mit zwei Spiegeln, die durch die ganze Ränge der Röhre reichen und gegeneinander unter 
einem beliebigen Winkel geneigt find, während auf der Objectivfeite fich zwei plane Gläfer be» 
finden, von denen das eine unmittelbar die Spiegel berührt und das andere, welches zugleich 
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matt gefchliffen fein muß, in einiger Entfernung abfteht. Da nun Stüdchen Glas, Moos, 
Blätter u. f. w., fo unordentlich fie auch zwiſchen den beiden Gläfern liegen mögen, ftets in re» 
gelmäfiger Form und zwar fo viel mal vervielfacht, als der Winkel, unter welchem die Spiegel 
gegeneinander ftehen, in dem Kreisumfange enthalten ift, erfcheinen und eine ebenfo vielfpigige 
arabeötenartige Figur bilden, welche ſich bei der geringften-WVerrüddtung der fie erzeugenden Ge- 
genftände verändert, fo gewährt das Kaleidoſkop eine fehr angenehme Unterhaltung ; auch dient 
ed dem Zeichner von Rofetten, Arabesten und Muftern zu einer reichen Fundgrube, weshalb 
man es auch Myriomorphoffop nennt. 

Kalenberg, ein zur Randdroftei Hannover gehöriges Fürftenthum von 49. AM., hat 
nur im Süden einige Zandhöhen, im Norden und Welten aber faft lauter Sand- und Moor- 
gegend. Steinkohlen, Kalt, Gyps und Sandfteine find die Hauptproducte; Randwirthichaft aber 
und instefondere Viehzucht, namentlich, länge des Weferthals, die faft einzigen Erwerböquel- 
len der Bewohner, indem nur noch die Töpfereien im Amte Lauenftein und die in neuefter Zeit, 
3. B. in Ofterwald angelegten Glashütten einige Bedeutung haben. Das Fürftenthum erhielt 
feinen Nanıen von der Kalenburg, einem alten Bergfchloffe, gehörte im Mittelalter zu Löne⸗ 
burg, war 1475—1654 mit Braunfchweig- Wolfenbüttel vereinigt, fam hierauf an Braun- 
fhmeig-2üneburg, dann 1648 an die cellifche Linie und bei dem Erlöfchen derfelben im Manus« 
ftamme 1705 an Ernft Auguft, Kurfürften von Hannover oder Braunfhweig-füneburg. 

Kalender. Die Eintheilung der Zeit in gewiffe Perioden mußte fehr früh als Bedürfnif 
gefühlt werden. Zu diefem Zwecke fchienen die Phafen oder die abwechfelnden Geftalten des 
Mondes vorzüglich geeignet ; daher führte man auch überall auerft die fogenannten Monate 
(f. d.) von 29 oder 30 Zagen ein. Bald mufte man aber bemerken, daf die Mieberfehr der 
Jahreszeiten noch viel geeigneter zur Eintheilung der Zeit und der Gefchafte des Aderbaus, der 
Jagd u. f. w. fei ald der Mondeswechfel. So entftand die Eintheilung der Zeit in Jahre, die 
fich nicht mehr nach dem Monde, fondern nad) der Sonne richteten. Allein die frühere Einthei- 
lung in Monate hatte bereitd Wurzel gefaßt, war auch ihrer Fleinern Perioden wegen nicht 
ganz zu entbehren, und fo verband man beide und theilte das durd) den Sonnenlauf beftimmte 
Jahr in Hleinere, nad dem Mondlauf zu beftimmende Theile (Monate) ein. Da aber bad Jahr, 
wie man bald bemerkte, nicht eine beftimmte ganze Anzahl, 4. B. zwölf, Monate oder Mond- 
wechſel hat, fo fah man fich genöthigt, zu dehnen und zu verfürzen, da und dort zu verbeffern, 
bis endlich die Verwirrung, die man dadurd) entfernen wollte, zu groß wurde und gewaltjame 
Abänderungen unvermeidlich erfchienen. (S. Jahr.) Von den Völkern des Alterthums hatten 
bie Agypter ein in Beziehung auf die Jahreszeiten bewegliches, mit dem Mondlaufe in feinem 
Zufammenhange ftehendes Sonnenjahr von 365 Tagen, getheilt in 12 Monate von 50 Tagen, 
denen nod) fünf Ergänzungdtage folgten. Das Jahr der Juden beftand ſchon in der älteften 
Zeit, wie noch) gegenwärtig, aus zwölf Mondmonaten, wurde aber von Zeit zu Zeit durch einen 
dreizehnten mit der Sonne ausgeglichen; daffelbe war bei den Syrern, Macedoniern u. ſ. w. 
der Fall. Die Griechen rechneten in den älteften Zeiten nad) wahren Montmonaten, deren zwölf 
ein Jahr ausmachten; in Athen führte Solon um 594 v. Chr. einen regelmäßigen Wechfel von 
50- und 29tägigen Monaten ein. Um das fo entftehende bürgerliche Jahr von 554 Tagen mit 
dem Sonnenlaufe auszugleichen, wurde von Zeit zu Zeit ebenfalls ein Schaltmonat hinzugefügt. 
An Athen gefchah dies anfangs fo, daß man ein Jahr um das andere einen Monat von 50 Ta- 
gen einfchaltete. Später wurde ein achtjähriger Schaltkreis eingeführt und in acht Jahren drei 
mal ein Monat von 30 Tagen eingefchaltet, fodaß das mittlere Jahr 3652 Tage hatte. Einen 
19jährigen Schaltfreis führte man ein, ald der Athener Meton 452 v. Chr. die Entdedung ge 
macht hatte, daf 255 Mondmonate faft genau 19 Sonnenjahre geben; diefe hatten 6940 Tage, 
welche Meton fe gefchidt in Monate einzutheilen mußte, daf fie während des Cyklus mit dem 
Mondwechſeln übereinftimmten und die Monatsanfänge mit den Neumonden oder vielmehr 
mit den Tagen, wo der Mond als fchmale Sichel am Abendhimrael fihtbar zu werden anfing, 
zufammenfielen. Unter den 19 Jahren eines Schaltkreifes waren fieben Echaltjahre. Noch ger 
genmwärtig wird der Meton’fche 1Yjährige Cyklus unter bem Namen Monbdeirkel in ber Chrono» 
logie gebraucht; die Zahl, welche angibt, das wievielfte des Mondcirkels ein gegebene Jahr iſt, 
heißt die Güldene Zahl; z. B. für 1855 ift fie 11. (S. Eyklus.) Genauer nod war die von 
dem Aftronomen Kallippus eingeführte Schaltrechnung, welcher um 515 v. Chr. fand, baf 
Meton das Jahr um '/;s Tag zu lang gerechnet habe, und eine 76jährige Schaltperiode von 
27759 Tagen, beftehend aus vier Meton’schen Perioden weniger einem Zage, vorfchlug, ſodaß 
nun das mittlere Jahr wieder genau 365'/ Tage hatte. Eine noch genauere Schaltrechnung, 
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die Hipparch 130. Chr. vorfchlug, fcheint wenig oder gar nicht in Gebrauch gefommen zu fein 
Die Römer hatten in der älteften Zeit ein Jahr von zehn Monaten, welche in ihren Be- 
nennungen mit den gegenwärtigen übereinftimmen, jedoch mit dem Unterſchiede, daß ber Ja- 
nuar und Februar fehlten und der Juli Quintilis, der Auguft Sextilis hieß; doch ift die Länge 
diefes Jahres unbekannt. Noch unter den Königen wurde ein Mondjahr von 355 Tagen und 
zwölf Monaten eingeführt, denen von Zeit zu Zeit ein 13. (Schaltmonat) hinzugefügt wurde. 
(S. Chronologie.) Mit der Zeit gerieth die röm. Zeitrechnung durch die Unmwiffenheit und 
Willkür der Oberpriefter, welche fie zu ordnen hatten, in die ärgfte Verwirrung, von ber fie erft 
46 v. Chr. durch Julius Cäſar befreit wurde, welcher den nad) ihm fogenannten Iulianifchen 
Kalender einführte, nach welchem das Jahr in der Negel 365 Tage hat, jedes vierte Jahr aber 
einen Tag mehr erhält und demnach die mittlere Länge des Jahres 3654 Tage beträgt. Cäfar 
gab den Monaten diejenige Zahl ven Tagen, welche fie ncch gegenwärtig haben, und jegte den 
Anfang des Jahres auf den Neumond nad) der Winterfonnenwende, den er als erften Januar 
bezeichnete. Statt der Monatönamen Quintilis und Sextilis führte der Senat aus Schmeidhelei, 
dem Julius Cäſar und dem Kaifer Auguftus zu Ehren, die noch jegt üblichen Namen Julius 
und Auguſtus ein. Den erften Tag jedes Monats nannten die Römer Calendae, ferner in den 
Monaten März, Mai, Juli, October den fiebenten Nonae, den 15. Idus, in den übrigen Mo- 
naten aber fchon den fünften Nonae, den 15. Idus. Bon diefen drei ausgezeichneten Monats- 
tagen an wurde nun in ber Weiſe rückwärts datiert, daf der ihnen unmittelbar vorausgehende 
Tag ols ſolcher (3. B. pridie Calendas), der vorlegte Monatstag als dritter vor den Kalenden 
des nächften Monats u. f. mw. bezeichnet wurde. Demnach hieß der 2. Januar der IV. (ante) 
Nonas Januarii, der 8. März VIII. dus Martias, der 20.Mai ber XII. Calendas Junias u.f. w. 
Nachdem die Julianiſche Einfchaltungsmethode, welche auch die Ehriften ohne Anderung an« 
nahmen, über 1600 J. beibehalten worden war, führte Papft Gregor XIU., vom Zridentiner 
Concilium hiermit beauftragt, eine genauere ein, die unter dem Namen des Gregorianifchen 
Kalenders bekannt ift. Die Weglaffung von zehn Tagen im Det. 1582 hatte den Zweck, die 
Frühlingsnachtgleiche, welche zur Zeit der Kirchenverfammlung zu Nicäa (325 n. Chr.) am 21. 
März eingetreten war, wieder auf diefen Tag zurüdzuführen und bei demfelben zu erhalten, 
was die firchliche Feſtrechnung wünfchensmwerth machte. Die Beftimmung des Ofterfeftes ftand 
nämlich mit diefem Zeitpuntte in genauer Verbindung, da für daffelbe die Regel befolgt wurde, 
es am erften Sonntage nach bem auf die Frühlingsnachtgleiche folgenden Vollmonde zu feiern. 
Die Frühlingsnachtgleiche wurde aber nicht aftronomijch beftimmt, fondern für diefelbe der 
21. März angenommen. Hinfichtlich der Einführung des Gregorianifchen Kalenders ift noch 
zu bemerken, daß er an dem von der päpftfichen Bulle dafür feftgefegten Tage nur in Stalien, 
Spanien und Portugal wirklich eingeführt wurde. In Frankreich gefchah dies erſt zwei Monate 
fpäter, in dem kath. Theile von Deutfchlard, den kath. Cantonen der Schweiz und den Bath. 
Niederlanden 1583, in Polen 1586, in Ungarn 1587. Die evang. Stände Deutfchlands nah- 
men den verbefferten Kalender nach langem Widerſtreben erft 1700 an, mo fie elf Tage auslie- 
fen und vom 18. Febr. fogleich zum 1. März übergingen. Gleichzeitig thaten died Dänemark 
und bie vereinigten Niederlande, im folgenden Jahre die evang. Cantone der Schweiz, welche 
das 18. Jahrh. mit dem 12. Jan. 1701 anfingen. In England führte man den Gregorianifchen 
Kalender erft 1752 ein, indem man von dem 2. auf den 14. Sept. überging ; zugleich fing man 
dort von nun an das Jahr nicht mehr, wie bisher, am 25. März, fondern am 1. Jan. an. Das 
legte Rand endlich, welches den verbefferten Kalender annahm, war Schweden, das 1755 nad 
bem 17. Febr. den 1. März zählte. Die Ruſſen und überhaupt die Bekenner der nicht unirten 
griech. Kirche find bei dem AJulianifchen Kalender geblieben und daher hinter den übrigen Euro- 
paern (feit 1800) um zmölf Tage zurüd,, die fi) 1900 auf 15, 2100 auf 14 Tage vermehren 
werden. Hinfichtlich der Beftinnmung des Dfterfeftes beftand lange noch eine Feine Verfchie- 
denheit zmwifchen den Katholiken und Proteftanten; auch diefe wurde 1775 auf Antrag König 
Friedrich's II. von Preußen befeitigt, und der proteft. Kalender weicht feitdem von dem fatholi« 
fhen nur in den Benennungen der Sonntage und andern ganz unmefentlichen Punkten ab. 
Der jüdifche Kalender ift fehr verwidelt. Ihr Monat ift, wie fchon erwähnt, ein Mondmo- 
nat und entweder voll oder mangelhaft, je nachdem er 30 oder 29 Tage hat. Das gemeine Jahr 
hat zwölf Monate; die Namen derfelben find: Tiſchri, Marchesvan, Kislev, Teberh, Schebat, 
Adar, Nifan, Jjar, Sivan, Thamuz, Ab und Elul. Um das Jahr mit der Sonne auszugleichen, 
wird von Zeit zu Zeit noch ein 15. Monat eingefchaltet, der auf den Adar folgt und Veadar, 
d. i. zweiter Adar, genannt wird. Der Schaltkreis umfaßt 19 J., worunter fieben, nämlich das 
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5.,6., 8., 11., 14., 17. und 19., Schaltjohre find. Das mittlere oder regelmäßige Gemeinjahr 
bat 554 Tage; in demfelben wechjeln die vollen und mangelhaften Monate miteinander ab, die 
ungeraden find voll, die geraden mangelhaft. Das mittlere oder regelmäßige Schaltjahr hat 
584 Tage; ber (erfte) Adar hat in demfelben 30 Tage, der Beadar nur 29.” Ein überzähliges 
Gemein« oder Schaltjahr hat einen Tag mehr, ein mangelhaftes einen Tag weniger als ein mitt« 
lered; in jenem hat der Marchesvan 50, in diefem der Kislev 29 Tage. Hiernach haben bie 
Juden nicht weniger als ſechs verfchiedene Jahre von 553, 354, 555, 583, 384, 385 Tagen. 
Die Mohammedaner haben ein reines Mondjahr, das ſich gar nicht nach dem Sonnenjahre 
richtet. Sie haben einen Cyklus von 50 J., in denen elf, nämlich das 2., 5., 7., 10., 15., 15, 
18., 21., 24., 26. und 29., Schaltjahre zu 355 Tagen, die andern Gemeinfahre zu 554 Tagen 
find. Ihre zwölf Monate heißen: Moharrem, Safer, Rebi-ul-ewel, Rebi⸗ul ⸗achir, Dſchemaſi⸗ 
ul-ewel, Dſchemaſi· ul · achir, Redfcheb, Schaban, Ramadan, Schemal, Silkide und Silhidfche. 
Bon diefen haben bie ungeraden, nämlich der 1. 3., 5. u. f. w. 29, die geraden 50 Tage, nur 
in Schaltjahren hat der legte Monat 50 Tage. 

Noch ift des franz.republikaniſchen Kalenders zu gedenken, der zufolge der während der 
Revolution von dem Nationalconvent dur Decret vom 5.Dect 1793 eingeführten Zeitrechnung 
(f. Ara) nöthig wurde. Zur Grenze oder Epoche diefer neuen Jahresrechnung nahm man bie 
Herbfinachtgleiche des 3. 1792, genauer die Mitternacht, mit welcher diefer Tag anfing. Jedes 
folgende Jahr follte gleichfalls mit der der wahren Herbfinachtgleiche voraus gehenden Mitter- 
nacht beginnen. Das Jahr beftand aus zwölf Monaten, jeder zu 30 Tagen; zur Ergänzung 
defjelben hing man am Ende fünf und in den Schaltjahren ſechs Tage (jours compl&ementai- 
res) an. Die Schaltjahre beftinmmte man nad) einer befondern Periode, welche Franciade hieß 
und in der Regel vier, zuweilen fünf Jahre haben follte; jedes dritte Jahr diefer Periode war ein 
Schaltjahr, alfo die Jahre 3, 7, 14 und 15. Statt der Wochen wurde jeder Monat in drei Theile 
oder Decaden (ſ. Deka) zu zehn Zagen eingetheilt, ſowie fich denn auch alle übrigen Eintheilun- 
gen aufdas Decimalfyftem gründeten. Die Namen der Monate wurden fo gewählt, da fie durch 
ihre Ableitung die Jahreszeit u. f. w. bezeichneten. Sie waren für den Herbft, vom 22. Sept. 
bis 20. Dec.: Vendemiaire, d. i. Weinlefemonat, Brumaire, d. i. Nebelmonat, und Frimaire, 
d. i. Reifmonat; für den Winter, vom 21. Dec. bis 20. März : Nivose, d.i. Schneemonat, Ven- 
tose, d. i. Windmonat, und Pluviose, d. i. Regenmonat; für den Frühling, vom 21. März bis 
18. Juni: Germinal, d. i. Keimmonat, Flereal, d. i. Blütenmonat, und Prairial, d. i. Wieſen⸗ 
monat; für den Sommer, vom 19. Juni bis 17. Sept. : Messidor, d. i. Erntemonat, Thermi- 
dor, d. i. Higemonat, und Fructidor, d. i. Fruchtmonat. Hier ſchloſſen fidh die jours complé- 
Juentaires oder sansculottides an, von denen ber erfte (17. Sept.) la ſete du goͤnie, ber zweite 
la fete du travail, der dritte la föte des actions, ber vierte la fäte des r&compenses und ber 
fünfte (20. Sept.) la fäte de l’opinion hieß. Die zehn Tage jeder Decade hießen: Primidi, 
Duodi, Tridi, Quartidi, Quintidi, Sextidi, Septidi, Octidi, Nonidi und Decadi, der Ruhetag. 
Übrigens hatte jeder Tag im Jahre feinen befondern Namen, der aber nicht von einem Heiligen, 
fondern von der Dfonomie hergenommen und ber Zeit, in welche der Tag fiel, angemeffen war. 
Auf Befehl Napoleon's und durch ein Senatödecret vom 9. Sept. 1805 wurde diefer neue re» 
publitanifche Kalender aufgehoben und 1. Jan. 1806 der Gregorianifche in ganz Frankreich 
wieder eingeführt. Über die Zeichen, welche in den Kalendern vorzukommen pflegen, |. Aftrono- 
mifche Zeichen und Afpecten. 

Kaleväla, d. h. Kand des Kaleva, Finnland, ift der Name des finnifchen Nationalepos. Es 
umfaßt eine größere Anzahl von Gefängen (Runen), diein 200, 500 bis 700 achtfilbigen, durch 
zwei oder brei alliterirende Hebungen gebundenen Verfen befiehen. Diefe Runen, Jahrhunderte 
fang durch mündliche Überlieferung des finnifchen Volkes und feiner Sänger, wie es fcheint, aus- 
fchlieflich in der Landfchaft Karelien aufbewahrt, wurden, wenn auch einzelne von ihnen fchen im 
vorigen und im Anfange diefed Jahrhunderts aufgezeichnet und befannt gemacht waren, doch 
zum erften male und in damals erreihbarer Vollftändigkeit als ein in fich zufammenhängendes 
Ganzes von Lönnrot gefammelt, geordnet und unter dem Namen K. von ihm (Helfingf. 1835) 
herausgegeben. Eine zweite Ausgabe, durch die feitdem neu angeftellten Runenlefen beinahe um 
die Hälfte vermehrt und in Kolge deffen wenigſtens theilmeife neu geordnet, erfchien ebendafelbft 
4849 und umfaßt in 50 Runen gegen 22800 Verfe. Eine ſchwed. Überfegung verfaßte Caſtren 
(2 Thle., Helfingf. 1844), eine franz. Leonzon Le Duc (Par. 1845), eine deutfche Schiefner 
(Helfingf. 1852). Der Inhalt des reich mit den mannichfaltigften Epifoden, vor allem dem 
ſchönen Liederchklus vom Riefen Kullervo ausgeftatteten Epos beruht auf der Feindſchaft zwi. 
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fhen den Völkern Kalevalas und Pohjolad, den Finnen und den Lappen. Wenn das Gedicht 
hiernach in Bezug auf den Gegenfag der Griechen und Troer mit der Ilias Ahnlichkeit hat, er- 
inmert ed auch an unfer deutfches Epos durch die beiden Hauptthemen feiner Erzählung: ein 
mal durch die Brautwerbung der drei finnifchen Helden VBäinömöinen, Ilmarinen, Lemmin- 
fäinen, der Söhne Kaleva’s, um die ſchöne Tochter von Pohſolas Fürftin, andererfeits durch 
die Beſchaffung des von ihr gefoderten heilbringenden Schatzes Sampo, deſſen Wiedererobe- 
rung durch die Finnen und endliche Verfentung ins Meer. Gefhichtlicher wie allegorifcher 
Ausdeutung ebenfo wenig zugänglich, wie den Anfprüchen an berechnete und kunſtvoll geglie- 
derte Dichtung genügend, tragen die Kalevalarunen vielmehr das Gepräge des echten Epos in 
einer Neinheit und Zauterfeit, in der fich ihnen nur die ferbifchen Volkslieder vergleichen laffen. 
Mythus und Sage des finnifchen Volkes, wie fie fi inmitten feiner Natur, feiner Sitte, in der 
Erinnerung an eine that« und heldenreiche Worzeit gebildet, find der Duell, aus dem ſich hier 
ein reicher Strom urfprünglicher Poefie mit einer Fülle von Bildern und Anfchauungen ergießt, 
die nicht nur einen Blick in das eigenthümliche, nur wenig befannte Leben und Weſen diefes 
Volkes gewähren, fondern auch mit .. Borftellungen jegt gefchiedener Völker gemein- 
fam auf ferne, weit zurückreichende Verwandefhaft hindeuten. Wenn die höher civilifirten 
Finnen den rohern Lappen wie die nordifchen Götter den Riefen Jötunheim's gegenüberfie- 
ben, fcheint Bäinömöinen, der Hauptheld des Gedichtd und fein Mittelpunkt, deffen feuriger 
Geſang zu ber Kantele (Harfe) Tönen gleich Orpheus belebte und unbelebte Natur ſich bän⸗ 
digt, unferm Wodan zu entfprechen, erinnert Sampos Verfertiger, Ilmarinen, der kunftreiche 
Schmied, an ben griech. Hephäft, an den nordifchen Wölund. Bol. Jak Grimm, „Über das 
finnifche Epo8” in Höfer's „Zeisfchrift für Wiffenfchaft der Sprache” (Bd. 1, Berl. 1845). 
Kalfätern Heißt in der Schiffbaukunſt die Nigen der Schiffbefleidung mit Werg ver- 
ftopfen und fie mit Pech oder Theer überftreichen, um dem Eindringen des Waffers zu wehren. 
Auch fpricht man von Kalfatern der Schleufen, wenn die Fugen mit Werg ausgeftopft werden. 
Kali oder Kaliumoryd (la potasse) ift der Name eines Alkali (f. d.) und die Sauerftoff« 
berbindung eines Metalls, des Kalium (Potassium), das fich in der Natur nirgends frei fin 
bet und nur auf Ummegen und ſchwierig dargeftellt werden kann. Das Kalium ift ein zinn- 
weißer Körper, ber bei gewöhnlicher Temperatur fo weich if, daß er fich mit dem Meffer fchnei- 
ben läßt, bei 55° C. fchmilzt, auf Waffer geworfen fi unter Entzündung orydirt und unter 
allen Metallen die größte VBerwandtfchaft zum Sauerftoff hat, weshalb er unter einer fauer- 
ftofffreien Flüffigkeit, unter Steinöl, aufbewahrt werden muß. Das Kali ift in Verbindung mit 
Kohlenfäure ald Bottafche ſchon feit den älteften Zeiten bekannt. Man hielt e8 mit der ähnlichen 
Soda oder bem kohlenſauren Natron, das ſich in der Aſche der See- und Strandpflangen fand, 
für identifch und nannte beide Körper Alkali. Später, ald man die Nichtidentität beider Stoffe 
Pennen lernte, nannte man das Kali zum Unterfchied von der Soda oder dem Mineralalkali ver 
getabilifches Laugenſalz oder Alcali vegetabile. Das Kali findet fich in der Natur fehr häufig 
und verbreitet, jedoch ftets mit andern Subftangen verbunden. Am häufigften findet es fich in 
zwei wegen ihrer großen Verbreitung vorzüglich bemerkenswerthen Mineralien, dem Feldfpath 
und bem Glimmer. Indem diefe Mineralien oder diefelben enthaltende Gefteine, wie Granit, 
Gneis, Syenit u. ſ. w., verwittern, bildet fi Das, mas man im Allgemeinen Thon nennt, wäh» 
rend das Kali darin meift in Geftalt von kieſelſauerm Kali vom Waſſer aufgelöft und fortger 
führt wird. Daher findet es fich in geringer Menge im Thone, Mergel, in den Kalkfteinen, fo» 
wie in ber Adererde. Eine directe Darftellung des Kali aus den Mineralien würde zu koſt · 
fpielig fein; daher läßt man durch die Pflanzen das Kali aufnehmen und gewinnt ed, indem 
man bie Begetabilien verbrennt und die zurücbleibende Afche mit Waffer behandelt. Das Waſ ⸗ 
fer Löft fohlenfaueres Kali nebft vielen Unreinigkeiten auf. Beim Abdampfen der Auflöfung er» 
Hält man dann einen an der Ruft ſtets feucht werdenden graulich- oder röthlichweißen Salgräd 
ftand, die fogenannte Pottafche. Aus diefer kann man zwar durch öfteres Miederauflöfen in 
Waſſer u. f. w. das kohlenſauere Kali ziemlich rein befommen ; aber ber einzige Weg, chemifch 
reines fohlenfaueres Kali zu erhalten, ift der, daß man entweder Weinſtein durch Kryftallifation 
reinigt und biefe Kryftalle durch Glühen in fohlenfaueres Kali umwandelt, oder doppelt fohlen« 
faueres Kali glüht. In der neuern Zeit ftellt man ziemlich reines Fohlenfaueres Kali durch Ver 
brennen der Runfelrübenmelaffe und aus dem Meerwaffer dar. Aus dem tohlenfauern Kali 
erhält man das reine Kali, wenn man eine Auflöfung deffelben mit gelöfchtem Kalk in Über 
ſchuß verfegt, dann von dem gebildeten kohlenſauern Kalk abftitrirt und abdampft. Auf diefe 
Weife gewonnen, erfcheint es als eine gefehmolgene, ftrahlig-tryftallinifche Maffe von höchſt 
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ägendem, laugenhaftem Gefhmad (daher Atzkali), welche fo heftige Verwandtſchaft zum Wafe 
fer hat, daß fie an der Luft durch Anziehung des Waſſers zerfließt. Diefe Eigenfchaft haben 
auch das fohlenfauere Kali und viele andere Kalifalze. Da das aus dem Kochfalge darzuftellende 
Natron viel billiger ift, fo bedient man fich neuerdings zu technifchen Zwecken meift des Natrons 
flatt des Kali und der Soda ftatt ber Pottafche. Mit den Säuren verbindet fi) das Kali äuferft 
lebhaft zu Salzen, welche in Waffer fehr leicht löslich, daher ſchwierig Eryftallifirbar find; die 
fauern Salze find beftändiger. Von den Salzen des Kali find wegen technifcher Anwendung 
wichtig: das kohlenfauere Kali oder die Pottafche (f.d.); das falpeterfauere Kali (ſ. Salpeter); 
das weinfteinfauere Kali (f. Weinftein). In Verbindung mit Kiefelerde im gehörigen Verhält- 
niffe gibt das Kali, gleich den andern Alkalien, Glas (ſ. d.); auch ift ein geringer Gehalt an 
Kali wefentliche Eigenschaft der fogenannten hydraulifchen Kalle. Des Kali wird theils in rei« 
ner, geſchmolzener und in Stangen gebrachter Form wegen feiner ägenden Eigenfchaften von 
den Chirurgen ald Atzſtein (Lapis causticus s. chirurgorum) verwendet und in neuefter Zeit 
beſonders zu gleichen Theilen mit Kalt gemengt ald Wiener Aspajte, theild dient es vielfach 
in hemifchen Laboratorien und zu technifchen Proceffen. Zu legtern genügt es meift, fäufliche 
Pottafche mitteld gelöfchten Kalks ihrer Kohlenfäure zu berauben und die Far abgegoffene 
ägende Flüffigkeit anzumenden. So gefchieht es 3. B. von den Seifenfiedern. (5. Seife.) 
Kaliber Heißt firenggenommen ber Durchmeffer der Seele (des innern Raums) eines Feuer- 
rohrs; meift aber wird ed allgemeiner gebraucht, um die Art des Geſchützes mitteld der Angabe 
der Größe oder bed Gewichts feines Vollgefchoffes zu bezeichnen. Ein zu der zwölfpfündigen 
Kugel eingerichteted Gefhüg nennt man ein zwölfpfündiges Nohr und fpricht daher auch von 
Rohren von zwölfpfündigem Kaliber. Beim Wurfgefhüg wird gegenwärtig in vielen Artil- 
terien zur Bezeichnung des Kalibers noch dad Gewicht der feinernen Kugel genannt, weldye in 
frühern Zeiten bei demfelben angewendet wurde. So bezeichnet das fiebenpfündige Kaliber eine 
Haubige (Mörfer), deren Seele geeignet ift, eine fiebenpfündige fleinerne Kugel aufzunehmen, 
obgleich die eiferne Vollkugel von gleicher Größe 24 Pf. und die hier vorzugsweife gebrauchte 
eifesae (hohle) Granate 14'% Pf. wiegt. In manden Staaten, wie England, Frankreich, 
Belgien u. ſ. w., wird nicht das Gewicht, fondern der Durchmeffer des Geſchoſſes genannt, um 
das Kaliber zu bezeichnen; fo heißt 3. B. die fiebenpfündige Haubige daſelbſt 5'/,zöllig. Wenn 
aber die Ränge des Rohrs nad) Kalibern angegeben wird, fo ift dies ein falfcher Gebrauch des 
Worts, weil bei diefer Angabe niemals der Durchmeffer der Seele, fondern ftetd der des Ge- 
ſchoſſes zu Grunde liegt. Die Arten der Kaliber umfaßten in früherer Zeit faft alle mögli- 
chen Zahlen der Gewichte von ein halb Loth bi8 1000 und mehr Pf., find aber gegenwärtig 
mit Recht auf eine möglichft Heine Anzahl eingefhräntt. Der Kalibermaßftab oder Artillerie- 
maßftab wurde 1540 von Georg Hartmann in Nürnberg erfunden und galt in früherer Zeit 
als ein befonders wichtiges Befisthum der Konftabler. Er gab nicht immer die Ducchmeffei 
der Gefchüge felbft an, zu welchem Zwecke er treppenförmig an feiner langen Seite ausgeſchnit 
ten, in dad Geſchütz gefegt werben fonnte, fondern häufig die Durchmeffer der Gefchofie von 
verfchiedenem Gewicht und Material, 3. B. von Stein, Eifen, Bleiu.f. w. Der neuere Kali» 
bermaßftab befteht aus einem Maßſtab, an beffen einem Ende ſich ein fefter Anfag befindet, 
während ſich ein Schieber daran hin und her bewegt. Die größtmögliche Entfernung des lep- 
tern von erfterm innerhalb der Gefhügmündung zeigt auf der Eintheilung dad Kaliber an. 
Kälidäfas, der ausgezeichnetfte unter den Kunftdichtern Indiens, fol gegen Ende des 
1. Zahrh. v. Chr. am Hofe des Königs Vitramäditja gelebt haben. Seine trefflichfte Dichtung 
ift das Schaufpiel „Sakuntala”, wodurch er fich den größten Dichtern aller Zeiten würdig an- 
reiht. Daffelbe wurde englifch von Jones (Kalkutta 1789) und danach deutfch von ©. Korfter 
(1790) und Herder (1805), im Sansfritoriginal mit franz. Überfegung von Chin (Par. 
1830) herausgegeben und hiernach von B. Hirzel formgetreu überfegt (Zür. 1855). Nah 
einer neuen Recenſion mit deutfcher Überfegung herausgegeben von Böhtlingk (Bonn 1842) 
überfegte es Hammerich ind Dänifche (Kopenh. 1845) und Meyer ins Deutſche (Tüb. 1851). 
Außer diefem Meifterwerke befigen wir von K. noch das Schaufpiel „Vikramervasi‘, reich an 
lyriſchen Schönheiten (Herausgegeben mit lat. Überfegung von Lenz, Berl. 1855; neue Aus- 
gabe von Bollenſen, Petersb. 1846; deutfch von Höfer, Berl. 1857, und von B. Hirzel, 
Frauenfeld 1858), und ein Intriguenluftfpiel „Mälavik& und Agnimitra’ (herausgegeben von 
Tullberg, Bonn 1840). Seine beiden epifchen Gedichte „Raghu-vansa”, die mythifche Ge 
ſchichte der alten Herrfcher von Ayodhya (Herausgegeben von Stenzler, Lond. 1852), und „Ku- 
mära-sambhäva”, die Geburt des Kriegsgottes (herausgegeben von Eienzler, Lond. 1858), 
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find bei allen Schönheiten im Einzelnen doch im Ganzen nüchtern und froftig. Von feinem 
mehr Igrifchen Dichtungen ift befonderd ausgezeichnet „Megha-düta”, d.i. der Wolkenbote, 
die Klage eines verbannten Liebenden, vo tiefen Gefühl und anmuthiger Schilderungen ber 
Natur (herausgegeben mit freier engl. Überfegung von Wilfon, Kalkutta 1815, und von Gilde» 
meifter mit der Sanımlung erotifcher Sprüche „Sringära-tilaka‘, Bonn 1841 ; deutſch nachge ⸗ 
bildet von M. Müller, Königsb. 1847). Unbedeutender find feine „Ritu-sanhära“, d. i. die 
Zahreszeiten (herausgegeben von Bohlen mit lat. und deutfcher Überfegung, Epz. 1840). Auch 
wird ihm eine Bearbeitung der Sage von Nalad und Damayanti zugefchrieben, unter dem 
Titel „Nalodaya“, ein Werk der äbfurdeften Wortkünftelei (herausgegeben von Benary, Berl 
1850, und Yates, Kalkutta 1844). Überhaupt find feinem berühmten Namen in fpäterer Zeit 
viele Dichtungen untergefchoben worden. 

Kalifch oder Kalifz, früher die Hauptftadt des poln. Gouvernements gleiches Namens, an 
der Prosna und der preuß. Grenze in einem herrlichen Thale, eine der ſchönſten Städte des 
Landes, der Sig eines Biſchofs und eines Civiltribunals, Hat 15000 E., darunter 2500 Juden, 
ein Schloß, eine Kreisfchule und zahlreiche Fabriken, befonders in Tuch und Leder. Die Stadt 
ift fehr alt und vielleicht das Califia im Lande der Suaven, das bei Prolemäus vorkommt. In 
der St.-Paulskirche ift der poln. König Mieczyflam III. (geft. 1202) beigefegt. In der Schlacht 
bei K. 29. Det. 1706, wurbe der ſchwed. General Mardefeld von Auguft dem Starken gefchla- 
gen und gefangen genommen. In dem Gefechte bei K., 15. Febr. 1813, zwiſchen den Fran- 
zofen und Ruffen, mußte fich die fächf. Brigade Klengel ergeben. Auch ift K. denkwürdig wegen 
des bafelbft abgefchloffenen Allianztractats zmifdyen Preußen und Rußland vom 28. Febr. 
und der Zufammentunft der Monarchen beider Staaten 2. April 1815. An das bier 18355 
gehaltene glänzende Zuftlager ruff. und preuf. Truppen erinnert ein Denkmal. 

Kalium ift der Name des Metalls, welches in Verbindung mit Sauerftoff das Kali (f. d.) 
gibt. Man hielt das Kali früher für einfach, bi8 1807 Davy nachwies, daß ed auf galvanifchem 
Wege zerfegbar fei. Seitdem weiß man, daf es fich durch ftarfe Erhigung von kohlenſauerm 
Kali mit Kohle oder metallifchem Eifen in eifernen Röhren barftellen läßt. Es bdeftillirt dabei 
im äuferft entzündlichen Dämpfen über, die fi zu großen Tropfen verdichten, welche man in 
Steinöl auffangen und unter Steinöl aufbewahren muf. Das Kalium hat nämlich ſolche Ver ⸗ 
wandtfchaft zum Sauerftoff, daß es an der Luft fehr rafch grau wird und in Kali übergeht, in 
fauerftoffhaltigen Flüffigkeiten aber, namentlich in Waffer, augenblidlic Feuer fängt und 
unter lebhafter Bewegung zu Kali verbrennt. Man muß es daher forgfältig vor Luftzutritt 
fügen und in einer fauerftofffreien Flüffigkeit aufbewahren. Es ift zinnweiß, auf dem frifchen 
Schnitte metallglänzend, läßt ſich ſchneiden wie Wache, ift leichter ald Waſſer, ſchmilzt bei 46’ R. 
und läßt ſich bei ſchwacher Rothglühhige überbeftilliren. 

Kalk ift in der Sprache der Chemiker die wichtigfte der alkalifchen Erden, ganz dem Kali 
analog aus Sauerftoff und einem Metalle, Calcium (f. d.), beftehend, das fi) nur auf Um- 
wegen als filberweiße Maffe darftellen läßt. Im der Natur findet fich diefe Erde fehr Häufig, 
aber nie rein, fondern ftet6 in Verbindung mit Säuren und zwar in Verbindung mit Kiefelerde 
in fehr vielen zufammengefegten Mineralien, niit Schwefelfäure im Gyps (f.d.) und Alabafter 
(f. d.), mit Phosphorfäure im Apatit, Phosphorocaleit, den Kncchen der höhern Thiere, mit 
Kohlenfäure endlich in den unter den Namen bes Kalkſpaths, körnigen Kalte, Kalkfieins und 
Marmors bekannten Formen, in den Muſchelſchalen und in den kalkigen Überzügen der Ehara- 
ceen und ähnlicher Pflanzen. In allen diefen Vorkommniſſen wird der Kalk zum Theil fehr 
hartnädig von Bittererde oder Magnefia (f. d.) in verfchiedener Menge begleitet, und bie 
magnefiahaltigen Kalkfteine der verfchiedenen Formationen tragen aud) den befondern Namen 
der Dolomite. Man ftellt den Kalk ftetd aus den natürlich vorfommenden fohlenfauern Ver. 
bindungen dar, indem man durch Erhigung die Kohlenfäure austreibt, d. b. durch das Kalk- 
brennen. Dies gefchieht theils in Haufen und Meilern, theild und vorzüglicher in Ofen, und 
zwar entweder in Combination mit der Ziegelbrennerei oder felbftändig. Die neuere Zeit hat 
die Kalköfen weſentlich verbefjert und den Proceß durch Einführung der billigern Brennma- 
terialien öfonomifcher gefaltet. Die Qualität des gebrannten Kalts hängt theils von der 
Reinheit des dazu verwendeten Kalkfteins, theild vom Brennen felbft ab. Die Hige muf näm« 
lich fo ſtark und anhaltend einwirken, daß alle Kohlenfäure ausgetrieben wird und der Kalk nicht 
mehr mit Säuren brauft; fie darf aber auch, da gewöhnliche Kalkfteine ſtets etwas Kiefelerde, 
Thonerde u. ſ. w. enthalten, nicht fo weit gehen, daf diefe Beftandtheile fi mit dem Kalk 
chemiſch vereinigen oder gar zufammenfchmelzen, in welchem Falle der Kalk todtgebrannt 
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heißt und mehr oder minder unbrauchbar geworden ift. Aus reinem Kalkſpath dargeftellt iſt 
der gebrannte Kalk das wafferfreie Oxyd des Calcium, eine graugelbliche Maffe, welche an 
ber Luft mit äußerfter Rebhaftigkeit Waffer und ſpäter auch Kohlenfäure anzieht und dabei zu 
einem rein weißen Pulver zerfällt (zerfallener Kalk). Ubergieft man ihn direct mit Maffer, fo 
findet diefe Aufnahme des Waſſers unter bedeutender Erhigung ftatt, und man erhält ebenfalls 
eine weiße Maffe (gelöfchter Kalk). In beiden Fällen ift das Product ein Hydrat des Kalks, 
welches ſich in vielem Waſſer zertheilen (Kalkmilch) und felbft far auflöfen läßt (Kalkwaffer) 
“ und an der Luft allmälig Kohlenfäure anzieht, wodurch es feine alkalifche Reaction verliert und 
unauflöslich wirh. Der Kalk verhält fid in allen Stüden zu Säuren als eine lebhafte Baſis 
und feht den Alkalien fehr nahe, unterfcheidet fich aber von ihnen dadurch, daf er mit den mei« 
ften Säuren unauflösliche oder fehr ſchwerlösliche Salze gibt. Die Anwendung des Kalte 
ift vielfach. Der frifhgebrannte und ungelöfchte Kalk wird als fehr wirkſames Austrod- 
nungsmittel gebraucht. Der gelöfchte Kalk ift theild ein wirkfames mineralifches Düngmittel, 
theild bildet er in WVermengung mit Quarzfand den Mörtel der Maurer. Die Anwen» 
dung des Mörtels beruht auf der allmäligen Verbindung der Kiefelerde mit dem Kalk, wobei 
zugleich, ein Theil des legtern Kohlenfäure anzieht; der alte hart und fteinartig gewordene 
Mörtel ift daher ein Gemenge von Biefelfauerm und Lohlenfauerm Kalt. Je rafcher diefe Er- 
härtung und Steinwerdung bes Mörteld vor fich geht, defto beffer eignet fich derfelbe befonders 
zum Abpıg der Häufer und zu Wafferdauten. Dies hängt aber von der Qualität des Kalte 
ab, und namentlich ift hier ein gewiffer Gehalt an Alkalien von Einfluß. Solche Kalte, bie 
durch einen Gehalt an Kiefelerde, Kali oder Natron diefem Zwecke entfprechen, nennt man daher 
bydrauliſche Kalte; fie haben die Eigenfchaft, nad) dem Brennen einen magern Brei zu geben, 
der unter dem Einfluffe bes Waſſers nad) fürzerer oder längerer Zeit erhärtet. Von den hy⸗ 
draulifchen Kalten find die fogenannten Cemente (f. d.) zu unterfcheiden, welche zwar auch feh 
raſch erhärtende Mörtel geben, aber das erfoderliche Verhältniß von Kalk, Thonerde, Alkali und 
Kiefelerde chon in ihrer Mifhung enthalten. Zu allen diefen technifchen Verwendungen des 
Kalks benugt man vorzüglich die gebrannten dichten Varietäten ded natürlichen Pohlenfauern 
Kalte, beſonders ben fogenannten Kalkftein und die Kreide. Außerdem benugt man den Kalt 
zur Darftellung von Kali (f. d.), in der Gerberei, zum Naffiniren des Zuders, zum Reinigen 
des Gafes in den Gasbeleuchtungsanftalten, zur Fabrikation der Stearinkerzen, zur Erzeugung 
des Kalklichts (f. Knallgas) u.f.w. — Der Mineralog nennt Kalk die natürliche Verbindung 
des Kalks mit der Kohlenfäure, welche vorzüglich in folgenden Abänderungen vorfommt: als 
Kalkſpath, weiß von Farbe und in viele andere Farben übergehend, von Glasd- und Perlmut- 
terglanz und durchfichtig mit ausgezeichneter doppelter Strahlenbrechung (Doppelfpati); ale 
Aragonit, in rhombifhen Säulen, einzeln aufgewachfen oder zu Drufen vereinigt, farblos, 
doch manchmal gefärbt, gelblich, graulich, bräunlich; als Faſerkalk, fchnee- und röthlichweiß, 
ober fehr verfchieden gefärbt; ald Förniger Kalk (f. Marmor); ald Kalkftein, gewöhnlich 
grau, jedoch) auch in den verfchiedenften andern Farben. Letzterer bildet fehr bedeutende Gebirgs- 
maffen in allen geologifchen Perioden. Man unterfcheidet daher Urs, Übergangs», Flög- und ter 
tiäre Kalkfteine. Am großartigften treten die Kalkfteinbfldungen der Flögperiode auf als Kreide 
(f.d.), welche in der jüngften Flötzperiode bedeutende Gebirgsmaffen bildet, und ald Mergel 
(f.d.). Minder wichtige Abänderungen bes Kalks find der Stinkſtein, Rogenftein, Erbfenftein, 
Kalktuff, Zravertino, Zulanit, Braunkalk, Schaumkalk, Schieferfpath u.a. Zu ben Kalkftei- 
nen gehört auch der in dicken Platten brechende, feinkörnige, lithographiſche Stein von Solen- 
hofen in Baiern und anderwärts. 

Kalkbrenner (Friedrih Wilhelm Michael), Pianofortevirtuos und Componift, geb. 1788 
während einer Reife der Altern nad) Berlin, war der Sohn Chriſtian K.'s (geb. zu Minden 
41755,geft. in Paris 10. Aug. 1806), der fich durch feine Theorie und eine „Histoire de la mu- 
sique” befannt gemacht hat. Der junge K. bildete fich feit 1799 in Paris unter Eatel und Louis 
Adam in dem reinen Sage und im Pianofortefpiel aus und erhielt 1802 in dem dafigen Eon« 
fervatorium ben doppelten Preis. Später in Wien, Ende 1803, genof er auf Haydn's Em- 
pfehlung, der den jungen Künftler väterlich aufnahm, im Contrapunkt den Unterricht Albrechts- 
berger'd. Im traulihen Umgange mit Hummel und Mofcheles faßte er hier den Vorſatz einer 
Verſchmelzung ber großen, breiten Spielmeife der Elementi'fchen Schule mit der leichten, an- 
muthig glänzenden ber Wiener, aus welcher Bereinigung fein eigener trefflicher Vortrag her- 
vorging. Darauf bereifte K. 1814 Deutſchland, wandte fid) dann aber nad) London, wo fein 
Talent fi) freier entwickelte und er ald Virtuos und Klavierlehrer großen Ruf und Reid 
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thum erwarb. Im 3. 1824 wählte 8. Paris zum Aufenthaltsort und begründete mit Pleyl 
die bekannte Fabrik, aus welcher fo treffliche Flügel hervorgingen, die dem Inftrumentenbau in 
Paris großen Auffhmwung gaben. Vermählt mit der Tochter des Generals D’Eftaing hielt er 
zu Paris ein bedeutendes Haus, dem er zwar mit großer Fitelkeit, aber auch mit noch größerer 
Liebenswürdigkeit vorftand. Er ftarb an Geift umd Körper noch kräftig 19. Juni 1849. 
Seiner fünftlerifchen Bedeutung nad) ftand er an der Spige derjenigen unferer Virtuofen, die 
einen faum noch zu erhöhenden Grab der ausgebildeten Mechanik ded Pianofortefpiels 
erreicht haben, während er zugleich damit den feinften, geiftreichften und eleganteften Vortrag 
vereinigte. Unter feinen Klaviercompofitionen, deren Anzahl fi auf mehre Hunderte beläuft, 
und die den Vorzug haben, bei aller Schwierigkeit gut in der Hand zu liegen, findet ſich man- 
ches Gediegene, wie z. B. einige Sonaten, Concerte u. dgl., doch befteht auch ein großer Theil aus 
Modeartikeln. Rühmliche Auszeichnung verdienen feine Pianofortefchule und feine trefflichen 
Etuden. Als feine beften Zöglinge find zu nennen Mad. Pleyl, Kath. von Dies, Mad. Pol- 
martin und ber Böhme Stamaty. 

Kalkutta, die Hauptftadt der auch nad) ihr benannten engl.-oftind. Präſidentſchaft Ben- 
galen, Sig ded Generalgouverneurd aller brit. Befigungen in DOftindien, lieg! im Delta des 
Ganges am linken Ufer des weftlichften Hauptarms diefes Fluffes, des Hugly, auf einem mo- 
raftigen Boden, welcher das Klima der Stadt, obfchon durch Austrodinen von Sümpfen und 
durch Richten der benachbarten Waldungen viel für defien Verbefferung gefchehen ift, fehr un« 
gefund macht. Im Allgemeinen zerfällt 8. in drei Haupttheile, die Schwarze Stadt im Norden, 
die Weiße Stadt in der Mitte und das Fort William im Süden. Legteres ift eine große, von der 
Stadt durch) eine Esplanade getrennte, fehr fefte und ſchön gebaute Citadelle mit ungeheuern 
Kafernen, ſchönem Zeughaus und einer Menge anderer militärifcher Anftalten. Die meiße 
Stadt, auch Tſchauringhy genannt, welche von den Europäern bewohnt wird und daher aud) 
ihren Namen erhalten hat, ift wohlgebaut und gleicht, mit wenigen durch das Klima gebotenen 
Ausnahmen, ganz einer europ. Stadt. Die Strafen find breit und geradlinig und werden von 
zum Theil palaftähnlichen Häufern gebildet, die aus Ziegelfteinen gebaut find und voneinander 
‚ getrennt liegen. Die fchönften Gebäude find der Gouvernementspalaft, das Stadthaus, der 
Gerichtshof, die beiden anglifanifchen und die presbyterianifchen Kirchen. Als Merktwürdig- 
keit ift das jegt in Trümmer fallende Monument zu erwähnen, welches vor ber berüchtigten 
Schwarzen Höhle (jegt eine Niederlage) errichtet ift, in der der Radſchah Ed-Daulah 1756 
mehr ald 100 Engländer eines gräflichen Todes fterben ließ. Die ſchwarze Stadt oder Palta, 
die faft nur aus Rohr und Bambushütten oder niedrigen Häufern von Lehm und Badfteinen 
befteht, hat Schmugige und enge Strafen und wird bloß von Eingeborenen bewohnt; in ihr be» 
finden fich mehre Hindutempel und Mofcheen, die jedoch meift Hein und unanfehnlich find. 
Außer diefen drei Haupttheilen gibt es noch mehre große Vorftädte und befondere Stadtteile, 
wie 4. B. das Stadtviertel der Armenier mit einer ſchönen Kirche. Die Einwohnerzahl beträgt 
700000, mit den anliegenden Ortfchaften wol 1 Mill. Seelen. Der größere Theil beftcht aus 
Hindus, nächſtdem aus eingeborenen Mohammedanern. Außerdem gibt ed dafelbft viele Eu- 
ropäer, namentlich Engländer, durch deren Vermifchung mit Indierinnen eine Menge Mifch- 
linge, fogenannte Halbkaften, entftanden find, fowie Angehörige vieler Völker Südafiens. K. ifl 
der Sitz eines anglitanifchen Bischofs, deffen Sprengel fich über ganz Süd- und Oſtaſien er- 
ſtreckt; auch haben die meiften engl. Diffidenten, fowie die übrigen proteft. Kirchen Europas, 
ferner Katholiten, Armenier, mit einem Worte faft alle hriftlihen Glaubensbefenntnifie hier 
ihre Gotteshäufer. Außerdem gibt ed eine Menge Mofcheen und heidnifcher Tempel für die 
Eingeborenen. Obgleich die Stadt ihren afiat. Charakter nicht verleugnet, hat fie doch auch faſt 
alle Einrichtungen und materiellen Genüffe der großen Städte Europas und zählt eine Menge 
nüglicher Anftalten, wie fie nur einer weit vorgefchrittenen Civilifation eigen find. Darunter 
gehören verfchiedene Hospitäler, eine Univerfität und andere höhere und niedere Lehranftalten 
aller Art für Europäer und Einheimifche, mehre Buchdrudereien und gelehrte Gefellfchaften, 
ein Schaufpielhaus, eine Sternwarte und ein berühmter botanifcher Garten. K. ift die bedeu- 
tendfte Handeldftadt von Dftindien und wol von ganz Afien ; insbefondere ift fie der Stapel» 
plag des eigentlichen Hindoſtan und der Mittelpunkt des ganzen oftind. Verkehrs mit England. 
Der Handel wird nad dem Innern hauptfächlich durch die gegen 500 Fahrzeuge befchäfti- 
gende Flußfchiffahrt und auswärts durch eine zahlreiche Seefchiffahrt betrieben, wenngleich 
Seeſchiffe von mehr ald 500 Tonnen Gehalt nicht bis an die Stadt fommen können. K. ift 
eine durchaus neue Stadt. Zwar liefen fi) die Engländer ſchon um 1690 hier bei dent ind. 
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Dorfe Govindpur, aus dem K. entftanden ift, nieder; doch blieb es lange ein elender Ort und 
zählte noch 1717 nur einige Hundert Bewohner. Erft um die Mitte des 18. Jahrh., befonders 
feit der Gründung des Forts William, fing es an fich zu heben, nahm aber von ntın an, bes 
günftigt durch feine Rage und den Umftand, daß es Mittelpunkt der engl. Befigungen wurde, 
fo reißend zu, daß es jegt eine der größten und reichften Städte Afiens ift. Die Präfidentfchaft 
K. umfaßt im eigentlichen Hindoftan die Provinzen: Bengalen, Bahar, Allahabad, Aubh, 
Agra, Delhi und Gurwal, und im Dekan die Provinzen Oriſſa, Chondwana, Hyderabad, 
Bider und Berar. 

Kalligraphie, Schönfchreibekunft. Eine Schrift ift ſchön zu nennen, wenn fie bei 
Auffaffung —* äußern Erſcheinung durch gefällige, in ihren einzelnen Theilen harmoniſch 
verbundene Buchſtabenformen, durch Vollkommenheit in der Ausführung, ſowie durch charak⸗ 
teriſtiſche Ubereinſtimmung des Mannichfaltigen mit dem Ganzen einen angenehmen Eindruck 
hervorbringt. Sieht man von der eigentlichen Schönſchreibekunſt ab, ſo muß man ſchon einer 
Handſchrift für das praktiſche Leben das Prädicat ſchön beilegen, wenn ſich dieſelbe innerhalb 
beſtimmter Regeln mit Freiheit bewegt. Haupterfoderniß jedweder Schrift iſt die aus deren 
Zweck hervorgehende Deutlichkeit, welche ebenfo wol durch Überladung als durch unvollendete 
Ausführung der Schriftzüge beeinträchtigt wird. Nächſtdem erheiſcht die Regelmäßigkeit einer 
Schrift gleiche Höhe, Rage, Stärke, Breite und Entfernung der Buchftaben voneinander. Zu 
ben Eigenfchaften einer ſchönen Schrift aber gehört außerdem noch: Einfachheit, natürliche, 
d. h. aus der unverwandt richtigen Federhaltung fich ergebende Abwechfelung in ben feinen, 
ftarten und halbſtarken Schrifttheilen, Freiheit und Sicherheit in der Darftellung, Ausdrud, 
Ebenmafi, Reinheit fowie Einheit des Schriftcharakters. Hinfichtlich des legtern laſſen fi) 
alle fo verfchiedentlihen Schreibductus der deutfchen Schrift auf vier Arten zurüdführen, in- 
fofern nämlich nur die Currentfchriftdiefer Arten, nicht aber die einer jeden eigenthümlich zugehö« 
tige Fracturfchrift in Betracht kommt: 1) Die männlich fefte, kräftige und leicht lesbare ge- 
radſtehende Kanzleicurrent oder der fogenannte Säachfifche Ductus (Roßberg's, Bergmann’s, 
Kübler's Vorfchriften). 2) Die durch hinzutretende Leichtigkeit etwas ſchwächere ſchräge Kanz- 
leieurrent oder moderner Sächfifcher Ductus (Hegewald, Zumpe). 5) Die edig: flüchtige 
Current bildet den Übergang zur Kaufmannshand, ftellt fich aber wegen des breitern Febder- 
ſchnabels etwas kräftiger und fchärfer ald diefe dar (Bed, Dufft, Schütt, Stubba). Näbdelin’s 
BVorfchriften zeigen in Bezug auf diefe Schrift, wie dad der Flüchtigkeit widerftrebende „Edige” 
in der Prapis fich abftumpft. 4) Die durch Eleganz, Zartheit und Elafticität ſich auszeichnende 
abgerundet flüchtige oder Faufmännifche Current (Brüdner, Diehl, Küfel, Hennig, Mäsler, 
Roſeck, Waldheder u. f. w.). Diefer Claffifiirung entfpricht bei den Franzoſen die Ecriture 
ronde, bätarde, coulee und expedise, und bei ven Engländern ber large text, round text, 
current hand und running hand. Namhafte franz. Kalligraphen find: Bertrand, Bourgoin, 
Huet de Toftes, Roffignol; unter denen Englands: Butterworth, Bel, Langford, Perkins, 
Tomkins und Wheatcroft. Ausführlicheres über die Schönfchreibefunft bietet Lehmann's 
‚‚Kalligraphifches Lehrgebäude”, Zichille's „Elementar-Schreibfchule” und der Art. „Schreiben“ 
in Hergang's „Pädagogifcher Real-Encyflopädie”. In Berug auf höhere Kalligraphie ift auf 
Payer's „Softemat. Anleitung zur Kalligraphie”, fowie anf die Mufterblätter von Heinrige, 
Könen, Mettenleiter und Silber zu verweifen. 

Kallikrätes ift der Name zweier berühmter griech. Künftler aus der Mitte des 5. Jahrh. 
v. Ehr., von denen der Eine ald Architekt mit Iktinos den Parthenon (f. d.) auf der Akıo- 
polis zu Athen und die fogenannten Rangen Mauern erbaute, der Andere, aus Lacedämon ge: 
Sürtig und gemöhnlic; mit dem Toreuten Myrmelides aus Milet in Verbindung als fogenann- 
ter Kleinkünſtler (Mikrotechnos) genannt, durch Verfertigung außerordentlich Meiner Gegen- 
ftände aus Elfenbein, Metall u. f. w. fich auszeichnete, unter denen von den Alten namentlich 
Viergeſpanne erwähnt werden, welche eine Fliege bedecken konnte. 

Kallimächus, einer der vorzüglichften Dichter und Gelehrten bed alerandrin. Zeitalters, 
um 250 v. Ehr., ffammte aus einem vornehmen Gefchlechte zu Cyrene in Libyen, eröffnete in 
Alerandrien eine Schule der Grammatik und der ſchönen Wiffenfchaften, in welcher mehre be- 
rühmte Männer, wie Eratofthened, Apollonius von Rhodus u. A., ihre Bildung erhielten, und 
wurde von dem Könige Ptolemäus Philadelphus, bei dem und deffen Nachfolger, Ptolemäus 
Euergetes, er in hoher Achtung ımd Gunft ftand, zum Mitglied des Mufeums ernannt. In 
diefer für feine Studien günftigen Lage, die dadurch erhöht wurde, daß er zugleich auch Vorfte- 
her der Bibliothek war, fchrieb er über die verfchiedenften Zweige der Literatur eine große An- 
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zahl Schriften (Suidas legt ihm 800 bei), von denen fich, außer Brudftüden von etwa AO 
Werken, nur noch 75 Epigramme und ſechs Hymnen erhalten haben, während wir fein Gedicht 
auf das Haupthaar der Berenice nur noch aus Catull's lat. Überfegung kennen. Seine Ge 
dichte tragen fämmtlich den Stempel ihres Zeitalters, in welchen man den Mangel der na- 
türlihen Genialität durch Vielwifferei und eiteln Prunk zu erfegen fuchte. Unter den Römern 
dienten feine Elegien namentlich dem Properz (f. d.) ald Mufter. Außer den frühern Ausga- 
ben von Gräviud (2 Bde., Utr. 1697) und J. A. Ernefti (2 Bde., Leyd. 1761), in denen zu» 
gleich der gelehrte Commentar Spanheim’s enthalten ifl, erwähnen wir bie von Blomfield 
(Zond. 1815) und die Bearbeitung der „Elegiarum fragmenta”, herausgegeben von Ruyac 
(Reyd. 1799). Die Fragmente der „Hecale“ wurden von Näfe (Bonn 1845) vortrefflic be» 
arbeitet. Deutfche Überfegungen lieferten Ahlwardt (Berl. 1794) und Shwend (Bonn 1821). 

Kallinus aus Ephefus, der ältefte elegiſche Dichter der Griechen, den wir fennen, lebte im 
7., nad) Andern fogar ſchon im 9. Jahrh. v. Chr. und wird gewöhnlich für den Schöpfer der 
politifhen Elegie gehalten. Das noch vorhandene Bruchſtück feiner Kriegslieder, in welchem 
die Ephefier zur tapfern Gegenwehr gegen die Magnefier angefeuert werden, ift von Brud in 
den „Poetae Graeci gnomici“ (2pz. 1817), von Gaisford im dritten Bande der „Poetae 
Graeci mineres” (2pz. 1825) und von Schneidewin im „Delectus poeseos Graecae ele- 
giacae etc.” (Gott. 1838) erklärt, von Bach zugleich mit den Bragmenten bes Tyrtäus und 
Aſius (Rpz. 1831; „Nachtrag“, Lpz. 1852) befonders herausgegeben und in Büſching's und 
Kannegießer's „Pantheon“ von F. Paſſow, in den „Elegifhen Dichtern der Hellenen” (Fkf. 
1826) von Weber, in Borberg's „Hellas und Rom’ (Bd. 1, Stuttg. 1842) ins Deutfche 
überfegt wotden. 

Kalliöpe, d. i. Schönftimmige, die vorzüglichfte unter den Mufen (f.d.), war, die Vorfte- 
herin der epifchen, bei Dichtern aber auch bisweilen jeder andern Dichtung. Von Dagros, Kö- 
nig in Thrazien, wurde fie Mutter ded Orpheus und Linus, von Strymon bed Rheſos, von 
Apollo des Jalemos und Hymenäus, von Achelous der Sirenen. Auf Dentmälern erſcheint 
fie mit Wachstafeln und dem Stylos oder Schreibgriffel. 

Kallipygos, d. bh. mit ſchönem Hintern, ift in der Archäologie ein Beiname der Venus 
(f. d.). Zwei fchöne ſicil Mädchen, die Töchter eines Randmanns, ftritten fich, welche von ih 
nen an jenem Theile fchöner fei. Ein FJüngling wurde zum Schiedsrichter aufgerufen; er ent 
fchied für die ältere und verliebte fid) in jie. Sein Bruder, dem er den Streit erzählte, verliebte 
fi in die jüngere. Der reiche Vater willigte endlich ein, daß beide Brüder die Landmädchen 
heiratheten. Aus Dankbarkeit errichteten beide Schweftern ber Venus einen Tempel zu 
Syrafus mit ihrem Bilde, und zwar in der Stellung, daf fie nad) hinten blidt, um auf Das 
zu deuten, wodurch fie ihre Männer eroberien. So lautet die Sage von der VBeranlaffung zu 
diefer Darftellungsform der Aphrodite. Die berühmtefte Statue der Art fteht im Mufeum zu 
Neapel; fie hat aber einen modernen Kopf. Canova weigerte ſich, ein ihr von Albaccini ſchlecht 
teftaurirtes Bein umzuformen, aus Achtung vor der Schönheit der Antike. Auch auf Vaſen⸗ 
gemälden und bei Erzfigürchen fonımt jene Stellung vor. 

Kallirrhdd Heißt unter Andern eine Jungfrau zu Kalydon, welche vom Priefter des Dio- 
nyfus, Korefus, innigft geliebt, deffen Bewerbung immer ftandhaft zurüdiwies, bis diefer ſich 
an den Gott wendete, der hierauf Wahnfinn unter den Einwohnern wie eine Peft wüthen 
ließ. Das deswegen befragte dodonäiſche Drakel antwortete: Dionyfus könne nicht anders 
verföhnt werden, als wenn K. oder ein Anderer für fie geopfert würde. Als nım K., um den 
DOpfertod zu erleiden, zum Altaregeführt wurde, lief ſich Korefus für fieopfern. Hierauf nahm 
ſich auch K. bei einer Quelle, die nad) ihr benannt wurde, das Leben. 

Kallifipenes aus Olynth, geb. um 560 v. Chr., der Schwefterfohn des Ariftoteles, von 
dem er zugleich mit Alerander d. Gr. erzogen wurde, begab fi um 336 v. Chr. nad) Athen, 
um fi dem Studium der Naturgefchichte und der Hiftorifchen Wiffenfchaften zu widmen, und 
begleitete dann Alerander auf deffen Zuge nad) Indien. Doch zog er fich durch den Ernft und 
die Strenge feiner Lebensanſichten, noch mehr aber durch feine rüdfichtslofe Freimüthigkeit 
fehr bald den Haß der Höflinge und Günftlinge des Königs zu und mußte zulegt, da diefe den 
Verdacht einer Verfhwörung auf ihn zu laden wußten, 328 v. Chr. einen gewaltfamen Tod 
erdulden. Bon feinen Hiftorifchen Schriften, unter denen namentlich die „Hellenica“ in zehn 
Büchern und die „Persica” von den Alten ald die bedeutendften genannt werden, haben ſich 
nur wenige Buchſtücke erhalten, da die „Gefchichte Alexander's“, welche fich unter feinem Na- 
men noch in verfchiedenen Handfchriften der parifer Bibliothek befindet, offenbar ein Machwerk 
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bes 7. Jahrh. ift und zu der Reihe der Aleranderromane gehört. Vgl. Weftermann, „De Calli- 
sthenis vita et scriplis” (Xp. 1858). Die Bruchftüde feiner Werke find gefammelt in Geier’s 
„Alexandri Magni historiarum scriptores aetate suppares” (Lpʒ. 1844). 

Kallifto, die Tochter des Arkadiers Lykaon, eine Jägerin und Begleiterin der Artemis, ge- 
bar vom Zeus den Arkas umd wurde deshalb von der Here in eine Bärin verwandelt und von 
der Artemis erfchoffen. Das Kind kam an Hermes zur Pflege, die Mutter aber ald große 
Bärin (Arktos) an den Himmel. Nach Otfr. Müller’ Anficht ift K. die Artemis Kallifto der 
Arkadier, welche Tochter des Lykaon, d. i. des Inkäifchen Zeus, und Mutter des Arkas, d. i. 
des Volkes, hieß. 

Kallifträtus, einer der ausgezeirchnerften Volksredner in Athen, der felbft dem Demofthe- 
ned ald Mufter diente, nahnı um 577 v. Chr. zugleich mit Timotheus und Chabrias und 375 
v. Chr. mit Iphikrates ald Feldherr den lebhafteften Antheil an den Kämpfen der Athener. 
Ein Jahr darauf ging er ald Gefandter nad) Sparta, wo er durch feine Beredtſamkeit den Frie- 
den zwifchen beiden Staaten herzuftellen fuchte, mußte aber 565 v. Chr., aus unbefannten 
Gründen zum Tode verurtheilt, aus Athen nad) Macedonien fliehen und wurde, als er fpäter 
ohne Erlaubnif von dort zurückkehrte, hingerichtet. — Kalliftratus, ein berühmter alerandrin. 
Grammatiter, der Schüler ded Ariftophanes von Byzanz, gegen die Mitte des 2. Jahrh. v. 
Ehr., beſchäftigte fich namentlich mit der Erklärung des Homer, Pindar, der Tragiker u. f. w. 
und verfertigte eine Reihe von trefflihen Commentaren, die wir nur nod) aus einzelnen An« 
führungen fennen. Bol. Schmidt, „De Callistrato Aristophaneo” (Halle 1858). — Von Kalli- 
ftratus, einem Sophiften aus dem 3. Jahrh. n. Ehr., befigen wir noch eine in ftilififcher Hin- 
ſicht ſchwülſtige und überladene Befchreibung von 14 Statuen, die häufig zugleich mit den Wer- 
ten des Philoftratus Herausgegeben worden ift ; fo von Welder und Jacobs mit des Regtern „Ima- 
gines” (Rpz. 1825) und von Kayfer mit den Werken des Philoftratus (5 Bde., Zür. 1844— 46). 

Kallimoda (Joh. Wenzel), befannter Componiſt und Biolinift, geb. 21. Febr. 1801 zu 
Prag, wurde auf dem Konfervatorium dafelbft gebildet und lernte auf einer Kunftreife 1822 
zu München den kunftfinnigen Fürften von Fürftenberg kennen, der ihn zu feinem Hofkapell- 
meifter in Donauefhingen ernannte. Diefem Amte hat er feitdem, mehre Kunftreifen, nament- 
lich nad Leipzig abgerechnet, unausgefegt vorgeftanden. Sein Violinfpiel ift mehr gemüthlich 
und anmuthig ald großartig und glänzend, was auch von feinen dahin einfchlagenden Compofi- 
tionen gilt. Weit höher fteht er ald Orcheftercomponift; feine Symphonien, deren erfte 1826 
zu Leipzig mit auferordentlihem Beifall aufgenommen und von denen bis jegt fieben befannt 
find, gehören zu dem Tüchtigften und Beachtungswertheften, was die neuere Zeit auf diefem 
Felde hervorgebracht hat. Mehr für augenblidliche Bedürfniffe berechnet ſcheinen feine Gon- 
certouverturen, Phantafien, Violinfolos u. f. w. 

Kalmar, ſchwed. Stapel- und Hauptftadt des Kalmar-Län,oder Oftfmälands (von 100% 
AM. mit 197000 E.), von ber zu diefem gehörigen Oftfeeinfel DIand durch ben hier eine Meile 
breiten Kalmarſund getrennt und auf dem mit dem Feftlande durch eine Brüde verbundenen 
Eilande Quarn⸗Holm gelegen, ift Sig der Landfchaftsbehörden und eines Biſchofs, Hat einen 
guten Hafen, ein Gymnafium mit Bibliothef, naturhiftorifchem und Münzkabinet und 6000 E., 
die nicht unanfehnlichen Schiffbau, Zuder-, Tabadd- und andere Fabriken unterhalten und 
bedeutenden . befonders mit Holzproducten treiben. Die herrlihe Domkirche, welche auf 
Anordnung Karl'd XI. von Nitodemus Zeffin dem Züngern von Dlandöftein erbaut wurde, ift 
eins der vorzüglichften Baumerke des Nordens ; doch hat fie bei der Feuersbrunft 1800 bebeu- 
tend gelitten. Vor dem Brande 1647 lag die Stabi auf dem Feftlande. Von den ehemaligen 
ftarken Feſtungswerken find nur nod die Wallgräben übrig. Das alte fefte Kalmarfchlof, 
welches einft als Schlüffel des gothifchen Reichs galt und oft der Sig der ſchwed. Könige war, 
liegt M. weſtlich bei der Vorftadt und enthält jegt ein Arbeitdhaus. In dem Reichs · oder 
Unionsfaale beffelben wurde 15. Juli 1597 auf Betrieb der Königin Margaretha (f. d.) von 
Dänemark die Bereinigung der drei nordifchen Neiche, bie fogenannte Kalmarifhe Union 
(Calmare Förening) befchloffen, welche ebendafelbft 10. Juli 1438, durch König Johann's Re- 
ceß 8. Sept. 1483 erneuert, aber durch den ſchwed. Beſchluß zu Strengnäs 7. Juni 1525 und 
definitiv durch den Mecef von Malmöe 1. Sept. 1524 aufgelöft wurde. Stadt und Schloß find 
uralt und durch viele Reichstage, Verträge und Belagerungen denkwürdig geworben. 

Kalmud nennt man ein tuchartiges, aus dickem Streichmwollengefpinnft gewebtes, geköper⸗ 
tes, feft gewalktes und weniger furzhaarig ald Tuch gefhorenes MWollenzeug zu Winterklei« 
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dungsftüden. Es fleht Lem geföperten Fries oder Köpercoating nahe und ift wefentfich einerlei 
mit den unter den Namen Tuͤffel, Siberienne vorfommenden Fabrifaten. 

Kalmücken oder, wie fie fich felbft nennen, Derben-Eret oder Dörbön-Dirat, d. i. die vier 
Verbündeten, fonft auch Oldt oder Eleuten und von den Tataren Khalimit, d.h. Abtrünnige, 
genannt, die zahlreichfte und berühmtefte mongolifche Nation, fteht noch zum größten Theile 
unter chinef. Öberhoheit, ift aber auch feit bereits zwei Jahrhunderten in großer Anzahl und 
auf weiten Räumen über das ruff. Reich verbreitet. Der erfle jener vier Hauptſtämme oder 
Ulue find die Choſchoten, d. i. die Krieger, noch gegenwärtig von Fürften aus dem Geſchlecht 
Dſchingis⸗Khan's regiert. Sie ftehen größtentheild unter hinef. Hoheit und bewohnen, 50 — 
60000 Köpfe ftarf, die Gegend des Koko-Noor oder des Blauen Sees, die fie als ihre eigent- 
liche Heimat bezeichnen. Ein Their diefes Stammes joll ſchon frühzeitig an den Irtiſch gezogen, 
ſich darauf aber mit dem zweiten Hauptflamme der Kalmüden, den Songaren, vereinigt und 
an den Kämpfen gegen China Theil genommen haben. Ein anderer Theil diefer Horde zog ſich 
bei der Übrrfüllung des Landes ind ruff. Gebiet, wo wir ihn feit 1759, ja nad Einigen ſchon 
feit 1675, an den Ufern der Wolga im aftrachanifchen Gouvernement finden. Diefer Kalmüden- 
ftamm unterwarf ſich freiwillig dem ruff. Scepter und ift zugleich derjenige, der ſich durch Fried» 
lichkeit und Anhänglichkeit an Rußland am meiften auszeic;net. Offenherzigkeit und Neugier, 
eine gewiſſe Lebhaftigkeit und Reizbarkeit, Anlage zum Diebftahl, zur Rachſucht, im Ganzen 
aber mehr Gutmüthigkeit und Treue zeichnen diefen Volksſtamm aus, der noch gegenwärtig ein 
unftätes, nomadifirendes Reben führt, feine Filzhütten bald hier, bald dort aufichlägt, fich in Ku- 
miß, dem Heliebten Trank aus gegohrener Stutenmilch, gern beraufcht und mit Bogen, Pfeil 
und Speer gut umzugehen weiß. Den zweiten Hauptframm bilden die Songaren oder Dion: 
garen, einft die tapferfte, reichfte und mächtigfte Horde, im 17. und im Anfang des 18. Jahrh. 
die Beherrfcherin aller übrigen Stämme, fpäter von der Chineſen unterjocht und faft ganz auf- 
gerieben und zerftreut. Don ihnen hat die Songarei oder Dfongarei (f. d.) ihren Namen. Sie 
begaben ſich in großer Anzahl 1758 unter ruff. Hoheit ; doch fhn 1770 kehrte der größere Theil 
derfelben zurüd, indem fie den Drud der Ehinefen im heimifchen Lande dem Drude der Ruffen 
im fremden Rande vorzogen. Als dritter Hauptſtamm erfcheinen die Derbeten, die bald mit den 
Songaren, bald mit den Zorgoten vereint, fi ſchon frühzeitig in Rußland niederließen, wo fie 
bis gegen das Ende des 18. Jahrh. Häufig im Gouvernement Aſtrachan an der Welga und am 
Ural vorfamen, während fie fich in neuerer Zeit, nach dem Erlöfihen der Hauptlinie ihrer Erb» 
fürften, von der Wolga nad) dem Don und an den Ili hinzogen und fi) den Doniſchen Kofaden 
beigefellt Haben. Den vierten Hauptftamm bilden die Zurgoten oder Törga-liten, die einft mit 
den Songaren verbunden waren und erft fpäter eine eigene Horde bildeten. Sie heißen auch 
Molgaifhe Kalmüden, meil fie bereits 1616, alfo am frühzeitigften von allen Kalmüdenftäm- 
men, ihr Vaterland aufgaben und die Wolgaebenen zur neuen Heimat erwählten. Doch kehr- 
ten die Meiften von ihnen fpäter ebenfalls wieder in ihre Stammfige zurüd, ald der Druck der 
uff. Oberhoheit fi ihnen fühlbar machte. Seit dem 3. 1771 finden wir blos noch wenige 
Torgoten in Rußland anfällig. Nur ein untergeordneter Zweig, der Stamm Zoochor unter 
dem Fürften Dundufow, blieb zurüd und trat in die volllommenfte Abhängigkeit von den 
Nuffen. Diefer Fürft, ein Sohn Khan-Dunduk-Ombo's und ein Großenkel des mächtigen 
Khans Ajufa, ließ fich fpäter taufen und nahm nunmehr jenen Namen Dundukow an, welchen 
nad) feinem Tode auf Kaifer Alerander’s I. Befehl fein Schwiegerfohn Korſakow erbte, der 
num den Zitel Fürft Dundufow-Korfatomw führt. Sämmtliche vier Kalmüdenftämme zählen, 
foweit fie unter ruff. Oberhoheit ftehen, etwa 50— 60000 Seelen, wobei indeß die getauften 
und zum Chriftenthum übergesretenen freien Kalmücten im Gouvernement Simbirsk am Fluffe 
Samara und an den Flüffen Sof und Tot (15000 Seelen), ferner die zum Mohammebdanis- 
mus übergetretenen Orenburgifchen Kalmüden an der Oftfeite deö Ural am Iſetfiuſſe, die von 
den Kirgifen zu Profelyten gemacht wurden, und endlich die einzelnen Kalmüden, die fich als 
Leibeigene in mehren ruff. Gouvernements aufhalten, befonders in Peteröburg, Kafan, Tobolst, 
Irkutsk u. ſ. w., nicht mit in Anfchlag gebracht find, ſodaß man in neuefter Zeit ihre Zahl auf 
120— 125000 Seelen anfegen kann. Rufland hat in neuerer Zeit viel für Die Aufflärung der 
noch heidnifchen Kalmüden gethan. Um gefchidte Dolmetſcher und Beamte für die Kalmüden 
zu haben, wurde bereitd 1829 ein eigenes kalmüdifches Inftitut gegründet; auch wurde dem 
großen Drude, ben die Priefterfchaft bei den budöhiftifchen Kalmüden ausübte, durch mehre 
Ukas Einhalt gethan. Die Kalmüden befigen eine eigene Kiteratur, die jedoch meift nur in Über 
fegungen aus Indien ftammender bubdbhiftifcher Schriften befteht ; eine Grammatik ihrer Spra- 
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ce, welche mit dem Mongolifchen zu dem großen Altaifhen Sprachftamme gehört, gab Zwick 
(Douauefchingen 1852) heraus. Vgl. Bergmann, „Nomadifche Streifereien unterden Kalmü- 
den” (A Bde., Riga 1804—5) ; Erdmann, „Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland‘ 
(2Bde., Riga, dann 2p3.1822— 26) ; Engelhardt, „Ruff. Miscellen zur Kenntnif Ruflande” 
(4 Bde., Veter6b.1828— 52); Hell, „Les steppes de la mer Caspienne“ (Par, 1843). 

Kalmüdifche Steppe heißt der zwifchen der Wolga im W., der Jemba im D., den Süd- 
gehänge des Ural und dem Obfchtfchei-Sirt im N. und dem Kaspifchen Meere im S. liegende 
Nach:, durch Waldlofigkeit, magern Thonboden, weite Sanbflähen, Salzfeen und Salzflüffe, 
feltenen Regen und trodene, heiße Winde ausgezeichnete Landftrich, von der doppelten Gröfe 
des Königreich Polen, der nur ſpärlich von herumziehenden Kalmüden und Kirgifen bewohnt 
wird und nur an wenigen Stellen, befonders am Ural und der Wolga, ftehende Niederlaffungen 
trägt. Kalmükowa am Ural ift eins der Hauptdörfer der angefiedeltn Kalmüden. Unter den 
Salzfeen ift der große Baskutſch, der Elton und der Gorfa, unter den Salzflüffen der große 
und Beine Ufen zu bemerken. Da, wo ſich die Achtuba in die Wolga ergieft, hat man neuer- 
dings die Trümmer der Nefidenz des einft ſo bedeutenden fiptfchatifchen Reichs wieder aufae- 
funden. Oft wird diefe Steppe auch Kirgifenfteppe genannt, obgleich man mit diefem Namen 
meift Die angrenzende Steppe belegt, die vom Ural umd der Jemba bis zum Irtiſch reicht. 

Kalmus (Acdrus) heißt eine zu den Aroideen gehörerde Pflanzengattung, welche an der 
Seite eines blattähnlichen Schaftes eine dichte, walzliche, grünliche Blütenähre mir fechstheili- 
ger Blütenhülle und ſechs Staubgefäßen in jeder Blüte trägt. Zu ihr gehört der jegt in Europa 
häufige, in Sümpfen und Teichen wachfende gemeine Kalmus (A. Calämus), der ehedem als 
Seltenheit aus Afien gebracht und im 15. Jahrh. in den Gärten der Fürften und Reichen gr- 
zogen wurde, jegt bei uns aber völlig verwildert ift, jedoch Feine reifen Früchte bringt. Sein 
langer gegliederter, ſtark gewürzhafter, daumendicker Wurzelftod ift unter dem Namen Kal: 
muswurzel befannt und als Präftiges, flüchtigetonifches Heilmittel, beſonders auch bei fchmwa- 
cher Verdauung im Gebrauche. In Scheiben oder Stüden gefchnitten und uberzudert findet 
man fie bei jedem Conditor; außerdem zieht man auch Branntwein über der Wurzel ab. Die 
übrigen Arten des Kalmus find ebenfalld aromatifch und werden auf gleiche Weife angewendet. 
&o wird in Ehina der gradartige Kalmus (A. gramineus) cultivirt. 

Kalömel, einfaches Chlorquedfilber oder verfüßtes Duedfilber (Calomelas, Mercurius 
duleis oder Chloretum hydrargyri), nennt man eine Verbindung von Quedfilber mit Chlor, 
welche häufig ald Arzneimittel benugt wird. Diefes wichtige Arzneipräparat foll Turquet de 
Mayerne 1550 entdedt haben und ihm den noch jegt gebräuchlichen Namen, der aus dem 
Griehifhen ftammt, gegeben haben. Man erhält das Kalomel gewöhnlich durch Zufammen- 
reiben von Queckſilber und Sublimat (f. d.) und durch trodene Sublimation beider vereinigten 
Subftanzen, neuerdings auch durch Fällung auf feuchtem Wege. Es erſcheint ald eine weiße 
kryſtalliniſche Maffe, welche in Waffer und Alkohol nicht löslich ift und zerrieben ein gelblich- 
weißes Pulver darftellt. Auf den Organismus wirft ed nad) Art des Duedfilbers im Allge- 
meinen verflüffigend und larirend und wird ſowol innerlich ald änferlich als zertheilendes, ab- 
führendes und die Auffaugung beförderndes Mittel in vielen Krankheiten angewendet. Eine 
befondere Vorliebe für diefes Mittel zeigt man in England und einige Zeit lang herrfchte die- 
felbe auch unter den deutfchen Arzten. In Kolge deffen hat man vielleicht manchen Patienten 
unnöthigerweife Mundſchleimhautkrankheiten (Speihelfluß, fchlechte Zähne), vielleicht auch 
allgemeinere Blutkrankheiten (Mercurialdystrafie, Storbut) zugezogen. Doch find diefe Ge- 
fuhren von den Gegnern (befonders den Homöo- und Hydropathen) fehr übertrieben worden. 

Kälte ift der Ausdrud, deffen wir uns zu Bezeichnung eines relativen Mangels an fühlba- 
rer Wärme bedienen. Es gibt demnach keine beftimmte Grenze zwifchen Kälte und Wärme und 
geſchieht alfo auch nur willfürlich, wenn man die Grade der Thermometer unter dem Eispunfte 
Kältegrade, die Darüber liegenden Wärmegrade nennt. Sobald die Haut die Empfindung hat, 
Daß ein mit ihr in Berührung fommender Körper oder die umgebende Luft viel weniger Wärme- 
ftoff enthalte als fie felbft, ihr alfo viel Wärme entziehe, fo nennen wir diefen Körper oder die 
Temperatur ber Luft fait. Dabei hängt alfo fehr viel ab von dem Zuftande der Haut und ihrer 
Gemwöhnung, und es ift befannt genug, daß man im Sommer fchon Kälte empfindet, wenn man 
im Winter über laue und fchlaffe Witterung Magt. Alles, was Wärme entzieht, erzeugt Kälte; 
namentlich alfo die Verdunſtung flüchtiger Flüffigkeiten, wie Ather und Kohlenfäure, das 
Schmelzen von Eis, das Auflöfen gewiffer Salze in Waſſer u. f. mw. — dabei den 
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ſchmelzenden oder verbunftenden Körper, welcher der Umgebung bie zur Veränderung feines 
Zuftandes erfoderliche Wärme entziehen muß, in den Brennpunkt eines Hohlſpiegels und die. 
ſem gegenüber einen andern Hohlfpiegel, in deffen Brennpunkt die Kugel eines Thermometers 
fteht, fo wird letzteres fehr ſinken, aber nicht, weil die Kälte ſtrahlt, fondern weil vermöge ihrer 
Stellung der Thermometerkugel dur Strahlung viel Wärme entzogen wird. Die Verdunſtung 
einer Flüffigkeit kann fo rafch geſchehen, daß fie ſich felbft dadurch bis zum Gefrieren des Reſtes 
abkühlt, 3. B. Waffer unter dem Recipienten der Luftpumpe neben Schmwefelfäure, welche die 
Waſſerdaͤmpfe rafch verfchludt. — Kaltemifhungen nennt man Gemenge, welche bei ihrer 
Auflöfung viel Wärme binden, alfo zur Erzeugung fünftlicher Kälte dienen können ; 3. B. Gr- 
menge von Schnee, Salpeter und Kochſalz, wie ſich deren die Zuderbäder zur Bereitung des Gr- 
frorenen bedienen. Die intenfivfte fünftliche Kälte gibt ein Gemenge von fefter Kohlenfäure 
und Ather. (S. Temperatur und Wärme.) 

Kaltes Fieber, ſ. Wechfelfieber. 

Kaltwaſſercur, Hybdriatrik, Hydrotberapie, weniger angemeffen auch als Hybropatbie 
bezeichnet, was wörtlich Waſſerkrankheit bedeuten würde. Das kalte frifche Waſſer ift feit den 
älteften Zeiten von Raien und Ärzten ald Schug- und Heilmittel gegen mannichfache Übel be- 
nutzt worden und dient als foldhes noch heutzutage bei allen wilden und civilifirten Völkern 
bald mehr, bald weniger. Den Namen Kaltwaffercur hat man indeffen ausfchließlicher einem 
neuerdings aufgefommenen Verfahren (oder vielmehr einem Compler von Berfahrungsweifen) 
gegeben, welches durch bloße vielfeitige Benugung des falten Duellmaffers und andere natür- 
Lichere Heilmittel, befonders ber freien Luft, der kräftigen Koft, der reichlichen Körperbewegung, 
der dichten, fchweißmachenden Umbüllungen u. f. w., ohne allen Arzneigebraud Krankheiten 
heilt. Als Gründer diefer neuen medicinifchen Sekte, wie man fie wol nennen darf, da ihr zum 
Begriff einer Schule ein phyſiologiſches Princip fehlt, kann man nıit Recht den Bauer Vin- 
cenz Priefnig (f. d.) zu Gräfenberg bei Freienwaldau in Oſtreichiſch · Schleſien bezeichnen, ohne 
damit den Verdienſten feiner Vorgänger, beſonders Hahm's, Currie's, Frölich's und Drtel'e, 
zu nahe zu treten. Prießnig foll die —— des friſchen Waſſers zuerſt an ſich ſelbſt, dann an 
feinen Hausthieren erprobt haben. Nach und nach bekam er unter feinen nächſten Nachbarn, 
endlich auch in weitern Kreifen Ruf, bis endlich aus den fernfien Welttheilen Curgäfte, meifl 
aus den höhern und gebildetern Ständen, auch viele Iernbegierige Ärzte nach Gräfenberg 
ftrömten. Unter beren Mitwirkung und durch die fo gewonnenen Erfahrungen wurben bie An 
wendungs- und Wirkungsweifen der Wafferheilmethoden immer mehr ausgebildet und vervid- 
fältigt. Namentlich gefchah dies, nachdem aller Ortenin und außer Europa Kaltıva fferheilan- 
ftalten entftanden, viele derfelben von wirklichen, fogar phyfiologifch gebildeten Ärzten ubernom- 
men warden, andere Arzte das kalte Waſſer in ihrer Spital oder Privatpraris häufiger anzu- 
wenden begannen und eine reiche Literatur von Broſchüren, Büchern und Zeitfchriften über 
diefen Gegenftand erwuchs. Es organifirten ſich fogar Gefellfchaften der Waſſerfreunde, ber 
Naturärzte u. f. w., und auferbem traten viele einzelne Apoftel auf, die das neue Heilverfahren 
als eine frohe Erlöſungsbotſchaft auszubreiten begannen. 

Ehe wir auf die vielfältigen, unter dem Namen Hydropathie inbegriffenen Verfahrungs 
weiſen eingehen, muf erinnert werden, daf das angewendete Heilmittel felbft, das friſche Quell. 
waſſer, fein fo einfaches ift, ald Mancher glaubt. Denn daffelbe wirt hier nicht etwa blos als 
chemifch-reines (deftillirtes) Waſſer, fondern zum Theil auch durch feinen Gehalt an Saken, 
(welche zu Blutfalzen für den menſchlichen Körper verwendbar find), durch feine Wärmegrade, 
feine Schwere (bei den Douchen), feine Eigenfchaft die Elektricität zu leiten. Daneben wirken 
aber noch vor allem die eigenthümliche (vertrauenerwedtende, beherztmachende, abhärtende) 
geiftige Einwirkung, welche der Patient bei diefer Methode empfängt; ferner die ländliche, jeder 
civiliſirten Weichlichkeit entgegenftehende Lebensweiſe folcher Anftalten, der ftete Aufenthalt in 
freier Luft, die leichte Bekleidung, die Verachtung der Witterungswechfel, die derbe und dabei 
doch Präftig nährende Koft, bie vielen (turnerifhen und gewöhnlichen) Körperanftrengungen 
u. ſ. w. Gerade in der Benugung diefer anfcheinenden Nebenmittel liegt ein großer Theil ber 
Kunft eines tüchtigen Wafferarztes. Namentlich aber die Temperatur des anzumenbenden 
Waſſers ift durchaus nicht steige. Ein neuerer Wafferarzt rechnet zur Kaltwaſſettut 
alles Waffer, welches weniger Wärmegrade als der menfchliche Körper hat. Da die Wärme 
be legtern gegen ZO’M. beträgt, fo würden hiernach wenigftens 4 Stufen der Kaltwaffertem- 
peratur benugbar fein: 4) die lauwarme, von 46 bis einigen 20°, welche vorzüglich erſchlafft 
und erweicht; 2) die abgefchredte, von 12 — 16°, welche befonders beruhigend wirkt; 3) die 
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fühle von A— 12°; A) die eiſeskalte, welche theild herabftimmend und fühlend, theils er- 
regend wirken. Ein zweiter großer Unterfchied ift, ob diefe Zemperaturgrade längere Zeit oder 
nur vorübergehend auf einen Theil wirken, z. B. ob man die Dand blos raſch in Eiswaſſer 
taucht oder Halbe Stunden lang darin läßt, was wieder fehr verfchiedene, fogar entgegengefegte 
Heilwirfungen zur Folge hat. Schon hieraus ergibt fich die Vielfeitigkeit der Heilzwecke, welche 
man mittels des alten Waſſers erzielen kann. 

Die Formen, in denen der Hydropath das Waſſer anwendet, find ebenfalls höchſt mannichfach. 
Die wichtigften derfelben find: 1) Das Bad, ald Ganz. oder Halbbad von verfchiedener Tem- 
peratur und Dauer, oft nad) vorausgefchidtem Echwigen des Kranken, wobei, dafern es nicht 
durch Körperanftrengung, fondern durch dichte Einhüllungen bewirkt war, eine Gefahr plög- 
licher Erkältung ebenfo wenig als in den feit Jahrhunderten bekannten ruff. Dampfbadern zu 
fürchten ift. 2) Das Theil- oder Tauchhad fir einzelne Körpertheile, am beliebteften in Form 
der jegt mit Recht faft von allen neuern Arzten fleißig angemwendeten Sigbäbder, kälter oder wär« 
mer, kürzere oder längere Zeit dauernd, theild gegen die fo häufigen örtlichen Krankheiten der 
Gefchlechtötheile und des untern Darmkanals, theils zur Ableitung, befonders vom Kopfe; 
auferdem Fuß, Hand» und andere Bäder. 3) Wafchungen und Abreibungen mit in kaltes 
Waſſer getauchten Rappen oder Schwämmen, Bürften u. dgl. mehr. A) Douchen, d. h. ein von 
oben, oder unten, oder feitlich herſtrömender, durch Drud und intenfivere Kälte auf einen ein- 
zelnen Punkt ftark wirkender Wafferftrahl: eins der wichtigften Mittel bei gewiſſen örtlichen 
Krankheiten, 3. B. bei denen der innern weiblichen Genitalien, mo diefe Srrigationen längft 
und namentlich von den neuern franzöfifchen und deutfchen Arzten angewendet find; ferner 
der kräftig auftreffende, erfchütternde ſtarke Wafferftrahl (ebenfalls längft in Dampf- und 
Thermalbädern üblich) gegen Lähmungen und hartnädige verhärtete Anfchwellungen, z. B. der 
Gelenke; außerdem die Kalt- und Lauwaſſerklyſtiere und andere Einfprigungen. 5) Umfchläge, 
d. h. Bähungen mit Pr oder weniger kalten, in Waffer getauchten und nachher mehr oder 
weniger ausgerungenen Zappen, in drei Stufen: als antiphlogiftifche, als zertheilend- deruhi⸗ 
geride und erregeid- hautreizende. 6) Einmwidelungen in naffe oder trodene Deden mit dar- 
übergelegten dichten luftabfperrenden Umhüllungen, zu dem Zweck, die auf der Haut unausge- 
feg t bei jedem Menfchen ausdunftenden Feuchtigkeiten als ein natürliches Dampfbad zurüdzu- 
halten. 7) Trinken von Waffer in verfchiedenen Mengen, Zeitabfchnitten und Temperaturen. 

Die Heilzwecke, welche der Wafferarzt hiermit zu erreichen ftrebt, find im Allgemeinen fol 
gende: 1) Stofferfag, theild durch die Koft, theild durch das Waſſer felbft, in fofern dieſes und 
deffen Salze nothwendige Beftandtheile des lebenden menfchlichen Körpers find. 2) Blut- und 
Säfteveränderung, befonders durch die verdünnenden, auslaugenden, chemifch löfenden und Ab- 
fonderung fördernden Wirkungen des in ben Körper eingeführten Waſſers; namentlich find 
viele Krankheitöproducte, aber auch normale Körperbeftandtheile, wie Blutfarbeftoff, Harn- 
ftoffe, phosphorfauere Salze u. f. w., entfchieden in reichlihen Mengen Waffers löslich. 5) Rei 
nigung der äußern Haut und der innern Schleimhäute von fremden, ihnen ayhängenden Kör- 
pern und von ihren eigenen, ſich fortwährend abftoßenden Schälungs- oder Mauferungserzeug- 
niffen. 4) Anfechtung und Schlüpfrigmacdhung der genannten und anderer innerer Flächen. 
5) Kühlung, befonders bei Blutandrang und Entzündungen, durch dauernde örtliche Anmen- 
dung der Kälte, namentlich der Falten Umfchläge: ein uraltes Heilverfahren, neuerbings meit 

kühner und vielfeitiger als fonft angewendet von Wafferärzten und Andern, oder durch allge- 
meinere Wirkung des vielen Falten Trinkens, der dauernden (bis halbftündigen) Ganzbäder, 
der Palten Luft bei entblößtem Körper u. f. w. (ein gefährliches Verfahren). 6) Aufloderung, 
Ermeihung und Schmelzung durch reichliche Imbibition und Maceration der Theile mittels 
einer anhaltend lange fortgefegten Einwirkung feuchter Wärme, welche der Kaltwafferarzt da- 
durch erzielt, daß er mäßig ausgerungene Wafferlappen unter einer dichten breiten wollenen 
Hülle dauernd auf einen Körpertheil wirken läßt, bis fie durch die Hautwärme dampfend wer- 
den, und welche, fobald fie trodener, neu anzufeuchten find: die fogenannten zertheilenden Um- 
Schläge. 7) Erwärmung, welche bis zur Hautreigung und Hautentzündumg (Hautrothlauf, 
Badefrieſel, Puſteln, Blutſchwären und andern fogenannten Krifen der bydropathifchen 
Sprade) gefteigert werden kann: theil® durch Reibung und andere Bearbeitung der Haut, 
theils durch die auf rafches Eintauchen in kaltes Waſſer bei jedem einigermaßen kräftigen Indi» 
viduum ſtets nachfolgende Hautcongeftion (die fogenannte Reaction), theils durch die erregenden 
Umſchläge und Einwidelungen, welche kalt, aber ziemlich ſtark ausgerungen, aufgelegt und fehr 
dicht mit feft anfchliefenden mwollenen Rappen ummidelt, bis zum Eintrod'nen auf der Haut 
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fiegen bleiben. 8) Förderung der Abſonderungen aller Urt, namentlich a) der Haut durch bie 
(oft übertriebenen) Schwigcuren und Hautabfchilferungen ; b) der Nieren durch die auf reich- 
liches Trinken unausbleiblich folgende Vermehrung des Harns; c) des Darmkanals dur das 
ebenfalls bei vielem Trinken faft nothwendig eintretende Dünner-, Meicher- und Schlüpfriger- 
werden ded Darmfothes, u: ſ. w. 9) Als Endrefultat aller genannten Perfahrungsweifen und 
ber gefammten ländlich-rauhen, fhonungslofern Lebensweiſe eine Abhärtung und Stärkung 
des ganzen Organismus und der Haut insbefondere, welche (wenn auch oft vorübergehend) die 
gewöhnlichfte und hauptſächlichſte Errungenschaft au fein pflegt, weldye der Badegaft aus den 
Kaltwafferheilanftalten mitbringt. Denn jene totale Erneuerung (Negeneration, Recorpora- 
tion) feines gargen Menfchen, welche fo Mancher dort fucht, wird er in der Regel nicht finden. 
Indeffen gibt ed Krankheitsarten, mo die Kaltwaffercur durchaus unzweckmäßig ift. Beſonders 
taugt diefe Eur bei vielen innern Krankheiten entſchieden nicht, fondern ſchadet offenbar. Es ift 
daher nothwendig, daf nicht nad) dem bloßen Krankheitdnamen, fondern daf von einem tüchti- 
gen, mit der pathologifchen Anatomie und den neuern Unterfuchungsmethoden vertrauten Arzte 
über die Anwendung einer folhen Eur entfchisden werde. Außerdem bedarf es für den be 
handelnden Waſſerarzt der größten Umficht, der genaueften Aufmerkſamkeit auf die Natur und 
den Verlauf der Krankheirsproceffe, des forgfältigften Individualifirens hinfichtlid der Eigen- 
heiten jedes einzelnen Patienten und der gewiffenhafteften Auswahl in den ihm zu Gebote 
ftehenden zahlreichen Mitteln, die zum Theil als fehr mächtige Eingriffe in den menſchlichen 
Organismus betrachtet werden müffen. Diefe Heilmethode hat überhaupt das Misgeſchick er- 
fahren, daß fie von Haus aus in die Hände roher Empirifer verfiel, weiche von dem Allen, na- 
mentlid von Phyfiologie oder Pathologie, gar Beine oder nur laienhafte, veraltete und falfche 
Begriffe befaßen und deshalb um fo blinder darauf los curirten. 

Eine gute Raltwafjerheilanftalt bedarf demnach vor allem eines vernünftigen, befonne- 
nen und gemäßigten, anatomiſch und phyfiologifch gebildeten, durch pathologifche Anatomie und 
phyſikaliſche Diagnoſtik zum Erkennen von Krankheiten überhaupt befähigten ärztlichen Vor— 
ftandes. Diefer wird immer die Seele vom Ganzen feir, Nächftdem find tüchtige eingefchulte, 
- wohlmwollente, nicht rohe oder gemeine Babewärter nöthig; ein hinreichender Vorrath von 
frifhem,laufendem oder fpringendem Quellma ffer von mẽogüichſt falter Temperatur(+6 oder 8), 
weil man diefe fchiwieriger erzeugen kann als die abgefchredte und laue. Das Trinkwaſſer 
(aud) das zum Baden) muf von fremdartigen, befonders organifchen Beimiſchungen frei fein. 
Berner eine freundliche, mit Wald, Wiefe und Feld, wo möglich auch Bergen gefhmüdte 
Gegend, welche bei jeder Art von Wetter, bei trodenem und naffen, die paffende Gelegenheit 
zu reichlicher und langdauernder Bewegung im Freien darbietet; Wohnungen, die eine menſch ⸗ 
liche, ciwilifirte Eriftenz geftatten, alfo nicht bloße Höhlen oder Bretbirden ; verhältnifmäfig bil- 
lige und gute Fleiſch und Brotkoſt, gute Kuhmilch; vor allem aber auch Entfernefein der 
ftidtifchen Verführungen au Ausfchweifungen in Trank oder Riebeögenuf, wozu gerabe folche 
Eurgäfte durch die monatlange Entbehrung und durch das wiedererwachende Kräftigungsge- 
fühl zu ihrem eigenen Schaden fehr geneigt find. Als wichtigfte oder verhältnifmäjig befann- 
tefte, auch obigen Anfoderungen am meiften entforechende europäiſche MWaffercurorte nennen 
wir: Gräfenberg und Breienwaldau in öfter. Schlefien; Kreifcha, Königftein und Bielagrund 
in der Sächſiſchen Schweiz ; Tharard und Hohenftein im Erzgebirge ; Elgersburg und Simenau 
inThüringen; Rangenberg bei Gera; Blankenburg am Harz ; Boppard am Nhein ; Gleisweiler 
in der Pfalz; Buchenthal bei Uzſchwyl, Breftenberg, Rohrſchach, Cologny bei Genf und an 
dere in der Schweiz; Bellevue bei Paris; Divonne im franz. Depart. Yin (bei Genf); 
Dunftable in England u. ſa w. Die Literatur der Hydropathie ift, da diefelbe bald zum Gegen- 
ftand des Fanatismus und des Streiss wurde, fehr groß. Vgl. Hirfchel, „Uydriatica” 
(tpz. 1840). Als die belehiendern und wiffenfchaftlihern Schriften heben mir hervor: 
Kraufe, „Allgem. und fpecififche Hydrotherapie“ (Dresd. 1842); Munde, „Hydrotherapie” 
(2. Aufl., Lpz. 1846), und „Über die Gräfenberger Wafferheilanftalt” (6. Aufl., Lpz. 1848); 
Puger, „Neuere Wafferheiltunde” (Magdeb. 1850); Shüd, „Sammlung auserlefener Ah: 
handlungen über ven Gebrauch des fairen Waſſers“ (Wien 1849), welches Merk unter Anderm 
die berühmte Ältere Preisfchrift von Frölich (1822) enthält; Fleury, „Hydrotherapie“ (Par. 
1852) ; Schmig, „Der Wafferfreund” (1859fg.), eine Zeitfchrift, die von Munde fortgefegt wird. 

Kaiüga, ein fhon unter der Kaiferin Katharina II. 1776 gebildetes, gegenwärtig in elf 
Kreife abgetheilted Gouvernement des europ. Nufland, welches 1846 auf 575% AM. 

1,006400 €, alfo auf ber Quadratmeile 1755 zählte, wonach es zu den relativ am meiften be 
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völkerten Gouvernements des ruff. Reichs gehört, ift von den Gouvernements Moskau, Smo- 
lensk, Zula und Drel umgeben und ourd große Dandeld- und Geweruthätigkeit in fehr erfrem- 
lichem Wohlſtande. Es zählt an 200 Fabriken, in denen etwa 50000 Arbeiter befcyäftigt find. 
Ausgezeichnet find befonders die Eryeugniffe der verfchiedenen Glashütten, Eifenyänmer, 
Seiden-, Wollen, Baumwollen · und feinwandmanufacturen, der Tuchfabriken und der großen 
Branntweinbrennereien. Eins der fruchtbarften Gouvernements des Neichs, gewährt ed durch 
die üppige Vegetation das Bild eines überaus glüdlichen und gefegneten Randes. Der Haupt · 
firom ift die Dfa, die einen ergiebigen Fiüchfang gewährt. Die Wälder find rei) an Wiidpret 
und Federvich. Auch die kalugaſchen Nadtigallen find weit berühmt und werden befonders 
in den Hauptſtädten oft fehr theuer bezahlt. Die Viehzucht und Bienenzucht werden mit gro« 
hem Erfolg betrieben, und in den Geſtüten jieht man in neuerer Zeit auf Veredelung der Pfer- 
beracen. Die Bevölkerung befteht faſt nur aus Ruffen, wie denn aud) der griech. Glaube durch- 
aus vorherrfchend ift; von Andersgläubigen gibt es nur einige Hundert. — Die Haupt- 
ftadt Kaluga, am Einfluß der Kaluſchka in die Dfa, zählt 56000 E., die ſich befonders durch 
lebhafte Induftrie in DI, Leder» und Segeltuchfabrifation, Zuder- und Vitriolfiedereien und 
durch einträglichen Handel mit DI, Obft, Getreide, Gemüfe und Honig nähren. Sie ift der Sitz 
eines griech. Bifhofs und hat 56. Kirchen, ein Forftinftitut, ein Priefterfeminar, eine literarische 
Gefelliheft, ein Gymnaſium, ein Erziehungshaus für arme adelige Kinder und 14 andere 
Schulen, fowie mehre Wohlthätigkeitsanftalten. 

Kalydon, die Hauptftadt Holiens am linken Ufer des Euenos in einer fruchtbaren Ebene, 
ift befonderd berühmt durch den Kalydonifchen Eher. Als einft König Oneus allen Göt- 
tern ein feierliche® Opfer gebracht, dabei aber die Diana vergeffen hatte, fandte diefe aus 
Nache einen furchtbaren Eber, der Fluren und Gärten verwüftete. Diefen zu erlegen, beri<f 
Melcager, des Dneus Sohn, die tapferften Helden Griechenlands, Thefeus, Jaſon, Neftor u. A., 
doch keiner vermochteihn zu tödten und mehre famen um. Endlich trafihn Meleager'd Geliebte, 
Atalanta, mit dem Pfeile, worauf die Übrigen ihn vollig erlegten. 

ag 0, bei Homer eine Tochter des Ailas, nach Andern des Nereus und der Doris, oder 
aud) ded Deeanus und der Tethys, bewohnte die tief im Dcean liegende waldige Infel Ogygia 
und lebte fern von allem Umgange mit Göttern und Minfhen. Als Doyffeus an ihrer Infel 
Schiffbruch litt, nahm fie ihn gütig auf und verfprad ihm die Unfterblichkeit, wenn er fich mit 
ihr vermählen wolle. Obſchon gefeffelt von ben Reizen der Göttin, hielt ihn doch die Sehnſucht 
nach dem Vaterlande und nad) feiner Gattin ab, auf ihren Antrag einzugehen. Deffenungeadh- 
tet wußte fie ihn fieben Jahre feftzuhalten, in welcher Zeit er zwei Söhne, Naufinoos und 
Naufichoos, mit ihr zeugte, bis endlich Zeus durch Hermes ihr gebot, ihn in die Heimat zurüd« 
Pehren zu laſſen. Odyſſeus reifte nun ab, K. aber ftarb vor Gram. 

Kama, auch Kleine Wolga genannt, der größte Nebenfluß ter Wolga, entipringt unter 
58’ n. Br. in den uralifhen Vorbergen, wo er ſchon für Heinere Fahrzeuge fchiffbar wird, 
durcchflieft in mehrfachen Krümmungen die Gouvernements Wjätka und Perm, bildet dann 
auf lange Zeit die Grenze zwifhen Wjätka und Orenburg und mündet unter 55° n. Dr. 
nad) einem Laufe von 234 M. im Gouvernement Kafan unfern der Trümmer der alten Bul- 
garenrefidenz Bolgary in die Wolga (f. d.). Sie übertiifft die meiften Hauptflüffe des weftli» 
chen Europa an Länge, Strombreite und Wafferfülle, fowie an früheintretender Schiffbarkeit, 
bat die Wjätka, Tſchuſſowaja und Bielaja zu ihren bedeutendften Nebenflüffen und durdyfirömt, 
befonders von der Grenze des wjätfafchen und orenburgifchen Gouvernements an, ein fehr 
gefegnete? Land. Neiche Fleden und Dörfer und eine Menge großer und kleiner Städte, na« 
mentlich Perm, Ochansk, Dffa, Kama, Sabiegalowo, Sarapul, Tihistopol und Larſchew, bie 
an ihren Ufern liegen, zeugen von ihrer Bedeutfamkei:. 

Kamaſchen find ein Belleidungsftüd von Tuch, Leder oder Leinwand, welches das Bein 
vom Knie abwärts, durch Knöpfe oder Haken gehalten, eng umfchließt, das Fußblatt durch eine 
Schneppe bededt und ımter dem Stiefel oder Schuh durch einen Steg feitfigt. Die Kamaſchen 
wurden fonft in allen Armeen von der Infanterie getragen und find noch bei Bergbewohnern 
und Jägern, auch für Fufwanderungen überhaupt viel im Gebrauch, weil fie vor Kälte und 
Näſſe Shügen umd leicht ahgemorfen und getrod'net werben fönnen. Nur fegt fich zwiſchen jener 
Echneppe und dem Schuh oft Schmug und Schnee feft, was fehr nachtheilig wirkt. Aus diefem 
Grunde und feit die weiten Pantalons und Stiefeln bei den Truppen eingeführt find, hat man 
die Kamaſchen faft überall abgefhafft. — Kamafhendienft nennt man einen pedantifchen 
Dienftbetrieb, der mit ängftlicher Peinlichkeit über die Detailvorfchriften, z. B. für Anzug, Ge 
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päd, Wachtdienſt, Griffe mit dem Gewehr u. f. w., wacht, auf diefe zum Nachtheil wefentlicher 
und wichtiger Übungen alle Zeit verwendet und dadurch der wahren militärifchen Ausbildung 
für den Krieg Schaden bringt. Man ift nur in newefter Zeit mic dem Vorwurfe des Kamafchen- 
dienftes zu meit gegangen und hat überfchen, daß es allerdings nothwendig ift, die Formen bis 
in das Detail fireng aufrecht zu halten, was ſich mit der Sorge für die höhern Zwecke des Dien- 
ftes fehr wohl vereinigen läßt. 

Kambodfcha heißt ein Land auf der Halbinfel jenfeit ded Ganges, welches ſich vom WVor« 
gebirge St.-James in dem Chinefifhen Meere bis zum Golf von Siam erftredt. Die Natur 
des Bodens und feine Erzeugniffe find vollfommen gleich denen in Birma und Siam. Ein 
eigenes Erzeugniß K.s ift ein Barbeftoff, der aus dem Safte von Bäumen bereitet und nach 
dem Lande Gambodſch genannt wird. Die Einwohner, Chomen oder Komen, fprechen eine 
eigene Sprache umd follen in ehemaligen Jahrhunderten ein zahlreiche, gebildetes Wolf geme- 
fen fein. Der Buddhaismus wurde von Geylon aus früh eingeführt und foll ſich erft von 8. 
nach Eodhin-Ehina und Siam verbreitet Haben. Zwifchen K. und Siam fanden häufige Kriege 
ftatt, wobei nicht felten die Europäer zu Hülfe gerufen wurden und fi einmifchten. Nur ein 
Heiner Theil des Bandes ift jegt unabhängig; ein anderer Theil ſteht unter Cochin-China und 
ein dritter unter Siam. Die vorzäglichften Handelsftädte find: Kambodſcha, am Fluffe glei« 
ches Namens, ungefähr 80 engl. M. aufwärts der Mündung; dann Chantiban, Kangfao oder 
Athien, Kamao und einige andere. In den neueften Zeiten fuchen die Engländer ſich in K. feft- 
zufegen. Man will von K. gegen Codin-China vordringen, welches den Engländern und allen 
Fremden immer noch jeden Zutritt verweigert. 

Kamburg, eine Heine Stadt im Herzogthum Sachfen-Meiningen an der Saale, Hauptort 
eines Amtes, zählt 1700 E. und hat der von der übrigen Hauptmaffe des Herzogthums abge- 
fonderten, von Saalfeld abwärts an der Saale gelegenen und von preuf. und weimar. Gebiete 
umfchloffenen Graffhaft K. den Namen gegeben. Diefe Grafichaft, über deren frühere Be- 
figer man im Zweifel ift, war fpäter im Beſize der Grafen Wiprecht und fam 1261 an die 
Familie Vigthum. In Folge der Theilnahme Apel von Vitzthum's am Bruderkriege gegen 
den Landgrafen Wilhelm von Thüringen wurde fie nad) Vertreibung der Vigthume 1452 zu 
Thüringen geſchlagen, nachdem das Schloß Kamburg 1448 gefchleift worden war. Bei der 
Zandestheilung 1485 kam fie an den Kurfürften Ernft, bei der Landestheilung der Söhne 
Ernſt's des Frommen 1675 an die Linie Sachfen-Eifenberg, 1707 an Sachſen · Gotha und bei 
der Theilung 1826 an Sachjfen-Meiningen. 

Kambyÿſes (bei den Griechen, Kabujiya in altperf. Namensform), König der Perfer und 
Meder, der Sohn des Eyrus und der Kaffandane, folgte 530. Chr. feinem Bater in der Herr« 
ſchaft. Im 3.525 machte er einen Angriff auf Agypten; er fchlug den König Pfammenit bei 
Pelufium, eroberte die Hauptftadt Memphis, wo er den Pfammenit gefangen nahm, unter» 
warf binnen ſechs Monaten das ganze Land, zwang die Griechen von Eyrene und Barfa, fowie 
die benachbarten Kibyer, ihm zu huldigen, und hatte nun die Abficht, eine Flotte gegen Karthago 
abzufenden, Äthiopien au erobern und fich des Tempels ded Jupiter Ammon zu bemädhtigen. 
Doc; bie erfte diefer Unternehmungen fcheiterte, da die Tyrier, auf deren Flotte die Seemacht des 
K. beruhte, ſich weigerten, gegen ihre Zochterftadt zu ziehen; das gegen die Ammonier abge 
ſchickte Heer kam in den Sandwüften um, und dad Heer, an deſſen Spige er felbft übereilt und 
ohne ſich gehörig mit Lebensmitteln vorgefehen zu haben, gegen die Athiopier aufgebrochen mar, 
wurde dur) Hunger zum Rückzuge gezwungen. Nach feiner Rückkehr nach Ägypten foll er, 
dem Trunke ergeben, die äuferften Graufamteiten geübt haben. Schon vorher hatte er feinen 
Bruder Smerdes (altperf. Barthiya), Durch die Berleumdungen eines Magierd argwöhniſch ge» 
macht, heimlich umbringen laffen, und auch feine Schwefter und Gemahlin Atoffa fol er, weil 
fie ded Smerdes Tod beweinte, umgebracht haben. Indeß find alle diefe Nachrichten, ſowie 
die von der graufamen Behandlung des Pfammenit wol fehr übertrieben, da fie von Ks 
Feinden, ben ägypt. Prieftern, herrühren, wie denn nad) andern Nachrichten er den Pfammenit 
fehr ſchonend behandelt haben fol. Er ftarb an einer zufälligen Selbftverwundung 525 auf 
dem Rückwege nad) Perfien, den er auf die Nachricht antrat, daf fich ein gewiffer Gumata, die 
während der Abmefenheit des K. eingeriffene Empörung benugend, für den Smerdes ausgege- 
ben und die Herrfchaft über Perfien und Medien und einige benachbarte Provinzen an ſich ge- 
riffen habe. Gumata wurde jedoch bald von Darius befiegt und zu Sikthaumatis, einer Burg 
in der medifchen Provinz Nifaya, getödtet. Herodot's Nachrichten über K. haben in neuerer 
Zeit durch die große Keilinfchrift zu Bifutun Beftätigung gefunden. 
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Kameel, eine Gattung von ungehörnten Wiederfäuern, in welcher man zwei Arten, das 
einbudelige Kameel oder Dromedar und das zweibudelige Kameeloder TZrampelthier, un- 
terfcheidet. Das erftere kommt im weftlihen Afien und Nordafrika, das zweite im mittlern Aſien 
und Südrußland vor; beide werden zum Lafttragen und Reiten gebraucht. Befonders eignen fie 
fich zum Aufenthalt in pflanzen» und wafjerlofen Gegenden ; denn fie find nicht nur fehr frugal, 
fondern haben auch an ihren Höckern Magazine zur Ernährung, indem diefe eine bei reichlicher 
Nahrung ſich bildende, im Mangel wieder der Auffaugung unterworfene Fettmaffe darftellen. 
In ihrem Magen befinden fich außerdem zahlreiche Zellen, in welchen getrunfenes Waffer auf: 
bewahrt und nur langfam in der Dfonomie ded Körpers verwendet wird. Daß diefe Fluffigfeit 
dem verdurftenden Reifenden nügen könne, ift ganz unwahrſcheinlich, da fie fchleimig, übelrie- 
chend und bitter ift. Unter den wüftenbemohnenden Völkern find die Kameele fehr gefhägt und 
führen deshalb unter den Arabern den Namen der Schiffe der Wüfte. Durch Pflege hat man 
fie zu befondern Racen veredelt. Als Reittameele find die Heirid oder Maherris am meiften 
geſchätzt. Seit dem Mittelalter befindet fich zu San-Roffore unweit Pifa ein Kameelgeftüt von 
etwa 200 Stüd. In Südfpanien, wohin die Mauren fie gebracht hatten, find fie ausgeftorben. 
Das im Frühjahr ausfallende Wollhaar wird zu groben Zeugen und Garn (Kameelgarn) ver- 
arbeitet. Milch und Fleifch dienen ald Nahrungsmittel und der getrodnete Mift in holgarmen 
Gegenden zur Feuerung, wie aud) zur Gewinnung ded Salmiaf, der früher allein aus Kameel« 
mift bereitet wurde. — Kameel nennt man aud) eine in Holland und Petersburg gebräuchliche 
Mafchine, um tiefgehende Schiffe über Untiefen mwegzuheben. Sie befteht aus zwei halben Schif- 
fen, welche mit Waffer gefüllt auf beiden Seiten des zu hebenden verfenft und mit ihm durch 
unter dem Boden weggehende Taue feft verbunden werden. Indem man nun das Maffer aus 
der Mafchine auspumpt, hebt fie fich mit der zwifchen ihr hängenden Raft. 

Kamelot werden verſchiedene gemebte Stoffe genannt. Der eigentliche (mollene) Kamelot 
ift leinwandartig aus Kammmollgarn gemwebt, hat in der Kette gezwirnte, im Einſchuß einfache 
Fäden. Unter dem Namen Seidenfamelot kommt ein leichter Gros de Naples vor,bei welchem in 
der Kette je zwei Fäden von verfchiedener Farbe und mit ſchwacher Drehung zufammengeziwirnt 
find, während der Einfhuf von einer dritten Farbe ift, wodurch ein feingeflammtes Anfehen 
entfteht. Hiervon unterfcheidet fich der halbfeidene Kamelot nur dadurch, daß der Einſchuß, ftatt 
aus Seide, aus feinem gezwirnten Baummollengarn befteht. 

Kamenez oder Kaminiec-Podols?, die Hauptftadt des ruff. Gouvernements Pobolien, 
hat fi, feitdem fie unter ruff. Scepter fteht, in jeder Beziehung, vor allem aber in ihrer 
Volkszahl fehr gehoben und zählt gegenwärtig 16000 E. Sie zerfällt in die Ober- und die Un- 
terftadt. Erftere liegt auf einem fteilen Kalkfelfen umd enthält das alte Schloß und die übrigen 
zur frühern Feftung gehörigen Gebäubde, die indeß meift demolirt find; legtere im Thale an beis 
den Ufern des Smotryfch, der ſich unfern von hier mit dem Dnieftr verbindet. Nur di. untere 
Stadt enthält einige freundliche, mit hübfchen Gebäuden verfehene Strafen; die obere Stadt 
Dagegen ift eng und winkelig gebaut und trägt durchaus nicht das Gepräge einer Hauptftadt. 
Die Bevölkerung ift fehr gemifcht und befteht aus Bekennern der ruff. Kirche, wozu viele Ka- 
tholiken, Armenier, einige Evangelifche und eine große Anzahl Juden kommen, die faft die 
Hälfte der ganzen Bevölkerung ausmachen. K. ift der Sig eines griech. und eines kath. Bi- 
ſchofs, früher auch eines armenifchen, und hat ein Gymnafium. Unter den 17 Kirchen und Ka- 

pellen zeichnen fich die prächtige kath. Kathedralfirche und die erft neuerdings erbaute griech. 
Kathedrale aus. Der Handel, der ſich jedoch faft nur auf Kleinhandel und den Abfag auf den 
eigenen Märkten befchräntt, ift meift in den Händen der Juden. Die große Entfernung der 
Stadt von Peterdburg und von Moskau und der Mangel an guten Strafen erfchweren den 
Verkehr, der fih nach außerhalb auch nur den Städten von Süb- oder Neurußiand zumenbet. 
K. war ehemals eine Hauptfeftung Polens, in die die Einwohner der ganzen Gegend bei den 
Einfällen der Tataren und Kofaden flüchteten. Es wird ſchon 1218 erwähnt, als Bifchoffig 
feit 1375. Vergebene belagerten es 1621 die Türken, mit denen hier die Polen 17. Dec. 1655 
Frieden ſchloſſen. Durd Nikolai Potodi wurde es 1672 an Mohammed IV. übergeben und 
blieb nun bis 1699 in der Gewalt der Türken, während welcher Zeit ed mehrmals von den Po- 
len belagert wurde. Einige neue Feſtungswerke ließ 1766 der König Stanislaus Auguſt auf 
führen. Seitdem es 1793 an Rufland gefommen, verlor es feine militärifche Wichtigkeit. Im 
Sept. 1850 fand bei K. ein großer Waldbrand ftatt. 

Ramenfky (Michail Fedoromitfch, Graf), ruff. Generalfeldmarfchall, ein erfahrener Feld- 
herr, entwickelte glänzende Zalente im Siebenjährigen Kriege und nächſtdem in den Kriegen 
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mit der Türkei von 1769, 1770 und 1774, in welchem legtern Jahre er dem Seraskier bei Je- 
nibafar eine bedeutende Niederlage beibrachte und den Grofvezier in der Etadt Schumla fo 
eng einfchloß, daß diefer, von aller Conımunication mit Adrianopel abgefchnitten, in die Bedin⸗ 
gungen, die ihm der Graf Rumjanzow im Frieden zu Kainardfchi vorfchrieb, einwilligen mußte. 
Am 3.1788 flug K. die Türken 19. Dec. bei JZangur, 21. Dec. bei Sakulzy und trug ver- 
eint mit Potemfin, der im gleicher Zeit Oczakow erflürmte, das Hauptfächlichfte zu jenen Eie 
gen bei, die das 3. 1788 den Nuffen brachte. Er ftarb 12. Aug. 1809 und wurde im Kirch⸗ 
dorfe Saburomo im orelfchen Gouvermement begraben. Sein Sohn, Nikolai Mihailowitid, 
Graf K., ruff. General der Infanterie, zeichnete fi befonderd aus in den Kriegen mit den 
Schweden 1808— 9 und mit den Türken 1810. 

Kamenz, eine der fogenannten Sechsſtädte in der ſächſ. Oberlaufig, eine Fabrikftabt, 
an der Schwarzen Eifter, mit 4800 E., worunter eine Heine Anzahl Wenden, und an- 
fehnlihen Strumpf:, Tuch-, Leinwand und Thonmwaarenfabriken, hat in Folge des gro 
fen Brandes, durch den fie 4. Aug. 1842 zu fünf Schötheilen zerftört wurde, ein gan; 
neued Anſehen gewonnen. Das Andenken Leffing's, der hier 1729 geboren wurde, feierte 
die Stadt durch die Gründung des „Barmbherzigkeitd- oder Reffingsftifts”, einer Armen-, 
Heil und Verpflegungsanftalt, die 5. Jan. 1826 eröffnet uno beim Brande 1842 verfchont 
wurde. Ein dafelbft jährlich unter dem Namen Forfifeft gefeiertes Volksfeſt ift feiner Ent- 
ftehung und Veranlaffung nad) unbekannt. K. befigt vier luth. Kirchen, eine gute Stadt. 
ſchule, ſowie auch eine Naths- und Schulbibliothel. Der Drt erhielt bereitd um 1225 Stadt 
rechte, hatte im Huffiten- und Dreißigjährigen Kriege fehr viel zu leiden und wurde ſchon 1706 
und 1842 zum größten Theil ein Nuub ver Flammen. Vgl. Böniſch, „Hiftorifch-ftatiftifch.geo- 
graphifhe Zopographieder Stadt K.“ (5 Hefte, Kamenz 1824— 25). — Der Fleden Kamen; 
an ber Neiße im Regierungsbezirk Breslau der preuß. Provinz Schleſien ift berühmt wegen feiner 
ehemaligen reichen Giftercienferabtei, die, nachdem Brzetiflamw von Böhmen 1094 dafelbfi eine 
Kirche und eine Burg Kamieniza erbaut hatte, 1209 von dem breslauer Auguftinerchorherrn 
Vincent von Pogarell begründet, 1811 aber aufgelöft wurde. Unter ihren Abten ift Tobiad 
Stufche berühmt, welchem Friedrich d. Gr., der von ihm einfimals vor den nachfegenden Of 
reihern auf liſtige Weife im Kloſter verborgen und dadurch gerettet wurde, bis an fein Ende 
danfbare Hochachtung bewies. Die 51 Stiftsdörfer der Abtei, urfprünglic von der Königin 
der Niederlande, Luiſe, erfauft, find gegemvärtig im Befige der Prinzeffin Albrecht von Prew 
fen, die, nachdem das chemalige Schloß 1817 abgebrannt, in neuerer Zeit nach einem von 
Schinkel entworferen Plane ein prächtiges Schloß nebſt Park hat anlegen laffen. Vgl. Fröm⸗ 
rich, „Kurze Geſchichte der ehemaligen Giftercienferabtei K. in Schleſien“ (Glag 1818). 

Kameralwiifenfchaften haben ihren Namen daher, daf ihre Kenntnif von den Beamten 
der landesherrlichen Kammer (f.d.) oder Finanzverivaltung verlangt odermwenigftens gewünſcht 
wurde. An die Kammer oder Finanz Ichnte ſich in früherer Zeit das Meifte von Dem an, mas 
etwa von politifcher Okonomie und MWohlfahrtspolizei getrieben wurde, und wenn man aud 
für die höhern Kameralbeamten die juriftifche, für die niedern die Schreiberbildung fange für 
ausreichend hielt, fo fing man doc) fpäter an zu erkennen, daß Vieles, was bisher auf dem Wege 
bloßer Routine betrieben worden war, einer wiffenfchaftlihen Behandlung fähig und bedürf- 
tig fei. Man faßte daher Alles, was der Verwaltungsheamte an erlernbaren Kenntniffen brau- 
hen konnte, ohne es in den Pandekten zu finden, in den Kameralwiſſenſchaften zuſammen. Dem 
gegenwärtigen Stande der Wiffenfchaften nad) kann jener Erflärungsgrund der Kameralwif- 
fenschaften nicht mehr angewendet werden, wol aber befaßt man unter diefem Namen diejenigen 
Miffenfchaften, welche ſich mit dem Verhältniß des Menfchen zu gewiffen conereten Gütern 
beichäftigen, im Gegenfage zur Nation. alöfonomie, die ed mit dem Verhältniß des Menfchen zu 
den Gütern in Allgemeinen zu thun hat. Es gehören hierher namentlich die Okonomie, Forſt · 
wirthichaftslehre, Bergbaufunft, Technologie und Handlungswiſſenſchaft. Auch können manche 
andere noch fpeciellere technifche Lehrzweige, je nach örtlichem und zeitlihem oder perſönlichem 
Bedürfniffe, beigefügt werden, 3. B. Baufunft, Münzkunde u. ſe w. Die Kameralwiffenfhaf 
ten find rein technifche Disciplinen, von geringem Einfluffe auf höhere geiftige Bildung, aber 
von fpecieller praktiſcher Wichtigkeit für ihr coneretes Fach. Mas das Verhältniß derfelben zu 
den Staatöbeamten anlangt, fo werden die rein technifchen Beamten natürlich eine gründlide 
Kenntnif ihres fpeciellen Baches haben müffen, umfaffender und gründlichen, als fie in der Re 
gel von den Kameralwiffenfhaften gewährt wurde; doch werden fie von den übrigen Lehren der 
Kameralwiſſenſchaften ſchwerlich Gebrauch machen können. Die allgemeinen Vermwaltungk 
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besten dagegen bedürfen vor allen Dingen einer flaatswiffenfhaftlichen Bildung und brau« 
chen von dem Techniſchen höchſtens eine gewiffe encyklopädiſche Kenntniß, die fie befühigt, die 
Techniker zu verfichen und zu controliren. Zu fegterm mag dann eine Encyklopädie der Kanıe 
ralwiffenfchaften führen, während eigene Anfhauung und Erfahrung dabei das Meifte thun 
müffen. Vgl. Baumſtark, „Kameraliftifhe Encyfopädie” (Heidelb. 1855). 

amille ift der Name mehrer Pflanzen aus der Familie der Compofiten, von denen befen- 
ders zwei, die Feldkamille, Kamillenmutterfraut oder Heltmergen (Mätricaria Chamomilla) 
und die römifche Kamille oder Edeltamille (Anthemis nobilis) ſich durch araneiliche Kräfte 
auszeichnen. Beide haben fein geficderte Blätter, am Nande der Blütenköpfe weiße Strahlblur 
men und in der Mitte kleine gelbe röhrenförmige Blüten. Die Feldkamille unterfcheidet fich 
aber durch einen hohlen, fpreublattlofen, faft walzenförmigen Blütenboden, während bei der 
Edelkamille der Blütenboden fegelförmig und mit Epreublättchen befegt ift. Sehr häufig find 
bei der cuftivirten Edelfamille alle Blüten in weiße Strahlblumen verwandelt, was man ge» 
füllte Blüten nennt. Mittels des ätherifchen DIS, welches fie enthalten, wirken fie befonders 
im Aufguß auf die Unterfeibönerven erregend, umflimmend und frampfftillend ein, während fie 
äußerlich, ald Pulver auf die Haut angewendet, eine fhmerzflillende, die Auffaugung und Eis 
terung beförbernde Kraft zeigen. Sie find theils officinell, theils ein fchr beliebtes Hausmittel, 
müffen aber immer mit Vorficht angewendet werden, da fie auch Congeſtivzuſtände, befonders 
nach dem Kopfe, erregen und folche, wenn fie ſchon vorhanden find, leicht verſchlimmern fonnen. 
Man zieht für die innere Anwendung die Keldfamilfe vor, weil die Edelfamille weit bitterer, 
fhärfer, unangenehmer von Geihmad ift und leicht Erbrechen und Schmerzen im Unterleibe 
erregt. Eine große Menge der in Deutfchland gebauten Edelkamille wird nad England für die 
dortigen Bierbrauercien ausgeführt. Aufer der Pflanze ift in den Apotheten noch der Auszug 
(Extractum Chamomillae) und das ätherifche Kamillenöl (Oleum Chamomillae) vorräthig, 
welches von der Feldkamille ſchön dunkelblau und von der Edelkamille grünlichgelb ift und 
wieder zu einigen andern officinelien Präparaten benugt wird. 

Kamm, im eigentlichen und gewöhnlichſten Einne das vorzüglich zum Ordnen und Reini» 
gen des Kopf- und Barthaars dienende befannte Geräth, welches aus Horn, Echildpat, Eifen- 
bein, feltener aus Holz oder Metall vom Kammmacher verfertigt wird. Die weſentlichſten Ar 
beiten bei Verfertigung der Kämme beftchen in Herftellung und Glättung ber Matten, im Ein- 
fchneiden der Zähne mittel8 Sägen, im Zufpigen der Zühne mitteld einer Feile. Bei den feinen 
elfenbeinernen Staubkämmen werden fämmtlihe Zähne einer Neihe auf ein mal mittels fo 
vieler nahe beifammen auf einer umlaufenden Achſe befeftigter Kreisfägen gefchnitten. Im 
Mafchinenwefen werden die Zähne hölgerner Näder Kämme genannt; eine verwandte Bedeu⸗ 
tung hat das Mort Kamm bei den Z’immerleuten, fofern diefelben die Verbindung zweier quer 
übereinander gelegter Balken durch Rireinandergreifen von Erhöhungen und Vertiefungen das 
Verfämmen, Auffämmen nennen, Zur Reinigung und Aufloderung der langen Welle vor 
dem Verfpinnen dienen Kimme (Wollfämme), welche lange zugefpigte frählerne Zähne und 
einen hölzernen Stielhaben. Inder Weberei heift Kamm eine Vereinigung vieler, parallel und 
nahe nebeneinander in einen langen fhmalen Rahmen eingefegter platter Stifte von Rohr, Meſ⸗ 
fing oder Stahl, welche man oft auch Blatt (Weberfamm, Meberblatt, Rietblatt) nennt. Dieſer 
wichtige Beftandtheil des MWebftuhls hält die zwifchen feinen Stiften hindurchgehenden Ketten» 
fäden in Ordnung und dient zugleich zum Uneinanderfchlagen der Einfhußfäden beim chen. 

Kammer, abgeleitet von dem griech. Kamara, d. i. bededter Wagen, hieß bei den fränk. 
Königen das abgefonderte Gemach, worin fie ihr Privateigenthum verwahrten. Daher b’zeidj 
net dad Wort Kammer die Privatangelegeiheiten im Gegenfag von dem Hof- oder öffentlichen 
Leben des Fürften. In die Kammer floffen die Einkünfte der fürftlihen Güter und in ihr con» 
centrirte fich die Verwaltung des fürftlichen Vermögens. An der Spige berfelben ſtand der 
. Kämmerer (Camerarius), einer der oberften Beamten des fränk. Hofs und in ber deutſchen 
Neichöverfaffung einer der erften Fürften des Neichs. Das Amt ald Erzfämmerer im Deuts 
ſchen Reiche bekleidete zulegt der Kurfürft von Brandenburg. Denſelben Begriff hatte die Kam 
mer in den einzelnen deutfchen Reichslanden, wo fie 4) die eigenen Güter des Fürften, die 
Kammergüter im engern Einne, 2) die alten Reichsgüter, die Dotation des Neichsamts, bie 
Staatödomänen und 3) die mit dem Grafen- und Fürftenamte verbundenen Einfünfte und Ge- 
fälle umfaßte, von denen in der ältern Zeit ein Theil zur kaiſerl. Kammer zu verrechnen war. 
Diefe drei an ſich fehr verſchiedenen Arten Einkünfte wurden aber nach und nad} fo miteinan- 
der vermifcht, daß, die dritte Claſſe ausgenommen, welche leicht auszufcheiben iſt, eine Sonder 
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rung faum möglich war. Der Fürft ließ fie ohne Zuthun feiner Stände verwalten; allein er 
mußte daraus auch alle NRegierungstoften, nicht aber die Randesanftalten, wie Reichskriege, 
Landespolizei, Straßenbau u. f. w., beftreiten. Die Verwaltung war anfangs den fürftlichen 

mtern übertragen und zur Gentralverwaltung ein Kammermeifter oder Nentmeifter mit den 
nöthigen Gehülfen beftellt. Nach und nad) wurden daraus Collegien (Hoffammern oder Rent. 
Fammern), die auch, weil fie die polizeilichen Negalien zugleich verwalteten, mit manchen Ge» 
fchäften der allgemeinen Landesverwaltung beauftragt waren, obgleich die Hauptfache den Kan- 
besregierungen verblieb, bi® die Sonderung der Juftiz von der Verwaltung allgemeiner wurde. 
Später, bei Einführung repräfentativer VBerfaffungen, fand in den meiften Staaten eine Ber- 
fchmelzung des fogenannten Kammervermögens und des eigentlichen Staatsvermögens ftatt, 
indem man lediglich das eigentliche Privatyermögen des Fürften und das Hausfideicommif der 
regierenden Dynaftie ausfchied, für die Übergabe der Domänen oder Kammergüter an den 
Staat aber den Fürften durch eine fefte Eivillifte (f.d.) entfchädigte. — In der parlamentarifchen 
Sprache verfteht man unter Kammer oder Kammern die das Land vertretende und deffen Rechte 
dem Staatdoberhaupt gegenüber wahrende Körverfchaft. Darüber und über die dabei einfchla- 
gende Frage des Ein» oder Zweikammerſyſtems f. Volksvertretung. 

Kämmerei nennt man in den Städten die Verwaltung der ftädtifchen Einkünfte. Da in 
ven meiften Gemeinden Vermögen vortommt, welches zwar der Gefammtheit gehört, aber von 
den Einzelnen unmittelbar benugt wird, wie Weide, Wald u. f. m., fo ift auch die Unterfchei- 
dung begründet zwiſchen Kämmereivermögen, deffen Ertrag für die gemeinen Ausgaben ver- 
wendet wird, und Bürger- oder Nachbarvermögen, in manchen Gegenden auch Gemeinderecht 
genannt, deſſen Benugung den einzelnen Gemeindemitgliedern zufteht. Auch dad Bürgerver- 
mögen fteht unter Aufficht der ftädtifchen Obrigkeit; allein es kann nicht ohne Zuftimmung der 
betheiligten Elaffen veräußert, eingezogen oder zu allgemeinen Gemeindezwecken benugt werden. 

Kammerberr und Kammerjunker, zwei Das welche den Dienft unmittelbar um 
fürftliche Perſonen befonders bei öffentlichen und feftlichen Gelegenheiten haben, die Kammer- 
herren die höhern, die Kammerjunker die niedern. Beides fommt auch häufig als bloßer Titel vor. 

Kammermufil, Nach dem verfchiedenen Gebrauche, den man bei Verbreitung der Muſik 
In der neuern Zeit Davon machte, entwidelte ſich auch von felbft eine Verfchiedenheit des Stils, 
die aber nicht als eine ftrenge Grenzfcheidung angefehen werben darf. Von der Kirhenmufif, 
als der älteften Gattung, fonderte fich in der zweiten Hälfte des 16. Jahrh. der Kaınmerftil 
ab, fo genannt, weil früher nur die Großen an ihren Höfen und in ihren Hofgemächern durch 
ihre Kammercomponiften, Kammermuſiker und Sammerfänger ſich mit Mufit unterhalten 
ließen. Gegenwärtig, bei der allgemeinen Verbreitung der Muſik, will diefer Name allerdings 
nicht mehr recht paffen. Vielmehr ließe fi, wenn man unter Kammermuſik im mweitern Sinne 
die weder kirchliche noch theatralifche Muſik verftcht, unterfcheiden: Eoncertmufit, die auch im 
größern Raume und öffentlich ausgeführt wird, Hausmufif, für Zimmer und Privatecirkel, 
ohne volles Drchefter, umd endlich Volksmuſik, welche auch die Tänze und Volkslieder begreifen 
würde. Was die Kammermufit überhaupt anlangt, fo hatte fie mit der fpäter entftandenen 
theatralifchen den weltlichen Gebrauch gemein. Daß diefer Gebrauch aber fein öffentlicher, und 
daß fie fonach nicht für ein großes Publicum, fondern für Kenner und Liebhaber beftimmt war, 
das unterfchied fie von beiden, und hierauf beruht die Eigenthümlichkeit des Kammerftils. Für 
einen kleinern Raum und nur für Kenner und Liebhaber berechnet, wurde die Kammermufit 
feiner ausgebildet, ſchwieriger, auch fünftlicher, weil im Meinem Naume Manches fich hören 
und ımterfcheiden läßt, was im gröfern Raume verfchmwindet, und weil die Componiften bei 
ihren Zuhörern mehr Fertigkeit und Übung im Hören vorausfegen durften. Im weitern Sinne 
gehören zu dem Kammerftile Symphonien und Eoncertouverturen, Inftrumentalconcerte, Con- 
certarien (Concertmufit) ; ferner Sonaten, Duos, Trios, Quartetten u. f. w. für Inftrumente 
und Stimmen; Variationen, Serenaden u. f. w. 

Kammerton bezeichnet die gewöhnliche Stimmung der zur Kammermufit erfoderlichen 
Inftrumente, welche immer einen halben oder ganzen Zon tiefer ftehen als der Chorton (f. d.), 
der der Zon ber ältern Orgeln zu fein pflegt. Gewöhnlich muß man daher bei einer Kirchen- 
mufit die Orgelftimme um einen halben oder ganzen Zon tiefer ſpielen ald die begleitende In- 
ſtrumentalmuſik; doc) ſtimmt man neuerdings auch die Orgeln im Kammerton. 

Kammerziel nannte man im Deutfchen Reiche die von den Neichsftänden zur Unterhal- 
tung für das Reichsfammergericht (f. d.) zu fteuernden Beiträge, die aber fo unregelmäßig umb 
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rochläffig gezahlt wurden, daß aus Mangel an Mitteln für diefelbe die beftimmte Zahl der 
Beifiger dieſes Gerichts nie vollftändig gemacht werden Eonnte. 

Kammgarn wird dad aus langer und fefter, wenig gefräufelter, durch Kämmen vorberei- 
teter Schafmolle (Rammmolle) gefponnene Garn genannt, welches man zu glatten (d. h. nicht 
in der Walke nad) Zuchart verfilsten) Stoffen, wie Merino und Thibet, Kamelot, Wollmuffelin 
u. f. w. (Rammmollgeugen), anwendet. Es zeichnet fich vor dem aus kurzer, Praufer, auf Krag- 
oder Streichmafchinen zubereiteter Wolle (Streichwolle) erzeugten Gefpinnfte (Streichgarn) 
durch größere Glätte und Feftigkeit des Fadens aus, welche Eigenfchaften den harakteriftifchen 
Unterfchied zwifchen fammmollenen und ftreigmwollenen Waaren begründen. 

Kampen, in ber niederl. Provinz Dveryffel, am Einfluffe der Yffel in die Zuyderſee, eine 
fehr alte Stadt, die aber viel von ihrer frühern Wichtigkeit verloren, angeblich der Geburtsort 
des Thomas a Kempis (f. d.), hat gegen 10000 E. fieben Kirchen für Neformirte, Proteftan- 
ten, Katholiten und Mennoniten, eine lat. Schule, Schiffswerfte, Kalkbrennereien, mehre große 
Fabriken, namentlich in Wolle, Lachsfang und anfehnlihen Handel. Eine Brüde über die 
Yſſel von 770 F. Länge, 20 $. breit, verfhönert das Anfehen ber Stadt von der Seite des 
Fluſſes. Die Yffel umschließt Hier das fogenannte Kamper-Eiland, eine Heine fruchtbare Infel, 
welche wegen der patriarchalifchen Sitten und Gebräuche ihrer Bewohner merkwürdig if. 

Kampen (Nikolaas Godfried van), niederl. Gefhichtfchreiber, geb. 15. Mai 1776 zu Dar- 
lem, wo fein Vater ald Blumenhändler lebte, follte in Leyden den Buchhandel erlernen, wendete 
fi) aber dort ganz der Wiffenfchaften zu. Faft ohne Lehrer ermarb er fich die umfaffendfte 
Kenntnif der ältern und neuern Gefchichte, und ein gründliches Studium der claffifchen Schrift. 
fteller gab ihm Gemwandtheit des Ausdruds im Franzofifchen und Deutfchen, befonders aber 
in feiner Mutterfprache. Im 3.1816 murbe er bei der Univerfität Lehrer der deutfchen Sprache, 
1829 der nieberl. Sprache und Literatur und ber vaterländifchen Gefchichte am Athenäum zu 
Amfterdbam. Er ftarb zu Amfterdam 14. März 1839. Seine literarifche Laufbahn begann K. 
mit Überfegungen ; auch beforgte er einige Zeit die Herausgabe der Leydener Zeitung. Von fei 
nen zahlreichen gefchichtlichen Werken, die freilich Tiefe der Forſchung vermiffen laffen, aber 
einen reihen Schag von Kenntniffen verrathen, find zu erwähnen: „Geschiedkundig overzigt 
der groote gebeurtenissen in Europa sedert den vrede van Amiens tot dien van Parijs” 
(2 Bde., Zeyd. 1814); „Geschiedenis van de fransche heerschappij in Europa” (8 Bde., 
Zend. 1815— 25), eins feiner Hauptwerfe; „Statistische en geographische beschrijving van 
het koningriik der Nederlanden” (2. Aufl., Harl. 1827); „De aarde in haren natuurlijken 
toestand” (2. Aufl., Harl. 1824); „Verkorte geschiedenis der Nederlanden” (2. Aufl., 
Harl. 1827) und „Vaderlandsche karakterkunde, of karakterschetsen van tijdperken en 
personen uit de nederlandsche geschiedenis” (Harl. 1826) ; „Geschiedenis der letteren 
en wetenschappen in de Nederlanden“ (3 ®be., Haag 1821—26); „Geschiedenis der 
kruistogten naar het Orient” (A Bde. Harl. 1822 — 26) ; „Geschiedenis van Griekenland” 
(Delft 1827); „Geschiedenis der Nederlanden buiten Europa” (3 Bde., Harl. 1851 — 
53); „Geschiedenis van den vijftienjarigen vrede in Europa“ (2 Bbe., Harl. 1852); 
„Gedenkboek van Nederland’s moed en trouwe geduurende den belgischen opstand” (Hartl. 
1854). In Deutfchland ift er befonders bekannt durch feine zu Heeren's und Ukert's „Geſchichte 
der europ. Staaten” gelieferte „Gefchichte der Niederlande” (2 Bde. Hamb. 1851— 35). Da- 
bei fand er auch noch Muße zu dem „Handboek der hoogduitsche letterkunde in prosa en 
poezij” (A Bde. Harl. 1825— 50), zu der von ihm und Tiſdemann beforgten Zeitfchrift „Mne- 
mosyne” (10 Bde, 1815— 21) und zur Beantwortung zahlreicher, von hol. Gelehrtenvereinen 
aufgegebener Preisfragen, wobei er wiederholt den Preis gewann. 

Kämpfer, franz. Imposte, nannte man urfprünglich einen an einer Mauer hervorftehenden 
Stein, auf welchen etwas geftellt werben fonnte; gegenwärtig aber verſteht man darunter ein 
Gefims, welches den Bogen von bem Pfeiler fcheidet, auf welchem berfelbe ruht. Am deutlich. 
ften tritt der Kämpfer bei Bogenftellungen hervor, wo er den Nebenpfeiler krönt und dem Bo- 
gen eine fichere Auflage geftattet. Das Kämpfergefims follte bei Thür» und Fenfteröffnungen, 
welche im vollen Bogen gefchloffen find, nie fehlen, indem diefe Auslaffung eine große Mager- 
keit in der Bagade herbeiführt. Je nach dem Reichthume der angewendeten Architektur fegt man 
die Kämpfer aus mehr oder weniger Gliedern zufammen. Sehr fehlerhaft if es, das Kämpfer- 
gefims durch die ganze Breite des Wandpfeilers zwiſchen zwei Bogenfenftern fortzuführen, in- 
dem dadurch die urfprüngliche Idee dieſes Glieds vollkommen zerftört wird. 

Kämpfer (Engelbredht), ein berühmter Reifender, geb. 16. Nov. 1651 zu Lemgo, der Sohn 
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eines Geiſtlichen, ftudirte zu Königsberg Medicin und wurde 1685 Secretär bei der ſchwed. Ge» 
fandtfchaft in Perfien. Zwei Jahre nachher nahm er auf der holl. Flotte, die damals im perf. 
Meerbufen Preugte, als Schiffschirurgus Dienfte und fand fo Gelegenheit, Arabien, Hindoftan, 
Sava, Sumatra, Siam und Japan kennen zu lernen, in welchem legtern Rande er zwei Jahre 
verweilte. Nach feiner Rückkeht 1692 wurde er in feiner Vaterftadt Leibarzt des Grafen zur 
Lippe und farb 2. Nov. 1716. Am befannteften ift er durch feine „History of Japan and Siam“ 
(2 Bde., Lond. 1727). Unter feinen Schriften verdient noch genannt zu werden: „Gefchichte 
und Beſchreibung von Japan” (engl., 2 Bde, Zond. 1727; deutfch von Dohm, Remgo 1777). 
Eeine „Icones seleciae plantarum, quas in Japonia collegit” ließ Banks (Kond. 179 1) und 
einen Auszug aus dem „Diarium itineris ad aulam Moscoviticam‘” Adelung druden; doc, 
der bei weitem größte Theil feiner an wichtigen Beobachtungen reichen Handfchriften liegt un- 
gedrucdt im Britifchen Mufeum. 

Kampher, ein eigenthümlicher Körper, der ſich in allen Stüden wie ein feftes ätherifches 
91 verhält, wird in Japan, China und Borneo dur Sublimation aus den Aſien und Blättern 
des dort wachfenden Kampherlorberbaums (Laurus Camphora) gewonnen und in Europa 
durch nochmalige Sublimation gereinigt (raffinirt). Er ift weiß, glänzend, durchfcheinend, kry⸗ 
ſtalliniſch, von penetrantem, eigenthümlichem Geruche und Gefchmade, leicht entzündlich und 
felbft auf Waffer brennend, verflüchtigt fi nach und nach an der Luft ſchon bei gemöhnlicher 
Temperatur, noch fchneller in der Wärme, ſchmilzt bei 175° E., fiedet bei 204° E. und löſt fi 
nur wenig in Waſſer, leicht dagegen in Alkohol, Ather, fetten und äther'fchen Dien. Den Gr’ 
hen und den Römern war er unbelannt ; durch die Araber kam er zuerft nach Europa. In der 
Medicin wird er ebenfo wie die weingeiftige Auflöfung deſſelben, der Kampherfpiritus, äufer- 
lich und innerlich als flüchtiges Reizmittel angewendet. Der Kampher wirft fchmerzftillend 
and frampfwidrig und findet bei Gicht, Nheumatismus Häufige Annoendung. Allgemein wird 
er auch für ein Antiaphrodifiacum gehalten. Außer dem Kampherlorberbaume liefern auch noch 
andere Gewächfe Kampher, fo das ätherifche DI der Labiaden; derfelbe wurde auch im Laven- 
belöt, Baldrianöl, Wurmſamenöl, Reinfarrenöl u. f. w. gefunden. Der im Handel vorkom⸗ 
mende Borneofampher ift dem gewöhnlichen Kampher ähnlich, unterfcheidet ſich aber von dem- 
felben dadurch, daß er ſchwerer ald Waſſer ift (der gewöhnliche Kampher ſchwimmt auf Waffer), 
bei 198° ſchmilzt und bei 212° fiedet. Der fogenannte künſtliche Kampher ift eine dem Kam⸗ 
pher fehr ähnlich riechende Verbindung, welche man durch Einwirkung von Chlorwafferftoff- 
fäure auf Terpentinöl und einige andere ätherifche Die erhält. Man nennt diefen Körper auch 
Zereben oder Campben, womit nicht das ald Reuchtmaterial angewendete Camphin (f. d.), das 
nur aus rectificirtem Zerpentinöl befteht, zu verwechfeln ift. 

Kamp (Karl Alb. Chriftoph Heinr. von), preuß. Staatsmann, geb. 1769 zu Schwerin 
in Medienburg, ftudirte in Göttingen und trat 1790 als A ffeffor der Juſtizkanzlei in herzoglich 
medienb.eftrelig. Dienfte, wurde 1792 Kanzleirach und Geh. Neferendar, 1799 aber von der 
Nitterfchaft zum Beifiger des Hof- und Landgerichts der Herzogthümer Mecklenburg ermählt. 
Im J. 1804 ernannte ihn der König von Preußen ald Kurfürft von Brandenburg zum Reiche- 
fammergerichtöaffeffor in Weglar. Bei der Auflöfung des Deutjchen Reihe wurde er Vice- 
präfident des Zuftizcollegiums in Stuttgart. Nachdem er bis 1810 in Weglar an den noch zu 
erledigamen Gefchäften des Reichskammergerichts Theil genommen, trat er ald Mitglied des 
Dberappellationsfenats bed Kammergerichtd in preuß. Dienfte. Im 3. 1812 murde er vortra» 
gender Rath im Departement der höhern Polizei, 1817 Wirklicher Geh. Oberregierungsrath 
und Director des Polizsiminifteriums, ſowie aud) Mitglied des Staatsraths, 1824 mit Beibe- 
haltung feiner übrigen Dienftverhältniffe erfter Director der Unierrichtsabtheilung im Minifte- 
rium der geiftlichen, Unterrichts» und Medicinalangelegenheiten. Im 3.1825 ward er aber 
von feinem Poften im Minifterium des Innern und der Polizei entbunden, dagegen zum Wirk. 
lichen Geh. Rathe und Director im Juftigminifterium erhoben, während er zugleich die Stelle 
eined Directors in dem Minifterium der geiftlichen, Unterrichts» und Medicinalangelegenbeiten 
behielt. Im 3. 1830 wurde er Zuftizminifter und mit Fortführung der Gefegrevifion und ober» 
fien Leitung der Juftigangelegenheiten in den Nheinprovinzen beauftragt, 1842 aber ber 
Verwaltung des Juftigminifteriums für die Gefegrevifion, mit Beibehaltung feiner Stellung 
im Staatsrathe, enthoben. K. bekleidete auch eine lange Reihe von Jahren hindurch das Amt 
eines Präfidenten der Akademie der Wifjenfchaften zu Erfurt, fowie der Reopoldinifchen Ata- 
demie zu Breslau. Ein fehr gewandter Staatsmann und ein Mann von eifernem Fleiße, der 
ſich um die preuß. Gefeggebung die entfchiedenften Verdienfte erworben hat, fegte er ſich doch 
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hartem Tadel aus, namentlich in Folge ſeiner Mitwirkung bei Unterſuchung der demagogiſchen 
Umtriebe. Er ſtarb 5. Nov. 1849 in Berlin. Unter der großen Zahl feiner ſchriftſtelleriſchen 
Leiſtungen find zu erwähnen: „Beiträge zum medienb. Etaatd« und Privatrechte” (6 Bode, 
Schwer. 1795—1805); „Mediend. Rechtsſprüche“ (2 Bde. Noft. 1800-4); „Civilrecht 
der Herzogthümer Mecklenburg“ (2 Bde, Schwer. und NRoft. 1805— 24); „Handbuch des 
mecklenb. Civilproceffes“ (Berl. 1810; 2. Aufl. von Nettelbladt, Berl. 1822); „Coder der 
Gendarmerie” (Berl. 1815), der beim Wartburgs feſte verbrannt wurde ; „Beiträge zum Staats · 
und Völkerrechte” (Berl. 1815); „Literatur des märk. Privatrechts“ (Bert. 1819); „Zahr« 
bücher für die preuß. Gefeggebung, Rechtswiſſenſchaft und Rechtsverwaltung“ (54 Bde., Berl. 
1814—40); „Unnalen der preuf. innern Staatsverwaltung” (18 Bde., Berl. 1821 — 34); 
„Die Provinzial und flatutarifchen Rechte in der preuß. Monarchie” (3 Bde, Berl. 1826— 
28) ; „Actenmäßige Darftellung der preuß. Gefeggebung“ (Bert. 1845); „Zufammenftellung 
der drei Entwürfe des preuß. Strafgeſetzbuchs“ (Abth. 1— 5, Berl. 1844—45). 

Kamtjchadalen oder, wie fie fich felbft nennen, Itelmen, d. i. Einwohner, heißen die we- 
nigen von den blutigen Kämpfen mit den Ruffen, von der Podenfeuche und dir Aufreibung 
durch den unmäßigen Genuf des Branntweins noch verfchont gebliebenen Bewohner Kam- 
tſchatkas und eines Theild der Kurilifchen Infeln, die gegenwärtig etwa 20000 Seelen zählen, 
während man vor einem Jahrhunderte nahe an 100000 annehmen konnte. Sie gehören zu den 
Völkern, von denen man fagen kann, daf fie durch das Schwert unterjodht, mit Blur getauft 
und mit Banden in fteter Sklaverei gehalten worden find, und die durch ihre neuen Herren nur 
Empörungswuth, fremden Krankheitsftoff und unmäfige Sitten und durch ihre neue Religion 
nur religiöfen Zwiefpalt oder Heuchelei eingeerntet haben. Nod bis auf den heutigen Tag neigt 
füch der größere Theil der Kamtfchadalen dem Schamanendienfte zu. Sie find von Herzen über» 
aus gutmüthig und gaftfrei, doch ſtets in einem gereizten und gährenden Zuftande. Jagd und 
Fiſchfang find ihre liebſte Befchäftigung ; im Winter verfchließen fie fich in ihre unterirdifche 
Jurte. Hier wohnen fie zu fünf bis fech® Familien, gekleidet in dichte Rennthierfelle, von einge» 
pökeltem Wild, von Seehundsfert, Rindenbrot und Birkenfaft fid) nährend, fters ein dampfen⸗ 
des Feuer unterhaltend, mit Tanz und Zauberei fid) beluftigend und des Schnees nicht achtend, 
der ihre Hütte oft bis zum Rande des Schornfteins bebedt. Ihre Sommerwohnungen beftehen 
a us Balanganen oder Pfayihütten, zu denen man auf eingeferbten Baumflämmen hinauffteigt. 
Nur die Frauen befchäftigen ſich mit der häuslichen und mit der Feldarbeil. Man baut Kartof- 
feln, Rüben und Kohl; felbft Gerfte, Meerrettig und Gurken kommen bei dem zwar nur fur» 
zen, doch glutheifen Sommer zur Reife. Hausthiere halten die Kamtfchadalen nicht ; zwar gibt 
es feit 1820 Schweine und Hühner hier, doch bleibt noch immer ihr Eines und Alles der famt- 
ſchadaliſche Hund, der im Winter ihre Schlitten zieht und im Sommer frei umberfchweifend 
für feinen eigenen Unterhalt forgt. 

Kamtſchatka, eine vultanifche, von hohen Bergreihen durchzogene Halbinfel im äuferften 
Norboften Afiens, die 1697 durch Kofaden unterworfen und der ruff. Krone zindbar gemacht 
wurde, was zu einer Reihe blutiger Kämpfe zroifchen den freiheitliebenden Ureinwohnern, den 
Kamtſchadalen, und den fremden Beherrſchern Anlaß gab. Die Halbinfel ift 4000 AM. groß, 
180 M. lang, im Mittel 50 M. breit und im D. vom Kamtfchatkifhen Meere, einem Theile 
des Behringsmeers, im W. vom Ochotökifchen Meere umgeben. Südwärts hat fie eine Fort- 
fegung in den Kurilifhen Infeln, die fi) wieder an Japan und Korea anreihen, ſodaß es 
glaubhaft wird, daf einft das Ochotskiſche und Zapanifche Meer Rand geweſen feien, welches 
mit dem Feftlande Afiens und mit den vorermähnten Infeln im Zufammenhange geftanden 
habe. Die Halbinfel ıft faft ganz mit Gebirgen (dem fogenannten Kamtſchatkiſchen Ge- 
birge) erfüll. Die Oftküfte wird von einer Doppelreihe thätiger Vulkane umkränzt, die 
unfern der Sübdfpige, dem Gap Xopatka, beginnt und faft bis 57°’ n. Br. reicht. Unter 
ihren 21 Vulkankegeln fteigt der Amatfcha über 8200, der Kliutfhi oder Kamtfchatöfaja- 
Sopka 14800 $. empor, und viele andere erreichen die Höhe von 6— 40000 $.; nur 
wenige bleiben unter der Schneegrenze, die hier 4900— 5200 $. über dem Meere liegt. 
Ungefähr in der Mitte durchzieht die Halbinfel eine dritte Parallelkette, die größtentheils 
aus erloſchenen Vulkanen befteht und im Allgemeinen nur Mittelgebirgshöhe hat, obgleich 
die Gipfel audy hier die Schneegrenge überragen. Die Weftfeite der Halbinfel ift flacher, 
nur von niedrigen Berg- und Hügelreihen durchzogen. Die günftige Rage K.s zwifchen den 
ruff. Befigungen in Afien und Nordamerifa und die Nähe der Eüidfeeinfeln, wozu noch gün- 
ige Baien, wie die Awatſchabai, im Often der Halbinfel kommen, hat Veranlaſſung zu viel« 
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fachen Niederlaffungen und Eolonien gegeben, unter denen wir die Hafenorte Penſchinsk, Zi. 
gilsk und Bolfcheretst auf der Weft- und vor allen Riſchnei - Kamtfchatst und Petropam- 
[owsß oder den Peterpaulshafen auf der Oſtküſte in der Amwatfchabai erwähnen, an welchem 
legtern Drte eine Hauptniederlage ber Ruff.-amerit. Handelsgeſellſchaft ſich befindet, die durch 
Krufenftern’d Vorforge und unermüdete Thätigkeit eine höchft zweckmäßige, den Verkehr er- 
feichternde Einrichtung erhalten hat. Peterpaulshafen oder Awatſcha ift ald ber Hauptort des 
ganzen kamtſchatkiſchen Bezirks zu betrachten, der au) den Namen einer Seeverwaltung führt. 
Bol. nächft den Reifeberichten von Krufenftern, Otto von Kogebue, Chamiffo, Erman u. U. 
Dobbell, „Travelsin K. and Siberia” (2 Bde., Zond. 1850). 

Kana, ein Fleden in Galiläa, nicht weit von Kapernaum, ift in der biblifhen Gefchichte als 
der Drt merfwürdig, wo Chriftus bei einer Hochzeit Waffer in Wein verwandelte. Unter den 
bildlichen Darftellungen diefer blos von Johannes erwähnten Begebenheit zeichnet ſich Die des 
Paul Veronefe befonders aus. Auch war K. der Geburtsort des Apofteld Simon, der deshalb 
den Beinamen der Kananiter führt. Ubrigens hat man den Ort in dem heutigen Dorfe Kenna 
wieberzufinden geglaubt. 

Kanaan und Kananiter, ſ. Paldftina. 

Kanal Heißt in der Dceanographie, gleichbedeutend mit Meerenge, Sund oder Strafe, ein 
Meerestheil, welcher auf zwei entgegengefegten Seiten vom Lande begrenzt if, fobaß er dadurch 
auf einen verhältnigmäßig [hmalen Raum befchränft wird, mittels deffen er zwei größere Mee- 
reötheile miteinander verbindet. Selten und misbräudhlic wird mit dem Worte ein Meerbufen 
bezeichnet, wie dies z. B. bei dem Briftolfanal im fübmeftlihen England der Fall if. Der 
Kanal fchlechtweg, bei den Alten Mare Britannicum, bei den Engländern der Britifche ober 
Englifche Kanal (British oder English Channel), bei den Frangofen La Manche (b. h. Ar- 
mel), ein Theil des Atlantifchen Deean von 1400 AM. Größe und das befahrenfte unter allen 
Meeren der Erbe, verbindet, von Frankreich und England begrenzt, jenen Dcean mit ber Nord» 
fee. Meerbufenartig geftaltet, befigt er zroifchen der franz. Infel Dueffant und dem engl. Cap 
Randsend einen 27 M. breiten Eingang, verengt und erweitert ſich in feiner oſtnordöſtlichet 
Richtung mehrmals und hat an feiner ſchmalſten Stelle, die zugleich feinen Ausgang bildet, 
dem Pas de Ealaid oder ber Strafe von Dover (Strait of Dover), dem Fretum Gallicum 
ober Britannicum der Alten, nur eine Breite von fünf M. Seine Länge beträgt 75, feine größte 
Breite 55 M., legtere zroifchen der Mündung des Ere in England und der Rhede von Gancale 
in Frankreich. Auf der franz. Seite bildet er drei bemerfenswerthe Einbiegungen: zwiſchen 
dem Cap Gridnez und Cap Antifer mit der Mündung der Somme; dann den Seinebufen zmi- 
ſchen dem Vorgebirge Antifer und dem Nas de Gatteville, dem norböftlichften Vorfprung ber 
normannifchen Halbinfel Cotentin oder von Cherbourg, mit den Mündungen der Seine, ber 
Toucques, Dive, Orne und PVire, und den großen Normannifchen Meerbufen, auch Bai 
von St.-Malo oder von St.-Michel genannt, der, zwifchen dem Gap la Hague in Eotentin 
und der Pointe du Sillon geöffnet, bis 16° 5. 2. ins Feftland eindringt, hier die Rhede von 
Gancale, weiter weſtwärts die Bucht von St.-Brieuc bildet, die Soule, den Couesnon, 
die Rance, den Gouet und Trieux aufnimmt und die ben Engländern gehörigen Norman- 
nifhen Infeln (f.d.) umfchlieft. Auf der engl. Seite bildet der Kanal eine Neihe Hei- 
nerer, allein nicht minder wichtiger Einfchnitte: Die Mountsbai zwiſchen Cap Landsend und Cap 
Lizard; den Bufen zwiſchen legterm und dem Pramle Head mit dem Kalmouthhafen und Ply- 
mouthfund; den Bufen von Ereter zwiſchen den Vorgebirgen Start und Portland mit der 
Startbai, dem Dartmouthhafen, der Torbai und der Mündung bes Ere ; endlich den Golf amwi« 
{chen dem Cap Durleftone und dem Selfea-Bill mit dem Poolehafen, ber Bai von Southamp⸗ 
ton hinter der Infel Wight und dem Hafen von Portsmouth. Die Küften- und Hafenbildung 
ift auf beiden Seiten fehr verfchieden. Auf dem Feftlande ift die Küfte der Bretagne bis zu den 
Sieben Infeln, im Norden von Lannion, fteil und felfig; aber ihr liegt ein flacher, öder Sand- 
grumd vor, deffen Flugſand die wandernden Hügel von St.-Pol bildet. Oſilich folgen bis zur 
Rhede von Eancale große Sandftreden und fette Marfchgegenden. Bon hier fteigt die Küfte 
an und ift theild mit Sanddünen befegt, theils mit breitem Sandgrunde und fällt mit Steil- 
wänden, den fogenannten Falaiſes, ab, welche 150 F. hoch und darüber aus Bänken von Kie- 
fen, Kalt, Mergel und Feuerfteinen beftehen. An dem Seinebufen liegen nörblich von Bayeur 
und Gaen in einiger Entfernung von der Küfte die Felfen Calvados (f. d.), eine mehre Meilen 
lang fortziehende Felfenreihe. Oſtlich von Dieppe wendet ſich die Küfte nordwärts nach der 
Strafe von Calais, mo, wie gegenüber in England, ſich Kreidefelfen erheben und die Worge- 
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birge Grisnez und Blancnez bilden. Die ganze franz. Küftenfirede hat aber feinen einzigen 
von der Natur felbft gebildeten Seehafen von Bedeutung. Die von Cherbourg und Havre de 
Grace find künſtlich und mit ungehenern Koften hergeftellt; die andern find gewöhnlich Fluß⸗ 
mündungen, nur für kleinere Schiffe mit Hülfe der Flut zugänglich und haben zum Theil ver- 
fandete Stellen oder Durch Kiefelfchutt gefperrte Einfahrten. Es liegt dies theils in der eigen« 
thümlichen Meeresftrömung im Kanal, die, hauptfächlich gegen Often gerichtet, die franz. Küfte 
direct trifft und mit Sand und Schlamm bebdedt, theild in der eigenthümlichen Verwitterung 
des Bodens, welcher hier das der Werterfeite, d. i. den hier vorherrfchenden Weft- und Nord« 
weitwinden, blosgeftellte Geftade ausgeſetzt ift, und welche die weichen zerbrechlichen Gebirgs« 
arten zerbrödelt, in Schutt verwandelt und fo die Häfen leicht verfchüttet. Defto ausgezeichneter 
ift dagegen die engl. Südküſte, faft durchaus ein fteiler, oft felfiger Abfall, überall mit fharf 
eingefchnittenen Buchten und geräumigen Flußmündungen und einer Fülle der vortrefflichften, 
für ganze Flotten geräumigen Häfen verfehen, welche, durch Landzungen, Vorgebirge und hoch« 
gelegene Umgebungen gegen die Strömungen und die Nordweftftürme gefchügt, fie zu einer der 
volltommenften Hafenküften der Erde machen. Die Tiefe nimmt im Kanal wie in der Nordfee 
mit der Entfernung von dem Pas de Calais, wo fie an der tiefften Stelle nur 26 Faden beträgt, 
zu. Jedoch mißt fie bis 15" mw. L.,, in der Linie von Jsle de Bas in der Bretagne nach der Klippe 
von Eddyſtone nirgends über 50 Faden, weftlicher bis zum Eingang 70 Faden. Hinfichtlich der 
Gezeiten findet fih im Kanal die eigenthümliche Erfcheinung, daß die Flut an beiden Enden 
vom Atlantifhen Drean und aus der Nordfee gleichzeitig eintritt, wodurd, ihr Niveau an beiden 
Küften außerordentlich erhöht wird. Am Süd-Foreland in England beträgt die Fluthöhe bei 
Springzeit 17—21, gegenüber bei Calais 18 F. Beſonders übt diefe Erfcheinung mächtigen 
Einfluß auf die Küfte der Bretagne, wo 3. B. bei St.-Malo der Flutftrom in den Syzygien fi 
bis 50 8. und darüber erhebt, während er in den Duadraturen nur 15 F. fteigt. Diefer Eigen- 
tbümlichfeit des Kanals hat der Hafen von London den großen Vortheil zu danken, daß die von 
Norden und von Süden fommenden Schiffe gleichzeitig mit derfelben Flut in ihn einfahren fon- 
nen. Dagegen ift die Ausfahrt aus dem Kanal bei ftarfen Weftwinden beſchwerlich. Unter den 
zahlreichen Leuchtthürmen beider Küften ift der von Eddyftone einer der berühmteften der Erbe. 

Kanäle. Bei der großen Bequemlichkeit und Leichtigkeit des Waffertransports, die ſich bei 
der Schiffahrt herausftellen, Tag der Wunfch nahe, fich diefer Vortheile auch für das Binnen- 
land zu verfichern und die Ströme und Flüffe, welche dazu geeignet, theils unter fich, theild mit 
dem Meere durch fünftliche Flüffe fo zu verbinden, daß eine ungeftörte Wafferverbindung auf 
lange Streden hin erreicht wurde. In neuerer Zeit haben freilich die Eifenbahnen, welche nicht 
allein faft überall und leichter auszuführen find, fondern auch ein fchnelleres und von den bei der 
Schiffahrt nachtheiligen Umftänven freiered Transportmittel gewähren, den Kanaltransport 
bedeutend in den Hintergrund gerüdt und den Kanalbau großentheil® wieder auf feine Urbe- 
ftimmung, Bewäfferung und Fruchtbarmachung des Randes, zurüdgeführt. Kanäle nennt man 
im Allgemeinen tiefe und breite Gräben, welche zwei Wafferadern untereinander verbinden. 
Da nun aber diefe Wafferadern nicht nur in verfchiedener Höhe auf dem Erdboden fortlaufen, 
fondern auch, wenngleich in derfelben Höhe liegend, durch Erderhöhungen und Bergrüden ge- 
trennt fein können, fo wird nur in den allerfeltenften Fällen die Anlage eines einfachen Waffer- 
grabens allen Erfoderniffen entfprechen und es muß hier die Kunft vermittelnd auftreten. Bei 
den in verfchiedener Höhe liegenden Wafferadern gelangt man zum Zwede, wenn man den Ka- 
nal treppenförmig in möglichft langen Streden bergab führt und durch Schleufen (f. d.) auf 
jeder einzelnen Stufe den Wafferftand für die Durchgangszeit eines Fahrzeugs auf die erfoder- 
liche Höhe bringt. Bei diefer Sachlage liefert die höhere Wafferader das Füllmaffer für die 
Schleufen. Anders aber ift es, wenn Bergrüden u. f. w. zwifchen beiden Wafferadern liegen 
und die Umftände einen Ducchftich der Erhöhungen nicht geftatten. Für diefe Fälle muß auf 
dem höchften Punkte des Bergrüdens ein Wafferrefervoir liegen, hinreichend groß, um bie 
Schleußen des Kanals zu beiden Seiten bergab mit Füllwaffer zu verfehen. Bei Kanälen, 
welche eine Verbindung mit dem Meere bezweden, werden Flutſchleußen und Flutthore ange 
legt. Die Tiefe der Kanäle richtet fich nach dem Zwecke derfelben, namentlich danach, wie tief 
die Fahrzeuge im Waſſer gehen follen. Der ſtets gleiche Wafferftand muf ein Dauptaugenmerf 
fein und oft durch fünftliche Mittel (Heber) regulirt werden. Die Seitenwände und auch der 
Boden ded Kanald müffen inſoweit gefichert werden, daf das in benfelben geleitete Waſſer nicht 
einfidern und daf der Erddrud die Kanalwände nicht eindrüden kann. 

Gonv.efer. Zebnte Aufl. VI. 
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Es ift ſchon bemerkt worden, daf die Urbeftimmung ber Kanäle gemwefen, bie Landesbewä 
rung zu befördem. Diefen Zweck hatten die erften Kanäle, deren die Geſchichte erwähnt, näm- 
lich die in Agypten, mittel deren man das fruchtbringende Nilwaffer in die bürren Gegenden 
des Landes Teitete ; zu gleichem Zwecke gibt ed noch gegenwärtig Kanäle im Zombarb.-venet. Kö« 
nigreiche, in der Gegend am Lago maggiore und bei Pizzighetone. China befigt feit undenklichen 
Zeiten Kanäle, wiewol in ziemlich roher und unvolltommener Geftalt. In Europa hatte Ita» 
fien zuerft, fchon feit dem 11. Jahrh., Kanäle zu Handelszwecken; in Deutfchland wurde zu 
diefem Zmede zu Anfange des 14. Jahrh. eine Kanalverbindung der Elbe mit ber Oſtſee durch 
die Trave angelegt. Am meiften ift unftreitig der Kanalbau in Holland ausgebildet, indem die · 
ſes Land fchon vermöge feiner natürlichen Beſchaffenheit auf derartige Anlagen hindeutet. Da 
die Schiffahrtsfanäle in Holland faft ohne Ausnahme höher liegen als das Weideland, fo läßt 
man fie im Winter übertreten, wodurd fie zugleich ald Bewäfferungsmittel dienen. Ausge · 
zeichnete Kanalbauten der neuern Zeit find in Holland der Zuyd-Willemöfanal (1822—26), 
von Maſtricht nach Herzogenbufch, der Nordkanal (1819—24), von Amfterdam zum Tegel, 
und der Kanal von Voorne (1827 — 30), von Rotterdam nach Helvoetfluis. Deutfch- 
land befigt im Ganzen genommen wenig Kanäle von Bedeutung, was mol einerfeitd in 
ben verfchiedenartigen Intereffen und der Zerftüdelung des Landes felbft, andererfeits aber 
in der Richtung der Ströme, melde die Kanäle faft erfegen, feinen Grund hat. Oſtreich 
mit Ungarn hat einige nicht unbedeutende Kanäle, von denen wir hier nur den Neuſtädter, den 
Kaiſer ⸗Franz⸗ Kanal, den Scharwig- und den Karlowitzer Kanal nennen. In Holſtein iſt der 
Berbindungsfanal der Nordfee mit der Oſtſee, 4% M. lang, 1777—84 mit einem Aufwande 
von mehren Millionen erbaut, welcher an der Oberfläche 100 $. breit ift, eine Tiefe von 10 F. 
bat und durch ſechs Schleußen regulirt wird. Der preuß. Staat befigt ein ziemlich vollftändiges 
Kanalſyſtem, durch welches die Weichfel und die Ober mit der Elbe und der Pregel mit der 
Memel verbunden werden. Der bedeutendfte Kanalbau in Deutfchland ift aber unftreitig in 
neuefter Zeit der Ludwigskanal (f.d.), welcher die Donau mit dem Rhein und fomit das 
Schwarze Meer mit der Nordfee verbindet. Rußland befigt gleichfalls mehre Kanäle, darunter 
den von Peter d. Gr. angelegten, 1752 vollendeten, 15 M. langen und mit 32 Schleußen ver- 
fehenen Radogakanal, welcher die Dftfee mit dem Kaspifchen Meere verbindet, indem er die mit 
der Wolga vereinigte Wolchow von Neuladoga ab mit Schlüffelburg in Communication bringt. 
An Spanien ift der Kaiferkanal zwifchen Saragoffa und Zudela der bedeutendfte, in Schmweben 
ber Trollhättafanal und in Agypten der Namanieh. 

Frankreich wurde durch feine vom Meere eingefchloffene Lage auf das Bedürfnif geführt, 
auch feine Binnenmwäffer fo zu verbinden, daß eine mehrbdirecte Communication bes Mittelmeers 
mit der Nordfee und dem Binnenlande hergeftellt werde. Es findet ſich deshalb hier das Kanal. 
foftem am meiften ausgebildet, ſodaß Frankreich wol gegen 50 Kanäle zählt. Der ältefte derfel- 
ben ift der von Heinrich IV. 1605 begonnene Kanal von Briare zur Verbindung der Seine und 
Loire, welcher 1642 beendet wurde und mit dem der Kanal von Orleans, welcher 1675 begon« 
nen wurde, in Verbindung fteht. Der wichtigſte Kanal Frankreichs iftaberder Canal-du-Mibi 
oder Kanal von Languedoc, welcher 535 Mill. Fres. gekoftet hat und das Mittelmeer mit dem 
Großen Dcean verbindet. Er wurde in den 3. 1666—81 nach dem Plane Andreoſſy's erbaut, 
ift 45 franz. M. lang, 64 8. breit und 6 F. tief. Fahrzeuge von 2000 Ctrn. Laft gelangen in 
elf Tagen durch denfelben aus einem Meere in das andere. Über ihn gehen 92 Brüden verfchie- 
dener Größe und feine Wafferftraße unterftügen 55 Bogen. Bei Beziered durchfchneidet der 
Kanal auf einer Länge von 720 F. mit 19 F. Breite den Berg Malpas; im Ganzen hat er 
über 100 Schleufen. Auf dem höchſten Punkte des Kanals, bei St.-Ferrof, liegt ein Refervoir- 
von wo aus die Schleufen gefpeift werben und welches durch Ziehung einer ungeheuern Mauer 
zwifchen zwei Bergen gebildet wird. Der Eanal-du-Eentre oder Charolaid, welcher die füdli- 
hen Provinzen durd die Rhoͤne, Sadne, Loire und Seine mit Paris und derNordfee verbindet, 
wurbe von 1782— 90 erbaut und hat 80 Schleußen. Der Kanal von St.-Quentin, der bie 
Somme mit ber Schelde verbindet, fteigt erft 40 F. durch ſechs Schleußen, fällt fpäter wieder 
130 $. dur) 18 Schleufen und geht theilweife unter ber Erde durch. Diefer Kanal, die Dife, 
die Seine und ber Kanal von Briare verbinden die Nordfee mit dem Mittelländifchen Meere. 
Der über 40 M. lange Kanal des Doubs, der in vier Abtheilungen den Rhein, die ZU, den 
Doubs und die Saone verbindet, wurde 1832 vollendet. Auch unter ben übrigen Kanälen 
Frankreichs gibt ed noch fehr bedeutende. Durch diefelben Beweggründe wie Frankreich wurde 
au England zur Bervolllommnung feines Kanalſyſtems geführt, nachdem man eingefehen, 
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baf hier wegen der Befchaffenheit des Terrcins nicht mit Schiffbarmahımg der Flüffe ſelbſt 
zum Ziele zu gelangen fei. Im 3. 1755 wurde der erfte, 141, lange Kanal zwifchen dem San- 
keybache und dem Merfey angelegt, dem fehr bald der Bridgewater-Kanal (f. d.) folgte, den 
Brindley auf Befehl des Herzogs von Bridgewater 1758— 72 ausführte und durch den Man-« 
chefter mit den Kohlenwerken von Worsley, durch einen zweiten Arm mit Kiverpool in Verbin- 
dung gebracht wurde. An diefen Kanalbau ſchloß ſich ebenfalls ei Brindley's Plane der 
Greattrunftanal, 1766— 77, I6 M. lang, zur Verbindung zwifchen Liverpool, Hull, London, 
Drford und Briftol. Hiernächft begann der ungeheuere Bau des Caledoniſchen Kanals (f. d.). 
Auch Amerika, mit feiner ungeheuern Ländermaffe und verhältnigmäßig geringen Bevölkerung, 
mußte zur Beförderung des Transports der Producte u. ſ. w. Communicationsmittel fuchen, 
die leicht zu finden waren, wenn man die foloffalen Ströme und Seen miteinander in Berbin« 
dung brachte. Große Zwede fanden hier große Mittel, und fo ift Amerika und namentlid) die 
Region der Vereinigten Staaten dem Mutterlande in diefer Hinficht weit zuvorgeeilt. Wir er- 
wähnen nur ben Eriefanal, welcher den Hudfon mit dem Eriefee verbindet. Er ift ohne die Ne- 
benfanäle 73M. lang, 40%. breit und 4. tief, hat ohne Flutſchleuße 81 Schleußen, durchgän- 
gig von Quadern 1825—25 erbaut und Pofter 1,8000900 Pf. St. Mehre große Kanalifa- 
tionsprojecte in Amerita (Panama), Afrita (Suez) und zum Theil auch in Europa find durch 
die Eifenbahnen in den Hintergrund getreten. 

Kanaris (Konftantin), von der Infel Ipfara gebürtig, einer der berühmteften Seehelden 

und Freiheitöfämpfer des neuen Griechenland und befonders bekannt ald kühner und geſchickter 
Branderführer, den die Türken mehr fürdhteten ald die Klippen deö Archipeld. Vor dem Aus- 
bruche des griech. Aufftandes war K. Capitän eines Heinen Kawffahrteifchiffs, ſodaß er volle 
Gelegenheit hatte, fi, auf dem Meere Erfahrung und Unerfchrodenheit anyueignen. Im J. 
1822 fprengte er im Kanal von Chios in der Nacht vom 18. zum 19. Juni das türk. Admiral- 
fhiff in die Luft und rächte dadurch die Graufamkeiten, welche die Türken kurz zuvor gegen die 
Griechen ber Infel Chios verubt hatten. Noch im nämlichen Jahre, 22. Nov., verbrannte er 
wiederum das türf. Admiralfchiff im Hafen von Tenedos. Gleiche Rache wie für Chios nahm 
er 1824 für die Kataftrophe feiner heimatlihen Inſel Ipfara, indem er 17. Aug. bei Samos, 
hart unter der Spige von Mykale am Cap Zrogilion, eine große türf. Fregatte nebft vielen 
Transportfchiffen mit er Dei und türk. Soldaten, welche nach Samos über- 
gefegt werben follten, verbrannte. Er errettete hierdurch die Infel Samos vor einem ähnlichen 
Schidfale, wie e8 Chios und Ipſara erfahren. Im 3.1825 fafte K. den kühnen Entſchluß, die 
ägypt. Flotte im Hafen von Alerandrien, von mo diefelbe die Truppen des Vicekönigs Mehemed- 
Ali nach dem Peloponnes führen follte, zu verbrennen. Allein der A. Aug. gemachte Verſuch 
misglücte, da ein ungünſtiger Wind die bereitd auf die feindliche Flotte losgelaſſenen Brander 
zurüdtrieb und eine Wiederholung des Verſuchs, wozu K. am nächftfolgenden Tage fchreiten 
wollte, wider defjen Willen unterblieb. Im J. 1826 befehligte er die Fregatte Hellas und 1827 
vertrat er die Infel Ipfara in der griech. Nationalverfammlung. Der Präfident Kapodiftrias 
ernannte K. im Juni 1828 zum Befehlöhaber von Monembafia und vertraute ihm fpäter ein 
Geſchwader von Kriegsfchiffen an. Nach der Ermordung des Präfidenten im Oct. 1831 309 
ſich K. nach der Infel Syra zurüd, diente aber dem Staate fpäter wieder ald Schiffscapitän 
erfter Glaffe. In den 3. 1848 und 1849 war K. Marineminifter und fungirte aud) ald Prä- 
fident des Cabinets. In feinem Äußern erfcheint K. unanfehnlich und verräth bei feinem be- 
ſcheidenen, anfpruchslofen und nicht felten verlegenen Weſen durchaus nicht den Helden, beffen 
Thaten der Geſchichte angehören. - 

Kandähar, ein Khanat von Afghaniftan (f. d.), ſüdlich von Beludfchiftan, weftlich von der 
Müfte des innern Iran, nördlich und öſtlich von Kabuliftan begrenzt, ift nur in den bemäffer- 
ten Thälern der öftlichen' gebirgigen Hälfte fruchtbar. In der ebenern, im Ganzen höchſt 
dürren und fandigen und am Ende ganz zur Wüfte werdenden weftlichen Hälfte verfiegen auch 
die meiften und bebdeutendften Flüſſe des Landes, der Hilmend mit feinen Zuflüffen Kaſchrud, 
Arghandab, Tarnak und Lora. Außer den Ureinwohnern, ben Tadſchiks, und den Eroberern, 
den Afghanen, findet man auch Beludfchen umd Kiffilbafchen. K., welches der Hauptfig der 
Duranis war, bildet noch immer ein von Kabul wenig oder gar nicht abhängige Reich, das, 
feitdem es gleich diefem von den Engländern geräumt wurde, wieder unter einheimifchen Fürften 
fieht. Die Hauptftadt Kandahar, 60 M. ſüdweſtlich von Kabul, liegt in einer fruchtbaren und 
wohlangebauten Ebene zwifchen dem Arghandab und Tarnak und zählt mr 60000, nad 
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Andern nur 25000 E. Ihre Gründung verliert ſich im hohen Alterthume, iſt aber nicht das 
von Alerander d. Gr. gegründete Alerandria in Arachofia, welches cher indem Orte Arghandab 
(15 M. im Nordoften) zu fuchen ift. Die Stadt wurde im Laufe der Zeiten mehrmals zer. 
ftört und wieder aufgebaut, zulegt von Nadir-Schah nach einem regelmäßigen Plane und auf 
einem von dem alten K. verfchiedenen Plage, doch in deffenNahbarfchaft. Während der Blüte 
der Duranidynaftie war fie deren Nefidenz und die Hauptftadt von ganz Afghaniftan. Sie wird 
durch eine Mauer und zwei Schlöffer verteidigt, ift nad) oriental. Weife gebaut und befteht aus 
Badfteinhäufern. Die bedeutendften Gebäude find der Tſchaſſchu, ein Bazar in der Mitte der 
Stadt, der fönigl. Palaft mitder dazu gehörigen Mofchee und das Grabmal Achmed-⸗Schah 6. Die 
verschiedenen K. bewohnenden Völkerfchaften haben einzelne Stadetheile inne. An einer wichtigen 
Handels ſtraße zwifchen Iran und Indien gelegen,war es fonft wichtiger Handels · und Fabrifplag. 

Kanephören, d.i. Korbträgerinnen, hiefen zu Athen die Jungfrauen, welde an den Pan 
athenäen, bei den Feften der Demeter und ded Bachus und andern feierlichen Aufzügen die 
zu den Opfern gehörigen heiligen Geräthe in prachtvoll geflochtenen Körben auf dem Haupte 
trugen. Nur Mädchen aus den angefehenften bürgerlichen Familien wurden hierzu ausgewählt. 
Ihnen folgten bei den Proceffionen Tochter der Eingefeffenen, welche einen Sonnenfhirm und 
einen Seffel zum Ausruhen nachtrugen. Die Künftler machten es fich zur befondern Aufgabe, 
diefe weiblichen Geftalten in anmuthiger Haltung darzuftellen, und berühmt waren bei den Al- 
ten die Kanephoren-Statuen des Polyfletos in Erz und des Skopas in Marmor. 

Känguru (Halmaturus) heißt eine zu den pflanzenfreffenden Beutelthieren gehörende Säu · 
getyiergattung, welche in Geftalt am meiften den Springmäufen ähnelt und fi dur einen 
langen, dicken Schwanz, fehr lange, zum Springen eingerichtete Hinterbeine und kurze Border- 
beine auszeichnet. Zu ihr gehört das große Känguru (MH. giganteus), welches von Cook 1770 
zuerft an der Küfte von Neufüdwales entdedt wurde und das größte Landfäugethier Neuhollands 
ift. Es mißt ohne den 2", $. langen Schwanz etwa bis 34 F. in der Länge und wird zumeilen 
über 200 Pfund ſchwer; von Farbe ift es bräunlichgrau, an den Seiten heller und am Baucht 
weißlich. Seine Nahrung befteht in Gras und Baumrinden. Es iſt ſcheu und flüchtig, kann 
15—24 $. weite Sprünge machen und mit den Hinterfüßen fehr Präftige Schläge austheilen. 
Da e8 das gewöhnlichfte Wildpret derNeuholländer ift, das vorzüglich durch befonders dreffirte 
Hunde (engl. Fuchshunde) gejagt wird, fo wird es durch die vielen Verfolgungen bereits jehr 
vermindert. Sein Fleifch gleicht dem unfers Wildpretd. In Europa pflangt es ſich an mehren 
Drten mit Leichtigkeit fort und ift daher in Menagerien nicht felten. Das neugeborene, fehr un- 
vollfommene, faum */ Zoll lange Zunge faugt ſich an einer Zige im Beutel der Mutter feft und 
wird faft acht Monate lang blos durch die Muttermilch ernährt. Erft einige Zeit fpäter verläßt 
es endlich den Beutel der Mutter. 

Kaninchen (Lepus cuniculus) ift ein zur Gattung der Hafen (f. d.) gehörige Nagethier, 
welches fi von dem Hafen, dem es im wilden Zuftande in der Färbung fehr ähnlich, dadurch 
unterfcheidet, daß die Ohren kürzer ald der Kopf und ohne ſchwarze Spige find. Übrigens lebt 
es ſehr gefellig in zahlreichen Colonien und gräbt in fandigen oder lehmigen Abhängen Höhlen 
oder Baue mit mehren langen Zugängen. Es findet fi in Süd- und MWefteuropa und verwil ⸗ 
dert in den Dünen der Nordfee. Urſpruͤnglich ſoll es nur in Spanien eigentlich wild gemwefen 
und von da in bie andern Ränder gebracht worden fein. Häufig wird es gezähmt gehalten und 
dann ift feine Fruchtbarkeit außerordentlich groß; denn das Weibchen, ſchon mit dem fechöten 
Monate ausgewachfen, wirft (fegt) in einem Sommer vier oder fünf mal vier bis ſechs Junge. 
Als Wildpret und feines Pelzes wegen, fowie wegen bed Schadens, den es durch Graben und 
Benagen wirthfchaftlicher Pflanzungen anrichtet, wird ed gejagt. Eine befondere Art es zu ja 
gen ift die mit bem Frett (f.d.). Das zahme Kaninchen kommt in mancherlei Farben, auch weiß 
mit rothen Augen vor; eine Abart ift das angorifche Kaninchen oder der Seidenhaſe mit lan- 
gem Seidenhaar, von dem ed auch eine Varietät mit langen hängenden Obren, das Iappohrige 
Kaninchen, gibt. Das zahme Kaninchen läßt fich auch mäften, doch ifi fein Fleiſch weichlich. Die 
Haare des zahmen Kaninchens werden befonders von den Hutmachern benugt. 

Kanifcha, bedeutender ungar. Marktfleden in der ſzalader Gefpanfchaft, war früher die 
zweite Feftung Ungarns und fpielte deshalb eine wichtige Nolle in den Türkenkriegen des 16. 
und 17. Jahrh. Nach wiederholten Anftrengungen endlich den Türken entriffen, wurden die 
Feſtungswerke 1702 auf Befehl der öftr. Regierung gefchleift, ſodaß heute nur noch geringe 
Spuren derfelben vorhanden find. Seine jegige Bedeutung verdankt K. feiner Lage zwifchen 
Peſth und Kroatien einer, Wien und Bosnien andererfeits, welche es um Handelsvermittler 
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zwiſchen diefen Städten und Ländern macht. Seine Borften- und Hornvich-, wie feine Getreide» 
marfte gehören zu den bedeutendften. Während alles türk. Borftenvieh hier durchgeht, bexichen 
Bosnien u. ſ. w. faft ausſchließlich von K. ihre Fabrikate und Golonialwaaren. Die Stadt zer- 
fällt in Groß» und Kleinkaniſcha, hat ein kath. Gymnaſium, ein königl. Seminar, mehre Eigar- 
renfabrifen u. f. w., viele Handwerker und Kaufleute und im Ganzen über 10000 E., vorherr- 
ſchend magyar. Nationalität und kath. Confeffion. 

Kanne Heißt in mehren Staaten Deutfchlands, forwie in den Niederlanden (Kan), in Däne- 
mar? (Kande), Norwegen und Schweden (Kanna) ein Flüſſigkeitsmaß von verfchiedenem In- 
halte. Ferner ift die Kanne eine Stufe des Getreidemaßes in Sachſen-Weimar, Oldenburg, Liv⸗ 
land und Schweden. Im Königreich Sachſen begreift die Kanne Butter 2 Pfund an Gewicht. 

Kanne (Johann Arnold), ein gelehrter Sonderling, war im Mai 1775 in Detmold ge» 
boren. Rad) einem ziemlich ungeordneten Unterricht fludirte er in Göttingen Theologie und Phi- 
Iologie. Er lebte hierauf eine längere Zeit fümmerlich bald hier, bald da von ſchriftſtelleriſchen 
Arbeiten der verfchiedenften Art, fand aber auch manche Freunde, die, wie namentlich Jean 
Paul, fi) feiner annahmen. Im 3.1806 trat er in preuf. Kriegsdienfte und befreite fich mit 

-Noth aus franz. Gefangenfhaft. Neue Trübfal erlitt er in öfter. Kriegsdienften, aus denen er 
auf 3. Paul's und F. H. Jacobi's Verwendung losgekauft wurde. Regterer bewirkte 1809 feine 
Berufung ald Profeffor der Geſchichte an das Nealinftitut in Nürnberg; 1817 wurde er 
an das dafige Gymnaftum, 1818 ald Profeffor der oriental. Literatur nach Erlangen verfegt, 
wo er 17. Dec. 1824 ftarb. K. war ein äußerſt fruchtbarer Schriftfteller, ohne jedoch irgend 
etwas Vollendetes zu fchaffen. Zuerft fchrieb er Philologifches, z. B. „Florilegium epigram- 
matum Graecorum” (Halle 1800), dann Belletriftifches, worunter jedoch höchftens die jean- 
paulifirenden Satiren, 3. B. „Geſchichte des Zwillingd a pede” (Nürnb. 1811), einigen 
Werth haben. Später legte er fich auf Naturphilofophie, Mythologie und myftifche Theologie. 
Hierher gehören: „Erſte Urkunden der Geſchichte“ (2 Bde., Baireuch 1808), eine Kritif der 
mofaifhen Schriften; „Syſtem der indifchen Mythe“ (2pz. 1815); „Erwedlihe Gefchichten 
aus dem Neiche Chrifti (2 Bde, Nürnb. 1816 fg.); „Leben erweckter Chriften” (2 Bde., 
Bamb. 1816; 2. Ausg. Lpz. 1842), welches auch Bruchftüde aus feiner Selbftbiographie ent- 
hält; „Chriftus im Alten Teftament” (2 Bde, Nürnb. 1818); „Biblifche Unterfuchungen” 
(2 Bbde., Erlang. 1819) und vieles Andere. Gründlihe Durhbildung beweift keine feiner Ar- 
beiten, aber mehre der legtgenannten eine begeifterte Vertiefung in die myftifche Seite des Chri⸗ 
ſtenthums, zu welcher er nad) früh begonnenen innern Kämpfen bleibend zurückkehrte. 

Kannegießer (Karl Friedrich Ludwig), befannt als vorzüglicher deutfcher Überfeger, geb. 
9. Mai 1781 zu Wendemark bei Werben in der Altmark, befuchte das Graue Klofter in Ber- 
lin, ftudirte Theologie und Philologie in Halle und wurde, nachdem er 1805 in Weimar und 
Lauchftädt privatifirt hatte, 1807 Lehrer am Schindler’fhen Waiſenhauſe in Berlin, 4811 
Prorector und 1814 Rector am Gymnafium in Prenzlau und 1822 Director und Profeffor 
bes Friedrichsgymnaſiums zu Breslau, wo er fich zugleich bei der Univerfität habilitirte und 
Vorträge über Klopftod, Goethe und Shaffpeare hielt. Schon auf der Univerfität zeigte er 
Vorliebe für die Sprachen und bildete fi allmälig zum glüdlichen Überfeger aus den claffiichen, 
befonder® aber aus den neuern Sprachen. Der Überfegung von Beaumont’d und Fletcher's 
„Dramatifchen Werken” (2Bde., Berl. 1808) folgten Dante's „Göttliche Komödie” (5 Bde., 
Amfterd. und Lpz. 1809— 21 ; vierte fehr veränderte Aufl., Lpz. 1845) mit einem reichen Com- 
mentar und Dante's „Lyriſche Gedichte” (Kpz. 1827; 2. Aufl., 2Bde., 1842), die er mit K. Witte 
und W. von Lüdemann bearbeitete. Auch übertrug er die Dden des Horaz (Prenzl. 1821), 
bes Anafreon und der Sappho (Prenzl. 1827) und den erften Gefang der „Odyſſee“ (Lpz. 1822) 
und überfegte Mehres aus dem Englifchen, Franzöſiſchen, Ztalienifchen, Polniſchen, Schwebi- 
ſchen, Dänifchen u, f. w. (Byron, Frau von Stael, Leopardi, Silvio Pellico, Mickiewicz, Sid- 
berg, Stagnelius, Orſted, Bernhard), auch aus dem Romaniſchen; ferner aus dem Altſächſiſchen 
den „Heliand“ (Berl.1847) und aus dem Provençaliſchen, Gedichte der Troubadours“ (Tübing. 
1852). Außerdem gab er „Vorträge über eine Auswahl von Goethe's lyriſchen Gedichten“ 
(Bresl. 1835), eine „Italieniſche Grammatik“ (2. Aufl., Lpz. 1844), ein „Deutſches Declama- 
torium“ (3 Thle.; 3. Aufl, Bd. 1u.2, Lpz. 1850— 51) und „Der deutſche Redner“ (Lpz. 1844) 
heraus. Abgefehen von den vielen Schulfchriften find von feinen feloftändigen Arbeiten ſonſt noch 
zu erwähnen feine „Gedichte ; ‚Amor und Hymen”, ein idyllifches Gedicht; „Schaufpiele für die 
Jugend‘ (12 Bdchn., Berl. 1844— 49) ; die größern Dramen „Mirza“, „Dorothea“ und, Der 
arme Heinrich”, welche in Breslau aufgeführt wurden; „Iphigenia in Delphi” (pa. 1845), 
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Iſenbart“, „Robert Bruce”; das epifche Gedicht „Telemachos und Nauſikaa“ (Nümb. 1846), 
fowie die Igrifhen „Schwanengefänge berühmter Dichter” (Tübing. 1855) und „Brauenlob“, 
ein Sonettenfranz (Berl. 1855). K. privatifirt gegenwärtig in Berlin. 

Kannibale, |. Authropophag. 

Kanon (griech), d. i. Maßſtab oder Richtſchnur im Allgemeinen, heißt im Neuen Tefta- 
ment die Regel des chriftlichen Glaubens und Lebens, daher in der Kirchenfprache zunächft 
die heiligen Bücher, welche jene Regel-enthalten, dann aber die gefchloffene Sammlung jener 
Bücher, deren Inhalt man ald von Gott eingegeben (f. Infpirefion) betrachtete, im Gegm- 
fage zu den Apokryphen (f. d.), die man als nicht infpirirt, daher auch nicht als Richtſchnur des 
Giaubens und Lebens anfah. Der ganze Kanon der Heiligen Schrift zerfällt in den Kanon des 
Alten Zeftaments und des Neuen Teftaments. Nach der Meinung der Juden umd ber ältern 
hriftlichen Theologen foll der Kanon des Alten Teftaments kurz nach dem Babyloniſchen Eril 
durch Esra, mit Hülfe von 120 jüd. Gelehrten, die ſich unter ihm in Jerufalem verfammelt 
hatten (die große Synagoge), entftanden fein. Man berief ſich dabei theild auf 1. Makk. 7, 12, 
wo aber nur ganz allgemein von einem Vereine vieler Gelehrten gefprochen wird, theild auf 
2. Matt. 2,15 und ftellte Nehemia ald Verfertiger des Kanon auf, ohne zu bedenken, daß zur 
Zeit diefes Mannes mehre Schriften des Kanon noch gar nicht gefchrieben waren. Das Neue 
Zeftament erwähnt zwar auch die Sammlung der Bücher des Alten Tefiaments, aber ohne 
irgend eine Andeutung über den Abfchluß ihrer Zahl. Nur bei Jofephus finden wir die An- 
gabe, daß zu feiner Zeit alle Bücher des Alten Teftaments, auch in derfelben Ordnung, wie wir 
fie kennen, vorhanden waren. Er jegte die Zeit ber Sammlung des Kanon in die Regierung bes 
Artarerred Longimanus, weil er glaubte, daf das Buch Efther das jüngfte Buch im Kanon und 
der in dem Buche erwähnte König der genannte fei. Am wahrfceinlichften ift die Annahme, 
daf der Kanon des Alten Teftaments nach und nach entftand, daß Era, unterftügt von andern 
Männery, um die Zufammenftellung deffelben fich verdient machte, und daß derfelbe im makka- 
bäifchen Zeitalter gefchloffen wurde. Der Prolog zum Buche Jefus Sirach (etwa 150 v. Chr.) 
führt ihn zuerft ald abgefchloffen an. (Über die Eintheilung und die gefhichtliche Entftehung 
der einzelnen Theile des Kanon (f. Bibel.) Was die Zahl der kanonifhen Bücher betrifft, ſe 
belief fie fi urfprünglich auf 22 Schriften, die man fpäter in 24 zerlegte; daher nennen auch 
die Juden den Kanon des Alten Teftaments: die 24 Bücher. Philo hat und Fein vollftändiges 
Berzeichniß der kanoniſchen Bücher bes Alten Teftaments hinterlaffen, wol aber Joſephus, ber 
die Zahl auf 22 beftimmt. Wir zählen indeffen etwas anders, nämlich 31 befondere Werke, 
von denen einzelne noch in niehre Bücher zerfallen. 

Nahmen num auch die erften chriſtlichen Kehrer den Kanon des Alten Teftaments fo an, 
wie fie ihn bei den Juden vorgefunden, fo hielten fie fich doch, aus Unkenntniß der hebr. Spra- 
che, an die Septuaginta. Je mehr aber unechte Schriften denutzt oder untergefchoben wurden, 
um fo mehr waren fie genöthigt, den Kanon rein zu erhalten. Befondere Verdienfte ermarb fich 
in diefer Beziehung Melito, Bifchof von Sardes. Derfelbe kennt jedoch die Bücher Rehemia 
und Efther nicht; wahrfcheinlich machten diefe ein Buch mit Esra aus. Drigenes fannte 22 
Bücher des Kanon; wenn er dad Buch Baruch unter den Fanonifchen Schriften aufzählt, fo 
geſchah dies wahrfcheinlich aus Irrtum von ihm. Die wirklich fanonifchen Bücher bezeich- 
nete er mit dem Ausbrude: scripturae canonicae oder regulares. Außerdem erwähnt er 
auch noch scripturae secretae, worunter er nicht unfere Apofryphen, fondern ketzeriſche 
Schriften verfteht. Obſchon man in der alten Kirche den Unterfchied zwiſchen den kanoniſchen 
und apokryphiſchen Büchern des Alten Zeftaments hinlängiich feftgeftellt hatte, hielt man 
fi) doc; nicht genau an denfelben. Denn mährend man in der griech. Kirche, nach dem 
Vorgange des Concils von Raodicea, Cyrill's von Jerufalem, Gregor’s von Nazianz x. U, 
nur für den Gebrauch der kanoniſchen Schriften entfchied, empfahl man auf dem Goncil zu 
Hippo (595) das Leſen der Apokryphen. Ja auf dem Concil zu Karthago (397) fuchte 
man ben Unterfchied zmifchen beiden Theilen ganz aufzuheben und ftellte felbft die Bücher 
der Weisheit, Sirach's, Tobiä, Judith’ und der Makkabäer in den Kanon. Darauf führte 
das zweite Goncil zu Karthago (492) alle Apokryphen ald kanoniſche Bücher auf. Nur Hie- 
tonymus hielt den Unterfchied amifchen beiden Theilen feft und beftimmte die Zahl der kano— 
nifchen Bücher, als bibliotheca divina, auf 22. Durch die ganze folgende Zeit und das Mittel. 
alter hindurch ſchwankte man ſtets in der Aufftellung der zum Kanon des Alten Teftaments 
gehörigen Schriften. Während aber dann die proteft. Kirche nur die hebr. geſchriedenen Schrif- 
ten als kanoniſche anerkannte, bezeichnete das Concil von Trident in der vierten Sigung auch unfere 
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zu mildern, daß fie einen boppelten Kanen bed Alten Zeftaments annahmen. Den einen ber 
zeichneten fie mit dem Ausdrude: protofanonifche Bücher, d. h. die wirklich und allgemein 
als echt anerkannten Bücher, den andern mit dem Ausbrude: deuterofanonifhe Bücher, 
die man nicht allgemein als echt anerkannte und jenen an Werth und Anfehen nachftellte. Zu 
diefem Theile zählten fie Die Apofryphen. \ 

Der Kanon des Neuen Teftaments ſchloß fi allmälig von dem 2. bis zum A. Jahrh. ab; 
doch blieben die Anfichten über Werth und Anfehen einzelner Bücher auch nachmals ge 
theilt. Schon im 2. Jahrh. theilte man das Neue Teſtament in Evangelium (bie vier 
Evangelien) und Apostolus (die Apoftelgefchichte und die apoftolifhen Briefe). Die Echt. 
beit der fünf Hiftorifchen Bücher, der Paulinifchen Briefe, des erften Briefes Petri und des 
eriten Briefe Johannis mar feit der Mitte des 2. Jahrh. allgemein anerkannt, daher fie Eu- 
febius in feiner um 525 gefchrieben Kirchengefhichte Homologumena, d. h. ullgemein ange- 
nommene, nennt. Dagegen rechnet er bie übrigen fogenannten Katholifchen Briefe (ſ. d), näm« 
lich den zweiten Brief Petri, den zmeiten und dritten ded Johannes, den des Judas und Ja- 
fobus unter die Antilegomena, d. h. nicht in allen Kirchen angenommenen. Der Brief an bie 
Hebräer wurde damals von Vielen, die Apofalypfe von Wenigern für echt gehalten. Doc 
auch diefe Schriften famen zu kanoniſchem Anfehen in der zweiten Hälfte des A. Jahrh. in der 
ägypt. Kirche, wo Athanafius den Ausdrud kanoniſch aufbrachte, und in der abendl., in ber 
eigentlich morgenl. (den Sprengeln der Patriarchate von Konftantinopel, Antiochien und Jeru- 
falem) zuvörderſt die Katholifchen Briefe und im 6. Jahrh. auch die Apokalypſe. Indeß herrfchte 
doch in der folgenden Zeit auch bei diefen Beftimmungen keine Einhelligkeit. Das Goncil von 
Aachen (809) folgt dem Kaodicenfifchen Kanon, in welchem die Apokalypſe fehlte ; aber Alcuin 
führt fie wieder mit auf. Der Kanon des Neuen Zeftaments galt aber doch als gefchloffen, und 
die proteft. Kirche hat ihm mit der griech. und kath. Kirche gemein. Die kath. Kirche beftätigte dem 
Kanon des Neuen Zeftaments in der angegebenen vierten Sigung zu Zrident. Die Symbolifchen 
Bücher der proteft. Kirche enthalten über den Kanon bed Alten und Neuen Teſtaments gar 
keine Beftimmung ; doch gebrauchen fie nur Stellen aus den als Fanonifc anerkannten Bü» 
chern des Alten Teftaments und den apoftolifchen Schriften des Neuen Teſtaments ald Be 
weisftellen der Heiligen Schrift, niemals aber Stellen aus apokryphiſchen Büchern. Die Re 
fultate der fritifchen Unterfuchungen über die Echtheit und Kanonicität einzelner biblifcher Bü- 
her haben im kirchlichen Lehrbegriffe vom Kanon nichts geändert. Die Gründe der alten 
Kirchenlehrer für oder gegen die Kanonicität einzelner Bücher waren meift nur hiftorifche und 
traditionelle. Die neuere Kritik hat zugleich aus innern Gründen die Echtheit einzelner Stellen 
und felbft ganzer Bücher nicht ohne Erfolg angegriffen und namentlich dargethan, daß ber zweite 
Brief Petri nicht von Petrus, die Apofalypfe nicht von Johannes und der Brief an die Hebräer 
nicht von Paulus herrühren. (S. Bibel.) Übrigens bezeichnet das Wort Kanon in der Kir 
chenſprache nicht blos eine kirchliche Vorfchrift, fondern auch den Beſchluß einer allgemeinen 
Kirchenverfammlung, der ald Kirchengefeg gilt und deffen Nichtbeachtung mit dem Banne bedroht 
wird. Ein ſolches Gefeg wird für den firchlichen Glauben wie für das kirchliche Leben gegeben. 
Kerner bezeichnet Kanon die Gebete, welche der kath. Priefter kurz vor, bei und nad) Weihung 
der Hoftie verrichtet. Endlich heißt Kanon das Verzeichnif der Heiligen oder Kanonifirten, in 
den Kanon der Deiligen Aufgenommenen. 

In der kritiſchen Philofophie bedeutet Kanon bie Wiffenfchaft vom richtigen Gebrauche des 
Erfenntnifvermögens. — In der ältern Mathematif bezeichnet Kanon fo viel ald Vorfchrift, 
Methode, dann auch eine Tafel von Größen, die nach beftimmter Ordnung fortfchreiten, 3. B. 
Kanon der Logarithmen. — In der Rechtsſprache bedeutet Kanon bie jährliche Gelbabgabe, 
auf welche eine bis dahin ihrem Betrage oder ihrem Anfalle nad) ungewiffe Reiftung oder Be« 
ſchränkung regulirt oder abgelöft wird, z. B. Raudemialfanon; auch nennt man Kanon ben Erb» 
zind oder die feftgefegte Pachtfumme, welche die Erbpächter jährlich an den Grundheren zu 
entrichten haben. — In der Muſik der Griechen bedeutet Kanon eine Art Monochorbd (f. d.), in 
der gegenwärtigen Mufif aber ein Tonſtück, deffen verfchiedene Stimmen nicht zufammen ber 
ginnen, fondern einander folgen, und zwar in ber Art, daß jede folgende genau, wenn aud fm 
höhern oder tiefern Intervallen, das von der vorangehenden Vorgetragene wiederholt, während 
diefe eine zweite Melodie ausführt. Eine populäre Anwendung bed Kanons find jene kleinen, 
Leicht faßlichen Melodien, meift init kemiſchen Worten, die von mehren Perfonen in ber Weiſe 
gefungen werden, daß Alle diefelbe Melodie im Einflang oder Octavenweiſe fingen, Einer aber 
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immer fpäter anfängt ald der Andere. In erweiterten, fünftlihern Formen wird der Kanon 
auch fowol in der Oper wie in der Kirchenmufif angewendet und gehört dann zu den frengften 
Gattungen. Hat der Kanon feinen angehangenen Allgemeinſchluß, fo heißt er ein umendlicher, 
im andern Falle ein endlicher. Ein in Partitur vollftändig ausgefchriebener Kanon heit ein 
offener; in einer Stinnme, mit gewiffen Zeichen für die Stimmeneintritte gefchrieben, heißt er 
ein gefchloffener Kanon. Werden diefe Zeichen und andere Bedingungen der Ausführung nicht 
beigefügt, fo heißt ein folcher Conflict ein Räthfeltanon, eine Spielerei, die fonft beliebt war, 
jegt aber veraltet ift. — In ber bildenden Kunſt bedeutet Kanon fo viel ald Regel für die 
Schönheitöverhältniffe des menfchlichen Körpers. Unter den Griechen ftellte der berühmte Bild- 
ner Polyklet der Ältere Forfchungen in diefer Hinfiht an, und wie er vorzüglid) jugendlich- 
anmuthige Geftalten bildete, fo ſcheint er auch in der jugendlichen Geftalt die Negel der Schon- 
heit gefunden zu haben. Sein Kanon war eine zu dem Zwecke verfertigte Mufterftatue, die fcho- 
nen Verhältniffe ded menſchlichen Körperbaus an einem zum Manne gereiften Zünglinge zu 
zeigen. Nach Plinius und Cicero war derfelbe ald Ranzenträger dargeftellt und wahrſcheinlich 
hatte ihm ber Künftler eine ruhige, einfache Stellung gegeben. Eine Copie davon ift nicht auf 
ung gefommen. Nächft Polyklet befhäftigte fi) unter den Alten namentlih auch Euphranor 
im 5. Jahrh. v. Chr. mit gleichen Unterfuchungen. Unter den Neuern wurden biefelben von 
Dürer und Leon. da Vinci wieder aufgenommen. Vgl. Hirt, „Abhandlung über den Kanon in 
der bildenden Kunſt“ in den „Abhandlungen der hiftoriich-philologifchen Elaffe der königl. Aka- 
demie der Wiffenfchaften in Berlin” (1814 und 1815). — In der Schriftgießerei führen den 
Namen Kanon zwei der größten Schriftarten, mit denen fonft der Meßkanon gedrudt zu wer- 
den pflegte, die man aber jegt nur noch zu Titeln anwendet. 

Kanöne nennt man die Gefhügart, welche Durch größere Ränge des Rohre zu einem mög- 
lichft kräftigen Schuß in fehr flahem Bogen fowol mit der Vollkugel als befonders auch mit 
Kartätfchen beftimmt und geeignet ift. Die Kanone befteht aus dem Rohr, der Zaffete und der 
Proge. Der innere hohle Raum des Rohrs, die Seele, ift cylindrifh. Die umgebenden Me 
tallftüde find hinten, wo die Ladung liegt, am ftärkften, nad vorn hin ſchwächer. Manche 
Kanonen befommen dadurch die Geftalt eines abgekürzten Kegels; richtiger aber find fie con« 
ftruirt, wenn die äußere Form in drei Theile zerfällt, von denen der hinterfte, dad Bodenftüd, 
am ftärfften und meift cylindrifch, der mittelfte, das Zapfenftüd, etwas ſchwächer umd koniſch, 
der vordere, das lange Feld, am ſchwächſten und mehr koniſch geformt wird. An der hintern 
Kante und da, wo die Theile zufammenftoßen, werden Friefen zur Verzierung angebracht, die 
ehemals fehr zufammengefegt, jegt aber möglich einfach gemacht werden. Der Boden der Seele 
ift entweder halbkugelförmig oder eben, und im legtern Falle der Winkel, welcher beim Zufam- 
menftoßen der Seelenwand und des Bodens entftehen würde, damit fich feine glimmenden Refte 
der Ladung dafelbft verhalten können, mit einem Heinen Bogen abgerundet. Außerlich ift hin» 
ten die Traube mitteld des Traubenhalfes an der Verftärkung des Bodens angebracht, um das 
Rohr mit Tauen und Hebebäumen leichter bewegen zu fönnen. Zu gleichem Zwede dienen auf 
dem Zapfenftüde der ſchweren Kanone die Henkel, ehemals Delphine genannt. Vorn am lan« 
gen Feld befindet fich ber Kopf, der theild zur Verſtärkung der Mündung dient, welche bei bron- 
zenen Kanonen ſich durch anhaltendes Schiefen oval ziehen würde, theild nothwendig ift, um 
den vordern Richtpunft, das Korn, höher zu legen und ein leichtered Richten zu erlangen. Am 
Zapfenftüd figen die Schildzapfen, die zur Verbindung des Rohrs mit der Laffete dienen. Das 
Zündloch ift entweder normal auf die Seelenachfe oder ſchräg, d. h. oben entfernter von der 
Mündung ald unten, eingebohrt. Das Bifir ift ein dreimaliger Einfchnitt im höchſten Punkte 
des Bobenfriefes. Bei bronzenen Kanonen ift noch hinten in der Verftärtung des Bodens der 
meffingene Aufſatz eingelaffen, der zuweilen aud außerhalb angebracht wird, um den Vifir« 
punkt in einem beftimmten Mafe zu erhöhen und mitteld der Richtungslinie über Auffag und 
Korn der Seelenachfe die erfoderlihe Stellung zu geben. Der Schwerpunft des Rohrs liegt 
nahe hinter dem Schildzapfen; dadurch entfteht das Hintergewicht, was zur feften Rage des 
Rohrs in der Laffete und zur Schonung der legtern unentbehrlich ift, aber auch nicht zu groß 
werden darf, damit dad Richten nicht zu fehr erfchwert werde. Die Seele der Kanone ift gewoͤhn⸗ 
lich 17—21 Kugeldurchmeffer lang, weil die Erfahrung gelehrt hat, daß eine größere Länge 
die Schußweite nur unverhältnifmäßig wenig vermehrt und die Richtigkeit des Schuffes durch 
vervielfachte Anfchläge im Rohr vermindert. Der Unterfchied des größten Kreifes der Kugel und 
des Querfchnitts der Seele heift Spielraum und wird nad) dem Unterfchiede beider Durchmef« 
ſers in Zollmaß oder auch in Theilen des Kugeldurchmeffers angegeben. Die Kanonen wer 
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den entweder aus Bronze (100 Theile Kupfer und S—14 Theile Zinn) oder aus Eifen gegof- 
fen. Legtere find viel Härter als erſtere, fchießen fich alfo nicht fo ſchnell und koſten beveutend 
weniger; fpringen aber, wenn das Material nicht vorzüglich gut ift, und werden dadurd) der 
Bedienung gefährlid. Das bronzene Rohr fpringt höchſt felten und dann nie plöglid) ; das 
Materialded unbrauchbar gewordenen kann umgegoffen werden. Die jegt gebräuchlichen Arten 
der Kanonen find I, As, 6«, 8, 12°, 16- und 2Apfündige; aufden Schiffen auch 56- und 48pfün · 
dige. Außerdem werden die Pairhans’schen Bombenkanonen (f. d.) von bedeutendem Kaliber 
ſowol bei der Marine ald beim Belagerungsfriege angewendet. Von einigen Arten, 3. B. den 
12pfündigen, unterfcheidet man die leichten, etwa 12— 17 Etr. wiegenden und die ſchweren von 
27— 595 Ctr.; von den 24pfündigen gibt ed lange und furze. Die Dampflanonen, welche in 
England 1805—14 in Vorſchlag gebracht waren, gewähren nicht die Vortheile, welche man 
fi von ihnen verſprach; die Dampfkraft kann den Stoß des Pulversd nicht erfegen ; die Ma— 
ſchine ift äußerft zufammengefegt, unbeweglich, alfo wenigftens zum Feldgebrauch nicht geeig- 
net, und dad Schnellfchiegen ift nur ein eingebildeter Vortheil. (S. Dampfgeihüg.). 

In ältern Zeiten glaubte man durch übermäßige Länge des Rohrs einen recht weiten Schuß 
zu erreichen, wobeidie Wahrfcheinlichkeit des Treffens aber nicht beachtet war und ein höchft un- 
behülfliches Gefhüg entftand. Die alten fogenannten Feldfchlangen findet man zu 50—50 Ku- 
geldurchmeffer Länge. Die kürzern heißen Halbe- und Viertelöfhlangen. In Bezug auf das 
Kaliber unterfchied man die Karthaunen (f. d.), und außerdem gab ed Baſilisken, ſcharfe Megen 
u.f.w. Die Röhre waren zum Theil mit den fünftlichften Verzierungen, Wappen und befon- 
dern Figuren ftatt der Henkel und der Traube gefhmüdt, auch mit Infchriften verfehen u. ſ. w. 
Auch hatte man Drgelgefhüg und Kanonen von hinten zu laden, eine Einrichtung, die beim 
Feuern hinter Bruftwehren u. f. w. von großem Nugen fein kann und daher auch neuerdings 
wieder Verfuchen unterworfen worden ift. Die ledernen Kanonen der Schweden im Dreißig- 
jährigen Kriege waren fupferne Röhren mit Striden umwunden und mit Leder überzogen; bei 
ihrer zu großen Leichtigkeit Eonnten fie feine gute Wirkung leiften und wurden bald wieder abge- 
ſchafft. Die größte Entfernung, welche bei der gegenwärtigen Einrichtung der Geſchütze mit 
der Kanonenfugel erreicht werden kann, wird eine halbe Meile nur wenig übertreffen. Da je 
doch die Wahrfcheinlichkeit des Treffens hierbei ganz aufhört, fo ſchießt man nie aus foldhen 
Entfernungen, fondern gibt nur immer diejenige Schußweite an, wo man noch einen angemeffe- 
nen Erfolg erwarten fann. Sie ift nach Verfchiebenheit der Kaliber zu 500 — 1200 Schritten 
anzunehmen, wenn die Kugel, ohne die Erde zu berühren, das Ziel treffen fol. Der Rollſchuß 
Pann den Feind noch auf 1800 Schritte und weiter beunruhigen. Beim Breſcheſchießen durch · 
läuft die Kugel nur eine kurze Entfernung, höchſtens etwa 100 Schritte, und wirkt daher ver- 
möge ber ihr noch beimohnenden großen Geſchwindigkeit mit folcher Kraft, daß eine 24pfündige 
Kugel 2—3 F. in feſtes Mauerwerk einzubringen vermag. (S. Schießen.) 

Kanonenboot nennt man flache Ruderfahrzeuge, zur Küftenvertheidigung beftimmt, um 
größere Schiffe in weiter Entfernung abzuhalten und dadurch dad Bombardement der Feftun- 
gen an der Küfte und das Landen zu verhindern oder doch zu erfchweren. Ihre Bewaffnung 
ift verfchieden; die kleinſten find mit einer Kanone von 12pfündigem Kaliber in einer Schiff- 
Iaffete, die größern auch mit mehren, zum Theil ſchweren Gefhugen ausgerüfter. 

Kunonenfchlag. Ein folder befteht aus einem würfelförmigen Käftchen von Pappe oder 
Holz, mit ſtarkem Sadband auf allen Seiten bewidelt, in Leim getaucht und mit — 4 Pf. 
Schießpulver ganz voll gefüllt; zuweilen auch nur aus einer Röhre von mehrfach übereinander» 
gerolltem Papier, welche aber feft zufammengewürgt und geleimt, dann mit Pulver gefüllt und 
über die eingelegte Zündfchnur auch unten gewürgt wird. Der Knall des entzündeten Pulvers 
ift fehr ftark und kann dem der Kanone gleich fommen, wenn der Kanonenfchlag grof ift. Man 
wendet die Kanonenfchläge theild bei Luſtfeuerwerken, zur Bezeichnung einzelner Acte derfelben, 
auch wol zur Verfegung der Raketen an; nächfidem dienen fie im Kriege zu Signalen auf fol 
chen Punkten, wo man Kanonen nicht ohne Nachtheile aufftellen Bann. 

Kanonik wird die mathematifche Zonlehre genannt, d. 5. die Wiffenfchaft, welche das Ver- 
hältniß der Töne nad beftimmten Größen mit Zahlen angibt. Wenigſtens den erften Grund 
dazu legte unter den Griechen Pythagoras; in neuern Zeiten ward fie durch Chladni (f. d.) viel 
fach bereichert. 

Kanoniker oder Canonici, Capitularen, Domherren oder Stiftöherren wurden wegen 
ihres fanonifchen, an die Gelübde der Keufchheit, der Armuth und des Gehorfams gegen die 
Dbern gebundenen Lebens die Mitglieder ded Domcapiteld genannt, die mit Einſchluß des Bir 
fchofs das Domftift bildeten. 
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Kanonifation heißt in ber kath. Kirche ber feierliche Act des Papftes, burch welchen er einen 
Berftorbenen heilig fpricht. Diefer Act findet feine Analogie in der ſchon bei den alten Römern 
gebräuchlichen Apotheofe (f. d.), hat aber feinen Urfprung in dem Gebrauche der alten Kirche, 
daß man bei ber Feier des Abendmahls, bevor die Eonfecration erfolgte, Diejenigen zu nennen 
und für fie zu beten pflegte, welche den Märtyrertod erlitten hatten. Ihre Namen, Thaten und 
Leiden, die Art und der Tag ihres Todes wurden in den Märtyrerkatalog, Kanon genannt, ein« 
getragen, dadurch fie felbft für Heilige (f. Heilig) erflärt. Jeder Bifchof hatte das Necht, in 
feiner Diöcefe eine ſolche Heiligfprehung vorzunehmen. Der Misbrauch aber, daß Perfonen 
auch ohne die Bifchöfe zu Heiligen erhoben wurden, veranlafte Karl d. Gr. zu der Beftim- 
mung (805), daß ferner nur die Perfon als heilig verehrt werden follte, der vom Bifchof diefe 
Ehre zugefprochen würde. Die wachfende Papftmacht hielt e& jedech in ihrem Intereſſe für 
nothwendig, die Kanonifation felbft in die Hände zu nehmen, um fo mehr, da diefelbe ber päpft- 
lichen Schagfammer eine reiche Quelle zu fehr bedeutenden Einkünften bot. Die erfte päpft« 
liche Kanonifation vollzog Johann XV. Seit Alerander I. (1170) ift die Kanonifation ein 
ausfchließliches Vorrecht des päpftlichen Stuhls geworden und geblieben; ihr geht die gleich- 
falls mit bedeutenden Koften verbundene Beatification oder Seligſprechung (f. d.) voran. Soll 
die Kanonifation erfolgen, fo fpricht der Papft in einem Eonfiftorium feine Abfiht aus und läßt 
dann die Zugenden wie die von dem zu Kanonifirenden angeblich verrichteten Wunder (diefe 
find indeß zur Kanonifation nicht unumgänglich nothivendig) unterfuchen. Zu diefem Zwecke 
wird ein förmlicher Proceß eingeleitet, bei welchem ein Gegner bes zu Kanonifirenden ald Ad- 
vocatus diaboli oder Teufeldadvocat beftellt wird, um die Tugenden und Wunder Jenes zu be 
kämpfen. Bis jegt hat fein Advocatus diaboli einen Proceß gewonnen. Nach beendigtem Pro- 
ceffe befchließt der Papft die Kanonifation. Von allen Welt: und Ordensgeiftlichen Roms, von 
den Biſchöfen und Cardinälen begleitet, begibt er fi) an den von ihm beftimmten Tage in die 
Peterskirche, hält ein feierliches Hochamt, läßt Reliquien zur Verehrung audfegen, verkündet 
Ablaß für Die, welche an diefem Tage eine fromme Handlung vollbringen, nennt unter Pofau- 
nenſchall, Kanonendonner und Glodengeläute den Namen bed Kanonifirten, der nun als ein 
Heiliger der kath. Kirche betrachtet und dem ein Fefttag geweiht wird. Er wird in dem Mef- 
kanon, d. h. in dem ftillen Gebete des Priefterd vor und nad) der Eonfecration namentlich er- 
wähnt ; daher heift fanonifiren (canonizare) : in canonem missae referre. Die Bulle, die der 
Papſt bei Gelegenheit einer Kanonifation erläft (Kanonifationsbulle), wird von dem Papfte 
und allen Gardinälen in Rom felbft unterzeichnet. Die legten Kanonifationen find 1807 und 
1859 gefchehen. Auch, die griech. Kirche kennt die Kanonifation ; der Patriarch) von Konftanti« 
nopel hat das Recht, fie zu vollziehen. Da aber zur Beglaubigung der Wunder eines zu Kano- 
nifirenden eine bedeutende Anzahl von Zeugen erfoberlich ift, hat in jener Kirche nur felten eine 
Kanonifation ftattgefunden. 

Kanonifch Heißt eigentlich alles Das, was nach Regel und Vorfhrift ift (f. Kanon), dann 
mit Beziehung auf das kanoniſche Anfehen der Heiligen Schrift fo viel als heilig und göttlich 
infpirirt, und in gleicher Beziehung im Gegenfage mit apofryphifch fo viel als apoftolifch und 
prophetifh. In der Kirchenfprache heißt kanoniſch fo viel als Birchlich, in welcher Beziehung 
man von einem kanoniſchen Leben fpricht, d. h. einem folchen, welches den vom päpftlichen 
Stuhle beftätigten Kirchengefegen angemeffen ift, von kanoniſchen Strafen, welche durch diefe 
Gefege beftimmt find, von einem kanoniſchen Alter, welches zur Übernahme eines kirchlichen 
Amtes durch jene Gefege vorgefchrieben ift, von einem kanoniſchen Nechte, dem Inbegriffe der 
befonder# in der Fath. Kirche fanctionirten Rechte und Vorfchriften. Ein Lehrer oder Vertreter 
diefer Rechte und Vorfchriften, befonders der päpftlichen, heißt Kanonift. Hiernach heißt kano- 
nifch auch Alles, was päpftlich beftätigt ift. Über die kanoniſchen Stunden [.Horacanonica. 

Kanonifches Recht (Jus canonicum), fo genannt von den in der chriftlichen Kirche allmä- 
lig fi bildenden Rechtsbeftimmungen (canones), hieß im Sprachgebrauche des Mittelalters 
ber Inbegriff diefer Rechtsfäge, mie fie in den nad) und nad) zur Geltung in der Kirche gelang» 
ten Rechtsfammlungen enthalten waren. Mit der Reformation und unter dem fortdauernden 
Einfluffe anderweiter Rechtsbildung hat fich das Kirchenrecht (f. d.) ausgebildet, das zum Theil 
andere Grundlagen, zum Theil andern Inhalt hat. Noch immer aber wird das in jenen Nechts- 
fammlungen, aus denen dad Corpus juriscanonici erwuchs, niedergelegte Recht als kanoniſches 
bezeichnet. Es enthält daſſelbe einerfeitd nıch dem Gefagten keineswegs die ganze Summe des 
Kirchenrechts, andererfeits verbreitet es fich über viele Lehren, welche jenem fremd find, namıent« 
lich über Proreffualifches, und gehört mit unter die Quellen des gemeinen Mechts in Deutich- 
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land, obwol es nur in wenig Punkten noch praßtifche Gültigkeit hat. Für die kath. Kirche ift es 
eine Hauptrechtöquelle. 

Kandpud oder Kanobus, eine Küftenftadt des alten Ägypten, von welcher die Kanobifche 
Nilmündung benannt wurde, 120 Stadien öftlih von Alerandrien gelegen. Sie follte nach Pli» 
nius und Andern ihren Namen von Kanopos, dem Steuermanne bes hierher verfchlageren 
Menelaus, erhalten haben, der hier fein Leben verlor. Es fcheint, daf die Kanobifhe Mündung 
früher der einzige Zugang für fremde Schiffe war, und fchon Herobot erzählt, daß Paris mit der 
Helena in diefe Mündung eingelaufen fei, Hier habe ein Tempel des Hercules geftanden, ber 
für Zeden, der fich in ihn flüchtete, eine fihere Freiftätte gewährte. Daß auch ein Tempel bes 
Serapis hier errichtet war, wird durch eine noch vorhandene griech. Infchrift bezeugt. Die Ein- 
wohner von K. waren wegen ihrer Sittenlofigkeit, die wol durch den Fremdenzufluß befördert 
warb, in gried.-röm. Zeit berüchtigt. Einen ägypt. Gott Kanopus hat es nicht gegeben. Ebenfo 
irrig ift die Meinung, daß gewiſſe ägypt. Vafen Kanopen genannt worden wären. Es ift dies 
mit Unrecht aus einigen Stellen fehr fpäter Schriftfteller gefchloffen worden, die ſich vielmehr 
auf Hydrien und Durchfeihungsgefäße beziehen. Die häufig in den Gräbern gefundenen, mei« 
ftend aus Alabafter gearbeiteten Bafen mit Köpfen auf den Dedeln, deren immer vier zufam- 
mengehören und die man jegt häufig noch immer Kanopen nennt, dienten zur Aufbewahrung 
von mumifirten innern Körpertheilen, wie Herz, Xeber, Zunge, und tragen die Köpfe der vier 
zum Todteucultus gehörigen Götter: Amſet mit Menfchentopf, Hapi mit Kynofephaloekopf, 
Zetmutef mit Schafaldtopf und Kebhfenuf mit Sperberfopf. — Kanopus ift aud) der Name 
eines bekannten glänzenden Sterns des füblichen Himmels im Sternbilde des Schiffes Argo 
und fol, wie Plutarch erzählt, nach dem Steuermann Kanopos benannt fein. 

Kant (Immanuel), einer der größten und einflußreichften Philofophen aller Zeiten, war zu 
Königsberg 22. April 1724 geboren und der Sohn eines Sattlerd. Nachdem er den erſten 
gelehrten Unterricht auf dem Gymnaftum feiner Vaterſtadt, dem Collegium Fridericianum 
erhalten hatte, ging er 1740 zur dafigeri Univerfität über, um Theologie zu ftudiren, mit der er 
jedoch frühzeitig dad Studium der Naturwiffenfchaften, Mathematik und Philofophie verband, 
und die er bald ganz aufgab. Nach Ablauf feiner Univerfitätszeit befleidete er neun Jahre lang 
irı mehren Familien die Stelle eines Hauslehrers, gab während diefer Zeit feine erfte Schrift: 
„Gedanken von der wahren Schägung ber lebendigen Kräfte” (1747), heraus und habilitirte 
fi 1755 in Königsberg, wo er Vorlefungen über Logik und Metaphyſik, Phyſik und Mathe» 
matik hielt. Nachdem er mehrmals zu erledigten Profeffuren feines Fachs ſich vergeblich ge- 
meldet hatte, wurde ihm 1762 die erledigte Profeffur der Dichtkunft angetragen, die er aber zu 
verwalten fich für nicht befähigt hielt, und fo erhielt er erft 1770 die ordentliche Profeffur der 
Logik und Metaphyſik. Er hatte fich bis dahin durch eine Reihe von Abhandlungen und Schrif- 
ten, die fich theild auf Naturwiffenfchaften, namentlich Aftronomie („Allgemeine Naturge- 
ſchichte und Theorie des Himmels“, 1755) und phufifche Geographie, theild auf Philofophie 
bezogen („Die falfche Spigfindigkeit der vier fgllogiftifchen Figuren“, 1762; „Der einzig mög- 
liche Beweisgrund zu einer Demonftration ded Daſeins Gottes“, 1763 ; „Beobachtungen über 
das Gefühl des Schönen und Erhabenen”, 1764; „Träume eines Geifterfehers, erläutert durch 
Träume der Metaphufit”, 1766), als ein feiner Beobachter und als ein fcharffinniger, felb- 
ftändig forfchender Denker befannt gemacht. Die Reihe von Schriften jeboch, durch welche er 
in die Gefchichte der Philofophie epochemachend eingriff, begann erft mit der Abhandlung „De 
mundi sensibilis et intelligibilis forma et principiis“, mit welcher er 1770 feine Profeffur an« 
trat. Sie ift gleichfam das Programm der „Kritit der reinen Vernunft“, dieer 14 Jahre fpäter 
(1781) herausgab. Von da an folgten feine philofophifchen Hauptwerke verhältnigmäßigrafch 
aufeinander ; 1785 die „Prolegomena zu einerjeden fünftigen Metaphyſik“, 1785 die „Grund» 
legung der Metaphyſik der Sitten“, 1786 „Metaphufifche Anfangsgründe der Naturmiffen- 
fchaft”, 1788 die „Kritik der praktiſchen Vernunft“, 1790 die „Kritik der Urtheilskraft“, 1793 
die „Religion innerhalb der Grenzen der bloßen Vernunft“, 1797 die „Metaphufifchen An- 
fangsgründe der Tugendlehre“ und die der „Rechtslehre“. Endlich ſchloß fich feine mehr als 
50jährige fchriftftellerifche Thätigkeit 1798 mit der „Anthropologie in pragmatifcher Hinſicht“. 
Zwiſchen diefe größern Werke, unter denen wieder die drei Kritiken gleichfam die Hauptpfeiler 
feines Syſtems bilden, fallen nod) eine große Anzahl Feiner Abhandlungen, die zum Theil durch 
ihren Inhait fehr bedeutend find und überdies die liebenswürdige, vielfeitig gebildete Indivi« 
dualität ihres Urhebers beffer zu erkennen geben als die firengfyftematifchen Arbeiten. Als 
akademifcher Lehrer äußerie K. einen überaus wohlthätigen Einfluß, indem feine Borlefungen 
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über Logik und Metaphyſik, Naturrecht, Moral, Anthropologie und phyſiſche Geographie mwe- 
niger durch das Beftreben, feinen Zuhörern die Philofophie in der Form eines abgeſchlo ſſenen 
Syſtems zu überliefern, als vielmehr durch die veiche Fülle von Thatſachen und treffenden Be- 
merfungen über den Menfchen und die Natur anregend und geifterwedend wirkten. Überhaupt 
hatte ſich K. obgleich er unverheirathet blieb, durch feine fpeculativen Unterfuchungen feines» 
wegs von einem vielfeitigen Verkehr mit der Welt und der Gefellfhaft abziehen laſſen. Er 
liebte eine heitere Gefelligkeit, und fein Umgang wurde ebenfo geſucht ald gefhägt. Übrigens 
hat fich K. von feinem Geburtsorte nie weiter ald wenige Meilen entfernt. Er ftarb in hohem 
Alter 12. Febr. 1804. Seine wichtigern Schriften haben ſämmtlich mehre, die Hauptwerke 
zahlreiche Ausgaben und Nachdrüde erlebt; vollftändige Sammlungen feiner Werke find die 
von G. Hartenftein (10 Bde., Lpz. 1858 — 59) und die von K. Roſenkranz und 8. W. Schu— 
bert (12 Bde., Lpz. 1858—44). Die zum Theil noch bei feinem Leben nad) feinen Vorlefun- 
gen herausgegebenen Schriften über Logik, Pädagogik, Metaphyſik, philofophifche Neligions- 
lehre find, die von Rink (2 Bde., Königsb. 1802) und von Vollmer (2Bde., Hamb. 1801—5) 
herausgegebene „Phyfifche Geographie” ausgenommen, von feiner Wichtigkeit. Unter den äl- 
tern Sammlungen feiner Heinern „Vermiſchten Schriften“ ift die vollftändigfte die von Zief- 
trunk (5 Bde., Halle 1799) beforgte, zu der ald vierter Band die „Sammlung einiger biöher 
unbekannt gebliebener kleiner Schriften von 8.” (Königsb. 1800) gehört. Vgl. Boromffi, 
„Darftellung des Lebens und Charakters K.'s“(Königsb. 1804); Waſianſki, „KR. in feinen legten 
Lebensjahren” (Königsb. 1804); Jachmann, „J. K. gefhildert in Briefen’ (Königsb. 1804); 
Schubert, „I. 8.8 Biographie” (Rpz.1842, und in der Ausgabe der Werke 8.8, Bd.11). 

Die Unterfucyungen, durch welche K. auf fein Zeitalter ald Reformator der Philofophie 
wirfte, bezogen ſich nicht fomol auf einzelne Theile und Probleme derfelben, als vielmehr auf 
ihre Grundlage uud ihre Grenzen überhaupt. Der Mittelpunkt derfelben liegt in dem Sage, 
daß, ehe etwas über die Objecte der Erkenntniß entfchieden werden könne, das Erfenntnifver- 
mögen felbft und die in ihm liegenden Quellen der Erkenntnif einer prüfenden Kritif unter- 
worfen werden müffen; und deshalb unterfchied er die Pritifche Methode von der dogmatiichen, 
der ohne vorhergegangene Kritit der Erkenntniß mit den Objecten felbft fich befchäftigenden. 
(S. Kriticidmus.) Einen ähnlihen Zwed hatten nun zwar ſchon Locke's pſychologiſche 
Analyfen gehabt. Aber in einem folhen Umfange hatte vor K. kein Denker das Unternehmen 
der Kritik aufgefaßt, und K. ſelbſt war dazu weniger durch Rode ald durch Hume's fdharf- 
finnige, wenn aud nur fragmentarifche Zweifel an der objectiven Gültigkeit unferer Erfennt- 
nifbegriffe, namentlich des höchft wichtigen Begriffs der Gaufalität, veranlaft worden. Die 
Krſche Kritik hatte einen doppelten Zweck; erftlich dad Nothwendige und Allgemeingültige in 
unferer Erfenntnif von dem blos Empirifchen vollftändig und genau zu fondern; fodann bie 
Grenzen des Wiffens zu beſtimmen. Für den erften Zweck ift entfcheidend, daß K. die alte pſy⸗ 
chologiſche Vermögenslehre felbft feiner Kritit unterwarf, fondern jedem der einzelnen Ver- 
mögen, der Sinnlichkeit, dem Verftande, der Urtheildkraft, der Vernunft gewiffe Formen, Be- 
griffe und Functionen ald angeborene, a priori diefem Vermögen zukommende beilegte, die, als 
Bedingungen der Möglichkeit einer Erfahrung überhaupt, vermöge ihrer fubjectiven Noth- 
wendigfeit zugleich fubjective Allgemeingültigkeit befigen. So follten in der Sinnlichkeit, als 
der bloßen Empfänglichkeit für äußere Eindrüde (Neceptivität), die Formen des Raums und 
ber Zeit, in dem Verftande, ald dem Vermögen der Spontaneität, d. b. hier: der Verknüpfung 
des Mannichfaltigen der Anſchauung in der Einheit des Begriffs, die Kategorien (f. d.), in der 
Vernunft, ald dem Vermögen der Principien, die Idee des Unbedingten und Abfoluten, in der 
Urtheilskraft, infofern fie nicht blos fubfumirend, fondern reflectirend ift, der Begriff der 
Zweckmäßigkeit, endlich in dem Millen oder der praktifchen Vernunft der fategorifche Smpera- 
tiv des Sittengeſetzes liegen. Rüdfichtlich des zweiten Punkts, der Beftimmung der Grenzen 
des theoretiihen Wiffens, gehen die Bemühungen RS dahin, zu zeigen, daß fämmtliche, 
a priori in dem menfchlichen Geifte vorhandenen — und Begriffe nur unter der Bedin- 
gung ein Erfenntniß darzubieten im Stande feien, daß die Objecte, welche durch fie erfannt 
werden, in der Erfahrung gegeben find; daf fie aber für die Beftimmung Deffen, was über 
die Grenzen der Erfahrung hinausliegt, nur leere Formen find, durch die wol etwas gedacht, 
aber nichts erfannt wird. Selbft innerhalb der Grenzen der Erfahrung erfennen wir, nah R., 
durch die Formen der Sinnlichkeit und des Verftandes die Dinge nicht, wie fie an ſich find, 
fondern nur wie fie erfcheinen; daher der Gegenjag zwifchen Noumenen und Phänomenen. 
Verſuchen wir aber jene Grenze zu überfchreiten und die intelligible Grimdlage der Erfcheir 
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nungswelt durch die Kormen der Sinnlichkeit und bie Kategorien zu beſtimmen, fo verwidelt 
fi die Vernunft in eine unvermeidliche Dialektik, für welche es keine objective, fondern nur 
eine kritiſche Entfheidung gibt. Die Objecte diefer Dialektik, deren Ausführung einen we- 
fentlichen Haupttheil der „Kritik der reinen Vernunft” ausmacht, find die Seele, die Welt und 
Gott; namentlid in Beziehung auf die tosmologifhen Begriffe (des Weltanfangs und des 
MWeltendes, der Einfachheit oder Nichteinfachheit der legten Beftandtheile der Dinge, der Cau— 
falität durch Freiheit oder bloße Natumothmwendigkeit) führe die Vernunft geradezu auf einen 
Miderftreit (f. Antinomie) ihrer Behauptungen mit ſich felbft. Das Nefultat der kritifchen 
Prüfung aller Anſprüche auf ein die Erfahrung überfchreitendes Wiſſen ift bei K. Verzicht 
leiftung auf daffelbe in den Gebieten der rationalen oder fpeculativen Pfychologie, Kosmologie 
und Theologie. Die Vernunftidee des Unbedingten geftatte in theoretifcher Beziehung nur ei» 
nen regulativen (heuriftifchen), feinen conftitutiven Gebrauch, d. h. fie fei ein Princip für die 
Ermeiterung unferer Nachforſchungen über jede beftimmte endliche Grenze hinaus, ohne felbft 
eine erweiterte Erfenntnif darsubieten. Für diefes theoretifche negative Refultat jedoch glaubte 
K. einen Erfag in den aus der unbedingten Gültigkeit des Sittengefeges hervorgehenden Gon- 
fequenzen darbieren zu können. Diefes nämlich, ald eine in der praßtifch-gefeggebenden Vernunft 
fid) unmittelbar Pundgebende Thatfache, fei zwar in dem Imperativ: Handle fo, daf bie 
Marime deines Willens zugleich ald allgemeines Gefeg gelten könne, ſchlechthin (kategoriſch) 
gebietend, und die Anwendung dieſes formalen Gebots auf das pſychologiſche Material des 
menſchlichen Begehrens führe zur Nechtd- und Sittenlehre; zugleich aber liege in der Rad)- 
weiſung der Bedingungen, unter welchen dem Sittengefeg gemäß gehandelt werden könne, der 
Grund zu den Poftulaten der reinen praftifchen Vernunft. So bezeichnete nämlich K. bie 
theoretifch nicht erweislihen Säge, welche anzunehmen gleichmwol fittlich-praftifche Gründe 
nöthigen (Primat der praftifchen Vernunft). Diefe Poftulate find das der Freiheit, das der 
Unfterblichkeit, ald der Bedingung für eine ind Unendliche fortfchreitende Annäherung an die 
Erfüllung des Sittengefeges, und das ded Dafeins Gottes, ald der Bedingung für eine folche 
Einrichtung des Weltganzen, vermöge deren die Gefegmäßigkeit der Natur mit den fittlichen 
Zwecken übereinftimmend gedacht werden fönne, d. h. ald der Bedingung für das Gelingen des 
Guten ımd für die Ausgleihung der Sittlichkeit ald Glückwürdigkeit mit der Glüdfeligkeit ; 
durch welche legte Beftimmung K. einem eudämoniftifhen Elemente, welches er von der Be- 
gründung der Ethik auf das ftrengfte auögefchloffen hatte, wieder den Zugang geftattete. Wäh · 
rend er fomit die ältern Beweife für das Dafein Gottes, den ontologifchen, fosmologifchen und 
phyſiko⸗theologiſchen, verwarf, gründete er den Glauben an Gott auf das moralifchpraftifche 
Bedürfniß; die Bezeichnung eined moralifchen Beweifes aber gehört mehr feiner Schule als 
ibm felbft an. Diefe ethifostheologifchen Erörterungen kehren in einem andern Zufammen- 
hange auch in der „Kritik der Urtheilskraft“ wieder, indem bier der Begriff der Zweckmäßigkeit 
als ein verbindendes Mittelglied zwiſchen der Gefeggebung der Natur und der Freiheit in Be- 
ziehung theild auf die fubjective (äfthetifche), theil® auf die objective Zweckmäßigkeit, vermöge 
deren die Natur ald Kunſtwerk erfcheint, einer befondern Unterſuchung unterworfen wird. Re- 
ligion, als Erfenntnif unferer Pflichten ald göttlicher Gebote, hing daher für K. auf das in- 
nigfte mit der Moral zufammen, ja gründete fich wefentlich auf fie. Diefe erhifche Auffaffung 
der Religion führte ihn zu einer Kritik auch der pofitiven Religionslehren vom ethifchen Stand- 
punkte aus, in welcher die Grundzüge des theologifchen Nationalismus, ſoweit er nicht von 
blos hiftorifcher Kritik abhängt, enthalten find. An der Rechtslehre endlich ſchloß fich K. dem 
Principe nad) an die damals herrfchende, vorzugsweiſe von franz. Einflüffen abhängende na» 
turrechtlihe Schule an, indem er angeborene und urfprüngliche Nechte für die Bafıs aller 
Rechtsverhältniſſe erklärte und in dem Begriffe des äußern Freiheitsgebrauchs den Ausdrud 
für den Inbegriff diefer angeborenen Rechte au finden glaubte. Das Princip der Rechtslehre 
ſprach er in der Formel aus: Beſchränke deine Freiheit dergeftalt, daß die Freiheit aller Ubri« 
gen nad) einem allgemeinen Gefege damit zufammenftimmen fönne. 

8.8 Lehre, von welcher hier nur die äuferften Umriffe flüchtig angedeutet werden konnten, 
machte auf fein Zeitalter eine fo bedeutende und durchgreifende Wirkung, theild weil viele Ele- 
mente berfelben fchon vorbereitet waren, theild weil 8.6 Unterfuchungen in ihrer Anlage und 
Ausführung einen hohen Grad von Originalität und Neuheit beurfundeten und durchaus von 
unbeftechlicher Wahrheitsliebe, achtunggebietender fittlicher Gefinnung und warmer Theil. 
nahme an den höchften Intereffen der Menfchheit getragen wurden. Die Gegner derfelben, bie 
fie mit den Waffen derältern Schulphilofophiebefäntpften, wie Eberhard, Feder, Platneru. A, 
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oder die aus mehr fubjectiven Gründen feine volle Befriedigung in ihr finden konnten, mie 
Herder und F. H. Jacobi, konnten die Wirkungen, die fie zunächſt auf die Philofophie und 
durch diefe faft auf alle übrigen Wiffenfchaften, namentlich die Theologie, ausübte, nicht auf- 
halten, und mehre Jahrzehnde lang fand fie eine überaus große Anzahl eifriger, wenn auch fehr 
verfchieden begabter Vertheidiger und Anhänger. Der durch Fichte (f. d.) faft allzu rafch be- 
ſchleunigte Gährungsprocef der Philofophie führte jedoch noch bei Kes Keben zu großen Um- 
wandelungen feiner Zehre, und während ſich fpäter namentlich Fries (f.d.) und Krug (ſ. d.) faft 
gänzlich auf K.'fchem Grund und Boden bewegten, riffen ſich die fpätern fpeculativen Syfteme 
entfchiedben von ihm los. (S. Deutſche Philoſophie.) Gleichwol ift der Zufammenhang ber- 
felben mit dem Keſchen Kriticismus, als ihrem gemeinfchaftlihen Ausgangspunkt, hiſtoriſch 
von der größten Bedeutung, und K. wird deshalb immer eine der wichtigften Epochen in der 
Geſchichte der Philofophie bezeichnen. Vgl. Chalybäus, „Hiftorifche Entwidelung der fpecula- 
tiven Philofophie von K. bis Hegel” (4. Aufl., Dresd. 1848) ; Michele, „Geſchichte der legten 
Spyfieme der Philofophie in Deutſchland“ (2 Bbde., Berl. 1857— 58) ; Mirbt, „K. und feine 
Nachfolger‘ (Bd. 1, Jena 1841); Roſenkranz, „Geſchichte der K.'ſchen Philoſophie“ in der 
von ihm beforgten Ausgabe der Werke (Bd. 12); Biedermann, „Diedeutfche Philofophie von 
K. bis auf unfere Zeit” (2 Bde., Lpz. 1842 — 45); Willm, „Histoire de la philosophie alle- 
mande depuis K.” (4 Bde., Par. 1846—49) ; Saintes, „Histoire de la vie et de la philoso- 
phie de K.“ (Par. 1844). Auch im Auslande hat man neuerdings angefangen, fidy um die 
Krſche Philofophie fpecieller zu befümmern als früher, und mehre der wichtigern Werke Ks 
find in neuerer Zeit ind Branzöfifche und Englifche überfegt worden. 

Kantakuzenos, eine berühmte griech. Familie, vielleicht von gleich hohem Alter wie die der 
Paläologen, die jedoch in ber Gefchichte des byzant. Reichs zuerft im 14. Jahrh. hervortritt. — 
Zu ihr gehört Johannes K., der zu Anfange des 14. Jahrh.in Konftantinopel geboren und unter 
den byzant. Kaifern Andronitus Il. und I. ald Felöherr und Staatsmann befondere Verdienfte 
ſich erwarb. Andronitus II. wollte mit ihm den Thron theilen ; allein K. begnügte ſich mit dem 
Bertrauen, welches ihm Erfterer ſchenkte. Nach dem Tode des Kaiferd 1541 wurde K. Vor« 
mund von deffen Sohne, dem neunjährigen Kaifer Johann Paläologos l. und Regent bes 
Reichs, das er vortrefflich verwaltete. In der Abficht, das Neich bei den Intriguen der Mutter 
des jungen Kaifers, der fpäter mit feiner Tochter Helene ſich vermählte, gegen die Angriffe 
der Bulgaren und Türken beffer fchügen zu können, fegte er fich 1541 felbft auf den Thron. 
Um Bürgerkrieg zu vermeiden, entfagte er jedoch 1355 demfelben wieder und lebte feitbem als 
Mönch. Er foll 1580 geftorben fein. In klöſterlicher Einfamteit fchrieb er unter dem Namen 
Chriſtodulos die Geſchichte feiner Zeit (1520—57), welches Werk in dem „Corpus scriptorum 
historiae Byzantinae” (Bd. 3, Bonn 1828) enthalten iſt. K. befaß rühmliche Eigenfchaften 
des Herzens, ausgezeichnete Geiftesgaben und große Gelehrfamkeit. Außer der erwähnten Ge- 
[hichte verfaßte er auch einen Commentar zur „Ethik“ des Ariftoteled, fchrieb gegen die Juden 
und gegen Mohammed, fomwie eine Widerlegung des Koran. Seinen Eohn, Matthias K., 
der nach des Vaters Abdankung feine angeblichen Rechte auf den Thron gegen den Kaifer Jo- 
hann Paläologos mit den Waffen zu Lehaupten fuchte, vermochte er endlich 1557 nach man- 
hen Zwifchenfällen zum Rücktritt und zur Niederlegung der Waffen. — Unter der Türken- 
berrfchaft gehörten die Kantakuzenos zu ben vornehmften Fanariotenfamilien in Konftantinopel 
und gaben als folche der Moldau und —** mehre Hospodare. Später liefen fie ſich in Ruf- 
land nieder, von wo aus beim Beginn des griech. Freiheits kampfes die Brüder Aler. und 
Georg K., welche in ruff. Militärdienften ftanden, fi) hervorthaten. Georg K. folgte dem 
Fürften Alex. Ypfilantis nach derMoldau, während Aler. K. in des Legtern Auftrage inr$rüb- 
jahr 1821 nad) dem Peloponnes fic begab, dafelbft jedoch nur an den Kriegsbegebenheiten des 
erften Jahres der Revolution einigen Antheil nahm und den Kampfplag felbft, nicht ohne Un- 
zufriedenheit mit dem Gange der Angelegenheiten und nicht ohne in feinem perfönlichen Ehr- 
geize verlegt zu fein, bald wieder verlief. Bon Aler. K. find die „Briefe eines Augenzeugen 
der griech. Revolution vom 3. 1821. Nebft einer Denkſchrift des Fürften Georg K. über die 
Begebenheiten in der Moldau und Walachei in den 3. 1820 und 1821” (Halle 1824). 

Kantemir (Demetrius), Hospodar der Moldau, geb. 1675, gehörte einem in der Moldau 
anfäffigen griech. Gefchlechte an und genoß das Zutrauen der Pforte in hohem Grade, fodaß fie 
ihm feit 1710 nicht nur allen Tribut erließ, fondern unter Beibehaltung feiner Würde in der 
Moldau auch noch die Hospodarfchaft der Walachei verfprach. ALS indeffen nach einer Verän- 
berumg im Divan bie Pforte ihr Verfprechen nicht löfte und ihm nicht mehr das frühere Zu- 
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trauen bewies, trat er mit Peter d. Gr. in Unterhandlung, welcher ihm den Befig der Moldau 
als ein fouveränes, für feine Familie erbliches Fürſtenthum unter ruff. Schuge verſprach. Da 
jſedoch der Krieg zwiſchen der Pforte und Rußland für legteres unglüdlich ausfiel, ſah fih K. 
genöthigt, feinem Beſchützer nach Rußland zu folgen. Hier wyrde er in den Fürſtenſtand erho- 
ben und Geh. Rath; auch erhielt er bedeutende Güter in der Nraine mit dem Rechte der Sou- 
veränetät über diefelben für feine Perfon. Er beförderte die Gründung einer Akademie in Pe- 
teröburg, begleitete Peter d. Gr. 1720 auf feinem Zuge gegen die Perfer, um unter ihm die Ci⸗ 
vilangelegenheiten zu leiten, erfrantte aber auf bemfelben und mußte auf feine Güter zurüdteh- 
ten, wo er 1725 ftarb. In lat. Sprache ſchrieb er eine „Gefchichte des Wachsthums und bes 
Sintens ded osman. Reihe, 1500— 1711” (deutſch von Schmidt, Hamb. 1745), welche als 
ein treued Gemälde des anarchiſchen Zuftandes jener Zeit großen Werth hat. — Kantemir 
(Konftantinos Demetrios), des Vorigen Sohn, geb. zu Konftantinopel 1709, trat vortrefflich 
gebildet fehr jung als Lieutenant in das Corps der ruff. Cavaliergarde ein, war als ſolcher ein 
Hauptwerkzeug des Sturzes der Familie Dolgorufi und wurde, 25 3. alt, zum ruff. Sefandten 
am londoner Hofe ernannt. Mit grofem Sprachtalent begabt, ein Freund der ſchönen Künfte 
und der Gelehrten, wußte er fich zugleich mit Gewandtheit in der großen Welt zu bewegen. Im 
3.1756 ging er nad) Paris, wo er fi nun ganz den ernften Wiſſenſchaften, befonders ber 
Algebra und der Naturlehre widmete. Berühmier indeß ald feine früheren Abhandlungen in 
ruff. Sprache find feine ebenfalls in ruff. Sprache gefchriebenen „Satiren” (deutfc von Spil- 
der, Berl. 1752), das erfte von einem Laien ausgegangene bedeutende Werk in der ruff. Lite- 
ratur. In Italien, wo er Stärkung feiner Gefundheit fuchte, ftarb er 1744. Um die Ausbil« 
dung der ruff. Sprache erwarb er ſich Durch die erwähnten Schriften, fomwie durch mehre Über- 
fegungen alter Claſſiker, 3. B. des Epiktet, große Verbdienfte. 

Kantbariden, ſ. Spanifche Fliegen. 

Kanton, eigentlich) Kuang-tong, die Hauptftadt der chinef. Provinz gleichen Namens, un« 
fern der Mündung des Tſchu-Kiang oder Perlfluffes, auch Zigerfluß genannt, eines bedeu- 
tenden Stroms, ift der ſüdweſtlichſte der fünf See- und Handelöpläge, die jegt, nach dem Ver- 
trage von Nanfing, den Europäern in China offen ftehen follen. Aber gerade in Betreff K.6 
ift dies nicht gefchehen ; die innere Stadt ift den Europäern immer noch verfchloffen. K. wird 
durch mehre arte und eine mit Gefchüg befegte Mauer vertheidigt, deren Umfang beinahe zroci 
beutfche Meilen beträgt; jedoch) ift nur ein Drittheil des von ihr umfchloffenen Raums mit Ge- 
bäuden, das Übrige mit Luftgärten und Fifchteichen befegt. Die Stadt zerfällt, gleichwie alle 
andern bedeutenden Städte des Mittelreichs, in zwei durch eine Mauer voneinander getrennte 
Haupttheile, die hinef. und die tatar. Stadt, nebft mehren fehr großen Vorftädten. Die meiften 
Häufer find aus Badfteinen gebaut und haben ein Stockwerk; höher und fchön gebaut find die 
der Mandarinen und vornehmern Kaufleute. Allenthalben fieht man Tempel oder Pagoben, 
zum Theil reich verziert mit den Bildern der chinef. Gottheiten u. f. w. Die Strafen gleichen 
denen Venedig, find gerade, lang und meift fehr enge, mit flachen Steinen gepflaftert, reinlich 
und in Zwifchenräumen mit fogenannten Triumphbogen, d. h. Dentmalen zur Verherrlihung 
der Tugenden und Grofthaten, geziert. Die öffentlichen Gebäude werden mehr durch ihren 
Umfang als durch ihre Pracht bemertenswerth. Die Zugänge aller Strafen find Abends mit- 
teld eines Schlagbaums zugleich mit den Stadtthoren gefchloffen. Längs der Hauptfiraßen reiht 
fid) ein Laden an den andern, welche mit den Producten des chineſ. Gewerbfleifes, vor allem 
mit Porzellan, Seiden- und Iadirten Waaren angefüllt find. Die prächtigften Läden befinden 
fich in den Vorftädten, der Europäer wegen, die, wie erwähnt, die innere Stadt immernoch nicht 
betreten dürfen. Vor der Thür eines jeden Ladens fteht eine Tafel auf einem gegen 8 F. hohen 
Säuiengeftelle, bunt gemalt oder vergoldet, mit dem Namen der Verfaufsgegenftände und des 
Kaufmanns. Diefe doppelte Reihe Meiner Säulen bildet einen Säulengang, ber mit dem Glanz 
und ber Mannichfaltigfeit der ausgeftellten Waaren ein intereffantes Bild bietet. Mehre Gaffen 
werben lediglich von derfelben Art Handwerker oder Kaufleute bewohnt. Die Häufer der Eu- 
ropäer bilden eine in der füdlichen Vorſtadt längs bes Fluffes gelegene Abtheilung, wo jebe 
der verfchiebenen hanbeltreibenden europ. Nationen ihre befondere Bactorei hat. Die Zahl der 
Bewohner wird bis zu 1,240000 angegeben ; jedenfalls iſt K. eine dev größten und volfreichften 
Städte der Erde. Fuhrmwerke gibt ed der Enge der Gaffen wegen nicht; alle Laften werden von 
Zrägern quer über den Schultern auf Bambusftäben getragen; bie vornehmern Einwohner be» 
dienen ſich der Sänften. . felten fieht man chinef. und tatar. Frauenzimmer auf den Stra- 
fen, junge niemals; felbft Europäerinnen durften ehemals nicht einmal von Macao herauf. 


603 Kanut Kanzelbercdtfamkeit 


kommen. Zunächft der Stadt ift der Fluß mit unzähligen Booten und Flößen bededit, welche 
einen gleihfam in Straßen abgetheilten ſchwimmenden Wohnort der ärmern Claſſe bilden. 
Hier find auch, in dert fogenannten Blumenbooten, die Frauenhäufer, welche viele Zaufend Ein- 
wohnerinnen zählen. Mehr als 100000 Menfchen leben hier familienweife, betreten felten das 
Land umd nähren fich von dem Verdienfte, den ihnen die lebhafte Schiffahrt auf dem Fluſſe ge- 
währt. Noch immer ift K. in Betreff des auswärtigen Verkehrs die bedeutendfte Handelsſtadt 
Chinas und, ungeachtet der Eröffnung der andern hinef. Häfen, der Mittelpunkt des Handels 
mit Europa, der früher nur mitteld der privilegirten Hongfaufleute (f. d.) betileben werden 
durfte, feit dem Friedensvertrage zwifchen China und England aber freigegeben ift. Die wich⸗ 
tigften Ausfuhrartifel find Thee, Seide und Silber, nächſtdem verfchiedene Droguen, Firniffe, 
Porzellan, ladirte Waaren und Zufche, doch legtere Artikel im Vergleich mit den erftern von 
geringem Belang. Die Haupteinfuhrartifel find Opium, doc nur im Wege des Echmuggels, 
oftind. Naturproducte und europ. Manufacte, befonders Baummollen- und MWollenwaaren. 
Den bei weitem bedeutendften Antheil an diefem Handel haben die Engländer ; nad) ihnen kom ⸗ 
men die Nordamerifaner und dann die Holländer. Der Handel der übrigen Nationen ift unbe 
deutend. Die europ. Schiffe müffen bei der Infel Wampoa, an einem großen bequemen Anfer: 
plage, drei M. unterhalb der Stadt, ausladen, ihre Waaren auf Lichterfchiffen bis an die Facto- 
reien bringen laffen und werden auch auf die nämliche Weife wieder beladen. Zwiſchen Wam- 
poa und der Stadt liegen drei Zollhäufer, wo Radungen und Paffagiere aufs firengfte unterfucht 
werden. Die Umgegend von K. ift ausgezeichnet angebaut. Während der Sommermonate 
ift es bier außerordentlich heiß, im Winter aber fälter, ald man von einer Stadt, die unter 
25° n. Br. liegt, erwarten follte. Die Bevölkerung zeigt ſich, wie in großen Handelsftädten ge- 
wohnlich, verdorben und ausfchweifend. Sie ift zu Meutereien, zu Unordnungen aller Art ge 
neigt und namentli dem Seeräuberwefen fehr ergeben. Ihr Haf gegen die Fremden, welde 
ihren Handel und Verdienft beeinträchtigen, ift grenzenlos, und deshalb Fonnte aud) die Regie 
rung die innere Stadt den Europäern noch nicht öffnen. Es follen bier jährlich, wie ein Eng- 
länder, der diefem Gegenftande jahrelang feine Aufmerffamfeit widmete, behauptet, 2000 Ver 
brecher hingerichtet werden. 

Kanut, f. Knut. 

Kanzelberedtfamkfeit heißt im weitern Sinne die geiftliche Nedekunft überhaupt, im en- 
gern die Kunft oder Fertigkeit, über Wahrheiten der hriftlichen Glaubens» oder Sittenlehre von 
der Kanzel herab eindringlich und erbaulicy zu reden, Als Wiffenfchaft zeichnet fie die Regeln 
vor, welche zur Aneignung ber geiftlihen Redekunſt und zur Ausbildung in derfelben, zur Dar» 
ftellung und zum Vortrage (Declamation und Gefticulation) der geiftlichen Rede (Predigt, Rede 
oder Sermon und Homilie) erfoderlich find. Eine eigentliche Theorie der Kanzel» oder geift- 
lichen Beredtfamfeit gab es in der alten Kirche nicht ; die Vorträge waren nur Sermone oder 
Homilien, die jedoch dem praftifchen Bedürfniffe volltommen entſprachen und zum Theil, wie 
die von Baſilius d. Gr., Gregor von Nazianz, Chryfoftomus und Auguftinus, noch gegenwär- 
tig als Mufter dienen konnen. Obſchon bereitd Benedict I. und Gregor d. Gr. zu Ende des 
6. Jahrh. eine Anmeifung für die geiftliche Beredtfamkeit aufzuftellen fuchten, trat diefelbe doch 
fpäter immer mehr zurüd, theild wegen der überwiegenden Tendenz zur Verherrlihung des 
Aufern Ritus, theild wegen der Unwiffenheit, welche im Klerus überhand nahm. Die Scho- 
laſtik gefiel fich in der Behandlung von allerlei thörichten Fragen, Spigfindigfeiten und myfli« 
{hen Spielereien. Auf diefem Felde bewegte ſich auch die Kanzelberedtfamkeit im Mittelalter, 
die oftmals felbft zur Legenden und Wundererzählung ftieg, höchftens über Säge des Arifto- 
teles und Plato oder über Säge des Duns Scotus und anderer Scholaftiter fi ausſprach 
und dabei über die entgegengefegte Richtung in widerlicher Weiſe polemifirte. Erſt gegen das 
Ende des Mittelalters nahm die geiftliche Beredtfamteit, befonders bei den beffern Myſtikern 
jener Zeit, eine praßtifch-moralifhe Wendung. Hierunter find, ald meift der myſtiſchen Rich ⸗ 
tung folgend, zu zählen: 3. Zauler, Thomas von Kempen, Gabriel Biel, Hieronymus Savo- 
narola. Die praftifch-moralifche Richtung, die von einzelnen geiftreichen Kanzelrednern des 
15. Zahrh. eingefchlagen wurde, verirrte fich jedoch felbft fo weit, daß fie nicht blos durch Schil 
derungen und Warnungen, fondern felbft durch ein Rächerlichmachen des Kafters von demfelben 
abzuſchrecken fuchte. In diefer oft fomifchen Art traten namentlich der Dominicaner Gabriel 
Barletta, Joh. Geiler von Kaifersberg, der Franciscaner Dlivier Maillard (im 15. Jahrh.) 
und Michael Menot (im 16. Zahrh.) auf. Das neue Aufblühen der Wiffenfchaft, die erneuerte 
Bekanntſchaft mit griech. und rom. Rednern wie die verbefferte Eregefe leifteten nach mannich · 
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ſachen Verirrungen der Pflege ber geiſtlichen Beredtſamkeit ben mwefentlichften Vorſchub. Neuch- 
lin gab für Deutfchland in feinem „Liber congestorum de arte praedicandi“ (1502) die erfte 
Anmeifung zur eigentlichen Kanzelberedtſamkeit. Als eigentlicher Neformator der Kanzel» 
beredtſamkeit aber ift Luther anzufehen, der durch feine „Kirchenpoftille” (1522) Auferorbdent- 
liches leiftete. Neben ihm fuchten Melanchthon („Dissertatio de officiis concionatoris”), Erad« 
mus („Ecclesiastes”, 1555), Corvin, Moller, Schöffer, Urbanus Rhegius, Hyperius, Hies 
ronymus Weller, Brenz, Zwingli und andere Geiftesvermandte die Kanzelberedtfamfeit zu 
fordern. Um fo mehr gelang ihnen dies, je mehr fie in der geiſtlichen Redekunſt einen Haupt- 
theil des Qultus erkannten. Nach ſolchen Vorgängern würde fich die Kanzelberedtfamkeit ges 
wiß rafcher entmwidelt haben, wenn nicht die Glaubensftreitigkeiten hemmend entgegengetreten 
wären, welche die Kanzel zum Zummelplag wilder Leidenfchaften und der heftigften Polemik 
gegen Andersdenfende machten. Die vorhandenen Kirchenpoftillen blieben unter folhen Stür- 
men noch für längere Zeit Mufter und Vorbild der Kanzelberedtfamkeit, deren Ausbau auch 
fpäterhin durch Arnd, Andrei, Gerhard u. A. einen kaum merkbaren Fortfchritt machte. 
Der Grund davon lag in den ſchweren Ereigniffen, welche während ber erften Hälfte des 17 
Jahrh. Staat und Kirche erfchütterten. Erſt Spener und deſſen Schule machten wieder, nach 
dem Vorgange von Georg Ealirtus, Epoche in der Fortbildung der Kanzelberedtfamteit. Sie 
fämpften mit Erfolg ebenfo gegen die rohe Polemik der Zeit wie gegen das unfruchtbare For- 
melmefen, welches die Kanzel beherrfchte. Allerdings fchien der Kanzel die herrfchend gewordene 
pietiftifche Richtung jener Schule von neuem Eintrag zu thun; doch gewährte die Leibniz. Wolf- 
ſche Philofophie ein heilfames Gegenmittel, und ganz befonders wirkte für die Umgeftaltung 
der Kanzelberedtfamkeit nach befferm Gefchmade und nad dem richtigen Princip, daf fie mit der 
Wahrheit auch die Klarheit und Wärme verbinden müffe, der Einfluß franz. Mufter und fpäter 
Gellert's literarifche Thätigkeit. An der Kanzelberedtfamfkeit eines Bourdaloue, Flechier, Sau- 
rin und vor Aller eines Maffillon bildete fich vornehmlich von Mosheim, der nicht blos eine 
„Anmeifung, erbaulich zu predigen” (Erl. 1763) gab, fondern auch felbft Außerordentliches für 
die geiftliche Nedekunft durch feine Kanzelvorträge leiftete. Klopftod’s Wirkfamteit und Einfluß 
verfehlten zwar nicht, der Kanzelberedtfamteit einen philofophifch-poetifchen Charakter aufzuprä- 
gen, die eintretende engl.-frang. Freigeifterei aber diefe Beredtfamteit zu trodenen moralifchen 
Borträgen herabzudrüden ; doch die freie Kritik und das Studium der Äſthetik, das durch geift- 
reiche Männer, wie Leffing, Mendelsfohn, Platner, Garve u. A., mächtig gefördert worden 
ar, halfen jene Richtung überwinden. Als ausgezeichnete Kanzelredner des 18. Jahrh. find 
aufer Mosheim zu nennen: 3. Jak. Rainbach, I. Guft. Reinbeck, Sigm. Jak. Baumgar- 
ten, H.Ribov, A. F. W. Sad, 3. Andr. Cramer, J. F. W. Jeruſalem, 3. Joach. Spalding u. ſ. w. 
Zugleich wurde die nebenbei beftehende dogmatifch-pietiftifche Richtung bekämpft und durch bie 
fteigende allgemeine Bildung das Streben geweckt, ber Kanzelberebtfamkeit eine ſchöne Daw 
ftellung, logiſche Schärfe, biblifche Wahrheit, erbauliche Kraft und lebendiges Gefühl zu ver» 
leihen, kurz, ben ganzen Menfchen nach feinem Denken, Fühlen und Wollen zu ergreifen. 
Was von diefen Männern für die Kanzelberedtfamkeit in der proteft. Kirche gefchah, der fie 
ſämmtlich angehörten, ift auch auf die Beredtfamkeit der kath. Kanzelredner nicht ohne Einfluß 
geblieben, obfchon hier der Cultus die Predigt zurüddrängt. Unter ben ausgezeichneten Kan« 
zeltednern der Bath. Kirche find feit Ende des 18. Jahrh. befonders hervorzuheben: Mutfchelle, 
Sailer, Aloyſ. Schneider, von Werfmeifter und Weiller. Durch Genie und Wiffenfchaft bilde» 
ten fich nach bedeutenden Vorgängern zu großen Kanzelrednern: J. Joach. Zollikofer, I. Gottfr. 
von Herder, vor Allen aber Franz Volkmar Reinhard, der würdige Nachahmer in Konr. ©. 
Nibbed, I. G. X. Hader, H. C. G. Demme, €. $. von Ammon, Rulemann Friedr. Eylert, 
E. Zimmermann, H. G. Tzſchirner, H. A. Schott, K. Gottlieb Bretfchneider u. A. fand. Außer» 
dem dürfen ald Redner von eigenthümlichen Vorzügen nicht übergangen werben: Löffler, Sin- 
tenis, Stolz, Theremin, Veillodter, Hüffel, Häfeli, Marezoll, Hanftein, Schuberoff, Röhr, 
Schmalz, Dräfefe, Krummacher, Harms, Schleiermacher, Harleß, Ahlfeld, Dittenberger, 
Schenkel, Palmer, E. Zimmermann, Schwarz, Grüneifen, Gerlach, Marheineke, Tholud. 
Kanzlei (Cancellaria) heißt der urfprünglich mit Schranken (cancellis) umgebene Ort, 
wo die öffentlichen Urkunden, Gerichtsurtheile, Iandesherrliche Nefcripte und andere Schriften 
ausgeſertigt werden, und Kanzler (f.d.) der Vorfteher der hierzu beftellten Beamten. In einigen 
Ländern wurde fpäter der Name Kanzlei auch den höhern Gerichten felbft beigelegt (Juftiztanz- 
leien), deren Vorfteher in der neuern Zeit meift Kangleidirectoren, auch wol Kanzleipräfidenten 
Gonv.⸗Lex. Zehnte Aufl. VII. 35 
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genannt wurden. In andern Staaten aber wird unter Kanzlei das Subalternperfonal verftan- 
den und dann von Gabinetd-, Minifterial-, Gerichts- und Regierungskanzleien gefprochen. 
Den untern Behörden wird das Necht, eine Kanzlei zu haben, häufig nicht zugeftanden, mas 
mit dem Recht der Siegel aufammenhängt, welche ehebem die Stelle der Unterfchrift vertraten, 
indem den landes herrlichen und einigen andern privilegirten Siegeln größere Rechte, 3. B. der 
fofortigen Erecution, beigelegt wurden. — Kanzleiftil nennt man diejenige Schreibart und äu- 
Here Foͤrmlichkeit, welche in den öffentlichen Urkunden und amtlihen Schriften, wie ſolche von 
ben Kanzleien auszugehen pflegten, üblich war. Derfelbe erfcheint gegenwärtig veraltet, fteif 
und pebantifch, weshalb er auch in den meiften Staaten abgefchafft und ftatt feiner in allen öf- 
fentlichen Schriften die Form und Sprache bes gewöhnlichen Briefftild anbefohlen ift. 

Kanzleifchrift nennt man im Gegenfage zu der Eurrentfchrift eine größere, regelmäßige, 
ſtarke, deutfche Schrift, welche im Mittelalter, das am Verfchnörkelten Gefhmad fand, ſich all- 
mälig aus der lat. Schrift herausbildete. Doch unterfcheiden die modernen Kalligraphen die ge» 
wöhnliche Kanzleifchrift noch von der frühern Mönchsfchrift. Die Kanzleifhrift wurde fonft, 
wie ſchon der Name felbft andeutet, in den Kanzleien gebraucht, ift aber jegt mit Recht in ben 
Hintergrund getreten und findet herkömmlich nur noch in der erften oder den erften Zeilen einer 
Ausfertigung oder anderer wichtiger Documente eine befchränkte Anwendung. Jedem Ductus 
ber Eurrentfchrift entfpricht auch ein befonderer Ductus der Kanzleifchrift. Die Fracturfchrift, 
eine befondere Abart der Kanzleifchrift, fällt ſchon in das Gebiet der Schriftmalerei und wird 
bier und da aufgeftochenen Büchertiteln, bei Lehrbriefen und ähnlichen Schriftftüden gebraudht. 
(S. Kalligraphie.) In neuerer Zeit hat man die Kanzleifchrift auch gegoffen und mit ober 
ohne Verzierungen zum Drud von Titeln, Ankündigungen u. f. m. verwendet. 

Kanzler (Cancellarius) hieß im Mittelalter derjenige Hofbeamte, welchem die Ausfertigung 
der öffentlichen Schriften oblag, daher der Reichöfiegelbewahrer. Der Kanzler gehörte zu ben 
vier oder fünf oberften Hofbeamten, welche in den german. Reichen gewöhnlich angetroffen 
werden, und war vermöge bes Einfluffes, welchen ihm fein Gefchäft gab, einer der wichtigften. 
In Deutfchland wurde diefe Würde von jeher von einem der vornehmften Geiftlichen befleibet, 
bis der Erfte der deutfchen Geiftlichkeit, der Erzbifchof und Kurfürft von Mainz, fie für immer 
mit feinem Amt ald Erzkanzler vereinigte. Die beiden andern geiftlihen Kurfürften hatten 
diefelbe Würde, jedoch ohne Function; der Erzbifchof von Köln war Erzkanzler für Italien, ber 
Erzbifhof von Trier für Gallien und Arelat, d. h. das einft mit Deutfchland vereinigte König- 
reih Burgund. (S. Erzämter.) Mit dem Erzfanzleramt des Kurfürften von Mainz waren 
wichtige Bunctionen, namentlich das Directorium des Reichstags, aller Neichögefchäfte und 
Reichskanzleien verbunden. Der Erzkanzler lief fich durch einen von ihm ernannten Bicefanz- 
ler vertreten, der am Hofe des Kaiſers lebte und der eigenfliche Reichsminiſter war. Wie der 
Kaifer, fo hatte auch die Kaiferin ihren Erzkanzler, den Abt zu Fulda. Der Kanzler von Franf- 
reich war der erfte Staatöbeamte und ber einzige, welcher, einmal ernannt, nicht wieder ent- 
laffen werden konnte. Um ihn von den Gefchäften zu entfernen, wählte man den Ausweg, neben 
ihm nod) einen Siegelbewahrer zu ernennen. Er war ber eigentliche Juftigminifter und wurde 
daher aus dem Stande ber Rechtögelehrten erwählt. An feinen urfprünglich geiftlichen Stand 
erinnerten fein ſchwarzes Mobiliar, die ſchwarzen Rivrden und fein fchwarzer Wagen. Außer 
dem Reichskanzler (Chancelier de France) hatten die Königin, die Söhne und Enkel des Kö- 
nigs, der erfte Priny von Geblüt, vie Ritterorben, Univerfitäten u. f. m. ihre Kanzler. In Eng- 
land ift der Lordkanzler (Lord High Chancellor) der erfte Staatsbeamte, Präfident oder Spre- 
cher des Oberhauſes und Chef der Reichskanzlei und des bamit verbundenen höchſten Gerichtt- 
hofs (Court of chancery); ber eigentliche Juftizminifter aber ift der Staatsfecretär für das 
Innere. Außer ihm gibt ed noch einen Kanzler des Herzogthums Lancaſter umd ben Kanzler 
des Lehnhofs und der Finanzkammer (Chancellor of the Exchequer), welches der Finanzmini 
fter ift. Auch Irland hat feinen befondern Reichskanzler. In den deutfchen Staaten fing man 
um die Mitte des 15. Jahrh. an, Kanzler zu beftellen, deren Geſchäftskreis fich fehr verfchieben 
ausbildete, indeffen am häufigften mit dem Amt eines Präfidenten der höhern Gerichts- und 
Regierungsbehörden verbunden wurde. In Baiern gab es einen Geheimrathskanzler, einen 
Hofkanzler, einen Lehnskanzler und in den verfchiedenen Provinzen Regierumgsfanzler. König 
Friedrich II. von Preußen errichtete 1746 die Stelle eines Großfanzler® und Chef de justice 
für Sam. von Cocceji, welchem er eine durchgreifende Reform des Juſtizweſens übertragen 
hatte. In diefer Würde folgten demfelben de Jariges, von Fürft, von Carmer, von Golbbed und 
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Graf Beyme, worauf fie wieder einging. Für den Fürften von Hardenberg wurde die Stelle 
eines Staatskanzlers gefchaffen, die aber feit deffen Tode nicht wieder befegt worden ift. 
Kapaun nennt man ben in feiner Jugend caftrirten Haushahn. Das Kapaunen gefchieht, 
um zarteres Bleifch zu erhalten und die Hähne zur Maftung geeigneter zu machen. Die Kapau« 
nen find auch ald Glucken zur Ausbrütung der Eier und zur Führung der Jungen zu gebrau« 
hen. Am beften eignen fich zum Kapaunen zwölf Wochen alte, nicht eingefperrte Hahne. Be 
fonders find die Kapaunen in Jtalien beliebt und manche Orte genießen wegen der Zucht vor- 
züglich ſchöner Kapaunen eines befondern Rufs, wie z.B. Bergamo. 
Kapellen nennt man Heine kirchliche, entweder felbftändige, z. B. auf Kirchhöfen außer den 
Städten, oder bei Kirchen und Privathäufern angebrachte, für gottesdienftlihe Handlungen, 
befonders zur Privatandacht beftimmte Gebäude. Sie haben zwar Altäre, aber feinen Zauf- 
ftein, feinen beftimmten Geiftlihen und feine beflimmte Gemeinde, waren gewiffen Heiligen 
geweiht, auch mit Reliquien verfehen und dienten oft zur Begräbnißftätte entweder für ihre Er» 
bauer oder auch für Fürften und Andere, denen man noch im Tode eine befondere Ehre erwei⸗ 
fen wollte. Man unterfcheibdet: 1) Eollegialtapellen, d. i. folche, welche befondern, meift religio- 
fen Collegien gehören. 2) Hauskapellen, welche von Kaifern und andern hohen Perfonen für 
fi und ihre Familien erbaut wurden. Urfprünglich durfte in diefen Kapellen das Abendmahl 
nicht ausgetheilt werden und aus ihnen entftanden die Hoflapellen. 3) Freie Kapellen, b.i. folche, 
welche von der bifchöflichen Berichtöbarkeit befreit waren und von ihrem Stifter oder deffen 
‚Nachkommen beauffichtigt wurden. Solche Kapellen gab ed befonders in England. Bei uns 
heißt auch A) das getrennte, —— für eine Familie beſtimmte und in einer Kirche befind- 
liche Zimmer eine Kapelle. Das Wort Kapelle wird, wie Kaplan (f. d.), von capa abgeleitet, 
welches urfprünglich die Dede, dad Gehäufe bezeichnete, unter welchem die Reliquien bes Schug- 
heiligen fich befinden. Da in den alten kirchlichen Kapellen bisweilen geiftliche Mufiten aufge 
*ührt wurden, fo belegte man mit dem Namen Kapelle zunächft auch die Gefammtheit der Mu ⸗ 
jiter und dann überhaupt die Mufiter und Sänger, melche fich vornehme Perfonen hielten. 
Die ſchwächſte Befegung einer folhen Kapelle kann außer dem Sängerchor nicht weniger als 
vier Spieler für die erfte und zweite Geige, zwei für die Bratfche, vier für die Bäffe und Vio⸗ 
loncellos und zwei für jedes Blasinftrument in fich faffen ; denn die Geigeninftrumente müffen, 
wenn fie gegen einfach befegte Blasinftrumente die gehörige Wirkung hervorbringen follen, 
vierfach befegt fein. Die Sänger beftehen theils aus Chor-, theils aus Solofängern. An ber 
Spige fteht der Kapellmeifter (Maestro di capella), der außer der umfaffendften Harmonie 
kenntniß auch jedes einzelne Orchefterinftrument wenigftens theoretifch kennen und in den Stim« 
men vorfommende Fehler anzugeben oder zu verbeffern verftehen muß. — Kapelle, Kupelle, 
nennt man ein zum Probiren des Silberd und Goldes oder zum Abtreiben (Kupelliren) des 
Kupfers und Bleis vom Silber dienendes Gefäß, das die Form eines abgeftumpften Kegels 
befigt, innerhalb flach fugelförmig iſt und ungefähr einen Zoll Durchmeffer Hat. Die Maffe 
der Kapelle befteht aus Holzaſche und Knochenafche, welche mit Waffer zu einem Brei angerührt 
in einer hohlen koniſchen Meffingform (Nonne) mit gerader Bafis geformt wird. Die Bertie- 
fung erhält die Kapelle durch einen auf den Teig gedrückten halbkugeligen Stempel (Mönd). 
Kaper nennt man ein Schiff, welches in Kriegsgeiten von Privaten (armateurs) ober auch 
auf Actien ausgerüftet wird, um Schiffe wegzunehmen, die feindlicher Unterthanen Eigenthum 
find oder einer neutralen Macht angehören, dem Feinde aber Kriegsvorräthe zuführen und 
wider die Blodadegefege nach feindlichen Häfen oder aus diefen Handel treiben. Die dazu 
nöthige Autorifation (letires de marque) ertheilt die Admiralität des Landes, welchem bie Ka- 
per angehören. Ohne folhe Kaperbriefe betrachtet man die Kaperei ald Seeraub und ftraft 
Gapitäne und Matrofen ald Seeräuber. s 
Kapernäum oder Kapharnaum hieß eine wohlhabende Stadt Galiläas, die nad) dem Exil 
erbaut wurde und am See Genezareth auf der Iebhaften Danbelsftraße lag, welche von Damas- 
eus nach dem Mittelländifchen Meere führte. Aus diefer Stadt ftammten die beiden Apoftel 
Andreas und Petrus, und in ihr hielt fich Jefus gegen das Ende feines Lebens vorzugsweife 
auf. Weil die Einwohner von K. die Rede Jefu, der hier öfter lehrte und den Knecht des Haupt · 
mannd von Kapernaum, einen heibnifchen Krieger im Dienfte des Herodes Antipas, auf wun- 
derbare Weiſe heilte, vom Effen feines Fleiſches (Joh. 6, 51) eigentlich verftanden, fo wurde 
nachmals in der chriftlichen Kirche Denen, die den Genuß des Abendmahls wie ben jeder an« 
dern Speife auffasten, ein Eayernaitifches Eſſen (manducatio lin Prada gegeben. 
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Kapidſchi heißen am türk. Hofe die mit Stäben bewaffneten Wächter oder Thorhüter am 
äufern Thore des Serails, deren es gegen 2000 gibt. Die zwölf erſten Offiziere derſelben hei 
fen Kapidfhi-Bafchi. Sie haben die Befehle des Sultans, fonft namentlich aud) Denen, die 
erbroffelt werden follten, die feidene Schnur zu überbringen. 

Kaplan, abgeleitet von capa, d. i. die über den Reliquien eines Schugheiligen befindliche 
Dede, bezeichnet demnach in der morgenlänbdifchen Kirche urfprünglich den Geiftlihen, weldyer 
das Kriegäheer begleitete und die Reliquien vom Schugheiligen befjelben trug. Bald erweiterte 
fich feine Bunction dahin, daß er den Gottesdienft bei dem Heere verwaltete, bann aber auch den 
Geiftlihen an größern Kirchen Beiftand leiftete. Un einer Kirche konnten mehre Kaplane fein; 
ihnen ftand ein Archikaplan vor, der oft ein Bifchof war. Auch die Geiftlichen, welche die Kaifer 
an ihren Kapellen (f. d.) anftellten, hießen Kaplane, die dann nicht blos die Aufficht über die 
Kapellen und die Reliquien in denfelben führten, fondern auch den Gottesdienſt abhielten; fie 
waren von ber bifchöflichen Gerichtsbarkeit erimirt. Ein Geiftlicher an der Hauskapelle eines 
Vornehmen oder Adeligen hieß Hauskaplan. In der kath. Kirche gibt ed jegt noch Kaplane. 
Der Titel Kapları fommt auch hier und da in der proteft. Kirche vor und bezeichnet dann einen 
Nachmittagsprediger oder Diakonus, fofern er urfprünglich einem Pfarrer in der Verwaltung 
des Gottesdienftes in einer zur Kirche gehörigen Kapelle beiftehen follte. 

Kapnift (Waſſili Waſſiljewitſch), einer der beften ruff. Lyriker der erften Periode, ein Ber» 
wandter Derſchawins, der auch fein Vorbild war, geb. 1756, war ruff. Staatsrath und Mit- 
glied der Akademie, zog fich aber bei heranrüdtendem Alter von den öffentlichen Gefchäften zu- 
rück und lebte auffeinem Landgute Obuchowka in Kleinrufland, wo er28. Det. 1825 ftarb. Eine 
Sammlung feiner Igrifchen Gedichte, die fich durch Reinheit des Stils, Gedankenreichthum und 
gefunde Anfichten auszeichnen, erfchien 1806 in Petersburg. Den Horaz überfegte er mit Bei 
fall; feine in franz. und ruff. Sprache herausgegebene Beurtheilung der „Ddyifee” dagegen ift 
auf Hypothefen gebaut und mehr ſcharfſinnig als gründlich. Außerdem fchrieb er eine Komödie 
„Jabeda” („Die Chikane“, 1799), die in Rußland für claffifch gilt und in der bie Misbräuche 
der ruff. Staatöverwaltung, befonders der Juſtiz, mit dem größten Freimuth und ber ſchärfſten 
Satire heftig gerügt werden, und eine Tragödie „Antigone” (1815). 

Kapodiftrias (Joh. Anton, Graf), Präfident des griech. Staats von 1827—31, geb. zu 
Korfu 1776, ftammte aus einem edein dalmatinifchen Gefchlechte, das von feiner urfprünglichen 
Heimat, der Stadt Gapo d'Iſtria bei Trieſt den Namen führte und fchon feit dem 15. Jahrh 
auf den Joniſchen Infeln in Anfehen ftand. Für den Staatsdienft von feinem Vater beftimmt, 
ging er zur weitern Ausbildung nad Stalien, wo er vorzüglich zu Padua und Venedig außer 
ber Phitofophie und den alten Sprachen mit befondernm Eifer die Heilkunde ftudirte. Der 
Sturz ber Herrfchaft Venedigd und die darauf folgenden politifchen Veränderungen auf den 
Joniſchen Infeln veranlaften ihn nad feiner Rückkehr in die Heimat, 1798, die politifche Lauf 
bahn zu wählen. Im 3. 1800 erhielt er den Auftrag, die Verwaltung der Infeln Gephalonia, 
Ithaka und Sta.-Maura zu ordnen. Auch blieb er feitdem Mitgli:d der Regierung ber Republik 
ber Sieben vereinigten Infeln, fungirte in den 3. 1802— 7 zuerft ald Minifter des Innern, in 
welcher Stellung er fi) u:n die Gründung des Schulmefens und Verbefferung der Sprache ver- 
bient machte, dann als Minifter des Auswärtigen, der Marine und des Handels. Auch übte er 
feit 1806 wefentlichen Einfluß auf das Kriegswefen. Im J. 1807 verlief er den Staatsdienft 
und lebte ald Privatmann auf feinen Gütern auf Korfu, bis er ſich 1809, da er nur von Ruf 
land für die Jonifchen Infeln und für die Zukunft Griechenlands etwas hoffte, in Petersburg 
im Departement der auswärtigen Angelegenheiten anftellen ließ. Im 3. 1811 wurde er der 
ruſſ. Sefandtfchaft in Wien beigegeben, aber fchon 1815 als Vorftand der Kanzlei nad) dem 
‚Hauptquartier der ruff. Armee berufen, wo er bis 1815 an den Unterhandlungen in Wien, Pas 
ris, fowie in Betreff der Schweiz den größten Antheil hatte. Im Auftrage ded Kaiferd Aleran 
der unterzeichnete er 1815 als ruff. Bevollmächtigter den zweiten Parifer Frieden und ward 
1816 zum Minifter des Auswärtigen erhoben. Im 3.1819 befuchte K. Korfu, wo er in einem 
ohne feinen Namen erfchienenen Actenftüde über die Mittel zur Verbefferung des Schickſalt 
ber Griechen, jedoch mit Hinficht auf die Zwecke der Hetärie (f. d.) gegen jede gewaltfame Er 
hebung ſich ausſprach. Er lehnte Daher auch die von Seiten der Hetärie zunächſt auf ihn gefal- 
lene Wahl eines Anführers der Griechen ab. Als indeffen der Aufftand der Griechen ausge · 
brochen war und Rußland fich gegen denfelben erflärte, nahm er 1822 feine Entlaffung aus 
dem ruff. Staatödienfte und begab fich nach der Schweiz, von wo aus er die Sache der Griechen 
aufs beharrlichfte unterftügte. Er richtete hierbei wefentlich auch fein Augenmer? auf die mora- 
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Kfche und geiftige Wiedergeburt Griechenlands umd erwarb ſich in diefer Beziehung die größten 
Berdienfte. Im Jan. 1827 wendete er fidh von Genf nach Paris, wo er im Mai die Kunde von 
feiner Wahl zum Präfidenten des griech. Staats erhielt. Nachdem er in London und Paris’ 
Griechenland in ein beflimmtes Verhältniß zu den Großmächten zu ſtellen verfucht, fchiffte er 
ſich nah Griechenland ein, wo er 2A. Jan. 1828 die Regierung antrat. (S. Griechenland.) 
K. war Patriot, Menfhenfreund und ein gewandter Diplomat, befaß aber nicht die Eigen- 
ſchaften, um ein unter beifpiellofer Knechtfchaft verwildertes Volk zu zügeln und zu erziehen. 
Er forgte zwar für die Drdnung ber zerrütteten öffentlichen Zuftände, that dies aber auf Koften 
ber Intereffen bürgerlicher Freiheit und zeigte ſich dabei auch den Einflüffen der europ. Politik 
unterworfen. Hierdurch erbitterte K. alle patriotifch und frei gefinnten Männer. Zudem betrieb 
er mit blindem Eifer die Verfolgung des mächtigen und wegen feiner Reiftungen während des 
Freiheits kampfes geachteten Gefchlechts des Mainotenbeis Petros Mauromichalis (f. d.), und 
dies zog endlich feinen Untergang herbei. Als K. am Morgen des 9. Det. 1851 zu Nauplia in 
bie Kirche des heil. Spyridon eintreten wollte, ward er von Konftantin Mauromidalis, dem 
Bruder des Petros, und Georg Mauromichalis, des Legtern Sohne, durch einen Schuß und 
Dolchftoß zugleich ermordet. Seine Beifegung erfolgte 20. Det. unter großen Feierlichkeiten, 
doch führte fein Bruder Auguftin K. im April 1852 die Leiche mit ſich nach Korfu. — Kapo⸗ 
biftrias (Wiaro), der ältefte der Brüder des Präfidenten, wurde bereitö im April 1828, bis zu 
welcher Zeit er als Nechtögelehrter in Korfu gelebt hatte, zum Mitgliede des Panhellenion für 
die Abtheilung des Kriegs und der Marine, bald darauf zum auferordentlichen Gouverneur der 
Meftfporaden ernannt, in welchen Stellen er aus Mangel an den nöthigften Kenntniffen bie 
größten Fehler beging und fich durch fein despotifches Benehmen verhaft machte. Nach ber 
Auflöfung des Panhellenion erhielt er das Minifterium des Kriegs und der Marine. Seine 
völlige adminiſtrative Unfähigkeit, beſonders aber die höchſt iliberalen Maßregeln, deren eigent» 
Ger Urheber er war, vermehrten den Haß gegen ihn, obfchon fich die allgemeine Erbitterung 
noch mehr auf den Präfidenten richtete, der von ihm verleitet ward. Als Perros Mauromichalis 
im Jan. 1851 als Staatöverbrecher in Anflageftand verfegt werden follte, führte K. in der zu 
diefem Zweck ernannten auferordentlichen Commiffion den Vorfig. Nur zu fpät entfernte ihn 
ber Präfident von aller Theilnahme an den Staaiögefchäften, worauf er nach Korfu zurüdkehrte. 
— Kapodiſtrias (Auguftin), ein jüngerer Bruder des Präfidenten, der zu Korfu ebenfalls die 
Rechtswiffenfchaft ftudirt hatte, mar 1828 nach Griechenland gezogen und ungeachtet feiner 
mangelhaften politifchen Ausbildung vom Präfidenten zu deffen Stellvertreter in Oft- und 
MWeftgriechenland ernannt worden. Ebenfalls vollig unfähig zur Amtsführung, ließ er namente 
lich auch Verfchleuderumg und Unterfchlagung der zum Unterhalt der Truppen beftimmten Gel« 
der fich zu Schulden kommen. Nach der Ermordung feines Bruders fpielte er noch eine kurze 
traurige Molle ald Präfident der Proviforifchen Negierung, nahm aber, gedrängt von ber na- 
tionalen Oppofitionspartei und durch die Umftände felbft, 10. April 1852 feine Entlaffung und 
ging gleichfalls nach Korfu zurüd. 

Kappadocien, im Alterthume eine der anfehnlichften Landfchaften im Welten Afiens, zum 
Theil das jegige Raramanien, grenzte weftlich an Lykaonien, füdli an Eilicien und Syrien, 
öftlich an Armenien, nördlich an den Pontus, umfaßte dann zur Zeit der Perferherrfchaft alle 
Länder zroifchen dem Halys und Euphrat, mithin auch das nachherige Pontus, ſodaß es durch 
erftern Fluß son Großphrygien und Paphlagonien, durch Iegtern von Armenien getrennt wurde, 
und zerfiel damals nad) dem Zeugniffe des Strabo in zwei Satrapien oder Statthalterfchaften, 
in eine nördliche und füdliche, oder in Großfappaboecien, das nachherige eigentliche K., und 
Kleintappabocien, das nachherige Pontus, ohme daß jedoch diefer Unterfchied immer fireng 
beobachtet wurde. Die perf. Satrapen in K. erhielten fpäter den Königstitel und regierten zu 
manchen Zeiten ganz unabhängig. Als Zenophon feinen berühmten Rüdzug unternahm, ſtan⸗ 
den, wie e8 fcheint, beide K. unter dem Mithribates, der an des jüngern Eyrus Empörung Theil 
genommen hatte, aber fein Land behielt und nad) der Niederlage bes Eyrus wieder abhängig 
von dem perl. Könige wurde. Zufolge jener Trennung behielten die Bewohner des am Pontus 
Eurinus gelegenen Theils den Namen Leukofyrer, d. h. meife Syrer, von ihrer lichten Haut · 
farbe, während die Bewohner von dem Innern des Landes Kappadocier genannt wurden. Nur 
diefer letztere Theil umfaßte unter den Römern das eigentliche Kappabocien, welches von Tibe ⸗ 
tius 47 n. Chr. zur Provinz gemacht und unter den fpätern Kaifern in Hinficht des Umfangs 
bald erweitert, bald verringert wurde. Das Klima war rauh, der Boden fehr ungleich und von 
der Natur meift wenig begünftigt, daher das Land felbft nur wenige Spuren von Eultur zeigte 


614 Kappel Karaiben 


und in feinen Steppen lediglich zu Weiden für die Schafe diente. Der faft gänzliche Mangel 
an Holz bewirkte, daß die Wohnungen niedrig und ſchlecht gebaut waren, daher felbft die Haupt« 
ſtadt Mazaka, am Berge Argäos, mehr einem Lager als einer Stadt gli. Die Kappabocier 
waren zwar tapfer, fanden aber im Rufe der Zreulofigkeit und Heimtüde. 

Kappel, Pfarrdorf im Bezirke Affoltern des Cantons Zürih, mit 743 E. und einer ſchö- 
nen, feit 1280 erbauten goth. Kirche. Die ehemaligen Kloftergebäude, in denen fich jegt eine 
Armen: und Waifenanftalt befindet, waren 11 Jahre lang nad ber Reformation der Sig einer 
alsdann nad) Zürich verlegten höhern Bildungsanftalt. Die Zwiftigkeiten zmifchen den refor- 
mirten Zürichern und Bernern mit den fünf kath. Ständen Unterwalden, Uri, Schwyz, Luzern 
und Zug wurden durch zwei Friedensfchlüffe zu K., 16. Nov. 1529 und 22. Nov. 1551 been- 
digt. Im Feldzuge von 1551 hatten bei K. die Katholiken den unter fi uneinigen und unvor- 
bereiteten Zürichern 14. Det. nach tapferer Gegenwehr eine fchwere Niederlage beigebracht. 
Dem Neformator Zwingli (f. d.), der hier den Heldentod ftarb, wurde 1838 auf dem Schlacht- 
felde ein Denkmal errichtet. 

Kappern nennt man bie noch unentfalteten, in Effig eingefegten und ald Gewürz dienen- 
den Blütentnospen des in den Rändern am Mittelländifchen Meere wachfenden Kappernftrau- 
ches (Cappäris spinosa), welche aus vier Kelchblättern, vier Blumenblättern, zahlreichen Staub» 
gefäßen und einem geftielten Fruchtfnoten beftehen. Sie find etwas bitter und fcharf und 
dienen als Zufag an verfchiedenen Speifen, denen man einen pifantern Geſchmack geben will, 
In den Handel kommen fie in Fäfchen, die beften aber in Flafchen, und zwar die meiften aus 
Sübdfranfreih. Die Kappern haben eine graugrüne Farbe; zumweilen wird jedoch denfelben 
Kupfer zugefegt, um ihnen, wie ed auch häufig bei den Gurken gefchieht, eine fhöne grüne Farbe 
zu geben, wodurch fie aber zum Gifte werden. Ein polirter Eifenftab, in das Gefäß mit Kap- 
pern geſenkt, überzieht fich in diefem Falle bald mit Kupfer und führt zur Erkennung des Be» 
trugs. Als wohlfeiled Surrogat benugt man in manchen Gegenden, namentlich des nördlichen 
Deutichland, die Blütenfnospen der Dotterblume oder Kuhblume (Caltha palustris), bie erft 
in Salzwaffer gemeicht und dann in Effig gelegt werden. Auch die Blütenfnospen der Kapu- 
zinerkreſſe (Tropaeolum majus) und noch anderer Pflanzen hat man als Surrogate verwendet. 
In Italien braucht man auch die Beeren des Kappernſtrauchs ebenfo wie die Blütentnospen. 

Kapüdan-Pafcha Heißt bei der Pforte der oberfte Befehlähaber der gefammten großherr- 
fichen acht, unter dem alle Marineanftalten und der um das Arfenal liegende Theil von 
Pera, ſowie bie tür. Infeln des Archipels nebft mehren andern Seeplägen und Küftengegenden 
auch hinfichtlic der Eivilverwaltung ftehen, und von dem alle Anftellungen beim Seewefen 
ausgehen. Er ift Pafcha von drei Roßſchweifen und Mitglied ded Divan, hat aber auf der 
Flotte einen eigenen Divan, welcher in legter Inſtanz entfcheibet. 

Kapuziner nennt fi ein Zweig des Ordens ber Franciscaner (f. d.) in Bezug auf die 
fpige Kopfbedeckung (Kapuze), welche die Mitglieder tragen. Unter Kapuzinade verſteht man 
eine im populären Zone fich bewegende Strafpredigt, wie fie wol bie Kapuzinermönche zu hal- 
ten pflegten. Berühmt ift die Kapuzinade in Schillers „Wallenftein“. 

Karabella hieß der krumme, mit einem geraden Griff verfehene Säbel der alten Polen, der 
bei Hochzeiten, Begräbniffen, in den fönigl. Gemächern, bei feierlichen Befuchen u. f. w. an 
ber Seite des poln. Edelmanns nie fehlen durfte. 

Karäer oder Karaiten, eine um die Mitte des 8. Jahrh. in Babylonien durch Anan geftif- 
tete jüd. Sekte, welche, im Gegenfage zu den Rabbaniten, die rabbinifchen Überlieferungen und 
den Zalmud verwerfend, zum Buchftaben der Heiligen Schrift zurückkehrte, aber dennoch neue 
Sagungen und fogar LE eigene Tradition ſchuf. Sie verbreitete fich, doch nie fehr anfehnlich, 
in Paläftina, Syrien, Agypten, Afrika, Konftantinopel, der Krim und einigen Provinzen Por 
lens, wo fie größere Freiheiten als die andern Juden genof. Wiele Jahre war Kairo der Sig 
ihres fid) von David herleitenden Vorftehers, Nafi, fpäser Chacham genannt. Von ihrer nicht 
unbebeutenden, meift eregetifchen und polemifchen Literatur in arab. und hebr. Sprache ift 
wenig gedruckt. j 

Karaiben heißen die Urbewohner der nad; ihnen benannten Karaibifchen Infeln Weſt ⸗ 
indiens, bie aus Nordamerika, in der Nähe von Florida, Durch innere Kriege vertrieben, auf diefe 
Infeln und auch nad Guiana in Südamerika wanderten. Die Hautfarbe der Karaiben ift 
olivenbraun ; um aber gegen Infektenftiche gefhügt zu fein, bemalen fie fi) mit Orlean, Sie 
find tapfer und leben ohne alle Verfaffung, jedoch nur noch) in geringer Anzahl, auf St.Vincent, 
Dominique und einigen andern Infeln, Die ſchwarzen Karaiben, ungefähr 1000 Familien, 
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auf St.-Bincent find aus der Vermifchung der Negerfflaven mit Faraibifchen Weibern hervor- 
egangen. — Das Karaibifche Meer befpült im N. und D. die Antillen und in ©. das fefte 
Sand von Amerika, wo der Golf von Venezuela ift. 

Karaiskakis (Georg), einer der unbefcholtenften Charaktere des griech. Freiheits kampfes, 
voll der reinften Vaterlandsliebe, edlen Ehrgeizes, unabhängigen Geiftes und ohne engherziges 
Parteiftreben. Armatole von Agrapha im mweftlichen Griechenland, war er 1825 namentlich mit 
M. Bozzaris, und auch nad) deffen im Auguft deffelben Jahres erfolgten Heldenmüthigen Tode 
im tür. Lager von Karpenifft, unabläffig bemüht, Miffolonghi, das Bollwerk der griech. Frei- 
heit, gegen die Türken zu vertheidigen. Im J. 1824 kämpfte er auf Seite der Regierung gegen 
die widerfpenftige Militärpartei des Peloponnes. Sodann wirkte er 1825 wieder im weſtlichen 
Griechenland zu Miffolonghi (f. d.), das er jedoch, trog der heldenmüthigften Anftrengungen 
der Griechen unter Valtinos, Tzavellas, Nikitad u. A., gegen die vereinte Macht der Türken 
und Ägypter nicht zu retten vermochte. Im Mai 1826 trat er in Nauplia kräftig und entfchie- 
den gegen die engl. Partei auf, welche, namentlich von Maurokordatos verleitet, Griechenland 
an England verrathen wollte. K. erlangte durch feine patriotifchen Vorftellungen die Verwer- 
fung einer jeden Vereinigung mit der Pforte, die nicht die Unabhängigkeit Griechenlands aus« 
fpreche, ſowie die Fortfegung des Kampfes. Zugleich war er eifrig bemüht, daf ein Grieche an 
die Spige der Regierung geftellt werde, dem zufolge fpäter auf dem Congreſſe von Trözene 
in Aprit 1827 der Graf Johann Kapodiftriad als Präfident von Griechenland gewählt 
wurde. Mit Kapodiftriad war er fchon feit 1807, ald er noch an der Verwaltung der Jonifchen 
Inſeln unmittelbaren Antheil hatte, in nähere Berührung gekommen. K. felbft, den die Re— 
gierung zum Obercommandanten von Rumelien ernannt hatte, wo der Krieg faft nur auf bie 
Belagerung ber von den Griechen unter Guras vertheidigten Akropolis von Athen ſich be» 
ſchränkte, wandte dorthin im Frühjahr und Sommer 1826 fein ganzes Augenmerk, um nad) 
dem Verlufte von Miffolonghi, und während faft der ganze Peloponnes in Ibrahim's Händen 
fich befand, Athen zu retten. Nach dem Tode des Guras glüdte es im Dec. 1826 dem Philhel- 
lenen Fabvier, welcher K. bei deffen Zügen nad) Attika im Aug. 1826 begleitet hatte, in bie 
Akropolis zu gelangen. Allein auch hier war es trog der Bemühungen der Griechen nicht mög- 
lich, die Kataftrophe abzuwenden. K. felbft fand feinen Zod in den erften Tagen des Mai 1827 
in einem Gefechte unweit der Strafe, die vom Piräus nad) Athen führte. Hier ward ihm auch 
mit andern gefallenen Häuptlingen 4. Mai 1855 ein Grabdenkmal errichtet, das feine Aſche 
birgt, während die Gebeine der Andern in einer daneben befindlichen Gruft beigefegt wurden, 
Die in der Akropolis eingefchloffenen Griechen aber fahen fi im Juni 1827 gensthigt, zu 
capituliren und die Akropolis zum zweiten male feit 1821 den Türken zu überlaffen. Der 
neugriech. Dichter Panagos Sutfos hat K. zum Gegenftande eines Zrauerfpield gemacht. 

Raraian (Theod. Georg von), verdienter Germanift, geb. 22. Jan. 1810 zu Wien von 
griech. Aitern, erhielt feinen erſten Unterricht in der griech. Schule daſelbſt, ſtudirte 1820—28 
ebenfalls zu Wien und arbeitete hierauf 1829—52 in der Kanzlel des Kriegsminiſteriums, 
1852 —41 beim Archive des Finangminifteriums. Sagte ihm fchon legtere Stellung bei feiner 
Neigung zu gefhichtlicher Forſchung ungleich mehr zu als die frühere, fo entſprach feine An- 
ftellung bei der kaiſerl. Hofbibliothef Im Febr. 1841 vollftändig feinen Wünfchen. Im Mai 
1848 ins Deutfche Parlament gewählt, faß er auf dem rechten Centrum. Hierauf übernahm 
er im Nov. 1850 auf den dritten Ruf des Minifteriums, nachdem Wadernagel abgelehnt, die 
Profeffur der deutfchen Sprache und Riteratur an der wiener Hochſchule, die er jedoch in Folge 
der Verordnung des Grafen von Thun, daf kein Akatholik an der wiener Univerfität ein afa« 
demifches Ehrenamt befleiden dürfe, niederlegte. Seitdem Tebt K. ald Privatmann zu Wien, 
wo ihn die Paiferl. Akademie der Wiffenfchaften im Febr. 1848 zu ihrem wirklichen Mitgliede, 
im Juli 1851 zum Präfidenten der philofophifch-hiftorifchen Elaffe und zugleich zum Vice» 
präfidenten der Gefammtafademie erwählte. In der Wiffenfhaft hat fi K. namentlich durch 
mehre fchägbare Ausgaben älterer deutfcher Literaturwerke DVerdienfte erworben. Dahin ge 
hören: „Die Siebenfchläfer” (Heidelb. 1859); „Brühlingsgabe für Freunde älterer Literatur” 
(Wien 1839; 2. Aufl. unter dem Titel „Der Schrggräber”, Lpz. 1842), ein Sanımelwerk; 
Michael Behaim’s „Buch von den Wienern” (Wien 1843) und deffen „Zehn Gedichte zur Ges 
ſchichte Oſtreichs und Ungarns” (Wien 1849); „Seifried Helbling“ (Rpz. 1844); „Deutſche 
Sprachdenkmale des 12. Jahrh.“ (Wien 1846); „Wolfgang Schmälzl's Lobſpruch der Stadt 
Wien’ (Wien 1849); „Verbrüderungsbuch des Stiftes St.-Peter zu Salzburg“ (Wien 1852) 
a.f. w. Sonft find noch zu nennen außer feinen Arbeiten für Zeitfchriften, die „Denkſchriften“ 
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und „Sigumgsberichte” der Akademie ver erſte Theil einer „Mittelhochdeutſchen Grammatik“ 
(Wien 1850) und „Uber das Eoncil von Lyon 1245” (Wien 1850). 

Karakalpäken, ein türk.«truchmenifcher Volksſtamm, der noch frei, doch vereinzelt, in den 
Kaukafifchen Gebirgen vorkommt, während fie in ihrer Heimat, dem aus zweilllus oder Horben 
beftehenden Karafalpafenland am Aralfee, um die Mündung des Sir-Darja herum, unter der 
Herrfchaft der Kirgis - Kaifaten ftehen, zum Theil auch dem ruff. Scepter unterworfen find. 
Man fchägt ihre Volkszahl auf 500000 Seelen, die 25000 Krieger ftellen können. Sie find 
Halbnomaden, nennen fich felbft Kara-Kiptfchaken, d. i. ſchwarze Viehwirthe, treiben aber auch 
Aderbau und Gewerbe, namentlich Arbeiten in Stahl umd Eifen. So verfehen fie die Kirgifen 
mit allem Waffengeräth, mit Feuergewehr, Kugeln und Ranzen. Sie find mohammed. Glau- 
bens und ftehen unter geiftlichen Khodfchas, ben vermeintlichen Nachfolgern Mohammed’s, und 
unter weltlichen Khanen, die den Kirgifen tributpflichtig find. 

Karamanien, ein türf. Ejalet in der Mitte von Kleinafien, von dem Taurus, Antitaurus 
und ben damit verbundenen Bergketten im vordern Kleinafien an ben Grenzen faft ringsum 
eingefchloffen und theilweife auch im Innern durchzogen und von mehren Zuflüffen des Kiftl« 
Irmak (Halys) und im Norden von diefem felbft durchſtrömt, umfaßt ungefähr die alten Kand- 
[haften Pifidien, Lykaonien, Kataonien und Kappabocien, wird von den Ejalets Simas im 
N., Marafc im D., Adana im ©. und Anaboli im W. begrenzt, hat einen Flächenraum 
von ungefähr 1800 AM. und wird in fieben Sandſchakate getheilt. Das Land ift in Folge 
bed Mangeld an Mäldern und hinreichender Bewäfferung dur Regen oder Flüffe auf 
ben weiten Hochflächen kahl, dürr und fteppenartig und gewährt dafelbft nur in den feuchten 
Winter- und Frühlingsmonaten eine Iebhaftere Vegetation, die zu Weiden benugt wird. Blos 
in den mwohlbemwäfferten $lußthälern findet man größere Fruchtbarkeit und den Betrieb von 
Ader- und Obfibau. Das Klima ift im Sommer fehr heiß, im Winter wegen der Höhe des 
Randes ziemlich kalt. Die Einwohner, ungefähr eine Mill, an Zahl, beftehen meift aus no» 
mabifchen Turkmanen, weshalb auch Viehzucht dad Hauptgemwerbe des Landes und ihre Er- 
zeugniffe faft die einzigen Ausfuhrproducte deffelben bilden. Die Städte werden von Türken, 
Griechen und Armeniern bewohnt. Das Land hat feinen Namen vom turfomanifhen Stamme 
Karaman, der früher der herrfchende im Rande war und 1466 von den Türken unterworfen 
wurbe. Die bebeutendften Stäbte find Konieh (das alte Jconium), der Sig des Pafcha, mit 
ungefähr 30000 E. und dem größten aller Memlewitenklöfter, das über eine halbe Stunde 
an Umfang hat. Ferner Larenda oder Karaman, bie bedeutendſte Hanbelsftabt des Landes 
mit 15000 E.; Kaiſarieh (das alte Cäfarea), mit einer berühmten griech. höhern Lehranftalt, 
und Akſcheer, mit 50000 E. und bedeutendem Karavanenhandel. — Ein anderes Karamanien 
ift die auch umter dem Namen Kerman bekannte Provinz Perfiens, die, im N. von der gro- 
fen Salzwüfte des Innern von Iran, im D. von Beludfchiften, im S. von der Straße 
von Ormus, im IB. von den perf. Provinzen Lariſtan und Farfiftan begrenzt, einen FIä- 
henraum von ungefähr 5000 AM. hat und von den Alten Carmania genannt wurde. Es 
ift ein höchſt dürres, meift ebenes, faft Wüfte zu nennendes Land und nur an einzelnen beiväfe 
ferten Stellen fruchtbar. Die Einwohner beftchen der Mehrheit nach aus Neuperfern; außer 
ihnen findet man auch einige Gebern, ferner nomadifche Kurden, wilde Raren und in den ime« 
nigen Städten auch Armenier und Juden. Die wichtigſte Stadt ift Kerman mit ungefähr 
20000 €. und nicht umbedeutenden MWebereien und MWaffenfchmieden. Der Küftenftrich, 
Mogbiftan genannt, in dem Bender-Abaffi oder Gomrun fonft ein bedeutender Hafen- und 
Handelsplag mar, der aber jegt fehr herabgelommen und wegen des ungefunden Klimas nur 
im Winter befucht ift, gehört unter perf. Oberhoheit dem Imam von Maskat. 

Karamfin (Nikolai Michailowitſch), der berühmtefte ruff. Gefchichtfchreiber, geb. 1. Dec. 
(alten Stils) 1766 zu Bogoroeldza im Gouvernement Simbirsf, erhielt feinen erften Unterricht 
in dem Haufe feines Vaters, eines Offiziers aus tatar. Stamme, durch einen Unterpopen, dann 
1776—80 feine höhere deutfche wiſſenſchaftliche Ausbildung in der Penfion des Profeffors 
Schaden in Moskau. Obgleich er feine Studien in Leipzig zu vollenden wünſchte, ſchickte ihm 
der Vater in Militärdienfte nach Petertburg, die er aber nach dem Tode beffelben wieder 
verließ. Nach Simbirsk zurückgekehrt, trat K. in bie vom Hiftorifer Nowikow bafelbft geftiftete 
Breimaurerloge. Letzterer bewog ihn zu Überfegungen aus ausländifchen Werken päbagogifchen 
Inhalts, aus denen K.'s „Blätter für Kinderlectüre” und „Lectüre der Kinderfchriften” (2 Bde, 
Most. 1785— 89) entftanden. Im J. 1789 unternahm er eine Reife durch Deutfchland, die 
Schweiz und Frankreich, auf welcher der fo deutfch gebildete Ruffe bei allen Rotabilitäten der 
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Wiſſenſchaft die freundlichſte Aufnahme fand. Sehr befriedigt kehrte K. 1790 nach Moskau 
zurück, wo er zunächſt mit Derſchawin, Cheraskow, Chemnitzer u. A. Das Moskauiſche Jour- 
nal“ (1791 —92) begründete, dann die „Aglaja” (2Thle., 1794 —-953; deutſch von Biedenfeld, 
Zpz. 1819), eine Sammlung romantifcher und hifterifcher Erzählungen, „Meine Bagatellen“ 
(1794— 98), eine Sammlung feiner Meinern poetifchen und profaifchen Arbeiten, und die dem 
Ruſſen zuerft das gebildete Ausland in populärer, aber ſchöner Sprache erfchließenden „Briefe 
eines reifenden Ruſſen“ (6 Bde., Most. 1797 — 1801 ; deutfch von Richter, 6 Bde. Lpz. 
1802) veröffentlichte. Xegtere, mit reißender Schnelligkeit durch ganz Rufland verbreitet, hatten 
eine unerhörte Wirkung. Er ftellte fi an die Spige einer ganz neuen geiftigen Richtung ; 
vom Geifte des gebildeten Europa angemweht, fehleuderte er bie Feffeln der pfeuboclaffifchen 
Schule, welche bis dahin Rußland beherrfchte, von fich und warf fich dem neuen, damals in der 
ruſſ. Gefellfchaft ſich durchbildenden Geifte der Romantik in die Arme. Als Tagesfchriftfteller 
im beften Sinne des Worts erhob er ſich wider ganz Rußland und zwang in wenigen Jchren 
ſelbſt feine entfchiedenften Gegner, feine Sprache und feinen Stil anzunehmen. Sein eifrigfter 
Mitkämpfer auf diefer Bahn war der Dichter Dmitrijew (f. d.). Durch Beider Einfluß nah- 
men nicht nur die ruff. Diction, fondern felbft die Sprache und die ganze Anfchauungsmeife des 
Volkes eine andere Geftalt an; es fingen num auch die Gebildeten überhaupt an, Gefchmad an 
der ruff. Riteratur zu finden, während früher nur die Gelehrten fich mit ihr befaßten. Um die» 
felde Zeit erfchienen auch die „Äonidae” (Most. 1799), eine Sammlung von Gebichten ohne 
befondern Werth, das „Ausländifche Pantheon‘ (1798), eine Art Literaturzeitung, und das 
„Pantheon ruff. Autoren” (Most. 1801). Schon in Paris hatte Levesque's Vorbild in K. die 
Idee einer Gefchichte bes Vaterlandes erweckt, doch hielt er fich, fo lange Paul lebte, von ber 
Geſchichtſchreibung fern. Erſt nach der Thronbefteigung Alerander’s, den er in einer patrioti« 
[chen Ode zur Krönung feierte, veröffentlichte er ald Vorläufer des beabfichtigten Nationalmerks 
unter Anderm eine „Lobrede auf Katharina die Große” (Most. 1801), mehre Biographien 
diftorifch merfwürdiger Perfonen im „Europ. Boten“ undeine lebendige Darftellung ber völligen 
Unterwerfung Nomgorods unter den Scepter des moskauer Herrfchers (Most. 1808). Im 
Det. 1803 zum Reichshiftoriographen und Hofrath mit eiriem Jahreögehalt von 2000 Rubeln 
ernannt, arbeitete er feitdem ununterbrochen an feiner „Gefchichte des ruff. Reichs” (Bd.1—8, 
Petersb. 1816—17; 2. Aufl, 1818; Bd. 9, 1821; Bd. 10 und 11, 1824; Bb.12, vollendet 
von Blubow, 1829; 3. Aufl. des ganzen Werks, 1830; 4. Aufl., 1833 ; 5. Aufl., 1840— 43; 
dazu Regifter von Strojew, Petersb. 1856; 2. Aufl., 1844), zu deren Abfaffung der Staat 
ihm alle Archive öffnete und zu deren Drud ihm der Kaifer, der fie fich hatte ſtückweiſe vorlefen 
laffen, 60000 Rubel bewilligte. Die befte Überfegung ift die franzöſiſche von St.-Thomas und 
Jouffret (8 Bde., Par. 1819—20), welche K. felbft durchgefehen hatte; ins Deutfche wurde 
das Merk übertragen mit Auslaffungen, Veränderungen und Zufägen: von Hauenfchild Bb. 
4—3 (Riga 1820— 23), Oidekop Bd. 4—6 (Riga 1823—24), Örtel Bd. 7 (Riga 1825) 
und Goldhammer Bd.8 (Riga 1826) und Bd.9—11 (Rpz.1826— 33). 8.’ Werk ſelbſt reicht 
nur bis 1614, und es fcheint nicht, daß er es weiter fortgeführt im Manufeript hinterlaffen 
habe. Es ift ein ruff. Volksbuch, aber zugleich auch, mit beutfcher Gründlichkeit abgefaßt, das 
gelehrtefte Werk der ruff. Hiftorifchen Riteratur. Die legten Theile beffelben arbeitete er zu 
Zarökoe-Selo, wo ihm Alerander das fogenannte Chinefifche Haus zur Wohnung angemiefen 
hatte. Schon feit 1823 fräntelnd, ftarb er 13. Mai 1826. Kurz vorher hatte ihm Kaifer Ni- 
iolaus einen auf feine Witwe und Kinder vererblichen Ehrengehalt von 50000 Rubel jährlich 
und zur Wiederherftellung feiner Gefundheit eine Reife nad) Italien bewilligt. Zu Simbirsk 
wurde K. ein Denkmal errichtet. 

Karat, eigentlich Kuara, ein Schotengewächs (bei den Griechen xeparıov), mit deſſen 
Fruchtkörnern man in Afrika das Gold und in Oftindien die Diamanten wägt, ift ein kleines 
Gewicht, deffen man fich bei Beftimmung des innern Gehalts oder der Feinheit bes Goldes 
und bei Abwägung und Schägung von Perlen, Diamanten und andern Edelfteinen bedient. 
Eine Mark feines Gold hat 24 Karat und ein Karat in Deutfchland 12 Grän; das Karat iſt 
indeffen als Goldgewicht ein blos ideelles. Bei Ebelfteinen wird dad Karat entweder in reinen 
Halbirungen bis auf Ys oder auch in A Grän getheilt. Es ift nicht überall gleich ſchwer; am 
verbreitetften find das hol. Juwelenkarat — 20,599 franz. Gentigrammes und das engl. 
— 20,5503 Gentigrammes. Das eine oder andere von beiden liegt den verfchiedenen andern eu ⸗ 
zop. Juwelenkaraten zu Grunde. Das preuf. Juwelenkarat ift — or preuf. Duentchen 
— 20,557 Gentigrammes, das öftr.— 48" wiener Richtpfennigtheile—20,6085 Eentigrammes, 
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das franz. —= 20,873 Centigrammes. — Karatirung heißt die Legirung oder Verfegung des 
Goldes mit andern Metallen. 

Karauſche (Cyprious Carassius) heißt ein Süßmwafferfifh aus-der Gattung Karpfen (f.d.), 
welcher in Nordeuropa einheimifh, 6—12 Zoll lang und dunfel-olivengrün ift, mit hohem, 
ftarf gekrümmtem Nüden, abgeftugter Schwanzfloffe und gerader Seitenlinie und ohne Bart» 
fäden. Wegen feines wohlfchmedenden Bleifches ift diefer Fiſch fehr geſchätzt. 

Karavänen (von dem perf. karvan, d. i. Handeltreibender) heißen die großen Reifegefel- 
[haften vorzüglich von Kaufleuten in Mittel und Vorderafien und in Afrika, die fi zu Schug 
und gegenfeitiger Dülfeleiftung vereinigen und aufer den Handelögefchäften auch Pilgerfahrten 
zur Abficht Haben. Eine ſolche Geſellſchaft führt oft mehr ald 1000 Kameele mit fich, melde 
das Gepäd und die Waaren tragen und einzeln hintereinander gehen, ſodaß ein ſolcher Zug bie» 
mweilen eine Meile lang ift. Die berühmteften Karavanen find die, welche jährlich zu beftimmten 
Zeiter aus Afrika und der Levante nach Mekka abgehen und hauptfächlich von den nach diefem 
Drte pilgernden Mohammedanern gebildet werden; jene fammelt ſich in Kairo, diefe in Da- 
mascus. Die legtere, welche, 50— 50000 Pilger ftark, am Ende des Monats diefe Stadt ver- 
läßt, fteht unter dem befondern Schuge des türf, Sultans. Die aus Perfien kommenden Kara- 
vanen pflegen fich in Bagdad zu verfammeln und in Baffora einzuſchiffen. Der Handel dieſer 
Karavanen iſt ſehr bedeutend. Schwere Karavanen nennt man im Morgenlande diejenigen, 
deren Kameele mit 5—600 Pf. beladen find ; leichte Karavanen die, welche ihren Kameelen nur 
die halbe Ladung geben, um größere Tagereifen zu machen. Jene machen des Tags vier, dieſe 
fünf Meilen. Der Karavanenverkehr ift im Ganzen regelmäßig geordnet, d. h. die nıeiften Ka» 
ravanen verfammeln fich regelmäßig an beftimmten Orten zu beftimmten Zeiten und gehen an 
beftimmten Tagen ab, was ſchon durch die Witterungsverhältniffe geboten wird, da nicht alle 
Gegenden zu aller Zeit gleich gut zu paffiren find. Der Anführer der Mekkakaravanen, die vo. 
. einer bewaffneten Bededung geleitet werden, heißt Emir-el-hadfch, d. i. Fürſt der Pilgrime. 
Handelöfaravanen erwählen ſich aus ihrer Mitte einen Oberbefehlshaber, der Karvan-Bafchi 
beißt. Der Handel zwifchen Tripolis und dem Innern von Afrita wird ausfchließlid durch 
regelmäßige Karavanen vermittelt, die in Zripolis im April und Mai eintreffen; auch zwifchen 
Darfur und Agypten gehen Karavanenzüge. 

Karavanferais, d. 5. Karavanenhäufer, heißen im Orient die in Städten, an den Land⸗ 
firafen und in unangebauten Gegenden angelegten großen öffentlichen Gebäude zum Obdach 
für die Reifenden. Sie find zum Theil prachtvoll erbaut, enthalten aber gewöhnlich fein Daus- 
geräth, daher der Reifende Bett umd Teppich, ſowie Kebensmittel für fi und feine Thiere 
mitbringen muß; nur Waffer pflegt er zu finden, welches oft mit beträchtlichen Koften weit 
hergeleitet ift. In vielen gefchieht die Aufnahme ganz unentgeltlih. Meift beftehen fie aus 
einem vieredigen Hofe, der von einer doppelten Reihe leerer Kammern oder Hallen, die zur 
Aufnahme der Reifenden und ihrer Thiere beftimmt find, umgeben wird, und in deffen Mitte 
der Brunnen fich befindet. 

Karde oder Weberbdiftel(Dipsacus) heißt eine zur Familie der Dipfaceen gehörende Pflan- 
zengattung, welche Blütenköpfe trägt, deren Blüten durch lange, ftarre, ftechende Dedblättchen 
voneinander gefchieden find und vier gleichlange Staubgefäße und einen unterftändigen Frucht» 
Enoten enthalten. Von dan hierher gehörigen Pflanzen ift wegen ihrer Nugbarkeit die Weber- 
farbe oder Karbetjchendiftel (D. fullonum) befondere wichtig, welche im ſüdlichen Europa 
wild wächſt, aber in mehren Ländern cultivirt wird, in Deutſchland namentlich in Oſtreich, 
Schleſien, Sachſen, Baiern und Thüringen. Sie iſt ein zweijähriges Gewächs, welches reiche 
Blütenköpfe mit blaßröthlichen oder weißen Blumen befigt, zwiſchen denen längliche, zugefpigte, 
flarre und mit einer hakig zurückgekrümmten Spige verfehene Dedblättchen ftehen, die elaftifche, 
feine und doch hinlänglich fefte Kragmerkzeuge abgeben, fodaß fie für mandye Zwede durch fünft« 
liche kaum zu erfegen find. Es werden deshalb die abgefchnittenen, unreifen Blütenköpfe unter 
dem Namen Raubkarden oder Weberfarden zum Rauhen der wollenen Zeuge und Strümpfe 
von Webern, Walkern, Tuchbereitern und Strumpfiwirkern in Menge gebraucht. Die beſten 
Karden werden aus Holland und Frankreich, namentlich aus Rouen und Sedan bezogen. Die 
franz. Karden haben durchſchnittlich den vierfachen Preis der deutſchen, ſind aber auch weit 
feiner und babei fehr dauerhaft. Für Meine und mittlere Landwirthſchaften ift ber Kardenbau 
ein einträglicher Zweig. Die Blüten geben den Bienen vielen Honig und die Samen dienen 
zum DVogelfutter. Ehedem war die Wurzel ald harn- und fehmweißtreibendes Mittel im Ge» 
braude. Die bei und wild wachfende Waldkarde (D. sylvestris) hat rofenrothe Blumen unb 
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mit einer geraden Spige verfehene Dedblättchen und ift deshalb für die rechnifche Benugung 
unbrauchbar. Die Bienen gehen diefer Pflanze fehr nach, wenn fie blüht, und die Stieglige 
freffen begierig den Samen. 

Karelien hieß ein Theil des alten vormals ſchwed. Finnlands, der zugleich mit Ingerman« 
land, Efthland und Livland ſchon zu Peter's d. Gr. Zeit, 1721, im Frieden zu Nyftädt an Rufe 
land abgetreten werden mußte. Nach ihm heißt einer der Hauptftämme des finn. Volkes der 
Barelifche, von welchem gegenwärtig außer im wiborgfchen Lan des Großfürſtenthums Finnland 
noch im Gouvernement Olonez Spuren anzutreffen find. 

Karfunkel, aud Karbunkel, hieß bei den Alten der rothe edle Granat; gegenwärtig ver» 
fieht man darunter ben Rubin (f.d.). Im Mittelalter bezeichnete man mit diefem Namen einen 
fabelhaften, feuerrothen, wie Gold glänzenden, namentlich in der Duntelheit hellleuchtenden 
Stein, den nad) ber Sage die Zeifige in ihr Neft legten und der umter Anderm die Eigenfchaft 
haben follte, Den, der ihn bei fich trug, unfichtbar zu machen. Daher gefchah es, daf man in 
neuerer Zeit den Karfunkel zum Bilde des unbelannten Etwas erhob, welches Zachar. Werner 
und andere myftifche Köpfe in ihren Träumereien zu empfinden vermeinten. — Karfunkel 
(carbunculus oder anthrax) nennt man ferner diejenige Art des Blutfchwärs, welche eine ent- 
fhiedene Neigung zeigt, nicht in gutartige Eiterung, fordern in Brand überzugeben, was ber 
Arzt an verfchiedenen Zeichen erfennen kann, noch ehe die Gefchmulft fich geöffnet hat und ber 
Brand wirklich eingetreten ift. Die Urfachen diefes bösartigen Ausgangs eines Blutfhwärs 
find verfchieden. In vielen Fällen trägt eine allgemeine dyskraſiſche oder kachektiſche Körper 
beſchaffenheit (3.3. eine fforbutifche oder trunffüchtige Säftemifchung) des Kranken die Schuld 
davon, weshalb auch die allgemeine Behandlung einefehr verfchiedene ſein kann, während die ört- 
fiche faft ſtets darin beftehen muß, die Geſchwulſt fobald wie möglich und zwar mit dem Meffer 
v öffnen. Die brandige Zerftörung, die der Karfunkel an feinem Sige zur Folge hat, und das 

Ugemeinleiden, welches er entweder verurfacht oder, mar es fehon vorhanden, verfchlimmert, 
machen ihn immer zu einer gefährlichen Krankheit. Einzelne Arten beffelben, 3. B. der Milz 
brandkarfunkel (carbunculus contagiosus), welcher meift durch Übertragung bes Milzbrand⸗ 
gifts auf den Menfchen entfteht (f. Milzbrand), und die Peftbeule (bubo pestilentialis), welch. 

anche peftartige Krankheiten begleitet, find von dem einfachen Karfunkel zu unterfcheiden. 

brigens hat man den Karfunkel oft nach der Körperftelle, an der er fich findet, verfchieden be» 
nannt. Bei den Thieren kommt der Karfunkel häufig vor und hat im Ganzen biefelben Ver ⸗ 
hältniffe wie bei den Menfchen. 

Rarien, die füdweftlichfte Landfchaft Kleinafiens, mit herrlichen Thälern und Gebirgszügen, 
vom Kalbis, Mäander und Glaukos bemwäffert, grenzte im D. durch den Taurus an Pifidier 
und Lycien, gegen ©. und W. an das Mittelländifche und Agätfche Meer, gegen N. an Lydien 
und Phrygien und läuft, mo ed vom Meere eingefchloffen ift, in viele Worgebirge aus, von de» 
nen Mykale (f. d.) das nörblichfte war. In frühern Zeiten ftand K. unter mehren Meinen Fürs 
ften oder Königen, von denen der zu Halifarnaf der mädhtigfte war. Später machte ed nebfl 
Lodien einen Theil des Perferreichd aus, wobei die urfprünglichen Fürſten ald Satrapen bie 
Herrfchaft fortführten. Durch Alerander d. Gr. Fam es an Macedonien. Die Karier felbft, 
welche mit den Zelegern ſtammverwandt waren, ftanden im nachhomerifchen Zeitalter ald SMa« 
ven und Söldner in übelm Rufe und dienten daher den Griechen und Römern ſprüchwörtlich 
und fpottweife zur Bezeichnung feiger und treulofer Menfchen. 

Karifches Meer heißt ein Theil des nördlichen Eismeers, der zwifchen der Obihalbinfel 
und der Doppelinfel Nowaja-Semtja liegt. Die aus demfelben in das offene Eismeer führende 
nördliche Paffage zmifchen der Waigazinfel und Rowaja-Semlja wird das Karifhe Thor ge» 
nannt, während die füdliche Paffage zwifchen dem ruff. Feſtlande und der Waigazinfel nach der 
legtern den Namen Waigazſtraße führt. 

Karl, genannt Martell, d. i. der Hammer, der Sohn Pipin’s von Herftall (f. d.) und der 
Alpheide, geb. um 690, wurde nad) dem Tode feines Vaters, 714, von feiner Stiefmutter 
Plektrude in Köln gefangen gehalten, da fie durch ihn ihren Enkel Theodebald bebroht glaubte, 
auf den Pipin nad) feines Sohnes Grimoald Tode trog feiner Kindheit die Würde des Mafor- 
domus (f. d.) vererbt hatte. Die Neuftrier erkannten biefen nicht an und drangen unter 
Chilperich II., den fie fich nad Dagobert's IN. Tode zum König, und Raganfried, ben fie 
fi) zum Mafordomus gefegt hatten, mit den riefen verbunden bis Köln vor. Auf dem 
Rückzug, den Plektrude erfauft Hatte, fchlug fie K., der aus dem Gefängniß entkommen und 
von ben auftrafifchen Franken zum Herzog gewählt worden war, bei Stablo 716 und noch · 
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mals 717 bei Cambray. Plektrude, deren Enkel indeß geftorben war, öffnete ihm die Thore 
Kölns ; er erhcb nun Ehlotar IV. auf den Thron, zwang Ehilperich Durch den Sieg bei Soiffons 
719 zur Flucht zu Eudes, Herzog von Aquitanien, ſchloß aber, da Chlotar noch 719 ftarb, Frie- 
den mit ihm und wurde auch von ihm ald Majordomus anerkannt. Als folder herrfchte er 
unter ihm und nad) feinem Tode (720) unter Theoderich IV. über die Franken. Feldzlige gegen 
die abgefallenen Alemannen und Baiern und gegen die Sachfen befchäftigten ihn zunächſt, bis 
Eudes gegen die Araber feine Hülfe anrief. Bon dem meftgoth. Septimanien aus, das fie feit 
720 behaupteten, hatten biefe Aquitanien überzogen, Borbeaur erobert, Eudes gefüjlagen 
und waren über die Garonne bis zur Loire vorgedrungen, wo fie Tours bedrohten. Zmifchen 
diefer Stadt und Poitierd gewann K. 732 über fie den herrlichen Sieg, ber fie, nachdem ihr 
Führer Abdeırr-Rahmän gefallen, zur Flucht zwang und Germanenthum und Chriftenthum von 
ſchwerer Gefahr rettete. Noch ein mal zog K. nachdem er inzwiſchen die weſtlichen riefen 754 
ber fränk. Herrfchaft unterworfen und von Hunold von Aquitanien, der feinem Vater Eudes 
755 gefolgt war, den Treuſchwur empfangen hatte, gegen bie Araber, als fie 737 in das bur- 
gundifche Land bis gegen Lyon eingedrungen waren. Er trieb fie 7358 zurück; Narbonne konnte 
er zwar nicht erobern, das arab. Heer aber, das die Stabt entfegen follte, wurde von ihm befiegt 
und hierdurch die Herrfchaft der Araber nördlich der Pyrenäen bis zu dem Fluß Aude ber 
ſchränkt, Languedoc dem Frankenreiche gewonnen. Während der Unterhandlungen mit Papft 
Gregor III., der um feine Hülfe gegen ben Longobardenkönig Ruitprand bat und ihm ben röm. 
Patriciat antrug, jtarb K., der feit Theoderich's Tode 737 den Thron unbefegt gelaffen, 22. Det. 
741 zu Quiercy an der Dife, nachdem er die Verwaltung bed Reichs feinen Söhnen Karlmann 
und Pipin dem Kleinen zugetheilt hatte. 

Karl der Große, König der Franken feit 768, röm. Kaifer 800814, geb. 2. April 742, 
wahrfcheinlich zu Aachen, war der Sohn Pipin’s des Kleinen und Enkel Karl Martell's. In 
feinem 12. 3. ſchon von Papft Stephan II. mit feinem Bruder Karlmann zum künftigen 
König gefalbt, trat er nit diefem nah Pipin's Tode 768 die Negierung an und unter 
brüdte 769 eine Empörung, die in Aquitanien (f. d.) der alte Herzog Hunold verfuchte. Durch 
Karlmann's Tod und die Ausfchließung der beiden Söhne deffelben gewann er 771 die Allein- 
—— des fränk. Reichs. Um dieſes gegen gefährliche Grenznachbarn zu ſichern, ſowie zur 

erbreitung des Chriſtenthums, wurde 772 auf dem Tage zu Worms der erſte, 30 J. dauernde 
Krieg gegen die Sachſen beſchloſſen. K. drang bis zur Weſer vor, feine Eroberungen durch 
Burgen mit fränk. Befagungen ſchützend. Da rief ihn Papft Hadrian I. gegen den Kongobar- 
denfönig Defiderius zu Hülfe. Diefem hatte K. 774 feine ihm vermählte Tochter wegen Un» 
fruchtbarkeit zurückgeſchickt und fich darauf mit Hildegard, der Tochter des ſchwäb. Herzogs 
Gottfried, vermählt. Um Rache zu üben, verlangte Defiderius vom Papft, daß diefer bie zu 
ihm geflohenen Söhne Karlmann’s kröne, und verwüſtete, als dies nicht gefchah, das päpftfiche 
Gebiet. Bon Genf aus ging nun K. mit zwei Heeren über den Grofen Bernhard und den 
Benis 773 nad) Italien, wo er auch den Winter über blieb. Mit Pavias Einnahme 774 
war die Selbftänbdigkeit des Longobardenreichs zerftört. Defiderius gefangen, endete ald Mönd 
zu Korvei. Die longobard. Herzoge huldigten K. ald ihrem Könige, ber jegt dem Papft die Pi« 
pin’fche Schenkung des Exarchats (f. Exarch) beftätigte. Indeß waren die Sachfen wieder auf- 
geftanden und in Heffen eingefallen, und K. kehrte zurück, ſchlug fie 775, mufteaber 776 wie- 
der nad) Italien, um die Empörung des Iongobard. Herzogs Rotgaut von Friaul zu unter 
drüden. Nachdem dies gefchehen und nach neuem Siege über die Sachfen erfannten 777 die 
meiften fächf. Edelinge K. ald Oberherrn auf einer VBerfammlung zu Paderborn an. Dort er 
fhienen auch arab. Fürften aus Spanien, die 8.8 Beiftand gegen Abd-ur-Rahmän, den omaffadi« 
hen Khalifen von Cordova, erbaten. K. eilte 778 nach Spanien, und das öftliche Rand zwiſchen 
den Pyrenäen und dem Ebro wurde ald Spanifche Mark ein Theil des Frankenreichs. Auf 
der Rückkehr, bei welcher der Held Roland (f.d.) im Paffe Roncesvalles durch den Überfall 
der Basken den Tod fand, erreichte ihn der Ruf von neuem Aufftand der Sachfen, die bis an 
den Rhein, Köln gegenüber, gebrungen waren. An der Eder ſchlug fie K., der nun bis an bie 
Elbe ihr Land durchzog und 779 und 780 darin vermweilte. Ald K. 781 nach Italien gegan« 
gen war, um feinen zweiten Sohn Pipin zum König von Stalien, feinen dritten, den drei⸗ 
hährigen Ludwig, zum König von Aquitanien durch den Papft krönen zu laffen, brachen bie 
Sachſen von neuem Ios, nachdem Wittelind (f. d.), der 777 nicht in Paderborn erfchienen, 
fondern zum jürifchen König Siegfried geflohen war, wieder zurückgekehrt. Ein frän. Heer, 
das gegen die Sorben zog, wurde 782 am Süntel, unweit ber Wefer, vertilgt, durch K. aber 
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furchtbar gerächt, der, nach neuer Unterwerfung, bei Verden an der Aller 4500 Gefangene als 
Rebellen an Einem Tage hinrichten ließ. Darauf folgte 785 eine allgemeine Empörung aller 
fähf. Stämme. Eine Schlacht bei Detmold blieb unentſchieden. K. 309 fich zurüd,, fiegte aber 
in einer zweiten Schlacht an ber Hafe und weilte 784 und 785 unter den Sachſen, um fie 
zur Ruhe zu bringen. Ihre Führer Wittefind und Albio fiellten fi ihm nun, während 
er zu Attigny in der Champagne Hof hielt, ließen fich taufen und blieben treu. In derfelben 
Zei: wurden auch die Friefen zwiſchen Ems und Wefer unterworfen. Die Empörung des Her- 
3098 Arighis von Benevent, eines Eidams des Defiberius, wurde 787 bald unterdrüdt. Der 
Herzog Thaffilo von Baiern, den feine Gattin Luitberge, eine Tochter des Defiderius, zu ver« 
rätherifhen Unternehmungen reizte, wegen deren er fchon früher zu Worms hatte Geifeln ftel- 
len müffen, wurde 788 von den Fürften auf dem Tage zu Ingelheim wegen mannichfacher 
Belhuldigung des Treubruchs zum Tode verurtheilt, von K. aber begnadigt und ald Mönch 
nad) Fulda geſchickt, das Herzogthum Baiern jedoch aufgehoben. Der Hülfszug, den K. für 
die Obotriten in Medlenburg 789 gegen die Wilzen in der Mark that, führte ihn über die Elbe. 
Gegen die Avaren (f. d.), die ſchon Thaffilo gerufen haben follte, drang er 791 bis zur Raab; 
fein Sohn Pipin fiegte weiter über fie, da K. felbft 794 — 798 neue Aufftände ſächf. Stämme 
befchäftigten. Er eroberte an der Theiß 796 ihres Anführers Lager und unermefliche Beute; 
eine Oſtůche Mark (f. Ditreich) bis zur Raab ficherte das Reich gegen künftige Überfälle. - 

Don den wichtigften Folgen war der ital. Zug, den K. 800 unternahm, um den Papft Leo Il. 
unter den rebellifhen Römern, gegen die Legterer 799 in Paderborn bei K. Schug gefucht hatte, 
wieder zu befeftigen und die Empörer zu ftrafen. Als er am erften Weihnachtstage 800 am 
Altar der Peterkkirche betete, fegte ihm unerwartet, wie es fchien, der Papft die Krone auf und 
begrüßte ihn unter dem Zuruf des Volkes ald Carolus Auguftus, Kaifer der Römer. Ohne daß 
feine Macht dadurch nach aufen vergrößert wurde, gewann fie unendlich an Glanz und Anfehen 
durch die Bedeutung, welche die Erinnerung an das röm. Kaiſerthum in der Meinung der Völker 
hatte. Die Abficht, durch eine Verbindung mit Irene, der byzantin. Kaiferin, das oftröm. 
init dem neuerfiandenen weſtröm. Kaiferthum zu vereinigen, zerfchlug fich durch den Sturz 
Irene's. Ihr Nachfolger Nicephorus ftand in Feindfchaft mit K. bis 810; Michael I. wei- 
gerte ihm jedoch den Kaifertitel nicht. In Spanien wurde die feit 799 auch auf die Balca- 
ren ausgedehnte fränk. Macht durch die Eroberung von Barcelona (805) durch Ludwig von 
Aquitanien befeftigt. Der Miderftand der Sachfen aber, der noch ein mal bei ben Stäm- 
men an der untern Weſer und jenfeit der Elbe fich erhoben hatte, hörte, nachdem aus Norbdal- 
bingien 10000 Familien weggeführt und den Obotriten ihr Land gegeben worden, 805 auf mit 
dem Frieden zu Selz, indem bie fächf. Edelinge K. ald Oberherrn anerkannten, das Chriften- 
thum allgemein annahmen und dafür Gleichſtellung des ſächſ. Volkes mit dem fränkiſchen unter 
Aufrechthaltung des eigenen Rechts zugefichert erhielten. Bisthümer wurden gegründet zu 
Minden, Dsnabrück, Halberftadt, Verden, Bremen, Paderborn, Münfter und Hildesheim, 
theils unter kölniſchem, theild unter mainzifhem Sprengel. Ein neuer Krieg entftand 809 im 
Norden ded Reichs durch die Streitigkeiten des jütifchen Königs Göttrif oder Gottfried mit ben 
Obotriten, die ald alte Verbündete von K. unterflügt wurden. Göttrik's Nachfolger, Demming, 
ſchloß 811 Frieden an der Eider, nördlich deren Göttrit dad Danewert (Dänenwall) zwifchen 
Schlei und Arrene gegen Sachſen hatte aufführen laſſen. Durch feine Kriege, in denen K. fi 
als großer und glücklicher Feldherr zeigte, hatte er die Ausdehnung des Fränkiſchen Reichs 
(f. d.) ungeheuer erweitert. Aber mit unermüdlicher, auch das Kleine nicht unbeachtender Tha- 
tigkeit forgte er zugleich für die rechtliche Ordnung und für das Gebeihen äußerer Wohlfahrt 
wie geiftiger Bildung in feinem Staate, beffen Kriegsfraft er burch die Ordnung bed Heerbanns 
(f. d.) feftigte und deffen Grenzen er durch die friegerifch eingerichteten Marken (f. d.) ficherte. 
Da bie Macht ber alten Volksherzoge ber Königsgewalt gefährlich ſchien, fo ſchaffte er fie ab. 
Den einzelnen Gauen ftanden Grafen (f. d.), unter ihnen Gentgrafen vor, deren Beauffich- 
tigung wieder an Sendgrafen von K. übertragen wurde. Letztere hielten vier mal jährlich Ver- 
fammlımgen in ihren Provinzen und berichteten an die zwei Neichötage, auf denen im Frühjahr, 
dem Maifeld, die Bifchofe und Abte und hohen weltlichen Vafallen, im Herbft die Vornehm ⸗ 
ften und Räthe des Königs fich vereinigten, um auf feine Vorträge Befchlüffe zu faffen, die von 
ihm beftätigt als Gefege (Capitularien) galten. Für die Übung der Rechtspflege waren als 
Stellvertreter des Königs feine Pfalzgrafen und die Gerichte, in denen jegt nicht mehr die Ge 
meinde, fondern nur Echöffen zum Ding zufammentraten, thätig. Dem Fehdeweſen wurde 
mit Strenge gefteuert. Die Geiftlichkeit hatte fi des Schuges Rs zu erfreuen. Der Zehnte 
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wurde trog des MWiderftands, namentlich der Sachſen, gefeglich ; doch ließ K. feine Gewalt als 

Dberherr der Kirche, befonders auch gegen die Anmafungen der Bifchöfe, nicht aus den Hän- 

den. Handel und Gewerbe wurden von ihm begünftigt. Für die Landwirthſchaft ſorgte er durch 

gefegliche Vorfchriften und durch das Veifpiel, das er auf den königl. Gütern gab. Sümpfe 
wurden ausgetrodnet, Wälder ausgerodet, Ortfchaften umd Klöfter angelegt, auch prächtige 

Bauten in koͤnigl. Paläften, wie in feinen Lieblingsfigen Aachen und Ingelheim, und Kirchen 

ausgeführt. Das große Unternehmen 793, durch einen Kanal Rebnig und Altmühl und da- 

durch Nhein und Donau, Nordfee und Schwarzes Meer zu verbinden, mußte indeffen zulegt 
aufgegeben werden. Der we ee war 8. felbft eifrig zugethan. Er ſprach Latein, verftand 

Griechiſch und machte den Verfuch einer Grammatif der Mutterfprache, deren Helbenlieber er 

fanımeln ließ und in der er fefte Monats und Windnamen beftimmte. Gelehrte Männer zog er 

an fich, wie Alcuinus, Paulus Diaconus, fi) ihred Umgangs erfreuend und ihren Rath und 
ihre Mitwirkung bei feinem Streben für Bildung der Geiftlichkeit und Unterricht des Volkes be- 
nugend. Befonders ließ er Schulen bei den Kathedralen und Klöftern einrichten, und auch an 
feinem eigenen Hof begründete er für feiner Diener Söhne eine Schule. K. war von ſtarkem, 
hohem Körper. Er maß fieben feiner Fußlängen, mar von ftattlihem Anfehen, erft in den vier 
legten Jahren feines Lebens von Krankheit angefochten, ein Freund bes Jagens, Reitens und 

Badens, einfach in feiner Kracht und Lebensweiſe, nicht ohne ftärfere Neigung zu den Frauen, 

mäßig in Speife und Trank, wohlthätig, „an Weisheit und Tugend“, wie fein Enkel, der Ge- 

fchichtfchreiber Nithard, fagt, „jedem Zeitgenoffen überlegen, allen gleich liebenswürdig und 
ſchrecklich, allen gleich bewundernswürdig”. Sein Ruhm verbreitete fich weit über feine Rande 
und fremde Gefandfchaften erſchienen oft an feinem Hofe; mie denn namentlich Harum-al-Ra- 

ſchid ihn 798 durch Gefandte begrüßte und befchenkte. Bon feinen drei Söhnen, denen er 806 

Ihre fünftigen Reiche anmies, waren die begabteften Pipin, 810, und Karl, ber ältefte, fein ge» 

wöhnlicher Begleiter, 811 geftorben. Den dritten, Ludwig von Aquitanien, nachher Ludwig 

der Fromme (f. d.) genannt, krönte er 813 auf einem Reichstage, den er zu Aachen hielt, felbft, 
nachdem er ihn vor dem Volke zur Erfüllung feiner Fürftenpflichten aufgefobert. Bald darauf 

erkrankte er an einem Fieber, dem er 28. Jan. 814 erlag. Beigefegt wurde er zu Aachen (f. d.) 

in der von ihm erbauten Kirche; fein Grabmal errichtete Friedrich 15 Papft Pafchalis IIL 

ſprach ihn heilig. Sein Leben befchrieb Eginhard (f. d.). Vgl. Dippold, „Reben Kaifer 8.’ des 

Großen” (Tüb. 1810); Gaillard, „Histoire de Charlemagne” (4 Bbde., 2. Aufl., Par. 1819); 

Korenz, „RS des Großen Privat- und Hofleben” in Raumer's „Hiftor. Taſchenbuch“ (1852); 

Gapefigue, „Charlemagne” (2 Bde., Par. 1840); Sporfchil, „KR. d. Gr., fein Reich und fein 

Haus“ (Braunfchm. 1846) ; (H. von Gagern), „R.d. Gr.” (Darmft. 1845). 

— der Kahle und Karl der Dicke, ſ. Karolinger und Frankreich in geſchichtlicher 
eziebung. 
Karl IV., deutfcher Kaifer, 1346 — 78, Sohn des Königs Johann von Böhmen, der in der 

Schlacht bei Erecy blieb, aus dem Haufe Luremburg zu Prag 15. Mai 1516 geboren und am 

Hofe zu Paris erzogen, übernahm zuerft an feines Vaters Statt das diefem von Kaifer Lud- 

wig IV, übertragene Reichsvicariat von Stalien und erhielt dann, als er fich dort gegen die Ita- 

fiener nicht mehr behaupten tonnte, das Markgrafthum Mähren. In dem Kärntener Kriege 
gegen den Kaifer verheerte er als ſeines Vaters Bundesgenvffe das Rand des Grafen von Görz 
und nahm auch an dem fpäter erneuten Kampfe der Ruremburger gegen den Kaifer wieder An- 
theil. Schon bei Ludwig's IV. Lebzeiten als deffen Gegenkaifer 11. Juli 1346 zu Renfe auf 

Anftiften des Papftes Clemens VI. von fünf Kurfürften unter erniedrigenden Beftiinnungen 

gewählt, die er vorher dem Papfte zu Avignon hatte beſchwören müffen, konnte er dennoch auch 

nach des Kaifers Ludwig IV. Tode, trog des Beiftandes der ihm ergebenen Bifchöfe und bes 

Adels, nicht fogleich zum ruhigen Befig der Kaiferfrone gelangen. Eine Verfammlung der Bot- 

fchafter der Kurfürften von der Pfalz und von Brandenburg und des Herzogs von Sachen 

Lauenburg zu Oberlahnftein unter dem Vorfige des Erzbifchofs Heinrich von Mainz, den Ele 

mens VI. abgefegt hatte, erklärte K.s Wahl für nichtig und wählte anfangs Eduard III. von 

England, Kaifer Ludwig's IV. Schwager, und als biefer die angebotene Krone ausfchlug, 

den Markgrafen von Meißen, Friedrich den Strengen, endlich, da auch biefer die auf ihn gefal- 

Iene Wahl wiederholt mit Entfchiedenheit ablehnte, den Grafen Günther von Schwarz. 

burg an 8.8 Stelle zum Kaifer. Den offenen Kampf mit einem fo tüchtigen Gegner fürdy- 

tend, nahm K. zu Hinterlift und Ränken feine Zuflucht. Im Verein mit den Askaniern und 
dem Erzbischof von Magdeburg ftellte er in der Perfon des falfchen Waldemar gegen ben Mark» 
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grafen Ludwig den Altern in Brandenburg einen Prätendenten auf, dem in kurzem faft das 
ganze Land zufiel, wodurch die Witteldbacher bewogen wurden, den von ihnen gewählten Kai 
fer aufzuopfern und ſich unter der Bedingung ihrer Wiedereinfegung in Brandenburg K. wie 
der zugumenden. Bon Günther felbft aber befreite ihn bald darauf deffen Tod und, noch ehe die» 
fer erfolgte, fchon deffen Entfagung auf das Reich, die er für eine Geldfumme mit Lift ihm ab- 
zuloden wußte. Jegt fuchte ſich K. auch mit feinen übrigen Feinden zu verföhnen. Er vermählte 
fich zum zweiten male mit Anna, der Tochter des Kurfürften von der Pfalz, machte den Herzog 
Rudolf von Oſtreich zu feinem Schtwiegerfohne und brachte es durch ſolche Mittel endlich dahin, 
daf er einflimmig zum Kaifer gewählt und zu Aachen gekrönt wurde. Kaum aber war dies ge 
fhehen, fo bemächtigte er ſich der Neichsinfignien und ließ fie gegen fein ausdrüdliches Ver- 
fprechen nad) Böhmen bringen. Dabei war er eifrig auf die Vergrößerung feiner Hausmacht 
bedacht. Schon bei feiner Verheirathung hatte ihm fein Schwiegervater, Kurfürft Rudolf von 
der Pfalz, die Erbfolge in der Oberpfalz aufichern müffen ; die übrigen witteldbacher Fürften 
wußte er durch Geld und anderweite Zufagen zur Verzichtleiftung auf ihr Erbrecht an diefes 
Land zu bewegen. Nach feiner Gemahlin Anna Tode eilte er, fich um die Hand der Tochter des 
Herzogs Heinrich von Jauer zu bewerben, durch die er das Heimfalldrecht der Fürſtenthümer 
Schmweidnig und Jauer erhielt. Hierauf begab er ſich 1554 auch nach Italien, jedoch), Durch den 
unglüdlichen Erfolg feiner Vorgänger gefchredt, nur, um den Vortheil eines größern Anfehens 
im Reichöregiment zu gewinnen. Er beftätigte hier die Visconti im Genuß aller Ufurpationen 
und wurde zu Mailand unter glänzenden Feftlichfeiten zum König von Italien und in Rom, 
nachdem er bem Papft die ausbedungenen Eidfchwüre geleiftet, zu Oftern 1555 vom Cardinal 
von Oſtia, Bertrandi, mit noch größerm Prunk zum Kaifer gekrönt. Seiner Zufage getreu 
blieb er nur einen Tag in Roms Mauern und benugte feinen dafigen Aufenthalt, trog der Auf- 
foderung der Römer, weder zur Ausübung feines Kaiferrechts in Rom noch zur MWiederher- 
ftellung der Herrfchaft der Deutfchen in Ztalien überhaupt. Zufrieden mit bem Gewinn an- 
fehnlicher Geldſummen, die er für ertheilte Vorrechte und Gnadenbezeigungen ſich hatte zahlen 
laffen, von den Guelfen verfpottet, von den Ghibellinen verwünſcht, eilte K. nicht ohne lebend- 
gefährliche Nachftellungen von Seiten der in ihren Erwartungen getäufchten Staliener fchnell 
nad) Deutfchland zurück. Hier erließ er 1556 das deutfche Grundgefeg bei Ler Kaiferwahl, die 
Goldene Bulle (f. d.), das Einzige von Bedeufung, was er für das Reich gethan hat. Den 
über die durch die Goldene Bulle ausgeſprochene Entziehung feines Einfluffes bei der Kaifer- 
wahl erzürnten Papft fuchte er durch die Erlaubnif zur Erhebung des Zehnten von allen geift- 
lichen Einkünften in Deutfchland zu befänftigen ; die Neichsfürften Dagegen, welche diefe Maß- 
regel zur Oppofition gegen ihn aufregte, beruhigte er mit dem Vorfchlage einer Reform ber 
deutfchen Geiftlichkeit. Als aber der Papft drohte, Behrte er fogleich zur gewohnten Unterwür- 
figfeit zurüd und gab nicht nur alle Verbefferungen auf, fondern beftätigte fogar 1559 alle 
Freiheiten der Geiftlichkeit, alle ihre gegenwärtigen und künftigen Befigungen und machte fie 
von jeder weltlichen Macht unabhängig. Unterdef herrfchten Bernabo und Galeazzo Visconti 
mit größerer Tyrannei und Willfür als fe in Italien und verübten namentlich gegen die Kirche 
bie entfeglichften Frevel. Da zog K., von dem Papft dringend aufgefodert, 1568 nod) ein mal 
über die Alpen, diesmal mit einem bedeutenden Heere. Die Visconti, gefehredt, baten indeffen 
um Frieden und erhielten denfelben gegen das Verfprechen einer bedeutenden Geldzahlung. K. 
kehrte abermals mit Schägen beladen, die er allenthalben unter den Namen von Strafgeldern, 
Steuern oder Geſchenken eingefodert hatte, nach Deutfchland zurüd, nachdem er zuvor noch bie 
Freude gehabt, feine vierte Gemahlin, Elifabeth von Pommern, inRom gefrönt zu fehen. Aber 
auch in Deutfchland fehlte es bei einem fo ſchwachen Negimente, wie in Italien, nicht an Ge» 
waltthätigfeit und Unordnung. Schon nach der Rückkehr von feiner erften Römerfahrt hatte 
ſich K. genöthigt gefehen, eine verheerende Fehde zwiſchen Zürich und dem Herzoge von Oſtreich 
1356 zum Theil mit Waffengewalt zu vermitteln ; jegt aber nad) feiner Rückkunft gerieth er 
ſelbſt mit den ſchwäb. Städten in Händel, und bald nachher wurde er mit dem Grafen Eber- 
hard von Würtemberg in einen Krieg vermidelt, den er jedoch 1360 mit der Niederlage und 
Gefangenfchaft Eberhard's beendigte. Außerdem trieben Verbrüderungen und Nittervereine, 
wie die Schlegler und die Gefellfhaften mit bem Schwert und der Krone in Schwaben, ihr Un« 
wefen, ſodaß den Fürften und Städten unter ſolchen Umftänden nichts übrig blieb, als durch 
Bündniffe untereinander ſich ſelbſt zu fehügen. Zugleich wurde Deutſchland 1348 von einem 
ſurchtbaren Erdbeben und einer mörderifchen Peft, dem Schwarzen Tode (f. d.), heimgefucht, 
welche die Entſtehung der Sekte der Flagellanten oder Geißler und heftige Verfolgungen ber 


624 ⸗ Karl V. (röm.deutſcher Kaiſer) 


Juden zur Folge hatten. K., um alles Dies wenig bekümmert, forgte inzwiſchen nur für Böh · 
men. & ertheilte hier dem Adel wie den Städten viele Freiheiten, gab 1550 ein neues Gefeg- 
buch, das er jedoch ſpäter wieder zurüdinehmen mußte, beförderte Bergbau und Aderbau, machte 
die Moldau bis zur Elbe fchiffbar, baute die Neuftadt, den Hradſchin und die berühmte Brüde 
zu Prag, gründete dafelbft ein Erzbisthum und 1548 nad) dem Mufter der parifer die erfte 
beutfche Univerfität umd zog eine Menge deutfcher Künftter und Handwerker herbei. Er Hatte 
1363 mit Brandenburg einen Erbvertrag gefchloffen und 1568 Schlefien und die Niederlaufig 
durch Kauf an fich gebracht. Nachdem er nun 1373 die Mark Brandenburg mit Böhmen ver- 
einigt und 1375 ın der Abficht, Handelöverbindungen für feine Erbländer anzufnüpfen, Kübel 
befucht hatte, erlebte er nach der Rückkehr von einer Reife in Gefellfchaft feined Sohnes Wen - 
zel nach Paris, wo er von König Karl V. glanzvoll aufgenommen worden war, die Freude, die» 
fen feinen Sohn ald Nachfolger auf dem Kaiferthrone anerkannt zu fehen. Er hatte für diefen 
Zwed die Kurfürften je mit 100000 Gldn. und Verpfändung der noch übrigen Reichsgüter 
und Zölle gewonnen, trogdem daf die von ihm felbft ald Reichsgeſetz erlaffene Goldene Bulle 
jede Beftechung ftreng verbot. Bei feinem Tode, der 29. Nov. 1378 zu Prag erfolgte, vererbte 
er Böhmen, Schlefien und die Kaiferfrone an Wenzel (f. d.), ben älteften, Brandenburg an 
Sigismund, den zweiten, und die Lauſiß an Johann, den dritten feiner Söhne. K. war fein 
großer, aber ein fehr kluger Fürft. Ungeachtet feiner vielen Feldzüge dem Kriege mit feinen ern- 
ften Entfheidungsftunden abgeneigt, fnüpfte er feine Entwürfe lieber an liftige Zufagen, be 
rückende Hoffnungen, zweideutige Verträge, vortheilhafte Käufe, Erbverbrüderungen und Hei- 
rathen ald an die ungemiffere Entfcheidung der Waffen. Einem klugen Hausvater gleich, 
fuchte er in raftlofer Gefchäftigkeit nur den Wohlſtand feiner Familie zu begründen und die Vor- 
theile, die ihm das Deutfche und das Römifche Reich zu diefem Zwecke darbot, vollftändig, wenn 
auch oft durch unredliche Mittel auszubeuten. Dabei war er ftrenger Anhänger aller Kirchen- 
fagungen, demüthiger Verehrer des päpftlichen Stuhls und in Sprachen und Wiffenfchaften 
wohl bewandert. Vgl. Pelzel, „Geſchichte Kaifer K.'S IV.” (2 Bde., Prag 1780—82); 
Dönniges, „Gefchichte des deutfchen Kaifertyums im 14. Jahrh.” (Berl. 1841). 

Karl V., deutfcher Kaifer, 1519—58, unter dem Namen Karl I. feit 1516 König von Spa- 
nien, der ältefte Sohn Philipp’s, Erzherzogs von Öftreich, und Johanna's, der Tochter Fer- 
dinand's und Iſabella's von Spanien, war zu Gent 24. Febr. 1500 geboren. Philipp's Altern 
waren Kaifer Marimilian und Maria, die einzige Tochter Karl's des Kühnen (f. d.) von Bur- 
gund. K. hatte mithin vermöge feiner Geburt Erbrechte auf die fchönften Länder Europas. Er 
wurde in den Niederlanden erzogen, und man vertraute ihn der Obhut Wilhelm’s von Eroy, 
Herrn von Chievres. K. 308 die militärifchen Übungen den Studien vor. Chievres, ohne ihn 
von feinen Lieblingsbeſchaͤftigungen abzuziehen, lehrte ihm die Gefchichte, bildete ihn für die 
Beſchäfte des Staats und Pan ihm jene ernfte Würde ein, die ihm für fein ganzes Keben 
eigen war. Nach dem Tode Ferbinand's, feined Großvaters, 1516, ergriff K. ftatt feiner noch 
lebenden, aber wegen ihrer Geiftesgerrüttung zum Herrfchen unfähigen Mutter die Zügel der 
Regierung und nahm den Titel eines Königs von Spanien an. Aber diefer eigenmächtige Ne- 
gierungsantritt ſowol als feine parteiiſche Gunft für die mitgebrachten Niederländer und ber 
Einfluß, den er dieſen verftattete, regten fehr bald die fpan. Großen gegen ihn auf, und es be- 
durfte ganz der meifen Staatöflugheit feines berühmten Minifters Ximenes (f. d.), um offene 
Ausbrüche der Unzufriedenheit für jegt no; zu verhüten. Als nun 1519 Maximilian geftor- 
ben war, wurde er unter mehren Bewerbern auf Empfehlung des Kurfürften Friedrih von 
Sachſen zum Kaifer gewählt und benahm ſich von nun an, nachdem er früher leichtfinnig und 
ausfchweifend gemwefen, fehr ernft und mit Klugheit und Würde. Mit Spaniens Beruhigung 
befchäftigt, konnte er jedoch erft 1520 diefed Rand verlaffen, um von feiner Würde Befig zu 
nehmen; er wählte den Seeweg durch den Kanal und die Niederlande theild aus Mistrauen 
gegen die Gefinnungen bes Königs von Frankreich, theild um durch perfönliche Beſprechung 
Heinrich's VIIL. von England Freundfchaft zu gewinnen. Am 22. Det. 1520 wurde er zu Ya- 
chen gekrönt und empfing von dem Papfte aus befonderer Gunft den Titel Römifcher Kaifer. 
Die von feinen Gefandten unterzeichnete Wahlcapitulation, durch welche man feine wegen un 
ermeßlichen Ränderbefiges furchtbare Übermacht für die Reichsverfaſſung unſchädlich zu machen 
fuchte, unterfchrieb er ohne Zögern, band ſich aber auch niemals während feiner Regierung ftreng 
daran. Seine Thronbefteigung fiel in eine Zeit, wo fich die deutfche Nation in einer durch Zu- 
ther's Reformation bewirkten, bisher unerhörten geiftigen Aufregung befand. Den Religiond- 
ftreitigfeiten ein Ende zu machen und bie Angelegenheiten des Reichs überhaupt zu ordnen, 
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wurde 1521 nad) Worms ein großer Reichstag ausgeſchrieben, auf dem alle Fürften und Stände 
bes Reichs und zahllofe Volksmaſſen zufammenftrömten. Luther, der hier mit einem Freibriefe 
8.8 erfchien, ſprach für feine Sache mit Kraft und Freimüthigkeit. Der Kaifer äußerte fich 
nicht, doc) kam ihm die Irrung in Deutfchland ungelegen, ba er fich in Spanien noch nicht feft« 
gefegt hatte und ihm ein Krieg mit Frankreich bevorftand. Um daher die Sache mit einem Ge- 
waltſtreich zu Dämpfen, ſprach er, ald Luther nicht widerrief, die Reichs acht über diefen aus, verließ 
noch) im Laufe des Jahres Deutfchland und kehrte 1522 über die Niederlande und England nad; 
Spanien zurüd, um den Aufruhr der Städte Eaftiliens, die zur Aufrechthaltung ihrer Rechte 
gegen die Krone in einer fogenannten heiligen Rigue fich verbunden hatten, perfönlich unterdrüden 
zu helfen. Während K. hier fiegte, waren indef die Türken unterdem großen Soliman in Ungarn 
eingefallen und hatten Belgrad erobert. Zugleich begann Frankreich durch einendoppelten Angriff 
auf Navarra und auf die Nicderlande gegen ben. Kaiſer einen langwierigen Kampf, ber fich bald 
auch über Italien ausbehnte. Die Feindfeligkeiten brachen fhon 1521 aus; die Franzofen, 
fiegreich jenfeit der Pyrenäen, waren unglüdlich in den Niederlanden. Ein zu Calais gehalte- 
ner Friedenscongreß erhigte die Gemüther nur noch mehr und gab Heinrich VIIL. einen Vorwand, 
ſich für 8. zu erklären. Das Glüd der kaiſerl. Waffen unter Anführung des Prospero Eolonna 
und Georg Frundsberg's (f. d.) in Italien, wo die Franzofen aus Parma, Piacenza und felbft 
aus Mailand vertrieben wurden, und der Übertritt des Connetable Karl von Bourbon (f. d.) 
entſchädigten K. für den fehlgefchlagenen Angriff auf die Provence. Bald erlangten feine Waf ⸗ 
fen einen noch größern Erfolg, indem Franz, welcher Pavia belagerte, 24. Febr. 1525 dort von 
den Kaiferlihen in einer Schlacht bezwungen und gefangen genommen wurde. Bei biefem au« 
ßerordentlichen Ereigniffe zeigte K. äußerlich die Mäfigung eines hriftlichen Helden, hielt feinen 
Gegner zu Mabrid in leidlihem Gewahrfam und ſchien die errungenen Vortheile nicht verfol« 
gen zu wollen, legte aber bemfelben fpäter doch fo harte Bedingungen vor, daß diefer ſchwor, lieber 
in der Gefangenfchaft zu fterben, als fie einzugehen. Erft ald Franz durch Kummer erfchüttert in 
eine gefährliche Krankheit verfallen und dent Tode nahe gekommen war, befuchte ihn K., worauf 
endlich 14. Jan. 1526 der Madrider Vertrag zu Stande am, demzufolge Franz unterharten Be- 
dingungen, zu deren Gemährleiftung er feine Söhne ald Geifeln ftellen mußte, die Freiheit wieder 
erhielt. Aber auch in Deutfchland, wo während feiner Abwefenheit fein Bruder Ferdinand das 
Reichöregiment führte, begünftigte K. das Glüd. Es gelang ihm hier, die von dem Schwäbifchen 
Bundedemvertriebenenderzog Ulrich von Würtemberg abgenommenen Ränder an fid) zubringen, 
die er dann nebft den öftr. Erbländern feinem Bruder verlieh ; ber Bauernkrieg (f.d.) und die Sidin- 
gen’ ſchen Händel wurden gefchlichtet und der Schwäbifche Bund zurHülfe gegen die Türken erneut. 

Doch die durch dieſes unausgeſetzte Glück fo hoch anwachfende Macht K.'s beunruhigte die 
Fürften Europas, vor allen Papſt Clemens VIl., welcher eine Wiederkehr der alten unum- 
ſchränkten Kaiferherrfchaft zu fürchten anfing. Der Papft verband ſich daher mit Frankreich 
und den Hauptftaaten Italiens, fprach den König Franz von Erfüllung feiner Berbindlichkeiten 
108 und verfuchte die kaiſerl. Macht aus Stalien zu drängen. Doch die übelgeleiteten Anftren- 
gungen dieſer Verbündeten verfchafften auch hier dem Kaifer den Sieg. Der Herzog Franz 
Sforza von Mailand wurde feines Herzogthums entfegt, der Kirchenftaat mit Krieg überzogen, 
Rom von den Truppen Karl’ von Bourbon mit Siurm erobert, geplündert und der Papft 
felbft gefangen genommen. K. aber, öffentlich Misbilligung diefer Gemwaltfchritte heuchelnd, 
fchrieb an die vornehmften Fürften Europas, daß diefer Vorgang ohne fein Wiſſen und wider 
feinen Willen gefchehen fei, legte mit feinem Hofe Trauerkleider an und ließ fogar Gebete für 
die Befreiung ded Papſtes anordnen, während er doch fortdauernd, fieben Monate lang, ienfel« 
ben in Haft behielt. Nach der Flucht deffelben ſchloß K. mit ihm zu Barcelona 29. Juni 
1529, bald darauf auch mit dem Könige von Frankreich, den er inzwifchen dur) Andrea Do» 
ria's Hülfe in Italien vollends befiegt hatte, zu Cambray 5. Aug. 1529 Frieden. Der unbe 
dingte Befig Italiens, die Ertheilung der Kaiferfrönung zu Bologna und bie Zahlung großer 
Geldfummen waren der Preis, für welchen K. diefe Friedensfchlüffe gewährte. Als gefrönter 
Kaifer und unumfchränkter Gebieter Staliend brach er nun nad achtjähriger Abweſenheit im 
März 1550 nach Deutfchland auf, um der dortigen religiöfen Irrung und Spaltung ein Ende 
zu machen und zugleich gegen die Türken, welche unter Soliman II. Ungarn verheert und 1529 
fogar Wien belagert hatten, die Hülfe der Reichsſtände anzufprechen. Aber auf dem zu diefem 
Zwecke 1550 zu Augsburg gehaltenen Reichstage zeigten ſich alle Bemühungen, bie feindfelig 
ſich gegenüberftehenden Religions parteien zu einigen, zulegt als vergeblich. Als der Kaifer den 
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Proteflanten die Bitte um Anerkennung ihrer Eonfeffion abfchlug, verfagten diefe ihm zugleich: 
bie Türtenhülfe. Der Reichötag ging im Feindfchaft auseinander und der Kaifer erreichte von 
allen feinen Wünfchen nur die Erfüllung des einen, daf man ihm die Erwählung feines Bru- 
ders Ferdinand zum röm. König vorläufig verſprach. Bald darauf, 1554, traten die proteftir 
renden Fürften zur Abwehr brohender Angriffe zu Schmalkalden in ein Bündniß zufammen 
und fegten fich zugleich mit den Königen von Frankreich und von England in ein geheimes Ein- 
verftändnif. Dies und die immer drohender werdende Gefahr vor den Türken nöthigten den 
Kaifer 1552, kurz nachdem er feine Strafproceforbnung (f. Carolina) publicirt Hatte, zu dem 
Nürnberger Religionsfrieden, worin ber Proteftantismus, jeboch mit dem Berbote jedes weiterm 
Reformirens, in statu quo bis zu einer künftigen Ausgleichung anerfannt wurde. Nunmehr 
ftellten die Proteftanten ihre Eontingente zum Feldzuge gegen die Türken. Es gelang dem 
Hauptmann Sebaftian Schärtlin, in einem Uberfalle 16000 Ungläubige zu töbten, und Soli« 
man II. 308 fich bei Annäherung des 80000 Mann ſtarken Paiferl. Heeres nach: Ungarn zurüd. 
In Folge deffen entlief K. die Deutſchen im ihre Heimat, begab ſich felbft nach Italien, um mit 
dem Papfte über die Berufung eines Concils zu unterhandeln, was jedoch ohne Erfolg blieb, 
und ımternahm hierauf 4555 von Spanien aus einen Zug nad) Afrifa gegen den tütk. Seeräu- 
ber Khaireb-din Barbaroffa, welcher ſich in Zunis feftgefegt Hatte und feine Kaper gegen bie 
Handelsfchiffe Spaniens und Staliens fendete. Tunis wurde erobert und K. hatte die Freude, 
aus biefer Stadt, die er ihrem rechtmäßigen Herrfcher MuleisHaffan als ein Lehn der fpan. 
Krone zurückgab, 22000 befreite hriftliche Sklaven in ihre Heimat zu entlaffen. 

Unterbeffen war in Deutfchland ber die Intereffen Oſtreichs fürdernde Schwäbifche Bund 
1555 auseinander gegangen und von dem Derzoge Ulrich von Würtemberg mit Hülfe Philipp's 
von Heffen fein Herzogthum wieder erobert worden. Zugleich erneute der mit Soliman II. ver- 
bünbete König Franzi. von Frankreich feine Anfprüche auf Mailand umd fiel, während der Sul- 
tan Ungarn angriff, in Stalien ein. Aber auch diedmal behielt K., trogbem baf er bei feinem 
Einfall in die Provence Marfeille nicht erobern konnte, die Oberhand. Dem Waffenftillftand, 
welchen hierauf Papſt Paul III. zu Nizza 18. Juni 1558 auf zehn Jahre zwifchen Beiden zu 
Stande brachte, follte zwar eine perfönliche Zufammenkunft der Monarchen zu Aigues-Mortes, 
ſowie ein fünftägiger freundfchaftlicher Beſuch K.'s bei Franz zu Paris größere Feſtigkeit ver- 
leihen; aber fchon 1542 entbrannte in Folge der Weigerung 8.3, ben König von Frankreich 
mit dem mailänd. Gebiete zu belehnen, zwiſchen Beiden ein neuer Krieg, aus welchem K., mit 
Heinrich VII. von England verbündet, trog feiner Niederlage bei Eeriofoles, durch feinen Ein- 
fall in die Champagne und durch Andrea Doria's glüdliche Bekämpfung der türk. - franz. 
Flotte im Frieden zu Erespy 18: Sept. 1544 als Sieger hervorging. Auf gleiche Weife glückte 
es ihm, 1559 die alte Eonftitution der Cortes in Spanien zu vernichten und 1540 ben in Gent 
ausgebrochenen Aufftand der Niederländer zu dämpfen. Dagegen verunglüdte der neue Zug, 
ben er 1541 nad) Algier unternahm, gänzlich. Nach dem Frieden von Crespy rüftete er ſich, 
die durch das Schmaltaldener Bündnif vereinigten: proteft. Fürften, welche durch ihre Weige 
rung, dad Eoncil zu Trident zu befchiden, ihn erzürnt hatten, zu demüthigen. Er verband ſich 
mit dem Papfte, dem Derzoge Morig von Sachſen und dem röm. Könige Ferdinand, ſprach 
über die Häupter des Bundes die Acht aus, überrafchte die Verbündeten durch fein fchnelles 
energifches Handeln umd befiegte fie in der Schlacht bei Mühlberg 25. April 1547. Die dem 
gefangenen Kurfürften Johann Friedrich (f. d.) von Sachſen entriffene Kurwürde und Ränder 
ertheilte K. dem Herzog Morig (f. d.) von Sachſen, übertrug ihm 1550 die Achtsvollſtreckung 
geger das dem Schmaltaldifhen Bunde angehörige Magdeburg, gab dann auf dem Reichstagı 
zu Augsburg das befannte Interim (f. d.) und führte hier, von feinen Truppen umgeben, eine 
ernfte, firenge Sprache, welche bie Beforgniß rege machte, K. beabfichtige Deutſchland zu einer 
Erbmonardjie feines Hauſes zu machen. Da benugte Herzog Morig die allgemeine Unzufrie- 
benheit, um feinen längft im Stillen vorbereiteten Plan der Rettung Deutfchlande und des Pro- 
teftantismus auszuführen. Mit Heinrich II. von Frankreich verbündet, drang er 1552 mit fei» 
nem Heere rafch nad) Innsbruck vor, nöthigte den gichtkranken Kaifer zur Flucht nach Villa 
und zwang ihm ben Vertrag zu Paſſau vom 2. Aug. 1552 ab, der den Proteftanten völlige 
Religionsfreiheit gewährte und vom Reichötage zu Augsburg 1555 beftätigt wurde. Gleich- 
zeitig mit Morig' Unternehmung hatte Heinrich II. von Frankreich der Iothringifchen Bischümer 
Mes, Toul und Verdim ſich bemädhtigt. K. kämpfte hier und in Italien gegen ihn, war aber 
nicht im Stande, auch nur die Stadt Meg ihren tapfern Vertheidigern wieder zu entreifen. Am 
Glück verzweifelnd und durch körperliche Leiden verftimmt, ging er in die Niederlande und theilte 
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den zu Löwen verfanmelten Ständen feinen Entſchluß mit, voll Sehnfucht nach Ruhe den Reſi 
feiner Tage Gott widmen zu wollen. Er übertrug feinem Sohne 1555 die Regierung der Nie 
berlande, 15. Jan. 1556 die von Spanien und Neapel und behielt fich nur ein Jahrgeld von 
100000 Dukaten vor. Die Zeit, die er noch in den Niederlanden blieb, wendete er an, durch 
Abſchließung eines fünfjährigen Waffenftillftandes zu Vaucelles Spanien mit Frankreich zu 
verföhnen und feinem Sohne, wiewol ohne Erfolg, die deutſche Kaiferkrone zu verfchaffen. 
Dann begab er fich, von Wenigen begleitet, zu Schiffe nach Spanien, wo er das Klofter Yufte 
bei Placencia in Eftremadura zu feinem Aufenthalte wählte, jedoch ohne den Verkehr mit den 
hervorragendften Staatömännern feiner Zeit ganz zu unterbrechen und bei den großen politi⸗ 
fen Angelegenheiten völlig unbetheiligt zu bleiben, zwei Jahre lang feine Zeit zwifchen An- 
dachtsübungen, mechaniſchen Künften und Handarbeiten theilte, fogar fein eigenes Leichenbe- 
gängniß lebendig in einem Sarge feierte und bald darauf, 21. Sept. 1558, ftarb. K. mar von 
edelm Betragen und feinen Sitten, ernft, Falt und confequent in Ausführung feiner Plane und 
Abſichten, welchen felbft oft die Maske der Verſtellung dienen mußte. Voll Ehrgeiz und Herrſch · 
fucht, hatte er überall mehr ald das Wohl des Reichs die Vergrößerung der Macht feines Hau« 
ſes im Auge. Mit feiner Gemahlin Jfabella, ver Tochter des Königs Emanuel von Portugal, 
hatte er einen Sohn, ben nachmaligen König Philipp H., und zwei Töchter gegeugt. In der 
Kaiferwürde folgte ihm fein Bruder Ferdinand 1. (f. d.). Vgl. Prudencio de Sandoval, 
„Historia de la vida y hechos del imperador Carlos V.“ (2 Bde., Balladolid 1604— 6) ; Ro« 
bertfor, „History of the reign of Ihe emperor Charles V.“ (3 Bde., Lond. 1769; deutfch von 
Mittelftedt, mit Anmerkungen von Remer, 5 Bbe., 5. Aufl, Braunfhw. 1795) ; Lan, „Cor« 
reſpondenz bes Kaiſers K. V.“ (35 Bde., Lpz. 1844—46). 

Karl VI., beutfcher Kaifer, 1711 — 40, ber Letzte des reinen habsburgiſchen Manns ſtamms, 
—— Sohn bed Kaiſers Leopold I. (f. d.), geb. 1. Oct. 1685, ſollte anfangs nach dem 

!ilfen feines Vaters die Krone Spaniens erhalten. Indeſſen hatte der legte Habsburger 
auf dem fpan. Throne, Karl II., mit Übergehung des Haufes DOftreich, deffen Näherrecht auf 
den ſpan. Thron feinem Zweifel unterlag, durch die fchlauen Künfte des franz. Gefandten Har- 
court überredet, den Herzog Philipp von Anjou, zweiten Enkel Ludwig's XIV., mitteld Tefta- 
ments zum Erben der fpan. Monarchie eingefegt, und nach dem 1. Nov. 1700 erfolgten Tode 
Karl's II. hatte auch Philipp von dem erledigten Reiche Befig genommen. Dagegen verbanden 
fich, für die Erhaltung des europ. Gleihgewichts beforgt, England und Holland, und diefem 
Bündniffe gegen Frankreich traten bald darauf auch; dad Deurfche Reich, Portugal umd Sa- 
voyen bei. K. wurde zu Mien 1705 unter bem Namen Karl's III. zum Könige von Spanien 
ausgerufen und begab fich über Holland nad England. Von hier ging er im Jan. 1704 
mit 12000 Mann engl.- holl. Truppen nad Spanien, das aber faft ganz ſchon von Fran- 
zofen befegt war, und nahm mit Hülfe der Gatalonier Barcelona und Valencia, 9. Det. 
1705, während die Engländer Madrid eroberten. In Madrid 26. Juni 1706 zum Könige 
ausgerufen, war jedoch K., weil es ihm an Glanz und prunkhafter Umgebung fehlte, nicht zu 
bewegen, die Huldigung in Perfon anzunehmen. Unter wechfeindem Kriegsglüde und fehr 
bald wieder auf Barcelona befchräntt, refidirte er dafelbft, bis ihn der Tod feines Bruders, 
Kaijer Joſeph's 1. (f. d.), 1711 a Deutſchland zurüdtief. Dem Zeftamente des Vaters zu- 
folge fegte diefes Ereignif ſämmtliche Kronen Karl’s V. auf 8.8 Haupt. Es fügte zu feinen 
Rechten auf Spanien noch die deutfche Kaiferwürde und den Befig der öfter. Erbftaaten hinzu 
und verwirklichte fo gerade auf der entgegengefegten Seite das Schredbild der Ubermacht, gegen 
welches feit neun Jahren von halb Europa Krieg geführt worben war. Von diefem Augen» 
blide an lief man den Pan der Erhebung K.'s auf den fpan. Thron, die zeither für ein weſent ⸗ 
liches Erfodernif der Erhaltung des europ. Gleichgewichts gegolten hatte, falten, und die ver- 
bündeten Mächte, an ihrer Spige England, zogen ſich erft insgeheim, dann öffentlich von K. 
zurüd und ſchloſſen allein für fih 1745 mit Frankreich den Utrechter Frieden. Indef war K. 
im Dec. 1711 zu Frankfurt gefrönt worden und hatte im folgenden Jahre zu Presburg die 
ungar. Krone erhalten. Mit Eifer fegte er, im Vertrauen auf feine wohlbegründeten Rechte, 
den Spanifchen Erbfolgekrieg (f.d.), den fein Bruder mit fo vielem Glüde in den Niederlanden ge» 
führt hatte, dircch des Prinzen Eugen (f. d.) Feldherrntalent fort. Doch fah er fich endlich, von 
feinen Bundesgenoffen verlaffen und von den Reichsſtänden nur ſchwach umterftügt, 1714 ge- 
nöthigt, mit Frankreich den Vertrag zu Raſtadt zu unterzeichnen, durch den ihm nur die fpan. 
Befigungen in Stalien, Neapel, Mailand und Sardinien, fowie die eg gefichert bie» 
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ben. Nachdem er im Jahre darauf Sicilien gegen Sardinien von dem Herzog von Saroyen 
eingetaufcht, übernahm er, als die Türken im Juni 17145 den Venetianern den Krieg erflärt 
hatten, die Vertheidigung diefer Republik, Seine Deere, unter Anführung bed Prinzen Eugen, 
erfochten entfcheidende Siege bei Peterwarbein und bei Belgrad. Da aber die Spanier Sicilien 
angriffen und die Abficht zeigten, Italien wieder an ihr Königshaus zu knüpfen, ſchloß K. 1718 
den Frieden zu Paffaromicz, in welchem er Belgrad, das nördliche Serbien, Temesvar ımb 
einen Theil Slawoniens, Bosniens und der Walachei erwarb. Diefer neue Krieg, in welchen 
der ſpan. Minifter Alberon: (f. d.) durch feine Entwürfe Oftreich verwickelt hatte, wurde jeboch 
fehr bald durch die Duadrupelallianz, die zwiſchen Frankreich, England und Holland mit dem 
Kaifer fich bildete, beendigt. Mit Hülfe einer engl. Flotte wurden die Spanier befiegt und aus 
Sicilien vertrieben, Alberoni abgefegt und Spanien zum Rücktritt genöthigt. Indeffen hatte 
K. durch) den Tod feines einzigen Sohnes ein großer Unfall betroffen. Um deffenungeachtet bie 
Erbfolge in feinen Staaten ungetheilt bei feinem Haufe, wenn auch nur in der weiblichen Nach⸗- 
kommenſchaft, feftzuhalten, ernannte er 1715 mitteld eines von ihm felbft gemachten Haus- 
gejeges, der Pragmatifchen Sanction (f. d.), feine Tochter Maria Therefia (f. d.) zu feiner 
Nachfolgerin. Obwol er die Anerkennung diefer Pragmatifchen Sanction von den Töchtern 
feines Bruders Zofeph, ſowie von den Ständen feiner Staaten fehr leicht erhielt, vermeigerten 
doch die meiften auswärtigen Staaten, namentlich; Frankreich, ſowie die Kurfürften von Baiern 
und Sachen, deren Kurprinzen mit den Töchfern Jofeph's I. vermählt waren, beharrlich ihre 
Zuſtimmung. K. aber fegte feine Thätigkeit für Verwirklichung feines Plans unermübder fort, 
und es gelang ihm, nad) dem erfolglofen Eongreffe von Cambray 1725 erft Spanien und auf 
Anlaß der gegen ihn und Spanien errichteten Hannoverifchen Allianz in einem Gegenbündniffe 
zu Wien, vom 8. Aug. 1726, aud) Rußland und Preußen auf feine Seite zu ziehen und von 
diefen die Anerkennung der Pragmatifchen Sanction, von legterm Staate für die Verheifung 
der Erbfolge in Jülich zu erlangen, während Frankreich und England in den 3. 1726 und 
1727 Holland, Dänemark, Schweben, ja felbft Heffen- Kaffel und Braunfchweig-Wolfenbüttel 
für fi) gewannen. Alles rüftete fi und ein Krieg fchien unvermeidlich, da fam zu rechter 
Zeit noch unter Vermittelung ded Papftes zu Wien 16. März 1731 ein Vergleich zu Stande, 
in welhem K., gegen Aufopferung der neuerrichteten, großen Erfolg für feine niederl. Staaten 
verfprechenden Dandeldcompagnie von Dftende und gegen die Beftätigung der Nachfolge des 
fpan. Prinzen Don Earlos in den zeither vom Kaiſer befeffenen Toscana, Parma und Piacenza, 
nun auch von England und Holland die Pragmatifche Sanction garantirt wurde. Aber Frank 
reich blieb gegen K. fortdauernd feindfelig gefinnt und fand in der nach Auguſt's II. Tode 1755 
ftreitig gewordenen Thronbefegung in Polen einen Anlaß, dern Krieg gegen Oſtreich zu er- 
neuern. MWährend Rufland mit Oſtreich, das dafür den Beitritt Kurſachſens zur Pragma- 
tifchen Sanction erlangte, fi) für den Sohn des verftorbenen Königs (Auguſt's II.) erflärte, 
wollten Frankreich, Spanien und Sardinien Stanislaus Lefzcaynfli, dem Schwiegervater Lud · 
wig's XV., die Nachfolge auf den poln. Thron zuwenden. In dem nun beginnenden Kriege 
aber trafen K., der auf einen fo vielfachen Angriff nicht vorbereitet war, unter dem ſchon altern 
den Eugen und ben übrigen Feldherren fortdauernde Unfälle. Von den Seemächten verlaffen, 
vom Deutfchen Reiche und von Rußland nur ſchwach unterftügt, mußte er fehen, wie franz. 
Truppen ihm Mailand und die ganze Lombardei bis Diantua entriffen, ein ſpan. Heer ſich 
Neapels und Siciliens bemädtigte und am Nbeine Kehl, Philippsburg, Trarbad und ganz 
Lothringen erobert wurden. Durch ſolche Schläge erfchüttert, zeigte ſich K. endlich bereit, im 
Srieden zu Wien, 5. Det. 1755, gegen Gewährleiftung der Pragmatifchen Sanction und An- 
erfennung Auguſt's II. ald Königs von Polen, Neapel, Sicilien und einige Diftricte von Mai» 
land, fowie von Seiten des Deutfchen Reichs ganz Lothringen, das als Entfhädigung für 
Stanislaus Leſzezynſti beftimmt wurde, zu opfern. Nicht minder unglücklich kämpfte K., als er 
durch Rußland bewogen 1756 den Krieg gegen die Türken erneuerte. Die öftr. Heere unter 
Sedendorf und Khevenhüller wurden allerwärts gefchlagen und Graf Neipperg ſchloß auf Be» 
trieb ber Maria Therefia, die das baldige Ableben ihres Vaters vorausfah, den Frieden vom 
Belgrad 18. Sept. 1759, in welchem Oſtreich faſt alle Eroberungen, die es in dem vorigen 
Kriege gemacht, namentlich Belgrad mit Serbien und die Walachei, wieder verlor. K. ſtarb 
20. Dct. 1740. Er beſaß bei mannichfachen Kenntniſſen, beſonders in Sprachen, die meiften 
Privattugenden der Fürften feines Haufes, namentlich ein mildes, wohlwollendes Herz ; feinem 
Vater aber ähnlicher als feinem Bruder, theilte er mit ihm diefelbe Vorliebe für Kirchenherr 
(haft und Moachthum, für Ariftofratie und Feudalvorrechte. Die öftr. Staaten, die er bei fei- 
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nem Regierungsantritte in vollem Glange fand, hinterließ er in Erfhöpfung und Verwirrung; 
befonder& aber waren durch den übermäßigen Aufwand für Prunk und Kunft, durch Betrü- 
gereien der Hofbeamten und hohe Befoldung der Hofdiener die Finanzen in große Zerrüttung 
gerathen. Eine kurze Zeit des Friedens benugte K. um verfchiedene für den Handel nügliche 
Anftalten zu gründen. Er befuchte in Perfon die Küften Iftriens, ließ dafelbft Landſtraßen 
und Häfen anlegen und Schiffe erbauen und ertheilte der zu Oftende 1725 nad) dem Mufter 
der Dftindifchen Compagnie in England geftifteten Dandelögefellfchaft auf alle Weife Schug 
und Förderung, bis der Dandelöneid und die felbftfüchtige Politik der Nachbarn ihn zwangen, 
das Unternehmen aufzugeben. 

Karl VII. (Karl Albrecht), deutfcher Kaifer, 1742—45, geb. zu Brüffel 1697, der Sohn 
Marimilian Emanuel’s, Kurfürften von Baiern, damaligen Statthalterd der fpan. Nieder- 
lande, war nad) der Eroberung der bair. Lande und der Achtserklärung feines Vaters durch 
Kaifer Jofeph I. als kaiferlicher Gefangener zuerſt in Klagenfurt, dann in Görz erzogen wor« 
den. Nach feiner Befreiung durch den Raſtadter Frieden (1714) hatte er das von feinem Vater 
dem Kaifer zur Unterftügung gefendete Heer im Türkenkriege 1716—18 befehligt und fich 
1722 mit der jüngern Tochter des verftorbenen Kaiſers Jofepht. vermählt. Nachdem er 
1726 feinem Vater ald Kurfürft von Baiern in der Regierung gefolgt, vermahrte er fih aus- 
drüdlich gegen die 1752 vom Reichdtage zu Regensburg gewährleiftete Pragmatifche Sanction, 
fchloß fi an Sachſen, das damals gleiches Intereffe verfolgte, an und trat nach Karl's VI. 
Tode 1740 mit feinen Anfprächen an die öfter. Länder, die fich nicht minder auf die Berwandt- 
Schaft feiner Gemahlin mit dem Kaiferhaufe ald auf eine Tefiamentsbeftimmung Ferdinand's 1. 
flügten, gegen Maria Therefia ohne Rüdhalt hervor. Da num zu gleicher Zeit Friedrich II. von 
Preußen, um gemwiffe veraltete Anfprüche auf einen Theil Schlefiend geltend zu machen, die 
Feindſeligkeiten gegen Oſtreich eröffnete, fo ſchloß K. 18. Mai 1741 ein Bündniß mit Franf- 
reich und Spanien zu Nymphenburg, das nichts weniger als die völlige Zerftüdelung der öftr. 
Monarchie zum Zwecke hatte. Bald darauf rüdte er mit einem franz.-bair. Heere in Oberöft- 
reich ein, nahm Linz ohne Schwertftreich und legte fich, indem er dort die Huldigung der Stände 
empfing, ben Titel eines Erzherzogs von Oſtreich bei, wendete fich dann nad) Böhmen, um, 
durch 20000 Mann Sachſen verftärkt, fi in den Befig diefes im Nymphenburger Vertrag 
ihm zugeficherten Königreich& zu fegen, eroberte 27. Nov. 17414 durch einen nächtlichen Über- 
- fall Prag und lief fih von den Ständen des Reichs 19. Dec. ald König von Böhmen hulbi« 
gen. Hierauf einflimmig zum rom. Kaifer gewählt, eilte er nach Frankfurt a. M., um ſich von 
feinem Bruder, dem Kurfürften von Köln, krönen zu faffen. Doc, auf diefem Punkte feiner 
Erfolge Lehrte ihm das Glüd den Rüden. Die für Maria Therefia begeifterten Ungarn er- 
hoben ſich zur Vertheidigung ihrer Königin, eroberten Oberöftreicdy wieder, drangen weiter in 
Baiern vor und befegten die Dauptftadt München. Auch Böhmen wurde mwiedergewonnen und 
K. mufte nad) Frankfurt fliehen, wo er in Dürftigkeit verweilte. Der bair. General Seden- 
dorf vertrieb endlich die öfter. und ungar. Scharen aus Baiern und K. konnte wenigftens 19. 
April 1743 nad; München zurückkehren. Bald aber drangen die Öftreicher mit verflärkter 
Macht abermals in Baiern ein, ſodaß K. im Zumi deffelben Jahres feine Hauptftadt wieder ver- 
lafjen mußte. Als endlich auch feine Verbündeten, die Franzoſen, von Georg II., dem Verbündeten 
ber Maria Therefia, bei Dettingen 27. Juni 1743 gefchlagen und über den Rhein gedrängt wor · 
den waren, rettete ihn nur das neue Bündniß, das er zu Frankfurt 22. Mai 1744 mit Fried- 
rich IL ſchloß, der nun in Böhmen einfiel. Zwar vertrieb der General Sedendorf die Oftreicher 
noch ein mal aus Baiern, ſodaß K. noch in feine Reſidenz wiedereinziehen fonnte ; dech von Kum⸗ 
mer und Krankheit erfchöpft, ftarb er hier 20. Jan. 1745. Er hatte wahr gefprochen: „Mich 
wird das Unglüd nicht verlaffen, bis ich es felbft verlaffe.” Sein Nachfolger war Franz 1. (f.d.). 

Karl V., König von Frankreich, genannt der Gelehrte, 156A— 80, der Sohn Johann’s I. 
(1. Valois), geb. 21. Ian. 1557, übernahm 1356, nachdem fein Vater in der Schlacht von 
Poitiers in die Gefangenfchaft Eduard's IH. von England gerathen, ald Dauphin die Reiche- 
verwaltung. Der vom Adel und dem Hofe gedrüdte Bürgerftand fuchte ſich in diefer fchrwieri« 
gen Rage Gewicht zu verfchaffer. Auf der Verſammlung der Generalftaaten im Frühjahre 
4557 zu Paris foderte man die Entfernung der königl. Räthe und fegte die Einführung einer 
gemifchten Commiffion durch, die dem Dauphin zur Seite ftehen und die Verwendung der Sub» 
fidien überwachen follte. Robert Lecoq, Bifchof von Laon, und Etienne Marcel, Prevöt der 
parifer Kaufmannſchaft, waren die Häupter diefer Volkspartei. Hinter ihnen ftand König Karl 
der Böfe von Navarra, der ald Verwandter der Valeis nach der franz. Krone ftrebte. NIS der 
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Dauphin die Räthe nicht entließ, drang Marcel, während einer zweiten Reichsverſammlung 
im Nov. 1347, in da6 Gemad bes Prinzen und ermordete vor doſſen Augen die Märfchälle 
von Champagne und Normandie. Der Dauphin aber mußte das Zeichen der Bürgerpartei, 
eine mit den Farben der Stadt Paris gefhmüdte Müge, auffegen. Nachdem er den Titel ei- 
ned Regenten angenommen, ſuchte er Paris zu verlaffen, verband fi) mit dem Adel in den 
Provinzen und berief nach Kompiögne eine neue Reichöverfammlung, die jedoch von der Stadt 
Paris nicht befchict wurde. Vielmehr bewaffnete Marcel die Stadt und die Bürger und fuchte 
den König von Navarra an die Spige der Empörung zu ftellen. Am 1. Aug. 1358 wurde je- 
doch Marcel von einem Bürger, Maillard, ermordet. Am Arme des Mörders zog nun der Re- 
gent in Paris ein und begann eine blutige Reaction, während der König von Navarra die Stadt 
einfchloß und durch Verwüſtung der nördlichen Provinzen den Anftoß zu dem Bauernaufrubr, 
der fogenannten Jacquerie (f.d.), gab. In diefen Wirren brad) auch der Krieg mit England 
wieder aus. Johann war zu London einen harten Vertrag eingegangen, den die franz. Gene 
ralftände und der Dauphin verwarfen. Ein engl. Heer erfchien hierauf und verwüſtete Franf- 
reich von Calais bis nah Burgund. Endlich kam 8. Mai 1560 der Friede zu Bretigny zu 
Stande. Der König Johann follte als Löſegeld 5 Mil. Goldthaler zahlen, aber auch den drit- 
ten Theil des Reichs, das frühere Befigthum der normanrifchen Dynaftie, an das engl. Königs · 
haus abtreten. Mit bes Königs Rückkehr legte der Dauphin die Regierung nieder. Johann 
aber ftarb ſchon 8. April 1364 zu London, wohin er zur perfönlichen Unterhandlung über die 
Bollziehung des Friedens gereift war, und K. beftieg nun den franz. Thron. Wiewol körper- 
lich ſchwach und ohne Briegerifches Talent, mußte er fich doch durch eine kluge, kalte Politik aus 
den Wirren zu retten und die königl. Macht aufs neue zu begründen. Du Gucsdin (f. d.) aber 
und die königl. Brüder führten mit Glück die Waffen. Der König von Navarra, der ben Kampf 
um Burgund und Champagne erneuert, wurde im Mai 1564 zu Cocherel befiegt. Die unbe- 
zwinglichen Kameradſchaften aber (f. Eondottieri), die das Land mir Raub und Brand erfüll- 
ten, zogen mit Eduard (f.d.), dem Schwarzen Prinzen, nach Spanien. Nach der Rüdkehr 
beffelben fand fich K. fo ftarf, daß erden Streit felbft erneuerte. Eduard hatte dem Adel von 
Guyennedrüdende Abgaben auferlegt, und diefer beflagte fich Darüber beim Könige von Frant- 
reich. Obgleich die Souveränerät über dieſes Land im Frieden auf England übergegangen, lub 
doch K. den Prinzen Edward vor feinen Pairshof. Darüber entbranmte 1569 der Krieg. Die 
Engländer verheerten das Land furchtbar; allein bei der Hinfälligkeit Eduard's und der 
Schwäche feiner Mittel konnten fie wenig Anderes ausrichten. Binnen einem Jahrzehnd ero- 
berte K., ber jährlich eine ftärkere Kriegsmacht ins Feld ftellte, alle engl. Befigungen bis auf 
einige fefte Städte. Nachdem er noch den vergeblichen Berfuch gemacht, die Bretagne dem Der 
309 Johann V. zu entreißen, flarb er 16. Sept. 1580. So despotif und Hart, wie fein Cha- 
rafter, war auch feine Regierung. Er unterbrüdte die Generalftände und erhob die Gelder 
durch Verſammlung der Notabeln. Selbft die wichtige Anordnung, daß die Könige von Frant · 
reich ſchon mit 14 J. mündig fein follten, ließ er nur in einem Lit de justice (f.d.) befräftigen. 
Als Freund gelehrter Bildung war er ſtets mit Gelehrten (clercs) umgeben, die auch die be- 
rühmte Schrift gegen den Papft „Songe du Vergier” abfaffen mußten. Choiſy, „Vie de 
Charles V” (Par. 1784) ; Bartheldmy de Beauregarb, „Histoire de Charles V“ (Par. 1843). 

Karl VI., König von Frankreich, der Wahnfinnige, 13801422, der Sohn umd Nachfoi · 
ger des Borigen, wurde 3. Der. 1568 au Paris geboren. Seine Oheime, von väterlicher Seite 
die Derzoge von Anjou, Berri und Burgund, von mütterlicher der Herzog von Bourbon, ge- 
riethen mit Jem Tode Karl's V. fogleich in Streit über die Regentſchaft. Man lief den zwölf- 
jährigen König ſchon im Nov. 1580 Frönen und gedachte die Regierung unter deffen Ramen 
gemeinfam zu führen. Allein der Herzog von Anjou, der in der Zwiſchenzeit die Regentfchaft 
geführt, behielt die Gewalt. Er hatte ſich außerdem nicht nur des Schages und der königl. 
Berlaffenichaft bemächtigt, fondern bereicherte ſich auch durch Erpreffungen und die Aufrecht- 
haltung ber drädenden Laften, unter welchen das Reich feit der vorigen Regierung ſchmachtete. 
Zu Paris, Rouen und Compiegne brachen darum 13582 furchtbare Aufftände aus, in welchen 
das mit Hämmern bewaffnete Volk (Mailtotins) die Steuerbeamten erfchlug. Nach Herftellumg 
der Ruhe zog der junge König an der Spige des franz. Adels nach Flandern, deffen Bevölte- 
tung das Jod) des Grafen Ludwig, Schwiegerfohns des Heraogs von Burgund, abgefchlittelt 
und einen gewiffen Philipp von Arteveld zum Oberhaupt gewählt hatte. Der entfcheidende Sieg 
am 27. Nov. 1582 über die Flandrer bei Mofebele gab dem Hofe Muth, die demokratiſchen 
Bewegungen in Frankreich dur Entwaffnung, Hinrichtung und Schagung vollends zu .er- 
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drüden. Während der Herzog von Anjou mit 60000 Franzoſen und feinen Schägen nad) 
Neapel z0g, wo ihn die Königin Johanna zu ihrem Nachfolger erflärt hatte, riß der Herzog von 
Burgund zu Paris die Regierungsgewalt an fich und begann seinen koftfpieligen, aber frucht- 
lofen Land» und Seekrieg gegen das erfchöpfte England. Der König vermählte ſich 1585 mit 
Sfabella, der Tochter des Herzogs Stephan IH. von Baiern, und wagte 1588 auf einer Ber- 
fanımlung der Großen zu Rheims feinen Regierungdanteitt zu erklären. Sein Bruder, der 
Herzog Ludwig von Orleans, und der Gonnedtable Cliſſon gelangten damit ans Ruder, vertrie- 
ben die burgund. Partei und umgaben den König mit einer Menge junger Greaturen (Mar- 
mousels). Auf einem Zuge gegen einen bretagnifchen Edelmann, Graon, brach indeffend. Aug. 
1592 bei dem Könige der Wahnfinn aus. In der Meinung, man wolle ihn ermorden, fiel er 
über feine Begleiter her und tödtete vier Pagen, ſodaß man ihn gebunden nad Mans ſchaffen 
mußte. Er erhielt zwar bald feinen Verftand wieder, aber die Anfälle wiederholten ſich, mach · 
tenihn zu den Regierungsgefchäften wenig fähig und endeten fpäter mit gänzlichem Verluſt 
des Geifteslichtd. Man fuchte ihn durch Fefte und durch Kartenfpiel, das dadurch in Frankreich 
eingeführt wurde, zu zerfireuen; im lichten Augenbliden jedoch ‚ergriff er zumeilen die Zügel der 
Regierung. In diefen Verhälmiffen wußte ſich der Herzog Philipp von Burgund, unter dem 
heftigen Widerftande des 096 von Orleans, der politifchen Gewalt zu bemädhtigen. Er 
—* im März 1396 mit England einen Waffenſtillſtand auf 28 J., ſtarb aber ſchon 1404, 
und ſein Sohn, Johann der Unerſchrockene, noch gewaltiger und herrſchſüchtiger als der Vater, 
bemädhtigte ſich ſogleich zu Paris der Regierung. Schon griffen die Parteien zu den Waffen, 
ald Johann den Herzog von Orleans 25. Nov. 1407 auf-offener Strafe ermorden lief. Jo» 
hann entfernte fi) zwar, kehrte aber 1408 nach Paris zurüd, bewaffnete das Volk und begann 
gegen den nad Tours geflohenen Hof Feindfeligkeiten, die erft mit dem Bertrage zu Chartres 
(paix fourr&e) im März 1409 endeten. Um dem Regimente Johann’s zu begegnen, verbanben , 
jih 1410 die Prinzen mit dem jungen Derzoge von Orleans. Letzterer rief feinen Schwieger- 
vater, ben Grafen von Armagnac (f.d.), herbei, der mit wilden Scharen aus den Pyrenäen 
herabkam und fchredliche Verwüftungen anrichtete. Der Derzog von Burgund Hingegen ver- 
ſtärkte feine Macht durch eine aus parifer Pöbel, meift Fleiſcherknechten, gebildete Miliz (Cabo- 
chiens) und eröffnete einen völligen Krieg. Da die Partei Orlcans die Engländer um Hülfe 
anrief, fo erfchien der erbitterte König ebenfalld mit einem Heere und zwang bie Parteien 1412 
zum Frieden. Als jedoch der Herzog von Burgund im nächften Jahre wieder zu den Waffen 
griff, erflärte ihn der König für einen Landeöverräther und nöthigte ihn mit bedeutender 
Kriegsmacht 16. Det, 1414 zum Krieden von Arras. Unterdef war auch Heinrich V. (f.d.) 
von England mit einem ‚Deere in der Abficht in Frankreich gelandet, die feit dem Frieden zu 
Bretigny verlorenen engl. Landfchaften wiederzuerobern. Man ftellte demfelben ein ſtarkes 
Heer entgegen, das aber 25. Oct. 1415 bei Azincourt (f. d.) gänzlich gefchlagen wurde. Der 
Kern bes franz. Adels blieb oder geriethin Gefangenfchaft; auch der Herzog von Orleans hatte 
legteres Schidfal. Glüdlichermeife Eonnten die Engländer den ungeheuern Sieg nicht verfol« 
gen. Um fich gegen den Burgunder ficher zu fielen, rief der Hof den Grafen Armagnac nad 
Paris und ernannte denfelben zum Gonnetable. In diefer Rage ftarb 18. Dec. 1415 der Daw 
phin Ludwig; an feine Stelle trat fein Bruder Johann, nach deffen Tode, 6. April 1416, Karls 
dritter Sohn, der fpätere Karl Vil. (f. d.), die Dauphinwürde erhielt. Der vierzehnjährige 
Prinz überließ fi) ganz den fogenannten Armagnacs, fodaß fi) num der Herzog von Burgund 
mit den Engländern zur Eroberung und Theilung Frankreichs verband. Die Königin, die ſich 
von dem Connetable von der Regierung ausgefchloffen jah und Umtriebe anzettelte, wurde end⸗ 
lich, indem man ihren leichtfinnigen Lebenswandel zum Vorwande nahm, vom Dauphin umd 
dem König nad) Tours in fürmliche Gefangenfchaft geſchickt. Hier trat fie fogleich mit ben 
Burgundern in Berbindung. Der Herzog von Burgund wiegelte in ihrem Antereffe die 
Städte in Champagne, Picardie und Jsle-de-France auf, befreite fie und führte fie nach Troyes, 
wo fie eine Regierung ernannte und ſich ald Negentin proclamirte. Während der König von 
England das ganze nördliche Frankreich unterwarf, bemächtigte fich der Herzog von Burgund 
28. Mai 1418 durch Lift der Stadt Paris. Der König fiel dabei in feine Gewalt, der Dau« 
phin rettete fih nach Melun. Die Hauptftadt wurde num der Schauplag unglaublicher Pöbel- 
und Parteimuth. Gegen 2000 Armagnacs, darunter der Connétable, fielen durch Mord. Bei 
dem Andringen der Engländer hätte der Herzog von Burgund gern umgelenft. Er trat mit 
dem Dauphin in Verbindung, fühnte ſich mit demfelben im Juli 1419 zu Melun aus, wurde 
aber bei einer zweiten Zufammentunft 10. Sept. 1419 aufder Brüde bei Montereau, vielleicht 
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nicht ohne Anftiften des Dauphin, in deffen Gegenwart ermordet. Der Herzog Philipp der 
Gütige von Burgund erhob ſich num, feinen Vater zu rächen. Er fchloß fich fogleich ben Englän- 
dern an und brachte 21. Mai 1420 den berühmten Vertrag amifchen Heinrich V. und dem um- 
zurechnungsfähigen Könige zu Troyes zu Stande. Hiernach follten die Kronen von Frankreich 
und England, unbefchadet ber Sonderrechte beider Völker, auf Einem Haupte vereinigt werden. 
Heinrich übernahm fogleich die Regentſchaft, erhielt das Recht, nad) RE VI. Tode den franz. 
Thron zu befteigen, und heirathete K.’8 Tochter, Katharina, deren Kinder in die Erbfolge eintre- 
ten follten. Die Stände muften am 10. Dec. diefen ſchmählichen Vertrag, zu dem befonders 
die Königin aus Haß gegen ihren Sohn beigetragen, beftätigen. Der Dauphin Karl aber, den 
man als den Mörder Johann's von Burgund ächtete, gab fein Necht nicht auf. Er berief das 
Parlament urd die Univerfität nach Poitierd, errichtete unter dem Titel des Regenten einen 
Hof und eine Regierung und begann, von zahlreichen Anhängern, den füdlichen Provinzen 
und 5000 Schotten unterftügt, einen Kampf, bei melhem er eine offene Schlacht vermied. 
Sieben Wochen nad) Heinrich's V. Tode ftarb 21. Det. 1422 der wahnfinnige König. Erft 
50. Sept. 1435 ftarb aud) in den dürftigften Umftänden Iſabella. Vgl. Duval-Pineu. „‚His- 
toire de France sous le règne de Charles VI” (2 Bde., Par. 1842). 

Karl VII, König von Frankreich, der Siegreiche, 1422— 61, Sohn und Nachfolger des 
Borigen, wurde 22. Febr. 1403 geboren. Während die Engländer nach Karl's VI. (f. d.) Tode 
dem Vertrage von Troyes gemäß den jungen Sohn Heinrich's V. (f. d.) von England, Hein- 
rich VL, zu Paris zum Könige und den Herzog von Bedford zum Regenten einfegten, erflärte 
fih K. nad) dem Rechte der Abftammung und des franz. Erbfolgegefeges zu Melun zum 
Könige von Frankreich. Er hatte zwar nur die füdlichen Provinzen inne; allein die Nation war 
iym im Ganzen zugemwenbdet und ertrug das engl. Joch nur gezwungen. Die erften Jahre ver- 
gingen ohne bedeutende Ereigniffe. K. wurde 1425 von den Engländern bei Crevant, 1424 bei 
Verneuil befiegt und mufte die Champagne, im folgenden Jahre Maine räumen. An diefen 
Niederlagen war nicht nur feine eigene Erfchlaffung in den Armen der fhönen Agnes Sorel 
(f. d.), fondern auch die Herabwürdigung der Nation Schuld, die unter den langen, furchtbaren 
Parteitämpfen in Elend und Gleichgültigkeit verfant. Indeffen gewährten die Zermürfniffe 
zwifchen dem Herzog von Gloucefter und dem Herzog von Burgund dem Könige Ausficht, den 
mächtigen Burgunder vom engl. Bündniffe abzuziehen. Auch flimmte der Graf Ridyemont, 
den K. zum Gonnetable erhoben, feinen Bruder, den Herzog von Bretagne, für dic National. 
fache. Der Graf Dunois (f.d.) ſchlug 1426 die Engländer zum erften mal bei Montargis. 
Allein der Feind drang im folgenden Jahre bis an die Xoire vor umd fchlof Orleans ein. 
K. erwachte hierüber aus feiner Thatenlofigkeit und bereitete fich vor, diefen wichtigen Pag, 
der ihm die Verbindung mit dem Norden ficherte, zu behaupten. Dumois verftärfte die Be- 
fagung von Orleans und nahm im Febr. 1429 dem Feinde einen großen Zug von Heringen 
und Zebensmitteln weg; aber die Engländer zogen ihre ganze Macht zufammen, ſodaß 
fi) K. bereits anfchidte, in die Dauphine zurüdzugehen. In diefer Bedrängnif erfchien 
Jeanne d'Arc (f. d.), die Jungfrau von Orleans, und belebte Durch die Gemifheit, womit fie den 
Bieg und ihre göttliche Sendung verfündigte, den Muth der Grofen wie des Volkes. Unter ih- 
ter und Dunois’ Leitung wurde Orleans im Mai 1429 von den Belagerern befreit. Diefes 
Ereigniß verbreitete unter ben Engländern, die ſich nach Paris zurüdziehen mußten, Betäubung 
und Muthlofigkeit. Das Heine franz. Heer, deffen Kern die ſchott. Bogenfchügen bildeten, ſchlug 
num, von der Jungfrau geführt, die Engländer bei Patay, wobei der engl. Anführer Talbot in 
Gefangenfchaft gerieth, und nahm dann Rheims. Am 17. Zuli 1429 wurde dafelbft K. als 
König von Frankreich feierlich gekrönt. Nach einem mislungenen Verfuch gegen Paris zog er 
fi) wieder, von Günjilingen umgeben, in Unthätigkeit nad) Chinon zurüd. Die Jungfrau aber 
warf fi) mit Saintrailled nach Compiegne und wurde bei einem Ausfalle, zum Schreden der 
Franzoſen umd zur Freude der Engländer, gefangen. Mit Recht wirft man dem Könige und fei- 
nen Großen vor, daß fie nichts zur Befreiung des heldenmüthigen Mädchens umternahmen, noch 
ihre Errettung vom Feuertode verfuchten. Die Hoffnungen indef, welche die Engländer auf 
den Untergang der Jumgfrau fegten, blieben unerfüllt. Das Gefühl der Nation war erwacht 
und der Übermuth der Unterdrüder konnte es nur fleigern. Nach der Einnahme von Ehartres 
und dem Siege der Franzoſen 1432 bei Gerberoi brachte überdied Richemont die Ausföhnung 
8.8 mit dem Herzoge von Burgund zu Stande. Der Friede wurde 21. Sept. 1455 zu Arras 
geſchloſſen. K. trat eine Menge Städte ab und alle Iehnsherrlihen Rechte über bed Herzogs 
franz. Länder. Richemont rückte nun vor Paris, das 15 April 1436 feine Thore unter gro- 
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Gem Jubel öffnete. Nachdem der König vorher Montereau perfönlich genommen, hielt er 12, 
Nov. 1457 feinen Einzug in die Hauptftadt. Der Krieg wurde ſeitdem von den erfchöpften 
Parteien unter Waffenftilftänden und Unterhandlungen nur läffig geführt. Die Franzoſen ber 
" festen allmälig die Provinzen, nahmen die feften Plage bis auf Galais und rieben endlich 17. 
Juli 1452 die engl. Macht vollends in der Schlacht bei Caftillon auf. Ohne Friedensichluf 
hatte hiermit der Kampf fein Ende erreiht. K. nahm mit Eifer und großer Weisheit die Neor- 
ganifation des gänzlich aufgelöften Staats vor. Er ordnete die Finanzen, jedoch ohne Zuzie · 
—* der Stände, und richtete eine beſſere Rechtspflege ein; ſchon 1433 hatte er die fogenannte 

tagmatifche Sanction zu Stande gebracht, wodurch die Freiheiten der Gallitanifchen Kirche 
dem päpftlihen Stuhle gegenüber begründet wurden. Auf die Bildung eines unftgeübten fte- 
henden Heeres, das freilich auch den königl. Despotismus unterflügte, verwendete er die größte 
Sorgfalt. Diefe Neuerungen erregten befonders unter den Großen viele Unzufriedenheit. Die 
Herzoge von Alenson, Bourbon, der Graf von Vendöme, der Erminifter (a Zrimouille u. U. 
rotteten ſich zuſammen, zogen den 18jährigen Dauphin auf ihre Seite und wollten mittel der 
dienftlofen Horden, welche der Krieg über das Land verbreitet, das alte Unmefen wieder begin. 
nen. Der unter dem Namen der Praguerie befannte Aufftand wurde von dem Grafen Riche- 
mont unterdrüdt und der König verzieh ben Schuldigen. K. vereinigte jegt die unnöthigen Sof- 
datenſcharen und fchicte unter dem Befehle des Dauphin dem Kaifer Friedrich III. ein Corps 
von mehr ald 40000 Mann fogenannter Armagnaten gegen bie Schweizer zu Hülfe. Nachdem 
der Dauphin einen Theil der Truppen durch die Schlacht unweit Bafel 26. Aug. 1444 ver- 
loren, zog er mit den Übrigen zurüd und befegte verfchiedene Pläge im Elfaß, Breisgau und 
Sundgau. Der König felbft erfchien hierauf mit einem andern Heere und belagerte Meg, an- 
—— um es feinem Schwager, dem Herzoge Rene von Lothringen, zu unterwerfen. Die 

tadt erlegte jedod, eine bedeutende Geldfumme und K. ftellte diefen Krieg, der wol mehr aus 
Politik ald aus Eroberungsfucht unternommen wurde, ein und bezahlte und entlief die ſämmt · 
lichen Truppen. Unter feiner milden Regierung hatte num Frankreich Zeit, fich wieder zu erho- 
len. Den Lebensabend des Königs trübten die Anfchläge feines Sohnes und Nachfolgers, Lud- 
wig's XI. (f.d.), von dem er fogar vergiftet zu werden fürchtete, Er enthielt fi) darum längere 
Zeit des Effens und führ:e fo, wie man behauptet, 22. Zuli 1461 zu Melun feinen Tod herbei. 

Karl VII, König von Frankreich, 1485—98, geb. 50. Zuni 1470 zu Amboife, beftieg 
1485 nad) dem Tode feines Vaters, Ludwig's XI. (f. d.), den Thron. Beil er noch fehr jung 
und unwiffend, nahm ihn feine ältefte Schwefter, Anna von Beaujeu, in Obhut und verwaltete 
für ihn die Staatögefchäfte. Der Herzog von Orleans, der fich dadurch zurückgeſetzt fah, ver- 
band ſich mit den übrigen Prinzen, dem Derzog Franz von Bretagne und mehren mis vergnüg · 
ten Großen und begann gegen den Hof einen förmlichen Krieg. La Trimouille fchlug jedoch die 
Aufrührer 28. Juli 1468 bei St.-Aubin und nahm den Herzog von Drleans gefangen. Einige 
Monate darauf ftarb der Herzog von Bretagne und hinterließ das Land ſeiner Tochter Anna, 
die fi) 1490 mit dem röm. Könige Maximilian durch Procuration verheirathete. K. aber, ob 
fchon er bereitd mit Margaretha, der Tochter Marimilian’s, verlobt war, fuchte, in Ausficht auf 
Bereinigung der Bretagne mit feiner Krone, die Herzogin zu gewinnen, daß fie ſich mit ihm im 
Dec. 1491 vermählte. Diefe Zreulofigkeit fegte ganz Europa in Bewegung. Als Bundeöge 
noſſe Marimilian’s fiel Heinrich VII. von England mit einem Deere in Frankreich ein, ließ ſich 
aber vor Boulogne im Nov. 1492 den Frieden (zu Eftaples) abkaufen. Auch mit Mapimilian, 
dem ed an Mitteln fehlte, kam 25. Mai 1495 zu Senlis der Friede zu Stande. Margaretha 
wurde mit der Franche⸗Comte, Artois und Charolais, unter Vorbehalt der franz. Oberlei;ns- 
herrlichkeit, zurüdgegeben; allein über die Auslieferung des Herzogthums Burgund kam 
es zu feiner Entfcheidung. Nachdem fi K. noch der Freundſchaft des Königs Ferdinand von 
Aragonien durch die Rüdgabe der verpfändeten Graffhaften Rouffilloen und Cerdagne ver» 
fichert, ging er an die Ausführung des Tanggehegten Plans, das Königreich Neapel, auf 
welches er noch vom Herzoge von Anjou her Anfpruch zu haben glaubte, zuerobern. Der herrfch- 
und eroberungsfüchtige Herzog Ludwig Sforza von Mailand, genannt Morus, hatte ihn dazu 
bewogen. Im Aug. 1494 überftieg K. mit einem zahlreichen, aber fchlecht verfehenen Heere die 
Alpen, durchzog Mailand, Toscana, Florenz und rüdte 51. Der. inRom ein, wo ihn der Papft 
Alerander VI. mit Neapel belehnen und eine Menge Sicherheitspläge ausliefern mufte. Bei 
feiner Annäherung ans Neapolitanifche dankte der durch Graufamteit verhaßte König Alfons IL. 
zu Gunften feines Sohnes, Ferdinand's II. ab und die Franzoſen zogen 21. Febr. 1495 ohne 
Schwertfchlag in Neapel ein. Alle Provinzen, bis auf wenige Pläge, erkannten K. ald Ober- 
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bern. Ob 8. im Ernſt entfchloffen geweien, von Neapel aus bie Türken aus Europa zu ver 
treiben und zu Konftantinopel ein neues Kaiſerthum zu errichten, tft nicht gewiß. Doch hatte er 
fi) 1494 von Andreas Paläologus, dem Neffen des letzten griech. Kaifers, Konftantin Parfäo- 
logus, die Ansprüche auf den byzantin. Thron abtreten laffen. Aus Beforgnif vor den Erobe- 
rungsplanen Kl's traten indeffen im März 1495 alle ital. Staaten und die Könige Marimilian 
und Ferdinand zufammen, um die Franzoſen aus Stalien zu vertreiben. K. der einer ſolchen 
Macht nicht gemachfen war, ließ den Herzog von Montpenfier in Neapel mit einem ftarfen 
Corps zurüd, durcheilte mit feinen übrigen Truppen Stalien und mußte fich 6. Juli die Xom- 
bardei ſchon durch einen heftigen Angriff auf die Verbündeten öffnen. Kaum war er in $rant- 
reich angelangt, fo vernahm er auch, daß ſich der König von Neapel mit Hülfe der Spanier fei- 
nes Reichs wieder bemächtigt Habe. K. traf in der Folge noch mehrmals Anftalten, feine Ab» 
ſichten auf Stalien dDurchzufegen ; allein feine Räthe fuchten ihn von einem Unternehmen abzu- 
halten, das Frankreich unter Ludwig XII. (f. d.) umd Franz I. (f.d.) unermeßliche Opfer koſtete. 
An den legten Jahren befchäftigte fich der König ernftlich mit Staatöverbefferungen. Er farb 
7. April 1498 zu Amboife. Seinem Charakter nad) war K. äuferft gutherzig, aber an Geift 
beſchränkt. Sein Nachfolger war Ludwig XII. (f. d.), vorher Herzog von Orleans, der Urenkel 
Karl's V. Vgl. Segur, „Histoire de Charles VIII” (2 Bbe., Par. 1855). 

Karl IX., König von Frankreich, 1560 — 74, zweiter Sohn Heinrich’ IT. (ſ. d.) umd der 
Katharina von Medici (f. d.), geb. 27. Juni 1550 zu St.-Germain-en-Laye, erhielt den Titel 
eines Herzogs von Orleans und beftieg ald der Nachfolger feines Bruders Franz H. (f.d.) 
den Thron 5. Dec. 1560. Von Natur heftig und brutal, aufgewachfen umter zügellofen Par- 
teimenfchen, Überdies erzogen in der politifchen Schule feiner Mutter, entwidelte fein Charakter 
ein Gemiſch von Reidenfchaft, VBerftandesfhärfe und Falter Schlauheit, welches bei Eingriffen 
in die großen Zeitbemegungen nur unheilvoll wirken fonnte. Um die Guifen (f. d.) fern zu 
halten, riß feine Mutter ftatt feiner die Regierung an ſich und ließ den ſchwachen König Anton 
von Navarra zum Generalftatthalter des ReichE ernennen. Nach Erlaf des Edictd von Am- 
boife, das den erflen Bürgerkrieg beilegte und den Hugenotten Neligionsfreiheit gewährte, 
wurde ber junge König 1563 mimbig erflärt. Seine Mutter hielt ihn jedoch von ben Gefchäf- 
ten fern und fuchte ihn durch Ausſchweifungen zu erfreuen. Inder Abficht, einen Bruch mit 
den ihr im Herzen verhaßten Proteftanten vorzubereiten, führte fie den König im April 1564 
durch das Reich, zeigte ihm die Anftalten der Proteftanten und brachte ihn zu einer Eonferen 
mit feiner Schwefter, der fpan. Königin Efifabeth, und dem Herzog Alba nad) Bayonne. Hier 
wurbe die Ausrottumg der Proteftanten befchloffen und auch K. dafür eingenommen. Die 
Beindfeligkeiten begannen fogleih. Die Proteftanten machten 29. Sept. 1567 den Berfudh, 
fi) des Königs zu Monceaur zu bemächtigen. Die Friedenspartei am Hofe, an deren Spigt 
der Kanzler L’Hopital ftand, verlor nun allen Einfluß, und der Bürgerkrieg vermüftete Franf- 
reich mit Burger Unterbrechung drei Jahre. Endlich ſchloß der erfchöpfte Hof 1570 den Frieden 
zu St.«Germain, der die Freiheit der proteft. Kirche wieder herftellte. Der König foll befonders 
dazu beigetragen haben, theild um fi) von der Vormundſchaft feiner Mutter zu befreien, theils 
aus Eiferfucht gegen feinen Bruder, den Herzog von Anjou, der fi großen Waffentuhm er- 
worben hatte. Die einfichtsvollern Staatsmaͤnner fuchten jegt die Aufmerkſamkeit des Königs 
auf die Vorgänge in den fpan. Niederlanden zu richten, mo ſich eine Partei erhob, die dem franz. 
Intereffe nicht abgeneigt war. K. befreundete fich mit dieſem Eroberungsplane, der den innern 
Brieden nur befeftigen konnte. Er rief die proteft. Häupter an den Hof und fuchte fie im Glau- 
bensfachen fo viel als möglich zu befriedigen. Nachdem er im Nov. 1570 feine Wermählung 
mit Eliſabeth, der Tochter des proteft. gefinnten Kaiſers Marimilian IL, gefeiert, verheirafhete 
er feine Schwefter Margaretha mit dem Prinzen von Navarra (f. Heinrich IV.), dem Haupte 
der proteſt. Partei. Selbft der vorfichtige Eoligny (f. d.) trug nım Bein Bedenken, an den of 
zu kommen. Derfelbe wurde vom Könige wie ein Vater aufgenommen und fuchte den Monar- 
hen befonders für den Feldzug nach den Niederlanden zu flimmen. Die Guifen jeboch und die 
Königin-Mutter fahen diefe Plane und die. Erhebung der Proteftanten, die ihnen bald allen 
Einfluß rauben mußte, mit Verdruß. Die kath. Partei beſchloß darum, eine neue Gollifion mit 
ihren Feinden herbeizuführen. Anfangs fcheint man fich nur über die Ermordung der proteft. 
Häupter, die man unter der Maske der Verfühnung längft beabfichtigte, geeinigt zu haben. 
Der Schuß, welcher Eoligny 22. Aug. 1572 verwundete, war das erfte Zeichen diefer Ber- 
ſchwörung. Der König ſchien über diefe That empört, ſchwor dem Mörder Rache und ſtattete 
fogar Eoligny einen Beſuch ab. Es ift nicht anzunehmen, daf der Zorn des Königs erheuchelt 
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war. Allein in der Nacht vom 25. Aug. berief die Königin-Mutter die Häupter ihrer Partei 
einem Rath, in welchem die allgemeine Ausrottung der Proteftanten befchloffen wurde. 
der haltloſe heftige König, den man von einer proteft. Verſchwörung zu überzeugen fuchte, 
trat nad) längerm Zögern diefem Blutrathe bei. „Run, fo töbte man fie wenigftend Alle, damit 
mic Keiner anklagen kann“, foll er ausgerufen Haben. Schon in der Bartholomäusnacdht kam 
biefe fogenannte Bluthochzeit (f. d.) zur Ausführung. Daß K. aus einem Fenfter des Rouvre 
‚auf die Protefianten eigenhändig ſchoß, ift nicht bewiefen. Dagegen hielt er einige Tage darauf 
«in Lit de justice, in welchem er mit mildem Ton die That ald Nothwehr gegen Berfchmwörer 
techtfertigte. Der Bürgerkrieg brach nun wieder aus und nahm 1573 die gefährlichfte Nich- 
tung, indem ſich auch die politifch Unyufriedenen den Proteftanten anfchloffen. K. ftarb darüber 
50. Mai 1574. Unter furchtbaren Angften, die man für Wahnſinns ausbrüche hielt, drang 
ihm in ben legten Zagen das Blut aus der Haut. Die Proteftanten hielten dies für ein gött- 
liches Strafgericht. K. war fittlich verborben, wie fein Hof. Neben ftarken Leibesübungen liebte 
er auch die Wiffenfchaften und hinterließ ein Gedicht „La chasse royale“, das 1625 im Drud 
erichien. Ihm folgte fein Bruder Heinrich III. (f. d.) auf dem Throne 
Karl X. (Philipp), König von Frankreich, 1824—50, dritter Sohn des Dauphin Ludwig 
(j. Bourbon) und Enkel Ludwig's XV. (f. d.), geb. 9. Det. 1757 zu Verfailles, erhielt den 
Titel eined Grafen von Artois. An dem feivolen Hofe feines Großvaterd erzogen, entwidelte 
ber Prinz alle Liebenswürdigkeit, Ausgelaffenheit und Oberflächlichkeit eines alten franz. Che- 
valier. Im 3.1775 vermählte er fi mit Maria Thereſia von Savoyen, aus welcher Ehe der 
Derzog von Angouleme (f. d.) und ber Herzog von Berri (f. d.) hervorgingen. Da er dem 
Throne entfernt ftand, gab man ſich feine Mühe, ihn für eine öffentliche Laufbahn vorzuberei- 
ten. Er wohnte 1782 der Erpebition gegen Gibraltar bei, erwarb ſich aber dabei ebenfo wenig 
Ruhm, wie in bem Duell, das ex 1778 aus geringfügiger Urfache mit dem Herzoge von Bourbon 
beftand. Bei der Berfammlung der Notabeln 1787 wurde er, gleich feinem Bruder, Präfident 
eined Bureaus. Er verleugnete hierbei, wie in den folgenden Ereigniffen, fo wenig feinen Haß 
gegen jede politifche Reform, daf er ſich den heftigften Volkshaß zuzog, während er den Hof 
compromittirte. Nad) den Vorgängen des 14. Juli 1789 eröffnete er mit dem Prinzen Conde 
die Emigration. Er ging über Turin nach Mantua, wo er mit dem Kaifer Reopold einen In- 
vafionsplan verhandelte, dann an den Rhein, um ein Emigrantenheer zu bilden, endlich nach 
Brüffel und Wien. Im Aug. 1791 wohnte er dem Congreſſe in Pillnig bei. Nach An 
nahme der Gonftitution von 1791 rief ihn Ludwig XVI. gleich den übrigen Prinzen zurüd 
Da er mit Schmähumgen antwortete, z0g die NRationalverfammlung 1792 feine Apanage ein 
und überwies feine Einfünfte feinen Gläubigern. Bon Turin aus leitete nun der Prinz die 
royaliſtichen Intriguen und bei der erften Invafion 1792 übernahm er die Führung des Emi- 
grantencorps. Nach der Dinrichtung Ludwig's XVI. «(f. d.) ernammte ihn fein Bruder, der fpä+ 
tere Ludwig XVIH., zum Gemerallieutenant bes Reichs. In diefer Eigenfchaft ging er nach Pe- 
teröburg. Er wurde bafelbft von der Kaiferin glänzend empfangen und erhielt die Zufage auf 
ein bedeuendes ruff. Hülfscorps, das aber nie erfhhien. Im Sommer 1796 begab er fi nach 
England. Hier fhiffte er ſich mit feinem Generalftabe auf einer vom Commodore Warren ge 
führten, von der brit. Regierung ausgerüfteten Escadre zu einer Erpebition auf die meftliche 
Küfte Frankreichs ein. Am 29. Sept. landete er auf Ile-Dieu und 20 Departements hatten 
auf dieſe Nachricht den Aufftand wieder begonnen. Doc) dem Prinzen fehlte ed fogar an Muth 
ſich auszufchiffen. Nachden er zwei Monate gezögert, fegelte er wieder ab und überließ die In- 
furgenten ber Rache der Republikaner. Bon den Royaliften verwünfcht, von den Briten ver- 
achtet, verzehrte er nun friedlich die ihm von ber Regierung verliehene Penfion von 15000 Pf. St. 
erft zu Holytood, bann zu Hartwell, welches Schloß fein Bruder erfauft hatte. Im J. 1813 
begab er fich auf das Feftland; 1814 folgte er den Verbündeten über den Rhein, erhielt aber 
die Weifung, fich wieder zu entfernen. Als ſich indeß die Verbündeten Paris näherten, über- 
ſchritt er die frang. Grenze und proclamirte im März als Generallieutenant dad Ende des Des- 
potismus, der Confeription und drüdender Laſten. Am 12. April übernahm er in Paris im 
Namen des noch abmeienden Ludwig XVIH. die Regierung, erflärte 15. dem Senate, daß fein 
Bruderdie Grundlagen der Verfaffung anerkenne, umd unterzeichnete 25. die Convention, die 
Frankreich auf feine frühern Grenzen zurüdführte. Um ihn von der Politif fern zu halten, 
mußte er nach Ankunft des Königs ald Generaloberft der Nationalgarden die füdlichen De- 
partements befuchen. Auf die Nachricht von des Kaifers Landung eilte er 1815 nad) Lyon. Als 
er fich hier gänzlich verlaffen fah, reifte er mit einem einzigen Begleiter, der ihm geblieben, nad 
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Paris, wo er 16. März mit dem Könige die Verfaffung vor der Kammer beſchwor. Mit der 
königl. Familie ging er bei Annäherung des Kaiferd nach Gent. In den erften Tagen der zmei- 
ten Reftauration fuchte er fich ald Prafident des parifer Wahlbureaus fehr beliebt zu machen, 
vermochte aber in der Pairskammer feine Reactionsplane nicht lange zu bergen. Mit den übri- 
gen Prinzen gab er indeſſen bald jede parlamentarifche Thätigkeit auf. Er lebte feitdem, umla- 
gert von dem alten Adel und der alten Priefterfchaft, geleitet von den Jefuiten, in großer Zu- 
rückgezogenheit und befchäftigte fich mit Heinlichen Bufübungen und der Jagd. Aus feiner 
Umgebung gingen alle Intriguen, Ausnahmegefege, Mordfeenen, Bluturtheile und Anfchläge 
auf die Charte und die öffentliche Freiheit hervor. 

Nach dem Tode feines Bruders, Ludwig's XVIII. (f.d.), der fich dieſer ausſchweifenden Rich- 
tung vergebens widerfegte, beftieg 8. 16. Sept. 1824 den Thron. Schon war 1821 das Mi. 
nifterium Villele (f. d.) auf fein ausdrüdliches Verlangen eingefegt worden. Anfangs gelang 
es ihm, durch populäres Betragen und Aufhebung der Genfur die Gemüther für ſich zu flim- 
men. Zugleich aber wurde die ivillifte an Adelige, Priefter und geiftliche Stiftungen verfchmen- 
det. Geiftliche Fefte und Aufzüge, jedesmal begleitet von politifchen Reden und der Erwiderung 
des Königs, daf num der Thron mit dem Altar verbunden, bezeichneten deutlich, welcher Sturm 
zu erwarten wäre. Allein erft nach der Krönung, die 29. Mai 1825 zu Rheims mit alter 
Förmlichkeit vollzogen wurde und wobei der König aufs neue die Charte beſchwor, brach die 
Reaction unverhüllt hervor. Die öffentlichen Amter wurden an die Anhänger ber Jefuiten ver- 
geben und der öffentliche Unterricht fiel immer mehr in die Hände der Prieflerfchaft. Die Kam- 
mer mußte den Emigranten die Entfchädigung einer Milliarde bewilligen; die Preffreiheit 
wurde aufgehoben und an der Herftellung der alten Monarchie auf taufendfältige Weife gear- 
beitet. Schon 1827 bei der Enthüllung der Jefuitenumtriebe durch den Grafen Montlofier 
(f. d.) und der Discuffion über dad beabfichtigte Prefgefeg inachte fich der Unmille der Nation 
Luft. Beiden Kammermwahlen im Nov. 1827, bie in Paris von einer Emeute begleitet waren, 
verlor das Minifterium Villele die Majerität der Wahlkammer. Dies führte zunächſt im Jan. 
1828 zur Ernennung des Minifteriums Martignac (f. d.). Die Veränderung, welche die neue 
Berwaltung im Beamtenperfonal machte, erregte indeffen die Wuth und den Widerftand der 
Dofpartei. Der König mußte die nur geringen Erfolge des Minifteriums in der Kammer be 
augen und 8. Aug. 1829 ein neues Gabinet ernennen, an beffen Spige der Fürft Polignac 
(f. d.), der engfte Verbündete der Jefuiten und der heftigfte Feind der Verfaffung, trat. Diefe 
Mahl, in welcher der Hof jede Rückſicht vor der öffentlichen Meinımg abgelegt und feine Ent- 
fhloffenheit zu einem Gemaltftreiche bezeugt hatte, brachte die große Maffe des Volkes in Be- 
wegung. An allen Punkten traf man Anftalten zum entfchiedenften Widerftande. Auf die 
drohende Thronrede vom 2. März 1850 folgte die berühmte Adreffe der 221 Deputirten, 
welche 16. Mai die Auflöfung der Kammer zur Folge hatte. Sämmtliche Unterzeichner der 
Adreffe wurden aber wieder gewählt. Der Hof, durch die Nachricht von der Eroberung Algiers 
(1. d.) ermuthigt, bewog nun den König, 25. Juli die Drdonnanzen zu unterzeichnen, welche bie 
Preffreiheit aufhoben, eine neue Wahlform anbefahlen und die zum 3. Aug. berufene Kammer 
im voraus auflöjten. K. hatte diefen Schritt im blinden Vertrauen auf feine Rathgeber gethan. 
Er begriff das Verhängnißvolle diefes Staatsſtreichs nicht und war auch zu feinem umfaffenden 
Widerftande gegen Vollsbewegungen vorbereitet. (S. Frankreich.) Als 27. und 28. Juli die 
Hauptftadt zu den Waffen griff, fah er zu St.-Eloud faft mit Stumpffinn dem Kampfe zu 
und antwortete auf die Bitten um Zurüdnahme ber Drdonnanzen, daß er die Sache in Er- 
wägung ziehen wolle. Am 29. ließ er Paris in Belagerungszuftand erflären. Nachdem er 
aber 50. die Niederlage feiner Garden erfahren, ging er in der Nacht nach Rambouillet. Hier 
bob er ag die Ordonnangen auf, ernannte ein neues Minifterium umd berief die Kammern 
zum 3. Aug.; allein die Julirevolution war vollendet. Durch einen vorläufigen Beſchluß der 
auf dem Stadthaufe niedergefegten Proviforifchen Regierung, an deren Spige fein Nachfolger, 
der Herzog Ludwig Philipp (f. d.) von Orleans, als Reichsverweſer ftand, hatte er feine Krone 
ſchon verloren. Da jeder Widerfiand vergeblich, verzichtete er 2. Aug. mit dem Dauphin zu 
Gunſten feines Enkels, des Herzogs Heinrich von Bordeaux, auf den franz. Thron. Am fol- 
genden Zage reifte er unter ficherer Bedeckung nach Eherbourg, wo er fi) 16. Aug. mit feiner 
Familie und 50 Getreuen und Compromittirten nach England einfchiffte. Im October bezog 
er feine alte Refidenz Holyrood in Schottland. Mit feiner Familie wurde er 10: April 1831 
vom franz. Boden verbannt. Politifhe Rüdfichten nöthigten ihn aber bald, auf dem Fefllande 
ein Aſyl zu ſuchen. An den politiſchen Anfchlägen und Abenteuern der Herzogin von Berti 
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hatte er feinen Theil. Ex ging im Sept. 1852 über Hamburg und Berlin nach Prag, wo er 
den Hradſchin bewohnte. Um der Cholera zu entfliehen, entfchloß er fich 1855 nach Illyrien 
überzufiedeln. Nach einem längern Aufenthalte zu Kirchberg traf er 24. Det. 1856 mit feiner 
Familie zu Görz ein, wo er, von der Cholera befallen, 6. Nov. 1856 ftarb. 

Karl I., König von Großbritannien und Irland, 1625—49, zweiter Sohn Jakob's 1. (ſ. d.), 
geb 19.Nov. 1600 zu Dunfermline in Schottland, wurde mit dem Zode feines Bruders Hein- 
rich 1612 Prinz von Wales. Als er 1625 nad) des Waters Tode den Thron beftieg, konnte 
ſich die Spannung zwifchen Volk und König nur fleigern. Auch K. war von der Schranfenlo- 
figteit feines göttlichen Herrfcherrechts überzeugt und hielt die durchgreifende Umwandelung der 
Nationalgefinnung (f. Großbritannien) für die Bewegung einzelner Köpfe. Er begünftigte 
darum nad) Überzeugung umd Politik die bifchöfliche Kirche, bejandelte den Katholicismus mild 
und bedrohte und verfolgte die fchott. Presbyterianer und die engl. Puritaner (f. d.). Noch 
1625 heirathete er die Path. Marie — von Frankreich. Ebenſo verletzte er die öffentliche 
Meinung, daß er den Herzog von Buckingham (ſ. d.), den Günſtling ſeines Vaters, als erſten 
Miniſter, Rathgeber und Freund behielt. Das Parlament, das er 1625 zum erſten mal ver 
fammelte und das bie feit Heinrich VI. und Elifaberh unterdrüdten Nationalrechte her- 
zuftellen entfchloffen war, zeigte fich in Bewilligung von Subfidien äuferft farg. Dei. 
fenungeadhtet fegte er die unter feinem Vater begonnenen Rüftungen fort und unternahm im. 
October die erfolglofe Erpedition an die fpan. Küften. Er hatte durch diefen das proteft. In« 
tereffe berührenden Krieg die Gemüther zu gewinnen gehofft. Aber das Parlament von 1626 
leitete, ftatt Geld zu bewilligen, gegen Budingham den Staatöprocef ein, und der König, nach- 
dem er die Fühnften Deputirten, Elliot und Digges, ins Gefängnif geworfen, löfte die Ver 
fammlung 15. Juni auf. Erpreffungen, gezwungene Anleihen und eine Schagung der See- 
ftädte (Ships money) mußten jegt die Subfidien erfegen. Solche Willkür, verbunden mit Mi- 
litärerecutionen und Strafen, erregte maflofen Skandal und Erbitterung. Dennod) lief ſich in 
diefer Rage der hochfahrende, eigenfinnige Monarch von feinem Günftlinge zu einem unnöthi- 
gen Kriege gegen Frankreich verleiten. Budingham z0g im Juni 1627 mit der Zlotte den zu 
Rochelle belagerten Hugenotten zu Hülfe, vermochte aber die Stadt nicht zu retten. Von 
Finanznoth, Verantwortlichkeit und den Verpflichtungen gedrängt, bie K. in ber deutfch-proteft. 
Sache mit Ehriftian IV. von Dänemark eingegangen, mußte er fi) 1628 doch wieder zur Ein- 
berufung des Parlaments entfchließen. Die Häufer aber entwarfen fogleich die fogenannte Pe- 
tition of right, meldye die neue Begründung und Erweiterung der frühern Volksrechte enthielt. 
Seiner ſchlimmen Rage mübe, beftätigte der König unter allgemeinem Jubel die Acte. Ehe je- 
doch dad Parlament zu Bewilligungen fehritt, fprach es der Krone folgerecht die eigenmächtige 
Erhebung des Pfund» umd Zonnengeldes (Tonnage and Poundage) ab und erhob Beſchwer ⸗ 
den über Begünftigung des Papismus und Arminianismus. Obſchon durch die Ermordung 
Budingham’s das Haupthindernif eines guten Vernehmens weggefallen war, fo entftand über 
jene Abgabe ein fo heftiger Streit, daß der König die Häufer 10. März 1629 drohend und zor- 
nig auseinandertrieb. K. regierte num mit den Miniftern Laub und Strafford (f. d.) elf Jahre 
ohne Parlament und beftritt die Ausgaben aus willfürlichen Auflagen der verfchiedenften Art. 
Die Urtheile der Sterntammer, eines ebenfo willtürlichen Gerichtöhofs, mußten ben fortgefeg- 
ten Erpreffungen den Schein von Rechtmäßigkeit geben. Im 3. 1629 wurde mit Frankreich, 
1650 mit Spanien Friede gefchloffen, ohne daf dabei die proteft. Sache nur etwas gewann. 

Es konnte nicht fehlen, daß eine ſolche Regierung, die fich nad) aufen ohnmächtig zeigte, im 
Innern das öffentliche Recht unterdrückte umd durch rohe Fiscalität die erften Privatrechte ver- 
legte, bald den tiefften Haß gegen den König ermedte. Die republikaniſchen Grundfäge, zu 
welchen fich der Puritanismus überhaupt neigte, brachen zudem überall mächtig hervor und 
verfegten die Gemüther in unheildrohende Gährung. K. glaubte den Sturm zu beſchwören, in- 
bem er die Puritaner mit Härte verfolgte und den Presbyterianismus in Schottland (ſ. d.) un- 
terbrüdte. Allein gerade diefer Drud auf die Gewiffen öffnete den revolutionären Abgrund. 
Die Schotten, denen der König endlich 1638 die bifchöfliche Liturgie aufdringen wollte, fegten 
eine revolutionäre Regierung ein und unterfchrieben den Covenant (f. d.). Als aber der König 
Gewalt gebrauchen wollte, erfchienen fie 1659 mit einem Heere in England und wurden da« 
ſelbſt nicht ohne geheime Freude empfangen. Für den Augenblid ſchien zwar der Bürgerkrieg 
durch gütliche Ausgleihung befeitigt. Die Schotten erflärten jedoch auf einer Synode zu Edin- 
burg den Epiftopat mit der Liturgie für ungefeglic und gottesläfterlich, und der König, der 
aus Mangel an Mitteln nicht einfchreiten tonnte, nahm endlich im April 1640 feine Zuflucht 
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zur Berufung des engl. Parlaments. Die Häufer bewiefen fi anfangs willfährig; doch der 
Hof beleidigte die Gemeinen durch unzeitige Drohungen und hielt es darum für gerathen, die» 
felben fogleicy zu entlaffen. K. brachte nun durch ungefegliche Mittel ein nicht unbedeutendes 
Heer zufammen, welches 28. Aug. bei Newburn von den in England wiebereinrüdenden Schot- 
ten in die Flucht gefchlagen wurde. Mit Widerwillen mußte num der bedrängte, entmuthigte 
und unentfchloffene König das engl. Parlament nochmals berufen. Diefe verhängnifvolle 
Sitzung wurde 5. Nov. 1640 eröffnet; beide Häufer waren gerüftet, den Kampf gegen den 
königl. Despotismus zu beginnen. Zuvörderft fegten fie die Minifter und hohe und niedere Be- 
amte, bie dem Hofe während der 11 Jahre gedient, in Anklagefiand und caffirten die Urtheile 
der Sterntammer und der hohen Commiffion. Bei diefer Procedur überfiel den König eine foldye 
Zaghaftigkeit, daf er eine Bill für dreijährige Parlamentsdauer (Triennial-Bill) ohne Wider- 
ftand beftätigte und fic) der wichtigften Kronprärogative, des Rechts der Auflöfung und Ver- 
fammlung des Parlaments begab. Nachdem er 15. Mai 1641 fogar feiger, undankbarer IBeife 
und gegen feine eugung das Zodesurtheil Strafford's unterzeichnet, ertheilte er am fol- 
genden Tage feine Einwilligung zur unbefchräntten Dauer der Parlamentsfigung. Solche 
Charakterloſigkeit des Königs führte das Parlament über alle Bedenken und über die ohnehin 
unbeflimmten und von dem Hofe misachteten Grenzen bes Rechts hinaus. Es hob nun bie 
Sternfammer, die hohe Eommiffion und die Shipsmoney auf und brachte die Schotten im Aug. 
1641 unter Bewilligung einer Entfhädigung von 500000 Pf. St. aus dem Lande. K. reifte 
hierauf, um wo möglid) feine Erbunterthanen gegen die Engländer zu gewinnen, nach Schott · 
land, als in Irland (f. d.) eine furchtbare Meuterei gegen die Proteftanten ausbrach. Diefes 
Ereigniß wirkte auf die Staatdummälzung entfcheidend; man maf dem Könige, der allerdings 
mit den Irländern unterhanbdelt hatte, das Blutbad bei. Aller Macht beraubt übertrug K. dem 
engl. Parlament die Züchtigung der Empörer, und diefed bemädhtigte fich fogleidy der Zeughän- 
(er und rüftete eine Armee, die ed aber nicht nach Irland fendete. Vielmehr fegte das Unterhaus 
eine fogenannte Staatdremonftration auf, in welcher der Zuftand des Reichs aufgedeckt, Sicher- 
ftellung vor dem Papismus, Einſchränkung der geiftlichen Gewalt, Abfchaffung des Epiſko— 
pats, Ausfchliefung der Bifchöfe vom Parlament, überhaupt aber die Einführung der presby- 
terianifchen Kirche verlangt wurden. Der König, ber die Adreffe anfangs mit vieler Mäfigung 
erwiderte, ließ fich fehr bald von feiner Gemahlin zu dem unflugften Schritte verleiten. Er er« 
fhien 4. Jan. 1642 perfönlich im Unterhaufe, klagte die Deputirten Pym, Hampden, Hollis, 
Haslerig und Stroud ald Hochverräther an und foderte deren Auslieferung. Nicht nur die Ge- 
meinen, fondern aud) die Lords waren empört über diefe Verlegung der Parlamentsprivilegien, 
und London gerieth in Bewegung und zeigte fich entfchloffen, die Abgeordneten des Volkes mit 
Waffengewalt zu fhügen. K. verließ deshalb mit feiner Familie 10. Jan. die Hauptftadt und 
machte damit das Parlament zum Herrn der materiellen Gewalt. Daffelbe bemädhtigte ſich fo- 
gleich der Flotte, erflärte das Reich in Gefahr, rüftete ein Heer und befahl die Errichtung einer 
allgemeinen Zandmiliz. Die Unterhandlungen, die man daneben mit dem Könige pflog, blieben 
ohne Erfolg, weil Legterer dem Parlament die Wahl des Befehlshabers über die Miliz durch» 
aus nicht zugeftehen wollte. Bon York aus rief nun K. im März 1642 den größtentheils treu- 
gebliebenen Adel auf und traf Anftalten, fein Anfehen mit den Waffen zu behaupten. Mit ei» 
nem tüchtigen Heere, wiewol bei geringen Mitteln, begann er im Auguſt den Krieg und erhielt 
über die ungeübten Parlamentötruppen länger ald ein Jahr das Übergewicht. Unterdeß verr 
banden fi) auch die Schotten, die bei ben Fortfchritten des Königs für ihre Kirchenverfafjung 
fürchteten, mit dem Parlament und rüdten 20000 Mann ftark im Nov. 1645 in England ein. 
Der König hatte fchon im April mit den irländ. Katholiken einen Vertrag geſchloſſen und be» 
rief im Jan. 1644 nad) York ein Gegenparlament, das ſich auch ziemlich zahlreich einfand und 
Subfidien bewilligte. Die Königlichen erlitten zwar im Juli 1644 bei Marftonmoor eine Nie» 
derlage, fchlugen aber 1. Sept. die Parlamentstruppen in Cornwallis. 

Ungeachtet diefes und anderer Vortheile und berinterftügung des Adels war der Untergang 
des Königs wenig zweifelhaft. Die große Maffe des Volkes betrachtete das Parlament als bie 
einzig rechtmäßige Gewalt und ald das wahre Organ des öffentlichen Interefjes. Diefer Um- 
and machte das Parlament moraliſch ſtark und an Hülfsmitteln unerfhöpflih. K. dagegen, 
der die Nation nur zu fehr daran gemöhnt hatte, das allgemeine Wohl von den Prärogativen 
der Krone zu trennen, ftand ald Einzelner; ein einziger Schlag konnte ihn vernichten. Die Un- 
terhandlungen, welche die Parteien im Jan. 1645 zu Urbridge eröffneten, zerſchlugen fich noch · 
mals. Das Parlament, um ſich und die Nation vor einer mehr als wahrfcheinlihen Reaction 
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ſicher zu fiellen, verlangte die zeitweilige Verfügung über bie bewaffnete Macht, was ber König 
fortwährend mit Hartnäckigkeit zurückwies. Man geiff darum wieder zu den Waffen und 15. 
Juni 41645 wurden die fönigl. Truppen bei Nafeby vom Parlamentsheere unter Fairfax und 
Grommell gänzlich vernichtet. Bon allem Schuge entblöft, fah ſich K. endlich genöthigt, im 
Mai 1646 in das ſchott. Lager vor Newark zu flüchten. Statt fi), wie ihm feine Freunde ger 
rathen, durch die Anerkennung der Presbyteriallirche mit den Schotten zu vereinigen, fegte er 
bier die Gemüther durch zreideutiges, felbft dDrohendes Benehmen in Verwirrung. Man behan- 
beite ihn zwar anftändig, aber immer ald Gefangenen und lieferte ihm zulegt, nach langen Ver ⸗ 
bandlungen, die er zu feinem Beften wenden fonnte, 16. Febr. 1647 gegen eine bedeutende Geld- 
leiftung an das engl. Parlament aus. Die Preöbyterianer dachten jegt an eine friedliche, ver- 
tragsmäßige Ausgleihung der Wirren. Aber während des Kriegs hatte fich die Partei der fo« 
genannten Independenten erhoben, bie nicht nur ein geiflliches, fondern auch jebes weltliche 
Oberhaupt verwarfen umd die Revolution bi zum äuferften Ende führen wollten. Diefe fana- 
tifche Partei, der das Heer gänzlich verfallen war und an deren Spige der ehrgeizige, berechnende 
Grommell (f. d.) fand, fuchte jegt über das Parlament und bie presbyterianifch gefinnte Maffe 
die Oberhand zu gewinnen. Die Independenten bemäcdhtigten fich zuvörberft im Juni 1647 der 
Perſon des Königs, der auf dem Schlofje Holdenby in der Graffhaft Northampton in engem 
Gewahrfam faß, und brachten denfelben zum Heere. Die Freiheit, die K. im Lager genoß, be= 
flimmte ihn, mit den Offizieren, befonders aber mit Erommell, in Verbindung zu treten. Allein 
zugleich unterhandelte er auch mit dem Parlament und ben Schotten, drohte einem mit bem 
andern, Allen aber mit Frankreich und machte fich Dadurch verhaft. Beſonders verfcherzte er 
durch rachfüchtige Außerungen das Vertrauen des allmächtigen Cromwell, deffen Popularität 
bei feiner fcheinbaren Hinneigung zum Könige überdies zu fchwinden begann. Als der König 
begriff, daß ihn Erommell und die übrigen Häupter der Armee aufgegeben, entfloh er, vielleicht 
nicht ohne Abficht feiner Feinde, 11. Nov. 1647 aus dem Lager von Damptoncourt und ge» 
langte nad) einigen Tagen auf die Infel Wight, von wo er nach Frankreich entkommen wollte. 
Der Gouverneur der Infel, Hammond, ein eifriger Anhänger Cromwell's, bemächtigte fih 
aber feiner und fegte ihm auf das fefte Schloß Carisbrook. Das Heer oder vielmehr die Inde ⸗ 
penbentenpartei legte ihm hier im November eine Art Ultimatum vor. Der König follte dem⸗ 
mfolge die Kriegsmacht dem Parlamente zwölf Jahre unterftellen, alle feine gegen die revolu« 
tionäre Regierung gerichteten Prockamationen widerrufen und dem Parlamente das unbedingte 
Recht geftatten, fich zu verfammeln und aufzulöfen. Die Verweigerung diefer Foderungen fegte 
das Deer und die Independenten in Wuth und man befchloß num offen, den König ald Staats- 
verbrecher vor Gericht zu ftellen. Das Parlament wurde gezwungen, eine Bill zu erlaffen, 
welche jebe weitere Unterhandlung mit dem Könige ald Staatöverrath erflärte. Diefe Maßre- 
gel, womit die Independenten eigentlid den König vom Throne fließen, verbreitete unter ben 
Pres byterianern Schredien. Es erhoben ſich in England bewaffnete Royaliftenhaufen, die je» 
doch leicht zerftreut wurden. Aber auch die Schotten, die ihre Kirchenverfaffung durch die 
Grundfäge der Independenten bedroht fahen, fchloffen 26. Dec. 1647 mit dem Könige zu def» 
fen Befreiung und Derftellung ein Bündniß und erfchienen im Juli 1648 mit einem Deere in 
(England. Während Erommell an der Spige feiner fanatifchen Truppen die Schotten im Au- 
guft ſchlug und dann in Schottland felbft vordrang, benugte dad Parlament zu London diefe 
Freiheit, widerrief die Bill und trat mit dem Könige perfönlich in Unterhandlung. K. war jegt 
zu jedem Opfer bereit, nur konnte er fich nicht entfchließen, den Epiftopat aufzugeben. Diefe- 
theologifchen Bedenklichkeiten, die beide Theile hartnäckig fefthielten, zogen die Abſchließung des 
Briedensvertrags hinaus, wodurch die Anführer des Heeres Zeit erhielten, fich noch dazwiſchen 
zu werfen. Fairfar, das Werkzeug Erommell’s, erfchien im November zu London mit einem 
Theile des fiegreichen Heeres, trieb die Preöbyterianer mit Gewalt aus dem Parlamente und 
bemädhtigte fich des Königs. Diefer Staatöftreich verfchaffte den Independenten völlige Ober- 
band. Grommell, die Seele bes Ganzen, betrieb nun bei dem Parlamente die Einleitung eines 
richterlichen Verfahrens. Die Gemeinen brachten 2. Jan. 1649 eine Anklage, welche den Kö— 
nig des Staatöverrath6 befchuldigte, vor das Oberhaus und fegten, da fich die wenigen Lords 
eines ſolchen Proceffes meigerten, einen Gerichtöhof von 135 Perfonen aus der Armee, dem 
Unterhaufe und den Bürgern von London ein, bei dem aber nur etwa 70 erfchienen. Cromwell, 
Ireton (f.d.), Harrifon umd die übrigen Offiziere übernahmen dabei die Hauptrollen. Das Ge» 
richt wurde 20. Jan. in Weftminfter-Hall mit großer Feierlichkeit eröffnet. Obſchon K. fort» 
während gegen ein folches Verfahren proteftirte, verurtheilte man ihn doch 27. Jan. als Tyrann, 


> 


640 Karl II. (König von Großbritannien und Irland) 


Mörder und öffentlichen Feind der Nation zum Tode. Vergebens proteftirten die Schotten, bat 
die königl. Bamilie, verwendeten ſich der franz. Hof und Die Generafftaaten. Allerdings fchien 
Cromwell einen Augenblid über die Vollziehung des Urtheils unfchlüffig; aber fein Schwieger- 
fohn Ireton trieb ihn zu dem legten Schritte. Derfelbe hatte 8000 auserlefene Fanatiker vom 
Heere nach Kondon verlegt, die, durch fortwährende Betftunden erhigt, den Tod des Königs 
unaudgefegt foderten. Am 30. Jan. 1649 endlich wurde K. vor dem Palafte Whitehall au Lon- 
don öffentlich enthauptet. In ben legten Lebensauftritten zeigte er große Faffung und Würde. 
Seinem Privatcharakter nad) war er überhaupt ein Mann von Bildung, Wohlwollen und 
großer Sittenreinheit. Schon während des Bürgerkriegs gingen feine Gemahlin und der Prinz 
von Wales, der fpätere Karl II. (f. d.), nad) Frankreich; die übrigen Glieder der Familie (f. 
Stuart) folgten. Kurze Zeit nach der Hinrichtung erfchien unter dem Titel „Elxov Basen“ 
(Rond. 1648) in engl. Sprache ein Buch, das K. in den legten Lebenstagen zur Stärkung und 
Ermunterung gefchrieben haben follte. Die Schrift machte großes Auffehen und man behaup- 
tete, fie würde das Haupt bes Königs gerettet haben, wäre fie früher erfchienen. Doc, in neute- 
rer Zeit ift ed entfchieden, daß der Biſchof Gauden von Epreter der eigentliche Berfaffer geme- 
fen. Die wirflihen Schriften K.'s gab Bromne (Haag 1651) heraus. Vgl. Brodie, „History 
of the Britisb empire from the accension of Charles I, to the Restoration” (4 Bbe., Edinb. 
4824); Israeli, „Commentaries on the life and reign of Charles 1.” (5 Bbde., Lond. 1828 
— 31); Catey, „Memorials on the great civil war” (2®be., Lond.1842) ; Xellowes, „Historical 
sketches of Charles I., Cromwell, Charles II. etc.” (2ond. 1828), und „The trials ofCharles1., 
and of some of Ihe regicides etc.” (2ond. 1852); Dahlmann, Gefhichte der engl. Revolution“ 
(2pz. 1844 ; 5. Aufl., 1847) ; Cattermole, „The great civil war of Charles 1.” (2 Bbde., Lond. 
1844—45); Chasles, „Revolution d’Angleterre” (Var. 1844; beutfch von Bolfhe, Mainz 
1845); Guigot, „Histoire de la revolution d’Angleterre” (4. Aufl., 2Bbde., Par. 1850; 
deutich, 2 Bde., Jena 1849). 

Karl II. König von England, Schottland und Irland, 1649-—-85, der Sohn des Vorigen, 
geb. 29. Mai 1650, ging nod während des Bürgerkriegs mit feiner Mutter nach Frankreich. 
Bei der Hinrichtung des Vaters befand er fi) im Haag. Er nahm fogleich den Königstitel an 
und faßte den Entſchluß, mit feinen Anfprüchen in Irland (f. d.) aufzutreten, als ihm 1560 die 
Schotten ihre Krone anboten. Erſt nad) der verunglüdten Erpedition Montrofe's (f.d.) landete 
er 25. Juni in Schottland (f. d.) und wurde zu Anfange des 3. 1651 zu Scone feierlich ge 
frönt. Die Beſchränkungen, unter welchen er den Thron beftiegen, und das firengeXeben, wozu 
ihn die presbyterianifche Geiftlichkeit verurtheilte, machten ihm feine Rage verhaft. Nach der 
Niederlage der Schotten bei Dunbar ftellte er fi) darum gern an die Spige des Heeres umd 
drang im Aug. 1651, in der Hoffnung, die zahlreichen Royaliften zum Aufftande zu bringen, 
in England ein, wurbe aber 5. Sept. bei Worcefter von Cromwell (f. d.) völlig gefchlagen. Un- 
ter großen Gefahren gelang es ihm, nach Frankreich zu entlommen, wo er, von Mazarin ver- 
nachläſſigt, mit feiner Familie fümmerlich lebte. Der Kriedensfhluß Englands mit Frankreich 
trieb ihn auf einige Zeit nach Köln; fpäter ging er zu feinem Obheim, dem Prinzen von Dranien, 
nad) den Niederlanden. Die Sehnfucht der Engländer, die revolutionären Wirren zu beenden 
(f. Großbritannien), fowie dad befondere Bemühen des Generald Monk führten den ent- 
blößten Prinzen nad Cromwell's Tode ohne Mühe dem brit. Throne zu: Er trat von Breda 
aus mit dem ihm günftigen Parlament in Unterhandlung, und nachdem daffelbe die Herftellung 
der Stuarts befchloffen, landete er 26. Mai 1660 zu Dover und hielt am 29. unter dem Jubel 
des Volkes zu London feinen Einzug. Bei der allgemeinen Stimmung für die Reftauration 
hatte man ihm die Krone faft ohne alle Bedingung übertragen. Wohlmollend, geiftreich, in 
Staatsfachen erfahren, überdies dem Vergnügen unmäßig ergeben, dachte er felbft weniger an eine 
graufame Reaction als feine Partei und fein Kanzler Clarendon (f. d.). Zrog der allgemeinen 
Amneftie mußten Alle das Schaffot befteigen, welche zur Hinrichtung Karl's J. unmittelbar bei« 
getragen. Auch ftellie man den Epiſkopat her, berief die Bifchöfe wieder ins Oberhaus und 
unterdrüdte die Preöbyterianer in England und Schottland mit ſolcher Härte, daß fich ſelbſt K. 
ins Mittel ſchlug. Obſchon das Parlament im erften Raufche ungeheuere Summen bewilligte, 
gerieth der leichtfinnige, verfchwenderifche König bald in große Finanzverlegenheit. Er beira- 
thete im Mai 1662 die Prinzeffin Katharina von Portugal wegen reicher Mitgift, verfaufteim 
Detober fhmählicherweife an den franz. Hof für 5 Mill. Livres Dünfirchen und Mardyk umd 
begann, beſonders um Geld in die Hand zu bekommen, einen Krieg mit den Vereinigten Nieder» 
landen, der allerdings mit den Gefinnungen und Handelsintereffen der Engländer überein. 
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Gimmte. Die glũcklichen Erfolge 8.5 zur See beftimmten indeffen Dänemark und Frankreich 
zum Bünbdniffe mit den Generalftaaten, wodurd der Kampf für England eine gefährliche Wen- 
dung erhielt. Nachdem die niederl. Flotte unter de Ruyter (f. d.) fogar in die Themſe gedrun« 
gen, fchloß der König 21. Juli 1667 den Frieden zu Breda. Der Fall Elarendon’s, deffen 
Strenge den Katholiten, Presbyterianern und der königl. Willtür entgegenftand, hatte jegt eine 
gängliche Umänderung der Regierungspolitif zur Folge. An deffen Stelle trat das unter dem 
Namen Cabal (f.d.) befannte Minifterium, das die Herftellung des Katholicismus umd der ab» 
foluten Monarchie bezwedte. Zur Beruhigung des Volkes ſchloß K. im Mai 1668 die Triple- 
allianz mit Schweden und den Generalftaaten, wodurch auch Ludwig XIV. von Frankreich zum 
Frieden von Aachen gezwungen wurde. Bald gelang es jedoch dem franz. Hofe, den fchwanfen- 
ben K., unter Mitwirkung von deſſen Schwefter, der Herzogin Henriette (f.d.) von Orleans, zu 
einem Bündniffe gegen die Vereinigten Niederlande zu bewegen. In diefem fhimpflichen Ver⸗ 
trage nahm der König eine franz. Leibrente von jährlich drei Mill. Livres, überdies zivei Mill, 
Hülfsgelder an. Da er von dem Parlamente zu dem unpolitifchen Kriege keine binlänglichen Sub- 
fidien zu fodern wagte, nahm er feine Zuflucht zu fchlechten Finangmitteln. Er begann die Feind» 
feligkeiten gegen die Niederländer im März 1672, mufite aber auf Andringen des Parlaments 
und der Proteftanten fchon im Febr. 1674 Frieden fchliefen. Bereits während des Kriegs wa⸗ 
ren die Beftrebungen der Cabal offen hervorgetreten. Der König hatte unter Anderm eigen- 
mächtig die fogenannte Sndulgenzerflärung erlaffen, welche die Strafgefege auch gegen die Ka- 
tholiten fuspendirte. Hicrgegen erhob fich, von der öffentlichen Stimme unterftügt, das Parla- 
ment mit Nachdruck und amang den geldbedürftigen König zur Bewilligung der Teftacte (ſ. d.) 
undeinerlimgeftaltung des Miniſterraths. Während K. bei den Friedensverhandlungen zu Nim« 
wegen die Rolle des Bermittlers führte, fegte das Gerücht von einer Fatholifchen, gegen das Xer 
ben des Königs gerichteten Verſchwörung befonders das niedere Volk in Wuth und Schreden. 
Obſchon die Intrigue, wahrfcheinlich nett Abficht, nicht völlig enthüllt wurde, mußten doch der 
Secretär des Herzogs von York, Coleman, der Lord Stafford und mehre Zefuiten das Schaffot 
befteigen. Ein neues Parlament, das der König im März 1679 berief, fegte hierauf eine Ver- 
änderung bes faft kath. Staatsraths durch. Daffelbe verhandelte auch über die Thronausfchlies 
Sung des öffentlich zum Katholicismus übergetretenen Herzogs von York und brachte zum Ar- 
ger des Hofs die berühmte Habeas · Corpus · Acte (ſ. d.) zu Stande. Bald jedoch lief fich der König 
durch feinen Bruder, den Herzog von York, und die kath. Partei zu einer wüthenden Reaction 
hinreißen. Das Parlament von 1680, das die Ausſchließungsbill wieder aufnahm, mußte aus · 
einandergehen, und gleiches Schidfal erfuhr eine Verfammlung, die ber Hof 1681 nad) Orforb 
berief. Der Graf Shaftesbury (f. d.) aber, der zur Habeascorpus-Acte beigetragen, wurde von 
der Verwaltung entfernt und darauf in Anklage gefegt. Nachdem er den Presbyterianismus 
in Schottland vollends erdrüdt, war K. in der That unabhängiger, mie es je einer feiner Vor- 
fahren gemwefen. Die Stadt London verlor blos darum ihre Privilegien, weil fie einen unbelieb- 
ten Sheriff gewählt. Inmitten der beftigften Parteimirren, welche die Hofpolitit hervorrief, 
fliftete der natürliche Sohn des Königs, der Herzog von Monmouth, eine Verſchwörung 
(Ryehouse-plot), die anfangs nur die Thronausfchliefung des Herzogs von York bezweckte, 
aber bald die größte Ausdehnung gewann und auch die Reſte des Republikanismus umfaßte- 
Das Complot wurde 1685 entdedt, und eine große Anzahl Perfonen, darunter Lord Ruffel 
und Algernon Sidney, mußte auf dem Blutgerüft büßen. RK. fand im Begriff, von dem 
gefährlichen Wege einzulenten und ein freied Parlament zu verfammeln, als er 6. Febr. 1685 
ftarb. Obſchon er währeno feines zügellofen Lebens keine Religionspartei geachtet, rief er zu- 
legt die Tröftungen der kath. Kirche an, der er ſchon feit feiner Verbannung angehörte. Seine 
Leiche zeigte Spuren der Vergiftung; man legte dad Verbrechen den durch die beabfichtigte Um - 
kehr bedrohten Katholiken zur Laſt. Da er keinen legitimen Eben hinterließ, folgte ihn: fein 
Bruber, der Herzog von York, als Jakob II. (f. d.) auf dem Throne. Vgl. „Memoirs of Sam. 
Pepys” (herausgeg. von Braybroofe, 2 Bde., Lond. 1825); Carrel, „Histoire de la oontre- 
revo!ution en Angleterre sous Charles II et Jacques Il” (Par. 1827); Romney, „Diary of 
the times of Charles II.” (herausgeg. von Blencome, 2 Bbde., Lond. 1843). 

Karl XII, König von Schweden, 1697—1718, geb. ju Stodholm 27. Juni 1682, ber 
Sohn Karl's XI., erhielt einen ziemlich guten Unterricht, brachte ed in der Mathematik 
und in ritterlichen Ubungen fehr weit und fprach geläufig deutich und lateiniſch; dagegen 
haßte er, wie fein Vater, das Franaöfifche. Bei dem Tode feines Baterd 1697 war er 
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erft 15 I. alt; doch die Stände erflärten ihn für volljährig. Indeß zeigte der junge König 
wenig Neigung für die Regierungsgefchäfte; er liebte vielmehr ſtarke Leibesbewegungen und 
vornehmlich die Bärenjagd. Diefer Zeitpunkt fchien den eiferfüchtigen Nachbarn günftig, um 
das im Norden übermächtige Schweden zu demüthigen. Friedrich IV. von Dänemark, Au- 
guft I. von Polen und Zar Peter 1. fchloffen ein Bündnif, das den Nerdifchen Krieg (f. d.) zur 
Folge harte. Zuerft fielen die Dänen in das Gebiet des Herzogs von Holftein-Gottorp ein. 
Diefer, vermählt mit der älteften Schwefter K.'s, begab ſich nach Stodholm und foderte Bei- 
ftand. K. der für denfelben eine befondere Neigung hatte, ſchlug im Staatsrathe die nachdrück- 
lichten Mafregeln gegen Dänemark vor unw fchiffte fih im Mai 1700 zu Karlskrona ein. 
Mit 50 Linienfhiffen und einer großen Anzahl Meiner Fahrzeuge, verftärkt von einem engl. 
holländ. Geſchwader, erfchien er vor Kopenhagen und war der Erfte, der das Rand betrat, in- 
dem er, da das Ufer für die Kühne nicht tief genug war, aus feiner Schaluppe ins Meer fprang 
und durchwatete, wodurch er feine Soldaten anfeuerte, Daffelbe zu thun. Die Dänen zogen 
ſich vor der überlegenen feindlichen Macht zurück, und Kopenhagen follte belagert werden, als 
der zu Travendahl unterhandelte Friede 8. Aug. 1700 den Herzog von Holftein in alle Rechte, 
deren man ihn hatte berauben wollen, wiedereinfegte. So endigte die erfte Unternehmung K.'s, 
bei welcher er ebenfo viel Einficht und Tapferkeit ald Uneigennügigkeit bewies, und in Folge 
deren er jene genügfame und harte Rebensweife annahm, der er für fein ganzes Reben treu blieb. 
Kaum war der Friede mit Dänemark abgefchloffen, fo eilte K. den Angriffen Auguſt's 1. und 
Peter's I. zu begegnen. Jener belagerte Riga; diefer bedrohte Narwa und das Land um den 
Finnifhen Meerbufen. K. lief 20000 Mann nad) Livland überfegen und ging den Ruffen 
entgegen, die er 50000 Mann ftarf unter den Mauern von Narwa in einem befeftigten Lager 
fand. Etwa 8000 Schweden ftellten fich 30. Nov. 1700 unter dem Feuer der Ruffen in 
Schlachtordnung, und in weniger ald einer Viertelftunde war das ruff. Lager erflürmt. Mehr 
als 18000 Ruffen blieben auf dem Plage oder warfen fich in die Narwa; die andern wurden 
gefangen oder zerftreut. Nach diefem Siege fegte K. über die Düna, griff die Verſchanzungen 
der Sachſen an und trug auch über fie einen vollftändigen Sieg davon. K. hätte jegt einen 
Frieden fchließen können, der ihn zum Schiedörichter des Nordens gemacht haben würde; ftatt 
deffen verfolgte er den König Auguft II. nach Polen, um ihn zu entthronen. Umfonft verfuchte 
Auguſt mit ihm in Unterhandlungen zu treten; vergebens bemühte fich felbft die fchöne Gräfin 
Königsmark, ihn nur zu fprechen. Der Krieg dauerte fort; die Schweden erfochten einen 
zlängenden Sieg zu Kliffow, und 1705 war ganz Polen von ihnen befegt. Der Cardinal Pri« 
mas erklärte hierauf den poln. Thron für erledigt, und dur K.'E Einfluß ward Stanislaus 
Zefzczynfti (1. d.) ald König erwählt. Auguft hoffte wenigftens in Sachſen ficher zu fein ; allein 
K. verfolgte ihn auch hier und dictirte 1706 zu Altranftädt die Bedingungen des Friedens. Der 
Livländer Patkul (f. d.), der das Bündniß gegen Schweden unterhandelt und abgefchloffen und 
zuff. Gefandter in Dresden war, mußte ihm ausgeliefert werden und wurde 1707 gerädert. 
Übrigens zeigte K. während feines Aufenthalts in Sachen Mäfigung und Seelengröße und 
ließ feine Truppen die firengfte Mannszucht halten. Nachdem der Kaifer auf feine Foderung 
den Proteftanten in Schlefien volle Gewiffensfreiheit zugeftanden, verließ K. im Sept. 1707 
mit feinem 45000 Mann ftarken Deere Sachen, wo 6000 Mann zum Schuge des. Königs von 
Polen zurücdblieben, um auf dem fürzeften Wege gegen Moskau zu gehen. In der Gegend von 
Smolensk änderte er aber auf die Vorfchläge des Koſackenhetmans Mazeppa (f. d.) feinen Plan, 
indem er nach der Ufraine zog, in der Hoffnung, daf die Kofaden fich mit ihm verbinden wür- 
den. Allein da ed Peter gelang, dad Rand der Kofaden zu vermüften, fo konnte der geächtere 
Mazeppa die verfprochene Hülfe nicht verfchaffen. Die befchwerlichen Märfche, der Mangel an 
Lebensmitteln, die beftändigen Angriffe des Feindes umd die firenge Kälte ſchwächten K.’8 Heer 
außerordentlich. General Lewenhaupt, welcher Verftärtungen und Lebensmittel aus Livland 
herbeiführen follte, langte nur mit wenigen durch den Marfch und beftändige Gefechte mit den 
Ruffen erſchöpften Truppen an. In diefer Lage follte das mit Vorräthen reich verfehene Pul- 
tawa genommen werden, Allein K. wurde beim NRecognofciren gefährlich am Schenkel verwun- 
det, mußte daher inder Schlacht am 27. Juni (8. Juli) 1709 ſich tragen laffen, was ihn verhin- 
derte, immer da zu erfcheinen, wo feine perfönliche Gegenwart nöthig war. Dies und noch mehr 
der Mangel an Übereinftimmung zwifchen den Generalen Rehnſtöld und Lewenhaupt kann 
man als die Daupturfache anfehen, daß die Schweden weichen mußten und der Feind einen 
vollftändigen Sieg davontrug. K. fah feine Generale, feinen Lieblingsminifter, den Grafen 
Piper, und die Blüte feines Heeres in die Gewalt der Ruſſen fallen. Er felbft entfloh nebft 
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Mazeppa mit einer Heinen Bedeckung, mußte trog der Schmerzen feiner Wunde mehre Meilen 
zu us machen und fand endlich, nachdem er drei Tage eine Wüfte durchirrt, zu Bender auf 
dem türf. Gebiete Schug und ehrenvollen Empfang. 

Jetzt erhoben fih K.s Feinde mit neuer Hoffnung. Auguſt II. widerrief den Vertrag von 
Altranftädt, Peter I. drang in Livland ein und Friedrich IV. von Dänemark landete in Scho- 
nen. Die Regentfhaft in Stodholm nahm inzwiſchen Mafregeln, das alte ſchwed. Gebiet zu 
fhügen. Der General Stenbod fhlug mit 14000 Mann uneingeübter und fchlecht bewaff- 
neter Bauern die ganze bän. Armee 10. März 1711 bei Helfingborg und zwang fie, Schomen 
zu räumen. Man entfendete einige Deeresabtheilungen nad) Finnland, um die Ruffen aufzu- 
halten, die aber gegen den an Zahl weit überlegenen Feind nichts vermochten. K. unterhandelte 
indeß zu Bender mit der Pforte und wußte fie zu beiwegen, ben Ruſſen den Krieg zu erklären 
Am Pruch kam es 1. Juli 1711 zur Schlacht. Peter ſchien dem Untergange nahe, als feiner 
Gemahlin Muth und Klugheit den Frieden herbeiführte, in welchem aber Ke's nicht gedacht 
wurde. Diefer entwarf gleihmol in Bender neue Plane und bat durch feine Agenten die 
Pforte um Unterftügung gegen feine Feinde. Aber Nuflands Agenten waren nicht minder 
thatig, die Pforte gegen ihn einzunehmen, indem fie vorgaben, K. habe die Abficht, ſich in des 
Stanislaus Lefzeaynffi Perfon zum eigentlichen Herm von Polen zu machen, um von da aus 
in Verbindung mit dem deutfchen Kaifer die Türken anzugreifen. Der Serastier von Bender 
befam den Auftrag, den König zur Abreife zu nöthigen und, falls er fich weigere, ihn todt oder 
lebendig nach Adrianopel zu bringen. Wenig gewohnt, einem fremden Willen zu folgen, und 
in ber Beforgniß, feinen Feinden überliefert zu werden, befchloß K. mit etwa 500 Mann, aus 
denen fein Gefolge beftand, der Macht der Pforte zu trogen und fein Schidfal mit dem Schwerte 
in der Hand zu erwarten. Da fein Aufenthaltsort zu Varniga bei Bender von den Türken an« 
gegriffen wurde, vertheidigte er fich gegen ein ganzed Heer und wich innen nur Schritt vor 
Schritt. Das Haus gerigth in Brand; er war im Begriff es au verlaffen, verwidelte ſich aber 
in feine Sporen, fiel und wurde 1. Febr. 1713 gefangen. Seine Augenwimpern waren vom 
Pulver verbrann: und feine Kleider mit Blut bededt. Wenige Tage nachher traf Stanislaus 
in Bender ein, um den König zu bitten, zu bem Vertrage, den er ſich genöthigt fah mit Auguft 
abzufchließen, feine Einwilligung zu geben, die aber diefer ftandhaft verweigerte. Die Türken 
führten ihn nun von Bender nad) Demotita bei Adrianopel. Hier brachte er zwei Monate im 
Bette zu, indem er ſich krank ftellte, und befchäftigte fich mit Leſen und Schreiben. Endlich 
überzeugte er fich, daß er von der Pforte feine Hülfe zu hoffen habe, fandte daher eine Ab- 
ſchiedsgeſandtſchaft nach Konftantinopel und reifte verkleidet mit zwei Offizieren ab. Aller 
Entbehrungen gewohnt, fegte er zu Pferde feine Neife durch Ungarn und Deutfchland Zag und 
Nacht mit folcher Eile fort, daß nur einer feiner Begleiter im Stande war, ihm zu folgen. Er» 
mattet und entftellt fam er 11. (22.) Nov. 1714 Nachts um 1 Uhr vor Etralfund an. 

Schnell verbreitete fich die Nachricht von K.'s Ankunft in der Stadt und bald waren die 
Häufer erleuchtet. Kurze Zeit darauf wurde Stralfund durch eine vereinigte Armee von Dä- 
nen, Sachen, Preußen und Ruſſen belagert. K. that bei der Vertheidigung Wunder der 
Tapferkeit. Als 25. Dec. 1715 die Feftung übergeben werden mußte, begab er fich nach Lund 
in Schonen und traf Mafregeln, die Küften zu fichern. Dann griff er Norwegen an. Damals 
war der Baron von Görg, deffen kühne und geiftreiche Entwürfe der Rage des Königs ange 
meffen waren, deffen Vertrauter. Nach dem Rathe deffelben follte der König Peter den Großen 
durch bedeutende Abtretungen für Schweden gewinnen, fi) Norwegens bemächtigen und von 
dort aus in Schottland landen, um Georg I. zu vertreiben, der fich gegen K. erflärt hatte. Görg 
eröffnete neue Hülfsquellen zur Fortfegung des Kriegs und unterhandelte auf Wand mit den 
Bevollmächtigten des Zard. Schon war Peter gewonnen und ein Theil Norwegens erobert; 
das Glück Schwedens fchien eine günftige Wendung nehmen zu wollen. K. belagerte Friedrichs - 
ball, als ihn 50. Nov. 1718, während er im Laufgraben, an die Bruftwehr gelehnt, auf die 
Arbeiter herunterfah, eine Falconettugel an den Kopf traf. Man fand ihn tobt in derfelben 
Stellung, feine Hand am Degen, in feiner Taſche das Bildniß Guftan Adolf'# und ein Gebet 
buch. Es ift mehr ald wahrfcheinlich, daß iene Kugel, die ihn tödtete, nicht aus der Feſtung, 
fondern von ſchwed. Seite kam. Mit 8.8 Tode trat Schweden aus der Reihe der Großmächte. 
Beftigkeit, Tapferkeit und im Ganzen Gerechtigkeitsliebe waren die Hauptzüge in K.'s Chas 
rafter; dabei aber war er auch von unbeugfamem, an Wahnſinn grenzenden Starrfirm. Nah 
feiner Rückkehr zeigte er ſich indeß ruhiger, fanfter, gemäßigter und zu — Maßregeln 
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geneigter. Seine Lebensweife war fehr einfach, faft die eine® Sonderlings. Er verniied alle 
Zerftreuungen und alles Vergnügen; der Wein war von feiner Zafel verbannt und grobes 
Brot zuweilen feine einzige Speife. Seine Garderobe beftand aus einem einzigen blauen Rod 
mit fupfernen Knöpfen. Fortwährend trug er große, bis über die Knie reichende Stiefeln und 
Büffelhandfchuhe, und gleich feinen Soldaten fchlief er im Lager in feinen Mantel gehüllt auf 
der Erde. Er hatte große Tugenden und große Fehler; vom Glüde ließ er ſich wol verleiten, 
aber nie vom Unglüde niederfchlagen. Große Plane für das Seewefen, den Gewerbfleif und 
Handel befhäftigten ihn in den legten Jahren feines Lebens. Gern ging er mit Gelehrten um, 
die er auch zu Reifen in Griechenland und Afien veranlafte. Ihm folgte in derRegierung feine 
mit bem Erbpringen von Hefjen, Friedrich, vermählte Schwefter Ulrife Eleonore. 8.8 Gefchichte 
fchrieb fein Kaplan Norberg; Adlerfeld gab militärifche Dentwürdigkeiten über ihn heraus; 
bekannt und intereffant ift Voltaire's „Histoire de Charles XII”. Vgl. Lundblad, „Konung 
Carls XII historia” (2 Bbde., Stodh. 1850; deutfch von Jenſen, 2 Bde, Hamb. 1855--40). 

Karl XII, König von Schweden und Norwegen, 1809— 18, wurde 7.Dct. 1748 geboren 
und war der zweite Sohn ded Königs Adolf Friedrich und der Schwefter Friedrich's d. Gr., Luiſe 
Ulrike. Bei der Geburt fchon zum Grofabmiral von Schweden ernannt, war auch feine ganze 
Erziegung vorzugsmweife auf dad Seewefen berechnet. Nachdem er von einer größern Reife, 
die er 1770 unternahm, zurückgekehrt und fein Bruder Guftav II. (f. d.) den Thron beftiegen, 
hatte er an der Revolution von 1772 bedeutenden Antheil, weshalb er auch zum Generalgou- 
verneur von Stodholm und Herzog von Södermanland ernannt wurde. Im 3.1774 ver- 
mäblte er fi mit Hedwig Elifabeth Charlotie, Prinzeffin von Holftein-Gottorp. In dem 
Kriege mit Rußland von 1788 erhielt er den Oberbefehl über die Flotte; er fchlug die Ruſſen 
im Finniſchen Bufen und führte in der gefährlichften Jahreszeit feine Flotte in den Hafen von 
Karls krona glüdlich zurüd, worauf er Generalgouverneur von Finnland wurde und das Bor- 
recht erhielt, Trabanten ald Garde zu haben. Nach der Ermordung Guſtav's III. 1792, trat 
er an die Spige der Negentfchaft und erhielt zu Schwedens Glüd den Frieden mit allen Staa- 
ten, während er fich mit Dänemark verbard, um die Schiffahrt in den nordiſchen Meeren zu 
fügen. Die Führung der Gefchäfte überließ er dem verhaften Günftling Reuterholm. Er 
gründete dad Mufeum und fliftete eine Militäratademie. Im 3. 1796 übergab er die Regie 
rung dem mündig gewordenen Guſtav IV. Abolf (f. d.). In Folge der Revolution von 1809 
wurde er ald Neichsvermwefer berufen und wenige Monate darauf, 20. Juni 1809, ald König 
an die Spige bed Staats geftellt, der ſich Damals in der gefahrvollften Rage befand. Durch den 
Frieden mit Rußland zu Freberitshamn, 17. Sept. 1809, gewann er die nöthige Ruhe zur Er- 
bolung des Staats von bedeutenden Berluften und zur Vollendung der Verfaffung deffelben. 
Schon vorher hatte er den Prinzen Chriſtian Auguft von Holftein-Sonderburg-Auguftenburg 
als ernannten Nuchfolger, nach deffen Tode aber den von den Ständen im Aug. 1810 gemähl- 
ten franz. Marfchall Bernadotte adoptirt, welchem er fein ganzes Vertrauen fchenkte. Durch 
fein kluges Benehmen in dem Kriege zroifchen Frankreich und Rufland 1812 verfchaffte er 
Schweden durch die Erwerbung Norwegens 1814 eine Entſchädigung für Finnland. Er ftarb 
5. Febr. 1818. Ihm folgte Bernadotte als Karl XIV. Zohann (f. d.). 

Karl XIV. Johann, König von Schweden und Norwegen, 1818— 44, der Nachfolger des 
Borigen, hieß eigentlich Jean Bapt. Jules Bernabotte, war ber Sohn eines Rechtögelehrten 
und zu Pau (Depart. Nieder-Pprenäen) 26. Jan. 1764 geboren. Als Volontär trat er 1780 
in das franz. Heer und kam hierauf nad) Corfica, wo er zwei Jahre ald Grenadier diente. Sei- 
ner Gefundheit wegen mußte er den Abfchied nehmen und nach Frankreich zurückkehren; doc 
fehr bald trat er, trog der Abmahnungen feiner Familie, von neuem ald gemeiner Soldat ir 
franz. Dienfte. Beim Ausbruch der Revolution war er Feldwebel (Sergent-major). Mit Be: 
geifterung kämpfte er num in den Steihen der revolutionären Armee und flieg fehnel! von Stufe 
zu Stufe. Ald Dberft und Chef einer Halbbrigade focht er unter Euftine; namentlich zeichnete 
er fi) bei Speier und Mainz aus. Im 3. 1794 wurde er Brigade- und bald daxauf Divifions- 
general. Im 3.1795 trug er wefentlich zum Nheinübergange der Franzoſen bei Neuwied bei. 
und 1796 focht er unter Jourdan's Oberbefehl. Die Vortheile, die er an der Lahn bavontrug, 
die Blodade von Diainz, das Treffen von Neuhoff, der Übergang über die Rednitz, die Ein- 
nahme von Altdorf, die Ecoberung von Neumark und die über Kray erfochtenen Vortheile, dem 
er fein Magazine am Main wegnahm, gründeten feinen Ruf als Feldherr. Darauf führte er 
Verſtärkungen zu der ital. Armee und wurde von Bonaparte beauftragt, die Feftung Gradiefa 
gu belagern, wobei er große Kaltblütigreit und Unerfchrodenheit zeigte. Kury vor dem 18. Fruc · 
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tibor wählte ihn Bonaparte zum Überbringer der in der Schlacht von Rivoli eroberten Fahnen 
an dad Directorium und nannte ihn in feinem Schreiben einen der zuverläffigften Freunde “er 
Republit, Am 18. Sructidor war Bernadotte zwar in Paris; doch nahm er an den Begcb- 
niffen feinen Antheil und kehrte nad) Italien zurüd, Als Bonaparte nad) dem Frieden von 
Campo · Formio fi) nach Paris begab, entzog er Bernadotte die Hälfte der Truppen, indem er 
ihm mistraute. Deöhalb gekränkt, verlangte diefer vom Directorium irgend einen andern Ber 
fehl oder auch feinen Abfchied, und das Directorium ernannte ihn zum Gefandten der Republif 
am wiener Hofe. Ein durch Aufpflangung der dreifarbigen Fahne über dem Gefandtfchaftshötel 
veranlaßter Tumult bewog ihn indeß, Wien zu verlaffen. Er begab fi hierauf nach Raſtadt 
und von da nad Paris. In diefer Zeit vermählte er fih 16. Aug. 1798 mit Eugenie Bern» 
hardine Defirde, geb. 8. Nov. 1781, der Tochter des Kaufmanns Clary in Marfeille und 
Schweſter der Gemahlin of. Bonaparte's (f.d.). Im Feldzuge von 1799 ftand Bernadotte 
unter Jourdan und wurde ald Oberbefehlshaber des Beobachtungsheers angewiefen, über den 
Rhein zu gehen und Philippsburg einzufchließen. Als aber das Vordringen des Erzherzogs 
Karl, Jourdan's Rückzug über den Rhein, die Auflöfung des Naftadter Congreffes und die 
Fortfchritte der Verbündeten in Italien auferordentlihe Mafregeln nothwendig machten, 
wurde er ind Kriegsminifterium berufen. Hier betrieb er einerfeits die Anklage der Generale, 
welche die ital. Feftungen fo rafch übergeben hatten, andererfeitd regte er den Eifer der Con» 
feribirten an. Auch bemühte ec fi) um die Wiederherftellung der Kriegszucht und wehrte den 
bei dem Heere eingeriffenen Misbräuchen. Nach drei Monaten aber fah ſich Bernadotte, durch 
Sieyes überliftet, von einem in dem ſchwierigſten Zeitpunfte verwalteten Poften in dem Augen- 
blid entfernt, wo er fich der von ihm gefchaffenen Ordnung hätte erfreuen fönnen, und nahm 
deshalb feine Entlaffung. Schon hatte er fich aufs Land zurüfgerogen, als der 18. Brumaire 
auch feine Rage veränderte. Durch Bonaparte wurde er in den Staatörath berufen, wo er ſich 
der Errichtung ded Ordens der Ehrenlegion widerſetzte. Dagegen trug Bonaparte Bedenken, 
ihn an die Spige der Erpedition nach S.-Domingo zu ftellen, und Bernadotte erklärte fich fehr 
offen über den dazu ganz untauglichen General Leclerc. So entfernte er ſich mehr und mehr 
von Bonaparte, und nur feheinbar konnte fein Schwager Zofeph eine Art Ausfohnung ziwi- 
ſchen Beiden bewirken. Im 3. 1800 erhielt Bernadotte den Befehl über die Weftarmee und 
unterbrücte den durch einige Chouanschefs in der Vendee erregten Aufruhr durch Mafregeln 
der Menfchlichkeit im Entftehen. Nach dem Runeviller Frieden wurde er zum Botfchafter bei 
ben Vereinigten Staaten ernannt. Allein der Wiederausbruch des Kriegs ließ es bedenklich er- 
feinen, einen folhen Krieger fo weit zu entfernen; deshalb wurde er 1804 als Statthalter 
nad) Hannover gefendet, wo er fich fehr beliebt machte. In demfelben Jahre brachte die Ver» 
mandelung des Gonfulats in eineerbliche Kaifer würde ihm den Marfchallsftab des Franz. Reihe 
und bald darauf die große Decoration der Ehrenlegion. Bei dem Wiederausbruche der Beind- 
feligkeiten mit Oftreich führte er fein Corps durchs Ansbachiſche, vereinigte fi bei Würzburg 
mit den Baiern und trug, ba er auf diefe Weife die Oftreiher umging, zu dem Siege bei Ulm 
bei. In der Schlacht von Aufterlig bildete fein Corps den Mittelpuntt und fprengte das Gen- 
trum der ruff. Armee. Am 5. Zuni 1806 erhob ihn Napoleon zum Fürften von Pontecorvo. 
In dem Kriege gegen Preußen führte Bernadotte das erfte Armeecorps, rüdte von Baireuth 
her über Hof in das ſächſ. Voigtland und fehnitt das Corps des Grafen Tauenzien von der 
preuß. Hauptarmee ab. Am 14. Det. fam er von Dornburg her dem preuß. Heer in ben 
Nüden, verfolgte den General Blücher bis Lübeck und nöthigte ihm zu capituliren. Er war 
der einzige franz. Anführer, der das Schickſal Lübecks ernftlich zu mildern ſich bemühte. Auch 
gegen die auf der Trave gefangenen 1500 Mann Schweden benahm er fich fehr theilnehmend, 
was man in Schweden fehr hoch aufnahm. Hierauf z0g er nach Polen und Altpreufen und 
lieferte 25. Jan. 1807 das blutige Treffen bei Mohrungen. An der Schlacht bei Friedland 
Theil zu nehmen wurde er durch eine 5. Zuni bei Spanden erhaltene Wunde verhindert. Von 
Ende des 3. 1807 an befehligte er das in Norddeutfchland zurüdgebliebene Heer, wurde hier» 
auf Statthalter in den hanfeatifchen Städten und erhielt dann den Befehl, Dänemark zu durd)- 
ziehen und Schweden und Finnland anzugreifen. Schon war Pommern in feiner Gewalt, 
als König Guftav IV, Adolf durch die Revolution von 1809 des Throns verluftig wurde. In 
dem Feldzug gegen Oftreich von 1809 führte Bernadotte die verbündeten Sachſen auf das 
Schlachtfeld von Wagram, wo fie mit der Garde und dem Corps des Vicekönigs die zweite Li» 
nie und die Neferve bildeten und mit der größten Auszeichnung fochten. Die Sachſen nahmen 
Wagram und behaupteten das brennende Dorf zwei Stunden lang. Da fie aber viele Leute 
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verloren hatten, fo befahl Bernadotte dem General Dupas, deffen Divifion zum neunten Corps 
gehörte, die Sachfen zu unterflügen. Allein Dupas meigerte fi), weil er höherr Befehl habe, 
in feiner Stellung zu bleiben. Hierüber erftaunt, traf Berradotte fofort Anftalten, den Neft der 
fächf. Truppen zu retten, und eilte dann in das Hauptquartier, um bei dem Kaifer ſich hierüber 
zu befchweren. Wolle man, fagte er, feinen Tod, fo gäbe ed weniger gehäffige Mittel als das, 
wodurch zugleich mit ihm fo viel brave Leute umkämen. Der Kaifer war unzufrieden mit ihm, 
weil er nad) der Schladhi im eigenen Namen eine Proclamation erlaffen hatte, in der er bie 
fächf. Truppen mit dem Namen der Granit-Eolonnen belegt; doc) fuchte er ihn in Betreff fei- 
ner Beſchwerde damit zu beruhigen, daß folche Misgriffe bei fo großen Bewegungen unvermeid» 
lich feien. Allein Bernadotte nahm feinen Abfchied und kehrte nad) Paris zurück. Auf die 
Rachricht von der Landung der Engländer auf Walcheren übertrug ihm der Minifterrath die 
Reitung der Abwehr. Er bot fofort die Nationalgarden auf, täufchte den Feind durch Hin- umd 
Hermärfche und zwong denfelben die Infel zu räumen. Der Kaifer, der ihm fortwährend miet- 
traute, verwies ihn hierauf nad) feinem Fürftentbum; doch weigerte ſich Bernadotte deſſen 
und verlangte feinen Abfchied. Eine Unterredung zwifchen ihm und dem Koifer in Wien ver- 
föhnte ihn zwar einigermaßen, aber Napoleon hielt ihn nun einmal für gefährlich, und um ihn 
zu entfernen, ernannte er ihn zum Generalgouverneur in Rom. 

Schon war Bernadotte bereit, dahin abzugehen, ald die Abgeordneten Schwedens im Sept. 
1810 ihm die Nachricht von feiner Ernennung zum Thronfolger und Kronpritizen diefes Reicht 
überbrachten. König Karl XII. hatte ihn nämlich 18. Aug. den Ständen zu feinem Thron- 
folger vorgeſchlagen und der hierzu von den Ständen niedergefegte Ausschuß ihn 21. Aug. faft 
einftimmig unter der Bedingung gewählt, daß er zur proteft. Kirche übertrete und eine 
Verſicherungs acte ausftelle. Bernadotte nahm die Wahl an, auf die Napoleon durchaus feinen 
Einfluß geübt hatte. Er unterredete ſich mit dem Kaifer, der ihm Mehres au Gunften Echme- 
dens zu thun verſprach; allein ihr gegenfeitiges perfönliches Verhältniß wurde nicht freund 
ſchaftlicher, als es bisher geweſen war. Nachdem Bernadotte 19. Det. 1810 zu Helfingör im 
Haufe des ſchwed. Conſuls ſich zur proteft. Kirche bekannt, landete er 20. Det. zu Hel- 
fingborg und wurde fodann 51. dev Reichsverſammlung vorgeftellt. Schon vorher zum Gene 
raliffimus des Reichs ernannt und durch eine Acte vom 5. Nov. 1810 von Karl XIII. adoptirt, 
nahm er die Namen Karl Johann an und leiftete vor dem Throne den Eid ald Kronprinz und 
Thronfolger, worauf ihm die Stände huldigten. Als Karl XII. im folgenden Jahre erkrankte, 
übertrug er ihm 17. März 1811, jedoch mit einiger Beſchränkung, die Regierung, welche er bis 
zum 7. Jan. 1812 mit Umficht und Energie führte. Vieles that er in diefer Zeit für den Ader- 
bau, Handel und bie Kriegsmacht. Der König von Schweden war auf die Plane Napoleon’s 
infomweit eingegangen, daß er 1810 an Großbritannien den Krieg erflärte; als jedody Napoleon 
2000 ſchwed. Mcotrofen für feine Flotte in Breft verlangte, glaubte man diefem nicht nachgeben 
zu müffen. Dies fowol, wie der Umftand, daß Schweden dem Eontinentalfyftem nur zum Schein 
Leitrat und in Gothenburg lebhaften Handel mit den Engländern trieb, veranlafte Napoleon 
27. Jan. 1812 Schwedifh-Pommern zu befegen. Als Karl XIII. die Regierung wieder über- 
nommen, erftattete ber Kronprinz einen merkwürdigen Bericht über feine Verwaltung und bie 
Rage des Reichs. Aus feinen Anfichten flo das Decret vom 29. Zuli 1812, wodurch die ſchwed. 
Häfen allen Nationen geöffnet wurden ; der Kronprinz fuchte daffelbe in einem Schreiben an 
den Kaifer zu rechtfertigen, das aber von diefem fehr übel aufgenommen wurde. In dem Kriege 
Frankreichs mit Rußland 1812 lehnte Schweden das Bündnif mit Franfreich ab und ſchloß 
nad; einer Unterredung zwiſchen dem Kaifer Klerander und dem Kronprinzen zu Abo mit Ruf- 
land zu Petersburg 24. März 1812 einen geheimen Bundesvertrag. Eine förmliche Kriegser- 
Märımg gegen Frankreich erfolgte erft, nachdem der Kronprinz im Juli 1815 in dem Haupt: 
quartier Alerander's ynd Friedrich Wilhelm's zu Trachenberg in Schlefien angelangt war. 
Der Kronprinz hatte dabei nicht die Abficht, Napoleon au ſtürzen, fondern nur in feinen Erobe» 
rungen au befchränfen. MWiederholt foderte er Napoleon zum Frieden auf und in derfelben Ab- 
ficht ſchrieb er nach der Schlacht bei Dennewig an Ney; wie es denn auch erwieſen ift, baf er 
den Übergang der Verbündeten über den Rhein abzuwenden fi bemühte. Nach der Gonfe- 
renz in Trachenberg erhielt der Kronprinz den Oberbefchl über die vereinigte Armee von Nord» 
beutfchland, welche aus den ruff. Corps von Winzingerode, Woronzom und Tſchernitſchew, aus 
dem engl. unter Walmoden, dem preuf. unter Bülow und dem ſchwed. unter dem Feldmarfchall 
Stedingk beftand. Bei Grofbeeren befiegte er 25. Aug. den Marfchall Dudinot und bei Den- 
newig 6. Sept., wo Bülow den Ausfchlag gab, den Marfchall Ney. Am 4. Det. ging er bei 
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Noßlau über die Elbe, und fein Marfch am 17. bis Taucha trug viel zum Erfolge der Schlacht 
dei Leipzig bei. Während hierauf die Verbündeten in gerader Nichtung den Feind nach feiner 
Grenze verfolgten, zog der Kronprinz die Elbe abwärts nah Mecklenburg gegen den Marfchall 
Davouft und die Dänen. Bald war Lübeck erobert und die dän. Armee von der franz. getrennt, 
welche ſich nach Hamburg warf. Bor diefer Stadt ein Blodadecorps zurücklaſſend, wendete er 
fi) nun mit dem Hauptheere gegen Holftein. Nach drei Monaten erſtreckten ſich fine Worpo« 
ften bis Nipen und Fridericia, fodaf Friedrich VI. von Dänemark im Frieden, den der Kron« 
pring 14. Jan. 1814 mit ihm zu Kiel abſchloß, Norwegen an Schweden abzutreten ſich gend« 
thigt fah. Hierauf zog er mit dem größten Theile feines Heeres durch Hannover gegen Frank ⸗ 
reichs Grenze. Diefer Marfch ging jedoch fehr langſam, fodaf, noch ehe der Kronprinz auf dem 
Kriegsichauplage ankam, die Verbündeten in Paris eingerückt waren. 

Seit feiner Thronbefteigung, 5. Febr. 1818, that K. Alles, was in feiner Rage möglic) war, 
um das Vertrauen der Narion, die ihn durch freie Wahl auf den Thron gerufen hatte, zu recht« 
fertigen. Mit der thätigften Sorgfalt für Beförderung des Rechts und der Wohlfahrt, für 
welche er mehre Anftalten aus eigenen Mitteln gründete, verband er eine Huge Feftigkeit bei 
der Abftellung von Misbräuchen und eine weife Rüdficht auf die allgemeinen Verhältniffe der 
europ. Politit. Insbefondere that er fehr viel für Unterrichts- und Bildungsanftalten, für die 
Armee und die Flotte, die er auf einen bedeutenden Fuß fegte. Unter feiner Regierung wurde 
die Gentralfeftung Wanäs, jegt Karldborg, begründet und der Bau des Söderteljefanals und 
des Göthakanals vollendet. Bei feinen Bemühungen, den Aderbau, Handel und die Induftrie 
zu heben, hatte er allerdings in den beiden legten Beziehungen mit fehr ungünftigen Verhält- 
niffen zu fimpfen. In der auswärtigen Politik handelte er mit großer Umficht und Bedacht- 
famteit. Deffenungeadhtet hatte er gegen eine von Jahr zu Jahr fteigende Oppofition anzu- 
tämpfen, weil er, obfchon ein Freund der gefeglichen Freiheit, fräftig die königl. Prärogativen 
aufrecht erhielt und feine Beeinträchtigung derfelben duldete. (S. Schweden.) Ererfranfte an 
feinem 80. Geburtstage und ftarb 8. März 1844. Ihm folgte in der Nenierung fein einziger 
Sohn Oskar (f. d.). Seine Gemahlin fam 1814 nach Stodholm, kehrte aber fehr bald nad 
Paris zurück, wo fie unter dem Namen einer Gräfin von Gothland !ebte, bis fie 1829 wieder 
nach Schweden ging, wo fie 21. Ang. 1850 ald Königin gefrönt wurde. Unter den zahlreichen 
Gedächtnißreden auf K. zeichnet fich befonders die von Atterbom (Upf. 1844) aus. Vgl. Geijer, 
„Konung Carls XIV. Johan historia” (Stodh. 1844; deutfch von Dietrich, Stodh. 1844); 
Sarrans, „Histoire de Bernadotte, Charles XIV Jean” (2 Bbde., Par. 1845). 

Karl IV., König von Spanien, 1788— 1808, geb. zu Neapel 12. Nov. 1748, kam 1759, 
als fein Vater Karl IN. durdy den Zod feines Bruders Ferdinand Vk. auf den fpan. Thron 
berufen wurde, nad) Mabrid und folgte demfelben 15. Dec. 1788 in der Regierung. (S. Spa⸗ 
nien,) Er war vermählt mit der Prinzeffin Luife Marie von Parma. Ohne Kraft, felbft zu 
regieren, war er ftetd von feiner Gemahlin und von feinen Miniftern abhängig, unter denen der 
Herzog von Alcudia (f.d.) feit 1792 einen unbefchräntten Einfluß auf ihn gewann. Der Haß, 
den diefer Günftling von Seiten des Prinzen von Afturien (f. Ferdinand VIEL.) und anderer 
Großen auf ſich zog, führte 1808 eine Nevolution herbei, welche Napoleon benutzte, um die 
Bourbons vom fpan. Throne zu entfernen. K. verzichtete auf die Krone zu Aranjuez 19. März, 
widerrief zwar hierauf, trat aber nachher zu Bayonne feine Rechte auf den Thron an Napoleon 
ab, welcher ihm dagegen auf Lebenszeit den Palaft au Compitgne und eine jährliche Rente von 
50 Mill. Realen, wovon zwei Mill. der Königin als Witwengehalt verbleiben follten, zuficherte. 
K. lebte feitdem mit feiner Gemahlin umd dem Herzöge von Alcudia zu Compiegne, vertaufchte 
aber fpäter diefen Wohnort mit Rom. Hier bermohnte er feit 1815 den Palaft Barberini und 
feine Hauptbefhäftigumg mar, wie von jeher, die Jagd. Er ftarb 19. Jan. 1819 zu Neapel, 
bei einem Gegenbefuche, den er feinem Bruder Ferdinand IV., dem Könige beider Sicilien, ab» 
ftattete. Seine Gemahlin war furz zuvor, im Dec. 1818, geftorben. 

Karl der Kühne, Herzog von Burgund, 1467 —-77, der Sohn Philipp’s des Guten aus 
dem Haufe Walois und der Ifabella von Portugal, geb. iO. Nov. 1435 zu Dijon, führte an« 
fangs den Namen eines Grafen von Eharolais. Gleich feinen Vorfahren befaß er ein gewaltige, 
ftürmifches, ehrgeigiges Naturell. Ludwig XI. (f. d.) von Frantkreich, mit dem er von Jugend 
auf in gerechter Feindfchaft lebte und der auf bie Unterdrückung bes mächtigen Haufes Burgund 
ausging, zwang gleich nach feiner Thronbefteigung den alten Herzog Philipp zur Auslieferung 
der Städte an der Somme, bie in Frieden von Arras abgetreten worden waren. Unwillig dar- 
über verließ K. dem väterlichen Hof und fliftete mit den Herzog Franz ll. von Bretagne, den 
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franz. Prinzen umd vielen Großen einen Bund (La ligue du bien public), ber die Feubalrechte 
gegen die Krone aufrecht erhalten follte. Er drang zugleich mit feinen Streitkräften in die Pi- 
cardie und Jsle⸗de⸗France ein, bedrohte Paris und flug den König 16. Juli 1465 bei Mont- 
Ihery. Das Heer der Verbündeten vereinigte fi nun zu 100000 Mann und Ludwig ſah fich 
4. Oct. zum Frieden von Eonflans und St.-Maur genöthigt, durch welchen Charolais die Städte 
an ber Soname und auch die Graffchaften Boulogne, Guines und Ponthieu für fi erhielt. 
Sm 3.1467 folgte K. feinem Vater in den burgund. Gefammtftaaten. Reicher und mächtiger 
als irgend ein damaliger Fürft, trug er fich längft mit dem Plane, das alte Königreich Burgund 
berzuftellen und zu diefem Zwecke auch Lothringen, Provence, Dauphine und die Schweiz an 
ſich zu reifen. Während er fich aufs neue gegen den Lehnsherrn rüftete, Iud ihn Ludwig XI. im 
Det. 1468 zu einer Ausgleihung nad Peronne. Der Herzog zögerte und der König ließ aus 
Rache durch feine Agenten die Lütticher zur Empörung aufreigen, die ſchon im vorigen Jahre 
gegen den Burgundes, welcher Schugherr des Stifts fein wollte, die Waffen ergriffen hatten. 
Inveffen befann fi K. und erfchien. Als er aber während der Verhandlungen den Aufftand 
der Lütticher erfuhr, nahm er fogleich den König gefangen und würde denfelben in ber erſten 
Hige umgebracht haben, hätte ihn nicht fein Rath Comines zurüdgehalten. Vertragsmä- 
fig mußte Ludwig dem Zuge gegen die Lütticher beimohnen und die Graufamfeiten, welche 
fein Bafall an der Stadt verübte, fogar öffentlich beloben. Nachdem der König die Freiheit er- 
langt, lud er auf Betrieb des Connetable, Grafen von St. Pol, den Herzog vor dad Parlament 
von Paris und lieh denfelben, da er natürlich nicht erfchien, 5. Dec. 1470 von den Ständen zu 
Amboife ald Majeftätsverbrecher ächten. Zugleich fiel Ludwig in die burgund. Staaten ein, und 
Karl, der darauf nicht vorbereitet war, mußte 1471 um einen Stillftand bitten. Die Rache 
war jedoch nur aufgefchoben. Um diefe Zeit ftarb der Kergog von Guyenne, des Königs Bru- 
der und des Herzogs Freund und Bundesgenoffe, an Gift, das ihm der König durch einen Be 
nedictiner hatte reichen laffen. K., über diefes Verbrechen entrüfter, griff im Juni 1472 mohl- 
gerüftet zu den Waffen, verwüftete mit unerhörter Wuth die Picardie, erftürmte Nestle, deſſen 
Bevölkerung er niedermachte, nahm Noye, belagerte Beauvais und kehrte, nachdem erzuvor bie 
Normandie ebenfalld verheert, im Herbfte nach Flandern zurüd. Ludwig vergalt diefe Zerftö- 
rungen in den burgund. Ländern mit gleihem Maße und brachte den. Herzog noch im December 
zum Waffenftillftande. Beide fuchten fi num durch Bundesgenoffen zu verftärfen. Der Kö- 
nig gewann die bedrohten Schweizer und Rothringer; K. ſchloß im Juli 1474 mit Eduard IV. 
von England einen Bund zur Eroberung Frankreichs. Doch war e8 dem Herzoge mit diefem 
Bertrage nicht Ernft, vielmehr wollte er Eduard zu einer Diverfion benugen. Ungeachtet feiner 
weiten Entwürfe miſchte fich der Herzog auch in die kölner Händel, weil er ald Schugherr des 
Stifts gelten wollte. Er zog dem abgefegten Kurfürft Rupred;t mit einem ftarfen Corps zu 
Er und belagerte elf Monate das vom Landgrafen Hermann von Heffen tapfer vertheidigte 
euß, bis der Kaifer mit dem Reich&heere herbeikam. Unterdeffen war auch Eduard TV. mit einer 
Streitmacht zu Calais gelandet und drang auf die Picardie los. Den Engländern mistrauend, 
vor der Hand erfhöpft und vor Rache gegen die Lothringer und Schweizer glühend, die wäh. 
rend des kölner Zugs feine Staaten verwüftet, mochte der Herzog feinem Bundeögeneffen feine 
Hülfe zuführen. Der König von England ließ fi) darum von Ludwig XI. 29. Aug. 1475 zu 
Amiens einen Waffenſtillſtand (Treve marchande) abfaufen, in welchem die Herzoge von 
Burgund und Bretagne eingefchloffen waren. K. bot num alle Streitkräfte auf, um feine Er» 
oberungsplane auszuführen. Er überfiel im Sept. 1475 mit 40000 Mann Rothringen und 
eroberte das Lund innerhalb eines Monats. Zu Anfang des folgenden Jahres drang er durch 
die Jurapäffe in die Schweiz, eroberte Grandfon mit Sturm und lief die Befagung erhenten 
und erfäufen. Die Eidgenoffen erfchienen hierauf in der Stärke von 18000 Mann. Sie fchlu- 
gen den Herzog 2. März bei Grandfon und nahmen ihm fein Gepäd und feine für die damalige 
Zeit unermeflihen Schäge ab. K. erfchien nad) dreiMonaten mit einem neuen Deere von 60000 
Mann und unternahm die Belagerung von Murten. Vor diefer Stadt wurbe er aber 22. Juni 
1476 in einer furchtbaren Schlacht von den Schweizern völlig vernichtet; 20000 Burgunder 
famen im Murtenerfee oder auf dem Schlachtfelde um. Diefes Unglüd beugte den. Herzog an Geift 
und Körper; in tiefe Schwermuth verfunfen, blieb er längere Zeit vollig unthätig. Seine ſtolzen 
Edelleute, die Stügen feiner Macht, waren gefallen oder verarmt; feine reichen Städte waren 
von Geld und Menſchen entblößi. Erſt auf die Nachricht, daf der junge Herzog Men? von 
Lothringen fein Rand wiedererobert, drang er im Dct. 1476 mit einem ſchwachen Corps in Lo- 
thringen ein und belagerte Nancy. Bei Annäherung bes durch Schweizer und Franzoſen ver» 
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ftärften Feindes faßte er ſchon den Entſchluß, fich zurückzuziehen; allein der mit dem Feinde 
einverftandene und von Ludwig XI. angeftiftete neapolit. Graf Campo-Baſſo, der des YBurgun- 
bers ital. Soldtruppen befehligte, bervog ihn zum Bleiben. Am 5. Jan. 1477 lieferte K. dem 
e. Nene vor Nancy eine Schlacht, in welcher Campo-Baſſo mit der Neiterei überging. 

. mußte mit wenigen Getreuen der Ubermacht erliegen. Er fchlug ſich zwar durch, ſtürzte aber 
auf der Flucht in einen Graben und wurde von einem Xothringer unerkannt erftochen und von 
den Schweizern ausgezogen. Erft nad) drei Tagen zog man den Leichnam unter dem Eife her: 
vor und erfannte den Herzog an Bart und Nägeln, die er fich feit der Niederlage bei Murten 
nicht mehr abgefchnitten hatte. Er wurde zu Nancy beigefegt, und 1550 ließ fein Urentel, 
Karl V., die Gebeine nad) Brügge bringen. Mit ihm fiel nicht nur der gefährlichfte Feind Lud- 
wig's XI., fondern-zugleich dad Haupt und der legte Träger eines gewaltigen Vaſallenthums, 
an dem fich biöher die Gentralifationsbeftrebungen der franz. Könige gebrochen hatten. An ge- 
wöhnlichen Zerftreuungen fand er fein ganzes Leben hindurch feinen Geſchmack; er regierte mit 
Eifer, Gerechtigkeit und felbft mit Milde, wenn anders nicht feine Oberherrlichkeit in Frage ge» 
ftellt wurde. Den Städten gegenüber, die mit dem Abel in beftändiger Fehde lagen, begünſtigte 
er ben legtern. Er war drei mal verheirathet; nur von feiner zweiten Gemahlin, Iſabella von 
Bourbon, hinterließ er die Erbtochter Maria, die fi 1477 mit dem fpätern Kaifer Maximilian I. 
(f. d.) verheirathete. Vgl. Barante, „Histoire des ducs de Bourgogne de la maison de Valois” 
(13 Bde., Par. 1824); Rodt, „Die Feldzüge K.’3 des Kühnen“ (2 Bde, Schaffh. 1844— 45). 

Karl, eigentlich KarlIV. Leopold, Herzog von Lothringen, kaiſerlicher General, geb. 5. April 
1645, der Sohn ded aus dem geiftlichen Stande wieder zurüdigetretenen Prinzen Nik. Franz, 
wurde von feinem Oheim, dem Herzog Karl III. von Rothringen, ges. 1604, geft. 1675, au ſei⸗ 

Tem Nachfolger beftimmt, mufte aber auf Befehl Ludwig's XIV. 1669 nädhft feinem Oheim 
Frankreich verlaffen und trat in öfter. Dienfte. Vergebens bewarb er fi) 1669 und 1674 
um die poln. Königskrone. Nachdem durch den Tod feines Oheims das Recht der Nach— 
folge in Zothringen (f. d.) auf ihn übergegangen, verheirathete er fi 1678 mit Eleonore Ma- 
tie, ber Schwefter des Kaifers Leopold und Witwe des Königs Michael von Polen. Er focht 
1672 gegen die Franzoſen am Rhein und führte dafelbft 1676 das Dbercommando. Hierauf 
commandirte er in dem Kriege gegen die Türken von 1685— 88, in welchem er 1685 bei Gran 
fiegte, Neuhäufel und Dfen eroberte und 1687 den großen Sieg über die Türken bei Mohacz 
dapontrug. Im 3.1689 hatte er wieder den Oberbefehl im Kriege gegen Frankreich und eroberte 
Mainz und Bonn. Vergebens machte er gleichzeitig feine Anfprüche aufXothringen beim Reiche» 
tage gültig. Er ftarb 18. April 1690 auf der Reife nach Wien zu Wels in Öftreich, wie man 
glaubt, vergiftet. Erſt fein erftgeborener Sohn, Leopold Joſeph Karl, geb. 1679, geft. 1729, 
gelangte im Ryswijker Frieden 1697 wieder zum Befig von Lothringen. 

Karl IL., eigentlich) Ludwig Ferdinand Karl von Bourbon, Infant von Spanien, früher Fürft 
von Lucca, dann Herzog von Parma, der Sohn des Königs von Etrurien (ſ. d.) und der Infan- 
tin Marie Luife, der Tochter Karl's IV. von Spanien. Sein Großvater Ferdinand, der Enkel 
Philipp’ V. von Spanien, war der legte Herzog von Parma aus dem Haufe Bourbon. Das 
demfelben im Frieden zu Luneville zugetheilte Großherzogthum Toscana über!ieß er 1801 fei- 
nem Sohne, dem Erbpringen Ludwig, der nad) des Vaters Tode, 9. Det. 1802, zufolge einer 
mit Spanien 1801 abgefchloffenen Convention zu Gunften Srantreihs auf Parma und Pia- 
cenza verzichtete, wogegen Toscana zum Königreich Etrurien erhoben wurde. Nach dem frü- 
ben Tode des Königs Ludwig, 27. Mai 1805, folgte ihm fein Sohn K. in der Regierung unter 
Vormundſchaft der Mutter. Doch mußte Etrurien ſchon 10. Dec. 1807 an Frankreich abge- 
treten werden ; Lucca aber hatte inzwifchen 1805 Napoleon’s Schwefter Elife, die mit dem Für- 
ften Bacciochi vermählt war, erhalten. Nachdem durch den Parifer Frieden und den Congreß 
zu Wien Napoleon’s Gemuhlin, Marie Luife, die Herzogthümer Parma, Piacenza und Gua- 
ftalla zugefprochen worden waren, wurde der ehemaligen Königin von Etrurien und ihren 
Kindern das Herzogthum Lucca bis dahin überlaffen, mo fie nad} dem Zode der Kaiferin zum 
Befige von Parma gelangen werde, worauf Lucca an Toscana fallen folle. Nach erlangter Voll- 
jährigkeit übernahm nun KR. I. die Regierung aus den Händen feiner Mutter, die 15. März 
1824 ftarb, und vermählte ſich 1820 mit der Tochter ded Königs Victor Emanuel von Sardi - 
nien, Marie Therefe, geb. 19. Sept. 1805. Seine Schwefter Marie Luife Charlotte, geb. 1802, 
verrnählte ſich 1828 mit dem Prinzen Marimilian von Sachfen, der 1838 ftarb. Der Fürft 
lebte meift auf Reifen, während die Herzogin faft immer ihr Landhaus in der Nähe von Lucca 
bewohnte. In Folge der politifchen Rage Italiens trat er Lucca ſchon 5. Oct. 1847 an Toscana 


650 Karl (Erzherzog von Öftreich) 


ab, folgte aber dann der inzwifchen geftorbenen Witwe Napoleon’s, den Verträgen gemäß, 
18. Dex. 1847 ald Herzog von Parma, Piacenza und Guaftalla. In Folge der Ereigniffe ver- 
lich er, nachdem er eine Negentfchaft eingefegt, im April 1848 Parnıa umd legte von IBeistropp 
in Sachfen aus 14. März 1849 die Regierung zu Gunften feines einzigen Sohnes nieder. — 
Legterer, Karl IIL. (Zofeph Maria Vittorio Balthafar von Bourbon, Infant von Spanien), 
geb. 14. Jan. 1825, trat hierauf durch Manifeft von London aus die Regierung an und kehrte 
im Aug. 1849 nad) Parma zurüd. Er ift feit 1849 vermähle mit Ruife Maria Therefia von 
Bourbon, geb. 1819, Tochter des 1820 ermordeten Herzogs von Berri und Schwefter des 
Grafen von Chambord. Aus diefer Ehe entfprangen zwei Prinzen: Robert, Fürft von Pia- 
cenza, geb. 1848, und Heinrich Karl, geb. 1851, und außerdem mehre Töchter. 

Karl, Erzherzog von Oftreich, Herzog von Teſchen, Faiferl. Generalfeldmarſchall, drit- 
ter Sohn Kaifer Reopold's 11. (f. d.) umd Maria Ludovica's, der Tochter König Karl's II. 
von Spanien, Oheim Kaifer Ferdinand's 1. (f. d.), wurde 5. Sept. 1771 zu Florenz gebo- 
ren. In der früheften Jugend zeigte er bei phyſiſcher Schwäche und Kränklichkeit und einer 
gewiffen Verfchloffenheit des Charakters eine faft entfchiedene Abneigung gegen alles mecya- 
nifche und arithmetifche Wiffen. Im Laufe dei Zeit erwachte jedoch mit feiner Vorliebe für die 
Kriegskunft zugleich defto Iebhafter das Intereffe an der Geometrie und den Kriegswiffenichaf- 
ten; auch machte jene ftille Schüchternheit bald einer liebenswürdigen Dffenheit Plag, die, mit 
einer feltenen Befcheidenheit gepaart, fortan einen feften Grundzug feines Charakters bildete. 
Die Kriege feit 1792 eröffneten ihm früh eine große praftifche Laufbahn. Er nahm an der 
Schlacht bei Jemappes Theil, trug ald Befehlshaber der Avantgarde des Prinzen von Koburg 
viel zu den Siegen bei Aldenhoven und Noerwinden gegen Dumouriez bei und wurde nad) bei 
Miedereroberung Belgiens 25. März 1795 Generalftatthalter der Niederlande. Im 3. 1794 
commandirte er bei Landrecy eine Divifion, bei Zournay und Courtray den ganzen linken Flü- 
gel gegen Pichegru und bei Fleurus das Centrum. Nachdem er 1.796 ald Reichsfeldmarſchall 
ben Dberbefehl des öftr. Heeres am Rhein und der Reichsarmee übernommen, focht er gegen der 
franz. General Moreau bei Raftadt mit Glüd, flug den General Jourdan bei Zeining, Am- 
berg und Würzburg, amang die Franzoſen über den Rhein zu flüchten und Erönte Diefen fieg- 
reichen Feldzug durch die Einnahme von Kehl mitten im Winter 1797. Zu fpät wurde er aber 
dem fiegreich aus Jtalien vordringenden Bonaparte entgegengefandt ; er vermochte nur die Frie- 
denspräliminarien zu Xeoben, 18. April 1797, abzufchließen. Nach dem fruchtlofen Eongreffe 
zu Raftadt trat der Eraherzog 1799 abermals an die Spige der Nheinarmee, ſchlug den Gene- 
ral Jourdan in den Gefechten an der Oſtrach, bei Pfullendorf und befonders in der Schlacht von 
Stockach 25. März, fand aber hiernächſt durch die Mishelligkeiten, die zwifchen ihm und den 
uff. Generalen Suworow umd Korfatow ausbrachen, feine weitern Operationen gehemmt und 
mußte, obgleich er bei Nederau 18. Sept. gefiegt und Manheim befegt hatte, in Folge des Siege 
von Maffena über Korfatom bei Zürich fi) nunmehr auf die Dedung Schwabens befchränten. 
Dennoch) gelang es ihm, die einzelnen Colonnen der Franzoſen, welche auf das rechte Rheinufer 
überfegten, zurückzuwerfen und Maffena überall mit Glüd die Spige zu bieten. Seine erfchüt- 
terte Gefundheit nöthigte ihn hierauf im März 1800 das Feld zu verlaffen. Er wurde zum 
Generalgouverneur von Böhmen ernannt und benugte diefe Stellung, um bier ein neues Heer 
zu bilden. Doch ſchon im December deffelben Jahres, nach der unglüdlichen Schlacht bei Ho- 
henlinden, mußte er von neuem den Dberbefehl übernehmen. Zwar gelang es ihm, die rafchen 
Eroberungen Moreau's für den Augenblid zu hemmen; allein bereitd 25. Dec. war er geno- 
thigt, mit feinem Gegner den Waffenftillftand zu Steyer einzugehen, dem 9. Febr. 1801 der 
Briede zu Runeville folgte. Zum Hoftriegsrathspräfidenten ernannt, erhielt er nunmehr den 
Auftrag, einen Plan zur neuen Organifation ded Kriegsſyſtems in Oſtreich zu entwerfen; auch 
wurde er Eoadjutor des Deutfchmeifterd und 1805 Kriegsminifter. In dem neuausgebrochenen 
Kriege mit Frankreich von 1805 befehligte er ein öftr. Deer in Stalien gegen Maffena, mit wel- 
em er befonders bei Galdiero 50. Oct. einen hartnädigen Kampf beftand. Auf die Nıchricht 
von dem Unglück der Dftreicher in Deutfchland trat er in der Nacht vom 1. zum 2. Nov. feinen 
meifterhaften Nückzug vom linken Etſchufer nach Kroatien an, um fein Heer zum Schuße der 
noch nicht eroberten Provinzen barzubieten. Nach dem Presburger Frieden wurde er Genera- 
liſſimus der gefammten öfter. Armee und Kriegäminifter mit unumfchräntter Vollmacht. Als 
folcher begann er von neuem die Reorganifation des beftehenden Kriegsſyſtems und errichtete 
namentlich Neferven und eine bedeutende Landwehr. In dem Kriege von 1809 rüdte er im 
April mit der öfter. Hauptmacht in Baiern ein und drang bis Landshut und 20. April bis Ne 
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gensburg vor. Aber die Kämpfe an der Donau maren nicht glüdfich und die Gefechte bei 
Abensberg, Eckmühl u. f. w. nöthigten nad) großen Verluften die Oftreicher zum Rüdzug. 
Durch neue Truppen verftärkt, trat hierauf der Erzherzog den Franzoſen, die bei Ebersdorf über 
bie Donau gefegt waren, im Marchfelde entgegen und gewann die glorreiche Schlacht bei Aspern 
und Esling (f.d.), in welcher er die Franzoſen mit großem Verluft über die Donau zurückwarf 
und zum erften mal den Ruf der Unüberwindlichkeit Napoleon's wankend machte. Aber leider 
verfolgte der Erzherzog die Früchte dieſes Tages nicht, bezog die Stellung wieder, die er vor der 
Schlacht gehabt hatte, und lief Napoleon Zeit, feinen Verluft durch franz. und deutfche Trup⸗ 
pen zu ergänzen. Vollkommen gerüftet erneuerte Napoleon 5. und 6. Juli den Kampf gegen 
den Erzherzog bei Wagram (f. d.) und bewirkte trog des anfänglichen Siegs der Öftreicher auf 
dem rechten Flügel die Durchbrechung ded Gentrums und die Umgehung des linken Flügels 
und dadurch einen vollftändigen Sieg der franz. Waffen. Der Rückzug des Erzherzogs geſchah 
in vollkommener Ordnung unter beftändigen Gefechten bis nad) Znaim, wo 12. Zulider Kampf 
durch den Waffenftillftand unterbrochen wurde. Bald darauf legte der Erzherzog, meift durch 
perfönliche Begegniffe misgeftimmt, feine Feldhermmwürde und fämmtliche übrige Stellen nie 
der und lebte anfangs zu Tefchen, fpäter in Wien. An dem Befreiungstampfe von 1813 und 
1814 nahm er nicht Theil und nur nach Napoleon’s Rückkehr von Elba war er eine Zeit lang 
Gouverneur von Mainz. Ohne in öffentlicher Wirkſamkeit hervorzutreten, aber hochgeehrt und 
vielfach ausgezeichnet lebte er fortan meift nur feiner Familie; er ftarb 50. April 1847. Im 9. 
4815 hatte er fich mit der Prinzeffin Henriette von Naffau- Weilburg (geft. 1829) vermählt, 
mit welcher er vier Söhne zeugte: Albrecht, geb. 1817, gegenwärtig Eivil- und Militärgouver- 
neur von Ungarn, feit 1844 mit der Pringeffin Hildegard von Baiern vermählt; Karl Ferbi- 
nand, geb. 1818, k. £. Feldmarfchallieutenant und Kommandant des 6. Armeecorps; Fried- 
rich, geb. 1821, der fich ald Contreadmiral im for. Feldzug von 1840 rühmlichft hervorthat und 
1846 zu Venedig ftarb; Wilhelm, geb. 1827, 2.2. Generalmajor. Außerdem gingen aus diefer 
Ehe zwei Zöchter hervor: die Erzherzogin Therefe, geb. 1816, vermählt feit 1857 mit dem 
König Ferdinand I1., von Neapel und die Erzherzogin Marie Karoline, geb. 1825, feit 1852 
mit dem Erzherzog Rainer Ferdinand vermählt. In der militärifchen Literatur hat ſich der Erz⸗ 
herzog einen berühmten Namen erworben durch feine „Grundfäge der Strategie, erläutert durch 
die Darfiellung deö Feldzugs von 1796 in Deutfchland” (5 Bde, Wien 1814) und „Ge 
fchichte des Feldzugs von 1799 in Deutfchland umd der Schweiz” (2 Bde., Wien 1819). Vol. 
Dulker, „Erzherzog 8.” (2Bde., Wien 1844—45) ; Schneidawind, „Das Bud) vom Erzher- 
zog 8.” (3. Aufl., Lpz. 1855). 

Karl (Friedr. Aug. MWilh.), entthronter Herzog von Braunfchweig, der Erfigeborene der 
beiden noch übrigen Spröflinge der £ltern Linie des Haufes der Welfen, der Sohn des Herzogs 
Friedrih Wilhelm und deffen Gemahlin Marie Elifabeth, der Tochter des Erbprinzen 
Karl Ludwig von Baden, wurde 50. Det. 1804 zu Braunfchmweig geboren. Nach der Schlacht 
bei Jena mußte die Mutter mit ihm und feinem jüngern Bruder Wilhelm nad) Schweden zu 
ihrer Schwefter, der Gemahlin Guſtav's IV. Adolf, flüchten, und erft im Aug. 1807 fand die 
getrennte herzogliche Familie in Karlsruhe einen ruhigern Aufenthalt. Der Zod der Mutter, 
die im April 1808 ftarb, hatte auf die beiden Prinzen einen um fo nachtheiligern Einfluß, da 
der Vater, von den Ereigniffen der Zeit fortgeriffen, fie nur fremder Pflege überlaffen konnte. 
Sie wurden durch die Zeitverhältniffe von Land zu Land getrieben, bis fie im Herbft 1809 in 
Großbritannien eine Zuflucht fanden. Dies unftäte Leben und noch mehr der Mangel tüchtiger 
Lehrer und Erzieher wirkte um fo nachtheiliger, als fich bei K. früh ein bedenkliher Charakter 
entwidelte, der eine wachfame und energifche Erziehung nothwendig machte. Nach dem Tode 
des Vaters (1815) unter die Vormundſchaft des brit. Prinz-Regenten geftellt, erhielt K. zwar 
andere Lehrer ; aber die Erziehung blieb mangelhaft, wenn auch die Beſchuldigung grundlos if, 
die ber Herzog fpäter feinen Erziehern und feinem Vormunde machte, daß fie ihn abfichtlich zum 
Regieren hätten unfähig machen wollen. Die ganze Jugendzeit des Herzogs, die er 1814-—20 
in Braunfchweig, 1820— 22 in Lauſanne verlebte, bildete eine Kette von Aus ſchweifungen und 
groben Verirrungen. Als er für volljährig erflärt und ihm die Regierung des Herzogthums 
Braunſchweig im Det. 1825 übergeben ward, zeigte fich bald, daß fein Vormund richtig gefehen, 
wenn er die. Dofe zu Wien und Berlin davon zuruͤckzuhalten geſucht hatte. Nach abenteuerlichen 
Reifen (182426), deren einzelne Vorgänge nicht geeignet waren, den ſchlimmen Rufdes Her» 
zogs zu verbeffern, zwang er den Geh. Rath Schmidt-Phifelded, das Hauptorgan der vormund» 
Schaftlichen Regierung, feine Entlaffung zu nebmen, und trat zugleich mit immer entfchiedenerer 
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Feindfeligkeit und gehäffiger Offentlichkeit gegen feinen Vormund auf. Während er einen Theil der 
vormundfchaftlihenRegierungshandlungen für ungültig erklärte, ließ er zugleich in Streitfchrif- 
ten durchdie niedrigften Menfchen die gröbften Unwahrheiten verbreiten. Er verdrängte nach und 
nach ſämmtliche Mitglieder des von der vormundfchaftlichen Regierung eingefegten Minifteriums 
und fegte an die Stelle deffelben willige Werkzeuge feines despotifchen Sinnes. Alle Hülfs- 
quellen des Staats wurden zur Befriedigung feiner Launen verwendet. Rachgierig verfolgte 
er Zeden, der fich fein Misfallen zugezogen hatte. Eine geheime Polizei wurde in Thätigkeit 
gefegt und bald ftand eine Reihe würdiger Männer in dem fogenannten Schwarzen Buche auf- 
gezeichnet, um für Äußerungen der Misbilligung über den Herzog und feine Schüglinge durch 
Zurüdfegung beftraft zu werden. Range Zeit fuchte K. faft allein im Schaufpiel Zerftreuung, 
und die Schaufpieler machten faft feine einzige Gefellfchaft aus. Dabei ergab er ſich einem aus- 
fchweifenden Leben und immer höher ftieg die Begierde, feine Schäge zu mehren. Als endlid 
der Bundestag die Befchwerben des Landes in Betracht zog, begab fi) der Herzog 1829 nad 
Frankreich, während er die Verwaltung des Randes faft ganz in die Hände feines Günftlings 
Bitter legte, der, aus der Schreibftube hervorgezogen, das ausfchliegende Vertrauen des Her» 
3098 gewonnen hatte. Zum Kanzleidirector erhoben, beforgte er den Verkauf der Domären- 
güter für die Privatkaffe des Herzogs, unterhielt wahrend der Abweſenheit deffelben allein die 
Verbindung in Beziehung auf Negierungsangelegenheiten mit ihm und ftand an der Spige 
des geheimen Cabinets, von welchem die geheime Polizei abhing. Als die Julirevolution den 
Herzog aus Paris und die belg. Revolution aus Brüffel vertrieb und er im Aug. 1850 heim- 
lich nach Braunfchweig zurückkehrte, befchleunigte er, den Unmwillen des Volkes immer mehr rei» 
zend, den Ausbruch des Aufftands, in Folge deffen er den Thron verlor. (S. Braunjchweig.) 
Während fein Bruder Wilhelm (f. d.) die Negierung fortführte, fuchte K. in England Unter- 
ftügung. Als er hier diefe nicht fand, ging er wieder nach Deutfchland, näherte fich den Grenzen 
feines Landes und fuchte durch Berfprechung freifinniger Staatseinrichtungen die Maffe zu täu- 
fen. Bei dem erften Widerftande aber wich er zurüd und ſchon im Dec. 1850 mar er wieder 
in Paris. Die Agnaten erflärten ihn 1851 für unfähig zur Regierung und derfelben verlu- 
flig, die nun auf feinen Bruder Wilhelm förmlich überging. Nichtödeftoweniger befchäftigte ihn 
in Paris fortgefegt der Gedanke an die Rückkehr in fein verlorenes Rand. Miederholt trafer Ein- 
leitungen und verfchwendete große Summen, fich mit bewaffneter Macht in Befig deffelben zu 
fegen. Doch nie führten diefe Vorbereitungen zu einem Nefultate. Aus Frankreich 1832 aus- 
gewiefen und nad) dem Waadtlande gebracht, kaufte er fich im folgenden Jahre in Paris an, wo 
er fortan abwechfelnd mit England fein gewohntes Leben fortfegte, das mehrmals zu öffenslichen 
Verhandlungen und fehr ffandalofen Proceffen Anlaf gab. Gegenwärtig (1853) lebt er in Paris. 

Karl (Friedr. Aug.), Herzog von Medlenburg, ehemaliger preuß. General der Infanterie, 
Stiefbruder des Großherzogs Georg (f. d.) von Medienburg- Strelig, Bruder der Königin 
Luiſe (f. d.) von Preußen, geb. 50. Nov. 1785 zu Hannover, wo fein Vater, der nachmalige 
Großherzog Karl Ludwig Friedrich von Mecklenburg ·Strelitz, als hannov. Feldmarfchall und 
Generalgouverneur lebte, wurde, da jeine Mutter, eine Prinzeffin von Heffen-Darmftadt, in 
Folge der Entbindung fehr bald verftarb, nebft feinen Geſchwiſtern in Darmftadt unter den 
Augen feiner Großmutter erzogen, bis er 1794 dem Vater nad) Strelig folgte. Im 3. 1799 
als Stabscapitän in die preuß. Armee aufgenommen, befuchte er 1801 —3 die Militärfchule 
und darauf die von Scharnhorft geftiftete Kriegsfchule in Berlin. Zum Major befördert, trat 
er 1805 in die Garde. Bei Auerftädt leiftete er feine erften Waffendienfte. Nach der Reorga- 
nifation der preuf. Armee diente er wieder in der Garde, wurde 1810 Oberftlieutenant, 1812 
Oberft und 1815 dem Blücher’fchen Corps beigegeben. Er focht bei Lügen und Baugen und 
wurde im Juni 1815 zum Generalmajor befördert. Nach der Wiedereröffnung der Feindfelig- 
feiten fand er als Chef einer Brigade bei dem Vork’fchen Armeecorps, welches faft unausgefegt 
die Avantgarde des von Blücher geführten fchlef. Heeres bildete, Gelegenheit, militärifches Ta- 
lent, Entf&hloffenheit und Geiftesgegenwart zu zeigen. Ruhm erntete er befonders in den Ge- 
fechten und Schlachten von Römwenberg, Goldberg, Katzbach, Wartenburg und bei Leipzig, wo 
er verwundet wurde, ſodaß er erft nach dem Einzuge der Verbündeten in Paris dort eintreffen 
konnte, nachdem er inzwiſchen aum Generallieutenant befördert worden war. Nach der Ruͤck- 
kehr aus Frankreich wurde er Brigadechef der Garde, die er 1815 ald befonderes Corps nach 
Frankreich führte und die er feitdem ald commandirender General bis zu feinem Tode befeh- 
ligte. Im 3.1817 zum Mitglied des Staatörath ernannt, wurde er 1825 General der Iu- 
fanterie, in demfelben Jahre mit dem Vorſitze im Staatsrathe beauftragt und 1827 definitiv 
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zu beffen Präfidenten ernannt, mit ber Befugniß, an den Sigungen des Geh. Staatsminifte- 
riums Theil zu nehmen. Er ftarb 21. Sept. 1837. Bei Geift, Kennmif, Kriegserfahrung 
und ftaatsmännifher Gewandtheit war der Herzog ein entfchiedener Abfolutift, jedoch im 
beffein Sinne. Nach der Befreiung Deutfchlands, zu der er viel beitrug, wollte er die vor 
1806 geltenden Principien wieder eingeführt wiffen. Als Chef der Garde that er Alles, dieſes 
Corps zu einem bevorzugten zu machen. Ald Staatsmann übte er auf den Gang ber preuf. 
Angelegenheiten, vorzüglich feit Hardenberg's Tode, den entfcheidendften Einfluß. Unter folchen 
Umftänden konnte der Herzog in der öffentlichen Meinung nicht günftig geftellt fein, und es er- 
wuchſen ihm auch einflußreicye Gegner, die fein Anfehen und fein Gewicht nicht ohne Neid be- 
trachteten. Seine offen dargelegte Abneigung gegen die neue Dynaftie in Frankreich bei der 
Bewerbung des Herzogs von Orleans um die Prinzeffin Helene von Medienburg- Schwerin 
brachte fogar eine augenblickliche Misftimmung zwifchen ihm und dem Könige von Preußen 
hervor, die indeß fpäter wieder ausgeglichen wurde. K. war belcfen, befaß Geſchmack in der 
Schönen Riteratur und trat felbft ald Schriftfteller auf. In feinen legten Rebensjahren fchrieb er 
unter dem Namen Weißhaupt das Luftfpiel „Die Iſolirten“, das zwar auf der Bühne feir fon- 
derliches Glüd machte, aber Feinheit des Dialogs und fichere Kenntnif und Würdigung gefel- 
liger Lebensverhältniffe nicht verfennen läßt. 

Karl Albert, Konig von Sardinien, 1831—49, geb. 2. Det. 1798, der Sohn bes Prin- 
zen Karl Emanuel von Savoyen-Carignan und der Marie Ehriftine, einer Tochter des Herzogs 
Karl von Sachſen und Kurland, eines jüngern Bruders ded Kurfürften Friedrich Chriftian von 
Sachſen, folgte 1800 unter dem Titel eines Prinzen von Carignan feinem Vater in dem Be- 
fige von deffen piemont. und franz. Befigungen unter der Vormundfchaft feiner Mutter, die 
fih zum zweiten male mit dem Fürften Montleart vermählt hatte. Die verwandtfchaftliche 
Verbindung mit dem ſächſ. Haufe veranlafte die Mutter, fich oft in Dresden aufzuhalten, wo 
der Prinz Karl Albert nebft feiner Schwefter, Marie Elifabeth, der nachherigen Gemahlin 
des Erzherzogs Rainer von Oſtreich, eine forgfältige Erziehung erhielt. Nachdem er fid 
41817 mit Marie Therefe, der Tochter des Großherzogs Ferdinand von Zoscana, vermählt 
hatte, lebte er auf feinen Gütern in Piemont, bis die Urheber des Aufftandes in Piemont 1821, 
von denen mehre dem Prinzen fehr nahe fanden, ihm bie Abficht zu erfennen gaben, ihn an die 
Spige des Staats zu flellen. Der Prinz ging, obſchon nicht ohne Schwanfen, wie es ſcheint, 
um der Revolution fich zu bemächtigen, auf ihre Anträge ein. Der König Victor Emanuel. 
von Sardinien entfagte 15. März 1821 der Regierung und ernannte bis zur Ankunft des 
Thronfolgers, feines finderlofen Bruders Karl Felix, den Prinzen zum Negenten, den der Con- 
greß zu Wien beim Erlöfchen des Mannsſtamms der ältern favoyifchen Linie ald Thronfolger 
in Sardinien anerkannt hatte. Der Prinz mufte fich fofort für Annahme der fpan. Conftitu- 
tion erflären, befchiwor fie und fegte eine proviforifche Zunta ein. Nachdem aber ein öfter. Heer 
fi) gegen Piemont in Bewegung gefegt und Karl Felir von Modena aus alle feit feines Bru- 
ders Abdankung gefchehenen Schritte für urgültig erklärt hatte, verließ der Prinz 21. März 
heimlich Turin, ohne der Junta irgend eine Weifung zurüdzulaffen, entfagte von Novara aus 
der Regentſchaft und ging zunächft in das öftr. Hauptquartier, dann nad) Modena. Nachdem 
der neue König ihm den Zutritt zu feinem Hofe verboten, lebte Karl Albert in Florenz. Später 
begab er fich nad) Frankreich und machte von hier aus 1825 als Freiwilliger in dem Heere des 
Herzogs von Angoulöme die Erpedition gegen das conftitutionelle Spanien mit. Er verföhnte 
durch diefen ſchweren Schritt die ihm wegen feiner Theilnahme an ber piemont. Revolution 
wenig geneigten Höfe und nach feiner Rückkehr aus Spanien durfte er auch wieder in Turin er- 
fcheinen und wurde 1829 zum Vicefönig von Sardinien ernannt. Nach dem Tode Karl Felix 
27. April 1831, beftieg er den Thron. Wie groß auch die Erwartungen der Liberalen gewefen, 
womit man feiner Regierung entgegengefehen, fo wenig fchien er denfelben genügen zu fönnen 
und zu wollen. Gleich den andern ital. Regierungen ertrug er das ererbte jefuitifch-abfolutiftifche 
Syſtem, und es fehlte tveder an gewaltfamen Verfuchen von unten, noch an immer ftrengern 
Mitteln von oben, den Widerftand zu erdrüden. Indeffen erwarb ſich der König aud) in jener 
Periode feiner Regierung das Verdienft, daf er insgeheim den klerikalen Einfluf in den Staatd- 
angelegenheiten au beſchränken und den materiellen Zuftand wie die Verwaltung des Landes 
wefentlich zu verbeffern fuchte. (S. Sardinifhe Monarchie.) Erft ald mit der Erhebung 
Pius’ IX. ein allgemeiner Umſchwung eintrat, neigte er fich offen auf die Seite der Reforribe- 
wegung, folgte im Febr. 1848 dem conftitutionellen Vorgange der andern Staaten und zeigte 
fich entfchloffen, die Leitung der nationalen und einheitlichen Bewegung Italiens zu überneh- 
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men. Gleichzeitig mit dem Aufftande der Rombarden und Venetianer erflärte er 25. März den 
Krieg an Oftreich, machte auch anfangs glüdliche Fortfchritte und erwarb fich den ſtolzen Zitel 
des „Schwerts von Stalien”, bis die Schlacht bei Cuſtozza das Übergewicht der Oftreicher wie- 
derherftellte. Won den Lombarden felbft nur ungenügend unterftügt, bald von den ertrzmen 
Parteien geftört, bald von den Parteigeifte als Verräther bezeichnet, mußte Karl Albert fein 
Unternehmen fehr bitter büßen. Als er nad Kündigung des Waffenftillftandes im Frühjahr 
1849 den Krieg von neuem begann, machten die Siege der Dftreicher bei Novara und Mortara 
in wenig Tagen dem Kampfe abermals ein ſchnelles Ende. Karl Albert legte auf dem Schlacht» 
felde von Novara 25. März die Regierung nieder, verließ fofort das Land und begab ſich nad) 
der Pyrenäifchen Halbinfel, wo er ſchon 28. Juli 1849 in Oporto ftarb. Die tragifhen Erleb- 
niffe und Enttäufchungen ber legten Zeit hatten wol fein rafches Ende mit herbeigeführt. Won 
feinen beiden Söhnen ift der ältere, Victor Emanuel (f. d.), ihm auf dem Throne gefolgt; der 
jüngere, Ferdinand, Herzog von Genua, geb. 1822, ift feit April 1850 mit Elifabeth, der Tod» 
ter ded Prinzen Johann von Sachſen, vermählt. 

Karl Auton, Fürft von Hohenzollern-Sigmaringen, geb. 29. Febr. 1785, ift der Sohn 
des Fürften Anton Aloys und der Prinzeffin Amalie von Salm-Kyrburg. Im I. 1808 ver- 
mählte er fic mit Antoinette Murat, geb. 5. Jan. 1795, einer Bruderstochter des ehemaligen 
Königs von Neapel, die Napoleon vorher zur Prinzeffin erhoben hatte. Nach dem Tode feines 
Vaters, 17. Oct. 1831, übernahm er die Regierung und verlieh feinem Ländchen eine landftän- 
difche Verfaffung. (S. Hohenzollern.) An feinem Hofe gab er das Bild eines einfachen, pa» 
triarchalifchen Lebens, und eine weife Sparfamteit erlaubte ihm, die finanzielle Lage ded Landes 
wefentlich zu beffern. Ein befonderes Verdienft erwarb er fi) durch Sorge für das Volks fchul- 
wefen und für die Bildung der kath. Geiftlichen des Fürftenthums. Die Ereigniffe des J. 1848 
ergriffen indeffen auch diefe Meinen Territorien mit ungemeiner Heftigkeit und bewogen den 
Furften 27. Aug. 1848 die Regierung an feinen Sohn Karl Anton, geb. 7. Sept. 1811, preuf. 
Generallieutenant, abzutreten, der dann jchon im folgenden Jahre die Übergabe des Landes 
an Preußen vermitteite. Nach dem Tode feiner erften Gemahlin (19. Jan. 1847), die ihm 
außer feinem Nachfolger drei Tochter, die Pringeffinnen Karoline, geb. 1810, Amalie, geb. 
1815, Friederike, geb. 1820, geboren hatt:, vermählte fi) Karl Anton im März; 1848 zum 
zweiten male mit Katharine, Prinzeffin von Hohenlohe-Waldenburg · Schillingsfürſt, geb. 
1817, der Witwe des Grafen Franz Erwin von Ingelheim. Der Fürſt ftarb 11. Mär; 1855 
während feines Aufenthalts zu Bologna. | 

Karl Augnft, Großherzog von Sachfen-Weimar-Eifenadh, der Sohn des Herzogs Ernft 
Auguft Konftantin und feiner Gemahlin Amalia, einer Tochter des Herzogs Karl von Bramm- 
ſchweig, geb. 3. Sept. 1757, verlor ſchon 28. Mai 1758 feinen Vater. Während feiner Min- 
derjährigkeit führte feine Mutter Amalia (f. d.), die anfangs felbft noch unter Vormundſchaft 
ihres Vaters ftand, bald aber für majorenn erflärt wurde, die Obervormundfchaft und Randes- 
verwaltung. Mit großer Klugheit leitete fie den kleinen Staat durch die ſchwierigen Zeiten des 
Siebenjährigen Kriegs. Für K., fowie für ihren nachgeborenen Sohn Friedrich Ferdinand Kon- 
ſtantin wählte fie die trefflichften Erzieher und Lehrer. Beider Gouverneur war, auf Friedrich's 
d. Gr. Empfehlung, von 1761—75 der nachmalige preuß. Staatsminifter Graf von Görg. 
Lehrer der Prinzen waren Seidler und Herrmann, dann dur Dalberg's DVermittelung -feit 
1772 Wieland, der für fie den „Goldenen Spiegel” dichtete; ferner Knebel und für die eigent · 
lichen Regentengefchäfte ber nachherige Geh. Rath und Kanzler Schmid. Im Dec. 1774 führ- 
ten der Graf von Görg und von Knebel ihre Zöglinge nad) Paris und in die Schweiz. Auf 
ber Reife lernten die Prinzen Goethe kennen, welche Belanntfchaft für das Leben und Wir 
fen Beider fo entf&heidend wurde. Ein 17jähriger Fürft und ein 25jähriger Dichter fchloffen 
einen Bund, deffen 50jährige Dauer (von dem Eintritte Goethes, 1775, in weimar. Dienfte 
gerechnet) 1825 mit allgemeiner Theilnahme gefeiert wurde. Als K. fein 18.3. zurückgelegt, 
übergab ihm die Mutter an feinem Geburtstage 1775 die Negierung, worauf er fi 3. Okt. 
mit der Prinzeffin Luife von Heffen-Darmftadt vermählte. Er trat 1786 in preuß. Kriege 
dienfte, wohnte 1792 und 1795 dem Feld;uge am Rhein ald Freiwilliger bei und wurde 1797 
preuß. Generallieutenant. Nach der Schlacht bei Jena aus dem preuf. Militärdienfte entlaffen, 
kehrte er in fein Land zurüd und ſchloß fi im Dec. 1806 dem Rheinbunde an. Im Oct. 1808 
empfing er in Weimar den Beſuch Napoleon’s und des Kaiferd Alerander von Erfurt aus. 
Das Eontingent 8.3 fämpfte in Tirol, Spanien und Rufland. Im Nov. 1815 ſchloß er ſich 
dem Bunde gegen Napoleon an. Nachdem er 1814 in ruff. Kriegsbienfte getreten, führte er ein 
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Heer von 25000 Mann Sachſen, Heffen, Nuffen nad; den Niederlanden. Später ging er nach 
Paris, London und Wien, wo der Congreß fein Land vergrößerte und zum Großherzogthum 
erhob. Auch an dem Feldzuge von 1815 nahm er Theil. Es begleitete ihn damals fein jüngerer 
Sohn Bernhard (f. d.), der ſich befonders in der Schlacht bei Waterloo auszeichnete Nach 
dem Frieden verwendete er die erhaltene Entſchädigung, ungefähr 800000 Thlr., dazu, feinem 
Lande wieder aufzuhelfen, deffen Rechtspflege er gründlich verbefferte. Auch war er der erfte 
deutfche Fürft, welcher 5. Mai 1816 die den deutfchen Landen 1815 verfprochene landftändifche 
Berfaffung in feinem Lande einführte. Er befchügte die Preffreiheit, bis die Wartburgsfeier 
und das „Oppofitionsblatt” Befchräntungen veranlaften. Sein Negierungsjubilium 1825 
war ein Volksfeſt. Auf der Nüdreife von Berlin nah Weimar ftarb er plöglih 14. Juni 
1828 in Gradig bei Zorgau an einem Schlagfluffe. Er wurde in Weimar neben Schiller zur 
Erbe beftattet und jegt ruht auch Goethe neben ihm. Die Namen Goethe, Herder, Wieland, 
Schiller, Voigt, Einfiedel, Knebel, Mufäus und die vieler anderer talentvoller Männer erinnern 
daran, was diefer Fürft aus Weimar gemacht hatte. Alle Zweige der Verwaltung wurden wäh» 
rend feiner Regierung durch den Geh. Rath von Frigfche, Greiner und Schmid neu geordnet 
und viele Misbräuche wurden abgefhafft. Auch war der Großherzog, gleich den Miniftern 
Goethe und Voigt, ein unermüdlicher und eifriger Beichüger und Pfleger der Univerfität zu 
Jena. Der fhöne Park, das Refidenzfchloß, nachdem das alte 1774 abgebrannt, der bota» 
nifche Garten zu Belvedere, die Mufterwirthfchaften in Oberweimar, die neserbaute Bürger- 
ſchule u. f. m. verdanken ihm ihre Entftehung. Ihm folgte fein Sohn Karl Friedrich (f. d.). 

Karl Auguft, Kronprinz von Schweden und Adoptivfohn Karl's XII. (f. d.), geb. 9. Juli 
1768, hieß vor feiner Adoption Chriftian Auguft und war ein Bruder des 1814 verftorbenen 
Herzogs von Schleswig-Holftein-Sonderburg-Auguftenburg. Durch Talent und Tapferkeit 
hatte er fich in einigen Feldzügen in Deutfchland, befonders aber bei der Vertheidigung der 
norweg. Grenze gegen eine überlegene Macht rühmlichft hervorgethan. Bei diefer Gelegenheit 
hatte ihn Wdlerfparre, der die fchwed. Armee gegen ihn commandirte, kennen gelernt und 
war mit ihm in geheime Unterhanolungen getreten, die feine Wahl zum ſchwed. Thronfolger 
betrafen. Der Prinz erflärte fich nach hergeftelltem Frieden bereit, einen ſolchen Antrag anzu» 
nehmen, und einftimmig wurde er, als der finderlofe Karl XIII. 1809 dem Reichötage ihn als 
feinen Thronfolger vorfchlug, 18. Zuli erwählt. Nachdem der Prinz die Wahl- und Verfiche- 
rungsacte unterfchrieben, hielt er 22. San. 1810 feinen Einzug in Stodyolm, legte am 24. den 
Eid ab und empfing die Huldigung der Reichsftände. Zugleich machte der König die Adoption» 
acte befannt, in welcher der Prinz die Namen Karl Auguft angenommen hatte. Wahre Huma⸗ 
nität und eine abfichtslofe Popularität gewannen ihm die Liebe des Volkes in einem Grade, der 
alle Erwartungen überftieg. Als er auf einer Reife nach den füblichen Provinzen, wo er die 
Truppen muftern wollte, nad) dem Genuffe einer Balten Paftete, 10. Mai, von heftigen Kolif- 
ſchmerzen mit Erbrechen befallen wurde, veranlaften feine Außerungen gegen den Arzt das 
Gerücht von feiner Vergiftung. Noch immer krank, wohnte er jedoch 28. Mai auf der Haide 
von Quidinge einem Militärmanöver bei; allein durch einen Schlagfluß betäubt, fiel er hier 
rüdlings vom Pferde und verfchied nach einer halben Stunde. Bei der Offnung zeigte fich nicht 
die geringfte Spur von Vergiftung. Allein das auf den Adel erbitterte Volt von Stodholm 
glaubte daran und überließ fich der Wuth, als die Leiche 20. Juni in Stodholm ankam, um bei« 
gefegt zu werden. Der Reichsmarſchall Arel Ferſen (f. d.) verlor dabei das Leben, und nur 
durch Blutvergießen konnte das tobende Volk zur Ruhe gebracht werden. Aus der Unterfu- 
dung ergab ſich indeß die Unfchulv aller Mitglieder des Ferſen'ſchen Haufes ; nur der Reibarzt 
Roſſi, der ihm aus Stodholm nachgefendet worden war, wurde aus Schweden verbannt. 

Karl Eduard, der Prätendent, |. Eduard (Karl). 

Karl Emanuel 1. oder der Große, Herzog von Savoyen, 1580— 1630, geb. auf dem 
Schloſſe Rivoli 12. Jan. 1562, folgte in der Regierung feinem Vater Emanuel Philibert. 
In die Kämpfe der damaligen Machthaber in Italien verwidelt, ſtand er bald auf der Seite 
Spaniens, bald des Kaifers, bald Frankreichs, je nachdem das eine oder dad andere Bündniß 
ihm größere Vortheile zu verfprechen fchien, und bewährte feinen Muth auf den Schlachtfeldern 
von Monthrun, Vigo, Afti, Chatillon, Dftage, Sufa u. f. w. In Folge feiner Verheirathung 
mit Katharina, der Zochter Philipp's IL, anfangs an bie fpan. Politif gefettet und gegen Srant- 
reich geftimmt, machte er Heinrich IV. ben Befig der erlebigten Marfgraffchaft Saluzzo fireitig 
und wurde dadurch mit Genf und Bern in einen Krieg verwidelt, der nad) ber Niederlage 
bes favoyifchen Heeres bei St.-Zoire im Det. 1589 mit einem den frühern Befigftand herftel- 
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Ienden Frieden endigte, befegte hierauf, von den liguiſtiſchen Provencalen gegen Heinrich IV. zu 
Hülfe gerufen, Barcelonette, Antibes und Frejus und zog im Nov. 1590 fiegreich in Yir ein. 
Nach einem langen wechfelvollen Kampfe, in melchem bald Heinrich's Feldherr Kesdiguieres, 
bald der Herzog von Savoyen fiegte, wurde endlich Durch den Lyoner Frieden von 1601 Saluzao 
frei von allem Lehnverband mit Frankreich K. übergeben, wogegen diefer Bugey, Balromay 
und Ger nebft den Rhöneufern von Genf bis yon und in Italien die Fefte und Herrfhaft 
Gafteldelfino an Heinrich IV. abtreten mußte. Um der wachfenden UÜUbermacht Spaniens in Ita» 
lien entgegenzuarbeiten, verband er ſich mit Frankreich und Venedig. Als aber bald darauf 
Frankreich im Frieden mit Spanien den Herzog preisgab, fchloß diefer, hierüber erzürnt, ſich 
wieder an das Intereffe der Habsburger an, machte nad) dem Erlöfchen der herzogl. Linie von 
Mantua fogleic) feine Anfprüche auf Montferrat mit den Waffen geltend, brachte aber dadurch 
fi) und fein Land in große Bedrängnif, indem die Franzoſen unter der Anführung Baffom- 
pierre's, Grequi'd und Schomburg's ihn überfielen, Pignerol eroberten, Turin bedrohten und 
endlich ganz Savoyen eroberten. Mitten in dieſen Wechfelfällen ftarb K. 26, Juli 1650 am 
Schlage. Seine Ehrfucht war eben fo unbegrenzt wie fein Unternehmungsgeift und feine 
Kühnheit, und ale Mittel zur Erreichung feiner Zwecke galten ihm gleich. Als feine Abſichten 
auf die Krone Frankreich gefcheitert waren, entwarf er nad dem Tode des Kaiſers Matthias 
fogar Plane auf den Kaiferthron, ſowie auf das Königreich Cypern, das er erobern wollte, und 
auf Macedonien, deffen von den Zürfen tyrannifirte Bewohner ihm die Herrſchaft antrugen. 
Er erbaute Paläfte und Kirchen, liebte und betrieb die Wiffenfchaften, dachte aber wenig 
daran, Glüdliche au machen und felbft glücklich zu fein. Inn der Regierung folgte ihm zunächft 
fein Sohn Victor Amadeus 1. 

Karl Eugen, Herzog von Würtemberg, 1757—93, geb. 11. Febr. 1728, folgte bereits 
1757 feinem Vater Karl Alerander und ſtand während feiner Minderjährigkeit unter der Vor- 
mundfchaft der Herzoge Karl Rudolf und Karl Friedrich, bis Kaifer Karl VII. ihn im 16. 9. 
für volljährig eiflärte. K. war ein Fürſt von großen Geiftesanlagen ; aber im erften Feuer 
feiner Jugend richtete er feine Kraft faft nur auf Pracht und finnlichen Genuf. Die Summen, 
welche er für Theater, Bälle, Jagden, koſtbare Reifen und an feine Maitreffen verſchwendete, 
überftiegen bei weitem die Kräfte Würtembergs. Um Hülfsquellen fich zu eröffnen, wurde ein 
ſchändlicher Dienfthandel getrieben. Freiwillig umd ohne Veranlaffung erbot er fi beim Aus- 
bruche des Siebenjährigen Kriegs zum Kriege gegen Preußen und rüdte mit einem Heere von 
14000 Mann, deffen Aufftellung die Unterthanen faft zur Verzweiflung brachte, in Sachfen 
ein. Die alten befchworenen Verträge zwiſchen Fürft und Volt wurden wenig beachtet. Die 
Landftände fuchten nach dem Kriege bei Kaifer und Reich Schug und Hülfe und wendeten ſich 
insbefondere an die proteft. Mächte; aber erft 1770 brachte die Vermittelung des preuß. Hofs 
einen Vergleich zwoifchen dem Herzoge und den Ständen zu Stande. Bon diefer Zeit an, wo 
nun auch bei dem Derzoge die Jahre der Reidenfchaft vorüber waren, fuchte derfelbe Durch meife 
Beſchränkung feines Aufwands umd durch nügliche Einrichtungen die dem Rande gefchlagenen 
Wunden zu heilen. Er wendete auf Veredelung des Weinbaus und der Landwirthfchaft die 
größte Sorgfalt, beförderte durch Anlegumg trefflicher Kunſtſtraßen den innern Verkehr und er 
mweiterte durch Kauf das Gebiet des Herzogthums. Die Erbauung der prächtigen Zuftfchlöffer 

Solitude und Hohenheim, die Verfhönerung von Ludwigsburg und Stuttgart und andere 
Bauunternehmungen gaben dem Kunfttalente und der Thätigkeit Befchäftigung und Nahrung. 
Künfte und Wiffenfhaften erhielten durch ihn die anfehnlichften Unterftügungen. Stuttgart 
wurde der Sig der treffrichften Künftler, und aus den Lehranftalten des Randes, unter denen 
ganz befonders die Militärakademie (die Karlsfchule) zu Stuttgart begünftigt wurde, gingen 
die ausgezeichnetften Gelehrten hervor. Wiffenfchaftliche Bildung, wahre Aufklärung und 
äußerer Wohlſtand waren die Folge von dem Allen. Nicht ohne Einfluß auf K. blieb dabei feine 
Gemahlin, die Reihsgräfin von Hohenheim (f. d.). Bon feinem Volke hochgeehrt, verlebte der 
Herzog in philofophifcher Ruhe die legten Jahre feines Lebens auf dem Kuftfchloffe Hohen- 
heim und ftarb 24. Det. 1795. Ihm folgten in ber Regierung feine Brüder Ludwig Eugen, 
geft. 1795, und Friedri Eugen, geft. 1797. 

Karl Friedrich, Großherzog von Baden, wurde zu Karlsruhe 22. Nov. 1728 geboren 
Sein Vater, der Erbpriny Friedrich von Baden-Durlad,, ftarb ſchon 1752, feine Mutter, Anna 
Charlotte Amalie von Naffau-Dieg, wurde frühzeitig ſchwermüthig, ſodaß die Erziehung des 
Prinzen dem Großvater, dem Markgrafen Karl Wilhelm, anheimfiel. Nach dem Tode bes 
Leptern, 12. Mai 1738, folgte er demfelben in der Regierung unter Bormundfchaft feiner Groß- 
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mutter und des älteften Agnaten, unter Beiordnung des Geh. Nathscollegiums, ftudirte hierauf 
in Raufanne und machte dann Reifen in Frankreich und Holland. Mittels Laiferl. Mündige 
feitserflärung trat er 22. Nov. 1746 die Regierung ald Markgraf von Baden-Durlad) an, 
über ein Ländchen von 29 AM. mit 90000 E., das er nach liberalen ftaatswirthfchaftlichen 
Grundfägen zu einem Mufterftaate umbildete. Als nach dem Ausfterben der Linie Baden ⸗ 
Baden nit den Markgrafen Auguft Wilhelm Georg, 21. Oct. 1774, deren Land ihm zufiel, 
hob er auch hier 1785 die Reibeigenfchaft auf, gab in diefer Zeit das erfte Beiſpiel des feitdem 
verbreiteten Freizügigkeits ſyſtems, bezahlte die Landesſchulden, beförderte Aderbau, Gewerbe, 
—— und geiſtige Bildung, wußte in Allem die richtigern Grundfäge des phyſiokratiſchen 

yſtems zweckmäßig anzumenden und mit ungemeiner Rührigkeit alle edlern Nichtungen des 
Bolkslebens zu pflegen. Er felbft fchrieb einen „Abrégé des principes del’&conomie politique“ 
(Karler. 1772), abgebrudt in Will's „Verſuch über die Phyfiokratie” (Nürnb. 1782). Range 
Zeit feinen Verpflichtungen gegen das Neich getreu, mußte er endlich doch der Gewalt der franz. 
Revolution weichen und 1796 mit dem General Moreau einen Separatfrieden fchliefen. Im 
Zumeviller Frieden von 1801 verlor er feine Befigungen auf dem linken Rheinufer (14 AM.) ; 
dafür wurde er durch den NReichsdeputationshauptfchluß von 1805 mit dem Stift Konftanz 
u. f. m. (62 AM.) entfchädigt und 1. Mai 1805 Kurfürft von Baden. Zu dem Bunde mit 
Napoleon, nad) dem Vorgange Baierns und Würtembergs, im Det. 1805 genöthigt, erhielt er 
durch den Presburger Frieden den Breisgau und die Stadt Konflanz (51 AM.). Im. 1806 
trat er als fouveräner Fürft zum Nheinbunde, nahm den Titel ald Großherzog an und erhielt 
abermals einen Länderzuwachs von HAM. Dei feinem Zode, 10. Zuni 1811, hinterließ er 
feinem Enkel Karl Ludwig Friedrich, deffen Vater, Karl Ludwig, ald Erbpring 15. Dec. 1801 
zu Arboga in Schmeben verftorben war, ein wohlgeorbnetes, blühendes Rand von 280 AM. 
mit 1,100000 €. Nach dem Tode feiner erjten Gemahlin, Karoline Luife von Heffen-Darm- 
ftadt, geft. 1785, hatte er fich mit Luife Karoline Freiin Geyer von Geyeröberg vermählt, 
weiche der Kaifer 1796 zur Reichsgräfin von Hophberg erhob. Aus diefer Ehe find drei Söhne 
entfproffen: der 24. April 1852 geft. Großherzog Xeopold (ſ. d.), der nach dem finderlofen 
Tode feines Stiefbruders, des Großherzogs Karl Ludwig, 1850 den Thron beftieg; Marks 
graf Wilhelm, ges. 1792; Markgraf Marimilian, geb. 1796. Außerdem die Prinzeffin Ama- 
lie, geb. 1795, die feit 1818 init dem Fürften Karl Egon von Fürftenberg vermählt ift. Das 
fegensreiche, väterliche und freifinnige Wirken Karl Friedrich's fteht heute noch bei allen Bad« 
nern in dankbarem Andenken. Vgl. Drais, „Gefchichte ber Regierung und Bildung von 
Baden unter Karl Friedrich” (2 Bde, Karlör. 1818); Wierordt, „K., Großherzog von Bar 
den” (Karlör. 1844). 

Karl Friedrich, Großherzog von Sachfen-Weimar-Eifenady feit 1828, geb. zu Weimar 
2.Bebr. 1785, der ältere Sohn des Grofherzogs Karl Auguſt (f.d.), genoß am Hofe feines Vaters, 
wo damals ein auserwählter Verein der hervorragendften deutſchen Geifter verfammelt war, eine 
forgfältige Erziehung durch mehre in der vaterländifchen Riteratur glänzende Männer. Im J. 
1802 unternahm er eine längere Reife nach Paris und in das füdliche Frankreich und 3. Aug. 
1804 vermählte er fich mit der Zochter des Kaifers Paul von Rußland, Maria Paulowna, ges. 
16. Febr. 1786. Er befand jich in Petersburg, wohin er feit feiner Vermählung öftere Reifen 
unternahm, als der unerwartete Tod feines Vaters 14. Juni 1828 ihn an die Spige der Ne 
gierung rief. Er befchränkte die Ausgaben für feinen Hofftaat, verminderte den Jagdaufwand 
und den Wildftand und traf zweckmäßige Einrichtungen für die Bewirthfchaftung der Waldun« 
gen. Im berathenten Verein der Randftände forgte er für die Vervollftändigung der Gefeg- 
gebung nad den Bedürfniffen und Anfprüchen der Zeit, befonders aud) für die Kirche und das 
Unterrihtöwefen. Ferner fuchte er den Landbau, Handel und Geiverbe zu fördern und verbefe 
ferte das Gemeindewefen. Einige leichte Störungen abgerechnet, welche das 3. 1850 hervor« 
brachte, gingen hiermit die Verhältniffe des Landes ihren ruhigen und geordneten Gang. Die 
Bewegungen ded 3. 1848 verfchonten zwar auch Meimar nicht, indeffen wußte der Groß« 
herzog, im Befig der allgemeinen Achtung und Liebe, welche Biederkeit des Charakters und 
wohlwollender Sinn ſtets erzeugen, theild durch ernſtes Einfchreiten gegen üble Beftrebungen, 
theild durch Einleitung umfaffender Veränderungen in der Staatsverwaltung und fonflige den 
Berhältniffen entfprechende Vorfchritte ernftlihen Beforgniffen wirkſam entgegenzutreten. Die 
Herftellung der Preffreiheit, die Vereinigung des Kammer- mit dem Tandfchaftlichen Vermö—⸗ 
gen, die Neform der landftändifchen Vertretung durch ein erweitertes, fpäter jedoch in conſerva- 
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tiverm Sinne umgeftaltetes Wahlgefeg trugen wefentlic zur Beruhigung ber Gemüther bei. 
Zugleich ward der Grund für eine zweckmäßige Neugeftaltung der Staatöverwaltung gelegt 
und im Raufe der nächften ruhigern Jahre damit fortgejchritten. (S. Sahfjen-Weimar-Ei- 
fenad.) Wie Treue der Gefinnung und Eonfequenz den edeln Fürften in feinem Privatleben 
auszeichnen, fo Eat er diefe Tugenden auch in feinem öffentlichen Leben forgfältig bewahrt. Er 
bat ein gegebenes Verſprechen niemals unerfüllt gelaffen und ift in feinen Handlungen niemals 
von Recht und Verfaffung abgemwichen. Diefelbe Treue hat er auch in feinen auswärtigen Be- 
iehungen ftetö bewahrt. Überzeugt, daß die Intereffen feines Landes einen engen Anſchluß an 
Dreufen erfodern, ifi er diefer Richtung ſtets treu geblieben und hat diefelbe namentlich aud) 
in den Zollfrifen nicht verlaffen. Einen befonders regen Sinn zeigt der Großherzog für die 
Kunft und befondere Aufmerkfamkeit widmet er dem Theater. Fremde Gelehrte und Künftler 
von Nuf weilen gern in Weimar und werben meiftens bei Hofe empfangen. Sein Kieblings- 
aufenthaltsort ift Ziefurt bei Weimar, welches er faft täglich befucht und deffen Schlößchen und 
Park er ganz nad) feinem Gefhmad hat einrichten laffen. Der Großherzog hat drei Kinder: 
4) Marie Luiſe Alerandrine, geb. 1808 und vermählt mit dem Prinzen Friedrich Karl Alerander 
von Preußen; 2) Marie Luife Augufte Katharine, geb. 1811 und vermählt mit dem Prinzen 
Friedrich Wilhelm Ludwig von Preußen; 5) Karl Alerander Auguft Johann, Erbgroßher- 
og, geb. 24. Zuni 1818. Derfelbe ftudirte auf den Univerfitäten Jena und Leipzig, trat eine 
Bei lang bei einem Küraffierregiment in Breslau ein, unternahm dann zu feiner weitern Aus · 
bildung mehre Reifen und vermählte fi 8. Det. 1842 mit Wilhelmine Marie Sophie Luiſe, 
Prinzeffin der Niederlande, mit welcher er drei Kinder gezeugt hat: 1) Karl Auguft Wilhelm 
Nikolaus Alerander Michael Bernhard Heinrich Friedrich Stephan, geb. 1844; 2) Marie 
Alerandrine Anna Sophie Augufte Helene, geb. 1849; 5) Marie Anna Sophie Elifabeth Ida 
Bernhardine Augufte, geb. 1851. Des Großherzogs Bruder ift der Herzog Bernhard (f. d.). 
Karl Theodor, Kurfürft von Pfalzbaiern, geb. 10. Dec. 1724, der einzige Sohn des 
Dfalzgrafen Joh. Ehriftian Zofeph von Sulzbach, folgte diefem, als derfelbe 20. Zuli 1755 - 
ftarb, unter der Bormundfchaft feines Vetter, des Kurfürften Karl Philipp von der Pfalz, der 
ihm in Manheim eine ftrenge, aber gute Erziehung geben ließ. Er vermählte fi) 1742 mit 
Marie Eliſabeth Augufte, der hinterlaffenen Tochter des Erbprinzgen Joſeph Karl Emanuel 
von Sulzbach, mit der er einen Sohn zeugte, der aber bald wieder ftarb, und erhielt noch in dem ⸗ 
felben Jahre in Folge des Ablebens feines Vetters, des Kurfürften Karl Philipp, 21. Der. 
41742 die Pfalz, die Kurwürde und das Reihserzfhagmeifteramt. Wiffenfchaftlic gebildet, 
ein Freund der Künfte und feiner Religion mit Eifer ergeben, ftand er bei den übrigen treffli- 
hen Eigenfchaften feines Herzens in allgemeiner Achtung. Außer der Rheinpfalz und den Fur- 
ſtenthümern Sulzbach und Neuburg im Nordgau Baierns befaß er noch die Hergogthümer Jü- 
lih und Berg, die Herrfhaft Ravenftein u. ſ. w. Als der Kurfürft Marimilian Joſeph III. 
(f. d.) von Baiern, der legte Sproffe aus Kaifer Ludwig's Blut, 50. Dec. 1777 ftarb, nahm 
K., ald deffen nähfter Erbe, auch Befig von Baiern. Oftreich machte damals, zufolge eines 
Belehnungsbriefs des Kaifers Sigismund, Anſprüche auf Niederbaiern und K. mwilligte in die 
Abtretung. Allein der vom Herzog Karl Il. von Pfalz-Zweibrüden, als nächftem Agnaten, er- 
hobene Widerſpruch, fowie König Friedrich's Il. von Preußen bewaffnete Dazwiſchenkunft 
(f. Bairifcher Erbfolgekrieg) bewirkten im Frieden zu Teſchen von 1779, daß Oſtreich mit 
bem Innviertel fi begnügte. Doc die Baiern hatten Beinen Grund, bed neuen Herrſchers 
fi zu freuen, beffen ganzes Weſen fich gewaltig geändert. Umgeben von übermüthigen Mai- 
treffen und natürlichen Kindern, berathen von einem fanatifchen Beichtvater, dem Priefter 
Frank, von der Nation getrennt durch Günftlinge aus fremden Landen und im Genuffe zu fehr 
von feiner Pflicht ald Fürft abgemendet, verlor er die Zuneigung der Baiern bald ganz, fodaf 
er auch 1788 feine Nefidenz von München wieder nad) Manheim verlegte. Durch ſchwere Ab- 
gaben, mit denen er das Volk belaftete, wurde es ihm inde doch möglich, manche nügliche In- 
flitute und Bauten in Ausführung zu bringen, die Künfte gu unterftügen umd die Kunftfamm- 
lungen zu bereichern. Mistrauifch gegen die durch die Franzöſiſche Nevolution geweckte öffent- 
liche Meinung, wurde er unter dem Einfluffe feiner Umgebungen immer mehr zum Despoten. 
Als feine Gemahlin 1794 verftorben, vermählte er ſich ſechs Monate darauf, 71 3. alt, mit 
Marie Leopoldine, der Kocher des Erzherzogs Ferdinand Karl von Oftreich. Beim Vordrin- 
gen der Franzofen eilte er 1796 nach Sachfen, bis er in Folge der glüdlichen Operationen des 
Erzherzogs Karl wieder in fein verwüftetes Rand zurückkehren konnte. Beim !’Hombrefpiel 
16. Febr. 1799 vom Schlage getroffen, verfchied er noch an demfelben Tage. Er wurde von We⸗ 
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nigen beweint. Baiern fiel mit feinem Tode an den Herzog von Pfalz-Iweibrüden, nachheri- 
gen König Marimilian I. (f. d.) von Baiern. 

Karl Wilhelm Ferdinand, Herzog von Braunſchweig, 1780—1806, geb. zu Wolfen- 
büttel 9. Det. 1755, der ältefte Sohn des Herzogs Karl und der Prinzeffin Charlotte, einer 
Schweſter Friedrich’ d. Gr., hatte von feinem fiebenten Jahre an den Abt Serufalem zum Leh · 
rer und Erzieher und befuchte dann das Collegium Garolinum. Früh regte fi) in ihm die Be- 
gierde nah Ruhm, welche durch die Thaten Friedrich's II. immer lebendiger wurde. Der 
Eiebenjährige Krieg gab ihm die erfte Gelegenheit, feine Talente zu entwideln. Er führte die 
braunſchw. Truppen zum Deere der verbündeten engl.-hannov. Armee und bewies in der für fie 
unglüdlichen Schlacht bei Haſtenheck, 28. Juli 1757, nach Friedrich's II. Urtheil, da ihn die Na- 
tur zum Helden beftimmt habe. Überhaupt nahm er an Allem, was die Armee unter feinem 
Sheim Ferdinand ausführte, den thätigften Antheil, ſodaß Friedrich’ IL. Achtung gegen ihn 
immer höher ftieg, wie deffen „Geſchichte des Siebenjährigen Kriegs“ und „Ode auf den Erd- 
prinzen von Braunfchweig” beweifen. Nach beendetem Kriege vermählte er fi) 1764 mit YAu- 
gufte, der Tochter des Prinzen Friedrich Ludwig von Wales umd lebte nun nur den Wiffen- 
haften und Künften. Im $. 1773 trat er zwar als General der Infanterie in preuß. Dienfte; 
doc) fand er feine Gelegenheit, feine militärifhen Talente zu entwideln. Nach feines Vaters 
Tode, 26. März 1780, nahm er ſich der Regierung mit Ernft und Thätigfeit an. Er befchränfte 
feine Hofhaltung, verminderte die Landesſchulden, munterte den Aderbau auf, beförderte die 
Freiheit ded Handels, unternahm anfehnliche Bauten und forgte felbft für das öffentliche Ver ⸗ 
gnügen. Dennoch hatte er das Unglüd, oft bei dem beften Willen den beabfichtigten Endzweck 
entweder gan au verfehlen oder nur theilweife zu erreichen. Große Hinderniffe fanden nament- 
lich feine beabfichtigten Verbefferumgen des öffentlichen Unterrichts und der Erziehung. Die 
Leichtigkeit, mit welcher er 1787 an der Spige eines preuß. Heeres den Erbftatthalter der Nie- 
derlande wieder in feine Nechte eingefegt hatte, brachte ihm folhen Ruhm, daß man einen ähn- 
lichen kurzen Feldzug von ihm nach Frankreich erwartete, als dort die Revolution ausgebrochen 
war. Er erhielt den Oberbefehl über das öfter. und preuf. Heer und erließ 15. Juli 1792 in 
Koblenz jenes Manifeft, das ein Franzoſe, de Limon, in fehr harten und unpolitifchen Aus- 
drüden abgefaßt hatte und welches, obſchon es gemildert ward, die heftigfte Erbitterung erregte 
und viel zu Ludwig's XVI. völligem Untergange beitrug. Der Herzog hatte den Plan, von Lo⸗ 
thringen aus auf Paris loszugehen, der Stadt die Zufuhr abzufchneiden und fiedann durch Hum ⸗ 
ger zur Übergabe zu bringen. Er drang bis in die Champagne vor. Als ſich hier Mangel und 
Krankheiten bei dem Heere einftellten, ſuchte er Dumouriez, der im Lager bei St.-Menehould 
ftand, dadurch zu einer Schlacht zu nöthigen, daß er 20. Sept. das unter Kellermann ftehende 
Corps bei Valmy angriff. Allein die Franzoſen behaupteten ihre Stellung und fo fah er 
fidy zwei Tage darauf zu einem Maffenftiliftande, 29. Sept. zum Rückzuge aus der Cham» 
pagne genöthigt. Da während diefes Nüdzugs Euftine Speier und Worms, aud) 21. Det. die 
Feftung Mainz in feine Gewalt gebracht und darauf Frankfurt genommen hatte, welches legtere 
jedoch 2. Dec. von den Preußen und Deffen wiedererobert wurde, fo galt e8 num zunächft, Mainz 
wiederzuerobern. Daher eröffnete der Herzog gemeinfchaftlich mit den Oftreichern den Feldzug 
von 1795 am Oberrhein. Er nahm 7. März die Feſtung Königftein, eroberte 22. Juli Mainz 
und fuchte num die Eroberung von Landau vorzubereiten. Dagegen unternahmen die Fran 
zofen 14. Sept. einen allgemeinen Angriff von Strasburg bis Saarbrüd gegen Wurmfer und 
gegen den Herzog, der an diefem Tage Moreau bei Pirmafens im bair. Nheinkreife eine blutige 
Schlacht lieferte. Die Frangofen wurden aus ihrem Lager bei Hornbach bis an die Saar ge 
drängt. Einen Monat fpäter gelang es dem Herzog, gemeinfchaftlic mit Wurmfer 13. Det. 
die weißenburger Rinien zu erobern und Landau näher zu fommen. Um noch einen feften Stütz ⸗ 
punft zu gewinnen, wagte er in der Nacht vom 16. auf den 17. Nov. einen Sturm auf das 
Bergſchloß Bitſch, den Schlüffel zum vogefifchen Gebirge. Diefer Verfuch mislang zwar, da⸗ 
gegen fchlug er bei Kaiferslautern eine Abtheilung der franz. Mofelarmee unter Hoche, die, um 
Landau zu entfegen, durch das Gebirge vordrang. Als aber die unausyefegten Angriffe, die 
Hoche und Pichegru ohne Nückſicht auf Menfchenverluft unternahmen, und die Durchbrechung 
der öfter. Linien, welche Pichegru 22. Dec. bei Froſchweiler bewerkftelligte, die Oftreicher zum 
Rückzuge über den Nhein nöthigten, blieb auch für den Herxog nichts Anderes zu thum übrig, 
als fich zurüdzuziehen. Da ſich bereitd Misverftändniffe zwiſchen Oſtreich und Preußen erho · 
ben hatten, fo legte er im Anfange des 3. 1794 den Oberbefehl nieder, den rg Möllendorf 
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(f. d.) übernahm. Bon jegt an bis zu dem unglüdlichen Jahre 1806 mwibmete er fich wieder 
ganz den Wohl feines Landes. Sein Schuldenedict aus diefer Zeit ift ein wahres Mufter. Ber 
reits in das Greifenalter getreten, übernahm er 1806, wo er beim Ausbruche bed Kriegs als 
Oberbefehlshaber an die Spige des preuf. Deeres trat, Raften, die feine Kräfte überftiegen, und 
Verantwortlichkeiten, denen er nicht gemachfen war. (S. Jena.) In der Schlacht bei Auerftäbt 
durch einen Schuß beider Augen beraubt, mußte er fein väterliches Erbe verlaffen und beſchloß 
fein Reben zu Ditenfen bei Altona 10. Nov. 1806. 

Karlifteir werden in Spanien die Anhänger des Don Carlos (f.d.), wie auch in Frankreich 
die Karl's X. (f. d.) oder der ältern bourbonifchen Dynaftie genannt. 

Karlsbad oder Kaifer- Karlsbad, eine Stadt im egerer Kreife des Königreichs Böhmen, 
einer der berühmteften Eurorte Europas, liegt höchſt romantiſch in bem engen, von hohen, ſchön 
bewaldeten Bergen umfchloffenen Tepithale, welches fich nad) Welten öffnet und an beiden Sei» 
ten der Tepl 1150 $. über der Meeresfläche auffteigt. Sie hat ungefähr 5500 E., die theils 
durch die Fabrikation von Tifchlermaaren, Stahlarbeiten, Nadeln und andern befonders von 
Badegäften viel gekauften Gegenftänden, theild durch die Dienfte, welche fie den Badegäften 
unmittelbar leiften, ihren Unterhalt finden. Der Sage nad) foll Kaifer Karl IV. auf einer Jagd 
1347, nad Anden 1558, durch einen Hund, welcher einen Hirfch verfolgend in die heißen 
Duellen gerieth, dieſe entdedt Haben; gewiß aber ift, daß fchon lange vorher die Quellen ihrer 
Heilkraft wegen benugt wurden. Wahrfcheinlich legte der Kaifer Karl IV. den Grund zur fünf- 
tigen Berühnitheit des Orts, indem er die Quellen mit großem Nugen felbft gebrauchte, ein 
Jagdſchloß dafelbft errichtete und 1570 den Fleden, welcher ſchon damals Stadt Karlöbad ge 
nannt wird, mit bedeutenden Vorrechten begabte. K. ift freundlich gebaut und befigt verfchie- 
dene zum Vergnügen und zur Bequemlichkeit der Curgäſte beftimmte öffentliche Gebäude, für 
wie viele ſchöne und gut eingerichtete Yrivathäufer zur Aufnahme der Fremden, deren Zahl fi 
von Jahr zu Jahr mehrt und fchon bis auf 5000 geftiegen ift. Die anmuthige Gebirgsnatur in 

en Umgebungen 8.8 ift durch eine Menge künſtlicher Anlagen zugänglich gemacht. Zu den 
befuchteften Bußpartien gehören die Berghöhen des Hirfchenfprungs, des Dreifreugbergs und 
des Abergs, der König-Dtto’3-Höhe mit reizender Ausficht auf das Erzgebirge und das Eger- 
thal; ferner die Spaziergänge in der Ebene nad) dem Pofthof und dem Freundſchafts ſaal, zwei 
Vergnügungsorten, die weitern Wege nad) Hammer und feiner bedeutenden Porzellanfabrif, 
nah Dallwig mit feinen uralten Eichen. Spazierfahrten werden häufig nad) Ellnbogen, dem 
tomantifchen Hans-Heilingfelfen, berRuine Engelhaus, nach dem Gießhuͤbler (jegt König-Dtto-) 
Sauerbrunnen, nad Schladenwerth, Zoadyin,styal und nad; Hauenftein unternommen. Das 
Leben während ber Babefaifon, die von Anfang Mai bis Ende September dauert, ift unge» 
Ben heiter und gefellig, dabei dem ernften Curzweck entfprechend. Hazarbfpiele, raufchende 

ergnügungen und üppige Table-d’höte-Freuden find in K. ungefannt. Ein ziemlich gutes 
Theater, dad Brunnenorchefier unter des befannten Kanzcomponiften Labitzky Leitung, ein Lefe- 
cabinet, eine Reihbibtistheß, zahlreiche Waarenmagazine einheimifcher und fremder Kaufleute 
verleihen dem Gurorte den Anftrich einer Heinen Hauptftadt. Diefe Annehmlichkeiten, verbun- 
ben mit der Heilkraft ber Quellen und dem vielfältigen Intereffe, welches K. dem Geognoften 
und Botaniker gewährt, haben diefen Ort zum Lieblingsaufenthalt vieler berühmten Männer 
gemacht, unter denen wir nur Frieder. Hoffmann, U. G. Werner, Berzelius, Hufeland und 
Goethe nennen. Don den zahlreichen Mineralquellen werden die kalten Säuerlinge nur wenig 
und faft nur äußerlich angewendet. Die warmen Quellen, deren Temperatur zwifchen 59° und 
38 R. variirt, brechen ſämmtlich aus Granit hervor. Die älteste und befanntefte, wie auch er- 
giebigfte Quelle, die bis zum 16. Jahrh. allein angewendet wurde, ift der Sprudel von 59’ N. 
Er liefert, mannsdick drei F. Joch aufwallend und ausftrömend, aus ſechs Mündungen inderMi- 
nute über 50 Eimer. Aus den Ablagerungen feines Waſſers bildet fich die Sprubdelfchale, ein 
kalkartiges Sediment, das im Laufe ber Zeit fich zum feften Stein, dem Sprubelftein, erhärtet, 
der gefchliffen und polirt zu allerlei niedlichen Arbeiten verwendet wird. Die Sprubelfchale be 
bedt ben größten Theil bes heißen Waſſerkeſſels und hat eine ziemliche Ausdehnung. Die unter 
berfelben fi) anhäufenden Dämpfe machen, wenn ihnen nicht hinreichender Ausweg geftattet 
wird, fi gewaltfam Bahn durch Berftung der harten Dede, was man einen Strudelaus bruch 
nennt. Sn der Gefchichte K.’8 find deren mehre, darunter der bedeutendfte vom 3.1809, ver- 
zeichnet. Nebft bem Sprudel wird noch an ſechs andern Quellen getrunken. Die beliebteften 
find der Mühlbrunnen (45’ N.) und der Schloßbrunnen (38 R.); weniger benugt werben der 
Markebrunnen, Neubrunnen (48° R.), Hygieensquelle. Sämmtliche Quellen werden feit 
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1843 mit dem beften Erfolg verfendet. Unterfucht wurden die Thermen von vielen Chemikern, 
namentlich auch von Berzelius ; fie gehören ſärumtlich in die Elaffe der heißen alkaliſchen Glau- 
berfalzquellen, find in Hinſicht ihrer Beftandtheile untereinander gleich, und haben eine faft gleiche 
Wirkung auf den Organismus, die nur durch die Verfchiedenheit ihrer Temperatur modificirt 
wird. Sie wirken hauptſächlich auflöfend in den Verdauungsmwerkzeugen, reizend in den Orga» 
nen der Auffaugung, umändernd«verflüffigend in den Säften überhaupt, befonderd aber im 
Urinfgfteme, und werden daher bei vielen Krankheitszuftänden, welche diefe Wirkungen nöthig 
machen, angewendet. Sie gehören zu den Eräftigften und durchdringendften, die man kennt, und 
fliften daher ebenfowol großen Nugen, wenn fie richtig, ald Schaden, wenn fie im übermaß oder 
in Fällen, in denen fie nicht paffen, gebraucht werden. Bei der Wahl einer der Farlöbader 
Quellen muß vorzüglich auf die größere oder geringere Erregbarkeit des Bluts des Patienten 
Rüdfiht genommen werden, um nicht eine zu heiße Quelle zu wählen; überhaupt aber ift bei 
fieberhaften Befchwerden, großer Schwäche ber Verdauungsorgane, allgemeiner Kraftlofigkeit, 
Waſſerſucht, innern Vereiterungen und organifchen Herafehlern der Gebrauch diefer Quellen 
zu widerrathen. In vielen Fällen ift nach der Eur in K. noch eine Nachcur nöthig, welche entre» 
ber die Wirkungen der erftern unterftügen und unterhalten oder die unvermeidlichen Nebenwir- 
tungen befeitigen fol, ſodaß je nach den verfchiedenen Fällen Zeplig, Franzensbad, Iſchl u. ſ. w. 
von den karlsbader Eurgäften nachträglich gebraucht werden. Auf jeden Fall muß die während 
der ur vorgefchriebene Diät noch eine Zeit lang nach derfelben beobachtet werden. Die karls⸗ 
bader Mineralquellen werden ald Getränt (8—12, höchſtens 15 Becher täglich), als Bad, nach 
gehöriger Abkühlung zu 28 -25 R., als Dampfbäder, Douchebäder und zu Umſchlägen und 
Einfprigungen angewendet. Auch Dampf- und Moorbäder können in K. gebraucht werden. 
Im Frühjahr 1855 wurde durch Dr. Mann außerhalb der Stadt, unweit des Einfluffes der 
Zepl in die Eger, eine eifenhaltige Quelle (3! R.) aufgededt, deren Hauptbeftandtheile phos- 
phorfauered und kohlenſaueres Eiſenoxydul find, und bie, alsbald eingefaßt und überdacht, ein ganz 
befonderes Krankenpublicum finden wird, in manchen Fällen auch ald Nachcur der warmen 
Barlöbader Quellen dienen kann. Befondere Erwähnung verdient noch das Karlsbader Salz 
(sal Caroliniense), welches durch Abdampfen und Kryfallifiren des Mincralmaffers gewonnen 
wird und zum größten Theil aus fchwefelfauerm Natron beftcht. Man benugt daffelbe theild an 
Drt und Stelle mit dem Mineralwaffer vermifcht zur Verftärtung der Wirkung beffelben, theils 
wird es verfendet und häufig ald Abführmittel gebraucht. An K. knüpft ſich bereits eine bedeu · 
tende Riteratur. Hervorzuheben find: Mannl, „Der Führer in K. und feinen Umgebungen” 
(6. Aufl., Karlsb. 1855); Garro, „Vingt-huit ans d’observation et d’exp6rience à Carls- 
bad” (Karlsb. 1855). 

Karlöbader Beſchlüſſe hießen die 1849 durch den zu Karlsbad abgehaltenen deutfchen 
Miniftercongreß (Karlsbader Eonferenzen) verabredeten Befchlüffe vom 20. Sept., die vom 
Bundestage gefaßt und von allen deutfchen Mächten angenommen wurden. Diefelben beftan« 
ben in folgenden Punkten: 1) Durch eine proviforifche Erecutionsordnung fol den Beſchlüſſen 
ber Bimdesverfammlung, welche fie „zur Erhaltung der innern Sicherheit, der öffentlichen Drd- 
nung und zum Schuge des Befigftandes zu faffen fich für Hinlänglich veranlaßt und berechtigt 
hält“, die gehörige Folgeleiftung und Vollziehung gefichert werden. 2) Über die Univerfitäten, 
den Geift der Lehrer, die Disciplin und geheime Verbindungen der Studirenden foll durd) be» 
fondere Euratoren oder Regieramgsbevollmädhtigte eine genauere Aufficht angeordnet werden. 
Kehrer, welche ihren Einfluß auf die Gemüther der Jugend zur Verbreitung verderblicher, der 
öffentlichen Ordnung und Ruhe feindfeliger oder die Grundlagen der Staatdeinrichtungen un. 
tergrabender Zehren misbrauchen, follen, ohne daß hierbei irgend ein Hinderniß im Wege ftehen 
könnte, entfernt und bei feinem öffentlichen Lehrinftitute in Deutfchland wiederangeftellt, Stu- 
dirende, welche durch einen Befchluß der Regierungsbevollmäcdhtigten von einer Univerfität ver- 
wiefen werden oder fich, um diefem zu entgehen, felbft entfernen, auf feiner andern Univerfität 
angenommen werden. 5) Über periodifche Schriften und ſolche, welche nicht über 20 Bogen im 
Drud betragen, foll, einftweilen auf fünf Jahre, eine ftrengere Genfur angeordnet werden, bei 
welcher die Regierungen fich untereinander und gegen die Bundesverfammlung dafür verant- 
wortlich machen, daß die Würde und Sicherheit anderer Bunbesftaaten nicht verlegt, noch ihre 
Verfaſſung oder Verwaltung angegriffen werden. Die Bundesverfammlung aber foll das 
Recht haben, Schriften, welche der Würde des Bundes, der Sicherheit einzelner Bundesftaa- 
ten oder der Erhaltung ded Friedens und der Ruhe in Deutfchland zumiderlaufen, von Amts 
wegen zu unterdrüden; doch follen diefe Ausſprüche nie gegen die Perfonen, fondern aus ſchlie⸗ 
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ſend gegen die Schriften gerichtet fein. 4) Zur Unterſuchung „des Urfprungs und der mannich- 
fachen Verzweigungen der gegen bie beftehende Berfaffung und innere Ruhe ſowol des ganzen 
Bundes ald einzelner Bundesftaaten gerichteten revolutionären Umtriebe und demagogifchen 
Berbindungen” foll eine Gentralunterfuhungscommiffion von fieben dazu in der Bundesver- 
fammlung erwählten Regierungen, nämlich Oftreih, Preußen, Baiern, Hannover, Baden, 

ſſen · Darmſtadt und Naffau, niedergefegt werden. 5) Hauptſächlich aber richteten fich die 

eſchlüſſe gegen die conftitutionelle Auslegung des Art. 15 der Bunbdesacte. Es murde als 
eins „der erften und dringendften Geſchäfte“ bezeichnet, „zu einer gründlichen, aufalleBundes- 
ftaaten anwendbaren, nicht von allgemeinen Theorien oder fremden Muftern, fondern von deut · 
ſchen Begriffen, deutſchem Recht und deutfcher Geſchichte abgeleiteten, vor allem aber der Auf- 
rechthaltung des monacchifchen Princips volltommen angemeffenen Auslegung und Erläuterung 
bes Art. 15 der Bundesacte zu ſchreiten“. In diefem Sinne faßte die Bundesverfammlung 
auch nachher einen Beſchluß, und die fpätern Minifterialconferenzen, namentlich die von 1854 
in Wien, haben diefe Richtung weiter verfolgt. Die Karlebader Befchlüffe find darum in der 
beutfhen Entwidelung der verhängnißvolle Wendepunkt, mit dem die Hoffnungen und Erwar · 
tungen der Zeiten der Erhebung zu Grabe getragen und der Politik des Mistrauens, der Über- 
wadhung und der Gährung im Stillen die Wege geöffnet wurden. Ihre Wirkungen find nad 
biefer Seite hin um fo nachtheiliger geworden, ald man fich mehr und mehr gewöhnte, fie nicht 
nur ald Ausnahmebeſchlüſſe, fondern als die bleibende Norm für die innere Politit Deutſch- 
lands zu betrachten. Am 2. April 1848 hob der Bundestag, vom Vorparlament dazu gend« 
thigt, diefe wie alle andern Ausnahmebefchlüffe auf. Die Protokolle der karlsbader Verhand- 
lungen finden fi in Welder's „Wichtigen Urkunden für den Rechtszuſtand der deutfchen Na- 
tion, aus J. 2. Klüber's Papieren mitgetheilt” (Manh. 1844). 

Karlötrona, eine wohlgebaute und auf der Seefeite ſtark befeftigte Stapelftabt ander Süb- 
küfte Schwedens, Hauptort des Län gleiches Namens oder von Blekingen (55°/; AM. mit 
105000 E.), auf mehren Küfteneilanden gelegen und durch Brüden mit dem Feftlande ver- 
bunden, mit einem der beften Häfen Europas, der Station für die Scheerenflotte, gededt durch 
die Werke von Kongsholm und Drottningflär, hat 14000 E. und nächſt der großen Anlage 
eined Seeplages nicht unbebeutenden Seehandel, namentlich mit Eifen, Kupfer, Pottafche, und 
Fifcherei. Bon Karl Xi. 1680 gegründet und benannt, war die Stadt bis 1776 Sig des Ad- 
miralitätscollegiums. Die berühmten alten Dods erhielt fie 1715—24; die neuen begann 
Guftav 111. 1775. Im 3.1790 hatte die Stadt das Unglück, faft ganz abzubrennen. 

Karlörube, die Haupt- und Refidenzftadt des Großherzogthums Baden, mit 22000 €., 
im Mittelrheinkreis, in einer ſchönen Ebene, 1'/ Stunde öftlich vom Nheine an dem größten- 
theild aus Eichen und Buchen beftehenden Hartwalde gelegen, wurde 1715 durch den Marf- 
grafen Karl Wilhelm von Baden-Durladı erft ald Jagd» und Kuftfchloß gegründet und bald 
darauf zu feiner beftändigen Refidenz ermählt, als die Bürger Durlachs zur Behauptung ver- 
meinter Gerechtfane den Bauumternehmungen des Markgrafen fih widerfegten. Der Markgraf 
hatte um das neue Luftfchloß her 52 Alleen nach den 52 Winden aushauen laffen. Neun bdiefer 
Allen auf der Norbfeite der Stadt wurden nun fo bebaut, daß die Straßen, indem fie in gleich” 
meiter Entfernung vom Schloffe aus nach den verfchiedenen Richtungen regelmäßig auslaufen, 
ber Stadt das Anſehen eines Fächerd geben, während die obern, gleich Hohen und mit Arcaden 
verfehenen Häufer, mit ihrer Vorderfeite gegen das Schloß gerichtet, um daſſelbe einen Eirkel 
bilden. Quer durch die Straßen zieht ſich ald Verbindungsweg die Haupt oder Langenſtraße, 
vormals die Grenzlinie des Umfangs der Stadt. Gegenwärtig find dieſe neun nördlichen 
Straßen auf der füdlichen Seite verlängert und von andern Strafen durchfchnitten, die im 
gleicher Richtung mit der Haupt oder Langenftrafe laufen. Übrigens zeichnet fich die 
Stadt aus durch Regelmäßigkeit der Anlage und Gleichartigkeit der Häufer, welche alle 
nach einem gersiffen Mufter erbaut werden müffen, durch die breiten, erleuchteten und auf 
beiden Seiten mit beplatteten Fußwegen verfehenen Straßen, ſowie dich die ſchönen Thore, 
unter denen befonders das Ettlinger Thor ein Mufter gefhmadvoller Bauart ift. Unter 
den fünf öffentlichen Plägen find der Nefidenz- oder Schloßplag, mit vierfahen Baumrei ⸗ 
ben und dem fchönen Dentmale Karl Friedrich's, und der neu angelegte Marktplag, mit ho⸗ 
ben, neuen Häufern umgeben, die fchönften. Das Schloß des Grußherzogs, im altfranz. Stile 
erbaut, befteht aus dem Hauptgebäude umd zwei Flügeln. Gleichlauferd mit ben letztern be 
finden ſich auf der einen Seite die Orangerie und Gartengebäude, auf der andern die Gebäude 
für den Marftall, die Neitfchile und die Wagenremife. Die neue evangelifche Kirche, welche 
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1807 gegründet wurde, iſt im echt röm. Stile, die Synagoge im oriental. Stile gebaut. Die 
neue kath. Kirche, an deren Daupteingange acht ionifche Säulen einen Porticus bilden, wird von 
oben erleuchtet und hat eine 100 $. weite und ebenfo Hohe Kuppel. Naͤchſtdem gehören die Pa- 
läfte der Markgrafen von Baden und des Fürften von Fürſtenberg, fowie der großartige 
Eifenbahnhof zu den fehenswerthen Gebäuden der Stadt. Vor allen find aber das Akademie 
gebäude und das neu erbaute Theater (an der Stelle des 1847 abgebrannten) als wahre Zier- 
den von K. zu betrachten. Bon den übrigen Kunft- und wiffenfhaftlihen Sammlungen find 
die 80000 Bände ſtarke Hofbiblio:hek, das großherzogliche Antiquitäten. und Münzcabinet, das 
phyfikalifche und Naturaliencabinet und die Kupferflichfammlung bemerfenswerth. Die Etadt 
befigt neben einem früher lebhaften Speditionshandel ein großes induftrielles Etabliffement in der 
Mafchinenfabrif, deren Leitung neuerlich an den Staat übergegangen ift. Außerdem find in 
ihr eine Reihe von Unterrichtsanftalten vereinigt. Neben dem Lyceum, dem Schullehrerfemina» 
rium, einer Zeichen- Maler- und Kupferftecherfchule, einer höhern Militärſchule ift namentlich 
die Polytechnifche Schule im Aufblühen und wird aud) von auswärts viel befucht. Sonft hat bie 
Stadt im Allgemeinen die Nachwirkungen der Jahre der Noth und der politifchen Erfchütterun. 
gen vielfach empfinden müffen. Vgl. „KR. und feine Umgebung“ (Karler. 1805). — Der Flecken 
Karlörube im Regierungsbezird Oppeln der preuß. Provinz Schlefien, mit 1800 E. und einer 
evangel. ſowie einer kath. Kirche, ift ald Nefidenz des ruff. Generals, Herzog Eugen von Wür- 
temberg, merkwürdig, der hier ein fchönes Schloß mit herrlichen Gartenanlagen, einem Theater 
und einer Reitſchule hat. 

Karlsſtadt, königl. Freiftadt und Feftung in der kroat. Gefpanfhaft Agram, am Einfluß 
der Karona und Dobra in die Kulpa gelegen, welche hier ſchiffbar wird, hat an 6000 €. und 
ift Nefidenz des nach ihr benannten grieh.-nichtunirten Bisthums wie des Stab des fzluiner 
Grenzregiments. Die Stadt hat zwei kath. Kirchen und ein Branciscanerklofter mit einem Gym- 
nafium. Sie ift der Hauptftapelplag des ungar. Seehandeld und mittels dreier Kunſtſtraßen 
über die froat. Alpen mit den ungar.Däfen am Adriatifchen Meere verbunden. K. treibt bedeu- 
tenden Verkehr, namentlich mit Wein und Tabad, und hat bedeutenden Zwifchenhandel und 
Schiffbau. — Der nad) der Stadt benannte Karlöftädbter (auch Karlöburger) Grenzbezirk 
bat einen Umfang von 164 AM. und umfaßt dieSige von vier Grengregimentern, nämlich das 
likkaner mit einem Umfange von 64 QM., über 70000 Militär- und Eivilbewohnern, einer 
freien Militärgemeinde (Garlopago), einem Marktfleden und 1I5 Dörfern ; das ottochaczer mit 
49 QM. 66570 E., einer königl. Freiftadt (Zengg), einem Marktfleden und 83 Dörfern ; das 
oguliner mit AQAM., 68520 E., einem Marktflecken und 110 Dörfern, und endlich) das fzlui- 
ner Örenzregiment mit 25 AM. und 51465 €., die in 319 Dörfern wohnen. DieBevölferung 
diefes Grenzbezirks ift der Nationalität nad) vorherrfchend raizifch und befennt ſich zur griech.» 
kath. Religion. Die Gegend ift durchgehende gebirgig. Die bedeutendften Berge find der Kleine 
und Große Kapella und der Wellebit. Der Aderbau ift nicht bedeutend, hingegen wird bie 
Viehzucht in ausgedehnte Weife betrieben. Handel und Gewerbe können ber eigenthümlichen 
militärifchen Verhältniffe wegen, unter denen der ganze Bezirk fteht, nicht recht gedeihen, wie. 
wol die Rage fehr förderlich wäre. 

Karlitad, die Hauptſtadt des ſchwed. Län gleiches Wamens oder von Wermeland (327 
AM. mit 310000 E.), nördlich am Wenerſee auf der Infel Thingmwalla, an der Mündung des 
Klara-EIf gelegen und mit dem Fefllande durch zwei Brücken verbunden, von welchen bie öft« 
liche eine der fchönften in Schweden, ift Sig des Landeshauptmanns und eines Biſchofs, 
wurde 1584 vom Herzog Karl, dem nachmaligen Könige Karl IX., angelegt und zählt etwa 
4000 €. Sie befist eine prächtige Domkirche, feit 1759 ein Gymnaſium mit einem Obferva- 
torium, einen 1858 vollendeten Hafen, Tabacksfabriken, berühmte Meffen und anfehnlichen 
Binnenhandel. 

Karlftadt, eigentlich Andreas Bodenftein, aus Karlftadt bei Würzburg in Kranken, ift in 
der Gefchichte der Kirchenreformation durch feine Schwärmerei wie durch fein Unglück merk. 
würdig geworden. Er wurde wahrfcheinlich 1485 geboren ; daß er auch den Namen Rudolphi 
gehabt habe, ift nicht Hiftorifch ermittelt. Die erfte Bildung fand er in den Schulen feiner Va 
terftadt; fpäter befuchte er aber auch Höhere Lehranftalten außerhalb Deutfchland und fudirte 
namentlich) in Rom fcholaftifche Theologie, Ariftotelifche Philofophie, kanoniſches Necht und die 
elaffifchen Sprachen. Er erwarb ſich bedeutende Kenntniffe; doch war er nicht im Stande, zur 
Geifteöffarheit zu tommen. Damals blieb ihm aud das Studium der Heiligen Schrift noch 
fremd und die Kenntniß des biblifchen Sprachidioms ging ihm noch ab. Von Natur heftigen 
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Charakters, bildete er ſich in Rom zu einem ſchlagfertigen Disputator. Als ſolcher verbreitete 
er ſchnell den Ruf feiner Gelehrſamkeit, nährte aber auch in ſich die Fehler eitler Rechthaberei 
und des Gelehrtenftolzes. Nach jeiner Rückkehr nad) Deutfchland habilitirte er fi in YWitten- 
berg (1504), ftieg rafch in Ehren und Würden, galt bald als Zierde der neuen Univerfität und 
ftand mit Luther, Hutten, Reuchlin und andern berühmten Humaniften in der engften Berbin- 
dung. Nachdem er 1510 Doctor der Theologie geworben, erhielt er au) das Archidiakonat an 
der Stiftöfirche, mit dem das Pfarramt zu Orlamünde verbunden war, das er durch einen Bi- 
car verwalten lief. Im 3.1511 wurde er Rector der Univerfität; er verwaltete das Amt bie 
zum 3.1522 noch fünf mal. Während fi) in jener Zeit der Kampf gegen den Scholafticismus 
in Wittenberg ſchon vorbereitete, blieb K. noch ein treuer Anhänger deffelben, felbft noch 1516. 
Durch Luther's Disputationen wurde er indef zum Studium der Heiligen Schrift und des Au- 
guftin genöthigt. Zerwürfniffe mit dem Stiftscapitel, in denen er eine ftarrfinnige Rechthaberei 
an den Zag legte, veranlaften ihn, von neuem nad) Rom zu gehen und hier die weltlichen Rechte 
zu ftudiren. Obſchon er nur auf eine Hägliche Weife fein Austommen in Rom gewinnen konnte, 
kehrte er doch erft nach wiederholter ernftlicher Auffoderung nah Wittenberg zurüd, wo er 
in Mai 1516 in feine Amter wieder eintrat. Noch ftand er ald Scholaftiter Luthern auch in 
der nächfifolgenden Zeit" gegenüber. Die erfolgreiche Wirkfamkeit aber, die den Kampf gegen 
die Scholaftif begleitete, und eine Disputation Bernhard Bernhardi's wie die fortgefegte Be- 
ſchäftigung mit dem Studium der Heiligen Schrift und des Auguftin führten ihn jedoch im April 
4517 zu Luther's Theologie und Sache. Er ward von jegt auf einige Jahre eine bedeutende 
Stüge derfelben; ja er vertrat fie zuerft öffentlich, als dies no Niemand zu thun wagte. Nas 
mentlich machte er fich bekannt durch feine Theilnahme an der Leipziger Disputation 1519, 
durch Streitfcriften gegen Eck und gegen den Papft, durch feine Appellation vom Papfte an 
ein allgemeines Concilium, wie durch feine bald wirkſame Erklärung für die Ehe der Geiftlichen. 
An der Zeit aber, in welcher Luther auf der Wartburg faß, erlaubte ſich K. angeregt durch die 
zwidauer Propheten, die zu Weihnachten 1521 in Wittenberg erfchienen, unzeitige Neuerun · 
gen im Gottesdienfte. Ausgehend von dem Princip einer buchſtäblichen Schriftmäßigkeit des 
ganzen Lebens und aller kirchlichen Anordnungen, führte er die beutfche Meffe ein, entfernte die 
Bilder, verwarf die von Ruther vertheidigte Elevation und Adoration der Hoftie, die Anrufung 
der Heiligen, die Obhrenbeichte, gab den Eommunicanten Brot und Bein in die 2 und ver- 
warf die Kindertaufe. Zugleich estannte er feinem Ganbidaten mehr (wegen Matth. 25, 8) 
einen vorgefchriebenen Grad, verlangte Schließung aller Vergnügungsorte und foderte nach 
1. Mof. 5, 19, daß man fein Brot im Schweiße feines Angefichts effe. Die Stadtfchule wurde 
baher von dem Nector derfelben in eine Brotban? verwandelt und 200 Studenten zogen aus, 
um ein Handwerk zu lernen oder Aderbau zu treiben, welchem Beifpiele 8. fpäter felbft folgte. 
Luther ftellte gleid) nach feiner Zurüdfunft von der Wartburg die alte Ordnung ber Dinge her 
und brachte K. auf zwei Jahre zum Schweigen. Diefer ging jedoch 1524 heimlich nad) Drla- 
münde, veranlafte dafelbft nad) Vertreibung des Pfarrers diefelben Auftritte und warf fich, 
als Luther zu Jena gegen diefe Unruhen predigte, öffentlich als deffen Gegner auf. Deshalb 
und wegen feines Verhältniffes zu den Zwickauern und feiner angeblichen Beziehung zu den 
aufrührerifchen Bauern in Thüringen, ja felbft zu Münzer, iin Sept. 1524 aus Sachſen ver- 
wiefen, begann er den Sacramentöftreit, in welchem er gegen Ruther die leibliche Gegenwart 
Chrifti im Abendmahle leugnete und den langen Kampf der fchweiz. Theologen mit den witten- 
bergern über jenes Dogma vorbereitete. Hierauf irrte er, der Theilnahme an bem Bauerntriege 
in Sranfen verdächtig, in Deutfchland unftät umher und fuchte endlich, zum äußerſten Elende 
herabgefunten, bei Luther Hülfe, der ihn auch, nach einer befriedigenden Erklärung über jenen 
Streit, großmüthig aufnahm und ihm unter der Bedingung, daf er feine Meinungen ganz zu« 
rückhalte, einen Zufluchtsort in Segrehna (Segren) bei Wittenberg verfchaffte. Hier lebte er 
ald Nachbar Andreas mit Feldbau und Handel beſchäftigt beinahe drei Jahre. Doc, 1528 
verie.tete ihn fein unruhiger Geift, jene Bedingung durch Herausgabe einiger Schriften und 
durch Verkehr mit dem Schwärmer Schwenffeld (f. b.), ja felbft dur Ränke gegen Luther’s 
Derfon zu brechen. Um dem Zorne Luther's auszumeichen, begab er fi) nach Dänemarf, 
Dfifriesland, Stradburg und endlich nad) Zürich, wo ihn Zwingli erft in der Stadt, dann in 
Altſtetten im Nheinthale verforgte. Nad) der Schlacht bei Kappel wurde er Archidiakonus in 
Zürich und 1554 Prediger und Profeffor der Theologie in Baſcl, wo er 1541 farb. K. hat 
eine fchr bedeutende Zahl auf feine vielen Etreitigkeiten fich beziehender Schriften hinterlaffen. 

Karmarfch (Karl), erfter Director der Polytechnifchen Schule zu Hannover, geb. 1805 zu 
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Wien, vollendete feine Studien an dem Polytechnifcgen Inftitut dafelbft, an dem er auch die 
Stelle eines Aſſiſtenten im Lehrfache der Technologie erhielt, die er von 1819— 23 bekleidete. In 
diefer Zeit gab er feinen „Grundriß der Chemie” (Wien 1825) heraus, dem bie „Einleitung in 
die mechanifchen Lehren ber Technologie” (2 Bde., Wien 1825) folgte. Im 3. 1850 erhielt er 
den Ruf nad Hannover zur Errihtung und Direction einer polytechnifchen Schule, welche 
1851 eröffnet wurde. K. wirkte an derfelben zugleich als Lehret der Technologie, auch hielt er 
bis 1840 die Vorträge über theoretifche Chemie. Im J. 1855 conftruirte er eine Gravirma» 
ſchine zum Copiren von Münzen und andern Reliefs. Seit 1854 ift er Mitglied der Direction 
des Gemwerbvereind in Hannover und Redacteur ber von diefem herausgegebenen „Mittheilun. 
gen des Gewecbvereins für das Königreich Hannover”. Zu Hameln trat er 1859 zur proteft. 
Kirche über. ALS gewählter Abgeordneter der Lehrercollegien höherer Schulanftalten war er 
1851 Mitglied der erften Kammer, wo er mit einer überwiegenden Majorität in der Oppofition 
gegen das nad Ernft Auguſt's Tode eingetretene Minifterium ftand. Neben vielen Beiträgen 
zu Prechtl's „Zechnologifcher Encyklopädie” und deffen „Jahrbüchern des Polytechnifchen In« 
ſtituts“ lieferte er auch den „Grundrif der mechanifchen Technologie” (2 Bde., Hannov. 1857 
— 39; 2. Aufl., 1851), ein Werk, welches mit Recht allgemeine Anerkennung gefunden hat, 
und in Gemeinfchaft mit Heeren das „Zechnifche Wörterbuch” (3 Bde., 2.Aufl., Prag 1855). 
Auch die „Deutfche Vierteljahröfchrift‘‘, Dingler's „Polytechnifches Journal” und die von ihm 
mit Volz herausgegebenen „Polytechniſchen Mittheilungen” (3 Bde., Tüb. 1844—46) ent- 
halten mehre größere Arbeiten von ihm. 

Karmel, ein Vorgebirge Paläftinas an der Sübdfeite der Bai von Ptolemais (Akka), be 
fteht aus mehren fruchtbaren, reichbemwaldeten, grottenreichen Bergen und engen Thälern in ei« 
nem Umfange von acht M. und geht am Ausfluffe des Kifchon in eine anmuthige Ebene aus. 
Auf feinen Höhen find Ruinen von Kirchen und Klöftern aus der Zeit des hriftlichen König- 
reichs Jerufalem und eine Höhle, die der Sage nad) der Prophet Elias bewohnte. Seit dem 
4. Jahrh. wählten chriftliche Einfiebler den Karmel zum Aufentyalt; doch erft um 1156 fliftes 
ten Pilger unter Zeitung Berthold's aus Galabrien die Vereinigung zum Eremitenleben auf 
biefem Gebirge, aus welcher die Karmeliter (f. d.) entftanden. Das Klofter derfelben auf dem 
Karmel wurde wiederholt, zulegt 1798 nad) dem Abzuge der Franzoſen aus Agypten zerftört 
und erft durch die raftlofen Bemühungen bed Mönche Johann Baptift wiederhergeftellt, der, 
um milde Gaben dazu zu fanımeln, feit 1825 in drei Erdtheilen umherwanderte. Da die Klofter 
gebäude in neuefter Zeit für die dafelbft gaftliche Aufnahme findenden Neifenden und Pilger 
nicht mehr ausreichten, fo unternahm der Bruder Johann Baptift in Begleitung des Mönchs 
Elemens 1845 eine neue Reife durch Italien, Deutfchland u. f. w., um die Koften zur Eriwei« 
terung der Anftalt zu fammeln. Jeder Reifende erhält in dem Klofter freie Verpflegung auf drei 
Tage und im Nothfalle auch die Mittel zur Fortfegung der Reife. 

Karmeliter oder Orden Unferer Lieben Frauen vom Berge Karmel heißt der Möndsor- 
den, den wahrfcheinlich Berthold, Graf von Limoges um 1156 ald Eremitenverein am Elia» 
brunnen auf dem Berge Karmel (f. d.) ftiftete und der durch den zweiten Drdensfuperior 
Brocard vom Patriarchen Albrecht zu Zerufalem, zu deffen Sprengel der Berg Karmel ge» 
hörte, eine mit der alten Bafllianifchen meift übereinftimmende Regel erhielt (1209), die Papft 
Honorius III. 1224 beftätigte. Der Sage nad) ſchreiben die Karmeliter die Stiftung ihres Dre 
dens dem Propheten Elias zu, der auf Karmel gewohnt haben foll und deffen Statue fie aud) 
unter Benedict XIV, in der Peteröfirche zu Rom aufftellten. Von den Sarazenen verdrängt, 
fiedelten die Karmeliter zwiſchen 1238 — 44 nad) Europa über, ließen fi in Sicilien, Italien, 
England, Frankreich, Spanien und anderwärtd nieder und wählten den Simon Stoch zum Dr- 
dens general, der die bisher firenge Ordensregel mehrfach milderte und den Orden felbft zu einem 
Bertelorden nıachte (1247). Von jegt an theilten die Karmeliter mit den andern Bettelorden 
die innere Verderbnig und die Neigung zur heiligen Lüge; fie machten den Elias zu ihrem Stifter, 
die Jungfrau Maria zu einer Karmeliterin, fich felbft aber zu Fratres beatae Mariae de monte 
Carmelo, Die Milderungen in der Ordensregel führten auch zu innern Streitigkeiten und Spals 
tungen, ſodaß fich der Drden allmälig in drei voneinander unabhängige Körperfchaften trennte: 
4) in die Obfervanten oder Karmeliterbarfüßer, auch unbefchuhte Karmeliter genannt, welche 
bei der erſten Strenge der Regel verharrten; 2) in die Eonventualen oder befhuhten Karmelir 
tern, welche nad) den von Eugen IV. 1431 und von Pius 11. 1459 gemilderten Regeln leben; 
3) in die Zertiarier, die anfangs der Negel der Obfervanten folgten, durch ihren General Stratius 
unter Papſt Urban VI. aber eine eigene Negel erhielten (1655), welche unter Innocenz XI. ver» 
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beffert wurde. Außerdem bildeten ſich in dem Orden noch mehre beſondere Congregationen mit 
eigenen Regeln und Generälen, die ummittelbar unter dem Papfte ftehen. Die Karmeliterbar- 
füßer in Stalien (Congregation von Mantua, feit 1455) trennten ſich 1600 von denen in Spa» 
nien und hatten im 18. Jahrh. 17 Provinzen in Stalien, Frankreich, Deutfchland, Flandern, 
Polen und in Afien. Diefe beiden Barfüßercongregationen folgen der älteften ftrengen Regel 
mit neuen Verfchärfungen, 3. B. Faften und Stillfchweigen, unterhalten in jeder Provinz eine 
Einfiedelei und treiben die Selbftpeinigungen und den Gehorfan gegen die Dbern weiter als 
irgend ein anderer Drden. Da die Lebensart der Karmeliter jede gemeinnügige Thätigkeit aus · 
ſchloß, wurde ihnen bei den Maßregeln ber Regierungen gegen die müßigen Orden die Annahme 
von Novizen unterfagt und nur in Spanien, Portugal, Sicilien und Amerika haben fie ſich un⸗ 
unterbrochen bis in die neuere Zeit erhalten. Auch in Belgien, Frankreich und in Baiern mwur- 
den wieder Karmeliterlöfter eingerichtet. Die Vorrechte der Bettelorden haben alle Karmeliter. 
Der von Heinrich IV. in Frankreich errichtete Ritterorben Unferer Lieben Frauen vom Berge 
Karmel hat mit dem Mönchsorden nichts ald ben Namen gemein. Die Karmeliterinnen find 
zuerft in Frankreich dur) den Ordendgeneral Johann Baptift Soreth 1452 nach ber firengen 
Regel geftiftet und von Papft Nikolaus V. beftätigt worden. Sie verbreiteten ſich raſch. Doch 
unterlagen fie auch den Streitigkeiten und Spaltungen, die durch die Milderung der Regel im 
Drden hervorgetreten waren. In Spanien reformirte Therefe von Cepeda in Altcaftilien durch 
bie Stiftung von Nonnenklöftern in Avila und Medina del Campo ihre Ordens ſchweſtern. In 
Italien nennen fi) die Karmeliterinnen auch die Eongregation vem heil. Elias und find noch fehr 
verbreitet. Die Karmeliterinnen nehmen lebens müde Frauen und Mädchen unter fi auf und 
befchäftigen ſich auch mit Unterricht. 

Karmin, Karminfäure, ein ſchönes, Loftbares, hell ſcharlachrothes, zu den Lackfarben gehö- 
riged Pigment, welches aus Eochenille bereitet wird, indem man diefe mit fiedendem Regenmaf- 
fer anrührt, die Brühe filtrirt und folcye Hierauf entweder mit einer Auflöfung von rom. Alaun 
oder auch mit einer Auflöfung von Zinn in Königswaſſer verfegt und den Niederfchlag, der fi 
nad) und nad) abfegt, an einem fchattigen Drte trodinet. Eine beffere Sorte Karmin ftellt man 
dar, indem man die Cochenille mit einer verdünnten Röfung von kohlenfauerm Kali auszieht, 
wobei ſich, außer Dem reinen Barbeftoff, auch ein eimeifähnlicher Körper löft und die aufgelöften 
Körper durch eine Säure abfcheidet. Der fehr ſchön roth gefärbte Niederfchlag wird getrodnei. 
Häufig fegt man bei diefer Darftellung auch noch Eimeif oder Haufenblafe hinzu. Der Kar- 
min bient in ber Aquarellmalerei, zum Färben feiner Rurusgegenftände und zur Bereitung einer 
Schönen rothen Tinte. Wegen feines hohen Preife® wird der Karmin häufig verfälfcht mittels 
Thonerde, wovon man fid) durch Auflöfung in Ammoniak überzeugen kann, da nur der reine 
Karmin ſich von diefem auflöfen läßt. Der fogenannte blaue Karmin (Indigo soluble) ift eine 
Berbindung von Kali mit Indigblaufchwefelfäure. — Karmoifin (glei Karmin vom arab. 
Kermes abgeleitet) bezeichnet eine mehr dunkelrothe, ind Bläufiche fallende Karminfarbe. 

Karnatif, Karnara oder Karnata, d. i. ſchwarzes Land, war ehemals derName einer gro 
fen Provinz im füdlichen Indien, die fi von 8—16° n. Br. erſtreckte. Es find dies heutigen 
Tags die Länder Arkot, Coimbatore, Tanjara, Tritſchinapali, Madura und ein großer Theil 
des übrigen Reichs Myſore und andere Gauen, ehemals unter dem Namen Dravida bekannt. 
In neuern Zeiten heißt ein Küftenftrich unter den Ghat, ungefähr von 20° 30’ — 15° n. Br., 
Kanara, was bloß eine verdorbene Ausfprache des Namens Karnata ift. Die alte Grenze des 
Landes begann bei dem Circar oder Kreis Gantur im N. umd erfiredte fid) bi6 zum Cap Co» 
morin. Die vorzüglichften Flüffe find: der Panar, ber Palar, der Cavery und Vaigaru, welche 
ſämmtlich auf den Hochebenen der Ghat entfpringen. Die Höhe diefer Berge und ihre weite 
Ausdehnung theilen das Land in zwei Theile, in die Parnatifchen Hoch und Niederlande, welche 
eben der Ghat wegen, die die Winde abhalten, zwei verfchiebene Jahreszeiten haben. K. ift im 
Ganzen genommen ein fruchtbares, gut angebautes, an Reis reiches Land. Zum Handel mit 
dem Innern vortheilhaft gelegen, weil fie durch mehre Päffe Damit verkehren, waren und find 
noch Onor (Hanavar) und Mangalor wichtige Seeftädte. Wenige Ränder Indiens konnen fo 
zahlreiche Tempel und andere öffentliche Gebäude aufmweifen, worunter bie längs ben Straßen 
befindlihen Häufer für die Wanderer und Pilger (die Tſchowadi, woraus das engl. Chul- 
tri). Es find Stiftungen früherer Zeiten, wo Brahmanen wohnen, welche den Reifenden un 
entgeltlich Speife, Trank und ein Nachtlager geben. Das Land war urfprünglich von einer 
eingeborenen Bevölkerung bewohnt, welche z:: den Tamulen gehörte. Die kanarefifche Sprache 
ift der Hauptfache nach eine bloße Mumdart des Tamul, welche durch die arifchen Hindu und 
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brahmanifche Einflüffe manche Veränderungen erfahren Hat; die ganze kanarefifche Literatur 
befteht aus Nahahmungen und Überfegungen der Sans kritwerke. Die von NW. her ziehenden 
Brahmanen unterjochten die Einborenen oder Chond (f. d.) und gründeten im Laufe der Zeit 
mehre Fürftenthümer. Gegen die Mitte des 11. Jahrh. aber ftifteten die Belald, eine mächtige 
Bamilie aus dem Stamme der Radſchputen, hier ein großes Reich. Zur Zeit, ald die Moham ⸗ 
midaner auch in Dekan einbrachen, erftredte fich die Herrfchaft der Belala über Karnata und Ma- 
labar, über das ganze Tamul und einen großen Theil Talingaras. Die Trümmer ihrer Haupt- 
ftadt, 105 engl. M. nordweftlih von Seringapatam, zeugen heutigen Tags noch von der felte- 
nen Kunflfertigkeit in diefem Hinduftaate. Gegen das 3.1717 erhob ein Statthalter ded Grof- 
moguls, gemeinhin blos bei feinem Titel Nifamsal-Mulf, d. b. die Stüge des Fürften, befannt, 
die Fahne des Aufruhrs gegen das Reich Delhi und errichtete in Dekan eine befondere Herrfchaft 
K. mit der Hauptftadt Arkot wurde einem feiner Freunde (1745) und Kriegsgenoffen als Lehns · 
fürftentHum verliehen. Diefer Lehnsfürft des Nifam fuchte nun ebenfalls feine Unabhängigkeit 
zu erringen. Es entftanden wiederholte Aufftände und Kriege, in welche fi bald die benadhbar« 
ten feindlichen europ. Nationen, die Engländer in Madras und die Franzoſen in Pondichery, 
einmifchten. Die Familie der Nabobs von Karnatik oder Arkot, wie man fie auch nach der Ne- 
fidenz nannte, wurde endlich nach mannichfachem Wechſel des Schickſals auf Befehl des Ober- 
ftatthalters Marquis Wellesley (1801) aller ihrer Ränder entfegt. 

Karneädeg, ein griech. Philofoph, Kehrer in der neuern oder fkeptifchen Akademie, gewöhn- 
lich der Stifter der neuern oder der dritten Akademie genannt, war aus Cyrene gebürtig und 
217 ». Chr. geboren. In Athen hörte er die Vorträge mehrer Stoifer und Akademiker; 
insbefondere ftudirte er die Schriften des Stoikers Chryfipp, gegen welchen er nachher kämpfte. 
Seine feine dialektifche Beredtfamkeit machte, daß ihn die Athenienfer nebft dem Stoiker Dio ⸗ 
genes und dem Peripatetifer Kritolaus ald Gefandten nah Rom fendeten. Hier machte er 
162 v. Chr. großes Auffchen, befonders dadurch, daf er das eine mal für, das andere mal ge 
gen Recht und Gerechtigkeit mit gleich glänzender Dialektik fprach, wovon befonders der Gen» 
for Cato großen Nachtheil für die Jugend fürchtete, weshalb er auch K. und feine Begleiter 
fo fchnell ald möglich von Rom zu entfernen fuchte. In der Akademie lehrte er fodann bis zu 
feinem Tode. Er felbft fol nichts Schriftliches hinterlaffen Haben; die Aufbewahrung feiner 
Anfichten verdanken wir feinem Schüler Klitomahus. Sehr bedeutend von Arcefilaus (f. d.) 
abweichend führte er gegen die Epifuräer und Stoifer aus, daß es kein unbedingtes Kennzeichen, 
der Wahrheit, wol aber eine fubjective Überzeugung gebe, die ihre Grade habe, nad) welchen die 
MWahrfcheinlichkeie feige. Die genauefte Darlegung feiner Stepfis gibt Sertus Empiricus. 

Karnedl nennt man die blutrothen biß fleifhrothen, röthlichbraunen, röthlichweißen und 
gelben, felten milhweißen Varietäten des Chalcedon. Man unterfcheidet den gemeinen Kar- 
neol, deffen Bruch vollkommen mufchelig, und den faferigen Karneol, deſſen Bruch fplitterig 
oder deffen Gefüge faferig iſt. Der erftere findet fi) befonders in Arabien, Japan, Eibirien, 
Sachſen und bei Oberftein als ftumpfedige Stüde, unvollkommene Kugeln, Gefchiebe und 
Ausfüllung der Blafenräume im Mandelſtein; der legtere kommt in Siebenbürgen vor. Beide 
Arten werden zu Uhrſchlüſſeln, Petſchaften, Ningfteinen u. ſ. w. gefchliffen, und zwar bie erftere 
Art befonders zu Oberftein. Die fhönften Karneole kommen aus dem Orient, minder ſchöne 
finden ſich im Schuttlande ber norddeutſchen Ebene. 

Karnies (coronix, franz. corniche) nennt man ein architektoniſches Glied, welches bie 
Form eines S hat und den Übergang von einer Platte zur andern angenehm vermittelt. Es bil- 
det in den Krönungen der Gefimfe ein Hauptglied und verdedt bei den alten Tempeln die Trauf- 
rinne. Da diefe ganz oben auf den Gefims ruht und das Karmied deshalb ziemlich bedentend 
hervortritt, fo hat fich der Gebraud) eingefchlichen, die ganze Krönung des Gefinifes, ja fogar 
das Dauptgefin:s felbft Karnies zu nennen. 

Kärnten oder Kärntben, ein deutfches Herzogthum und eigenes Kronland der öſtr. Monar- 
hie, umgrenzt von Venedig, Tirel, Salzburg, Steiermarf, Krain, Görz und Grabisfa, bildet 
mit Zftrien, Trieſt und den drei aulegt genannten Rändern das Königreich Illyrien (ſ. b.) und 
zählt auf 188 AM. gegen 520000 €. in 11 Städten, 25 Marftfleden und 2754 Dörfern. 
Der Boden ift großentheils gebirgig, mit langgeftredten, durch hohe Gebirgszüge ſcharf abge 
grenzten Thälern, welche ſich nur im Innern, wie das Drauthal bei Billa) und Klagenfurt, 
zu größern Ebenen erweitern. Das Drauthal durchzieht das Land feiner größten Länge nad) 
von W. gegen D. und fcheidet deffen zwei Hauptgebirge, nämlich 1 Jim N. die vom Grofglodner 
an der Grenze gegen Salzburg und Zirol, oftwärts nach Unterfteiermark hinziehende füdliche 
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Kette der Norifchen Alpen oder die Kärntnifch » fteierfchen Alpen, die anfangs mit einigen Gi» 
pfeln die Schneeregion erreichen, in der Gegend von Billa) noch 5— 7000 F. hoch auffteigen, 
weiter im D. aber niedriger werden, und 2) im ©. bie eigentlichen Kärntner oder Karnifchen 
Alpen. Legtere bilden eine mächtige Kalkalpenkette, die von Zirol aus auf der Wafferfcheide 
gegen Piave und Tagliamento bis zum Zerglou in Krain einerfeitd und in mehr öſtlicher Nich- 
tung ald Karawanfengebirge zwiichen der Drau und Save nad) Steiermark fortzieht, mit nad- 
ten und wilden, im Allgemeinen 5000— 6200 $. hohen Gipfeln, dann an der Oſtgrenze in der 
Steiner Alp oder den domartigen Kuppen des Kolfchnagebirgs wol faum 8000 F. auffteigt, 
aber auf der Norbdfeite acht Monate lang mit Schnee bededt ift. Ein nördlicherer Zweig davon, 
zwifchen den Drau- und Gailthale, endigt etwa zwei M. von dem in der 1500 F. hohen villacher 
Ebene ftattfindenden Zufammentreffen beider Thäler mit dem kahlen Belfentamme des Dobratſch 
oder der Villacher Alp (7528 8. hoch). Der Hauptfluß des Landes, die Drau (f.d.), durchflieft 
daffelbe auf einer Strede von 30 M. Sie nimmt links die Möll, Gurk und Lavant, rechts die 
Gail auf; nur die Fella hat ihren Abflug außer Landes in den Tagliamento. Von den zahlrei« 
hen Seen find bemerkenswerth der Mühlftädter, Offiacher- und MWörthfee im N., der Wei 
enfee im Süden der Drau. Das Klima ift im Gebirge raub, in ben untern Thälern mild; 
die mittlere Jahrestemperatur in Klagenfurt beträgt 7,’ R. Die Bevölkerung befteht zu zwei 
Drittheilen aus Deutfchen, zu einem Drittheil aus Slowenen oder Winden, die hauptſächlich 
an der Drau wohnen und großentheild auch Deutſch fprehen. Mit Ausnahme von 18000 
Proteftanten bekennen ſich die Einwohner zur Bath. Kirche. Die Ausdehnung der Aderfelder 
ift in Folge des vorherrfchenden Gebirge im Verhältniß zur Größe des Landes gering, woge · 
gen Wieſen, Hutungen und Geſtrüpp einen ſehr bedeutenden Raum einnehmen. Das Product 
der Weinberge in Bezug auf Menge und Güte iſt unerheblich. Der Schlag der kärntner Pferde 
wird geſchätzt und ihre Zucht beſonders im Gailthale gut betrieben; die Schafe geben nur grobe 
Wolle. Die Jagd befchränkt fich größtentheild auf Federwild, doch findet fich in den Waldun⸗ 
gm auch einiges Rothwild; ; auf dem Gebirge gibt es Gemſen, häufiger find Füchſe und Hafen. 
ichtiger ift die Fifcherei in den Flüffen und Seen, befonders in der Drau und dem Oſſiacher⸗ 
fee. Den Hauptreihthum K.s bilden die Mineralien: Kupfer, goldhaltige Schwefelkiefe, Blei, 
namentlich im bleiberger Erzberge der Villacher Alp, dem größten und wichtigften Bleiwerke 
der öftr. Monarchie; ferner Galmei und Zink, Quedfilber, Graphit, Stein und Braunkohlen. 
Die Noheifenerzeugung, die 1826 nur 255454 Ctr. betrug, ftieg 1846 auf 611015 Etr., die 
des Gußeifens auf 11655 Ctr. Auch findet man Jaspis, Halbopale, Granaten, Bergll, Sma- 
ragdit, Eyanit, Baikalit mit biegfamem Asbeft, Amianth, Bergkork und ſchöne Marmorarten. 
Neben Aderbau, Viehzucht und Bergbau bildet auch der fürein Gebirgsland nicht unbedeutende 
Babrifbetrieb einen Hauptnahrungszmweig. Außer Eifen- und Eiſenwaarenfabriken, welche die 
erfte Stelle einnehmen, beftehen Bleiweiß- und Tuchfabriken, Seidenzeug - und Mandhefter-, 
Band» und Baummollenmanufacturen. Größtentheild auf diefe Erzeugniffe gründet fib auch 
der Eigenhandel 8.8 ; doch wird auch viel Hornvieh ausgeführt. Zur Beförderung des Ber 
kehrs durchziehen das ganze Land Kunftftraßen, unter denen die A500 F. hohe, über den fel- 
figen, 5470 F. hohen Loibl von Klagenfurt nach Laibach führende die merfwürbdigfte if. Die 
Hauptftadt Klagenfurt (f. d.) bildet den Vereinigungspunft wie der nad) allen Richtungen lau« 
fenden Thäler, fo auch der nad) Tirol, Krain, Stalien und Steiermark führenden Straßen und 
Maarenzüge. Nach der kaiſerl. Anordnung vom 15. Aug. 1849 wird das Herzogthum nicht 
mehr in den Villacher und Klagenfurter Kreis, fondern in die fieben Bezirfshauptmannfcaften 
Klagenfurt, Villach, Völkermarkt, Wolfsberg, St.Veit, Spital und Hermagor eingetheilt. Nach 
der Randesverfaffung vom 50. Dec. 184% befteht der Randtag K.s, welcher ſich in der Regel in 
Klagenfurt verfammelt, aus 50 Abgeordneten, nämlich aus 10 der Höchfibefteuerten, 10 der 
Städte, Marktflecken und Induftriaforte und 10 der übrigen Gemeinden. Das Oberlandes- 
gericht zu Klagenfurt eritredt feinen Sprengel ſowol über K. ald auch über das Kronland Krain. 
K. ift, wie die Karnifchen Alpen, von dem einft hier und in Friaul wohnenden celtifchen Volke 
der Carni benannt, deren Name wieder von den zadigen Felsfpigen (celtiſch carn oder corn, Tat. 
cornu, deutſchHorn) ſtammt. Es gehörte bis auf des Auguftus Zeit zu Noricum und nad) deffen 
Unterwerfung zum Nömerreihe. Damals waren von den alten Karnern, die im fortwähren · 
den Kampfe mit eindringenden Stämmen zuſammenſchmolzen, nur noch ſchwache überbleibſel 
in der ſüdlichen Alpenkette und in der Ebene von Friaul übrig, und auch dieſe Reſte, anfangs 
über die Drau in dad Innere Noricums zurücgedrärgt, gingen in der Flut der Völkerwande⸗ 
rung endlid) ganz unter. Mittlerweile hatten ſich auch in K. Slawen angefiedelt, die, zuerſt mit 
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den Avaren gegen die Longobarden und Bojer vereinigt, fpäter durch den Druck der Avaren zur 
Empörung gegen diefe getrieben wurden. Dies bot einem Franken, Namens Sanıo, der fi an 
ihre Spige ftellte, Gelegenheit, ein flaw. Neid), Carantania, zu gründen, welches, benannt von 
dem Dauptorte Garantana, dem alten Virunum (in Spuren vorhanden bei Mariaſaal auf dem 
Kollfelde, wo noch fpäter die Huldigung der Landesfürften ftattfand), fih von K. und Krain bis 
nad Mähren, Böhmen und dem nördlichen Ungarn ausdehnte, aber bald nach Samo's Tode 
in Feine Theile zerfiel, von denen feiner den von Weſten her gegen fie gerichteten Angriffen Wi⸗ 
derftand entgegenzufegen verniochte. Zivar gelang es den Alpenflawen durch Anſchluß an die 
Bojer und Franken fi nod) einige Selbftändigkeit, fowie ihre Neligion und ihre Fürften aus 
Samo's Stamme zu erhalten; aber die Unbereitwilligkeit vieler ihrer Großen, das Chriftenthum 
anzunehmen, bot den: Baiernherzog Thaffilo Anlaß, fie zu unterjochen. Nach dem Eturze dier 
fe legten Agilolfingers (788) ſchlug Karl d. Gr. das Land zum Frankenreiche und ernannte 
den Franken Ingevo zum Markgrafen von K. gegen die Avaren. Ihm folgten mehre andere. 
Im DVertrage zu Verdun 845 kam mit Baiern auch K. an Ludwig den Deutfchen und 876 an 
deffen Sohn Karlmann. Diefer erhob feinen natürlichen Sohn Arnulf zum Herzoge von K., 
der nachmals König von Deutfchland wurde. Unter ihm und feinem Sohne, Ludwig dem Kinde, 
gehörte K. wieder zu Baiern, bis Kaifer Otto IL. 967 es davon trennte und als ein eigenes 
Herzogthum, vermehrt mit der Markgrafſchaft Iſtrien und faft ganz Friaul, an Heinrich I., den 
Neffen tes Baiernherzogs Arnulf, gab. Nach defien Tode kam K. an das herzogliche Gefchlecht 
von Nheinfranken, und nad) dem Ableben des Herzogs Konrad II. des Jüngern (1039) ließ 
Kaifer Konrad II. das Herzogthum unbefegt. Kaifer Heinrich III. fegte den Grafen Welf von 
Altorf ein und Heinrich's IV. Mutter Agnes den Grafen Bertyold von Zähringen, deffen Dy« 
naftie fortan immer den Titel ald Herzoge von K. führte, obgleich ſchon nad) Berthold's Tode 
1077 eine Reihe von Herzogen aus ganz andern Häufern, von Eppenftein, von Jftrien, von 
Lavant, folgte, die feit 1201 auch Herren von Krain waren. Der legte Herzog, Ulrich III., ver⸗ 
machte 8. feinem Vetter, König Dttofar II. von Böhmen (1269), Diefem entriß Kaifer Nu« 
dolf I. von Habsburg 1278 K. und Krain nebft Steiermark und Oftreich, der die beiden erften 
Ränder als erledigte Lehen einzog, eine Zeit lang durch feine Söhne Albrecht und Nudolf gemein« 
Tchaftlich verwalten ließ, 1286 aber K. dem Grafen Meinhard von Zirol ald Herxogthum mit 
der Bedingung gab, daf ed nach Erlöfchen feines Mannsſiamms an Oftreich fallen follte. Als 
num die Grafen von Zirol 1555 ausftarben, behielt die Tochter des legten, Margarethe Maul« 
tafch, Zirol; K. aber gab Kaifer Ludwig der Baier den Herzogen von Oftreich und Steiermarf. 
Seitdem ift K. bei Dftreich geblieben. Es wurde in Unter» und Oberfärnten getheilt, wovon 
legteres 1809 an Frankreich zu deſſen illgrifchen Provinzen fiel, 1815 aber wieder zurüderobert 
ward. K. bildete indeifen feine eigene Provinz mehr, fondern gehörte feit 1816 als Klagenfur» 
ter und Villacher Kreis zum Gubernium Raibach des Königreichs Illyrien. Obwol aud) ferner 
ein Beftandtheil diefed Königreich, organifirte man jedoch 1849 KR. ald eigenes Kronland. 
Karolin, eine frühere deutfche Goldmünze von 3 Goldgulden, im füddeutfchen Verkehr auf 
41 Gldn. des normalen 24-Guldenfußes gefchägt. Es gab auch halbe und Viertelfarolinen. 
Karoline Amalie Elifabeth, Gemahlin König Georg’s IV. (f. d.) von Großbritannien 
und Hannover, zweite Tochter des Herzogs Karl Wilh. Ferdinand von Braunfchweig umd der 
Prinzeffin Augufte von England, der Schwefter Georg's IM., war 17. Mai 1768 geboren. Cie 
verlebte am väterlichen Hofe eine zwangvolle Jugend und wurde 1795 an den damaligen Prin« 
zen von Wales verheirathet. Diefe Ehe, die der Prinz nur gezwungen einging, konnte nicht 
glücklich fein. Zwar gebar die Prinzeffin im folgenden Jahre eine Tochter ; doch gleich nad) dem 
Mochenbette trennte fich der Prinz von ihr. Seitdem lebte die Verftoßene, vom Hofe entfernt, 
auf einem Randhaufe zu Bladheath und erwarb fich ald Opfer der — Lebensweiſe ihres 
Gemahls die Theilnahme des Volkes. Für ihre Ehre nachtheilige Gerüchte veranlaßten 1808 
den König, über ihr Betragen eine Unterſuchung einleiten zu laſſen, das zwar unvorfichtig, aber 
nicht verbrecherifch befunden wurde. Im J. 1814 erhielt fie die Erlaubnif, nad) Braunfchweig 
zu gehen und von da eine größere Neife zu machen. Mit ihrem Günftlinge, dem Staliener Ber 
gami, befuchte fie Deutfchland, Italien, Griechenland, den Archipel und Syrien und lebte nad) 
ihrer Nückkehr meift auf einer Billa am Comerfee. Als ihr Gemahl 1820 den Thron beftieg, 
follte fie gegen ein Jahrgeld von 50000 Pf. St. auf den Namen und die Hechte ald Königin 
verzichten und verfprechen, nad) England nie wieder zurückzukehren; allein fie ging darauf nicht 
ein, fondern hielt 6. Zuni einen triumphirenden Einzug in Rondon. Jetzt trat nun der Minifter 
Liverpool gegen fie mit einer Anklage auf Ehebruch vor das Parlament. Wie viel Anſtößiges 
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auch die Verhandlungen zu Tage brachten, fo zeigte ſich doch die öffentliche Stimme fo zu ihren 
Gunften, daß man die ſchon im Oberhauſe dDurchgegangene Strafbill fallen laffen mußte. Hier» 
auf lebte fie getrennt von ihrem Gatten und genoß Pönigl. Rang; doch wurde ihr, als ſich 
Georg IV. 1821 krönen ließ, die Krönung verweigert; ja man wich fie fogar am Tage der 
Feier von der Thür der Weftniinfterabtei zurüd. In Folge heftiger Gemüthserfhütterungen 
ftarb fie 7. Aug. 1821. Sie wurde zu Braunfchweig beigefegt. Ihre Tochter Charlotte Au- 
gufte ftarb 1816 als die Gemahlin des jegigen Königs der Belgier, Leopold's 1. 

Karoline Marie, die Gemahlin des Königs beider Sicilien, Ferdinand's 1. (f.d.), Tochter 
Kaifer Franz’ 1. und der Maria Therefia, geb. 15. Aug. 1752, eine licbenswürdige und geift- 
volle Prinzeffin, aber der Herrfchfucht und politifhen Intrigue zu ergeben, vermrählte ſich 12. 
Aug. 1768. Dem Ehetractate zufolge follte fie nach der Geburt eines männlichen Thronerben 
im Staatsrathe Sig nehmen. Doc) noch ehe diefes Ereigniß eintrat, wußte fie 1777 den alten 
Minifter Tanucci, der des Königs Vertrauen und die Zuneigung der Neapolitaner in hohem 
Grade befaß, zu verdrängen, um unter deffen Nachfolger Sambuca größern Einfluß auf ihren 
Gemahl und die Regierung zu gewinnen. Nachdem auch diefer 1784 feine Entlaffung genom- 
men, erhob fie den Fremdling Acton (f. d.) zum Principalminifter, der durch feine Verſchwen ⸗ 
dung des Staatdvermögens nach und nad) den Haf aller Stände fich zuzog. Als Anhänger 
des franz. Jakobinismus wurden nun Alle verfolgt, die fich der Gewaltherrichaft Acton’s, dem 
die Königin grenzenlofes Vertrauen fchenkte, zu widerfegen wagten. Allein die VBerhaftungen, 
BVerbannungen und Hinrichtungen, welche den Oppofitionsgeift der Nation dämpfen follten, 
fachten ihn nur um fo mehr an. Um der Unzufriedenheit des Volkes, das zur Empörung reif 
war und dem bereits der Präfibent der Sicherheitsjunta, Danini, hatte weihen müffen, eine 
Ableitung zu ſchaffen, entſchloß fich der ganz von feiner Gemahlin abhängige König, der Re» 
publik Frankreich, mit der er faum erft Frieden gefchloffen, 1798 von neuem den Krieg au er 
flären. Die Niederlage Mack's führte indeffen die Franzoſen ſchnell vor die Thore von Neapel 
und die Dynaftie mußte unter brit. Schuge Zuflucht auf Sicilien fuchen. Als der vom Garbinal 
Ruffo erregte Aufftand in Galabrien wider die Franzofen und die republifanifche Partei in der 
Hauptftadt dem Könige 1799 zurüdzufehren geftattete, gewann namentlich mit durd die Kö- 
nigin die berüchtigte Lady Hamilton (f. d.) einen noch verderblichern Einfluß auf den Gang der 
Regierung, ald früher Acton und Banini geübt hatten. Die Capitulation von Neapel wurde 
gebrochen und eine Staatdjunta ernannt, welche unter Speziale's Vorfig die Anhänger und 
Beamten der interimijtifchen Negierung ächtete und ftrafte, bis der Sieg der Frangofen zu 
Marengo abermals Alles änderte. Da die Wiedereroberung Neapels, das feit 1805 Frankreich 
in Befig genommen hatte, von Sicilien aus mit Unterftütung der Engländer nad derMeinung 
der Königin nicht rafch genug von flatten ging, entzweite fie fid) darüber 1809 mit dem brit. 
Dberfeldheren Lord Bentind, der ihren Einfluß befeitigt wiffen wollte, und ging 1811 über 
Konftantinopel nah Wien. In Schönbrunn ftarb fie 8. Sept. 1814. 

Karoline Mathilde, die Gemahlin König Chriſtian's VIl. (ſ.d.) von Dänemart, geb.22.Zuli 
1751, eine Zochter des Prinzen von Wales, Friedrich Ludwig, vermählte fi) 1766 und wurde 
1768 Mutter König Friedrich's VI. von Dänemark. Somwol die verwitwete Großmutter, die 
Königin Sophie Magdalene, wie die Stiefmutter ihres Gemahls, Zuliane Marie, waren 
der jungen Königin abgeneigt, die, leutfelig und herablaffend gegen Jedermann, allgemein vom 
Volke verehrt wurde. Für die Unbilden, die fie zu ertragen hatte, fand fie Entſchädigung in der 
Liebe ihres Gemahls und den Vergnügungen des Hofd. Erſt als ihr Gemahl, der von einer 
durch Europa unternommenen Reife an Leib und Geift geſchwächt zurüdgelehrt war, fie me 
niger aufmerffam zu behandeln anfing, wurde jie gleichgültiger gegen ihn, gegen bie Stiefmut- 
ter erbittert und gegen die Höflinge mistrauifch. Ihr Gemahl bemerkte dies kaum; nicht fo die 
Stiefmutter, die von nun an immer feindlicher gegen fie fich zeigte. Um diefe Zeit gewann ber 
vom Könige mitgebrachte Leibarzt Struenfee auch ihre Gunft, und ganz in feine Hände fid 
gebend, wurde fie zulegt mit in das Schickſal diefed Mannes hineingeriffen. (S. Struenfee.) 
Nach ihrer Verhaftung 17. Jan. 1772 brachte man fie mit ihrer Tochter Luiſe Augufte, nad- 
herigen Herzogin von Auguftenburg, die erft ſechs Monate alt war, nad) der Feſtung Kronburg, 
worauf eine eigens dazu ernannte Commiffion die Scheidung von ihrem Gemahl ausfprad. 
Nach Übereinkunft zwifchen der engl. und der dän. Regierung wurde ihr Gelle zum Aufenthalt 
angerwiefen, wo fie 10.Mai 1775 allgemein gefchägt und geliebt aus Gram und Kummer ftarb. 
Im Garten in Celle fegten ihr die Landflände des Fürſtenthums Küneburg ein Denkmal. Vgl 
Lenzen, „Die legten Stunden der Königin von Dänemark” (Kopenh. 1775), worin fid) auch ein 


Karolinger 671 


merfwürdiger Brief an ihren Bruder findet, in welchem fie feierlich und auf rührende Weife 
ihre Unfchuld betheuert. Vgl. Heimbürger, „Karoline Mathilde” (Gelle 1851). 

Karolinger (Carlovingiens) werden die Glieder der Familie Kaifer Karl's d. Gr., ind 
befondere die derfelben angehörenden Könige der zweiten Dynaftie in Frankreich genannt. 
Als Stammwater gilt der Biſchof Arnulf von Meg, geft. 651. Sein Sohn Anfegife heirathete 
Begga, die Zochter Pipin’s des Alten, der Majordomus (f. d.) in Auftrafien war. Die Söhne 
Anfegife's, Martin und Pipin von Herftall (f. d.), wurden als die mädtigfien Zerritorialher 
ren von den Auftrafiern zur Majordomuswürde berufen. Martin ftarb durch Mord; Pipin 
aber erzwang durch Waffengewalt von dem ſchwachen König Theoderich III. von Neuftrien die 
Majordomusmwürde über alle drei Staaten des fränfifchen Reichs, Neuftrien, Auftrafien und 
Burgund. Diefer Auffhwung der auftrafifchen Herzogsfamilie brachte das reingermanifche 
Element im Reiche überhaupt zur Geltung. Obgleih Pipin die Merovınger auf dem Throne ließ, 
waren diefelben doc) fortan nur Schattenfönige. Pipin ftarb 17. Dec. 714 und hinterließ als 
Nachfolger einen jungen Enkel, Theobald, zu deffen Bormünderin er feine Gemahlin, Plektrude, 
einfegte. Allein Karl Martell (f. d.), ein natürlicher Sohn Pipin’s, wurde von den Auftrafiern 
zum Majordomus erhoben und unterwarf ſich ald folder fämmtliche drei Staaten. Unter ihm 
begann die Unterwerfung der german. Völker am rechten Rheinufer. Er ftarb 741, nachdem er 
feit 757 den Thron unbefegt gelafjen. Seine beiden Söhne, Karlmann und Pipin der Kurze, 
theilten die Länder und fegten zu ihrer Befeftigung Ehilderich IN. auf den Thron. Doc Karl« 
mann ging 747 nad Stalien ins Klofter und Pipin blieb Herr des ganzen Neiche. Bei den 
Großen ald Krieger geachtet, bei der Geiftlichkeit durch reihe Schenkungen beliebt, ſtieß er ben 
legten Merovinger vom Thron und ließ fih 5. Mai 752 als fränt. König frönen. Mit ihm 
begann die Eroberung Italiens; er fiarb 24. Sept. 768 im Alter von 54 3. Seine Söhne, 
Karlmann und Karl db. Gr. (f. d.), tbeilten das Reich. Karlmann farb aber 771, und fein 
Bruder rif, ohne Nüdficht auf die Neffen, das ganze Reich an fih. Durch Eroberung und 
Politik dehnte Karl das Fränkiſche Reich (f. d.) zum Weltreich des Abendlandes aus. Papft 
eo III. fegte ihm 800 zu Nom die abendländifche Kaiferfrone auf, die Romulus Auguftulus 
zulegt getragen hatte. Obwol diefem großen Auftrafier die Fixirung der gegen Welten andrän« 
genden german. Völkerhorden gelungen war, fo begriff er doch, daf diefe Völkermaffen ohne 
Eultur, ohne gemeinfame Sitte und Sprache nicht zufammengehalten würden; darum theilte 
er die Känder bei Xebzeiten unter feine rechtmäßigen Söhne. Allein fein zweiter Sohn, Pipin, 
ftarb ſchon 810 mit Hinterlaffung eined Sohnes, Bernhard, dem der Großvater das Königreich 
Stalien verlieh; auch der ältefte, Karl, ftarb vor des Vaters Tode ohne Nachkommen. Der 
Kaifer ließ nun 815 feinen jüngften Sohn, Ludwig I. (f. d.) oder den Frommen, zum Mitre- 
genten krönen. Mit Karl d. Gr. erloſch indeffen plöglich 814 der hohe Genius feines Stam- 
med; alle feine Nachfommen zeigten fich ald gewöhnliche oder ſchwache und veräcdhtliche Cha» 
taftere. Ludwig der Fromme gab ſchon 817 feinem jüngften Sohne, Ludwig, Baiern und dem 
zweiten, Pipin, Aquitanien ; den älteften, Kothar, erhob er zum Mitregenten und ficherte ihm 
die Kaiferfrone. Diefe Anordnung brachte Bernhard von Stalien zur Empörung; berfelbe 
wurde aber befiegt, geblendet und ftarb 818. Aus zweiter Ehe wurde 825 Ludwig dem From ⸗ 
men noch ein Sohn, Karl der Kahle, geboren, zu deffen Gunften der Vater eine neue Theilung 
vornahm. Diefer Unftand verwidelte die Brüder mit dem Vater in fortwährende Kriege und 
Gemaltthaten, weiche die Demoralifation des Geſchlechts befchleunigten. Als Ludwig der 
Fromme 840 ftarb, betrachtete ſich Lothar als Kaifer. Sein zweiter Bruder, Pipin von Aquie 
tanien, war 858 dem Vater im Tode voraudgegangen ; zwar hatte er Söhne hinterlaffen, doch 
wurden fie nicht berückſichtigt. Nach langem Hader kam endlich) im Aug. 845 unter den Brü- 
dern der Vertrag zu Verdun zu Stande, durch welchen die ganze Lindermaffe Karl's d. Gr. in 
drei unabhängige Reiche zerfiel. Lothar I. (f. d.) erhielt das Königreich Stalien und die Kaifer- 
krone, dann alle Länder zwifchen dem Rhein und der Schelde und vom Urfprunge der Maas an 
bis zum Einfluffe der Saöne in die Rhöne und längs diefer bis zum Mittelländifchen Meere; 
Ludwig der Baier, nunmehr der Deutfche genannt, befam die Ränder dieffeit des Nheind und 
am linten Ufer die Gebiete von Speier, Worms und Mainz; Karl der Kahle nahm den Reft, 
nämlich Neuftrien, Aquitanien und die Spanifche Mark oder die fränf.-romanifchen Länder. 
Aus des Leptern Portion bildete fi num der felbftändige Staats und Volkskörper Frankreich. 

Die Söhne Kaifer Lothar's l. geft. 855, teilten deffen Länder nochmals. Ludwig II. (f. d.) 
nahm mit dem Königreich Ztalien die abendländifche Kaiferwürde; Lothar II. empfing die Rän- 
der an der Maas unter dem Namen eines Königreichs Rothringen; Karl erhielt die Provinzen 
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am linken Ufer und unterhalb der Saone ober das Königreich Provence. Nach den Verträgen 
zu Merfan 847 und 851 follte das Erbe der beiden legtern Brüder an Ludwig II. zurüd» 
fallen. Karl ftarb 865, und Jeine provencalifhen Staaten wurden in der That von den bei- 
den Überlebenden Brüdern, dem Kaifer und dem König von Kothringen, getheilt. Als aber 
869 auch Lothar IL. ftarb, nahmen die Oheime, Karl der Kahle von Frankreich) und Ludwig der 
Deutſche, mit Gewalt Lothringen. Der Kaifer Ludwig II. ftarb 12. Aug. 875 ohne Nachkom« 
men und fepte Karlmann, einen Sohn Ludwig's ded Deutfchen, zum Gefammterben ein. Do 
auch den Kaiſerthron mit Italien riß Karl der Kahle auf kurze Zeit an ſich. — Der König 
Ludwig der Deutfche ftarb 876 und feine Länder theilten feine Sohne. Karlmann wurde König 
von Baiern, erhielt auch 877, nad) Karl's des Kahlen Tode, Stalien mit der Kaiferwürde und 
ſtarb ohne fegitime Erben 880; Ludwig II., genannt der Jüngere, erhielt das Königreich Sad)- 
fen und ftarb ohne Erben 882; Karl der Dicke wurde bei der Theilung König von Schwaben 
und gewann erft durch den Tod feines älteften Bruders, Karmann, Italien mit der Kaifer- 
würde und bei Ableben des jüngern, Ludwig, ganz Deutfchland. Endlic wählten ihn 882 auch 
die franz. Großen zu ihrem Könige. Noch ein mal vereinigte er fo dad ganze Erbe Karl's d. Gr. 
Aber geiftig und körperlich ſchwach, wurde er ald ein unfähiger Monarch 887 auf einem Ge 
ſammtreichstage zu Tribur feiner fimmtlichen Kronen verluftig erflärt und flarb darauf 888. 
— Nach Karl's des Dicken Abfegung, der zuweilen unter den franz. Königen als Karl III. be 
zeichnet wird, erhielt Deutſchland und Stalien mit der Kaiferwürde Arnulf, ein natürlicher 
Sohn des Kaiferd Karlmann. Derfelbe ftarb 899 und hinterließ die deutfche Königskrone fei- 
nem fiebenjährigen Sohne Ludwig IM, dad Kind genannt, mit dem 911 die Karolinger in 
Deutſchland erlofhen. Arnulf's Tochter, Glismunde, heirathete Konrad von Friglar, Grafen 
von Franken, und wurde dadurch die Stammutter der fränk. Raifer; ihr Sohn Konrad L 
folgte Ludwig dem Kinde. Zmwentibold, Arnulf's natürficher Sohn, wurde König von Kothrin« 
gen und ftarb 900 ohne Erben. — Die Dynaftie, welche Karl II. oder der Kahle in Frankteich 
(f. d.) gründete, überdauerte in einer Neihe ſchwacher Fürften (rois faindants) die Hauptzweige 
nicht um ein Jahrhundert. Sein Sohn Ludwig II. ftarb 879 und hinterließ aus erfter Ehe die 
beiden Söhne Ludwig III., geft. 882, und Karlmann I., geft. 884, die gemeinfchaftlidy regier- 
ten. Nach ihrem Zode übergingen die franz. Großen den Sohn Ludwig's II. aus zweiter Che, 
Karl den Einfältigen, und wählten den Kaifer Karl den Dicken zu ihrem Könige. Erft 895 
wurde Karl II. oder der Einfältige von einigen Grofen auf den franz. Thron erhoben, verlor 
denfelben aber, noch che er 929 ftarb, an das Haus der Capetinger. Nach einem wilden Inter 
regnum fegten endlich die Großen 956 Karl's des Einfältigen Sohn, Ludwig IV., den Ultrama- 
riner, auf den franz. Thron. Derfelbe jtarb 954 und hinterließ die Krone feinem älteften Sohne 
Lothar I.; fein zweiter, Karl, wurde Herzog von Niederlothringen. Lothar I. ftarb I86 und 
hatte zum Nad, folger feinen Sohn, Ludwig V., mit dem 987 die Karolinger in Franfreich er 
lofhen. Zwar fuchte der Herzog Karl von Niederlothringen fein Erbfolgerecht mit den Waffen 
geltend zu machen, allein er wurde von Hugo Gapet überwunden und ftarb 994 im Gefängnif. 
Durch die Vermählung feiner Tochter mit dem König Philipp Auguft ging das Blut der Ka- 
rolinger in die Dynaftie der Capetinger (f. d.) über. 

Karpaten, flaw. Tatri, heißt das Gebirge, welches, Ungarn und Siebenbürgen im N., D. 
und ©. in einem mächtigen Halbfreife ummwallend und theilweife erfüllend, den öftlichen Flü— 
gel des Mittelgebirgsbogens von Gentraleuropa bildet und fi) von dem mweftlichen oder franz. 
und dem nördlichen oder deutfchen dadurch unterfcheidet, daß es in einzelnen Punkten Hochge- 
birgsgipfel von 8000 $. und darüber, die jedoch nicht mit ewigem Schnee bededt find, trägt, 
fowie daß es ein großes Tiefland, das ungarifche, umfchlieft, während bei jenen die Gulmina» 
tionspunfte kaum zu GONO und 5000 F. Höhe auffteigen und die Tiefebenen nur der Außen: 
feite anliegen. Die K. bilden ein eigenes Gebirgsfoftem, weldyes von dem bdeutfchen Mittelge- 
birge, zunächft dem fchlefifchen und mährifchen, durch die Einfenfung derMarch und der in diefe 
mündenden Beczwa, von dem Alpen- und Hämusſyſtem durch das Thal und die Niederungen 
der Mittel» und Unterdonau gefchieden ift, nur an wenigen Stelfen, bei Presburg, Waigen und 
Drfova, mit feinen Zweigen den Ausläufern beider Syfteme gegenüber tritt, auf allen Seiten 
von Tiefebenen umgeben ift. Politifch gehört das Gebirge faft gänzlich der öftr. Monarchie an. 
Seine directe Ausdehnung von NW. gegen SO. beträgt 110 M., fein Areal 5000 oder mit 
den Dochebenen von Galizien und der Bukowina 4000 AM., die von ihm umfchloffene Zief- 
ebene etwa 2000 AM. Es zerfällt in drei aufammenhängende Haupttheile: das karpatiſch- 
ungar. Hochland im NW., das fiebenbürg. Hochland im SD. und das karpatiſche Waldger 
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birge, welches beide verbindet. Die zwei erſten ſind die höchſten, von ziemlich gleichem Umfang, 
maſſen · und gruppenartig, das letztere weit niedriger und kettenartig. Das karpatiſch ⸗ungar. 
Hochland oder das der eigentlichen Karpaten beſteht aus mehren Hoch- und Mittelgebirgs- 
gruppen, die von Ebenen unıgeben und daher nach allen Seiten hin offen und zugänglid) find. 
Die höchfte Gruppe ift die Tatra oder der Karpat an der Nordgrenze Ungarns, auch Een- 
tralfarpaten genannt. Von D. gegen W. nur acht Meilen lang, mit ihren fehmalen Sei» 
tenäften nur zwei bis drei Meilen breit, ift diefe Tatra gleichwol ein majeftätifches Gebirge, 
indem fie infelartig von nur 1500 — 2000 $. hohen Ebenen, ber arvaer, liptauer, zipfer 
ober kesmarker und der neumarker Hochfläche mit den Thalfurchen der Arva und Waag, des 
Poprad und Dunajec, plöglih und fteil mit nadten Felswänden als eine äußerft fcharf ber 
grenzte, maffive und ungegliederte Granitmaffe emporftarrt, die mehr durch ihre Kammhöhe 
von 6000 8. ihren Hochgebirgächarakter erhält, ald durch die Gipfelerhebung ihrer thurm« 
und fäulenartigen Felöfpigen, von denen felbft die höchften nur mittlere Alpenhöhe erreichen, 
wie die Zomniger Spige (8135), der Eisthaler Thurm (8100), der Wislofa oder die eigentliche 
Tatra (7800), der Große Kryvan (7600), die Gerlödorfer Spige (7500 F.). Gleichwol find 
die höchſten Gipfel nur etwa einen Monat im Jahre ganz frei von Schnee, und in den tiefen 
Schluchten ſchmilzt er felbft im heißeften Sommer nicht weg. Einige Feine Gletſcher find an 
der Norbfeite vorhanden, die aber kaum diefen Namen verdienen. Dagegen trifft man zwifchen 
den Hochgipfeln in trichterförmigen Becken mehre ſchöne, von Felfen umſtarrte, unergründlich 
tiefe Alpenfeen, hier Meeraugen genannt. Nirgends finden fich breite Thäler und bequeme 
Päſſe, überall nur enge, wilde Thalfpalten. Die Arva und Waag des Donaugebiets, ber 
Poprad und Dunajec des Weichfelgebietö durchbrechen den Wall der die Hochflächen umfchlie- 
ßenden Vorkarpaten. Der erfte und der legte diefer Flüffe entfpringen am Nordfuße, die zwei 
andern am Südfuße der Tatra. Paarmweife fließen fie, nur durch Waldfümpfe und Hügelland 
getrennt, zu ganz verfchiedenen Meergebieten, ſodaß die Tatra feine Hauptwaſſerſcheide bildet, 
die vielmehr in fonderbarem Zickzack von Norden nad) Süden überfpringt. Dagegen bildet 
diefe Gebirgsinfel, von allen Gebirgen am tiefjten innerhalb bes Erdtheils und in der Nähe 
feiner größten Ziefebenen gelegen, eine Hauptmwetterfcheide für Gentraleuropa und ift von dem 
entfchiedenften Einfluffe auf die ganze Luftbefchaffenheit, die Windrichtung, Wolten-, Gewitter 
und Hagelbildung. Es treten hier die größten Klimacontrafte hervor: die Norbfeite treffen 
eifige Polarftürme, die Süd» und befonders die Süpdoftfeite erreichen die lauen Südwinde, 
welche in der tiefen Einſenkung des Hernadthals, vorüber an den herrlichen Rebengeländen ber 
Hegyalja, aus der niederungar. Tiefebene hinaufdringen. An Metallen find die Hochkarpaten 
arm. In dem MWeftende, auch Liptauer Alpen genannt, ift der Granit mit Kalkftein überlagert, 
in dem Norboftende, den Zipfer Voralpen oder der Ungarifchen Schweiz, mit Kalkftein und Gneis. 
Die Waldregion reiht mit dem Laubholze, befonders Buchen bis 3500, mit den Tannenwäl · 
dern bis 4200 $. aufwärts. Alsdann folgt dad Krummholz bis 5500 $., dann die Region der 
Moofe und Alpenkräuter bis etwa 6700 F., über welche die nadten Felögipfel mit fpärlichern 
Steinmoofen oder Flechten emporragen. Die eigentliche Alpenregion, zwiſchen 4200 und 
6700 F, ift alfo fehr breit; fie hat eine reiche Flora, aber es fehlen in den höhern Gegenden 
die Erdhülle, die Wafferfülle, der Wiefenteppich, daher auch die Alpenheerden und die Alpen« 
wirthfchaft der Schweizeralpen. 

Rings um die Hochkarpaten liegen, wie dic Außenwerke einer Citadelle, Die Borkarpaten, die 
wegen ihrer Bewaldung im Allgemeinen die Waldfarpaten heißen fonnten. Sie ragen nur 
felten über die Region des Holzwuchſes hinauf, bilden fein gefchlofjenes Ganges, vielmehr ein 
aus vielen Gruppen und Zügen beſtehendes Mittelgebirge, reich an Waldung, an Metallen, 
an würzigen Brühlings- und Sommermweiden und in ben äußerſten Hügelgeländen an hert ⸗ 
fichen Weinen, deren Cultur auf der Südfeite 900 — 10008. hoch reicht. Die üblichen Bor- 
farpaten, oder das Ungarifche Erzgebirge, fteigen, durch die weiten Thäler der paarweiſe ge» 
gen W. und D. abfliefenden Gewäffer: Gran und Hernad, Eipel und Sajo, getrennt, ftufen« 
weife hintereinander auf, tragen viele Kegelberge vulkaniſchen Urfprungs umd führen mancher ⸗ 
lei Namen, wie: zwiſchen dem Waagthale und ber Gran- und Hernadſenkung der buchen · und 
Fräuterreiche Königsberg oder Kralowa-Hola (5000 F. hoch); der Djumbier (6200) und bie 
Kuppen der Fatra (3700); weiter füdwärts rings um Schemnig das eigentliche Erzgebirge; 
dann im Süden der Eipel- und Saſofurche das Neogradergebirge und die 5000 8. hohen Tra- 
chytkuppen der Matra, weftlih von Erlau und öftlich gegenüber dem Bakonywalde, der hier 
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bei Waigen mit diefen karpatiſchen Vorbergen die Strompforte der Donau bilder, durch welche 
bie ober- mit ber niederungar. Ziefebene in Verbindung ftcht. Die nördlichen Vorkarpaten oder 
die Beöfiden ziehen vom Popraddurchbruch weſtwärts bis zur Beczwa und March, fiehen in 
feiner Derbindung mit den Sudeten, find durch das Thal der hier an dem Berge Baranio ent- 
ſtehenden Weichfel von dem oberpolnifchen Plateau getrennt, fteigen im Often in der fuppel- 
förmigen Babia-Gora 5400, im Weften an dem fpigen Kegel der Kiffa-Hora des Jablunka⸗ 
gebirgs 4500 8. hoch auf, find wenig gangbar, dicht bewaldet, mit guten Wieſen und Matten, 
am Fuße mit reichen Steinfalzlagern (Bochnia und Wieliczka) ausgeftattet und ftarf bewohnt. 
Sie beftehen vorherrfchend aus Höhlenkalkftein mit eingelagerter Graumade. Ebenfo die 
Kleinen Karpaten oder Weißen Berge, fchmale Bergzüge, die, im Durchſchnitt 1500 — 
2000 8. Hoch, auf der Grenze von Mähren und Ungarn, von den Beskiden 20 M. weit ſüd· 
weſtwärts bis Presburg ziehen und hier, dem Leithagebikge gegenüber, die presburger Donau⸗ 
forte bilden, durch welche die öftr. mit ber oberungar. Tiefebene in Verbindung ſteht. Mit 
ihren bewaldeten Gehängen fallen fie fteil zu den breiten Thaifurchen der Maag und March ab, 
find von wenigen Päffen durchzogen und ſchwach bevölkert. 

Das Karpatifche Waldgebirge zieht, A5 M. lang und 1015 M. breit, von Poprad⸗ 
durchbruch füboftwärts bis zu dem 6800 F. hohen Pietrozaa oder Petroſch, jenſeit der Theiß · 
und Pruthquellen, als eine Anhäufung vieler, etwa 3000 F. hoher Bergzüge verſchiedener Rich- 
tung, ohne zufammenhängenden Kamm, ohne Längenthaͤlet, dagegen mit defto zahlreichern 
Querthälern und Einfenfungen, welche bie Gewäſſer oft durch feuchte und fumpfige Gründe 
gegen ©. zur Theiß, gegen N. zur Weichfel, gegen NO. zum Dnieftt leiten. Die ungar. Ab- 
fälle find ziemlich fteil, fanfter die gegen N. und D. nad) der Hochebene von Galizien gerichteten, 
welche durch ihre umgeheuern Steinfalzlager ausgezeichnet find. Unfruchtbarer Karpatenfand- 
fein mit vielen Kohlenflögen und Zorflagern bededt das ganze Waldgebirge. Die leicht zer- 
flörbaren Slögfchichten, der ganze trümmervolle Bau, die dichte Bewaldung, der Mangel an 
Gulturboden, die fpärliche und rohe Bevölkerung machen daffelbe zu einer unwegfamen, ungaft- 
lichen Grenzfeheide der anliegenden Ebenen im NO. und SD. Die Hauptpaffagen find der Waf 
von Vereczke oder der IBeg der Magyaren zroifchen Mımkacs und Lemberg, und die Duflapaffage 
am Hernad aufwärts über Kaſchau, Eperies und Dufla in das Thal der Wisloka. 

Das Hochland von Siebenbürgen, das füdlichfte Hauptglied des Karpatenfyftems, bilder 
ein Biere von 1200 AM., welches auf allen Seiten von Gebirgszügen unmallt if. Der 
Oſt · und der Südrand oder die öfklichen umd füdlichen Transfylvanifchen Alpen, hauptfäch- 
lid) aus Urgeftein beftehend, fallen nach aufen, gegen D. zur Moldau und befonders gegen S. 
zur Walachei fteil ab, find die riefenhafteften, geſchloſſenſten und ungangbarften Theile des 
ganzen Karpatenſyſtems umd geben der Tatra an Gipfelerhebung nichts nach. Ihre Gehänge 
find bis 5500 F. Höhe mit Walddicicht bebedt und aus diefem ftarren die fahlen Gebirgs- 
kämme mit zahlreihen 7—8000 $. hohen Felsſpitzen empor, die nur wenige Wochen von 
Schnee entblößt, während in befchatteten Schluchten Schnee- und Eismaffen auch im Sommer 
liegen bleiben. Der Oſtrand, merkwürdig durch fine Kegelberge, alten Krater und vulfanifchen 
Erſcheinungen, zieht vom Petroſch bis zum Bodzaer Paffe an der Südoſtecke des Landes, und 
zwar in zwei parallelen Ketten, die durch ein breites umd tiefes, von der Marofch gegen N., 
von der Aluta gegen &. durchfloffenes Rängenthal getrennt find. Die äußern Abfälle der 
höhern und längern Oſtkette bilden breite Berg» und Hügellandfchaften und gehören im 
N. dem mwaldigen und wellenförmigen Plateau der Bukowina (ſ. d.) an, im ©. aber fal- 
len fie zur Tiefebene der Moldau und nordöftlihen Walachei ab. Der Südrand, 40 M. 
lang und in fehr Furgen, fteilen Dorftufen und Querketten zur walachiſchen Ebene abfallend, 
zieht von ber Südoſtecke des Landes, wo der ganze Gebirgswall am meiften zerflüftet und durch 
eine Reihe von Eingangspforten und Karrenwegen (den Bodzaer, Tömöſer, Zörzburger und 
andern Päffen, die aus der Walachei in den Thalkeſſel von Kronftadt führen) geöffnet ift, weft- 
märts zunächft als Fagaraſcher Gebirge, ein maffiver, 6000 F. hoher Felfenfamm mit 
7—8000 8. hohen Gipfeln, beginnend mit der 8100 8. hohen Bucſecs oder Butſchetſch und 
im N. begleitet von dem Weftlaufe der Aluta, bis zu deren felfiger Durchbruchspforte, 
dem Rothenthurmpaß; dann als Hatzeger Gebirge weſtwärts über den Vulkanpaß bis zur 
Thalfurche und Fahrſtraße des gegen ©. zur Donau (bei Drfova) eilenden Czernabachs 
und der durch die Päffe des Tergovaer und Slatinder Schlüſſels fließenden Temes. Zenfeit 
dieſer Furche erhebt fich das nur noch 3000 8. hohe Banater Bergland, melches aus Bafalt, 
Nagelflue und Höhlenkalt ſchön geformt, durch die heißen Bäder von Mehadia berühmt ift und 
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deſſen Steilabfall oder Kliſſura mit den gegenüber liegenden Steilhöhen des ſerbiſchen Mirotfch- 
gebirgd bei Drfova die legte Strompforte der Donau, das fogenannte Eiferne Thor bildet, 
durch welches die niederungar. mit ber walachiſchen Tiefebene in Verbindung ſteht. Der MWeft- 
und der Nordrand bilden das Giebenbürgifche Erzgebirge, beftehend aus vielen von D. gegen 
IB. ftreichenden Parallelketten und Berggrupyen mit 5—5000 F. hohen Gipfeln, mit tiefen, 
befonders auf ber mehr durchbrochenen und daher zugänglichen Weftfeite zahlreichen Einfen- 
kungen und Thälern (z. B. der Zheifzuflüffe Samos, Körös und Maros). Ihr Lauf 
deutet die allmälige gegen N. und W. gerichtete Senkung und von 1900 — 1200 F. ab- 
nehmende Höhe des innern Hochlandes von Siebenbürgen an, welches eine hügelige, wafferreiche, 
zum Theil jehr fruchtbare und gut angebaute Plateaufläche ift. Die über diefelben emporra- 
genden Berge tragen auf ihren füdlihen Gehängen Weinberge, an den weftlichen Aderfelder, 
an den nördlichen Buchen» und Eichenmwälder. Am Hochgebirge felbft nehmen die untere Region 
Meinpflanzungen, Maisfelder und Nußbäume ein, dann folgen nacheinander Kirfchbäume, 
Buchen, Nabdelhözer, Baumwuchs überhaupt bis 5500 F. Höhe, dann Deidelbeeren, Ziwerg- 
birken, Halbftauden, Moofe und Steinflechten. 

Karpfen (Cyprinus), ber Name einer zu den Bauchweichfloffern gehörenden Fifchgattung 
mit feiclich ftart zufammengedrüdtem Körper und einer I—2 Knochenftrahlen entyaltenden 
Nüdenfloffe, welche länger als die Afterfloffe ift. Zu diefer Gattung gehört der gemeine Kar- 
pfen (C. CarpYo), ein jegt über ganı Europa, das nördliche Afien und nördliche Amerika ver- 
breiteter Fiſch, der fich von feinen Gattungsverwandten durch vier kurze Bartfäden und den 
ſtark gegabelten Schwanz unterfcheidet! Er ift oben olivenbräunlicy und an den Seiten gelblich 
und erft feit 5005. aus Südeuropa allmälig nach Nordeuropa und Amerika verpflanzt. Seine 
höchſte Vollkommenheit erlangt er jedoch nur in den Ländern öftlich der Elbe und Oder und 
mOftreih. In der Wolga und im Dnieftr foll er oft 5—A F. lang gefunden werden. In 
Deutfchland wird der Karpfen fowol in Flüffen ald auch in Seen und Zeichen gehegt ; nur ver- 
meibet er ſchnell flrömende Gewäſſer. Die Karpfenzucht macht einen Haupttheil der Weich- 
fifcherei aus, befonders auch wegen ber ftarfen und leichten Vermehrung. Bloch fand im Bauch 
eines neun Pf. ſchweren Weibchens (ragenen Karpfend) 660000 Eier und Schneider bei einem 
10 Pf. ſchweren 700000. Der Karpfen kann 5—40 Pf. ſchwer werden; ja man will 70 Pf. 
ſchwere Karpfen gefangen haben. Übrigens hat er ein zähes Leben, fodaf er tagelang, in naffes 
Moos geradt, dauern und fo mit in Milch eingeweichtem Brote ernährt werden kann. Auch 
kann er ein hohes Alter, ja man fagt felbft von 200 3. erreichen. Diefer Fifch ift indeffen epi⸗ 
demifchen Dautkrankheiten ausgefegt und wird leicht von dem Geruche fumpfiger und ſchlecht 
gehaltener Weiher Durhdrungen. Für die Tafel ift er eigentlich nur in den Sommermonaten 
geeignet; in England wird er geringer gefhägt als die Schleien. Bei ben alten Römern und 
noch jegt in Frankreich gilt die Karpfenzunge, d. h. der obere fnorpelige, mit einem ſchwammigen 
Überzuge verfehene Theil des Rachens, als ein Leckerbiſſen. Wie andere der Eultur unterwor« 
fene Thiere ändert der Karpfen in Färbung und Größe ab. Eine faft nadthäutige Abart mit 
drei Reihen großer Schuppen nennt man Spiegeltarpfen oder Karpfenkönig. In Fiſchteichen 
werden die Karpfen fehr zahm und laffen ſich fogar durch eine Glode oder durch Pfeifen daran 
gewöhnen, zum Füttern herbeizuſchwimmen. Die Galle dient zum Bärben, Malen und zur 
Bereitung von Saftgrün ; die Schwimmblafe wird auch zu fhlechter Hauſenblaſe verwendet. 
Dit Karaufche (f. d.) und der Bibel (C. Gibelio) gehören ebenfalls zu diefer Gattung und find 
in Deutfchland gemein. Unter den ausländifchen Karpfen ift der befanntefte ber aus China ftam« 
mende Goldfifch (C. auratus), welcher in der Jugend fchmärzlich, fpäter goldfarbig oder filberig 
und 5—12 Zoll lang wird. In Südeuropa wird er in Zeichen, bei und feiner Schönheit wegen 
oft in Gläfern gehalten. 

Karpinfki (Brancifzet), ein poln. Dichter, geb. 1745 zu Holosko in Galizien, erhielt feine 
Bildung in der Zefuitenfchule zu Lemberg umd lebte hierauf zu feiner Fortbildung eine Zeit fang 
in Wien und dann ald Gutspachter in Galizien. Im 3.1783 wurde er Secretär beim Fürſten 
Adam Ezartoryifi in Warfchau, dem er einen Theil feiner Schriften gewidmet hatte, und durch 
denfelben in des Königs Stanislaus Auguft nähern Umgang gezogen. Aber weder bas Hof 
feben noch fpäter das ald Erzieher in fürftlihen Häufern fagte dem gemüthlichen, geraben und 
freimüthigen Manne zu. Im 3.1791 erhielt er, gleich vielen Andern, zwei an ber Bialowiczer 
Haide in Lithauen gelegene, dem Staate gehörige Güter auf 50 I. als Eigenthum, unter 
der Bedingung, fie zu bebauen. Von der Welt vergeffen, lebte er hier als er feiner Unterge- 
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benen und legte unter Anderm auch eine Schule an, in der er felbft zumeilen Unterricht gab. In 
ben legten Fahren feines Lebens faft zum Kinde geworden und beftändig in Neimen fprechend, 
ftarb er 1825. K.'d Lieder, die ald echt national in dem Munde des poln. Volkes leben, zeich- 
nen ſich durch Tiefe, Einfachheit und Herzlichkeit aus. Seine Schriften (Herausgegeben von 
Dmodonfti, 4 Bde, Warſch. 1804; neue Aufl., Lpz. 1856) enthalten außer Liedern und 
Idyllen eine Überfegung der Pfalmen David’s, eine Tragödie „Judyta” und mehre profaifche 
Auffäge. Seine Selbftpiographie findet fich in dem Taſchenbuche „Tniez“ (Wilna 1834). 

Karpofrätes oder Karpokras, lebte unter Hadrian zu Alerandrien und fliftete die gno- 
ftifche Partei der Karpofratianer. Er fand bas Weſen der wahren Religion darin, daf die 
Seele über den Aberglauben der Volfsreligionen und über die Gefege der Gefellfcyaft, durch 
welche die Untergeifter ben Menfchen feffeln, fich erhebe und mit der Monas oder höchſten Gott 
heit auf dem Wege der Gontemplation fi) vereinige. Nur wer das thut, ift ihm ein Weiſer, 
wie Jefus, Pythagoras, Plato und Ariftoteles es waren. Dem Sohne des K., Epiphanes, wurde 
nad) feinem Tode ein Tempel auf der Infel Gephalonia errichtet, und die Sekte erhielt fich trog 
ihres fittlichen Indifferentismus bis in das 6. Jahrh. hinein. 

Karr (Jean Baprifte Alphonfe), franz. Literat und Romandichter, geb. um 1808 zu Paris, 
wo fein Vater Mufiffehrer war. Nachdem er einige Zeit am College Bourbon Studienaufjeher 
geweſen und Rhetorik vorgetragen, begann er für den „Figaro“ zu fchreiben, arbeitete nachher 
am „Corsaire“ und „Entr’acte“ und fchrieb fpäter Feuilletons in der „Presse“, „Siecle“, „Na- 
tional” u. |. w. Sein erſtes Werk war der Roman „Sous les tilleuls“ (2 Bde., 183%), der 
von romantifch-enthufiaftifhen Kritifern ohne weiteres mit Goethe's „Werther“ verglichen 
wurde und eine fo günftige Aufnahme fand, daf er in einem Jahre zwei Auflagen erlebte. Dier- 
auf erfhienen: „Une heure trop tard“ (1855); „Fa Dieze“ (1834); „Vendredi soir” (1835); 
„Le chemin le plus court” (2 Bbe., 1856), die Gefchichte feiner Heirath und höchſt unglüd- 
lichen Ehe; „Einerley” (2 Bde. 1838); „Ce qu'il y a dans une bouteille d’encre‘ (6 Bbe,, 
1858—42); „Feu Bressier” (3 Bbe., 1844); „La Famille Alain“ (3 Bde., 1848); „Raoul 
Desloges‘ (2 Bde., 1851); „Clovis Gosselin” (1852). Des Autors eigenes Ich fpielt eine 
Hauptrolle in allen feinen Romanen, die viel Burfchikofes in und an fi) Haben. SeineRoman- 
helden duelliven ſich häufig und aus logifchen Gründen; in dem Noman „Sous les tilleuls* 
kommen 25 Duelle vor, alle verfchieden eingeleitet und abgemacht. Der Stil 8.5 ift mehr raub 
und holperig ald rei und harmonifch ; doch fehlt es ihm nicht an Talent. Alle feine Schriften 
enthalten intereffante und originelle Zuge; nur tritt darin eine forcirte Art von Geiftreichigfeit 
etwas zu fehr hervor. K. war eine Zeit lang Oberredacteur des „‚Figaro’ und häufiger Mitar- 
beiter an Sammelwerten. Auch hat er eine gewiffe Anzahl Heiner fatirifcher Schriften heraus 
gegeben, als „Les gu&pes”, eine Sammlung von Bonmots, beifenden Anekdoten, literarifchen 
Splitterrichtereien und Klatſchereien, die er im Nov. 1859 begann und fodann in ıwanglofen 
Heften fortfegte. Diefe erflen „Guspes” (Wespen) fanden mehr Anklang als die Sammlung 
gleicher Art, welche K. 1848 unter dem Titel „Les gu&pes hebdomadaires‘ herausgab. Auch 
unternahm er in bemfelben Jahre die Direction eines neuen Tagblattes, „Le journal“ betitelt, 
welches aber fein Glüd machte und fehr bald einging. Er fchrieb fodann wieder „Gu&pes“ für 
das Feuilleton des „National” und lieferte Ähnliches für ein Feines Journal „Paris“, eine 
Art zweiter Charivari, wobei Gavarni als Zeichner fungirte. K. gilt als fegr geübt im Fechten 
und Schwimmen und hat in diefen beiden Künften mehrmals feine Bravour bewiefen. Auch hat 
er fi) viel mit Gärtnerei und Blumenzucht abgegeben. In dem Dorfe Ste.-Adreffe bei Havre 
befigt er eine ländliche Wohnung mit einem Garten, den er felbft bebaut und auch befchrieben 
bat in „Voyage aulour de mon jardin“ (2 Bde., Par. 1845). 

Kurs, bie fefte Hauptftadt eines Pafchaliks im türf. Ejalet Erzerum oder Armenien, 20 M. 
nordöſtlich von Erzerum, an der ruff, ehemals perf. Grenze, liegt nebft ihrer Citadelle auf einer 
tauben, 6000 F. hohen Hochebene und zählt ungefähr 10000 E. meift Armenier, die fonft einen 
lebhaften Handel mit Perfien trieben. Sie if? der Sig eines armen. Biſchofs und befonders 
als Walfahrtsort der Mohammedaner merkwürdig, indem ſich die Gräber mehrer mohammeb. 
Heiligen und berühmte Deofcheen dafelbft befinden. Die Stadt warim 9. und 10. Jahrh. Refidenz 
einer eigenen armen. Dynaſtie, wurde im 11. Jahrh. eine Beute der Seldſchuken, im 13. Jahrh. 
der Mongolen, 1387 von Timur zerſtört, in den perf.türk. Kriegen bes 16., 17. und 18. Jahrh. 
öfter belagert und erobert und wiederum 1828, befonders ihre Citadelle, der Gegenfland eines 
harten Kampfs zwifchen den Türken und Ruſſen unter Paskewitſch. Endlich ward die Stadt 
von Letzterm 5. Juli erobert und die Citadelle durch Gapitulation übergeben. 
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Karfchin (Anna Luife), eigentlich Karſch, deutfche Dichterin, geb. 1. Dec. 1722 auf einer 
Meierei unweit Schwibus an ber fchlef. Grenze, wurde nach dem frühzeitigen Tode ihres Va- 
ters, eines Schenfwirth6, Namens Dürbach, bei ihrem Oheim, einem Amtmann, erzogen. Ihre 
Mutter, der ihr Drang, zu lefen und zu fehreiben, durchaus nicht gefiel, brachte fie in einen 
Dienft, wo fie die Kühe hüten mußte, zugleich aber die Bekanntſchaft eines Hirtenknaben machte, 
der fie mit Büchern verforgte. So entftanden während ihres dreijährigen Dienftes ihre erfien 
durch jene Lecture angeregten Gedichte, bie man felbft noch jegt, trog ihrer Fehler, nicht ohne Be⸗ 
wunderung lefen fann. Nachdem fie noch eine Zeit lang ald Rinderwärterin gedient, heirathete 
fie, dem Willen ihrer Mutter gehorfam, in ihrem 17. 3. einen Tuchmacher Namens Hirſekorn 
zu Schwibus, einen zänfifchen und geizigen Mann, den fie rorher nie gefehen hatte und mit Dem 
fie eine elfjährige, höchft qualvolle Ehe verlebte. Bon ihm gefchieden und ein Jahr lang ganz 
hülflos gelaffen, verheirathete fie fich dann nach dem Willen ihrer Mutter mit einem Schneider 
Karfch zu Frauftadt, der jedoch dem Trunke ergeben, fein Vermögen und aud) all das Geld ver- 
ſchwendete, welches fie durch Gelegenheitsdichtungen und Improvifationen verdiente. Nachdem 
fie verarmt mit ihrem Manne ſich nad) Großglogau begeben, wurde fie burdy den Baron von 
Kott:vig, der fie mit allem Nöthigen reichlich verfah, nach Berlin gezogen, wo bie glänzendfte 
Zeit ihres Lebens und ihrer Dichterlaufbahn begann. Man zog fie in die erften Gefellichaften 
und ergögte fich an ihrer ungemeinen Fertigkeit zu improvifiren und Gedichte fogleich niederzu- 
fohreiben. Ramler, Mendelsfohn, Gleim u. A. unterftügten fie. Sulzer gab eine Sammlung 
ihrer „Auserlefenen Gedichte” (Berl. 1764) heraus und verfchaffte ihr dadurch 2000 Thlr. 
Der Graf von Stolberg-Wernigerode u. A. bewilligten ihr Jahrgelder; allein dies Alles reichte 
nicht zu, fie felbft, ihre zwei Kinder und ihren Bruder zu ernähren. Friedrich II., an ben fie ſich 
mehrmals gewendet hatte, zeigte ihr wenig Theilnahme und gewährte ihr bie verfprochene Pen- 
fion nicht. Sein Nachfolger dagegen, Friedrih Wilhelm IL, ließ ihr in Berlin ein Haus bauen; 
doch ftarb fie bereits 12. Det. 1791. Die K. war allerdings ein Phänomen und verdiente es, 
zu einer Zeit, wo die deutfche Poeſie überhaupt erft nach innerer und äußerer Vollendung, bie 
Sprache nach Feftftelung des Ausdrucks rang, von ihren Zeitgenoffen angeftaunt und bewun⸗ 
bert zu werden. Zwar ift feines ihrer Gedichte volltommen rein und tadellos; aber Natürlichkeit 
des Gefühls, Feuer der Empfindung und Kraft des Ausdruds laffen fich in ihren Liedern nicht 
verfennen. Die Energie ihres Geiftes befundet ſich darin, daß fie fich felbft an die politifche Poe- 
fie wagie, Schlachtlieder dichtete und Friedrich's UI. und Preußens Größe in patriotifchen Oden 
feierte. Der ihr zu reichlich gefpendete Beifall verführte jedoch die K., die man auch die deutfche 
Sappho nannte, zur Schnellteimerei, und unter Gleim's und Ramler's Einfluß fant- ihre 
naive Naturdichtung zu einer wäſſerig · correcten Kunftdichtung herab. Durch igren zweiten Mann 
wurdefie Mutter der Karol. Luife von Klenke (geb. 21. Juni 1754 zu Frauftabdt, geft. 21. Sept. 
4812 zu Berlin), die aufer mehren eigenen Schaufpielen, Gedichten und andern Schriften auch 
deren „Gedichte“ nebft Lebenslauf (Berl. 1792; 2. Aufl., 1796) herausgab, und Großmutter 
der Schriftftellerin Helmina von Chezy (f.d.). 

Karft, im flaw. Dialekt der Krainer Hruscheza, auch Karosh, ital. Carso, bei den Alten 
Carusavius genannt, ein 12 M. langes, etwa 1500 $. hohes Kalkfteinplateau, welches im öftr. 
Königreiche Illyrien in füdöftlicher Richtung vom Iſonzo bis zum Duarnerogolf zieht und in 
den Triejtiner Karft und die Tfchitfcherei oder den Tſchitſcher Boden zerfällt. Jener im Nor- 
den zwifchen der Wippach und der Recca, dem Iſonzo und Trieſtergolfe ift vier M. lang, fällt fteil 
zum Meere ab und erhebt ſich im Nanos bis gegen 4000 8. Höhe. Diefer im Süden, wo fi) 
die ganz Farftähnliche Zerrainbildung in Iſtrien anlegt, fleigt im Monte Maggiore an der Weſt · 
feite ded Diuarnerogolfs gegen 4300 F. hoch auf. Der ganze Karft, der aus vielfach zerflüfte- 
tem, durchlöchertem und höhlenreichem Kalt auf Sandfteinunterlage befteht, ift ohne eigentliche 
Gebirgsbildung, ohne ausgedehnte Ketten, ohne eigentliche Thäler; vielmehr bildet ereine Hoch · 
fläche mit aufgefegten Maffen, theild Bergen und Hügeln, theils ſchmalen Kimmen, zeigt ſich 
vorherrfchend kahi und dürt, meift unbewaldet und unfruchtbar, überall zerrüttet, mit Trüm- 
mergeftein überfchüttet, voller Höhlen und umterirdifcher Flüffe, unzählige Einfenfungen und 
Einftürge zeigend, die als runde, oft bedeutend tiefe Röcher oder als grabenartige Weitungen 
auftreten. Das P ateau ift fonach eine traurige Ode, die nur an einigen Stellen, wie im Walde 
von Lipizza, treffliche Steinkohlen liefert, nur hier und da die Bebauung von Maisfeldern und 
hie Gultur von Obftbäumen und Weinreben erlaubt, zwar einen tüchtigen Schlag von Gebirges- 
pferden erzeugt, aber von dem wüthenden Nordoftwinde, der Bora, ſchrecklich heimgefucht wird, 
welcher die Vegetation verdörrt, in weiter Ausdehnung gar feinen Baumwuchs auffonımen 
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läßt und die Überfehreitung des Karfts gefährlich macht. Unter den zahlreichen Höhlen ift die 
von Abdelöberg (f. d.) die berühmtefte, in deren Nähe fich auch der merfwürdige Czirknitzerſee 
befindet. Die ödeften Steller des Karſts bewohnen die Tſchitſchen, ein Stamm, der eine unend» 
lich erfchwerte Eriftenz hat. Es fehlen diefen Bewohnern Erbe, Waffer und Wald. Nur mit 
lofen Steinen ift ihr Land reichlich verfehen und fie felbft find weit berühmt durch ihre merkwür · 
dige Geſchicklichkeit im Steinfchleudern. Dies kräftige, faft wilde Volk, welches eine eigene 
Sprache redet, gilt für den legten Reft der alten Japydier oder Japoden. Über ben Trieftiner 
Karft läuft von Zrieft eine Strafe nad) Pramald, von da ber eine Zweig nordweſtlich zum 
Iſonzo, der andere nordoſtwärts über Adelsberg nach Laibach. Gegenwärtig beabfichtigt man 
den Karft mit einer Eifenbahn zu überfchreiten, deren Anlage durch die eigenthümliche Terrain- 
bildung zu einer der ſchwierigſten in ber Welt gemacht werben bürfte. 

Karften (Karl Joh. Bernh.), preuf. Geh. Oberbergrath, der Sohn des Geh. Hoftaths und 
Profeſſors der Dfonomie und Kameralmwiffenfhaften Franz Ehriftian Lorenz K. in Roftod 
(geb. 3. April 1751, geft. 28. Febr. 1829), eines feiner Zeit um die Landwirthſchaft ſehr ver- 
dienten Mannes, geb. 26. Nov. 1782 zu Bützow, befuchte da Gymnafium zu Roftod und ftu- 
dirte dafelbft feit 1799 die Mechte, wendete fich aber dann der Medicin zu, von deren weiterm 
Studium ihn jedoch feit 1801 die Theilnahme an der Redaction von Scherer's „Allgemeinem 
Journal der Chemie”, welches er nach Scherer's Überfiedelung nach Petersburg ganz übernahm, 
abhielt. Seitdem folgte er num feiner Neigung zur Metallurgie und Bergbaufunde, worin ihn 
fein Vetter, der Geh. Dberbergrath; Dietrich Ludwig Guft. K. (geft. 1810), ein Sohn des 
Mathematifers Wenzesl. Joh. Guft. K. (geft. 1787 zu Halle), unterftügte, hielt fid) bis 1805, 
wo das „Allgemeine Journal“ aufhörte, auf ben Eifenhütten der Mark auf und erhielt hierauf 
eine Berwendung in Schlefien, deffen Berg- und Hüttenwefen damals gerade im Aufblühen war. 
Im 3. 1804 wurde er Referendar und in demfelben Jahr Affeffor beim Oberbergamt in Bres · 
lau. Während der Belagerung Breslaus durch die Franzoſen ging er 1806 nach Oberjchlefien, 
um bort den Bergbau zu leiten und bie Feftungen mit Munition zu verfehen. Um diefe Zeit er- 
richtete er die berühmte Zinkhütte Lidognia, in der man zuerft aus Galmei Zink darftellte. Im 
- 3.1810 wurde er Bergrath und 1811 Oberhüttenrath und Oberhüttenverwalter für Schlefien. 
Später hielt er einige Zeit auch Vorlefungen zu Breslau, bis er 1819 als Geh. Oberberg: 
rath bei dem Minifterium des Innern nad Berlin berufen wurde. Seine Hauptwerke find: 
„Handbuch der Eiſenhüttenkunde“ (2 Bde. Halle 1816; 3. Aufl., 5 Bde, Berl. 1841); 
„Syſtem ber Metallurgie” (5 Bde., Berl.1831— 32); „Lehrbuch der Salinenkunde“ (2 Bbe., 
Berl. 1846). Außerdem hat er fich durch die Herausgabe bes „Archiv für Bergbau und 
Hüttenmwefen” (20 Bbde., Berl. 1818— 31) und die ald eine Fortfegung des „Archiv zu ber 
trachtende Herausgabe des „Archiv für Mineralogie, Geognofie, Bergbau und Hüttenfunde‘ 
(Bd. 1— 25, Berl. 1829 —52), welches er vom 11. Bar.de ab gemeinfchaftlich mit H. von De 
hen redigirte, große Verdienſte erworben. Elaffifch find ferner feine Abhandlung „Uber diekohli- 
gen Subftanzen des Mineralreichs“ (Berl. 1826); feine „Metallurgiſche Reiſe durch einen Theil 
von Baiern und Oftreich“ (Halle 1821) und die Monographie: „Das Erz führende Kalkftein- 
gebirge von Tarnowitz“ (Berl.1826). Auch lieferteereine „Philofophie derChemie“ (Bert.1845). 
K. gehört ald Praktiter und Theoretiker zu den erſten Männern des Bachs und hat viel dazu 
beigetragen, daß das Hüttenmwefen in Deutfchland eine im Ganzen fo hohe Stufe einnimmt. 

Kartätfche nennt man ein für Kanonen und Haubigen, feltener für Mörfer beftimmtes 
Geſchoß, beftehend aus einer Arzahl Meiner Kugeln umd beftimmt, die Kronte des Feindes auf 
vielen Punkten gleichzeitig zu verlegen. In den älteften Zeiten wurden hierzu Eifenitüden aller 
Form, auch) fogenanntes gehadtes, d. h. Meinzerfihlagenes, Eifen angewendet. Die geringe 
Entfernung, welche mit folhen unregelmäßigen Körpern nur zu erreichen war, führte fpäter 
auf den Gebrauch Meiner Kugeln, die anfangs aus Eifen oder Blei gegoffen, fpäter aus Eifen 
geſchmiedet wurden. Die Bleifugeln find jegt ganz abgefchafft, weil fie, durch den Stoß der 
kadung zu einem Klumpen zufannmengepreßt, dem Zwecke der Kartätfche nicht entfprechen. Die 
eifernen gegoffenen Kugeln find zwar wohlfeil und merden daher meift für das Belagerungt- 
gefhüg angewendet; ihr leichteres Zerſpringen beim Aufſchlag am Erdboden und ihre rauhe, 
das Gefchüg fehr angreifende Oberfläche laͤßt jedoch die (in Geſenken) geſchmiedeten Kugeln 
für das Beldgefchüg vorziehen. Die Anzahl der Kugeln für einen Schuß richtet ſich nach dem 
Kaliber des Gefchüges, der anzumendenden Ladung und der Gröfe der Kugeln felbft. Je Hei- 
ner die Kugeln, um fo mehr kann man einladen, um fo weniger aber auf weitere Entfernung 
ſchießen, weil die Heine Kugel fehr bald matt wird, befonders werm fie mehre Nuffchläge auf 
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weichem Boden machen muß. Gegenwärtig hat man Büchſenkartätſchen, bei welchen die Ku- 
geln, in blecherne Büchfen gefüllt, durch eine gefchmiedete eiferne Scheibe, den Spiegel, eine fehr 
intenfive Zriebtraft erhalten, und Beuteltartätfchen, bei welchen die Kugeln in zwillichene 
Beutel gefüllt find, deren untere Offnung mit einem hölzernen Spiegel gefchloffen ift, auf dem 
fich eine Spille befindet, um den Kartätfchenfhuß in der nöthigen Form zu erhalten. Ehemals 
wurden die gefüllten Beutel mit ftarfem Bindfaden oder Draht beftridt; die dadurch entftan« 
dene Form bed Geſchoſſes gab Veranlaffung zu den Benennungen Traube, Traubenfartät- 
fchen und Traubenſchuß. Die Wirkung der kleinern Kugeln erſtreckt ſich höchſtens auf 300, bie 
der größern auf 800—1000 Schritt; doch kann man nur bei befonderd günftigem Terrain und 
bei angemeffener Stellung des Feindes auf diefe Entfernungen etwa ben vierten Theil bis auf 
die Hälfte der Anzahl der Kugeln eines Schuffes ald Treffer rechnen. Die größern Kugeln geben 
aber auf angemeffene kürzere Entfernungen eine Wirkſamkeit, die namentlich im Feldkriege 
von ganz entfchiedenem Erfolge ift und die Kartätfche nächft dem Infanteriefeuer zur mörde- 
riſchſten Waffe macht. 

Karten und Kartenſpiele, ſ. Spielkarten. 

Karthägo, fo von den Römern, von ben Griechen Karchẽdon, von den Karthagern ſelbſt 
Karthad-hadtha, d. i. Neuftadt, genannt, die berühmtefte Stadt des Alterthums auf der Nord» 
füfte von Afrika, lag in der Gegend des heutigen Zunis, auf einer Halbinfel, die fich in einen 
Heinen Bufen des Mittelmeer ftredt. Phönizier aus Tyrus, geführt durch Dido (f.d.), grün⸗ 
“ beten die Stabt um 880 v. Chr.; der ältefie Theil war Byrfa, die nachmalige Burg. Ger 
gen die Landfeite ſchützte fie eine dreifache, gegen die See hin, wo ein Hafen, Kothon genannt, bie 
Kriegsſchiffe, ein anderer die Handelsfhiffe aufnahm, eine einfache Mauer. Die Zahl der Be- 
völferung, di: in der ältern Zeit namentlich durch den Zufluß von Libyern und Phöniziern fich 
gemehrt hatte, war gegen das Ende des Earthagifchen Staats auf 700000 geftiegen. Das 
Landgebiet, welches K. in Libyen theild durch Unterwerfung libyfcher Stämme, theild durch 
den Anfchluf altphönizifcher Colonien, wie Utica, Hadrumetum, die beiden Leptis u. f. w., er 
worben hatte und in welchem fi) ein Mifchvolf, die Libyphönizier, bildete, reichte um die Mitte 
des 5. Jahrh. v. Chr. füdlich bis zum Zritonfee, öftlich gegen Cyrene bis zu den Altären der 
Philänen an der Großen Syrte und mweftlich gegen Numidien bis Hipporegius (jegt Bona). Das 
Streben nach Seeherrfchaft und auswärtigen Befigungen war durch den regen Handelsgeiſt, 
der die Karthager früh über die weftliche Hälfte des Mittelmeerd und an deren Küften führte, 
geboten. Im 6. Jahrh. fchon waren fie Herren in Sardinien und begannen bafelbft ebenfo wie 
in Sicilien und Afrika Niederlaffungen anzulegen. Jenfeit der gaditanifchen Meerenge grün- 
dete Danno (f. d.) an Afrikas Weftfüfte Colonien, und Himilko befuhr die Küften Hispaniens 
und Galliend. Die Phokäer wurden, obwol fie in einer Schlacht über die vereinte Flotte der 
Karthager und Etrusfer 536 fiegten, doch von ihnen genöthigt, ihre Anfiedelung auf Gorfica 
aufzugeben; mit Rom wurde 509 der erfte nachher mehrmals erneuerte Dandelövertrag. den 
Polybius aufbewahrt hat, gefchloffen. 

Eine zuſammenhängendere Geſchichte K.8 beginnt erft mit dem 5. Jahrh. v. Chr., wo bie 
Karthager oder Punier (Poeni), fogenannt wegen ihrer Abftammung von den Phöniziern, mit 
den Griechen in Sicilien feindlid zufammentrafen. Dies geſchah zuerft, ald Terillus, der ver» 
triebene Tyrann von Dimera, fie zu Hülfe gerufen hatte. Das große Heer aber, daß fie, bes 
gierig nach Herrfchaft über die wichtige Intel, unter Hamilkar fendeten, wurde 480 durch 
Gelon bei Himera vernichtet. Erft 410 begannen fie, durd die Egeftäer gegen die Seli- 
nuntier angerufen, einen neuen Krieg, den Hannibal, Hamilkar's Enkel, mit der Einnahme von 
Himera und Selinus endete. Weitern Eroberungen, die deffen Vetter Himilko 406 machte, 
wurde durch einen Vertrag von Dionyfius dem Altern ein Ziel gefegt, und zehn Jahre fpä- 
ter, 596, als der Krieg fich erneute, fiegte derfelbe über Himilko, der ihn in Syrafus hart be» 
drängt hatte. Ein Aufftand der libyſchen Unterthanen wurde von dem Karthagern unterdrüdt. 
Nachdem der ältere Mago gegen Dionyfius 592 und 583, wo er feinen Tod in der Schlacht 
bei Kabala fand, geftritten hatte, erlangte Mago der Sohn durch den Sieg bei Kronion einen 
vortheilhaften Frieden. Erſt 368 erneuerte Dionyſius die Feindfeligkeiten wieder, die indeß 
ſchon 367 durch feinen Zod unterbrochen wurden. Mährend der unfichern Herrfchaft des jun« 
gern Dionyfius breiteten die Karthager ihre Herrfchaft aus; der Sieg Timoleon's bei Kri» 
miffus 340 befreite die umterworfenen griech. Städte wieder und fegte den Fluß Halykus 
ald Grenze. In Afrika felbft wurde K. durch Agathofles 311—506 angegriffen; nad) ſei⸗ 
nem Tode waren die Karthager wieder mächtig in Sicilien, bis Pyrrhus fie 277 auf Lily» 
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bãum befchränkte, jedoch ohne dauernden Erfolg, ba er ſchon 275 Sicilien wieder verließ. 
Die Unterwerfung des füdlichen Stalien durch die Römer brachte diefe mit den Karthagern in 
eine Berührung, die nur feindfelig fein fonnte. Der Krieg, der erfte der Punifchen Kriege 
(f. d.), brach aus, als die Römer den Mamertinern in Meffana Hülfe gegen die Karthager, 
deren Bundesgenoffe der fyrakufifhe König Hiero II. nur kurze Zeit war, 264 leifteten. Er 
endete, nachdem Hanno bei den Agatifhen Infeln von Lutatius Catulus 242 zur See 
gefchlagen worden war, worauf Hamilfar Barkas, der auf dem Eryr ſich lange gehalten, ge 
nöthigt war, 241 Frieden zu fchliefen. Die Karihager mußten Sicilien aufgeben und 3200 
euböifche Zalente zahlen. Die Empörung der Miethörruppen, an welcher die Kibyer Theil 
nahmen, brachte K. dem Untergange nahe; Hamilkar beendete ben blutigen Krieg, nachdem er 
über drei Jahre gedauert hatte, und führte das Heer nad) Hispanien, um feinem Baterlande, 
dem indeffen durch die Römer im Frieden auch Sardinien und Eorfica entriffen worden waren, 
neue Quellen des Reichthums und der Macht zu erobern. Er und nad) feinem Tode 229 
fein Eidam Hasdrubal, der Neukarthago, das heutige Cartagena (f. d.), gründete, unterwar- 
fen einen großen Theil des Landes. Nach Hasdrubal's Tod 221 brach Hannibal (f. d.), begie- 
tig, feine Baterftadt an Rom zu rächen und beffen furchtbare Macht zu zertrümmern, durch die 
Eroberung von Sagunt 219 den Vertrag, ben K. mit Rom gefchloffen hatte. Der zweite Pu- 
nifche Krieg, der hierauf ausbrach, endete, nachdem die Römer durch Hannibal in Stalien felbft 
an ben Rand des Verderbens gebracht worden waren, nach achtzehnjähriger Dauer (218 — 
201) mit bem Verluft Spaniens, mo Publius Cornelius Scipio (f.d.) von 211— 206 die fartha- 
gifche Macht zerftörte, und nachdem derfelbe in Afrika bei Zama im Dct. 202 über Hannibal 
gefiegt hatte, 201 mit einem Frieden, der den Karthagern das afrikan. Landgebiet Tieß, aber fie 
zur Auslieferung ihrer Kriegsfchiffe bis auf zehn, ihrer Kriegselefanten, zur Jahlung von 
10000 Talenten, ſowie zur Entfchädigung des numibdifchen Könige Mafiniffa (f. d.) nöthigte 
und ihnen verbot, einen Krieg wider den Willen Roms zu führen. Hannibal, der ald Staats - 
mann auch im Frieden groß, den Staat wieder emporbringen wollte, wich den Nachftellungen 
der Römer 195. Mafiniffa nügte zu feiner Vergrößerung die Streitigfeiten, die in K. felbft 
jegt zwiſchen der ariftofratifchen Partei, deren Haupt Hanno lange geweſen war, und ber Bolfs- 
partei nur um fo heftiger ausbrachen, ald legtere durch den Sturz der Familie ber Barkas ihrer 
Obermacht beraubt war. In dem röm. Senat fchürte der ältere Gato (f. d.) feit 157 ingrim« 
mig den Haß gegen K., und Rom benugte den Widerftand, welchen die Karthager 151 dem 
Mafiniffa entgegenfegten, als er feine aus der Stadt getriebenen Anhänger mit Gewalt zurüd» 
führen wollte, al einen willlommenen Anlaß zur Kriegserflärung. Der dritte Pumifche Krieg 
begann 150 und wurde durch den jüngern Publius Cornelius Scipio Yemilianus 146 beendet. 
K., zulegt noch von Hasdrubal (ſ. d.) vertheidigt, wurde im zweiten Jahre der Belagerung ein« 
genommen; fechd Tage dauerte der Kampf in der Stadt, nachdem die Römer ſchon eingedrun- 
gen waren; durch fiebzehntägigen Brand wurde bie Stadt zerftört und das Gebiet berfelben 
bildete fortan die rom. Provinz Afrika, die in drei Negionen: Zeugitana, Byzacium und Syr- 
tica, zerfiel. Der Platz, auf welchem die Stadt geftanden, war von Scipio mit dem Fluch be 
legt worden; doch wurde auf des Cajus Grachus Antrag, vermuthlich nahe der alten Stadt, 
eine rom. Eolonie, Junonia benannt, gegründet, die nicht gedieh. Julius Cäſar's Abſicht, fie 
emporzubringen, führte Auguftus aus; das neue Karthago erweiterte fi und wuchs an Men- 
ſchenzahl, fodaß es im 2. und 3. Jahrh. n. Chr. zu den anfehnlichften Städten des röm. Reichs 
gehörte. Im J. 459 wurde ed von Genferich zur Hauptftadt des Vandalenreichs gemacht und 
bei der Zerftörung beffelben 555 von Belifar erobert. Zulegt wurde ed durch die Araber 647 
zerftört. Einzelne Trümmer, namentlid von Eifternen und einer Wafferleitung, zeugen noch 
von feinem Dafein, da, wo jegt bie Dörfer Sidi-Bu-Said, Malga und Duar-el-Schat liegen. 
Über den innern Zuftand des Farthagifhen Staats haben wir nur ungenügende Nachrichten. 
Sicher ift, daß die Verfaffung ariftofratifcher Art, die Maffe des Volkes fehr beſchränkt in ber 
Theilnahme an der Zeitung des Staats, das Hauptgewicht in ben Händen der burch Reichthum 
vielleicht noch mehr ald durch Abkunft hervorragenden Optimatenfamilien war, aus benen ber 
Senat hervorging, der namentlich aus ihnen die höhern Behörden wählte, an deren Spige zwei 
Suffeten ftanden. Wie lange die Amtsdauer diefer legtern gemwefen, ift unficher, ebenfo mie bie 
Vertheilung der Gefchäfte; in Kriegszeiten war mwahrfcheinlich der eine mit dem Obertichte®» 
amt und dem Vorfig im Senat betraut, ber andere mit der oberften Kriegsführung. Die Ein 
nahmen des Staats floffen aus den Tributen der unterworfenen Völker, aus den Zöllen umb 
befonders in ber fpätern Zeit aus ben fpan. Bergwerken. Die Hauptſtärke 8.8 lag in ber See 
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macht, bis in den erſten Puniſchen Krieg, wo in einer Seeſchlacht 350 Kriegsſchiffe, zum großen 
Theile Quinqueremen, kämpften. Die Landmacht beſtand aus Miethstruppen, namentlich 
Spaniern und Galliern, ſowie aus libyſchen Unterthanen; karthagiſche Bürger bildeten nur 
eine kleine Schar. Daß ſonach die Maſſe des Heeres nicht durch Vaterlandsliebe, ſondern durch 
Sold und Furcht an den Staat gebunden war, ſowie der Einfluß, den der karthagiſche Senat 
auf die Leitung des Kriegs in Anſpruch nahm, waren Nachtheile, welche die geiſtige Größe ein 
zelner Beldherren doch nur unvollkommen auszugleichen vermochte und durch welche ihre freie 
Thätigkeit nicht felten gehemmt und deren Erfolg erfchwert wurde. K. war ber bedeutendfte 
Handelsftaat des Alterthums; feine Unternehmungen bezweckten weſentlich Ausbreitung und 
Förderung feines Handels ; eiferfüchtig überwachte es fremde Staaten, und bie eigenen Colonien 
mußten dem Monopol der Hauptftadt dienen. Der Handel war namentlich nad) den Küften- 
ländern der weftlichen Hälfte des Mittelmeers gerichtet und nur in Gallien durch die Maffilier 
beſchränkt; zu Lande fcheint er durch Karavanen bis an den Niger und bis nad) Oberägypten 
und Athiopien getrieben worden zu fein. Die farthagifche Religion fcheint von der der Phöni« 
zier (f. d.) fich nicht wefentlich unterfchieden zu haben; fie war ein Stern» und Feuerbdienft ; dem 
Moloch fielen auch Menfchen-, namentlich Kinderopfer. Vgl. Eftrup, „Lineae topographicae 
Carthaginis Tyriae” (1822); Balbe, „Recherches sur l'’emplacement de Carthage” (1835); 
Dureau de la Malle, „Recherches sur la topographie de Carthage” (1835); Böttiger, „Ge 
ſchichte der Karthager” (Berl. 1827); Münter, „Religion der Karthager” (2. Aufl., Kopenh. 
1821); Movers, „Die Phönizier” (Bd. 2, Thl. 2: „Gefchichte der Eolonien”, Berl. 1850). 
Karthaune (entftanden aus Quartana, Quart de canon: Pierteldbüchfe) wurde bei dem 
deutſchen Büchfenmeiftern im Anfange des 16. Jahrh. ein zu den fogenannten Mauerbrechern 
(Belagerungsgefchügen) gezähltes Heineres Gefchüg genannt, welches 25 Pf. Eifen ſchoß. Am 
Ende beffelben Jahrhunderts, als die unförmlich großen Stüde außer Gebrauch famen, verrin« 
gerte man die Zahl der Kaliber und theilte die Gefhüge in Schlangen (Eolubrinen), Kammer- 
ftüde und Karthaumen. Es gab ganze (Achtundvierzigpfünder), halbe, Viertel- und Achtelkar⸗ 
thaunen. Ältere Stücke von größerm Kaliber biegen Doppeltarthaunen. Nach dem Drei» 
igjährigen Kriege blieben nur noch halbe und Vierteltarthaunen im Gebrauch. Der Name 
verlor fich allmälig ganz, und ed wurde dafür die Bezeichnung nach dem Kaliber üblich. 
Karthäufer. Diefer Mönchsorden verdankt feine Entftehung dem heil. Bruno (f. d.), der 
aus Unmillen über die Ausfchweifungen des Erzbifchofs Manaffes von Rheims 1086 in ber 
Einöde la Chartreufe (Karthaufe), vier Stunden von Grenoble, mehre Klaufen baute und da« 
felbft mic ſechs Gefährten eine dem Gamaldulenferorden ähnliche Vereinigung bes Einfiebler« 
lebens mit dem Klofterleben ftiftete. Bald war der neue Orden im Befig einer Kirche, ein Theil 
der Waldung in Gärten umgewandelt und die Wilbnif dem Leben gewichen. Dabei lebten die 
Brüder in der größten Armuth, trugen grobe Kutten und genoffen nur Begetabilien und Kleien« 
brot. Nad dem Stammfige wurben fie Karthäuſer und ihre Klöfter, die fih nah Bruno’s 
Tode bald mehrten, Karthaufen genannt. Erft unter bem fünften Prior, Guigo (geft. 1137), 
empfing der Orden feine fchriftlichen Statuten (1134). Sie heifen Statuta Guigonis oder Con- 
suetudines Cartusiae und wurden fpäter oft verändert. Im 3.1170 erfolgte die päpftliche Be- 
ftätigung des Ordens, und von jegt an nahm deffen Verbreitung rafch zu. Das pärftliche 
Schisma rief eine Spaltung in dem Orden hervor, indem ein Theil deffelben Clemens VIL., ein 
anderer Theil Urban V. als Eirchliches Oberhaupt anfah und jeder Theil einen eigenen General 
wählte. Dieje Spaltung dauerte von 1379-1410. Endlich erfannten beide Theile Aleran- 
der V. ald Papft an, die Generale legten ihr Amt freimillig nieder und Johann von Greifenberg 
wurde zum alleinigen Orbensgeneral erwählt. Der Orden erhielt bie Eremtion, die Zehntfrei- 
heit für feine Länder und viele Privilegien. Die Ordensregel legt die Aufficht für jedes Klofter 
in die Hände des Priors, ohne deffen Erlaubnif fein Mönd) das Klofter verlaffen oder ſich felbft 
Pönitenzen auferlegen darf. Jeder Mönch wohnt in einer befondern Zelle (Laura), bie nur ein 
Strohlager mit einen Kiffen und einer Bettdede von grobem wollenen Stoffe mit dem nöthigen 
Material au Handarbeiten ober — — enthält, und kann das Gemach wöchentlich 
nur ein mal verlaſſen. Ein Schaffner ſorgt für die Haushaltung im Kloſter. Jeder ißt für ſich 
in feiner Zelle, nur an Fefttagen findet ein gemeinfchaftliches Effen ftatt. Wenigſtens ein mal 
in der Woche ift ein Faſttag bei Salz, Waffer und Brot. Zu den gewöhnlichen Gelübden der 
Armuth, Keufchheit und des Gehorfams fommt noch die Beobachtung des beftändigen Still» 
fchmweigen® neben den gottesdienftlichen Übungen. Der Bruch des Stillfehweigens ift nur in 
einigen Stunden am Donnerstage und an ben Eapiteltagen geftattet; außerdem wird er mit 
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Geifelung beftraft. Fleifch darf gar nicht, Wein nicht unvermifcht genoffen werden. Die Laien- 
brüder find die Diener der Drdendbrüder, dürfen fich in deren Gegenwart weder fegen noch be» 
decken und werden überhaupt fireng gehalten. Man unterfchied früher unter denfelben die Gon« 
verfen und Donaten, die ſich vornehmlich in der Tracht und dadurch voneinander trennten, daf 
bie Donaten feine Gelübde ablegten. Diefe Claſſe befteht indef nicht mehr. Die Karthäufer 
eichneten fi) immer durch den Frieden in ihrem Drden aus; doch haben fie die Einfachheit und 
rmuth in den Klöftern nicht immer beibehalten, wie namentlic) die Große Karthaufe bei Gre- 
noble (la grande Chartreuse) und die mit dem feinften Kunftfinn ausgefhmüdte Gertoja (f.d.) 
bei Pavia beweift. Gaftfreiheit und Wohlthätigkeit ift bei ihnen gebräuchlich, auch befigen fie meift 
eine feinere Bildung als die Bettelmönche. Die Karthäufer beftehen jegt noch bejonders in Sta: 
lien, in Frankreich und in der Schweiz. Die Karthäuferinnen entfianden auc in Frankreich, 
zuerft in den Klöftern von Salette an ber Rhöne (1229) und zu Premol bei Grenoble (1254). 
Sie folgten der Regel und Einrichtung ihrer Ordensbrüder, zum Theil mit Milderungen, denn 
fie konnten Mittags und Abends gemeinfam effen und die Beobachtung des Stillihmweigens 
war nicht fo fireng wie bei den Mönchen. Jedem ber Frauenklöfter, deren es im 18. Jahrh. nur 
noch fünf in Franfreich gab, fand ein Karthäufer ald Vicar, jeder Karthaufe ein Prior vor; 
General des ganzen Ordens war der jedesmalige Prior der großen Karthaufe bei Grenoble. 
Außerhalb Frankreich Haben fie fich nicht verbreitet und Hier find fie feit 1790 eingegangen. 
Kartoffel (Solanum tuberosum), eine Knollenfrucht aus der Familie der Solanaceen, nad 
Linne'd Syſtem in die erfte Ordnung der fünften Claſſe gehörig, ift eine der wichtigften Eultur- 
pflanzen gemäßigter Himmelsſtriche und wird in dieſen allenthalben in großer Ausdehnung ange- 
baut. Sie ftammt aus den Gebirgsregionen des mittlern Amerifa und zwar hauptſächlich aus 
Merico und Peru und wurde dafelbft feit ältefter Zeit von den Eingeborenen als Nahrungsmittel 
verwendet. Nach Europa gelangte fie zuerft nad) der Eroberung Perus durch die Spanier und 
warb von biefen fchon in der Mitte des 16. Jahrh. in den Niederlanden, Burgund und Stalien 
verbreitet. Im J. 1565 führte fie der Skflavenhändler John Hawkins in Irland ein. In 
Deutfchland taucht fie zum erften male ald Seltenheit fhon unter der Regierung Karl's V. auf. 
Als Walter Naleigh fie 1625 aus Virginien zum britten male (Franz Drake war 1585 dem 
Hawkins gefolgt) mit größerm Erfolge ald feine Vorgänger nach England brachte, waren die 
Kartoffeln fchon in Jtalien und Spanien wohlbefannt und wurden dafelbft Zartufoli oder Erd» 
trüffeln genannt. Nach U. von Humboldt wird die Kartoffel im Großen angebaut feit 1684 ia 
Zancafhire, feit 1717 in Sachſen, feit 1728 in Schottland, feit 1758 in Preußen, feit 1785, 
hauptfachlich durch Parmentier'd Bemühungen, in Kranfreih. In Deutfchlaud kam die Kar 
toffel erft feit den legten 60-—70 I. zu allgemeinen Ehren, und es ift befahnt, daf die Ne 
gierungen ihren Anbau theilmeife ſogar durch Zwangsmaßregeln einzuführen tradhten mußten. 
Die Kartoffel ift fowol direct ald Nahrungsmittel für Menſchen und Thiere wie ale techniiche 
Pflanze hochwichtig. Das Mehl ihrer Knollen wird häufig mit Getreidemehl vermischt zu Brot 
benugt; ihr Stärkemehl ift faft ebenfo gut wie dasjenige der Getreidearten ; fie wird in Gummi, 
in Syrup, Zuder und Spiritus verwandelt. Es werden daraus verfchiedene andere Dinge ge: 
fertigt ; aber ganz hauptſächlich ift fie das verbreitetfte Nahrungsmittel, in vielen Ländern und 
Gegenden fogar das einzige ber Bevölkerung. Endlich wird fie entweder roh oder gekocht zur 
Fütterung und Mäftung des Viehs verwendet und erweiſt fich auch in diefer Hinficht von der 
allergrößten Bedeutung. Die Einführung des Kartoffelbaus in den Landwirthfchaftsbetrieb ift 
daher eines der wichtigften Ereigniffe in der Gefchichte der Volkswirthſchaft geweſen. Sie hat 
auferorbentlich günftigen Einfluß auf das Wohlfein der Bevölkerung gehabt, weil fie die häu- 
fige Wiederkehr Sener Hungersnoth verhinderte, die ganı Europa heimfuchte, fobald die Ge 
treideernte misrathen mar. Leider nahm aber in verfchiedenen Rändern, namentlid in Irland, 
der Kartoffelbau dermaßen überhand, baf er die Eultur aller übrigen Nutz und Nahrungs- 
pflanzen geradezu verdrängte. Die Kartoffel, die bloße Hülfs« oder Nebenfrucht fein follte, 
wurde fo zu einer Dauptfrucht und ihre Knollen zum ausfchlieflihen Nahrungsmittel des Mol 
kes. Tritt nun der Fall ein, daß die Production derfelben ſich plöglich verringert, wie im 
Folge der feuhenhaften Kartoffelkrankheit, difeit 1845 überall auf den Kartoffelfeldern ſich 
gezeigt hat, fo entfichen daraus nothwendig außerordentliche Unglüdsfälle und eine Theuerung, 
welche der durch Getreidenisernten veranlaften Hungersnoth nichts nachgibt. Der Anbau 
der Kartoffel datf daher niemals eine gewiffe Grenze überfchreiten. 
Die Kartoffel ift bei weitem nicht fo nahrhaft ald das Getreide, und zwar aus dem Grunde, 
weil ihr Stärkemehl nur mit einer fehr geringen Menge von Albumin oder flidfloffhaltiger 
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Subftanz verbunden ift. Wenn man das Äquivalent des Nayrungsftoffs von gutem Weizen · 
mehl zu 100, das der Weizenkörner zu 107 annimmt, fo wird der Nahrungswerth des Kar- 
toffelmehls durch 126 und derjenige der Kartoffelknolle durch 613 audgedrüdt. Daher kann 
auch die Kartoffel allein keineswegs zur Ernährung hinreichen; mindeſtens muß ihr Genuß mit 
demjenigen fehr ftidftoffhaltiger Nahrungsmittel verbunden fein, wie Died 3. B. im Elſaß und 
füdlichen Deutfchland mit geronnener Milch und Käfe, in England mit Fleifch gefchieht. Die 
hemifche Zufammenfegung der Kartoffel ift folgende in 100 Theilen: Waffer 75,9, Albumin 
2,3, Bettftoff 0,2, Holzfafer und Zellengewebe 0,4, Salze 1,0, Stärkemehl und verwandte Kör- 
per 20,2. Don keiner Nugpflange eriftiren fo viele Abarten wie von der Kartoffel, und durch 
fortgefegte Verbaftardirung vermehren fich diefelben immer mehr. Sie laffen ſich in folgende 
drei Glaffen ftellen: 1) runde oder Lerchenkartoffeln; 2) fpige oder Hornfartoffeln; 3) lange 
oder Nierenkartoffeln. Außerdem unterfcheidet man noch nach der Farbe der Schale weiße, gelbe, 
rothe und blaue; nach der Reife frühe und fpäte Kartoffeln. Die Kartoffel wird von mander- 
lei Krankheiten befallen: dem Kräufeln, Schorf, der Trodenfäule umd der naffen Fäule oder der 
eigentlihen Kartoffelkrankheit. Letztere, erft in neuefter Zeit allgemein aufgetreten, gibt ſich 
duch Schwarzwerden des Krautes und anftedende naffe Fäulnif der Knollen mit obligater 
Pilgbildung zu erkennen. Bon den zahllofen Hypothefen, welche über die Urfache diefer räthfel- 
haften Krankheit aufgeftellt, von den ebenfo vielen Mitteln, die Dagegen angerathen worden find, 
bat fich feine durch forgfältige Prüfung bemahrheiten, feines durch Erfolg ficher zeigen wollen. 
Berftändige Eultur in einem von allen Fermenten möglichft freien Boden ſcheint die einzige 
Gewähr dagegen zu leiften. In Folge der Kartoffeltrankheit hat übrigens der Kartoffelbau fehr 
abgenommen, obgleich) außer dem Mais fein einziges der für die Kartoffel vorgefchlagenen 
Surrogate fi) hat bleibenden Eingang verfchaffen können. Vogl. Putſche und Bertuch, „Ber 
ſuch einer Monographie der Kartoffeln” (Beim. 1819); Berchtold, „Die Kartoffeln” (Prag 
1842). Die Literatur über die Kartoffeltrankheit ift fo groß wie kaum irgend eine andere im 
Gebiet des Pflanzenbaus. 

Karyatiden heißen in der Baukunft feit Vitruvius (f. d.) freiftehende Säulen oder Pfeiler, 
bie den bekleideten weiblichen Körper oder den halbnadten obern Theil deffelben zur Form ha- 
ben und, fowie für einen gleichen Zweck die Atlanten und Telamonen, nicht nur ald Träger des 
Gebälts an Vorballen, Tempeln, Balconen u. f. m. dienen, fondern auch bei Dreifüßen, Thro 
nen und andern Geräthfchaften angewendet werden. Der Sage nach erhielten fie ihren Namen 
von ber alten griech. Stadt Karyä im Peloponnes, nach deren Eroberung durch die vereinten 
Griechen alle männlichen Bewohner, weil fie einen Verrath an die Perfer verfucht hatten, nie 
bergehauen, deren Weiber aber zu Sklavinnen gemacht und die Kleidung freier Matronen zu 
tragen genöthigt wurden, worauf diegricch. Künftler zum fortdauernden Andenken an die ſchimpf · 
liche Knechtſchaft Säulen in der Geftalt karyatiſcher Weiber gebildet. Da aber fämmtliche alte 
Inſchriften die Karyatiden nur ald Mädchen, nicht als gefangene Frauen bezeichnen und die Art 
bon Säulen weit früher auffam, als die Stadt Karyä zerftört wurde, was durch Archidamus 
im Kampfe gegen Theben gefchab, fo haben Neuere, nachdem Leſſing in den „Kleinen antiqua» 
riſchen Auffägen” und Hirt in Wolf's „Mufeum der Alterthumswiſſenſchaften“ (Bd. 1) auf 
das Unftatthafte diefer Erzählung hingewieſen hatten, andere Deutungen verfucht. Namentlich 
fuchte Boöttiger in der „Amalthea” (Bd. 5) darzuthun, daß die eigentlichen Karyatiden von den 
fpartan. Jungfrauen, die im Tempel der Artemis Karyatis feierliche Tänze aufführten, benannt 
wurden, daf aber die Künftler die reizenden Stellungen der Kanephoren (f. d.) als Vorbilder 
wählten, während D. Müller in dem „Handbuch der Archäologie der Kunft überhaupt atti» 
ſche Jungfrauen im vollen panathenaifhen Puge darin erfannte. Bon diefen älteften und wich · 
tigften Karyatiden find noch vier in dem Pandrofeum auf ber Akropolis zu Athen erhalten, deren 
Abbildungen fi in Stuart's und Revett's „Antiquities of Athens“ (neue Aufl., ABbe., Lond. 
41825 — 27) und in der deutfchen Bearbeitung derfelben von Wagner (Bd. 1, Darmft. 1829), 
in D. Müller's „Dentmälern der alten Kunſt“ und in dem Werke von Quaft: „Das Erechtheion 
zu Athen“ (Berl. 1840), finden. Als förmlich Säulenordnung kann man die Karyatiden nicht 
gelten laffen, da fie nur an Fleinen Ziergebäuden anwendbar find. Die plaftifche Behandlung 
derfelben muß freng, ernft und völlig ruhig fein, wenn es nicht den Anfchein haben foll, als gin« 
gen die Geftalten mit dem Gebälf davon. Überhaupt aber wird geläuterter Kunftfinn die 
Unwendung der Karyatiden ald einen Misbrauch der menfchlichen Geftalt germ vermeiden. 

Kafan, ein tatar. Wort, welches eigentlich Keffel, dann Keffelland, Thal oder Ebene bedeu- 
tet, bezeichnet im weiteften Sinne ein aus den fünf vormals tatar. Gouvernements Penfa, Sim- 
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birst, Kafan, Wjätka und Perm zufammengefegtes, früher zur Goldenen Horde oder dem 
Eiptfchakifhen Khanat gehöriges Neich, welches 1487 durch Iwan Waſiljewitſch I. und noch 
nachdrüdticher in den 3. 1552 —55 durch Iwan Wafliljewitfch I. der tatar. Herrſchaft ent» 
riffen und in der Folge unter dem Namen eines Zarthums oder Königreichs Rußland einver- 
leibt wurde. Erft nachdem die Akademie der Wiffenfchaften zu Peteröburg 1855 einen Preis 
von 200 Dukaten auf die Abfaffung einer Gefhichte von K. und dem Khanat der Goldenen 
Horbe feftgefegt hatte, wurde ein tieferes Hiftorifches Quellenftudium über diefes Reid) und die 
Forſchung an Ort und Stelle angeregt und 1856 menigftens der Sig diefes einft fo gewaltigen 
Reichs ermittelt. Da wo fich die Achtuba in die Wolga ergieft, im Saratomfchen Gouverne- 
ment, nahe der Stadt Zarew, auf der weiten, nach Often hin geöffneten Ebene, von der Kette 
der großen Salzfeen Jorka, Elton, Baskutſch u. |. mw. im großen Bogen umgürtet, liegen die 
Trümmer von Sarai, der alten Reſidenz jenes Reichs, welches fich vordem noch weit über Aftra- 
han hin erftredte und vom 15.— 15. Jahrh. das ruff. Reich nicht nur, fondern auch ben Weften 
Europas in Schreden fegte. Dort, über anderthalbhundert Meilen von der alten Hauptftadt 
des ruff. Reichs entfernt, über ungeheuere Räume hingeftreut, fand man jene Trümmer und 
war erflaunt über die Pracht der riefigen, zum Theil vergoldeten Säulen, Tempel und Paläfte 
und über die Regelmäßigkeit der Anlage jener koloſſalen Stadt, die Jahrhunderte lang vom Erb» 
freife verſchwunden ſchien und von der man nunmehr bereitd durch vorfichtige Aufgrabung und 
Säuberung des Schuttes die Stätte von nahe an 3000 Häufern ausgemittelt hat, wobei zu- 
gleich ein überaus reicher Fund an alten mongol. Waffen und Geräthfchaften aller Art gemacht 
wurde. Die Gegend ift überhaupt in hiftorifcher und ethnographifcher Beziehung auferorbent- 
lich intereffant, indem wir hier an den Ufern des Wolgaftroms, mo neben großen Urwaldungen 
reiche Viehmweiden und ein ergiebiger Ader zu Anfiedelungen genugfam anloden konnten, in 
frühefter Zeit einen ſtets wechſelnden Schauplag der verfchiedenartigften Völkergruppen, wie 
ber Perfchenegen, Chafaren, Uzen, Bulgaren u. ſ. w., erbliden, über deren eigentliche Wohn- 
ige und nähere Verhältniffe wir durchaus nichts Genaueres wiffen, mas um fo mehr zu befla- 
gen ift, als die in der Nähe der Stadt Spast im Kafanfchen Gouvernement, am Einfluf 
ber Kama in die Wolga gelegene, auch erft vor wenigen Jahrzehnden entdedte alte Bulgaren- 
reſidenz, das heutige Stationsdorf Bolgary, ebenfalls fehr merfwürdige Bauten aufzumeifen 
hat, deren Ruinen noch die vormalige Pracht und Erhabenheit verfünden. Vgl. Erdmann, 
„Beiträge zur Kenntniß des Innern von Rußland” (2Bde., Riga und Dorp., dann Lpz. 1822 
— 26, mit Planen und Karten); von Hammer-Purgftall, „Gefchichte der Goldenen Horbe 
im Kiptſchak“ (Pefth 1840). Noch gegenwärtig finden wir in dem Zarthum K. die buntefte 
Bölkermifhung, indem 1842 aufer den 5,011850 Grof- und Kleinruffen nod) 615000 Ab- 
kömmlinge tatar. Völferfchaften, 815000 der großen finnifhen Nation Zugehörige, 12000 
dem mongol. Stamm Einverleibte, im Ganzen alfo 1,442000 Finnen, Zataren und Mongo- 
ien hier angetroffen wurden. Ebenfo verfchiebenartig wie das Völkergemiſch felbft erfcheint auch 
der Eultus, wozu fich die Gefammtzahl der 6,4535850 €. befennt. Neben den 5,905000 Redht- 
gläubigen oder ber griech.-ruff. Kirche Angehörigen gibt es 548800 Andersgläubige, die ſich 
zur röm. und armen.-fath., zur proteft., ref. und Anglifanifchen Kirche bekennen; ferner einige 
Hebräer der talmud. Sekte, über 518000 Mohammedaner und felbft noch über 284000 Gögen- 
biener, von benen bie meiften der Lehre des Dalai-Rama huldigen. Das Gouvernement Ka- 
fan zähle 1128 AM. mit etwa 1,540000 E., unter denen die vorerwähnten National. und 
Religionsunterfchiede faft noch ſchärfer ausgeprägt find, weil fie hier auf kleinerm Raume fid 
ausbilden konnten. Mehr als der vierte Theil fänımtlicher Bewohner gehört einer andern alt 
der orthodoren Kirche an und die ruff. Bevölkerung tritt gegen die fremdartige der Finnen und 
Tataren entfchieden in den Hintergrund. Das Gouvernement zerfällt in zwölf Kreife, unter 
denen der Kreis Kafan der größte und bevölkertfte ift. 

Die Hauptftadt Kafan, die ſich am linken Ufer der Wolga, nahe dem Einfluß der Kaſanka in 
biefelbe, zum Theil in einer fehr flachen, der Uberſchwemmung ausgefegten Stromebene, zum 
Theil auf ziemlich fchroff anfteigenden, vom Kreml eingenommenen Höhen über ein bedeutendes 
Areal ausbreitet, liegt von Moskau 119, von Peteröburg über 215 M. entfernt. Doch ift na» 
mentlich zur Zeit der großen Meffe in Nifhni-Nomwgorod (f. d.) der Verkehr durch tägliche Dili- 
gencen außerordentlich erleichtert ; auch tritt dann eine geregelte Dampffchiffahrt zwiſchen Nifhnis 
Nowgorod, K. und Aftrachan ein, welche die faft 300 M. zwiſchen dem erftern und legtern Drte 
in nicht viel über acht Tagen zurücklegt. K. ift durch feine Rage an der fchiffbaren Wolga und 
als Stapelplag zwiſchen ben öftlichen und weſtlichen Handelszügen, die ihren Weg über K. neh · 
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men ausgezeichnet und war zu allen Zeiten in Flor. Befonders blühen hier die Kuch-, Keder- 
und Seifenmanufacturen und das kaſanſche Juftenleder wie die kaſanſche Seife bilden einen fehr 
gefuchten Handels artikel auf der vorerwähnten Meffe. Auch bedingt die bedeutende Schiffahrt 
große Arbeiten in Holz, Seilen, Eifenwaaren und Segeltuch. Zugleich ift K. ald Sig eines 
griech. Biſchofs und der höchſten tatar. Geiftlichkeit berühmt. Es zählt 66 Kirchen, worunter 
vier Klöfter, eine evangelifhe Kirche und acht tatar. Mofcheen. Auch enthält K. viele wiffen- 
ſchaftliche Anftalten, namentlich eine berühmte Sternwarte, ein theologifche® Seminar, eine 
1805 gegründete Univerfität, bei welcher fehr reiche Sammlungen und Kunftgegenftände, zur 
gleich auch eine nicht unbeträchtliche Bibliothek mit werthvollen mongol. und tatar. Handſchrif- 
ten fich befinden, ein Gymnafium und mehre, felbft tatar. Volksſchulen. Eine Feuersbrunft 
zerſtörte 3. Sept. 1815 faft den größten Theil der Stadt; die andere, 23. Aug. 1842, koftete 
ihr 1500 Häufer, worunter der Palaft des Vicegouverneurs und ein Theil des Univerfitäts- 
gebäudes und neun Kirchen, während viele andere befchädigt wurden. Unmittelbar vor dem 
Brande zählte die Stadt 4333 Häufer, worunter 217 Fabriken, und 45345 E, darımter 
15000 in den Vorftädten wohnende Zataren mohammed. Glaubens und 5—4A00 hier an« 
fäffige Fremde, meift Deutfche, die zum Theil in ruff. Unterehänigkeit übergegangen find. 
Im 3.1846 zählte K. nur 41500 €. und feitdem hat es abermals durch eine große Feuers- 
brunft gelitten. Nahe bei der Stadt befindet ſich das zum Theil verfallene Denkmal in pyra- 
mibaler Form, welches zum Andenken an die Eroberung ber Stadt 1552 errichtet wurde. Ganz 
in der Nähe liegt das Klofter Semiofernoi, welches ein wunderthätiges Marienbild, das Bild 
der kaſanſchen Mutter Gottes enthält, das jährlich 7. Zuli in feierlicher Proceffion nad K. ge 
bracht und im Kreml dafelbft ausgeftellt wird. 

Kaſchau, Hauptftadt des abaujvarer Comitats in Ungarn, am rechten Ufer der Hernad in 
einem fchönen, faft rundum von Weinbergen unfchloffenen Thale gelegen, ift eine der älteſten 
Städte des Landes. Die innere, früher befeftigte Stadt umfaßt zwar keinen bedeutenden Raum, 
zeichnet fich aber durch ihre regelmäßigen, reinlihen Straßen und ihre vielen anfehnlichen Ge: 
bäude aus. Die von der innern Stadt durch breite Glacis getrennten drei Vorftädte find ziem- 
lid) ausgedehnt. Bis zur Revolution von 1848 war K. Hauptftadt Oberungarnd und als 
ſolche der Sig der oberungar. Gerichtötafel, Schulinfpection, des Militärcommanbos, der Salz. 
und Poftoberämter u. ſ. w. Auch nad) der neuen Randeseintheilung ift K. Hauptort eines Mi 
litärsund Civildiſtriets geblieben. Das kaſchauer Bisthum umfaßt die Comitate Abaufvär, Säros 
und Zemplin. K. befigt ein kath. Gymnafium, eine königl. Akademie, ein Adelsconvict, Semi 
mar und ein Theater. Seine Hauptzierbe bildet die am Hauptplag ſtehende große, aus Quader ⸗ 
fEeinen im gothifchen Stil erbaute St.-Elifaberhfirche, die an alten Bildern reich und zu ben al» 
teften und jhonften Kirchen in Ungarn gehört. Die Stadt zählt an 15000 E., die fehr gewerb- 
und hanbdelsthätig find, wie die vielen Steingut-, Leder-, Tuch-, Rübenzuder:, Tabads- und an- 
dere Fabriken bezeigen. Sie bildet die Dandelövermittlerin zwiſchen Galizien und Ungarn. 
Diefe ihre Rage gab ihr auch eine eigene ftrategifche Wichtigkeit in allen ungar. Kämpfen, na- 
mentlid aber im Rakoczy ſchen Revolutionskriege. Im Laufe der jüngften Revolution wurde 
A. Zan. 1849 um und bei K. eine bedeutende Schlacht geliefert, die der ungar. Kriegsminifter 
Meßaros gegen den öftr. General Schlid! verlor. 

Kafıhelot, Cachalot oder gemeiner Potfiſch oder Potwal (Physeter macrocephalus) 
ift der Name eines walfifchartigen Säugethiers von 60— 70 8. Länge, welches fi) durch den 
ungeheuern Kopf auszeichnet, der etwa ein Drittheil ded ganzen Körpers ausmacht, und das ſich 
duch 18— 25 Zähne im Unterkiefer und den Mangel der Barten von dem Walfiſche unter- 
ſcheidet. Der Kaſchelot ift oben ſchwarz, unten weißlich und über alle Meere verbreitet. Ob in. 
deſſen zwifchen dem Kafchelot der arktifchen und antarktifchen Meere ein fpecififcher Unterfchied 
befteht, ift noch unentfchieden. Das Sprigloch befindet fi bei ihm am vordern Rande des 
Kopfs und es wird durch daſſelbe das im Rachen ſich anſammelnde Waſſer in Säulen hervor · 
getrieben, welche man auf offener See ziemlich eine geographiſche Meile weit ſehen kann. Eng- 
Länder und Amerikaner machen auf den Kafchelot wegen des in feinem Kopfe befindlichen Wal⸗ 
raths und auch wegen feines Thrans häufig Jagd. Dieſelbe gleicht der Walfiſchſagd, iſt aber 
gefährlicher, da der Kafchelot durch Anrennen mit feinem Kopfe oder durch den Schlag feines 

15 —18 $. breiten Schwanzes auch das ftärkfte Boot zertrümmert. Das Walrath, Sper- 
maceti oder Cetine befindet fich in einer grofen muldenförmigen, gleihfam dielfanmerigen 
Dertiefung des Schädels, die von einer theilweife fnorpeligen, harten Ausbreitung bedeckt iſt. 
Das friſch halbflüſſige, einer dünnen Salbe ähnliche und gelbliche Spermaceti wird theils abge 
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zapft, theils mit Eimern ausgeſchöpft, aber erſt in Europa durch mehrmalige Reinigung und 
Entfernung des beigemifchten Oles zu der harten, glänzenden, weißen Maffe gemacht, welche 
das Walrath ded Handels bildet. Ein gewöhnlicher Kafchelot liefert zwölf große Fäffer rohes 
Walrath, und auferdem gibt der feinen Körper umhüllende Sped noch Thran, der zwar in ge» 
ringerer Menge als beim Walfıfch vorhanden, aber dünnflüffiger ift und Höher im Preife ſteht. 
Die jährliche Einfuhr des Walraths berrägt in England allein durchſchnittlich 150000 Gtr. 
Endlich ftammt von dem Kafchelot auch noch die Graue Ambra ab, welche an allen Küften 
des Grofen Deean in nicht geringen Mengen vom Meere ausgefpült angetroffen wird und zu- 
weilen Stüde von mehren Pfunden ausmacht, die einen nicht umangenehmen, aber fehr ſtark dem 
Moſchus ähnlichen Geruch befigen. Diefe Ambra ift ein Product des Darmkanals, in welchem fie 
auch von Walfifchjägern oftmals vorgefunden worden ift, und vielleicht den Gallenfteinen analog. 
Kafhmir, eine Landfchaft in Oſtindien, gebildet von einem Rängenthale des Himalaya, am 
nordweftlichen Ende dieſes Gebirge, unter 54° n. Br. und umgefähr zmifchen 91'50‘— 95° 
30‘ 6. L. wird von zwei fchneebededten Ketten des Himalaya, über die nur wenige und be 
ſchwerliche Päffe führen, eingefhloffen und liegt mit feiner Thalfohle in einer durchſchnitt⸗ 
lichen Höhe von 1000 $. über dem Meere. Der Dſchilum oder Behat (der Hydaspes der Al- 
ten) durchftrömt es feiner Länge nach, bildet in feiner Mitte den Walar- oder Wüllerfee und 
verläßt das Thal in einem engen Paß im Gebiete Muzafferabad. Die Landfchaft ift berühmt 
wegen ihres milden, in jeder Hinficht gemäßigten Klimas, ihrer Bruchtbarkeit, ihres guten An- 
baus und ihrer reizenden Lage und jedenfalls einer der fchönften Erdftriche, wenn ſchon bie über- 
triebenen Anpreifungen der orient. Schriftfteller, welche ed dad Paradies von Indien und den 
Garten bed ewigen Frühlings nennen, übertrieben find. Seinen geographifchnaturhiftorifchen 
Verhältniſſen nad kommt es mit deu übrigen Thälern des Himalaya (f. d.) in deffen zweiter 
‚ Region überein. Sein Flächenraum beträgt S-IVO0MM., auf welchem jegt nur noch ungefähr 
eine Million Menfchen wohnen, die zum Stamme der Hindu gehören, ſich aber von ihren füd« 
lihen Stammgenoffen durch weifere Farbe, entfchiedenere Ausprägung ded kaukaſiſchen Kör- 
pertypus, größere Schönheit und geiftige Anlagen auszeichnen, obſchon auch in ben beiden lep- 
tern Beziehungen Vieles übertrieben worden ifi. Sie fprechen eine vom Sanskrit abftanımende 
Sprache, find zum Theil zum Islam befehrt, befennen fich aber der Mehrzahl nach zum Brah« 
manismus, ber hier viele Tempel und Heiligthümer hat und für den K. ein heiliges Land ift. 
Sie treiben Aderbau, der durch künſtliche Bewaͤſſerung unterftügt wird, Viehzucht mit Alpen» 
wirthfchaft und insbefondere die Zucht feinhaariger Ziegen (Kafchmirziegen). Ihre Induftrie 
ift neben mehren minder bedeutenden Zweigen vorzüglich durch die Werfertigung der koftbaren 
Shawls (f. d.) berühmt. Der Sage nach, die durch die neueften geologifchen Unterfuchungen 
Beftätigung gefunden hat, iſt K. in den älteften Zeiten ein See geweſen, der durch Durchftechung 
des Berges Borawell trocken gelegt wurde. Die Mohammedaner fchreiben diefelbe dem Kö— 
nig Salomo, die Brahmadiener dem Heros Kandrihab zu. Früher pflegte man auch in K. das 
Paradies zu fuchen und es ald den Ausgangspımft des Menfchengefchlechts, insbeſondere des 
indogerinanifchen Stammes zu betrachten. Es hatte bis in das 16. Jahrh. feine eigenen Kö« 
nige aus dem Hinduftamm, wurde aber 1586 durch den Grofmogul Akbar erobert, der ed mit 
feinem Reiche vereinigte, bei dem es nun verblieb, biß es 1747 die Afghanen eroberten, denen 
es in neuefter Zeit Randfchit-Singh, der Maharadfcha von Labore, abnahm und mit dem Neid) 
der Sikhs vereinigte. Nach dem Tode deffelben (1859) firebte K. beftändig danach, fich von 
Lahore loszureißen. Nachdem der Maharadfha Dhulip-Singh durch die Engländer befiegt 
war, traten dieſe 14. März 1846 dem zum Maharadfcha erhobenen Ghulab-Singh als unab» 
hängiges Befigthum alles zwifchen dem Rawi und Indus gelegene Bergland mit Einfchluf 
von K. ab, wogegen biefer 1 Mill. Pf. St. zu zahlen und fein Vafallenverhältnif zu der indo⸗ 
britifchen Regierung durch Einfendung eines jährlichen Tributs von einem Pferde, zwölf Kafıh- 
mirgiegen und drei Kaſchrairſhawls, ſowie durch Bereithaltung feiner Streitmacht zu befunden 
hatte. Schon im Herbfte brach) in K. gegen ben neuen Herrfcher auf Anftiftn des Veziers von 
Labore ein Aufftand unter dem Scheich Imam«ed-din aus, der fich aber bereits 31. Det. 1846 
unterwarf. Nach der Einverleibung des Pendſchab mit dem indnbrit. Reiche (29. März 1849) 
blieb K. nebft Dſchamu dem Ghulab-Singh, welcher neuerdings die feitdem wieder unruhig 
gewordenen Bergvölker des Pendſchab befiegte. Durch die erwähnten Eroberungen und die de 
mit verbundenen immermährenden innern Umwälzungen, befonders aber durch die barbarifche 
Herrfchaft der Afghanen ift das einft fo blühende Land, das noch unter den Großmoguln eine 
Bevölkerung von zwei Mil. Menfchen hatte, ſeht herabgekommen. Am meiften hat durch die 
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Bebrüdungen ber Afghanen und fpäter der Sikhs die Shawlfabrikation gelitten, die jege mır 
noch ein Schatten von Dem ift, was fie früher war. Die Hauptftadt des Landes ift Kafchmir 
oder Serinagur, d. h. Wohnung des Glüds. Sie ift nach orient. Weife ſchlecht und eng aus 
Holzhäufern am Dſchilum gebaut, dabei fehr ſchmutzig und hat außer dem ehemaligen Patafte 
der Großmoguln fein merfwürdiges Gebäude. Ihrem großen Umfange nad) muß fie zur Zeit 
ihrer Blüte ungeheuer bevölkert gewefen fein. Im J. 1809, mo fie fchon fehr heruntergefom« 
men war, zählte fie noch) 150000 E., die fie aber jegt bei weitem nicht mehr hat. In der Nähe 
ift der prächtige Garten Schahlimar, ehemals der Sommeraufenthalt der Großmoguln. Außer 
ihr ift noch Muzafferabad zu erwähnen, die Hauptftadt des gleichnamigen, von zurüdgebliebe- 
nen Afghanen bewohnten Bezirks. Vgl. von Hügel, „Kaſchmir und das Neich der Sikhs“ 
(A Bbe., Stuttg. 1840—42). 

Käfe ift ein für die Landwirthſchaft und den Handel gleich wichtiges Product, welches aus 
dem geronnenen, feften Beftandtheil der Milch, dem Quark, dargeftellt wird. Nach der Gattung 
der Mil, aus deren zähem, fchleimigem, gallertartigem Theile er bereitet wird, unterfcheidet 
man Kuh, Ziegen- und Schaffäfe, nach der Behandlung der Milch, welche entweder durch Ste- 
henlaſſen oder durch Kochen und Zufag von Lab (f.d.) zum Gerinnen gebracht wird, Süfmildh- 
und Sauermilchkäſe u.f. w. Die vorzügfichften im Handel vortommenden Sorten find: ber 
Angelot, ein Heiner, fetter, vieredig, heraförmig oder rund geformter Käfe aus der Normandie; 
Bairifher Sahnenkäfe, ein halbferter Rahmkäſe aus Franken; Badfteinkäfe, der von feiner 
Form fo genannte fette Käfe Schwabens ; Briefer Käfe, von Bries bei Neufohl in Ungarn, ein 
fetter, gelber, nicht dauerhafter Käfe aus Schafmilch; Briekäſe (fromage de Brie), einer der 
feinften Käfe aus der franz. Graffchaft Brie, aus Kuhmilch mit Zufag von Ziegenmild) ; Bridd- 
botkäſe, aus der engl. Graffchaft Wilts, in Form verfchiedener Thiere; Cheddaer Käfe, aus ber 
Grafſchaft Somerfet, der feinfte und fettefte engl. Käſe; Chefterkäfe, nach Chefter in England 
genannt, in Meinen und großen Broten; Cottenhamer Käfe, fehr fett und von vorzüglichem Ge- 
fchmad in Folge der beigemifchten mohlriechenden und nährenden Kräuter; Delfter Käfe, eine 
Sorte holl. Sauermilchkäſe mit oder ohne Kümmel, in Laiben von 25 —30 Pf.; Deutfcher Käfe, 
aud Handkäfe oder Kuhkäſe genannt, aus Sauermilch bereitet, in Meinen fauftgroßen Stüden 
mit Salz und Kümmel vermifcht; Edamer Käfe, ein nordholl. Süßmilchkäſe, in faft fugelrun- 
den Laiben von 5—20 Pf., eingetheilt in rothrindigen und weifrindigen, Sommer- und Herbft- 
käſe, in der beften Sorte Präfentkäfe genannt ; Emmenthaler Käfe, ein harter, halbfetter Schmei- 
zerkäſe in großen Laiben; Gloucefterfäfe, ein harter, orangegelber engl. Käfe von herzförmiger 
Seſtalt; Greierzer oder Gruyerefäfe, ein fetter, haltbarer Schmweizerfäfe aus dem Canton reis 
burg, in großen runden oder platten, 40—50 Pf. ſchweren Latben; Holländifcher Käfe, ſowol 
Süf- als Sauermilchkäſe, befonders im Elevefchen und der utrechter Gegend zu Kaufe, roth- 
und auch weißrindig, mit und ohne Kümmel, gewöhnlich in Geftalt einer umten und oben abge» 
platteten Kugel; Kräuterkäfe oder Schabzieger, eine eigenthümliche Gattung Schmweizerfäfe aus 
dem Canton Glarus, von grüner Farbe in Folge des beigemengten Steinflees, in hutkopfähn · 
lichen Laiben, bis zu 10 Pf. ſchwer; Leydener Käfe, eine Sorte holl. Sauermilchkäſe, gemöhnlich 
mit Kümmel, in Zaiben zu 10—16 und zu 20—40 Pf., mit dem Zeichen zwei ſich kreuzender 
Schlüffel; Limburger Käfe, aus der belg. Provinz Lüttich, in kleinen, */, Pf. ſchweren, faft vier- 
eckigen, weichen, fetten Stüden, von fehr pitantem Gefhmad; Mascarronitäfe, ein ital. mage · 
ver Käfe; Parmefantäfe, ein ital. halbfetter Käfe von vortrefflihem Gefhmad in faft runden, 
50—100 Bf. ſchweren Laiben, insbefondere aus der Gegend von Lodi, gerieben ald Zufag von 
Suppen, Maccaroni u. f. w. gebraucht; Nennthierfäfe, aus Schweden, von Rennthiermilch 
gefertigt; Roquefortkäfe, aus Südfrankreich, ftark mit Gewürzen und Pfeffer verfegt; Chad) 
teltäfe (Strasburger), im Elſaß fabricirt und in Holzſchachteln verfendet, fett, fehr fein und 
theuer; Stilton, ein fehr guter engl. Käfe, weich, mit Safran gelb gefärbt und, wenn er älter 
wird, von grünlichen Adern durchzogen, in Form cines Würfel, 6—12 Pf. ſchwer; Stra- 
chino, ein fehr gurter, fetter ital. Käfe, aus der Landfchaft Gorgonzola ; Stolkſcher Käfe, ein ſüd— 
holl. fehr fetter und deshalb wenig haftbarer Suüßmilchkäſe, in platten, 10— 16 und 20 — 40 Pf. 
ſchweren Laiben; Texelkäſe oder fogenannter Grüner Käſe, in Meinen Broten von 17% —2 Pf., 
mit Schafgarbe gefärbt ; Urfener Käfe, der fettefte Schweizerkäſe, aus dem Canton Uri, in run- 
den, hohen, 15—60 Pf. ſchweren Laiben; Weſer Käfe, von der Weſer, Feine Käfe von äußerſt 
pitantem Geſchmack; Weftfätifcher Käfe, aus abgerahmter, halbfauerer Milch bereitet und zus 
weilen geräuchert; Ziegenfäfe (Altenburger), ein fetter Käfe aus Ziegenmilch mit Zufag von 
Kuhmüch u. ſ. w. Der Unterfchied in der Güte der verfchiedenen Küfeforten beruht HaupıJäd- 
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fich auf der Güte des Futterd und der Milch und auf der Bereitungsart der Käfe. Den bedeu- 
tendften Handel mit Käfe treiben Amfterdanı, Rotterdam, Holftein, Steiermark, Zirol, Borarl- 
berg, Böhmen, Ungarn, Griechenland, ‚die Schweiz, Italien und England. Schon frühzeitig 
wird der Käfe bei den Hebräern und Athiopiern erwähnt. Auch den Griechen und Römern 
war die Käfebereitung befannt. Ebenfo bereiteten ihn die celtifchen Völkerfchaften. In Deutid- 
land fand er namentlid) feit dem 10. Jahrh. größere Verbreitung. In der Schweiz ift die Käfe- 
bereitung mit ein Hauptgegenftand der Alpenwirthfchaften. Nebenproducte der Käfefabrifation 
find: Molken (Schotten, Quarkwaſſer), Ziegerund Milchzuder. — Über ben Kafeftoff |. Eafein. 

Kafematten nennt man im Allgemeinen die zu den Feflungswerken gehörigen gemölbten 
Räume. Sie können in den Erdiwällen felbft liegen oder außerhalb derjelben, in welchem Falle 
fie eigene Baumerfe bilden, die je nach ihrem Zwed und ihrer Rage befondere Namen erhalten. 
Die in den Wällen liegenden Kafematten find entweder zur Vertheidigung eingerichtet oder zu 
Mohn. und Aufbewahrungsräumen u. f. w. beftinmt. 

Kaferne nennt man die für die Unterbringung der Truppen beflimmten Gebäude. Sie wer- 
ben in der Regel für einen gefchloffenen Truppentörper, z. B. ein Bataillon, ein Regiment Car 
valerie u. f. w. erbaut und gewähren den Vortheil, daß in ihmen der Soidat beffer wohnt, als e# 
ber Hall zu fein pflegt, wenn er einquartiert ift, und baf die ganze Handhabung des Dienftes da- 
durch ungemein erleichtert wird. Guteingerichtete Kafernen enthalten außer den nöthigen Wohn- 
zimmern auch die erfoderlichen Montirungstammern, Pugräume, Speifefäle, Küchen, Wafc- 
anftalten u. f. w. Sind fie für Cavalerie beftimmt, fo liegen die Ställe wo möglich in unmittel- 
barer Nähe. Eine befondere Art find die in neuefter Zeit Häufig in Feſtungen angelegten Defen- 
fionsfafernen. Gewöhnlich bilden fie einen Abfchnitt in den Werken oder dienen einem vor- 
liegenden Wert ald Neduit. Je nad) ihrer Größe find die Verrheidigungsräume von dem 
Wohnräumen ganz getrennt und bilden auf der feindlichen Seite eine Art Corridor, oder Die 
Schießſcharten befinden fi in den Stuben felbft. Um dem feindlichen Feuer widerfichen zu 
können, müffen natürlich die Mauern ſtark genug und die Deden bombenfeft fein. 

Kafimir nennt man ein geföpertes, aus vorzüglich feinen Gefpinnften (Streihgarn) mit 
drei oder vier Schäften gewebtes, nach Art der Tuche behandeltes, aber ſchwächer gewalktes, 
nur ein mal geraubtes und fehr kurz gefchorenes Wollenzeug, welches im Allgemeinen das An- 
fehen eines feinen und dünnen Tuches hat und in deffen Fabrifation die Sige der feinen Tuch⸗ 
fabrifation ſich ebenfalls auszugeichnen pflegen. Nur der Doppelkafimir wird ebenfo ſtark oder 
fogar ftärfer als das Tuch gewalkt. Neuerdings webt man auch Kafımire mit fammmollener, 
ja felbft mit baummollener Kette. 

Kaſimir, eigentlich Kazimierz, if der Name mehrer poln. Fürften und Könige. Kafimir L 
war der Sohn Mieczyſlaw's II. (ſ. d.). Nachdem feine Mutter Rira, eine Tochter des Pfalz. 
grafen bei Rhein, nach Mieczyſlaw's Tode die vormundfchaftlihe Regierung für den minder 
jährigen K. aufzugeben und vor bem poln. Adel nach Deutſchland zu fliehen genöthigt worden 
war, verließ auch K. fein Reich, das ohne Negenten durch innere Fehden ganz in fich zerfiel und 
von den Böhmen unter Bretiflam bis Gnefen hin vermüftet wurde, die von dort den Körper 
bed heil. Adalbert entführten. Unterftügt von Kaifer Heinrich II. erlangte 8. 1040 die Herr- 
fhaft wieder und wußte nun die fürftlihe Gewalt und das Chriſtenthum in Polen neu zu befe- 
fligen, vermählte fi mit Dobrognewa, der Schwefter ded mächtigen Großfürften Jaroflam von 
Kiew, unterwarf Mafovien und erhielt 1054 Breslau nebft andern Städten von ben Böhmen 
zurück. Er ftarb 1058. — Kafimir IE oder der Gerechte, geb. 1158, war der Sohn Bole- 
ſlaw's III. Seinen Bruder, Boleflam IV., der in einer Fehde vom Kaifer Friedrich Barba- 
tofja, welcher ſich des von Boleflaw vertriebenen Wladyflam II. annahm, 1157 überwunden 
wurde, mußte K. dem Kaifer ald Geifel übergeben, der ihn num Jahre lang in Gefangenfchaft 
hielt. Im J. 1177 wurde K. felbft, nahdem Mieczyflam II. vertrieben war, poln. Grof- 
fürft. Er fuchte das Volk vor den Bedrüdungen des Adels zu fchügen, zog fiegreich nach Vol⸗ 
hynien, Halicz und gegen die Jadzwinger in Lithauen und ftarb 1194. — Kafimir IIL oder der 
Große,geb. 1509, ein John Wladyſlaw Loketek's, zeichnete ſich ſchon unter der Regierung ſeines 
Vaters, der ihm aufgetragen, Rache an dem Deutfchen Orden zu nehmen, und ihn zum 
ten von Broßpolen gemacht hatte, Durch feine Tapferkeit aus. Nachdem er 1355 den Thron be- 
fliegen hatte, am, <r zu Wiffegrad 1555 mit den Deutfchen Nittern überein, daf diefe an Polen 
Kujavien und Dobrzin zurudgeben und 10000 GEldn. Entſchädigung zahlen follten, während 
K. auf Pommern Verzicht leiften wollte. Doch diefer Vertrag wurde von dem Reichötage nicht 
genehmigt, vielmehr befchloffen, fich durch den Papft Gerechtigkeit zu verfchaffen. Diefer ver- 
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urtheilte die Deutfchen Ritter, Pomerellen und die andern Provinzen, welche fie inne hielten, an 
Polen zurüdzugeben, die von ihnen zerftörten Kirchen wieberherzuftellen und an K. eine bedeu- 
tende Entfchädigung zu zahlen. Doch biefes Urtheil, obfchon ed mit Drohung des Banns be» 
gleitet war, machte die Ritter nicht muthlos; fie wenbeten fi an Kaifer Ludwig IV., der ihnen 
feine Hülfe zufagte, und behielten ihre Eroberungen. Um fich der Unterftügung eines mächtigen 
Fürften zu verfichern, wählte K., der keinen Sohn hatte, 1559 feinen Neffen Ludwig, einen 
Sohn König Karl’ I. Robert von Ungarn, zum Nachfolger. Nachdem er 1540 fi) Kleinruf- 
lands bemäcdhtigt, dad vormals zu Polen gehört hatte und deſſen Beherrfcher geftorben war, 
unterhandelte er, um feine Kräfte gegen Rußland zuvereinigen, mit ben Deutfchen Rittern einen 
Friedensvertrag, den auch ber Reichstag 1345 beftätigte. Hierauf eroberte er faft ganz Schle- 
fien, von dem er jedoch nur Frauftadt behielt. Zu gleicher Zeit, wo die Tataren Polen bedroh⸗ 
ten, rüftete fich gegen dieſes auch der König von Böhmen, Wenceſlaw V., als Oberlehnöherr 
bes Herzogs von Sclefien. K. machte den Zataren den Übergang über bie Weichſel ſtreitig, 
zwang fie zum Rückzuge, eilte fobann nach Schlefien, zerftreute das böhm. Heer und kehrte hier- 
auf in feine Staaten zurüd, um daſelbſt die inzwiſchen geftorte Ordnung wieberherzuftellen. 
Im 3. 1547 berief er einen Reichstag nad Wislica und beauftragte die erfahrenften Männer 
des Reichs mit einer allgemeinen Umarbeitung ber Gefege, an welcher er felbft Theil nahm. Die 
väterliche Sorgfalt, die er unabläffig der bebrückten Elaffe feiner Unterthanen bewies, erwarb 
ihm den Titel eines Königs der Bauern. Auch verfuchte er fogar mit einigem Erfolge die Künfte 
in feine Staaten einzuführen und legte Dospitäler und Schulen an. Sein Reid, vor künftigen 
Angriffen zu fihern, befeftigte er die Städte. Zu feinem Ruhme trug nicht wenig bei, daß Kair 
fer Karl IV., der mit 8.’8 Enkelin, einer Tochter des Herzogs von Stettin, vermählt war, nad). 
dem er 1566 Rothrußland von den Rithauern erobert hatte, Volhynien und das Palatinat von 
Belz zwei lithauifchen Fürſten unter der Bedingung überließ, Polens Kehnsherrlichkeit anzu⸗ 
erkennen. 8. ftarb 1570 an den Folgen eines Sturzes mit bem Pferde. Unter feinen vielen Mai» 
treffen ift der Jüdin Efther zu gebenten, welche ihren Glaubensgenoffen die Freiheiten aus- 
mirfte, bie fie nachher in Polen genoffen. Mit K. erlofch das Gefchlecht der Piaften (f. d.). — 
Kafimir IV., der zweite Sohn Jagello's, geb. 1427, übernahm noch bei Rebzeiten feines Bru- 
ders, Wladyflam’s IIL., die Regierung über dad Herzogthum Lithauen. Zum Misvergnügen 
ber Polen blieb er feinem Stammlande auch nach der Thronbefteigung 1447 mit befonderer 
Borliebe zugethan und fuchte es vor gänzlicher Einverleibung an Polen zu ſchützen. Als die 
preuß. Städte gegen den Deutfchen Orden fich auflehnten und K. fich unterwarfen, gerieth er 
irı einen faft zwanzigſährigen Krieg mit dem Deutfchen Orden, der 1466 durch ben Tkorner 
Vertrag ganz Weftpreufen an K. abtreten mufte. Im 3. 1468 berief K. zur Berathung über 
die Staatdeinkünfte den erfien Reichstag der Adeligen nad) Piotrkowo, woraus die nachherige 
poln. Reihöverfaffung entftand. Er ftarb zu Grodno 1492. 

Käsmark, Hauptort des zipfer Comitatd in Ungarn, eine fehr alte königl. Freiftadt, liegt 
am rechten Popradufer, in einer angenehmen Ebene am Fuße der Karpaten. Bon den Über- 
reften ihrer alten Herrlichkeit find namentlich noch fehenswerth: das mit einem Thurm verfe- 
bene fupfergebedte Stadthaus, bie Tökely'ſche Feſtung, die Feftungskapelle, die große im gothi« 
chen Stile erbaute kath. Kirche, deren koloſſales Kreuz zu den intereffanteften Antiquitäten 
zählt, und die ſchöne vor anderthalbhundert Jahren erbaute hölzerne evangelifche Kirche. K. be 
figt ferner ein blühendes proteft. Lyceum, ein Fath. Gyninaftum und mehre Wohlthätigkeitsan 
ftalten. Die Stadt zählt gegenwärtig 5000 durchgehends deutſche Einwohner, die ſich haupt ⸗ 
fächlich mit Handel und Gemerben befchäftigen. Die käsmarker Wochenmärkte gehören zu den 
ledhafteften und befuchteften. 

Kasperle ift der Name einer der mannichfaltigen Theaterfiguren und Masten, in welche 
ſich die Iuftige Perſon der deutfchen Bühne, der Hanswurſt (f. d.), nach Erlöfchen diefes Na- 
mens verwandelte. Als Iuftiger Knappe eines Nitterd trieb Kasperle in PBuppenfpielen und 
beſonders auf dem Leopoldftädter Theater in Wien lange Zeit fein komiſches Wefen. Legteres 
Theater hieß daher auch in älterer Zeit das Theater zum Kasperle. Wort und Begriff find 
durchaus öftr. Urfprungs ; daher bebienten ſich auch die Schawfpieler in Norddeutſchland, welche 
ben Kasperle zu fpielen hatten, in diefer Rolle meift des öſtr. Dialekts. Ofter hieß er auch 
Tadädl, Bernardon und in Baiern Kipperl; der Name Kasperle wird jegt höchftens nody in 
Yuppenfpielen gehört. 

Kaspifches Meer Heißt jene tiefe Einfenfung an der Scheide Europas und Afiens, bie ger 
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genwärtig nur einen mit Waſſer erfüllten Raum von 6060 AM. einnimmt, die aber in frühe- 
rer Zeit auch den größten Theil der umlicgenden Steppenländer bedeckte. Der See ift von N. 
nah S. 165 M. lang, 25— 60 M. breit, und es liegt derfelbe nady den neueften Meffungen 
nur 75 F. unter dem Spiegel des Schwarzen Meers. Der See hat keine Ebbe und Flut, aber 
die Schiffahrt ift gefährlic) wegen heftiger Stürme, befonders aus Süboft, welche das Waſſer 
Meilen weit über das Land treiben. Er ift gegen ©. 600 $. tief; feicht dagegen nad) D. hin, 
wo er von mehren meilenbreiten, nicht zu paffirenden Sümpfen umgeben wird. Zu den be 
deutenden Strömen, die ihm zufliehen, gehören die Wolga, der Ural, bie Kuma, der Zeref 
und ber Kur. Aus Europa allein empfängt er die Waffer eines Gebiet# von 40000 AM. 
Durch diefe mächtigen Ströme, die ihn vordem Verſiegen bewahren, obwol eine flete Bermin- 
derung feiner Waffermenge erfichtlich ift, kommt ed auch, daß diefes Binnenmeer weniger Salz. 
gehalt hat ald andere Meere. Ruffen, Perfer und Turkomanen theilen ſich in die Herrſchaft des 
Sees, der durch feinen Reichthum an Stören, Haufen, Lachfen u. f. w. wichtig ift. Die Ruffen 
befigen an feinen Ufern die Städte Gurjeff, Aſtrachan, Derbent, das durdy feine Naphthaquel- 
len berühmte Baku und die jüngfterbauten Forts Lenkoran und Nicolaja. Im perf. Gebiet 
liegen Balfrufch, Refcht und Afterabad. Die Turkomanen befigen nur einzelne Dorfichaften 
und Zifcherhütten an dem langen öftlichen Küftenfaum, der zu ihrem Gebiete gehört. Einzelne 
Theile diefes Meers find der Mertwoibufen oder die Zodte Bai im Nordoften, die Karaboga- 
fifche Bucht mit dem See Kuli-Daria, der nach ber Sage der Turkomanen einen Strubel hat, 
welcher das Waffer diefes Meers verfchludt, und die Kifil-Agatfchabai auf der Weftfeite. Bol. 
aufer den ältern Werken von Klaproth, Murawiew, Meyendorff und Everdmann: Eichwald, 
„Meife auf dem Kaspifchen Meere und in den Kaukaſus 1823 26” (3Bbde., Stuttg. 1854 — 
56); Göbel, „Reife in die Steppe des füdlichen Rußland“ (2 Bbe., Dorp. 1858, mit Karten 
und Kpfen.); Homaire be Hell, „Les steppes de la mer Caspienne“ (Par. 1845 fg.); Fuß, 
Sawitſch und Sabler, „Beichreibung der zur Ermittelung des Höhenunterfchieds zwiſchen 
dem Schwarzen und Kaspifchen Meere ausgeführten Bermeffungen (Petersb. und pz. 1849). 

Kaflandra, aud) Alerandra genannt, war die Tochter ded Priamus umd der Decuba und 
die Zwillingsfchmwefter des Helenus. Beide Kinder, erzählt die Sage, fpielten in bem Vorhofe 
zum Zempel des Thymbräifchen Apollo unweit Ilium, und da ſie zu lange dort verweilt hatten, 
am nach Haufe gebracht zu werden, bereitete man ihnen für die Nacht ein Rager aus Zorber- 
zweigen ın dem Tempel. Als aber am folgenden Morgen bie Ammen zu ihnen traten, fanden 
fie zwei Schlangen bei den Kindern, welche, ftatt ihnen Leids zu thun, vielmehr freundlich ihnen 
die Ohren leckten. Diefed Wunder bewirkte ein noch größeres; das Gehör der Kinder wurde 
dadurch fo gefchärft, daf fie die Stimme der Götter vernehmen konnten. Seitdem vermweilte K. 
gern in dem Tempel des Apollo, welcher, von ihrer aufblühenden Schönheit entzüdt, ihr alle 
Geheimniffe der prophetifchen Kunft offenbarte und dagegen ihre Liebe foderte. Da aber K. 
diefe verweigerte, legte Apollo, darüber erzürnt, auf ihre Weiffagungen den Fluch, daß fie nie- 
mals Glauben finden follten. So fagte K. oft und ftetd den Untergang Trojas voraus und 
warnte ihr Volt vor dem trügerifchen Roſſe; allein Niemand glaubte ihr. Als nım Troja 
erobert war und K. mit den übrigen Jungfrauen fid) zum Tempel der Athene flüchtete, riß 
Yjar der Lokrer fie vom Altare weg, ſchändete fie an heiliger Stätte umd fchleppte fie mit ge» 
bundenen Händen zu den andern Sklavinnen bin, wo fie bei Vertheilung der Beute dem Aga- 
memnon zuftel, der fie ald Sklavin und Geliebte mit fi nad) Mykene führte, wo nachmals 
Klytämneftra fie ermordet. Dem Agamemnon foll fie die Zwillingsſöhne Zeledamos und 
Pelops geboren haben. Übrigens galt dieſer Raub der K. den Alten für eine der verruchteften 
Frevelthaten und hat den Dichtern ſowol als den bildenden Künftlern zum Stoffe gedient. Auch 
mußten die Rofrer, die Landsleute des Ajax, durch Sturm und Ungemitter und durch eine in 
ihrem Lande entftandene Peft viele Jahre dafür büfen. 

Kaffe Heißt eigentlich da8 Behältniß, in welchem Geld und Geldeswerth aufbewahrt und 
bei dem alle Borfihtsmaßregeln gegen Feuer und Diebftahl getroffen werden, daher man fie 
meift aus Eifen verfertigt. Sodann ift biefer Name auf das Zimmer in Gontoren übergegan- 
gen, wo Einnahme und Ausgabe des Geldes ftattfindet und daher bie Kaffe im eigentlichen 
Sinne aufbewahrt wird. Auch nennt man die mit Empfangen und Auszahlen von Geldern 
beauftragten Behörden im Allgemeinen Kaffen, indem man zu näherer Bezeichnung ihre ſpe⸗ 
cielle Beftimmung vorfegt, 3. B. Steuerkaffe, Zolltaffe, Stadtfaffe u. f. m. Endlich wird ımter 
Kaffe im faufmännifchen Verkehr auch baares bereitliegendes Geld und Papiergeld und umter 
dem Ausdrud „per Kaffe” fofortige baare Zahlung verftanden. 
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Kaffel, die Haupt- und Reſidenzſtadt des Kurfürſtenthums Heffen, in der Provinz Nieder- 
heſſen, an der [hiffbaren Fulda, hat, mit Inbegriff der Colonie Philippinenhof und ohne Zu« 
rechnung des Militärs, feiner Bamilienangehörigen und der bei Militärperfonen in Koft und 
Lohn ftehenden Dienftboten, 52616 E., darunter 5000 Katholiken und 1000 Sfraeliten. Eie 
befteht aus der Altftabt mit der „Freiheit“, der obern und der untern Neuftadt. An 400 theil« 
weife palaftartige Häufer mit Luftgärten verfehen liegen vor den neun Thoren der Stadt; 
vor dem Wilhelmshöher, dem Königsthore, dem Holländifchen und dem Leipziger Shore 
bilden fie durch die Dichtigkeit und Negelmäßigkeit ihrer Rage an der Straße Worftädte, vor 
den andern Thoren liegen fie mehr zerftreut in den Gärten. Auf dem rechten Ufer der Fulda 
liegt nur die untere Neuftadt mit ihren Vorthorhäufern, dem Siechenhofe, dem Landkranken ⸗ 
haufe, dem ref. Waiſenhauſe und dem Gaftell, welches zum Staatögefängniffe dient, dicht an 
der Fuldabrücke belegen und von der Stadt dur) Wall und Graben getrennt ift; die übrigen 
Theile der Stadt, mehr ald drei Viertel derfelben, liegen auf dem linken Ufer des Fluffes. Seiner 
Lage wie feiner Bauart nach ift K. eine der fhonften Städte Deutfchlands. Es dehnt fich auf 
der fanften Abdachung dreier Höhen aus, deren Fuß nad) Dften hin fich verfchmilgt und bis 
zum Fuldaufer läuft. Die Höchften Theile der Oberneuftadt liegen 140 F. über dem Spiegel 
des Fluffes, an deffen linfem Ufer noch heute einige verwinfelte, düftere Straßen den Ort be- 
zeichnen, wo die Stadt ihren Urfprung genommen. Schöner ift der obere Theil der Altftadt, 
die ſogenannte Freiheit, eine fpätere Erweiterung jener. Ganz befonders aber zeichnet fich die 
Dbere oder Franzöfifche Neuftadt, welche von franz.-ref. Auswanderern angelegt wurde, Durch 
breite, ſchnurgerade Straßen, große freie Pläge und raaffive, zum Theil prachtvolle Häufer aus. 
Die 5100 $. lange umd 60 $. breite Königsfirage würbe jeder Hauptſtadt zur Zierde gereichen 
und die 90 $. breite Bellevueftraße hat eine entzückende Ausficht ind Freie. Die Friedrih- Wil 
belms-Straße, 180 8. breit und in der Mitte mit vier Reihenfchatten der Linden verfehen, beweift 
für die Spaziergänger der vornehmen Welt neben dem Friedrich&plage die größte Anziehungs- 
kraft. Unter den öffentlichen Plägen, deren K. 16 hat, zeichnen ſich aus der fo eben genannte Fried- 
richsplatz, 1000 3. lang und A50 F. breit, auf drei Seiten von zwei Reihen Linden umgeben, 
mit ber von Nahl gehauenen koloſſalen Marmorftatue des Landgrafen Friedrich II.; der Kö- 
nigsplag, welcher zirkelrumd ift, 456 $. im Durchmeffer und im Mittelpuntt ein fechsfaches 
Echo hat; der-Parade- oder Schlofplag, 950 F. lang, 350 F. breit; der Karlöplag mit der 
Marmorftatue des Landgrafen Karl; der Wilhelmsplag; dis Schded am MWilhelmshöher 
Thore; der Kafernenplag und der Garderdu-Eorpsplag. Auf dem Königsplage, der während 
der weftfäl. Regierung Napoleonsplag hieß, ftand Damals auf einem Springbrunnen die Mar- 
morftatue Napoleon’d und auf dem Paradeplag früher das alte Reſidenzſchloß, welches 1811 
theilweife abbrannte und 1817 vollends abgetragen wurde. Der an dieſer Stelle begonnene 
großartige Bau der Kattenburg wurde fpäter wegen feiner Koftfpieligkeit nicht fortgefegt. 

Unter den 12 zu gottesdienftlichen Zwecken beftimmten Gebäuden, welche K. befitt, befinden 
ſich ſechs ref. Kirchen, eine luth., eine kath. Kirche und eine in edelm Stil erbaute Syna-= 
goge. Bemerkenswerth ift die Kirche zur St.-Martin, mit Begräbniffen heff. Fürften (unter An- 
derm ded Randgrafen Philipp des Großmüthigen), und die neue, äußerlich einfache, im Innern 
aber mit vieler Pracht ausgeftartete Path. Kirche, in welcher Landgraf Friedrich II. ruht. Die 
vorzüglichften öffentlichen Gebäude find das Mufeum Fridericianum, worin die Bibliothet mit 
100000 Bänden und wichtigen Handfchriften, das Antifen-, Kunft- und Naturaliencabinet und 
die Korkmodelle (Nahbildungen altröm. Bauwerke) aufbewahrt werden; die Bildergalerie, 
welche eine Sammlung von 1400 Gemälden der beften Meifter enthält, die 1815 von Paris 
zurüdgeführt wurde; das Schloß Bellevue, das früher der König Hieronymus bewohnte; das 
kurfürſtliche Schloß; das Zeughaus; der Marftall; die Kafernen, befonders die unter der 
weftfäl. Regierung außerhalb der Stadt angelegten, welche gegenwärtig zu Armenhäufern be» 
nugt werden; das fogenannte Fürftenhaus; die Sternwarte; das Opernhaus; die unter ber 
weftfäl. Regierung erbaute Artilleriefchule, worin gegenwärtig die Cadettenanſtalt befindlich ift; 
der Gollegien- oder Nenthof, welcher der Provinzialregierung von Niederheffen eingeräumt iſt; 
das Lazareth, ein Militärkrantenhaus; der Staatsminifterialpalaft; das Ständehaus; das 
neue Bürgerfchulgebäude und das Lyceum. Aufer den Behörden find in K. eine Akademie ber 
Malerei, Bildhauerei und Baukunſt, eine Geſellſchaft für heff. Geſchichte und Landeskunde, 
mehre Vereine für Gefang und Muſik, der bedeutendfte unter Spohr's Leitung, ein Landwirth · 
fchaftsverein, ein Gymnafium, eine Kriegs» und eine Polytechniſche eu. „eine ftädtifche 
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Realſchule, ein Seminar für jüd. Schulleyrer, eine naturhiſtoriſche Geſellſchaft, viele Gefell- 
ſchaften zu Unterhaltungszwecken, deren bedeutendfte jedoch, der Abendberein und das Leſemu · 
feum, von der Regierung gefchloffen worden find. Auch hat K. viele und anfehnliche Fabriken. 
Die Henſchel'ſchen Mafchinenbaumerfftätten und die für mathematifche und phyſikaliſche Inftru- 
mente von Breithaupt find weithin befannt. Obgleih K. unter den heff. Städten den bedeu- 
tendften Handel hat, welcher durch zwei Meffen, fünf Jahrmärkte und den Wollmarkt belebt 
wird, fo ift derfelbe im Vergleich zu der Größe ber Stadt und zu ihrer Rage gleichwol nicht von 
Bedeutung. Es eriftirt eine Kaufmannsgilde von 120 Mitgliedern und neben ihr eine Zahl 
von 350 conceffionirten Heinern Handlungen und Kramereien. K. hatte im Früyjahr 1855 
eine Militärbevolkerung von 5954 Köpfen, einen zahlreichen Beamtenftand, 1400 Handwerkks · 
meifter mit 1600 Gehülfen, nahe an 2500 (größtentheils weibliche) Dienftboten und eine Tage 
löhnerclaffe von 800 Köpfen. Das Leben in K. iſt nad) Rage und Größe der Stadt theuer zu 
nennen, die gewerbliche Arbeit wird gut bezahlt, die durchſchnittliche Höhe eines Tagelohns ift 
12% Sgl. Es herricht ziemliche Wohlhabenheit; doch ſteigt das Armenbudger mit jedem 
Jahre. Die 1800 Häufer der Stadt haben einen Verfiherungswerth son über 10 Dil. Thlt. 
Dicht vor der Stadt und in Derbindung mit den Drangeriegebäuden, in denen zur weftfäl. Seit 
öfter Hofbälle und Maskeraden gegeben wurden, befindet fich der große Auegarten mit dem 
vom Landgrafen Karl (geft. 1750) erbauten Marmorbade. Das Thal, worin K. liegt, wird 
nordmwärts von Vorbergen des Nheinhardsmwaldes, im W. vom Habichtöwalde ımd im &, 
von dem Sörewald beherrfcht; gegen D. zieht fi beim Dorfe Bettenhaufen vorbei eine meite, 
durch geringe Hügel eingefaßte Ebene, über welche in blauer Ferne der Meißner fein Haupt er- 
hebt. Die Fuida windet fi) bereits als fchiffbarer Stroin in mannichfaltigen Krümmungen 
von ©. nach N. durch diefes Thal. Eine Stunde entfernt liegt das Luſtſchloß Wilhelms höhe 
(f. d.), eine halbe Stunde in füdweftlicher Richtung Auguſtenruhe, ebenfalls ein turfürfifiches 
Luſtſchloß, jegt von der Prinzeffin Karoline bewohnt, und zwei Stunden von der Stadt in ei- 
nem anmutbigen Thale das Luſtſchloß Wilhelmsthal (f. d.). 

Eines Orts Ehaffala wird ſchon 915 in einer Urkunde Konrad's I. gedacht. Der Landgraf 
Hermann der Jüngere von Thüringen beftätigte 1259 den Bürgern von 8. aufs neue ihre Rechte 
und Freiheiten, Heinrich das Kind flug hier feinen Wohnfig auf, Philipp der Großmü⸗ 
thige befeftigte die Stadt, Landgraf Karl legte 1687 die Oberneuftadt an. Nach dem Tilſiter 
Frieden wurde K. 1807 die Haupt» und Nefidenzftadt des Königreich Weftfalen. Im 3.1815 
mußte fie nach kurzer Beſchießung 28. Sept. dem General Tſchernitſchew übergeben werben, 
worauf 21. Nov. der Kurfürft von Heffen feinen Einzug hielt. Als in Folge der franz. Julire 
volution 1850 auch in K. Unruhen ausbrachen und bie Unzufriedenheit des Volkes, durch dat 
Geſchenk der Verfaffung vom 5. Jan. 1851 nicht befehwichtigt, auch über die Privatverhältniffe 
des Kurfürften fi) ergo, verließ Wilhelm I. 10. März 18351 feine Reſidenz und betrat fie nie 
wieder. WVorübergehend nahm 1850 auch fein Nachfolger Friedrich Wilhelm I. in der Provinz 
Hanau, und zwar auf dem Schloffe bei Wilhelmsbad, feine Wohnung, als die Durdführung 
ber Septemberverordnungen auf unerwartete Schwierigkeiten ſtieß, kehrte jedoch ſchon 27. 
Dec. mit dem Hofftaate und der Regierung nad) K. zurück, nachdem die Bundeötruppen ımter 
dem Fürften von Thurn und Taxis bereits 22. Dec. von K. Befig ergriffen hatten, um der fur: 
heſſiſchen Regierung unter Autorität des Bundestags ald Stüge zu dienen. K. mußte einen 
Theil des Bunbdeserecutionscorps bis tief in die Sommermonate des 3. 1851 Kinein verpflegen. 
mn innere f. Papiergeld. . 

Kaffiopeia war die Gemahlin des Kepheus, Königs von Athiopien, und Mutter der Andro- 
meda. Nach ihr wurde ein Sternbud am nördlihen Himmel in der Milchfirafe benannt. 

Kaffüben, Kafhuben oder Kaszeben heifen die Wenden in dem nordöftlichen Theile Pom- 
mernd. Ihre Sprache ift ein poln. Dialekt, der fich durch breitere Ausſprache einiger Vocale, 
3. B. e ftatt u und y, durch einzelne eigenthümliche Wörter, darunter auch deutfche, und Ne 
densarten von der Schriftfprache unterfcheidet. Ihre Zahl dürfte 100000 Köpfe nicht über 
fteigen, und ihre Nationalität wird je mehr und mehr durd Kirche und Schule verwiſcht. Mit 
den übrigen Wenden haben fie den gedrungenen, kräftigen Körperbau und die Kleidung ge 
mein ; doch ftehen fie ihnen an Ordnungsliebe, Gaftfreiheit und Neinlichkeit nah. Obſchon es 
nie ein Herzogthum Kaffırben gegeben, jo führt der König von Preußen doch noch gegenwärtig 
ben Titel eines Herzogs der Kaffuben. 

Kaftalia, eine Zuelle am Abhange des Parnaffus, ein wenig oberhalb Delphi, in Phocis, 
angeblich mit dem Fluſſe Kephiffus zufanımenhängend und für einen Ausfluf des unterirdi« 
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ſchen Styr gehalten, war dem Apollo und den Mufen heilig, von lieblichem Gefhmad und 
begeifternder Kraft. Den Namen foll fie erhalten haben von einer Jungfrau, die vor dem 
Ayollo fliehend ſich in diefelbe ftürgte, nach Andern von der Zochter des Achelous. Noch jept 
ft ihre Waſſer jo lieblich und rein wie im Alterthum, und Jeder, der von Delphi aus den Berg 
befucht, vergißt nicht, fie zu begrüßen. 

Kaftanien haben ihren Namen von der Stadt Kaſtanum in Kleinafien, nahe bei Magnefia, 
erhalten und find die efbaren Früchte des Kaftanienbaums (Castanea), einer Pflangengattung, 
welche der Rothbuche nahe verwandt ift, fich aber durch die langen, mit Blütenfnäueln der Ränge 
nad) befegten männlichen Kägchen (Blütenähren) und die 5—8 borftenförmigen Narben des 
Fruchtknotens unterfcheidet. Der gemeine Kaftanienbaum (C. vulgaris) fam aus Kleinafien 
zuerft nad) Sardinien, von wo aus er fich weiter nördlich verbreitete und nach und nach im füd- 
lichen Europa, wo er jegt ganze Wälder bildet, und felbft im füdlichen Deutfchland heimiſch 
geworden ift. Aber auch in ganz Mitteldeutfchland gedeiht er noch; nur liebt er feine feuchte 
Nebelluft und nicht die Oftfeite der Berge, weil er dort zu früh blüht und feine Frucht zu häufig 
durch Nachtfröfte zerftört wird. Die harten, mehligen Früchte, welche unter dem Namen Ma- 
eonen im Handel befannt find, werden durch Kochen oder beffer noch durch bloßes Röften 
weich und füßer und geben eine gefunde Nahrung ab. Diefelben werden daher fehr häufig ge 
geffen und machen in füblichen Ländern eine Hauptnahrung der Armen aus, die auch Mehl 
und eine Art Brot daraus bereiten. Die Maronen enthalten 15 Procent Zuder und haben 
beim Auspreffen einen zuderhaltigen Saft, der leicht in weinige Gährung übergeht und aus 
dem fich ein krümliger Zuder in Subftanz darftellen läßt. Das Holz des Stammes ift fehr 
dauerhaft und hart und wird in den Gegenden, wo der Baum in Menge wächſt, ald Bau- und 
Nusholz verbraucht. Die Rinde dient zum Gerben. Auch die übrigen Arten des Kaftanien- 
baums tragen efbare Früchte; fo werden die Früchte des amerifanifchen Kaftanienbaums (C. 
Americana) und des Zwergfaftanienbaums (C. pumila) in Amerifa gegeffen. Die Bergbemwoh- 
ner Javas genießen die Früchte des filberweißen Kaftanienbaums (C. argentea) und des Tun- 
gurrutfaftanienbaums (C. Tungurrut) gefotten und geröſtet. — Mit diefen edeln Kaftanien darf 
man die fogenannten wilden Kaftanien oder Roßkaſtanien nicht verwechfeln, welche die Früchte 
des Roßkaſtanienbaums (Aesculus) find, deffen Wahsthum, Blatt und Biüte völlig von den 
genannten Kaftanienbaume verfchieden ift und der gefingerte Blätter trägt. Beſonders wird bei 
und der gemeine Roßkaſtanienbaum (Aesculus Hippocastänum), der von dem faiferl. Gefandten 
David von Ungnad 1576 zuerft aus Konftantinopel nad Wien gefchit worden war, wegen 
feiner runden Wipfel, feines ſchönen Raubes und feiner herrlihen pyramidenförmigen Blüten- 
fnospen in Gärten und Anlagen häufig gezogen. Die bittere und adftringirende Rinde enthält 
einen bittern Stoff (Aseulin) und kann ald Heilmittel und in der Gerberei und Färberei verwen · 
det werden. Der mehlhaltige, bittere Samen wird in der Zürfei den Pferden gegen Engbrüftig- 
keit und Huften gegeben; zu Pulver geftoßen, können fie ftatt Seife zum Wafchen, gebrannt als 
Kaffeefurrogat und der Gährung unterworfen zum Branntweinbrennen benugt werben. Auch 
kann nad) Entfernung des Bitterftoffd das Mei der Früchte ald Nahrungsmittel dienen. 

Kaſten nennt man abgefchloffene erbliche Stände, deren Mitglieder nur vermöge ihrer Ge- 
burt denfelben angehören und nur in Folge von Ausftofung fie verlaffen können. Der Name 
ift portugiefifch und wurde zuerft von den portug. Eroberern Oſtindiens für die in diefem Rande 
herrfchende Eintheilung des Volkes in ſolche erbliche Stände gebraucht. Mit der Nebenbebeu- 
tung des Misbräuchlichen und Unnatürlichen wird diefer Ausdrud auch auf die erblichen 
Stände und felbft auf Eorporationen in Europa angewendet, obmwol beiden das Merkmal ber 
abfoluten Abgefichloffenheit und des völligen Vollbluts der Race, welches die eigentlichen Kaften 
charakterifirt, abgeht. In Folge diefer Übertragung wird das Wort Kaftengeift zu Bezeichnung 
des in gewiffen Ständen oder Corporationen herrfchenden ausichließenden Geiftes gebraucht. 
Die Kafteneintheilung geht bei den Völkern der Alten Welt über die gefchichtliche Zeit hinaus, 
und es läßt fich daher der Urfprung derfelben nicht nachweiſen. Höchſt wahrſcheinlich aber i 
ed, daß überall, wo fie ſich findet, Verfchiedenheit der Abftammung und der Lebensart d 
Grund dazu legte, und daß die verfchiedenen Kaften anfänglich verfchiedene Völkerſtämme 
waren. Man findet diefe Einrichtung bei mehren Völkern; felbft bei den Peruanern und Mes 
ficanern zeigen fich einige Spuren davon. Hauptſächlich aber ift fie im Drient feit den früheften 

Zeiten mit den gefellfchaftlichen Verhältmiffen der dortigen alten Naturftaaten eng verfchmol« 
zen, weil fie dem in denfelben herrfchenden Geifte der Unbeweglichkeit und Unfreiheit entſprach. 
&o gab es bei den Perfern fchon vor Zoroafter eine Abtheilung in vier Kaften: Priefter oder 
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Magier, Krieger, Aderleute und Gewerbtreibende. Nirgends aber war die Kafteneintheilung fo 
aufgebildet und fo ganz die Grundlage der gefellfchaftlichen Einrichtung als in Agypten 
und Indien. 

Kaftner (Karl Wild. Gottlob), Hofrath und Profeffor der Chemie und Phyſik zu Erlangen, 
geb. 51.Dct. 1785 zu Greifenberg in Pommern, zeigte fchon in früher Jugend große Neigung 
zur Naturkunde, doch konnte er wegen der beſchränkten Mittel feiner Altern feinem Wunfche, Me- 
dicin zu fludiren, nicht nachfommen. Nachdem er in Swinemünde ald Apotheker gelernt, kam 
er nad) Berlin, wo ernun Gelegenheit fand, feinen eifrigften Wunſch, dieNaturmwiffenfchaften zu 
ftudiren, zu verwirklichen, und wo befonders Klaproth fich feiner annahm und ihn in feinen 
wiſſenſchaftlichen Studien unterftügte. Von Berlin wendete er fi ald Pharamaceut nad 
Neuftadt bei Stolpen, bann ging er nach Jena, um Medicin zu ftudiren. Schon nad; Verlauf 
eines Jahres trat er hier ald Docent auf und bereits 1805 erhielt er einen Ruf ald Profeffor 
der Chemie nach Heidelberg, von wo er 1812 einem Rufe nach Halle folgte. Hier machte er 
ſich nach der Schlacht bei Leipzig insbefondere auch um das Razarethivefen verdient. Kurze 
Zeit darauf trat er in die Landwehr und wurde mit Aufträgen von Hardenberg nad) Franf- 
reich gefendet; dann unternahm er mit fehr günſtigem Erfolge im Intereffe des Wuifenhaufes 
zu Halle und im Jatereffe der Witwen und Waifen gefallener preuf. Krieger eine Reife nad 
Kondon. Nachdem er 1814 feine Vorlefungen in Halle wieder begonnen hatte, wurde er 1848 
bei der neuen Univerfität zu Bonn als Profeffor der Naturwiffenfchaften angeftellt, folgte in- 
deffen ſchon 1821 dem Rufe nad) Erlangen. Von feinen vielen Schriften find beſonders wich · 
tig: „Chemie (2 Bbde., Heidelb. 1806— 7); „Beiträge zur Begründung einer wiffenfchaftli- 
chen Chemie” (Heidelb. 1806) ; „Grundriß der Experimentalphyſik“ (2 Bde.; 2. Aufl., Heidelb. 
1820— 22) ; „Grundzüge der Phyfit und Chemie” (2 Bde.; 2. Aufl., Nürnb. 1852—53); 
„Handbuch der Meteorologir” (5 Bbde., Erl. 1821—25); „Theorie der Polytechnochemie” 
(2 Bde., Eiſenach 1827—28) ; „Handbuch der angewendeten Naturlehre” (Rief. 1— 21, 
Stuttg. 1855 — 49) ; „Chemie zur Erläuterung der Erperimentalphyfit” (Erl. 1850). Aud 
gab er heraus den „Deutfchen Gemerböfreund” (A Bde, Halle 1815 — 24) und das „Archiv 
für die gefammte Naturlehre” (Bd. 1—18, Nürnb. 1824—29), das er ald „Archiv für Che 
mie und Meteorolegie” (Bd. 1—9, Nürnb. 1850—40) fortfegte, 

Käftner (Abrah. Gotthelf), Mathematiker und einer der wigigften Epigrammatiften, geb 
27. Sept. 1719 zu Reipzig, benugte, durch häuslichen Unterricht vorbereitet, fhon von fei- 
nem zehnten Jahre an die juriflifchen Lehrftunden feines Vaters, welcher Profeffor in Leipzig 
war. Als Student legte er fich feit 1751 mir Eifer auf Philofophie, Phyfit und Mathematik; 
befonders intereffirte ihn die Metaphufil. Dabei enizog er ſich keineswegs dem Studium der 
Rechte und machte auch 1737 das juriftifhe Eramen. Nachdem er fi 1739 habilitirt, hielt ei 
mathematifche, philofophifche und juriftifche Vorlefungen. Auch beſchäftigte er ſich mit den 
ſchönen Wiſſenſchaften. Erſt 1746 erhielt er in Leipzig eine außerordentliche Profeffur; 1756 
folgte er dem Rufe ald ordentlicher Profeffor der Naturlchre und Geometrie nach Göttingen, 
mo er 1765 ben Hofrathötitel erhielt und 20. Juni 1800 farb. Um das Studium der Mathe 
matik erwarb er fich große Verdienfte. Unter der großen Zahl feiner mathematifhen Schriften, 
durch welche nach und nach die Wolf’fchen Lehrbücher verdrängt wurden, find feine „Anfange- 
‚gründe der Mathematik” (4 Bde., Gött. 1758—69; 6. Aufl, 1800) die vorzüglichſte. We⸗ 
niger Werth hat feine „Gefchichte der Mathematik“ (A Bde., Gött. 1796—180N), wie denn 
überhaupt fein Scharffinn mehr auf das Einzelne gerichtet war, ald daf er das Ganze der ma- 
thematischen und phyſikaliſchen Wiffenfchaft hätte umfaffen umd darftellen fonnen. Den gröf- 
ten Ruf erwarben ihm feine wigigen „Sinngedichte”, die freilich ihrer perfönlichen Beziehungen 
wegen ihn in manche Fehde verwidelten. Sie erſchienen zuerft ohne feine Genehmigung (Gief. 
1781) und dann, wenigftend zum Theil, in feinen „Vermiſchten Schriften“ (2 Bde., Altenb. 
1783). Eine neue Auflage der erfien Sammlung beforgte nody mit K.'s Einwilligung Juſti 
(2 Bde., Marb. 1800). Neuerdings erfchienen feine „Gefammelten poetifchen und profaifcheu 
ſchönwiſſenſchaftlichen Werke’ (A Bde, Berl. 1841). Heyne chrte das Andenken feines Col- 
legen durch ein treffliches Elogium (Gött. 1804). WU 

Kaſtor und Pollur, ſ. Dioskuren. 

Kafitar (asuarlus) iſt der Name einer Vogelgattung aus der Familie der Straußenvögel, 
welche mit hohen, zum Kaufen geſchickten Beinen verjehen find, aber der Schwungfedern ent- 
bebren und deshalb nicht fliegen können. Der Kafuar unterfcheidet fi) vom Straufic und den 
verwandten Gattungen durch eine fnöcherne, unbefiederte Arxrftreibung, welche einem Helme 
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vergleichbar den Schadel deckt, und durch den mit zwei Fleiſchlappen verſehenen Vorderhals. 
Man kennt nur eine Art, den Indiſchen Kaſuar (C. Indieus), welcher auf dem Indiſchen Archipel 
in den Wäldern einheimiſch und beſonders auf Ceram, Gilolo und Neuguinea häufig iſt, Er wird 
gegen 6 8. hoch und hat ein ſchwarzes Gefieder, das aus unzertheilten, fteifen, den Rofhaaren 
ähnlichen Federbärten befteht. Kopf und Oberhals find nadt, auf der Hinterfeite lebhaft blau 
und vorn, befonders nad) unten, roth. Er nährt fich von faftigen Früchten, weichen Pflanzen- 
theilen und Würmern und gewöhnt ſich in der Gefangenfchaft leicht an Brot. Hinfichtlich der 
Schnelligkeit gleicht er dem Strauße, obfchon feine Klügelftummel nur fafernlofe dicke Kiele tra- 
gen. Durch Ausfchlagen mit ben Füßen vertheidigt er fich fehr nachdrücklich. Reichere Landbe- 
figer der Indifchen Infeln Halten jung eingefangene, gezähmte Kaſuare, welche fic) zwar ganz an 
den Menfchen gewöhnt haben, aber doch auf Unbekannte gern angreifend losgehen. Der früher 
zu bderfelben Gattung gezählte neuholl. Emu (Dromarus Novae Hollandiae) bildet jegt eine 
befondere Gattung. 

Katachräfe (griedh.), bei den Zateinern abusio, d. h. Misbrauch, hieß bei den Alten dieje- 
nige rhetorifche Figur, nach welcher mehre Metaphern auf eine fcheinbar unftatthafte Weiſe 
miteinander verbunden werden, z. B.: „Das Schiff des Staats flog durch die Wellen, ſtieg auf 
ihren Rüden, tauchte fich in ihre Abgründe.” Das Erfodernif hierbei ift, daß das einmal auf- 
genommene Bild in der weitern Ausführung beibehalten oder daß durch ein ähnliches neues 
eine neue Reihe von Vorftellungen eröffnet wird, wenn nicht dad Ganze den Anftrid von Ge- 
fhmadlofigkeit erhalten fol. Dagegen bleibt die Verſchmelzung unvereinbarer Metaphern 
ohne Ausnahme fehlerhaft, wie bei Klopftod': „Er ließ der Barden Kriegshorn tönen dem 
Auge.’ Laune, Scherz und Ironie laffen nicht felten über den — Aus druck hinüber- 
ſpringen und auf etwas Gegebenes hindeuten und führen ſo die Anwendung der Katachreſe 
herbei, die daher ſelbſt in die Rede des täglichen Lebens übergegangen iſt, z. B. „Die Thräne 
ſpricht mehr als Worte.“ 

Katakauſtiſche Linie, ſ. Brennlinie. 

Katafalk, ein Wort griech. Urſprungs, bezeichnet bei Trauerfeierlichkeiten das Gerüſt in 
der Kirche oder im Castrum doloris (f. b.), auf welchem der Sarg fteht. 

Katakomben (catacumbae) nennt man im engern Sinne diein Italien befindlichen, in Stein 
oder Pozzuolan gehauenen oder gegrabenen unterirdifchen Gänge und Behältniffe, bie, ur 
ſprünglich Steinbrüche oder Sandgruben, dann aber verlaffen, als einfame Orte von den erften 
Chriſten benugt wurden, um fich heimlich daſelbſt zu verfammeln und fic der Ausübung ihres 
verpönten neuen Gottesbienftes hinzugeben. Bald dienten fie als heilige Orte den erften Ehriften 
auch ald Begräbnißpläge, befonders für ihre Märtyrer. Man höhlte nämlich einen Theil der 
Katakombenwand aus, fo groß, daf ber Körper hineingelegt werben fonnte, und vermauerte 
Dieſe Höhlung wieder mit Steinen, auf denen gewöhnlich dic Buchftaben DM, d.i. Deo Maximo, 
oder XP, d.i. XPLSTOZ, ftehen. Sonft findet man auch noch andere Inſchriften und Zeichen. 
Dier wurden in den erften Jahrhunderten des Ehriftenthums die Gebächtniftage der Märtyrer 
gefeiert, und ald das Chriſtenthum fpäter anerkannt wurde, entftanden aus den Katafomben 
Kirchen und prächtige Grabmäler. Am zahlreichften waren fie um Nom. Doc wurden fie 
zum größten Theil bei der Belagerung dieſer Stadt durch die Rongobarden im 8. Jahrh. von 
diefen zerftört, weshalb die Päpfte Paul I. und Pafchalis 1. viele Leichname der darin befind- 
lichen Heiligen herausnehmen und in den Kirchen beerdigen liefen. Die bedeutendften ital. Ka- 
tatomben find die nad) dem heil. Sebaftian benannten bei Rom, die offenbar ein Steinbruch, in 
vulfanifhem Tuff waren. Sie bieten Galerien von 15—20 $. Höhe und Breite, erſtrecken 
fich in einer Länge von ungefähr zwei Stunden und bilden förmliche Gaffen, die unter ſich in 
Verbindung ftehen und in denen Seitennifchen, eine über der andern, angebracht find. Bald 
drang auch die Kunft bis in die Katatomhben, und man findet mehre, welche mit Bildwerfen 
und merfwürdigen Fresten geſchmückt find. Die Katafomben zu Neapel, die ſchon die Heiden 
zu Begräbnißftätten benugten, bevor fie, nach Einführung des Chriſtenthums, ausfchließlich 
den Ghriften vorbehalten wurden, beftehen in unterirdifhen Galerien im Innern des Gapo bi 
Monte, die den Berg nach allen Seiten durchziehen und Säle, Baſiliken und Rotunden barbie» 
ten. Alles zeigt darin an, daß ed urfprünglich ein Steinbruch war, ber jedoch zu den frommen 
Zwecken, welche die erſten Chriften behufs ihrer Gottesverehrung und Begräbnifftätten darin 
verfolgten, vielerlei Umgeftaltungen erfuhr, indem man völlige Kirchen und Kapellen mit Sta- 
tuen und allem kirchlichen Apparat aus den lebenden Felſen ausgehauen hat. Ahnliche, aber 
unbedeutendere Katatomben gibt es in noch andern Theilen Italiens und vorzüglich in Malta. 
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Durch Übertragung wird der Name Katakomben auch auf andere unterirbifche, höhlenartige 
Grabftätten in Griochenland, Kleinafien, Syrien, Perfien, Eyrenaica und befonders Agypten 
(Nekropolen) angewendet. In neuerer Zeit find dergleichen Katakomben zu Paris an ber Weſt ˖ 
feite der Barriere d'enfer entftanden, die man jedoch eher Beinhöhlen nennen follte. Sie waren 
nämlich urfprünglich ebenfalls Steinbrüche, in die man 1786 die aus mehren Gottesädern in 
Paris, die man aufheben mußte, weil fie die Umgegend verpefteten, ausgegrabenen Gebeine warf; 
fpäter wurden aud) die in den Septembertagen 1792 Gemorbeten hier begraben. 

Katakuſtik (griech.) heißt die Lehre vom Echo (f. d.) i 

Katalekten (griech.) nennt man im Allgemeinen ausgewählte, geſammelte Überbleibfel oder 
Schriften; insbefondere aber bezeichnet man damit die unter dem Zitel „Catalecta” feit dem 
4. Zahrh. n. Chr. bekannte Sammlung von 14 Heinern Gedichten, welche dem Virgil (f. d.) zu- 
gefchrieben werben. In neuerer Zeit hat man dieſen Namen auch auf vermifchte Sammlungen 
anderer Art übergetragen. (5. Analekten.) 

Katalepfie, |. Starrſucht. 

Kataleris (griech.) heißt in der Metrik bei einem zufammengefegten, fünftlihen Rhyth · 
mus ober bei der Verbindung ungleichartiger Füße zu einem Verfe das Schlufglied des letz tern 
vor völliger Beendigung ber rhythmifchen Reihe. Daher nennt man einen Vers akatalektiſch 
(acatalecticus), der lauter volle Takte hat oder vollftändig ift, katalektiſch (catalecticus oder 
catalectus) denjenigen, deffen legter Takt unvollftändig ift, fodaß nur ein Theil des legten Fußes 
fehlt (3. B.—u | wu | u, oder „vu | u | —), Byperkatalektifch (hypercatalectus) einen 
überzähligen, bei welchem noch eine Silbe übrig bleibt (4. B. -»— lu |), bradykate: 
lektiſch endlich (brachycatalectus) einen Vers, wenn bei einem doppelfüßigen Takte die ganze 
Hälfte, alfo ein Fuß fehlt (4. B. -“—|—). 

Katalog (griech.), im Allgemeinen Verzeichniß, wird befonders ein Verzeichniß von Mün- 
zen, Büchern, Naturalien, Kunftfachen, überhaupt von Sammlungen miffenfhaftlicher uns 
Kunftgegenftände genannt. — Die Kataloge bedeutender Bibliotheken find unter einem dor- 
pelten Gefichtöpunfte zu betrachten, fowol unter einem allgemeinen literarifchen als auch umter 
einem befondern, welchen man den bibliothefarifchen nennen könnte. In erfterer Dinficht haben 
fie Intereffe, wenn die Bibliothek, welche fie verzeichnen, entweder überhaupt fehr zahlreich ift 
(„Bibliotheca Thottisna”, 12 Bde, Kopenh.1789—95; „Catalogue du duc dela Valliöre“, 
9 Bbde., Par. 1785—88$; „Bibliotheca Heberiana“, 9 Bde., Lond. 1854— 36; „Bibliotheca 
Hulthemiana”, 6 Bde., Gent 1856— 37), oder fich durch gute Auswahl, Reihthum an felte- 
nen und ?oftbaren Werken („Catalogus bibliothecae Harlejanae”, von Maittaire, 5 Bde, 
Lond. 1745— 45), wegen feltener Bücher („Catalogue of the Roxburgh library‘, Zond. 1812), 
wegen alter Drude (Dibdin’s „Bibliotheca Spenceriana”, A Bbe., Lond. 1814 — 15; Foffi, 
„Catalogus codicum seculi XV. impressorum bibliothecae Magliabechianae“, 3 Bbde., Fler. 
1795), wegen ausgezeichnet ſchöner Exemplare, namentlich auf Pergament („Catalogue e 
la bibliothöque de Mac-Carthy“, 2 Bbde,, Par. 1815), oder auch durch einzelne ftarkbefegt: 
Fächer — ‚So find wichtig für die ungar. Geſchichte der Katalog der Bibliothek des 
Grafen Szechenyi (Odenb. 1799); für die claffifche Literatur der des Grafen Rewiczki (Berl. 
1794); für die ital. Literatur die Kataloge von Capponi (Rom 1747), Floncel (2 Bde., Par. 
1774), Ginguene (Par, 1817) und Libri (Par. 1847); für die Flugfchriften zur Geſchichte 
der Franzöſiſchen Revolution der von Pirerecourt (Par. 1838); für die deutfche Sprachkunde 
die von Adelung (Dresd. 1807) und Hoffmann von Fallersleben (Rpz. 1847); für bie fran. 
dramatifche Literatur die „Bibliothöque dramatique” (Par. 1843 fg.) von Soleinne; für orient. 
Literatur die Kataloge der Bibliothelen von Langles (Par. 1825) und Silo. de Sacy (3 Bde, 
Par. 1842—45). Indeffen erhalten die Kataloge, auch der reichften Bibliotheken, ihren 
wahren Werth und ihre Brauchbarkeit erft durch eine zweckmäßige Einrichtung und Anord- 
nung, wodurch fie zugleich auch ein fpecielles bibliothefarifches Intereffe gewähren. Dazu 
ift außer der Vollftändigkeit und Genauigkeit in den materiellen Angaben vorzüglich auch eine 
lichtvolle und leicht zu überfehende Anordnung der Bücher erfoderlih. Die Bahn brachen in 
diefer Beziehung die Franzoſen, namentlih Gabr. Naude durch den „Catalogus bibliothecae 
Cordesianae” (Par. 1645). Im 18. Jahrh. zeichneten fich durch Anordnung wre durch bibfie- 
graphiſche Genauigkeit aus die Kataloge des parifer Buchhändlers Gabr. Martin. Auf dem 
von ihm gelegten Grunde bauten fort Debure im Kataloge von Gaignat (1769) und diefer und 
Nyon bei der Redaction bes Valliere'fchen Kataloge. Gleichzeitig lieferte auch Morelli in Be 

nedig den trefflichen Katalog der Bibliothek des Maffeo Pinelli (6 Bde., Ven. 1787). Da in 
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deffen alle diefe Kataloge blos zum Behufe des Verkaufs der Bücher verfertigt wurden, fo 
mußten ihre Verfaffer ſtets das höhere Streben diefer Rückſicht unterorbnen. Auf einen wiſſen ⸗ 
fchaftlihen Standpunkt erhoben ſich, abgefehen von den mangelhaften Katalogen der Bodleja» 
nifchen (2 Bde, Orf. 1758) und der parifer Bibliothek (6 Bde., 1739), zuerft Joh. Mich. 
Francke in dem „Catalogus bibliothecae Bünavienae”“ (5 Thle. in 7 Bbn., Lpz. 175056) 
und Audiffredi in dem alphabetifchen Katalog ber Eafanatifchen Bibliothek (A Bde., Rom 1761 
—68). Beide Werke, obgleich unvollendet, find unübertroffene, vielleicht felbft unübertreff- 
liche Mufter. Unter den beurtheilenden Katalogen (Catalogues raisonnes), welche nähere Nach · 
richten und Urtheile, Befchreibungen feltener und merfwürdiger Bücher enthalten, find außer 
den wenigen allgemein intereffanten Werken diefer Art von Joh. Fabricius (6 Bde, Wol- 
fenb. 1717), Jak. Fr. Reimmann (3 Bde., Hildesh. 1751), Gottlieb Stolle (18 Bbde., Jena 
1753) u. U. vorzüglich brauchbar die Kataloge von Grevenna (6 Bde., Amft. 1776), Serna 
Santander (5 Bde., Brüff. 1803), Dibdin’s fchon genannte „Bibliotheca Spenceriana”, fowie 
Denis’ „Merkwürdigkeiten der Garelli'fchen Bibliothek“ (Wien 1780) und Renouard's „Ca- 
talogue de la bibliothöque d'un amateur” (4 Bde, Par. 1819). Die Lehre von der Anlage 
und Einrichtung der Kataloge bildet einen befondern Theil der Bibliothekwiſſenſchaft (f. b.). 

Katapulte (griech. Katapeltes) hieß bei den Alten eine armbruftförmige Wurfmaſchine, 
die durch die Kraft der angezogenen und losgelaffenen Sehne Pfeile, welche in einer Rinne 
lagen, im flachen Bogen ſchloß und mit der Ballifte (f. d.) nicht zu verwechſeln ift. Es gab grö- 
Bere Ratapulten, die auf Gerüften mit Rädern ruhten und bei Belagerungen große, auch Brand» 
pfeile ſchleuderten, und Pleinere, die, in der Hand geführt, in der Beldfchlacht angewendet wurden. 

Katarakt (gried.), d. i. Wafferfall, nennt man befonders den Waſſerfall (f. d.) eines grö 
Bern Stroms. Stehend ift der Ausdrud bei den Katarakten des Nil (f. d.) geworden. — Ka- 
tarakt heißt auch der graue oder weiße Staat (ſ. d.). 

Katarrh (catarrbus) bezeichnet im weitern Sinne denjenigen krankhaften Zuftand einer 
Schleimhaut des Körpers, bei welchem die Gefäße berfelben von Blutanhäufung und Entzün- 
dung befallen find, die Schleimhaut daher aufgelodert und geröthet, fpäter wulftig und misfar- 
big, auch wol mit angefhwollenen Schleimbälgen bedeckt und fonft entartet erfcheint, und die 
Schleimabfonterung fich in der Art verändert, daß der in größerer Menge abgefonderte Schleim 
erft dünn und ſcharf ift, nach und nad) dider und milder wird, bis die volltommene Regelmä 
Bigkeit fich wieberherftellt. Je nach dem Sige des Übels find auch die Dauer, die unmittelbar 
badurch oder durch etwaige Nachkrankheiten bedingte Gefahr, die begleitenden Symptome u.f.m. 
perfchieden. Daher gehören hierher eine Menge dem Publicum unter andernNamen bekannte 
Krankheiten, 3. B. Huften, Schnupfen, verborbener Magen, Halsfchmerz, Durchfall, weißer 
Sluß, Zripper, Blafenfchleimfluß. Die Affection befchräntt ſich entweder nur auf die erfrankte 
Stelle, oder ed nimmt der ganze Organismus an ihr Theil, was bei acuten Katarrhen oft durch das 
Fatarrhalifche Fieber angezeigt wird. Als Urfachen des Katarrhs find alle die Schädlichkeiten 
anzufehen, welche eine Entzündung der Schleimhaut zur Folge haben können, befonder® örtliche 
Reizung (3. B. durch eingeathmete oder verfchludte ſcharfe oder fonft ſchädliche Stoffe), von 
allgemeinern Urfachen namentlich Störung der Haut durch die fogenannte Erkältung. Auch 
befigen die katarrhaliſchen Affectionen auf ihrem Höhepunkte Die Fähigkeit, fich durch Anſteckung 
fortzupflangen, befonders wenn epidemifche Einflüffe eine befondere Dispofition dazu erzeugen. 
Meift find die Katarrhe ungefährliche Krankheiten, die aber nicht vernachläffigt werden dürfen, 
weil theil® durch fchnelle Unterdrückung derfelben, Nie oft durch Erkältung herbeigeführt wird, 
leicht andere edlere Organe krankhaft afficirt werden, theild das lange Verweilen der Krankheit 
auf einem Drte bedeutende Schwähung und Entartung diefed Theild (z.B. Verengungen, 
Berhärtungen, Geſchwüre) zur Folge hat, oder eine katarrhalifche Dispofition, d. h. die Nei« 
gung, in katarrhaliſche Krankheiten zu verfallen, hinterläßt, die wieder der Grund zu bebent- 
lichern Übeln wird. Da die meiften befondern Arten des Katarrhs nad) ihrem Sige mit ver · 
ſchiedenen Namen belegt find, fo bezeichnet man mit Katarrh gewöhnlich nur ben katarrhalifchen 
Zuftand der Schleimhaut der Refpirationsorgane, wie Schnupfen, Huften und Grippe. 

Katafter, Flurbuch oder Steuerbuch nennt man das unter obrigkeitlicher Aufficht zum 
Behuf gleihförmiger Beftenerung angefertigte Verzeichnif des Grund und Bodens eined Be 
zirks, einer Gemeinde, eines Ritterguts u. |. w. Der Katafter enthält die Vermeſſungs · und 
Bonitirungsregifter, bie Angabe der Befigverhältniffe, der auf dem Boden befindlichen Gegen- 
ftände und der auf demfelben haftenden Zaften oder Freiheiten, überhaupt eine genaue, durch 

Karten, Plane und Tabellen veranfchaulichte topographifch-ftatiftifche Befchreibung. Die Ka- 
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tafter oder Flurbücher find in neuerer Zeit in den meiften Ländern an die Stelle der frühern um- 
volltommenern, unter dem Namen von Urbarien, Grumd- oder Ragerbüchern bekannten Ber- 
zeichniffe getreten. Auch zu andern Zwecken hat man Katafter, 3. B. von Gebäuden zum Be- 
huf der Immobiliarbrandverfiherung (Brandkatafter). 

Kataftröphe (griech.) bezeichnet, dem Sinne des griech. Worts entjprechend, die Umkehr 
und Wendung im Drama, d. h. das Ereignif, welches die in der Kataftafe bis zum Möglichften 
vermwidelte Handlung entwidelt und endet. Iſt die Kataftafe die Schürzung des Knotens (bei 
den Franzoſen noeud, bei den Engländern plot), fo ift die Kataftrophe die Auflöfung des Ano- 
tens und zugleich die verhängnißvollfte Klippe für den dramatifchen Dichter, indem es gleich ge- 
fährlich erfcheint, die Kataftrophen zu erfichtlich vorzubereiten und als ein längft Erwartetes und 
Borausgejehenes oder fie ald ein durchaus Unerwartetes, alle Vorausſicht Täuſchendes und da» 
ber in ſich Unwahres und Unglaubhaftes eintreten zu laffen. Die Griechen bedienten fich hierzu 
zuweilen eined Deus ex machina (f. d.), dem etwa in ben neuern Luftfpielen reiche Dheime und 
andere Perfonen entfprechen, welche ben Knoten zerhauen. Von der modernen Tragödie wie 
von dem höhern Zuftfpiele verlangt man, daß bie Kataftrophe ganz in das Innere der Charak 
tere verlegt fei und fich aus einer Reihenfolge vorhergegangener Situationen nothiwendig wie bie 
Wirkung aus der Urfache entwickele, was die Griechen übrigens trog ihres hier und da ange 
wendeten Deus ex machina auch verftanden. Da faft alle Arten ber Kataftrophe erfchöpft find, 
fo liegt hierin der hauptſächlichſte Grund, warum es fo fchwer fällt, in Trauerfpielen und Dra- 
men Kataftrophen zu erfinden, welche zugleich natürlich und neu, glaubhaft und wirkſam er- 
ſcheinen; daher nicht felten das Hafchen nach frappanten, die Wahrheit felbft Rügen ftrafenden 
Kataftrophen, welche höchftens die Wirkung des Augenblids für fi) haben, ſich aber weder 
äftherifch noch pfychologifch rechtfertigen lafjen. Kataftrophe nennt man überhaupt auch jede 
entfcheidende Wendung in der Entiwidelung eines menfchlichen Geſchicks, eines gefchichtlichen 
Berhälmiffes, ja felbft eines Naturereigniffes. 

Katechetik (griech.) Heißt der urfprünglichen Bedeutung des Worts nach die foftematifche 
Zufammenftellung der Regeln, wie man Anfänger und Ungeübte in ben Wahrheiten der chrift- 
lichen Religion, hauptfächlich unter Anwendung einer eigenen didaktifchen Form, der Fragme 
thode, zu unterrichten hat. Da biefer Unterricht in Fragen und Antworten eingefleidet wurde, 
verftand man nad) und nach unter Katechetit den Inbegriff von Regeln für einen Unterricht in 
Frage und Antwort überhaupt, ohne Rüdficht auf den Gegenftand des Unterrichts. In diefem 
Sinne war die Katechetik ein Theil der Methodik und katechetiſche Methode fo viel ald erote 
matifche Methode. In neueſter Zeit ift man aber auf die urfprüngliche Bedeutung des Worts 
wieder zurückgegangen und e8 hat demzufolge bie Katechetik ſowol den religiöfen Stoff ale aud 
die Form, unter welcher berfelbe mitzutheilen ift, zum Gegenftande. Heißt num in diefem Sinn: 
Patechefiren diejenige Unterrichtöweife, durch welche der Kehrer mitteld Fragen, bie durch Die ge- 
gebenen Antworten unter fi zufammenhängen, einen Begriff, eine Lehre oder einen Sat 
der Religion zum Bewußtſein bes Schülers bringt, fo ift eine Katechiſation eine in diefer Weiſe 
gehaltene mündliche oder fchriftliche Untermeifung in den hriftlichen Religionswahrheiten. Die 
Kunft ded Katecheten fuchte man lange darin, daf er die Begriffe aus der Seele des Rernenden 
gleihfam hervorzuloden und zu entwideln verftehe. Diefe katechetifche Unterrichtöform, deren 
ſich ſchon Sokrates bediente, hat man die Sofratifche Methode oder Sokratik genannt; fie ift 
aber von der neuern Batechetifchen Methode weſentlich verfchieden, da diefe darin befteht, daf der 
Katechet die Religionswahrheiten nicht nur dem Dentvermögen des Schülers aneigene, fondern 
auch zum wahren und bleibenden Eigenthume des Herzens und Gemüths made. Die Kateche- 
tif zerfällt in die formale und materiale. Jene verfolgt entweder den analytiſchen Weg, indem 
fie das Einzelne in feine Beftandtheile zerlegt, oder den fonthetifchen, indem fie das Einzelne ju 
einem Ganzen zufammenordnet und geftaltet. Der formalen Katechetit gehören die Fragen und 
Antworten an, welche fich ſtets aufeinander beziehen müffen. Die Fragen haben aber zugleich 
eine materiale und formale Eigenfchaft. Jene bezieht ſich auf den Inhalt, die formale auf die 
Form der Antwort. Nach der materialen Eigenfchaft muf die Frage ſtets einfach und kutz, 
deutlich, beftimmt und zweckmäßig fein; nad) ber formalen ift fie entweder dinleftifch (Ja - und 
‚Neinfrage), oder disjunctiv, oder fategorifch, oder äfthetifch. Die disjunctive Frage erfobert die 
wirkliche Beftimmung eines Sages nach gegebener Vorlegung der Beftimmungsweife und ent- 
fteht aus der Zufammenziehung mehrer bialeftifcher Fragen in eine. Die kategorifche Frage 
beifcht dagegen von dem Schüler die Beftimmung eined Satzes nach eigener freier Überlegung, 
wozu ihm die Katechifation felbft die Anleitung gegeben hat. Diefe Frage ift die echt kateche⸗ 


Katechetenſchulen 699 


tiſche. Die äſthetiſche Frage bildet weniger eine Frage in eigentlicher Form als vielmehr eine 
Redeform. Wenn in den gegebenen Antworten immer der Grund zur neuen Frage liegt, fo 
muß ſich der Katechet, wenn feine oder eine falfche Antwort erfolgt, ſtets der Urfache des Schwei« 
gens oder ber falſchen Antwort bewußt werben, um fie durch Erklärung oder Vervollftändigung 
der Fragen zu befeitigen ; dann nur darf er weiter fortfahren. Erhält er die richtige Antwort, 
fo muß es ihm doch deutlich fein, ob fie da8 Werk der Überlegung des Schülers oder des Zufalls 
war. Einen wichtigen Theil der materialen Katechetik machen die Kirchenkatechiſationen aus, 
deren Zweck zunächſt bahin geht, die Wirkumg des öffentlichen Gottesdienftes zu erweitern und 
zu befeftigen. Nach den Texten, die man hierbei zu. behandeln pflegt, unterfcheidet man Bibel⸗, 
Katechismus, Lieder und Predigtlatechifationen. Sie find ihrer Beftinnmung nad) mehr prü⸗ 
fend und praktiſch als die gewöhnlichen Katechifationen, werden mit erwachfenen Chriften ge» 
balten und find jegt noch in den Zandgemeinden fehr gewöhnlich. Die katechetifche Methode war, 
wie.die Dialogen bes Sokrates (400 v. Chr.) bemweifen, fchon lange vor Chriftus befannt; die 
Apoftel und Apoftelfchüler wandten fie aud an. Im 2. Jahrh. gab es ſchon befondere Kate- 
cheten in ber. chriftlichen Kirche und am Ende diefes und in der Mitte des 5. Jahrh. blühte die 
Katehetenfhule zu Alerandrien nicht nur für den criftlihen Unterricht überhaupt, fondern 
auch zur Bildung für Lehrer der Katechetit. Als fpäter das hieracchifch-kirchliche Element her- 
vortrat und zugleich die Wiffenfchaft und Bildung mehr und mehr ſank, geſchah auch nichts 
mehr für die weitere Entwidelung ber Katechetit. Erft mit der Kirchenreformation des 16. 
Jahrh. erhielt die Katechetik einen neuen Anftof, und Luther, Melanchthon, Urbanus Rhegius, 
Nik. Hunnius, Juft. Gefenius u. A. Leifteten hierin Ausgezeichnetes. Der Weg, den diefe Män- 
ner für die Ausbildung der Katechetif eingefchlagen hatten, wurde bei den vielen Glaubensftrei« 
tigkeiten und politifchen Bewegungen wieder verlaffen und die Katechetit nahm einen dogma- 
tiſch · polemiſchen Charakter an. Erft ald mit dem äußern Frieden im 17. Jahrh. die Ruhe zu- 
rückkehrte und öffentliche Katechifationen eingeführt wurden, hob ſich die Katechetik wieder, be» 
fonderd durch Spener’s und Frande’s Schule und Einfluß. Bon jegt an flieg fie, indem fie 
„ freilich, noch mancherlei Verirrungen überwinden mußte, Durch die Bemühungen von Rambach, 
Mos heim, Knittel, Nöffelt, Nofenmüller, Seiler, Wilmfen, Gräffe, Schmidt, Dolz, Wolfarth, 
Müller, Schwarz, Winter, Thierbach, Dinter, Dirfcher, Palmer, Zerrenner u. A. in der luth. 
_ Kirche, durch die Bemühungen von Zollikofer, Pauli, Clarke, Daub, Lang u. U. in der gef. 
Kirche zu dem hohen Grade der Ausbildung, welchen fie jegt hat. Die kath. Kirche ift in ihren 
Reiftungen zurüdgeblieben; fie hat wenigftens nichts Beachtenswerthes hervorgebradht. 
Katechetenfchulen hießen Bildungsanftalten für chriftliche Lehrer, deren es in der alien 
oriental. Kirche vom 2.—5. Jahrh. mehre gab. Sie waren von den nur zum populären Unter- 
richte beftimmten Katechumenenfchulen, die faft jede Gemeinde unterhielt, verfchieden und wie 
die gegenwärtigen theologifchen Seminarien auf Verbreitung gelehrter Erkenntniß des Chri- 
ſtenthums berechnet. Die berühmtefte Katechetenfchule entftand um bie Mitte des 2. Jahrh. 
für die ägypt. Kirche zu Alerandria nad) dem Mufter ber dafelbft blühenden Schule griech. Ge- 
lehrſamkeit. Rehrer wie Pantänus, Clemens und Drigenes gaben ihr Glanz und fiherten ihre 
Dauer. Sie verbanden den Unterricht in der Redekunſt und Methobit des Vortrags, in der 
griech. claffifchen Literatur und effektifchen Philofophie mit den Studien der Exegeſe, Religions- 
fehre und kirchlichen Zradition, unterfchieden den Volksglauben von der Gnofis (f. d.) oder ge 
lehrten Religionserfenntnif, begründeten bie chriftliche Theologie ald Wiſſenſchaft und beftrit- 
ten mit Erfolg die Eräumereien des Chiliasmus (f. d.), trugen aber auch durch Einmifchung 
neuplatonifcher Philofopheme in die Kirchenlehre und durch allegorifche Deutung der Bibel zur 
Verfälſchung des Chriftenthums bei. Die Zerrüttung der alerandrin. Kirche durch die Ariani« 
{chen Streitigkeiten brachte auch der Katechetenfchule zu Alerandria fchon um d’: Mitte des 
4. Zahrh. den Untergang. Die Katechetenfchule zu Antiodhia, die im 5. Jahrh. durch die Pres- 
byter Lucian und Dorotheus begründet wurde, erhob ſich im A. und 5. unter ben Lehrern Dio- 
dor von Tarſus und Theodor von Mopfueftia zur Vollendung. Sie unterſchied fich von der 
alerandrin. durch Nüchternheit in der Auffaffung des Chriftenthums, Beſchränkung auf granı- 
matifche Interpretation der Bibel, Mäfigung im Gebrauche der Typen des Alten Teſtaments 
und blos logiſchen Gebrauch der Philofophie. Den Untergang der antiohenifchen Katecheten- 
Schule zogen die Neftorianifchen und Eutychianifchen Streitigkeiten im 5. Jahrh. nad) ſich. Von 
„ähnlicher, aber nicht ganz gleich wiffenfhaftlichem Geifte waren die im 5. Jahrh. geftiftete und 
489 aufgehobene Katechetenfchule zu Edeffa und die dann zum Erfag bderfelben von den Ne- 
florianern errichtete zu Nifibis, beide in Mefopotamien. An die Stelle diefer Katechetenfchulen 
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traten fpäter die Domſchulen und die Kloſterſchulen, beſonders unter den abendländ. Chriſten, 
bie fich bis ins 6. Jahrh. an die heidnifchen Schulen gehalten und auch zu Rom nicht einmal 
eine Katechetenfchule gehabt hatten. 

Katechismus (griech.) nennt man überhaupt ein kurzes, populäres, meift in Fragen ımd 
Antworten gehaltenes Unterrichtsbuch über irgend einen Gegenftand, vorzugsweiſe aber eine in 
Fragen und Antworten gefaßte Zufammenftellung der Hauptftüde des Kirchenglaubens mit 
einer Erklärung für das Voll. Das Bedürfniß eines Fatechetifchen Unterrichts für Kinder, 
welches ſich vom 5. Jahrh. an in Folge der überhand nehmenten Kindertaufe fühlbar machte, 
führte erft im 8. und 9. Jahrh. zur Abfaffung eigentlicher Katechismen, unter denen ber von 
Kero, Mönd in St.-Gallen, und der mahrfcheinlich von Drfried von Weißenburg gefchriebene 
die berühmteften find. Nachmals finden wir ſolche Bücher vorzüglich bei den Parteien, die ge- 
gen die Hierarchie fich auflehnten, z. B. bei den Albigenfern, Waldenfern und Wicliffiten, am 
vollftändigften bei den Böhmifchen Brüdern, die auch den Namen Katechismus zuerft gebraucht 
zu haben fcheinen. Diefe Katechismen enthielten ald Hauptftüde des Kirchenglaubens vornehm- 
lich das Apoftolifche Symbolum, die Zehn Gebote und das Vater Unfer. Im Anfange der Re- 
formation wandte Ruther fogleich ein beſonderes Augenmer? auf den Religionsunterricht für 
das Volt. Er hatte zu diefem Zwecke fchon 1520 die Zehn Gebote, die drei Artikel des chriftlichen 
Glaubens und das Vater Unfer mit Erflärungen verfehen und unter dem Titel: „Eine kurze 
Form, dieZehn Gebote und den Glauben zu betrachten und dat Vater Unfer zu beten“, heraus» 
gegeben. Der Fortgang der Reformation und die Verbreitung der neuen Kirche lieh die Aus- 
arbeitung eines förmlichen Katechismus immer nothwendiger erfcheinen, ſodaß 1525 Juftus 
Jonas und Johann Agricola mit diefer Ausarbeitung beauftragt wurden. Die Ergebniffe der 
1528 gehaltenen Kirchenvifitation veranlaßten aber Zuther felbft, feinen Großen und Kleinen 
Katechismus zu fchreiben. Der große, von ihm zuerft begonnene, follte zur beffern Beichrung 
Sorwol der Geiftlichen mie bes Volkes, der Meine zum erften Unterrichte des Volkes und der Kin- 
der dienen. Beide Katechismen erfchienen 1529. Der große Katechismus ift nur eine meitläu- 
figere Erflärung des Heinen. Luther benugte hierzu feine erfte, bereitd erwähnte Schrift, ftelte 
die drei erften Hauptftüde zufammen und fügte noch die beiden Hauptftüde von der Taufe und 
vom Sacrament des Altars hinzu. Später wurde von Knipftrom das fechdte Hauptftüd, vom 
Amte der Schlüffel, beigefügt. Dieſes Hauptftüd findet fich jegt nurnoch felten in den luth. Ka- 
techismen; man hat dafür zwifchen das vierte und ſechste Hauptftüd den Artikel von der Buße, 
Beichte und Abfolution als fünftes Hauptſtück eingefchoben. Einen Anhang, der aber auch nicht 
von Luther herrührt, bilden der Morgen- und Abendfegen, das Zifchgebet, die Haustafel und 
Fragftüde für Communicanten. Beide Katechismen wurden nathmals unter die Symbo- 
lifchen Bücher aufgenommen. Die zur Augsburgifchen Eonfeffion fi befennende Brüderge- 
meinde gebraucht ald Katechismus hauptfächlich das unter dem Titel „Der Hauptinhalt der 
Lehre Jeſu Chrifti” (Barby 1778) erfchienene Buch. Bon den Reformatoren in der Schweiz 
erfchienen mehre Katechismen, namentlich von Dfolampadius, Leo Judä, Bucer, Viret u. A.; 
doch fanden nur der Genfer, Zürcher und Heidelberger oder Pfälzer Katechismus ein übermie- 
gendes Anfehen. Den Genfer Katechismus, der in den großen und Heinen zerfällt, verfafte 
Calvin. Derfelbe fchrieb zuerft einen Eleinen in franz. Sprache 1536 (lat. 1558), dann einen 
großen Katechismus (franz. 4541, lat. 1545). Beide Bücher, ihrem mefentlichen Inhalte nad 
nicht verfchieden, wurden in mehre Sprachen überfegt, ebenfalls zu fombolifchen Büchern er- 
hoben und als folche außer der Schweiz auch bei den Reformirten in den Niederlanden, in 
Franfreid und Ungarn gebraucht. Die genfer Kirche hat die fombolifche Autorität diefer Rote» 
hismen aufgehoben. Calvin hatte fünf Hauptftüde gebildet: 1) vom Glauben nad) dem Apo- 
ftolifhen E..mbolum; 2) vom Gefeg, oder von den Zehn Geboten; 3) vom Gebete; 4) vom 
Worte Gottes; 5) von den Sacramenten. Der Zürcher Katechismus ift aus den Katechismen 
von Judä (1553) und Bullinger (1559) entftanden, wurde mit dem Heidelberger Katechismus 
in Übereinftimmung gebracht, feit 1659 als ſymboliſches Buch recipirt und hatte früher befon- 
der& in der zürcher Kirche ein großes Anfehen. Vorzugsweiſe aber gehört der Heidelberger oder 
Pfälzer Katechismus zu den fombolifchen Schriften der fchmeiz.eref. Kirche. Der Kurfürft 
Friedrich III. von der Pfalz ließ ihn von ben heidelberger Theologen Kaspar Dlevian und Za- 
harias Urfinus abfaffen, die ihn in deutfcher Sprache fchrieben, dann durdy Joſua Lagus und 
Lambert Ludolph Pitopäus in das Lateinische überſetzen. So erfchien er 1563 in deutfcher und 
lat. Sprache. Bald darauf wurde er in mehre andere Sprachen, ja felbft in das Hebräifdye 
überfegt, und Auszüge aus ihm zum Gebrauche der Jugend gab es fchon kurz nach feinem er» 
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ſten Erſcheinen. Nachdem er bereits auf den Synoden zu Emden (1574), Dortrecht (1579), 
Middelburg (1581) nnd Haag (1586) die Sanction erhalten, unterwarf ihn die Dortrechter 
Synode (1618) in der 17. Sigung von neuen einer NRevifion, erhob ihn zur Bekenntnißſchrift 
und ließ durch Franz Gomarus, Joh. Polyander, Anton Thyfius, Herm. Faukelius, Balth. 
Lydius und Gottfr. Udemann einen kurzen Lehrbegriff der chriftlichen Religion, welcher die 
mwörtlihen Erklärungen des Katechismus möglichft beibehielt. zum Unterrichte für die Jugend 
entwerfen. Der Heidelberger Katechismus hat drei Haupttheile: 4) vom menfchlichen Elende; 
2) von der Erlöfung (hierbei wird das Apoftolifche Symbolum und die Lehre von den Sacra« 
menten erörtert); 3) von ber Dankbarkeit gegen Gott für die Erlöfung, wobei der Defalog und 
das Vater Unfer behandelt wird, das aber, richtiger ald es von Luther gefchah, nur in ſechs Bits 
ten getheilt ift. In der Anglitanifchen Kirche erlangte der fogenannte „Church catechism”, 
von Joh. Poinet 1552 lateinifch verfaßt, von König Eduard VI. fanctionirt und 1555 zu Lon- 
don herausgegeben, ein großes Anfehen. Er umfaßte 24 Frageftüde, eine Erklärung des Zauf- 
gelübdes und der Glaubensartifel, die Zehn Gebote, das Bater Unfer. Später lief König Ja- 
kob 1. durch Dveral noch einen Unterricht über die Sacramente beifügen. Die Presbyterianifche 
Kirche in England und Schottland gebraucht dagegen „The assembly-catechism”, der durch 
eine in Weftminfter gegen das Priefterthum gehaltene Synode erfchien und die gewöhnliche Ein- 
theilung, nur in verfhiedener Aufeinanderfolge der einzelnen Capitel hat. Auch verfchiedene 
andere firchliche Parteien, die in der proteft. Kirche hervorgetreten, haben Katechismen, denen 
fie mehr oder weniger ein Firchliches Anfehen zufchreiben, fo die Mennoniten, die Socinianer, 
die Arminianer, die Duäfer. In der röm.-fath. Kirche erlangte der durch die Kirchenverfamm- 
lung von Zrident veranlafte, vom Erzbifchof Leon. Marino, dem Bifhof Agidius Foscorari 
und dem portug. Dominicaner Francisc. Fureiro ausgearbeitete, von den Gardinälen Borro- 
meo, Sirlet und Antonian revidirte und von dem Papfte Pius V. fanctionirte Nömifche oder 
Zridentinifche Katechismus großes fombolifhes Anfehen. Er erfchien zuerft zu Rom 1566, 
deutſch von Paul Hoffäus (Dilling. 1568; 1571), aber ohne Abtheifung in gemiffe Abfchnitte, 
in Fragen und Antworten mit Anmerkungen verfehen zuerft in lat. Sprache durch Andreas 
Babricius (Antwerp. 1574; 1587 und öfter) in vier Hauptabfchnitten: 1) vom Apoftolifchen 
Symbolum; 2) von den Sacramenten; 3) vom Dekalog oder ben Zehn Geboten; 4) vom Ge 
bete. Eine fehr meite Verbreitung fanden die von Petr. Caniſius herausgegebenen Katechis- 
men (1574). Die griedh.-tath. Kirche hat ihren größern Katechismus in dem von Petrus Mo- 
gilas, Metropoliten in Kiew, verfaften „NRechtgläubigen Bekenntniß der kath. und apoft. Kirche 
des Morgenlands” (1642), welches von der Synode zu Konftantinopel (1645) durch den Pa- 
triarchen biefer Stadt, Parthenius, und durch die Patriarchen von Alerandrien und Antiochien, 
wie auch durch eine Anzahl Metropoliten und Dfficialen als Rehrbegriff der griech. Kirche an« 
genommen, von dem Patriarchen von Jerufalem, Nectarius, 1662 aufs neue fanctionirt wurde, 
auc durch die Synode von Jerufalem (1672) fombolifches Anfehen erhielt. Er ift in mehre 
Sprachen überfegt worden, heißt auch „Der größere Katechismus der Nuffen”, zum Unter- 
fchiede von dem „Kleinern Katehismus”, den Peter I. nad) jenem abfaffen lief, und zerfällt in 
die drei Theile: vom Glauben, von der Hoffnung und von der Xiebe zu Gott und dem Nädhften. 
Deutſch erfchien er von Joh. Leonh. Friſch (Bf. und Lpz. 1727). 

Katechu (Terra Japonica oder Succus Catechu) heißt ein ſchon feit Jahrhunderten als 
Heilmittel gebräuchliches, ſtark adftringirendes, trodencs Ertract, welches aus Dftindien zu uns 
kommt und von mehren Pflanzen gewonnen wird, nämlich von einigen Akazien, befonders der 
Katechuakazie, der gemeinen Arelapalme und dem echten Gambirftrauche (Urcaria Gambir). 
Es enchält vorzüglich eifengrünenden Gerbftoff, dient ald gutes Gerbmittel und in der Färberei 
zur Darftellung brauner Farben. In Dftindien werden die verfchiedenen Sorten des Katechu 
in Verbindung mit den Blättern des Betelpfeffers und etwas Muſchelkalk vorzüglich zum Ber 
telfauen verwendet. Mit dem Katechu wird zumeilen das flarf adftringirende Kinogummi ver» 
wechfelt, welches faft ganz aus Gerbftoff befteht und auf gleiche Weife wie das Katechu ange» 
wendet wird. Man unterfcheidet afrif., oſtind, neuholländ. und weftind. Kino, welche Sorten 
ſämmtlich von verfchiedenen Bäumen abftammen. 

Katechumẽnen wurden in den erften Zeiten der chriftlichen Kirch? diejenigen befehrten 
Juden und Heiden genannt, welche die Taufe noch erhalten follten. Sie hatten in der Kirche 
einen befondern Pag und durften bei Austheilung des Abendmahle nicht gegenwärtig fein. 
Später aber verftand man unter Katechumenen die jungen Ehriften, die, um confirmirt und 
zum Abendmahl zugelaffen zu werden, durch Unterricht dazu vorbereitet wurden, und dieſen 
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Sinn hat das Wort noch gegenwärtig behalten. Der Zweck des Katechumenenunterrichts ifl 
fein anderer, ald den Kindern nochmals einen Überblid der chriſtlichen und confeffionellen Haupt 
lehren zu verfchaffen. 

Kategorien (praedicamenta) nennt man in der Philoſophie die allgemeinften Begriffe und 
Gedankenbeftimmungen, unter welche alle Gegenftände der Erfahrung, infofern fie gedacht wer» 
den, fallen. Schon die Pythagoräer, namentlich Altmäon, fcheinen verjucht zu haben, fie auf- 
zuzählen ; Ariftoteles, welcher fie als allgemeine Bezeichnungen der Elaffen unferer Begriffe 
aus der Sprache, ald dem Zeichen der Begriffe, abftrahirte, nahm deren zehn an: substantia, 
quantitas, qualitas, relatio, aclio, passio, ubi, quando, situs und habitus, und feine fpätern 
Erfiärer fegten dazu noch die fogenannten fünf Kategoreme (praedicabilia) und die fünf Poft- 
prädicamente, die zum Theil mit den Kategorien zufammenfallen. Obgleich die Stoifer und 
Neuplatoniter die Kategorienlehre zu vereinfachen fuchten, fo wurde doch die Ariftorelifche Auf- 
zählung derfelben bei den Scholaftitern allgemein angenommen und zu einer Art Topik ange 
wendet, zufolge deren man einen Gegenftand nad) den Kategorien durchging, um zu beftim« 
men, welche Merkmale ihm beigelegt werden könnten ober müßten. Darauf gründete fid) 
zum Theil die Heuriſtik oder Erfindungstunft (ars magna) des Raymundus Lullus und 
Giordano Bruno. Auch die fpätere Schulmetaphyfit behielt die Ariftotelifhen Kategorien 
in der Vorausfegung bei, daß die in ihnen enthaltenen Gedanktenbefiimmungen etwas den 
Dingen felbft Zutommendes bezeichnen. Eine vollkommene Umgeftaltung erhielt die Katego- 
tienlehre durch die Pritifche Philofophie. Kant nämlich faßte fie nicht ald Beftimmungen Dei- 
fen, was ift und gefchieht, fondern ald Grund» und Stammbegriffe des menfhlihen Erfennt- 
nifvermögens, als die unabhängig von der Erfahrung im Gemüthe bereitliegenden, fomit eine 
allgemeine und nothwendige Bedeutung habenden Elementarbegriffe auf, durch weldye für uns 
erft eine Erfahrung möglich werde, welche aber, in ihrer Anwendung über die Grenzen der Er- 
rahrung ausgedehnt, zu leeren Formen herabfinten. Da Ariftoteles feine zehn Kategorien nur 
empirifch aufgezählt hatte, fo fragte Kant nach einem heuriftifchen Princip, welches die Noll- 
ftändigkeit ihrer Zahl verbürge und eine Regel ihrer Anordnung enthalte. Diefes glaubte er in 
den Functionen des Verftandes im Urtheilen gefunden zu haben, und da er bie Urtheile ihrer 
Quantität nad in allgemeine, befondere und einzelne, ihrer Qualität nach in befahende, vernei- 
nende und limitirende, ihrer Relation nach in fategorifche, hypothetiſche und disjunctive, ihrer 
Modalität nad) endlich in problematifche, affertorifche und apodiktiſche eintheilte und diefe Ver- 
fchiedenheit der Urtheile auf verfchiedene Fumctionen des Verftandes zurüdführte, fo glaubte er 
darin zugleich einen genügenden Leitfaden für die Aufftellung der Kategorientafel gefunden zu 
haben. Die Kategorien der uantität find demnad Einheit, Vielheit und Allyeit; die der Qua⸗- 
lität Realität, Negation und Limitation; die der Relatior Subfiftenz, Inhärenz, Caufalität 
und Wechſelwirkung; endlich die der Modalität Möglichkeit, Wirklichkeit und Nothwendigkeit 
fammt ihren Gegentheilen. Um auf diefe „reinen Formen des Verftandes“, die den Formen der 
finnlihen Anfhauung (Raum und Zeit) entfprechen, eine Theorie der Erfenntnif zu gründen, 
bedurfte Kant noch eines Dritten, die finnliche Empfindung mit den Kategorien Bermittelnden. 
Er übertrug dieſes Gefchäft der Bermittelung dem „Schematismus ber Einbildungstraft” und 
glaubte aus der Verbindung der Kategorien mit den Formen der Anſchauung auch die beiden 
zugleich untergeordneten Erfenntnifbegriffe ableiten zu können. Die Kant'ſche Kategorienlchre, 
von ber feine Schule ſeht bald einen allgeıneinen, aber oft nur ganz äußerlihen Gebrauch machte, 
hatte trog ihrer Eigenthümlichkeit Doch nur eine empirifche Grundlage; die fpätern fpeculativen 
Spfteme haben daher verfchiedene Verfuche gemacht, die Kategorien nicht blos aufzuaählen, 
fondern abzuleiten. So betrachtete z. B. fchon Fichte die oberften Erkenntnißbegriffe nicht als 
ein urfprüngliches, a priori vorhandenes Eigenthum des menfchlihen Geiſtes, fondern als 
verfchiedene Ausdrüde und Beftimmungen der abfoluten Thätigkeit des Ich. Im der Hegel’ 
fhen Philofophie dagegen entmwidelt fi) das Syſtem der Kategorien nach dem Leitfaden der 
dialeftifchen Methode ald die Reihe der Evolutionen, die dad Erkennen überhaupt durchläuft, 
daher das Wort Kategorie hier häufig in dem Sinne gebraucht wird, daß es überhaupt den 
allgemeinen Geſichtspunkt bezeichnet, unter welchem ein Ding, ein Ereignif, ein Verhälmif 
u. ſ. w. betrachtet wird. 

KRategorifch, fo viel wie unbedingt, beftimmt, ald Gegenfag vom Hypothetifhen. (S. Sy⸗ 
potbefe.) Kategorifher Imperativ heißt daher bei Kant (f. d.) das Sittengefeg, infofern es 
einfach und fchlechthin, d.h. unabhängig von jedem andern Gebote und jeder andern Rückſicht des 
Nugens oder des Vergnügens gebietet oder verbietet. — Ebenfo ift ein Pategorifches Urtbeil ein 


Ratharer Katharina 1. (Kaiferin von Rufland) 708° 


folches, in welchem das Prädicat dem Subject einfach und ſchlechthin beigelegt oder abgefprochen 
wird; alfo ein Urtheil von der Form: A ift B, oder A ift nicht B. 

Kathärer ift der Name mehrer feit Anfang des 11. Jahrh. erft in der Lombardei, dann in 
Frankreich und AWeftdeutfchland auftauchender gnoftifcher, gegen die Kirche feindlich geftimmter 
Parteien. Man nannte fie bald, vielleicht wegen ihres theilweifen Zufammenhangs mit den 
bulgar. Paulicianern, Bulgaren, woraus das franz. Schimpfwort Bougres entftand, bald Pa- 
tarener oder Patariner, bald Publicaner oder Popelitaner und in den Niederlanden Piphles. 
Der allgemeinfte Name aber war Katharer, d. h. Reine, wie fie fich felbft im Gegenfage zur 
herrfchenden Kirche nannten. Aus diefem Namen, der lombardiſch Gazzari hieß, bildete fich 
dann das deutfche Wort Keger(f.d.). Ubrigens ftand die vielfach verzweigte Sekte nicht überall 
der Kirche gleich fern; manche Katharer dachten manichäiſch, andere dagegen nur altgnoftifch 
oder gar nur montaniflifh. Gemeinfam war Allen in theoretifcher Beziehung das Dringen 
auf Vergeiftigung der Dogmen und evang. Gefchichte, in praftifcher die ®erwerfung des äußern 
Ritus, der Disciplin und des Eheftandes. Die Gefellfchaftsordnung war zum Theil eine Nach. 
bildung des Fatholifchen, wenigftens werden mehre Päpfte der Katharer erwähnt. Zu den Ka- 
tharern gehörten Peter von Bruys, Heinrich, Eudo, Tanchelm und Arnold von Brescia (f. d.) 
im 12, Jahrh. welche die Parteinamen Petrobrufianer, Henricianer und Arnoldiften aufbrach · 
ten, vor allen aber bie Albigenfer (f. d.), gegen die die Hierarchie im 15. Jahrh. den Vernich- 
tungsfrieg führte. 

Katharina heißen mehre Heiligen der Bath. Kirche. Berühmt find befonders: 1) die vor- 
zugsweiſe fogenannte heilige Katharina, aus königl. Gefchlechte, eine der ſchönſten und ge- 
lehrteften Jungfrauen in Alerandeia, die, weil fie bei einem vom Kaifer Marentius veranftalte- 
sen Opferfefte öffentlich dad Evangelium verkündete, 327 enthauptet wurde. In ihrem Kerker 
befehrte fie nicht nur 50 ber von Maprentius abgefandten Philofophen, welche fie widerlegen 
follten, fondern auch des Kaifers Gemahlin Fauſtina, den Kriegstribun Porphyrius und noch 
überdies 200 Prätorianer. Als die Geifelhiebe, felbft auf die Bruft, durch welche Marentius 
fie zur Rückkehr zum Heidenthume zwingen wollte, nichts fruchteten, follte fie auf ein Rad mit 
Nagelipigen geflochten werden. Allein das Martermwerkzeug zerbrach in dem Augenblide, als 
man fie darauf legen wollte. Endlich wurbe fie enthauptet; ihr Haupt aber, der Sage zufolge, 
von den Engeln nad) dem Berge Sinai getragen. Als Heilige war fie fonft die Patronin der 
philofophifhen Facultät zu Paris. Die kath. Kirche begeht ihren Todestag 25. Nev. — 2) 
Katharina von Siena, eine der berühmteften Heiligen in Stalien, geb. zu Siena 1347, die 
Tochter eines Färbers, gelobte ſchon ald Kind ewige Keufchheit, lebte von ihrem 20. 3. an blos 
von Brot und Kräutern, fpäter blo8 vom Abendmahle und wurde dann Dominicanerin. Sie 
unterwarf fich harten Selbftpeinigungen, war fehr wohlthätig gegen Arme, pflegte die efeler- 
regendften Kranken und rühmte ſich ded unmittelbaren Umgangs mit Chriſtus, der fein Herz 
mit dem ihrigen vertaufcht und ihrem Körper feine Wundenmale eingebrüdt haben follte. Sie 
war die Beratherin mehrer Päpfte und wurde durch Urban VI. 1578 nad) Rom berufen, wo 
fie 1580 ftarb, und durd Pius IL, ihren Landsmann, 1461 heilig gefprochen. Die Domini» 
caner und bie Sienenfer verehrten fie ald Schugheilige, und im Streite der Dominicaner mit 
den Franciscanern über die unbefledte Empfängnif der Maria beriefen fich die Erftern auf de- 
ren Vifionen. Ihr Gedächtniß feiert die Kirche 30. April. — 5) Katharina von Bologna 
(Bononiensis), Glariffin, geft. 9.März 1465 und berühmt durd) die „Revelationes Catharinae 
Bononiensi factae”, wurde ihres gottgeweihten Lebens megen 1712 durch Clemens XI. unter 
die Heiligen verfegt. — 4) Die ſchwediſche Katharina, die Tochter der heil. Brigitte (f. Bri« 
gittenorden), geft. zu Wadſtena in Schweden 22. März 1531, wurde der Wunder wegen, bie 
fie im Leben wie nach dem Tode that, um 1474 fanonifirt. 

Katharina 1., Kaiferin von Rußland, 1725—27, hieß mit ihrem eigentlichen Namen 
Martha Rabe und war die Tochter des ſchwed. Quartiermeiſters Joh. Rabe umd der Elifabeth 
Morip, die fich in Livland heiratheten und dann nad) Schweden gingen, wo Keptere 1682 
ihre Tochter Martha in Germunared gebar, mit ber fie nad) dem Tode ihres Mannes, 1684, 
nach Livland zurückkehrte, wo fie felbft fchon im folgenden Jahre ftarb. Ein Küfter nahm bie 
num gänzlich verwaifte Martha auf, überließ fie aber bald dem Propft Glüd zu Marienburg in 
Livland, der fie mit feinen Kindern erziehen lief. Hier verheirathete fih Martha 1701 mit 
einem ſchwed. Dragoner und fiel, als diefer im Jahre darauf ins Feld mußte und Marienburg 
25. Aug. 1702 von den Ruffen eingenommen wurde, ald Gefangene in die Hände des Gene- 
rals Scheremetjew. Ald Beuteantheil wurde fie dem General Bauer überlaffen, der fie einige 
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Zeit ald Maitreffe behielt, dann aber der Fürftin Mentſchikow als Dienerin überlieh. Bei diefer 
fah fie Peter d. Gr. (f. d.) und nahm fie, von ihrer Jugend und Schönheit gefefelt, zu fich. Im 
3.1703 trat fie zur griech. Kirche über und nahm dabei die Namen Katharina Aleriewna ar. 
Peter d. Gr. gebar fie 1706—9 drei Töchter, Katharina, Anna (f.d.) und Elifabeth (f. d.), 
von denen die zweite, ald vermählte Herzogin von Holftein, die Mutter Peter's IIL., die dritte 
aber Kaiferin von Rußland wurde. Seit 1711 heimlich mit Peter vermählt, 1712 öffentlich 
zur Gemahlin, 1718 zur Kaiferin erflärt, 1724 in Moskau gekrönt, gebar fie ihm noch fünf 
Kinder, die aber, wie ihre erfte Tochter, frühzeitig ftarben. Sie wußte das Herz des Kaifert 
durch ihre Gefälligkeit, durch die Beharrlichkeit, mit der fie Alles ausführte, und ganz vorzüg. 
lich durch ihren Verftand zu feffeln. Als Peter 1717 mit feinem Deere am Pruth gegen dat 
türk. Deer ohne Rettung verloren ſchien, verfuchte fie, in Gemeinfchaft mit Oftermann um) 
Schaffirom, den Grofvezier au gewinnen, und erft als ihr dies, mit Aufopferung ihres 
Schmuds zur Beftechung feines Vertrauten, gelungen war, entdedte fie ihr Unternehmen dem 
Kaifer. Peter gab ihr hierauf viele Beweife feiner Dankbarkeit, hielt fie fogar für würdig, feine 
Nachfolgerin zu werden; doch mußte fie in den legten Monaten des I. 1724 feine ganze Unzu⸗ 
friedenheit empfinden, da er fie im Verdacht hatte, mit dem Kammerheren Moens, den er auf 
deshalb enthaupten ließ, inzu vertrauten Verhältniffen zu leben. Auch Mentſchikow, der ihr ſtett 
viel Anhänglichkeit bezeigt hatte, war fchon feit einiger Zeit in Ungnabe gefallen. Diefe Um- 
ftände machten die Rage der Kaiferin höchft bedenklich, und der Gedanke an die Zufunft mufte 
für fie um fo trauriger fein, da fie nad) einigen vom Kaifer hingeworfenen Auferungen eine 
Beränderung in der Thronfolge zu ihrem Nachtheil erwarten mußte. Diefem Unfalle zuvor 
kommen, bedurfte fie Mentſchikow's, und in der That gelang es ihr durch Jaguſchinſki's Kine 
heit, der damals des Kaiferd Vertrauen genof und den fie zu gewinnen wußte, ihren Gemabl 
mit Mentfchitom zu verföhnen. Mit ihm arbeitete fie num daran, ihr Schidfal aufalle Weiſe zu 
befeftigen, ald am 28. Jan. 1725 Peter d. Gr. fturb. Man hielt für nöthig, den Tod deffelben 
fo lange geheim zu halten, bis durch zweckmäßige Anftalten der Kaiferin die Thronfolge geii- 
chert fei. Der Erzbifchof von Pleskow, Theophanes, mußte vor dem Volke und den Truppen 
ſchwören, daß ihm der Kaifer auf dem Todbette erflärt habe, feine Gemahlin allein fei würdig, 
ihm in der Negierung zu folgen. Hierauf rief man fie zur Kaiferin und Selbftherrfcherin aller 
Reufen aus, und der Eid der Treue wurde ihr aufs neue geleifte. Anfangs arbeitete das Ga- 
binet nad} den Planen Peter's d. Gr. fort, und unter Mentſchikow's Reitung wurde die Staatt- 
verwaltung mit ziemlicher Gefchiclichkeit geführt. Allein bald fpürte man doch den nachtbeili- 
gen Einfluß der Weiberregierung. Die Kaiferin verließ ſich gänzlich auf Mentſchikow, ergab fid 
dabei dem Trunfe und hielt ſich mehre Günftlinge, die einen höchft nadhtheiligen Einfluß ge 
wannen. So fchlichen fich bald große Fehler in die Verwaltung ein, während die Kaiferin durch 
diefe Kebensweife zugleich ihre Gefundheit fo untergrub, daß fie fhon 17. Mai 1727 eine 
fchnellen Todes ftarb. Ihr folgte in der Regierung zunächft Peter II. 

Katharina IL, Kaiferin von Rußland, 1762—96, geb. 25. April 1729 zu Stettin, mo 
ihr Vater, Chriſtian Auguft, Fürft von Anhalt-Zerbft, als preuf. Generalfeldmarfchall Gou⸗ 
verneur war. Bon der Kaiferin Elifabeth auf Friedrich's II. Vorſchlag zur Gemahlin ihre: 
Neffen Peter, den fie au ihrem Nachfolger eingefegt hatte, erwählt, wurde, nachdem fie zur 
griech. Kirche übergetreten, wobei fie die Namen Sophie Augufte mit Katharina Alexiewne 
vertaufchte, 1. Sept. 1745 die Vermählung vollzogen. Die Großfürftin fand zwar in der ti 
bern Ausbildung ihres Geiftes Erholung, auch erhielt ihr Charakter eine den Frauen felten au: 
getheilte Schwungkraft und Stärke; allein ihr feuriges Temperament und die Mishandlungen 
ihres Gemahls riffen fie zu großen Verirrungen hin, die auf ihr ganzes politifches Leben den 
bebeutendften Einfluß behielten. Unter den Freunden ihres Gemahls zeichnete fich Graf Solti- 
kow durch feinen Verftand und durch die Anmut feiner Perfon aus: er zog die Aufmerkſam⸗ 
keit der Großfürftin auf fih, und bald entftand zwiſchen Beiden ein vertrautes Verhältnik. 
Als aber Soltitow, mit auswärtigen Sendungen beauftragt, ihr gleichgültig zu werden anfing, 
gewann Stanislaus Auguft Poniatorfli (f.d.) ihre Zuneigung, was auch der Kaiferin nicht zu 
misfallen ſchien. Als nach dem Tode der Regtern 1761 Peter II. (f. d.) den Thron beftiegen 
hatte, mehrte fid) die Spannung zwifchen beiden Gatten. Peter lebte fehr zügellos und mit ei⸗ 
nem Hoffräulein, Elifabeth Woronzom, fo vertraut, daf feine Gemahlin wol vorgeben konnte, 
er wolle fie verftoßen und feine Geliebte heirathen. Dabei machte fich Peter durch feine blinde 
Vorliebe für die preuf. Kriegszucht, durch manche Charafterfehler und feine Politik auch 
feinen Unterthanen mit jedem Tage verhaßter. So kam durch den Hetman Graf Raſumowſti 
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den Grafen Panin, die unternehmende Fürſtin Dafchkow und einen jungen Gardeoffizier, Gre- 
gorei Drlow, der nach Poniatowſki's Abgange Ke's Zuneigung feffelte, eine Verſchwörung 
gegen den Kaifer zu Stande, welcher bald die Unzufriedenen und Alle, die bei einer Veränderung 
zu gewinnen hofften, beitraten. Die meiften, namentlich der Graf Panin, hatten die Abficht, 
den minderjährigen Großfürften Paul auf den Thron zu erheben, die Kaiferin aber als VBormün- 
derin mit einem Reichsrath zur Regentin zu erflären. Doch die Orlow waren anderer Mei- 
nung. Durd) fie wurde nicht nur die Garde, zu der bie Kaiferin aus Peterhof am frühen Mor ⸗ 
gen des 9. Juli 1762 ſich zuerft begeben mußte, bervogen, ihr ald Monarchin zu huldigen, fondern 
auch der nachmalige Serator Teplow vermocht, in ber fafanfchen Kirche ftatt des von den Ver- 
fchworenen zu Gunften des Großfürften Paul entworfenen Manifeftes ein anderes, das bie 
Erhebung der Großfürftin auf den Thron verfündigte, abzulefen. Peter III., deffen man fich 
verfichert, wurde nad) einigen Tagen im Gefängniffe ermordet. Wie weit feine Gemahlin an 
dem Morde betheiligt war. läßt fich nicht ermitteln. ; 

Nah ihrer Thronbefteigung wußte fie bald die Gunſt des Volkes zu gewinnen, indem fie 
demfelben fchmeichelte. Sie bewies für die Religion große Achtung, ließ ſich mit Pracht in Mos kau 
krönen, befchäftigte fich fehr geräufchvoll mit den Mitteln, Gewerbfleiß und Aderbau zu be» 
fördern und eine Seemacht zu fchaffen, erließ nügliche Verordnungen für die Rechtspflege und 
war für die innere Verwaltung wie für die auswärtigen Verhältniffe Rußlands auferordent- 
lich thätig. Ein Jahr nach ihrer Thronbefteigung zwang fie die Kurländer, den neuen Herzog, 
Karl von Sachſen, abzufegen und den dem Adel verhaften Biron (f. d.) zurückzurufen. Nach 
dem Tode des Kurfürften Auguft II. von Sachſen, Königs von Polen, brachte fie ed dahin, 
dag Stanislaus Poniatowfti zu Warfchau gekrönt wurde. In ihrem eigenen Neiche nahm 
aber inzwifchen die Zahl der Misvergnügten bedeutend zu, und in Moskau und Petersburg 
wurden mehre Anfchläge gegen fie angezettelt. Der junge Iwan belebte die Hoffnungen der 
Verſchworenen, und nur feine Ermordung in der Feftung Schlüffelburg konnte die Plane 
der Unzufriedenen vernichten. Den Hof der Kaiferin beunruhigten feitdem die Intriguen, die 
feinen weitern Zwed hatten, als einen Günftling durch einen andern zu verdrängen. Im Echoofe 
der Vergnügungen und Luftbarkeiten wollte indeß die Kaiferin das Anfehen haben, fich auch 
mit der Verbefferung der Gefeggebung zu befchäftigen. Abgeordnete aus allen Provinzen 
wurden nad) Mosfau berufen; die Kaiferin felbft hatte für fie Verhaltungsregeln aufgefegt, 
welche man in den erften Sigungen verlas. Doc, das mit vielem Auffehen begonnene Unter- 
nehmen endigte ohne Ergebnif. Nachdem die Berfammlung ihr den Namen einer Mutter des 
Vaterlandes beigelegt, wurde fie entlaffen und nie wieder berufen. Tüchtiger und erfolgreicher 
war die Thätigkeit der Kaiferin nah aufen. (S. Rußland.) Die erfte Theilung von Polen 1772 
und der mit dem Frieden von Kainardſchi 1774 endende Türkenkrieg vergrößerten Rußlands 
Macht auferorventlich, während im Innern faft um diefelbe Zeit durch die Unterdrückung des ge» 
fährlichen Aufftands Pugazew's (f.d.) das Anfehen der Kaiferin aufs neue befeftigt wurde. Einen 
unbefchränften Einfluß auf diefelbe übte Damals der übermüthige Potemkin (f.d.). Als die Kai- 
ferin, nachdem fie die wieberberuhigten Provinzenbereift hatte, 1787 auch Taurien kennen zu lernen 
wünfchte, machte Potemkin aus diefer Reife einen vollftändigen Triumphzug. Auf einem Wege 
von beinahe 1000 St. fah man nichts ald Fefte, theatralifche Ausfhmüdungen und Blendwerf. 
Paläfte erhoben fich mitten auf wüften Fluren, um einen Tag bewohnt zu werden; Dörfer und 
Städte waren in den Wüſten angelegt, wo kurz vorher die Tataren ihre Heerden weideten ; allent- 
halben erfchien eine mit Gewalt zufammengetriebene zahlreiche Bevölkerung als ein fünftliches 
Bilddes Glücks und Wohlbefindens ; überall war Tanz und Gefang,und hundert verfchiedene Na- 
tionen huldigtenihrer Gebieterin. K. ſah in der Ferne Städte und Dörfer, von denen jedoch nichts 
ald die äußern Mauern da waren; in die Erde gegrabene Maftbäume mit wehenden Wimpeln 
mußten der Kaiferin Kanäle und glüdlihen Binnenhandel vorlügen; in der Nähe fah fie eine 
Menge Menfchen, die während der Nacht weiter gefchafft wurden, um ihr am folgenden Tage 
daffelbe Schaufpiel zu gewähren. Doc, während die Kaiferin auf dieſe Weife eitlem Schein und 
Prunk fröhnte und auf diefer Neife die Huldigungen des jänmerlichen legten Königs von Po- 
(en, Stanislaus Auguft, ihres frühern Günftlings, entgegermahm und mit Geld begahlte, wußte 
fie auch für die Größe ihres Reichs thätig zu fein und einen für Nußland fehr vortheilhaften 
Bımd mit dem fie ebenfalls auf diefer Reife befuchenden Kaifer Zofeph II. zu verabreden. Die 
Folge davon war ein neuer Türkenkrieg, der 1792 im Frieden von Jaſſy nicht minder Vortheile 
brachte als der erfte. Ebenfo vermehrte der 1790 beendigte Krieg mit Schweden Rußlands 
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Einfluß nach diefer Seite hin, während die beiden legten Theilungen Polens und die Einverlei- 
bung Kurlands Rußlands Macht unendlich verftärkten. An dem Kriege gegen Frankreich 
nahm die Kaiferin feinen Theil, obgleich fie alle Verbindung mit der franz. Republik ab» 
gebrochen, die Emigranten thätig unterftügt und mit England ein Bündnif gegen Frankreich 
gefchloffen hatte. Sie hatte den Krieg gegen Perfien begonnen und nährte, nad) der Verfiche- 
rung einiger Gefchichtfchreiber, den Plan, die Herrfchaft der Engländer in Bengalen zu ftürzen, 
als ein Schlagfluß 9. Nov. 1796 ihr Leben endigte. Bei aller Schwäche ihres Gefchlechts 
zeigte fie nicht felten die Feftigfeit und den Charakter eine® großen Negenten. Zwei Leidenfchaf- 
ten beherrichten fie bis ins Grab, die Wolluft und die Ruhmſucht. Sie hatte immer ihren Kieb- 
haber, deſſen Functionen dadurd), daß er im Palafte wohnte, einer beftimmten Gefhäftsorb- 
nung in feinem Günftlingsberuf unterworfen war, beftimmte Vorrechte hatte, außerordentlich 
befördert wurde und große Gefchente erhielt, beinahe zu einem Staatsamte erflärt waren. Als’ 
Megentin war fie fehr thätig. Ausgezeichneten Schriftftellern ſchmeichelte fie; befonders ſchätzte 
fie die Branzofen. Sie hatte in Frankreich an Grimm einen literarifchen Agenten, lud Voltaire 
mehre male zu fi) ein, fchlug d'Alembert vor, feine „Encyklopädie“ in Petersburg zu beendi- 
gen und die Erziehung des Großfürften zu übernehmen, und vermochte Diderot, fie zu befuchen. 
Wirklich erlangte fie, mas fie wünfchte; die Gelehrten Europas zählten fie den größten Negen- 
ten bei. Sie beförderte die Wiffenfchaften, begünftigte den Handel, verbefferte Die Gefeggebung, 
legte Städte, Kanäle, Hospitäler und Erziehungsanftalten an, wollte den Misbräuchen in der 
Staatöverwaltung, Rechtöpflege und Erhebung der Abgaben ein Ende machen ; aber fie begann, 
ohne zu enden, und erzielte, weil fie blos auf den Schein, nicht um der Sache willen arbeitete, 
nur geringe Ergebniffe. Die Eivilifation machte nur geringe Fortfchritte; denn ihre Vorliebe, 
das Volt aufzuklären, verlor fich, als fie glaubte, die Franzöſiſche Revolution fei aus der Volks- 
aufflärung hervorgegangen. Alles wurde angefangen, aber das Meifte wieder aufgegeben, ehe es 
zu Stande gekommen. Ihr folgte in der Regierung ihr einziger Sohn Paul I. (f. d.). 
Katharina von Medici, Gemahlin König Heinrich's II. (f. d.) von Frankreich, war die 
Tochter Lorenzo's von Medici, Herzogs von Urbino, und der Madeleine von Boulogne, aus 
dem Haufe Auvergne, und 1519 zu Florenz geboren. Im Alter von 14 3. kam fie nad) Frank 
reich, wo fie fich mit Heinrich, dem zweiten Sohne König Franz’ J. vermählte. Ihr Oheim, 
der Papft Clemens VIL, hatte diefe Ehe gefchloffen, indem er der franz. Politit große Aus- 
fihten in Stalien eröffnete. Allein der Papft ftarb im folgenden Jahre und K. fah ſich nun an 
dem fremden Hofe ſchutzlos, vernadhläffigt und beargwohnt. Sie war ſchön und gebildet, aber 
auch ſchlau und gemüthlos. Mit Bedacht nahm fie in dem Treiben des Hofs eine ſtumme, 
zurückhaltende Rolle. Das wüfte Leben ihres Gemahls, die Zurüdfegung, die ſie durch Diana 
von Poitierd dulden mußte, entriffen ihr feine Klage; fie fchmeichelte fogar den Buhlerinnen 
des Prinzen. Durch diefes Betragen erwarb fie fi) Duldung und allmälig die Gunft ihres 
Gemahls und des alten Königs. Obſchon fie die erften gehn Zahre finderlos blieb, mochte man 
ſich doch nicht entfchließen, fie zu verftoßen. Unter dem Scheine der Unbefangenheit benugte fie 
indeß jede Gelegenheit, die Charaktere und politifhen Geheimniffe für künftige Zeit au erfor» 
hen. Als ihrem Gemahl 1547 die Krone zufiel, änderte fich ihre Lage wenig. Erft 1559 mit 
der Thronbefteigung Franz’ I. (f. d.), ihres Erfigeborenen, verrieth fie die Luſt zu herrfchen. 
Doc) mußte fie diesmal die politifche Gewalt mit den mächtigen Guifen theilen. Der Einfluf die 
fer Prinzen wurde nach dem Attentat von Amboife für den Thron fo gefährlich, daß K. in der 
geheimen Verbindung mit den Hugenotten ein Gegengewicht fuchte. Der Tod Franz’ II. brachte 
endlid 1560 die Regierung in ihre Hände. Sie lief fi von dem Parlament ohne Weiteres die 
Staatöverwaltung zufprechen und nahm ben gemäßigten R’Hopital zum Kanzler, den ſchwachen 
Anton von Bourbon aber zum Generalftatthalter. Die religiöfen Intereffen, welche Frankreich 
fpalteten, waren eigentlich iprem Gemüthe und ihrem Charakter gleichgültig. Sie haßte die Gui« 
fen, weil ihr diefelben durch) die Verbindung mit den kath. Maffen die Herrfchaft, ihren Söhnen 
vielleicht den Thron ftreitig machen konnten; fie haßte aber im Innerften nody mehr die Proteftan- 
ten, die Frankreich mit durchgreifenden, den königl. Despotismus beſchränkenden Veränderungen 
bedrohten. Keiner Überzeugung und feiner ber Parteien angehörend, die das Intereffe der Zeit und 
das Schidfal des Landes vertraten, wollte fie die Unterdrüddung beider bem Hofe gefährlichen Ge» 
genfäge beginnen. Ein Verfuch, das Gleichgewicht durch die Herbeiziehung der proteft. Großen 
und die Entfernung der Guifen herauftellen, fcheiterte. Der Bürgerkrieg brach ungeachtet der Be- 
ftrebungen der Königin aus und führte 1565 zu dem für die Proteftanten vortheilhaften Frieden 
von Amboife. Die reformatorifche, den Adel und das gebildete Bürgertum umfchliefende 
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Partei erhob nun ihr Haupt um fo fühner. Die Königin fuchte deshalb ihren Sohn von der 
Gefährlichkeit der folgen, unzufriedenen Neuerer zu überzeugen und ſchloß 1564 mit Spanien 
ein geheimes Bündnif zur Ausrottung der Keger. Die Verfolgungen, die fie nun im Frieden 
gegen die Proteftanten erhob, die Anfchläge auf das Keben der Häupter riefen den Bürgerkrieg 
wieder hervor, der mit kurzer Unterbrehung Frankreich vier Jahre verwüſtete. Endlich ſchloß 
der Hof 1570 den Frieden von St.-Germain. Der junge König hatte ſich aufrichtig verföhnt; 
feine Mutter hingegen wollte Zeit und Gelegenheit gewinnen, die Däupter ber Feinde zu treffen. 
Mit verfiellter Freundlichkeit lockte fie die Proteftanten an den Hof und vermählte fogar ihre 
Tochter Margaretha mit dem Könige von Navarra, dem nachherigen Heinrich IV. Die Pro 
teftanten begegneten den Katholiten mit Stoly und Härte; fie nahmen den König ein und 
bedrohten defien Mutter mit gänzlichem Berluft ihres Einfluffes., Die erbitterten Guifen, 
die Führer des kath. Volkes, landen im Begriff, die Waffen wieder zu erheben. In diefer Lage 
vereinigte fich die Königin mit den Guifen zu einem Complot, dad anfangs nur die Ermordung 
der proteft. Häupter bezweckte. Der Frevel begann mit dem Anfchlage auf Coligny und führte, 
nachdem ber ſchwache König gewonnen, zur fegenannten Bartholomäusnadht (f. d.). Die 
furchtbare That brachte die Staatsgewalt gänzlich in der Königin Hände. Sie entwidelte eine 
für ihre Geflecht unerhörte Thätigkeit, rühnıte fich des Verbrechens bei den kath. Mächten, 
befhönigte es bei den proteftantifhen und unterhandelte zugleich mit allen Höfen und allen 
Parteien. Zu diefer Zeit verfchaffte fie auch ihrem dritten Sohne, dem nachmaligen Könige 
Heinrich II. (f. d.), durdy Geld und Intrigue die poln. Königskrone. Nach dem Neligionsfrie- 
den von 1575 empörte die Willkür der Königin und ihrer Verbündeten, der Guifen, fogar die 
gemäßigtern Katholiten. Diefe fogenannte Partei der Politiker, an deren Spige der Herzog 
von Alengon, der vierte Sohn der Königin ftand, vereinigte fi mit den Proteftanten. Als 
Karl IX. 1574 ftarb, war er im Begriff, fi) feiner Mutter und der Guifen zu entledigen. 
Nochmals erhielt die Königin durch diefen erwünfchten, vielleicht beförderten Todesfall bie 
Neichöverwaltung bis zur Rückkehr Heinrich’ II. aus Polen. Nur mit Mühe vermochte fie 
indeß ihr Anfehen gegen den allgemeinen Haß, den fie auf fich geladen, zu behaupten. Nach der 
Ankunft des harakterlofen, entarteten Königs bewog fie denfelben leicht zum Wiederbeginn des 
Kriegs und machte fid) zum Mittelpuntt aller Ränke, Friedensbrühe und Unterhandlungen, 
welche diefe traurige Negierungsepoche ausfüllen. Bald die Ligue und die Guifen, bald die 
Proteftanten und Heinrih von Navarra verrathend, fah fie fich zulegt mit ihrem Sohne von 
Allen verlaffen und verachtet. Der Verdruß über ihre Ohnmacht, trog eines Lebens voll An- 
firengung und Verbrechen, untergrub in den legten Lebensjahren ihre bis ind hohe Alter kräf- 
tige Natur. An der Ermordung der Guifen hatte fie wol keinen Antheil. Als ihr Heinrich III. 
diefe Blutthat mit den Morten: „Madame, nun bin ic König“, mittheilte, äußerte fie zwar 
nicht Bedauern, aber lebhafte Beforgnif. Inmitten des Getümmels der Parteien ftarb fie bald 
darauf zu Blois 5. Jan. 1589 unbemerkt und unbetrauert. Ihre princip- und gewiſſenloſe 
Politik hatte den Thron untergraben und das Reich in die tieffte Zerrüttung geftürgt; durch 
Lurus und Verſchwendung hatte fie die Finanzen erfchopft und ſich felbft mit ungeheuern 
Schulden beladen. Mit Recht kann 5 das Sittenverderbnif jener Zeit zur Laft gelegt werben. 
Durch finnliche Zerftreuungen fuchte fie felbft ihre Söhne für die Staatsgefchäfte gleichgültig 
und untüchtig zu machen, und in ihrem Gefolge führte fie ſtets ſchöne Hofdamen, welche die ihr 
gefährlichen Männer demoralifiren mußten. Befonders gelang ihr dies bei Heinrich von Na« 
varra. Ihre Leidenschaft indeß war weder die Kiebe nod) die Wolluft, fondern die Herrfchfught, 
der fie felbft das Leben ihrer Kinder preisgab. Ihre eigenen Gunftbezeigungen gewährte fie nur 
in Rückſicht politifcher Plane. In den Bürgerkriegen zeigte fie viel perfönlihen Muth; bei 
Unterhandlungen benahm fie ſich bald fanftmüthig und einfhmeichelnd, bald hart und entfchie- 
den, wie ed Lage und Perfonen erheifchten. Obgleich ohne Religion war fie doch höchft aber- 
gläubifch. Übrigens befaß fie viel Sinn für Literatur, Kunft und äufere Eleganz. Sie berei« 
cherte Frankreich mit prachtvollen Bauten und die königl. Bibliothek mit den griech. Hand» 
fchriften, die ihr Urgroßvater nad) der Eroberung Konftantinopels gekauft hatte. 

Katheder (griech.), d. i. Seffel, dann Lehrſtuhl in den Schulen der Bhilofophen und Nhes 
toren, nennt man jegt gewöhnlich in den Lehrzimmern und Auditorien den erhöhten, mit Schran« 
fen umgebenen Plag, von welchem herab die Vorträge gehalten werden. — Kathedrale heißt 
jede Hauptlirche, an welcher ein Bifchof oder Erzbifchof feinen Sig hat. Nicht felten wird das 
Wort gleichbedeutend mit Dom oder Münfter gebraucht. r 

* 
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Kathẽten heißen diejenigen beiden Seiten eines rechtwinkeligen Dreiecks, die den rechten 
Winkel einſchließen. Der Lehrſatz, daß ihre Auadrate zuſammengenommen dem Quadrate ber 
Hypotenuſe gleich find, iſt unter dem Namen des Pythagoräiſchen Lehrſates oder Magister 
matheseos (ſ. d.) bekannt. 

Katheter nennt man in der Chirurgie eine cylinderförmige Röhre, welche an dem einen 
Ende offen, an dem andern gefchloffen und nur mit Seitenöffnungen oder einer Meinen End- 
mündung verfehen ift. Man bedient ſich am meiften folder Inftrumente, um mit dem gefchlof- 
fenen Ende dur) die Harnröhre in die Urinblafe zu gelangen, wodurch man entweder den da» 
ſelbſt angefammelten Urin durch die Seitenöffnungen in die Röhre treten und abfließen läßt oder 
von außen Flüffigkeiten einfprigt. Die Länge und die Weite der Harnröhre, welche nach Ge- 
Schlecht, Alter und den etwaigen Abnormitäten verfchieden find, beftimmen auch die Länge und 
den Durchmeffer des Katheters, welchen man in einem gegebenen Falle anzumenden hat. Ge- 
wöhnlich werden die Katheter aus feinem Silber gefertigt ; weniger zu empfehlen find die aus 
Zinn, Meffing oder andern unedeln Metallen gefertigten, indem fie durch Flüffigkeiten leicht 
angegriffen und auf,der Oberfläche rauh werden. Da in vielen Fällen die Feſligkeit der metal- 
Ienen Katheter ein Übelftand ift, fo fertigt man in neuerer Zeit aus fpiralförmig dicht gewun- 
denem Silberdraht, Darüber feftgewirkter Seide und darauf geftrichenem Kautſchuk auch ela- 
ftifche Katheter, die fehr zweckmäßig find. Weniger gut find die neuern Katheter von Gutta- 
Percha. Die Einführung des Katheters, der Katheterismus, macht fi hauptfählicd dann 
nöthig, wenn der Urin durch krankhafte Urfachen in der Urinblafe zurüdigehalten wird und diefe 
Zurückhaltung Beſchwerden verurfacht oder anderweitigen Schaden ftiften könnte. Schon 
Celſus befchreibt dieſes Inftrument, und neuerlich hat man auch in Pompeji Inftrumete 
gefunden, welde man für Katheter hält. Ahnliche Katheter fann man auch zumeilen für 
andere Höhlen des menfchlichen Körpers benugen, z. B. für die des Maftdarms oder ber Ge- 
bärmuiter, oder für die innern Gehörkanäle, die fogenannte Euſtachiſche Röhre. Doch erfa 
dert die Anwendung der Ohrkatheter gegen Schwerhörigkeit und Zaubheit eine große, bie 
jegt nur wenigen Arzten eigene Eefchidlichkeit. 

Katholicismus bezeichnet oft die Gefammtheit der kath. Kirche überhaupt, dann aber dat 
Weſen und den befondern Charakter der eigenthümlichen Dent- und Lehrart diefer Kirche in 
Beziehung auf die hriftlichen Dogmen wie in Beziehung auf die Gebräuche und die Verfaf- 
fung der hriftlihen Kirche. Seit der Reformation gilt der Katholicismus auch insbefondere 
zur Bezeichnung des Gegenfages des evang. Proteftantiömus. Das Wort katholiſch (nad) dem 
griech. a’ OAov, d. i. im Ganzen) hat feinen Urfprung und Sinn im röm. Weltreihe. Man 
betrachtete dad röm. Reich als die Welt, die Kaifer ald Herren der Welt, das Chriſtenthum als 
die Reichs und MWeltreligion. Die kath. Kirche (ecclesia catholica) ift daher aunächft die 
Kicche des röm. Weltreichs nach allen ihren Theilen oder Gemeinden. Da man aber in ihr die 
rechte Lehre (tides orthodoxa) vorausfegen zu müffen glaubte, die man den fegerifchen Par- 
teien entgegenftellte, fo befam das Mort fatholifch auch die Nebenbebeutung von rechtgläubig. 
Der Ausdrud kath. Kirche, auch ald Denk und Lehrart, hatte daher nur anfangs einen localen 
Sinn und wurde überhaupt erft in den Streitigkeiten mit den Donatiften (f. d.) üblich. Als 
darauf das rom. Weltreich 395 in das griechifche und Tateinifche getheilt wurde, dachte man da» 
bei auf feine Weife un eine Theilung der Kirche, fondern diefe blieb die fatholifche oder Neichs- 
kirche nach wie vor und die Bifchöfe beider Kirchen erfchienen auf den allgemeinen Synoden. 
Die Reihstheilung und politifche Verwidelung, die bald darauf eintrat und in der folgenden 
Zeit ſich erhielt, fpaltete indeffen auch die kath. Kirche. Diefe Trennung wurde eingeleitet theils 
durch den frühen Untergang des lat. Kaiſerthums, in Folge deffen die politifche Verbindung 
beider Reiche fi auflöfte und die rom. Bischöfe Gelegenheit erhielten, fich von den Kaiſern 
unabhängig und zu politifchen Herren Noms zu machen, theild durch die Anfprüche der Bi- 
fchöfe von Rom nicht blos auf den Rang der erften Bifchöfe des Reichs, fondern auch auf die 
eigentliche Oberherrfchaft über die ganze Kirche. Die rom. Bifchöfe ftügten ihre Anſprüche 
ftets auf die Behauptung, daß Petrus die Gemeinde zu Rom gegründet und bier feinen Sig 
gebabt habe, dafi fie daher Nachfolger des Petrus feien, daß die Rirche zu Nom den Hauptftein 
der hriftlichen Gemeinden und die eigentlich, kath. Kirche bilde. Hiftorifch fteht aber freilich feft, 
daß gerade die griech. Kirche, wenn es auf die apoftofifche Stiftung ankäme, weit mehr Recht 
hätte, fich die kath. Kirche zu nennen. Die griech. Kirche erkannte jene Anſprüche Roms nicht 
an, fodaß 1055 die förmliche Trennung der Bath. oder der alten Reichskirche herbeigeführt 
murde. Bon diefer Zeit an gab ed num eine griech. Rath. und eine röm.kath. Kirche. Beide kath. 
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Kirchen unterfcheiden fi von allen andern firchlichen Parteien durch das ihnen gemeinfame 

ber Tradition und der Hierarchie. Sie haben ferner die Anrufung der Heiligen und 
Engel, die fieben Sacramente, die Meffe ald Hauptftüd der Gottesverehrung, dad Mönchthum 
umd den Prieftercölibat, obfchon die Theorie und Praxis der griech.-tath. Kirche in diefen Yun 
ten milder als in der röm.-fath. geblieben ift. (S. Griechiſche Kirche.) Der wefentlichfte Tren ⸗ 
nungspunft aber befteht darin, daß der griech. Katholicismus die Theorie von des Papſtes Kir 
chengewalt, alfo das Princip des rom. Katholicidmus, gänzlich verwirft. 

Der römifche Katholicismus, den man in Deutfchland allein meint, wenn man von Ka- 
cholicismus fpricht, achtet zwar die Heilige Schrift für die Negel des Glaubens und Lebens 
der Chriften, ftellt aber die Bulgata (ſ. d.) dem Driginaltert der Schrift gleich und erlaubt den 
Laien überhaupt nur ben Gebrauch derfelben in approbirten Überfegungen. Der Heiligen Schrift 
gleich ftehen ferner in diefer Kirche die Schriften aller rechtgläubigen Kirchenväter, die Decrete 
ber allgemeinen und der für rechtgläubig anerfannten Kirchenverfamnilungen, die Ausfprüche 
und Anordnungen ber Päpfte, das kanoniſche Recht, befonders aber, im Gegenfage zu dem Pro» 
teftantismus, die Decrete des Zridentinifchen Concils, dad Zridentiner Glaubensbefennmif 
und der röm. Katechismus. Die Kirche behauptet, die Heilige Schrift müſſe blos nad) diefen 
von der Kirche überfommenen Auslegungen verftanden und erflärt werden, ſodaß diefe Schrif- 
ten eigentlich über der Bibel ftehen. Außer diefem Princip der Tradition (f. d.) unterfcheidet 
ich ferner der röm. Katholicismus von dem Proteftantismus durch das Princip der Hierarchie 
(f. d.), durch die Anrufung der Engel und der Heiligen, durch den Glauben an das Fegfeuer, 
bie Reliquien der Heiligen und deren wunderthätige Kräfte, an die Kraft des Mefopfers felbft 
für Abwefende, an die Kraft der Seelenmeffen und der übernatürlichen Wirkſamkeit der religio- 
fen Gebräuche ex opere operato (d. h. als äußerlich vollgogener Werke), durch die Annahme 
von fieben Sacramenten, die Verweigerung des Kelchs im Abenbmahle für die Laien, die An- 
betung ber gemweihten Hoftie, die Unauflöslichkeit der Ehe, die Eheloſigkeit für die Geiftlichen, 
durch die Theorie von den fogenannten evang. Rathſchlägen, von der Verdienftlichkeit frommer 
Werke, befonders ded Klofterlebens, Faſtens, Betens des Rofenkranzes, der Wallfahrten und 
Proceffionen, des Ablaßkaufens, der Schenkungen an Kirchen und Klöfter. Heilige Gefäße 
und Geräthfchaften, deren fi der röm. Katholicidmus bedient, find außer Hoftie und Kelch 
befonders die Monftrang, die Büchfe, in denen das Sacrament zu Kranken gebracht wird, das 
Rauchfaß, die Weihrauchbüchfe, der Keffel für das Weihwaſſer, der Weihwedel, das Brevier 
umd ber Roſenkranz. Nur die Priefter bilden die Kirc,e und nur der röm. Katholicismus macht 
die allein feligmachende Kirche aus. Die Geiftlichkeit theilt ſich: 1) in die Weltgeiftlichen mit 
den fogenannten Fleinen Weihen, die eine priefterliche Würde haben und daher auch nicht zum 
Eölibat verpflichtet find ; 2) in die Priefter, welche die heiligen Weihen erhalten, daher den cha- 
racter indelebilis befigen, zum Gölibat verpflichtet find und die Zonfur tragen; 3) in Ordens» 
geiftliche, welche den Klöftern angehören. Den Haupttheil des Gottesdienfte macht die Meffe 
in lat. Sprache aus ; die Predigt, die zu hören nicht unbedingt nothwendig ift, wird in der Lan · 
beöfprache gehalten. Außerdem werden auch Vespern und Bigilien gehalten, und überdies kennt 
der röm. Katholicismus noch Glodentaufen, Meihungen von Kreuzen, Bittgänge, den Eror- 
cismus und die Kanonifation. Der Grundfag von der Tradition und der Autorität der Kir- 
chenlehrer hat feinen Grund in dem Grundfage der Hierarchie, nach welchem die Geiftlichen, 
als übernatürlich von Gott begabt, die Inhaber des Glaubens für die Laien find. Diefes Prin- 
cip geht aber in einem noch höhern auf, nämlich in dem Papismus oder dem röm. Gurialismus, 
d. i. in der Behauptung, daf der Papft Stellvertreter Gottes und Chrifti auf Erden fei, daf 
alle Fülle der gefeggebenden und vollziehenden Gemalt in der Kirche in feiner Gewalt ruhe, und 
daf ihm, ald dem umfehlbaren Oberhaupte der Ehriftenheit, in allen Dingen die höchſte Ent- 
fcheidung zuftehe, welcher ſich Geiftliche und Raien mit unbedingtem Gehorfam unterwerfen 
müffen. Wenn daher aud) die Geſammtheit der Priefter die Kirdye ausmacht, concentrirt ſich 
diefe doch in dem Papfte; er ift Alles in Allem, die Kirche, der verkörperte Heilige Geift, der den 
Klerus infpiriet, und fobald Rom gefprochen, d. h. fobald der Papſt einlirtheil gefällt hat, muf 
jede Streitfrage für entfchieden angefehen werden. (S. Ultramontanismus.) Diefer Grund- 
fag ift im rönı. Katholicismus eine Hauptfahe und macht daher im eigentlichen Sinne die 
Ausfprüche der Tradition und ded Mlerus überflüffig. Sonach ift Jeder, der fich vom Papfte 
trennt, ein Nebell gegen Gott und Chriftus, ein Chrift, fondern ein Keger (ſ. d.), der Vertil- 
gung würdig. Es liegt demnach eigentlic im Weſen des rom. Katholicismus, feine Duldung 
gegen Anderögläubige zu geftatten, fondern umausgefegt dahin zu arbeiten, fie enimeder zu ſich 
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zu bekehren ober fie auszurotten. Auch in dem Eide, den bie röm.kath. Biſchöfe ſchwören mũſ⸗ 
fen, werden fie nicht Chriſto oder der Kirche, ſondern dem Papſte verpflichtet und müſſen ver- 
fprechen, deffen Rechte, Privilegien und Gewalt gegen Jedermann zu vertheidigen, alle vom 
Papſte Getrennten nach allen Kräften zu verfolgen (pro posse persequi). Alle Vergleiche mit 
Kegern, alle mit ihnen gefchloffenen Verträge find unverbindlih. Wie fehr daher aud) die rom.» 
kath. Laien in der religiöfen Aufklärung fortfchreiten, oder die Bifchöfe gegen die Proteftanten 
duldfam fein, oder kath. Fürften gleiches Recht für Katholiken und Proteftanten flipuliren mö« 
gen, fo kann doch der röm. Katholicismus jede Nachgiebigkeit oder Duldfamkeit principiell nur 
als einen Zwang betrachten, den man unter geroiffen Verhältniffen ertragen und berüdfichtigen, 
der aber früher oder fpäter weichen muß. Diefe Eigenfchaften des rom. Katholicismus, fein 
fireng confervatives Wefen nach dem hierarchiſchen Princip, feine Unverträglichkeit mit jeder 
andern Form des Chriftenthums find feine ſchwache Seite und haben ihn mit den fertfchreiten® 
den Bedürfniffen der Zeit fhon in harten Widerſpruch und fchlimme, oft für das Wohl und 
die Ruhe der Staaten gefährliche Gonflicte gebracht. Hiergegen geben felbft die Concordate 
(f. d.) mit dem Papfte den Staaten keine hinlänglihe Sicherheit. Der röm. Katholicismus 
nahm dem Staate und Negenten gegenüber ſtets die vollfte Selbftändigkeit in Anſpruch und 
überlie$ diefen nur die Schug- und Dotationspflicht ; daher die fortdauernden Streitigkeiten über 
das königl. Placet (ſ. d.), die Differenzen über Schul» und Erziehungs weſen, die Eingriffe in 
die Rechte Einzelner, z. B. bei gemifchten Ehen u. f. w. Die Erfhütterungen und Angriffe, 
die der rom. Katholicismus in feinem Innern erfuhr, vermodhten ihn ebenfalls niemals, feine 
Principien ſowie feine Geftaltung zu verändern. Unter die gegen ihn gerichteten Bewegungen 
der neueften Zeit gehören: der Hermefianismus, der Deutſchkatholicismus (f. d.) und die Eöli« 
batöfrage in Deutfchland, die Beftrebungen von Lammenais, Bautain und Ehatel in Frank 
reich, vom Abbe Helfen in Belgien, die Angriffe auf die firchlichen Immunitäten, das Klofter- 
weſen und das Jefuitenthum, befonders in der Schweiz und in Belgien, die Stürme in Spa- 
nien und felbft in Stalien. 

Katholifche Briefe hießen urfprünglich nad) Clemens Alerandrinus und Drigenes allge» 
meine,.für einen größern Leſerkreis beſtimmte encyklifche Schreiben. In diefer Beziehung führe» 
ten anfangs nur der erfte Brief des Johannes und der erfte Brief des Petrus den Namen Kar 
tholifhe Briefe; diefer Name ging aber feit dem A. Jahrh., nad) dem Zengniffe des Eufebius, 
auf die apoftolifchen Schriften über, welche man in der katholiſchen, d. i. allgemein hriftlichen, 
daher rechtgläubigen Kirche zum Vorleſen gebrauchte. Zu diefem Zwecke diente aber auch der 
Brief bes Jakobus, Judas, der zweite Brief des Petrus, der zweite und dritte Brief des Johan- 
ned. Man fügte diefe fünf den oben genannten beiden erften Briefen hinzu und nannte num diefe 
fieben Briefe ald ein Ganzes „Katholiſche Briefe”, ohne hiermitdie Echtheit der fünf legten Briefe 
anerfannt zu haben. So geichah ed namentlich von Eufebius. Diefe fieben Briefe famen in den 
‚Kanon. Daher wurde der Ausdrud Katholifche Briefe mit dem Ausdrude Kanonifche Briefe 
identifch; jo zuerſt bei JZuniliud Afer; oder man faßte die erfte Benennung im Gegenfage zu 
den Paulinifchen Briefen, wie dies 4.8. bei Theodoret der Fall ift. Die neuern Gelehrten hal- 
ten diefen Gegenfag feft, beziehen die Paulinifchen Briefe auf einen engern, die Katholifchen 
Briefe auf einen größern chriftlichen Referfreis und betrachten fie als Lehrſchreiben. Nur der 
erfie Brief des Petrus und der erfte des Johannes haben ein unbeftritten kanoniſches An- 
fehen; die Echtheit der übrigen wurde in alter und neuer Zeit mit fehlagenden Gründen in 
Abrede geftellt. 

Katbolifche Majeftät nannten ſich fehon feit der Kirchenverfammlung zu Zoledo 589 
mehre Könige von Spanien. Als bleibender Titel wurde derfelbe ihnen erft durch Papſt Aleran- 
der VI. beigelegt, zum Andenken der 1491 durch Ferdinand V. von Aragonien vollendeten Ver 
treibung der Mauren aus Spanien, 

Katoptrif nennt man denjenigen Theil der Optik (f. d.), welcher fich mit den Gefegen des 
von Flächen zurüdgemworfenen Lichts befchäftigt und fomit vornehmlich die Theorie der Spiegel 
umfaßt. Wenngleich die Dioptrit (f. d.), vorzüglich in ihrer Anwendung auf optifche Inſtru ⸗ 
mente, immer mehr an Wichtigkeit gewonnen hat, fo verdankt man doch der Katoptrik ebenfalls 
fehr volltommene Inftrumente diefer Art. 

Katt (von), preuf. Lieutenant, der Sohn bed preuf. Feldmarfchalld Hans Heinr. von K. 
(geb. 1681, geft. 1741), einer der vertrauteften Freunde Friedrich's 11. (f. d.) von Preußen als 
Kronprinzen, wurde, weil er um den Plan deſſelben, nach England zu flüchten, gemußt und zur 
Ausführung beffelben beigetragen hatte, als Defertenr 6. Nov. 1750 zu Küftrin vor dem Ge 
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ängniffe des Kronprinzen enthauptet. K.'s Schickſal wurde von Lewald in „Aus dem Leben 

riedrich' 6 ded Großen” (2 Thle. Stuttg. 1840) zum Stoff eines hiftorifchen Romans ges 
wählt. — Katt (Frieder. Karl von), derfelben Familie angehörend, bekannt durch den fühnen 
Verſuch 1809, das nördliche Deutfchland gegen die Branzofen in Aufftand zu bringen, wurde 
im Magdeburgifchen 1772 geboren und trat bereit 1786 in preuß. Militärdienfte. Er machte 
die Feldzüge von 1787, 1792—94 und 1806 gegen Frankreich mit, in denen er ſich rühmlich 
hervorthat, bis er 1806 in Gefangenfchaft gerieth. Nach feiner Auslöfung reifte bei ihm mehr 
und mehr ber Plan, Deutfchland durch ein kühnes Unternehmen von den Bedrüdungen der 
Franzoſen zu befreien. Er wirkte zu dieſem Zwecke hauptfächlich in Norddeutfchland und hatte 
ed zunächft darauf abgefehen, Magdeburg durch Einverftändnif und Überrumpelung zu neh · 
men. Ald er inde feinen Plan verrathen fah, ging er nach Böhmen zum Herzog von Braun. 
ſchweig, mit deffen Corps er den Zug nad Sachfen machte. Mit einer Sendung an Erzherzog 
Karl betraut, nahm er an den Schlachten von Aspern und Wagram Theil und fehrte dann 
zum Herzog von Braunfchweig zurüd, mit welchem er nad) England ging. Später trat er in 
öfte., 1815 wieder in preuß. Dienfte. Er machte dann die Feldzüge bis 1815 mit, wurde zum 
Major befördert und nahm 1826 ald Oberfilieutenant feinen Abſchied. 

Kattegat (Sinus Codanus) nennt man den Meerbufen zwifchen ber Oftküfte Jütlands und 
der Weſiküſte Schwedens, nördlich von den dän. Infeln. Im ©. hängt das Kattegat durd) den 
Großen und den Kleinen Belt (f. d.) und den Sund (f. d.) mit dem Baltifchen Meere zuſam⸗ 
men. Es hat im W. und S. niedrige, im D. an der ſchwed. Seite aber fehr feile, felfige Ge 
ftade und ift gefährlich zu befahren, daher das piattdeutfche Sprüchwort: „Dat Kattegat maft 
ben Schippa den Hals natt.” 

Katten, eigentlich Chatten, ein deutſches Volk, bei Gäfar noch unter dem Namen ber Sue 
ven (ſ. d.) begriffen, grenzten gegen S., am Taunus und Main, an die Decumatifchen Ader 
(f. d.), gegen W., nad) dem Nhein hin, den fie um den Zaunus berührten, an die Sigambern 
undÜbier, fpäter die Marfen, Tenkterer und Ufipeter, gegen N. an der Diemel, an die Chamayen 
und Cherusfer und gegen D. an die Hermunduren an der Werra, in deren Nähe die Salzquel- 
len mit Wahrfcheinlichkeit zu fuchen find, um welche fie mit jenen im 3.59 fämpften. So wohn. 
ten fie Hauptfächlich in dem jegigen Heffen, ohne daß doch diefer im Anfange des 8. Jahrh. zu- 
erft vorkommende Name ſich mit dem ihren etymologifch berührt. Die Südweſtſpitze ihres 
Landes wurde von den Nömern unter Drufus eingenommen, und bie dort wohnenden katti 
(hen Mattiaker (Mattiacum, jegt Wiesbaden) waren längere Zeit rom. Unterthanen. An ber 
Erhebung deutfcher Stämme unter Hermann nahmen auch Katten Theil, und ald nad) Her» 
mann's Tode das Anfehen der Cherusker ſank, erhob fich das ihre, namentlich durch die von 
Tacitus gerühnite Trefflichkeit ihres Fußvolks. Unter Marc Aurel zu Ende des 2 Jahrh. 
machten fie Einfälle in das rom. Germanien und Rhätien; Garacalla verfuchte zu Anfange 
des 5. Jahrh. gegen fie und die Alemannen einen vergeblichen Zug. Um bie Mitte defelben 
Zahrhunderts wird ihr Name durch den der Franken (f. d.) verdrängt und zulegt gegen Ende 
des A. Jahrh. von Claudianus erwähnt. Der Name Ehattuarier war vermuthlich eine ge- 
meinfame Benennung der am Ausgange des Rheins wohnenden Ganinefaten und Bataver 
(f. d.), welche Abkömmlinge der Katten waren. 

Kattun (Cotton) ift, obgleich man häufig diefen Namen auch auf andere glatte Baummol« 
lenzeuge ausdehnt, der eigentliche Name für glatte, leinwandartig aus Baummollengarn Nr. 
16— 350 gemwebte Baummollenzeuge, welche der Hauptmaffe nach für den nachherigen Drud 
beftimmt find, zum geringern Theile ale Baummollenleinwand, Shirting und Futterleinwand 
weiß verbraucht werden und im leptern Halle eine befondere, zuweilen ſtark glänzende Appretur 
erhalten. In der erften Zeit des Auflommens der Baummwollenmanufactur in Europa bildete 
die Fabrikation der Drudkattune den Hauptgegenftand der Verarbeitung der Baumwolle, und 
bie Zeugdrudereien hiefen mit Recht Kattundrudereien, da fie nur Kattune bedrudten. (©. 
Baumwollenmanufactur.) Die Maſchinenweberei ift auch bis jegt der Hauptfache nad) auf 
die Kattunproduction befchränft geblieben, obgleich man neuerdings in England und im Elfaf 
auch andere Druckwaaren, beſonders wollene Muffeline, mit Glüd auf Mafchinenftählen webt. 
Dagegen hat die große Vorliebe der neuern Zeit für wollene und gemifchte Zeuge den reinen 
Kattundrud befchränft, und es gibt jegt fehr viele Kattundrudereien, welche wenig oder faft gar 
keine Kattune, fondern nur wollene und halbwollene Muffeline druden. (S. Zeugdruck.) Diefe 
Verdrängung der Drudkattune durch andere Zeuge trifft vorzüglich die echte, feinere und theu- 
rere Waare, demnach) namentlich den Elſaß in Frankreich, in Deutſchland Berlin u. ſ.w. Vom 
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Anfang an hat England die Druckkattune in den größten Maſſen geliefert und die höchſte Stufe 
mechanifcher Vollendung in diefer Fabrikation erreicht. Dagegen hat man die größte künſtle⸗ 
rifche Entwidelung des Zeugdruds dem Elfaß und der Schweiz zu danken, und erft in neuerer 
Zeit concurrirt England nicht blos in den gewöhnlichften und gangbarften Kattunen, fondern 
auch in den feinften und echteften Artikeln mit diefen Ländern. Die deutfche Kattunfabrifa- 
tion, befonders in deren Eentralpımften Sachſen und Böhmen, ift vorzugsmeife der ordinären 
und mittleren Waare zugewenbet ; doch haben fich die Drudereien von Berlin, Eilenburg u. f. w. 
zum Theil auf feinere Artikel geworfen, in denen wir und jedoch nicht rühmen können, den El 
faß erreicht zu haben. 

Katzbach, ein Fluß im Regierungsbezirk Liegnig der preuß. Provinz Schlefien, der einen 
reißend fchnellen Lauf hat, durch die ihm zufließenden Gebirgsbäche oft plöglich und bedeutend 
anſchwillt und bei Parchwig in die Oder einmünbet, wurde berühmt durch die Schlacht vom 26. 
Aug. 1813. Mit Ablauf nämlic) des bis zum 17. Aug. dauernden Waffenftillftandes zwiſchen 
Napoleon und den Verbündeten war Blücher voll Ungeduld in Schlefien fogleich über die Kap- 
bad) vorgerücdt und hatte den Feind unter fortdauernd glücklichen Vorpoftengefechten am 19. 
und 20, endlich auch über den Bober zurüdgedrängt. Auf die Nachricht hiervon eilte Napoleon 
perfönlich herbei, um mit den Truppen unter Ney, Macdonald, Laurifton und Sebaftiani, zu 
denen noch Marmont und Mortier nebft allen Garden geftoßen waren, über 150000 Mann 
ftarf, dem fchlef. Heere eine Schlacht zu liefern. Kaum war Napoleon am 21. in Römenberg 
angekommen, als fofort die frang. Corps hier und bei Bunzlau den Bober wieder überfchritten 
und Rangeron und Saden bis hinter Goldberg und Haynau zurüdzudrängen begannen. Blü- 
cher, der die Weifung hatte, jedes Haupttreffen gegen eine überlegene Macht zu vermeiden, fah 
ſich deshalb, nachdem er von der überwiegenden Stärke der feindlichen Armee ſich überzeugt 
hatte, genöthigt, im Laufe des Tages vom 22. den Rüdzug weiter bis Jauer fortzufegen, in 
deſſen Nähe fein Heer in einer durch Stromthäler und Höhenzüge gedeckten Gegend ſich auf- 
ftellte, während er in der Stadt felbft fein Hauptquartier nahm. Das feindliche Heer befand fi 
zu Goldberg an der Katzbach. Mit diefem Erfolge zufrieden, eilte Napoleon, auf die Nachricht 
von dem Vorrüden des großen verbündeten Heeres aus Böhmen gegen die Hauptftadt Sachfens, 
fhon am 25. Nachmittags in Begleitung der Marfchälle Berthier und Ney mit fämmtlichen 
Garden und ben Eorps unter Marmont und Mortier nady Dresden zurück, indem er den Ober- 
befehl über die in Schlefien zurüdgelaffenen Truppen dem Marfchall Macdonald übertrug. 
Diefe Truppen, aud dem elften, dritten und fünften Armeecorps, von welchen die beiden legtern 
Souham und Laurifton commandirten, und dem zweiten Gavaleriecorps unter Sebaftiani befte- 
hend, bildeten eine Macht von 80000 Mann, der nunmehr die Armee Blücher's unter den Ge- 
neralen Saden, York und Langeron an Stärke gleichlam. Als daher im Lager-der Verbünde- 
ten die fihere Nachricht eintraf, daß Napoleon wirklich nach Sachſen zurüdigegangen fei, faßte 
Blücher den Entfchluß, den Feind aufs neue anzugreifen, ließ am 25. feine Heeresmaffen wie 
der vorgehen und fchob diefelben bis in die Nähe der Kahbach vor. Aber faft zu gleicher Zeit 
und mit derfelben Abficht, die Offenfive zu ergreifen, hatte Macdonald fein Heer vorwärts in 
Bewegung gefegt, überfchritt die Kagbach, warf die Truppen der preuß. Vorhut zurüd und 
marfchirte am rechten Ufer der Wüthenden Neiße in der Richtung auf Brechteldhof gegen Zauer, 
während Laurifton über Seihau, Hennersdorf und Schönau, Souham von Liegnig aus über 
Prinkendorf und Neudorf nah demfelben Punkte (Zauer) vorrüden follten. Es war fehr trü- 
bes Wetter, ein allgemeiner Landregen verdumfelte die Ruft, ſchwellte die Gewäſſer immer ftär- 
fer an und erfchwerte den Truppen ihre Bewegungen, als die beiden feindlichen Armeen am 
26. um 5 Uhr Nachmittags in der nur von unmerflihen Hügeln durchfchnittenen Hochebene 
zwiſchen Wahlftatt und der Kagbach unvermuthet aufeinander trafen. Blücher, ohne ſich lange 
zu bedenken, begann die Schlacht, in welcher Saden gegen Souham auf dem rechten, Langeron 
gegen Lauriſton auf dem linken Flügel, York gegen Macdonald in der Mitte des verbündeten 
Heeres fochten. Der Kampf war furchtbar, und da der Näffe wegen fein Gewehr losging, 
flug man fi mit Bayonnet und Säbel. Gleich anfangs hatte Blücher mit der Reiterei ſich 
auf das elfte franz. Corps geftürzt, ehe baffelbe fich vollftändig ordnen konnte; zugleich ließ er 
das preuß. Fußvolk unter dem Schuge bed Geſchützes in Bataillonen vorrüden. Ein Duarre 
franz. Grenadiere wurde von dem brandenburg. Bataillon, das 200 Mann verlor, binnen 20 
Minuten mit dem Kolben zu Boden gefchlagen ; gleiches Schickſal hatten zwei andere franz. 
Bataillone. So wurde des Feindes Mitteltreffen unter Macdonald durchbrochen und fpäter 
auch Lauriſton, der auf dem linken Flügel der Verbündeten zu weit vorgegangen, nach der tapfer» 
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ſten Gegenwehr durch plögliche Angriffe der herzueilenden preuß. Truppen in der Flanke und 
im Rüden zum Rüdyuge genöthigt. Die Verfolgung des Feindes machte den Sieg vollftändig, 
indem bie begeifterten Scharen Blücher's Tauſende in die zu Strömen angefchwollene Neiße 
und Katzbach trieben, wo fie ihren Tod fanden. Man folgte dem Feinde auf dem Fuße und ließ 
ihm feine Zeit, fich wieder zu fegen. Am folgenden Tage fchlug man das fliehende Heer bei 
Liegnig, am 28. am Wolfsberg bei Goldberg und bei Löwenberg. Hier wurde auch die 8000 
Mann ſtarke Abtheilung des Generals Puthod, der nach einem vergeblichen Verfuche, bei Hirfch- 
berg den angefchwollenen Bober zu überfchreiten, am linken Ufer diefes Fluffes hatte hinziehen 
müſſen, am 29. von Langeron ereilt, angegriffen und vollig vernichtet, ſodaß Puthod nur mit 700 
Mann zuMacdonald entfam. Diefer bewerkitelligte in der Nacht vom 29. auf den 50. mit faum 
12000 Mann feinen Übergang bei Bunzlau über denBober, zündete die Brücke dafelbft an und 
binderte fo die Verbündeten an der weitern Verfolgung. Der Berluft der Franzofen in diefen 
Tagen beftand in5000 Zodten und 18000 Verwundeten und Gefangenen, 105 Kanonen, mei 
Adlern, 250 Mimitionswagen und allem Gepäd. Schlefien war vom Feinde befreit. Nachdem 
die Franzoſen bis zum 7. Sept. über den Queiß und die Lauſitzer Neiße getrieben worden waren, 
blieb Blücher bei Görlig auf dem rechten Neißeufer ſtehen und vereinigte fich mit den Oftreichern 
unter Bubna. Dadurch wurde aud das bedrohte Böhmen befreit, und Poniatowſti, der bis Rei« 
chenberg vorgedrungen war, mußte ſich 17. Sept. in die fefte Stellung bei Stolpen zurüdziehen. 
Katze (Felis) ift der Name einer zu den Säugethieren gehörenden Raubthiergattung, welche 
bie fucchtbarften Thiere enthält. Diefelben find die gerwandteften und Präftigften, von Fleiſch 
lebenden Räuber, blutgierig, fchlau, falfh und erhafchen die Beute im Sprunge. Über alle Zo- 
nen (mit Ausnahme von Neufeeland) verbreitet, zeichnen fie fich durch zurückziehbare Krallen 
und ſcharfwarzige Zunge aus, haben aber nur vier obere Badenzähne und ermangeln der Stin?« 
drüſen. Sie befigen ſcharfes Gefiht und Gehör, eine runde Schnauze und langen Knebelbart 
(Spürhaare oder Schnurrhaare). Zwar bringen diefe Thiere großen Schaden und Gefahr; 
doch liefern fie auch meift gut behaarte und ſchön gezeichnete Pelze, welche einen bedeutenden 
Handels artikel ausmachen. Man theilt die Gattung in: 1) lömwenartige Kagen, ungefledt und 
ohne Ohrpinfel : Löwe und Euguar oder Puma ; 2) Tigerkatzen, quergeftreift: Tiger, Wildkage, 
Hauskage; 3) Pantherfagen, mit rundlichen Fleden oder Ringen: Pardelkatze oder Deelot, 
Panther, Leopard, Jaguar (f. d.), Serval und Guepard oder Jagdleopard, welcher gleihfam 
den Übergang von den Hunden zu den Kagen bildet und in Afrifa zur Jagd abgerichtet wird ; 
4) Luchskatzen, mit Obrpinfeln : der Caracal, gemeine Luchs, Sumpfluchs u. ſ. w. Die Wild- 
Page (F. catus), welche die Wälder Europas bewohnt und dem MWildftande gefährlich ift, zeich- 
net ſich durch die inmendig dicht behaarten Ohren und den gleichdiden Schwanz aus, deffen 
Länge noch nicht der halben Körperlänge gleichtommt. Sie liefert ein gutes Peizwerk. Die 
Hauskatze (F. domestieca) ſtammt nad) Rüppell von der ägypt. Katze (F. maniculata) inRu- 
bien ad. Erſt gegen Ende der Kreuzzüge wurde fie in Europa allgemeiner und mit der Verbrei- 
tung des Getreidebaus zur Vertilgung der mit dem Getreide ſich ausbreitenden Mäufe als 
Hausthier immer weiter, auch nach Amerika verbreitet. Sie hat große Begierde nach Baldrian, 
Kagengamander und Katzenmünze; dagegen verabfcheuf fie die Gartenraute. Es gibt eine 
Menge Spielarten der Haustage. Die Cyperkatze ift quer ſchwarzgeſtreift; die Karthäuferfage 
bläulich · aſchgrau bis bläulichſchwarz mit ſchwarzen Rippen und Fußſohlen; die fpan. Kage 
weiß, ſchwarz und rothgelb gefledt; die Angorafage durch langes, weißes, feidenglänzendes 
Haarausgezeichnet. Diechinef. Kage hat Hängeohren, die madagaskariſche Kage einen gedrehten, 
fnotigen Schwanz. In Eornmwallis und auf der Infel Man ift die ungeſchwänzte Katze häufig. 
Kagenellnbogen (lat. Cattimelibocus, d. i. Melibocus der Katten), eine alte Graffchaft in 
Deutfchland, zerfiel in die obere und die niedere. Jene umfafte einen Theil der Bergftraße, des 
Dpdenwaldes und de3 Bannforftes zur Dreieich ; diefe Tag in der Wetterau. Beide gehörten zum 
Dberrheinifhen Kreife und enthielten etwa 20 AM. mit 56000 E. Die obere Grafſchaft fam 
1479 nad) dem Tode des legten Grafen Philipp an Heffen, nachmals an die Linie Heffen-Kaf- 
fel und fpäter zum Theil an die Landgrafen von Heffen-Rheinfeld-Rotenburg, 1815 aber an 
Naffau. Letzterm war 1805 fchon die obere Graffchaft augefallen, weshalb gegenwärtig ſowol 
der Kurfürft von Heffen als der Herzog von Naffau den Titel eines Grafen von Kagenellnbo- 
gen führen. Die Ruinen des alten Stammfchloffes der Grafen von K. liegen zwifchen Dietſch 
und dem wüften Schloffe Hochheim an der Dreutfch. Das 1305 von Graf Johann von X. er- 
baute Schloß Neukatzenellnbogen, gewöhnlich die Kap genannt, Goardhaufen gegenüber am 
Rhein, lief Napoleon, nachdem es bereits duch Brand in Ruinen gelegt war, 1806 fprengen. 
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Katzenmuſik, ſ. Charivari. 

Kaub, eine Stadt im naſſauiſchen Amte St.-Goarshaufen, am rechten Rheinufer nahe um⸗ 
terhalb Bacharach, am Fuße eines fteilen mit den Ruinen der Burg Gutenfels gekrönten Berge, 
war früherhin ftarf befeftigt und zählt 1500 E., die Weinbau und Schiffahrt, namentlich aber 
bedeutenden Handel mit trefflichem Dachfchiefer treiben. Gegenüber ragt mitten aus der Flut 
ber Leyenfeld hervor mit ber alten Pfalz oder der Pfalzgrafenitein, ein wunderfam gebautes 
Feines vielediges Schloß mit zahlreichen Thürmchen und Schießſcharten, wahrſcheinlich als 
Wachtthurm zur Beihügung des Rheinzolls errichtet, angeblich Entbindungsort aller frühern 
Dfalzgräfinnen. Bei K. ging die fchlef. Armee unter Blücher in der Neujahrsnacht 1815— 
14 über den Rhein. 

Kauer (Ferd.), einer der fruchtbarften Componiften für Theater, Kirche und Kammer, geb. 
1751 zu Klein-Thaya in Mähren, fchrieb ziemlich gegen 200 theatralifche Werke, größere und 
kleinere Opern, Singfpiele u. f. w., unter denen namentlich das „Donaumeibchen“ einen unge 
meinen Erfolg hatte; ferner mehr ald 20 Meffen und viele Heinere Kirchenmuſiken, fowie eine 
große Anzahl Trios, Quartetten, Concerte, Symphonien u. ſ. w. Nichtödeftoweniger gerieth er 
in feinem Alter in drüdende Armuth. Nachdem er zulegt im leopoldftädter Theaterorchefier in 
Wien ald Bratfchift eine Anftellung gefunden, erlebte er noch ein Jahr vor feinem Tode ben 
gänzlichen Verluft feines Befigthums und feiner fämmtlihen Mufitalien durch eine Uber- 
ſchwemmung. Er friftete fortan fein Dafein nur durch milde Gaben und ftarb zu Wien 1851. 

Kaufbeuren, eine Stadt im bair. Kreife Schwaben, an der Wertach, im Algau, mit 4500 €., 
bat Eifenyammer, Weberei, Papier- und andere Fabriken und ift Hauptort eines Landgerichts · 
bezirts von 4, AM. mit 12000 E. Der Drt war früher eine Freie Reichsſtadt mit einem Ge 
biete von 1, AM. mit 7400 E. und ziemlich ſtark befeftigt, weshalb fie wiederholt vergebens 
belagert wurde, 3.8. 1577 vom Herzoge Friedrich von Ted, 1588 vom Herzoge von Baiern. 
Im Jan. 1655 dagegen wurde fie von den Schweden unter Horn den Kaiferlihen entriffen. 
Sie foll fchon im 9. Jahrh. erbaut fein, erhielt namentlich feit 1286 viele Privilegien vom Kair 
fer, flug feit 1550 aud Münzen, ward aber 1805 Baiern zuertheilt. 

Kauffahrer oder Kauffabrteifchiffe heifen alle zum Handel, d. i. für den Waarentrans« 
port, beftimmten Seefchiffe, die fehr oft auch, wie z. B. die Oft- und Weftindienfahrer, armirt 
find. Sie haben je nad ihrer Gröfe einen bis drei Maften und führen theild nad) ihrer Bau» 
art, theild nad) ihrer TakelageverfchiedeneNamen, z. B. Fregatte, Pinke, Barke, Brigg, Schon 
ner, Galeone, Jacht, Schaluppe (Sloop) u. f. mw. 

Kauffmann (Angelica), eine befannte Malerin, geb. 30.Dct.1741 zu Chur in Graubünd- 
ten, wo ihr Vater bifchöflicher Hofmaler war, erhielt von diefem den erften Unterricht im Zeich- 
nen und Malen, worin fie bald ausgezeichnete Fortſchritte machte. Nachdem fie ſich fodann in 
Italien, namentlich zu Mailand, Florenz, Rom und Neapel, von 1755—69 zur Meifterin 
audgebildet, ging fie nach London, wo fie ihren Nuf begründete, aber auch in Folge eines von 
einem verfchmähten Liebhaber ihr gefpielten Betrugs mit einem Abenteurer eine Ehe einging, 
die wieder getrennt werden mußte. Nach ihrer Rückkehr nad Nom 1782 verheirathete fie fi 
mit einem venet. Maler, Zucchi, der aber wenige Jahre nachher farb. Seitdem lebte fie, da ihre 
Ehe kinderlos geblieben war, einzig der Kunft und ihren zahlreichen Freunden, morunter die 
audgezeichnetften Dichter, Gelehrten und Künftler. Sie ftarb 5. Nov. 1807. Ihr Leichenzug 
wurde von Canova angeordnet und ihre Büfte 1808 im Pantheon aufgeftellt. Sie hinterließ 
eine gewählte Bibliotheß, treffliche Driginalgemälde älterer Meifter und ein anfehnliches Ver- 
mögen, über welches fie zum Vortheil mehrer Perfonen und Stiftungen verfügt hatte. Die 
von ihr gelieferten Porträts und hauptſächlich nach Antiken gemalten hiftorifhen Gemälde 
find fehr zahlreich. Ihre Compofition ift zwar vielfach incorrect und ermüdet dur Wiederho- 
lung defjelben Motivs, zumal in ihren weiblichen Figuren; doc, zeigte fie fich in dem oft ſeht 
fhönen und warmen Colorit und in der Grazie der Formen als echte Nachfolgerin von Menges 
und bildet überhaupt eine der anzichendften Erfcheinungen aus der Schlußepoche desfogenannten 
claſſiſchen Stils. In mehren Galerien findet ſich ihr eigenes reizendes Bildnif von ihrer Hand. 

Kaufhaus oder Packhof heißt die öffentliche Niederlage, in welcher fremde unverzollte 
Waaren unter Aufficht des Staats aufbewahrt werden dürfen, bis fie entweder wieder ausge» 
führt oder gegen Entrichtung der Eingangsabgabe zum inländifhen Verbraud entnommen 
werden. Im Deutſchen Zollverein befigen nur die größern Drte und Handelspläge, namentlich 
bie in lebhaftem Spedition» und Zranfitverkehr mit dem Auslande fichenden, Padhöfe. Im 
Weſentlichen gleichbedeutend ift die umfaffendere Bezeichnung Entrepöt (f. d.). 
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Kaufmann (Job. Gottfr.), bekannt als Akuſtiker, Mechaniker und Tonkünſtler, geb. 1752 
zu Siegmar bei Chemnitz in Sachfen von armen Altern, lernte anfangs als Strumpfwirker, ent 
fagte jedoch nad) drei Jahren diefem Gewerbe und ging nad) Dresden zu einem Mechaniker, 
der fi) hauptſächlich mit Ausbeffern von Uhren beſchäftigte. Als anderthalb Jahre darauf fein 
Lehrmeifter ftarb, fegte er deſſen Gefchäft fort und verheirathete ſich 1779 mit deffen jüngfter 
Tochter. Er fertigte 1789 eine Flöten- und Harfenuhr, die wegen ihrer Vortrefflichkeit von 
dem damaligen Kurfürften Friedrich Auguft zum Gefchen? für feine Gemahlin angefauft wurde, 
Diefe Aufmunterung fpornte feinen Fleiß noch mehr an und fo brachte er ed durch raftlofen 
Eifer fehr bald dahin, daß feine mechanischen Kunftwerke in weiten Kreifen, namentlich in Oft- 
reich, Italien und Rußland großes Auffchen erregten. Bei feinen Arbeiten unterftügte ihn feit 
Anfang des 18. Jahrh. fein Sohn Friedr. K., geb. zu Dresden 1782, der neben feinem großen 
Trompeten» und Paukenwerk befonders durch fein Belloneon und feinen Trompeterautomat 
ſich einen berühmten Namen machte. Gemeinfchaftlid, erfanden Water und Sohn das Chordau« 
lodion und Harmonichord. Auch verbefferte der Vater Mehres in der Stimmung der Orgel. 
Nachdem beide Künftler fchon früher mehre Städte Deutfchlands mit ihren Inftrumenten be» 
fucht, bereiften fie 1816—18 auch England und Frankreich. Nach des Vaters Tode zu Franf« 
furt am Main 1818 fegte der Sohn diefe Reifen fort, auf deren einer nad) England 1843 er 
beinahe in einem Schiffbruche alle feine Inftrumente verloren hätte. Auch der Sohn des Letz ⸗ 
tern, Friedr. Theodor K., geb. zu Dresden 1812, ift nicht minder mit reichem Zalent begabt. 
Sein von ihm erbauted fogenanntes Orcheftrion muß zu den großartigften mechanifchen Kunft- 
werfen gerechnet werben. Es fand in England 1850 am Hofe wie in allen Hauptftäbten, wo 
es gehört wurde, allgemeine Bewunderung. 

Kaufungen (Kunz von), der Räuber der ſächſ. Prinzen Ernſt und Albrecht, wurde auf der 
Burg Kaufungen bei Penig geboren. Schon im Huſſitenkriege ſoll er mit Aus zeichnung gefoch · 
ten haben; doch wird ſeiner erſt bei Gelegenheit der Fehde, welche 1449 die Stadt Nürnberg mit 
dem Markgrafen Albrecht von Brandenburg hatte, namentlich gedacht. In dieſem Kampfe für 
die Nürnberger hatte K. das Glück, den Markgrafen gefangen zu nehmen, ließ ihn aber, ſtatt 
ihn pflichtmäßig der Stadt zu übergeben, gegen ein hohes Röfegeld wieder los. Kurz darauf trat 
er in des Kurfürſten von Sachfen, Friedrich's ded Sanftmüthigen, Dienfte und wurde, ald erin 
dem Kriege, ben diefer gegen feinen Bruder führte, zum Entfag von Gera abgeſchickt worden 
war, nebft dem andern Anführer, Niklas Pflug, von den böhm. Hülfsvölkern des Herzogs 
Wilhelm gefangen genommen und nad Böhmen geführt, mo Beide fich um A000 Goldgülden 
los kaufen mußten. K. foderte Erfag diefes Löſegeldes, aber der Kurfürft verweigerte es, weil 
K. nicht fein Lehnsmann fei, fondern ihm nur ald Söldner gedient habe. Auch hatte der Kur- 
fürft ihm zur einftweiligen Entfchädigung für feine verwüſteten Befigungen in Thüringen bis 
zum Frieden mehre Vitzthum'ſche Güter in Meißen eingeräumt. Als nun der Kurfürft nad) ge» 
fchloffenem Frieden diefe zurüdfoderte, erhob K. auch deshalb große Anfprüche an den Kurfür- 
ſten, der den Streit zu Altenburg durch Schiedsrichter entfcheiden lafjen wollte. Ohne jedoch 
diefe Entfcheidung abzuwarten, beſchloß K., die beiden Söhne des Kurfürften zu rauben und 
dann dem Bater Bedingungen vorzufchreiben. Nachdem er ſich mit Wilh. von Mofen, Wilh. 
von Schönfels und einigen andern Edelleuten verbunden und mit dem Küchenbedienten des 
Kurfürften, Namens Schwalbe, ein Einverftändniß angeknüpft hatte, führte er in der Nacht 
vom 7. zum 8. Juli 1455 auf dem Schloffe zu Altenburg fein Vorhaben aus. (S. Prinzen- 
raub.) Durch einen Köhler, Schmidt, der nachmals Zriller genannt wurde, an ber böhm. 
Grenze gefangen genommen und dem Kurfürften überliefert, wurde K. nach kurzem Procef 
44. Zuli zu Freiberg mit dem Schwerte hingerichtet. 

Kaufvertrag heißt der Vertrag, wodurch ein Theil dem andern das Eigenthum einer Sache 
(emtio, venditio), einer Foderung (cessio) und einer noch nicht vorhandenen Sache (emtio 
spei) gegen einen beflimmten Preis überläßt. Der Kaufvertrag gehört zu den Confenfualcon- 
tracten des röm. Rechts. (S. Vertrag.) Er ift gefchloffen, fobald beide Theile über Gegenftand 
und Preis einig find, aber er gibt nur eine Foderung (ſ. Obligation), nicht ein Eigenthum an 
der verkauften Sache felbft, welches erft durch Übergabe und, wenn nicht das Kaufgeld geftundet 
worben ift, Bezahlung ded Preifes erworben werden fann. Deffenungeadhtet ift doch der Ver« 
Fäufer einer beftimmten Sache, d. h. eines vorhandenen einzelnen Gegenftandes im Gegenfage 
einer nad) Zahl und Maf verfauften Quantität, ſchuldig, fie zur gefegten Zeit dem Käufer mit 
allem Zuwachs, welchen fie etwa inzwiſchen erfahren, zu übergeben, und muß für Alles haften, 
was bei der Aufbewahrung, Ablieferung u. f. w. verfehen worden iſt. Ein zufälliger Schaden 
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oder gänzlicher Untergang hingegen trifft vom Augenblick des Kaufs an den Käufer. Nur 
wenn der Verkäufer vertragsmidrig mit der Ablieferung zögert, muf er auch für den Zufall 
haften, welcher die Sache betrifft. Da der bloße Kauf fein Eigenthum gibt, was erft durch 
die Übergabe erworben wird, fo kann auch der frühere Käufer einer Sache, bie ihm nicht 
überliefert wurde, gegen einen fpätern, welchem der bisherige Eigenthümer foldye weiter ver- 
faufte und wirklich übergab, feine Eigenthumsklage anftellen, fondern nur auf Schabenerfag 
Hagen. Zur Gültigkeit des Kaufs gehört, daf der Gegenftand deffelben im freien Verkehr (in 
commercio) fei, und es gibt einige Dinge, welche demfelben ganz oder in Beziehung auf ge- 
wiffe Perfonen und unter gewiffen Umftänden entnommen find. So fol z. B. kein Vormund 
die Sachen feines Pflegebefohlenen kaufen u.f.w. Da aud der Miethvertrag dem Miether 
kein Recht gegen Dritte an der vermietheten Sache gibt, fo folgt ſchon daraus die allgemeine, 
in manchen Gefeggebumgen jedoch mobificirte Regel: Kauf bricht Miethe. Die Auflöfung des 
Kaufs wird durch bloße Einwilligung der Parteien bewirkt. Einen gefeglihen Grund zur ein- 
feitigen Auflöfung hat das fpätere rom. Recht eingeführt, nämlich die Verlegung über die 
Hälfte, d. 5. es kann Derjenige auf Aufhebung des Kaufs antragen, welcher durch benfelben 
nicht die Hälfte desjenigen Werth empfing, welchen er dafür gab. Das Preufifche Landrecht be- 
ſchränkt diefe Begünftigung auf den Käufer. Das neuere Recht fodert namentlic in Anfehung 
der Grundftüde gerichtlichen Verkauf, ohne den der Vertrag feine Gültigkeit hat und ebenfalls 
nur eine Klage auf Schadenerfag zuläßt. Vgl. Treitfchke, „Der Kaufcontract‘‘ (Rpz. 1858). 

Kaufafien oder Ciskaukaſien, eine ruff. Provinz, welche ohne Tſchernomorien, d. i. dat 
Gebiet der Kofaden vom Schwarzen Meere, auf 1957 AM. 402500 E., mit demfelben auf 
2650 QM. 526400 E. zählt, erſtreckt fich zwifchen dem Aſowſchen und Kaspifchen Meere 
längs des Nordfußes des Kaufafus, wo meift der Kuban und der Terek die füdliche Grenze ge 
gen die freien Bergvölfer bilden, nordwärts bis zu dem Rande der Donifchen Kofaden umd der 
Provinz Aftrachan, gegen melche meift der Manitfc und die Kuma die Grenze bilden. Das 
Land ift größtentheild flaches oder doch nur wellenförmiges Steppenland, welches, wie fein Mu- 
fchelfand, feine Seegewächfe, Salzlachen und Salzflüffe bezeugen, einft vom Meere bedeckt war. 
Im Südoften breitet fich hier die Terekſteppe mit den Städten Kisljar, Mosdok und Jelaterino- 
grad, nördlich davon die Kurmafteppe aus, im Weften die von Nogaitataren bewohnte Kuban- 
fteppe mit den Städten und Forts St.-Nicolai, Grigoripol und Kawkask und mit der Haupt- 
ftadt der Provinz Stamwropol. Die Provinz zeigt ein faft ebenfo buntes Völkergemifch als der 
Kaukaſus felbft, und in Stamropol oder Kisljar pflegen Sprachforfcher, die den Kaukaſus in 
ethnographifcher Beziehung bereifen wollen, ihre Spradhftudien u machen. Es gibt hier außer 
Ruffen und Kofaden noch Armenier, Georgier, Nogcier, aftrahanifhe Tataren, Kalmüden, 
Zurfomanen oder Truchmenen, Tfcherkeffen und andere kaukaſ. Bergvölter, Juden, Zigeuner 
und eine Menge Eoloniften, die zum Theil aus Deutfchen, zum Theil aus Griechen, Italienern 
und andern Völkern beſtehen. Ebenfo gemifcht find hier auch die Religionen, unter welchen bie 
mohammedanifche die vorherrfchende und felbft die buddhiftifche Lehre durch die Kalmüden an 
der Kuma vertreten ift. Die Provinz, welche bis 1822 das nach der Hauptfeſtung und dem 
Hauptwaffenplage benannte Gouvernement Gregoriewsk bildete, zerfällt jegt in die vier Kreife 
Stawropol, Kisljar, Mosdok und Pjatigorsk und in das Land der Tſchernomoriſchen Kofaden 
mit der Stadt Jefaterinodar (f. d.). In der Hauptftadt Stamwropol, welche 7000 zum Theil 
gemwerbthätige Einwohner zählt, ift feit 1841 der Bifchoffig der kaukaſiſchen Eparchie. Zur 
Vertheidigung des Landes und als Operationsbafis gegen die kaukaſ. Bergvölter dient die kau- 
kaſiſche Linie, eine lange, von ber Doppelmündung des Kuban in das Schwarze und Aſowſche 
bis zur Mündung des Terek ind Kaspifche Meer hinziehende Reihe zahlreicher Feftungen oder 
Krepoften und befeftigter Kofadendörfer oder Stanisen. Man unterfcheidet hier die äußere Linie, 
die aus der Kubanlinie mit Zefaterinodar, der äußern fabardifchen oder Malfalinie mit Jekate- 
rinograd und der Zereflinie mit Kisljar, Mosdok und andern Feftungen befteht, und die fübd- 
lichere innere Kinie, welche aus drei den genannten Abtheilungen vorliegenden Theilen beftebt, 
nämlich der Laba⸗, der innern kabardifchen und der Sundfchalinie mit Nasran, Grosnaja und 
acht andern Feftungen. Die Vertheidigung der Linien ift den Kofaden anvertraut, welche theils 
angeftedelt, theild nur zeitweife hier jtationirt find. Vgl. M. Wagner, „Der Kaukaſus und das 
Land der Koſacken“ (2 Bde., Lpz. 1848; 2. Aufl., 1850). 

Kaukaſiſche Bergvölker, ruffifch, namentlich im weftlichen Kaukaſus, auch Taulinzen, 
im Allgemeinen wol auch Tſcherkeſſen genannt, heißen die noch unüberwundenen, mit den Ruf- 
fen, ihren Todfeinden, in ftetem Kampfe lebenden, nur geringen Theils unter deren Schuß fleben- 
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ben, neutralen oder zeitweilig mit ihnen verbündeten Bewohner des Kaukaſus. Ihre Zahl fteht 
in feinem Verhältniſſe zu der Eruppenmacht der Feinde und wird auf 15 eder, wol zu hoch, 
auf Mil. gefhägt. Hinfichtlic) der Abftammung und Sprache unterfcheidet man, hauptfäch. 
lic nach Klaproth's Vorgang, folgende ſechs Sprachſtämme: 1) den Sherifchen Sprachſtamm 
in den füblichen Vorſtufen und Thälern des Kaukaſus, wozu außer den bereitd umterworfenen 
Georgiern oder Grufiern und den Mingreliern (f. Georgien), den Stammpverwandten der Ra- 
fen oder Lazen (f. d.), auch das freie Bergvolk der Suanen in den höchften Alpen auf ber Süb- 
feite des Elbrus im obern Flußgebiete des Enguri gehört; 2) den Weſtkaukaſiſchen Stamm 
ber Zicherkefjen (f.d.) und Abafen oder Abchafen (f. d.) in Eircaffien (f.d.), von welchen die erften 
in die eigentlichen Tfcherkeffen oder Adighe im Weften und die Kabardiner auf den-Kabarden 
(f. d.) im Dften zerfallen; 3) ben Mittelfaukafifhen Stamm der Mindfchegier (Mizdſhegen) 
ober Tſchetſchenzen im meitern Sinne, zmwifchen der Hauptkette der Hochalpen und dem Terek, 
oftwärts der Militärftrage im Norden und Süden feines Nebenfluffes Sundſchah oder in der 
Landſchaft Tſchetſchna ſeßhaft und zerfallend in die Kiften oder Kiſtinzen in Kiffetien oder Ki⸗ 
ftien (f. d.), die Ingufchen, Karabulaken, Zufchen, Chewfuren, Pſchawi und eigentlichen Tſche · 
tſchenzen (f. d.) oder Tſchetſchen öftlich vom Argun, einem Zufluffe der Sundfchah; 4) den 
Dfttautafiigen Stamm der Lesghier (f. d.) in Lesghiſtan und zum Theil in Dagheftan, den 
zahlreichſten von allen (400000, nad) Andern 550000 Seelen), wozu die Awaren, Kafi-Ku« 
müfen, Akuſchen mit den Kubitfchen und die Kuräner gehören; 5) den Stamm ber Dffeten 
(f. d.) oder Iron im Rande Ironiftan, in der Mitte des Kaukaſus, weftlich von ber Militärftrafe 
bis zu den Quellen des Rion, befonders in den Thälern des Terek und ber Liachwa ſeßhaft und 
auıf die Abkunft von den alten Alanen (f. d.) und Medern hinmweifend ; 6) den Stamm ber 
Turk, von den ruff. Schriftftellern durchweg, aber irrig Tataren genannt, zerftreut meift auf der 
Nord» und Oftfeite des Gebirgs feßhaft und zerfallend in die Tarekameh oder Zurfomanen längs 
des Kaspifchen Meerd vom Kur bis über den Koifu hinaus, mit den Kaitaf um Derbend, die 
Kumüten nördlicher bis zur Terekmündung, die Baffianen mit den Karatfchai im weftlichen Kau« 
kaſus, im Quellbezirke des Kuban, am Elbrus oftwärts bis zur Quelle der Belaja in Sroniftan, 
und dieNogaier an ben Nordabhängen des weftlichen Kaukaſus zwiſchen dem Kuban und der Laba. 

Es wurde der Kaukaſus durch feine Stellung zwifchen zwei Meeren, auf der Grenze zweier 
Erdtheile, auf der Grenze der vorderafiat. Eulturländer und der culturlofen Nomaden der nörb» 
lichen Steppen, fowie durch die Fruchtbarkeit feiner Thäler und Gehänge frühzeitig der Schau- 
plag eines regen Völkergedränges, namentlich der Völker des indo-europ. Stammes, in beffen 
Verbreitung von D. gegen W. er eine bedeutende Nolle feit den älteften Zeiten fpielt und der 
den Namen der Kaukaſiſchen Nace deshalb erhalten hat, weil man glaubte, ihr Bildungs- 
typus ftelle fi in und an dem Kaufafus am reinften dar. Alle vorüber- und durchziehenden 
Völker liegen in diefem Gebirge Eolonien zurüd. Verfprengte Völkerrefte fanden in ihm eine 
fichere Zufluchtöftätte und behaupteten, durch die Befchaffenheit deffelben unterftügt, nicht nur 
ihre Eriftenz, fondern entwickelten auch in ihren abgefchloffenen, durch Lage und Klima fo ver 
fchiedenartig geftalteten Berglandfchaften und Thälern fich fo verfchiedenartig, daß fein Rand 
der Erde auf fo befhränkttem Raume eine ſolche Menge eigenthümlicher Völkerfchaften und 
Sprachen aufzumeifen hat. Die genannten ſechs Hauptftämme, von denen der weft, mittel- und 
oſtkaukaſiſche vorzugsmeife unter dem Namen der Kaufafier zufammengefaßt werben, theilen ſich 
nämlich in eine unglaubliche Menge Meiner Völkerfchaften und fprechen über Hundert Sprachen 
und Mundarten, im öftlichen Kaukaſus allein 72. Doc, dient der turk-tatar. Dialekt ziemlich 
allgemein zur®ermittelung zwifchen den verfchiedenen Stämmen. Was die Religion anbetrifft, 
fo wurden durch die byzant. Kaifer und die alten Könige von Georgien die kaukaſ. Völker um 
Chriſtenthum befehrt, und das Gebirge, befonders der weſtliche Theil, enthält eine Menge zum 
Theil fhöner Kirchenruinen; jegt find fie aber größtentheild Mohammedaner. Die Georgier, 
Suanen und Offeten find wenigftens dem Namen nad; Chriften, die Tſchetſchenzen und Les - 
ghier die fanatifchften Moslems. In Wahrheit aber ift ihre Religion nur ein Gemifch von 
heidnifhem Aberglauben, verdorbenen Erinnerungen aus dem Chriftenthume und Islam, und 
fie haben aufer einem ganz äuferlichen Formel» und Geremonienwefen weder einen öffentlichen 
Gottesdienſt noch Priefter. Gemeinfchaftlich ift den meiften Fremdenhaß, Mistrauen, Argliſt, 
Treuloſigkeit, Habfucht und Raubluft, Blutrache, aber auc) wieder Gaftfreundfchaft, Heimats« 
fiebe, unbefchränkter Freiheits und Unabhängigkeitsfinn, Tapferkeit, Anerkennung perfönlicher 
Kraft. Höher fiehen die Tfcherfeffen durch Treue und Keuſchheit; niedriger die Tſchetſchenzen 
durch ihre Treulofigkeit und Graufamkeit; friedliebend find nur die Dffeten, Suanen und Ka- 
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ratſchai im Hochgebirge. Die Völker des Kaukaſus treiben etwas Landbau und find Hirten, 
Jäger und Räuber; ihr Gewerbfleif befchränft ſich aber faft ausfchließlich auf Waffenfabrita- 
tion. Niemals einem der Weltreiche einverleibt, von feinem der mächtigften Gewalthaber, von 
Cyrus und Mithridates bis auf Peter d. Gr. und Nadir-Schah herab, unterworfen oder auch 
nur mit Erfolg betämpft, haben die Bergvölker bisher größtentheils ihre Freiheit und Unabhän- 
gigkeit behauptet und in der neueften Zeit durd) den MWiderftand, den fie feit einem halben Jahr- 
hundert den ruff. Waffen leiften, durch die Rolle, welche fie gegenwärtig in dem Staatsleben 
bes flaw. Koloffes fpielen, die Augen der ganzen Welt auf ſich gezogen. (S. Tſcherkeſſen.) 
Bol. außer den Schriften von Klaproth (f. d.): Bodenftedt, „Die Völker des Kaukaſus“ (Fff. 
4848); Buturlin, „Carte du theätre de la guerre dans les pays Caucasiens” (7 Bde, War 
fhau 1846); Berghaus, „Die Völker des Kaukaſus“ in deffen „Phyſikaliſchem Atlas 

(8. Abth., Ethnographie Nr. 15, Gotha 1848). . 

Kaukafifhe Gouvernements jenfeit des Kaukafus oder von Transkaukaſien heißen 
namentlich die vier unter einem Generalgouverneur ftehenden Gouvernements Tiflis, Kutais, 
Schemakhiie und Derbend. Sie umfaffen ein Gebiet von 5125 AM. mit 2,648000 E. Die 
beiden erften im Weſten werden gebildet durch das frühere grufinifch-imerethifhe Gubernium, 
. und zwar das Gouvernement Tiflis durch dad Hauptland Georgien (f.d.) mit der Hauptſtadt Tiflis 
(f. d.), dem Sige des Generalgouvernements, außerdem aber das erft 1829 von ben Türken 
abgetretene Paſchalik Achaltfiche (f. d.) und die 1828 den Perfern abgenommene armen. Pro- 
vinz Eriwan oder Ruffifh- Armenien, worin aud) die Stadt Nachitſchewan und das fefte Kloſter 
Etſchmiadzin (f. d.) liegen; ferner das Gouvernement Kutais, die Ränder Imerethi oder Meli- 
tenien, Mingrelien und Gurien oder Guriel oder das alte Kolchis ſammt dem Lande der Abdha- 
fen (f. d.). Die zwei andern Gouvernements im Dften vereinigen in fich die fogenannte Kas 
pifche Provinz oder die fieben moslemitifchen Provinzen, welche Rußland im18.und 19. Jahrh. 
den Perfern entriffen hat, nämlich; Karabagh, Schirman, Schekin, Talüſchin, Kuba, Baku und 
Dagheftan. Die Hauptbeftandtheile der Bevölferung bilden Georgier und Armenier. Außer 
diefen gibt es auch viele Tataren, Nuffen, Zuden und fremde Goloniften, darunter zahlreiche 
Deutfche, die unfern der Hauptftadı Tiflis längs des Kur eine ganze Reihe freundlicher Dör: 
fer gegründet haben. Die herrfchende Religion ift der Islam; naͤchſtdem find der armen. 
und ber griech. Cultus am meiften verbreitet. Vgl. Chopin, „Generelle Überficht der transfau- 
kaſiſchen Provinzen” (A Bde., Petersb. 1837); Koch, „Wanderungen im Orient“ (3 Bde, 
Meim. 1846—47). 

Kaukaſiſche Race, f. Menfchenracen. 

Kaukaſus, geographiſch und ethnographifch eines der merkwürdigſten Hochgebirge ber Erde, 
breitet fich auf der Grenze von Europa und Aſien, feiner ganzen Natur nad) aber zu legterm 
gehörig, auf dem Iſthmus zwiſchen dem Schwarzen und Kaspifchen Meere aus, im N. ber 
grenzt vom untern Laufe des Kuban und Terek, im S. vom Rion und Kur. Seine Länge in 
ber Hauptrichtung von Oftfüdoften gegen Weſtnordweſten, von der Halbinfel Abfcheron oder 
von Vaku am Kaspifchen bis zur Halbinfel Taman am Schwarzen Meere beträgt 150 M., feine 
von D. gegen W. abncehmende Breite mit den Vorbergen 50 M., der von ihm bededte Flä- 
chenraum mit dem freilich wefentlich von ihm verfchiedenen mefteurop. Alpenland 4—5000 
DOM. Allein nicht diefer ganze Naum ift von dem eigentlichen K. erfüllt, fondern nur der mitt- 
lere Theil deffelben, der den Namen der kaukaſiſchen Alpen trägt im Gegenfage zu ben faukafı- 
fhen Vorbergen. Das Kaukafifhe Alpenland, aus mehren in der Hauptrichtung des Ganzen 
ftreihenden Parallelketten beftehend, von N. gegen S. durchſchnittlich 15 M. breit, am breite 
ften ebenfalls im D., bildet eine Gebirgsmaffe von ganz eigenthümlicher, plateauartiger Bil- 
bung. Der mittlern eigentlichen Hauptkette nämlich, welche einen aus Trachytmaſſen beftehen- 
den, zufammenhängenden, fteilen, 10—11000 F. hohen und nur von fehr wenigen Paßein- 
fhnitten durchfegten Kamm bildet, in ihrem mittlern Drittel die höchften Gipfel des ganzen 
Gebirges trägt, nämlich von D. gegen W. den Königsberg oder Schahdagh, faft 14000 F. 
ben Kreuzberg, den Kasbek, 15510 F. den Mjiatſchiſch-Par, 15870 F., den Elbrus oder Ei- 
burus, 17550 8. hoch, liegen nicht relativ niedrige und verhältnißmäßig breite Thäler an, wie in 
andern Alpengebirgen, fondern vielmehr terraffenformige Hochflächen von 7—8000 $. mittlerer 
Höhe, die durch fchmale, tief eingeriffene, von Steilmänden eingefchloffene und von wilden Ge- 
birgswaffern durchraufchte Thalfpalten faft bis auf den Grund durchfurcht find. Deshalb bie- 
ten auch hier die Thäler im Allgemeinen nicht, wie in andern Hochgebirgen, Eulturcentra, nicht 
Börderungsmittel, fondern Hinderniffe des Verkehrs, deffen Hauptftrafen faft immer über diefe 
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Hochflöchen hinziehen. Diefelbe Xerrainbildung wiederholt ſich zu beiden Seiten der niebrigern 
ferundären Parallelketten, die nad) der innern Seite vorherrichend aus Thonfchiefer und pluto 
nifchen Gefteinen, nad) der äußern aus Kalkftein beftcehen; daher die Befchwerlichkeit des Ein- 
dringens und der Schug, den das Hochgebirge feinen fräftigen, freiheitsliebenden Völkerſtäm⸗ 
men verleiht. Nur im mittlern Drittel, zwifchen dem Elbrus und Kasbek, zwifchen den Duell» 
gebieten des Kuban und Terek gibt ed breitere Thäler. Gerade hier, im Bereich der. höchften 
Gipfelerhebung und der weniger ald auf den beiden Flügeln vorherrfchenden Plateaubildung, 
findet fi) die größere Zugänglichkeit und Überfchreitbarkeit des Gebirges; eben bier befindet fich 
auch die fogenannte Militär oder Tiflisſtraße der Ruffen, welche von Mosdok an im Thale des 
Terek aufwärts durch den in der Nähe des Kasbek bis zu 7550 8. auffteigenden Pag von Wila- 
bitaufas, dann füdwärts hinab in das Thal des Aragmi und fo nad Tiflis am Kur führt, ein 
Übergang, der aber durch die Feindfeligkeit der Bergvölker, durch Steilfehluchten, Rawinenfälle, 
Wildwaſſer und Gletfcherbäche den Ruſſen fehr erfchwert wird. Außer diefer zum Theil durch 
ben Feld gefprengten, durch mehre Feſtungswerke gedeckten Hauptpaffage, wahrfcheinlich der 
kaukaſiſchen Pforte (Caucasiae pylae) der Alten, dient gegenwärtig nur noch eine Strafe zur 
Verbindung der Nord» und Sübfeite, die öftliche Küftenftraße längs den Kaspifchen Meere durch 
den Daß von Derbend, die Porta Caspia oder Albania der Alten, nad) Baku. 

Die kaukaſiſchen Vorberge der Nord- und Südſeite, aus tertiärem Kalt, Mergelfchiefer 
und Molaffe beftehend, find im Verhältniß zu der riefenhaften Maffe des hohen K. fehr nie» 
drig. Die einzige Ausnahme macht im Norden der Befchtau zwifchen dem Terek und Kuban, 
eine ifolirte Trachytmaſſe, die mit fteilen, zadigen Felögipfeln bis zur Höhe von 4000 $. aufe 
fteigt, eine wahre Voralp, melche aber durch eine nur 1200 F. hohe Plateaufläche von dem 
Hochgebirge getrennt iſt. Im Weſten und Often des Befchtau breiten ſich zwifchen dem Fuße 
des hohen K. und dem mittlern Laufe des Terek und Kuban klippige, von Felsſchluchten durch» 
furchte, mit Wald und Bufch bedeckte Hochflächen aus, die Kabarden (f. d.) genannt, und zwar 
die große am Kuban, die Heine am Terek. Die füdlichen Vorberge find niedere, breitere und 
minder fteile Borftufen, wenig befannte Berglandfchaften, welche das Land Georgien (ſ. d.) ein« 
nehmen und fanft in fruchtbare Thäler abfallen, im W.der Kurquelle durch die Parallelketten der 
Mestifchen Berge (Moschici montes) mit dem Nordabfalle Armeniens in Verbindung ftchen, 
der im D. dagegen durch das tief eingefchnittene, von breiten Steppenflächen umgebene Thal des 
Kur von dbemfelben gefchieben werden. Der K. ift zwar ohne eigentliche Vulkane, aber reich an 
vulkaniſchen Erfcheinumgen aller Art; Schlammpulfane finden ſich an feinen äuferften Enden, 
an der Kubanmündung auf der Halbinfel Taman, an der Kurmündung und auf der Halbinfel 
Abfcheron oder von Baku (f. d.). Auf der legtern find berühmte Naphthaquellen, brechen fort« 
während Flammen aus der Erde, von Zeit zu Zeit von Steinausmwürfen und Erdbeben beglei- 
tet. Unter ben fehr zahlreichen Mineralquellen des K., meift Schwefel- und Eifenwaffern, find 
bie fogenannten Kaußafifchen Bäder oder die von Pjatigors? in der Nähe des Befchtau die 
befannteften. Von den Metallvorräthen des K. ift wenig bekannt. Ein reiches Steinkohlen- 
lager ift im Dften in der Nähe des Samur entdeckt worden. Die untere Grenze des ewigen 
Schnees liegt am Kasbek 9950 F. am Elbrus fogar 10580 8. hoch ; allein die Maffe deffelben 
ift, ſowie die Ausdehnung der Gletfcher, verhältnigmäßig nur gering. Deshalb ift der K. auch 
arm an Bewäfferung durch bedeutendere Flüffe. Die namhafteften Bergwaſſer vereinigen ſich 
faft ſämmtlich in den fünf Hauptflüffen: Kuban und Nion oder Fach (Phasis der Alten) im 
Gebiete des Schwarzen, Kur, Koifu und Terek im Gebiete ded Kaspifchen Meers. Hinfichtlich 
der klimatiſchen Verhältniffe der Flora und Fauna bilder der K. eine fcharfe Grenze zwifchen 
dem Norden und Süben; feine Alpenhöhe hält die entgegengefegten Luftftrömungen ab und 
bindert dadurch die Ausgleichung der Gegenfäge. Die Alpen felbft mit ihrer rauhen Luft haben 
faft nordifche, die nördlichen Vorberge eine der mitteleuropäifchen ähnliche, beide aber wegen 
geringer Befruchtung eine keineswegs üppige Vegetation. Reicher und üppiger ift diefelbe auf 
den füdlichen Abfällen und den Vorbergen,- wo die mitteleurop. Obftarten und der der Nord» 
feite ganz fehlende Wein wild, Neis, Maulbeeren, Kaftanien, Feigen, Mandeln, Baumwolle 
und andere fübeurop. Producte faft ohne Pflege gedeihen. Waldungen fehlen auf weiten Streden 
des Hauptgekirgs gänzlich, während in andern Bereichen, namentlich längs dem Schwarzen 
Meere und auf den Secundärgebirgen, die herrlichften Urwaldungen von Eichen, Buchen, Efchen, 
Ahorn und Nufbäumen ſich ausbreiten. Am Kasbek fteigt die Eiche bis 3300 F. und begeich- 
net die weiße Birke die obere Baumgrenze bei 6500 F. Höhe. Wie durch großartige und reiche 
Naturverhältniffe, fo ift der K. auch eines der merfwürdigften Gebirge der Erde theils in eth- 
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nographiſcher Beziehung als die Wiege und der Tummelplatz der verſchiedenartigſten Völker · 
ſchaften und Völkerreſte der Alten Welt (f. Kaukaſiſche Bergvölker), theild auch in hiftorifcher 
Beziehung feit der Zeit der Sagen und Mythen, 3. B. vom Goldenen Vließe, vom Prometheus 
u. ſ w., herab bis auf die unmittelbare Gegenwart, bis auf die bis jegt fruchtlofen Verſriche der 
Ruffen, des ganzen Gebirges Herr zu werden durch die Überwindung der Tſcherkeſſen und an- 
derer Bergvölfer. Vgl. Dubois de Montpereur, „Voyage autour du Caucase etc.” (4 Bde. 
Par. 1859, mit Atlas); Koch, „Reife nad) dem Kaufafifhen Iſthmus“ (2 Bde, Weim. 1842 
— 44); Derfelbe, „Wanderungen in Orient während der I. 1845 und 1844” (3 Bde, Weim. 
1846 — 47); Wagner, „Der K. und das Rand der Kofaden in den 3. 1845—46 (2 Bde, 
Lpz. 1848; 2. Aufl., 1850); Derfelbe, „Reife nad) Kolchis und nad) den deutſchen Colonien 
jenfeit des 8.” (Rpz. 1850); Bodenftedt, „Die Völker des K. und ihre Freiheitskämpſe gegen 
die Ruſſen“ (Fkf. 1850). 

Kaulbach (Wilhelm von), bair. Hofmaler und Director der Akademie der Künfte in Mün- 
hen, einer der größten Maler der neuern Zeit, wurde 15. Det. 1805 zu Arolfen im Fürften« 
thum Walded geboren. Sein Vater war Goldfhmied, übte aber daneben, talentvoll und erfin- 
dungsreich, die Kupferfiecherei, Miniatur und Porträtmalerei. Doc; trieb den Vater fein 
lebhafter Geift gern von einer Beſchäftigung zur andern, und feine vielfachen Verſuche, die 
traurigen, ja unglüdlichen Verhältniffe, in denen er lebte, zu verbeffern, wurden eben nicht vom 
Glück begünftigt. Er fiedelte in der Folge nach Iferlohn und dann nad) Mühlheim an der Ruhr 
über. Unter folhen Umftänden verlebte der junge K. eine traurige Kindheit, die ſich auch nicht 
erfreulicher geftaltete, ald er zu Verwandten nach Weftfalen geſchickt wurde, wo ebenfalls für 
feine Erziehung nicht viel gefchehen konnte. Seine lebhafte Phantafie nahm indeſſen alle ſich 
darbietenden Eindrüde auf, die vorwiegend trübe waren und die, im Verein mit dem Mangel 
an einem gemüthvollen Familienleben, vielleicht jene Richtung in den fpätern Schöpfungen des 
Mannes vorbereiteten, welche fich in farkaftifchen, ja menfchenfeindlihen Zügen ausſpricht. 
Der Bater hatte immer gewünfcht, daß KR. ein Maler werben folle. Allein der Sohn felbft 
zeigte wenig Luft dazu und nahm, als er nah Mühlheim zurüdkehrte, nur in Ermangelung 
einer andern Beihäftigung unter Leitung ded Vaters den Zeichnenftift wieder zur Hand. Ein 
Almanach mit Kupfern, von Schwerbgeburth geftochen, den er von des Schulmeifterd Sohn 
erhielt, und der Darftellungen zu Schiller'fhen Tragödien enthielt, weckte plöglich feinen fünft- 
lerifchen Trieb, und es ward nun Alles in ihm lebendig, was er fo begierig in der Kinderftube 
oder auf dem Lande Nachts draußen beim Feuer unter den Bauern von alten Sagen und Rit- 
tergefchichten hatte erzählen hören. Schon damals hatte er vor allem gern von Karl d. Gr. 
und feinen Heldenthaten, von der großen Hunnenſchlacht und andern welthiftorifchen Dingen 
fi) berichten laffen. So kam fein 17. 3..heran, und es wurde möglich gemacht, ihn nach der 
Akademie zu Düffeldorf zu ſchicken, wo er unter der Leitung von Cornelius feine Studien be» 
gann. Er eignete ſich deffen Principien und Darftellungsmweife in hohem Grade an, während 
fich doch zugleich in ihm auch eine vollig verfchiedene Richtung vorbereitete. Diefelbe erhielt 
durch einen Zufall die eigenthümlichfte Nahrung. K. hatte in der Kapelle des Irrenhaufes zu 
Düffeldorf einige Engelöfiguren um Feftons gemalt. Zum Dank dafür führte ihn der Irren- 
arzt in der ganzen Anftalt herum, und hier prägten ſich feiner Phantafie bie Bilder ein, welche 
er fpäter in feinem berühmten Irrenhaufe zu einem Ganzen zufammengefaßt hat. Durch 
Cornelius nad) München befördert, malte er im firengen idealen Stile des Meifters ſechs ſym⸗ 
bolifche Figuren, darunter die bair. Ströme in den Arcaden bed Hofgartens, fowie das Deden- 
gemälde: Apollo unter den Mufen, im Odeon, während gleichzeitig (1828 und 1829) in einer 
ganz verfchiedenen, vollig realiftifchen Darftellungsweife fein Irrenhaus entftand, zu welchem 
Guido Görres einen Zert fchrieb, und welches durch feinen Reichtum an gewaltiger Charafte 
riſtik den Ruf 8.6 auf einmal feftftellte. Wie Alles, was K. fchafft, war auch diefes Bild eine 
Frucht der leidenfchaftlihen Aufregung aller feiner Kräfte. Deswegen wurde es ihm aud 
nicht fchmwer, fi in einen ganz entgegengefegten Kreis von Gegenftänden und Anſchauungen 
zu vertiefen und demgemäß auch eine neue Darftellungsweife anzumenden. So find die bald 
darauf gemalten 16 Wandbilder zur Fabel von Amor und Pſyche im Palafte des Herzog! 
Mar in München im einfachften, fireng antiten Stil gehalten. Eine Vermittelung zwiſchen ber 
individuellen Grundrichtung feines Wefens und dem ftrengen Stile feiner Schule bahnte er an 
„in einigen Entwürfen, Momente der deutichen Gefchichte darftellend (1850 und 1851). Weiter 
durchgeführt findet fich diefelbe in feinen Wandbildern im Königsbau, wo die Scenen aus 
Klopftod und 16 Darfiellungen zu Goethe's Gedichten von ihm und die Bilder zu Wieland's 
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Gedichten wenigſtens nach feinen Zeichnungen ausgeführt find. Während diefer Arbeiten ent- 
warf er zugleich feine 1857 vollendete berühmte Hunnenfchlacht, melche die großartige Sage 
von dem Kampfe zwifchen den Geiftern der gefallenen Hunnen und Römer vor den Thoren 
Roms darftellt. Von der leichenbedeckten Wahlſtatt erheben fich die Schemen in gewaltig be» 
wegten Gruppen in den Äther und fegen dort die Schlacht fort. Der Gegenftand war neu, 
ungewöhnlicher, zauberhafter und diabolifcher Natur; die Darftellung voll Charakter, Xeben« 
digkeit, Feuer und Schönheit, die Geftaltung des Einzelnen von individueller Naturwahrheit 
und fo fern von allem blos Gonventionellen, daß ed nicht Wunder nehmen kann, wenn dieſes 
Bild ald der Gipfel der neuen Kunft gepriefen wurde. Inzwiſchen hatte K. ſich mit Liebe dem 
Studium Hogarth’8 zugewendet und in genrehaft-charakteriftifcher Weiſe eine Reihe von Zeich⸗ 
nungen zu Schiller's „Verbrecher aus verlorener Ehre” und zu Goethe's „Kauft“ entworfen. 
Auch das Thiermärchen „Reineke Fuchs“ befchäftigte ihn. In diefe Zeit fällt ebenfalls feine herr- 
liche Beduinengruppe. Im Winter von 1837 auf 1858 fchuf er feine zweite große heroifche 
Compofition, die Zerftörung Jeruſalems durch Titus, deren Skizze er 1858 vollendete. In den 
Trümmern des Tempels, von Reichen umgeben, gibt fich der Hohe Priefter am Altar den Tod, 
während der rom. Feldherr mit ben Seinen hereinrüdt; überall fieht man Mord und Raub, 
während im Vordergrunde der Ewige Jude von Dämonen verfolgt und die Ehriften von En- 
geln geleitet die Stätte verlaffen, oben in einer Glorie aber Propheten und Strafengel. König 
Ludwig von Baiern, veranlafte ihn, diefe koloſſale Conception in einer Größe von 18—20 $. in 
DI auszuführen, und wies ihr einen Ehrenplag in der Neuen Pinakothek an. Im 3. 1846 war 
das Bild vollendet, gleichzeitig fein „Reinefe Fuchs“, ein mit unübertrefflichem Humor in bild- 
licher Darftellung wiedergegebenes Thierepos. Die Zerftörung Jeruſalems unternahm 1844 
E. Waagen durch den Kupferftecher H. Merz in ungewöhnlicher Größe ftechen zu laffen. Es 
wurde diefed Rieſenwerk erft 1852 und zwar in fehr befriedigender Meife beendigt. Im 
3.1845 erhielt 8. den Auftrag, das Treppenhaus des Neuen Mufeums in Berlin mit fech# 
großen Wandgemälden welthiftorifchen Inhalts zu f[hmüden. Er entwarf zu diefem Zweck 
alsbald ein Bild von dem Thurmbau zu Babel, auf deffen Stufen der trogige König Nimrod 
thront und an deſſen Fuße die große Völkerfcheidung vor fich geht. Im Sommer 1847 begann er 
diefe Eompofition in Berlin in Farben zu Fleiden, wozu er fich der von Fuchs und Schlotthauer 
erfundenen ftereochromatifchen Manier der Frescomalerei bediente. Das zweite, gegenwärtig 
(1853) erft halbvollendete Bild fchildert die griech. Welt und zeigt den aus Jonien fommenden 
Homer, wie er den Griechen die neuen Götter bringt umd gang Griechenland an der Küfte, an 
welche ihn eben die Sibylle von Eumä geführt hat, feinen herrlichen Gefängen laufcht. Das dritte 
Bild wurde fchon in den Sommern von 1850 und 1851 von ihm und feinen Schülern Echter 
und Muhr gemalt und ift nur Wiederholung der oben erwähnten Zerftörung von Jerufalem. 
Als vierte Darftellung wird die in der Galerie Raczynſky befindliche Hunnenſchlacht ausgeführt 
werden, während die in Jerufalem anlangenden Kreuzfahrer die fünfte Stelle einnehmen, ein 
Bild, deffen Entwurf der Künftler bereits ausgearbeitet hat. Das Schlufbild wird der Nefor- 
mation gewidmet fein. Diefe großen Gemälde werden durch breite, fo zu fagen, Pilafterflächen 
voneinander getrennt, welche in ihrer obern Hälfte die allegorifchen Figuren von Agypten, 
Griechenland, Stalien und Deutfchlant , in ihrer untern aber vier gefeggebende Weiſe oder 
Helden, und zwar Mofes, Solon, Karl d. Gr. und Friedrich den Rothbart enthalten. Zu beiden 
Seiten diefer Figuren aber ziehen fich einrahmende Pilafterftreifen herab, welche je einem Wolfe 
gewidmet find und in theild fombolifchen, theils realen Darftellungen auf fommetrifch wiederkeh · 
renden Feldern ihre ganze theogonifche und kosmogeniſche Anfchauung, ſowie die Uranfänge 
ihrer politifhen und Eulturgefchichte enthalten. So haben Indien, Perfien, Agypten, Grie- 
chenland, Judäa und Rom bereits ihre Denktafeln. Sie find grau in Grau aufgeführt. Daf- 
felbe ift der Fall bei dem drei F. breiten Friefe, der über die großen Bilder hinläuft und aus dem 
annıuthigften Arabeskenkranz befteht, welchen die Lieblichften und fhönften Knabengeitalten an- 
füllen, die ganze Weltgefchichte von der Erfchaffung des Menfchen an burchfpielend und ge» 
wiſſermaßen parodirend. Alles was in dem Künftler ift an Humor und Reiz der Erfindung, 
an Liebenswürdigfeit der Laune, ift hier entfaltet. Zurr Vollendung des Ganzen gehören aufier- 
dem vier Thürftüdte, welche die Figuren der Sage, der Gefhichte, der Künfte und Miffenfchaf- 
ten enthalten. Eine Übertragung der ganzen foloffalen Arbeit in Kupferftich, welche der fort 
fchreitenden Ausführung auf dem Fuße folgen foll, wird feit Jan. 1855 vorbereitet. Während 
der Meifter fein Werk zu Berlin jeden Sommer hindurch fördert, hat er für feinen Winten- 
Gonv.ster. Zehnte Aufl. VII, 46 
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aufenthalt in München eine andere fehr bedeutende monumentale Arbeit übernommen: einen 
Cyklus von Frescogemälden an der Außenwand der Neuen Pinakothek, darftellend die Ent- 
widelung der neuern Kunftgefchichte feit dem Wiederaufblühen der Kunft zu Anfang diefes 
Jahrhunderts. Ke's eigenthümliche Richtung hat hier nicht unterlaffen können, diefen Darftel- 
lungen, in denen er felbft mitfpielt, jene von feinen Schöpfungen faft unzertrennliche Beimi- 
fung von Satire zu geben. Dies erregte mehrfach; Misfallen, und der Maler Julius Schnorr 
von Karoldfeld fand ſich veranlaft, in öffentlichen Blättern gegen diefe Darftellungen zu pro- 
teftiren und fie in den meiften Theilen wie im Ganzen für unwahr und beleidigend für die Na- 
tion zu erflären. Bei feiner leidenfchaftlichen Arbeitsluft und Arbeitsfähigkeit findet K. immer 
noch Zeit zu einer Menge von andern Arbeiten. So führte er viele Porträts in ganzer und 
halber Figur in DI aus und lieferte Zeichnungen in Kreide und Kohle, fowie kleinere Illuſtra⸗ 
tionen, wie die Evangeliften zur Decker'ſchen Folioausgabe des Neuen Teftaments, eine Jlu- 
ftration Shaffpeare's u. ſ. w. K. ift von allen Hiftorienmalern aus der Schule von Cornelius 
derjenige, welcher neben den ftrengen Stilprincipien derfelben die ftärffte und reichfie Cha- 
rakteriſtik befigt. Halb auf dem Boden des Mythiſchen und Symbolifchen, halb auf dem des 
Realen ftehend, verfchmilgt er Idealismus und echten Naturalismus oft auf das glüdlichfte. 
Am Colorit nicht minder ausgezeichnet wie in der Compofition, glänzt er vor allem durch Schön> 
heit und Reinheit der Zeichnung. Eine unendliche Fülle Schöner Formen ftehen feiner fichern 
Hand zu Gebote und bieten ſich feiner unerf&höpflichen Erfindung zu jeder Zeit dar. K. ift faft 
aller Kunftatademien ordentliches oder Ehrenmitglied. 

Kaulquappe, ſ. Duappe. . 

Kaunig (Wenzel Anton, Fürft von), Graf von Rietberg, ein um das Haus Oſtreich hody- 
verbienter Staatdmann, geb. zu Wien 1714, murde als der füngfte unter fünf Brüdern für 
den geiftlihen Stand beftimmt und erhielt fhon im 13. 3. eine Domherrnftelle zu Münfter. 
Erft nad) bem frühen Tode feiner Brüder trat er als der einzige Stammhalter aus dem geiftli- 
hen Stande zurüd und widmete fich den Staatögefchäften. Er ftudirte zu Wien, Leipzig und 
Leyden, durchreifte hierauf, feit 1732, England, Frankreih und Italien, wurde 1755 von 
Kaifer Karl VI. zum Reichshofrath und nicht lange nachher zum zweiten kaiſerlichen Commif- 
farius am Reichötage zu Regensburg ernannt. Durch feine Vermählung mit der Gräfin von 
DOftfriesland und Rietberg erwarb er die Graffchaft Nietberg. Nach Karl's VI. Tode (1740) zog 
er fich auf feine Güter in Mähren zurüd; Maria Thereſia aber rief ihn nad ihrem Regie 
rungsantritt wieder in den öftr. Staatsdienft. Er wurde 1741 nad) Rom an den Papft Be 
nedict XIV. und von da nad) Florenz gefendet, ging 1742 als Gefandter nad) Turin, um das 
Bertheidigungsbündnif Oſtreichs mit Sardinien und England gegen die bourbonifchen Höfe 
enger zu fchließen, und wurde 1744 öfter. Minifter am Hofe des Generalgouverneurs ber öffr. 
Niederlande, bes Herzogs Karl von Lothringen. Da kurz darauf die Gemahlin deffelben, bie 
Erzherzogin Maria Anna, ftarb, fo übernahm er in Abmefenheit des Herzogs die einftweilige 
Regierung, bis ihn 1745 Maria Therefia zum wirklichen bevollmächtigten Minifter erhob. 
Doc) konnte er diefen Poften nicht lange verwalten, weil die Franzoſen Brüffel im Febr. 1746 
einnahmen. K. capitulirte, erhielt für bie öftr. Truppen freien Abzug, ging hierauf nach Ant 
werpen und, ald auch dieſes übergeben werden mußte, nach Aachen. Seiner geſchwächten Ge 
fundheit wegen trat er eine Zeit lang aus dem Staatöbdienft, erfchien aber bereitd 1748 wieder 
bei dem Friedenscongreffe zu Aachen, mo er den Grund zu feinem großen Rufe ald Diplomat 
legte. Nach dem Aachener Frieden zum wirklichen Eonferenz- und Staatsminifter ernannt, be» 
wirkte er ald Gefandter am frara. Hofe, 1750—52, durch fein Fluges, geminnendes Benehmen 
die Ausföhnung und zugleich die geheime Allianz zwifchen Oſtreich und Frankreich und wurde 
in Folge deffen 1755 zum Hof- und Staatöfanzler und überdies 1755 zum niederländ. und 
ital. Kanzler erhoben, in welcher Eigenfchaft er beinahe 40 3. die Angelegenheiten Oftreicht 
nad) innen und außen leitete. Beſonders groß war feine Einwirkung unter der Negierung der 
Kaiferin Maria Therefia, die ihm unbegrenztes Vertrauen ſchenkte und zur Belohnung feiner 
Berdienfte durch ihren Gemahl, den Kaifer Franz J. 1764 feine Erhebung in den Reichsfür 
ftenftand veranlafte. Unter Jofeph II. ſank jedoch, befonders feit dem mislungenen Project des 
Austaufches von Baiern gegen die Niederlande, fein Einfluß bedeutend und noch ſchwächet 
wurde derfelbe unter 2eopold II. Bei dem Regierungsantritte Franz’ II. bewog fein hohes 
Alter ihn, die Würde ald Hof- und Staatskanzler nieberzulegen. Er ftarb 27. Juni 179. 
K. hatte einen ſcharfen ausgebildeten Verſtand und vereinigte mit genauer, tiefer Kenntnif der 
politifhen Rage Europas unermüdlichen Eifer im Dienfte feiner Herrfcher, unfträfliche Recht- 
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ſchaffenheit und Unergründlichkeit in Geheimniſſen. Er war lange Zeit das Orakel der Diplo» 
maten und wurde wegen feines entfcheidenden Einfluffes auf alle europ. Angelegenheiten fcherze 
weife „der europäifche Kutfcher” genannt. Uber bei aller Klugheit und Überlegenheit war feine 
Politik doch oft zu gefünftelt und fpigfindig, fodaß fie deshalb bisweilen ihr Ziel verfehlte. Ein- 
feitig faßte er nur ftetd den Vortheil des öfter. Daufes ind Auge und vergaß, daß der deurfche 
Kaifer eine deutfche Politit haben fol. Gegen Preußen war er mit gleicher Abneigung wie 
feine Herrin Maria Therefia erfüllt, zum Theil aus Privatintereffe, da diefe Macht nad) der 
Befignahme von Oftfriesland feinen Anfprüchen auf die dortigen Erbgüter nicht Genüge ge- 
than hatte, und auf die deutfchen Reichsverhältniſſe, in welchen Kleinlichkeit und Pedantismus 
ein lächerliches, durch Herbeiziehung ded Religionsintereffes zuweilen doppelt widriges Spiel 
trieben, fah er, als ein in feinen Sitten ganz frangöfirter Staatsmann, mit vornehmer Gering- 
[hägung herab. Das Project zur Theilung Polens ift ohne Zweifel feine Erfindung; auch an 
den kirchlichen Reformen Joſeph's II. nahm er den thätigften Antheil; ja in Nom glaubte man 
fogar, daß fie von ihm allein ausgingen, weshalb er dort nie anders als il ministro eretico ges 
nannt wurde. Als Pius VI. bei feiner Anmwefenheit in Wien K. zum Beweiſe feiner befondern 
Huld nicht den Rüden der Hand, fondern das Innere derfelben zum Kuffe reichte, ging er auf 
diefe Etikette nicht ein, fondern drückte die ihm von dem Papfte dargebotene Hand nad) altdeut- 
fher Sitte. Seine Eigenliebe und Eitelkeit waren unbegrenzt, fodaß er für Dasjenige, was er 
techt loben wollte, feinen höhern Ausdrud hatte, als: „Mein Gott, das hätte ich felbft nicht 
beffer machen können.” Er fam nie in die freie Luft, trug ſtets ſechs verfchiedene Bekleidungen, 
die er nach Maßgabe der ihn umgebenden Kufttemperatur wechfelte, und hatte feine andern 
Möbel, Wäfche, Kleider, Uhren ald nur aus Paris. Er ſprach fertig franz., ital., lat. und 
englifch, beforderte Künfte und Wiffenfchaften und war ein Freund der Gelehrten. Gegen 
Fremde feines Standes zeigte er fich vornehm und troden, dagegen gütig und herablaffend 
gegen Niedere. 

Kauri (Cyprea moneta ; Cowry-shell) ift eine Art Heiner, nur in den ind. Meeren einhei- 
mifcher Mufcheln, bie zu den Porzellanfchneden gehört. Ihrer Geftalt wegen werben fie auch 
Brufiharnifch, Otternköpfchen u. f. w. genannt. Sie haben eine einfache, eiförmige, glatte 
Schale, find oben glängendweiß oder ftrohgelb, am Bauche weiß und inmwendig blau, werden 
höchſtens 1’/ Zoll groß und find auf beiden Seiten der Mundöffnung gefäumt und gezahnt. 
Man fifht fie jährlich zwei mal im Bengalifchen Meerbufen, an der malabarifchen Küfte, in 
befondersd großer Menge aber bei den Maledivifchen Infeln, und bedient fich ihrer in ganz 
Dftindien, vorzüglich in Siam, auch im weſtafrikan. Handel ftatt der Scheidemünge. In Ben- 
galen ift Kauri zugleich eine ältere Rechnungsmünze und die Rupie wird in 5120 Kauris ge» 
teilt. Der Abfag derfelben war fonft fo groß, daß ungeachtet des geringen Einkaufspreiſes, 
indem 3. B. 1780 das Pfund mit 1 Grofchen bezahlt wurde, jährlich für ungefähr 200000 
Thlr. nad) Bengalen geſchickt wurden. 

Kanfcher oder Kofcher (hebr.), d. i. rein, heißt bei den Juden Das, was diefen ihrem Reli⸗ 
gionsgefege nach zu genießen oder zu gebrauchen erlaubt ift. 

Kausler (Franz von), würtemberg. Oberft, geb. zu Stuttgart 28. Febr. 1794, erhielt feine 
erfte Bildung im Gymnafium und im Cadetteninftitute dafelbft und wurde 1811 Rieutenant 
in der Artillerie. Er nahm 1812 an dem Feldzuge in Rußland Theil, wo er ſich namentlich in 
der Schlacht bei Moſaisk auszeichnete, machte mit den würtemberg. Truppen ben Feldzug von 
48153 mit und vermittelte nad) der Schlacht von Keipzig bei Napoleon die Erlaubnif zum Ab» 
marfch der würtemberg. Truppen in ihre Heimat. Im Feldzuge von 1814 wurde er als Führer 
einer reitenden Batterie in der Schlacht bei Montereau gefährlich verwundet. Schon hatte man 
befchloffen, ihm das Bein abzunehmen, als er, zum Bewußtſein erwacht, fich mit Nachdruck dem 
Aus ſpruche der Ürzte mwiderfegte. Nach einem halben Jahre vollftändig wieberhergeftellt, machte 
er auch den Feldzug von 1815 mit. Erft 1817 wurde er Hauptmann, 1829 Major und 1836 
Dberfilieutenant, mit Beihehaltung feiner 1822 erhaltenen Anftellung im Generalquartiermeie 
fterftabe, und fpäter Obrift. Im J. 1842 nahm er feinen Abfchied und ftarb 10. Dec. 1848, 
K. hat in der friegswiffenfchaftlichen Literatur fi einen bedeutenden Namen erworben. Seit 
4819 gab er mit dem würtemberg. Oberftlieutenant von Breithaupt, fpäter allein bie „Zeitfchrift 
für Kriegsmwiffenfchaften” heraus. Won feinen Hauptwerken führen wir an: „Verſuch einer 
Kriegsgefchichte aller Völker und Zeiten” (5 Bde. Um 1826—32) ; „Hiftorifches Wörterbuch 
der Schlachten, Belagerungen und Treffen aller Völker und Zeiten” (A u. 1826-—50); 
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„Synchroniſtiſche überſicht ber Kriegsgeſchichte, der Fortſchritte der Kriegskunſt und der gleich- 
zeitigen Quellen“ (A Lief, Ulm 1826— 50), die einander erläuternd und ergänzend ein Gan- 
ges bilden; „Napoleon’s Grundfäge, Anfichten und Auferungen über Kriegstunft, Kriegdge- 
ſchichte und Kriegswiſſenſchaft“ (Rpz. 1828); „Verſuch einer militärifchen Necognoscirung des 
Gefammtgebiets der Donau” (Freib. 1855); „Das Leben des Prinzen Eugen von Savoyen, 
(Freib. 1858); „Atlas der merfwürdigften Schlachten, Treffen und Belagerungen” (14 Kief., 
> 41851 —37) und gemeinfam mit Wörl „Die Kriege von 1792—1815 in Europa und 
gypten“ (28 Lief. Karler. und Freib. 1840—42). 

Kauſtik Hezeichnet die Lehre von der fogenannten Brennlinie (f. d.). Entfteht eine ſolche 
Brennlinie durch Zurückwerfung der Richtftrahlen von Spiegeln, fo heißt fie Katafauftita, da- 
gegen Diafauftifa, wenn fie der Brechung des Lichts in durchfichtigen Mitteln ihre Entftehung 
verdankt. Die Namen der Katakauſtika und Diakauftifa wurden diefen Linien von Jakob Ber- 
noulli beigelegt. 

Kauterien (Cauteria) nennt man ſolche Einwirkungen, mittel® beren man Theile bes Ieben- 
ben Körpers auf chemifche oder bynamifch-phufitalifche Weiſe zerftört und in Brandfchorfe ver« 
wandelt. Es find dies alfo theild bie hemifch wirkenden Agmittel, die fogenannten Cauteria 
potentialia, theils bie durch Glühhige zerftörenden Brennmittel, die fogenannten Cauteria 
actualia. Zu legterm Behufe dient theild roth- oder weiß- glühend gemachter Stahl in verfchie- 
denen Formen (die fogenannten Glüheifen), theils aus leicht brennbarem Material gefertigte 
Brenncylinder (die fogenannten Moren). Zu legterm Behufe gebraucht man Baumwolle oder 
Filtrirpapier, fogar Oblate, welche man bald mit fauerftoffreichen, das Brennen nährenden 
Stoffen (Salpeter, chlorfauerm Kalk, effigfauerm Bleioxyd) tränkt und dann für die An« 
wendung trodnet, bald frifch vor der Anwendung mit leichtbrennenden Subftangen (MWeingeift, 
Zerpentinöl) befeuchtet. Neuerdings hat man auch gewiffe von felbft auf der Haut verbren« 
nende chemifche Grundftoffe (dad Kalium, den Phosphor) zu ſolchen Moren venugt. Ja fogar 
eine höchft intenfive Kälte, durdy Eis und Salz entwidelt, empfehlen einige Arzte zur Erzeu- 
gung von Brandfchorfen. Uber die Heilzwecke, welche man durch das Brennen erzielt, f. &. 
mittel. Außerdem ift dad Brennen bei vielen Ärzten als legtes und äuferftes Mittel gegen 
fchleihende Entzündungen innerer Theile (namentlich der Knochen und Knochenanhänge) und 
gegen hartnädige Nervenübel (3. B. Lähmungen, Neuralgien, felbft Geiſteskrankheiten) be» 
liebt, nad) dem uralten, aber nicht allenthalben wahren Spruche des Hippofrates: „Was bie 
Arznei und das Eifen (die Klinge) nicht heilt, heilt das Feuer!” 

Kautſchuk (Caoutchouc), Federharz oder Gummi elasticum ift der Name einer Subftang, 
welche einen Hauptbeftandtheil in dem Milchfafte verfchiedener amerifan. (Hevea caoutchouc 
und Jatropha elastica) und ofiind. (Ficus elastica und religiosa) Pflanzen ausmacht. In 
chemiſcher Reinheit unterfcheidet fie ſich durch ihre Elafticität, Schmelzbarkeit und Zerfegbar- 
feit in der Hige, unter Bildung eines dem Steinfohlentheeröl ähnlichen fauerftofffreien Dis, 
Caoutchin (Kautfcheen, Heveen) genannt, ſowie durch ihrellnauflöslichkeit in Waffer, Wein ⸗ 
geift, Säuren und Alkalien von andern organifhen Subftangen. In den Milchfäften findet 
fic) da8 Kautfhuf von manden andern Subftanzen begleitet, in deren Gefellfchaft und durch 
deren Vermittelung es in Waſſer vertheilt ift. Zuweilen kommt der friſche Milchſaft der genann« 
ten Pflanzen in Flafchen in den Handel; allein beim Transport pflegt fich dann der größte 
Theil des Kautſchuks durch Coagulation abzufondern. In der Regel wird jedoch nur der ein» 
getrocknete Milchſaft Gegenftand des Verkehrs. Man macht Einfchnitte in die Bäume und läßt 
den Saft entweder über thönerne Formen, 3. B. Flaſchen, Schuhe u. f. w., ausfliefen und über 
Holifeuer lagenweiſe eintrodinen, wobei er vom Nauche geſchwärzt wird, oder man läßt ihn in 
flache Gruben laufen, in denen er zu fpedartigen, gelben, mehr oder minder dicken Maffen er 
härtet (Speckkautſchuk). Früher kam faft nur die erftere Sorte vor, neuerdings immer häufiger 
bie legtere, da fie fich zu technifchen Anwendungen vorzugsmeife eignet; das oftindifhe Kaut- 
fhud ift nur Speckkautſchuk. Im Anfange benugte man das Kautfchuf nur feiner eigenthüm⸗ 
lichen Klebrigkeit wegen zum Ausreiben der Bleiftiftftriche u. f. w. aus Papier, zu elaftifchen 
Bällen und dergleichen Spielmerken. Bald aber bemerkten die Chemiker, daß es ſich durch feine 
lafticität und Biegfamteit, verbunden mit großer Undurchdringlichkeit für Gafe und Flüffig- 
keiten, vorzugsmweife ald Verfchlußmittel und ald Verbindungsmiitel der beweglichen Theile au- 
fammeitgefegter Apparate eigne. Man verbindet daher jet die Nchren an allen ſolchen Appa- 
raten, welche nicht größerer Wärme ausgefegt werden follen, durch kurze Kautfchufröhren. 
beren Verfertigung dadurch fehr erleichtert wird, daf frifch gefchnittene Kautfchufränder, gehö- 


Kavanagh Kayſter 725 


zig aneinander gedrückt, luft» und gasdicht aneinander haften. Auch als elafifche Beſtandtheile 
von Kleidungsftüden, Hofenträgern, Fußriemen, Luftkiſſen, Schläuchen für Gafe u. f. w. fing 
man bald an, aus Kautfchuf gefchnittene Fäden und Streifen ftatt der fogenamnten Drahte 
elaftiques zu verwenden. Die größte Ausbreitung hat aber die Anwendung des Kautſchuk in der 
Induftrie gewonnen, feit man angefangen, daffelbe aufzulöſen und mittels der Auflöfung 
theil® in dünnen Schichten aufzutragen (mwafferdichte Stoffe), theils verſchiedenartige Dinge 
durch Guß herzuftellen. Die auch des Preifes wegen zu empfehlenden Auflöfungsmittel des 
Kautſchuk find: Ather, Terpentinöl, Steintohlentheeröl und Caoutchin. Man zerfchneidet das 
Kautſchut und befördert deffen Auflöfung durch Umrühren und Erwärmung. Nach der Duan« 
tität des Löfungsmitteld richtet es fi nun, ob man eine dünne, zum Auftragen auf Zeuge 
mittels Pinſel und Bürften geeignete Flüſſigkeit, oder eine didde, zum Guß von Platten, Bällen 
u. f. w, Erzeugung von Fäden und dergl. geeignete Maffe erhält. Eine bei diefer Verwendung 
des Kautſchuk noch nicht ganz befeitigte Schwierigkeit liegt darin, daß die billigern Löſungs · 
mittel ſehr ſchwer fo vollſtändig verfliegen, daß keine Spur von Klebrigkeit oder Geruch zurüd- 
bleibt. Bei der Verfertigung waſſerdichter Stoffe pflegt man daher auch zwei Zeugblätter 
durch eine Schicht von Kautſchuk, die alſo nirgends frei liegt, zuſammenzuleimen. Auch das fo 
genannte künſtliche Krämpelleder wird fo verfertigt. Die Anwendung ſolcher Zeuge zu waſſer ⸗ 
dichten, aber freilich auch luftdichten und daher ſehr warmen Kleidern, Luſtkiſſen u. ſ. w. iſt 
bereits ſehr bedeutend; ebenſo die Anwendung des Kautſchuk und Kautſchukfirniſſes auf 
Schuhwerk, Sohlen, Wagendecker, Spritzenſchläuche u. ſ. w. Elaſtiſche Kautſchukzeuge erzielt 
man meiſt durch Einweben geſchnittener oder nach Art der Nudeln gepreßter und dann über- 
fponnener Fäden von Kautſchuk; doch muß man ihnen zulegt durch Überfahren mit heifen Ei» 
fen die Elafticität wiedergeben, wobei fie fich leicht unregelmäßig zufanımenziehen. Wenn man 
Flaſchenkautſchuk durch Arherdämpfe erweicht, läßt fich daffelbe zu dünnen Blafen auftreiben, 
vie man dann auffchneiden und zu Häuten und Tafeln ausbr.iten kann. Durch Kälte, Feuch- 
tigkeit, dauernde Dehnung verliert das Kautſchuk die Elafticität ganz oder zum Theil; fie kann 
ihm aber durh Erwärmung mitteld eines heißen Eifens meift wiedergegeben werden. Eine 
merkwürdige Eigenfchaft des Kautſchuk ift, fich mit Schwefel zu einer Maffe zu verbinden, die 
auch bei niedriger Temperatur elaftifch bleibt, bei höherer dagegen weniger weich als reines 
Kautſchuk wird und fich daher für viele Zmede brauchbarer erweift. Das mit Schwefel ver- 
bundene Kautfchuf wird vulkanijirtes Kautfchu? genannt. Man fertigt daraus Gasleitungs- 
röhren, Walzen für Buchdruder und für Kattumdruder, Banden an Billards, Puffer für Ei- 
fenbahnmwagen, Ringe, um Gefäße luftdicht zu fchliefen; als ſchwammige, elaftifhe Maffe 
dient ed zum Füllen von Kiffen u. f.w. Die Anwendung des vulkanifirten Kautfchuß würde 
fich noch mehr ausdehnen, wenn die Darftellung wohlfeiler wäre. 

Kavanagh (Julia), engl. Schriftftellerin, ift die Tochter Morgan Kavanagh's, eines duch 
feine linguiftifchen Arbeiten befannten, einer alten irifhen Familie entfproffenen Gelehrten. 
Am 7. San. 1824 zu Thurles in der Graffchaft Zipperary geboren, folgte fie noch fehr jung 
ihren Altern nad) England und dann nad) Paris, wo fie erzogen wurde. Unter der Leitung ih- 
red Vaters entwidelte fich früh in Julia eine Neigung für literarifche Befchäftigungen, und als 
derfelbe ſich 1844 in London niederließ, ward fie bald Mitarbeiterin an mehren periodifchen 
Schriften, namentlich an „Chamber’sJournal”. Im 3.1847 erfchien von ihr eine Kinderfchrift: 
„The .three paths“, und 1848 eine Erzählung „Madeleine“ (deutfch, Hamb. 1852), wozu 
fie den Stoff aus dem wirklichen Leben genonmen hatte und die vielen Beifall erhielt. 
Das hiftorifch-biographifche Merk „Woman in France during the 18% century” (2 Bde, 
Lond. 1850) befeftigte ihren literarifchen Ruf, der durch den trefflichen Noman „Nathalie“ 
(3 Bde., Lond. 1851; deutfch von Zoller, Stuttg. 1851, und von Diezmann, Berl. 1851) 
nod) erhöht wurde. Hierauf folgten „Women of christianity” (Xond. 1852) und der Roman 
„Daisy Burns” (3 Bde., Lond. 1855). Durch ihren fließenden Stil, die Zartheit ihrer Dar» 
ftellung und die Wahrheit und Anmuth ihrer Charafterzeichnung gehört Miß K. zu den beften 
der neuern Schriftftellerinnen Englands. 

Kayfter oder Kayſtros, ein Fluß in Jonien, jegt Karaſu, welcher auf dem Gebirge Tmolus 
in Lydien entfpringt, dann die reizendften Wiefen und Ebenen durchſtrömt und nördlich von 
Erhefus ind Meer fich ergiefit, ift berühmt wegen der zahlreihen Scharen von Schwänen, die, 
wie ſchon zu Homer's Zeit, fo noch jegt an den Ufern deffelben ſich niederlaffen, und wird daher 
von den alten Dichtern häufig bei Schilderung von Naturfchönheiten erwähnt. Seinen Namen 
foll der Fluß haben von Kayftrios, dem Sohne des Achilles und der Amazone Penthefileia. 
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Derfelbe erbaute mit dem Autochthonen Krefos das ältefte Heiligthun der Artemis auf der 
Stelle, wo Ephefus fand, und räumte den Schug fuchenden Amazonen Wohnungen um baf- 
felbe ein. 

Kazike, im Spanifhen cagıque, cazique, bezeichnet in Schriften über das mittlere und füd« 
liche Amerika den Häuptling eines Stammes. Das Wort ift der Sprache der ehemaligen in- 
dianiſchen Bewohner San-Domingos entnommen und gelangte von hier mit ben Eroberungs- 
zügen der Spanier in die übrigen Theile Amerikas. Noch gegenwärtig führen in Merico und 
Guatenala die Vorflände von Gemeinden, die blos von Indianern bewohnt werden, officiell den 
Titel Kazike; fonft ift der Name den Eingeborenen wenig befannt. 

Kazincezy (Franz), bedeutender ungar. Schriftfteller, geb. 27. Det. 1759 zu Erhemlyen im 
biharer Comitat, wurde neun Jahre alt zur Erlernung der deutfchen Sprache nad) Käsmark ge 
ſchickt, machte dann feine Studien zu Saͤrospatak und prakticirte ald Advocat in Kaſchau, fpäter in 
Eperied und Peſth, bis er 1784 Comitatsnotar in Abaufvär wurde. Im J. 1786 ernannte ihn 
Joſeph II. zum Auffeher der Nationalfchule für den kaſchauer Diftrict, welchen Poften er 1791 
als Akatholit niederlegen mußte. K. wendete fich jegt defto eifriger der Titerarifhen Thätigkeit 
zu, in der er durch feine Überfegung Geßner's (Kaſch. 1788), eine Arbeit über Bäcs (Kaſch. 
4789), durd) fein „Magyar Museum” (Kaſch. 1788 — 92) und feinen „Orpheus“ (Kaſch. 
4790) bereits glänzende Proben abgelegt und die Guuft des Publicums gewonnen hatte. 
Während er fic) feiner fchriftftellerifchen Befchäftigung hingab und unter Anderm für die durch 
Gr. Raͤdov unternommene Herftellung eines ungar. Theatees durch Driginalmerfe und Über» 
fegung deutfcher, franz. und engl. Dramen wirkte, wurde er 1795 in Folge der Verſchwörung 
des Abtes Martinovicd, in die er verwidelt fein follte, ins Gefängnif geworfen. Zum Tode 
verurtheilt, vom Kaifer aber begnadigt, ſchmachtete K. fieben Jahre in den Gefängniffen zu 
Brünn, Kufftein und Munkäcs. Nachdem er 1801 frei geworden, verheirathete er fich mit der 
Gräfin Török und zeigte fich ald einen der einflußreichften Mitbegründer der neuern ungar. Li- 
teratur. Außer vielen Beiträgen zu Zeitfchriften und Überfegungen, wie von Goethe's „Stella“ 
(Presb. 1790), Larochefoucauld's „Maximen“ (Wien und Trieft 1808), Leſſing's „Emilia 
Galotti” (Pefth 1829) u. f. w., veröffentlichte er eine große Anzahl eigener Werke. Unter den- 
felben find beforders nennenswerth : eine Geographie Ungarns (Kaſch. 1775), das Zrauerfpiel 
„Lanaſſa“ (1771), „Tövisek &s vikägok” (Syeghalom 1811), „Poetai Berke” (Pefth 1815) 
und feine „Reife“ (Peſth 1815). Bedeutendes Verdienft erwarb fi K. auch durch die Heraus» 
gabe der „Ungar. Alterthümer und Seltenheiten” (Pefth 1808), der fammtlihen Werke vor 
Zrinyi (Pefih 1817) umd Bäpdeay (Peſth 1812), wie der Gedichte von Dajka (Peft 1815) 
und Kid (Pefth 1817). Von der neugebildeten ungar. Akademie 1850 zum Mitgliede ernannt, 
unterlag er 22. Nov. 1851 der Cholera. Seine gefammelten Werke erfchienen bei feinem Leben 
(9 Bde., Peſth 1814—16) und wurden aud) reuerdings wieder (Peſth 1845 —44) von fei- 
nen Freunden herausgegeben. Das fehr intereffante Tagebuch feiner politifchen Haft: „Orszäg- 
gyülesi Almanach“ (Pefth 1848), hat Vahot veröffentlicht. 

Kean (Edmund), nähft Garrid und Kemble der ausgezeichnetfte Schaufpieler Englands, 
geb. 4. Nov. 1787 in London, wurde als der Sohn Aaron K.'S, eine Bruders des berühmten 
Bauchredners Mofes K., und ber Tochter bed ald Dichter befannten George Garey getauft; 
er felbft behauptete jedoch aus einer morganatifchen Ehe des Herzogs von Norfolk (geft. 1815) 
entfproffen zu fein. Obwol Bein und verwachfen, gefiel er fchon in feinem fünften Jahre als 
Figurant in den Pantomimen auf dem Drurylane-Theater. Doch entlief er nachher feinerMut- 
ter, ging ald Kajütenjunge auf einem Schiffe mit nach Madeira, wo er fich, ald es ihm nicht 
mehr gefiel, Dadurch frei machte, daß er fich taub fellte. Nach London zurückgekehrt, erfchien er 
als Affe auf dem Bartholomäusjahrmarkte in London und kam dann an ein Theater in der 
Vorſtadt, wo er in Sheridan's „Pizarro“ ald Rolla fpielte. Bald darauf wandte er ſich unter 
ben Namen Carey zu einer Schaufpielergefellfchaft in Yorkſhire, wo er, obgleich erft 15 3. alt, 
den Hamlet und Addiſon's Cato mit Beifall gab. Im J. 1801 brachte ihn Dr. Drury auf bie 
Schule in Eton. Allein an völlige Ungebumdenheit gewöhnt, verlief er nad) drei Jahren bie 
Schule und wanderte feitdem von Bühne zu Bühne, bis er im Jan. 1814 als Shylod die on» 
doner Bühne betrat und das Publicum ſich fogleich für ihn entfcyied. Seine Glanzpartien war 
ren außerdem Richard III., Dehello, Macbeth und Jago. In den 3. 1820—21 gaftirte er mit 
vielem Glück in Nordamerika. Bei einem zweiten Beſuche 1825 — 26 wurde er zwar weniger 
günftig aufgenommen, dagegen bei feinen Gaftrollen in Paris 1628 mit Ehren überfchüttet. 
Dem Trunke verfallen, fpielte er noch eine Zeit lang auf dem Goventgarden «Theater, trat dann 
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1829 zum DrurylanesXheater zurüd und ftarb 1855 zu Richmond. — Kean (Charles), Sohn 
des Vorigen, hat ſich gleichfalls ald Bühnenkünſtler Ruf erworben. Er fpielte anfangs auf 
dem Haymarket · Theater, machte dann einen Ausflug nach den Continent und ging 1839 nad 
Amerika, wo er befonders ald Mafter Walter in Sheridan Knowles' „Hunchback” gefiel, 
Nach feiner Rückkehr 1841 Heirathete er die beliebte Schaufpielerin Ellen Tree, mit der er fpä- 
ter eine neue Reife nach den Vereinigten Staaten unternahm. Auch in Paris trat das Ehepaar 
mit Erfolg auf, bis ed 1848 wieder am Haymarket-Theater angeftellt wurde. Im Herbft 1850 
übernahm K. die Reitung des Princef-Theaters in London 

Kecikemet, der größte ungar. Markfleden, im pefther Comitat, inmitten der fogenannten 
Kecſtemeter Haide gelegen, ift rüdfichtlich feines gedehnten Umfangs, feiner ordnungslofen 
Gaffen, niedern Gebäude und zerftreuten und einzeln ftehenden Häufer der Typus einer ma+ 
gyar. Ortfchaft. Unter den öffentlichen Gebäuden find die kath. Kirche mit dem fehr hohen, ſchlan · 
fen Thurme, das ref. Collegium und das kath. Gymnafium bemerfenswerth. Die Bevölkerung 
zählt über A1000 Seelen, die durchgehends magyar. Stammes find und außer einem geringen 
Theile von Juden und Katholiten ausfchließlich der ref. Kirche angehören. Die Einwohner ber 
fchäftigen fich, foweit die fandige Umgegend es geftattet, mit Feld- und Weinbau, leben aber 
hauptfächlich von der Schaf-, Rind», Pferde und Schweinezudt. Mit Rind- und Borftenvich 
wie mit Pferden treiben fie ausgedehnten Handel, zu deffen Beförderung die fünf Jahrmärkte, 
namentlich aber der im Juni ftattfindende, von den fernften Gegenden befuchte I Atägige Vich- 
markt viel beiträgt. Die betriebfamen Frauen K.s treiben auch mit Lebensmitteln einen lebhaf- 
ten Handel nad) dem nur 10 M. entfernten Pefth. Unter den Gewerken bes Orts erfreut ſich 
namentlich die Seifenfiederei günftigen Nufs und verbreiteten Abfages. 

Keferftein (Ehriftian), verdienter Geognoft, geb. 20. Jan. 1784 zu Halle, wo er, auf dem 
dortigen Gymnafium vorgebildet, 1805—6 die Rechte ftudirte, dann als Auscultator beim 
Stadtgericht eintrat, unter der weftfäl. Negierung 1809 Zribımalsprocurator und nach Wie 
berherftellung der preuf. Regierung 1815 Juſtizcommiſſar wurde. Doc) bald zog er fich ganz 
von allen öffentlichen Geichäften zurüd, um ganz nad) Neigung blos feinen Studien zu leben. 
Bon Jugend mit befonderer Vorliebe für Mineralogie befeelt, wendete er fich, durch die Vorle- 
fungen von Steffens 1808 und 1809 angeregt, vorzugsweife der Geognofie und Geologie zu. 
Nach gründlichen Vorftudien bereifte er Deutfchland, die Alpen, Frankreich, Stalien und Un» 
garn, auch bearbeitete er mit Meinede ein „Mineralogifchyes Taſchenbuch zum Behufe minera- 
logiſcher Ercurfionen” (Halle 1820). In dem damaligen Streite über den Bafalt vertheidigte 
er in den „Beiträgen zur Gefchichte und Kenntniß des Bafalts und der verwandten Maſſen“ 
(Halle 1819) und den „Geognoftifhen Bemerkungen über die bafaltifchen Gebilde des meft- 
lichen Deutſchland“ (Halle 1820) die Vulkanität diefes Gefteins fiegreich gegen die Werner'- 
fhe Schule. In diefe Zeit fallen feine „Zabellen über die vergleichende Geognofie” (Hallı 
1825) umd die Zeitfchrift „Deutfchland geognoftifch« geologifch dargeftellt” (7 Bde., Weim. 
1821 —51). Gleichzeitig mit legterer erfchien die erfte allgemeine geognoftifche Karte von ganz 
Deutfchland (1821), der die geognoftifhen Karten der einzelnen Länder dann ſchnell folgten. 
Mehr foftematifch hat K., welcher das plutonifche Syftem vertritt, feine geognoſtiſch - geologi« 
fhen Ideen in der „Naturgefchichte des Erdkörpers“ (2 Bde., Lpz. 1834) dargeftellt. An 
diefe Werke fchloffen ſich fpäter die „Gefchichte und Literatur der Geognofie” (Halle 1840) und 
die „Mineralogia polyglotta” (Halle 1849). Bei vorgerüdtem Alter wandte ſich K. einem ganz 
andern Gebiete zu, der Erforfchung des alten Eeltenthbums. Nachdem er in der Schrift über 
„Die Halloren” (Halle 1845) den celtifchen Urfprung derfelben darzuthun verfucht, veröffent- 
fichte er dad größere Werk: „Anfichten über bie celtifchen Alterthümer, die Celten überhaupt, 
befonders in Deutfchland, ſowie den celtifhen Urfprung der Stadt Halle” (3 Bbe., Halle 1846 
— 51). In legterm fucht er unter Anderm die Anficht durchzuführen, daß die Deutfchen ein 
Mifchvolt aus gothifchen und vormwaltend celtifchen Elementen feien. 

Kegel (conus) ift ein Körper, der von einer ebenen Fläche, welche die Bafis oder Grund» 
fläche bildet, und von einer Kegelfläche eingefchloffen wird. Die legtere ift, im mweitern Sinne, 
eine Fläche, die von einer geraden Linie befchrieben wird, deren einer Endpunft feftliegt, während 
der andere an dem Umfange einer krummen Linie herumgeführt wird. Jener fefte Punkt bildet 
die Spige des Kegeld. Der gemeine Kegel, welcher bei weitem am häufigften vorfommt, hat 
einen Kreis zur Grundfläche ; doc) kann diefelbe auch jede andere ebene krumme Kinie, 3.3. eine 
Ellipfe, fein. Wo von einem Kegel fchlechthin die Nede ift, wird faft immer der gemeine, mit 
freisförmiger Bafis, gemeint. Diejenige gerade Linie, welche die Spige eines ſolchen Kegels mit 
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dem Mittelpunkte der Grundfläche verbindet, nennt man die Achſe des Kegels; jede gerade Linie 
aber, welche von der Spitze des Kegels an den Umfang der Grundfläche gezogen wird, heißt eine 
Seite des Kegels. Der Kegel ſelbſt heißt ein ſenkrechter oder gerader Kegel, wenn deſſen Achſe 
ſenkrecht auf der Grundfläche ſteht, und ein ſchiefer Kegel, wenn dieſes der Fall nicht iſt; jener 
iſt bei weitem häufiger. Gleichſeitig nennt man denjenigen Kegel, deſſen Seiten alle unterein- 
ander gleich groß find. Unter der Höhe des Kegels verfteht man die Länge derjenigen fenfrechten 
Linie, welche man von der Spige des Kegeld auf feine Grundfläche herabgelaffen denkt. Bei 
dem geraden Kegel ift fie mit der Achfe einerlei. Um den körperlichen Inhalt des Kegelö zu er» 
halten, muß man feine Grundfläche mit dem dritten Theile der Höhe multipliciren. Merfwür- 
dig find die fogenannten Kegelfchnitte, d. i. diejenigen frummen Kinien, welche entftehen, wenn 
ein gemeiner Kegel durch eine Ebene gefchnitten wird. Schneidet man 3.3. einen Kegel mit 
einer Ebene, welche mit der Achfe einen rechten Winkel bildet, fo ift die Durchſchnittsfläche der 
Grundfläche ähnlich, wird aber defto Fleiner, je weiter von der Grundfläche entfernt man den 
Schnitt führt. Gefchieht der Schnitt chief, d. höauf der einen Seite höher über der Grundfläche 
als auf der andern, fo entfteht feine Preisformige, fondern eine länglich-runde Fläche, welche man 
eine Ellipfe (f. d.) nennt. Auch kann der Schnitt mit der einen Seite des Kegel gleichlaufend 
gefchehen, wodurd eine nur nad) oben frummlinig begrenzte und unten von der Grundfläche 
abgefchnittene Fläche entfteht, welche Parabel (f. d.) genannt wird. Gefhicht der Schnitt noch 
anders, fo entficht gleichfalls eine nur nach oben frummlinig begrenzte, unten von der Grund- 
fläche abgefchnittene Fläche, die Hyperbel (f. d.). Die Eigenfchaften diefer Kegelfchnitte find 
ſchon von den Griechen, insbefondere von Apollonius von Perga in feinem noch vorhandenen 
Werke über diefelben mit großem Scharffinn entwidelt worden und finden in der Mathematik 
überall fehr nügliche Anwendung. — In der Buchdruckerkunſt bezeichnet man mit Kegel oder 
Kögel die Dice, welche die Lettern, und zwar nicht in die Breite, fondern in die Länge gerechnet, 
nad) den verfchiedenen Schriftgrößen haben. — Bei den Kanonen heißt Kegel das Vifir. 

Kehl, eine Stadt im Mittelrheinkreife ded Großherzogthums Baden, die etwa 1400 und 
zufammen mit dem angrenzenden Dorfe Kehl.über 5000 €. hat, am Ausfluffe der Kinzig in 
den Rhein, über welchen hier eine Brücke nach dem eine haibe Stumde davon gelegenen Stras- 
burg führt, war früher eine bedeutende Feftung. Zu Ende des 17. Jahrh. vomden Franzofen 
erbaut, um ald Stügpunft ber Eroberungen zu dienen, die Ludwig XIV. auf dem rechten Rhein- 
ufer beabfichtigte, kam diefelbe im Ryswijker Frieden 1697 an den Markgrafen von Baden» 
Baden, wobei fich jedoch Kaifer und Reich das Befagungsrecht vorbehielten. Nachdem bie 
Wälle um die Mitte des 18. Jahrh. abgetragen worden waren, wurde K. ein anfehnlicher Fa- 
brik · und Hanbeldort; auch legte Beaumarchais dafelbft eine Druderei an, aus welcher die Aus- 
gabe des Voltaire und andere Prachtwerke hervorgingen. Während des Revolutionskriegs ftellte 
man die Feſtungswerke wieder her. K. mußte hierauf mehre Belagerungen, unter denen die von 
1796 die merfwürdigfte ift, aushalıen, brannte drei mal nieder und war abwechfelnd in beut* 
fchen und franz. Händen. Im I. 1808 wurde ed von Napoleon mit dem Depart. Niederrhein 
verbunden, 1814 aber an Baden zurüdgegeben, worauf 1815 die Feſtungswerke abgetragen 
wurben. Im neuerer Zeit hat es durch feine Eifenbahnverbindung mit der bad. Bahn eine mer- 
cantile Bedeutung erlangt. 

Kehle ift ein mehr der Volksſprache als der Wiffenfchaft angehöriges Wort, deffen Bedeu- 
tung daher auch nicht ganz feftgeftellt werden fan. Gewöhnlich nennt man fo die im obern 
Theile des Halfes liegenden Ehling- und Athmungswerkzeuge, nämlich denjenigen Theil des 
Schlundes, wo fich der bis dahin für Luft und Speife gemeinfchaftlihe Kanal deffelben in die 
Luftröhre und die Speiferöhre ſcheidet, und den oberften Theil diefer beiden Organe felbft. Zu- 
weilen jedoch fpricht man von der unrechten Kehle, d. i. der Luftröhre, deren Gegenfag, bie 
rechte Kehle, die Speiferöhre allein fein würde, während in mandyen Nedensarten und Wor⸗ 
ten, 3. B. die Kehle abfchneiden oder zufchnüren, Kehltöne u. ſ. w., wieder nur die Zuftröhre 
oder vielmehr der Anfang derjelben, der Kehlkopf, darunter verftanden wird. — Der Kehlkopf 
(larynx) ift eines der wichtigften Organe des menſchlichen Körpers. Er ift der Pfortner und 
Wächter der Athmung, indem alle Luft von aufen in die Lungen und aus den Zungen nad) au ⸗ 
en durch ihn Hindurdhtreten muß, und durch den Huftenkigel (deffen Sig in den Kehlkopfsner ⸗ 
ven ift) unreine, athmungswidrige Beimifchungen derfelben angezeigt werden. Auch wird im 
Kehlkopf die Stimme gebildet. Er befteht lediglich aus Knorpel, welcher mit Schleimhaut über- 
zogen und mit verfchiedenen Bändern und Muskeln befegt ift. Das Hauptftüd ift der Schild» 
Enorpel (cartilago thyreoidea), welcher aus zwei Platten befteht, die fich nach vorn in einem 
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Winkel vereinigen. Diefe Bereinigung bildet einen ziemlich ſcharfen Rand, welcher unmittelbar 
unter ber äußern Haut der vordern Haldfläche liegt, befonders beim männlichen Gefchlecht fehr 
fihtber hervortritt und Adamısapfel genannt wird. Unterhalb und innerhalb des Schildfnor- 
pelö liegt der Ringknorpel (cartilago cricoidea), ganz wie ein Ning mit einem hohen Schilde 
geftaltet, deffen dünnere Hälfte nach vorn fieht, während die hintere, welche das breite hohe 
Schild ded Ninges bildet, beträchtlich in die Höhe fteigt und fo die von dem Schildfnorpel offen 
gelaffene hintere Wand des Kehlkopfs darfiellt. Diefe Wand wird ergänzt durch die beiden 
Gießkannenknorpel (cartilagines arytaenoideae), welche mit den an ihrer Spige befindlichen 
Knorpelſtückchen (corpuscula Santoriana) ziemlich wie die mit einem Siebauffag verfehene 
Röhre einer Gießfanne gebildet find und nad) hinten auf dem obern Rande des Schildes des 
Ringknorpels auffigen. Von ihnen aus erfkreden fich vier mit Schleimhaut überzogene Bänder 
nach vorn bis an die Hinterwand ded Schildfnorpels, die Stimmrigbänder genannt, weil fie 
zwifchen ſich einen ſchmalen Spalt, die Stimmrige, frei laffen und, fobald fie in Spannung be> 
findlich find, durch die hier durchftrömende Luft in tonerzeugende Schwingungen, die man 
Stimme nennt, verfegt werben. Nach oben ift der Kehlkopf durch den Kebldedel (epiglottis) 
bedeckt, eine dreiedige, mit Schleimhaut überzogene Knorpelplatte oder Klappe, deren Bafıs 
nad) vorn an die Zungenmwurzel ſich anheftet, während ihre Spige in gewöhnlichem, ruhigem Zu- 
ftande nach hinten fieht und [chief aufrecht fleht. Beim Hinterfchlingen wird der ganze Kehl- 
deckel duch die Muskeln und durch die darüber hinweggehenden Speifen und Getränte nieder- 
gedrüdt und bededt fo die Stimmrige völlig, damit jene Stoffe nicht in die Luftröhre (die un- 
rechte Kehle) gelangen und dann Verkutzen, d.h. Huften und Athemnoth, erregen. Eine Menge 
Muskeln und Bänder, welche man am Kehlkopfe bemerkt, dienen dazu, theild ben Kehlkopf in 
feiner Lage feftzuhalten, theild die Bewegungen beffelben oder feiner einzelnen Theile zu vermit · 
teln. Der Kehlkopf des Mannes ift bedeutend großer und umfangreicher ald der des Weibes 
beim Kinde ift er fehr unausgebildet, entwidelt ſich aber fchnell zur Zeit der Pubertät zu feiner 
Bollendung. Die Knorpel, mit Ausnahme des Kehldedels, haben viel Neigung zur Berknöche 
rung, welche dem höhern Alter eigenthümlich ift, aber manchmal fchon nach dem 30. Zebens- 
jahre beginnt. Die Krankheiten des Kehlkopfs befiehen meift in Entzündung der Schleim« 
haut deffelben und deren verfchiedenen Folgen. Dahin gehört ber einfache Katarrh, der fich durch 
ein Huſten erregendes Kigeln fund gibt, der Kehlkopfkatarrh, acute oder chronifche Entzündung 
der Kehlkopfichleimhaut, der Kehlkopferoup (f. Eroup), die Gefhwürsbildung und Vereiterung 
ded ganzen Organs, welche man Keblkopfſchwindſucht (phthisis laryngea) nennt (meift Folge 
von Zuberkelfchrwindfucht oder von Syphilis), das Stimmrigödem, ber Stimmrigtrampf (be⸗ 
kannt ald Millar'ſches Aſthma oder Laryngismus) u. f.w. Die Hauptlennzeichen einer Kehl- 
kopfkrankheit find: Heiferfeit (bis zur Stimmlofigkeit), eigentbümlicher (oft kurzer, bellender, 
fonderbar Hingender) Huften, Reiz zum Huften und Räuspern, pfeifendes oder zifchendes Ein- 
und Ausathmen, felbft Athmungs · und Erftidungsnoth. Kehlkopfkranke müffen alle Anftren- 
gung der Kehle durch Eprechen, Singen oder Schreien, fowie alte und ſcharfe oder ftaubige 
Einathmungen vermeiden und feine fcharfen, falgigen, brenzlichen oder fpirituöfen Genußmittel 
hinunterfchluden, die Kehle fleißig durch milde Getränfe (auch wol Gurgelmittel oder Dampf- 
einathmungen) anfeuchten und mehr durch die Nafe Athem holen als durd) den Mund, daher 
das Tragen eines Nefpirators (f. d.) hier oft zu empfehlen ift. Vgl. Albers, „Die Kehlkopf - 
krankheiten“ (Epz. 1829); Colombat de l'Iſere, „Traite des maladies des organes de la voix” 
Par. 1854); Nyland, „Treatise on the diseases and injuries of the larynx and trachea” 
(Zond. 1857); Porter, „Über die hirurgifchen Krankheiten des Kehlkopfs“ (aus bem Engli- 
ichen von Nunge, Bremen 1858); Haſtings, „On the diseases of the larynx” (Xonbd. 1850). 
Keil nennt man gewöhnlich ein dreifeitiges Prisma oder einen durch drei rechtwinkelig-vier- 
edige und zwei dreiedige Flächen eingefchloffenen Körper, der zwifchen zwei Körper getrieben 
wird, um fie zu trennen und 3. B. zum Spalten des Holzes, zum Hinauftreiben von Balken, 
Zaften u. f. w.-dient; im weitern Sinne fann jeder in eine Spige oder eine Schneide zulaufende 
Körper als ein Keil betrachtet werden, z. B. Meffer, Degen, Beile, Haden, Grabſtichel, Nä- 
gel, Nadeln u. ſ. w. Der Keil pflegt zu den fechs einfachen Mafchinen oder mechaniſchen Po- 
tenzen gerechnet zu werden; man Bann ihn aber auch auf die fchiefe Ebene zurüdführen und als 
zwei mit ihren Grundflächen verbundene ſchiefe Ebenen betrachten. Er ift unter den einfachen 
Mafchinen die einzige, welche durch den Stoß getrieben wird. Man unterfheidet an ihm bie 
Seitenflächen, welche meift von gleicher Größe find, die Schneide oder Schärfe, in welche jene 
endigen, und den Kopf, auf welchem die den Keil bewegende ſtoßende Kraft wirkt. Die Wir- 
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fung des Keils ift unter allen Umftänden um fo größer, je geringer feine Dicke im Vergleich zu 
feiner Ränge und je feiner feine Schneide ift. Schr wefentlihe Bedingung für die Braudbar- 
keit des Keils ift ein hoher Grab von Reibung, welche freilich die aufzumendende Kraft bedeu- 
tend fteigert; fie ift es, welche den Keil z. B. beim Spalten des Holzes in dem gemachten Spalte 
fefthält, während er außerdem in Folge des lothrecht gegen feine Seitenflächen gerichteten Drucks 
nach jeden Schläge fofort wieder herausgetrieben werden würde. In der Negel ift die Neibung 
noch ungleich ftärfer al8 der gegen den Keil ausgeübte Drud. — In der Baufunft nennt man 
Keil den Schlufftein, der vorzüglich bei Gewölben einen wichtigen Gegenftand bildet. 

Keil (Joh. Georg), Dofrath und Dechant des Stifte Wurzen, geb. 20. März 1781 au 
Gotha, hatte auf dem Gynmaſium feiner Vaterftadt feine wiffenfchaftliche Vorbildung begon- 
nen, ald er im 15. 3. feinen Vater, der dort ald Senator und Rathskaſſirer angeftellt war, ver- 
lor und durch häusliche Verhälmiffe fi) genöthigt fah, feine Studien zu verlaffen, um ſich dem 
Kaufmannsftande zu widmen. Doc einige Jahre darauf wendete er ſich den Wiffenfchaften 
wieder zu, ging nad Weimar, um unter Anleitung feines Freundes Franz Paſſow fein Stu- 
dium ber griech. Sprache fortzufegen, und ftudirte fodann zu Jena. Nach Weimar zurückgekehrt, 
erhielt er den Acceß an der großherzoglichen Bibliothek und wurde ein Jahr fpäter ald zweitet 
Bibliothekar angeftellt. In Folge feiner Verheirathung mit der einzigen Tochter des Bantiers 
Löhr in Leipzig gab er 1814 feine Stelle in Weimar auf, um fi) nad) Reipzig zu wenden, und 
erhielt bei feinem Weggange den Titel ald Hofrath. Im J. 1828 trat er ald Gapitular in dat 
Gollegiarftift zu Wurzen, das ihn 18351 zum Dechanten ernannte. Seinen Ausgaben der,,Vida 
de Lazarillo de Tormes” von Hurtado de Mendoza mit deutfcher Überfegung (Gotha 1810), 
bed „Gran Tacano” von Quevedo Villegas (Bd. 1, Gotha 1812), ebenfalls mit deutfcherliber- 
fegung, von ber eine zweite Auflage (Lpz. 1826) erfchien, ließ er eine „Stalienifche Sprachlehre” 
(Erf. 1812; 3. Aufl., 1831) und eine „Spanifche Sprache” (Gotha 1814 ; 2. Aufl., Lpz. 1857) 
folgen, ber fi) ein „Elementarbuch der fpan. Sprache” (Gotha 1814) anfchloß. Auch lieferte 
er eine Ausgabe der „Vila nuova“ und der „Rime’ des Dante (Chemn. 1810). Seine erfte 
Ausgabe des Galderon gedieh nur bis zum dritten Bande (Rpz. 1820 — 22); dagegen führte er 
eine zweite, mit größerer typographifcher Sparfamkeit angelegte Ausgabe glüdlih zu Ende 
(A Bde.,2pz. 1827 — 50). In Anerfennmiß feiner Verdienfte um die fpan. Sprache ernannte 
ihn die Real academia espanola zu Madrid 1851 zu ihrem Mitgliede. Später ließ er unter 
dem Zitel „Lyra und Harfe” (Rpz. 1834) eine Sammlung Igrifcher Gedichte, ſowie „Märchen 
und Gefchichtchen eines Großvaters“ (%p3.1847) und „Neue Märchen für meine Enkel“ (2py 
1849) erfcheinen. Durch feinen Schwiegervater ift er im Befig einer nicht unanfehnlichen Ger 
mäldefammlung, und durch den Großvater feiner Frau, den berühmten Kupferftecher Baufe, 
befigt er eine bedeutende Kupferftihfammlung. Auf legtere bezieht ſich der von K. veröffentlichte 
„Katalog des Kupferſtichwerks von Joh. Friedr. Baufe, mit biographifchen Notizen” (Rpz.1849). 

Keilförmige Schlachtordnung, ſ. Schlacht. 

Keilfchriften nennt man diejenigen altoriental. Schriftarten, die aus keilförmigen Figuren 
zufammengefegt find. Es ift die einfachfte Schriftgattung, die man kennt, denn fie befteht in 
ihren Elementen nur aus zwei Figuren, einem bald ftehenden, bald fiegenden größern ober 
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lung diefer beiden Grundelemente werden Buchftaben und Silben gebildet. Sie ift ganz dazu 
geichaffen, durch den Meifel eingehauen zu werden. Man findet fie auf den alten Baudentmalen 
von Perfepolis und andern Ruinen im perf. Reiche, an den Zrünımern von Babylon und 
Ninive, in der fogenannten Stadt der Semiramis am See Wan in Armenien und durch die 
perf. Derrfchaft verbreitet auch in Ägypten. Alle Hauptvölker der altperf. Monarchie haben 
diefer Schrift ſich bedient, aber nady Maßgabe ihrer verfchiedenen Sprache die Elemente auf 
verschiedene Weiſe verarbeitet, fodaß man ſchon jegt fünf verfchiedene Gattungen von Keil. 
ſchriften kennt, von denen die eine und zugleich die einfachfte eine reine Buchſtabenſchrift ifi, die 
andern aber ziemlich complicirte Silbenfhriften darzuftellen fcheinen. Genaue Abzeichnungen 
der Infchriften in Keilfchrift verdanken wir den Reifenden Le Brun, Niebuhr, Ker Porter, Rich, 
Schulz, Rawlinſon, Weftergaard, Botta, Layard u. U. Die Entzifferung diefer Infchriften it 
bis jegt nur bei denen der einfachſten Gattung mit Sicherheit gelungen. Durch fehr fcharffin- 
nige Combinationen fand ©. F. Grotefend die befannten Namen der perf. Könige aus dem 
Geſchlechte der Achämeniden, Darius, Zerred u. f. w. in den Infchriften von Perfepolis. 
Durch die fpäter gewonnene Kenntnif der Zend» und Sanskritfprache wurde es E. Bur- 
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nouf („Me&moire sur deux inscriptions cun&iformes“, Yar. 1856), Chr. Kaffen („Altperfi« 
ſche Keilinfchriften in Perfepolis“, Bonn 1856; revidirt und ergänzt in der „Zeitfchrift für 
bie Kunde des Morgenlandes”, Bd. 6, Heft 1), Rawlinſon, der die große Dariusinfhrift von 
Behiftun bekannt madıte („Journal of the Royal Asiatie Society“, Bd. 10), Benfey („Die 
perf. Keilinfchriften”, Lpz. 1847) und Oppert („Journal asiatique”, 1851) möglich, die Ent- 
differung und Erflärung bedeutend zu fördern. Die Verfuche Grotefend's finden dadurch im 

efentlichen ihre Beftätigung; die Sprache ergibt fich ald ein altperf. Idiom. Viele Infchrif- 
ten in Perfepolis geben diefelben in drei verfchiedenen Keilfchriftgattungen untereinander ge- 
ftellt, die offenbar denfelben Inhalt in verfchiedener Sprache wiederholen. Da die einfachfte 
Art derfelben jegt gelefen werden fann, fo darf man hoffen, daß dies auch noch bei den übrigen 
Gattungen gelingen wird. Einen Verſuch, die der einfachften Schriftgattung zunächft fte- 
hende zu entziffern, hat Weſtergaard bekannt gemacht in der „Zeitfchrift für die Kunde des 
Morgenlandes” (Bd. 6, Heft 1); er nennt die Sprache derfelben mediih. Weitere Verfuche 
publicirten Saulcy im „Journal asiatique” (1849), Holymann in der „Zeitfchrift der Deut- 
ſchen Morgenländifhen Gefelfhaft”, Hinds und Norris, ohne doch biß jegt fefte Principien 
für Sprache und Schrift zu finden. Die Verfuche über die verwideltfien Gattungen der Keil- 
f&hrift, der babylonifchen und affyrifchen, von Rawlinſon, Grotefend, Stern und Andern haben 
noch feine überzeugenden Refultate geliefert. 

Keim nennt man die Grundlage, aus welcher ſich jeder organifche Körper unter den dazu erfo⸗ 
berlichen Bedingungen nad) und nach entwidelt. Befonders aber fpricht man von Keimeh der 
Pflanzen und verfteht darunter theild die Knospen (Augen) am Murzelftode ausdauernder 
Pflanzen, in den Zwiebeln und Knollen, theild den Keimling (Embryo) inden Samen der Blüten» 
pflanzen (Phanerogamen), d.h. die junge,entwidelungsfähige Pflanze im Samen, welche in feuch ⸗ 
ter Erde zu einem neuen Individuum heranwächſt. Auch aus den Knospen fann man durch 
Impfen ein neues Individuum derfelben Art heranziehen. Die beginnende Entfaltung des 
Keims aus feiner Knospe oder dem Samen nennt man das Keimen oder die Keimung. Der 
Zeitraum, in welchem die Samen teimfähig bleiben, ift fehr verfchieden ; manche Samen verlie: 
ren ihre Keimfähigkeit fehr bald, während andere fie fehr lange behalten. Am längften bleiben 
Getreidefamen feimfähig ; denn man hat nicht allein die in den Gräbern der Inkas gefundenen 
Mais körner, fondern Graf von Sternberg auch die in den Behältern ägypt. Mumien aufge 
fundenen Weizenkörner zum Keimen gebracht. Auch die Sporen der Farrnträuter zeigen, ob« 
ſchon fie nur aus einer einzigen Zelle beftehen, ebenfalls eine verhältnigmäßig fehr lange Dauer 
der Keimfähigkeit. Eine große Keichtigkeit der Keimbildung findet ſich bei den Blättern bed 
Keimblatt8 (Bryophylium calycinum), welche ſchon auf feuchtem Papier aus jeder Randkerbe 
einen Keim entwideln 

Keifer (Reinhard, einer der früheften deutfchen Operncomponiften, geb. 1673 zu Leipzig, 
erhielt dafelbft auf der Thomasfchule und auf der Univerfität feine wiffenfhaftliche Bildung, 
Sein ausgezeichnetes mufitalifches Talent entwidelte ſich unter dem Einfluffe der Oper und 
der Eoncerte. Zunächft wurde er an den braunfchweig. Hof berufen, um zwei Opern zu compo- 
niren, die ihm vielen Ruf brachten. Im 9. 1694 ging er nad) Hamburg, wo damals die Oper 
in ihrem höchften Glanze war. Auch hier gefielen feine Opern fo fehr, daß er, eine Reife nach 
Kopenhagen ausgenommen, wo er zum dän. Kapellmeifter ernannt wurbe, Hamburg nie wieder 
verließ und 40 3. hindurch mit dem größten Nuhme für das dortige Theater componirte. Er 
ftarb dafelbft 1759 als Cantor an der Kathedrale. Aufer feinen Eoncert- und Kirchenmufi- 
en haben wir von ihm 116 vollftändige Opern, ungerechnet die, an welchen er blos mitarbei« 
tete. Dänbdel fhägte feine Arbeiten hoch und Matthefon rühmt namentlich feine gute Declama- 
tion und richtige Behandlung des Tertes. 

Keith (George), Schott. Keldherr, geb. 1685 zu Kincardine in Schottland und gewöhnlich der 
Lord Marfchall genannt, weil die Kamilie, aus welcher er entfproffen, ein Erbrecht aufdieMar- 
ſchallswürde von Schottland beſaß und er folche ald Haupt der Familie mit dem Titel Lord von 
Kincardine und Altree bekleidete, widmete ſich fehr jung dem Kriegerftande und diente bereits 1712 
als erfter Brigadier unter Marlborough. Nach dem Tode der Königin Anna erklärte er fich für 
den Prätendenten, verfuchte ihn in London zum Könige auszurufen und warb für ihn 1715 um 
die Hülfe Frankreichs und Spaniens. Nach der Schlacht von Prefton wurde er ald Jafobit vom 
Parlament geächtet und zum Tode verurtheilt. Sechs Monate irrte er in den fchott. Hochgebir- 
gen umber, entfam dann nad) dem Gontinent und diente der Krone Spanien. Nachher lebte er 
mit den Prätendenten längere Zeit in Rom und betrieb für ihn eine Menge Unterhandlungen, 
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vernichtete jedoch fpäter feine fänımtlichen dahin einfchlagenden Papiere. Nachdem er von Rom 
nad Spanien zurüdgekehrt, eilte er auf die Nachricht von der lebensgefährlichen Verwundung 
feines Bruders, der damald ald General in ruff. Dienften ftand, zu diefem und begleitete ihn 
nad) Paris. Nachmals wandte er fich abermals nady Spanien, von da nad) Venedig, dann wie: 
der zu feinem Bruder nad) Berlin. Friedrich d. Gr. ernannte ihn zum Gouverneur von Neuf- 
hatel, fpäter zum Gefandten in Madrid. Allein des öffentlichen Lebens müde, kehrte er nad 
Berlin zurüd, bis die Freundfchaft des Königs bei der engl. Regierung feine Wiedereinfegung 
in alle feine Güter und Würden bewirkte. Doch nad) kurzem Verweilen in Schottland fam er 
abermals nach Berlin und ftarb auf feinem Randhaufe bei Potsdam 25. Mai 1778. Wal. 
d’Alembert, „Eloge de Milord Mar&chal” (Bert. 1779). 

Keith (Jak.), preuß. Feldmarfchall, der Bruder des Vorigen, geb. 11. Juni 1696 zu Fre 
tereffa, einem feften Schloffe in der ſchott. Grafſchaft Kincardine, zeigte frühzeitig, obgleid 
für das Studium der Nechte beftimmt, große Neigung zum Militärftande und benugte bie 
Zakobitifchen Unruhen in den 3. 1715 und 1716, um ald Proteftant unter Georg I. Krieg« 
dienfte zu nehmen. Wegen feiner toryſtiſchen Gefinnung von dem Whigminifterium zurüd- 
gewiefen, ſchloß er fich der Sache des Prätendenten an und wurde in ber Schladht von Sherif- 
muir verwundet. Nach der Niederlage ded Prätendenten floh K., da fein Vermögen der 
Krone verfallen war, nach Frankreich, legte fich dafelbft, unter Maupertuis’ Anleitung, mit 
fo vielem Glück auf das Studium der Mathematif, daß er in die Akademie der Miffen- 
[haften aufgenommen wurde, und ließ fic endlich, der Sache des Prätendenten fortwährend 
getreu, 1717 beftimmen, nach Spanien überzugehen, um an der von Alberoni fühn ent- 
worfenen Unternehmung auf Schottland Antheil zunehmen. Doch bald gerieth die Sache 
ms Stoden und nur mit Mühe erhielt K. durd) die Verwendung des Herzogs von Leyria eine 
Stelle ald Oberſt des irländ. Regiments. Als hierauf dad ganze Unternehmen, befonders 
an der Uneinigfeit der vornehmen Schotten, fcheiterte, mußte K. ſich erft in den fchott. Hodh- 
fanden verbergen, dann in Holland, Frankreich und Jtalien unftät umberirren. Erft im 
Juli 1720 erfchien er wieder in Madrid, wo man feine Foderung einer Anftellung anfangs 
völlig zurückwies, dann aber die Erfüllung derfelben von einer Glaubensänderung abhängig 
machen wollte. K. fuchte nun um eine Anftellung in Rufland nad) und verließ, ald General 
major dorthin berufen und mit fönigl. Empfehlungen und einem Geldgefchent verfehen, im 
Aug. 1728 Spanien. Er leiftete den Ruſſen theils durch feine Thätigkeit ald Generalinfpector 
bedeutender Zruppenmaffen, theils ald Feldherr im poln. Kriege von 1732, theild ald General- 
lieutenant und Befehlshaber des ruff. Hülfscorps am Nhein gegen Frankreich 1755, endlich 
auch in den Türfentriegen von 1736 und 1737 unter Münnich's Oberconımando und als felb- 
fländiger Befehlshaber wichtige Dienfte. In dem leg:genannten Feldzuge war ed, mo er bei der 
Erftürmung von Oczakow zuerft die Brefche erftieg, aber eine ſchwere Verwundung erlitt, deren 
Heilung erft in Paris gelang, wohin ihn fein aus Spanien zu feiner Pflege herbeigeeilter Bru- 
ber geführt hatte. Mit frifcher Kraft führte er dann mit Lascy von 1741 — 44 ben Krieg mit 
Schweden. Er entfchied den Sieg in ber Schlacht von Wilmanftrand und vertrieb die Schwe ⸗ 
den von den Alandeinfeln in der Oſtſee. Nach dem Frieden von Abo 1745 kam er als Gefand- 
ter der Kaiferin an den ſchwed. Hof und erhielt bei feiner Zurückkunft den Marfchallsftab. Durch 
die Wegweifung feines Bruders aus Nufland und durch Zurüdfegungen anderer Art von 
Seiten des ihm abgeneigten Vicefanzlers Beftufchero empfindlich verlegt, bat er um feinen Ab- 
fchied, den er nur nach vieler Mühe und unter der Bedingung endlich erhielt, niemals gegen 
Rufland zu fechten. K. begab ſich nun an den Hof des Königs von Preufen, der den tüchtigen 
Kriegsmann und vollendeten Feldheren mit$reuden empfing, ihn mit bedeutendem Gehalt zum 
Feldmarfchall und 1749 zum Gouverneur von Berlin ernannte und ihn überhaupt feines ver- 
rautern Umgangs würdigte. Beim Beginn des Siebenjährigen Kriegs ging K. mit einer preuf 
Heeresabtheilung nach Niederfachfen und wurde hierauf vom Könige auch zu mehren diploma- 
tifchen Verhandlungen, 3.8. 1757 mit dem Herzog von Nichelieu, gebraucht. Er nahm an 
ben Schlachten von Lowoſitz und Roßbach Theil, leitete die Belagerungen von Prag und OL 
müg, deckte nad) der aufgehobenen Belagerung von Olmüg 1758 den merfwürdigen Rückzug 
des Belagerungsheered, wurde aber noch in dem nämlichen Jahre, 14. Det., als Daun das La 
ger der Preußen bei Hechkirch überfiel, von einer Stückkugel vom Pferde geriffen und ftarb auf 
dem Schlachtfelde. Die Beinde, die ihn hochgeehrt hatten, ordneten ein feierliches Begräbniß 
mit allen Kriegsehren an. K. war ein Mann von großen Talenten, ausgezeichneter Tapferkeit 
und firenger Rechtſchaffenheit und Uneigennügiafeit. Sein Bruder fchrieb an Madame Geoffrin 
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nach Paris: „Denken Sie fi), weld, eine große Erbfchaft mir mein Bruder hinterläft. Er 
hat an ber Spige eines großen Heeres Böhmen gebrandfchagt und ich Habe 70 Dufaten bei ihm 
gefunden!“ Friedrich Il. lieh ihm in Berlin eine Marmorftatue errichten. Vgl. Barnhagen von 
Enfe, „Reben des Feldmarfhalls Jak. K.“ (Berl. 1844). 

Keith (George Elphinftone, Viscount), brit. Seemann, geb. 1746 zu Elphinftone, widmete 
ſich feit 1762 dem Seedienfte unter dem Gapitän Zervis, nachherigem Kord St.-Vincent. Er 
wurde 1769 Rieutenant, 1772 Commandeur und 1775 Gapitän. In der Zwifchenzeit war er 
Parlamentsmitglied für die fchott. Grafihaft Dumbarton. Im amerif. Kriege vernichtere er 
von 1780— 85 mehre franz. Schiffe und trat 1786 für die fchott. Graffchaft Stirling abermals 
ind Unterhaus. Im 3. 1790 wirkte er ald Befehlshaber eines Linienfchiffs bei der Eroberung 
von Zoulon. Nachdem er 1794 Eontreadmiral geworden, eroberte er 1795 das Capland, fe- 
gelte dann nach Indien und nahm Geylon. Im 3.1798 zum Baron Keith von Stonehaven 
Mariſchall ernannt, bemächtigte er fich in der Bai von Saldanha einer hol. Escadre von vier 
Linienfchiffen, drei Fregatten und drei Eorvetten. Er folgte dem Lord St.-Vincent im Ober» 
befehl, commandirte 1800 die Blodade von Genua und deckte 1801 des Generals Abercrom- 
by Ausichiffung in Agypten. Dort verweigerte er die Ratification des von feinem Unterber 
fehlshaber Sidney Smith mit den Franzoſen abgefchloffenen Vertrags von EI-Arifch. Nach 
dem Frieden begab er fi 1802 nad) England und befehligte 1805 einen Theil der Kanalflotte. 
Er beobachtete die in Boulogne ſich vorbereitende Landung in England, wurde 1805 Admiral 
der Meißen Flagge und 1814 Viscount. Als Oberbefehlshaber der Kanalflotte leitete er die 
Einfhiffung Napoleon’d nad St.-Delena und ftarb in Tullialanhoufe 10. März 1823. 

Kelch bezeichnet an den Blüten der Pflanzen den äußern von den die Fortpflanzungsorgane 
umgebenden Blätterfreifen, welcher wenigftens noch einen ziveiten verfchiedenen Blätterfreis 
(die Blumenfrone) einfchlieft. Er befteht aus einzelnen Blättern (Kelchblättern), welche aber 
oft mehr oder minder weit zu einer Röhre verwachfen find und dann einen gangblätterigen Kelch 
bilden. Meift ift der Kelch grün, feltener lebhaft gefärbt, mie bei der Fuchfie. Entweder fällt 
der Kelch beim Verblühen, zumeilen felbft ſchon beim Aufblühen, wie bei dem Mohn, ab, oder 
er ift noch zur Fruchtreife vorhanden und dann zuweilen fehr vergrößert und manchmal lebhafter 
gefärbt, wie bei der Judenkirſche; oder er ift mol auch fleifchig geworden und bildet dann fchein- 
bar die Frucht, wie bei der Roſe. 

Keller vom Steinbod (Briedr. Ludw.), preuf. Geh. Juſtizrath und ordentlicher Brofeffor 
der Rechte zu Berlin, geb. 17. Det. 1799 in Zürich, ftudirte feit 4819 in Berlin und Göttin- 
gen, wo er 1822 die juriftifche Doctorwürde erlangte. Seine Vaterftadt berief ihn 1825 als 
Profeffor des Civilrechts an das damals dort beftehende fogenannte Politifche Inftitut. Im 
3.1826 ward er ebendafelbft zum Amtsrichter, 1851 zum Präfidenten des Obergerichts und 
Mitglied des Erziehungsraths ernannt. In der Ausfcheidungsfache des Stadtgutes von Schaff- 
haufen aus dem Staatsgute (1852) fungirte Keller ald erbetenes Mitglied, in ber befannten 
Bafeler Theilungsfache (1855) ald Obmann des eidgenöffifchen Schiedsgerichtd. Nachdem er 
1850 in den Großen Nath gewählt worden, erwählte ihn diefer 1832 und 1854 abermals zu 
feinem Präfidenten, der Verfaffung gemäß jedesmal auf Jahresdauer. Zu wiederholten malen 
vertrat K. feinen Canton auf der eidgenöffifchen Zagfagung und betheiligte ſich in diefer Ei- 
genfchaft, namentlich in enger Verbindung mit Roſſi, wefentlich bei den Arbeiten für die Bun- 
desreform (1833) und für das Militär. Straf- und Procefgefegbuch (1857). In Anerfen- 
nung der legtgedachten Arbeit wurde er aum Oberft und Chef des eidgenöffifchen Juſtizſtabes 
ernannt. In denfelben Zahre Ichnte er die auf ihn gefallene Wiederwahl zum Präfidenten bes 
Obergerichts ab, deögleichen die nach der Revolution von 1839 wieder erfolgende Wahl in den 
Großen Rath, ſodaß er nur feine Profeffur an der Univerfität Zürich beibehielt. Im J. 1843 
folgte er einem Rufe des preuf. Minifters Eichhorn als Profeffor der Rechte nach Halle, das 
er 1847 verließ, um an der Univerfität zu Berlin ben Lehrftuhl des verftorbenen Puchta einizu« 
nehmen, wo er bisher mit Erfolg Vorlefungen über röm. Recht, früher auch über Cicero, über 
Particularrecht und Wechfelrecht hielt und für die Bearbeitung des Civilrechts thätig war. 
In politifcher Beziehung gehörte K. in der Schweiz der liberalen Richtung an, verlor aber in 
der züricher Bewegung von 1859, mit der er nicht harmonirte, feinen bisherigen Einfluß. Ei- 
ner entfchieden confervativen Nichtung folgte K. in feinem neuen Vaterlande Preußen, wo er 
feit 18449 in der zweiten Kanımer die Kreife Barnim und Angermünde vertrat. An dem 
Unionsparlamente zu Erfurt nahm er 1850 als Abgeordneter des Kreifed Prenzlau Theil, 
Seine Hauptfchriften find: „Über Litisconteftation umd Urtheil” (Zür. 1827); „Semestria ad 
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M. Tullium“ (2 Bde., Zür. 1842 — 50); „Der römiſche Proceß und die Actionen“ (Epz. 
1852). Auf die Praris find bezüglich: „Monatschronik der zürcheriſchen Rechtspflege” 
(Zür. 1835— 37); „Die Bafeler Theilungsſache“ (Zür. 1855), nebft manchen Auffägen in 
furiftifchen Zeitfchriften, Rechtsgutachten und juriftifchen und politifchen Gelegenheitsichriften. 

Keller (Georg), freifinniger kath. Theolog, geb. zu Ewattingen auf dem Schwargmalde 
unweit Bomdorf 14. Mai 1760, der Sohn eines Huffchmieds, befuchte die Schule zu Vil- 
fingen, dad Gymnaſium zu Freiburg im Breisgau und dann die Univerfität zu Bien, wo er 
Philofophie und Theologie ftudirte. Nachdem er 1778 in feine Heimat zurüdgefehrt, trat er 
ald Novize in das Benedictinerftift St.-Blafien, wo er 1785 fein Gelübde ablegte, den Dr» 
densnamen Victor erhielt und, nachdem er in demfelben Jahre die Prieftermeihe erhalten, im 
Klofter das Lehramt des Kirchenrechtd und der Kirchengefchichte übernahm. Schon zu jener 
Zeit veranlaßten feine freien Lehrvorträge Beſchwerden, gegen welche ihn der gelehrte Abt 
Martin Gerbert ſchützte. Nach dem Tode deffelben wurde K. auf die zum Klofter gehörige 
Propſtei Gurtweil geſchickt, fpäter Pfarrer zu Schluchfee auf dem Schwarzmwalde, dann zu 
Wieslikon im Canton Aargau und 1806 zum Pfarramt in Aarau berufen. Ein Anhänger 
Meffenberg's (f. d.), arbeitete er ganz im Sinne deffelben ; auch nahm er eifrigen Theil an dem 
von diefem geftifteten „Archiv für die Paftoralconferenzen des Bischums Konftanz“, das einen 
Vereinigungspuntt für die höher firebenden Geiftlichen bildete. An der Abfaffung der „Stum« 
den der Andacht”, die während feiner Zeit in Yarau erfchienen,, hat er feinen directen Ans 
theil gehabt, obfchon folches von Vielen geglaubt wurde. Seine Außerungen gegen kirchliche 
Misbräuche und Vorurtheile, feine freimüthigen Predigten und feine Auffäge im „Archiv“ 
cegten den Haß der entgegengefegten Partei gegen ihn auf. Deshalb und um Weffenberg 
näher zu fommen, bewarb er fid) 1814 um bie erledigte Stelle eines Dekans und Pfarrers 
in Zurzach. Allein ded Kampfes müde, den feine Widerfacher ihm auch hier bereiteten, über- 
nahm er 1816 das Pfarramt zu Grafenhaufen auf dem Schwarzwalde. Doc auch bier 
ruhten feine Feinde nicht und reizten felbft feine Gemeinde gegen ihn als einen Keger auf. Da- 
mals fchrieb er feine „Ideale für alle Stände, oder Sittenlehre in Bildern“ (3. Aufl., Aarau 
1851). Nicht beffer erging ed ihm ald Pfarrer in Pfaffenmweiler bei Freiburg, wohin er 1820 
fam. In diefer Zeit bearbeitete er fein „Katholiton; für Alle unter jeder Form das Eine” 
(3. Aufl., Yarau 1852). Im Dec. 1825 wurde K. plöglich von einem Nervenleiden befallen, 
welches ihn des Gedächtniffes und der Sprache beraubte, die ſich erft nach langer Zeit wieder- 
fanden. Er ftarb zu Pfaffenweiler 7. Dec. 1827. Nach feinem Tode erfchienen das von ihm 
unvollendet binterlaffene „Goldene Alphabet” unter dem Titel „Nachlaß“ (2 Bde., Freiburg 
41850) und die „Blätter der Erbauung und des Nachdenkens“, auch unter dem Titel „Fort 
fegung der Stunden der Andacht‘ (2 Bbe., Freib. 1832). 

Keller (Joh. Balthafar), ein berühmter Erzgießer, geb. zu Zürich 1638, lernte zuerft die 
Goldſchmiedekunſt und brachte es in der getriebenen Arbeit fehr weit, widmete ſich aber fpäter 
dem Erzguß und arbeitere in der Folge in Paris. Bald zeichnete er fic durch die Kühnheit aus, 
mit welcher er den Guß der bedeutendften Stüde unternahm. Bis auf feine Zeit wurden alle 
größern Statuen in einzelnen Stüden gegoffen. K. machte zuerft den Verfuch, die Reiter» 
ftatue Ludwig's XIV. von 21 8. Höhe, wozu Girardon das Modell geliefert hatte, in Einem 
Buffe auszuführen. Das Werk gelang, und der König übertrug ihm hierauf die Aufficht über 
die Stüdgießerei ded Zeughaufes. Übrigens hat K. unzählige Statuen in den königlichen Gär- 
ten und prachtvolle Kanonen und Mörfer theild nur gegoffen, theils auch entworfen. Er ftarb 
zu Paris 1702, Auch fein Bruder, Joh. Jak. K., geb. 1655, geft. zu Kolmar 1700, war ein 
geſchickter Eragiefer. 

Kellerhals oder Seidelbaft (Daphne) ift der Name einer zu den Thymeläen gehörenden 
Pflanzengattung, welche ſich durch eine vierfpaltige, trichterige, abfallende Blütenhülle mit acht 
Staubgefäßen und eine einfamige Beere auszeichnet. Die dahin gehörenden Pflanzen ſind 
fämmtlid) Sträucher oder Bäumchen, welche in allen Theilen eine mehr oder minder bedeutende 
Schärfe enthalten, die bei mehren felbft ägend wirft. Der in den Wäldern des nördlichen umd 
mittlern Europa und im nördlichen Afien einheimifche gemeine Kellerhals (D. Mezereum) 
befigt diefe Schärfe in hohem Grade. Seine Wurzel, Rinde, Blätter und Früchte fchmeden 
heftig brennend, ziehen auch äußerlich Blafen und gehören zu den ſcharfen Giften. Die Rinde 
des Stamms ift unter dem Namen Seitelbaftrinde ald Heilmittel gebräuchlich und dient 
befonders äußerlich ald die Haut ſtark reigendes und blafenziehendes Mittel. Auch wird damit 
ein blafenziehender Zaffet bereitet. Die rofenrothen oder felten weißen Blüten, welche im Früb 
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jahre vor den Blättern erfcheinen, find äußerſt wohlriechend, faft wie Öyaeinthen, enthalten aber 
gleihfalls den fcharfen Stoff. Die ſcharlachrothen (oder bei weißblühenden Stöden gelben), 
fharf giftigen Beeren werden zuweilen betrügerifcherweife dazu benugt, um fhlechten Effig 
ſcharf zu machen. Der im Süden Europas wachfende immergrüne Kellerhals (D. laureola) 
befigt diefelde Schärfe und wird dort wie der gemeine Kellerhals angewendet. In Frankreich, 
Stalien und Spanien bedient man fich auc) der Rinde des rispenblütigen Kellerhals (D. Gri- 
dium) ald Heilmittel, deffen Früchte fonft ald Semina Coccognidii gebräuchlid) waren. Aus 
der Rinde des hanfartigen Kellerhals (D. cannabina) wird das nepaulifche Papier verfertigt. 
Kellermann (Frangois ChHriftophe von), Herzog von Valmy, Pair und Marfhall von 
Frankreich, geb. 28. Mai 1755 zu Wolfsbuchweiler bei Rothenburg an der Tauber, ſtammte 
aus einer fächf. Familie. Er war ſchon 1750 als Cadet in die frang. Armee getreten, hatte ſich 
im Siebenfährigen Kriege mehrfach ausgezeichnet und war beim Ausbruche der Revolution, 
ber er ſich ganz hingab, bereitd Marechal ⸗ de Camp. K. trug zur Ausbreitung ber revolutionä- 
ren Nichtung unter den Truppen und der Bevölkerung im Elſaß weſentlich bei, wurde 1792 
zu Meg Divifionsgeneral und übernahm bald darauf den Befehl über die Armee des Gentrums 
an der Mofel. Im Herbfte deffelben Jahres erhielt er den Auftrag, die Operationen des Haupt- 
heers unter Dumouriez zu unterftügen. Erft nachdem Dumouriez aus dem Argonner Walde 
auf St.-Menehould an der Aisne zurückgedrängt worden, gelang ed K., fich bemfelben zu nä- 
bern. Er lieferte den Preußen unter dem Herzoge von Braunfchweig 20. Sept. 1792 die be 
rühmte Kanonade bei Valmy (f.d.), welche Frankreich rettete, indem der Feind die Zuverficht 
verlor und darauf den Rückzug antrat. Dumouriez überließ hierauf K. die Verfolgung der 
Preußen. Er follte zwifchen Trier und Luremburg vordringen und Euftine von Mainz herab« 
ziehen ; doch K. lagerte fichmit feinen ermüdeten Truppen bei Meg. Diefer Umftand verwidelte 
— in jene Beſchuldigungen des Verraths, die ſpäter Cuſtine (ſ. d.) aufs Schaffot brachten. 
on der Alpenarmee, deren Commande K. erhalten, wurde er ins Gefängniß abgeführt und 
erſt nach zehn Monaten, nach dem Sturze Robespierre's, freigelaſſen. Man gab ihm jetzt den 
Oberbefehl über die Armee in den Alpen und Italien; doch konnte er bei der Schwäche ſeiner 
Streitkräfte nichts thun als ſich auf die Defenfive beſchränken. Als Scherer 1795 das Com- 
mando in Stalien übernahm, blieb K. Befehlshaber der Alpenarmee. In diefer Eigenfchaft 
unterftügte er fräftig die fiegreichen Operationen Bonaparte's im Feldzuge von 1796. Im fol- 
genden Jahre nad) Paris berufen, übertrug man ihm die Organifation der Gendarmerie und 
ftellte ihn dann im Militärbureau an. Nach der Revolution vom 18. Brumaire, an der er we» 
nig Theilnahm, trat er in den Senat. Bei Errichtung des Kaiferreich& wurde er Marfchallund 
Herzog und empfirg die Senatorei Kolmar. Napoleon übertrug ihm nun die Organifation 
der Nationalgarden in den Nheindepartements, ftellte 1806 die Nefervearmee am Rhein unter 
feinen Befehl und verlieh ihm nad) dem Feldzuge die Herrſchaft Johannisberg (f. d.), die er in 
der Folge aber wieder abtreten mußte. In den Feldzügen von 1809 und 1812 befehligte K. 
ebenfalls die Neferven am Nhein. Nach dem Sturze Napoleon’s unterwarf er ſich den Bour- 
bons und wurde zum Pair erhoben. Weil er jedoch nach der zweiten Reftauration für Mäfi- 
gung und Gefeglichkeit ſtimmte, fiel er in Ungnade und blieb ohne Anftellung. Er ftarb 12. 
Sept. 1820. Auf dem Schlachtfelde zu Valmy ift ihm ein Denkmal errichtet, unter welchem 
fein Herz ruht. — Kellermann (Francois Etienne von), franz. Generallieutenant, der Sohn des 
Vorigen und nad) beffen Tode Herzog von Valmy, wurde 1770 zu Meg geboren. Er begann 
feine Laufbahn unter den Augen des Vaters, befehligte 1796 unter Bonaparte eine Cavalerie» 
brigadeund flieg nach der Schlacht von Marengo zum Divifionsgeneral. Im Feldzuge von 1805 
zeichnete er fich bei Aufterlig aus, 1807 unter Junot in Portugal, 1813 in der Schlacht bei 
Baugen. Nach der erften Reftauration erhielt er das Amt eines Generalinfpectors der Cava⸗ 
lerie. Da er jedoch während der Hundert Tage vom Kaifer die Pairswürde und ein Commando 
im Heere angenommen, fo wurde er feit der zweiten Reftauration nicht mehr verwendet. Als 
rehabilitirter Pair ſtimmte er nach der Zulirevolution, die er mit Enthufiagmus begrüßte, im 
Proceffe der geftürgten Minifter für deren Tod. Er ftarb 2. Juni 1855 im Privatleben. — 
Kellermann (Brangois Chriftophe Edmondvon), des Borigen Sohn, feit deffen Tode Herzog von 
Valmy, geb. 16.März 1802, verfolgte während der Reftauration und auch nach der Julirevolution 
die Diplomatifche Laufbahn. Doch den ältern Bourbons ſtets fehr ergeben, trat er 1855 aus dem 
Staatödienfte. Seitdem galt er als eine Dauptftüge der legitimiftifchen Partei nicht nur in der 
Preffe, fondern auch in der Kammer, in welche er 1858 vom Departement Zouloufe gewählt 
wurde. Seit 1840 ift er mit Herfilie Sophie Karoline Muguet de Varange vermählt. 
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Kellgren (Iphan Henrif), ſchwed. Dichter, geb. 1751 in MWeftgothland, ftudirte auf der 
Univerfität zu Abo, wo er feit 1774 ſchöne Literatur Ichrte, und begab fi 1774 nah Stod- 
bolm, wo er die Zeitung „Stodholm Poften“ begründete, welche beinahe 50 3. lang einen äu · 
ßerſt bedeutenden Einfluß auf die Bildung der Nation ausübte. Der König ernannte ihn 1786 
bei der Stiftung der ſchwed. Akademie zu deren Mitgliede und machte ihn zu feinem Privatfecre- 
tär, mit einem Gehalte, der ihm erlaubte, ganz der Poefte zu leben. Xeider ftarb er aber ſchon 
1795. KR. ift als der größte Dichter feiner Nation aus der ältern franz. Schule anerfannt ; erft 
in feinen fpätern Jahren fing er an, die dän. und deutfche Literatur, die damals noch als barba- 
rifch in Schweden galt, zu ftudiren. Als Lyriker ſteht er am höchſten; freilich befaß er weder 
große Phantafie noch große Erfindung, dagegen viel Gefühl und Wärme und eine unnahahm- 
liche Gragie bei melodifcher Sprache. Andere feiner Dichtungen find durch Wig ausgezeichnet. 
Auf einer fehr untergeordneten Stufe ftehen feine Tragödien. Als Krititer und Philofoph galt 
er in feiner Zeit fehr viel, aber feine Philoſophie erhob fich nicht über eine Elare, verftändige Le · 
bensklugheit und feine Kritik war feicht. K's „Samlade skrifter” (5 Bde., Stodh. 1796; 
5. Aufl, 1811; 3 Bde. Drebro 183738) erfchienen erft nach feinem Tode; feine „Proſai- 
{hen Schriften” wurden von Lappe (Neuftrel. 1801) ins Deutfche überfegt. 

Kelheim, eine kleine, reizend gelegene Stadt im bair. Kreife Niederbaiern, an der Mün- 
bung der Altmühl in die Donau und dem Anfange des Ludwigskanals, hat ein Schloß und 
2000 E., die Holzhandel und Schiffbau treiben. Sie war im 16. Jahrh. die Refidenz des Der« 
zogs Chriftoph von Baiern und hatte im Dreißigjährigen Kriege, im Spanifchen und Oftrei- 
chiſchen Erbfolgekriege viel zu leiden. Das Thal der Altmühl ift fehr malerifch, beſonders durch 
die vielen auf den Felfen umberliegenden Burgtrümmer. Oſtlich von K. auf dem Michaels 
berge erhebt fich der koloſſale Prachtbau der Befreiungsballe, zu welchem am 19. Det. 1842 
König Ludwig den Grumdftein legte und die feit 1850 König Mar fortfegt. Der Bau ift dem An- 
denken an die Befreiungsfriege gewidmet und nach von Gärtner's Entwurfe im ital. Stile aus- 
geführt. Die mit einer Kuppel überwölbte Rotunde ift mit einem offenen Bogengange umge- 
ben, der ein Polygon von 18 Eden bildet. Das Ganze ruht auf einem Unterbau von drei Stu⸗ 
fen, zufammen 24 8. hoch. An der Aufenfeite oben befindet fich eine freie Galerie. Durch 
das mächtige Fenſter der Kuppel erhellt, bildet dad Innere einen runden Saal, von 18 Granit« 
fäulen umgeben ; am Fuße jeder Säule fteht eine Victoria won carrarifhem Marmor. Diefe 
Bildfäulen Halten eherne Tafeln mit den Namen der Feldherren und ber gewonnenen Schlady- 
ten. Die Gemölbefelder des Säulengangs find mit Siegeszeichen und Bildern geſchmückt. 

Keltern heißt foviel ald auspreffen umd wird vorzugsweife vom Auspreffen der Mein- 
trauben und des Obftes zu Mein ımd Eider gebraucht. Dem Keltern vorher geht das Treten 
oder Stampfen in Kufen zur vorläufigen Saftgemwinnung. Das Keltern gefchieht durch mecha ⸗ 
nifche Vorrichtumgen, welche die Kelter genannt werden. Die ältefte und gewöhnlichfte Kelter 
ift die fogenannte Baumpreffe, bei der eine ftarfe Stange oder ein Baum als Hebel wirkt, bie 
aber den Erfoderniffen auf feine Weife mehr entfpricht. Zweckmäßiger ift die Schraubenpreffe 
oder Spindelpreffe. Die beften Keltern aber find die von Klein in Kannftabt erfundenen bop- 
pelten Schraubenpreffen, die das Doppelte ber frühern Preſſen leiften und zugleich einegroße Rein- 
lichkeit zulaffen, ſowie die von Bronner conftruirte einfache Spindelpreffe mit Verſetzwänden. 

Kemble (Charles), engl. Schaufpieler, geb. 1775 au Prefton in der Graffchaft Rancafter, 
erhielt durch feinen Vater, Roger K., ber ebenfalls Schaufpieler war, eine forgfältige Etzie - 
hung, fludirte in Douay und wurde dann bei der Poft angeftellt. Von feiner Neigung der 

ühne zugeführt, trat er zuerft 1792 in Sheffield, dann im Drurylane-Theater auf und be» 
reifte 1802 den Gontinent ; fpäter vereinigte er fich mit feinem Bruder beim Coventgarden- 
Theater, beffen Leitung er bei Jened Abgangeirbernahm. Bon einer zweiten Reife nach Deutſch · 
fand und Frankreich brachte er 1826 mehre von ihm überfegte deutſche Opern nach England, 
Das Eoventgarben-Theater eröffnete er mit Weber's „Oberon“. Er bereifte 1832 mit feiner 
Familie die Vereinigten Staaten von Nordamerika; 1840 zog er ſich gänzlich aus ber Offent · 
lichkeit zurück. Seine Gattin, Maria Thereſe K., geb. 1774 zu Wien, wo ihr Water, von 
Camp, Tonkünftler war, trat fchon ald Kind in Noverre's Balleten auf und fpielte und tanzte 
dann im Drurylane-, Coventgarden- und Haymarket · Theater mit entfchiedenem Beifall. Sie 
ſchrieb auch zwei gute Ruftfpiele: „The first faults” (1799) und „The day after the wedding” 
(1808), und ftarb 3. Sept. 1858. — Eine wefentliche Unterftügung der Altern war das 
glänzende Talent ihrer Tochter, Frances Anne K. die, durch ihren Vater und ihre Kante 
Siddons vielfeitig gebildet, ohme für die Bühne beftimmt zur fein, in der Findlichen Liebe die 
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Anregung fand, die Laufbahn der Altern zu verfolgen. Sie trat zuerft 1829 in „Romeo und 
Julie” mit, Beifall auf, der fich bald fteigerte und ihr auch in Amerika nicht fehlte, das fie 1852 
mit ihren Altern befuchte. Im 3. 1833 verheiratete fich fi mit dem Ameritaner Butler, 
von dem fie aber fpäter ſich trennte, unı 1847 wieder die Bühne zu betreten. Seitdem hielt fie 
in London und den Provinzen fehr befuchte Vorlefungen über Shaffpeare. Auch ald Schrift- 
ftellerin hat fie fi) nicht ohne Glück verſucht. Nächft ihren Zrauerfpielen „Francis the first‘ 
(1832) und „The star of Seville” (1858), die auf der Buhne Eingang und Anerkennung 
fanden, erwähnen wir noch ihr „Journal of a residence in the United States” (Lond. 1854). 

Kemble (John Mitchell), bekannt insbefondere durch feine Forfhungen auf dem Gebiete 
der angelfächf. Literatur- und ältern Gefhichte Englands, der Eohn des Vorigen, geboren in 
Zondon 1807, widmete fi im Zrinity- College zu Cambridge der Rechtsgelehrſamkeit und 
führte 1829 den auf einer Reife durch Deutfchland in München gefaßten Entfhluf aus, das 
bereitd begonnene höhere Sprachftudium unter Jak. Grimm in Göttingen fortzufegen. Die 
erfte Frucht feiner philologifch-ritifchen und hiſtoriſchen Studien war die claffifche Ausgabe 
des „Anglo-Saxon poem of Beowolf” (Lond. 1855; 2. Aufl., 1857), der er als zweiten Band 
eine engl. Überfegung bed Gedicht (Rond. 1837) folgen lief. Im J. 1854 hielt er zu Game 
bridge vor einer Fleinen Anzahl Zuhörer die erften Vorlefungen über angelfächf. Literatur, die 
in feiner „First history ot the English language or Anglo-Saxon period“ (Cambridge 1854) 
gedruckt vorliegen, Seine deutfch gefchriebene Brofchüre „Über die Stammtafeln der Poefifcche 
fen’ (Münd. 1856) enthält das wichtige Nefultat, daß die wirkliche Geſchichte Englands erft 
mit den Zeiten der Belehrung anfängt und daf alle Namen Derjenigen, welche ald Ahnherren 
der erften Eroberer auftreten, in einem dunfeln Zwielichte rein mythologifher Sagen ſchwe⸗ 
ben. Die hiftorifche Periode des angelfähfifchen Reichs in England bearbeitete er in „The 
Saxons in England” (2 Bde., Zond. 1851 ; deutfch von Brandes, 2 Bde., Lpz. 1855), einem 
auf den gründlichften Forfchungen beruhenden Werke. Sein „Codex diplomaticus aevi Saxo- 
pici” (6 Bde., Lond. 1858—48), in welchem er alle noch vorhandenen Quellen nad) ftrenger 
fritifcher Sichtung gefammelt hat, erſchien auf Koften der von ihm mitbegründeten Historical 
society. Auch war K. Redacteur der feit 1855 erfcheinenden „British and foreign review”, 
durch die er deutfchem Leben und deutfcher Wiffenfchaft mehr und mehr Anerkennung in Eng- 
land zu verfchaffen fich beftrebte, wozu er um fo mehr berufen ift, da er die beutfche Sprache 
fließend fpricht und fchreibt. 

Kemble (John Philipp), einer der berühmteften engl. Schaufpieler, der Bruder von Charles 
Kemble, geb. zu Prefton 1. Febr. 1757, fiudirte, zum geiftlichen Stande beftimmt, gleich feinem 
Bruder in Douay, ging aber nach Vollendung fein:r Studien wider ben Willen der Familie auf 
die Bühne. Nachdem er zuerft in Wolverhampton mit Beifoll aufgetreten, befuchte er Manche» 
fter, Liverpool und York; 1781 kam er nad Dublin, 1785 nad) London, wo er am Drury- 
lane-Theater engagirt und zehn Fahre fpäterRegiffeur wurde. Nach manchen Verdrieflichkeiten 
zog er fih 1801 zurüd und bereifte 1802 und 1805 Frankreich und Spanien. Nach feiner 
Nüdkehr kaufte er einen Antheil am Eoventgarden-Theater. In heroifchen Rellen, namentlich 
ald Hamlet, Macbeth, Coriolan, Beverley und Othello ift er wol unerreicht geblieben. Als 
Schriftteller hat er fich durch einige Farcen, 3.3. „The projects“, „The pannel“, „The farın- 
house”, befannt gemacht. Eine Sammlung feiner Zugendgedichte unterdrüdte er bald nach 
ihrem Erfcheinen. Im 3.1817 verließ er England und ftarb zu Lauſanne 26. Febr. 1825. 
Seine Statue von Flarman wurde 1833 in der Weftminfterabtei aufgeftellt. Vgl. Boaden, 
„Memoirs of the life of John Phil. K.“ (2 Bde., Zond. 1825). 

Kemeny (Sigmund, Baron), ungar. Schriftfteller, geb. 1816 in Siebenbürgen, machte 
feine erften Studien in den fath. Schulen zu Zalathna und fegte fie im reform. Collegium zu 
Nagy-Enyed fort. Der 1854 in Klaufenburg eröffnete Landtag z0g ihn dahin, und der talent» 
solle Jüngling trat dafelbft in Bekanntfchaft mit den bedeutendften Männern der fiebenbürgi- 
fchen Oppofition. Nach Auflöfung des Landtags lebte K. auf feinem Gute Marostapud ben 
Studien und übernahm 1840 bie Reitung des „‚Erdelye-hirado”, eines fiebenbürgifchen Oppo- 
fitionsblattes, während er gleichzeitig mit feinem Verwandten Dionys K. und Ludwig Koväcs 
auf dem neueröffneten fiebenbürgifchen Landtage die Führerrolle der DOppofition übernahm. 
Im 3.1842 z0g er fich abermals auf fein Gut zurüd, um ſich ausſchließlich größern literari« 
ſchen Arbeiten zu widmen. Sein um dieſe Zeit veröffentlichtes, der Negierung wie den Kibera- 
len gegenüber freimüthig gehaltenes Werk „Korteskedes &s ellenszerei” („Stimmenwerbung 
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und Oppofition“) machte ihn als Yubliciften in weitern Kreifen bekannt, während fein gleichzei- 
tiger Roman „Gyulai Pal“ (5 Bde, Pefth 1844—46) ebenfalls großen Beifall fand. Gegen 
Ende des 3. 1848 wandte ſich K. nad) Pefth, wo er Mitarbeiter des „Pesti Hirlap” und feit 
1848 deffen Mitredacteur wurde. Im 3. 1848 von einem kövaͤrer Diftrict in die pefiher Na- 
tionalverfammlung gewählt, fpielte er ald Deputirter nur eine untergeordnete Rolle, wirkte aber 
defto thätiger in der Journaliſtik für die Zwecke der Nevolution und wurde dafür nach dem 
14. April 1849 zum Rath im Minifterium des Innern ernannt und nächſt Cſengery mit ber 
Redaction der Szemere'ſchen „Respublica” betraut. Nach der vilägofer Kataftrophe wandte 
er fich rafd) der Gegenpartei zu und ſchrieb „Forradalom utän” („Nach der Revolution’, Pefth 
1850), fpäter „Meg egyszö a forradalom utän“ („Noch ein Wort nach der Revolution‘, Peſth 
1851), in welchen Schriften er die ungar. Revolution einer mehr als fcharfen Kritif zu unter 
werfen fuchte. Nach kurzer Haft von den Kriegsgerichten freigefprochen, nahm er feine literarifche 
Tätigkeit im „Pesti naplo“ wieder auf, mufte jedoch bald davon abftehen. Er veröffentlichte 
neuerdings die biographifchen „Charakterbilder der beiden Weſſeleny und des Grafen Stepb. 
Szecheny“ (Peſth 1850), die zu den beften Erzeugniffen der ungar. Riteratur auf diefem Ge- 
biete gehören. Nächft vielfachen Beiträgen für periodifhe Werke veröffentlichte K. noch den 
Roman „Ferj 6s no“ („Mann und Weib‘, 2 Bde. Pefth 1852), der fich durch treue Cha- 
rakteriſtik auszeichnet. 

Kempelen (Wolfgang von), der Erfinder der berühmten Schachmaſchine, geb. zu Preb- 
burg 23. Jan. 1734 aus einer altadeligen, in Ungarn begüterten Familie, zeigte fchon in frühe 
fter Jugend ein ungewöhnliches Talent für Mechanik, wurde jedoch für den Staatsdienft be- 
flimmt und trat in die k. k. Hofkanzlei ein. Nachdem er bei derfelben im Laufe der Jahre bis zu 
dem damals fehr einflufreichen Range eines Hofraths emiporgeftiegen war, ftarb er 26. März 
1804 zu Wien. Wegen feiner gefellfchaftlichen Talente, insbefondere wegen feiner großen Ge 
ſchicklichkeit im Schahfpiel, war er am Hofe der Kaiferin Maria Therefia, die diefes Spiel 
leidenſchaftlich liebte, fehr gern gefehen. Seine Mufeftunden widmete er feiner Rieblingsnei» 
gung zur Mechanik, und fein erfinderifcher Geift förderte bald verfchiedene Mafchinen, unter 
andern auch zu landwirthfchaftlihen Zweden, zu Zage. Am befannteften jedoch wurden die 
Sprachmaſchine und die Schachmaſchine. Die Schachmaſchine, die er 1769 der Kaiferin Maria 
Therefia zum erften male zeigte, ftellt einen Mann von natürlicher Größe vor, der, türfifch ger 
Fleidet, vor einem 3’ F. langen und 2'/, F. breiten Zifche figt, auf welchem ein Schadhbret 
fteht. Die Mafchine fpielte mit den gefchicteften Spielern und war ihnen faft immer über» 
legen; falfche Züge des Gegners verbefferte fie, indem fie den gezogenen Stein auf feine frühere 
Stelle fegte, und that dann fogleich felbft einen Zug. Daß der Erfinder, der immer beim Spie 
len anwefend war und neben dem Tiſche ftand, oder auch in ein auf einem entfernten Tiſche be 
findfiches, mit dem Schachfpieler felbft in feiner Verbindung ftehendes Käftchen fah, das Spiel 
der Mafchine leitete, oder Laß in derfelben ein Menfch verborgen fei, ließ ſich wol vermutben, 
aber niemals entdeden. Stets war der Erfinder bereit, das Innere der mit Rädern, Debeln 
und Springfebern angefüllten Mafchine zu zeigen, nur dann nicht, wenn die Mafchine fpielte. 
Großes Auffchen erregte K. mit finem Schachfpieler insbefondere in Paris und 1785 in Eng 
land. Nach feinem Tode verkaufte fein Sohn die Mafchine an einen Mechaniker. Sie befand 
fi 1812 in der Villa Bonaparte zu Mailand, 1819 zu London und 1822 wieder zu Paris. 
Noch künftlicher als der Schachfpieler war die von K. 1778 erfundene Sprachmaſchine, welche, 
1 8. breit und 3 F. lang, aus einem vieredigen, mit einem Blafebalge verfehenen hölzernen 
Kaften beftand. Wenn der Blafehalg nebft feinen Klappen nach Verhältnif der zu fprechenden 
Wörter bewegt wurde, fo ſprach die Mafchine alle Silben deutlich und vernehmlich aus umd 
ahmte dabei die Stimme eines drei» bis vierfährigen Kindes nach. Eine Wiederholung berfe- 
ben mit vielen Verbefferungen ftellte 1828 der Mechanikus Poſch in Berlin aus. Auch fehrieb 
K. über „Mechanismus der menfhlihen Sprache” (Wien 1791, mit Kpfrn.). 

Kempten, eine wohlgebaute gewerbreiche Stadt im bair. Kreife Schwaben und Neuburg, 
an der Iller, beftehend aus der Stiftöftadt auf dem Berge und ber ehemaligen Reichsſtadt im 
Thale, hat 8000 €., die beträchtlichen Handel mit Leinwand, Holz, Bretern, Käfe u. f. w. treir 
ben, ein ſchönes Schloß, ein Gymnaſium, eine Randwirthfchafte- und Gewerbfchule, große me 
chaniſche Baumwollfpinnereien und Webereien, auch eine neu erbaute große Kunftmahlmühle. 
K. ift das alte Campodunum umd erhielt fon im 8. Jahrh. durch Karl's d. Gr. Gemahlin 
Hildegard eine Benedictinerabtei, deren Abt urfundlih fchon 1150 unter den Fürften bei 
Reichs aufgeführt wurde und nachmals auch Erzmarfchall der rom. Kaiferin war. Mit ber 
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Reichsſtadt K. war der Abt in fleten Häindeln, bis Abtei und Reichsſtadt im Reichsdeputations · 
bauptfchluffe 1805 aufgehoben und zu Baiern gefchlagen wurden. Im Dreißigjährigen Kriege 
hatte die Stadt viel zu leiden von den Schweden wie von den Kaiferlichen. Letztere nahmen trog 
der tapferftien Gegenwehr ber ſchwed. Befagung und der Bürger 13. Jan. 1635 die Stadt mit 
Sturm und legten 70 Häufer in Afche. Im Spanifchen Erbfolgekrieg wurde fie 1705 von den 
Franzoſen und Baiern erobert, und im franz. Revolufionskrieg kam es in der Nähe der Stadt 
17. Sept. 1796 zu einem Treffen, in welchem die Franzoſen von den DOftreichern befiegt wur⸗ 
den und beinahe ihre fämmtliche Artillerie im Stiche laffen mußten. 

Kennedy (Grace), engl. Romanfchriftftellerin, wurde 1782 zu Pinmore in der Graffchaft 
Ayr aus einer geachteten ſchott. Familie geboren. Sie lebte hauptſächlich in Edinburg, mo fie 
4811 ihren erften literarifchen Verfuch herausgab. Die thätige Menſchenliebe und tiefe Reli- 
giofität, die fich in ihren Werfen ausfprechen, waren auch Grundzüge ihres Charakters. Ihre 
befannteften Schriften find „Jessy Allan” (deutfh, 3. Aufl., Berl. 1844), „The decision, 
„Anna Ross” (10. Aufl., Zond. 1852; deutfch, 3. Aufl., Berl. 1844) und „Dunallan” (2pz. 
1851). Sie ftarb nach längerer Krankheit 28. Febr. 1825. Ihre „Simmtlichen Werke” wur- 
den von Glemen und Pirfcher (3. Aufl, 5 Bde., Bielef. 1845—44) und von Plieninger 
(2. Aufl., 5 Bde., Reutl. 1846— 47) überfegt. 

Kenotaphium (griedh.), d. i. leered Grabmal, nannten ſchon die Griechen und Römer ein 
foldyes Monument, das an jedem beliebigen Drte aus Pietät zu Ehren eines Verftorbenen er- 
richtet wurde, deffen Leichnam entweder nicht aufgefunden werden konnte oder in einem von der 
Heimat fernen Lande begraben lag. Späte: bezeichnete man damit auch die Grabftätte, die 
Jemand noch bei Rebzeiten für fich umd die Seinigen erbauen lief. 

Kenfington, ein Marktflecken in der engl. Graffchaft Middlefer, eine der weftlichen Bor 
städte Londons, mit ungefähr 15000 E. (im Diftricte 120000) und einem königl. Auftfchloffe 
(Kenfingtonboufe) fammt Garten. In jenem, einem höchſt einfachen Gebäude aus Badtei- 
nen, wohnte zulegt bis an feinen Tod der Herzog von Suffer. Früher war es der Aufenthalt 
der Herzogin von Kent mit ihrer dafelbft geborenen Tochter, der Königin Victoria, und ur« 
fprünglich ein Beſitzthum des Kanzlers Find, nachherigen Grafen von Nottingham. Schöner 
ift der in einem Kreife von drei engl. Meilen das Luftfchloß umgebende Garten oder Park, der 
unter Leitumg ber Königin Karoline von Bridgemun, Will. Kent und Brown angelegt wurde, 
dem Yublicum geöffnet und Sonntags ein viel befuchter, fafhionabler Spazierort ift. 

Kent, die größte und fchönfte der füdlichen Grafihaften Englands, zwiſchen London, der 
— ag und dem Pas ⸗de⸗Calais gelegen und fo die Südoſtecke der Infel bildend, zählt auf 
754 AM. 619200 €., ift faft durchgehende hügelig und hat an der Küfte, die durch einige 
Forts gefchügt ift, große Dünen (Duwns) mit vorliegenden Sandbänfen (Goodwins), die den 
dahinter liegenden Schiffen Sicherheit gewähren. Bewäſſert wird diefelbe durch die Themfe, 
den Darent und Medway. Der Werth und das Anfehen des Bodens find fehr mannichfaltig. 
Bon den 996680 Adern des Areald kommen 980000 auf Felver, Wiefen und Weideland. 
Nach Welten erftredien fich anfehnliche Reſte der ehemaligen Korfte, ſowie lange Moorftriche 
und daneben trodene, wohlangebaute Felder, die den beften IBeizen liefern. Die Gegend von 
Maidftone und Canterbury ift Londons Obftgarten. Neben an ranft fi Hopfen von einer 
Güte und einem Ertrage wie in keiner andern Graffchaft, namentlich bei Rochefter, wo man 
allein 12— 15 Mill. Pf. jährlich erntet. Außerdem gibt es eine Fülle von Gerfte, Erbfen, 
Bohnen und Gemüfen, Eichenholz, Rindern und Schafen, Geflügel, Fifhen und Auftern, wil- 
den Kaninchen, Hafen, Rebhühnern, Faſanen und allen Arten Wildprets, hauptſächlich Erzeug- 
niffe der Parks von Eaftwell, Knoll und Cobham. Auch liefert die Graffchaft nebft Lincoln 
und Reicefter di: befte engl. Langwolle und ift nebft Suffer die Wiege der engl. Wollenmanufac- 
tur. Wegen feiner Rage zunächft dem Gontinent, der bei Dover nur fünf M. entfernt liegt, hat 
K. von feher für den Schlüffel Englands gegolten und in deffen Annalen feit Cäſar's Einfällen 
in das Land Cantia und feit der Gründung des erften angelfähf. Königreichs Kent (Cantia 
oder Cantware) eine Hauptftelle eingenommen. Die Männer von KR. waren ftets ein fehr 
eigenes, abgehärtetes und tapferes Geſchlecht, vcll Muth und Treue. Die Hauptnah- 
rımgsquellen find Landwirthfchaft. Weberei, Branntweinbrennerei, Fifcherei, Aufternfang 
(bei Whitftable) und Holzwaarenfabritate. Den Verkehr ımterftügen der Medwaykanal und 
die Eifenbahnen von Dover nad London, Ramsgate u. ſ. w. Die Hauptſtadt ift Canterbury 
(f.d.). Dartford an der Theinfe ift eine anfehnliche Fabrikftadt, desgleichen — Dept · 
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ford, Woolwich und Chatham bauen Schiffe; Tunbridge fertigt Spielzeug und Drechslerwaa · 
ten, Maidftone und Dover Papier ; TZunbridge Wells ift ein befuchter Badeort. Andere nam» 
hafte Orte find Afhford, Sandwich, Hythe, Rommey, Deal, Margate, Ramsgate, Sheernef, 
Gravesend, Rocheſter, Greenwich, Eltham und Eranbroof, die erfte Niederlaffung der einge 
wanderten flaml. TZucharbeiter. — Graf von K., der Sohn König Eduard’s I., verband ſich 
nit Sfabella, der Gemahlin feines ältern Bruders, Eduard's U. (f.d.), zur Entthronung deffel- 
ben, was auch 1527 gelang. Als ihn aber die durch ihre Ausfhmweifungen und Graufamtkeiten 
allgemein verhaft gewordene Königin dazu gebracht hatte, zu Gunften feines entthronten Bru- 
ders, den aber bereitö die Königin ohne des Grafen Wiffen hatte ermorden laffen, eine Gegen- 
revolution zu unternehmen, wurde er 1550 dur den Galan der Königin, Roger Mortimer, 
feftgenommen und bald darauf hingerichtet. Im I. 1465 wurde der Titel eines Grafen von 
K. an die Familie Grey verliehen (f. d.). — Eduard, Herzog von K., geb. 2. Nov. 1767, der 
vierte Sohn König Georg’ II. und Vater der gegenwärtigen Königin Victoria, trat frühzeitig 
in die Armee und erhielt feine militärifche Erziehung in Deutfchland. Er diente hierauf in 
Canada und Gibraltar und ward zum Feldmarfchall ernannt, befand ſich aber ftets in großer 
Geldverlegenheit, ſodaß er fich endlich genöthigt fah, 1816 nad) Brüffel zu gehen, wo er in ber 
größten Einſchränkung lebte. Im J. 1818 vermählte er ſich mit Victoria, der verwitweten Für- 
fin von Reiningen, die ihm 24. Mai 1819 im Palafte zu Kenfington die Prinzeffin Victoria 
gebar. Seit feiner Verheirathung hatte man feine Apanage erhöht und er lebte num anfangs in 
Deutfchland zu Amorbach im Ddenwalde, dann zu Sidmouth in Devonfhire. Hier ftarb er 
25. Zan. 1820. Im Parlament gehörte der Herzog von K., gleich feinem jüngern Brubder, 
dem Herzog von Suffer, zur Oppofition. Sein Xeben ift von Eröfine Neale befchrieben wor: 
ben („Life of Edward, duke of Kent‘, Zond. 1850). — Seine Gemahlin, Marie Luife Bicto- 
tia, Herzogin von K., geb. zu Koburg 17. Aug. 1786, eine Tochter des Herzogs Franz von 
Sachſen⸗Koburg · Saalfeld, erhielt eine fehr gute Erziehung. Durch Schönheit und Geiftesbil- 
dung gleich ausgezeichnet, vermählte fie fich bereitd 1805 mit dem Erbpringen Emidy Kari von 
Leiningen · Amorbach, der aber 1814 ftarb. Seitdem lebte fie ald Vormünderin ihres unmün 
digen Sohnes, des jegigen Fürften Karl Friedrich Emich von Leiningen (f. d.), und ald Ber 
walterin von deſſen Befigungen abwechfelnd zu Amorbach und zu Koburg am Hofe ihres Bru- 
ders, des Herzogs Ernft II. von SachſenKoburg, wo fie auch der Herzog von K. kennen lernte 
und fich mit ihr vermählte. Nach feinem Tode nahm fie mit der präfumtiven Thronerbin Sig 
im Palafte zu Kenfington, wo fie nun mit der größten Gemiffenhaftigkeit den Pflichten ihres 
mütterlihen Berufs lebte. Für den Fall, daß ihre Tochter noch unmündig auf den Thron be 
rufen werden follte, wurde fie 1825 durch das Parlament zur Regentin erklärt. Da jedoch 
Victoria beim Ableben Wilhelm’s IV. (20. Juni 1837) eben volljährig geworden war, fo trai 
diefer Fall nicht ein. 

Kent (Will.), der Begründer der brit. Gartenfunft, geb. 1685 in der Graffchaft York, war 
anfangs Kutſchenmaler, wurde aber durch Unterftügung in den Stand gefegt, Rom zu befuchen, 
und widmete ſich hier der Malerei, bis Lord Burlington, der fein Talent für Gartenverfchöne- 
rungen bemerkte, ihn veranlafte, zur Baukunſt überzugehen. Er legte nun mehre Gärten an, 
vertaufchte die bisher übliche franz. Manier mit Nahahmung der Natur, fand enthuftaftifchen 
Beifall und wurde fo der Urheber ber neuern engl. Gartentunft. Zu feinen vorzüglichften Lei- 
ftungen gehören der Benustempel zu Stowe umd der Palaft des Grafen Leicefter zu Hotham in 
Norfolk. Er ftarb zu Burlington 12. April 1748. 

Kentucky, einer der Vereinigten Staaten Nordameritas, im D. umgeben von Birginien, 
im N. durch den Ohio auf einer Strede von 138 M. von den Staaten Ohio, Indiana und Jl. 
linois, im W. durd) den Miffiffippi von Miffouri gefchieden, im S. von Tenneſſee begrenzt, er» 
hielt um 1775 die erften mweißen Anſiedler und trat nad) langen Zerwürfniffen mit Birginien, 
wozu das Rand gehörte, 1792 in den Staatenverein. Damals zählte der Staat etwa 75000 €. 
auf 1778 4M., 1850 fon 982405 E., darunter 9600 freie Farbige und 210981 Sklaven. 
Er umfaßt ein fchönes, von der Natur reich gefegneted Land, gröftentheils eben und nur im 
Südoften von ben Cumberlandsbergen durchzogen, aus welchen ber fchiffbare Kentucky kommt 
Diefer, der Cumberland, Tenneffee und Big-Sandy, der Miffiffippi und Ohio gewähren reid- 
liche Bewäfferung und bieten nebft einer 110 M. Iangen Eifenbahnlinie hinlängliche Verkehtt ⸗ 
mittel dar. Am Ohio liegt fruchtbares, aber alljährlich überſchwemmtes, ungeſundes Bottom- 
land. Der mittlere Randestheil, mit Recht der Garten genannt, het wellenformige Oberfläche, 
reichen Boden, prächtige Wälder. Im Südweſten liegen die Kentudy-Barrens, die übrigens 
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= Getreideertrag liefern umd fich trefflich zur Viehzucht eignen. Die Haupterzeugniffe der 
andwirthſchaft find Maid und Taback, deffen Production jegt felbft die von Virginien über- 
fleigt, fodann andere Getreidearten, Hanf, Pferde und Schweine. Neuerdings wird aud) auf 
die Schafzucht und den Weinbau Sorgfalt verwendet. Man zählte 1850 fchon 74777 Farms 
und 5471 folhe Manufacturetabliffements, die jährlich für mehr ald 500 Dollars produciren. 
Der größte Theil von K. ift Kalkfteinboden. Eifen ift in faum geringerer Menge als in dem ge» 
genüberliegenden Miffouri, Steintohlen dagegen für alle Zeiten vorhanden. Außerdem gibt es 
Salpeter, in ungeheuerer Menge, Salz» und Mineralquell:n. Bemerkenswerth find die foge- 
nannte Ölquelle im Bezirke und am Fluſſe Cumberland, die ſchon 1773 entdedten Lager von 
Mammuthsknochen am Big-Bare-Lid und im Bezirke Edmonton zwifchen Rouisville und Nafh- 
ville die berühmte Mammuths höhle, welche nach dem Niagarafalle für das größte Naturmun- 
ber der Union gehalten wird. Sie befteht aus fehr vielen Abtheilungen, ift etwa zwei M. weit er- 
forscht und folleine Ausdehnung von acht M.haben. Die erfte Verfaffung 8.8 war vom. 1790, 
die zweite von 1799, die jegige ift vom 11. Juni 1850. Die ausübende Gewalt hat der Gou- 
verneur mit 2500 Doll. Jahresgehalt, die Gefeggebung ein Senat von 58 Mitgliedern, bie, 
wie jener auf vier Jahre gewählt, alle zwei Jahre zur Hälfte ausfcheiden und erfegt werben, 
und dad Haus der 100Repräfentanten, die man auf zwei Jahre wählt. Wahlmänner find alle 
freien Bürger, die das Alter von 21 I. erreicht haben, mit Ausnahme der Farbigen. Keine Sef- 
fion der Regislarur darf über 60 Tage dauern umd in derfelben kein Geiftlicher und kein befol- 
beter Beamter bes Staats oder der Union figen. Zum Eongreffe ſendet der Staat gegenwärtig 
zehn Repräfentanten. Die fundirte Staatsfchuld betrug 1851 die Summe von 4,597657 Doll, 
der Schulfonds 1,400270 Dollars. Die befuchteften der Colleges find das Transfylvania-Eol- 
lege (Univerfität) zu Lexington, die Univerfität zu Rouisville, das St.-Jofephöcollege zu Bards- 
town, das Gentralcollege zu Danville und das erft 1847 gegründete Weftern-Military-Inititut 
u Drennon-Spring. Der Staat iftin 83 Graffchaften eingeteilt und Hat zur Hauptftadt 
Frankfort mit 4400 €. Die größten Städte find Rouisville (f. d.) und Rerington (f. d.). 

Keos oder Kea, nicht zu verwechfeln mit Kos (f. d.), eine der bedeutendften cykladifchen 
Inſeln zwifchen dem attifhen Vorgebirge Sunium und der Infel Kythnos, ſüdöſtlich von He- 
iena, mit der Hauptftadt Zulis, jegt Jea, ift berühmt als das Vaterland der grieh. Dichter 
Bachylides und Simonides, ebenfo durch mehre wichtige Aiterthümer, die man fpäter dort 
aufgefunden hat. 

Kepbiil us oder Kephiſus ift der Name mehrer Flüffe in Griechenland, von denen ber eing, 
jegt Mavronero, bei Liläa in Phocis entfpringt und endlich in den böotifchen See Kopais 
ftrömt, der andere mehr ald Gießbach, der durch die Negengüffe zur Winterszeit genährt wird, 
von ber MWeftfeite des pentelifchen Gebirgs herab durch die Ebene von Athen, ohne die Stabt 
felbft zu berühren, in den Hafen von Phaleron fich ergießt, in den Sommermonaten aber häufig 
ganz vertrodnet. 

Kepler (3oh.), einer der ausgegeichnetften Männer aller Jahrhunderte, mit Necht der Ba- 
ter der neuern Aftronomie genannt, wurde 27. Dec. 1571 zu Magftatt, einem Dörfchen nahe 
bei Weil im Würtembergifchen, geboren und in Folge ber Armuth und des wechſelnden Schid- 
fals feines Vaters, eines Gaſtwirths, in feiner früheften Erziehung fehr vernachläſſigt. Er be» 
fuchte die Klofterfchule zu Maulbronn und bezog nach feines Vaters Tode die Univerfität zu 
Tübingen. Armuth blieb auch hier, wie durch fein ganzes Leben, feine treue Begleicerin. Ma- 
thematif ftudirte er nur ald vorgefchriebened Vorftudium der Theologie, der er fich zu mwibmen 
entfchloffen war. Seine mathematifchen Kenntniffe waren um dieſe Zeit noch fo befchräntt, daß 
er die Profeffur der Mathematik zu Gräg, welche 1593 ihm angetragen wurde, nur in ber 
Hoffnung befferer Ausbildung annahm. In Gräg erft fing er an, fi mit Mathematif und 
Aftronomie, von welcher legtern er noch gar nichts verftand, ernftlicher zu befchäftigen. Sein 
erftes Werk war ein Kalender für das 3. 1594, der nur ald der Erfiling feiner Arbeiten ber 
Erwähnung werth ift. Zwei Jahre fpäter erfchien fein „Prodromus dissertationum cosmo- 
graphicarum, continens mysterium cosmographicum‘ (Züb. 1596), das bereit6 das Ge- 
präge des Scharffinns und ber Beharrlichkeit feines Verfaffers an ſich trägt, aber zugleich von 
deffen äußerft lebhafter, dem ruhigen Verftande vorauseilender Einbildungskraft zeugt. Schon 
damals ftand K. in Briefmechfel mit Tycho de Brahe, den er über Alles verehrte. Als 
Tycho de Brahe 1599 von Uranienburg nad) Prag gelommen war, yerließ auch er Gräg und 
ging nad) Prag, um an beffen Beobachtungen Theil zu nehmen und fie zu feinen Unterfuchun- 
gen zu nugen. Tycho de Brahe verfchaffte ihm bier die Stelle eines kaiſerl. Mathematikers. 
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Als ihm aber in den bedrängten Zeiten des Dreißiglährigen Kriegs feine Meine Beſoldung nicht 
ausgezahlt wurde, fo begab er ſich, nachdem er elf Jahre in Prag in der größten Dürftigfeit 
gelebt hatte, wieder nach Linz, wo er ald Profeffor der Mathematik an der dafigen Landſchule 
4153. in nicht glüdlichern Verhältniſſen zubrachte und ſich hauptfächlich mit der Berechnung 
der Rudolfinifchen Tafeln befchäftigte, die cr 1624 vollendete. Seines Elends müde, nahm er 
die Vorfchläge eines Privatmanns in Um an und verlebte bei dieſem die drei folgenden Jahre. 
Weil aber auch hier die mit ihm eingegangenen Bedingungen nicht erfüllt wurden, fo begab er 
fich in die Dic.ıfte Wallenſtein's. Dieſer, ein großer Verehrer der Aftrologie, fand in dem wif- 
fenfhaftlihen Aftronomen nicht, was er fuchte und gab ihm, vielleicht nur, um feiner (08 zu 
werden, eine Profefforftelle an der Univerficät zu Roſtock; doch auch hier wurde der damaligen 
Unruhen wegen feine Befo‘dung ihm nicht ausgezahlt. Nachdem er in großem Mangel ein 
Jahr in Roſtock verlebt, entfchlof er fich, in Perfon auf dem Reichstage zu Negensburg um 
Auszahlung feiner noch rüdftändigen kaiſerl. Penfion zu bitten. Doc, faum dort angelangt, 
unterlag er den Anftrengungen feiner Reife und dem ihn überall verfolgenden Kummer unb 
ftarb dafelbft 5. Nov. 1650. In feinem Nachlaſſe befand fich ein Eremplar feines unfterblichen 
Werkes „De stella Martis“, welches er dem Reichötage überreichen wollte, um ihn dadurch zum 
Erbarmen für feine und feiner Familie (von feiner zweiten Frau hatte er fieben Kinder) hülf- 
loſe Lage zu bewegen. Der Fürft Primas von Dalberg ließ ihn: in Regensburg 1808 von dem 
Ertrage einer Subfeription ein Monuntent errichten. 

Die wichtigfte unter K.'s Schriften ift die „Astronomia nova, seu Physica coelestis tradita 
commentariis de motibus stellae Martis” (rag 1609), ein Werk, welches feinem Berfaffer 
die Unfterblichkeit fichert und als claffifch gilt. Die von K. aus Tycho's Beobachtungen abge» 
leiteten Gefege des Planetenlaufs find in der Aftronomie unter dem Namen ber brei Kepler'- 
fchen Gefege (Regulce Kepleri) befannt, und fie find es, auf welche ſich Newton's Entdedungen 
nebft der ganzen neuern Theorie der Planeten gründen. Das erfte diefer Gefege ift, daß die 
Planeten ſich nicht, wie noch Kopernicus angenommen hatte, in Kreifen, fondern in Ellipfen 
um bie in einem Brennpuntte berfelben ftehende Sonne bewegen. K. verdanft diefe Entdedung 
den Beobachtungen, welche Tycho über den Lauf des Mars, deffen bedeutende Ercentricität fi 
ganz befonders zu diefer Beftimmung eignet, angeftellt Hatte und welche er einer unbefchreiblich 
mühfamen Berechnung unterwarf. Das zweite Gefeg fagt aus, daß die aus der Sonne nad 
einem Planeten gezogen gedachte gerade Linie (der radius vector) von der Bahnebene in glei 
chen Zeiten ſtets gleich große Sectoren abfchneibdet. K. berechnete nach diefer Regel feine Tafeln, 
indem er ſich die ganze Bahnfläche in eine Anzahl folcher Sectoren getheilt Dachte und hieraus 
die denfelben zugehörigen Winkel an der Sonne fuchte. Das dritte Gefeg endlich lehrt, daß fi 
bei der Planetenbewegung die Duabratzahlen ber Umlaufszeiten wie die Kubifzahlen oder brit- 
ten Potenzen der mittlern Entfernungen von ber Sonne verhalten. Unter 8.6 Problem ver- 
ſteht man die Aufgabe: die Fläche eines Halbkreifes aus einem gegebenen Punkte des Durdy» 
meſſers nach einem gegebenen Verhältniffe einzutheilen. Kann man fie für den Kreis auflöfen, 
was direct nicht möglich ift, fo kann man fie auch für die Ellipfe auflöfen, und dann dient fie 
dazu, aus der feit dem Durchgange eines Planeten durch das Aphelium oder Perihelium ver» 
floffenen Zeit den Drt des Planeten zu beftimmen. Vgl. Breitfchwert, „Ke's Leben und Wir- 
ten” (Stuttg. 1851); Brewſter, „Lives of Galileo, Tycho de Brahe and K.“ (Xond. 1841). 

Keratry (Augufte Eilarion de), franz. Staatsmann und Schriftfteller, geb. 28. Dec. 1769 
zu Rennes aus einer adeligen Familie, begann feine Studien zu Duimper und beendigte fie in 
feiner Baterftadt, wo er mit Moreau, der damald (1787— 88) Prevöt an der Nechtsfchule 
war, in freundfchaftliche Verhältniffe trat. Beim Ausbrucd der Revolution befannte fich K. 
* den Grundſätzen derſelben. Nach dem Tode feines Vaters 1789 übernahm er ein ererbte3 

andgut in Finisterre und von dort aus richtete er eine Bittſchrift an die Conſtituante, worin er 
auf Einführung der gleichen Erbvertheilung in adeligen Familien und Aufhebung der Majorate 
antrug. In der Schredenszeit wurde au K. verhaftet, auf Bitten feiner Gemeinbdeglieder 
aber freigegeben. Von diefer Zeit an lebte er ganz der Landwirthſchaft und feinen literarifchen 
Beſchäftigungen, verwaltete aber mehrfah Municiprfämter. Als Deputirter gehörte er feit 
1818 zu den Doctrinaired, deren Sache er auch im „‚Courrier frangais* und in verfchiedenen 
Flugfchriften vertrat. Hierher gehören feine „Documents historiques pour servir à l'historre 
de France en 1820, wozu fein „La France telle qu’on !’a faite” (War. 1821) die Fortfegung 
bildet. In der mit Ranjuinaid gemeinfchaftlich verfaßten Schrift „De l’organisation munici- 
pale en France” (Var. 1821) befämpfte er, und zwar mit Erfolg, den vom Minifterium den 


Kerbel Kerguelen Tremaree 143 


Kammern vorgelegten Gefegentwurf. Im 5. 1824 wurde er nicht wieder zum Deputirten ge» 
wählt und erft 1827 rrat er von neuem in die Kammer, in der er bis zum 6. Det. 1837 ſaß, 
wo er zum Pair ernannt wurde. Er ftarb 1841. Von feinen Schriften nennen wir noch: „Du 
culte en general et de son eat narlieulierement en France” (Par. 1825), „De l’existenceo 
de Dieu et de l’immortalit& de l’ame” (Par. 1815) und „Inductions morales et physiolo- 
giques” (Par. 1817; neue Aufl., 1840). An Gedichten und Romanen fchrieb er „Ruth et 
Na&mi” (Par. 1811), „Habit mordore” (2 Bde, Par. 1802), ein hHumoriftifcher Verfuch, und 
die Romane: „Le dernier des Beaumanoirs, ou la tour d’Helvien“ (4 Bde., Par. 1824), 
„Frederic Styndall, ou la fatale année“ (5Bde., Par. 1827), „Saphira” (2 Bde., Par. 1856) 
und „Une fin de siecle en huit ans“ (2 Bde., Par. 1859). Auch hat er über Kunft gefchrie- 
ben, und feine Werke „Annuaire de l’ecole frangaise de peinture, ou lettres sur le salon de 
1819 (Par. 1820) und „Du beau dans les arts d’imitation“ (3 Bde., Par. 1822) befunden 
ihn als einen geift- und Benntnifreichen Mann, ber, theilmeife durch das Studium Kant's ge 
bildet, den beengenden Kreis der gewöhnlichen franz. Kunftphilofophie durchbrochen hat. 

Kerbel heißt eine Art der zu den Doldengewächfen gehörenden Pflanzengattung Kletten- 
Perbel (Anthriscus), welche «ld Küchengewaächs allgemein angebaut und zu Suppen u. f. w. 
verwendet wird und im Syſteme den Namen gebräucdjlicher Klettenkerbel (A. Cerefolium) 
führt. Er befigt einen eigenthümlichen, etwas füßlichen, aber angenehm gewürzhaften Geruch 
und Geſchmack und der ausgepreßte Saft wird in der Heilkunde ald Kräuterfaft gegerl Rungen- 
ſucht u. dgl. angewendet. Von der Gattung Nadelkerbel (Scandix), welche ſich durch die fehr 
lang gefhnäbelten Früchte unterfcheidet, um derenwillen fie aud) die Namen Sirtennadel oder 
Benusftrahl erhalten hat, bejigt der bei uns einheimifche gewöhnliche Nabelkerbel (Scandix 
Pecten Veneris) und der im füdlihen Europa wachſende füdliche Nadelkerbel (Scandix austra- 
lis) einen dem gebräuchlichen Kerbel fehr ähnlichen Geruch und Gefhmad und wird in mehren 
Gegenden auf gleiche Weife ald Gemüfe und auch als Heilmittel verwendet. Der im mittlern 
und füdlihen Europa bis nah Afien wachfende wohlriehende Myrrhenkerbel (Myrrhis odo- 
rata), welcher ſich durch fehr große, fchlauchige, ſtark glänzende Früchte auszeichnet, riecht eben 
falls angenehm ferbelartig oder faft anisartig und wird unter dem Namen Spanifcher Kerbel 
oder Aniskerbel auch bei uns cultivirt und ald Gemüfe benugt. 

Keren heißen die perfonificirt gedachten verfchiedenen Zodesarten, durch welche der Menſch 
fein Reben verrieren kann. Hefiod ſchildert fie als gräßliche Ungeheuer, dunkelfarbig, mit ihren 
weißen Zähnen fnirfchend, bluttriefend, untereinander felbft ftreitend um die in der Schlacht Ge- 
fallenen, denen fie dad Blut ausfaugen. Später werden fie als ftrafende Rachegöttinnen mit 
den Erinnyen zufammengeftellt. 

Kerfe, ſ. Infekten. 

Kerguelen Tremäree (Ives Zofeph de), franz. Seemaun, geb. zu Quimper in Bre- 
tagne um 1745, wurde 1767 als Lieutenant mit einer Fregatte nad) der Küfte von Island ge» 
fendet, um den franz. Fifchern Schug beim Kabeljaufang zu gewähren, und fodann nad) Eng- 
land, um ſich über die Gonftruction der Kriegsfchiffe genauer zu unterrichten. Nach der Rüd- 
keht hatte er in den 3. 1769 und 1770 die franz. Küften zu unterfuchen und die Aufficht über 
mehre bedeutende Hafenarbeiten. Im J. 1771 wurde er mit einer Erpedition nad) Jöle-de- 
France beauftragt, um den von Grenier vorgefchlagenen fürzern Weg nach Indien zu prüfen 
und das füdliche von Gonneville entdedte and zu unterfuchen. Die von ihm 12. Febr. 1772 
unter 49° f. Br., öftlih ven Madagaskar entdedte Infel, die er im Namen bes Königs von 
Frankreich in Befig nahm, nannte Cook, der auf feiner dritten Seereife 1776 die von K. zum 
Beweis der frühern Befigergreifung zurüdgelaffene Flafche fand, Kerguelen’s Land. Eine 
zweite Entdedungsreife, die 8. 1775 unternahm, hatte weniger Erfolg als die erfte und wurde 
für ihn die Veranlaffung zu bittern Kränkungen und vielfachen Verfolgungen. Kaum zurüd» 
gekehrt, trat einer feiner Offiziere mit der Anklage gegen ihn auf, daß er eine Abtheilung feiner 
Mannſchaft abfichtlid auf einer unmwirthbaren Infel zurüdzelaffen und daß er geftattet habe, 
auf dem Schiffe Waaren zum Verkauf an Bord zu nehmen. K. wurde verhaftet und, da mehre 
Dffiziere gegen ihn zeugten, für ſchuldig befunden, obgleich er nachwies, daß jene Mannſchaft 
gerettet worben fei, und die zweite Anklage ſich dahin einfchränfte, daß er einigen Subalternen 
geftattet, für ihr Geld Waaren zum Debit mit fi) zu nehmen. Er fiel ald ein Opfer des Nei« 
des der Offiziere, die auf der königl. Flotte und in den Pavigationsfchulen fi zum Marine 
dienft gebildet, wider Diejenigen, welche ihre praftifche Kenntnif auf Hanbdelsfchiffen gewonnen 
batten und dann mit Offigiersrang in die königl. Marine eintraten. Nachdem er feine Freiheit 
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wieder erlangt Hatte, machte er mit feinen Söhnen noch einige Seereifen. Während der 
Schreckens zeit wurde auch er verhaftet und nachher verabfchiedet. Er ftarb 1797. Nächft mch- 
ren Seefarten hat man von ihm eine „Relation d’un voyage dans la mer du nord” (Par. 
4771); „Relation de deux voyages dans les mers australes et les Indes” (Par. 1782); 
„Relation des combats et des &v&nements de la guerre maritime de 1778 entre la France 
et l'Angleterre” (Par. 1796). 

Kerman, f. Karamanten. 

Kermes, Kermeskörner oder Scharlachkörner heißen im Handel die erbfengroßen trädhti- 
gen Weibchen der Kermesſchildlaus (Coccus ilicis), die wie die an Dleandern, Orangerie und 
überhaupt an Topfgewächfen Häufige und daher fehr befannte Drangerielaus lebt und durd, 
Anbohren und Ausfaugen der im füblihen Europa und im Drienteeinheimifhen Kermeseiche 
(Quercus coccifera) fi) ernährt. Man fammelt die trächtigen Weibchen gegen Ende des Mo- 
nats Mai ein, tödtet fie, auf Leinwand gebreitet, durch Befprengen mit Effig, füllt fie in lederne 
Beutel und bringt fie unter dem Namen von Kermestörnern in ben Handel, indem fie in ber 
Färberei zur Hervorbringung eines bräunlihen Dunkelroths und zur Bereitung eines fchledy- 
ten Karmins benugt werben. Nicht zu verwechfeln mit diefem Färbeftoffe ift die fogenannte 
polniſche oder deutfche Eochenille, die aus einer andern Art getrod'neter Schilbläufe befteht, 
welche vor Entdeckung der merican. Cochenille viel gebraucht wurden, an ber Wurzel eines ge- 
wöhnlichen Unfrauts ber Felder (Scleranthus) vorkommen, jegt aber nur felten gefammelt 
werden. — Der mineralifche Kermes oder das Karthäuferpulver ift ein rothbraunes, gegen 
allerhand Hautkrankheiten angemendetes Pulver von ſchwachem Gerud und Gefhmad, mel 
ches aus einem Gemenge von Untimonoryfulphurat, Antimonopydnatron und Schmefel- 
antimon befteht. 

Kernbeißer (Coccothraustes), eine Gruppe der Vögelgattung Finke (f. d.), zeichnet ſich 
durch einen kurzen, fehr dien, genau kegelförmigen Schnabel, einen kurzen Schwanz und durd 
die Kürze der dritten Schwingfeder aus. Zu ihm gehört der gemrine K. oder Kirſchkernbeißer 
(Fringilla Coccothraustes), welcher von ben Apenninen bis nach Schweden und vom mittlem 
Frankreich bis an den Ural verbreitet ift. Er iftfieben Zolllang, auf dem Kopfe, den Wangen und 
dem Nüden braun, auf dem Naden hellgrau, an der Unterfeite röthlich, faft fleichfarben und 
die zufammengelegten Schwingen und Flügeldedfedern find nebft der Kehle fummetfchwarz. 
Mit feinem harten Schnabel zerbeift er ohne große Mühe die Buchnüffe und die harten Kerne 
der Steinfrüchte, befonders der Kirfchen, deren Fleifch er verfchmäht, und fügt den Kirfchpflan- 
zungen mancher Gegenden bedeutenden Schaden zu. Er hat ein plumpes Auferes und einen 
etwas phlegmatifchen Charakter, und fein Gefang, den er zur Paarungszeit hören läßt, ift nicht 
eben wohlklingend. Sein Fleifh foll wohlſchmeckend fein. 

Kerner (Andr. Zuftinus), befannt als Dichter und mediciniſcher Schriftfteller, geb. 18. 
Sept. 1786 zu Ludwigsburg in Würtemberg, wo fein Vater Regierungsrath und Oberamt- 
mann war, erhielt in der daftgen lat. Schule und im Klofter Maulbronn feinen erften Unterricht. 
Nach dem Tode des Vaters follte er gegen feinen Millen fi dem Kaufmannsftande widmen 
und fam in eine Zuchfabrif zu Ludwigsburg. Im diefer für ihn fo drüdenden Lage nahm fi 
feiner hauptfächlich der damals zu Ludwigsburg als Prediger lebende Dichter Con, an, durch 
deffen Bemühungen er 1804 die Univerfität zu Tübingen bezog, wo er Medicin ftubirte und 
Uhland Pennen lernte, mit dem ihn gleiche Liebe zur deutſchen Dichtkunft und namentlich 
zur Volkspoeſie aufs innigfte verband. Nach Vollendung feiner Studien begab er ſich 1809 auf 
Reiſen und lief ſich dann als praftifcher Arzt in Gaildorf nieder, bis er 1818 Oberamtdarzt in 
Weinsberg wurde, wo er fi) am Fuße der Weibertreue anbaute, deren Trümmer hauptſächlich 
unter feiner Reitung vom Schutt gereinigt und in die lieblichften Anlagen verwandelt wurden 
Die „Beftürmung der Stadt Weinsberg im 3.1525” befchrieb er nach handfchriftlichen Diuel- 
len (2. Aufl., Heilbr. 1848). Am ausgezeichnetften ift K. als Dichter und Mitbegründer der 
neueften [hwäb. Dichterfchule. Zunächft erregte er die Aufmerkfamkeit durch feine „Reifefchat- 
ten von dem Schattenfpieler Zur” (Heibelb. 1811), die von einer traumhaften Phantafie umb 
höchſt originellem Humor zeugten. Um diefelbe Zeit beforgte er mit Uhland, Schwab u. U. ben 
Poetiſchen Almanach” (Heidelb. 1812) und den „Deutfchen Dichterwald” (Tüb. 1813), in 
denen fich feine fhönften Gedichte finden. Später ließ er „Romantifche Dichtungen” (Karlet 
1817) und eine Sammlung feiner „Gedichte (Stuttg. 1826) erfcheinen, die er in den fpätetn 
Auflagen (4. Aufl., Stuttg. 1848) fehr vermehrte und durch neuere Gedichte unter dem Titel 
„Der legte Blütenftrauß” (Stuttg. und Tüb. 1855) ergänzte. Als Arzt widmete er ſich län 
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gere Zeit den Beobachtungen der in Würtemberg fo häufigen Erfcheinung von Vergiftungen 
duch Würfte; am vollftändigften bearbeitete er dieſen Gegenſtand in der Schrift „Das Fetr- 
gift, oder die Fettfäure und ihre Wirkungen auf den thieriſchen Organksmus“ (Stuttg. 1822). 
Verdienten Erfolg hatte feine Schrift „Das Wildbad im Königreih Würtemberg” (Tüb. 1811; 
4. Aufl., 1839). Eine eigenthümliche Erfcheinung neben feiner Haren und frifchen Dichtweife 
ift Die Vorliebe, mit welcher er Beobachtungen im Gebiete- magnetifcher Erfcheinungen macht. 
(S. Prevorft und Thierifher Magnetismus.) Hierher gehören feine „Gefchichte zmeier 
Somnambulen” (Karler. 1824); „Die Seherin von Prevorft” (2 Bde., Stuttg. 1829; 
4.Aufl., 1846) ; die mit Efchenmayer gemeinfchaftlich herausgegebenen „Blätter aus Prevorft” 
(5 Samml., Karler. 18351 — 54); „Gefhichten Befeffener neuerer Zeit” (Karler. 1854; 
2. Aufl, 1835) ; „Eine Erſcheinung aus dem Nachtgebiete der Natur” (Stuttg. 1856); „Nach · 
richt von bem Vorkommen bed Befeffenfeins, eines Dämonifch-mugnetifchen Leidens, und feiner 
ſchon im Alterthum bekannten Heilung durch magifch-magnetifches Einmwirken”(Stuttg. 1856). 
Eine höchſt anmuthige Schilderung feiner Jugendſahre enthält fein „Bilderbuch aus meiner 
Knabenzeit” (Braunfhw. 1859). Faft ganz erblindet, legte er 1851 Amt und Praxis nie» 
der, erhielt den würtemb. Kronorden und 300 Gldn. Penfion; aus freien Stüden bemil- 
figte ihm König Ludwig von Baiern ein Gnabengehalt von 400 Gldn. Neuerdings hat ſich 
auch fein Sohn, Theobald K., ald Dichter bekannt gemacht. ; 
Kerry, die fübmeftlichfte Grafſchaft Irlands, in der Provinz Munfter, zwifchen der Mün- 
dung des Shannen, den Graffchaften Limerick und Cork und dem Atlantifchen Dcean gelegen, 
hat eine außerordentlich zerfplitterte Küfte mit ber tief eindringenden Kenmare-, Dingle- und 
Traleebai, unzähligen Meinern Buchten und natürlichen Häfen, vielen Meinen Infeln, unter 
welchen Balentia die bedeutendfte ift. Die Graffchaft umfaßt mit den Infeln 84°/, AM., mo- 
von faft die Hälfte Unland, Berge und Seen. K. ift einer ber gebirgigften Theile Irlands, 
reich an auferordentlichen Naturfchönheiten, und wird deshalb die Iriſche Schweiz genannt. 
Dies gilt vorzüglich von dem füblichen Theile des Landes, der mit einem Chaos in weftöftlicher 
Richtung erfüllt ift. Der Mangerton im SO. von Killarney ift 2500 8. hoch und trägt auf 
feiner Spige einen Meinen ab und zunehmenden See, des Teufels Punſchbowle genannt. Die 
weftlichen Macgillicuddy's · Reeks erreichen im Carran Tual die Höhe von 5200 F. die bebdeu- 
tendfte in ganz Irland. Außer dem Shannon find die bebeutendften Flüffe der Grafichaft der 
Cas hen, Mang, Roughan und die Lane. Regtere führt in die Dinglebei die Waffer des reigend- 
ften und berühmteften Sees in Irland, des Rough Killarney oder Zean, welcher mit feinen drei - 
Baffına 6— 7AM. bededt und viele Heine Infeln enthält. Der obere See im NW. des 
Mangerton ift von hohen, feltfam geftalteten Bergen, dichtbewaldeten Schluchten und großar- 
tigen Feldwänden eingefaßt. In dem mittleren oder Muckrußſee liegt die ſchöne Intel Dynifh, 
und weit hinein ragt die Halbinfel Mudruf, auf welcher zwiſchen Linden und Efchen die große 
gothifche Abteiruine Muckruß · Abtei hervorſchaut; der untere See, der größte und fchönfte, ift fehr 
tief und hat am Geftade theild walbige Höhen, theild hohe nadte Berge, nimmt einen 70%. ho« 
hen, in brei Abfägen herabſtürzenden Wafferfall, die D’Sullivan’8-Gascabe auf und umfchließt 
35 Infeln. So z. B. Roß-Jsland mit Kupfer- und Bleigruben, und das ſchöne und fruchtbare 
Eiland Innisfallen mit einer Klofterruine und, in Folge des milden Klimas und bes häufigen 
Regens, mit einer ftets frifchen Vegetation, welche den immergrünen Erbbeerbaum bis 20 F. 
Höhe gedeihen läßt. Im Norden diefer romantifchen Berg- und Seegegend breitet ſich im Hin- 
tergrunde ber Dinglebai die centrale Ebene Ke's aus, jenfeit welcher wieder ein weites Berg- 
und Hügelland auffteigt. Der Boden ift hier zum Theil außerordentlich fruchtbar und trägt 
vorzüglichen Weizen; doch hat der Aderbau nur geringe Fortfchritte gemacht, ſodaß die Vich- 
zucht und die Milhwirthfchaft den Hauptnahrungszmeig der Bevölkerung bilden. Diefe Be- 
völferung fpricht allgemein noch die irifche Sprache und hängt feft an den alten Sitten und dem 
alten Aberglauben. Sie hat in den 10 Jahren von 1840—50 um 19 Proc. abgenommen und 
beträgt jegt noch) an 258000 Seelen. Die Hauptftadt Tralee an der gleichnamigen Bai zählt 
10000 E, welche bedeutenden Herings- und Aufternfang treiben und Getreide ausführen. 
Der Flecken Killarney an dem erwähnten Sce hat das Schloß Roß, Bleibergmwerke und 8000 
€. ; die Hafenftabt Dingle an der gleichnamigen Bai zählt 5000 €. die Leinweberei und Han- 
del mit Getreide und Leinwand unterhalten. Südlid am Eingang dieſer Bai liegt die nur 
durch einen ſchmalen Meeresarm von Irland getrennte Infel Balentia, deren Bucht den vor- 
trefflichen Balentia«Harbour bildet, den weftlichften Hafen Europas, welcher durch eine Eifen- 
bahn mit dem 40 M. entfernten Dublin verbunden werben foll. 
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Kertſch, die öftlichfte Landzunge der füdruff. Halbinfel Krim (f.d.) von Taurien, melde 
mit der gegemüberliegenden Halbinfel Zaman in Kaufafien die dad Schwarze mit dem Afom- 
fchen Meere verbindende Strafe von Kertfch oder Jenikald, auch Straße von Kaffa oder Beo- 
dofia genannt, begrenzt und außer den altberühmten Städten Kaffa oder Feodoſia (f. d.), Kertich, 
Senitald und Arabat (Zenonis Chersonesus) noch eine Menge von Überreften enthält, die an 
die alte hellenifche und römifche Vorzeit, an die Blütezeit der Venetianer und Genuefer im 
Mittelalter, fowie an das Reich der Tataren erinnern, die hier ein Khanat gegründet hatten. Die 
Stadt Kertfch, deren Gebiet mit dem nahen Zenikale ein eigenes, 2, AM. großes Gouverne 
ment mit einer etwa 12000 Köpfe zählenden Bevölkerung von Ruffen, Griechen, Stalienern, 
Armeniern, Tetaren, Zicherkeffen, Juden und Deutſchen bildet, hieß im Alterthum Pantice- 
päum oder Bosporus (daher noch ruff. auch Wosfor genannt), und war ald Hauptftadt des 
alten Zaurien erft Sig des Bosporanifchen, dann des Pontifchen Reichs unter Mithridates 
und Pharnaced. Die Stadt hat 8000 E., einen fihern, geräumigen Hafen, der 1822 zum 
Freikafen erflärt worden ift. Ihr Dandelöverkehr ift aber wie der von Feodofia nur von unter 
geordneter Bedeutung, obwol in neuefter Zeit in auffallender Zunahme begriffen. Bedeutend 
erfcheint die Fifcherei, der Handel mit dem aus den benachbarten Seen gewonnenen Salze, fo- 
wie der Kappern- und Weinbau und die Vieh», befonders die Schaf und Ziegenzucht. Die Fe 
ftung, welche den Hafen dedt, hat eine alte aus der Zeit ber Genuefer ftammende Kathedrale. 
Zahlreiche Säulentrümmer in der Umgebung fcheinen auf die Stätte des Palaftes des Mirhri- 
dates zu deuten, an welchen König unter Anderm auch das Mithridatesgrab (der Goldene Hü- 
gel, Altan obo) erinnert, bei deffen Aufgrabung man 1850—34 fehr werthvolle Denkmäler 
mit Basreliefs und Inferiptionen, Statuen, Vaſen u. f. w. aufgefumden hat. Vieles hiervon 
gelangte nach Petersburg ; das Übrige wird auf dem Mufeum zu K. aufbewahrt. 

Keffel (Ian van) der Altere, ein befannter holl. Landſchafts-, Thier- und Blumenmaler, 
wurde zu Antwerpen 1626 geboren, lernte bei den Teniers und lebte feit 1680 in Spanien, wo 
er ftarb.— Keffel (Jan van) der Züngere, der Sohn oder, was wahrfcheinlicher ift, der Neffe des 
Vorigen, geb. zu Antwerpen 1644, geft. zu Madrid 1708, war einer der trefflichften Porträt- 
maler feiner Zeit und hatte van Dyd fo vollig in fich aufgenommen, daß feine Werke biswei ⸗ 
len mit denen des Letztern vermwechfelt werden. Nach Spanien übergefiedelt, wurde er 1686 
Hofmaler Karl's II. und porträtirte namentlich die beiden Gemahlinnen des Königs, Marie 
Luife von Orleans und Marie Anna von der Pfalz, zu wiederholten malen. Ein vortreffliches 
Bildniß der Legtern ald Witwe befindet fich gegenwärtig im Louvre zu Paris; nach demfelben 
u fhliefen hatte fich K. auch die Weichheit des fpan. Colorits angeeignet. Eines feiner legten 

ildniffe war das Philipp's V. von Spanien. Auch hat man von ihm einige hiftorifche Bilder, 
fo im Alcazar zu Madrid die Geſchichte der Pſyche. — Keſſel (Theodor van), ein tzefflicger 
Kupferftecher, geb. 1620, gehört wahrfcheinlich derfelben Familie an. 

Keſſels (Matthias), einer der beften neuern Bildhauer, geb. zu Maftricht 1784, lernte an 
fangs als Goldfhmied, ging aber dann zur Plaftit über und machte feine Studien in Paris, 
Hamburg, Petersburg und in Rom, wo er in Thorwaldſen's Atelier nad) deffen Modellen die 
beiden fchönen Reliefs „Zag und Nacht” ausführte. Seine zahlreichen felbftandigen Arbeiten 
begannen mit einem heiligen Sebaftian, der ihm den von Canova ausgefegten Preis gewann. 
Als befonders ausgezeichnet find zu nernen: Amor, der feinen Pfeil fchärft ; ein ruhender und 
ein ftehender Diskus werfer; eine Büfte ded Admirald Tromp; eine koloſſale Scene aus der 
Sündflut, fein berühmteftes Werk; ein Chriftuskopf; ein Madonnakopf und eine Venus, Sein 
Stil ift rein, kräftig und frei von aller Manier. Er ftarb in der Blüte feines Lebens 1850. 

Keffelsdorf, ein Dorf, etwa eine Meile weftlic von Dresden gelegen, ift hiſtoriſch merf- 
würdig durch die Schlacht vom 15. Dec. 1745, in welcher die Preußen unter Anführung deö 
Bürften Leopold von Deffau die Sachſen unter dem Herzog von Sachſen -Weißenfels und dem 
Feldmarſchall Rutowfki fhlugen. Die Sachſen hatten auf ihrem linken Flügel eine Batterie 
von 50 Kanonen, die durch Grenadiere gededt war. Drei mal hatten die Preußen vergebens 
verfucht, die Batterie zu erflürmen, als die Sachfen fich verleiten ließen, ihre Verſchanzungen 
zu verlaffen und den geind zu verfolgen. Don dem Dragonerregiment Bonin fofort angegrif 
fen und in Unordnung zurückgeworfen, drang, ehe fie fich wieder gefammelt, da tie 40000 Mann 
ftarfe öfter. Armee unter dem Prinzen Karl zu ihrer Unterftügung durchaus nichts that, ber 
General Lehwald in K. ein, das ihm zwar von der herbeieilenden ſächſ. Garde freitig, gemacht 
wurde, aber nicht wiedergenommen werben fonnte. Die Folge diefer Schlacht war bie Übergabe 
Dresdens 17. Dec. und der Friedezwifchen Preußen und Sachſen 25. Dec. 1745. 
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Kette, eine Reihe ineinander hängender Ringe von runder, länglicher oder ſonſt beliebiger 
Geſtalt, bekanntlich ſowol zum Schmuck als zu ernſtem Gebrauch dienend, daher aus Eifen ge⸗ 
ſchmiedet, von Eiſen, Meſſing, Bronze gegoſſen, aus Draht und aus Blech von verſchiedenen, 
auch edeln Metallen angefertigt. Im Maſchinenweſen gebraucht man Ketten zum Laſtenauf - 
ziehen, auch vielfältig als Fortpflanzungsmittel der Bewegung, ſtatt der über Scheiben oder 
Mäder gelegten Seile, Schnüre und Riemen ohne Ende. In den mit einer Schnecke verſehenen 
Uhren dient eine feine ftählerne Kette (welche aber nicht aus Ningen, fondern aus beweglich 
aneinander genieteten Plättchen befteht), um die Umdrehung des Federhaufes auf die Schnede 
und das mit diefer verbundene erfte Rad zu übertragen. Das eine Ende diefer Kette ift am Be- 
berhaufe, das andere an der Schnede befeftigt. Das Aufziehen der Uhr befteht in einem Umdre- 
hen der Schnede, vermöge deſſen diefe die Kette in Schraubengängen um fi) aufwidelt. Beim 
Gange der Uhr zieht das Federhaus, durch die in ihm eingefchloffene Feder umgedreht, die Kette 
an fich; legtere muß fich daher von der Schnede abrollen und dabei diefelbe umdrehen. — Die 
Sprache der Weberei bezeichnet mit Kette die Gefammtheit derjenigen Fäden, welche parallel 
miteinander nach der Ränge des Stoffs liegen und durch den Einſchuß zu einem Gewebe verbun- 
den werden; jeder einzelne diefer Fäden heift ein Kettenfaden. Die Verfertigung der Kette 
(Zufammenlegung der nöthigen Anzahl gleich langer Fäden auf einem großen Haspel, dem 
Scheer- oder Schweifrahmen) heißt das Kettenfcheeren. Eine Walze im Webftuhl, auf wel» 
chem die vorräthige Kette aufgerollt ift, um zum Verweben nad) und nad) herabgezogen zu wer⸗ 
den, heißt der Kettenbaum. 

Ketteler (Wilhelm Emanuel, Freiherr von), Bifchof zu Mainz, geb. 1814 zu Münfter, 
bildete fi für den Staatsdienft und war bis 1857 preuß. Regierungsreferendar. Seitdem 
trat er in den geiftlichen Stand, erhielt 1846 die fath. Pfarre zu Hopfter in MWeftfalen und 
wurde 1848 von dem weftfälifchen Wahlbezirke Lengerich in- die Deutfche Nationalverfamm- 
lung abgeordnet. Hier erregte er namentlich Auffehen durch eine freimüthige Rebe, die er beim 
Reihenbegängnif des in den Septemberunruhen ermordeten Fürften Lichnowſky hielt. Im 
3.1849 ald Propft an die Hedwigskirche nad) Berlin berufen, erhielt K. im Juli 1850 den 
Bifcyoffig zu Mainz, da dem nad) dem Tode des Biſchofs Kaifer (geft. 1849) vom Domcapitel 
erwählten giefener Brofeffor Schmid die papftliche Beftätigung verfagt worden mar. Der erfte 
Hirtenbrief Ks war gegen bie Lehre Ronge's gerichtet und hatte 4850 eine Befchmwerbeführung 
in ber zweiten hefj. Kammer zur Folge. Außerdem war K. fehr thätig für die Errichtung einer 
befondern theologischen Lehranftalt zu Mainz. 

Kettenbruch, zufammenhängender, fortlaufender oder continuirlicher Bruch heißt diejenige 
Form eines Bruchs, wo der Nenner aus einer ganzen Zahl nebft einem Bruche befteht, deſſen 
Renner wieder eine ganze Zahl nebft einem Bruche ift u. f. w, welche Verkettung entweder 
ohne Ende fortgehen oder irgendwo abbrechen kann. Hiernach zerfallen die Kettenbrüche in 
endliche und unendliche. Bei den gewöhnlichen Kettenbrüchen find alle vorfommenden Zähler 
der Einheit gleich, 3.3. — 
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Die Nenner derjenigen gewöhnlichen Brüche, aus denen jeder Kettenbruc, ſcheinbar zufammen- 
gefegt ift, nennt man die Partialnenner des Kettenbruche. Jeder gewöhnliche Bruch läßt ſich 
in einen Kettenbruch verwandeln ; man findet deffen Partialnenner, wenn man mit bem Zähler 
des gewöhnlichen Bruchs in den Nenner dividirt, dann mit dem Neft in den Zähler und fo fort 
immer mit dem legten Reft in den vorigen Divifor, bis die Divifion aufgeht; bie erhaltenen 
Duotienten bilden nach der Reihe die Partianenner des Kettenbruchs, während die Zähler def- 
felben ſämmtlich der Einheit gleich find. Behält man von den Partialnennern nur den erften 
oder die zwei, drei, vier erſten mit Weglaffung aller folgenden bei und verwandelt den fo entfte- 
henden umvollftändigen Kettenbruch in einen gemeinen Bruch, fo heißt diefer ein Näherungs- 
oder Partialwerth des Kettenbruchs. Von diefen ift der erfte größer, der ziveite Pleiner und fo 
alle folgenden abwechfelnd größer und Heiner al der genaue Werth des Kettenbruchs, dem aber 
jeder Näherungswerth näher kommt als der vorhergehende. Aus zwei aufeinander folgenden 
Näherungswerthen ließe fich immer der nächftfolgende leicht finden; fegt man diefe Rechnung 
fort, fo erhält man, wenn anders der Kettenbruch endlich ift, zulegt einen gemeinen Bruch, der 
jenem genau gleich ift, fodaß man jeden gegebenen endlichen Kettenbruch in einen gemeinen 
Bruch verwandeln kann. Die Kettenbrüche dienen dazu, einen gemeinen Bruch, deffen Zähler 
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und Renner große Zahlen find, oder eindurcch große Zahlen ausgebrüdtes Verhältniß annähernd 
genau durch Meinere Zahlen auszudrüden; in der Algebra zur Auflöfung unbeftimmter Gfei- 
chungen des erften Grades, fowie zu manchen andern wichtigen Rechnungen. Selbft zur Be- 
sechnung von QDuadratwurzeln fann man fie brauchen; jede irrationale Auadratwurzel läßt . 
fid) nämlich in einen unendlichen Kettenbruch verwandeln, deffen Partialnenner wiederkehrende 
Zahlenfolgen oder Perioden bilden. 

Kettenbrüden, uneigentlich auch Häugebrüden genannt, find eine Erfindung der neuern 
Zeit. Obwol man der Erfindung felbft ein größeres Alter zufchreiben will, indem ed in Afrika 
und Anterifa fchon feit früher Zeit Hängebrüden gab, fo find diefe doc; von jenen fo wefentlich 
unterfchieden, daf man beide nicht wohl miteinander in eine Elaffe ftellen fann. Die afrif. und 
amerif., auch dei den Chinefen feit undenklicher Zeit befannten Hängebrüden beftehen aus zwei 
oder mehren Seilen, ——— u. dgl., welche an feſte Bäume geknüpft oder ſonſt befe- 
ftigt, über Flüffe und Abgründe gefpannt und mit einem Flechtwerk oder einer Breterlage be 
dedt find, die ald Brüdenbahnen dienen und für die neben der Bahn ausgefpannten Seile das 
Geländer bilden. Der Belag diefer Brüde foigt alfo der Richtung ber Seile und ift nach unten 
gewölbt. Kettenbrüden dagegen nennt man ſolche Brüden, bei denen eine nad) dem Syſteme 
der Kettenlinie (f. d.) und über feftfiehende Widerlager gezogene zn... Verbindung 
dazu dient, einen Brüdenbelag, der in gerader, meift mit einer ſchwachen Wölbung nad) oben 
gebogener Linie über den Strom führt, zu tragen. Dem Material nad) zerfallen die Ketten- 
brüden ig eigentliche Kettenbrüdten oder Stabbrüden und in Seilbrüden oder Drahtbrüden. 
Bei der erften Elaffe beftehen die Ketten, wie z. B. bei der Karlöbrüde in Wien, aus Schienen 
von gefchmiebetem Eifen oder Stahl, deren drei bis vier ein Glied bilden. Die einzelnen Glieder 
find durch ſtarke Bolzen miteinander verbunden, an die zugleich die Verbindungsftangen befe- 
figt find, welche die Brüdetragen. Bei ben Seilbrüden hat man ftatt der gefchmiedeten Schie- 
nen zu den Gliedern Seile von mehrfach hin und hergeführtem Eifendraht angewendet, die nady- 
ber überfponnen wurden. Man ging hierbei von der Idee aus, daf die Drahtfeile darum den 
Schienen vorzuziehen feien, weil in legtern fich viel leichter eine mangelhafte Stelle verbirgt, 
während man bei den Seilen den Drahtfaden genau befichtigen und durch den Zug prüfen fann. 
Doc) bedachte man nicht, daf durch die atmofphärifchen Einflüffe ein einzelner Drahtfaden 
leichter zerftört, der Bruch wegen ber Überfpinnung nicht augenblidlich wahrgenommen und 
der Ruin in fchneller Progreffion herbeigeführt werden kann. Daher gefchieht es auch, daf die 
meiften Unglüdsfälle an Kettenbrüden die Drahtbrüden betroffen haben, weshalb man gegen- 
wärtig das drahtbrüdene Syftem für große Brüden ganz befeitigt hat. Der Eonftruction nad 
zerfallen die Kettenbrüden in eigentlihe Hängebrüden und unterfpannte Brüden, oder in 
folche, bei welchen beide Syſteme gemifcht find. Bei den eigentlichen Hängebrüden befinden ſich 
die Tragefetten über ber Brüde, und die Trageftangen, hier Hängeftangen genannt, gehen von 
ber Kette nach der Bahn herab, welche an denfelben aufgehängt if. Bei den unterfpannten 
Brüden aber liegen die Ketten unter der Brüdenbahn und die Trageftangen gehen nad) auf- 
wärts, wo fie die Brüdenbahn tragen. Bei dem gemifchten Syſteme beginnen die Ketten über 
der Brüdenbahn, gehen aber dann dergeftalt durch diefelbe, daf der mittlere Theil der Ketten 
unter der Bahn liegt. Die Eonftruction felbft fei nun, welche fie wolle, fo gehen die Ketten bei 
ben beiden Anfangspunften ber Brücke über eine Unterlage (das Widerlager) möglichft weit 
rückwärts zu Fixpunkten, wo fie in der Erde befeftigt werben. Der Ritter von Mitis in Wien 
bat indeß an der Karlsbrücke bewiefen, daf man davon abgehen und, durch Anwendung ber 
Reibung unterftügt, die Kette über einem Mauerquadrate und dann fenkrecht über die Erde hin- 
abführen könne, wodurch bedeutend an Raum für die Anfahrt gewonnen wird. Die eigent- 
lichen Hängebrüden erfodern fehr hohe Unterftügungspunkte, da bie Feſtigkeit der Kettenlinie 
um fo größer ift, je weniger fie gefpannt wird. Diefe hohen Pfeiler ſtürzen aber leicht ein oder 
fenten fih. Die unterfpannten Brüden brauchen gar feine erhöhten Unterftügungspuntte, be» 
Dingen aber eine hohe Rage der Brüdenbahn, um die Communication unter derfelben nicht zu 
hemmen. Die gemifchten Brüden hat man viel zu wenig beachtet, wol darum, weil man, aber 
fiher mit Unrecht, fürchtete, daß bie ungleiche Belaftung der Ketten, einmal von unten und 
dann von oben, der Feftigkeit der Kette Eintrag thun könne. Ein ganz eigenthümliches Syſtem 
von Hängebrüden wurde in Mehadia in Ungarn angewenbet, indem man große Bogen von 
gufeißernen Röhren über den Fluß fpannte, von diefen aus Hängeftangen herabließ, um bie 
Brüdenbahn zu tragen, und zwifchen den Widerlagern der Bogen Ketten zog mit rageftan- 
gen, auf welchen die Brüdenbahn ebenfalls rubte. 
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Die Kettenbrüden Haben vor den Joch und Bogenbrüden den Vortheil voraus, daß man fie 
überall, auch da errichten kann, wo der Bau von Mittelpfeilern unmöglich ift, daß fie nicht durch 
Pfeiler das Wafferbett verengen, und daß ihre Zufammenftellung, wenn einmal Ketten und 
Miderlager fertig find, fehr wenig Rüftung, Zeitverluft und Umftände erheifcht. Dagegen aber 
haben fie dad Unangenehme, daf fie unter der Laft ſchwanken. Bei heftigem Winde geräth nicht 
felten die Bahn in fo ftarfe Vibration, daß der Übergang über diefelbe für Menfchen und Vieh 
ſehr befchwerlich, mündeftend unangenehm wird. Die Konftruction felbft hat ſich bei gehöriger 
Umficht in Anordnung derfelben durchaus gefahrlos bewiefen. Die Verfuche, welche Telford, 
Donkin, Chapman, Rennie und Barlow über die abfolute und relative Feftigkeit des Schmiede» 
eifens gemacht, haben dargethan, daß Kettenbrüden für die allergrößte Spannung ausführbar 
find. Die gänzlich verunglüdte Brüde bei Nienburg an der Saale, deren baldiger Einſturz 
unzählige Vorurtheile gegen das ganze Syſtem nach ſich zog, darf hierher nicht gerechnet wer- 
ben, da ihre Erbauer, der Baurath Bandhauer, von dem Syftem ber Ketienlinie abging 
und eigentlich nur zwei große Klappen an ungebührlich langen, fteifen, fchräglaufenden Trage- 
ftangen über ben Fluß Hängte, ja noch obenein die Verbindung der Bahn in der Mitte durch 
eine Aufzugsflappe flörte. Die ältefte Kettenbrücke ift die 1741 über den Tees angelegte Wind)- 
brüde in England, das überhaupt die ühnften derartigen Bauten hat. Wir erwähnen hier nur 
die Hammerfmith-Brüde, welche 1827 von Clark erbaut wurde, und die von Telford 1826 
über den Meerarm Menai angelegte Brüde zur Verbindung von Wales mit der Infel Anglefea, 
welche jo hoch über dem Meere liegt, daß die größten Schiffe mit ausgefpannten Segeln ım- 
ter derfelben durchfahren. Nach England ergriff Nordamerika zuerft diefes Syftem, und 1809 
wurde in Maffachufetts eine Brüde von 244 F. Spannung über den Merrimat erbaut. Im 
3. 1811 hatte Amerika ſchon acht Kettenbrüden, darunter die bei Wilmington mit 145 und die 
bei Brownsville mit 120 F. Spannung. Auch Frankreich befigt mehre Kettenbrüden, von der 
nen die in den Champs Elysces zu Paris die bedeutendfte ift. In Frankreich wurden auch viele 
Drahtfeilbrüden erbaut, weshalb hier jo viel Unglüdsfälle mit Hängebrüden flattfanden, als 
in allen andern Ländern zufammengenommen. Deutfchland fträubte fi anfangs gegen An- 
nahme des Syſtems; doch find aud) hier jegt viele Kettenbrüden vorhanden, 3. B. in Bamberg 
über die Negnig, in Mälapane, in Wien (zwei), in Prag und anderwärts. Ein fehr bedeutender 
Bau der Art ift die Brüde bei Pefth über die hier 1250 F. breite Donau. - 

Kettenkugeln beftchen aus zwei halben oder ganzen 12- oder 2Apfündigen Kugeln, die 
mittels zweier Durch einen eifernen Ring zufammenhängender Stangen von einem Fuß Ränge 
oder mittel& einer zwei Fuß langen Kette miteinander verbunden find, damit fie, aus dem Ge- 
fhüg gefchoffen, voneinander weichen und alfo nicht blos den einzelnen Punkt treffen, fon- 
bern eine größere Wirkung thun. Bei der großen Unficherheit der Wirkung und der geringen 
Entfernung, welche das Geſchoß nur zu erreichen vermag, ift daffelbe indef längft abgefchafft, 
ſelbſt bei der Marine, wo ed gebraucht wurde, um die Segel, Raaen und das Takelwerk bed 
Feindes zu zerftören. 

Kettenlinie nennt man in der höhern Mechanik und Geometrie diejenige (trandfcendente) 
krumme Linie, welche ein gleichförmiger, durchaus gleich ſchwerer, vollkommen biegfamer, un- 
behnbarer Faden freiwillig annimmt, fobald man ihn an zwei Punkten, deren Entfernung aber 
geringer ift ald die Ränge des Fadens, frei aufhängt. Die höhere Analyfis in der Geometrie 
entwidelt die Gleichung, nad) welcher man die Linie darftellen kann, und die Mechanik lehrt ihre 
Eigenschaften kennen. Die Kettenlinie ift in der Baufunft von großer Wichtigkeit, indem Ge- 
mwölbe, nad) derfelben ausgeführt, den geringften Drud auf die Widerlager üben, und fie würde 
auch viel mehr angewendet werden, wenn ihre Form, bei verhältnißmäßig Fleiner Spannung, 
angenehmer ind Auge fiele. Die Kettenbrüde (f. d.) beruht auf diefer Linie, indem eine Kette 
nach derfelben frei aufgehängt und mit diefer die Bahn der Brücke magerecht verbunden wird. 

Kettenrechnung heißt in der Arithmetik dad künſtliche Verfahren, zwei verfchiedenartige 
Größen duch Mittelgrößen zu vergleichen. Sie ift, infofern das Rechnen ein Denken oder 
Schließen ift, eine Schlußkette, weil durch die Einfchiebung der Mittelgrößen alle Glieder wie 
die Glieder einer Kette aneinanderhängen. Man vergleicht und vertaufcht die Größen fo lange 
miteinander, bis man auf diejenige kommt, welche man fucht. Mill man z. B. wiffen, wie viel 
Silbergrofchen eine engl. Krone ausmacht, fo fchlieft man fo: 4 engl. Krone ift 575 As fein 
Troyes, 4864 As fein Troyes machen 1 köln. Mark fein, 1 köln. Mark fein gibt 14 Thlr. 
preuf. und 1 Thlr. mat 30 Sgr. Wenn man nun die Producte der gegenfeitig im Verhältniß 
ftehenden Zahlen durcheinander dividirt (575 ><1><1A>< 30 dividirt dur 4864 1), fo 
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gibt der Quotient, nahe 49", die Summe der Silbergroſchen, bie auf eine Krone gehen. Die 
Gründe diefes Verfahrens entwidelt die Arithmetik. Gewöhnlich wird die Rechnung auf fol- 
gende Weife angeordnet: man fchreibt alle Größen in zwei Columnen und mehren Zeilen unter- 
einander, deren jede zwei ihrem Merthe nach gleiche Größen enthält. Die erfte Zeile beginnt 
(lin?s) mit dem unbefannten Glied oder Fragglied; jede folgende beginnt mit derjenigen Be 
nennung oder Gattung von Größen, welche die vorhergehende Zeile fchließt, und die legte Zeile, 
mit ihr aber der ganze Anfag, fchließt (reht#) mit der Benennung des Fragglieded. Demnay 
Lautet die erfte Zeile der vorigen Rechnung: x Sgr. = 1 engl. Krone, die legte 1 Thlr. — 30 
Sr. ; die auf jeder Seite fiehenden Größen werben multiplicirt, doch können vorher je zwei auf 
entgegengefegten Seiten ftehende Zahlen, fo oft es angeht, durch einen gemeinſchaftlichen Theiler 
dividirt oder aufgehoben werden, und zulegt wird das Product der rechts ſtehenden Columne 
(Multiplicationscolumne) durch das der links ftehenden oder das Fragglied enthaltenden (Divi- 
fionscolumne) dividirt. Die Zufammenftellung und Anordnung der verbumdenen Größen bei 
diefer Rechnung nennt man einen Kettenfag und die Borfchrift diefes Verfahrens die Ketten- 
regel oder auch Rees’fche Regel, nach ihrem Erfinder, 8. F. de Rees. 

Kettenfchluß, ſ. Sorites 

Keger nennt man überhaupt Alle, welche von ber als rechtgläubig allgemein anerfannten 
Kirchenlehre abweichen und eigene Lehren aufftellen. Der Name ift aus dem Worte Katharer 
(f.d.) entftanden und fommt zuerft bei den Minnefängern des 12. Jahrh. vor. Von den Kegern 
find wohl zu unterfcheiden die Ungläubigen (infideles), d. h. alle Diejenigen, welche feine Chri- 
ften find, die Apoftaten, d. h. Die, welche von dem einmal befannten hriftlihen Glauben ab- 
fallen, und die Schismatiker oder Diejenigen, welche ſich von der Einheit der Kirche in Ritus 
und Verfaffung abfondern. Als das Ehriftenthum in Paläftina entftand, war daffelbe in den 
Yugen der Juden eine Kegerei oder Härefie (f. d.), d. 5. eine Abweichung von dem geltenden 
Lehrbegriffe des Judenthums. Im Judenthum felbft verfolgten fich Pharifäer, Sadducäer und 
Samariter als fegerifche Parteien, welche vom Gefege abweichende Lehren annahmen. Seit fi 
das Chriſtenthum auch unter den Heiden Bekenner fammelte und feinen vom Judenthum wer 
fentlich verfchiedenen Grundcharakter durch ein eigenes Kirchenthum geltend zu machen anfing, 
tonnten weder die Ehriften von den Juden, noch die Juden von ben Ehriften mehr Keger ge- 
nannt werden. In der Ehriftenheit felbft aber entftand der Gegenfag zwifchen den Rechtgläu- 
bigen und Kegern, welcher noch fehärfer hervortrat, als die Richtung der Kirche zur Ka- 
tholicität oder Einheit in Dogma und Ritus fich entfchiedb. Die Härefiarchen oder An- 
führer andersdentender Parteien wurden mit ihren Anhängern in der apoftolifchen Zeit 
durch Ermahnung zu beffern gefucht, und ernftlich foderte man dazu auf, nicht die Jr 
renden, fondern den Irrthum zu haffen (Brief Judä). Indem aber Paulus lehrte (Tit. 
3, 10), daß man Denjenigen meiden folle, der wiederholt und ohne Erfolg ermahnt wor · 
den fei, fchritt man ſchon vor der Erhebung des Chriſtenthums zur Staatsreligion dazu 
fort, daß die Bifchöfe den Keger mit Ausfchliefung aus der Kirchengemeinfhaft beftraf- 
ten. Die Wiederaufnahme in die Kirche konnte nur dann erfolgen, wenn der Keger ver- 
fchiedene Bußgrade überftanden hatte; beſonders ſchwierig war fie bei Dem, der ſich des Nüd- 
falls fchuldig gemacht hatte. Mit Konftantin d. Gr. aber verband fich die firchliche Beftrafung 
des Ketzers mit der weltlichen; denn aufer bem Banne traf ihn noch Verbannung, ber Verluft 
aller bürgerlichen Rechte und feine Schriften wurden verbrannt. Das erfte Beifpiel einer Le⸗ 
bensftrafe gegen Keger gaben auf der Synode zu Trier 585 fpan. Bifchöfe durch die Verur- 
theilung Priscillian’d zum Zode. Der Umgang mit einem Keger ward gleichfalld mit dem 
Banne belegt; die Wiederaufnahme in die Kirche konnte aber jegt, nach einer oft Jahre langen 
Bußzeit, erft nach einem aufrichtigen Sündenbefenntniß, Verfluchung der Irrlehren und nach 
Abbüfung der firchlich verhängten Strafen erfolgen. Die bis zur Einführung der Inquifition 
(f. d.) den Bifchöfen überlaffenen Kegergerichte konnten nur unter Mitwirkung der weltlichen 
Macht über Keger die Lebensftrafe verhängen, die bann von der weltlichen Gerichtsbarkeit voll- 
zogen werben mußte, weil die Kirche mit Blut fich nicht beflecken könnte. Seit dem Anfange des 
13. Jahrh. wurden aber faft in allen Rändern ber Chriftenheit eigene Kegermeijter mit unum- 
ſchränkter Vollmacht beftellt, die fich durch zahllofe Gütereinziehungen und Hinrichtungen furcht · 
bar machten. Die Kreuzzüge, die Simon von Montforf um diefe Zeit gegen die Albigenfer 
(f. d.) anführte, waren offendar ein bürgerlicher Krieg zur Vernichtung der Ketzer. Auch im 
Deutſchland trieben Kegermeifter, deren erfter, Konrad von Marburg (f. d.), von 1214—35- 
am Rhein wüthete, von Zeit zu Zeit ihr Weſen. Doch hat hier, wenn auch einige deutſche Für« 
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ften bisweilen Hinrichtungen Anderdmeinender erlaubten, die Verkegerungsfucht nie fo meit 
um fich gegriffen wie in den Staaten von MWeft- und Südeuropa. Seit der Reformation wur« 
den vornehmlich die Proteftanten als Keger verfolgt; Frankreich, Spanien, Portugal, die Nie» 
derlande fahen fchredliche Scenen und in Deutfchland war der Dreißigiährige Krieg ganz ei« 
gentlich ein Kegerfricg durch die Jefuiten. Während noch am Ende des 17. Zahrh. die Beicht- 
väter Ludwig's XIV. ſolche Kegerverfolgungen anftifteten, fanden am Anfange des 18. die 
Bluttage in Thorn ftatt, vertrieb der Erzbifchof Firmian die evangelifchen Salzburger. Im J. 
1815 erhoben fich neue Gräuelthaten in Frankreich gegen die Neformirten und 1837 mußten 
die evang. Zillerthaler nah Preußen auswandern. In Florenz wurde noch 1852 gegen die 
evang. Eheleute Madiai die Galeerenftrafe verhängt. Im erften Zeitalter der Reformation fing 
man auch in der proteft. Kirche an, Rechtgläubige und Häretifer zu unterfcheiden und die Leg- 
tern zu verfolgen. So wurde im 16. Jahrh. unter Andern Servet (f. d.) ald Keger verbramnt. 
Die fortgefchrittene Aufklärung hat in der proteft. Kirche folche Kegerverfolgungen ganz be» 
feitigt. Nur gegen foldye Sekten, welche den Frieden der Kirche und die Ruhe der Staaten ftö- 
ren, foll mit firengern Maßregeln verfahren werden. 

Keuchhuften (tussis convulsiva) ift eine epidemifche Kinderfrankheit, welche aus periodifch 
wiederkehrenden frampfhaften Huftenanfällen befteht. Im Anfange ift die Krankheit einem 
gewöhnlichen acuten Brondial- oder Luftröhrenfatarrh ähnlich und dauert in diefer Geftalt 
längere oder fürzere Zeit fort, bis ſich der Huften charakteriftifch verändert und die einzelnen 
Anfälle des Krampfhuftens deutlicher hervortreten. Diefe beftehen in einer Reihe dicht aufein- 
anderfolgender kurzer und gellender Ausftoßungen der Luft (Aushuftungen), welche dem Pa- 
tienten Beine Zeit laffen, dagmifchen wieder einzuathmen, bis endlich (manchmal erft, wenn ſchon 
Erftitungszufälle eintreten) das Einatmen fi Bahn bricht, aber (wegen noch fortbeftehen- 
der Verengung der Stimmrige) nur mühfam mit einem langgebehnten ziehenden Ton (dem 
YA eines Ejels nicht unähnlich) erfolgt. Nachdem diefer Wechfel von Aus- und Einathmen 
einige Minuten gedauert hat, ift der Anfall vorüber und das Kind erholt fi von der An- 
firengung und Erfchöpfung fehr bald. Anfangs kommen folder Anfälle nur wenige in einem 
Zage. Nah und nad) jedoch werden fie häufiger und heftiger und haben noch andere Zeichen, 
als Blaumerden des Gefichts, Kälte der Ertremitäten, zuweilen Erbrechen und Bluterguß aus 
Mund und Nafe, in ihrem. Gefolge. Diefer Zeitraum des Keuchhuftens dauert gewöhnlich drei 
bis vier Wochen, worauf der Huften an Heftigkeit verliert, Schleimausmwurf fi einftellt und 
die Krankheit binnen einigen Wochen nad; Art eines andern Luftröhrenkatarrhs von felbft 
heilt, dafern nicht andere Übel (3. B. Lungenentzündung, Lumgentuberkeln) hinzutreten. Meift 
teitt der Keuchhuften epidemifch im Frühjahre auf, oft verbunden mit andern epidemifchen Kin« 
derfranfheiten (4. B. Mafern) ; auch ift er anftedend. Die Krankheit ift immer bedenklich und 
wird gefährlich durch lange Dauer, indem leicht chronifche und tödtliche Lungenkrankheiten 
dadurch entftehen, und durch die Heftigkeit der Anfälle, welche Erftidung oder Schlagfluß zur 
Folge haben fönnen. Die Behandlung ift nach) den begleitenden Umftänden eine fehr verfcie- 
dene, da bis jegt fein ficheres Specificum zur Verhütung oder Abkürzung deffelben befannt 
ward. Zu Anfange ift es am beften, die Kinder im Bett zu halten, namentlich wenn ſich Ent« 
zündung der feinern Luftwege und der Lungen binzugefellt, was oft der Fall, ſodaß eine häu- 
fige phyfifalifche Unterfuchung der Bruft nöthig wird. Im Anfalle erleichtere man das Kind 
durch Aufrichten, Unterftügen des Kopfs und Rückens, Pochen auf den legtern, mildes fchlei« 
miges Getränf u. f.w. Wenn der Keuchhuften gar zu lange, über ſechs Wochen hinaus, dauert, 
ift oft eine Ortsveränderung, befonders auf das Land Gehen, das befte Mittel. Gefunde oder 
erft zu huften beginnende Kinder müffen ohnedies von den Keuchhuftenfranten getrennt wer ⸗ 
den, da das Übel leicht (fogar bisweilen Erwachfene) anftedt. Bol. Marcus, „Der Keud- 
huften” (Bamb. und Lpz. 1816); Desruelles, „Abhandlungen über den Keuchhuften” (aus 
dem Franzöfifchen von G. von dem Bufch, Brem. 1828). 

Keuper ift urſprünglich eine provinzielle Benennung für gewiffe zum Bauen benugte Sand 
fteine in Franfreih. Dann hat man den Namen benugt, um eine ganze Gruppe von Gefteind» 
ſchichten als felbftändige Formation damit zu bezeichnen, welche zwifchen der Mufcheltalt- und 
Liasbildung liegt. Die Keuperformation befteht hHauptfählic aus Mergel mit Gyps und 
zumeilen auch Steinfalgeinlagerungen, Sandftein und Schieferthon. Doc, finden ſich in ihrer 
untern Abtheilung auch Schichten von Kalkftein und Dolomit, forwie die fogenannte Retten- 
kohle, die fich jedoch noch nirgends recht abbaumwürdig gezeigt hat. Die Keuperformation ent: 
hält überhaupt nicht viele Verfteinerungen ; die wenigen, welche darin vorfommen, rühren meift 
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von Randpflanzen und von Sauriern her. Charakteriftifch entwidelt kennt man diefelbe bis jegt- 
nur im weftlihen Deutfchland und im öftlichen Frankreich. In den Alpen fcheint fie durch ganz 
marine, in jeder Beziehung von den norddeutfchen Schichten abweichende Ablagerungen vertre- 
ten zu fein, fo 3. B. bei St.-Gaffian in Südtirol. In England wird diefelbe mit mehren anderr 
deutfchen Formationen gemeinfam durch ben New-red-sandstone vertreten. 

Keufchberg, ein Dorf in der preuf. Provinz Sachſen, nahe bei Merfeburg, erhielt einen 
hiftorifhen Namen durch die fogenannte Ungarnſchlacht, welche in deffen Nähe 15. März 955 
zwifchen König Heinrich I. und den Ungarn gefchlagen wurde. In ungeheuerer Anzahl waren 
die Ungarn zu Anfange des J. 955 durd) Franken in Thüringen eingefallen, das fie graufam 
verheerten. In zwei Heereöhaufen geteilt, wendete fi ber eine gegen Welten, während der 
andere in dem öftlichen Theile blieb. Ein aus Sachfen und Thüringern gebildetes Heer griff den 
gegen Meften gezogenen feindlichen Heereöhaufen an und vernichtete ihn wahrſcheinlich bei 
Jechaburg in der Nähe von Sondershaufen. Gegen den andern Heereshaufen, der in Merſe— 
burg eingefallen war und hier mordete und plünderte, zog der König Heinrich felbft mit einem 
fchnell gefammelten, aber viel weniger zahlreichen Deere und lagerte fi, wie man annimmt, 
bei K. Nachdem er die Feinde durch eine Heine gegen fie entfendete Heeresabtheilung, die fie in 
die Flucht fhlugen und verfolgten, bis an fein Lager gelodt, begann die mörderifhe Schlacht, 
welche für die Ungarn fo unglüdlich ausfiel, daß wenigftend das nördliche Deutfchland feitdem 
von ihren Einfällen für immer befreit blieb. Die Zahl der Erfchlagenen allein, abgefehen von 
Denen, die im Fluffe umkamen und gefangen wurden, wird zu 56000 angegeben. Noch gegen: 
wärtig fieht man an ber DOftfeite bed Dorfs K. Erdwälle, die aus jener Zeit herzurühren fchei- 
nen, und noch jährlich wird das Andenken an diefe Schlacht in der Kirche zu K. gefeiert. 

Kew, Dorf in der Graffhaft Surrey, 6', engl. M. von London, mit königl. Schloß umd 
einem der reichhaltigften botanifchen Gärten der Welt. Diefe Anftalt hat hauptſächlich die Be- 
ſtimmung, neuentdedte nüglihe und feltene Pflanzen aufzunehmen und fie zunächſt in die 
engl. Provinzen, fodann aber auch in andere Gegenden zu verbreiten. Ihre Blütezeit trat mit 
dem 3. 1842 ein, wo ber berühmte Botaniker Sir William Hooker (f. d.) ald Director an ihre 
Spige geftellt wurde. Das Areal der Anlagen, welches zur Zeit Georg's III. nur fünf Ader 
Landes betrug, ward 1851 auf 200 Ader gefhägt. Das Herbarium der Sammlung beftand 
im genannten Jahr aus 150000 Arten. Man trifft hier die ſchönſten und feltenften Pflanzen 
und Gewächſe aus allen Regionen des Norden und Süden, namentlich aus Nord- und Subd- 
amerifa, Indien, Tibet, China, Japan und Auftralien. Auch die merfwürdigfte aller Blumen, 
die herrliche Victoria Regia, ward zuerft in Europa durch die Gärten von K. eingeführt. Das 
große Treibhaus hat eine Länge von 562 F. 6 Zoll und enthält faft einen Ader Glas; aufer 
dem gibt es mehre andere Zreibhäufer, ein prächtiges Palmenhaus, Arboretum, Dufeum und 
Opbfervatorium. Die Heizung wird zum Theil durch unterirdifche Gänge bewerfftelligt, indem 
das Kohlenmagazin durch einen Zunnel mit dem Saale, der bie Öfen enthält, verbunden ift, 
und große, auf einer Eifenbahn rollente Waggons das Brennmaterial hin- und die Afche au- 
rüßbringen. Die vom Staate für den Garten ausgefegten Summen betragen 7000 Pf. St. 
jährlich, was indeffen faum die Unkoften dedi. Der Eintritt ift frei, und die Zahl der Befuchen- 
ben ift in den Jahren 1841 —- 50 von 9174 auf 179627 geftiegen. Von dem Director Hooker 
wurde ein fehr brauchbarer „Guide to the botanic gardens at Kew” herausgegeben. 

Keyfer (Henrik de), niederl. Bildhauer und Baumeifter, geb. zu Utrecht 1565, geft. daſelbſt 
1621, hat eine Menge Bauten zu Anıfterdam und anderwärtd in fchwerem NRenaiffancertil 
ausgeführt. Auch rührt von ihm das Grabmonument Wilhelm’s von Oranien her, das er 
1608— 19 auf Befehl der Generalftaaten ausführte, ein ziemlich manierirted Werk, das in den 
Niederlanden wol allzu großen Ruhms genießt. — Theodor de K., vielleicht ein Sohn des 
Dorigen, war einer der trefflichften niederl. Porträtmaler. Er wufte die langweilige Gemüth- 
lichkeit des holl. Familienlebens auf das ſchönſte darzuftellen; dabei ift feine Arbeit fauber, 
fein Colorit und Helldunkel vortrefflich. Won feinen Lebensumftänden weiß man nur, daf feine 
meiften Bilder zwiſchen 1621 —57 fallen. 

Keyſer (Nicaife de), einer der ausgezeichnetften Hiftorienmaler Belgiens, geb. 1813 in 
Sandpliet, einem Dorfe der Provinz Antwerpen, dicht an der holl. Grenze, war zuerſt Hirten- 
nabe, fam dann auf Verwenden einer Gönnerin an die Akademie der ſchönen Künfte zu Ant- 
werpen und erregte zuerft Auffehen bei der Kunftausftellung zu Antwerpen 1854 durch eine 
Kreuzigung Chrifti, die er für eine Kirche in Mancheſter gemalt hatte. K. war indef 
n diefem Gemälde noch zu fehr in der Nachahmung feiner Vorbilder Rubens und van Dyd 
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befangen. Zu größerer Freiheit und zu einem wirklich mit Rückſicht auf fein Alter erftaun- 
fichen Talente erhob er ih in dem großen Gemälde: die Schlacht von Courtray (Bataille des 
€perons d’or), dad auf der Kumflausftellung zu Brüffel 1856 allgemein beivundert wurde. 
Eompofition, Zeihnung, Colorit und Hellduntel waren gleich glüdlih und K. von diefer Zeit 
an für feinen Mitbürger Wappers (f. d.) ein gefährlicher Nebenbuhler. Sein Ruf wurde ein 
europäifcher durch ein zweites koloſſales Schlachtbild: die Schlacht bei Woringen, vollen- 
det 1859 und gegenwärtig im Palais de la Nation zu Brüffel, das ald dad Meifterwerf 
der neuen belg. Schule gilt. Ks Stil ruht wie der feiner Schulgenoffen hauptfächlich auf dem 
Studium der großen nieder. Meifter; auch ift die Einwirkung der neufranz. Schule nicht zu 
verfennen, obmwol die Ausſchweifungen derfelben bei ihm nirgends ſich kundgeben. Ein genialer 
Reichthum der Kompofition, eine großartige Auffaffung, eine leuchtende Farbe und eine be 
größter Kühnheit doch völlig geriffenhafte Zeichnung weifen ihm den Rang unter den größter 
jegt lebenden Hiftorienmalern an. In ber neueften Zeit hat K. das Feld der großen hiftorifcher 
Malerei mit dem des hiftorifchen Genre vertauſcht und ift dabei durch Streben nad) Anmuth 
und Grazie in Weichheit des Tons gerathen, fodaß man die frühere Kraft und Frifche vermißt. 
Die berühmtefte feiner neuern Productionen ift die 1851 außgeftellte, im Befige des Königs 
Leopold befindliche heil.Elifabeth ald Gabenfpenderin. 

Khalif nannten ſich die Nachfolger Mohammed’s (f. d.) in der Herrfchaft über die Gläu- 
bigen und in dem Hohen Priefterthume, und Khalifat haben daher die latinifirenden Geſchicht⸗ 
fhreiber des Mittelalter8 das durch die Araber gegründete Reich diefer Fürften genannt, wel- 
ches binnen wenig Jahrhunderten an Ausdehnung felbft das röm. Kaiferreich weit übertraf. 
Mohammed hatte ſich ald Prophet Gottes zum geiftlichen umd weltlichen Regenten feines Vol- 
kes gemacht. Da er keine männlichen Nachkommen hinterließ, auch nicht beftimmt hatte, 
wer fein Nachfolger fein follte, fo gab fein Tod Veranlaffung zu Streitigkeiten über feine Nach- 
folge, bis endlich Abubekr (f. d.), der Schwiegervater Mohammed’s, über Ali, deffen Verter 
und Eidam, den Sieg davontrug, 652 deffen Nachfolger wurde und als foldher den Titel Kha- 
fifet-Reful-Allah, d. i. Stellvertreter des Propheten Gottes, annahm. Unterftügt von feinem 
Feldherrn Ehalid, begann er fofort, nachdem die innern Feinde befiegt waren, mit des Schwer» 
tes Gewalt den Islam zu benachbarten Völkern zu tragen. Mit der Lofung: Belehrung oder 
Zinsbarkeit! drang ein ungeheueres Heer, ganz aus freimilligen Streitern beftehend, die durch 
ein Aufgebot zum heiligen Kriege begeiftert waren, auerft in Syrien ein. Siegreich in der er- 
ften Schlacht, wurden fie doch nachher von den Byaantinern mehre male gefchlagen ; ald fie aber 
einmal durch die verrätherifche Übergabe von Boftra feften Fuß in Syrien gefaßt, unternahmen 
fie unter Chalid die Belagerung von Damascus, daß fie, nachdem fie zwei große Deere, die ber 
byzant. Kaifer Heraflius zum Entfag fandte, gefchlagen, nach langer Belagerung (655) zur 
Übergabe zwangen und trog ber Gapitulation wie eine eroberte Stadt behandelten. Inzwiſchen 
mar Abubefr (Aug. 654) geftorben und es folgte ihm nad) feiner Anordnung Omar, ein an« 
derer Schwiegervater des Propheten (654 — 641). Omar vertraute den Oberbefehl über die 
Streiter bes Islam, ſtatt Ehalid, dem menfchenfreundlihern Abu-Ubeid und vollendete durch 
diefen, doch nicht ohne tapfere Gegenmwehr der Byzantiner, 658 die Unterwerfung von Syrien. 
Ebenfo glüdlich war Amru, ein anderer Feldherr Dmar’s, in Agypten, das 658— 640 dem 
Khalifat unterworfen wurde. Als 631 Jerufalem genöthigt war, die Übergabe anzubieten, zog 
Omar felbft dıhin und beflimmte die Gapitulation, die nachher dem Verhältniffe der Moham- 
medaner zu ben unterjochten Ehriften überall zum Mufter gedient hat. Omar begründete die 
innere Staatögewalt des Khalifats, gründete 656 Baffora und 658 Kufa, führte die Zeitrech- 
nung der Hedſchra ein und dotirte Mofcheen und Schulen mit Gütern (Wakfs). Er wurde zu« 
erft Emir-al-Mumenin, d. i. Fürft der Gläubigen, genannt, ein Titel, der auf alle folgenden 
Khalifen forterbte. Nach Omar's Ermordung durch einen rahfüchtigen Chriften erwählte ein 
Rath von ſechs Männern, die er bei feinem Tode ernannt, mit abermaliger Übergehung Ali's, 
Dtbman, einen Eidam bed Propheten, zum britten Khalifen (644—656). Unter ihm ge» 
langte das Reich der Araber fchnell zu einer ftaunenswerthen Größe. Während fie im Often 
den Islam mit Waffengewalt 646 nad; Perfien brachten, drangen fie zugleich in Afrifa längs 
der Nordküſte bis nach Ceuta vor. Cypern, das 647 erobert wurde, ging indeh nachher wieder 
verloren. Auch in Alerandrien und ganz Ägypten gewannen die Byzantiner mit Hülfe der Ein 
geborenen wieder die Oberherrfchaft, die ihnen nur mit großen Opfern wieder entriffen werden 
konnte. Solche Unfälle waren eine Folge der Mafregeln Othman's, der, Dmar an Meisheit 
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weit nachſtehend, nicht den Tüchtigſten, ſondern feinen Günſtlingen die Provinzen vertraute. 
Die Unzufriedenheit mit ihm brach in einen allgemeinen Aufftand aus, der mıt feiner Ermor- 
dung endigte. Durch die Wahl des Volkes von Medina wurde nun Ali-ben-Abi-Zaleb (f. d.) 
der vierte Khalif (656— 660), der von den Schüten (f. d.) für den erflen rechtmäßigen Imam 
oder Hohen Priefter gehalten wird, die ihm und feinem Sohne Haffan faft gleiche Ehre mit dem 
Propheten erweifen. Ali hatte fortwährend mit innern Feinden zu fämpfen, ſodaß er nicht da- 
zu kommen fonnte, die Eroberungen feiner Vorfahren fortzufegen. Befonders feindlich zeigte 
fich ihm Aifcha, des Propheten Witwe; auch machten Tellah, Zobeir und befonders der mad- 
tige Statthalter Moawijah von Syrien auf die Regierung Anſpruch. Sie wuften den Berdadt 
gegen ihn au erregen, daf auf feine Veranftaltung Othman gemordet worden fei. Endlich brad- 
ten fie ein Heer zufammen und Baffora in ihre Gewalt. Zwar wurde daffelbe von Ali gefchla- 
gen, wobei Tellah und Zobeir das Leben verloren; allein daß Moawijah und defjen Freund 
Amru Syrien, Ägypten und felbft einen Theil Arabiens für fich gewannen, vermochte Ali nicht 
zu hindern. Durch einen Fanatiker wurde er Jan. 661 gemordet. Sein Sohn, der fanfte Haf- 
fan, den dieSchiiten für den zweiten rechtmäßigen Imam oder Hohen Priefter halten, hatte feine 
Luft, das ihm übertragene Khalifat gegen den auch ihm feindlicy gefinnten Moamwijah zu ver» 
theidigen, und legte deshalb 661 die Regierung nieder. 

Der neue Khalif, Moawijah J. (661— 680), verlegte ben Sig des Khalifats aus der Stadt 
des Propheten, Medina, wo, mit Ausnahme Ali’s, der in Kufa refidirte, alle übrigen Khalifen 
refidirt hatten, in feine bisherige Statthalterfchaft nad Damascus. Mit ihm fängt die Reihe 
der Dmajjaden.an. Nachdem er gleich im Anfange feiner Regierung einen Aufftand der Kha- 
redfchiten und eine Empörung zu Baffora durch ſchwere Strafgerichte gedämpft, dachte er ernft- 
fich auf den gänzlichen Umſturz des byzant. Reichs. Sein Sohn Jefid durchzog Kleinafien, faft 
ohne MWiderftand zu finden, ging dann über den Helleöpont und unternahm die Belagerung 
von Konftantinopel, mußte fie aber 669 wieder aufheben. Glüdlicher war der Feldherr Ubeid 
gegen die Türken in Khoraffan; er fchlug fie, drang 675 felbft in Turkeftan ein und machte be 
deutende Eroberungen in Mittelafien. Ebenfo wie Moamijah I. das Neich nach aufen vergri- 
Berte, fuchte er e8 auch im Innern zu organifiren; dazu machte er das Khalifat erblich und er- 
zwang 670 die Anerkennung feines Sohnes Jeſid bei feinen Lebzeiten in Syrien und Iraf. Je 
fid (680— 685) war aber ein nicht vollig würdiger Nachfolger feines ftaatöflugen Vaters. Er 
wurde anfangs von den heiligen Städten Mekka und Medina nicht anerkannt, die, folange bie 
Khalifen in legterer Stadt gewohnt, eine vorzügliche Stimme bei deren Wahl behauptet hatten, 
aber nichtgefragt worden waren, ald Moamijah feinen Nachfolger beftimmte. Die Ungufriebener 
fielen theild Haffan, theils Abdallah, Zobeir's Sohne, zu, welche Beide das Khalifat in Anſpruch 
nahmen. Eine Empörung der Bewohner in Irak zu Gunften Haffan’s, von Moslem und Hani 
geleitet, wurde indeffen unterdrüdt und Haffan gefchlagen und zugleich getöbtet. Auf Jefid folgte 
im Khalifat deffen Sohn, Moawijah IL (685), der nach wenig Monaten die Regierung entweder 
freimillig niederlegte oder fehr bald ftarb. Mährend Arabien, Irak und Agypten fich losiu- 
reißen drohten als eigene Reiche, ward in Damascus der Dmaijade Merwan L erft ald Reicht- 
verwefer, dann als Khalif anerkannt und wußte fich auch unter Erfchütterungen und Aufitän- 
den zu behaupten, bis er von Chalid, Jeſid's Sohn, den er von ber Nachfolge ausſchlos, ermor- 
det ward. Doch fonnte Mermwan nicht verhindern, daß Abdallah-ben-Zobeir ſich in einem Theil 
des Reichs, namentlich in Arabien und Perfien ald Gegenkhalif erhielt. Unter Merwan's Sohn: 
Abdalmelek (685— 705) wurde Mofthar, der ald Prophet auftrat und fich bereits in Rufe 
hatte huldigen laffen, von Abdallah 686 überwunden, dadurch aber diefer dem Abdalmelek defte 
furchtbarer. Um zu feines Gegners Bekämpfung freie Hand zu gewinnen, ſchloß Abdalmele 
mit dem byzant. Kaifer Juftinian II, einen Frieden, worin er demfelben einen jährlichen Tribut 
von 5000N Boldftüden bewilligte. Hierauf zog er gegen Abdallah, ſchlug ihn, nahm Merk: 
mit Sturm, wobei Abdallah blieb, und vereinigte fo wieder in feiner Hand die Herrichaft über 
alle Moslems. Doc, machte ihm in der Folge die Miderfeglichkeit der Statthalter noch viel 
zu Schaffen. Er war der erfte Khalif, der Münzen fchlagen lief. Unter Walid J. feinem Sohnt 
(705— 715), der Wiffenfhaften und Kürfte, befonders die Baukunſt beförderte, gelangte det 
Reich der Khalifen auf den Gipfelpuntt feiner Blüte; die Araber eroberten unter ihm 707 
Turkeſtan, 710 Galatien und 7I1 Spanien. Sein Bruder und Nachfolger Soleiman (715 
— 717), fhmelgerifch und träg, aber von Orthodoren gepriefen, ließ Konftantinopel durch feinen 
Bruder Moslema belagern; doch wurde durch Stürme und durch das griech. Feuer zwei mal 
feine Flotte völlig aerflört. Indeffen eroberte er Georgien. Omar IL, durch Soleiman’s legten 


Khalif 755 


Willen deffen Nachfolger (717— 720), einfach, gerecht und fromm, erregte das Misvergnügen 
der Omajjaden durch feine milden Gefinnungen gegen die Aliden, indem er unter Anderm bie 
bis dahin gebräuchliche Fluchformel gegen die Partei des Ali aufgehoben haben foH, und wurde 
deshalb vergiftet. Jefid IL, ebenfalls nach Soleiman’s Verfügung fein Nachfolger (720 — 724), 
war bem Vergnügen und Ausfchmweifungen ergeben und ftarb vor Gram über den Tod einer 
Geliebten, während das Reich von Empörungen und Aufftänden allerwärts erfchüttert wat. 
Seinem Bruder Hefcham (724— 743), einem wenn auch die Üppigkeit liebenden, doch einſichts · 
vollen Regenten, der, während feine Feldherren gegen die Griechen in Kleinaſien und die Tür ⸗ 
fen in Mittelafien fochten, fich angelegentlich mit den innern Angelegenheiten feines Reichs be 
ſchäftigte, machte der Alide Zeid, Haſſan's Enkel, das Khalifat freitig. Zwar wurde derfelbe 
überwunden und getödtet; allein fehr bald erwuchs Hefcham ein neuer Feind in den Abbaff- 
den, die von Abbas (ſ. d.) abftammten. Unter Hefham wurde den Fortfchritten der Araber 
im Welten burdy Karl Martell ein Ziel gefegt, der bei Tours 732 und bei Narbonne 736 ihre 
Heere vernichtete. Der Wollüftling Walid IL (745— 744) wurde nach einjähriger Herrſchaft 
umgebracht. Nach den kurzen Regierungen Jeſid's 11. und Ibrabim's (744) folgte 
Merwan IL (744— 752). Mit diefem erreichte die Dynaftie der Omafjaden in Aſien 
ihr Ende. Die Ausfchweifungen und die Freigeifterei der legten derfelben hatten fie fo 
verhaft gemacht, daf die Aufftände gegen fie immer mehr zunahmen und daß die im 
Schoofe der Dynaftie felbft herrfchende Zerrüttung aud; auf das Meich überging. &o fam 
es, daß die Verdrängung diefer Dynaftie, welche die Aliden vergeblich verfucht hatten, den 
Abbaffiden fehr leicht wurde. Schon um 720 hatte Mohammed, der Urenkel des genann- 
ten Abbas, Anſprüche auf das Khalifat gemacht, weil er mit dem Propheten näher verwandt 
fei ald die Dmafjaden. Die Völkerfchaften des den Dmajjaden feindfeligen Khoraffan, von 
ihm gewonnen, erflärten fi) für ihn und pflanzten die ſchwarze Fahne der Abbaffiden auf, im 
Gegenfage zu der weißen Fahne der Dmajjaden. Sein Sohn Ibrahim murbe mächtig von diefer 
Provinz unterftügt; allein von Merwan Il. gefangen genommen und nachher getöbtet,übergab erim 
Kerker feine Anfprühe aufs Khalifat feinem Bruder Abul-Abbad und ernannte ihn zu feinem 
Nachfolger. Nachdem diefer von den Hafchemiten in Mefopotamien zum Khalifen ausgerufen 
worden war, erhob nun deffen Dheim Abdallah die Waffen gegen Merwan, ber gerade damals 
eine gefährliche Empörung in Perfien zu befämpfen hatte. In zwei Treffen übenvunden, floh 
Merwan (750) nad) Agypten, wo er bald darauf farb. Verrätherifchermeife fuchte fodann Abd» 
allah alle Dmajjaden bei einer Zufammenfunft mit denfelben durch ein gräßliches Blutbad zu 
vernichten. Nur zwei entrannen demfelben: Abd-ur-Rahmin entkam nad) Spanien, wo er das 
unabhängige Khalifat von Cordova fliftete (f. Omajjaden), und ein anderer nad) Arabien, mo 
er als Khalif erfannt wurde und feine Nachkommen bis ins 16. Jahrh. herrfchten. 

Der erfte Khalif der neuen Dynaftie, Abul-Abbas (750— 754), ber in Anbar und fpäter 
in dem von ihm gegründeten Haſchemiah refidirte, erhielt wegen feiner Graufamteiten, die ihm 
den Thron ficherten, den Namen Saffah, d. h. der Blutige, den er auch durch eine vierjährige 
blutige Regierung verdiente. Sein Bruder und Nachfolger Abu ˖ Dſchafar (754— 775), ge» 
nannt Al-Manfor, d.i. der Sieghafte, mußte zuerſt im eigenen Oheim Abdallab, dann in noch 
andern Verwandten und Freunden, vorzüglich aber in den Aliden Mohammed und Ibrahim 
Nebenbuhler befämpfen, die er jedoch alle glücklich befiegte. Sein Geiz z0g ihm viele Feinde zu, 
die aber indgefammt feiner treulofen Schlauheit unterlagen. Seinen Beinamen verdanfte er 
den Eroberungen in Armenien, Gilicien und Kappabocien. Er war ein harter Verfolger der 
Chriſten, aber ein eifriger Befchüger und Förderer der Künfte und MWiffenfchaften, erbaute 764 
die Stadt Bagdad am Zigris, wohin er 768 den Sig des Khalifats verlegte, und fiarb auf einer 
Wallfahrt nad; Mekka, mit Hinterlaffung eines ungeheuern Schages. Sein freigebigerer Sohn 
und Nachfolger Al-Mabbi (775— 785), von den Dichtern und Gelehrten gepriefen, hatte ger 
gen eine Empörung der Khoraffaner unter dem vorgeblihen Propheten Hakem zu kämpfen. 
AL-Hadi, des Vorigen Sohn und Nachfolger (785 — 786), mußte einen harten Kampf gegen 
die Aliden unter Haffan, Ali's Urenkel, beftehen und ftarb wahrfcheinlic eines gemwaltfamen 
Zodes. Nach der gewöhnlichen Erbfolgeordnung und Al-Mahdi's Verfügung folgte dem 
Hadi nicht fein Sohn, fondern fein Bruder Harün, 786— 809, der wegen feiner glänzenden 
Eigenfhaften von Schmeichlern Al-Rafchid, d.h. der Gerechte, genannt wurde und duch Be 
förderung der Künfte, Wiffenfchaften und überhaupt der ganzen Wohlfahrt feines Reichs be» 
rühmt iſt. Er theilte das Reich uater feine drei Söhne. str. d. h. der Treue, 
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‚follte, als einziger Khalif, Irak, Arabien, Syrien, Agypten und Afrika unmittelbar beherrfchen, 
unter ihm Al-Mamum Perfien, Zurkeftan, Khoraffan und den ganzen Oſten und Mota ffem 
Kleinafien, Armenien und alle Küftenländer des Schwarzen Meers. Die jüngern Brüber foll- 
ten Amin im Khalifat folgen. Mobammed-al-Amin (809 — 815) überließ, allen Lüſten 
ergeben, die Ausübung feiner Herrfcherpflichten feinem Vezier. Aus Haß gegen Mamun be 
wog ihn biefer, feinen Sohn zum Nachfolger zu ernennen und den Motaffem aus feinem Zan- 
beötheile zu verdrängen, wodurch ein Brubderfrieg veranlaft wurde. Doc Mamun’s Feldherr, 
Taher, fchlug das Heer des Khalifen, nahm Bagdad ein und lief 815 Amin tödten. Al. 
Mamun (815— 855) wurde num ald Khalif anerfannt. Seine Abfiht, um des Günftlings 
Ali-Riza willen das Khalifat auf die Aliden zu bringen, brachte die mächtigen Abbaffiden ge 
gen ihn zum Aufftande. Sie erflärten ihn des Throns für verluftig und Ibrahim zum Kha- 
lifen, unterwarfen fich aber wieder, ald Riza geftorben und der Khalif andern Sinnes geworden 
‚war. Al-Mamun, der vielfach von der orthodoren Glaubensanfidht des Islam abwich, regierte 
ganz in der Weiſe orientalifcher Despoten. Die Poeſie ſank unter ihm zum Lobgedicht herab; 
dagegen machten Gelehrfamkeit und MWiffenfhaften unter feinem Schuge große Fortichritte. 
Das große in zahllofe Statthalterfchaften getheilte Reich der Araber, das ſich über zwei Welt. 
theile ausbreitete, ließ fi immer fchwerer unter Einem Scepter halten. Schon unter Härün- 
al-Nafhid hatten die Aghlabiden im J. 800 in Zunis, ebenfo die Edrifiden in Fez unabhän⸗ 
gige Reiche geftiftet. Im J. 321 warf auch der Statthalter Taher in Khoraffan, von welchem 
die Taheriden abftammen, fi zum felbftändigen Herrn auf. Ebenfo machten ſich noch mehre 
Statthalter und Landestheile unabhängig. Gegen das byzant. Reich war Al-Mamun ebenfalls 
nicht glüdlich; zwei von ihm unternommene Züge gegen Konftantinopel mislangen völlig. Ge- 
gen die vielen Religionsfekten, in welche der Islam fich damals theilte und die in unaufhör- 
lihen Streitigkeiten untereinander begriffen waren, erwies fi Al-Mamun duldfam. Unter 
feiner Regierung eroberten um 830 die afrif. Araber Sicilien und Sardinien, mo fie fich gegen 
200 3. behaupteten, bis ihnen jenes 1055 von den Normännern, biefes 1051 von den Pifa- 
nern entriffen wurde. 

Motaſſem (855— 842), zuerft Billabi, d. i. von Gottes Gnaben, genannt, Härün’s dritter 
Sohn, erbaute 12 M. von Bagdad Samira, wohin er feine Nefidenz verlegte. In feinen Krie 
gen gegen die Griechen und aufrührerifchen Perfer brauchte er zuerſt türf. Söldner. Auch un- 
ter ihm dauerten die religiofen Streitigkeiten fort. Sein Sohn und Nachfolger Alwatbik-Bil- 
lab (842— 847), ein entfräfteter Wollüftling, erwarb fich zwar den Beifall von Sängern und 
Dichtern, erbitterte aber durch feine habfüchtige und intolerante Regierung. Einen Erbfolge 
ftreit zwifchen feinem Bruder Mutawakil und feinem Sohne Mothadi entfchied bereits die türf. 
Leibwache für den Unmwürdigften, den Erftern. Immer mehr wurde ed unter Mutawatil-Bil- 
Tab (847— 861) Sitte, alle Kriege durch türk. Söldner zu führen; das Einzige, was fich ihm 
nachrühmen läßt, war, daf er die Sammlung der Sunna (ſ. d.) beförberte. Er war roh, mel. 
lüftig und graufam und zeigte einen blinden Haß gegen die Aliden. Endlich verſchwor ſich fein 
eigener Sohn, Muntaffir, mit der türk. Leibwache gegen ihn und lief ihn umbringen. Die tür. 
Leibwache rief nun, die Khalifenwahl ſich allein anmafend, Muntaffir (361— 862) zum Für 
ften ber Gläubigen aus, während fie deffen Brüder, deren Rache fie fürchtete, der Thronfolge, 
die ihnen von Mutawakil beftimmt war, zu entfagen zwang. Muntaffir ftarb aber kurze Zeit 
darauf, Die türf, Leibwache ermählte nun Muftain-Billah (862—866), einen Enkel des Kha⸗ 
(ifen Motaffem. Zwei Widen warfen ſich neben ihm zu Khalifen auf. Der Eine, au Kufs, 
wurbe befiegt und getöbtet; der Andere aber, Haffan-Ben-Zefid, ftiftete in Taberiftan ein unab- 
hängiges Reich, das ein halbes Jahrhundert beftand. Uneinigkeit der türk. Söldner untereinan- 
der felbft vollendete die Zerrüttung des Reichs. Im J. 866 erhob eine der Parteien Mutaz 
ben zweiten Sohn Mutawakil's, auf den Thron und nöthigte Muftain abzudanten. Mu: 
taz · Billah (866— 869) lief ſowol Muftain als feinen eigenen Bruder Mumiad tödten; aud 
dachte er darauf, die türk. Söldner abzufchaffen; aber ehe er noch dazu fam, empörten diefe ſic 
wegen rüdftändigen Soldes und nöthigten ihn, die Regierung niedergulegen. Sie erhoben Mr- 
tbadi-Billab, des Vathek Sohn, auf den Thron (869), ftürzten ihn aber ſchon nad elf 
Monaten wieder, weil er fie einer firengern Zucht unterwerfen wollte. Unter Mutawailt 
drittem Sohne, dem Lüſtlinge Mutamid ˖ Billah (869— 892), der darauf aum Khalifen aut- 
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raſſan durch eine Revolution auf die Dynaftie der Taheriden die der Soffariden, die ihre Herr- 
Ipef in der Folge über Zaberiftan und Sedfcheftan ausbreitete. Auch der Statthalter von 

gypten und Syrien, Achmet-ben-Tulun, machte fih 877 dort zum Selbftherrfcher und grün- 
dete dafelbft die Dynaftie der Zuluniden. Zwar vernichtete der tapfere Mumaffat 881 das 
Reich der Zinghier in Kufa und Baffora zehn Jahre nach der Entftehung ; aber das Khalifat 
von dem Zerfallen, zu dem e8 immer mehr fich hinneigte, zu erretten, vermochte er nicht. 

Auf Mutamid folgte Muwaffak's Sohn, Muthadid-Billah (892— 902). Er begünftigte 
die Aliden, litt durch die Einfälle der Byzantiner und durch die in Irak neuentftandene Sekte 
der Karmathen, die er 899 befämpfte. Sein Sohn, Muktaphi⸗Billah (I02— 909), fämpfte 

zücklich nicht nur gegen die Karmathen, fondern noch glücklicher gegen die Zuluniden, indem er 

gypten und Syrien 905 fich wieder unterwarf. Unter des Vorigen Bruder, Muktadir-Bil- 
Tab (909— 931), der ihm in einem Alter von 15 3. folgte, zerrütteten Empörungen und blu- 
tige Zwiſte um die Herrfchaft dad Reich. Muktadir war der Spielball feiner Frauen und obern 
Beamten und wurde mehre male ab- und wieder eingefegt und endlich ermordet. Unter ihm er» 
hob ſich in Afrika Mahadi-Dbeidallah, ftürzte 910 die Dynaftie der Aghlabiden in Tunis und 
ftiftete die der Fatimiden (f. d.). In Perfien gelangte 925 die Dynaftie der Buiden zu Anfehen 
und Macht. Khoraffan war noch immer unabhängig, nur daf an der Soffariden Stelle die Sa- 
maniden traten; in einem Theile Arabiens herrfchten die fegerifchen Karmathen, in Mefopota- 
mien die Hamadamiten. In dem kaum wiedergewonnenen Agypten machte fich der Statthalter 
Akſchid zum Herrfcher und gründete fo die Dynaftie der Akſchididen. Kahir-Billah (9351 — 
954), Muthadid’s dritter Sohn, fchon bei Rebzeiten feines Bruders ein- und wieder abgefegt, 
wurde durch die türf. Söldner vom Throne geftürzt und ftarb 940. Sein Nachfolger Nhabi- 
Billah (954— 941), der Sohn Muktadir's, führte die Würde eines Emir-al-Omrah, d. h. 
Befehlshaber der Befehlshaber, ein, mit welcher die Ausübung einer unumfchränften Gemalt 
im Namen des Khalifen verbunden war, ähnlich der der fränk. Hausmeier, und ftellte dadurch 
fich felbft immer mehr in den Hintergrund. Der Erfte, der diefe Würde befleidete, war der 
Türke Raik. Bald aber entrif fie ihm der Türke Jakem 939 durch Gewalt der Waffen und 
dehnte ihre Macht zu einer Unumfchränttheit aus, die dem Khalifen von feiner weltlichen Ge- 
walt nichts als den Namen ließ und felbft das Recht, über die Thronfolge zu verfügen, umfaßte. 
Raik befam zur Entfhädigung Kufa, Baffora und Jrak-Arabi ald unabhängiges Reich. Noch 
ein mal verfuchte Rhadi's Nachfolger, Mutaki-Billah (IAI— 944), ebenfalls ein Sohn Muf- 
tadir's, durch Ermordung Jakem's die Selbftregierung wiederzugewinnen, aber bald zwangen 
ihn die türf. Söldner, einen andern ihrer Landsleute zum Emir zu ernennen, den Tozun, der 
diefes Amt erb- und eigenthümlich machte und den Khalifen 944 abfegte und blendete. Tozun 
vermachte dad Reich förmlich einem gewiffen Schirzad; aber bald kam es in Die Hände de perf. 
Fürftenhaufes der Buiden, die der neue Khalif Moftakfi-Bilab (945) gegen die Tyrannei 
Schirzad's zu Hülfe gerufen, indem bdiefelben zwar Schirzad ſtürzten, aber auch den Khalifen 
abfegten und die Würde eines Emir-al-Omrah in ihrem Haufe erblich machten. Der erfte bui« 
diſche Emir, Moezsed-daulat, vererbte ed auf feine Nachkommen. Nun herrfchte in Bagdad nicht 
der Khalif, fondern der Emir, aber nur über einen kleinen Strich Landes; denn in jeder etwas 
entlegenen Provinz gab es unabhängige Fürften. 

Nach und nad) verloren die Khalifen auch die legte Auszeichnung, die allgemeine Erwähnung 
im Kirchengebete und ihren Namen auf dem Münzgepräge. Agypten fiel 970 in die Hände 
der Fatimiden, die ebenfalld den Titel Khalifen annahmen. So gab es nun drei Khali- 
fen, zu Bagdad, Kairo und Cordova. Die Fatimiden fielen aber, wie die Abbaffiden, unter die 
Gewalt ihrer Veziere, und die Dmafjaden in Cordova waren längft durch die Theilung Spa- 
niens in viele Meine Reiche um alle Gewalt gebracht, ald die Almoraviden fie vollig ſtürzten. 
Der Beherrfcher von Zurkeftan, Ilkan-Khan, eroberte Khoraffan und ftürgte die Samaniden, 
wurde aber wieder von Mahmud, dem Fürften von Ghasna, geftürzt, der dort 998 die Herr- 
fchaft der Ghasnewiden (f. d.) gründete, die aber in Bagdad ſchon 1058 den Selbſchuken (f. d.) 
unterlagen, unter dem Titel Emir-al-Dmrah herrſchten, ſich in verfchiedene Dynaftien theilten 
und die Derrfchaft der Türken über alle Moslems dauernd begründeten. Sie aber, fomwie 
die türf. Fürften, die fich in andern Provinzen zu Herrfchern aufwarfen, erfannten noch immer 
die Khalifen von Bagdad als geiftliche Oberherren aller Moslems an, deren weltliche Macht 
fich nicht über die Mauern von Bagdad hinaus erftredte, wo fie in Abhängigkeit, aber auch in 
Ruhe Künfte und Wiffenfchaften pflegten. Als der fatimidifche Khalif Adhed den Sultan von 
Agypten Nur-ed-din um Hülfe gegen die Willfür feines Veziers erfuchte, entfendete diefer zu dem 
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Zwede 1168 Satadbin (f. d.) nach Kairo, der dafelbft die Dynaftie der Ayubiden gründete, die 
bis 1250 über Ägypten herriS;te, in welchem Jahre die Mamluken fie verbrängten. Die feld- 
ſchukiſchen Enitane von Irak wurden 1194 von den Ehomwaresmiern und diefe durch Dichingie- 
Khan (f. d.) und die Mongolen geftürzt. Auch Bagdad, der Reft des Eigenthums der Khalifen, 
wurde unter dem 56. Khalifen Motazem 1258 die Beute einer Mongolenhordbe. Der Neffe 
des ermordeten Motazem floh nad) Ägypten, wo er fich unter dem Schuge der Mamluken fort- 
während Khalif nannte und feine geiftliche Oberherrfhaft über die Moslems auf feine 
Nachkommen vererbte. Auf den Trümmern der Macht der Araber, Seldſchuken und Mongo- 
len legte der Turkmane Osman ald Emir des feldihutifchen Sultans von Iconium den Grund 
zu dem Staate der odman. Türken. (S. Dsmanifches Neid.) Als die Türken 1517 Agypten 
eroberten, wurde der legte der ägypt. Schattenkhalifen nach Konftantinopel geführt, fpäter je» 
doch nad) Agypten zurüdgebracht, wo er 1558 ftarb.- Seitdem nahmen die türf. Sultane den 
Khalifentitel an, den noch gegenwärtig der Sultan in Konftantinopel mit allen außerhalb feines 
eigentlichen Reichs jedody wenig geachteten und von den Perfern fehr beftrittenen Anſprüchen 
der geiftlichen Oberherrfchaft über alle Moslems behauptet. Vgl. Weil, „Gefchichte der Kha- 
lifen” (3 Bve., Manh. 1846—51). 

Khan ift der Titel der mongol. oder tatar. Herrfcher. Bon Dfehingie-Khan (f. d.) ging die 
fer Zitel zunächft auf die Prinzen feiner Familie über, dann wurde er von allen mongol. und 
türf. Häuptlingen angenommen. Später verbreitete er fich in alle Länder, mo dergleichen Dy- 
naftien herrfchten oder Mongolen und Zürken hinkamen; fo außer der Tatarei über Perfien, 
Afghaniftan, Hindoftan und die Türkei, mo neben feinen übrigen Titeln der Sultan audy diefen 
führt. In vielen mittel- und vorderafiat. Ländern wird gegenwärtig der Titel Khan jedem Gou- 
verneur, Häuptling oder vornehmen mächtigen Herrn gegeben. Den Titel Khakhan, d.i. Khan 
der Khane, welchen Dftai, der Sohn Dſchingis ⸗Khan's, annahm, führten nur die miongol. Sou« 
veräne; Ilkhan, d.i. Großkhan, nannten ſich die in Perfien herrfchenden mongol. Fürften. 
Khanat bedeutet fo viel ald Fürſtenthum oder fürftliche Würde, 

Khevenbuller, ein altes fränk. Adelsgefchlecht, das fich gegen Ende des 11. Jahrh. nad 
Kärnten wendete. Den Namen führt ed von dem Stammſchloß Khevenhüll zwiſchen Bercbing 
und Dierfurt in Franken. Zu Anfange des 16. Jahrh. theilte es ſich in die ältere Linie K.-&$ran- 
kenburg in Oſtreich ob der End und die jüngere K. Hohenoſterwitz in Kärnten. Nachdem 
Johann, Bartholomäus und Morig Chriftoph von der ältern und Georg von der jüngern Li- 
nie 1566 die Reichöfreiherrnwürde erhalten hatten, wurden die beiden Erftgenannten und 
zwar Johann 1595, Bartholomäus 1605 in den Reichsgrafenſtand erhoben; diefelbe Ehre 
wurde Friedrich von der jüngern Linie 1725 zu Theil. Des Legtern Sohn, Graf Johann Io 
ſeph, geb. 1706, geft. 1776, vermählte ſich mit der Erbtochter ded Grafen von Metſch, nahm 
beöhalb 1751 den Namen Kbevenhäller-Metfh an und wurde 1765 für ſich und den jedes« 
maligen Erfigeborenen feines Stammes inden Reihsfürftenftand erhoben, auch mit dem Oberſt ⸗ 
Erbland-Hofmeifteramte in Dftreich unter der Ens beliehen. Sein Stamm blüht noch gegen- 
wärtig in zahlreicher Nachkommenſchaft fort. An der Spige deffelben fteht der Fürft Richard 
von R.-Metich, geb. 25. Mai 1815, der 2. Zuli 1857 feinem Vater Franz folgte. Ein Sobn 
des Großvaters des Fürften Richard ift Graf Franz von Sales v. K.: Metfh, geb. 5. Der. 
1783, na age und Präfident des oberftien Militärgerichtöhofs zu Wien. Gegenwärtiges 
Haupt der Linie K-Frantenburg ift Graf Hugo von K., geb. 5. Juni 1817. Bon den frübern 
Gliedern der Familie erwähnen wir ald befonderd ausgezeichnet Franz Chriſtoph von K., 
geb. 1589, geft. 1650 als kaiferl. Gonferena- und Staatsminifter, der Berfaffer der „Annales 
Ferdinandei” (9 Bde., Regensb. 1740; 12 Bbde., Lpz. 1716— 26) und Graf Ludwig Anbr. 
von K., geb. 7. Nov. 1685, geft. 26. Jan. 1744, der ſich im Spanifchen Erbfolgektiege unter 
dem Prinzen Eugen ausbildete, dann gegen bie Türken und zulegt im Oftreihifchen Erbfolge 
kriege das Commando führte. 

Khiwa, ein Khanat in Turkeftan, beſteht hauptſächlich aus einer in der grofien Tiefebene 
von Zuran gelegenen Dafe am untern Lauf des Amu (Dfchihon), auf deffen linkem Ufer 
fie fich in einer Länge von ungefähr 50 M. bis zu feiner Mündung in den Aralfee erftredt. 
Diefe Dafe wird im N. vom Aral und auf dem übrigen Seiten von der großen Wüſte 
von Zuran umgeben, hat einen Flächeninhalt von kaum 100 AM. und wird durdy eine 
Menge vom Amu ausgehender Kanäle durchſchnitten, welche allein fie fruchtbar und da- 
durch bewohnbar machen. Außer diefer Dafe gehören zum Khanat von K. noch die in 
der benachbarten Müfte liegenden einzelnen Ortfhaften und die in derfelben hauſenden 
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Nomadenhorden, über welche der Khan die Oberherrſchaft beanſprucht, fanımt den auf der 
Südfeite ded Amu liegenden Diſtrictten Merw und Scherakhs. Der Flächenraum die 
ſes von dem Khan von K. beherrfchten Gebiets erſtreckt fich auf diefe Weife von dem Kaspifchen 
Meere im W. bis zum Khanat von Bokhara im D. und von der Kirgifenfterpe im N. bis zu 
Perfien im S., und beträgt mit Einfchluß der den größten Theil deffelben einnehmenden Wü. 
fteneien ungefähr 6I00 AM. Nur foweit die Bewäfferung reicht, ift das Rand fruchtbar und 
erzeugt reichlich Getreide, Seide, Baummolle, Sefam, Rein, Obft und Wein; die Nomadenhor- 
den in der Steppe geben ſich nur mit der Viehzucht ab und züchten fchöne Pferde und viele Ka- 
meele. Die Einwohner, gegen 200000, beftehen dem größten Theile nach aus Tadſchiks, hier 
Sarten genannt, welche den unterworfenen, arbeitenden Theil der Bevölkerung bilden, imo» 
gegen die Usbeken der herrichende Theil find. Außerdem findet man in den Städten Juden, 
welche in großer Unterdrüdung leben, und in der Steppe Turkmanen und Kirgifen. Sie alle 
betennen fi mit Ausnahme der Juden zum Mohammedanismus und find eifrige Sunniten 
und deshalb geſchworene Feinde der fhütifchen Perfer. Ihre Induftrie ift unbedeutend und be» 
ſchränkt fi Hauptfächlich auf einige Webereien in Seide und Baummolle; ihre Hauptbeichäf: 
tigung ift der Aderbau in dem anbaufähigen Rande und die Viehzucht in der Wüſte. Außer- 
dem bilden Räubereien, befonders gegen Perfien und die das Rand durchziehenden Karavanen 
und fonftigen Reifenden ausgeübt, einen bedeutenden Erwerbszweig der rohen, K. beherr 
fhenden Usbeken und der in der Wüſte umberziehenden Turkmanenhorden. In Folge davon 
blüht der Sklavenhandel ausnehmend; alle auf den Raubzügen gemachten Gefangenen werden 
als Sklaven betrachtet. Das Land wird von einem erblihen Khan aus dem Stamme der Us. 
beten, gegenwärtig Babad- Khan, der Bruder und Nachfolger des am 28. Jan. 1846 geftorbenen 
Rahman-Kuli-Khan, beherrſcht. Die Regierungsweife wie die ganze Givilifation der Ein- 
wohner fliehen noch auf einer fehr niedrigen Stufe; der gebildetfte Theil der Einwohner find 
nod die Tadſchiks. K. zähle ungefähr 75 ftadtifche Ortfchaften, von denen die Hauptftadt Khiwa, 
mit 22000 E. und einem feften Schloß, und Urgendfch, mit 5000 E., die bedeutendften find. 

K. ift das Vaterland der alten Chorasmier, die in der Geſchichte Perfiens eine Rolle fpielten. 
Im Mittelalter ftand es, unter dem Namen Kharism oder Khowaresmien bekannt, bis ins 
12. Jahrh. unter der Herrfchaft der ſeldſchukiſchen Türken, die e8 durch Statthalter regieren 
ließen; einer derfelben, Itſis, machte ſich unabhängig und zum Schah von Kharism. Seine 
Nachfolger führten viele Kriege mit ihren Nachbarn und dehnten ihre Herrſchaft auch über 
Bokhara und Samarkand aus. Der berühmtefte unter ihnen war Dfchelal-ed-din-Mankberni, 
ein Freund der Wiffenfchaften und der Begründer einer neuen Zeitrechnung. Doch nahm mit 
ihm die Dynaſtie ber kharismiſchen Schahs ihr Ende; denn unter feiner Regierung brach der 
Sturm der Mongolen unter Dfcingis:Khan auch über Kharidm los. Nach langem MWibder- 
ftande wurde der Schah befiegt und getödtet und das Rand, das nun unter die Derrfchaft der 
Mongolen gerieth, auf das fchredlichfte verwüftet. Daffelbe Schickſal hatte ed 1587, wo Zimur 
die Hauptſtadt zerftören und ihre Einwohner nach Samarkand verfegen ließ. Seitdem blieb das 
Land unter mongolifcher Herrfchaft, bi es fpäter unter die von Bokhara, dann unter die der 
Kirgifer und zulegt unter die der Usbeken fam, die das neue Khanat von K. gründeten, 
Schon Peter d. Gr. hatte 1717 einen Kriegszug zur Eroberung K.8 unternommen, der 
jedoch völlig mißglüdte. Seitdem wurden die Khane von K. die entfchiedenen Feinde Rußlands 
und führten, wie gegen Iran, fo gegen die ruff. Karavanen und Reifenden einen fortwährenden 
Raubkrieg. In Folge davon gab e# eine Menge ruff. Gefangener in K. Died gab Rufland 
einen Vorwand, im Nov. 1839 von Orenburg aus einen Kriegs zug gegen K. unter Reitung des 
Generals Perowſky gu unternehmen, deffen eigentlicher Zweck war, durch die Eroberung diefes 
Landes den engl. Eroberungen in Afghaniftan ein Gegengewicht zu geben. Indeß diefer Zug, 
der den Weg zwifchen dem Kaspifchen und Aralfee durdy die Kirgifenfteppe nahm, fcheiterte an 
den Hinderniffen, welche Klima und Boden entgegenfegten. Trotz der trefflichften Ausrüftung 
fam der aus 20000 Mann und 10000 Kameelen beftehende Zug nur bis etwa auf die Hälfte 
des Wegs und mußte hier, nachdem durch Kälte, Schneegeftöber und Mangel der größte Theil 
der Thiere gefallen war, am Ende Ian. 1840 wieder umkehren. Nur Wenige famen mit dem 
General Perowſty in Drenburg wieder an. Später vermittelte England auf gütlichem Wege 
die Auslieferung der ruff. Gefangenen. 

Khleſl (Melchior), Cardinal und leitender Minifter des Kaifers Matthias, 1555 zu Wien 
geboren, war der Sohn eines proteft. Bäders. Zur kath. Kirche übergetreten, ſchwang er ſich 
durch Zalent und Gewandtheit zu hohen Würden empor und wurde von Kaijer Rudolf zum 


760 Khoraſſan 


Verweſer der Bisthümer von Neuſtadt und Wien erhoben. Ir enger Verbindung mit Eraher- 
zog Matthiad machte fih K. zur Seele von beffen Unternehmungen, trug wefentlid mir um 
Sturze Rudolf’s II. bei und ward nah Matthias’ Erwählung deffer einflußreiher Minifter. 
Obwol 1616 zum Eardinal erhoben, ftand doch K. auf Seiten einer mildern Politik, ald fie der 
nachherige Kaifer Ferdinand I. und bdeffen jefuitifche Nathgeber verlangten. In diefem Sinne 
tieth er bei dem Ausbruch der bohmifchen Unruhen zur Nachgiebigkeit, und aus diefer Duell 
entfprang auch fein Misverhältniß mit Ferdinand, deffen Nachfolge von ihm, freilich ohne Er- 
folg, befämpft ward. Die Krifis in Böhmen ward für K.'s Schickſal entfcheidend. Auf treulofe 
Weiſe lodte man (20. Juli 1618) den ftolzen Cardinal in die Burg, fie ihn gefangen nehmen 
und nad) dem Schloß Ambras entführen. Nach Matthias’ Tode wurde feine Haft milder und 
auf des Papftes Verwendung hin erhielt er nicht nur feine Freiheit zurüd, fondern es erfolgte 
auch (16253) durch Ferdinand II. die Erklärung feiner Unſchuld. K. lebte Jahre lang in Rom 
und fehrte erft im Jan. 1627 unter feierfichem Empfange nah Wien zurüd, wo er im Sept. 
1650 ftarb. Vgl. Hammer-Purgftall, „Cardinal Khleſl's Leben” (4 Bde, Wien 1850—51). 

Khoraſſan im weitern Sinne nimmt den anbaufähigen Iſthmus ein, der ſich zwiſchen den 
Steppen bed Tieflandes Turan und der Salzwüſte im Innern des Hochlandes Iran von 
Afghaniftan im D. bis zu den perl. Provinzen Afterabad und Taberiftan im W. Hinzieht. 
Diefer Iſthmus wird von einem Gebirgszuge gebildet, der, auf der Sübfeite fanfter und mweni- 
ger tief na) der Salzwüſte des Innern von Fran, auf der Nordfeite aber fteiler ind Ziefland 
von Zuran abfallend und die natürliche Grenzmark zwiſchen diefen beiden geographiſchen Ge- 
fanımtländern bildend, in der Richtung von W. nah) D. das Elburdgebirge, deffen niedri- 
gere, aber breitere Fortfegung er ift, mit ben Paropamifus verbindet. Das Rand wird daher 
nach allen Seiten von mehr oder weniger hohen Bergen durchzogen, welche viele Thäler und 
mehre Hochebenen bilden und auf der Nord» und Südſeite in die Ebene der Wüſte fich verlau- 
fen. Das Klima ift durchweg im Sommer fehr heif und bei der Höhe des Niveau des Landes 
im Winter ziemlich alt, der Boden aber nur da fruchtbar, wo er durch Kanäle bewäffert wer- 
den kann. Diefe künſtliche Bewäſſerung muß im Alterthum und noch im Mittelalter, den dar 
von übriggebliebenen Spuren zufolge, fehr umfangreich gemwefen fein; in Folge der ewigen 
Kriege und innern Zerrüttung ift fie aber mehr und mehr in Verfall gekommen und mit ihr aud 
die ganze Cultur des Bandes. K. bildet kein politifche® Ganzes mehr. Der Heinere ſüdöſtliche 
Theil ift unter dem Namen Derat (f. d.) ein befonderes Reich; der größere norbmeftliche Theil 
hat feinen Namen nody behalten, unter dem er die norbweftlichfte Provinz des perf. Reichs bil- 
det, die einen Flächenraum von faft 4„000 QM. einnimmt. Die Prodbucte diefer Provinz be 
fiehen vorzüglich in Getreide, köſtlichem Obſt, Wein, Arzneikräutern, Seide, anfehnlichen 
Deerdben von Kameelen, Pferden und Efeln, den wilden Thieren Nordperfiens, Salz, edein 
Steinen ; auch gibt ed Bergwerke auf Gold und Silber. Die Einwohner, faum eine Pillen, 
find dem größern Theile nach Tadſchiks, welche den aderbauenden und gemwerbtreibenden Theil 
der Bevölkerung bilden. Außer ihnen wird das Land von verfchiedenen nomadifchen Stämmen 
arab., türf., furdifchen und afghan. Urfprungs bewohnt, welche in Folge von Eroberungs zügen 
dahin gekommen find und neben der Viehzucht hauptfächlic vom Raube leben. Der Gemerk- 
fleiß der Einwohner ift im Ganzen nurunbebeutend; am bedeutendften find noch die Webereien 
und am berühmteften die Waffen-, insbefondere die Säbelfabrifen. Dagegen ift der Karava- 
nenhandel blühend, da das Land die natürliche Hanbelöftraße vom Weften nach Innerafien ift. 
Die bedeutendften Städte der Provinz find Mefched (f. d.), die Hauptftadt der Provina, und 
Rifhapur. Letzteres, in einer fchönen, wohlangebauten Gegend, eine der älteften Städte bes 
neuen Perfien, einft die Refidenz der Taheriden und Samaniden, ift jegt nur noch ein Schat ⸗ 
ten feiner frühern Größe; über zwei Drittel feiner Häufer und Prachtgebäude liegen in TZrüm: 
mern, und faum zählt ed no 5000 E. In der Nähe befinden ſich berühmte Türkis gruben. 

KR. befteht aus den alten perf. Landſchaften Parthien im engern Sinne, Margiana und 
Aria und bildete alfo feit den älteften Zeiten einen Theil des perf. Reichs, mit dem es 
an Alerander d. Gr. und von diefem an die Seleuciden kam. Im 3. Jahrh. dv. Ehr. fid 
fein öftlicher Theil unter die Herrſchaft der grieh. Könige von Baltrien, nad deren und 
der Seleuciden Sturze ed wieder einen Theil des perf. Neichd, ſowol unter den Arfac- 
den wie unter den Saffaniben, bildete. Mit der Eroberung bed perf. Reichs durch die Khali- 
fen 646 fiel es unter die Herrfchaft diefer, unter der es bis 821 blieb, in weldhem Jahte 
der Statthalter Taher ſich unabhängig machte und hier die Dynaftie der Zaheriden grün« 
bete, die ſchon 875 von den Soffariden geftürzt wurden, welche hinwiederum ben in Trans 
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oxiania herrſchenden Samaniden weichen mußten, die K. mit ihren übrigen Staaten veremig · 
ten. Im Anfange des 11. Jahrh. kam es mit dem Sturze der Samaniden unter die Ghasne ⸗ 
widen; doch ſchon 1057 ſetzten ſich die Seldſchuken in dem weſtlichen Theile feſt, bis 1117 
Sandſchar, der ſeldſchukiſche Herrſcher von ganz Perfien, ganz K. mit feiner Monarchie verei« 
nigte. Nach ihm wurde K. in den gegenſeitigen Kriegen der khowaresmiſchen Schahs und der 
Sultane von Gur die wechſelſeitige Beute dieſer Beiden, bis ed 1220 durch Dſchingis-Khan, 
der es mit Feuer und Schwert verwüſtete, unter die Herrſchaft der Mongolen kam. Unter ſeinen 
Nachfolgern gewann es um 1336 wieder eine Art Unabhängigkeit unter den Dynaſtien der 
Moluk-Kurts und der Sarbedarier, die ſich 1381 Tamerlan unterwarfen. Nach feinem Tode 
war ed der Mittelpunkt der Macht feines Sohnes Schah -Rokh, unter deſſen langer und wohl⸗ 
thätiger Regierung K. eines feltenen Glücks genof. Im 3. 1507 verjagte der Usbefenhäuptling 
Schaibel-Khan die Nachfolger Schah-Rokh's, mußte aber nach) langen Kämpfen K. an den 
Shah von Perfien, Ismael Sophi, abtreten, wodurd ed wieder eine Provinz diefes Reichs 
wurde, bei dem es bis auf die Gegenwart verblieb, mit Ausnahme Herats, das feit 1716 der 
Zankapfel zwifchen Perfern und Afghanen wurde und am Ende im Befig der Letztern blieb. 

Kiachta, ein wohlgebautes, mit einem Fort verfehenes Städtchen an der hinef. Grenze, 
im ruff. Gouvernement Irkutsk, am Flüßchen Kiachta, 2540 $. über dem Meere, in einer dür« 
ren, unfruchtbaren und holzarmen Gegend, ift, obichon ed nur einige Dugend Häufer und mwe- 
nige Dundert Einwohner zählt, dennoch der wichtigfte Plag für den gefammten ruff. «hinef. 
Verkehr, der hier und in dem 500 Schritt davon ſchon in China gelegenen Stapelplage Mai« 
matſchin zu allen Zeiten, befonders aber auf der feit 1727 beftehenden Decembermeffe dur 
zahlreiche Karavanen betrieben wird. An ruff. Fabrikaten werden befonders Pelz, Leder, Filz, 
Leinwand, Tücher, Wollftoffe, Rindvieh, Gold- und Silberbarren und Eifenwaaren abgefegt, 
während von chinef. Seite die Ausfuhr fich faft lediglich auf Thee, Rhabarber, Moſchus, Por« 
zellan, Seide und Baummollenzeuge befchränft. Der ganze Handelsumſatz zwifchen beiden 
Völkern betrug 1845 11 Mill. Thlr. K. ift von Petersburg 940 M. weit entfernt, ſodaß zu 
einem Handelögefhäft zwiſchen K. und der Hauptftadt gewöhnlich zwei Jahre Zeit erfoderlich 
find. Dafelbft befteht ſchon feit längerer Zeit eine Bibelgefellfhaft zur Verbreitung der chrift- 
lichen Religion unter den zum Theil noch heidnifchen Völkerſchaften der Umgegenb. 

Kibitka heißt ein in Rußland gebräuchliches Fuhrwerk, welches fich von der ebenfalls dort 
fehr gebräuchlichen Zelega dadurch unterfcheidet, daß legtere ein einfach offener Breterwagen 
ohne alle Bedeckung ift, während erfteres wenigftens durch ein über den hintern Theil des Wa- 
gens audgefpanntes Dach von Matte einigen Schug gegen die Witterung darbietet. Selbft 
der hochgeftellte Beamte in Rußland bedient fi) auf Reifen gewöhnlich des einen oder andern 
diefer —— Fuhrwerke, die, wenn ſie mit drei Pferden beſpannt ſind, auch Troika heißen. 

Kibitz (Vanellus) iſt der Name einer zu den Sumpf» oder Wadvögeln gehörenden Vogel- 
gattung, welche fich vor ihren Verwandten durch dreizehige Füße und einen geraden Schnabel 
auszeichnet, der fürzer als der Kopf und unten vor der Spige mit einem Höder verfehen ift. 
Zu ihr gehört der gemeine Kibig (V. cristatus), welcher von Schweden bis Nordafrita und in 
ganz Nordafien und Indien gefunden wird. In Deutfchland, wo fein Ruf „Kiwitt“ allge» 
mein befannt ift, erfcheint er ald Zugvogel ſchon Ende Februar oder Anfang März und 
wählt fich feinen Aufenthalt in einem Sumpfe. Unter den einheimifchen Vögeln ift er einer 
der fchönern, denn er hat einen dunfelgrünen, bronzefchillernden Mantel, roftrothen Börzel 
und fleichrothe Beine. Der breite Ringkragen, Kopf, Federbuſch und Schnabel find tief ſchwarz; 
feine Ränge beträgt 14 Zoll. Die olivengrünen, ſchwarzbraun punftirten und gefledten Eier 
gelten für fehr ſchmackhaft und find daher fehr gefucht, ftehen aber doch nirgends in fo hohem 
Preife als in London. Das Fleifch des Kibig behagt nur Wenigen, da es einen befondern, unan« 
genehmen Geruch befigt. Durch Vertilgung einer großen Menge von Regenwürmern, Ader- 
fchneden u. f. w. ftiftet der Kibig fehr großen Nugen. 

Kicher oder Kichererbſe (Cicer) heißt eine zu den Reguminofen gehörende Pflanzengattung 
mit gefiederten Blättern, einzelnen, blattwintelftändigen geftielten Blüten und blafenartig auf 
geblafenen zweifamigen Hülfen. Die gemeine Kicher oder Kaffeeerbfe (C. arielinum), welche 
in den Ländern am Mittelländifchen Meere unter der Saat wild wächſt, ift einjährig und befigt 
unpaarig-gefiederte BlÄster, röthliche, hellviolette oder weiße Blumen und braune, röthliche 
oder weißliche Samen, welche einem MWidderfopfe ähnlich find. Schon in den älteften Zeiten 
waren die mehlreichen, fhmwach-bitterlichen Samen im Driente und Agypten ein häufig genoffe- 
nes Nahrungsmittel und werden auch noch jegt im füdlichen Europa häufig gegefien. Auch 
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in Deurfchland, befonders im Süden, wird diefe Pflanze angebaut, weil das Kraut ein nahr- 
haftes Viehfutter abgibt und die Samen ald Kaffeefurrogat und auch gekocht zur Speife die- 
men. Auch wird noch jetzt das Mehl der Samen zu erweichenden und zertheilenden Umfchlägen 
in der Heiltunde angewenber. 

Kidderminiter, eine gut gebaute Stadt in der engl. Graffhaft Worcefter, am Stour, un- 
weit von deffen Mündung in die Severn, zählt mit ihrem Diftrict 55000 E., hat eine goth. 
Kathedrale mit werthvollen Denktmälern und alten Metallarbeiten, ein ftattlihes Rathhaus, 
ſchöne Promenaden, befonders nach dem nahen Nound-Hill mit feiner Heilquelle, eine ſchöne 
Ruine der Burg Caldwell umd ift befonderd wegen feiner Teppichfabrifen berühmt. Die Stadt 
ftand ſchon unter Heinrich VII. wegen ihrer Tücher, fpäter wegen ihrer leinenen und halbmel- 
lenen Zeuge (Lindsey-woolsey) in Ruf, noch fpäter wegen ihrer Krepps, Bombaſins und 
Poplins. Im J. 1755 wendete fie fi der Fabrikation fhottifcher Teppiche zu, bis man bier 
eine eigene Art gefchorener Teppiche erfand, die nach der Stadt benannt werden und wegen 
ihrer eleganten Mufter und dauerhaften glänzenden Farben fehr beliebt find. 

Kidron oder Kedron, ein Thal mit einem Regenbach bei Jerufalem, dad auf der Norbjeite 
diefer Stadt, nahe den fogenannten Gräbern der Richter, auf der Wafferfcheide zwifchen dem 
Mictelländifchen und Todten Meere feinen Anfang nimmt, ſich länge ber öftlihen Stadtmauer 
zwiſchen diefer und dem Olberg gerade von N. nach ©. hinab zieht, dad von WB. her einmün« 
dende Thal Hinnom aufnimmt, dann plöglich im rechten Winkel öſtlich und ſüdöſtlich als öde, 
bis 2000 $. tiefe Schlucht dem an der Weftwand ftehenden Klofter Mar-Saba vorübergeht 
und füdlic unter der Klippe Nas-el-Fefchcha ind Todte Meer abfällt. In dem untern Laufe 
führt dad Thal den Namen Wädiren-När (Feuerthal), in der Gegend des Klofterd auch Waͤdi 
en-Rähib (Mönchsthal), und bei Jerufalem wird ed häufig Thal Iofaphat genannt, d.i. Gott · 
Richter- Thal, eine Benennung, die aus Joel 3, 17 genommen ift, wo diefelbe indef nicht geo- 
graphifcher Name, fondern im Sinne des Propheten nur ſymboliſche Bezeichnung eines Thals 
oder vielmehr einer Ebene ift, wo Gott Gericht über die Völker halten wird. Juden, Chriften 
und Mohammedaner halten das Kidronthal für den Drt, mo das Jüngfte Gericht ftattfinden 
fol, weshalb fie auch dort gern ihre Grabftätte wählen, wie denn das Thal voll ift von alten 
und neuen Gräbern. Die Benennung Thal Jofaphat kommt aber in Schriften erft feit dem 
4. Jahrh.n. Chr. vor; der geographifche Name des Thals und Baches dagegen in der Bibel 
wie bei Jofephus ift Kidron (bei Luther Kedron nach der griech. Schreibung), d. i. der Trübe. 

Kiefer (maxilla oder mandibula) nennt man im menfhlichen Körper die Knochen, welche 
den untern Theil des Gefichts und den Boden für die Zähne bilden. Man unterfcheidet den 
Dberfiefer (maxilla superior oder ossa maxillaria superiora) und ben Unterkiefer (maxilla 
inferior oder os maxillare inferius). Erfterer zerfällt wieder in den rechten und linfen Ober- 
kieferknochen, die beide ganz gleiche Geftalt Haben. Sie find mit allen Geſichtsknochen und un« 
tereinander unbeweglich verbunden, fodaf fie feine felbftändige Bewegung haben und nur an 
den Bewegungen des ganzen Kopfs Antheil nehmen konnen. Das Hauptftüd derfelben ift ein 
unregelmäßiger Würfel, der in, feinem Innern eine gleichgeftaltete Höhle mit theilweife fehr 
dünnen Wänden und einigen Öffnungen einfchließt, welche man die Oberfieferhöhle (sinus 
maxillaris oder antrum Highmori) nennt. Jeder Oberkieferfnochen befigt an feinem untern 
Rande acht Zahnhöhlen zur Aufnahme von fünf Badzähnen, einem Edzahn und zwei Schneide» 
zähnen. Der Unterkiefer bildet einen einzigen hufeifenformigen Knochen, welcher an feinen bei 
den Enden mit den Schläfenbeinen durch ein ziemlich freied Gelen? verbunden ift, ſodaß er nicht 
nur nach oben und ımten, fondern auch etwas nach beiden Seiten hin bewegt werden fann. Er 
hat in der Mitte feiner äußern Fläche eine Feine Erhabenheit, Durch welche das Kinn (mentum) 
gebildet wird ; überhaupt tritt fein unterer Rand etwas weiter vor als der obere. Letzterer ent« 
hält auch die Zahnhöhlen für fämmtliche 16 Zähne der untern Zahnreihe. Die Kieferfnochen 
gehören zu denen, die fich am früheften bilden ; befonders beginnt die Verknöcherung des Unter» 
kiefers fehr zeitig im ungeborenen Menſchen, forie auch die Veränderung derfelben im Alter 
nad) Ausfallen der Zähne und Abfchleifung der Zahnränder ziemlich bedeutend ift. Bieten 
fhon die Kieferfnochen der höhern Säugethiere einen bedeutenden Unterfchied von denen des 
Menschen dar, fo find fie noch mehr untereinander felbft abweichend, je nach der Größe und der 
Ernährungsart des Thierd ; bei den Vögeln tritt der Schnabel an deren Stelle, während die der 
Amphibien und der Fifche denen des Menfchen wieder ähnlicher find. Faſt alle Thiere, bei denen 
von Kieferfnochen überhaupt bie Rede fein kann, befigen ein zwifchen die beiden Hälften des 
Dber- und Unterfiefers eingelegtes Knochenftüd (os intermaxillare), welches auch bei den Vö- 
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geln den Haupttheil ded Schnabels bilder. Die Kiefer werden gar nicht felten der Sig von 
Krankheiten, welche dad Geficht fehr verunftalten können. Unter ihnen ficht der Phosphor 
brand, weldyer in Streichzündhölzchenfabriken vorkommt, oben an, indem durch denfelben die 
ganzen Kieferfnochen verloren gehen können, während der Zahnfleiſchſchwamm (epulis) eine 
enorme Gefhwulft darftellen kann. 

Kiefer ift der Name einer Abtheilung der zu den Nadelhölgern gehörenden Gattung Pinus 
und wird durch die langen büfcheligen Blätter (Nadeln) und an den Zapfen ftehenbleibenden, 
ander Spige verdidten Zapfenſchuppen unterfchieden. Hierher gehört die gemeine Kiefer oder 
Föbre (Piuus sylvestris), welche im mittlern und nördlihen Europa und Afien auf Sand- 
boden in der Ebene Wälder bilder, im jüdlihen Europa aber nur auf Bergen wächſt. Sie ift 
ein äuferft nüglicher Baum, befonders in Sandgegenden, der fchnell wächlt, gegen 400 3. alt 
werden kann, und 3* Holz nicht allein eine vielfache Verwendung findet, ſondern der auch 
eine Menge anderer Producte liefert, wie Terpentin, Terpentinöl, Kolophonium, Theer, gelbes 
und ſchwarzes Ped und Kienruß. Auch die Blätter haben in neuefter Zeit Anwendung gefun- 
den, indem der Papierfabritant Jofeph Weiß in Humboldts au in Schlefien aus ihnen eine Art 
erg unter dem Namen Waldwolle fabricirt, weiche zum Polftern und zu mancherlei Fabri⸗ 
katen verarbeitet wird. Ebenfo wird aus ihnen noch ein ätherifches DL, das Waldwollöl, das 
indejfen vom Terpentinöl nicht verfchieden ift, und ein Ertract, dad MWaldwollertract, berei« 
tet, aus welchem die Waldwollbäder hergeitellt werden, die, wie auch die Waldwolle felbft, 
als Heilmittel gegen Gicht, Nheumatismus u. f. w. dienen und zu deren Benugung in Hum ⸗ 
boldtsau elegante und bequeme Einrichtungen getroffen find. Der in den männlichen Blü- 
tenkägchen in ungemein großer Menge vorhandene Blütenftaub hat fehon öfter die Sage vom 
Schiwefelregen veranlaft; aucd wird er haufig ſtatt des Bärlappmehls für die Apotheken, 
jedody mit Unrecht, eingefammelt. Die Zwergfiefer (P. Mughus) bilder auf den Alpen am 
Boden liegende Stänme, welche unter den Namen Krummbolz und Kniebolz bekannt find, 
Das aus den jungen Zrieben beftillirte ätherifche DI heißt Krummbolzöl; ed macht bei dem 
gemeinen Manne in Ungarn eine Univerfalmedicin aus. Die Schwarztiefer oder Schwarz- 
föbre (P. nigricans), welche ſich durch fehr lange Nadeln auszeichnet, ift der harareichite unter 
den europ. Bäumen. Die Strandkiefer (P. Laricio) wählt an den Küften des Mittelländifchen 
Meers und wird auf gleiche Weife wie unfere gemeine Kiefer benupt. In Frankreich wurde 
diefer Baum noch dadurch wichtig, daß durch feine Anpflanzung zwifchen den Mündungen det 
Garonne und des Adour der Verfandung gemwehrt wurde, welche durch den vom Weſtwinde 
ind Innere geführten Sand der Stranddünen ganze Landſtriche bedrohte. Bon der im füdlichen 
Europa und im nördlichen Afrika wachfenden Pinienkiefer (P. Pinea) werden die weißen, 
mandelartig [hmedenden, fehr öligen Samen genofjen und find unter dem Namen Pinien 
oder Piniolen befannt. Die im wärmern Europa und Sibirien wachfende Zirbelkiefer (P 
Cembra), welche zu drei bis fünf in Büfchel geftellte fteife Nadeln befigt, trägt ebenfalls efbare 
Samen, die fogenannten Zirbelnüffe oder Arveln. Das Holz diefes Baums ift zu Refonanz- 
boden fehr gefucht; auch werden aus ihm die feinern Schnigarbeiten in Zirol verfertigt. Die 
Weymouthskiefer (P. Strobus), welche in Nordamerika einheimifch ift und faft dreifantige 
fchlaffe Nadeln zu fünf in Büfcheln trägt, wird bei ung ihrer Schönheit wegen häufig in Park- 
anlagen angepflangt. 

Kiel Heißt der unterfie lange Balken eines Schiffs, welcher vom vordern bid zum hintern 
Ende des Schiffs geht und die Grundlage des ganzen Gebäudes ift, daher man poetifch Kiel 
für Schiff fagt. — Kielen heißt ein Schiff fo auf die Seite legen, daß man zum Kiele kommen 
und diefen ausbeffern oder den untern Theil des Schiffsbauchs kalfatern, mit Kupfer befchlagen 
oder eine andere Ausbefferung daran vornehmen Bann. — Kielban? ift der Plag an ber 
Schiffswerfte, an dem diefe Arbeit unternommen wird, und Kielmeijter der Beamte, der den- 
felben beauffichtigt. — Kielbolen oder Kielhaalen war fonft auf den Schiffen die Strafe, 
welche zunächft auf die Zodesftrafe folgte und wobei das Leben immer auf dem Spiele ftand. 
Das Kielholen wurde zuerft von den Holländern eingeführt, iftaber jegt allgemein abgefchafft. 
Dabei wurde der Verbrecher in einen bleiernen Bruftharnifch geftect, an welchem hinten zwei 
ftarfe Seile befeftigt waren. Über dem Kopfe hing er an einem andern Seile, welches an ber 
Seite des Schiffs fo tief ins Waſſer lief, daf er, ohne anzuftoßen, unter dem Kiele des Schiffs 
weggehen fonnte, was man an einem Zeichen erkannte. In die linfe Dand erhielt er eine mit 
etwas Luft gefüllte Blafe an einem Federkiele, den er zum Arhembolen in den Mund nahm, 
und in die rechte wurde ihm ein mit DI getränkter Schwamm gebunden, den er vor die Nafe 
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hielt, damit ihm kein Waffer in den Leib drang; an die Füße aber hängte man ihm ſchwere Ge- 
toichte. Nachdem diefes gefchehen, lieh ihn die dazu befehligte Mannfchaft bie auf dic gehörige 
Ziefe ins Waſſer. Dann ergriffen ihn die unten in zwei Schaluppen haltenden Leute an den 
Tauen am Rüden und zogen ihn daran dreimal unter dem Kiel ded Schiffs hindurch und mie 
der zurück. Dies war die Dauptgefahr des Kielholend; denm wurde der Verbrecher nicht tief 
genug unter den Kiel gezogen, fo zerfchmetterte er fich an diefem den Kopf, was befonders bei 
zu großer Schnelle leicht gefchah. Nach dem jedesmaligen glücklichen Durchziehen wurde er 
rücklings in die Schaluppe gelegt und mit Spiritus eingerieben. Zum Beſchluß wurde er am 
den hintern Maftbaum gebunden und erhielt noch, nach Beftimmung des Urtheils, eine Anzahl 
Geißelhiebe. — Kielrecht nennt man die Abgabe, welhe Schiffe zahlen müffen, wenn fie zum 
erften male in einem Hafen anfern. — Kielwaſſer heißt die ziemlich lange ſich fihtbar erhal- 
tende Furche, welche der Kiel beim Laufe des Schiffs im Waſſer hinter ſich läßt, und die ſelbſt 
bei hoher See faft ganz eben und ruhig ift, fodaß ab und zugehende Böte fie gern benugen. 

Kiel, eine gutgebaute Stadt im Herzogthum Holftein an einem Bufen der Dftfee, der einen 
der ſchönſten und ficherften Häfen Europas bildet und in dem die größten Kriegsfchiffe bis dicht 
an bie Stadt ohne Gefahr heranfahren fönnen, zählt 13572 E., die in Schiffahrt und Handel 
ihre Daupterwerbszmeige finden, auch einige Fabriken in Tabad, Zuder und Schiffsbe 
dürfniffen unterhalten. Der früher unbedeutende Handel hat fich feit der lebhafter gewordenen 
Dampficiffahrt und der Begründung der Kiel-Altonaer Eifenbahn fehr gehoben. Das 1821 
eingerichtete Seebad, am Eingang in das anmuthige Gehölz Düfternbroof gelegen, zicht in 
neuefter Zeit viele Fremde auch aus dem innern Deutfchland herbei. Mefentlihen Antheil au 
dem Flore 8.8 hat die Univerfität. Sie murbde 5. Det. 1655 eingemweiht und erhielt nad) ih- 
tem Stifter, dem Herzog Chriftian Albrecht von Holftein, den Namen Chriftiana Albertina. 
Ihre urfprünglichen Aufgaben, die Erhaltung und Entwidelung des deutjchen Elements in 
den Herzogthümern, hat fie während der zweihundert Jahre ihres Beftehens in würdiger Weife 
au erfüllen gewußt ; von ihr ift hauptfächlich die Erhebung der Herzogthümer zum Bewußtſein 
ihrer gefhichtlichen, nationalen und rechtlichen Gemeinfchaft und ihres Angehörens an Deutic- 
(and ausgegangen. So begannen hier 1817 Dahlmann und Falk die „Kieler Blätter”; fpäter 
trat Dahlmann als Vorkämpfer der fchlesw.-hofftein. Ritterfchaft gegen die dän. Regierung 
auf, die dem Kunde die Volksvertretung verweigerte. Hier veröffentlichten trog der Drohungen 
der Regierung in neuerer Zeit die Profefforen Falk, Tönſen, E. Herrmann, Chriftianfen, Ma- 
dai, Droyfen, Waitz, Ravit und Stein gemeinfam die Schrift „Staatd- und Erbrecht des Her- 
zogthums Schleswig” (Damb. 1846) gegen den „Offenen Brief“ Chriftian’s VIII. Bei der 
geringen Zahl der Zuhörer, welche ziwifhen 200 und 500 ſchwankt, war ed gewöhnlich nicht 
möglich, die tüchtigften Männer längere Zeit zu erhalten. Zu den berühmteften Namen, die in 
K. gelehrt haben, gehören Feuerbach, Thibaut, Welder, Falk, Reinhold, Pfaff, Dahlmann, 9. 
Ritter, Michelfen. Einen großen Verluft erlitt die Univerfität durch die nach Erflärung der 
vollftändigen Amneftie 1851 erfolgte Amtsentjegung der acht Profefforen Nigfch, Dlshaufen, 
Chalybäus, Scherk, Meyn, Pelt, Ravit und Stein. Bon den zurüdgebliebenen genießen Rife- 
ler und Fricke in der theologifchen, Forhhammer, Himly, von Liliencron, Müllerhoffin der phi- 
lofophifchen Facultät eines allgemeinern Rufs. Im Übrigen mar bisher die Univerfität ziemlich 
gut ausgeftattet. Zu ihren praftifchen Rehranftalten gehören ein homiletifches und ein philolo- 
giſches Seminar und zwei kliniſche Inftitute. Nächſtdem befigt fie eine Bibliothet von 100000 
Bänden, ein naturhiftorifhes Mufeum, ein anatomische? Theater, ein hemifches Laboratorium, 
einen botanifchen Garten und eine Sternwarte. Vgl. „Chronik der Univerfität K. und der Ge- 
Ichrtenfchulen in Schleswig und Holftein 1828” (Kiel 1829). Unter den Sammlungen ift 
namentlich die der vaterländifchen Alterthümer hervorzuheben ; dad Kunftmufeum im Schlof 
enthält unter Anderm auch Gypsabgüffe der Elgin Marbles und Meiner Thorwaldſen'ſcher Bild- 
werke. Außerdem hat K. noch eine Stadtfchule, die in einer Gelehrten- und Hauptbürgerfchule 
befteht, fowie eine Frei und Arbeitöfchule und mehre andere wohlthätige Inſtitute. Das Taub - 
ftummeninftitwt wurde 1810 nach Schleswig verlegt, die Forfilehranftalt 1835 nah Kopen« 
hagen und das Schullehrerfeminar 1858 nach Segeberg. Auch ift K. der Sig des 1854 für 
die Herzogthüimer eingerichteten Oberappellationsgerichts. Das um die Mitte des 15. Jahrh. 
erbaute alte Reſidenzſchloß der Herzoge von Holftein-Glülsburg, welches im 18. Jahrh. die 
Kaiferin Katharina II. durch den Baumeifter Sonnin verſchönern ließ, brannte in feinem älte- 
ſien Theile 1858 gänzlich ab, wurde aber in demfelben Jahre wieder aufgebaut. 

K. wird fchon im 11. Jahrh, erwähnt, wo ed 1072 die Slawen niederbrannten. Bereits im 
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13. Jahrh. nahm es bedeutenden Antheil an dem Handel, und durch feine Negenten mit vielen 
Freiheiten ausgeftattet, gehörte ed im 14. Zahrh. zur Hanfa. Um die Mitte des 14. und zu 
Ausgange des 15. Jahrh. hatte es viel von dem benachbarten Adel zu leiden. Es war die 
Hauptftadt des großfürftlihen (ruff.) Antheild an Holftein, bis e8 1775 gegen Oldenburg umd 
Delmenhorft vertaufcht, mit dem königl. Antheile vereinigt wurde. Geſchichtlich merkwürdig 
ift K. insbefondere auch wegen des dafelbft zwifchen Daͤnemark und Schweden und zwifchen 
Dänemark und Großbritannien am 14. Jan. 1814 gefchloffenen Friedens (Kieler Frieden), 
mit welchem die Friedensſchlüſſe zwiſchen Dänemark und Rußland zu Hannover 8, Febr. 1814 
und zwifchen Dänemark und Preußen zu Berlin 25. Aug. 1814 fammt den Wiener Verträgen 
vom 4. und 7. Juni 1815 in Verbindung ftehen. Dänemark trat im Kieler Frieden dem europ. 
Kriegsbunde gegen Napoleon und fpäter dem Deutfchen Bunde bei, während Schweden gänz · 
lich aus aller bisherigen Verbindung mit Deutfchland fchied. Dänemark überließ nämlich Nor- 
wegen, mit Ausnahme Grönlands, der Faröer und Islands, an Schweden, Schweden dagegen 
an Dänemart Schwedifch-Pommern mit Rügen; auch verſprach Schweden an Dänemart eine 
Summe von 600000 ſchwed. Bankthalern zu zahlen. Großbritannien gab alle dän. Eolonien 
an Dänemark zurüd, behielt aber die Flotte und die Infel Helgoland. Auch verſprach es für 
ein Corps von 10000 Mann, welches Dänemark gegen Napoleon zu der Nordarmee unter den 
Befehlen bed Kronprinzen von Schweden ftoßen laffen follte, eine monatlihe Subfidie von 
35559 Pf. St. Der Friede zwifchen Dänemark und Rußland zu Hannover 8. Febr. 1814 
ftellte den Zuftand vor dem Kriege wieder her, ber zu Berlin zwifchen Dänemark und Preußen 
25. Aug. erneuerte ebenfalls das vorige Verhältnif. Da jedoch Schweden Norwegen mit Ge- 
walt unterwerfen mußte, fo weigerte es fi, obige Summe an Dänemark zu bezahlen. Endlich 
glich der Vertrag zwifchen Dänemark und Preußen zu Wien A. Juni 1815 diefe Streitigfeit 
fo aus, daß Preußen an Dänemark das Herzogthum Sachfen-tauenburg mit Ausnahme des 
Amts Neuhaus und einiger Enclaven abtrat, auch die von Schweden veriprochene Sunme 
von 600000 ſchwed. Bankthalern an Dänemark zu bezahlen übernahm und noch überdies an 
Dänemark zwei Mil. Thlr. in beftimmten Friften zahlte. Dafür erhielt Preußen von Schmwe- 
ben das bisherige Schwediſch Pommern mit Nügen, indem es fich zugleich durch den mit 
Schweden zu Wien 7. Juni 1815 abgefchloffenen Vertrag verpflichtete, an diefe Krone die 
Summe von 34 Mill. Thlrn. zu bezahlen. 

Kiemen heißen die Organe, die, zur Waſſerathmung beftimmt, bei Warfferthieren die Stelle 
der luftathmenden Lungen der Zandthiere vertreten. Der Athmungsproceß dur Kiemen ift 
infofern dem durch Die ungen vermittelten ganz analog, als auch hier eine Säuerung des ge 
Pohlten Bluts durch den Sauerftoff vor fich geht, der fich jedoch im Waſſer in weit geringerer 
Menge findet ald in der atmofphärifchen Luft. Kiemenathmung ift daher eine unvollfommenere 
Athmung ald die durch Lungen hervorgebrachte und kommt deshalb vorzugsweife den niedern 
Thierclaffen zu, 3. B. der Mehrzahl der Meichthiere, der Ringelwürmer, den Kruftenthieren 
(Krebfen), vielen Infektenlarven, allen Fifchen und einigen Reptilien, befonders den Fröfchen 
im Larvenzuftande. Die Geftalt der Kiemen ift fehr verfchieden. Kammförmig find fie bei den 
meiften Fiſchen; wie Rappen, Büfchel, Sträuße geftaltet und oft von fehr fchöner Färbung, 
manchmal fchwer deutbar erfcheinen fie an andern Wafferthieren. Auf die Verfchiedemheit der 
inneren Structur ded Kiemenarterienftamms hat neuerdings J. Müller fogar ein neues Syſtem 
der Fifche gebaut. Selten find ſolche Thiere, an welchen Lungen und Kiemen zugleich vorkom⸗ 
men; mit Ausnahme der Fifchmolche gehören fie alle in die untern Glaffen. Erftidung tritt bei 
den durch Kiemen athmenden Thieren dadurch ein, daß außerhalb des Waſſers die feinen Kie- 
menblättchen zufammentrod'nen und ber Blutlauf unterbrochen wird. Daher fterben Fifche 
mit ftarf gefpaltener Kiemenöffnung leichter ald die mit engen Kiemenöffnungen ; fo fterben 
Heringe wenige Minuten, nachdem fie aus dem Meere genommen find, während Yale fiunden- 
lang auf dem Rande aushalten. Am längften dauern diejenigen Fifche außerhalb des Waffers 
aus, welche befondere Wafferbehälter zum Feuchthalten der Kiemen befigen, wie der Kletter- 
barfch, der ſechs Tage außerhalb des Waſſers leben kann. 

Kienöl, f. Zerpentin. 

Kienruß nennt man die ſchwarze Maffe, die aus dem durch die Kälte verdichteten Rauche 
verbrannter öliger und harziger Körper gewonnen und zur Bereitung von ſchwarzer Farbe ver- 
wendet wird. In der Regel wird die Kienrußbrennerei neben der Darzfiederei betrieben, in« 
dem die bei legterer abfallenden Harzgriefen nody zum Kienrußbrennen benugt werden. Den 
meiften Kienruß gewinnt man in Thüringen und am Harz. Auch wird viel Kienruß aus 
Schweden und Rußland ausgeführt. 
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Kiepert (Heint.), ausgezeichneter Geograph und Chartograph, geb. 31. Juli 1818 zu 
Berlin, Sohn eines wohlhabenden Kaufmanns, erhielt feine Ausbildung auf dem Joachims- 
thalſchen Gymnafium dafelbft, mo durch einige Lehrer die fhon in frühefter Jugend bei ihm 
hervortretende Neigung zu geographifchen Studien und Arbeiten, zunächſt zum Zeichnen von 
Landkarten, begünftigt und unterftügt wurde, Mit Erfolg benupte er dem Unterricht im Plan 
zeichnen und machte fich bald auch mit der lithographifchen Technik bekannt. Schon auf dem 
Gymnaſium, wie I836— 40 auf der Univerfität au Berlin, entwarf und lithographirte er zum 
Nugen feiner Mitfchüler und Gommilitonen eine Anzahl von Blättern, welche zur Cherogra- 
phie des alten Griechenland und Italien gehörten, die aber nicht in den Buchhandel kamen. 
Seinen wiffenfchaftlichen Ruf begründete K. durch den unter Nitter’s, feines Lehrers und 
Freundes, Mitwirkung bearbeiteten „Atlas von Hellas und den hellenifchen Colonien“ (24 Blatt, 
Berl. 1840— 46; 2. Aufl., Berl. 1851), welcher einen glänzenden Beweis für den Umfang 
und die Gründlichkeit feiner Studien zur alten Geographie Griechenlands und Italiens bietet. 
Nicht mindere Anerkennung fand unter Anderm eine dem legtern Gebiete entfernter liegende 
Arbeit, die fünf Karten zu Robinfon’s und Smith's „Paläftina” (5 Bde., Halle 1845), denen 
ſich für den Handgebrauch ein „Bibelatlas” (8 Blatt mit Tert, Berl. 1846; 2. Aufl., 1851) 
anfchloß. Seitdem wendete K. feine Studien befonders den orient. Gebieten antif-clafiticher 
Eultur, vorzugsweiſe leinafien zu. Zu diefem Behufe ſchloß er fich den Profefforen Schönborn 
und Loew an und bereifte auf eigene Koften vom Herbft 1841 bi Sommer 1842 das nordweſt⸗ 
liche Kleinafien. Als Frucht feiner Korfchungen auf oiefem Gebiete erfchien die „Karte von 
Keinafien” (6 Blatt, Berl. 1845—45), eine Arbeit, welche im In und Ausland, namentlih 
in England und Frankreich, die Höchfte Anerkennung gefunden hat; begründet auf die Reſul— 
tate der von Baron von Binde, Fifcher und von Moltke 1858— 59, ſowie der von ihm ſelbſt, 
von Schönborn und K. Koch ausgeführten Necognoscirungen, bildet diefelbe nebſt K.'s „Karte 
des türf. Reichs in Afien” (2 Blatt, Berl. 1844) die Hauptgrundlage für die Geograpbie 
Rleinafiens. Eine nicht minder ergebnifreiche, leider bis jegt noch nicht veröffentlichte Arbeit 
ift K's „Diftorifch-geographifche Erläuterung der Kriege zwiſchen dem oftröm. Reich und den 
pers. Königen der Saffaniden-Dynaftie”, die mit dem großen Preis gefrönte Beantwortung einer 
1844 vom franz. Inftitut geftellten Preisaufgabe. Im Herbft 1845 fiedelte er nach Weimar 
über, um die ihm angetragene technifche Direction des Beographifchen Inſtituts zu übernehmen. 
Hier lief er eine große Anzahl gegen die frühern Leiftungen der Anftalt in jeder Beziebung 
verbefferte Karten erfcheinen, unter denen namentlich der „Hiftorifch-geographifche Atlas der 
Alten Welt” (16 Blatt, Weim. 1848; 9. Aufl., 1851) mit erläuterndem Tert die meifte Der» 
breitung gefunden hat. Sonft find noch zu nennen die „Wandkarte von Altgriechenland“ 
(9 Blatt, Meim. 1847); „Wandkarte des rom. Reichs“ (12 Blatt, MWeim. 1852); „Wand 
farte von Altitalien” (12 Blatt, Meim. 1850); „Umgebungen von Rom’’ (4 Blatt, Weint. 
1850); „Schulatlas der ganıen Erde” (25 Blatt, 5. Aufl, Weim. 1850). Ende 1852 gab R. 
feine Stellung in Weimar auf und fehrte nach Berlin zurüd, wo er auch eine Fortſetzung des 
von Grimm und Mahlmann begonnenen „Atlas von Afien zu Ritter's allgemeiner Erdkunde“ 
lieferte und als privatilirender Gelchrter mit geographifchen Forſchungen befchäftigt lebt. 

Kiefel oder Silicium ift bei den Chemikern der Name eines nicht metallifchen Elements, das 
1824 von Berzelius auerft dargeftellt worden ift, für fich nur in einem unfcheinbaren braunen, 
auf Ummegen zu geminnenden Pulver befteht und in Verbindung mit Sauerftoff die Riefelerde 
oder KRiefelfäure bildet, welche in der Natur außerordentlich häufig vorfommt und den meient- 
lichſten Beftandtheil der feften Rinde unferer Erdoberfläche ausmacht. Die Kiefelerde findet fich 
im unverbundenen Zuftande theild ald Bergkryſtall in fechsfeitigen Prismen Eruftallifirt, welche 
in fechsfeitigen Pyramiden enden, theils Eruftallinifch und dann entweder ohne Maffer oder mit 
Waſſer verbunden. Die weniger hellen und glänzenden Kiefelerdefryftalle nennt man Quarz 
(f. d.). Der Quarsfand befteht aus lofen Pryftallinifchen Quarzkörnern; der Sandftein (f. d.) 
aus Quarzfand, deſſen einzelne Stüdchen durch mineralifche Bindemittel wie Kalk oder Thon 
zu einem feften Geftein verbunden find. Der Opal umd alle hierher gehörigen Varietäten der 
Kiefelerde, wie Hyalith, Kacholong, Hybrophan, Menilit u. f. w., find wafferhaltige, nicht kryſtal · 
liniſche Kiefelfäure. Feuerftein, Achat und Chalcedon, in den Varietäten Onyr, Carneol, Chry- 
fopras, Heliotrop find durch allerlei fremde Körper gefärbte Gemenge von nicht ruftallinifcher 
Kiefelerde mit Quarz. Auferordentlich zahlreich und weitverbreitet find die in der Natur vor 
!ommenden Verbindungen der Kiefelerde, Piefelfauere Salze oder Silicate genannt. Unter 
diefelben gehören: der Feldfpath, Labrador, Abit, die Zeolithe, das Kaolin, der Thon, der 
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Mergel u. ſ. w. Die Kiefelerde finder fich ferner in den Wäffern mancher vulkaniſchen Gegen- 
den, namentlich in Geyſerwaſſer von Island in nicht unbedeutender Menge gelöft. Einige 
Pflanzen entnehmen dem Boden Kiefelerde in namhafter Menge und lagern diefelbe in der 
Rinde und Oberhaut ab, wodurch legtere Härte und Nauhigkeit erhalten. Es ift dies der Fall 
bei den Gräfern, dem Schadhtelhalm, den Getreidearten, den rohrartigen Palmen (Kiefel- 
pflanzen). So findet fi) in den Knoten des Bambusrohrs eine fteinartige Concretion in un« 
regelmäßigen, bläulichweißen, glänzenden Stüden, die faft ganz aus Kiefelerde beftehen und 
unter dem Namen Tabaſchir befannt find. Die Fähigkeit des Schachtelhalms, ald Schleif- 
mittel dienen zu können, beruht ebenfalls auf deffen Gehalt an Kiefelerde. In dem Körper der 
höhern Thierclaffen fommt die Kiefelfäure nur in geringer Menge vor; man hat fie in dem 
Blute der Hühner und in den Federn der Wögel gefunden. Bon den Infuforien wird aber die 
Kiefelerde in ungeheuerer Quantität zur Bildumg ihrer Panzer verwendet. Unermefliche Lager 
folder Infuforienpanzer fommen an einigen Orten, namentlicd) in der Nähe Berlins vor. 
Durch Ehrenberg's (f. d.) Unterfuchungen ift es befannt, daf der Kieſelguhr, der Zripel, der 
Polirfchiefer nur aus diefen Kiefelpanzern beftehen. Man fennt die Kiefelfäure in zweierlei 
Modificationen, in einer in Waffer und Säuren auflöslichen und in einer darin unauflöslichen; 
wie fie im Quarz, im Feldfpath u. f. w. vorfommt, ift fie unlöslih. Wird aber Quarz mit 
Pottafche oderSoda aufammengefchmolzen und die gefchmolzene Maffe mit einer Säure zerfegt, 
fo erhält man die Kiefelerde als eine gallertartige Maffe, die nad) dem Auswaſchen und Trod- 
nen als ein weißes Pulver ericheint, das fich in Säuren löft. Die Kiefelerde ift an der Luft um- 
veränderlich, für ſich nur im Knallgasgebläfe ſchmelzbar und in feiner Säure außer der Fluf- 
fäure Löstich. Eie verhält fich dagegen als eine Säure, indem fie mit trodiener Pottafche und 
Soda unter Austreibung der Kohlenfäure, forie mit den meiften Metalloryden zu Glas (f. d.) 
zufammengefchmolzen werden kann. Dur Zufammenfchmelzen von 15 Theil Quargpulver 
mit 10 Theilen Pottafche und einem Theil Kohle erhält man das Mafferglas, deffen Löfung in 
Maffer zum Uberziehen von Theaterdecorationen u. ſ. w benutzt wird, um fie gegen Beueröge- 
fahr durch Anzünden zu fihern. In neuefter Zeit hat Bergrath Fuchs in Münden mit Hülfe 
von Kaulbach dem Waſſerglaſe (Biefelfauerem Kali) eine höchft wichtige Verwendung in der 
Frescomalerei verfchafft und die fogenannte Stereochromie (f. d.) darauf begründet. 

Kiefer (Dieter. Georg), Geh. Hofrath und ordentlicher Profeffor der Medicin an der Unis 
verfität zu Jena, geb. 24. Aug. 1779 zu Harburg, ftudirte in Göttingen und Würzburg, pro- 
movirte in Göttingen und prafticirte von 1804—6 in Minfen a. d. Lühe und feit 1806 in 
Nordheim bei Göttingen ald Stadt- und Landphyſikus und Brunnenarzt. Am J. 1812 wurde 
. er ald außerordentlicher Profeffor der Medicin nach Jena berufen, wo er allgemeine und ſpe⸗ 
cielle Pathologie und Therapie, Gefchichte der Medicin, Anatomie und Phyfiologie der Pflanzen, 
thierifchen Magnetismus u. f. m. vortrug. Im J. 1814 machte er ald MWachtmeifter und Feld« 
arzt bei der Escadron der weim. freimilligen Jäger zu Pferde den Feldzug nach Frankreich mit, 
und 1815 birigirte er ald Oberarzt im preuß. Dienfte nach der Schlacht von Belle-Alliance die 
Kriegsfpitäler in Lüttich und Verfailles. Nach Jena zurückgekehrt, begann er wieder mit großem 
Beifall feine Vorlefungen, wurde königl. preuß. Dofrath, 1824 ordentlicher Profeffor und 
1828 großherzogl. fachfen-weimar. Geh. Hofrath; feit 18358 Phyſikus der Univerfität. Won 1851 
—48 war er Vertreter der Univerfität am weimar. Randtage, der ihn 1844— 48 au feinem 
PVicepräfidenten ernannte, als welcher er auch 1848 dem frankfurter NMorparlamente bei- 
wohnte. Auf dem Landtage war er in der Oppofition gegen das Minifterium Schweiger, glei« 
cherweife aber auch gegen das Märgminifterium. Er vertrat vorzüglich das Schul- und Kirchen- 
wefen, vermehrte den Fonds der Univerfität um jährliche A500 Thlr., wirkte für Verbefferung 
der Schul» und Pfarrftellen, ſowie zum richtigern Verhältniffe der Kirche zum Staate. Glei- 
chermeife Sprach er für Verbefferung ded Gefangenwefens. Bon 18351 —47 dirigirte K. eine 
medicinifch-hirurgifche und ophthalmologifche Privatklinik, die er aber, 1846 aum Director 
der großheraogl. Irren-Heil- und Pflegeanftalt ernannt, 1847 mit einer pſychiatriſchen Klinik 
vertaufchte. Zu der Direction der öffentlichen Anftalt eine Privatanftalt für Geiftesfrante 
(Sophronisterium) hinzufügend, widmete er von dieſer Zeit an vorzugsweiſe den Geifteöfranf- 
heiten feine praktiſche Thätigkeit. In feinen wiffenfchaftlihen Beftrebungen ſuchte er vorzüglich 
die Botanik und die Medicin nach fireng naturwiffenfhaftlichen Grundfägen au reformiren 
und, wie Dfen in der Naturgefchichte und Steffens in der Geologie, in der Mebdicin die Natur 
philofophie aur Geltung zu bringen. Die erften Umriffe feines Syftems der Medicin erfchie- 
nen 1812 unter dem Titel: „Grundzüge der Pathologie und Therapie des Menfchen” (Jena 
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1812), vollftändiger in feinem „Syftem der Medicin“ (2 Bde., Halle 1817—19). Auch der 
thierifche Magnetismus wurde von ihm theoretifc und praktiſch bearbeitet und auf wiffen- 
fchaftliche Principien zurädgeführt in feinem feit 1817 mit Efchenmayer, Nafe und Nees 
von Efenbe herausgegebenen „Archiv für den thierifchen Magnetismus” (12 Bände) umd 
„Sphing” (2.Hefte, 1817— 25), fpäterhin in feinem „Syftem des Zellurismus oder thierifchen 
Magnetismus” (2 Bde., 2. Aufl., Lpz. 1826). Vom J. 1842—48 redigirte er im Auftrage 
ber Univerfität die medicinifhe und naturwiſſenſchaftliche Abtheilung der „Neuen Jenaifchen 
allgemeinen Riteraturzeitung‘. Außerdem find von feinen Schriften noch zu erwähnen: „Bei— 
träge zur vergleichenden Anatomie” (mit Den herausgegeben, 2 Hefte, Bamb. 1806): 
„Aphorismen aus der Yhyfiologie der Pflanzen“ (Gott. 1808), die Grundlage der fpäter gel- 
tend gewordenen wifjenfhaftlichen Phytologie; ferner feine in Holland gefrönte Preis ſchrift 
„Mewnoire sur l’organisation des plantes” (Harlem 1812), welche im Auszuge in den „Grunb- 
zügen der Anatomie der Pflanzen” (Jena 1815) erfchien; „Uber die Urfachen, Kennzeichen und 
Heilung des ſchwarzen Staars“ (eine Preisfchrift, Gött. 1808); „Klinifche Beiträge” (Bd. 1, 
Lpz. 1854). Endlich veröffentliche er zahlreiche atademifhe Programme, unter andern: „Uber 
das Weſen und die Bedeutung der Erantheme‘ (Jena 1812); „De febris puerperarum in- 
dole, varia forma et medendae ratione” (7 Thle., Jena 1825—29) u. f. w. 

Kiefewetter (Rafael Georg), muſikaliſcher Schriftfteller, wurde 29. Aug. 1773 zu 
Hollefhau in Mähren geboren, wo fein Vater ald praktifcher Arzt lebte. Für Staatödienfte be- 
ftimmt, ftudirte er Philofophie zu Olmüg, dann die Rechte zu Wien, murde 1794 bei der 
Reichsarmee in der Kriegskanzlei angeftellt und fam 1801 zu dem 2.8. Hofkriegsrathe nad 
Wien, wo er, 1807 zum Hofrath befördert, die Stelle ald Referent bis 1845 bekleidete, endlich 
nad) 51 Dienftjahren in den Ruheftand verfegt wurde, nachdem er einige Jahre früher, in An- 
erfennung feiner vielen Verdienfte, in den öfter. Adelöftand erhoben worden war. Obgleich mit 
einer ſchönen Bafftimme begabt und früh zum tüchtigen Sänger ausgebildet, wie er fih auch 
in freien Stunden ohne Mühe eine ziemliche Fertigkeit auf mehren Inftrumenten aneignete, 
309 ihn doch feine Neigung von jeher mehr zu dem wiffenfchaftlihen Theile der Mufif hin, und 
auf diefem Gebiet erwarb er fich wahre und bleibende Verdienfte. Mit ämfigem Fleif fuchte er 
feit 1816 fich die Meifterwerke der Kunft,nur den Wenigften dem Namen nach bekannt, zu ver- 
ſchaffen, was ihm in der Art gelang, daf er bald eine höchſt werthvolle Bibliothek befaß. Dier- 
durch ward er in den Stand gefegt, fo manches Dunkle im Bereich der Tonk unſt aufzuhellen. K. 
ftarb 1. Jan. 1850 zu Baden bei Wien, wo er feit 1848 weilte. Unter feinen Arbeiten über die 
Geſchichte der Tonkunft find hervorzuheben: „Die Verdienfte ber Niederländer um die Zon- 
kunſt“ (Amfterd. 1828); „Geſchichte der europäifch-abendländ., db. i. unferer heutigen Muſik“ 
(2pz. 1854; 2. Aufl., 1846), auch in das Englifche überfegt; „Uber die Muſik der Neugrie- 
chen” (Lpz. 1858) ; „Die Muſik der Araber‘ (Xp3. 1842); Guido von Arezzo“ (Rpz. 1840); 
„Der meltlihe Gefang vom frühen Mittelalter bis zur Erfindung bed dramatifchen Stile“ 
(2pz. 1841). Seine höchft werthvolle Partiturenſammlung alter Muſik, von welcher er felbft 
einen Katalog (2 Bde. Wien 1847) herausgab, ift laut teftamentarifcher Verfügung der f. f. 
Hofbibliothek zu Wien anheimgefallen. & 

Kiew oder Kijew, poln. Kijow, ein erft 1796, meift aus Beftandtheilen der poln. Ufraine 
gebildetes, jegt aus zwölf Kreifen beſtehendes, 914 AM. großes Gouvernement im heutigen 
Kleinrußland, wird im N. vom Gouvernement Minsk, im D. von den Gouvernements 
Zichernigow und Poltama, im ©. von Cherſon und Podolien und im MW. von Volhynien 
begrenzt, während ein früheres, fchon 1782 gebildetes Gouvernement gleiches Nament 
ganz andere Umgrengungen und Beftandtheile enthielt. Das gegenwärtige Gouvernement K., 
das mit Tſchernigow, Poltawa und Charkow Kleinrufland bildet, zeichnet fich durch fein herr- 
liches und mildes Klima, durch einen überaus fruchtbaren Boden und eine üppige Vegetation 
vor den meiften andern Provinzen des ruff. Reiche aus. Das Land ift eine wellenförmige, vom 
Dniepr und feinen Nebenflüffen, befonders dem Prypeg, durchfloffene und nur in der Nähe 
der Ströme von tiefen Schluchten durchbrochene Ebene, die überall mit dem herrlichften Gr- 
treide, mit Flacht, Hanf und Taback, fowie mit dem fchönften Obft und Gemüfe, prächtigen 
Laubgehölgen und trefflichen Weiden und Miefen prangt. Aderbau und Viehzucht find die 
Hauptnahrungszmweige der Bewohner. Unter dem Geflügel zeichnet fich die milde Mofchusente, 
bier Golta genannt, aus; unter den Inſekten ift die poln. Cochenille zu bemerken, aud 
ift die Bienenzucht nicht unerheblich. Induftrie und Handel, früher fehr vernachläffigt, 
haben fich in legter Zeit fehr gehoben. Namentlich gibt ed in dieſem Gouvernement be 
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wãchtliche Tuch und Leinwandfabriten, Gerbereien, Seifenfiedereien und Fayencefabriken, 
da bier ein guter Thon gewonnen wird. Die berühmte Meſſe, die fogenannten Con- 
tracte, in der Hauptftadt des Randes, die vom 7.—51. Jan. währt, erleichtert den Ver⸗ 
kehr. Die Bevölkerung beträgt 1,606000 Seelen und befteht aus Kleinruffen (Bauern), 
Polen (Randedelleuten) und Großruffen (Bewohnern der Städte und größern Flecken). In den 
Städten, befonders in Kiew, gibt ed auch viele Deutfche, Griechen und Armenier, während 
Juden, deren das Gouvernement 1356000 zählt, aller Orten vorfommen. Katholiten gibt es 
90000, Evangelifhe nur 1000; alle übrigen Einwohner befennen fich zur griech. Religion, 
die in Kiew einen Metropoliten befigt. — Die Hauptftabt Kiew, die alte Reſidenz der Grof- 
fürften von 882—1167 und eine der älteften Städte in gany Rußland, auf einer weißen Berg- 
wand über und am Dniepr gelegen, gewährt durch ihre prachtvollen Klöfter und Kirchen mit 
den zahlreichen vergoldeten und verfilberten Kuppeln einen außerordentlich impofanten Anblick. 
Sie zählt 48000 E, viele Schulanftalten, 52 Kirchen und Klöfter, hatte aber ums 3.1018 
eine ungleich größere Bevölkerung, gegen 400 Kirchen und hief die Mutter aller Städte Ruf- 
lands. Zataren und Polen brachen die Macht der einft fo berühmten Stadt und liefen Beine 
Spur jener alten Pracht mehr übrig. Das jegige K. beſteht aus drei gefonderten Theilen, unter 
denen die petfcherftifche Stadt mit der Feftung, den Krongebäuden und dem berühmten Fel- 
fenflofter die wichtigfte ift. Sie liegt auf der fteilften Höhe des erwähnten Kalkfelfens, der ſich 
264 F. über den Dniepr jäh erhebt. Der zmeite Theil, einft die Nefidenz der Großfürften und 
jegt der Sig des Metropoliten, der hier nahe der prächtigen Sophienkirche wohnt, heißt nad 
diefer Kirche Sophia oder Alt⸗Kiew und ift, wie die Feftung felbft, mit einem ftarfen Wall und 
mehren Vorftädten umgeben. Die dritte Stadt, Podol, liegt auf der Ebene am Driepr und ift 
häufig den Überſchwemmungen bed Fluffes preisgegeben. Eine 3585 F. lange Schiffbrüde führt 
von hier aus and andere Ufer. Diefe untere Stadt, ebenfalls mit einem Wall umgeben, ift der 
mohlgebautefte und weitläufigfte Theil von K. und zugleich der Sig der feit 1588 beftehenden 
griech.-geiftlichen Akademie, die unter dem Metropoliten fteht. Auch concentrirt ſich hier der 
ganze Handel und Marktverkeht. Berühmt find die kiewſchen eingemachten Früchte und Pfef- 
ferfuchen, die durch das ganze Reich verführt werben. Unter den Unterrichtsanftalten ift befon- 
ders die erft 1855 geftiftete Univerfität des heil. Wladimir zu bemerken; ferner ein Gymnafium 
und eine Lancaſter'ſche Schule. Zu den intereffantern Gebäuden der Stadt gehört, aufer dem 
Gouvernementöpalaft, der Kathedrale der heil. Sophia, dem hochberühmten petfcherftifchen 
Klofter mit feinen Katatomben und der Grabftätte Neftor's, auch die Georgäfirche mit den 
Gebeinen des fo berühmten Hospodars der Walachei Ypfilanti (f. d.). 

Kildare oder Killdare, eine Graffchaft in der irl. Provinz Xeinfter, umfaßt 29 AM,, 
wovon etwa ein Sechötel auf Brüche und umbebautes Land kommt. Die Oberflädhe ift theild 
mwellenformig und hügelig, theil® ganz flach ; der Boden thonig, im Ganzen fehr fruchtbar und 
namentlich) ergiebig an Getreide, Rübfamen und Kartoffeln. Als unvergleichlich ſchön wird bie 
grüne Rafendedeund überhaupt die Begetationdfrifche des Bandes gefchildert, welches vom Bar- 
com, Liffey und Boyne bemwäffert und vom Königs und Großen Kanale durchzogen ift. Die 
Bevölkerung betrug 1841: 114488 Seelen, 1851 nur 96627, hat alfo in 10 I. um 15 Proc. 
abgenommen. Hauptort ift der Flecken Athy, am Großen Kanale und am Barrom, mit 4000 €. 
und Wollenwebereien. — Die Stadt Kildare mit faum 2000 €. an der Eifenbahn von Dublin 
nach Limerick und nach Carlow, in der grasreichen und fetten Ebene Eurragh gelegen, die für bie 
ſchönſte Zrift in Europa gehalten wird, hat ein proteft. Bisthum mit einer Kathedrale, ein Fath. 
Bisthum, lebhaften Marktverkehr und jährliche Pferderennen. Außerdem find bemerkenswerth 
der Fleden Raas mit 3800 E., ein Sig ber Könige von Keinfter, und ber Fleden Maynooth 
mit Wollen und Baummollenmweberei und mit einem großen Path. Collegium, welches 1795 
vom irifhen Parlamente gegründet, bis zum 3. 1845 nahe an 9000 Pf. St. Jahreseinkünfte 
hatte, 18A5 durch die Maynooth- Bill, welche nach langen Debattenim brit. Parlament durch · 
ging, noch bedeutend reichlicher botirt wurde, 11 Profefforen und zwei Lectoren zählt und von 
etwa 500 Studenten befucht wird, von benen faft die Hälfte Freiftellen hat. 

Kilian der Heilige, der Apoft.I der Franken, ein Schotte, kam mit zwei Gefährten, Eo« 
. loman und Totman, im 7. Jahrh., mo damals von Britannien aus die Belehrung der heidni« 
ſchen Völker in Europa begonnen hatte, zu gleichem Zwecke nad) Baiern und wurde vom Papfte 
zum Biſchof ernannt. In Würzburg, das in ihm feinen erften Bifchof erkennt, taufte er Go8- 
bert, den Herzog der Franken, wurde aber auf Betrieb von Geilna, ded Herzogs verwitweter 
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Schwägerin, 689 mit feinen Gefährten ermordet. Die Gebeine der Märtyrer wurden fpater 
durch Wunder entdeckt und im Dome zu Würzburg beigefegt. Ihr Gedächtnißtag ift der 8. Zuli. 

Kilian (Herm. Friedr.), preuf. Geh. Medicinalrath, ordentlicher Profeffor der Medicin 
und Director der geburtshülflichen Klinik zu Bonn, geb. 5. Febr. 1800 in Leipzig, fam 1809 
mit feinem Vater, dem bair. Medicinalrath und befannten mediciniſchen Schriftfteller Kont. 
Inf. K., nach Petersburg, wo diefer 1811 ftarb. Seine Studien begann K. 1816 auf der Uni- 
verfität zu Wilna, wo damals Jof. Frank und 2. Bojanus lehrten, dann in Keipzig, Würzburg 
und Göttingen und ging hierauf nad) England, wo er 1820 zu Edinburg die mediciniſche Doctor- 
würde erwarb. Nach Peteröburg zurückgekehrt, wurde er hier ald Profefforadjunct ber Chemie, 
fpäter der Phyfiologie und Pathologie an der medicinifchen Akademie und als Arzt am Ar- 
tilleriehospitale angeftellt. Im 3.1825 ging er zu literarifchen Zwecken nad) Deutfchland, lebte 
eine Zeit lang in Marheim und erhielt hier den Ruf zu einer aufßerordentlichen Profeffur der 
Medicin an der Univerfität zu Bonn, welche er 1828 antrat, worauf er 1851 ordentlicher Pro- 
feffor der Geburtshülfe wurde. Von feinen Schriften find befonders hervorzuheben; „Ana. 
tomifche Unterfuchungen über das neunte Hirnnervenpaar” (Pefth und Lpz. 1822); „Uber ben 
Kreislauf des Bluts im Kinde, welches noch nicht geathmet hat” (Karler. 1826); „Beiträge 
zu einer genauern Kenntnif der allgemeinen Knochenerweichung der Frauen” (Bonn 1829); 
„Die Univerfitäten Deutfchlands in naturwiffenfchaftlicher und medicinifcher Hinficht” (Heidelb. 
1828) ; „Die DOperationslehre für Geburtöhelfer” (5 Bde., 2. Aufl., Bonn 1844— 52); „Die 
Geburtslehre von Seiten der Wiffenfchaft und Kunft dargeſtellt“ (5 Bde., 2. Aufl., Ftf. 1852); 
„Geburts hülflicher Atlas“ (A Lief, Düffeld. 1855 — AA) ; „Über geburtshülfliches Studium“ 
(Bonn 1846); „Das Elythromochlion“ (Bonn 1846). 

Kilkenny oder Killfenny, eine Graffchaft in der irl. Provinz Leinfter, mift 58 AM., 
wovon fieben auf Moore und anderes Unland kommen, hat im N. und W. Berge und 
Hügelgruppen, gröftentheild aber eine mwellenfürmige Oberfläche und ift im Ganzen ge- 
gen ©. zur Bai von MWaterford abgedacht. In diefer Richtung fließt auch an der Dft- 
grenze ber Barrow und fein linker, die centralifhe Ebene der Graffhaft durchftrömender 
Nebenfluß Nore jener Bai zu, in die fi) auch die Suir an der Südgrenze ergießt. Das Klima 
ift fehr mild, der Boden größtentheils fehr fruchtbar, ganz vorzüglich am Nore. Man gewinnt 
hauptfächlich Weizen, Gerfte, Hafer, Kartoffeln und Gemüfe; auch die Schafzucht, Milhmwirth- 
Schaft und Flußfifcherei find von Bedeutung. Die Induftrie befchräntt fi auf Teppich-, Flanell · 
und Friesmanufactur, Brauerei und Brennerei. Einft beutete man Eifen-, Kupfer- und Blei- 
gruben aus, ſowie die Steinkohlengruben von Eaftleomer, die größten Irlands; aber der 
ganze bergmännifche Betrieb ward aufgegeben und der Ausfuhrhundel faft lediglich auf land» 
wirthfchaftliche Producte beſchränkt. Die Bevölkerung von 185549 E. nach der Zählung von 
41841 war 1851 auf 159954 herabgefunten, hatte ſich alfo um 25 Proc. vermindert. Die Haupt- 
ſtadt Kiltenny, an dem hier fhiffbaren Nore gelegen, Sig eines kath. und eines proteft. Bi- 
ſchofs, ift eine der ſchönſten Städte Irlands, auf und an zwei Hügeln erbaut, hat noch einen 
großen Theil ihrer alten Pingmauern und Thürme, zwei Steinbrüden, welche aus Englifh- 
town in die Vorftadt Iriſhtown führen, mehre fehr anfehnliche Gebäude, mie das auf dem 
einen Hügel nad Art des Windfor-Eaftle erbaute und mit 40 $. hohen Mauern umgebene 
Schloß der Familie Ormond mit der fchönften Gemäldegalerie Irlands, auf dem andern Hügel 
die protejt. Kathedrale, ein fchwerfälliges, in goth.-fächf. Stil errichtetes Gebäude, den mit der- 
felben durch eine lange Eolonnabe verbundenen bifchöflichen Palaft und das 1682 vom Herzog 
von Ormond gegründete College, in welchem Swift und andere berühmte Männer erzogen 
wurden. Die Häufer find meift aus einem in der Nähe gebrochenen fchwärzlichen Kalkftein 
(Black marble) erbaut, mit dem zum Theil auch die Straßen gepflaftert find. Die 20500 €. 
unterhalten einige Wollenzeug- und Stärkefabriten, Branntweinbrennereien, Marmorfchleif- 
mühlen und wöchentliche Viehmärkte. Die Stadt war früher häufig Sig des irifchen Parla- 
ments und die unter Eduard III. befchloffenen Conftitutionen von K. lange Zeit von gtofer 
MWichtigkeit für Irland. Der kath. Herzog von Ormond hielt hier einen fehr glänzenden 
Hof, welcher ben des Vicekönigs zu Dublin weit überftrahlte, und noch ift K. der Sommer- 
aufenthalt vieler der angefehenften kath. Familien Irlands. In der Nähe der Stadt liegt bie 
merkwürdige Tropffteinhöhle von Dunmore. Die übrigen Ortfchaften der Graffchaft find von 
keiner Bedeutung. 

Killarney, ſ. Kerry. 

Kilogramme, f. Gramme. 
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Kiltgang, Kilpgang, zu Kilt geben, find Ausdrüde der berner Mundart, wodurch die 
herfömmlichen und durch die Sitte geheifigten nächtlichen Befuche der Jünglinge bei Mädchen 
bezeichnet werben. Geht Alles im Sinne des Gebrauchs, fo folgt dem Kiltgange die Heirath, 
wahrend die Berlobung erft al vollgüftig angefehen wird, wenn bereits zu Kilt gegangen iſt. 
Iſt ein Jüngling bei einem Mädchen auf die Schau (zur „G'ſchau“ gehen) gegangen, und wird 
er nicht fofort von diefem oder den Altern zurückgewieſen, fo verfteht fich auch der Kiltgang von 
feldft. Stehen ein unverheiratheter Mann und ein Mädchen gemeinſchaftlich zu Gevatter, fo ift 
der Erftere nicht blos berechtigt, fondern durch die Sitte fogar verpflichtet, bei feiner Mitgevat- 
terin zu Kilt zu gehen. Es liegt alfo in der Natur der Sache, daß ſchon bei der Wahl von 
männlichen und weiblichen Gevattern auf die befondern Verhältniffe der Betreffenden Rückſicht 
genommen wird. Im andern Theilen der Schweiz fteht ein ähnlicher Gebrauch nicht in demſel · 
ben Maße, wie bei dem Landvolke des Cantons Bern und in dem früher mit ihm verbundenen 
Aargau, unter bem Schuge der Sitte. Um fo weniger ift dies der Fall, als fich daran noch man 
her nächtliche Straßenunfug, die fogenannten „Nachtbubenftreiche” anknüpfen. Auch in einigen 
andern Gegenden Deutfchlands, 3.3. im Altenburgifchen, beftehen durch die Sitte legitimirte 
Gewohnheiten, die an den Kiltgang des berner Landvolks erinnern. 

Kimchi (David), einer der berühmteften jüd. Gelehrten des Mittelalters, war wahrfcheinlich 
gegen Ende des 12. Jahrh. zu Narbonne geboren, wo er audy den größten Theil feined Lebens 
zubrachte. Er ftarb um 1240 in der Provence. Sein Vater, Joſeph K., der um 1160 zuNar- 
bonne blühte, fowie fein Bruder Mofes K. fanden bei ihren Zeitgenoffen in hohem Anfehen. 
Außer mehren theologifchen Schriften hatten diefelben auch Commentare über Bücher des Alten 
Zeftaments gefchrieben, Mofes K. aud) eine hebr. Grammatif, die unter dem Titel „Liber via- 
rum linguae sanctae (Par. 1520; mit lat. Überfegung von Seb. Münfter, Baf. 1551; mit 
ber Erklärung des Elias Levita und Noten von Konftantin Lempereur, Leyd. 1651 und öfter) 
gedruckt erfchien. Doch wurden die Arbeiten diefer weit von denen David Ks übertroffen. Die 
Grammatif des Zegtern, „Michlol“, welche fehr oft gedrudt wurde (4. B. Vened. 1545, Leyd. 
1631), drängte alle frühern in den Hintergrund und wurde Mufter und Vorbild für alle fpä- 
tern, bis in die Mitte des 17. Jahrh. hinein. Daffelbe gilt von Ks Wurzelbuche, dem „Sepher 
Schoraschim“ (Neap. 1490; Vened. 1529, 1552 und öfter). Die erften von Ehriften verfaß 
ten hebt. Grammatiten und Wörterbücher fchließen fi unmittelbar an die Werke 8. an. 
Außerdem fchrieb er noch Commentare über faft ale Bücher des Alten Teftaments, unter denen 
vorzüglich der über den Jeſaias gefhägt wird. Die meiften berfelben find gedrudt vorhanden, 
fänmtlic wurden fie von Breithaupt (3 Bde., Gotha 1715) herausgegeben. 

Kimmerier heißen bei Homer die Anwohner des Dfeanos im äußerften Weſten, da, mo 
immer Duntel herrfcht (Bimmerifche Finfterniß) und Helios nicht leuchtet. Ganz verſchieden 
von diefen mythifchen find die hiftorifchen Kimmerier, ein Volk, das aus feinen Sigen an dem 
Kimmerifhen Bosporus, der von ihm ebenfo wie die heutige Krim benannt if, durch Scythen 
verdrängt, fich im 7. Jahrh. v. Chr. nach Kleinafien wendete, dort, namentlid in Lydien und 
Phrygien, eine Zeit lang haufte, Sardes plünderte, an Milet aber fich vergeblich, verfuchte und 
endlich von dem lydiſchen König Alyattes (feit 617 v. Chr.) gefchlagen und verjagt wurde. Die 
Abftammung diefer Kimmerier ift dunkel; mit den Cimbern (f. d.) find fi+ bisweilen ohne hin» 
längliche Gründe zufammengebradht worben. 

Kincardine, f. Mearns. 

Kind (Zoh. Friedr.), Dichter und ergählender Schriftfteller, geb. 4. März 1768 zu Leipzig, 
wo fein Vater, Job. Chriſtoph K., der als der erfte deutfche Überfeger von Plutarch's „Rebens- 
befchreibungen” (10 Bde, 1746—54) bekannt ift, Stadtrichter war, befuchte die dafige Tho- 
masfchule und ftudirte dann dafelbft 1786 die Nechte. Nach beendeten Studien arbeitete er feit 
4790 im Amte Deligfh, wurde 1795 Advocat in Dresden, legte aber 1814 die juriftifche 
Praxis nieder, um fich ungeftört dem fchriftftellerigchen Berufe zu widmen. Schon 1795 hatte 
er einige zum Theil fehr früh entftandene Zugendarbeiten unter dem Titel „Lenardo's Ehwär- 
mereien” (2 Bde., Lpz.) herausgegeben ; allein erft feit 1800 trat er in bie Reihe der belletriftifchen 
Schriftfteller. Von feinen Schriften fanden feine Novellen und Erzählungen den meiften Bei- 
fall; auch befaß er für diefes Genre das Talent einer gefälligen, anmuthigen und ungezwunge - 
nen Darftellung und gemüthlichen, naiv-gefühlvollen Auffaffung. Seine Gedichte zeichnen fich 
durch Empfindung und fliegende Rhythmik aus. Da es ihm aber an Originalität der Darftel- 
lung und Tiefe der Gebanten fehlte, er fein Zalent auch in einer m Menge von Er · 
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zählungen und Dichtungen zerfplitterte, fo waren dieſe auch ſchnell wieder dem Gebächtniffe 
und der Aufmerkfamfeit des literarifchen Publicums entrüdt. Wir nennen hier die Novelle 
„Carlo“ (Züllihau 1801); „Dramatifche Gemälde” (Züllich. 1802); die von ihm herausge 
gebenen „Malven“ (2 Bbde., Züllih. 1805); „Zulpen” (7 Bde., Lpz. 1806—10); „Roswi- 
tha” (A Bde., Lpz. 1811—15); „Rindenblüten” (A Bde., Lpz. 1814— 19); „Die Harfe“ 
(8 Bode, Lpz. 1814—19) und „Die Muſe“ (8 Bde., Lpz. 1821-22). Auch erſchienen eine 
Sammlung feiner „Gedichte (5 Bde., Lpz. 1808; 2. Aufl., 1817) und feine „Erzählungen 
und Heine Romane” (5 Bde., Lpz. 1820 fg.). Beder's „Taſchenbuch zum gefelligen Vergnü 
gen“, zu welchem er feit 1807 Beiträge geliefert, wurde 1815— 30 von ihm herausgegeben. 
Auch redigirte er von 1805— 51 mit Th. Hell die „Abendzeitung” und mit K. L. Kraugfling 
eine Zeit lang die „Dresdener Morgenzeitung”. Unter feinen Arbeiten für die Bühne ermäh- 
nen wir „Wilhelm der Eroberer”, „Die Schwüre“, „Wilhelm der Baftard“ und das malerifche 
Schaufpiel „Van Dyd’s Landleben“ (2. Aufl., Lpz. 1820), worin dem Publicum nad) bekannten 
Meifterftüden der niederl. Schule zuerft eine Art lebender Bilder vorgeführt wurde. Ebenfo 
wurden fein „Nachtlager von Granada” und fein „Weinberg an der Elbe‘, ein Feſtſpiel mit 
plaftifcher Darftellung nad hetrurifchen Vafengemälden, mit großem Beifall aufgenommen. 
Sein Tert zu Weber's „Freiſchütz“ (zulegt Lpz. 1845) fleht unter den deutſchen Opernterten 
noch immer oben an. Unter feinen fpätern Arbeiten find noch die Dramen „Der Holzdieb”, 
componirt von Marfchner, und das Zrauerfpiel „Schon Ella” zu nennen, die auch in feinen 
„Theaterſchriften“ (ABde., Lpz. 1821—27) abgedrudt find. Er war 1815 vom Derzoge von 
Sadjfen-Gotha zum Hofrath ernannt worden und ftarb zu Dresden 25. Juni 1845 in faft 
gänzlicher und freiwilliger Zurüdgezogenheit von der literarifchen Welt. — Seine Tochter 
Roswitha K., geb. 7. Aug. 1814, machte fich ebenfalls durdy Gedichte befannt, die fie in Zeit 
fhriften und Zafchenbüchern veröffentlichte. Sie heirathete 1841 ihren Coufin, den Advocaten 
A. Kind in Leipzig, und ſtarb dafelbft 4. Nov. 1845. Ihre „Gedichte wurden nad ihrem 
Tode gefammelt (Lpz. 1845). 

Kind (Karl Theod.), ausgezeichneter Kenner der neugrieh. Sprache und Literatur, geb. 
7. Oct. 1799 zu Leipzig, wo fein Vater Oberhofgerichtsrath und Senior des Schöppenftuhls 
war, erhielt feine wiffenfchaftliche Vorbildung 1815—18 zu Pforta und widmete fidy dann, 
nicht ohne inneres MWiderftreben, auf der Univerfität feiner Vaterftadt der Rechtswiſſenſchaft. 
Im 3.1824 wurde er dafelbft Advocat, erlangte 1827 die juriftifche Doctorwürde und 1855 
eine Stelle in der Juriftenfacultät, welche er auch mit dem Titel Juftigrath, in dem 1846 ge 
gründeten Spruchcollegium behielt. Wie fchon früher auf Gymnafium und Univerfität, befchäf- 
tigte er fi auch während feiner Sachmwalter- und Dikafterialpraris mit den claffifchen Spra- 
chen und feit Ausbruch des griech. Freiheits kampfes 1821 namentlih auch mit dem Neugrie 
hifchen, das er theild aus Büchern, theils durch den Umgang mit in Leipzig fludirenden oder 
fonft fi aufhaltenden Griechen erlernte. In Folge des lebhaften Intereffes, das K. an dem 
Studium der neugriech. Sprache und Riteratur, fowie derBefchäftigung mit der Eulturgefchichte 
des neuern Griechenland und der Neugriechen überhaupt nahm, ift er feitbem mit dem günftig- 
ften Erfolge beftrebt gewefen, theils in Zeitfchriften, theild durch felbftändige Arbeiten Kenntnif 
der politifchen, focialen und literarifchen Zuftände Griechenlands unter den Deutfchen zu ver- 
breiten. Bon feinen hierhergehörigen Schriften find zu erwähnen: „Beiträge zur beſſern 
Kenntnif des neuern Griechenland‘ (Neuft. a. d. Orla 1831); „Neugriech. Volkslieder im 
Driginal und mit dentfcher Überfegung” (Grimma 1830), auch den dritten Band von Iken's 
„Eunomia” bildend; „Neugriech. Ehriftomathie” (Rpz. 1825); des Aler. Sutfos „IIavwöpapıa 

ns Eiiados” (Bd. 1, Ip. 1835), mit grammatifchen Erklärungen und einem Wörterbuch; 
„Der Berbannte von 1851 (Berl. 1837), ein politifcher Roman des Aler. Sutfos; „Band 
wörterbuch der deutfchen und neugriech. Sprache” (Epz. 1841); „Neugriech. Anthologie” (Ryz. 
1841); „Neugriech. Volkslieder” (Rpz. 1849). Daneben wirkte er während des Befreiungd- 
kampfes für die Abfichten und Zwecke der Griechen und Philhellenen und war aud) fpäter be- 
müht, durch Bücherfendungen für die Bibliotheken zu Athen dem dort herrfchenden Bücher- 
mangel abzuhelfen. Mittheilungen über die neueften Erfcheinungen der neugriech. Literatur 
gibt K. in den „Blättern für literarifche Unterhaltung“. Auferdem hat K. au im SIn- 
tereffe der allgemeinen, befonder8 modernen Gulturgefchichte, wie auch in Bezug auf die poli- 
tiſchen und kirchlichen Verhältniſſe Deutfchlands und Sachfens theils in Zeitfchriften, theils in 

—— vielfache Thätigkeit entwickelt 
nd und Kindheit (infans, infau.ıs, aetas infantilis) find Ausdrücke, welche man im 
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vo ii von ungeborenen (f. Embryo) und geborenen Menfchen zu gebrauchen pflegt und die 
die Lebenszeit deffelben bis zu jeiner gefchlechtlichen Entwidelung (f. Pubertät) andeuten. Das 
Ende der Kindheit zu beflimmen ift infofern fehr fchwer, ald die Pubertät bei dem einen Indivi- 
duum früher als beim andern, beim weiblichen Gefchlechte zeitiger (bei und etwaim 14.— 16.3.) 
als beim männlichen (um das 16.—18. J.) auftritt. Das kindliche Alter zeichnet fich dadurch 
aus, daß es in Folgeregen Bildungstriebs und fchnellen Wachsthums einer bedeutenden Zufuhr 
von Ernährungsmaterial bedarf, daf es in feinen Geweben faftiger, zarter und weicher, fehr em- 
pfindlich und reizbar, aber mit geringem Wirkungsvermögen begabt ift. Das Kindesalter im 
Allgemeinen läßt fic) beim geborenen Menfchen in folgende Abfchnitte bringen : in das Alter des 
Neugeborenen, welches die erften 5—6 Tage nad) der Geburt bis zum Abfall der Nabelfhnur 
in ſich begreift ; in das Alter des Säuglinge (f. d.), welches bis zum neunten oder zwölften Les 
bensmonate reicht und mit dem Entwöhnen des Kindes endigt; in das eigentliche Kindesalter 
oder bie Jahre vor der Schule, vom 1.— 7. Lebensjahre, wo auch der Zahnwechſel beginnt; in 
das Jugend» (Knaben- oder Mädchen-) Alter, welches in der Schule verlebt wird und vom 7.— 
14. oder 16. 3., bis zum Eintritt der Mannbarkeit reiht. Sonach wird Kindheit im engern 
Sinne die Zeit vom 1.—7. Lebensjahre genannt; fie könnte auch das Alter der Milchzähne 
heißen. Sie harakterifirt ſich durch ſchnelles Wachsthum, befonders in die Länge, und durch 
weniger Fettbildung, ſowie durch die relativ ftärffte Entwidelung des Geiftes (natürlich bei 
richtiger Erziehung). Man thut gut, diefe Kindheit in zwei Perioden zu trennen, nämlich in 
das erfte Kindesalter, vom 1.—5. oder A. J. in welchen das Kind ftehen, laufen, fauen und 
fprechen lernt und die erften Anfänge des Fühlens, Denkens und Wollens zeigt, und in das 
zweite Kindesalter, welches die richtige Zeit ift, um ben Grund zu fpäterer körperlicher und gei« 
ftiger Gefundheit und Kraft zu legen. Im erften Kindesalter, in welchem der Nahahmungs- 
trieb des Kindes zur guten Erziehung benugt werden muß, gewinnt der Körper gegen vorheran ' 
Feftigkeit und Selbfterhaltungskraft ; er ann jegt etwas von der frühern Wärme, Nahrung und 
Ruhe entbehren. Jedoch ift der vielen, diefed Alter betreffenden Krankheiten wegen die Sterb- 
lichkeit noch groß. Hinfichtlich der Nahrung verlangt diefes Alter anfangs vorzugsweiſe noch 
Milch und nur allmälig ift ein Übergang zu Fleifch, Brot und Gemüfe zu machen; ftetd muß 
aber diefe Koft mild, reizlos, nahrhaft und leicht verdaulich fein. Das Gewöhnen an Regelmä- 
Figfeit im Effen, das Aufhalten in reiner, warmer, freier Luft, das Schlafen in gehörig Iuft- 
und lihthaltigen Schlafzimmern, die Übung der Sinne, Sprache und Berwegungen, eine ganz 
allmälig fleigende Abhärtung, das find Momente, auf welche jegt die Altern ihr hauptſächiich- 
ſtes Augenmerk zu richten haben. ‚Im zweiten Kindesalter muß das Kind mit und durch andere 
Kinder erzogen werden. Da die Altern diefer nun nöthig gewordenen Erziehung in der Regel 
nicht gewachfen find, fo fönnen in diefer Beziehung die Kindergärten nicht genug empfohlen 
werden. In Bezug auf die geiftige Entwidelung des Kindes ift namentlich) Sorge zu tragen, 
daß es nicht zu zeitig in die Schule gefchidt oder überhaupt geiftig angeftrengt werde, weil das 
Gehirn in biefen Jahren noch nicht gehörig ausgebildet ift und deshalb leicht für die Zukunft 
geſchwächt werden kann. 

Kiudbettfieber oder Buerperalfieber (febris puerperalis) nennt man eine (oder vielmehr 
mehre) fehr heftige und gefährliche Unterleibs und Blutkrankheit, welche Frauen im Wochen- 
bette befällt. Diefelbe beginnt zunächft von einer Entzündung der Innenfläche des Fruchthal · 
ter® (eiidometritis puerperalis), einer Fläche, welche ohnedies durch die rafche Roslöfung der 
Frucht in wundem und normalweife mitteld Eiterung (Wochenfluß) heilendem Zuftande hinter- 
laffen ward. Indem diefe Entzündung zu Group (f. d.), diefe Eiterung zu Verjauhung und 
Brand ausartet, ergreift fie fortfchreitend die benachbarten auffaugenden Gefäße, alfo Venen 
und Saugadern des Uterus und der nachbarlichen Beckenorgane (ald phlebitis und Iymphan- 
gitis puerperalis), fodann die benachbarten Organe felbft, namentlich das Bauchfell, in Form 
einer heftigen und gefährlichen Entzündung (peritonitis puerperalis), endlich die Blutmifhung 
im Allgemeinen (ald eiterige Blutvergiftung, pyaemia) und dadurch in Geſtalt von Eiter- 
metaftafen (eiterigen Ablagerungen) noch manche andere innere Organe. Schon hieraus 
erhellt, daß die Symptome diefer Krankheit fehr verfchieden fein fonnen. Gewöhnlich beginnt 
fie jedoch mit Froft, worauf heftiges Fieber, Schmerzen im Bauche, fpäterhin Benommenheit 
ded Kopfs, Irrercden und andere fogenannte nervöfe Zeichen folgen. Dabei ftodt gewöhnlich 
die Milhabfonderung (daher der irrige Glaube, daß Milchverfegung diefe Krankheit bedinge) 
und der Wochenfluß wird fparfam oder misfarbig, übelriechend, mit Baferftoffgerinnfeln ger 
mengt u.f w. Die nähere ärztliche und geburtöhelferifche Unterfuchung muß dann die übrigen 
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Kennzeichen feftftellen. Der Verlauf des Kindbettfiebers ift oft fehr higig, binnen wenig Tagen 
tödtlich oder reibt die Kranken durch die Ausgangsübel fpäterhin auf. Diefe Übel beftchen na 
mentlich in reichlichen eiterigen Ablagerungen der Bauchfellpöhle oder auch des Bruſtfells, der 
Zungen, der Gelenke u. f. w. Die Urfachen der Kindbettfieber find hauptſächlich epidemifch- 
miasmatifche (in der Luft liegende). Daher herrfchen diefe Ubel auch namentlich in gefüllten 
Gebärhäufern, oft in Zeitabfchnitten von mehren Jahren mit ftürmifcher Heftigkeit wiederkch- 
rend. Doc kommen fie auch verftreut (fporadifch) und bei einzeln in ihren Wohnungen liegen- 
den Wöchnerinnen vor. Die neuerdings von Semmelweiß aufgeftellte Anficht, daß das im 
wiener Gebärhauſe feit Jahren unabläffig herrfchende Kindbettfieber dadurch entftehe, weil man 
die Wöchnerinnen mit Fingern, an denen noch das von Reihenöffnungen herſtammende Ser- 
tiondgift hafte, unterfucht habe, hat fich zwar in diefer Allgemeinheit nicht beftätigt, aber doch 
darauf aufmerffan gemacht, wie fehrnothwendig es ift, den im Wochenfluß befindlichen Uterus 
gleich jeder andern wunden und eiternden Fläche mit der äuferften Reinlichkeit zu behandeln. 
Die von Semmelweiß vorgefchriebenen Chlorkalkwaſchungen, welche jeder junge Geburtöhelfer 
vor Unterfuchung einer Wöchnerin machen mußte, haben (wie aus den wiener Mittheilungen 
erhellt), ein fehr günftiges Ergebniß herbeigeführt. Bei ausgebrochenen Epidemien muß man 
die Befallenen von allen übrigen Wöchnerinnen abfondern oder das befallene Gebärhaus ganz 
räumen und bdesinficiren laffen. Regteres gefchieht durch Neinigen, Scheuern, Räuchern, Tün- 
chen und Kalten, nad) Bufch durch fehr heiße, mitteld einiger Windöfen erzeugte Luft (gleich 
der neuern Desinfectionsmethode gegen Peft)., Die Behandlung der einzelnen Kranken felbft 
ift im MWefentlichen die der einzelnen diefes Übel zufammenfegenden Entzündungen und ber 
eiterigen Blutverberbnif (pyaemia) im Allgemeinen. Dem entzündlich-eiterigen Proceß auf der 
Innenfläche des Uterus ift vorwiegende Aufmerkfamkeit zu ſchenken (3. B. durch Einfprigum 
gen u. f. w.), damit er eben nicht ausarte und den übrigen Organismus verderbe. Vgl. Kiwiſch 
von Rotterau, „Kliniſche Vorträge”, Th. 1: „Die Krankheiten der Gebärmutter” (3. Aufl, 
Prag 1851); Sinogowig, „Das Kindbettfieber, phyſiologiſch und therapeutifch erklärt“ (Berl. 
1845); Ligmann, „Das Kindbettfieber in nofologifcher, gefchichtlicher und therapeutifcher Be- 
ziehung” (Halle 1844). 

Kinderbewahranftalten, Kleinkinderfehulen, Kindergärten heißen die zunädft 
in Frankreich unter dem Namen Cröches (Krippen, nach) Luk. 2, 7) entftandenen, in neue 
rer Zeit auch in Deutfchland (z.B. in Wien, Dresden, Berlin und vielen andern größern 
und Pleinern Städten) befonders durch die Thätigkeit der Innern Miffion eingeführten 
Anftalten, in welchen Feine Kinder, vom Säuglinge an bis in das britte, ja bis in das 
vierte Jahr, aufgenommen und während der Zeit, daß bie Altern mit Arbeiten aufer dem 
Haufe für den eigenen Rebensbedarf befchäftigt find, bewahrt und gepflegt werden. Die erfte 
Kinderbewahranftalt diefer Art in Deutfchland trat durch die edle Fürftin Pauline von 
Lippe- Detmold 1802 in das Leben. Ihre Stiftung diente den Anftalten, die in andern 
Städten allmälig folgten, zum Mufter; doch unterlagen die neugeftifteten Kinderbewahranftal- 
ten nad) den Erfahrungen, die man gefammelt hatte, manchen Verbefferungen. Sie ftehen jegt 
meift unter der Aufficht und Keitung von Frauenvereinen in Verbindung mit einem Arzte, fo» 
wie unter der obern Aufficht der für Armen- und Wohlthätigkeitsanftalten forgenden Behör- 
den. Als Bedingung für ein aufzunehmendes Kind gilt gewöhnlich, daß es noch nicht zwei 
Jahre alt und gefund ift, und daß die Mutter, an bie Arbeit außer dem Haufe gebunden, die 
Pflege und Wartung nicht übernehmen kann. Die Altern geben nur eine Heine Abgabe täglich 
für das Kind umb liefern die nöthige Wäfche und Kleidung; bei Säuglingen hat die Mutter bie 
Pfliht, das Kind täglich zwei mal zu ftillen. Die allgemeine Aufficht über die Kinder in der 
Anftalt führt eine Auffeherin. Ihr zur Seite ftehen die Wiegenfrauen, von denen eine 1—6 
Säuglinge, eine zweite 1—12 der Bruft entwöhnte Kinder, eine dritte 1—20 folche Kinder 
wartet, welche bereits allein gehen und effen. Eine Wärterin oder nach Erfodernif mehre 
beforgen alle übrigen für die Anftalt nothwendigen Gefchäfte. Die Kinderbewahranftalten find 
ein Product echt chriftlicher Menfchenliebe, eine Wohlthat für die Kinder der Armen wie für 
diefe felbft, und überall follten fie durch den Staat felbft hervorgerufen und gefördert werben. — 
Faſt gleichzeitig mit den Kinderbewahranftalten entftanden die Schulen für kleine Kinder, Kin- 
ber oder Kleintinderfchulen, die man als eine Fortfegung jener Anftalten betrachten fann. 
Auch fie traten zuerft in Frankreich (feit 1801) in das Leben, verpflanzten fich bald nach Eng 
land und Deutſchland und find in den genannten Rändern fehr verbreitet. Selbft in Stalien ha 
ben fie Eingang gefunden. Ihre Verbreitung und Pflege gehört gleichfalls zum großen Theil 
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ber Thätigfeit der Innern Miffion an. Sie Haben den Zweck, Kinder armer Altern, die bei ihren 
Geſchäften und Verhältniſſen die Erziehung und Bildung nicht gedeihlich fortführen können, 
in Obhut zu nehmen, fie vor Verwahrloſung und Entſittlichung zu ſchützen, zur Ordnung und 
Sittlichkeit im Leben, zur Entwidelung ihrer förperlichen Kräfte durch angemeffene Spiele und 
ernfte Beichäftigungen, zur Ausbildung ihrer geiftigen Anlagen durch einen ihrem Alter ange 
meffenen Unterricht hinzuleiten und fo überhaupt für den fünftigen Schulunterricht in erfolg- 
reicher Weiſe vorzubereiten. Sobald Kinder der erften Pflege entwachfen find, ſchon mit dem 
dritten und vierten Jahre, finden fie Aufnahme in der Kinderfchule, in der fie gewöhnlich bis 
zum fechöten und fiebenten Jahre, jeden Tag vom Morgen bis zum, Abend bleiben. Ihre Auf- 
nahme erfolgt meift unentgeltlich; nur hier und da entrichten die Altern ein Meines Schulgeld. 
Die Anftalten werden größtentheil® durch milde Gaben unterhalten; die Unterftügungen aus 
Gemeinde oder Staatdmitteln find überall nur gering, obſchon Gemeinde und Staat ed gerade 
vorzugsweife in ihrem Intereffe finden follten, fie durch Zufchüffe kräftig zu fordern und ihrer 
Wirkfamkeit eine umfangreiche Ausdehnung zu geben. Auch diefe Schulen find meift Frauen. 
vereinen unter Affiftenz von Geiftlichen und Kehrern anvertraut. Die Diakoniffinnenanftalten 
bilden folhe Jungfrauen aus, welche als Rehrerinnen in den Kinderfchulen wirken wollen. Was 
die Kinderfchulen für arme Kinder, find die Kindergarten eigentlich für die Kirder mehr bemit« 
telter Altern. Ihr Begründer war ber Pädagog Friedrich Fröbel (f. d.); er ftiftete in Blanten- 
burg in Thüringen 1857 den erften Kindergarten. Durch die Mumnificenz des Herzogs von 
Meiningen wurde ihm das Haus Marienthal bei dem Badeort Riebenftein eingeräumt, um hier 
eine Lehranftalt für die Bildung von Kindergärtnerinnen zu fliften. Die Zweckmäßigkeit und 
Nüglichkeit feiner Anftalten, die eine naturgemäße Befchäftigung des zartern Kindesalters und 
eine eben ſolche Vorbereitung zur künftigen Schul- und Menfchenbildung zu erftreben fuchten, 
verbreitete fie fchnell in Deutfchland und in der Schweiz, um fo mehr, da fie auch die häusliche 
Erziehung fehr wefentlich forderten und ergängten. Um fie noch fefter zu begründen und noch er- 
folgreicher zu machen, fliftete Karl Fröbel zu Hamburg eine Hochfchule für dad weibliche 
Geflecht, doch ohne fein Ziel zu erreichen. Eine im Sept. 1851 in Riebenftein abgehaltene Ver- 
fammlung von Pädagogen und Kindergärtnerinnen fällte über Plan, Ausführung und Neful- 
tat der urfprünglichen Stiftung ein fehr günftiges Urtheil. Indeffen glaubten Sachkenner bie 
Bemerkung zu machen, daß die Theorie wie die Praris der Kindergärten von Frobel nicht Mar 
genug gefaßt worden, daß die Ideen, die Fröbel's Syſtem entwidelte und die in der fpätern 
Schule weiter entwidelt werben follen, zu mancherlei Ausartungen im Xeben führen muften. 
Befonders gaben die Fröbel’fchen Kindergärten für Knaben zu mandherlei Bedenken Anlaf, fo 
daß fie endlich in Preußen 7. Aug. 1854 mit Beziehung auf Karl Fröbel's Programm über 
die Hochfchulen für Mädchen officiell verboten wurden, zumal fie fich in einzelnen Städten mit 
ben Freien Gemeinden in Verbindung gefegt hatten. Fröbel's Kindergärten traf in dem Ver⸗ 
bote die Anfchuldigung, Anftalten zu fein, welche den Keim des Socialidmus und Atheismus 
in die Kinder pflanzten. Fröbel vertheidigte feine Schöpfung gegen diefen Vorwurf ohne Erfolg 
und in Preußen blieben nur die Kindergärten beftehen, welche den Organismus bderfelben von 
der Fröbel ſchen Theorie befreit hatten oder befreiten. Daffelbe ift auch in Sachſen der Fall, mo 
man fich dem preuß. Verbote anfchloß. In den Kindergärten wirken befonderd Frauen und 
Mädchen als Lehrerinnen. Die Anftalten werden gewöhnlich durch Privatmittel, Bleinere Un- 
terftügungen durch die Communen und durch das Schulgeld, welches in monatlichen, mehr oder 
weniger großen Beiträgen befteht, unterhalten. Die Unterrichtözeit ift auf den Bor- und Nach» 
mittag und auf beftimmte Stunden befchräntt, nad) deren Verlauf die Kinder nach Haufe ge- 
hen. Auch hier bleiben die Kinder bis in das fechöte und fiebente Jahr. 

Kinderfrankpeiten nennt man diejenigen Krankheiten, denen die Kinder ihrer eigenthüm- 
lichen Drganifation wegen entweder allein oder doch mehr ald Erwachfene ausgefegt find. Diefe 
Eigenthümlichkeiten in Bau und Verrichtungen bes kindlichen Körpers, verglichen mit dem ber 
Erwachſenen, find etwa folgende. Alle Theile wachfen fchnell, bedürfen Daher einer gewaltigen 
Stoffzufuhr, um fo mehr, da fie fich auch rafch verbrauchen, alfo Stofferfag bedürfen. Die 
Knochen und Muskeln des Kindes find nod zart und weih. Der Darmkanal foll die beim 
Kinde fo außerordentlich ſchnell vor fi gehende Ernährung vermitteln, ift aber fehr empfindlic) 
gegen alle Nahrungsmittel, die feiner Natur nicht angemeffen find. Das Gefäßſyſtem ift in be» 
deutender Bewegung; bie Haut ift allen Einflüffen der Außenwelt mehr geöffnet als in fpätern 
Sahren; das Nervenfyftem weich, zart und durch das zahllofe Neue, das dem Kinde erfcheint 
und durch die Sinne Eindrüde auf das Gehirn hervorbringt, in fortwährerder Aufregung. 
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Hieraus läßt ſich leicht abnehmen, wie fehr das Kind krankhaften Abweichungen diefer Organe 
und ihrer Functionen ausgefegt ift. Wachsthums- und Ernährungskrankheiten, Knocyenver- 
frümmungen, regelwidrige Zufanmienziehungen der Muskeln, VBerdauungsftörungen, Entzün« 
dungen, Hautausfchläge und Gehirn- und Nervenkrankheiten find die am meiften an Kindern 
beobachteten Ubel, wie Englifche Krankheit, Krämpfe, Atrophie, Strofeln, Group, Mafern, 
Scharlachfieber, Gehirnentzündung u. ſ. w. Bol. Meißner, „Die Kinderfrankheiten” (3. Aufl., 
2 Bbe., Lpz. 1844); Cooley, „Lehrbuch der Kinderkrankheiten“ (deutfch von Hölder, Stuttg. 
1847); Zegendre, „Über die wichtigften Krankheiten des kindlichen Alters” (deutfch von Opper- 
mann, Berl. 1847); Bebnar, „Die Krankheiten der Neugeborenen” (3 Bde, Wien 1850—52). 

Kindesmord (infanticidium) gilt bei den gebildeten Völkern ald Morb überhaupt, wäh- 
rend er bei den ungebildetern als eine gleichgültige Handlung betrachtet wird, ja bei einigen, 
wie bei den Chineſen, gar zur Sitte geworden ift. Wie die Tödtung eines Kindes, deffen Da- 
fein noch nicht befannt geworben ift, zu ftrafen fei, wie viel Rückſicht auf den körperlichen und 
den Gemüths zuſtand einer Gebärenden genommen werden müffe, welche Beweife von dem Xe- 
ben und ber Lebensfähigkeit des geborenen Kindes vorhanden fein follen, darüber finden ſich in 
den Gefeggebungen und den Theorien der Rechtögelehrten noch mandye Verfchiedenheiten. Das 
wirkliche Leben eined Kindes in und nach der Geburt ift mit größerer Sicherheit durch die Zun- 
genprobe (f. d.) zu erkennen ald der Tod, weil diefer ein blofer Scheintod geweſen fein konnte, 
der nur durch Unterlaffung der nöthigen Hüffsleiftungen oder auch Durch pofitive Beſchädigung 
in den wirklichen Tod übergegangen fein fann. Aber auch das Leben konnte ohne alle äufere 
Zeichen, ohne Bewegung und Schreien vorhanden fein und ein lebendes Kind von der Mutter 
für todt gehalten werden. Die volle Strafe des eigentlichen Kindesmords kann daher nur dann 
eintreten, wenn die Mutter ein wirklich lebendes und von ihr für lebend gehaltenes neugebore- 
nes Kind vorfäglich durd) zugefügte Beihädigung oder Unterlaffen der Ernährung und Hülfe 
ums Leben gebracht hat. Die Erwägung der durd) den Geburtsact herbeigeführten Aufregung 
in Verbindung mit der Furcht vor Schande und der Verzweiflung, welche außerehelich Gebä- 
rende häufig zu Kindesmorden führt, hat jedoch in neuerer Zeit die Gefeggebungen vielfach dazu 
geführt, in ſolchen Fällen eine geringere Strafe als die bes Mords, eine ſchwere Freiheitsfirafe 
von längerer Dauer feftzufegen. 

Kings«-Bench (Court of King's oder Queen's bench, bancus regis), Oberhofgericht, heißt 
das eine der brei königl. Obergerichte in Weftminfter, beftehend aus einem Oberrichter (Lord 
chief justice) und brei Richtern, welche vier Mitglieder mit ben je vier Mitgliedern der andern 
beiden Obergerichte, des Oberlandgerichts (Court of common pleas) und des Lehnshofgerichts 
(Court of exchequer), das Eollegium ber zwölf Oberrichter Englands bilden und bald colle- 
gialifch, bald einzeln die Juftiz durch ganz England, mit Ausnahme von Wales, dem Herzog 
thum Rancafter, dem Bischum Durham und einigen andern Diftricten, verwalten. Vor bie 
Kings · Bench gehören urfprünglich nur Landfriedensbrüche und andere Eriminalfachen ; durd) 
Fictionen werden aber auc bürgerliche Sachen dahin gebracht; ebenfo kann man vom Ober- 
landgericht an die Kings⸗Bench appelliren. — Kings:Bend (jegt Queen’s prison) heißt fer» 
ner das große Gefängnif in Southwark, welches vorzüglich für Schuldner und Perfonen, die 
vom Dberhofgericht wegen Libells unb anderer Vergehen verurtheilt werben, gebraucht wird. 
Es ift ein großes, aus 224 Zellen oder Gemächern beftehendes Gebäude, von einer 50%. hohen 
fteinernen Mauer umgeben. Die Gefängniffe Fleet und Marfhalfea find mit diefer Anftalt ver- 
einige. Die Gefangenen der Kings-Bend haben nicht felten ihre ganze Familie bei fih, geben 
Bälle und Goncerte, genießen überhaupt einer vollen Freiheit innerhalb der geräumigen Mauern. 

King’d-Eounty, d. h. Königs-Graffhaft, eine Graffchaft der irl. Provinz Leinfter, 
mißt 39 QM., wovon neun bis zehn auf die Moore und Berge kommen; die erftern find 
am ausgebehnteften im öftlichften Theile, die legtern im Süden, wo fi) Slieve-Bloomberge 
erheben. Der Boden ift ftrichweife fehr fruchtbar, im Ganzen aber doch mehr zur Viehzucht als 
zum Aderbau geeignet. Kalkftein findet fi in Menge; den Holzmangel erfegen reiche Zorf- 
lager; Silber hat man bei Edenderry gefunden. Der Hauptfluß ift an ber Weftgrenge der 
Shannon, ber die große und Meine Brosna aufnimmt, fowie den die ganze Graffchaft quer 
durchziehenden Großen Kanal; im öftlichen Theile entfpringt der gegen Süden fließende Bar- 
row. Die Bevölkerung, die 1841 146857 Individuen zählte, war 1851 auf 109954 herab- 
gefunten, hatte fi alfo um 25 Proc. vermindert. Die Graffhaft hat zur Hauptſtadt Ppi- 
lipstown oder Kingstown, einen Meinen unanfehnlichen Drt am Großen Kanale, benannt 
vom Könige Vhilipp IL. von Spanien, Gemahl der Königin Maria von England, welcher 
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1557 diefen Bezirk zur Graffchaft erhob. Bedeutenvder find Birr oder Parſonstown, an der 
Brosna mit 6000 E., Bannagber, nahe der Mündung des Großen Kanals mit 2000 E., und 
der Fleden Zullamore mit 5500 E., beide mit Reinenmanufacturen. 

Kingsley (Charles), ein engl. Geiftlicher, der ſich Durch feine die focialen Zagesfragen be» 
rührenden Schriften einen ehrenvollen Namen in der Literatur feines Vaterlandes erworben 
bat. Großes Auffehen erregte zuerft fein „Alton Locke, tailor and poet: an autobiographv” 
(2 Bde., Lond. 1850), in welchem er unter der Hülle einer fpannenden Erzählung ein mächtig 
ergreifendes Bild der Gebrechen und Verirrungen der modernen Gefellfhaft gab. Ein zweiter 
Noman „Yeast, a problem” (Lond. 1851) ift zwar weniger gelungen, da fi das Praktifche 
zu fehr in myſtiſchen Abftractionen verliert, hat aber eine nicht minder lobenswerthe philan- 
thropifche Tendenz. Er fchrieb ferner „The Saint’s tragedy” (Xond. 1848) und „Phaeton, 
or loose thoughts on loose thinkers” (Cambridge 1852), gab die vor feiner ländlichen 
Gemeinde gehaltenen Predigten unter dem Titel „Twenty five village sermons” (Rond. 1852) 
heraus und veröffentlichte fehr bemerfenswerthe Gedanken über die Anwendung des Affocia- 
tionsprincips auf die aderbauende Bevölkerung („Application of associative prineiples to 
agriculture”, Lond. 1851). Sein neuefter, in „Fraser's magazine” erfchienener Roman heißt 
„Hypatia, or new foes with an old face”. K. hat ald Kanoniker von Middleham und Pfar- 
rer zu Eversley eine fehr geachtete Stellung. Als Geiftlicher wie als Literat ift feine Wirkſam ⸗ 
feit der Verbefferung der Lage der ärmern Volksclaſſen gewidmet, die er ihrer Unwiffenheit und 
dem daraus entfpringenden Elende zu entreifen fucht. Da er bei diefer Gelegenheit aber auch 
den Hohmuth und die Rieblofigkeit der höhern Schichten der Gefellihaft angreift, fo ift es na- 
türlich, daß er von manden Seiten Anfeindungen erfährt und ald Socialift verfchrieen wird. 
Doch haben feine Grundfäge mit Dem, was man in Franfreid) und Deutfchland unter Socia- 
lismus verftcht, fehr wenig gemein. 

Kingiton oder Kingstown, eine Stadt im Midlanddiftrict von Canada, ber feftefte und 
bfühendfte Ort, früher die Hauptfladt von Obercanada, nördlich am Ontariofee, da wo ber St.- 
Lorenzftrom aus demfelben austritt und der Rideaukanal beginnt, 47 M. oberhalb Montreal 
gelegen, hat einen fehr guten, gefchügten Hafen, ein Arfenal und Kriegsmerfte, ift Endpunkt 
einer lebhaften Dampffchiffahrt, Sig einer nicht unbeträchtlichen eigenen Nhederei, ſowie eines 
bedeutenden Handelsverkehrs und zählt 10000 E. (1833 erft 4200). Unweit der Stadt, zwi- 
ſchen Point-Brederic und Point-Henry liegt jegt die Navy-Bay, der Haupthafen für die britifche 
Kriegsmacht auf dem Ontario. — Kingfton, die wichtigfte Hafen- und Handels ſtadt der briti- 
hen Infel Jamaica (f.d.)in Weftindien, an der Bai von Port-Royalauf der Sudküfte, drei. 
öftlih von der Hauptftadt Spaniſhtown, amphitheatralifc; am Abhange eines Bergs regel- 
mäßig und ſchön erbaut, mit geraden Straßen, zwifchen bedeckten Seitengalerien, welche gegen 
den Sonnenbrand fhügen, mit reihen Magazinen aller Natur- und Induftrieerzeugniffe, mit 
fhönen Gebäuden, zahlreihen Kapellen und Kirchen aller Religionsparteien, mehren Bildungs- 
und Wohlthätigkeitsanftalten, einem Theater u. f.w., zählt 40000 meift farbige Einwohner, 
unter welchen viele einen bedeutenden Reichthum befigen und großen Luxus, namentlich auch in 
Pferden und Equipagen entfalten. Der Handel wird im grofartigften Mafftabe getrieben und 
führt Hauptfächlich Kaffee, Zuder, Rum und edle Holzarten aus. Der Hafen ift für 1000 
Schiffe Hinlänglich geräumig, aber nicht ganz ficher, von zwei Forts undeiner Menge von Batte- 
rien gefchügt, vongroßartigen Magazinen umgeben, im Süden von der ſchmalen Landzunge Pali- 
ſadoes begrenzt, aufderen äußerfter Spige Port-Royal liegt, wo die Kriegsfchiffe halten. K. wurde 
1695, nachdem Port-Royal durch ein Erdbeben zerftört war, gegründet, aber erft 1802 zur 
Stadt erhoben. Der Ort ift nichtd weniger als gefund, nicht felten vom Gelben Fieber, ſowie in 
der Negenzeit durch die Überſchwemmungen ber Bergftröme heimgefucht. Die Umgegend if 
mit Plantagen und ſchönen Landhäuſern bededt ; im Heften ift ber Boden niedrig und fumpfig, 
im Oſten erhebt ſich der Long-Mountain. — Kingfton, die Hauptftadt der brit. Infel St.- 
Vincent in der Reihe der Kleinen Antillen, an der Suͤdweſtküſte gelegen, hat eine gute Rhede und 
ift Sig des Gouverneurs. Sie litt 20. Aug. 1825 durch ein Erdbeben bedeutenden Schaden. — 
Kingfton heißen auch viele Ortfchaften in den Vereinigten Staaten von Nordamerika, in Neu- 
hampfhire, Vermont, Maſſachuſetts, Neuyork, Maryland, Nordcarolina und Zenneffee. — 
Kingfton upon Thames, eine Stadt in der engl. Graffhaft Surrey, 2, M. ſüdweſtlich von 
London, rechts an der hier überbrückten Themfe, mit einer großen Kirche, einer Freifchule und 
Pulverfabrik, lebhaften Malz und Getreidehandel und 5600 E., war, nad dem Fund von 
Münzen umd Urnen zu fehliefen, eine rom. Station diente häufig zum Krönungsorte angel» 
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fächfifcher Könige, ſchickte unter Eduard II. und III. Mitglieder in das Parlament, zeichnete ſich 
durch die Anhänglichkeit an König Karl I. aus und ift durch einen Sieg des Prinzen Ru- 
precht über den Grafen von Effer 1645 denfmwürdig geworden. — Kingstown in Irland, an 
der Bai von Dublin, ift Ausgangspunkt der Atmofphärifchen Eifenbahn (f. d.). 

———— upon Hull, ſ. Hull. 

Kingſton Eliſabeth Chudleigh, Herzogin von), eine durch Lebens geſchick und Charakter · 
tigenthuͤmũchten berühmte Engländerin, geb. 1720, verlor ihren Vater, einen Oberſt in der 
brit. Armee, im zarten Alter und wurde von ihrer tebensluftigen, aber unvermögenden Mutter 
zeitig in die große Welt eingeführt. Auf Verwenden des Grafen von Bach kam fie 1745 als 
Ehrenfräulein zur Prinzeffin von Wales, in welcher Stellung fie durch Schönheit und Be- 
—— des Geiſtes Glück und Auffehen machte und eine Menge Anbeter fand. Sie gab 

dem jungen Herzog von Hamilton den Vorzug und verſprach, ihn zu heirathen, wenn er von 
einer Reife auf den Eontinent zurückgekehrt fein würde. Aber der Capitän Hervey, der fpätere 
Graf von Briftol, mußte ihr, indem er die Briefe des Herzogs unterfchlug, die Untreue deffelben 
einzureben und bewog fie Dadurch, fich mit ihm 4. Aug. 1744 heimlich trauen zu laffen. Elifa- 
beth empfand ſchon am andern Tage eine ſolche Abneigung gegen Hervey, daß fie fich fogleich 
wieder trennte; die Frucht aber diefes unfeligen Bündniffes flarb. Um dem Andringen des 
zurückgekehrten Hamilton, ihrer Mutter und anderer Anbeter zu entgehen, reifte fie auf den 
Eontinent. In Berlin erwarb fie ſich durch ihr geiftreiches Wefen die Freundfchaft Friedrichs IL, 
aud am Hofe zu Dresden machte fie außerordentliches Glück. Je mehr für fie nach der Rück- 
keht das Intereffe in London flieg, defto drückender war ihr das noch immer gefeglic, beſtehende 
Eheverhältnif. Sie begab fi) zum Pfarrer nach Lainfton und rif hinter deffen Rüden das 
Blatt aus dem Kirchenregifter, das den Act ihrer Vermählung bezeugte. Als fie aber vernahm, 
daß ihr durch Erbfchaft reich gemordener Gemahl todtkrank darniederliege, bewog fie den Pfar- 
rer mit großer Mühe, dad Document wieder an feinen Ort zu heften. Allein der Graf von 
Briftol ftarb nicht und ihr Verdruß wurde um fo größer, al ihr der fehr reiche Herzog von 
Kingften die Hand reichen wollte. Nach langem Zögern willigte indeß Briftol in eine Ehefchei- 
dung, die wol von bem Firchlichen Gerichtshofe der Doctor's commons, aber darum nicht in 
ganz gefeglicher Form ausgefprochen wurde. Mit Erlaubniß des Erzbifchofd von Canterbury 
ließ fi nun Elifabeth 1769 dem Herzoge von Kingfton öffentlich antrauen. Aber auch diefe 
Ehe war unglüdlih. Das ftürmifche Wefen der zerfireuungsfüchtigen Frau brachte den an 
Gefundheit ſchwachen, in feinen Sitten und Charakter fanften Mann dem Grabe nahe. Er ftarb 
41773 und vermachte feiner Gemahlin das große Vermögen. Elifabeth lief num ihrem Weſen 
ben Zügel ſchießen, ſtürzte fi) in den Strudel der Vergnügungen und erregte durch Verfchwen- 
dung und Sonderbarkeit in London ſolchen Skandal, daß fie nad) Italien reifen mußte. Dier 
machte fie durch Gepränge und Luxus ebenfalls das größte Auffehen und wurde von dem Papfte 
und ben Gardinälen gleich einer Königin behandelt. Ein Abenteurer, der ſich für den Herzog 
von Albanien ausgab, wußte ihr Herz und beinahe ihre Hand zu gewinnen. In ihrem Raufche 
wurde fie aber durch die Nachricht unterbrochen, baf bie Verwandten des Herzogs von Kingfion, 
um ihr das reiche Erbe zu entziehen, gegen fie beim Pairshof eine Anklage auf Bigamie anhän- 
gig gemacht. Als Elifaberh im April 1776 zu London erfchien, war der Proceß fchon einge 
leitet und das Publicum durch graufame Pamphlete, felbft durch Theaterftüde gegen fie einge 
nommen. Sie erfchien in ben Verhandlungen, die eine unermefliche Menge, darunter die könig · 
liche Familie, die Minifter und die ganze Ariftofratie, herbeiriefen, umgeben von ihrem Haus« 
flande und ſechs Advocaten, und mußte burch ihre fefte, eble Haltung alle Herzen zu gewinnen. 
Deffenungeachtet wurde fie der Bigamief chuldig erklärt; nach einem Privilegium der Pairſchaft 
erließ man ihr aber das Aufdrücken eines glühenden Eiſens auf die rechte Hand. Da ihr das 
Gericht ſeltſamerweiſe das Erbe nicht abgeſprochen, ſuchten ſie ihre Feinde zur Verſchwenderin 
erklären zu laſſen. Allein Eliſabeth entfernte ſich als nunmehrige Gräfin Briſtol nach Frant · 
reich, ging von da nad) Italien und endlich auf einem eigens dazu erbauten Schiffe nach Ruf- 
land, wo fie von der Kaiferin aufs glängendfte aufgenommen wurde. Ihre Rüdreife durch 
Polen glich einem Feftzuge. Sie Paufte hierauf das Schloß St.-Affife bei Fontainebleau und 
lebte in fürftlihem Glanze. Nach kurzer Krankheit ftarb fie 28. Aug. 1788. Ihr Teflament, 
das die Bizarrerie ihres Charakters ausdrüdte, wurde zu Gunften der Angehörigen Kingfton's 
caffirt. Uber ihr Leben erfchienen ſchon 1788 zu London Memoiren in engl. Sprache, die mol 
kaum authentifch find. Vgl. „Histoire de la vie et des aventures de la duchesse de K“ 
(Zond. 1789); Faverolles, „La duchesse de K.“ (Bar. 1813). 
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Kinkel (Joh. Gottfried), deutfcher Dichter und Kunſthiſtoriker, bekannt durch feine Ver- 
widelung in die Bewegungen bed 3.1848, war der Sohn eines Geiftlichen und zu Oberfaffel 
11. Aug. 1815 geboren. Nachdem er in feinem Geburtsort die erfte Jugend in dem ftillen pie» 
tiftifchen Kreife feiner Familie verlebt, erhielt er weitere wiffenfchaftliche Ausbildung zu Bonn, 
wo fein Vater feit 1851 feinen Wohnfig genommen. Frühzeitiges Studium der Literatur hatte 
namentlich ein lebhaftes Intereffe für das Theater in ihm erweckt, wie ihn denn überhaupt ein 
glühender Schöpfungstrieb der Poefie zuführte. Die erften Univerfitätsjahre verlebte K., vom 
Geiſte einer pietiftifchen Ascefe umdüftert, ohne großen Verkehr mit feinen Alters- und Studien. 
genoffen. Im Det. 1854 ging er nach Berlin, mo er, theild durch Eorrecturenlefen, theild ald Thea- 
terrecenfent für ein berliner Blatt feinen Unterhalt erwerbend, dad Fachftudium der Theologie 
unter Marheineke, Hengftenberg und Neander fortfegte, ohne jedoch der Poefie zu entfagen. Im 
Herbft 1855 nad) Bonn zurückgekehrt, wo er feine Mutter fterbend fand, beftand er feine Li» 
centiatenprüfung und habilitirte fi 1856 ald Privatdocent für Hiftorifche Theologie. Doch die 
Liebe zur Kunft ließ bald die Neigung zur Theologie erfalten. Um Studien für ein Werk über 
Geſchichte der hriftlichen Kunft zu machen, unternahm er eine Reife nad) Stalien, vermweilte 
Anfang 1858 einige Monate in Rom und begann im April wieder feine Vorlefungen zu Bonn, 
die fich eines ungewöhnlichen Zuhörerkreifes erfreuten. Denfelben Beifall fand er ald Kanzel» 
rebner im nahen Köln, wo er 1858 die Stelle eines Hülfspredigers erhalten hatte und auch 
fpäter eine Auswahl feiner „Predigten über ausgemählte Gleichniffe und Bildreden Ehrifti 
(Köln 1842) durch den Drud veröffentlichte. Hatte ihm fchon diefer mehrfeitige Beifall man- 
hen Neider und manche Angriffe erwedt, fo gefchah dies noch mehr, ald eine Bekanntſchaft, 
die er im Frühjahr 1840 mit Johanna Model, der einige Jahre vorher gefchiedenen Frau des 
Buch und Kunfthändlers Mathieur in Köln, machte, den Charakter der Liebe annahm umd er 
die Abficht ausfprach, fich mit derfelben, obgleich gefchieden und Batholifch, zu vermählen. Der 
Entlaffung von der Stelle eines Neligionslehrers an einem Inftitute folgte aldbald feine Ent- 
laffung ald Hülfsprediger, und auch die theologifche Facultät ftellte die Auflöfung jenes Ver- 
hältniffes ald Bedingung für eine Beförderung zum auferordentlichen Profeffor. Als ſich nad) 
feiner Bermählung (22. Mai 1845) die Angriffe feiner Gegner mehrten, beſchloß er das ihn 
ohnedies wenig befriedigende Feld der Theologie zu verlaffen und fich ausfchließlich der moder⸗ 
nen Kunftgefchichte zu widmen. Nachdem er zu diefem Zweck 1844 eine Reife nach Belgien un- 
ternommen umd Anfang 1845 in die philofophifche Facultät übergetreten war, begann er im 
Winter 1845 vor einem zahlreichen Auditorium feine Vorträge über Kunftgefchichte wie über 
dramatifche Poefie und Literatur. Um diefelbe Zeit erfchienen „Die Ahr, Landſchaft, Gefhicht 
und Volksleben“ (Bonn 1846) und die „Gefchichte der bildenden Künfte bei den chriftlichen 
Völkern“ (Th. 1: „Die altchriftliche Kunft“, Bonn 1845), deren Vorzüge von der Kritif hin 
länglich anerkannt find. Schon vorher hatte er feine „Gedichte (Stuttg. 1845; 5. Aufl, 
1850) veröffentlicht, die manche Perle enthalten und denen ſich ein größeres erzählendes Gedicht 
„Otto der Schüg, eine rhein. Gefchichte in zwölf Abenteuern” (Stuttg. 1846; 9. Aufl., 1852) 
anſchloß. Außer fehr wenigen Anflängen finder ſich faft nichts fpeciell Politifches in K.'s 
Gedichten. Seine Poefie erfrifcht durch die firömende, lebens volle Darftellung, feine Geftalten 
haben Mark, Saft und Leben, ftehen und handeln auf der menfchlichen Erde. Einzelne Gedichte 
enthält auch das von ihm herausgegebene Jahrbuch „Vom Rhein’ (Effen 1847). Anfang 1846 
erhielt K. die Ernennung zum auferordentlihen Profeffor der Kunft-, Literatur- und Eultur- 
geihichte und im Sommer deffelben Jahres einen Ruf nad) Berlin, der jedoch fpäter wieder 
zurüdgenommen wurde. 

Schon feit 1845 hatte ſich K. mit den Gefegen des Nheinlandes, den Zuftänden des Volkes 
und dem Looſe der untern Glaffen bekannt gemacht. Der allgemeine Umſchwung der Dinge im 
März 1848 ergriff auch ihn mit außerordentlicher Gewalt; er ſchloß fich mit ſchwärmeriſcher 
Heftigkeit dem demokratiſchen Socialismus der Zeit an und begann als Agitator und ald Jour« 
nalift in diefer Richtung zu wirken. Er ftiftete einen Handmwerkerbildungsverein und einen be» 
mofratifchen Verein, veröffentlichte bie Schrift „Handwerk, rette dich 1” (Bonn 1848) und trug 
feine Grundfäge vor in der „Bonner Zeitung‘, die er von Aug. bis Dec. 1848 redigirte, ſowie 
in dem von ihm begründeten Arbeiterblatt „Spartacus”. Bereits am 16. Febr. 1849 mußte 
er vor der Correctionalkammer des kölner Landgerichts wegen Prefangelegenheiten einer Dop« 
pelten Anklage Rede ftehen. In Bezug auf die eine wurde er freigefprochen, rückſichtlich der an« 
dern zu zweimonatlichem Gefängniß verurtheilt. Wenige Tage vorher hatte ihn Bonn zum 
Abgeordneten für die zweite preuß. Kammer gewählt. Als nad Ablehnung der Kaiferkrone 
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durch den König von Preußen einzelne Städte der Rheinprovinz von revolutionären Bere» 
gungen ergriffen wurden, betheiligte ſich K. an der gewaltfamen Erftürmung ded Zeughaufes 
zu Siegburg, wandte fi dann flüchtig nach der Pfalz und ſchloß ſich dem pfälzifch-badifchen 
Aufftande an. Im Juni 1849 in Baden von den preuß. Zruppen gefangen genommen, warb er 
im Auguft vor ein Kriegdgericht zu Raſtadt geftellt und zum Verluft der preuß. Nationalcocarbe 
und ftatt zur Zodesftrafe nur zu lebenswieriger Feftungsftrafe verurtheilt, welches Urtheil der 
König noch dahin ummandelte, daß biefe Strafe in einer bürgerlichen Strafanftalt zu verbüßen 
fei. In das Zuchthaus nach Naugardt gebracht, mußte er die gewöhnlichen Sträflingsarbeiten 
verrichten. Inzwiſchen ward ein weiterer Procef wegen der Erftürmung des Zeughaufes gegen 
ihn eingeleitet und er aus dem Gefängnif vor die Affifen nad Köln gebracht (April 1850). 
Die Gefhworenen fprachen ihn aber nad) einer glänzenden Selbitvertheidigung frei. Indem 
man ihn jegt nach Spandau transportirte, machte er unterwegs einen vergeblichen Fluchtver» 
ſuch. Trotz vielfacher Verwendungen erlangte er in Spandau nur allmälig Heine Milderungen 
feiner Lage. Um fo größeres Auffehen und Theilnahme erregte es, ald K. im Nov. 1850 durch 
Mitwirkung des Studenten Karl Schurz plöglich die Flucht aus dem Gefängniffe gelang, wäh- 
rend alle VBerfuche ihn einzuholen fcheiterten. Er wandte ſich nach England, ſchloß fi dort anı« 
fangs dem Treiben der Flüchtlinge an, entzweite fich aber bald mit diefen und ging im Herbſt 
4851 nach Amerika, um hier für eine künftige deurfche Nevolution zu agitiren und Gelbmittel 
zu fammeln. Der Erfolg blieb fehr hinter feinen Erwartungen zurüd; K. ging wieder nad) 
England, wo er neuerlich eine Anftellung in einer Lehranftalt gefunden hat. — Seine Gattin, 
Johanna K., ift mit feinen Schidfalen wie feinen Arbeiten eng verflochten. Ihrem Gatten 
gleichgefinnt, nahm fie 1848—49 an deffen journaliftifchen Arbeiten Theil, zeigte aber auch 
eine glüdliche poetifche Begabung in den gemeinfam mit Gottfried K. herausgegebenen „Er · 
sählungen” (Stuttg. 1849; 2. Aufl., 1851). Gleihen Beifall haben ihre „Acht Briefe über 
Klavierunterricht” (Stuttg. 1852) gefunden. Vgl. Strodtmann, „Gottfried 8.” (2 Bde, 
(Hamb. 1850). 

Kinn nennt man den unterhalb ded Mundes befindlichen mittlern und unterften Theil bes 
Geſichts am Unterkiefer, welcher von äußerer Haut, Muskeln, Gefäßen und Nerven und von 
einem Vorfprunge des Unterfieferfmochens gebildet und beim Manne mit Haaren (dem Spig- 
barte) bewachſen ift. Ein doppeltes Kinn beruht auf reichlicher Fettbildung und ift daher 
größtentheild Zeichen von Wohlleben. Das Schiefftehen des Kinns deutet entweder auf ein« 
feitige Verrenkung und Bruch des Unterkieferd oder auf Schiefftellung des ganzen Geſichts. 
Ein eigenthümlicher Kinnausfchlag ift die fogenannte Bartfinne oder das Feigmal. — Kinn- 
baden bedeutet daffelbe wie Kiefer (f. d.), und demnach gibt es ein oberes und ein untere® 
Kinnbadenbein. Widernatürliche und unmillfürlihe Bewegungen mit bem untern Rinn- 
baden (oder dem Unterlefer) nennt man Kinnbadentrampf. Diefer befteht entweder in ge 
waltfamem feften Zufammenpreffen der Kiefer ( Mundklemme, Mundftarrframpf) oder in 
Bähneflappern und Zähneknirfchen. Die Urfache des Kinnbadentrampfs, welcher vorzugsmeife 
bei Neugeborenen, Verwundeten und von tollen Hunden Gebiffenen vorfommt, ift bisweilen 
gar nicht zu ergründen, manchmal liegt fie in Krankheiten des Gehirns und der Nerven. 

Kinroß, eine Graffchaft in Schottland, nach Clackmannan die Heinfte des Königreich, von 
Fife und Perth ganz umfchloffen, nur 3% deutfche AM. groß, enthält im SO. den herrlichen 
See (Loch) Leven, welcher faft alle Gewäſſer bes Rändchens aufnimmt, 7 engl. UM. groß ifl, 
duch) den Zeven in den Forthbufen abfließt und in feiner Umgegend ziemlich fruchtbaren und 
gut befiellten Boden hat, während bie höhern Gegenden fehr unergiebig, meift mit Moor und 
Moos bededt find. Man gewinnt Getreide, befonders Hafer, Kartoffeln und Flachs, zieht Rin- 
ber, Schafe und Schweine, bricht Kalt und Quaderfteine, nirgends aber Kohlen, und fertigt 
Leinwand und Baummollenwaaren. Die Graffchaft gehörte früher zu dem öſtlich gelegenen 
Bife, von dem ſie erft 1426 getrennt worden ift, und zählt wenig über 8900 E. Die Hauprftadt 
Kincoß, an der Haupıftrafe von Edinburg nach Perth zählt 3000 E., welche meift für die 
Fabriken von Glasgow Twiſt weben und Garn fpinnen. Ihre Lage nahe weſtlich vom Rod 
Zeven ift höchſt romantifch; befonders gewährt das nahe Kinrof-Eaftle, die Villa der Familie 
Bruce, auf einem in den See vorſpringenden Vorgebirge eine herrliche Ausſicht. Auf einer der 
vier Infeln des Sees, welcher durch feinen Reichthum an Fifchen, befonders an Forellen, Hed» 
ten und Aalen berühmt ift, liegen die Ruinen des uralten Schloffes Loch · Leven, welches 1355 
vom Könige David II. vergeblich belagert wurde und in welchem Maria Stuart 1568 eff 
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Monate lang gefangen gehalten ward, bis fie von ihren Anhängern durch Rift befreit wurde. 
Auf einer andern Infel, St.-Serfs, fieht man die Ruine einer alten Priorei. Nahe ber Straße 
nad Stirling find die Wafferfälle des Gauldron bemerkenswerth, welche zu den größten 
Naturfhönheiten Schottlands gehören. 

Kinsbergen (Ian Henrik van), niederländ. Admiral, geb. 1. Mai 1735 zu Doesborg in 
Geldern, diente von früher Jugend an im Militär und beim Seewefen, in welchem er vom Ga- 
bet bis zum Viceadmiral mit ungewohnter Schnelligkeit alle Grabe durchlief. Mit Erlaub- 
ni feiner Regierung trat er 1767 bei dem ausgebrochenen Türkenkriege in ruff. Dienfte und . 
gewann bei Katharina II. das höchfte Vertrauen. Er entſprach demfelben durch den glänzenden 
Sieg, welchen er im Schwarzen Meere mit fünf Schiffen von 40 Kanonen und einigen kleinern 
Kriegsfahrzeugen über die türf. Flotte von 15 Linienſchiffen davontrug. Von diefem Seetreffen 
batiren fi mehre wichtige Flottenmanöver, mit welchen K. hier die erften Verfuche machte 
und die feitdem alle europ. Marinen annahmen. Durd) eine an die Kaiferin gerichtete Dent- 
ſchrift über die freie Schiffahrt auf dem Schwarzen Meere empfahl er ſich ihr zugleich als 
Polititer. Obſchon in Rußland mit Ehrenbezeigungen überhäuft, fehrte er doch 1776 in fein 
Vaterland zurüd. Dier wurde ihm der wichtige Auftrag, mit dem Kaifer von Marokko einen 
Brieden zu verhandeln, deffen Abſchluß ihm auch gelang. An dem für die holländ. Marine fo 
ruhmvollen Tage von Doggersbant, 5. Aug. 1781, commandirte K. unter dem Oberabmiral 
Zoutman fieben Linienfchiffe und hatte an dem Siege über den engl. Admiral Parker ben 
größten Antheil. Nach) dem Parifer Frieden von 1785 boten die ruff. Kaiferin und der König 
von Dänemark Alles auf, um KR zu vermögen, in ihre Dienfte zu treten, der indeß alle Anträge 
ablehnte. Inn dem franz. Revolutionskriege war er feinem Vaterlande befonders in den Feldzü- 
gen von 1795 und 1794 vom höchften Nugen. Nach dem unglüdlichen Feldzuge von 1795 
und ber eingetretenen Regierungsveränderung wurde er außer Thätigkeit gefegt und lehnte 
feitdem alle Anerbietungen ab. Seldft Schinmmelpennind, dem er perfönlich befreundet war, 
gelang es nicht, ihn feiner Muße, die er den Wiffenfchaften, der Landwirthfchaft und der Volks- 
erziehung widmete, zu entziehen. Vergeben ernannte ihn König Ludwig Napoleon zu feinem 
erften Kammerherrn, zum Grafen von Doggersbank und zum Staatsrath. Nach ber Vereini- 
gung Hollands mit Frankreich fuchte auch Napoleon ihn zu gewinnen und ernannte ihn zum 
Senator. Die Würde konnte K. nicht ablehnen, mol aber lehnte er den damit verbundenen 
Gehalt ab. Er ftarb 1820. Sein großes Privatvermögen widmete er wohlthätigen Stiftun- 
gen feines Vaterlandes. Ald Staatsbürger, Baterlands- und Menfchenfreund fteht er gleich 
achtungswerth da. Er fchrieb Vieles über Seewefen und Seekrieg. 

Kinsky, ein altes adeliges Gefchlecht, welches von einerlei Urfprung mit ber Familie Tettau 
gewefen fein und vor Alters Wchinsky geheifen haben fol. Es wurde 1516 in den Freiherrn-, 
16350 in den Grafen» und 1676 durch Kaifer Leopold in den Reichsgrafenftand erhoben und 
erlangte 1705 die Oberft- Erblandhofmeifterftelle in Böhmen. Wenzel Norbert Detavian 
Graf K., geb. 1632, geft. 1719, ift der Stammvater der gegenwärtig beftehenden Linien durch 
feine Söhne Ferdinand und Philipp Joſeph; jener gründete die ältere oder gräfliche Linie, die 
das Majorat und die Hofftellen in Böhmen befigt, diefer die jüngere, welche 1747 in der Perfon 
Stephan Wilhelm's durch Kaifer Franz I. in den Reichsfürftenftand erhoben wurde. An der 
Spige der erftern ſteht Detavian Joſeph Graf K., geb. 135. März 1815, vermählt feit 1855 
in finderlofer Ehe mit einer Gräfin von Schaffgotfh. Er folgte 1851 feinem Vater, Grafen 
Leop. Iof. von K., welcher die Grafen Karl K., geb. 28. Juli 1766, geft. 10. Det. 1851 als 
k. k. Feldmarſchallieutenant, Chriſtian K., geb. 1776, geft. 7. Febr. 1855 ebenfalls als Feld⸗ 
marfchallieutenant und Artilleriedivifionär, und Anton K., geb. 1779, Feldzeugmeifter in Pen- 
fion, zu Brüdern hatte. Standesherr in der zweiten ift Ferdinand Bonaventura Fürft K., 
geb. 22. Det. 1854, der 1856 unter Vormundfchaft feinem Vater, dem Fürften Rudolf K., 
geb. 50. März 1802, geft. 27. Jan. 1836, folgte. 

Kinyras, der Sohn des Apollo, nad) Andern des Eurymedon, Sandafos, Paphos oder 
Theias, und ber Paphos, nad Andern ber Pharnake, Smyrna, Amathufa oder Agriope, König 
von Eypern und Priefter der Aphrodite in Paphos, deffen Nachkommen, die Kinyraben, dieſes 
Amt erblich erhielten, fam der gewöhnlichen Sage nach aus Syrien nach Eypern, wo er Paphc 8 
erbaute, und brachte ſich endlich wegen der blutfchänderifchen Erzeugung des Adonis (f. d.) 
felbft um. Nach einer andern Sage verfprad; er den auf dem Zuge gegen Troja bei ihm lan« 
denden Griechen Zufuhr oder auch dem Menelaus 50 Schiffe, hielt aber fein Verfprechen nicht. 
In Folge deffen traf ihn der Fluch des Agamemnon; er ließ ſich mit Apollo in einen Wett- 
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ſtreit ein und wurde von diefem befiegt umd getödtet. Aus Verzweiflung darüber fprangen fein 
Töchter, 50 an Zahl, in das Meer und wurden in Alkyonen verwandelt. 

Kiosk (türk.) bezeichnet im Drient ein rundes oder vierediges, auf Säulen ruhendes, frei J 
ſtehendes Gartenzelt; dann eine ähnliche, nad) vorn offene und nur durch Gitterwerk verſchloſ⸗ 
Kene, an die obern Gemächer der orient. Paläfte ſich anfchließende, erkerartig hervortretende An- 
lage, um im Schatten die freie Luft auf eine bequeme Weiſe genießen zu können. Don den 
Türken und Perfern find die Kiosks in die engl., franz. und deutfchen Gärten übergegangen. 

Kipper und Wipper nannte man im 17. Zahrh. diejenigen Münzherren, weldye da& gute 
Geld einfhmolzen und geringhältiges ausprägten. Urfprünglich bedeutet kippen Geld befchnei- 
den, wippen aber wiegen, und Kipper und Wipper wurden ſonach die Wechsler genannt, welche 
Geld befchnitten und foldyes ausgaben. In der Münzkunde nennt man diefe Zeit der ſchlechten 
Münze bis zum 3. 1667 die Zeit der Kipper und Wipper. Die allgemeine Verwirrung des 
Dreifigjährigen Kriegs begünftigte diefed betrüglihe Münzweſen fo, daß bald gang Deutfch- 

„land von den geringhaltigen Münzen überſchwemmt war und das gute Gelb als eine Selten- 
heit zu überaus hoher Geltung flieg. Zu den fchlechteften Sorten jener Zeit gehörte unftreitig 
das brandenb. Geld, deffen größere Stüde felbft faft aus reinem Kupfer beftanden. Nachdem 
die Noch aufs höchfte geftiegen war, vereinigten fich die meiften Fürften Deutfchlands zur 
Steuerung diefes Unfugs, und Sachſen fchloz 1667 mit Brandenburg den Zinnaifchen Ber- 
trag, nach dem die feine Mark Silber zu 10"; Reichsthaler ausgeprägt werben follte. 

Kirche bezeichnet 1) das Gebäude für die chriftliche Verfammlung, 2) die riftliche Gefell- 
[haft oder Gemeinde, 3) die Vertreter derfelben, den Klerus, A) den chriſtlichen Gottesdienft. 
Das deutfche Wort Kirche ſtammt ſchwerlich von xupraxn, nämlich qpéoa, oder vom lat. cir- 
eus, wie Wadernagel will, oder aus hem Eeltifchen, wie Leo behauptet, noch aud) von Kyrie, bem | 
Anfangsgefang in der alten Kirche, her, fondern höchſt wahrſcheinlich von dem griech. ro xupra- 
xöv, welches mit dem Chriftenthum in die Sprache der german. Völker (vielleicht mit Aus- 
nahme des Gothifchen), zuerft der Franken und Angelſachſen, dann auch der Althochdeutfchen 
und Skandinavier, gelangte. Die Juden hatten außer dem Nationaltempel in Jerufalem in 
allen Städten befondere Verfammlungshäufer für den Gottesdienft am Sabbathtage, Syna- 
gogen (f.d.) genannt. Auch die Chriften erbauten feit dem 2. und 5. Jahrh. Verfammlungs- 
bäufer für ihren Gottesdienft. Nachdem die Kaifer fi) dem Chriſtenthum zugewandt, wurden 
dieſe Verſammlungshäuſer, die Kirchen, immer prächtiger gebaut und mehr und mehr nach bem 
Mufter ded Tempeld zu Jerufalem eingerichtet. Auch wurden viele prächtige Tempel heidni- 
fcher Götter in chriftliche Kirchen verwandelt. Befonders wendete bas Mittelalter feine Kraft 
darauf, prachtvolle Kirchen oder Dome aufzuführen, wie die Petersfirche in Rom, die Pauls- 
kirche in London, die Kirche Unferer Lieben Frau in Paris, die Stephanskirche in Wien, die 
Dome zu Strasburg, Köln und vielen andern Orten. Man pflegte die Kirchen im Mittelalter 
am liebften einem Schugengel oder Schugheiligen zu weihen, deffen Namen fie dann befamen. 
Auch ift es uralte Sitte, den Altar in der Kirche nad) Often, dem Aufgangspunfte des geifti- 
gen Richts, zu ftellen. 

Die zweite Bedeutung, nach welcher Kirche ftatt religiöfe Gemeinde gebraucht wird, ſtammt 
von dem griech. — her, welches eigentlich die auf den öffentlichen Verſammlungsplatz 
berufene Menge, die Volksverſammlung bezeichnet, dann aber auch im Neuen Teſtament und 
im kirchlichen Sprachgebrauche (ecclesia) von den chriſtlichen Gemeinden eines Orts, einer | 
Provinz, au im Allgemeinen von der ganzen Menge Derer, die an Ehriftum glauben, gefagt 
wird, ohne daß man fie gerade immer verfammelt denkt. In dem Begriffe der doninole, d. i. 
der Kirche oder Gemeinde, liegen zwei Merkmale, zuerft dad einer unbeſtimmten Menge umd 
dann das der Verbindung der Menge zu einer Einheit oder zu einem religiöfen Ganzen. Der 
innerliche Dereinigungspunft der chriftlichen Kirche ift der gemeinfchaftliche Glaube, daf Gott 
ein Geift, Schöpfer, Erhalter und Negierer der Welt und ein liebevoller Vater aller Menfchen, 
Jefus von Nazareth der Chriftus oder der von Gott verheifene Meffias und Heiland fei, der 
Heilige Geift die Menfchheit zur Heiligumg führe und in alle Wahrheit leite. Der äuferfiche 
Vereinigungspunft trat mit der Vollgiehung des Taufacts in der Verpflichtung hervor, ſich 
fortan vom Geifte Gottes regieren zu laffen. Der vollftändige Einheitspunkt dee erften Kirche, 
die Chriſtus und die Apofiel ftifteten, war daher der Glaube an Gott, Sohn und Geift und bie 
Taufe darauf, zu der das Abendmahl noch kam. Indem Jefus eine Kirche, d. i. eine bleibend 
auferliche Gemeinde feiner Gläubigen, oder, wie er ſich auch in jüd. Sprachweife ausbrüdte' 
ein Reich Gottes ftiftete, wählte er zu diefem Zwecke die zwölf Apoftel, fendete fie aus, ordnete 
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ie Taufe an und fegte dad Abendmahl ale Symbol ein. Nach dem Borgange des Neuen Te» 
Yaments faßte man die Gefammtheit der Ehriften, welche jenen vollftändigen Einheitöpuntt 
atten, ald den hiftorifchen Begriff der Kirche auf und verftand dagegen unter dem idealen, den 
a8 Neue Teftament neben jenem aufftellt, denjenigen Verein der Ehriften, welche mittels des 
Einheitöpunftes in ihrem Gefammtleben das von Jeſus verkündete Neich Gottes darzuftellen 
und die chriftliche Vollkommenheit und Seligkeit zu erlangen ftreben. Seit der Entwidelung ber 
Hierarchie (f. d.) verlor fich aber diefer Begriff; man nahm dafür den Begriff der Kirche in dem 
Sinne, daß fie eine Gefammtheit von Chriften bezeichne, die der allgemein herrfchenden und als 
Firchlich anerkannten Lehrnorm folgten. Eigentlich erft die Neformatoren des 16. Jahrh. kehr ⸗ 
ten zu dem biblifch-idealen Begriffe der Kirche zurück und bezeichneten mit demfelben die Ge- 
meinde der Heiligen. Ihren Eigenfchaften nad) ift diefe ideale Kirche die eine, weil ihr Sinn 
und Zweck nur einer ift und weil fie einen Gott, einen Chriftus, eine Taufe und eine Pflicht 
und Hoffnung für Alle hat; fie ift heilig, weil fie auf das Wort Gotted und den wahren Glau- 
ben fich fügt und vom Geifte Gottes regiert wird; apoftolifch, weil es die Apoftel waren, welche 
die Gemeinden fammelten; allgemein chriftlicy oder fatholifc (im Gegenfage zur röm. Kirche, 
die ſich die alleinſeligmachende nennt), weil ſie alle Gläubigen umfaßt. Obſchon aber Chriſtus 
und bie Apoſtel den idealen Zweck der Kirche nachdrücklich hervorheben, fehlte es in der erfah- 
rungsmäßigen oder fihtbaren Kirche doch nie an ſolchen Gemeindegliedern, an denen diefer 
Zweck nicht zur Erfüllung kommt. Sie gehören darum doch äußerlich zu der Kirche und find in 
ihr in Rüdficht auf mögliche Befferung zu dulden. Dennod muß die hriftliche Kirche den ihr 
gelegten idealen Ziwed, eine Gemeinde der Geheiligten (communio sanctorum) zu werden, ihre 
Glieder zu Gottes Kindern zu machen, unverrüdt im Auge behalten und eifrigft zu erreichen 
‚sreben, nicht durch Strafen oder Zwang, fondern durch Erleuchtung und Befferung aller ihrer 
Mitglieder. Die Proteftanten nannten die Chriften, an denen der ideale Zweck der Kirche er 
reicht wird, die unfichtbare (heilige) Kirche. Da jedoch die frommen und gebefferten Chriften 
als folche feine Gefellfchaft bilden, fo ann ihnen, wie man fatholifcherfeits mit Recht erinnerte, 
das Prädicat einer Kirche, d. i. einer religiofen Gefellfchaft, im eigentlichen Sinne nicht zufom- 
men. Wenn fich aber die fichtbare Kirche im Laufe der Zeiten von diefem Ziel verirrt, fo hat die 


kirchliche Gefellihaft wol das Recht und die Pflicht, fich felbft zu reformiren (Neformations- 


recht), oder auch, wenn ein Theil der Kirche die Neformation ‚verweigern follte, ſich als befon- 
bere reformirte Gemeinfhaft zu conftituiren. Diefer Fall trat in der hriftlichen Kirche ein, nach⸗ 
dem bie Kirche ſich im Laufe der Jahrhunderte fo geftaltet hatte, daß zu Ende des 14. und zu 
Anfange des 15. Jahrh. das Bedürfnif einer „Reformation der Kirche an Haupt und Glie- 
bern” allgemein gefühlt und ausgefprochen und die Reformation auch auf den Kirchenverfamm- 


lungen zu Pifa, Konftanz und Bafel, wiewol vergebens, verfucht wurde, bis fie endlich 1517 


durch Luther in Deutfchland und durd) Zwingli in der Schweiz entftand. Nachdem fchon frü- 
ber (1055) die Kirche fich in die griechiſche und lateiniſche Kirche (f. Katholicismus) getheilt 
batte, zerfiel nun durch die Reformation die lat. Kirche wieder in die römifche und in die prote- 
ftanfifche Kirche, welche Rutheraner und Reformirte umfaßte, die in Deutfchland feit dem J. 
1817 an vielen Drten fi) unter dem Namen der evangelifch-unirten Kirche vereinigt haben. 
(S. Union.) Keine der drei Kirchen kann behaupten, J allein komme der Titel Kirche zu und 
Me andern Kirchen ſeien nur Sekten. Doch hat ſich der Sprachgebrauch fo geſtellt, daß man das 
Mort Kirche immer nur von der religiöfen Gemeinfhaft ganzer Länder und Völker braucht, 
»ährend diejenigen religiöfen Vereine, welche feine Länder und Völker umfaffen, Sekten oder 
Harteien heißen, wie 3. B. die Herrnhuter, Socinianer, Arminianer, Baptiften, Duäfer, Me 
thodiften u. f. w. Die Entftehung mehrer Kirchenformen war bei der Verbreitung des Chriften- 
thums über fo verfchiedene Ränder und Reiche unvermeidlih. Alle Kirchenformen aber werden 
zu Einem Ganzen, Einer Kirche, durch den ſchon angegebenen allgemeinen Einheitspunkt, 
weldyer die Grundlage der Kirche ift. Keine Kirchenform kann daher darauf Anfprucd machen, 
bie alleinfeligmachende zu fein, wie dies eigentlich die Fatholifche von ſich behauptet, indem fie alle 
ihr nicht Angehörigen ald Keger oder Seftirer bezeichnet ; denn dad Seligmachenbde liegt in jenem 
Allgemeinen, das die Grundlage der ganzen Kirche bildet. Daher erkennen auch die Proteftanten 
fe kirchlichen Vereine, welche die hriftliche Heildwahrheit mehr oder'weniger rein und Mar 
fthalten, als Vorbereitungsanflalten für das Neich Gottes, folglich auch ald zur allgemeinen 
Yiftfichen Kirche gehörend an, von der die Gefammtheit der wahren Gläubigen, die unſichtbare 
Icche, den wahren Kern bildet. Jedenfalls aber wird die befte Kirchenform die fein, welche die 
zeichnete Grundlage am meiften hervorhebt, am lauterften fefthält und das Leben im Heiligen 
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Geifte oder die Aufbildung der Ehriften zum Ebenbilde Gottes am kräftigften fördert. D 
Particular · oder Specialfirhen haben außer dem allgemeinen Einheitspunkt der Chriſtenh 
immer noch befondere Einheitöpuntte, um welche fie ſich fammelten. Die griech. Kirche hat d 
Princip der Tradition (f. d.) und der ariftofratifchen Hierarchie; die romifche die Tradition u 
den Papft (f. d.); die protejtantifche das Wort Gottes in der Heiligen Schrift. Die Glauben 
befenntniffe der Specialkirchen find der durch Streitigkeiten und Trennungen bervorgerufe 
Ausdrud der Trennung von andern Kirchen. Je mehr fie ind Specielle eingehen und den di 
fachen Glauben an Gott, Chriftus und den Heiligen Geift überfchreiten, defto mehr dienen | 
der Trennung, befto mehr befchränten fie die Bewegung bes hriftlichen Geiftes. Da fie jede 
zeit nur in der Vorausfegung ihrer Wahrheit ausgeftellt werden, dürfen fie der Prüfung che 
fo wenig entzogen fein wie der Verbefferung. 

Was endlich das Verhältnif der hriftlihen Gemeinfhaft zum Staate betrifft, fo haben I 
fus und die Apoftel nichts darüber beftimmt. Jefus felbft war feiner Obrigkeit unterthan, ur 
die Apoftel erklärten das obrigkeitliche Amt, den Staat, für Gottes Ordnung, ber man gehe 
chen müffe. Da aber das rom. Weltreich, in welchem das Chriftenthum entftand, bereits eiı 
öffentliche oder Staatsreligion hatte, den Gögendienft, fo mußte die chriftliche Kirche, als ei 
fireng monotheiftifche, mit vielen Lehrfägen, Ordnungen und Gebräuchen der röın. Staatörel 
gion in unauflöslihen Widerftreit gerathen, der nur dadurch fich erledigte, daß das Chriſte 
thum zu Ende des 4. Jahrh. Staatsreligion wurde. Nun hätte der Streit zwiſchen Kird 
und Staat eigentlich aufhören follen. Die hriftlichen Priefter machten aber ihren Stand x 
fortgehenden göttlihen Offenbarung und foderten nicht blos für die von Chriſtus und den Ap 
fteln herftammenden Wahrheiten und Ordnungen, fondern aud) für alle von ihnen ausgehe 
den Lehrfäge und Beftimmungen einen unbedingten Gehorfam und Glauben von Raten u 
Obrigkeiten. Sie bildeten hierdurch die Priefter- oder hierarchiſche Kirche, die mit dem Sta: 
aufs neue in Streit gerathen mußte, der auch da, wo das Princip der Hierarchie herrſcht, trı 
der Errichtung von Concordaten (f. d.) nicht aufhören kann. Die proteft. Kirche hob das hiera 
hifche Princip auf, fprach ſich für das repräfentative aus, nach welchem die Kirche ihre Ang 
legenheiten durch Vertreter (Presbyter oder Ältefte mit Geiftlichen und Synoden, Repräſe 
tativkirche) leitet, und erkannte die Idee des Staats und des Rechts ebenfalls als göttlich un 
heilig an. Da die Proteftanten feine Hierarchie haben, fo ift bei ihnen folgerecht der Regent d 
Staats auch ber Regent der Kirche, als einer äuferlichen Geſellſchaft. Zu ber wiſſenſchaftlich 
Begründung und Ableitung der hieraus entfpringenden Kirchengewalt (f. d.) haben die Pro 
ftanten eine dreifache Theorie aufgeftellt: das Epiſkopalſyſtem (f.d.), das Territorialſyſtem (ſ. 
und das Gollegialfyftem (f. d.), deren Darftellung und Beurtheilung in das Staats- und K 
henrecht gehört. Indem ferner die proteft. Kirche durchaus Fein Zwangsrecht über ihre M 
glieder befigt, kann fie auch Feine bürgerliche Gewalt über diefelben in Anſpruch nehmen, \: 
dern ihre höchfte Strafe äußert fich blos negativer Art, nämlich in der Ausfchliefung. : 
neuerer Zeit bildete fich indeffen in der proteft. Kirche auch noch eine zwifchen dem Xerritori 
und Gollegialfyftem die Mitte haltende, aber doch mehr zu erfterm fich hinneigende vierte Then 
aus, wonach man die Kirche als eine Anftalt des Staats anfah, ihr aber das Recht zufpr: 
ihre Angelegenheiten felbft zu leiten und zu ordnen Man folgte hierbei hauptfächlich der in! 
Staaten eingeführten Nepräfentativverfaffung. Die Eonfequenzen diefes Principe, die m 
ſchon laut feit 1850 vernahm und die in der Foderung einer völligen Trennung des Staatt ! 
der Kirche ſich kundgaben, erflärte man in der Bewegung von 1848, nad) dem Vorgange 
im Deutfchkatholicismus und in den Freien Gemeinden hervorgetretenen kirchlichen Orgar 
mus, für ein unabweisbares Bedürfniß. Dennoch) wagte ed die Deutfche Nationalverfamml 
in Frankfurt nicht, in den Grundrechten jene Trennung förmlich ausgufprechen, da nicht 
aus der Mitte einzelner Gemeinden, fondern aud) von theologifcher und Pirchenrechtlicher S 
gewichtige Stimmen ſich dagegen erhoben und auf bie ernften Gefahren hinwiefen, die aus 
her Trennung nothwendig hervorgehen müßten. Deffenungeachtet enthielten bie Grundre 
Beftimmungen genug, welche das Verhältniß zwifchen Staat und Kirche alteriren mußten. ' 
Gefeggebung einzelner Staaten fchritt zwar theilweife auf dem von ben Grundrechten bei: 
neten Wege bei Organifation des Verhältniffes zwifchen Staat und Kirche vor, rief aber 
durch nur Gonflicte mandherlei Art herbei. Die Ablehnung der Reichsverfaſſung dı 
Preußen, die endlihe Aufhebung der Grundrechte und die veränderte politifhe Stimmung 
ten daher überall die allmälige Befeitigung der Neuerungen wieder zur Folge. Seitdem fu 
man zwar bier und da, z. B. 1849 in Preußen, 1850 in Öftreich, der Kirche durch neue ©: 
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gebumgen ein feſtes und beftimmtes Verhältniß zum Staate zu verleihen; doch ift man bie jept 
nirgends über den Anfang diefer Reformen hinausgekommen. Über bas Verhältniß der Kirche 
zur Schule f. Schule. 

Kirhenagende, ſ. Agenbe. 

Kirchenbaun oder Excommunication oder nur Bann heißt in der Kirchenfprache die 
feierliche, mit Berwinfhungen verfnüpfte Ausfhliefung aus der kirchlichen Gemeinſchaft ald 
Strafe für den Abfall vom firchlich fanctionirten Glauben oder für fchwere Verbrechen. Einen 
dem Kirchenbanne fehr ähnlichen Gebrauch hatten fchon die alten Römer, bei denen die Aus« 

fchliefung von dem Befuche des Tempels und ber Theilnahme an ben Opfern wie aud) die feiere 
liche Übergabe an die Furien ald Strafe angewendet wurde. Auch das mofaifche Gefeg fannte 
die Ercommunication, die ftetd mit völliger Ausrottung verbunden fein follte und als weltliche 
und kirchliche Strafe angewendet wurde. Die Juden unterfchieden drei Abftufungen der Maf- 

regel. Der erfte Grad hieß Niddui, der kleinere Bann, wenn Jemand wegen eines Verbrechens 
30 Zage lang von dem Befuche ber Synagoge ausgefchloffen ward, um öffentlich befhämt zu 
werben. Der zweite Grad, Cherem, der mittlere Bann, enthielt no die Verfchärfung, daf kein 
Jude mit dem Sträflinge umgehen durfte. Bisweilen ward diefer Bann, der ebenfalls 50 Tage 
dauerte, mit einem Fluche verbunden und durch Hörnerfchall bekannt gemacht. Wenn ſich der 
Gebannte in diefer Zeit nicht.befferte, trat der dritte Grad, Schammatha oder Anathema maran- 
atha (vgl. 1. Kor. 16, 22), ein. Diefer Bann war eine Ausſchließung von der Synagoge und 
Gemeinde für das ganze Leben, verbunden mit dem Verluſte der bürgerlichen Rechte und mit 
ſchrecklichen Flüchen, durch die der Gebannte dem Gerichte Jehovah's übergeben wurde. Die 
Apoſtel hatten den Bann oder die Ercommunication aus dem Judenthume beibehalten. Die 
Praxis der hriftlichen Kirche teilte ben Bann in den kleinen und großen ; jener war die Excom⸗ 
munication von der Theilnahme an dem öffentlichen Gottesdienfte und befonders am Abend- 
mahle bei einem notorifch ärgerlichen umd unchriftlichen Xebenswandel. Der große Kirchenbann 
war die Ercommunication aus ber firchlichen Gemeinschaft überhaupt. Derfelbe. wurde nur 
dann ausgefprochen, wenn ein Mitglied der Kirche in feiner Lafterhaftigkeit hartnädig fortlebte 
ober von der orthodoren Lehre abfiel, fegerifche Kehren aufftellte und in denfelben verharrte. Mit 
ihm waren auch Verwünfchungen verfnüpft; doch erlitten die politifchen Mechte des Excommu · 
nicirten anfangs noch feine Beeinträchtigung und die Excommunication konnte nur über ein 
zelne Perſonen ausgeſprochen werden. Das Excommunicationsrecht lag in den Händen der 
ganzen Gemeinde und der Biſchof hatte nur den Beſchluß derſelben auszuführen. Das Los. 
fprechen von der Ercommunication erfolgte nach vollendeter Bufübung, wie fie von dem höhern 
Klerus vorgefchrieben war, nach dem öffentlichen Ablegen eines Bußbekenntniffes, dem AMiber- 
rufe der Irelehren und nach völliger Unterwerfung unter die gefeglichen Beftimmungen der 
Kirche. In Afrita und Spanien wurde die Wiederaufnahme in die Kirche den wegen des Ab⸗ 
falls von dem Kirchenglauben Ercommunicirten für immer verfagt, wenn nicht Märtyrer Für 
fie fi verwendeten. Der Misbrauch, den die Märtyrer mit diefem ihnen zugeftandenen Vor- 
zuge während der Decifchen Verfolgung ber Ehriften trieben, und die große Zahl der Gefallenen, 
die fich zeigte, veranlaßten indeffen,daf man in Afrifa von jener Strenge zurüdging; in Spanien 
aber dauerte fie noch lange fort. In Rom felbft hatte fi) die Praris dahin gemildert, daf man 
ben Gefallenen, welche auf dem Zodtenbette Reue zeigten, die Wiederaufnahme in die Kirche 
geftattete. Bei dem Streben der Bifchöfe nad) überwiegendem Anfehen in der Kirche, befonders 
römifcherfeits, war es natürlich, daß fie fich das Necht zu ercommumiciren vorzugsweife an« 
eigneten und daſſelbe nicht blos gegen einzelne Perfonen, fondern fogar gegen ganze Gemeinden 
ausübten. In biefer Weiſe verfuhr ſchon der Bifchof Victor von Rom (um 200) gegen die 
Fleinafiat. Bifchöfe in der Angelegenheit des Ofterfeftes. Wiewol diefer Schritt zum Theil ge- 
misbilligt ward, verhängten doch fpäter die rom. Bifchöfe die Ercommunication immer wieder 
von neuem und verfchärften fie allmälig dadurch, daß ſie andern Gemeinden ihre Ausſprüche 
bekannt machten. Die Excommunication erhielt eine neue Furchtbarkeit dadurch, daß man ſie 
ſogar auf Verſtorbene anwendete, mit ihr den Verluſt der Seligkeit und bürgerliche Naqtheile 
verknüpfte. Die Capitularien Pipin's des Kleinen im 8. Jahrh. beſtimmten, daß mit dem gro« 
Bern Kirchenbanne bie Derbannung aus dem Rande verbunden fein follte, und eine Synode zu 
Pavia im 9. Jahrh. verfnüpfte mit ihr den Verluft des Rechts zu irgend einem Amte im Staate. 
Jetzt wurde auch die Unterfcheidung zmwifchen der Erconmunication und dem Anathema oder 
> zwifchen dem Meinen und großen Bann allgemeiner üblich; diefe Unterfcheidung ift jest no 
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in der kath. Kirche gebräuchlich. Hiernach trifft die Ereommunication Denjenigen, der im 
Glauben und Leben, ben kanoniſchen Beftimmungen zuwider, Ärgernif erregt. Sie beficht in 
der Ausfchliefung vom Altardienfte und dem Gebrauche der Sarramente. Das Anathema 
wird über den Abtrünnigen und hartnädigen Sünder verhängt und befteht in der völligen, mit 
Derwünfchungen und Flüchen verbundenen Ausſchließung aus der.Kirche, womit zugleich die 
Verweigerung eines hriftlichen Begräbniffes verbunden ift, für den Fall, daß der Ercommuni- 
cirte durch die Übernahme geiftlicher Erercitien, durch ein reuevolles Bekenntniß und durch völ- 
lige Unterwerfung unter die Fanonifchen Beftimmungen der Kirche feine Genugthuung gibt. 
Mährend aber die Anwendung der Ercommunication, trog der Anfprüche der rom. Bifchöfe, 
immer noch ein Vorrecht der Diöcefanbifchöfe war, fam es im 10. Jahrh. dahin, daf die Päpfte 
allein dad Recht erhielten, in allen Ländern zu ercommuniciren. Den großen Kirchenbann recht 
wirffam zu machen, fandten fie zur Vollziehung Legaten aus und erhöhten die Nachtheile, die 
mit einem folhen Strafurtheile verbunden waren. Papſt Innocenz Il:. erflärte(1215) auf dem 

Lateranconcil zu Nom, daf ein Ercommunicirter aller Bürgerrechte beraubt, ehrlos und aller 

feiner Güter verfuftig fei, Diejenigen aber, die ihn ſchützen würden, in gleiche Strafe verfallen 

follten. Traf die große Ercommunication einen Regenten, fo war er für abgefegt erflärt und 

die Unterthanen durften ihm nicht gehorfamen. Wurde der. Kirchenbann auf ein ganzes Land 

ausgebehnt, dann hieß er Interbict (f. d.). Papft Pafchalis IL ſprach eine feierliche Ercommu- 
nication in der Bulle In coena domini (1402) über den Kaifer Heinrich IV. aus, Papft Gre- 
gor IX. (1227) über Friedrich U. Gegen das Ende des 15. Jahrh. war es ſchon Sitte gewor- 
den, daß die Päjtpe gewiffe ihnen befonders wichtige Ercommunicationen an dem Gründon- 
nerstage wiederholten. Von Papft Bonifacius VIIL gibt e8 zwei folher Ercommunicationen 
in der Bulle In coena domini. Die eine ift von 1299 und war gegen Diejenigen gerichtet, welche 
Waffen, Lebensmittel oder andere Gegenftände zu den Sarazenen brachten, die andere ift von 

1305 und wendete fich gegen Die, welche die zum apoftolifchen Stuhle Kommenden verlegen 

würden. Diefe Ercommunicationsbullen wurden dann zufammengefaßt und in ftehenden For- 

men, wenn auch bisweilen nach den Zeitverhältniffen mit Veränderungen und Zufägen, jährlich 

am Gründonnerstage wiederholt. Die furchtbare Waffe, welche fich die Päpfte in der Anmen- 
dung des großen Kirchenbanns gefchaffen, ftumpften fie felbft ab, cheild dadurch, daf fie den Kir» 
chenbann zu weit ausdehnten und zu häufig aus weltlichen Motiven ausfprachen, theils dadurch, 
daß fie die Losfprehung von den Bußübungen und kanoniſchen Strafen für Geld verkauften. 

Dazu fam noch, daß es oft mehrePäpfte zugleich gab, die fich gegenfeitig mit dem Kirchenbanne 
belegten. Je mehr nun die Papftmacht verfiel, je mehr fih Bildung, Aufklärung und die mo- 
dernen Verhältniffe in der bürgerlichen Gefellfchaft geltend machten, defto mehr verlor der fonft 
fo fehr gefürchtete Kirchenbann an Kraft und Wirkung. Es entwicelte ſich auch unter den Ka- 
tholiten die Überzeugung von der Wirkungslofigkeit der Ercommunication dur den Papft, 
obſchon die kirchliche Praris die Anwendung diefer Kirchenſtrafe beibehielt. Auch die griech. 
Kirche kennt diefe Strafe und in Konftantinopel wird der große Bann noch jährlih am Somm- 
tage Invocavit gegen die rom. Kirche ausgefprochen. Da jede Gefellfchaft das Recht beanfprucht, 
unwürdige und widerfpenftige Glieder von fich auszufchließen, behielten auch die Reformatoren 
des 16. Jahrh. den Kirchenbann bei ; von demfelben reden die Symbolifchen Bücher in Art. 14 
der „Apologie“ und in Art. 9 der „Schmalkaldifchen Artikel”. Die Neformatoren geftatteten 
aber nur den Meinen Bann, ald Ausfchliefung offentundiger Sünder von dem Abendmahle und 
andern firchlichen Rechten, im höchften Falle von der kirchlichen Gemeinfchaft. Dem großen Bann 
im Sinne der Path. Kirche verwarfen fie ald ein Mittel, das leicht zur Hierarchie führe, und weil 
er wegen bed mit ihm verbundenen Verluftes bürgerlicher Rechte keine kirchliche Strafe mehr 
fei. Die Anwendung des Heinen Kirchenbanns war in der proteft. Kirche anfangs ein Necht der 
Pfarrer. Doch wurde es ihnen wegen bes Misbrauchs, den fie trieben, entzogen und den Eon- 
fiftorien zugefprochen, die ed namentlich bei fleifchlichen Vergehen bis gegen das Ende bes vori- 
gen Jahrhunderts ausübten. Dann wurde die Mafregel ſtillſchweigend abgefchafft, theils weil die 
Ableıftung öffentlicher Kirchenbußen (f. d.), welche mit der Zurücknahme ded Bamns verbunden 
waren, zum Kinder» und Selbfimorbe führte, theild weil diefe Art der Kirchendisciplin dem 
fortgefchrittenen Geifte der Zeit und den focialen Verhältniſſen überhaupt nicht mehr entfprach. 
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